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Dampier William), der kühnſte Seefahrer des 17. Jahrh., geb. 1652 zu Eaft-Eofer in 
der Grafſchaft Somerfet, war der Sohn armer Aeltern. Frühzeitig verwaift, gefchah fiir feine 
Erziehung äußerft wenig. Als Schiffsjunge machte er namentlid) auch eine Geereife nad) La— 
brador. Er nahm als gemeiner Soldat Dienfte, wurde aber verwundet und in das Hospital 
nach Greenwich gebracht. Wieder genefen, erhieft er eine Anftellung als Plantagenauffeher in 
Jamaica. Doch das unthätige Leben war zu fehr gegen feine Natur, als daß er lange in dieſem 
Amte hätte aushalten können. Nad) ſechs Monaten jchiffte er ſich aufs geradewohl ein und 
traf zu Ringstown ein Fahrzeug, welches ihn mit nad) der Bai von Campeche nahm. Dort 
lebte er drei Fahre als Handarbeiter und Packknecht, bis er 1683 nach London zuritdfam. Im 
Begrifje nach Campeche zurüdzulchren, fiel er unfern Jamaica in die Hände der Flibuftier, 
welchen er ſich auf die Bedingung eines Antheild an der Beute zugefellte. In ihrer Gefellfchaft 
zog er iiber die Landenge von Panama und wohnte ben Raubzügen bei, weldye die Flotte ber 
Flibuftier, zum Heil mit Ahlehtem Erfolge, gegen die Küftenorte Perus unternahm. Nachher 
trennte er ſich von denjelben, gelangte nad) Birginien, trat dort mit andern Flibuſtiern in Ber- 
bindung und erfchien endlich im großen Ocean, wo er anfangs bei Manilla der Acapulco-Gallion 
auflauerte, fpäter auf hinef. Küftenfahrer Jagd machte und bei diefer Gelegenheit mandje In: 
feln entdedte. Der Berwilderung feiner Genofjen ſchon lange müde, glaubte er in der Nähe 
der Nikobaren feine Flucht auf einem lecken Boote bewerkitelligen zu fünnen, wurde aber ver= 


ſchlagen und Halbtodt an die Kitfte Sumatras geworfen. Nach Herftellung feiner Kräfte begann 
er abenteuernd in Siübdaflen herumzuziehen, trat in engl. Dienfte, befuchte Madras, Bencoofen, 
Zonting, Malaffa und ſchiffte ſich endlich heimlich nad) England ein, wo er 1691 ankam. Die 


‚(3 Bde., 


wi „A 


-Befchreibung feiner fast unglaublichen Abenteuer in der «New voyage round the world» 
gond. 1697 — 1707, mit Kupfern; deutfch von Kind, 4 Bde., Lpz. 1783) erregte 
ungemeines Auffehen. Dem Grafen von Oxford, Lord der Admiralität, vorgeftelt, wurde er 
nun beauftragt, eine Entdedungsreife nad Neuholland zu mahen. Am 6. Yan. 1699 fegelte 
er aus den Dümen ab. Er berührte Neuholland zuerft an der fterilen Küfte von Eendradhtsland, 
jegelte von da nach Fimor und entdedte, in öftl. Richtung vordringend, Neubritannien, die 
nnte Dampierftraße und eine Menge Heiner Infeln und Häfen. Man ver- 


‚nah ihm gena ee 
vdanit ihm die erfte Kenntniß jener fehr gefährlichen Meere und manche von vielem Scarffinn 


“ und guter Deo 


bachtungsgabe zeugende Nachrichten über die natürliche Beſchaffenheit der ge- 
nannten Pänder. Indeß haben feine Werke gegenwärtig den Werth verloren, den fie für die 
Zeitgenoffen Haben mußten. Auf der Rückkehr nad; Europa erlitt er bei der Infel Afcenfion 
Sciffbruch und fam 1701 nad) London. 1704 und 1708 —11 unternahm er wieder als ge- 
wöhnlicher Steuermann Reifen nad) dem Großen Ocean. Sein Todesjahr ift unbefannt. Eine 
von R. Bromn aufgeftellte Pflanzengattung, Dampiera, und mehrere nad) ihm benannte 
Buntte Neuholland® und Auſtraliens erhalten fein Andenken. 

Dampierre ( Auguſte Henri Marie Picot, Marquis de), Obergeneral der Franzöfifchen 
Republif, geb. 19. Aug. 1756 zu Paris, widmete fich früh der militärischen Laufbahn. Als 
Offizier im Hegiment ber franz. Garden ſuchte er vergebens die Erlaubnig nad), in Nord 
amerifa oder in Spanten kämpfen zu dürfen. Er ging heimlich, um fid) an der Expedition 

saen Gibraltar zu BetHeiligen, nad Spanien, wurde aber zu Barcelona verhaftet und zurüd- 
9 — Um wemnigſtens ein kühnes Abenteuer zu beſtehen, machte ev mit dem Erzherzog von 
Irleans eine Zuftreife; ald er indeß kurz darauf ohne Urlaub in Lyon diefes Schaufpiel wieder 
holte mußte er Arreft erdulden, Er verließ daher die franz. Garden und ging auf Urlaub 

England und Deutſchland. In Berlin lernte er das preuß. Militärwefen kennen und 
—— »gezitom. SEifte Auflage. V. 
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wurde ein fo eifriger Bewunderer deffelben, daß er nad) feiner Rückkehr mit einem preuf. 
Hute und Zopfe in Frankreich erichien. Ludwig XVI. nannte ihn dafür bei einer Mufterung 
einen Narren, worauf er nad) einiger Zeit feine Entlaffung nahm und auf feinen Gütern lebte, 
Der Ausbruch der Revolution, deren Grundfäge er billigte, öffnete ihm jedocd bald eine neue 
Laufbahn. Er wurde 1790 vom Depart. Aube zum PBräfidenten erwählt; diefe friedliche Stel- 
lung fagte ihm aber nicht zu. Beim Beginn des Kriegs wurde er Rochambeau's Adjutant und 
bald nachher Oberft eines Dragonerregiments, mit welchen er 1792 dem unglüdlichen Einfall 
in Brabant beiwohnte, und dann, durch 4000 Mann Infanterie verftärkt, dem General Du— 
mouriez zu Hülfe gefcjiet wurde. Nach der Kanonade von Balmy zum Divifiortsgeneral ernannt, 
trug er in der Schlacht von Jemappes vorzüglid) zum Siege bei. Hiermit war aber auch fein 
Glücksſtern untergegangen. Bon Dumouriez, der fi) nad) Holland wendete, mit 15000 Mann 
zur Dedung der Belagerung von Maftricht zurüdgelaffen, wurden feine zerftreuten Streitkräfte 
von den Defterreichern 1. März 1793 zerfprengt und er auf Lüttich zurücdgeworfen. In dem 
für die Franzoſen ebenfalls unglüdlichen Treffen bei Neerwinden (18. März) befehligte D. das 
Centrum. Zwifchen ihm und Dumouriez hatten ſich längſt Misverftändniffe entjponnen; diefer 
ſchicte ihn ald Commandant nad) Quesnoy zurüd, Nad) dem Abfalle Dumouriez’ erhielt er 
14. April den Oberbefehl über das demoralifirte Heer und verfchangte fich bei Famars. Bon 
den Kommiffaren des Convents gedrängt, griff er jedod) die Defterreicher an, wurde zweimal 
zurüdgeworfen und beim zweiten Angriff durd) eine Kanonenfugel, die ihm den rechten Schenkel 
wegriß, tödlich) verwundet. Er ftarb am nächften Tage, 8. Mai 1793. Der mistrauifche Convent 
hatte ihm das Schaffot ſchon zugedacht, doch wurde ihm nun die Ehre des Pantheons zutheil. 
Dan, nad) der Stammfage des hebr. Volks ein Sohn Jakob's von der Bilha, der Magd 
Rahel's, und Urahı des Stammes D. Diefer Stamm, vor der Einnahme Kanaans 64400 
Streiter ftarf, erhielt von Joſua fein Gebiet zwifchen dein Mittelländifhen Meer, Benjamin, 
Juda, Ephraim und Simeon angewiefen, fonnte aber nur allmählich dafjelbe einnehmen. Ein 
Theil des Stammes nahm fpäter die phöniz. Stadt Lais oder Leichen in Befig und nannte 
diefelbe D. Diefe Stadt, an einem Zufluffe des Yordan gelegen und ftets ein Sig des Gögen- 
dienftes, lag im äußerften Norden Paläftinas, woraus ſich die häufig in der Bibel vorlom— 
mende Redensart: «Ganz Yfrael von D. bis Berfeba», d. i. vom äußerften Norden bis zum 
äußerften Süden, erllärt. Die Daniten, welche mit Phöniziern und Philiftern Handel und 
Schiffahrt trieben, verfhwinden nad) dem Exil aus der Gefhichte. Die Erzählung von der 
Ueberfiedelung des Stammes nad) Aethiopien unter Yerobeam ift eine Fabel des Mittelalters. 
Dana (James Divight), amerif, Naturforfcher und Geolog, geb. 12. Febr. 1813 zu 
Utica im Staate Neuyorf, ftudirte im Yale-College (Newhaven in Connecticut), befonders unter 
dem ältern Silliman Naturwiffenfchaften und Mathematif und wurde, nachdem er graduirt, 
als Lehrer der Mathematik für die Midfgipmen der Flotte angeftellt. In diefer Eigenschaft 
machte er 1835 an Bord des Linienfhiffs Delaware eine Neife ins Mittelmeer. Nach fei- 
ner Rückkehr 1836 arbeitete er als Gehülfe Silliman's in Newhaven, ſchloß fid) aber 1838 
als Geolog und Mineralog der zur Erforfhung des Großen Oceans von den Bereinigten 
Staaten ausgerüfteten Erpedition unter Kapitän Wilfes an, mit welcher er nad) einer Reife 
un die Welt erſt 1842 in feine Heimat zurüdkehrte. Die nächſten Jahre verbrachte er in 
Wafhington, mit Ausarbeitung des Berichts über die Reſultate feiner Neife befchäftigt, welcher 
den werthvolliten Theil der von den Vereinigten Staaten herausgegebenen ausführlidgen Dar: 
ftellung der Wilkes'ſchen Expedition bildet. Diefer Bericht umfaßt drei höchſt bedeutende Ar- 
beiten: den «Report on the zoophytes» (Wafhingt. 1846, mit Atlas), in welchen er bie 
gefammten Bolypen neu Hafjificirt, den «Report on the geology of tlie Pacific» (Wafhingt. 
1849, mit Atlas) und den «Report on crustacea» (2 Bde., Waſhiugt. 1852 —54, mit Atlas). 
1845 heirathete D. die Tochter feines Lehrers und Freundes Silliman und lebte feitdem als 
Profefior und Mitarbeiter feines Schwiegervaters in Newhaven. Bon feinen übrigen willen: 
ſchaftlichen Arbeiten ift nod) feine «Mineralogy» (1837) hervorzuheben, ein Handbuch diefer 
Wiſſenſchaft, das in Amerika wiederholte Auflagen (die fünfte 1854) erlebte und aud) in Eu— 
ropa Anerkennung gefunden hat. Seit einer Reihe von Jahren ift D. Herausgeber des «Ame- 
rican journal of science», welches 1819 von feinem Schwiegervater begründet wurde, 
Dana, Todjter des Akrijius und Mutter des Perfeus, j. Afrifius. 
Daugaẽ, der 61. Planetoid, entdedt im Sept. 1860 von Goldſchmidt und berechnet von 
Dr. R. Luther in Bill, In einem Abjtande von 59 Mil. M., der fi) um 10 Mil. vermins 
bern und vermehren fann, umkreift diefer Planetoid die Sonne in einer Bahn, welche ziemlich) 
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farf vom Kreife abweicht, mit einer Neigung von 18° 17’ gegen die Ekliptik und etwa 40° 
gegen den Erdäquator, ſodaß er für die Sternwarten Nord- und Mitteleuropas zuweilen meh- 
rere Monate hindurch gar nicht aufgeht. Die Umlaufgzeit ift 1882°/, Tage; ſynodiſch beträgt 
fie 453 Tage 4 St. Die D. fann die 10. Größe erreichen, zuweilen felbft noch etwas über- 
chreiten, gewöhnlich beträgt fie nur 11 Min. Ihr Durchmeffer überfteigt wahrſcheinlich nicht 
6 geogr. M. Die Erleuchtung durch die Sonne beträgt in mittlerer Yage O,113, in den Ertre- 
men der Entfernung O,o97 und O,ı36. Diefe ift alfo felbft im günftigften Falle noch über fieben- 
mal ſchwächer als die Erleudtung der Erde. Die nächfte Oppofition, 13. Aug. 1865, ift 
für die Sterawarten Südeuropas eine der günftigften. 

Dauder (griech. Danaoi) Hiegen die Argiver, die Bewohner der griech. Stadt Argos 
fowie der Landſchaft Argolis, nad) ihrem Könige Danaus (f. d.). Da die Argiver unter Füh- 
rung des Agamemnon der bedeutendfte griech. Stamm bei der Belagerung von Troja waren, 
fo überträgt Homer jowol diefen Namen wie aud) die Bezeichnung D. auf die Gefammtheit 
der vor Troja fümpfenden Griechen. Bekannt ift, nad) Virgil, der Warnruf des trojanifchen 
Priefters Laokoon in Bezug auf das von den Griechen bei deren Scheinabzuge zurückgelaſſene 
höfgerne Pferd: «Timeo Danaos et dona ferentes! » (Ich fürchte die D., aud) wenn fie Ge— 
ſchenke reihen). Weil diefes Pferd der Anlaf zu Trojas Eroberung und Untergang ward, 
pflegt man ſprichwörtlich einen vom Feinde gewährten, im Grunde auf Schaden berechneten 
Bortheil ein Dangergeſchenk zu nennen. 

Danaiden, ſ. Danaus. 

Danafil oder Dankäli (erfteres die arab. Plural«, dies die Singularform) ift der gemein- 
jame Rame der zahlreichen Nomaden und Fifcherftänme, welche den abyffin. Küſtenſtrich Sam— 
bara am Oſtrande Afrikas, von der Halbinfel Buri 15° nördl. Br. (im SD. von Mafjaua und 
im SW. des Dahlak-Archipels) ſüdwärts über die Strafe von Bab-el-Mandeb hinaus bis 
zum Hintergrund de8 Golfs von Tadfchurra (11?/,° nördl. Br.) an der Grenze der Somalis, 
bewohnen. In frühern Zeiten waren fie vereinigt und bildeten ein Königreich D., welches in 
den mohanmmed.-abyfjin. Kriegen eine bedeutende Rolle fpielte; jet aber find fie getrennt, von— 
einander unabhängig und haben ihre eigenen Häuptlinge in jedem Stamm. Sie befennen ſich 
fanatifch zum Islam, obgleich) ſich Mojcheen bei ihnen nicht finden, da fie zu arm find, um deren 
zu bauen. Die Männer weiden ihr Bieh und rauchen ihren Taback, während den gedrücdten 
‚rauen die fchwere Arbeit des dürftigen Aderbaues obliegt. Die Hauptnahrung bildet Milch. 
Einige Stämme treiben Fifchfang und haben zu dieſem Zwede die Dahlak-Inſeln (f.d.) im Ro— 
then Meere in Befig. Die Bewohner des Feſtlandes befchäftigen ficd) außerdem noch mit dem 
Führen der Karavanen. Sonftige Induftrie findet fi) aber bei ihnen nicht, und fie ftchen in- 
fofern bedeutend unter den mit ihnen wahrfcheinlich verwandten Somalis, die fie jedoch an 
Tapferkeit und Eutſchloſſenheit übertreffen. Die D. fprecjen eine Sprache, die in einem wenig 
abweichenden Dialekt über Bab-el-Mandeb Hinaus bis Zeila verbreitet und durch Iſenberg's 
Bocabular (Lond. 1840) bekannt geworden ift. Sie theilen ſich in zwei große Hauptſtämme: 
die Adahien-mara mit den Kabylen (Stämmen) Domhoido, Dahi-mela und Modeido; die 
Ajahtan-mara init den Kabylen Debenel-Wuema, zu denen die Adail (j. Adäl) gehören, und 
Hadarem. Aber auch diefe Kabylen zerfallen wieder in kleinere, ſodaß man im ganzen gegen 
40 Stämme zählt. Die Mehrzahl derfelben find ganz unabhängig und erkennen feine Obrig- 
keit an. Mauche haben erbliche Scheikhs, die Modeido und Adail je ein erbliches Oberhaupt, 
das den Titel Sultan führt. 

Dangus (griech. Danaos), der Sohn des Belos und der Andirrhoe, Zwillingsbruber des 
Aegyptos, erhielt für feinen Theil die Herrſchaft von Libyen, floh aber infolge einer Ent: 
yoeiung mit feinem Bruder in Begleitung feiner 50 Töchter, der Danaiden, nad) Argos, 
wo er nach Vertreibung dei legten JInachiden, Gelanor, König wurde. Die 50 Söhne des 
Aegyptos folgten ihm dahin und verlangten unter Verſicherung der Freundjchaft feine Töchter 
jur Ehe. D. verfprad; ihnen diefes, gab jedoch jeder Tochter einen Dolch, um den Bräutiganı 
in ber Brautnacht zu ermorden, und jo Rache an feinem Bruder zu nehmen, Alle thaten dies, 
ausgenonmen Hppermneftra, welche ihren Verlobten, Lynkeus, rettete, weil er ihre jungfräuliche 
Ehre geſchont Hatte. Um feine Töchter wieder zu vermählen, ftellte D. Wettkämpfe an, wobei 
diefe den Siegern als Preis zufielen. Zur Strafe für ihre Verbrechen mußten die Danaiden 
in der Unterwelt beftändig Waffer in ein durchlöchertes Faß ſchöpfen. Die Sage iſt eine ur- 
iprünglich griechifche, und unter den Danaiden find die Quellnymphen des waſſerreichen Argos 
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zu verſtehen. Erſt als die Griechen den Nil kennen lernten und diefen Strom als Urfprung 
aller andern fließenden Gewäfler anfahen, leitete man die Danaiden aus Aegypten her. Mit 
D. hängt der im Homer gewöhnliche Name der Griechen: Danaer, zufammen. 

Dancarville (Pierre Frangois Hugues), fälſchlich d'Hancarville gefchrieben, ein gelehrter 
Abenteurer, geb. 1. San. 1729, war der Sohn eines Kaufmanns zu Nancy. Boll Berftand 
und Kenntniſſe, dabei aber unftet, kam er in Berlin, wo er eine Zeit lang den Grafen fpielte, 
wegen Schulden ins Gefängnif. Später gewann er das Vertrauen des Herzogs Ludwig von 
MWürtemberg. Bon diefem unterftigt, ging er nad) Rom, wo er als Baron du Han lebte, 
und dann nad) Neapel, wo er die Herausgabe des Hamilton’schen Werks iiber die etrusfijchen 
Bafen beforgte und das jett feltene Werk «Antiquitös étrusques, grecques et romaines» 
(4 Bde., Neap. 1766, mit Kupfern) und die «Veneres et Priapi, uti observantur in gemmis 
antiquis» (2 Bde., Leyd., eigentlich Neap., 1771, mit Kupfern) erfcheinen lich. Nachdem er 
ſich in Neapel mit den Marcheſe Tanucci entzweit, wendete er fich nach Florenz, wo ihn der - 
Großherzog Leopold die Aufjicht über die Mediceifhe Sammlung übertrug, die er in einem 
Werke mit 300 Kupfern befchrieb. Ohne feinen Namen erfchienen: «Monuments de la vie 
privee des douze C£sars, d’aprös une suite de pierres gravées sous leurs rögnes» (Caprea 
1780, mit Rupfern); «Me&moires du culte sacrö des dames romaines» (Caprea 1784, mit 
Kupfern); «Recherches sur l'origine, l’esprit, les progr&s des arts dans la Gröce» (3 Bde., 
Lond. 1785, mit Kupfern). Nachden er fpäter einige Zeit in Frankreich und in England 
gelebt, ging er wieder nad) Italien, wo er 9. Det. 1805 zu Padua ftarb. D.'s Werke find 
der Rupler wegen wichtig; aber feine Erklärungen laſſen viel zu wünſchen tibrig. 

Dancourt (Florent Carton), franz. Schaufpieldichter, geb. zu Fontainebleau 1. Nov. 1661, 
hatte den Jeſuiten Delarue, der ihm für feinen Orden zu bilden hoffte, zum Lehrer. Doch be- 
ftimmte er fid) fir das Studium der Nechtswiffenfchaften, das er aber nachher aus Liebe zu 
einer Schaufpielerin mit der Bühne vertaufhte. Als Schaufpieldichter verſuchte er ſich zunächſt 
im höhern Luftfpiel; allein beffer gelang ihm das Niedriglomifche. Er war ungemein frucht— 
bar in Erfindung fomifcher Situationen und beſaß eine große Gefchidlichkeit, die Lächerlich— 
feiten feiner Zeit im gefelfchaftlihen Verkehr zu ſchildern; doch fehlt e8 feinen Darftellungen 
an poetifcher Haltung. Sein Dialog ift ungezwungen und lebhaft, aber gefhwägig. Er hatte 
ein befonderes Talent, Bauern fprechen zu laffen; faft alle feine Stücde find deshalb Ländliche 
Gemälde, mit Ausnahme des «Chevalier à la mode» (1687), der neben dem «Galant jardi- 
nier» und den «Vendanges de Suresne» zu feinen beften Stücken gehört. Ludwig XIV. hatte 
ſolches Wohlgefallen an ihm, daß ihm D. feine Stitde meift, ehe fie aufgeführt wurden, vor- 
lefen mußte. Nachdem er 1718 das Theater verlaffen, zog er fich auf fein Landgut zurüd, 
wo er ſich der Andacht widmete, die Pſalmen überſetzte und eine biblifche Tragödie fchrieb, 
Er ftarb 6. Dec. 1725. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Paris 1760 
(12 Bde.). Eine Auswahl feiner beften Stitde geben die «Oeuvres choisies de D.» (5 Bde., 
Bar. 1810) und die «Chefs-d’oeuvres de D.» (3 Bde., Bar. 1822). Seine Frau, Therefe 
Lenoir de la Thorilliere, geb. 1663, geft. 21. Mai 1725, war fowol ihrer Schönheit wie 
ihres Talents ale Schaufpielerin wegen befannt. 

Dandin ift erftens in der Racine'ſchen Komödie «Les plaideurs» der Typus der Schwad)- 
föpfigfeit, und als folcher im franz. Sprachgebrauch üblich geblieben. Ferner heißt George 
Dandin die Haupt- und Titelrolle einer Moliere'fchen Komödie, einen dummftolzen, reichen 
Bauer vorftellend, welcher eines Edelmanns Tochter geheiratet und ſich dadurch endlofe Mis— 
verhältniffe, Kränkungen und Plagen zugezogen hat. Die Moral, die er fich felbft in allen 
Leiden zuruft: «Tu l’as voulu, George Dandın», ift fir felbftverfchuldete Widrigkeiten ſprich⸗ 
wörtlich geworden. Drittens ift Berrin Dandin in Frankreich der Name für die Perſoni— 
ficirung eines gewiffenlofen Richters, der ſich auf Unkoften anderer bereichert. 

Dandolo, eine berühmte venet. Yamilie, welche der Republik Venedig vier Dogen gegeben 
hat. Der berühmtefte darunter war Enrico D., geb. um 1110 oder 1115. Durd Bildung, 
Berebfamkeit und Geſchäftskenntniß ausgezeichnet, ftieg er von Stufe zu Stufe, war 1173 
Sefandter in Konftantinopel und wurde 1192 zum Doge erwählt. Als folcher ftellte er die 
Herrſchaft der Republik in Iftrien und Dalmatien wieder her, ſchlug die Pifaner und trat 
1201 an die Spige der Kreuzfahrer. Er eroberte Trieft und Zara, bie albanifche Küfte, bie 
Joniſchen Injeln und Konftantinopel 17. Juli 1203. Als der von ihm auf den griech. Thron 
erhobene Kaifer Alerius von feinen Unterthanen ermordet worben, belagerte er Konftantinopel 
und nahm es mit Sturm 13, April 1204. Folge davon war die Errichtung des Lateinifchen 
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Rarfertfums unter Graf Balduin von Flandern. Bei der Theilung des Griechiſchen Reichs erhielt 
Benedig einige Infeln des Joniſchen Meeres und des Archipels, mehrere Häfen und Landftriche 
am Hellespont, in Phrygien, Morca und Epirus, ein ganzes Quartier von Ronftantinopel 
und duch Kauf die Infel Candia. Bald nachher ftarb D. 1. Juni 1205 zu Konftantinopel 
und wurde un der Sophienkirche begraben. Sein Grabmal zerftörten die Türken bei der Er- 
oberung Konftantinopel® 1453. — Giovanni D. war von 1280—89 Doge, Francesco 
D. von 1328—39 und Andrea D. von 1342—54. — Silveftro D., geb. 1766 zu Be- 
nebig, diente erſt als Dffizier auf der Flotte der Republit Benedig und trat dann in öfterr. 
Seebienfte, in denen er bis 1838 zum Biceadmiral und Oberbefehlshaber der Marine avan- 
arte. Er ftarb 14. Nov. 1847. — Sein Sohn Girolamo D., geb. um 1797, in nenerer 
Zeit Director des großen Archivs der Frari zu Venedig, hat ſich literarifch durch eine inhalt= 
reihe Geſchichte der legten funfzig Jahre der Venetiſchen Republik («La caduta della Re- 
pubblica di Venezia», Bened. 1855) befannt gemacht. — Einer andern Familie gehört an 
Bincenzo D., geb. 26. Det. 1759 zu Benedig, geft. 12. Dec. 1819 zu Varefe, der Brove- 
ditore generale von Dalmatien war und fid) durch mehrere gefchätste nationalöfonomifche und 
naturwiffenfchaftliche Werke, darunter die «Storia dei bachi da seta» (3 Bde., Mail. 1818— 
19) einen geadhteten Namen erworben hat. — Sein Sohn, Tullio D., geb. 1801, ift einer der 
fruchtbarſten ital. Schriftfteller, der außer zahlreichen, in Italien ehr gefchägten Keifeberichten 
auch eine Reihe fir das größere Publikum berechneter Hiftor. Werke verfaßt Hat. 

Dandy, ein engl. Wort, deffen Begriff durch das deutſche Wort Stutzer noch nicht volftändig 
bezeichnet wird. Es ſtammt wahrjcheinlid) von dandle, tändeln, hätfcheln, und jchon in einem 
alten Bolfsreime tommt Jack-a-dandy vor. Der echte D. fteht ungefähr in der Mitte zwifchen 
dem zierbengelhaften Fop und dem derbern Blood. Er gehört eigentlich nur der vornehmern 
Belt an, befleigigt ſich aus Eitelkeit und Sucht nad) Driginalität des Ungewöhnlichen und 
Auffallenden in Kleidung und Betragen, und unterfcheibet fich von dem Fashionable infofern, 
als er erfinderifch auftritt, während letzterer nur die Mode befolgt. Frankreich, das Fand der 
Moden und gejelligen Manieren, ift auch die eigentliche Heimat diefer legtern Originalität. 
Im 17. Jahrh. waren es hier die jog. Beaux, im 18. die Petits-maitres, und gegenwärtig 
find es die Elögants, Incroyables, Modernes ı. f. w., die der Engländer mit D. bezeichnen 
würde. Im neuefter Zeit ift dafür in England das Wort Swell in Aufnahme getommen. 

Danebrog: Orden oder Dannebrog-Drden, im Range der zweite der dän. Orden, 
ſoll 1219 vom Könige Waldemar dem Sieger geftiftet worben fein. Das Wort Brog bebeutet 
im Altbänifchen fo viel wie Tud, Gewand, Danebrog alfo jo viel als Tuch, d. h. Panier der 
Dänen, und es ift demnach diefer Orden nichts anderes als eine Verherrlichung der alten dän. 
Reichsfahne, die lange, gleid der franz. Oriflanıme, an der Epige der dün. Heere getragen 
wurde, bis fie 1500 an die Dithmarſchen verloren ging. Im 16. Jahrh. gerieth der Orden 
in Berfall, erloſch dann und ward erft bei der Salbung Chriftian’s V. 12. Det. 1671 wieder 
erneuert und 1693 mit neuen Statuten begabt, die bis 1808 in Kraft blieben, wo Friedrich VI. 
28. Juni dem Orden eine durchaus veränderte Berfaffung gab. Nach derſelben befteht er jetzt 
and vier Klaſſen, zu deren Beſitz jeder dän. Unterthan gelangen kann, den Großcommandeuren, 
welche das Drdensfapitel bilden, den Großkreuzen, den Commandeuren und ben Rittern. Außer- 
dem wird das Kreuz vierter Klaſſe ald Ehrenzeichen in Silber auch an ſolche vergeben, die fich 
nicht zur Aufnahme in den eigentlichen Drden eignen. Die Defiger diefes Ehrenzeichens heißen 
Danebrogs- Männer und bilden gewiffermaßen eine fünfte Klafje des Ordens. Die beiden 
erften Klaſſen tragen zugleich mit dem Orden einen Drdengftern und find bei feftlichen Ge- 
legenheiten in eigene alterthüimliche Ordenstracht gefleidet. Die verfchiedenen Klaſſen des Or— 
dens fünnen auch an Ausländer ertheilt werden. 

Dänemark, das Hleinfte unter den drei nordifchen (ffandinavifchen) Reichen, zerfällt in das 
Hauptland, das eigentliche «Königreich» D., und in die Nebenländer. Das Hauptland umfaßt 
die Halbinsel Jütland, die Infelgruppen, welche in den drei Meerengen zwijchen Kattegat und 
Dftfee, dem Sunde, dem Großen Belt und dem Kleinen Belt liegen, und die weiter öftlich 
gelegene Dftfeeinfel Bornholm, zufammen mit einem Flächeninhalte von 696 D.-M. und 
1,600551 E. (nach der Zählung vom 1. Febr. 1860). Nebenländer find: 1) die Färder (f. d.), 
eine Gruppe von 17 bewohnten und einigen unbewohnten Infeln, zufammen 24 Q.-M. mit 
8922 E.; 2) Island (f. d.), mit einem Arcal von 1867 D.-M., aber nur 66987 E.; _ 
3) Grönland, wo fich in den gletfcherfreien Gebieten längs der Weftfüfte bis zu 73° mördl. 
Br. hinauf eine Anzapl von Niederlaffungen finden, zufammen mit 186 Q.-M. und 9880 E.; 
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4) die drei weftind. Infeln St.⸗Croix (3%, Q.«M.), St.-Thomas (1'/, D.-M.) und St.-Jean 
(1D.:M.), zufammen mit 33130 €. Die ganze Monarchie umfaßt fomit ein Areal von 
2773, DO.-M. mit 1,724470 €. 

Geographifh-Statiftifches. Das Hauptland oder das eigentliche Königreih D. 
breitet fi, zwifchen 54° 32° (Gjedferodde, Südſpitze von Falfter) und 57° 45’ (Cap Skagen, 
Nordipige von Jütland) nördl. Br. und zwifchen 26° 9° (Blaavandshuf an der Weftfüfte von 
Yittland) und 30° 16,2’ (Ertholmene bei Bornholm) öftl. L. aus und gehört, mit Ausnahme 
der Inſel Bornholm, dem nordgerman. Tiefland an. Ueberall zeigt der Boden die unverkenn- 
barften Spuren der frühern Ueberflutung durch das Meer. Die Hauptmafie des der Eim- 
briſchen Halbinfel öftlich anliegenden Archipels gliedert fich (von dem geologifch der ſtandinav. 
Halbinfel fich anfchliegenden Bornholm [f. d.] abgefehen), in zwei Gruppen, eine öjtliche mit 
Seeland, Möen und den füdlich vorliegenden Inſelpaare Laaland und Falfter als Haupt- 
beftandtheilen, und eine wejtliche, welche aus Fünen mit den Heinern Eilanden Thafinge, 
Langeland und Arröe (bi 1864 zu Schleswig gehörig) befteht. Bon den im Kattegat liegenden 
Infeln wird Samfde zu Seeland, Anholt und Läsbe hingegen zu Yütland (f. d.), dem conti- 
nentalen Theil des Königreichs, geredynet. Wie die größern Infeln, insbefondere Seeland, ſich 
in ihren nördl. Theilen mehr oder minder tief zerbuchtet zeigen, jo wird auch die Oftfüfte Yiüt- 
lands durch eine Reihe tiefeingreifender Fjorde zerfchnitten. Die bedeutendften unter den- 
jelben find von ©. her die Buchten von Kolding, Veile, Horfens, Nanders, Mariager; der 
nördlichſte und tieffte von allen, der Liimfjord (f. d.), ſchneidet feit feinem Durchbruche nad) der 
Nordjee (1825) die ganze Nordipige des jütifchen Feftlands infelartig ab. Die Nordſeeküſte 
Yütlands, duch Diinen gegen das Andringen des Meeres geſchützt, befitst weder Fjorde nod) 
Häfen. Auf der 45 M. langen Strecke vom Cap Skagen bis zum Blaavandshuf gelangt man 
nur mitteld dreier Einfahrten, des Aggerfanals (zum Piimfjord), des Thors- Gap und des 
Nyminde-Gap, durch den Dünenfaum in haffartige Salzwafferbeden. Im ©. des Blaavandshuk 
jedoch zeigt die jütifche Küſte diefelbe Zerftörung und Wattenbildung, welche der ſich ſüdwärts 
anfhliegenden Weftküfte Schleswig-Holfteins eigenthümlich iſt. 

Die Oberfläche des Landes ift jehr einförmig geftaltet. Hier und da zeigt fich ein Hiigel, 
eine Thalfurche und ein Wafferlauf, mit einem Buchenwalde oder dem Meere im Hintergrunde; 
andere Elemente haben felbjt die gerühmteften Pandfchaften nicht. Eine Erhebung von 100 F. 
des zum größten Theil wellenförmigen Bodens erfcheint fchon als anfehnliche Höhe, und nur 
wenige Punkte erheben fich iiber 200 F. Auf Seeland bildet der Thybjerg- Sprengel den höch— 
ften Theil der Infel, wo der Dverbrevsbaden bei BVefteregede 376, Dyftedbanfen 373, der 
Vindhöi 348 F. erreicht. Auf Möen ragt im hohen djtl. Theile der Kongsberg ſelbſt bis 
421 F. empor. Die Infel Falfter ift flah; nur im NO. erhebt fich der Föeshöi zu 182 F. 
Noch niedriger ift Laaland, defien bedeutendfte Erhebung ber Birkes-Sogn mit 137 F. im 
nordweftl. Theile. Auf Fünen Liegt das höhere Land im W. und ©., wo ſich der Drte- 
Bavnehöi zu 394, der Trebjerg zu 393, der Sinnebjerg zu 372 5. erheben. Langeland befteht 
aus einer-Keihe abgejonderter Higel, unter denen der 146 F. hohe Oldenberg der hödhfte. 
Auf der Halbinfel Zütland find die Unebenheiten bedeutender als auf den Infeln; die Hügel 
hängen mehr zufanımen, die Thalftriche find länger. Dies zeigt fich befonders in dem vom Cap 
Stagen fidwärts herab (auch durch Schleswig - Holftein bis zur Elbe) laufenden Landrücken, 
der Yiltland in eine weftl. und öftl. Hälfte fcheidet, von denen die öftliche die ausgedehntere 
ift. Bon diefem Yandrüden zweigen eine Menge Seitenäfte aus, deren einige fogar höher 
auffteigen als der Hauptzug. Einem foldhen Seitenafte gehören die höchften Gipfel des dän. 
Feftlandes an, der Himmelöberg bei Silfeborg mit 530, und Eiers-Bavnehdi mit 522 F. 
Diefer jütifche Landrüden bildet zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen Oft- und Nordfee. Der 
Oſtſee fließt bei Randers die 17, M. lange Guden-Aa, der bedeutendfte aller dän. Flitffe, zu. 
In die Nordfee münden die Nips« oder Nibe-Aa, die Konge-Aa oder Königsau, die 9%, M. 
lange Barde-Ya, die 10 M. lange Lönborg-Aa oder Skjern-Aa und die 11)/, M. lange Stor- 
Ya. Die Skive-Aa (9%, M.) wendet fi zum Liimfjord. Auf Seeland verdient nur die Suns— 
Aa oder Näsby-Aa (10Y,M.), auf Fünen die Odenſee-Aa (8%, M.) den Namen eines Flufjes. 
Kleine Binnenfeen find zahlreich vorhanden, doch haben nur wenige größere Tiefe. Im N. 
von Seeland find der Arrefee und Esromfee, im W. derjelden Infel der Tiisfee, in Jütland 
„der Mosjee und der See von Skanderborg hervorzuheben. 

Mit diefer Geftaltung nad Umriß und Oberfläche harmonirt auch die innere Structur 
und Beichaffenheit des Bodens. Jütland und die Infeln ruhen auf einer Grundlage von 
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Kreide und Kalk, welche namentlic) in einem gegen Nordoft gerichteten Gürtel an das Tages— 
Gt tritt. So auf der Infel Möen, am Liimfjord in Jütland und an andern Bunkten. Daran 
ſchließt ſich im W. die Braunfohlenformation, erfenubar in wirklichen Braunkohlenſchichten 
auf der Infel Mors im Limfjord und anderwärts. Diefe Unterlage wird bededt und theil- 
weiſe durchdrungen von der Gefchiebeformation, und zwar herrſcht auf den Infeln und an 
der Weſtküſte der Halbinfel der Gefchiebethon vor und bildet ein hügeliges, fehr fruchtbares 
Land, welches Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Erbjen und Napsjaat trägt, und auf dem auch) 
herrliche Buchenwaldungen gedeihen. Weiter weitlich auf dem Höhenrüden von Jütland folgt 
der Geichiebefand, zum Theil in mwellenförmiger Geftalt, urjprünglich mit Heide bewachſen 
und von kiimmerlichen Reften alter Eichenwälder beftanden, dabei doch nicht unfrudtbar. 
Insbefondere gedeiht hier der Buchweizen, daneben Roggen und Hafer. Weſtlich lehnt fich die 
flache, unfruchtbare Ahlheide an, die jütländ. Wüſte, nur hin und wieder von Mooren, Sümpfen 
und Brüchen unterbrochen und mit einzelnen Nadelholzpflanzungen befett. An der Weftküfte 
zieht fich die Region des Flugſandes hin, mit Dünen von 30—100 F. Höhe, die jedoch größ— 
tentheils durch Bewaldung befeftigt find. Am ſüdl. Theile der Weftkiifte beginnt auch ſchon die 
Bildung der Marſch; doc Hat man hier nod) nirgends Eindeichungen verfuht. Das Klima 
des Yandes ift Seeflima, mild und ohne Extreme, aber infolge der vorherrichenden Weftwinde 
unbeftändig und feucht. In Kopenhagen beträgt, nad) vieljährigen Beobachtungen, die mitt- 
fere Temperatur im Winter — 0,4’ R., im Frühjahr + 5,2°, im Sommer + 13,5”, im 
Herbit + 7,5°, im ganzen Jahre + 6,5°. Die jährliche Negen- und Schneemenge machte 
eine Wafferlage von 21 Zoll aus, und man zählte im Jahre durchſchnittlich 137 Nieder: 
ſchlagstage, darunter 32 Schneetage. Der eigentlihe Winter beginnt in der Regel erjt um 
Weihnachten und hört gegen Ende März auf. 

Die Bevölkerung D.s gehört zum nordgerman. Stamm und fpricht eine eigene, die dän. 
Sprache. Auf Island, minder rein aud) auf den Färöern, hat fich die alte norweg. (die ſog. 
altnordifche) Sprache im Munde des Volks erhalten. Bon der Gefammtziffer der Bevölferung 
entfielen 1860 im Hauptlande 1,241345 E. auf die Landdijtricte und 359206 (einfchliehlich 
Arröe jedoch 363509) auf die Städte, deren im ganzen 70, davon 26 in Jütland. Darunter 
findet ſich nur eine einzige große Stadt, die Haupt- und Reſidenzſtadt Kopenhagen, mit 
155143 €. Unter den Yandftädten folgen zunächit Ddenje auf Fünen mit 14255, dann 
Aarhuus mit 11009, Aalborg mit 10069, Randers mit 9725 und Horſens mit 8980 E. in 
Jutland; ferner Helfingör auf Seeland mit 8442 und die Feſtung Fridericia in Jütland mit 
6261 E.; von den übrigen Städten haben zwei über 5000, vier iiber 4000, neun über 3000, 
zwölf über 2000, alle übrigen unter 2000 E. Am dünnften ift die Bevölkerung in Jütlaud 
(703813), befonders an der Nord» und Weſtküſte, am dichteften auf der früher ſchlesw. Inſel 
Arröe. Die Bevölkerung D.8 ift demnad) vorwiegend dem Aderbau ergeben, um jo mehr, 
da auch die Meinen Städte, zumal im Binnenlande, hauptſächlich Ackerwirthſchaft treiben. Der 
Bauernftand, zuerft durch die Verordnung vom 20. Juni 1788 vom Heimatszwang (Veibeigen: 
ſchaft) emancipirt, wurde durch die fpätere Gefeggebung immer mehr von den altherfünmlichen 
Feffeln befreit und hat feit Einführung der demofratifchen Verfaſſung ven 1849 eine jehr ge— 
wichtige Stellung im Staatsleben gewonnen. Neben dem Aderbau wird bedeutende Viehzucht, 
namentlich auf Rinder, Pferde und Schweine betrieben, und an den Küften Fiſcherei. Da— 
gegen ift die induftrielle THätigkeit fehr gering; anfehnliche Fabriken gibt es faft nur in Kopen— 
hagen. Bon viel größerer Wichtigkeit find Handel und Schiffahrt. 1862 beſaß das König: 
reich eine Handelsflotte von 2763 Schiffen mit einer Trächtigleit von 68603 Commerzlaft 
(& 6000 Bfb.), darunter 437 von iiber 60 Laft. Die Ausfuhr betrug 17,722484, die Einfuhr 
38,968879 Thlr., davon allein in Kopenhagen beziehentlid) 7,562154 und 25,480606 Thlr. 
Reichemünze. Die legtern Zahlen geben jedoch nur ein annähernd richtiges Bild, da das 
Königreich damals noch mit den Herzogthümern Schleswig-Holftein zufammen eine Zoleinheit 
bildete und genauere Nachrichten über den Zwifchenverfehr fehlen. Es ift deshalb auch nicht 
möglich, in Betreff der einzelnen Ein- und Ausfuhrartitel des Königreichs Genaueres anzugeben. 
Bei der Ausfuhr ſteht in erfter Reihe das Getreide (Kornwaaren); dann folgen Butter, Horn— 
vich, Felle und Häute, Pferde. Bei der Einfuhr ftehen obenan Colonialwaaren, Manufacturen, 
Cifenwaaren, Bau- und Nutholz. Der Haupthandelsverkehr findet ftatt mit Hamburg und 
England, efiva beziehentlic, ein Drittel und ein Fünftel des Gefammtumjages. Für Ver⸗ 
tehrsanftalten, Wege, Poft: und Telegrapheniwefen ift in neuefter Zeit viel geſchehen, wenn 
auch noch manches zu wiünfchen übrigbleibt. Auf Seeland find zwei Eifenbahnen, von Hel— 
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fingör nad, Kopenhagen und von Kopenhagen nach Korför, in Betrieb. Auf Fünen ift eine 
Eifenbahn von Nyborg über Odenſe nach Middelfart projectirt, in Yiltland ein ganzes Eifen- 
bahnnotz, welches die wichtigften Städte von Fridericia bis Aalborg und Holftebroe verbinden 
und an bie ſchlesw.-holſtein. Eifenbahnen anfchließen fol. Bis zum J. 1865 war davon nur 
die Strede Aarhuus-Randers im Betrieb. Den Geldverkehr vermittelt großentheils durch 
Wechſel und Papiergeld die Nationalbank in Kopenhagen; diefelbe wurde 1813 als Staats» 
inftitut begründet, hat aber feit 1818 eine Privat», jedoch von der Regierung controlirte 
Verwaltung, welche überdies ein Bankcomptoir in Aarhuus und eine Filialbank zu Flensburg 
im Herzogthume Schleswig unterhält. Auch betreiben die Spar- und Discontokaffen in den 
Provinzialftädten Banfgefchäfte. Als Miünzeinheit gilt der Thaler Reichsmünze, früher Reichs— 
banfthaler, 18%/, auf die Mark fein Silber (— %, Vereinsthaler oder 22"/, Sgr.), welcher in 
6 Marf a 16 Schilling geteilt wird. Die dän. Elle & 2 Fuß ift gleich O,sar franz. Metern; 
die dän. Meile gleich 7532,2 franz. Metern. Das Gewicht ift das metrifche, ſodaß das dän. 
Pfund mit dem Zollvereinspfunde ftimmt. 

Die evang.-luth. Kirche ıft die dän. Volkokirche und wird als ſolche vom Staat unter- 
ſtützt; auch muß der König derfelben angehören. Im übrigen ift jedem Religionsbekenntniß, 
foweit e8 nicht gegen gute Sitten und öffentliche Ordnung verftöht, freier Cultus geftattet, 
und niemand kann feines Befenntniffes halber im Vollgenuß der bürgerlichen und politifchen 
Rechte beſchränkt noch von den allgemeinen Bürgerpflichten erimirt werden. Die Anbere- 
gläubigen (Juden, Katholifen, Reformirte, Mormonen, Baptiften u. f. w.) betragen jedod) 
zufammen weniger al8 1 Proc. der Gefammtbevölferung. Die Boltskirche ift in fieben Stifter 
(biſchöfl. Sprengel) getheilt, nämlich, Seeland, Fiinen, Laaland-Falſter und die vier jiltländ. 
Aalborg, Viborg, Aarhus und Ribe (Ripen). Dem Bifchof von Seeland ift aud) die Geiſt— 
lichkeit auf den Zärdern, Grönland und den weftind. Infeln untergeordnet; dagegen hat Island 
feinen eigenen Biſchof. An der Spitze des Unterrichtswefeng ſteht die 1478 gejtiftete Univerfität 
in Kopenhagen, wie denn überhaupt diefe Hauptftadt alle höhern Bildungsanftalten (fir 
Künftler, Polytechniker, Militärs u. f. w.) und reihe Sammlungen (vor allen das Mufeum 
nordifcher Alterthiimer, begründet 1807, und Thorwaldfen’8 Mufeum, eröffnet 1848) in ſich 
vereinigt. Außerdem gibt es eine Afademie zu Sorde (Seeland), zwölf gelchrte Schulen und 
fünf Schullehrerfeminarien. Auf Island beftehen ein Predigerfeminar und eine gelehrte Schule. 
Kirchen» und Schulwefen des ganzen Landes befinden fid) in lobenswerther Ordnung. Die 
allgemeine Schulpflichtigkeit und der unentgeltliche Unterricht fiir Unbemittelte find längft durd)- 
geführt, fodaß der Bildungszuftand des Volks als ein erfreulicher gelten fann. Die dän. Regie- 
rung ihrerfeits hat von alter8 her einen regen Eifer für Kunft und Wiſſenſchaft bethätigt. Als 
die vorzugsweife nationale Wiffenfchaft ift die nordifche Alterthunisfunde zu bezeichnen, wie denn 
in feinem andern Sande verhältnigmäßig foviel Kenner, Dilettanten und Privatfamınlungen 
zu finden fein dürften. 

Die adminiftrative Eintheilung ſchließt ſich an die firchliche an. Jedes der fichen Stifter 
hat als Oberbeamten einen Stiftsamtmann und für die einzelnen Diftricte Amtleute, denen 
als Communalvertretung ein fog. Amtsrath zur Seite fteht, ebenfo wie den ſtädtiſchen Ma- 
giftraten die Bürgerrepräfentation. Iland hat gleichfall® einen Stiftsamtmann, die Färder 
(unter dem Stiftsamtmann von Seeland) einen Amtmann, die weftind. Infeln einen Gouverneur, 
In Grönland fungirt ein Infpector für den nördlichen und einer für den fidl. Theil, unter 
denen die Colonievorfteher ftehen. Das höchſte Gericht (als dritte Inftanz) befindet fich in 
Kopenhagen, Als zweite Inftanz fungirt fir die Infeln das Landesober- wie auch Hof- und 
Stadtgericht zu Kopenhagen und für Island das Yandesobergeriht zu Viborg. Desgleichen 
befteht ein Yaudesobergericht auf Jütland, ebenfo eines auf den weſtind. Inſeln. Es gibt feinen 
erimirten Gerichtsftand, außer für das Militär. Die Hebung der directen Steuern beforgen 
die Amtsverwalter. Unter den indirecten Steuern find die Zölle am wichtigſten. Die Domänen, 
verhältnigmäßig unbedeutend, tragen jährlich fauın 500000 Thlr. ein, Ueber die Finanzen 
des Königreichs Laffen fid) (Anfang 1865) nod) keine beftimmten Aufftelungen machen, da ein 
großer Theil der Einnahmen und Ausgaben bisher für die ganze vormalige Monarchie (ein- 
ſchließlich Scyleswig-Holftein und Lauenburg) gemeinfchaftlid) war. Ueberdies blieb aud) vor« 
läufig noch das frühere Normalbudget bis zu einer durchgehenden Neuordnung der Berhältniffe 
in Geltung. Im Wiener Frieden von 1864 hat das Königreich die geſammten Activa und 
Paſſiva iibernommen, wogegen die Herzogthümer demfelben in runder Sunme 29 Mill. Thlr. 
erftatten follen. Die gemeinfchaftliche Staatsfchuld belief fih 31. März 1863 auf 95,734337, 
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die bejondere Schuld des Königreichs auf 8,378663, zufammen alfo auf 104,113000 Tülr. 
Zieht mar von diefer Summe die 29 Mill. ab, welche die Herzogthitmer nad) den Friedens- 
fipnlatinen erlegen follen, fo würde D. cine Staatsfchuld von 75,113000 Thlr. haben. 
Hierzu tommen augerdem eine im Dec. 1863 contrahirte Anleihe von 11%, Mil. Pfd. Sterl. 
und eine desgleihen ans dem Sommer 1864 von 12 Mill. Thlr. Dagegen betrugen die 
Staatsactiva 31.März 1863 11,161789 und das Kapitalvermögen des Sundzolls 31,199293, 
zufammen 42,361082 Thlr. Reichsmünze. Die Arnıce wird durch Confcription refrutirt, 
und die mit dem 22. Lebensjahr beginnende Dienftzeit erftredtt fich auf 8 J., davon 4 (bei der 
Artillerie 2) in der Reſerve; doch ift die Präfenszeit factifch bedeutend kürzer. Die weitere 
Dienftpficht im zweiten und dritten Aufgebot dauert bis zum 45. Pebensjahr. Auch hier find 
genauere Angaben nicht zu machen, indem eine durchgreifende Reorganiſation bevorfteht. Die 
Flotte beftand 1864 aus 22 Schraubendanpfern (1 Linienfchiff, 4 Fregatten, 3 Corvetten, 
2 Panzercorvetten, 2 Schonern, 2 Banzerfchonern, 7 eifernen Kanonenbooten und der Panzer: 
batterie Rolf Srafe) mit zufammen 343 Geſchützen, 7 Raddampfern mit 40 Geſchützen, 
9 Segelichiffen mit 336 Gefchügen und 50 Ruderfanonenbooten mit etwa 100 Geſchützen, 
ungerechnet die Transportfahrzeuge u. ſ. w. 

Was die Berfaflung anbetrifft, fo beftanden nad) den Friedensſchluß von 1864 nod) die 
beiden Grundgefetze vom 5. Juni 1849 und vom 18. Nov. 1863 nebeneinander. Es war aber 
eine Berfchmelzung derjelben und Neugeftaltung der Reichsverfaſſung in Ausficht genommen, 
über welche die auf Grund jener beiden Gefege erwählten parlamentarifchen Berfammlungen, 
der Reichsſtag und der Reichsrath, von Neujahr bis April 1865 mit der Regierung verhandel» 
ten, jedoch vorerft ohne Refultat. Außer der Reichsrepräfentation in Kopenhagen, in welcher 
mit dem Hauptlande auch die Färder vertreten find, beftchen provinzialftändifche VBerfamm- 
(ungen für die Nebenlande, nämlich das Lagthing der Färder, das Althing auf Island und 
der Colonialrath der weftind. Infeln. Die Staatsgefchäfte beforgen fieben verantwortliche Mi- 
nifter (für das Auswärtige, Krieg, Marine, Finanzen, Zuftiz, Inneres, Kirchen» und Unter- 
richtsweſen). Diefelben bilden den geheimen Staatsrath, in welchem der König den Vorfig 
führt und nunmehr auch der Kronprinz Sig und Stimme erhalten hat. 

Rach dem Thronfolgegefeg vom 31. Yuli 1853 ift die dän. Krone erblich in der männ« 
lichen Nachlommenſchaft des regierenden Königs Chriftian IX. (f. d.) und der Königin Louiſe. 
Eventueller Thronfolger ift der ältefte Sohn, Kronprinz Frederik. Der zweite Sohn, König 
Georg von Griechenland, hat unterm 12. Sept. 1863 eine Ucte unterzeichnet, nad) welcher 
der dritte umd jüngfte Sohn Waldemar und defjen Nachkommen ihm felbft und feiner Defcen- 
denz in ber Erbfolge vorangehen follen. Die Eivillifte des Königs wurde im Dec. 1863 von 
dem damaligen Reichsrath für D.- Schleswig auf 500000 Thlr. feftgefegt, die Apanage 
des Rronprinzen auf 25000. Zu den Apanagen der Hinterbliebenen des erloſchenen Könige- 
hauſes follen (nad) Art. 16 des Wiener Friedens von 1864) die Herzogthlimer Schleswig: 
Holftein und Lauenburg einen verhältnigmäßigen Beitrag zahlen. Der König hat aud) nad) 
Abtretung der Herzogthiimer den bisherigen Titel unverändert beibehalten: König zu Dünes 
mark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holftein, Stormarn, der Dithmarschen 
und zu Yauenburg wie auch zu Oldenburg. Desgleichen das bisherige Wappen: ein von zwei 
wilden Männern gehaltener, mit der Königsfrone bededter und mit den Infignien des Elefanten- 
Drdens umhängter Schild, weldyer durch das filberne, rotheingefaßte Kreuz des Dancbrog« 
Ordens in vier Ouartiere getheilt wird. Das erfte Quartier zeigt im goldenen, mit neun 
rothen Herzen beftreuten Feld drei gefrönte, blaue, gehende Löwen übereinander fir D.; das 
zweite im goldenen Feld zwei blauc, gehende Löwen übereinander für Schleswig; das dritte 
in der oberu Hälfte das Unions-(ſchwediſche) Wappen: drei goldene Kronen im blauen feld, 
in der untem Hälfte rechts einen filbernen gefrönten Stodfifch im rothen Feld für Island, 
links oben einen filbernen Schafbod im blauen Feld für die Färöer, und unten einen aufge- 
richteten filbernen Bären im blauen Feld filr Grönland; das vierte Quartier in der obern 
Hälfte einen gefrönten, blauen, gehenden Löwen über neun rothen Herzen im goldenen Feld 
für das Königreich der Gothen, und in der untern Hälfte einen gefrönten, goldenen Lindwurm 
um rothen Feld fiir das Königreich der Wenden. Darauf liegt ein Mittelfchild, welcher im 
erften Quartier ein ausgebreitetes und durd) drei filberne Nägel in drei Theile getheiltes fil- 
dernes Neſſelblatt mit einem quer filber- und rothgetheilten Schildlein in der Mitte im rothen 
Feld für Holftein, im zweiten einen filbernen Schwan mit goldener Krone um den Hals im 
rotgen Feld für Stormarn, im dritten einen goldenen Reiter mit gezlicdtem Schwert auf einem 
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vennenden filbernen Pferde im rothen Feld fiir Dithmarfchen, und im vierten einen goldenen 
Pferdekopf im rofhen Feld für Lauenburg zeigt. Endlich im Herzſchild, in die Länge getheilt, 
zeigen fich recht® im goldenen feld zwei rothe Querbalken für Oldenburg und links im blauen 
Feld ein goldenes, ſchwebendes Kreuz für Delmenhorft. Die Infignien der Herzogthümer 
innen bierin nur ale Geſchlechts-, beziehentlich Gedächtnißwappen gelten, aber nicht als An— 
ſpruchswappen, da König Chriftian IX. im Wiener Frieden von 1864 allen feinen Rechten, 
mithin andh feinen eventuellen Erbanfprüchen als Mitglied des oldenb. Fürftenhaufes, entjagt 
bat. Fahne und Flagge iſt der Danebrog, dunfelroth mit durchgehendem weißen Kreuz, von 
dem auch die Yandesfarben entlehnt find. Derfelbe verdankt feinen Urfprung einem geweihten 
Banner, welches der Papft 1219 dem dän. König Waldemar II. zum Kreuzzug gegen bie 
Beiden in Eſtland gefandt hat. Später entjtand die Sage, das Bänner ſei damald während 
der Schlacht gegen die Ejten vom Himmel gefallen, Dän. Orden gibt e8 zwei: den Efefanten- 
Orden (ſ. d.) oder das Blaue Band, und den Danebrogs-Orden (ſ. d.) oder das Weiße Band. 
Außerdem befteht eine goldene und eine filberne Berdienftmedaille, geftiftet 24. Juli 1845. 
Vol. über die Geographie und Statiftif von D. außer den ältern Werken von Pontoppidan, 
Hennings, Thaarup und Nyerup befonders: Bergsö, «Den danffe Stats Statiftif» (3 Bde., 
Kopenh. 1843 — 48); Erslev, «Den danffe Stat» (Kopenh. 1851 fg.); Trap, «Statiftiff- 
topographift Bejkrivelfe of Kongerige D.» (3 Bde., Kopenh. 1856 —59; Supplement. 1860); 
Baggefen, «Der dän. Staat» (deutfch, 2 Bde., Kopenh. 1845 — 47); «Den danffe Stat i 
Aaret 1860» (Kopenh. 1861); die reichhaltigen Mittheilungen des Statiftifchen Bureau und 
den bi8 1863 alljährlid) erfchienenen «Hof- und Staatsfalendern. 

Geſchichtliche Ueberficht. Die beglaubigte Geſchichte D.8 erftredt fi faum über ein 
Jahrtaufend; was weiter zurückliegt, davon geben nur die Alterthiimer, welche im Lande felbft 
reichlicd) gefunden werden, und einzelne Notizen der röm., engl. und fränf, Chroniften dirf- 
tige Kunde. Sehr reicd), aber ebenfo unzuverläffig ift die Sagenliteratur, welche, während des 

ittelalters in Island aufgezeichnet, auch von dem beriihmten dän. Chroniften Saro Gramma— 
ticus (um das 3.1200) benutt wurde. So viel fteht feit, daß im der Urzeit hier ein Volk [ebte, 
welches, gleid) den roheften Wilden, fi mit Geräthichaften von Flint- oder Feuerftein, Horn, 
Knochen u. f. w. kümmerlich behalf (das jog. Steinalter). Dann wurden, wol durch Handels— 
verkehr mit den Phöniziern und andern Sitdvölfern, Geräthe von Bronze eingeführt, welche 
man neben den Steinſachen gebrauchte, allmählich auch felbit umfchmelzen und umformen 
lernte (das Bronzealter), bis endlich das Eifen und deffen größere Nutbarfeit befannt wurde 
(das Eifenalter). Bon der Halbinfel Jütland (einfchließglic der Herzogthümer), welche man 
noch jegt die Cimbrifche Halbinfel nennt, zogen wahrfcheinlich jene Cimbern (f. d.) aus, 
welche im Bunde mit den Teutonen das Römische Reich erfchiitterten (113—101 dv. Ehr.). Von 
ebendaher famen die Sachfen, Angeln, riefen und Jüten, die im 5. Yahrh. Englaxd occupir- 
ten. In das halbentvölferte Land aber rückten dafiir die Dänen ein, die bis dahin auf Seeland 
und die jett fchwed. Provinz Schonen befchränft gewefen waren, und unterwarfen ſich alles 
Land bis an den ſächſ. Grenzfluß Eider. Innerhalb diefer Grenzen beftanden nun eine An— 
zahl Heiner dän. Staaten nebeneinander, beherricht von Gaufönigen, deren einer, Göttrit oder 
Gottfried (04 — 10), gegen Kaifer Karl d. Gr. Krieg führte. Unter Göttrik's Nachfolgern 
eröffnete Ansgar (geft. 865) feine Miffionsthätigkeit im ſtandinav. Norden, dod) ohne bleiben= 
den Erfolg. Das alte Heidenthum, der Cultus des Ddin (Wodan) und der andern Ajengötter, 
behauptete fich noch gegen das Chriftenthun. Die heidnifchen Dänen und Normannen wurden 
jet ein Schreden für alle Chriftenländer. Als Seeräuber (Vikinger) beunruhigten fie alle 
Meere; insbefondere England und die Kiiften des Fränfifchen Reichs fahen fic) durch immer 
neue verheerende Raubzüge heimgeſucht. 

Unterdeß ward in D. die Reichseinheit begründet. Gorm der Alte (geft. 936) vereinigte 
alle dän. Lande, Schonen, Seeland, Fünen u. ſ. w., Jütland und Südjütland (Schleswig) 
unter einer Herrfchaft. Doc; vermochten weder er noch fein Sohn Harald Blauzahn der Ueber 
macht Deutſchlands zu widerftehen. Schon Gorm mußte Tribut zahlen. Dann drang Raifer 
Dtto I. fiegreic bi8 an den Dttenfund (Liimfjord) vor und zwang Harald, zu huldigen und 
die Taufe anzunehmen (965). Seitdem verdrängte das Chriftenthum die Odinsreligion, wenn 
auch nur laugſam und allmählich. Nun wandte ſich die Kraft des neuen Reichs nad) außen. 
Norwegen ward zinsbar gemacht. Harald’ Sohn, Svend Gabelbart, begann und der Enkel, 
Knud d. Gr. (gejt. 1035), vollendete die Eroberung Englands. Aber diefe Uebermacht dauerte 
nicht lange. Norwegen jchüttelte das dän. Joch ab. Als Knud's Sohn, Hordafnud, 1042 
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fiarb, erwählte England einen eingeborenen König, und D. felbft kam durch Erbvertrag unter 
die Herrfchaft des Königs Magnus von Norwegen. Doch wurde ein Schwefterfohn Knud's 
d. Gr., Svend Eſtrithſon, zunähft Statthalter und nad) Magnus’ Tode 1047 König von D. 
Derfelbe ftellte die Unabhängigkeit de8 Landes ficher und ftarb 1076. Seine nächſten Nach— 
fonımen waren von geringer Bedeutung, und bald brachen blutige Bruderkriege aus, welche 
das Reich zerrifien, bis Waldemar I. d. Gr. (1157— 82) den Frieden umd die Neichseinheit 
wiederherjtellte. Während der legten Birgerfriege war von den ftreitenden Prätendenten 
Kaifer Friedrich Rothbart ald Schiedsrichter und oberfter Lehnsherr über D. anerkannt wor: 
den, und auch Waldemar mußte ihm noch die Huldigung leiften (1162). Aber fhon Walde: 
mars Sohn, Knud VI. (1182—1201), fonnte ungeftraft die Lehnspflicht verweigern, feit 
welcher Zeit das Verhältniß nicht wieder erneuert wurde; vielmehr trat D. jetzt wieder als er: 
oberude Macht auf. Schon Waldemar I. hatte die heidnifchen Wenden an der Oſtſeeküſte befriegt 
und Rügen erobert; Knud VI. unterwarf Pommern und Holftein; Waldemar II., der Sieger, 
(1201— 41) nahm aud) Lauenburg, Medlenburg und Eftland. Kaifer Friedrich II. trat ihm 
fogar 1214 alle deutfchen Reichslande bis zur Elbe und Elde förmlich ab. Doch auch diesmal 
war die dän. Großmacht von furzer Dauer. Ein gekränkter Vaſall, Graf Heinrich von Schwe- 
rin, überfiel den König Waldemar, als er auf der Heinen Infel Lyöe bei Fünen jagte, und 
führte ihn gefangen nad; Medlenburg (1223). Die unterjochten deutfchen Lande erhoben fich, 
und ein dän. Heer ward bet Mölln gefchlagen. Nun mußte Waldemar feine Freiheit um 
thenern Vreis erfaufen, auch 1225 auf alle deutjchen Neichslande bis zur Elbe und Elde ver: 
zichten. Als er trotzdem auszog, diefe Yande wiederzugewinnen, erlitt er 22. Juli 1227 bei 
Bornböved in Holitein eine entjcheidende Niederlage. So war das Däniſche Neid) wieder auf 
die Eidergrenze beſchränkt. Bon allen Eroberungen blieb nur eine zweifelhafte Oberhoheit über 
Rügen und Eitland, und als aud) diefe nad) einiger Zeit verloren ging, nichts als der Titel 
«König der Slawen» (Wenden). 

Nach Waldemar's Tode folgte wieder eine Zeit der Bitrgerfriege. Sein ältefter Sohn und 
Nachfolger, Eric), ward von dem Bruder Abel befriegt und zulegt ermordet (1250). Dann 
wurde Abel (gejt. 1252) König und nad) diefem der dritte Bruder, Chriftoph, deffen Gefchlecht 
auf dem Königsthrone nachfolgte. Aber Abel's Nachkommen behaupteten fich im Befit von 
Südjütland oder, wie e8 bald hieß, des Herzogthums Schleswig und befehdeten wiederholt das 
verwandte Königshaus. Ihre Bundesgenoffen dabei waren die Grafen von Holftein aus dem 
Haufe Schauenburg. Unter diefen fette der hervorragendfte, Graf Gerhard d. Gr., feinen 
Schützling, den fchlesw. Herzog, auf den dän. Thron (1326 — 30) und gewann für fich ſelbſt 
ausgedehnte Befigungen und Pfandherrfchaften. So gerieth D. in völlige Auflöfung. Bon 
1332 — 40 war gar fein König, und Graf Gerhard war der eigentliche Herr im Lande, 
bis ihn eim jütländ. Ritter, Niels Ebbefen, 1340 ermordete. Darauf gelang es dem neu= 
erwählten vielgewandten König Waldemar IV. Atterdag (1340—75), das zerriffene Neich 
wieder zu vereinigen, doc) mit Ausnahme von Schleswig, weldes, als Abel’8 Gefchlecht er: 
loſch, den holſtein. Grafen zu Lehn gegeben werden mußte (1336). So ward Schleswig- 
Holſtein (ſ. d.) zuerſt conftituirt. 

Dafür gelang indeß der Tochter Waldemar's IV., Margaretha, ein anderes großes Werk. 
Dieſelbe war vermählt mit dem König Hakon von Norwegen, von dem ſie einen einzigen Sohn, 
Olaf, hatte, der noch als Knabe 1375 der Nachfolger feines Großvaters, 1380 auch feines 
Baters ward. Für ihn regierte Margaretha als Vormünderin, nad) Olaf's Tode 1387 als 
Kegentin über D. und Norwegen. Nachdem fie aud) 1389 mit Hilfe einer misvergnitgten 
Bartei das Königreich Schweden erobert, fetste fie zunächft durch, daß ihr Grofneffe, Erich von 
Pommern, zum König aller drei Reiche gewählt ward. Sodann verjammelte fie die drei Reichs— 
räthe zu Kalmar (Scyweden), und hier ward (13. oder 20. Juli 1397) die fog. Kalmarifche 
Unton abgefdjlojfen, worin man, unter Wahrung der innern Selbftändigfeit, feſtſetzte, daß 
fortan zu cwigen Tagen nur Ein König über die drei flandinav. Reiche herrichen und jeder 
Krieg und alle Anfechtung vom Auslande denfelben gemein fein folle. So war zum dritten 
maf eine nordifhe Großmacht unter dän. Führung begründet; aber das Wert Margaretha’s 
erwies ſich nicht dauerhafter als das des großen Knud und der Waldemar. Nach Margaretha’s 
Tode (1412) machte fic Erich durch feine Misregierung fowie durch unglücliche Kriege gegen 
Schleswig-Holfein und die deutſche Hanfa unpopulär und ward fchlieglic 1439 entjegt. 
Sein Neffe und Nachfolger, Chriftoph von Baiern (geft. 1448), regierte nur wenige Jahre. 
Dann wählten die Schweden einen eingeborenen König; die Dänen aber erforen Chriftian I. 
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(1448 — 81), einen geborenen Grafen von Oldenburg und Delmenhorft, der 1450 auch in 
Norwegen und 1460 in Schleswig-Holftein zum Landesherrn gewählt wurde. Derfelbe ift der 
Stammvater des oldenb. Fürftenhaufes geworden. ‚Chriftian I. und ebenfo fein Sohn, König 
Hans (1481— 1503), verfuchten auch Schweden wiederzugewinnen, doch immer nur mit vor⸗ 
übergehenden Erfolg. Die aufftändifchen Schweden fanden ſtets bereitiwillige Bundesgenoffen 
an den deutſchen Hanfeftädten, welche im Intereffe ihres Handels eine Vereinigung der drei 
nordifchen Reiche nicht wilnfhen konnten. Endlich unter Chriftian II. (16503— 23) ging die 
Kalmariſche Union vollends zu Grunde. Schweden hatte feitdem feine eigenen Könige; nur 
Norwegen mit feinen Nebenlanden, den Färdern und Island, blieb mit D. in der Bereinigung. 

Nad) dem Sturze Chriftian’s II. beftieg fein Oheim Friedrich I. (1523—33) den Thron 
und bereinigte wieder unter feiner Herrfhaft D., Norwegen und ganz Echleswig- Holftein. 
Jetzt drang zuerft die Luther'ſche Reformation erfolgreid) ind Land ein und rief hier, ebenjo 
wie in Deutſchland, eine allgemeine geiftige Bewegung hervor, in der ſich Gegenfäge und Par- 
teiungen nicht bloß religiöſer Natur geltend mad)ten. So ward der Tod des Königs das Sig- 
nal zu einem Bürgerfriege, der fog. Orafenfehde, in dem fi Katholiken und Proteftanten, 
Adel und Geiftlichkeit, Städte und Bauern gegenüberftanden. Durd) die felbfifüchtige Politit 
und die bewaffnete Einmifchung der Hanfeftadt Lübeck gewann der Kampf nod) weitere Aus- 
dehnung, ſodaß auch Schweden und andere Oftfeeländer darein verwidelt wurden. Die eine 
Partei, unter Führung des Grafen Ehriftoph von Oldenburg, wollte deu entthronten König 
Chriftian II. wieder einfegen; die andere erwählte den älteften Sohn des Königs Friedrich, 
Herzog Chriſtian von Schleswig Holftein. Nach blutigem Kampf behielt letzterer die Ober— 
hand und regierte nun als König Chriftian II. (1536— 59). Sein wichtigſtes Werk war, 
daß er unter Beirath Joh. Bugenhagen’s (f. d.) die Luther’fche Reformation — Gleich⸗ 
zeitig vollendete ſich ein Umſchwung in den Verfaſſungszuſtänden. In der Grafenfehde war 
die ſchon im 14. und 15. Jahrh. tieferſchütterte Kraft und Freiheit des Bauernſtandes vol- 
lends vernichtet worden, und derſelbe verſank in eine drückende Leibeigenſchaft. Die Städte 
waren nie von Bedeutung geweſen, und durch die Reformation verlor auch der Klerus alle 
weltliche Macht. So blieb nur ein «freier» und mächtiger Stand, der Adel, welcher ſich jetzt 
nit dem fäcularifirten ———— bereicherte. Dazu hatten die Reichstage, an denen alle 
Stände theilnahmen, ihre Bedeutung verloren, und aller polit. Einfluß war bei dem Reichs— 
rath, welcher aus den höchſten Kronbeamten und andern vom König aus dem Adel zu erwäh- 
[enden Mitgliedern beftand. Dem gegenüber zeigte fid) die Stellung der Krone ſchwach. In 
der Sandfefte (Wahlcapitulation) Chriftian’s I. hatte man D. für ein «freies Wahlreicdy» er- 
Härt, fodaß man bei der Wahl keineswegs an das regierende Gefchlecht gebunden war. Jeder 
neue König mußte daher die Wahl durch weitere Zugeftändniffe vom Reichsrath erfaufen. Die 
Handfeften wurden fo jedesmal drüdender, und es gingen immer mehr Kronrechte und Kron- 
domänen in den Befits des Adels über. Dazu befaß der König nur eine geringe Hausmacht. 
Ehrijflan II. und fein Sohn Friedrich U. Hatten die Herzogthümer Schleswig - Holftein mit 
ihren jüngern Brüdern theilen müffen, fodaß dort neben dem königl. Antheil (fpäter Holftein- 
Glückſtadt) der herzogl. Holjtein=gottorpifche Antheil und außerdem mehrere abgetheilte Herr- 
ſchaften (Sonderburger Linie) beftanden. So ſank die Krone allmählich zu einem bloßen Schat- 
tentönigthum herab. Gleichzeitig ward bie Kraft des Reichs erjchüttert durch Kriege gegen 
Schweden, deffen ſchnellem Aufſchwung man eiferfüchtig zufah. Schon Friedrich U. (1559 —88) 
führte einen fiebenjährigen ſchwed. Krieg ohne Erfolg. Chriftian IV. (1588—1648) beitand 
außer dem unglüdlichen Kriege in Deutfchland zwei ſchwed. Kriege. Am unglüdlichften aber war 
Friedrich IL (1648 — 70): Der ſchwed. König Karl X. eroberte feit 1657 ganz D. bis auf 
die Hauptftadt und ohne die Intervention des großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg und einer holländ. Flotte wäre das Neid) verloren gewefen. So kam 27. Mai 1660 
der Kopenhagner Friede zu Stande, dur den D. die fog. überfundifchen Lande, Schonen 
nebft Blefingen, Halland und Bohuslehn, auf immer an Schweden verlor. Auch mußte D. 
danıals auf die Lehnshoheit über das Herzogthum Schleswig Verzicht leiften. 

Dies nationale Unglüd führte zu einem polit. Umfhwung. Um der Noth des Yandes abzu- 
helfen, ward wieder einmal 8. Sept. 1660 ein Reichstag in Kopenhagen verfanimelt, und hier 
bethätigten Neichsrath und Adel die größte Selbftfucht, indem fie von ihren nutzbaren Privi- 
Iegien auch nichts zum allgemeinen Beſten opfern wollten. Darüber fam es zum Bruch. Die 
Geiftlichkeit und der Bürgerftand, unter Führung des Bifhofs Svane und des Dürgermei- 
ſters Nanfen von Kopenhagen, übertrugen dem Könige die erbliche Regierung, und der Adel, 
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eingelhlicgtert durch die Haltung des Volks, wagte nicht fich zu widerfegen. Daun ward aud) 
vie Handfefte fir nichtig erflärt und dem Könige die volle Sonveräinetät übertragen, indem 
man ihm zugleich anheim gab, eine neue Reichsverfaffumg feftzuftellen. Dies geſchah mm in 
dem fog. Kömigsgefeg, welches von dem königl. Rath Peter Schumacher (fpäter Graf Grif- 
fenfeldt) abgefaßt und vom Könige 14. Nov. 1665 vollzogen wurde. Das Geſetz, welches 
ſich ſelbſt als «eim für alle Zeiten unveränderliches Grimdgefeg» einführt, hat mit Recht im- 
mer ald der ſchroffſte Ausdrud des Abfolutismus gegolten. Der König muß dem luth. Be— 
tenntmig angehören und fid) im Lande aufhalten; er darf das Reich nicht theilen noch das Mb- 
migsgejeg antaften. Im übrigen aber ift er völlig unbefchränft, iiber das Gefeg erhaben und 
für feine Handlungen nur Gott Rechenſchaft ſchuldig. Zur Erbfolge berechtigt ift die Nach— 
tommenjhaft Friedrich's III. fowol in männlicher als im weiblicher Linie. Es ift zu bemer- 
ten, daß der fo begründete Abjolutismus immer milde und verftändig gehandhabt wurde. Die 
Regierung geſchah durch Collegien, die Unabhängigkeit des Gerichtswefens ward refpectirt. 
Der Adel behielt noch lange ausgedehnte Privilegien, wie auch der Geiftlichfeit und den Städ- 
ten folche verliehen wurden, aber alles mit der Beſchränkung, «daß fie dem Necht des Königs 
umd dem allgemeinen Beften auf feine Weife zum Nachtheil gereichen dürften»; nır der Bauern- 
ftand blieb in der alten Knechtſchaft. Den Hauptvortheil hatte die Stadt Kopenhagen, welche 
num als fönigl. Haupt» und Kefidenzftadt auf alle Weife begüinftigt ward und fo allein vor al- 
len dän. Städten zu einer wirklichen Bedeutung gelangte. 

Unter der nenen Berfaffung hob ſich die Kraft des Reichs wieder allmählich. Schon die 
Nachfolger Friedrich's III. glaubten ſich ſtark genug zu ehrgeizigen Vergrößerungsplanen, 
Ihre Politit richtete fich immer confequent gegen Schweden und gegen die Herzoge von Schles- 
wig«Holjtein-Öottorp, welche durch Familienverbindungen und polit. Berhältnifje immer enger 
mit Schweben verfnüpft wurden. Auf der einen Seite hoffte man die überfundifchen Lande, auf 
der andern zum mindejten ganz Schleswig wieder filr die dün. Krone zu gewinnen. Chriftian V. 
(1670— 99) vermochte indeß in diefer Hinficht Feine bleibenden Erfolge zu erfämpfen. Dafitr 
gelang es ihm, durch Vertrag mit ben näherberechtigten Erben das Stammland des Haufes, 
die Grafihaften Didenburg und Delmenhorft, wo die regierende Linie 1667 ausgeftorben war, 
für ſich zu gewinnen. Auch machte er fi) als Gefeßgeber (dün. Geſetzbuch von 1683) einen 
Namen. Erfolgreicher wirkte Friedrich IV. (1699 — 1730). Derfelbe nahm theil an dem 
großen Nordifchen Kriege gegen Karl XII. und occupirte nach manchem Glückswechſel 1714 
den gottorpifchen Antheil von! Schleswig, in deffen Befig er aud) durch Friedens- und Ga— 
vantieverträge beftätigt wurde (1720). Der Proteft des Herzogs von Gottorp', der nun auf 
feinen Antheil in Holftein befchränft war, blieb unbeadhtet. Doch nahm die Sache eine bebent- 
liche Geftalt, als deſſen Sohn, Peter IH., 1742 zur Thronfolge in Rußland berufen wurde. 
Der dän. Hof verſuchte nun Unterhandlungen, jedoch ohne Erfolg. Kaum hatte Peter II. 
den ruſſ. Thron beftiegen, fo rüftete er, um fein Erbland wieder zu gewinnen; nur fein fchneller 
gewaltjamer Tod (1762) rettete D. von der drohenden Kriegsgefahr. Sein Sohn Paul ver- 
ftand fich unter Bermittelung feiner Mutter, der Kaiferin Katharina II., zu einem Bertrage, 
durch den 1773 die gottorpifchen Befigungen und Anſprüche in Schleswig - Holftein gegen 
Didenburg-Delmenhorft ausgetaufcht wurden. Auch die abgetheilten Herrfchaften der Son- 
derburger Linie und die Reichsgrafſchaft Ranzau fielen allmäglich durch Erbvertrag u. f. w. 
dem dän. Königshaus anheim, ſodaß endlich 1779 das gefammte Schleswig - Holftern wieder 
mit D. und Norwegen unter einem Herrfcher verbunden war. 

Im übrigen verlief die Negierung der Könige Ehriftian VI. (1730— 46), Friedrich V. 
(1746—66) und Chriftian VII. (1766— 1808) friedlich und ohne hervorragende Ereigniffe 
von Hiftor. Bebeutfamfeit. Es war die Zeit, wo der fog. aufgeflärte Despotismus aud) in D. 
feine Bertreter fand, unter denen der ältere Johann Hartwig Ernft Bernftorff (1750 — 70), 
der ftürmifch-gewaltfame Struenfee und der jüngere Andreas Peter Bernjtorff (1773 — 80 
und 1784— 97) hervorzuheben find. Unter dem letgenannten war die Blütezeit der Gefeg- 
gebung, und aud) nad) feinem Tode blieb der Einfluß feiner Schule erkennbar. Der Bauern- 
ftand ward emancipirt, das Vollsſchulweſen feft begründet, die Adelsprivilegien befchränkt, 
der Negerſtlavenhandel verboten; Reformen aller Art wurden durchgeführt und Aderbau, Han« 
del und Gewerbe blühten auf. Aber num folgten ſchwere Jahre. Solange der jüngere Bern⸗ 
ftorff lebte, hatte diefer in dem großen Weltkriege zwifchen England und Frankreich mit vielem 
Geſchick die Neutralität bewahrt. Nach dem Tode des weifen Nathgebers zeigte fich jedoch 
Friedrich VI. (Negent feit 1784, König 1808— 39) der fehtwierigen Sachlage nicht länger 
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gewachfen. Zuerft gab es Streit mit England über die Rechte der neutralen Schiffahrt. Eine 
rühmliche Seeſchlacht auf der fopenhagener Rhede ward 2. April 1801 gefchlagen; dennod) 
mußte man in der Hauptſache nachgeben. Dann wurde zum Schut der Neutralität ein Ars 
meecorps in Holftein concentrirt. Biete ſehr Eoftfpielige Mafregel blieb ohne wirklichen Nu- 
gen, denn gebieterifch forderten bald beide ftreitenden Mächte, daß D. fich der einen oder der 
andern anſchließe. Unmittelbar nach dem Tilfiter Frieden gebrauchte England Gewalt, indem 
ein Geſchwader vor Kopenhagen erfchien und fofortige pfandweife Uebergabe der dän. Flotte 
verlangte. Als man fic) deſſen weigerte, eröffneten die Engländer ein furchtbares Bombarde- 
ment (2. bis 5. Sept. 1807) und erzwangen fo eine Capitulation, welche ihnen die Flotte über— 
lieferte. Friedrich VI. warf fi nun ganz in die Arme Frankreichs. Er trat dem jog. Con— 
tinentalfyftent bei, befriegte England und Schweden, und hielt, wenn aud) nicht ohne Schwan- 
fungen, am franz. Bündniß feit, bi8 Napoleon aus Deutfchland vertrieben wurde, Die Folge 
war, daß zu Ausgang des J. 1813 eine alliirte Armee unter dem Kronprinzen von Schweden 
heranrüdte und nad) einigen Kleinen Gefechten faft ganz Schleswig - Holftein occupirte. Im 
Kieler Frieden, 14. Yan, 1814, mußte dann Friedrich VI. die ſchlesw. Infel Helgoland an 
England und das Königreich Norwegen an Schweden abtreten. Doch .blieben die norweg. Ne— 
benlande, Island und die Färöer, bei der dbän. Krone. Dagegen trat Schweden zur Entſchä— 
digung Schwedisch» Pommern an D. ab, weld)es von letzterm bald darauf gegen das Herzog 
thum Pauenburg (f. d.) an Preußen ausgetauscht wurde. Fir Holjtein und Yauenburg mußte 
der König 1815 dem Deutjchen Bunde beitreten. 

Das dän. Reich befand ſich damals in einer traurigen Page. Durch die Kriegslaften, die 
langjährige Handelsftodung und die ſchlechte Finanzwirthſchaft war fowol der öffentliche wie 
der Privatwohlitand untergraben. Die Staatsfchuld war in den $. 1800—14 von 28 Mill. 
auf 100 Mill. Thlr., die fog. Zettelfhuld (unfundirtes Papiergeld) von 10Y, Mill. auf 142 
Mil. Thlr. geftiegen. Endlic trat ein particller Staatsbankrott ein, indem das Papiergeld 
volljtändig entwerthete. Zur Abhilfe griff die Negierung zu einem außerordentlihen Mittel: 
alles Grundeigenthum wurde mit einer Abgabe von 6 Proc. des Werthes belegt, wobei Schles- 
wigsHolftein gegen das Königreich fehr prägravirt wurde. Auf diefen Fonds ward 1813 eine 
Reichsbank begründet, weldye fid) 1818 in ein ausschließlich dän. Privatinftitut, die National- 
bank zu Kopenhagen, umwandelte. Doc) konnte dies allein nicht helfen. Die ſchlechten Zeiten 
und der Steuerdrud dauerten noch lange fort, bis allmählich die reichen Hülfsquellen des Lan= 
des ſich wieder geltend machten. Uebrigens blieben die Finanzen immer cine Schattenfeite der 
Regierung Friedrich's VL; erft unter deffen Nachfolger, ChHriftian VIII., ward ftrenge Ord— 
nung eingeführt und jährlich öffentlich Nechenfchaft abgelegt. Unter der Regierung Fried- 
rich's VI. wurden zuerſt wieder conftitutionelle Wünfche und Beftrebungen laut. Voran ging 
die ſchlesw.-holſtein. Nitterfchaft, welche die Wiederherftellung der alten Landesverfaſſung (dev 
fog. Yandesprivilegien von 1460) forderte und deshalb beim Deutſchen Bund Beſchwerde er— 
hob, doch ohne Erfolg (1823). Der König, im Abjolutismus ergramt, mochte von ſolchen 
Neuerungen nichts hören, und erft unter dem Eindrud der franz. Julirevolution bequemte er 
fi) zu einer Heinen Conceffion. Es wurden nämlich; nach dem Borbilde Preußens durd) die 
Geſetze vom 28. Mai 1831 und 15. Mai 1834 berathende Provinzial-Ständeverfanmlungen 
eingeführt; für die dän. Infeln zu Roeskilde (Seeland), für Jütland zu Viborg, fir Schleswig 
in der gleichnamigen Stadt, fiir Holftein in Itzehoe; für Yauenburg blieb die altherfömmliche 
Ritter-⸗ und Landſchaft. Diefe ftändifche Inftitutior äußerte zwar im einzelnen manche wohl« 
thätige Wirkung, aber c8 war auch natürlich, daß die Stände nad) einer Ausdehnung ihrer 
ſehr befchränkten Kompetenz ftrebten, und daß die verwandten Berfammlungen, die beiden dä— 
nifchen und die beiden ſchleswig-holſteiniſchen, die willfürliche Scheidung nur ungeduldig er= 
trugen und wiederholt um eine Vereinigung nachſuchten. Doc) ſolche Bitten fanden weder bei 
Sriedrich VI. nod) bei feinem Nachfolger Chriftian VIII. Gehör. 

Unter Friedrich VI. begann in D. ein nationaler Wiederauffchwung. Seit der Wahl des 
Oldenburger Haufes, der dynaftifchen Verbindung mit Schleswig-Holftein und der Reformation 
war D. ununterbrodjen in der engften geiftigen Verbindung mit Deutſchland geweſen und voll- 
ftändig dem Einfluß der deutschen Bildung und Literatur unterlegen. Sogar die deutjche 
Sprache herrfchte lange Zeit vor bei Hofe, in der vornehmen Welt, im Heerweſen u. ſ. w. 
Allerdings wurde eine felbftändige dän. Yiteratur durch Holberg (1684— 1754) begründet, 
aber nad) fremden Muftern, und das Uebergewicht des Deutichen dauerte fort, ſodaß nod) 
Baggefen (1764— 1826) und Oehlenſchläger eine Ehre darin Juchten, zugleich deutſche und 
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Kr, Tichter zu fein. Erft im Ausgange des vorigen Jahrhunderts begann hierin ein Um— 
deung, und Friedrich VI. war nad) Erziehung und Neigung der erfte wirklich nationaldän. 
Ling geweien. Man begann eine Literatur, welche (wie in Deutfchland die gleichzeitigen Ro— 
mantıfer) an die glorreichen Erinnerungen der Vorzeit anfnüpfte und die ſtandinav. Abkunft, 
die Stammesverwandticaft mit Schweden und Norwegen betonte, fo Dehlenjchläger, Grundt- 
bvig u. ſ. w. Auch die Wilfenihaft, insbefondere Geſchichte, Nechts- und Alterthumskunde 
jahten und gewannen einen nationalen Boden, wobei man freilicd allmählich in eine überreizte 
Erelufivität und endlich gar in eine bewußte Feindſchaft gegen alles Deutſchthum ſich hinein- 
arbeitete. (S. Dänifche Literatur.) Zunächſt wurde von diefer Tendenz das Herzogthum 
Schleswig berügrt. Die dän. Patrioten erinnerten fi, dag Schleswig in der Urzeit ein dän. 
Kronland und Reichslehn gewejen, wollten aber ganz vergeflen, daß dieſes Yand fchon feit 
400 9. aufs engſte mit Holftein verfuüpft geweſen. Man erklärte es anfänglich als eine na— 
tionale Pflicht, für die Aufrechterhaltung, beziehentlid) Wiederausbreitung des dän. Dialekte 
in Rordichleswig zu wirfen (1810—16), gelangte aber am Ende dahin, das polit. Dogma 
aufzuftellen, Schleswig (Südjütland) müffe von Holftein losgeriffen und dem Königreich ein» 
verleibt werden, «aD. bis zur Eider» (1836 — 42). Diefelbe Partei, deren Führer Ploug, 
Orla Lehmann, Monrad, Clauffen u. f. w., deren Organ das fopenhagener Tageblatt « Fädre- 
landet» (das Baterland), machte fi aud) zur Trägerin des fog. Sfandinavisnus. Man 
wünfchte und wollte nämlich eine engere Verbindung zwifchen den drei flandinad. Neichen, 
ohne ſich jedoch über die Art und die Tragweite derfelben fowie über die Mittel und Wege 
dazu Har zu werden. Die Sache kam nicht über Redensarten und Etudentenfefte (zu Upfala 
1844, Kopenhagen 1845 u. ſ. w.) hinaus. Natürlich rief diefes aggreifive und ftandinaviftifche 
Eiderdänenthum einen Gegendrud in Scjleswig - Holftein hervor. Man ward fid) hier der 
eigenen Zufammengehörigfeit und der Verbindung mit Deutſchland erft wieder recht bewußt 
und rüftete fich zur Abwehr gegen jeden Angriff. (S. Schleswig-Holjtein.) 

So war die Sadjlage, als Chriftian VII. (1839—48) den dän. Thron beftieg. Diefer fonft 
bochbegabte Fürft, der manche danfenswerthe Reformen befchaffte, hat offenbar den nationalen 
Gegenfag, welcher die dän. Monarchie zu zerreigen drohte, nicht gehörig gewürdigt; er meinte 
denjelben auf adminiftrativem und dynaftifchen Wege befeitigen zu können. Zunächſt war er be— 
die, die bis dahin nur theilweife und loſe adminiftrative Gemeinſchaft zwifchen dem Königreid) 

nd den Herzogthümern zu befejtigen und auszudehnen und fo einen wirklichen däniſchen Ge— 
fammtftaat zu fchaffen, in welchem naturgemäß das dän. Element das überwiegende und vor— 
Gerricgende fein mußte. Aber die größte Gefahr für die Monarchie lag in der Erbfolgefrage. Der 
Manusſtanm des Königshaufes ftand nämlich auf dem Ausfterben, und es mußte dann in D. die 
cognatifche Erbfolge des Königsgeſetzes eintreten, welche jedenfalls in Schleswig-Holſtein nicht 
zu Recht beftand, ſodaß eine Trennung geboten war. Mit Hüdficht darauf ftellte der Abge- 
ordnete Algreen-Uſſing in der Ständeverfanmlung zu Noeskilde 1844 den Antrag: «Der 
König möge die dän. Monarchie für ein untheilbares Ganzes erklären, weld)es nad) den Kö— 
nigsgeſetz vererbe.» Chriſtian VII. ging darauf ein. In dem Offenen Brief von 8. Juli 
1846 jprad er den Entſchluß aus, die dän. Erbfolge aud) in den Herzogthiimern einzuführen 
und die etwa entgegenftehenden Hindernifje zu befeitigen. Gegen diefe beabfichtigte Vergewal— 
tigung erhoben nun zur Wahrung der bejtehenden Nechte die Agnaten des Königshauſes, die 
Stände der Herzogthümer und der Deutjche Bundestag Proteft, ſodaß der König 18. Sept. 
1846 eine zweite Bekanntmachung erließ, welche beruhigen follte. Solange Chriſtian lebte, 
ward denn aud) die Exrbfolgefrage nicht weiter gefördert, dagegen arbeitete er nod) einen Ent- 
wurf zu einer Öefammtjtaatsverfaffung aus, welche neben den Provinzial-Ständeverfanmlungen 
einen gemeinfhaftlihen Landtag mit befchliegender Competenz in Ausficht ftellte. Es blieb 
feinem Sohn und Nachfolger Friedrich VII. (1848— 63) vorbehalten, diefen Entwurf zu 
veröffentlichen (28. Jan. 1848). Derfelbe konnte jedoch nicht ind Leben treten, indem infolge 
der franz. Februarrevolution die große europ. Bewegung eintrat. Die Führer der eiderdän. 
(national-liberalen) Partei veranftalteten große Volklsverſammlungen im Cafino zu Kopenhagen, 
im welchen fie die Hauptftädtiiche Bevölkerung fiir das Progranım: «Eine freie Verfaſſung und 
Einverleibung Schleswigs!» begeifterten. Der neue König ward durd) eine Mafjendemonftra- 
tion bewogen, feine bisherigen Räthe zu entlaffen und ſich 12. März 1848 mit einem eiderdän, 
(Cafino-) Minifterium zu umgeben. Eine Deputation aus Schleswig Holjtein, welde natio— 
male Garantien forderte, ward abgewiefen und 24. März die Incorporation Schleswigs in 
das Königreich ausgeſprochen. Das war das Signal zu einem dreijährigen Kriege, in dem 
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die Herzogthiimer zuerft mit Hülfe Deutfchlands, nach dem deutſch-dän. Separatfrieben zu 
Berlin (2. Yuli 1850) aber allein ihr Landesrecht gegen D. vertheidigten, bis unter dem 
Einfluß der allgemeinen Reaction auch ihre gerechte Sache als ftrafbare Revolution verdammt 
wurde. Preußen und Defterreich intervenirten im Yan. 1851. Die fchlesw. - holftein. Armee 
ward aufgelöft, Schleswig preisgegeben und 18. Febr. 1852 aud) Holftein der dän. Regierung 
wieder überliefert. Inzwifchen war in D. felbft nad) manchen Wandlungen ein Syftemmechfel 
eingetreten. Die eiderdän. Minifter hatten den fog. Gefammtftaatsmännern aus der Schule 
Chriftian’s VIIL weichen miüfjen, und diefen gelang es, fid) mit Deutſchland zu verftändigen. 
Die deutfchen Großmächte anerkannten das Princip des dän. Geſammtſtaats und willigten in 
die Trennung Schleswigs von Holftein. Nur das ward ausbedungen, daß die Herzogthiimer 
innerhalb de8 Geſammtſtaats eine felbftändige und mit dem Königreich gleihberechtigte Stel- 
fung erhalten follten. Unterbeffen war es der dän. Regierung auch gelungen, die außerdeutfchen 
Gropmächte und Schweden zu einer Erklärung fir die Aufrechterhaltung der Integrität (Un— 
theilbarfeit) der dün. Monarchie (in London 2. Yunt 1850) zu vereinigen, ben: 2. Aug. 1850 
auch Defterreich beitrat. Dann wurde im Warfchauer Protofoll vom 5. Yuni 1851 der Prinz 
Ehriftian von Schleswig - Holftein- Eonderburg- Glüdsburg (f. Chriftian IX.) von D. und 
Rußland zum eventuellen Thronfolger in der Geſammtmonarchie defignirt und im Londoner 
Tractat vom 8. Mai 1852 von allen Großmächten und von Schweden als ſolcher anerkannt. 
Die in D. näher berechtigten Cognaten verzichteten zu feinen Gunften, und der dän. Reichstag 
genehmigte die neue Thronfolgeordnung 31. Juli 1853. In Schleswig-Holftein dagegen ward 
eine Zuftimmung der Agnaten (ſ. Chriftian, Herzog von Auguftenburg) und der Stände weder 
verlangt noch gegeben. Auch die Genehmigung des Deutſchen Bundestags wurde nicht eingeholt. 

Die Dänen wußten inde ihr Glüd weder mit Klugheit noch Mäßigung zu tragen. Gie 
geberdeten fich in den Herzogihiimern als trogige Eroberer, namentlich in Schleswig, wo die 
Mehrzahl der eingeborenen Beamten entfernt und durd) Nationaldänen erſetzt, die dän. Kirchen— 
und Schulſprache ziwangsweife aud) in dem deutfchredenden Mittelfchleswig eingeführt wurde. 
Bon der verfprochenen Selbftändigfeit und Gleihberehtigung war feine Rede. Im König— 
reich D. hatte während des Kriegs ein Conftituirender Reichstag mit dem Könige das demo— 
fratifche Orundgefeg vom 5. Juni 1849 vereinbart, welches die ausgedehntefte Bürgerfreigeit 
ficherte und das allgemeine Wahlrecht aufs umfaffendfte anerkannte. Der Reichstag befteht da-, 
nad) aus zwei Kammern, dem aus directen Wahlen hervorgehenden Folfething und dem Lands— 
thing, welches aus indirecten Wahlen hervorgeht und bei dem die Wählbarkeit an einen Cenſus 
gebunden ift. Dies Grundgefeg blieb unverändert fortbeftehen, nur daß man dafjelbe mit 
Zuftimmung des Reichstags auf die befondern Angelegenheiten des Königreichs beſchränkte 
(2. Det. 1855). Dagegen wurden für Schleswig und Holftein ftändifdye Verfaſſungen oetroyirt 
(15. Sehr. und 11. Funi 1854), welche nicht die geringften freiheitlichen Garantien gaben, auch 
das Petitionsrecht, das Wahlrecht und die ftändifche Competenz auf das äuferfte befchränften. 
Aehnlich war die Berfaffung für Lauenburg (20. Dec. 1853). Dem entjprechend geftaltete ſich 
die ganze Regierung während des nächſten Jahrzehnts. In den Herzogthümern wurde eigentlich 
nur verwaltet; die nothivendigften Reformen wurden verabjänmt, jede freiheitliche und nationale 
Regung niedergehalten. Dagegen im Königreid) entiwidelte fid) unter reger Mitwirkung der 
Regierung ein friiches und reiches Volfsleben nad) allen Seiten hin. Große Reformen und 
materielle Berbefferungen wurden durchgeführt, Kunft und Wiſſenſchaft gefördert; der National- 
wohlftand hob fid), ganz befonders in Jütland. Im polit. eben nnd im Reichstage traten 
zwei Parteien einander gegenüber, die Nationalliberalen (Doctrinärs), welche das Hauptgewicht 
auf die eiderdän. und ffandinav. Tendenzen legten, und die Bauernfreunde, welche vor allen: 
auf der demofratifchen Grundlage weiter bauen und im Innern reformiren wollten. Die 
eigentlic) confervativen und reactionären Elemente, der grundbefigende Adel u. f. w., hielten 
fich feit 1848 vom öffentlichen Leben zurüd und unterftügten nur unter der Hand die Ge- 
jammtftaatsmänner. In der Regel waren die Nationalliberalen am Staatsruder, nur unter 
brochen 1852 — 54 durd) ein gefammtftaatliches und 1859 — 60 durch ein bauernfreundliches 
Minifterium. Ihr hervorragemdfter Staatsmann war Hall (ſ. d.), feit 1855 Minifter und 
von 1857 —63 Minifterpräfident, Fein fchöpferifches Genie, aber von zäher Yusdauer, ge— 
wandt in der Intrigue und in Fleinlichen Auspilfsmitteln bei jeder Verlegenheit. 

Zur Neuordnung de8 Gefammtjtaats wurde zuerft eine Verſammlung von Notabeln, je 
ſechs aus D. und Holftein und neun aus Schleswig, nad) Flensburg berufen; diefelbe ver— 
lief jedod) ohne Nefultat (14. Mai bis 16. Yuli 1851). Dann wurden, auf Orundlage der 
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Lereinbarungen mit bem deutfchen Großmächten, in einer königl. Proclamation vom 28. Jan. 
1852 folgende Grundzüge feftgefegt: Heer, Marine, Finanzen, Zollwefen und auswärtige Bo- 
kit ſalten gemeinschaftlich fein, dafitr gemeinfchaftliche Minifterien, Staatsrath und Verfaſſung 
beſtehen. Außer den vier gemeinfchaftlichen Miniftern fiir Auswärtiges, Krieg, Marine und 
Finanzen erhielten auch drei Minifter für das Königreich (Juſtiz, Inneres, Eultus), einer für 
Schleswig und einer fiir Holftein- Lauenburg nebft den vom Könige berufenen Prinzen Sig 
und Stimme im Geh. Staatsrath. (Ein — Miniſterium für die gemeinfchaftlichen 
innern Angelegenheiten der Monarchie beftand nur von 1855 — 58; feine Gefchäfte wurden 
dann dem Yinanzminifterium übermwiefen.) Die urfprüngliche Abficht bei Aufftellung jener 
Grundzüge ging dahin, einen gemäßigten Abjolutisinus walten zu laffen. Die erfte (octrogirte) 
gemeinihaftliche Berfaffung vom 26. Juli 1854 beftellte nämlich mır eine Hepräfentation mit 
berathender Stimme, den Reichsrath, deffen Mitglieder faft zur Hälfte der König ernennen 
follte. Aber dagegen erhob ſich eine fo lebhafte Oppofition in D., daß der König das ges 
ſanmiſtaatliche Minifterium entließ. Darauf vereinbarte man mit dem dän. Reichstage bie 
zweite gemeinfchaftliche Berfaffung vom 2. Det. 1855, welche den Reichörath in zwei Kam 
uern, Landsthing und Folfething, mit befchliegender Competenz aufftellte, im ganzen 80 Mite 
glieder, von denen 20 durch den König, 30 durch die Einzelrepräfentationen und 30 durch 
directe Wahlen, alles im Verhältniß der Bollszahl der einzelnen Reichslande, gewählt werben 
ſollten. So waren die Herzogthüimer von vornherein unbedingt einer dän. Majorität untere 
worfen, und zugleich wurden fie finanziell benadhtheiligt, indem man ihre reichen Domänen 
und Domanialabgaben für den Geſammtſtaat in Anfprud; nahm, ohne daß das Königreich, in 
der Urt etwas zum Entgelt Hätte bieten können. Außerdem ftellte man ein Normalbudget feft, 
und nur ber Mehrbedarf unterlag der Bewilligung bes Keichsraths. Den Ständen der Her- 
zogthümer legte man dieſe Gefammtverfaffung nicht zur Begutachtung vor. Ein dahin gehender 
Antrag von 11 deutfchen Mitgliedern (Baron Scheel-Bleffen und Genoſſen) ward im Reichs⸗ 
rathe abgelehnt (März und April 1856). Auch die mahnenden Noten der deutfhen Großmächte 
(feit Juni 1856) bfieben ohne Wirkung. 

Nachdem abermals ein Jahr vergangen, erhoben zuvörderſt die Stände des Herzogthums 
Lauenburg beim Bundestag Befchwerde, weil die bän. Regierung zur Veräußerung der lauenb, 
Domänen zum Bortheil des Gefammtftaats ſchritt (Det. 1857). Gleichzeitig machten Preußen 
und Defterreich beim Bundestag im Intereſſe Holfteins Borlagen, ſodaß nun der Deutjche 
Bund 29. Det. 1857 fich mit der Holftein-Lauenburgifchen Frage zu befchäftigen begann. 
Die Sadye ward an einen Ausſchuß verwiefen, und 11. Febr. 1858 befchloß der Bundes- 
tag: daß die gemeinfchaftliche Berfaffung von 1855 fowie einzelne Abfchnitte der holftein. 
Sonderverfaſſung, weil diefe mit den Landftänden nicht berathen worden, ald in verfaffungs- 
mäßiger Wirkfamkeit ftehend nicht angefehen werden könnten; daß überhaupt die Zufage der 
Gleichberechtigung und Selbftändigkeit für die Herzogthitmer nicht erfüllt fei. Die dän. Re— 
sierung gab jebocd; darauf eine abweifende Antwort und ging auf derjelben Bahn vorwärts, 
Ste ließ fich auch durch die weitern Bundesbefchlüffe vom 20. Mai und 12. Aug., welche eine 
Aumbdeserecution in Holftein-Pauenburg in Ausficht ftellten, nicht einſchüchtern, fondern trachtete 
«nr dahin, die Verhandlungen in die Yänge zu ziehen, während fie zugleich unter der Hand die 
augerdeutfchen Großmächte zur Einmiſchung aufforderte. Erft unter dem Eindrude des Um— 
ihwungs in Preußen (Regentſchaft des Prinzen Wilhelm, Det. 1858) ward man in Kopen= 
bagen nachgiebiger, und es erfolgte nun das Königliche Patent vom 6. Nov. 1858, wodurch die 
z:meinfchaftliche Berfaffung von 1855 fiir Holftein-Lauenburg aufgehoben und für dieſe Lande 
in gemeinfchaftlichen Angelegenheiten die abfolute Königsgewalt wiederhergeftellt wurde. Fitr 
D.»-Schleswig jollte dagegen die gedachte Verfaſſung und der Reichsrath unverändert fortbe- 
fiehen bleiben. leid) darauf, im Jan. 1859, erfolgte eine Berufung der holftein. Stände, 
um zeit denjelben wegen eines Wiederanfchluffes an die Gefammtftaatsverfaffung zu verhandeln. 
Die Stände Ichnten jedod) die Regierungsvorlagen ab und arbeiteten ihrerfeits einen Entwurf 
zus, wonach der Reichsrath vollends wegfallen und die Regierung in allen gemeinfchaftlichen 
Angelegenheiten direct mit den Repräfentationen ber einzelnen Reichslande pactiren ſollte. So 
wäre e8 allerdings mit der dän. Majorität vorbei geweſen; natirlic ward aber der Vorſchlag 
a Kopenhagen verworfen. Da ſchritt der Bundestag wieder ein und forderte, daß, folange 
ine Gefanmtrepräfentation fehle, dem Holftein. Landtage in allen gemeinſchaftlichen Angelegen- 
eiten Diefelbe Iegislative und finanzielle Befugniß eingeräumt werde wie dem bän. » fehlesw.« 
Comverfatione :Lerifon. Elfte Auflage. V. 2 . 
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Rumpf» Reichsrath (8. März 1860). ALS die bän. Regierung, namentlich in der Budget 
frage, diefe Forderung nicht zugeftehen wollte, drohte ein weiterer Bundesbeſchluß mit der Ere- 
cution (7. Febr. 1861). Die dän. Regierung machte nun abermals eine Scheinconceffion, 
indem fie die holftein. Stände wieder berief und biefen neue Entwürfe zu einer Geſammtver⸗ 
faſſung vorlegte; allein zu einer Berftändigung fonnte es bei den entgegenftehenden Anfichten 
auch diesmal nicht fommen, um fo weniger, als die Regierung gleichzeitig in der Budgetfrage 
zu trügerifchen Ränken griff, welche fowol die Verſammlung wie das Ausland täuſchen foll- 
ten (März und April 1861). Das war der letzte Verſuch zu einer Neconftruction der gemein: 
ſchaftlichen Berfaffung. Das fopenhagener Cabinet bezeichnete ſeitdem eine folche wiederholt 
als hoffnungslos und unmöglich. Auch befprach man bereits in der dän. Prefje die Nothwen- 
digkeit einer vollftändigen « Ausfonderung » Holfteins, während gleichzeitig die Verbindung 
zwifchen D.-Schleswig durch Geſetze und adminiftrative Maßregeln immer enger geſchürzt und 
mitten in Schleswig große Fortificationen gegen Deutfchland, da8 Danewerk und die Schanzen 
bei Düppel, in Angriff genommen wurden, Man ſuchte eine Stüge an ben Nachbarreicdhen 
Schweden-Normwegen zu gewinnen, deren König, Karl XV., mit Friedrich VII. perſönlich eng 
befreundet war; e8 Tief die Rede von einem ſtandinav. Bertheidigungsbunde. 

Unterdeß ging die Holfteinifche Frage ihren Gang. Unter engl. Bermittelung erfaufte die 
dän. Regierung eine Siftirung des Bundeserecutionsverfahrens durch das Berjprehen, daß 
fie in Betreff des holftein. Beitrags zum Gefammtbudget fid) mit den Pofitionen des Normal» 
budgets begnügen wolle; die fo gewonnene Frift follte zu internationalen Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen D. und den deutfchen Großmächten benutzt werden. Der Bundestag beruhigte fich dabei 
(12. Aug. 1861). Allein die Zufage ward nicht gehalten, fondern die Holftein. Duote zum 
Mehrbedarf einfach aus dem Nefervefonds diefes Herzogthums entnommen, eine neue Unred— 
lichkeit, welche die preuß. Circulardepeſche vom 27. Juni 1862 aufdedte. In den internatio- 
nalen Verhandlungen (Oct. 1861 bis Nov. 1862) famen dann aud) die Berhältniffe des Her- 
zogthums Schleswig zur Sprade. Eine preuß. Denkichrift legte den Jammer der dortigen 
Zuftände, der längſt in der deutſchen Preſſe einen Widerhall gefunden hatte, in officieller Weife 
dar. Aber D. beharrte in einer ablehnenden Haltung und verweigerte aufs entjchiedenfte jede 
Berhandlung über das «dänischen Herzogthum Schleswig. Nun mifchte England fi ein. In 
einer Note vom 24. Sept. 1862 machte Ford Ruffell Bergleihsvorfchläge, die zum Theil an 
den Entwurf der holftein. Stände von 1859 anfnüpften, und Frankreich und Rußland erflär- 
ten fich bereit, dieje Vorjchläge zu befürworten. Die deutfchen Großmächte gingen bereitwillig | 
darauf ein (27. und 29. Det.), nicht fo D. Schon 15. Oct. wurden bie engl. Borfchläge in 
Kopenhagen auf das allerbeftimmtefte zurückgewieſen; eine zweite Note Ruſſell's vom 20. Nov. 
und eine dritte vom 21. Yan. 1863 blieben gleichfalls ohne Wirkung. So fchlofjen die inter- 
nationalen Verhandlungen, nachdem fie das Unrecht und die hartnädige Berblendung D.8 vor | 
den Augen Europas dargelegt hatten. 

Unbefümmert um alles, forderte die bän. Regierung die Entjcheidung heraus. Die holftein. 
Ständeverfammlung vom Jan. 1863 ward in der rüdjichtslofeften Weife behandelt, eine ftän- 
difche Adreffe an den König über die verhängnißvolle Lage einfach zurüdgetwiefen, worauf dem 
Landtage nichts mehr übrigblieb, als den Schutz des Bundestags für die Rechte und Inter» 
effen des Landes anzurufen (7. März). Die Regierung antwortete darauf mit der allerhöchften 
Bekanntmachung vom 30. März, wodurd die ſchon Längft von der dän. Preffe empfohlene 
Ausfonderung Holfteins nunmehr angeordnet ward. Danach jollte das Herzogthum ebenfo wie 
Lauenburg nur ein zinspflichtiges Anhängfel des Gefammtftaats bilden, ohne jeden Einfluß 
auf die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten. D. zerriß ſomit vollends die Vereinbarungen von 
1851—52, und ganz confequent ftellte der Großherzog von Oldenburg beim Bundestage ben 
Antrag, daß nunmehr auch Deutichland von jenen Stipulationen ſich losjagen, auf den Boden 
bes alten Landesrechts Schleswig» Holjteins zurüctreten möge. Diejer Antrag drang jedoch 
nicht durch. Dagegen forderte ein Bundesbeſchluß vom 9. Juli die Zurüdnahme jener Be— 
kanntmachung binnen ſechs Wochen, indem zugleicd, der dän. Regierung die Wahl gelafjen 
wurde, ob fie die Reconftruction der Gefammtjtaatsverfaffung auf Grundlage eben jener Ver— 
einbarungen oder der Vorſchläge Lord Ruſſell's verfuchen wolle. Am 27. Aug. erfolgte Die 
ablehnende Antwort, worauf der Bundestag 1. Oct. beſchloß, das Erecutionsverfahren einzu— 
leiten, und mit der Ausführung deffelben Sachſen und Hannover, in Referve Preußen und 
Defterreich, beauftragte. Dem gegenüber beeilte die dän. Negierung ihre Plane auf Schles- 
wig, indem fie 28. Sept. dem Keichevath den Entwurf zu einem neuen Orundgefeg für D.- 
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Ehleswig vorlegte, welches die vollftändige Berfchmelzung anbahnen follte; e8 war bie that- 
fählihe Incorporation, nur das Wort war vermieden, Der Reichsrath genehmigte 13. Nov. 
ditfen Entwurf mit 41 gegen 16 Stimmen, umd es fehlte fo dem Gefeg nur noch die fünigl. 
Betätigung. Da flarb plöglich und unerwartet 15. Nov. 1863 König Friedrich VIL., und 
den Thron beftieg der fog. «Protofoflprinz », Chriftian IX., deſſen erfte Regierungshandlung 
war, dag er, zum Theil gezwungen durch die drohende Haltung der kopenhagener Bevölkerung, 
18. Nov. das neue Örundgefeg fanctionirte. Daffelbe ward hierauf 1. und 2. Dec. 1863 amt» “ 
lich publicirt und follte 1. Jan. 1864 in Kraft treten. 

Diefer Schritt führte endlid) zum Bruch. Der neue König hatte allerdings factifch in der 
ganzen Monarchie die Herrfchaft angetreten, aber gegen ihm machte der nächftberechtigte Agnat 
des erlojchenen Königshauſes, Erbprinz Friedrich (f. d.) von Schleswig-Holftein-Sonderburg- 
Auguftenburg, feine Anfprüche auf Schleswig-Holftein und Lauenburg geltend; andere beutfche 
Fürften meldeten Anfprüche auf Pauenburg an. Auch in den Herzogthümern erhob fich ein zäher 
moraliicher Wibderftand, befonders in Holftein, wo die Mehrzahl der Beamten dem dän. Könige 
ben Eid verweigerten. Die Majorität der holftein. Ständeverfammlung und die Kitterfchaft 
riefen den Bund um Schutz an für die Rechte des Landes und die legitime Erbfolge. Der 
Bundestag z0g nun den Erbfolgeftreit vor fein Korum. Am 28. Nov. ward der dän. Geſandte 
für Holſtein ⸗ Lauenburg aus der Bundesverfammlung ausgefchloffen, 7. Dec. die fofortige Ere- 
eution in Holjtein-2auenburg befchloffen und 22. bis 31. Dec. vollftredt, alles unter Vorbehalt 
der competenzmäßigen Entſcheidung über die Succeffion. Inzwifchen hatte aber auch die hohe 
Rolitit ſich der Sache bemächtigt, umd namentlich zeigte England großen Eifer fiir die Auf- 
rehhterhaltung des Londoner Tractats. Da jedoch weder Frankreich nod) Rußland ſich zu einer 
thätigen Mitwirkung verftchen wollten, fo mußte fich England auf die dipfomatijche Action 
befchränfen. Die deutfchen Großmächte ihrerfeits erklärten fich bereit, am Londoner Tractat 
feftzuhalten, wenn D. ernftlic, die Borbedingungen defjelben, nämlich die Bereinbarungen von 
1851—52, erfüllen wolle; insbefondere forderten fie die fofortige Zurücknahme des rund, 

geießes vom 18. Nov., und diefe Forderung wurde aud) von allen außerbeutfchen Großmächten 
unterftügt. Alles dies gejchah jedoch vergeblih. Die dän. Regierung nahın allerdings nun— 
mehr die Bekanntmachung vom 30. März zurück (4. Dec.), räumte auch Holftein» Lauenburg 
ohne Widerftand, aber fie proteftirte gegen die Rechtsgültigfeit der Bundeserecution (19. Dec. 
1863) und feste das neue Grundgeſetz in Kraft (1. Jan. 1864). Nochmals forderten Preußen 
und Defterreicd, die Wiederaufhebung deffelben binnen 48 St. (16. Jan.), worauf D. eine 
Friſt von 6 Wochen verlangte (18. Yan.). Dies ward jedoch abgelehnt und nun die Occu— 
pation (Inpfandnahme) Schleswigs bejchloffen, welche fih, da die Dänen Wiberftand Ieifteten, 
bald in einen Krieg verwandelte. Der Deutiche Bund verweigerte dabei jeine Mitwirfung. 
Am 1. Febr. 1864 überfchritt das preuß.⸗öſterr. Heer die Eider und eroberte in einem glänzen- 
den Feldzug das Feftland von Schleswig und Jütland bis zum Liimfjord. Inzwifchen gelang 
es jedoch den unausgeſetzten Bemühungen der engl. Diplomatie, zur Schlichtung des deutſch- 
dän. Streites eine Conferenz in London zu verſammeln, welche, außer von den friegführenden 
Mädten, von England, Frankreich, dem Dentfchen Bunde, Rußland und Schweden beſchickt 
wurde. Am 25. April trat die Conferenz zufammen und vermittelte zunächſt einen Waffen- 
ſtillſtand; im übrigen ward fein Refultat erzielt. Den Antrag der deutſchen Großmächte auf 
eine reine Berfonalumion zwiſchen D. und Schleswig-Holftein lehnte D. ab; ebenfo wenig ge- 
lang es, fich über eine Theilung Schleswigs zu verftändigen. So ging die Eonferenz 25. Juni 
wieder auseinander. Der Krieg begann aufs neue, und die Alliierten eroberten nunmehr auch 
Alfen, die Infeln an der fchlesw. Weftfüfte und Jütland nördlich vom Liimfjord; ſelbſt Fünen 
mard bedroht. Da endlich ſank den Dänen der Muth, nachdem die langgenährte Hoffnung 
auf fremde Hülfe ganz zu Schanden geworben war. Die nationalliberalen Minifter traten 
zurüc, und der König berief 11. Juli ein conferdatives Minifterium aus alten Gefammttaats- 
männern, welches feine Amtsthätigkeit mit einer Bitte um Frieden begann, und dem dann das 
tragifche Geſchick zufiel, die definitive Auflöfung des Geſammtſtaats zu unterzeichnen. Am 
18. Zuli ward zu Chriftiansfeld, an der Nordgrenze Schleswigs, eine vorläufige Waffenruhe 
abgeſchloſſen, 26. Juli die Friedensconferenz in Wien eröffnet, und 1. Aug. wurden bereits 
die Friedenspräfiminarien nebft längerm Waffenftilftand unterzeichnet. In dem endlichen 

Friedenstraciat, der zu Wien 30. Oct. 1864 zu Stande fan, mußte König Chriftian IX. allen 
feinen Rechten und Änſprüchen auf Schleswig- Holftein und Lauenburg entfagen. Zugleich 
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erfolgte ein Austaufch von Infeln, Enclaven u. ſ. w., welcher die Grenze zweckmäßig regulirte und 
abrundete. (S. Sihleswig-Holftein.) So ift die bän. Monarchie nad) einer langen, wechſel⸗ 
vollen Gefchichte wieder auf das eigentliche Königreich D. eingefchränft worden. Vol. Allen, 
«Baandbog i Füdrelandets Hiftorie» (6. Aufl., Kopenh. 1863; deutfc von Fald, Kiel 1842); 
Dahlmann, «Gefhichte von D.» (bis zum 3.1523; 3 Bde., Hamb. u. Gotha 1840— 43). 
Danewerk, dän. Dannevirke, ein auf ber jütifchen Halbinfel gegen die Deutfchen angeblich 
ſchon im 9. Jahrh. errichteter Grenzwall, der im 10. Jahrh., nachdem die von dem Könige ber 
Deutfchen, Heinrich I., errichtete Marl Schleswig zuriiderobert war, von der Königin Thyre, 
der Witwe Gorm’s bes Alten, vergrößert und verftärkt wurde. Das alte D., noch deutlich 
erfennbar, war ein einfacher, langgeftredter Wall, der die Orenzbefeftigung des im 11. Jahrh. 
an die Dünen abgetretenen Schleswig bildete. Es wurde im 12. Jahrh. von Waldemar d. Er. 
und Knut VI. verlängert und wiederum verftärkt, erhielt in dem großen und Heinen D. neue 
Befeftigungen und unter der Königin Margaretha (Ende 14. Jahrh.) durch den Margarethen- 
wall feine Vollendung, ſodaß e8 den Raum zwifchen Treene und Schlei vollftändig dedte. Nach 
der Berbindung von Schleswig mit Holftein verlor das D. feine Bedeutung als Örenzfefte und 
gerieth allmählich, in Berfall. Dennoch erhob fich noch der Wall, z. B. bei Buftorf und dem 
Danewerkfee, bis zur Höhe von 18— 20 Ellen. Erft im fchlesw.-holftein. Kriege von 1848 
wurde das D. wieder von den Dänen, nachdem fie Schleswig befeßt, mit neuen Berfchanzungen 
befeftigt, die aber von den Preußen 23. April 1848 im erften Anlauf genonmen wurden. Nach 
dem Frieden hatten die Dänen in der Linie des alten D. mit großen Koften nad) einem wohl- 
durchdachten Vertheidigungsſyſtem eine iiberaus ftarfe Pofition hergeftellt. Ihre Streitfräfte 
reichten jedoch im Kriege von 1864 nicht zur Befegung derfelben aus, ſodaß fie nad dem Schlei- 
übergange des Feindes das D., ohne den Angriff der Oeſterreicher abzuwarten, verließen. (S. 
Schleswig-Holftein.) Das D. ift darauf von den Siegern vollitändig abgetragen worden. 

Danhanjer (Yofeph), ein vorzüglicher Genremaler, geb. 1805 zu Wien, erhielt von feinem 
Bater, der eine große Möbel: und Bildhauerwaarenfabrif Hatte, eine treffliche Erziehung. Auf 
ber Akademie feiner Vaterſtadt bildete er ſich dann unter Peter Krafft's befonderer — 
zum Maler aus, und zwar trat er zuerſt als Hiſtorienmaler auf. Scenen aus Pyrker's « Ru⸗ 
dolf von Habsburg» erwarben ihm die Gunft diefes Kirchenfürften, der ihn zu einem Befuche 
Benedigs veranlafte. Faſt hätte der mächtige Eindrud der Werke Tizian's und Beronefe’s 
ihn feinem Berufe untren gemacht, bis er in demfelben auf das Gebiet gefiihrt wurde, wo die 
befondere Richtung feines Talents ihm Ruhm ficherte. Nach einigen hiſtor. Gemälden und 
dem Hauptaltarblatt fiir den Dom zu Erlau, die Marter des heil. Johannes darftellend, wandte 
er fi ganz und entjchieden ber Genrefphäre zu, in der er fi mit Humor und vieler Popula— 
vität bewegte. Seine Hauptarbeiten find: der Augenarzt; der geheilte Blinde; der Praffer (ge— 
ftochen von Stöber 1838); die Teftamentseröffnung (geftochen 1843); die Klofterfuppe; Wein, 
Weib und Gefang; die aufgehobene Zinspfändung u. ſ. w. Sein lettes Bild war der Feier: 
abend, nach deffen Vollendung er 4. Mat 1845 ſtarb. D. war eine echte Künftlernatur, die ihr 
Gebiet mit innerm Ernft anbaute. Er entwidelte eine nicht geringe Stärke in der Compofition 
und wußte feinen Gegenftand in ferniger und gefunder Weife vorzutragen. Diefe Borzüge 
erkfären die Beliebtheit feiner Werke, welche gleihwol von Mängeln, wie 3. B. modellartiger 
Feffelung der Figuren und zu abfichtliches Hervortreten des Beiwerks, nicht frei find. 

Daniel ift der Name eines Mannes, der von der jüd. Volksſage neben Noah und Hiob 
wegen feiner Gerechtigkeit gepriefen wurbe (Ezech. 14, 14. 20), aud) wol als Ideal eines Weifen 
galt (Eyech. 28, 3). Die fpätere eberlieferung machte ihn zu einem Propheten, und in dieſer 
Eigenfchaft wurde ihm jenes Weiſſagungsbuch zugefchrieben, welches in den Zeiten ded Königs 
Antiochos Epiphanes von Syrien die ſchwerbedrückten Juden mit der Ausficht auf baldige Er- 
rettung tröften jollte (zwifchen 168 und 165 v. Chr.). Das Bud, D. konnte infolge feiner 
fpäten Abfaffungszeit nur noch anhangsweife dem altteftamentlichen Kanon angefilgt werben. 
Durch die Art feiner Darftelung eröffnet es die Reihe der nahmals fehr ausgebreiteten apo— 
falyptifchen Literatur (j. Apofalyptif), welcher die pfeudonyme Abfaffung und die Einklei— 
dung der gefchichtlichen Ereignifje in die Form von Bifionen weſentlich ift. So gehört e8 auch 
nur zur undermeidlichen Hille der apofalyptifchen Darftellung, wenn D., der Held und Pro: 
phet der Erzählung, den Beherrfcher der erften Weltmonarchie, Nebuladnezar von Babylon, 
duch Weiffagungen und Wunder zur Anerkennung Jehovah's, des alleinigen Gottes und des 
allmächtigen Retter feiner Frommen aus aller Bedrängniß, führt; wenn er dem angeblichen 
Nachfolger Nebuladnezar's, Beljazar, feinen Sturz durch die Meder anfündigt, den Beherr- 


Daniel (Gabriel) Daniel (Samuel) 21 


ſchet der zweiten Weltmonardjie, Darius den Meder, durch feine wunderbare Errettung aus 
der Pöwengrube ebenfalls zum Glauben an Jehovah bewegt, und nod; im dritten Jahre des 
Cyrus, als des Begründers der dritten Weltmonarchie, Engelsoffenbarungen über die künftigen 
Geſchicke Fraels erhält. Das Hauptintereffe der Weiffagung aber concentrirt ſich gleich von 
vornherein (Kap. 2, danach ausführlicher Kap. 7—11) in der vierten Weltmonarchie, unter 
weldyer die macedonifch=griechifche, insbeſondere das Neich der Selenciden verftanden wird. Die 
zehn Könige derfelben find die Herricher von Alerander bis Antiochos Epiphanes, welcher «den 
Greuel der Berwüftung» an heiliger Stätte fegt, und deffen Frevel gegen den Höchften und 
fein heiliges Volk 3%, Yahr, d. h. eine halbe Jahreswoche, dauern follen. Danad) wird der 
Erzengel Michael fi) aufmachen, und alle, welche im Buche des Lebens aufgefchrieben find, 
follen errettet werden. Unter verfchiedenen Bildern wird das Gefchic des Volkes Gottes unter 
den vier Weltmonarchien, die bedrängten Zeiten unter der legten, und die bevorftchende herr- 
liche Hülfe Jehovah's zur Anfchauung gebracht. Die zahlreichen Details aus der Seleuciden- 
geſchichte, inebeſondere die Gefchichte des gottlofen Antiochos Epiphanes, verrathen deutlich den 
wirflichen Hiftor. Hintergrund des Buchs, welches verfaßt fein muß, noch che die Gewaltherr⸗ 
Ichaft des Antiochos zu Ende gegangen war. Die Märtyrerfagen find ebenfo wie ſämmiliche 
übrigen Angaben itber die wunderbare Pebensgefchichte des D. ein Erzeugniß der Dichtung und 
rühren größtentheils wol erft vom Verfaſſer des Buchs her, der durch ſolche Erzählungen feine 
Boltsgenoffen zum heldenmtithigen Ausharren in der Noth und zum Feithalten am väterlichen 
Glauben ermuntern wollte. Einmal zum Helden einer fagenhaften Gefchichte erhoben, wurde 
D. auch voch weiter von der jüd. Dichtung gefeiert. Die Gefchichten von der Sufanna 
ſowie vom Bel und vom Drachen zu Babel find Proben einer ſolchen Weiterdichtung. Sie 
fanden in dem griech. Ueberfegungen des Buchs D. Aufnahme und famen mit den übrigen 
Apotryphen (f. d.) des Alten Teſtaments auch in firchlichen Gebrauch. Das fanonifche Bud) 
D. ward von der riftl. Kirche nachmals als das vierte der fog. «großen» Prophetenbicher 
gezählt und zwifchen Ezedhiel und Hofea geftelt. Die erfte Hälfte defjelben (Kap. 1—7) ift 
haldäifch, die zweite Hälfte (Kap. 8— 11) hebräifch gefchrieben. Spracjfarbe und Borftel- 
lungskreis (f. befonders die ausgebildete Engellehre) beftätigen feine ſchon durch feinen ge— 
ſchichtlichen Charakter über jeden berechtigten Zweifel erhobene Entftehung in der Maffabäers 
zat. Die neuerdings durch Hengftenberg, Delitzſch, Auberlen u, a. im Intereſſe der orthobor. 
Infpirationslehre wieder erneuerte Behauptung feiner «Echtheit», mit welcher fich die Deutung 
der vierten Weltmonarchie auf das deutjche Kaiſerthum und deffen neuefte Fortſetzung durch 
den erften ımd dritten Napoleon verbindet, verdient Feine ernftliche Widerlegung. Vgl. außer 
den Einleitungen in das Alte Teftament die Commtentare von E. von Lengerfe und Higig und 
Hilgenfeld, « Füd. Apotalyptit» (Jena 1857). Die orthobore (areichsgeſchichtlichey) Auslegung 
it mit befonderer Entfchloffenheit vertreten von Auberlen, «Der Prophet Daniel und die Df- 
fenbarung Johannis» (2. Aufl., Bas. 1857). 

Daniel (Gabriel), franz. Gefchichtfchreiber, geb. zu Rouen 8. Febr. 1649, machte unter 
den Jeſuiten feine Studien, war dann Profeflor der Theologie zu Caen und zulegt königl. Bi— 
bfiothefar zu Paris, wo er 23. Juni 1728 ftarb. In feiner «Histoire de France», am voll» 
Rändigften von Griffet (17 Bde., Par. 1755) und von Lombard (24 Bde., Amfterd. 1755; 
deutjch 16 Bde., Nirnb. 1756 —65) herausgegeben, fuchte er den Hof, die Großen und bie 
Seiftlichkeit mit der Kunft und den Pflichten des Gefchichtfchreibers auszufühnen, indem er mit 
der Miene der Unparteilichkeit die Gefchichte fo erzählte, wie e8 dem Intereſſe des Hofs und 
der Geiftlichkeit gemäß war. Dan vermißt in feinem großen Werke Duellenftubium und Hiftor. 
Zreue, und aud) die höhere Kunft hiſtor. Darftellung ift ihm eigentlich fremd. Belannt ift noch 
feine «Histoire de la milice frangaise» (2 Bbe., Par. 1721 und 1773), weniger fein «Recueil 
de divers ouvrages philosophiques, th&ologiques, historiques, etc.» (Par. 1724), worunter 
fi} « Voyage du monde de Descartes», eine fcharffinnige fatirifche Schrift gegen die Mei— 
unngen biefes Bhilofophen, die er 1690 befonder® herausgegeben hatte, befindet. Gegen Pas- 
cal’8 «Lettres provinciales» vertheidigte er die Yefuiten in den «Entretiens de Cl&andre et 
d’Eudoxe sur les Lettres provinciales« (Köln, eigentlich Rouen, 1694). 

Daniel (Sammel), engl. Gefhichtfchreiber und Dichter, geb. 1562 zu Taunton in der 
Grafſchaft Somerfet, nach der gewöhnlichen Meinung Hofdichter unter Elifabeth und fpäter 
Rammmerherr ber Gemahlin Jalob's I., gewann als hiſtor. Dichter durch feine «History of 
he eivil wars» (1599), welche die Bitrgerkriege der Hänfer York und Lancafter fchildert, einen 
Ruf im feinem Baterlande. ‚Der poetiſche Werth derfelben ift gering; er befteht in einer rheto- 
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rifchen Diction und romantiſchen Ausſchmüdung wirklicher Begebenheiten. Die Trauerfpiele 
D.'s, «Cleopatran und «Philotasn, erheben ſich ebenfalls nicht über das Mittelmäßige; gelun- 
gener find feine poetijchen Epifteln und Sonette. Bon feinen Profafhriften ift ein Abriß der 
Geſchichte Englands bis auf Eduard II. (2 Thle., 1613— 18) wol das erfte hiſtor. Werk, 
das eine einfache Erzählung der Thatſachen mit vielleicht zu großer Gedrängtheit und Würde 
des Stils verbindet. Im der legten Zeit feines Lebens zog er ſich nad) Bedington in Somer- 
ſetſhire zurück, wo er im Dct. 1619 ftarb. Seine «Collection of the history of London» er» 
ſchien 1621 (5. Aufl., 1685); eine Geſammtausgabe feiner «Poetical works» 1718 (2 Bbe.). 

Daniel Stern, f. Agoult (Marie Catherine Sophie de Flavigny, Gräfin d’). 

Daniels (Alerander Joſeph Aloys Reinhardt von), Profefjor der Rechte, preuß. Ober⸗ 
tribunalsrath, Kronſyndikus und Mitglied des Herrenhaufes, geb. 9. Oct. 1800 zu Düffeldorf, 
befuchte das dortige Gymnafium und ftudirte 1818— 21 erft zu Heidelberg, dann zu Bonn 
die Rechte. Schon im Heröft 1821 trat er als Auscultator bei dem Oberlandesgericht zu Pa- 
derborn ein. 1826 zum Kammergerichtsaffeffor ernannt, war er bi8 Mitte 1830 am Rheini= 
fchen Appellationsgerichtshofe zu Köln, darauf beim Landgericht zu Kleve und feit Juni 1843 
als Appellationsgerichtsrath am Rheiniſchen Reviſions- und Cafjationshofe zu Berlin beſchäf— 
tigt. Bei Vereinigung des legtern mit dem Obertribunal (1852) trat er als Obertribunals- 
rath in letztern Gerichtshof. Daneben war er feit 1844 als Lehrer an der berliner Univerfität 
für deutfche Nechtsgefehichte und den Code Napolson thätig. 1848 wurde er in die zur Ver— 
einbarung der preuß. Berfaffung berufene (National«) Berfammlung gewählt. Er ftand in 
derfelben auf feiten der Krone und wirkte fortan auf polit. Felde ausſchließlich im confervativen 
Sinne, As Mitglied der Verfaflungscommiffion jener Berfammlung ſprach er gegen das 
Steuerverweigerungdrecht, gegen die Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem Grund und Bo- 
den, und befämpfte die Befeitigung des Titeld «von Gottes Önaden». 1849 erfolgte feine 
Wahl in die Erfte Kammer, und 1854 wurde er vom Könige zum Mitglied des Herrenhaufes 
auf Lebenszeit berufen. Unter Stahl's Führung ftritt ev hier für die Herftellung des cchriftl. 
Staats» und ftelte fich entfchieden jeder freifinnigen Neuerung entgegen. Als Referent fitr 
die rhein. Geſetzgebung fuchte er darin ebenfalls den conjervativen Principien möglichſt aus- 
gedehnte Geltung zu verfchaffen, wovon die Städteordnung und das Geſetz über die Gemeinde- 
verfaffung der Rheinprovinz vom 15. Mai 1856 Zeugnif gaben. D.’ fehr zahlreiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten find theils privatrechtlichen, theils rechtsgefchichtlichen Inhalts. Dahin 
gehören: das «Handbuch der fremdherrlichen Geſetze und Berordnungen für die Aheinprovinz» 
(8 Bde., Kiel 1833 — 43); «Gefchichte und Syftem des franz. und rhein. Civilprocehrecht®» 
(Bd. 1, Berl, 1849); «Örundfäge des rhein. und franz. Strafverfahrene» (Berl. 1849); 
«Lehrbuch; des gemeinen preuß. Privatrechts» (4 Bbe., Berl. 1851—52; zweite Bearbeitung, 
Berl. 1862). Das bedeutendfte feiner rechtsgefchichtlichen Werke ift das noch unvollendete 
«Handbuch der deutfchen Reich8- und Staatenrechtsgefchichter (Bd. 1—3, Tüb. 1859—61). 
Hieran ſchließen fich feit 1852 noch mehrere Schriften, in denen D, gegen Homeyer die An- 
ficht zu vertheidigen ſucht, daß der «Sachfenfpiegel» nur ein Auszug aus dem «Schwaben- 
jpiegel» und dem «Sächſiſchen Weichbildrecht» fer, ein Streit, welcher durch den von Ficker 
1857 veröffentlichten, für Homeyer fprechenden «Spiegel beutfcher Leute» neue Nahrung er— 
hielt. Als kritifchen Apparat zur Unterftitgung feiner eigenen Anfichten hat D. die Heraus- 
gabe einer Sammlung der «Deutfchen Rechtsdentmäler des Mittelalters» (mit Gruben und 
Kühne, Abth. 1—7, Berl. 1858 — 62) begonnen. 

Danilo, Fürſt von Montenegro, f. Njegofd. 

Däniſche Sprache, Literatur und Kunft. Die dänifhe Sprache ift eine der vier 
ſtandinav. Spradyen der german. Sprachfamilie und in ihren Urfprüngen noch nicht vollftändig 
aufgehellt. Das ſog. Altnordifche (das Altnorwegifche mit dem Isländifchen), obgleich dies im 
Mittelalter, wegen des damaligen polit. Uebergewichts der Dünen vor den übrigen Sfandina= 
viern, Dönſt Tunga (d. i. däniſche Zunge) genannt ward, ift nicht die Mutter des Dänifchen, 
wıe man bisher vielfach annahm, fondern nur eine ältere Seitenverwandte. Bielmehr ging das 
Dänifhe aller Wahrfceinlichkeit nach aus einer goth. Grundlage hervor, die ſchon frühzeitig 
durch derfchiedenartige und langeanhaltende Einwirkungen des Weftjlandinavifchen (Altnor- 
wegiſchen), namentlich aber der oftffandinav. (altfchwed.) Dialekte ſtarke Mobdificationen erfahren 
hat. Daß das Dünifche in frühern Zeiten den ältern ſtandinav. Sprachen in Bezug auf Laut 
und Flexion näher ftand als gegenwärtig, befunden unter anderm die auf uns gelommenen 

Runeninfchriften, in denen die Sprache noch im Beſitz von Diphthongen und vollen Flerions- 
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erdungen erjcheint. (Bgl. Thorfen, «De Danſke Runemindesmärker», Bd. 1, Kopenh. 1864.) 
Schon die polit. Berbindung der Dänen mit den Angelſachſen feit Knut d. Gr. übte einigen 
Einfluß auf die Zerfegung der altjfandinav. Formen und fomit auf die fchärfere dialektiſche 
Abſonderung des Däniſchen von den übrigen, ſich einander ſehr nahe ſtehenden altnordiſchen 
Mundarten Skandinadiens. Weit bedeutſamer für die felbftändigere Weiterentwickelung des 
Dänifchen wurden jedoch die Berührungen mit den Deutjchen durch die Deereszüge der Wal- 
demar, die Hofhaltung deutſcher Fürſten, die auf dem dän. Thron gelangten, den vielfachen 
Verkehr mit den Hanfeftäbten, die Reifen und Studien der Dünen auf deutfchen Schulen und 
Univerfitäten. Einen Wendepunkt in der Gejchichte der dän. Sprache bildete ſodann die Refor— 
mation. Einerſeits drang durch die Bildung der dün. Theologen in Deutfchland, befonders in 
Wittenberg, mancherlei zugleich mit den neuen Begriffen in die dän. Sprache, andererfeits 
wurde vor allem durch die dän. Bibelüberfegung die Wurzel einer allgemeinen dän. Volks— 
und Schriftfprache gewonnen. Eine fpätere Blütezeit der Sprache trat durch die geiftliche 
Liederdichtung gegen das Ende des 17. Jahrh. ein. Wie in Deutfchland war es auch in Däne- 
marf die Entwidelung des franz. Gefchmads, welche der Sprache eine Menge von Gallicismen 
aufbürdete. Das Uebergewicht deuticher Bildung und ausgezeichnete nationale Dichtet, wie 
Ewald, halfen jedoch bis zu Ende des 18. Jahrh. jene Feſſeln wieder abftreifen. Die nationale 
und felbftändige Ausbildung der dän. Schriftfprache ward feit Anfang diefes Jahrhunderts 
vollendet durch die Belebung der altnordiichen Studien fowie durch ausgezeichnete Meifter ber 
Sprache, wie Baggefen, Oehlenſchläger, Grundtvig u. a. Außerhalb Dänemark (Infeln und 
Fütland) und dem nördl. Schleswig ift das Dänifche auf Island und den Färdern (neben dem 
Isländijchen), in Grönland (neben der Eskimoſprache oder dem Karalit) und in den weftind. 
Colonien (neben den Engliſchen) nur die Sprache des amtlichen Verkehrs. Seit Bereinigung 
Norwegens mit Dänemark gegen Ende bed 14. Yahrh. wurde das Dünifche auch die Schrift« 
iprache der Norweger. Noch gegenwärtig ift e8 hier die Umgangsjprache der Städter ſowie 
der Gebildeten, obſchon in neuerer Zeit die Bemühungen der Schule und Wifjenfchaft, die in 
Dialekten noch fortlebende norweg. Landessprache zu einer allgemeinen Schriftſprache heranzu⸗ 
büden, nicht ohne Erfolge blieben. Die Verſuche der Dänen, ihre Sprache aud) auf rein deut⸗ 
ichen Gebietötheilen, wie befonders im ſüdl. Schleswig, zur Herrjchaft zu bringen, ift nicht 
gelungen und hat wefentlicd, mit die Abtrennung der Herzogthümer herbeigefithrt. Neben ber 
dän. Schriftiprache beftehen noch verfchiedene Vollsmundarten. Diefelben zerfallen in zwei 
Gebiete, ein ige und ein weftdänifches, welche durch eine Linie von Veile itber Biborg 
bis nach Pögftör am Liimfjord voneinander abgegrenzt werden. Das Oftdänifche, das fi 
allein zur Schriftfprache erhoben hat und auf den verfchiedenen Infeln und der Dftfeite Jüt— 
lands nur mit verhältnigmäßig geringen Berfchiebenheiten geſprochen wird, hängt gleich den 
andern flandinad, Sprachen den beftinmmten Artifel, wenn kein Adjectiv beigefitgt, hinten an 
das Subftantiv umd bildet das Paffivum durch Flerion. Das Weftdänifche, oder genauer 
Beftjürtifche Hingegen, dem auch die in Nordfchleswig geſprochene Mundart zugehört, hat 
den fächf. Artikel bewahrt und bedient fich des Hülfsverbums zur Bildung des Paffivum, Der 
Dialeft auf der Infel Bornholm nähert fi dem Schwedischen. Die früher in Schonen ge: 
ſprochene bän. Mundart ift feit 1600 in eine fitdfchwedifche übergegangen. Die ältefte dän. 
Sprachlehre verfaßte fateinijch Erit Bontoppidan (Kopenh. 1668); ihr folgten die von Peter 
Sp (1685) und von Hoysgard (1743 u. 1747), fpäter die von Baden, Lange, Tode, Tobie- 
jen, Niſſen, Bloch, Beterfen, Birch, Hiert, Bojefen, Jacobſen, Oppermann, Sörenfen, Bensien 
w. a., bie jedoch ſämmtlich durch das «Handbog i den danfl-norffe Sproglaere» (Ehrift. 1856) 
übertroffen werden. Dün. Sprachlehren fir Deutfche verfagten Abrahamfon (Sopenh. 1812) 
und Beterfen (Kopenh. 1830). Die Literatur der dän. Lerifographie beginnt bereits 1519 mit 
Chriſtiern Pederſen's «Vocabularium in usum Dacorum». Diefem und andern dän. »lat. 
Börterbühern aus dem 16. Jahrh. fchloffen ſich fpäter die von Aphelen, 3. Baden, Reidler, 
G.H. Müller an. Das große, von der fopenhagener Alademie herausgegebene, noch unvoll- 
enbete «Danft Orbbog» (7 Bde., Kopenh. 1793—1862) wird von Molbech's «Danft Ordbog⸗ 
(2 Bde., Kopenh. 1833; 2. Aufl. 1854—59) in vielen Beziehungen übertroffen. Letzterer be» 
arbeitete auch ein «Danff Dialeftleriton» (Kopenh. 1833 — 41) und ein «Danft Öloffarium» 
(&openh. 1854). Unter den deutjch=dän. Wörterbiichern find die von Brefemann (2 Bde, 
Kopenh. 1852 — 55), Grünberg (3. Aufl., 2 Bde., Kopenh. 1846 — 51) und Helms (2 Bde., 
ps. 1858) Hervorzuheben. Die ältern bün. Metrifer hat C. A. Thortfen’s « Forjög til en 
danft Meetrit» (2 Bde., Kopenh. 1833— 34) weit hinter ſich gelaſſen. Die Geſchichte der 
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bän. Sprache behandeln die vortrefflichen Arbeiten Peterfen's «Det danffe, norffe og fvenffe 
Sprogs Hiftorie» (2 Bde., Kopenh. 1829 — 30) und Molbech's «Det danſke Sprogs Hiftoriffe 
Udvifling» (Kopenh. 1846). 

Die däniſche Nationalliteratur im weitern Sinne hat fich erft feit dem 18. Jahrh. 
ausgebildet. Die älteften eigentlich dän. Sprachdenkmäler gehen nicht höher als bis in das 
12. Jahrh. hinauf und beftehen in den Geſetzen ber alten Könige (Herausg. von Kolderup-Rofen- 
vinge, Bd. 1—5, Kopenh. 1821—46). Zu ihnen gehören Knut's d. Gr. «Vitherlags Reto, 
das «Staanffe Tod» für Schonen aus ber Zeit Waldemar’s I., das Kirchenrecht von 1162, 
die «Siellandffe on» von 1171, das gewöhnlich Erich VII. beigelegt wird, das aRigens Ret» 
bon 1180, vor allem aber das jütifche Geſetz, aJydſte Lovbog», vom Reichetage zu Bordingborg 
1241 gegeben. Hieran ſchließen ſich die hiftor. Werke des Saro Grammaticus (f. d.) und des 
jütifchen Ritters Svend Yagefen, die zwar in lat. Sprache gefchrieben, aber in nordifchem Geift 
gedacht find. Bis ins 13. Yahrh. hinauf reichen auch einige dän. Heldenlicder (Kjämpeviſer), 
deren Mehrzahl jedoch erft im 14. Jahrh. und, foweit fie hiltor. Lieder, im 15. und 16. Yahrh. 
entftand. Diefe Lieder, mit ihren Wurzeln in die Sagas des alten Nordens hinübergreifend 
und die romantische Richtung des fpätern Mittelalters mit der altnordifch-mythifchen vereinend, 
wurden, noch ehe fie im Munde des Volks verffungen, durch U. ©. Vedel («Et Hundret ud- 
valgte danffe Bifer», Ribe 1591 u. öfter) gefammelt. Bermehrte Sammlungen veranftalteten 
Peder Syv (Kopenh. 1695 u. öfter) und, noch weit reichhaltiger und mit kritiſchem und hijtor. 
Apparat, Nyerup, Abrahamfon und Rahbek (« Udvalgte danffe Viſer fra Midbelalderen », 
5 Bde., Kopenh. 1810—14). Letztere Sammlung wurde dur Rasmuffen’s und Nyerup’s 
«Udvalg af danfke Viſer fra Midten af det 16. YAarh.» (2 Bde., Kopenh. 1821) vervolljtän« 
digt. Eine neue erjchöpfende Sammlung hat Grundtvig («Gamle danffe Folkevifer», Bd. 
1—3, Ropenh. 1857— 63) begonnen. Andere ältere dän. Sprachdenkmäler find, außer dem 
angeblich aus dem 13. Jahrh. jtammenden «Arzneibucdh» von Henrit Harpeftreng (herausg. 
von Molbech, Kopenh. 1826), die wahrfcheinlich um 1478 vollendete dän. Reimchronik des 
Bruder Njel aus Soröe (herausg. von Molbech, Kopenh. 1825) und eine dän. Ueberjegung 
des Alten Teftaments aus derfelben Zeit (derausg. von Molbech, Kopenh. 1828), Am Ende 
des 15. Jahrh. ſchrieb Millkel (Prediger zu Odenſe) feine neben manchem Geſchmacloſen einen 
kräftigen poetifchen Geift zeigenden Dichtungen «Din Sfr. Mariae Rofentrands» (1515), «Om 
Stabelfen» und «Dm det menneffelige Leunet» (herausg. von Molbech, Kopenh. 1836). Die 
von Peder (Petrus Legista) zu Anfang des 15. Yahrh. veranftaltete Sammlung dän. Sprid)- 
wörter und Sentenzen (zuerft Kopenh. 1506; am beften herausg. von Nyerup, Kopenh. 1828) 
war bis in die Reformationszeit hinein ein vielbeliebtes Schulbud. 

Obgleich die lat. Sprache, deren Studium dur) die Humanijtifchen Beftrebungen des Re— 
formationszeitalter8 neu gefräftigt worden, ber Vollsſprache bis in das 17. Jahrh. herab nur 
wenig Raum ließ, entwidelte ſich doc; erft durch die Kirchenreformation, deren Vertreter zum 
Bolke in deffen Sprache fprechen mußten, eine dän. Schriftſprache. Chriftiern Pederfen (1480 — 
1554) war der größte Schriftiteller Dänemarks in der Reformationgzeit, ein Luther fiir die 
dän. Sprache. Außer den Boltsbüchern «Keifer Carl's Krönike» (Kopenh. 1501) und «Diger 
Danffe's Krönife» (Par. 1514) forgte er unter anderm durch das Gebetbuch «Vor Frue Tider» 
(Par. 1514) und befonders «Jertegns Poftillev (Bar. 1515) fitr das geiftliche Bedürfniß des 
Bolfs. Alle feine Schriften (Öefammtausgabe von Brandt und enger, 4 Bde., Kopenh. 
1850— 52) wurden in vielen Auflagen verbreitet. Da Hans Mikfeljen’s dän. Ueberfegung des 
Neuen Teftaments (Lpz. 1524) ſprachlich nicht genügte, übertrug Pederfen aus dem Grundterte 
bas Neue Teftantent Ant. 1529) und den Pjalter (Antw. 1529). Nächſt Bederfen machten 
ſich Paul Eliä, genannt VBendelaabe, Peter Lille von Roeskilde, Hans Taufen, Petrus Palla- 
dings, Nield Hemmingfen befonders verdient. Viele traten aud) als Liederdichter auf. Als Ge- 
fanımtwerf, das die friihern Beftrebungen aufnahm und die —— vorbereitete, ſteht die von 
Chriſtian III. veranſtaltete Ueberſetzung der ganzen Bibel ,Kopenh. 1550) obenan, ein Na— 
tionalwerk und hinſichtlich der Sprache zugleich ein Meiſterwerk. Die Reſultate der älteſten 
dän. Liederdichtung ſammelte der Prediger Hans Thomäfon (geft. 1573) in dem «Danſt Pſal— 
mebog» (zuerjt Kopenh. 1569). Das wifjenfchaftliche Streben erhielt durch die Reformation 
ebenfalls bedeutenden Anftoß, und befonders wurde die Neigung für geſchichtliche Arbeiten 
gewedt. So fchrieben während des 16. und 17. Jahrh. Hans Spaning der Xeltere, der treff- 
liche Anders Sörenfen Bebel (geb. 1482, geft. 1516), Arild Hvitfeld (a Danmarks Riges Krö- 
nife», 10 Bde., Ropenh. 1595 — 1604), Niels Krag, Claus Chriftopher Lyſchander («Dante 
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Kongers Slägtebogr, Kopenh. 1622), Joh. Iſaak Pontanus, Bitus Bering, Hans Spaning 
der Züngere, Erik Olfen Torm, Jonas Ramus u. a. theils in lat., theils in dän. Sprache eine 
große Anzahl nationalgefchichtlicher Werke. Hiermit im Zufammenhang ftand die Richtung 
auf das Studium der Philologie und des Alterthums iiberhaupt fowie des nordischen Alter» 
thums insbefondere. Schon im 16. Yahrh. begannen Forſcher, wie Gudmund Andrei, Ru- 
nolj Johnſon, Arngrim Johnſon, genannt Bidalin, unter den Spütern DI. Worm, Thom. 
Bertholin der Züngere, Beder Rofen, Thom. Broder Birkerod, Dito Sperling, Thorlat Sku— 
fefon, vor allen Peder Syn den Weg zu bahnen, auf welchem in der nächſten Zeit mit fo 
großem Crfolge weiter gearbeitet wurde, 

Im die Zeit nach der Reformation fallen die erften Anfänge der neuern dän, Poeſie. Meift 
war e8 die Bibel, welche den Stoff zu Hymnen, erbaulichen Erzählungen und dramatischen Ver- 
fuchen lieferte. Nicht gering ift die Zahl derer, die im 17. Jahrh. nad) dem Vorbilde von 
Hieron. Juſteſen Raach's (geft. 1609) oft gedrudten Dramen «Kong Salomon’s Hylding» 
(1585), «Samfon’s Fängſely (1633) und «Sarrig Nidding» (1633) und Peder Hegelund’s 
(geft. 1614) «Sufanna» (1578) biblifche Stoffe dramatifc, behandelten. Die Keihe diefer 
Dichter beichlog Erik Pontoppidan der Aeltere (geft. 1678) mit der «Komödie om Tobia Gif- 
termaal» (1635). Anders Urrebo (geft. 1637) verfuchte zuerft in dem «Herameron» (1641 
und 1661) die ernten epifchen Töne anzuftimmen, und glücklich war Anders Bording (geft. 
1677) im [grifchen Gelegenheitsgedicht (« Poetiſte Strifter», Kopenh. 1733). Eine erjte höhere 
Stufe erreichte die dän. Poeſie in dem Lyriker Thom. Kingo (geb. 1634, geft. 1723), welcher 
in dem «Handelige Siungedor» (2 Thle., Kopenh. 1674; 1681 u. öfter; zulegt herausg. von 
Fenger, Ropenh. 1845) jowie dem « Kirfe-Pfalnebog» (zuerft Kopenh. 1689; zulettt 1847) eine 
Fülle herrlicher geiftlicher Lieder bot, und in deſſen ua Jörgen Sorterup (geft. 1722), 
der das alte Heldenlied (4Nye Heltefange», Kopenh. 1716) in echt nordiſchem Geifte wieder 
beliebte. Reben ihnen dichtete der Norweger Peder Daß (geft. 1708) biblifche und Volkslieder 
(«Norft Dalevife», Kopenh. 1713; «Tidsfordrivs, 1711, u. ſ. w.). Jens Sten Sehefteb (geit. 
1695) und Vovel Juul (geft. 1723) widmeten ſich der befchreibenden und didaktiſchen Poeſie. 
Toger Reenberg’s (geit. 1741) «Poetiffe Skrifter» (2 Bde., 1769) zeichnen ſich durch leichten 
Bers, forgfältige Behandlung der Sprache und ungeſuchten Wig höchſt vortheilhaft aus. 

Eine neue Epoche der dän. Nationalliteratur begann mit dem genialen Ludw. von Hol- 
berg (5. d.). Derfelbe ftiftete zwar feine eigene poetiſche Schule, wurde aber der Begründer 
der dän. Schaubühne und gab in feinen iibrigen poetischen und profaifchen Werfen dem dän. 
Nauovnalcharalter einen nadjhaltigen Impuls. ** und in der zweiten Hälfte des Jahre 
hunderts Johannes Ewald (f. d.), gleich bedeutend als Iyrifer wie als Dramatiker, bezeichnen 
die Blüte der dän. Literatur. Um diefe Zeit eröffnete Joach. Wieland (gejt. 1730) dur «De 
lürde Zidender» (1720— 30) zuerft auch eine Arena für wiffenfchaftliche Kritit. Die 1742 ges 
gründete Fönigl. Gefellfchaft der Wiſſenſchaften jowie die 1745 von Yangebef errichtete dän. Ge— 
ſellſchaft zur Berbefferung der nordischen Geſchichte und Spradje übten vielen Einfluß auf die 
Ausbildung der Sprache. Die mit königl. Unterftügung gejtiftete Gefellfchaft zur Beförderung 
der ſchönen Wiſſenſchaften und des Gefhmads jegte 1758 Preife für gute projatfche und poe- 
tifche Leiftungen aus und veröffentligpte die gefrönten Arbeiten (7 Bde., Kopenh. 1764— 79). 
Für die äfthetifche Kritik begründeten Jens Schielderup Sneedorff in den Zeitfchriften «Den 
patriotifte Tilffuer» (1761 —65) und Jakob Baden (geft. 1804) in «Den kritiſte Journal» 
(1768 — 69) gutgeleitete Organe. Legterer wirkte nicht nur als geſchmackvoller und unpar- 
teifcher Kritiker in der Quartalfhrift «Kjöbenhavns Univerfitätd-Journal» (1793 — 1801), 
fondern auch als Grammatiker und Ueberſetzer (z. B. des Tacitus) für Neinheit und Berei— 
derung der Mutterfprache. Der Kritiker Joh. Elias Schlegel ſtand an der Spige der deut« 
ſchen Partei und brachte durch Einimpfung des Klopftod’schen Geſchmacks ein Ferment in die 
dän. Piteratur. Sonft machten ſich nod) Adolf Gotthard Karſten (geft. 1795) als Kritiker, und 
Werner Hans Fr. Abrahamfen (geft. 1812) als Sprachforſcher verdient. Später gewannen 
Levin Ehriftian Sander und Knud Lyne Rahbek (geft. 1830) als Kritiker auf die Bildung des 
Geſchmacks Einfluß. Des letztern Zeitfhriften «Minerva» (1785) und «Dauſte Ziljfuer» 
(1791 — 1809) fanden vielfache Nahahmungen, wie z. B. in ©. Pouljen’s «srig» (1791). 
‚Reben Holberg, und zum großen Theil durd) ihn angeregt, traten als Dichter auf: Ehrijtian 
Falfter (geft. 1752), weldyer an beißender Satire Wild. Helf's «Poetiffe Strifter» (1732) 
übertraf; ferner Braumann Tullin (geft, 1765), der («Samtlige Stifter», 3 Bde., 1770—73) 
fidh in der Lyrit und der bejchreibenden Poefie hervorzuthun ſuchte. Zur Zeit Chriftian’s VI. 
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bichtete der zweite bedeutende geiftliche Poet der Dänen, Hans Adolf Brorfon, geft. 1764 
(Pfalmer og aandelige Sange», gefammelt und herausg. von Holm, 2. Aufl. 1838, und 
«Troens rare Klenodie», 1739), der feinen Zeitgenoffen Ambrofius Stub (geft. 1758) weit 
hinter fi) ließ. Joh. Herm. Weffel (geft. 1785) gewann durch fein fomifches Drama «Stier 
lighed uden Strömper» (1772) fowie durch heitere poetische Erzählungen dauernden Einfluf. 
Bon ben Dichtern erwarben ſich Joh. von Wibe (geft. 1782) durch «De nysgjerrige Mand⸗ 
volf» (1783), Frederik Wilh. Wiwet (geft. 1793) dur «Datum in blanco» (1777), Joh. 
Clemens Tode (geft. 1806) befonders durch «Söofficererne» (1782) und «Wegteftabsdjevlen» 
(1783), Enevold Falſen (geft. 1808), Chriftian Olufſen (geft. 1822) durch «Gulddaafen» 
(1793) eine bleibende Stelle in der Geſchichte des fomifchen Dramas, obſchon diefelben fänmt- 
lich gegen Peder Andreas Heiberg (f. d.) in ben Hintergrund treten. Das erfte eigentlich vater⸗ 
ländifche Trauerfpiel fhuf Ewald im «Rolf Frage». Außerdem bereicherten das Fach des 
Dramas Die Yohan Samsöe (geft. 1796), der in «Dyvele», und Levin Chriftian Sander 
(geft. 1819), welcher in «Niels Ebbefen» (1799) rein vaterländifchen Stoff behandelte. Hieran 
ſchloß ſich Thomas Thaarup (geft. 1821), der im idyllifchen Singfpielen den nationalen Ton 
anfchlug. Als lyriſche Dichter thaten fich, außer den fchon genannten, auch hervor die Brüder 
Claus und Peder Harboe Friman, ferner Johan Nordahl * (geſt. 1816) durch patrio- 
tiſche Geſänge, Jens Zetlitz durch ſcherzhafte und heitere Lieder und Eduard Storm (geſt. 1794) 
durch Nachbildungen des alten Heldenlieds. In den Satiren und ſcherzhaften Liedern der Britder 
Peder Magnus Trojel (geft. 1793) und Peder Kofod Trojel (geft. 1784) waltet ein origineller 
Geiſt und kauftifche Laune. Chriftian Bram verfüuchte in dem romantifchen Epos «Starfoddern» 
(1785) das altnordifche Leben zu verherrlichen. An Ruhm und Fruchtbarkeit ftehen jedoch alle 
diefe Dichter dem Jens Baggefen (f. d.), dem Lieblingsfänger der dän. Nation, bei weitem nad). 

Einen neuen Schwung nahm die poetifche Literatur durch Adam Dehlenfchläger (f. d.), 
geb. 1779. Neben ihm ftand als Lyriker im erfterf Range Adolf Wild. Schad Staffeldt (geb. 
1770, geft. 1826). 1811 trat Bernh. Severin —— zuerſt als Lyriker auf, wandte 
ſich aber nachher dem Drama und ſpäter dem hiſtor. Romane zu. Als geiſtlicher Liederdichter 
ſchließt ſich ihm zuntichſt Grundtvig an. Ein freies poetiſches Streben offenbarte ſich von An- 
fang an in Joh. Ludw. Heiberg (ſ. d.), dem das dän. Schauſpiel bis auf die neueſte Zeit viel 
zu danken hat, namentlic; aber das Baudeville, das er zuerft in die dän. Poefie einführte. Hei— 
berg fchrieb vorher über wilfenfchaftliche, namentlich philof. Gegenftände, in welcher Richtung 
er fich als Schüler Hegel's befundete. Ihm zunächft fteht TH. Dverffou, wie denn auch beide ala 
Leiter ber fönigl. Bühne zu Kopenhagen auf die dän. Schaufpielfunft nicht geringen Einfluß 
ausübten. Andere dän. Dramatiker find I. E. Hoftrup, deſſen Luftfpiele vielen Beifall fanden ; 
ferner Erit Bögh, P. Chievitz, C. C. Rofenhoff. Trauerfpiefe wie Luftjpiele dichtete ferner Casp. 
Joh. Boye (f. d.), deſſen Dichterruf fich jedoch hauptſüchlich auf feine Pfalmen begründet. 
ALS Liederdichter machten fid) Her, Heiberg, Anderfen, Blicher, I. P. Hölft und Rofenhoff 
beliebt. Ch. Winther fand befonders mit erotifchen, P. C. Ploug mit vaterländifchen Gefängen 
Beifall, B. Möller's Poefien zeigten fich als die Früchte eines ebenfo dichterifchen wie philo- 
jophifch gebildeten Geiftes. Novelliftifches Talent befundeten, außer dem genannten Winther, vor 
allen Sten Stenfen Blicher (ſ. d.), welcher das Volkslebegein Jütland mit poetifcher Wahrheit 
ſchildert, der befonders an Erfindung reiche Pfeudonym Karl Bernhard (f.d.) und die 1833 von 
Heiberg als «Berfaffer einer Alltagsgefchichte» in die Literatur eingeführte Frau Th. Ch. Gyllem⸗ 
bourg-Ehrenfvärd, deren beliebte Erzählungen wiederholte Auflagen (gefammelt, 12 Bde., 
1849— 51) erlebten. Diefen Namen reihten fi no an Torkel Trane, I. C. C. Brosböll 
(Bfeudonym Carit Etlar) und T. U. Beder. Als Romanfcpriftfteller erzielten überdies M. 
Goldſchmidt, der Verfaſſer von «Phantafterne», und der auch als Ueberſetzer in Deutſchland 
bekannte E. Yobedanz Erfolge. Außer Joh. Carftens von Hauch zeichneten ſich namentlich noch 
aus: Hendrif.Herg (f. d.), fomol als Lyriler wie ald Dramatiker; Frederik Baludan- Miller (ſ. d.), 
deffen fatirifches Gedicht «Adam Homo» für das bedeutendfte Erzeugniß der neuern dän. Poefie 
gilt; Ch. Molbech, ein bedeutendes Iyrifches Talent; H. C. Underfen (f. d.), befonders durch 
feine Märchen in ganz Europa befannt; Waldemar Thifted (f. d.), pfeudonym Emanuel Sanct- 
Hermidad, der auf dem Gebiet der Iyrifchen Dichtung und des Romans Ruf erlangte, 

Wie in der poetifchen, fo begann mit Holberg auch in der wifjenfchaftlichen Literatur eine 
nene Epoche, befonder# in den auf die Gefchichte, das Alterthum und die Sprache der dän. Na— 
tion gerichteten Studien. Es wirkte fo durch das ganze 18. Yahrh. eine Hiftor. Schule, die 
nit Thormod Torfäus (f. d.) und Arna Magnäus, dem Sammler isländ, Literaturdenfmäler, 
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beginnt und mit P. F. Suhm (f. d.) ſchließt. Jak. Langebek, Suhm, Gerh. Schöning, die 
Schüler des Polyhiftors und ſcharfen Kritilers Hans Gram, verfchafften nebſt Thorkelin 
duch ihre Hiftor. Quellenſammlungen der ſtandinav. Geſchichtsforſchung eine tüchtige Unter- 
lage. Gleichzeitig begann man kritifche Ausgaben der altnordifchen Sagas zu veranftalten. 
Halfdan Einerſen, John Erichjen, Dlaf Dlavius, Hans Finfen, Finn Iohnfen, Björn Halder- 
fen, Stephan Björnfen, John Olavſen, Skule Thorlacius (geft. 1815), Grim Johnfen Thor« 
lelin (geft. 1829) machten fi um die Herausgabe und Erklärung altnordifcher Literaturwerke 
verdient. Kolderup-Rofenvinge, der Begründer einer nationalhiftor. Rechtsſchule, widmete 
fich mit feinen Schülern der Bearbeitung der altſtandinav. Rechtsbücher. Erich Pontoppidan 
(geft. 1764), Andreas Hojer, 2. Holberg, Dve Högh-Guldbberg, Tyge Rothe, Dve Malling, 
Joh. H. Schlegel u. a. waren die einflußreichften Gejchichtichreiber des 18. Jahrh. Die Weiter- 
entwidelung dieſer Beftrebungen im 19. Jahrh. geſchah durch Finn-Magnuffen (f. d.), Kaft 
(1. d.), B. E. Müler (f. d.), Rafn (ſ. d.), dann durch Thomfen und N. M. Peterfen für die 
Herausgabe altnordifcher, Nyerup und Molbech für die älterer dän. Sprachdentmäler. I. M. 
Thiele gab die «Dän. Bollsjagen» (4 Bde., Kopenh. 1816— 20; 2. Aufl., 2 Bde., 1843) 
ohne alle Zuthat wieder. Als Geſchichtsforſcher bethätigten fc) ferner N. M. Peterjen, L. En- 
gelstoft, 3. Möller, Bedel-Simonfen, E. C. Werlauff, H. Knudſen, H. Fr. Eftrup, Worfaa 
u.a. Grundtvig (j. d.) zeigte ſich als Gefchichtfchreiber in vorzüglichem Sinne. Andere be» 
deutende hiſtor. Arbeiten lieferten ©. 2. Baden, 5.2. Jahn, 2. C. Müller, Allen, Nathanfon, 
Begener, Velſchow, Beder, Baludan-Miüller, Hammerich, Hüberg, Schiern, Barfod, Rohman 
uf. w. Auf dem Gebiet der claffiichen Philologie erwarb fich in neuerer Zeit Madvig als 
Yatimift enrop. Ruf. Werthvolle archäol. Arbeiten lieferten Bröndfted und Algreen-Uffing. Als 
Drientaliften erwarben ſich Weftergaard und Fausböll fpeciel um das Altindifche, Mehren 
und Sörenfen um die arab. Studien Berdienfte. Raftk gefellte fic) den größten Sprachforſchern 
der nemeften Zeit zu. Als philof. Schriftfteller traten Sibbern und Nielfen hervor. Unter den 
dän. Naturforfchern machte fich befonders H. L. Derfted (f. d.) in dem weiteften Kreifen befannt. 
Neben ihm find noch Forchhammer, Steenſtrup, Kröyer, Schiödte, Hornemann und Liebman 
zu nennen. Schoum (j. d.) leiſtete für phyſiſche Geographie, Meteorologie und Botanik Vor» 
zügliches. Während die Reifewerke von Graah und S. A. Bille das Intereſſe für die ent 
legenern Länder mwedten, wurde die Geographie und Statiftit des Baterlandes von Erslew, 
Baggeien, Bergsöe, Trap, Rawert, Rothe, David u. a. zum Theil trefflich bearbeitet. Als 
Theologen erwarben ſich in neuerer umd neuefter Zeit Ruf: Münfter, Meynfter, Lindberg, 
Grundivig, Rudelbach, Claufen, Möller, Balle, Kirkegaard, Martenfen u. a., als Rechts— 
gelehrte A. S. Derfted, Schlegel, Kolderup- Rofenvinge, Larſen, ald Mediciner Gundelach— 
Moller, Eſchricht, Diörup, Stein, Drejer, Gebrüder Levy, Bang, Bendz, Hanover. Als Ma- 
thematifer und Nautiker ift Bugge hervorzuheben. Als Publiciften machten ſich feit Freigebung 
der Brefie befonders Claufen, U. S. Oerſted, Oſtwald, Dirdind- Holmfeld, Drla Lehmann, 
David, Ploug u. a. befannt. 

Eine genügende Geſchichte der dän. Nationalliteratur ift noch nicht vorhanden. Doc) machten 
fi ſchon frühzeitig Alb. Bartholin (geft. 1663), Alb. Thura, N. B. Sibbern und befonders 
oh. Moller in der «Cimbria litterata» (3 Bde., Kopenh. 1744) um Anfammlung biogra= 
phiſcher und bibliogr. Materialien verdient, Filr den Vater der dän. Literaturgefchichte gilt 
R. Nyerup (j. d.), welcher außer in zahlreichen Monographien befonders in « Hiftorifl-Statiftik 
Stildring of Tilftanden i Danmark og Norge» (4 Bde., Kopenh. 1803— 6), «Almindelig 
Morftabjläsning i Danmark og Norge» (Kopenh. 1816) ſowie in den mit Rahbek heraus» 
gegebenen Werken «Den danfte Digtefunfts Middelalder, fra Arreboe til Zullin» (2 Bde., 
Kopenh. 1805— 6), «lldfigt over den danffe Digtekunft unter Frederik V.» (Kopenh. 1819) 
und «Bibrag til en Udſigt over danſte Digteunft under Chriftian VIL.» (Kopenh. 1828) vor- 
treffliche Beiträge zur dän. Literaturgefchichte lieferte. Jens Worm's (geft. 1790) «Forſög 
til et Lericon over danfle, norſte og iflandjke laerde Mänd» (3 Bde., Helfingör u. Kopend. 
1771— 84) fand in Kraft’s und Nyerup’s «Almindeligt Literaturlericon for Danmark, Norge 
og Föland» (2 Bde., Kopenh. 1820) eine neue und bis zu ihrer Zeit fortgeführte Bearbeitung. 
Jedoch ward diefes Werk durch TH. H. Erslew's mufterhaftes «Almindeligt Forfatter-!ericon 
for Danmark (3 Bde., Kopenh. 1842 —48; Supplement 1854 fg.) nod) übertroffen. Cine 

t der dän. Fiteraturgefchichte bis 1814 gab Thortfen in «Hiftorift Udfigt over den 
danfke Literatur» (Kopenh. 1839; 5. Aufl. 1858). Treffliche Arbeiten lieferten Molbech 
(«Forelaesninger over den nyere danſte Poefiev, 2 Bde., Kopenh. 1831 — 32), Peterfen («Bet- 
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träge zur bän. Literaturs, 5 Bde., Kopenh. 1853— 61) und Overſton («Den banffe flueplads 
i dens Hiſtoriey, 4 Bde. Kopenh. 1869 —62). Bibliogr. Hilfsmittel find: « Danſt Biblio⸗ 
graphie», herausgeg. von U. F. Höſt (Kopenh. 1843— 53), «Danſt Bogfortegneljer (Kopenh. 
feit 1851), « Danft-Norft Forlags-Catalog» (Kopenh. 1841— 49). 

Die Entwidelung einer nationalen dänischen Kunft reicht nur bis am die Mitte des 
18. Iahrh. zurück. Der bedeutendfte Baumeifter Dänemarks in der zweiten Hälfte bes vorigen 
Iahrhunderts war Harsdorf, deffen trefflihem Schüler Hanfen befonders Kopenhagen mehrere 
ſchöne Bauwerke verdankt. Jüngere Architekten von Ruf find Malling und BindesbBll, letzterer 
der Erbauer des Thorwaldfen-Mufeums, Der erfte bedeutende Repräfentant der Bidhauerkunft 
war Joh. Wiedewelt (geft. 1802). In das gegenwärtige Bahrhundert fällt Bertel Thorwaldſen 
(f. d.), einer der Koryphäen der modernen Kunft. Außer Thorwaldfen’s Schüler Freund find 
als Bildhauer der Gegenwart Biffen (1. d.) und Verichan (f. d.) hervorzuheben. Die Ausbildung 
einer dän. Malerfchule geht auf Abildgaard (f. d.) jet der — auf Thorwaldſen's Künſtler⸗ 
laufbahn als Lehrer an der Alademie bedeutenden Einfluß übte. Neben ihm wirkten Juel, Paul- 
fen und. Lorenzen. Durch Edersberg (f. d.) fand der Naturalismus in die dän. Malerfchule 
Eingang, welcher die Hiftorienmaler Lund und Kragenftein- Stub, der Thiermaler Gebauer 
und der durch feine Landſchaften bekannte Norweger Dahl (f. d.) als hervorragendfte Bertreter 
angehören. Jüngere Künftler find Marftrand, Rörby, Bendz, Petzhold, Küchler, Köbke, Konft. 
Hanfen, ferner Bungen, Eddelien, Gertner, Simonfen, Sonne. Aud) die nationaldän. Mufit, 
von der deutfchen durch ihren dunfeln und ſchwermüthigen Charakter verfchieden, nahm feit 
der Mitte des 18. Jahrh. ihren Aufſchwung. Die erften einheimiſchen Stoffe componirte 
Kuntzen in den Opern: «Das Geheimniß», «Die Weinlefe» und «Drageduffen». Größern 
Erfolg als diefer hatte Weyſe durch feine Dpern «Der Schlaftrunt» (Tert von Oehlen⸗ 
ſchläger), «Die Ludlamshöhle», «Faruf», afzloribella» u.a. Die Muſik des ſchon modernern 
Kuhlau trägt dagegen deutichen Charakter und zeichnet fich durch reiche Erfindung und Eleganz 
ans, 9. P. E. Hartmann feste namentlich die dän. Heldenlieber in Muſik, und Herk com- 
ponirte die «Korfaren», bie «Raben» und «Liden Kirften.» Henrik Rung lieferte die Muſilk 
zu «Svend Dyring's Haus» und vielen Romanzen. Unter den jüngern Componiften trat na= 
mentlich Niels Gade (f. d.) hervor. Desgleichen find Lırmbye und Siegfr. Saloman zu erwäh- 
nen. In der Schaufpielfunft, die ihr Aufblühen Holberg verdankt, wirkten Ryge, Winslom, 
Frydendahl, Hage, Nielfen, Holft, Rofenkilde, Phifter, Wiche, Knudfen, Kragh und die Damen 
Kragh, Heiberg, Holft, Nielfen, Phifter u. |. w. Die Tanzkunft ward durch den auch literarifch 
thätigen Balletmeifter Bournonville (f. d.) vertreten. 

anfopfer, ſ. Opfer. 

Danneder (Joh. Heinr. von), einer ber berithmteften neuern Bildhauer, geb. zu Walben- 
buch im Oberamte Stuttgart 15. Det. 1758 von unbemittelten Aeltern, wurde feit 1771 durch 
die Gunft des Herzogs Karl von Würtemberg in der Militärafademie gebildet, wo er fich für 
die Bildhauerkunft entfchied und mit Schiller die innigfte Freundfchaft ſchloß. Als er 1780 die 
Akademie verlieh, erhielt er vom Herzog die Beftallung als Hofbildhauer und drei Jahre fpäter 
die Bergünftigung, nad) Paris zu reifen, wo er an Pajou einen treuen Lehrer fand, jedoch mehr 
mit dem Studium der Natur als dem der antiken Formen ſich befchäftigte. 1785 ging er nad} 
Rom, wo ihn Canova in feinen Studien vielfach unterftüßte und er mit Goethe und Herder in 
perfönliche Berührung fam. Die von ihn in Marmor ausgeführten Statuen der Ceres und des 
Bacchus veranlaßten feine Aufnahme in die Afademien von Bologna und Mailand. Nach feiner 
Rücklehr ins Vaterland 1790 ernannte ihn der Herzog Karl zum Profeſſor der bildenden Künſte 
an ber Karlsalademie. Das erfte Werk, das er hier im Modell ausführte, war ein Mädchen, 
das um einen Vogel weint. Meift fertigte er indeß Skizzen und Entwürfe fiir den Herzog 
Karl. Erſt 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, unter anderm eine Sappho (jegt 
in Monrepo8) und zwei Opferdienerinnen in Gips (in der Favorite zu Ludwigsburg). Nachdem 
er 1804 das Grabmal des Grafen Zeppelin in Marmor ausgeführt (im Park zu Ludwigsburg), 
trat er befonders als Porträteur auf. Schon früher hatte er die Büften des Herzogs Friedrid) 
Eugen und feiner Gemahlin gefertigt. Jetzt arbeitete er eine Büſte des Erzherzogs Karl in car- 
rarifhem Marmor nad) dem Leben. Bon Schiller lieferte er drei Büſten: die erfte in Stutt- 

art 1797 nad) der Natur, in Lebensgröße; eine zweite koloſſale, in carrarifhem Marmor, zur 
Bierde für fein Atelier; die dritte für den damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern. Für 
denjelben arbeitete er |päter die Büſten Gluck's und Friedrich's des Siegreichen, und fitr den 
Großherzog Ludwig von Baden die Büſte feines Vorgängers und Großvaters, des Herzogs 
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Karl. Nach manchen Zwifchenbefchäftigungen begann er 1809 feine Ariadne, als Bacchusbraut 
anf dem Panther reitend (im Befige des Hrn. von Bethinann in Frankfurt a. M.). Gleichzeitig 
fertigte er das Modell zu der Waffer- und Wiefennymphe am Baffin des obern Sees der ftutt« 
garter Anlagen. Für König Friedrich von Witrtemberg bildete er eine Statue des Amor mit ge- 
jenktem Pfeil und Bogen. Der, Wunfch des engl. Generald Murray, eine Wiederholung des 
Werts zu befigen, veranlaßte ihn 1814 zur Darftellung der Pſyche, die er fpäter für König Wil- 
helm I. von Würtemberg wiederholte. Außerdem gehören zu feinen gelungenften Arbeiten die 
beiden Biüften des Königs Friedrich von Wiürtemberg, die fprechend ähnliche Büſte Lavater’s, 
die des Prinzen Paul von Wiirtemberg, ein echter Antifenfopf, die der Großherzogin Stephanie 
von Baden, die drei Büſten der Königin Katharina von Würtemberg ſowie die des Königs 
Wilpelm von Würtemberg und des ruff. Generals Freiherrn von Benkendorff. Sein Haupt- 
werf aber, das acht Jahre lang ausfchliegend das Herz, die Phantafie und das Studium des 
Künftlers in Anſpruch nahm und defjen Urbild er einem begeifterten Traumgefichte verdantte, 
ift fein Chriftus. In Marmor wurde diefes Werk für die Kaiferin Maria Feodorowna gear« 
beitet und 1824 vollendet, ein zweite Eremplar für den Fürften von Thurn und Taris gefertigt. 
D. fuchte Hier den Begriff des göttlichen Mittleramts in der ganzen geiftigen Bedeutung zu 
verförpern; man vermißt aber dabei eine gewifle körperliche Energie. Wirkungsreicher tritt 
diefe im feiner Statue des Johannes hervor, die er 1826 für die Begräbnißfapelle auf dem 
Rothenberg arbeitete. Bon der größten Bedeutung in dem künftlerifchen Leben und Wirken 
D.S blieb feine Freundſchaft mit Heint. Rapp, deſſen Schwefter die erfte Gattin des Künſtlers 
war. Mit diefem gründlich gebildeten Kunftfreunde pflegte er jedes neue Werk zu berathen 
und mit künftlerifchem Takte ſich aus den mwiffenfchaftlichen Kenntniffen des Freundes zu ergänzen. 
Nachdem D. feine legten Jahre mit gefhwächten Geijtesfräften, aber in milder, freundlicher 
Ruhe verlebt, ftarb er 8. Dec. 1841. Zur Orientirung über den eigentlichen Standpunft, 
welchen D. in feiner Zeit als Bildhauer einnimmt, dient am beften, daß er, zwifchen Canova 
und Thorwaldfen mitteninne ftehend, zuerft und am glüdlichften die von jenem ausgegangene 
Anregung aufnahm und in finniger Weife, mit zartem Naturverftändniß und liebevollem tech⸗ 
niſchem Fleiße fortbildete, während der jüngere Zeitgenoffe, noch fruchtbarer als felbft Canova, 
beide durch Tiefe, Reichtum und Originalität der Erfindung wie zugleich durd ein treueres 
Anliegen an den Geift und die Typen claffifcher und chriftl. Kunftbildung früherer Yahr- 
hunderte übertraf. Vgl. Grüneiſen und Wagner, «D.'s Werte in einer Auswahl; mit einem 
Lebensabrin des Meifters» (Hamb. 1841). 
Dannemora, ein Kirchſpiel in der ſchwed. Vogtei Oeland des Upfalalän, 64/, M. nördlich 
der Stadt Upfala, hat 1034 E. und ift merkwürdig durd) die berühmten Eifengruben, die zu 
den wichtigſten Schwedens gehören. Im einer niedrigen fumpfigen Wiefe, umgeben von drei 
Sandfeen, wo keine Anhöhe Bergbau vermuthen läßt, öffnet fich plötzlich eine Pinge oder offene 
Tagesgrube, 9000 F. lang, bis 2000 F. breit und bis über 500 F. tief, ein fürchterlicher 
Abgrund, mit Schwarzen Felswänden, an denen hier und da noch ſchwärzere Eingänge zu laby⸗ 
rinthiſchen Höhlen und unterirdiſchen Gruben führen. Die Zahl der Gruben ift 70, eingetheilt 
in drei Felder mit 30 Arbeitsräumen. Den obern Rand der Kluft überragen, auf Rüftbäume 
geftügt, Bühnen mit unzähligen Pferdegewinden (Göpeln) zum Hinablaffen und Emporziehen 
der Tonnen, in welchen das Erz heraufgeförbert wird und die Bergleute auf und niederfteigen. 
Zwiſchen das Kuarren der Rofkünfte und das Aechzen der langen Geſtänge tönt das Piden der 
Hunderte von Hämmern aus der Tiefe. Das Erz enthält 20—70, im Durchſchnitt 40 Proc. 
reines Eifen, das zu dem vorzüglichften der Erde gehört und zur Vereitung des beften Stable 
sugewendet wird. Die Ausbeute betrug 1863: 553632 Etr. Um das Waſſer des nahen Gru⸗ 
benſtes vom Eindringen abzuhalten, hat man große und koſtſpielige Dammbauten errichten 
mifjen. In der Nähe der Gruben liegen mehrere Eifenhiüttenwerke, die mit ihren ſchloßartigen 
Hanptgebäuden, den zu den Werken gehörigen Bauten und den Wohnhäufern ber Arbeiter klei— 
nen Städten gleichen. Das größte derfelben und zugleich, das größte in Schweden iſt Löfſta 
mit über 1200 E., 4%, M. nördlich) von D. Nur %, St. von D. liegt das ebenfalls ſehr be— 
deutende Defterby. Andere, im nördl. Theile des Upfalalän befindliche Eifenwerte find: Carl« 
holm, Gimp, Strömsberg, Ulfors, Wattholma, die Ankerjchmiede Söderforg u. ſ. w. 
Danner (Luiſe Chriftine, Gräfin von), Gemahlin König Friedrich s VIL von Dänemark, 
geb. 21. April 1814 zu Kopenhagen aus einer bürgerlichen Familie Namens Rasmuſſen, er- 
hielt eine gute Erziehung und wurde zur Gouvernante gebildet, als welche fie auch in mehrern 
Familien conditionirte, Körperlich wie geiftig begabt, anmuthig und wigig, verlich fie dieje 
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Laufbahn und trat fpäter in das Ballet des Theaters zu Kopenhagen. Hier gewann fie die 
Neigung des ehemaligen Buchdruders, fpätern Kammerheren und königl. Privatjecretärs Ber- 
ling, duch deffen Unterftügung fie in Kopenhagen einen Putzladen eröffnete. Im diefer Stel- 
fung lernte fie der damalige Kronprinz Friedrich Fennen, mit dem fie fortan in Verbindung 
blieb." Nach der Thronbefteigung Friedrich's (1848) ftieg natürlich der Einfluß der Dame, 
und im März 1849 fand bei Hofe ihre Vorftellung als Baroneffe D. ftatt. Am 7. Aug. 1850 
wurde fie auf dem Schloffe Fsrederifsborg von dem Biſchof Mynfter dem Könige zur linken 
Hand angetraut, und 1. Ian. 1855 erfolgte ihre Erhebung zur dän. Lehnsgräfin von D. 
Mit großer Klugheit wußte fie fich dem polit. Parteigetriebe gegenüber zu halten und ihren Ein- 
fluß bei Hofe und im Cabinet nach diefer oder jener Richtung hin geltend zu machen. Nament- 
lich aber lieh fie ihre Unterftügung dem Minifter Scheel, der 1854 das Eabinet Derfteb fprengte, 
aber 1857 dem Minifterium Hall weichen mußte. Durch die Gunft des Königs erwarb fie 
allmählich ein großes Vermögen, das auf 8 Mill. Bankthaler gefhägt ward. Bald nad; dem 
Tode Friedrich’8 VII. (1863) verließ fte Dänemark und zog fid) nad) Cannes in Frankreich 
zurüd. Aus ihrer Verbindung mit Berling find drei Töchter entfprungen, von denen die ältere 
an einen Adelichen in Schweden, eine andere an einen Juwelier in Bari verheirathet ift. 
Dantan (Iean Pierre), franz. Bildhauer, geb, zu Paris 25. Dec. 1800, hatte Bofio zum 
Lehrer, machte bei der Afademie in Paris feine erſten Studien und ging dann nad} Italien, wo 
er fid) ganz dem Porträt zuwendete. Sein erftes großes Werk in Rom war bie Büfte Papit 
Pius’ VIII., der 1829 die Biſte Boieldiew’s folgte. Schon in Ytalien fing er an, Statuetten 
zu liefern, in denen er das phyſiſch Fächerlihe in Phyfiognomie oder Geftalt auffaßte, aber 
nur fo weit, als die phyfiognomifche Aehnlichkeit nicht verwifcht wird, fondern im Gegentheile 
mehr hervortritt. Diefe Statuetten, die man gewöhnlich Chargen nennt, waren es aud), welche 
ihm bald nad) feiner Rückkehr nad) Franfreich (1830) einen ausgebreiteten Ruf erwarben. 
Namentlich gab England, das er wiederholt befuchte, ihm reichen Stoff für diefes Genre. Da- 
bei vernachläſſigte er keineswegs die ideale und ernfte Eculptur. Faſt von allen Notabilitäten 
Frankreichs fertigte er porträtirende Meine Gipsbüften. Auch lieferte er die großen Büſten 
Jean Barth's fir das Mufeum der Marine, Ludwig Philipp’s für das Mujeum zu Ver— 
ſailles, eine zweite Boieldieu's fitr die Stadt Rouen (1835), die Büfte der Grifi, Bellini’s, 
Pekain’s, der Malibran, Nourrit's, Lamennais' und die Statue und Büfte Demidow’s in Lebens- 
größe. Unter feinen überaus zahlreichen Chargen find die Talleyrand’s, Wellington’s, Brong- 
ham’s, d'Orſay's, O'Connell's, des Herzogs von Cumberland, König Wilhelm’s IV., Lord 
Grey's, und unter den Künftlern die Roſſini's, Victor Hugo’s, Soulie's und Liſzt's am be- 
fannteften. Zur Ehre D.'s ift noch zu erwähnen, daß er fein bisjett einziges Talent bei der 
ihm imwohnenden Herzensgüte und Ehrenhaftigfeit nie gemisbraud)t hat. Das Gebiet ber 
Politik hat er ftetS gemieden. Auch fein Bruder, Antoine Laurent D., geb. zu St.Cloud 
8. Dec. 1798, ebenfalls in Rom gebildet, genießt eines verdienten Rufs als Bildhauer. 
Dante (eigentlich Durante) Mlighieri, einer der größten Dichter aller Zeiten und ohne 
Vergleich der größte unter den Italienern, war 8. Mai 1265 (nad) andern Angaben 27. Mai 
1263) zu Florenz geboren. Der Vater war ein Rechtsgelehrter; die Mutter, Bella, aus un: 
befanntem Geſchlechte, pflegte mit Treue und Einficht die Erziehung des frühverwaiſten Kna— 
ben. Der große Staatsmann, Gelehrte und Dichter Brunetto Yatini mag ihr dabei mit Kath 
und That an die Hand gegangen fein. Die erjten Elemente des Wifjens fonnte D. ſich in 
Florenz aneignen; in reifern Jahren trieb er mit Eifer Philofophie in Bologna und Padua, 
fpäter, nad) feiner Verbannung, ftudirte er eine Zeit lang Theologie in Paris und wäre, wenn 
Boccaccio zu trauen, fogar nad) England (vielleiht Drforb) gegangen. Diefe Studien hielten 
ihn aber nicht ab, feine Pflicht gegen das Baterland zu erfüllen. Er focht in der flegreichen 
Schlacht von Campaldino 1289 gegen die Aretiner und war bei der Eroberung der Fefte Caprona 
(1290) zugegen. Welche bürgerlichen Aemter er früher verwaltet, wifjen wir nicht, wol aber, 
daß er, nachdem er zu verschiedenen Gefandtichaften verwendet worden, endlich 1300 die höchſte 
Stufe der bürgerlichen Ehren erftieg und auf zwei Monate zu einem der Priori ernannt wurde, 
welches Amt die Quelle jeiner fpätern unglüdlihen Schidjale wurde. Florenz, im ganzen 
guelfiich, war doch in die zwei Parteien der Schwarzen und der Weißen getheilt, wovon die 
erftern die unbedingten Anhänger des Papftes, während hierdurch die andern zu einer etwas 
mehr ghibellinifchen Färbung getrieben wurden, D., welcher den Weißen angehörte, ward von 
feiner Partei, um den Anfchlägen der Schwarzen entgegenzmarbeiten, nad) Rom gefchidt, wo 
indeß Bonifaz VIII., den er deshalb als feinen Todfeind betrachtete, im Einverftändnig mit 


Dante Alighieri 31 


den Schwarzen, den Bruder Philipp's IV. von Frankreich, Karl von Balois (oder Ohneland), 
unter dem Titel eines Friedensftifters nach Florenz zu fommen veranlaßte, Der Friede, wel⸗ 
hen Balois ftiftete, beftand darin, daß die verbannten Häupter der Schwarzen zurüdgerufen, 
die Häufer und Güter der Weißen der Plünderung preisgegeben und viele von ihnen, darunter 
auch D., verbannt wurden. D. betrat die geliebte Baterftadt nicht wieder und hat fein Leben 
von diefem Augenblid an unftet an verfchiedenen Orten unter verfchiebenen Beſchützern zu— 
gebracht. Zunächſt begab er fi) von Rom nad) Arezzo und von da nach Verona, wo damals 
Bartolommeo della Scala herrfchte, und wo er an diefem ſowie fpäter und bis zu feinem Tode 
an dem jüngern Bruder Cangrande großmüthige Befhüger fand. Als der letzte Verſuch der 
verbannten Weißen, mit Waffengewalt wieder in Florenz einzudringen, 1304 gefcheitert war, 
verließ D. vermuthlih Italien und begab fich nad; Paris. Der Römerzug Heinridy’s VII. 
rief ihn 1310 zurüd, umd er ſuchte durch feurige Briefe an diefen und an die Fürſten Italiens 
die Sache des Kaiſerthums, welche nun bie feinige war, zu fördern. Zu dieſem Behuf und in 
biefer Zeit mag er auch das Werf «De monarchia» gefchrieben haben. Die vergebliche Be- 
lagerung von Florenz und der 1313 erfolgte Tod bes Kaifers vernichteten feine letsten Hoff- 
mungen, und er bradjte die legten Yahre feines Lebens unter dem Schutze de8 Guido Novello 
da Polenta in Ravenna zu, wo er, nachdem er noch eine Gefandtfchaft für dieſen Fürſten nad) 
Venedig übernommen und frank zurücgelehrt war, 14. Sept. 1321 ftarb. Viele Städte und 
Drtichaften des nördl. und mittlern Italien rühmen fid), daß D.eine Zeit lang in ihren Mauern 
verweilt und an feinem großen Gedicht gearbeitet Habe. Diefe Wanderungen, welche mit eini- 
ger Sicherheit im einzelnen nicht verfolgt werden fönnen, mögen wol theil8 vor feiner Reife 
nad, Paris, theild während der Anweſenheit Heinrich’8 VII. in Dtalien, theil8 auch, wie 
namentlich wiederlehrende Befuche in Verona, in die leßte Zeit feines Aufenthalts in Ravenna 
fallen. Das Dentmal, welches ihm Guibo in der Franciscanerfirche errichten wollte, fam nicht 
zu Stande; dafür ließ Bernardo Bembo, der Vater des Cardinals, die Kapelle, worin die 
Gebeine des Dichters ruhten, 1483 neu ausbauen und mit einem Sarfophage verjehen. Der 
Cardinallegat Corfi erneuerte das Denkmal 1692, welches endlich durch den Sarbinal Gonzaga 
1780 feine jetzige Geſtalt erhalten hat. Auch Florenz hat endlich 1830 feine Schuld gegen 
den großen Dichter dadurch abzutragen gefudht, daß es ihm ein Kenotaph von Marmor in ber 
Kirche Sta.-Eroce errichten lich. 

Ein zufälliger Umftand hatte in D.'s frühefter Jugend einen nie verlöjchenden Eindrud 
auf die Seele des Dichters gemacht und, wie er felbft ſich ausdrückt, ein neues Leben in ihm 
erwedt. Er hatte bei einem Familienfeſte Beatrice Portinari, die achtjährige Tochter eines 
reden Bürgers, gejehen, und die in dem etiva neunjährigen Knaben erwachende Liebe ift die 
Duelle der dichterifchen Begeifterung feines Lebens geworden. Wie rein, keuſch und zart diefe 
Liebe geweſen, davon gibt die «Vita nuovan, fein erftes, etwa gegen 1300 erſchienenes Werf, 
Zengnig. Es ift eine Sammlung Gedichte, welche ſich auf diefe Jugendliebe beziehen, und jedem 
Sedichte ift die Entjtehungsgefchichte und die genaueſte Analyfe deſſelben beigegeben. Die befte 
Ausgabe beforgte der Marcheje Trivulzio (Mail. 1827), eine gute deutſche Ueberfegung För⸗ 
fter Cpz. 1841). Beatrice heirathete den Ritter Simone de Bardi und ftarb im jugendlichen 
Alter 1290, und wol mochte fic der Dichter fchon damals vorgenommen haben, wie er es in 

der «Divina Commediangethan, die Geliebte zu verherrlichen wie noch feiner jemals vor ihm. 
Die Liebe zur Bhilofophie, in welcher D. Troft gefucht, erzeugte eine Zahl von 14 Cangonen, 
welche er, um Misverftändniffe zu verhüten, mit einem höchft gelehrten Commentar begleitete. 
So ift um 1308 das «Convito» (befte Ausgabe von Trivulzio, Mail. 1826), das erfte Mufter 
winſenſchaftlicher Profa im Italienischen, entftanden, worin er ‚leider nur die drei erften Can— 
zomen erläuterte. Auf den Wunſch feiner Familie Hatte D. einige Yahre nad) dem Tode Bea- 
trice’8 eine Frau, Gemma, aus dem mächtigen Gefchlechte der Donati, geheirathet, und aus 
diefer Ehe wurden ihm fünf oder ſechs Kinder geboren, wovon ihn nur einige überlebten. Frau 
umd Kinder mußten natitrlich bei feiner Verbannung und feinem unfteten Leben im Florenz 
surüdbleiben. Wie ſchon oben erinnert, veranlaßte ihm die Ankunft Heinrich's VII. in Italien, 
das Buch «De monarchia» zu ſchreiben, worin er die gleiche Bereditigung der Kaiſer und 
der Päpfte verfocht. Später fing er noch ein Wert an: «De vulgari eloquio», worin er von 
der ital. Sprache und den verſchiedenen Dichtungsformen derſelben in bier Büchern Handeln 
wolte. Bermuthtich hat ihn der Tod an der Vollendung gehindert; es find nur zwei Bücher 
on vorhanden (überſetzt ins Italieniſche von Triſſino und ins Deutſche von Kannegießer). 
Arerdem beſitzen wir noch von D. zwei lat. Eklogen (deutſch von Kannegießer und Witte 
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in den. aLyriſchen Gedichten») und eine Anzahl Briefe, gewiß alle urfprünglich lateiniſch ge- 
ſchrieben; doch haben wir von einigen nur die ital. Ueberfegung (gefamntelt von Witte, Padua 
1827). Biele Gedichte, Sonette und Canzonen, welche fic nicht zur Aufnahme in die «Vita 
nuova» und «Convito» eigneten, bilden eine Sammlung «Rime», worunter fi manches Un- 
echte befindet (beutfch unter dem Titel «Lyrifche Gedichte» von Kannegiefer und Witte, Lpz. 
1842), wie denn namentlich die fog. «Rime spirituali» im höchften Grade verdächtig find. 

Sein unfterbliches Wert «Divina Commedia» fchildert eine Vifion, in welcher der Dichter 
zuerft an der Hand Birgil’3, ald Repräfentanten der menſchlichen Vernunft, durch Hölle und 
Purgatorium, dann in Begleitung der Beatrice, Repräfentantin der Theologie oder Dffenba- 
rung überhaupt, zuletzt des Heil. Bernhard durd) die verfchiedenen Himmel zur Anfchauung des 
dreieinigen Gottes geleitet wird. Den Namen «Commedia» hat der Dichter felbft feinem Werte 
gegeben, theils wegen des anfänglich grauenhaften, dann aber heiter und felig ſchließenden In- 
halts, theils weil man zu feiner Zeit da8 Erhabene, das Tragifche, die niedern Gattungen der 
Poeſie oder überhaupt was nicht lateinisch, fondern in der Vulgärſprache gefchrieben war, als 
Komifches bezeichnete. Das Beiwort divina hat die Bewunderung fpäterer Zeiten hinzugefügt. 
Die Hölle nimmt einen trichterförmig fich verengenden Raum im Innern der Erde bis zum 
Mittelpunkt derfelben ein; das Purgatorio ift ein in Terraffen abgetheilter Berg, welcher auf 
der, der von und bewohnten Seite der Erde entgegengefetsten einfam aus den Fluten des Mee- 
res emporfteigt; fein Gipfel ift der erfte Wohnort des Menſchen, das irdifche Paradies. Bon 
bier aus erhebt ſich der Dichter durch die fieben Planetenhimmel, den Firfternhinmmel und das 
primum mobile zum ewig ruhenden Site ber Gottheit oder dem Empyräum. In allen Theilen 
der von ihm durchwandelten Welten erweden Gefpräcde mit bedeutenden, meift erft kürzlich 
verftorbenen Perſonen bald die innigſte Wehmuth, bald grauenvolles Entfegen und Abfcheu, 
bald werden die tieffinnigften fragen der damaligen Philofophie und Theologie beſprochen und 
gelöft, die bürgerlichen und fittlichen Verhältniffe Italiens, die Kirche und der Staat in ihrer 
Ausartung mit edelm, fittlihem Zorn gefchildert. 

Boccaccio fegte e8 52 I. nach dem Tode de8 Dichters durch, daf er im Auftrage der Re— 
publit die «Göttliche Comödie» öffentlich dem Volke erflären durfte. Diefes Beifpiel ward an 
mehrern andern Orten, fo namentlich in Pifa von Francesco da Buti und in Bologna von 
Benvenuto da Imola nachgeahmt. Die Arbeiten diefer Männer, von denen der Commentar 
des Boccaccio nur theilweife gebrudkt ift, während die des Buti (3 Bde., Pifa 1858) und des 
Benvenuto (Imola 1855) erft in jüngfter Zeit zur Veröffentlichung gelangten, gehören zu den 
älteften Erflärungsverfuchen, die wir befigen. Nur der Commentar des Jacopo bella Lana 
und der eines Anonymus, auch Antico und Ottimo genannt, find früher gefchrieben. Zu ben 
älteften und bedeutendften Erflärern gehören noch Petrus Dantis, angeblih ein Sohn des 
Dichters, Landino, Bellutello und Daniello da Lucca. Unter den neuern find die Arheiten des 
Kanonikus Dionifi und vorzüglich des Lombardi als die wichtigften zu nennen. Was feitdem 
für den D. durch Portinelli, Poggiali, Biagioli, Niccolini, Capponi, Coſta, Ugo Foscolo, Trif- 
fino, Fraticelli u. a. in Italien gethan worden, ift eben nicht von großer Bedeutung. Die Zahl 
der Ausgaben mag jegt über 300 betragen, worunter indeß nur wenige von Wichtigkeit find. 
Dahin gehören vor allem die vier älteften, von Yuligno, Jeſi, Neapel und von Mantua aus 
dem 3. 1472 (zufanmen neu herausg. von Ford Vernon, Lond. 1858), ferner die fog. Nido- 
beatina von 1478, die Aldina (1502), die der Erusca (1595), von Bolpi (1727), von Benturi 
(1732), die von Lombardi (feit 1791 öfters mit vielen Bereicherungen), von Dionifi (1795), 
Biviani (1823), von Bianchi (5. Aufl., Ylor. 1857) u. ſ. w. Die neuefte und befte kritiſche 
Ausgabe der «Divina Commedia» hat jedoch ein Deutſcher, Karl Witte in Halle (Berl. 
1862, in 4. und in 8.), beforgt. Außerdem find auch in England und Franfreih Ausgaben 
erfchienen. Weberfett wurde das Werk in alle Sprachen Europas. Die ältefte deutſche Ueber- 
feßung des Ganzen in Proſa hat Bachenſchwanz (3 Bde., Lpz. 1767—69) geliefert. Für die 
beften deutfchen Ueberfegungen gelten jedocd; die von Kannegieher (3 Bde., Lpz. 1814— 21; 
4. Aufl. 1843) und von Stredfuß (3 Bde., Halle 1824—27; 5. Aufl. 1856), beide in Ter— 
zinen; die von Philalethes (König Johann von Sachſen, 3 Bde., Dresd. 1839 — 49), von 
Kopiſch (Berl. 1842; 2. Aufl. 1862) und von Blanc (Halle 1864) in reimlofen Berfen, wozu 
noch Braun’s Ueberfegung der «Hölle (Berl. 1863) in freier Reimftelung kommt. Die 
«Proſaiſchen Schriften» D.'s wurden ebenfalls von Kannegießer (2 Thle., Lpz. 1845) in das 
Deutjche übertragen. Bedeutendes ift in neuerer Zeit auch in Deutfchland fowol für die phi- 
lologiſch⸗hiſtor. Interpretation des Dichters als auch für das tiefere Verftändnig feiner Werke 
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geſchehen. Im erſterer Beziehung find beſouders die Werke von Blanc (ſ. d.) und Witte (ſ. d.), 
in legterer die Erläuterungen von Philalethes (König Johann von Sachſen) bei deſſen Ueber» 
fegung, ſowie bie Arbeiten von Abeken («Beiträge für das Studium der Göttlichen Komödie 
D.ss, Berl. 1826), Schloffer («D.-Studien», Lpz. u. Heidelb. 1855), Ruth («Studien über 
D.», Tüb. 1853), Wegele («4D.'s Leben und Werken, Yena 1852), Floto («D. Allighieri, 
jein Leben und feine Werke», Stuttg. 1858) zw nennen. Außerdem haben auch Göſchel, 
Hegel, Nordmann, Bähr, Notter, Piper u. a., unter den Franzofen befonderd Ozananı Bei- 
träge zum Berftändniß des Dichters geliefert. Mit den äußern Lebensumftänden und Scid- 
falm D's haben fich ebenfalls viele Forſcher befchäftigt. Zwar hat ſchon Boccaccio (ſ. d.) 
eine Biographie des Dichters gefchrieben, wie kurz nachher Filippo Billani und etwas fpäter 
Leonardo Bruni, Gianozzo Manetti, Filelfo u. a., aber diefe Arbeiten find alle nur der Sage 
nacherzählt und ohne alle Kritif, Der erfte, der eine auf genauern Unterfuchungen beruhende 
Bingraphie des Dichters gab, ift Pelli (1758). Nach ihm haben Dionifi, Drelli, Mijfirini 
ihägbare Beiträge geliefert. Hieran reihen ſich die Unterfuchungen von Abelen, Wegele und 
Ruth in ihren bereit? erwähnten Werfen, fowie Baur mit der Schrift «Leber die Duellen 
zue Vebensgefchichte D.’3» (Görl. 1862). Unter den neuern Arbeiten der Italiener nimmt 
Balbo’s «Vita ci D.» (2 Bde., Turin 1839) ohne Zweifel den erften Rang ein. Cin Ber- 
zeichniß aller Ausgaben, Ueberfegungen und Erlänterungsjchriften der «Divina Commedia » 
gibt Colomb de Batine's «Bibliografia Dantesca » (2 Bde., Prato 1845 — 48). Unter den 
Yinftrationen au D.'s Hauptwerke find die von Flaxman («Atlante Dantesco», Mail. 1822), 
Sucht und Dore zu nennen. In den Tagen vom 14. bis 16. Mai 1865 wurde unter der 
begeifterten Zuftimmung ganz Vtaliens zu Ylorenz das von dem ital. Patrioten ſchon längſt 
vorbereitete 6OOjährige Yubelfeft der Geburt des die Freiheit feines Volks prophetiſch ahnenden 
Dichters in glänzender Weife gefeiert und demfelben 14. Mai auf der Piazza della croce ein 
StandEild (von Enrico Pazzi in Ravenna) errichtet. 

Dautiscus (Joh.), neulat. Dichter, wurde 1485 zur Danzig geboren. Von feinem Ge— 
burtsorte entlehnte er den Namen D., deffen er ſich ftatt feines eigentlichen Namens Flache: 
binder bediente. Seine Bildung erhielt er auf der frafauer Aladenie. Nachdem er eine Zeit 
lang zur Bertheidigung des Landes im poln. Heere gedient hatte, durchwanderte er Paläftina, 
Syrien, Arabien und Griechenland. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland z0g er durd) feine 
Gedichte die Aufmerkjamkeit des Königs Sigismund I. auf fi), der ihm zu feinem Hoffecretär 
ernannte. Später trat er in dem geiftlichen Stand, verblieb aber als Secretär an ber Seite 
des Königs und begleitete diefen nach Presburg, wo ex ſich durd) feine Gedichte die Gunft des 
Kaiſers Marimilian in dem Grade erwarb, daß er von diefem als Dichter gefrönt und unter 
dem Namen von Hofen (a Curüs) geadelt wurde. Seine Sprachkenntniſſe und fein Gefchid zu 
diplomatischen Gefchäften veranlagten den König von Polen, ihn an den Kaifer Karl V. zu 
ſenden. Auch hatte er theil an dem Friedensfchluffe des Kaifers mit Venedig und wohnte dem 
augsburger Keichstage 1530 bei. Um 1535 kehrte er, nachdem ev noch den Kaifer Karl V. 
bis nach Spanien begleitet, nad) Polen zuritd und wurde erft zum Biſchof von Culm, dann 
zum Biſchof von Ermeland erhoben. Innige Freundfchaft verband ihn mit Kopernicus und 
Hofins; auch unterhielt er mit den Anhängern Luther’ vertrauliche Verbindungen. Er ftarb 
1548. Seine Gedichte, meift Gelegenheitsgedichte über die damaligen Zeitverhältniffe (geſam— 
melt von Böhm, Bresl. 1764), zeichnen fid) durch reine Latinität und Hare Gedanken, weniger 
durch poetifche Tiefe aus. 

Danton (Georges), einer der hervorragendften Charaktere der Franzöfifchen Revolution, geb. 
28, Det. 1759 zu Arcis-fur-Aube in der Champagne, war von der Natur mit kolofjaler Geſtalt, 
führen, ausihweifendem Geifte und großen Fähigkeiten ausgeftattet. Beim Ausbruch) der Re— 
volsttion lebte er in Paris als Advocat in unbedeutenden, durch fittliche Zügelloſigleit zerrütteten 
Berhältniffen. Seine Laufbahn in der beginnenden Bewegung war ihm darum mehr als andern 
vorgezeichnet. Flammende Reden, die er dem Volle hielt, kühner Muth, den er bei Erſtürmung 
ber Baftille bewies, machten ihn Schnell zum Führer der untern Volksmaſſen, ſodaß ihn Mi- 
rabeam zu fefjeln und zu benugen trachtete. Zum Präſident des Diſtricts der Cordeliers er— 

wählt, füftete D. mit Desmoulins und Marat, nad) dem Vorbilde der Jakobiner, den Club 
der Cordeliers, der bald alle leidenſchaftlichen Gemüther vereinigte. Nach der Flucht des Kö— 
rig$ begann indefien erſt D.’S große polit. Nole. Am 17. Yuli 1791 rief er das Volk auf 
023 Marsfeld, um eine Petition fir Abfegung des Königs zu unterzeichnen, Der Hof, der 
Gomperistions»Terifon. Elfte Auflage. V. 3 
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ihm nicht verderben Konnte, fuchte ihm zu erfaufen; doch fannn nicht beiwiefen werden, daß D. 
fäuflih war. Während Robespierre und Marat ſich bei den Aufjtänden vom 20. Juni und 
10. Aug. 1792 verftedt hielten, führte D. unter donnernden Anreden die Maffen gegen die 
Tuilerien und warf eigentlid) durch feine zwingende Perfönlichkeit den Thron vollends in den 
Staub. Nach jener Auguftfataftrophe wurde er zum Yuftizminifter erhoben. Schon waren 
die fremden Heere über die Grenze gebrungen, und Paris ftand in der höchſten Verwirrung, 
als D. in der Nationalverfammlung erklärte, daß Blut und Schreden nur allein das Vater- 
land retten könnten. Er rief einen Bertheidigungsrath zufanmen, ließ die Waffen wegneh- 
men, ordnete die Verhaftung aller Koyaliften und wiberfpenftigen Priefter an und gab der 
Berfammlung in glühenden Worten die Nachricht, daß die Anftalten zur Rettung des Bater- 
landes getroffen feien. Am folgenden Tage begannen hierauf die fog. Septenibergreuel. Bon 
ber parifer Gemeinde in den Convent erwählt, legte D. das Minifteriun nieder und betrieb 
mit Eifer die Berurtheilung des Königs, fitr deffen Tod er ftimmte. «In der That, wir werden 
ihn nicht richten, fondern tödten», antwortete er denen, welche die Ummandlung des Convents 
in ein Tribunal unrechtmäßig fanden. Als die Armee Dumouriez' fiegreich in Belgien vor- 
drang, begab fi D. mit Lacroig zu Anfange des I. 1793 dahin, um das revolutionäre Re- 
giment zu befeftigen. Staats- und Kirchengüter wurden von ihm zu diefem Zwede confiscirt 
und verjchleudert, perfönliche Rechte und Bitten aber geachtet. Die Beſchuldigung, dag ſich 
D. und fein Genoffe durch diefe Confiscationen bereichert, ift nicht ohne Grund, wenigſtens 
zeigten ſich jegt feine Privatverhältniffe beffer. Um nad) dem Abfalle Dumouriez’ und der 
Zerrüttung der Armee die Anklage auf Einverftändnig von feinem Haupte zu wälzen, trat er 
im Convent mit Wuth auf; er ſchlug fogar vor, die Provinzen im Falle einer Invafion völlig 
zu verheeren. Endlich wurde 10. März 1793 durch ihn ein außerordentlicher Gerichtshof ins 
Leben gerufen, das fpätere Revolutionstribunal. D. war den Girondiften perfönlich nicht ab- 
geneigt; allein ber wiederholte Antrag derfelben auf Beftrafung der Septembermegeleien zwang 
ihn, ſich völlig mit der Bergpartei zum Sturze der Gironde zu verbinden. Gegen feinen 
Willen mußten die ausgeftogenen Conventsglieder das Echaffot befteigen. Diefer Zug der 
Mäßigung brachte ihn um die Gunft der Yanatiker, und obſchon er das Geſetz des Mari: 
mums ſowie die Befoldung der Sansculotten durchſetzte, fan fein Anfehen täglich. Nachdem 
er die Partei Hebert’8 hatte auf das Schaffot bringen helfen, wurde von dem eiferſüchtigen 
Robespierre, nad) einem fruchtlofen Vereinigungsverſuche, aud) D.'s Sturz beſchloſſen. Man 
hatte ihn vor der droheuden Gefahr vielfach gewarnt; allein im Gefühle feiner Ueberlegenheit 
verjchmähte er die Flucht. In der Nacht vom 31. März 1794 wurde er mit Lacroir auf 
Befehl Robespierre'8 verhaftet. D. erichien 3. April vor dem Revolutionstribunal, das ihn 
bejchuldigte, er habe den Herzog von Orleans auf den Thron feßen wollen. Er behandelte die 
Richter mit Stolz und Verachtung, und ging von feiner Vertheidigung zu den härteften An- 
Hagen feiner Verfolger über. Schon zögerte das Gericht, al8 Kobespierre fchnell im Konvent 
ein Decret durchgehen ließ, daß alle Angeklagten, welche die Unterſuchung ftören würden, ohne 
Berhör gerichtet fein follten; unmittelbar darauf wurde das Todesurtheil ausgeſprochen. «Man 
opfert ung einigen feigen Räubern», ſchrie D., «aber fie werden ihren Sieg nicht lange genießen; 
ich ziehe Nobespierre nach. Der Feige! Ich allein beſaß die Macht, ihn zu retten.» Am 5. April 
beftieg D. mit vielen andern Conventsdeputirten das Schaffot. 

San; (oh. Traug. Leberecht), verdienter deutjcher Theolog, geb. 31. Mai 1769 zu Wei: 
mar, wo fein Bater Lehrer am Gymnaſium war, ging, durd) frühen Umgang mit Herder wohl: 
thätig angeregt, 1787 nad) Jena und von da 1791 nad) Göttingen, um unter der Leitung 
Eichhorn’s, Schlözer’s, Heyne's und Spittler's fid) weiter auszubilden. Sechs Dahre Iebte er 
dann wieder in feiner Baterftadt, wo er fehr bald als Lehrer am Gymnaſium und am Land: 
ſchullehrerſeminar angeftellt wurde. 1798 wurde er Rector der Stadtjchule zu Jena, Habili- 
tirte fi) aber auch bei der Univerfität, hielt philol., pädag. und bald and) theol, Vorlefungen 
und wurde 1807 außerord. und 1809 ord. Profeffor der Theologie. Seit 1837 penfionirt, 
ftarb er 15. Mai 1851. D. gehörte feiner theol. Richtung nach jederzeit zu dem entjchiedenen 
Rationaliften. Unter feinen Schriften find als befonders werthvoll hervorzuheben: «Lehrbuch 
der Kirchengefchichte» (2 Bde., Jena 1818— 22); «Theol, Endyklopädie» (Weim. 1832); 
«Univerfalwörterbuch der theol., lirchen- und religionsgejchichtlichen Piteratur» (Lpz. 1837 — 
43; Supplement, 1843); «Geſchichte de8 Tridentinifchen Concil$» (Vena 1846). Im der 
legten Zeit feines Lebens befchäftigte er fich auch mit ſprachlichen Studien, wie unter anderm fein 
«Antilerilogus» (Jena 1842) bekundet. — Sein Sohn, Heinridy Aemilius Auguft D., 
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geb. 11. Dec. 1806, Dberappellationsgerichtsrath und Ordinarius der Yuriftenfacultät zu 
Jena, hat ſich feit 1831 als afademifcher Lehrer wie auch durch eine Reihe von Schriften um 
das röm. Recht nach allen feinen Entwidelungen in dogmatifcher und hiſtor. Hinficht ver- 
dient gemacht. Seine bedeutenditen wiſſenſchaftlichen Arbeiten find: «Lehrbuch der Gejchichte 
des röm. Rechts» (Lpz. 1840; 2. Aufl. 1846), das eine Have Ueberficht des bereits ſicher er- 
mittelten Stoffs gibt, dabei aber aud) viele neue Anfichten und eigenthümliche Ideen entwidelt; 
«Der facrale Schutz im röm. Rechtsverkehr » (Jena 1857), worin er feine Unterſuchungen 
über das Verhältniß der Religion zum Rechte in den erften Jahrhunderten Noms darlegt; 
«Die Wirkung der Codificationsformen auf das materielle Hecht» (Lpz. 1861), zu welcher 
Schrift er durch den 1861 den ſächſ. Ständen vorgelegten Entwurf eines bürgerlichen Gefeg- 
buchs veranlagt ward. 

Danzel (Theodor Wilh.), Aeſthetiler und Literaturhiftorifer, geb. 4. Febr. 1818 zu Hant- 

burg, befuchte die Schulen dafelbft uud ftudirte 1337 — 41 zu Leipzig, Halle und Berlin Phi- 
loſophie, fich entſchieden dem Syfteme Hegel's anfchliegend. Nachdem er 1841 promovirt, lebte 
er einige Jahre in Hamburg kunftphilof. und Eunftgefchichtlichen Studien, als deren Früchte 
unter anderm die Schriften «lieber Goethe's Spinozismus» (Hamb. 1843), «Die Aefthetik der 
Hegel’ihen Philofophie » (Hamb. 1864) und die Abhandlung «Leber den gegenwärtigen Zu- 
fand der Philofophie der Kunft und ihre nächfte Aufgabe» in Fichte's «Zeitfchrift» (Bd. 12, 
14 u. 15) erjchienen. Im Febr. 1845 Habilitirte er ſich an der Univerfität zu Leipzig, hatte 
jedoch vielfach mit Krankheit und ungünftigen Verhältniſſen zu kämpfen und ftarb dafelbft be- 
ats 9, Mai 1850, In den leisten Jahren feines Lebens verfaßte D. feine beiden Hauptwerke: 
«Gotijched und feine Zeit» (Lpz. 1848) und «Gotthold Ephraim Leffing, fein Leben und feine 
Werke» (Bd. 1,295. 1850; Bd. 2, mit Benugung von D.'s Nachlaß von Guhrauer heraus- 
gegeben, 1853), zwei Arbeiten, welche zu dem VBorzüglichiten gehören, was in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete der Geſchichte der nationalen Literatur erfchienen ift. Eine Sammlung werthvoller 
Auffäge D.s hat D. Jahn («Gefammelte Auffäge», Lpz. 1855) herausgegeben. 

Dauzig (poln. Gdansk, lat. Gedanum), eine wichtige Handelsftadt, Feltung erften Ranges 
und Hauptort von Weltpreußen, insbefondere des gleichnamigen Regierungsbezirks, Liegt etwas 
über M. von der Danziger Bucht, einer weiten, halbmondförmigen Einbiegung der Oft: 
fer, am Einfluß der kurz vorher durch die Radaune verftärkten Mottlau in die Danziger Weichfel, 
amd gehört zu den intereflanteften Städten des nörbl. Europa, Im W. von beträchtlichen und 
waldigen Höhen, auf den übrigen Seiten von üppigen MWiefen und fruchtbaren Niederungen 
umgeben, gewährt die Stadt mit ihren vielen Thürmen, dem majeftätiichen, von Fahrzeugen 
aller Art belebten Strome und der nahen, von Segelichiffen und Dampfern durchkreuzten See 
einen außerordentlich fchönen Anblid. Die eigentliche Stadt hat vier Thore und zerfällt in 
ichs Abtheilungen: die feftungsartige Altjtadt, die Rechtſtadt, die Borftadt, die Speicherinfel, 
wo ſich der Handel concentrirt, die Niederftadt und den Yanggarten mit feinen großen Holznie— 
derlagen. Die Stromjeite, Yangebrüde genannt, ift ein Werft und der Sammelplag der Ma- 
trofen, Schiffer und Sadträger. Bon dem Hohen Thore führt die Langgaſſe, die fchönfte 
Strafe D.s, nad) dem Langenmarkt, wo das regfte Leben herrſcht. Um die innere Stadt, die 
2 St. in Umfang hat, liegen im Halbeirfel auf der Weftjeite neun Vorftädte, von denen fid) 
mehrere durch breite, freundliche Straßen und moderne Gebäude auszeichnen: St. Albredht, 
At-Scottland mit Ohra, Neu⸗Schottland, Stolzenberg, Schidlig, Stadtgebiet, Petershagen, 
Neugarten und, die ſchönſte von allen, Langfuhr, nach welcher eine prächtige Lindenallee führt. 
Als Feftung ift D. dom einem Hauptwall mit 20 Baftionen und von naffen Gräben umgeben. 
Auer den eigentlichen Werken und den neum Defenfionskafernen ſchützen die Stadt die Cita- 
tollen des Biſchofs-, Hageld- und Zigankenbergs. Der Holm, eine große, befeftigte Weichfel- 
inſel, vermittelt die Verbindung mit der Feftung Weihfelmünde. Letztere erhebt ſich öſtlich 
an der Weichſelmündung und befteht aus einem baftionirten Viereck mit der Waſſerſchanze, 
dem Dohna- und dem Kronprinzen⸗Fort. Ihr gegenüber Liegt der Fleden Neufahrwaffer, 
der eigentlihe Hafen D.8, mit großen Steinmolen, Leuchtthurm, vielen Waarenſpeichern und 
einem Lootfencommando. 

D. hat unter allen deutſchen Städten, mit Ausnahme Nitrnbergs und einiger rhein. Städte, 
die originellfte und am ſchärfſten ausgeprägte Phyfiognomie, die mit den maffenhaften, meift 
fchr alten Befeftigungen im Einflange fteht. Die Bauart ift unregelmäßig, altmodiſch und 
ganz eigenthiimlich. Die Straßen, eng und urfprünglic) ohne Bürgerfteig, find beiderfeits 
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durch Gräben begrenzt, hinter denen als Privateigenthum ber Hausbefiger der jog. Beifchlag 
an der Front der Hänfer hinläuft. Letztere ſtehen alle mit der Giebelſeite nach der Straße zu 
und dehnen ſich unverhältnißmäßig nad) Hinten aus. Sie find hoch, thurm- und laternenartig 
luftig, mit Altanen und Erfern verziert und von hohen eng aneinandergereihten Fenftern durd)- 
broden. Die Dadjfpigen ſtreben meift in zierlichen Formen arabeöfenartig in die Höhe und 
find mit einer Fahne oder irgendeiner Figur gefrönt. Mehrere Privathäufer der Yanggafle 
bieten durch ihren reichen Schmud an Terrafien und Bildwerken einen überrafchenden ardjitel- 
tonifchen Anblid. Im neuefter Zeit hat jedoch manches Alterthümliche materiellen Rückſichten 
(3. B. der Trottoirlegung) weichen müfjen. Namentlich ftehen bei Gelegenheit der Anlage der 
projectirten großartigen Wafferleitung mancherlei Umgeftaltungen bevor. Im Verhältniß zu 
feinem Umfange ift D. fehr reich an großartigen monumentalen Bauwerken. Unter den Tho— 
ven der Stadt find befonders das ftattlidhe Hohe Thor (von 1588), das reichgeſchmückte Lang: 
gaffer Thor (von 1612) und das einfache, aber impofante Grüne Thor hervorzuheben. Sehens- 
werth find unter den öffentlichen Gebäuden: das große goth. Nathhans aus dem 14. Jahrh., 
mit einem 1556 aufgefegten, 270 3. hohen, zierlichen Thurme, einer Gemäldefammlung, 
mancherlei andern Kunftwerken und einem ſchönen Springbrunnen auf dem vorliegenden Plate; 
der Artus oder Iunferhof am Langenmarkt, um 1370 zu kaufmännifchen Sweden erbaut und 
jetst noch als Börfe und zu Verſammlungen benugt, ein ſchöner goth. Bau, ebenfalls mit zahl- 
reichen Kunſtwerlen; das prächtige Zeughaus (von 1605); der uralte, hiſtoriſch bekannte, rieſige 
Ankerſchmiedethurm (feit 1864 zu einem Polizeigefängniß eingerichtet) ; das großartige Mühlen: 
wert an der Radaune, von 1349, mit 18 Gängen; das Theater, ein moderner Bau in edelm 
Stile, mit hübſcher Kuppel. Unter den 23 Ootteshäufern (13 evang. und 5 Fath. Kirchen, 
2 evang. und 1 mennonitifches Dethaus, 2 Synagogen) find hervorzuheben: die 1343 — 1503 
erbaute Oberpfarrlirche zu St.- Marien, eine der größten prot. Kirchen überhaupt, 358 F. 
lang, 142 F. breit, 96 8. hoch, mit einem 242 F. hohen Glockenthurme und vielen Kunft- 
werfen, darunter ‚das berühmte Danziger Bild (ein Yilngftes Gericht, angeblich) von Yan 
van Eyd, wahrfcheinlidy aber von Hemling oder Memling), ein meifterhaft gefchnigter Chriftus 
am Kreuz und überaus koftbare Glasmalereien (feit 1845); die Katharinentirche mit Glocken— 
jpiel; die fürzlich reftaurirte Jalobikirche mit der Stadtbibliothek. 

D. ift Sit der Negierung, der Provinzialfteuerdirection und anderer Berwaltungsbehörben 
Weftpreußens, eines Kreis- und Stadtgerichts, eines ftädtifchen und ländlichen Landrathsamts, 
eines Commerz= und Admiralitätscollegiums, eines Marineftationscommandos mit Werften, 
Magazinen und Marinebepot, eines Polizeipräfidenten, einer Commandantur, einer Oberpoft- 
direction u. |. w. Das Unterrichtswefen läßt wenig zu wünſchen übrig. Es befinden ſich in 
der Stadt ein 1558 geftiftete® Gymnafium mit 456 Schülern (1864), einer Bibliothek und 
werthvoller Münzfammlung, zwei Realjchulen erfter Ordnung (St.-Petri mit 516 und St.» 
Johannis mit 560 Schülern), wozu 1863 noch die fünfklafjige Realfchule zu Jenkau gefom- 
men; ferner eine königl. Provinzialgewerbjchule, eine Handelsatademie (jeit 1832), eine Navis 
gationsfchule mit Sternwarte, eine Handwerker» und eine Kunftfchule, eine ftädtifche und zwei 
andere höhere Töchterfchulen, zwei Mittelfchulen, eine Hcebammenlehranftalt fowie die nöthigen 
Elementare, reis und Armenjchulen. Auch an andern wifjenschaftlichen, gemeinniigigen und 
Wohlthätigkeitsanſtalten ift fein Mangel. Hervorzuheben find die vorzügliche Bibliothek mit 
45000 Bänden nebft dem reichhaltigen und wichtigen Stadtarchiv; eine naturforfchende Ge— 
fellichaft (feit 1742), eine phyfif. und eine literariſche Gefellfchaft, ein Alterthums⸗ und ein 
Kunftverein u. f. w. Ueberhaupt bildet in neuerer Zeit das Vereinsweſen in D. einen fehr 
bedeutenden Factor des öffentlichen Lebens. Die Stadt ift durch Gas erleuchtet und befigt eine 
guteingerichtete Feuerwehr. 

Mit Einfluß des Stadtbezirks hat D. eine Eivilbevölterung von 78151 €. (3. Dec. 
1864), wozu nod) 7196 Perfonen vom Militär fommen. Darunter befanden fid) 54288 
Proteftanten, 19298 Katholiken, 1182 Mennoniten und 2939 Juden. Haupterwerbsquellen 
find Handel und Schiffahrt nebft den ſich anfchliegenden Induftriezweigen. Außer der Fönigl. 
Hanptartilleriewerfftätte und Gewehrfabrif zählt man iiber 600 Etabliſſements befonders für 
Dranntwein, berühmte Liqueure (mworunter da8 Danziger Goldwajjer), Sciffszwiebad, 
Pottafche, Chemikalien, Zuder, Cichorien, Tabad, Stärke, Tuch, Gold:, Silbers und Bernftein- 
waaren u. ſ. w. Auch beftehen mehrere Bierbrauereien, Mahl: und Schneidemiühlen, Färbereien 
und ein Kupferhammer. Der Handel ift fehr bedeutend, objchon derfelbe, theils infolge der 
Abiperrung der zu Rußland gehörigen mittlern und obern Weichfelgebiete, theild wegen des 
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Aufblühens der ruff. Oftfechäfen und des günftiger gelegenen Stettin, nicht im Verhältniß zur 
frähern Zeit fortgefchritten ift. Hanptgegenftände des Handels, früher noch mehr als jetzt, find 
Öetreide und Holz. Wegen der bedeutenden Weizenausfuhr nad; England, Holland und den 
Hanfeftädten wurde D. auch jonft die Kornkammer des Nordens genannt. Andere Ausfuhr- 
gegenftände find: Lein- und Rübſaat, Rüböl, Fleiſch, Butter, Pottafche, Pech, Hanf, Flache, 
Yeber, Talg, Wachs, Jopebier, Branntwein und viele Taufende von Singvögeln (nad) Peters— 
burg). 1860 betrug der Werth der Einfuhr 5,259816, der der Ausfuhr 20,860830 Thlr. 
Bon legterer famen allein 14,845760 Thlr. auf Weizen und 5,029900 Thlr. auf Holz. Ein- 
gelaufen waren 2535, abgegangen 2565 Schiffe. Die Ahederei der Stadt betrug (Ende 1863) 
125 Segel- und 11 Dampfichiffe mit 33900.Normallaft. Zur Belebung des Handelsverfehrs 
tragen zwei ſehr befuchte Meffen wejentlich bei. Die Corporation der Kaufmannſchaft zählt 
über 200 Großhändler. Dem lebhaften Handels und Schiffahrtsverfehr entſprechend, beftehen 
außer der Börje und Bank zu D. auch Affecuranz-, Creditanftalten und Actiengeſellſchaften 
jeder Art. Durch Dampfer ift D. zunächft mit Neufahrwafler, Elbing und Stettin, dann 
aber auch mit allen übrigen Oftfechäfen verbunden; directe Eifenbahnlinien führen nad) Kö— 
rigsberg und Bromberg. Eine Bahn nad) Neufahrwaffer und weiter nad) Köslin war im 
Frühjahr 1865 noch im Bau begriffen. Das Budget der ftädtifchen Verwaltung ſchloß 1863 
mit 561841 Thlru. Einnahme und 563438 Thlen. Ausgabe ab. Der Fleifhconfum betrug 
61000 Etr. Der niedere Arbeiter findet jehr reichlichen Verdienſt, zeichnet fic aber auch durch 
Ucbermuth und Roheit aus. In der Umgebung D.8 find die Pindenallee nad) Langfuhr, der 
311 8. hohe, mit Anlagen verfehene Johannisberg neben dem anmuthigen Jäſchkenthale, der 
Biſchojsberg, die Höne'ſche Höhe und der große Garten in der Vorſtadt Altſchottland befuchte 
Spazierglinge. Etwas weiter entfernt liegen der mit reizenden Anlagen bepflanzte Karlsberg 
neben dem Freuden- und Schwalenthale, das Prachtkloſter Dliva (f. d.) und das Seebad 
Zoppot. Zwiſchen Mottlau und Weichjel erſtreckt ſich ſüdwärts bis gegen Dirfchau hin dae 
frudjtbare, mit 30 Bauerndörfern befeßte Danziger Werder. Bon den erwähnten Vor- 
fädten gehören Langfuhr mit 1932, Schidlig mit 1676, St.- Albrecht mit 805 fowie Neu» 
fahrwaſſer mit 3499 E. nod) zum Stadtkreiſe. Der Landkreis D., der auf 23,07 O.-M. 
69256 €. (1861) zählt, enthält Feine Stadt. Der Negierungsbezirf D. umfaft 152,28 
D.-M., zählt 475570 E. (darunter 114092 Polen) und zerfällt außer der Stadt D. in die 
7 Zandkreife D., Elbing, Marienberg, Stargard, Behrent, Karthaus und Neuftadt. Bol. 
Lölhin, «D. und feine Umgebungen» (4. Aufl., Danz. 1860); Greth und Gottheil, «Danziger 
Bauwerke» (2. Aufl., Danz. 1864, mit 26 Tafeln, Fol.). 
D. wird ſchon 997, als der heil. Adalbert das Evangelium verfündigte, als eine bedeutende 
Stadt genannt. Wann und von wer fie gegründet, ift ungewiß; jedenfalls aber haben die 
Anfänge degjelben nichts mit Polen zu thun. Sie war von deutſchen Coloniften bevölfert und 
die Hauptitadt von Pomerellen oder Oftpommern, deffen Herzog Subiflam fie mit Mauern 
umzog. Yange Zeit blieb fie der Zankapfel zwifchen Ponmern, Dänemark, Brandenburg, Polen 
und dem Deutfchen Orden und wechſelte öfters ihre Befiger. Nachdem fie 1310 unter die 
Herrfchaft des Ordens gefommen, ftellte bie Thätigkeit der Einwohner. den durch häufige Kriege 
verminderten Wohlftand bald wieder her. Sie wurde der Vorort des preuß. Quartiers der 
Hanfa, erhielt 1378 Culmer Recht und blühte als Handelsftadt immer mehr auf. Aber der 
Handelsgeift war e8 auch, welcher bei der Zerrüttung des Drdens im 15. Jahrh. diefe deutjche 
Stadt auf die Seite Polens führte. D. erflärte fid) 1454, um durd) Verbindung mit Polen freie 
Beichjelichiffahrt zu erhalten, ganz unabhängig vom Orden, unterwarf fid der Oberhoheit 
Bolens und ftellte dem Könige Kafimir allein 15000 deutfche Söldner, welcher dafiir der Alt- 
ftadt vergönnte, die unter dem Schuge des Drdens allmählich neben ihr entjtandene Jungftadt 
(1400 Häufer, Kirchen und öfter) niederzureißen. 1456 ftellte fi) der Syndifus Martin 
Kogge an die Spitze der deutſchen Partei, um die Stadt dem Orden wieder zu gewinnen; es 
mislang, und er mußte das Haupt auf den Blod legen. Eine neue Verſchwörung des Seifen- 
fieders Koch 1462 mislang ebenfalls, und der Thorner Friede 1466 gab D. mit ganz Weft- 
preußen an Polen. Die poln. Regierung erfannte die Wichtigkeit der Stadt fiir da8 ganze 
Reich und fie fie innerhalb ihrer alten Verfaſſung die Rechte einer Freien Stadt genießen. 
Sie Hatte ihr eigenes Gefegbucd, die Danziger Willkür, und ein fat 16 D.-M. großes 
Gebiet. Die Oberhoheit des Königs von Polen repräfentirte ein Glied des Raths, welches 
den Zitel Burggraf führte. Die Stadt ſchlug ihre eigene er mit des Königs von Polen 
Bidniß, hielt in Warfchau ihren Secretär und ſtimmte auf Neichstagen und bei Könige- 


33 Danzıg 


wahlen. Nach der Weichfel zu durch Wälder und Moräfte beinahe unzugänglich, während bie 
Niederung leicht unter Waſſer zu fegen war, nad) der Landſeite vielfach, wenn auch fehr ſchwer— 
fällig befeftigt, im Befige eines Gebietes mit 33 ehr wohlhabenden Dörfern und des auf der 
Spige der Halbinfel Hela (einer fandigen, das Pauzlerwieck bildenden Erdzunge) liegenden 
Städtchens Hela, hatte fie damals eine polit. und militärische Bedeutung. Jene verlor fie, als 
Preußens Grenzen ihr näher rückten; diefe wurde ihr ſpüter um fo gefährlicher. Schon feit 
1523 nahm D. die Neformation an, die jedoch nicht ohne Kämpfe feften Fuß faſſen follte. 
1526 ließ König Sigismund, um eine Empörung zu beftrafen, 40 Patricier enthaupten. Seit 
1657 Hatten der Magiftrat, die Schöppen und Humdertmänner adeliche Würde. Die Kriege 
des 17. Jahrh., die Peſt von 1709, welche allein in der Stadt 30000 Menſchen hinraffte, 
die poln. Thronftreitigkeiten, während welcher fie ſich für Stanislaus Lefezinfti erklärte und 
darum 1734 von den Sachſen und Ruffen unter Münnich vier Monate lang belagert und 
endlich anı 28. Juni erftürmt wurde, brad)ten ſchon bedeutend Handel und Wohlftand herab. 
Noch mehr gefchah dies durd) die Feldzüge des Siebenjährigen Kriegs, vor allem aber durd) 
die erfte Teilung Polens 1772, welche die Stadt von Polen trennte, ohne fie mit Preußen, 
das im Beſitz des Umlandes, der Weichjel und des Fahrwaſſers war, zu vereinigen, und ihr 
eine Selbftändigkeit verlieh, die fie unmöglich) behaupten konnte. Nachdem König Stanijlaw 
von Polen erffärt, daß er die Stadt ihrem Schiejal überlaffen müffe, und nun Preußen deren 
Unterwerfung verlangte, kam e8 zu einem DBertrage, infolge defjen die Preußen 28. Mai 1793 
die Außenwerke befegten. Allein das Bolt griff zu den Waffen, und es entfpann ſich ein Kampf, 
der nach wenigen Tagen mit der Unterwerfung der Stadt endete. 

Unter Preußens Herrſchaft begaun D. wieder aufzublühen, doc nad) dem Ausbrud) des 
franz. Kriegs 1806 trafen die Stadt neue harte Schläge. Am 7. März; 1807 von dem Corps 
unter dem Marſchall Yefebvre umringt, wurde ihre Eintchliefung auf der Yandfeite durd) Weg⸗ 
nahme der großen Landzunge Friſche Nehrung 20. März vollendet. Obwol die Befagung bei 
den Ausfüllen vom 21. und 26. großen Muth befvies, jo Fonnten diefe Anftrengungen doch 
nicht verhindern, daß ſich die Delagerer am 1. April auf dem Ziganfenberge feitjegten. In 
der Nacht vom 23. zum 24. April begann das Bombardement der Stadt und dauerte mit 
Zwiſchenräumen bis zum 21. Mai fort. Vergebens verfuchte der General Kamenskoi ſich mit 
5000 Mann Berftärfung in die Stadt zu werfen; auch eine engl. Corvette, welche auf der 
Weichjel die nöthigen Kriegsvorräthe, Geld u. |. w. zuführen jollte, gerieth auf den Grund 
und wurde von den Belagerern genommen. Der Mangel an Munition und der vom Feinde 
beabfichtigte Hauptfturm, der bei der Ueberlegenheit defjelben in feinem Ergebniſſe nicht zweifel: 
haft fein konnte, beftinmten endlid) den Gouverneur, Grafen von Kalckreuth, 24. Mat zur 
Capitulation auf diefelben Bedingungen, die er dem General d’Dyre 22. Yuli 1793 bei der 
Uebergabe von Mainz bewilligt hatte. Die Beſatzung verließ 27. Mai die Feſtung mit Kriegs- 
chren und der Verpflichtung, ein Fahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen; den Einwohnern 
aber ward eine Kriegsſteuer von 20 Mill. Frs. mit der Bewilligung allmählicher Bezahlung 
auferlegt. Der Marfchall Lefebvre (f. d.) erhielt zur Belohnung fir die Einnahme der Stadt 
den Titel eines Herzogs von Danzig. Durch den Tilfiter Frieden wurde D. als Freie Stadt 
mit einen Gebiete von 2 Lieues, das die willfüirliche Erklärung Napoleon’s auf das ganze frü— 
here Stadtgebiet ausdehnte, unter Frankreichs, Preußens und Sachſens Schu anerkannt. Doc) 
fonnte e8, als franz. Waffenplag, feiner Unabhängigkeit niemals froh werden, da fortwährend 
ein franz. Gouverneur, General Rapp, in Garnifon dafelbft blieb, und durch da® Continental» 
ſyſtem der Hauptnahrungsgweig, der Handel mit England, zerftört war. Infolge des ruff. 
Kriegs wurde D. 31. Dec. 1812 in Belagerungsftand erflärt. Inzwifchen gelang c8 doch den 
franz. und poln. Truppen des 10. Armeecorps, ſich beim Rückzuge in die Stadt zu werfen. 
Ebenſo langten noch Berftärkungen aus Spandau und Magdeburg an, ſodaß die Garnifon 
33000 Dann betrug, als gegen Ende Jan. 1813 das ruff. Einfchliefungscorps, aus 6000 
Mann Kofaden beftehend, erjchien, welches bald durd) ein Corps von 7000 Dann Infanterie 
und 2500 Mann Cavalerie mit 6O Feldgefchügen, unter dem Oenerallieutenant von Loewis, 
abgelöft wurde. Die biutigiten Ausfälle und Angriffe fanden 4. Febr., 5. März, 27. April 
und, nachdem 1. Yuni die Belagerer durch 8000 Mann preuf. Landwehren unter dem Oberften 
Grafen Dohna verftärft worden, 9. Juli ftatt. Nach dem Waffenftilljtande vom 24. Aug. 
übernahm der Herzog von Wilrtemberg den Oberbefehl der Belagerungsarınee, die nun am 
28. und 29. Aug., 1., 7. und. 17. Scpt. und am 1. Nov. den Belagerten bei Ausfüllen und 
duch Angriffe die Higigften Gefechte lieferte. Erſt als ein ruff. Geſchwader ſich von der See— 
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feite der Stadt genaht und diefelbe gemeinfhaftlich mit den Yandbatterien, vom 1. Sept. an 
auch mit Congreve'jchen Raketen beſchoſſen Hatte, auch die zweite Parallele eröffnet worden 
war, fam am 17. Nov. eine Capitulation zu Stande, nach welcher die Garnifon 1. Jan. 1814 
die Waffen ftreden und mit der Berpflichtung, binnen einem Yahre nicht gegen die Verbündeten 
zu dienen, nad) Frankreich geſchictt werden follte. Doc; diefe Bedingungen erhielten die Gench- 
wigung des Kaiſers Alerander nicht, und der Gouverneur, General Rapp, der wahrfcheinlic 
viele Geräthe und Kriegsbedürfniſſe heimlich hatte vernichten laſſen und deshalb zu einer län— 
gern Bertheidigung Feine Hinreihenden Mittel befaß, mußte ſich bequemen, die Feftung fo zu 
übergeben, dag am 1. Yan, alle Polen und Deutjche in ihr Vaterland entlaffen wurden, am 
2. aber alle Franzojen ausrüdten, um als Kriegsgefangene in das Innere Rußlands geführt 
zu werben. Während diefer elfmonatlihen Einſchließung und Belagerung waren in der Stadt 
309 Hänfer und Speicher niedergebrannt, 1115 Gebäude befchädigt worden und eine Menge 
Menfchen verhungert. Mit dem 3. Febr. 1814 kehrte D. unter Preußens Oberherrfchaft 
zurüd. Großen Schaden erlitt die Stadt 6. Dec. 1815 durd) das Auffliegen eines Pulver: 
thurms ſowie 1829 durch einen Durchbruch der Weichjel und 1831 durch die afiatifche Cho- 
lera. Bgl. Löſchin, «aGeſchichte D.8» (2 Bde., Danz. 1822); Blech, «Geſchichte der fieben- 
jährigen Leiden der Stadt D.» (2 Bde., Danz. 1816); Döring, «Danziger Bilder» (Danz. 
1840); Weinreih, «Danziger Chronik» (Berl. 1855); Hirfch, «D.8 Handels- und Gewerbs- 
gefchichte» (gefrönte Preiejchrift, Lpz. 1858). 

Daphne, die Tochter des arkadiſchen Flußgottes Ladon oder des theffaliichen Flußgottes 
Beneios, wurde von Peufippos, dem Sohne des Königs Denomaos, gelicht. Leukippos verflei- 
dete ſich, um der Geliebten cher folgen zu können, als Jungfrau und mifchte fich jo unter die 
Nympben, die Geipielinnen jener, wurde aber auf Veranftaltung des Apollo beim Baden er- 
fannt und fogleid; von den Nymphen getödtet. Bekannt ift die Sage von der Liebe des Apollo 
zu D. Letztere nämlich floh den Gott, und in dem Augenblide, als fie diefer umarınen wollte, 
ward fie auf ihr lehen in den immergrünen Porberbaum verwandelt. D. ift der Name des 
Lorbers, und die Sage erflärt auf diefe Weife, warum derfelbe dem Apoll heilig war. 

Daphne, der 41. Planctoid, entdeft 23. Mai 1856 von Goldfhmidt in Paris. Seine 
mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 54 Mill. M., die ſich auf 40 vermindern und auf 
68 fteigern kann, infolge der bedeutenden Ercentricität de8 Planeten. Die Umlaufszeit ift 
1610 Erdentage, und nach je 472"/, Tagen kommt der Planet für uns in Oppofition mit der 
Sonne. Auch die Neigung ift ftark; fie beträgt gegenwärtig 15° 59'33”. D. ift ein fehr un: 
ſcherabarer und ſchwachleuchtender Körper und ging bald nad) feiner Entdedung wegen Licht: 
Schwäche wieder verloren. Mehrere Yahre hindurch ſuchte man ihn vergebens, welcher Umftand 
Beranlaffung gab, daß ein anderer Planetoid, jegt Melete genannt, entdedt wurde. Man 
bielt letztern anfangs fiir D., fand jedoch bald, daß jenem ganz andere Bahnelemente als die- 
fen zufommen. Nah Wiederauffindung ber wahren D. beftimmte Pogſon feine Lichtftärke, 
aus welcher, wenn die Argelander’fche Hypothefe angenommen wird, ein Durchmeſſer von 
IM. folgt. Der Planet erreicht in mittlern DOppofitionen nicht ganz die 10. Größe; doc 
lann fie ausnahmsweiſe auf die 9. fteigen. Vom Aequator des Himmels entfernt fid) der Stern 
höchſtens 10— 12°, und er bleibt deshalb in feinen obern Eulminationen für feine unferer 
Sternwarten unter dem Horizont. 

Daphne, Linne’jche Pflanzengattung aus der 8. Klaffe, 1. Ordnung, des Serualfyftens 
und der Familie der Thymeläaceen, befteht aus Sträuchern verfchiedener Größe und Heinen 
Bänmchen, welche eine eigenthiimlich zähe, halbweiche Rinde, abwechjelnd oder quirlförnig ge= 
ftellte, ganze und ganzrandige, oft lederartige Blätter und end» oder achſelſtändige Blüten mit 
rögrigeglodigem und vierfpaltigem Perigon befigen und faftige, beerenförmige Steinfrüchte 
tragen. Biele der iiber die ganze nördl. Halbkugel verftreuten, befonder® aber in Südeuropa 
und dem tropifchen Afien heimischen Arten haben überaus wohlriehende und zugleich fchönge- 
färbte Blüten, weshalb mehrere zu beliebten Ziergewächſen geworden find. Die befanntefte 
Art ift D. Mezereum L., der Kellerhals oder Seidelbaft, ein in ganz Europa in fchatti= 
gen Laubwäldern wildwachjender und häufig in den Gärten zur Zierde angepflanzter Strauch 
von 1—6 F. Höhe, mit dünnen, länglichen, im Herbſt abfallenden Blättern und pfirfichrothen, 
ſtark und betäubend füßduftenden Blüten, welche vor dem Laubausbruch im erften Frühjahr 
ſich entwideln und gebüfchelt dicht aneinandergedrängt an den Seiten der ruthenförmigen 
Stämmen und Ziveige ftehen. Die länglichrunden, im Auguft reifenden Früchte find char: 
lıhroth und enthalten, wie aud) die Rinde, einen brennendſcharfen, auf der Haut Blafen 
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zichenden und Entzündung erregenden Saft. Deshalb wird die Rinde (Cortex Mezerei) in der 
Heilfunft als blafenziehendes und Entzündung und Eiterung erhaltendes Mittel, namentlich 
zu Hontanellen, verwendet. Innerlich wirft die Rinde in Heinen Gaben reizend auf die Harn- 
organe; große Gaben vermögen Kolik, Schwindel, Bruftbefchwerden, Krämpfe und felbft den 
Tod herbeizuführen. Der Kellerhals muß daher als eine Giftpflanze betrachtet werden. Der 
Träger des ſcharfen Stoffes ift das von Vauquelin entdedte Daphnin, weldes in farblofen 
Prismen Eryftallifirt und zufanımenziehend bitter ſchmeckt. Außer diefem indifferenten Stoffe 
enthält die Rinde ein ſcharfes, blafenzichendes Harz. Aus den Beeren wurde früher eine fchöne 
Malerfarbe bereitet; noch jetzt benutzt man fie in Sibivien zum Schminken. In Süddeutſchland, 
den Alpen, Sid» und Wefteuropa wählt, ebenfalls au ſchattigen Orten, der lorberblätterige 
Seidelbaſt, D. Laureola L., welcher fic) durch Lederartige, immergrüne Blätter, weiße Blüten 
und Schwarze Beeren vom gemeinen Seidelbaft unterfcheidet. Seine ebenfalls blafenziehende 
Rinde kommt als Franzöſiſcher Seidelbaft in den Handel, Die in Defterreich, Ungarn, 
Dberitalien, den Pyrenäen und andern Orten wachfende D.Cneorum L., ein zwerghafter Straud) 
mit immergrünen, lineal-ſpatelförmigen Blättern und in endftändige Büſchel geftellten, vofa- 
purpurnen Blüten verdient noch mehr, als es gefchieht, in den Gärten angebaut zu werben, da 
fie im Freien aushält. Unter den nur im Gewächshaus zu ziehenden Arten ift die herrlich duf- 
tende D. odora Thunbg. aus Japan, ein Bäumchen mit glänzenden, zugeſpitzt-eiförmigen, lede— 
rigen Blättern und weißen oder rofenrothen, Fopfförmig angeordneten Blüten, die berühmtefte. 

Daphnis, ein Sohn des Hermes und einer Nymphe, der Erfinder der bukolifchen Poeſie, 
welcher feine Heerden am Fuße des Aetna weidete und hierbei von dem Pan felbft in der Mufit 
unterrichtet wurde, D. entflammte die Liebe einer Nymphe, ward aber derfelben fpäter gegen 
fein Berfprechen untreu und zur Strafe dafür von ihr in einen Stein verwandelt, nad) Theo— 
frit aber von Liebe aufgezehrt. 

Daponte (Sacopo), venet. Maler, ſ. Baſſano. 

Daponte (Lorenzo), berühmter ital. Operndichter, geb. 10. März 1749 zu Ceneda im 
Venetianiſchen, kam, frühzeitig durch die Eiferfucht feines Vaters aus dem älterlichen Haufe 
vertrieben, in das geiftliche Sentinar zu Trevifo, wo feine Schönheit und Begabung die Auf: 
merkſamkeit de8 Biſchofs erregte, ſodaß er bereits 1771 eine Profeffur in jener Anftalt erhielt. 
Wegen freifinniger Aeußerungen nad) furzer Zeit feines Amts enthoben, wandte ex ſich nad) 
Benedig. Hier führte ex ein lockeres und abenteucrliches Leben. Verſchiedene Licbesintriguen mit 
vornehmen Frauen, Freigeifteret und fatirifche Verſe auf die Leiter der Republik zogen ihm 
Verfolgung von feiten der weltlichen wie der geiftlichen Inquiſition zu, denen ex ſich durd) die 
Flucht entzog. Er fand ein Afyl zu Görz, aber widerwärtige Verhältniſſe führten ihn bald 
wieder hinweg nad) Dresden, wo er Opernterte und Pfalmen fchrieb und an dem Grafen 
Marcolini einen Gönner fand, Neue Berwidelungen infolge eines Liebesverhältniffcs nöthig- 
ten ihn abermals zum Wechjel feines Aufenthaltsorts. Er ging nad) Wien, wo er auf Salieri’s 
Berwendung von Dofeph II. als Theaterdichter bei der Htalicnifchen Oper angeftellt ward. 
D. verfaßte hier die Terte zu Opern Salieri's, Martini's und Mozarts. Bon den Texten für 
Mozart’fche Sompofitionen haben die «Hochzeit des Figaro» und «Don Juan» feinen Ruf als 
Dperndichter für immer begründet. Nach Joſeph's Tode verlieh D. Wien und ging zunächſt nad) 

Trieſt, wo er fid) mit dev Tochter cines engl. Kaufmanns vermäßlte, der er nad) London folgte. 
Nach vergeblichen Verſuchen, fid) hier, fodann in Holland eine Stellung zu begründen, erhielt 
ex endlich einen Auf als Theaterdichter an ein ital. Theater nad) London. Dod) aud) diefe 
Stelle ging ihm bald wieder verloren, Er legte hierauf einen Buchhandel an, der ebenfalls 
fehlfchlug. Bon Gläubigern bedroht,. wandte er fi) 1805 nad) Neuyork, wohin feine Frau 
mit ihren Kindern auf Einladung ihrer Mutter fich bereit eingefchifft hatte. Hier machte er 
als ital. Sprachlehrer viel Glück und fuchte mit Erfolg den Geſchmack an der Spradye und 
Literatur feines Baterlandes unter den gebildetern Klaſſen zu verbreiten. Allerlei Unterneh: 
mungen, zu denen er fid) verleiten ließ, brachten ihn aber aud) in der Neuen Welt in Noth und 
Derlegenheiten. Nachdem er noch im 80. Lebensjahre eine Profeffur der ital. Sprache am 
Columbia= College erhalten, ftarb er zu Neuyork 17. Aug. 1838. Außer 36 Theaterſtücken 
und Opernterten gab D. aud) mehrere ital. Ueberfegungen engl. Werke heraus. Sein beweg- 
tes und abentenerliches Leben ſchilderte er felbft in feinen «Memoirs» (4 Bde., Neuyork 
1823 — 27; 2. Aufl., 3 Bde., 1829; deutfch, 6 Thle., Stuttg. 1847). Sein Sohn, Lorenzo 
D., geb. 1805 in London, geft. 1841 in Neuyork, Hat fid) literariſch durch eine «History of 
the Florentine Republic» (2 Bde,, Neuyorf 1833) befannt gemacht. 
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Dappenthal (Vallee des Dappes) ift der Name eines Heinen Thals am weftl, Abhange 
der Döle im Jura, welches feit alten Zeiten zum Waadtland gehörte. 1802 verlangte der 
Erfte Conſul Bonaparte die Ceſſion diefes Thals von der Schweiz, um die über den Col de 
(a Faucille von Morch nach Ger führende, ftrategifch nicht unwichtige Strafe durch daſſelbe 
legen zu fönnen. Die Schweiz gab im folgenden Yahre ihre Zuftimmung. Eine von Frank— 
reich zugefagte Entſchädigung wurde niemals geleijtet, und der Wiener Kongreß (Urt. 2 der 
Erflärung vom 20. März 1815) gab das Thal unter Zuftimmung der franz. Bevollmädjtige 
ten an die Schweiz zurüd. Doch ſuchte Frankreich jpäter, um Herr der Faucilleſtraße zu blei— 
ben, eine Berzichtleiftung dev Schweiz zu erlangen, und 19. Nov. 1815 unterzeichneten Defter- 
reich, Großbritannien, Preußen und Rußland eine Erklärung, daß fie die Eidgenoſſenſchaft 
zu diefem Schritt zu beftimmen fuchen würden. Allein diefe Erklärung wurde ſchließlich nicht 
in den Friedensvertrag aufgenommen, blieb alfo ohne völferrechtliche Wirkung, als fpäter die 
Tagjagung das Begehren der genannten Mächte entfchieden abgelehnt hatte. Bon 1815 nun 
bis 1861 folgten ſich zwijchen den beiden zunächſt intereffirten Staaten unfruchtbare Ver— 
handlungen, während Frankreich jelten eine Gelegenheit vorübergehen ließ‘, fich als factifchen 
Befiger geltend zu machen. Das D. umfaßt etwa: 1800 Heltaren, wovon %, Weiden, 7/, 
Bald und nur jehr wenig Feld. Die Faucilleftrage durchfchneidet e8 von Nordoft nad) Sid» 
weit. Das Territorium gehörte nad) der alten Eintheilung zu der waadtländifchen Gemeinde 
St.Cergues. Es zählt ungefähr 125 meift fath. E. in den beiden Heinen Weilern Creſſonieres 
und Zacobez. Die Juſtiz wurde durch die waadtländiiche Cantonalbehörde ausgeiibt, allein 
der Widerſtand Frankreichs verhinderte häufig die Ausführung der gefüllten Urtheile. Ebenjo 
waren jeit etwa 1845 die Steuern (680 Frs. jährlich) von waadtländiſcher Seite nur fehr un— 
regelmäßig ernzutreiben. Die Einwohner entzogen ſich ebenfo wol dem ſchweiz. wie franz. Mi— 
litärdienft. Ein Borfall de8 3.1861 bradjte endlich diefe Grenz- und Souveränetätsftreitigfeit 
einer Löſung näher, doc) nid)t ohne heftigen diplomatischen Krieg zwifchen den beiden Staaten. 
Das maadtländijche Gericht zu Nyon Hatte einen Franzoſen zu Gefängnißſtrafe verurtheilt. 
Als derjelbe in Ereffonieres verhaftet werden follte, befetten 27. Det. den Weiler ein franz. 
Sufanteriepifet und Gensdarmen. Der Bundesrath reclamirte jet durch feinen Gefandten 
in Paris wegen Gebietsverlegung; Frankreich fuchte dagegen feine factifchen Befigrechte geltend 
zu machen. Die Breffe beider Yänder betheiligte jich heftig an dem Streit, der die Beziehun- 
gen zwiſchen Frankreich und der Schweiz ernftlich zu ftören drohte. Erft 7. Dec. 1862 kam 
zu Bern ein Contract zu Stande, wonad) die Schweiz an Frankreich den Theil des D., der 
die Faucilleſtraße umfaßt, abtrat, in Auswechſelung gegen einen entiprechenden Gebietstheil 
am Abhange des Noirmont bis zu der waadtländifcyen Grenze des Jouxthals, welchen Frank— 
reich der Schweiz überlich. Beide Contrahenten machten fid) verbindlich, auf den ausgewechjel« 
ten Gebietstheilen feine Befeftigungen zu errichten, auch feinen Zoll zu erheben. Die Einwoh— 
ner durften bis zu einer bejtimmten Frift felbft über ihre Staatsangehörigfeit entfcheiden. 
Diefer Vertrag, der aud) die Anerkennung der Wiener-Congreg-Mächte erhielt, endigte einen 
balbyundertjährigen Streit, der die europ. Prefje oft genug befchäftigt hatte und von beiden 
Seiten mit großer Ausdauer geführt worden war. 

D'Arcet (Bean Pierre Joſ.), berühmter franz. Chemiker, geb. zu Paris 31. Aug. 1777, 
get. 2. Aug. 1844, Sohn des ebenfalls als Chemiker bekannten Jean D'A. (geb. 7. Sept. 
1725, geft. 13. Febr. 1801 als Director der Porzellanmanufactur zu Sevres), machte die ge— 
wöhnlichen mathen. umd naturwilfenfhaftlihen Studien und wurde bereits 1801 als Münz— 
wardein angeftellt. Seitdem war er unausgefegt als technifcher Chemiker tätig. Man verdankt 
im namentlich durchgreifende Verbefjerungen der Bulverfabrifation, die äußerſt folgenreiche 
Eutdedung der künſtlichen Darftellung von Soda aus Kochſalz, manche Berbeflerungen in Zu— 
fammmeniegung von Bronzen und ähnlichen Yegirungen, in der Fabrikation von Etahlwaaren, 
bejonders Waffen, umfänglichere Arbeiten über Benugung der Kaftanien auf Zuder ı. j. w., 
über Darftelung der Kuochengallerte, und eine ganze Reihe gejundheitspolizeilicher Vorſchläge 
und Einrihtungen in Hinſicht auf Hospitäler und Wafchanftalten fowie für Goldarbeiter, 
Seifenfabriten, Blechhütten u. ſ. w. Seine Arbeiten finden ſich in den «Annales de chimie et 
de physique» und, foweit jie geſundheitspolizeiliche Gegenftände betreffen, in den «Annales 
Ihygiene publique» enthalten. Auch D.'s Sohn, Felix D. (geb. 1807, geft. 18. Dec. 1846 
zu Baris durd; Berbrennung in feinem Bett) Hat ſich als Chemiker verdient gemacht. 

Dardbanariat (von Dardanarius, einen berüchtigten röm. Kornwucherer) nennt man die 
fünftfiche Bertheuerung von Lebensmitteln und fonftigen gemeinverfäuflichen Waaren durd) 
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Vorkauf und Aufſpeicherung oder durch Zurüchaltung eigener Erzeugniſſe. Das D. war ſchon 
im röm. Mechte mit arbiträrer Strafe bedroht. Die deutſche Reichsgeſetzgebung verhing des- 
halb Landesverweiſung und Vermögensconfiscation. (S. auch Aufkauf.) 

Dardanelfen heißen wahrſcheinlich nach der alten, durch den Friedensſchluß zwiſchen 
Sulla und Mithridates (84 v. Chr.) befannten Stadt Dardanos im Gebiete von Troas die 
vier auı Hellespont (f. d.) oder der etwa 10 M. langen und 1 M. bis 4800 F. breiten 
Dardanellenftraße auf der europ. und afiat. Seite einander paarweile gegemüberliegenden 
türt. Schlöffer, welche, ftarf armirt, die das Aegäifche Meer mit dem Marmarameer verbin- 
dende Meerenge fo beherrſchen, daß fie oft als der Schlüſſel der vom fildweftl. Eingang 37 
M. entfernten Stadt Konftantinopel angefehen werden. Diefen ſüdweſtl. Eingang des Ka— 
nals überwachen die beiden 1 M. voneinander entfernten Neuen Schlöffer, Sedil-Bahr im 
N. und KumsKald (Sandſchloß) im ©., welche 1659 von Mohanımeb IV. zum Schutze ber 
türt. Flotte und Hauptftadt gegen die Venetianer angelegt wurden. 4 M. weiterhin liegen 
faft an der engften Stelle, etwa 5300 F. auseinander, die Alten Schlöffer, Kilid-Bahr (Niegel 
des Meeres) im N. und Tichanaf- Kaleffi (Topfburg) oder Kalä-Sultanie im ©., die Mo: 
hammed IL nad) ber Eroberung von Komftantinopel (1453) erbauen ließ. Letteres Schloß 
ift zu einer Stadt von 6000 E. angewachſen die der Sitz eines Paſchas ift, und bei welder 

ehedem alle in die Meerenge einlaufenden Schiffe einer Unterſuchung unterlagen, während 
jetst, feitdem die europ. Mächte hier Confuln angeftelt, nur nod) nad) den Päflen gefragt 
wird. Am nordöftl. Ausgange der Meerenge liegt auf europ. Seite die bedeutendite Uferjtadt 
derfelben, Gallipoli (f. d.), nad) welcher bie Meerenge auch wol Strafe von Öallipoli 
genannt wird, das Thor, durd) welches 1356 die Türken nad) Europa vordrangen. Im Ber: 
trauen auf den Ruf der Dardanellenfchlöffer Hatte im vorigen Yahrhundert die Pforte diefel- 
ben gänzlich verfallen laſſen, ſodaß 26. Yuli 1770 das aus drei Linienſchiffen und vier Fre— 
gatten beftehende Geſchwader des ruff. Admirals Elphinftone bei der Verfolgung zweier türf. 
inienfchiffe vor den erften Schlöffern vorbeifegeln Fonnte, ohne auch nur von einem Schuſſe 
getroffen zu werden, da die türk. Batterien ans Mangel an Kriegsporrath nur einmal feuern 
fonnten. Durch) diefes Ereigniß gewarnt, nahın die Pforte das Erbieten des Barons Tott an, 
die Schlöffer wiederherzuftellen, “aber der unbezwingliche Zuftand, im den fie verſetzt wurden, 
dauerte bei der Schlaffheit der Türken nicht lange. Daher konnte 19. Febr. 1807 der engl. 
Admiral Dudworth mit acht Linienfhiffen, vier Fregatten nebſt mehrern Brandern und Bom- 
bardierbooten die Durchfahrt durd) die D. ohne Verluſt bewerkitelligen, worauf 20. Febr. zum 
erften mal eine feindliche Flotte im Angeficht von Konftantinopel erſchien. (S. Osmaniſches 
Reid.) Früher, wie aud) in dem 1809 zwiſchen der Pforte und England abgeſchloſſenen Frie— 
dendvertrage hatte Großbritannien das Princip der Pforte anerkannt, daß e8 zu allen Zeiten 
den Kriegsjchiffen verboten fei, in die Meerenge der D. und die des Schwarzen Meeres ein- 
zulaufen. 1829 wurden die D. von einer ruf. Flotte, mit Englands Zuftimmung, gefperrt, 
und 1833, in dem ägypt. Kriege, der brit. und der franz. Flotte vom Divan nicht geftattet, dies 
felben zu paffiren, während eine ruff. Flotte bei Bujufdere anferte. In einem Vertrage der 
Pforte vom Sept. 1841 gaben die fünf Großmächte von neuen das Verſprechen, kein Kriegs— 
fhiff in die D. einlaufen zu laſſen. Beim Beginn des Drientkriegs anferte die brit. = franz. 
Flotte im Juni 1853 im ©. von ſtum-Kale, in der Befifabai (f. d.), von wo fie Ende Oet. 
in die Dardanellenftrafie einlief und 3. Nov. in der Beifosbai de8 Bosporus Anker warf. Im 
erften Anhange zu den Parifer Friedensartifeln von 1856 wurde der Vertrag von 1841 im 
wefentlichen beftätigt. Hiernach follen in Friedenszeiten die D. und der Bosporus fiir nidht- 
türk, Kriegsfchiffe geichlofjen bleiben. Doch behält fi der Sultan vor, denjenigen Teichten 
Fahrzeugen, welche zum Dienfte der Gefandtichaften fremder Mächte verwendet werben, Fer—⸗ 
mane fir die Durchfahrt auszuftellen. Diefelbe Bergünftigung erhalten die Fahrzeuge, welche 
die contrahirenden Mächte nad) Maßgabe des Friedensvertrags an den Donaumündungen 
aufzuſtellen berechtigt find, deren aber von jeder Madjt nicht mehr als zwei fein diirfen. 

Dares, der Phrygier, wird ald Verfaſſer der Schrift «De excidio Trojae» genannt, die 
nad) Angabe des vorgejegten Briefs an Salluft durdy Cornelius Nepos aus den Griechifchen 
übertragen fein ſoll, offenbar aber ein Product der fpäteften Zeit ift, wenn auch der Gehalt 
zum Theil auf alten, jet verlorenen Quellen beruhen mag. Der neuere Herausgeber derjel- 
ben, Dederich, vermuthet, daß das in fehlerhafter Diction abgefafte Werk in das 6. oder 7. 
Jahrh. gehöre und von einem ungebildeten Römer herrühre. Bedeutung hat das Wert da— 
durch gewonnen, daß es für die zahlreichen Bearbeitungen der Sage von Troja im Mittelalter 
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ſowol in lat. als roman. und deutſcher Sprache die Grundlage bildet. Die befte Ausgabe hat 
Dederih (Bonn 1835) geliefert. 

Därför oder Därfür, d. h. Land For oder Für, eines der bedeutendften Neiche im öſtl. 
Sudan (Tentralafrita), zwijchen 11 bis 16° nördl. Br. und 40%, bis 46%,° öftl. L. gelegen, 
ift im D. durch eine breite, waflerlofe, mit Buſchwerk bededte Steppe von Kordofan, im W. 
durch eine 2—3 M. breite Waldwifte von Wadai getrennt, grenzt im ©. an das zum Gebiet 
des Bahr-el-Abiad (Weißen Nil) gehörige waſſerreiche Land Fertit und geht im N. in die 
Biüfte Sahara über. Das Yand hat, abweichend von dem größern Wadai und ähnlich, Kordofan, 
die Natur eines Dafenlandes. Den Kern der Wüſteninſel bildet Dichebel-Marrah, eine von N. 
gegen ©. ftreihende, aber ſehr zerriffene granitifche Gebirgsfette. Auf diefer entjpringt eine 
große Menge Quellen, Bäche und Flüſſe, die ſich jedoch auf der Dftfeite bald in der Sand: 
ebene verlaufen, während die des weſtl. Abfalls, z.B. der Zum, einen längern Lauf in noch 
unbefannte Fernen nehmen. Der Boden wird durch die fließenden Wafjer und die 75 Tage 
(Juli bis Ende Sept.) dauernde Regenzeit ... bewäflert, jodaß Landbau und Vichzucht 
von Natur begünftigt erjcheinen. Das waſſerreiche Gebirge bietet fruchtbare Thäler, in denen 
man Dattelu, Reis, Bananen, Citronen, Zwiebeln, Gurken, rothen Pfeffer, Koriander, Hanf, 
Tabad, Baumwolle, trefflihen Honig u. ſ. w. gewinnt. Auch Eifenerz ift vorhanden und 
wird ausgejchmolzen. Die öſtl. Ebene, mit vothem Sand bededt, nährt nur verfiimmerte Mi- 
mofen, ift aber der geſündeſte und bewohntefte Theil des Yandes. Der Weften D.s dagegen ift 
überall fruchtbares Yand. Die reihen Weiden an den Bergabhängen nähren treffliche Pferde, 
viel Rindvieh und Schafe, aber Löwen, Panther, Hyänen, Rhinocerofe, Elefanten machen durch 
Raubluſt und Wildheit das Yand unficher. Neben diefen gibt e8 Affen, wilde Ochjen, Füchſe, 
Gazellen, Hafen u. ſ. w. Die Zahl der Einwohner mag 1 Mill. betragen, nad) anderer 
Schägung jedoh nur %/, Mill. Die eigentlichen Fori oder Gondjaren (Kundſcharen), 
wonad das Land zuweilen auch Dar-Gondjara genannt wird, erfeheinen nicht negerartig, 
fondern haben ftraffes Haar, dünne Lippen, ein intelligentes Geficht und ſprechen eine ftarf 
mit arab. Elementen verſetzte Sprache. Die wohlhabenden Bewohner des Berglandes, im Be- 
fi anfehnlicher Heerden, jind roh, dem Trunke ergeben und ungaftlih. Die Bewohner der 
Ebene, ein Gemifch von Fori und Arabern, follen an Trägheit, Schmuz und Unterwirfigkeit 
den Fellah in Aegypten gleichen. Die Herrfchende Religion ift der Islam, der ſich feit der 
Mitte des 18. Jahrh. hier feitgefett Hat. Die Induftrie erfcheint nicht unbedeutend. Außer 
Aderbauern und Gärtnern gibt es Spinner, Weber, Färber, Gerber und Schmiede, und man 
fertigt Lanzenfpigen, Pfeile, Bogen, grobe Adergeräthe, treffliches Leder, Baunmvollftoffe u. ſ. w. 
Außerdem bildet der Handel einen bedeutenden Nahrungszweig, da D. ein wichtiger Stapel- 
plaz für den Sudanhandel ift. Große Karavanen gehen befonders nad) Dften über Kordofan 
nad) dem ägypt. Sudan. Die Ausfuhr befteht in Negerſtlaven, Elfenbein, Gummi, Strauß: 
federn, Tamarinde, Ochjenhäuten, Kupfer aus den füdlih von D. gelegenen Ländern. Eine 
Stlavenjagd in den ſüdl. Heideländern kann jeder unternehmen, der fid) vom Sultan von D. 
einen Freibrief dazu verfchafft hat. Solche Jagden werden jährlih 6O—7O angeftellt, und 
der Antheil an ihren Erträgen ſowie die Zölle der nach Aegypten gehenden Waaren bilden die 
Haupteinfüinfte des Herrfchers. Diefer führt den Titel «Büffel der Büffel, Stier der Stiere, 
ftarter Elefant», regiert völlig despotifcd) und ift nur durch die Gefege des Koran beſchränkt. 
Er hat ein Heer von 30000 Mann, theild Freie, welche Ländereien als Sold erhalten, theils 
SHaven. Die Herrfcherwürde ift an eine mohammed. Gondjarenfanilie gefnüpft und fol 
ftets auf den älteften Sohn übergehen; doch treten nicht felten Ufurpationen anderer Familien- 
mitglieder ein. Belannt ift in der Geſchichte der Sultan Abd⸗er⸗Rahman⸗er⸗Raſchid, welcher 
1799 wit Bonaparte bezüglid) der Lieferung von Sklaven in diplomatiſchem Verkehr ftand. 
Auf D. waren H. Barth's weitere Reifeplane über Wadai hinaus gerichtet. Dod) der Sultan 
geftattet keinem Weißen, Türken oder Europäer, den Eintritt in fein Land, und ift ein folcher 
hineingelangt, fo läßt er ihn nicht wieder hinaus. Deshalb mußten aud) die Expeditionen 
(3. B. von Kinzelbach und Munzinger 1862, die in Kordofan halt machten) zur Auffuchung 
des in Wadai verfchollenen Bogel aus Leipzig von diefer öftl. Seite her aufgegeben werden. 
Seit 1791 ift die Refidenz (el-Fafcher) und Hauptjtadt des Landes Tendelty, früher Kinebo 
genannt, diefelbe liegt in einer fandigen, von einem Bach durchfloffenen Ebene weitläufig zer- 
firent und iſt volkreich. Die Wohnung des Sultans, auf einer Heinen Anhöhe, befteht aus 
finer Menge von Gebäuden, die von einer dreifachen, dichten Hedfe von Dornbitjchen umgeben 
find. Einen großen Theil des Ganzen nimmt der von zahlreichen Eunuchen bewachte Harem 
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ein. Manche Wohnungen der Großen kommen dieſem Faſcher gleich. Eine Tagereiſe nordweſtl. 
von Tendelty liegt Robbe oder Kobeyh, ein wichtiger Handelsplatz mit etwa 6000 E., faſt 
ausſchließlich fremde Handelsleute. Der Ort iſt das Centrum des Karavanenhandels, der 
von hier aus nordwärts über den Marktort Sweini oder Suene nad) Aegypten, oſtwärts über 
Obẽed in Kordofan nad) Nubien u. f. w., weftwärts über den ftarfbevölferten Handels- und 
Manufacturplag Kabkabijeh nad) Wadai betrieben wird. Vgl. Scheifh Mohammed Ebn- 
Dmar el-Tounfy, «Voyage au D.» (franz. von PBerron, Par. 1845). 

Darien heißt zunächſt ein Bufen des Antillenmeeres zwifchen Gartagena und Portobello 
in der alten Provinz Choco des füdamerif, Staatenbundes Columbia (Neugranada). Derjelbe 
heißt auch Golf von Uraba oder von D. del Norte, dringt zwifchen der Punta-Caribana 
und dem 64, M. weftlihern Cap Ziburon in ſüdſüdöſtl. Richtung an 6%, M. ins Land ein 
und bietet auf feiner Oſt- und Südſeite bis zur Bat von Candelaria (im SW.) das ganze 
Jahr hindurch fichere Ankerpläte, während die Weftfeite in der Negenzeit nur Kleinen Schiffen 
an einigen Stellen hinlänglichen Schug gewährt. In der guten Yahreszeit ift im ganzen Golf 
überall guter Ankergrumd. Die Umgebungen des Golfs find ganz flach und meift fumpfig. 
Außer mehrern Heinern Flüſſen nimmt er den Atrato (ſ. d.) auf, der fich in mehrern Armen 
durd) ein weitvorfpringendes Delta ergießt und dadurch von befonderer Bedeutung ift, daß der 
Iſthmus von D. oder die Yandenge zwijchen dem Golf von Uraba und der Südfee als bie 
zwedmäßigfte Stelle zur Ausführung eines interoceanifchen Kanals angefehen wird. An der 
Weftfeite des Golfs wurde 1509 von Encifo, im Auftrage von Balboa, der fpäter zuerft die 
Landenge überjchritt und die Sitdfee erblidte (1513), die Stadt Santa-Maria-el-An- 
tigua del D. (aud) Beragıra) am Rio-Belen gegründet, die ältefte Stadt und (feit 1514) der 
erſte Biichofsfis auf dem amerif. Yeftland, der aber fpäter nad) (Alt:) Banama verlegt ward. 
Auch hieß früher D. eine Provinz von Neugranada. Weſtlich dem Golf von Uraba gegenüber, 
an der Südſee, breitet fid) im SD. des Golfs von Panama der große und ſchöne Golf von 
D. del Sul oder San-Miguel aus, deffen Deffnung von der Bunta-Brava und Punta de 
Garachine begrenzt wird. Das Zwifchenland zwifchen dem Antillenmeer und der Südſee bildet 
eine völlige Gebirgslüde. Zwifchen diefer und dem eigentlichen Iſthmus von Banama (f. d.) 
erhebt ſich die merkwürdige Iſthmus-Cordillera von D. und Panama. 

Darind (bei den Griechen Dareios, im Altperſiſchen Darayawus) iſt ver Name dreier 
altperf. Könige aus der Dynaftie der Achämeniden (ſ. d.), von denen D.I., Sohn des Hyſtas— 
pes (Biftäcpa) und Grofneffe des Cyrus, zu den bedeutendften Fürſten des alten Orients ge— 
bört. Die von griech. Schriftftellern, befonder8 von Herodot überlieferten Nachrichten iiber 
feine Regierung haben in jüngfter Zeit durd) die Inschriften von Bifutun (f. d.) Berichtigung 
und vielfache Bervollftändigung erfahren. D. war infolge feiner Verwandtſchaft mit dem Haufe 
des Cyrus nad) dem Tode des Kambyſes (Sohnes des Cyrus) zur Befteigung des pers. Thro- 
nes berechtigt. Diefen hatte jedoch, fchon zu Lebzeiten de8 Kambyſes, während deffen Abweſen— 
heit in-Wegypten, Pſeudoſmerdis (ein Magier Namens Gaumäta) eingenommen, und D. mußte 
fid) den Weg zur Herrjchaft erſt durch die Ermordung (521 v. Chr.) diefes falſchen Smerdis 
bahnen, die er in Gemeinſchaft mit ſechs andern vornehmen Perſern ausführte. Der Bericht 
des Herodot, daß D. nur deshalb König geworden, weil bei einer am Morgen nad) jener That 
verabrebeten Zufammenkunft der fieben Berfchworenen fein Pferd zuerft gewichert habe, ift 
blos Sage. Die tyrannifche und doc) fchlaffe Regierung des Kamıbyfes hatte die innere Ord— 
nung des aus vielen Nationen gebildeten Reichs gelodert, und die einzelnen Theile benusten 
diefe Zeit des Thronübergangs zur Wiedererlangung ihrer alten Unabhängigkeit. D. felbit 
(nad) den Infchriften) berichtet, daß er erſt 9 Gegenkönige in 16 großen Schlachten befiegen 
mußte, ehe ex feine Herrſchaft über das Reich gefichert. Am gefährlichiten war wol die Er— 
hebung des feften und reichen Babylon, das unter Leitung des Naditabira die alte Selbftändig- 
feit erftrebte. Letterer wurde zweimal von D. im offenen Felde gefchlagen, warf fid aber 
dann in die fefte Hauptftadt, die erft nad) zweijähriger Belagerung genommen werden fonnte. 
Während D. in Babylonien feine Rechte geltend machte, waren Gegenfönige in faft allen 
Theilen des Reichs, felbit im Stammlande Berfien aufgetreten. So hatte in Medien und den 
Nachbarländern Fravartis (Phraortes), in Margiana und Baktrien Frada, im eigentlichen 
Perfien Bahyazdäta, der ſich ebenfalls fiir den Smerdis (Bardiya) ausgab, die Fahne des 
Aufftandes erhoben. Doc; wurden diefelben durch D. und feine Feldherren, befonders durch 
den Dadarſchis, bezwungen und unfchädlic gemacht. Eine zweite Erhebung Babyloniens unter 
Arakya ward mit der Einnahme der Stadt durd) des D. Feldheren Vindafrä beendet. Nach— 
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den auf diefe Weiſe D. das Reich des Cyrus wieberum hergeftellt, trieb es ihn auch, daffelbe 
im Geiite feines Begründers zu erweitern. Im J. 513 z0g er mit 700000 Mann über eine 
Brüde, die über den Bosporus, und eine andere, die über die Donau gefchlagen warb, gegen 
bie Schthen, bie ihn durch verftellte Flucht tief in ihr ummwirthbares Fand bis an den Darus 
(die Wolga) verlodten, fodaß er nur mit großem Verluſt den Rückzug bewerfftelligte. Mega- 
byzu8, den er mit 8O000 Mann in Thrazien zurückließ, unterivarf dieſes Land. D. felbft da: 
gegen ging nad) Aften zuriid, wo er im 3. 510 feine Herrfchaft im Often bis an den Indus 
ansdehnte.. Die Unterftiung, welche die Athener und Eretrier den ionifchen Städten ge- 
währten, als dieſe das perj. Joch abwarfen, und ihre Theilnahme an der Verbrennung von 
Sardes veraulaften den D., der auch durch den vertriebenen Athener Hippias aufgereizt ward, 
zu feinen Unternehmungen gegen Griechenland. Nach der Eroberung von Milet und dev Unter- 
werfung der Jonier fendete cr 495 den Mardonius mit einem Heere nad) Thrazien und Mace— 
donien gegen Griechenland; zugleich wurde eine Flotte ausgeſchickt. Aber diefe ward bei dem 
Borgebirge Athos durch den Sturm zerftört und zerftreut, und Mardonius fah ſich durch den 
Berluft, den er im Kampfe mit den Brygen, einem thrazifchen Stamme, erlitten hatte, zur 
Rückkehr nah Afien bewogen. Als Hierauf die Herolde, durch die D. die Griechen zur Unter: 
werfung auffordern ließ, von den Athenern und Spartanern ſchmählich zurückgewieſen worden, 
fandte D. 490 ein neues Heer unter Datis und Artaphernes mit 600 Schiffen aus. Naros 
wurde erobert, bie übrigen Cykladen unterwarfen fi, Delos, die Heilige Infel, wurde ver- 
Ihont, Eretria auf Euböa, nachdem es durch Verrath gefallen, zerftört; doch durc den Sieg, 
den die Athener bei Marathon, von Miltiades angeführt, iiber das pers. Heer erfochten, ward 
D. Unternehmen vernichtet. Bei den Rüftungen zur einem neuen Zuge, den er felbft anführen 
wollte, ereilte ihn 485 der Tod. Im der Regierung des perf. Reich, um deſſen innere Or- 
gawifation fi D. befonders in den J. 510— 502 die größten Verdienfte erworben, folgte 
ihm fein Sohn Kerres (ſ. d.). — D. I. Nothos, vor feiner Thronbefteigung Ochos genannt, 
einer der Baftarde (daher fein Beiname) des Königs Artaxerxes I. Yongimanus, gelangte 423 
vd. Ehr. zur Regierung, in welcher er fich von Paryſatis, feiner hinterliftigen und graufanten 
Scwefter und Gemahlin, abhängig zeigte. Mehrere Empörungen verfchiedener Satrapen wur: 
den glüdlich unterdrückt, doc) behauptete ſich Amyrtäos im unabhängigen Befig Uegyptens, 
den er 414 durch Abfall erworben hatte. Unter D. übten die Perfer befonders dur Tiſſa— 
phernes, den Satrapen Borderafiend, und deſſen Nachfolger, den jüingern Cyrus, einen Sohn 
des Königs, bedeutenden Einfluß auf die griech. Verhältniſſe während der letzten Zeiten des 
Veloponneſiſchen Kriegs aus. D. U. ftarb 405. Ihm folgte fein ältefter Sohn Artarerres IL. 
Eine Tochter dieſes legtern war Sifygambis, die Mutter des letzten perſ. Königs, D.’ II. 
Kodomannus, der durch Bagoas 336 zur Herrfchaft gelangte, nachdem diefer den Arſes, 
einen Sohn Artarerres’ IU. (f. d.), der von ihm felbft nad) des legtern Ermordung auf den 
Thron gehoben worden war, ebenfalls ermordet Hatte. Als Bagoas auch D. nad) dem Leben 
trachtete, ließ ihn Diefer tödten. D. erwarb ſich den Ruhm eines milden und gered)ten Fürſten, 
hatte auch Eriegerifche Tapferkeit im Kriege gegen die Caduſier gezeigt, aber dem Angriffe 
Aerander’s d. Gr. vermochten er und fein entkräftetes Neich nicht zu widerstehen. Nachdem 
am Granifos 334 Mithridates, der Eidam des Königs, befiegt worden war, verlor D. ſelbſt 
333 die Schlacht bei Iſſos; feine Mutter, feine Gemahlin und drei feiner Kinder fielen in 
Alerander’8 Gewalt, den D. vergeblich zum Frieden zu bewegen ſuchte. Die entjcheidende 
Schlacht bei Gaugamela 331 öffnete dem fiegreichen Alerander den Weg nad) Sufiana und 
im das eigentliche Perfien. D. floh nad Ekbatana in Medien, und als ihn Alerander ver: 
folgte, nad) den nördl. Provinzen. Auf dem Wege bemächtigte ſich Beſſos, der Satrap von 
Battrien, feiner Berfon. Alerander felbft eilte, den König zu retten; als aber D. fich weigerte, 
dem Befios auf der Flucht zu folgen, verwundete ihn diefer tödlich und ließ ihn hilflos auf 
feinem Wagen liegen. Sterbend fanden ihn die Neiter Alerander’s. Ein Macedonier veichte 
ihm den letzten Labetrunk und erhielt von ihın den Auftrag, dem Alerander für die Großmuth 
zu danken, die er an feiner Familie bewieſen. Alexander, der gleich darauf hinzulam, fand D. 
jchon verfchieden (330). Er fendete den todten Körper der Siſygambis, um ihn in dem Be— 
gräbrifje der perſ. Könige beizufegen. 
Darlehn (mutuum) nennt man einen Vertrag, wodurch der eine Theil, der Darleiher 
(mutuo dans), eine beftimmte Quantität verbrauchbarer Dinge (res fungibiles), 3. B. Öetreide, 
Geld, einem andern, dem Schuldner (mutuo accipiens), als Eigenthum überläßt, um ſolche 
beliebig zu gebrauchen, zu beftimmter Zeit aber ebenfo viel don derjelben Urt zurlidzugeben. 
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Es gehört diefer Bertrag zu den Realverträgen, d. 5. er wird vollftändig durch den wirklichen 
Einpfang der dargelichenen Sadjen, und es unterjcheidet fich derfelbe fowol von dem Bertrage 
über eim künftig zu gebeudes D. (pactum de mutuo dando, was im röm. Rechte unklag— 
bar war), als aud) von den umentgeltlichen Leihvertrage (commodatum) und dem Miethver- 
trage (locatio conductio), bei weldyen die geliehene Sache nicht zu verbrauchen, fondern nur 
zu gebrauchen und in Natur zurüdzugeben it. Wer nicht die freie Verwaltung feines Ber- 
mögen® hat, kann weder ein gültiges D. geben noch empfangen. Die röm. Geſetze (das 
Senatusconsultum Macedonianum aus den Zeiten des Kaifers Claudius) erflären ein Geld— 
darlchn, welches einem in väterlicher Gewalt ftchenden jungen Manne gegeben wird, fir un« 
verbindlich, d. h. der Darleiher hat fein Zurüdforderungsrecht gegen den Schuldner, obwol er 
das, was ihm darauf wirklich gezahlt wird, auch nicht wieder herauszugeben braucht, und bie 
Schuld durch eine fpätere Anerkennung gitltig werden kann. Auch neuere Gejetsgebungen ten- 
nen mehrere Beidjränfungen des D., 3. B. bei Stubirenden. Aus dem Darlehnsvertrage an 
fi) folgt nur die Verbindlichkeit zur Zuritdgabe des Empfangenen in gleicher Art und Zahl; 
doc) können mancherlei Nebenbeftimmungen Hinzugefügt werden, wie 3. B. die Entrichtung 
von Zinfen, die Sicherheitsleiftung durch Pfand und Bürgfchaft. 

Darlehnslaſſen find Leipkaffen, aus denen vorzüglich Meinen Gewerbtreibenden Darlehne 
gewährt werden. In ber Negel fordern fie fein Unterpfand. Dagegen muß der Schulöner 
einen oder mehrere Bürgen ftellen, welche für die Rückzahlung, die oft in vielen Terminen er» 
folgt, als Selbſtſchuldner haften. Hier und da find die Darlehne zinslos; in den häufigften 
Fällen wird indeß ein mäßiger und höchftens der landesitbliche Zins gefordert. Die meiften D. 
wurden bisher als gemeinnüßige Inftitute von Männern, welche fic, für das Gedeihen des 
Handwerferftandes intereffirten, geftiftet, und bringen denjenigen, die das Kapital der Kaffe zu— 
fammengefchoffen, feinen Gewinn. Anderer Art waren die preufifchen D., welche im April 
1848 als Stantsanftalten zur Beförderung bes Handels- und Gewerbebetriebs errichtet wurden. 
Diefelben gewährten auf Waaren und inländifche VBerfchreibungen Darlehne von mindeftens 
100 Thlrn. auf drei bis höchftens fechs Monate und brachten ihr Kapital durch Ausgabe einer 
eigenen Art von Staatspapiergeld, fog. Darlehnsfcheine, auf. Die Anftalten diefer Art 
beftanden indeß nur bis zum Ende des 9. 1852. Nicht jelten gibt man den Namen D. aud) 
denjenigen Vorſchuß- und Erebditvereinen, welche nad) dem Syitem von Schulze» Deligid in 
Deutſchland von ben Heinen Gewerbtreibenden felbft und von Arbeitern in großer Anzahl er 
richtet worden find umd fid bereits über alle Länder Europas zu verbreiten begannen. 

Darlington, eine ziemlich gutgebaute, gewerbreiche Stadt in der norbengl. Grafſchaft Dur- 
hanı, an der Eifenbahn, 3%, M. füdlich von Durham, in fruchtbarer Gegend unweit des Tees 
und an deffen Zufluß Sterne, über welchen eine Steinbrüde von drei Bogen führt. Der Ort hat 
eine 1160 erbaute goth. Kirche mit einem 188 F. hohen Thurm, einen großen Marftplag, eine 
Lateinische Schule, ein Handwerkerinftitut, ein VBerforgungshaus und zählt 15781 E., welche 
Wolle und Flachsfpinnereien, Brauereien und Gerbereien unterhalten, Seiler», Eifen- und 
Mejlingwaaren liefern und bedeutenden Handel treiben. Auch befinden fich hier eine Mühle 
zur Schleifung optifcher Gläſer, eine vielfach, befonders zur Heilung des Skorbut benutzte 
Mineralquelle und zwei merkwürdige Erdfälle, von denen der eine (Hettkettles) 30 Yards im 
Durchmeſſer hält. Seit 1825 ift D. mit Stodton durch eine Eifenbahn verbunden. 

Darm, Darmkanal oder Gedärme nennt man ein röhrenförmiges, häutiges Organ 
des thierifchen Körpers, welches der Verdauung, der Aneignung der Nahrungsitoffe dient. 
Seine Beltimmung (Function) ift, die im Magen vorläufig verarbeiteten Stoffe aus diefem 

‚aufzunehmen, diefelben durch eine eigenthitmliche, den Windungen eines friechenden Wurms 
nicht unähnliche Bewegung, die periftaltifche genannt, nad) und nad) weiter zu fchieben, und 
dabei durch eine Reihe von Procefien das zur Ernährung des Körpers Taugliche von dem 
dazır Untauglichen abzuſcheiden, erfteres zu weiterm Gebrauche an die auffaugenden Gefäße 
abzugeben, leßteres aber auszulceren. Der D. beginnt mit dem fog. Pförtner (pylorus), 
einem wulftigen Muskelring, in den fi der Magen an feinem untern (rechten) Ende öffnet. 
Man unterfcheidet zwei Hauptpartien des Darmlanals: den Dünndarm (intestinum tenue) 
und den Diddarm (intestinum crassum). Erfterer zerfällt wieder in ben Zwölffingerdarm 
(duodenum), den Leerdarm (jejunum) und den Krummdarm (ileum). Der Diddarın be- 
ginnt am Ende des Krummdarms mit dem Blinddarm (f. d.), welchem der Wurmfortfag (pro- 
cessus vermiformis) angefügt ift, geht dann in den Grimmdarm (colon) über, von deſſen drei 
Abtheilungen die erite, das aufſteigende Kolon (colon ascendens), an der rechten Seite des 


Darmftadt 47 


Unterleibes gerade hinauffteigt, die zweite, der Quergrimmdarm (colon transversum), von 
der rechten auf die linke Seite hinübergeht, und die dritte, das abfleigende Kolon (colon de- 
sendens), auf derfelben Seite fich wieder herabfenft und nad) einer Sförmigen Zidzadbiegung 
(tem S Romanum) fich im Maftdarme (intestinum rectum) endigt. Der D. befteht aus der 
innern Schleimhaut und der äußern Musfelhaut, welche durch eine Zwifchenlage von Zellge 
webe verbunden find. Außerdem wird noch der größte Theil von dem Bauchfell (f. d.) über- 
jogen, welches den Darmfanal im feiner Page erhält und durch feine Berdoppelungen ſowol 
das Ne als auch das Gekröfe (omentum) bildet, an welden die Ditnndärme aufgehängt 
find. Der Dünndarm Hat dünnere Wände und ift enger als der Dickdarm. Die Drüfen der 
Darmſchleimhaut fondern den Darmfaft ab, und die einfaugenden Gefäße, die in der Schleim» 
haut befindlich find, nehmen die während der Verdauung gelöften Nahrungsftoffe in ſich auf. 
Ueber die Functionen des D., |. Verdauung. — Unter den Krankheiten der Gedärme find 
zu nennen: die Darmvderengerung, bei welcher eine verengerte Stelle im Darmfanal den 
Durdgang des Speifebreies hindert; fie ift meift eine Folge chroniſcher Unterleibsleiden und geht 
zuweilen in Darınverjchliegung, Darmbrand und Darmdurchlöcherung, Kotherbredjen u. ſ. w. 
über, die zumeift tödlichen Ausgang haben. Die Darmentzändung kommt fehr häufig 
und in miehrern Formen vor. Sie tritt auf als bloßer Darmkatarrh (3. B. bei den meiften 
Durhfällen), oder al8 podenähnliche Entzündung einzelner Schleimhautdrifen (Folliculär- 
fatarrh) oder ganzer Drüjengruppen (3.B. der fog. Peyer'ſchen Drüfen beim Abdominaltyphus), 
oder als croupöfe Ausjchwigung (3. B. bei ber Ruhr), oder als phlegmonöfe, totale Entzündung 
der fämmtluhen Häute eines Darmſtücks (3. B. bei Darmeinklemmungen, oberhalb von Darm- 
verengerungen). Die fog. Darmerweichung ift meift nur eine Leichenerſcheinung eder Folge 
der Entziindung. Die Darmanfblähung infolge von Lähmung der Musfelhaut des D. wird 
von Laien oft fälſchlich flv einfache Blähungsbefchwerde gehalten. Darmfrebfe find feltener, 
Darmtuberfelgeihwiire fehr häufig bei Schwindfüchtigen. Yehlerhafter Darminhalt ift eine 
häufige Duelle von Krankheiten (Verdauungsbeſchwerden); darımter gehören auch die ver— 
ihiedenen Arten von Eingeweidewirmern. 

Darmjtadt, die Haupt» und Kefidenzftadt des Großherzogthums Heffen, in der Provinz 
Startenburg, an der Main-Nedar-Bahn (Centralbahnhof) und der Main-Rhein-Bahn gelegen, 
it der Sig der oberften Behörden des Landes und der der Provinz. Die Altftadt ift unregelmäßig 
gebaut und hat zum Theil enge Straßen; die Neuftabt dagegen, welche mindeftens drei Viertel der 
Stadt bildet, beſitzt ſchöne Gebäude und regelmäßig angelegte, breite und Inftige Straßen, 3. 2. 
die Rheinftrage, die Nedarftraße, Hügelftraße u. f. w., und große Pläge, z. B. den Luiſenplatz, 
ein regelmäßiges Achte, auf weldyes ſechs Straßen münden, mit der Denkjäule Ludwig's 1., 
ferner den Marienplag, Wilhelminenplag, Mathildenplag u. a. m. Unter den vier Kirchen ift 
nur die von Moller erbaute kath. Kirche, eine große Rotunde, bemerfenswerth. Das Refidenz- 
ſchloß, in feinem neuern Theile feit 1717 im alten franz. Stile erbaut, enthält die Hofbibliothef 
mit 450000 Bänden, 4000 Manufcripten u. f. w., die Gemäldegalerie, das Naturalien- 
cabinet mit vielen werthvollen Fofjilien, die Sammlungen von antiken, mittelalterlichen und 
renern Kunftgegenftänden, Waffen, ethnogr. Gegenftänden, Münzen, das phyſik. Cabinet, die 
Sammlungen von Handzeihnungen und Rupferftihen u. f. w. Bon fonftigen bedentendern 
Gebäuden find zu nennen: das Hoftheater, 1819 von Moller erbaut; das Zeughaus, ehedem 
als Exercierhaus gebraucht; das Palais des Prinzen Ludwig; das großherzogl. Palais mit der 
Cabinetsbibliothet (etiva 60000 Bänden) und dem Cabinetsmufeum; das Ständehaus, das 

ebäude, die Collegienhäufer, das Nealjchulgebäude, die Kafernen u. f. w. Die Zahl 
der Einwohner beläuft ſich auf 33397 (ohne das Militär) mit Einfchluß des mit der Stadt 
zufammenhängenden Dorfes Beflungen (2148 €.) D. hat ein Gymnaſium, eine technifche 
Schule, eine Realjchule, eine Handwerkerfchule und viele andere treffliche ftädtifche und Privat- 
lehranſtalten jowie wiſſenſchaftliche, Kunft- und Mufifvereine (darunter der Hiftorifche Verein, 
der Berein für Erdkunde, der Mittelcheinifche Geologifche Verein). Die Bevölkerung ift ſehr 
sewerbthätig und producirt namentlich Tapeten, Hüte, Mafchinen, Buntpapier, Chemikalien, 
Gold» und Silberwaaren, Tabad u. f. w. Ganz nahe der Stadt erheben ſich die waldigen 
Lorhöhen des Ddenwaldes, die längs der hier beginnenden fog. Bergftraße hin in einen von 
zutgebahnten Wegen durchfchnittenen und mit ſchönen Ausfichtspunften verfehenen großartigen 
Perf verwandelt find. Zur großen Annehmlichkeit der Einwohner dienen auch mehrere dem 
Bablifum ftets offene Hofgärten. D. wird zuerft in Urkunden des 11. Jahrh. erwähnt; aber 
20 zu Anfange des 14. Yahrh. war e8 ein Dorf im Befige der Grafen von Katzenelnbogen, 
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die 1330 für daſſelbe Stadt- und Feſtungsrecht vom Kaiſer erlangten. Allmählich hob ſich 
der Ort ſo, daß daſelbſt 1403 der rhein. Adel ein großes Turnier halten konnte. Nach dem 
Erlöſchen der männlichen Linie der Katzenelnbogener (1479) kam D. durch die an den Land— 
grafen Heinrich II. vermählte katzenelnbogener Erbtochter an Heffen. Im Schmaltaldifchen 
Kriege wurde D. durch das Faiferl. Heer eingenommen und das alte Scyloß in die Luft ge: 
fprengt. Nach. Philipp's des Großmüthigen Tode (1567) fiel die Stadt bei der Theilung des 
Pandes an defien jüngften Sohn Georg, der fie zu feiner Reſidenz wählte und Stifter der Heflen- 
Darmftädtifchen Pinie wurde. Mehr noch als er thaten für die Erweiterung der Stadt die Yand- 
grafen Pudwig V., Ludwig VI. und Ernſt Ludwig; doc) ihre größere Bedeutung erhielt fie erfi 
duch den Großherzog Ludwig I. (geft. 1330). Handel und Verkehr find ſeitdem, namentlich in 
neuefter Zeit durch die beiden Eifenbahnen, in ftetem Wachfen. Die ſchöne Umgegend ſowie die 
Annehmlichkeiten, welche die guten Unterrichtsanftalten, die wiffenfchaftliden und Kunftfamm- 
(ungen, dag Theater u. f. w. bieten, ziehen viele Fremde zu dauerndem Aufenthalt an. Bol. 
Wagner, «Geichichte von D.» (Darmft. 1844); Walther, «Der darmftädter Antiquarius» 
(Darmft. 1857) und «D., wie es war und wie e8 geworden ift» (Darmit. 1865). 

Darre heißt eine Vorrichtung zum künſtlichen Trocknen oder oberflählichen Röſten vege- 
tabilifcher Stoffe. Diefelbe findet ihre hHauptfächlichite Anwendung im großen zu Holz, Torf, 
Flachs, Obſt, Getreide und Malz. Holzdarren find entweder eigene Defen mit flachen, 
badofenähnlichen Gewölben oder bloße Vorkehrungen über den Scmelzöfen, ſog. Darrbalfen, 
auf welchen ſolches Holz, das raſche, ſtarke Hite als Brennmaterial erzeugen foll, wie dies bei 
der Glasfabrikation, in den Porzellanmanufacturen, Blaufarbenwerken u. ſ. w. nöthig iſt, fei- 
nes Feuchtigkeitsgehalts möglichſt entledigt wird. Die felbftändigen Holzdarren werden mit 
Torf am zwedmäßigften und wohlfeilften geheizt. Auch behufs der Aufbewahrung und Ber: 
arbeitung wird Bau- und Werkholz zuweilen gedarrt, 3. B. auf Werften, im Handel mit 
ausländiichen Nutzhölzern u. ſ. w. Die Flachsdarren dienen zum Trodnen des geröfteten 
Flachſes. Zwar kann dies aud in der Sonne gefchehen, aber bei weitem nicht mit dev Sicher- 
heit und Schnelligkeit, wie in Darrftuben oder Darröfen. Erftere find geräumige, mit er: 
bitter Luft erwärmte Kammern, letztere vieredige Badöfen, in welchen die Flachsſtengel ent: 
vecht aufgeftellt werden. Bei der Feuerung ift wohl zu beobachten, daß die Temperatur den 
Siedepunkt des Waffers nicht erreiche, indem fonft der Flachs mürbe und brüchig wird. Obſt— 
darren, zum Dörren des Obſtes, gibt e8 eine große Anzahl von abweidyender Conftruction, 
Gewöhnlich find diefe dergeftalt eingerichtet, daß ein freier Strom erhitter Luft in ihrem In— 
nern circulirt, und fo das auf geflochtenen Hürden flach ausgebreitete Obft allmählich von fei- 
nem Ueberſchuß an Waffer entledigt wird. Als vorziiglichite Obftdarren, find die Chrift’fche 
und die Heffifche befannt. Die Obftluftdarre ift ein einfacher Behälter zum Trocknen des 
Dbftes an der Sonne, ohne daß daffelbe von Thieren u. f. w. befchädigt werden fan. Die 
Getreidebarren oder Riegen find nur im Norden Europas üblich, wo der raſch verlaufende 
Sommer eine fünftliche Trodnung der Getreideförner fir längere Aufbewahrung oder weite 
Berfendung nothwendig macht. Sie beftehen aus von Ziegeln erbauten Häufern, in weldyen 
große Darrfammern durch die einem mächtigen Ofen entjtrömende heiße Luft erwärmt werden 
und das Getreide jo getrodnet wird, daß es mol zur Mehlbereitung fehr tauglich bleibt, da— 
gegen feine Keimfähigkeit verliert. Am wichtigften find die Malzdarren, Anftalten zum 
Dörren des Gerftenmalzes zum Behuf der Bierbrauerei oder Branntweinbrennerei. In frit- 
bern Zeiten fannte man hierzu nur die fog. Rauchdarren. Man brachte das Malz auf ge: 
flochtene Hürden, durch welche der Rauch unmittelbar z0g und dem Malze fowie auch dem 
Bier feinen Geſchmack mittheilte. Später belegte man die Rauchfanäle mit Eifen- oder Kupfer: 
platten, mit liefen, wodurd, dem Rauch der Zutritt abgefperrt wurde. Allein auch diefe Ein: 
richtungen hatten das Nachtheilige der Ungleichförmigkeit des Dörrens, ſodaß jetst die guten 
Malzdarren ſämmtlich durch heiße Luft geheizt werden, wobei das Malz auf Drahthürden 
oder Böden von kleindurchlöcherten Thonziegeln liegt. In England heizt man die D. häufig 
mit Hohdruddampf, welcher unter den Drahtgefledhten in Nöhren cireulirt. Ber den D. 
felbft ift eine Hauptfache, daß das Malz langfam erwärmt, daß allmählich die größere Hitze 
erzengt und das Malz fleifig auf der D. gewendet werde. Der Wärmegrad beim Darren 
wird von der Farbe bedingt, welche da8 Malz erhalten fol, alſo von der Sorte Bier, die man 
brauen will, Branntweinmalz darf jedenfalls nur fehr ſchwach gedarrt werben. 

DArreſt, ſ. Arreft (Heinr. Ludw. d’). 

Darrfucht (Tabes, Marasmus, trodene Schwindfucht) nennt man diejenigen Abzehrungs- 
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kranffeiten, bei denen ber Körper nicht fichtlich flüſſige Stoffe (z. B. Eiter durch Auswurf) 
verliert, ſondern fcheinbar nur in ſich vertrodnet. Dahin gehört die Greiſendarrſucht (Maras- 
mus senilis), die Drüſendarre der finder (Paedatrophia), die Rüdendarre (Tabes dorsalis), 
die D, der Berg- und Hüttenleute (Bergfucht, Tabes metallica) u. ſ. w. Auch ift die D. ober 
Darre eine — Krankheit der Bögel, beſonders der Stubenvögel. 
Darftelung. Darftellen Heißt etwas zu einem Gegenftande der äußern Anſchauung ıma- 
hen. Das, was dargeftellt wird, fan entweder ein Birtfiches fein, welches im Bilde ber 
fiunlihen Auffaffung dargeboten wird, oder ein innerlich Gedachtes und Vorgebildetes, fir 
welches die D. einen finnlih-anfhaulichen Ausdrud ſucht. So verfteht man namentlich unter 
äfthetifcher D. diejenige Behandlung einer äftgetifchen Idee, durch welche diefe eine ihr ent⸗ 
ſprechende, durch fich ſelbſt gefallende Form für die Anfhauung erhält. Ein ſinnlich Anfchau- 
bares foll eine beftimimte Idee des Geiftes ausdrüden und einen diefer Idee gemäßen Gefühls— 
zuftand hervorbringen. In diefer Forderung liegen Anfchaulichkeit, Sachlichkeit und VBollftän- 
digkeit als unerlaßliche Bedingungen. Am meiften und im engften Sinne find es die bildenden 
Künfte, und unter diefen vornehmlich die Plaftil, welche darftellen Fönnen, indem fie das fünft- 
leriſch Gedachte als wirflihen, raumerfillenden Gegenftand ben dafiir empfänglichen äußern 
Sinnen binftellen; fie bringen Geftalten im eigentlichen Sinne hervor. Wo andere Künſte, 
namentlich die Poeſie, darftellen, ift dies nur — möglich, daß ſie in dem Auffaſſenden 
durch das Mittel der D., die Sprache, diejenigen Vorſtellungen und Gefühle erregen, die der 
Segenftand, wenn er felbft vor das Auge hinträte, erregen würde, Auf diefer Täufchung be- 
ruht die portiiche Wahrheit. Deshalb pflegt man das Epos und das Drama vorzugsweife 
darjtelende Dihtarten zu nennen. Der Schaufpieler hat die darftellende Poefie, und zwar 
durch feine ganze Perfönlichkeit zu verfinnlichen. Die handelnde Perfon, die er aus dem Drama 
des Dichters vorftellt, foll er nicht blos vorftellen, d. 5. er foll nicht blos einen Schein haben, 
als ob er jene Berfon fei, fondern foll jenen Schein bis zur Täufhung erheben, als fehe man 
wirflich jene Perſon. 

Dartford, raſch emporblitgende Marktftadbt in der engl. Grafſchaft Kent, 31/, M. öftlich 
von London on der Eifenbahn nad) Chatham, im Thale des Darent, unweit der Mündung in bie 
Themſe, zäslt 6597 E., hat bedeutenden Handel, Eifengiefereien, Walzwerke, Mafchinen- 
fabrifen, Kattun⸗ und Seidedrudereien und am Darent viele Papier», Del», Pulver- und 
Getreidemühlen. Die erfte Papiermiühle wurde von einem Deutfchen, Sir 3. Spielmann, er⸗ 
baut. Barlen gehen von ber Themfe bis an die Kais der Stadt. Diefelbe hat eine ſchöne 
Kirche, viele Gotteshäuſer der Difjidenten und ein literarifches Inftitut. In der Nähe fieht 
man bie lleberrefte eines 1375 geftifteten Auguftiner-Nonnenklofters. 

Dartmonth, Municipalftadt, Parlaments-Borough und Hafenort in der engl. Grafſchaft 
Devon, am Britifhen Kanal, maleriſch am Abhange eines Hügels an ber Mündung des Dart 
gelegen, befitst drei Kirchen, von denen eine mit ihrem hohen Thurme den Seefahrern als Signal 
dient, fowie ein von Heinrich VII. erbautes Schloß. Der Ort zählt 4444 E. und hat enge, 
fdumzige Straßen, zum Theil mit Holzfchnigerei verzierte Häufer. Eine fliegende Brüde ver- 
bindet die Stadt mit Kingsbridge. Der Hafen ift bequem, für Schiffe von 500 Tone zugänglich 
und durch das Fort Petror vertheidigt. Die Stadt felbft unterhält 456 Schiffe von 43350 
Zons Gehalt. Die Hauptbefhäftigung der Bewohner befteht in Schiffahrt und Schiffbau, 
im ings- und Stockfiſchfang und Lebhaftem Fifchhandel felbft nad) dem Mittelmeer, von 
wo als Rüdcfracht Wein, Del, Salz, Südfrüchte u. |. w. eingeführt werden. D. wurde von 
den Franzoſen im 12. Jahrh. unter Richard J., dann unter Heinrich IV. weggenommen und 
nodgmals 1404, doch vergeblich, angegriffen. Auch) fand Hier die Landung der Franzoſen und 
Caftilioner 1372 fowie diejenige Warwick's und Clarence's 1470 ftatt. | 

Darn (Pierre Antoine Brumo, Graf), einer der bebeutendften Staatsmänner Frankreichs 
aus der Schule der Revolution und Napoleon’s, geb. zu Montpellier 12. Yan. 1767, betrat im 
16. 9. die militärische Laufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten. Beim 
Ausbruch der Revolution gab er fich den Orundfägen derſelben hin. Poeſie und Literatur blieben 
inbeß in jeder Lebenslage feine Lieblingsbefchäftigungen. Seinen Ruf ald Dichter gründete er 
durch die «Traduction en vers des possies d’Horace» (Par. 1800; 6. Aufl., 2 Bde. 1823). 
Um diefelbe Zeit erfchien feine «Cleopedie, ou la thöorie des röputations en litteraturen 
Bar. 1800), ein Gedicht voll Geift und feiner Wendungen. Napoleon war D. ganz befonders 
gewogen, Ietgterer aber auch dafür demfelben mit unbegrenztem Eifer ergeben. Die ihm ander- 
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trauten Berwaltungsgefchäfte vollzog er ftetö im Intereffe des Kaifers, wodurch er ſich freilich 
großen Haß zuzog. Dies gilt insbefondere von feiner Berwaltung als Öeneralintendant in 

efterreich und in Preußen in den 3. 1805, 1806 und 1809. Als Mitglied des Staatsraths 
erwarb er fich den Ruhm, mit dem Kaifer der fleißigfte und thätigfte Arbeiter deffelben zu fein. 
Zur Zeit der erften Reftauration hatte er das Portefeuille der allgemeinen Kriegsverwaltung. 
Blücher ließ in feinem Haffe D.’8 Beſitzungen fequeftriren; doch diefe unbillige Maßregel warb 
aufgehoben, fobald fie zur Kenntniß der verbiindeten Monarchen gelommen. 1818 wurde D. 
zum Pair ernannt und 1828, nachdem er fchon feit 1805 Mitglied des Nationalinftituts ge- 
wefen, in die Akademie der Wiffenfhaften aufgenommen. Bon Staatsämtern feit der Reftan- 
ration entfernt, widmete er feine Muße vorzüglich gefchichtlichen Studien. Er ftarb auf feinem 
Landfige Becheville bei Meulan 5. Sept. 1829. Sein Hauptwerk, die «Histoire de la ré- 
publique de Venise» (7 Bbe., Bar. 1819— 21; 4. Aufl., 9 Bde., 1853), machte Epoche im 
Gebiete der hiftor. Literatur. Einen deutschen Auszug daraus lieferte Bolzenthal (3 Bde., Lpz. 
1825—27). Seine «Histoire de la Bretagne» (3 Bbe., Par. 1826; deutſch von Schubert, 
2 Bde., Lpz. 1831) ift ein zwar minder anziehendes, aber doch fehr grindliches Werk. Seine 
«Notions statistiques sur la librairie pour servir à la discussion des lois sur la presse» 
(Par. 1827) haben ein polit. Interefje. Ein nachgelafjenes dibaktifches Gedicht, «L’astro- 
nomie» (Par. 1830), ift eine feiner beten poetifchen Leiftungen. — Sein Sohn Napoleon, 
Graf D., geb. 1807, erbte von dem Vater die Pairswürde, die er auch nach der Yulirevolution 
von 1830 bis zur Februarlataftrophe von 1848 befaß. Im Depart. Manche ward er fobann 
erft in die Eonftituirende, dann in die Legislative Nationalverfammlung gewählt, wo er mit 
der Majorität flimmte und fi zum Wahlcomite der Straße Boitiers hielt. Beim Staate- 
ftreiche vom 2. Dec. 1851 berief er als Bicepräfident die behinderten Repräfentanten auf bie 
Mairie des 10. Arrondiffements. Er ward deshalb einige Tage zu Bincenne® gefangen ge 
halten und trat fodann ins Privatleben. Im April 1860 erfolgte feine Aufnahme in die Afa> 
demie ber moralifchen und polit. Wiffenfchaften. 

Darwin (Erasmus), engl. Arzt, Naturforfcher und didaltiſcher Dichter, geb. 12. Dec. 1731 
zu Elton bei Newark in der Grafſchaft Nottingham, ftudirte in Cambridge und Edinburgh und 
ließ ſich dann in Fichfield nieder, wo er eine ausgebreitete Praxis erlangte und der Mittelpunkt 
eines gejellig Literarifchen Kreifes wurde. Als Dichter trat er zuerft 1781 mit dem «Botanie 

en» hervor, dem er 1789 einen zweiten Theil unter dem Titel «Loves of the plants» 
und 1792 einen dritten hinzufügte (4. Aufl., 2 Bde., Lond. 1799). Er fuchte darin bie Wiffen- 
ſchaft mit der Poefie zu verbinden, und der von ihm zu diefem Zwed erdachte phantaftifche 
Apparat fand bei der damaligen Dede in der engl. Dichtkunft großen Beifall. Eine reiche, faft 
üppige Einbildungsfraft und die Kunft, glatte und wohlllingende Verſe zu jchreiben, iſt ihm 
nicht abzufprechen, aber es fehlt feinen Erzeugniffen der dichterifche Hauch, feine gehäuften Alle- 
gorien ermiübden, und feine glänzenden Schilderungen laffen das Herz kalt. Auch wegen feines 
mebic, Syftems, das er in «Zoonomia, or the laws of organic life» (Vond. 1794 u. öfter; 
deutſch von Brandis, 5 Bde., Hannov. 1795— 99) entwidelte, ftand D. eine Zeit lang im 
Rufe, bis man das Unhaltbare, Folgewidrige und Ungründliche deſſelben erfannte. Unter feinen 
übrigen Werken find zu erwähnen: «Phytologia, or the philosophy of agriculture and gar- 
dening» (Lond. 1800; deutſch von-Hebenftreit, 2 Bde., Lpz. 1801) und das erft nach feinen 
Tode erfchienene Lehrgedicht «The temple of Nature, or the origin of society» (Lond. 1803, 
deutfch von Kraus, Braunſchw. 1808). D. ftarb zu Derby 10. April 1802. Seinen Namen 
verewigte Rudge durch die Aufftellung ber Pflanzengattung Darwinia; fein Leben befchrieb 
Miß Sewarh (Xond. 1804). 

Darwin (Charles Robert), Enkel des vorigen, einer der ausgezeichnetften Naturforfcher 
unferer Zeit, wurde am 12, Febr. 1809 zu Shrewsbury geboren. Er erhielt den erften Unter: 
viht in ber Grammar-School feines Geburtsorts, bezog 1825 die Univerfität Edinburgh und 
vollendete feine Studien zu Cambridge, wo er 1831 promovirte. Im Herbfte defjelben Jahres 
bot fich ihm die Gelegenheit dar, die Expedition des Kapitän Fitzroy als Naturforfcher zu be 
gleiten. Ex fchiffte fich 27. Dec. 1831 zu Devonport ein, befuchte Brafilien, die Magelland- 
firaße, die Weftküfte Südamerikas und die Infeln des Stillen Ocean, und landete 2. Oct. 
1836 wieder in England. Die in wiſſenſchaftlicher Hinficht höchſt reichhaltigen Ergebniſſe 
diefer Reife wurden dem Publikum in dem unter Mitwirkung Owen's und anderer Gelehrten 
herausgegebenen Werke «Zoology of the voyage of H.M. ship Beagle» (5 Thle., Lond. 1840 — 
43), ferner in dem von D. allein bearbeiteten «Journal of researches into the natural history 
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and geology of the countries, etc.» (2. Aufl., Lond. 1854) und mehrern hauptfächlich geol. 
iften vorgelegt, zu deren Ausarbeitung er ſich 1842 nad} einer Billa in Kent zuriidzog. 
Die nächſte Frucht feiner Unterfuchungen war ber «Monograph of pedunculated and sessile 
Cirripedia» (2 Bbde., Fond. 1851 — 53), der auf Koften der Ray-Society gedruckt wurde, und 
dem er eitie ähnliche Abhandlung «On fossil Cirripedia» folgen ließ. Schon feit den erften, 
von ihm in Südamerika angeftellten Beobachtungen hatte D. die Unficherheit der bisher gül- 
tigen Klaſſifikation der verſchiedenen Thierarten erkannt. Weitere Forſchungen über diefen 
Gegenftand führten ihn zu den Kefultaten, die er in dem berühmt gewordenen Werfe «On the 
origin of species by means of natural selection» (Pond. 1859; beutfc von Broun, 2. Aufl., 
Stuttg. 1863) niederlegte. Er fprad) darin die Ueberzeugung aus, daß alle Thiere und Pflanzen 
von wenigen Urformen, vielleicht von einer einzigen, abftammen und daß bie verfchiedenen Mo— 
dificationen derfelben infolge eines Princips von ftatten gehen, das er ald «natürliche Auswahl» 
bezeichnet. Diefe Anfichten, in deren er allerdings nur die von frühern Naturforfchern ge- 
gebenen Andeutungen fchärfer formulirte und durd die Entdedungen ber Neuzeit begründete, 
erregten allgemeines Aufjehen und riefen eine Polemik hervor, bei der e8 an Perfönlichkeiten und 
Berkegerungen des kühnen Theoretifers nicht fehlte. Eine fpätere Arbeit D.’8 «On the various 
contrivances by which British and foreign orchids are fertilized, etc.» (Pond. 1862; deutſch 
von Bronn, Stuttg. 1862) handelt von der Befruchtung der Orchideen durch Inſelten und von 
dem günftigen Erfolge der Kreuzung durch Züchten, und empfiehlt fich, wie alles, was von ihm 
berrührt, durch Klarheit des Stils und Gediegenheit des Inhalts. Seit 1839 ift D. mit einer 
Enkelin I Wedgwood's, des Erfinders des nad) ihm genannten Steinguts, verheirathet. 

Salon (Katharina Romanowna, Fürftin), geborene Gräfin Woronzomw, eine in der ruff. 
Geſchichte berühmte Frau, geb. 28. März 1743, hatte von frühefter Jugend an eine wiffen- 
ſchaftliche Bildung erhalten und fuchte vornehmlich durch Studium der a und Römer 
den Geift des Alterthums zu erfaffen. Sie war eine vertraute Freundin der Kaiferin Katha- 
rina IL und bezeigte ſich außerordentlich thätig bei der Thronbefteigung berfelben. Als eines 
der Häupter der Berfhwörung gegen Peter III. führte fie 8: Yuli 1762 in Uniform und zu 
Bferbe einen Theil der Truppen der Kaiferin entgegen, die ſich Hierauf felbft an die Spige der⸗ 
felben ftellte. Da aber Katharina ihrem Berlangen, ald Oberft ein kaiſerl. Garderegiment 
zu commandiren, nicht willfahrte, entfernte fie fich aus deren Nähe und unternahın eine Reife 
dur Europa, auf ber fie Boltaire in Ferney befuchte und mit den franz. Encyklopäbiften in 
Verbindung trat. Erft nad) längerer Abwefenheit kehrte fie nad; Petersburg zurüd und wurbe 
1782 zum Director der Akademie der Wiffenfchaften, 1783 zum Präfidenten ber neuerrich— 
teten rufj. Alademie erwählt. Unter Paul mußte fie ihre Aemter aufgeben und Iebte ſeitdem 
teils auf ihren Gütern, theil® in Moskau, wo fie 16. Jan. 1810 ftarb. Außer mehreren Luft 
fpielen und andern Heinen Schriften in ruff. Sprache, welche fie herausgab, beförderte fie auch 
jeßr thätig das Erfcheinen des Wörterbuchs der ruff. Alademie. Ihre höchſt intereflanten Me- 
moiren wurden nad) dem Original von ihrer Freundin, Mrs. W. Bradford, in engl. Sprache 
Herausgegeben (2 Bde., Lond. 1840; franz. von U. des Efjarts, 4 Bde., Par. 1859). 

Daflelfliege, ſ. Biesfliegen. 

yurus, Raubbeutler, Beutelmarder, heißen Beutelthiere aus Neuholland von 
Dachs - oder Mardergeftalt, die durch die fpige, nadte Schnauze mit langen Schnurren, bie 
Den Sichelfrallen an den Füßen und befonders bie fpigen Edzähne und jcharfen, zadigen 
ablzähne das Raubthiernaturell beurkunden. Am befannteften ift unter den Arten ber De- 
dil (D. ursinus), eine wiüthige Beftie vom gedrungener Geftalt, buſchigem, didem Schwanz, 
kurzem Kopf mit Heinen Katzenohren, faft ſchwarz oder braunfchwarz mit heller Bruftbinde, die 
tagsüber in hohlen Bäumen und Erbhöhlen fchläft, nachts auf Raub ausgeht, troß ihrer ge 
ringen Größe, da fie höchftens 2 F. lang wird, fogar Schafe anpadt, ganz befonders aber mit 
großer Gewandtheit die Hühnerhöfe zu berauben weiß, in denen fie unfinnig morbet, Große 
Hunde fürchten fich felbft vor dem «biffigen Teufel», dem die Anfiedler in Auftralien mit Er» 
bitterung nadhftellen. 

Dataria Heißt diejenige Abtheilung der Römifchen Eurie (f. d.), von welcher die kirchlichen 
Gnabenfachen erpedirt werden. An ihrer Spite fteht ein Eardinal, der den Titel Proda- 
tarins führt. Bor das Forum der D. gehören namentlich die Befegung Heinerer kirchlicher 
VFrüunden, die dem Papſte refervirt find, und die Dispenfationen in folchen Fällen, welche 
nit geheim gehalten werden müffen, 3. B. in Eheſachen, bei Gelübden und Eiben. 
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Dati (Carlo), ital. Sprachgelehrter und Schriftfteller, geb. in Florenz 2. Dct. 1619, im 
- feiner Jugend von Galilei unterrichtet, befchäftigte fi mit mathent. und phyfit., aud) aftron. 
Unterfudhungen. Seinen Ruf, der fo bedeutend war, daß die ſchwed. Königin Ehriftine ihn zu 
ſich nad; Rom, Ludwig XIV. nach Paris einlud, erwarb er ald Forſcher im Gebiete der toscan. 
Sprache und als Berfaffer der Febensbefchreibungen griech. Künftler. D. übernahm 1647 zu 
Florenz den Lehrftuhl der griech. und lat. Sprache und Alterthumskunde, wurde Mitglied der 
Erusca und ftarb 11. Yan. 1675. Er unternahm die Sammlung von Spradhmuftern, «Prose 
fiorentine», für die er aber nur den erften Band ber erften Abtheilung, «Orazioni di varj 
autori» enthaltend (For. 1661), lieferte; andere fetten fpäter das Werk fort, das auf 17 
Bände anwuchs. In Gemeinfchaft mit dem Marchefe Capponi und Franc. Hedi arbeitete 
er unabläffig an der Vermehrung und Berichtigung des Wörterbuchs der Crusca. Seine 
«Vite de’ pittori antichi» (Zeuxis, Barrhafius, Apelles und Protogenes) find feit 1667 in 
verfchiedenen Ausgaben erfchienen, auch in die «Biblioteca enciclopedican (Bd. 14, Mail. 
1831) aufgenommen. Briefe von ihn gab Dom. Moreni heraus (Flor. 1825). 

Batisca, Pflanzengattung aus der 21. Klaſſe des Linne’fchen Syftems, welche von einigen 
zu der Familie der Nefedaceen, von andern zu den Portulacaceen gerechnet wird, wieder nach 
andern die Hauptgattung einer eigenen Heinen Familie, der Datisceen, bildet. Ihre wenigen 
im Orient und in Afien wachſenden Arten find perennirende Stauden mit abwechfelnden fieder- 
ſchnittigen Blättern und in lange, rispige Trauben geftelten Blüten, von denen die männlichen 
ein finfblätteriges, grünliches Gum und fünf Staubgefäße, die weiblichen einen oberftänbi- 
gen, zweizähnigen Kelch und drei zweitheilige Griffel auf dem unterftändigen Fruchtknoten haben. 
Die Frucht ift eine unterftändige, oben offene, vielfamige Kapfel. Eine auf Candia und im 
Drient wilbwachfende Art, D. cannabina L., wird nicht allein häufig als Decorationspflanze 
in Gärten gezogen, fondern auch als Färbepflanze benußt, inden fie einen gelben Farbeftoft, 
das Datiscagelb, enthält. Sie treibt 3—4 F. hohe Stengel mit Hellgrünen Blättern, 
welde aus 5—10 Paaren ungleich lanzettförmigen, eingefchnitten-gefägten Blättchen von 
bitterm Gefchmad beftehen. 

Dativ ift der Name des dritten Caſus nach der von den alten Grammatilern angenom- 
menen Ordnung. Die harakteriftifche Endung deffelben ift fiir die indogerman. Sprachen ai. 
Den alten D. haben aber die europ. Sprachen meiften® durch den Locativ erfetst, zuweilen auch 
durch andere Caſus. Da alfo diefer fpätere D. die Bedeutung des alten D. und Locativs 
zuſammen vertritt und in mehrern Sprachen auch die des Inſtrumentalis angenommen Hat, 
fo läßt fich eine allgemeine Grundbedeutung für denfelben nicht aufftellen. Der Name ift Her- 
genommen von dem häufigen Gebrauch dieſes Caſus bei dem Begriffe des Gebens (lat. dare) 
und Verwandten, wobei er das entferntere Object ber Handlung bezeichnet. 

Dattelpalıne (Phoenix) ift ber Name einer aus Bäumen verfchiedener Höhe beftehenben 
Palmengattung, welche fich durch zweihäufige, in Rispen geftellte Blüten, ſechs Staubgefäße 
und drei Stempel, von denen in ber Regel zwei fehlichlagen, und eine fleifchige, fteinfrucht- 
artige, einfamige Beere auszeichnet, deren Samen mit einer tiefen Lüngsfurche durchzogen tft 
und in der Hauptfache aus einem fehr harten, hornigen Eiweißförper beftcht. Alle Arten haben 
fiederfchnittige Blätter mit am Grunde zufammengefalteten Abjchnitten. Die wichtigfte Axt 
diefer Gattung ift die gemeine D. (Ph. dactylifera L.), welche in der nördl. Hälfte Afrikas 
und im füdweftl. Aſien einheimiſch und in Oftindien, auch fogar im füdl. Europa angepflanzt 
wird. Der 30— 70 F. hohe Stamm entwidelt eine Krone von 40 — 80 gegen 8—10 F. 
fangen Fieberblättern und mehrere Blütenrispen, von denen jede am weibfiden Baume meift 
180 — 200 Früchte (Datteln, Dactyli oder Tragemeta) trägt, die rundlich-oval oder oval- 
länglich, etwa pflaumengroß und blaßgelb bis hochroth und braum find und unter ihrer dün— 
nen, glatten Schale ein jaftiges, füßes Fleiſch befigen. Die männlichen Bäume tragen bis zu 
acht große Blütenrispen, welche zufammen wol an 100000 Blüten enthalten. Lettere haben 
weißliche, die weiblichen grünliche Perigone von Teberartiger Befchaffenheit. Diefe Palme ift 
eine der wichtigften und nüglichften, da fie für Millionen von Menfchen eine unerfegbare 
Speife liefert. In Aegypten und den übrigen Ländern der Nordküfte Afrikas, in Perfien und 
Arabien machen die Datteln die Hauptnahrung und die D. den Hauptreihthum der Be- 
wohner aus. Man Eennt eine große Menge von Varietäten, die ſich jedoch meift nur nad} der 
Form, Größe und Färbung der Frucht unterfcheiden. In Fezzan beobachtete Vogel 37, in 
einer Dafe der Sahara Richardſon 46 Abarten. Die gefchägtefte ift die Palme von Gomera 
an der Norbküfte Afrikas, mit großen, kernloſen Früchten. Die Früchte werden fowol frifch 
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als auch getrodnet gegeffen und fo auc in den Handel gebracht; auch wird aus ihnen ein 
Sirup und durch Gärung ein weinartiges Getränk und ig bereitet. Das weiche Mark am 
Gipfel mit den jungen, nod) umentfalteten Blättern wird als Palmkohl gegeffen, und die un« 
entiwidelten Blütenrispen dienen den Perfern und Arabern ebenfall® zur Epeife. Aus dem 
Safte der Palme lann man fog. Palmwein bereiten. Manche Bewohner Nordafrifas be 
mugen die geröfteten Dattelferne (Samen) ftatt des Kaffees, wozu im füdl. Afrifa die Samen 
ver {chlaffblätterigen D. (Ph. reclinata) befonders dienen. Außerdem werden von ber 
gemeinen D. aus der faferigen Rinde auch allerlei Flechtwerle, als Taue, Stride, Matten 
u. dgl., aus den Blättern Stöde, Befen, Wedel u. dgl. verfertigt und das Holz zum Bauen 
verwendet. Sp z. B. beftehen in Tripolis und Murzuk Thitren, Pfoten, Zimmerdecken aus 
Dattelpalmbolz, und man gebraudt dort die bürren Blätter allgemein als Brennmaterial, 
Die ärmern Leute wohnen in Fezzan faft alle in Hütten aus Dattelpalınblättern. In Sid» 
europa finden fich die meiften D. im fiiböftl. Spanien, befonders dem fübl. Theile des König- 
reichs Balencia. Dort liegt die Stadt Elche in einem Balmenwalde von 70— 80000 Stäm- 
men, eine förmliche afrik. Dafe. Zwar reifen dafelbft die Datteln faft alle Jahre, doc) find 
diefelben weit weniger zuderhaltig als die afrikanischen. Wichtiger ift die Rente, welche jener 
Palmenhain durch den Berlauf der Blätter zu den Proceffionen des Palmfonntags gewährt. 
Sanze Schiffeladungen künftlich gebleichter Palmzweige gehen von Alicante nad) Frankreich 
und Italien. Ein ebenfalls ftattlicher Palmenhain, der zu demfelben Zwecke benutzt wirb, liegt 
bei Bardighera zwiſchen Genua und Nizza. Es ift dies zugleich der nördlichſte Punkt, wo die 
D. in Europa vorlommt. Aus dem weißen, mehligen Marke der mehlgebenden D, (Ph. 
farinifera) bereitet man in Oftindien eine Art fchlechten Sago. Endlich liefert die bengalifche 
D. (Ph. silvestris Roxb.), bie Khujjoor der, Bengalefen, ein 30 — 40 F. hoch werbender 
Baunt, eine große Menge Zuder, welcher durch Einfieden des aus Einfchnitten unterhalb des 
Bipfels ausfliegenden füßen Saftes, den man auch frisch und gegoren als Getränk benugt, 
gewonnen wird. Bengalen allein fabricirt jährlich gegen 1 Mil. Ctr. Palmenzuder. 

Datum (lat.), d. h. gegeben, nennt man die Bemerkung der Zeit, in weldyer Urkunden aus⸗ 
geftellt find, während durch actum, d. h. gefchehen, der Zeitpunkt, in welchem über den Inhalt 
berfelben verhandelt wurde, angegeben wird. Es haben daher die nämlichen Urkunden oft ein 
früher:8 actum und ein fpäteres datum, andere wieder beides vereinigt, actum et datum. Mit 
Angabe der Zeit, de8 Jahres und Tages, zuweilen auch der Stunde, ift in der Regel aud) Ans 
gabe des Drts verbunden, an welchem die Urkunde ausgefertigt wurde. Die Art der Bezeich« 
zung des Jahres und Tages, oder das Datiren, war in verfdiedenen Ländern und Zeiten 
fehr abweichend. Die Alten datirten gewöhnlich nad, ihren Königen und obern Magiftrats- 
perfonen. Die Bölter des Abendlandes im Mittelalter fegten die Regierungsjahre ihrgr 
Kaifer und Könige, fingen aber ſchon fehr frühzeitig an, nebenher oder ganz allein das Jahr 
nad der Geburt Chrifti in ihren Urkunden anzugeben, häufig auch die Indiction (f. d.) oder 
Römer Zinszahl und anderes mehr beizufügen. as die Angabe des Tages betrifft, fo pflegte 
man ben Monatstag entweder nad) der Zahlordnung oder nad) dem Namen eines Heiligen 
oder Feſtes zu bezeichnen. Letzteres war im früherer Zeit am häufigften der Fall. — Im 
Bechfelgefhäft ift da8 Datiren, d. h. das Angeben der Zeit, wo der Wechfel ausgeftellt 
worben, ein wefentliches Erforderniß, und die meiften Wechfelordnungen gebieten e8 in Betreff 
der Ausstellung; manche dehnen e8 auch auf das Indoffament und anderes aus, Die Aus— 
drüde dato, a dato fommen in Wechfeln häufig vor, deren Berfallzeit unmittelbar mit dem 
auf das D. der Ausftellung folgenden Tage zu zählen beginnt. 

Datara, Stehapfel, Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Pinne’fchen 
Syſtems und der Familie der Solanaceen. Ihre Arten, teils Kräuter, theils Sträucher der 
gemäßigten und warmen Zone, haben geftielte, einfache Blätter und einzelnftehende Blüten 
mit röhrigem, prismatifch-fitnflantigem und fünffpaltigem Kelche und fehr langröhriger, trichter- 
der trompetenförmiger Blumenkrone. Die Frucht ift eine große, weichftachelige oder glatte, 
mit vier Klappen an der Spite auffpringende, im Grunde vierfächerige, viclfamige Kapfel. 
Ue Arten find giftig, indem fie in allen Theilen, insbefondere in den Blättern und Samen, 
en überaus giftiges, in farblofen Prismen Fryftallifirendes Alfaloid, dad Daturin, enthalten, 
zeihes nach neuern Unterfuhungen mit dem Atropin (f. Atropa) identifch ift. Eine ber giftig- 
hen Arten, zugleich eine wichtige Arzneipflange, ift D. Stramonium L., der gemeine Stech— 
2pHel, Dornapfel, Raudapfel, aud) Tollfraut und Krötenmelde genannt. Diefe, 
wir 6 ſcheint aus Südrußland und Sibirien ftammende, jett in einem großen Theil Europas 
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verwildert in Dörfern, auf Schutt, Compoſthaufen, Kirchhöfen, Brachädern u. f. w. vorfom- 
mende Pflanze ift einjährig, hat einen mwalzigen, auf fettem Boden mehrere Fuß Höhe er- 
reichenden Stengel, geftielte, eiförmige, buchtig-grobgezähnte, fettglängende Blätter und in deren 
Achſeln auf kurzen Stielen figende Blüten mit 3—4 Zoll langer milchweißer Blumenkrone. Die 
ftachelichen, 1— 1"/, Zoll langen, länglichrunden Kapfeln enthalten nierenförmige, ſchwarz⸗ 
braune Samen. Mit lettern kommen am häufigften Vergiftungen vor, namentlich bei Kindern, 
welche mit den hübfchen, Happernden Kapfeln gern fpielen. Die infolge des Genuffes ein- 
tretenden Zufälle, welche häufig mit dem Tode endigen, find ganz ähnlich wie bei ber Bella- 
donnavergiftung. In der Heilfunde gebraucht man die Blätter und bie Samen (folia et semina 
Stramonü). Friſch ſchmeckt das beim Trodnen einen entfeglich wibrigen und betäubenden Ge—⸗ 
ruch entwidelnde Kraut widerlich bitter, troden efelhaft falzig. Außer dem Daturin enthalten 
die Blätter noch Harz, Eiweiß- und Ertractivftoffe, Gummi, grünes Salzmehl und Salze, die 
Samen nod) einen indifferenten Stoff, da8 Stramonin, Schleimzuder und Bafforin. Man 
bedient fi) der Stechapfelpräparate namentlich bei Geiſteskranken fowie gegen Krämpfe und 
Epilepfie. Neuerdings hat man einen Aufguß der Stechapfelfamen von Nordamerifa aus als 
fiheres Gegengift gegen das Tollhundsgift empfohlen. Wegen der betäubenden Wirkung der 
Samen bedienen fid) Diebe und Uebelthäter derfelben nicht felten zur Bereitung einfchläfernder 
Getränke. Als Oegengabe bei Stechapfelvergiftungen dienen neben Brech- und Abführmitteln 
(Ricinusöl) fette Dele, Mil, Effig, Eitronen- und Weinfteinfäure. Die ausländifchen Arten 
zeichnen fich zum Theil durch prachtvolle Blumen aus. Insbefondere find D. arborea L. und 
suaveolens Humb. Bonpl. zu nennen. Erftere Art, ein hoher, felbft baumartig werdender 
Strauch mit großen eilanzettförmigen, länglichen oder eiförmigen Blättern und prächtigen, 
blendendweißen, faft fußlangen, wohlriechenden Blumen, aus Peru ftammend, ift eine Zierde 
der temperirten Häufer geworben. Die letztere, ebenfalls in Peru einheimifche Art hat faft ebenfo 
große, weiße Blumen, welche noch wohlriechender find. Beide Arten nebft andern ftrauchigen 
des ſudl. Amerika bilden nad) PBerfoon eine eigene Gattung, Brugmansia, Sie unterfcheiden 
fich von den echten Stechäpfeln durch Hängende Blumen und ftumpfbreiedige Samen. 

Danb (Karl), ein Kepräfentant der neuern fpeculativen Theologie, geb. 20. Mürz 1765 
zu Kafjel von armen eltern, befuchte da8 dortige Gymnaſium und ftubirte feit 1786 zu 
Marburg, wo er fi auch 1791 al8 Docent Habilitirte. Perfönliche Unannehmlichkeiten be- 
wogen ihn 1794 die Stelle eines Lehrers der Philofophie an der hohen Landesichule zu 
Hanau anzunehmen, welche er aber in demfelben Jahre mit einer ord. Profeſſur der Theo— 
logie zu Heidelberg vertaufchte. Hiermit hatte D. einen Wirfungsfreis gewonnen, dem er bis 
an feinen 22. Nov. 1836 erfolgten Tod treu blieb. Für das Verhältniß zwifchen Philofophie 
und Theologie find D.'s Schriften wichtig, weil fi) in ihnen der Einfluß, den der Wechſel 
der neuern philof. Syfteme feit Kant auf die Theologie ausübte, abfpiegelt. D.'s frilheſte 
Schriften, wie das «Lehrbuch der Katechetit» (Heibelb. 1801), ftehen noch auf dem Stanbd- 
punfte des Kant'ſchen Kriticismus. Bald aber bemächtigte fich feiner die Schelling’sche Iden⸗ 
titätsphilofophie, und unter ihrem Einfluffe entftand die Darftellung der Dogmatik unter dem 
Titel «Theologumena» (Heidelb. 1806) nebft den erläuternden «Borlefungen» darüber in den 
«Heidelberger Studien» (1808). Das myftifche Element trat fehr ftark hervor in der Schrift 
«Judas Iſcharioth oder Betrachtungen über das Böfe im Berhältniffe zum Guten» (Heidelb. 
1816; 2. Aufl. 1818). Nachdem Hegel namentlich durch D.'s Einfluß nad) Heidelberg be: 
rufen worden, verdrängte die Hegel’fche Dialektik diefes myftifche Element, und D. zeigte fich 
nun als einflußreichen Vertreter der damals mit der Theologie noch nicht zerfallenen Hegel’fchen 
Schule. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung war «Die dogmatifche Theologie jegiger Zeit, 
oder die Selbftfucht in der Wiffenfchaft des Glaubens» (Heidelb. 1833). Perfönliche Ehren- 
haftigfeit und ftrenger wiſſenſchaftlicher Ernft zeichneten D. im hohen Grade aus. Nach feinem 
Tode beforgten Marheinefe und Dittenberger die Samınlung feiner «ThHeol. und philof. Vor⸗ 
lefungen » (7 Bde., Berl. 1838— 43). Bol. «Dr. Karl D.; Darftelung und Beurtheilung 
der Hypothefen in Betreff der Willensfreiheit» (herausg. von Kröger, Altona 1834); ofen- 
franz, «Erinnerungen an Karl D.» (Berl. 1837), und die Charakteriftil D.'s in Strauf’ 
sCharakteriftifen und Pritifen» (Lpz. 1839). 

Daubigity (Charles Frangois), franz. Landſchaftsmaler und Kupferäger, geb. 15. Febr. 
1817 zu Paris, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, einem Landſchaftsmaler der 
claſſiſchen Schule, und trat fodann bei Paul Delaroche als Lehrling ein, wo er ſechs Mo- 
nate lang fleißig nach dem lebenden Modell zeichnete und die ganze Geſchichte Griechenlands 
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und Koms, das Alte und Neue Teftament in alabemifchen Stillandfchaften verarbeitete. 
Das Beifpiel einiger Genoffen bewog ihm jeboch fchließlich, diefe Art aufzugeben und feine 
Studien fortan nad) der Natur zu machen. Auf alles Gelernte verzichtend, fuchte er jetzt 
mit ber ganzen Energie feines Anfhauungsvermögens in den Charakter des neuen Borbildes 
einzugehen. Ungünftige äußere Berhältnifje, mit denen er von Jugend auf zu kämpfen hatte, 
zwangen ihm jedoch, feine meifte Zeit und Thätigkeit dem Erwerb des Nothditrftigen zu« 
zuwenden. Da er int Componiren fehr gefchicdt war und mit einer beftimmten, fchönen Zeich⸗ 
nung eine faubere und gefällige Ausführung verband, fehlte es ihm nicht an Beftellungen von 
Buhhändlern. D. zeichnete damals auf Holz und Stein eine große Menge Bignetten und 
Skizzen für Brachtausgaben und Zeitfchriften mit artiftifchen Beilagen. Sein Pinfel war vor- 
(üufig blos ein toftfpieliger Lurusgegenftand. Nur ab und zu hielt er die Schufe im Felde, 
benutte aber feine feltenen Ausflüge jo gut, daß er von 1840 an regelmäßige Beiträge zu den 
öffentlichen Kunftausftellungen lieferte. Im Salon von 1848 fah man von ihm fünf Land- 
fchaften, in denen feine Farbe fid) aus dem Dunkeln Herauszuarbeiten begann, und die ihm eine 
Medaille zweiter Klaſſe einbrachten. Die Ausftellung von 1850—51 zeigte fein Talent in 
vollem Durchbruch. Er beſaß nun ſchon die Richtigkeit des Tons, die Gefchwindigfeit des 
Ueberblids, die Leichtigkeit des DBerarbeitens, die Bertrautheit mit dem Gegenftande. Man 
fühlte, daß er fich in feiner Gewalt Habe, und nun gewann er immer an Stärke. Seine «Ernten 
wurbe 1852 mit großen Beifall aufgenommen und vom Staatsminifterium angefauft. Der 
Kart paftofe Bortrag verfchleimte freilich an manchen Stellen die Zeichnung diefes einigermaßen 
der Kraft der Beleuchtung und dem Totaleffect aufgeopferten Bildes. Allein ſchon im folgenden 
Yahre beiies der Künftler, daß er auch zu Feinheit in den Umriffen und zu Sorgfamkeit in 
der Ausführung fähig fei. Der «Teich von Gilien» (von Napoleon II. angefauft) und zwei 
andere ſchöne Landfchaftsbilder verfchafften ihm die Medaille erfter Klaffe. Durch die «Schlenfe 
von Optevoz», 1855 (im Muſeum des Rurembourg), und bie aFelder im Frühling», 1859, 
feigerte fich fein Talent und fein Ruf aufs höchſte. Seitdem zählte er zu den vorzüglichſten 
franz. Landfchaftsmalern naturaliftifcher Richtung. Seine Bilder Haben einen frappanten Cha- 
rafter von Treue. Nichts ift aus der Praris oder aus dem Kopfe gemalt, fondern alles genau 
der Ratur abgefehen und ehrlich wiedergegeben, ohne andere Tendenz als die der Wahrheit und 
deutlichen Anſchauung, und ohne andere Authat als die einer gewiſſen Weichheit der Behand 
kung, die über feine Landſchaften ein duftiges, harmonifches, mildes Ausfehen verbreitet. D. 
radırt auch im einer breiten Manier mit etwas derber, aber geiftreicher Nadel. Man hat von 
ihm einige große Blätter nad) Ruysdael und eine Folge von 15 Driginalradirungen unter 
dem Titel «Voyage en bateau» (Par. 1862). 
Dauletabad (engl. Dowlutabad), einft eine Zeit lang die Hauptftabt derivorderind. Pro- 
dinz Aurungabad (f. d.), jett eines Bezirks in dem norbweftlichiten Theile des innerhalb der 
Präfidentfhaft Madras gelegenen Bafallenftaats des Nizam, 2 M. im NW. von Aurungabad 
gelegen. Die Stadt war unter der Herrfchaft der Großmoguls groß und blüthend, ift aber gegen- 
wärtig herabgefommen, verödet und nur wegen ihrer gewaltigen ftarfen Feljenfefte merfwitrdig. 
Diefe liegt auf einer mächtigen, 500 F. hohen Granitmaſſe, die zunächſt, ohne fihtbaren Auf- 
gang, 150 F. ganz fteil, faft ſenkrecht anfteigt, worauf ein in den Fels gehauener, verbedter 
Gang zu einem innern Gewölbe und aus diefem ein in Stein gehauener Wendelfteig zum Gipfel 
binaufführt, auf deffen Heiner Scheitelflähe ein Bierundzwanzigpfünder fteht. Rings um den 
Fels ift ein 30 F. breiter Graben gezogen, über welchen ein einziger, nur für zwei Mann 
nebeneinander gangbarer Yeljenweg führt. Diefen Zugang deden mit Binnen verſehene Ge— 
bäude. Nahe dabei fteht ein 100 F. hohes Minaret. Im der Nähe von D. befinden ſich die 
berühmten Felsgrotten und Tempel von Ellora (f. d.). Die Stadt hieß ursprünglich Tagara 
umd war die durch Handel blühende Hauptftadt einer Hindudynaftie im Lande der Maharat- 
ten. 1293 ward fie von den Moslems erobert und geplündert, und erhielt dann 1338 als 
defignirte Refidenz des ghuridifchen Königs Mahmud,von Delhi den Namen D. Später (1595) 
erftürmte fie Ahmed Nizam-Schah von Ahmednagar, nad) deſſen Tode fie Mali» Amber in 
Befig nahm, deffen Familie fi bis 1634 behauptete. Sodann wurde D. von den Mongolen 
genommen, die nun den Sit; der — nad) Aurungabad verlegten. Im 18. Yahrh. fiel 
D. mit Aurungabad in die Hände Nizamsel-Mul’s, deſſen Nachlommen, die Nizam von Hy- 
derabad, fich im Beſitz des Gebiets und der Stadt behauptet haben. 
Daumas (Melchior Joſeph Eugene), franz. General und Hippolog, geb. 4. Sept. 1803, 
trat 1822 freiwillig in die Armee und wurde 1827 Offizier. 1835 nad) Algier verfetst, machte 
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er unter Clauzel die Feldzüüge von Dasfara und Tlemſen mit und widmete ſich mit Eifer dem 
Studium der arab. Sprache und Sitten, ſodaß er fi) bald durch Kenntniß derfelben auszeich- 
nete. Nach dem Frieden an der Tafna war er 1837 — 39 franz. Conful bei Abd = el» Kader, 
dann wurde er Director der arab. Angelegenheiten in der Provinz Oran und fpäter unter 
Bugeaud in ganz Algerien. Als General führte er 1849 eine Expedition gegen bie auf- 
rührerifchen Stämme. Im 3. 1850 wurde er als Director der algier. Angelegenheiten in 
das Friegsminifterium berufen, 1853 zum Divifionsgeneral befördert, 1859 zum Comman- 
danten ber Cavaleriedivifion in Luneville und 1863 zum Befehlshaber der 14. Territorial- 
divifion in Borbdeaur ernannt. Unter feinen Werken über Algerien find zu nennen: «Expose 
de l’etat actuel de la soci&t& arabe, du gouvernement et de la legislation qui la regit» 
(Algier 1843) und «Moeurs et coutumes de l’Algerie» (3. Aufl., Par. 1857). Sein Haupt- 
werk, wichtig für die Pferdezucht und die franz. Remonteangelegenheiten, ift jedoch «Les 
chevaux du Sahara» (4. Aufl., Par. 1855). 

Danmer (Georg Friedr.), deutfcher Schriftfteller und Dichter, geb. 5. März 1800 zu 
Nitenberg, befuchte das Gymnaſium dafelbft, das damals unter Hegel’8 Leitung. ftand, und 
bezog 1817 bie Univerfität Erlangen, wo er anfangs dem Pietismus huldigte, aber nad) einiger 
Zeit diefer Richtung wie überhaupt den begonnenen theol. Studien entfagte. Er wandte ſich 
ganz der Bhilofophie zu, hörte zu Erlangen noch Schelling und ging dann auf ein Jahr 
nach Leipzig. 1822 ward D. erſt als Borbereitungslehrer, dann als Profeffor am Gymna= 
ſium feiner Vaterſtadt angeftellt. Doch gab er ſchon 1830 feine Amtsthätigkeit wegen Kränk- 
lichkeit auf und widmete fid) von nun an ausſchließlich literarifchen Arbeiten. Noch als Lehrer 
fchrieb D. die «Urgeſchichte des Menſchengeiſtes» (Berl. 1827) und die «Andeutungen eines 
Syſtems der fpeculativen Philofophie» (Nürnb. 1831). In den beiden Schriften: «Philo- 
fophie, Religion und Altertfum» (Nürnb. 1833) und «Züge zu einer neuen Philofophie der 
Religion und Religionsgeſchichte (Nürnb. 1835) zeigte fich theilweife jchon die eigenthüm= 
liche Auffaffung des Chriſtenthums und feiner ei im Keime, bie er einige Jahre jpäter 
mit Beftimmtheit in ben Werken «Der Fener- und Molochdienft der Hebräer» (Braunfhw. 
1842) und «Die Geheimnifje des chriftl. Altertfums» (2 Bde., Hamb. 1847) entwidelte. 
Diefe legtern Arbeiten erfuhren wegen der antichriftl. Tendenzen, die ſich in ihnen darlegten, 
von vielen Seiten den heftigften Widerſpruch. Im Kampfe mit Feuerbad und angeregt 
durch die Beftrebungen der Lichtfreunde ber J. 1844 und 1845, erklärte ſich D. in verſchie- 
denen Schriften für eine neue Religion, die «Religion ber Liebe und des Triedens», die er 
fpäter in dem Werke «Religion des neuen Weltalter8» (3 Bde., Hamb. 1850) ald das Ergeb» 
niß eines feit Yahrhunderten begonnenen und fortgehenden Bildungsproceffes zu conftruiren 
fuchte. Die Einficht, daß er dem Chriftenthum bezüglich feines Urfprungs und feiner wahren 
innern Natur unrecht gethan, führte ihn indeß ſpüter dem Katholicismus zu, defjen roman- 
tischen Anfhauungen er ſchon Längft zugeneigt gewefen. 1858 trat D. zu Mainz förmlid) in 
die fathol. Kirche über. Seitdem beröffentfichte er eine Reihe von Schriften, in denen er das 
Beftreben befundete, feiner Kirche durch Ausföhnung derfelben mit der Zeitbildung nützlich zu 
werden. Dahin gehören: «Meine Converfion» (Mainz 1859), «Aus der Manfarden (6 Hefte, 
Mainz 1860—62), «Das ChriftentHum und fein Urheber» (Mainz 1864), «Chriftina Mi- 
rabili® und Joſeph von Copertino, als Vorläufer einer neuen künftigen Menfchengattung » 
(Miünft. 1864). Hierzu famen noch: «Marianifche Legenden und Gedichte» (Münſt. 1859), 
«Schöne Seelen. Ein Legenden- und Novellenfträufchen» (Mainz 1862) und «Aphorismen 
über Tod und Unfterblichkeit» (Ppz. 1865). Einer frühern Zeit gehören mehrere poetifche 
Arbeiten D.'s an: «Bettina» (Nurnb. 1837), die unter dem Pfeubonym Eufebius Emmeran 
veröffentlichte « Glorie ber heil. Jungfrau Maria» (Nürnb. 1841) und, als Frucht feiner orient. 
Studien, die Gedihtfammlungen «Mahommed» (Hamb. 1848) und «Hafis» (2 Sammlungen, 
Hamb. 1846 —51). Seine Beziehungen zu Kaspar Haufer (f. d.) veranlaften ihn zu den «Mit- 
theilungen über Kaspar Haufer» (Nürnd. 1832) und «Enthüllungen über Kaspar Haufer» 
(Sranff. 1859). Seit feiner Converfion lebte D. erft zu Frankfurt, dann zu Würzburg. 

Danmier (Honore), franz. Caricaturzeichner, geb. 1810 zu Marfeille, wurde 1832 Mit- 
arbeiter an der von Philipon zu Paris geftifteten «Caricature» und lieferte für diefes fatirifche 
Wochenblatt eine Galerie von Caricaturbildniffen polit. Notabilitäten, worin fi) ein unge» 
meines Berftändniß von dem inbividuellsgeiftigen, fomifchen Ausdrud des Geſichts und bei aller 
Uebertreibung der DOriginalzitge ein treues Anfchließen an die Natur bemerfbar madjten. Die 
Septembergefege von 1835 drängten ihn von dem Gebiete der polit. Satire auf das Feld der 
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Gittencaricatur, welches er ſeitdem mit einer unerfchöpflichen Fülle von farkaftifhem Humor 
bearbeitete. Ein foldies Sprubeln Luftiger Spottlaune würde für fabelhaft gelten, wenn die 
Belege dazu nicht vorhanden wären in zahllofen Druden, in einer langen Reihe komifcher 
Albums, in einer unermeßlichen Menge grotesler Berfonen, Scenen, Bhyfiognomien und Bil- 
der, in denen ſich das Gedächtniß des Beſchauers verliert. Eine vollftändige Analyfe oder 
Aufzählung von D.'s Werken ift unmöglich. Unter feine Hauptblätter gehören: « Robert 
"Macaire», «Types parisiens», «Les papas», «Les gens de justicev, «Les philanthropes 
du jour», «Actualites», «Idylies parlementaires», «Les Reprösentants reprösentös». Beim 
Durdlaufen diefer großen Bilderreihe fieht man den bunten Aufzug wunderlicher Geftalten und 
Masten, welche das ungeheuere Paris dem Beobachter darbietet, in umfaffendfter Mannichfal- 
tigkeit und ergreifendſter Wirklichkeit fich vorüberbewwegen. D. weiß, was die franz. Hauptftadt in 
isren Ringmauern für fchredliche, grotesfe, fchauerliche oder närrifche Schäte umfchliegt. Die 
lebendige und hungerleidende Verweſung, der feifte und ftroßende Cadaver, die lächerlichen Jüm— 
merlihkeiten der Haushaltung, alle Dummheiten, alle Dinkelhaftigkeiten, alle Schwärmereien 
and Troftlofigfeiten des parifer Spießbürgers, nichts fehlt bei diefer- Komödie des menſchlichen 
‚ die von einer Meifterhand in feften, treffenden Zügen mit ber größten Sicherheit hin» 
gef hrieben ift. D. zeichnet bejtändig aus dem Stegreif und doch ohne Manier, in individueller, 
ansdrudsvoller Weife. Seine Figuren find immer trefflich Hingeftellt, wahr bewegt und die 
Köpfe ſtets im richtigem Verhältniß mit dem fie voransfegenden Körper. Auch verfteht man 
den Gedanken auf den erften Blid. Seine Caricatur ift fürdterlih an Umfang und Breite, 
aber ohne Groll und Bitterkeit. In feinen fümmtlichen Werken ift ein Grund von Ehrlichkeit 
und Gutmüthigtet. Alle feine Blätter find mit der verfchwenderifchen Sorglofigkeit eines 
lachluſtigen, reichen Geiftes, nach der Anregung des Augenblicks oder der Nothwendigkeit des 
Tages, in einer freien, kräftigen, ſtizzenhaften, aber charaktervollen Weife gearbeitet. D. be— 
banptet unter den Künftlern feines Faches in Frankreich einen hervorftehenden Rang, und die 
außncehmende Wahrheit, mit der er die Ercentricitäten feiner Zeit gefchildert, gibt feinen Wer- 
fen einen bleibenden hiſtor. Werth. 
Daun, ein altes, urfprünglich in der Umgegend von Trier anfäffig gewefenes Orafen- 
eihleht. Das Stammſchloß lag auf einem hohen Bafaltfelfen bei dem Städtchen Daun im 
Eilgebirge. Es kommt ſchon im Anfange des 11. Jahrh. in Diplomen vor. Einfluß gewann 
das Gefchlecht durch Belehnung mit bedeutenden Gitern in den Nahegegenden von feiten bes 
Ergbiichofs von Trier (1461). Die fpätere Trennung in die drei Linien zu Brud), Falkenftein 
und Dberſtein ift auf die 1546 geftiftete Erbfolgeordnung der Familie zuriidzuführen. Glieder 
der noch jetst blühenden Linie traten im 17. Jahrh. in faiferf. Dienfte und fiedelten nad) Defter- 
reich über. Befonders zu erwähnen find: Graf Leopold Joſeph Maria von D. (ſ. d.) und 
beffen Bater Wirich Bhilipp Lorenz von D., geb. 19. Oct, 1668. Letzterer ward 1701 
Generalmajor, zeichnete ſich im Spaniſchen Erbfolgekriege in den Gefechten bei Chiari und Torre 
dOglio aus, ftieg im Mai 1704 zum Feldmarfchallieutenant und mußte 1705 in fehr bedräng- 
ter Yage das Commando in Piemont übernehmen. Er vertheidigte Turin 1706 mit glängender 
Tapferkeit gegen die Franzoſen, bis er durch Prinz Eugen entſetzt wurde. Als Veldzeugmeifter 
unterwarf D. 1707 das Königreich Neapel, wo er im Nov. zum Bicefönig ernannt wurbe, 
Bis zum Juli 1708 beffeidete er diefes Amt mit Strenge, aber zugleich mit Rechtlichleit und 
Uneigennügigkeit. Zum Feldmarſchall und Granden von Spanien ernannt, trat er ſodann 
wieder an die Spitze einer Armee, welche in die Dauphine einbrechen follte. Kaifer Karl VI. 
ernannte D. 1711 zum Fürften von Tiano und 16. März 1713 nochmals zum Vicefönig von 
Neapel; 1719 wurde er Kommandant von Wien, fpäter Statthalter ber Niederlande, zuletzt 
von Mailand. Cr ftarb zu Wien 30. Juli 1741. m J 
Daun (Reop. Joſ. Darin, Reichsgraf von), öfterr. Feldmarſchall, Sohn Wirich Philipp 
Lorenz von D.’s, geb. zu Wien 25. Sept. 1705, trat, obgleich dem geiftlichen Stande beftimmt, 
bald aus Neigung in das Regiment feines Vaters, diente im Türkenkriege 1718 unter Prinz 
Eugen, war 1725 ſchon Oberft und 1734 Generalmajor im ital. Feldzuge und zeichnete ſich 
in der fonft unglüdlichen Schlacht von Krozka 1737 gegen die Türken aus. Hierauf 1739 
zam Feldinarfchallientenant ernannt, nahın er am dem beiden erjten Schleſiſchen Kriegen und 
am Defterreichiichen Erbfolgekriege Antheil. Der Ruf feiner Tapferkeit und Vorſicht, unb feine 
Berheiratfung mit der Gräfin von Fur, Günſtling ber Maria Therefia, erwarben ihm das 
Häßte Vertrauen der Kaiferin. Nach dem Frieden mit Preußen 1745 ward D. Generalfeld⸗ 
Kayıypifter, fämpfte hierauf 1746 —48 in den Niederlanden gegen die Franzoſen und erhielt 
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1754 die Witrbe eines Feldmarſchalls. Befonderes Verdienſt erwarb er fich, indem er feit 1749 
die Einführung einer neuen Kriegsverfaffung in Defterreich leitete und trog aller Hinderniffe 
durchfetste. Auch organifirte er 1751 die Militäralademie zu Wiener-Neuftadt. Beim Beginn des 
Siebenjährigen Kriegs befehligte D. 1757 die Armee in Mähren, rückte, nach Browne's Nieder: 
lage bei Prag, gegen Friedrich IT., welcher Prag belagerte, und fhlug ihn 18. Juni bei Kollin 
(f. d.), wodurch der König gezwungen wurbe, Böhmen zu räumen. Dann befehligte D. unter 
dem Prinzen von Lothringen glüdlich bei Breslau, fonnte aber, da der Prinz auf feinen Rath 
nicht hörte, die Niederlage bei Reuthen nicht abwenden. Er erhielt num den Oberbefehl bes 
Heeres, fiegte im dem Ueberfalle bei Hochkirch (ſ. d.) 14. Det. 1758 über Friedrich IT. und 
zwang nach der Einnahme von Dresden den preuß. General Fink 21. Nov. 1759 bei Magen, 
fi) mit 11000 Mann zu ergeben. Dagegen trug er durch fein Zögern die Schuld, daß Laudon 
bei Liegnig gefchlagen wurde; und * bei Torgau 3. Nov. 1760 ward ihm der gehoffte Sieg 
durch ſeine Verwundung und durch Ziethen's kühn erneuerten Angriff entriſſen. Zur Herſtellung 
begab er ſich nach Wien, kehrte aber ſchon 1761 zum Heer zurück und ſtand zuerſt in Sachſen 
dem Prinzen Heinrich, dann in Schleſien dem König gegenüber, ohne jedoch von jetzt an etwas 
Entſcheidendes zu wagen. Man hat D.'s zögernde Kriegflihrung vielfach getadelt; allein dieſe 
entſprang aus der richtigen Beurtheilung ſeines großen Gegners. Friedrich II. ſelbſt erkannte 
ſehr wohl, welchen gefährlichen Gegner er an D. habe. Gegründeter iſt der Tadel, daß D. nicht 
die erfochtenen Vortheile in ihrem ganzen Umfange zu benutzen und den Feind nach gewonnener 
Schlacht durch Verfolgung zu vernichten verſtand. Seit 1762 Präſident des Hofkriegsraths, 
benußte er feine Erfahrungen für die VBerbefferung des Heerweſens. Bon Charakter war D. 
höchſt rechtfchaffen, in feinen Berufsgefchäften unermüdet thätig, dabei religiös, in feinen legten 
Lebensjahren fogar ängftlic) in Beobachtung der kirchlichen Gebräuche. Er ftarb 5. Febr. 1766. 
Daunon (Pierre Claude Frangois), ausgezeichneter franz. Gelehrter, Publicift und Staats- 
mann, geb. 18. Aug. 1761 zu Boulogne-fur-Mer, trat 1777 in die Congregation des Dra- 
toriums. Obfchon hiermit dem geiftlichen Stande angehörig, warf er fich doch in die Strudel 
ber Revolution und wurde 1792 als Abgeordneter des Depart. Pas-de-Ealais ın den National- 
convent berufen, wo er muthig und beharrlich mit feinem Yandsmann, dem berühmten Thomas 
Payne, die Competenz der Berfammlung als Gerichtshof im Proceffe Ludwig’ XVL beftritt 
und auf Gefangenschaft des Königs während des Kriegs, dann auf Verbannung antrug. Dies 
und feine Bertheidigung der Girondiften gegen die Partei des Bergs brachten aud) ihn ins 
Gefängniß. Durch den Sturz Robespierre's am 9. Thermidor vom gewilfen Tode errettet, 
trat er num die einflußreichfte Wirkſamkeit im Convente an, indem er fi) lebhaft bei allen Ge— 
jegentwürfen betheiligte, die eine neue Organifation des der Auflöfung nahen Staats bezwedkten. 
So entwarf er namentlich die Eonftitution vom 3. IL Im Rathe der Fünfhundert fette er 
feine Thätigfeit fort, wurde dann von der Negierung mit der Organifation der Römifchen Re— 
publit beauftragt und half nad) dem 18. Brumaire die Eonftitution vom J. VII entwerfen. 
Später trat er, nachdem er die Erhebung zum Staatsrat ausgejchlagen, in das Tribunat, aus 
dem ihn aber der Erfte Conful entfernte, weil er deffen Plane für die Monarkhie unabläffig 
befämpfte. Demnächft wurde er Bibliothefar des Pantheons, 1804 Director des Archivs des 
Gefeßgebenden Körpers und 1807 des Reichsarchivs, welche Stelle er bei der Reftauration 
verlor. Erft die Yulirevolution gab ihm diefelbe zurück, worauf er die Profeffur der Gefchichte 
niederlegte, die er feit 1819 am College de France beffeidet hatte. 1818 war er Mitglied der 
Deputirtenfammer, in der er zur freifinnigen Oppofition gehörte und fich Fräftig für den öffent- 
lichen Unterricht verwandte. Erjt nad) der Yulivevolution wurde er wieder in diefelbe gewählt, 
doch z0g er fich 1834 von diefer öffentlichen Wirkfamfeit für immer zurück. D. ftard 20. Juni 
1840. Bon feinen zahlreichen Schriften, mit denen er gewöhnlich in die Ereigniffe feiner Zeit 
eingriff, find zit erwähnen: «Essai sur l’instruction publique » (Par. 1793); «Essai sur la 
constitution» (Bar. 1793), worin er die Orundzlüige des Geſellſchaftsſtaats entwidelte; «Ana- 
lyse des opinions diverses sur l’origine de l'imprimerie» (Par. 1802); «Essai historique 
sur la puissance temporelle des papes» (Par. 1810), eine durch Freifinnigfei und For—⸗ 
hung ausgezeichnete Schrift, bie 1813 auf höhern Befehl vernichtet, erft 1818, freilich mit 
Abänderung, und zulest 1828 (Par., 4 Bde.) wieder abgedrudt wurde. Auch verdankt man 
ihm eine vollftändige Ausgabe von Rulhiere's «Histoire de l’anarchie de Pologne» (4 Bde., 
Par. 1807) und Ausgaben der Werke Boileau’s, Chenier's und Laharpe's. Sein Hauptwert 
ift der «Cours d'études historiques» (20 Bde., Par. 1839— 49). Ueberdies.war er feit der 
Reftauration Hauptredacteur des «Journal des savants», und in der letzten Zeit beſchuftigte 
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er fi mit der Herausgabe franz. Gefchichtfchreiber in der Sammlung von Bouquet. Bol. 
Zaillandier, «Documents biographiques sur M. D.» (Par. 1841; 2. Aufl. 1847). 
Dauphin (Delphinus), der frühere Titel des älteften Sohnes der Könige von Frankreich, 
war urfprünglich der Herrfchertitel ber fouderänen Herren der gleichbenannten franz. Provinz 
Dauphine (j. d.). Der finderlofe Humbert II. vermachte 1349 die Dauphine an Karl von 
Balois, den Enkel Philipp's VI. von Frankreich, unter der Bedingung, daß der jedesmalige 
franz. Thromerbe den Titel D. von Biennois führen und die Danphine beherrfchen follte. Noch 
Ludwig XI. geftand dem D. bedeutende, faft fouderäne Rechte zu; feitdem aber verlor die Pro- 
vinz ihr eigenthümliches Staatsreht, und es fanf nun die Würde zum bloßen Titel des prü- 
fumtiven Thronfolgers aus der unmittelbaren Defcendenz des regierenden Königs herab, bis 
nad) der Yulirevolution von 1830 auch diefer Titel wegficl. Der Herzog von Angouleme, ältefter 
Sohn Karl's X., war der letzte D. In der Auvergne muß indefjen derfelbe Herrfchertitel in 
Gebrauch geweſen fein, wenigftens vom Grafen Wilhelm VII. an; in den Dichtungen jener 
Zeit führt jogar ſchon der Sohn Wilhelm’s VIL den Namen D. d’Auvergne. — Zum Ge» 
brauche für den Unterricht des D. ließ Ludwig XIV. unter der Aufficht des Gouverneurs def» 
felben, des Herzogs von Montaufier, von den beiden Lehrern des D., Boffuet und Huet, eine 
ha me der röm. und griech. Claſſiker «in usum Delphini» beforgen, die mit Ausnahme 
des Dvib, der zu Lyon gedrudt wurde, in 64 Duartbänden zu Paris 1674—1730 erſchien. 
Daupbine (Delphinatus), ehemalige Provinz Frankreichs, die jet die Depart. Iſtre, 
Drome und Oberalpen umfaßt, im D. durch die Alpen, im ©. durch die Provence, im N. und 
W. von der Rhöne begrenzt und von drei Nebenflüffen derfelben, der Ifere, Dröme und Du⸗ 
rance durchſtromt, ift gegen die Rhöne hin flach (Niederdauphine), im D. aber durch die Cotti- 
fchen Alpen gebirgig (Oberbauphine). Nach Verfall der Römerherrfchaft, welche hier und be- 
fonders zu Bienne viele Spuren ihres großartigen Dafeins zuritdgelaffen hat, bildete das Land 
den füdlichften Theil des bis zur Durance ſich erftredenden Keichs der Burgunder. Mit diefem 
fam e8 unter die Botmäßigkeit der Franken, und feit der Zerftüdelung ber karolingifchen Dton- 
archie gehörte e8 zu dem neuen burgund. Reiche von Arles, mit welchem es durch Vermächtniß 
1032 in den Beſitz des deutſchen Kaifers itberging und fo bis in die Mitte des 14. Jahrh. 
in Berbindung mit Deutſchland blieb. Die alten Dynaften des Landes nannten fich ihrem 
Herrſchertitel nad) Dauphins (Delphine) und übertrugen dieſen dem Urfprunge nad) dunfeln 
Namen auch auf die Landfchaft. Mit Guigo VI., der fih Graf und Dauphin von Viennois 
nannte, ftarb gegen Ende des 12. Jahrh. diefe Dynaftie in ihren männlichen Gfiedern aus. 
Der Eohn, weldyen Guigo's VI. Erbtochter Beatrir mit Hugo von Burgund erzeugt Hatte, 
Guigo VII. Andreas, eröffnete zu Anfang des 13. Jahrh. ein neues Geſchlecht. Das Beftreben 
der Dauphins, ihr Gebiet zu ſchließen und die Landeshoheit zu erringen, gelang ihnen zwar 
nicht vollftändig ; doch erfreuten fie fich ftet8 der Gunft der Kaiſer, bei welchen fie das Sene 
fchallamt des arelatiichen Reichs bekleideten. Mit Johann, dem dritten Dauphin aus dem 
burgund. Haufe, ftarb diefe zweite Dynaftie 1281 wieder aus, und feine Schwefter Anna, die 
Gemahlin des Grafen Humbert I. von Latour du Pin, vererbte das Land auf ihren Sahn Jo— 
hann IL, den Stifter der dritten Dynaftie, der num auch die Herrfchaft Latour du Pin und 
mehrere Baronien damit vereinigte. Das Anfehen des delphinatifchen Herrſcherthums fteigerte 
fi dadurch fo, daf fein Sohn Guigo VIII. von Ludwig dem Baier mit dem Königstitel be- 
ehrt ward, den diefer aber nicht eher annehmen wollte, als bis Ludwig felbft vom Papft die 
Kaifertrone empfangen habe, worüber er inzwifchen 1333 ftarb. Ihm folgte fein Bruder Hum- 
bert IL, der 1335 feinen einzigen ehelichen Sohn verlor. Er überließ deshalb vorläufig 1343, 
dann definitiv 1349 fein Land gegen eine Yahresrente an Karl von Balois, den Enkel Phi- 
ſipp'e VL, unter der Bedingung, daß der jedesmalige franz. Thronerbe den Titel Dauphin 
(f. d.) de Biennois führe. Dabei aber ward auf Berlangen des Kaiſers, ald des Dberlehns- 
berrn, ausdrücklich ftipulirt, daß das Land feine Integrität und Privilegien bewahren und nie 
den: franz. Reiche völlig einderleibt werben folle. Indeſſen ward ſchon 1355 Faucigny und 
im Utrechter Frieden von 1713 auch der übrige, im Oſten der Alpen gelegene Gebietstheil an 
Savoyen abgetreten, während die Krone Frankreich nicht nur allmählich alle Hoheitsrechte, welche 
die dentfchen Kaifer noch bis Mitte des 14. Jahrh. in der D. ausgeübt hatten, an fich riß, 
fondern auch 1446 bie nachmals an. verfchiedene Perfonen als ftandesherrliches Herzogthum 
verliehene Grafſchaft Balentinois damit vereinigte. 
Daurien, ſ. Transbailalien. 
Dausenberg (oh. Michael), namhafter vläm. Dichter und Schriftiteller, geb. 1808 zu 
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Heerlen in der Provinz Limburg, erhielt feine Schulbildung ın feinem Geburtsorte und war 
dann nacheinander Secretär eines holländ. Orafen in Paris, Schulgehülfe in Heerlen, Ma» 
fteicht, Mons und Tournai, franz. Lehrer in Gent und Informator im Haufe des Grafen Du- 
moncean in Vilvorbe. 1838 erhielt er bei der brüfjeler Bank Societe gensrale eine Anſtellung. 
D.’E Ruf als Dichter gründet fich befonders auf « Gedichten » (Brüffel 1850), in denen er 
unter anderm auch Proben von Meberfegungen Horaziſcher Dden im urfpritnglichen Versmaß 
mittheilt. Bon feinen übrigen literarifchen Arbeiten find hervorzuheben: «Beknopte Prosodia 
der nederlandsche Spraek» (Antw. 1851), « Volksleesboek» (Brüffel 1854) und «Verhalen 
uit de geschiedenis van Belgie» (Gent 1856). Letztere beide Werke, die D. mit van Duyſe 
bearbeitete, find gefrönte Preisfchriften. D.'s Haupteigenthümlichfeiten als Schriftfteller find 
feine durchaus deutſche Richtung, der tiefinnige und gemüthliche Charakter feines poetifchen 
Talents, Bertrautheit mit dem urfprünglichen Genius ber niederländ, Sprache und der Drang, 
legtere durch Wiederaufnahme der alten naturwüchſigen Spradhformen zu kräftigen und vor 
weiterer Berfchleifung zu bewahren. Bei der Regierung genießt D. wegen feines ruhigen, 
maßvollen Auftretens und feiner Gewiſſenhaftigleit in der Ausführung der ihm ertheilten Aufe 
träge als Preisrichter bei vläm. MWettftreiten oder Prüfungen ein wohlverdientes Anfehen. 
Biel Gutes hat er auch geftiftet durch die von ihm 1857 begründete, vom echt deutſchem Geifte 
durchdrungene Schullehrerzeitichrift «De Toekomstn. Außerdem ift er Mitbegritnder der feit 
1862 erfcheinenden «Nederduitsch Tijdschrift». 

David, der zweite König des ifrael. Reichs, deſſen glorreiche Regierung den Juden bis in 
die fpätefte Zeit als das Ydcal des theofratifchen Königthums erfchien, war der jüingfte Sohn 
ſai's, eines angefehenen Mannes zu Bethlehem im Stamme Juda. Bon König Saul wegen 
feiner Tapferkeit und feines Kriegsgliids mit Ehren überhäuft und zu feinem Eidam erhoben, 
warb er bald der Liebling Samuel’8 und der Priefterpartei, welche ihre Abneigung gegen das 
neugegründete Königthum noch nicht aufgegeben hatte und es wenigftens ganz ihren Intereſſen 
dienftbar zu machen wünſchte. Seine ehrgeizigen Abfichten wedten das Mistrauen Saul's. 
D. floh mit Unterftiigung des Priefters Ahimelech zu den PBhiliftern, den Erbfeinden feines 
Bolfs, erhob mit ihrer Hilfe die Fahne des Aufjtandes gegen feinen königl. Wohlthäter und 
trat, al8 fein Unternehmen gefcheitert war, förmlich in die Dienfte der Philifter. Noch bei Leb— 
zeiten Saul's hatte ihn Samuel zum Könige Iſraels gefalbt. Nach dem unglüdlichen Tode 
Saul’8 in der Schlacht gegen die Philifter beftwg der Empörer wirklich den Thron von Yuda, 
während fi) die übrigen Stämme um den rechtmäßigen Thronerben Isboſeth ſcharten. Erft 
mehrere Jahre nachher fam D. an das Ziel feiner Wünſche. Isboſeth ward von zwei Haupt- 
leuten, bie ſich D.'s Dank zu verdienen hofften, ermordet, worauf auch die übrigen Stämme 
D. zum Könige wählten, der feine Regierung damit antrat, daß er nad) orient. Brauch die 
ganze männliche Nachkommenſchaft Saul’8, mit einziger Ausnahme eines gebrechlichen Knaben, 
ermorden ließ. Im einer langen, glänzenden Regierung (1058—1018 v. Chr.) machte D. die 
Mittel, durch weldje er zum Throne gelangt war, vergeffen. In glitdlichen Kämpfen gegen die 
Nahbarftämme begriindete er die Größe bes ifrael. Reichs, unterwarf die Jebufiter, einen Neft 
der alten Kanaaniter mitten in Ifrael, die Moabiter, Ammoniter und Edomiter im SD. Pa— 
läftinas, und wies bie Angriffe der Philifter im SW., der Könige von Zoba und Damaskus 
im N. und W. des Landes fiegreich zurüd. Das Reich Irael erftredte fid) nad) diefen Kriegs— 
thaten von Damaskus bis zum Yelanitifchen Meerbufen. Nach innen war feine Politik auf 
Befeftigung der königl. Gewalt, im engften Anfchluffe an die theofratifchen Formen, gerichtet. 
Er machte die Stadt der Yebufiter, das fpätere Jeruſalem, zur Refidenz, baute fi) auf Zion 
einen Palaft und erhob die neue Königsftadt zugleic) durch Verlegung des Nationalheiligthums 
nad; Yerufalem zum Mittelpunkt des Eultus. Saul war ein Heerlönig mit jehr befchränften 
Rechten in Friedenszeiten gewefen: D. richtete fid) ganz auf dem Fuß eines orient. Despoten 
ein, ftattete die Krone mit reichem Grundbefig aus und ficherte fie durch ein ftehendes Heer, 
deffen Kern aus fremden Soldtruppen beftand. Seiner Widerfacher wußte er fid) durch Grau— 
ſamleit und Hinterfift zu entledigen. Eine allgemeine Vollszählung und die Einfegung von 
Satrapen über die einzelnen Stammgebiete diente dem Zwecke, fid) der Gefammtfraft der Na- 
tion erfolgreich zu verfichern und den königl. Willen in allen Theilen des Reichs gleichmäßig zum 
Bollzug zu bringen. Der Aufwand des Hofs war im Vergleich mit andern orient. Staaten 
noch mäßig; doch fehlte auch ein Harem nicht, und um fchöne Frauen fitr denfelben zu gewin— 
nen, war D. in den Mitteln nicht wählerifh. Die gewöhnliche Folge diefer Haremswirthſchaft, 
Palaftintriguen und gegenfeitige Eiferfucht der verfchiedenen Frauen und ihrer Söhne, blieb 
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such dem David'ſchen Königthum nicht erfpart. Der ältefte Sohn Amnon warb von Abjalom, 
weil er die leibliche Schweiter deffelben verführt hatte, ermordet; Abfalom felbft fuchte den Un- 
willen des Bolls über den Drud der Regierung im eigenen Intereffe auszubeuten, ftellte fi 
an die Spige der Unzufriebenen und vertrieb den Vater aus Ierufalem, wurde aber von D.’8 
Feldhauptmann Yoab ag Die Empörung, welche auch nach Abſalom's Tode noch an- 
dauerte, wurde endlich mit Hilfe des Stammes Juda niebergefchlagen. Als D. aufs Sterbe- 
lager fanf, wußte fein Weib Bathfeba ihm die Erhebung ihres Sohnes Salomo zum Thron- 
folger abzufchmeicheln; die Schilderhebung Adonia's, des rechtmäßigen Kronerben, fchlug fehl. 
Eterbend gab D. dem Salomo den Auftrag, an einer Anzahl von perfönlichen Feinden, denen 
er ſelbſt Schonung verheigen, nad) feinem Tode Rache zu üben. Die prieſterliche Geſchicht- 
ſchrebung hat fich vergebens bemüht, die Flecken von D.'s Charakter hinwegzuwiſchen und ihn 
als das Mufterbild eines frommen und gottgefälligen Herrjchers Hinzuftellen. Aber die Priefter- 
fhaft Hatte Grund, fein Andenken zu ehren, da er ihren Glanz erhöht, ihre Intereffen mit 
denen des Königthums aufs engfte verfchmolzen und gegen die «Männer Gottes» ſtets die größte 
Devotion an den Tag gelegt hatte. Unter feiner Regierung entfaltete der Eultus eine bisher 
ungelfannte Pracht; die jpätere Meberlieferung machte ihn fogar zum Begründer der heiligen 
Poefie und ſchrieb ihm zahlreiche Pfalmen zu, von denen ein großer Theil wirklich aus feiner 
Zeit, und der eine und andere (wie Pf. 18) wol auch von dem Könige felbft herrühren mag. 
David (Felicien), franz. Componift, geb. 3. April 1810 zu Cadenet im Depart. Vauclufe, 
erhielt ſehr frühzeitig den erften mufifalifchen Unterricht von feinem Vater und dann als Ehor- 
taabe an der Kirche St.» Sauvenr zu Air. Hier befuchte er aud) das Yefuitencollegium und 
wurde, nachdem er Furze Zeit bei einem Sachwalter gearbeitet, erft zweiter Orcheſterdirector 
am Theater zu Air, 1829 aber Kapellmeifter an der Kirche St.-Sanveur. In diefer Stellung 
fühlte er die Mängel feiner mufitalifchen Bildung bald fo fehr, da er das Ant wieder auf- 
gab und ſich zu feiner Vervolllommnung nad) Paris begab. Hier trat er 1830 ins Conſervato⸗ 
rium, erhielt Fetis und Benoift zu Lehrern und nahm außerdem Privatunterricht bei Reber. 
Bom St.-Simonismus angezogen, gefellte er fich jedoch den Anhängern Enfantin’s bei, dem 
er aud) 1832 nad; Menilmontant folgte, wo er das Amt bes Componiſten der Brüderfchaft 
verſah. Nach Auflöfung des Vereins wandte ſich D. 1833 mit elf feiner Genoffen nad) dem 
Drient. Sie gingen, objchon ohne alle Mittel, nad) Konftantinopel, fahen fich aber von hier 
nah Smyrna deportirt und begaben ſich endlich unter Entbehrungen aller Art nad) Yegyp- 
ten, von wo aus fie, der Peft entflichend, durch die Wüſte nach Syrien wanderten. 1835 
tete er nad) Frankreich zurüd und ließ in Paris Gefünge mit orient. Nationalmelodien im 
Drud erſcheinen, die aber ganz unbeachtet blieben. Entmuthigt z0g er fic zu einem Freunde 
aufs and zurück, wo er ftill feiner Kumft lebte und eine Menge von Werken (2 Symphonien, 
24 Streihquintette, 2 Nonette für Blasinftrumente, viele Romanzen u. ſ. tw.) förderte. Nur 
felten jedoch gelang es ihm, in Paris oder in einer Provinzialftadt eine feiner größern Ton— 
fchöpfungen zur Aufführung zu bringen, ohne daß aud) Hiervon Spuren zurüdblieben. Erft 
1844 änderte fi) feine Lage. Auf Grund eines von feinem Freunde, Glaubens- und Leidens- 
genofjen, Auguft Colin, verfaßten Gedichts Hatte er ein Tongemälde, «Le desert» («Die Wüfte»), 
componirt, welches, als eine Mifchung von rein Inftrumentalem, Bocalem und Declamatoriſch⸗ 
Dielodramatifchen, von ihm «Ode-Symphonie» genannt wurde und feine Erinnerungen aus 
dein Morgenlande muſilaliſch iluftriren follte. Diefes Werk gelangte auf Verwendung Michel 
Chevalier’3 (des ehemaligen St.-Simoniften) 8. Dec. 1844 im parifer Confervatorium zur 
Arfführung und erregte einen umbefchreiblichen Enthufiasmus. Die Begeifterung hielt aud) 
bei zahlreichen nachfolgenden Aufführungen an, der bis dahin unbeachtete Muſiler wurbe 
mit Einem Schlage eine Berühmtheit, ja fit einige Zeit der mufikalifche Held des Tages, deſſen 
übrige Eompofitionen nun auch Anerkennung fanden. Wie in ganz Frankreich, erregte das 
Werk and in Belgien und Deutfchland, wo der Eomponift 1845 ſelbſt erfchien, ſowie in Eng- 
land, Italien u. f. w. Theilnahme und Aufmerkſamkeit durch glüdliche Tonmalerei, durch die 
gefchidte Benugung orient. Vollsweiſen und überhaupt durch die anziehende Charakterifirung 
im ganzen und im einzelnen. Auf die gleiche Höhe des Erfolges hat ſich jedoch D. mit feinem 
feiner nachfolgenden größern Werke wieder zu erheben vermocht, jo Intereffantes manche der- 
jelben auch enthalten. Zu nennen find davon: «Moise au Sinai» (ein Dratorium, 1846) ; «Chri- 
stophe Colomb» (eine Dde-Symphonie, 1847); «L’Eden» (eine Art Oratorium, 1848, von 
D. ſelbſt «Myfterium» benannt); die Opern: «La perle du Brösil» (1851), «Herculanum» 
(1859) und «Lalla Rookh» (1863). 
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erdinand), ausgezeichneter Violinfpieler, geb. 19. Jan. 1810 zu Hamburg, hatte 
ſich ——— alt, (don 2* Fertigleit auf der Violine angecignd, daß er 1823 nad} 
Raflel zu Spohr gefandt werben fonnte, ber feine höhere technifche Ausbifdung weſentlich für- 
derte. 1825 trat der junge Künftler in Verbindung mit feiner ebenfalls ſehr talentvollen 
Schwefter Luife, fpäter verehelichten Dulden (geb. zu Hamburg 29. März 1811, geft. als 
Hofpianiftin zu London 12. April 1850), eine Kunftreife an und fand überall, z. B. in Leipzig, 
Berlin, Dresden, Kopenhagen, Anerkennung und Aufmunterung. Als erfter Biolinfpieler trat 
er 1826 in das Orchefter des Königftädtiichen Theaters zu Berlin, und gegen Ende 1829 gin 
er in gleicher Eigenſchaft, aber bei einem Privatquartett, nad) Dorpat. Hier leitete er au 
einen Rufifoerein und hatte badurd) Gelegenheit, fi an die Orchefteranführung zur gewöhnen. 
Bon Dorpat aus unternahm er auch einige Kunftreifen nad) Petersburg, Moskau, Riga und 
andern Städten Rußlands. Gegen Ende 1835 kehrte er nad) Deutfchland zurüd, gab in ver 
fchiedenen Städten Eoncerte und wurde bann 1. März 1836 an bes verftorbenen Matthäi 
Stelle Concertmeifter in Leipzig. Hier wirkte er neben feinem Freunde Mendelsfohn an der He 
bung des Orchefters und ftand feinem Amte in gleihmäßiger Kraft und Vorzüglichkeit vor. 
Auf den größern und Heinern Runftreifen, die D. von Leipzig aus unternahm, rivalifixte er 
überall erfolgreich mit den berühmteſten Violiniften und entzüdte Künftler und Kunftfreunde 
durch fein geift» und gefchmadvolles Spiel. Sein Lehrtalent bethätigte ex befonders feit Be— 
gründung des Eonfervatoriums zu Leipzig, und zahlreiche tüchtige Geiger find aus feiner Schule 
hervorgegangen. Ein Ausfluß feiner Stellung und Thätigkeit als Lehrer find auch die von ihm 
beforgten vortrefflichen Editionen verfchiedener Studienwerke (Kreuger’s, Fiorillo's, Gavinies 
u. f. w.), claſſiſcher Eoncerte, der Bach'ſchen Violinfonaten u. f. w., fowie endlich aud) feiner 
eigenen, als vorzüglich anerkannten Biolinfchule. Als Componift befonders für fein Inftru- 
ment thätig, hat er eine größere Anzahl von Koncerten, Variationen, Capricen, Etuden, Salon- 
und Charafterftüden u. ſ. w. geliefert, die fehr dankbar und zugleich mufifalifch werthvoll find. 
Außerdem fchrieb er Concerte für verfchiedene andere Streich und Blasinftrumente und ver- 
fuchte fi) in Symphonien, Duartetten, Liedern und einer fomifchen Oper («Hans Wacht»). 
David (Jacques Louis), franz. Maler, der berühmte Stifter und das Haupt der Elaffi- 
ſchen Schule, geb. 31. Aug. 1748 zu Paris, Schüler von Bien, gewann 1774 mit dem großen 
alademiſchen — das Stipendium für den fünfjährigen Studienaufenthalt in Rom, wo er 
ſich ganz in die Betrachtung ber antiken Bildwerke vertiefte und viel mehr zeichnete als malte. 
Auf jein Bild «Der blinde Belifar» (gegenwärtig in Altontower bei Lord Shrewsbury) wurde 
er außerorbentliches Mitglied der königl. Akademie (1780), und fodann ordentlicher Akademiker 
auf das Gemälde «Heltor's Tod» (1783). Bald nachher unternahm er eine zweite Reife nach 
Stalien und verfertigte dafelbft, im Auftrage Ludwig's XVL, das Gemälde «Schwur der Ho- 
rozier» (1784), das in Rom ein Gegenftand der Bewunderung aller Künftler war und fpäter 
auch in Paris (jetzt im Muſeum des Louvre) ungemeines Auffehen erregte. 1787 befuchte er 
Belgien. Nach feiner Ridkehr nad; Paris malte er den «Tod des Sokrates», den «Brutus» 
(1788) und die «Verſöhnung des Paris mit ber Helena» (1789). Beim Ausbrud) der Revo— 
Iution widmete D. feinen Pinfel der Politik und unternahm das große Gemälde «Eidſchwur 
im Ballfpielfaal zu Berfailles». Auf den Antrag von Barrere befchloß die Konftituirende 
Rationalverfammlung, baß biefes Gemälde auf Staatsloften ausgeführt und in ihrem Sigungs- 
local aufgeftellt werden follte. Doch D. vollendete das Werk nicht und machte dazu bloß den 
mit ſchwarzer Kreide gezeichneten und mit Bifter angetufchten Earton auf einer unermeßlichen 
Leinwand. Der Kupferfticdh diefer Compofition von etwa 400 Figuren wurde nad) einer Hlei- 
nern Zeichnung bed Meifters verfertigt. Im Verlauf der Revolution vom polit. Schwindel 
ergriffen, Mitglied des Nationalconvents, eifriger Jalobiner und Anhänger Robespierre’s, 
leitete D. daber alle Kunftunternefmungen von Staats wegen in ebenjo despotifcher Weife, 
als feine Freunde des Wohlfahrtsausfhuffes die Volksangelegenheiten Ienkten. Bon feinen 
damals ausgeführten Gemälden find befonders der «Verfcheidende Lepelletier» und der «Er- 
mordete Marat» befannt, zwei Bilder von energifchem Naturalismus und ergreifendem Ein- 
drud, D. verehrte biefelben dem Convent, und fie hingen eine Zeit lang in dem Eigungs- 
faal der Berfammlung. Der «Lepelletier», von der Familie zurücgelauft und allen Blicken 
entzogen, sin bei einem Brande zu Grunde; der «Marat», in künſtleriſchem Betracht un- 
bedingt das Meifterftüd des Malers, ift im Befig des Hrn. Chafjagnole, eines Enfels von D. 
Die andern Producte feiner revolutionären Künftlerwirkjamteit erlitten einen minder glüdlichen 
Einfluß von feinem überfpannten Jalobinismus. Selbft fein vormals reiner, firenger Kunft- 
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geihmad verſchwand in diefer Periode und verfiel ins Grotesk-⸗Koloſſale bei feinen Entwilrfen 
öffentlicher Freiheitsdenkmäler und ins Barod-Allegorifche bei feinen Plänen zu Volksfeſten. 
Der Opernpomp am Feſte des höchſten Wefens, welchen D. angeordnet hatte, machte ihn nad 
Kobespierre’8 Sturz zu einem Hauptmitfchuldigen deffelben, umd die Thermidorianer erwirkten 
feinen Berhaftsbefehl. Aber die Verwendung einiger Conventsmitglieder von Einfluß, die fein 
gutherziges Wefen kannten, rettete ihn vor der Guillotine, und er fam mit fiebenmonatlicher 
Gefängnißhaft davon. Seitdem hegte er eine ſolche Scheu vor der Politik, daß er die ihm von 
dem Directorium angetragene Stelle eines Mitglieds des Nationalinftituts der Künſte und 
Biffenfhaften anfangs ausfhlug. Im Inſtitut machte er die Bekanntſchaft des Generals Bo- 
naparte, der fein Kunfttalent nad) Berdienft fchätte und ihn nach Aegypten mitnehmen wollte, 
Doch D. war damals mit feinen «Sabinerinnen» befhäftigt und ging nicht darauf ein. Später 
(1800) malte er Bonaparte als General der ital. Armee, wie diefer verlangt hatte, «ruhig auf 
einem wilbbäumenben Pferde» den St.-Bernhard Hinanfprengend, und diefes Bild wiederholte 
er fünfmal im Auftrage des Erften Conſuls. Als Napoleon Kaifer geworden, ernannte er D. 
zum erften Hofmaler und beftellte bei ihm, für 180000 Fr#., die beiden Bilder der Adler- 
vertheilung und der Kaiferfrönung, zwei gigantifche Compofitionen, jett im Hiftorifchen Mu- 
ſeum zu Berfailles. An dem Tage, wo bie Alliirten in Paris einzogen, vollendete D. fein 
Gemälde des «Leonidas in den Thermopplen» (jetzt im Mufeum des Louvre). Während der 
Reftauration, als das fog. Anıneftiegefeg vom 16. Yan. 1816 berausfam, mußte er wegen 
feines «fönigemörderifchen » Votums im Convent Frankreich verlafien und nahm, da ihm die 
Erlaubnig, fich nach Rom zu begeben, verweigert wurde, feinen Wohnfig in Brüffel, wo er 
29. Dec. 1825 ftarb. D. war ſchwärmeriſch eingenommen für die neuen, alle Gemüther be» 
wegenden Jdeen und faßte fehr bald einen Heftigen Widerwillen gegen die monarchiſche Alloven- 
malerei der Zopfzeit, während er zugleich mit unbeftreitbarer Geifteskraft die Begründung einer 
republifanifchen Hiftogjenmalerei erftrebte. Vorſätzlich alle bisher in Frankreich beliebten Arten 
von Malerei verwerfend, fuchte er in dem einfeitigen Studium der antifen Kunft und in dar- 
aus abftrahirten Marimen eine neue Grundlage. Er ging den Strom der Jahrhunderte hin- 
auf, ließ fich von grenzenlofer Bewunderung fernliegender Sitten und Gebräuchen fortreigen 
und lebte mit feinen Ideen nur noch in der Vergangenheit. Die Thatfachen verkehrten ſich in 
ſolcher Weife in feiner Phantafie und erfchienen ihm durch olympifche Apotheofen hindurch. 
Er vergaf jo alle Wahrheit, gab feinen Figuren ein fteifes, geziertes, fchaufpielermäßiges Aus- 
fehen und ftiftete eine neue Tradition, obwol er naivermweife meinte, blos die abgebrochene Tra- 
dition des Alterthums wieder zur Geltung zu bringen. Seine Malerei war daher ebenfo un- 
wahr und —— als die von ihm beſeitigte. Seine röm. und griech. Hiſtoriengemälde 
find nur conventionelle Bilder. Daß D. ein tüchtiger Lehrer geweſen fein muß, beweiſen die 
vielen von ihm herangebilbeten —— die nachher theilweiſe berühmte Maler wurden, wie 
Gros, Gerard, Girodet, Iſabey, Ingres, Leopoid Robert u. a. Sein Einfluß erftredte ſich 
über den ganzen Continent und wirkte umgeftaltend auf alle europ. Schulen. So groß aber 
and) der Aufſchwung war, den er im Anfange hervorbrachte, hielt diefer doch auf die Länge 
nicht aus. Die in den Grundfägen des Meifters fortarbeitenden Schüler verdienten zulegt die 
fürmifche Reaction, die fi in Deutfchland ſchon zu Anfang des 19. Jahrh., in Frankreich 
erſt am Ende der Reftauration gegen fie erhob. Nur ging die Reaction, wie immer, zu weit. 
Was man auch feinem Stile mit gutem Grunde vorwerfen mag, D. bleibt ein großer Maler 
und ein auferorbentlicher Geift, der hoch über der Mittelmäßigkeit feiner meiften Zeitgenoffen 
und über der Dürftigkeit des 18. Jahrh. hervorragt. So oft er von einem Vorfall, von einer 
Berfönlichkeit oder Staatsaction lebhaft afficirt wurde und bei der Abbildung ſich felbft, fein 
Suftem und feine Schule vergaß, zeigte er, außer feinem höchſt lebhaften Sinn für Correctheit 
und Schönheit ber Form, aud ein fehr reines Naturgefühl und meifterhaftes Machwerk. Vgl. 
Delecluze, «Louis D., son &cole et son temps» (Par. 1855). 

David (Pierre Jean), franz. Bildhauer, von feiner Geburtsftadt Angers gewöhnlich David 
YAngers genannt, geb. 12. März 1789, Sohn eines Ornamentenfchnigers, kam 1808 nad) 
Paris und arbeitete dafelbft als Lehrling bei 3.2. David und Rolland. 1811 erwarb er ſich den 
erften Preis der Bildhauerei, der ihm zu Vollendung feiner Studien in Rom verhalf. Eine 
bolofjale Marmorftatue des großen Conde (im Schloßhofe zu Verſailles), die er nad feiner 
Rüdkehr aus Italien in Paris ausführte, begründete feinen Ruf. 1826 wurde er zum Mitgliebe 
der Juſtituts ernannt. Zwei Jahre fpäter unternahm er feine erfte Reiſe nad) Deutichland, 
wo er das Modell zu Goethe's koloſſaler Büſte verfertigte, die von ihm in Marmor ausgeführt 
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und der großherzogl. Bibliothefin Weimar gefchenkt wurde. Auf einer zweiten Reiſe nach Deutfd;- 
land 1834 mobellirte er die Büften von Danneder, Schelling, Tied und Rauch. Die Yulı- 
regierung übertrug ihm die Sculptur in dem Giebelfelde des Pantheons, ein Hautrelief von 
gewaltigem Umfange und des Kiinftlers bedeutendfte Arbeit, die er 1837 vollendete. 1848 von 
den Wählern des Maine = Loire» Departements zur Conftituirenden Nationalverfammlung ab- 
georbnet, nahm er als Republikaner von altem Datum feinen Play unter den Kepräfentanten 
der radicalen Demofratie. Seine polit. Rolle beſchränkte ſich inde nur auf Abftimmen. Nach 
dem Staatsftreid, vom 2. Dec. aus Frankreich verbannt, befuchte er Griechenland, kam aber 
bald wieder zurid und farb in Paris 5. Yan. 1856. Seine Werke beftehen in 46 großen 
Statuen, 25 Hleinern, mehr als 50 Basreliefs, 3O und einigen Folofjalen Büften und über 
500 Porträtmebaillong. Als Hauptwerke find zu erwähnen: die Grabmonumente des Generals 
Foy und des Marſchalls Gouvion Saint- Eyr (auf dem Kirchhofe des Pere-Ladjaife); die 
Bronzeftatuen von Corneille (in Rouen), Outtenberg (in Strasburg), Cuvier (in Mömpelgarb), 
Jean Bart (in Dünkirchen); die Büften von Lafayette, Beranger, Mademoifele Mars (von 
der Witwe des Künſtlers in den Converfationsfaal des Theätre Francais geftiftet), Chätenu- 
briand, Balzac, Urago, Ludwig Börne (im Beſitz des Hrn. Strauß zu Frankfurt a. M.), alle 
in Marmor und über Pebensgröße. D. war ein handfertiger, werfrüftiger Meifter, und feine 
Hauptftärfe beftand im leichten Erfinden und Ausführen umfangreicher Bildpauerarbeiten, In 
Werken Heinern Mafftabs. fehlte es jedoch feiner Zeichnung und Modellirung an Feinheit und 
Schärfe. Um die Genialität berühmter Perfonen, deren Gefichtszüge er in Marmor verewigte, 
recht hervorfpringen zu laffen, übertrieb er in den Büſten oft die Formen des Kopfes, zumal 
den Schädel, bis zum Ungeheuerlichen. Ebenfo ließ ihn die Furcht vor leerer Glätte vielfach 
in große Härten verfallen, während er andererfeits in monumentalen Werfen die Zufälligfeiten 
des modernen Coftiims zu fehr im einzelnen verfolgte und dadurch häufige Stilloſigleiten be- 
ging. Vgl. «Oeuvres complötes de D. d’Angers» (Par. 1856 — 58, Yol., mit 152 Tafeln). 

Davidfon (Lucretia Maria), eine nordamerif. Dichterin, war 27. Sept. 1808 am See 
Champlain im Orte Plattsburg von unbemittelten gebildeten Aeltern geboren und entwidelte 
ſchon früh geiftiges Streben. Sie dichtete in einer felbfterfundenen Hieroglyphenfchrift bereits 
im vierten Jahre, verging aber in Thränen, als ihr Geheimniß entdeckt war, und verbrannte 
felbft ihre Skizzenbicher. Einige in ihrem elften Jahre auf Waſhington's Gedächtnißfeier ge 
dichtete Verſe voll tieffter Empfindung und Begeifterung erregten bei den Ihrigen zuerft die 
Aufmerkfamkeit auf ihr Talent, zugleich aber den Argwohn, da fie nur von dem Gedüchtniß 
bes Kindes Herrührten. Diefer Argwohn fpornte Lucretia zu neuen Dichtungen an, durch 
welche fie ihn fiegreich widerlegte; aber das unaufhörlich regfame geiftige Feuer ihres Weſens 
verzehrte ſchnell ihr durchaus innerliches, in Sehnfucht und Poefie ganz aufgelöftes Gemüth. 
Auch durch feltene äußere Schönheit ausgezeichnet, ftarb fie 27. Aug. 1825. Ihre Gedichte 
gab ©. F. B. Morfe unter dem Titel «Amir Khan and other poems, the remains of Lu- 
cretia Maria D., with a biographical sketch» (Reuyorf 1829), eine Lebensbefchreibung Miß 
Sedgwid (Philad. 1842; deutfch, Lpz. 1848) heraus. Ihre Schwefter, Margaret Mil- 
ler D., geb. 16. März 1823, ward ebenfo früh wie Lucretia zur Dichterin. Doch auch fie 
verzehrte fi}, faſt noch als Kind, durch die Mebergemwalt geiftiger Anftrengung und ftarb 25. 
Nov. 1838. Ihre Biographie hat Wafhington Irving gefchrieben (Philad. 1841; deutſch, 
293.1843). Geſammelt erfchienen ihre poetifchen Arbeiten gemeinfchaftlich mit denen der ältern 
Schweſter 1850 in Neuyorl. Trotz der oft mangelhaften Form zeugen bie Leiftungen beider 
Schweſtern von einem echt dichterifchen Geifte, der die Bewunderung rechtfertigt, die fie in 
Amerika und England hervorriefen. 

Davidjon (Samuel), verdienter Theolog, ward 1808 zu Ballymena in Irland geboren 
und empfing feit 1825 feine Bildung im College zu Belfaft, wo er fi mit großem Erfolg 
dem Studium der Philofophie, Philologie und Gottesgelehrfamkeit widmete. Hierauf als 
presbyterianifcher Geiftlicher ordinirt, wurde er 1835 zum Katheder der biblifchen Kritik be 
rufen. Eine Veränderung in feinen religiöfen Anfichten veranlafte ihn jedoch, von diefer Stel- 
fung zuridzutreten, wonad) er 1842 zum Profeffor der biblifchen Literatur, der orient. Spra- 
hen und der Kirchengeſchichte an dem neuerrichteten Independenten-Collegium in Manchefter 
erwählt wurde. Hier wußte er fi) in hohem Grade die Liebe und Verehrung der Studirenden 
zu erwerben, gab aber durch feine Forfchungen der Hyperorthodoren Partei Anftoß und mußte 
daher 1857 auch diefes Lehramt nieberlegen. Bon den durch grünbliche und vielfeitige Ge— 
Ichrfamleit ausgezeichneten Werken D.'s find, außer einer engl. Ueberfegung von Gieſeler's 
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Lehrbuch der Kirchengefchichte» (4 Bde., Lond. 1846) und der engl. Bearbeitung von Fürft’s 
«Hebr. Lerifon» (Lpz. 1845 fg.), befonders die «Ecclesiastical polity of the New Testament» 
Lond. 1848) und «Introduction to the New Testament» (3 Bde., Lond. 1848 — 51), fer- 
ıer «Sacred Hermeneutics» (Pond. 1843) und «Biblical Criticism» (2 Bde., Edinb. 1852; 
2. Aufl., Lond. 1855) zu nennen. 1862 wurde D. zum Eraminator im Face der biblifchen 
Geichichte und Sprachkunde an der Univerfität zu London erwählt. 

adila (Enrico Caterino), ital. Staatsmann und Gefcichtichreiber, der Sohn eines Cy— 
priers von angefehener Familie, der nad) der Eroberung der Infel Eypern durch die Türken 
1571 nach Benedig flüchtete, wurde 30. Det. 1576 zu Pieve di Sacco in Italien geboren und 
erhielt feine Vornamen infolge der hohen Achtung, welche fein Vater dem Könige Heinrich II. 
von Frankreich und der Katharina von Medici zollte. D. ward fehr jung nad) Frankreich ge- 
bracht und bei einem Verwandten in der Normandie erzogen, kam dann als Page an den franz. 
Hof und trat 1594 in franz. Kriegsdienfte. Auf Verlangen feines Vaters kehrte er jedoch 1599 
nad; Italien zurüdf und nahm venet. Dienfte. Schnell ftieg er von einer Stufe zur andern 
und wırrde endlich Gouverneur in Dalmatien, Friaul und auf Candia, während er in Benedig 
felöft für den erften Mann nad) dem Doge galt. Auf einer feiner Berufsreifen mard er 1631 
ıneuchelmörberifch zu San» Michele bei Berona erfchoffen. Seine «Storia delle guerre civili 
di Francia» (1559— 98) ift eine der beften Quellen fiir die Gefchichte jenes Zeitraums, doc) 
darf man nicht überfehen, daß der Verfaffer ſich zur kath. Kirche befannte und der Katharina 
von Medici viel zu verdanken hatte. Sein Werk (Vened. 1630 u. öfter; bejte Ausg., 2 Bde., 
Bened. 1733) wurde nicht allein ins Lateinifche, fondern auch in mehrere lebende Sprachen 
(deutjch mit Zuläten und Erläuterungen von Reith, 5 Bde., Lpz. 1792 — 95) überfett. 

Davis (Jefferſon), amerif. Staatsmann, feit 1861 Präfident der fog. Conföderirten Staa- 
ten, wurde 3. Juni 1808 im gegenwärtigen Todd=, damaligen Chriftian- County) des Staats 
Kentudy geboren. Bald nad) feiner Geburt zog fein Vater, ein Pflanzer, der im Nevolutions- 
kriege gedient, nach Woodville, Wilfinfon-County, im Staate Miffiffippi. 1824 trat D. als 
Zögling in die Militärafademie zu Weftpoint ein, die ev 1828 als Unterlieutenant verließ. Er 
blieb fieben Jahre lang in der Armee, diente erſt in der Infanterie, wurde fpäter dem Stabe 
beigegeben und zeichnete fi) an der damaligen nordweſtl. Grenze im Kriege mit Blad-Hawf 
1831—33 fo aus, daß er im März 1833 zum erften Lieutenant in einem Dragonerregiment 
ernannt wurde. Am 30. Juni 1835 vefignirte er und widmete ſich fortan als Pflanzer dem 
Baummwollbau in feinem Heimatsjtante Miffiffippi. Hier lebte er zurückgezogen und nur mit 
feinen Privatangelegenheiten befchäftigt bis zum J. 1844, wo er energifchen Antheil an der 
Wahl des Präfidenten Polf nahm. Im Nov. 1845 wählte ihn fein Staat als Abgeordneten 
in den Congreß der Vereinigten Staaten. Schon während der Wahlagitation von 1844 war 
er eim eifriger Fürfprecher der Anneration von Teras, und ebenfo thätigen Antheil nahm er 
an dem infolge diefer Maßregel ausgebrochenen Kriege mit Merico. Im Juli 1846 zog D. 
als Dberft des 1. Miffiffippi- Milizreginents mit nad) Mexico. Er zeichnete fi) in diefer 
Stellung bei verfchiedenen Gelegenheiten aus; fo im Sept. 1846 bei Monterey und im Febr. 
1847 bei Buena-Piita. Hier wurde er ſchwer verwundet und vom Oberbefehlshaber General 
Scott wegen feiner Tapferkeit ganz befonders belobt. Bei feiner Rückkehr ernannte ihn Prä- 
dent Bolt zum Brigadegeneral in der Miliz, eine Ehre, die D. aber ablehnte, weil ausfchließ- 
ich den Einzelitaaten, nicht aber der Unionsregierung das Recht der Ernennung von Miliz. 
offizieren zuftche. Bon 1847—51 war D. Bundesjenator und zugleich Vorfigender des 
Militärausihufies. Er legte jedoch feine Stelle nieder, um fi) zum Gouverneur von Miffif- 
ſippi wählen zu laffen. Sein Öegencandidat war 9. ©. Foote, der für die Union eintrat, 
während D. ſchon damals das Nullifications= und Seceffionsreht für die Einzelftaaten in 
Anfprud nahm und als unbedingter Bertheidiger der fog. Staatenrechte auftrat. Diesmal 
ttegte noch Foote. 1852 begünftigte D. die Kandidatur Pierce’s für den Präfidentenftuhl der 
Union und hielt in verfchiedenen ſüdl. Staaten für diefen Wahlreden. Er fprad) es bei diefer 
Öerlegenheit offen aus, daß der Süden ſich auf Pierce verlafjen könne. Diefer ernannte un- 
aittelbar nach feiner Inauguration im März 1853 D. zum Kriegsminifter. Als ſolcher war 
er bis 1857 fehr thätig, ließ unter anderm die Armeeregulative revidiren, gründete vier neue 
Kegimenter, führte die Kamele als Laftthiere für die weftl. Wüſten ein und ſchickte verſchiedene 
Erpeditionen zur Erforſchung des beften Weges für die Pacific» Eifenbahn aus. Nad) feinem 
Rädtritt aus dem Cabinet lief er fich wieder in den Bereinigten-Staaten-Senat wählen, dem 
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er bis zum 4. März 1863 angehört haben würde. Im Frühjahr 1861 ſchlug er ſich jedoch 

ur Seceſſion und ſtellte ſich als Präſident an die Spitze der ſüdl. Conföderation. In dieſer 
Bofition leitete ex zu Nichmond energiſch und rückſichtslos die Geſchicke des weſentlich durch 
ihn ins Leben gernfenen Sklavenhalterſtaats und war bis zulegt der Kopf und die bewegende 
Kraft der Seceſſion. (S. Vereinigte Staaten.) Als fic Tee nad) dreitägiger Entſcheidungs— 
ſchlacht 2. April 1865 zur Räumung von Richmond gezwungen fah, verlieh aud) D. die Stadt 
und ging nach Danville, un hier oder anderwärts feinen Negierungsfig aufzuſchlagen. Nach 
Lee's Waffenftredung vom 9. April ſchwand jedoch alle Hoffnung auf weitern Widerftand, und 
es handelte fi) fir D. nur noch um Entweichung, zumal ihn eine Proclamation des Präli- 
denten Johnſon als Theilnehmer am Attentat gegen Lincoln und Seward bezeichnete und einen 
Preis von 100000 Dollars auf feinen Kopf fette. Hart verfolgt, ward D. endlich durch 
unioniftifche Cavalerie 13. Mai bei Irwinsville in Georgia mit Fran, Schweiter, Bruder und 
einigen Megierungsmitgliedern und Stabsoffizteren der Seceſſion gefangen genommen. 

Davis (Bohn), ein berühmter engl. Ceefahrer, geb. zu Sandbridge unweit Dartmouth, 
wurde 1585 mit zwer Fahrzeugen abgeſchickt, die nordweſtl. Durchfahrt zu entdecken. Da er 
an der Spite Grönlands vor Eis nicht landen fonnte, wendete er fich nordweftlicd) und fand 
unter 64° 15’ nördf. Br. im NO. ein mit grünenden Inſeln umgebenes Land, deſſen Ein-, 
wohner ihm zu erkennen gaben, daß im N. und W. ein großes Meer fei. Unter 66° 40’ nördl. 
Br. erreichte er fodann ein Land, das ganz von Ei frei war, und an deſſen Küfte er bis zur 
füdlichften Spike, die er das Borgebirge des Erbarmens nannte, hinfuhr. Hierauf kam er in 
eine 20 St. breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete; doc) widrige Winde nöthig- 
ten ihn zur Rückkehr nad) England. Ihm zu Ehren erhielt fpäter jene Meerenge zwifchen der 
ſüdweſtl. Küfte von Grönland und der füdöftl. Kiüfte des Baffinlandes den Namen Davis: 
ſtraße. Nachher machte er noch zwei Reiſen in gleicher Abſicht, wurde aber beidemal durd 
das Eis an der Erreichung feines Ziels verhindert. Auf einer Reiſe nad) Dftindien ward D. 
27. Dec. 1605 in der Nähe von Malakka in einem Gefechte mit Seeräubern erfchlagen. 

Davonſt (Lonis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Fürft von Eckmühl, Marfchall des franz. 
Kaiferreichs, geb. 10. Mai 1770 zu Annoux in Burgund, aus einer angefehenen Familie, war 
nit Bonaparte auf der Militärfchule zu Brienne und wurde 1788 Lieutenant in einem Cavaleric- 
regiment, 1791 Chef eines Freiwilligenbataillons, mit welchem er an den Feldziigen von 1792 
und 1793 unter Dumouriez theilnahm. Als Dumouriez auf Abfall fann, lieg D. Feuer auf ihn 
geben und verbreitete, al8 bloßer Bataillonschef, eine energifche Proclamation in der Armee. Dies 
Half zu feiner Beförderung. Im Juni 1793 warb er zum General ernannt. Als Adelicher 
zwar im Aug. abgefett, aber nad) dem 9. Thermidor wieder angeftellt, focht er in der Moſel— 
armee und 1795 unter Pichegru bei der Aheinarmee. Nachdem er in Manheim gefangen, 
bald aber wieder ausgewechfelt worden war, diente ev 1796 unter Moreau. 1798 begleitete 
er Bonaparte nad) Aegypten und fand hier zuerft Oelegenheit, ſich als Führer auszuzeichnen. 
Unter Defair commandirte er die Cavalerie auf dem Zuge nad) Oberägypten und Fämpfte bei) 
Abufir unter Bonaparte’ Augen, für welchen er feitden eine unbegrenzte Unhänglichkeit zeigte, 
Mit Defair 1800 nad) Frankreich zurüdgefehrt, wurde er von Bonaparte zum Divifionsge 
neral und Defehlshaber dev Cavalerie der ital. Armee, 1801 zum Chef der Örenadiere zu Fuß 
der Confulargarde, nad) der Thronbefteigung Napoleon's zum Reichsmarſchall und Großfreu 
der Ehrenlegion, aud) zum Major:Öeneral der faiferl. Garde ernannt. Im Feldzuge von 180; 
befehligte er das 3. Corps, mit welchem er bei Aufterlig auf dem rechten Flügel den Fein 
aufielt und Napoleon’s Sieg erleichterte. Die Schlacht bei Auerftädt im Kricge von 1806 
die er felbftändig gewann, bewirkte, daß ihn Napoleon nad) dem Tilfiter Frieden zum Herzo 
von Auerjtädt erhob. Im Kriege mit Defterreic, 1809 führte er wiederum das 3. Corps, hatt 
weſentlichen Antheil an dem Stege bei Eckmühl, konnte aber an der Schlacht von Aspern nic) 
Antheil nehmen, weil die Zerftörung der Brüden den Donanübergang feines Corps Hinderte 
Dagegen entſchied feine Umgehung, eine der großartigften, welche die Kriegsgefchichte Kennt, 
den Sieg bei Wagram. Nach dem Frieden zum Fürften von Eckmühl und 1811 zum General 

gouderneur des Departements der Elbmündungen erhoben, befehligte er die franz. Truppen i 
Deutfchland und im ruf. Feldzuge 1812 das 1. Corps. Nach dem unglüdlihen Rüchzu 
organifirte er feine Truppen in Sachſen, fprengte hier im März 1813 beim Anmarfd) d 
Verbündeten die Elbbrüden zu Meißen und Dresden und zog ſich nad) der untern Elbe, w 
er Hamburg, das am 18. März von dem ruff. General Tettenborn befegt war, am 30. M 
wieder einnahm und feitdem unter dem Titel eines Generalgouverneurg der 32. Militärdivifio 
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mit graufamer Strenge behauptete. Zur Züchtigung der Einwohner fitr ihre deutfche Geſin— 
aung wurde denfelben fogleicd eine Geldbuße von 48 Mill. Fre. auferlegt und zum großen 
Taf eingetrieben. Auch ließ D. feit dem 5. Nov. die Bank mit einem Kaffenbeftande von 
7,489343 ME. Banco in Beſchlag nehmen, gegen Ende des Jahres aber mehr als 30000 Men- 
ſchen aus der Stadt treiben und die Wohnungen von mehr als 8000 niederbrennen. Erft nad) 
dem Sturze Napoleon’s verließ D. auf Befehl Ludwig’s XVIII. Hamburg 31. Mai 1814, 
nachdem er durch Krankheiten und Mangel viele Mannſchaften verloren. Er blieb während 
der erften Reſtauration ohne Anftelung; nad) Napoleon’s Rückkehr von Elba aber wurde er 
Kriegeminifter. ALS die Verbündeten nad) dem Siege bei Waterloo gegen Paris vorritdten, 
übernahm D. an der Epite von 60000 Mann die Vertheidigung der Stadt, ſchloß jedoch 
ihm 3. Juli 1815 die Militärconvention mit Blücher und Wellington ab, nad) welcher er 
die frag. Armee Hinter die Loire führte, Er unterwarf fic Ludwig XVII, forderte auch die 
Armee dazu auf und überließ auf des Königs Befehl das Commando dem Marſchall Mac— 
denald. Diefer Dieuft, den er den Bourbons geleiftet hatte, wurde fpäter anerkannt, inden er 
1817 wieder angejtellt und 1819 zum Pair von Frankreich erhoben ward. D. ftarb 1. Juni 
1823. Feſtigkeit des Charakters und perfönliche Herzhaftigfeit waren D.'s Haupteigenfchaften; 
feine militäriſche Strenge ging oft in Härte, ja in Grauſamkeit iiber. 

Davy (Sir Humphry), berühmter engl. Chemifer, geb. 17. Dec. 1778 zu Penzance in 

Cornwall, war der Eohn eines Landmanns. Als Lehrling bei einem Landwundarzt, der zu— 
erh Apotheler war, fing er frühzeitig felbftändige Naturbeobadhtungen an, was ihm jedoch 
feine Entlaffung zuzog. In feinem 15. 9. fam er zu einem andern Wundarzt, bei dem er 
num eifrig die Naturwiſſenſchaften, befonders die Chemie, ftudirte. Eine Bekanntſchaft mit 
Gilbert führte zu einer Verbindung mit dem Naturforfcher Beddocs, der den 19jährigen D. 
als Gehülfen in fein Paboratorium zu Briftol aufnahm, wo er jett fehr ſchnelle Fortſchritte im 
feiner Wiffenfhaft machte. Seinen Unterfuchungen über die Natur und die Wirkungen des 
Einathmens der Gaje verdankte er es, daß er 1799 an die Spite der pneumatiſchen Anftalt 
in Clifton geftellt wurde, welche die Beftimmung hatte, praftifche Experimente über den Einfluß 
der derſchiedenen Gasarten vorzunehmen, und 1801 verlich ihm das Franzöfiiche Inftitut fite 
feine Arbeiten über den Galvanismus die Napoleonsntcdaille. Bald darauf folgte er dem Rufe 
als Profeſſor der Chemie an die Royal-Inſtitution nad) London und gewann durch feinen glän— 
zenden Vortrag auferorbentlichen Beifall. In das Jahr 1807 fällt feine Entdedung der metalli= 
ihen Bafen in den feſten Alfalien, die eine Wera in der Geſchichte der Chemie bildet; zugleich 
zog er fid) aber durch einen Beſuch in Newgate, zur dem Zwede, die Bentilation in dieſem großen 
und verpefteten Gefängniſſe zu verbeffern, ein gefährliches Fieber zu. Nachdem er 1812 die 
Ritterwürde erhalten, unternahm er 1813 eine Reife nad) dem Gontinent, auf der ihn Fara— 
datz begleitete. Seine weltberühmte Erfindung der nach ihn benannten Sicherheitslampe für 
Kohlenbergwerke fand im Herbft 1815 ftatt. 1820 ward er einftunmig zum Präftdenten der 
Royal-Zociety gewählt, und diefe Wahl wiederholte ſich alljährlich mit derfelben Einſtimmig— 
fit bis 1827, wo ein Schlaganfall ihn nöthigte, feine Stelle niederzulegen. Vergebens fuchte 
er feine Gefundheit durch einen Aufenthalt in Italien herzuſtellen. Nach längern Leiden ftarb 
er zu Genf 29. Mai 1829. Die wichtigften Schriften D.'s find: «Chemical and philosophi- 
cal researches, chiefly concerning nitrous oxid and its respiration» (Pond. 1800) und die 
beiden ausgezeichneten Lehrbiicher «Elements of chemical philosophy» (Lond. 1812; deutfc) 
von Wolf, Berl. 1820) und «Elements of agricultural chemistry» (Pond. 1813). Die viel« 
jeitige Bildung feines Geiftes, der fich ſchon in feinen Yurgendjahren auch der Dichtfunft zuge 
wendet hatte, zeigte ſich ſowol in der anziehenden Form feiner wiſſenſchaftlichen Leiftungen als 
im zwei Erzengniffen feines fpätern Lebens, den anonym erſchienenen geiftreichen Dialogen 
«Salmonia, or days of fiy-fishing» (2. Ausg., Lond. 1829; deutſch von Neubert, Lpz. 1840), 
worim er feinen Pieblingszeitvertreib, das Angeln, befchreibt, und die nad) feinem Tode erſchie— 
aenen «Consolations in travel, or the last days of a philosopher» (3. Aufl., Zond. 1831; 
Mutfch von Martins, Nürnb. 1833). Vgl. Paris, «Life of Sir Humphry D.» (2 Bde., Lond. 
1831) fowie die von feinem Bruder John D. herausgegebenen «Memoirs of the life of Sir 
Humphry D.» (2 Bde., Lond. 1836; deutſch von Meubert, 4 Bochn., Lpz. 1840) und «Frag- 
mentary remains, literary and scientific, of Sir Humphry D.» (Fond. 1859). 

Dawijon (Bogumif), ausgezeichneter deutſcher Schaufpieler, geb. 15. Mai 1818 zu War⸗ 
Ida als der Sohn einer armen Familie, beſuchte das Lyceum feiner Vaterſtadt, bis dieſes 
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während der Revolutionsjahre gefchloffen wurde, und begann bereits im 12. 3. als Abfchreiber 
bei einem Sequeftrator ſich felbftändig feinen Lebensunterhalt zu verdienen. Daneben malte er 
Schilder und Aushängetafeln. Dann war er als Copiſt in Redactionsbureau der warfhauer 
«Gazeta» thätig, bis e8 ihm durch unermüblichen Fleiß gelang, fid) die Kenntniß der deutſchen 
und franz. Sprache anzueignen und er der Redaction al8 Ueberjeger hilfreich zur Hand gehen 
fonnte. Dod) die Neigung des Autodidakten wandte fich der Bühne zu; er befuchte die Theater: 
Schule zu Warfchau und debutirte 1837 auf dem dortigen poln. Theater. Unzufrieden mit 
feinem fehr befchränften Wirkungsfreife und darauf angewiefen, aud) für die Eriftenz feiner 
völlig verarmten eltern zu forgen, zog er mit dem Director einer poln. Truppe nad Wilna, 
wo er zwei Jahre lang erſte Rollen aus den verjchiedenften Fächern fpielte. Bon Hier an das 
Theater zu Lemberg berufen, wurde er vom Grafen Strobel zum Regiſſeur ernannt. Doch 
fein Ehrgeiz war von den hier errungenen Erfolgen unbefriedigt; fein Studium der deutſchen 
Literatur hatte ihm eine geiftig reichere Welt eröffnet; er faßte den Entfchluß, deutfcher Schau- 
fpieler zu werden und machte, unterftütt vom Grafen Skrobek, eine Studienreife nad) Berlin, 
Dresden, Münden und Paris. Am 9. Aug. 1841 trat er zum erften mal in Bauernfeld's 
Luftfpiel «Das legte Abenteuer » auf der deutfchen Bühne in Lemberg auf. Der gelungene 
Verſuch regte zu weitern Studien an. D. fpielte, ohne der poln. Bühne untreu zu werden, 
Laube's Monaldeschi, den Ferdinand in « Cabale und Liebe» und mehrere andere Haupt: 
rollen deutfcher Dramen. 1846 faßte er den Entſchluß, ſich ausfchlieglich der deutfchen Bühne 
zu widmen, und begab fich auf gut Glüd nad) Deutfchland, um ein Engagement zu fuchen. 
In Breslau, Stettin und andern Orten abgewiefen, gelang e8 ihm endlich, durch Vermittelung 
Louis Schneiber’8 in Berlin, am hamburger Thaliatheater eine fefte Stellung zu finden. Am 
15. Febr. 1847 trat er hier zum erften mal als Zolly und Hans Yürge auf, riß fpäter das 
Publitum als Schiller in Laube's Drama und ald Nouget de Lisle in Gottſchall's «Marfeillaifer 
durch jugendliches Feuer zur Begeifterung Hin und zeigte in den franz. Boulevardsdramen, bie 
am Thaliatheater häufig in Scene gingen, wie fruchtbringend feine parifer Studien ihm für 
die Ausbildung eines wirkungsvollen Spiels gewefen waren. Doch erſt als ſich ihm das claffifche 
Repertoire erſchloß, das von jener Btihne ausgefchloffen war, konnte fich die ganze Bedeut— 
ſamkeit feiner Begabung entfalten. Einem Rufe Holbein’s an das wiener Burgtheater folgend, 
betrat er 17. Oct. 1849 zum erften mal die dortige Bühne, wo er nad) fechs Rollen engagirt 
wurde umd namentlich in Shakfpeare’f—hen Dramen, als Antonius in « Julius Cäfar», als 
Hamlet und Richard II. Höhern Aufgaben wiirdig und erfolgreich nachſtrebte. Doch nicht 
Bien, in deſſen fünftlerifhe Traditionen die Eigenartigfeit feines Talents nicht recht hin— 
einpaffen wollte, fondern erft Dresden, wo er 5. Juli 1852 zum erften mal auftrat, und 
München, wo er 1853 gaftirte, wurden der eigentliche Ausgangspunkt feines Ruhms. Sein 
Engagement in Dresden währte bis zum I. 1864; zahlreiche Gaftjpiele, darunter höchſt er: 
folgreihe in Berlin im 9. 1855 und 1856, unterbrachen feine künftlerifche Wirkſamkeit, in 
welcher er nicht nur fein claffifches Repertoire vervollftändigte, fondern auch die Werke neuerer 
Dichter: Laube's, Gugkow’s, Gottſchall's, Brachvogel's u. f. w., durch geniale® Spiel der 
Hauptrollen auf der Bühne einbitrgerte. 1864 gab D. fein Engagement in Dresden auf und 
unternahm eine längere Öaftfpielreife, während welcher namentlich fein feltener Erfolg in Wien 
(auf dem Theater an der Wien) hervorzuheben ift. Auch auf dem berliner Hoftheater errang er 
fi) neue Lorbern. D. ift eine durchaus originelle Kitnftlererfcheinung, durch welche die conven- 
tionelle Darftellungsweife der deutſchen Bühnen [vortheilhaft unterbrochen wurde, indem eine 
nad) Lebenswahrheit ringende Geſtaltungskraft an die Stelle des Herrfchenden monotonen Pathos 
trat. Ein im ganzen mehr concentrirtes als ausgiebiges, mehr an franz. Verve als german, 
Schwung erinnerndes Teuer der Darftellung, ein Organ, welches, obgleich ihm Wucht umt 
Fülle fehlen, doch durch feelifche Energie auf den Höhen der Tragif ausdauert und in den Aus: 
brüchen der Leidenſchaft über eine markige Kraft gebietet, eine ſtets geiftvolle, mieiftens neu) 
Auffaffung der Fünftlerifchen Aufgaben, Schärfe und-Confequenz in der Durchfilhrung der 
felben, große Birtuofität und höchſter Fleiß in der Detail: und Genremalerei räumen D. eine 
hervorragenden Rang unter den deutſchen Schaufpielern der Gegenwart ein. 

Dawydow (Denis Waſiljewitſch), ein Kriegsfchriftfteller und Soldatenliederdichter Ruf 
lands, geb. 27. Juli 1784 zu Moslau aus einer alten, aber unbemittelten Familie, trat 180 
in die Garbecavalerie und fungirte im Kriege von 1806 als Adjutant Bagration’s, Hierau 
wohnte er 1808 dem finländ. Feldzuge bei und diente 1809 wieder unter Bagration an di 
Donau. Im Feldzuge von 1812 errichtete er ein Parteigängercorps, mit welchem ır mehre: 
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fühne Handftreiche ausführte, die er nachher in Swinjin’s «Vaterländifchen Denktwürdigkeiten» 
beidfrieb. Bei den jpätern Ereigniffen in Deutfchland, namentlich bei Dresden, und in Frant- 
reich, wo er das Achtyrka'ſche Hufarenregiment befehligte, zeichnete er fich fehr vortheilhaft 
ans. 1813 wurde er Oberſt, nach der Schlacht von Brienne Generalmajor. Bon 1825— 
27 war er im Kaulaſus und gegen die Perfer thätig, fiel dann wegen feiner Verbindung mit 
Jermolow in Ungnade, kämpfte aber 1831 in Polen vor Warfchau und in der Schlacht bei 
Lisbit jo rühmlich, daß er zum Oenerallieutenant ernannt wurde, D. ftarb 8. Mai 1839 auf 
ieinem Gute in der Nähe von Simbirsf. Seine meift. im Bivouac vor dem Feinde nieder- 
geihriebenen Soldatenlieder athmen die frohe, unbefangene Sorglofigkeit des ruf. Soldaten. 
Die Sprache iſt ungezwungen, fernig und melodifh. Das gefeiertite diefer Lieder ift «Der 
Halbjoldat» (Polusoldat), welches er im Kaufafus dichtete. In feinen Satiren, Elegien, Dithy- 
rambeı und Epifteln verräth D. ein ſchönes poetifches Talent, das er jedoch bei feinem Wan- 
derleben nicht vollendet ausbilden konnte. Für die befte feiner militärifchen Schriften hält 
man «Opyt teorii partisänskawo deistwijan (Most. 1821), welches Werk in der erften Ab⸗ 
teilung eine hiftor. Ueberficht des Parteigängerwefens, in der zweiten und dritten eine fyfte- 
matijche Darftellung feiner Anwendbarkeit im Kriege enthält. Am volljtändigften gab Smirdin 
die Were DS mit einer Biographie (3 Bde., Petersb. 1848; 4. Aufl., Moskau 1860) 
heraus. Cine Ausgabe feiner Memoiren mit den von der rufj. Cenfur unterdrüdten Stellen 
erihien 1863 in London. 

Dar, ehemals Acqs (im Alterthum Aquae Tarbellicae oder Augustae), eine alte, noch) 
zum Thel von bethürmten Mauern umgebene und durd) ein altes Schloß gededte Stadt im 
franz. Depart. Landes in der Oascogne, linfs am Adour, über welchen eine ſchöne Brücke nach 
der Borftadt Sablar führt, ift der Hauptort eines Arrondiffements und Sig eines Gerichts- 
hofs erfter Inftanz. Die Stadt hat eine Kathedrale des ehemaligen Bisthums, ein Communal- 
collöge, ein Lehrerjeminar, ein Mineraliencabinet und zählt 9856 E., welche Handel mit 
Bein, Branntwein, Getreide, Bauholz, Waldproducten treiben und in dem benachbarten großen 
Walde Hammerwerke, Kohlenbrennereien, Theerfiebereien u. f. w. unterhalten. Auch werden 
bier Fayencewaaren, Korkpfropfen, Kerzen, Chocolade und feine Liqueure fabricirt ſowie fog. 
Bayonner Schinken bereitet. Außerdem befindet fi) zu D. ein Depot fir Waaren, die aus 
Granfreih nad Spanien gehen. Wichtig find die Wochenmärkte fiir Harze, Hornvieh, Pferde 
und Maulejel. Mitten in der Stadt ftrömt eine ſchon den Nömern bekannte, 59° R. heiße 
Scywefelquelle in ein weites Beden aus. Sowol diefe als nod) drei andere vor der Stadt be— 
findlihe Schwefelquellen von 25 — 50° R. werden zum Trinken und Baden benußt und vor- 
negmli bei Lähmungen und Gichtkrankheiten heilfam befunden. Die Ansdinftungen diefer 
Quellen find fo ftark, daß fie oft die Stadt in einen Nebel einhüllen. D. war ehedem ber 
Hauptort der Vicegraffchaft Acgs und der ganzen Landſchaft «Landes» ſowie bis zur Revo— 
lution ein Bifhoffig. In dem 3540 E. zählenden Dorfe Pouillon find Heilquellen von 
46° R. und eine Anftalt für Waffer- und Schlammbäber. 

Dayal, Daijakoder Djak, ein Volt malaiischen Stammes, welches, 1,800000 Köpfe 
ſtart, den Hauptbeftandtheil der Bevölkerung der Infel Borneo (ſ. d.) bildet, in den letten 
Lahrhunderten aber von den eingewanderten Malaien theil® unterworfen, theil® in das Innere 
der Infel zurückgedrängt worden ift. Nur etwa ein Drittel hat feine Freiheit bewahrt, abge- 
jehen von ungefähr 50000, die im Mittelpunfte Borneos ohne jede Cultur als eigentliche Wilde 
die Wälder durdjftreifen und ohne fefte Wohnfige nur von Fifchfang, Yagd und Sago leben. 
Die D. zerfallen in eine Menge Heiner, zum Theil nur aus 50— 100 Familien beftehender 
Stämme, die mehr oder weniger verfchiedene Dialekte einer und derfelben Sprache reden. Sie 
Laffen ſich jedoch nad) gewifjen gemeinfamen Merkmalen in fünf Hauptgruppen bringen: Die 
wilden Nomadenftänme Manfetta, Bunan und Wutt im Innern; die Part oder Kajan im 
Often; die Bijadſchu im Süden (Bandfchermaffing); die nordweftl. Stämme in Sambas, Lan- 
daf, Sarawak, Sadong und Selaijan; endlid) die Stämme von Nord- und Centralborneo, 
in Bruni und im größten Theil des Flußgebiet8 des Kapuas, wozu auch die Seeräuberftännte 
von Seribas und Batanglupar gehören. Die D. find durchgängig von mittlerer Größe, 
ſchmächtig, Leicht beweglich und von ausdauernder Spannkraft. Die Farbe ift braum von den 
hächſten bis zu den tiefjten Tönen, das Geficht bei fonft regelmäßigen Zügen ohne ſprechenden 
Ausdrud; die Stirn erfcheint breit und platt, die Augen find fchief geftellt, die Badenknochen 
kark hervortretend, das Haar ſchwarz, glänzend und lang. Die Kleidung ift auf das Aeußerfte 
beihränft. Der D. trägt felbft in Friedenszeiten einen Dolch oder eine mefjerähnliche Waffe 
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in einer Scheide und ein Blaferohr fiir vergiftete Pfeile bei fih, wozu im Kriege eine Art 
Harnifc aus Baft und ein Schild kommen. Das Tätowiren ift bei einem großen Theil ber 
Stämme des Innern Sitte. Ueber die geiftigen und fittlichen Eigenfchaften des Volls lautet 
das Urtheil ſehr verfchieden, fällt aber im allgemeinen für die freien D. günftiger aus als für 
die den Malaien unterworfenen. Barbariſch ift die Sitte, den Feinden die Köpfe abzufchnet- 
den und diefelben als Ehrenzeichen aufzubewahren. Wer nicht wenigftens einen Kopf aufzu— 
weiſen hat, gilt nicht für mannbar und darf nicht Heirathen. In manchen Häufern prangen 
100 —150 folder Menfchenfchädel als Hauptzierath und Ehrenſchmuck. Blutrachefehden ver 
erben fi von Geſchlecht zu Geſchlecht. Menfchenopfer (Djaum) waren früher in ganz Borneo 
in Gebrauch, finden jetzt aber nur noch bei den freien D. ftatt. Die Keligion reicht nicht über die 
Annahme von Naturgeiftern hinaus. Von geregeltem Cultus zeigt ſich feine Spur, Die Gipfel 
der höchſten Berge gelten als der Aufenthalt der mächtigſten Dämone, denen hier aud) bie: 
weilen Opfer von Neis, Obft, Hühnern u. dgl. dargebracht werden. Mit dem Dämonendienft 
fteht mancherlei Aberglaube (Talismane, Aufeupie, Heilighaltung von Reliquien, Verehrung 
für das Krofodil u. ſ. w.) in Verbindung. Die Malaien haben bei einer Anzahl von Stäm- 
men dem Islam Geltung verfchafft, doc) nur höchſtens mit dem Erfolg, daß die Bekehrten fid) 
des Kopfabjäbelns und der Menjchenopfer enthalten. Die Bemühungen der fath. und prot. 
Miffionare find völlig fehlgefchlagen. Die cultivirtern Stämme der D. zeigen große Gchdid- 
lichkeit in Handarbeiten, fertigen Schiffe, Waffen, Schmudfachen aus Kupfer und Gold, ſchnei— 
den in Holz und Knochen, ſpinnen und färben das Garn zu ihren Webereien, u. ſ. w. Die 
Lebensweise ift einfach; das Hauptnahrungsmittel bildet Reis. Die Wohnungen find befonders 
im D. und ©. der Inſel lange, auf Pfähle geftellte Schuppen, deren einer oft 50— 60 Fa: 
milien birgt. Die Ortfchaften beftehen aus drei oder mehr folcher Wohngebäude, die zugleid) 
Seftungen bilden. Durchweg ſeßhaft find von den D. nur die Anwohner des Duffong, die fid) 
mit Ausbeutung und Berarbeitung des dortigen Eifenerzes befchäftigen. Bei den unterworfe: 
nen Stämmen werden die Häuptlinge durch die Malaien angejtellt, bei den freien dur) Stim— 
‚menmehrheit gewählt; doc) ift deren Gewalt ſehr befchränft, indem alle wichtigen Unterneh: 
mungen ebenfalls durch Abſtimmung entfchieden werden. 

eak (Franz), ungar. Staatsmann, geb. 17. Oct. 1803 aus einer alten ungar. Adels- 
fantilie zu Kehida im Comitat Szalad, erhielt feine Ausdildung auf den Schulen zu Komorn 
und Naab und widmete ſich dann auf der damals in Raab beftehenden Akademie mit großen 
Erfolge rechtswiſſenſchaftlichen Studien. Nach Vollendung derfelben kehrte er in fein heimat— 
liches Contitat zuritid, wo er alsbald durd) Talent, Gefinnung und reformatorishe Beftre- 
bungen in den öffentlichen Angelegenheiten Anfehen erlangte, Nach dem Rücktritt feines älter * 
Bruders Anton wählte ihn das Comitat als Abgeordneten auf den Landtag, der von 1832— 
36 verſammelt war. Hier ſchwang fih D. in kurzer Zeit zum Leiter der Oppofitionspartei 
empor, welche die Durchführung der Rechtsgleichheit, der allgemeinen Steuerpflicht, der Re— 
form der fendalen Wirthichaftsordnung, furz die Umwandlung des Feudalftaats in den moder- 
nen Rechtsſtaat zum Ziele hatte. Auf dem folgenden Landtage von 1839—40 führte das weiſe 
ftaatsmännifche Verhalten D.'s eine förmliche Verſöhnung zwifchen der Regierung und der Re— 
formpartei herbei. Im Auftrage diefes Landtags ward eine Conmiffion zur Entwerfung eines 
Strafgefeges für Ungarn berufen. Diefer Entwurf kam vornehmlich unter D.'s und Szalay's 
Mitwirkung zu Stande und erhielt wegen feines gediegenen Inhalts wie wegen feiner Prä- 
cifion und Schärfe der Formulirung die Anerkennung der ausgezeicdnetiten Nechtsgelehrten. 
Auch für den Yandtag von 1843— 44 wurde D, im Comitat Szalad zum Abgeordneten ge: 
wählt. Doch ſchlug er diesmal das Mandat aus, weil die confervative Partei in die Landtags— 
inftruction Beſtimmungen zur Wahrung der Steuerprivilegien des Adels einzufügen vermocht 
hatte. Bei der Neuwahl, die ſechs Monate jpäter erfolgte, fiegte zwar die Neformpartei, aber 
nicht ohne gewaltſame Mittel, ſodaß ſich D. abermals veranlagt ah, das Mandat auszufchla- 
gen. Für dem wichtigen Landtag, der im Nov. 1847 zuſammentrat, mußte D. wegen Kränk— 
licjkeit die Wahl ablehnen, Erſt nad) den Märzereigniffen von 1848 fehrte er ins öffentliche 
Leben zuritid und übernahm in dem vom Grafen Ludwig Batthyauyi gebildeten ungar. Mi— 
nifterium das Portefenille der Juſtiz. Im diefer Stellung, unter den fchwierigften Berhältnij- 
fen, leitete er mit Energie eine durcchgreifende Neorganifation des ungar. Juſtizweſens cin und 
bereitete unter anderm Geſetzentwürfe für Preßfreigeit, Schwurgericht u. f.w. vor. Im Schofe 
des Cabinets ftunmte er ſtets mit der gemäßigten Partei und für die friedliche Ausgleichung 
mit Defterreih. Als Koſſuth 17. Sept. 1848 die Leitung dev Dinge übernahm, legte ex fein 
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Ant nieder und betheiligte fich nur noch als Abgeordneter am Reichstage. Bei Annäherung 
ser öftere. Armee unter Windifhgräg, Ende 1848, ftimmte D. fir Unterhandlung und nahın 
an der Deputation theil, welche zu diefem Zwed ins öfterr. Lager abging. Da diefer Schritt 
fruchtlos ausfiel, zog er fid) gänzlich in feinen Geburtsort zurüd. 

Rach der Berwältigung der Revolution juchte man D. zur Mitwirkung an der Reorgani— 
iation des Landes zu bewegen und rief ihn deshalb nad) Wien. Doch lehnte er feine Mithitlfe 
ab, indem er in einem Schreiben an den Yuftizminifter erklärte, daß das Verfahren der öfterr. 
Kgierung im ſchroffſten Widerfpruche mit feinen Grundfägen und Gefinnungen ftehe. Spä- 
ter nahm D. zu Peſth feinen bleibenden Aufenthalt und betheiligte ſich feit 1855 als dirigiren- 
s Mitglied an den Berathungen der ungar. Akademie. Als das faiferl. Diplom vom 20. Oct. 
1860 erjchien, da8 die Grundlage einer neuen ftaatlihen Organifation bilden follte, richteten 
fi die Augen der ungar. Patrioten auf D., der jedoch anfänglich Zurückhaltung bewahrte, 
Die Anfänger des Diploms ſuchten ihn für die Stelle des Juder Euriae (ftatt des conftitutio- 
nelen Juftizminifters) zu gewinnen, wozu er ſich aber nicht entſchließen mochte, weil die Gefege 
von 1848 noch nicht auf conftitutionellem Wege abgeändert wären. Sodann gab er, durch 
Provocation beiwogen, die offene Erklärung, daß der gefegliche Boden fiir die Neugeftaltung 
Ungarns in den Geſetzen des Jahres 1848 läge, an denen die Nation feftzuhalten habe. Das 
gegen mahnte er aber auch inmitten der Aufregung zur Mäßigung und wies darauf hin, wie 
eine beharrliche friedliche Berftändigung mit der Regierung weit eher zum Ziele führen werde 
als ein rücfichtslofes Vorgehen. Ende Dec. 1860 wurde D. mit feinem Fremde Eötvös nach 
Wien berufen, um jeinen Rath iiber die Zufammenberufung des ungar. Landtags abzugeben. 
Beide erhielten bei dem Kaiſer felbit eine Privataudienz. Bedeutend trat D. ferner hervor in 
ben Berhanblungen zu Pefth im Betreff der erichtsorganifation der Comitate und des königl. 
Refcriptes vom 16. Jan. 1861. Er warnte, feiner ftaatsmännifchen Einfiht gemäß, vor 

» Uebereilung und unbefonnener Zerftörungsfucht und erklärte fi zwar fir Neactivirung der 
frühern ungar. Geſetz- und Gerichtsinftitute, aber nur infoweit, als dies mit den Intereflen 
und privatrechtlichen Berhältniffen der Bevölferung vereinbar fei. Bei den Wahlen zum Land» 
tage wurrde er 11. März 1861 von einem Bezirk der Stadt Pefth zum Abgeordneten gewählt. 
Er trat in der Verſammlung an die Spige der gemäßigten, ber fog. «Adrepartein, gegenüber 
der «Beichlufparteio, welche blos durch eine Refolution die Anfchauung und den Standpunkt 
des Landtags ausiprechen und dann jede weitere Thätigfeit aufgeben wollte. (S. Ungarn.) 
D. legte am 13. Mai den Entwurf einer Adreſſe vor, die nad) langen und heftigen Debatten 
5. Ink fowol vom Abgeordneten= wie vom Dberhaufe angenommen und bald darauf dem 
Saifer überreicht wurde. Als hierauf ein kaiſerl. Reſcript, mit Rückſicht auf die Verfaſſungs— 
publication vom 26. ehr. 1861, die Adreffe als unannehmbar zurüchvies, verfaßte D. eine 
zweite, umfänglichere, in welcher die Durchführung des Octoberdiploms im Sinne der Reichs— 
verfaflung vom 26. Febr. als eine Vernichtung der ungar. Berfaffung dargeftellt war, die der 
Landtag nicht unterfchreiben könne. Nach Ueberreichung diefer zweiten Adreſſe erfolgte ſodann 
22. Aug. 1861 die Auflöfung des Landtags. Yedenfalls bilden die beiden, auch in ihrer Form 
ausgezeichneten Adreffen zwei fehr bedeutungsvolle Actenftüce in der ungar, Verfaſſungsange— 
legenheit. D. ift ein Staatsmann ohne Ehrgeiz und Leidenfchaft, aber von ſcharfem Blid, in 
Rebendingen nachgiebig, doch in der Hauptſache feit an feiner Ueberzeugung Haltend. Seine 
durch Mlarheit und logiſche Eonfequenz ausgezeichneten Reden fußen auf einem wohldurchdach— 
tem polit. Syften. Mit den Eigenfchaften des Staatsmannes und Patrioten verbindet er im 
Privatleben die Vorzüge eines durchaus uneigennügigen, humanen und biedern Charakters. 

Deal, Seeſtadt an der Oftküfte der engl. Grafſchaft Kent, an der Eiſenbahn, 4 M. öſtlich 
von Canterbury, zählt 7531 E. und ift in dem untern, an die Nordfee ftogenden Theile, den 
die Hafenihlöffer D. und Walmer - Caftle deden, alterthümlich, eng und ſchmuzig, in dem 
obern dagegen, der durch das Fort Sandown geſchützt wird, gut gebaut und mit einigen brei— 
ten Strafen verfehen. Die Stadt hat ein ſchönes Zollhaus, eine Seefchule, ein großes Militärs 
bospital, Kafernen und bedeutende Magazine von Marinebedirfniffen. Die Hauptbefchäftiguns 
gen der Einwohner find Schiffbau, Segelfabrikation und Handel. D. befitst eigentlich keinen Ha= 
tem, aber eine durch die jog. Dünen (downs) geſchützte Rhede, welche für mehr als 400 Schiffe 
ieder Art geräumig genug und ein gewöhnlicher Sammelplag der Handelsflotten ift, die hier 
rem Borrath am Lebensmitteln einnehmen, ehe fie ihre Reiſe antreten. Dies gibt der, aud) 
Ser ihre muthigen Lootjen befannten Stadt einen regen Verkehr. Die Dünen bilden eine 
lange Kette von Ramsgate bis zum Cap Bunge⸗Neß. Zwiſchen erſterm Ort und D. iſt den—⸗ 
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felben, gleichweit etwa M. von beiden entfernt, eine gefährliche Sandbanf (the Goodwin- 
sands) vorgelagert, vor welcher beftändig ſechs Leuchtfchiffe aufgeftellt find. Außer den Leudit- 
thürmen von Nord» Foreland und Namsgate im N. und dem auf der Kreidellippe von Süd— 
Foreland hat man in neuerer Zeit nach mehrern mislungenen Berfuchen mitten auf der Sand- 
banf einen gufeifernen, 60 F. hohen Yeucht- und Sicherheitsthurm (safety beacon) errichtet, 
der auf einem in den Sand verjenkten Dreied ruht und bis auf den ſubmarinen Kreideboden 
reiht. Nach gewöhnlicher Annahme hat Julius Cäfar auf feinen erften Zuge bei D. die Küfte 
Britannieng betreten; 1495 landete Berkin Warbed dafelbft. Die Schlöffer D., Sandown 
und Walmer wurden 1539 von Heinrich VII. zur Dedung der Küſte angelegt. Letzteres ift 
die officielle Amtswohnung des Lord-Warden der Cinque Ports (ſ. d.). Im letter Zeit ift D. 
auch ein vielbefuchtes Scebad geworben. 

Debatte oder Discuffion nennt man einen unter Leitung eines Borfigenden in geregel- 
ter Aufeinanderfolge und Abwechfelung der Sprechenden (alfo nicht in der freiern Form der 
Converſation) ftattfindenden Meinungsaustaufc, mehrerer. Vorzugsweiſe gebraucht man beide 
Ausdrüde von ſolchen Verhandlungen, bei denen e8 auf die Faſſung eines praftifchen Beſchluſ⸗ 
ſes anfommt; in nod) engerm Sinne aber von den Verhandlungen polit. Berfammtlungen, na: 
mentlich repräfentativer örperfchaften. Nach dem in diefen größtentheils üblichen Gebrauche 
wird, wenigftens bei wichtigern Gegenftänden, insbefondere bei der Berathung von Geſetzen, 
die D. oder Discuffion getheilt in eine allgemeine, die fich über das Princip des Geſetzes 
verbreitet, und eine fpecielle, die ſich am die einzelnen Punkte defjelben anfnüpft. In Eng: 
land trennt man diefe beiden Stadien der Berathung noch fchärfer, indem dort nur die D. 
über das allgemeine Princip des Geſetzes in offener VBerfanmlung des Parlaments und mit 
allen parlamentarifchen Börmlichkeiten vor fich geht, wogegen die Discuffion der Einzelheiten in 
einer mehr vertraulichen, nichtöffentlichen Situng, einem fog. Comité de8 Haufes ftattfindet. 
Der eigentliche Zwed der parlamentarifchen D. wird in den Ländern, wo ein ausgebildetes 
öffentliches Leben herrfcht, nicht fowol darin gefunden, daß eine Partei die andere überzeuge 
und zu ihrer Anficht hinitberziehe, als vielmehr darin, daß jede Partei durch die offene Dar- 
fegung und Entwidelung ihrer Grundfäge ſich über ihr polit. Berhalten und ihre Stellung 
zu den großen Principfragen de8 Gemeinwefens vor dem Lande in der öffentlichen Meinung 
rechtfertige. Die öffentliche D. ift hiernach nur das letzte abſchließende Glied einer ganzen 
Reihe zufammenwirkender Momente, durch die fic die polit. Meinungen entwideln, abklären 
und zu Parteianfichten verdichten. 

ebet (lat.), in der Mehrheit Debent, d. i. Soll und Sollen, wird diejenige Blattjeite 
eines Conto genannt, auf welcher die Beträge verzeichnet find, welche demfelben belaftet oder 
debitirt werden. Debitor ift daher gleichbedeutend mit Schuldner. Unter Debit (zunädjit 
franz., aber urjprünglich von gleicher Abftammung wie D.) verftcht man im Waarenverkehr 
den Vertrieb oder Abſatz. Debitiren (franz. döbiter) heißt eine Waare abjegen, vertreiben, 
verſchleiſen. Debitmaffe bedeutet fo viel wie Concursmaſſe. 

eborah, eine hebr. Prophetin und Heldin in der Periode der ſog. Richter, war die Gat- 
tin Lapidoth's und wohnte auf dem Gebirge Ephraim zwifchen Bethel und Rama, wo fie unter 
einem Zelte von Palmzweigen Recht ſprach. Um ihr Yaterland von der 20jährigen Bedräng- 
niß durch den König der Kanaaniter, Yabin, und feinen Feldheren Siſſera zu erlöfen, ließ fie 
durch Barak in den Stämmen Naphthali und Sebulon ein Heer jammeln und zog felbft mit 
in den Krieg. Am Buße des Thabor wurde Siffera gefhlagen und auf der Flucht, wie D. 
vorhergejagt hatte, von einem Weibe ermordet. Diefen Sieg, der den Hfraeliten 40 3. Ruhe 
verfchaffte, befangen D. und Barak in dem jog. Liede der D., das uns im Buche der Richter 
(Kap. 5) aufbewahrt worden ift. 

Debouche (franz.) bezeichnet fo viel als Ausgang. Gewöhnlich wird darunter der Aus- 
gang eines Defile (f. d.) verftanden. Debouchiren heißt daher, durch einen foldhen Ausgang 
in freies Terrain ficd) begeben. Hält der Feind das D. befegt, oder hat derfelbe dahinter eine 
den Ausgang umfaſſende Aufftelung genommen, fo it das Debouchiren ſchwierig und kojtet 
viel Menfchen. Es gefchieht am beten unter dem Schuge einer ftarfen Feuerlinie, welche die 
Ränder des D. befett (bei Wäldern den Saum, bei Dörfern die Umfafjung). Artillerie kann 
wejentlich zur Erleichterung mitwirken. Infanterie muß zuerjt heraus; ihre vorberfte Abthei- 
lung fucht jenfeits gleich Terrain zu gewinnen, um die Entwidelung der folgenden zu deden. 

Debreczin, eine der größten und bevölfertften Städte Ungarns, feit 1715 Fönigl. Freiftadt, 
im Biharer Comitat im jenfeitigen Theißkreis, in einer fandigen, wafjerarmen Ebene gelegen, 
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iſt weitfäufig und borfähnlich gebaut und trägt den wahren Typus einer ungar. Stadt. Die 
Borſtädte find von der mit acht Thoren verfehenen Stadt oft nur durch Reiferwerk getrennt 
und lanfen in eine unabfehbare Heide aus. Indeſſen befigt der Ort einige ſchöne Gebäude, 
von denen die prachtvolle, mit zwei hohen Thürmen gezierte reform. ſowie die fath. Pfarrkirche, 
das Piariftenflofter und das Stadthaus erwähnenswerth find. D. ift der Sig eines reform. 
Superintendenten, einer Diftrictual= Gerichtstafel, einer Finanz» Bezirksdirection und anderer 
Behörden, und hat außerdem eine Handeld- und Gewerbekammer, ein reform. Collegium (für 
Theologen und Yuriften), das ältejte und blühendfte in Ungarn mit einer großen Bibliothek; 
ferner ein Biariften-Collegium, ein reform. und ein fath. Gymmafium, eine kath. Hauptfchule 
2.|.w. Die 36233 €. (Oct. 1857) find, mit Ausnahme von 2200 Katholiken, reform. Glau— 
bens, magyar. Stammes und zeichnen ſich durch befondern Gewerbfleig aus. Sie verfertigen 
namentlich wollene Zeuge, Mäntel, Leder, Schuhe, Kämme, Dredsler-, Holz- und Kürfchner- 
taaren ; die debrecziner Seife wie die thönernen Pfeifenköpfe, welche D. in großen Mengen lie— 
fert und ſelbſt nach frankreich und England verführt, find berühmt. Außerdem finden ſich hier 
bedeutende Salpeterfiedereien und Branntweinbrennereien. Ebenfo ift der durch vier große 
Jahrmärkte und durd die Eifenbahn, weldye D. mit der Hauptftadt und andern wichtigen 
Bunkten Ungarns in Verbindung fett, geförderte Handel mit Horn» und Borftenvich, Pferden, 
Sped und Honig jehr bedeutend. “Die Stadt hatte forwol in den Kämpfen zwifchen Türken 
und Ungarn wie fpäter des Glaubens wegen, nachdem ſich die Bewohner 1567 auf einer hier 
arhaltenen Synode dem reform. Glauben zugewendet, viel zu leiden; jo namentlich 1686 durch 
den katierl. General Grafen Caraffa. Im Laufe der letzten Revolution diente D. ald Zu— 
flunchtejtätte dem ungar. Yandtage und der revolutionären Regierung, als diefe Anfang 1849 
vor den Faiferl. Truppen Befth räumen mußten. Der Landtag tagte dafelbft vom 9. Jan. bis 
zum 30. Mai. Am 3. Juli wurde D. von den Ruſſen eingenommen. 

Debüt (franz.) heißt wörtlich Antritt und wird vorzugsweife von dem erften Auftreten 
eines Schaufpielers auf der Bühne gebraucht. Der Debittant ift entweder ein Anfänger und 
macht mit jeinem Auftreten iiberhaupt den erften theatralifchen Verſuch, oder er ift ein fremder 
Schaufpieler, der feine erfte Gaftrolle oder feine erfte Rolle im neuen Engagement gibt. 

Decamps (Alerandre Gabriel), franz. Maler, geb. 3. März 1803 zu Paris, Schüler des 
Atademiters Abel de Pujol, brach fehr bald mit den claffischen Schulprincipien von Stil und 
Nachahmung der Antifen, um die unmittelbare Auffaffung aus dem Leben zu Grunde zu legen. 
1827 begleitete er den Marinemaler Garneray nad) Griechenland und befuchte Konftayti- 
uopel, die Infeln des Aegäifchen Meeres, Smyrna und einen Theil der Küſte von Kleinafien. 
Hier fanımelte er Studien und Skizzen zu Bildern, von welchen namentlich: die Scharwad)e 
in Smyrna (1831, in der Sammlung des Lord Hertford zu Paris) durch die Neuheit des 
Inhalts und Vortrags ungemeines Auffehen erregte. Aus der heimifchen Natur behandelte 
D. jeden Stoff, der feinen Darftellungstrieb reiste. Man hat von ihm Bilder nad) Gedichten, 
fo Don Ouirote und Sancho Panfa (im Befig des Barons H. von Rothſchild), Schlachten 
(die Riederlage der Eimbern), Scenen des werfeltäglichen Verkehrs auf Gaffen, Märkten 
und Landſtraßen, Yagden, Landichaften, Marinen, Architekturen, Hühnerhöfe, Ejelftälle mit 
großer Meiiterfchaft und Wahrheit dargeftellt. Auch malte er Hundelomödien, und von allen 
Werten des gefeierten Künſtlers erlangten vielleicht feine einen fo hohen Grad der Popularität 
als feine traveftirten Affenftitde, in welchen die menfchliche Phnyfiognomie auf die feinfte und 
ergöglichite Art perfiflirt iſt. Vorzüglich berühmt find die Bilder kritifirenden Affen, eine Sa— 
tire auf die afademifche Kunftjury, die mit fchnöder Strenge verfchiedene Stücke des Meifters 
zurüdgewiejen hatte. Am meijten Vorliebe aber behielt D. fiir modern =orient. Gegenftände, 
wo es pittoreste Gebäude, prächtige Geräthichaften, glüihende Teppiche, reichgeſchmückte Fi- 
guren zu malen gab, und zu folchen Darftellungen kehrte er immer wieder zurüd, weil fie 
fein auf energifche Beleuchtung und brillante Tonfiille gerichtetes Streben vor allen andern 
begünftigten. Das Wahthaus an der Landſtraße von Smyrna (1834), die Hafenftrafe in 
der afiat. Türkei (1839), raftende türk. Neiterei, der große türf. Bazar, die aus der Schule 
fommenden Türfenfnaben, ein großes Aquarell (1842), gehören zu den Hauptſtücken diejer 
Gattung. Selbſt alte bibliſche Hiftorien, die feinen Pinſel beichäftigten, verlegte D. in diefe 
ihm geläufige oriental. Welt der Gegenwart, und der Verkauf Joſeph's (1835), die Findung 
Mofis (1837), Simfon ſchlägt die Philifter (1839), der Knecht Abraham's (1847), die 
Ruhe auf der Flucht nach Aegypten (1850), der wunderbare Fiſchfang find nur als Epi- 
jeden aus dem Leben des heutigen Drients aufgefaßt, gewähren aber einen befondern Weiz 


74 Derandolle Deratiren 


durch die Weife, wie darin Genre und Landſchaft zu einem originellen Ganzen verbunden wer= 
den. Dem hiſtor. Stil näher ftehen Simfon beit den Philiftern und Chriſtus im Richthauſe, 
zwei wahrhaft in den altbiblifchen Geift eingehende Stüde, die wichtigften von den größern 
Merten des Meijters und gleichjam der Abjchluß der vielen Heinern Kunſterzeugniſſe, melde 
den beträchtlichften Theil feines Lebens in Anfprud; nahmen. D. ftarb 22. Aug. 1860 zu 
Fontainebleau an einem Sturz vom Pferde. Er war ein Maler von geiftreichem, etwas wun— 
derlichem, aber höchſt originellem Talente. Außer dem Vorzuge eines eigenen Stils befigt er nod) 
das VBerdienft, daß fein anderer Maler feiner Zeit die Berhältniffe und Erjcheinungen des ge- 
wöhnlichen Lebens der Oft- und Weftwelt mit fo frappanter Charakteriftit und zum Theil mit 
jo Humoriftifcher Laune dargeftellt hat. Dabei find feine Bilder höchſt anziehend durch eine 
wunderbare Kraft, Friſche und Helligkeit im Wiedergeben der Wirkungen des Sonnenlichts, 
worin ihm feiner feiner zahlreichen Nachahmer gleichtommt. D. hat felbit einige von feinen 
Compofitionen radirt, und nad) feinen Gemälden und Zeichnungen find viele Yıthographien 
und Kupferjtiche verfertigt worden. 

Decaudolle (Auguftin Pyramus), einer der berühmteften Botaniker der neuern Zeit, ſtammt 
von einer altadelihen Familie der Provence, die der Glaubensverfolgungen wegen 1558 nad) 
Genf answanderte, wo er 4. Febr. 1778 geboren wurde. Nachdem er auf dem Gymnaſium zu 
Genf eine claffifche Bildung erworben, faßte er den Entſchluß, fich Hiftor. Studien zu widnien; 
aber ein längerer Aufenthalt auf einem väterlichen Yandgute zu Yverdon, beſonders aber die 
anregenden Vorleſungen Vaucher's (1796), gaben feinen Beftrebungen eine andere Richtung. 
Er ging nad) Paris, wo gr ſich feit 1796 anfangs eifrig mit Chemie und Phyſik befchäftigte, 
dann jedoch allmählid, das Gebiet der Botanik zum Gegenftand feiner weitern felbjtändigen 
Forſchungen und Arbeiten wählte. In feinem vortrefflihen «Essai sur les proprietes medı- 
cales des plantes» (Par. 1804; 2. Aufl. 1816; deutfch von Perleb mit Zufägen, Aarau 
1818) legte er Zeugniß von feinem erfolgreichen Streben ab, die Botanik mit den Lehren der 
PHyfit und Chemie in Verbindung zu fegen. Obgleich 1802 als Profeflor an die genfer 
Akademie berufen, 30g er e8 doc) vor, in Paris zu bleiben, wo er 1804 amı College de France 
feine erften botan. Borlefungen hielt. In demfelben Jahre veröffentlichte er auch die erften 
Bünde der «Flore frangaise», welche, ungeadjtet Lamarck's Name auf dem Titel jtand, fein 
eigenes Werk war. Im. Auftrage der Regierung bereifte D. hierauf (1806— 12) fämmtliche 
Provinzen Frankreichs und des damaligen Königreichs Italien, um botan. und agronon. For: 
ſchungen anzuftellen. 1810 trat er die ihm bereit 1807 übertragene Profefjur an der Aka— 
demie zu Montpellier wirklich an, legte diejelbe aber infolge der Reſtauration wieder nieder. 
Er wandte ſich nad; Genf zurück, wo der Staatsrath fiir ihn eine eigene Profeffur begründete, 
die er 8. Nov. 1816 antrat. Mit ungewöhnlichen Lehrtalent begabt, wirkte er ſaldem dafelbit 
fowol an der Akademie wie auch durch Borlefungen vor weitern Kreifen und Fremden. Nach 
langjähriger Kränklichkeit ftarb er 9. Sept. 1841. D. erwarb ſich um die Pflanzenkunde die 
größten Verdienſte. Namentlich trug er durch feine geiftreiche und eigenthümliche Behandlung 
der Wiſſenſchaft wefentlid) zur Verbreitung und innern Feftigung des fog. natürlichen Syſtems 
bei. Seine beiden Hauptwerfe find das nad) einem zu weit angelegten Plane begonnene « Regni 
vegetabilis systema naturale» (Bd. 1 u. 2, Par. 1818— 21), deſſen Yuhalt er in denr« Pro- 
dromus systematis naturalis regni vegetabilis» (Bd. 1—13, Par. 1824 — 52), einem der 
bedeutendften botan. Werke ber neuern Zeit, in gedrängterer Form zufammenfaßte.. Bon D.’s 
übrigen Werfen find noch befonders hervorzuheben: «Theorie elementaire de la botanique» 
(Par. 1813; 3. Aufl., von Alphonje D., Par. 1844), welche Schrift eine Menge neuer und 
tilchtiger Anfichten in Umlauf brachte und in mehrere Sprachen (ins Deutjche von Sprengel, 
2 Bde., Lpz. 1820) überfegt wurde; «Organographie vegetale» (2 Bde., Bar. 1827); «Phy- 
siologie vegetale» (3 Bde., Par. 1832); «Collection des mömoires pour servir & l’histoire 
du regne vegetale» (3 Bde., Par. 1828 — 38). D. hinterließ, außer andern Sammlungen, 
ein wohlgeordnetes Herbarium von mehr als 70000 Pflanzenarten, weih:e an feinen Sohn, 
Alphonje Louis Pierre Pyramus D. (geb. zu Paris 28. Oct. 1806) überging. Der: 
jelbe war eine Zeit lang ebenfalls Profeſſor an der Akademie zu Genf und hat ſich befonders 
durch die Fortjekung des «Prodromus» feines Vaters und die «Introduction à l’etude de la 
botanique» (2 Bde. Par. 1835; deutſch von Bunge, 2. Aufl., Lpz. 1844) einen geachteten 
Namen erworben. Auch gab er feines Vaters «M&moires et souvenirs» (Genf 1862) heran. 

Decatiren nennt man das in Frankreich erfundene, jest allgemein angewandte technifche 
Berfahren, infolge deffen das Tuch, nachdem es halb oder auch völlig appretirt ift, der Ein- 
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wirkung von Waſſerdämpfen ausgefett wird, um demſelben durch gleichzeitig angewendeten 
Druf einen dauerhaftern als den früher gewöhnlichen Preßglanz zu geben. Mannichfache 
Apparate für diefen Zweck find angegeben worden. Die wefentlihe Wirkung des D. befteht 
darin, daß es das Wollhaar erweicht, welches ſich dabei unter dem Drude ſehr feit und glatt 
an die Tuchoberfläche legt. In Eugland ift ftatt des D. mit Dampf das Kochen des fehr feft 
auf Walzen gerollten Tuchs in Waſſer üblid). 
Decazes (Elie, Herzog von), franz. Staatsmann, ftanımte aus einer Beamtenfamilie und 
wurde 28. Sept. 1780 zu St.⸗Martin de Laye im Oironde- Departement geboren. Auf dem 
College zu Bendöme gebildet, widmete er fic der jurift. Laufbahn und ließ ſich zu Libourne als 
Advocat nieder. Unter dem Confulat ging er nad) Paris, wo ihm fein Talent eine Anftellung 
im Juftizminifterium verſchaffte. Durd) feine Bermählung (1805) mit einer Tochter des Gra— 
ion Muraire, des erften Präfidenten am Cafjationshofe, wurden ihm die Ausfichten zu einer 
böhern Laufbahn eröffnet. Zuerft Richter am Seine-Gerichtshof, bald darauf (1306) Rath am 
faiferl. Gerichtshof, ward er nod) in demfelben Jahre vom König von Holland nad) dem Haag be- 
rufen, deffen Bertrauen er in hohem Grade erlangte, Durd feine Nathfchläge trug D. fpäter 
viel dazu bei, da König Ludwig lieber dem Throne entfagte, als die Intereffen des Volks den 
Anforderungen feines Bruders opferte. Dies hatte natürlicd) für D. die Ungnade des Kaifers 
Napoleon zur Folge. Er begleitete den Exkönig Ludwig als vertrauter Berather während deſſen 
Aufenthalts in Böhnten und Defterreih. Später (1811) trat er auf Wunſch der Mutter des 
Kaiſers in deren Dienfte und erhielt auch um diefelbe Zeit wiederum eine Anftellung als Rath 
beim oberften Gerichtshofe des Reichs. Nach dem Sturze Napoleon’s ſchloß ſich D. den Bour- 
bons an. Während der Hundert Tage blieb er diefer Geſinnung treu, und dies zog ihm den Ver- 
luſt feiner Stellung und die Berweifung aus Paris zu. Nach der Schlacht bei Waterloo über- 
nahm D. auf eigene Verantwortung im Namen des Königs zu Paris die Polizeipräfcetur. Cs 
gelang ihm blos mit Hülfe der Nationalgarde und einiger hundert Gensdarmen Ruhe und Ord- 
nung aufrecht zu erhalten. Diefes gefchidte Benehmen unter den ſchwierigſten Berhältnifjen 
war es hauptiächlich, was ihm die Gunft Yudwig’8 XVII erwarb, der ihn nach Fouche's Rück⸗ 
tritt zum Bolizeiminifter ernannte, aud) in den Grafenftand erhob. Gleichzeitig vermählte fid) 
D. in zweiter Ehe mit der reihen Erbin de Sainte-Aulaire, der Schwefterenfelin des vorletzten 
Füriten von Naffau-Saarbrüd, was feine Ernennung zum Herzog von Glüdsburg durd den 
König von Dänemark zur Folge Hatte. Er gewann allmählich in hohem Grade das Vertrauen 
des Königs, ſodaß ihm diefer vor allen Miniftern auszeichnete und zum Hauptorgan feiner zwi— 
ſchen den Parteien ſchwankenden Politik erfor. D. gab fich dem Schaufelfyften aus Rückſicht 
für den König hin und. zog ſich dadurd) den Haß aller Parteien, namentlich aber den der Ultra— 
royaliften zu. Nad) der Ermordung des Herzogs von Berri (13. Febr. 1820) bezichtigte ihn 
dieſe Partei vor der Kammer der Mitſchuld an dem Attentat, weil feine revolutionäre Politik 
dem Mörder die Waffe in die Hand gegeben habe. Nur auf Heftiges Andringen gelang es jedoch, 
Ludwig XVII. zur Berabfchiedung feines Minifters zu bewegen, nachdem derſelbe vorher zum 
erblichen Herzog erhoben und zum franz. Geſandten anı Hofe zu London ernannt worden war. 
D. blich auf diefem Poſten bis zum Sturze ded Herzogs von Kichelieu im Dec. 1821, der ihm 
als Minifterpräfident gefolgt war. Uuter dem Miniſterium Villele nahm er in der Patrsfam- 
ner, der er bereitö ſeit 1818 angehörte, an allen wichtigern Debatten theil, hielt ſich aber ſtets 
zu den Gegnern der Regierung. Nach der Yulirevolution von 1830 ſchloß er fi) der Dynaftie 
Orleans an und diente derfelben mit großem Eifer, wenn er aud) den verjchiedenen miniftes 
riellen Combinationen fremd blieb. Er war feit 1834 Großreferendar der Pairskammer, und 
m J. 1846 übernahm er eine außerordentliche Sendung an den dän. Hof. Nach der Februar: 
revolution von 1848 zog ſich D. ind Privatleben zurüd. Er widmete fid) feitdem vorzugs— 
weiſe der Förderung der Agricultur und des Fabruͤweſens. Unter anderm wurde er der Be- 
gründer eines der größten franz. Hüttenwerke, Decazesville im Depart. Aveyron. D. ftarb 
25. Oct. 1860. Sein ältefter Sohn, Louis Charles Elie Amanien, vor des Baterö 
Tode Marquis D., Herzog von Glücksburg, geb. 9. Mai 1819, war längere Zeit franz. 
Sefandter zu Madrid und Liſſabon, trat aber 1848 ebenfalls in das Privatleben zurüd. 
Decebaͤlus, König von Dacien (f. d.), hatte diefe Witrde dadurd) erlangt, daß der König 
Duras aus Achtung vor feiner Tapferkeit freiwillig zu feinen Gunſten abdankte. D. ift berühmt 
derch feine Kriege mit den Römern, die er zur Zeit Domitian's mit einem Einfalle in Möfien 
öffnete, deſſen Statthalter Oppius Sabinus von ihm gefchlagen und getödtet ward, Domitian 
„og hierauf ſelbſt gegen ihm, überließ jedod) die Führung des Kriegs dem Cornelius Fuscus, 
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der in Dacien eindrang, aber in dem feindlichen Lande bald feinen Untergang fand. Glüd— 
licher war bei dem zweiten Zuge Domitian’8 Feldherr Julian. Dennoch ſah fic der Kaifer, 
der ſich felbft gegen die Markomannen gewendet hatte und von diefen gefcdjlagen worden war, 
genöthigt, den D. um Frieden zu bitten und diefem einen jährlichen Tribut zu bewilligen. Der 
Kaifer Trajan erneuerte fodann den Krieg gegen D. und erfodht 101 —103 n. Ehr. in Da- 
cien felbft Siege. D. bat um Frieden und erhielt ihn, brad) ihn aber, als Trajan abgezogen 
war, fon 104. Hierauf führte Trajan fein Heer über eine (in der Gegend bes jegigen 
Czernetz in der Walachei erbaute) fteinerne Brüde über die Donau nah Dacien, ſchlug den 
D., eroberte feine Hauptitabt und bebrängte ihn fo, bag er 106, zur Verzweiflung gebradit, 
ſich felbft tödtete, worauf fein Land röm. Provinz wurde. 

December, der zwölfte und legte Monat im Yahre, war bei den alten Römern (vor Julius 
Cäſar), die ihr Jahr mit dem März anfingen, der zehnte, daher der Name bes Monats (vom 
lat. decem, d. i. zehn). Der altdeutiche, von Karl d. Gr. vorgefchlagene Name des Monats 
ift Heilmond umd bezieht fich auf die in demjelben fallende Geburt des Heilands. Bor Julins 
Cäfar hatte diefer Monat, gleid) dem Yan. und Aug., nur 29 Tage, Cäſar aber legte jedem 
derfelben noch zwei zu. Der Dec. ift in Mitteleuropa, nächft dem Nov., in der Regel der 
trübfte Monat des Jahres; die Beränderungen des Barometerftandes betragen in demſelben für 
Deutfchland 12,5 bis 14,5 par. Linien. In Feld und Garten läßt diefer Monat wenig oder 
nichts vornehmen; höchftens wird geadert oder fchlafender Same untergebradht. 

Decemdiri, d. i. Zehnmänner, biegen im alten Ron mehrere obrigkeitliche Collegien, die 
aus zehn Perfonen beftanden, und deren Beftimmung durch einen Zufag näher angegeben wird. 
Die berithmteften find die Decemviri legibus scribendis, eine infolge des Antrags des 
Tribuns Terentillus Arja zur Abfaffung von Gefegen für das 9. 451 erwählte und mit der 
höchſten obrigkeitlichen Gewalt, ſodaß die übrigen Magiftrate aufhörten, bekleidete Behörde. 
Auch für das I. 450 wurden, da die im Jahre zuvor gegebenen, auf 10 Tafeln verzeichneten 
Gejege nicht völlig genitgend erfchienen, wieder Decembirn erwählt, die noch 2 Tafeln hinzu: 
fügten (ſ. Zwölftafelgefeg) und ihr Amt ungefetlich auch 449 fortführten, bis ihr Ueber: 
muth ihre Aufhebung und die Wiedereinführung der alten Magiftrate bewirkte. — Die De- 
cemviri litibus (oder nad) alter Schreibung stlitibus) judicandis waren eine richterliche 
Behörde, die vermuthlidy unter Servius Tullius an die Stelle der Pontifices als Richter in 
Saden, die das Caput (die Perjönlichkeit) eines Bürgers und fein fteuerbares Eigenthum be 
trafen, in dein fog. judicium hastae traten und wahrfcheinlich mit dem Senat gewählt wurden. 
Unter Auguſtus wurden fie Borfiter des Centumviralgerichts und erhielten ſich als ſolche lang: 
in der Kaiferzeit, nur aus dem Ritterftande gewählt. Die Decemviri sacrorum ober 
sacris faciundis, ein priefterliches Collegium, für die Auslegung der Sibyllinifchen Bücher be- 
ftimmt, traten 368, da auch den Plebejern der Zutritt eröffnet ward, an die Stelle der frühern, 

- für denſelben Zwed angeordneten, nur patricifchen Zweimänner (Duumviri). Sulla erhöhte 
im I. 80 deren Zahl auf 15, die nunmehr demgemäß Quindecimviri genannt wurden. 

Dechamps (Adolphe), belg. Staatsmann, geb. zu Melle in Oftflandern 17. Juni 1807, 
bejchäftigte fi, vor der Revolution von 1830 mit fpeculativen Arbeiten, huldigte fogar repı: 
blilaniſchen Tendenzen und Lamennais'ſchen Theorien und reifte nur allmählich zum praktifchen 
Publiciften im orthodor.fath. Sinne heran. Seine Mitarbeiterfhaft am genter « Journal de 
Flandres» und an der brüſſeler «Fimancipation» verfchaffte ihm einigen Ruf und 1834 einen 
Sig (für Ath) in der Zweiten Kammer. Hier entwidelte ſich fein Talent als Redner fowie als 
tüchtiger, mit den induftriellen und commerziellen nicht minder ala mit den moralifchen Iutereffen 
feines Baterlandes wohlvertrauter Geſchäftsmann. 1842, unter der Verwaltung De Them’, 
erhielt D. die Gouverneurftelle der Provinz Luremburg und ein Jahr fpäter, an der Seite 
Nothomb’s, das Portefeuille der öffentlichen Arbeiten. Als Minifter wirkte er befonders für 
die Vollendung des großen belg. Eifenbahnneges und war, in polit. Hinficht, ein entſchiedener 
Anhänger der damals geltenden ſog. gemiſchten, d. h. aus liberalen und iaih. Elementen zu: 
fammengefegten Negierungsverfaffung. Nach dem Sturze Nothomb’s und dem Eintritt Yan 
de Weyer's 1845 übernahm D. die Leitung des Auswärtigen, welchen Poſten er auch noch bei 
De Theux' Eintritt, 1846, und fomit ald Mitglied einer homogenen fath. Verwaltung bis zum 
Siege der Liberalen (Aug. 1847) behauptete. Bor feinem Nüdtritt hatten ihn aus Danfgefüh! 
die meift Fiberal gefinnten Bürger von Eharleroi, denen er mandje materiellen Bortheile ausge: 
wirkt, zu ihrem Repräfentanten gewählt, und als ſolcher behauptete er fi auf den Bünken der 
fath. Oppofition glänzend und würdig. 1857 wurde ihm zwar diefes Mandat entzogen, aber 
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zwei Jahre darauf wieder erneuert. Erſt im Aug. 1864, infolge der durch die Miniſterkriſis 
veranlagten Kammerauflöſung, fam D. um feinen Sig in der Kammer und mußte durch biefen 
Serluft feine mislungenen Bemühungen büßen, auf demokratifchereligiöfer Grundlage ein Mi- 
aiftertum der Rechten herzuftellen. Seit vielen Jahren ſchon theilte D. feine Thätigkeit zwifchen 
faatsmännifchen und induftriellen Intereffen. 1837 gründete er mit Dededer die kath. «Revue 
de Bruxelles», welche bis 1851 beftand, und die er mit von feinem Standpunkte aus folid 
bearbeiteten Aufjägen unterftügte. — Victor D., cin fehr angefehener belg. Kanzelredner, 
des vorigen Bruder, wurde 1811 geboren und fchloß fi, nad) einer forgfältigen Erziehung, 
eifrig der von Lantennais vertretenen theol. Richtung an. In diefem Sinne ſchrieb er in meh- 
tere polit. Blätter, bis er ſich plöglich 1831 dent geiftlichen Studium in Tournay und Mecheln 
zumandte. Nach vollendeten Studien trat er in das Redemptoriftenklofter zu St.-Trond, wel- 
ches er kurz darauf mit dem Ordenshauſe Wittem bei Aachen vertaujchte. Seine Miffions- 
predigten in den verjchiedenen Städten Belgiens, befonders in Lüttich und Brüffel, ftellten ihn 
an die Seite der franz. Kanzelredner Ravignan, Yacorbdaire und Dupanloup. Nach einer Pilger: 
fahrt nad) Kom übernahm er die Leitung eines Ordenshauſes in Tournay. Er hat mehrere 
apologetijche und polemifche Werke gefchrieben, darunter «La question religieuse r&solue par 
les faıts» (2 Bde., Tournay 1860). 

Dehant, ſ. Dekan. 

Dechatge (franz.) Heißt Entlaftung, dechargiren entlaften. Man wendet beide Aus- 
drüde gewöhnlich an, wenn e8 fi um die Kaffenverwaltung einer beftinnmten Periode handelt, 
inöbelondere bei öffentlichen oder Privatgejellichaften. Es pflegt hierbei eine Commiffion ere 
nannt zu werden, welche die Kaffenführung der bezütglichen Periode und den Abſchluß prift und 
nach Kichtigfinden dem Kafjirer fchriftlich die D. ertheilt, durch die das Zutreffen feines Rech— 
nungsweſens amtlich, anerfannt und er felbft weiterer Berantwortlichkeit enthoben wird. 

Debiffrirkunft, ſ. CHiffrir- und Dediffrirkunft. 

Decimalbrud; (von: lat. decem, zehn), Heißt ein Bruch, deffen Nenner eine der Zahlen 
10, 100, 1000 u. ſ. w., allgemein alſo eine aus 1 und angehängten Nullen beftehende Zahl 
(eine Botenz von 10) ift. Man läßt beim Schreiben den Nenner weg, muß aber darauf fehen, 
daß der Zähler ebenjo viel Ziffern hat, als der Nenner Nullen, was man, wenn der Zähler 
an und für fich weniger Ziffern haben follte, durch vorgeſetzte Nullen bewirkt. Zur Erfennung 
eines D. dient das den Stellen des Zählers (Decimalftellen) vorangehende Decimal- 
jeihen, gewöhnlich ein Komma, zuweilen auch ein Punkt, vor welchem links eine ganze Zahl 
dder in deren Ermangelung eine Null ſteht. Demnach werden die Brücdye 57/00, Yıo, "” Avoor 
Nooao nad) der Reihe jo gefchrieben: 5,73; 0,0; O,ı37; O, ooas. Einen bereits gefchriebenen 
D. richtig auszufprechen, ift nad) dem Geſagten fehr leicht, da man aus dem Zähler fojort 
den Nenner erkennen laun. Dan fieht ferner, daß eine und diefelbe Ziffer Zehntel, Hundertel, 
Taufendtel, Zehn tauſendtel u. ſ. w. bedeutet, je nachdem fie in der erften, zweiten, dritten, vier— 
ten u. f. w. Stelle hinter dem Decimalzeichen fteht. Demnach ift z. B. O,37149 (37149), 00000), 
nad} den einzelnen Ziffern zerlegt, fo viel als 3 Zehntel, 7 Hundertel, 1 Taufendtel, 4 Zehn- 
tauiendtel, 9 Hunderttaufendtel. Hieraus erhellt auch fofort, daß der Werth eines D. völlig 
ungeändert bleibt, wenn man am Ende dejjelben rechts Nullen anhängt, oder Nullen, die dafelbft 
ftchen, wegläßt, während er ſich weſentlich verändert, wenn man am Anfange defjelben, unmittel- 
bar hinter dem Decimalzeichen, Nullen fett oder wegläßt. Um einen gewöhnlichen Brud) in 
einen D. zu verwandeln, dividirt man mit dem Nenner in den Zähler, dem man zuvor eine oder 
mehrere Nullen angehängt hat; jede bei der Divifion gebrauchte Null gibt eine Decimalftelle. 
Co hält man: gleich O,5; 2 gleich O,15; 74 gleich O,s75 u. ſ. w. In den meiften Fällen 
wird die Divifion nie aufgehen; dann läßt fid) aud) der gegebene gewöhnliche Brud) nicht völlig 
genau in einen D. verwandeln, aber je weiter man die Divifion fortjegt, defto weniger ift der 
gefundene D. von dem gewöhnlichen Bruce verfchieden. Im Verlauf der Divifion wird bei 
ſolchen Brüchen immer endlich einmal, oft ſchon fehr bald, der Fall eintreten, daß ein ſchon 

früher dageweſener Reſt wiederfehrt, oder ein Reſt erhalten wird, der dem Zähler des gewöhn- 
lichen Bruchs, wenn diefer ein echter war, gleich ift; dann fehren auch diefelben Ziffern des 
Quotienten, die von jenem Reſt an erhalten wurden, wieder und wiederholen ſich unaufhörlich; 
man lann daher die Divifion jofort abbrechen, wenn ein Neft ſich wiederholt. 3. B. %, = 
Virib.., %ıı = Oyraran..., %r = O,5r1428... Eine ſolche Folge wiederkehrender Decimal- 
hellen heit eine Periode; fie enthält höchſtens fo viel Stellen weniger eine, als der Divifor 
Renner des gewöhnlichen Bruchs, der vorher auf feine Meinfte Benennung gebradjt fein muß) 
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Einheiten enthält; daß ſie auch weniger Stellen haben kann, erhellt aus den beiden erſten der 
vorigen Beiſpiele. Die Rechnung mit Decimalbrüchen iſt viel leichter als die mit gewöhnlichen 
Brüchen und im weſentlichen von der mit ganzen Zahlen gar nicht verſchieden. Bei der Addi- 
tion und Subtraction muß man die zu addirenden und zu fubtrahirenden Brüche, falls fie nicht 
ſchon von ſelbſt gleichviel Decimalſtellen Haben, durd) angehängte Nullen auf eine gleiche An- 
zahl von Decimalftellen bringen oder gebracht denken, dann aber wie ganze Zahlen addiren 
oder fubtrahiren; im Mefultate erhält das Decimalzeichen diefelbe Stelle, wie in den Zahlen, 
welche man addirt oder fubtragirt hat. Bei der Muftiplication nimmt man auf das Decimal- 
zeichen feine Niüdficht, bis man die Rechnung beendigt hat; dann fett man im Producte das 
Decimalzeichen fo, daß jenes ebenfo viele Decimalftellen enthält, al8 beide Factoren zuſammen⸗ 
genommen haben. Sollte das Product nun gerade fo viel Ziffern haben, fo muß man eine Null 
vor das Decimalzeichen ſetzen; hat das Product fogar weniger Ziffern, fo muß man diefelben 
duch vorgefetste Nullen ergänzen und außerdem eine vor das Decimalzeichen fegen. Bei der 
Divifion dividirt man ebenfalls ohne Rückſicht auf das Decimalzeichen und ſchneidet zuletzt 
vom Duotienten rechts fo viele Decimalftellen ab, als der Dividendus im Vergleich zum Di- 
vifor weniger hat; wenn aber beide gleichviel Decimalftellen Haben, fo ift der Quotient eine 
ganze Zahl. Sollte der Dividendus weniger Decimalſtellen haben oder eine ganze Zahl fein, 
fo muß man ihm vor der Rechnung fo viel Nullen anhängen, daß er mindeftens gleichviel De» 
cimaljtellen mit dent Divifor hat. Ebenfo müſſen dem Dividendus vor der Divifion Nullen 
angehängt werden, wenn die Divifion fonft wegen feiner Kleinheit im Vergleich zum Divifor, 
beide al8 ganze Zahlen gedacht, gar nicht ftattfinden fann, Hat der Quotient gerade fo viele 
Stellen als abgefchnitten werden follen, oder noch weniger, fo verfährt man, wie bei der Muls 
tiplication gezeigt wurde. Hat man dem Decimalzeichen feine Stelle angewiefen, und ift bie 
Divifion nicht aufgegangen, fo kann man fie durch Anhängen von Nullen an den Reſt weiter 
fortfegen und dadurch den Quotienten nod) genauer beftimmen. Noch einfacher ift vicHeicht fol- 
gende Regel fir die Divifion. Dividirt man mit einer ganzen Zahl in eine Zahl, weldye Decimal- 
ftellen enthält, fo dividirt man zuerft in die Ganzen des Dividendus, fegt dann im Quotienten 
das Decimalzeichen und nimmt hierauf die Decimalftellen des Dividendus, eine nad) der andern, 
herunter. Enthalten Divifor und Dividendus Decimalftellen, fo laffe man das Komma oder 
Decimalzeichen im Divifor weg, fee es dafür im Dividendus um fo viel Stellen weiter rechts, 
al8 der Divifor vorher Decinaljtellen hatte (wobei man nöthigenfall® an den Dividendus 
Nullen anhängen kann), und verfahre dann nad) der vorigen Regel. 

Decimalfyften nennt man zunächit dasjenige Zahlenſyſtem (f. d.), deſſen Grundzahl 10 
ift, fodann diejenige Eintheilungsart der Münzen, Maße und Gewichte, nach welcher jede 
höhere Einheit in 10 oder 100 oder 1000 u. f. w. niedrigere Einheiten getheilt wird, wie 
dies namentlich im menfranz. oder metrifchen Maßſyſteme der Fall ift. Bekanntlich empfiehlt 
ſich diefes Syftem durch die außerordentliche Leichtigkeit, mit welcher Reductionen ausgeführt, 
d. h. Einheiten irgendeiner Art auf eine höhere oder niedrigere Benennung gebracht werden 
fünnen, Um die höhern Stufen, das Zehn-, Hundert», Taufend- und Zehntaufendfache der 
Maßeinheit zy bezeichnen, fett man in Frankreich dem Namen der Maßeinheit die dem Griechi— 
fchen entnommmenen Worte Deka, Helto, Kilo und Myria vor; um die Unterftufen, den zehnten, 
hundertſten und taufendften Theil, zu bezeichnen, wendet man die dem Lateinischen entnomme« 
nen Worte Deci, Eenti und Milli an. So ift beim Längenmaß 1 Delameter = 10, 1 Kilo- 
meter = 1000, 1 Myriameter = 10000 Meter; 1 Decimeter = Yo, 1 Eentimeter = Y, oo, 
1 Millimeter — Yıooo Meter u. |. w. Im franz. Miünzwefen wird die Einheit, der Franc, 
unmittelbar in 100 Centimes eingetheilt, und der Name Decime fiir 10 Centimes ift wenig 
gebräuchlich. ine decimale Theilung der Geldrechnung haben auch die Frankreich Hierin 
folgenden Staaten Belgien und die Schweiz (lettere den Franc in 10 Baten zu 10 Rappen), 
ferner Oeſterreich (Gulden zu 100 Kreuzer), die ital. Staaten (die Pira in 100 Centefimi, den 
Scudo in 10 Paoli zu 10 Bajochi u. f. w.), die Niederlande (den Gulden in 100 Cent), 
Griechenland (die Drachme in 100 Lepta), Rußland (den Rubel in 100 Kopeken), Schweden 
Reichsthaler zu 100 Ore), China, Fapan und die Bereinigten Staaten von Nordamerika (den 
Dollar in 100 Cents). Auch anderwärts, wo im ganzen nod) das Duodecimalmaß befteht, 
theilen die Kaufleute nicht ſelten zur Erleichterung ihrer Rechnungen die Geldeinheit (den Tha⸗ 
ler, Piafter u. ſ. w.) in 100 Theile. (S. Cent.) Im denjenigen Ländern, wo das Duodecimal⸗ 
maß eingeführt ift, pflegen ſich die Feldmeſſer beim Längenmafe der Decimaleintheilung zu be- 
dienen, weshalb man zuweilen das Feldmaß, bei welchem die Ruthe 10 Fuß, der Fuß 10 Zoll, 
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der Zoll 10 Linien hat, von dem Werkmaß, bei welchem der Fuß in 12 Zoll, der Zoll in 
12 Linien geteilt ift, unterfcheidet. Beim Gewicht Haben neuerlich einige deutſche Staaten 
Derimaltheilung eingeführt, namentlicd) Preußen, Sachſen und Medlenburg (Loth zu 10 Quent» 
hen [Duent] zu 10 Eent zu 10 Korn), Hannover, Didenburg, Braunfchweig, Schaumburg: 
Yıppe, Bremen und Hamburg (Pfund zu 10 Loth zu 10 Quint zu 10 Halbgramm). 

Decimiren (wörtlich, den zehnten nehmen) heißt in der Kriegsſprache: von einem ganzen 
Heerestheil, der fich der Feigheit oder Meuterei fhuldig gemacht hat, den zchnten Mann mit 
dern Tode beitrafen. Die Entftehung diefer graufamen Mafregel fällt in das Altertum. Bei 
den Römern foll fie zuerft der Conful Appius Claudius Sabinus im Kriege gegen die Volsker 
471 v. Chr. angewendet haben; in fpätern Zeiten, befonders nad) dem erften Bitrgerkriege, 
and, unter den Kaifern, kommt fie noch oft vor. Im Mittelalter erfcheint die Strafe feltener, 
und zum legten mal ift fie im Dreißigjährigen Kriege nach der zweiten Schlacht von Breitenfeld 
1642 an dem feldflüichtigen Regiment Madlo ausgeiibt worden. Doch haben Feldherren auch 
fpäter noch wenigftens damit gedroht. Im figürlichen Sinne heißt decimiren: großen Verluft 
an der Zahl beibringen oder erleiden. 

Decijion heißt überhaupt Entfcheidung, fie ſei richterlich oder gefeßgebend. In prägnanterm 

Einne bezeichnet L decisiones eine in ben Codex Yuftinianens aufgenommene Sammlung von 
50 Entſcheidungen von Controverfen. Ferner nannte man in Sachfen früher mehrere über eine 
Anzahl zweifelgafter Rechtsfragen gegebene gefegliche Entfcheidungen D., deren 1661 zuerft 
91 (die ältern D.) und 1746 wieder 40 (die neuern D.) ertheilt wırden. Decifiprefcript 
ft cn in demfelben Sinne, zur Entfcheidung einer Nechtscontroverfe, ertheiltes landesherrl. 
Reſcript, das zunächft durch einen einzelnen Fall hervorgerufen, dann allgemeine Gültigkeit 
erhält. — Decifum, dem Worte nach gleichbedeutend mit D., bezeichnet in prägnantem Sinne 
eine richterliche Entfcheidung ohne Beifügung von befonders ertendirten Entfcheidungsgriinden, 
wie fie in minder wichtigen Sachen ertheilt zu werden pflegt. — Decifivftimme (votum 
deeisivum) bedeutet im Gegenſatze der blo8 berathenden Stimme (votum consultativum) eine 
foiche, welche bei dem Beichluffe nach Stimmenmehrheit mitgezählt wird. Dann verfteht man 
aber aud) darunter das Recht, bei Stimmengleichheit die Entjcheidung zu geben, welches zu— 
weilen dem Referenten, meift aber dem Borfigenden der Verſammlung beigelegt ift, wenn nicht, 
wie died auch vorfommit, die mildere Meinung in einem folchen Falle vorgezogen wird. Nach 
eimigen Berfafjungen hat der Präfident der parlamentarifchen Berfammlungen Tediglich eine 
Deciſioſtimme; derfelbe ſtimmt gar nicht mit und gibt nur bei eintretender Stimmengleichheit 
durch feine Stimme den Ausfhlag. Nach andern Berfafjungen wird feine Stimme ſtets mit- 
gezählt, gilt aber in dem Falle, daß Stimmengleichheit eintritt, doppelt. 

Derind, der Name eines röm. plebejifchen Geſchlechts, das namentlich durd) die helden- 
nötbige Aufopferung zweier feiner Glieder berühmt ift. — Publius Decius Mus hatte 
als Kriegetribun 343 dv. Chr. durch feine Einfiht und Tapferkeit das von den Samnitern ein= 
geſchloſſene Heer Des Conſuls Aulus Cornelius Coſſus gerettet. In I. 340 war er mit Titus 
Ranlius Torquatus Conful und zog mit diefem gegen die Yatiner, mit welchen der Krieg in 
demfelben Jahre ausbrach. Schon vor dem Beginn der Schlacht am Veſuv waren beide Confuln 
übereingefommen, daß der, deſſen Flügel weichen wiirde, durch feinen freiwilligen Opfertod den 
Sieg für Rom gewinnen folle. Als nun D. wahrnahm, daß feine Scharen wanften, weihte 
er ſich und feine Feinde feierlich den unterivdifchen Göttern und ftürzte fich zu Roß mitten unter 
die Feinde; hier fand er den Tod, aber der Sieg ward den Römern zutheil. — Sein Sohn 
geiches Namens, nicht minder ausgezeichnet durch Tapferkeit und Kriegskunſt, die er gegen die 
Sammiter und Etrusfer bewährte, als durch feine Thätigfeit im innern Staatswefen, ward mit 
Dututus Fabius 297 zum dritten mal Conful. Als folder ſchlug er bei Maleventum die Apu- 
lier, die den Sammitern zu Hitlfe kommen wollten, und verheerte hierauf mit jenem das Land 
der legtern. Im feinem vierten Confulat, 295, in welchem er wieder College des Fabius war, 
hatte om mit den verbilndeten Samnitern, Etrusfern, Galliern und Umbrern zugleich zu 
fümpfen. D. führte in der Schlacht bei Sentinum den linken Flügel, der den Galliern gegen- 
überftand, und weihte fich, da er fah, wie die Seinen durch die gallifchen Streitwagen in Ber- 
wirrung famen, dem Beifpiele feines Vaters folgend, dem Tode, durch den er, wie jener, feinem 
Baterlande den Sieg gewann. Auch von dem gleichnamigen Sohne des letztern erzählte die 
Sage, aber irrig, daß er fi in der Schlacht bei Asculum 279, im welcher er mit Publius 
Sulpicius Fongus dem Pyrrhus lange den Sieg ftreitig machte, geopfert Habe. — Unter den 
tm. Kaiſern trägt ebenfalls einer den Namen D. Derfelbe hieß volftändig Cajus Meffius 
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Duintus Trajanus D., war von Geburt ein Pannonier und Senator unter dem Kaifer Phi— 
lippus, der ihn 249 nach Möfien fendete, um dafelbft einen Aufjtand der Legionen zu unter 
drücken. Doch diefe nöthigten ihn, felbft den Purpur anzunehmen, und Philippus verlor bei 
Berona gegen ihn Schlacht und Leben. Während feiner Regierung verfolgte er die Chriften 
graufam, zeigte ſich aber fräftig und für die innere Verwaltung beforgt. Schon 251 fiel D. 
nebft feinem Sohne in einer Schlacht gegen die Gothen, die Philippopolis eingenommen hatten, 
durch den Verrath des Gallus, der nad) ihm Kaifer ward. 

Ded oder Berded nennt man die horizontalen Abtheilungen im innern Raume eines 
Schiffs zur Unterbringung und zum Schuge der Ladung und der Paffagiere. Ein D. befteht 
aus den guerliegenden Dedebalten (Eichen, Mahagoni, Eifen) und aus den der Fänge nad) 
darübergelegten verbolzten und falfaterten Dedsplanlen (Fichten). Früher hatte man nur ein D., 
fpäter aber, als die Schiffe größer wurden, brachte man drei bis vier D. übereinander an. Zu 
unterft im Schiffe liegt der fog. Raum, in weldyem ſich Ladung, Trinfwaffer, Proviant, Mu- 
nition u. ſ. w. befindet. Dann folgt das erfte D., weldyes Zwifchended genannt wird. Bei 
gewöhnlichen Handelsfchiffen ift diefes mit Ladung angefüllt; auf Paffagierfchiffen wird es von 
den Paflagieren und auf Kriegsfhiffen von der Mannfchaft bewohnt. Auf dem zweiten D. 
wohnen bei größern Paflagierfchiffen ebenfalls Paſſagiere, die fo beifer untergebracht find und 
dafiir einen höhern Preis zahlen. Auf Kriegsichiffen ftehen auf dem zweiten und allen höher: 
gelegenen D. Geſchütze, die man von unten auf erfte, zweite u. f. w. Batterie nennt. Nach 
diefen Battericdeden werben die Kriegsjchiffe als Zwei- und Dreideder bezeichnet, je nachdem 
fie zwei oder drei Batterien unter dem oberften D. haben. Führen fie nur eine Batterie unter 
dem Oberdeck, fo heißen fie Fregatten; ftehen die Geſchütze nur auf dem Oberded, fo find bie 
Schiffe Corvetten. Auf vielen Schiffen befindet fi) vorn und hinten über dem Oberdeck noch 
ein Halbded, während der übrige Theil unbededt bleibt. Dies Halbded Heißt vorn Bad, hinten 
Schanze und dient auf Kauffahrteifchiifen zur Wohnung der Mannſchaft und des Kapitäng, 
während es auf Kriegsfchiffen noch mit Gefchiigen armirt ift. In der Neuzeit wird indeß auf 
Kriegsichiffen Bad und Schanze nicht mehr angebracht. Die D. erhöhen ſich ein wenig von 
der Seite nad) der Mitte, theild um das Waffer befjer ablaufen zu laffen, theils um den Rüd- 
lauf der Gefchüte zu hemmen. Man nennt diefe Krümmung den Sprung des D. 

Dede und Dedenmalerei, f. Plafond. 

Deden (Karl Klaus, Freiherr von der), bekannt durch feine Reifen im öſtl. Afrika, der 
Sohn der Fürftin Adelheid von Pleß, aus deren erfter Ehe mit dem hannov. Kammerherrn 
Freiherrn Ernft von der D., wurde 8. Aug. 1833 im Haufe feines mütterlichen Großvaters, 
des Dberjten von Stehow auf Rogen in der Mark Brandenburg geboren. Erſt durd) Haus- 
lehrer, dann in dem Penfionat eines Öeiftlichen zu Wunsdorf vorbereitet, befuchte er das Gym: 
nafium zu Lüneburg, bis er in dem Cadettencorps zu Hannover Aufnahme fand. 1850 trat 
er als Lieutenant bei dem Regiment Königin» Hufaren in hannov. Militärdienfte. Doch ver- 
mochte ihn das einförmige Oarnifonsleben auf die Dauer nicht zu befriedigen, und er unter: 
nahm deshalb öfters größere Reifen, fo unter anderm 1857 einen Ausflug nad) Algier und der 
Sahara. Ende März 1860 endlich ſchied D. aus dem Dienfte, um fortan feine geiftigen und 
materiellen Kräfte unbehindert zur Förderung der Erdkunde verwerthen zu können, für welche 
ihn ſchon feit früher Jugend ein Iebhaftes Intereffe bewegt hatte. Auf den Rath des Afrika- 
reifenden Heinrid) Barth, der fir ihn auch den Schuß der engl. Regierung vermittelte, wählte er 
die nod) faft ganz unbekannten Aequatorialgegenden des öftl. Afrika zum Forfchungsgebiete und 
ſchiffte ſich ſchon 1. Mai 1860 wohlausgerüftet zu Hamburg nad) Zanzibar ein. Er gebadhte 
ſich zunächſt an Rofcher anzufchließen. Doc) diefer war inzwifchen am Nyaffa ermordet worden, 
und D. entſchloß ſich, allein nad) jenem Binnenfee vorzudringen. Er begann 23. Oct. 1860 
von Quiloa aus die Reife dahin, ward aber durch die Treulofigkeit des arab, Führers feiner 
Karavane zur Umfehr genöthigt und langte im Jan. 1861 wiederum in Zanzibar an. Bon 
beſſerm Erfolge begleitet war D.’8 zweite Erpedition, die er mit dem engl. Seognoften Thornton 
vom Juni bis Nov, 1861 von Mombas aus nach den Hohen Bergländern des Kilimandfchare 
unternahm. Durch diefelbe wurden die vielfach angezweifelten Berichte des Miffionars Reb- 
mann im allgemeinen beftätigt. D. beftimmte die Höhe jenes vulfanifchen Scyneebergs auf über 
20000, die der Schneegrenze auf 17000 3. (Thornton berechnete fpäter die Höhe des Berges 
auf 22814 engl. F.). Zugleich wurde der See Jipe aufgenommen und der diefen durchſtrö⸗ 
mende Daffeta als der Oberlauf des Rufu oder Pangani erkannt. Bon dieſen Ergebniſſen noch 
nicht befriedigt, rüſtete D. zu einer neuen Erpedition nad) jener intereſſanten Gegend Afrikas, 
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auf welcher ihn der inzwifchen (5. Juli 1862) aus Deutfchland eingetroffene Dr. Kerften 
(aus Altenburg) begleitete. Die Reifenden braden im Oct. 1862 von Mombas auf, gingen 
über Wanga ind Innere zum See Jipe, beftiegen die 5000 F. hohen Ugonoberge und wandten 
fh dann nad) den Arufchabergen, um von da aus ins Land der Mafai einzudringen. Hieran 
jedoh verhindert, zogen fie nad) den Dfchaggabergen, befuchten die Königreihe Uru und 
Moffi und erftiegen von da aus 27. Nov. bis 1. Dec. den Kilimandfcharo bis zur Höhe von 
13000 F. D. ging hierauf über die Bura- und Endaraberge nad) Mombas zuritd, wo er 26. 
Der, eintraf, und von da nach Zanzibar, wo er 31. Dec. anlangte. Im Mai 1863 unternahm 
er mit Kerſten eine Seereife nad) verfchiedenen Punkten der afrik. Oftfüfte, Ibo, Cap Delgado 
und Lamu, und begab ſich dann nad} der Infel Reunion, um von da aus Madagaskar zu bes 
ſuchen. Da jedoch die auf Madagaskar ausgebrochenen polit. Wirren die Bereifung der Infel 
nicht räthlich erfcheinen ließen, kehrte D. wieder nad) Zanzibar zurüd. Hier entfchloß er fich 
zur zeitweiligen Rückkehr nad) Europa, wo er nun in der erften Hälfte des 3. 1864 eine große 
Erpedition zur Erforfchung der Flüſſe Sabaki, Dana (Oſi) und Dſchubu und deren Hinter: 
länder (Schneeberg Kenia) vorbereitete. Im Det. 1864 wandte er ſich in Begleitung der 
Grafen von Gögen und von Schidh, die fich der Erpedition angefchloffen, itber Aegypten, Aden 
und die Seychellen nad) Zanzibar zurüd, Hier langten im Dec. deffelben Yahres aud) die 
übrigen Europäer an, die er für feine Reifezwede engagirt hatte, darunter der Arzt Link aus 
Berlin, der Landichaftsmaler Trenn aus Schlefien und der Ingenieur Higmann aus Hannover. 
Heczeitig kamen zwei Dampfer an, ein größerer von 90 F. Länge, 15 F. Breite und 18 Zoll 
Tıeigang, und ein Heinerer von nur 24 F. Lünge und 12 Zoll Tiefgang, die er in Hamburg 
auf eigene Koſten hatte erbauen laſſen, und auf denen er im Frühjahr 1865 feine Forfchungs- 
reifen auf den Flüffen zu beginnen gedachte. D. brachte in Afrika ungemein reichhaltige natur« 
wiſſenſchaftliche Sammlungen zufammen, die er nad) Deutjchland gefendet hat. 

Deder (Karl von), preuß. General, militärifcher und belletriſtiſcher Schriftfteller, geb. zur 
Berlin 21. April 1784, trat im die Artillerie, wurde 1800 Offizier und zeichnete ſich im Feld» 
zuge von 1807 aus. Nachdem er durch den Frieden inactiv geworden, trat er 1809 als Kitt- 
meifter in das Corps bes Herzogs von Braunfchweig-Dels, dem er nad) England folgte. 1813 
kehrte er in den preuß. Dienft zurüd, wurde als Hauptmann im Generalftabe angeftellt und 
wohnte den Feldzüigen 1813, 1814 und 1815 bei. Seit 1817 Major und 1821 Abtheilungs» 
dirigent im Topographijchen Bureau, hielt er mehrere Jahre Borlefungen an der Kriegsfchule, 
trat 1827 zur Artillerie zurüd, wurde 1831 Brigadier der erften Urtilleriebrigade und 1841 
als Grmeralmajor zur Dispofttion geftellt. Er ftarb 29. Juni 1844. Don feinen zahlreichen 
milttärifchen Schriften find hervorzuheben: «Die Artillerie für alle Waffen » (3 Bde., Berl. 
1816); «Anfihten über die Kriegführung im Geifte der Zeit» (Berl. 1817), nad) Rogniat 
bearbeitet; «Gefechtslehre der Cabalerie und reitenden Artillerie» (Berl. 1819); «Der Heine 
Krieg⸗ (Berl. 1822; 4. Aufl. 1844); «Der Feldzug in Italien von 1796 und 1797» (Berl. 
1835); «Taktik der drei Waffen» (Berl., 3. Aufl. 1854). Mit Rühle von Lilienftern be= 
gründete D. 1816 das «Militärwochenblatt», mit Ciriach und Blefion 1824 die «Zeitfchrift 
für Kunſt, Wiffenfchaft und Gefchichte des Kriege». Seine belletriftifchen Arbeiten erſchienen 
unter dem Namen Adalbert vom Thale. Auch verfaßte er einige gute Luftjpiele, wie «Das 
Torlegefchlogs und «Guten Morgen, Bielliebchen». 

Deckfarben heißen folhe Farben, welche eine mit ihnen überzogene Fläche auf eine Weife 
decken, daf die bereits vorhandene Färbung diefer Fläche an den Stellen, wo die Dedfarbe auf- 
getragen ift, völlig verfchwindet. Es ift demnach für fie ein entfchieden förperhaftes Material 
nöthig. Die D. ftehen den durchſcheinenden oder Lafurfarben gegenüber, weldje, aus dün— 
werm Material bereitet, die Grundfarbe oder eine andere bereits aufgetragene Färbung durd)= 
ſchimmern laſſen. Die verfchtedenen Effecte, welche von dem Maler erftrebt werden, bedingen 
die Wahl der verfchiedenen Gattungen der Farben. Bei einfachen Anftrihen auf Holzwerf, 
Wänden u. dgl. find nur D. zuläffig. — 

Dedflügler, f. Eoleopteren. 

Dedung Heigt militärisch: Schuß gegen den Feind. Diefen Schuß kann gewähren bie 
ageme Waffe, das Terrain oder eine Abtheilung von Truppen. Bei der Waffenführung Heißt 
D. die Auslage zum Hieb oder zum Pariren feindlicher Angriffe. Lanzenreiter benennen D. 
det Schwingen der Lanze zur Abwehr des Feindes. D. im Terrain fuchen einzelne Tirailleurg 
Wir ganze Schügenlinien hinter Bäumen, Heden, Erdwällen u. f. w., um, gegen feindliche 
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Kugeln gefichert, das eigene Feuer wohlgezielt abgeben zu können. Wo das Terrain ganz offen, 
werden Schigengräben zur D. angelegt. Geſchloſſene Abtheilungen haben D. im Zerrain zu 
ihrer Aufftelung und Bewegung im Gefecht nöthig ſowol gegen die Feuerwirkung als die 
Beobachtung des Feindes. Endlich können Truppen zur D. beſtimmt fein entweder für andere 
Truppen, oder fiir wichtige Dertlichkeiten, oder für Unternehmungen manderlei Art, z. B. 
Brüden- oder Schanzenbau, Belagerungsarbeiten, Transporten, Fourragirungen u. ſ. w. 
Derlamation (vom lat. declamare, ausrufen, laut reden) heißt der kunftgerechte mündliche 
Bortrag vorgefchriebener Rebe, durch welchen der Sinn fowol als die Empfindung derjelben 
(ebendig wiedergegeben wird. Alle Kecitation wird alſo durch die D. erft Werth und Bedeu 
tung erhalten, und das gefprochene wie das gefungene Wort muß ihren Gefegen unterliegen. 
Die D. fett die Nichtigkeit des Sprechens voraus, alfo Deutlichkeit, Wohllaut, Reinheit. Sie 
fetst ferner ein gefchictes, von Berückſichtigung der Interpunction abhängiges Athemholen vor- 
aus und Löft ihre eigentliche Aufgabe nur durch Anwendung der Hebungen und Senkungen 
der Stimme, durch deren mannichfache Beugung (Modulation), wie durch Beſchleunigung und 
Berzögerung des Zeitmaßes (Tempo). Ihre Mittel find alſo muſilaliſcher Natur. Durch die 
Verwendung derfelben gibt die D. der Rebe die richtige Betonung (dem logifchen, auch rheto- 
rischen Accent), indem fie durch unterfcheidende tiefere oder höhere Tonſtufen die wichtigen 
Redetheile und dadurch den Sinn hervorhebt; fie gibt den Worten fowol als den Perioden die 
zum Verſtändniß nothiwendige Gliederung (Articulation); fie hebt den Ausdrud dev Rede her- 
vor, indem fie die zufammengehörigen Perioden durch eine gleiche Schwebung der Stummlage 
oder eine gemeinfante Steigerung, Senkung oder Abdämpfung ſammelt (Bhrafirung), die gegen- 
fäglichen, folgernden, fragenden u. f. w. durch theils allmähliche, theils ſprungweiſe Modu— 
lationen dagegenftellt und durch einen bald langjamern, bald bejchleunigten oder wechjelnden 
Fortfchritt der Rede belebt. Endlich Hat die D. den Charakter, die Stimmung und allen 
Wechfel der Empfindung in dem Borzutragenben durch den ganzen Umfang des Ausdrucks ber 
menfchlichen Stimme zu verfinnlichen; je reicher daher die Ausdrugdsfähigkeit feiner Stimme 
ift, defto größere und fchönere Wirkungen wird der Declamator Hervorbringen. Hat nun aud) 
die D. nad) den Gefegen einer eigenthümlich oratorifchen Architektonik zu verfahren, fo barf 
fie fi doch niemals von dem Mufter der lebendigen, natürlichen Rede entfernen und aud) in 
der metrifchen Rede nur ein feines Gefühl für den Rhythmus, nie aber eine Abhängigkeit von 
Scanfton und Cäſuren bemerken laſſen. Es gibt daher eine wahre und eine falſche D. Die 
feßtere wird vornehmlich auf Ergögung und Blendung des Zuhörers durch den Reiz mannich— 
faltiger Redetöne oder durch Spielerei mit den Rhythmen der Versſprache ausgehen, wol aud) 
in pathetifcher, weinerlicher oder anderer Manier befangen fein. So gibt die fog.«nalende D., 
welche, durch eine Art von tonbildlicher Nahahmung des Darzuftellenden, den Eindruck Leben- 
diger macht, ehr oft zu Ucbertreibungen und Tonkunſtſtückchen Anlaß, die, fo verwerflich fie 
jind, doc) oft genug Beifall finden. Die wahre D. dagegen wird in ihrer höchſten Anwendung, 
in der dramatischen Rede, nur der Natur der Sache dienen und um der Charakteriftit willen 
felbft die Schönheit ihrer Architektonik zu verlegen bereit fein. Die muſikaliſche D. ift viel 
weniger vom Sänger als vom Componiften abhängig, der jede Betonung, Modulation, Phra- 
firung, Steigerung und Dämpfung, Tempo und Ausdrudsweife vorzufchreiben hat. Dft genug 
trägt daher feine und nicht die Gefallfucht des VBortragenden die Schuld faljcher D., indem 
er die Richtigkeit, ſchon bet der Compofition, für ben Reiz der Melodie, gefälliger Rhythmen 
ober blendender Geſangkünſteleien aufopfert. Die wahre und ſchöne mufifalifche D. ift dagegen 
bei Ueberfegung des Textes faft immer gefährdet, weil e8 die äußerſte Sorgfalt erfordert, ja 
in einzelnen Fällen unmöglich wird, Wort und Silbe wieder genau dem mufifalifchen Accente 
anzupaffen, Deutſchland hat es baher zu beffagen, daß jo viele feiner großen Muſiker fremden 
Zungen dienen mußten, und man muß über die Gleichgültigkeit erftaunen, wit welcher unſer 
mufifalifches Publitum an jenen Meifterwerfen die urfprüngliche D., die vernünftige Seele der 
Eompofition, unbeachtet läßt, und z. B. in den Gluck'ſchen und Mozart'ſchen Opern fich bei 
Ueberfegungen beruhigt, welche fo leichtfertig gearbeitet find, daß fie nicht nur große Schön— 
heiten und Feinheiten der D. unterfchlagen, ſondern diefe oft ganz faljch erſcheinen laſſen. — 
Im alter und neuer Zeit hat man ſich vielfach bemüht, die Kunft der D. wiſſenſchaftlich zu be- 
gründen. Die Alten bedienten fic einer Art von Noten zu Betonungszeihen, welche bald 
über, bald unter den Tert gefchrieben wurden, vermuthlic um dadurch zu beftinnmen, ob der 
Accent durch ein höher oder tiefer liegendes Intervall gegeben werden follte, und fo die Mo- 
dulation der Stimme zugleich vorzuſchreiben. Daß die theatralifche D. des Alterthums gefang- 
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artig, unferm heutigen Recitativ ähnlich geweſen fei, hält mıan für erwiefen. Im neuerer Zeit 
haben wiſſenſchaftliche Unterfuhungen und praftifche Regeln über D. veröffentlicht: Schoder, 
Wötzel, Rambach, Bielefeld, Ballhorn, Larive, Tied, Schmidgen; ferner Sedendorf («Bor- 
lefungen über D. und Mimik», 2 Bde, Braunfhw. 1816), Rötſcher («Kunft der dramatischen 
Darftellung», Berl. 1844), Thürnagel («Theorie der Schaufpielfunft», Heidelb. 1836), Agnefe 
Schebejt («Rede und Geberde», Lpz. 1861). 

Derlaration (lat.), im allgemeinen Erflärung, wird in der Rechtsſprache namentlich von 
der Erffärung des Schuldners, er fer zahlungsunfähig, verftanden. — D. heit im Handel 
ein Verzeichniß von Waaren, wontit diefe bei der Steuerbehörde zur Berzollung angemeldet 
werden. Die D. wird in der Regel vom Abfender der Güter ausgeftellt, im übrigen aber 
herricht hinfichtlic der Borſchriften über die Faſſung der D. und die darin zu machenden An- 
gaben in bem verfchiedenen Staaten feine völlige Uebereinftimmung. Boftdeclaration heißt das 
nämliche Zollpapier, fofern die bezügliche Waarenpartie auf dem Poſtwege in das Ausland geht. 

Beclaration of Right heißt die Erklärung, wodurd der 22. Ian. 1689 in Weftminfter zus 
fanmengetretene Convent die Yundamentalprincipien der engl. Verfaſſung ausſprach, durd) 
deren Berlegung Jalob II. den Thron verwirkt hatte, und infolge deren Wilhelm won Dranien 
und feine Gemahlin Maria zur Herricaft berufen wurden. Das Beſteuerungsrecht und freie 
Berfammlungsrecht des Parlaments, das Recht der Bürger, ihre Vertreter frei zu wählen, die 
alleinige Zuftändigfeit der Gerichte in allen bitrgerlihen Verhandlungen wurden in dieſem 
unter dem Einfluß des nachherigen Lordkanzlers Somers abgefaßten Actenftiide aufs feierlichte 
verfündet und als unzweifelhafte Privilegien der engl. Nation in Anfpruc genommen. Ob- 
wol dieje Beftimmungen factifch nichts enthielten, was nicht ſchon in frühern Gejegen, nament» 
lid} der Petition of Rights, zu finden war, fo jegte die Declaration of Right fie doch auf 
einer neuen und unbeftrittenen Bafis feft, machte den fophiftifthen Interpretationen der königl. 
Prärogative ein Ende und trug die Keime in fih, aus welchen alle Reformen hervorgingen, 
welche die engl. Berfafjung jeitdem erfahren hat. 

Derlination (lat.), d. i. Abbeugung, nennt man in der Spradhlehre die Gefammtheit der 
Flexionsformen eines Nomens, fei dies ein Haupt=, Bei- oder Fürwort, in den verſchiedenen 
Gafus (f. d.) und Numerus (f. d.). Ein Wort daher nad) allen feinen Caſus in der Einzahl 
oder Mehrzahl abbeugen, heift bafjelbe decliniren. Die verſchiedenen Berhältniffe, in welche 
ein Gegenjtand zu einem andern Öegenftande treten kaun, werden durch gewiſſe Beränderungen 
in der Form des Nomens, und zwar am Ende deifelben, ausgedriüdt, und diefe Formen find 
wieder verjchteden, je nachdem der Öegenftand in der Einzahl oder Mehrzahl genommen wird. 
Nac der Berjchiedenheit diefer Endungen in demfelben Caſus theilt man die D. in verſchie— 
dene Klaſſen, deren man z. B. bei der griech. Sprache drei, bei der lateinifchen fünf annimmt, 
und die man nad der Endung des Genitivs der Einzahl beftimmt. Doc) dienen diefe Ab— 
theilumgen mehr zur praftifchen Bequemlichkeit, denn die hiftorifch- vergleichende Grammatik 
weiſt nad), daß alle Endungen defjelben Cafus in den verfchiebenen D. urſprünglich identifch 
find und nur durch die phonetifchen Gefege der Zuſammenziehung, Abſchleifung u. ſ. w. im 
Berlaufe der Zeit auseinandergegangen find. — In der Naturlehre bezeichnet D. die Ab— 
weichung der Magnetnadel von der Mittagslinie, in der Ajtronomie die Abweichung der 
Geftirne von dem Aequator. 

Decoct, Abjud, Abkochung, nennt man in der Bharmacie eine fehr gebräuchliche Auf- 
Löfung, welche durd) Ablochen eines Thier- oder Pflanzenftoffs mit Waffer erhalten wird. Sel- 
ten wendet man auch mineralifche Subftanzen, doch nur in Verbindung mit Pflanzenftoffen 
u.f.w., an, wie ed z. B. bei dem befannten Zittmann’schen D. der Fall ift. Sind in einem 
Arzmeimittel ätherifche Stoffe enthalten, welche durch Abkochen mit Waffer verfliihtigt werden 
wiirden, fo geſchieht das Ausziehen durch Uebergiegen mit fiedendem Waller oder durch Infufion 
(1. d.). Häufig werden aud) beide Procefje miteinander verbunden, indem man ein fertiges D. 
noch fiedend über einen Stoff ausgieft, deffen flüchtige Beftandtheile von dem Wafjer ausge- 
sogen werden follen. Es entfteht dann das jog. Infufodecoct. Die thieriichen Subjtanzen 
werden der Ablochung unterworfen, um eine Gallerte zu bereiten, zu der man dann oft noch 
andere Subftanzen fest. So erhält man z. B. den befannten weißen Abjud, indem man ge- 
taspeltes Hirfchhorn mit Waffer lange Zeit kocht und dann zu der durchgefeihten Flüſſigleit 
Zuder und arab. Gummi fegt. 

Decoration Heißt itberhaupt jede Ausſchmückung, Verzierung oder Bekleidung eines Ge 
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genftandes oder Names, um ihm entweder ein gefälligeres und zugleich dem befondern Zweck 
entjprechendes oder von feiner gewöhnlichen Erſcheinung ganz verfchiedenes Ausjehen zu geben. 
Die D. findet daher befonders bei feftlichen oder feierlichen Gelegenheiten ihre Anwendung, 
wo e8 gilt, die Schaupläge derfelben mit dem jedesmaligen Zwede, ihrer äußern Erjcheinung 
nad), in Uebereinftummung zu fegen, eine Aufgabe, die dem Decorateur, d. h. dem ausfüh— 
renden Künftler, um fo befjer gelingen wird, je mehr Gefchniad, techniſches Geſchick und Ideen— 
reichthum er befigt. Mitunter ift die D. Selbjtzwed, 5.3. um beftimmten Zwecken gewidmete 
Locale in anziehende architektoniſche Räume oder zu Aufenthaltsorten aus dem Gebiete der 
Phantafie oder der Fabelwelt umzugeftalten. Bei Kunftwerken bedeutet D. denjenigen Theil 
derjelben, der weniger organisch mit der Idee derjelben zufanmenhängt, fondern mehr zur 
Ausfüllung des gegebenen oder nothwendigen Raumes dient. Es kann natürlich in einer fol- 
hen Bezeichnung ein Tadel liegen, da die Aefihetif den Nachweis der Nothwendigfeit eines 
jeden Theils von einem Kunftwerfe verlangen darf. — D. oder Auszierung der Bühne, 
wie man e8 bis zur Mitte des vorigen Yahrhunderts in Deutfchland nannte, ift die gemalte 
Bekleidung der Bühnenwände, durch welche die Phantafie des Zufchauers an den Ort der 
dramatiichen Handlung verjegt werden fol. Ihre Anwendung war jederzeit von der Bühnen- 
einrichtung abhängig. — Die Decorationsmalerei, welche vom Ausgang des 16. Jahrh. 
bis zu dem des 18. durch die Italiener auf den Dperntheatern und bei den Vefuitenfpielen 
vornehmlich auf das Kühne und Erftaunliche gelenkt worden war, ift im Verlaufe unfers Yahr- 
hunderts mehr auf Darjtellung der ſchönen Natur, ja fogar auf reale Täufchung ausgegangen. 
Die Mannichfaltigkeit der Anwendung, welche befonders parifer Künftler der Decoration ge— 
geben, macht fie zu einem der wirkfamften Mittel, die künftlerifche Täufchung zu befördern 
und dem ZTotaleindrud der dramatiſchen Darftellung zu dienen. Nur wo dies nicht in rechter 
Weife und im rechten Maße geſchieht, wo Dichter, Componiften und Regiſſeure ihre Effect- 
berechnungen vornehmlich auf den Reiz der Decoration ftügen, wird diefelbe der dramatischen 
Kunſt verderblid, werden. 

Decrescendo, j. Crescendo. 

Decret (vom lat. decretum) ift allgemein eine Entjcheidung oder Anordnung. Die obrig- 
feitlichen und insbefondere gerichtlichen D. zerfallen in procefleitende (decreta interlocutoria) 
und entfcheidende (decreta decisiva). Zu jenen gehören bie Refolutionen auf einfeitige An— 
träge, die Ladungen, zu diefen die Erfenntniffe, Befcheide oder Urtheile. Die legtern gehen, 
wenn fie nicht binnen 10 Tagen nad; ihrer Eröffnung mit ordentlichen Rechtsmitteln ange- 
fochten werben, in Rechtskraft über, während gegen proceßleitende D. auch nad) diefer Frift 
eine Befchwerde bei dem höhern Gericht oder den vorgefegten Regierungsbehörden zuläjfig ift. 
Es gibt aud) gerichtliche D., die in einen ſchwebenden Rechtsſtreit nicht unmittelbar eingreifen, 
wie z. B. die obervormundfchaftlichen, durch welche ein Bormund zu wichtigern Gefchäften für 
den Pupillen ermächtigt wird, da® d. de non solvendo, welches bei Verfümmerung aufen- 
ftehender Forderungen dem Schuldner aufgibt, nicht an feinen Gläubiger, fondern nur an das 
Gericht zu zahlen, das «Manutenenz=Decretv, woburd jemand der Befig einer Sache bie 
zum Ausgange des darüber geführten Procefles mit der Weifung zugeſprochen wird, nichts an 
dem Befigftande zu ändern. Auch nennt man D. ſolche Aeußerungen der höchſten Staatöge- 
walt, welche an einzelne Berfonen und Behörden ergehen, ohne der Form nad) Refolutionen 
auf Anträge und Bitten derfelben zu fein, wie Anſtellungs-⸗, Entlaffungsdecrete. In den deutſchen 
Particularrechten findet fich felbft die Bezeichnung D. für Legislative Erlaffe, wie denn aud) im 
röm. Rechte die Berordnung des Kaiſers Marc Aurel gegen die Selbfthiilfe Deoretum Divi Marei 
heißt. Im franz. Rechte war fiir die föniglichen D. die Benennung Ordonnanz gebräudlid). 

Decretalen (Literae decretales) nennt man päpftl. Entſcheidungen vorfommender Fälle, 
allgemeine Anordnungen, Antworten auf Anfragen u. ſ. w. Da diefe D. in der hriftl. Kirche 
fogar gefegliches Anfehen befamen, fo fing man an, fie zu fanımeln. Bon den ältern Samnı» 
lungen find vorzüglich wichtig geworden: 1) die des Dionyfius Eriguus zu Ende des 5. Jahrh.; 
2) die des heil. Iſidor von Sevilla (geft. 636); 3) eine mit vielen unechten Stücken erweiterte 
Sammlung, welche in der erften Hälfte des 9. Jahrh. in Umlauf Fam, auf Steigerung der 
päpftl. Rechte berechnet war und nad; ihrem angeblichen Berfaffer, Iſidorus (f. d.) Mercator 
oder Peccator, die Benennung der Pſeudo-Iſidoriſchen erhalten hat; 4) die fyftematifche Zus 
fanmenftellung Oratian’8 im 12. Yahrh., das Decretum genannt; 5) die von Gregor IX. 
veranftaltete Sammlung der päpftlihen D. von Gregor I. an (geft. 604), verfaßt durch Rai— 
mund von Pennaforte (geft. 1275), welche 1234 zu Paris und 1235 zu Bologna befannt 
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gemacht wurbe; 6) die Sammlung der D. bis auf Bonifaz VITI. (get. 1303), «Liber sextus 
decretalrum» genannt; 7) die von Clemens V. (geft. 1314) erlaſſenen D., weldye mit den 
Schlüfen des Conciliums von Bienne in der Sammlung der fog. Clementinen (f. d.) ver- 
einigt ſind; 8) die unter dem Namen der Ertravaganten zufammengeftellten D. Die legtern 
fünf Sammlungen, in welche aber theilweife auch Concilienſchlüſſe u. f. w. aufgenommten find, 
bilden mit das Corpus juris canonici (f. d.). — Decretijten hießen im Mittelalter theils 
die Yehrer, welche auf Univerfitäten Borlefungen über fanonifches Recht hielten, theils die 
Rechtsgelehrten, welche den Vorrang der päpftl. Macht vor der faiferlichen behaupteten und 
fih dazu anf die D. beriefen. Ihnen gegenüber ftanden die Legiſten als Verteidiger der kaiſerl. 
Rechte mit Berufung auf die Gefege (leges) oder das röm. Recht. 

Deeumatiihe Aeder (decumates agri). Mit diefem Namen, der auf einer Stelle des Ta- 
citus in der «Germania» (Kap. 30) beruht und durch zehntpflichtiges Land erflärt wird, be- 
zeichnet man das Land öftlih vom Rhein und nördlich von der Donau, welches im 1. Jahrh. 
n. Chr. von dem deutichen Stämmen geräumt, von den Römern in Befig genommen und gegen 
die Abgabe des Zehnten Einwanderern, namentlich aus Gallien, dann aud) röm. Veteranen 
überlaffen wurde. Seine Grenze ward gegen das freie Germanien durch eine Befeftigungslinie 
gefichert, die fich weftlich von Regensburg gegen Lord in Würtemberg, von da nördlich über 
den Nedar und Main bis zum Taunus, dann weftlich gegen die Rheinecke bei Bingen, von da 
auf dem rechten Rheinufer nördlich bis in die Gegend von Köln hinzog. Ueber die Spuren 
dirter teils aus Mauer, theils aus Wall und Pfahlgraben beftehenden Befeftigung, |. Teu— 
fel&maner. Innerhalb derfelben, wo mannichfaltige Alterthümer, die häufig gefunden wer— 
den, noch an die einftige Anmwefenheit röm. Einwohner erinnern, gehörte das Yand nördlich 
von der Donaun zur Provinz Bindelicien oder Rhaetia secunda, das Fand Bitlid) vom Rhein 
wurde zu Germania superior und inferior geſchlagen; im Yaufe des 3. und 4. Yahrh. aber 
ging es an deutſche Stämme, im N. an die Franken, im ©. an die Alemannen, verloren. 

Decurio hie bei den Römern zunächft der Vorfteher einer Decurie, d. h. einer Abthei— 
(ung von zehn Perfonen. Im zehn foldhe Decurien, nach Niebuhr gleich den gentes, zerfiel 
in den älteften Zeiten Roms jede der zehn Curien (f. d.), in welche wiederum jede der drei 
alten Tribus (f. d.) getheilt war. Der D. führte auch im Sriege die zehn equites (Reiter), 
die eine jede Decurie zu ftellen Hatte; fpäter nannte man hiernach D. jeden Anführer einer 
feinen Reiterabtheilung. Auch auf die Richter und auf andere Vereinigungen ward die Ein» 
theilung in Decurien, die demgemäß ihre Decurionen hatten, übertragen. Werner wurden bei 
den Römern die Mitglieder der Senate in den Muntcipalftädten fo genannt, weil jene Senate 
urfprünglich in Decurien zerfielen. Diefen Decurionen war die innere ftädtifche Verwaltung 
übertragen und ihr Amt in der Zeit der Republik und erften Kaifer mit mancherlei Ehren 
und Bortheilen verbunden. Unter den fpätern Kaifern, namentlich; jeit Konftantin, ward aber 
ein ſolches Amt eine drüdende Bürde, indem die Decurionen, als die Vorſteher der ftädtifchen 
Gemeinden, für die Erfüllung der Laften, die denfelben auferlegt wurben, jo 5. B. für die Zah— 
(ung der Steuern, haften mußten und deshalb ſogar in der freien Verfiigung über ihr eigenes 

Vermögen beichränft waren. Daher fam es, da die Decurtonen fich dieſem Amte zu entziehen 
fuchten, und daß von den Kaifern gegen foldje Berfuche ftrenge Strafen angeordnet wurden. 

Dededer (Bierre Jacques Frang.), belg. Staatsmann, geb. in Zele (Dftflandern) 25. Jan. 
1812, wurde in den Jefuitenfchulen zu St.-Acheul und Freiburg erzogen und ftudirte Philo- 

ſophie und Rechtskunde zu Paris und Gent, in welcher letztern Stadt er feine Advocaten- und 
Bubficiftenlaufbahn antrat. 1835 gab er eine Gedichtfammlung «Religion et amour» her- 
aus, und "1837 gründete er mit Dechamps die 1850 eingegangene ftreng Tath. «Revue de 
Bruxelles». Seine Laufbahn als Deputirter begann 1839, wo er vom Bezirk Termonde ein 
Mandat erhielt, das ihm feither micht wieder ftreitig gemacht wurde. D. ift eifriger Anhänger 
der fog. Unionspolitif, deren Glanzpunkt Nothomb's Regierung war. In diefem Sinne ver- 
öffentlichte er das gefchätte Pamphlet «Quinze ans de 1830 & 1845», und wagte e8 1846, 
den Miniftermechfel, der feine Freunde De Theur und Malou ans Ruder brachte und die jog. 
homogene Politik inaugurirte, mit dem berühmt gewordenen Stichworte eines Anachronismus 
za begrüßen. Nach dem Unterliegen des gemäßigt-liberalen Minifteriums Broudere (März 
1855) trat er mit Bilain XIII. an die Spige eines gemäßigt-fath. Cabinet® und leitete das 
Departement des Innern in einem dermaßen verföhnlichen Sinne, daß er bei dem Seinigen 
und den Bifchöfen in Discredit fam. Die Maibewegungen von 1857 und bie darauffolgen- 
den Gemeinderathsmahlen machten jeiner Verwaltung ein Ende. Sein offenes, gewiſſenhaftes 
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Auftreten trug ihm zwar allerfeits perfünliche Achtung ein, entfrembdete ihn aber auch mehr oder 
weniger beiden Parteien. Seit 1857 ward er fehr ſchweigſam und hat fidh, wie die meiften 
gefallenen belg. Minifter, vorzüglich Finanz - oder induftriellen Operationen zugewendet. D. 
machte ſich auch als Vorkämpfer der vläm. Spradjintereffen in der Kammer verdient. Er be 
gründete diefe Bewegung in der Schrift «Du petitionnement en faveur de la langue fla- 
mande» (1840). Seine gefchägten «Kritifchen und hifter. Studien über die Leihhäufer» ver» 
ſchafften ihm 1846 einen Sig im der literarifch- polit. Section der belg. Alademie. 

Dedekind (Friedrich), deutſcher Dichter, geb. zu Neuftadt an der Leine zwifchen 1520 und 
1530, zulegt feit 1575 Paſtor zu Lüneburg, geft. dafelbft 27. Febr. 1598, verfaßte die deut- 
{chen Dramen: «Der hriftl. Ritter» und «Der befehrte Papiſto, welche die Lehren der Re— 
formatoren auf biblifch -fittlichem Grunde anfchaulich zu machen ſuchen. Weit wertvoller ift 
fein lateinifcher, mehrfad ins Deutſche überfegter «Grobianus» (Frankf. 1549 ur. öfter), wel 
cher mit dem derbften Humor das Bild vollendeter Grobheit al abjchredendes Beifpiel aus: 
malt und zu dem beften didaktifch = fatirifchen Erzeugniffen feiner Zeit gehört. — Konftantin 
Chriftian D., ans Rheinsdorf, als gefrönter Dichter und kurſächſ. Steuerfaffirer 1713 
geftorben, fehrieb geiftliche Pieder und namentlich Opern geiftlidhen Inhalts in der Weife der 
alten Myfterien, doc; in der form dem fchlechten Gefchmad feiner Zeit Huldigend. Samm— 
lungen derfelben find: «Meue geiftliche Schaufpiele» (Dresd. 1670), und «Heilige Arbeit itber 
Freud' und Leid der alten und neuen Zeit» (Dresb. 1676). 

Dedication (dedicatio) hie bei den Römern der feierliche Act der Einweihung eines öffent: 
lichen Gebäudes, durch den e8 dem Schuge und der Obhut einer Gottheit übergeben wurde. 
Wir brauchen das Wort jetzt fir Zueignung und Widmung von Schriften, Kunſtſachen u. ſ. w., 
was früher durch vorangeftellte Borreden und Briefe, wol erft feit dem 16. Jahrh. durch nad) 
röm. Muftern gebildete Auffchriften geſchah. Man beabfichtigt dadurch entweder feinen Dant 
oder die Hochachtung gegen jemand auszufprechen, oder fi) der Beförderung und Unterftitgung 
einer hochgeftellten Perfon zu empfehlen. Im neuerer Zeit hat diefe vormals bis zum Unfug 
ausgebildete Sitte fehr abgenommen. 

Deduction, vom Tat. deducere, d. 5. herleiten, ableiten, heißt im allgemeinen jede Be- 
weisführung, vorzitglicy eine ausführliche Darftellung der Gründe einer Sache. Im philof. 
Sprachgebrauche verjteht man darunter einen fyftematifchen Beweis, welcher etwas aus ben 
höchften Orundfägen der Bernunft ableitet, im Gegenſatz zu der mehr unmittelbaren Demonftra- 
tion. — In der Jurisprudenz verfteht man unter D. die Auseinanderjegung eined Red)ts- 
punftes, welche zwar auch eine mündliche fein kann, aber doc) meift in einer Schrift gejchieht, 
3. B. die weitere Begründung und Ausführung einer Appellation. Im preuß. Proceß werden 
die Schriften D. genannt, welche nad) aufgenommenem Beweiſe den Parteien verftattet find, 
um theils die Refultate des Beweiſes auseinanderzufegen, theils die rechtlichen Folgerungen zu 
entwideln (das Hauptverfahren des gemeinen Procefies), was im franz. Proceſſe durch das 
Plaidiren im Endtermin erfegt ift. In Staatsfachen, jelbft in wichtigen Brivatangelegenpeiten, 
ift e8 gewöhnlich, durch ausführliche, oft auch dem Drud übergebene Schriften die Gerechtigkeit 
feiner Sache der Welt vorzulegen, und dieſe aus älterer Zeit in fehr zahlreichen Sammlungen 
vorhandenen D., in welchen oft wichtige Hiftor. Punkte mit großer Genauigkeit und Gründlich⸗ 
keit behandelt find, machen einen anfehnlichen Theil der juriftifch-ftaatsredhtlichen Literatur aus. 

Defectivum (d. h. mangelhaft) nennt man in der Grammatik dasjenige Wort, von dem 
b[o8 eine befchränkte Zahl von Formen gebräuchlich ift. So gibt e8 Hauptwörter (nomina de- 
fectiva), welche nur in der Einzahl oder nur in der Mehrzahl gebräuchlich find, andere wieder, 
bie nur in einzelnen Cafus vorkommen, und ebenfo Zeitwörter (verba defectiva), don denen 
nur gewiſſe Zeiten, Modus oder Perfonen angewendet werden. Der Begriff des Defectiven 
wird aber vom ſchwankenden Sprachgebrauch vielfach modificirt, da eine ältere Zeit oft Formen 
in regelmäßiger Fülle befigt, die eine fpätere Sprachperiode nur bruchſtückweiſe bewahrt hat, 
und oft ein Dialekt nur verftümmelt enthält, was in einem andern vollftändig vorhanden. 

Defenfion, Defenfor, f. Vertheidigung (juriftifch). 

Dejenfive, d. i. Bertheidigung, ift befonders ein in der Militärfprache gebräuchlicher Aus- 
drud. In der D. erwartet man den Feind in einer Aufſtellung und fchlägt feinen Angriff 
zurück oder fommt ihm durch einen Ausfall zuvor. Nie darf man fich auf paffive Ubwehr be- 
ſchränlen, fondern der Gegenſtoß, die active Bertheidigung, muß hinzutreten. Der Charakter 
eines Defenfivgefechts ſpricht ſich alfo nur in der erften Dispofition, dem Aufftellen und Ab- 
warten, aus, Die Kriegstheorie hält die D. für die ftärkere Form ber Gefehtsführung, weil 
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dae Terrain gewöhnlich zur Aufſtellung gewählt und nad) Zeit und Mitteln verſtärkt werden 
kan, alfo Dedung und eine überlegene Feuerwirkung gewährt; doch widerfpricht oft diefer 
Theorie die Erfahrung. Eine gute Defenfinftellung braucht nicht unangreifbar zu fein, wenn 
man ſich überhaupt ſchlagen will; aber fie muß freies Borterrain mit erſchwerten Zugängen, 
fihere Flankenanlehnung und im Rüden fichere Ausgänge, in der Fronte und Tiefe eine der 
Truppenzahl angemeffene Ausdehnung mit Communicationen, Abfchnitten und feften Terrain- 
punkten im Innern haben. — Defenjidlinien find befeftigte Pofitionen. In frühern Zeiten, 
wo der Pofitionskrieg vorherrſchte, waren fie von größerer Bedeutung, z. B. die Weißenburger 
Linien. Im weitern Sinne geben aud) natürliche Terraingegenftände, wie Höhenzüge, Wald- 
ränder u. |. w., Defenfivlinien ab. — Defenfivfafematten find bombenfeft gemwölbte, mit 
Schießſcharten verfehene Kafematten (f. d.), welche nicht allein gefichertes Unterfommen bieten, 
fondern aud Geſchlitzſtände haben. Sie werden bei der zunehmenden Wichtigkeit der Hohl: 
bauten häufiger als fonft angelegt. — Defenſivkaſernen find ſolche, die gegen plöglichen 
Anfall durch Borkehrumgen, befonders Schießſcharten, zur Vertheidigung eingerichtet find. In 
neuefter Zeit haben fie als fefte Punkte innerhalb der größern Städte Bedeutung erlangt. — 
Defenfivwaffen, Schugwaffen, waren im Altertfum Helm, Schild, Panzer, auch Bein- 
fhienen. Im Mittelalter kamen nod) viele andere Stüde Hinzu, namentlich für die ſchwer— 
geharnifchte Keiterei, deren Pferde fogar gepanzert (verdedt) waren. Das Fußvolf trug weniger 
Schutzwaffen. Mit der Verbreitung der Feuerwaffen nahmen jene allmählich ab und ver- 
Ihwanden fpäter faft ganz. Gegenwärtig haben nur noch die Küraſſiere Helm und Harnifd). 
Der Helm wird aber auch in einigen Armeen von andern Truppen getragen. 

Defenser fdei, d. 5. Beſchützer des Glaubens, ift ein Titel der Könige von England, den 
Heinridy VIII. vom Bapft Leo X. für feine Schrift gegen Luther erhielt, in welcher er die päpftl. 
Öewalt, den Ablaß und die fieben Sakramente vertheidigte. 

Deficit (lat.), d. 5. «es fehlt», iſt ein Ausdrud, der befonders in Hinficht auf den Staats: 
haushalt gebraucht wird. Wenn ſich bei der Aufftellung des Voranſchlags oder nach Ablauf 
des Etatsjahres bei Feſtſtellung der Jahresrechnung ergibt, daß die Ausgaben größer find als 
die Einnahmen, fo ift ein D. vorhanden. Strenggenommen, follten die Staaten wenigftend 
in der Regel und in gewöhnlichen Zeiten ihre Ausgaben nad) ihren Einnahmen abmeffen. Dies 
pflegt jedoch felten zu gejchehen, und vielmehr findet meiſt das Umgefehrte ftatt. Manche Staa— 
ten, wie 5. B. Frankreich, Defterreich, Spanien und viele andere, haben feit einer langen Reihe 
von Jahren jedes Yahr ein D. Bei einigen wenigen Staaten pflegt e8 dagegen nur dann vor— 
zulommen, wern außerordentliche Ausgaben durch Yandescalamitäten veranlaßt werden. Das 
D. muß, fobald die in den Boranfchlag aufgenommenen Ausgaben fich nicht um den Betrag des 
D. vermindern laffen, gededt werden. Es kann dies entweder durch neue Steuern ober durch 
Anleihen geſchehen. Erfteres ift unbequemer, letteres hat dagegen gewöhnlich neue D. von 
högerm Betrage zur Folge. Auch in Bezug auf den Haushalt der Gemeinden und Eorpora- 
tionen ſpricht man mit Recht von einem D., fobald die Einnahmen die Ausgaben nicht mehr 
deden. Ein D. ift ferner in einer Kaffe vorhanden, wenn der wirfliche Beftand aus irgend- 
einem runde geringer ift, als er nad) den Büchern fein foll. 

Delle (franz.) oder Enge nennt man einen ſchmalen Durchgang im Terrain, welcher von 
Zruppen nur in Colonne mit Heiner Fronte zu durchfchreiten ift. In weiterer Bedeutung ift 
jede Strede, wo das Nebenterrain die Bewegung hindert, ein D., alfo ber Durchgang durch 
Weichland, Wälder, Drtfchaften u. f. w.; im engern Sinne verfteht man darunter eine ges 
mwöhnlic, kurze Commimication zwifchen Terrainabfchnitten, z. B. einen Hohlweg, Damm, eine 
Brüde u. f. w. Das D. wird ein Paß, wenn e8 ohne bedeutenden Umweg nicht zu umgehen 
ift. Defiles hemmen die Bewegung und haben daher taktische Wichtigkeit, welche durch die Art 
des D., feine Ein- und Ausgänge und die Befchaffenheit des Innern bedingt iſt. — Difile- 
gefechte entftehen oft als Theile eines größern Kampfes, oder fie werden felbftändig geführt. 
Zur Bertheibdigung eines D. nimmt man gewöhnlich eine Aufftellung dahinter. Der Feind muß 
dann unter unferm Teuer das D. überfchreiten und wird in dem Moment des Debouchirens 
und ber Gefechtsentwidelung mit Bortheil angegriffen. Bor das D. ftellt man fich nur, wenn 

es höhere Zwede verlangen, 3. B. eine Arrieregarde, um den Rüdzug ihres Corps zu deden; 
maı läuft aber dabei Gefahr, in das D. mit großem Berluft hineingeworfen zu werden. Auf 
ſtelungen im D. kommen im Gebirgskriege vor. Der Angriff eines D. ift fehr ſchwierig und 
erfordert üiberlegene Artillerie. Diefe zerftört die angebrachten Hinderniffe und dedt in Berbin« 
dung mit Schligenfeuer die Herftellung der unterbrochenen Communicationen fowie den Ueber⸗ 
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ang, das Defiliren. Letzteres geichieht in fo breiter Fronte und fo raſch als möglich; im 

ngeficht des Feindes geht von der Infanterie eine Kerntruppe voran, dann folgt etwas Ca- 
valerie und Artillerie, hierauf das Gros. Auch der Vorbeimarſch der Truppen in Colonne bei 
einer Heerſchau wird Defiliren genannt. 

Definiren Heißt den Inhalt eines Begriffs Mar machen oder die wefentlichen Merkmale 
deffelben angeben. Die Merkmale deſſen, was definirt wird, find theils ſolche, die es mit andern 
Gegenftänden gemein hat, theil8 eigenthümliche. Eine richtige Definition darf weder zu weit 
noch zu eng fein, d. h. weder einen größern, noch einen Heinern Umfang bezeichnen, als dem zu 
definirenden Begriff zufommt, auch nicht das zu Definirende unmittelbar oder mittelbar wieder: 
holen. Die Definition wird analytisch genannt, wenn ein vorhandener Begriff durch diefelbe in 
feine Merkmale aufgelöft wird, fynthetifch, wenn durch Verbindung gewiffer Merkmale ein deut: 
licher Begriff erft erzeugt wird. Synthetifche Definitionen können zugleich genetifch oder eigent» 
liche Sadertlärungen (definitiones reales) fein, wenn fie einen Begriff in feinem Zufanmen- 
hange mit der Erkenntnißquelle zeigen, aus welcher er entfpringt, während Namenerklärungen 
(definitiones nominales) bloße Gleichſetzungen verjchiedener Ausdrüde find. Die bloße Be- 
fchreibung eines Begriffs unterfcheidet fi dadurch von der Definition, daß in ihr nur einige 
Merkmale angegeben werben, oder daß der Begriff an einem concreten Falle dargeftellt wird. 

Defve (Daniel), als polit. Schriftfteller feiner Zeit von Bedeutung und von nachdauern- 
dem europ. Rufe als Verfaſſer des Robinfon (f. d.), geb. 1661 in Fondon, der Sohn eines 
Fleiſchers und eifrigen Diffenters, trat bereits in feinem 21. 9. mit einem «Treatise against 
the Turks» als Schriftfteller auf, obſchon er fich eigentlich für den Handel beftimmt hatte. 
Bald in die polit. Parteien feiner Zeit und in den Aufftand des Herzogs von Monmouth ver- 
widelt, entging er glüdlich der Gefahr und betrieb darauf in London fchriftftellerifche Arbeiten 
und Handelsgefchäfte. Ein fatirifches Gedicht, «The true-born Englishman» (1699), worin 
er bewies, wie thöricht e8 fei, wenn ein Volk, das felbft eine Mifchung verfchiedener Stämme 
fei, König Wilhelm als einen Fremden verwerfen wolle, fand großen Beifall. Als er aber 1702, 
wo bie bifchöfl. Kirche feindliche Oefinnungen gegen die Diffenters Tundgab, in der Schrift 
aThe shortest way with the Dissenters» gegen jene auftrat, warb er vom Parlament als Auf: 
wiegler zu Prangerausftellung, Geldftrafe und Gefängniß verurtheilt. Er ertrug die Schmach 
mit Gleihmuth und fchrieb eine Hymne auf den Pranger. Während feiner zweijährigen Haft 
gab er eine Zeitfchrift, «The Review», heraus, die viel gelefen wurde. Sein Werk «De jure 
divino» (1706) war eine Satire gegen die Lehre vom göttlichen Herrfcherreht. Unter ber 
Königin Anna bei den Unterhandlungen über die Union zwifchen Schottland und England ge- 
braucht, deren Gefchichte er fpäter fchrich, ward er nach der Thronbefteigung des Haufes Han- 
nover, deffen Anſprüche er verfochten hatte, von neuem wegen eines Pamphlets ins Gefängnif 
geworfen und zu einer Geldbuße von 800 Pfd. St. verurtheilt. Der polit. Schriftjtellerei 
müde, trat er, nachdem er 1714 eine moralifche Schrift, «The family instructor», die er 
fpäter (1722) in der «Religious courtship» fortjetste, veröffentlicht hatte, 1719 mit feinem ber 
fannteften Werke, «The surprising adventures of Robinson Crusoe of York», hervor, ein 
Werk, das in alle europ. Sprachen überfegt und in zahllofen Abdrüden vervielfältigt worden 
ift. Durch den Erfolg ermuntert, ließ er mehrere ähnliche Abenteurergefchichten folgen, z. B. 
«Captain Singleton», «Moll Flanders», «Colonel Jack» u. ſ. w. Außer vielen andern Schrif⸗ 
ten, namentlich auch über Handel, iſt noch feines witzigen Buchs «Political history of the De- 
vil» (1726) zu gedenfen. Er ftarb 24. April 1731 zu London in Noth und Armuth, wie er 
gelebt, trotzdem daß er nicht weniger als 210 Bücher und Flugjchriften Herausgegeben hatte, 
die faft alle von feinen Zeitgenoffer mit Beifall aufgenommen wurden. D.'s Dichtungen felr 
jeln zum Theil noch jetzt durch die Natürlichkeit ihres Stils und die Wahrheit ihrer Darftel- 
lung. Seine «History of the great plague in London» und «Memoirs of a cavalier» find 
oft für echte Memoiren aus jener Zeit gehalten worden. D. war der Vorläufer Richardſon's 
und Fielding’s, und fann demnach als der Begritnder eines Literaturzweigs betrachtet werben, 
der in England durch Didens und Thaderay feine höchfte Blüte erreicht hat. Eine vollftän- 
dige Ausgabe feiner Werke beforgte Talboys, mit Anmerkungen von Walter Scott und andern 
(20 Bde., Drf.1840— 41), eine Auswahl mit Biographie des Verfaflers gab Hazlitt (3 Bde., 
Fond, 1840— 43). Bgl. aud) Wilfon, «Life and times of D.» (3 Bde., Lond. 1830). 

Deformitäten, d. 5. Misgeftaltungen des Iebenden Körpers, finden fich im Thier- und 
Pflanzenreiche. Die der Thiere find theils angeboren, theil® im fpätern Leben erworben. Die 
erſte Klaſſe bilden die fog. Misgeburten; die der zweiten Klaſſe entftehen entweder infolge innerer 
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Krankheiten, wie Knochenverlrümmungen durch Rhachitis, oder durch mechanische Verlegungen 
und die diefen folgenden Heilungsproceffe (3. B. verzerrende Narbenbildung). Mande D. be» 
einträchtigen oder bedrohen das Leben durch Hemmung wichtiger Eingeweide; andere machen 
nur mehr oder weniger leichte Beſchwerden; noch andere verhalten ſich in Hinſicht auf das 
Wohlbefinden des Organismus, in welchem fie fich finden, ganz unſchädlich. 

Deirandafion (lat.) bezeichnet im allgemeinen die betrügerifche Borenthaltung oder wider: 
rechtliche Verheimlichung, die Uebervortheilung, in der Kegel aber verfteht man darunter nur 
die Benachtheiligung der Steuerkaffe, welche durch die Verheimlichung dem Zoll und der Accife 
unterworfener Gegenftände oder gewerbefteuerpflichtiger Betriebe, durch falfche Angaben in 
Steuerfachen u. f. m. entfteht. Früher um deswillen, weil die Stmatsfaffe unter der D. litt, 
oft auerordentlich hart beftraft, gilt die D. jegt in vielen Fällen nur als ein geringeres Ver- 
gehen, das oft, namentlich da, wo es leicht entdedt werden kann, nur mit Heinen Geldbußen 
belegt wird. Defraudationen fommen fat nur bei den indirecten Steuern vor und zeigen fid) 
erfahrungsmäßig um fo zahlreicher, je höher und je drüdender die Steuern find, je mehr fie 
allgemeine Lebensbedürfniffe treffen und je weniger fie durch Sitte und öffentliche Meinung 
gebilligt werden. Da Defraudationen oft der erfte Schritt zu Verbrechen find und mit ihrer 
Zunahme ſich im Volle die Luft zu andern Lebertretungen der Gefege fteigert, fo müffen fie 
energifch befämpft werden. Dies ift indeß nur dann möglich, wenn die indirecten Steuern ent> 
weder ganz befeitigt oder mindeftens ſehr eingefchränkt werden. 

Degen, eine Handwaffe, mehr zum Stoß als zum Hieb, mit einer geraden Klinge von 
Stahl in einer Scheide von Metall oder Leder, und einem Gefäß, das mit Gift, Knopf, Bügel, 
Parirftange und Stichblatt verfehen ift. Aus dem Schwerte der Alten entftanden, wurde der 
D. im Mittelalter in verfchiedener Geſtalt und Form getragen. Gegenwärtig find nur nod) 
die Küraffiere mit geraden D. bewaffnet und in einigen Heeren die Offiziere der Infanterie. 
Außerdem gehört der D. zur Civiluniform. Ehrendegen werden zuweilen ald Auszeichnung 
für Thaten verliehen oder al8 Geſchenke verehrt, 

Degeneration, ſ. Ausarten. 

Degenfeld, ein altes deutfches Adelsgefchlecht, welches aus dem Aargau in der Schweiz 
ftammt, bei jeiner Ueberjiedelung nad) Schwaben um 1280 Schloß und Herrihaft D. an der 
Lauter, unweit Shwäbifd« Gmünd, gründete und feine ununterbrodyene Stammreihe mit Kon= 
rabin von D. beginnt, der 1360 ftarb. Durch die Brüder Hans Chriftoph und Konrad von D. 
zerfiel das Geſchlecht in zwei Linien, welche noch gegenwärtig blühen. Konrad, erftochen 1600 in 
einem Zweilampfe, gründete durd, feinen Sohn Chriftoph Martin von D. (geb. 1588) 
die nachher Keichsgräffiche Linie. Letzterer fümpfte im Dreißigjährigen Kriege unter Wallen- 
jtein und Tilly, dann in den Niederlanden unter Spinola, hierauf aber unter Gujtav Adolf. 
Seines Eifers wegen, womit er Schweden und Frankreich diente, wurde er zulegt zum Öeneral- 
oberften der ausländifchen Truppen ernannt. 1643 ging er jedoch in den Dienft der Republik 

Benedig über, ftritt hier ald General der Cavalerie tapfer gegen Papjt Urban VII. und die 
Türfen, und zog ſich endlich auf feine Güter in Schwaben zuritd, wo ev 1653 ftarb, Er wurde 
1625 mit feinem Bruder und feinem Better in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. Seine Tochter, 
Maria Sujanna Loyfa, Raugräfin von D., fam nod) fehr jung an den Hof des Kur— 
fürften Karl Ludwig von der Pfalz und ward Hoffräulein bei defjen Gemahlin Charlotte, einer 
geborenen Yandgräfin von Heſſen-Kaſſel. In demjelben Grade, als die Kurfürftin durch kaltes, 
ſtolzes Benehmen das Herz ihres Gemahls von ſich entfernte, fühlte der Kurfürft von der Schön- 
heit, dem Geifte und der Anmuth des Fräuleins ſich angezogen. Es entfpann ſich zwifchen beiden 
Liebenden ein Tat. Briefwechfel, der, nach verfchiedenen heftigen Scenen zwifchen der Kurfürftin 
und ihrem Gemahle, bei welcher Gelegenheit die Kurfürftin ſogar den Verſuch machte, das 
Fräulein zu erſchießen, mit der Trennung (wiewol nicht fürmlichen Scheidung) des kurfürſtl. 
Vaars endigte. Am 15. April 1657 ließ fich der Kurfürſt die Freiin öffentlich an die linke 
Hand antrauen. Später erhielt fie mit Zuſtimmung aller Agnaten und faiferl. Beftätigung 
den Titel einer Raugräfin. Sie lebte mit ihrem Gemahle in der glüdlichften Ehe, ftarb im 
Wochenbette mit dem 14. Rinde 18. März 1677, und wurde mit großer Pracht zu Manheim 
beftattet. Bgl. Lipowffy, «Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz, und Maria Sufanna Loyſa, 
Raugräfin von D.» (Sulzb. 1824); «Fredegunde, oder Denkwürdigfeiten zur geheimen Ge— 
Ihichte des hannov. Hof» (Berl. 1825). — Chriſtoph Martin, Graf von D.-Schon- 
burg (aud) Scomberg), Enkel des obengenannten Freiheren Chriftoph Martin, geb. 26. April 
1689, geft. 10. Aug. 1762, war preuß. Geh. Etats- und Kriegsminifter, General der Cava— 
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Ierie u. f. w. und vermählte ſich 1717 mit der Erbtochter des franz. Herzogs von Schomburg. 
Er ward 1733 in den Reichsgrafenſtand erhoben und fügte Namen und Wappen feiner Ge— 
mahlin dem feinigen bei. Sein Enkel, Graf Guſtav Eugen Friedr. Chriftoph von D., geb. 
1764, geit. 5. Juni 1807, hinterließ drei Söhne: 1) Graf Chriſtoph von D.-Schonburg, 
geb. 21. Sept. 1797, das gegenwärtige Haupt der Gräflichen Linie des Haufes; 2) Graf 
Ferdinand von D., geb. 21. Juli 1802, würtemb. Staatsrat) und außerordentlicher Ge— 
fandter und bevollmächtigter Minifter am bair. Hofe; 3) Graf Götz von D., geb. 8. Oct. 
1806, wiirtemb. Oberſt und Abgeordneter der Ritterfchaft in der würtemb. Ständeverfamnt- 
lung. — Ein Oheim diefer drei Brüder war Graf Friedrich CHriftoph von D.-Schon- 
burg (geb. 30. Sept. 1769), der 9. Febr. 1848 als öfterr. Generalmajor ftarb. Sein Sohn, 
Graf Auguft Franz Johann Ehriftoph von D.-Schonburg, geb. 10. Dec. 1798 zu 
Groß-Kaniſcha in Ungarn, trat fehr jung in die öfterr. Armee und machte den Feldzug von 1815 
ſchon als Offizier mit. Er ftieg bald zum Stabsoffizier auf und war als folder mehrere Jahre 
Adjutant beim Generalcommando in Böhmen. 1848 führte er als Generalmajor eine Brigade 
und nahm mit derfelben 1849 wirffamen Antheil an der Schlacht bei Novara. Zum Feld— 
marfchallieutenant noch in demfelben Jahre befördert, wurde er 1850 als Sectionschef in das 
Kriegsminifterium berufen, 1852 zur Dienftleiftung beim Kaifer Franz Yofeph commandirt, 
1854 zun Commandanten des 8. AUrmeecorps, 1858 zum Befehlshaber der zweiten Armee 
und commandirenden General in Venedig, Iftrien, Friaul, Kärnten, Krain und Tirol und 
1859 zum Kriegsminiſter ernannt, worauf er zum eldzeugmeifter avancirte. Im Febr. 1864 
legte er fein Portefeuille nieder. — Durch Hans Chriftoph von D., den Bruder des oben- 
erwähnten Konrad von D., wurde die nod) in drei Zweigen (zu Eulenhof, zu Neuhaus und 
zu Ehrftädt) blühende freiherrliche (feit 1625) Linie begründet. Dem Zweige zu Neuhaus ge— 
hört an Freiherr Alfred von D., geb. 9. Febr. 1816, welcher als bad. Oberftlientenant die 
bad. Bejagung in Raftabt commandirt. 

Deger (Eruft), einer der erften Meiſter unferer Zeit in der religiöfen Hiftorienmalerei, 
wurde 1809 zu Bodenem in Hannover geboren. Er hatte feine Fünftlerifchen Studien auf der 
Akademie zu Berlin 1828 kaum begonnen, als die auf der dortigen Ausftellung erfcheinenden 
düffeldorfer Bilder ihn mit ſolcher Ueberzeugung auf feine Richtung hinwieſen, daß er fich 
fofort nach Diffeldorf in die Schule Schadow's wandte, deren Hauptrepräfentant in der reli— 
giöfen Kunft er geworden und geblieben ift. Bis 1837 malte D. nur Delbilder, darunter Altar» 
tafeln, von denen eine Madonna mit dem Finde in der St.-Andreaskirche zu Düffeldorf (ge- 
ftochen von Keller) befonders hervorzuheben ift. Um diefe Zeit befchloß der Graf von Fürften- 
berg- Stammheim, die in feinen Befig gelangte halbverfallene Apollinarisficche bei Remagen 
nen aufbauen und al fresco ausmalen zu laffen. Während Zwirner den Umbau beforgte, fandte 
der Graf D. in Begleitung von Ittenbach und den beiden Müller nad) Rom, wo ein vierjäh- 
riges Studium mit dem fteten Hinblid auf die im Vaterlande harrende Aufgabe von wefent- 
lichem Nugen war. 1843 ging er fodann an die Arbeit, die 1851 vollendet wurde. Die Reihe 
von Gemälden, welche er hier fchuf, gehören zu den erhabenften und vollendetiten auf dem Ge— 
biete der Firchlichen Kunft und haben Hauptmomente aus der Gejchichte Jeſu und dem Leben 
der Yungfrau und die heiligen Geftalten des alten und neuen Bundes zum Inhalt, Une 
mittelbar an diefe Arbeit fchloß fich eine andere, gleichfalls monumentalen Charakters, die 
Ausmalung der Kapelle der Burg Stolzenfels mit Fresten, im Auftrage des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. Das Werk umfaßt einen Cyklus von 12 Bildern verfcdiedener Größe, deren 
Grundgedanken die Erlöfung des Menfcengefchlechts vom Fluche der Sünde ift. Die Be- 
Ihäftigung mit den Fresken hat indeß D. der Ausülbung der Delmalerei nicht entfremdet. Ein 
Künftler, der mit feiner ganzen Seele und der Concentrirung aller feiner Kräfte in die religiöfe 
Kunft verfenkt ift, fchafft er mit Liebe und Begeifterung und weiß feinen Geftalten bei forg- 
fältigfter Ausführung und ftiliftifcher Strenge die größte Innigfeit des Ausdrucks zu ver 
leihen. D. wurde vom Könige von Preußen zum Profeffor ernannt und ift Ehrenmitgked der 
Kunftalademien von Berlin und Mitnchen. 

Degerando (Iof. Marie, Baron), franz. Philofoph, bekannt durch feine philantkropifchen 
Beitrebungen, geb. 29. Febr. 1772 zu Lyon, ging nach Vollendung feiner Studien 1797 mit 
feinem Jugendfreunde Camille Jordan nad) Paris und, als diefer, ein Mitglied des Raths der 
Fünfhundert, nad) dem 18. Fructidor geächtet wurde, nach Deutſchland, wo er als gemeiner 
Soldat in die Armee Maffena’s trat. Während diefes Feldzugs fchrieb er feine von der Afa- 
demie gefrönte Abhandlung, die er jpäter in der Schrift «Des signes et de l'art de penser, 
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consid&res dans leurs rapports mutuels» (4 Bde., Par. 1800) erweiterte. Seine von der 
berliner Alademie gefrönte Abhandlung «De la göneration des connaissances humaines » 
(Berl. 1802) war ein Borläufer der «Histoire comparee des systemes de philosophie » 
(3 Bde., Bar. 1803; deutſch von Tennemann, 2 Bde, Marb. 1806 — 7), die für das befte 
Bert der Franzofen über die Gefchichte der Philofophie gilt. Napoleon ernannte ihn zum 
Generaljecretär im Minifterium des Innern und übertrug ihm der Neihe nad) verfchiedene 
andere hohe Poften. Mehr noch als durch feine rein philof. Werte hat ſich D. durch feine phi- 
lanthropifchen Schriften und Beftrebungen Berdienft erworben. Dahin gehört das treffliche 
Wert «Le visiteur du pauvre» (Par. 1820 u. öfter; deutſch von Schelle, Quedlinb. 1831), 
das den Monthyon'ſchen Preis erhielt, und fein «Cours normal des instituteurs primaires» 
(Bar. 1832). Ferner find zu erwähnen: «Du perfectionnement moral, ou de l’&ducation 
de soi-mäme» (2 Bde., Bar. 1824 u. öfter; deutich von Schelle, 2 Bde:, Halle 1829); 
eInstitutions du droit administratif» (2 Bde., Par. 1835; 2. Aufl. 1842); «Education 
des sourds-muets de naissance» (2 Bbe., Par. 1827); «Des progrös de l'industrie» (Par. 
1841). Seine Berdienfte blieben auch nad der Reftauration nicht ohne Anerkennung. D. 
wurde zum Pair erhoben und ftarb 12. Nov. 1842 als Bicepräfident des Staatsrathe. 

Deggendorf, eine Stadt im bair. Kreife Niederbaiern, Hauptort eines Amtsbezirk (10,35 
DM. mit 36592 E.), Sit eines Land» und eines Bezirksgerichto, Liegt 6%, M. im NW. 
von Paſſau, links an der Donau, iiber welche hier eine 1190 F. lange Holzbrüde führt, am 
Fuße Hoher Berge des Bairifchen Waldes und an der Mündung des anmuthigen Thale des 

Perlbachs. Die Stadt hat eine ſchöne Pfarrkirche von 1756, ein Kranken-, ein Waifen- und 
ein Armenhaus, eine Ügentur der Donauſchiffahrts-Geſellſchaft, ein Schloß und einen Eijen- 
hammer und zählt 4567 E., weldje Töpferei und Leinmweberei, Obſt- und Gartenbau ſowie 
lebhaften Handel mit Bieh, Hopfen, Holz, Topfwaaren und Leinwand treiben. Merkwürdig ift 
die Rallfahrtsficche auf dem Geiersberge mit der jährlich nur einmal geöffneten Gnabdenpforte 
und die Wallfahrt dahin von oft mehr als 30000 Pilgern zu einer wunderthätigen Hoftie. 
D. war einft Hauptort einer Grafichaft, wurde 1266 von Öttofar II. von Böhmen erobert 
und zerftört und erlebte 1337 eine graujane Yubenverfolgung. Im Dreißigjährigen Kriege 
fiel e8 14. Nov. 1633 den Schweden unter Bernhard von Weimar in die Hände, die hier im 
Yan. 1634 von Johann von Werth überfallen wurden. Im Oefterreichifchen Erbfolgefriege 
wurde es 1743 eingeäfchert. In der Einfenfung, durch welche die Kunſtſtraße iiber den Bai- 
riſchen Wald führt, liegt zwifchen wildaufgethürmten Felſen die Ruſel (2403 5. hoch), ein 
Wirtshaus mit entzückender Ausficht in das Donauthal. Ein ähnliches Panorama hat man 
in dem ummweit D. gelegenen Dorfe Natternberg auf der Burgruine gleiches Namens und dem 
Luftfchloffe des Grafen Preyfing: Moos. Etwa Y, M. im NW. der Stadt liegt das Pfarr: 
dorf Metten mit einem Benedictinerflofter, das 792 von Karl d. Gr. geftiftet, 1803 aufge: 
boben und 1830 wiederhergeftellt wurde. Außerdem befigt das Dorf ein Gymnaſium, eine 
Lateiniſche Schule und ein bifchöfl. Knabenſeminar. 

Degradation (lat.) heißt im Kriegsrecht die Strafe der Herabfegung eines Offiziers oder 
Unteroffiziers zum Gemeinen. Dies gefchieht immer durch richterlichen Spruch; Herabfegung 
im Disciplinarwege, auf beftimmte Zeit und nicht bis zum Gemeinen, ift feine eigentliche D. 
Schon bei den Römern fand die dejectio gradus ftatt. Im Mittelalter verſchwand diefe Strafe 
bei der eigenthümlichen Wehrverfaffung jener Zeit, und erſt in den Kriegsgeſetzen ber ftehenden 
Heere fand fie wieder Aufnahme. Fiir Offiziere befteht die D. nur noch in der ruff. Armee, 
Ichließgt jedoch; Hier das Wiederaufrücken nicht aus, das oft bald genug erfolgt. In allen andern 
Herren findet fie nur auf Unteroffiziere Anwendung. — Im Kirchenrechte bezeichnet D. 
die Emtziehung der priefterlichen Witrde wegen ſchwerer Verbrechen, Abfall vom Glauben oder 
offentundiger Kegerei. Diefelbe erfolgt entweder blos durch Belauntmachung von feiten der 
geiftlichen Behörde (degradatio verbalis) oder unter eignen Ceremonien, wie Ausziehen der 
geiftlichen Meidung vor verfammelter Gemeinde, nach prot. Kirchenrechte wenigſtens vor eini⸗ 
gen Zeugen (degradatio realis). 

Dehn (Siegfried Wilh.), Muſiktheoretiker, geb. zu Altona 25. Febr. 1799 als der Sohn 
eines Bankiers, befuchte das Gymnafium zu Plön umd ftudirte hierauf die Rechtswiſſen ⸗ 
{haft 1819—22 zu Leipzig, befchäftigte fich aber zugleich ſehr eifrig ımit der Tonkunft. Seit 
1823 nahm er feinen feften Wohnfig zu Berlin und wählte den dortigen geiftreichen Compo⸗ 
niſten Bernhard Mein zum Lehrer in der Muſik, ber er ſich gänzlich zu widmen beſchloß, 
nachdem er durch verfchiedene Ungliidsfälle fein Vermögen verloren hatte. Obgleich im Beſitz 
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einer tüchtigen Fertigkeit auf mehrern Inftrumenten, befonders dem Cello, beſchäftigte ex ſich 
hauptſächlich nur mit dem Studium der Theorie und Geſchichte der Muſik und erwarb ſich 
hierin, ungemein thätig umd begünftigt durch glückliche Umjtände, bald mehr als gewöhnliche 
Kenntniffe. Auch gelang es ihn, mand)es zu Tage zu fördern, 3. B. eine trefliche Ausgabe 
der ſieben Bußpfalmen des Orlandus Laſſus (Berl. 1838), desgleichen eine reihe Sammlung 
älterer Muſik des 16. und 17. Jahrh. (in 12 Heften). An eigenen Arbeiten gab er eine 
«Theoretifch-praftifche Harmonielehre» (Berl. 1840; 2. Aufl. 1859) heraus, die ſich hinſicht⸗ 
fich der vielen gefchichtlichen Notizen in ihrer Form fehr von andern ähnlichen Werken unter- 
ſcheidet. Ferner feßte er von 1842—48 bie von Gottfr. Weber unternommene mufifalifche 
Zeitichrift «Käcilia» fort und veröffentlichte eine mit vielen Zufägen vermehrte Ueberfegung 
der «Notice biographique sur Roland de Lattre» von Delmotte (Berl. 1837). Nad einer 
größern Reiſe im In» und Auslande wurde D. 1842 als Euftos der königl. Bibliothek fr 
die mufifalifche Abtheilung angeftellt, die unter feiner Leitung bedeutend an Ausdehnung ge- 
warn. 1849 erhielt er den Titel eines königl. Brofeffors. D. ftarb zu Berlin 12. April 1858. 
Er wird mit Recht unter die tüchtigiten Mufifgelehrten der neuern Zeit gezäßlt. 

Dehnbarfeit nennt man die Eigenschaft fefter Körper, durch die Einwirkung mechan. 
Kräfte ohne Aufhebung des Zuſammenhangs eine bleibende Veränderung in einer oder mehrern 
Richtungen zu geftatten. Diefe Eigenfcaft ift nicht zu verwechfeln mit der Elafticität (f. d.), 
da e8 bei Beftimmung der D. auf bleibende Dehnung antommt, alfo die D. erft da angeht, 
wo die Elafticität aufhört. Sehr elaftifche Körper fünnen wenig oder gar nicht dehnbar fein, 
und umgekehrt. Als das Maß fir die Größe der D. hat man die Dünne der Drähte, Fäden 
oder Bleche und Blätter zu betrachten, zu welcher man einen Körper auszudehnen im Stande 
ift, abgefehen davon, ob dies noch fo allmählich und langfam gefchieht. Vorzüglich wichtig ift 
die Eigenfchaft der D. bei Metallen, da bei diefen vorzugsweife davon techniſche Anwendung 
gemacht wird. Die D. gefponnener Fäden ift diefen nur als Aggregat einzelner Haare oder 
Fädchen eigen, nicht ihrer Subitanz an fich. Uebrigens untericheidet man bei den Metallen 
die D, in engerm Sinne, d. 5. das Vermögen, fi) zu feinen Drähten ziehen zu laffen, von 
der Stredbarkeit oder dem Vermögen, fid) unter dem Hammer und zwifchen Walzen zu 
Schienen und Blechen ftreden zu laffen. 

Dehortatorien, ſ. Avocatorien. 

Dei hieß 1600—1830 das Oberhaupt der den Raubſtaat Algier beherrſchenden Jani— 
ticharenmiliz, neben dem anfangs noch ein von der Pforte ernannter Bafdın die eigentliche Re—⸗ 
gierung des Yandes zu beforgen hatte. Seit 1710 hörte jedoch die Pforte auf, einen befondern 
Paſcha zu ernennen, und ertheikte diefe Würde dem jedesmaligen Dei, deffen Beftätigung ihr 
zufam. Die Deis wurben durch die Wahl der algierer Yanitfharenmiliz ernannt, bei der es 
fehr tumultuarifch erging, indem jeder der vor dem Palafte verfammelten Yanitfcharen den 
Namen eines ihm beliebigen Candidaten nannte und in diefem Schreien, den Namen beibehal« 
tend oder wechfelnd, fortfuhr, bis ſich eine Mehrheit für einen der Bewerber entfchieden Hatte. 
Wollte fich die Minderfeit nicht unterwerfen, fo kam e8 häufig zu Blutvergießen, und nicht 
jelten ward der Gewählte felbft wieder von der Gegenpartei ermordet. Es geſchah fogar in 
einem alle, daß fieben Deis hintereinander gewählt und gleich wieder ermordet wurden. Der 
Neugewählte wurde auf den Thron gejeßt, mit dem Ehrenfaftan beffeidet und mußte dann den 
Eid Leijten, in dem er hauptſächlich befchwor, für die regelmäßige Bezahlung der Janitſcharen 
zu forgen, worauf ihm ſämmtliche Offiziere der Miliz und die Beamten die Hand küßten. Ein 
folder Regierungswechſel war gewöhnlich mit vielen Hinrichtungen verbunden, durch welche 
der Neugemwählte feine Gegenpartei zu ſchwächen fuchte. Dennod) blieben die Regierungen ber 
Deis felten von langer Dauer, und die Mehrzahl ftarb feines natürlichen Todes. Denn ob» 
ſchon den Dei fein Gefeg am graufamften Despotismus hinderte, war er doch Sklave feiner 
Janitſcharen, die in ruhigen Zeiten durch einen ihm zur Seite ftehenden Divan, fonft aber 
durch Aufruhr und Mord feine Macht befchränkten. Der Name Dei (genauer Dät) bedeutet 
eigentlich einen Oheim mütterlicher Seite. Sic) felbft nannten die Deis: Walt (Gouverneur), 
Beglerbeg (Fitrft der Fürften) und Seriasker (Oberbefehlshaber). 

Deich), im Holländifhen dijk, wird ein wohlverwahrter Erdwall oder Erdaufwurf ge— 
nannt, welcher zur Sicherheit des hinter ihm Liegenden Landes angelegt ift, um das iiber das 
gewöhnliche Geſtade des Meeres oder der Flüſſe hinauffteigende Waſſer abzuhalten und damit 
Ueberſchwemmung oder Wegreißen des Landes zu verhüten. Die Böſchung der D. nad) der 
Landfeite zu wird die Landabdachung, die nad; der Wafferfeite zur die Waſſerabdachnng, das 
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Land vor jener Binnenland, das vor diefer Butenland genannt. Nach der Lage am Meere 
oder am Fluſſe unterfcheidet man See- und Flußdeiche; Iegtere zerfallen in Winter» und 
Sommerbdeiche. Jene follen das höchſte, diefe das hohe Sommerwafler von dem Binnenlande 
zurüdhalten. Zuweilen wird vor dem D. fo viel Butenland angefegt, daß man auf demfelben 
einen zweiten D. erbauen fann, worauf dann ber ältere den Namen Schlaf», Sturm = oder 
Rückhdeich erhält. Binnen oder Landdeiche werden angelegt, um den Hauptdeich vor Ueber— 
ſchwenumung von der Landfeite her ober das Binnenland beim möglichen Durchbruch deffelben 
zu fhügen. Da in Beziehung auf die D. wichtige Rechte und Verbindlichkäten vorkommen, 
fo gibt e8 ein beſonderes Deichrecht, welches über die rechtlichen Verhältnifje, die in Hinficht 
ber D. eintreten, handelt. Die Hanptquellen derfelben find die Deihordnungen oder Deich— 
geſetze der Känder, wo große D. angelegt find. Ste gingen großentheild aus altem Gewohn- 
beitsrechte hervor, und dieſes bildete fich ſchon früh, vorzüglich in den Gegenden der Dft- und 
Nordſee; auc der «Sachjenfpiegel» gedenkt ſchon defjelben. Die Deichlaft oder die Ver- 
bindlichkeit, den D. zu erhalten, welche den Deichgenoffen oder Deichbandsgenoffen obliegt, ift 
eine Reallaft. Bei außerorbentlihen Fällen tritf die außerordentliche Deichlaft oder Nothhülfe 
ein, welche darin befteht, daß alle fähigen Bewohner eines Bezirks zur Hilfe aufgefordert wer- 
ben können, damit das Waſſer nicht durchbreche. Streitigkeiten, die iiber Deichangelegenheiten 
entftehen, werben vor einem befondern Gericht, dem des Deichgrafen oder oberften Auffchers 
und Richters in Sachen des Deichbanes, und der Deichgeſchworenen, die ihm als Schöp— 
pen beigeordnet find, entjchieden. Bon diefen Perfonen wird auch von Zeit zu Zeit, namıent- 
Gh im Frühjahr und Herbft (Vor- und Nahichau) eine Unterfuhung der D., Deihihau 
genannt, angeftellt. 

Deidesheim, Marktfleden in der bair. Rheinpfalz am Hardtgebirge, im Amtsbezirk Neu— 
ftadt, an einem Zufluß des Speierbads, /, M. im SSO. von Dürkheim, zählt 2544 E., 
welche einen fehr einträglichen und ausgezeichneten Weinbau treiben, der als Mufter für alle 
Beinculturen gelten fann. Der Deidesheimer ift ein ebler, weißer Wein, nächſt dem 
Forſter der vorzüglichite der fog. Pfälzer Weine, welcher fich fehr gut lagert, und für den 
meiſt ſehr hohe Preife erzielt werden. Die befte Lage von D. iſt der Grein; nad) diefem kommt 
der Grenzler, Kallofen und Mausöhl. Der Boden ift faft durchgehends Sandfteingerölle und 
an manchen Orten der ziegelrothe, echte Weinboden, Der Rebſatz befteht aus Riesling, Tra- 
minern und Defterreichern. 

Dei gratia, d. h. von Gottes Gnaden, fügten aus mehrern apoftolifchen Aeußerungen, 3. B. 
1. Kor. 15, ı0, zuerft die Bijchöfe auf der Kirchenverfammlung zu Ephefus 431, fpäter aud) 
Arbte und Aebtiffinnen, ja fogar Mönche und Kaplane als ein demüthiges Belenntniß der Ab» 
bängigfeit vom höchften Wefen ihren Titeln in Briefen und Urkunden bei. Nach der Mitte 
des 13. Jahrh., al8 der Papft allmählich für den Statthalter Chrifti auf Erden zu gelten an« 
fing, fchrieb fich die hohe Geiftlichfeit «Won Gottes und des apoftolifchen Stuhls Gnaben» 
(Dei et apostolicae sedis gratia). Seit den Zeiten der Rarolinger bedienten aud) weltliche 
Fürſten fi der Formel Dei gratia; doch erft im 15. Jahrh. betrachtete man fie als nur den— 
jenigen zugehörig, welchen unumfchränfte Gewalt über ihre Unterthanen zuftand. Während noch 
im vorigen Jahrhundert Heine Fürften vom Kaifer die Erlaubniß nachfuchten, fich diefer Formel 
bedienen zu dürfen, hat man fie in neuerer Zeit in manchen größern Staaten fallen laſſen. 

Deinharditein (Joh. Ludw.), dramatifcher Dichter, geb. 21. Juni 1794 zu Wien, wid« 
mete fi ald Sohn eines Abvocaten ebenfalls der jurift. Laufbahn, wandte ſich jedoch bald 
äftgetifchen und literarifchen Studien zu und erhielt 1827 die Lehrkanzel der Aeſthetik an ber 
Therefianifchen Ritterafademie in feiner Baterftabt. Seit 1832 wirkte er als Bicedirector des 
Hofburgtgeaters, bis er 1841, nachdem er fhon 1834 zum Hegierungsrath ernannt worden, 
bie berufene Stelle eines Referenten für Cenfurfachen bei der Polizeipofftelle erhielt, die er bis 
1848 befleidete. Seitdem Beirat des Statthalters von Niederöfterreich in literarifchen, be— 
fonders Theaterangelegenheiten, ftarb er 12. Juli 1859 zu Wien. D.'s Theaterftücde, meift 
wenig umfangreich, gefielen durch ihre Gemüthlichkeit, gebildete Sprache und geſchicktes, ganz 
auf die Bühne berechnetes Arrangement. Obgleich fie auf eine tiefere poetifche Auffaffung des 
Stoffs und Driginalität der Erfindung wenig Anſpruch haben, zeichnen fich doch mehrere durch 
firnreihe Wendung und Durdführung aus. Unter feinen auch in den « Geſammelten dra- 
matiichen Werken» (7 Bde., Lpz. 1848 —57) enthaltenen Schaufpielen haben «Hans Sachs⸗ 
(Bien 1829) und «Garrid in Briftol» (Wien 1834) auf der Bühne den meiften Beifall ge 
fanden. Bon Luftfpielen dürften « Die verjchleierte Dame», «Das Bild der Danad» und 
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a Eheftandsqualen » den meiften Werth befiten. ein und graziös angelegt ift auch «Die 
rothe Schleife», welches für ein vorzügliches Converfationsftüd im franz. Sinne gelten fann. 
In der Gefchichte der bramatifchen Dichtung hat fih D. infofern einen bleibenden Namen ge= 
fichert, al8 er die Gattung des ſog. Kinftlerdramas eigentlich erft anbahnte. In feinen .de- 
dichten» (Berl. 1844) ſpricht ſich ein zwar nicht tiefempfindender, aber anmuthiger Lyriker aus, 
und ebenfo machte er fid) als gewandter Erzähler und Novellift bekannt. Bon 1830— 51 
führte er die Redaction der «Jahrbücher der Literatur» mit Gejchid und kritiſchem Talt. 

Deiphobe, die Tochter des Glaufos, war Priefterin des Apollo und der Trivia in einer 
Höhle bei Cumä, wo fie den Neneas in die Unterwelt führte. Nach Servius foll fie diefelbe 
fein, welche dem Tarquinius die Sibyllinifchen Bücher verkaufte. Für ihre Gunjtbezeigung 
hatte fie vom Apollo fo viele Jahre zu leben verlangt, als fie gerade Sandkörner in der Sand 
hielt, aber dabei zugleich um ewige Jugend zu bitten vergefien. Sie erreichte baher zwar daß 
hohe Alter von 700 J., warb aber zuletzt ganz kraftlos und ſchwand wie ein Schatten dahin. 

Deiphöbus, der Sohn des Priamos und der Heluba, war nad) Heltor einer der tapferften 
Trojaner, ein Gegner der Auslieferung der Helena und nad dem Tode des Paris Gatte 
derfelben. Deshalb nad) der Eroberung Trojas ein befonderer Gegenftand des Hafles der 
Griechen, wurde fein Haus zuerft erftürmt und er felbft von dem Menelaos graufam verftüne 
melt. Aeneas errichtete ihm ein Denkmal auf dem rhöteifchen VBorgebirge, 

Deismus oder Theismus, im Gegenfage des Atheisinus, heißt der Gottesglaube ober 
das Syſtem, nach welchem Gott al der oberfte und legte Grund aller Dinge angenommen 
wird. Einige ftellen den D. dem Offenbarungsglauben entgegen und verftehen unter einem 
Deiften denjenigen, welcher zwar an das Dafein und an die Weltregierung Gottes glaubt, aber 
die Dffenbarung verwirft oder doch feinen Glauben an Gott und die göttlichen Dinge bloß 
auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung baut. Andere unterfcheiden 
zwifchen D. und Theismus fo, daß der erftere zwar eine höchſte und letzte Urfache aller Dinge, 
die er Gott nenne, nicht aber ein freie und vernünftiges Wefen als den Urheber aller Dinge 
annehme, der letgtere aber das Dafein eines lebendigen Gottes, eines mit Verſtand und Freiheit 
begabten Wefens, welches der Schöpfer und Negierer der Welt fei, behaupte. 

Deiften ober Freidenker nannte man im 17. und 18. Jahr. eine Reihe Männer, welche 
auf dem Grunde freier Prüfung die natürliche Religion zur Norm und Regel aller pofitiven 
Religion erheben wollten und fomit die Vorläufer des Nationalismus waren. Die, von wel— 
hen man jenen Namen vorzugsweife gebraucht, waren meift Engländer. Es gehören zu ihnen 
Herbert von Cherbury, Charles Blount (geb. 1654); John Toland (geb. 1670), deffen Schrift 
«Christianity not mysterious» (Lond. 1702) die Richtung der Deiften fehr beftimmt ausfprach; 
Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury; Anthony Collins (geb. 1676), der perfön- 
liche Freund Locke's; Thom. Woolfton; Matthew Tindal (geb. 1656), der Berfaffer der Schrift 
«Christianity as old as the creation: or the Gospel a republication of the religion of na- 
ture» (Lond. 1730); der Biscount Bolingbrofe u. a. Bol. Lechler, «Geſchichte des engl. Deis- 
mus» (Stuttg. und Tüb. 1841). 

Deilter, eine waldreiche, in ihrem Rüden öfters bis 1000 F. auffteigende Bergkette zwifchen 
der Weſer und Leine, im Fürftentgume Kalenberg des hannov. Landdrofteibezirts Hannover, ſüd— 
weſtlich der Stadt Hannover, zieht von Springe in nordweftl. Richtung bis Kodenberg parallel 
dem die Wejer begleitenden Süntelgebirge, von dem fie durch ein nur 230 F. hohes, von der 
Kaspau durchflofjenes Thal gefchieden, kaum aber um 200 F. überhöht ift, und mit dem fie außer 
der Richtung aud) den Steilabfall gegen SW. und die dammartige, hier und da durch Quer- 
thäler unterbrochene Kettenform gemeinfam hat. Ihr höchſter Punkt ift der 1240 F. hohe Hü- 
feler Berg oder Hübler über dem Dorfe Wennigfen ; andere Kuppen find ber Beilſtein (1040 %.) 
und der Ebersberg bei Springe (1104 %.). Bei den genannten und andern anliegenden Ort= 
ſchaften finden ſich Steinfohlengruben, Sandfteinbrüde und Salzwerke. Am Nordende des 
D. ziehen die Bückeberge, die höchſtens 1016 F. ſich erheben, füdweftwärts auf der Grenze 
des Tippefchen und heff. Anteils der Grafſchaft Schaumburg faft bis an den Nordfuß der 
Weferkette, d. i. der weftnordweftl. Fortfegung des Süntels. 

Dejanira (griech. Deianeira), die Tochter des Deneus, Königs von Kalydonien in Aeto— 
lien, und der Althäa, die Schwefter des Meleager, wurde von Heralles dem Achelous (ſ. d.), 
dem fie verlobt war, nach einem heftigen Kampfe genommen. Als er auf dem Wege mit ihr 
duch) den Fluß Euenos, deffen Fluten angefchwollen waren, aufgehalten ward, erbot ſich der 
Centaur Neffos, die D. auf feinem Rücken über den Fluß zu tragen. Heralles nahm das An- 
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erbieten an und ging zuerft durch den Fluß. Als er am andern Ufer angelangt, ſah er, daß der 
Eentaur, weit entfernt, die D. über den Fluß zu tragen, vielmehr alles anwandte, fie zur Un- 
treue gegen ihn zu bewegen. Bon Zorn entbrannt, ſchoß Herafles einen vom Blute der Ler- 
näifchen Schlange vergifteten Pfeil nach ihm ab. Neffos, der feinen herannahenden Tod fithlte, 
gab der D. fein blutiges Gewand mit der Bedeutung, daß, wenn fie ihren Gemahl überreden 
önne, es zu tragen, dieſes das ficherfte Mittel fei, ihn ſtets an fich zu feffeln. Die D. nahm 
das Geſchenl leichtgläubig an, fandte es fpäter, wegen der Jole von Eiferfucht geplagt, ihrem 
Gemahl und bereitete diefem jo, ohne es zu wollen, einen qualvollen Tod. Aus Schmerz dar- 
über, den Tod des Gatten veranlaft zu haben, erhängte fie ſich. 

Dejazet (Bauline Birginie), berühmte franz. Schaufpielerin, geb. 30. Aug. 1798 zu Pa- 
xis, trat als Kind von fünf Jahren in einem Kinderſtücke am dortigen Theater der Kapuzine⸗ 
rinnen auf. Nachdem fie auf mehrern Bühnen in der Provinz und in der Hauptjtadt gefpielt, 
erhielt fie 1831 ein Engagement am Theater des Palais- Royal, wo fie in einer Reihe von 
Baudebilles einen unermeßlichen Beifall erntete. 1844 verließ fie das Palais-Royal und enga- 
girte ſich unter vortheifaftern Bedingungen auf fünf Jahre am Theater des Barietes. Die Gunft 
des Publikums folgte ihr. Nach Ablauf diefer Zeit gab fie Vorſtellungen in ber Provinz und lehrte 
dann nach Paris zurüd, wo fie am Vaudevilletheater thätig war. Nach einem abermaligen 
Umzuge in der Provinz und einer Reife nad) London, fpielte fie wieder an den Varietes, dann 
am Theater Gaiete und nebenbei aud) auf andern parifer Bühnen. Im Sept. 1859 erhielt 
fie das Privilegium des Theätre bes Folies nouvelles, das num ihren Namen führte, und auf 
weldhern fie noch 1865 mit vielem Beifall fpielte. Im ihrer guten Zeit ir an Declama- 
tion, an Ausdrud und Darftelung der Perſon nichts zu wünſchen übrig. Man fchrieb eigene 
Baubevilles, in denen fie ihre Kraftrollen führte, und die ſeitdem eine befondere, nad) ihr be— 
nannte Gattung ausmachen; aber auch andere Rollen aus jedem beliebigen Stüde wußte fie’ 
beifällig durchzuführen. Vorzüglich gelangen ihr die jungen Männerroffen, worin fie recht 
nach Behagen die ganze Lebhaftigfeit ihrer Bewegungen und das muthwillige Wefen ihrer ewigen 
Jugend entwideln fonnte. Ihre ganz eigene, nicht Funftgerechte, doch fehr einnehmende Art, 
die Conplets «vom Stapel zu laffen» (lancer le couplet), hat viel zu den Beifall mitgewirkt, 
ber ihr ſtets zutheil wurde. Auch außerhalb des Theaters hat Mabemmoifelle D. einen glänzenden 
Erfolg gehabt und manchen Millionär an ihrem Triumphwagen gezählt. Selbft in den fpätern 
Jahren hat es ihr nicht an Anbetern gefehlt. Ihr Sohn, Eugene D., hat auf dem Theater fei« 
ner Mutter, defjen Director er ift, einige Operetten zur Aufführung gebracht. Ihre Tochter, 
Mademoifelle Herminie D., ift als Sängerin und Componiftin Feiner Muſilſtücke aufgetreten. 

Dejean (Pierre Frangois Aime Aug., Graf), franz. Generallieutenant, ein berühmter En- 
tomolog, geb. zu Amiens 10. Aug. 1780, ftudirte anfangs Medicin, trat indeß nod) jung in 
den Militärdienft und begleitete feinen Vater, der im holländ. Feldzuge das Geniecorps com 
mandirte. Später zeichnete er fi in Spanien als Commandant eine® Dragonerregiments 
ans. Sodann focht er in faft allen Schlachten des ruff. Feldzugs von 1812. Bei Waterloo 
wirkte er als Adjutant Napoleon’s, nachdem er kurz vorher als kaiferl. Kegierungscommiffar an 
der Rordgrenze thätig geweſen war. Als folcher erftattete er an Napoleon polit: Berichte, die in 
dem «Portefeuille de Bonaparte saisi a Waterloo» abgedrudt wurden und ihm nad) der zweiten 
Reftanration Berbannung zuzogen. Doc) durfte er 1818 wieder nad Frankreich zurückkehren. 
Er trat 1824 nad) feines Baters Tode in die Pairskammer, blieb aber bis 1830 General- 
Tieutenant außer Dienft. Nach feinem Rücktritt in die Armee machte er den Feldzug in Bel- 
gien mit. Belannter nod) als durch feine militärischen Leiftungen ift D. durch feine Berbienfte 
um die Entomologie, insbefondere die Käferkunde. Bon Yugend auf diefer Wiffenfchaft zuge- 
neigt, benußte er fogar feine Kriegszüge zur Vermehrung feiner Sammlungen und brachte 
namentlih aus dem entomologifch kaum gefannten Spanien außerordentlich Vieles und Neues 
mit. Durch eine während feines Eril nad Illyrien unternommene Reife und durch Ber- 
bindung mit faft allen namhaften Entomologen Europas erhob er feine Sammlung zu der 
größten des Eontinents. Er machte diefelbe auch nützlich durch einen die Käfer umfaſſenden 
foftematifchen Katalog (2. Aufl., Par. 1833 — 37), der allen Sammlern unentbehrlich ift; fer- 
ner durch ein Syftem der Käfer, «Species générales des colopteres» (6 Bde., Bar. 1825— 
37), welches unvollendet geblieben, aber als Autorität gilt, und durch eine «Iconographie des 
coleoptäres d’Europe» (5 Bbe., 1829— 36) erläutert ward. D. ftarb im März 1845. Die 
Entomologen haben die Mehrzahl feiner neuen Species und feine eg im Syftem an- 
erlaunt, — Jean Frangois Yime, Graf D., des voriger Vater (geb. 6. Oct. 1749, geft. zu 
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Paris 12.Mai 1824), war von 1802—9 franz. Kriegaminifter und entwidelte als folder ein 
bedeutendes BVerwaltungstalent. Nach der erjten Reftauration ernannten ihn die Bourbonen 
zum Pair und zum Gouverneur der Polytechniſchen Schule, welche Würden er jedoch wieder 
verlor, weil er während der Hundert Tage Napoleon Dienfte geleiftet. 1819 durfte er aufs 
neue in bie Pairskammer eintreten, wo er fortan den Conftitutionalismus vertheidigte. Auch 
als Schriftfteller im Fache der Militärverwaltung hat fi D. vortheilhaft befannt gemacht. 

Dejeüner oder Déje Ané (franz.) heißt das erfte Frühſtück, wobei blog Kaffee, Chocolade, 
Thee getrumfen oder fonft etwas mit dem Löffel genoffen wird. Im Gegenfag dazu nennt man 
Döjeüner & la fourchette das zweite Frühftüd, wobei man Fleifch'peifen ißt und alfo 
die Gabel gebraucht. Dejeüner-diner oder Dejeüner-dinatoire nennt man ein reis 
cheres Frühftüc, welches das Mittagsbrot erfegen fol. Auch nennt man D. eine Auffagplatte 
mit Taffe, Unterfchale u. j. w. 

Dejotärus, einer der Tetrarchen oder Vierfürften von Galatien, erhielt wegen der wichti« 
gen Dienfte, die er den röm. Feldherren in den afiat. Kriegen geleiftet hatte, vom röm. Senate 
den Königstitel und die Herrfchaft über leinarmenien. Im Bürgerfriege nahm er Partei für 
Pompejus, unterwarf fid) aber fodann nad) der Schlacht bei Pharfalus, an welcher er ſelbſt mit 
600 Reitern theilgenommen hatte, den Cäfar. Diefer verzieh ihm, als er nach dem Aleran- 
drinifchen Kriege nad) Afien kam, um felbft gegen Pharnaces zu fämpfen, gegen welchen fein 
Feldherr Enejus Domitius Calvinus, von D. unterftütst, nichts ausgerichtet hatte. Dod) gab 
er D. nad) der Befiegung des Pharnaces das von diefem eroberte Kleinarmenien nicht zurüd 
und entzog ihm auch die Tetrarchie der Trocener, die D. in widerrechtlichem Beſitz hatte. Zwei 
Jahre naher, 45 v. Ehr., ward D. von feinem Enkel Caftor bei Cäſar eine? Verſuchs gegen 
befien Leben angeflagt und von Cicero in einer noch erhaltenen Rede verteidigt. Nach Cäjar’s 
Tode, 44 v. Chr., nahm D. wieder die früher befeljenen Länder ein und wurde in deren Befig 
durch Antonius, den er beftochen hatte, beftütigt. Doc) verband er ſich bald darauf mit Brutus. 
Seine Truppen fochten mit in der Schlacht bei Philippi, gingen aber nad) des Caſſius Tode zu 
Antonius und Dctavian über. D, ftarb im J. 40. 

Deka oder Deca, vom griech. deka, d. i. zehn, bezeichnet in abgeleiteten Wortbilbungen 
und Zufammenfegungen die Zahlengröße von zehn. So Delapolis eine Bereinigung, ein 
Diftriet von zehn Städten; Defalogus, die Zehn Gebote; Defaftihon, Gedicht von zehn Berfen 
u. ſ. w.; ferner Dekan, ein Führer oder Borgefegter von zehn Mann; Dekade eine Zeit von 
zehn Monaten, Wochen, Tagen; Dekameron (ital. Decamerone), ein zehntheiliges Werk, eine 
Zehntagsgefchichte, der Titel der bekannten Novellenfanmlung des Boccaccio. — Dekadik 
oder defadifhes Zahlenfyitem nennt man unfer allgemein übliches Zahlenfyftem, deſſen 
Grundzahl zehn if. — Dekagon oder Zehned heit in der geradlinigen Geometrie eine Figur 
von zehn Seiten. — Delagonalzahlen nennt man die Zahlen der Reihe 1, 10, 27, 52, 
85, 126, 175 u. f. w., deren Differenzen eine arithmet. Reihe der erften Ordnung mit der 
Differenz 8 bilden, oder alle diejenigen ganzen Zahlen, die man erhält, wenn man irgendeine 
ganze Zahl mit ihrem um 3 verminderten Bierfachen multiplicirt, in Zeichen n X (4n — 3), 
z. B8.5xX17=85,6xX 21=126,7xX 25 = 175 u. f. w. — Im franz. Maßſyſtem 
zeigt die Silbe Deca vor ber Benennung eines Maßes oder Gewichts das Zehnfache deffelben 
an; 3. B. ift Decameter jo viel ald 10 Meter, eine Decare fo viel ald 10 Aren, ein Decagramıme 
fo viel ala 10 Grammen u. ſ. w. Ganz ebenfo bedeutet das Vorfegwort Deci (vom lat. decem: 
zehn) den zehnten Theil des darauffolgenden Maßes oder Gewichts; z. B. Decimeter, Deci« 
liter, Decigramm — Yo Meter, Yo Liter, Yo Gramm. — Im republifanifchen Kalender 
Frankreichs wurde Decade die zehntägige Woche, der ganze Kalender (f. d.) aber deshalb 
Decadrier genannt. 

Delan oder Delhan, f. Oftindien. 

Delan (vom lat. Decanus) bezeichnete bei den röm. Heeren der fpätern Zeit einen Führer 
von zehn Dann und in den Klöftern einen Auffeher von je zehn Mönchen. Zur Zeit des Hiero- 
nymus nannte man den Borfteher von neun Cönobiten einen D. oder Dechant, die Vorfteherin 
über ebenfo viele Nonnen Dechantin (Decanissa). Dagegen hieß in Byzanz und Rom zur Zeit 
Konftantin’s d. ©r. und Theodoſius' des Jüngern der Vorfteher der Peichenträger, welche eine 
für ſich beſtehende Geſellſchaft bildeten, D. Im der Kirche ſtand der D., als höherer Würden⸗ 
träger, wenigftens zehn Kanonifern oder Chorherren vor, daher konnte er felbft nicht auch zu⸗ 
gleich Kanonikus fein. Der Ausdruck D. oder Dechant ift noch in geiftlichen Collegien üblich 
und von da auf die Univerfitäten übergegangen. Der D. oder Dechant in den Domtapiteln 
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und Golegiatftiftern ift der Hegel nach der zweite der höhern Dignitarien. Er hat die innern 
Angelegenheiten des Collegiums zu beauffichtigen und zu leiten, folgt unmittelbar nad) dem 
Biihofe, Steht dem Kapitel vor und führt den Titel Domdehant. Im Cardinalcollegium 
des Papſtes führt der ältefte Cardinalbifchof den Titel Cardinaldefan. Bei der Landgeift- 
iihkeit find die Landdechanten Auffeher und Vorftcher ihres Bezirks; auch führen in einigen 
Pändern die evang. Superintendenten den Titel D. Auf den Univerfitäten find die D. die Vor— 
ficher der einzelnen Facultäten, deren Würde und Amt theils beftändig ift, theils wechſelt ent- 
weder nach der Reihe oder nach der Wahl der Mitglieder. Dekanei oder Dechan ei heißen die 
Güter und Gebäude zum Unterhalte des Dechanten, fein Kirchfprengel und aud) feine Wohnung. 

Deken (Agathe), holländ. Dichterin, geb. in der Gegend von Amftelveen 10. Dec. 1741, 
verlor, kaum drei Jahre alt, ihre Aeltern und wurde von den Vorftehern des Watfenhaufes 
der Eollegianten zu Amſterdam erzogen. Durch ihr fittfames Wefen ficherte fie fich die Gunft 
ihrer Berforger, und ihr Harer Berftand begann raſch ſich zu entwideln. Schon früh erwachte 
in ihr die Neigung zur Poefie, die befonders durch ihre Freundin Elifabeth Befter (f. d.), mit 
welcher fie feit 1777 bis zu ihrem Tode unzertrennlich zufanmen Iebte, gefördert und genährt 
wurde. Beide Freundinnen arbeiteten meift gemeinschaftlich, verließen nad) den Ereigniffen im 
3. 1787 auf einige Zeit ihr Baterland und weilten in Burgund. Ste ſchufen für Holland 
den Originalroman, welche Dichtgattung bis dahin nur aus mittelmäßigen Ueberfegungen franz. 
und engl. Romane bekannt war. Meifterhaft verftanden fie e8, den holländ. VBolfscharafter, wie 
ex in den verichiedenften Geftalten im Leben hervortritt, darzuftellen, und ihre Charakterſchilde— 
rungen können faſt durchweg fiir mufterhaft gelten. Außerdem ift aber Agathe D. aud) als 
lyriſche Dichterin nicht ohme vielfaches Verdienſt, befonders in der Gattung des religiöfen 
Liedes. Ihre Yieder athmen durchgehende eine fanfte Stimmung zu Ernft und herzliche, werk— 
thätige Frömmigkeit, und viele derfelben find im Kirchliche Geſangbücher übergegangen. Auch 
ihre eLiederen voor den boerenstand» (1804) und «Liederen voor kinderen» werden hod)- 
geſchätzt, obgleich letstere denen van Alphen’s weit nadjftehen. Sie ftarb 14. Nov. 1804. 

Dekler (Ieremias de), holländ. Dichter, wurde 1609 oder 1610 zu Dordredht geboren. Sein 
Bater, Abraham D., geb. 1582 zu Antwerpen, geft. 16. Mat 1658, hatte fid) dem Kriegs: 
dienfte gewidmet, den reform. Glauben angenommen und drei Jahre lang Oftende gegen den 
Erzherzog Albert aufs muthigfte vertheidigen helfen. Nach der Ucbergabe von Oftende verlieh 
er die fpan. Niederlande und zugleich den Kriegsdienft und Lich ſich erft zu Dordrecht und 
jpäter zu Amſterdam nieder. Der Sohn zeigte ſchon früh einen ſcharfen, mit lebhafter Phan- 
tafte verbundenen Verftand und ein gefundes Urtheil, und ein eifriges Studium der alten und 
neuern Piteratur bildete feinen Geſchmack. Poeſie war und blieb jeine Lieblingsbefchäftigung, 
und feine Geiftesproducte zeichneten ſich durd reine Sprache und kernigen Ausdrud vorzüglich 
aus, Das erfte von ihm herausgegebene poetische Wert war «De Klaagliederen van Jeremias», 
denen bald mehrere andere, namentlid) auch Ueberfegungen folgten. Viele feiner Gedichte ver- 
danken ihre Entftehung feinem warmen Gefühle für Liebe und Freundfchaft, und gerade diefe 
gehören zu den ausgezeichnetiten Früchten feine Mufe. Sein «Lof der geldzucht», eine tref- 
tende Satire, der «Goede vrijdag», Gedidhte auf das Leiden Ehrifti, ftehen, gleid) feinen Iyri- 
ichen Gedichten, noch in wohlverdientem Anfehen, und feine Epigramme (puntdichten) gehören 
zum Beiten, was die Piteratur jener Zeit in diefer Gattung aufzumweifen hat. Er ftarb 1666. 
Die beften Ausgaben feiner Gedichte mit beigefügter Biographie beforgten Brouerius van Nided 
(2 Bde., Amfterd. 1726) und Geijsbeef (2 Bde, Amiterd. 1827). 

De La Bere (Sir Henry Thomas), engl. Geolog, ſtammte aus einer normänn. Familie 
und war der Sohn des Dberften D., welcher bedeutende Plantagen in Jamaica beſaß. Er 
wurde 1796 zu Yondon geboren, erhielt feine Erziehung in den fönigl. Militärcollegien zu 
Marlow und Sandhurft, und trat dann in die Armee, nahm aber bald den Abſchied, um ſich 
ganz willenihaftlihen Studien zu widmen. Eine Keife durd die Schweiz und Italien ver: 
anlaßte ihn zu Beobachtungen über die Temperatur des Oenferfees, die er 1820 im edin- 
burgher «Philosophical Journal » veröffentlichte. In Verbindung mit Conybeare ftellte er 
Unterfuchungen über brit. Gefteine an und entdeckte die Ueberrefte eines eidechfenartigen Thiers, 
dein er den Namen Plefiofaurus gab. Bald nachher befuchte er feine Güter in Jamaica und 
benutzte feinen dortigen Aufenthalt zu Bemerkungen über die geognoftifche Structur der Iuſel, 
die er 1825 der londoner Geologiſchen Geſellſchaft mitteilte. Hierauf erſchienen feine «Geo- 
logical notes» (Lond. 1830), «Sections and views of geological phenomena» (Lond. 1830) 
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und das «Geological manual» (Pond. 1831 u. öfter; deutfch von H. von Dechen, Berl. 1832), 
in welchem er die bis dahin erlangten Refultate der Wiffenfhaft in überfichtlicher Form zu= 
fammenfaßte. Die Arbeit, die er feit 1832 zu feiner Lebensaufgabe machte, war die geol. Be- 
fchreibung Englands, die er theils auf eigene Koften, theils auf die der Regierung ausführte, 
welche ihm den Titel eines Director of the Geological Survey und 1848 bie Ritterwitrde 
ertheilte, Unter feiner Aufſicht wurde eine Reihe trefflicher geognoftiicher Karten herausgegeben 
und das Muſeum der praftifchen Geologie in London angelegt, in dem er ſelbſt Vorträge hielt. 
Bon feinen Schriften find nod) «Researches in theoretical geology» (Fond. 1834) und be- 
fonder8 «Geological observer » (Pond. 1851) zu nennen, der als treffliches Handbuch die 
weitefte Verbreitung fand. D. ftarb 13. April 1855. 

Delaborde (Henri Frangois, Graf), franz. General, wurde 21. Dec. 1764 zu Dijon ge= 
boren, wo fein Vater Bäder war. Die Revolution veranlafte ihn, die Wilfenfchaften mit 
dein Kriegsdienfte zu vertaufchen. Nachdem er fich im vepublifanifchen Heere vielfach ausge— 
zeichnet, wurde ev zum Brigadegeneral und bald darauf zum Chef des Generalſtabs bei der 
Armee vor Toulon ernannt. Während der Belagerung der Stadt von Dugommier an die 
Spige einer Divifion geftellt, trug er wejentlid zur Eroberung bei. Im folgenden Jahre focht 
er in Spanien und 1796, nad) dem Frieden auf der Halbinfel, ward er mit einer Divifion an 
den Rhein geſchickt, wo er den Breisgau befegte, während der Oberfeldherr Moreau in Baiern 
vordrang. In Deutjchland fand er weniger Gelegenheit durd) kriegerifche Thaten als während 
feines langen Aufenthalts dafelbft durd, ftrenge Mannszucht und rechtliches Betragen gegen 
die Bevölkerung fich auszuzeichnen. 1807 ging er unter Junot nad) Portugal und im folgen 
den Yahre nad) Spanien, wo ihn Napoleon zum Grafen erhob. Dem ruff. Feldzuge von 1812 
wohnte er unter Mortier bei. Nach der Reftauration erhielt er den Befehl iiber einen Theil 
der Truppen zu Touloufe. Doch hei der Rückkehr Napoleon’s erklärte er in einer ſchwunghaften 
Adreffe ans Volt, daß der Held feines Jahrhunderts angelommen, um die Ehre Frankreichs 
herzuftellen, und ließ fofort die Commiffare der Bourbons verhaften. Napoleon ernannte ihn 
zum Pair und Befehlshaber mehrerer Divifionen des Weftens. Nach der zweiten Reftanration 
wurde D. im Sept, 1816 vor cin Kriegsgericht geftellt, das ſich indeß fiir incompetent erklärte, 
weil der Name D.'s in der Anflageacte «de Yaborde» lautete, mithin die Ydentität der Perfon 
angeblich zweifelhaft war. Unter den vielen Verfolgungen blieb die Sadje D.'s liegen, und er 
febte ſeitdem unangefochten in großer Zurücgezogenheit. Er ftarb 3. Febr. 1830. 

Delacroir (Ferdinand Victor Eugene), franz. Maler, geb. 26. April 1798 zu Charenton= 
St.-Maurice bei Paris, Schüler von Pierre Guerin, deſſen froftige afademifche Kunftweife er 
Schnell aufgab, un fi an einige andere Schüler diefes Meifters, namentlich an Gericauft, ans 
zufchliegen und mit diefen gemeinschaftlich auf einen Umſchwung in der Malerei hinzuarbeiten. 
Erin erftes Bild, «Dante und Virgil fahren mit Phlegias iiber den Strom um die Höllenftadt 
durch das Gewimmel der Verdammten», bewirkte in der Ausftellung von 1822 gewaltiges 
Auffehen. Diefe neue, von dem nüchternen Colorit und Vortrag der David’schen Schule fo 

anz abweichende Art verurfachte einerfeits enthuſiaſtiſches Lob, audererfeits geringjchägigen 

adel, aber allgemein Berwunderung. Das zwei Jahre fpäter folgende «Gemetzel auf Scio» 
war eine förmlidye Kriegserflärung gegen die Theorien der Claſſiker, die jenes Bild ein «Ge: 
megel der Malerei» nannten. Diefe zwei Werke, gegenwärtig im Mufeum des Luxembourg, 
machten Epoche in der neuern franz. Kunftgefcichte. Ihnen folgten die Enthauptung des 
Dogen Marino Falieri (1826), dev Tod Sardanapal's (1827), die Ermordung des Biſchofs 
von Lüttich (1830), drei im higigften Moment der Reaction gegen die ältere Schule gemalte 
Stücke, ſyſtematiſch impertinent und ſtillos behandelt, aber mit Kraft und Feuer hingeworfen, 
Solange er jung, theilte D. die Leidenfchaften und Ideen feiner Zeit, die Begeifterung für 
die Griechen, die Schwärmerei für die deutfche und engl. Poeſie, vorübergehend fogar die 
liberale Oppofitionsgefinnung. Noc nad) den Julitagen bezeigte er feine Sympathie mit dem 
Bollsaufftande in dem berühmten Gemälde: die Freiheitsgöttin auf den Barrifaden (im Luxem— 
bourg). Bon jener Zeit an hielt fid) jedod) D. abfeits von allen polit. und äfthetifchen Partei— 
nuancen, verfchmähte e8 namentlicd) aud) in dem fortdauernden Kriege zwifchen den Claſſilern 
und Romautikern als der Führer der legtern zu gelten. Sein fortan fehr zuritdgezogenes 
Leben wurde auf kurze Zeit unterbrochen, indem er fi) 1831 der Gefandtichaft Ludwig Phi- 
lipp'8 an den Kaifer von Marokko anſchloß. Diefer Reife D.'s verdankt man einige durd) 
intereffante Auffaffung des Drients fowie durch meifterhaftes Colorit ausgezeichnete Bilder: 
die Jüdiſche Hochzeit, Muley-Abderrhaman mit feiner Leibwache, die Algierifchen Frauen 
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in ihrem Gemach, die Marotfanijcen Soldaten beim Ererciren und mehrere Scenen aus dem 
Bolksleben. Trotz ſeines bewicfenen Talents vermochte indeß D. noch immer nicht Anklang 
te dem größern Publikum zu finden, und ſchwerlich würde er durchgedrungen fein, wenn ihn 
sicht unter der Fulidynaftie die Regierung anhaltend befchäftigt hätte. Man übertrug ihm nicht 
aur die Ausſchmückung öffentlicher Gebäude, die Wand = und Dedtengemälde des Thronſaals 
nd Bibliothefzimmers in der Deputirtenfanmer, des Lefefaals im Lurembourgpalaft, des Frie— 
densſalons im Rathhauſe und der Apollogalerie im Louvre, fondern beftellte auch bei ihm große 
Bider für die parijer Kirchen und das hiftor. Muſeum in Verfailles. In letzterm befinden fich 
von ihm zwei Hauptwerfe, die Schlacht gegen die Engländer an der Brüde von Taillebourg 
ander Charente (1838) und die Einnahme von Konftantinopel durch die Kreuzritter (1841). 
Diefe Staateaufträge verfchafften ihm auch allmählich Kundſchaft unter Privatleuten, ſodaß 
er in den legten dreißig Jahren ſeines Lebens immer Staffeleibilder zm malen und große 
Mauerflächen zu bededen hatte. Bei der allgemeinen Kunftausftellung von 1855 fanden feine 
vereinigten Werke eine günftigere Aufnahme al8 jedes einzelne feiner Bilder auf den verfchie- 
denen Ausftellungen. Die Akademie entſchloß ſich erft 1857, ihm ihre Pforten zu Öffnen. Er 
ſtarb in Baris 13. Auguft 1863. In D. war Stoff zu einem Maler, ja vielleicht zu einem 
großen Dialer; es fehlte aber die Ausbildung. Nur feinem Zuge folgend, verharrte er mit 
ägenfinniger Confequenz in der von ihm zuerft eingefchlagenen ercentrifchen Richtung, die 
höchſtens als Uebergang von Convenienz und Affectation zu Natur und Wahrheit die Berech— 
tigung eines zeitweiligen Beftehens hatte. Im Beſitz einer leichten Faſſungsgabe und einer 
vieljeitigen allgemeinen Bildung, verfuchte ex ficd) in allen Gattungen der Malerei, Man 
findet ihn bald mit einem Stoffe aus der Mythologie und Legende oder mit einem Vorgange 
aus ber alten und neuern Gefchichte, bald mit der Idee eines modernen Dichters beichäftigt, 
und außerdem malte er Bildniffe und Allegorien, Genrefcenen und Landfchaften, Jagden und 
Thiere, Früchte und Blumen. So verjciedenartig aber auch die Gegenftände, find fie dennoch 
nad; einem und demjelben Orundjage und Geſichtspunkte malerischer Wirkung behandelt und 
alle andern Elemente diefem Zwede untergeordnet und nöthigenfalls aufgeopfert. Die Motive 
ſcheinen nur ein Borwand für das Spielen und Schalten mit allen Mitteln der Palette. D. 
war ein Colorijt mit energifchem Gefühl für impofantes Enfenible, ein Decorationsmaler mit 
glänzenden Eigenſchaften, ein halbes Genie, aber nicht mehr, und das ift immerhin fchon viel. 
Man ficht dies recht deutlich, wo er fein anderes Feld als lithographiſche Steine oder Papier 
zur Unterlage feiner Arbeit hat, 3. B. in der Folge der 17 lithographirten Blätter zur Ueber: 
feung des Goethe'ſchen « Fauft» (Par. 1828). Wenn aud aus einem für Poefie empfäng— 
lichen Kopfe entjprungen, find diefe Compofitionen doc von geringem Interefje, phantaſtiſch 
und flüchtig hingeworfen. Die fpäter (1834— 43) verfertigten 13 Lithographien zur Pracht- 
ausgabe einer franz. Ueberfegung von Shakſpeare's «Hamlet» haben mehr Beftimmtheit, Be— 
tonung und Haltung, und der Gedanke fteht in befjerm Verhältnig mit dem Machwerke. Einen 
anfchaulichen Begriff von feiner Art zu zeichnen erhält man aus der von Roubaut unternom- 
menen Sammlung der «Fac-simile de dessins et de croquis d’Eugene D.» (erfte und zweite 
Folge, 56 lithographirte Blätter, Par. 1864— 65). 

Delambre (Jean Zojephe), verdienter franz. Aftronom, geb. 29. Sept. 1749 zu Amiens, 
wordmete ſich zu Baris unter fehr drückenden Berhältniffen mit Eifer erft geſchichtlichen und lite— 
rariſchen, dann auch mathem. und phyſik. Studien. Seit 1771 Erzieher im Haufe des General- 
pächters d'Aſſh zu Paris, wandte er fich auf den Rath Lalande's vorzugsweife der Aftronomie 
zu nud ſtellte auf dem Heinen Objervatorium, das ihm d'Aſſy errichten ließ, mit Erfolg Beob— 
achtungen an. Die Entdefung des Uranus 1781 gab ihm Gelegenheit, fid) literariſch befannt 
zu machen. In der nächftfolgenden Zeit lieferte er viele mit großer Schärfe und Ausfithrlid)- 
keit berechnete aftron. Tafeln. Dahin gehören zunächft feine Sonnentafeln, die er fpäter (1806) 
vollftändig umarbeitete, dann Tafeln über Jupiter und Saturn (1789), über Uranus, insbe— 
fondere aber über die Yupitertrabanten, die als die beften ihrer Art anerkannt find. Diefe 
Arbeiten bewirkten 1792 feine Aufnahme in die Akademie der Wiſſenſchaften. 1795 ward er 
Mitglied des neuerrichteten Yängenbureau, 1803 beftändiger Secretär des Inftituts und 1807, 
nad) Lalande's Tode, Profeffor der Aftronomie am College de France. Seit 1808 Schatz- 
meifter der faiferl. Univerfität, trat er 1815 in Nuheftand und ftarb 19. Aug. 1822 zu 
Baris, D.'s Hauptwerk ift die große Gradmeſſung von Dünkirchen nad) Barcelona, die 
er 1792 — 99 mit Medain ausführte und in der Schrift «Base du systeme metrique» 
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(3 Bde., Bar. 1806— 14) beſchrieb. Dieſe war damals die längſte und gleichzeitig die ge— 
nauefte aller vorhandenen Gradmeſſungen und wird aud) jegt nur in erfterer Beziehung von! 
der ruffischen und indifchen übertroffen. Sie follte zur Beſtimmung des neueingeführten Ur— 
maßes, des Meter, dienen. Für diefe neue Decimaltheilung bearbeitete D. aud) trigonometr. 
und andere Tafeln, doc) hat diefelbe nur für die Maße, Münzen und Gewichte Beftand ges 
habt, während fie für die Zeittheilung wie für die der Quadranten nod) bei feinen Lebzeiten 
wieder aufgegeben ward. In Anerkennung fremder BVerdienfte zeigte ſich D. fehr ſchwierig, 
namtentlich ſprach er fich auch gegen Legendre's Methode der Heinften Duadrate und die DI- 
bers’sche Methode der Kometenberechnung aus. Bon D.'s fonftigen Werfen find noch zu nen- 
nen «Trait& d’astronomie» (3 Bde., Par. 1814; neue Aufl. von Matthien, 1817) und feine 
hiſtor. Arbeiten über die Aftronomie im Altertum (2 Bde., Bar. 1817), im Mittelalter (Par. 
1819), in neuerer Zeit (2 Bde., Par. 1821) und im 18. Jahrh. (heransg. von Matthien, 
2 Bde., Par. 1823). 

Delaroche (Paul), franz. Maler, geb. 17. Juli 1797 zu Paris, Schitler von Gros, blieb 
in feinen erften Arbeiten den akademiſchen Grundfäten feines Yehrers getreu, mußte aber als 
ſcharfſinniger Künftler bald das übertrieben Conventionelle feiner Schule einfehen und ſich zur 
der auf Natur und Wahrheit ausgehenden neuen Richtung Hingezogen fühlen. Die 1824 von 
ihm ausgeftellten Bilder: Filippo Lippi's Klofterabentener, das Verhör der Jungfrau von Or— 
leans und die Predigt. des heil. Bincenz de Paula, womit er die Behandlung romantischer 
Stoffe begann, legten den Grund zu feinen Erfolgen. Sein Ruf erlangte jedoch erft größere 
Berbreitung auf der Ausftellung von 1827, zu welcher er, außer mehrern Bildern von ge- 
ringerer Bedeutung, die Ermordung des Präfidenten Duranti und den Tod der Elifabeth von 
England lieferte. Sodann folgten Richelieu im Nachen auf der Rhone und Mazarin auf dem 
Kranfenbette, zwei durch Girard's Kupferftiche allgemein befannte Gemälde; ferner Cromwell 
am Sarge Karl's I. und die Kinder Edward’s (1831). Diefe Bilder Hatten bei ihren Män- 
geln, die nur ftrengen Nichtern auffielen, fiir incompetentere Beurtheiler gewiffe verführerifche 
Vorzüge. D. zeigte hier forgfame Genauigkeit in der Behandlung aller Theile und eigen- 
thiimliche Discretton in der Darftellung fchredlicher Momente. Obgleich er damit im higigften 
Angenblid des Streits zwifchen den Claffitern und Romantikern auftrat, wußte er ſich in= 
mitten der feindlichen Lager in folcher Stellung zu halten, daß er beiden Parteien die Hand 
reihen konnte und jede von beiden ihn gern als Bundesgenoffen anfah. Auch ernannte ihn die 
Akademie, jo abhold fie gegen alles Romantifche geftimmt war, zu ihrem Mitgliede (1832). 
Seitdem erjchienen in fchneller Aufeinanderfolge: die Heilige Amalie (meifterhaft von Mercuri 
geftochen), deren äufßerft feine und faubere Ausführung, wenn auch nicht an die Naivetät des 
Sinnes, wenigftens an die liebevolle Sorgfalt der Miniaturmaler des 15. Jahrh. erinnerte; 
die Hinrichtung der Jane Gray (1833), welche bei ihrem Erfcheinen eine außerordentliche Be: 
wunderung hervorrief; die Ermordung des Herzogs von Guife (1834), ein Bild von geiftvoller 
Auffaffung und dramatiſchem Gefühl, unbedingt das Meifterftüd des Künſtlers; die heilige 
Cäcilie, eine Nachahmung der ital. Cinguecentiften; Karl I., von Cromwell's Soldaten ver: 
höhnt, und Lord Strafford, zu feiner Hinrichtung gefiihrt (1836). 1837 von der Regierung 
mit der Ausſchmückung des Saale fitr die Vertheilung der afademifchen Preife in der parifer 
Kunftschule beauftragt, malte D. an der Halbrunden Wand diefes Saale eine Art Kunft« 
areopag, beftehend aus den Hauptineiftern aller Yänder und Zeiten, die fünf Gruppen von 
mehr als 80 Figuren bilden, Seit diefem Werke, das ihn vier Jahre angeftrengt beſchäftigte, 
aber bei dem Brande von 1855 ftarf befchädigt wurde, gab er feine Bilder mehr zu den öffent« 
lichen Ausftellungen. Bon feinen fpätern Arbeiten find zu erwähnen: Napoleon’s Abdankung 
zu Fontainebleau (im Muſeum zu Leipzig), Bonaparte auf einem Maulefel itber die Alpen 
reitend (1847), Marie Antoinette vor dem Revolutionstribunal, die Ausjegung Mofis, die 
Girondiſten in der Conciergerie (1855), Maria bei ben heil. Grauen während der Hinführung 
Chrifti zur Richtftätte, endlich die Apoftel bei der Heiligen Jungfrau nad) ber Kreuzigung. Die 
zwei legten Stücke gedachte D. zu einer Reihenfolge Heiner Staffeleigemälde auszudehnen, welche 
eine neue Art von «Stationen» abgeben und die Borgänge auf dem Leidenswege Chrifti vom 
Richthaufe des Pilatus nach dem Kalvartenberge vorjtellen follten, nicht fo, wie die Legende fie 
ausgeſchmückt hat, fondern jo, wie die Phantafie des Malers ſich diefelben dachte. Diefe Hei« 
nen Pajjtonsdramen find von innigem Gefühl, von zartem Colorit und Vortrag, von gerührter 
Stimmung und Wirkung und ein augenfcheinlicher Beleg, daß der Künftler in eine neue Rich— 
tung einlenkte, als ihn 4. Nov. 1856 zu Paris der Tod hinwegnahm. D. war von Natur nicht 
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mit dem großen Meiftern angeborenen Kiünftlerinftinct, dafiir aber mit einer VBerftandesfchärfe 
and Willenskraft begabt, die ihn ftetS dem Impuls der Zeit folgen und allmählich, aber be= 
fändig vorwärts gehen liefen. Die Zeichnung, zumal in feinen früheften Werken, ift weid), 
die Form ſchwülſtig Leer oder ſchwach, die Farbe grau oder grell und fpäter fogar ins Tinten- 
blaue übergehend ; aber die Compofition zeigt fi immer bemerfenswerth, umd die aus irgend« 
einer dramatifchen Geſchichte genommene Situation erfcheint ftets fehr gefchidt angeordnet. 
Seltſam wählte der jo ſchüchtern und behutfam malende Künftler zu feinen Darftellungen faft 
immer die fchredlichiten Dinge, Gänge nad) dem Schaffot, Meteleien, Ermordungen, Todes- 
fimpfe und andern malerifchen Janımer, wozu die blutige engl. Geſchichte ihm befonders er- 
giebig war. Freilich war es ein nur gelinde ergreifender und immer durch discrete Auffaffung 
und jaubere Ausführung gemilderter Schauber, ohne Impafto, ohne blutrothe und leichengrüne 
Töne, fo wie ihn der Ausgang einer claffischen Tragödie oder eines halbelaffifchen Dramas 
zuläßt. D. zeigte fi ala ein Mann feiner Zeit, und war der Maler der Epoche, die überall 
nad; der erichtigen Mitte» ftrebte. Ein in jedem Betracht ehrenwerther Künftler, erlangte ev 
in England und Deutichland eben folchen Ruf wie in Frankreich. Seine gewandte Eklektik 
fand bei dem jüngern Künftlernahwuchs entdufiaftifchen Anklang, und mehr ald 200 Schüler 
erbeiteten unter der Aufficht des Meifters, an den fi) auch von den in Paris ftudirenden 
Deutſchen viele anſchloſſen. Die beften Kupferftecher waren unabläffig damit befchäftigt, feine 
Werle nachzubilden und überall zu verbreiten. Vgl. de Yaborde, «Oeuvre de P. D.» (86 
photogr. Blätter, Par. 1858, Fol.). 

Velntöred hießen in der röm. Kaiferzeit im Gegenſatz zu den eigentlichen Accufatores die- 
jenigen Anfläger, die aus unlautern Abfichten, namentlich um einen Antheil an dem eingezogenen 
Bermögen des Verurtheilten zu erlangen, auftraten und befonders aus ber Anzeige von Ma— 
jeftätsverbrecdhen ein fürmliches Gewerbe machten. Bon den tyrannifchen Kaifern, namentlic der 
frühern Zeit, wurden die D. begünftigt; die beffern belegten fie in Erfenntnif ihres verderblichen 
Einfluffes mit harten Strafen, und die fpätere Gefeßgebung fuchte fie ebenfalls zu befeitigen. 

Delavigne (Jean Frangois Cafimir), franz. Dichter, wurde 4. April 1793 in Havre 
geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Im Lycee Napoleon zu Paris erzogen, Mitfchüler 
von Ecribe und Ealvandy, machte er den erften poetifchen Verfuch mit einem Spottgedicht 
gegen den Echulverwalter. Zwei Yahre fpäter componirte er ein Yobgebicht auf die Geburt 
des Königs von Rom. Bon 1813—17 gewann er verfcjiedene Nebenpreife vom Inftitut, wel- 
ches ihm 1820 den großen Preis zuerfannte. D. hatte um diefe Zeit bereits feine fünf erften 
« Messeniennes» herausgegeben, patriotifche Elegien, welche Ludwig XVII. fo wohl gefielen, 
daß er ben jungen Dichter zum SKanzleibibliothefar ernannte. Als er diefe Sinecure unter 

BPeyronnet’3 Minifterium verlor, weil die folgenden «Messeniennes» außer den patriotifchen 
Sefinnungen auch liberale Tendenzen an den Tag legten, ftellte ihn der damalige Herzog von 
Drleans in feiner Privatbibliothet an. Die Theaterjtüde, die er von 1819 an erfcheinen ließ: 
«Les vöpres siciliennes», Tragödie (1819), «Les comediens», Komödie (1820), «Le paria», 
Tragödie (1821), «L’ecole des vieillards», Komödie (1823), «Marino Falieriv, Tragödie 
(1829), fteigerten feinen Dichterruhm, und 1825 wurde er Mitglied der Akademie. 1830 
von der Stimmung des Moments Hingeriffen, dichtete er verfchiedene revolutionäre Volls— 
bymmen: «La Parisienne», in Mufif gefet von Auber; «La Varsovienne, ou la Polonaise» ; 
aLa Bruxelloises u. ſ. w. Dod) ließ er ſich nicht, wie die meiften feiner Freunde, zur Theil- 
nahme an den Staatögefchäften verleiten, fondern blieb Literat und fette feine dramatischen Ar— 
beiten fort. Die Früchte hiervon waren die Tragddien «Louis XI», «Les enfants d’Edouard», 
«Une famille au temps de Luther», «La fille du Cid» fowie die Komödien «Don Juan, 
ou la vocation» und «La popularite», die von 1832 — 40 aufgeführt wurden und durch— 
weg günftige Aufnahme fanden. Der in Gemeinschaft mit feinem Bruder verfaßte Tert zn 
Halevy’s Oper «Charles VI» war fein letztes größeres Werk. Angeftrengtes Arbeiten Hatte 
feine Gefundheit langfam erſchöpft, und er ftarb auf der Reiſe nad) dem Süden von Franfreid) 
in Lyon 10. Dec. 1843. D. ift nächſt Beranger und Scribe der populärffe Dichter des neuern 
Frankreichs. Er repräfentirt auf dem modernen franz. Parnaß das poetiſche Yufte- Milieu, 
ft halb Elaſſiker, Halb Romantiker, bedächtig und faglid im Schwunge oder vielmehr im 
Gange feiner Gedanken, gemäßigt liberal, ein wenig Freidenker und voltairifch witig, dabet 
aber ein chrenfefter, moralifcher Tendenzdichter und ſtets einnehmend durch ſchöne, gewählte, 
elegante Sprache und Darftellung, durch die er nicht felten den Mangel an poetifchen Gehalt 
za übertündhen ſucht. Sein Stil und Versbau find durchgängig correct. Bon feinen Iyrifchen 
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und dramatifchen Dichtungen erſchienen mehrere Gejammtausgaben, die befte unter dem Titel 
«Oeuvres completes de Casimir D.» (8 Bde., Par. 1845), mit einer biographifchen Einleitung 
von G. Delavigne und einer Lobrede von Sainte-Beuve. — Germain D., des vorigen älte- 
rer Bruder, geb. 1. Febr. 1790 zu Giverny, hat Baudevilles gefchrieben und vorzüglich Opern: 
terte gemeinjchaftlich mit Scribe verfaft. 

Delaware, ein bedeutender, etwa 65 M. langer und fchöner Fluß Nordamerikas, wird 
durch den Cooquago oder Mohawls und den Popacton gebildet, welche an der Weftfeite der 
Eatffill- Gebirge, nicht weit vom Hudfon im Staate Neuyork entjpringen, und na an ber 
Grenzlinie von Neuyork und Pennfylvanien vereinigen. Bon hier an in füböftl. Richtung 
ftrömend, trennt der D. diefe beiden Staaten 7O engl. M. ang, bis er bie Kittatinny-Gebirge 
bei Port-Jervis erreicht, von wo er zuerft ſüdweſtlich, von Eafton an aber füböftlich fließt 
und den Staat Nenjerjey von Pennjylvanien trennt. Bor feiner Miindbung in dag Meer 
bildet er die Delawarebai. Die Meeresflut dringt weit den D. hinauf, und bis Philadelphia 
ift er großen Seefchiffen zugänglich. — Delawaren heißt ein ehemals mächtiger Indianer- 
ftanım, der am Delawarefluffe und am Schuylfil in Bennfylvanien jeine Site hatte, deſſen 
Reſte jest aber nach Kanſas verpflanzt find. 

Delaware, der zweitkleinfte der Staaten der nordamerif, Union, grenzt nördlich an Penn— 
ſylvanien, weitlic an Maryland, ſüdlich an denjelben Staat, von dem er durch eine in 38° 27’ 
nördl. Br. gezogene Parallele getrennt ift, öjtlih an den Atlantifchen Ocean bi® zum Cap 
Henlopen, nordöſtlich an die Bucht von D. und den Fluß gleiches Namens. Sein ganzer Flä— 
heninhalt beträgt nicht mehr als ungefähr 100 D.-M. Das Klima ift mild und gefund, der 
Boden reich an allen europ. Feld- und Gartenfrüchten. Die Colonie von D., wie die von 
Neujerfey, wurde von Schweden gegründet, umd in Newcaftle, einer ebenfalls von Schweden 
gegründeten Niederlafjung, fteht jet noch die alte, von den gottesfürdhtigen Coloniften erbaute 
Schwedenfirche. Die Schweden traten die Kolonie an die Holländer und [ettere diefelbe an die 
Engländer ab. 1682 wurde D. ſammt Bennfylvanien von Karl I. an Will. Penn verschenkt, 
1701 aber wieder von PBennfylvanien getrennt. Mit der Unabhängigkeitserflärung von 1776 
erhielt auch D. eine neue Berfafjung, welche jedoch 1792 nod einmal abgeändert wurde. Die 
Gefetsgebende Verſammlung befteht aus einem Senat von 9 und einem KRepräfentantenhaufe 
von 21 Öliedern. Der Gouverneur hat eine Befoldung von 1333"/, Dollars. Der Staat tft 
in die drei Grafſchaften Kent, Newceaftle und Suffer eingetheilt, welche zufammen 1810: 72674, 
1850: 92532 und 1860: 112216 €. zählen. Die Bevölkerung wächſt alfo nicht ſchneller, ja 
faum fo ſchnell als im vielen europ. Staaten. Der Schulfonds beträgt 183000 Dollare. 
Uebrigens hat der Staat feine Schulden. Die Negerfflaverei beftand noch bis zum Ende des 
Bürgerfrieges, obwol in einem fehr gemilderten Grade. 1840 zählte man 2605, 1860 nur nod) 
1798 Sflaven. Die Sklaverei wäre in D. längjt ausgeftorben oder abgefchafft worden, wenn 
nicht die Pflanzer der geringer bevölferten beiden füdl. Sraffchaften Kent und Suffer das polit. 
Uebergewicht über das induftrielle Newcaftle hätten. Der Etaat befigt 20 Normal» und 152 
öffentliche Schulen. Die Hauptftadt des Staats ift Dover, mit 5000 E., der bedeutendfte 
Handelsplag hingegen Wilmington, am Delaware, mit 21508 €. 

Delbrüd (oh. Friedr. Ferdinand), philoſ. Schriftfteller, geb. 12. April 1772 zu Magde- 
burg, ftudirte von 1790—94 zu Halle vorzugsweije Philologie, ging dann als Hauslehrer 
nad) Hamburg, wo er mit Klopjtod in Berührung kam, und erhielt 1797 eine Lehrerftelle am 
rauen Klofter zu Berlin. 1809 wurde er ald Regierungs- und Schulrath nad) Königsberg 
verjetst, two er zugleich an der Univerfität eine Profeſſur der Beredſamkeit übernahm, in erſter 
Eigenschaft 1816 nach Düffeldorf und 1818 als Profeffor nad) Bonn. Hier ftarb er 25. Yan. 
1848. Bon D.'s Schriften, die fid) durd) ernfte Richtung und Schöne Form auszeichnen, find 
zu erwähnen: «Xenophon, zur Rettung feiner durch Niebuhr gefährdeten Ehre» (Bonn 1829); 
» Der verewigte Schleiermadjer; ein Beitrag zur gerechten Würdigung deffelben» (Bonn 1837); 
«Reden» (2 Bde., Bonn 1831); «Ergebniffe atademifcher Forfhungen» (Bonn 1843). Bgl. 
Micolovius, «Ferdinand D., ein Yebensumriß» (Bonn 1848). — D.'s älterer Bruder, Johann 
Friedrich Gottlieb D., geb. 22. Aug. 1768 zu Magdeburg, ftudirte feit 1787 zu Halle 
Theologie, wurde 1790 Yehrer am damaligen Altftädter Gymnaſium feiner Vaterſtadt und 
1797 Rector am Pädagogium Unſerer Lieben Frauen. Yin Aug. 1800 wurde er von Friedrich 
Wilhelm II. zum Erzieher der beiden älteften Prinzen berufen. In diefer Stellung wirkte er 
bis 1809, wo er den Titel eines Geh. Regierungsraths nebit einer bedeutenden Penfion erhielt. 
Nachdem er mehrere Stellungen im Staatsdienfte abgelehnt, ging er 1817 als Paftor und 
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Superintendent nad; Zeit, wo ihm feine Kirchlichen Beftrebungen mancherlei Unannehmlichkeiten 
bereiteten. Er ftarb dafelbft 4. Yuli 1830. Sein älterer Sohn, Rudolf D., ift feit 1859 
Birfl. Geh. Dberregierungsrath und Director im Minifterium des Handels zu Berlin. — 
Ein jüngerer Bruder, Gottlieb D., geb. 2. Sept. 1777 zu Magdeburg, wurde 1816 Re- 
giernugsrath und 1825 zugleich Mitglied und Yuftitiar des Eonfiftoriums und Provinzial- 
ſchulcollegiums der Provinz Sachſen. Seit 1831 Enrator der Univerfität Halle, ftarb er in 
diefer Stellung 2. Nov. 1842. 

Delcredere (ital., im franz. Ducroire) nennt man in der Kaufmannsfpradhe bie Gewähr- 
liftung für eine übernommene Bürgfhaft. Delcredere ftehen bedeutet demnach die Ueber- 
nahme einer folhen Bürgihaft. Fiir die Gewährleiftung felbft wird dem Bürgen eine Ber- 
gütung in Procenten vom Werthe des betreffenden Gegenftandes bewilligt, welche gleichfalls 
D. heißt. Insbefondere fteht der Commiffionar fehr häufig für die von ihm abgefchlofjenen 
Berfäufe dem vorherigen Eigenthümer der Waaren D., fodaß er für die Zahlungsfähigfeit 
dee Käufers Gewähr leiftet, Ucberhaupt ift das Delcredere ftehen nichts anderes als eine Art 
Ereditverficherung, das gezahlte D. bie Verfiherungsprämie. 

Delegation (ital. Delegazione; vom lat. delegare, abordnen, übertragen) heißt im Lom- 
bardifch-Benetianifchen Königreiche und im Kirchenftaate die durch einen Delegaten (Bevoll- 
mähtigten) mit feinen Unterbeamten gebildete Regierungsbehörde einer Provinz, dann aud) 
wol diefe ſelbſt. Im erfterm Lande beftanden bis zum Frieden von Billafranca (1859) 9 ſolche 
D. in der Lombardei und 8 in Venedig, ſeitdem jedoch im ganzen nur noch 9, von denen 
8 auf das eigentliche Venetien kommen, während die neunte (Mantua) aus dem bei Defter- 
reich gebliebenen Theile der Lombardei gebildet wurde. Der Kirchenftaat zerfiel feit 1831 in 
die Comarca von Rom und 19 Provinzen, von denen jedoch feit Abtrennung der Romagna, 
der Marken und Umbriens nur noch 4 dem Päpftlichen Stuhle verblieben find. Der Delegat, 
welcher nad) dem alten Regime ftets ein Prälat fein muß und unmittelbar vom Papfte ernannt 
wird, führt unter Controle der Regierung zu Rom die Verwaltung aller Regierungsangelegen- 
heiten mit Ausnahme der firchlichen, der Eivil- und Criminalrechtspflege und des Finanz— 
wefens. Iſt er ein Cardinal, fo heift er Legat (f. d.), und feine Provinz erhält den Titel 
Legation. Seit 1860 beftehen nur noch zwei Legationen, eine für Rom nebft Comarca, die 
andere für die Campagna und Maritima. Die übrigen Provinzen, Viterbo, Frofinone, Velletri 
und Civita-Bechia, werden durch Delegaten regiert. 

Delegation heißt in der Rechtsſprache diejenige Aenderung eines beftehenden Schulbver- 
häftnifies, wonad) entweder der bisherige Gläubiger feinem Schuldner, den er der Berbind- 
lichkeit gegen ſich entläßt, einen andern Gläubiger anweift, an den er Zahlung leiften foll, oder 
der bisherige Schuldner feinem Gläubiger einen andern Schuldner ftellt. Der überweiſende 
Schuldner oder Gläubiger heißt der Delegant, der überwiefene Schuldner Delegat, ber 
Gläubiger, und zwar im erftern Falle der neue Gläubiger, Delegatar. Diefe Ueberweifung 
muß unter Zuftimmung aller drei Beteiligten vor fich gehen. Sie bewirkt dann gänzliches 
Aufhören des bisherigen Verhältnifjes feitens des Deleganten, und unterfcheidet dadurch haupt⸗ 
ſächlich das Gejchäft ſowol von der Ceſſion (ſ. d.) als von der Ajfignation oder Anweiſung (f.d.), 
die beide nur dem angetviefenen Gläubiger und dem angewiefenen Schuldner das Recht geben, 
die Zahlung der bisherigen Verbindlichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, im übrigen aber 
das Rechtsvberhältniß an fic nicht verändern, fodaß der Schuldner auch gegen den Geffionar alle 
Einreden brauden kann, welche ihm gegen den Eedenten zuftanden. Der Delegat kann dagegen 
gegen den Delegatar nicht das geltend machen, was er dem Deleganten entgegenjegen konnte, —- 
D. bedeutet auch die Uebertragung der Gerichtsbarkeit mitteld Commiffionsertheilung. 

Delfino, Delvino oder Delonia (im Alterthum Helicranum), die fefte Hauptjtadt 
eines Sandſchals im türk. Ejalet Janina oder Südalbanien (Epirus), am öftl. Arme des in 
den Kiüjtenfee Bivari fließenden PBavla und am Abhange einer mit dem Keraunifchen Gebirge 
zufanmmenhängenden Bergmaffe, inmitten herrlicher Dlivengärten, Citronen= und Oranaten- 
wäldchen gelegen, hat ein feftes Schloß, mehrere Mofcheen und 6000 E., die Delbau und 
Handel treiben. Das Sandſchak D., das von Meerbufen von Avlona füdwärts bi8 Parga 
reichende Küſtenland gegenüber von Korfu, das Bergland Chaonia der Alten, jegt von Ar- 
nauten oder Albanefen und von Griechen bevölfert, wird hauptſächlich von dem graufenhaft wil« 
den, dürren und öden Keraunifchen oder Chimaragebirge erfitllt, welches vom Pavla bis zum 
Meerbufen von Avlona das Meer entlang zieht, überall fteil und ſchroff zu demjelben abfällt, 
mit dem Akrokerauniſchen VBorgebirge oder Cap della Linguetta emdigt und eine merkwürdige 
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Wetter» und Vegetationsfcheide bildet. An ihm liegt der Eeehafen Chimara oder Khimara 
(in der Nähe der Ruinen der antiken Küftenfeftung Chimera), berüchtigt als Naubneft der 
Chimarioten, die fid) von aller türf. Autorität frei zu erhalten fuchen und früher als tüch- 
tige Soldaten im Dienfte Venedigs befannt waren. 

Delft, eine freundliche, aber jett ziemlich öde Stadt im Bezirk Rotterdam der niederländ. 
Provinz Sidholland, zwifchen Rotterdam und Haag, 5, M. un SO. von leßterm an dem 
Flüßchen Schie gelegen. Der Ort wird von vielen Kanälen durchfchnitten, ift ziemlich regel- 
mäßig in Form eines Vierecks gebaut und zählt mit dem zwei VBorftädten (1863) 21460 E. 
Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen fi) aus: der Prinzenhof, jest eine Kaferne, worin 
am 10. Juli 1584 Wilhelm I. von Oranien durch Balthafar Gerhard erfchoffen wurde; das 
große, 1618 erbaute Stadthaus mit vielen ausgezeichneten Gemälden; das Zeughaus, ein theil- 
weife von Wafjer umgebenes großes, finfteres Gebäude, urfprünglicd, das Waarenhaus der 
Dftindiichen Compagnie, mit dem Artillerielaboratorium und den großen Pulvermagazinen 
außerhalb der Stadt in Verbindung ftehend; die Alte Kirche, vor etwa 800 $. erbaut, mit 
einem etwas zur Seite geneigten Thurme und mit den Denfmälern der Admirale Tromp und 
Peter Hein und des Naturforfchers Leeuwenhoek; die Neue Kirche, 1381 erbaut, mit einent 
berühmten, aus etwa 500 Glocken beftehenden Glodenfpiele und einem 300 F. hohen Thurme, 
in welcher die Familiengruft des fürftl. naffau-oranifchen Haufes fich befindet und die Mau— 
foleen des Prinzen Wilgelm I. (1621 von Keyzer und Duellinus vollendet) und des zu D. 
geborenen Hugo Grotins die ausgezeichnetften. Außerdem find zu erwähnen: die fath. oder 
Vefuitenficche, die Waffenfabrif, die Kugelgießerei und das Schaufpieljaus mit Concertjaal. 
Zu den wiſſenſchaftlichen Anftalten gehören die Baufchule der königl. Akademie für bürgerliche 
Ingenieure ſowie zur Bildung von Beamten für die oftind. Colonien (1861 mit 285 Schũ— 
lern), die 1851 eröffnete Zeichen- und Induftriefchule; die Waifenftiftung der Frau van Renus— 
moude mit Filialen im Haag und in Utrecht. An Wohlthätigkeitsauftalten fiir Waifen und 
alte Leute ift D. fehr reich. Auch hat die Stadt eine Irrenanftalt. D. war vor zeiten wegen 
feiner Fabriken von Fayence und Steingut berühmt, fodaß in ganz Holland derartiges Ge— 
Ihirr den Namen «Delfter Waaren» oder «Delfter Zeng» führte. Die meiften diefer Fabriken 
gingen im Laufe der Zeit ein. Auch von den früher fo blühenden Bierbrauereien find nur 
einige itbriggtblieben. Dagegen entiwidelte fic die Teppichfabrifation, welche fehr ſchöne, den 
fmyrnaer Teppichen nachgeahmte Erzeugniffe liefert; außerdem die Faßbinderei, Korbflech- 
terei und einige andere Induftriezweige von geringerer Bedeutung. Die Umgebungen der Stadt 
find äußert freundlich, und nette Gartenhäufer und zahlreiche Windmühlen zieven diefelbe. 
D. wurde im 11. Jahrh. von dem lothring. Herzog Gottfried dem Budeligen erbaut und fam 
dann in den Beſitz der Grafen von Holland, die e8 durd) Eaftellane verwalten lichen. Spüter 
ward e8 mehrmals durch große Bründe, 1654 durd) das Auffliegen eines Pulverthurms und 
1742 durch Erplofion von acht Pulvermühlen verheert, aber ftets wieder fchöner aufgebaut. 
Die 1797 aus der franz.»reforn. Gemeinde hervorgegangene Delfter Religionsgefell- 
ſchaft (Christo sacrum), welche Vereinigung aller hriftl. Parteien bezwedte und anfangs viele 
Anhänger fand, ift jetst faft ganz erlofchen. Mit D. ift durch einen Kanal Delftshaven ver- 
bnnden, ein Marftfleden an der Maas, %, M. im SW. von Rotterdam, mit dem Hafen der 
delfter Schiffe, mit Werften und 4200 E., weldye anfehnlichen Herings- und Stockfiſchfang 
betreiben und eine große Menge Geneverbrennereien unterhalten. — Delftland heift der 
fruchtbare Theil Südhollands zwifchen dem Rhynland, Schieland, der Maas und dem Meere, 

Delfzyl (ſpr. Delfſeil), d. h. Delfichleufe, eine Heine, aber ftark befeftigte Stadt in der 
niederländ. Provinz Gröningen, im Bezirke von Appingadam, an der Miündumg der Fivel in 
den Dollart, Hat einen vortrefflichen Hafen und etwa 4950 E., welche ſich von Schiffahrt und 
Fiſcherei nähren. Es beginnt hier dev Yange Kanal, der aus den Dollart zumächft durch die 
kanalifirte Fivel oder das Damſter Diep iiber Appingadam oder Dam nad) Gröningen, dann 
aber über Leeuwarden und Franeker nad) Harlingen an der Nordfee führt, als eine 14 M. 
lange Schiffahrtslinie für Trekſchuyten oder Ziehlähne. D. gilt als der Schlüſſel von Grö- 
ningen umd Friesland, und Herzog Alba wollte e8 zum Nachtheil der oftfriesländiichen Stadt 
Emden zu einer anfehnlichen Stadt unter dem Namen Marsburg erheben, was jedod) von den 
Gröningern hintertrieben wurde. 

Delhi, richtiger Dehli, einft die Nefidenz der Großmogulu von Indien, bis 1857 Haupte 
ftadt der gleichnamigen Brovinz (von 407 D.:M. mit 2,195180 E.) der nordweſtl. Provinzen 
des Angloindifchen Reichs, feitden aber unter die Negierung des Pendfchab gejtellt, Liegt 
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unmeit des weftl. Ufers ber Dſchamna (Jumna), Hat gegenwärtig etwa 1%, M. in Umfang und 
zerfällt in die Hindu- und die Mohammedanerftadt. Der Stadttheil der Europäer mit dem 
Palaft des brit. Nefidenten, einer hriftl. Kirche, dem Arfenal, den Magazinen und den Ka— 
kınen liegt abgefondert und durch einen Kanal von dem übrigen getrennt. Die Stadt -wird 
‚auf den drei Landſeiten von einer 30 F. hohen Duadermauer umgeben, welche von den Briten 
durch verſchiedene Baſtionen und Vorwerke verftärkt und von einem Waflergraben umgeben 
worden iſt. Sieben hochgewölbte Thore führen durd; die Mauer in die Stadt; vier andere 
befinden fich auf der Stromfeite. Die über die Mauern emporragenden Minarets und Kup— 
peln der Moſcheen, die Zinnen und Thürme der Paläfte fowie die dazwifchen liegenden Grup— 
pen von Palmen und anderm Baumwerk verleihen der Stadt von der Ferne einen impofanten 
Andlid. Die Rohnhäufer find jedoch unanſehnlich, die Strafen eng und winfelig, mit Aus- 
nahme der von N. nad) ©. führenden Hauptſtraße Tſchandri-Tſchät, die mit Schönen Häufern 
befegt und ungemein belebt iſt. Das alte D., deifen Refte die nächite Umgebung der Stadt 
füllen, jol an 2 Mill. E. gehabt haben. Die Bevölkerung der neuen, von Schah Dſchihän 
erbauten Stadt wurde bei Beginn der Rebellion von 1857 auf 140000 E., darunter 72000 
Hindu und 67500 Moslems, gefhägt. Eine Heine Stadt für ſich ift die Hofburg des Padi- 
ſchah an der Waſſerſeite, eins der fchönften Denkmäler moslemiſch-indiſcher Baukunſt. Die 
Burg bildet ein längliches, mit bezinnten Quadermauern und Gräben umgebenes Biered von 
IM. in Umfang, hat im ©. und W. prächtige Thoreingänge und im Innern große Höfe 
wit herrlichen Hallen, geht aber, befonders feit 1857, dem Berfalle entgegen. Gleiches gilt 
von der Moli» oder Privatmofchee des ehemaligen Mogulhofs, den mit unzähligen Spring- 
brunnen verjchenen Gärten, den Bädern u. ſ. w. Das vorziiglichite Bauwerk innerhalb der 
Stadt iſt die Dihamma-Mofcher, die jchönfte ganz Indiens, von Shah Dſchihaän 1631—37 
anf einem 30 F. hohen Felshügel durchgehende aus rothem Sandftein und weißem Marmor 
erbaut. Die chemals großartigen und glänzenden Paläfte der Vornehmen find ebenfalls ftarf 
verfallen. Die Hindutempel haben keine architeltonifche Bedeutung. Unter der engl. Regie: 
rung wurde unter anderm eim Gerichtshof und ein Palaft fiir den Gouverneur in ital. Stil 
erbaut, auch die aus der Blütezeit D.s ftammende Wafjerleitung wiederhergeftellt. Auf dem 
weiten Triimmergefilde des alten D. find als die bedeutendften Baurefte hervorzuheben: der 
im NE. der jegigen Stadt 1632 erbaute Palaft Schahlimar, jett ganz in Verfall; im W. 
die 1724 errichtete Sternwarte; das großartige Grabgebäude des Großmogul Humayun; das 
Manfoleum Safdar- Dichang’s; die berühmte Kutb-Minar, eine in ſchönſten Verhältnifien 
(1210— 36) aufgeführte Riefenfäule von 227/, 5. Höhe. Handel und Induftrie, einft blühend 
und großartig, waren mit der Stadt unter den legten Großmoguls gänzlich in Verfall ge— 
rathen, haben fich aber in neuerer Zeit wieder gehoben. Für das geiftige Yeben der moslem. 
Hindu bildet D. nody immer einen Mittelpunft. Von einem Privatvereine gegründet wurde 
das D.-College, eine hohe Schule mit vier Abtheilungen für engl., arab., perf. und altind. 
Sprache. Neuerdings find auch zu D. viele Drudereien und Lithographien errichtet worden, 
welche fich erfolgreich mit der Vervielfältigung claffischer Werke, befonders der arab. und perſ. 
wie der Hinduftani= Literatur, befchäftigen. 

Das alte D. foll nad) den indischen Sagen von einem Radſchah gleiches Namens gegriin- 
det worden fein; in dem «Mahabharata» wird es, unter dem Namen Indrapraftha, als Reſi— 
denz der Pandus oder Sonnenkinder aufgeführt, deren Reich als das Hauptreich Indiens galt. 
Die Straßen waren mit Gold gepflaftert, wie die Sage erzählt, mit den Föftlichften Effenzen 
benegt, die Bazars voll Koftbarkeiten, und der Balaft der Bandus ftrahlte von Diamanten und 
andern Edelfteinen. Die Bandus aber und ihre Herrlichkeit erlofchen und mit ihnen die Größe 
und der Glanz des alten D. Nad) ihnen herrichten hier lange Zeit indische Könige. 1011 
wurde D. vom Sultan Mahmud von Ghasna erftürmt und geplündert und das Yand eine 
Provinz des Ghasnavidenreichs unter eigenen Radſchahs, die fid) allmählich von demfelben los— 
riffen. Daher drang 1193 der ghuridiiche Sultan Mohammed abermals nad) D. vor, befiegte 
nad hartnädigem Kampfe den Fürften von D. und eroberte die Hauptſtadt, über welche er 
einen ihm zinsbaren Radſchah feste. Aber bald nachdem er Indien wieder verlafjen, ftürzte 
der ghuridiiche Gouverneur Kattab-eddin-Aibel den eingefegten Fürften, machte D. zum Mittel 
punft eines noch mächtigern Keichs und wurde Gründer der erften afghan. Dynaftie, deren 
Herrſcher allee Land vom Pendſchab bis Bengalen ſich unterwarfen, und deren Hof der glän- 
zendfte und prächtigite in Afien wurde." Nachdem dieſe Dynaftie mit Kei= Kobad 1288 unter- 
gegangen, kam die zweite afghan. Dynaſtie, die Gildſchi, in den Beſitz des Reiche. Allah-eddin, 
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1295 — 1316, vertheidigte daſſelbe ſiegreich gegen bie wiederholten Augriffe der Mongolen. 
Bald nach deſſen Tode gelangte die dritte afghan. Dynaſtie unter Toghlak auf den Thron von 
D., welcher aber durch den meiſt mit Blutvergießen begleiteten Sturz der einzelnen Herrſcher 
oft erſchüttert wurde. Als endlich völlige Anarchie eintrat, zog Timur 1398 vor D., beſiegte 
die Mohanmedaner, eroberte die Stadt, plünderte fie und machte fich zum Herrn des Landes. 
Nach Timur's Tode entitanden neue Zerrüttungen und blutige Kriege um Stadt und Reid), 
bis 1450 die Dynaftie Yody vom Patan- oder Afghanenjtanım den Thron beftieg. Allein ſchon 
1526 wurde diefelbe durch einen Nachtommen Timur's, Sultan Babur, nad) der Schlacht bei 
Panipat geftürzt, worauf Babur als erfter Großmogul den eroberten Thron beftieg. Babur 
wählte abwechjelnd D. und Agra zu feinen Reſidenzen. In furchtbarer Weife wurde D. nad) 
dem Siege Nadir-Schah’8 über den Großmogul 1738 geplündert und verwüftet; ebenfo 1755 
durch die Afghanen unter Abdallah, und von den Maharatten 1772. Durch diefe Pliinderun- 
gen und Verwüſtungen verlor D. feinen weltberühmten Reichthum und Glanz und fanf in 
Ruinen. Als die Engländer 1803 itber Sindia fiegten, befetsten fie aud) D., ließen zwar dem 
zum Schattenfürften herabgefunfenen Großmogul den Palaft als Reſidenz, ftellten ihn aber 
unter die Aufficht eines von ihnen eingefetsten Refidenten. Seit diefer Zeit gehörte D. zu den 
brit. Befigungen in Indien. Doc trug e8 außer den Cantonnements, den Magazinen und dem 
Arſenal feine Zeichen brit. Herrichaft; vielmehr galt e8 als die eigentliche Hauptftadt der Ein— 
geborenen Indiens, die hier zahlreiche Erinnerungen an einftige Macht und Größe und darin 
ebenfo viele Quellen der Erbitterung gegen die Briten fanden. D. war namentlich der Hauptfig 
, bed moslemitiſchen Fanatismus. Nachdem 10. Mai 1857 in der 6 M. im NO. gelegenen 
Garnifonsftadt Mirat die meuterifchen Sipahis ihr Werk der Ermordung, Plünderung und 
Brandſtiftung gegen die Chriften und Europäer begonnen, vereinigten fie fid) am folgenden 
Zage zu gleichen Zwed mit den Sipahis von D., weldyes von europ. Truppen entblößt gelaj- 
fen war und nun der Brennpunkt und das Hauptbollwert der Rebellion wurde. Im Beſitz 
ber Cantonnirungen, Waffenmagazine und des Artillerieparts, riefen die Aufjtändifchen den 
Hojährigen Padiſchah Bahadur zum König von Indien aus. Die herbeigeeilten Briten, faum 
6000 Mann ftark, mußten fich gegen die ihnen zehnmal überlegenen Sipahis monatelang auf 
die Defenfive befchränfen. Sie erlitten zwar durch Cholera und Fieber fowie durch wüthende 
Ausfälle der Aufftändifchen bedeutende Verlufte, hielten aber doc) ihre Stellungen vor der 
Stadt feit. Erft nad) der Ankunft ſchweren Belagerungsgefchiiges und dem Zuzuge des Ge- 
nerals Nicholfon mit dem Hülfscorps aus dem Pendſchab (20. Aug.) zählte die Belagerungs- 
armee 13— 14000 Mann, darunter faum 5000 Europäer. Am 29. Aug. begann General 
Wilfon die Dffenfive und nad) Heftigem Bombardement 14. Sept. die Beftirmung. Jedes 
Thor, jede Straße, jedes Gebände mußte in mörderiſchem Kampfe erobert werden, Erft 20. 
Sept., nad) dem Abzug der legten Sipahis und der Flucht des Hofs, war D. wieder vollftändig 
der brit. Herrfchaft unterworfen. Den entflohenen Padiſchah Bahadur nahm man einige Mei- 
len von D. gefangen, und ein Kriegsgericht verurtheilte ihn zur Kettenftrafe und Verbannung 
nad) Rangun, wo er bald nachher ftarb. Seine zwei Söhne Mirfa Moghul und Ehifr-Sul- 
tan und fein Enfel Abubekr wurden aus ihrem Verſteck, dem Grabgebäude ihres Ahnherrn 
Hamayun, herbeigeholt und als Urheber der Rebellion und der Greuelfcenen in D. erſchoſſen. 
Zwei andere Prinzen, Mirſa Bachtawar und Mirſa Mendhu, erſchoß man einige Tage fpäter 
kriegsgerichtlich. Im ganzen wurden 24 Glieder der Baburidenfamilie hingerichtet. 

Delietum it im allgemeinen gleichbedeutend mit Verbrechen (f. d.); im engern Sinne be- 
zeichnet man damit die Vergehen, welche nad) röm. Recht nur im Civilgericht mit einer Geld» 
ftrafe zur Gunſten des verleiten Klägers belegt wurden, wie Injurien, gewöhnlicher Diebftahl. 
Unter dem entſprechenden Namen Delit begreift das franz. Hecht die zweite Klaffe aller ſtraf— 
baren Handlungen, welche zwifchen den geringern contraventions und den ſchwerern crimes 
die Mitte halten, und rütdjichtlic welcher die Zuchtpolizeigerichte auf mehr als 5 Tage Gefäug- 
niß oder 15 Frs. Geldftrafe, aber auf nicht mehr als 5jährige Einfperrung erkennen fönnen. 
Einige deutjche Strafprocehordnungen fprechen in gleicher Beziehung auf das Strafmaß oder 
auf die Zuftändigfeit befonderer Zuftizftellen von bloßen Vergehen. 

Delila (d. h. die Schmachtende) ift der Name eines philiftäifchen Weibes, der Geliebten 
des Simfon (f. d.), die, nachdem fie ihm ſchmeichelnd das Geheimniß entlodt hatte, daf feine 
Kraft in den Yoden feines Haares liege, dem Helden, als er zu ihren Füßen fchlafend lag, das 
Haar abfchnitt und ihn fo verrätheriſch feinen Feinden wehrlos überlieferte. 

Delille (Jacques), auch Delisle, der berühmteſte didaktifche Dichter der Franzofen, war der 
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natürliche Sohn eines Advocaten Montanier, weshalb er ſich auch Montanier-Delille 
rannte, zeb. 22. Juni 1738 zu Aigue-Perſe in Uuvergne. Nachdem er im College Liſieux und 
fpäter im College zu Amiens feine Bildung vollendet hatte, trat er zuerſt mit feiner Meberfegung 
ber «Seorgica» Birgil’s auf (Par. 1770). Dem Auffehen, das diefe freie Nachdichtung machte, 
verdankte D. eine Anftellung am College de France; fpäter begleitete er den Herzog von Choiſeul⸗ 
Gouffter, der als franz. Gejandter nad) Konftantinopel ging. Seine erſte felbftändige Dichtung: 
«Les jardins, ou l’art d’embellir les paysages» (Par. 1782; vermehrte Aufl. 1801), fand zwar 
anfangs den Beifall nicht, der feiner Ueberfegung Virgil's, die er fpäter noch durch Bearbeitung 
der «Ueneide» (1803) vermehrte, geworden war, gilt aber wol mit Recht fiir eins der beſſern 
Lehrgedichte, welche die Franzoſen aufzumweifen haben. Beim Beginn der Revolution verlor D. 
fait ſein ganzes Vermögen, lehnte aber, weil ex dem alten Regime treu bleiben wollte, nichts- 
deitomweniger eine Stelle im Inftitut, die man ihm anbot, ab, bi8 ev fie fpäter, ald man fie ihm 
wiederholt antrug, annahm. Seit 1794 lebte er von Parts entfernt und dichtete während feines 
Aufenthalts in der Schweiz feinen «Homme des champs, ou les Georgiques frangaises » 
(Strasb. 1800; deutic von Müller, Lpz. 1801), mit deſſen Entwurf er ſich 20 I. befchäftigt 
hat. Der Anblid der Leiden feines Baterlandes erzeugte da8 Gedicht «La pitie» (Par. 1802; 
Yond. 1805), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde anziehend. Bon Baſel be- 
gab ſich D. nad) London, wo er indeffen nicht zu den Emigranten gezählt wurde. Nachdem 
er feine Uebertragung des «Berlorenen Paradiefes» (Lond. 1805) vollendet hatte, kehrte er in 
\ein Baterfand zuriid und ließ feine «’Trois règnes de la nature» (2 Bde., Par. 1808), zu 
denen Cuvier Anmerkungen jchrieb, und fein Gedicht «La conversation» (Par. 1812) cr- 
fcheinen. D. iſt ein Dichter, dem die befchreibenden Partien befonders gelangen. Wo er Be- 
geifterung zeigen will, wird er rhetorifch, und die jchöne, ausgefeilte Zorn, von der feine Zeit: 
genofjen befonders zur Bewunderung hingeriffen wurden, läßt uns kalt und entichädigt nicht 
für die Profa, welche mehr oder weniger aller didaktischen Poeſie anhaftet. Als Eigenthümlich— 
fait erzählt man, dag D., wie ehemals Taffo, feine Verſe, bevor er fie niederfchrieb, im Kopfe 
ausarbeitete und im Stande war, fie vollftändig im Gedächtniſſe zu bewahren. Cr ftarb 1. Mat 
1313. Nach feinem Tode erſchien «Le depart d’Eden» (Par. 1815). Seine Werte find öfter 
(am beiten 16 Bde., Par. 1824, und in Einem Bande, Par. 1833) gefammelt worden. 
Delirinm nennt man eigentlich einen den äußern Umſtänden widerfprechenden Fdeengang, 
der in dem innern Zuftande des Gehirns feinen Grund hat, oder mit andern Worten eine 
Verwirrung des Urtheils, durch einen Fehler der Anſchauung (namentlid durch Sinnes- 
tänschungen, innerlich erzeugte Bilder oder Töne) bewirkt, den der Verſtand nicht zu ver- 
befiern vermag. Daher befinden fid) alle Geiftestranfe mehr oder weniger im D., und mandı: 
Aerzte nennen die Seelenjtörungen chroniſches D. Gewöhnlich bezeichnet man indeß mit 
den Worte D. mer den vorübergehenden fymptomatifchen Zuftand, in welchen Fieberkranke 
verfallen, Man fagt dann: der Kranke phantafirt oder delirirt. Das D. fann z. B. in 
schweren Nervenficbern wochenlang anhalten, ohne daß nach erfolgter Heilung der körperlichen 
Krankheit dauernde Seelenftörungen zurückbleiben; bleiben folche jedoch zuriid, jo find fie durd) 
die Krankheit bedingt, deren Symptom das D. war. Man nimmt zwei Hauptverſchieden— 
heiten diefes Zuftandes an, das fanfte D. (Delirium mite seu blandum), wobei der Kranke 
ruhig daliegt und fiir fich Spricht, meift zwifchen den Zähnen murmelnd (mufitivend, D. mussi- 
taus), und das wilde D. (D.ferox), in weldyem der Kranke durd) einen blinden Trieb zu hef- 
tigen, tobenden Reden und gewaltiamen Handlungen Hingerifjen wird. Die Urfache des D. 
ift bald Ueberfüllung der Hirn- umd Hirnhautgefäße mit Blut, bald auch Blutmangel derfel- 
ben (3. B. bei Verſchmachtenden, VBerblutenden, Bleffirten), bald eine Vergiftung des ind Ge- 
hirn eintretenden Bluts (3. B. durch Altohol, narkotifche Gifte, durch Eiter- oder Harnftoff- 
aufnahme ins Blut). — Das Delirium tremens, der Säuferwahnfinn oder das 
Säuferzittern, ift eine infolge ded Uebermaßes im Genuß geiftiger Getränke, vorzüglich 
des Branntweins, eintretende Hirnkrankheit, mit Störung der Geiftesthätigfeiten und Zittern: 
der Gliedmaßen. Die Bhantafien de8 Süufers dauern Tag und Nacht fort und bewegen fid) 
meift um allerlei Bifionen von Heinen ihn umgebenden Körpern (3. B. Mäufen, Ratten), aud) 
um Berfolgtwerden und Stimmenhören. Dabei fpricht er fait unaufgörlicd und gibt auch 
oft auf Anreden lebhafte Antworten. Die Heilung erfolgt, wenn der Patient in Schlaf ver- 
fetst werden fann. Dann ift die Krankheit meist nad) einigen Tagen beendet; aber fie endet 
aud) durch hinzugefommenen Schlagfluß tödlich. Sie wird bei jeder Wiederkehr gefährlicher, 
und das einzige Mittel gegen Rückfälle ift das Entziehen des Lieblingsgetränks. 
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Deliſches Problem Heißt die im gried). Alterthum berühmte geometr. Aufgabe, die Seite 
eines Würfels zu finden, deffen Inhalt doppelt jo groß ift als ein anderer gegebener Würfel. 
Die Veranlaffung dazu wird von der Sage auf verfchiedene Weife angegeben. Die cine Sage 
erzählt, König Minos Habe feinem Sohne Glaukos ein Grabmal errichten laffen wollen. Die 
Bauleute hätten dazu einen Würfel gewählt, der 100 F. lang, breit und Hod) war. Minos 
habe das Denkmal zu Hein gefunden und es doppelt fo groß an körperlihem Inhalt haben 
wollen. So ſei die Frage entjtanden, wie die Seiten zweier Würfel fic verhalten, deren einer 
doppelt jo groß ift als der andere, Andere bringen die Sache mit Delos in Verbindung und 
erzählen, daß das dortige Drafel des Apollo, als während einer Peft, welche auf Delos wüthete, 
die Einwohner daffelbe befragten, die Antwort gegeben habe, fie follten den Altar des Apollo, 
der die Form eines Würfels Hatte, noch einmal fo groß machen. Das habe man gethan, 
gleihwol habe die Peft nicht nachgelaſſen, und bei wiederholter Anfrage habe das Orakel er- 
Härt, dag der Altar die Würfelform behalten müſſe und die vorgenommene Vergrößerung, 
bei der man dies nicht beachtet, unrichtig fei. Diefe Aufgabe brachte, wie damals, nad) der 
Sage, die Einwohner von Delos, fo fpäter die Gelehrten in große Verlegenheit; felbft Plato, 
welchen jene um Kath gefragt haben follen, wußte feine Auflöfung des Problems zu geben 
und nahm zu Ausreden feine Zuflucht. Uebrigens ift die Aufgabe älter; fchon vor Plato be— 
ſchäftigte ſich Hippolrates von Chios (nicht mit dem Arzte gleiches Namens zu verwechjeln), 
ſpäter Eratofthenes, Nikomedes, Heron u. a. damit. Apollonios brauchte zur Auflöfung diefer 
Aufgabe die Kegelfchnitte, ebenfo Menächmos; Nitomedes die von ihm zu diefem Zwede er— 
fundene frumme Linie, welche er Conchoide nannte; Diofles die Ciffoide u. f. w. Die analy= 
tiiche Behandlung, die Descartes in die Geometrie einführte, zeigte diefe Aufgabe bald in 
ihrem wahren Lichte. Man fah, daß fie nur ein ganz befonderer Fall der Auflöfung einer 
fog. cubiſchen Gleichung fei, und daß fie fich durch den Durchfchnitt zweier Kegelichnitte, deren 
einer aud) ein Kreis fein kann, darftellen laſſe. Descartes brauchte, was das Einfachſte ift, 
die Parabel mit dem Kreife; man kann aber aud) die Hyperbel mit dem Kreife oder zwei Pa- 
rabeln brauchen u. ſ. w. 

Delisle (Guillaume), einer der Begründer der neuern Geographie, geb. 28. Febr. 1675 
zu Paris, erhielt Unterricht von dem berühmten Aftronomen Caſſini und faßte ſchon früh den 
Gedanken, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben. 1700 gab 
er eine Weltkarte, Karten von Europa, Aſien und Afrika, einen Himmels- und einen Erd- 
globus don 1 5. im Durchmeſſer heraus. Dabei Iegte er, was feine Vorgänger, meift 
blindlings den Yängenbeftimmungen des Ptolemäus folgend, vernadhläffigt hatten, die bis zu 
feiner Zeit gemachten aftron. Beobachtungen zu Grunde, die er aber mit den von ältern und 
neuern Reifenden angegebenen Ortsentfernungen forgfältig verglich. Die Anzahl feiner Kar: 
ten zur Geographie ber Alten und Neuen Welt beläuft ſich auf 134; unter ihnen zeigt befon- 
ders die leiste Ausgabe der Weltkarte von 1724 die Fortfchritte, welche die Geographie bis 
dahin gemacht hatte. D. war der Lehrer Ludwig's XV. in der Geographie und erhielt dafiir 
den früher nicht üblichen Titel eines fönigl. Geographen. Er ftarb 25. Ian. 1726. Am 
geſchätzteſten ift die Ausgabe feines «Atlas geographique», welche Phil. Buache (1789) be— 
jorgte. — Sein Bruder, Joſephe Nicolas D., geb. 4. April 1688 zu Paris, widmete ſich 
der Aftronomie und ward bereitd 1715 Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften. 1725 
berief ihn Peter d. Gr. als Akademiker nad) Petersburg, wo er bis 1747 verblieb und eine 
Schule für Aftronomie begründete, die bald Berühmtheit erlangte. 1747 kehrte er wieder in 
feine frühere Stellung nad) Paris zurüd, wo er in den letzten Lebensjahren ganz der Frömmigkeit 
lebte und 11. Sept. 1768 in Armuth und Vergeffenheit ftarb. D. befchäftigte ſich unter anderm 
mit der Conftruction, durch welche man die Eonnenfinfterniffe darzuftellen pflegt, und mit der 
verwandten Lehre von den Parallaren. Aud) ftellte er vielfache Unterfuchungen über die lichten 
Sarbenftreifen an, die häufig den Schatten der Körper begrenzen. Das von ihm vorgefchlagene 
Thermometer (1733) hat unverdient eine gewiffe Berühmtheit erlangt, wiewol das Princip 
deffelben im Grunde irrig war. Das wichtigfte Werk D.’s ift das «Memoire sur les nou- 
velles decouvertes au nord de la Mer du Sud» (Par. 1752; 2. Aufl. 1753). Dafjelbe ent: 
hält das Ergebniß der Bemühungen der Ruſſen zur Entdetung eines Weges aus dem Süd— 
meer in die Gewäſſer im Norden von Amerika. Die «M&moires pour servir à l’histoire et 
au progr&s de l’astronomie, de la g&ographie et de la physique» (Petersb. 1738) blieben 
unvollendet. Sein «Avertissement aux astronomes sur l’&clipse annulaire du soleil que 
l'on attend le 25 juin» (Par. 1748) ift eine vollftändige Ueberficht aller vingförmigen Sonnen» 
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finſterniſſe. — Zwei andere Brüder, Simon Claude D., geb. 1675, geſt. 1708, und Louis 
D., bekannter unter dem Namen D. de Pacroyere, der als Ajtronon: feinem Bruder Jo- 
ſephe Nicolas nad) Betereburg folgte und 22. Dct. 1741 auf Awatjcha jtarb, haben ſich eben- 
falls al8 Gelehrte, jener ala Hiftorifer, diefer durch feine Reifen nad; Sibirien und Kamtſchatka 
fowie als Begleiter Bering's (1741) verdient gemacht. — Der Vater fänmtlicher Brüder, 
Claude D. ober De !I8le, geb. zu Vaucouleurs bei Toul 5. Nov. 1644, geft. 2. Mai 
1720 zu Paris, hat fich durd) eine Reihe ihrerzeit hochgeſchätzter geogr., hiſtor. und chronol. 
Werke einen geachteten Namen erworben. 

Delitzſch (Franz), namhafter deutfcher Theolog, geb. 23. Febr. 1813 zu Leipzig, widmete 
ſich auf der Univerfität dafelbit theol. und orient. Studien und habilitirte ſich jpäter an derfelben. 
1846 folgte er einem Rufe als ord. Profeffor der Theologie nad) Roftod, von wo er im Herbit 
1850 in gleiher Eigenſchaft nad) Erlangen überfiedelte. Seitdem zählte er zu den namhaf— 
teften Vertretern der fog. Erlanger Schule, welche die ftreng kirchliche Theologie vertritt. In 
feinen eriten wiſſenſchaftlichen Yeiftungen zeigte fi D. als ein gründlicher Kenner nicht blos 
des Hebräifchen, fondern auch der jpätern nachbibliſchen jitd. Piteratur. Dahin gehören: «Ge» 
ſchichte der jüd. Poefie» (Lpz. 1836), die Ausgabe von Luzzato's hebr. Bearbeitung von Gua- 
rini's «Pastor fido» («Migdal-oz», Lpz. 1837), die «Beiträge zur mittelalterlihen Scholaftit 
unter Juden und Moslemen» (Lpz. 1841) und das ſprachwiſſenſchaftliche Werk «Jesurun» 
(2p;. 1838), worin er die Anfichten Fürſt's über das Verhältniß der jemit. zu den indo- 
german. Sprachen theilte. Diefen Arbeiten folgte eine Reihe eregetifcher und biblifch =theol. 
EC hriften, die von Scharffinn und großer Gelehrfamfeit zeugen, aber von D.'s offenbarungs- 
glänbigem Standpunkte aus zu beurtheilen find. Außer zahlreichen, theild monographifchen, 
theils in Zeitichriften niedergelegten Abhandlungen gehören hierher: die Comentare zum Pro- 
pheten Habakuk (Lpz. 1843), zum Hohenlied (Lpz. 1851), zur Genefis (Lpz. 1852; 3. Aufl. 
1860), zum Pialter (2 Bde., Lpʒ. 1869 — 60), zum Hiob (Lpz. 1864) fowie zum Briefe an die 
Hebräer (Lpz. 1857); ferner die « Biblifch-theol. und apologetifch = kritifchen Studien » (mit 
Gaspari, 2 Bde., Berl. 1845— 48), das «Syſtem der biblifchen Piychologie» (Ppz. 1855; 
2. Aufl. 1861) und «Neue Unterfuchungen über Entftehung und Anlage der kanoniſchen Evan 
gelien » (Bd. 1, Lpz. 1853). In der Schrift « Handfchriftliche Funde» (Heft 1 u. 2, Lpz. 
1861— 62) gab D. Beiträge zur Tertkritif der Apokalypſe. Unter feinen afcetifchen Schriften 
hat befonders das «Saframent des wahren Feibes und Blutes Jeſu Chriftiv (Dresd. 1844; 
4. Aufl. 1864) Verbreitung gefunden. 

Delins (Nikolaus), vorzüglich befannt durd) feine Shakfpeareftudien, geb. im Sept. 
1813 zu Bremen als Sohn des Kaufmanns und Aeltermanns Everhard D., befuchte das 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt und widmete fi) dann zu Bonn und Berlin ſprachwiſſenſchaft— 
lichen Studien. Nachdem er 1838 in Bonn den Doctorgrad erworben, lebte er in Bremen, 
England und Frankreich, bis er ſich 1841 zu Berlin Habilitirte. 1846 fiedelte er nad) Bonn 
über, wo er 1855 eine auferord. Profeffur erhielt und Vorlefungen über Sanskrit fowie roman. 
und engl. Piteratur hält. D. erfte wiſſenſchaftliche Arbeit waren die «Radices pracriticae» 
(Bonn 1839), welche einen Anhang zu Laſſen's grammatifchem Werke über die Prafritmund- 
arten bilden. Unter feinen übrigen Schriften treten befonders die iiber Shakſpeare hervor, 
durch welche er die Kritik und Erflärung der Werke diefes großen Dichters nicht blos wefent- 
lich gefördert, fondern auch in ganz neue Bahnen gelenkt hat. Der großen kritifchen Ausgabe 
der «Werke» Shakſpeare's (7 Bde., Elberf. 1854— 61; 2. Aufl. 1863 fg.; Nachträge, 1865) 
und verjchiedenen Heinern Arbeiten in Zeitfhriften fchließen fid) an: die Ausgabe des «Mlacheth» 
(Brem. 1840); «Die Tied’che Shakfpeare-Fritif» (Bonn 1846); «Der Mythus von Willtanı 
Shatipeares (Bonn 1851); «Ueber das engl. Theaterweien zu Shafjpeare’8 Zeit» (Bonn 1853); 
das «Chafipeare = Lerifon» (Bonn 1852) u. ſ. w. Werthvolle Beiträge zur Kunde der roman. 
Literatur des Mittelalters hat D. in der Ausgabe von Wace's altfranz. Dichtung «Saint: 
Nicolas» (Bonn 1850) und den «aProvenzalifchen Liedern» (Bonn 1853) geliefert. 

Delmenhorft, eine freundliche Stadt im ——— Oldenburg, Hauptort des gleich⸗ 
namigen Amts (5,47 O.-M. mit 18004 E.), an dem Weſerzufluß Delme, 3%, M. im NO. 
von Oldenburg und 1%, M. im W. von Bremen gelegen, ift Sig de8 Amts und eines Haupt- 
zollanıts, hat eine höhere Bürgerfchule und zählt 2267 E., welche bedeutende Thonfabrifen, 
mehrere Tabad - und zwei Korkfabrifen ſowie zwei wichtige Pferde» und Viehmärkte unterhalten. 
Zum Amt D. gehören außer der Stadt- fünf ländliche Gemeinden, darunter Hasbergen 
(4, DM. im NO.) an der Ochtum mit einer Cigarrenfabrif, einer Brauerei und fehr bedeuten 
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der Korkfchneiderei, und Hude (7/; M. im NW.) an ber Berne mit einer ehemaligen, 1272 
geftifteten ſehr reichen Giftercienferabtei. Zur alten Grafſchaft D. gehörten, außer der gleich— 
namigen Stadt- und Yanbvogtei, aud) die Marfchvogteien Altenefc und Berne (jegt Amt 
Berne, 2,13 D.:M. mit 8973 E., mit dem Flecken und Ant Berne, 2%, M. im ONO. von 
Dfdenburg), welche das fruchtbare Stedingerland ausmachten. Die Stedinger, melde 
von alter her die Grafen von Didenburg als ihre Oberheren anerfanuten, fielen 1204 von 
denfelben ab und wurden nad) einem Heldenkanpfe 6. Juni 1234 wieder zum Gehorſam ge— 
bracht durch die Niederlage bei Altenefc (Oldeneſch), einem Dorfe 1, M. im N. von D., 
in welchem ſich ein Denkmal zur Erinnerung au diefe Schladjt befindet. 

DeloIme (Ican Louis), bekannt als Staatsredhtslehrer, geb. zu Genf 1740, war Advocat 
in feiner Vaterftadt, als die innern Unruhen derjelben ihn veranlaften, ſich nad) England zu 
begeben, wo er, ungeachtet feiner fchriftitellerifchen Thätigkeit, in großer Dürftigkeit zubrachte. 
Sein Stolz gefiel ſich in biefer niedrigen Unabhängigkeit und verfchmähte jede Unterftügung, 
die er zuletzt nur von der Geſellſchaft zur Unterftügung armer Gelehrten annahm, um, etwa 
gegen das 3. 1775, in fein Vaterland zurückkehren zu können. Er ftarb 16. Yuli 1806 in 
einem Dorfe in der Schweiz. Als er nad) England fam, hatte die ariftofratifche Anarchie in 
Schweden und Polen ihren Culminationspunft erreicht, und in England fürchtete man, auf dem 
Wege zu einem ähnlichen Ziele zu fein. Dies gab ihm Veranlaffung, in feinem berühmten 
Buche «Constitution de l’Angleterre, ou ötat du gouvernement anglais compare avec la 
forme r&publicaine et avec les autres monarchies de l’Europe » (Amfterd. 1771 u. öfter), 
welches er ſelbſt ins Engliſche (Xond. 1772; 4. Aufl., mit Anmerkungen von Choote, 1784; neue 
Ausgabe mit D.'s Biographie von Macgregor, Lond. 1853) und ins Deutfche (Altona 1776) 
überjegte, und in der «Parallel between the English government and the former govern- 
ment of Sweden» (?ond. 1772) die VBorzüglichfeit und Kraft der engl. Staatsverfaſſung aus- 
einanderzufegen. Es ift das erjtere Werk kein ſchulgerechtes Staatsrecht Englands, doc; ent« 
hält e8 jehr ſcharfſinnige Betrachtungen über die engl. Verfaſſung, über die Kraft, welche aus 
einer glüdlichen Verbindung der Monarchie mit großen Freiheiten des Volks entfpringt, und 
befonders iiber den Werth einer unabhängigen Gerichtsverfaſſung und eines durch Strafgefege 
geregelten, durch feine Cenſur gehemmten Gedanlenverlehrs. Außerdem verdient noch feine 
«History of the flagellants, or memorials of human superstition» (Yond. 1782) Erwähnung. 

Delorme (Marion), eine berühmte franz. Courtifane, die Freundin der Ninon de l’Enclos, 
war 1611 in einem Dorfe bei Chälons-fur- Marne geboren und fam fehr jung nad) Paris, 
wo fie, mit einem bedeutenden Erbtheile und großer Schönheit ausgeitattet, fich einem abenteuer— 
lichen und wilden Leben hingab. Unter ihre zahlreichen Liebhaber gehörten der Herzog von 
Budingham, der Grofftallmeijter Cing- Mars, der Unterintendant der Finanzen d’Emery, 
nad) dem fie fi) «Mme. la Surintendante» nannte, der Präfident Chevry, der Chevalier de 
Grammont, der Herzog von Briffac, die Marfchälle d'Albret, de la Meilleraye und de la Ferte= 
Senneterre. Der junge Einge Mars liebte fie ernſtlich und wollte fie heirathen, ſodaß fid) deſſen 
Mutter bei Nichelieu die Verhaftung ihres Sohnes ausbat, die der Minifter um fo lieber voll- 
zog, weil ex jelbft ein Berehrer der Marion war. Bei den erften Unruhen der Fronde war ihr 
Haus der Sanımelplag der Häupter diefer Partei, und Mazarin beſchloß, fie nad) der Ver— 
haftung der Prinzen ebenfals feſtnehmen zu laffen; allein ihr plöglicher Tod, den fie fi 1650 
im Alter von 39 I. felbjt zuzog, verhinderte dies. An dieje hiſtor. Thatjachen knüpft ſich die 
Sage, Marion habe nur das Gerücht ihres Todes verbreitet, um aus dem Gefängniffe nad) 
England zu entfommen. Erſt 1682 fei fie nad) Paris zurüdgefehrt, nachdem fie inzwiichen 
drei Männer, emen Lord, einen Räuberhauptmann und einen Finanzprocurator, geheirathet. 
Endlich fei fie 1706 oder gar erſt 1741 geftorben. Victor Hugo und andere franz. Theater- 
dichter Haben fie zum Gegenftande hiftor. Dramen gemadht. 

Delorme (PHilibert), berühmter franz. Architekt, geb. um 1518 zu yon, geit. zu Paris 
1577, begab ſich früh nad) Italien, wo er die neuen Bauten des ſog. Renaiffanceftils und die 
Ueberrefte der antiken Bauwerke ftudirte. 1537 vom Cardinal Du Bellay nad) Paris berufen, 
wo ihn fein Gönner fpäter am Hofe Heinrich's IL. einführte, lieferte ex diefem Könige die Pläne 
zu den Luftfhlöffern in Anet und Meudon und baute nachher für Katharina von Medici den 
Balajt der Tuilerien, zu deifen Gouverneur er ernannt wurde. Er wirkte fehr nachhaltig auf 
die Architektur dadurch, daß er zuerft nad) dem Schrägjchnitt der Quaderfteine arbeitete und 
alle jeine Zeitgenoffen im Kuppel- und Gewölbebau übertraf. Man hat von ihm «Nonvelles 
inventions pour bien bätir» (1561) und «Trait& de l’architecture» (1567) in 9 Büchern. 
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Delos, jest Dili, eine Heine, ganz aus Granit beftehende Infel des Aegäifchen Meeres 

von etwa 1°/, D.-M. Fläheninhalt, ohne Bäume, nur mit niedrigem Geſträuch bewachfen, 
ift jetst unbewohnt, war aber im Alterthum berühmt als eine der älteften und heiligften Stät- 
ten des Cultes des Apollo, der hier mit feiner Schwefter Artemis von der Leto, die auf dem 
der Sage nad) früher unftet im Meere umherſchwimmenden Eiland Zuflinht fuchte, geboren 
fein follte, und wurde daher als der Mittelpunkt der ganzen Infelgruppe der Cykladen (f. d.) 
betrachtet. Etwa in der Mitte der Infel, etwas näher der Oſtküſte, erhebt ſich ein Berg von 
unbedeutender Höhe, der Kynthos, nach welchem Apollo öfter, befonders bei röm. Dichtern, 
Cynthius und Artemis Cynthia genannt werden. Bon demfelben zieht fic in ſüdweſtl. Rich— 
tung das jetzt meift trodfene, zum Theil noch mit antifen Marmorquadern eingefaßte Bett eines 
Gießbaches herab, des Inopos, von dem die Alten fabelten, dai er mit dem Nil zufanmen- 
hänge. Am weftl. Ubhange des Berges erkennt man noch das alte Theater und umterhalb def- 
felben, mahe dem weftl. Strande der Infel, die Stelle des großen Apollotempels, der, in 
doriſchem Stil aus pariſchem Marmor erbaut, von Säulenhallen umgeben, jetst einen großen 
Trümmerhaufen bildet, der den Bewohnern der benachbarten Infeln als Steinbruch dient. 
Stördlich und öftlich vom Tempel lag die alte Stadt D., die, weil die Heiligkeit der Infel fie 
hinlänglich vor feindlichen Angriffen fchiigte, ganz offen, ohne Ringmauern und Eaftell war. 
Noch gegenwärtig find die Fundamente vieler Häufer mit zahlreichen Bruchftiiden von Oranit- 
fäulen, welche die innern Höfe derfelben umgaben, erhalten. Im nördlichften Theile der Infel 
findet man ein trodenes, ovales Baffin (290 F. lang und 200 F. breit), das im Altertum 
nit Wafler gefüllt und unter dem Namen des «radförmigen Sees» bekannt war. An feinen 
Rande jollte nach der gewöhnlichen Tradition Leto, während fie fi am Stamme eines Palm- 
baumes feſthielt, die Kinder geboren haben. In der Nähe des Teichs find noch Reſte des alten 
Gymnaſion und Stadion erhalten. Die ganze Bedeutung der Infel beruhte auf dem Heilig- 
thume des Apollo, das feit früher Zeit den Mittelpunft eines Bundes ionifcher Staaten bil- 
dete, welche alljährlich Feitverfammlungen (Banegyreis) hier hielten, bei denen auch bedeutende 
Handelsgefhäfte gemacht wurden, daher fie einer der wichtigiten Handelspläge, befonders aud) 
für den Sflavenhandel war. Während der Blütezeit der Macht Athens war die Verwaltung 
des Heiligthums in den Händen der Athener. Perikles verordnete, um die Heiligkeit des Ortes 
nocy zu heben, daf niemand auf der Infel geboren werden noch fterben folle. Diefe nad) den 
Begriffen der Alten verunreinigenden Geſchäfte follten auf der gleichfam einen Vorhof des 
Heiligthums bildenden Nachbarinſel Rheneia, welche aud) die Grüberftätte für D. war, abge- 
macht werden. Die Infel wurde ſchwer verwüftet durch Menophanes, den Feldherrn des Mi- 
thridates, der die männlichen Bewohner tödtete, die Weiber und Kinder als Sklaven verkaufte. 
Nachher wurde fie von den Römern den Athenern als Eigenthum übergeben und war in den 
fpätern Zeiten des Alterthums zwar wieder bewohnt, aber fehr herabgekommen. Jetzt wird fie 
nur zeitweife von Fiſchern und wandernden Hirten befudht. 

Delphi (griech. Delphoi), Stadt im füdweftlichften Theile der altgriech. Landſchaft Phokis, 
gerade unterhalb der fteilaufiteigenden Felſen des Parnafjos (der ſog. Phädriaden), an den 
terrafjenförmigen Abhängen einer ziemlich engen und tiefen Schlucht, welche, vom Fluſſe Pleiftos 
durchfloſſen, den Parnaß von dem fitdlichern Gebirgszuge, der Kirphis, treunt, gelegen. Der 
Drt verdankte feine Bedeutung ganz und gar dem an einen fchmalen Erdfpalt, aus welchem 
angeblich begeifternde Dämpfe auffteigen follten, gefnüpften Orakel, das urjprünglich der Erd» 
göttin (nad) andern der Themis), in ber hiftor. Zeit aber dem Apollo gehörte, Die Griin- 
dungsfage deffelben erzählt, daß der Gott, nachdem er dem diefe Gegend verwüftenden Drachen 
Python getödtet, in Delphingeftalt fid) ins Meer geſtürzt und ein kretiſches Schiff nad) der 
photiſchen Küſte geleitet, dann, als es gelandet, in Jünglingsgeftalt die kretiſchen Männer aus 
demfelben nach der Stelle von D. hinaufgeführt und diefen geboten habe, ihm hier einen Tempel 
zu gründen und den Geſchlechtern der Menfehen zu weiffagen. Aus diefer Legende darf man 
fchliegen, daß kretiſche Apollondiener, wahrfcheinlic im Verein mit den alten (lelegiſchen) An— 
wohnern des Barnafjos, den Cult des Apollo Delphinios hier begründet haben. Das Anjehen 
des Orafel® wurde ſchon früh fo bedeutend, daß der Bund der Amphiktyonen D. zu feinem 
zweiten Berfammlungsort (neben dein Tempel der Demeter in den Thermopylen) erwählte und 
dadurch den Ort ſammt dem Heiligtum unter feinen unmittelbaren Schug ftellte. Daher fen- 
nen ſchon die Homeriſchen Gedichte in Pytho, wie fie den Ort nennen (der « Frageftätten), einen 
mit Weihgefchenten reichverjehenen Tempel, deifen Erbauung den mythijchen Baumeiftern Aga- 
medes und Trophonios zugefchrieben wurde. Politiſch war D. damals noch abhängig von der 
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3, St. weftlich davon gelegenen Stadt Krifa, der aud) der Hafen Kirrha, in welchem die zur 
Schiff nad) dem Heiligthum kommenden Pilger zu landen pflegten, gehörte. Diefer Abhän- 
gigkeit wurde ein Ende gemacht durch den von den Amphiktyonen angeblich wegen Bedrüdun- 
gen, welche die Krifäer gegen die Pilger geübt haben follten, unternonmenen erften Heiligen 
Krieg (596 — 5886 v. Chr.), der mit der gänzlichen Zeritörung von Krifa und Kirrha endete. 
Ihr Gebiet wurde dem delphiſchen Gotte geweiht und deſſen Benutzung zu profanen Zwecken 
unter Androhung Schwerer Strafe unterfagt. Zugleich tpurden die Pythiſchen Feftipiele, die bis 
dahin nur aus muſikaliſchen Wettkämpfen beftanden hatten, neu begründet und durch Hinzu— 
fügung von gymnaftifchen Spielen und Wagenrennen, fir welche man das Stadion nord» 
weſtlich oberhalb der Stadt und den Hippodrom in der kriſäiſchen Ebene am Meere anlegte, 
u höherın Glanze erweitert. Als 548 v. Chr. der alte Tempel abgebrannt, fammıelte man 
ın allen von Griechen bewohnten Gegenden für den Wiederaufbau. Diefen übernahm die 
damals aus Athen vertriebene Adelsfamilie der Altmäoniden im Accord für die Summe von 
300 Talenten (471525 Thlr.) und ließ ihn durd den Architekten Spintharos von Korinth in 
prächtigerer Weife, als es im Accord beftimmt worden war, mit einer Façade aus parifchent 
Marmor ausführen. Nach den Perferkriegen, während deren D. angeblic) durch unmittelbares, 
wunderbares Eingreifen der Gottheit von der Zerftörung durch die Perſerſcharen verichont 
blieb, wurde der Tempel durch attifche Künftler mit Bildwerken in den Giebelfeldern und in 
den Metopen des Frieſes geſchmückt. Da den durch die Keichthümer, welche fid) mehr und 
mehr in dem Tempel anhäuften, übermithig gewordenen Delphern auch das Bunbdesverhält- 
niß, in welchen fie zu den übrigen Städten von PHofis ftanden, läftig geworden, riffen fie fi 
448 dv. Chr. mit Hülfe der Spartaner von dem Phofifchen Bunde los. Zwar wurden fie nad) 
Abzug der Spartaner von den Athenern im jog. zweiten Heiligen Kriege den Phofern wieder 
unterworfen, aber in dem Frieden des Nikias (421 v. Chr.) erkannte aud) Athen D. als felb- 
ftändigen (autonomen) Staat an. Mit Ausnahme der Unterbrehung durd) den Phokiſchen 
oder dritten Heiligen Krieg (357— 346), während dejjen die Phofer die bis dahin offene Stadt 
befejtigten und den reichen Tempelſchatz ſowie die koftbarften Weihgefchenke zu Kriegszweden 
verwandten, behauptete D. feine Selbftändigkeit bis in die leten Zeiten des Römiſchen Reichs, 
wo mit dem Falle des HeidentHums aud) das Drafel, das ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr, 
wie früher, in Berfen, fondern nur noch in Profa geweifiagt hatte, erloſch. Heutzutage fteht 
auf der Stelle des Tempels und des ihn umgebenden heiligen Bezirks (Beribolos) dag Dorf 
Kajtri, deſſen Eriftenz ausgedehntere Nachgrabungen und eine Bloflegung der Nefte der alten 
Bauten unmöglich macht. Doch erkennt man noch den Unterbau des in doriſchem Stil erbauten 
Tempels, die Mauern des Peribolos und innerhalb deffelben nördlich vom Tempel die heil. 
Duelle Kafjotis, die Lesche (Berfammlungshaus), welche von den Knidiern erbaut, von Po- 
lygnotos mit großartigen Gemälden ausgefchmücdt worden war, das Theater, außerhalb des 
Peribolos weſtlich das Stadion und den Berfammlungsplag der Amphiltyonen (die ſog. Pyläa), 
öftlich unterhalb einer Schlucht des Parnafjos die Duelle Kaftalia und weiterhin das Gym— 
nafion ſowie die Fundamente mehrerer Tempel, unter denen der der Athene Pronäa der be- 
dentendfte war. Vgl. Burfian, «Geographie von Griechenland» (1. Bd., Lpz. 1863). Die 
große Bedeutung und der mächtige Einfluß, welchen das Drafel auf alle Hellenifchen Staaten 
ausübte, beruhte hauptſächlich auf der Klugheit einer wohlorganifirten Priefterfchaft, welche in 
allen Theilen der hellenifchen Welt ihre Verbindungen hatte und daher fowol über die innern 
Berhältniffe der Einzelftanten als über die Beziehungen derfelben zueinander, endlich ins— 
befondere über die Gründung von Colonien und Handelsplägen im Ausland jederzeit die beften 
Aufſchlüſſe und einfichtige Rathſchläge zu ertheilen wußte. Sie ftand befonders mit Sparta, 
zu deffen polit. Syſtem die mit einer gewiffen Oftentation zur Schau getragene Ehrfurcht für 
das Delphijche Orakel gehörte, fpäter aud mit der Regierung von Macedonien (deſſen König 
Philipp, der Vater Alerander’s, das Anjchen des Orafels für feine polit. Zwecke zu benutzen 
wußte) in enger Verbindung. Ein bloßes Werkzeug in ihren Händen war die Prieſterin des 
Öottes, die Pythia, eine über 50 9. alte Frau, welche, durch einen Trunk aus ber heil. Quelle 
und das Kauen von Lorberblättern vorbereitet, in dem engen, höhlenähnlichen Gemache hinter 
der Cella des Tempels, dem fog. Adyton, fich auf einen über dem Erdfpalte ftehenden Dreifuß 
feste und hier in halb frankhafter Aufregung und Berzüdung unzufammenhängende Worte 
hervorſtieß, welche von den dabeifigenden Vorſtehern des Heiligthums, den fog. Hofioi, in me— 
triſche Form gebracht und fo als Ausfprüche des Gottes den von allen Seiten herbeiftrömenden 
Befragern, die natürlich nie mit leeren Händen kamen, mitgetheilt und von diefen fchriftlid) 
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aufgsgeichnet wurden. früher ertheilte man nur einmal im Jahre, am fiebenten Tage des 
Frählingsmonats Byſios, regelmäßig Drafel, wovon man wol nur fir die Geſandten mächtiger 
Staaten oder ausivärtiger Fürſten, die mit reichen Gefchenfen famen, Ausnahmen machte. 
Epäter fanden allmonatlich Drafelverfindigungen ftatt. Vgl. Hüllmann, « Würdigung des 
Delphifchen Drafels» (Bonn 1837); Götte, «Das Delphifche Orakel in feinem polit., reli= 
giöfen und fittlichen Einfluß auf die Alte Welt» (Lpz. 1839); Dunder, «Geſchichte des Alter- 
tyume» (Bd. 3, 2. Aufl, Berl. 1862). 

Delphin (Delphinus) heit eine fehr artenreiche Familie der Walthiere oder Cetaceen, 
welche ſich durch fegelförmige, in beiden Kiefern ringsherum ftehende Zähne unterſcheidet und 
von den Syftematifern je nad) dent Borhandenfein oder Fehlen der Rückenfloſſe, nad) der Geftalt 
des Kopie, der Anzahl der Zähne und der Yänge der Kiefern in mehrere Gattungen (Meers 
ſchwein, D., Schnabeldelphin, Narwal, Dögling, Nadtdelphin) getrennt worden ift. Die D. 
haben einen cylindrifchen, oft jehr großen Körper und mehr oder minder fchnabelförmige Kinn— 
laden ohne deutlichen Gelenkopf, weldye aber auch bei manchen ganz kurz und abgerundet find. 
Sie leben in allen Meeren verbreitet, zeigen ſich al8 gefräßige, den Menjchen indeß ungefähr- 
liche Raubthiere, lommen meift gefellig vor und ſchwimmen mit großer Schnelligkeit und Aus- 
dauer. Ihr Fleisch iſt Schlecht und wird nur von rohen Völkern und armen Strandbewwohnern 
gegefien. Thran enthalten fie in ziemlicher Menge; auf einige Arten findet eine regelmäßige 
Jagd ftatt. Am befannteften ift der gemeine D. (D. Delphis), der aud) von allen am weites 
ften verbreitet gefunden wird; er wird 6—7 F. lang und trägt eine gegen 18 Zoll hohe Rücken— 
flofje, wenig hinter der Mitte des Rückens. Dies iſt ber D. der Alten, der allerdings fogar 
einigermaßen zähmbar ift. Ihm nahe fteht der weit größere Tümmler (D. tursio), der be= 
fonders im Atlantijhen Ocean vortommt. Das Meerfchwein oder der Braunfifch (Pho- 
eaena communis) ift in allen europ. Meeren, wo er heerdenweife lebt, der gemeinfte D., wird 
4—5 7. lang, hat einen ftumpfen Kopf und trägt eine 3%, Zoll Hohe Rückenfloſſe. Seine 
Oberſeite ift ſchwärzlich und feine Unterfeite weiß. Sein ſchwärzliches Fleiſch ift thranig und 
von widrigem Fiichgeruche; dennod) galt es einftmals in England fiir einen Lederbifien. Der 
weiße D. oder Beluga (Delphinapterus Leucas) zeichnet ſich durd) feine weißgelbe Färbung 
und den Mangel der Riidenfloffe aus. Er lebt in Heinen Geſellſchaften nur in den hochnordifchen 
Meeren und befonders in fiſchreichen Flußmündungen. Die Döglinge (Hyperoodon) find 
große D., die bis zu 20 F. lang werden und die Zähne des dünnen, fchnabelartigen Mauls ganz 
verlieren, während im Gegentheile die noch größern, die Nordfce bewohnenden Schwertfifche 
(Orca) einen jo furdytbar bewaffneten Rachen haben, daß fie den Kampf mit Haifischen und 
ſelbſt Finn- und Walfifchen mit Erfolg aufnehmen. Eine höchſt eigenthüniliche Gruppe bilden 
dann noch die Schnabeldelphine der großen Flüſſe, von denen eine Gattung (Platanista) 
den Ganges, eine andere (Inia) den Amazonenftrom und Drinoco bewohnen. Die griech. und 
röm. Schriftiteller erwähnen oft der D., die in fabelhafter Geftalt abgebildet wurden, während 
man ihre Naturgefchichte mit Märchen ausftattete. 

Delphinium, Ritterfporn, von Tournefort aufgeftellte Pflanzengattung aus der 13. Klaſſe 
des Linne’ichen Syſtems und der Familie der Ranunkelgewächſe. Ihre Arten find theils peren- 
nirende Stauden, theils einjährige Kräuter mit abwechfelnden, geftielten, Handtheiligen und zer- 
fpaltenen Blättern und in Achren, Trauben oder Nispen geftellten Blüten von vorherrfchend 
blauer oder violetter, felten anderer Farbe. Diejelbe rührt von der Färbung der fünf die 
Blüten äußerlich, umhüllenden Kelchblätter her, von denen das eine (unpaarige) ſtets in einen 
hohlen Sporn ausgezogen ift. In legterm fteden zwei ebenfalls gefpornte, aber viel Fleinere 
Drgane, welche im Verein mit zwei andern Heinen, flachen Blättchen die innerhalb des ge— 
färbten Kelchs eingefchloffene Blumenkrone bilden. Aus den drei oder filnf, von zahlreichen 
Furzgeftielten Staubgefäßen ungebenen Stengeln entftehen ebenfo viele mehrfamige Balglapfeln. 
Zu diefer Gattung, deren Arten vorzüglich in Europa und Aſien Heimifch find, gehören meh- 
rere unjerer beliebteften Gartenzierpflangen, 3. B. D. Ajacis L., der in den Umgebungen des 
Mittelmeeres wildwachjende Öartenritterfporn, und D. Consolida L., der in Deutjchland 
häufig als Unfraut unter dem Getreide vortommende Feldritterfporn. Bon beiden Arten, 
einjährigen Sommergewäcjlen, hat die Kunft der Gärtner zahllofe Sorten mit einfachen, halb» 
und ganzgefüllten Blumen in allen Farben zu erzeugen verjtanden. D. Consolida hat arın= und 
loderblütige, D. Ajacis reich- und dichtblütige, oft rispig angeordnete Trauben. Unter den 
perenuirenden Arten find namentlid) D. elatum L. und D. Staphysagria L. zu erwähnen. 
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Erftere, in den Alpen, Sudeten, Pyrenäen und andern Hochgebirgen wild vorkommende Art, 
ein ftattliches Gewäds nit 4— 8 F. hohen Stengeln und langen, rispigen Trauben dunfel- 
blauer Blumen, ift ebenfalls eine fehr verbreitete Zierpflanze des freien Landes. D. Staphy- 
sagria L., großes Räufefraut, Stephansfraut, eine 4—5 F. Höhe erreicheude Staude 
mit vröthlichgrünen, furzbehaarten Stengeln und blaßvioletten Blumen, in Südeuropa zu 
Haufe, wird als Arzneipflanze cultivirt. Man benutst ihre bitter fchmedenden und unanges 
nehm richenden Samen (Läufelörner, Stephanstörner, Semina Staphysagriae) zu einer Salbe 
gegen die Yäufe. Sie enthalten außer Salzen, Stärfemehl, Gummi, Pflanzeneiweiß, Wachs 
und Fett drei eigenthiimliche Stoffe: das auch in andern Ritterfpornarten vorfommende Dels 
phinin, das Staphifain oder Staphifagrin und die Delphinfäure. Erfigenanuter 
Stoff bildet, hemifch rein dargeftellt, ein weißes, in Aether und Alkohol Lösliches, geruchloſes 
Pulver von unerträglich ſcharfem Geſchmack und baſiſchen Eigenfchaften, welches fic mit 
Säuren zu außerordentlich fcharf und bitter ſchmeckenden Salzen verbindet, ift alfo ein jog. Al= 
faloid. Das Staphifagrin ift eim gelbgefärbter, fcharfer Stoff ohne bafifche Eigenſchaften; 
die Delphinfäure eine in farblofen Prismen Fryftallifirende, fublimirbare Säure. Unter den 
erotischen Ritterfpornarten, von denen mehrere al® Ziergewächfe eultivirt werden, verdient noch 
das californifche D. Cardinalis Hook. genannt zu werden, eine ftattliche Staude mit langer Rispe, 
deren große, prächtige Blumen tief ſcharlachrothe Kelch. und gelbe Blumenblätter befigen. Alle 
Ritterſporne find Pflanzen des freien Pandes, welche ſich durch Samen (die einjährigen Arten) 
oder durch Zertheilung der Stöde (die perennirenden) leicht vermehren laſſen. 

Delta, Deltabildung. Die oft dreifeitigen Infeln, welche ſich vor der Mündung ber 
Flüffe in das Meer oder in Pandfeen durch Anſchwemmung bilden, nennt man D. Es ift 
diefe Benennung zuerft und ſchon von den alten Griechen den Infeln gegeben worden, welche 
der Nil vor feiner Mündung nad) und nach gebildet hat. Sie zeigen gerade fehr auffallend 
bie Geftalt von Dreieden, vergleichbar dent grich. Buchſtaben A, und haben davon ihre Be— 
neunung erhalten, die man in neuerer Zeit ganz allgemein, al8 geol. Ausdrud, auf alle An— 
ſchwemmungen der Flüſſe vor ihren Mündungen anzuwenden pflegt, mögen fie num dreifcitig 
fein oder nicht. Doc) ift die trianguläre ihre natitrlichfte und darum gewöhnlichſte Figur, 
da die Anſchwemmung meiſtentheils an irgendeinem Punkt mitten in der Flußmündung be= 
ginnt, wo deffen ausftrönende Kraft durch die Rückwirkung de8 Meeres und local durch irgend— 
ein zufälliges Heine® Hinderniß, 3. B. einen eingefpülten Baumftamnı, gebrochen wird, ſodaß 
fi dann das anfangs Heine Dreieck hinter feiner nad dem Fluß zugefehrten Spite immer 
mehr vergrößert, Durch Wiederholung diefes Vorgangs fpaltet fich dann der Fluß vor feinem 
Eintritt in das Meer auch wol in immer mehr einzelne Urne; durch das erfte D. in zwei, 
durch die in den beiden neuen Mindungen folgenden D. in vier Arme u. f. w. Da jedoch 
nicht gerade im jeder neuen Mitndung aud) ein neues D. entftehen muß, oder da zwei zugleich in 
derfelben Mündung nebeneinander entftehen können, fo braucht fic die Zahl nicht gerade ſtets 
zu verdoppelt, wie eben wieder der Nil durch feine berühmten fieben Hauptarme Ichrt. Die 
Deltabildungen erheben fid) natürlich nur äußerft wenig über den Waflerfpiegel, dagegen 
erreicht ihre Oberfläche oft eine beträchtliche Ausdehnung. Die fieben Arme des Nil-D. zu 
Homer's Zeiten find jet gänzlich verändert. Die Stadt Joah, welche noch im Anfang des 
15. Jahrh. an dev Mündung lag, befindet fich jetst faft M. landeinwärts. Kanopus, zır 
Skylax' Zeiten eine Felſeniuſel, und Pharos, früher ebenfalls eine Insel, find jet mit dent Feſt— 
lande verbunden. Der See Mareotis, nebjt feinem Kanal zum Kanopifchen Nilarme, ift ver: 
ſchlammt und troden gelegt. Auch um Memphis zog fich einft ein Meeresarm, der nun vom 
Nil ausgefüllt ift; und wahrjcheintih war urſprünglich faft ganz Aegypten, das jegige Nil- 
thal, ein ſchmaler Meerbufen, ähnlich dem Rothen Meere, der erft nad) und nad) durch Nil« 
anſchwemmungen (nur in der Form verfchieden von den eigentlichen Deltabildungen) ausge 
füllt worden ift. Ju ähnlicher Weife find eine Menge Landfeen, 3. B. in den Alpen, gänzlic) 
verſchwunden, und andere gehen langfam ihrer Vernichtung entgegen. Das D. des Nhein 
beginnt bei Kleve, das der Nhöne bei Tarascon. Als Po-D. ift ein großer Theil der Lom— 
bardei auzuſehen; das des Indus ift über 25 M. breit. Die größte von allen genauer befann- 
ten Deltabildungen ift aber die des Ganges. Ihre Lünge vom Anfangs- oder Scheitelpunkt 
bis zur 40 M. breiten Bafis des aus vielen Inſeln beftehenden Dreieds beträgt 24 M. Der 
Fluß ift durd) daffelbe in acht Mündungen zerſpalten; aber fein Schlamm- und Sandgehalt 
it aud) fo groß, daß er das Meer noch auf 12—14 M. vor feinen Mitndungen trübt. 
Man Hat auch Berechnungen über die Zeiträume angeftellt, welche zur Bildung von Delta- 
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ablagerungen von beſtimmter Größe unter gegebenen Bedingungen erforderlich waren. So 
fand z. B. Lyell, daß der Miſſouri jährlich etwa 3702,758000 Kubikf. Schlamm und Sand 
anſchwenumt und folglich zu der deltaartigen Alluvialbildung, die ſich oberhalb der Einmün— 
deng des Ohio vorfindet (alſo mitten im Feſtland), etwa 67000 9. gebraucht haben möge. 
Deluc (Sean Andre), einer der [harffinnigften Geologen und Meteorologen, geb. 8. Febr. 
1727 zu Genf, ftand bei den unruhigen Bewegungen in feiner Baterftadt feit 1766 auf feiten 
des Bolls den Anhängern des Raths gegenüber und wurde, da man ihn feiner Einfiht und 
Gewandtheit wegen ſehr hoch achtete, 1768 nad) Paris gefendet und 1770 zum Mitglied des 
Großen Raths ernannt. Um feine Studien fortzufegen, verließ er bald darauf Genf und 
ging nad) London, wo er 1773 Borlefer der Königin von England wurde. Seit 1798 Pro- 
fefior der Philofophie zu Göttingen, lebte er, ohne dahin zu kommen, bis 1806 in Berlin, 
Hannover und Braunſchweig, worauf er nad) England zurückkehrte. Hier ftarb er zu Windfor 
8. Nov. 1817. D. durchreifte zu verſchiedenen malen die Schweiz, das Harzgebirge und die 
Kheingegenden. Bedeutende Berdienfte erwarb er ſich durch die Verbefferung des Barometers 
und durch feine Unterfudjungen über das Thermometer. Die Hypotheſen in feinem geol. Sy— 
ſteme, bie er zum Theil mit der Heiligen Schrift in Uebereinftimmung zu bringen ſuchte, fan- 
den viele und bedeutende Gegner. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir die «Re- 
cherches sur les modifications de l’atmosphere» (2 Bde., Genf 1772; deutfch von Gehler, 
2p3. 1776), wodurch er feinen Auf zuerft begründete; «Lettres physiques et morales sur 
Vhistoire de la terre et de ’homme» (6 Bde., Haag 1779— 80), zum Theil die Ergebniffe 
feiner wifjenfhaftlichen Reifen enthaltend; «Nouvelles idé es sur Ja meteorologie» (2 Bde., 
Lond. 1786; deuti von Wittefopp, Berl. 1788); «Introduction & la physique terrestre par 
les fluides expansibles » (2 Bde., Par. 1803); «Elementary treatise on geology » (Lond. 
1809), im welchen legtern Schriften er fein geol. Syſtem darlegte, und endlich «Geological 
travels in some parts of France, Switzerland and Germany» (2 Bde., Yond. 1813). 
Demagog nannte man in ben griech. Demofratien, beſonders in Athen, einen Dann, welcher 
durch fein Anfehen beim Volke, zumal den niedern Schichten, und durch feine Redegabe einen 
entfheidenden Einfluß auf die Entſchließungen der Vollsverfanmlungen und dadurch, da diefe 
fetstern eine unmittelbare, durch fein Gegengewicht gemäßigte Gewalt über die Leitung der 
Staatsangelegenheiten beſaßen, auf diefe felbft ausübte. Ein folder D. war alfo in der That 
eine Art von Dictator, wenn auch ohme geſetzliche Autorität, freilich nur fo lange, als die Gunft 
der Menge ihm treu blieb. Am längften beſaß eine derartige Macht und am edelften gebrauchte 
fie Perilles (f. d.), der daher vorzugsweife mit bem Titel D. geehrt wird. Natürlic) gab es 
aber auch D., die durch Seldftfucht ihren Einfluß miebrauchten und den Namen D. ın Mis- 
credit brachten, wie Kleon, Thrafimenes u. a. — In neuerer Zeit find die Bezeichnungen D. 
und Demagogifche Umtriche in Deutfchland, aber unter ganz andern Berhältniffen und 
in wefentlich anderer Bedeutung, wieder in Braud) gefommen. Als nad) den Befreiungsfriegen 
in den ebelften Theilen des deutfchen Volks, namentlich in der von den Nealen deutfcher Ein- 
heit, Freiheit und Größe hocherglühten Yugend Misvergniügen und Berbitterung gegenüber 
dem Gange und der Geſtaltung der deutſchen Berhältniffe ſich geltend machte, wollte man darin 
von feiten der meiften Negierenden nicht die natürliche Folge getäufchter Erwartungen und 
Verheigungen, fondern vielmehr planmäßige Aufregung des Volls durch einzelne, wol gar ticf- 
angelegte Berfhwörungsverfuche zu hocjverrätherifchen Zweden erbliden. Einzelne Uebertreis 
bungen des jugendlichen Enthufiasmus, wie die Vorgänge beim Wartburgfeite (f. d.), einzelne 
Verirrungen eines ſchwärmeriſchen Fanatismus, wie die blutige That Sand's (f. d.), Löning's 
Mordverjuc gegen den naffauifchen Präftdenten von Ibell, gaben den willlommenen Borwand 
zu einer allgemeinen Heßjagd auf fogenannte D. und bemagogifche Umtriebe, die 1819 begann 
und durch die nächften Jahrzehnte hindurch mit immer wieder angefachtem Eifer fortgeſetzt ward. 
In Preußen zuerft, bald aud) in Darnftadt, Naffau, Baden, Weimar, Medlenburg wurden 
Immediat-Unterfuchungscommiffionen zu diefem Zwede niedergefegt. Nicht blos die feit 1816 
auf den meiften Univerfitäten entftandenen Burſchenſchaften (f. d.), fondern auch patriotifche 
Bereine, die vor oder während des Befreiungskriegs zum Zwecke der Abſchüttelung der Fremd» 
herrſchaft und der Kräftigung des vaterländifchen Geiftes entftanden waren, wie ber Tugend» 
bund (f. d.), der Deutfche Bund, die Deutfchen Gefellichaften, desgleichen Einrichtungen, bie 
mit offener Genehmigung, Gutheißung der Regierung ins Leben getreten, wie das Turnweſen, 
wurden jet Gegenftände der Beargwöhnung, Anklage und Verfolgung von feiten officieller 
g* 
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und nichtofficiellee Demagogenriecher. Nicht blos junge Leute, namentlich Studenten, fondern 
auch hochgeachtete Gelehrte und Univerfitätslehrer, Männer, die in ausgezeichneter Weiſe mit 
Wort und Feder für die Befreiung des Vaterlandes und die Herftellung deutfcher Fürjtenthrone 
gefämpft hatten, wie Arndt, Zahn, Welder u. f, w. wurden als D. verfolgt, auf völlig unbe= 
gründete Anflagen Hin, ja zum Theil wegen folder Handlungen, die fie im Einverftändniß mit 
den gefeglichen Autoritäten vollbracht hatten (3. B. Arndt wegen eines bei ihm gefundenen 
Entwurfs zu einem Landwehrgefete, mit Randbemerkungen vom König Friedrich Wilhelm III.), 
in langwierige Unterſuchungen verftridt, ihrer Stellen entfegt, von der öffentlicdyen Wirkfamfeit 
ausgeichloffen. Der Bundestag felbft nahın, infolge der Karlöbader Beſchlüſſe (ſ. d.), die Sache 
in die Hand und fette nebft Mafregeln zur Ucberwahung der Univerfitäten und der parla= 
mentarischen Berfammlungen, eine « Eentral-Unterfuchhungscommifjion» zu «weiterer Unter- 
fuchung der in mehrern Bundesftaaten entdedten revolutionären Umtriebe und demagogifchen 
Verbindungen» ein, die ihren Sig in Mainz nahm. Zur Rechtfertigung diefer Verfolgungen 
erichienen verſchiedene, theil® officielle, theils nichtofficielle Schriften, unter denen die des 
Geheimraths Schmalz, der zuerft den Tugendbund öffentlich als ftaatsgefährlich denuncirte, 
und die officielle Circularnote des preuß. Minifterd Bernftorff das meifte Auffchen erregten, 
und mehrfache Entgegnungen (3. B. von Niebuhr) hervorriefen. Am 8. Nov. 1819 hatte die 
mainzer Commiſſion ihre Arbeiten begonnen, 3000 Xctenftüide und Auffäge gefanmelt, aber 
nach zweijähriger Bemühung, und obgleid) fie bi8 ins 3. 1806 zurüdgriff, feine Ausbeute 
für die ftrafende Gerchhtigfeit gefunden. Doch beftand fie noch mehrere Jahre lang fort, frei— 
lic) ebenfo refultatlos. In Preußen hatte man 1820 angefangen, durd) die Staatszeitung 
fog. cactenmäßige Nachrichten» über demagogifche Umtriebe zu veröffentlichen, die fid) aber auf 
einige Aeußerungen jugendlicher Schwärmerei befchränften, ohne cigentlich pofitive Thatſachen 
anzuführen. Man ließ daher diefe Mittheilungen bald wieder fallen und konnte fich jelbft dem 
Eingeftändniß nicht entziehen, daß in den Burfchenfchaften von Gewaltmitteln zur Herftellung 
der Einheit Deutſchlands nie die Rede gewefen. Erjt 1821 entdedte man eine’ Art von Ges 
heimbund auf mehrern Univerfitäten, den fog. «Bünglingsbund». Aber die Nachforſchungen 
nad) einem «Bunde der Männer» oder «der Alten», dem angeblich jener der Jünglinge als 
bloßes Werkzeug gedient haben follte, blieben erfolglos. So löfte ſich auch diefe Entdeckuug 
fo ziemlich, in nicht8 auf, wiewol fie dazu diente, den Verfolgungen gegen die Burfchenfcaft 
neuen Stoff und Anſtoß zu geben. Nad den Erjchiitterungen der Yulirevolution von 1830 
wiederholte ſich nahezu dafjelbe, was nad) dem Befreiungsfriege gefchehen war. Die Nichtbe- 
friedigung und gewaltfame Unterdrüdung der berechtigten Forderungen der Nation brachten 
abermals eine theil® im geheimen gärende, theil® in offenen Ausbrüchen ſich Yuft machende 
Aufregung hervor. Bon «den Umtrieben», infofern man darunter eine planmäßige Aufjtache- 
fung des Volls zur Unzufriedenheit und Auflehnung gegen die beftehende Ordnung durd) ein— 
zelne verstanden Hatte, konnte jetzt nicht mehr die Rede fein. Es lag offen am Tage, daß das 
Gefühl diefer Unzufriedenheit im Volke ein allgemein verbreitetes, kein künſtlich erzeugtes ſei. 
Dafjelbe befchräntte fi) nicht mehr auf afademifche Kreife, obgleich noch immer die Univerfitäs 
ten ein weſentliches Contingent zu allen polit. Bewegungen ftellten, fondern der eigentliche 
Angelpunkt der Bewegung lag jegt weit mehr in den parlamentarifchen Verſammlungen und 
in der Tagesprefle, die nun eine weit unmittelbarere praftifche Richtung auf die concreten Ver— 
bältniffe des öffentlichen Lebens nahmen. E8 war daher aud) nicht ferner von demagogiichen 
Umtrieben, fondern einfad) von einem «gegen den Beitand des Bundes und die öffentliche Ord- 
nung in Dentfchland gerichteten Complot » die Rede, als infolge des Frankfurter Attentats 
(f. d.) vom 3. April 1833 der Bundestag eine neue Central-Unterfuhungscommiffton in Frank— 
furt einfetste, die fic) «mit den iiber Theilnahme am Complot in den einzelnen Bundesstaaten 
befchäftigten Unterfuchungsbehörben in Mittheilung fegen und Auffchlüffe geben» follte. In 
23 Bundesjtaaten wurden ſolche Unterfuchungen eingeleitet, die nıır langſam vorwärts fchrit- 
ten und fich ebenfall8 wieder auf die meift gänzlich unfchuldigen Reſte der burſchenſchaftlichen 
Berbindungen auf den Univerfitäten richteten. Mehr als 1800 Angefchuldigte wurden in= 
quirirt, wie man aus der fpäter veröffentlichten «Actenmäßigen Darlegung der Hauptrefultate 
u. f. w.» erfah, und mehr oder weniger harte Verurtheilungen ausgefprochen, die zu den etwai— 
gen Bergehungen in keinem Verhältniß ftanden und daher auch nur in geringerm Maße zur 
Bollzichung gelangten. Polit. Berfolgungen, Beftrafungen und Mafregelungen aller Art Haben 
ſeitdem in Dentfchland noch viele ftattgefunden, insbefondere nad) dem J. 1848, aber die alten 
Schlagworte find dabei gänzlich in Wegfall gekommen. 
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Demarcationslinie nennt man im Völlerrecht die von zwei freitenden Parteien vertrags- 
mäßig feftgeftellte Grenze zwifchen ihren Befigungen oder (im Kriege) zwifchen den von jedem 
derfelben militärifch nicht zu überfchreitenden Landestheilen. So zog im 15. Jahrh., als Por- 
tugiefen und Spanier um die neuentdedten Länder ftritten, der Papft Alerander VI. nach 
friedlihem Vergleich eine D. 360 M. weftlich von den Azoren durchs Weltmeer; was öftkich da= 
von, follte den Portugiefen gehören. Nad dem Frieden zu Bafel wurde 1795 durch Vertrag 
eine D. zwifchen der franz. und preuß.-fähl.heff. Armee gezogen und durch diefelbe dev Kriegs— 
Ihaupfag vom nördl. Deutſchland entfernt gehalten. Eine andere ward im Waffenftillftande 
4. Juni 1813 zwifchen der franz. und preuß.-ruff. Armee in Schlefien feftgefegt. 1848 Lich 
die preuß. Regierung eine D. zwifchen den überwiegend poln. und den deutfchen Theilen des 
Großherzogthums Pofen ziehen, in der Abfiht, beide in Verfaffung und Verwaltung voll- 
fändig zu trennen. 

Dembinffi (Heinrich), poln. General fowie General im ungar. Revolutionskriege von 
1848 —49, geb. 1791, wurde nad) dem Tode de8 Baters, der in feinem Teftament die Söhne 
zur Bertheidigung des Baterlandes verpflichtete, durch feine Mutter, eine Tochter des ſächſ. 
Oberhofmeifters Grafen Mofzynski, trefflich gebildet. Er fam 1807 mit zweien feiner Brüder 
in die wiener Ingenieuralademie, fehrte jedod, nad) Polen, dem damaligen Großherzogthume 
Barfchau, zurüd, um feinem Vaterlande zu dienen. Hier trat er abſichtlich als Gemeiner in 
das 5. reitende Yägerregiment, war bei Eröffnung des Feldzugs gegen Rußland Lieutenant 
und zeichnete ſich bei Smolenst jo aus, daß ihn Napoleon auf dem Schladhtfelde zum Kapitän 
ernannte. Während des Feldzugs in Deutſchland ftand D. in der Divifion Sokolnicki beim 
4. Cavaleriecorps, fämpfte bet Yeipzig mit und war dann dem General Wielohorfti, chemaligem 
Kriegsminifter des Großherzogthums Warjchau, beigegeben. 1815 fehrte er nach Polen zurüd, 
verheirathete fich und lebte zuriidgezogen auf einem Heinen Landgute. Beim Ausbruch der Revo— 
[ution von 1830 wurde D. Major, erhielt bald nachher den Oberbefehl über die mobile National- 
garde von Krakau und fpäter das Commando einer Cavalerichrigade. An der Spike derjelben 
zeichnete er fich bei Dembe- Wielte aus und hielt mit ungefähr 4000 Mann 7 St. lang den 
6000 Mann zählenden Feind auf. Nach diefer WaffentHat ftieg er zum Brigadegeneral. Als 
Strzynecki gegen die ruf. Garden vorrückte, erhielt D. den Befehl, die Ruſſen von der Brücke 
bei Oſtrolenka zu vertreiben, was ihm nach 14ftündigem Kampfe gelang. Hierauf zu Gielgud's 
Corps verſetzt, theilte er nad) der Schlacht bei Dftrolenfa, an der er nicht theilnehmen konnte, 
deſſen Schidfale. Nur als jener auf das preuß. Gebiet überzugehen befchloß, trennte ſich D. 
von ihm und faßte den fühnen Plan, mitten durch das vom Feinde befette Land nad) Warſchau 
ſich durchzuſchlagen. Nachdem er den Umweg von 300 St. zu den Quellen der Wilia und des 
Niemen hinauf gemacht, erfchien er Anfang Aug. 1831 mit feiner Heinen Schar in Warſchau, 
wo er im Triumph empfangen, zum Gouverneur der Stadt, bald darauf zum Oberbefchls« 
haber ernannt wurde, welche Witrde er jedoch nur wenige Tage behauptete. Sein Plan, ſich die 
Dictatur anzueignen, um alle Kräfte zur Rettung des Baterlandes zu concentriren, ward ver- 
eitelt; auch zerfiel er wegen der Heftigkeit feines Charakter mit vielen feiner Landsleute. Nach 
Warſchaus Fall trat D. mit Rybinſti's Corps nad) Preußen über und ging von hier nad) 
Frankreich, wo er, mit Ausnahme einer kurzen Zeit, die er 1833 im Dienft des Paſcha von 
Aegypten ftand, bis 1848 zuriicdgezogen lebte. Nach der Februarrevolution von 1848 verlieh 
er Frankreich, betheiligte fic) zunächft an den Slawencongreffen zu Breslau und Prag, ſuchte 
eine Berjöhnung der — und Slawen zu bewirken und folgte dem Rufe zur Uebernahme 
eines Commando in Ungarn. Ende Jan. 1849 traf er in Debreczin, dem damaligen Sitz 
der ungar. Regierung, ein und ward mit größter Auszeichnung 5. Febr. zum Obercomman⸗ 
danten der revolutionären Hauptarmee ernannt. Doc) entjprad er in Ungarn nicht ganz den 
gehegten Erwartungen. Die Eiferfucht Görget’8 fowie die Abneigung der Truppen vor dem 
fchroffen, hochfahrenden Ausländer bereiteten ihm alsbald vielfache Schwierigkeiten. Nach der 
verlorenen Schlacht bei Kapolna (26. bis 28. Febr. 1849) und dem falfchgeleiteten Rückzug 
hinter die Theiß, forderte ihn das gefammte ungar. Dffiziercorps zur Abdankung auf, die auch 
die Regierung annahm. Doch wurde der weitere Frühlingsfeldzug größtentheils nad) den von 
ihm ſchon früher entworfenen Plänen ausgeführt. D. blieb mehrere Monate in der Opera- 
tionsfanzlei zu Debreczin bejchäftigt, bis er endlich im Juni 1849, beim Herannahen der 
Ruflen, das Commando der ungar. Nordarmee erhielt. Noch vor Eröffnung des Sommer- 
feldzugs refignirte er aber, weil fein Plan, in Galizien einzufallen, von der ungar. Regierung 
nicht gebilligt wurde. Er wurde dann als Generalquartiermeifter dem neuen Oberfeldherrn 
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Meflaros an die Seite gegeben. In dieſer Eigenſchaft leitete er den Rückzug der Theißarmee 
bis Szegedin und die Schlacht bei Szöreg (5. Aug.). Vor Temesvär, wohin er ſich ſtatt auf 
Arad zurückgezogen, wurde er endlich von der vereinigten öſterr.-ruſſ. Macht aufs Haupt ge- 
ſchlagen und feine Armee völlig auseinandergefprengt. D. mit Kofjutd und den andern Revo— 
Iutionshäuptern rettete ſich auf türf. Gebiet und ging erſt nad) Widdin, von da nad) Schumla, 
ließ ſich aber von da als nationalifirter Franzofe durch die franz. Geſandtſchaft reclamiren, 
Im Juli 1850 wandte er fi nach Paris, wo er fi) mit der Ausarbeitung feiner Memoiren 
über den ungar. Feldzug befchäftigte und 13. Juni 1864 ftarb. Ueber die poln. Kevolution 
hat er früher in feinen «Mömoires» (Par. 1833), über feine damaligen Operationen in «Mein 
Feldzug nad) und in Litauen und mein Rüdzug von Kurſzany nad Warjchau» (herausg. von 
Spazier, Lpz. 1832) Bericht erftattet. 

eımerara oder Demerary, die mittlere der drei Graffchaften des brit. Gouvernements 
Guiana (f. d.) in Südamerika, umfaßt die Küftengegend zwijchen Efjequibo (f. d.) im W. und 
Berbice (f. d.) im O. Das colonifirte Land liegt zu beiden Seiten des umwalbeten Strom 8 
D., der aus dem innern Hochlande, das nur den Indianern befannt, mit Wafjerfällen und 
Stromfchnellen Hervorbricht, die Aufenterraffe in nördl. Richtung, parallel dem größern Eſſe— 
quibo, durchfließt, für Heine Seeſchiffe 14 M. weit bis zum Katarakt bei Ludy-Spot, für Boote 
aber jenfeit diefer Stromfchnellen noch viel weiter hinauf fahrbar ift und mit einer I, M. 
breiten Mündung in den Atlantifchen Dcean geht. Die Feuchtigkeit des Klimas, die Frucht- 
barkeit des Bodens, die tropifche Fülle der Begetation theilt D. mit dem übrigen Guiana. Die 
Einwohnerzahl belief ſich (ohne Militär und die nichtanſäſſigen Indianer) 1851 auf 75767 
Köpfe, darunter 8351 Weiße (Engländer, wenige Holländer und andere Europäer), 10570 
Mifchlinge, 51516 Neger, 4272 DOftindier oder Kulis und 558 anfäflige Indianer. Auf die 
ländliche Bevölferung kamen 50259, auf die ftäbtifche 25508 E. Für 1865 wurde die Bevöl- 
ferung etwa auf 85000 Köpfe geſchätzt. Die Hauptjtabt von D. und dem ganzen brit. Guiana 
ift Georgetown, oft auch D., unter der holländ. Herrfhaft Stabroef genannt. Sie liegt 
öftlih) an der Mündung des D. und zählt (1851) 25508 E., darunter 3730 Weiße, 6774 
Miſchlinge, 14133 Neger und 871 Kulis. Der Ort ift regelmäßig gebaut und hat noch dag 
Anſehen einer Holländ. Stadt. Die breiten Strafen werden in der Mitte von Kanälen durch» 
ſchnitten, die unter fi) und mit dem Fluſſe in Verbindung ftehen. Wegen der großen Yeuch- 
tigkeit der Atmofphäre und des niedrigen, aus angeſchwemmtem Lande gebildeten Terrain find 
die zwei bis drei Stockwerle hohen Häufer faft durchgängig aus hartem Holze auf 3—4 %. 
über der Erde hervorragenden Pfählen aufgeführt. Bon den Öffentlichen Gebäuben ift das be— 
deutendfte das nene Negierungsgebäude, ein 1829— 34 in gutem Stil aus Mauerftein aufs 
geführter impofanter Bau. Bemerkenswerth find außerdem die anglilaniſche Kathebrale von 
Stein, die aus Holz erbaute Chriſtuskirche, das großartige Colonialhospital und ein großes 
Schlachthaus. Aud) befigt die Stadt ein Waifenhaus, ein Seemannshospital, ein Irrenhaus, 
feit 1858 ein befonderes Leprofenhospital. Das Queens-College ift eine gute höhere Schule. 
Statt der frühern Cifternen verforgen neuerdings arteſiſche Brunnen die Bevölkerung mit 
Waffer. Unmittelbar an der Mündung des D. liegt das aus Lehm und Faſchinen erbaute, 
hauptſächlich durdy feine moraftige ‚Umgebung geficdyerte Heine Fort Frederid- William, zu 
deffen Verſtärkung neuerdings bedeutende Bauten unternommen wurden. In defjen Nähe er- 
hebt fi) der an 100 F. Hohe Leuchtthurm, und weiterhin liegen ſchöne und geräumige Kafernen 
und die beiden vorzüglich eingerichteten Militärhospitäler. Der Handel ift nicht mehr fo be= 
deutend wie früher. Die Stadt ift durch regelmäßige Dampfichiffahrt ſowie durch eine Eiſen- 
bahn mit Berbice oder Neuamfterdam in Verbindung gefett. 

Demeter, ſ. Ceres. 

Demetrins Poliorfetes, d. i. der Städteeroberer, der Sohn des Antigonus (f. d.), war 
unter den macedon. und ſyr. Königen diefes Namens durch feine Talente, feine Thaten und den 
Wechſel feiner Schidfale der bedeutendfte. Geboren 337 v. Chr., zeichnete er fich ſchon früh— 
zeitig durch Tapferkeit und Kriegsfunft in den Kriegen feines Vaters gegen Eumenes, Seleu- 
fus und Ptolemäus aus, obwol er von diefem bei Gaza 312 gejchlagen ward. Im I. 307 
jendete ihn Antigonus nad; Öriechenland, um dort die macedon. Herrjchaft des Kafjander zu 
zerftören; er eroberte Megara und nahm Athen ein, deffen Bewohner ihn als ihren Befreier 
mit Ehren übberhäuften. In Cypern flug er 306 Menelaus, den Bruder des Ptolemäus, und 
die Flotte des Iegtern, die zum Entfaß der Stadt Salamis herbeigeeilt war, bei deren Belagerung 
und Eroberung D. namentlich die Kunſt zeigte, die ihm feinen Beinamen erwarb. Antigonus 
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nahm mun den Königstitel an und ertheilte ihn auch feinem Sohne. Rhodus ward von diefem 
304 vergeblidy angegriffen, dagegen entfeßte er Athen, das Kaffander belagerte, und vertrieb 
defien Truppen aus Hellas und dem Peloponnes. Als nun Kafjander, Lyſimachus, Seleukus 
und Btolemäns fich gegen ihn und Antigonus verbanden, eilte er dem letztern zu Hilfe nach 
Aften, eroberte Ephefns, ward aber nad) der Schlacht bei Ipſus 301, in der Antigonus felbft 
fiel, zur Flucht gezwungen. Die Athener, die fich früher in den widrigften Scymeicheleien 
gegen ihm überboten hatten, ließen ihm jet nicht ein; bald aber gewann er, da Seleufus, der 
aut feinen frühern Bundesgenofjen zerfallen war, feine Tochter Stratonike heirathete und ihm 
Cilicien, Cnperu und Phönizien überließ, von neuem Macht, mit der er Griechenland wieder 
zu gewinnen ſuchte. Die Athener ergaben ſich ihm 297 und erhielten Verzeihung; im Pelo- 
ponnes ſchlug er den fpartan. König Archidamus und war nahe daran, Sparta felbft einzu- 
nehmen, als er ſich plötzlich nach Macedonien wendete, um fich in den Streit, der dort zwifchen 
den Brüdern Antipater und Alerander ausgebrochen war, zu mifchen. Nachden er den letztern 
294 hatte ermorden lafjen, ward er felbjt von den Macedoniern zum König ausgerufen, unters 
warf die abtriinnigen Böotter nad) der Einnahme von Theben, 290, und verföhnte ſich mit 
Vyrrhus (f. d.) von Epirus, der mit den Aetoliern gegen ihn klämpfte, um feines Vaters Reich 
und feine eigenen Befigungen in Afien, die indeffen verloren gegangen waren, wieder zu gewin— 
nen. Noch ehe er jedoch feine ungeheuern Ritftungen vollendet hatte, ward er durch den Ein— 
fall des Lyſimachus, der fich mit Seleufus und Ptolemäus verbunden hatte, in Macedonien 
beihäftigt; er z0g gegen ihn, aber die Macedonier, bei denen er fid) durch Schwelgerei und 
Hodymmth verhaft gemacht Hatte, verließen ihn 287 und wählten den Pyrrhus, der fich dem 
Bündniſſe feiner Gegner angeichloffen hatte. Er floh nach Griechenland, wo fein Sohn Anti—⸗ 
gonus Gonatas feine Herrſchaft behauptete; nur Athen hatte fich befreit und ward von D. ver⸗ 
geblich angegriffen, der nach Aſien eilte, um hier den Lyſimachus anzugreifen. Anfangs glüd- 
lich, ward er durch Agathofles, den Sohn des Lyſimachus, bald fo bedrängt, daß er fich nad) 
Eilicien auf das Gebiet des Seleufus flüchten mußte. Ihm ergab er fich, nachdem ihn feine 
Soldaten verlaffen hatten, 286. Er ftarb 285 zu Apamea am Drontes, wohin ihn Seleufus 
hatte bringen laſſen. . 

Demetrins Phnlerens, fo genannt von feinem Gebwitsort Phaleron, einer der Hafen- 
ftädte Athens, ein Zeitgenoffe des vorigen, war von nieberer Herkunft, geb. um 345. Er ſchloß 
füch dem Theophraft als Schüler an und gewann als Redner bald bedeutenden Einfluß in Athen, 
fodag ihn Kafjander 317 an die Spike der Verwaltung der Stadt ftellte. Zehn Jahre Leitete 
er diefe aufs tiichtigfte; bie Athener erwiefen ihm die größten Ehren, wie fie ihm denn fo viel 
Statuen ald Tage im Jahre errichteten. Als er aber im J. 307 beim Anzug des D. Polior⸗ 
fetes die Stadt verlaffen mußte, warf das wanfelmiüthige Volk jene Statuen um, ja es warb 
fogar ein Zodesurtheil gegen ihn erlaffen. Er flüchtete fich zu Ptolemäus Lagi nad) Aegypten, 
ber fich feiner als Rathgeber bediente und durch feine Anregung zum Sammeln von Büchern 
bewogen ward, wodurch der erfte Grund, auf dem ſich die Alerandrinifche Bibliothek bildete, 
gelegt wurde. Bei Ptolemäus Philadelphus fiel er in Ungnade und ftarb, nad) 283 v. Chr., 
in der Berbannung in Oberägypten. D. war ald Redner ausgezeichnet, obwol er ſich von 
der jtrengen Weiſe des Demofthenes entfernte, und gehörte zum den gelehrteften Beripatetifern. 
Er verfaßte an 50 Schriften hiftor., polit., philof., vhetorifchen und grammatiſchen Inhalts; 
die Schrift über den rednerifchen Bortrag, die ſich unter feinem Namen erhalten hat, gehört 
einem fpätern Zeitalter an; fie ift von Göller (Lpz. 1837), am beften in den «Rhetores Graeci» 
von Walz (Bd. 9, Stuttg. 1836) herausgegeben. 

Demetrius ift der Name mehrerer ruff. Großfürſten. — ®. J, ein Sohn des Groffürften 
Alerander Newffij, lebte mit feinem Bruder Andreas nad) des Vaters Tode in fortwührendem 
Kriege und abwechjelnd vom Glück begilnftigt, bis er 1294 ftarb. — D. I, ein Sohn des 
Groffitrften Michael, gelangte nad) des Vaters Ermordung 1320 in den Befit des Fürſten- 
thums Twer, wurbe aber durch Georg III. befriegt und jah ſich genöthigt, zu den Tataren 
feine Zuflucht zu nehmen. Als er hier —— III. der ſich ebenfalls zum Tataren-Khan begeben 
hatte, erdolchte, warb er 15. Sept. 1326 hingerichtet. — D. M., ein Sohn Konſtantin's 
von Susdal, 1360 durch die Tataren als Großfürſt eingefegt, wurde 1362 entthront und 
farb 5. Iufi 1383. — Ihm folgte D. IV., mit dem Beinamen Donffoi, ein Sohn Iwan’s, 
geb. 12. Oct. 1350, der ſchon als ummindiges Kind im Beſitze des Fürſtenthums Moskau 
geivefen und ſich 1367 mit der Tochter feines Vorgängers vermählte. Er verlegte feine Reft- 

deny von Wladimir mad; Moskau, erbaute den Kreml von Stein und war fehr glücklich im 
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Kriege gegen die Fürften von Twer, die Litauer, die Fürften von Rjäſan und ſelbſt gegen die 
Tataren. Wegen der fiegreichen Schlacht gegen die legtern am Don, 8. Sept. 1380, erhielt 
er den Beinamen Donffor. Im erneuerten Kampfe aber gegen diefelben unterlag er; es wurde 
Moskau niebergebrannt, und die Ruſſen fahen fid) genöthigt, unter die Zinspflichtigfeit der 
Tataren zurüdzufehren. D. ftarb 18. Mai 1389. — D. V., ein Sohn Zwan's des Schred- 
lichen, geb. 19. Oct. 1583, ward durch feinen Stiefbruder, den Zaren Feodor Mwanowitſch, 
nit feiner Mutter Marfa nad) Uglitſch verwiefen und auf Befehl Boris Godunow's wahr- 
fcheinlid 15. Mai 1591 ermordet. — 1603 trat der erſte ber fog. falſchen Demetrier 
auf. Er gab ſich fiir den Sohn Iwan’s aus und behauptete, den Mördern entlommen zu fein, 
foll aber ein Mönch aus dem Klofter Tſchudow, Namens Gregor Otrepjew, gewefen fein. Er 
entdeckte fich zuerft dem Fürften Wisniowezfi in Litauen, bei dem er in Dienften ftand, und 
dann dein Wojwoden von Sandomir, Mnifzel, durch den er dem poln. Könige Sigismund II. 
vorgeftellt wurde. Die Polen erfannten in ihm ein willfommenes Werkzeug, um Einfluß auf 
Rußland zu gewinnen; von ihnen unterftügt, begann er gegen Boris den Krieg. Diefer ftarb, 
nachdem er wiederholte Niederlagen erlitten, fehr ſchnell, wie einige meinen, an Gift, und fein 
Cohn Feodor, der ihm folgte, gerieth in Gefangenſchaft. Hierauf zog D. 1605 in Moskau 
ein, beftieg den Thron und ließ Feodor erdroffeln. Er regierte mit Kraft und Umficht, doc) 
brachte er das Volk gegen fich auf, als feine Braut, die fath. Marina Muiſzek, die Tochter des 
MWojwoden von Sandomir, mit 2000 Polen in Mosfau erjchien. Während der Hochzeits— 
feier entftand ein Aufitand in Moskau; das Volt, von dem Fürften Wafilij Schuiſtij geleitet, 
dem D. grogmüthig fchon vorher verziehen hatte, als er eines Plans, ihn vom Throne zu ftüre 
zen, überführt worden war, brad) in den Kreml. D. und viele Polen wurden 17. Mai 1606 
ermordet, Marina, die mit Mühe dem Tode entging, ward ins Gefängniß geworfen. Die 
Berichte der Zeitgenoffen über diefen erften Pjeudo-D, find von Ufträlow (5 Bde., Petersb. 
1831 — 34) gefammelt worden; neue Unterfucdhungen über ihn gaben Merimee (1855) und 
Koftomarow (1864). Unter den zahlreichen Dichtungen, zu welchen fein Schidjal den Stoff 
geliefert, ragt Schiller's ald Torſo zuriicdgebliebenes Meifterwerk hervor. — Schon 1607, 
nachdem Waſilij Schuiffij den Thron beftiegen, trat der zweite falſche D. auf. Er gab ſich 
für eine Perfon mit dent erften aus, behauptete, fid) aus Moskau gerettet zu haben, war aber 
nad; einer Angabe ein Jude, nach einer andern der Sohn des Fürften Andrei Kurbſtij. Er 
fand befonders Anhang, als die herrſchſüchtige Marina nad) ihrer Befreiung ihn für ihren 
Gemahl anerkannte. Die Polen unterjtütten ihn ebenfalls, verließen ihn aber nachher. Der 
poln. Hetman Zolkjewſti nahm nad) Waſilij's Sturze die ruff. Hauptftadt fiir Sigismund’s IH. 
Sohn, Wladyflaw, in Befig, ohne fie lange behaupten zu können. D. hatte ſich nad) Kaluga 
geflüchtet und ward 11. Dec. 1610 ermordet. — Ein dritter falſcher D. war der angebliche 
Sohn des Direpjew. Er fand Unterftügung bei Wladyflaw IV. von Polen, flüchtete, als die- 
fer geftorben, erft nad) Schweden, dann nad) Holftein, wo ihn der Herzog 1648 an den Zaren 
Alerei Michailowitich auslieferte, der ihn erdrofjeln Ließ. — Ein vierter falſcher D. war der 
Diakon Sidor, Er bemächtigte fi der Stadt Pflow, wurde aber von den Bewohnern ver= 
trieben, von Kofaden nad) Moskau gebracht und dort 1613 hingerichtet. 

Demidow, eine durch ihren ungeheuern Reichthum, ihre Wohltgätigfeit und ihre Origi— 
nalität berühmte ruſſ. Familie, gelangte zu Anfehen durd Nikita D. oder Demidowitſch 
(d. i. der Sohn Diomed’8), einen einfachen Arbeiter in der Gemwehrfabrif zu Tula, der für 
Peter d. Gr. während des ſchwed. Kriegs die Lieferung von Kanonen und Musteten übernahm 
und als Belohnung 1702 bedeutende Ländereien in Sibirien erhielt, wo er reiche Metallgruben 
entbedte. Er wurde 1720 in den Abelftand erhoben und hinterließ zwei Söhne, Akinfij und 
Örigorij. Durd) erftern, der faiferl. Staatsrath war, wurde 1725 am Fuße des Magnet- 
bergs im Gouvernement Perm das Eifenwerf Nifhnitagilft angelegt, das noch jegt die blühendfte 
unter den fibir. Hütten ift. Vgl. Spafslij, «Shisneopisanie Akinfija D.» (Petersb. 1833). 
Deſſen ältefter Sohn, Prokopij, geft.. 1786, einer der ercentrifchften Charaktere feiner Zeit, 
verwendete 1,100000 Rubel zur Gründung des Waifenhaufes in Moskau und ward dafür 
von Katharina IT. zum Wirkl. Staatsrath ernannt, obgleich er nie in Dienften geftanden hatte; 
der jüngere, Nikita, that viel für die Fünfte und Wifjenjchaften in Rußland, machte aud) 
große Reifen im Ausland, deren Befchreibung er 1786 in Moskau druden lich, und ftarb 
1789. Baul Grigorjewitſch D., geft. 1821, legte zu Moskau neben feinem Palafte einen 
an erotifhen Holzarten reichen botan. Garten an, ſammelte ein herrliches Kunſt- und Natu- 
taliencabinet und ftiftete das nach ihm genannte Lyceum im Jaroſſawl. — Nikolaj Nikititſch 
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D., wurde 1774 zu Petersburg geboren, trat früh in Militärdienfte und ward fpäter Ges 
beimrath und Kammerherr des Kaiſers. Als Freund der Naturkunde und der Künfte umter- 
nahm er eine Reife nad Deutſchland, Italien, Frankreich und England, fendete auch mehrere 
feiner Berg = und Hüttenmänner nad) Steiermark, um geübte Lehrer des Bergbaues heranzıt= 
bilden. Im Kriege von 1812 errichtete er auf feine Koften ein Regiment und führte dafjelbe, 
Nach dem Frieden begab er ſich nad) Paris, dann nad) Florenz, in deffen Nähe er das Gut 
San Donato faufte. Er ftarb 1828 und hinterließ aus feiner Ehe mit einer Schweiter des 
Grafen Gregor Stroganomw zwei Söhne, Paul und Anatoli. — Paul D., geb. zu Peters» 
burg 17. Aug. 1798, empfing feine Erziehung im Lycie Napoleon zu Paris, machte die Feld- 
züge von 1812— 14 mit und nahın 1826 als Rittmeiſter den Abſchied, um in den Civildienft 
zu treten. Bon 1831 —34 war er Gouverneur von Kursk, wo er während der Cholerazeit 
mit menfchenfreumdlicher Aufopferung wirkte. Seine Freigebigfeit war ebenjo grenzenlos als 
fein Reichthum. Zu einer Stiftung für die Witwen und Waifen der im Türkenkriege getödte- 
ten Offiziere gab er ein Kapital von 625000 Rubel, Y, Mill. zum Bejten der Wohlthätig- 
feitsanftalten in Moskau und eine gleiche Summe zur Erleichterung des Schickſals der nad) 
Sibirien Verwieſenen. Der peteröburger Akademie der Wiſſenſchaften wies er bedeutende 
Fonds zu, ans welchen diefe feit 1831 alljährlich die D. ſchen Preiſe fiir die beften ruff. Werke 
ertheilt. Durch Krankheit genöthigt, fi von den Staatsgefchäften zuritdzuziehen, ftarb er zu 
Mainz 5. April 1840. — Anatoli D., rufl. Kammerherr und des vorigen Bruder, geb. 
1812, verlebte feine Jugend in Frankreich und Italien und war fpäter Attache bei der ruſſ. 
Sejandtichaft in Wien. Auf feine Koften und unter feiner perfönlichen Leitung wurde 1837 
von mehrern Gelehrten eine Reife durch das ſüdl. Rußland unternommen, die in der «Voyage 
dans la Russie meridionale et la Crimee par la Hongrie, la Valachie et la Moldavie» 
(4 Bde., Bar. 1839 — 42) befchrieben und in dem prachtvollen «Album du voyage» (Par. 
1849) illuſtrirt ift. Im Dct. 1841 vermäßlte er ſich in Florenz mit der Prinzeffin Mathilde 
von Montfort, der Tochter des Hieronymus Bonaparte (f. d.). WeH er hierbei als Belenner 
der griech. Kirche das Berjprechen gab, alle aus diefer Ehe entipringenden Kinder römifch- 
fatholifch erziehen zu laſſen, jah er fid) in wehrfache Differenzen verwidelt. D. wurde aus 
dem ruſſ. Staatödienfte entlaffen und nad) Petersburg zur Verantwortung gerufen. Hier ge— 
lang es ihm bald wieder, die Gunft des Kaiſers zu gewinnen, fodaß er die Erlaubniß erhielt, 
nach Paris zurüdzufehren. Dod) trennte er ſich jchon 1845 von feiner Gemahlin, der er eine 
anfehnliche Leibrente ausfegen mußte, die bis zur Errichtung des zweiten Kaiferreichs zum 
Unterhalt ihrer Familie diente. Beim Ausbruch des Drientkriegs ſchenkte D. dem ruff. Staats- 
ſchatz 1 Mil. S.-Rubel, woranf ihm Nikolaus 1854 den Titel eines Wirkl. Staatsraths ver- 
lich. Den eines Fürften von San» Donato hatte er fchon früher vom Großherzog von Tos- 
cana erhalten. Sein Hauptaufenthalt ift feitden Florenz, wo er auch eine ruſſ. Kirche erbaut 
hat und eine der reichiten Kunſtſammlungen in Europa befitt. 

Demi-Monde (franz.; Halbivelt) nennt man die in allen Hauptftädten, beſonders aber in 
Paris ftarkvertretene abenteuernde Gejellfchaftskflaffe, welche im Aeußern die Sitten und Le— 
benswetie der höhern Stände nachzuahmen jucht, ohne doc) den Einfluß, die Bildung und die 
Reichthümer derfelben zur befigen. Der Ausdrud ift durd) das gleichnamige Bühnenſtück des 
jüngern Alerander Dumas in Aufnahme gefommen, weldjes 1855 zuerft in Paris über die 
Bühne ging. Diefer Dichter bezeichnet damit fpeciell die halbelegante, zweideutige Welt, die 
nur ein ſchlechter Abdrud der eigentlichen guten Gefellfchaft iſt. 

Deminrg (gried.), d. i. Werkmeifter, Bildner, bezeichnet in der Kosmologie der Gnoftifer 
den Schöpfer der Sinnenwelt. Die Meinung, daß der höchſte Gott als reiner Geift mit der 
Materie in gar feine Berührung zu treten vermöge, führte von feldft zur Annahme eines uns 
tergeordneten, doch geiftig und fittlich befchränften Mittelwefens, welches in Verbindung mit 
den feiner Herrjchaft untergebenen Planetengeiftern aus dem Chaos die Körperwelt gefchaffen 
habe. Am ausgebildetiten ericjeint die Lchre vom D. bei den Balentinianern. Nach ihnen ift 
er der Sohn der aus dem Lichtreiche gefallenen «Sophia» und der Vorfteher (Archon) des 
Sternenhimmels. Er vermodjte den von ihm gejchaffenen Menfchen nur fein eigenes ſchwa— 
dies Princip, die Piyche, mitzutheilen, daher legte feine Mutter Sophia in die Menſchennatur 
zugleich den geiftigen Samen, das Pneuma. Allein die Macht des Böjen in dem materiellen 
Leibern wie die Gegenwirkung des nur piychiichen D. ließ jenes höhere Element nicht zur Ent- 
widelung kommen. Indem er fi) felbft für den höchften Gott Hielt, konnte er aud) die Seini⸗ 
gen nicht zur Erfenntniß der wahrhaften Gottheit hinführen; er gab ihnen das unvolllommene 
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mofaifche Geſetz (daher der Judengott), das nur ein finuliches, nicht einmal erreichbares Glück 
verheift, und jandte gegen die Öeifter der Hyle blos einen pfychiſchen, alfo unfräftigen Meſſias, 
ben Menſchen Jeſus. — Bei den Kirchenbätern heit D. zuweilen auch der Logos, ſofern er 
als Drgan Gottes bei der Weltfchöpfung gedacht wurde. 

Demme (Herm. Chriftoph Gottfried), ein als geiftlicher Yiederdichter und Romanfchrift- 
fteller bekannter Theolog, geb. zu Mühlhaufen 7. Sept. 1760, wurde nad) vollendeten Stus 
dien Subconrector am Gymnaſium und 1796 Superintendent dafelbft. Seit 1801 führte er 
als Generalfuperintendent und Confiftorialrath die oberfte Leitung der Kirchen- und Schul- 
angelegenheiten des Herzogtums Sadjjen» Altenburg und ftarb daſelbſt 26. Dec. 1822. 
Unter den Namen Karl Stille trat D. mit der Schrift «Pachter Martin und fein Bater» 
(2 Bde., Lpz. 1792—93; 3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1802) hervor, worin Wieland einen echt 
fokratifchen Geift erkannte. Gleichzeitig erfchienen die mit gleichem Beifall aufgenomme- 
nen « Erzählungen» (2 Bde., Niga 1792 — 93; 2. Aufl., 1797). Unter feinen übrigen 
Schriften find, außer einigen Predigtfammlungen, noc) hervorzuheben: «Sechs Yahre ang Karl 
Burgfeld's Leben» (Lpz. 1793), «Abendftunden im Kreife gebildeter und guter Menfchen» 
(2 Bde., Gotha 1804), und «Gebete» (Öotha 1818). Durch gemüthvolle und edle Sprache, 
geſchicktes Individualifiven und eine lebenswarme Frömmigkeit hat ſich D. als Schriftiteller 
verdient gemadht. — Wilhelm Ludwig D., des vorigen Sohn, geb. 20. März 1801 zu 
Mühlhauſen, ftudirte 1820— 23 zu Yena und Leipzig die Rechte, ward 1826 Advocat zu 
Altenburg, erhielt 1834 von der jurift. Bacultät zu Tübingen die Doctorwilrde und machte 
ſich befonders durch die Fortjegung der Hitzig'ſchen « Annalen fiir deutfche und ausländische Cri— 
minalrechtspflege (von 1837—45) und durd) da8 «Bud; der Verbrechen» (4 Bde., Lpz. 1851; 
neue Folge, 4 Bde, 1852 —53) literarifch befannt. Seit 1837 in eine langwierige Unter- 
ſuchung verwidelt, nahm er 1849 feinen Wohnfig zu Jena und 1850 zu Wirzburg. — Sein 
jüngerer Bruder, Hermann D., geb. 1803 zu Mühlhauſen, wirkte bi zum Spätherbft 1864 
als Profefior der Medicin zu Bern. Der Sohn des letztern, Karl Hermann D., geb. um 
1831, praftifcher Arzt zu Bern, hat ſich literarifch durch einige medic. Schriften bekaunt ge= 
macht. Dahin gehören: «lleber die Veränderungen der Gewebe durch Brand» (Franff. 1857), 
«Beiträge zur pathol. Anatomie des Tetanus» (Lpz. 1859) und die gefhästen «Militär« 
chirurgische Studien» (2 Thle., Würzburg 1861; 2. Aufl. 1863—64), zu denen er 1859—60 
in den nordital. Spitälern die Erfahrungen fammelte. Ende Oct. 1864 wegen Giftmordes 
vor die Aſſiſen geftellt, ward er zwar freigefprochen, doch verließ er Bern in Begleitung feiner 
Braut, mit der er jid) Ende Nov. 1864 in einem Gaſthauſe zu Nervi bei Genua entleibte. 

Demmin, eine alterthümliche Stadt im Negierungsbezirt Stettin der preuß. Provinz 
Pommern, liegt in dem von niedrigen Höhen umgebenen Thale der Peene, welche nahe ober= 
halb die Tollenfe und unterhalb die Trebel aufnimmt und bis hierher für Heine Seefchiffe fahr- 
bar ift. Die Stadt ijt Hauptort eines Kreifes, hat ein Kreisgericht und ein Progymnafium 
und zählt 8572 gewerbthätige E., welde Tuch- und Ledermanufacturen, Strumpfwirterei, 
eine Tabacksfabrik, Bleichen u. f. w. unterhalten, auch Fifcherei, Schiffahrt und Handel mit 
Getreide und Holz treiben. Etwa 21, M. öſtlich liegt an der Peene die Stadt Jar men mit 
1699 E., lebhafter Fiſcherei und Leinweberei. Beide Städte hatten Anfang 1865 10 Schiffe 
von 961 Yaft. Faſt 4 M. im SSO. liegt Treptow an der Tollenfe (Alt-Trep— 
tow) mit 4211 E., Leinweberei, Tuchmacherei, Vieh- und Wollmärkten. Der Kreis D. 
zählt auf 17,51 Q.-M. 48969 E., wovon 34487 auf das platte Land und 14482 auf die 
drei genannten Städte fommen, D. ift eine der älteften der von den Slawen erbauten Städte 
Pommerns; ſchon zu Karl's d. Gr. Zeiten gefchieht ihrer Erwähnung als eines wichtigen 
Handelsplages. 1148 wurde fie von einem deutfchen Kreuzheere belagert. Heinrich der Löwe | 
erſtürmte und verheerte fie 1164, nachdem er den flaw, Fürſten Pribijlaw befiegt hatte. Nach 
ihrer Wicderherftellung wurde fie von dem König Waldemar II. von Dänemark erobert, der 
fid) in ihrem Beige bis zu feiner Niederlage bei Bornhövede 1227 behauptete. Seit diefer 
Zeit iſt D. eine chriſtl. Stadt und hatte fortan gleiches Geſchick mit Pommern. Im Dreifig- 
jährigen Kriege ftritten fid) die Schweden und Kaiferlichen feit 1630— 39 vielfach um ihren 
Beſitz, und nod) nachdem fie im Weftfälifchen Frieden mit Vorpommern an Schweden gekom⸗ 
men, hatte fie vielfache Kriegsdrangfale zu erdulden, befonders in den Kriegen zwifchen dem 
Großen Kurfürſten, der fie 11. Nov. 1659, und den Schweden, welche fie 12. Oct. 1676 ers 
oberten. Hierdurd) fehr in Abnahme gekommen, mußte fie im Stodholmer Frieden von 1720 
nebft dem am vechten Ufer der Peene gelegenen Theile Borpommerns an Preußen abgetreten 


Dempoijelle Demofratie 123 


werben. Ihre fefte Burg, das jog. Haus D., war längft abgetragen, uud nad) der Capitu- 
lation der Schweden umter Oberft Lilienberg an die Preußen unter Dohna 17. Ian. 1759 
wurden auch bie übrigen Feſtungswerle gejchleift. Am 16. April 1807 wurde fie von den 
Sranzofen bejegt, die in der Umgegend mehrere Gefechte zu beftehen hatten. 

emoifelle, ſ. Dame. 

Demokratie, d. i. Vollsherrſchaft, bezeichnete im alten Griechenland den Zuftand des Ge- 
meintwefens, in welchen weder ein einzelner (Monarch, Tyrann) noch eine bevorrechtete Klaſſe, 
fondern das Volk, die Gefammtheit der Staatsbürger, der Demos, die Herrfchaft ausübte, 
Die D. ftand alſo als Staatsform fowol der Monarchie als der Ariftofratie gegenüber. Des 
mofratien waren die meiften griech. Kepubliten, namentlich, Athen. Den Begriff der abfoluten 
Gleichberechtigung aller Staatdangehörigen oder auch nur aller Staatsbürger Hinfichtlich der 
Theilnahme an den polit. Rechten verband man aber damals keineswegs mit diejen Worte, 
Weder die gänzliche Rechtlofigkeit eines ſehr großen Theils der Bevölferung, der Sklaven, noch 
die Unterſchiede, welche die Geſetzgebung auch unter den eigentlichen Staatsbirgern in Bezug 
auf ihre Theilnahme an der Herrſchaft aufitellte (3. B. die Ausſchließung der unterften Klaſſe 
von den Staatsämtern, welche die Solonifche Verfaſſung anordnete), wurden damals allge- 
mein al8 umverträglidy mit dem Weſen der D. betrachtet. Da indeß ſolche Ausnahmen den- 
noch gegen das bemofvatifche Princip veritießen, fo mußte fich überall, wo fie beftanden, früher 
oder jpäter das Beftreben geltend machen, fie zu befeitigen und die völlige Gleichberechtigung 
aller Staatsbürger herzuftellen. Dies gelang 3. B. ſchließlich in Athen, konnte aber anderswo, 
wie in Rom, nicht durchgeführt werden. Natürlich gelangte mit der völligen Gleichftellung 
aller Bürger die unterfte, zahlreichfte Klaffe zum Uebergewicht, welchem Umftande es zuge 
fhrieben werben muß, daß die D., als zur Pöbelherrfchaft führend, oft angegriffen ward. 

In der modernen Geſchichte begegnet man fogleich an der Schwelle derfelben einen polit. 
und gefelichaftlicyen Zuftande, der gar wohl mit dem Namen eines demokratischen bezeichnet 
werden fünnte. Man findet nämlich bei den Germanen, den Hauptträgern diefer Geſchichte, daß 
jeder freie, mündige und felbftändige, deshalb auch waffenfähige Mann als gleichberechtigtes 
Mitglied der Vollsgemeinſchaft galt und als foldyes mitberathend und mitbefchliegend an der 
Bollsgemeinde theilnahm. Nur die Sklaven hatten feine polit. Rechte. In der Volksgemeinde 
aber lag die endgültige und völlig freie Entjcheidung über alle Angelegenheiten der Gefammt« 
beit. Selbft die Verſchiedenheit der Größe des Grundbefiges fcheint auf die polit. Berechti— 
gungen feinen Einfluß ausgeübt zu haben, und wenn einzelne Geſchlechter infolge der Ver— 
dienite ihrer Vorfahren in höherm Anſehen ftanden und daher häufiger zu wichtigern Aemtern 

berufen wurden, fo war doch der Einfluß, deffen fie genoffen, Lediglich ein freiwillig zugeftan- 
dener. Die Führer in den Kriegen, die Herzoge, gingen aus der freien Wahl der Genofjen 
hervor, in deren Reihen fie wieder zurüdtraten. Auch die Könige, wo fie ſich fanden, fonnten 
an die Spige des Volks nur durch eine dem Erbrechte hinzutretende Wahl gelangen, und fie 
waren in allen bedeutendern Angelegenheiten an die Zuftimmung des Bolfs gebunden. Allmäh— 
lich, nachdem die german. Stämme ſeßhaft geworden, machte aber dieſer allgemeine Zuftand 
der Freiheit und Gleichheit einem von entgegengefegter Art Plag, indem ſich der Lehnsftaat 
mit feiner durchweg ariftofratiichen Gliederung ausbildet. Während etn verhältnigmäßig 
Heiner Theil des Volks, an deffen Spite der Monarch als oberfter Lehnsherr ftand, die Herr- 
fchaft am ſich zu reißen wußte, verſank die große Maffe der früher gleichberechtigten Freien in 
Dienftbarkeit und zum Theil ſogar in Hörigkeit und ward damit den Angehörigen des unterjod)- 
ten Bolls oft ganz gleichgeftellt. Bon der frühern polit. Gleichheit blieb in den meiften Ländern 
keine Spur; nur in einzelnen Gegenden Deutſchlands, in den Altcantonen der Schweiz und 
an der Nordfee, erhielten fich freie Vollsgemeinſchaften mit rein demofratifcher Verfaſſung. 
Aber diefe Berfafiungen galten als nicht normale, als unzuläffige Bildungen, und fahen ſich 
beshalb fortwährend von den ariftokratifch gegliederten Gemeinfchaften bekämpft. Ye mehr in 
polit. und focialer Beziehung die größere Maſſe des Volks von der herrichenden Kaſte (dem 
Adel) herabgedrüdt wurde, deſto mehr erhielt der Begriff Volk die Bedeutung einer unbered)- 
figten, unfreien Maffe, welche als zur Dienftbarkeit beftimmt betrachtet ward, und der man 
verächtliche Namen, wie «bas gemeine Bolt» (le bas peuple, la canaille), beilegen durfte. 

Allmählic begann indeß die demokratiſche Richtung von neuem Wurzel zu faffen, indem 
fi aus dem Bolfe und theilweiſe aus dem niedern Adel eine Gegenftrömung herausbildete. 
Zunächft trat diefe Nichtung in den Städten hervor, in denen fi Gemeinſchaften gleichberech- 
tigter Freien conftituirten. Zwar lag auch in den ftädtifchen Gemeinwefen, die überdies noch 
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Fürften und Herren unterworfen waren, anfänglid) das Regiment nicht in den Händen aller 
(tHeilweife fogar noch unfreien) Einfaflen, fondern war das Vorrecht einer Klaſſe, des Patri⸗ 
eiats, die ſich zumeiſt aus urſprünglich ritterbürtigen Familien, welche in die Städte gezogen 
waren, bildete. Aber diefe Familien, die fog. «Gefchlehter», ftanden doch ſchon urjprünglich 
den Einfaffen ganz anders als ber Lehnsherr feinen Dienftmannen und Unterthauen gegen⸗ 
über. Denn jene Einſaſſen waren meiſtens freie, nicht an die Stadt gebundene Männern, die 
ſich mit Recht als Glieder des Gemeinweſens betrachteten, welches fie zwar ſchützte, für das 
fie aber auch felbft mit Gut and Blut einftanden, und deffen Blüte von ihrer Thätigfeit und 
ihrem Gemeinfinn mit abhing. Schon früh mußte das Patriciat mit diefer Klaſſe der ftädtifchen 
Bevöllerung rechnen, ihre Wünfche beachten. Ye ſchwerere Kämpfe die Städte in der Folgezeit 
gegen diejenigen, welche fie zu unterdrüden fuchten, durdjzuführen hatten, defto mehr bildete 
ſich das Gefiihl der Gleichheit neben dem der Gemeinſamkeit aus, und in der Schlacht, auf 
der Mauer dem Feinde gegenüber erlitten die ariftofratifchen Unterſchiede einen gewaltigen 
Stoß. Außerden aber wirkten für die Ausgleihung jenes Unterfchiedes Handel und Indnftvie, 
die ſich in den Städten entwidelten, und durch welche neben dem Orundbefig das bewegliche 
Vermögen geſchaffen wurde. Zunächſt wußten ſich die durch Handel reich gewordenen Familien 
Antheil am Regiment zu verfchaffen, oder fie traten der ſtädtiſchen Ariftofratie meift einfach 
bei. Dann famen die Handwerker empor. Je mehr die Geſchlechter diefe niederzuhalten ſuch— 
ten, defto mehr bildete fi) in den Handwerkern der demokratiſche Geift aus, der nad) Freiheit, 
Gleichberechtigung und Selbftregierung ftrebte. Es kam zu blutigen und oft langwierigen und 
wechfelvollen Kämpfen, in denen ſchließlich die größere Zahl um fo fiherer fiegen mußte, als 
fie nicht nu mehr Energie befaß, fondern auch ein fittliches Princip vertrat. Freilich hatte auch 
mit dem Siege der Handwerker in den Städten die D. nur einen Schritt vorwärts gethan. 
Die Zinfte fuchten das Negiment nicht weniger als die Gefchlechter zu ihrem Monopol zu 
machen und verfagten den übrigen Einſaſſen die Gleichberechtigung; aber es lief fich unfchwer 
vorausjchen, daß auch lettere endlich mit ihren berechtigten Forderungen durchdringen würden. 

Nicht fo günſtig geftaltete fi die Entwidelung auf dem Lande. Allerdings wieſen die 
Städte die ländliche Bevölkerung auf das zu erftrebende Ziel hin, aber einerfeits zogen die 
kräftigern Elemente vom Lande in die Städte, andererſeits befand fich das Landvolk in feinen 
Gliedern äußerſt ifolirt, indem nod) feine Einrichtungen vorhanden waren, die diefe Glieder 
zu feftern Gemeinfchaften und Eriwerbsgenoffenjchaften verbunden hätten. Als das Landvolk 
endlich den Drud ſchwer zu fühlen begann, und zur Zeit der Reformation infolge der leb— 
haftern Bewegung der Geifter entjchiedener mit feinen auf Freiheit und Gleihberchtigung 
hinausgehenden Forderungen auftrat, da ward es in blutigen Kämpfen, namentlich in den 
Bauernkriegen, derart aufs Haupt gefchlagen, daß es noch nad) Yahrhunderten fich nicht wie— 
der zu erheben vermochte. Deffenungeadjtet befjerten fich nad) und nad) feine Zuftände, denn 
der Fendalftaat reifte feinem Ende entgegen, und es bildete ſich die abjolute Monarchie aus, 
die, freilich) im Intereſſe ihrer unumfhränkten Herrjchaft über alle, confeguent die Borredhte 
der privilegirten Kafte zu ſchmälern und alle Staatsbürger gleichzuftellen fuchte, damit aber die 
unterfte Klaffe emporhob. Die Folge davon waren die Aufhebung oder Milderung der Leib— 
eigenfchaft, die Einſchränkung der Fronen und anderer Laſten, die Herftellung einer größern 
Rechtsgleichheit u. ſ. w. Indeſſen Schritten die einzelnen Staaten doch immer nur zögernd und 
ſchwankend vorwärts, bis endlich) die Franzöſiſche Revolution ausbrach. Diefe proclamirte offer 
das demolratiſche Princip in den Worten «Freiheit und Gfeichheit», forderte die Gleichftellung 
aller Staatsbürger, die ländliche Bevölferung einbegriffen, und gab damit nicht für Frankreich 
allein, jondern fiir ganz Europa den Anſtoß zu durchgreifenden Umgeftaltungen im Sinne der D, 

So war denn allmählich ein Theil nad) dem andern jenes im Mittelalter von dem herr— 
ſchenden Stande ſo verachtungsvoll zurückgeſtoßenen und unterdrüdten Volls aus dem Zuſtande 
der Unfreiheit und Zurückſetzung herausgetreten und zu einer mehr oder weniger vollſtändigen 
Gleichheit mit dem früher allein berechtigten Stande gelangt. Das ariſtokratiſche Princip des 
Feudalſtaats, das Princip der Ausſchließung, Bevorrechtung, Unterdrüdung der Mehrheit 
durch die Minderheit war dem demokratiſchen Princip, dem Princip der Gleichberechtigung 
aller Klaffen, aller Berufsarten erlegen. Allein damit hatte man die legten Confequenzen 
diefes Princips der Gleichberechtigung noch nicht erreicht. Die bisherigen Träger deffelben, 
welche ſich eine berechtigte Stellung neben der Feudalariftofratie erfämpft, waren felbft wieder 
in gewiſſer Beziehung gefchloffene, auf bejtimmten materiellen Grundlagen fußende Stände, So 
der Kaufmannsjtand als Vertreter großer Kapitalien, die Zünfte mit ihrer privilegirten Gewerb⸗ 
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thätigfeit, ber Bauernitand als Inhaber eines, wenn auch Heinen, Grundbeſitzes: alle dieſe 
Stände bildeten gleichſam wieder eine Ariftofratie innerhalb der D. Demokratifch infofern, 
als jie urjprünglicd gegenüber dem Adel zum Bolke, d. H. zur rechtlofen Diaffe, gehört und ihre 
Berechtigung erft allmählich erfämpft hatten, waren fie doch auch wieder arijtofratifc, weil 
noch immer eine zahlreiche Klafie zurückblieb, die fie nicht mit zur polit. Gleichberechtigung 
emporhoben, ſondern vielmehr zurüditießen und als unberedhtigt und unebenbürtig behandelten. 
Dieje übriggebliebene Mafje, auf welche nunmehr der Name Bolt überging, umfaßte alle die, 
welche kein Kapital, kein zünftiges Gewerbe, fein Grundeigenthum, überhaupt nichts als die 
Kräfte und Anlagen ihrer Perfönlichkeit und deren Verwerthung durd die Arbeit befaken. 
Nody gegenwärtig bildet diefe Klaffe den der Zahl nad) bei weitem bedeutendten Theil der Be- 
völferung in allen Staaten Europas. Ihre Forderungen richten ſich, indem fie ſich auf das 
demofratifche Brincip ftügen, auf volle Gfeichftellung mit den übrigen Klaffen. So verlangt 
fie Aufgebung aller Befchränfungen, welche noch aus der frühern Zeit ſtammen, Abſchaffung 
der Sondergeſetze, welche fie allein treffen, Befeitigung des Zunftzwanges, wo er noch befteht, 
Herftellung der Freizügigkeit u. f. w., aber auch an Stelle des durd Vermögen, Grundbefig, 
felbftändigen Gewerbebetrieb, Cenſus u. f. w. oder durch Zugehörigkeit zu einem Stande be» 
dingten Wahlrechts das allgemeine gleiche Wahlrecht und die volle Berechtigung zur Ausübung 
aller polit. Rechte. Wer diefe Forderungen anerkennt, gehört zur demofratifchen Partei oder, 
wie man fich, allerdings ſprachlich nicht richtig, ausdrückt, zur D. Während aber hinfichtlic) 
der genannten Forderungen die ganze demokratische Partei einig ift, und diefe al8 eine ſelbſt— 
verftändliche Conſequenz des demofratifchen Princips anficht, ſcheidet fich dieſe Partei Hinficht- 
lih anderer Forderungen, welche neben der polit. aud) die materielle und fociale Gleichheit 
aller Klaſſen der Gejellichaft ins Auge fafjen, in zwei Gruppen. Die eine derfelben, die rein 
bemofratifhe Partei, erkennt nur die polit. Conſequenzen des demokratischen Principe, das 
allgemeine gleiche Stimmrecht und die abfolute Gleichheit aller ftantsbiirgerlichen Nechte, an und 
fucht diefe geltend zu machen; fie erflärt fich befriedigt, fobald diefe Ziele erreicht find. Die 
andere, die focial=- demofratifche Partei, betrachtet dagegen bie polit. Gleichſtellung 
weſentlich als Mittel, um die jociale Grundlage ber gegenwärtigen Geſellſchaft einer Umge— 
ftaltung zu unterwerfen und die allgemeine fociale Gleichftellung aller Menſchen zu erringen, 
Sie betrachtet das Verhältniß der befitslofen zu der befigenden Klaſſe als ein dem frühern Ber- 
hältniß der dienenden Klaſſe zur herrichenden des Feudalſtaats ganz analoges, bezeichnet die 
befügende Klaffe, die jog. Bourgeoifie, als eine Ariftofratie, welche das «Volk», die Beſitzloſen, 
in der Rechtlofigkeit erhält nnd für fi) ausbentet, und ftellt als letztes Ziel ihrer Beſtrebungen 
die Heritellung der demokratifcd) »focialen Nepublif auf. Als Vertreter diefer Richtung, die 
namentlich in Frankreich Boden gefunden hat, ift in Deutjchland neuerdings unter andern 
Laſſalle (ſ. d.) aufgetreten. 

Der Entwidelungsgang der D. hat es mit ſich gebracht, daß ihre Angriffe mehr gegen 
das ariftofratifche als gegen da8 monarchiſche Princip gerichtet waren. Ya es gab eine Zeit, 
wo die abjolute Monarchie in der D. ihren natürlichen Berbiindeten gegen die Ariftofratie 
fuchte und fand. In Frankreich, und nad) deſſen Beifpiel in den meiften andern Feitlands- 
ftaaten, bedienten ſich die Fitrften bei dem Beftreben, die fie befchränfende Macht des Adels 
zu brechen, vielfach der Hillfe demokratischer Elemente und ſuchten diefelben an fich zu knüpfen 
theils durch Freiheiten, welche fie ganzen Klaſſen, namentlid) dem Bürgerthume in den Städten, 
verliehen, theils durd) Heranziehung einzelner aus den nichtprivilegirten Klafjen an ihre Perfon 
und zu einflugreihen Stellungen im Staate. Schon früher war dem demokratischen Element 
ein ſolcher Weg zu Macht und Anfehen, freilich nur für einzelne, dadurch erſchloſſen worden, 
daß die Vorrechte und Würden der Kirche auch der perfönlichen Befähigung offen ftanden, 
Später hatte die Wiſſenſchaft in dem gelehrten Körperfchaften der Univerfitäten und in den von 
diefen ausgehenden einflußreichen Ständen eine Machtftaffel gefchaffen, von der aus fie nicht 
felten die Geburtsariftofratie an Einfluß überragte. Als num vollends die nad) Unumſchränkt— 
heit ringende Fürftengewalt durch eine künſtliche Machtentfaltung in den Formen des bureau— 
kratifchen Staats und durch eine allgemeine Begünstigung der Intelligenz fich ein Gegengewicht 
gegen den Feudaladel ſchuf, da waren dem demokratiſchen Element in diefer Bevorzugung der 
perfönlichen Fähigkeit, ohne Rüdficht auf Geburt, Stand, Befig, die allerweiteften Bahnen zur 
Macht, Herrſchaft und Anfehen eröffnet. Freilich beftand die Gleichheit, welche der nivellivende 
Abſoiutismus durch Erhöhung der Niedern und Erniedrigung der Hohen ſchuf, nur in der 
gleichen Abhängigkeit und Rechtlofigfeit aller gegenüber dem einen unumfchränften Heven, und 
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ein Fortfchritt zur wahren Freiheit war in diefer Abhängigkeit zunächſt nicht möglid). Aber es 
läßt fi) doch nicht leugnen, daß jener Zuftand in den meiften Staaten vorausgehen mußte, 
ehe die unterdrüdten Klaffen zur Durchführung des Princips der D. ſich befähigen konnten. 
Anders ftellte fic, das Verhältniß zwiſchen D. und Monarchie da, wo der Herricher in feiner 
Gewalt verfaſſungsmäßig befchränkt wurde. Schon an und für fid) war eine ſolche Beichrän- 
fung der monardhifchen Gewalt durch ein repräfentatives Element (vorausgefegt, daß dieſes 
nicht blos eine privilegirte Kafte, fondern mindeftens auch das Bürgerthum in fid) ſchloß) ein 
Sieg des demokratischen Principe. Ze demokvatifcher num diefe Bolksvertretung fid) geftaltete, 
je weiter fich ihre Macht und daneben nod) der Kreis perſönlicher und bürgerlicher Freiheit für 
das ganze Bolt ausdehnte, defto mehr wurde eine ſolche Monarchie zu einer demokratischen, 
mit demokratifchen Inftitutionen umgebenen, auf breitefter demokratiſcher Grundlage ruhenden. 
In einer fo confequent durchgeführten demokratifchen Monarchie ift freilich der Monarch faum 
noch etwas anderes al$ der erbliche Präfident einer Republik, zumal wenn man fo weit geht 
wie in Norwegen, wo ihm an Stelle eines definitiven nur ein auffchiebendes Widerſpruchsrecht 
(Beto) gegen die Beichlüffe der Volksvertretung eingeräumt ward. 

Was die Form betrifft, unter welcher im rein demofratifchen Staate das Bolf jeine Herr- 
Schaft übt, fo unterfcheidet man die abfolute oder unmittelbare und die mittelbare oder reprä- 
fentative. Bei jener regiert das Volk überall, foweit möglich, felbft; bei diefer bedient es ſich dazu 
gewiſſer Mittelsperfonen oder Vertreter (Nepräfentanten). Jene erftere Form herrſchte, wenn 
auc) nicht ganz unvermifcht, in den alten gried). Demokratien, insbefondere in Athen, wo die 
Bolfsverfammlung die meiften und wichtigſten Staatsangelegenheiten felbft entichied. Aehnlich 
gefcjieht e8 noch in mehrern Heinen Kantonen der Schweiz, wo faft alle öffentlichen Geſchäfte, 
namentlich die Wahl der Regierung und die Beſchlußfaſſung über die Geſetzentwürfe, in voller 
Landesgemeinde, der alle Bürger beivohnen follen, erledigt werden. Die abjolute D. eignet 
ſich indeß nur fir Heine Gemeinwefen mit einer nahe beifaumenwohnenden Bevölkerung und 
einfachen, ziemlich gleihartigen Erwerbs- und Bildungsverhältniffen, wie fie z. B. in jenen 
ſchweiz. Cantonen vorhanden find. Bei größern Staaten ift fie ſchon um destwillen nicht aus- 
führbar, weil die Bürger ihrer Zahl und der Entfernung ihrer Wohnorte wegen nicht zu häu— 
figen gemeinfamen Berathungen verſammelt werden können. Außerdem vermögen zahlreiche 
Berfammlungen complicirte Gefege nicht zu berathen, und es läßt fich auch die im Intereſſe 
der Staatsverwaltung liegende Gleichartigkeit und Stetigkeit der Entfcheidung nicht herftellen. 
Zweckmäßiger als die abjolute ift daher für größere und entwideltere Verhältniſſe die reprä— 
fentative Form. Man hat zwar behauptet, daß diefe dem wahren demokratischen Princip nicht 
entjpreche, weil in ihr der Volfswille leichter gefälfcht werde durch die Organe, denen deſſen 
Berwirklihung anvertraut ift, durd) die Repräſentanten des Volks. Allein es erfcheint gerade 
als ein Vorzug diefer repräfentativen Form, daß bei ihr der Volkswille nicht in feinen: erften 
und unmittelbarften, oft leidenfchaftlihen und unklaren Erguß, fondern erft geläutert, ge— 
mäßigt und abgeflärt durd eine Neihe von Mittelftufen und Organen zur Verwirklichung 
gelangt. Einer Berfälfhung und Unterdrüdung des wirklich bewußt und Fräftig im Volke 
lebenden Willens durch die Volksvertretung ift, vorausgefett, daß diefelbe wirklich aus einent 
demokratifchen Wahlgeſetz hervorgegangen, ſchon durch die häufige Erneuerung der Repräfen- 
tation und den regelmäßigen Einfluß, welchen die Wähler und heutigentags die Preſſe auf fie 
üben, vorgebeugt. Es verfteht ſich übrigens von felbft, dag in demokratiſchen Staaten der Grunde 
fats der Selbftregierung des Volls in möglichſt weiten Umfange und in allen Berhältniffen zur 
Geltung kommen und die Staatsgewalt, foweit als es ihr Zwed nur immer geftattet, ein— 
gefchränft werden muß. Außerdem ift e8 nicht nur zuläffig, fondern auch zwedmäßig, wenn 
dem Bolfe gewiſſe Befugniffe, welche e8 direct ausübt, verbleiben. So rechtfertigt es fi), daß 
in Nordamerifa und der Schweiz Berfaffungsänderungen durd) das Volk hervorgerufen werden 
können, und daß die durch die Bertretung befchloffenen nur dann ins Peben treten dürfen, wenn 
fie die Mehrheit der Stimmen in allgemeiner Abftimmung erhalten. In einzelnen Cantonen der 
Schweiz wird aud) durch das Volk felbft über die definitive Annahme neuer wichtigerer Geſetze 
auf Antrag einer feftgejegten Anzahl von Bürgern abgeftimmt, und im Kanton Bern kann die 
Boltsvertretung, der Große Rath, durch die Mehrheit der Bürger jederzeit abberufen werden. 
Ob im demokratiſchen Staate die Regierung direct vom Volfe oder von den Vollsvertretern zu 
wählen fer, dafiir läßt ſich eine allgemeine Regel nicht aufftellen. Sowol für und gegen den 
einen als den andern Modus läßt fi) manches einwenden. Wie die Erfahrung gezeigt, führt 
die directe oder indirecte Wahl in dem einen Lande zu ganz andern Kefultaten als in dem 
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andern. In Nordamerifa bringt die directe Wahl kaum mwefentliche Nachteile; in Frankreich 
bat fie dagegen den Sturz der D. mit veranlaft. 

Demofrit aus Abdera, geb. gegen 470 v. Chr., ein griech. Philofoph, der den von feinem 
Pandsmann Peufippos zuerſt aufgeltellten Atomismus weiter ausbildet. Bon feinem Leben 
ift wenig befannt. Daß er durch Magier und Chaldüer, welche Xerres bei feinem Durdj» 
zuge durch Abdera zurückgelaſſen, für die Philofophie getvonnen worden fei, ift ebenjo unglaub— 
würdig als die Nachricht, er habe über die Thorheiten der Menſchen inımer gelacht, während 
Heraffit über fie geweint habe. Berbitrgt dagegen find feine weiten Reifen durch einen großen 
Theil Afiens, die er aus Wifbegierde unternommen hat. Bon feinem vielfeitigen Sammler— 
fleige ebenfo wie von feinen Berjuchen, fic über die verfchiedenen Naturerfcheinungen Rechen: 
ſchaft zu geben, legen ſelbſt die wenigen Ueberbleibfel Zeugniß ab, welche wir von feinen 
zahlreichen phyfiichen, mathent., ethifchen, muſikaliſchen und technifhen Schriften noch befigen. 
Den Mittelpunkt jeiner philof. Naturanficht bildet der Verſuch, zur Erklärung der verfchiede- 
nen Naturerfcheinungen fic nicht, wie die ältern ioniſchen Philofophen, auf ein urſprünglich 
qualitativ Beftimmtes zu berufen, fondern diefelben lediglich aus qualitativen Verhältnifien ab— 
zuleiten. Er nahm daher als die letzte elementare Grundlage der Natur eine unendliche Menge 
törperlicher und untheilbarer Urbeftandtheile, Atome, an, und legte denfelben eine urfprüngliche, 
aus feinem höhern Princip abzuleitende Bewegung bei. Durch diefe begegnen ſich die Atome 
und bilden je nad) ihrer Geftalt, Lage und Ordnung ins Unendliche hin verſchiedene und wech— 
jelnde Aggregate, wie fie eben die Natur und vor Augen legt. Bei diefer Auſicht ift zwar der 
Begriff der Zwedmäßigfeit, aber nicht der der Geſetzmäßigkeit ansgefchloffen, wie denn D, den 
Zufall ausdrüdiih nur eine Ausrede menschlicher Unwiffenheit nennt. Die VBerfchiedenheit der 
Katurphänomene Scheint er hauptfächlich auf die Geftalt der Atome und die dadurch bedingte 
größere oder Heinere Beweglichkeit derjelben zuriicgeführt zu haben. Namentlich das geiftige 
Yeben fuchte er fid) aus den Aus- und Einjtrömungen höchſt feiner Atome zu erklären; die 
Borftellungen der uns umgebenden Sinnendinge waren ihm Eindritde, Bilder der durch die 
Poren der Organe einftrönenden Atome. So grob materialijtifch diefe Anficht, ift fie doch fitr 
feinen Standpunkt ebenfo confeguent als feine Anficht von den Göttern, welche er ebenfalls für 
Aggregate von Atomen erklärte, die nur mächtiger und lebensfräftiger feien als der Menſch. 
Seine ethischen Ausſprüche, die auf uns gefommen find, enthalten neben fchönen und kräftigen 
Gedanken über Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, gefegliche Ordnung, die Pflichten der Herrfcher 
u. ſ. w. vorherrfchend die Hinweifung auf ein ruhiges Wohlbefinden als das höchſte Gut. Die 
Zeit jeines Todes ıft fehr ungewiß; er fcheint erft um 362 geftorben zu fein. Die von ihm zur» 
erft einigermaßen ausgebildete mechan. Natnranficht Hat itbrigens bis auf die neueften Zeiten 
herab, wen aud) in verfeinerter Geftalt, auf die empirische Naturforfchung großen Einfluß ges 
habt. Am vollitändigiten fammelte Mullach die Fragmente der Schriften D.'s (Berl. 1843). 

Demonjtration (vom lat. demonstrare, zeigen, darlegen) nennt man im den empirifchen 
Wiſſenſchaften die anfchauliche Darlegung eines Gegenftandes oder Ereigniffes. So fpricht 
man z. B. von einer D. am Leichnam, oder der D. einer phyſik. Erfcheinung mittels des Ex— 
periments. Im philof. Sprachgebrauche bedeutet da8 Wort den unmittelbaren Beweis, wel— 
cher entweder durch eine Aufklärung der fraglichen Begriffe oder durch) die Einficht in die Un— 
möglicjkeit des Gegentheil® erfolgt. Yun gemeinen Leben nennt man häufig D. öffentliche 
Handlungen, durch welche man Gefinnungen und öffentliche Meinungen auf eine finnfällige 
Weiſe zur erfennen gibt, wie Umzitge, Standreden, Verbrennung misliebiger Symbole u. dgl. — 
Mititärifch bezeichnet D. Bedrohung eines THeils der feindlichen Aufftelung oder Streitkraft, 
um den Feind iiber die wahre Abficht zu täufchen und dadurch zu falſchen Mafregeln zu ver 
leiten. Eine taftifche D. kann durch bloße Aufftellung oder Bewegung ausgeführt werden. 
Läßt fie der Feind unberüdfidhtigt, Jo verwandelt fie fid) nad) Umſtänden im einen wirklichen 
Angriff. Eine ftrategifche D. bedient ſich derfelben Mittel, um die Operationen de8 Gegners 
zu ftören; fie kann gegen deſſen Heer, wichtige Punkte oder ganze Yandestheile gerichtet fein. 

Demontiren Heißt feindliche Geſchütze durch Kugelwirkung zerjtören oder wenigſtens für 
den Augenblid außer Gefecht jegen. Zuweilen, aber nicht allgemein, gebraudjt man das Wort 
and) vom Zerftören feindlicher Bruftwehren. 

Demos, der griech. Ausdrud für Volt, Vollsgemeinde iiberhaupt, insbeſondere in Attifa 
die Benennung für die einzelnen Gemeinden oder Ortſchaften, im welde ganz Attika, mit 
Einſchluß der Hauptjtadt Athen, auf die Weife eingetheilt war, daß auf jede Phyle (ſ. d.) 
eine ungefähr gleiche Anzahl (nad) einer nicht ganz ſichern Ueberlieferung urſprünglich zehn) 
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Demen famen. Dieje Gliederung des Volls nad) zehn Stämmen und zahlreichen Gemeinden 
führte der Athener Kliithenes, ein Freund und Förderer der Demokratie, um 510 v. Chr. 
ein, um eine genauere Üeberficht der Bewohner und des Grundbefiges bei der Beftenerung zu 
erlangen, ohne daß man dabei den örtlichen Zufammenhang der einzelnen Demen mit ihrer 
Phyle jtreng beobachtete. Uebrigens erfcheinen die Demen in mehrfacher Beziehung als felb- 
ftändige Corporationen, mit eigenen religiöfen Gebräuchen, Behörden und Verſammlungen. 
Jeder D. hatte feinen Vorfteher, Demarchos, der das Interefje feiner Gemeinde vertreten 
mußte, die Berfammlungen berief, die Beſchlüſſe vollzog, die Gemeindegüter zugleich mit den 
Schatzmeiſtern verwaltete und im einzelnen Fällen eine Art polizeilicher Gewalt handhabte. 
Die Gefammtzahl der Demen fol um den Deginn der rifil. Zeitrechnung 174 betragen 
haben. Es find noch etwa 160 den Namen nad) befannt, darunter freilich viele, deren Lage 
auch nicht einmal annähernd zu beftimmen ift. Vgl. Roß, «Die Demen von Xttifa» (herausg. 
von Meier, Halle 1846). 

Demofthenes, der ausgezeichnette Redner des griech. Alterthums, wurde 384 v. Chr. zu 
Athen geboren. Sein dem Sohne gleichnamiger Vater, der Befiger einer bedeutenden Waffen— 
fabrif, hinterließ bei feinem Tode dem damals fiebenjährigen Knaben ein bedeutendes Vermö— 
gen (ungefähr 14 Talente = 22000 Thlr.), deffen Verwaltung er drei Vormündern übertra- 
gen hatte, die jedoch das anvertraute Gut größtentheild gewiſſenlos verfchwendeten. Diejer 
Umftand wirkte nicht nur auf die frühzeitige ernfte Anficht vom Leben und das ftrenge Gefühl 
von Nechtlichkeit, jondern aud) auf die Wahl des Berufs des D. entjchieden ein; denn er felbjt 
führte, nachdem er einige Zeit bei dem berühmten Redner Yjäos Unterricht in der Beredfam- 
feit genofjen, im I. 364, von feinem Lehrer u.ıterftügt, den Procch gegen feine Bormünder 
und gewann ihn. Auch für feine weitere rednerische Ausbildung verdankte er den Iſäos vie— 
[e8, das meifte aber wol feiner wahrhaft bewundernswerthen Anftrengung und Ausdauer. Die 
Natur Hatte ihm große Hinderniffe entgegengeftellt, eine ſchwache Bruft und eine dünne, etwas 
ftotternde Stimme. Dieſe natürlichen Mängel befeitigte ev dadurch, dag er Heine Kiefel in 
den Mund nahm und jo mehrere Verſe hintereinander, ſelbſt auf den bejchwerlichiten Wegen, 
berfagte und am Meeresjtrande beim Toſen der Wellen im lauten Sprechen fid) übte. Bor 
einem mannshohen Spiegel ftudirte er läugere Zeit Bewegungen und Geberdenfpiel, Nach 
folchen mühevollen Vorbereitungen trat er ſowol ald Rechtsanwalt in Privatprocefien als auch 
als Staatsmann in allen wichtigen polit. Sragen vor der Vollsverſammlung auf und Hielt 
jene meifterhaften Neden, von denen jeine Neider zwar fagten, daf fie nad) der Lampe röchen, 
welchen aber die Nachwelt deu erjten Plag unter den Werken der Beredſamleit augewiefen 
hat, Reden, in denen er den thörichten Wünfchen der Menge laut widerſprach, die Athener 
wegen ihrer Fehler offen tadelte und fie zu Muth, Ehrgefühl und Baterlandsliche, hauptſäch— 
lich zum entjchiedenften Widerftande gegen den König Philipp von Macedonien, deffen für die 
Freiheit und Selbftändigkeit Athens und der griech. Staaten überhaupt verderblichen Plane 
er vollkommen durchichaut hatte, entflammte. Die erfte diefer berühmten, unter dem Namen 
der Philippijchen befannten Reden hielt er, als Philipp fid) des Pafjes von Thermopylä be= 
mädhtigt hatte (351. Chr.). Er drang darauf, fogleich eine Flotte und ein Heer auszurüſten, 
den Krieg felbit anzufangen, den Schauplag defjelben nad) Macedonien zu verlegen und ihn 
nicht eher als durch einen vortheilhaften Vergleich oder entjcheidenden Sieg zu enden. Die 
Athener billigten zwar feine Plane, allein fie führten fie nicht aus; der berühmte Phokion (f. d.), 
der die Schwäche Athens fannte, rieth unabläffig zum Frieden. D. ging inzwiſchen zweimal 
als Sefandter an den Hof Philipp’s, ohne den Zwed feiner Unterhandlungen zu erreichen ; 
jedesmal rieth er bei feiner Rückkehr zum Kriege, ja er fuchte nicht nur Athen, fondern ganz 
Griechenland unter die Waffen zu bringen. Endlich als Philipp mit einem Heere durch den 
Pag von Thermopylä in PHofis eingedrungen war umd fid) zum Schreden Athens der Stadt 
Elateia bemächtigt hatte (338 v. Chr.), bewirkte er einen Volksbeſchluß, fogleid) eine Flotte 
von 200 Schiffen auszurüften, das Heer nad Eleufis zu führen und Gefandte an alle Städte 
Griechenlands zu ſchicken, um ein allgemeines Bitndnig gegen Philipp zu bewirken. Er felbft 
befand fi) unter den Gefandten und bewog die Thebaner, ein athen. Heer in ihre Mauern 
aufzunehmen. Durch feinen Eifer wurde eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zuſam— 
mengebracht, die anfangs nicht ohne Glück operirte, bis fie in der Schladyt bei Chäronea (f. d.), 
in welcher die Freiheit Griechenlands den Todesſtoß erhielt, der wohlgefhulten maccdon. Pha- 
lanx unterlag. Unmittelbar nad) der Schlacht wurde dem D. der ehrenvolle Auftrag von 
Staat ertheilt, die Leichenrede zum Andenken an die bei Chäronca gefallenen Athener zu halten 
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und einige Zeit fpäter wurde ihm, trog der heftigften Anfeindungen von feiten der macedo— 
niſch gefinnten Partei, an deren Spige der Redner Aeſchines (f. d.) ftand, auf den Antrag 
des Ktefiphon (den D., als ihn Aeſchines deshalb anflagte, durch die Rede über den Kranz fieg- 
reich verteidigte) vom athen. Volfe eine Bürgerkrone zuerfannt. Als Philipp bald nachher 
ermordet ward, wirkte D. im Bereine mit andern Patrioten mit allen Kräften für eine Er- 
bebung gegen Macedonien ; aber Alexander's ſchreckliche Rache an Theben fette die Athener fo 
in Schreden, daf fie um Gnade flehten. Nur mit Mühe war Alexander zu bewegen, von fei« 
nem Berlangen abzuftehen, daß ihm der von den Macedoniern vielgefürchtete D. und einige 
andere Redner ausgeliefert wiirden. Kurz nachher von der macedon. Partei befchuldigt, vom 
Harpalos beftochen worden zu fein, wurde er zu einer Geldftrafe von 50 Talenten (78587 
Thle) verurtheilt und, da er fie nicht gleich bezahlte, ins Gefängniß gewworfen, aus dem er 
jedoch) enifanı und nad) Aegina floh, wo er bis nach Alerander’8 Tode blieb. Dann ehrenvoll 
zurüdberufen und von der ganzen Bürgerfchaft am Hafen empfangen, unterſtützte er aufs Icb- 
haftefte die von dem Feldherrn Leofthenes und dem Redner Hypereides vertretene Politik des 
Kriegs gegen Antipater. Als aber der Krieg eine fiir Athen unglücdliche Wendung nahm und 
Antipater auf feiner Auslieferung beftand, floh er in den Tempel des Pofeidon auf der Infel 
Talauria, an der Küfte von Argolis, und tödtete fid) hier, two er von den Schergen des Anti- 
pater ergriffen werden jollte, 12. Oct. 322 v. Chr. durch Gift, das er ftets bei fi) trug. D. 
war gleich bedeutend als Staatsmann wie ald Redner. In erfterer Hinficht war fein ganzes 
Streben auf die fittliche Berjüngung feiner Mitbürger und Landsleute, auf die Wahrung der 
Unabhängiakeit des Vaterlandes gegen die erdrückende Uebermacht Macedoniens gerichtet. Nach 
diefem edeln Ziele hat er fein ganzes Leben lang unabläffig und mit den ſchwerſten Opfern ge- 
rungen; er ift in dem Kampfe unterlegen, aber mit Ehren. Der rednerifche Ausdrud wurde 
durch ihn zur höchiten Vollkommenheit ausgebildet. An Nachdrud und Ueberzeugungskraft, an 
Scharfſinn und Feinheit in Auffindung und Aufftelung der Gründe übertrifft er den Cicero, 
an Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke des Ausdruds, Kraft und 
Vohlffang der Sprache alle jeine Borgänger. Natürlichkeit, Kraft und Gedrängtheit in Sprache 
und Gedanken find die hervorftechendften Eigenschaften feiner Reden, durch die er einen fo großen 
Einfluß auf feine Zeitgenoffen übte, Wir befigen unter feinem Namen noch 61 Reden, (unter 
denen mehrere ſchon von alten Kritifern als ihm nicht angehörig erfannt worden find), 56 Ein- 
gänge und 6 Briefe, welche legtere die Kritik jedoch Längft als unecht bezeichnet Hat. Unter den 
Gefammtansgaben find zu erwähnen die in den «Oratores Attici» von Belfer (Berl. 1825) 
und von Sauppe und Baiter (Zür. 1842 fg.), die von Vömel (2 Bde., Par. 1843) und von 
Dinborf (7 Bde., Orf. 1846 — 49). Unter den Ueberfegungen find die der Staatsreden von 
Jacobs (2. Aufl., Lpz. 1833) und die der Philippifchen von Beder (Halle 1823 — 25) hervor- 
zubeben. Für das Leben des D. ift das Hauptwerk: A. Schäfer, «D. und feine Zeit» (3 Bde., 
Ip}. 1856— 53). 

Demotiſche Schrift, ſ. Hieroglyphen. 

Demuth, als Gegentheil von Hochmuth, iſt die Herabſetzung oder Erniedrigung ſeiner 
eignen Perſon unter audere. Beruht dieſe auf einem Verkennen ſeiner eigenen Kräfte und einer 
Zaghaftigkeit, von denſelben im Wetteifer mit andern den ganzen Gebrauch zu machen, welchen 
wir fönnten, fo ijt fie eine tadelnswerthe moraliſche Schwäche. Beruht fie Hingegen auf ber 
religiöfen Gewohnheit, in der Beurtheilung feiner felbft ftrenger zu verfahren als in der Be- 
urtheilung anderer, weil man den Triebfedern feiner eigenen Handlungen auf den Grund fehen 
kann, den Triebfedern der Handlungen anderer aber nicht, fo ift fie als Zeichen eines gewiffen- 
haften Zartgefühls der Gegenftand moralifcher Hochachtung. Beſteht fie endlich in der prafti= 
ſchen Bereitſchaft zur Selbftverleugnung, d. h. zum wirklichen Aufgeben eigener wohlberechtigter 
Anſprüche gegen die minderberedhtigten Ansprüche anderer, fo gehört fie in allen den Fällen zu 
den entichiedenen Tugenden, wo eine ſolche Selbftverleugnung aus der reinen Rückſicht auf 
das allgemeine Befte gebt wird, und ſich nicht die Triebfedern des Kleinmuths, der Trägheit 
oder fonftiger Nebenrüdjichten einmiſchen. Am häufigften freilich kommt die D. als Maske 
vor, deren ſich die Heuchelet bedient, umı ſich Vortheile und Ehren zu erkriechen und zu erſchmei— 
Hein, weshalb eine abfichtlich zur Schau getragene D. immer als ficheres Warnungszeichen 
vor heimlicher Tücke angefchen werden darf. 

Denar (Denarius) hieß in der röm. Republik eine anfangs nur in Silber ausgeprägte 
Münze. Diefelbe wurde zuerft 269 v. Ehr. im Werthe von 10 Affen ausgeprägt. Als durch 
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die Lex Papiria das As verringert wurde, erhielt fie den Werth von 16 Affen, und erſt Au— 
guftus ftellte den alten Werth von 10 Affen Wieder her. Als Silbermünze bejtand der D. bis 
zur Zeit Konftantin’s d. Gr. Golddenare, im Werthe von 10 Silberdenaren, wurden feit 
207 v. Chr, eingeführt und erhielten fid) weit länger als die Sieberdenare, bis in das ſpäte 
Mittelalter. Bon den Nömern ging ber D., wenigftens dem Namen nach, zu andern Bölfern 
und in andere Länder über. In Frankreich und Deutfchland findet er fich unter den Karo— 
lingern, wo er damals den 12. Theil eines Solidus bildete. Frankreich ſchlug in der neuern 
Zeit den Denier als fupferne Scheidemünze und nachher aud) doppelte Deniere. Der Denier 
Tournois (bi8 1795) war Ya Sou Tournois = Yaz, Livre Tournois. Der Denier d’or 
(Golddenier) oder Liard war eine Rechnungseinheit von drei Deniers Tournois. Dem franz. 
Denier war der Denaro in den Staaten Oberitaliens nacjgebildet, der urfprünglid) fo ausge— 
prägt wurbe, daß deren 12 einen Soldo ausmachten, nad) und nad) aber vielfache Neductionen 
erfuhr. Die neuere decimale Theilung der verfchiedenen ital. Lire hat den Denaro nicht nur 
als Minze, fondern auc) als Rechnungsſtufe faft ganz entfernt. Den röm. Golddenar nahmen 
von den Byzantinern die Araber an und nannten ihn Dinar. Bon den Arabern ging der 
Dinar zu den meiften Bölkern des Morgenlandes über. Noch gegenwärtig kommt er, in ver— 
fchiedener Gattung, in Perfien vor. — D. ift ferner der Name eines Gewichts. Im alten 
Nom war der Denarius de8 Papirius oder der Republik der 84. Theil, der des Nero der 96. 
Theil des röm. Pfundes. In Frankreich teilte man das alte Pfund Markgewicht in 384 De- 
nierd oder Scrupules. In Italien enthält das Pfund gewöhnlich 288 Denari oder Danari. 
In Deutſchland wird das Pfund bisweilen nod) in 512 Pfennige oder D. getheilt, die Marf 
in 256 Pfennige, fodaß der Pfennig = Quentchen. Beim Probirgewicht verfchicdener ſüd—⸗ 
europ. Staaten fiir das Silber wird die Marf in 12 D. (ital. Denari, Danari, ſpan. Dineros, 
portug. Dinheiros) getheilt, fodaß 1 D. — 1'/ Loth Feinheit nad) deutfcher Bezeichnung. 
Deubigh, Grafichaft im nördl. Theile des engl. Fürſtenthums Wales, grenzt im N. an 
die Srifche See, in W. an Caernarvon, im S. an Merionetl) und Montgomery, im SO. an 
Shrop und Chefter, im NO. an Flint und zählt auf 284 Q.-M. 100778 €. Der größte 
Theil des Landes wird von kahlen, der filurifchen Bildung angehörigen Hügeln und Bergen 
eingenommen, die im ©. des Deethales bis zu den 2404 3. hohen Berwyn- Hills auffleigen. 
Doc) haben diefe Berge fchon fanftere Formen als im übrigen Nordwales, und die Thäler 
breiten fic) im geräumigen Gründen aus, find überaus fruchtbar und gut bebaut. Das ſchönſte 
diefer Thäler ift das des Clwyd, weldyes, 5 M. lang und bie 1°/, M. breit, wegen des Keich- 
thums feines Bodens und der Ueppigkeit feiner Vegetation das Eden von Nordwales genannt 
wird umd wegen feiner romantischen Partien viel befucht und mit Landfigen, Dörfern und 
Städten überfäet if. Neid) an einzelnen Schönheiten zeigt fid) an der Weftgrenie aud) das 
Thal des Conway, der für Heine Fahrzeuge 2%, M. aufwärts fchiffbar ift. Wildheit und 
Cultur mifchen fic in itberrafchendem Wechſel an der Sitdgrenze in dem Thale von Plangollen 
oder des obern Dee, des bedeutendften Fluſſes von Wales, der hier itber Felfen braufend dahin- 
rauſcht und von merfwirdigen Aquäducten überbrüdt ift. Das Klıma von D. ift gefund. Etwa 
23 Proc. der Grafſchaft befteht aus Aderboden, der reichlid, Getreide trägt, 53 Proc. aus 
Gras- und Weideland, das zu Schaf-, Rinder-, Pferde» und Schweinezucht benugt wird, 
13 Proc, aus unbenugtem Gemeindeland, und 8 Proc. nehmen Häufer und Gärten ein. Ein 
reiches Kohlenfeld Liegt im D., und außerdem wird aud reichlich Eifen, Blei, Silber und 
etwas Kupfer gewonnen. Die übrige Induftrie ift hauptfächlicd, auf Wollzeugfabrifation ge: 
richtet und liefert neben Handſchuhen und Strümpfen vorzugsweife gefchägten Flanell. Die 
Grafſchaft fchict zwei, die Hauptftadt einen dritten Abgeordneten in das Parlament. Der 
Hauptort D., eine alte Mumtcipalftadt und Parlamentsborough, im Thale des Clwyd an 
der Eifenbahn, liegt am Abhang eines fteilen Hügels, auf deſſen Gipfel die Ruinen cines 
Schloſſes ftehen, das ehemals das Thal beherrfchte. Außerdem befigt die Stadt die Ruinen 
einer um 1289 erbauten Kirche, ein Grafſchafshaus, eine Irrenanftalt, eine Lateiniſche Schule, 
ein Handwerferinftitut und zählt 5946 E., welche Leder, Schuhe und Handfchuhe verfertigen 
und Handel mit Vich und Getreide treiben. Die Umgegend hat viele Neize. Ferner find in 
der Örafichaft zu nennen: der Kleine Hafenort Abergele, an der Eiſenbahn, mit einem ziemlich 
ftarfbefuchten Seebad und Viehmärkten; Wrerham, am Dee und an der Eifenbahn, in= 
mitten des Bergbaubezirks, eine Municipaljtadt mit einer der fchönften Kirchen in Wales, 
einem Zuchthaufe, einer Lateiniſchen Schule, und 7562 E., welche Flanellmanufacturen, Bren— 
nereien, Öerbereien, Malzdarren und Seilerbahnen unterhalten; Ruthin, eine Municipalftadt 
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von 3372 E., an der Eifenbahn und am Clwyd auf einem Hügel gelegen; Llangollen, eine 
Heine Marktftadt (5799 E. im ganzen Kirchſpiel) am obern Dee, mit einer merfwiirdigen 
Brüde, Fabrikation von Flanell, irdenen und Eifenwaaren, Kohlengruben, Steinbrüchen, Kalt: 
brennerei. Gegenüber diefem Drt liegen die Nuinen des Schloffes Dinas Bran, und in der 
Nähe befindet ſich der kühne Aquäduct Pont-y-Cyſſylte, welcher in einer Fänge von 1007 und 
einer Höhe von 127 F. den berühmten Ellesmerekanal über den Dee führt. 

Dendera, ein wegen feiner Ruinen berühmtes Dorf in Oberägypten, eine Tagereife nörd- 
[ih von Theben, am linken Ufer des Nil. Im geringer Entfernung ftromaufwärts liegen die 
Ruinen der alten Stadt TZentyris oder Tentyra, mit einem der befterhaltenen Tempel des 
ganzen Landes. In Tentyris, der Hauptftadt des nad) ihr benannten Nomos, wurde vorzugs⸗ 
weile die Göttin Hathor (Aphrodite) verehrt. Ihr war der große Tempel geweiht (263 F. 
vhein. lang und 138 breit), welcher feit der franz. Erpedition unter Napoleon hauptfächlid 
durch die beiden Thierkreife berühmt wurde, die ſich unter feinen Dedenbildern fanden. Der 
eine von ihnen, im Pronaos, ift in zwei Hemifphären von Länglich = vierediger Form getheilt; 
der andere, in Form einer Scheibe, befand ſich an der Dede eines Zimmers im obern Stod 
und wurde 1820 von einem Franzoſen ausgefägt und nach Paris gefchafft. Das Intereffe 
knüpfte ſich vornehmlich an die griech. Zodialalzeichen, welche man hier den ägypt. Sternbil- 
dern eingereiht fand, Man glaubte eine Verſchiebung diefer Zeichen gegen ihren jegigen Stand 
zur Sonne zır bemerken, woraus einige Gelehrte auf ein ungeheueres Alter diefer Compofitio- 

nen und des Tempels jchliegen wollten. Hierüber bildete fid) in furzer Zeit eine ganze Litera- 
tur von Etreitichriften, die aber durch die Entdelungen Champollion’s größtentheils werthlos 
geworden find. Letzterer [a8 auf mehrern ägypt. Tempeln, namentlich aud) in den hiero— 
glyphiſchen Inſchriften des Pronaos und der übrigen Theile des Tempels von D. die Namen 
der Kaiſer Auguſtus, Tiberius, Claudius, Nero, Domitian u. a. Es ging daraus bie fpäte 
Erbauung deö Tempels unzweifelhaft hervor. Die frage über die Zobiafaldarftellungen nahm 
feitdem eine erfolgreichere Richtung, an weldjer fic, befonders Letronne, Biot, U, W. v. Schle- 
gel, Neler, in neuerer Zeit Lepſius betheiligten. Der Bau des großen Hathortenpels wurde, 
mit Ausnahme der Borhalle, ausgeführt und theilweife nrit Darftellungen verfehen unter der 
Regierung der Königin Kleopatra. Sie ift nebft ihrem Sohne Cäfarion auf der äufern Hin- 
terwand des Tempels in 14 F. hoher Geſtalt abgebildet, und es erfcheint wahrfcheinlich, daß 
fi die Conftellation des runden Thierkreifes fowie die Anlage des ganzen Tempels auf bie 
Geburt des Cäſarion (46 dv. Chr.) bezog. Die VBorhalle des Tempels, welche den zweiten 
Thierkreis enthält, wurde nad) der griech. Dedicationsinfchrift iiber dem Eingange unter dem 
Kaifer Tiberius zwijchen 32 und 37 n. Chr. von den Tentyriten errichtet. Die Wandfculp- 
turen des Hintern Tempels find unter Kleopatra und Auguftus, die des Pronaos unter Tibe- 
rins, Caligula, Claudius und Nero ausgeführt worden. Strabo berichtet, daß hinter dem 
Tempel der Aphrodite der Tempel der Iſis, dann die Typhonien ſich befänden. Beide Tempel 
find ebenfalls noch jet ziemlich wohl erhalten. Der erftere, fehr Hein, fteht hinter der Weſtecke 
des großen Tempels und ift der Iſis und Hathor zugleich geweiht; er wurde unter Auguftus 
gebaut und ausgefhmücdt. Der zweite größere liegt vor dem Tempel der Hathor in geringer 
Entfernung nad) Norden und ward unter Trajan errichtet und verziert. Einige Darftellungen 
wurden noch von Hadrian und Antonius Pins hinzugefügt. Von den Tentyriten wird aus- 
drücklich berichtet, daß fie das Krokodil, welches von den meijten Aegyptern als das Heilige 
Thier des Gottes Sebak verehrt wurde, verabjcheuten und verfolgten. 

Dendermonde, franz. Termonde, Stadt und Feftung in der belg. Provinz Oftflandern, 
am rechten Ufer der Schelde und an beiden Seiten der hier in diefelbe einmündenden ſchiff— 
baren Dender, Eifenbahnftation zwiſchen Gent und der Eentralftation Mecheln, ift Sig einer 
Bezirksverwaltung und eines Gerichts erſter Inftanz und zählt 8610 E. Die Hauptinduftrie- 
zweige find Salzraffinerie, Baummwollweberei (namentlich Deden), Seilerei und Leinwandbleiche— 
rei. Außerdem beftehen in D. mehrere wifjenfchaftliche Yuftitute, 3. B. eine Afademie der Zeichen- 
und Baukunft, eine öffentliche Bibliothef, Gemäldegalerie und fehr anſehnliche Anftalten der 
Wohlthätigkeit. Die gegenwärtigen Feſtungswerke entjtanden 1822, die Scheldebrüde 1825. 
Die Grafſchaft Termonde, anfangs reichsunmittelbar, wurde 1264 der Grafſchaft Flandern 
ünverleibt. Der Belagerung Ludwig's XIV. (1667) widerftand die Stadt durch Deffnen der 
Schleuſen. 1706 wurde fie von Marlborough’s Bruder, dem General Churchill, belagert und 
Angenommen. Die Franzoſen eroberten fie 1745. je 
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Dendriten heißen baum-, ſtrauch- und moosartige Zeichnungen auf den Klüften oder im 
Innern mander Steine, welche aber niemals Abdrüde von Pflanzen, fondern meiſtens durd) 
die befondere Gruppirung einiger Metalloryde hervorgebracht find. Am häufigften beftehen 
diefelben aus Mangan oder Eifenorydul. Sie finden ſich befonders auf Porphyr, Kalkftein 
und Mergel. Wenn fie nicht blos die Kluftflächen bededen, fondern die Maffe, 3. B. eines Kalk— 
fteins, durchdringen, laſſen fie fich fchleifen und werden zu Kunſtſachen verarbeitet. 

Dendrolityen, verfteinerte Baumſtämme, kommen iu allen Erdgegenden in den ſog. ſecun— 
dären Formationen, zumal im Rothliegenden und der Steinkoglenformation vor und find ſonach 
Reſte einer untergegangenen Vegetation. Ihre Größenverhältniffe find fehr verfchieden. Wäh— 
rend an einigen Orten riefige Stämme fid) finden, an weldyen oft fogar Aeſte erhalten find, 
Früchte und felbft Blätter (diefe als Abdrüce) beobachtet werden, entdedt man anderwärts 
nur Bruchftütde, die aber von Bäumen herrühren, welche mit folchen, die gegenwärtig an den— 
jelben Orten wachen, nichts gemein haben; z. B. die Schönen Farrnſtümme von Chemnig in 
Sachſen u. ſ. w. Gemeiniglich find folche Hölzer in Hornftein verwandelt. Mehrere find fo 
hart und fcönfarbig, daß man fie zu allerlei Kunftfachen verarbeitet. Hierher gehören die 
fog. Staarfteine und Madenfteine. Sehr dinngefchliffene Blättchen derfelben laſſen unter 
dem Mifroffop die Structur des Holzes erkennen, ſodaß es den Botanikern möglich gewefen 
ift, diefelben nicht nur in Bezug auf die Pflanzenfamilien zu deuten, fondern aud) die Gat- 
tung und Art zu beftimmen. Sie gehören meift den Farrnkrautgewächſen, Eycadeen und den 
Nadelhölzern an. Sprengel war einer der erften Forfcher in diefem Gebiete. Ihm find viele 
andere gefolgt, fo Cotta, Corda, Unger, Göppert u. f. w. 

Denham (Sir John), engl. Dichter, geb. zu Dublin 1615, führte auf der Univerfität zur 
Drford ein ehr ungesegeltes Leben und Tieß fi) fpäter in London durch Leidenfchaftlichen Hang 
zum Spiele von feinen jurift. Studien abziehen. Seinen erziirnten Vater zu verſöhnen, ſchrieb 
er gegen die Spielfucht fein «Essay on gaming». Einiges Auffehen machte fein Trauerfpiel 
«The Sophy» (1641), obwol e8 ſich nicht iiber das Mittelmäßige erhob. Jeder dramatische 
Dichter war in dem Kampfe des Parlaments gegen den König von ſelbſt Royaliſt. Aud D. 
ging mit dem Hofe nach Oxford, wo er 1643 dad Gedicht «Cooper’s Hill» herausgab, das ſich 
durch Zierlichkeit des Versbaues auszeichnet, fein Hauptintereffe aber den Naturſchilderungen 
verdankt, mit welchen es durchwebt ıift. Später wurde D. zu mehrern Gefchäften gebraucht 
und feine Anhänglichfeit an das Haus Stuart durch Würden und Aemter belohnt. Eine un— 
glückliche Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnfinn. Nach feiner Genefung dichtete 
er die in England fehr gefchätte Elegie auf den Tod Cowley's. Er ftarb 19. März 1668 und 
wurde in der Weftminfterabtei neben Chaucer, Epenfer und Cowley begraben. Seine Werke 
wurden zuerft 1684 gefammelt (6. Aufl., Yond. 1719). 

Deninn (Carlo), ital. Gefchichtfchreiber, geb. 28. Febr. 1731 zu Revel in Piemont, ftu- 
dirte zu Turin die ſchönen Wiffenfchaften und erhielt bereits 1754 die Profefjur der Huma— 
niora zu Pignerol, die er wegen Zerwürfniffen mit dem Klerus bald wieder verlor. Einige 
Jahre jpäter ward er jedoch wieder ald Profeffor an der Univerfität zu Turin angeftellt. Durch 
feine Schrift « Dell’ impiego delle persone» (2 Bde., Flor. 1777; neue Aufl., Tur. 1804) 
erregte er abermals den Unwillen der Geiftlichfeit, fodag er auf einige Zeit in das Seminar zu 
Bercelli geſchickt und dann nad) feiner Heimat verwiefen wurde, Erft 1781 erhielt er die Er— 
laubniß zur Rückkehr nach Turin. Im Sept. 1782 folgte er einem Auf Friedrich's d. Gr. 
nad) Berlin, wo er in die Afademie aufgenommen ward und eine ausgebreitete fchriftftellerifche 
Thätigkeit entwidelte. Nad) der Schlacht von Marengo ernannte ihn 1800 der Verwaltungs- 
rath von Piemont zum Bibliothefar der Univerfität zu Turin. Doch noch ehe er dieſes Amt 
angetreten, übertrug ihm Napoleon die Stelle eines kaiſerl. Bibliothefars zu Paris. Hier ftarb 
er 5. Dec. 1813. D. ift einer der Hauptvertreter des fremden, insbefondere des franz. Ein— 
fluffes in der ital. Literatur des vorigen Jahrhunderts. Seine zahlreichen hiftor. Arbeiten über 
das alte Griechenland, iiber Preußen und Friedrid) d. Gr., über Deutjchland, in denen er fich 
meift der franz. Sprache bediente, Haben jetzt ihre Bedeutung verloren. Andere feiner Schriften, 
wie « Delle rivoluzioni d’Italia» (3 Bde. Turin 1769— 70; befte Ausgabe, Mail. 1820; 
deutich von Volkmann, 3 Bde., Lpz. 1771— 73) und die « Storia dell’ Italia oceidentale » 
-(6 Bde, Tur. 1809— 10), ftehen noch in verdientem Anfehen. Als Dichter trat D. in «La 
Russiade» (Berl. 1799 — 1800), einem Heldengedicht zur Verherrlichung Peter’s d. Gr., auf. 

Denis (oh. Michael Cosmus), deutjcher Bibliograph und Dichter, geb. 27. Sept. 1729 
zu Schärding am Inn, betrieb auf dem Jeſuitengymnaſium zu Paffau mit Eifer die claffifhen 
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Studien, neben denen er auch feine poetischen Anlagen nad} den dürftigen Vorbildern jener Zeit 
nicht ohme Glück ausbildete. 1747 trat er in den Jeſuitenorden, dem er ftetS große Anhäng« 
fichkeit bewies. Nachdem er als Repetent der hebr. Sprache in dem alademifchen Collegium 
zu Wien fowie als Lehrer in Graz, Klagenfurt und Judenburg thätig gewefen, wurde er 1756 
zum Priefter geweiht und zu geiftlicher Wirkfamfeit nad) Presburg berufen, 1759 aber wegen 
Kränklichkeit als Lehrer an das Collegium Therefianum zu Wien verfegt. 1773 erhielt ex 
unter dem Titel eines Borftchers die Aufficht über die jener Lehranftalt vermachte, fpäter nad) 
Lemberg gebrachte Garelli'ſche Bibliothek. Diefes Amt führte ihn zu einem gründlichen Stu— 
dium der Bibliographie, als deffen Frucht feine «Merkwürdigkeiten der Garelli'ſchen Biblio— 
thet» (2 Thle., Wien 1780) erfchienen. Bei der Aufhebung des Therefianum 1784 wurde 
D. vom Kaifer Joſeph zum zweiten, 1791 aber zum erften Euftos bei der Hofbibliothek, zu- 
gleich mit dem Titel eines Wirll. Hofraths, ernannt. In diefer Stellung wirkte er mit großen 
Erfolge. Er ftarb 29. Sept. 1800. Um die Hebung der Bibliographie erwarb ſich D. un- 
beftreitbare Berdienfte, und ebenfo trug er zur Bildung des Gefhmads und Veredlung der 
deutfchen Sprache in Defterreich bei. Sein Studium des Oſſian, von deffen Werken er zuerft 
in Deutfchland eine Ueberjegung, zugleich mit feinen eigenen, ımter dem anagrammatifchen 
Namen des Barden Sined gedidhteten Liedern, herausgab («Dffian’s und Sined's Lieder», 
5 Bde., Wien 1784; 2. Aufl., 6 Bde., 1791 fg.), wirkte auf feine dichterifchen Erzeugnifie 
wejentlich ein, im denen er, ohne hervorftechende Eigenthitmlichkeit, der durch Klopftod einge: 
fügeten Bardenpoefie Huldigte. Seine vielen, in guter Sprache verfaßten lat. Gedichte erfchie- 
nen gejammelt unter dem Titel «Carmina quaedam Denisii» (Wien 1794). Bon feinen zahl: 
reichen und bezüglich der Bibliographie ſehr zuverläffigen Schriften find noch zu nennen: 
«Grundrig der Bibliographie und Bicherkunde» (Wien 1774), «Grundriß der Piterarge- 
fhichte» (Wien 1776), «Einleitung in die Bücherkunde» (Wien 1777; 2. verb. Aufl. 1795— 
96), «Wiens Buchdrudergefchichte bis MDLX» (Wien 1782; «Nachtrag», 1793), «Annalium 
aphicorum Mich. Maittaire supplementum» (2 Bde., Wien 1789) und «Lefefrüchte» 

(2 Bde., Wien 1797). Eine Biographie von D. hat Baumgarten (Linz 1852) geliefert. 

Denken bezeichnet die Thätigkeit des Verftandes als des Vermögens der vernünftigen Er- 
fenntnig, welches die Empfindungen und Anfchauungen zu Begriffen, Urtheilen und Schlüffen 
verarbeitet. Der Berftand als denfende Vernunft fteht Hierbei im Gegenfag einerfeits zur Sinn= 
Tichfeit oder dem Empfindungsvermögen, andererfeits zur anfchauenden Vernunft als dem Ber: 
mögen der reinen Anjhauungsformen von Raum und Zeit, welche bei der Verarbeitung der 
Empfindungen zu Erkenntnifjen das maßgebende Mittelglied bilden. Dadurch, daß das D. 
die angefhanten Empfindungsbilder untereinander vergleicht, bringt es in diefelben Ordnung, 
Uebereinftimmung, Zufammenhang und Confequenz, wodurd das Unflare verdeutlicht, das 
Irrthümliche ausgejchieben, das ſich Widerfprechende von Widerfprüchen gereinigt wird. Die 
Geſetze, nad) denen das D. hierbei verfährt, und welche daher die höchften Grundfäte oder 
Ariome aller Wahrheit und Wiſſenſchaft entalten, find 1) das der Identität (lex identitatis), 
2) des Widerſpruchs (lex contradictionis), 3) des ausgejchloffenen Dritten (lex exclusi medii 
inter duo contradictoria), und 4) des zureichenden Grundes (lex rationis sufficientis). Die 
Dperationen des D, jind zuerft von Arijtoteles genau unterfucht worden; doch hat in der mo— 
dernen Philofophie die von ihm begründete Wiffenfchaft des D. fowol eine tiefere Unterlage 
als einen weitern Umfang befommen, wozu befonders Kant durd) feine «Tranfcendentale Logik» 
Beranlaffung gegeben hat. (S. Yogif.) 

Denfmünze, |. Medaille. 

Denkübungen nennt man die in befondern Stunden nad) einem beftimmten Plane ange 
fteliten Uebungen in Elementarſchulen, wodurch die Erkenntnißkräfte angeregt und entwidelt 
werben. Sie wurden in dem legten Drittel des vorigen Jahrhunderts, im Gegenfat gegen 
das bis dahin übliche mechanische Einlernen pofitiver Kenntniffe, hauptſächlich durch Baſedow 
und Rodow in den Elementarunterricht eingeführt. Sie fanden in den befjern Schulen bald 
Eingang und haben ihrerzeit Gutes bewirkt. In neuefter Zeit ift man jedod) der Anficht ge- 
worden, daß in befondern Stunden betriebene D. für Schulen unnöthig find, da jeder Unter: 
richtsgegenſiand fo gehalten werden fann und foll, daß er in feiner Art die Denlkraft des Sc)ii- 
lets wet und entwickelt. In Misbraud) können D. dann ausarten, wenn man das findliche 
Alter mit philof. Aufgaben plagt, für welche feine Denlkräfte noch nicht ausreichen. . 

Deuner (Balthafar), einer der ausgezeichnetiten Porträtmaler feiner Zeit, geb. zu Ham— 
burg 15. Rov. 1685, lernte die Kunft bei untergeordneten Malern, anfangs zu Altona, her- 
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nach zu Danzig; beſſere Lehre und gediegenere Vorbilder fand er in der Natur. Neigung und 
äußere Verhältniſſe trieben ihn der Porträtmalerei zu. Mit feinem 24. J. ward ſein Name 
berühmt, und die Fürften, die Vornehmen und Reichen in Nordbeutichland, in Dänemarf, 
Holland und England überhäuften ihn mit Aufträgen. Es war fein Stolz, möglichft getreme 
Spiegelbilder der Natur zu liefern. Einzelne Köpfe von alten Männern und Bauern hat er 
mit unfaglicher technifcher Vollendung bis auf die feiniten Poren, Aederchen und Pineamente 
des Gefichts durchzuführen gewußt, und es werden diefe Bilder, die Perlen feiner Kunſt, in 
den Galerien als feltene Schäte aufbewahrt. Wenn die feine Ausführung derjelben, die zu— 
gleich mit einer guten Totalwirkung verbunden ift, bewundert wird, fo ift doch hinzuzufügen, 
daß ihnen das Höhere, der großartigere Puls des Lebens, der geiftigere Gehalt fehlt. Dennoch 
haben diefe Bilder ihre große kunſthiſtor. Bedeutung. Sie gehören einer Zeit an, in welcher 
die Kunft fast überall, nad) damaliger franz. Art, im oberflächlichen Manierismus verfunfen 
war. D. dagegen führte den Blick wieder auf die reine Natur zurüd, und gerade daß er bis in 
deren feinfte Einzelheiten hinabftieg und aud) das Geringfügigfte nicht verſchmähte, mußte auf 
die Beftrebungen der Folgezeit wohlthätig einwirken. D. ftarb zu Hamburg 14. April 1747. 

Denner (Johann Chriftoph), Erfinder der Clarinette, geb. zu Yeipzig 13. Aug. 1655, 
geft. zu Niirnberg 20. April 1707, kam im Kindesalter mit feinen eltern nad) Nürnberg 
und widmete ſich hier der Verfertigung der Flöten und der Holzblasinftrumente itberhaupt. 
Mit Talent zur Mufit und Mechanik reich begabt, übte er feine Kunft mit foldyen Erfolge 
aus, daß die von ihm gebauten Inftrumente, welche fich durch faubere Arbeit und forgfältige 
Intonation von andern wejentlich unterfchieden, von den damaligen Kitnftlern fehr hoc) geach— 
tet wurden. Beſonders aber machte er fi um die Tonkunſt dadurch verdient, daß er das Fa- 
gott und Chalumeau (eine Art Schalmei) ihrem Tonumfange und Klange nad erweiterte und 
veredelte, desgleichen in den legten Jahren des 17. oder den erften des 18. Jahrh. ein Inſtru— 
ment erfand, welches bis auf den heutigen Tag den Drchefter unentbehrlich und eine Zierde 
defjelben ift, nämlich die Clarinette (ſ. d.). 

Dennewiß, ein Meines Dorf im preuß. Negierungsbezirt Potsdam, 1 St. füdweftlich von 
Yiiterbogf, wurde Hiftorifch durd; die Schlacht vom 6. Sept. 1813. Nachdem der franz. Mar- 
ſchall Dudinot bei Großbeeren (ſ. d.) gefchlagen war, erhielt Ney den Befehl über deſſen Armee 
(4., 7. und 12. Corps), un Berlin zu erobern. Ney rüdte 5. Sept. von Wittenberg auf der 
Straße nad) Yüterbogk vor und warf bei Zahna die Vorhut des preuß. 4. Corps (Tauengien) 
unter Dobſchütz nad) tapferın Widerftande zurüd, worauf dies Corps bei Jüterbogk lagerte, 
General Bülow (f. d.), der mit dem 3. Corps dem franz. Lager vor Wittenberg gegenüber- 
geftanden, brach auf die Meldung von der Angriffsbewegung der Franzoſen von dort auf, um 
dem Feinde bei weiterm Vordringen in die Flanken und in ben Rüden zu fallen; nur die Bri- 
gade Borftell mußte auf Befehl des Kronprinzen von Schweden bei Kropftädt zuricdbleiben. 
Bülow's Truppen bivualirten M. vom Feinde ohne Wachtfener. Am Morgen des 6. Sept. 
ließ Ney, keine Schlacht erwartend, feine Corps in drei Staffeln gegen Jüterbogk aufbrechen. 
Tauengien, durch den ungeheuern Staub aufmerffam gemacht, marjchirte rechts ab, um fich 
Bülow zu nähern, mußte aber Front gegen das 4. franz. Corps (Bertrand) machen, das ſchon 
die Aa bei Rohrbeck und D. überfchritten hatte. So begann die Schlacht. 4 St. lang hielt 
fi) Tauentzien gegen die Uebermacht. Als er zu weichen begann, erfchien Bülow bei Nieber- 
gersdorf in der Iinfen Flanke des Feindes. Ney befahl fogleich dem im Anrücken befindlichen 
7. Corps (Reynier), fid) von Rohrbeck Links nad) Niedergersdorf gegen Bülow zu wenden. 
Hier entfpann ſich nun ein heftiger Kampf, der fich immer mehr nad) D., fpäter nad) Göls- 
dorf hinzog. Tauengien hatte unterdeffen durch feine ganze Cavalerie einen Angriff machen 
laffen, der die feindliche geworfen; dann war die Infanterie wieder vorgerüct, und Bertrand 
wurde gegen die Aa zuricdgedrängt, wo man um Nohrbed und D. heftig kämpfte. Aud) das 
7. franz. Corps, trotz tapfern Widerftandes der Sachſen, ſchwankte, als das 12. (Dubdinot) 
hier eintraf und nun bet Gölsdorf 47 Bataillone gegen 11 preußische ftanden. Die Schlacht 
ſchien verloren. Da rückte preußifcherfeits General Borftell, gegen die Befehle des Kronprinzen 
von Schweden abmarfchirt, zur Unterftüung an. Der Kampf um Gölsdorf erneuerte fich. Noch 
war die Uebermacht des Feindes groß; aber Ney, der beim 4. Corps ſich befand, rief das 12. 
im entfcheidenden Augenblid vom linken Flügel ab, um das gefcjlagene 4. aufzunehmen. Die 
Bertheidigung von Gölsdorf wurde den Sadjfen überlaffen, die jedod) nad} einem furzen, blu— 
tigen Kampfe ſich gleichfalls zum Rückzuge genöthigt fahen. Bald fah ſich auch das 12. franz. 
Corps mit in die Flucht des 4. verwidelt; und da felbft die franz. Cavalerie, die noch einmal 
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zur Dedung des Rüdzugs vorgehen mußte, zurückgeworfen ward, fo war die Flucht allgemein, 
Kur die Sachſen und eine bair. Divifion hielten fefte Ordnung. Als die Schlacht ſchon be» 
endigt, rückte auch der Kronprinz mit feinen Schweden und Ruſſen vor, verweigerte aber feine 
Eavalerie zur Verfolgung, weldje der preußiſchen üiberlaffen blieb. Auf der Walftatt fielen 
5000 Sefangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen und iiber 200 Pulverwagen in die Hände der Sie: 
ger. Als die Verfolgung vor Torgau endete, betrug der Gefammtverluft der Franzofen gegen 
20000 Dann, wovon die Hälfte Öefangene, 8O Kanonen und 400 Kriegswagen. Die Preußen 
zählten gegen 9000 Todte und Verwundete. Für den Sieg erhielt der General Bülow den 
Beinamen «von Dennewig», was beinahe zu einem Zweifampf mit Tauengien, der ihn für 
fih in Auſpruch nahm, geführt hätte, 

Denon (Dominique Bivant, Baron), franz. Kitnftler und Kunſtkenner, geb. 4. Ian.1747 
zu Chälons- jur- Saöne, wurde in Paris, wohin er fich in der Abſicht begeben, die Rechte zu 
ftudiren, durch Talente und Neigung dem Studium der bildenden Künſte zugeführt. Er machte 
Glück in der Geſellſchaft und fchrieb ein Luftfpiel «Le bon pere» (1769), das insbefondere 
den Damen gefiel. Ludwig XV., der ihn liebgewonnen hatte, ernannte ihm zum Gentilliomme 
ordinaire du rei und gab ihn der Geſandtſchaft zu Petersburg bei. Sodann erhielt er eine 
Sendung in die Schweiz, wo er Boltaire’8 Porträt und das befannte «Le déjeüner de Fer- 
ney» zeichnete. Hierauf beffeidete er fieben Jahre Hindurch eine Stelle bei der franz. Gefandt- 
ſchaft zu Neapel. Während feines Aufenthalts in Süditalien verband er fich mit dem Abbe 
Saint-Ron zur Herausgabe der «Voyage pittoresque de Naples et de Sicile» (Par. 1788) 

und ſchricb noch eine befondere «Voyage en Sicile» (Par. 1788). Nachdem er die diploma 
tifche Laufbahn verfaffen, lebte er eine Zeit lang in Venedig, wo er namentlich in den Kreifen 
der geiftreihen Gräfin Albrizzi glänzte. Die Aufmerffamteit, welche die Revolution iiberall 
auf die Franzoſen lenkte, vertrieb ihn aus Venedig fowie fpäter auch aus Florenz und der 
Schweiz, ſodaß er ſich genöthigt fah, nach Frankreich zurüicdzufehren. Von dem Maler David 
beſchützt, Fonnte er ſich ungeftört der Kunft und namentlich der Kupferftecherei widmen. Als 
Ponaparte nad) Italien und fpäter nad) Aegypten ging, begleitete er diefen und bearbeitete 
dann das verdienftlide Wert «Voyage dans la Basse- et la Haute- Egypte» (2 Bde., Par. 
1802, und 3 Bde. mit einem Atlas in Fol.; nachgedrudt in London mit verbeffertem Text, 
2 Bde.). Auch Hatte er als Mitglied des Aegyptiſchen Inftituts bedeutenden Antheil an der 
von biefem herausgegebenen « Description de l’Egypte». Bon Bonaparte zum Öeneralinfpector 
der Mufeen ernannt, entwidelte er in diefer Stellung eine große Thätigfeit. Befonders erhielt 
er das Geſchäft, in dem eroberten Ländern die Kunftichäge auszuwählen, weldye als Sieges— 
trophäen nad) Paris geführt werden follten. Nach der erften Reftauration behielt er jeine 
Aemter, die er erft nad) der zweiten verlor, weil er fi) 1815 den zurückkehrenden Kaifer wie: 
der genähert hatte; doc) blieb er Mitglied des Inftituts. Seitdem lebte er zuritdgezogen und 
beihäftigte fich mit der Herausgabe der «Monuments des arts du dessin chez les peuples 
tant anciens que modernes» (beendet von Amaury Duval, 4 Bde., Par. 1829, mit 315 Ta- 
feln in Fol.). D. ftarb zu Paris 27. April 1825. 

Dent, d.h. Zahn, ift in der franz. Schweiz und in Savoyen der charakteriſtiſche Name 
zerrifiener, fegelförmiger Berggipfel, weldje ſich oft mit nadelähnlicher Spitze endigen und dann 
auch wol Aiguilles (f. d.), Nadeln (wie in Skandinavien Tinde) genannt werden, während man 
fie in der deutſchen Scyweiz als Hörner bezeichnet. Solche Spigen find die 5766 F. hohe 
D. de Jaman an der Grenze der Cantone Waadt und Freiburg mit einem herrlichen Pauo— 
rama, bei deffen Anblid Lord Byron ausrief: «Schön wie ein Traum!» ; die D. de Morcles, 
der 9044 F. hohe ſüdweſtl. Edpfeiler der berner Alpen am Rhönedurchbruch von St.-Moritz, 
gegenüber der 9880 F. hohen D. de Midi, von deren Gipfel fi) am 26. Aug. 1835 am 
öftl. Abhang ein beträchtlicdher Theil ablöfte und einen furchtbaren Bergfturz veranlaßte; die 
D. d’Herrens in den Benninifchen Alpen, 12670 F. hoch; die D. de Nivolet, 1 M. im 
NO. von Chambiry, 4688 F. hoch; die D. d'Oche in der favoyifchen Landſchaft Chablais, 
zwifchen dem Montblanc und bem Genferfee, 7492 5. hoch; die D. de Baulion im Yura, 
4580 5. hoch, mit prachtvoller Ausficht itber das Waadtland, den Genferfee, den Montblanc 
u. ſ. w. Die höchſten Felszähne enthalten die Benninifchen oder Wallifer Alpen, wie die D. de 
Kong, 12900 F, die D. de Ferpecle, 12500 F., die D.-Blanche, 13421 F. hoch. Letz⸗ 
tere ward 18. Juli 1862 zum erſten mal erſtiegen von den Engländern Kennedy und Wigram. 

Denunciation heißt die dem Gericht ohne deſſen Aufforderung zugehende Anzeige (ſ. d.), 
daf der Thatbeftand eines Verbrechens oder Spuren eines folchen vorliegen, ingleichen daß eine 
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beſtimmte Berjon der Thäter oder wenigftens verdächtig fei. Von der Anklage (ſ. d.) im ältern 
Sinne unterfcheidet fid) die D. dadurch, daf fie das Gericht zur felbfteigenen Weiterverfolgung 
der angegebenen Spuren beftimmt, während bei ber Anklage die Beibringung der Beweife durd) 
den Ankläger abgewartet werden fonnte, Doc; ift rüdfichtlich einiger ganz leichter Vergehen, 
wie namentlich der Ehrverlekungen, noch Heutzutage der Beleidigte zur Bezeichnung der Be— 
weiſe gehalten, welche dann aber das Gericht felbjtändig verwerthet. Es entjteht jo ein aus 
Anklage- und Unterſuchungsproceß gemifchtes Verfahren, der jog. Denunciationsprocef. 
Bei einer größern Anzahl von Vergehen ift ohne die D. und einen ausdrüdlicdhen Strafantrag 
des Verlegten ein ftrafrichterliches Einfchreiten nicht möglich, und es kann hier auch die D. in 
der Kegel bis zur Publication des Erkenntniffes unter Erftattung der Koften zurückgezogen 
werden. (S. Antragsvergehen.) Die wiffentlich falfche D. bildet in den neuern Straf: - 
gefesgebungen ein befonder8 hervorgehobenes Vergehen. 

—— (franz.), bedeutet zunächſt die Abtheilung, den Geſchäftskreis, das Verwal- 
tungsfach namentlich der Minifterien, fodaß man von einem D. des Cultus, der Yuftiz, des 
Handels u. f. w. fpricht und den erften Beamten des Berwaltungszweigs den Departements- 
chef nennt. Demnächſt wendet man das Wort an zur Bezeichnung eines Landesdiftricts (Be- 
zirks, Kreiſes). Als es im J. 1789 darauf anfam, Frankreich ſchnell zu einem einheitlicheren 
Ganzen zu machen und die alten Provinzen, welche eigene Verfaſſungen, Rechte und VBerwal- 
tungen befaßen, aufzuheben, wurde das ganze Land auf Sieyes’ Vorſchlag in D. getheilt, welche 
die Provinzen grundſätzlich fpalteten und ſich nad) Flüſſen, Gebirgen, Küften u. f. w. be= 
nannten. Anfänglich waren 83 folder D., fpäter infolge der Vergrößerung Frankreichs 140 
vorhanden, welche nad) dem Frieden von 1814 fid) wieder auf 83 verminderten. In neuerer 
Zeit zählte man 86, zu denen noch nad) der Einverleibung von Savoyen und Nizza drei hin« 
zugetreten find. Auch die meiften mittel und ſüdamerik. Republiken find in Departimientos 
getheilt, die mit den franzöfifchen faft mıır den Namen gemein haben. 

Depeſchen (vom franz. döpeche) heißen zunächſt die Schreiben, welche zwifchen dem Mi— 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten und den ihm unterftellten diplomatischen Agenten 
(Botfchaftern, Gefandten, Confuln u. f. w.) gewechfelt werden. Einerfeits find fie Inſtructio— 
nen, welche der Minifter den Agenten ertheilt, andererfeitS Berichte der Agenten an den Mi— 
nifter über alle Ereigniffe von einiger Wichtigkeit, die auf das Verhältniß des Staats, von 
welchem der Agent gefandt ift, zu dem, in welchem er refidirt, von Einfluß erfcheinen, Mit- 
theilungen über die Stimmung, Tendenzen und Yage der fremden Regierung u. ſ. w. Die D. 
vertreten auch zum großen Theil die Correfpondenz zwifchen zwei Höfen, indem der Minifter 
feine fiir den andern Hof beftimmten Mitteilungen an feinen Oefandten bei diefem Hofe richtet 
und den Geſandten zugleic) beauftragt, dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten am frenı= 
den Hofe die Depeſche vorzulefen, oft auch in Abfchrift mitzutheilen. Die Bezeichnung Depeſche 
(Eilbrief, Eilbotjchaft) empfingen diefe diplomatischen Schreiben davon, daß fie auf ſchleunigſtem 
Wege (durch Kuriere u. ſ. w.) befördert werden. Im neuerer Zeit hat man auc) andere, auf 
ſchnellem Wege beförberte amtliche Schreiben fowie alle Mittheilungen auf telegraphifchen Wege 
D. genannt. In Hinficht auf diefe Telegraphifchen Depefchen, f. Telegramm. 

Deployement, Deployiren, heit die Entwidelung aus aufgeſchloſſener Colonne zur 
Linie. Bei einigen Armeen wird aber aud) jeder Aufmarſch als D. bezeichnet. Das Deployiren 
geſchieht auf eine beftimmte Abtheilung der Kolonne; diefe bleibt ftehen, die iibrigen bewegen 
fich durch einen Flankenmarſch parallel der Grundlinie fort und rüden, eine nad) der andern, 
fowie fie ihre Pläge erreichen, in die Linie ein. Infanterie deployirt, wenn fie eine Salve geben 
will; dies gefchieht jedoch in der heutigen Taktik feltener, weil die Colonne und das zerftrente 
Tenergefecht vorherrfcht. Die Cavalerie dagegen deployirt zur Attale faft immer, ebenfo die 
Artillerie, wenn fie in aufgefchloffener Colonne vorgezogen wird und ihr Feuer eröffnen fol, 
was natürlich nur in Linie gefchehen kann. 

Depduens Heift in der lat. Sprachlehre ein Zeitwort, welches zwar paffive Form, aber 
active Bedeutung hat, fei diefe num tranfitiv (wie hortor, id) ermahne) oder intranfitiv (wie 
morior, id} fterbe). Der Name ſtammt von deponere, d. i. ablegen, weil diefe Verba gleich- 
fam ihre der paffiven Form entjprechende Bedeutung abgelegt Haben. Diefe Zeitwörter hatten 
ursprünglich reflerive Bedeutung, wie das Medium der Griechen, 3. B. aversor, ich verab- 
ſcheue, eigentlich: ich wende mic) (mit Abſcheu) weg, proficiscor, id) reife fort, eigentlich: ich 
made mich fort. 

Deportation oder die Wegführung von Berurtheilten an einen entfernten, ſchwer zugäng- 
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lichen Aufenthaltsort, welcher noch zu den Befigungen des verurtheilenden Staats gehört, unter 
Aberfennung der Ehren- und Bürgerrechte, trat-unter den röm. Kaifern an die Stelle dee 
alten Erils (ſ. d.). Don den neuern Staaten hat namentlich England feit den Zeiten der Kö— 
nigin Elifabeth die vorübergehende oder lebenslängliche D. nad) überfeeifchen Provinzen aus— 
gebildet. Das nur auf ſich bedachte Mutterland erfparte den Bau von Zuchthäufern und Ge- 
fängniffen, wenn e8 feine Verbrecher nad) Nordamerika oder fpäter nad) Vandiemensland und 
Neu⸗Südwales (Botanybai) abſchob, und konnte überdies die Entjendung von Zwangsarbeitern 
in die Kolonien, wo fie fich eine neue Lebensftellung zu gründen vermöchten, für eine ebenfo 
menjhenfreundliche als culturpolit. Mafregel ausgeben. Mit der Zeit ftich jedoch) das Syften 
bei den freien Einwanderern auf erbitterten Widerftand, da die Deportirten in jenen weiten, 
menjchenleeren Gegenden ſchwer zu itberwachen waren und bald ein höchſt gefährliches Bevöl— 
terungselement bildeten. Benjamin Franklin’s Frage: «Was man wol in England fagen würde, 
wenn fich die Colonien ihrer Klapper- und Kupferſchlangen dahin entledigen wollten», bezeich— 
nete die allgemeine Stimmung, und bie Aufdrängung von Deportirten bildete mit einen der 
vielen Beſchwerdegründe, welche die nordamerif, Kolonien zum Unabhängigkeitsfampfe beftimm- 
ten. Im den auftral. Strafcolonien hatte man fodann die nämlichen Erfahrungen zu machen. 
Ein Gefeg vom 20. Aug. 1853 ließ daher ftatt 7—14jähriger D. Zwangsarbeit in England 
(personal servitude) eintreten und ermächtigte die Gerichte, felbft die lebenslängliche D. in 
gleiche Strafe zu verwandeln. Seit 1858 ward endlich die Transportation der Verbrecher 
nady den überfeeifchen Befigungen Großbritanniens förmlich abgefchafft. Nur die Ueberſiede— 
lung einer geringen Zahl von Sträflingen (convicts) nad) Bermuda blieb beftehen. Dem franz. 
Strafrechte war die D. ſchon vor der Revolution nicht fremd. Die Nevolution brachte fie als 
vorübergehendes Sicherungsmittel für die Republik in entfchiedene Aufnahıne, Im Code penal 
von 1810 erfcheint hierauf die D. mit unter den ſchweren Strafen befonders für Verbrechen 
gegen die Sicherheit des Staats, gelangte aber während der Zeit des erften Kaiſerreichs wegen 
der Kriege mit England und defjen Uebergewicht zur See nicht zur Anwendung. Nach Wieder- 
beritellung des Königthums blieb die Strafe zwar beftchen, lam jedoch ebenfalls nicht zur Aus— 
übung. Selbft nad) der Yulirevolution, bei der Kevifion des Strafgefeges im I. 1832, ward 
die Strafe der D. nicht aufgehoben, fondern ihre Ausführung nur bis zur Gewinnung oder 
Einrichtung eines geeigneten Orts verſchoben. Die republifanifche Regierung von 1848 bradjte 
die D. nad der Infurrection vom 23. Yuni als Sicherheitsmittel wieder in Aufnahme, und 
ein Gefeg vom 8. Juni 1850 fubftituirte fie der Todesftrafe. Nah dem Staatöftreich vom 
2. Dec. 1851 madjte Ludwig Napoleon von der Mafregel in größter Ausdehnung Gebrauch. 
Ein Deeret vom 8. Dec. verhing die D. auch über alle Mitglieder von geheimen Geſellſchaften 
und Verfchwörungen und diejenigen, welche fich der wieder fie ausgeſprochenen Polizeiaufficht 
entziehen würden. Im Yan. 1852 erfolgte auf eine zweite Verfügung des Präfidenten, ohne 
allen Richterfpruch, die Wegführung einer großen Anzahl franz. Bürger, darunter die vor« 
gefchrittenften Mitglieder der aufgelöften Nationalverfammlung und andere Führer der De- 
mofratie, nad) Algier. Ein Decret vom 27. März 1852 und das Gefeg vom 31. Mai 1854 
fubftituirten hierauf der Zwangsarbeit in den Bagnos die Wegführung in die Strafcolonien 
des franz. Guiana. Eine Ritdfehr nad) Frankreich ift den Traneportirten für immer unterfagt; 
fie gelten für bürgerlich todt und können, wenn bie Berurtheilung auf weniger als acht Jahre 
Zwangsarbeit lautet, auch die Colonte erſt nach Ablauf der doppelten Strafzeit, außerdem aber 
niemals verlaffen. Bei der Unfähigkeit des Europäers zu anftrengender Arbeit in den Tropen» 
gegenden muß diefe «Transportation» als eine nur langfamer vollftredte Todesitrafe ange- 
fehen werden. Hiergegen erfcheint die in Rußland gefegliche Abführung nad) dem unwirthlichen 
Sibirien noch als ganz human. Spanien deportirt nad) den afrik. Prefidios und nad) den 
Philippinen, Bortugal nad) Mozambique. Der deutfchen Strafgefegebung ift die D. fremd, 
da Deutjchland feine dazu geeigneten Gebiete befigt. 

Depojition (lat.) bezeichnet den Vertrag iiber verwahrliche Niederlegung einer beweglichen 
Sache, zufolge deffen der eine Theil, der Depofitar, das Niedergelegte des andern Theils, des 
Deponenten, zu bewahren und ihm auf Verlangen zurüdzugeben übernimmt. Die D. gehört 
zu den Realcontracten, weil die gegenfeitigen Pflichten nur erſt durch die wirkliche Uebergabe 
der Sache zur Verwahrung begründet werden. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäl« 
tige Aufbetwahrung und muß dem Deponenten die Sache, da8 Depofitum, auf Verlangen 
augenblidlich zuriidgeben. Er hat den Schaden zu tragen, welchen er durd) grobes Berjehen oder 
vorfäglich veranlaßt, der Deponent Hingegen muß ihm die daraufgewandten Auslagen erfegen. 
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Gebrauchen darf der Depofitar die Sache nicht. Eigenthümliche Verhältniſſe entſtehen, wenn 
vertretbare Sachen, befonders unverfiegelte und fonft nicht bezeichnete Geldſummen, Hinterlegt 
werden (depositum irregulare). Der Depofitar wird Hier thatfächlich Eigenthiimer, indem er 
nicht diefelben Stücke zurückzugeben braucht, macht ſich aber der Unterfchlagung ſchuldig, wenn 
er nicht auf Verlangen jederzeit zu reftituiren vermag. Zinsverfprechen oder ausdrüdliche Er- 
laubniß des Gebrauchs verwandeln jedoch diefe Art Depofitum in ein Darlchn. — Die D. bei 
Gericht erfolgt, wenn ſich jemand von gewiffen Berbindfichkeiten befreien will. Wenn der 
“ Gläubiger fid) widerrechtlich weigert, den ſchuldigen Gegenftand (die Zahlung) anzunehmen, 
oder wegen Unbefanntfchaft mit feiner Perfon (3. B. als Erbe des urfprünglichen Gläubigers) 
oder feinem Aufenthaltgorte nicht zu erlangen ift, fo kann fid) der Schuldner von feiner Berbind- 
Tichkeit und zugleich von der Gefahr der Aufbewahrung, vom weitern Zinfenlauf u. ſ. w. be— 
freien, indem er die Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen aber ift die D. bei Ge— 
richt auch ein Sicherheitsmittel, wenn man nämlich Eimvendungen nicht hat fofort erweislich 
machen fünnen oder fie noch nicht fällig find, der Gläubiger aber, welchem man einftweilen 
zahlen muß, unſicher ift. Die Pflichten des Gerichts bei D. find durch befondere Depofiten= 
ordnungen beſtimmt, welche namentlich zur Haltung von Depoſitenbüchern verpflichten. 

Depot (franz.) heißt in der Kriegsſprache im allgemeinen eine Niederlage von Kriegs— 
material, Auch die Erfagtruppen werden D. genannt (Depöt»Bataillone, Depöt» Escadrons 
u. f. w.), ebenfo die Orte, wofelbft fie für den Kriegsdienft ausgebildet werben. 

Depping (Georg Bernd.), befannt als Geſchichtſchreiber in franz. und deutfcher Sprache, 
geb. 11. Mai 1784 zu Münfter, ging 1803 mit einem franz. Emigranten nad) Frankreich, 
um diefes Land, insbefondere Paris, kennen zu lernen. Er entfchied fid) jedoch bald für den 
bleibenden Aufenthalt in der franz. Hauptftadt, wirkte längere Zeit hindurch an verſchiedenen 
Erziehungsanftalten und lebte dann als Privatgelchrter literarifchen Arbeiten, bis er 6. Sept. 
1853 ftarb. Außer zahlreichen Beiträgen zu verfchiedenen deutfchen und franz. Zeitfchriften, 
zu Encyflopädien, der « Biographie universelle » und der «Art de verifier les dates», ver— 
faßte er eine Reihe geograph., befonders hiftor. Werke, von denen mehrere von der Akademie 
gekrönt wurden und auch im Auslande die verdiente Anerkennung gefunden haben. Dahin 
gehören «Histoire des expeditions maritimes des Normands et de leur &tablissement en 
France au 10me siöcle» (2 Bde., Par. 1826; 2. Aufl. 1844; deutich, Hanib. 1829); «Hi- 
stoire de commerce entre l’Europe et le Levant depuis les croisades jusqu’& la fondation 
des colonies d’Amerique» (2 Bde., Bar. 1832); «Les Juifs du Moyen-äge» (Par. 1834; 
deutſch, Stuttg. 1834); «Histoire de la Normandie sous le rögne de Guillaume le Con- 
querant et de ses successeurs» (2 Bde., Nouen 1835); «Geſchichte des Kriegs der Miinfterer 
und Kölner im Bündniß mit Frankreich gegen Holland» (Mint. 1840). Für die auf Staats— 
foften gedrudte Sanımlung hiſtor. Documente bearbeitete er die älteften Statute der Handwerke 
der Stadt Paris (Par. 1837) und eine Zufammenftellung der wichtigjten auf die Staats— 
verwaltung Ludwig's XIV. bezüglichen Actenſtücke (4 Bde, Par. 1850 —51). Yır der erjten 
Zeit feines Aufenthalts in Frankreich beſchäftigte ev fic auch viel mit Studien über die Ge- 
ſchichte und Piteratur Spaniens, als deren Früchte die unvollendet gebliebene «Histoire géné- 
rale de l’Espagne» (2 Bde., Par. 1811) und die «Sammlung der beften alten hiftor. fpan. 
Romanzen» (%p5.1817; zweite Bearbeitung unter dem Titel: «Romancero castellano», 2 Bde., 
Lpz. 1844; Bd. 3, von Wolf, 1846) erfchienen. Auch hat D. mehrere Iugendfchriften verfaßt, 
die bis auf neuere Zeit herab vielen Beifall gefunden Haben. Beiträge zu feiner Lebensgefchichte 
gab er in den «Erinnerungen aus dem Leben eines Deutſchen in Paris» (Lpz. 1832). 

Depreſſion (lat.), Niederdrüdung, nennt man eine Störung der Nerventhätigkeit, wo— 
bei diefelbe verringert (deprinirt), aber nicht ganz unterdrückt (opprimirt) ift. Das Vermögen 
zur Kraftäußerung (zur Hervorbringung von Empfindungen und Bewegungen) in den Ner- 
ven zeigt ſich Hierbei zwar nicht erlofchen, doch aber geſchwächt. Man ſpricht daher in Rück— 
ficht des geiftigen Lebens, daß man ſich deprimirt, herabgeftimmt, findet. Eine Erwedung zum 
Thatkräftigwerden ift gewöhnlich das befte Gegenmittel des Deprimirtfeing in geiftiger und 
körperlicher Hinſicht. 

Deptford, in der engl. Graffchaft Kent, ehemals Weft-Greenwich, dann Deep-Ford-Strand 
genannt, jegt eine ſüdöſtl. Borftadt Londons, an der Eifenbahn, am rechten Ufer der Themfe 
und an der Miindung des Navensbourne, welcher e8 von Greenwich trennt, zählt (1861) 
45973 E. und hat enge, krumme Straßen. Schon feit Heinrich's VII. Zeit befigt D. ein 
großes Lönigl. Schiffswerft, ein Proviantmagazin, zwei Armenhäufer für Seeleute und deren 
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Baifen, eine Armenſchule und eine Seeſchule. Die General- Stean-Navigation - Company 
bat hier bedeutende Maſchinenfabrilen und Schiffswerfte. Peter d. Gr. wohnte zu D. während 
feiner Anwefenheit in England. 

Deputation und Depntirte (vom fpätlat. deputare, anweifen, zu etwas beſtimmen, abe 
ordnen) nennt man in allgemeinen Perfonen, welche im Auftrage und in Vertretung einer 
größern Bereinigung, Körperſchaft oder Gefellichaft handeln. Co z. B. die zur Begrüßung 
eines Monarchen oder einer berühmten Perſon von einer Gemeinde Gefendeten, die Ucberbringer 
von Adreffen und Bittjchriften an die Regierung im Namen einer Berfammlung, die Vertreter 
eines polit., firchlichen, wilfenfchaftlichen Vereins bei einer allgemeinen Zuſammenkunft der— 
artiger Berrine u. ſ. w. Vorzugsweife gebräuchlid) ift der Ausdrud für die vom Volle gewähl- 
ten Mitglieder der polit. Vertretung eines Landes, welche in Deutſchland gewöhnlid, Abge- 
ordnete genannt werden. In Frankreich hieß vom Sturze Napoleon’s an bis zum I. 1848 
der aus den Vollswahlen hervorgegangene Theil der Landesvertretung die Deputirten- 
kammer (la chambre des deputes). Bon Frankreich aus ift das Wort auch in die parla- 
mentarifche Sprache Deutſchlands übergegangen. — Deputationen oder Commiſſionen nennt 
man ferner in manchen deutſchen Kammern die zur Vorberathung der Gefegvorlagen und 
Anträge niedergefegten Ausſchüſſe. (S. Ausſchuß.) Zur Zeit des Deutſchen Neichs gab es 
Reihsdeputationen (f. d.) in der Zeit zwifchen den Reichstagen, d. h. Ausſchüſſe, welche 
von letztern mit Erledigung gewiffer Gefchäfte beauftragt wurden. Die befanntefte und ges 
idychtlich, denkwürdigſte ift diejenige, weldye 1802 miedergefegt ward, um die Entſchädigungs— 
anfprücde der Eigenthümer der an Frankreich abgetretenen deutichen Yandestheile auf dem linken 
Kheinufer zu veguliven, und die fich diefes Auftrags in dem 1803 zu Stande gebradjten Reichs— 
deputationshauptihluß (ſ. d.) entledigte. — Nach der preuß. und andern Städteordnungen 
werden in den Gemeinden ftändige Berwaltungsdeputationen gebildet, welchen einzelne Berwal- 
tungszweige der Gemeinde (Schul, Armen-, Steuer», Einquartirungswefen u. f. w.) überwieſen 
find, und die ebenfo wie der Gemeindevorftand felbft den Charakter von Behörden haben. 

Derbent oder Derbend, feſte Hafenftadt in der ruſſ.-kaukaſ. Landſchaft Dagheſtan (f. d.), 
am Kaspifchen Meere, war früher die Hauptftadt des gleichnamigen Khanats, wurde jedod) 
1806 Hauptort einer befondern ruf. Provinz, 1840 Kreisitadt des Kaspifchen Gebiets, 1846 
Hauptjtadt eines Gouvernements, ift aber jet nur nod) Sig eines ruff. Truppencomman- 
danten. Bon alten Mauern und zahlreichen Gärten umgeben, fteigt die Stadt von der Hafen- 
bucht, die ziemlich offen, namentlich den Oſt-, Nord» und Nordweſtwinden ausgefegt ift, in 
Bierecksgeſtalt terraffenartig an der Yehne eines waldbededten Bergriidens empor, deffen Gipfel 
die Citadelle frönt, und zählt, mit der von den Kuffen ausgebeflerten alten Feſtung, (1857) 
13116 E., deren Hauptinduftrie in Weberei grober Baummollzeuge befteht. Beide Theile 
enthalten eine Anzahl Gebäude in europ. Stil, fonft aber feine Merkwürdigkeiten. Nördlich 
von D. ift das jeiner mehrentheils arab. Injchriften wegen berühmte Denkmal der Kirk: Par 
oder vierzig Helden, welche im Kampfe gegen die Araber bei Dagheftans Eroberung fielen. 
In der Nähe von D. beginnt die große, durch die dagheftanifche Landſchaft Tabaſſeran ſich 
hinziehende Mauer. Diefelbe wird die Derbendſche Mauer oder Sedd-Eskender, d. i. 
Alerander's Mauer, genannt. Sie war urſprünglich 30 3. hoch und 10 F. did und lief itber 
Berge und Thäler 30 M. weit gegen W. Mit eifernen Thoren, Wachtthürmen und Gaftellen 
versehen, diente fie zum Schutze Perfiens gegen die nördl. Volksſtämme. Es ift unbefannt, wer 
die Stadt und die Mauer erbaut hat; genannt werden als Erbauer Alerander d. Gr. und der 
Saffanide Nuſchirvan. Im I. 728 entriffen die Araber D. den Chafaren. Um 1220 wurde 
es von den Mongolen erſtürmt und diefen fo der Weg zur Eroberung des ruſſ. Tieflandes im 
N. des Kaukaſus eröffnet. 1589 bemächtigten fich die Türken eines Theils der Stadt, doch 
wurden fie wieder daraus vertrieben. 1722 entrifjen die Ruſſen D. den Perfern, behielten es 
im Frieden von 1723, gaben es aber 13 9. fpäter wieder an Schah Nadir von Perfien zurüd, 
der einen Eultan von D. einſetzte. Nachdem 1796 die Ruffen unter Subow die Stadt vor- 
übergehend eingenommen, wurde diefelbe 21. Juni 1806 förmlich übergeben und durch Kaifer 
Alerander J., nad) Vertreibung des Khans, dem ruf). Kaufafien einverleibt. 

Derby, eine binnenländifche Grafſchaft Nordenglands, in dem nördl. Bergwerls- und 
Fabrifbezirk, zählte 1851 auf 48'/, D.-M. 296084, 1861 aber 339327 E. Der nordweit- 
lichſte Theil, wo mit dem High=Peak oder Ober⸗-Peak die Eentral= oder Penninifche Kette 
Rordenglands beginnt, ift ein düfteres, unfruchtbares Bergland, mit gerundeten, im Peak bis 
1857 5. anjteigenden, meift fahlen Höhen und weiten Mooren, von tiefen Thälern durch— 
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ſchnitten. Die ebenfalls Hügelige, aber minder Hohe Mitte Heift Nieder- Peak. Beide bergen 
große Mineralfchäge und entwideln pittorcsfe Pandfchaften. Der Often und Süden gegen den 
Trent hin ift flach, leichtwellig, meift frudhtbar und angebaut. Ein ausgebehntes Kohlenfeld 
liegt an der Dft-, ein Heineres an der Südgrenze. Wegen der zahlreihen Schluchten, felt- 
famen Durchbrüche, unterivdifchen Flußläufe, wunderbaren Tropffteinhöhlen ihrer Kalkberge 
gehört die Graffchaft zu den intereffanteften Gegenden Englands, Bejonders berühmt find 
die Poolshöhle bei Burton und die 2300 F. weit ins Innere ziehende Peakshöhle ober 
Höhle von Caſtleton nebft der Teufelshöhle im Ober-Peak. Die fruchtbaren Thäler be- 
wäſſern die Flüffe Trent mit der Dove und dem Derwent, in ben die Wye fließt, der Sheaf 
und der Rother, die in den Don, einen Zufluß der York-Oufe, fallen. Zahlreiche Kanäle, wie 
der Grand-Trunk und mehrere feiner Ceitenzweige, verbinden die Flüſſe miteinander und be— 
leben mit den Eiſenbahnen Handel und Berkehr. Der Aderbau ift in D. wenig vorgefchritten, 
dagegen die Viehzucht erheblich, befonders im Norden. Wichtig und zahlreid) find die Mineral- 
quellen und Geſundbrunnen, wie die von Burton, Matlod, Ilkeſton, Keddleftone fowie die inter- 
mittirende Duelle Tideswelle. An Mineralien gewann man 1860 etwa 4,000000 Tons Stein= 
fohlen, 125850 Tons Eifen, 4564 Tons Blei, 3000 Dunces Silber, 1420 Tons Zinf, 
7500 Tons Baryte und für 10540 Pfd. St. Thonerde. Außerdem gewinnt man Bau und 
Mühlſteine, Marmor, Gips, Flußſpat u. ſ. w. Der Tropfjtein der Höhlen wird vielfach zu 
Zierathen verarbeitet. Sehr bedeutend ift neben dem Bergbau die Induftrie. 1861 waren vor= 
handen: 79 Baummwollfabrifen mit 682008 Spindeln, 7530 mechan. Webftühlen und 12965 
Arbeitern; 42 Seibenfabrifen mit 92210 Spindeln, 449 Webftühlen und 4752 Arbeitern; 
4 Strumpf- und 3 Wollfabrifen und 1 Flachsſpinnerei. Außerdem findet man Mafdinen- 
fabrifen, Eiſengießereien, Nagelſchmieden, Drahtzichereien, Nähnadelfabrifen, Spigenflöppeleien, 
Papiergühlen u. ſ. w. Die Grafichaft fchidt 4, die Hauptitadt 2 Abgeordnete ins Parla- 
ment. — Hauptort der Graffdaft ift D., Mumicipalftadt und Parlamentsborough mit 
43091 E., Mittelpunkt der Eifenbahnen, 27%, M. im NW, von London, in einem roman« 
tifchen und fruchtbaren Thale, am weftl. Ufer des Derwent gelegen. Die Strafen im ältern 
Stadttheil find eng und krumm, die Häufer meift aus Badjteinen erbaut. Unter den öffentlichen 
Gebäuden verdienen Erwähnung: das Stadthaus mit dem Gerichtshof, die Grafjchaftshalle, 
das Gefängniß, die Irrenanftalt, das Kranken» und das Verforgungshaus; unter den Kirchen 
die Allerheiligenfirche mit ſehr ſchönem goth. Thurme von 167 8. Höhe, die St.» Altmunds- 
fire mit 260 F. hohem Thurme und die röm.sfath. Kathedrale. Die Stadt hat eine Lateiniſche 
Schule, eine philof. Gefellichaft mit Mufeum und Bibliothek, ein Athenäum, ein Mufeum, 
ein Handwerferinftitut, ein Theater und einen öffentlichen Park («Arboretum»). Die fehr leb— 
hafte Induftrie der Stadt unterhält zahlreiche Seidenfabrifen, Strumpfe, Porzellan, Kutſchen⸗ 
fabrifen, Spitenklöppelet, Eifengießerei, Babrifation von Goldwaaren, von Schmuckſachen aus 
Flußſpat, von Bafen aus Marmor. Auch fertigt man Schrot, Bleiweiß, Bleiröhren und an- 
dere Artikel, mit welchen fowie mit den in der Umgegend gewonnenen Mineralien (Kohlen und 
Marmor) bedeutender Handel getrieben wird. In der Nähe von D. liegt der herrliche Landfig 
Keddleftonhoufe mit einem großen Park, der aber nod) übertroffen wird von Chatsworth 
(the palace of the Peak) unweit Balewell (f. d.). 

Derby (Edward Geoffrey Smith Stanley, Graf von), brit. Staatsmann und Führer der 
Confervativen im Oberhaufe, bis zum Tode feines Grofvaters (1834) als Mr. Stanley, 
dann bis zu dem feines Vaters (30. Juni 1851) als Lord Stanley befannt, wurde 29. 
März 1799 zu Knowsley-Park in Lancaſhire aus einer alten, hiſtorifch berühmten Familie 
geboren. Er ftudirte zu Eton und Orford und begann 1821 die öffentliche Laufbahn, indem 
er für Stodbridge ins Unterhaus trat. Später nahm er feinen Sig fiir Prefton, Windfor, 
endlich fiir die Grafſchaft Lancaſter. Erſt 1824 erregte er Aufmerkſamleit durch eine Rede, in 
welder er gegen Hume's Antrag den Beftand der engl. Hochkirche in England mit Muth und 
Gewandtheit vertheidigte. Nach einer kurzen Reife in den Vereinigten Staaten verheirathete 
er fi im Mai 1825 mit einer Tochter des Lord Stelmersdale und wurde 1827 von Cauning 
zum Unterftaatsjecretär für die Colonien ernannt, ging aber nad) dem Antritt Wellington’s zux 
DOppofition über. Seine Kenntniffe, fefte Haltung und die kräftige, ſcharfſinnige Beredfamteit, 
welche er im Parlamente entwidelte, machten ihn zu einer der Hauptſtützen der Whigregierung, 
an der ev fi 1830 als Oberfecretär für Irland betheiligte. Wiewol er durch die große Strenge, 
womit er fein Amt verwaltete, die irifche Partei Heftig erzürnte, fo begiinftigte er dod) in Ir⸗ 
land die Verbefferung der Gefchworenengerichte und des öffentlichen Unterrichts, die Beſchrän⸗ 
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fung der Drangelogen und die Entfaltung der materiellen Hülfsguellen des Landes. Auch that 
er nach Durchführung ber Reformbill, die er 1831 mit großer Energie gegen Peel vertheidi- 
gen half, die erften Schritte zur Ablöfung des irländ. Zehnten. In der Seffion von 1833 
übernahm Stanley mit dem Minifterium der Colonien die ſchwierige Aufgabe, den Antrag 
auf Abjchaffung der Negerfflaverei durch da8 Parlament zu bringen, welche er glücklich Löfte. 
Indeffen gerieth er fehr bald in Widerſpruch mit der reformatorifchen Politik, welche feine 
Collegen befolgten. Als die Majorität des Cabinets befchloß, die Entfcheidung über das irifche 
Kirchenvermiögen dem Parlament anheimzuftellen, Tegte er im Mai 1834, zugleich mit Sir 
James Graham, dem Grafen Ripon und dem Herzoge von Richmond, feine Stelle nieder. 
Bei Entlafjung der Whigs im Nov. 1834 bemühte ſich Peel vergebens, ihn zum Eintritt in 
das Torycabinet zu bewegen. Als jedoch im April 1835 die Torics wegen der die Integrität 
des prot. Kirchenguts in Irland verlegenden Appropriationsclaufel, welche Ruffell im Unter: 
hauſe zur Annahme brachte, da8 Staatsruder den Whigs wieder überlaffen mußten, trennte 
fi) Stanley völlig von feinen frithern Parteigenoffen und befannte ſich fortan zu den gemäßig- 
ten Zories. Infolge diejes Wendepunkts befämpfte er num das Minifterium Melbourne und 
trug ſehr viel zu deffen Sturze im Aug. 1841 bei. Hierauf trat er als Staatsfecretär für 
die Colonien in das neue Minifterium Peel, deffen Maßregeln er mit großer Gewandtheit 
unterftügte. ALS ein eifriger Vertheidiger der ariftofratifchen Intereffen erflärte er ſich jedoch 
gegen die Abfchaffung des Getreidezolls und folgerecht auch im Juni 1844 gegen die Herab- 
\egung der Abgaben auf den Zuder, ſodaß er mit Peel, als fich derfelbe fitr die Freihandels- 
politit entichied, zerfiel und bei der Minijterkrifis im Nov. 1845 feine Entlaffung nahm. 
Bergeblich widerſetzte er fich in der Parlamentseffion von 1846 der Durchführung jener Maf- 
regeln, die ihm zum Rücktritt gezwungen hatten. Schon 1844 war er nod) bei Lebzeiten feines 
Baters ins Oberhaus getreten, wo er feitdem die Sache der Protectioniften verfocht. Bon 
einer zahlreichen Partei unterftigt, bereitete er feinen alten Yreunden, den Whigs, mand)en 
harten Kampf und griff befonders die von ihnen feit 1848 befolgte auswärtige Politif mit Heftig- 
feit an. Ein von ihm im Juni 1850 auf Anlaß der griech. Frage beantragtes Votum, welches mit 
bedeutender Majorität durchging, hätte beinahe den Sturz des Minifteriums zur Folge gehabt, 
wurde indefien durch einen a A Beſchluß des Unterhaufes neutralifirt. Als im Febr. 
1851.die Whigs nach mehrern Niederlagen ihre Entlaffung einreichten, ward Stanley von 
der Königin mit Bildung eines Minifteriums beauftragt, das jedoch nicht zu Stande kam, weil 
fih namhafte Staatsmänner einem protectioniftiichen Cabinet nicht anſchließen wollten. Erft 
nach dem Rücktritte der Whigs 20. Febr. 1852 gelang e8 dem nunmehrigen Grafen D., aller- 
dings nicht fraft eines Siegs feiner Anſichten, fondern infolge der Uneinigkeit feiner Gegner, 
eim confervatives Cabinet zu Stande zu bringen, in das er felbft als erfter Lord des Schages 
eintrat. Um ſich am Ruder zu erhalten, entfchloß er fich jegt, den Protectionismus fallen zu 
Laffen, blieb aber trotdem bei den Neuwahlen in der Minorität und mußte fchon im Dec. ab- 
danken. Zur Entfhädigung erwählte ihn feine Partei an Wellington’s Stelle zum Kanzler 
der Univerſität Orford. Während des Orientkriegs unterftütte er theilweife die Negierung und 
lehnte die ihm nach dem Rücktritt Aberdeen’8 1855 angetragene Bildung eines neuen Mini: 
fteriums ab. Dagegen erhob er fich gegen die Politik Lord Palmerfton’s im chineſ. Kriege und 
benutzte die Niederlage defjelben in der Confpirations-Bill, um 20. Febr. 1858 zum zweiten 
mal an die Spige der Regierung zu gelangen, In diefer Stellung machte er dem Sriege gegen 
China durch den für England höchſt günftigen Vertrag von Tien-Tfin ein Ende, fette bie zur 
Dämpfung des indischen Aufftandes getroffenen Mafregeln mit entjchiedenem Erfolge fort 
und erledigte durch verftändige Nachgiebigfeit die mit Amerifa über das Durchſuchungsrecht 
entftandenen Mishelligfeiten. Indeſſen erregte feine in der ital. Frage kundgegebene Partei. 
lichteit für Defterreich die Unzufriedenheit des Volks, und da auch die von ihm eingebradhte 
Heform-Bill von den Fiberalen verworfen wurde, fo mußte er 17. Juni 1859 abermals aus 
dem Miniſterium fcheiden. Seitdem begnügte er ſich im Oberhauſe mit einer mehr beobadj- 
tenden Rolle, ohne das mit ben Intereffen der Torypartei im Einklang ftehende Syftem Pal- 
merſton's ernftlich zu befümpfen. Bei dem durch die Baummollfrifis erzeugten Nothitand in 
den Manufacturbiftricten bewies er eine fürftliche Freigebigkeit. D. ift einer der erften Rebner 
feiner Zeit; im feinem chevaleresten Auftreten Liegt etwas, das ebenfo fehr befticht als imponirt, 
aber er ift mehr polit. Dilettant als praftifcher Staatsmann. Seine wiffenfchaftlihe Bildung 
ift bedeutend. Seine Uebertragung der «Ilias» in reimlofen Jamben (2 Bbe., Lond. 1864; 
5. Aufl. 1865), zeichnet fic durch bemerkenswerthe Treue und wahrhaft poetifchen Geift aus. 
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Dereſer (Ant. Thaddäus), ein freiſinniger kath. Theolog, geb. zu Fahr im Würzburgiſchen 
11. März 1757, trat als Jüngling in den Orden der Karmeliter-Obſervanten, die ihm den Na— 
men Thaddäns von Stifldamo beilegten. 1783 ging er als kath. Profefior dev Hermenentif 
und orient, Literatur nad) Bonn, wo er die «Sendungsgeſchichte Yefu» (Bonn 1789) erjchei= 
nen ließ, und 1791 wurde er bifchöfl. Bicar und Profefjor der Theologie zu Strasburg. Die 
Verweigerung des Eides auf die Conftitution von 1791 büßte er im Gefängniß, aus dem er 
erft 1796 entlaffen wurde. Nachdem er nad) Deutfchland zurückgekehrt, erhielt er 1797 eine 
theol. Brofefiur zu Heidelberg, die er 1807 mit dem Stadtpfarramte in Freiburg, 1810 mit 
dem in Karlsruhe vertaufchte. Seit 1811 wirkte er fodann als Profefior der Theologie am 
Lyceum und als Regens des Priejterfeminars in Inzern, gab aber dieſe Stellung 1814 wieber 
auf, weil ihn feine freiere Eregefe in Zwiftigfeiten verwidelte. Nachdem er einige Zeit als Pri- 
vatmann in Heidelberg verlebt, wırrde er 1816 als geiftlicher Rath und zweiter Profefjor der 
Theologie und Vhilofophie nad) Breslau berufen. Hier ftarb er 16. Juni 1827. Den mei— 
ften Anklang haben D.'s Erbauungsichriften gefunden, namentlich das «Deutſche Brevier für 
Stiftsdamen, Klofterfrauen und gute Chriften» (4 Bde., Augsb. 1792 u. öfter) und das «Kath. 
GSebetbucdy» (Heilbr, 1808 u. öfter). Außerdem fchrieb er ein «Großes biblifches Erbauungs- 
bud) auf alle Tage des Kirchenjahres» (4 Bde., Heilbr. 1810); aud) überfegte er theilweiſe 
das Alte Teftament. 

Derfflinger (Georg, Neichsfreigerr von), eigentlich Dörfling, brandenb. Generalfeld- 
marſchall, einer der erften Helden des von dem Großen Kurfürſten gegründeten preuß. Mili« 
tärftaats, geb. im März 1606, ift nad) einigen Angaben aus dem öfterr. Dorfe Neuhofen im 
Lande ob der Ens, nad) andern der Sohn eines prot. Yandmanns in Böhmen. Daß er, wie 
lange erzählt worden, ein Scyneidergefelle gewefen fei, hat fid) nad) neuern Ermittelungen als 
unbegründet erwiefen. Er hat ſich nur einmal dafür ausgegeben, als er den öfterr. Dienft, wo 
er ſchon Offizier war, verlaffen hatte. Unterwegs angehalten, fuchte er dur) jenes Vorgeben 
durchzufonmen. Ueber feine frühere Vergangenheit ift allerdings wenig befannt. D. trat, 
als die Schweden nach Deutſchland famen, in ſchwed. Kriegsdienfte und focht unter Guftav 
Adolf's, hierauf unter Baner's und Torftenfon’s Fahnen. Als Ueberbringer der Botſchaft von 
dem Siege bei Yeipzig 1642 ward er von der Königin Ehriftine zum Generalmajor ernannt. 
Nach dem Frieden entlaflen, wendete er fi) nach Brandenburg und trat 1654 als General» 
major in die Dienfte des Kurfürften Friedrich Wilhelm, unter welchem er fi in allen Feld— 
zügen gegen die Polen, Schweden und Franzofen durch Klugheit, Schnelligkeit, Thatkraft und 
Zapferfeit auszeichnete. Er wurde 1656, nad) der Schlacht bei Warſchau, Generallieutenant, 
1657 Wirfl. Geh. Kriegsrath, 1658 Oeneralfeldzengmeifter, 1670 Generalfeldmarſchall, 
1677 Obergouverneur aller pommerfchen Feftungen und 1678 Statthalter von Hinterpom: 
mern und dem Fürſtenthume Camin. Auch brauchte ihn der Kurfürft bei mehrern Gelegen- 
heiten zu Gefandfchaften, und der Kaifer Yeopold erhob ihn 10. März 1674, auf Anfuchen 
des Kurfürften, in den Neichsfreiherenftand. Zu feinen glänzendften Waffenthaten gehört der 
Ueberfall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathenau 15. Juni 1675, 
wodurch er den Sieg bei Fehrbellin vom 18. Juni vorbereitete, an welchem Tage er felbft den 
Dberbefehl unter dem Kurfürften führte. Nicht minder ruhmvoll waren filr ihn die Eroberung 
Stralfunds 1678 und der Winterfeldzug gegen die Schweden 1678 —79. D. zeigte fid) in 
feinem Betragen ſtets einfach, befcheiden und behielt auch als Greis noch feinen muntern, thä- 
tigen Geift. Seine Sprache war offen und gerade, nicht felten derb und treffend. Er ftarb 
4. Febr. 1695 und wurde in der Kirche zu Guſow beftattet. Sein Geſchlecht erlofch mit fei- 
nem Sohne, der als preuß. Generallieutenant 1740 zu Berlin ftarb. Vgi. Varnhagen von 
Enje, «Biographiſche Denkmale» (Bd. 2). 

Derivation (lat.) bedeutet fo viel wie Ableitung, ſ. Ableitung (in der Spradje und in 
ber Heilkunde). 

Derivationsrechnung nennt man denjenigen Theil der mathem. Analyfis, welcher die 
Functionen einer oder mehrerer Größen auf eine ſolche Art in Reihen entwideln lehrt, daß 
man die Glieder derfelben nach einem beftimmten Gefete auseinander herleiten und ſomit den 
Vortgang diefer Reihen leicht überſehen kann. Die erften Berfuche in diefer Rechnung machte 
Segner in der Mitte des 18. Yahrh., aber erft Arbogaft wurde durch fein Werf «Du calcul 
des derivations» (Strasb. 1800) der Begründer derjelben. Das von ihm angewendete Ber» 
fahren hat Aehnlichkeit mit der combinatorifchen Analyfis, die Hindenburg zuerft aufitellte. 
Die D, nimmt jedod) ihren Weg durch die Differentialrechnung, was die combinatorifche Ana= 
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{yfis nicht thut. Es Laffen ſich durch die Methode der D. die ſchwierigſten und intereffanteften 
Aufgaben Löfen, die ohne diefes Hülfsmittel faum zu behandeln fein würden. Hindenburg jelbft 
ftelte in der Schrift «lleber combinatorifche Analyfis und Derivationscalcul» (Lpz. 1803) 
eine Bergleichung beider Methoden an. 

Derogation (lat.) heißt die Aufhebung einer Norm des beftehenden Rechts durch ein ent— 
gegengefegtes neueres Recht (lex posterior derogat priori). In einem engern Sinne verfteht 
man unter D. die nur theilweife, unter Abrogation die vollftändige Entkräftung eines Geſetzes. 
Eine völlige Aufhebung findet nur ftatt, wenn die einander widerfprechenden Gefete von der 
nämlihen Dualität, alfo gleich allgemein oder gleich fpeciel find. Deshalb befeitigt ein neues, 
allgemeines Gefe wol die entgegentehende Negel des ältern Rechts, nicht aber aud) ſelbſtver— 
fändlich die davon gemachten Ausnahmen. Hierin ift namentlich die Urſache zu fuchen, wes— 
halb neue Grundrechte und Verheißungen in Berfaffungsurkfunden meiftens erſt mittels bejon- 

derer Ausführungsgejege in Kraft treten. 

Derſhäwin (Gawril Romanowitſch), ein Igrifcher Dichter Rußlands, geb. zu Kafan 14. 
Juli 1743, war der Sohn eines von dem tatarischen Murfa Bagrim abftanımenden Offiziers 
und diente, nachdem er das Gymnaſium feiner VBaterftadt befucht hatte, feit 1762 als Soldat 
im Preobrafgenfti’fchen Garderegimente, in welches ihn Graf Schuwalow zur Belohnung 
ſeines Fleißes im Cadettenhaufe und als guten Zeichner und Mathematiker aufnahm. Aud) 
hier zeichnete er fich, befonders 1774 gegen den Rebellen Pugatſchew, aus. Die Kaiferin Ka— 
tharına lernte bald fein Talent würdigen und beförderte ihn zu höhern Staatsämtern, Er 
wurde 1793 Geheimrath und Staatsjecretär, unter Paul 1800 Reichsſchatzmeiſter, unter 
Alerander 1. 1802 Yuftizminifter, zog ſich jedod) ſchon 1804 von allen öffentlichen Gefchäften 
jurüd, um ganz den Muſen zu leben. Früh ſchon entwidelte D. felbftändiges poetifches Ta— 
lent, und jedenfalls ift er al8 der hervorragendfte Dichter aus der Zeit Katharina's anzufehen. 
Bon feinen Oden ift die «An Gott» (1784) die befanntefte; fie ward in die meiften Sprachen 
überfegt (vgl. Poltoratzky, «Dieu, hymne du poöte russe D.», Lpz. 1855), ift aber nicht frei von 
Reminifcenzen, z. B. an Young's «Nachtgedanfen». Origineller find «Telizan, unter welchem 
Namen er Katharina feierte, «Der Wafferfallv, die Ode auf den Tod Meſchtſcherſtkij's u. a. 
Yın allgemeinen find D.'s Dichtungen nicht felten reich an wahren dichterifchen Schönheiten; 
doch artet im einigen die orient. Bilderfprache bisweilen in Bilderprunk aus. Seine drama 
tifchen und proſaiſchen Arbeiten mochten zu ihrer Zeit manches VBerdienftliche haben. D. ftarb 
21. Juli 1816 auf feinem Pandgute Swanka im Nowgorodifchen. Seine ſämmtlichen Schrif- 
ten erichienen in Petersburg (5 Bde., 1810 —15 u. öfter; zulegt herausg. von der Akademie 
der Wiffenfchaften, Bd. 1 u. 2., 1864— 65). Die von ihm hinterlaffenen Memoiren wurden 
erft Lange nad; feinem Tode veröffentlicht («Sapiski D.», Most. 1860). 

Dermiſch, ein perf. Wort, welches arım bedeutet und wie der entfprechende arab. Aus— 
drud Fafır gebraudjt wird, um eine Art von Neligiofen in den mohammed. Ländern zu be= 
zeichnen, bie in vieler Hinficht mit den Mönchsorden der hriftl. Welt übereinftimmen. Die D. 
zerfallen in viele verfchiedene Britderfchaften und Orden. Die meiften wohnen in reichverſorg— 
ten Klöftern, Telfije oder Chängäh, und ftehen unter einem Vorgeſetzten, welcher den Titel 
Scheilh oder Pir, d. i. Alter, führt. Einige der Mönche find auch verheirathet und bürfen 
dann außer dem Klofter wohnen, milffen aber wöchentlich einige Nächte im Klofter fchlafen. 
Ihre Andachtsübungen beftehen in gottesdienftlichen Berfammlungen, Gebeten, religiöfen Tän- 
zen und Kaſteiungen. Da das Kloſter ihnen feine Kleidung gewährt und fie, mit Ausnahnte 
der Beltaſchis, auch nicht betteln diirfen, fo müffen fie durch Handarbeit fid) etwas zu verdienen 
ſuchen. Die Sage leitet diefe Orden aus den erften Zeiten des Islam ab, indem jchon die 
Khalifen Abubekr und Ali dergleichen Fromme Brüderfchaften geftiftet haben follen; allein fie 
mögen wol etwas fpäter entjtanden fein. Viele mohammed. Fürften, auch türk. Sultane adhteten 
fie ſehr hoch und bejchenkten ihre Klöſter reichlich; noch jegt ftehen fie beim Volke in hohem An- 
fegen. Die Orden werden meift nad) dem Namen ihrer Stifter benannt, und bie befanuteften 
unter ihnen find: die Beftamis feit 874, die Kadris feit 1165, die Rufajis feit 1182, die 
Mewlewis feit 1273, die Nakjchibendis feit 1319, die Bektaſchis feit 1357, die Ruſchenis feit 
1533, die Schemfis feit 1601 und die Dichemalis feit 1750. 

Dejair de Voygour (Louis Charles Ant.), Divifionsgeneral der Franzöfifchen Republik, 
geb. von altadelichen Aeltern 17. Aug. 1768 zu St.-Hilaire d’Ayat in Auvergne, trat, auf der 
Miitärfchule zu Effiat vorbereitet, im Alter von 15.9. in ein Infanterieregiment und wurde 
beim Ausbruch des Revolutionskriegs als Adjutant des Generals Victor zur Rheinarmee ver- 
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fegt. Reich an Kenntniffen und Muth, den.neuen Ideen aufrichtig ergeben, ftieg er ſchnell 
eınpor, war bereit8 1793 bei der Mofelarmee Brigadegeneral und wurde 1794 zum Divifions- 
general erhoben. 1795 diente er unter Jourdan, 1796 unter Moreau. Nad) dem Waffen- 
ftilftande zeichnete er fich in vielen Gefechten und beim Rheinübergange aus. Im Sept. unter- 
jtügte er als Befehlshaber des Linken Flügels den berühmten Nüdzug des Heeres, worauf er 
den Brückenkopf zu Kehl lange gegen den Erzherzog Karl vertheidigte, bis er ihn 9. Jan. 
1797 endlich übergeben mußte. Beim zweiten Rheinübergange Moreau's 20. Yan. wurbe 
D. verwundet. 1798 begleitete er Bonaparte nad) Aegypten. Hier erwarb er fich neuen 
Ruhm bei CHebriffeh und den Pyramiden und verfolgte Murad-Bei nad) Oberägypten, das 
er unterwarf. Dei Bonaparte's Abreife blieb er mit Kleber in Aegypten zurüd. Nad der 
Landung der Engländer und Türken bei Abufir wurde er von Kleber beauftragt, bie Con— 
vention von El-Ariſch 24. Yan. 1800 zu vollziehen. Demzufolge fchiffte er fich, mit Päſſen 
verfehen, nad) Frankreich ein, wurde aber von einer engl. Fregatte aufgebradht und zu Livorno 
von dem Admiral Keith einen Monat hindurch gefangen gehalten. Nach feiner Befreiung eilte 
er nad Italien, wo er von Bonaparte zwei Divifionen im Centrum der Armee erhielt. Am 
14. Juni 1800, al® Bonaparte bei Marengo (f. d.) die Schlacht ſchon verloren hatte, rückte 
D., der detachirt gewefen war, mit einer frijchen Divifion ein, brachte den Rückzug zum 
Stehen und ging fogleich zum Angriff über, wurde aber dabei erfchoffen. Sein Adjutant Sa- 
vary fand ihn fpäter unter den Todten, erfannte ihn an dem langen Haar und brachte ihn 
auf feinem Pferde zurüd. Bonaparte ließ dem jugendlichen Helden, dem er den Sieg verdanfte, 
im Kloſter auf dem St.-Bernhard beifegen und ihm auch zu Paris eine Bildfänle errichten. 
Default (Bierre Iof.), einer der berühmteften Wundärzte Frankreichs, geb. 6. Febr. 1744 
zu Magny-Vernais in der ehemaligen France» Comte, erfernte anfangs die Chirurgie bei 
einem Bader, bis er in das Kriegshospital zu Befort kam, wo er die Gelegenheit benutte, fich 
namentlich in der Behandlung der Schußwunden zu itben. 1764 kam er nach Paris, hörte 
bier den berühmten Petit und erhielt ſchon zwei Jahre nachher den Lehrftuhl der Anatomie. 
Sodann wurde er Profeifor an der Ecole pratique, 1782 erfter Chirurg an der Charite und 
1788 am Hötel-Dieu, wo er bis an feinen Tod, der 1. Yan. 1795 erfolgte, mit ebenfo viel 
Fleiß als Erfolg wirkte, D. ift der Stifter einer neuen chirurgiſchen Schule, in welcher fich 
viele der vorzüglichiten Wundärzte Europas mittelbar oder unmittelbar gebildet haben. Sein 
Berdienft befteht vorzüglich darin, daf er Genauigfeit und Methode in das Studium ber 
Chirurgie brachte, die Behandlung der Knochenbrüche durch Angabe verbefferter Berbandarten 
vervollfommnete, zuerft die Hinifche Behandlung der Wundarzneikunft in Frankreich, einführte 
und feinen Schülern eine eble Begeifterung für ihre Kunft einflößte. Im feinen Operationen 
zeichnete er ſich durch Kühnheit und Vereinfachung der Handgriffe aus und war felbft da 
originell, wo er fchon befannten Methoden folgte. Diefe glänzende Naturgabe, die ihn in dem 
ſchwierigſten Fällen ſicher leitete, exfegte zum Theil den Mangel gelehrter Kenntniffe, welche 
ihm itberhaupt gteihglitig waren. Außer zwei Heinen Abhandlungen hat er nichts Schrift- 
liches hinterlafjen; feine Lehre findet fich aber in den von feinen Schülern im Hötel-Dieu ges 
machten und im «Journal de chirurgie» (1791— 95; deutfch, 12 Bde., Franff. 1791—1806) 
mitgetheilten Beobachtungen ſowie in den von Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen 
«Oeuvres chirurgicales» (1798; deutſch von Wardenburg, 4 Bde., Gött. 1799 — 1800). 
Descartes (ent), gewöhnlich Renatus Carteſius genannt, einer der Neformatoren der 
Philofophie, mit welchem man oft die neuere Philofophie anfangen Täßt, der einzige ftreng ſyſte— 
matische Philofoph der Franzofen, geb. 31. März 1596 zu Yahaye in Touraine, zeigte ſchon 
in der Jeſuitenſchule zu Lafleche, wo er Philologie, Mathematik und Ajtronomie ftudirte, un— 
gemeinen Scharfjinn. Nachdem er einige Zeit auf Reifen zugebracht, um feine Kenntniſſe und 
Erfahrungen zu erweitern, trat er als Freiwilliger in das Heer, war bei der Belagerung von 
Larochelle und foht dann unter dem Prinzen Morig in Holland. Aus Holland ging er nad) 
Deutfchland und trat in bair. Dienfte unter General Tilly; da er jedoch als Soldat wenig Ge— 
winn für feinen Zwed ſah, nahm er 1621 den Abfchied. Nach verfchiedenen Neifen Lehrte er 
endlich nad) Holland zurück, wo er feine meiften Schriften ausarbeitete, viele Schüler an ſich 
zog, aber auch in mehrere gelchrte Streitigkeiten, befonders mit den Theologen, verwidelt wurde, 
Obſchon er die Unabhängigkeit liebte, fo ließ er fid) dennoch bereden, 1649 nad) Stodholm zu 
gehen, wo die Königin Chriftine feinen gelehrten Umgang und Unterricht witnfchte. Wenige 
Monate nad) feiner Ankunft ftarb er dafelbft 11. Febr. 1650. 16 J. fpäter wurde fein Leich— 
nam nad) Paris gebracht und in der Kirche der heil. Genevieve du Mont beigefegt. D. war 
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nie verheirathet; über den Tob einer natikrlichen Tochter, welche noch als Kind ftarb, war er 
untröftlih. Eine fefte philof. Ueberzeugung war bei D. der Zielpunft feines Strebens. Das 
Reſultat feiner Forſchungen ftellte er befonders in ben «Meditationes de prima philosophia» 
(Amfterd. 1641) und «Principia philosophiae» (Amfterd. 1644) auf. Er ging darin von 
einem allgemeinen Zweifel an allem feinen bisherigen Wiffen aus. Der einzige Sag, der fich 
nicht wegzweifeln läßt, ift ihm ber: Ich denke, alfo bin ich (Cogito, ergo sum). Diefen benußt 
er, um feftzuftellen, daß alles, was Har und deutlich gedacht werde, wahr fein müffe. Unter diefen 
Haren und deutlichen Gedanken findet er die Idee Gottes ald des vollfommenften Weſens als 
eine angeborene, von welcher nicht der unvollfommene Menfch, fondern nur Gott felbft der 
Urheber fein könne. Hierauf gründet fich fein Beweis für das Dafein Gottes, ſodaß nun das 
Dafein Gottes, der nicht täufchen könne, wieder rückwärts als Beleg der Wahrheit des deutlich 
Gedachten benutzt wird. Die Grundbeſtimmung feiner philof. Anficht ift dabei ein ftreng feft- 
gehaltener Dualismus zwifchen Geiſt und Materie, als der denfenden und ausgedehnten Sub- 
ftanz, dergeftalt, daß beide nicht aufeinander einwirken fünnen. Um fich daher den Zufammen- 
bang zwifchen leiblichen und geiftigen Erfcheinungen zu erflären, nahm er feine Zuflucht zu 
einer fortwährenden Mitwirfung (concursus) Gottes, woraus fpäter der Decafionalismus 
(ſ. d.) und das Syftem der präftabilirten Harmonie (f. Leibniz) hervorging. Den Thieren 
ſprach er jede Befeelung, aljo auch Empfindung, ab und erflärte fie für belebte Mafchinen. 
Am meiften imponirte feinem Zeitalter in Rückſicht auf die Erfcheinungen der Körperwelt feine 
mechaaniiche Naturphilofophie (Corpuscnlarphilofophie), d. h. fein Verſuch, alle Erfcheinungen 
der Körperwelt lebiglidy aus der Bewegung der letzten Beftandtheile der Körper zu erklären, 
Daß er die Eorpuscularphilofophie an die Stelle der bisherigen Anficht, nad) welcher man 
für jede Erfcheinung befondere Dualitäten und Kräfte annahm, fetste, war eine die ganze An- 
ſicht von der Natur verändernde Reform. Nod; größere und dauerndere Verdienſte erwarb fich 
D. um die Mathematik, und feine arithmet. Entdedungen haben hier bahnbrechend gewirkt. 
D. war der Schöpfer der analytifchen Geometrie. Er erfannte zuerft die wahre Bedeutung ber 
negativen Wurzeln der Gleichungen; er fand die Anzahl der pofitiven und der negativen Wur⸗ 
zeln in den Abwechſelungen der Zeichen für die Glieder jeder Gleichung; er gab eine neue und 
finnreihe Auflöfung der Gleichungen des vierten Grades; er führte zuerft die Exponenten ein 
und legte dadurch den Grund zu den Rechnungen mit Potenzen. Er lehrte ferner, wie man . 
an jedem Bunkt einer geometr. Curve Tangenten und Normalen ziehen foll, und zeigte, wie 
man die Natur und die Eigenfchaften jeder Curve durch eine Gleichung zwifchen zwei ver— 
änberlichen Coordinaten ausdriden fanı. Seine «Geometrie» (1637), welche Schooten mit 
einem trefflihen Commentar begleitete (Peyd. 1649), und feine «Dioptrique» (1639) werben 
ein immerwährendes Denkmal feines Talents und. Scharffinns bleiben. Weniger glüdlid) 
war D. in feinen fosmologifhen Bemühungen, in welchen er die Bewegung der Himmels- 
körper durch Wirbel (tourbillons) erklären wollte, weldje in Strömungen des das Weltall 
erfüllenden Aethers beftehen jollten, eine Theorie, die wol damals und felbft noch lange nad) 
Newton's Entdekungen viel Auffehen gemacht und viele Anhänger gefunden hat, die aber längſt 
ber Bergefienheit übergeben worben ift. Seine mathem. und philof. Werke, welche in lat. Sprache 
abgefaßt find, wurden zu Amfterdam (9 Bde. 1692— 1701; franz., 13 Bde., Par. 1722—29) 
und fpäter franzöfifch von Confin (11 Bde, Par. 1824— 26) herausgegeben. Sein Leben 
befchrieben Zepelius (Nürnb. 1674), Bayle (Amfterd. 1681) und Baillet (Bar. 1691). Unter 
feinen Schülern und Anhängern find vorzüglich zu nennen der Arzt Louis de la Forge; der 
Herausgeber feiner nachgelafjenen Schriften, Claude de Elerfelier, geft. 1686; Pierre Syloain 
Regie, 1632 —1707, Joh. Elauberg, 1625—69, und die Janfeniften von Portroyal, Ar- 
nauld, Pascal (f. d.) und Nicole. Uebrigens hat e8 ihm auch nicht an Gegnern gefehlt, unter 
denen Gaſſendi, Daniel, Huet, Hobbes die bedeutendften, die Theologen der holländ. Univerfi- 
täten bie erbittertften waren. Val. Bouillier, «Histoire et critique de la revolution Cart&- 
sienne» (yon 1842), und die ausführliche Darftellung der Carteſiſchen Philofophie bei Kuno 
Fiſcher («Gefchichte der neuern Philofophie», 2. Aufl., Bd. 1, Manh. 1865). 

Defcendenten heißen die Nachlommen einer Perſon: Kinder, Enkel ır. f. w., gleichwie 
Alcendenten bie Borfahren: eltern, Großältern u. f. w. Die Reihenfolge der erftern, 
Sohn, Enkel u. ſ. w. nennt man die abfteigende, die umgelehrte Reihenfolge der legtern die 
auffteigende Linie. Beide Linien zufammen bilden, wie e8 aud) der Stammbaum verfinn- 
licht, die «gerade» Linie der Verwandtſchaft, im Gegenfag zu den Seitenverwandten, 
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Deſertion (lat., d. i. Berlaffung; franz. zunächſt in der Mititärfprache) begeht ein Sol- 
dat, wenn er ohne Urlaub von feiner Heeresabtheilung entweicht. In frühern Zeiten wurde 
dies Verbrechen meift mit dem Tode beftraft; fo bei den Griechen und Römern, wenigftens in 
Kriegszeiten, deögleichen bei den alten Deutjchen. Im Mittelalter dagegen, wo von Kriegszucht 
wenig die Rede war, ift zuweilen die D. ganzer Scharen, bei ausbleibendem Solde, ungeftraft 
geblieben. Die Kriegsordnungen des 15. und 16. Jahrh. fchärften gegen die D. wieder die 
Strafen. Im vorigen Jahrhundert kam die D. bei dem Werbefyftem und der überftrengen 
Behandlung fehr häufig vor. Cavaleriepoften bewachten deshalb die Lager, und in den Feſtun— 
gen ftanden Lärmkanonen bereit, deren Signal die umliegenden Drtfchaften auf Deferteure 
(vom franz. deserter) fahnden lief. Spießruthen- oder Gaffenlaufen war die gewöhnliche 
Strafe dafür. Jetzt ift die D. feltener, weil die Heere aus Landesfindern beftehen, die bei kür— 
zerer Dienftzeit humaner behandelt werden. Die friegsredhtlichen Strafen für D. find in den 
Armeen verfchieden, aber meift nur Freiheitsſtrafen. Unter den deutfchen Bundesſtaaten gilt 
wegen Auslieferung der Deferteure die allgemeine Cartellconvention vom 19. März 1831. — 
In der Rechtsſprache bezeichnet man mit D. die bögliche Verlaffung oder den Weggang 
eines Ehegatten von dem andern in der Abficht, die Ehe aufzuheben. Der hierauf von dem 
Berlaffenen zum Zwed der Scheidung anzuftellende Proceß heißt der Defertionsproceh. 
Im Sinne von.Berfäumniß braudht man D. aud) vom Berfäumen am Beweife im Civil 
proceffe, oder aud) an andern, an gewiffe Friften gebundenen proceffualifchen Handlungen. 

Defeze (Raymond, Graf), einer der Verteidiger Ludwig's XVI vor den Schranfen des 
Nationalconvents, geb. 1750 zu Bordeaur, wo fein Bater Parlamentsadvocat war, widmete 
ſich der Abvocatur, wofür er fehr bald ungewöhnliche Talente entwidelte. Durch die Ver— 
theidigung der Marquife d'Anglure ward er dem Minifter Vergennes befannt und durch diefen 
nad) Paris gezogen. Sein Ruhm war fchon gegründet, al8 ihm das gefährliche Gefchäft über— 
tragen wurde, die Bertheidigung Ludwig's XVI. mit zu itbernehmen, da die beiden andern Ver— 
theidiger des Könige, Malesherbes und Tronchet, die Unmöglichkeit erfannten, diefelbe allein 
zu beforgen. Für die Verfertigung der eigentlichen Schutzſchrift blieben ihm nur vier Nächte, 
indem die Tageszeit zur Durchſehung der Uctenftücde und zu dem Unterredungen mit feinen 
Eollegen gebraucht wurde. Deffenungeachtet lieferte er im der Vertheidigungsrede, welche er 
26. Dec. 1792 vor den Schranken des Convents hielt, ein Meiſterſtück, dem mur der Vorwurf 
zu machen war, daß er zu fehr als bloßer Advocat ſprach und ſich nicht auf den höhern Stand» 
punft des Staatsmanns erhob. In der Folge wurde D. als verdächtig verhaftet; der 9. Ther— 
midor bradjte ihn aber wieder in Freiheit. Nach der Rückkehr der Bourbons überhäufte ihn 
Ludwig XVIII. mit Ehrenbezeigungen. D. wurde 1814 zum erften Präfidenten des Caffations- 
hofs, zum Großſchatzmeiſter der königl. Orden und, nachdem er während der Hundert Tage 
dem Hofe nad) Gent gefolgt war, nad) deſſen Zurückkunft zum Orafen, Pair von Frankreich 
und Mitglied der Alademie ernannt. Er ftarb zu Paris 2. Mai 1828. 

Desfontaines (Pierre Frangois Guydot), franz. Literator, geb. zu Rouen 1685, wurde 
in feinem 15. 9. in den Jefuitenorden aufgenommen und durch diefen zum Profeffor der Rhe⸗ 
torit zu Bourges befördert. Im feinem 30. J. verließ er den Orden, um fich ganz den ſchö— 
nen Wiffenfchaften zu widmen. Wegen eines entehrenden Vergehens im Bicktre eingefperrt, 
wurde er durch Boltaire’s Einfluß zwar freigelaffen, jedod) aus Paris verwiefen. Erft 1731 
erlaubte man ihm die Rückkehr. Mit Voltaire gerieth er, nachdem er denfelben in feinen «Ob- 
servations sur les &crits modernes» (Par. 1735) getadelt, in Streitigkeiten, die, von beiden 
Seiten mit Heftigfeit und unter Schmähungen geführt, nicht wenig dazu beitrugen, D. als 
Literator einen Namen zu ſchaffen. Wenn Voltaire hierbei die Lacher auf feine Seite 30g, fo 
befand er fic doc) keineswegs ganz im Rechte. Die Kritifen D.’ waren zwar ftreng, aber 
nicht ungerecht, wiewol er ſich font in Fritifchen Urtheilen häufig von Parteifucht leiten 
ließ. Biel Antheil hatte D. namentlich an dem von Voltaire mit befonderer Erbitterung auf» 
genommenen «Dictionnaire neologique» (7. Aufl., Amfterd. u. Lpz. 1756), das nicht ohne 
Erfolg die Reinheit der franz. Sprache in der Art, wie die großen Schriftfteller des 17. Jahrh. 
ſie — hatten, zu vertheidigen unternahm. D. ftarb zu Paris 16. Dec, 1745. — 
Rene Louiche D., geb. 14. Febr. 1752 zu Tremblay, feit 1785 Profeffor zu Paris, geft. 
dafelbft 22. Nov. 1833, hat ſich als Botaniker befonders durch feine «Flora Atlantica» 
‚2 Bee., Par. 1798— 1800) und mehrfache pflanzengeographifche Unterfuchungen einen ge= 
achteten Namen erworben. 

Deshoulieres (Antoinette), franz. Dichterin, geb. 1634, eine Tochter Duligier de La— 
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garde's, der am Hofe der Königin Anna von Defterreich angeftellt war, verband mit einem ein» 
nehmenden Aeußern und einem edeln Charakter ein vorzügliches Talent fir Poefie. Sie ver— 
fiand Latein, Italieniſch und Spaniſch; in den fpätern Yahren ihres Lebens, wo fie anhaltend 
frank war, bejchäftigte fie ſich mit der Philofophie. Verſchiedene gelehrte Gejelichaften nahmen 
fie unter ihre Mitglieder auf, und ihre einnehmenden Sitten wie ihr munterer Wig machten 
fie zur Sierde der gebildeten Eirkel ihrer Zeit. Im Alter von 18 9. heirathete fie Guillaume 
de La Fon de, Boisguerin D., der in den Unruhen der Fronde die Partei des Prinzen 
Conde ergriffen hatte und deshalb bald nad} feiner Bermählung Frankreich verlaffen mußte. 
Später folgte fie ihm am den Hof des Prinzen nach Brüffel, wo fie eine ſehr ausgezeichnete 
Stellung einnahm. Weil fie von der fpan. Regierung heftig die Auszahlung des ihrem Ge— 
wahl jchuldigen Soldes forderte, wurde fie jedoch in das Schloß Vilvorden eingefperrt, aus 
welchen fie, nad) achtmonatlicher harter Gefangenschaft, ihr Gatte entführte, Beide fehrten 
hierauf nach Frankreich zurüd. Ihren Ruf als Dichterin verdankt fie vorzüglich ihren Idyllen, 
deren befte aber, «Les moutons», faſt wörtlich dem 1580 verftorbenen, wenig befannt gewor— 
denen Dichter Antoine de Coutel nachgebildet ift. Weniger bedeutend find ihre Oden, das 
Trauerfpiel «Genserie » und ihre Epifteln. Wahres poetifches Gefühl dagegen lebt in ihren 
Heinern Gedichten, befonders in den Madrigalen. Fir die Kinder des Grafen Artois wur— 
den ihre «Vers allegoriques » gedrudt, die überhaupt, vorzüglich aber in der zweiten, mit 
Berjen von Racine vermehrten Auflage eine bibliogr. Seltenheit find. Sie ftarb zu Paris 
17. Febr. 1694. Die vollftändigite Ausgabe ihrer Werke, vereinigt mit denen ihrer Tochter, 
Antoinette Therefe D., geb. 1662, geft. 8. Aug. 1718, die fich ebenfalls als Dichterin 
verſuchte, ift die von Erapelet (2 Bde., Par. 1799).. Einen Auszug aus ihren und Chaulieu's 
Gedichten gab Friedrich II. heraus (Berl. 1777). 

Defignation, d. 5. Anweifung oder Bezeichnung, nenut man die vorläufige Berufung zu 
einem Amte, deflen wirkliche Lebertragung dann nod) an anderweite Bedingungen geknüpft ift. 
Auch heißt in einigen Ländern das Urtel im Concursproceffe, welches die Reihenfolge der 
zur Perception gelangenden Gläubiger beftimmt, das fog. Prioritäts= oder Pocationsurtel, 
das Defignationsurtel. Auch wird D. bisweilen im Sinne von Verzeichniß (von Koften, 
von Waaren, z. B. zollamtliche Defignation u. dgl.) oder von Specification gebraucht. 

Desinfectiom Heißt zunächſt das zur Zerftörung von Anftekungsftoffen anzumendende Ber- 
fahren. Daffelbe ift natürlich nur da am Plage, wo man Grund hat, ein wirklich materielles 
Contagium anzunehmen, 3. B. bei den Blattern, der Peft. Das Desinfectionsverfahren kann 
wicht allein auf Kleidungsftüde, Waaren aller Art, Briefſchaften u. f. w., fondern aud) auf 
Berfonen felbft angewendet werden, wie man e8 denn auch in dem verfchiedenen Quarantäne— 
anftalten der Vorficht halber an allem zur Ausführung bringt, was aus einer verdächtigen 
Gegend fomnıt. Zu diefem Zwecke benugt man häufig die Chlorräucherungen, wobei man 
durch Ausbreitung der Gegenftände, Durchſtechung der Briefe u. f. w. dafür forgt, daß das 
Ehlor überall eindringe. Für Menſchen find die Chlorräucherungen fehr läftig, auch ift es 
überhaupt unwahrfcheinlid, daß ein einmal vom Menfchen aufgenommenes Contagium auf 
ſolche Art zerftört werden fann, weshalb man fich in Rückſicht derfelben immer auf eine län« 
gere Beobachtung in der Quarantäne und D. der Effecten wird befchränfen müſſen. Für 
viele Fülle reiht Lüften, längeres Ausſtellen der Gegenftände an die frifche Luft oder Eintau- 
chen in frifches Waffer gewiß hin. Aus neuern Verſuchen geht hervor, daf ein etwa 24ſtün⸗ 
diges Berweilen in einer Hige von 60 — 70° das Peſtcontagium, wie aud) das der Poden- 
Iymphe, der Luftfeuche u. f. w. völlig zerftört, ſodaß aljo die den Waaren und Briefichaften fo 
nachtheiligen Chlorräucherungen durch ein unſchädliches Erhigen erfegt werden fünnen. Gegen 
die ulebendigen» Contagien, nämlich gegen Yäufe, Krägmilben und ähnliches Ungeziefer ſowie 
gegen die manchen Krankheiten (z.B. dem Wabenfopfgrind) zu Grunde liegenden ſchmarotzen⸗ 
den Schimmel ift ebenfalls Hohe Hite das befte Zerftörungsmittel und wird in den Spitälern 
mittels befonderer Defen an den Kleidern folder Behafteten benutt. — Im weitern Sinne 
heißt D. überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünftungen, welche nicht allein 
befäftigen, fondern aud) in der That als Krankheitsurfachen wirken können (jog. Miasmen). 
Hierher gehören alfo die Räucherungen mit Ejfig, mit auf glühende Kohlen geworfenen Wad)- 
holderbeeren und andern aromatischen Stoffen, mit rohen Kaffeebohnen, aud) die Chlorräude- 
tungen und Salpeterfäureräucherungen, wie jie in Kranfenzummern, Hospitälern u. ſ. w. häufig 
in Anwendung kommen. Ehe man in lange verjchlofjene Keller, Bergwerfe, Brunnen u, |. w. 
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eindringt, ift die darin häufig angefammelte unathembare Luft durch Erzeugung ſtarken Luft- 
wechfels, Abbrennen von Schiekpulver u. f. w. zu befeitigen. — Die D. oder Geruchlosmachung 
der Abtritte kann palliativ durd) Anwendung fog. Water-Cloſets (Siöges inodores) und ähn- 
licher mechan. Vorrichtungen gefchehen, welche aber nur dadurch wirken, daß fie das Eindrin- 
gen der Gasarten in die bewohnten Räume durch Abſchließen der Deffnungen und häufige 
Reinigung mit Waffer verhüten. Abfolute D. der Abtritte wird nur dadurch möglich, daf 
man den Inhalt der Kloaken felbft geruchlo® macht und vor Fäulniß bewahrt. Unter allen 
hierzu vorgefchlagenen Einrichtungen bleibt eine der einfachften und billigften immer die, mo 
man die Kloake mit einem Abzugsfanal: in Verbindung bringt, den Raum felbft aber mit ab- 
wechfelnden Schichten von Stroh, Sand, Kalfmergel, grober Holzkohle u. dgl. füllt, durch 
welche hindurd; alles Flüſſige abfiltrirt wird, während das Fefte, welches ſchnell austrodnet 
und der Zerfegung in weit geringerm Grade unterworfen ift, zurüdbleibt. Etwa alle Jahre 
find diefe Schichten zu erneuern. Neuerdings hat Sirey empfohlen, in die Kloaken ein Gemenge 
von Holzkohle und Eifenvitriol zu ſchütten, woburd der Zwed vollftändig erreicht wird. Das 
Einfließenlaffen von Eifenvitriollöfung in die Kloaken vor deren Ausräumung ift in manchen 
Städten bereits gefeßlich eingeführt. Durch diefes Eifenfalz zerſetzt fich nämlich der übel- 
riechende Stoff (da8 Schwefelammon) zu Schtwefeleifen und fchwefelfaurem Ammon. Letteres 
ift ein gutes Düngemittel; beide find geruchlos. 

Desmodium , von Decandolle benannte, aus Sträuchern und Stauben der Tropengegen- 
den beftehende Pflanzengattung aus der 17. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und aus der Fa— 
milie der Schmetterlingsblütler. Ihre Arten haben dreizählige Blätter mit ganzrandigen Blätt- 
chen und in Dolden, Trauben oder Rispen geftellte Blüten mit zweilippig-fünffpaltigem Kelch, 
rundlicher Fahne und einem ftumpfen Schiffchen, das kürzer als die Flügel ift; die Frucht ift 
eine Gliederhülfe. Alle fönnen bei.uns nur im Warmhaus gezogen werben. Berühmt ift das 
oftind. D. gyraus wegen der eigenthümlichen complicirten Bewegung feiner Blätter. Diefelben 
beftehen aus einem Tanggeftielten, bis 3 Zoll langen Endblättchen und zwei viel Heinern, Firrz- 
geftielten Geitenblättchen. Das Endblättchen ſchwankt unaufhörlich auf und nieder, während 
die Seitenblättchen mit ihrer Spige eine rotirende Bewegung machen. Und zwar bewegen ſich 
diefelben abmwechjelnd, indem immer das eine ruht, während das andere in Bewegung begriffen 
ift. Bisjegt ift e8 noch nicht gelungen, die Urfachen diefer feltfamen Bewegungen aufzufinden. 

Desmoulins (Benoit Camille), ein Leidenfchaftliches Parteihaupt der Franzöfifchen Nevo- 
[ution und deren Opfer, geb. 1762 zu Guiſe in der Picarbie, ftudirte auf dem College Louis- 
le-Örand bie Rechte, verließ jedoch diefe Laufbahn, weil er ſtammelte. Für die polit. Berfaf- 
jungen der Alten ſchwärmend, fuchte er in der beginnenden Staatsummwälzung mit Leidenfchaft 
feine claffifchen Ydeale geltend zu machen. In diefem Sinne fchrieb er «La philosophie au 
peuple frangais» (Par. 1788) und «La France librev (Par. 1789). Nad der Entlafjung 
Neder’s entflammte er 12. Yuli 1789 im Palais-Royal durd; die heftigften Reden und umter 
der Aufforderung zur Ergreifung ber Waffen das verfammelte Bolt, was bald darauf zur 
Einnahme der Baftille führte. In diefer Zeit gab er auch das Journal «Rövolutions de France 
et de Brabant» heraus, ein Blatt, das durch feine ausfchweifenden Grimdfäte einen unge- 
heuern Erfolg hatte, und im welchem er fich felbft den Procureur général de la lanterne 
nannte. Von Mirabeau zwar befhüst, von Malouet aber in der Eonftituwirenden Berfamnt- 
lung 2. Aug. 1790 ald Aufwiegler angeklagt, entging er nur durch die Flucht der Verhaftung. 
In diefer Zeit heirathete er Lucile Dupleffis, ein junges, fchönes, reiches Weib, das er Ieiden- 
fchaftlich Tiebte. Bei den Vorgängen vom 10. Aug. fpielte er eine gleiche Rolle mit feinem 
Freunde Danton; weniger jedoch war er bei den Septembermeßeleien betheiligt. Bon der 
parifer Gemeinde in den Convent gewählt, ftimmte er fir Ludwig's XVI. Tod, unter Hin- 
zufiigung der Worte: «vielleicht zu fpät für die Ehre des Conventsv. Seine Anhänglichkeit 
an Danton und an feinen Schulgenoffen Robespierre bewog ihn, an dem Kampfe gegen bie 
Girondiſten, die fonft feine perfünliche Achtung befagen, tHeilzunchmen. In einer Flugfchrift, 
«Histoire des Girondins», ütberfchiittete ex die furchtfamen Republikaner mit tödlichem Spotte ; 
doch empfand er hernach, als fie das Schaffot befteigen mußten, die bitterfte Reue. Gegen 
Ende 1793 ließ er die erften Nummern feines Blattes «Le vieux cordelier» erfcheinen, durch 
das er der Revolution ungeheuern Vorſchub leiſtete. Während der Schredensherrfchaft be- 
diente er fi im Einverftändniffe mit Danton diefes Blattes, um die revolutionären Ausfchwei- 
fungen zu hemmen und den Wohlfahrtsausfhuß anzuffagen. Hebert, den er befonders angriff, 
Hagte ihn an, die Herftellung des Königthums zu beabfichtigen, und der liſtige Mobespierre 
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trug in voller Verſammlung, nachdem er ſeinen Freund vorher anſcheinend vertheidigt hatte, 
anf die Verbrennung aller Nummern der Zeitſchrift an. «Verbrennen», rief D., «ift nicht 
widerlegen», und bald darauf erjchien die fiebente Nummer des Blattes, in der die Männer 
des Terrorismus und die Yakobiner noch heftiger angegriffen wurden, mit den Schlufiworten: 
«Die Götter haben Durfiv. Sofort ließ Robespierre 30. März 1794 D. und Danton ver- 
haften. Saint-Zuft, der D. perfönlich feind und das Werkzeug Robespierre's war, betrieb be- 
ſonders feine Berurtheilung. Als D. vor dem Tribunale nad) feinem Alter gefragt wurde, 
ermwiderte er: «J’ai trente ans, l’äge du sansculotte Jesus-Christv. Am 4. April wurde er 
mit Danton und vielen andern hingerichtet, wobei er im Andenken an feine Gattin und fein 
eheliches Glüd weniger Entjchloffengeit zeigte ald gewöhnlich. D. war, wie Danton, von häß- 
lichem Yeußern, aber ein Mann von großen Fähigkeiten und ebelm Herzen, wie fehr auch feine 
polit. Ausſchweifungen diefe Eigenfchaften verdunfelten. Seine Gattin, die alles aufgeboten 
hatte, um ihren Oatten zu retten, beftieg 14 Tage darauf mit großer Faſſung das Blutgerüft. 

Desnigkij (Michail), berühmter ruff. Ranzelredner, wurde 19. Nov. 1761 im Gouverne— 
ment Moskau geboren und erhielt feine erfte Bildung in der geiftlichen Akademie dafelbft, im 
der er fich bereit durch feine ungewöhnlichen Fähigkeiten hervorthat. 1785 zum Priefter ge- 
weiht, zog er durch feine beredten Predigten bald die Aufmerkfamkeit des mosfauer Publitums 
auf fi. Vom Kaifer Paul 1796 als Hofprediger nad) Petersburg berufen, ftieg er von Stufe 
zu Stufe, ward 1818 Metropolit von Nowgorod und Petersburg und ftarb 5. April 1821. 
Ein großes Berdienft erwarb er fid) durch die Anlegung und Förderung von geiftlichen Semi- 
narien, Seine Predigten oder «llnterhaltungen» (Besjedy), Meiſterwerke der geiftlichen Be— 
rebfamfeit, find fett 1820 öfter (zulegt 16 Bde., 1854 — 56) erfchienen. 

Desnoyers (Augufte Gaspard Louis Boucher, Baron), franz. Kupferſtecher, geb. 20. Dec. 
1779 zu Paris, übte fi von frühefter Yugend zu feinem Vergnügen in der Kupferftecherfunft, 
Die er erft zu feinem Lebensberuf machte, als jeine Familie in ihren VBermögensumftänden einen 
harten Schlag erlitten und durch den Wechfel der polit. Berhältniffe zur Auswanderung gezwun— 
gen ward. Einige Blätter in punktirter Manier machten ihn einigermaßen befannt, und cine 
Benus, den Amor entwafnend, auf der Kunftausftellung 1799, verfchaffte ihm die goldene 
Medaille. Er trat nun bei Alerandre Tardien als Lehrling ein und betrieb zwei Yahre lang 
das Stechen mit dem Grabftichel und der Kadirnadel. Der 1804 für den Salon eingefchidte 
und von Yucien Bonaparte, damaligem Minifter des Innern, beftellte Stich nach Rafael's 
Belle Jardiniere gründete feinen Ruf. Rafael blieb fein Lieblingsmeifter, nach dem er, außer 
jenem Stiche, noch folgende Blätter geliefert hat: die Madonna von Foligno (1810), die Vierge 
au linge, die Vierge au berceau, die Madonna della Sedia, die Vierge au poisson (1822), 
die Madonna aus dem Haufe Tempi, die Heimfuchung der Maria, die Heil. Katharina von 
Alerandria, die Madonna aus dem Haufe Alba (1827), die heil. Margarethe, die Madonna 
aus dem Haufe Orleans (1838), die Transfiguration (1839) und zulett die Madonna di San— 
Sifto. Andere berühmte —— von ihm ſind: die Vierge aux rochers, nach Leonardo da 
Binci; die heil. Magdalena, nach Correggio; der Knecht Abraham's, nach N. Pouſſin; Phädra 
und Hippolyt, nad) P. Gwrin; Beliſar; die Porträts Napoleon's J., des Königs von Rom, 
Talleyrand's, von Humboldt's (nad) 5. Gerard) u.a. D. wurde 1816 Mitglied des In— 
ftituts, 1825 erfter Hoflupferftecher und drei Jahre. fpäter zum Baron ernannt. Er ftarb 
zu Baris 16. Febr. 1857. Als Künftler gehört er zur großen franz. Kupferftecherfchule. Sein 
Bortrag ift einfach) und entfchloffen. Er läßt fich die Auffaſſung des Charafteriftiichen feines 
jedesmaligen Vorbildes ftets mehr angelegen fein als das Auskramen einer großen Bravour 
des technischen Machwerls. Das Enfemble feiner Kupferftiche ift immer von einfacher, breiter, 
Fräftiger Wirkung, und wenn er die ältern Meifter, namentlich Rafael, bisweilen in modern 
verfchönernder und verflachender Weife auffaßt, fo ift doch diefer Berftoß gegen die Hoheit des 
alten Sinnes und Stils nit allein dem Künſtler, fondern ebenfo fehr auch dem Geſchmacke 
feiner Zeit beizumeffen. Ueberdies beſitzt D. noch das Berdienft, dag er nicht viele verſchiedene 
Arten von Abdrüden gemacht, fondern feine Blätter meiftens nur in zwei, höchſtens drei Plat— 
tenzuftänden verbreitet Hat. 

eſor (Eduard), ausgezeichneter Geolog, geb. 1811 in der Hugenotten-Eolonie Friedrichs- 
dorf im Hefien-Homburgijchen, befuchte das Gymnaſium zu Hanau und ftudirte dann zu Gießen 
und Heidelberg die Rechte. Wegen feiner Theilnahme am Hambacher Feſte in Unterſuchung 
gezegen, ging er 1832 nad) Paris, wo er feine literarifche Laufbahn mit ber Ueberſetzung 
von Kitter’s « Erdkunde» begann, von der jedoch blos der erſte Band erſchien. Durch die 
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vergleichende Erdkunde wurde D. auf die Geologie geführt, welcher er fi unter Leitung von 
Elie de Beaumont und Prevoft bald ausschließlich widmete. Bei Gelegenheit der Berfammlung 
der ſchweiz. Naturforscher zu Neufchätel lernte er Vogt und Agaffiz fennen und nahm num, 
nachdem er einige Monate im Haufe des erftern zu Bern verlebt, feinen bleibenden Aufenthalt 
in Neufchätel. D. beteiligte ſich jest an Agaſſiz' Unterfuchungen im Gebiet der Geologie 
und Paläontologie. Aus diefer Zeit ftammen feine Monographien über die Meerigel fowie 
die «Geolog. Alpenreifen » (deutſch von Vogt, 2. Aufl., Frankf. 1847). Nachdem er noch 
Skandinavien bereift und dort befonders die erratifchen Erfcheinungen unterfucht, folgte er 
1847 Agaffiz nad; Amerika, trennte fich aber bald wieder von demfelben. Er trat hierauf in 
den Dienft der Coaft- Survey und betheiligte fid dann unter Whitney’8 und Foſter's Leitung 
an der geolog. Aufnahme der Mineraldiftricte am Dberfee und zulegt 1850 und 1851 mit 
Rogers an der des Staats Pennfylvanien. 1852 kehrte D. nach Neufhätel zurück und über: 
nahm dafelbft die Profeffur der Geologie. Einige Yahre fpäter verlieh ihm die Gemeinde 
Ponts das Bürgerrecht, und die Stadt Neufchätel erwählte ihm zum Abgeordneten in den 
Großen Rath, von dem er zum Bräfidenten ernannt ward. Bon den wiffenjchaftlichen Arbei- 
ten, die er feit feiner Rückkehr aus Amerika veröffentlichte, find die «Synopsis des &chinides» 
(Par. 1858), die geolog. Befchreibung des neufchäteler Yura (mit Greßli verfaßt) und «Der 
Gebirgebau der Alpen» (Wiesb. 1865) insbefondere Hervorzuheben. Im Winter 1863— 64 
unternahm er mit feinen Freunden Eſcher von der Linth und Martins eine wifjenfchaftliche 
Reife nad) Algier und der Sahara. Außerdem widmete er fich der Unterfuchung der Pjahl- 
bauten in der Schweiz, Italien und Deutſchland und brachte eine reichhaltige Sammlung von 
Aterthiimern zu Stande. 

Desorydation ift ein chem. Proceß, welcher den Zwed hat, einem mit Sauerftoff verbun- 
denen Körper, einem Oxyde, den Sauerftoff gänzlich oder theilweife zu entziehen. Dies kann 
gefchehen theils durch Erhigen bei Abſchluß der Luft, wie z. B. beim Quedfilberoryd, meift 
aber dadurch, dag man den orydirten Körper mit einem andern zufanımenbringt, der eine größere 
Verwandtſchaft zum Sanerftoff hat. Die gewöhnlich zur D. oder Reduction benußten Körper 
find Wafferftoff und Kohle. Die Ausbringung einer großen Anzahl von Metallen aus ihren 
Erzen im großen läuft auf D. hinaus. 

Despot, Despotismus (vom griech. dsordrng, Oebieter, unumfchränfter Herr, Gewalt- 
herrſcher). Despotie (Gewaltherrfchaft) nennt Ariftoteles diejenige Abart der Einherrfchaft 
(Monarchie), welche Hauptfächlich den Vortheil des Alleinherrſchers anftrebt. Diefe Erflärung 
haben die meiften Staatsrechtslehrer beibehalten. Montesquieu dagegen betrachtet die Despotie 
als eine nicht blos in der Braris, fondern auch dem Princip nad) von der Monarchie verfchiedene 
Regierungsart. Monardjie, bemerkt er, ift da vorhanden, two ein einzelner nach feftbeftimmten 
Geſetzen durch diefelben herrfcht ; Despotie da, wo der Alleinherrfcher ohne Geſetze, lediglich nach 
feiner Willkür und Laune durch den Schreden regiert. Demnad) wäre Despotie gleichbedeu- 
tend mit unumfchränfter (abfoluter) Monardjie. Der neuere ftaatsrechtliche Sprachgebrauch 
nähert ſich wieder Ariftoteles, indem man für die Form der unumfchränften Alleinherrichaft 
gewöhnlich den Namen abfolute Monarchie, Abfolutismus anwendet, die Worte despotifch, 
Despotie dagegen mehr in Bezug auf den Geift gebraucht, in welchem die unumfchränfte Ein= 
berrfchaft geübt wird. Mit dem Ausdrud Despotismus wird demmach bezeichnet, wenn der 
abfolute Herrfcher feine durch feine Gefege gebundene Willkür auch nicht durch fittliche Mo— 
tive, durch Rüdfichten anf da8 Gemeinwohl und auf die Rechte anderer felbft befchränft, viel- 
mehr diefelbe ſchrankenlos, nach feiner Laune, wirken läßt, wo fie dann nur feinen und feiner 
Greaturen Bortheil fördert. Der Wahlſpruch der Despotie ift: «l’Etat c'est moi!» In der ab⸗ 
foluten Monarchie giebt e8 noch Staatsbitrger, in der Despotie nur Sklaven. Natürlich kann 
die abjolute Monarchie ſich jeden Augenblid in die Despotie umwandeln. Jede despotifche 
Herrſchaft ift ſtets eine abſolute (denn in der befchränkten Monarchie ift bie Willkür des Re- 
genten ausgeſchloſſen); nicht nothwendig muß aber jeder abfolute Herrfcher ein Despot fein. 
Denn deffenungeachtet die Regierungsweife Friedrich's IL. und Joſeph's IL. ein « aufgeflärter 
Despotismus» genannt wurde, fo follte damit wol nur angebeutet werben, daß auch der zeit= 
weilig weifefte Machtgebrauch im abſolut monarchifchen Staate doch nur ein unficheres Ge- 
Schenk des Herrfchers ift, welches ſchon im nächften Augenblid einer ungerechten, launenhaften 
oder doc) iibelberathenen Handlungsweife Play machen kann. Mitgewirkt hat aber auch, daß 
beide Herrfcher bei ihren guten Beftrebungen vielfach zu rüdfichtslos verfuhren und den ab- 
foluten Willen zu fchroff hervortreten ließen. 
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Deflätin, auch Desjätine, das ruff. Feldmaß, begreift 2400 ruff. Quadratfafhen ober 
1,09250 franz. Heftare = 2,69972 engl. Acres — 4,9759 preuß. Morgen — 1,3951 wiener Jod). 
Deflau, die Haupt und Nefidenzftadt des Herzogthums Anhalt, Liegt an der Mulde, die 
fi) 1 St. unterhalb in die Elbe ergießt, und an der Berlin» Anhaltifchen Eifenbahn. Die 
frühere Eintheilung in die Alttadt, Neuftadt und Sandvorftadt ift längft aufgehoben. Dagegen 
ift neuerdings, außer der auf dem rechten Muldeufer liegenden Waflervorftadt, auch vor dem 
Leipziger Thore eine anjehnliche Vorſtadt entftanden. Die größte und fchönfte Straße ift die 
Cavalierſtraße mit ihrer Fortfegung, der Franzſtraße. Die vorzüglichften öffentlichen Gebäude 
find: das herzogl. Schloß (1748 neu erbaut), das erbprinzliche Palais, das feit dem Brande von 
1856 nad; den Plänen von Panghans neu hergeftelte Theater, das Gymnaſium, die Kaferne, 
die Landesbanf und das Kreisgericht. Unter den in architeftonifcher Hinficht unbedentenden 
Kirchen fteht die Schloß- und Stadtkirche zu St.-Marien (aus dem 16. Yahrh.), mit der 
berzogl. Gruft und Gemälden der beiden Kranach, obenan. Außerdem hat die Stadt noch 
zwei prot. und eine 1854 erbaute fath. Kirche fowie eine Synagoge. Im Oct. 1858 wurde 
dem Herzog Leopold Friedrich Franz ein Standbild (von Kif) errichtet. D. ift Sit der höch— 
ften Yandesbehörden, einer Kreisdirection, eines Kreisgerichts, verjchiedener anderer VBerwal- 
tungsämter und einer Superintendentur. Unter den im guten Stande befindlichen Unterrichts- 
anftalten verdienen das Gymnaſium nebſt der damit verbundenen Realſchule, die höhere 
Töchterſchule, die Braune'ſche Erziehungsanftalt und die Handelsfchule befondere Erwähnung. 
Die herzogl. Bibliothef, mit etwa 20000 Bänden, wurde 1820 begründet. Für die Kunft 
wirten das Hoftheater, die Kapelle und die von Fr. Schneider geftiftete Singafademie. Unter 
den Wohlthätigkeitsanftalten find die Amalienftiftung und das 1749 von Fürſt Leopold er- 
baute und Leopoldsdank genannte Armenhaus hervorzuheben. Nach der Zählung vom 3. Dec. 
1864 hatte D. (ohne Militär) 15652 E., darunter 211 Katholifen und 526 Yuden. Die 
Gemwerbthätigfeit der Bevölkerung ift im Steigen begriffen, befonders ſeitdem durch die Eifen- 
bahnen und den neuerrichteten Walwighafen an der Elbe der Verkehr fehr erleichtert worden. 
Bon Bedeutung ift namentlich der Getreidehandel. Der 1834 eingerichtete Wollmarkt hat 
neuerdings an Bedeutung verloren. Die Anhalt-Defjauifche Landesbank, 1847 mit einem Ka— 
pital von 2%/, Mill. begründet, arbeitet jetzt, nad Herabjegung ihrer Actien auf ein Drittel 
des Werths, nur mit 1 Mil. Die nad) 1848 in D. entftandenen Actien- und Ereditinfti- 
tute (die Moldauifche Landesbank, die Pennſylvaniſche Kohlenbau⸗Geſellſchaft, die Creditanftalt, 
die Actienfpinnerei) haben meift einen nichts weniger als glüdlichen Verlauf genommen. Eines 
blühenden Betriebs erfreut fich dagegen die Continental» Gasgefelichaft. Die Umgebungen 
der faubern und freundlichen Stadt, namentlich die Gegend, durch welche die Straße nad 
Wörlig (f. d.) führt, gleichen einem einzigen großen Garten. In der Nähe der Stadt liegen 
die beiden herzogl. Luftichlöffer Georgium und Luiſium mit Schönen Gärten. D. (urfprüng- 
lich Dissouwe) wurde wahrfcheinlich von Albrecht dem Bären durch hier einwandernde Flam⸗— 
länder gegründet; doch wird es erft 1213 urkundlich als Stadt erwähnt. Schon 1313 be- 
ftand eine felbftändige Schule dafelbft. Später, namentlic; 1467, erlitt e8 durch mehrere 
Geuersbrünfte beträchtlichen Schaden, fing aber deffenungeachtet im 16. Jahrh. an, ſich zu 
erweitern. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt durch Kriegsnoth mancherlei Art 
heimgeſucht. Graf Ernft von Mansfeld fuchte im April 1626 mehrmals den Uebergang über 
die Elbe bei D. zu erzwingen, wurde jedoch endlich durch Wallenftein vollftändig zurückge— 
fchlagen. Bon neuem hob ſich die Stadt, als den Juden (1686) und den Lutheranern (1697) 
freie Religionsübung geftattet wurde. Großen Auf erlangte D. am Ende des 18. Jahrh. durd) 
das von Bafebow gegründete Philanthropin wie durch die Buchhandlung der Gelehrten und 
die Challographiſche Gefellfchaft. Am meiften gefchah zur Vergrößerung und Verſchönerung 
der Stadt unter dem Herzog Leopold Friedrich Franz, desgleichen neuerdings unter Herzog 
Leopold Friedrich. Bol. Siebigt, «Ein Bild aus D.s Vergangenheit» (Deflau 1864). 
Deflert oder Nachtifc nennt man den aus Zuderwerk, Früchten und verdauungsreizen⸗ 
den Speifen, 3. B. Käſe, beftchenden Schluß eines vollftändigen Gaſtmahls. Das D. bildet 
nicht ſelten die Krone des Mahls, denn gerade in ihm läßt fi) der größte Luxus mit dem fein- 
ften Geſchmack, Mannichfaltigkeit mit Reichtum und Augenweide vereinigen. Koftbare Auf- 
fäge, Blumen, funftvolle Eonftturen, fchöne Früchte verleihen dieſem Nachmahl einen eigenen 
Reiz; dafjelbe wird auf Heinen Tellern, Defferttellern, fervirt, und Deffertweine werden dazu 
gegeben. Zu den letztern wählt man immer etwas Borzügliches, im allgemeinen Weine von 
guten Jahrgängen, entweder ältere oder auch jugendliche, je nach dem eihmad der Säfte. 
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Nur in Deutfchland ift es Mode, zum D. füße ausländifche Weine, 3. B. Champagner, Mus- 
tat, Tofayer, Konftantia u. f. w., zu geben. In England trinft man zum Nachtiſch außer Port- 
wein und Sherry meift Claret, in Frankreich alte feine Borbeaurweine oder Burgunder. Nach 
dem Weine wird auch Liqueur gegeben. Das D. entfpricht dem alten Banket (franz. banquet), 
welches gleichfalls blos den Nachtiſch, nicht, wie gemeiniglich geglaubt wird, die ganze Mahl- 
zeit bedeutete. Es beftand in ganz Europa aus Früchten und Zuderwerf, und man [ud zu 
demfelben, nicht zum vorausgehenden Mahl, meiftens nur diejenigen ein, denen man eine Ach— 
tung erweifen wollte. War die eigentliche Mahlzeit vorbei, fo ftand die Gefellichaft auf und 
genoß in einem andern Zimmer das Banket. Diefer Gebrauch hat fic in England noch theilweife 
erhalten und in Franfreid, dem Namen D: (d. 5. Berlafien des Eptifches) Entftehung gegeben. 

Deflewfiy (ſpr. Deichöffi), ein altes ungar. Adelsgefchlecht, welches 1666 den Freiherrn⸗ 
ftand, 1775 die öfterr. Grafenwürde erlangte und gegenwärtig in vier Zweigen blüht. Graf 
Joſeph D., geb. 13. Febr. 1771 zu Krevian im Sarofer Comitat, zeichnete fi als Land— 
tagsdeputirter erft des Comitats Saros (1802), dann der Comitate Zemplin (1805 und 
1807) und Szabolc# (1811 und 1825) aus und erwarb ſich aud) durch mehrere Schriften 
fowie als Freund Kazinczi's, des Wiedererweckers der neuern ungar. Literatur, in der Ge— 
ſchichte derfelben einen geachteten Namen. Er ftarb 2. Mai 1843 mit Hinterlafjung dreier 
Söhne. — Der ältefte derfelben, Graf Aurel D., geb. 27. Juli 1808, get. 9. Febr. 1842, 
war feit 1833 Führer der confervativen Partei ſowol auf den Landtagen als aud) in der 
Journaliſtik. — Deflen jüngerer Bruder, Graf Emil D., geb. 24. Febr. 1812 zu Eperies, 
wirkte im öffentlichen Leben zuerft in Verbindung mit feinem Bruder und vertrat die In— 
tereffen der Conferbativen bis 1848. Während der Revolutionszeit z0g er ſich ins Privat- 
leben zurüd und befchäftigte fic mit der Verwaltung feiner Güter. Sobann entwidelte ex 
aber eine bedeutende polit. und fociale Wirkſamkeit, wo nur die Umftände eine ſolche in Un— 
garn geftatteten. So unterfchrieb er die Denffchrift von 1850, welche einige Altconferbative 
dem Kaiſer einreichten. Eine andere wichtige Denkichrift verfaßte er 1857, in welcher der 
Kaifer gebeten wurde, die neuen Anordnungen in Ungarn mit Rüdfiht auf die gewonnenen 
Erfahrungen einer neuen Erwägung unterziehen zu laffen. Unmittelbar vor dem 20. Oct, 
1860 war er als einer der fog. DOctobermänner fehr thätig. 1856 erwählte man ihn zum 
erften Präfidenten der ungar. Akademie der Wiffenfchaften, und diefe Wahl wurde feitdem 
jedes dritte Jahr erneuert. In diefer Stellung entwidelte D. eine fehr erfolgreiche Thätig- 
feit. Namentlicd) fuchte er ausreichende Fonds theils zur Errichtung eines eigenen Gebäudes, 
theils für Titerarifche Unternehmungen zu befchaffen. Während das Kapital der Akademie 
1848 nur 343000 Fl. betrug, war daſſelbe 1858 auf 537850, 1861 auf 1,374000, bis 
Ende 1862 bereits auf 1,658000 Fl. geftiegen. Die Statuten der Afademie wurden auf 
Berwenden ihres Präfidenten 20. Nov. 1858 vom Kaiſer aufs neue beftätigt. Der Bau des 
akademischen Palaftes, im März 1862 begonnen, war im April 1865 vollendet. Ein großes 
Berdienft um fein Vaterland erwarb fih D. auferdem durd) Begründung einer Bodencredit- 
anftalt, deren Statuten 1862 die Genehmigung der Regierung erhielten, und die unter feiner 
Leitung fid) des beften Fortgangs erfreut. — Ein dritter Bruder, Graf Marcell D., geb. 
24. März 1813, hat ſich in weitern Kreifen befonder8 durch die Schrift «Der polit.-foctale 
Radicalismus der Neuzeit» (Wien 1851) befannt gemacht. 

Deſſi, auf engl. Karten Balentia genannt, eine faft %/, M. Lange, aber ſchmale Infel am 
Eingange der Ansleybai ober Bai von Adule (f.d.), an der Küfte Abyifiniens, 31, M. im 
SD. von Maffana und 2, M. im SW. von Dahlak (f. d.), ift durch einen bis Y/, M. 
breiten Kanal von der nördlichſten Spite der Halbinfel Buri getrennt und hat derjelben gegen- 
über einen geräumigen, gegen alle Winde geſchützten Hafen von 1—3 Faden Tiefe. An dem 
Hofen befindet ſich eine Nieberlaffung (einige 20 Hütten) von Danafil (f. d.) des Stammes 
Herto oder Hazorta, Die Infel ift fehr gebirgig, hat reichliches Waffer, dichten Graswuchs 
und bis auf die höchften Gipfel wuchernde Euphorbienvegetation. Sie ift feit Nov. 1859 im 
Beſitze der Franzoſen, welche fie als ihr «Territorium Adulis» bezeichnen. 

Defloir (Ludwig), einer der namhafteften deutſchen Schaufpieler, geb. 1810 in Pofen, 
begann feine theatralifche Laufbahn 1825 in feiner Vaterſtadt als Rollenſchreiber, Theater- 
diener und Billetverfäufer, wurde jedoch auf fein Andringen bald auch zu Heinern Rollen ver- 
wendet, Als fein erfter Gönner, der pofener Theaterdirector, zu Stettin Bankrott gemacht 
hatte, ging D. nad) Spandau zur Truppe des Directors Krausnid, wo er trog feiner Jugend 
bereitö Liebhaber, Helden, komische Rollen und Böfewichter fpielte. Mit herumziehenden 
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Truppen durchwanderte er ſodann Pommern, Sachfen und Schlefien, und fand endlich zu 
Lübeck feine erfte Anftellung an einer feften Bühne, die jedoch nur einen Winter dauerte. Seit 
1831 zu Wiesbaden engagixt, übten fein älterer Bruder und der dortige Director Haake großen 
Einfluß auf feine fünftlerifche Entwidelung. Nachdem er hier drei Jahre das Fach der jugend» 
lichen Yiebhaber und Helden mit Erfolg vertreten, folgte er 1834 einem Hufe nach Leipzig, 
wo er ſich ebenfalls allgemeinen Beifall erwarb. Er vermählte fich dafelbft 1835 mit The- 
refe Reimann, geb. 1812 zu Berlin, einer begabten Schaufpielerin, die fid) vorzüglich in 
der Darftellung heroifcher Partien auszeichnete, und fiebelte mit derfelben nad) Breslau itber, 
wo das junge Ehepaar bald der Liebling des Publikums wurde. Doc) ſchon nad) zwei Jahren 
trennten ſich beide Gatten. D. begann abermals ein Wanbderleben und gaftirte auf verſchiede— 
nen Bühnen, bis er endlich zu Pefth ein vortheilhaftes Engagement fand. Seinen Ruf als 
Charafterdarfteller begründete er jedoch während feines Aufenthalts zu Karlsruhe, wo er von 
1839 —49 als Mitglied des Hoftheaters thätig war. Nach der Auflöfung diefes Theaters 
folgte D. einem Rufe an die Hofbühne zu Berlin. Seitdem zählte er zu den beliebteften Mit- 
gliedern be& berliner Schaufpiels und wirkte vorzugsweife als Vertreter des claffifchen Dramas. 
In den Tragödien Schiller's und Goethe's, namentlich aber auch Shakſpeare's, hat er ſich 
durch die Tiefe der Auffafjung, die innere Kraft der Darftellung umd die Energie des leiden- 
ſchaftlichen Pathos allgemeine Anerkennung erworben. Nicht minder zeichnete ex ſich in den 
BWerten neuerer Dichter aus, wie als Caligula in Halm's « Fechter von Ravenna »und als 
Naxciß im gleihnamigen Stüde Brachvogel's. Seine Darftellung des Othello während eines 
Saftipiels (1855) zu London, erwarb ihm auch den Beifall der engl. Kritit. — Sein Sohn, 
Ferdinand D., geb. 1835 zu Breslau, begann feine theatralifche Laufbahn unter Franz 
Ballner zu Freiburg i. Br. und gab hierauf Gaftfpiele zu Mainz, Wien, Kaffel und ander- 
wärts, bis er 1857 nad) Leipzig fam, wo er ſich ald Komiker vielen Beifall erwarb. Nachdem 
er den Winter 1861— 62 zu Riga, dann ein Jahr zu Bremen gewirkt, wurde er 1863 durch 
Dingelftedt nad) Weimar gezogen, wo ſich fein Talent aud) fiir das ernftere Genre in hervor- 
ragender Weiſe entwidelte. Seit 1864 ift er ebenfalls Mitglied der Hofbühne zu Berlin. 
Deſſolles (Jean Yof. Paul Auguftin, Marquis), franz. Generallieutenant, Pair und 
Staateminifter, geb. 3. Det. 1767 im einer altadelihen Familie zu Auch, trat 1792 in die 
Freiwilligenlegion in den Weftpyrenden und wurde Kapitän, Adjutant des Generals Reynier 
und Mitglied des Generalftabs. Als Adelicher ward er hierauf kurze Zeit aus der Armee ver- 
wiefen, im Oct. 1793 aber al8 Generaladjutant wieder angenommen, worauf er unter Bona- 
parte in der ital. Armee diente. 1797 überbrachte er die Urkunde des Vertrags von Leoben 
dem Directorium. Bald darauf zum Brigadegeneral ernannt, erhielt er das Commando gegen 
die Defterreicher im Beltlin. Nach dem Siege bei Sta.- Maria (13. April 1798) trat er als 
Divifionsgeneral und Stabschef in die ital. Armee unter Scherer, wo er ſich beſonders im 
Treffen bei Novi (16. Yuli) auszeichnete. Als Moreau im Frühjahre 1800 den Oberbefehl 
über die Rheinarmee erhielt, wählte er D. zum Chef des Generalftabs, der ſich num befonders 
in der Schlacht von Hohenlinden, beim Uebergange über den Inn und bei der Einnahme von 
Linz Ruhm erwarb. 1803 fchidte ihn der Erfte Conful, dem alle Freunde Moreau’s verdüch— 
ig waren, nach Hannover, um dafelbft den General Mortier proviforifch zu erjegen; allein 
D. ließ ſich fehr bald zurüdrufen und zog fich auf fein Landgut nad) Auch zurüd. Dennoch 
ernannte ihn Napoleon 1804 zum Großoffizier der Ehrenlegion, gab ihm 1805 das Gouverne⸗ 
ment von Berfailles und fchidte ihn 1808 als Divifionsgeneral nad) Spanien, wo er ſich durch 
Mäßigung felbft die Zuneigung der feindlichen Bevölkerung erwarb. Nad) längerer Zurüd- 
gezogenheit ward D. 1812 als Chef des Generalftabs der Armee des Vicelönigs von Italien 
im ruſſ. Feldzuge beigegeben, und er verließ, weil feine Anfichten über den Feldzug mit denen 
des Kaifers nicht ftimmten, bei Smolenst das Heer und kehrte nad) Paris zurüd. Im März 
1814 als Gegner Napoleon’8 zum Oberbefehlshaber der Nationalgarde ernannt, foll er viel 
zur Reftauration der Bourbons durch Vorftellungen beim Kaifer Alerander beigetragen haben. 
Bald darauf wurde D. zum Staatsrathe und Staatsminifter, Pair, Generallieutenant und 
Sommandanten aller franz. Nationalgarden unter dem Grafen von Artois erhoben. Während 
der Hundert Tage lebte er ruhig auf feinem Gute; nad) der zweiten Reftauration legte er das 
Commando der Pationalgarbe nieder, weil er das neue Regiment ebenfalls verabfcheute. In 
der Pairskammier gehörte D. der Oppofition und den Bertheidigern der Charte an. Am 28. 
Dee, 1818 trat er in das von Decazes gebildete Minifterium als Präfident und Minifter des 
Auswärtigen, zog ſich aber nad) zwei Monaten ſchon wieder zurück, weil er das Wahlgeſetz 
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vom 5. Febr. 1817 aufrecht erhalten wiſſen wollte. Der König hatte ihn während dieſer Zeit 
zum Marquis erhoben. Er ſtarb zu Paris 3. Nov. 1828. FR: 

Deſtillation heißt das Verfahren, nad; welchem man Flüſſigkeiten mit Hülfe der Wärme 
in einem verfchloffenen Gefäße in Dämpfe verwandelt und diefe dann in einen zweiten, kühl 
gehaltenen Apparat überführt, in welchem fie ſich wieder zu einer Flüffigkeit (das Deftillat) 
verdichten. Behandelt man fefte Körper auf gleiche Art und läßt fie ſich wieder in feiter Ge— 
ftalt abfegen, jo heißt dies Sublimation. Hat man es bei der D. mit Flüffigkeiten zu thun, 
welche bei dem angewendeten Wärmegrade unzerfegt flüchtig find, jo ift dies bie D. im engern 
Sinne, die in der Regel angewendet wird, um flüchtige Körper von nichtflüchtigen oder we⸗ 
niger flüchtigen, mit denen fie vermengt find, zu trennen. So wird ber Weingeift durch D. 
von dem weniger flüchtigen Wafler und anfangs von den Beſtandtheilen der Maifche befreit, 
fo die Wetherarten von den bei ihrer Darftellung angewendeten Säuren und Salzen, die 
ätherifchen Dele von Harz und Farbeftoffen; fo wird das Zink, wie e8 burd) Kohle aus den 
Erzen ausgefchmolzen worden ift, durch D. leicht aus diefem Gemenge abgejhieden und 
dabei zugleich, indem man die zuerft übergehenden Theile wegthut, von einem begleitenden 
flüchtigen Metalle, dem Kadmium, getrennt. Es wird nicht leicht einen flüchtigen Körper 
geben, zu deſſen Reindarftellung man ſich nicht der D. bediente; ja felbit das Waller wird 
durch D. von den ihm beigemengten Salzen gereinigt (deftillivtes Wafjer), ein Mittel, wo⸗ 
durch man auch Meerwaſſer trinkbbar macht. Manche Körper, welche für ſich erſt bei ziemlich 
hoher Temperatur flüchtig ſind, laſſen ſich in Verbindung mit andern Dämpfen, beſonders mit 
Waſſerdämpfen, leichter verflüchtigen. Dieſes erſchwert zwar einerſeits oft die ſcharfe Trennung 
gemengter Flüſſigkeiten durch bloße D., daher man z. B. Weingeiſt durch bloße D. nicht voll: 
kommen entwüäſſern kann; aber man kann dieſen Umſtand auch wieder benutzen, wie man denn 
3. B. die flüchtigen Dele der Pflanzen durch D. der Pflanzentheile mit Waſſer gewinnt, indem 
das Del mit den Wafjerdämpfen itbergeht und ſich aus dem Waller nad; dem Erfalten von 
felbft, oder nachdem man das Waſſer mit Kochſalz gefättigt hat, abfcheidet. Wird eine bereits 
deftillirte Flitffigfeit abermals deftillirt, fo pflegt man dies die Kectification zu nennen. 
Erfahren Körper bei der D. eine Zerfegung, ſodaß als Deftillat Subftanzen erjcheinen, die als 
ſolche in dem deftillirten Stoffe nicht vorhanden waren, fo fpricht man von zerftörender D,; 
hiervon giebt ein jehr befanntes Beifpiel die D. der Steinfohlen zur Bereitung des Leucht⸗ 
gafes. Die D. wird in befonders dazu beftimmten Apparaten ausgeführt. Der erfte Haupt: 
theil diefer Apparate, in welchem die Subftanzen erhigt werden, befteht meift aus verzinntem 
Kupfer, wie die Deftillirblafen der Branntweinbrennereien, der Apotheker u. f. w., oder aus 
Glas, wie die Retorten zu dem. Zweden, zur Darftellung von Säuren und andern das 
Kupfer und Zinn angreifenden Metallen, feltener aus gebranntem Thon, wie bei Darftellung 
der nordhäufer Schwefelfäure, aus Platin, wie die Säureretorten größerer Schwefeljäurefabri- 
ken, aus Öußeifen, 3. B. für Zinf, Ouedfilber u. ſ. w. Diefer Theil ift der Hauptform nadı 
weit und bauchig und läuft entweder unmittelbar, wie bie Retorten, in einen gebogenen oder 
geraden Hals aus, oder ift, wie die Deftillirblafen und Deftillirkolben, mit einem befonders 
aufgefegten Helm, der ſich in einem Schnabel fortjegt, verfehen. Die Erwärmung des De- 
ftillirgefäßes gefchieht auf verfchiedene Weife: bei Glasretorten über SKohlenfeuer, oder im 
Waſſerbade, Sandbade, Delbade, je nad) der erforderlichen Temperatur, auf einem Ofen. 
Kupferne Blafen werben entweder wie Kefjel über einer Feuerung eingemauert und von außen 
erhigt, oder die Erhigung gefchieht dur Waſſerdämpfe, welche bald außen um das Gefäß, 
bald in Röhren durd) das Innere deffelben, bald frei in die zu beftillirende Flüſſigkeit felbft 
geleitet werden (Dampfdeftillation). Diefer erfte Haupttheil wird nun mit dem Theile, welcher 
das Deftillat aufnehmen foll, der fog. Vorlage, die entweder aus Glaskolben oder Flaſchen, 
welche reihenweife dur; Tubulaturen und Röhren verbunden werden (Woulf'ſche Flaſchen), 
oder nur aus gewöhnlichen Fäſſern beftehen kann, entweder unmittelbar oder mittels kurzer 
Glasröhren, oder mittels eines fog. Küthlapparats verbunden. Im erftern Falle muß die Vorlage 
felbft und das Berbindungsrohr durd) faltes Waffer, nafje Tiicher, Schnee, Eis oder künftliche 
Kältemifhungen abgekühlt werden, im zweiten gefchieht die Verdichtung in dem Kühlappa— 
rate oder Refrigerator. Der ältefte Hefrigerator ift ein einfaches Schlangenrofr, in einem 
Faſſe ftehend, welches ſtets faltes Waſſer enthält; in neuerer Zeit Hat man mannichfache andere 
Formen ausgedacht, deren Zweck ift, eine möglichft große Oberfläche in Meinem Raume darzu« 
bieten. Da das Kühlwaffer durch die Condenfation der Dämpfe warn wird, fo muf es immer 
erneuert werden, und man kann fi aud) zur erften Abkühlung folcher Flüſſigkeiten bedienen 
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die erwärmt oder zum Theil verdampft werben müffen.. Hierauf beruhen die Vortheile der 
Borwärmer bei der Branntweinbrennerei und einige Abdampfapparate für Zuckerfabriken. 
Das Gelingen der D. beruht vorzüglic; darauf, dag man möglichft conftant die Hite auf dem 
Grade erhält, welcher gerade für Verflüchtigung des beabfichtigten Products hinreicht, daher 
ber Bortheil der Dampfdeftillation und der D. im Wafferbade, und daß die Abkühlung mög- 
lichſt volftändig gefchehe. Um den Unfällen vorzubeugen, welche durch die Spannung der 
Dämpfe im Innern des Apparats und umgelehrt dadurch entftehen können, daf zu Ende ber 
Operation der innere Raum luftleer wird, bringt man fog. Sicherheitsröhren, bei metallenen 
Apparaten Bentile an. 

Destoudes (Philippe Nericauft), franz. Auftfpieldichter, geb. zu Tours 22. Aug. 1680 
und in Paris erzogen, diente in feiner Jugend als Freiwilliger im Heere, nahm aber dann 
feine Entlaffung und wurde der Geſandtſchaft in der Schweiz beigegeben, die ber Marquis de 
Vuiſteur bekleidete. In der Schweiz fand er Muße, fein Talent dem Theater zuzuwenden, und 
mehrere Schaufpiele, die er hier jchrieb, fanden großen Beifall. Zugleich erwarb er ſich durch 
feine diplomatiſche Oewandtheit die Gunft des Regenten, des Herzogs von Orleans, der ihn 
1717 mit dem Abbe Dubois nad) England fandte, um diefen in den Gefchäften zu unter- 
ftügen. Als Dubois nad) Frankreich zurückkehrte, blieb D. an deffen Stelle in London, wo er 
eine geheime Ehe einging, die ihm nachher zu dem Luftfpiele «Le philosophe marie» (1727) 
den Stoff gab. 1723 wurde er Mitglied der Akademie. Durch ausgezeichnete Gefchäfts- 
führung erwarb er ſich das volle Vertrauen bed Regenten und bie Hoffnung auf glänzende 
Beförderung; doch der Tod feines Beſchützers vernichtete diefe Hoffnung. Im Befit eines an- 
ſehnlichen Bermögens z0g er ſich auf fein Landgut nach Melun zurück, wo er ſich mit Land⸗ 
bau und Philofophie bejchäftigte und fehr vieles für das Theater fchrieb. Der Eardinal Fleury 
wollte ihn fpäter ald Gefandten nach Petersburg fenden; D. ſchlug jedoch diefen Antrag aus. 
Er flarb 4. Juli 1754. Sein Sohn beforgte auf Befehl Ludwig’ XV. eine Ausgabe der 
Werke des Vaters (4 Bde, Par. 1757), eine andere Salgues (6 Bde., Bar. 1811; 4 Bde., 
Par. 1820). Die Stüde von D. find in einem einfachen und reinen Stile gefchrieben. Doc 
verdanken fie den Beifall, den fie gefunden haben, mehr ihrem Reichthume an intereffanten 
Situattonen ald einer richtigen Charakterzeichnung. 

Deftutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), philof. Schriftfteller, geb. 20. Juli 1754 
zu Paris, war bei Ausbruch) der Franzöfifchen Revolution Oberſt der Infanterie und Depu— 
tirter bei den Generalftaaten fiir den Adel von Bourbonnais. Er zeigte ſich als Freund der 
liberalen Ideen und ftimmte für die Abfchaffung der Adelsprivilegien. Als fein Freund und 
Gefinnungsgenoffe Lafayette 10. Aug. 1792 Frankreich verlieh, folgte er demfelben, kehrte aber 
nad) einiger Zeit heimlich wieder zurüct und wurbe 2. Neo. 1793 in Haft genommen. Erft 
der Sturz Robespierre's verfchaffte ihm die fyreiheit wieder. Während der Dauer der Herr- 
Schaft Napoleon’8 war D. Senator, obſchon er keineswegs zu den Schmeichlern des Kaifers 
gehörte. Nach der Rückkehr der Bourbons wurde er 1814 zum Pair ernannt; während der 
Hundert Tage nahm er fein Amt an. Seit der Griindung des Nationalinftitut® war er Mit- 

lied defjelben. Er ftarb 10. März 1836. D. wird von den Franzoſen als einer ihrer beften 

etaphyſiler geachtet. Er gehört der Schule des Senfualismus, insbefondere der Richtung 
Condillacs (f. d.) an, defien Lehre er zu dem fog. Ideologismus entwidelte. Sein Haupt- 
werk in diefer Beziehung find die «Klöments d’ideologie » (5 Bde., Bar. 1801 —15; neue 
Aufl., Bar. 1824— 25), die unter anderm aud) in das talienifche und Spanifche über: 
tragen wurden. Die beiden letzten Theile diefes Werts, ben «Traite de la volonte et de 
ses effets» enthaltend, bilden eine Darftellung der polit. Delonomie. Bon D.'s iibrigen 
Schriften ift noch der ebenfalls vielfach überſetzte « Commentaire sur l’Esprit des lois de 
Montesquieu» (zuerft engl., Philad. 1811; franz., Bar. 1819; deutfch von Morftabt, 2 Bde., 
Heibelb. 1820 — 21) zu erwähnen, der befonders in ben nordamerik. Freiſtaaten lange in 
großem Anfehen ftand. — Sein Sohn, Graf Antoine Céſar Victor D. de Tracy, geb. 
1781, machte als Offizier unter dem Kaiferreich die Feldzüge in Spanien und 1813 in 
Deutichland mit, ſchied aber 1818 aus dem Militärdienft, um ſich der Bewirthichaftung fei- 
ner Güter zu widmen. Seit 1827 ununterbroden Kammermitglied bis zur Februarrevolution, 
gehörte er ſtets zur Oppofition. Im Cabinet vom 20. Dec. 1848 erhielt er vom Prinz- 
Präfidenten das Portefeuille der Marine, das er jedoch im Oct. 1849 niederlegte. Seitdem 
lebte er auf feinen Gütern zu Paray, wo er aud) 13. März 1864 ftarb. Literariſch hat er 
fih beſonders durch agronomifche und nationalöfonomifche Arbeiten befannt gemacht. Seine 
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Gattin, Gräfin Marie de Tracy, aus der Familie des berühmten Newton, geb. 1789 zu 
Stodport, geft. 27. Oct. 1850, war eine geiftvolle und hochgebildete Frau, deren « Essais 
divers, lettres et pensdes» (3 Bde., Par.1855), darunter der vorzüglicdhe Roman «Martha» 
und ein «Essai sur le mariage», erft nad) ihrem Tode veröffentlicht wurden. 

Detahement (franz.) heit eine Truppenabtheilung, welche von ihrem Corps abgezweigt und 
mit einem beftimmten Auftrage entfendet wird. Ein D. kann aus einer Truppengattung oder 
aus gemischten Waffen beftehen, wird aber, um das Chor nicht zu ſchwächen, nie ftärker ge= - 
geben, als der Zwed durchaus erfordert. Es muß daher feine Aufftellungen vorſichtig wählen, 
feine Bervegungen raſch und möglichft geheim ausführen und Gefechte in der Regel nur ale 
Ueberrafchungsgefechte liefern. Detachirte find die einzelnen, beim Sicherheitsdienſte ent- 
fendeten Leute. — Detahirte Werke heißen Außenwerke einer Feſtung, die jelbftändig zur 
Behauptung wichtiger Terrainpunfte dienen. 

Detail (franz.) heißen die einzelnen Theile eines größern Ganzen, die genauern Umftände 
einer Sache, daher man mit dem Ausdrude: ins D. gehen oder detailliven, die Erörterung 
Hleinerer Umftände bezeichnet. Dem Detailhandel ift in der Kaufmannsſprache der Handel 
en gros entgegengefeßt. In der Kunft heißt Studium oder Ausführung des D. die Aufmerk- 
ſamkeit, welche der Künftler dem einzelnen, meiſt Unmefentlihen und Untergeordneten zu= 
zumenden hat, 3. B. der Gewandung, dem Schmud, dem ©eräth, der befondern Formation 
oder Erfcheinung der einzelnen Naturobjecte u. ſ. w. Wird die Sorgfalt für das D. zu weit 
getrieben, fo kann fie von dem eigentlichen Inhalt des Kunftwerks zu deffen Schaden ablenten, 
und es fteht geiftlofe Naturnahahmung zu befürchten, während gänzlihe Vernachläſſigung 
des D. zum unvollendeten ſtizzenhaften Eindrud führt. Im allgemeinen kann man behaupten, 
der Künſtler folle danach ftreben, die Wahrheit als Schönen Schein darzuftellen, und dies wird 
ihm vorzüglich dann gelingen, wenn er die Gegenftände fo bildet, wie fie aus mäßiger Entfer- 
nung fid) al8 Ganzes darftellen. Was von den bildenden Künften gilt, läßt fid) aud) auf die 
Poefie anwenden. Wer das D. ganz vernachläffigt, wird leicht in den Fehler der Trodenheit 
und Kälte verfallen; wer aber allzu fehr ins D. geht und überall diefes recht gefliffentlich aus— 
malt, verliert ſich ind Breite und wird ſchwerlich einen rechten Gefammteindrud hervorbringen. 

Determination (lat.), d. i. die Beftimmung, heißt in der Logik die der Abftraction (f. d.) 
entgegengefeßte logifche Operation, vermöge deren einem Allgemeinbegriffe beftimmende Mert- 
male hinzugefügt werden, wodurd man zu einem dem Inhalte nad) reihern, dem Umfange 
nad) engern Begriffe gelangt, So z. B. verengert fi) der Begriff des Menſchen durch Hinzu— 
fügung des Merkmals «alt» zum Begriff des Greifes. Im gemeinen Leben Hingegen bezeid)- 
net D. Entfchloffenheit des Willens, und ein determinirtes Wefen das Gegentheil von einem 
ſchwankenden und rathlofen Betragen. 

Determinismmd bezeichnet die Anficht, nad welcher die Willensacte durch unabänderliche 
Urfachen beſtimmt find, ſodaß fie unter Vorausfegung diefer Urfachen nicht anders ausfallen 
fünnen, als fie ausfallen, während die entgegengefette Anficht des Indeterminismus das 
Wollen und Handeln in dem Sinne für frei erflärt, daß es von vorhergehenden Urfachen nicht 
nothwendig beftimmt wird und alfo aud) möglicherweife eine den vorhandenen Urſachen ent- 
gegengefegte Richtung nehmen fann. Der D. kann ſich fehr verſchieden geftalten, je nad) den 
Meinungen über die Beſchaffenheit und den Zufammenhang der Urfachen, welche als den Willen 
beftimmend gedacht werden. Die roheften Formen deffelben find der Fatalismus (ſ. d.), der 
die Willensacte von einer allgemeinen, blind wirkenden Nothwendigkeit beherrſcht werden läßt, 
und der materialiftifche D., der das geiftige Leben nur für den Ausdrud der Bewegungen der 
Beitandtheile des örperlichen Organismus erflärt und den Menfchen als eine bloße Mafchine 
betrachtet. Weſentlich davon verfchieden ift die theol. Prädeftinationslehre, welche Auguftinus 
und Calvin aufgeftellt haben, welche die Handlungen des Menfchen von einem unbedingten 
Rathſchluſſe Gottes abhängen läßt. Noch anders geftaltet ficd) der D., wo das Wollen als der 
Ausdrud und die Folge der innern Gefemäßigfeit des geiftigen Lebens felbft betrachtet wird, 
ſodaß die Kaufalität, die das Wollen beftimmt, in der Negjankeit des eigenen geiftigen Lebens 
liegt. Diefer D. läßt fich fehr wohl mit dem Sage vereinigen, daß trog der Abhängigkeit von 
Motiven überhaupt das Wollen an beftimmte Motive nicht dergeftalt gebunden ift, dag nicht 
andere Motive Einfluß zu gewinnen im Stande wären. In diefem Sinne haben namentlich 
Leibniz und Herbart den D. vertheidigt. Hiergegen hat Kant den Indeterminismus in dem 
Sinne der transfcendentalen Freiheit oder des intelligibeln Charakters behauptet, wonach jeder 
Willensact durd) empirische Beweggründe determinirt ift, deren feiner außer Wirkſamkeit treten, 
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deren Kreis aber auch in feinem Augenblide dergeftalt gefchloffen werden faun, daß nicht aus 
dem ber Erfahrungswelt untergebauten Bereiche de8 A priori in jedem Augenblide neue Im— 
pulfe Hinzutreten könnten, deren Eintritt oder Nichteintritt in die Erfahrungswelt nicht von den 
Canſalproceſſen derfelben abhängig und folglich auch nicht durch fie determinirt ift. 
Detmold, Haupt» und Refidenzftadt des Fürſtenthums Lippe-D., am öftl. Fuße des 
Teutoburgerwaldes an der Werra gelegen, befteht aus der Alt- und Neuftadt, zählt 6200 E. 
und ift Sig ſämmtlicher höchfter Landesbehörden. Neben dem fürſtl. Nefidenzichloffe, drei Kir- 
chen, einem hübfchen Theater ift die fog. Burg, jegt Fürftliches Palais genannt, zu bemerken, 
ein newausgebautes, vom Fürften bewohntes Palais mit Schönen Gartenanlagen, Angenehme 
und ausgebreitete Promenaden umgeben die Stadt. Sonft findet fich hier das Gymnaſium 
(Zeopoldinum), eine beträchtliche öffentliche Bibliothek und das 1781 errichtete Yandfchul- 
lehrerſeminar fowie aud) eine neuerbaute Landesftrafanftalt (Zuchthaus), ein Strafwerkhaus 
und eine bortreffliche Armenverforgungsanftalt. Andere milde Stiftungen find das Landkranken- 
haus, eine Pflegeanftalt und ein Militärhospital. Der Marftall ift berühmt; ein bedeutender 
Pferdemarkt wurde in neuerer Zeit eingerichtet. Im der Nähe liegen die Alerandersburg und 
das Luſtſchloß Friedrichsthal mit ſchönem Garten, St. entfernt die Grotenburg mit dem 
folofjalen Hermannsdentmal. D. jol das alte Teutoburgium gewefen fein. 783 lieferten hier 
die Sranfen unter Karl b. Or. den Sadjfen eine zwar blutige, aber wenig entfcheidende Schlacht. 
Detmold (Zohann Hermann), politifcher Charakter, geb. 1807 zu Hannover, befuchte 
das Gymnaſium dafelbft und widmete ſich dann zu Göttingen und Heidelberg jurift. Studien. 
1830 Gieß er fich zu Hannover als Advocat nieder, bejchäftigte fi) aber aud) vielfach) mit Po— 
litik umd Kunft. Bon einer größern Reife durch das weſtl. Europa, die er 1836 antrat, riefen 
ihn die Maßregeln Ernft Auguft’8 gegen das hannov. Staatögrundgejet zuriüd. Zum Depu- 
tirten ber Stadt Minden gewählt, betheiligte er ſich an allen Schritten zur Aufrechterhaltung 
bes Orundgefeßes. Auch ward er zugleich, mit dem Magiſtrat der Stadt Hannover in Unter: 
fuchung gezogen, die mit feiner Berurtheilung zu einer erheblichen Geldftrafe endete. Durch 
ben unbefriedigenden Ausgang der hannov. Verfaffungsangelegenheit verftimmt, zog fih D. 
lange Zeit vom öffentlichen Leben zurüd. In der Bewegung von 1848 wählte ihn ein oßna- 
brüdifcher Wahlbezirk in die Deutſche Nationalverſammlung, in welcher er anfangs zu ber nadj- 
maligen Centrumspartei (Dahlmann, Gagern, Bafjermann u, ſ. w.) hielt. Doc) trat er diefer 
bald entjchieden gegeniiber und bildete unter der nach dem 18. Sept. 1848 eingetretenen fchär= 
fern Barteifonderung mit Radowitz, Binde u. a. die Heine Fraction der ſog. äußerften Rechten. 
Als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes gehörte D. zu den wenigen, die ſich der Aufftellung 
der Grundrechte und dem Verfaſſungsentwurfe widerfegten. Ueberhaupt war er einer Reorga- 
nifation Deutjchlands durch die Nationalverfammlung feindlich gefinnt, und feine ganze Tii. 
tigkeit ging dahin, den Beftrebungen der Mehrheit aus allen Kräften und oft mit ſchnödem Hohn 
entgegenzuwirken. Als im Mai 1849, nad) Gagern's Rüdtritt, alle Verſuche des Reichsverweſers 
zur Herftellung eines neuen Minifteriums fcheiterten, entſchloß fih D. zur Bildung deffelben 
und übernahm das Portefeuille der Juſtiz, wozu er nad) Grävel’s Austritt auch) nod) das des 
Innern erhielt. Allen Berfuchen, ihn und den Reichsverweſer zum Rücktritt zu bewegen, fette 
er beharrlichen Widerftand entgegen, bis endlich der Reichsverweſer jelbit 21. Dec. 1849 feine 
Bolmadt der Bımdescentralcommiffion übergab. D.*ging nad) Hannover zurüd, wurde aber 
bald vom Könige zum Bevollmächtigten bei der proviforifchen Bundescentralcommiffion, nachher 
zum Gefandten beim reactivirten Bundestage ernannt, wo cr eifrig im Sinne der Reſtauration 
wirfte. Durd dad Minifterium Münchhauſen von feinem Poften abberufen, kehrte er im Yuli 
1851 nad feiner Baterftadt zurück. Hier ftarb er plöglid) 17. März 1856. Literarifch hat fich 
D. durd die Heinen Schriften: «Anleitung zur Kunftkennerfchaft» (Hannov, 1833 u. 1845), 
aRandzeihnungen» (1.u. 2. Aufl., Braunſchw. 1843) und «Thaten und Meinungen des Herrn 
Piepmeier» (Fsrankf. 1849) befannt gemacht, die ein bedeutendes fatirifches Talent befundeten. 
Detonation oder Berpuffung nennt man eine chem. Trennung oder Verbindung, welche 
plötzlich und von einem mehr oder weniger heftigen Knalle begleitet vor fich geht. Wenn man 
mehr die begleitenden, mechanisch zerftörenden Wirkungen ins Auge faßt, bezeichnet man den 
Vorgang auch als Erplofion. So betonirt ein Gemifch von 1 Theil Sauerftoff: und 2 Theilen 
Bafferftoffga® beim Anzünden; ein Gemifc von gleichen Theilen Chlorgas und Waſſerſtoffgas, 
fobafd man ein damit gefilltes Glasgefäß in das Sonnenlicht bringt; Jodſtichſtoff bein Er- 
wärmer oder Erfchüttern; Knallſilber und Knallquedfilber durch einen Schlag. Man nennt 
auch D. die beim Entzünden eintretende, mit Iebhaftem Geräuſch verbundene Berbrennung eines 
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Gemenges von einem brennbaren Körper mit hlorfauren oder falpeterfauren Salzen, wie z. B. 
de8 Schießpulvers oder des Varrentrapp'ſchen Zindfages. 

Detoniren oder Distoniren wird bei dem Gefange ein mehr oder minder bemerfharc® 
Abweichen von der richtigen, beftimmten Tonhöge genannt. Berfchiedene Urfachen können dies 
bewirfen, 3. B. Schwäche der Stimmorgane, veranlaßt durch zu viele Anftrengung oder Kranf- 
heit, wodurch leicht ein Sinken des Tons erfcheint, oder verdorbenes Gehör infolge einer ſchlech- 
ten Lehrmethode u. f. w., wodurch öfter eine Erhöhung des Tons ftattfindet. Um das erftere 
zu verbeffern, muß das Singen, als ber Gefundheit nachtheilig, entweder ganz unterbleiben 
oder nur mit dev größten Vorficht getrieben werden. In letzterer Hinſicht iſt nur anzurathen, 
mit großer Aufmerkſamkeit die Geſangübungen auszuführen, jede Gelegenheit zu benutzen, 
gute Sänger zu hören, und ftets ein reingeftimmtes Inftrument zur Hand zu haben. 

Detroit, die bedeutendfte Stadt im nordamerif. Staate Michigan, am Midjiganfee ge 
legen und durch ein Eiſenbahnnetz mit dem Innern des Staats verbumden, zählte 1850 21019 
und 1860 ſchon 45619 E., von denen faft ein Viertel Deutſche find. Der Drt treibt einen fehr 
beträchtlichen Handel über die Seen. Durch Dampferlinien und Eifenbahnen fteht D. in directer 
Verbindung mit dem Dften, Norden und Welten der Vereinigten Staaten, Als Fort Pont- 
hartrain wurde es ſchon 1701 von dem Franzoſen De la Motte- Cadillac angelegt; feinen 
gegenwärtigen Namen erhielt es fpäter von der Straße (le dötroit), welche den Eriefee mit dem 
Huronſee verbindet. Früher nur als Militärpoften wichtig, entfaltete es erft ſeit Eröffnung der 
Dampfidiffahrt auf den canadifchen Seen feine Bedeutung als Stapel» und Handelsplag. 

Peitingen, ein Dorf im Bezirksamt Alzenau des bair. Kreifes Unterfranken, am rechten 
Mainufer, 2 M. unterhalb Aſchaffenburg und an der Eifenbahn, ift denkwürdig durch den 
27. Juni 1743 von der pragmatifchen Armee unter König Georg II. von England über die 
Franzoſen unter Marſchall —* erfochtenen Sieg. Es war dies die erſte für Oeſterreich 
entſcheidend glückliche Wendung ſeines Erbfolgekriegs. Das Schlachtfeld liegt zwiſchen D. und 
dem M. ſüdlich entfernten Dorfe (Eiſenbahnſtation) Klein-Oſtheim. Auf dem Kirchhofe 
deſſelben befinden ſich die Denkmäler gefallener Offiziere, während das des gefallenen Generals 
Rochechouart in der Abteilirche des benachbarten Seligenſtadt ſteht. 

Deukalion, der mythiſche, dem Homer und Heſiod unbekannte Vater des Hellen und der 
Stammvater der Hellenen, der Sohn des Prometheus, ein Enkel des Japetos und Gemahl 
der Pyrrha. Er verfertigte, als Zeus das Menfchengefchlecht durch Waller zu vertilgen be— 
jchloffen Hatte, auf den Kath feines Vaters einen hölzernen Kaften, in welchem er, mit feiner 
Gemahlin während der neuntägigen Flut auf dem Gewäffer umbergetrieben, endlich auf dem 
Parnaß, als ſich das Waffer verlief, landete. Hier bildete er mit der Pyrrha auf den Rath 
der’ Themis oder des Zeus Phyrios (Fluchtbeförderer) Menfchen, fodaß er Stammvater des 
neuen Menfchengefchlechts wurde. Auf feine Frage nämlich, wie er die Erde wieder bevölfern 
fünne, erhielt ev die Antwort: fie follten die Gebeine ihrer Mutter hinter fich werfen. Die- 
fen dunfeln Ausſpruch deuteten fie alfo, daß ihre Mutter die Erbe, deren Gebeine aber die 
Steine feien. Sie thaten demnach, wie das Drafel befohlen, und aus den von D, geworfenen 
Steinen wurden Männer, aus den von Pyrrha geworfenen aber Weiber. Die Kinder, welche 
er mit Pyrrha zeugte, waren Hellen, Amphiktyon und Protogeneia. In Bezug auf den Ort 
weicht die Sage mannidjfady ab. Hygin nennt den Aetna, auf dem ſich D. zuerft nieder- 
gelaffen, Servins den Athos; doch ftinnen die meiften im Parnaß überein. Nach Pindar 
baute D, feine erfte Wohnung in Opus. Auch die Gründung des alten Heiligthums bes 
Olympischen Zeus in Athen ward ihm zugefchrieben und dafelbft fein Grabmal gezeigt. 

Deus ex machina ift der oft gebrauchte Ausdrud für die durch plögliches Dazwifchentreten 
einer Perfon oder eines Zufalls bewirkte und unerwartet günftige Löfung eines tragifch ge- 
ſchürzten Knotens im Drama. In der antifen Tragödie gefchah es nämlich häufig, daß die 
Kataftrophe durch einen mittel8 der Maſchinen Herabgelaffenen helfenden Gott zur Befriedigung 
der Zufchauer plötzlich gelöft wurde; dahin gehört z. B. die Erfcheinung des Heraffes im « Phi- 
loftet» und der Diana in der «Iphigeniay. Im modernen Puftfpiel kann man jeden reichen 
Onkel, der wie aus ben Wolfen fällt, um den Conflict zu löfen, einen Deus ex machina nennen, 
Gegenwärtig bedient man ſich diefes Ausbruds meift im lächerlichen und tadelnden Sinne und 
hat ihm wol auch auf den Roman und plögliche Ereigniffe im gewöhnlichen Leben übertragen. 

Deut (holländ. Duyt) ift der Name einer ehemaligen Holländ. Scheidemüinze von Kupfer in 
der Größe eines Pfennige. 8 D. galten einen Stüber. D. wurden nicht nur in Holland als 
Landesmünze, fondern auch von den einzelnen Provinzen, z. B. Geldern, Utrecht, Seeland, 
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Doeroffel u. ſ. w., ansgeprägt und von den Holländern für Oftindien und die Capftabt ge= 
fchlagen. Die allgemeine Verbreitung und die Menge-diefer Miinzen gab Veranlaffung, daß 
man D. auch bildlic, für eine Sache gebraucht, die wenig oder gar feinen Werth hat. 

Denteronomion, d. i. das zweite Gefeß, wird von den griech. Ueberfegern das fünfte 
Buch Mofis genannt. Die Tendenz des Buchs, die Altern Gefeesbeftimmungen den Beditrf- 
niffen einer veränderten Zeit anzubequemen und fo viel wie möglich mit fittlichem Inhalt zu er» 
füllen, wiirde aud) ohne die zahlreichen Beziehungen auf den Tempel zu Jeruſalem, auf das 
Königthum, das Prophetenthum und andre Berhältniffe einer weit fpätern Zeit die nachmoſaiſche 
Abfafſung fiherftellen. Das Bud) fann nur verfaßt fein in einer Zeit, in welcher das König- 
thum fängft in Ifrael beftanden, der Prophetisinus bereits eine lange, den alten Nationalglau- 
ben vergeiftigende und verinnerlichende Entwidelung durchlaufen hatte. Während die Anficht 
Hengftenberg’8 und feiner Schule von der Abfaffung des Deuteronomiums durch Moſes felbft 
nur noch als Curioſum Erwähnung verdient, ift die neuere Kritif dariiber uneins, ob das 
neue Gefegbud; zur Zeit der Eultusreform unter Hiskia oder erft unter Joſia verfaßt fer. Letz⸗ 
tere Anficht ift die wahrfheinlichfte. Vgl. Knobel, «Erklärung der Bücher Numeri, Deutero« 
nomium und Joſuas» (%pz. 1861). 

Deutſch. Dieſe Benennung begegnet ung zuerſt in einer Stelle (Gal. 2, 14) des älteſten 
erhaltenen deutſchen Schriftdenfmals, in der goth. Bibelüberſetzung des Ulfilas: «jabai thu 
Iudaras visands thiudiskö libais» (wenn du, ein Jude feiend, heidnifch Lebft), und entfpricht 
genam dem im Grumdterte ftehenden griech. EIvixög, wie auch das weibliche Hauptwort, von 

dem fie abftanımt, thiuda, gleich dem griech. EIvog, «Volk» und in der Mehrzahl mit einer 
Nebenbedeutung zuweilen die «Heiden» bezeichnet. Aehnlich bedeutet auch in den folgenden 
Jahrhunderten das althochbeutiche Beiwort diutise (oder latinifirt theotiscus) «das, was dem 
Bolte zugehört», und mithin, von der Sprache gebraucht (tie e8 vorzugsweife gefchicht), ent= 
weder «die Sprache bes Gefanmutvolfs» iiberhaupt oder, mit einer aus dem Lateinischen ges 
borgten Bornehmheit gelehrter Schriftjteller: «die Sprache des ungelehrten Volks». Dann 
aber, mit dem Bortwiegen der Keichseinheit über die Sonderung der Stämme und mit dem 
Aufblügen einer über den Mundarten ftehenden Dichtkunſt im 12. und 13. Yahrh., hob ſich 
auch die Bedeutung des mittelhochdeutfchen diutsch zur allgemein gitltigen, oft mit edelm 
Selbftgefühle ausgefprochenen Benennung unferer Mutterfprache iiberhaupt und des gefamnt- 
ten fie redenden Volls. Und diefe Bedeutung des Wortes hat ſich feitdem unverändert erhal- 
ten; aud; die Form deffelben erfuhr nur die geringe, durch das neuhochdeutſche Lautgeſetz be— 
dingte Veränderung des Bocals. Unfer Gefithl aber erkennt noch die urfprüngliche Bedeutung 
einer dem gelanımten Bolfe, alfo jedem einzelnen von Kindesbeinen an in gleicher Weife geläu- 
figen und mehr als irgendeine andere Art der Mittheilung verftändlichen Sprache in Aus- 
drüden wie: «mit jemand deutfch reden», und in den verwandten Wörtern: deuten, deutlich, 
bedeutend, Bedeutung u. ſ. w. — Die Schreibung teutſch, welche in neuerer Zeit einige Lieb— 
Haber und Bertheidiger gefunden hat, ſtützt fich theils auf unhaltbare, theils gar auf abgeſchmackte 
Gründe und wibderftreitet dem Confonantengefege der deutſchen Sprachentwidelung, dem Ge— 
ſetze der fog. Lautverfchiebung, wonach der gehauchte Zahnlaut th (die dentale Aſpirata) der 
goth. Stufe auf der althochdeutfchen Stufe in den weichen Zahnlant (die dentale Media) d vor- 
riidt und dann beftehen bleibt; denn die allerdings auch vorkommende mittelhochdeutfche Schrei⸗ 
bung tiutsch ift aus dem Einfluffe des roman. tyois hervorgegangen und mit diefem wieder ver= 
ſchwunden. Pgl. Hattemer, «lleber Urfprung, Bedeutung und Schreibung des Wortes Teutfch» 
(Schaffh. 1847); Grimm, «Deutfche Grammatik» (3. Aufl., Bd. 1, Gött. 1840), und deffen 
« Geidjichte der deutfchen Sprachen (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1853). 

Deutih: Altenburg, ein Dorf am Südufer der Donau im Kreife unter dem Wiener 
Walde des öfterr. Kronlandes Niederöfterreih, 6 M. unterhalb Wien und 2 M. von der 
ungar. Örenze, zwifchen dem Marftfleden Petronell und der Stadt Hainburg, hat nahezu 
1000 &., ein ſchönes Schloß mit einem Garten und einem Muſeum zahlreicher, in der Um— 
gegend ausgegrabener Alterthümer, forwie warme, in Hautkrankheiten jehr wirkſame Schwefel- 
quellen, welche ſchon den Römern befannt und vor 2000 9. berühmter waren, als fie jett 
find, Bor dem Dorfe fteht auf einem Felſenhügel die Kirche zu St.- Peter und Paul, nad) 
tem Stephansbome in Wien das fchönfte Denkmal altdeutſcher Baukunſt in Niederöfterreich, 
1235 gegründet und im 14. Jahrh. umgebaut; neben derfelben eine merfwitrdige und ſchöne 
Rotimde im byzant. Stile, welche 1822 reſtaurirt worden iſt. D.-A. Liegt anf dem claſſiſchen 
Boden des Erzherzogthums Defterreich; denn von ihm bis Petronell reichen die ausgedehnten 
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Trümmer und Grundmauern von Befeſtigungswerken, Straßen, Waſſerleitungen, Kloalen, 
Bädern u. ſ. w. der celtifchen Stadt und röm. Feftung Carnuntum in Ober- Pannonia. 
Bon ihr aus unternahn ſchon Tiberins 6 n. Chr. feinen Feldzug gegen Marbod; fehr gehoben 
ward fie durch Marc Aurel's dreijährigen Aufenthalt während des Markomannenkriegs (172 — 
175), der hier einen Theil feiner Selbftgefpräche fchrieb. Sie war das gewöhnliche Winter- 
lager röm. Heere, der Standort der Legio XIV. Gemina und einer Donauflotte, hatte eine 
Waffenfabrik, fah 193 den Septimius Severus und 307 den Licinius zu Imperatoren aus- 
rufen, wurde im 4. Jahrh. von Deutfchen zerftört, erholte fich wieder unter Balentinianus und 
ſcheint erft im Mittelalter durch die Ungarn völlig zu Grunde gerichtet worden zu fein. 
Dentichkatholiten nennt man gewöhnlich die Mitglieder einer in neuerer Zeit aus der 
röm.stath. Kirche ausgefchiedenen Religionspartei, die mit Fefthaltung des Begriffs «katholisch», 
d. h. allgemein chriftlich, felbftändige Gemeinden gebildet hat und ſich ſelbſt meiftens als « hrift- 
katholifch» bezeichnet. Die D. ftehen zwar ihren Grundprincipien nad auf prot. Boden, find 
aber weder in Theorie noch in Praris evang. Proteftanten und wollen auch als ſolche nicht 
gelten. Im ihrer religiös-kirchlichen Entwidelung find fie theils hinter dem evang. Proteftan- 
tismus zuriidgeblieben, theil8 bi® zur Berwerfung allgemeiner hriftl. Hauptlehren vorgefchritten. 
Der tiefere Grund einer ſolchen Abfonderung lag ohne Zweifel im Schofe ber röm.-Fath. Kirche 
felbft. Die Beranlaffung dazu bot jedoch die Ausftellung des heil. Rods zu Trier, die vom 
Biſchof Arnoldi 1844 mit der Beftimmung angeordnet worden war, daß bie Wallfahrt zu dem 
Kode und die gottesbienftliche Verehrung deffelben nad vorausgegangener Beichte mit Ablaß der 
Sünden verbunden fein folle. Hiergegen erhob fid) der Kaplan Johannes Ronge (f. d.) in Schle- 
fien, der, jhon feit 1842 mit feiner yr zerfallen, am 30. Yan. 1843 von feinem Amte zu 
Grottkau fuspendirt worden war und fid) nad) Yaurahütte zurückgezogen hatte. Ronge erließ 
(1. Det. 1844) an den Bifchof Arnoldi einen offenen Brief, in welchem er in fräftiger Sprache 
jene Ausjtellung als einen Gögendienft und Tezel'ſchen Ablaßmarkt bezeichnete, zugleich aber 
den Biſchof aufforderte, von dem Beginnen abzuftehen. Ronge's Wort berithrte bie Gemüther 
vieler Katholiken mächtig und ward auch von den Proteftanten mit Beifall aufgenommen. Unter⸗ 
befien war fchon der Priefter Johann Ezersfi (f. d.) in Schneidemühl 22. Aug. 1844 aus der 
röm.-kath. Kirche getreten und ftand im Begriff, eine «chriftlich-apoftolifch-katholifcher Ge- 
meinde zu ftiften. An Czersli fand num Ronge einen Gefinnungsgenoffen, umd beide traten 
miteinander in engere Berbindung. Ronge erließ endlich einen Aufruf an die niedere Geiftlid- 
feit, in welchem er diefe aufforderte, in Gemeinfchaft mit ihm auf der Kanzel, im Beichtftuhle 
und wie fich fonft das geeignete Mittel darbiete, die Gewalt des Papftes und der röm. Curie, 
überhaupt aller Prieftergewalt in Deutſchland zu brechen, eine von Rom unabhängige deutjche 
Nationalfirche durch Concilien oder Synoden zu gründen, die Ohrenbeichte, lat. Meſſe, Ehe- 
lofigfeit der Priefter und Profelytenmacherei abzuftellen, für alle Chriften Gewiffensfreiheit und 
eine volle Freiheit für die religiöfe Erziehung der Kinder zu erzielen. Einen ähnlichen Aufruf 
erließ auch ein «deutjcher Katholit». Die erfte Gemeinde der D. bildete fich jetzt in Schneide⸗ 
mühl, doch nannte fie ſich «chrift-Fatholifch», nicht «deutfch-Fatholifch», weil fie dadurch den 
Uebertritt und die Aufnahme der Katholiken in Breußifch-Bolen in ihren Verband unterftitgen 
wollte. Ihr Glaubensbelenntniß, welches Czerski abfaßte, und das 19. Dct. 1844 veröffentlicht 
und 27. Dct. an die Regierung von Bromberg mit dem Gefuche um öffentliche Anerkennung 
eingefandt wurde, folgte noch ziemlich, dem Lehrbegriffe der altröm. Kirche. Demnach erfannte 
die Gemeinde von Schneidemühl die Heilige Schrift und das Symbol von Nicäa als bie all- 
einige Erfenntnißquelle des Chriftenthums an, in dem Sinne, wie e8 einem jeden erleuchteten, 
frommen Chriften zugänglich fei. Als wahre und eigentliche Heilsmittel bezeichnete fie die fteben 
Saframente, wobei fie die Ohrenbeichte «Vuße» und die legte Delung bie «Vorbereitung zum 
Tode» nannte.. Das Abendmahl foll von allen Chriften mit Brot und Wein gefeiert werden; 
bei dem Genuſſe des Brotes und Weines empfängt der Genieende den wahren Leib und das 
wahre Blut, denn Brot und Wein wird durch den Glauben verwandelt. Auch foll das blutige 
Kreuzesopfer nicht blos fr Lebende, fondern aud) fiir Todte gebracht werden fünnen. Die 
Lehre vom Fegfeuer vertaufchte das Belenntniß mit ber Lehre, daß es in dem Haufe des himm⸗ 
liſchen Vaters viele Wohnungen gebe, gleichfam Stufen zur vollfomnfenen Anfhauung Oottes; 
daß der Menjc nad) dem Grade feiner Volllommenheit diefe Stufen werde durchgehen müffen; 
daß dazu aud) das Gebet für Verſtorbene nitgen könne. Uebrigens ftellte das Bekenntniß für 
den Cultus feine andere Beftimmung auf, ala daß e8 gegen die Lehre der Heiligen Schrift fei, 
den Öottesdienft und die Sakramente in lat. Sprache zu feiern. Wie das Belenntniß in allen 
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übrigen THeilen des Cultus der kath. Kirche beiftimmte, fo erflärte e8 fich wenigftens nicht gegen 
die Olaubensjäge von der Heiligen» und Reliquienverehrung, den Wallfahrten, der Obren- 
beichte, dem Exorcismus bei der Taufe u. ſ. w. In Betreff der Kirchenverfaffung war nur die 
Beftimmung gegeben, daß von einer fichtbaren Stellvertretung Chriſti auf Erden nicht gejpro- 
hen werben fünne: der Ausdruck «Papft» wurde nicht gebraucht. Diefes Bekenntniß von 
Schneidemihl diente nun vielen andern Gemeinden, die fich bildeten, zur Grundlage, wenn 
ſchon fie in fpeciellen Belenntniffen, die fie aufftellten, pofitiv oder negativ viel genauer und 
beftinmter ſich ausjprachen. 

Während Ronge feine Angriffe auf die fath. Kirche fortfette, wurde ihm 29. Oct. 1844 
das Urtheil dahin geſprochen, daß nun auch noch die Strafe der Degradation und Excommu— 
nication über ihm verhängt fei; das Urtheil wurde aber erft 3. Dec. vollzogen. Auch Czerski 
verfiel 15. Febr. 1845 dem Banne und der Ercommunication. Dennoch bildeten fid) in den 
verſchiedenſten Gegenden und den bedeutendften Städten Deutfchlands neue Gemeinden, na= 
mentlich in Leipzig umter Robert Blum, in Magdeburg unter dem Lehrer Kote und mit der 
Zuſicherung einer Unterftügung von feiten des Magiftrats, in Dresden unter dem Profeffor 
Bigard, in Berlin unter dem Referendar Miller, in Offenbach unter dem Prediger Die- 
fenbach, in Elberfeld unter dem Prediger Licht u. f. w. Ueberhaupt erfolgte die Bildung 
deutichfath. Gemeinden überall aufs fchnellfte, fobag vom Oct. 1844 bis zum Frühjahre weit 
über 100 folder Gemeinden entftanden waren, wennſchon nicht ohme mancherlei Gefahren 
für die Führer ber Partei. Unter diefen Gemeinden erlangte die zu Breslau durd das Glau— 
bensbelenntniß, das fie aufftellte, eine befondere Wichtigkeit. Hier Hatte Profeffor Regenbrecht 
feinen Austritt ans der fath, Kirche erflärt und ſich an die Spige der neuen Gemeinde ge- 
ftellt. Die Gemeinde ſelbſt conftituirte fich 9. März 1845 und wählte Ronge zum Prediger. 
Das Belenntnig, welches fie erließ, wurde unter dem Einfluffe Ronge's abgefaßt und fprad) 
beſtimmt die gänzliche Losfagung in Glauben und Eultus von der röm.-fath. Kirche aus. Die 
Heilige Schrift ward als die einzige Erkenntnißquelle des hriftl. Glaubens anerkannt, mit dem 
Zufage, daß die Erforfhung und Auslegung der Schrift «durd; feine äußere Autorität» be= 
fchränft fein darf. Der wefentlihe Inhalt des hriftl. Glaubens wurde auf den Glauben an 
Gott als den Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt und Vater aller Menfchen, auf den 
Glauben an Ehriftus als den Erlöfer, an den Heiligen Geift, die heilige chriftl. Kirche, Ver— 
gebung der Sünden und ein ewiges Leben zurüdgeführt. Taufe und Abendmahl (diefes mit 
Brot und Wein zur Erinnerung an Jeſu Leiden und Sterben) galten als die alleinigen Sa— 
framente. Die Ohrenbeichte wurde verworfen, die Kindertaufe beibehalten, die Confirmation 
angenommen, der Cölibat aufgehoben, fiir gemifchte Ehen fein anderes Hindernig als dag, 
welches durd) ein Staatsgefetz bedingt ift, anerkannt u. |. w. Auch die Lehre und Praris von 
der Anrufung ber Heiligen, von der Verehrung der Reliquien und Bilder, von den Ablaffen, 
Wallfahrten und Faftengeboten wurde abgeſchafft. Fir die Verfafjung und den Cultus der 
Kirche gab das breslauer Belenntniß feine directen Beftimmungen. Der Eultus bildete ſich 
aber praftifch fo aus, daß er der röm. Aggıde infofern nahe blieb, al8 das liturgifche Element, 
mer mit Befeitigung des äußerlichen Pomps, in den Vordergrund trat. 

Indeſſen fühlten die einzelnen, an Zahl immer mehr wachſenden Gemeinden fehr bald das 
Bedürfniß einer allgemeinen Berathung über ihre Verhältniffe, und fo fam denn, auf Ans 
regung der Gemeinde zu Berlin, 22. März 1845 das erfte Concil der D. zu Leipzig zu 
Stande. Daflelbe ward von 20 Haupt- und Filtialgemeinden beſchickt, während die übrigen 
Gemeinden im voraus erflärten, die Beftimmungen anzunehmen, die man aufftellen würde, Die 
Berathungen, denen Ezersti und Ronge beimohnten, und denen das breslauer Bekenntniß zu 
Grunde lag, führten unter dem Vorfige des Profeffors Wigard zu einhelligen Beſchlüſſen. 
Mean erklärte die Heilige Schrift als Duelle und Norm des hriftl. Glaubens, beftinumte aber, 
daß ihre Auffaffung und Auslegung der von der hriftl. Idee durchdrungenen und bewegten 
Bernunft freigegeben fei; daß bie neue Kirche wie jedes einzelne Mitglied derfelben die Auf- 
gabe habe, de, Gefammtinhalt der neuen Glaubenslehre zur Lebendigen, dem Zeitbewußtfein 
entfprechenden Erkenntniß zu bringen. Die pofitiven und negativen Beftimmungen des bres— 
lauer Belenntniffes wurden beibehalten, nur mit einiger Abänderung des apoſtoliſchen Sym⸗ 
bolums, das nun lautete: «Ich glaube an Jeſum Chriſtum, unſern Seilanb, an ben Heiligen 
Geift, die allgemeine chriſtl. Kirche, die Gemeinfchaft der Gläubigen und ein ewiges Leben». 
In Betreff des Eultus und der Liturgie beftimmte man, daß die äußere Form des Önttes« 
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dienſtes überhaupt ſtets nach den Bedürfniſſen der Zeit und des Orts ſich richten ſolle. Rück- 
fichtlich der Kirchenverfaſſung erflärte fi das Concil für die Presbyterial- und Synodalver- 
faffung. Es beſtimmte, daß die Aufnahme in die deutſchkath. Kirche mit einer Willenserflärung 
und dem Ablegen des don der Gemeinde angenommenen Glaubensbefenntniffes, bei Nicht- 
Hriften durch die Taufe nad) abgelegtem Glaubensbefenntniffe erfolge. Die Gemeinde wählt 
frei ihren Geiftlichen und den Borftand, der fie mit jenem vertritt. Die Wahl der Gemeinde: 
ülteften gefchicht jährlich und gewöhnlich am Pfingftfefte. Aus ihrer Mitte wirb von den Ael— 
teften der Vorftand gewählt, der mit jenen die äußern Angelegenheiten der Gemeinde ver— 
waltet, während die eigentlich lirchlichen dem Geiftlichen zufallen, der darum auch Mitglied 
des Presbyteriums ift. Der Vorftand eröffnet, Teitet und ſchließt ale Verhandlungen, auch 
die, welche über das Glaubensbelenntniß, den Gottesdienſt und die Seelforge geführt werben; 
doch foll der Geiftliche jederzeit feine Stimme dabei abgeben. Die Gemeinde foll übrigens be— 
fugt fein, alle diefe Beſtimmungen felbftändig und allein, je nad) dem Zeitbewußtfein und den 
Fortſchritten in Erfenntniß der Heiligen Schrift abzuändern, doc) die Verpflichtung haben, bie 
Arnderungen der nächſten allgemeinen Kirchenverfammlung zur Entjcheidung vorzutragen. 
Diefe allgemeine Verſammlung fol vorderhand nad Bedürfniß öfters, fünftig aber jedes 
fünfte Jahr zufammentreten und aus zwei Drittheilen Laien, einem Drittheil Geiftlichen be— 
ftchen. Die Befchlüffe des erften Concils follten fo lange als bloße «Vorfchlägen gelten, bis 
ihre Berathung aud) von allen Gemeinden erfolgt und von der Mehrzahl derfelben angenom- 
men fei. Die neuen Gemeinden mehrten fich nad) diefem erften Einigungsfchritte in allen 
Gegenden Deutſchlands fo, daß man deren gegen Ende 1845 bereits 298 zählte. Befonders 
zahlreid) waren die Uebertritte in Schlefien, wo namentlich, der Uebertritt Theiner’s (f. d.) 
der Sadje großen Borfchub Teiftete. Nicht geringeres Auffchen veranlaßte der Uebertritt des 
Profeſſors Schreiber zu Freiburg in Baden. Ebenjo fahen viele gelehrte und geiftreiche Pro- 
teftanten (vgl. Gervinus, «Die Miffion der D.», Heidelb. 1845; 2. Aufl. 1846) die deutſchlath. 
Bewegung ald eine große und für die Entwidelung ber kirchlichen VBerhältniffe Deutfchlands 
fofgenzeiche Angelegenheit an. Selbft einzelne prot. Geiftliche traten über, fowie ſich auch 
manche Proteftanten, welche mit dem Herrfchenden Lehrbegriff und dem Negimente ihrer Kirche 
unzufrieden waren und fid) bereit8 zum Theil in fog. Breie Gemeinden zufammengethan hat- 
ten, mehr oder weniger ber deutfchlath. Bewegung anfchloffen. Befonderd aber waren e8 die 
ftändifchen Kammern und die ftädtifchen Behörden, die fi) faft allenthalben der Bewegung 
geneigt zeigten. Manche Magiftrate gewährten den neuen Gemeinden den Mitgebraud) prot. 
Kirchen, Geldzuſchüſſe zur Unterhaltung der Geiftlichen u. ſ. w. 

Daß diefe Bewegung, deren Ausdehnung und Endpunfte für den Augenblid als unbe- 
rechenbar erfchienen, Anfechtungen erlitt, war natürlih. Bon feiten Tath. Kirchenobern wie 
des confervativen Proteftantismus machte man den D. den Vorwurf, wie fie Religion, Kirche 
und Staat untergrüben. Da die Bewegung unverkennbar auf die ähnlichen Beftrebungen in 
der prot. Kirche einwirfte, diefe Beftrebungen zufammen aber nicht ohne Beziehung zu den 
allgemeinen Freiheitstendenzen der Zeit waren und blieben, fo zeigten ſich auch ſehr bald die 
Regierungen beforgt und fuchten nun bie fernere Ausbreitung des Deutſchkatholicismus zu 
überwachen, zu befchränfen oder ganz zu hemmen. Nach dem Borgange von Sadjfen, wo man 
interimiſtiſche Beftimmungen traf, folgte Preußen mit gleichen Anordnungen. Hier erhielten 
bie D. den amtlichen Namen « Diffidenten» ; Geſetze beftimmten die Beobachtungen für Taufe, 
Trauung und Begräbniß; der Mitgebraud) evang. Kirchen wurde von der Erlaubniß ber 
Eonfiftorien und Oberpräfidenten wie auch von der Zuftimmung der Kirchenpatrone, Pfar- 
rer und Kirchenvorftände abhängig gemacht. In Würtemberg und Kurheſſen erfolgten noch 
firengere Verordnungen. In Baden wurden ben D. die ftantsbitrgerlichen Rechte entzogen; 
in Defterreich ward ihnen die Auswanderung auferlegt. Während ungeachtet diefer Bejchrän- 
kungen immer noch neue Gemeinden fich bildeten, fo wurde doch bie deutſchlath. Sache wefent- 
Lich im ſich felbft gehemmt durch die große Verſchiedenheit der rekigiöfen Anfichten, welche zwi» 
hen ihren Wortfüthrern, namentlich zwifchen Czersli und Nonge, herrfchte. Während Czerski 
ſich möglichft eng an die Lehre und den Cultus der alten kath. Kirche ſchloß und diefen An— 
ſchluß gewahrt wiffen wollte, hatte Nonge mehr und mehr den Anſichten der Freien Gemeinden 
ſich Hingegeben. Diefe Richtung aber führte Nonge und feine Anhänger fehr bald aus dem 
kirchlichen Gebiete hinaus zu kaum noch veligids zu nennenden Theorien fowie auf das Feld 
polit..demofratiicher Tendenzen. In Berlin hatte ſich bereit8 1845 eine Proteftgeneinde gegen 
die Beftimmungen de8 Leipziger Concils gebildet, und Gzersfi, der fchon im Concil ſelbſt 
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mehrere Bedeulen erhoben, ſtellte ein neues Glaubensbelenntniß auf (das «Neue Schneide 
mühler Befeuntnig»), in weldjem er die Lehre von der Gottheit Jeſu und die Fefthaltung des 
pofitiven Chriſtenthums nachdrücklich Hervorhob. Dechrere Gemeinden fchloffen fi ihm an. 
Um die Spaltung zu befeitigen, pflogen Ronge und Czersli mit Theiner und Poft eine Unter- 
rebung, in ber fie ſich dahin einigten, daß jede Gemeinde ihre Glaubensmeinung behalten 
möge, woferu fie nur die fpeculativen und dialektifchen Begriffe im Dogma fallen laſſe, bie 
firhliche Autorität in Glaubensſachen verwerfe, die hriftl. Gefinnung in der Liebe bethätige 
und die Synodal- und Presbyterialverfaffung behalte. Dod) ae diefe Einigung war nicht 
von Dauer. Denn vom 22. bis 24. Yuli 1846 wurde von den Gemeinden, die zu Czerski 
bielten, eine neue Berfammlung zu Schueidemühl gehalten, an welder auch Theiner theil- 
nahm, und bier ein neues (drittes Schneidemühler) pofitivcs Bekenntniß aufgeftellt, das aber 
die berliner Protejtgemeinde auch nicht annahın, weil es ihr noch nicht pofitiv genug war. Der 
Zwiefpalt griff nun immer mehr um fih. Ronge zerfiel mit der Gemeinde in Breslau gänz- 
lich; Theiner, der zu Breslau ebenfalls als Geiſtlicher fungirte, legte fein Ant nieder. Ebenfo 
wor aud) in Frankfurt a. d. O., in Berlin, in Stuttgart und anderwärts der Zwiefpalt zum 
Ausbruch gelommtn, der an den verjchiedenen Orten mehr oder weniger nachtheilig auf das 
Beftehen und die Entwidelung der Gemeinden einwirkte. Wenn aud) hier und da nod) eine 
neue Gemeinde fid) bildete, nahm doch bei dem unbefrichigenden Nefultate, das diefe Firchliche 
Bewegung offenbar brachte, das Interefje fchnell ab, und die erfte Begeifterung erlofd) gänz» 
Gh. Auch das neue Concil, das im Mat 1847 in Berlin durch Abgeordnete von 151 Ge— 
meinden gehalten wurde, vermochte das Intereffe durch die Beibehaltung der Beftimmungen 
bes Leipziger Concils mit wenigen Modificationen nicht zu beleben, um fo weniger, je ftärfer 
ſich die Neigung einer Annäherung an die Freien Gemeinden, ja zur Verbindung mit den« 
felben fundgab. Diefe Verbindung, welche namentlich die Freien Gemeinden in Königsberg 
und Nordhauſen herbeizufithren fuchten, aber im allgemeinen nicht erreichten, fam in der That 
in Halle durch den Prediger Gieſe und den Buchhändler Schwetfchfe unter dem Namen 
«Chriftliche freie vereinigte Gemeinde» zu Stande, 

Als die großen polit. Stürme des 3. 1848 hereinbrachen, erhielten durch die mannichfal« 
tigen Bewilligungen und Grundrechte aud) die D. den freieften Epielraum, der jedoch die Firch- 
liche Bewegung jelbft nur um jo mehr auf den polit. Weg abführte. Allerdings wuchs auch die 
Zahl der Gemeinden um einige. In Wien traten die Priefter Pauli und Hirfhberger, in Mün— 
chen Profeffor Kreuzer und Priefter Dumhof an die Spige neuentftehender Gemeinden. Wäh— 
rend Konge nad) allen Seiten hin reifte, predigte, aber nicht blos religiös-radicale, fondern auch 
polit. Beftrebungen kundgab, wurde fein Verhalten von niegrern Gemeinden fehr gemiebilligt, 
und namentlich erllärten die Gemeinden von Leipzig und Danzig, daß fie jede polit. Tendenz 
von ſich weifen müßten. Die demokratifcheradicale Richtung, die Nonge vertrat, machte fid) in- 
deſſen in vielen Gemeinden geltend und wurde auch durch eine Reihe von Schriften vertreten, 
wie in Schell's « Religionsbich», in dem « Katechismus der hriftl. Bernunftreligion » von 
Heribert Rau, in dem «Deutjchlath. Predigtmagazin » von Joh. de Marle, in der Zeit- 
Schrift «Die freie Hriftl. Kicche» von Rauch u. f. w. Solches entſchiedenes Umfchlagen der 
deutſchtath. Bewegung in religiöfen und polit. Nadicalismus veranlaßte nun viele, aus ber 
neuen Religionsgenofjenfchaft wieder auszutreten, ja diefe felbft anzugreifen. Dies geſchah 5.2. 
von M. Wangenmüller, Prediger zu Krefeld, der in die prot. Kirche überging und diefen Schritt 
in der Schrift rechtfertigte: «Meine Erlebniffe bei den D. und Eintritt in die evang. Kirchen. 
Wie aus Leipzig und Danzig, fo famen auch aus der Provinz Pofen entfchiedene Berwahrungen 
der deutfchfath. Gemeinden gegen die Anerkennung etiwaiger antichriftl., ſocialiſtiſcher und ftaats- 
gejahrlicher Umtriebe. Nonge und feine Partei gingen dagegen unbefiimmert auf der einmal 
betretenen Bahn fort und überließen fid) ganz der Tagesbewwegung. Gerade diefes Verhalten, 
verbunden mit der Erſcheinung, daß mand)e Glieder der — Kirche und der Freien Ge— 
meinden in einer auffallenden Weife fi) an den polit. Unruhen betheiligten, beftärkte die Staate- 
regierungen im dem Verdachte, wie die Firchliche Bewegung ihren Trägern nur zum Dedmantel 
polit. Umtriebe diene. Mit der polit. Reaction trat man darum aud) mit neuen und gefchärften 
Beſtimmungen gegen die deutſchkath. Gemeinden hervor, Theils verbot man ihr Zufammen« 
treten überhaupt, teils wurden ihre Verſammlungen ber polizeilichen Ucberwachung unterftellt, 
theils wies man ihre Prediger aus, theils verfagte man ihnen die Unterftügungen durch Geld 
oder die Benutzung evang. Kirchen zum Gottesbienfte. Neben den Uebergewichte, das die con- 
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fervative Richtung allmählich wieder in Staat und Kirche gewann, war e8 zugleich die allgemeine 
Abfpannung der Gemüther, welche die Wiederbelebung der deutfchfath. Bewegung nad) der 
einen oder andern Seite hin unmöglid) machte. Ronge felbft ging nad) Auflöfung der Deutfchen 
Nationalverfammlung, in die er gewählt worden war, nad) London, wo er mehrere Jahre zu= 
brachte. Die einmal beftehenden deutfchkath. Gemeinden führten ein kümmerliches, durd) äußern 
Druck und innern Zwiefpalt gef hwächtes Dafein, wo fie nicht, wie in Defterreich, geradezu 
unterdrüdt wurden. Indeffen wurden im Laufe des J. 1850 durch die Vertreter weniger Ge— 
meinden mehrere Berfammlungen abgehalten, in welchen man hauptſächlich die Vereinigung 
mit den Freien Gemeinden, wie fie fchon in Halle beftand, herbeizuführen ſuchte. Von Halle 
und Leipzig aus förderte man dieſes Streben; ja in einer Berfammlung zu Darmftadt (Febr. 
1850) wurde befchloffen, daß auch jüd. Keformgemeinden zum Eintritte in die Vereinigung 
eingeladen werden follten. Um die Bereinigung mit den Freien Gemeinden zu erleichtern, ward 
ein beiderfeitiges Concil nad) Leipzig ausgefchrieben, auf dem jedoch (Mai 1850) nur wenige 
Vertreter erſchienen. Da die Wortführer der Berfammlung zu Leipzig polizeilic, ausgemwiefen 
wurden, verlegte man unter Proteften den Sit des Concils nad) Köthen. Hier vereinigten ſich 
nun die Abgeordneten von Freien und dentjchfath. Gemeinden wirklich zu einer «Religions- 
gefellfchaft freier Gemeinden », fo nämlich, daß beide Theile einig in den Grundſätzen feien, 
übrigens aber jede Gemeinde ihren Namen wie ihre Selbftändigfeit und fubjectiven Anfichten 
beibehalten fünne. Ferner wurde befchloffen, ein aus Gliedern der deutfchlath. und Freien Ge— 
meinden gewähltes Directorium an die Spige der Neligionsgefellfchaft zu ftellen und nad) Ver— 
lauf von drei Jahren eine neue Berfammlung abzuhalten. 

Inzwiſchen fuhr namentlich die preuß. Regierung fort, die D. ebenfo wie die Freien Ge— 
meinden auf alle Weife zu bedrüden. Ihre Berfammlungen wurden unter das polit. Vereins— 
geſetz geftellt und nach) Belieben aufgelöft oder doch Frauen, Kindern und Soldaten der Zutritt 
verwehrt; ihre Kinder wurden genöthigt, an dem evang. Religionsunterrichte theilzunchmen und 
fi) in der evang. Kirche confirmiren zu laffen; ihren Predigern verbot man, Gaftpredigten zu 
halten und Unterricht zu ertheilen, weil e8 ihnen an der Conceffion zum freien Gewerbebetrieb 
mangle u. f. w. Erſt jeit Herbft 1858, unter der Negentfchaft, trat eine tolerantere Behandlung 
ein, obwol den Diffidentengemeinden die Zuerfennung von Corporationsrechten beharrlic, ver— 
fagt blieb und der Religionsunterricht ihrer Prediger nur unter Beſchränkungen geftattet wurde. 
Doc) ermöglichte die auch anderwärts, 3. B. in Rurheffen, Baden und Baiern, milder gewor- 
dene Regierungspraris den D. wieder die Abhaltung eines allgemeinen Concils. Da die Ver— 
ſammlung in Yeipzig verboten wurde, tagten ihre Vertreter zugleich mit den Abgeordneten der 
Breien Oemeinden 16. und 17. Yuni 1859 in Gotha, wo die vollftändige Vereinigung beider 
Genoffenfhaften unter dem Namen « Bund freireligiöfer Gemeinden » ins Werk gefegt ward, 
Als Grundfag fprad) man aus: freie Selbftbeftimmung in allen religiöfen Angelegenheiten; 
als Zwed: Förderung des religiöfen Lebens. Zur Leitung der gemeinfamen Angelegenheiten 
erwählte man einen Bundesvorftand von fünf Mitgliedern, welche von einer Bundesverfammlung 
zur andern fungiren. Die Beſchlüſſe der Bundesverfammlungen felbft find nır in Berfaffungs- 
angelegenheiten für alle beigetretenen Gemeinden bindend: alle andern gelten als bloße Rath— 
ſchläge für die Bundesgemeinden. Die norddeutfchen, fchlef. und ſüdweſtdeutſchen Gemeinden 
ſchloſſen ſich innerhalb des Bundesverbandes zu engern Provinzial» oder Synodalverbänden 
Es: welde regelmäßige Berfammlungen halten. Den Einzelgemeinden blieb ihre be— 
ondere Benennung twie die äußere Form gemeinfamer Neligionsitbung freigeftellt. Die Zahl 
ſämmtlicher freireligiöfer Gemeinden in Deutfchland betrug 1859 im ganzen 104, von denen 
71 auf das Königreich Preußen (31 in Schlefien, 17 in Sachſen, 10 in Preußen, 5 in Bran« 
denburg, 3 in Bofen, je 2 in Weftfalen und Rheinland, 1 in Pommern), 13 auf Heffen-Darme 
ftadt, je 4 auf das Königreich Sachſen und Anhalt, je 3 auf Witrtemberg und Baden, je 2 auf 
Hannover, Naffau und die Freien Städte famen. Ueber 200 Gemeinden waren feit 1850 
theils den äußern Mafregelungen, theils der innern Auflöfung erlegen. Hinzu traten ſeitdem 
nur wenige, und zwar meiſt Gemeinden, die ſchon früher beftanden hatten und unter günftigern 
polit. Umftänden aufs nene ſich zufammenthaten. Auch die erften Führer der Bewegung, Ronge 
und Gzersfi, traten feit 1858 wieder mehr in den Vordergrund. Erſierer nahm feinen Wohnſitz 
in Frankfurt a. M., wo er 1863 den «Religiöſen Neformverein» ſtiftete. Alles, was neuer— 
dings aus dem deutfchkath. und Freien Gemeinden ans Tageslicht getreten ift, berechtigt in» 
deffen zu feinen befonders günftigen Erwartungen für die Zukunft ihrer Sade. Man beflagt 
ſich Über den Mangel an «Sprechen»; aber diefer Predigermangel hängt mit dem nod) weit 
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bedenllichern Mangel theils An wiſſenſchaftlicher Bildung, theils am religiöſem Ernſte in der 
großen Mehrzahl dieſer Gemeinden zuſammen. Das Bedürfniß nad) einem tiefern religiöfen 
Gehalt hat im neuerer Zeit in Derlin, Danzig, Magdeburg, Breslau, Manheim u. f. w. zu 
innern Spaltungen geführt. Die «Freie evang.»kath. Gemeinde» in Königsberg, unter Fühe 
rung von Rupp, war bisher beinahe die einzige, welche eine ernftere und edlere Haltung von 
Anfang an unverändert bewahrte. In Manheim fonderte fi) 1862, als die Majorität die 
Abſchaffuug der Taufe und des Abendmahls befchloffen Hatte, der religiös lebendigere Theil der 
freireligiöfen Gemeinde als deutjchfath. Gemeinde wieder ab. Doch trat 1864 der Kern diefer 
D. zu der evang.« prot. Yandesfirche über, weil diefelbe, wie es in der Öffentlichen Erklärung 
hieß, adurch die in der neuern Zeit errungene firchliche Verfaffung und Bedeutung e8 jedermann, 
der noch auf dem Boden des Chriſtenthums fteht, möglid) macht, feine religiöfen Bedürfniffe 
ohne Beeinträchtigung feiner individuellen Glaubensanſchauung zu befriedigen». Achnliches 
ſteht wol auch anderwärts in Ausficht, fobald, wie in Baden, die kirchliche Herrſchaft des Ortho— 
dorismus gebrochen fein wird. Vgl. Kampe, «Das Wefen des Deutjchfatholicismus mit be= 
fonderer Rückſicht auf fein Berhältniß zur Politif» (Tüb. 1850), und derfelbe, «Gefchichte der 
religiöfen Beivegungen ber neuern Zeit» (4 Bde., Lpz. 1852 — 60). 

Deutihland (geographiſch-ſtatiſtiſch). Der deutfche Staatenbund, das Reſultat einer 
großen Reihe weltgeſchichtlicher Begebenheiten, ſchließt viele deutfche Elemente aus, welche 
thels die Grenzen der alten Heimat überfluteten, theils im Laufe der Zeit durch polit. Schid- 
fale von dem Hauptförper getrennt worden find. Außerdem bleiben von diefem Staatenbunde 
beinahe 3200 DM. des öjterr. und über 1700 O.-M. des preuß. geſammten Staatenges 
biete ausgefhloffen, während ihm 87 D.=M. des niederländ. Staats zugehören. 

Flächenverhältniſſe. Für die Bezeichnung der geogr. Lage des heutigen D., das 
ſich uns in jenem Staatenbunde als ein Ganzes darjtellt, ergeben fid) folgende Anführungen: 
der nördlichſte Punkt: jeit der Eroberung Schleswigs im J. 1864 das nörblichfte Knie der 
Königsau bei Skudjtrup unter 55° 27%,’ nördl. Br.; der füdlichfte Punkt: die Südſpitze 
Iftrieng, d. i. die Punta di Promontore, unter 44° 45’ nördl. Br.; der öftlichte Punkt: an 
der Czarna PBrzemza, faſt 2 M. füdöftlich der oberjchlef. Grenzſtadt Myslowig, unter 36° 55’ 
Öftl. %.; der weitlichfte Punkt: 1 M. füdweftlich der niederländ.-limburg. Stadt Weert, am 
Sid-Wildelms-Kanal, unter 23° 15’ öftl. L. Wenn ſchon die Entfernungen zwifchen diefen 
extremen Punkterr (von N. nad) ©. zu beinahe 165, von D. nah W. zu 130 M.) andeuten, 
daß D.S Ausdehnung in Richtung der Meridiane um einiges größer als in derjenigen der 
Parallelkreife ift, jo wird diefes Verhältniß noch mehr gefteigert im N. durd) das keilförmige 
Eindringen der preuß. Provinz Poſen in die Ojtgrenze, und im ©. durd) das Einfpringen 
Frankreichs in die Weit» und der Schweiz in die Südweftgrenze. Dennoch ftellt ſich das Bild 
des deutjchen Grenzfaums, im Vergleich zu vielen andern Ländern, als ein ziemlich abgerun- 

detes dar, ſodaß im der Gegend des Fichtelgebirgs eine eigentliche deutfche Centrallandſchaft 
beſteht, von welcher die wichtigften Grenzpunkte nicht weiter als 6O— 70 M. entfernt Tiegen. 
Das Areal D.s beträgt 11623 O.-M.; der Orenzfaum nimmt 1060 M. ein. Hiervon kom— 
men im ganzen 340 M. auf die Meeresgrenze und 720 M. auf die Yaudgrenze. An der offe- 
nen Wafjergrenze ift die Dftfee mit 190, die Nordfee mit 9O und das Adriatifche Meer mit 
60 M. betheiligt, während von der Landgrenze ſowol Preußen als Defterreih 300 M. in 
Obhut gegeben find. Ein Blid auf die Karte belehrt iiber gar mannichfaltige Berührung mit 
fremögerrlichen Gebieten. Im N. tritt Dänemark, im W. das Königreich der Niederlande, 
Belgien und Frankreich an den deutfchen Grenzſaum, im ©. die Schweiz, das Königreich Ita— 
lien und der öfterr. Befig Italiens, im D. das kroat., ungar. und galiz. Gebiet Defterreichs, 
der ruſſ. Autheil Polens und die außerdeutfchen Lande Preußens. Aus den allgemeinen Be— 
trachtungen der Lage D.s erhellt, daß es den centralen Kern des civilifirten Europa bildet, daß 
es verntittelnd dafteht zwifchen dem oceanifchen Welten und continentalen Often, zwifchen den 
nördl. und ſüdl. Halbinjeln. Dieſe für die Gefhichte und Weltftelung D,8 fo wichtige ver— 
mittelnde Lage ſpricht fid) auch aus in den Erjcheinungen, weldje unmittelbar mit Anführung 
der Öradlinten zu verknüpfen find. Faſt gleichweit vom Aequator und Pol erglänzen die 
deutichen Fluren zwar nicht in dem blendenden Sonnenftrahle der Tropenwelt, fie dänmern 
aber auch nicht in dem fahlen Lichte der Polarſphäre. Inmitten des vielgliederigen Atlan- 
tijchen Dccan und der breitflädhigen Continentalmaffen, die von Afien Herüberziehen, find die 
beutihen Gaue nicht verjchleiert vom dem nebeligen Grau des occanischen Welten, aber aud) 
nicht ausgetrocdnet vom jchneidenden Luftzuge des continentalen Often. D. ift continental und 


166 Dentfhland (geographisch -ftatiftifch) 


oceanifch gleichzeitig; es ift berufen, eine glückliche Mitte zu halten zwifchen dem ftarr zu= 
fanmenhaltenden continentalen und dem zerftrenenden univerfellen oceaniſchen Elemente. Es 
fchant füdlic) in den gefchloffenen Schauplag des claſſiſchen Alterthums und Hinüber zum 
Driente, e8 fteht aber auch in freier Verbindung mit dem jugendfräftigen Amerifa. 

Die Geftade der drei Meere D.8 find gar verfchieden befchaffen. Der pommerſche Küften- 
ſtrich der Oftfee ift eigenthümlich charakterifirt durd die Haffbildungen, welche ojtwärts der 
Dbermündungen zwar nur in Form Heinerer Strandfeen vorkommen, aber oberhalb der drei 
Mündungsarıne Peene, Stine und Divenow und im fill. Hintergrunde der zwifchenliegenden 
Inſeln Ujedom und Wollin durch die Ausweitungen der Oder zu dem 14 D.-M. bededenden 
Kleinen und Großen (Stettiner) Haff großartigere Vertretung finden. Diefer Theil der Ditjee- 
füfte würde mit zu den reizlofeften Gegenden gehören, wenn nicht der vorpommerſchen Küſte die 
Infel Rügen als größtes deutfches Eiland (14 D.-M.) vorgelagert wäre, das mit feinen Natur» 
ſchönheiten zugleich die Wiege deutfcher Mythologie umſchließt. Weftwärts von Rügen gliedert 
die pommerjche Küfte nod) das tiefe Eingreifen des Grabow im Süden der Infel Zingft und 
des Saaler Bodden füdlic und öſtlich der Halbinfel Dars, während an Medlenburgs Littoral 
der flache Golf von Warnemünde und die tiefergehende Bucht von Wismar zu bemerken ift. 
Den füdweftlichften Eingriff in D.s Feſtland bildet die Oſtſee durch die Lübeder Bucht, und 
den beften Stationspunkt für eine deutfch=baltifche Flotte gewährt fie in der Bucht von Kiel. 
Die ſchlesw. Oftküfte ift ausgezeichnet durch vorherrſchend hohe Ufer und weit eingreifende 
Forden mit großentHeils fehr günftigen Tiefen. So die Buchten von Edernförde, Flensburg 
und Apenrade, während die Schlei und die Haderslebener Bucht weniger tief find. Die Infeln 
Femern und Alfen vermehren die reiche Gliederung der Holftein-fchlesw. Hüfte. Obgleich die 
Dftfee durch den dän. Archipel zu einem Binnenmeere herabgedrüdt ift, jo Haben doch ihre 
Stürme und Klippen, ihre Eisſchollen und Nebel ein abgehärtetes und kühnes Schiffervolf er- 
zogen, und wie die baltifchen Geſtade einft phöniz. Schiffe anlodten und ihre Häfen bie 
Wiege der mächtigen Hanfa waren, fo verkehren aud) noch Heute ihre bedeutendften Handels- 
ftädte, und vor allen Stettin, Lübeck, Kiel und Flensburg, mit allen Flaggen handeltreibender 
Nationen. Ganz anders ift der Uferfaum der Nordſee geftaltet. An Stelle der baltischen Haffe 
treten tiefeinfchneidende Buſen; fei es, daß fie mittelbar durch breite Flußmündungen gebil- 
det werden, wie bei Elbe und Wefer, oder daf fie ald unmittelbare Meeresglieder erfcheinen, 
wie im Jahdebufen und Dollart. Der tiefen und vor dem Einbrechen der Fluten Fünftlich ge- 
ſchützten Küſte Liegt die amphibifche Zone der Watten vor, d. i. eines von tiefern Meeres- und 
Flußbahnen durchjchnittenen Gürtels fandig-thoniger Bänke, welche zur Zeit der Ebbe troden 
gelegt und von Menfch und Thier unbehindert überfchritten, von der Flut aber mit Waſſer 
überschiittet und von flachgehenden Schiffen itbergleitet werden. Aus dem Labyrinthe der 
Matten taucht, durchſchnittlich 1M. abwärts der Küfte, die Reihe der Heinen, Tanggeftred- 
ten und dümenbejegten frief. Infeln, unter denen Römö, Sylt, Föhr, Amrum, Pellworm, 
Nordftrgud, Neuwerk, Wangeroge und Norbernei am bedeutendften. Die der Küſte anliegende 
Watte hebt ſich allmählich höher. Sie ift von fruchtbarem Meeresſchlamm itberdedt, wird 
immer feltener überflutet, überkleidet ſich mit üppig wuchernder Vegetation, indem fie die fühne 
Hand des Menjchen durdy Eindeihungen zur weidereihen Marſch umgeftaltet. An einer 
Stelle wächſt der Boden des Feftlandes in das Meer hinaus; an einer andern ranbt die Sturm- 
flut einer einzigen Nacht das Werk Hundertjähriger Arbeit wieder zurück und verjenft es in das 
Grab einer neuentftandenen Meeresbucht. So leben die Fräftigen Söhne des frieſ. Volfs in 
ewigen Kampfe mit den flutenden Wogen ihres Deutjchen Meeres; aber eben diefer Kampf 
hat ihre Herzen muthig, ihren Sinn frei, ihren Körper ftark und mit allen Gefahren des 
trügerifchen Elements vertraut gemacht. Wie der Friefe kühn hinausſteuert in die entlegenften 
Meere, fo ziehen die Schiffe der entfernteften Zonen ein in die Welthäfen Hamburg und Bremen, 
mitten durch die Irrgänge der Wattenwelt auf tiefen, von den Flutwellen ausgefchaufelten 
Waſſerbahnen. In ſcharfem Gegenfage zu dem veränderlichen Küſtenſaume der Nordjer ftehen 
im Adriatiſchen Meere die feiten Felsconturen der iftrifchen Halbinfel. Trieft, an die Steil« 
kante des Karft geheftet, vermittelt den Verkehr D.s mit den Bölferfchaften des Mittelmeeres 
und mit der fernern Levante. Die tiefen Felsbuchten Iftriend gewähren Heinen Fahrzeugen 

eniigenden Schuß. Der Hafen von Pola ift von der Natur wie zur Aufnahme einer Kricgs- 
Kot geſchaffen, und die langgeftredten Infeln Lufin, Cherfo und Veglia deden tiefe Meeres 
buchten und Kanäle. 

Bodenbildung. Wirft man den Blick auf das Innere D.s und zunüchſt auf feine Ges 
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birgsverhältniffe, fo tritt zwar eine große Mannichfaltigfeit des Bobenrelichs hervor, aber 
dennoch trifft man beim Vorſchreiten von S. nad) N. eine regelmäßige Aufeinanderfolge der- 
jenigen drei Hauptformen an, welche die felbftändige und vollftändige Ausbildung eines Erd» 
individuums bedingen. Südwärts einer Linie von Bien nad) Bregenz fallen faft 2000 DO.:M, 
deutfchen Bodens dem alpinifchen Hochgebirge zu; bis zu einer Linie von Oberberg nad) 
Rheina an der Ems erfüllt das Stufenland der Mittelgebirge einen Raum von 5000 O.-M., 
und nordwärts finfen 4600 Q.-M. in bie Fläche des Tieflandes herab. Zu den deutjchen 
Alpen gehören weftlic, der Meridianfpalte des mittlern Inn» und Etſchthals: die Bairifchen 
oder Algauer, die Tiroler und öftl. Dertler Alpen; oftwärts berfelben: die hohe Tauernmaffe 
der Noriſchen, die Steierfchen und Kärntner Alpen als nördl., Karnifche und Juliſche Alpen 
als ſüdl. Anlagerungen,. Die Erhabenheiten, die Schönheiten wie Schredniffe der Alpennatur 
find D. nicht fremd; ja Tirol ift ausfchlieglih nur Alpenland. Aber dennoch ift der deutjche 
Antheil am alpinifchen Hochgebirge der ſchon am meiſten erniedrigte, der gegliedertite und 
paſſagereichſte, der culturfähigfte und nad) allen Seiten hin dem Einzuge der Civilifation am 
ureiſten geöffnete. Der weftl. Theil der kryſtalliniſch-ſchieferigen Centralketten ift der maſſen— 
baftefte, höchſte und deshalb eis- und ſchneereichſte: in ihm erreicht die Wildfpige 11591 F., 
der Großglockner als Hödjfter dbeutfcher Berg 12213 F., und die nie verfiegenden Quellen 
brechen fic im ſchnellen Anwachſen zu anfehnlichen Alpenftrömen Bahn nad) N., ©. und D. 
So nad) N. der verftärfte Inn, Salzad) und Enns, nad) ©. die Etſch und nad) D. die Drau. 
Der Eitl. Teil der Eentralfetten ift am großartigften gegliedert durd) das Thal der Mur, und 
während im. über den immer tiefer herabfinfenden Hochlamm nur nod) felten eisgefrönte 
Bergmafien auftragen, z. B. als ein öftl. Signalpunft des ganzen Alpenſyſtems der Bergftod 
des Schneebergs (6380 3. body), fo machen im S. die zur Waldregion abfteigenden Höhen 
alsbald dem weit eingreifenden in ai Ebenen Plag. Südlich der Centralfetten behaupten 
zwar die deutſchen Antheile der Dertler und Trientinifchen Alpen (Dertlesfpige 12020 F.) 
nod eine bebeutende Höhe; aber je weiter nad) D., um fo niedriger und befchränfter wird der 
Alpendarakter. Hier im Quellgebiete der Sau und ihrem obern Laufe erfcheint als letztes 
Glied der Karniſchen Alpen die Karawanka zwifchen Klagenfurt und Laibach und die Gruppe 
des 8794 3. hohen Mont-Terglu, welchen man bisher gewohnt war als den höchſten Gipfel 
der Yulifchen Alpenketten zu betrachten, die ihre Fortjegung in den Dinarifchen Alpen Dalma— 
tiens, Kroatiens u. f. w. hätten. Nach den neuern Anfichten ift jedod) der Raum für dieſe 
Juliſchen Alpen auf die nächfte Umgebung des Terglu bejchränft und dem eigenthümlich ge— 
ftalteten Kall- und Kreideplateau von rain und Sfrien feine rechte Stelle, al8 von dem 
dalmat. Gebirgsſyſteme fondernd, angewiefen worden. Nördlich der Centralfetten zeugt die 
Aufreigung, Zerftüdelung und Verwerfung der Kallſchichten von gewaltigem Naturkampfe, 
und obwol die geringe und fporadifche Bertheilung der Eisregion eine mindere Höhe andeutet 
(BZugfpig 9099 F., Thorftein 9235 F. hoch), fo ift die größere Wildheit des Gebirge und 
der Öftere Wechfel der Thalfyfteme doch ein fchroffer Gegenfat zu den Vorbergen, welche, aus 
Alpenfhutt aufgebaut, mildere Formen tragen und, vom faftigen Grün der Weiden und Wäl- 
der bededt, entweder in die Ebenen Baierns Hineinragen oder an die öfterr. Ufer der Donau 
treten; diefer Strom felbft wird vom eigentlich alpinifchen Gebirge nicht mehr berührt. 

Die deutfhen Mittelgebirge kann man zufammenfaffen in die zwei Gruppen bes füd- und 
norddeutſchen Berglandes, und zwifchen beiden als Grenze betrachten das Thal des Main, der 
Eger, der Elbe von Therefienftadt bis Pardubitz, und von da an die Eifenbahnlinie über DI 
nüg und Prerau nad) Dderberg die Mar), Beczwa und Oder entlang: d. i. aljo eine nur 
jelten unterbrodhene Tiefjpalte in Nichtung des 50. Parallels. Die Ausdehnung des flddeut- 
ſchen Berglandes wird befchränft im D. durch die Heinen öſterr. Tiefebenen an der Donau 
und Mar, im W. durch die oberrhein. Tiefebene zwischen Bafel und Frankfurt. Wie diefe 
Tiefftreifen an den Grenzen Süddeutſchlands zufanmenfallen mit großen Meridianfenken, fo 
find auch deren im Innern deutlich ausgeprägt in den Thaljpalten der Moldau, Nab, Regnitz, 
und des mittlern Nedar, welche im Berein des großen Parallelthals der Donau weſentlich zur 
Bezeichnung der Bodengliederung beitragen. Diefelbe ift in Süddeutſchland in großartigen 
Zügen gezeichnet als in Norbdeutfchland. In dem weiten Raume zwifchen dem Alpenfuße 
und der Stromrinne der Donau entfaltet fic die Form der Hochebene am ungeftörteften in 
ten bair. Plateaug zwiſchen Iler und Inn, und die 1569 F. hohe Lage von München gibt 
einen mittlern Ausdrud für die immer noch) erheblichen Niveauverhältniffe. Weſtlich und öſtlich 
der mit Mooſen und Rieden vielbededften bair. Ebenen fegen die Molaffegebilde Schwabens 
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und Oeſterreichs mannichfach gruppirte Berglandfchaften zufammen, und jenfeit der Donau 
bildet das Syſtem des Jura und des Böhmerwalds fcharfmarkirte Orenzbarrieren. Nachdem 
die Kalkbänke des Schweizerjura im Rheinthale bei Schaffhauſen unterbrochen und nordwärts 
deffelben in ihrem Zufammenhange vielfach geftört worden find durch das Heraufbrechen viel- 
fuppiger plutoniſcher Felsmaſſen, gelangen fie wieder zu ungehemmten Zufammenhange jen« 
feit der obern Donau. Aber der deutfche Jura bildet nicht mehr jenes harakteriftiiche Ketten- 
ſyſtem wie in der Schweiz, fondern langgeftredte fahle Plateauflächen von 2000 F. Höhe, wie 
fie in den einzelnen fcharfabgefanteten Plateaumaſſen Schwabens unter verfchiedenen Namen, 
als Rauhe Alp, Aalbuch u. f. w., entgegentreten, und wie fie felbft jenfeit des Durchbruchs- 
thals der Altmühl im fränk. Jura bis zum Mainthale nördlich von Bamberg noch angetroffen 
werden, wenn auch hier, bei angenommener Meridianriditung, in einer viel geringern abſolu— 
ten Höhe. Im NW. und W. des deutfchen Jura breiten ſich die Terraſſenlandſchaften Schwa- 
bens und Franfens aus. In ihnen tritt die Unterlage des Jurakalls zu Tage, d. i. zunächſt 
in fchmaler Zone die Liasgruppe und in weiter Verbreitung nad) W. und N. die aus Keuper, 
Mufcheltalt und buntem Sandftein beftehende Triasformation, und Hand in Hand mit diefem 
mannichfachen Gefteinswechfel fteht aud) die Berfchiedenheit der äußern Bodenfornen und des 
landſchaftlichen Charakters. Main und Nedar fanımeln die Gewäſſer der anmuthigen Gefilde 
und führen fie dem Rhein zu; aber dieſe Yandfchaften felbft treten nur zwifchen Nedar und 
Pfinz mit erniedrigter Stufe an die oberrhein. Tiefebene, denn im N. und ©. jener Flüffe 
erheben fich wieder meridiane Gebirgsſchwellen. Zwifchen der Pfinz und dem Rhein ober» 
halb Baſel ift e8 der Schwarzwald, deffen kryſtalliniſcher Gebirgslern zu 3—4000 F. hohen 
fuppelförmigen Gipfeln (Feldberg 4600 F. hoch) aufiteigt, und deſſen waldfchattige Steil- 
wände der Rheinebene zugefehrt find. Zwiſchen dem Nedar bei Heidelberg und dem Main bei 
Miltenberg ift e8 der Odenwald, an Umfang und Höhe feinem ſüdl. Nachbar um vieles nach— 
ftehend. Im ganz andern Verhältniffen tritt öftlich des NabtHals das Syften des böhn.-mähr, 
Terraffenlandes auf. Im N. von Linz an der Donau erheben ſich die Karlöberge, welche auf 
der Waflerfcheide zwifchen Elb- und Donaugebiet in nordweftl. Richtung alsbald anſchwellen 
u den 2000 und 3000 F. hohen breiten Waldritden des Böhmerwaldgebirgs, von nadten 
Fefefuppen um mehr als 1000 F. überragt (der Große Arber 4554 F. hoch), und durch die 
tiefe Querſpalte des Chambfluffes zwifchen Cham und Furth in zwei Haupttheile gegliedert. 
Das Gebirge ſinkt füdlih von Eger in das tiefeingefchnittene PaffagetHal der Wondreb herab 
und fteht ebenfo wenig in äußerlich unmittelbarem Zufammenhange mit dem Fichtelgebirge 
wie der fränf. Jura, wie ſolches veralteten Anfichten nad) anzunehmen wäre, Auch ein fog. 
Mähriſches Gebirge auf der Wafferfcheide zwiſchen Moldau und Marchgebiet entſpricht nicht 
den neuern Anschauungen; es Ichnen ſich vielmehr an den Südoſt- und Nordoftfuß des Böh— 
merwaldes breite, bi8 zu den March» und Tayaebenen abfinfende Bergmaffen, welche zwar 
von dem tiefen Moldauthale quer durchfegt werden, die aber mit ſcharfmarkirten Abſätzen ein 
— Abſteigen nah N. und NO. behaupten, ſodaß das bisher gebrauchte Bild 
eines böhm. Keſſels füglich vertaufcht werben muß mit der Vorftellung eines vereinigten böhm.⸗ 
mähr. Terraffenlandes, Die füdlichfte höchſte Terraffe findet in den correfpondirenden Thä- 
lern der Wottawa, Lufhnig und Taya eine natürliche Nordgrenze, die mittlere Stufe reicht 
bis zu den Thalfurcdhen der Beraunfa, Sazawa und Schwarzawa, und die niedere Nord- und 
Dftterraffe fett ab im Thale der Eger, Elbe und March. Die kryftalliniichen Felsmaſſen des 
Böhmerwaldes jegen auch den höchſten und größten Theil de8 Terraffenlandes zufammen und 
weichen nur Grauwackebildungen im Gebiete der Beraunfa und obern March, wie jüngern 
Gebilden der Kreidegruppe und Tertiärformation in den niedrigften Abftufungen. 

Das norddeutfche Bergland ift vielfacher gruppirt und gegliedert als das füddeutfche, ver» 
mitteld mehrerer durchgreifender, von Flüſſen verfolgter Tiefjpalten und durch buchtenartiges 
Eingreifen des nördl. Tieflandes. Zwifcen Krakau und Olmütz befteht ein zufammenhängender 
Depreffionsftreifen, in welchen Theile der Flußbahnen von Weichfel, Dder, Beczwa und Mard) 
fallen, und welcher als eine große Cingangspforte von Polen nad) Mähren das Karpatifche 
Gebirgsfyftem volftändig trennt von den beutfchen Berglanden. Nordweſtlich diefer zum Durch— 
laß der Breslau- Wiener Eifenbahn benutzten Senke erhebt ſich das Sudetiſche Bergfyften. 
Daffelbe bildet bis zur Elbpforte füidlih von Dresden den nordöftl. Gebirgswall Böhmens, 
jedoch; unter fehr verfchiedenen Namen und vielfach wechjelnden Naturverhältniffen. Zunächft 
fteigen die Thonfchiefer- und Grauwackeplateaux des mähr. Gefenfes allmählich aufwärts zur 
Anlehnung an die fchieferigefryftallinifchen Gebirgsmaffen im Duellgebiete der Oppa, March 
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und Glatzer Neiße, welche im hohen Altvater (4621 F.) und Glatzer Schneeberge (4393 F.) 
majeſtätiſche Eulminationspunfte erreichen. Im weitern Nordweſten löſt ſich das compacte 
Gebirgsmaſſiv auf zur einer lettenartigen Umwallung des Glatzer Gebirgskeſſels, deſſen Nord» 
weſtſchluß, das Waldenburger Kohlengebirge, zur Gebirgslücke des Bober bei Landshut abſinkt. 
Aus ihr erheben ſich plötzlich die kryſtalliniſchen Geſteinsmaſſen zu den 3000 und 4000 F. 
hohen Ketten des Riefen- und Iſergebirgs, und im Quellgebiet der Elbe thront die Schneefoppe 
bei 4960 F. Erhebung als der höchſte Gipfel aller deutſchen Mittelgebirge. Zwifchen Görlig 
und Reichenberg durchzieht bie Laufiger Neiße wicderum eine gliedernde Naturfenke; aber nod) 
einmal erhebt ſich das Subetenfyftem im Laufiger Berglande, nordwärts in ein vielfuppiges 
Granitplatean, ſüdlich in einzelne, bi8 2000 F. Hohe Sandſteinketten und zunächft der Elbe in 
das Heine, aber vielfach zerfpaltene und romantische Sandfteinplateau der Sächſiſchen Schweiz 
übergehend. Jenſeit der Elbe breitet ſich das ſüchſ. Bergland aus, ſüdlich gelehnt an das Erz— 
gebirge, welches an ber Nordweftgrenze Böhmens feine größtentheils kryftallinifchen Felsmaſſen 
zu einer prallig auffteigenden, 2000— 2500 F. hohen Mauer mit beinahe 4000 $. hohen 
Gipfeln aufbaut (der Keilberg 3804 F. Hoch), nordwärts ganz allmählich verflacht und durch das 
Eingreifen ber leipzig- altenburger Tieflandsbucht beſchrůnkt, und weftlich mit breiten Schiefer— 
platcaur an die obere Saale tretend. Im Ouellgebiet der Saale, Eger, Nab und des Main 
erhebt fich das Fichtelgebirge als ein Meines Maffengebirge, größtentheils zufammengefett aus 
tryftallinifchem Geftein, gleihfam das von Gebirgswällen eingefahte Hochbaſſin der Eger, an 
deren Urſprung der Schneeberg bis zu 3294 F. auffteigt. Im NW. des Fichtelgebirgs be— 
gleitet das Linfe Saaleufer das Schieferplateau des Frankenwaldes als eine Uebergangsschwelle 
zum Thüringiihen Berglande. Daffelbe erhält feinen Südweftfchluß durch den Thüringerwald, 
welcher ſich vom Duellgebiete der Werra bis in bie Gegend von Eiſenach keilförmig zufpigt, 
feinen Gefteinsinhalt mannichfach zwifchen Fryftallinifchen und fchieferigen, Borphyr= und Con» 
glomeratmaffen wechſelt und im Beerberg zur größten Höhe von 3063 F. auffteigt. Das nic= 
dere Thüringer Bergland wird durch eine Hochfläche vertreten, welche zwifchen Saale und 
Werra alle Glieder der Triasformation entfaltet und durch das Thal der Unftrut und Gera 
in feiner Mitte zu tiefen Baffins eingefenkt, wie überhaupt mehrfach durch Parallelmulden des 
Thüringerwaldes fanft gewellt wird. Jenſeit des Wipper- und Helmethales erhebt ſich auf 
ovalgeformter Grundfläche zwifchen den Wefer- und Saalelandfcaften der Harz als ein ifo- 
firtes Maffengebirge. Die Oberfläche feiner Grauwacke- und Thonjchieferplateaug fteigt von 
D. nah W. allmählich zur Höhe von 1800 F. an; aber feine höchften und zwar granitifchen 
Mafien erreihen im Broden 3508 F. und fchauen am weiteften in das nördl. Tiefland hin— 
ein. Im W. von Thüringen und im N. von Franken, umgeben von den Thalfurchen der Werra, 
änfifchen Saale, des Main, der Nidda, Wetter, Lahn (zwiſchen Gießen und Marburg), 
iemel und Wefer (zwifchen Karlshafen und Münden) tritt ein vielfacher Wechſel von hoch 
und tief in dem Heff. Berg- und Hitgellande auf, vorzugsweije hervorgerufen durch das Heraus: 
brechen bafaltifcher Maſſen aus der vorherrfchenden Sandfteindede. So im ©. das 2000 F. 
hohe Plateau der Hohen Rhön mit der 2915 F. hohen Großen Wafferfuppe und vielfach um— 
ftanden von tfolirten Kegelbergen, und die Bafaltgruppe des Vogelöberges, während dein Oben» 
wolde das Sandfteingebirge des Speffart gegenübertritt. Von Karlshafen bi8 Minden erhält 
die Weſer romantische Ufer durch die zu beiden Seiten ausgebreiteten vielgliederigen Höhen 
bes Wefer-Berglandes. Am mannichfachften gruppirt in einzelne abgerundete Plateaumaſſen, 
fcharfgelantete Berginfeln und niedere Bergrüden, das Geftein wechfelnd int Gebiete ber 
Trias- und Yuraformation, erfcheint das Bergland im S. von Hildesheim und Hannover; 
dagegen tritt e8 gefchloffener auf am linken Ufer der Wefer im Muſchelkalk- und Keuperplateau 
füdlich und nörblih von Pyrmont. Doch je weiter nad) NW., löft ſich auch hier das Berg— 
land in einzelne zungenförmige Ausläufer auf: fo die vielzerſtückelte Bergmaner des Teuto- 
burger Waldes und die Reihe der Mindener Berge. Im SW. des Teutoburger Waldes greift 
im Gebiet der obern Ems das weftfäl. Tiefland weit nad) D. cin und zieht mit der Lippe aufs 
wärts bis im die Nähe von Paderborn. Im S. diefer Tieflandsbucht, nahe am rechten Ufer 
der Ruhr und Möne, erhebt ſich das Terrain allmählid) wieder, zwar nur zu der geringen 
Höhe von 800 —500 %., aber wichtig als Vorſchwelle des niederrhein. Schieferplateau und 
befannt unter dem Namen Haarftrang. Er beftcht aus denfelben Schichten der Kreideforma— 
tion, welche die dem Tieflande Weftfalens zugefehrten Ketten des Teutoburger Waldes zufanmen« 
fogen, fteigt im D. zu den 1200—1600 3 hohen Platcaug zwifchen Baberborn und Brilon 
an und geht weftlich zu dem wichtigen Kohlengebirge von Dortmund über. Das niederrhein, 
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Schieferplateau bildet den weſtlichſten maffiven Schlußſtein des nurddeutſchen Berglandes; es 
wird durch das Rheinthal und die bis Bonn aufwärts ziehende niederrhein. Tiefebene in eine 
öſtl. und weftl. Hauptgruppe und durch die tiefen Thäler der Nebenflüffe des Ahein wieder in 
mehrere einzelne Plateaumaffen zerlegt. Oftwärts erhebt fi zwifchen Ruhr und Sieg das. 
Sauerland zu 1500— 1800 F., im Plateau von Winterberg fogar zu 2000 und dem Falten 
Aitenberge zu 2536 F.; zwifchen Sieg und Lahn fteigt das Plateau des Wefterwaldes empor, 
mit den Gipfeln des malerischen Siebengebirgs dicht an den Rhein tretend; zwifchen Lahn und 
Main breitet fi) der Taunus aus und gibt der oberrhein. Tiefebene einen herrlichen Nordſchluß 
mit feinen weingefchmiücdten Terraffen und waldgefröntem Höhenrande, welder im Großen 
Feldberge fogar bis zu 2721 F. aufragt. Jenſeit des Rhein, vom Linken Mofelufer bis zum 
Thale der Durte, werden die fahlen, 1500— 1800 %. hohen Plateauflächen der Eifel mehr: 
fach durchbrochen von vulfanifch gebildeten Gipfelmaffen, unter denen die Hohe Orft bis zu 
2324 F. auffteigt; ſüdlich der Moſel aber fehlen dergleichen im Plateau des Hundsrüd, welches 
bis zum Saar: und Nahethale reicht, Tanggeftredte Bergrüden auf feiner 1500— 1800 %. 
hohen Scheitelfläche trägt und im Walderbfenkopfe die Höhe von 2526 F. erreicht.‘ Süböftlich 
des Hundsrüd, im Gebiete der Nahe und Glan, erhebt ſich das vielfuppige faarbrüd = pfälz. 
Porphyr⸗ und Kohlengebirge; der —n als ein weit fihtbarer, 2052 F. hoher 
Signalpunkt iiber die niedrigen Hügelplateaur Rheinheſſens, und jenfeit der Gebirgslüde von 
Kaiferslautern, in dem füdl. Theile der bair. Pfalz, bilden die bis 1600 F. hohen Sandftein- 
plateaux der Hardt den nördl. Abſchluß der Bogefen. 

Die Einwirkung einftmals flüffigefeuriger Maſſen, aus dem Erdinnern heraufgetrieben zur 
Emporridhtung und theilweifen Umwandlung (Metamorphofe) älterer, im Waffer niedergefchla- 
gener Schichten (Sedimentgefteine) läßt fic) im allgemeinen in den deutfehen Gebirgsſyſtemen 
nur fchwer erfennen. Doc) nirgends tritt diefe Einwirkung fo zu Tage und zeugt ftellenweife 
von fo offener vulfanifcher Thätigkeit, wie in der Mitte D.8, einer Pinte entlang von der Mitte 
der Eifel bi zum Zobtenberg in Schlefien. Es wird diefe plutonifche Achſe fignalifirt durch 
die Krater und echt vullaniſchen Maffen der Eifel, die Trachyte des Siebengebirgs, die Bafalte 
des Wefterwaldes, Vogelöberges, der Rhön und ihrer Umgebung, bes nördl. Böhmen, und 
vorzugsweise dicht gedrängt im böhm. Mittelgebirge öftlich von Teplitz, durch die zahlreichen 
Bajaltkegel im Laufiger Berglande und. endlich in Mittelfelefien. Eine andere freuzende He» 
bungslinie ftreiht von S. nad) N. und wird bezeichnet durd) die Phonolithlegel des Hegaus 
im N. von Schaffhaufen, durch die trachytiſchen Gefteine des Kaiferftuhls bei Freiburg, die 
Baſalte Südheſſens und zahlreiche Bafaltlegelreihen in Nordheffen, befonders im Habichts- 
und Neinhardtswalde. In Begleitung diefer geologifcd merkwürdigen Gegenden treten die 
zahlreichen Mineral» und warmen Quellen auf, denen D. den Befig weitberiihmter Badeland- 
ſchaften zu verdanken hat. So von W. nad) D. die Bäder von Machen, das Nevier der Taunus» 
bäder (Ems, Schlangenbad, Wiesbaden u. |. w.), die nordfränt. Badelandfchaft (Kiffingen, 
Brückenau), Weranderbad auf dem Fichtelgebirgsplateau, das Revier der böhm. Bäder (Fran⸗ 
zensbrunn, Marienbad, Karlsbad, Teplitz u. ſ. w.) und das der fchlefifchen (Warmbrunn, 
Keinerz, Salzbrunn u. ſ. w.); von S. nad) N. die Schwarziwaldbäder Baden, Wildbad, Zeller: 
bad, das heſſ. Hofgeismar und in der Weſerlandſchaft Driburg, Pyrmont und Eiljen. 

Das norddeutfche Tiefland gleicht weder in feiner Oberflächenform noch in feinem Material 
einer einförmig geftalteten Ebene; es erführt vielmehr durch mannichfachen Höhenwechſel eine 
reiche landſchaftliche Gliederung und ift in neuerer Zeit durch wichtige geognoftische Forſchungen 
als das Product mehrerer geol. Bildungsepochen erkannt worden. Das Bodenrelicf des Tief- 
landes wird namentlich näher beſtimmt durch zwei große Terrainſchwellen. Die eine fiegt im 
geringer Entfernung von der Dftjecküfte. Sie fteigt in Weftpreußen aus dem Durchbruchsthale 
der Weichjel ſchnell zu 500—800 F. hohen Plateaur auf, befigt im Thurmberge weſtlich von 
Danzig fogar die Höhe von 1020 F. trägt auf ber feedurdnegten Scheitelfläche der pommer- 
ſchen Landhöhe 600— 700 3. hohe Berge und finkt erft wieder zu einer vollftändigen Tief» 
lüce herab im Oderthale ſüdlich von Stettin. Auch weftlich der Oder in der Ukermark und 
Medienburg erreicht die feereiche Höhenplatte öftere Erhebungen bis über 500, einzeln bis 
600 F. Im Holfteinifchen ift in der öftl. Landichaft Wagrien das Dafein einer nördl. Boden— 
anſchwellung durch 500 F. Hohe Punkte bezeichnet, und in Schleswig tritt eine vielfach ge- 
wellte, von krüftigen Buchenwäldern gefhmücdte, thonreiche Höhenplatte als öftl, Vorſtufe der 
mittlern Heideebenen dicht an die Küfte. Die zweite große, wenn aud) öfter unterbrochene 
Döhenwelle des Tieflandes beginnt in Oberfchlefien mit dem Tarnowiger Plateau und wird in 
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deſſen fortgeſetzter Streichungslinie ſignaliſirt durch die Trebnitzer Höhen nördlich von Breslau 
(bis iiber SOO F. hoch), durch die Grüneberger, Sorauer und Muslauer Hügelgruppen, den Flä⸗ 
miug nördlich von Wittenberg mit mehr denn 600 F. hohen Punkten, die Hellberge bei Garde— 
Legen und endlich durch die bis 500 und einige Fuß aufragenden Culminationspunfte der Lüne— 
burger Heide. Zwifchen diefen beiden Dämmen Tiegt ein breiter Tiefftreifen, jedod) auch nicht 
ohne miannichfachen Niveauwedhfel, wie namentlich bei Freienwalde an der Oder, zwiſchen Frank— 
furt und Berlin an der Spree und bei Potsdanı an ber Havel, während die Bahnen einzelner 
Flußläufe oder Bruchſtriche als markirte Tiefrinnen auftreten. Erft jenfeit der Lünchurger 
Heide im Gebiete der untern Wefer und Ems finft die Bodenfläche zu einem ungeförten tiefen 
Niveau herab, durch ausgebreitete Moore genügend bezeichnet. Das ſich zu großem Theil 
noch unter unfern Augen bildende Alluvialterrain ift vielfad) und befonders in den Torfmooren 
vertreten, welche die bezeichneten Tiefrinnen begleiten. Die Bildungen der Diluvialperiode er- 
fcheinen oft auf weiten Flächen gar mächtig verbreitet als Geſchiebeſand, wie am verrufenften 
in den Marken der Provinz Brandenburg, oder als Gefchiebethon und Mergel. Eigenthümlic) 
für das Anjehen der nordifchen Ebenen fällt in diefe Periode die weite Verbreitung von Fels— 
blöden (Erratifche Blöde), deren Heimat unverkennbar in Sfandinavien, Finland, arı Onegafee 
und in Ingermanland zu fuchen ift, und welche die Spuren eines weiten Transports (durch 
Eisſchollen) an fi) tragen. Der Tertiärformation ift durch neuere Einfichten ein weites Ter⸗ 
ram eingeräumt worden, feitdem man die feinern Thon» (plaftifcher Thon) und Sandarten 
Sormſand) von den diluvialen gröbern ähnlichen Gebilden unterfchieden und die auferorbent- 
lic, große Verbreitung der Braunfohlen vielorts aufgefchloffen hat. Auch ältere Felsbildungen 
ragen hier und da hervor (bei Lüneburg, Segeberg, Berlin und Kamin, auf Wollin, Uſedom, 
Rügen u. f. w.) und verrathen die Unterlage eines feften Felsgerüftes, deffen Thaljpaltenfyfteme 
durch eine gewiſſe Synımetrie der Flußläufe und Seelagerungen deutlich ausgefprodhen find. 
Der allgemeine Ueberblid der deutſchen Bodengeftalt führt zu der Einfiht, daß Deutſch- 
land einen mannichfachen Wechfel der äußern und innern Bodenbefchaffenheit befigt. Es hat 
feine eißgefrönten Hochgebirge, feine waldjchattigen Mittelgebirge, fanften Hügelgelände, feine 
erhaben und tief liegenden Ebenen; aber feine der Formen bedeckt in einfeitigem Charakter große 
Räume, keine ift durch abfchredende Schranken von der andern getrennt, menfchliche Cultur zieht 
auf natürlichen Bahnen überall ein. D. beſitzt eine außerordentliche Mannichfaltigkeit and» 
ſchaftlicher Gliederung, ohne die Bereinigung zu einem ſchönen Naturganzen auszufchließen. 
Bewäfferungsverhältnijfe. Diefe Bieljeitigkeit der Bodenform übt auf die Bewäf- 
ferung D.s den günſtigſten Einfluß. Derfelbe fpricht ſich aus in einem wohlvertheilten Reich— 
thum der Gewäſſer, in der Mannichfaltigkeit der Abdachungen und in einem vielfeitigen 
Sueinandergreifen der verfchiedenen Gebiete, fodaß die deutſchen Ströme und Flüſſe ihrer 
natürlichen Aufgabe der Bermittelung des Verkehrs und Vervielfältigung der Eultur auf eine 
vollftändige Weife entſprechen. Das Gebiet des Adriatiſchen Meeres iſt natürlich das befchränf: 
tefte; es ift vertreten durch die Etſch, die Bulsader Südtirols, und den Iſonzo, und nimmt 
nur 380 D.-M. ein. Die Donau gehört von ihren Quellen am Schwarzwalbe bis zur ungar. 
Grenze bei Presburg mit. 130 M. ihres Laufs D. an, zieht 3420 DQ.-M. deutſchen Areals 
in das Gebiet des Schwarzen Meeres und verweift fo auf den Verkehr mit dem Drient. Gie 
wird am linfen Ufer verſtärkt durch Wernig, Altmühl, Nab, Regen und Mar, und erhält 
aus den Alpen die Zuflüffe Fler, Lech, Ifar, Inn mit Salzach, Traun, Enns, Leitha, Naab, 
Drau mit Mur und die Sau, welche legtern außerhalb deutfcher Grenzen ihr Ziel erreichen. 
Während dergeftalt fait ein Drittel deutfchen Bodens in eine füdl. und ſüdöſtl. Sphäre gezogen 
ift, folgen zwei Drittel dem natürlichen Zuge nad) Norden, und zwar fallen 5920 Q.-M. 
Dem Gebiete der Nordjee und 1900 dem der Oſtſee zu, woraus hervorgeht, daß beinahe die 
Hälfte D.s den Gebiete eines freien Meeres angehört. Hier ift der Rhein am bedeutungs- 
vollſten. Denn obgleich, im Quellgebiete ſchweizeriſch, im Miündungslande niederländifc, fo 
find doch 110 M. feines Laufes deutſch, und er feffelt in feiner vollften Kraft 2146 Q.-M. 
Weſtdeutſchlands an fein Gebiet. Der Rhein, als ein welthifter. Strom, eine natürliche Ver- 
mittelungöftrage zwijchen Norden und Süden, empfängt auf dem linken Ufer in D. Nahe, 
Mofel und Erft und Hat im Limburgifchen theil an der Dans, während am rechten Ufer ein- 
münden: Wutach, Kinzig, Murg, Pfinz, Neckar nit Kocher, Fart und Enz, Main mit Regnitz, 
Saale, Tauber, Kinzig und Nidda, Pahn, Sieg, Wipper, Ruhr und Lippe. Unbedeutend ift 
das Gebiet der Ems, indem der 51 M. lange Flußlauf nur 240 Q.-M. niederes Berg» 
und Tiefland im fein Gebiet zieht und die Haafe und Lede einzig nennenswerthe rechte Neben- 
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füffe find. Anfehnlicher tritt die Wefer auf, welche aus den beiden Duelflüffen Fulda umd 
Werra bei Münden entfteht, von der Quelle der legtern an gerechnet eine Stromentwidelung 
von 82 M. und im ganzen ein Gebiet von 820 D.-M, befigt. Ihre Nebenflüffe find links 
für die Fulda: Edder mit Schwalm; für die Wefer: weitfäl. Werra, Aue und Hunte, und 
rechts: Aller mit Leine und Oder, Wümme und Geeſte. Faſt die Hälfte des ganzen Nordſee⸗ 
gebietS nimmt das Gebiet der Elbe ein, nämlid) etwas über 2600 D.-M., und in ihm hat 
die Geſchichte D.8 ihre wichtigften Kataftrophen ausgefämpft und erblühten die hervor« 
ragendften Gulturcentren. Der Lauf diefes echt deutfchen Stroms entfaltet ſich zur Länge von 
153 M. Seine linken Nebenflüffe find: Aupa, Metau, Adler (Erlig), Moldau, Eger, Biela, 
Mulde, Saale mit Unftrut, Elfter, Bode u. ſ. w., Ohre, Aland, Ice, Ilmenau, Schwinge 
und Dfte. Rechts fließen ihm zu: Iſer, Schwarze Elfter, Havel mit Spree, Elde, Stednig 
und Stör. In Schleswig und Holftein liegt die Wafferfcheide zwifchen dem Gebiete der Nord 
und Dftfee, ganz nahe der legtern, ſodaß faft alle Flüffe der Nordſee zinsbar find. Unter ih— 
nen ift die Eider am bedentendften. Die Küftenflüffe Holfteins, Yübeds und Medlenburgs, als 
3. B. Trave, Warnow und Recknitz, umfaffen ein Gebiet von 190 O.-M. Die von Hinter- 
pommern, als Rega, Perfante, Wipper, Stolpe, Yupow und Leba, umfaffen 250 O.-M. 
Zwijchen beide Gebiete fchiebt ſich das der Oder ein, als ein VBermifchungsland flaw. und 
german, Elemente. Es neigt ſich beim Ausfalle Pofens D. nur mit 1370 D.-M. zu, aber 
die Hauptader des Stroms verfolgt ihren 120 M. langen Lauf ganz auf deutſchem, und big 
auf wenige Meilen nur auf preuß. Boden. Unter den linken Nebenflüffen find bemerkenswert : 
Dppa, Glatzer Neiße, Weiftrig, Katbad), Bober, Yaufiger Neiße, Welfe, Uder und Peene; 
rechts: Oftrau, Olſa, Klodnig, Malapane, Weida, Bartſch, Warthe mit Nete, Plöne und 
Ihna. Das Weichjelgebiet berührt D. nur in der Quellenlandfchaft im öfterr. und preuß. 
Schleſien mit etwa 30 Q.⸗M. und 12 M. des Hauptitroms felbit, da der weitere Lauf dejjel- 
ben nad) Galizien und Polen und das Miündungsgebiet in die Provinz Preußen fällt. 

Obgleich die winterlichen Einflüffe den deutjchen Gewäſſern den Schiffsverkehr alljährlich 
drei bis vier Monate entziehen, jo find doch die genannten Bahnen der ſechs Hauptftröme mit 
etwa 6O zum Theil fchiffbaren Neben- und Küftenflüffen ein großes Hülfsmittel für die Erleich— 
terung des Verkehrs, und zur Erhöhung diefes Vortheils find auch wichtige Kanäle angelegt, 
wenn auch nicht in einer der Naturmöglichkeit entjprechenden Zahl. Am werthvollften erjcheint 
im N. der Finow- und Miüllroferlanal, al® zur Verbindung der Oder mit dem Elbgebiete an— 
gelegt; ferner zu Abkürzungen im Havelgebiete der Ruppiner- und Plauenjche Kanal; zwifchen 
Stednig und Trave ber Stednigfanal; zwifchen der Eider und Kieler Bucht der Kieler Kanal 
und der Kanal von Bremervörde von der Dfte zur Schwinge Im S.: der Yudwigsfanal, 
welcher mittels Mednig und Altmühl den Main mit der Donau verbindet, und der Wiener 
Kanal zwiſchen Wien und WienerifhNeuftadt. Zur Verbindung von Rhein, Wefer und Elbe 
in norddeutſchen Tieflande und von Oft» und Nordfee in Schleswig-Holftein find (1865) neue 
Kanalanlagen projectirt. Auch an Seen ift D. nicht arm; fie find fait alle Flußſeen und bilden 
zwei Hauptzonen, Die eine im N. ift die baltifche Seezone, gebildet durch) die dichte Seegruppi⸗— 
rung auf der Scheitelfläche des pommerſchen, mecklenb. und Holftein. Plateau, am großartigften 
repräfentirt durch die medlenb., 3 D.-M. große Mürig. Die andere Seezone ift die alpinijche, 
beim Austritt vieler Alpenflitffe aus dem Hochgebirge bezeichnet durch eine Reihe fchöngelegener 
Hochſeen, vom Bodenſee an über den Ammer-, Würm- und Chiemfce bis zum Atter- und Traun 
fee. Da der Bodenfee mit der Schweiz getheilt wird, fo erſcheint als echt deutfcher See der 
Chiemfce oder das Bairifche Meer bei 31, D,-M. Flächeninhalt als größter im S. Auch zwi- 
ſchen diefen beiden Zonen trifft man hier und da Seen an. So im Brandenburgifchen die Reihe 
der Haveljecn, die Seen des Spreegebiets, in der Altmark der Arendfee, in Hannover der Düm⸗ 
merjee, im Schaumburg» Lippefchen das Steinhudermeer, im Mansfeldifchen der Salzige und 
Süße See, auf der Eifel dev Laacher See, Heine Seegruppen in Oberfchlefien, im Böhmifchen 
Elb- und Wittingauer Keffel; außerdem aber aud) noch die Seen des Billah- Klagenfurter Alpene 
bedeng, der merfwürdige Ezirknigerfee (f. d.) in Ilyrien und ein Antheil am Gardaſee. 

Ein Rückblick auf die Bewäfferungsverhältniffe zeigt zwar nicht die Grofartigfeit amerif,, 
aber aud) nicht die theilweife Kargheit afrit. Natur. Wir fehen die deutſchen Fluren nicht er 
tränft unter dem Ueberfließen verichwenderifcher Waſſerfülle, aber auch nicht verdorrt zu fteri« 
Ion Flächen. Ueberall tritt das wäfferige Element zum Nugen menſchlicher Civilifation auf, 
und mit ihren erfrifchenden Adern zieht oceaniſche Natur biß in die Herzgegenden des Landes 
und leitet die Thatkraft feiner Bewohner nad) allen Weltgegenden hin. 
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Klima. Durd) feine natürlichen Grundlagen bezeichnet ſich D. als ein Land der glück— 

lichen Mitte, und fo verhält es fic auch in Mimatifcher Beziehung. Die Thermalverhältniffe 
zeigen eine merkwürdige Gleihförmigfeit, obwol es natürlich an feinern Abfchattirungen nicht 
fehlen kann, wie dies wenige Zahlenanfühhrungen darthun. E8 beträgt in Innsbruck die mittlere 
Zemperatur des Jahres + 9,3° E., des Winters — 1,1°, des Sommers + 18,3°; in Strals 
fund für gleiche Zeiten + 8,2°, — 1,1” und + 17,1°. Verfolgt man die Stationen zwifchen bei— 
den Punkten, fo ergibt fich für diefen mittlern Meridian D.8 die Mitteltemperatur des Jahres 
zu + 8,3°, des Winters zu — 1,0°, des Sommers zu + 17,0°. Die reichhaltigen metcorolog. 
Beobachtungen in D. ergeben folgende intereffante Refultate für die mittlern Jahrestemperas 
turen: ein weftl. Meridianftrid) (Aheinthal) 9,5°, ein mittlerer (Innsbrud bis Stralfund) 8,3°, 
und ein öſtlicher (Laibach bis Danzig) 8,4”; die nördl. Küſtenzone (54° Br.) 8,3°; die mittlere 
Breitenzone (50° Br.) 9,3°; die ſüdl. Plateauzone (48° Br.) 7,6°. Hiernach ftellt fich ein 
Durchſchnittswerth für ganz D. von 8,6° heraus, welcher ſich von feinem der angefithrten Da- 
ten weit entfernt. Eine höhere Wärme des Südens wird gemindert durch die abjolut höhere 
Lage, da ja nicht blos eine Wärmeabnahme vom Aequator nad) den Polen, fondern auch von 
unten nad) oben ftattfindet. Nur jenfeit der Alpen, wie in Trieft, oder in ihren Italien zuge— 
fehrten Thälern, wie in Trient, macht ſich die fitdlichere Lage durch Höhere Mitteltemperatur 
(12° und 13°) geltend. Auch von W. nah DO. findet eine Wärmeabnahme ftatt und wird 
duch den Einfluß oceanifcher Nähe im W. und continentaler Anlagerung im O. und das be= 
dentende Uebergewicht der Weft- und befonders Südweftwinde über Oft- und Nordwinde ger 
nügend erflärt, fodaß die Regenmenge im W. eine größere ift als im O. Im die Eisregion 
ragen nur diejenigen Alpenhöhen, welche iiber 8000 F. auffteigen; die Schneekoppe Liegt noch 
1500 F. unter derfelben. Die Vegetation erftirbt alfo nur an wenigen und alsdann an Stel- 
fen, die an und für fi) ſchon unzugänglich find. D. ift entfernt von folchen Temperaturextre— 
men, welche die Thätigkeit des Menfchen vernichten oder auf ein Minimum befchränfen; feine 
Natur zeigt nichts von den fcharfen Gegenfäten der Tropenwelt, von dem färglichen Einerlei 
der Polarfphäre. Die geringern Gegenfäge des deutfchen Klimas werden vermittelt durch milde 
Epochen des allmählichen Uebergangs, durch die fchönen Zeiten des Säens und des Erntens. 
Die deutſchen Gaue prangen nicht in der üppigen Fülle paradiefifcher Gefilde, verkümmern 
dagegen auch micht unter der Macht verheerender Naturgewalten; aber fie Heiden ſich in das 
Gewand eines anfprechenden bunten Wechfels und gewähren die behagliche Ruhe und den ſegens— 
reichen Lohn, wenn Berftand und Thätigkeit feiner Bewohner die Winke der Natur zu bemutsen 
verftcehen. Das find die Grundzüge deutfcher Natur, welche auf das Denken und Sein des 
deutſchen Volks von fo tiefeingreifendem Einfluffe find. 

Bevölterungsverhältniffe und Nationaldharafter. Die Zahl der Einwohner 
D.s läht fi für den Schluß des J. 1864 auf 46 Mill. angeben, wonad) auf einer Quadrat: 
meile über 3900 Menfchen leben, während im 3. 1801 noch nicht volle 2400, 1816: 2650 
und noch 1837 kaum 3100 auf die Onadratmeile famen. Die Dichtigkeit der Bevölkerung 
ift jeboch eine fehr verfchiebene; denn in mehrern Gegenden der preuf. Rheinprovinz und Sach— 
fens findet man 10000— 20000, in einzelnen Landſchaften Schlefiens, Weftfalens, Rhein— 
hefiens, Badens, Witrtembergs und bei Wien zwifchen 5000 und 10000 Menfchen, in vielen 
Striden von Hannover, Oldenburg, Medlenburg, Pommern und des öfterr. Alpengebiets aber 
zur 1000—2000 auf einer Duadratmeile. Im allgemeinen ftellt ſich heraus, daß die lichtefte 
Bevölferung dem füdl. Hochlands- und nördl. Tieflandsgürtel, die dichtefte der mittlern Berg- 
und Higellandszone angehört, und daß die Menfchen fich am dichteften zufanmendrängen am 
Fuße und in den untern Thälern der Mittelgebirge oder in den fruchtbaren Thallandfchaften 
alteiviliſirter Landftrihe. Von den Bewohnern D.8 find deutfchen Stammes: 38,450000; 
law. Urfprungs: 6,572000; Romanen und romanifirte: 540000; Yuden: 438000; einige 
tauſend Zigeuner; wenige hundert Armenier; mehrere taufend gemifchter und fremder Natio- 
nalität, die zum großen Theil ihren Aufenthalt nur vorübergehend in D. haben. Der law. 
Bolksftanım ift nur dem Oſten D.s eigen, und zwar vertreten im Norden der Donau durd) 
den poln. Vollszweig in Hinterpommern (Kaffuben) und Schlefien, die Wenden in der preuß. 
und ſächſ. Laufig, und durd) Ezechen in Böhmen, Mähren, Schlefien, während ſüdlich der Do— 
nau, jenfeit zwifchenliegenden deutjchen Elements, Kroaten und Slowenzen in die Alpenwelt 
ängebrungen find. Roman. Stammes find Italiener in Tirol, im triefter und iſtriſchen 
Rüftenlande, und Franzofen in den Grenzgegenden des weftl. Preußen. Die jüd. Bevölkerung 
ft am dichteften gedrängt im mittleren Weſtdeutſchland (Hefjen), Mähren und Schleſien, fehr 
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ſparſam vertreten im Königreich Sachſen und in Tirol, faſt gar nicht in Steiermark und 
Oeſterreich ob der Enns, und im allgemeinen viel häufiger anzutreffen nördlich als ſüdlich der 
Donau. Bon den 46 Mill. Bewohnern D.8 gehören etwa 24,500000 zur fath. und 21,000000 
zur prot. Kirche. Daneben befinden fich, außer den Juden, ungefähr 5000 Belenner der griech. 
kath. Kirche, mehrere taufend Mennoniten und andere Diffidenten, armen. Chriften und Mo— 
hammedaner in geringer Zahl. In Sitdbeutfchland Leben fünfmal mehr Katholiten als Pro- 
teftanten. In Defterreich allein rechnet man nur 270000 Proteftanten, ſodaß das überwiegend 
prot. Wiirtemberg wenig Einfluß ausüben fann. In Norddeutſchland dagegen befinden ſich 
dritthalbinal mehr Proteftanten als Katholiken, welches Berhältnig befonders durd) die Land— 
ſchaften der Mitte und der nörbl. wie nordmweftl. Ebenen hervorgerufen wird. 

Man hat es mehrfach unternommen, ben Nationalcharalter des deutſchen Volls mit wenig 
Morten zu bezeichnen. Man hat deutſche Tugenden aufgezählt und dabei Treue, Redlichkeit 
des Sinnes, Tiefe des Gemüths, Würde im Haus- und Yamilienleben, religiöjes Vertrauen, 
Gründlichkeit im geiftigen Forſchen, Beharrlichkeit in den Unternehmungen u. ſ. w. an bie 
Spige geftellt, aber auch beffagt, daß vor ber itberwiegenden Neigung zu einem innerlicdhen 
Leben e8 dem Deutfchen fehle an dem rafchen Handeln des Ytalieners, der Liebenswürdigkeit 
des Franzoſen und der berechnenden Politik des Engländers. Ebenfo hat man in der Toleranz 
wie in der Aufmerkſamkeit des Deutfchen fiir alles Fremde Mangel an Nationaljinn finden 
wollen. Soldje Urtheile find im ganzen nur einfeitige, oft fehr engherzige Ausfprüche. Die 
ficherften Documente zur Beurtheilung des Nationalcharalters baut ſich ein Vol felbit auf in 
feiner Gefchichte und fernen Werken. Die deutfche Geſchichte ift reid) genug, um die Kraft eines 
deutjchen Volks aus ihr lefen zu Fönnen; die Schöpfungen deutjchen Geiſtes und deutſcher That- 
kraft liegen offen zur Schau, um den Bildungsftand der Nation in allen Stufen der Eultur, der 
phyſiſchen, technifchen und geiftigen, beurtheilen zu Fönnen. 

PHyfifhe Eultur. In der Förderung und erften Pflege der rohen Naturproducte fteht 
die Landwirthfchaft obenan; beinahe zwei Drittel der deutſchen Bevölkerung widmen fid) ihr, 
je nad) den Naturlocalitäten mit mehr oder minderm Erfolg. Den reichften Ertrag bieten die 
Borlandfchaften der Alpen: Defterreich und Baiern, der Fuß der großen Gebirgsdiagonale 
bon der obern Oder bis zur Maas, die fetten Marfchen der Nordfte, der unmittelbare Küften- 
fteich der Dftfee, die breiten Flußbahnen und anmuthigen Thäler des fanftern Mittelgebirge. 
Weniger reihliche Ausbeute bieten bie iibrigen Landſchaften, aber faft nirgends wird die Mühe 
gefchent, dem Boden das Mögliche abzugewinnen und bie Bewirthichaftungsweife zu verbeffern. 
Mais wird nur im Süden D.8 im großen cultivirt; Weizen, Roggen, Gerfte und Hafer überall; 
im ©. beſonders neben dem Weizen aud) Spelt; im N. häufig der Buchweizen; Hirfe am meiften 
im SO.; die Kartoffel in ganz D. und am vielfältigften im norbdeutfchen Tieflande; ebenfo 
die verſchiedenen Hilfenfrüchte; ee. (Raps, Mohn, Anis, Kümmel) vorzüglid) in den 
fetten mittlern und nordweftl. Gegenden; Flachs und Hanf am meiften im Revier der Mittel- 
gebirgszone; Yärbepflanzen (Krapp, Safran, Waid) mehr in Süd- als Norbdeutfchland; Ta- 
badf am Oberrhein, im Werrathal, Obderthal, der Ulermark u. f. w.; Hopfen am beften in 
Böhmen, Baiern und Braunſchweig; — am häufigſten in Mitteldeutſchland zwiſchen 
Elbe und Weſer wie in Niederöſterreich; Runkelrilben im preuß. Elb- und Saalegebiete, bei 
Darmſtadt, München und in Böhmen. Der Anbau von Gartengewächſen iſt am ausgezeich- 
netften in Schwaben, Franken und Thüringen, die Obftcultur ausgebreitet in Mittel» und 
Siddeutf land und am einträglichften in Sachſen und Franken. Die Gewinnung von Süd« 
früchten ift befchränft auf Südtirol und Südillyrien. Der Weinbau wird betrieben bis zu 
einer nördl. Orenzlinie von Trier das Mofelthal entlang, nordwärts bis Köln, dann ſüdlich 
gebeugt zum Mainthale, nördlich fpringend zur untern Saale, felbft vorgeſchoben bis nad) 
Potsdam und dann füldlich geneigt nad) Niederfchlefien, und mit feinem Product im größten 
Rufe ftchend am Rhein, an der Mofel, in Schwaben, Franken, Niederöfterreich und Tirol. 
Der Walnußbaum ift tiber ganz D. verbreitet, jedoch; am meiften im W.; echte Kaftanie und 
Mandel ſucht die wärmften Gegenden auf und, nächft der Pfirfiche und Aprifofe, vorzugsweiſe 
das geſchützte Oberrheinthal, füdl. Alpenthäler u. ſ. w. Mit der Ausdehnung des Aderbaues 
find die Wälder D.8 immer mehr gelichtet worden. Dennoch bededen fie durchſchnittlich noch 
den vierten Theil der Bodenfläche, und zwar im nördl. Tieflande defto ausgedehnter, je weiter 
ab vom rechten Elbufer. Die nordweftl. Ebenen find waldleer und gleichen den Holzmangel 
nur durch ihre reichen Torflager aus. Ferner finden fi umfangreiche Wälder auf den Berg- 
und Higellandfchaften Mitteldeutfchlands, fparfamer aber anf den Plateauflächen, endlich 
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wieder reichhaltig in den Alpen. Während der Boden der deutſchen Wälder bedeckt iſt von 
den verfchiedenften Beeren und Futterpflanzen, treten auf als charakteriſtiſche Baumarten der- 
felben in den Gegenden der Oſtſeeküſte befonders Eichen und Buchen, im norddeutfchen eigent- 
lichen Tieflande namentlich Kiefern, aber auch vielverbreitet Birken und Erlen, und in den 
Gebirgslandſchaften Kiefer, Fichte und Tanne, viel gemiſcht mit Eiche und Buche, je weiter 
füdlih, um fo häufiger die Lärchtanne, an den mildern Terraſſen des Schwarz= und Oden- 
waldes, Taunus und Speflart bereits die Raftanie. Die regelrechte Cultur der Wälder ift 
ausgezeichnet, und die Forſtwirthſchaft verdault D. ihre erfte wilfenfchaftliche Bearbeitung, 
gleichzeitig aber auch deren praftifche —— 

In enger Beziehung mit den erfolgreichen Betriebe des Ackerbaues, in mehrern Gegenden 
(an der frief. Küfte, in höhern Gebirgs-, zumal Alpenlandfchaften u. f. w.) aber auch felbftän- 
dig gepflegt, fteht die Viehzucht als ein wahrer Nationalreichthum D.8 da und wird in einzel- 
nen Zweigen von feinem andern Lande übertroffen. Am ausgezeichnetften ift die Zucht der 
Pferde im Medlenburgifchen, Holjteinifchen und Hannoverifchen; die des Rindviehs in ben 
fetten Marſchländern der Nordfee, im Boigtlande und Franken und in den Alpenlandfdyaften. 
Die Schafzucht ift am ausgebildetften und liefert die vortrefflichſte Wolle in Sachſen, dem- 
nähft Schleſien und Brandenburg, während die Heidfhnuden Lüneburgs viel, aber harte 
Wolle geben. Die Schweinezudt fteht im höchſten Aufe in Weftfalen, demnächſt in einzelnen 
Gegenden Medlenburgs, Pommerns, auch Böhmens und Baierns und in der preuß. Provinz 
Sachſen Nordhauſen). Ziegen in größerer Anzahl werben gepflegt in den Alpengegenden und 
einigen Bergländern, Maulthiere und Efel im allgemeinen wenig, und aledann mehr im ©, 
wie im R. Der Federviehzucht widmet der deutſche Landmann mehr Aufmerkfamkeit, und be= 
rühmt ift die pommerfche Spedgans im N. wie der welfche Hahn und Kapaun im Süden D.4. 
Die Pflege der Seidenraupe gefchieht mit Erfolg befonders in Tirol und Ilyrien; die Bienen- 
zucht ift nur noch in den nordweftl. Heibeftreden von Bedeutung. Unter den wilden Säuge— 
thieren findet fic der Bär nur in den Alpen, der Wolf ebendafelbft und als Ucherläufer von den 
Ardennen auf dem weftnieberrhein. Schiefergebirge; beide find Gegenftand hartnädiger Ver— 
folgung. Die in D. auch oft als beiläufiges Lieblingsgeſchäft betriebene Jagd hat zum Ziele 
überall Rebe, Hirfche, Hafen, wilde Kaninchen, wilde Schweine und Füchfe, Gemfen in den 
Alpen, jehr felten den dortigen Steinbod, den Luchs noch in einzelnen Sudetentheilen, während 
man dem Marder, Wieſel, Dachs und ber Fischotter faft überall, dem Hamfter aber bejonders 
nur in den thüringer und Harzgegenden nachjtellen kann. Die Ufer der vielen Seen und 
Slüffe, die Wälder und bebauten Felder find Wohnfige verfchiedener Vogelarten. Lämmergeier 
und Steinabler fommen gewöhnlich nur in den höhern Alpen vor; Nebhühner, Schnepfen, 
Drofieln, Wachteln, Lerchen finden fid) überall; die Faſane Böhmens find berühmt; Trappen, 
Störde, wilde Günſe und Enten lieben vorzugsweife die nörbl, Ebenen. Cine große Vogel: 
har verläßt im Winter D. und zieht nad) dem wärmern Süden. An frofchartigen Am- 
phibien und an Schlangen ift D. arın, fowol in Art wie Zahl; aber einen großen Gewinn 
bieten (der Quantität nach) die zahlreichen Fiſche der deutfchen Gcwäffer dar und befonders 
die der nordifchen Meere, Seen und Flüffe. Der Heringsfang befchäftigt viele Hände an der 
Nord- und Oftfee; weit verfendet wird der hamburger Schellfifch, die bremer und Lüneburger 
Bride. Bekannt ift der Stör und Wels der Elbe, der Lachs des Rhein, der Wefer und Elbe, 
der Aal Pommerns und der Spree, Salme, Hechte und Karpfen faft überall, die Forelle der 
Gebirgeflüffe und Bäche, felbft die Muräne einiger pommerſcher Seen u. f. w. Auftern liefert 
Schleswig, und felbft Perlenmufcheln finden fid) in mehrern deutſchen Füllen. 

Der ———— iſt von alters her in D. mit Vorliebe und Sorgfalt betrieben worden; er 
beſchaftigt eine Menge Menſchen und bietet der Induſtrie unberechenbare Hebel. Gold wird 
nur in geringer Menge, Silber vielleicht mehr als in irgendeinem andern Yande Europas ge 
wonnen, namentlich im ſächſ. Erzgebirge, Oberfchlefien (Tarnowig), im Mansfeldifchen, in 
Südweſtfalen, im böhm. Antheile des Erzgebirge (Joachimsthal) und in Steiermark; Qued- 
filber in Menge zu Ydria in Illyrien (jährlid an 4000 Etr.), wenig in Böhmen und der 
bair. Rheinpfalz; Zinn nächſt England das befte und meifte in Europa, namentlich in Böhmen 
und Sachſen amı Erzgebirge. An Blei ift Ueberfluß, vorzüglich in Kärnten (Villach), Sieier— 

marf, am Harz (Goslar), in Oberfchlefien, Böhmen und Sachſen. Kupfer ift vielfach ver— 
breitet und wird am meiften gewonnen in Tirol, Steiermark, im Mansfeldifchen u. ſ. w. Am 
ausgebehnteften ift die Ausbeute des Eiſens, befonders ausgezeichnet im öfterr. Alpenrevier, in 
Beftfalen und der preuß. Rheinprovinz. Bir Galmei und Zink ift Oberfchlefien, fr Kobalt 
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Sachſen (Schneeberg) die wichtigſte Fundgrube. Der mit jedem Tage für D. werthvollere 
Steinfohlengewinn iſt am bedeutendſten in der preuß. Rheinprovinz, in Weſtfalen und Ober⸗ 
ſchleſien, demnächſt in Böhmen und Steiermark, nicht unbeträchtlich in Sachſen (Zwickau, 
Plauenſcher Grund), Hannover u. ſ. w. Von Edelſteinen hat nur Schleſien, Böhmen und 
Sachſen eine geringe Auswahl aufzuweiſen. Der Salzreichthum D.s iſt außerordentlich groß 
und bisjetzt am meiften aufgefchloffen im öfterr. Saljfammergute und benachbarten bair. Gebiete, 
im Würtembergifchen, in den preuß. Provinzen Weftfalen (Nehme) und Sachſen (Schönebed, 
Halle, Dürrenberg u. f. w.), im Thitringifchen, Hannoverifchen u. f. w. An Steinarten, er⸗ 
digen Foffilien, Braunkohlen und Torf wie an Mineralquellen ift D. reich. 

Tehnifhe Eultur. Bezüglich der technifchen Cultur fteht das deutfche Volk auf einer 
feiner Civilifation entfprechenden Stufe. Diefelbe hat fich von alters her bewährt umd, troß 
mancher und eigenthümlicher Hinderniffe, den Probucten deutfchen Gewerbfleißes auf allen 
Miürkten der Welt Zugang und Achtung verfchafft. Abgefehen von den Induftriezweigen, welche 
meistens mit der Landwirthfhaft verbunden find, wie Brennereien, Brauereien, Delbereitung, 
Rübenzucker- und Tabadsfabrikation, und die alle zu einer hohen Ausbildung gelommen, hat 
D. einige Bezirke, in denen die Fabrikation der verfchiedenften Gegenftände einen großen Theil 
der Bewohner ausschließlich befchäftigt. Für die Leinenmanufactur find am ausgezeichnetften 
Schleſien, Ste Oberlaufig, Südhannover und Braunfhweig, Weftfalen und die Wupper- 
gegend, die ſchwäb. Landfchaften der Alp und des Schwarzwaldes und das norböftl. Böhmen. 
Die Wollmanufactur ift von Hoher Bedeutung in Niederfchlefien, der Laufig, Königreich und 
preuß. Provinz Sachſen, Südhannover, in der preuß. Rheinprovinz (Wachen), in Baden zu 
Pforzheim, in Würtemberg zu Ludwigsburg, im nördl. Böhmen, in Mähren, Defterreichifch- 
Schleſien und dem Erzherzogthun Defterreih. Die Baummollinduftrie, vielfach in die beiden 
erftgenannten Bezirke eingedrungen und durch Mafchinenbetrieb auf außerordentliche Höhe 
gehoben, ift vielorts ausgezeichnet, aber nirgends fo wie im Wupperbezirte Preußens (Elber⸗ 
feld und Barmen) und im Königreih Sachſen (Chemnig und Plauen), An der Spite ber 
Scidenmanufactur, welche erft in neuerer Zeit größere Fortfchritte gemacht hat, ftehen Berlin, 
Elberfeld, Krefeld und Wien. Die faft ausfchlieglich zu ftädtifchen Gewerbszweige gewordene 
Lederfabrifation det den eigenen Bedarf nicht, ift aber vielfach verbreitet und von befonderer 
Wichtigkeit in Malmedy und Umgegend. Die Metallinduftrie feffelt ihre Werkftätten zum 
größten Theil an die Bergwerksbezirke, durchdringt daher D. in allen Richtungen, und Hat 
Weltruf erlangt durd feine Eifen- und Stahlwaaren der preuf. Nheinprovinz, Steiermark 
u. ſ. w. Das Holz wird zu den ausgezeichnetften Tifchlerwaaren verarbeitet, befonders in 
Wien und Berlin, und zu weltbefannten Spielwaaren in Nürnberg und Fürth, in Tirol, am 
Thitringerwalde (Sonnenberg), im ſächſ. Erzgebirge (Grünhainichen) u. ſ. w. Böhm. umd 
Ichlef. Glaswaaren, meifiner, berliner und wiener Porzellan, paffauer Schmelztiegel, zöbliger 
Serpentingefäße, wiener Flügel, die Mufifinftrumente des Voigtlandes, fhwarzwälder Uhren, 
regensburger Bleiſtifte, münchener Fernröhre find Gegenftände ausgebreitetften Handels. Alle 
diefe Aufzählungen lönnen jedoch nur als beifpielsweife Anführungen fitr die in allen Zweigen 
mit Fleiß und Geſchick arbeitende deutjche Induftrie gelten. Als ſolche Neviere, in denen die 
Induftrie am concentrirteften, großartigften und für die Eriftenz einer dichten Bevölferung 
entjcheidend auftritt, ftellen ſich namentlich heraus: Schlefien, das Höher gelegene Sachſen, 
Südthüringen, die Harzlandfchaft, die Gebirgsreviere Weftfalens, die nörblichften Theile und 
Vorlandſchaften des niederrhein. Schiefergebirgs, das nördl. Böhmen, Franken, Oberſchwaben, 
Niederöfterreich und Steiermark. Abgefehen von einzelnen ifolirten Bunkten, unter denen viele 
große deutjche Städte glänzen, folgt alfo die reichfte Induftriegone den Vorftufen der Gebirge, 
und da hier in der Kegel auch die fruchtbarften Landftriche vorhanden find, fo ift der Zus 
fanımenfall mit der dichteften Bevölkerung erklärlich. 

D. ift von jeher durch natitrliche Keichtbüner und beharrlichen Gewerbfleig wie durd 
feine vermittelnde Lage einer regen Handelsthätigkeit ergeben gewefen. Zu den wichtigften 
Ausfuhrartifeln gehören: Getreide, Holz und Holzwaaren, Vieh, Häute, Horn, Knochen, Leinen, 
Wolle und Baumwollwaaren, Glas: und Thonwaaren, Eifen» und Stahlwaaren, Blei, Zink, 
Kobalt, Galmei, Pottafche, Kalt, Gips, Vitriol, Mühlfteine, Kithographifche Steine, Qued« 
filber, Salz, Wachs und Honig, Spiritus, Bier und Wein. Unter die Einfuhrartikel gehören 
borzugsweife: Zuder, Kaffee; Thee, Cacao, Reis, Vanille, Rum und andere Colonialwaaren, 
Sprzereien und Drogueriewaaren, Fiſche, Käfe, Tabad, Dlivenöf, Siüpdfrüchte, Wein, Baumes 
wolle, Seide, Twiſt, Mode- und Oalanteriewaaren, Leder, Thran, feine Hölzer umd Fürbe» 
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materialien. Obſchon eine kräftige Vertretung des deutfchen Handels im Auslande immer noch 
fehlt, ift doch im Laufe des Jahrhunderts durch die Entfeffelung des Handels von drückenden 
Zöllen, die Gründung des Zollvereins, die Entwidelung der Bofteinrichtungen, des Strafen- 
und Eifenbahnbaues, durch die Förderung des Bankweſens, der Affecuranz= und Handels- 
geſellſchaften u. f. w. namentlich für den innern Verkehr Bedeutendes geleiftet worden. Ein 
in den Hauptlinien beinahe vollftändig ausgeführtes Eifenbahnneg verbindet bereits die mehr 
oder weniger hervorragenden Berkehrspunfte D.s miteinander. (S. Deutjche Eifenbahnen.) 
Ebenſo ift ein großartiges und vielverzweigtes Net von Zelegraphenlinien ausgefiihrt worden, 
Die wichtigſten Handelspläge des Binnenverkehrs find: Wien und Prag für den Südoften, 
Augsburg, Stuttgart und Nürnberg fiir den Siüdweften, Prag und Breslau für den Diften, 
Srankfurt a. M. und Köln für den Welten, Magdeburg, Leipzig und Berlin für den Norden. 
Die bebeutendften Meffen werben abgehalten in Leipzig und Frankfurt a. d. D., minder be- 
deutende in Braunfchweig und Frankfurt aM. Die wichtigften Seehandelspläte find an der 
Dftiee: Stettin, Roftod, Lübed, Kiel und Flensburg; an der Nordfee: Hamburg, Bremen und 
Emden; am Woriatifchen Meere: Trieft. 

Geiftige Eultur. In der geiftigen Bildung fteht das deutfche Volk anerfanntermaßen 
allen übrigen Nationen voran. Beſonders ift e8 für D. bezeichnend, daß hier die geiftige Bil- 
dung nicht blos Monopol einzelner Stände, fondern Eigenthum des ganzen Bolls geworben 
ft. Der Boltsfchulunterricht ift in feinem andern Lande fo gepflegt, und befonders Teuchtet 
Norddentichland in der Fürforge einer auf Geiftesaufflärung begründeten Sittlichfeit voran. 
Die Zahl der Volls- und Elementarfchulen ift außerordentlich groß, und eine Menge von 
Anftalten jorgt für die Ausbildung der Bolksjchullehrer. Der Unterricht für höhere bitrger- 
liche Gewerbe und Befchäftigungen wird in zahlreichen Bitrger-, Real-, Gewerbe-, Handels- 
u. ſ. w. Schulen, höhere wiffenfhaftliche Bildung in vielen Iyceen und Gymnaſien und auf 
23 Univerfitäten gepflegt, während noch eine Menge Inftitute einzelnen fpeciellen Berufs- 
zweigen gewidmet. find. Die bdeutfchen Univerfitäten haben ihren Sig zu Berlin, Breslau, 
Greifswald, Halle, Miünfter, Bonn, Marburg, Gießen, Göttingen, Jena, Kiel, Roftod und 
Leipzig in Norddeutfchland, und zu Prag, Wien, Graz, Innsbrud, Münden, Erlangen, 
Würzburg, Tübingen, Freiburg und Heidelberg in Sitddeutfchland. Ausſchließlich der nur 
mit zwei Facultäten ausgeftatteten Akademie zu Münfter zählte man im Winterfemefter von 
1860/61 an ben 22 deutjchen Univerfitäten ungefähr 1700 Docenten und faft 17000 Stu— 
denten. Ebenfo beftehen zahlreiche Bibliothefen, Sammlungen, Alademien, Vereine zur För- 
derung von Gelehrjamkeit und praftifchen Kenntniffen. D. war und ift der Ausgangspunft 
altclaffifscher Studien, theol. Gelehrfamfeit und fpeculativer Philofophie, hat fid) aber auch 
aller übrigen Zweige menſchlichen Wiſſens bemächtigt und fucht fie auf das Feld der Anwen- 
dung für das praftifche Leben zu itbertragen. Seine literarifche Thätigfeit zeigt daher auch 
einen Reichthum und eine Bielfeitigfeit auf, wie fie fein anderes Land befigt. Wie die Wiflen- 
ſchaft fo ift auch die Kunft ein deutfches Nationaleigenthum, welches ernft gepflegt wird. Die 
deutſche Nationalliteratur zeigt im Gebiete ber Poefie und der fchönen Wiffenfchaften die herr- 
lichten Schöpfungen des menfchlichen Geiftes auf. Deutſche Mufil, Malerei, Bildhauerei 
haben in nationalen Schulen ihre hohe Ausbildung gewonnen und find durch zahlreiche und 
glänzende Werke vertreten. Bielverbreitete Kunſtſchätze, Galerien, Künftlervereine u. f. w. 
forgen dafür, daß das deutfche Gemüth der Kunft treu bleibe. Es befigt gewiß fein anderes 
Land wie D. fo viele Ausgangspunkte geiftiger Bildung, fo vielfach, vertheilte Förderungsmittel 
von Kunft und Wiffenfchaft. 

ZTerritorialentwidelung. Nachdem die beutfchen Bolteftämme durch Gründung des 
großen Frankenreich# fefte Wohnſitze gewonnen, verflocht ſich auch die Territorialgefhichte D.s 
mit der wechjelvollen Gefchichte jenes Reichs unter den Merovingern und Karolingern, und 
erft durch den Theilungsvertrag von Verdun (843) treten die Grundlagen bes Befiyftandes 
eines felbftändigen Deutfchen Reichs hervor. Auch die Grundlagen zur innern Gebietzerfplit- 
terung waren in den Bollseinrichtungen vorhanden, konnten jedoch noch nicht zu felbftändiger 
Ausbildung kommen. Die freie Bereinigung mehrerer Allode zu einer Mark oder Gemeinde, 
die Berbindung mehrerer Gemeinden zu einem Gau, das Anſehen des durch die Allodbeſttzer 
eines Gaus gewählten Herzogs fowie die großen Bündniſſe ganzer Bölferftämme: das waren 

die Elemente, welche aus dem alten Germanien mit in das Mittelalter hinübergetragen wurden 
und das Streben nad Selbftändigkeit in Meinen Kreifen begünftigten, ohne das Bindniß zur 
Enverjationd» Leriton. Elfte Huflage. V. ” 
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Zeit der Gefahr auszuſchließen. In ihrer Entwidelung wurden dieſe Elemente der Berfplitte- 
rung nur aufgehalten durch Einfegung vom Cent» und Gangrafen, durch die Branfenfönige, 
durch die Sendboten für die Ueberwachung bed Innern und die Markgrafen für die Grenz 
länder. Karl’ d. Gr. Schöpfungen gingen unter oder wurden zu Schattenbilbern durch die 
Ohnmacht feiner Nachfolger. Die admähliche Ausbildung des Feudalweſens, die wachſende 
Macht der Geiftlichkeit, die nothgedrungene Wieberherftellung der Herzogswürde, alles unter- 
grub die Idee einer Eentralifation und überlieferte, nachdem Karl ber Dide noch einmal ein 
gefammtes Frantenreich beſeſſen, D. al ein bunt zerfplittertes Wahlreich dem ſächſ. Raiferhaufe 
in folgenden Abtheilungen. A. Deutſch: 1) Friesland an der Nordfee, unter mehrere Beſitzer 
getheilt; 2) Sachſen, ſüdwärts der Eider bis zum Harze und vom münſterſchen Tieflande bis 
x untern Saale, unter einem Herzoge; 3) Lothringen, ſüdlich der untern Maas über die 
Mefellandfchaften hinaus bis in das Elſaß am Oberrhein, unter einem Herzoge; 4) Franken, 
öftlich von Lothringen, vom Worms- und Speiergan bis zum Wichtelgebirge, und vom untern 
Schwarzwalde bi zur Bereinigung von Werra und Fulda, ohne Herzog, meist aus königl. 
Grundeigenthum beftehend; 5) Thüringen, zwifchen Wefer und Saale, Harz und Thüringer« 
wald, unter einem Herzoge; 6) Schwaben (Ducatus Alemanniae), im öftl. Gebiete des obern 
Rhein und dem obern Donaugebiet bis zum Lech, ebenfalls ohne Herzog und in viele Herr- 
fchaften zerfplittert; 7) Baiern, im Donaugebiet, öftlich von Schwaben, unter einem Herzoge. 
B. 1) Slawiſch: Laufig oder öftl, Mark, unter einem Markgrafen; 2) Meißen oder forbifche 
Mark, ebenfalls unter einem Markgrafen; 3) Böhmen, unter einem Herzoge; 4) Mähren, als 
Fürſtenthum; 5) die Oſtmark (Defterreich), unter einem Markgrafen, und 6) Kärnten mit 
Steiermark und einem Theile von Krain, unter einem Herzoge. Obgleich) die Bildung von 
wirklichen Reichsſtünden und Erblichkeit der niedern Lehen ſchon begründet wurde, fo fand 
doch eine feftftehende Abtheilung in Erbländer noch nicht ftatt, fondern bahnte fich erſt unter 
den Herrfchern des ſüchſ. Haufes allmählich, an zur Grundlage fpäterer Staatenbildung. Beim 
Abtreten des ſächſ. Kaiferhaufes beftand D. vornehmlich aus den acht Herzogthiimern: Sachſen, 
Franken, Nieder » Lothringen, Ober - Lothringen, Alemannien (Schwaben), Baiern mit Tirol, 
Kärnten und Böhmen und den noch unter den benachbarten Herzogen ftehenden Marfgraffchaften. 
Unter den geiftlichen Herrfchaften waren am mächtigften die Hochftifter Köln, Trier, Mainz, 
Meg, Toul, Berdun, Strasburg, Würzburg, Bamberg, Bremen, Magdeburg und Havelberg. 
Unter den Hohenftaufen erlangte D. nad) außen die größte Ausdehnung, denn ihre beutfche 
Herrfchaft reichte füdlich bis über die ganze Schweiz und fiel mit wenig Ausnahmen mit der 
heutigen Sübgrenze D.8 zufammen. Im O. wurde ein Theil von Polen abhängig und in- 
folge deffen Schlefien deutſch; im NO. kam das vom Deutfchen Orden eroberte Breußen und 
Livland unter deutfche Oberhoheit; im N. trat das öftlich der Oder gelegene Pommern Hinzu, 
während im W. die ganzen Niederlande, Lothringen und Elfaß deutjch verblieben, Ye weiter 
indeffen die Außengrenze, um fo vielfacher wurde die innere Berfplitterung. Die alten großen 
Herzogthümer zerfielen allmählich; aus deren Ueberreften bildeten fich neue Herrichaften. Zu- 
gleich traten neue mächtige Gefchlechter auf, deren Nachkommen zum Theil jet noch die Throne 
deutfcher Staaten innehaben. In Nieder-Pothringen erfcheinen als die mächtigften die Herzoge 
von Brabant und Limburg, Orafen von Luremburg, Geldern und Flandern, neben den geiſi— 
lichen Fürften von Lüttich, Köln und Trier, während Ober- Lothringen großentheils zwiſchen 
den Herzogen felbft, den Grafen von Bar und dem meter Hochftift getheilt war. In Fries— 
land find neben den öſtl. freien Frieſen die Bifchöfe von Utrecht, Grafen von Holland und 
Geldern befonders mächtig. Sachſen war bereit in die Herzogthümer Weftfalen, Engern und 
Dftfalen, in die Norbmark und Oſtmark (Laufig) zerfallen. Nach dem Sturze Heinrich's des 
Löwen gelangt die oberſüchſ. Herzogswürde von Weftfalen und Engern an den mächtigen Erz- 
bijchof von Köln, und neben den anfehnlichen Gebieten der Hochftifter von Münfter, Bader- 
born, Bremen und Verden treten befonders hervor die Lande der Grafen von Tedlenburg, 
Arnsberg, Mark und Berg. Niederfachfen (Oftfalen), meift Allod des mächtigen Welfenftanmes, 
wird von den Nachkommen Heinrich's des Löwen in die Herzogthiimer Lüneburg und Braun- 
ſchweig getheilt, während das niederfächl. Reichsgut nordwärts der Elbe die Herzoge von Sadı- 
jen aus dem Haufe Anhalt erhalten, wodurd der Grund zu dem fpätern Herzogtfum Sachſen- 
Lauenburg und den ſächſ. Kurkreife gelegt ward. Aus der Nordmark erhebt ſich unter den 
dürften des askaniſchen Haufes die Mark Brandenburg; in der Oſtmark werben die Grafen 
von Wettin ‚und benachbart die Markgrafen von Meißen (und der niedern Lauſitz) bebentend. 
Letztere gewinnen alsbald noch mehr an Macht durch die Erwerbung Thüringens und des 


Deutſchland (geographifch · ſtatiſtiſch) 179 


Pleißner Landes, obſchon zwiſchen ihrem Gebiete anſehnliche Territorien des Erzbiſchofs von 
Mainz, der Biſchöfe von Meißen, Merſeburg und Naumburg und der Grafen von Orla— 
miünde, Mansfeld, Beichlingen, Schwarzburg und Gleichen liegen. Nördlich des Harzes greifen 
das Erzbistäum Magdeburg und die Bisthümer Halberftadt und Hildesheim in das Branden- 
burgifche und Braunſchweigiſche ein. Franken und Schwaben find nur noch Titularherzog« 
thümer, theils unter Öliedern des hohenſtaufiſchen Haufes, teils unter den Kaiſern felbft ftehend, 
und in beiden ift die Maffe faiferl. Hohenftaufifchen Guts überwiegend. In Franken Herrfcht 
bereit# der Landgraf von Hefien über die alte nördl. Provinz Haffin; am Rhein und Nedar 
fisen die wittelsbachſchen Pfalzgrafen, nördlich von ihnen die mächtigen Erzbiſchöfe von Mainz 
und Grafen von Naflau, und öftlicher ftehen in AUnfehen die Grafen von Hohenlohe, die Bi- 
ſchöfe von Würzburg und Bamberg, die Aebte von Fulda, die Grafen von Henneberg, die Burg- 
grafen von Nürnberg und die Herzoge von Meran. In Schwaben Liegen öſtlich die Stamm 
Iande der mächtigen Welfen, weſtlich die Befigungen der Zähringer, im ©. neben den großen 
reichsfreien Gemeinden im Hochgebirge die Gebiete der mächtigen Grafen von Kyburg und 
Lenzburg, welche bald an die Habsburger fielen, und füdöftlich die Grafſchaft Montfort. In 
Baiern waren faft alle mächtigen Gejchlechter erlofchen und dem wittelsbachſchen Herzogs- 
hauſe zugefallen, und nur im D, zeigen fic noch die geiftlichen Fürften von Salzburg, PBafjau 
und Bamberg mächtig. Aus der einftmaligen Oſtmark war feit 1156 das Erzherzogthum 
Oeſterreich geworben, in dem bie Babenberger herrfchten, welche ihre Macht feit dem Ausfterben 
der Grafen von Steier auch über die fteierfchen Lande ausbehnten. In dem zufammengefchmol« 
zenen Kärnten herrſchten die Ortenburger, und in Krain wie in Tirol waren als Pfalzgrafen 
Kärntens die Grafen von Görz am mädtigften neben den Hochſtiftern von Salzburg, Bamberg, 
Briren und Freifing. Das Herzogthum Klein-Burgund (Schweiz) zerfiel nad dem Ausfterben der 
Herzogelinie der Zähringer in viele kleine Grafſchaften, unter denen Habsburg, Lauffenburg, 
Neuenburg und Griers am bedeutendften. Unter den Hohenftaufen waren aud) die legten Spuren 
der Gauverfaffung, der Erblichkeit der Grafſchaften u. f. w. gewichen, ſodaß mehrere hundert 
Landbezirke verjchiedenen Titeld und fehr verfchiedener Macht fich felbftändig erhoben hatten, 
welche entweder unter Führung einzelner mächtiger Geſchlechter oder unmittelbar als Reichs— 
ftädte und freie Grundherren niedern Adels (ſpäter Reichsritterſchaft) einen deutſchen Bundes- 
ftaat bildeten, denn anders konnte das Reich fchon jet nicht michr genannt werben. 
Der Untergang der Hohenftaufen und das Interregnum zerftörten die Ausficht auf feften 
Berband zu einem Keiche für immer. Unter Rudolf von Habsburg wurde für die innern Ber- 
haltuifſe D.s wichtig. die durch die fpätere Goldene Bulle Karl's IV. beftätigte Einführung der 
Kurfürſtenwürde für die Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln, den König von Böhmen, 
Herzog von Sadjjen, Markgrafen von Brandenburg und Pfalzgrafen bei Rhein fowie die Be— 
gründung des habsburgifch-öfterr. Haufe infolge des Siegs über Ottofar von Böhmen, wäh- 
rend feine Nachfolger zu ſchwach waren, bie ſich vorbereitenden Berlufte im Weiten zu hindern. So 
mußte denn Sigmund dem ſchon längſt abgefallenen Schweizerbunde die habsburgiſchen Stamm⸗ 
ande überlaffen. Derfelbe mußte ferner die factifche, wenn auch noch nicht nominelle Trennung 
des neuburgund. Herzogthums von D. und die Losreißung von Friesland, Holland und Seeland 
geicgehen Lafien, zugleich auch im Innern die Macht des Kaiſerthums ſchwächen durd) Berpfän- 
dung der Neumark an den Deutfchen Orden, durch Ueberlaffung der Mark Brandenburg an den 
Burggrafen von Nürnberg, Friedrich von Hohenzollern, und durd) Uebertragung des Herzog- 
thums und der Rurwirde Sadjfen an das marfgräfl. Haus von Meißen. Marimilian’s Verſuch 
der Wiederherftellung deutſcher Reichsmacht durch Gründung eines allgemeinen Rechtszuſtands 
und Organifation der zehn Freie Defterreich, Baiern, Schwaben, Franken, Oberrhein, Kurrhein, 
Burgund, NRiederrhein-Weftfalen, Oberſachſen und Niederfachfen, während Böhmen, Mähren 
und Schlefien außer Reichsverband blieben, vermochte nicht der fernern Loderung der Bande 
zwifchen Kaifer und Reich vorzubeugen. Während des 16. Jahrh. trennte fich der Deutfche Orden 
in Preußen vom Reidje, und durch die Friedensſchlüſſe zu Cambrai gingen die Bisthiimer Metz, 
Toul und Berdun an Frankreich iiber. Im Innern befchränfen fich die Territorialveränderungen 
jener Zeit auf Bererbungen und Theilungen mehrerer Herrfchaften. Den größten Stoß aber 
erhieft die Einheit der Deutichen durch die Reformation und den Dreiigjährigen Krieg. Der 
Befigftand nad) außen wurde in dem Weftfälifchen Frieden nicht bedeutend verändert, nament- 
lich nur durch die neuen Erwerbungen Frankreichs im Elſaß u. ſ. w. und die ſchwed. Beſitz- 
nahme von Bremen, Berden, Borpommern u, j. w. Defto größer jedod) waren die Innern Ver— 
12 ® 
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änderungen, insbeſondere durch Säculariſation vieler geiſtlicher Güter. Die franz. Grenz⸗ 
beſitzungen hatten im 17. Jahrh. ſehr wechſelvolles Schtfal. Was der Friede zu Nimwegen 
(1679) raubte, brachte der zu Ryswijk (1696) theilweife wieber, bis dann fpäter (1736) durd) 
den Wiener Frieden Lothringen gänzlid an Frankreich kam. Mit dem Beginn des 18. Jahrh. 
erhielt Kurbrandenburg die preuß. Königskrone und Braunjchweig- Lüneburg die Kurwürde, 
während ſchon 1495 in Süddeuiſchland Würtemberg als ein Erfag für Schwaben zum Her- 
zogthum erhoben worden war. Durd; den Nordifchen Krieg kamen die ſchwediſch gewordenen 
Fürftenthiimer Bremen und Berden an Kurbraunſchweig und die Hälfte des ſchwed. Pommern 
mit den Infeln Ufedom und Wollin an Kurbrandenburg. Dagegen blieb Friedrich's d. ©r. 
Eroberung Schlefiens auf den äußern Befigftand des Reichs ohne Einfluß, weil bafjelbe weder 
im Reichs-⸗ noch Kreisverbande vertreten war. 

In welcher innern Zerfplitterung D. den Gefahren entgegen ging, die ihm am Ende des 
.18. Jahrh. von Frankreich drohten, beweift allein ein Blick auf den Keichstag zu Regensburg, 
wofelbft neben dem Kaifer 221 Negenten mit 296 Stimmen an der Regierung theilnahmen, 
während bei Anrechnung von circa 1400 reicheritterfchaftlichen Gütern das Reich aus beinahe 
1800 verfafjungsmäßig felbftändigen Theilen beftand, die nur durch den Reichs- und Kreis- 
verband oder Perfonalunionen miteinander verbunden waren. Die Kriege, welche infolge der Re- 
volution von 1789 zwifchen Frankreich und D. ausbradhen, erfchütterten das vielgliederige Reich 
dergeftalt, daß durch den Separatfrieden von Bafel, die Verträge von Campo-Formio, endlic) 
1801 durch den Luneviller Frieden alles Fand am linken Rheinufer, zuſammen 1300 O.-M. mit 
2,200000 E., an frankreich fiel. Mit Einſchluß aller nicht im Kreisverbande ftehenden (Böhmen, 
Mähren, Oeſterreichiſch- und Preußifch- Schlefien) und unmittelbaren Reichslande zählte das 
Deutſche Reich nad) dem Luneviller Frieden nur 26,200000 Bewohner auf 11200 D.-M. 
Obgleich durch Säcularifation aller deutfchen unmittelbaren Stifter (bis auf Mainz) und Me- 
diatifirung der freien Reichsftäbte, bis auf Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Bremen, Hamburg 
und Pübed, die Berlufte vieler deutfcher Fürften ausgeglichen, die Zahl der Reichsmitglieder ver- 
mindert und der Verſuch gemacht wurbe, durd) neue Reidysanordnnungen wie andere Berthei- 
lung der Stimmen und Aufhebung der Kreiseintheilung noch einen Fräftigen Bundesſtaat zu 
bilden, fo zerfchellte doc) das morjche Reichsgebäude ſtückweiſe an der iibermüthigen Kraft Na— 
poleon's. Infolge des franz.söfterr. Kriegs im J. 1805, welcher durch den Presburger Frieden 
beendet wurde, gewannen Baiern, Wiürtemberg und Baden auf Koften Oeſterreichs an Gebiet, 
und an fouderäner Macht, aber nicht im, fondern gegen das Yuterefje D.s, da fie den Stamm 
abgaben fiir den am 1. Aug. 1806 erklärten Rheinbund unter dem Protectorat Napoleon’s. 
Bon nun ab war auch der legte Schein eines gefammten D. verfchwunden. Am 6. Aug. 1806 
legte der Kaifer Franz die deutfche Kaiferkrone nieder und erklärte das Reich fiir aufgelöft. 
Während des unglücdlichen Krieges Preußens mit Frankreich traten mehrere deutſche Fürften 
dem Rheinbunde bei. Napoleon traf in demfelben willfürliche Anordnungen und — 
1807 ein neues Königreich Weſtfalen aus Länbertheilen der nicht beigetretenen Häuſer Kur- 
braunfchweig, Heffen-Kaffel, Naffau-Dranien (Fulda und Korvei), Braunfchweig-Wolfenbitttel 
jowie des eroberten preuß. Gebiets zwischen Elbe, Wefer und Emsquellen, welches er dem Rhein- 
bunde einverleibte. Im Frieden zu Tilfit 1807 und dem zu Wien 1809 mußten Preußen und 
Defterreich neue Dpfer bringen, welche teils dem Rheinbunde, theil® unmittelbar Frankreich 
zu gute famen. Als Preußen und Defterreich, feit länger denn einem Jahrhundert die Haupt- 
ftitgen deutſcher Macht an den Dftgrenzen D.s, zurüdgebrängt waren, entzog Napoleon dem 
Rheinbunde 1810 das Gebiet nordweftlich einer Linie von ber Lippe zur Travemindung (etwa 
540 D.-M. mit über 1,000000 €.) und ſchlug es im Intereffe des Continentalfyftens zum 
unmittelbar franz. Territorium. Demnach umfaßte der Napoleon dienftbare Rheinbund 1811: 
5400 D.-M. mit faſt 13,500000 E., ſodaß faum 5000 O.-M. und 12,000000 €, des 
weiland Deutſchen Reichs ber franz. Herrfchaft entrückt verblieben. Diefer Höhepunkt Napoleo- 
nifchen Glanzes und gleichzeitig deutfcher Ohnmacht follte nicht lange dauern. Die Schlacht 
bei Leipzig 1813 befreite von der Fremdherrſchaft. Der Rheinbund ward aufgelöft, und feine 
Mitglieder wurden in einen neuen Deutfchen Bund aufgenommen zur kräftigen Fortfegung des 
Kriegs. Ausgefchloffen blieben natürlich der König von Weftfalen, die Großherzoge von Berg 
und von Frankfurt, deren Länder wieder an die frühern Befiger gelangten. Die Siege des 
3. 1814 ftitrgten Napoleon und bradjten D. die durch den Luneviller Frieden verlorenen Länder 
wieder zu, mit Ausnahme des Bisthums |. und des vormaligen Burgunbifchen Kreifes, 
der zum Königreich der Niederlande kam, während eine Meine Erweiterung der Weftgrenze durch 
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Landau mit Umgebung ftattfand. 50 J. fpäter, 1864, wurden die feit 16 9. beftchenden 
deutſch⸗· dän. Wirren durch die Siege einer vereinigten öfterr.-preuß. Arınee in der Weife gelöft, 
daß fid) Dänemark genöthigt ſah, die Herzogthümer Holftein, Yauenburg und Schleswig an 
die beiden Großmächte Defterreich und Preußen abzutreten. 

Bundesverfaffung. Auf dem Kongreffe zu Wien 1814— 15 wurden nun auch die 
Berhältniffe des deutſchen Staatsbundes zunächſt durch eine Berathung Defterreichs, Preußens, 
Baierns, Hannovers und Wiürtembergs, dann mit Hinzuziehung (25. Mai 1815) der übrigen 
Betheiligten geordnet und die Zahl der felbftändigen Staaten durch den Entwurf einer Bundes» 
acte auf folgende befchränft: 1) Kaiſerthum Oeſterreich; 2) Königreich Preußen; 3) Königreich 
Baiern; 4) Königreich) Sachſen; 5) Königreich Hannover; 6) Königreich Würtemberg; 7) Kur— 
fürftentgum Hefien; 8) Großherzogtfum Baden; 9) Großherzogthum Heffen (bei Rhein); 

10) Großherzogtum Medlenburg- Schwerin; 11) Großherzogtfum Medlenburg: Strelig; 
12) Großherzogthum Oldenburg; 13) Großherzogthum Sachjfen-Weimar-Eifenad ; 14) Groß⸗ 
herzogthum Luremburg (in Perfonalunion mit dem Königreich der Niederlande); 15) Herzogthum 
Holftein und Lauenburg (in Perfonalunion mit dem Königreich Dänemark); 16) Herzogthum 
Naffau; 17) Herzogthum Braunſchweig; 18) Herzogthum Sachjfen Gotha; 19) Herzogthum 
Sadjjen-Koburg; 20) Herzogthum Sachſen-Meiningen; 21) Herzogtum Sadjfen-Hildburg- 
haufen; 22) Herzogthum Anhalt Defjau; 23) Herzogthum Anhalt» Köthen; 24) Herzogthum 
Anhalt» Bernburg; 25) Fürſtenthum Walded; 26) Fürftentgum Lippe» Detmold; 27) Für- 
ſtenthum Schaumburg Lippe; 28) Fürſtenthum Schwarzburg- Rudolftadt; 29) Fürſtenthum 
Schwarzburg-Sondershaufen; 30) Fürſtenthum Neuß ältere Linie; 31) Fürſtenthum Neuß 
jüngere Linie; 32) Fürftentfum Hohenzollern-Hedhingen; 33) Fürſtenthum Hohenzollern-Sig- 
maringen; 34) Fürſtenthum Liechtenftein; 35) die Freien Städte Frankfurt a. M., 36) Bre- 
men, 37) Hamburg und 38) Lübeck. 

Nach langen Verhandlungen ward die Deutfche-Bundes-Acte, beftehend aus 20 Artikeln, 
unterzeichnet und dadurd) der neue Bund definitiv gefchaffen. Die erften elf Artikel, welche die 
allgemeinern Beftimmungen enthalten, nahm man zugleich wörtlich in die Acte des Wiener Eon 
grefies auf und ftellte fie jo unter die Garantie der europ. Mächte. Der Bund ift hiernach keine 
Union, fein Bundesftaat, wie 3. B. die Vereinigten Staaten von Amerika, fondern eine Föde- 
ration, ein Staatenbund, in welchen alle Bundesglieder als ſolche gleiche Rechte Haben. Der 
ausgefprocene Zwed des Bundes ift die Erhaltung der äußern und innern Sicherheit D.s und 
der Unabhängigkeit und Unverlegbarkeit der einzelnen deutjchen Staaten. Demgemäß verfprechen 
alle Mitglieder des Bundes, jowol ganz D. als den einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff 
in Schutz zu nehmen, und garantiven ſich gegenfeitig ihre ——— unter dem Bunde be- 
griffenen Befigungen. Bei einmal erflärtem Bundesfriege darf fein Mitglied einfeitige Unter- 
bandlungen mit dem Feinde eingehen, noch einfeitig Waffenftillftand oder Frieden fchliegen. 
Die Bundesglieder behalten zwar das Recht der Biindniffe aller Art, verpflichten fich jedoch, 
in feine Berbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundes⸗ 
ftaaten gerichtet find. Auch madjen fie ſich verbindlich, einander unter feinerlei Vorwand zu 
befriegen und ihre Streitigkeiten nicht mit Gewalt zu verfolgen. Die übrigen Artikel ftellen 
meift die fpeciellen Orundfäge auf, nad) welchen die Bundesregierungen die öffentliche Ordnung 
in ihren Staaten begründen wollen. So beftimmt Art. 12 dieTrennung der gerichtlichen Gewalt 
von ber regierenden und die Nothwendigfeit einer dreifachen Inftanz. Nach Art. 13 follen alle 
Bundesftaaten eine landftändifche Berfaffung erhalten. Urt. 14 verfügt Sicherftellung eines feften 
Rechtszuſtands für die mediatifirten, vormals reichsſtändiſchen Bürften und Grafen. Art. 16 
fichert die bürgerliche Gleichſtellung allen hriftl. Confejfionsverwandten in den deutſchen Bundes- 
Ländern zu. Art. 18 geftattet die Treizügigfeit innerhatb des Bundes und verfpricht gleich 
förmige Berfügungen über die Preffreiheit. Art. 19 verfpricht eine fünftige Berathung über 
bie Befreiung des Verkehrs innerhalb des Deutfchen Bundes, Der immerwährende Bundestag 
(eröffnet 5. Nov. 1816) fol feinen Sig zu Frankfurt a, M. Haben und aus den bevollmäd)- 
tigten Oefandten der 38 Staaten beftehen. Oeſterreich führt bei der Bundesverfammlung das 
Präfidium. Die Bundesverfammlung befteht in doppelter Form: 1) al8 allgemeine Berfamin- 
lung, voller Kath oder Plenum genannt, in welcher jedes Mitglied wenigftens eine Birilftimme, 
die grögern Staaten aber mehrere Stimmen haben, nämlich Defterreic und die fünf König- 
reiche jedes vier (24), Baden, Kurheſſen, Hefjen-Darnftadt, Holjtein und Luxemburg jedes drei 
(15), Braunfchweig, Medlenburg- Schwerin und Naſſau jedes zwei (6), die übrigen einzelnen 
Mitglieder jedes eine Stimme, fodag mit ihren 25 Stimmen das Plenum 70 Stimmen zählt; 
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2) als Engerer Rath, Bundesregierung genannt, bei weldem die Stimmen der Bundesmit- 
glieder auf 17 Euriatftimmen rebucirt find. Defterreich, Preußen, Baiern, Sachſen, Hannover, 
MWirtemberg, Baden, Kurhefien, Heffen-Darmftadt nebft Heſſen-Homburg, Holftein und Luxem ⸗ 
burg führen hierbei jedes eine Einzelftimme (11). Die übrigen haben Oefammt- oder Curiat« 
ftimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen Erneftinifcher Linie, die 13. von 
Braunfchweig und Naffau, die 14. von Medlenburg- Schwerin und Medienburg-Strelig, die 
15. von Oldenburg, den drei anhalt. und den zwei ———— Häuſern, die 16. von Hohen⸗ 
zollern ⸗Hechingen, Hohenzollern⸗Sigmaringen, Reuß, Liechtenſtein, Lippe und Walbed, die 17. 
von den vier Freien Städten gemeinſchaftlich geführt. Das urſprünglich in der Bundesacte feft- 
geſetzte Stimmenverhältnig hat jedoch infofern einige Veränderung erlitten, als im Laufe der Zeit 
infolge eingetretener Territorialveränderungen die Zahl der Birilftimmen im Plenum von 70 
auf 65 (im 9. 1865) herabgefunfen ift. Das Plenum tritt zuſammen, wo es auf Abfaffung 
und Abänderung von Orundgefegen des Bundes, auf Befchlüffe, welche die Bundesacte felbft 
betreffen, auf organische Bundeseinrichtungen und auf gemeinnügige Anordnungen fonftiger 
Art ankommt; ferner, wenn es fid) um eine Kriegserklärung oder Friedensbeftätigung oder die 
Aufnahme eines neuen Mitgliedes in den Bund Handelt. Bis 1848 waren nur neum Situngen 
bes Plenums vorgelommen. Im Plenum darf keine Berathung und Erörterung, fondern nur 
Abftimmung ftattfinden, und ein gültiger Beſchluß fett Hier eine Mehrzahl von zwei Drit- 
theilen voraus. Der Engere Rath entfcheidet, inwiefern gewiſſe Gegenftände für das Plenum 
geeignet, und er bereitet die Borlagen bis zur Annahme oder Berwerfung im Plenum vor. Die 
Beſchlußnahme in dem Engern Rathe, wo die abfolute Stimmenmehrheit gilt, ſoll die Hegel 
fein, das Plenum aber nur in den von der Bundesacte ausdrücklich bezeichneten Fällen ein- 
treten. Uebrigens ift, wo es auf Annahme oder Abänderung der Orundgefete, auf organische 
Bundeseinrichtungen, auf jura singulorum oder Religionsangelegenheiten ankommt, in beiden 
Berfammlungen Stimmeneinhelligkeit erforderlich. Die erfte Vorbereitung erhalten die Gegen- 
ftände der Bundesverhandlungen in Commiffionen, weldye im Engern Rathe durch Stimmen⸗ 
mehrheit gewählt werden. Diefe Commiffionen find theils wechjelnd und vorübergehend, theil® 
aber ftändige, fo fiir das Bundesfaffen- und Finanzwefen, für handelspolit. Angelegenheiten, 
für Militärangelegenheiten, für Veröffentlichung der Bundesverhandlungen, die Erecutiong- 
commiffion, die Reclamationscommiffion u. |. w. Nach der 14. Nov. 1816 vereinbarten vor- 
läufigen Geſchäftsordnung des Bundestags jollten (abgefehen von der mehrwöchentlichen Ber- 
tagung der Berfammlung jedesmal im Sommer) allwöchentlich zwei ordentliche Sigungen 
ftattfinden, außerordentliche nad) Bedarf. Schon lange wird indeß wöchentlich nur eine Ber- 
fanımfung abgehalten, und auch diefe Fällt oftmals wegen Mangel an Stoff aus, 

Der Bundestag hat feinen ftändigen Sit zu Frankfurt a. M., wo ihm ein befonderer Palaft 
auf der Ejchenheimmer Gaffe zum Berathungslocal und feinem Präfidenten zur Amtswohnung 
dient. Der Kanzleiaufwand beim Bundestage, alle übrigen Gelbleiftungen ſowie die Stellung 
der Contingente zum Bundesheere werben nad} einer auf die Volfszahl gegründeten Matrilel 
vertheilt. Die Oefandten der Bundesmitglieder haben die Eigenfchaften völferrechtlicher Ab» 
geordneter und find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch ſtets nur an die Inftruc« 
tionen ihrer Höfe, nicht an ihre Meberzeugung gewiefen. Eine Ausnahme hiervon machen jedoch 
bie Bälle, wo die Gefandten als Commiffarien der Bundesverſammlung oder als Referenten 
derfelben zu Handeln haben. Auch fremde Gefandtichaften find bei der Bundesverfanmlung 
acereditirt und angeftellt, namentlich von Frankreich, Großbritannien, Rußland, Schweden und 
Belgien. Ueber die zu ihrem Wirkungskreife gehörigen Gegenftände beginnen die Berathichla- 
gungen der Bundestagsgefandten theild von Amts wegen, theils werben fie durch Mittheilungen 
fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet. Auch Privatperfonen 
Tonnen ſich an die Bundesverfanmlung wenden und erhalten Refolution durch Protokollertracte. 
Tür die Anberaumung der Berhandlung der. Anträge von Bundesregierungen ift, dafern die 
Berfanmlung nicht ein anderes befchlicht, in der Geſchäftsordnung als Regel eine vierzehn- 
tägige Friſt beftimmt; für andere Anträge eine dreiwöcentliche. Jeder Berathungsgegenftand 
hat in der Regel drei Stadien durchzumachen: die Anzeige, welche bei Anträgen der Bundes- 
— durch ihre Geſandten ſelbſt, nach vorheriger Anmeldung beim Präſidium, erfolgt, bei 

ingaben von außen aber durch das Präſidium; die Erörterung, die gewöhnlich auf eine 
weitere Sigung verſchoben und entweber nach gefchehener Begutachtung durch eine Commij- 
fion oder ohne folche vorgenommen wird; endlich die Einholung der Inſtructionen von feiten der 
Geſandten, nad) welchen diefelben fchlieglich abftimmen, indem fie meiftens lediglich ihre In- 
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ſtruction zu Protololl geben. Die Friſt zur Einholung der Inſtructionen ſoll in ber Regel 
einen Zeitraum von ſechs bis acht Wochen nicht überſteigen. Fiir die Vorarbeiten der Coms 
miffionen ift eine beftimmte Srift nicht vorgefchrieben; nur follen diefelben, wenn nicht eher, 
doch mindeften® jedesmal nad) Ablauf von zwei Monaten die Bundesverſammlung von den 
Fortfchritten der Arbeiten in Kenntniß fegen. Wie hieraus erfichtlich, ift der Gefchäftsgang 
feim übereilter, und Berzögerungen dürfen nicht wunder nehmen, zumal wenn das Präfidium 
oder ein anderes einflußreiches Mitglied des Bundestags der Erledigung einer Sache abhold. 
Die Sigungen der Bımdesverfammlung find theils vertrauliche, in welchen vorläufige Befpre- 
Hungen ftattfinden, und worin fein Protofoll aufgenommen wird, theils förmliche. Die letziern 
wurden bis zur Mitte 1824 mit wenigen Ausnahmen der Deffentlichkeit übergeben. Seitdem 
erfolgte die Publication immer dürftiger, zuletzt gar nicht mehr. Gleichzeitig ward freng dars 
über gewacht, daß nichts aus den Verhandlungen im Bundespalais den Weg in die Prefie 
fände. Erft neuerdings hat man, auf einen von Preußen gegebenen Anftoß, wieder mit einer 
regelmäßigen Beröffentlihung der Bumdesverhandlungen, wenn auch in ziemlich knapper Form, 
begonnen. Ueber Gegenftände, welche ſich nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, werden 
Separatprotofolle aufgenommen und biefe nur als Handſchrift (loco dietaturae) gedrudt und 
an die Gefandten und Minifterien vertheilt. Die Streitigkeiten der Bundesglieder unter fi 
ſucht die Bundesverfammlung zuvörderſt durch eine Commiſſion in Güte beizulegen. Wenn 
der Bermittelumgsverfuc, fehlichlägt, wird ein rechtliches Verfahren eingeleitet, und von den 
Barteien das oberfte Gericht eines Bundesftaats erwählt, welches den Streit nad) gemeinen 
deutſchen Recht und nach den von den Reichsgerichten befolgten Normen als Austrägalgericht 
(f. d.) zw entjcheiden hat. Der erwählte Austrägalgerichtshof fpricht im Namen und Auftrage 
des Deutjchen Bundes. Dem Engern Rathe liegt auch nad) der Erecutionsordnung vom 3. Ang. 
1820 ob, die Bundesbeſchlüfſe nöthigenfalls durch Gewalt zur Erecution zu bringen. Als 
Bervollftändigung der Bundesacte ift die in der Minifterialconferenz zu Wien vorbereitete 
Schlußacte vom 15. Mai 1820 anzufehen, die 8. Juni 1820 als Bundesgefeg angenommen 
ward. Daran reihten ſich: die Karlsbader Beichlitffe vom 20. Sept. 1819, welche ald «pro» 
viforifche Mafregeln» die Einfegung einer Eentral-Unterfuhungscommiffion, Schärfung ber 
Genfur umd ftrengere Ueberwadhung der Univerfitäten bezwedten; ferner die ſechs Artikel vom 
28. Yuni 1832, die vorzugsweife in den conftitutionellen Staaten das monardjifche Princip 
gegen das ftändifche Element ftärken follten. Diefe und alle fog. Ausnahmegefetze wurden in- 
defien durch einen Beſchluß des Bundestags vom 2. April 1848 aufgehoben. Als eine orga- 
nische Bundeseinrichtung ift außerdem das Bundesſchiedsgericht zu betrachten, das infolge einer 
abermaligen Minifterialconferenz zu Wien am 30. Det. 1834 begründet warb und bei Yrrum« 
gen zwiſchen der Negierung und den Ständen eines Bundesftants entſcheiden foll, bevor die 
Parteien die Dazwiſchenkunft des Bundes anrufen. Durch die Ereigniffe von 1848 wurde 
der Deutfche Bund jelbft zwar nicht aufgelöft; doch der Bundestag mußte am 12. Yult 1848 
der Broviforischen Eentralgewalt Plag machen. Nach den misglücdten Verfuchen aber, D. eine 
neue Geſammtverfaſſung zu geben, fam in der Zeit von 1850—51 die Wiederherftellung des 
Bundestags und feine Wiederbefhidung durch ſämmtliche Bundesglieder zu Stande, Außer 
der « Sammlung der Protololle der Bundesverfammlung» (16 Bde., Frankf. 1816 — 24) 
vgl. Meyer, « Staatdacten für Geſchichte und öffentliches Hecht des Deutichen Bundes» 
(2 Bde., Frankf. 1822— 24; 2. Aufl. 1833); Michaelis, «Corpus juris publici Germanici 
academicum» (Titb. 1825); Klüber, «Duellenfanmlung zu dem öffentlichen Rechte des Deut- 
ſchen Bundes» (4. Aufl., Erl. 1840) und deffelben «Deffentliches Recht des Deutjchen Bundes 
und der Bırndesftaaten» (Franff. 1818; 4. Aufl., von Morftadt, 1840); Zachariä, «Deutjches 
Staats» und Bundesrecht» (2. Aufl., 2 Bde., Gött. 1853 — 54). 
Seit der Stiftung des Bundes find folgende Zerritorialveränderungen borgelommen : 
1) Nach außen (wenn man den vorübergehenden Anſchluß Preußens an D. mit feinen Pro— 
vinzen Breußen und Pofen 1848 außer Acht läßt): der 1839 definitiv erflärte Hinzutritt des 
mederländ. Herzogthums Limburg gegen den Belgien zugefallenen Antheil Luremburgs, und 
der Hinzutritt von Schleswig durch den Wiener Frieden im I. 1864. 2) Im Innern: die 
Aufnahme der Landgrafihaft Hefjen- Homburg al8 Bundesftaat (1817); das Ausfterben der 
gothaifchen Herzogslinie 1825, in deſſen Folge (1826) Gotha an Koburg und Hildburghaufen 
an Meiningen fiel und der Herzog von Hildburghaufen das früher gothaifche Altenburg als 
eigenes Herzogthum übernahm; ferner die Abtretung des koburg. Fürſtenthums Lichtenberg an 
Brengen (1834); das Ausfterben der anhalt-Föthenfchen Herzogslinie 1847 und die darauf 
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erfolgte Berfonalunion Köthens mit Anhalt-Deffau, ſowie auch das Ausfterben der anhalt- 
bernburgifchen Linie 1863 und die hierauf erfolgte Zufammenfaffung der anhalt. Staaten in 
ein einziges Herzogthum Anhalt; die 1849 erfolgte Abtretung der beiden hohenzoll. Fürften- 
thümer an die Krone Preußen. Hiernach wird gegenwärtig (1865) der Deutſche Bund aus 
folgenden Staaten gebildet: 1) Kaiſerthum Defterreid, (3588"/, Q.-M., 12,800000 E.); 
2) Königreic, Preußen (3390 D.-M., 14,140000 E.); 3) Königreich Baiern (1385 D.-M,, 
4,700000 €.); 4) Königreid) Hannover (698%, D.-M., 1,900000 E.); 5) Königreich Wiür- 
temberg (354), D.-M., 1,721000 €.); 6) Großherzogthum Baden (278 D.-M., 1,370000 
E.); 7) Königreid) Sadjfen (271%, D.-M., 2,226000 E.); 8) Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin (244 D.-M., 549000 €.) ; 9) Kurfürftentgum Heflen (173. D.-M., 739000 E.); 
10) Großherzogthum Hefjen bei Rhein (1527/, DO.-M., 857000 E.); 11) Großherzogthum 
Dfdenburg (114%, D.-M., 295000 E.); 12) Herzogthum Naſſau (85'/, D.-M., 458000 E.); 
13) Großherzogthum Luxemburg und Herzogthum Limburg (86°, D.-M., 421000 E.); 
14) Herzogtgum Braunſchweig (67 Q.-M., 282000 E.); 15) Großherzogthum Sachſen⸗ 
Weimar-Eifenad, (66 D.-M., 273000 E.); 16) Großherzogtfum Medlenburg - Strelig 
(50 Q.⸗M., 99000 E.); 17) Herzogthum Sahfen-Meiningen-Hildburghaufen (45 D.-M., 
172000 €.); 18) Herzogthum Anhalt (43%, D.-M., 182000 E.); 19) Herzogthum Sachſen⸗ 
Koburg⸗ Gotha (36 SM, 160000 &.); 20) Herzogtum Sacjjen «Altenburg (24 D,-M., 
138000 €.); 21) Fürſtenthum Lippe (Detmold) (20'/, D.-M., 108500 E.); 22) Fürften- 
thum Waldet (20%, D.-M., 58700 E.); 23) Fürſtenthum Schwarzburg-Rudolſtadt 
17%, D.-M., 72000 E.); 24) Fürſtenthum Schwarzburg - Sondershaufen (15'/, O.-M., 
65000 E.); 25) Fitrftentgum Neuß jüngere Linie (15 D.-M., 83500 E.); 26) Fürſtenthum 
Schaumburg-Fippe (8 D.-M., 31000 E.); 27) Fürftentgum Reuß ältere Linie (6%, D.-M., 
42000 E.); 28) Freiftaat Hamburg (6'/, O.-M., 230000 €.) ; 29) Freiftaat Lübeck (6 D.-M,, 
50000 €.); 30) Landgrafichaft Heffen-Homburg (5 D.-M., 27000 E.); 31) Freiſtaat Bre- 
men (3, D.-M., 98600 E.); 32) Fürſtenthum Liechtenftein (3 O.-M., 7200 E.); 33) Frei- 
ftaat Frankfurt a. M. (1%, D.-M., 88000 E.). Hierzu kommen noch bie —— 
Schleswig (166 D.-M., 410000 E.), Holſtein (155 Q.-M., 545000 E.) und Lauenburg 
(19 D.-M., 50200 E.), deren Stellung im Bunde 1865 nod) nicht definitiv entfchieben war. 

Daß weder die hier angegebenen Größen der Gebiete noch die Einwohnerzahl einen un= 
mittelbaren Maßſtab abgeben fünnen zur Benrtheilung der Kräfte und Leiftungsfähigfeiten der 
einzelnen Staaten, ift natürlich, da diefelben noch durch eine Menge anderer Elemente beftimmt 
werden; zu ber einen Kraftleiftung ift jedoch die Bevölkerungszahl als ein unmittelbarer Maf- 
ftab anzulegen, nänilich zur Theilnahme der Wehrkraft. Die Aufftellung eines may ri 
lichen deutfchen Bundesheeres gehört mit zu den weſentlichſten Schöpfungen des Wiener Con— 
grefies, feine wirkliche Organifation zu denjenigen Beftimmungen der Bundesacte, welche nod) 
am vollfoınmenften zur Ausführung gelangt find. Durch Bundesbefhlüffe von 1818 und 
1821 wie durch fpätere Regulirungen von 1839 ift die Stürfe des Bundesheeres feftgeftellt 
worden auf 1 Proc. der in der Matrifel angenommenen Bevölkerung für das gewöhnliche 
Contingent; auf Proc. für diejenige Erſatzmannſchaft, welche ſtets vollzählig erhalten wer— 
den muß und fogleid) beim Ausrücken des Contingents aufgeftellt wird, und auf Y, Proc. für 
die Referve. Diefe 1%, Proc. fünnen nad) $. 5 der Kriegsverfafjung noch durch Y/, Proc. 
für die Referve vermehrt werden, wonad der Fall vorausgefchen worden war, eine Bundes- 
armee in der Stärke von 1°, Proc. der Bevölkerung aufſtellen zu müſſen. Durch Bundes- 
befhlug vom 27. April 1861 ift das ſtets disponibel zu haltende Erfagcontingent von 
1/, Proc. auf Y, Proc. erhöht und Haupt» und Refervecontingent als Hauptcontingent in 
der Stärke von 124 Proc. der Matrifelbevölferung (Bollszahl von 1816) zuſammengefaßt 
worden, ſodaß ſich die Stärfe des Bundesheeres auf 1°/, Proc. der Bevölferungsmatrifel ftellt. 
Nach der Annahme einer Bevölkerung von 46 Mil. zählte alfo das Bundesheer 843333 Dann 
und fönnte ohne übernatürliche Anftrengung auf die vefpectable Höhe von 1 Mil. Mannſchaft 
geſetzt werden. Factiſch lautete die Borlage der Bundes-Militärcommiffion nach den Standes- 
liften für 1863 wie folgt: Infanterie 526103 Mann; Neiterei 76471 Mann mit 60658 
Pferden; Artillerie 60309 Mann mit 24106 Pferden; Pionniere und Genietruppen 11146 
Mann; Nichtftreitbare 59093 Mann mit 13005 Pferden; Offizierpferde 13015; zufammen 
734599 Mann mit 112131 Pferden, 1266 Feld- und 267 Belagerungsgefhügen; 156 Pon- 
tons und 26°/, Birago’fchen Briidenequipagen. Das Bundesheer gliedert fi in 10 Armec- 
corps und 1 Referve-Infanteriedivifion. Geftellt wird das 1., 2. und 3, Armeecorps von 
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Defterreich, das 4., 5. und 6. von Preußen, das 7. von Baiern, das 8. von Wirtemberg, Baden 
und Heſſen b. Rh., das 9. von Sachfen, Kurheffen, Naffau und Luremburg-Limburg, das 10, 
von Hannover, Braunſchweig, Holftein, Yauenburg, Medlenburg-Schwerin und Medlenburg- 
Strelig, Didenburg, Lübel, Bremen und Hamburg, und die Referve-Infanteriedivifion von 
den übrigen Staaten. Die fiinf Bunbesfeftungen find Luremburg, Mainz, Landau, Raftadt 
und Um. Die Kriegführung D.8 zur See ift bisjetzt feine gemeinfame, fondern nur Defter- 
reich, und Preußen überlaffen. Die Anfänge einer deutſchen Marine aus den J. 1848 — 50 
wurden 1852 durch Bundesbefchluß wieder verkauft, und eine Bundesfüften- Defenfive ift bis— 
jeist noch, nicht endgültig entfchieden worden. 

Bol. Gutsmuths und Yacobi, a Deutfches Land und deutfches Volt» (2 Bde. in 7 Thln., 
Gotha 1820— 32); Hoffmann, «D. und feine Bewohner» (4 Bde., Stuttg. 1834 — 36); 
Weber, «D., oder Briefe eines in D. reifenden Deutfchen » (4 Bde., Stuttg. 1826; neuefte 
umgearbeitete Aufl., 6 Bde., Stuttg. 1843); Mendelsfohn, «Das german. Europa» (Berl. 
1836); Lengerke, «Landwirthſchaftliche Statiftik der deutfchen Bundesftaaten» (Braunſch. 1840); 
Zylander, «Das Heerwefen ber Staaten des Deutfchen Bundes » (Augsb. 1848 u. 1846); 
BWinderlich, « Deutſchlando (Lpz. 1852); von Reden, «D. und das übrige Europa» (Wiesb, 
1854); Cotta, «D.8 Boden» (2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1858); Brachelli, « Deutſche Staaten- 
kunde» (Wien 1857); derfelbe in Wappäus’ «Handbuch der Geographie und Statifit» (be- 

det durch Stein und Hörfchelmann, Bd. 4, enthaltend: «Der Deutfche Bund, Defterreich, 

reußen, die deutſchen Mittel» und Kleinftaaten und die Schweiz», Lpz. 1860); Ruten, «Das 
deutiche Land» (Bresl. 1855); Steinhard, «D. und fein Boll» (Gotha 1857); Viebahn, 
«Statiftit des zollvereinten und nörblidhen D.8» (Berl. 1858— 62); Frank, «Defterreid, 
Preußen, D. und die Schweiz; Handbuch der Statiftil» (Bresl. 1864). Unter den Karten 
find befonders zu nennen: Reymann, «Specialfarte von D.», Maßftab 1: 200000, in 411 
Blatt (Berl. u. Glog. 1825 — 65, noch nicht vollendet); Stieler, «Atlas von D.», Mafitab 
1:750000, in 25 Blatt (Gotha 1836 — 65); Kiepert und Gräf, «Generalfarte von D.» 
(begründet von Weiland), Mafftab 1: 1,080000, in 5 Blatt (Weim. 1855 — 61); Diez, «D. 
u. f.w. zum Reifegebraudhr, Mafftab 1: 1,500000, in 4 Blatt (Gotha 1857 — 64); Fried⸗ 
rich, «Volt und Keifelarte von Mitteleuropar, Maßſtab 1:1,800000, in 4 Blatt (Gotha 
1857— 64); von Sydow und Berghaus, « Deutfchland», Maßſtab 1: 2,200000 (Gotha 
1857); von Sydow, «Wandfarte von D.», Mafftab 1: 800000, in 9 Blatt (Gotha 1866); 
Bapen, «Höhenſchichtenkarte von Eentraleuropa», Mafftab 1: 1,000000, in 12 Blatt (Franff. 
1857—59, nur 9 Blatt vollendet); von Dechen, «Geognoftifche Heberfichtstarte von D., Frank- 
reich und England», Maßftab 1: 2,500000 (Berl. 1839); Bad), «Geognoſtiſche Ueberfichts- 
karte von D.», Mafftab 1: 1,000000, in 9 Blatt (Gotha 1856). 

Deutſchland (geſchichtlich). Die gefammten deutſchen Völkerſtämme, die im heutigen D. 
bis hinauf in den ſtandinav. Norden ihre Sige hatten, wurden von ben Römern unter dem 
Namen Germanen (f. d.) zufammergefaßt. Diefes alte Germanien erlitt durch die Völker— 
wanderung große Ummwanblungen, indem die german. Bölfer nad; Süden drängten und flaw. 
Stämme, aus Dften hervorbrechend, fic bis an die Elbe, Saale und das Böhmerwaldgebirge 
vorjchoben. Die Germanen warfen ſich mit Macht auf die von den Römern unterjochten Län- 
der des füdl. und weftl. D.; zu neuen Verbindungen, den Sachſen, Franken, Alemannen, Thü— 
ringern und Baiern, vereinigt, gründeten fie im 5. Jahrh. neue Reiche. Ein den Franken zu= 
gehöriger Stamm, die Salifchen Franken, verdrängten die röm. Herrſchaft beſonders in Gallien 
und legten fodann unter Chlodwig (f. d.), durch ihre Vereinigung mit den übrigen weftl. und 
öftt. Franken, den Grund zum Fräntifchen Reiche (f. d.). Wiewol biefes Reid) unter dem 
merovingiſchen Herrfcherftamme mehrfacher Theilung unterlag, zog es doc, allmählich alle 
übrigen deutfchen Völker in feinen Bereich und umfpannte endlich zu Anfang des 9. Jahrh. 
unter Karl d. Or. (f. d.), der auch Form und Namen des röm. Kaiſerthums wieder aufleben lieh, 
alle Länder von der Eider und der Nordfee bis zum Ebro und dem Mittelmeer fowie vom Atlan- 
tiſchen Ocean bis zur Oftfee. Allein ſchon nad) dem Tode von Karl's d. Or. Sohne, Ludwig I. 
oder dem Frommen (f. d.), ward diefe lofe Monarchie durd) des letztern Söhne 843 auf Grund 
des Vertrags zu Verdun in drei Ländermaffen getheilt. Karl der Kahle nahm Weftfranfen, den 
größten Theil des heutigen Frankreich; Lothar erhielt Italien nebft einem ſchmalen Strid 
(Mittelfranken) von der Norbfee her an der Schelde, Maas und Mofel, auf dem linken Rhein- 
ufer und an der Rhöne hin bis zum Mittelmeer; Ludwig der Deutfche aber trat die Herrfchaft 
der öftl. Länder an und legte fomit den Orund zur gefonderten Entwidelung des deutſchen Reiche. 
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I. Bon der Theilung zu Verdun bis auf Rudolf von Habsburg (843— 1273). 
Die Theilung von Verdun wies Ludwig dem Deutjchen (f. d.), wie man ihn gewöhnlich nennt, 
die Farolingifchen Befisungen öſtlich vom Rheine zu; auf dem linken Stromufer erhielt er 
Mainz, Worms und Speier fammt den Gauen, worin diefe Städte lagen. Zwifchen ben Rhein, 
die Elbe, die Saale und das Böhmerwaldgebirge eingefchloffen, enthielt da8 jo begrenzte Gebiet 
die meiften german. Beſtandtheile des Reichs von Karl d. Gr., jedoch bei weitem nicht alle. 
Die Alemannen im Elfaß, die Franken und ein Theil der Friefen im Niederlande gehörten 
dem Staatenvereine Lothar's an. Auch war es feineswegs im Sinne der Theilung von Ber- 
dun gelegen, national gefonderte Reiche zu bilden; vielmehr behielt die Farolingifche Familie 
den Gedanken immer im Auge, die Neichseinheit im frühern Umfange, fo viel e8 thunlich war, 
zu erhalten. Aber die Berhältniffe waren mächtiger als diefes Beftreben. Der Schwierigkeit, 
den großen und künftlihen Bau zufammenzuhalten, waren die einzelnen Perjönlichkeiten mit 
ihrer Zwietracht nicht gewachfen; auch machten allmählich die natürlichen Berfchiedenheiten, 
welche die einzelnen nationalen Gruppen des farolingifchen Reichs trennten, ihre Rechte gel- 
tend. So ift die Zeit, welche dem Bertrage von 843 folgt, die Periode der allmählichen Auf- 
löfung und Sonderung der Staateneinheit Karl's d. Gr., die Epoche des Uebergangs zur 
Geftaltung der nachher getrennt hervortretenden Staatengruppen. Das Reid) Ludwig's des 
Deutſchen (geft. 876) trug nod) den Namen Oftfranten, wie Frankreich den Namen Weftfranten 
behielt. Erft im 10. Jahrh., namentlich nad Heinrich J., wird die Bezeichnung eines Deutfchen 
Reichs im polit. und nationalen Sinne die vorherrſchende. Das Ausfterben des Lothar'ſchen 
Zweigs der Karolinger (f. d.) brachte in der Theilung von Merfen (870) an Ludwigs Reich 
auch noch die Befigungen links vom Rheine, deren größter Theil von überwiegend deutfcher 
Nationalität war. Die Maas und Moſel wurden jegt ungefähr die Grenze des oftfränf. Reiche; 
die Städte und Diöcefen Bafel, Strasburg, Me, Trier, Köln, Aachen, Utrecht wurden damit 
vereinigt. König Ludwig, der rüftigfte unter den Enfeln Karl's d. Gr., war feine ganze Regie- 
rung hindurch befchäftigt, die Nord» und Oftgrenzen gegen Normannen und Slawen zu fügen, 
deren Einfällen das oftfränf. Reich ausgefett blieb. Ludwig's Thätigkeit und Erfolge in diefer 
Richtung waren ungleich größer al8 die der Farolingifchen Fürften in Frankreich. 

Nach einem vergeblihen Verſuche Karl's des Kahlen, des weitfränf. Königs, den Tod 
Ludwig's des Deutſchen zur Schwächung des oſtfränk. Reichs zu benutzen, theilten fich die 
Söhne des letztern, Ludwig, Karlmann und Karl, in der Weife in das väterliche Reich, daß 
der ältefte Franken, Sachen und Thiiringen, Karlmann Baiern, und Karl (der Dide) Ale- 
mannien erhielt. Der raſche Tod der beiden Altern Brüder (Karlmann ftarb 880, Ludwig 
882) vereinigte in der Hand Karl's des Diden nit nur alle oſtfränk. Befigungen, fondern 
nad dem ebenfo unerwarteten Außsfterben der Söhne Karl's des Kahlen auch das weftfränf. 
Reich und die Kaiferkrone. Diefe zufällige Herftellung der Reichseinheit Karl's d. Gr. war 
aber von jehr kurzer Dauer. Die phufifche und geiftige Schwäche Karl's des Diden, feine 
Unfähigkeit, fi Anfehen im Innern zu erwerben und die Örenzen vor den Normannen zu 
ſchützen, veranlaßten feinen Sturz (887) und die neue dauernde Trennung des Karolingifchen 
Reichs. Während der weftfränf. Antheil fic einen eigenen König wählte, ſich neben dem cisju- 
raniſchen Burgumderreiche num aud ein transjuranisches bildete, um die lombardifche Krone 
fid) verſchiedene Dynaften ftritten, Hatte das oſtfränk. Reich den umebenbürtigen Sohn Karl- 
mann's, den bisherigen Herzog Arnulf (f. d.) von Kärnten, zum Könige gewählt. Arnulf 
(887 — 899) tilgte die von den Normannen erlittene Schmach in dem Siege an der Dyle 
(891), ſchützte die Orenzen gegen das ſlaw. Reich in Böhmen und Mähren, freilich durch die 
bedenkliche Verbindung mit den Magyaren; allein feine Beftrebungen, die Kaifermacht Karl's 
d. Gr., den frühern Einfluß über die weſtfränk. und ital. Gebiete wieberherzuftellen, hatten 
nur einen borübergehenden Erfolg. Unter feinem unmündigen Sohn und Nachfolger Ludwig 
dem Finde (f. d.), 899 — 911, war es nicht einmal möglich, eine nothdürftige Autorität im 
Innern aufrecht zu halten und das Reich vor den verwüftenden Streifzitgen ber Magyaren zu 
Ihügen. Die Ariftofratie, von Karl d. Gr. einft unterworfen, war wieder mächtig emporgewach⸗ 
fen; die Stammesherzogthümer, einft aufgehoben, hatten fich von neuem ausgebildet. Sachſen 
namentlich, das beftegte und gebeugte, war wieder zu einer Selbftändigkeit und Macht gelangt, 
die ihm bald den Vorrang unter den deutfhen Stämmen fihern mußten. Die farolingifche 
Verwaltung war aufgelöft, und die Beftrebungen für eine Erbmonarchie hatten unter den Er- 
ſchutterungen der letzten Zeit dem thatſächlich wieder anerkannten Grundfage des Wahllönig- 
thums weichen müffen. Unter diefen VBerhältniffen war es dem Könige Konrad J. (j. d.), 9L1— 
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918, ans einem frünk. Gefchlechte, das noch mit den Karolingern zufammenhing, auferorbent- 
lich ſchwer, einen anerkannten Einfluß zu gewinnen. Nur von dem fränk. Elemente unterftütt, 
von dem Widerftande der fürftl. Ariftofratie und des Stammesparticularismus in Sachſen, 
Baiern und Schwaben befämpft, durch die auswärtigen Feinde angegriffen, war er bei aller 
perſönlichen Tüchtigkeit nicht im Stande, die Auflöfung im Innern und die Schwäche nad) 
außen zu hindern. Doc, war das Gefühl der Gefahren, welche dem Reiche vom dän., flaw., 
magyar. Elemente im R. und O., von den Franzofen im W. drohten, lebendig genug, um nad) 
feinem Tode die bisher entzweiten Franken und Sachfen zu einer einträchtigen Wahl des müd)- 
tigften deutihen Fürften, des Sachſenherzogs Heinrich, zu beftimmen. 

Heinrich I. (f. d.), 919—936, ift der Wiederherfteller des gefährdeten oftfränf. Reichs und 
dadurch der Gründer eines felbftändigen beutfchen Staats geworden. Gegenüber den Stam- 
medherzogen richtete er glücklich die königl. Autorität wieder auf, knüpfte die lothring. Befigun- 
gen, bie fi) von D. losgemacht, wieder feit ans Reich, ftellte das frühere Uebergewicht über 
Dänen und Slawen wieder her und bereitete den Magyaren (933) eine empfindliche Nieder- 
lage. Auch nad) innen, für die künftige Entwidelung der Nation, ift Heinrich's friedliche und 
aufbauende Tätigkeit epochemachend geworden, wenngleich man mit Unrecht ihn für den Grün⸗ 
der des Städteweſens wie des Ritterthums ausgegeben hat. Sein Sohn Dtto I. (f. d.), 936— 
973, überwand glüdlic den aufs neue fich regenden Widerftand der fürftl. Ariftofratie, ver— 
theilte die Herzogthiimer an Berwandte und Freunde, breitete jenfeit der Elbe und Saale den 
riftl. und dentjchen Einfluß glüdlicher als irgendeiner feiner Vorgänger aus, brachte (951) 
bie inzwiichen den mannichfaltigften Schidfalen preisgegebene lombard. Krone wieder ans Reich 
und übte auch ranfreich gegenüber ein Uebergewicht aus wie faum ein deutfcher Herricher 
nad) ihm. Berihwörungen der fürftl. Ariftofratie, die bis in fein eigenes Haus hereingriffen, 
überwand er glüdlich; die Magyaren wurden durch die Niederlage am Lech (955) von weitern 
Einfälen abgefhredt. Auch die röm. Kirche, die damals tief zerrüttet war, brachte er, nachdem 
die Kaiferfrone Karl's d. Gr. wiedererworben, in die frühere Unterordnung zurid (962, 963); 
der Plan einer Heirath feines Nachfolgerd mit einer byzant. Prinzeffin follte auch den Einfluß 
feines Haufes auf Siübditalien ausbreiten. Neben der äußern Macht des Deutfchen Reichs 
ward auch die innere Entwidelung wirkſam gefördert. Die friedlichen Kiinfte, für die in den 
Zeiten der Auflöfung des karolingifchen Reichs keine Stelle war, begannen zu blühen. Ital. 
und byzant. Einflüffe wirkten auf D. herüber und machten ſich ſowol in der geiftlichen Litera— 
tur der Zeit als auf dein Gebiete der bildenden Kunft fühlbar. Unter Dtto II. (f. d.), 973— 
983, dent e8 nicht gelang, feine Anſprüche auf das fitdl. Italien mit Erfolg geltend zu machen, 
Dtto II. (f. d.), 983—1002, der den Schwerpunkt feiner Macht mehr in Italien, als in D. 
zu fuchen ſchien, und unter Heinrich II. (f. d.), 1002—24, dem Großneffen Kaifer Otto's J. 
ward diefe impofante Weltftellung nicht mit gleichem Erfolge behauptet. Die Macht der fürftl, 
Ariſtokratie wuchs dem Königthum über den Kopf, und die Einflüffe nad) augen nahmen ab. 
Namentlich ging unter Heinrich II. das Uebergewicht gegenüber den Slawen im Dften und 
der leitende Einfluß in den ital. Angelegenheiten verloren; die Kirche erlangte von Heinrich’8 
devotem Sinne vielfache Eonceffionen. ö 

Mit der Erwählung Konrad’s IL (f. d.), 1024—39, aus einem alten, mit den Farolingi= 
fchen und jächl. Königen verwandten Grafengefchlechte in Rheinfranken, begann eine fraftvol- 
lere Politik. Konrad trat dem ariftofratifchen Widerftande der Vaſallen mit Ernft und Erfolg 
gegemüber, fuchte die Herzogthümer in feiner Familie zu confolidiren, machte in Oberitalien die 
tönigl. Autorität mit Erfolg wieder geltend und vereinigte das Königreich Burgund, deſſen Fitr- 
ftengefchlecht ausgeftorben war, mit dem Deutfchen Reiche. Sein Sohn Heinrich III. (ſ. d.), 
1039 — 56, ſchon als Kind gewählt und gekrönt, auch im Befig der meiften Herzogthümer, 
ftellte den Einfluß der deutjchen Politik auf die Slawen in Polen und Böhmen neu her, breitete 
ihn nach Ungarn aus und führte im Innern ein ftrenges und gerechte Regiment deffen län— 
gere Dauer der fönigl. Macht den vollftändigen Sieg über die Ariftofratie verjchaffen mußte. 
Im Innern und nad) außen gefürchtet, auch in den Wirren der röm. Kirche als Schiedsrichter 
und Ordner thätig, ſchien Heinrich dem Ziele feines Haufes, einer erblichen und einheitlichen 
Monarchie, nahe genug gelommen zu fein, als fein früher Tod diefe Ausficht vereitelte. Unter 
feines Sohnes Heinri IV. (f. d.), 1056 — 1106, Bormundjchaft wußte die geiftliche und 
weltliche Ariftofratie, im Befig der Gewalt, ſich zu entfchädigen für die Verluſte, die ihr der 
Bater beigebracht. Zur Selbftregierung gelangt, begann Heinrich) mit Ungeftüm und Leiden: 
Ihhaft den Kampf gegen die Fürften und den Stammesparticularismus, auf den fich die Ariſto— 
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kratie ftüßte, und diefe benußte die mit neuer Macht hervorgetretene hierarchiſche Richtung in 
der Kirche, durch Papft Gregor VII. (f. d.) vertreten, zur Schwächung D.8 und feines König- 
thums. Die ganze Lebenszeit Heinrich's IV. ift mit diefem Kampfe zwifchen Kirche und Staat, 
Fürftentgum und Königthum, Feudalität und Bürgerthum ausgefüllt. Heinrich führte den 
Kampf unter aller Ungunft der Berhältniffe mit Kraft und Ausdauer, wenn auch mit wechjeln- 
dem Erfolge. Sein Sohn Heinrid) V. (f. d.), 1106—25, erſt von der Kirche gegen den Bater 
aufgehetzt, zeigte fic bald als den rüdfichtslofen Verfechter der ererbten Politik feines Hauſes. 
Erft glüclic, im Kampfe gegen die deutſchen Fürften und gegen Rom, ward er zulegt durch die 
vereinigte Kraft feiner Feinde genöthigt, fi im Wormfer Concorbat (1122) mit der Kirche zur 
verftändigen. Mit Heinrich) V. ging das fränk. Geſchlecht zu Ende, doch hatte deffen Politik in den 
Hohenftaufen (f. d.), deren Mutter die Tochter Heinrich's IV. war, ihre natürlichen Vertreter. 

Es war den fränf. Kaifern nicht gelungen, die fürftl. Gewalt zu brechen; vielmehr hatte 
diefe fich befeftigt und geeinigt. In dem langen Kampfe war die Macht und der Befi der 
Fürften auf Koften des Königthums gewachſen, indeß auch die Kirche aus den Berlegenheiten 
der Monarchie unberechenbaren Vortheil gezogen hatte. Dagegen waren die Städte in dem 
Kampfe zu einer polit. Geltung gelangt und die natürlichen Verbündeten des Königthums ge= 
worden; twie denn im allgemeinen, wenn auch die Künſte des Friedens daniederlagen, der lange 
Kampf auf die Spannung und Anregung der verfchiedenen Kräfte in der Nation fördernd ge— 
wirkt hatte, Der von den Fürſten jegt gewählte König Lothar II. (f. d.), 1125—37, aus dem 
Gefclechte der Grafen von Supplinburg und bisher Herzog in Sadjfen, vertrat die den Für— 
ften und der röm. Kirdje gegenüber nachgiebige Bolitif. Seine Tochter, mit dem Welfen Hein- 
rich dem Stolzen vermählt, brachte diefem die Erbichaft in Norddeutſchland zu, wodurd) da= 
mals die Welfen (f. d.) die mächtigften und begittertften Fürften in Deutſchland geworben find. 
Ihre Hoffnung, Lothar auf dem Throne zu folgen, ward aber durch die Wahl des Hohenftau= 
fen Konrad III. (j. d.), 1138—52, vereitelt. Der nene König befchränfte feine Thätigfeit auf 
die innere Politik, fuchte die Macht der Welfen durch Entziehung des bair. Herzogthums zu 
ſchwächen und widmete der Herftellung der Autorität und Ordnung innerhalb des Reichs feine 
ganze Sorge, von der er ſich nur nad) großem Widerftreben zur Theilnahme an den Kreuz— 
zuge fortreißen ließ. Sein Neffe Friedrid) I. (f. d.), 1152— 90, zeigte gleich in feinen erften 
Handlungen, fowol im Innern als gegenüber den Dänen und den Slawen, das Beftreben, 
die deutfche Königsmacht auf die Höhe ihres frühern Einfluffes nad außen zurüdzuführen und 
an die Ueberlieferungen des Kaiſerthums wieder anzulmüpfen. Dem letztern Ziele galten be= 
fonders die mit Macht aufgenommenen Unternehmungen gegen Dtalien (1154—76). Diefe 
brachten ihn freilich mit dem mächtig aufgewachfenen Nationalunabhängigfeitsfinne der ital. 
Städterepublifen und mit der röm. Sirahie in einen furchtbaren Conflict, dem er die Be— 
feftigung feiner Macht in D. zum Theil opfern mußte, ohne doch in Italien iiber die vereinigten 
Gegner Herr werden zu lönnen. Dagegen gelang e8 ihm, nad) dem Sceiterh feiner ital. Uuter- 
nehmungen, die Macht des Welfen Heinrich's des Löwen (ſ. d.), gegen den er früher groß- 
müthig verfahren war, zu brechen und zugleich in D. feinem Haufe einen weitausgebreiteten 
erblichen Beſitz zu fihern. Die bedeutungsvolle Bermählung feines defignirten Nachfolgers 
mit der Erbtochter der normann. Könige in Neapel und Sicilien eröffnete ihm zugleich, die 
Ausficht, fein Ziel der Herrfchaft in Italien auf einen andern Wege als dem früher verfuchten 
zu erreichen. So fchloß feine Regierung, nad) einer Niederlage, mit vielverheigenden Erfolgen. 
Die Perſönlichkeit Friedrich's I., der felbft der fprechende Ausdrud des ritterlichen und kriegeri— 
ſchen Geiftes der Zeit war, das Zufammentreffen mit den Kreuzzügen und ihren Einwirkungen 
auf das materielle, geiftige und religiöfe Leben der Chriftenheit, die großen Kriege, in denen 
die Kraft der Nation geübt ward: dies alles machte diefe Regierung bei allen Schwächen zur 
glänzendften, die D. gehabt hat. Die Nation befand fich in ihrer größten Friegeriichen Kraft; 
aber auch die friedlichen Künfte, von dem Aufſchwung des bürgerlichen und gewerblichen Lebens 
bis zur epifchen Dichtung, waren in hoher Blüte, überhaupt niemals in D. äußere Macht und 
inneres Gedeihen in fo gleichmäßigen Fortſchritt begriffen. Als Friedrich I. auf dem Kreuz— 
zuge umgelommen war (1190), hatte fein fraft- und geiftvoller, aber tyrannifcher Sohn Hein- 
rich VL. (f. d.), 1190—97, die Regierung bereits übernommen. Seins Plane, die Krone D.s 
wie die Siciliens durch Vertrag erblich zu machen, die Macht der Kirkhe ſich ganz zu unter- 
werfen und aud) nad) Dften hin die Gewalt des Kaiſerthums auszubreiten, Plane, deren Er- 
füllung er näher gelommen fchien als irgendein deutfcher Kaifer, wurden durch feinen frühen 
Tod vereitelt. Die Unmündigfeit feines Sohnes, Friedrich’s II., die Doppelwahl in D., wo 
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die eine Partei Heinrich's VI. Bruder, Philipp von Schwaben, die andere den Sohn Heinrich's 
bes Löwen, Dito von Braunſchweig, als König wählte, die Ueberlegenheit eines Papftes, wie 
Innocenz III. war, untergrub raſch das m. ber beiden vorangegangenen Herrſcher, 
indefjen der Krieg in D. nicht nur bie ig > acht, fondern auch den Reichthum der hohen= 
fanfifchen Familie gründlich erfchütterte. Nachdem Philipp, der allmählich um große Opfer 
das Uebergewicht errungen, durch den Pfalzgrafen Dtto von Wittelsbach ermordet worben 
(1208), fand fein Gegner Dtto IV. auch außerhalb der päpftl. und welfifchen Partei Anerfen- 
nung. Aber auch) er vermochte nicht, fich den hierarchifchen Prätenfionen Roms zu unterwer- 
fen, und ſchon nad) wenigen Jahren (1212) ftellte fein bisheriger Beſchützer Innocenz den 
jungen Friedrich von Sieilien, Heinrich's VI. Sohn, dem ſchon als Kind die deutſche Krone 
zugefagt war, als Gegenfönig auf. Unter den fchwierigften Berhältniffen fuchte Friedrich II. 
(f. d.), 1212—50, durch bedenkliche Zufagen an die Kirche, durch Schenkungen und Privile- 
gien an die fürftl. Ariftofratie ſich zu befeftigen. Nachdem er die deutfchen Dinge nothditrftig 
geordnet, ſchlug er feinen Sig in feinem Erbfönigreiche beider Sicilien auf und gründete dort 
ein betvunderungswitrdiges Gebäude monardifcher Staatsweisheit. D. dagegen, unter der 
vormundſchaftlichen Regierung, die im Namen feines Sohnes Heinrich geführt ward, gerieth 
in eine innere Zerriittung, die vornehmlich der Selbftändigkeit landesfürſtl. Gewalten zugute 
lam. Zwar zengten die gleichzeitigen Unternehmungen des Deutfchen Ordens in Preußen und 
der Sieg, den die norddeutſchen Fürſten und das holftein. Bolt bei Bornhöved (1227) gegen 
Dänemark erfohten, fir die Fülle der noch vorhandenen Kräfte, aber das Reich gerieth in 
Auflöjung; innere Fehden, blutige Kegergerichte und der fürftl. Bernichtungsfrieg gegen bie 
Stedinger waren die Zeichen ber Zeit. Auch die vorübergehende Anweſenheit Friedrich's (1235), 
als fich Heinridy gegen ihn empört hatte, brachte feine dauernde Ucnderung hervor. Die Ber: 
waltung unter Friedrich's jüngerm Sohne, Konrad IV. (f. d.), war nicht glüdlicher als die 
frühere. Inzwiſchen rief Friedrich's II. Beftreben, in Italien die Alleinherrfchaft zu erlangen 
und die lombard. Städte ihrer Unabhängigkeit zu berauben, einen neuen furchtbaren Kanıpf 
mit ber röm. Kirche hervor, nachdem ein früheres Zerwürfnig mühfam ausgeglichen worden. 
Gregor IX. (geft. 1241) wie Innocenz IV. führten den Streit gegen den Kaiſer mit den äußer— 
fen Mitteln und hatten mächtige Verbündete an dem Glauben und Aberglauben der Zeit, 
welcher der geniale, weltlich gefinnte, durchaus mehr moderne al8 mittelalterliche Friedrich als 
Ketzer und Ungläubiger galt. Die Verwirrung in D. ftieg aufs höchfte, feit Friedrich mitten 
im unentfchiedenen Kampfe geftorben war (1250). Gegen Konrad IV. war erft von der päpftl. 
Partei Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen, dann Graf Wilhelm von Holland (1247 — 
56) als Gegenkönig gewählt worden, ohne daß der eine oder der andere eine königl. Autorität 
hätte behaupten fönnen. Konrad IV. fuchte fein Erblönigreich Sicilien, das fein unebenbürti- 
ger Halbbruder Manfred, Friedrich's II. begabtefter Sohn, mit Erfolg beſchützte, zu regieren. 
Nach Konrad’s IV. Tode (1254) übernahm Manfred die Regierung, unterlag aber (1266) 
den Franzoſen unter Karl von Anjou, die Rom gegen ihn herbeigerufen. Der legte Sproß der 
Hohenftaufen, Konradin (f. d.), der jugendliche Sohn Konrad's IV., fuchte vergebens fein 
väterliches Erbe Sicilien (1268) zu erobern; er ward nad) einer unglüdlichen Schlacht ge- 
fangen und vom Papfte und Anjou auf das Dlutgerüft gefchidt. 

Tür D. war die folgenfchwere Zeit der Krifis eingetreten, bie man gewöhnlich das Ziwi- 
ſchenreich (Interregnum) nennt, weil Feiner der gewählten Parteilönige, weber Konrad noch 
Wilhelm, weder Alfons X. von Eaftilien noch Richard von Cornwallis (feit 1257) im Stande 
waren, eine dauernde oder allgemein anerfannte fönigl. Autorität auszuüben. Die monardifche 
Berfaffung des Reichs ward fo fitr alle Zeiten erfchüttert; D. geftaltete ſich zu einer loſen Ber- 
bindung fürftlicher, ritterlicher und ftädtifcher Eingelgewalten, die unter fid) in bitterm Kampfe 
lagen. Das ariftofratifche Element der Berfafjung, in den landesfürftl. Gewalten befeftigt, 
hatte über die Krone einen dauernden Sieg errungen, beffen Genuß ihm allein noch durch die 
Städte ftreitig gemacht wurde. Auch die Städte hatten, obwol fie die jüngfte hohenſtaufiſche 
Politik unflugerweife benachtheiligt, in der allgemeinen Verwirrung an Macht und Unabhän- 
gigfeit gewonnen, durch Handel und Gewerbe ſich bereichert, und wußten ſich durch füberative 
Verbindungen zu ſchützen. Unter diefen Berbindungen ift außer dem Rheiniſchen Städtebunde, 
der in der Zeit des Zwiſchenreichs eine mächtige polit. Stellung einnahm und den Fürſten 
zum Trotz die monarchiſche Einheit des Reichs wenigftens im Princip fefthielt, beſonders der 
Hanfabund (f. Hanfa) zu einer weltgefchichtlicen Stellung gelangt. Dies Zergliebern des 
Ras in filrftliche, vitterliche und ftädtifche Gruppen mußte indefen die Wieberherftellung 
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einer königl. Einheit um fo mehr gefährden, als fich während des Interregnums alle Bande 
gemeinfamer Ordnung und Juſtiz vollends föften und das verderbliche Unweſen des Fehde 
und Fauftrechts ſchrankenlos um fich griff. Das Ritterthum hatte mit dem Berfall des Kaifer- 
thums eine ſchwere Niederlage erlitten, wofür es in den Raubfehden gegen Fürſten und Städte 
feinen Erfaß finden fonnte. Nur wo e8 noch als eine fefte Corporation auftrat und, wie der 
Deutfche Orden an der Oftfee durch die Belehrung und Unterwerfung der Preußen (feit 1230), 
dem deutſchen Einfluß ein neues wichtiges Gebiet eröffnete, vermochte es fid vor dem unvermeid⸗ 
lichen Schidjal zu ſchützen, von der landesfürſtl. Gewalt immer mehr eingeengt und allmählich 
verfchlungen zu werden. Die Blüte der ritterlichen Dichtung war ſchon unter Friedrich II. von 
ihrer Höhe herabgefunfen; in ben Zeiten der Berwirrung ward fie völlig von andern Richtungen 
verbrängt. Die Kunft fand fortan ihre eifrigfte Pflege in den Städten, wohin ſich mit dem größten 
Wohlftand auch die größte Nührigkeit materiellen und geiftigen Schaffens zurüdgezogen hatte. 

U. Bon Rudolfvon Habsburg bis zur Reformation (1273— 1517). Der neu« 
gewählte König Rudolf I. (f. d.), 1273— 91, bisher Graf von Habsburg, deffen geordnete Re— 
gierung der Anardjie des Iuterregnums ein Ziel fette, fonnte zunächſt nicht daran denfen, die 
frühere Macht fränt. und Hohenftaufifcher Fürften wiederherzuftellen. Man war einer foldyen 
einheitlichen Macht zu fehr entwöhnt worden, als daß fie wieder raſch Hätte Wurzel fchlagen 
fönnen. Die hohe Reichsariftofratie geiftlicher und weltlichen Standes, die ftädtifchen Autori« 
täten, felbft die Neichsritterfchaft waren in der Ausübung ihrer territorialen und localen Ge— 
walt viel zu ſehr befeftigt, als daß fich in D. ohne eine gewaltfame Erſchütterung die Art von 
monarchiſcher Macht und Einheit Hätte wieder ausbilden Fönnen, die in andern Staaten, na= 
mentlid) in Frankreich, fo gut wie vollendet war. Die vorangegangene Gefchichte, die Wahl- 
monardjie, die weitgreifenden und zerfplitternden pofit. Tendenzen der einzelnen Kaiſer, der 
Kampf mit Italien, das Ringen mit der Hierarchie hatten an diefem Ergebniß ebenfo großen 
Antheil als die angeborene, mehr dem Individualismus und dem Sonderleben zugewandte Na- 
tur des deutfchen Volls. In jedem Falle war nun für geraume Zeit die ariftokratifchcorpora- 
tive Berfaffung befeftigt und dem Deutjchen Reiche die Entwidelung angewieſen, die es ſeitdem 
jahrhundertelang durchgemacht Hat: Lofe und fchwache Verbindung ber einzelnen Theile zu 
einer Gefammtheit, aber defto vielfeitigere und reichere Entwidelung der einzeluen Glieder und 
Theile. Rudolf fuchte zu erreichen, wa® unter den gegebenen Berhältniffen möglicd; war. Er 
verzichtete thatjächlicd) darauf, die weltgebietende Stellung geltend zu machen, die bisher mit 
dem Königthum und Kaiſerthum verknüpft gewefen. Er überließ die ital. und lirchlichen Dinge 
fich felbft, gab die Römer- und die Kreuzzüge auf und war um fo eifriger bemüht, im Innern des 
Reichs Geſetz und Ordnung wiederherzuftellen, den Landfrieden zu handhaben und die Iutes 
grität des Reichs zu erhalten. Um die Mittel dazu nicht zu entbehren, fuchte er fich eine ähn- 
liche territoriale Macht zu erwerben, wie die übrigen Randesfürften fie befaßen. Der Sieg auf 
dem Marchfelde über Ottofar von Böhmen (1278), der fid) in der Verwirrung der letzten 
Zeiten ber öfterr. Lande bemächtigt, machte e8 ihm möglich, allmählich Defterreich, Steiermark, 
Kärnten, Krain zu erwerben und in der Bereicherung feiner Hausmacht die Mittel zur Hand⸗ 
habung der königl. Autorität zu finden. Dagegen gelang e8 ihm nicht, feinen Sohn Albrecht 
zu feinem Nachfolger zu machen; die hochfürſtl. Ariftolratie, in deren Hände allmählich die 
Entjcheidung über die Wahl des Heichsoberhaupts gelangt war, fand es ihrem Interefje ent» 
fprechender, den tapfern, aber unbegüterten Grafen Adolf von Naffau (f. d.) zum Könige zu 
wählen. Nach dem Beifpiele feines Vorgängers ſuchte auch dieſer, freilich mit viel weniger 
Glüd, durch Erwerbung einer größern Hausmacht die königl. Autorität zu flügen. Die Ber- 
ſuche mislangen, indeſſen diefelbe Ariftofratie, welcher er feine Erwählung verdankte, im Ein- 
verftändnig mit Albrecht von Defterreic, eine Verſchwörung gegen ihn fpann. Nachdem Adolf 
in dem Kriege, den Albrecht gegen ihm begann, durch feine ritterfiche Unbefonnenheit unterlegen 
war, gelangte Albrecht I. (f. d.), 1298— 1308, zur allgemeinen Anerfennung. Er fette die 
Politik feines Vaters, die Habsburger Hausmacht zu vergrößern, mit allerdings viel gehäſſigern 
und gewaltfamern Mitteln fort, ja er fchien feine königl. Stellung nur zur Bereicherung der 
Dynaftie ausbeuten zu wollen. Daß er mit der hochfürftl. Ariftofratie energijcher verfuhr, als 
ſeit Tange gefchehen, nütste ihın wenig, da fi) in allen feinen Handlungen ein Zug von Ge— 
waltjamfeit und Ungerechtigkeit ausprägte und er in feinem Theile der Nation. die Popularität 
feines Vaters genoß. Die meiften feiner Unternehmungen fchlugen gegen ihn aus, namentlich 
der Verſuch, in Oberalentannien die önigl. und habeburgifchen Hogeitsrechte auszudehnen; ex 
gab Hierdurch Anſtoß zur Erhebung der Schweizerischen Eidgenoffenfcaft. 
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Nachdem Albrecht von ſeinem eigenen Neffen, Johann von Schwaben, ermordet worden, 
Lentte ſich die Wahl auf den Grafen Heinrich von Luxemburg, in dem viele ſich einen zweiten 
Rudolf von Habsburg verfprachen. Heinrich VIL (f. d.), 1308 —13, ftellte den Landfrieben 
im Reiche wieber ber, erwarb feinem Haufe die Krone Böhmens und griff dann auf die Politik 
der hohenftaufifchen Zeit zurüd. Er Hoffte in der Erneuerung der Züge nad) Italien und der 
Herftellung ber Kaiferwürbe das Mittel zur Verſtürkung der deutfchen Königsmacht zu finden. 
Die Erfolge feines Römerzugs entfprachen aber nicht dem Enthufiasmus, womit man ihn be» 
gonnen. Nachdem er die Kaiferwürde erworben, wurde er durch einen rafchen Tod weggerafft, 
wie viele Zeitgenofjen glaubten, ohne jebod die Sache als unzweifelhaft darlegen zu Können, 
durch Vergiftung im Abendmahl. Bei der neuen Königswahl fpaltete ſich die kurfitrftl. Dligarchie 
in eime Iuremburgifche und Hababurgifche Partei. Jene wählte Herzog Ludwig von Baiern, diefe 
Friedrich II. (f. d.) oder den Schönen von Oefterreich, den Sohn König Albrecht's I. In dem 
Kriege, welcher fich darüber entipann, fand ber öfterr. Prätendent an ber fürftl. und ritterlichen 
Ariftofratie, der bairifche am dem ftädtifchen und bürgerlichen Element eifrige Verbündete. 
Ludwig's Sieg bei Ampfing (1322) brachte den Gegner im feine Hände, was er fpäter zu einem 
ritterlichen Berföhnungsacte benugte, in welchem ſich beide über eine gemeinfame Regierung 
verftändigten. Diefer Streit gab aber Beranlaffung zu der merkwürdigſten Berwidelung in 
der Regierimgszeit Ludwig's IV. (ſ. d.), 1313— 47. Das röm. Papfttfum war nad) dent 
Sturze der Hohenftaufen einem rafchern und ſchmählichern Verfalle entgegengegangen als einft 
die Kaiſermacht; feit dem 14. Yahrh. befand es fich in franz. Gewalt zu Avignon, und bie 
päpftl. Autorität, meift an Franzoſen übertragen, mußte zur Förderung der polit. Interejien 
Frankreichs dienen. So mafte fi denn Papft Johann XXI. eine fchiebsrichterliche Gewalt 
über die deutiche Krone an, welche in diefem Umfang und mit biefer Dreiftigfeit felbft die ge- 
waltigften Kirchenfürſten vor ihm nicht beanfprucht Hatten. Obwol Ludwig IV. in dem Streite 
die ganze Nation auf feiner Seite und die gelehrten Minoriten als Verbündete hatte, bewies 
er doch weder den Muth noch bie Eonfequenz, die nothwendig waren, fondern ließ fich von den 
adignoner Päpften mehrfach, einſchüchtern. Die Kurfürften jelbft nahmen ſich zuletzt der natio- 
nalen Sache an und erflärten in dem Surverein von Kenfe (1338), daß jeder rechtmäßig ge= 
wählte König feine Gewalt von Gott allein habe und auch ohne Genehmigung von feiten Roms 
ihm die ._—;, aller feiner herkömmlichen Rechte und der Kaiſername zuftehe. Dennod) ließ 
ſich fpäter wieber Ludwig vom Bapfte Clemens VI. einſchüchtern und verfuhr zugleich in Ausbrei= 
tung feiner Hausmacht jo eigenmädjtig und rückſichtslos, daß ſich eine polit. Partei, die Lurem⸗ 
burger an der Spige, im Reiche gegen ihn bildete. Dod) wäre es dem Gegenkönig, den dieſe 
Partei im Einverftändnig mit Frankreich und dem Bapfte wählte (1346), dem Markgrafen 
Karl von Mähren, Enkel Kaifer Heinrich’ VIL, fo leicht nicht geworben, ſich zu behaupten, 
ohne den bald erfolgten Tod Ludwig's IV. Der Anhang des verjtorbenen Kaiſers wählte den 
ritterlichen Grafen Günther von Schwarzburg zum König, verlief ihn aber, von Karlvon Mäh— 
ren erfanft, und Günther (geft. 1349) felbit ließ fich, ſchon erkrankt, bewegen, durch einen 
ehrenvollen Bertrag abzudanken. Karl IV. (f. d.), 1349 — 78, beſchränkte ſich darauf, diejeni- 
gen Ordnungen für das Reich feftzuftellen, die durch die jüngften Ereignifje, insbefondere die 
Anmaßungen der Curie, unerlaflich geworden waren. Im übrigen griff er wenig in die innern 
Berhältnifie D.s ein und wendete faft feine ganze Thätigkeit auf die Gründung und Aus- 
bildung feines Erbreichs. Sein böhm. Reich, zu dem jest Mähren, Schlefien, die Yaufig, 
fpäter Brandenburg — empfand die Wohlthaten einer geordneten und regſamen Re— 
gierung, das übrige D. nicht. Auch fein berühmteftes Werk, die Goldene Bulle (f. d.) von 
1356, entfprang wenigftens zum Theil aus dem Beftreben, feinem Haufe und der Kurſtimme 
von Böhmen eine fichere und bevorzugte Stellung zu erwerben. Die Goldene Bulle ertheilte 
(im Gegenfage zu den jüngſten päpftl. Anmaßungen) den fieben Kurfitrften von Mainz, Trier, 
Kbin, Böhmen, Pfalz, Sachſen und Brandenburg das Recht der ausſchließlichen Königswahl, 
deren Modalitäten und Ceremonien mit ferupulöfer Sorgfalt beftimmt waren. Die landes- 
fürftl. Vorrechte der Kurfürften, namentlich das Reichsvicariat und das jus de non appellando, 
waren darin ausbrüdlich feftgeftellt, ebenfo die Succeffion der weltlichen Kurfürftentgümer. 
Die Aurfiirften, denen in bem Gefeg fogar eine regelmäßige Mitregierung eingeräumt war, 
bildeten von nun an eine feftgefchloffene fürftl. Oligarchie, deren Rang und Vorrechte fie durd)- 
aus über die andern Fürften und dem Kaiſer beinahe gleichitellten. D. war im Begriff, ſich 
ganz im fürftliche, ritterliche und ftäbtifche Föberationen zu fondern, als König Wenzel (ſ. d.), 
1378— 1400, feinem Bater folgte. Selbft eine weniger indolente Natur als der neue König 
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hätte Mühe gehabt, in diefer allgemeinen Verwirrung den Landfrieden zu handhaben und über 
die verſchiedenen Parteigruppen eine fichere Autorität zu üben. Wenzel zog ſich aber bald ganz 
nad; Böhmen zurück und legte die größte Öleichgültigkeit gegen die Lage des Reiche an ben 
Tag. Imdefjen ward in D. ein wichtiger Entfcheidungsfampf gefochten zwiſchen der fürftl. 
Ariftofratie und dem Bürgerthum, das, in den rhein. und ſchwäb. Binden geeinigt, eine ähn- 
liche Stellung zu erlangen drohte, wie die Bürger und Bauern der oberalemannifchen Eidge- 
noffenfchaft. Während aber diefe letztere durch die Siege bei Sempach und Näfels zur völligen 
Unabhängigkeit gelangte, wurden gleichzeitig bei Döffingen (1388) die ſchwäb. Städte völlig 
gefchlagen und fo dem fürſtl. Einfluß das Uebergewicht verſchafft. Nur in Niederdeutſchland 

wuchs das Bürgertum durch die Hanfa zu immer größerer polit. Macht. Als Wenzel endlich 

Anftalt machte, die lirchlichen Wirren ſchlichten zu helfen, durchkreuzte er damit die perfönlichen 

Intereffen eines Theils der kurfürftl. Oligarchie und gab diefer den Anlaß, auf eine fehr form- 
loſe Weife die Abſetzung Wenzel's auszufprechen. Einer der Urheber der Abfegung, Ruprecht, 
Kurfürſt von der Pfalz (1400—10), ward der Nachfolger Wenzel’8, der bis zu feinem Tode 
(1419) den deutfchen Königstitel fortführte. Ruprecht's Thätigfeit und Pflichteifer hätten 
befjere Erfolge verdient; indeffen fein Zug nad) Italien mislang, feine Thätigkeit für Hand- 
habung des Friedens im Neiche rief bald eine mächtige Tandesfürftl. Oppofition gegen ihn 
hervor. Nur fein Tod erfparte ihm vielleicht ein ähnliches Schidfal, wie e8 fein Vorgänger 
erfahren Hatte, zumal die firchlichen Berwidelungen immer mächtiger auf bie deutſchen Ange— 
legenheiten herüberwirkten. 

Nach Ruprecht's Tod war eine Doppelwahl erfolgt; ein Theil der Fürften hatte Wenzel's 
Bruder, Sigmund von Ungarn, ein anderer Jobſt von Mähren zum Könige gewählt. Der 
baldige Tod Jobſt's verjchaffte Sigmund (ſ. d.), 1410—37, die Anerkennung. Indeſſen 
waren die Kirchenangelegenheiten in den Vordergrund getreten. Die lirchliche Spaltung ſowol 
als die feit dem Eril in Avignon wachſende Desorganifation ber Kirche, ihre Käuflichkeit und 
Zuchtlofigkeit machten eine «Reformation an Haupt und Gliedern» dringend nöthig. König 
Sigmund bewies nad) diefer Richtung eine außerordentliche Thätigfeit, und e8 gelang ihm, das 
große Concilium zu Konftanz zufammenzubringen (1414). Die Kirdyenverfammlung, in ihrer 
Mehrheit von der Nothwenbigkeit einer Reform lebhaft durchdrungen, verfehlte indeſſen dieſes 
Ziel dadurch, daf fie zunächft durch die Berdammung und Hinrichtung des Johann Huf (1415) 
eine außerordentliche Verwirrung verurſachte und nach Abfegung der fchismatifchen Päpfte 
einen neuen (Martin V. ) wählte, bevor die Reform feftgeftellt war. Die Deutfchen, welche 
ihre Beſchwerden in den Avisamentis nationis Germanicae niederlegten, famen allmählich, in 
eine ifolirte Stellung, und e8 gelang dem Papfte, die einzelnen Nationen zu trennen und mit 
ihnen befondere Concordate abzufchliegen. Auch mit D. ward (1418) ein folder Vertrag ab- 
gefchloffen, der aber nie zur vollftändigen Geltung gelommen ift. Die einzige bittere Frucht 
der Kirchenverfammlung war der gewaltige Aufftand in Böhmen, der ſog. Huffitenkrieg, deſſen 
verheerende Wirkungen zunächft auf D. fielen. Die Ohnmacht des Reichs als Gefammtheit 
trat in den furchtbaren Einfällen der Böhmen, denen D. nicht zu widerftehen vermochte, grell 
zu Tage, und Sigmund fuchte vergebens vermitteld einer allgemeinen Umlage («Gemeiner 
Pfennig») eine allgemeine Rüftung zu Stande zu bringen. Er felbft war in unausgefegten 
Geldnöthen, mußte bedeutende Fürſtenthümer, wie Kurbrandenburg an die Hohenzollern, ver- 
äußern und vermochte nicht zu hindern, daß fich im W. des Reichs auf Koften D.8 bie neu- 
burgund. Macht ausbreitete. Inzwifchen Hatte die Kirchenverfammlung zu Bafel (feit 1431) 
die Kirchenreform wieder aufgenommen und war im Widerftand gegen Hom mit einer Reihe 
von Berbefferungen vorgefchritten, die aud) D. zugute kommen konnten. Der nad) Sigmund’s 
Tode gewählte König Albrecht IL (j. d.), 1438— 39, aus dem öfterr. Zweig der Habsburger, 
ſchien auch geneigt, die Durchführung diefer Reformen zu übernehmen, wiewol die kurfürſtl. 
Dligardhie in einer ſchwanlenden Neutralitätspolitit ihr Heil ſuchte. Die Reformen fcheiterten 
aber nad) Albrecht's raſchem Tode an Friedrich IV. (f.d.), 1440— 93, aus der fteiermärfifchen 
Linie der Habsburger. Diefer z0g eine Berftändigung mit Rom den Reformen bes Conciliums 
vor, wid Schritt vor Schritt, dur) Zufagen und Gewährungen Roms erfauft, zurüid und ließ 
es ſchließlich gefchehen, daß durch das ſog. Aichaffenburger Concordat (1448) die Nation auch 
um den wefentlichften Theil der von Rom gegebenen Zufagen gebracht ward. In feinen Erb- 
landen gefährdet und einflußlos, war Friedrich wenig geeignet, der Kaiſerwürde ihren erbliche- 
nen Glanz wiederzugeben. Er ließ die Fürften, Städte und Ritter im Reiche ungehindert ſchal⸗ 
ten, fobaß man daran dachte, ihm einen Nachfolger oder wenigftens einen Mitregenten zu fegen. 
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Im DB. durd die wachjende Macht Frankreichs gefährdet, im D. von den immer näher heran- 
dringenden Türken bedroßt, bedurfte D. dringend eines Schuges gegen den in Auflöfung begrif- 
fenen Berband des Reiche. Dies Gefühl ſprach fid, immer allgemeiner aus, namentlich feit 
Friedrich, um die Wahl feines Sohnes zum Nachfolger durchzufegen, den Bedürfniffen D.8 mehr 
entgegenfommen mußte. Die Erwählung Marimilian’® zum röm. König (1486) förderte die 
lange fruchtloſen Berathungen über den Landfrieden und das Kammergericht fowie den Abſchluß 
des Schwäbifchen Bundes, der die Stüge des Yandfriedens war. Die Reichstage feit 1487 be— 
ihäftigten ſich mit der Ausführung der polit. Reformentwürfe, denen freilich Friedrich III. 
zähen Widerftand entgegenjegte. 

Mit befierm Erfolg, wenn auch nicht ohne Oppofition, nahm man die Sache nad; Mari- 
milian's L (1493— 1519) Thronbefteigung wieder auf. Marimilian I. (f. d.) hatte nicht 
allein ſchon früher durd) die Heirat mit der Erbtochter Karls des Kühnen von Burgund 
feinem Haufe die Ausjiht auf den unermeßlich wichtigen Befig des neuburgund. Ländergebiets 
eröffnet, fondern feine Perfönlicjfeit wedte auch für die Entwidelung des Reichs die lebhafte: 
jten Hoffnungen. In der That ward auf dem Reichstage zu Worms 1495 ein großer Theil 
ber erfehnten Reformen durchgejegt. Das Fehderecht ward unbedingt aufgehoben, ein «erwiger» 
Sandfriede eingerichtet und das Reichskammergericht, an deffen Zufammenfegung die Reichs— 
ftände theilnehmen follten, hergeftellt. Für alle unmittelbaren Reichsftände follte diefer Gerichts- 

. hof erfte Instanz fein, mittelbare dahin appelliven können. Dem Kaifer wurde dafür als Reiche: 
hülfe die allgemeine Umlage, der fog. Gemeine Pfennig, bewilligt. Auch follte der Reichstag 
alljährlich auf einen Monat zufammenkommen, um über VBollziehung des Landfriedens, der 
fammergerichtlichhen Urtheile und über die Verwendung der aufgebrachten Steuern zu wachen. 
Statt des legten Punktes hatten die Stände vergeblich verfucht, ein ftändiges Neichsregiment 
neben dem Kaiſer durchzufegen. Die territoriale Macht war gegenüber dem Kaiſerthum zu 
folcher Bedeutung gelangt, daß der Reichstag, auf dem jet die drei Körperfchaften der Kur- 
fürften, Fürften und Städte ausgebildet erfchienen, offen daran denken fonnte, den größten Theil 
der Regierungsgewalt felbft an fich zu nehmen und der Berfaffung auc) rechtlich die ftändifch- 
ariftofratifche Form zu geben, die in dem territorialen Zuftand D.s factifch ausgeprägt war. 
Indem Marimilian verjuchte, den Reft von monardifcher Mitwirkung ſich zu erhalten, gerieth 
er mit jenen reihsftändifchen Beitrebungen in einen Kampf, der ſich durd) feine ganze Regie— 
rung hindurchzog. Sein Misgefchid in den auswärtigen Unternehmungen, namentlich in dem 
fog. Schwabenkriege gegen die Schweizer (1499), und das Bebürfniß einer thätigern Reichs— 
hülfe zwangen ihn, auf dem Neichstage zu Augsburg (1500) die Einfegung eines permanenten 
Reichöregiments zuzugeben. Doc) trat daffelbe nie recht ins Leben; vielmehr nahm der Kaiſer 
num eine immer feindfeligere Stellung zu den neuen reihsftändifchen Inftitutionen ein. Der 
Bairifch- Pfälzifche Erbfolgefrieg (1503— 4) gab ihm in einem Augenblid, wo die Spannung 
zwifchen ihm und den Reihsftänden auf einen hohen Grad geftiegen war, die gewünſchte Ge— 
legeniheit, in den innern Reichsangelegenheiten wieder eine einflußreihe Stellung zu gewinnen 
und fich die Reichsjtände willfähriger zu machen. Gelang e8 zwar nicht, über den Ausbau der 
Reichsverfaſſung fi zu verftändigen, jo wurde doch auf dem Reichstage zu Köln (1512) noch 
eine wichtige Anordnung getroffen, welche die Handhabung des Landfriedens erleichtern follte: 
die Eintheilung des Reichs in zehn Landfriedenskreife. Es follte damit der loſe Verband der 
einzelnen Stüde des Reichs feſter zufammengelittet und der Zerfplitterung in zahlloje Yandes- 
hoheiten ein Gegengewicht gefchaffen werden. Freilich war der größere Theil der Hoheitsrechte 
an die Territorialgewalten übergegangen, und die Landesfürften waren durch die Yandftände, die 
nun fast allgemein zur Ausbildung gelangt, feft mit ihren Territorien verwachſen. Der Um— 
fang des Reichs erfchien noch groß genug, nur war ein Theil der Reichslande cben nur noch 

ſehr loder mit D. verknüpft. So die Befigungen in Italien und Savoyen; fo die factiſch be- 
reits unabhängige Schweiz; fo jelbft die neuburgund. Lande. Im Nordoften verlor der Deutjche 

Kitterorden feine Bedeutung, und die von ihm eroberten Lande ftanden in Gefahr, dem jlaw. 

Uebergewicht zu unterliegen. Marimilian’s fpätere Thätigfeit ward größtentheils durch den 

Krieg in Anſpruch genommen, der fich an die Liga von Cambrai (1508) nüpfte, und aus 

dem allmählich eine Berwidelung der meiften europ. Staaten erwuchs. Blieb in diefem Kampfe 
der Erfolg gering, jo war dod) der Kaifer um fo glüdlicher in der friedlichen Ausdehnung der 

Macht feines Haufes. Durch die Heirath feines Sohnes Philipp mit Johanna von Caftilien 
wurden feinem Enfel Karl, dem Sprößling diefer Ehe, die ſpan. Kronen erworben, während 
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durch den Heirathevertrag, den Marimilian im Namen feines Enkel mit dem Königshauſe 
von Böhmen und Ungarn ſchloß, dem Haufe Habsburg die Ausficht auf den Beſitz diejer bei 
den Kronen eröffnet ward. So bereitete ſich jenes Uebergewicht ber habsburgifhen Hausmacht 
vor, beffen Beſitz nach des Kaifers Tode in der Hand Karls V. fich vereinigte. 

II. Bon der Reformation bis zum Weftfälifchen Frieden (1517 — 1648). 
Noch in die legten Yahre Marimiltan’s fielen die Anfänge der reformatorifchen Bewegung 
(f. Reformation), die fich in einer Reihe von vorbereitenden Erfcheinungen angefündigt hatte. 
Seit den Kirchenverfammlungen von Konftanz und Bafel war fitr bie Kirchenverbefferung nicht 
nur nichts gefchehen, fondern die Misbräuche hatten ſich gemehrt. Der neue Umſchwung der 
gefellichaftlichen Verhältniffe, das Wiederaufleben der altclaffifchen Literatur, die Erfindung 
der Buchdruderkunft hatten die Schranfen ber mittelalterlichen ſcholaſtiſchen Bildung durd)- 
brochen und der ſchon vorhandenen Oppofition in ber Kirche felbft einen mächtigern Rüdhalt 
gegeben. Die erften Jahrzehnte des 16. Jahrh. zeigen die größte Gärung in allen Kreiſen des 
deutfchen Lebens; namentlich kündigt ſich auf dem literariſchen Gebiete der Entfcheidungsfampf 
zwifchen der neuen Bildung und der alten möndifchen aufs heftigfte an. Der ftandalöje Ab- 
laßiram Tezel's war für Luther der Anlaß (31. Oct. 1517), in feinen 95 Thefen den Kampf 
gegen die röm. Kirche zu beginnen. Der Eindrud diefes Schritted war ungeheuer. Die Un- 
gejchieflichkeit der literariſchen Verfechter Roms, dev mißlungene Verſuch des Cardinals Eaje- 
tan, auf dem Reichstag zu Augsburg (1518) Luther perfönlid, zum Schweigen zu bringen, 
gaben dem Kampf eine immer wachfende Bedeutung, indeffen Luther felbft feit der Disputation 
zu Leipzig (1519) im einen bewußtern Oegenfaß zur ganzen röm. Kirhenautorität gedrängt 
war. Die Berfuche Roms, durch den Kirchenbann das Feuer auszulöfchen, ſchlugen ganz fehl 
und dergrößerten nur die Niederlage des Papſtthums. Inzwiſchen Hatte nad; Marimilian’s 
Tode die Kaiferwahl zwifchen Franz I. von Frankreich und Karl von Spanien, dem Entel des 
Kaiſers, eine Zeit lang geſchwankt, bis es gelang, dem habsburgiſchen Bewerber die Ermwählung 
zu fihern Guli 1519). 

Eine Wahlcapitulation, die der neue Kaifer Karl V. (f. d.), 1519 —56, beſchwören mußte, 
follte einerſeits das allerdings drohende Uebergewicht feiner auswärtigen Macht (er bereinigte 
die deutfch-habsburgifchen Vefigungen mit dem burgund. und fpan.sital. Erbe) von D. abhal- 
ten, andererfeit8 die unter Marimilian verfümmerten Reformen der Reichsverfaſſung, nament- 
lich das Reichskammergericht und Reichsregiment, in ungef—hmälerten Vollzug ſetzen. Karl V., 
von dem ein großer Theil der Nation eine vollsthümliche Schlichtung und Ordnung der Kir- 
chenangelegenheit erwartete, war in zu viele auswärtige, D. fremde ntereffen vermwidelt, als 
daß er die nationalen Hoffnungen, die man auf ihn fette, hätte erfüllen Können. Weder die 
innere Bebentung der Sache war ihm Mar noch felbft die Wichtigkeit des Augenblids für die 
pofit. Stellung des Kaiſerthums. Ex begann damit, um fid) in den bevorftehenden Kämpfen 
mit Frankreich die Freundfchaft des Papftes zu fichern, auf dem Reichstage zu Worms (1521) 
über Luther die todtgeborne Reichsacht auszusprechen, und widmete dann feine ganze Thätig- 
feit dem Kriege mit Frankreich. Seinem Bruder Ferdinand trat er die deutjch-öfterr. Be— 
fisungen ab. Die Reichsregierung führte das Reichsregiment, das, ftatt die Reichsacht von 
1521 durchzuführen, der reformatorifchen Lehre freiern Spielraum ließ. Dagegen mislangen 
die Verfuche der Ritterfchaft und der Bauern, die religiöfe Bewegung zu einer durchgreifenden 
polit. Ummälzung zu benugen. Der Krieg der Ftrften gegen Franz von Sidingen (1523) und 
das Scheitern des großen Bauernaufftandes von 1525 gaben diefen Beftrebungen den Todes— 
ftoß. Indeſſen breitete fich die neue Pehre immer weiter aus, und der Reichstag zu Speier 
(1526) fetste feft, daß bis zur Erledigung der Glaubensſache durch ein Generalconcilium jeder 
afür fich alfo leben und regieren folle, wie ein jeder folches gegen Gott und kaiſerl. Majeftät 
zu verantworten fich getraue». Die röm.-fath. Partei hatte fich indeffen auch feiter zufammen- 
gefchloffen, und es gelang ihr, nachdem die reformatorifche Lehre immer mächtigern Anhang 
gewann, auf dem Reichstage zu Speier (1529) eine Zurüdnahme der frühern Gewährungen 
durchzufegen. Die Anhänger der neuen Lehre fetten dagegen eine Proteftation auf, die den 
Angehörigen des luth. Belenntniffes den Namen aProteftanten» erwarb. Der Kaifer hielt 
jest die Zeit für geeignet, im Einverftändnig mit Rom das neue Bekenntniß zu unterdrüden; 
aber der Reichstag von Augsburg (1530), wo bie Proteftanten ihm ihr Bekenntniß vorlegten, 
zeigte ihm erft die Stärke des Widerftandes, indeffen die Berhältniffe zu Frankreich und zu 
den Türken es nicht rathjam machten, den Zwiefpalt im Innern des Reichs zu vergrößern. 
Auch hatten die Proteftanten fid) in dem Schmaltaldifchen Bunde fefter zuſammengeſchloſſen. 
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So ward ihnen denn (1532) zu Nürnberg der erfte Meligiensfriede gewährt, der bis zu 
einem allgemeinen Concilium dem neuen Belenntnig Duldung verhieg. Während den Kaifer 
die auswärtigen Berhältnifje in Anfpruch nahmen, erlangte der Schmalfaldifche Bund, durch 
die 1538 geftiftete kath. Liga unbehindert, das polit. Uebergewicht in D., fette den vertriehe- 
nen Herzog Ulrich von Witrtemberg wieder in fein Land ein, befiegte den Herzog Heinrich 
von Braunjchweig, und +8 breitete ſich der Proteftantismns in Würtemberg, in Brandenburg, 
im Albertiniichen Sachen, in Pfalz-Reuburg, in der Kurpfalz und in vielen andern Gebieten 
aus. Selbft das Erzitift Köln ſchien der neuen Lehre unterliegen zu müffen. Inzwifchen hatte 
Karl V. durch den Frieden von Crespy (1544) feinen vierten Krieg gegen Frankreich glüdlich 
beendigt und war nım, im Einverftändnig mit Rom, entjchloffen, die neue Lehre gewaltfanı 
nieberzudräiden. Es gelang ihm, im Herbft 1546 Oberbeutfchland zu unterwerfen, im Früh- 
jahr 1547 den Kurfürften von Sachſen bei Mühlberg zu überwinden und durch Kiftige Unter- 
handlungen den Landgrafen Philipp von Heſſen zur friedlichen Unterwerfung zu bringen. Die 
polit. Uebermacht, die ber Kaifer jetzt in D. entfaltete, erregte bei feinen bisherigen Verbünde⸗ 
ten, Morig von Sachſen und dem Papft, nicht geringere Unruhe, als fein Verſuch, durch das 
Augsburger Interim (1548) den Rüdtritt der Proteftanten zur alten Kirche herbeizuführen, 
die Proteftanten im Reiche aufregte und erbitterte. Die Neformplane aber, die Karl V. jelbft 
in Bezug auf die Kirche hegte, fanden nicht nur bei den Parteien, fondern auch auf dem feit 
1545 eröffneten Trienter Concilium den beftigften Widerſtand. Die Behandlung, die Karl 
den gefangenen Fürften zutheil werden ließ, ward der Vorwand für Morik von Sachſen, im 
Einverftändnig mit Frankreich den Kaifer zu überfallen und ihn zu dem Friedensvertrag von 
Paſſau zu nöthigen (1552). Vergebens verfuchte der Kaifer, den Franzofen den Befi der 
drei Lothring. Bistümer, deren fie fi in diefer Krifis bemächtigt, wieder zu entreißen; die 
Belagerung von Mer führte nicht zum Ziele. 

Karl V. übergab indeſſen die Leitung der Reichsangelegenheiten feinem Bruder Ferdinand, 
der ſchon 1532 zum Römiſchen König erwählt worden war, und diefer ſchloß dann den Augs- 
burger Religionsfrieden (1555) ab. Nach Karl's V. freiwilliger Abdanfung (1556) übernahın 
Ferdinand L (f. d.), 1556 — 64, die Kaiſerwürde. Der Religionsfriede von 1555 gewährte den 
Anhängern der Augsburgiſchen Eonfeffion die friedliche Duldung, ohne freilich ale Schwierig- 
keiten der Ausführung zu befeitigen. Den jegt im allgemeinen geltenden Grundfag, daf dem 
Landesherrn die freie Wahl feines Belenntniffes zuftehe, wollten die Katholiken nicht auf die 
geiftlichen Firften anwenden laffen (Reservatum ecclesiasticum), indefjen die Proteftanten 
ſich durch die ftricte Anwendung des Grundfages, daß die Religion der Unterthanen vom 
Landesheren abhängig fein folle, beeinträchtigt fanden. Darin lag denn der Keim zu zahllofen 
Streitigkeiten, die alles öffentliche Interefje abforbirten. Die Neichsverfafjung, ſchon vor der 
Reformation ein Ausdrud der viellöpfigen Territorialgewalt, war jetzt völlig zu einer Fürften- 
ariftofratie geworden, welche die religibfen Angelegendeiten wie alle andern in ihrem particu- 
lären und perjönlichen Interefje ausbeutete. Es fehlte der einige Mittelpunkt, der, wie in 
Frankreich, Schweden, Dänemark, England, die religiöfe Frage hätte leiten können; auch auf 
diefem wie auf allen andern Gebieten verfiel D. der particulären Entwidelung. Es war dies 
um fo gefahrdrogender, als ſich gerade jegt die meiften benachbarten Staaten feſter abgefchlofjen 
hatten und nur D. der offene Schauplag blieb, welchen die auswärtige Politif und die Pro- 
paganda Roms zum Spielraum ihrer Intereffen machen konnte, Die lettere namentlich hatte 
ihr Hanptaugenmerk auf D. gerichtet. Seit der Mitte des 16. Yahrh. machte der Proteftan- 
tismus immer größere Fortjchritte, und nur die geiftlichen Fürſten, denen durch den «geiftlichen 
Borbehalt» die ganz freie Wahl ihres Glaubens ausnahmsweife nicht eingeräumt war, waren 
noch das Hinderniß für den vollftändigen Sieg der neuen Lehre, die auch in die öfterr. Erblande 
mächtig anfing vorzubringen. Dies zu hindern bot man in Nom alles auf; namentlich waren 
die Zefuiten, die auf den Kanzeln, Kathedern und in dem Beichtftuhl ſich anfingen einzuniften, 
die brauchbarften Werkzenge einer Politik, welche auf fyftematifche und allmähliche Belehrung 
der Proteftanten zur alten Kirche ausging. Die Proteftanten ſelbſt, bisher faſt im alleinigen 
Befig der wiffenjchaftlichen und polemifchen Mittel, fanden an der Bildung und dem Gefchid 
des neuen Ordens um fo gefährlichere Gegner, als fie felbft unflug genug waren, ſich durch 
Entzweiung zu ſchwächen. Nicht nur die Anhänger der ſchweiz. Reformation lagen mit den 
Intheranern im bitterften Streite, fondern unter den Lutheranern felbft hatte der Sektengeift 
Spaltungen hervorgerufen, die ben confequent und raſtlos arbeitenden Segnızn zugute famen. 
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Diefe kirchlichen Zerwürfniſſe zwiſchen Katholiten und Proteſtanten und im Kreiſe ber 
Proteftanten felbft ließen für Verfolgung größerer polit. Interefien feinen Raum. Nicht nur 
daß im O. die Türken, im W. die Franzofen auf das Reich drüdten, aud) in anderer Hinficht 
machte ſich die Schwäche und Zerriffenheit fihtbar. Die frühere mercantiliſche Blüte war 
durch den feit der Entdedung von Amerika erfolgten Umfchwung der Handelöverhältnifie ges 
ftört; die Macht der Hanfeftädte, nantentlich Lübecks, war dem Uebergewicht der ffandinav. 
Königreiche erlegen; die Niederlande waren durch die Berfehrtheit der habsburgischen Haus- 
politif erft an Spanien gefallen, dann zu einer eigenen polit. Exiſtenz auf Koſten D.s gelangt; 
die Oftfeeprovinzen brohten dem flaw. Einfluß, der fie umgab, zu unterliegen. 

Marimilian IL (f. d.), 1564 — 76, der feinem Vater auf dem Kaiferthrone folgte, fuchte 
vergebens durch vermittelnde Taktik die Parteien im Frieden zu erhalten; die Entzweiung nahm 
zu. Marimilian’s Politit, welche der Ausbreitung des Proteftantismus in Defterreih und 
Böhmen doc wefentlichen Borfchub Leiftete, fand unter feinem Sohne Rudolf I. (j. d.), 
1576— 1612, ihr Ende. Der neue Kaifer ftand unter dem Einfluß der Jeſuiten, und die 
Tendenz der gewaltfamen Oegenreformation wurde jetzt unverhüllter verfolgt, zumal zwei der 
bedeutendften jüngern Fürſten, Ferdinand von Steiermark und Marimiltian von Baiern, mit 
Eifer fir diefe Richtung wirkten. Die Uebergriffe, welche ſich Marimilian gegen die Reichs— 
ftadt Donauwörth erlaubte, gaben das Signal zu der Union, welche eine Anzahl prot. Fürſten 
(1608) abſchloß, und die im folgenden Jahre die Stiftung einer ſchon vorher vorbereiteten fath. 
Liga hervorrief. Bei der Spannung, welche die jülicher Erbfrage erregte, wäre es ohne die 
Ermordung Heinrich's IV. von Frankreich fhon damals zum gewaltjamen Kampfe gelommen. 
Indeffen war Kaifer Rudolf in feinen eigenen Erblanden gefährdet, hatte den Böhmen in dem 
fog. Majeftätsbrief (1609) freie Religionsübung gewähren müſſen und wurde nur durd) den 
Tod vor der Schmach bewahrt, allmählich alle feine Kronen verloren zu fehen. Sein Bruder 
und Nachfolger Matthias (j. d.), 1612—19, bisjest in Oppofition gegen den Kaifer, war 
nicht im Stande, die Erbitterung der Parteien zu zähmen oder auch nur auf eine der beiden 
Parteien Einfluß zu üben. BVerlegungen des Majeftätsbriefs riefen in Böhmen (1618) eine 
Revolution hervor, welche der äußere Anftoß zu dem Dreißigjährigen Kriege (f. d.) in D. 
ward, Bald nad) dem Ausbrud) jtarb Matthias und hinterließ als Nachfolger in feinen Erb- 
landen jenen Ferdinand von Steiermarf, der als eifriger Anhänger der jefuitischen Belchrungs- 
politif befannt war. 

Es gelang Ferdinand II. (f. d.), 1619— 37, nicht allein unter den ſchwierigſten Berhält- 
niffen ſich in Defterreich zu behaupten, fondern aud), während ihn die Böhmen fir abgefegt 
erklärten, die Wahl zur deutſchen Kaiſerwürde zu erlangen (Aug. 1619). Bon der Liga unter- 
ftügt, warf er den böhm. Aufjtand nieder, befiegte (Nov. 1620) den dort gewählten Gegenkönig 
Friedrich (f. d.) von der Pfalz und nöthigte die Union ſich aufzulöfen. Sofort begann nun die 
Politik der gewaltfamen Gegenreformation in Böhmen und Oeſterreich wie in den übrigen occu⸗ 
pirten Theilen D.8 rüdficht8los zu walten, fodaß dem Auslande, erft der dän. Krone (1625 
29), dann Schweden und Frankreich Anlaß geboten ward, ſich in die deutfchen Angelegenheiten 
einzumiſchen. Ferdinand I. hatte indeffen die Ubhängigfeit von der Liga abzuſchütteln gewußt, 
und durch Waldftein einen felbftändigen militärischen Einfluß im Reiche erlangt; er ließ fich 
aber (1630) bewegen, den Feldherrn zu entlaffen, nachdem er kurz zuvor den Führer der Liga 
unzufrieden gemacht und zugleich durch das höchſt unfluge Reftitutionsedict (1629) das prot. 
Intereſſe gegen ſich herausgefordert hatte. Dies erleichterte dem fchred. Könige Guftav Adolf 
fein Unternehmen auf D., das einerfeits der Herftellung bes bedrohten Proteftantismus galt, 
andererjeitS dem ſchwed. Einfluß eine Stelle in der europ. Politik erringen folte. Unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen brad) fic) der Schwedentönig Bahn nach Sachſen, warf die Ligiftifche Macht 
bei Breitenfeld (1631) nieder, drang fiegreich nach dem Rhein, nach Schwaben und Baiern 
und ſchlug die Kaiferlichen bei Lützen. Ohne den frühen Tod Guſtav Adolf’s (1632) wäre 
vielleicht die deutfche Krone von den Habsburgern auf die Wafa Übertragen worden. Aber 
auch Ferdinand's eigener Feldherr Waldſtein trug ſich mit ehrgeizigen Entwürfen, denen man 
in Wien nur durch ſeine Ermordung (1634) glaubte begegnen zu können. Nachdem Schweden 
und Frankreich ſich einmal in die deutſchen Verhältniſſe eingemifcht, war die Herſtellung des 
Friedens fo leicht nicht möglich. Zwar gelang es dem Kaifer, nad) dern Siege bei Nördlingen 
(1634) wenigftens einen Theil der Proteftanten durch den Frieden bon Prag zu gewinnen 
(1635); aber folange die Orundfäge des Keftitutionsediets nicht völlig und unbedingt aufge- 
geben wurden, war es der auswärtigen Intervention leicht gemacht, din Krieg zu verlängern. 
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Co wüthete auch nach Ferdinand's Tode unter Ferdinand III. (f. d.), 1637 —57, der furcht⸗ 
bar verheerende Krieg noch fort. Der Wohljtand und die Bevölferung eines Theils von D. 
ging darüber zu Grunde; die blühendften Gegenden, z. B. am Rhein, Main und Nedar, lagen 
öde. Noch dauerte der Krieg fort, als man bereit8 zu Miünfter und Osnabrück den großen 
Friedenscongreß eröffnet hatte, der nad) mehrjährigen Unterhandlungen (1648) zu dem Weft- 
fäliichen Frieden (f. d.) führte. Den Proteftanten, aud) denen des reform. Belenntniffes, ward 
jegt die religidfe Gleichftellung gewährt, die vertriebenen fFürften wurden wieder eingefegt, aber 
freilich um den hohen Preis der völligen polit. Ohnmacht des Reiche. Das intervenirende 
Ausland, Schweden und Frankreich, liegen fi) mit deutfchem Lande reichlich bezahlen, und im 
Innern ward die volle Selbftändigkeit der Landesfürften gefetlich feitgeftellt. 

IV. Bom Weltfälifhen Frieden bis zur Gründung des Deutfchen Bun- 
des (1648— 1815). Durch den Abſchluß des Weftfälifchen Friedens war die einheitliche 
Autorität des Kaiſerthums zu einer leeren Form, das Reich in einen ziemlich loſen Staatenbund 
umgewandelt und die landesfürftl. Gewalt aller Schranken entledigt worden. Die Reichstage 
waren fchon feit der Reformation wegen der Feindfhaft und Spannung zwifchen Katholiken 
und Broteftanten nicht mehr regelmäßig von den Fürſten befucht worden; nad) dem Weit: 
fäliſchen Frieden fam nur nod) einer in alter Weife zu Stande und der « jüngfte Reichstags— 
abſchiede vom 17. Mai 1654 blieb der letzte. Statt deſſen begann feit 1663 der perpetuir- 
Tiche Reichetag zu Regensburg, und die Fürften, welche durch ihre Abgeordneten fich vertreten 
Gehen, erichienen nicht mehr perfönlih. Die Verhandlungen ſelbſt wurden mit fo pedantifcher 
Umftändticteit gepflogen, daß für alle dringenden Angelegenheiten von dort feine Hitlfe mehr 
zur erwarten war, Der Kaiſer zog fich faft ausfchlieglich auf feine Erblande zurück und wurde 
dem Reiche immer fremder; dagegen fteigerte fich der Einfluß des Auslandes in einem unheil- 
vollen Mafe. Nicht nur wurden faft alle wichtigern Streitfragen der großen enrop. Politik 
in D. ausgefohten, fondern auch auf Bildung und Gefittung der Nation übten die (fremden, 
namentlich Frankreich, einen beffagenswerthen Einfluß. Dagegen bildete fic in einzelnen deut— 
fchen Territorien eine beachtenswerthe Selbjtändigfeit aus; fo namentlich feit dem Auftreten 
des Großen Kurfürften in Brandenburg Preußen. Das Reich felbft freilich, zwifchen Türken, 
Franzoſen und Schweden eingeengt, nahm in den folgenden Berwidelungen nur eine paffive 
Stellung ein, zumal ein großer Theil der weftdeutfchen Fürften mit Frankreich im Bunde war, 
und es deshalb fogar Mühe Eoftete, nach Ferdinand's III. Tode die Erwählung von deffen zwei— 
tem Sohne Leopold I. (f. d.), 1658— 1705, durchzuſetzen. Selbft die VBergrößerungstriege 
Ludwig's XIV. gegen Spanien (1666 — 68) und Holland (1672— 79) waren nicht im Stande, 
das Reich aus feiner Schlaffheit aufzurütteln und von der Gefahr, die aus Welten drohte, zu 
überzeugen. Nur Friedrid) Wilhelm von Brandenburg nahın an dem Kampfe mit Ehren theil 
und fchlug die Verbündeten Frankreichs, die Schweden, bei Fehrbellin (1675); aber der Egois— 
mus und die Erbärmlichkeit der Politik der deutfchen Fürften brachten ihn um die Früchte 
feiner Erfolge. Ludwig XIV., der die Schwäche des Reichs hatte kennen lernen, wagte jest 
mit den Reuniong (f.d.) hervorzutreten und mit unerhörter Dreiftigfeit das Reich zu berauben. 
Selbit die Wegnahme von Strasburg (1681) war indeffen nicht im Stande, eine Erhebung 
des Reichs hervorzurufen. Erſt als Ludwig XIV. das Ausfterben der Simmern’schen Linie in 
der Pfalz (1685) zu neuen Prätenfionen benugte und den Krieg gegen D. mit unmenſchlichen 
Berheerungen der weftdeutfchen Orenzlande begann (1689), nahm auch D. thätigen Antheil 
an der großen Berbindung gegen Frankreich, deren Seele Wilhelm IH. von England war. 
Freilich gelang es D. nicht, in dem Frieden von Ryswijk (1697) Genugthuung für die frühern 
Kräntungen zu erhalten, vielmehr ward durch die Ryswijker Claufel ein neuer Anlaß zu 
innern Zerwürfniffen hereingeworfen. Das Berfahren der neuen pfälz. Kurfürftenlinie, die 
in einer faft ganz prot. Bevölkerung nad) jeſuitiſchem Rathſchlag beifpiellofe kath. Bedrüdun- 
gen übte und nach der Ryswijker Elaufel gegen 2000 prot. Gemeinden um ihr Eigenthun zu 
bringen ſuchte, rief einerfeits die alten firchlichen Händel wieder hervor, andererjeitS gab es 
Breußen bei diefem wie andern Anläffen die Gelegenheit, fich ald Schitger der prot. Intereffen 
in D. geltend zu machen. 

Während das Kaiſerhaus durch feine Kämpfe gegen die Türken und Ungarn in Anfprud) 
genommen war, fuchte Ludwig XIV., wiewol erjchöpft, nad} dem Ausfterben des fpan. Zweigs 
der Habsburger auch die fpan. Krone an fein Haus zu bringen. Der darüber ausbrechende 
Erbfolgefrieg wurde wieder zum großen Theil auf deutichem Boden ausgelämpft, während 
zugleich im N. und D. der Nordiſche Krieg (f. 8.) des Schwedenkönigs Karl's XIL auf D. 
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dritte. Doch gelang e8 in dem Spanifchen Erbfolgefriege, wo Baiern und Köln zu Franl- 
reich, das Reich zum Kaifer ftand, England eifrig an dem Kriege theilnahm, die Macht Lud— 
wig’8 XIV. zu brechen. Die Siege bei Höchſtädt (1704), Ramillies (1706), Malplaquet (1709) 
ſchwächten Frankreich ungemein, und es ſchien einen Augenblid, als werde der neue Kaiſer Jo⸗ 
ſeph L(ſ. d.), 1705—11, in einem rühmlichern Frieden bie frühern Verluſte des Reichs wie— 
der gut machen. Allein man verſäumte den rechten Moment, und nach Joſeph's I. Tode, dem 
Karl VI. (f. d.), 1711— 40, folgte, wurde durch den Badener Frieden (1714) dem Reiche 
feine von den erwarteten Entfchädigungen erworben. Doch war in dieſen jüngften Kämpfen 
das neue öfterr. Gebiet gebildet und befeftigt, die Militärmacht Preußens wefentlic, gefördert 
worben. Inzwiſchen Hatte der Ausgang des Nordiſchen Kriegs zwar die Uebermacht Schwe— 
dens gebrochen, aber dafitr war Rußland der Weg in die europ. Politik gebahnt und diefes 
als gefährlicher Nachbar im Often D. näher gerüdt. Der Abſchnitt, der zwifchen dem Ende 
des Spanischen Exrbfolgefriegs und dem Tode Karls VL in der Mitte liegt, ift nur dadurch 
bedeutend, daß in diefer Zeit der feit 1701 zum Königreich erhobene brandenb.»preuf. Staat 
die militärifche und finanzielle Organifation erfhuf, auf deren Grundlagen nachher Friedrich IL. 
feine europ. Macht aufbaute. Die Schwäche des Reichskörpers tritt auch in diefer Zeit immer 
greller hervor. In den Kämpfen mit den Türken wie in dem Sriege mit Franfreic (1733 — 
35) blieb D. abermals im NachtHeil, fo wenig auch die beiden Gegner ihre frühere Furchtbar⸗ 
feit bewahrt hatten. Im Innern des Reichs war die Politik, deren Schöpfer Ludwig XIV. ge 
wesen, faft ohne Ausnahme zur Herrfchaft gelangt. Die Art von monarchiſchem Abfolutismus, 
wie fie in Frankreich geltend geworden, fammt den ſchlimmen Zuthaten der Günftlings- und 
Maitreſſenwirthſchaft überwog an den meiften beutfchen Höfen; Bildung, Sitte und Mode in 
den herrfchenden Kreiſen der Geſellſchaft warb nad) franz. Vorbildern geftaltet. Bon den deut- 
ſchen Staaten ftand faft nur das junge Königreich Preußen in einem Gegenfage zu diefer Ent- 
artung und bot bei aller despotifch- militärifchen Form das Bild einer fürforglichen und fpar- 
famen Regierung, bie alle ſchlummernden Kräfte des Volls zu weden und dem Heinen Staat 
eine moralifche Bedeutung zu fchaffen wußte, welche defjen territorialen Umfang weit überftieg. 
Aber auch im Schofe der Nation felbft regte fich die Reaction gegen die geiftige Herrfchaft, de 
das Ausland übte. Mit dem Anfang des 18. Yahrh. begann erft in Heinen Kreifen, dann 
immer mächtiger und ausgedehnter die Oppofition gegen die höfiſch-franz. Bildung und Sitte 
zu erwachen, bis e8 allmählich dem wiebdererftarkten Geifte ber reformatorifchen Bewegung des 
16. Yahrh. und den Einwirkungen der claffifchen Literatur des Alterthums gelang, das fremde 
Joch zu überwinden. Mit diefer innern Umwälzung trafen große äußere Ereignüffe auf dem 
polit. Gebiete zufammen. 

Kaifer Karl VI. ftarb 1740, und mit ihm erloſch der habsburgifche Mannsftanın. Um 
feiner Tochter Maria Therefia (f. d.) das Erbe des Haufes zu fihern, hatie er die Pragma- 
tiſche Sanction (f. d.) aufgerichtet, die freilich gegen den ungebuldigen Ehrgeiz der Nachbarn 
und Prätendenten kein zureichender Schug war. In demfelben Augenblide hatte Friedrich IL 
den preuß. Thron beftiegen und brannte vor Begierde, dem jungen Staate aud) äußerlic) die 
Machtſtellung zu erwerben, zu der ihn die vorangegangenen Regierungen gleichfam hingedrüngt 
hatten. Baiern und Sachſen machten Erbanfprücje, welche von der franz. Politik benugt wur= 
den, um die Macht Defterreich® zu ſchwächen. Karl Albert von Baiern wurde durch franz. 
Protection als Kaifer Karl VO. (geft. 1745) gewählt, indeffen Friedrich II. mit Gefchid und 
Raſchheit Schlefien occupirte. In dem Kriege, der num mit geringer Unterbrechung bis zum 
Aachener Frieden (1748) fortdauerte, gewann nur Preußen, das mit verhältnigmäßig geringen 
Dpfern den Befig von Schlefien erfaufte. Gegen die übrigen Feinde Hatte fi Maria Thereſia 
durch Muth und Thätigkeit mit Erfolg behauptet, und auch fir ihren Gemahl, Franz von 
Lothringen, als Franz I. (f. d.) die Erwählung zum deutfchen Kaifer durchgefeßt. Während 
fie die einzelnen öfterr. Befigungen zu einer feftern Einheit zu verbinden fuchte und im Innern 
ein geordneteres und fürforglicheres Regiment herftellte, ward Friedrich IL in Preußen der 
Gründer einer mit Recht bewunderten Staatsverwaltung, einer finanziellen und mifitärifchen 
DOrganifation, welche dem Heinen Staate eine europ. Bedeutung fiherte. Die Pflege aller fried- 
lichen Thätigfeiten des Volks, der Eifer, womit fid) hier die abfolute Gewalt des Königthums 
der materiellen Wohlfahrt des Landes zuwandte, der bei aller despotifchen Forn gewährte ' 
Schuß der Freiheit und des Rechts machten Preußen zum Mufterftaat in D., dem bald eine 
Menge von andern Regierungen nacheiferten, und begründeten die moraliſche Macht, die Preußen 
bis zu Friedrich's Tode umd ſelbſt nachher nod) in D. und außerhalb behauptete. In dem 
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Verhältniß freilich, als Preußen den Einfluß, den einft das Kaiſerthum und das Haus Habs— 
burg befefien, an fich zu bringen wußte, fteigerte fich die Rivalität und Feindfeligkeit zwifchen 
Defterreih und Preußen, und bildete fich jener Dualismus zweier Großmächte im Reiche aus, 
der biß heute fortbefteht. Das Beſtreben Defterreichs, die junge preuß. Macht wieder zu der 
früheren Bebeutungslofigkeit herabzudrüden, und die natürlicye Abneigung der alten europ. 
Mächte gegen den preuß. König und feine ummvälzende Politik führten zu dem GSiebenjährigen 
Kriege (1756 —63), in welchen Preußen, nur von England unterftügt, den Kampf gegen Ruß- 
land, Frankreich, Defterreich und das Deutfche Reich glüdlich beftand. Die alten —— des 
Reichs Hatten in diefem Conflicte vollends alle moralifche Bedeutung verloren; Defterreichs 
Stellung in D. war weſentlich geſchwächt, Preußen dagegen ber leitende Mittelpunkt in dem 
ſich auflöfenden Reiche geworden. Die preuß. Militärmadjt galt nun fitr die erfte in Europa. 

Für D. wurde diefer Umſchwung der Politik, der plöglich wieder einem deutfchen Staate 
eine auswärtige Öeltung verfchaffte, um fo mehr bedeutend, je mächtiger zugleich in derfelben 
Zeit der Geift der Nation durd die Umgeftaltung der ganzen Bildung und Eultur angeregt 
worden war. Defterreic gab indefjen den Gedanken nicht auf, feine Stellung in D. wieder 
zu erringen. Als Joſeph U. (f. d.), 1765— 90, feinem Bater franz I. in der Kaiſerwürde 
gefolgt war, verfuchte er zunächft in feiner Faiferl. Stellung wieder einen Einfluß auf D. zu 
erlangen, was freilich bei der Geftaltung des Reichs und feiner Verfaffung, und bei dem Ge— 
gengewicht, das in Preußen lag, ſich ald unausführbar erwies. Im feinen Erblanden begann 
dann Yojeph, allerdings ohne die Borarbeit, die Friedrich's IL. Vorgänger diefem gefchaffen, 
und ohne die ſtaatsmänniſche Ruhe und Befonnenheit des preuß. Monarchen, ein ähnliches 
Spftem der Reform durchzuführen wie in Preußen, nur viel gewaltfamer und durchgreifender. 
Durd; Beichräntung der firhlihen Macht Roms, durch Aufhebung vieler Hunderte von Klb— 
ftern, durch Abſchaffung der Leibeigenfchaft, durch Meformen im Gebiete der Geſetzgebung und 
Juſtiz, durch Berbefjerung des Unterrichts, durch Toleranz gegen bie Nichtkatholifen, durch 
Ermwedung und Förderung der materiellen Kräfte brachte er in Defterreich eine Umwälzung 
hervor, deren Wirkungen trog mächtiger entgegengejegter Strömungen nicht verloren gingen. 
Um jedod in D. wieder eine überwiegende polit. Stellung zu erlangen, gab es kein anderes 
Mittel als die Berfuche Joſeph's, fid) durch Baiern zu vergrößern. Allein fowol fein Plan, 
nad) dem Ausfterben der jüngern Wittelsbach'ſchen Linie (1777) einen Theil von Baiern als 
Erbe anzufprechen, als auch der Gedanke eines Ländertaufches mit Karl Theodor von Pfalz- 
baiern warb durch Friedrich IL. vereitelt. Das erfte mal griff Griedrich zu den Waffen (1778) 
und nöthigte Joſeph in dem Tefchener Frieden (1779), fi mit einer Meinen Abtretung Baierns 
zu begnügen; das andere mal ftiftete er (1785) den Fürſtenbund (f. d.), der die meiften Fleinern 
Fürften an Preußen knüpfte und zugleich den freilich nicht ausgeführten Gedanken enthielt, 
eine engere ftaatliche Verbindung unter Preußens Führung zu gründen. Glüdlicher waren 
Defterreih und Preußen in ihrem Beftreben, ihren Umfang zu vergrößern durch die Theilung 
Bolens (1772), die fie im Einflange mit Rußland und vorzugsweife auch zum Bortheil Ruß- 
lands vornahmen. Joſeph II., nachdem ihm feine Plane in D. vereitelt waren, zog fid) auf 
feine Erblande zurüd und fuchte dort eine feftere Eentralifation und Germanifirung der ver- 
ichiedenen Länder und Nationalitäten durchzuführen, wobei er fi) freilich neue Feindſeligkeiten 
wedte. Mitten in den Kämpfen, die ihm dies bereitete, und einem Kriege mit den Türken ftarb 
er in dem Augenblide (1790), wo bie Tranzöfiiche Revolution den ganzen Beftand Europas 
zu erfchüttern drohte. Während die weſtl. Gebiete des Reichs bei einer Berührung mit der 
Revolution fehr gefährdet waren, ließen fic die deutſchen Großmächte von den Emigranten 
und von der Beſorgniß vor dem revolutionären Geiſte zu einem Invafionsfriege gegen Franf- 
reich beftimmen. Kaifer Leopold II. (f. d.), 1790— 92, erlebte den Ausbruch des Kampfes 
nicht mehr; er war feinem Sohne und Nachfolger Yranz IL (1792— 1835) als Erbtheil be— 
ſchieden. In Preußen war auf Friedrich d. Gr. deſſen Neffe, Friedrich Wilhelm II. (1786— 
97), gefolgt, deffen äußere und innere Politik fid) mehr eignete, die moralifche und materielle 
Wacht feines Vorgängers zu vergeuden als zu vermehren, Der erfte Ai, nad Frankreich 
(1792) endete ohne Slüd und Ruhm. (S. Revolutionsfriege.) Die Kriege der folgenden 
Jahre wurden, bei entjchiedener materieller Ueberlegenheit der deutſchen Großmächte, durch 
den alten Zwiefpalt zwifchen Defterreich und Preußen verborben. Wie dann Preußen in dem 
Frieden von Baſel (1795) ſich mit der Franzöſiſchen Republik ausföhnte und gegen die Preis- 
bung des linken Rheinufers ſich felbft Vortheile zufagen ließ, folgten diefem Beifpiele erft 
mehrere Heinere Fürften, dann, nad) erfolglofen Kämpfen in Italien und D., aud) Defterreich 
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in dem fFrieden von Campo» Formio (1797). Der Raſtadter Friedenscongreß zeigte D. im 
feiner innern Zerrifienheit und beherrfcht durch fremden Einfluß. Nachdem ein neuer Krieg, 
den Defterreich mit Nufland, England und Neapel gegen Frankreich führte (1798 —1801) 
erfolglos geblieben, beftätigte der Friede von Luneville die Epoliation D.8. Unter ruff. und 
franz. Vermittelung nahm man das Entfchädigungsgefhäft vor (1802—3), und durd die 
Sücularifationen wurden die geiftlichen Fürſtenthümer befeitigt. Oeſterreichs Einfluß ward 
noch mehr geſchwächt; dagegen fahen ſich die Verbündeten Frankreichs, von Preußen an bis zu 
den feinen ſüd- und weftdeutfchen Fürften, reid) entjchädigt. 

Der Reichsdeputationshauptſchluß (f. d.) genehmigte die Revolution, wodurd das Kaifer- 
thum thatfächlic, bereit# befeitigt, der deutfche Süden und Weften an das Intereſſe Frankreichs 
und Napoleon Bonaparte’8 geknüpft ward. Die völlige Nichtigkeit des Reichs als eines polit. 
Körpers gab ſich in grellen Gewaltthaten Frankreichs fund, wie ber Beſetzung Hannovers (1803) 
und der Wegführung des Herzogs von Enghien von deutſchem Boden. Die Errichtung des 
Napoleonifchen Kaiſerthums, die Uebergriffe des neuen Imperators in der Schweiz, Italien 
und Holland, die Beherrfhung des Südens und Weftens von D. durch franz. Einfluß riefen 
eine neue Coalition hervor (1805), in welcher Defterreich gegen Napoleon, die ſüddeutſchen 
Fürften mit ihm ftanden. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs vergrößerte in dem Presbur- 
ger Frieden (Dec. 1805) Baiern, Würtemberg und Baden mit den von Defterreich vollends 
losgerifjenen Befigungen im deutſchen Süden und ſchuf aus ihnen eine Mittelmacht, wie fie 
Frankreich im Kampfe gegen Defterreich und Preußen bedurfte. Diefe Mittelmacht, aus den 
ſüd- und weſtdeutſchen Staaten beftehend, erhielt (Juli 1806) auch äußerlich eine Form in dem 
Rheinbund (ſ. d.), welcher ein Drittheil des deutfchen Territoriums in ein Vaſallenverhältniß 
zu Frankreich brachte. Franz II., der fchon 1804 mit Rüdficht auf die Bedentungslofigfeit 
der deutjchen Kaiferwürde als Franz I. (f. d.) den Titel eines Kaifers von Defterreic, ange- 
nommen hatte, legte nun die Kaiferwürde förmlich nieder (Aug. 1806), nachdem das Reich 
bereits thatfächlich aufgehört hatte zu eriftiren. Durch den Rheinbund war eine große Anzahl 
Heiner Reichsfürften vermitteld der Mediatiſirung verſchlungen und auch andere Reichsftände, 
wie namentlid) die Städte und die Ritterfchaft, ihrer Selbftändigkeit beraubt worden. Die Folge 
war bie Bereinigung zu größern und uniformern Staatskörpern wenigitens in Heinern Kreifen. 
Es fam mit dem Rheinbund einerfeits die franz. Verwaltung und die Napoleonijche Art des 
Regierens nad) D. herüber, andererfeits aber auch manche wirkliche Reform, die aus den Ideen 
der Franzöſiſchen Revolution gefchöpft war. Der alte Wuft ward in eine gärende Bewegung 
gebraht und neue Bedürfniffe und Gedanken im Volke gewedt. Der nächſte Zuftand freilich 
blieb furchtbar drüdend durch franz. Polizei» und Soldatendespotie, zumal ſeit Preußen zur 
fpät verfucht hatte, fich von der Napoleonifchen Herrſchaft loszumachen, und nad) einem un« 
glüdlichen Kriege (1806—7) in dem Frieden von Tilfit die Hälfte des Landes einbüßte. 

Indeſſen wurde gerade biefe Kataftrophe der Anfang einer beffern Zeit. Je mehr die franz. 
Gewaltherrſchaft ſich gegen alles Menſchliche und Nationale verfündigte, defto reger wurde 
die langjam erwachende Dppofition des deutjchen Volksgeiftes, deſto leichter verftummten die 
alten Eiferfüchteleien und Feindſeligleiten. Die Nation hatte durch die Bildung des 18. Jahrh. 
eine innere Umgeftaltung erlebt, die jegt anfing, ſich auch auf dem polit. Gebiete geltend zu ma= 
hen und ber Fremdherrſchaft entgegenzuwirken. Auch drängte der Umfturz der letzten Zeiten 
von felbft darauf hin, einen neuen und befiern Bau aufzurichten. So gab in Preußen die Ka— 
taftrophe von Tilſit den Anftoß zu einer vollftändigen Keorganifation des alten Staatöwefens 
durch Stein (f. d.) und Scharnhorft (f. d.); fo begann man auch in Defterreich unter dem 
Minifterum Stadion reformivend einzugreifen und neue Kräfte im Staate und im Volke zu 
eriveden. Zwar gelang es nicht, in dem Kriege von 1809 die Napoleonifche Herrichaft zu 
breden, vielmehr vergrößerte der Wiener Friede (14. Oct. 1809) die Macht der rheinbiindi« 
{hen Bafallen Frankreichs, und es konnte nicht gehindert werden, daß ſelbſt die ganze Nordſee— 
füfte D.s durch ein kaiſerl. Machtgebot (1810) mit Frankreich vereinigt ward. Aber der Krieg 
von 1809 hatte den deutichen Waffen weit mehr Ruhm gebracht als ale Kämpfe feit 1792. 
Die Vollserhebungen in Tirol und Norddeutſchland gaben bereits von der Umwandlung des 
öffentlichen Geiftes ein überrafchendes Zeugniß ab, während der gefteigerte Drud des Napo- 
leoniſchen Syftems und die blutige Beftrafung und Verfolgung aller Gegner und Misliebigen 
die innere Gärung fteigerte. Das Mislingen der Erpedition nach Rußland 1812 gab endlich 
das Zeichen zur Erhebung. Nach York's (ſ. d.) Capitulation, nad) dem Beifpiel patriotifcher 
Aufopferung der Oftpreußen brach der nicht mehr zu bändigende Geijt des Haſſes gegen die 





Deutihlaud (geſchichtlich) 201 


Fremden und die Begeifterung für nationale Unabhängigkeit hervor und riß erft Preußen, 
dann auch das übrige D. mit fort. (S. Ruſſiſch-deutſcher Krieg von 1812—15.) Zwei⸗ 
mal beſiegt, mußte Frankreich in den beiden Pariſer Friedensſchlüfſen die feit 1792 von D. 
losgeriſſenen Bejigungen zurücgeben, behielt jedoch gegen die Erwartung der deutfchen Patrio- 
ten die früher auf Koften D.8 gemachten Eroberungen inne. Die von Napolcon vertriebenen 
Fürften waren wieder eingefegt worden. Preußen ward für feine Verlufte mit Schwediſch⸗ 
Pommern, dem Rheinlande und einem Theil von Sachſen entſchädigt; Hannover kam an die 
Welfen zuritd; Lauenburg ward mit der Krone Dänemark verbunden, das zum Großherzog: 
thum erhobene Luxemburg mit den Niederlanden verknüpft. Defterreich erhielt Salzburg, Ti- 
rol und Vorarlberg zurüd, während die einzelnen Rheinbundftaaten ihre Befigungen behielten 
oder mit geringen Abtretungen arrondirt blieben. Nur das Königreich Weftfalen, die Grof- 
berzogtHümer Berg, Witrzburg und Frankfurt, die Fürftenthitmer Ifenburg und Leyen ver- 
Ihwanden, und Sachſen verlor die Hälfte feines Gebiets. Mecklenburg, Weimar und Olden- 
burg wurden zu Großherzogthümern, die Städte Frankfurt, Bremen, Hamburg und Lübeck 
zu Freien Städten erhoben. Die für D. wichtigfte Schöpfung, die aus dem Wiener Congreffe 
(f. d.) hervorging, war aber die Errichtung des Deutſchen Bundes von 8. Juni 1815. 

V. Bon der Gründung bes Deutjchen Bundes bis auf das Jahr 1848. Die 
neue Bundesverfafjung blieb Hinter den Erwartungen weit zuritd, mit welchen man im Laufe 
der großen Kämpfe ſich getragen hatte. Es waren damals viel Fühnere und durchgreifendere 
Vorſchläge einer Reorganifation D.s gemacht worden. Namentlich waren in allen frühern Ent— 
würfen größere Garantien des Rechtsſchutzes aufgeftellt; aber man hatte ſich darüber jo wenig 
einigen Fönnen wie über die andern Detailbeftimmungen einer Bundesverfafiung; es blieb vor— 
erft bei Grundzügen, über die man ſich am 8. Juni 1815 verftändigte. Was fo mit Mühe zu 
Stande gefommen, war natürlich fehr unvollkommen, und einzelne der beitretenden Glieder er- 
Härten jelbft, daß fie e8 nur als den Anfang einer weitergehenden Neform betrachteten. Hielt 
man dieſen Gedanken einer Erweiterung und Berbefferung feft, ging man in der Handhabung 
ber neuen Verfaſſung aufrichtig zu Werke, jo war immerhin gegenüber der legten Periode des 
alten Reichs ein großer Fortſchritt gemacht und ein Boden gewonnen worden, auf dem ſich eine 
gedeihliche Ordnung aufrichten ließ. Das Gefühl des Misbehagens, welches der Ausgang des 
Kampfes gewedt, fteigerte ſich, als die Wiederherftellung der alten Autoritäten immer mehr auch 
zu einer Herftellung verhafter Misbräuche benugt ward, und die Regierungen mit Gewährung 
der verheißenen Freiheiten entweder zurüdhielten oder ihre Zufagen nur farg und langſam er- 
füllten. Zwar traten mehrere deutſche Regierungen, wie Naffau (1815), Sachſen-Weimar 
(1816), Baiern (1818), Baden und Würtemberg (1819), mit conftitutionellen Berfafjungen 
hervor; aber gerade die größern Staaten, namentlich Preußen, das noch in der Verordnung 
vom 22. Mai 1815 eine allgemeine Nationalrepräfentation in Ausſicht geftellt Hatte, zögerten 
mit der Erfüllung. Materielle Diisftände, theils folche, wie fie fich infolge vieljähriger Kriege 
von felbjt ergeben, theil8 andere, die aus der neuen Lage ber Zoll» und Handelsverhältnifje 
(4. B. dem preuß. Grenzzoll vom 5. Sept. 1818) entfprangen, vermehrten das Gefühl des 
Miebehagens, das auf der Nation lag. Die Partei der Rückkehr zum Alten verfehlte nicht, 
durch Anklagen und Denunciationen gegen die nationale und freifinnige Richtung die vor— 
handene Spannung zu fteigern. Die Regierungen begannen mit Mistrauen erfüllt zu wer— 
ben. Einzelne Ertravaganzen der ftudirenden Jugend, namentlich das Wartburgsfeft (1817), 
wurben benutt, die Gefahren des in D. vorhandenen revolutionären Geiftes in übertriebenem 
Lichte darzuftellen. Die Ermordung Kotzebue's durd) Sand (23. März 1819) ſchien diefe 
Auffaflung zu beftätigen und diente vortrefflich zur Unterftiigung der Tendenzen, welche auf 
die Rücklehr zu den alten Zuftänden Hindrängten. Die Karlsbader Befchliffe (f. d.) vom 
20. Sept. 1819, die erfte Erniedrigung des Bundestags, ftellten die Univerfitäten unter poli- 
zeiliche Auffiht, führten die Cenſur zuritd, erklärten den conftitutionellen Berfaffungen den 
Krieg und ſchufen die Eentral-Unterfuchungscommiffion zu Mainz, deren Aufgabe es war, die 
geheimen Verbindungen und bie in ihnen verftedten Demagogifchen Umtriebe (f. d.) aufzufpiren. 
Noch in demſelben Jahre trat auch in Preußen durch den Austritt W. von Humboldt’s und 
Boyen’s ein Wechfel im Minifterium ein, der die bevorftehende Syftemsveränderung anfiin- 
digte. Inzwiſchen war die Bundesverfaffung durch die Wiener-SchlufrActe vom 8. Juni 1820 
ergänzt worden; aber auch diefe Ergänzungen waren durd) die herrſchende polit. Strömung eins 
gegeben, nicht, wie man 1815 es eriwartet, auf eine freifinnige und volfstgiimliche Entfaltung 
berechnet. Eine Zeit lang befämpften fich noch im Bundestage die beiden entgegengefegten Rich— 
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tungen, bis es gelang, auch aus ihm bie eine freiere Politil vertretenden Perſönlichkeiten zu 
entfernen und ihn zum unbedingten Träger der Beftrebungen zu machen, die in Oeſterreich und 
der Politik des Fürſten Metternich ihren Mittelpunkt hatten. Preußen ließ fid) immer williger 
von dieſer Politif ind Schlepptau nehmen, indeffen die mittlern und Heinern Staaten noch kurze 
Zeit den conftitutionellen Gegenfag gegen den Abſolutismus der Örogmächte feftzuhalten fuchten. 
Aber die allgemeine Strömung europ. Reaction, von ben Regierungen ſolidariſch gefördert, von 
den friſch erwachten adelichen und hierarchiſchen Tendenzen unterftügt, war in fiegreichen Fort⸗ 
ſchreiten und brachte auch diefe liberale Oppofition der Kleinftaaten allmählich zum Schweigen. 
Erft die franz. Yulireolution von 1830 wirkte erſchütternd und entmuthigend auf die reactio- 
nären Beftrebungen, auf die Vertreter bes Öegenfages aber mächtig anregend ein. In D. trat 
jetst ber oppofitionelle Geift mit unerwarteter Stärke hervor: theils durch ftürmifche Agitation, 
teils durch gewaltfame Auflehnung wurden die Heinern deutſchen Regierungen zu Conceffionen 
gezwungen, während die Grogmächte durch die in Polen ausgebrochene Revolution im Schad 
gehalten waren. Jetzt erhielten Kurhefien, Braunfchweig, Hannover und Sachſen Repräfentativ- 
verfaffugen. In andern Staaten wurde die freie Preffe eingeführt und die Geſetzgebung im 
Sinne des Liberalismus umgeftaltet. Einzelne Uebertreibungen, wie fie ſich 3. B. auf dem Ham⸗ 
bacher Feſte kundgaben, wurden aber fehr bald für die Regierungen Handhaben, energiſch ein- 
zufchreiten und die gemachten Conceſſionen durch Bundesmaßregeln wieder aufzuheben (1832). 
Was dann weiter folgte, diente, wie das Frankfurter Attentat vom 3. April 1833, nur dazu, 
die polizeiliche und präventive Thätigfeit des Bundestags zu fteigern. Den Schlufftein diejer 
Thätigleit bildeten die auf den Minifterconferenzen in Wien gefaßten geheimen Conferenz⸗ 
beſchlüſſe von 1834, welche direct gegen die einzelnen Repräfentativverfaffungen gerichtet waren 
und deren Befugniffe befchränfen follten. Auch in den einzelnen Kammern der conftitutionellen 
Staaten machte fi) der Rückſchlag fühlbar. Während im Anfang der dreißiger Jahre die 
liberale Oppofition überall das Uebergewicht gehabt hatte, wurde fie allmählich aus diefer Stel- 
lung verdrängt, was bei ber wieder eingetretenen Ermattung des polit. Intereffes im Vollke 
nicht allzu ſchwer hielt. 

Einen Wendepunkt in biefen ermübdeten Stimmungen brachte das 9. 1837 hervor. Der 
Tod Wilhelm’s IV. von England Hob die Perfonalunion zwiſchen Großbritannien und Han« 
nover auf und rief den Bruder des Berftorbenen, Ernft Auguft (f. d.), als König auf den hannov. 
Thron. Derfelbe begann feine Regierung damit, die in anerfannter Wirkfamfeit beftehende Ber- 
fafjung von 1833 aufzuheben und die alte Berfaffung von 1819 Herzuftellen. Der legale Wider- 
ftand, den er im ganzen Lande fand, wurde zwar allmählic; mit gewaltfamen Mitteln überwäl- 
tigt, aber ber Eindrud diefes Ereigniffes war außerordentlich groß, befonders feit der Bundes⸗ 
tag, zum Schuge der Berfaffung angerufen, ſich für incompetent erflärte. Bon diefem Augenblid 
an war das moralifche Vertrauen auf den Bundestag aufs tieffte erfchiittert, und man fah in 
ihm nur noch ein polizeiliches Inftitut. Der gleichzeitig ausgebrochene Streit des Erzbifchofs 
bon Köln, Clemens von Drofte- Bifchering, mit der preuß. Regierung trug ebenfalls dazu bei, 
die Gärung zu unterhalten, zumal derfelbe zum Erftaunen vieler enthüllte, welche Macht all- 
mählich die römiſch- hierarchiſche Partei in D. erlangt hatte. Mitten in diefe Widerwärtig- 
feiten fällt die wichtigfte und wohlthätigfte Veränderung, welche die ganze Friedensperiode von 
1815 —48 bezeichnet: die Gründung des Preufifch-Deutfchen Zollvereins. Nachdem die in 
der Bundesverfaflung von 1815 in bdiefer Richtung gegebenen Zufagen ebenfalls unerfüllt 
geblieben, Hatten fid) die einzelnen Staaten durch gefonderte Verbindungen zu helfen gefucht; 
aber weder dad Zoll» und Sperrfyftem, das Preußen 1818 eingeführt, nod) die zehn Jahre 
fpäter zwifchen Baiern und Würtemberg gefchloffene Uebereinkunft, noch der (1828) zwischen 
Hannover, Oldenburg, Sachſen, Braunfhweig, Kurheſſen, Naffau und den thüring. Landen 
geſchloſſene mitteldeutjche Handelsverein genügte dem allgemeinen Bedürfniſſe. Erſt als Preußen 
mit einigen ſuddeutſchen Staaten, namentlich) Baiern und Wirtemberg, fi) verftändigte und 
einige Heinere Staaten bewog, feinem Zolfyftem beizutreten, ward der Preufifch- Deutfche 
Zollverein ermöglicht, dem 1833—35 fänmtliche mittel» und füddeutfche Staaten außer 
Defterreich beitraten, War einerfeits die materielle Wirkung des Vereins eine fehr wohlthätige, 
indem fie in Verbindung mit den neugegründeten Verkehrsmitteln, namentlich den num aller« 
wärts begonnenen Eifenbahnen, eine neue Periode des deutfchen Handels und der Induftrie 
hervorrief, fo ftellten ſich die polit, Folgen als nicht minder wichtig heraus, Der Zollverein (f. d.) 
bejeitigte viele Eiferfitchteleien und Heindfeligfeiten, überzeugte die einzelnen Staaten und 
Stämme von der Notwendigkeit einer einträchtigen Verbindung und befriedigte gewillermaßen 
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das Bedürfniß größerer nationaler Einheit, dem bisjetzt durch die Bundesverfaffung von 1815 
nur infofern genügt worden war, als es galt, gemeinfame Beſchränkungen und poligeiliche 
Maßregeln herzuitellen. 

Das 3. 1840 ſchien im Welten DS. die alten Kriegs- und Eroberungsgelüſte Frankreichs 
neu anfachen zu wollen; wenigftens flug das Minifterium Thiers, als es fich in der äghpt.- 
fgr. Frage ifolirt fah, diefen Ton drohend an. Der Eindrud, den diefe Kriegsbravaden in 
D. machten, war durchaus und überall derfelbe. Mit ungewohnter Energie fprach man fich 
im Weften und im Dften D.s gegen jede Wiederbelebung Napoleon’scher Tendenzen aus, und 
nicht allein die deutſchen Regierungen, fondern auch die Bevöfferungen waren diesmal einmüthig 
in Abwehr fremder Ungebühr. Die Entwidelung des Nationalgeiftes hatte wefentliche Fort: 
ſchritte gemacht, und ed war darum die Aufgabe der Regierungen, diefen erftarkten vaterlän- 
diſchen Sinn zu pflegen und durch eine freiere Bewegung in öffentlichen Dingen die vorhan- 
benen Misverhältnifje auszugleichen. Zwar diente der Friegelärm bon 1840 dazu, manche 
lange verſaumte Maßregel zur Sicherheit D.s zu beſchleunigen, namentlich den Bau der zwei 
neuen Bunbdesfeftungen in Raftadt und Ulm zu befördern; aber die wichtigften Berftärkungen 
und Befeftigungen waren auf dem Gebiete der innern Politik aufzurichten. Es galt, jett das 
unfelige Syjtem des Mistrauens und der polizeilichen Bevormundung abzuthun, dem öffent: 
lichen Geifte der Nation einen freien Spielraum zu fhaffen, damit nicht die ſchon vorhandene 
Entfremdung zwifchen Regierung und Regierten weitergreife und in den Tagen einer neuen 
Krifis die Gefahr einer allgemeinen Erſchütterung bereite. Das 3. 1840 war infofern die letzte 
Friſt, welche in der 3Ojährigen Friedensperiode zu einer friedlichen Löfung der Dinge den deut: 
[hen Regierungen gefegt war. Die Hoffnung auf einen folden Umſchwung fand auch befon- 
dere Nahrung in dem Thronwechfel in Preußen, wo Friedrich Wilhelm IV. (Juni 1840) feinem 
greifen Vater gefolgt war. Auf Preußen waren aud) in den trübften Zagen die Blide gerichtet 
geweſen, da ohne feine Theilnahme weder eine Feftftellung der innern Rechtszuftände noch eine 
Entfaltung zu nationaler Macht zu erwarten war. Die ganze ei des preuß. Staats 
ſchien ihm diefe Rolle des Borlämpfers zuzumeifen; in den Yahren der Reorganifation (1807 
und 1808) und in ben Freiheitslkämpfen hatte e8 jenen Beruf aufs rühmlichfte erfüllt. Selbft 
bie bittern Enttäufchungen, die gefolgt waren, fonnten den Glauben an Preußens deutjche Mif- 
fion nit erſchüttern, zumal Defterreich fich faft ausschließlich auf fich felbft zuritidgezogen und 
gegenüber der geijtigen Bewegung D.« ſich fo viel als möglich abgefperrt hatte. 

Die Thronbeſteigung Friedrid) Wilhelm’s IV. (f. d.) ſchien diefen Hoffnungen zu Hülfe zu 
kommen; manches Bedenken, das, folange der Bater lebte, Zurüdhaltung auferlegt hatte, fchien 
befeitigt. Die neue Regierung begann verföhnend. Der mehrjährige Streit mit der kath. Kirche 
ward durch Nachgiebigkeit gefchlichtet, verfolgte Patrioten aus ber Befreiungszeit, wie Arndt, 
Jahn, Boyen, wurden rehabilitirt; den aus Hannover verbannten Brüdern Grimm ward ein 
Aſyl in Berlin geboten; die Aeußerungen des Königs bei Gelegenheit der Huldigungsfeier, auch 
wenn fie den Erwartungen auf eine Berfaffung nicht entgegenfamen, machten durch den Schwung 
und die Trifche, die aus ihnen herausjprachen, einen Eindrud, der nicht verloren blieb. Die alte 
Etille und Schläfrigfeit war ve, neue Gedanken und Bebürfniffe wach geworden. Der 
Gegenfag einer frömmelnden Richtung, die mit der neuen Regierung fühlbarer hervortrat, trug 
gleichfalls dazu bei, die lebhaftere Bervegung der Geifter zu weden. Noch hatte die beginnende 
Dppofition Bertrauen auf entgegentommende Politik der Regierung gefegt und die Hoffnung 
auf eine conftitutionelle Umbildung des Staats nicht aufgegeben. In dem Verlangen nad) einer 
Berfaflung lie fich überhaupt damals die ganze polit. Oppofition in Preußen zufammtendrängen. 
Dem Beifpiele einzelner Städte und Körperfchaften, die ihr Verlangen um freiere polit. Formen 
an den Thron gebracht, folgten unter den 1841 einberufenen Provinziallandtagen insbefondere 
der rheiniiche, allerdings ohne etwas zu erreichen. Die Regierung legte vielmehr gegen ſolche 
Bitten eine zunehmende Empfindlichkeit an den Tag, und der König ſchien fich verletst zu fühlen. 
Indeffen war doc) jenes polit. Stilleben, dad unter Friedrich Wilhelm IL. geherrfcht, vielfach 
geftört und die hergebrachte Ruhe durch manche Anregungen unterbrochen, auch in einzelnen 
Maßfregeln, 3. B. der periodifchen Berufung der Provinziallandtage, der Bereinigung der ftän- 
diſchen Ausſchüſſe (Herbit 1842), die Hoffnung auf neue Gewährungen rege gemadjt und ber 
vorhandenen Dppofition ein erweiterter Spielraunı eröffnet. Auf der andern Seite aber trat 
die polizeilich überwachende Tendenz der Bureaufratie, die erclufive Richtung des achriftl. Staats» 
immer offener hervor. Es war das eigenthümliche Schickſal der neuen Regierung, die alte Starr« 
Heit der Berhältniffe in eine frifche Strömung zu bringen, Wünfche und Erwartungen überall 
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rege zu machen, und doch nie genug und nie zur rechten Zeit zu deren Befriedigung zu thun, 
Das Maß von freier Bewegung, das man fiir zuläffig hielt, überjtieg zwar die knappen 
Schranken, welche die frühere Regierung gezogen hatte, war aber lange nicht mehr ausreichend, 
dem inzwifchen gewachſenen Bedürfnig Genüge zu leiften. Daneben fiel man in die Praris 
des frühern Syſtems zurüd. Das bureaufratifche Sicheinmifchen in alle Kreife des bürgerlichen 
und kirchlichen Lebens; die nad) furzen Flitterwochen wieder jtraffer gewordene Handhabung 
der Prefcenfur; das Verfahren gegen misliebige Perfonen in der Kirche, der Schule, felbft in 
dem Richterftand; der gereizte Tom gegen das regere Yeben einzelner Provinziallandtage im 
J. 1843; die von oben vielfach unterſtützte fchroffere Scheidung zwifchen Civil und Militär: 
dies alles warb jetzt ungleich lebhafter empfunden als unter der frühern Kegierung und ver- 
urfachte viel mehr Gärung und Unzufriedenheit, als man durch die jpärlich gewährten Con— 
cejfionen beruhigen konnte. Friedrich Wilhelm IV. hatte bei mehrern Anläffen feinen perfönlichen 
Widerwillen gegen die «conftitutionelle», feine Vorliebe für die «ftändiihe» Monarchie an den 
Tag gelegt; das auf allen polit. Gebieten unfruchtbare Bemühen der Yandtage von 1841, 1843 
und 1845 diente aber nur dazu, die ftändifche Form ſtufenweiſe abzunugen und das Verlangen 
nad einer repräfentativen Entwidelung zu fteigern. Ohnedies hemmte die Verhandlung mit 
fo vielen verjchiedenen Berfammlungen die Staatsmafchine mit jedem Tage mehr und legte das 
Bedürfniß einer einheitlihern Vertretung immer näher. Blidte man auf den Zeitraum der 
erften fech® Jahre der neuen Regierung zurüd, fo boten ſich feltfame Gegenfäge dar. Es war 
die alte Staatsmafchine im wejentlichen nicht umgeftaltet worden, und doc) waren überall neue 
Forderungen und Bedürfniffe gewedt, war der Oppofition gegen die alten Formen immer 
größerer Spielraum, immer neue Nahrung gewährt worden. Man hatte fic noch immer mit 
der Politik, die Defterreich und Rußland vertraten, in engem Einverftändniß zu erhalten ge- 
ſucht; man hatte ihr zu Liebe z. B. bei der Auflöfung der Republik Krakau dem Wohljtand 
Schleſiens eine tiefe Wunde ſchlagen laſſen: und doc war man dem Kreife der Tendenzpolitif, 
welche die Heilige Allianz (f. d.) geltend gemacht, unvermerft immer fremder geworden. Man 
hatte eine Staatsfirche auszubilden gefucht und nur eine Menge von einzelnen Oppofitionen, 
Sonderungen und Seftenbildungen innerhalb der prot. Kirchen vorbereitet. Man hatte die 
ftändifche Monarchie im Gegenfag zur conftitutionellen auszubilden unternommen, und es war 
doc) mit jedem Tage die Oppofition gegen die rein ftändifche Vertretung mehr und mehr ge- 
wachjen. Man hatte durch Cenſur, Polizei, Ueberwahung von Gefinnungen und Meinungen 
die unbequeme Oppofition zum Schweigen bringen wollen, und e8 war durch den perfönlichen 
und oft animofen Antheil, den die Regierung an den Kämpfen der Zeit genommen, die Auto- 
rität der Hegierung und das Vertrauen auf ihre Unbefangenheit nur erfchitttert worden. Selbit 
wirkliche Berbeiferungen, die in einzelnen Gebieten der Staatsverwaltung vorgenenmen wur: 
den, ernteten geringen Dank, oder waren wenigftens unzureichend, das allgemeiner werdende 
Gefühl der Unbefriedigtheit zu dämpfen. Einzelne Symptome der Gärung in Schlefien und 
am Rhein, aud) wenn fie an fid) fein polit. Gepräge trugen oder, wie die poln. Verſchwörung 
von 1846, auf nationalen Gegenſätzen beruhten, deuteten doc) auf Schäden in der polit. Ge: 
jellichaft hin, die das herrfchende Syſtem zu heilen offenbar unzureichend war. 

Diefe Berhältniffe übten eine ungemeine Wirkung auf das öffentliche Leben der gefammten 
deutjchen Staaten. Die Politif des Minifteriums Abel in Baiern, Blittersdorf in Baden, 
Hafjenpflug und du THil in beiden Heffen z0g eine Oppofition groß, die zwar fürs erfte ſich 
noch in der Minderheit befand, deren Einfluß im Volke aber mit jedem Tage zunahm und, tie 
namentlich in Baden, weit über den Kreis des eigenen Landes hinauswirkte. Zwar gelang es 
nirgends, die unverfümmerte Entwidelung des Berfaffungslebeng zur Geltung zu bringen, aber 
ebenſo wenig gewannen die Tendenzen, die das herrichende Bundesſyſtem verfolgt, an Macht 
und Anerkennung. Bielmehr erweiterte fich der Riß zwiſchen dem regierenden Syſtem und den 
Regierten mit jedem Tage mehr. Die zahlreichen Fleinern Kammern wurden die Üebungsſchule 
einer Oppofition, die allentdalben an Boden und Sympathien gewann. Die Unthätigfeit der 
oberften Bundesbehörde, die höchſtens hier und da in einem Verbote der einer Polizetmaßregel 
ein Lebenszeichen von ſich gab, raubte ihr allmählich allen moralifcher; Halt im Volke, während 
dod) alle Beſchränkungen nicht hinreichten, die polit. Gärung zu befehwichtigen. Der Proceß 
von Sylvefter Yordan (f. d.), die durch eine Broſchüre von W. Schulz (1843) angeregte Er- 
Örterung über den Proceß Weidig’s (f. d.), die plötzlich erfolgte Veröffentlichung der wiener 
geheimen Conferenzbefchliiffe von 1834 machten tiefen und dauernd en Eindrud und bewiefen 
die Ausbreitung der oppofitionellen Stimmungen. ? 
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Der polit. Bewegung wurde auch von dem kirchlichen Gebiete reiche Nahrung zugeführt. 
Außer den Spaltungen innerhalb des Proteſtantismus, welche das Syſtem des chriſtl. Staats 
in Preußen hervorrief, waren es namentlich die röm.-kath. Tendenzen, welche die öffentliche 
Aufmerkſamkeit wach erhielten. Seit dem Ausgange des Kölner Kirchenftreit8 moralifch ver- 
ftärft, in Baiern durch Abel im Befig des regierenden Einfluffes, durch eine Reihe jüngerer 
thatfräftiger Kirhenhäupter geführt, nahm die ultramontane Richtung des Katholicismus gegen 
die Proteftanten eine immer feindfeligere Haltung an. Die Kniebeugungsangelegenheit, das 
Berbot des Guftan-Adolf3-Bereins in Baiern, das herausfordernde Verhalten eines Theils der 
Geiftlichkeit auf den Kanzeln waren die Borboten des Kampfes geweſen; weitaus die größte 
Senjation machte aber der Biſchof Arnoldi von Trier durch die Ausftelung des ungenähten 
Rodes Chriſti (1844). Im Katholicismus jelbft entftand dagegen Oppofition, für welche Ronge's 
offener Brief an den Biſchof das Feldzeichen warb. Theils wirflicher Widerwille gegen die trierer 
Rockfahrt, theils polit. Oppofition wirkte zufammen, diefe Bewegung über einen großen Theil 
von D. anszubreiten und das Erjtehen der Deutſchkatholiken (f. d.) zu befördern. Das Ein« 
ſchreiten einzelner Regierungen fteigerte die Aufregung, indem es die Angelegenheiten der neuen 
Sekte rafch zur polit. Parteiſache umwandelte und den fchon vorhandenen Beihwerden der 
DOppofition neuen Stoff zuführte. In Leipzig, wo Robert Blum an der Spite der deutfchkath, 
Bewegung ftand, war dieſer kirchlich-polit. Streit Anlaß zu einer gegen den Prinzen Johann 
von Sachſen gerichteten Demonftration, die mit blutigen Auftritten endigte (Aug. 1845). 

Mitten in diefe Bewegungen fiel eine nationale Streitfrage von größerer Bedeutung, die 
Angelegenheit Schleswig » Holfteins (f. d.). Seit der Däne Algreen-Uffing auf dem Roeskilder 
Reichstag (Det. 1844) einen Antrag durchgefett, der eine Erklärung über die Einheit und Un- 
theilbarfeit der dän, Geſammtmonarchie bezwedte, war nicht nur in den beiden Herzogthüimern 
Schleswig ımd Holftein der Widerftand gegen ſolche Incorporirungsverfuche gewachſen, fondern 
auch in D. fing man an, der age der Deutfchen jenfeit der Elbe eine lebhafte Theilnahme 
zuzumenden. Mehrere Ständeverfammlungen gaben darüber einftimmige Erklärungen an die 
Regierungen ab; Männer der verfchiedenften polit. Meinungen waren in diefer nationalen 
Frage gleicher Meinung. Der «Offene Briefr, den König Chriftian VIII. (f. d.) 8. Juli 1846 
erlieg, erklärte dem guten Recht der Herzogthümer geradezu den Krieg und fuchte die Streit» 
frage im einfeitig dän. Sinne zu löfen. Der tiefe Eindrud, den in D. diefer Schritt und die 
entichloffene Haltung der Herzogthümer machte, ſprach ſich in wiederholten Beichlüffen der 
Ständeverfammlungen und einem Adrefjenfturm aus, an dem ſich alle Theile und Parteien D.s 
bethetligten. Selbft der Bundestag jah fich genöthigt, auf die Beſchwerde der Holftein. Stände 
einen Beſcheid zu geben (17. Sept.), der zwar den nationalen Forderungen nicht völlig genügte, 
aber doc das Recht der Herzogthiimer der dän. Ufurpation nicht preisgab. 

Waren die Gebiete der Politif von den verſchiedenſten Seiten angeregt und aufgeregt, To 
fehlte e8 nicht an mädjtigen Hebeln materieller Art, die vorhandene Bewegung zu fteigern. Es 
war in den Jahren des Friedens auf den materiellen Gebiete vieles gebeffert worden. Der Zoll- 
verein hatte, wie allmählich von allen Betheiligten zugeftanden ward, eine im allgemeinen durch— 
aus wohlthätige und fördernde Wirkung geübt, wenn auch fi) in ihm die mehr freihändlerifchen 
Tendenzen des Nordens und Oſtens mit den überwiegend fchußzöllnerifchen des Südens und 
Weſtens unverföhnt befämpften, Diefe Händel führten indefjen nie zum Bruch; ; fie hatten viel— 
mehr die gute Wirkung, daß ſich auch auf diefem Gebiete eine Icbhaftere Theilnahme für die 
eigenen Intereffen tundgab und in Dereinen, in der Preſſe fich geltend zu machen ſuchte. Die 
von dem Gedeihen des Handels ungertrennliche Erweiterung der Verkehrsmittel, namentlid) der 
Eiſenbahnen, war in D. wirkſamer und rafcher gefördert worden, als e8 die Heinftaatliche Zer— 
jplitterumg erwarten ließ. Dennoch waren materielle Nothftände nicht zu verfennen. Sie gaben 
fich in der inmmer zunehmenden Auswanderung, in der traurigen Yage der fchlef. Weber fund 
und fteigerten ſich in bebenklihen Maße durch Miswachs und Theuerung der Lebensmittel, 
Die Jahre diefer materiellen Krifis (1845 und 1846) trafen mit den bewegten polit, Stim— 
mungen zufammen und halfen den polit. Mismuth auch in Kreife übertragen, die bisher noch 
joldyen Anregungen fremd geblieben waren. 

An allen diefen Bewegungen D.s nahın Defterreich einen nur mittelbaren Antheil, infofern 
es das eifrige Beſtreben der dortigen Politif war, die öfterr. Länder gegen alle Berührungen 
und Strömungen, die von D. famen, ftreng abzufperren. Aber es waren dort andere Öärungs- 
ſtoffe gefammelt. Die alte Mafchine des Regierens war erjtarrt; am die Stelle eine jelbjt- 
thätigen, fchaffenden Regiments war ein geiftlofer Mechanismus getreten, der den Bedürf⸗ 
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niſſen des Kaiſerſtaats gegenüber ſich auf allen Gebieten als unzureichend erwies. In einer 
langen Friedensperiode waren die finanziellen Zuſtände immer ſchlimmer geworden, und ſtatt 
der Heilung alter Wunden mußte man eine allgemeine Kriſis des Staatscredits erwarten. 
Selbft die mit großer Birtuofität getriebene Kunſt der Cenſur, der Bücherpolizei, der Ueber- 
wachung fing an, mehr Gehäffigfeit und Oppofition zu weden als der Regierung zu nügen; 
bie Ideen und Anregungen, die man bannen wollte, fanden nichtsbeftoweniger ihren Weg in 
die Bevölkerung. Der Zufammenhang des Kaiferftants war in der langen Friedensperiode 
nur gelodert, nicht befeftigt worden. Magyaren, Slawen, Italiener erhoben fich gegen bie 
nivellirende Tendenz der wiener Cabinetsregierung, und e8 wollte die alte Klugheit, eine Na⸗ 
tionalität durch die andere im Schach zu halten, fich nicht mehr bewähren. Man mußte, na» 
mentlich in Ungarn, Conceffionen machen, die der Anftoß zu immer Iebhaftern Forderungen 
wurden. Selbft in den feubaliftifch gebildeten Provinzialftänden erwachte allmählich eime 
Dppofition, die zwar zunächſt nur auf ariftofratifch-ftändifchen Grundlagen beruhte, deren 
moralische Wirkungen aber weit über diefen Kreis hinausgingen, und denen zu begegnen das 
alte Syſtem fich offenbar als unvermögend erwies. 

War unter folchen Verhältniffen Defterreich aus feiner deutſchen Stellung mehr zurüd« 
gezogen und an Preußen der leitende moralische Einfluß übergegangen, fo mußte auch jeder 
bedeutende Schritt, der in Preußen geſchah, von doppeltem Gewicht für die gefammte deutjche 
Entwidelung fein. Juſofern bezeichnet da8 Verfafjungspatent vom 3. Febr. 1847 einen neuen 
Abſchnitt deutscher Geſchichte. Das Patent ſchloß ſich ganz an die Tendenzen an, die feit 
1840 von der Krone und Regierung in Preußen geltend gemacht worden waren: es ſollte den 
Ausbau der ftändifchen Inftitutionen vermitteln, wie er durch die Belebung der Provinzial« 
ftände früher war vorbereitet worden. Ein aus den gefammten Provinzialftänden vereinigter 
Landtag mit fehr befchränkten und abgewogenen Befugniffen, mit dem itberall ſcharf betonten 
Gegenſatze gegen eine conftitntionelle Staatsverfafjung ohne Periodicität u. f. w.: das war 
das Werk, welches der 3. Febr. als Erfüllung der Berfaffungshoffnungen gewährte. Die 
Regierung war mit diefer polit. Schöpfung nicht glüclicher al mit dem vorangegangenen. 
Dem reinen Abfolutismus erfchien auch diefe Gewährung als zu groß, den Anhängern einer 
conftitutionellen Berfafjung als durchaus unzureichend. Fürchtete jener, und zwar nicht mit 
Unrecht, e8 würden dadurch neue Gärungsftoffe in die alten hergebrachten Berhältnifje herein⸗ 
geworfen und neue weitergehende Forderungen gewedt, fo fahen diefe in dem Patent nicht nur 
eine ungenügende Erfiillung der Verfaffungshoffnungen, fondern eine Berfümmerung der im 
den Geſetzen von 1815 und 1820 verheigenen Rechte einer Nationalrepräfentation, und riethen 
alles Ernftes, die neue Gewährung geradezu zurüdzumeifen. Nahmen die Anhänger der alten 
bureaufratifch=militärifchen Staatsorbnung das neue Statut mit Pauheit auf, jo wedte e8 in 
den Gonftitutionellen aller Schattirungen offene Unzufriedenheit. Es begegnete der preufi. Bo- 
Titif abermals, daß ſich feine Partei zufriedengeftellt zeigte. Die Eröffnung des Vereinigten 
Landtags (11. April 1847), namentlich die Rede des Königs, die in jcharfer Ausprägung der 
individuellen Ueberzeugung des Monarchen allen conftitutionellen Erwartungen und Anfprüchen 
unummunden entgegentrat, konnte jene Misftimmungen nicht verringern. Die Berathungen 
des Pandtags erwieſen ein unverfennbares moralifches Uebergemwicht der conftitutionellen Op- 
pofition und machten in Preußen nicht allein, fondern in ganz D. einen Eindrud, der iiber 
die allgemeine Lage und Stimmung der Nation feinen Zweifel mehr übrigließ. Die Haltung 
des Landtags war jedoch durchaus loyal und royaliſtiſch; alles ungeftüme Drängen ward ver- 
mieden, um jebem Schein eines Druds auf die freie fönigl. Entjchliegung zu begegnen. Es 
findet fich in der Gefchichte wol fein Beiſpiel, daß in einem fo bewegten und entjcheidenben 
Augenblid eine große polit. Verſammlung ſich in fo befcheidenen Grenzen gehalten hätte wie 
der Bereinigte Landtag. Dennoch erfolgten fowol in der fönigl. Botfchaft vom 24. Juni als 
in dem Landtagsabſchiede ablehnende Befcheide auf die Witnfche der Verſammlung. Der Land» 
tag ſchloß umter gegenfeitigem Misbehagen, nachdem die Wahlen zu dem Vereinigten ftän« 
diſchen Ausfchuffe, in denen die Oppofition einen offenen Widerfpruch mit der frithern Ge- 
ſetzgebung erblickte, nur mit geringer Mehrheit vollzogen waren. Eine anfehnliche Minderheit 
hatte nur mit Vorbehalt gewählt, gegen 60 Abgeordnete Hatten die Wahl verweigert. 

Der Eindrud diefer Vorgänge war allerwärts ein jehr großer, zumal auch in andern 
Theilen D.s Zeichen des Umſchwungs zu Tage traten. In Baiern fiel (Febr. 1847) das 
Minifterium Abel und die ultramontane Partei unter Vorgängen, welche das moraliihe An⸗ 

ſehen der beftehenden Gewalt tief compromittirten. In andern Ländern, wo vorher das land⸗ 
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ftänbifche Leben völlig bedeutungslos geweſen, regte ſich ein friſcherer Geiſt. In Baden war 
ſchon im Laufe des 3. 1847 ein überwiegend liberales Minifterium gebildet worden, und die 
Tronrede vom Dec. 1847 verhieß die Abänderung der bisherigen enfurvorfchriften. Der 
allenthalben neuerwachte öffentliche Geift gab ſich nicht allein in Sänger - und Turnvereinen 
tund, auch wiffenfchaftliche Berfammlungen, wie die der Germaniften (im Sept. 1846 zu Frank⸗ 
furt a. M., 1847 in Lübed), trugen durch Befprechung praftifcher Fragen dazu bei, das öffent- 
fihe Interefje zu erweden. Die bisherige bundestägliche Politik, die conſequenterweiſe dies 
alles hätte unterbrüden miüffen, hatte offenbar das Vertrauen zu fich felbft verloren; lar oder 
unthätig Keß man gefchehen, was früher für unduldbar galt. 

Neben dem Beftrebungen, die ftaatsbürgerliche und conftitutionelle Freiheit fefter aufzu- 
richten, regte ſich allmählich auch fühlbarer die Tendenz einer nationalen Reform, die von der 
Bundesbehörde feit 30 J. unberührt geblieben war. Auch auf diefem Gebiete hatte Friedrich 
Wilhelm IV. anregend gewirkt. Schon bald nad} feiner Thronbefteigung war er, wiewol frucht- 
108, in Wien für die Regeneration des Bundes thätig gewefen, und fpäter hatte er am Bundes- 
tag bei verfchiedenen Anläffen in gleicher Richtung gewirkt. Ein Gutachten, das Radowitz 
dem Könige (20. Nov. 1847) vorlegte und deſſen Genehmigung erhielt, faßte die Grundzüge 
einer Bundesreform zufammen, die auf dem polit., militärifchen umd materiellen Gebiete eine 
firaffere Einheit Herftellen follte. (Bgl. Radowig, «D. und Friedrid Wilhelm IV.», Hamb. 
1848.) Aehnliche Gedanken, aus dem Eindrud der bundestäglichen Ohnmacht und des wachſen⸗ 
den Oppofitionsgeiftes gefchöpft, regten fich im Schofe der Bundesverfammlung und riefen dort 
Reformvorichläge hervor, die Defterreic) die verlorene Initiative in D. wiedererringen follten. 
(Bgl. «Einiges aus der Mappe des Freiherrn von Blittersdorfo, Mainz 1849.) Aber eines 
wie das andere blieb ohne weitere Folge. 

Der polit. Bewegung in D. kam die europ. Lage mächtig zu Hilfe. Die Schweiz focht 
ihre innere Kriſis gegen die Remonftrationen fat aller Großmächte fiegreich dur. In Frank— 
reich war die Entzweiung zwiſchen der Krone und den parlamentarifchen Parteien auf einen 
Grad gediehen, der eine gewaltfame Krifis wahrfcjeinlic machte. Die ital. Halbinfel Hatte 
fi, mit Erfolg gegen das alte Syſtem erhoben und den erfchredten Regierungen itberrafchende 
Eonceffionen abgenöthigt. In Dänemark ftarb (20. Jan. 1848) Chriftian VIIL,, ein Todesfall, 
der den gewaltjamen Conflict zwiſchen den dän. und deutfchen Intereffen in unmittelbare Nühe 
rüdte. Die Borgänge in München, die mit einem Stubentenauflauf begannen (7. Febr. 1847), 
waren ein charakteriftiiches Symptom, wie weit die Aufregung jelbft in den Theilen D.8 ge— 
diehen war, die man bisher vorzugsweiſe für apathijch gehalten hatte. Zu dieſen Symptomen, 
und zwar zu denen, bie bald eine weitgehende Bedeutung erhielten, gehörte auch der Antrag, 
den Baffermann 12. Febr. in der bad. Kanımer begründete: «durch eine Vertretung der deut⸗ 
ſchen Nation am Bundestage ein ficheres Mittel zur Erzielung gemeinfamer Gefeßgebung und 
einheitlicher Nationaleinrichtungen zu fchaffen». 

VI Bon der Bewegung des Jahres 1848 bis auf die Gegenwart. Die Bot- 
ihaften aus Weften, welche in rafcher Folge den Sturz Guizot's, Ludwig Philipp’s, des König— 
thums verfündigten, wirkten eleftrifch auf D. Schon am 27. Febr. 1848 wurden in Man- 
heim Beratgungen gepflogen über die befannten vier Forderungen: Preffreiheit, Schwurgerichte, 
Boltsbewaffnung, Nationalvertretung, welche rafch ihren Weg durd) ganz D. machten. Am 
1. März wurden bdiefe Forderungen durch Maffendeputationen der zweiten bad. Kammer über: 
geben, noch an bemfelben Tage die Cenfur in Baden aufgehoben und wenige Tage nachher 
auch die Gewährung noch anderer von der Kammer ausgegangener Borfchläge zugefagt, welche 
die Aufgebung der Ausnahmegefege, den Berfaffungseid beim Heere, polit. Gleichſtellung aller 
Confeſſionen, Verantwortlichkeit der Minifter, Unabhängigkeit der Richter, Aufhebung der 
Reſte des Feudalweſens verlangten. Wie ein Lauffeuer gingen ähnliche Sturmpetitionen durd) 
ganz D., und binnen wenigen Tagen hatten ſämmtliche deutſche Regierungen, mit Ausnahme 
bon Oeſterreich und Preußen, die Erfüllung der Forderungen gewährt, meiften® auch die alten 
Minifterien liberalen Nachfolgern Play gemacht. Widerftand war faft nirgends verſucht wor⸗ 
den, oder es war dem Verſuche raſch die Nachgiebigkeit gefolgt. In Baiern endigten die zum 
Theil ſtürmiſchen Bewegungen mit der freimilligen Abdankung König Ludwig's (20. März). 
Der Bundestag hatte nicht nur feinen Verſuch gemacht, das alte Syftem zu behaupten, |fon- 
dern war ohme Widerftand dem Strome der neuen Bewegung gefolgt. Eine Proclamation 
vom 1. März wandte fich vertrauensvoll an die deutfchen Regierungen und das deutſche Bolt 
und verſprach alles aufzubieten, um gleich eifrig für die Sicherheit D.s nad) außen fowie für 
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die Förderung der nationalen Intereffen und des nationalen Lebens im Innern zu forgen. 
Am 3. März ftellte ein Bundesbeſchluß jedem Bundesftaate frei, die Cenfur aufzuheben und 
unter den nöthigen Garantien Prefreiheit einzuführen; am 10. befhloß die Bundesverjanm- 
(ung, Bertrauensmänner zur Reviſion der Bundesverfaffung einzuberufen; wenige Tage fpäter 
ward die fchwarzeroth-goldene Fahne auf dem Bundespalais aufgepflanzt. Inzwiſchen hatte 
man von anderer Seite verfucht, die Bewegung in ein gemeinfames Bett zu lenken. Zwar 
hatte bisjetst der Petitionenfturm durchaus in einer und derfelben Richtung, ohne das Hervor» 
drängen republifanifcher Elemente, feinen Weg gemad)t, und die gewaltfamen revolutionären 
Bewegungen, die Bauernaufftände, die hier und da hervorbrachen, hatten ihren Grund in dem 
tiefgewurzelten Misvergnügen der Yandbevölferung gegen einzelne feudale Misbräuche, gegen 
den Wucher der Yuden u. ſ. w.; allein e8 galt vor allem der nationalen Reform der Bundes- 
verfafjung die Wege zu ebnen. In diefem Sinne trat (5. März) eine Berfammlung, meift aus 
Abgeordneten beutjcher Kammern beftchend, in Heidelberg zuſammen, welche ſich vereinigte da— 
hin zu wirken, daß baldmöglichit eine größere Verſammlung von Männern des Bertrauens zu— 
faınmentrete, und die Einleitung dazu einem Ausſchuß von fieben ihrer Mitglieder übertrug. 
Diefer Ausfhuß lud am 12. März alle frühern und gegenwärtigen Mitglieder landſtändiſcher 
und gefetgebender Berfammlungen in allen deutfchen Yanden fowie eine Anzahl anderer durch 
das Vertrauen des Dolls ausgezeichneter Männer auf den 30. März nad) frankfurt ein. 

Jetzt wurden auch die beiden deutfchen Großſtaaten von der Bewegung ergriffen, und 
zwar war dort die Kriſis gewaltſamer und erfchiütternder ald in den andern Lündern. In 
Defterreih war die Furcht vor dem altersſchwachen Syftem völlig gewichen. Nicht Italien, 
Ungarn, Böhmen allein zeigten fich aufs tiefjte erregt, auch die bisher fo finnlich-fröhliche und 
forglofe Hauptftadt ward jet der Schauplag nie geahnter Erfchütterungen. Aus Petitionen, 
die hier wie anderwärts in der erften Märzwoche auftauchten, erwuchs die Revolution vom 
13. bis 15. März, die Entlafjung Metternich's und Sedlnitzky's, die Bewilligung der Pref- 
freiheit und einer Nationalgarde, die Einberufung von Abgeordneten «zum Behuf der vom 
Kaifer befchlofienen Eonftitution de8 Baterlandes». Wenige Tage fpäter wurden bie For— 
derungen der Ungarn gewährt und cin neues verantwortlices Minifterium gebildet. In 
Preußen war, zu ſpät um den Sturm zu befhwören, 5. März die friiher verweigerte Perio- 
dicität des Yandtags bewilligt worden, mit der die Agitation für die befannten Forderungen 
auch das Yand und die Hauptftadt ergriff. Berlin war feit dem 13. März der Schauplag 
unruhiger Auftritte, die das Vorfpiel ernfterer Conflicte bildeten. Am 18. März bewilligte 
der König die Vollswünſche. Aber, mochte Misverftändnig oder böfer Wille die Schuld tragen, 
mitten in der freude über das Errungene erfolgte der blutige Zuſammenſtoß zwifchen Militär 
und Volk und geftaltete fich zu einem hartnädigen Straßentampfe, der ſich biß zum 19. März 
verlängerte. An diefem Tage erließ der König einen Aufruf zur Verſöhnung und berief an 
die Stelle der entlaffenen Minifter die Grafen Arnim-Boigenburg, Mar Schwerin und den 
Freiherrn A. H. von Arnim in die oberfte Verwaltung. E8 war die erſte DManifeftation des neuen 
Minifteriums, daß der König (21. März) mit der deutfchen Fahne einen feierlichen Umzug 
durch Berlin hielt und verfüindigte, er werde fid) an die Spige der deutfchen Bewegung ftellen. 
Am 29. März ward nad) des Orafen Arnim Austritt das Minifterium unter Camphaufen’s 
Borfig vollends erneuert, und U. von Auerswald und Hanfemann traten in daffelbe ein. Der 
Vereinigte Landtag follte am 2. April zufanmentreten. 

Inzwifchen war es aud) an der äußerften Nordgrenze D.8 zum Bruch gelommen. Aus 
den Herzogthiimern ging (21. März) eine Deputation nad) Kopenhagen ab, um eine gemein- 
fame Verfaffung für Schleswig - Holftein, die Einverleibung Schleswigs in den Deutſchen 
Bund, Preßfreiheit, Vollsbewaffnung und die Abberufung des Regierungspräftdenten zu 
fordern. In Kopenhagen war jedod die Vollsbewegung im demokratifchen und nationaldän. 
Sinne dem Ausbrud) nahe. Man zwang den König, ein neues Minifterium im Sinne jener 
Bewegung zu berufen (23. März) und die Forderungen der Herzogthümer abfchläglich zu be— 
ſcheiden. Die erfte Nachricht von dem Umſchwunge hatte in Schleswig - Holftein die unblutige 
evolution vom 24. März zur Folge, indem an die Stelle des «unfreien Herzogs» eine Pro= 
viſoriſche Regierung (Beſeler, Prinz Friedrich, Reventlow, M. T. Schmid, Bremer) und eine 
gemeinſame Verſammlung für beide Herzogthümer berufen ward. Gleichzeitig hatte der Herzog 
von Auguſtenburg in Berlin vom Könige die Zuſage erlangt, daß Preußen die Rechte der 


Herzogthümer, ihre Selbſtändigkeit, ihre Verbindung und das Erbrecht des Mannsſtammes 
ſchützen werde. 
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Unter dieſen Erſchütterungen kam der Tag heran, an welchem die nach Frankfurt a. M. 
berufene Berſammlung, das ſog. Vorparlament, zuſammentreten ſollte. Es ſchien dringend 
geboten, die Bewegung in eine feſte Bahn zu leiten und den drohenden Gefahren raſch eine 
einheitlichere Geſtaltung D.s entgegenzuſtellen. Denn ſeit den Ereigniſſen in Wien und Berlin 
waren die Geiſter mächtig aufgeregt; republifanifche Tendenzen begannen ſich, namentlich im 
Südweften, fehärfer von den conftitutionellen zu fcheiden. Am 31. März begannen die Ver- 
hbandlungen des Borparlaments. Struve's republifanifches Programm ward abgemwiefen und 
die Berathung richtete fi) zunächſt auf die Berufung des künftigen Parlaments, Die Ver— 
fammlung beihlog, Schleswig, Oft- und Weftpreußen feien in den Deutfchen Bund aufzu- 
nehmen und in dem künftigen Parlament durd) Abgeordnete zu vertreten. Auf je 50000 See- 
len follte ein Vertreter fommen. Wahlberechtigt follte jeder nad) den Gefegen feines Landes 
Bolljährige fein, ohne Rüdfiht auf Cenfus und Confeffion; die Frage des mittelbaren oder 
unmittelbaren Wahlmodus blieb den einzelnen Staaten überlaffen. Am 1. Mai follte die 
Berfammlung in Frankfurt zufammentreten. Eine fchärfere Scheidung der Parteien machte 
fih in dem Borparlament bei der Frage geltend, ob die Berfammlung bis zum Beginn des 
Parlaments permanent bleiben oder nur einen Ausschuß zurüdlaffen folle; dann bei dem An 
trage, der Bundestag möge, bevor er die Berufung der conftitwirenden Verſammlung in die 
Hand nehme, fich von den Ausnahmebejchlüffen losfagen und die Elemente, die dazu mitge- 
wirkt, aus feinem Schoſe entfernen. Hier fhied die republifanifche Minderheit felbft einen 
Moment aus der Berfammlung aus, als der Beſchluß nicht nad) ihrem Sinne ausgefallen war. 
Im Bezug auf die erfte Frage befchloß die VBerfammlung, einen Ausfhuß von 50 Perfonen 
zu wählen, der über die Durchführung der gefaßten Beichlüffe wachen follte. In Betreff der 
zweiten Frage beeilte fich der Bundestag, che noch die Berfammlung (3. April) auseinander: 
ging, die Ausnahmebejchlüffe aufzuheben, während zugleich, die daran betheiligten Mitglie- 
der ihre Entlafjung eingaben. Bon den iibrigen Beſchlüſſen des Vorparlaments war nod) 
die Annahme des Soiron'ſchen Antrags bemerfenswerth: daß die deutfche Verfaſſung einzig 
und allein von der vom Volke zu wählenden Nationalverfammlung ausgehen follte, wobet 
jedoch, wie in der Verhandlung ausdrücklich betont ward, eine Verftändigung mit den Regie— 
rungen nit ausgefchloffen blieb. Alle andern Anträge, namentlich auch der Vorſchlag, die 
Grundzüge einer Verfäffung und gewiffe Rechte der Nation feftzuftellen, wurden an die künf— 
tige Rationalverfammlung gewiefen. | 

Am 4. April trat der Funfzigerausfhuß zufammen. Von der ausgetretenen Minorität 
war keiner hineingewählt worden, wol aber mehrere von denen, welche für die Permanenz ge= 
ftimmt hatten, namentlich) Robert Blum, Raveaux und Jacoby von Königsberg. Der Ausſchuß 
ftellte fich zumächft die Aufgabe, die Vollziehung der Beſchlüſſe des Borparlaments in Betreff 
der Wahlen zu fihern. Dies war nicht ohne Schwierigkeit. In Preußen hatte das Miniſterium 
Camphauſen durch den 2. April zufammengetretenen Vereinigten Yandtag die Wahlen zum 
Barlament vornehmen laffen, übereinftimmend mit den frither geltend gemachten, nunmehr aber 
von der Zeit weit überholten Borfchlägen auf eine Vertretung der Ständeverfammlungen beim 
Bundestag. Der Funfzigerausfhuß veranlafte die Zurücknahme diefer Mafregel. In Defters 
reich widerftrebten die ſſaw. Antipathien, namentlich der Ezechen, den Wahlen zum deutfchen 
Parlament, und die Regierung bewies wenig Eifer, die Beichlüffe des Vorparlaments genau 
durchzuführen. Auch in Baiern ftieß man auf gouvernementalen Widerftand. Unordnungen, 
die in Kaſſel vorfielen, und die man als den Anfang einer reactionären Tendenz deutete, ver— 
anlaßten den Yunfzigerausfhuß, eine Deputation hinzufenden; daffelbe geſchah, freilich er- 
folglos, zur Schlichtung der czech. Agitationen in Böhmen. Auch der jchlesw. -Holjtein. Sache 
und der Gründung einer deutjchen Flotte nahm fich der Ausſchuß eifrig an. Der Bundestag 
vollzog die Befchlüffe des Ausſchuſſes, doch nicht ohne das fichtbare Beftreben, fid) den Schein 
eines felbftändigen und freien Handelns zu bewahren. Bon den größern Regierungen fträubte 
ſich Defterreicd, am unummunbenften, die Autorität des Ausſchuſſes und feiner Beſchlüſſe anzu- 
ertennen. Mitten in diefe Thätigkeit fiel die Kunde, daß Heder und Struve (13. April) im 
bad. Dberlande eine republifanifche Schilderhebung verſucht hätten. Der Funfzigerausſchuß 
mahnte in einem Aufrufe ans Volk von jeder Betheiligung an dem Unternehmen ab und fuchte, 
freilich vergeblich, durch eine Abordnung an Heder die friedliche Unterwerfung zu erlangen. 
Die Hecker'ſchen Freiſcharen wurden bei Kandern (20. April) gejchlagen, der Anführer der 
bad. Truppen, General Friedrich; von Gagern, jedoch gleich beim Beginn des Kampfes ge» 
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tödtet. Freiburg, wohin ſich ein Theil der Freiſcharen warf, wurde (24. April) erftitemt, und 
die unter Herwegh von Frankreich herübergebrungenen deutjchen Arbeiter wurden bei Doffen« 
bach zerfprengt (27. April). Der Aufftand hatte die ſchlimme Wirkung, daß er die Parteien 
aufs feindlichite entzweite und in dieſem Zwieſpalt den alten Autoritäten Gelegenheit gab, 
wieder zu Kraft zu kommen. Gleichzeitig wüthete auch in Pofen ein heftiger Kampf, der auf 
eine Lostrennung der poln. Nationalität von Preußen abzielte, aber, wenn auch erft nad) 
manchen Wechfelfällen, von den preuß. Truppen niebergejchlagen ward. Inzwiſchen hatte der 
Kampf in Schleswig - Holftein begonnen. Die dän. Truppen waren erft glücklich vorgedruns 
gen, bis Preußen ein Armeecorps unter Wrangel entfendete, das (23. April) das Danewerf 
erftürmte, Schleswig einnahm und raſch bis an die Grenzen Jütlands vordrang. 

Die Berfaffungsangelegenheit war indeß von ben Vertrauensmännern — Som⸗ 
maruga, Dahlmann, Todt, Zachariä, Uhland, Baſſermann, Bergk, Langen, Droyſen, Willmar, 
von der Gabelentz, Luther, M. von Gagern, Stever, Albrecht, Jaup, Petri, Gervinus), die der 
Bundestag zugezogen, in Berathung genommen und 26. April der Bundesverfammlung der 
fog. Siebzehnerentwwurf überreicht worden, der einen erblichen Kaifer, ein Oberhaus aus den 
regierenden Fürften und Bertretern der einzelnen Staaten, ein Unterhaus aus gewählten Ab: 
geordneten, von denen einer auf je 100000 Seelen kam, und ein oberſtes Reichsgericht einſetzte. 
Der Entwurf erhielt indeß nur ein gefchichtliches Intereffe, da er weder von den Regierungen 
ber Nationalverfammlung zur Berathung vorgelegt noch von diefer letztern bei den Verfaf- 
fungsberathungen beigezogen wurde, Ueber eine andere wichtige Angelegenheit kam es zwischen 
dem Funfzigerausfchuffe und dem Bundestage zu feiner Einigung. Es war der praktiſche Ge— 
danfe angeregt worden, eine Erecutivgewalt zu Schaffen, die dann zugleich im Namen der Re— 
gierungen mit der Nationalverfammlung über bie Fünftige Berfafjung verhandeln fonnte, aber 
der Bundestag, der unter der Unpopularität feiner vormärzlichen Zufammenfegung litt, ſuchte 
die Autorität und Mitwirkung des Funfzigerausfchuffes dabei jo viel wie möglich zu ignoriren, 
und der Ausſchuß, welder zum großen Theil den regenerirten Bundestag ganz wie den alten 
betrachtete, trug auch feinerfeits dazu bei, eine Berftändigung zu verhindern. Eine nicht ferne 
Zukunft enthüllte den polit. Fehler, der in diefem Verſäumniß lag. 

Der Zufammentritt der Deutfchen Nationalverfammlung (18. Mai) fand ganz D. in 
einer erfchütterten und unfihern Page. In den Heinern Staaten Mittel- und Süddeutſch— 
lands regten fid) republifanifche Elemente; die deutfchen Großftaaten befanden ſich mitten im 
Zuftande der Revolution. In Wien war (25. April) eine octroyirte Berfaffung verfitnbet 
worden, die den Anſtoß zu erneuerten Bewegungen abgab. Man zwang das Minifterium 
Ficquelmont zum Niüdtritt, und abermalige Unruhen (15. Mat) veranlaßten den Kaifer Fer— 
dinand, nad) Innsbrud zu flüchten. Gleichzeitig war in Berlin die Zurüdberufung des Prin- 
zen von Preußen der Borwand zu unruhigen Auftritten geworben, und der Zufammentritt der 
zur Bereinbarung über die preuß. Berfafjung berufenen Berfammlung vermehrte die Berlegen- 
heiten, ftatt fie zu heben. Die Berufung dieſer Berfammlung veranlaßte das in Frankfurt zu— 
fammengetretene Parlament zum erften wichtigen Beſchluſſe über fein Verhältniß zu den in 
den einzelnen deutjchen Staaten verfammelten Landesvertretungen. Die Deutfche National- 
verfammlung hatte damit begonnen, Heinrich von Gagern zu ihrem Präfidenten zu wählen. 
Sie beſchloß nun 27. Mai, infolge eines von Raveaur geftellten Antrags, daß alle Beftin- 
mungen einzelner deutfcher Berfaffungen, welche mit dem von ihr zu gründenden allgenteinen 
Berfaffungswerke nicht übereinftimmten, nur nad) Maßgabe des legtern als gültig zu betrachten 
feien, ihrer bis dahin beftandenen Wirkfamfeit unbefchadet. Hatte fie fich in diefem Beſchluſſe, 
übereinftimmend mit der Antrittsrede ihres Präfidenten, in der Berfaffungsfache die ſouveräne 
Gewalt beigelegt, fo wies fie gleichzeitig, bei Anlaß der mainzer Vorfälle, durch einfache Tages- 
ordnung das Anfinnen zurück, fi) in da8 Gebiet der Verwaltung und Regierung einzumifchen. 
Unter der Menge von jchwierigen Fragen, die fi) an die Berfammlung herandrängten, war 
feine dringender als bie, woritber fi Bundestag und Funfzigerausfhuß nicht hatten einigen 
können: die Errichtung einer proviforifchen Gentralgewalt. In dem dafiir beftellten Ausſchuſſe 
überwog die Anſicht, e8 entfpreche den Verhältnifjen am meiften, ein Bundesdirectorium von 
drei Perfonen zu beftellen, defjen Mitglieder von den deutſchen Regierungen unter Zuftim- 
mung der Nationalverfammlung ernannt würden und durd) Minifter, die der Berfammlung 
verantwortlich fein follten, ihre Gewalt ausübten. Diefem Vorſchlage der conftitutionellen 
Mehrheit ftanden die Anträge der demofratifchen Fractionen entgegen, welche einen Vollzie— 
hungsausſchuß oder einen Präfidenten begehrten, den das Parlament zu wählen hätte, und 
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der diefem verantwortlich wäre. Aber auch unter den Conſtitutionellen verlor das Directorium 
allmählich an Anhang, und es gewann hier die Meinung Boden, es fei am zwedmäßigften, 
durch, die Regierungen einen Reichsverweſer zu beftellen aus der Reihe der nic)tregierenden 
Fürſten. Nachdem die Debatte ſich viele Tage um biefe verfchiedenen Anfchauungen bewegt, 
trat (14. Juni) H. von Gagern mit dem itberrafchenden Antrag hervor: die Nationalverfamın« 
fung felbft folle die Centralgewalt ſchaffen und auf die nachträgliche Zuftimmung der Res 
gierungen rechnen. Mit großer Mehrheit wurden fowol die Anträge verworfen, welche den 
Regierungen eine Theilnahme bei der Beftellung des Oberhaupts einräumen wollten, als aud) 
andererfeits die Borfchläge der Linken, welche aus dem fürftl. und unverantwortlichen Reiche: 
verwefer einen verantwortlichen Präfidenten zu jchaffen trachteten. Das Geſetz über die Pro— 
viſoriſche Eentralgewalt, welches dem Reichsverweſer und feinen verantwortlichen Mliniftern 
die volljichende Gewalt übertrug, die Entſcheidung über Krieg und Frieden und über Ver— 
träge mit auswärtigen Mächten durch ihn im Einverftändniffe mit ber Nationalverfanmlung 
ausüben ließ, aber die Errichtung des Berfaffungswerks von der Wirkfamkeit der Central: 
gewalt ausſchloß, ward 28. Juni angenommen. Am 29. wurde von 436 Stimmen (unter 
548 Anwefenden) Erzherzog Johann von Defterreich zum Neichsverwefer gewählt. Der 
Bundestag war in dem Gefeg vom 28. Juni für aufgelöft erklärt. 

Die Erwählung des Reichsverwefers war in dem Moment, wo man fie vornahm, populär 
und hob die Hoffnung auf eine glüdliche Löfung. Am 12. Juli erfchien der Erzherzog in der 
Rationalverfammlung, verfprad), fid) dem Werke, wozu man ihn berufen, ungetheilt zu wid» 
men, und berief Schmerling, Peuder und Hedfcher zu Miniftern. Am 9. Aug. ward dann 
das Reichsminiſterium im der Art modificirt und vervollftändigt, daß Fürft Leiningen Präfi- 
dent wurde, Hediher mit dem beiden Unterftaatsjecretären M. von Gagern und Biegeleben 
das Auswärtige, Schmerling mit den Unterftaatsfecretären Ballermann und Würth das 
Innere übernahm. Bederath trat an die Spite der Finanzen (Mathy Unterftaatsfecretär); 
Dudwig ward Handelsminifter (Meviffen und Fallati Unterftaatsfecretäre); R. Mohl er- 
hielt das Yuftizminifterium (mit Wiedenmann als Unterftaatsfecretär); Peuder behielt die 
Leitung des Kriegsweſens. Das Reichsminiſterium verordnete, daß in allen Staaten D.8 die 
Garniſonen 6. Aug. ausrücden und, nad) Berlefung der vom Reichsverweſer erlaffenen Pro- 
clamation an das deutſche Volk, die Truppen demfelben als Zeichen der Huldigung ein drei« 
maliges Hurrah ausbringen follten. Die Anordnung erregte vielfache Misftimmung bei den 
einzelnen Regierungen; namentlich ward fie in Preußen der äußere Anlaß zu einer Agitation 
des preuß. militäriichen Selbftgefühls gegen den Reichsverweſer und die Nationalverfamms 
fung. Auch befchränfte man ſich in Preußen darauf, durch dinen Armecbefehl bekannt zu 
machen, daß der Reichsverweſer den Oberbefehl über die deutjchen Truppen übernommen habe. 
Bei der Zufammmenkunft, welche der Reichsverweſer bei Gelegenheit des kölner Dombaufeftes 
mit dem Könige von Preußen in Köln hatte (Mitte Aug.), ſchien diefe Misftimmung ausge- 
glichen; doch richtete Friedrich Wilhelm IV. an die anwejende Deputation der Nationalver- 
fammlung unter andern die bedeutfamen Worte: «Sie werben nicht vergeffen, daß es in D. 
Fürften gibt und ich zu diefen gehöre.» 

Indeſſen hatte die Nationalverfammlung die Berfaffungsarbeiten begonnen und fich mit 
aller Weitläufigfeit in die fchwierige Berathung der Grundrechte vertieft. Der Wunſch, den 
im Anfang der Märzbewegung lautgewordenen Freiheitsbegehren zu genügen, und das Be- 
ſtreben, vor allem die freiheitlichen Garantien vor jedem Rüchſchlag fiherzuftellen, traf Hier 
zuſammen mit der Erwägung, daß es für den Moment fehr ſchwierig fei, den Ausbau der 
ftaatlichen Ordnungen für das gefammte D. vorzunehmen. Aber die Beratdung nahm Dimen- 
fionen an, welche die Verfammlung felbft wie die Nation ermüdeten und die Foftbarfte Zeit 
und Gelegenheit fiir die Hauptaufgabe verloren madjten. Schon war die Lage des Parlaments 
weder einjad) noch leicht. Der Kampf, der außerhalb zwifchen conftitutionellen und republila⸗ 
nifchen Richtungen entbrannt, drang immer mehr in die Nationalverfammlung ein und ſchwächte 
im Barteihader ihre Kraft und ihr Unfehen. Fehlte e8 der demokratiſchen Minderheit nicht 
felten an dem Berftändniß fir das Wefen de8 Staats und feiner Organifation, fo wiegte ſich 
die conftitutionelle Majorität nur allzu fiher in den Behagen ihrer Macht und. dem Vertrauen 
auf die Regierungen. Allerdings brachte ihre Stellung es mit fi), daß ihre Aufgabe von zwei 
Seiten gleichmäßig erfhwert ward. Trat fie der republifanischen Demokratie entfchieden ent- 
gegen, jo half fie damit die Negierungsgewalt ftärken und fich vielleicht für ihr Befalmganert 
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größere Schwierigkeiten bereiten. Stellte fie ſich den einzelnen Regierungen ſchroffer entgegen, 
fo kam fie damit der Demokratie zu Hülfe und förderte die Möglichkeit neuer revolutionärer 
Erregungen, die fie meiden wollte. So war die Stellung des Parlaments ſchon bald, nachdem 
bie Vollsbewegung ihr mächtigſtes Stadium zurüdgelegt, eine precäre geworden; es entbehrte 
nicht nur der Negierungsgewalt, fondern auch der Neigung, ſolche an ſich zu nehmen. Die 
Regierungen aber mieden es, theils aus vathlojer Schwäche, theil® aus beredjnender Politik, 
fich in irgendein beftimmtes Verhältnig zu der Berfammlung zu fegen, insbeſondere ſie bei 
der Verfaſſungsarbeit ſelbſt zu unterftügen oder über ihr eigenes Verhältniß ind Klare zu ftel- 
Ien. Es fchien bequemer, in der Zeit der Bedrängnig Deferenz gegen die Nationalvertretung 
zu üben, und erft, nachdem man wieder zu Kraft und Athem gelangt, ihr mit Trog entgegen- 
zutreten. Erſchien die Aufgabe ſchon an ſich unendlich ſchwer, nicht etwa für einen vorhande 
nen Staat eine neue Berfaffung zu ſchaffen, fondern den Staat felbft erft aufzurichten und zu 
begrenzen, fo ward die Möglichkeit ihrer Löfung vollends zweifelhaft durch den Mangel an 
Aufrichtigkeit bei den Gewalten und den Mangel an Verſtändniß in den Maffen. 

Während der erften Zeit der Nationalverfamnlung zeigten nicht nur die Kleinſtaaten ihre 
natürliche Schwäche, fondern auch Defterreich und Preußen fanden fid) von revolutionärer 
Gärung erfchüttert. Defterreich befonders ſchien ſich auflöfen zu wollen. Dem Abfall Italiens 
tvar die flaw. Agitation in Böhmen gefolgt, die feit Mai 1848 eine bedrohliche Geftalt an- 
nahm und im Yuni zu blutigen Conflicten fithrte, über welche der Gouverneur, Fürft Win- 
diſchgrätz, erft nach mehrtägigen: Kampfe (15. bis 17. Juni) durch rückſichtsloſe Energie Meifter 
ward. Während Kaifer Ferdinand in Innsbrud eine Zuflucht gefucht und der Verſuch des 
Miniftertums, die afademifche Legion aufzulöfen, zu neuen Unruhen, führte (26. Mai), denen 
die machtlofe Negierung nachgab, bereitete fi in Ungarn eine ernfte Krifis vor. Gegen bie 
Tendenz magyar. Selbftändigfeit, die in dem ungar. Minifteriun (Batthyanyi) vertreten, er- 
hob ſich Yellahich, der Banus von Kroatien. Der Widerftand deſſelben ward erft vom Kaifer 
gemisbilligt und er felbft abgefegt; dann beftätigte ihn ein neues faiferl. Schreiben in feinen 
Würden. Alles ließ fi) zu einem blutigen Conflict zwifchen Slawen und Magyaren an, zu 
dem beide Theile rüfteten. Der Kaifer hatte indeffen die octropirte Berfaffung fallen laſſen 
und einen conftituirenden Reichstag bewilligt; aber noch ehe diefer (22. Juli) vom Erzherzog 
Johann eröffnet wurde, erlag das Minifterium Pillersdorf (8. Juli) der Oppofition des 
Sicherheitsausſchuſſes und warb durch ein neues erfeßt, dem Weſſenberg, Doblhof, Latour, 
Kraus, Bad, Hornboftl und Schwarzer angehörten. Am 12. Aug. war der Kaiſer auf wie- 
berholte Einladung nad) Wien zurücgefehrt. Die wachſende Aufregung in der Hauptftabt, 
die ungar.kroat. Krifis liegen jedoch neue Erfehütterungen vorausfehen. In dieſem Labyrinth 
von Gefahren ftieg als einziger Lichtpunkt der Sieg von Euftozza auf, den Radetzky über König 
Karl Albert (25. Juli) erfocht, und den man als den Anfang einer Reftauration der öfterr. 
Berhältniffe betrachten Fonnte. 

Auch Preußen befand ſich in bedenklicher Gärung, insbefondere die Hauptſtadt. Ruhrige 
Agitatoren verfügten über die Maffen, und es fehlte an zureichenden Mitteln, die demagogiſche 
Bewegung zu zügeln. Die Zurüdberufung des Prinzen von Preußen diente nur dazu, die 
Stellung des Dinifteriums Camphaufen zu ſchwächen, ftatt, wie man gehofft, fie zu befeftigen. 
Am 23. Mai ward die «Berfammlung zur Vereinbarung der preuß. Berfaffung» eröffnet, 
aber die Berfafjungsarbeit fam nur fehr langfam in Gang. Dagegen wurden die Berhand- 
lungen über Anerkennung der Märzrevolution der Anlaß zu Straßentumulten und zur Mis- 
handlung misliebiger Minifter und Abgeordneter. Wenige Tage fpäter (14. Juni) fanden 
nene Unruhen ftatt, die mit einer Plünderung des Zeughaufes endigten. Das Minifterium, 
defien Stellung ſchon vorher ſchwer erfchüttert war, trat nun zurück und erhielt ald Nachfolger 
(26. Yuni) eine Verwaltung, deren Borfig Rudolf von Auerswald übernahn, und welder 
Hanfemann, Milde, Rodbertus, Märker, Gierke, Kühfwetter und Schredenftein angehörten. 
Diefe nene Verwaltung kündigte ſich als ein «Minifterium der That» an und fchien auch an— 
fangs diefe Berheißung zu rechtfertigen. Aber bald erhoben fich neue Verlegenheiten, die auch 
diefes Minifterium nicht bemeiftern konnte. Während ſich fo die verfchiedenen liberalen Frac- 
tionen gegenfeitig aufbrauchten, und die Straßendemagogte dazu diente, eine Reaction im Volke 
vorzubereiten, begann ſich zugleid) das ariftofratifche und militärische Element des vormärzlichen 
Preußen wieder zu fammeln und in einzelnen Fällen bereits feine Macht zu zeigen. Ihm wuchs 
allmählich auch aller royaliftifche Anhang zu, der an ſich nicht reactionär, aber durch den revo- 
Iutionären Unfug erbittert und von der Unzulänglichkeit der Regierung wie der Berfammlung 
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ermitdct war. Zu diefen innern Verlegenheiten, die eine Krifis erwarten ließen, famı nun der 
ſchlesw.⸗ holſtein. Krieg, in dem fich die Schwäche und Kathlofigfeit der preuß. Politik jener 
Tage am fprechendften kundgab. Anfang Mai hatten die Preußen unter Wrangel die Grenze 
Jütlands überfchritten und fchienen den Krieg energifd) führen zu wollen. Gleichzeitig hatte 
Preußen erflärt, daß es außer den ſchon früher betonten Rechten der Herzogthümer die Auf- 
nahme Schleswigs in den Bund fordern werde, und der Bundestag Hatte dem zugeftimmt. 
Aber Dänemark fand Schug bei Rußland, das feine Flotte in die Oſiſee gehen ließ, während 
die Schweden die dän. Infeln befegten. Es wurde (18. Mai) der Borjchlag eines Waffenftill- 
ftandes entworfen, deffen Borbedingung der Rückzug Wrangel’8 war. Ohne ſich der Gegen- 
leiftung zu verfihern, willigte Preußen ein und räumte (Ende Mai) Jütland. Dann zeigte 

‚ daß Dänemark auf die Waffenruhe nicht einzugehen geneigt war, vielmehr im Vertrauen 
auf den Rüdhalt Schwedens und Rußlands Schleswig wieder anzugreifen begann. Wol riidte 
Wrangel wieder vor und fchlug die Dänen (29. Juni) bei’Hadersfeben zurüd, aber es be- 
gannen neue Unterhandlungen über einen Waffenftillftand, die Preußen auf das Andringen 
der Großmächte im Namen des Deutfchen Bundes, nicht unter Vorbehalt der Genehmigung 
des Reichsverweſers, wie e8 anfangs begehrt, in Malmö (26. Aug.) zu Ende führte. Auf 
fieben Monate wurde ein Stillftand der Teindfeligfeiten verabredet. Alfen blieb von den Dä— 
nen, ein Theil Holfteins von deutjchen Truppen beſetzt; die Blofade wurde aufgehoben; dic 

Gefangenen und die weggenommenen Schiffe wurden herausgegeben. Zugleich ſetzte man eine 
gemeinichaftliche Regierung fir die Herzogthüimer (aus fünf Eingeborenen bejtehend) ein und 
bob alle ſeit dem 17. März erlaffenen Gefege auf. Unter den von Dänemark bezeichneten 
Mitgliedern der Regierung befand ſich Graf Karl Moltke,, einer der verhaßteften Träger des 
dän. Syftems in den Herzogthitmern. 

Damit trat fiir die Deutfche Nationalverfannlung ein Wendepunkt ein. Die fchlesw.- 
bolftein. Frage war die erfte große auswärtige Angelegenheit, in welche das neue D. verwidelt 
ward, und Dahlmann's Wort: «Wenn in ber fchlesw.«Holftein. Sache verfäumt wird, was 
gut und recht ift, fo wird damit auch der beutjchen Sache das Haupt abgefchlagen», konnte 
eine traurige Erfüllung finden. Die Nationalverfammlung hatte bei ihrer erſten Berathung 
diefer Frage (9. Juni) einen unbedeutenden Befchluß gefaßt, der Preußen, gegenüber den Groß- 
mächten, feinen Rückhalt gab. Die Verhandlungen, die mit dem Waffenftilftand von Malınd 
endigten, wurden dann von Preußen allein geführt. Der Abgefandte des Reichsminiſteriums 
und das Keichsminifterium felbft fpielte dabei eine ziemlich untergeordnete Rolle, blieb auch 
bis zur Mittheilung des abgefchloffenen Vertrags, den e8 4. Sept. der Berfammlung eröffnete, 
über den Inhalt der Verhandlungen ohne Kenntnig. Nach den ftolzen und friegerifchen Er- 
Härungen, welche das Reichsminiſterium 31. Yuli über die Wiedereröffnung der Feindfeligkei- 
ten im Parlament abgegeben hatte, machte ein Waffenftilftand den niederfchlagendften Ein- 
drud, von dem das Reichsminiſterium felbft zugab, daß er von den Bedingungen mehrfach 
abweiche, zu deren Feftitellung e8 Preußen ermächtigt hatte. Diefer Eindrud gab ſich auch in 
der Nationalverfammlung fund, als fie 5. Sept. auf den Beriht Dahlmann's mit 238 gegen 
221 Stimmen beſchloß, die Ausführung des Waffenftillftandes zu fiftiren. Das Reichsmini— 
fteriumm gab fofort feine Entlaffung, und der Reichsverweſer beauftragte Dahlmann mit der 
Bildung eines Minifteriums. Ein ſolches Minifterium fonnte in diefen Augenblick natürlich 
nur aus ber Linken gebildet werden; e8 mußte darauf gefaßt fein, mit den äußerften Mitteln 
den Kampf gegen Preußen, ja gegen einen Theil von Europa aufzunehmen. Die Frage war: 
06 folch einer ungeheuern Aufgabe nicht etiva die Nationalverfammlung und die Parteien rechts 
und lints, fondern die Nation überhaupt gewachjfen war. Dahlmann brachte fein neues Mi- 
nifterium zufammen, ebenfo wenig Hermann. Am 14. Sept. begannen dann von neuem bie 
Berathungen über den Waffenftillitand. Obwol indeffen durch einzelne Conceſſionen, wie die 
Befeitigung des Grafen Moltfe, Preußen verfucht hatte zu beſchwichtigen, beharrte doch die 
Mehrheit des Ausſchuſſes (12 gegen 10) bei ihrem Antrag auf Berwerfung, während bie 
Minderheit fich für Genehmigung des Vertrags erflärte. Nach einer heftigen Verhandlung 
wurde 16. Sept. der Majoritätsantrag mit 258 gegen 237 Stimmen verworfen und ein von 
ſchlesw.⸗ holſtein. Abgeordneten eingebradjter VBorfchlag angenommen: «daß die Bollziehung 
des Waffenftillftandes nicht länger gehindert, aber die Centralgewalt aufgefordert werde, über 
die nothwendigen Modificationen des Vertrags Einleitungen zu treffen und wegen ſchleuniger 
Einleitung von Friedensunterhandlungen das Erforderliche wahrzunehmen». Schon die Ber- 
handlung hatte alle Leidenfchaften gewedt und die Frage des Waffenftillftandes völlig mit dem 


214 Deutſchland (gefhichtlich) 


Gegenſatze der Parteien vermifcht; die Berwerfenden waren mit ber demokratiſchen und rebo- 
[utionären, die Genehmigenden mit der vermittelnden, erhaltenden und reactionären Partei 
ibentifch geworben. Die Abftimmung von 16. Sept. entfeffelte die aufgeregten Stimmungen, 
und ant Abende folgten unruhige Auftritte. Am 17. Sept., einem Sonntag, fand auf der 
Pfingftweide bei Frankfurt eine große Volksverſammlung ftatt, an der ſich auch einzelne Mit- 
glieder des Parlaments, 3. B. Zitz und Schlöffel, betheiligten, und wo es wenigften® an auf» 
regender und drohender Rede nicht fehlte. In der Nacht traf das Reicheminifterium, das durch 
die Abftimmung vom 16. Sept. wieder befeftigt war, die nöthigen Mafregeln und ließ Trup- 
pen von Mainz herbeitommen, um das Parlament gegen etwaige Ueberfälle zu ſchützen. In 
der That kam es 18. Sept. zu einem Aufjtand, in welchem zwei Abgeordnete des Parlaments, 
General von Auerswald und Fürft Felir Lichnowffy, ſchmachvoll ermordet wurden, die Central: 
gewalt jedoch Siegerin blieb. Wenige Tage fpäter brach Struve mit einer Schar von Flücht⸗ 
lingen in das bad. Oberland ein (21. Sept.) und proelamirte in Lörrach die Republik. Schon 
24. Sept. wurde er jedod) in Staufen vom bad. Militär unter General Hoffmann angegriffen, 
feine Schar zerfprengt umd er felbft auf der Flucht gefangen genommen. Der Berfudy, den 
Rau in Wiürtemberg machte, ging gleichzeitig ohne gewaltfame Erfchütterung vorüber. 

In Frankfurt war durch die jüngften Vorgänge die Spaltung und die gegenfeitige Erbit- 
terung der Parteien aufs höchfte geftiegen, das Anſehen der Berfammlung felbft fihtbar er- 
ſchüttert. Wol drang jest allerwärts die Einficht durch, daß das zu lange verzögerte Berfaf- 
fungswerf raſcher betrieben werden müſſe; aber e8 war die Frage, ob das Parlament die Macht 
noch hätte, e8 zum Ziele zu führen. Denn eben jett begannen die alten Autoritäten in Defter- 
reich wie in Preußen ihre erjten Erfolge zu erringen. In Defterreic, war e8 zum Bruch zivi« 
chen den Magyaren und Kroaten gelommen. Die Deputation des ungar. Reichstags erhielt 
in Wien (9. Sept.) nicht den erwünſchten Beſcheid, während Jellachich ſich mit Heeresmacht 
gegen Ungarn in Bewegung fegte. Jetzt trat in Ungarn der Erzherzog Palatin zurück; Koj- 
ſuth übernahm die Leitung des Minifteriums und begann mit aller Energie zu rüften. Die 
faiferl. Manifefte vom 25. Sept., welche den Grafen Yamberg das Obercommando in Ungarn 
übergaben und die Truppen zur Siftirung aller Feindfeligkeiten aufforderten, gofjen Del ins 
euer, Graf Yamberg wurde auf der pefther Brücke ermordet (28. Sept.), und die Infur- 
rection ergriff das Yand. Dem Banus Jellachich ward nun die oberfte Gewalt übertragen und 
das Martialgefeg verkündet, welche Maßregeln zunächſt ohne Nahdrud blieben. Bielmehr 
wirkte jegt die ungar. Gärung aud) nad) Wien hinitber, und als 6. Dct. faiferl. Truppen nad) 
Ungarn abziehen follten, fam es zum Aufitand. Das Zeughaus ward erftürmt, der Kriegs— 
minifter Latour ermordet; die Faiferl, Familie floh nad) Olmütz; der Reichstag trat in Perma- 
nenz. In kurzer Zeit freilid, waren anfehnliche Truppenmaffen um die Hauptftadt vereinigt, 
deren Commando Fürſt Windifchgräg übernahm. Nach lebhaften Kampfe und Bombardement 
erfolgte (29. Det.) eine Capitulation. Als ſich aber am folgenden Tag ein ungar. Corps, das 
von Jellachich bei Schwechat geſchlagen ward, Wien näherte, begann der Kampf von neuem, 
und erſt nad) blutigen Gefechten ward (31. Det.) die Stadt von den Truppen genommen. 
Mehrere der Führer wurden kriegsrechtlich erſchoſſen; mit ihmen auch (9. Nov.) der deutfche 
Reichstagsabgeordnnete R. Blum, der fi im Auftrag der Linken mit 9. Fröbel nad) Wien be- 
geben hatte. An die Spige des neuen Minifteriums der Reftauration trat Fürft Felir Schwar- 
zenberg. Seine Collegen waren Graf Stadion, Bad), Brud, Kraus, Cordon, Thinnfeld. Der 
Reichstag wurde nad) Kremfier berufen und dort 22. Nov. eröffnet. Ein weiterer bedeutungs- 
voller Schritt war die Abdankung des Kaifers Ferdinand und die Refignation feines Bruders, 
des Erzherzogs Franz Karl, deſſen ältefter Sohn Franz Joſeph (2. Dec.) den Thron beftieg. 

Auch in Preußen hatte inzwijchen die Contrerevolution ihren erften Sieg erfochten. Der 
Gegenfag, in welchem ſich ein großer THeil des Heeres zu der neuen Wendung der Dinge be— 
fand, hatte in der preuß. Nationalverfanımlung einen bezüglichen Antrag Stein’s hervorgerufen, 
der am 9. Aug. zum Befchluffe erhoben ward, Die Regierung weigerte ſich, diefen Beihluß, 
jo wie er gefaßt worden, zu vollziehen, und als die Berfammlung auf ihrem Votum beharrte 
(7. Sept.), nahm das Minifterium Auerswald-Hanſemann feine Entlaffung. Beckerath ward 
jegt von der Krone aufgefordert, ein Minifterium zu bilden; aber das Programm, das er vor- 
legte, fand nicht die Genehmigung. Die wachſende Entzweiung zwiſchen Bürgerthum und Heer, 
der zunehmende Wiberwille iiber das wüſte Treiben der berliner Stragendemagogie, das wieder 
lauter werdende Auftreten der eigentlich reactionären Partei liefen erwarten, daf ein reactio- 
näres Minifterium folgen werde, und die Namen der am 21. Sept. ernannten Minifter: 
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ichmann, Bonin, Dönhoff, Kisler, ſchienen dies zu beſtätigen. Doch trat das Mini— 
verföhnlich auf und vollzog auch den Beſchluß, den auszuführen die frühern Minifter 
fi geroeigert hatten. Einzelne Beſchlüſſe der Verſammlung, wie z. B. die Abſchaffung des 
Zuſatzes «von Gottes Gnaden», die Abfchaffung des Adels, erweiterten indeffen die Kluft, bie 
fie bereits vom Hofe trennte; der König felbft konnte iiberdies feine Misftimmung über dies Ver⸗ 
fahren nicht verbergen. Die Borgänge in Wien wirkten auf die preuß. Hauptjtadt zuritd und 
riefen einen Antrag Walded’3 hervor, das Minifterium folle zum Schuß der in Wien bedrohten 
Bolksfreigeit einfchreiten. Der Antrag wurde zwar (31. Det.) verworfen und ein gemäßigterer 
angenommen, aber die Berhandlung entzündete alle Leidenschaften außerhalb und ward der Anlaß 
zu neuen Erceffen der aufgewiegelten Maſſen. Dies alles, im Zufammenhang mit den Bot⸗ 
ſchaften ans Bien, befchleunigte die Entfcheidung. Am 2. Nov. gab das Minifterium Pfuel feine 
Entlaffung, und Graf Brandenburg warb mit der Bildung eines neuen beauftragt. Vergebens 
fuchte die Berfammlung durch eine Abprdnung an den König davon abzumahnen; der Auftritt, 
der babei ftattfand, vollendete nur den Bruch. Das neue Minifterium Brandenburg- Man- 
teuffel-Radenberg-Strotha war am 8. Nov. gebildet. Es ſprach die Bertagung der National« 
verfammfung und ihre Verlegung nad) Brandenburg aus, indefien die um Berlm concentrirten 
Truppen fi) der Stadt näherten und der zum Gouverneur ber Marken ernannte General von 
Wrangel den Belagerungs;uftand proclamirte. Die Verſammlung erflärte die Schritte des 
Mintfteriums für ungefeglich, mußte aber der Gewalt weichen, und fuchte vergebens, aus ihrem 
Sitzungslocale verdrängt, ihre Berathungen an verfchiedenen Orten fortzufegen. Es ſchien an- 
fange, als werde fic) die Mehrzahl der Bevölkerung auf feiten der Verſammlung ftellen; aber 
die Militärgewalt fegte ihre Maßregeln ohne großen Widerftand durch, und bie Verſammlung 
wandte fich durch ihren Beichluß vom 15. Nov., wonad dem Minifterium die Einziehung der 
Steuern verfagt ward, die Stinimung vieler ab. Das Zufammentreten der Berfammlung in 
Brandenburg enthiillte nur ihre innere Zwietracht und befchleunigte die Schritte der Regierung. 
Am 5. Dec. 1848 wurde die Berfammlung fir aufgelöft erflärt, eine Verfaſſung octroyirt 
und eine neue Landesvertretung von zwei Kammern einberufen. 

Die Wendung, bie in diefen Berhältniffen lag, wirkte fiihlbar auf die Stellung der Deut« 
ſchen Nationalverfammlung zurüd. Die Befchlüffe, welche diefelbe über die öſterr. wie über 
die preuß. Krifis faßte, genüigten Feiner der ftreitenden Parteien, und die Verſuche der Vermitte- 
fung durch Abſendung von Reichscommiffaren enthiillten nur die thatſächliche Machtlofigkeit 
des Parlaments. Inzwischen hatte man die (28. Dec. 1848 als Reichsgefeg verküindigten) 
Grundrechte zu Ende berathen, und e8 begann die Debatte iiber die wichtigften Theile der Ver— 
faſſung. Bon Bedeutung waren hier zunächft die 88. 2 und 3, worin es hieß, daß Fein Theil 
des Deutjchen Reichs mit nichtdeutfchen Ländern zu einem Staate vereinigt fein folle, und wenn 
ein deutſches Land mit einem nichtdeutfchen ein gemeinfames Oberhaupt habe, das Verhält- 
niß zwischen beiden Ländern nad) den Grundſätzen der reinen Perfonalunion zu ordnen fei. 
Mit großer Mehrheit wurden dieſe, fpeciell Defterreich berührenden Beſtimmungen votirt, in 
dem Augenblide, wo ſich dort die Reftauration vorbereitete. Das Minifterium Schwarzenberg« 
Stadien nahın dann in einer feiner erften Kundgebungen zu Kremfier Gelegenheit, auch feine 
Anſicht über die deutjche Frage auszusprechen. Es war darin als Antwort auf die 88. 2 und 
3 gegen jede Zerreigung oder Schwächung Defterreich8 angefämpft und deffen Fortbeftand als 
ein deutſches wie europ. Bebürfniß bezeichnet. «Erft wenn das verjüngte Defterreich und das 
verjüingte Deutſchland zu neuen und feften Formen gelangt find, wird e8 möglich fein, ihre 
gegenfeitigen Beziehungen ftaatlich zu beftimmen. Bis dahin wird Defterreich fortfahren, feine 
Bundespflichten treulich zu erfilllen.» Indem Defterreich auf der Einheit feiner Monardjie be 
fand, mußte entweder die bundesftaatliche Verfaſſung Deutjchlands, wie fie bisjegt in den Inten- 
tionen des Parlaments gelegen und in einzelnen Beſchlüſſen vorbereitet worden, eine Mobdifica= 
tion erfahren, oder Oeſterreichs Eintritt in diefelbe war nicht möglich. Dieſe Alternative drängte 
fich fchärfer in den Bordergrund und ſchuf eine neue Oruppirung der Parteien. Die Folge war, 
dag Schmerling und Würth (15. Dec.) aus dem Reichsminiſterium ausſchieden, Gagern an 
Schmerling's Stelle trat. Das Programm, welches Gagern (18. Dec.) der Nationalverfammlung 
vorlegte, ging von dem Gedanken aus, daß Defterreich in den zu gründenden Bundesftaat nicht 
eintreten könne; dagegen fei «fein Unionsverhältniß zu D. mittel8 einer befondern Unionsacte 
zu ordnen und darin alle die verwandtichaftlichen, geiftigen, polit. und materiellen Bedürfniffe 
nach Möglichkeit zu befriedigen, welche D. und Oeſterreich von jeher verbunden haben und im 


gefteigerten Maße verbinden könnten», In diefem Programm war die Frage über das Fünftige 
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Reichsoberhaupt mittelbar beantwortet: es führte zu einer bundesſtaatlichen Einheit mit der 
erblichen Oberhauptswürde Preußens. Während ſich einzelne Kundgebungen kleinerer Fürſten 
und Kammern für das Programm ausſprachen, erklärte das öſterr. Cabinet (28. Dec.), daß 
fein Programm zu Kremſier nicht den Sinn gehabt habe, auf Oeſterreichs Eintritt in den deut- 
ſchen Bundesftaat zu verzichten. In der Paulskirche aber ftanden ſich fortan zwei Parteien 
gegenüber: die Anhänger des Bundesſtaats mit preuß. Führung, meift aus der bisherigen con— 
ftitutionellen Mehrheit beftehend, und die Gegner diefer Politif, aus dem größten Theil der 
Linken, den Defterreichern, den Particulariften und andern Schattirungen gebildet. 

Die Nationalverfammlung gab nad) einer ihrer bewegteften Berhandlungen 13. Yan. 1849 
mit 261 gegen 224 Stimmen ihre Genehmigung zu dem Gagern'ſchen Programm. Unmittel- 
bar nachher begannen die Beratungen über die Oberhauptsfrage. In der Sigung vom 19. Yan. 
wurden ſowol die Anträge auf ein fürftl. Directorium (mit 361 gegen 97 Stimmen) als der 
Vorſchlag auf einen aus allen Deutfchen wählbaren Präfidenten mit 339 gegen 122 Stimmen 
verworfen, dagegen mit 258 gegen 211 Stimmen der’ Antrag angenommen: die Würde des 
Reichsoberhaupts wird einem der regierenden deutſchen Fürften übertragen. Zwar erlangte in 
der Sitzung vom 23. Jan. feiner der verfchiedenen Vorfchläge über die Dauer des Reichs» 
oberhaupts die Mehrheit, und duch der Antrag auf Erblichfeit ward mit 263 gegen 211 Stim— 
men verworfen; dagegen wurbe 25. Yan. mit 214 gegen 205 Stimmen bejcjlofjen, daß das 
Reichsoberhaupt den Titel Kaifer der Deutſchen erhalten folle. Die Parteifheidung trat unter 
foldyen Umftänden in der Nationalverfammlung felbft inmer greller hervor. Der erbfaiferlichen 
und bundesftaatlicdhen Partei, deren Mitglieder man mit dem Spottnamen der Kleindeutfchen 
belegte, ftand die verbundene Oppofition der Linken und der verfchiedenen, gegen die preuß. Ober- 
hauptswürde vereinigten Fractionen, die ſich felbft die Großdeutſchen nannten, entgegen und 
bot alles auf, die bundesftaatlihe Oeftaltung der Neichsverfaffung zu hindern. So ward 
3. B. das Wahlgefeg durd) die vereinigten Parteien von links und rechts in der ſchranken⸗ 
Lofeften Form angenommen, und alle befchränfenden Anträge, weldje die Erbkaiſerlichen brachten, 
wurden verworfen; jo ward das abfolute Veto befeitigt durd die verbundenen Parteien der 
Linfen und die verfchiedenen Fractionen particulariftifcher und ultramontaner Färbung. Außer: 
halb der Berfammlung ftanden die Conftitutionellen meiftens auf feiten der Erblaiferlichen; die 
Demokraten agitirten dagegen. In Nord» und Mitteldeutfchland war die erblaiferl. Richtung 
überwiegend, im S., namentlicd) in Baiern, die entgegengefegte Meinung. Bon den Regierungen 
hatten ſich allmählic) alle Heinern von Baden an abwärts fiir das preuß. Erbfaifertfum erklärt; 
die Königreiche, Preußen ausgenommen, entſchieden dagegen. Preußen hatte in einer Circular- 
note vom 23. Jan. 1849 die Regierungen aufgefordert, zum Zwede einer redlichen Verſtän— 
digung ihre Erklärungen über die VBerfaffung vor deren zweiter Lefung abzugeben, um fo dem 
Principienfampf über Vereinbarung oder Nichtvereinbarung zu begegnen. Für ſich felbft be- 
gehrte Preußen feine Macdjtvergrößerung, erklärte die neue Kaiferwürde nicht für nöthig, ſprach 
fid) aber zugleich) beifällig über den Plan aus, einen engern Bundesftaat aufzurichten. Defter- 
reich dagegen erließ 4. Febr. eine Note, worin es ſich entfchieden gegen den Bundesftaat er- 
Härte, denfelben als einen Einheitöftaat bezeichnete und ſich aufs feierlichfte verwahrte gegen 
eine Unterordnung des öſterr. Kaifers unter die von irgendeinem andern deutjchen Fürften ge— 
handhabte Centralgewalt. Ueber die zufünftige Geftaltung D.8 enthielt die Note nur die Aeuße— 
rung: «Der faiferl. Regierung ſchwebt ein nach außen feſtes und mächtiges, im Iunern ftarfes 
und freies, organifch gegliebertes und doc) in ſich einiges D. vor.» Auch Baiern gab eine Er- 
Härung gegen den engern Bundesſtaat (16. Febr.), während Preußen im Einverftändniß mit 
beiden Hefien, Baden, Braunſchweig, Luremburg, Oldenburg, den thüring. Staaten, Naffau, 
Medlenburg, Schleswig-Holftein, Heffen-Homburg, Hohenzollern, Anhalt, Walde, Lippe und 
den Hanfeftädten eine Gollectiverflärung (23. Febr.) erließ, welche das Wefentliche der Ver- 
fafjung anerfannte, aber einzelne Abänderungen vorfchlug, die theils den Zweck hatten, das 
Recht der Einzelftaaten fchärfer zu begrenzen, theils die Reichsgewalt zu verftärken. Defterreich 
dagegen, von den Bertretern feiner Politik in Frankfurt dringend um pofitive Vorfchläge an- 
gegangen, ſchlug in einer Inftruction an Schmerling ein Directorium von fieben Fürften mit 
einem zwifchen Defterreich und Preußen alternirenden Reichsftatthalter an der Spitze vor. 

Detzt trat die Berfaffungsfrage in der Verſammlung felbft in ein neues Stadium. Welder, 
bisher Gegner des Bundesſtaats ohne Defterreich, brachte, durch die 4. März octroyirte öfterr. 
Verfaffung bewogen, 12. März plötzlich den Antrag ein: die Verfafjung in Bauſch und Bogen 
anzunehmen, die erbliche Kaiferwürde dem Könige von Preußen zu übertragen und diefen zum 
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ſofortigen Antritt der kaiſerl. Gewalt einzuladen. Die Annahme dieſes Antrags ſchien den Erb— 
taiferlichen und Conftitutiongllen nicht zweifelhaft; fie glaubten, die öfterr. Abgeordneten feien 
durch die Berfaffung vom 4. März moralifch genöthigt, aus der Verſammlung zu fcheiden, und 
and) ein Theil der Linken werde darin den Weg einer rafchen Löfung der Wirren erbliden. 
Beide Hoffnungen erwieſen ſich als eitel. In der Sisung vom 21. März wurde der vom Ber- 
faſſungsausſchuß zur Annahme empfohlene Welder’iche Antrag mit 283 gegen 252 Stimmen 
verworfen, ein Beſchluß, infolge deſſen das Reichsminiſterium fofort feine Entlaffung nahm. 
Doch jollte zugleich die zweite Yefung der Berfaffung unverweilt und in abgefürzter Form vor— 
genommen werben. In der zweiten Yefung war der Entwurf mannichfac im demokratischen 
Sinne verändert, theils weil die Defterreicher und die Gegner des bundesitaatlichen Exbtaifer- 
thums aus Peſſimismus ſtimmten (wie bei der Berwerfung des abfoluten Veto in Verfaſſungs— 
fragen und des Reichsraths), theils weil die Erbfaiferlichen felbft, wie beim Wahlgefeß, der 
Linfen Soncejfionen machten, um die Annahme der Erblichkeit zu ermöglichen. So ward denn 
auch 27. März mit 267 gegen 263 Stimmen die Erblichkeit des Kaiſerthums angenommen 
und am folgenden Tage, nahdem die Berathung der Berfafjung in zweiter Lefung bejchlof- 
fen war, mit 290 Stimmen Friedrich Wilhelm IV. zum deutfchen Kaifer gewählt; 248 Mit- 
glieder hatten fi) der Wahl enthalten. Eine große Deputation begab ſich nad) Berlin, er— 
hielt aber (3. April) vom Könige eine Antwort, die als bedingte Ablehnung gelten mußte. 
Er berief fich auf die Bereinbarung der Regierungen und auf feinen erffärten Willen, nicht 
ohne das freie Einverftändniß der Fürſten und Freien Städte einen Entſchluß faffen zu fünnen, 
Die Deputation verließ alsbald Berlin und ftattete der Nationalverfammlung Bericht ab, wor- 
auf diefe (11. April) die Erklärung abgab, an der Berfaffung unverändert feftzuhalten ; zugleid) 
wählte fie einen Ausihuß von 30 Mitgliedern, welcher die Maßregeln der Durchführung be- 
rathen follte. Während im Volk die Agitation fiir die Berfaffung vom 28. März lebhafter 
begann und einen der widerftrebenden Fürſten, ben König von Würtemmberg, zur Nachgiebigkeit 
zwang, erklärte Oeſterreich die Sendung feiner Abgeordneten fir beendet, und der Neichsver- 
wefer fündigte feine Abdication an, wiewol er einftweilen fein Ant noch fortführen wollte. In 
der Nationalverfammlung drang die Linke auf durchgreifende Maßregeln, wie Beeidigung der 
Beamten und des Heeres, Ausjchreiben der Wahlen. Doch ward nod) der gemäßigte Beſchluß 
gefaßt, daß die Regierungen zur Annahme der Berfaffung aufgefordert und zugleich veranlaßt 
werben follten, dem Volle die gefeglichen Mittel, feinen Willen kundzugeben, in diefem Augen: 
blide nicht durch Vertagung oder Auflöfung der Kammern zu ſchmälern und zu entziehen. Ver— 
gebens hatte man indeffen verfucht, in Berlin zur Nachgiebigkeit zu ftimmen; am 27. April 
erfolgte dort die Auflöfung der Zweiten Kammer. Zwei Tage zuvor war daſſelbe in Hannover 
gefchehen, und es lief fi) danach erwarten, welchen Erfolg die Sendungen nad) Berlin, Dres- 
den, Hannover und Münden haben wilrden. Eine Erklärung Preußens vom 28. April lehnte 
die Reichsverfaſſung, wie fie war, offen und unbedingt ab, und zugleich erging die Aufforderung 
an die Regierungen, Bevollmädhtigte zur Berathung über die Reichsverfaſſung nad) Berlin zu 
fenden. Es waren die Anfänge der fpätern Unionspolitif, welche Radowitz vertrat. 

In der Rationalverfasnmlung mußten fich num die gemäßigten Elemente, die fic auf fried- 
liche und Legale Agitation beſchränken wollten, fehr bald ſcheiden von den demokratischen und 
radicalen Meinungen, namentlich feit (3. Mai 1849) in Dresden, dann in ber Pfalz, am 
Niederrhein und in Baden die Agitation für die Neichsverfaffung in republifanifhe Schild— 
erhebungen ausſchlug. Am 10. Mai trat Gagern definitiv aus dem Reichsminiſterium und er- 
hielt als Nachfolger Grävell, Detmold, Merd, den General Jochmus und den Fürften Wittgen- 
ftein, eine Combination, die nur eine Öfterr. Intrigue war und jedes Zufammengehen mit der 
Nationalverfammfung ausſchloß. Am 14. Mai rief Preußen feine Abgeordneten ab, ein Be— 
ſchluß, den die Berfammlung zwar fir ungefeglich erklärte, der aber fammt den fchon erfolgten 
Austritten die Reihen doc) fihtbar lichtete. Auch die Zuritcgebliebenen von der gemäßigten 
Richtung fahen durch einige Befchlüffe die Linie, die fie einhalten wollten, überfchritten und er- 
Härten 21. Mai zum größten Theil ihren Austritt; die übrigen folgten binnen wenig Tagen 
nad. Der Heft, nur nod) aus Mitgliedern der Linken beftehend, beſchloß 30. Mai nad) Stutt- 
gart überzufiedeln, während Preußen den Aufftand in Dresden bewältigt hatte und ſich in Be- 
weguug feßte, gegen die Schilderhebungen im Süden und Welten das Gleiche zu thun. Der 
nad) Stuttgart verpflanzte Neft des Parlaments eröffnete dort (6. Juni) feine Sigungen und 
mählte eine Reichsregentſchaft (Raveaur, Bogt, Schüler, H. Simon, Becher); aber ſchon 
18. Yunt ward die Berfammlung von dem wilrtemb, Minifterium mit Waffengewalt an der 
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Fortfegung ihrer Beratungen gehindert. Eben jet fanden auch die Aufftände in ber Pfalz 
und in Baden raſch ihr Ende. Nachdem bie Berfuche, die Nacjparländer hereinzuziehen, ge= 
fcheitert, näherte ſich vom Rhein her ein anfehnliches preuß. Heer der Pfalz, während eine aus 
Heinen Contingenten gemifchte Armee unter Peuder bie bad.-hefl. Grenze beſetzt hielt und bie 
Redarlinie vertheidigte. Im wenigen Tagen war die Pfalz befegt, und 21. Yuni wurden die 
bad. Infurgenten bei Waghäufel, nad) anfänglichen Erfolgen, geſchlagen. Am 25. ward Karls- 
ruhe von den Preußen befegt, 14 Tage fpüter das ganze Yand occupirt bi8 auf die Feſtung 
Raftadt, die 23. Juli capitulirte. 

Während die republilanifche Partei damit überwältigt, ihre Führer flüchtig oder durch ftand- 
gerichtliche Urtheile getroffen waren, hatte Preußen fid) 26. Mai mit Sachſen und Hannover 
dahin vereinigt, dem deutſchen Volke eine Berfaffung zu gewähren und deren Entwurf «einer 
zu dieſem Zwecke berufenen Reichsverſammlung vorzulegen». Der Entwurf vom 28. Mai 
Schloß fi in den Grundzügen an die frankfurter Berfafjung an, nur waren in den Grund⸗ 
rechten fowol als in den Befugniffen der Reichsgewalt und in der Wahlordnung die demokra⸗ 
tischen Beftimmungen durd) confervative erfegt, der Kaifer in einen Reichsvorftand umgewandelt 
und dieſem ein Fürftencollegium an die Seite gegeben. Die in Gotha (26. bis 29. Juni) zu= 
fammengetretenen Mitglieder der erblaiferl. Partei des Parlaments befchloffen, auf den gebote- 
nen Weg einzugehen, vorausgefeßt, daß die bargebotene Verfaſſung als eine der Nation ertheilte 
unverbrüchliche Zufage betrachtet witrde. Die militärifhe Stellung, die Preußen damals ein« 
nahm, die Bedrängniß Defterreichs, das zur Bewältigung des ungar. Aufftandes die Rufen 
zu Hülfe rief, die Holirung der Mittelftaaten und die Bereitwilligkeit der Heinern verſprach 
dem preuß. Einigungsverfuche auf dem Wege ber Vereinbarung einen gewiffen Erfolg, voraus- 
geſetzt, daß die günftige Lage raſch und nachdrücklich benugt ward. 

Bon diefer polit. Energie gab freilich der gleichzeitige Verlauf der jchlesw. = Holft. Sache 
eine bedenkliche Probe. Nad) Kündigung des Waffenftillftands von Malmö hatte im Frühjahr 
der Krieg wieder neu begonnen. Die Reichögewalt Hatte eine anjehnliche Macht Hingefandt, 
und die Anfänge waren günftig. Ein Verfud) der Dänen, im Edernförder Meerbufen einzu- 
laufen, ward durch die deutſchen Stranbbatterien (5. April 1849) glücklich abgefchlagen, das 
dän. Linienſchiff Chriftian VIII. vernichtet und die Fregatte Gefion (Später «Edernförder) von 
den Deutſchen genommen, Auch zu Lande rückten die Truppen fiegreic, vor und jchlugen 
fi mit Erfolg bei Düppel und bei Kolding. Dann fchien freilich eine ähnliche diplomatische 
Paufe wie im vorhergehenden Yahre einzutreten. Doc, drang man allmählich in Jütland ein, 
ſchlug die Dänen bei Gudfde und begann Fridericia zu belagern. Aber die Diplomatie begleitete 
überall die Bewegungen der Armee. Während die neuen Unterhandlungen dem Abſchluß nahe 
waren, überfielen die Dänen mit Uebermacht da8 Belagerungsheer bei Fridericia und brachten 
ihm (6. Juli) empfindliche Verlufte bei. Vier Tage fpäter ward zu Berlin ein Waffenftillftand 
auf 6 Monate unterzeichnet, wonach eine Demarcationslinie gezogen, Jütland geräumt, die 
Blolade der Häfen aufgehoben, Schleswig von 6000 Preußen beſetzt und durch eine Landes⸗ 
verwaltung regiert werden follte, 

In feinen diplomatifden Bemühungen für die Erweiterung des Bündniſſes vom 26. Mai 
war Preußen nicht glüdlicher, befonders feit Defterreich Frieden mit Sardinien geſchloſſen 
und mit Görgei's Capitulation bei Bilagos den Widerftand Ungarns (Aug. 1849) gebro- 
den hatte.. Da die VBorausfegungen weggefallen waren, welche die Neichsverweferfchaft und 
das Reichsminiſterium ins Leben gerufen, fo fchloffen Defterreich und Preußen (30. Sept.) 
einen Vertrag über ein fog. Interim, wonach bis zur definitiven Ordnung der deutfchen Au- 
gelegenheiten eine gemeinfhaftliche Commiffion die Verwaltung der Bundesangelegenheiten 
übernehmen follte. Am 20. Dec. 1849 trat diefe Commiffion in Thätigfeit; 1. Ian. 1850 
verließ der Reichsverweſer Frankfurt. Die geänderte Situation gab ſich indefjen deutlicher in 
der Entwidelung des preuß. Bundesftaatsprojects fund. Hannover und Sachſen beriefen fich 
auf einen beim Abſchluß des Vertrags gemachten Vorbehalt und wollten, bevor nicht alle 
Staaten aufer Defterreich beigetreten, feine weitern Schritte unternommen wiffen. Als gleich“ 
wol (Oct. 1849) die Einleitungen zu einem zu berufenden Reichstag in Erwägung gezogen 
wurden, traten die beiden Mitglieder des Dreilönigsbundes dem entjchieden entgegen, und als 
man die Wahlen wirklich anordnete, enthielten fie fic der Theilnahme. Ihre Oppofition fand 
an den Berwahrungen Defterreich® eine wirffame Ermuthigung. Am 20. März 1850 follte 
das Parlament der «Union», wie der künftige Bundesitaat in der Additionalacte genannt 
ward, in Erfurt zuſammentreten. 
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Waren die äußern Verhältniſſe dem Gelingen wenig günftig, fo trug die innere Page 
Preußens gleichfalls nicht dazu bei, filr die Union Propaganda zu machen. Die neuen Wah- 
len, bei denen die Demokratie unbetheiligt geblieben, ergaben eine durchaus conjervative Kam⸗ 
mer. Die Revifion der octroyirten Berfaffung erfolgte im Sinne der Reaction, genügte aber 
noch nicht; denn die Regierung trat nach vollendeter Revifion mit neuen Forderungen her= 
vor (Ian. 1850), die dann gleichfalls zum größten Theil gewährt wurden. In Medlenburg 
ftellte fich Preußen in dem Berfaffungsftreit auf die feudale Seite. In Kurheſſen trat (Febr. 
1850) ein folgenfchwerer Wechfel ein, indem das Märzminifterium durch Haffenpflug erfetst 
ward, und auch dieſem Umſchwung ſchienen die Keftaurationstendenzen in Preußen nicht fremd 
zu fein. Kurz bevor das Unionsparlament zufammenfam, hatten Baiern, Würtemberg und 
Sachſen in Münden 27. Febr. 1850 einen Vertrag abgefchloffen, welcher eine Directorial- 
regierung und eine aus den Landftänden aller deutſchen Staaten gebildete Nationalvertretung 
mit beſchränlten Befugniffen verhieh ; auch Defterreic) bewies fich dem Entwurf geneigt. Die 
Mehrheit ded in Erfurt verfammelten Parlaments beftand theils ans den Anhängern des 
Bundesſtaats, die zu Gotha getagt hatten, theil® war fie durch eine Anzahl confervativer preuß. 
Mitglieder gebildet, die dem Bundesjtaate geneigt waren, und an beren Spitze Bodelſchwingh 
ftand. In beiden Häufern überwog die Anficht, e8 fe am zwedmäßigften, um ben Regie— 
rungen den Borwand des Rückzugs zu benehmen, die Vorlagen en bloc anzunehmen und eine 
Revifion des einzelnen folgen zu laffen. Obwol die Commiſſion und die Mitglieder des 
preuß. Minifteriums ſich dagegen erflärten, nahm das Parlament (das Vollshaus am 13., das 
Stantenhaus 17. April 1850) die Verfafjung doc) im ganzen an und fehritt dann zu einer 
kurzen Revifion. Nachdem die Berfammlung (29. April) gefchloffen, berief der König von 
Preußen die Mitglieder des Bundes zu einem Congreffe nad) Berlin, der fruchtlos verlief. 
Man erklärte zwar die Union als zu Recht beftehend und bildete das proviforifche Fürften- 
collegium, allein im übrigen ftodte die Unionsſache, während die Gegner fich zum Angriff rüfteten. 
Schon waren Sadjjen und Hannover ausgefchieden, beide Heffen waren unficher geworden, 
während Defterreid) eine offenfivere Haltung annahm, die Suspendirung der Union verlangte 
und Borbereitungen traf, da8 Plenum des Bundestags einzuberufen. In der That trat 1. Sept. 
das Plenum auf Defterreich® Berufung zuſammen, von Defterreih, Baiern, Sachſen, Han» 
nover, Würtemberg, beiden Hefien, Dänemark, Holland, Schaumburg-Lippe, Piechtenftein und 
Heffen= Homburg befchidt, während Preußen die Nechtmäßigkeit der Wiederherftellung bes 
Bundestags beftritt und bie übrigen Unionsregierungen ſich diefer Anſicht anjchloffen. 

Unterdefien hatten ſich die deutjchen Angelegenheiten durch die ſchlesw.-holſtein. Sache 
und durd) die Kriſis in Kurheflen noch mehr verwidelt, Schleswig - Holftein Hatte, nachdem 
Preußen 2. Juli mit Dänemark Frieden gefchloffen, ſich felbft iiberlaffen, den preuß. General 
pon Willifen an die Spitze der Arnıee berufen und den Krieg gegen Dänemark auf ſich allein 
genommen. Williſem lieferte (25. Juli) bei Idſtedt den Dünen eine blutige Schlacht, räumte 
aber nad) tapferın Kampfe dem Feind das Schlachtfeld, z0g ſich auf Rendsburg zuritd und 
überließ den Dänen Schleswig. Seine weitern Angriffe, die Gefechte bei Miffunde und die 
Belagerung von Friedrichftadt hatten nicht den gewinfchten Erfolg, obwol feine Armee durch 
freiwilligen Zuzug aus D. anfehnlich vermehrt war, fondern ſchwächten in ihm wie in der 
Armee das Vertrauen auf die Tüichtigfeit der Führung. Die auswärtigen Mächte drangen 
auf eine friedliche Löfung der Verwickelung und unterzeichneten (2, Aug.) zu Gunften der In= 
tegrität der dän. Monarchie das Londoner Protokoll, weldyem ſich Defterreich anfchlog. In 
Kurheſſen Hatten ſich noch bebenklichere Berwidelungen ergeben. Das Miniftertum Haffen- 
plug Hatte bei der Kammer den entjchiedenften Widerftand gefunden und war deshalb (Juni 
1850) zur Auflöfung der Stündeverfammlung gefhritten. Die neue Verſammlung, bie 
22. Ang. eröffnet ward, enthielt nicht Einen Anhänger der Haffenpflug’ichen Politik; ſie 
weigerte fi, mit Berufung auf die Verfaffung, die Forterhebung der Steuern ohne Vorlage 
des Budgets zu genehmigen. Haffenpflug legte diefen Beſchluß als eine Steuerverweigerung 
aus und löfte (2. Sept.) auch diefe Kammer auf. Cine Verordnung (4. Sept.) befahl die 
Forterhebung der Steuern ohne landftändifche Genehmigung, während Haffenpflug zugleich 
bet dem Bundestage in Frankfurt auf eine Intervention hinwirkte. Die heſſ. Beamten weiger- 
ten fi, die Maßregel zu vollziehen, und das Minifterium verhängte den Sriegszuftand über 
das Pand (7. Sept.). Als auch defjen Ausführung an den Bedenken der Beamten und höhern 
Offiziere fcheiterte, verlieh der Kurfürft mit dem Minifterium (13. Sept.) Kaſſel, indem er 
feine Refidenz nad) Wilhelmsbad verlegte. In Frankfurt erwirkte dann Haffenpflug den Be- 
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ſchluß vom 21. Sept., wonach «die Bundesverſammilung ſich vorbehielt, alle zur Sicherung 
und Wiederherftellung des gefeglichen Zuftandes erforderlichen Anordnungen zu treffen». Die 
vom Minifterium erlaffenen Ordonnanzen fanden indefien fortgeſetzt Widerftand in der richter- 
lichen Unabhängigkeit, und auch ein wiederholter Verſuch, durd; Generallieutenant von Hay- 
nau ben Kriegszuftand durchführen zu laſſen (Oct.), fcheiterte an den Offizieren, die in dent 
Conflict zwiſchen ihrem Berfaffungseid und den ihnen aufgegebenen Befehlen faft ſämmtlich 
ihren Abſchied forderten. Kurhefien in diefer Yage ward nun das Schlachtfeld, wo der Conflict 
zwifchen Defterreich und Preußen, zwiſchen Bundestag oder Bundesitaat ausgeſochten werden 
mußte. Anfangs fchien es nicht zweifelhaft, welche Stellung Preußen zu der kurheſſ. Ange- 
fegenheit einnehmen werde. Die officiellen Noten des preuß. Minifteriums (Radowitz hatte 
27. Sept. die auswärtigen Angelegenheiten übernommen) wie die halbofficiellen Aeußerungen 
minifterieller Organe ließen nicht8 anderes erwarten, ald daß man die kurheſſ. Verfaffung und 
mit ihr zugleich die Union beſchützen werde. Als darauf preuß. Truppen in Kurheſſen ein» 
rüdten, fah man darin im Lande und außerhalb nur den Beweis, wie man preußifcherfeits 
das Borgehen der in Frankfurt ald Bundestag vereinigten Regierungen gewaltſam zu hindern 
entfchloffen fei. Wenigftens hatten noch die legten diplomatiſchen Erklärungen Preußens aus» 
drücklich die Nichtanerfennung des jog. Bundestags ausgefprochen, ein Widerſpruch, den feiner» 
ſeits wieder Defterreich für «unberechtigt» erflärte. 

Damals verftändigte fi) der Kaifer von Defterreich in Bregenz mit den Königen von 
Baiern und Würtemberg, im Nothfall durch bewaffnetes Einfchreiten in Kurheffen dem re— 
ftanrirten Bundestage Geltung zu erfämpfen, und in der That festen fich gleich nachher öjterr. 
und bair, Streitkräfte in Bewegung. Preußen fah dem unthätig zu. Ein Verſuch, die An- 
wefenheit des ruſſ. Kaifers in Warſchau zu einer Bermittelung zu benugen, trug dem preuß. 
Abgefandten, dem Grafen Brandenburg, nur fchmerzliche Erfahrungen ein. Da die öfterr. 
und bair. Truppen 1. Nov. 1850 in Hanau einrücdten, dagegen eine preuß. Abtheilung Kaſſel 
beſetzte (2. Nov.), jchien ein Conflict unabwendbar. Aber das Programm des Widerftandes, 
weldyes Radowitz vorlegte, drang nicht durch, und diefer nahın als Minifter feine Entlaffung. 
Sein Nachfolger im auswärtigen Anıte, Manteuffel, begann mit Conceffionen. Zwar fam es 
(18. Nov.) beim Borrüden der Erecutionstruppen bei Bronzell (1. d.), in der Nähe von Fulda, 
zu einem unbedeutenden Zufammenftoß mit den Preußen, allein man wies die lektern von 
Berlin aus an, fich zurüdzuziehen und nur die Etappenftraßen bejetst zu halten. Dennoch 
wurde die Mobilmachung der gefammten preuß. Heeresfraft (6. Nov.) beichlofien; aber gleid) 
nachher löjte man die Union auf. Als Defterreich in einem Ultimatum (25. Nov.) beftimmte 
Bedingungen ftellte, ſuchte Manteuffel eine perfönliche Beiprehung mit dem Fürften Schwar- 
zenberg, die zu Olmütz ftattfand und den diplomatischen Sieg der öfterr. Politik vollendete. Nach 
der dort getroffenen Verabredung follte die Regelung der kurheff. und holftein. Sache durch eine 
gemeinfame Entfcheidung aller deutſchen Regierungen herbeigeführt werden. Preußen lieh die 
Erecution in Heflen gewähren und verſprach, in Holftein durch einen Commiſſar, nöthigenfalls 
mit Waffengewalt, mitzuwirken. Zur Erledigung der Verfaffungsfragen follten alsbald in 
Dresden Minifterialconferenzen zufammientreten. Diefe Niederlage der preuß. Politit wurde 
noch empfindlicher durch die Art, wie Fürft Schwarzenberg in einem Nundfchreiben an die 
öfterr. Geſandten (7. Dec.) dariiber Mittheilung machte. 

In Heffen ward indeflen die Erecution im Sinne des reftaurirten Bundestags volljogen. 
Das Land wurde mit Erecutionstruppen gefüllt, Richter, Beamte und überhaupt misliebige 
Perfonen durch) Zwangseinquartierung beftraft, die verfaffungsmäßigen Garantien aufgehoben. 
Die gefetlihe Juſtiz ward durch formlofe Kriegsgerichte erfett und im ganzen ein Zuftand 
begründet, wie er auch in den traurigften Partien deutfcher Geſchichte fein Seitenftüd findet. 
Im übrigen D. bildeten ſich Unterftügungsvereine für die verfolgten heff. Beamten und Offi- 
ziere. Das Land felbft wurde durd) die drei Bierteljahre dauernde Occupation ausgefogen, 
und eine Menge der achtbarſten Berfonen fahen ſich genöthigt, ihre Heimat zu verlaffen. Auch 
in Holftein nahm man die Bundeserecution vor, indem man eine neue proviforifche Berwal- 
tung einfegte, da8 Yand entwaffnete, das Heer auflöfte. Die entlafjenen Offiziere erfegte man 
fpäter durch dänische. Eine öfterr.- preuf. Befagung befette Rendsburg, während das Kron— 
werk an die Dänen überging und in Schleswig eine harte Beamten» und Militärdictatur der 
Dünen die deutſche Bevölkerung heimfuchte. Die Bemithungen der beiden deutjchen Mächte, 
eine definitive Ordnung der Verhältniffe in den Herzogthiimern herzuftellen, führte jetzt jo 
wenig wie nachher zu einem leidlichen Ergebnif. 
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Am 23. Dec. 1850 begannen die Dresdener Konferenzen, ohne daß man freilich im Laufe 
von drei Monaten zu irgendeinem Ergebnif kam. Bon feiten Defterreih8 und ber ihm ver— 
bündeten Staaten wurde verſucht, eine Executive in der Bundesverfaffung herzuftellen, deren 
Theilnahme befchränfter, deren Befugniffe jedoch ausgebehnter fein follten als bisher. Aber 
weder diefe Bemühungen, die Bundesorgane und ihre Competenz im Sinne Defterreichs und 
feiner Verbündeten zu reformiren, noch der Plan, den Eintritt der öfterr. Geſammtmonarchie 
durchzufetgen, noch bie handelspolit. Projecte hatten eine praftifche Folge; e8 blieb «ſchätzbares 
Materials. So blicb denn allerdings nichts übrig als die Rückkehr zum alten Bunde und 
Bundestage, der feit Mai 1851 aud) von Preußen und den Unionsftaaten wieder befchidt 
ward. Der Gefammteintritt Defterreich® wurde zwar verhandelt, aber nicht ausgeführt, im 
übrigen die Einfpradhen der auswärtigen Mächte dagegen ald unberechtigt zurückgewieſen. 
Auc die öftl. Provinzen Preußens traten wieder aus dem Bunde. 

Daß die in Olmütz zwiſchen Defterreich und Preußen getroffenen Berabredungen die 
Einigkeit beider Mächte nicht wiederhergeftellt hatten, gab fich bei vielen Anläſſen auch am 
Bundestage fund. Am meiften Eintracht zeigte fic noch in dem Wetteifer einer rückläufigen 
Bolitit. Der Bund hob die Grundrechte und die aus diefen abgeleiteten Verfaſſungsbeſtim— 
mungen auf und ließ zu Gunſten der Kitterfchaft ein Iuhibitorium an die hannov. Regierung 
ergehen. An eine gemeinfame Drdnung der Preßangelegenheiten ward gleich anfangs gedacht 
und felbit ein Centralorgan der hohen Polizei in Ausficht genommen. In Defterreich wurde 
die freilich nie ind Peben eingeführte Berfaffung vom 4. März 1849 durch die Faiferl. Erlaſſe 
vom 26. Aug. 1851 außer Wirkſamkeit gefetst und nur dasjenige beibehalten, was die Centra— 
liſirung der Monarchie begünftigte. Ein jpäteres Statut (Yan. 1852) hob dann die nod) 
übrigen conftitutionellen Formen, die freilich nur auf dem Papiere ftanden, fürmlid) auf 
und ftellte die abfolute Monarchie auch äußerlich wieder her. In Preußen blieb zwar bie 
Berfaflung vom 31. Yan. 1850 beftehen, allein die Wiederbelebung der Provinzialftände, die 
geringe Rüdfiht auf die Confequenzen einzelner Verfaſſungsbeſtimmungen fowie die tiefein« 
greifenden Plane einer weitern Revifion deuteten an, daß, wenn nicht die volle Rückkehr, doch 
die Annäherung zur altfländifchen Monarchie erftrebt ward. In den übrigen Staaten erfegte 
man fast ohne Ausnahme die Minifterten von 1848 durch andere, löfte die Kammern jener 
Zeit auf, veränderte die Wahlgefetge oder octroyirte neue, und die Reaction entwidelte überall 
eine umgeduldige und rührige Thätigfeit. Außer den Heinern Reftaurationen, von denen faum 
ein Staat verfchont blieb, legte der wiederhergeftellte Bundestag fein merhvitrdigftes Probeſtück 
an Kurheſſen ab. Im Juli 1851 wurde durch einfache Verordnungen die verfaflungsmäßige 
Berantwortlichfeit der Staatsdiener aufgehoben, die vormärzlicdhe Verwaltung wiederherge— 
ftellt, die Zufanmenberufung der Stände bis zur völligen Regulirung der VBerfaffungsver- 
bältniffe für unzuläffig erflärt, die Gerichtsorganifation umgeftaltet und ſchließlich (März 
1852) die ganze Verfaffung von 1831 fammt den Erläuterungen und Abänderungen fowie 
dem Wahlgeſetze von 1849 durch Bundesbeichluß außer Wirkſamkeit gefegt. Dem Kurfürften 
blieb e8 dann überlaffen, eine neue Verfaſſung zu publiciven, was auch im April 1852 ge— 
ſchah. Freilich zeigte fid) bald, daß diefe Regierung auch mit einer von ihr ſelbſt octroyirten 
Berfafiung und den unter ihrer Infpiration gewählten Ständen nidt ins Reine fommen 
tonnte. Bald begannen zwifchen dem herrſchenden Willfiirregiment und der Sceinvertre- 
tung, bie es ſich berufen, neue Conflicte, während Beſchränkungen, Verfolgungen und Ten- 
denzproceſſe fortdauerten und das Land an Bevölkerung und Wohlftand immer tiefer verfiel. 
Zu der mafienhaften Auswanderung, die in den J. 1852 —54 ihren Höhepunkt erreichte, 
ftellte Kurheffen ein beträchtliches Contingent. Das Seitenſtück zu diefem Siege ber Reftau- 
ration bildete der Ausgang der ſchleswig- holſtein. Berwidelung. Dänemark, jobald ihm die 
Derzogthümer wieder ausgeliefert waren, zeigte fid) ſpröde und unnachgiebig. Die beiden 
deutichen Großmächte erklärten gleichwol ihre Bereitwilligkeit, fid) zufrieden zu geben und ſich 
felbft an einer Garantie der dän, Integrität zu betheiligen, wenn nur die Berhältniffe Hol» 
fteins zum Bunde gefeglich geregelt, Schleswig weder ausdritdlich noch thatſächlich in Däne- 
marf incorporirt und Provinzialftände in beiden Herzogthümern hergeftellt würden. Als dann 
das neue dän. Gefammtftaatsminifterium (Jan. 1852) zwar- die Verbindung der verfchiedenen 
Theile der Monarchie zu einem wohlgeorbneten Ganzen und die Herftellung einer gemeins 
famen Verfaſſung als fein Programm verkündigte, im übrigen für Schleswig und Holftein= 
Lauenburg bejondere Minifterien, eine ftändifche Vertretung mit beſchließender Autorität und 
Gleichberechtigung der deutfchen und der dän. Nationalität verhieß, fanden ſich Oeſterreich 
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und Preußen damit befriedigt, zogen ihre Truppen heraus und erflärten dem Bundestag, jene 
dän. Belanntmachung vom 28. Yan. 1852 entſpreche nad) ihrer Anficht den Gefegen und 
Rechten des Bundes, eine Anſicht, der aud) der Bundestag 29. Zult, feine Sanction gab. 
Indeffen hatte die europ. Conferenz zu London, ohne Rüchſicht auf die alten Rechte der Her 
zogthümer und ohne diefe felbft zu hören, itber Schleswig und Holjtein verfügt und in dem 
Proiokoll vom 8. Mai ein neues Erbrecht aufgeftellt, das der Glücksburger Linie die Thron- 
folge zuſprach und. die Herzogthümer für immer an Dänemark fetten follte. Zwar nicht der 
Deutfche Bund, aber Defterreic, und Preußen Hatten zugeſtimmt und mitgewirkt. Wie Heffen 
und SchleswigHolftein, fo wurde auch die deutfche Flotte, deren Anfänge die J. 1848 und 
1849 gefchaffen, der Neftaurationspolitif geopfert. Nach langen und fruchtloſen Berathungen, 
in welchen weder der Bund noch felbft einzelne Gruppen der Bundesftaaten ſich zu einigen 
vermochten, wurde die Auflöfung (März 1852) befchloffen. Einige der größern Schiffe kaufte 
Preußen, der Reft ward verfteigert. 

Inzwifchen waren auch die handelspolit. Berhältniffe in eine eigenthümliche Krifis getreten. 
Am 7. Sept. 1851 hatte Preußen mit Hannover einen Vertrag abgejchloffen, dem zugleich die 
übrigen Mitglieder des Steuervereins beitraten. Preußen Fündigte nun (Nov. 1851) den’ Zoll» 
verein, aber, wie es zugleich officiell erflärte, nur um auf den. (Frühjahr 1852) nad) Berlin 
einberufenen Zollconferenzen die Wieberherftelung des Bereins auf erweiterten Grundlagen 
vorzunehmen. Unterdefien war Defterreich aus feiner bisherigen Paffivität herausgetreten. 
Auf dem wirthſchaftlichen Gebiete regte fic, aud) dort das Bedürfniß, das beftehende Prohibitiv— 
ſyſtem zu mildern und einen engern Anfchluß an die übrigen deutſchen Staaten vorzubereiten, 
ein Streben, welches durch den Eintritt Brud’s in das Minifterium einen bedeutenden Ver— 
treter erhielt. Bolitifch verfolgte das öfterr. Reftaurationsminifterium, namentlich Fürſt Felix 
Schwarzenberg, den Gedanken, in D. wieder feftern Fuß zu faflen, Preußens alleiniges Ueber» 
gewwicht in der Handelspolitif zu brechen und jener amitteleuropäifchen» Machtſtellung Defter- 
reichs, die durch die Erfolge in Olmüg und Frankfurt politifch gewonnen ſchien, in einer 
engern wirthfchaftlichen Verknüpfung eine fefte Stüge zu ſchaffen. Der Berfud), dieſe Frage 
am Bundestag zur Entfcheidung zu bringen, gelang jedoch nicht, und fo berief denn das öfterr, 
Minifterium einen Zollcongreß der deutfchen Staaten nad) Wien (Yan. 1852), an dem außer 
Preußen, Hannover und einigen Heinern Staaten die Mehrzahl der Zollvereinsglieder theil- 
nahm und fid) verpflichtete, die Annahme der öfterr. Entwürfe auf den (19. April) in Berlin 
zufammtentretenden Conferenzen zu vertreten. Eine ähnliche Verabredung, mit dem Anſchluß 
des Steuervereins an den Zollverein gleichzeitig aud) eine Annäherung des legtern an Deiter- 
reich zu begehren, hatten fchon vorher (6. April) auf dem Congreß zu Darmftadt die Re— 
gierungen von Baiern, Sachſen, Würtemberg, Baden, beiden Heſſen und Naffau miteinander 
getroffen. Eben diefe Regierungen, die fog. Darmftädter Coalition, trugen denn auch auf den 
Berliner Conferenzen darauf an, dag während der Berhandlungen über Erneuerung und Er- 
weiterung des Zollvereins zugleich die Verhandlungen über die in Wien berathenen Entwürfe 
zu einem Zoll» und Handelsvertrage mit Defterreich berathen würden, während Preußen dar- 
auf beftand, diefe Verhandlungen erft zu beginnen, wenn der Zollverein reconftituirt fei. Nach 
frudhtlofen Discuffionen ward die Zolleonferenz (20. Yuli) vertagt. Die Coalition pflog nun 
zu Stuttgart neue Berathungen und übergab auf der wiedereröffneten Conferenz zu Berlin 
(21. Aug.) die Erflärung, daß fie bereit fei, auf Grund etwas modificirter Bedingungen dem 
Bertrage beizutreten, den Preußen mit dem Steuerverein gejchloffen, aber daß gleichzeitig 
mit der Ratification ein Zoll» und Handelsvertrag mit Defterreich gefchloffen werden müſſe. 
Preußen erklärte fich zu letzterm geneigt, jedoch erjt nad) der Wiederherftellung des Zollvereing;; 
eine Erklärung, der fi) Hannover, Braunfchweig, Oldenburg und die thüring. Staaten an» 
ſchloſſen. Nachdem die Conferenz abermals vertagt worden und die Coalition (Sept.) in 
Minden neue Sonderberathungen gehalten, ſchien die Verftändigung ferner als je. Preußen 
brad), weil e8 die verlangten Erklärungen nicht erhalten, die Konferenzen ab. Die Eoalition 
berieth nod) einmal in Wien, wo Oeſterreich (30. Oct.) erflärte, zwar den Zerfall des Zoll- 
vereins nicht zu wünfchen, aber wenn derfelbe ſich auflöfe, einen neuen Zollverband zu knüpfen, 
der eine Bevölkerung von 48 Mill. umfaffen würde. Indefjen gab Preußen dod) fo weit nad), 
daß es mit Ausſchluß des Princips einer Zolleinigung ſich bereit zeigte, über einen Handels- 
und Sciffahrtövertrag mit Defterreich in Unterhandlung zu treten. Am 19. Febr. 1853 wurde 
derfelbe dahin abgefchloffen, daß der gegenfeitige Verkehr nicht durd) Ein=-, Aus» oder Durch— 
fugrverbote gehemmt, dritte Staaten nicht günftiger behandelt werden follten als die beiden 
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Contrahenten, und gegenfeitige Berfehrserleidhterungen eintreten follten. Die Gültigkeit des 
Bertrags wurde auf 12 9. fetgefegt. Demnach follten im 3. 1860 Commiffarien zufammen> 
treten, um über die Zolleinigung zu berathen oder, falls diefe noch nicht möglich, iiber weiter- 
gehende Berfehrserleichterungen und iiber möglichfte Annäherung und Gleichſtellung der beiders 
feitigen Zolltreife zu verhandeln. 

Erft durch diefen Vertrag hatte die Annäherung zwifchen Defterreich und Preußen einen 
Ausdrud von bkeibender Nachwirkung erhalten, und e8 ſprach ſich dies auch in den gegen- 
feitigen Befuchen beider Monarchen aus, durd) welche die Differenzen der frühern Zeit getilgt 
fchienen. In der innern Politik waren beide Regierungen gleihmäßig bemüht, die Spuren der 
Erſchutterungsjahre auszulöfchen und durch Tendenzproceffe, perfönliche Berfolgungen, Preß- 
zivang und bureaufratifche Willfiir das Syftem einer durchgreifenden Reftauration zu begrün- 
den. Daß in Defterreich die Gärungsftoffe noch nicht befeitigt, bewies das Attentat, das der 
Ungar Fibeny (18. Febr.) auf den Kaifer machte, fowie die von Mazzint angeftifteten auf: 
rührerifchen Bewegungen und mörberifchen Ueberfäle in Mailand. Indeſſen ward rüſtig 
daran gearbeitet, die letzten Hefte der Hevolutionszeit abzufchitteln und die Organifation eines 
abjoluten Einheitsftaats vorzubereiten. Nur in einzelnen Ucten, wie in der Grundentlaftung, 
fonnte man noch die Nachwirkung der Keformbeftrebungen erkennen. Im übrigen war Gen- 
tralifation und Abfolutisinus das Ziel der innern Politif, und Italien wie Ungarn follten ſich 
diefem Syftem unterwerfen. In Preußen fuhr man fort, an der Berfaffung im reactionären 
Sinne zu ergänzen und zu revidiren. Noch war die definitive Bildung der Erften Kammer feft- 
zuftellen. Diefelbe erfolgte im März 1853 in dem Sinne, daß der König deren Mitglieder mit 
erblicher Berechtigung oder auf Lebenszeit zu berufen hatte, und die Verſammlung felbft jollte 
nad) einer fpätern Beftimmung (Febr. 1855) das Herrenhaus, die Zweite Kammer das Haus 
der Abgeordneten heißen. Ebenfo ward der Art. 105 der Berfaffung umgeftaltet und die Be- 
ftimmung getroffen, daß die Vertretung und Berwaltung der Gemeinden, Kreife und Pro— 
dinzen durch befondere Geſetze feftgeftellt werden folle. Die Gemeindeordiuung vom März 
1850 fette man demgemäß außer Kraft. Das Beifpiel der beiden Großftaaten äußerte na— 
türlich feine Wirfung auch auf die übrigen. Nod) hatte in Hannover der Berfaffungszuftand 
von 1848 die eriten Stürme der Reaction überbauert, wiewol die ritterfchaftlichen Beſchwer— 
den am Bundestag geneigtes Ohr fanden. Als König Ernft Auguft (Nov. 1851) ftarb, be- 
rief fein Nachfolger, Georg V., alsbald ein neues Minifterium, und die früher Privilegirten 
fahen ſich durd; den Negierungswechfel mit einemmale der Erreichung ihrer Wünfche näher 
gebracht. Daß mit der verfaffungsmäßigen Landesvertretung freilich eine Verftändigung im 
Sinne der ariftofratifchen Anfprüche nicht erzielt werden wirde, zeigten die Erfahrungen von 
1852—53; das Einfchreiten des Bundestags und die Octroyirung war alfo aud) hier voraus- 
zufehen. In den fübdeutfchen Staaten regte fid) neben der polit. Reaction, die in Baden an deut 
Tendenzproceß gegen Gervinus (1853) ein arafteriftifches Probeftiid ablegte, zugleich ber 
Anſpruch der hierarchifchen Gewalten, eine möglicft fouveräne Stellung im Staate zu er 
langen. Die Nevolutionsfurdht der Negierungen, die Meinung, mit kirchlicher Keftauration 
ſei aud) die politifche wirffam zu fördern, und die dumpfe Gleichgültigkeit der Bevölferungen 
kamen diefem Streben ſehr zu ftatten. So ftellten die Bischöfe der Oberrheinifchen Kirchenprovinz 
eine Reihe von Forderungen auf (Dec. 1851), die mit den Befugniſſen der Staatögewalt un- 
verträglic; waren und zum Theil dem conftitutionellen Staatsrecht das kanoniſche Recht jub- 
ſtituirt Hätten. Vergebens traten die füddeutfchen Regierungen diefem Begehren entgegen. Der 
Erzbischof von Freiburg proteftirte, und die übrigen Bijchöfe erflärten es für geboten, den be— 
treffenden Anordnungen als widerfatholifc und widerrechtlich auf das entfchiedenfte entgegen= 
zutreten. Sie blieben bei dem Programm, felbftändige Beſetzung der Pfründen, Erziehung, 
freie Prüfung und Gerichtsbarkeit iiber den Klerus, Verwaltung des Kirchenvermögens, Ueber— 
wachung der Schulen, kirchliche Strafgewalt über Laien und Befeitigung des Placets zu be 
gehren, und als die Regierungen trog einzelner Conceffionen doc) bedenklid, waren, diefe For- 
derungen in ihrem ganzen Umfange zu gewähren, gingen die Biſchöfe, namentlid) der von 
Freiburg und der von Mainz, thatfächlic) vor: Geiftliche, die der Regierung Gehorfam be 
wiefen, wurden abgefest, Beamte ercommunicirt, einzelne von den verweigerten Forderungen 
factifch in Bollzug geſetzt. 

Diefe innern Berwidelungen traten einigermaßen zurüd neben den folgenreihen Begeben- 
heiten, die fich gleichzeitig auf dem Gebiete der europ. Politik zutrugen. Schon der Staats- 
ſtreich, den Ludwig Napoleon 2. Dec, 1851 in Frankreich volführte, umd die im nächſten 
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Jahre erfolgte Wiederherſtellung des Kaiſerthums gruppirten bie europ. Verhältniſſe wefent- 
lich anders, als ſie ſeit 1815 geftaltet waren. Die Verwickelungen mit Rußland vollendeten 
den Umfchwung, der die Traditionen der Heiligen Allianz vollends befeitigte und der Ein- 
wirkung, die bisher die ruff. Politik auf die äußere und felbft die innere Entwidelung D.s 
geübt, vorerft ein Ziel fette. Als aus der Differenz über die heiligen Stätten fid) jener Con— 
flict entfpann, der fich erft in drohenden diplomatischen Schritten, wie Menfdilow’s befannter 
Miffion, dann in thatſächlichem Vorgehen Rußlands, wie dem Einmarſch in die Donaufürften- 
thümer, fundgab, da fuchten Defterreich und Preußen erft befhwichtigend einzuwirfen und 
ſchloſſen fich vorfichtig den abmahnenden und vermittelnden Schritten an, auf welche auch 
Frankreich) und England anfangs ihre Thätigkeit befchränkten. Aber die ruſſ. Politik blieb 
unnachgiebig, und die Pforte erflärte (Sept. 1853) den Krieg. Der Kaifer Nikolaus mochte 
für den Fall eines ernftern Conflicts ſicher auf Defterreih und Preußen gezählt haben. Das 
eine glaubte er fic) durch die Hilfe in Ungarn zu Dank verpflichtet, das andere hatte jüngſt 
noch in den Wirren von 1848— 50 feine Nachgiebigkeit gegen den Drud Rußlands nur allzu 
oft bewieſen. Es war die erfte Enttäufchung des ruff. Kaifers, dag die Zufammenkunft in 
Olmütz, der Beſuch in Sansſouci und die Begegnung mit den Monarchen von Defterreich und 
Preußen in Warſchau (Herbft 1853) zu dem Ergebniß nicht führten, auf das er gerechnet. 
Defterreich beeilte ſich, die ftricte Neutralität als die Richtſchnur feiner Politik zu bezeichnen, 
folange nicht die Intereffen der eigenen Monarchie bedroht feien, und Preußen wahrte ſich 
wenigftens die Freiheit der Entfhliegung, um für den trieben zu wirken. Indeſſen waren 
verschiedene Verfuche diplomatischer Ausgleihung fruchtlos geblieben, und feit dem Ueberfall 
von Sinope (Nov.) und dem Einlaufen der weftmächtlichen flotten ins Schwarze Meer (Jan. 
1854) hatten fich vielmehr die Chancen auf einen europ. Krieg wefentlich erhöht. Noch ein- 
mal fuchte der Zar, indem er Orlow nad) Wien, Budberg nach Berlin fandte, wenigftens ein 
Neutralitätsbiindnig mit Defterreich und Preußen zu erlangen, das aber zurückgewieſen und als 
verdeckte Hitlfleiftung bezeichnet ward. Defterreich war felbft geneigt, wenn Preußen theilnahm, 
eine Convention mit Frankreich und England abzufchliegen. Man lehnte dies zwar in Berlin 
ab, aber man fchloß fich doch dem Begehren der Weltmächte im wefentlichen an und verlangte 
nantentlic die Räumung der DonaufürftentHiimer durd) die Ruſſen. Das war die Lage, als 
(27. und 28. März 1854) Franfreid und England an Rußland den Krieg erklärten. 

Die Stimmung im deutſchen Volke war weit überwiegend gegen Rußland gerichtet, die 
Bruchtheile reactionärer und fendaler Parteien abgerechnet, die im Zaren den Hort ihrer con= 
fervativen Intereffen erblidten. Sonft kam überall der langverhaltene Groll über die Stel- 
Img zu Tage, welche Rußland feit 40 3. den deutfchen Dingen gegenüber eingenommen, und 
die in den jüngften Erlebniffen von Warfchau und Olmütz bis zum Londoner Protofoll (1850 — 
52) befonders unvergeßlich hervorgetreten. Die brit. Enthüllungen über die Abfichten Ruß— 
lands auf das Dsmanifche Reich und die gleichzeitigen Verfiherungen Frankreichs, der Zar 
habe, in England abgewiefen, in Paris angeflopft und den Franzofen eine Abfindung auf 
Koften D.8 verfprochen, waren ganz dazu angethan, jene antipathifchen Stimmungen zur leiden« 
fchaftlihen Erregung gegen Rußland zu fteigern. Man richtete darum die Aufmerkjamfeit 
namentlic, auf Defterreih, das unverkennbar der Politi der gegen Rußland Friegführenden 
Mächte am nächſten ftand, während Preußen, wenn aud) mit den Prätenfionen des Zaren 
nicht einverftanden, doch die Fühlung mit Rußland nicht ganz zu verlieren fuchte. In diefer 
eigenthümlichen Lage ward aud) dem Deutjchen Bunde, im Widerfprucd mit den Tendenzen 
feiner Gründer, die Zumuthung gemacht, eine active Stellung in der auswärtigen Politik 
einzunehmen. Am 14. März 1854 erflärte Defterreich in Frankfurt, es denke zwar borerft 
nicht an eine thätige Theilnahme, allein für den Fall, daß eine folche Eventualität eintrete, zähle 
es auf den Beiftand Preußens und der übrigen deutfchen Staaten. Der Bund müfje dann 
beweifen, daß er über feine vorwiegend defenfive Stellung hinaus aud) eine thätig eingreifende 
Rolle werde auszufüllen wiffen. Preufen verficherte um diefelbe Zeit, im Einverftändnig mit 
Defterreich und den übrigen deutſchen Staaten handeln zu wollen, nur mit entſchiedener Be- 
tonung feiner friedlichen und vermittelnden Aufgabe. So faßte Preußen auch feine Stellung, 
als es (20. April) mit Defterreich einen Vertrag ſchloß, der zunächft nur die gegenfeitige Ga= 
rantie gegen jeden Angriff enthielt und die Hoffnung auf eine friedliche Ausgleihung noch nicht 
aufgab. Es follte eine Sommation an Rufland gerichtet werden, welche die Räumung der 
Donaufürftenthüimer begehrte. Ein weiteres Vorgehen beider Mächte jollte dann ftattfinden, 
wenn Rußland etiwa diefe Gebiete ſich einverleibte oder feinen Angriff weiter über den Balkan 
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ausdehnte. Die Aufforderung an den Bund, diefem Vertrag beizutreten, gab der Coalition der 
Mittel» und Kleinftaaten Anlaß, ähnlich wie in ber Zollfrage, ſich als dritte Macht geltend zu 
machen. Eine Berfammlung in Bamberg (Mai) erklärte ſich zwar bereit, dem Bündniß bei- 
zufreten, meinte aber, der Räumung der Donaufürſtenthümer müffe auch die Einftellung der 
Feindfeligkeiten und der Rückzug der Streitkräfte von feiten der Weftmächte folgen. Dan ver- 
langte außerdem die Vertretung des Bundes bei den Verhandlungen und betonte das Intereffe 
D.8 an der Fortdauer des damals durch die Weſtmächte bedrängten Königreich Griechen- 
land. Zwar erfolgte der Beitritt zum öfterr.=preuß. Bertrage (24. Juli), allein die Ten— 
denz, die fich in dem bamberger Botum fundgegeben, war damit nicht befeitigt, trat vielmehr 
ſchaärfer hervor, feit fic) ergab, daß Defterreid) und Preußen felbft in der Deutung des April- 
vertrags nicht ganz gleicher Meinung waren. Defterreic dachte daran, die Mobilmachung der 
Bundescontingente zu beantragen; Preußen widerſtrebte. Defterreich ließ, als Rußland dic 
Donanfürftenthiümer räumte, diefelben befegen und ſchloß fich den vier Punkten volltommen 
an, welche damals von den friegführenden Mächten als unumgängliche Bafis jeder Friedens- 
verhandlung bezeichnet wurden. Preußen hielt jenen Act für bedenklich und wollte ſich nicht ver- 
pflichten, die vier Punkte Rußland zur Annahme zu empfehlen. Nach Iebhaften diplomatifchen 
Erörterungen wurde zwar 26. Nov. 1854 ein Zufatartifel zu dem Aprilvertrage unterzeid)- 
net, wonach fich beide Mächte verpflichteten, die vier Punkte ald Grundlage für Fünftige Frie— 
densverhandlungen anzuerkennen, und im Fall Defterreich in den Donaufürſtenthümern ange- 
grifien wiirde, follte Preußen den Angriff abwehren helfen. Diefer Zufagartifel ward aud) anı 
Bunde genehmigt mit Ausnahme Medlenburgs, dem dafür vom ruff. Cabinet eine ausdrüd- 
liche Belobung ertheilt ward. Allein die Differenz in der Stellung beider Mächte war dadurch 
nicht gehoben. Defterreich ſchloß (2. Dec.) ein Bündniß mit den Weftmächten, dem Preußen 
ungeachtet des eifrigen Drängens von England und Frankreich den Beitritt verfagte. Defter- 
reich fuchte (Yan. 1855) am Bunde die Mobilmadjung der halben Bundescontingente und die 
Wahl des Bundesoberfeldherrn zu betreiben, und als Preußen dem entgegenwirfte, wandte es 
ſich vertraulich an einzelne Kegierungen, um deren Anfchluß zu erlangen, ein Begehren, das 
Frankreich durch diplomatische Schritte unterftügte. Preußen fand ſich durch diefen Schritt 
peinlich überrajcht und gerieth dariiber in lebhafte Erörterungen mit Defterreich und den Weft- 
mädhten. Am Bunde ward der urfprüngliche Antrag in eine beſchleunigte Kriegsbereitſchaft 
umgejtaltet (Febr. 1855); aber auch diefer Beſchluß fand eine verfchiedene Auffaffung. Preußen 
und ein Theil der Mittel- und Kleinftaaten wollten darin eine bewaffnete Neutralität des Bun- 
des erbliden, die nad) allen Seiten gerichtet fei; Defterreich befünpfte diefe Deutung und ſah 
in dem Befchlufje Lediglich eine Vorbereitung zur Mobilmahung, wie fie durch die frühern 
Berabredungen geboten fei. Ueber den Sinn des Befchluffes dauerten dann die Erörterungen 
noch monatelang fort, zumal auch das Ausland nicht unterließ feine Meinung darüber Fund» 
zugeben. Frankreich ftellte fid) auf feiten der öfterr. Interpretation. Rußland erklärte (30. 
April), daß es die zwei von den vier Punkten, die D.8 Intereffen am nächften berührten (be> 
treffend das Berhältniß der Donaufürftenthümer und die Donaufdiffahrt) fo lange als bin- 
dend betrachten werde, ald D. an feiner ſtrengen Neutralität feithielte. Das gab neuen Stoff 
zu pofemifchen Auslafjungen, die erft dann ein Ende fanden, ald andere Ereigniffe, ohne Dlit- 
wirkung des Deutjchen Bundes, die Entfcheidung Herbeigefilhrt hatten. Der Tod des Kaiſers 
Nikolaus (2. März 1855), die energijche Betreibung des Kampfes in der Krim, die ſchließliche 
Ueberwältigung Sewaftopols (Scpt. 1855) und die Erfchöpfung Rußlands beſchleunigten den 
Frieden. Die Forderungen der Weftmächte, durch Defterreic) vermittelt und aud) von — 
befürwortet, wurden (Yan. 1856) von Rußland angenommen und damit die Grundlagen zu 
dem Frieden gewonnen, deſſen Unterzeichnung 30. März 1856 zu Paris erfolgte. 

Obſchon ſich in diefer großen Weltkrifis der Bund und die Bundesverfaſſung nur in ihrer 
Schwäche und Zerfahrenheit gezeigt, fo fette doc) der Bundestag feine Reſtauration nad) innen 
underdroffen fort. Das Bundesprefigeje von 6. Yuli 1854, die Zulafjung der Neclamatio- 
nen der würtemb. Standesherren und die Gutheigung der Befchwerden der Hannov. Nitterfchaft 
(April 1855) legten dafür Zeugniß ab. In Hannover war natürlich der Verſuch, mit den 
nad) der Berfafjung von 1848 gewählten Ständen den Begehren der Privilegirten nachzu— 
lommen, vergeblich gewefen. Die Stände hatten ihr verfafjungsmäßiges Zuftimmungsrect 
gegenüber der Bundeseinmifhung gewahrt und waren erft vertagt, dann aufgelöft worden 
(Suli 1855), nachdem ein entſchieden ritterfchaftliches und reactionäres Minijterium (Kiel- 
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mannsegge, Platen, Borries, Decken) die Geſchäfte übernommen und verkündigt hatte, es werde 
die Ausſprüche des Deutſchen Bundes ſofort in Ausführung bringen. So begann die Zeit der 
Octroyirungen. Die im Febr. 1856 eröffnete hannov. Ständeverſammlung warb wiederholt 
vertagt und die Verfaffung einfeitig von der Regierung abgeändert. Cine Verordnung vom 
7. Sept. 1856 hob das Finanzkapitel der Berfaffung von 1848 auf und ftellte die Beftim- 
mungen von 1840 wieder her. Im gänzen war die Reftauration der Regierung über den Sinn 
des Bundesbefchluffes hinausgegangen und hatte Berfaffung und Gefeßgebung wieder auf ben 
Stand zurüdgebracht, auf dem fie unter Ernft Auguſt nad) der Aufhebung des Staatsgrund« 
geſetzes geweſen. Die nad) Auflöfung der Kammer vorgenommenen neuen Wahlen zu der auf 
Febr. 1857 berufenen Ständenerfammlung wurden dann auch mit demſelben Aufwande be- 
fchränfender und einfchüchternder Mittel vorgenommen, die damals zum Ziele geführt hatten. 
Auch in andern Mittelftaaten üiberwogen die Tendenzen der Reaction. Namentlic in Baiern 
bereitete fich feit dem (Sept. 1855) neuberufenen Yandtage ein ernfterer Conflict mit der Re— 
gierung vor. Die feit Yahren in den Grundzügen feftgeftellte Reorganifation der Gerichts— 
verfaffung fam nicht zur Ausführung, die Finanzen, das Eifenbahnwefen und andere Ge— 
biete der Verwaltung gaben Anlaß zu gerechten Befchwerden von feiten der Volksvertretung. 
-Den größten Sieg feierte die Reaction in Oeſterreich durch den Abſchluß des Concordats vom 
18. Aug. 1855, wodurd) das fanonifche Recht zur vollen Anerkennung und zum Uebergewicht 
über Staatsrecht und Staatsinterefie erhoben ward. Der Erfolg erſchien für die hierarchiſchen 
Beftrebungen um fo bedeutender, als die ſüddeutſchen Staaten (Würtemberg, Baden) im Con» 
flict mit ihren Bifchöfen bereits den Weg der Unterhandlung mit Nom betreten hatten, ſodaß 
vorausſichtlich das Beifpiel Oeſterreichs aud) fr fie maßgebend fein mußte. Eine neue Ehe- 
geſetzgebung, geiftliche EHegerichte und Anfprüche geiftlicher Ceufur waren in Defterreich die 
erften Früchte des neuen Ablommens mit Nom. Bald zeigte es ſich indeß, wie fehr man ſich 
geirrt, wenn man aus dem folgenfchweren Schritt eine Berftärkung des herrfchenden Syſtems 
erwartet hatte. Es erwuchſen daraus nur erhöhte polit. Schwierigfeiten und eine dumpfe Gä- 
rung, und dies in einem Zeitpunkt, wo die abfolutiftifche Gefanmtftaatspolitif allerwärts auf 
tiefern Widerftand ftieß und die auswärtigen Berhältniffe ſich bedenklicher geftalteten. Mit 
Rußland mar feit dem Krimkrieg das BVerhältnig Oeſterreichs äußerſt gefpannt, und der 
Berjuc einer perfönlidden Annäherung durch die Zuſammenkunft der beiden Kaifer in Weimar 
(Sept. 1857) hatte feine bleibende Folge. Mit Frankreich, das ſich Rußland fichtlicd näherte, 
beftand ebenfo wenig ein inniges Einverftändniß, uud mit Sardinien fam es, nad) gereizten 
Erörterungen, zum förmlichen diplomatischen Brud). 

In Preußen bereitete fih inzwifchen eine langfame Wendung vor. Die rüdläufige Strö— 
mung war aud) dort 1855 —56 auf dem Höhepunkt. Die Zuftände ber Preffe, die Ueber- 
wachung der Gefinnung, die Einwirkung auf die Wahlen, die Politik der Einſchüchterung und 
Corruption drüdten jener Zeit einen traurigen Charakter auf. Bieweilen jedoch geriethen 
die Polizeiherrſchaft und die Junkerherrſchaft feindfelig aneinander, wie in dem Conflict, deſſen 
Opfer der Polizeipräfident von Hindeldey ward. Bei den neuen Wahlen (im Spätjahr 1855) 
hatte die Rührigkeit der Regierung gegenüber der Apathie der Bevölkerung eine Kammer zu 
Stande gebracht, die zu zwei Drittheilen aus Beamten, und zwar zu einem fehr großen Theil 
aus Yandräthen bejtand, und im welcher die Oppofition fich auf Heine Reſte ehemaliger Frae— 
tionen bejchränfte. Lauter als vorher vegten fich jetst die Witnfche der feudalen Rechten, die 
im Herrenhaufe einen entſprechenden Ausdrud fand, für eine weitergehende Nevifion und Um— 
Ihmelzung der Berfaffung. Die freie Verfügung und die Theilbarkeit de8 Grundeigenthun:s 
jollte beichränft, die Polizei und Obrigkeit den Rittergutsbefigern zurücgegeben, überhaupt 
die Geſetzgebung des Landes womöglich über die «revolutionäre» Zeit von Stein und Harden- 
berg zurüdgeführt werden. Anträge wie die auf Wiederheritellung der Prügelftrafe, auf Be- 
ſchränkung der Freizügigkeit und des Heirathens waren bezeichnende Kundgebungen der ge— 
heimen Wünſche, vor deren Ungeduld dem Minifterinm bisweilen bange ward. Zugleid, drohte 
die Neuenburger Angelegenheit, aus Anlaß des mislungenen Handftreich®, den die Royaliften 
im Sept. 1856 unternommen hatten, zu ernften äußern Conflicten zu führen. Auf die frühern 
Zufagen von 1852 geftügt, rief Preußen die Mitwirkung der europ. Mächte an und drohte, 
als die Schweiz den Begehren zu willfahren Anftand nahın, mit felbftändigem Vorgehen (Det. 
1856). In der That ſchien es (Dec.) zu einem ernften Conflicte tommen zu follen, bi8 vornehme 
lid) durch Frankreichs Vermittelung die Schweiz ſich dazu verſtand, die in Neuenburg gefange— 
nen Royaliſten ohne Bedingung freizugeben (Mitte Jan. 1857), und Preußen ſich infolge deſſen 
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bereit zeigte, auf Unterhandlungen einzugehen. Die in Paris eröffneten Eonferenzen führten dann 
zu dem Abſchluß vom 26. Mai 1857, der die Neuenburger Frage für immer erledigte. 

Die Wendung, die fi) in den preuß. Berhältniffen vorbereitete, hing mit dem Geſund— 
beitszuftande Friedrich Wilhelm’s IV. zufammen. Ein Gehirnleiden bes Königs machte eine 
Stellvertretung nothwendig, die feit dem 23. Dct. 1857, zunächſt mit engbegrenzter Voll 
macht und auf je drei Monate, dem Prinzen von Preußen übertragen ward. Der Prinz hatte, 
wie befannte Vorgänge zeigten, in jüngfter Zeit mehrfach andere Anfichten als das herrſchende 
Rigime verfolgt und ſich dadurd) die Ungunft der feudalen Wortführer in hohem Grade zuge- 
zogen. Schon feine Stellvertretung brachte darum den weitern Fortgang der Reaction, wie 
fie ſich eben noch auf dem Landtag fundgegeben, in ſichtliches Stoden. Ein entſcheidender 
Umſchwung erfolgte aber, als der Prinz bei zunehmender Krankheit des Königs, im Det. 
1858, die Regentfchaft übernahm. Eins der rührigiten Werkzeuge der Reaction, der Minifter 
von Weftphalen, ward jetzt durd) Flottwell, jpäter durd) den Grafen Schwerin erfegt. Der 
Landtag wurde einberufen, welcher der Regentſchaft die verfaffungsmäßige Sanction erteilte, 
und am 5. Nov. ein neues Miniftertum gebildet, in dem der gemäßigte Liberalismus überwog. 
Bon der frühern Verwaltung blieben nur von der Heydt und Simons. Neu traten ein: Flott⸗ 
well, R. von Auerswald, von Scleinig, von Bonin, von Patow, Graf Püdler, von Beth- 
mann» Hollweg. Das Präſidium übernahm der Fürft von Hohenzollern - Sigmaringen. Die 
nun in voller Freiheit vorgenommenen Neuwahlen zum Abgeordnetenhaus ergaben eine große 
Mehrheit für die Liberalen und reducirten das reactionäre und feudale Element auf eine 
ſchwache Minderheit. Die Wirkung diefes Wechjeld war weithin duch D. zu fühlen; die 
Keaction in Preußen war bisher den verwandten Tendenzen in ben Heinern Ländern Vorbild 
‚und Stütze geweſen. Zuerft empfand Baiern den Einfluß diefer Wendung. Dort Hatte fid) 
der mehrjährige Conflict zwifchen Regierung und Volksvertretung neu gefhärft, und es war 
über ber frage der Gerichtsreform zum affenen Bruch gelommen. Der ftändifhe Ausſchuß, 
der dafiir beftellt, wurde (März 1858) ungnädig entlaffen, der Referent Profeffor Weis in 
Würzburg zur Strafe an das Geridjt in Eichftädt verfegt. Der im Sept. wieder zufammen- 
getretene Yandtag wählte den Gemafregelten zum zweiten Präfidenten und wurde dafür, nad) 
diefem erften und einzigen Act, 30. Sept. aufgelöft. Allein die neuen Wahlen fielen nicht 
günftig aus, und als im Jan. 1859 der Landtag wieder zufanmentrat, erfchien die Oppofition 
verftärft. Die Folge war der Rücktritt von der Pfordten’s und die Modification des Mini- 
ſteriums im liberalen Sinne. 

Die Bedeutung diefer Ereigniffe erhöhte ſich durch die drohende Wendung der europ. Po- 
fitit. Der Neujahrsgruß des franz. Kaiſers und die Thronrede König Bictor Emanuel’s 
ließen faum einen Zweifel, daß fic für Dejterreich ein ernfter kriegerifcher Conflict um Italien 
vorbereitete. Defterreihs Situation war ungleich Fritifcher, als fie erſchien; das Syftem der 
firaffen Eentralifation, das nur in der militärischen Schlagfertigkeit der Armee und in Con— 
ceffionen gegenüber der Hierarchie fefte Stügen für den Staat gejehen, Hatte Feine tiefe Wurzel 
geichlagen. Allerwärtd war nur gärender Mismuth großgezogen, die finanzielle Yage nicht 
geordnet, Misbräuche waren in Menge aufgewuchert und die Perfönlichkeiten, die den ent— 
ſcheidenden Einfluß übten, einer großen Krifis nicht gewachfen. So im Innern bedrängt und 
nad) außen völlig ifolirt, trieb Defterreich einem großen Kriege zu. Die Berfuche, durd) diploma= 
tijche Unterhandlung dem Bruch vorzubeugen, mislangen; Oeſterreich verlangte vor allem eine 
vorgängige Entwaffnung. Das Ultimatum, das e8 in diefem Sinne 19. April 1859 an Sar- 
dinten richtete, ward abgelehnt und damit der Krieg entſchieden. Frankreich erklärte jegt, den 
Einmarſch der Defterreicher in das fardin. Gebiet als Kriegsfall zu betrachten, und ſetzte gleich— 
zeitig mit den legten Schritten Defterreich8 feine Armee zur Hülfe Victor Emanuel’8 in Be- 
wegung. Die Operationen der Defterreicher waren aber nicht glücklich. Erſt hatte man zum 
Bruch gedrängt, dann den Gegnern Zeit gelaffen ſich zu vereinigen. Das Borgehen über den 
Teffin (29. April) und das Verweilen in der Lomelina blieb ohne Frucht, während die feind- 
lichen Kräfte fich zum überlegenen Angriff fammelten. Am 20. Mai wurden die Defterreicher 
bei Montebello mit Uebermacht zurüidgedrängt. Die Piemontefen überfchritten die Sefia und 
nahmen Baleftro. In der blutigen Schlacht bei Magenta (4. Juni) wurde der Rückzug der 
Defterreicher erziwungen und der Weg nad) Mailand geöffnet, in welches 8. Juni Napoleon 
und Bictör Emanuel als Sieger einzogen. Die Defterreicyer hatten ſich überall mit größter 
Bravour gefchlagen, aber ihre Führung war unfähig, ihre Verpflegung nicht allein durch die 
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Feindſeligkeit der Bevblkerung, ſondern noch mehr durch die Unterſchleife der Verwaltung 
höchſt mangelhaft. Auch zeigte ſich jetzt der ganze Zuſtand in Italien, wie ihn die Reſtaurations— 
politik Oeſterreichs begründet, als vollkommen haltlos. Bon Hilfe war feine Rede, vielmehr 
brachen auch in Parma, Toscana, Modena und den päpftlichen Legationen die beſtehenden 
Drdnungen zufammen, und die Bevölferungen verftärkten die Macht der Gegner. 

In D. riefen diefe Ereigniffe die mächtigfte Bewegung hervor. Gleich anfangs hatte 
Defterreich die Mitwirkung Preußens zu gewinnen geſucht. Doch blieb Preußen vorerft in 
zuwartender Haltung und erflärte fich mit dem raſchen Bruch mit Sardinien nicht einverftanden, 
Am Bunde wurde fhon 23. April 1859 die Marfchbereitichaft der Hauptcontingente be- 
ſchloſſen, aber Defterreich fah mit dem Einmarsch der Franzoſen in Italien auch die Sicherheit 
des Bundes felbft gefährdet und wies darum auf weitergehende Schritte hin. Preußen erklärte 
zunächft, für die Wiederherftellung des Friedens thätig fein zu wollen, und trat (Mai) dem 
mittelftaatlichen Antrag, ein Corps am Oberrhein aufzuftellen, am Bunde entgegen, Doch 
verfügte es die Kriegsbereitfchaft, ließ fi) von den Kammern einen außerordentlichen Credit 
gewähren und verkündete feinen Entſchluß, «die Grundlagen des europ. Kechtszuftandes, das 
Öleihgewicht Europas zu wahren». Nach der Schlacht bei Magenta ging Preußen einen 
Schritt weiter und machte ſechs Armeecorps mobil. Als Ziel der preuß. Politit wurde be- 
zeichnet, den Befigftand von 1815 zu ſchützen und, falls Defterreih mit dem Berluft feiner 
ital. Befigungen bedroht werden follte, eine bewaffnete Bermittelung zu verfuchen. In diefem 
Sinne beantragte e8 auch) am Bunde (25. Juni), zum Zwed ber Sicherung D.s und feiner 
Intereſſen, ein Obfervationscorps am Oberrhein zufammenzuziehen und den Befehl an Baiern 
zu übertragen. Im eigenen Lande und überhaupt im deutjchen Norden genügten diefe Schritte 
den populären Wünfchen. Oeſterreichs italienifche Politit hatte dort keine Sympathien, und 
feine innern Zuftände wurden mit tiefer Ungunft beurtheilt. Auch ftand die wiener Politik feit 
1848 — 49 in den deutfchen Angelegenheiten noch in frifcher Erinnerung. Im Süden D.s 
war die Stimmung wefentlich verfchieden. Abgefehen von den Intereffen, die fi) an Defter- 
reich knüpften, und die in Herifalen und ariftofratifchen Kreifen einen natürlichen Rückhalt 
hatten, iiberwog hier zugleich die nationale Antipathie gegen das Vorgehen der Franzoſen und 
ſtimmte auch dort zu einer Theilnahme am Kampfe, wo man mit der öfterr. Politif nicht 
ympathifirte. Während diefe Stimmungen ſich befämpften und in einen zum Theil leiden- 
ſchaftlichen Gegenfag traten, ward jedod der Kampf in Italien entſchieden. Am 24. Juni 
verlor Oeſterreich die Schlacht bei Solferino, und 11. Juli wurden die Präliminarien zu 
Villafranca unterzeichnet, wonach Defterreich die Yombardei abtrat, ein italienifcher Bund 
unter des Papftes Borfit gebildet, die vertriebenen Fürften von Toscana und Modena wieder 
eingejegt werden follten. Auf diefen Grundlagen wurde feit Aug. der definitive Friede zu 
Zürich unterhanbelt. 

Der Abſchluß zu Villafranca erfolgte in dem Augenblid, wo D. begann fich eruftlich in 
Bewegung zu jegen. Daß bei dem franz. Kaifer dies ein Motiv gewefen, rafcher abzuſchließen, 
war umderfennbar. In D. folgte aber ein unerquidliches, wenn auch lehrreiches Nachſpiel. 
Preußen Hatte (4. Yuli) am Bunde beantragt, das 9. und 10. Armeecorps folle ſich an die 
preuß. Armee anſchließen und Preußen die Oberleitung über ſämmtliche nichtpreuß. Bundes- 
corps übernehmen. Darauf erwiderte Defterreid) mit dem Antrage, das gefammte Bundes- 
contingent mobil zu machen und den Prinz» Regenten von Preußen zum Bundesfeldherrn zu 
ernennen, eine Wendung, gegen die natürlich Preußen feinerjeits proteftirte. Nach dem Ab- 
ſchluſſe des Friedens von Villafranca warf dann der Kaifer von Defterreich in einem Manifeft 
die Schuld des mislungenen Feldzugs auf feine «natürlichen Bundesgenoffen», was dann 
wieder Preußen zu nachdrücklichen Berwahrungen veranlaßte. Tiefer entzweit als vorher, ftan- 
den die beiden Großmächte, nad) diefem Anlauf zu gemeinfamem Handeln, einander gegen« 
über, und die Verſuche der mittlern und Heinern Staaten, fic) als dritte Gruppe dazwifchen 
zu ftellen, konnten wenigftens die Eintracht nicht fördern. Nur Eins ergab fi) aus allen 
diefen Wahrnehmungen: die Unzulänglichfeit der Bundesverfaffung in jeder einigermaßen 
ungewöhnlichen Lage. So war es denn auch die bleibende Wirkung des ital. Kriegs, dieſe 
Erkenntniß in weite Kreife zu tragen und das ſchlummernde Intereffe an der Reform des 
Bundes neu zu erweden. Im diefem Sinne traten aud) (17. Zuli) zu Eiſenach eine Anzahl 
früherer Parlamentsabgeordneter und Mitglieder der demofratifchen Partei zufammen, um 
ſich über ein gemeinfames nationales Programm zu verftändigen, defjen Grundlage ein deut» 
ſcher Bundesftaat unter preuf. Führung mit einer parlamentarijchen Verfaſſung fein follte. 
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Eine zweite Verſammlung, die 14. Aug. 1869 ſtattfand, that weitere Schritte in der Rich— 
tung, die verſchiedenen progreſſiven Elemente, mit Beſeitigung der alten Zerwürfniſſe zwi— 
fchen Demokraten und Eonftitutionellen, zu Einer nationalen Partei zu vereinigen, Eine Ber- 
ſammlung zu Frankfurt (16.Sept.) conftituirte dann diefe Partei in dem Nationalverein. Die 
Aufnahme, welche diefer Schritt bei der preuß. Regierung felbft fand, war fühl und zurid« 
haltend. Auf eine Adreffe aus Stettin ward (Sept.) der Beſcheid gegeben, daß man die Noth- 
wendigfeit einer Bundesreform zwar nicht verfenne, aber nicht von dem Wege abweichen lönne, 
welchen die gewiſſenhafte Achtung vor fremdem Recht und die Nücdficht auf das zur Zeit Er- 
reichbare vorzeichne. Entjchloffener zeigte fi) Preußen in einer andern Frage, die zu den 
tranrigen Erbfhaften der Reftaurationszeit gehörte. Es trat in einer Denlſchrift (10. Det.) 
für die Wiederherftellung der Furheff. Berfaffung von 1831 auf und ftellte einen dahin ge= 
richteten Antrag beim Bunde. Wenige Wochen fpäter ſprach fid) auch die aus den octroyirten 
Geſetzen hervorgegangene Zweite Kammer in Kurheſſen beinahe einmüthig für die Wiederher- 
ftellung der rechtmäßigen Berfaffung aus und befchloß, fi) deshalb an den Bund zu wenden. 
Am Bunde freilich überwog noch die Tendenz, die octroyirte Verfafjung von 1852 zu retten 
und diefe Höchften® durch einzelne Beftandtheile der Berfaffung von 1831 zu ergänzen. Gegen 
den im diefem Sinne am Bunde gefaßten Mehrheitsbefchluß legte aber Preußen Verwahrung 
ein (März 1860), weil er die Kompetenz des Bundes überfchreite. Die kurheſſ. Regierung, 
auf diefen Bundesbeſchluß gejtügt, octroyirte num (30. Mai) eine neue Berfaffung und ließ 
danadı Wahlen ausfchreiben. Diefelben erfolgten zwar, aber allgemein unter Vorbehalt der 
Rehtsbeftändigfeit der Berfafjung von 1331. Als die Kammer (Nov.) zufanımentrat, leiſtete 
fie den Eid ebenfalld nur unter der gleichen Berwahrung und erklärte fich felbft für incompetent. 
Die Antwort war (8. Dec.) die Auflöfung. So ließ ſich erwarten, daß der Bund in diefer 
Frage eine ſchwere Niederlage erleiden wiirde, zumal Preußen e8 bitter empfand, fich auf diefe 
Weiſe am Bund «majorifirt» zu ſehen. Wie in der kurheſſ. Frage, fo ſah es ſich (Mai) gleid)- 
fall8 überſtimmt in feinen Anträgen auf Reform der Bundeskriegsverfaffung, die auf eine 
Teilung der Leitung zwifchen Oeſterreich und Preußen und auf Anſchluß der Heinern Con— 
tingente an diefe beiden Mächte abzielten. In den einzelnen Ländern und Kammern zeigte ſich 
inzwifchen die Gleichgültigfeit und Stille der Reactionsjahre überwunden, und die großen 
nationalen Angelegenheiten wedten allenthalben wieder ein regeres Intereffe. In einigen Län— 
dern, wie in Baden, trat ein völliger Umfhwung ein. Dort war das mit Kom gefchloffene 
Concordat von der Kammer verworfen (März 1860), das Minifterium entlaffen und ein libe- 
rales aus der Majorität des Landtags gebildet worden, das ſich den freifinnigen Fortſchritt 
im Innern und die Förderung der nationalen Intereſſen als Ziel feste. 

Die auswärtige Inge blieb auch nad) dem Ausgange des ital. Kriegs unficher, und die 
Sorge vor weitern friegerifchen Eonflicten war allgemein. Die Ereignijfe in Italien hatten 
einen Gang angenommen, mit dem bie frieblichen Abkünfte des J. 1859 nicht mehr vereinbar 
waren; aber aud) Frankreich erhob jegt Unfprüche und begehrte den Anfchluß von Savoyen 
und Nizza. Erwedte dies in der Schweiz unmittelbare und mwohlbegründete Beforgniffe, jo 
traten auch in D., Belgien, Holland, felbft in England alte Sorgen und Antipathien hervor, 
gegenüber einer möglichen Tendenz, an die Ueberlieferungen Napoleon's I. wieder anzufnüpfen. 
So wurde die von dem franz. Kaiſer gewünjchte Zufammenkunft mit dem Prinz-Regenten von 
Preußen zu einer Demonftration deuticher Einigkeit, indem (16. bis 18. Juni 1860) nicht 
der Prinz-Regent allein, fondern mit ihm die Mehrzahl der deutjchen Fürften in Baden-Baden 
erjchienen. Die vorhandenen Differenzen mit Defterreich auszugleichen und namentlich in der 
Behandlung der kurheſſ. und Holftein. Sache eine Gemeinfamleit zu erzielen, traf dev Prinz- 
Regent (26. Juli) in Zeplig mit dem Kaifer von Defterreich zufammen. Auch die Begegnun— 
gen mit ber Königin von England in Koblenz (12. Oct.) und mit dem ruſſ. Kaifer in War- 
{hau (Ende Oct.), an weldyer auch Kaiſer Franz Joſeph theilnahm, entfprangen dem gleichen 
Beftreben, durch eine gemeinfame Berftändigung einem weitern Uebergreifen der Napoleonijchen 
Politik zu begegnen. 

Wenn tn allen diefen Fällen Preußen in erfter Linie auch die Intereffen D.s vertrat, fo 
erflärte fich dies durch die peinliche Lage Oeſterreichs. Die Nothwendigkeit, nad) den Erfah» 
rungen des Kriegs einen Wechſel im Innern vorzunehmen, war wol durdgedrungen, aber es 
brauchte Zeit, bis diefer Wechſel nicht nur Perfonen, fondern auch die Principien berührte, 
Gleich nad) dem Kriege hatten Bad) und Kempen ihre Entlafjung erhalten. Rechberg (jeit 
Mat 1859 Buol’s Nachfolger) war geblieben, Bad) durch Goluchowsli, Kempen durch Hübner 
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erfetst worden. Dies genügte jedoch nicht. Vielmehr zeigte fi) nad) dem Schwinden des 
Nimbus, welcher das geftürzte Syftem unıgeben, allerwärts jehr bald, daß der Staatsbau im 
Schwanken begriffen, und daß das Misvergnigen auch die loyaljten Theile der Monardjie er- 
griffen. Das Proteftantenpatent vom 1. Sept. 1859, als ein Gegenſchlag gegen die Concor— 
datspolitif erlaflen, eriwecte in Ungarn nur das Beftreben, da8 aufgehobene alte Verfaſſungs— 
recht in feinem ganzen Umfang wieder zu erringen. Die Schöpfung eines verftärkten Reichs— 
raths, der periodifch berufen werben follte (5. März 1860), mit befchränften Befugniffen in 
der Gejetsgebung und der Eontrole des Staatshaushalts, ohne felbftändige Initiative und ohne 
Deffentlichkeit, vermochte gleichfall® nicht zu befriedigen. Um diefelbe Zeit zeigte der Proceß 
Eynatten, wie hoc) die Corruption im alten Syſtem hinaufgereicht hatte, und das Mislingen 
der neuen Anleihe, welchem der Selbftmord Bruck's folgte, wie ftark der Credit Defterreichs 
erfchitttert war. Die einzelnen Concefjionen, womit man Ungarn zu befchwichtigen fuchte, er= 
wiefen ſich als unzulänglich, und der Widerftand der Ungarn wirkte nur ermuthigend auch auf 
die iibrigen Ränder der Monarchie. Auch die Verhandlungen des verftärkten Reichsraths (Juni 
bis Sept.), wie mannichfaltig fich aud) darin die Meinungen jchieden, beurfundeten doc, das 
tiefe Misvergniigen mit den beftehenden Ordnungen und die Unmöglichkeit, mit Heinen Con— 
cefftonen abzuhelfen. So erfolgte 20. Det. 1860 die Verkündigung eines Staatsgrundgefeges 
fir die gefammte Monarchie und befonderer Statute für die einzelnen Kronlande, Der Reic)e: 
rath wurde hiernach in feiner Zufammenfegung wie in feiner Competenz erweitert, auf den 
Einheitsftaat in der bisherigen Form verzichtet, die ungar. und fiebenbürg. Hoffanzlei und die 
alte ungar. Comitatsverfafjung wiederhergeftellt. Aber auch diefer Act vermochte die Wiinfche 
und Bedürfniſſe nicht zu befriedigen, vielmehr erwedten die auf überwiegend feudalen Grund» 
lagen aufgebauten Yandesftatute faft allerwärts underhohlenes Misvergniügen. Nachdem fo der 
Berfuch mislungen, trat Goluchowski (Dec. 1860) zurüd; Schmerling (f. d.) ward fein Nach— 
folger. Das Programın deffelben verhieß eine zeitgemäße Reviſion der Landesverfaffungen 
und eine entjprechende Umgeftaltung des Reichsraths, der, aus den Landtagen frei gewählt, 
das Recht der Ynitiative und die Deffentlichkeit erhalten follte. Am 26. Febr. 1861 wurden 
fowol die neue Gefammtftaatsverfaffung als auch die Landesftatute übereinftinmend mit diefen 
Verheißungen verkündigt, und 1. Mai erfolgte die Eröffnung des Reichsraths. Unzweifelhaft 
hatte die Regierung diesmal einen richtigern Griff gethan als in den bisherigen Verſuchen, 
obwol auch jet nicht geringe Schwierigkeiten zu befiegen waren. Außer den ital. Kronlanden 
waren es namentlich Ungarn, Kroatien und Siebenbürgen, welche der neuen Geſammtverfaſ⸗ 
fung wiberftrebten. In Tirol fümpfte der Ultramontanismus gegen die bürgerliche Gleichſtel— 
lung und das Niederlaffungsrecht der Proteftanten. In Ungarn hatte man die Gewährungen 
vom Dct. 1860 nur als die Baſis angefehen, um die Wicderherftellung der Gefege von 1848 
zu erlangen, welche bie Regierung als verwirft durch die Revolution anfah. In der That 
mußte auf die ganze neue DOrganifation verzichtet werden, wenn die Verbindung Ungarns mit 
Kroatien und Siebenbürgen wiederhergeitellt und das Verhältniß zur Gefammtmonardjie auf die 
reine Perſonalunion beſchränkt werden follte. Das Widerſtreben der Comitate, die Oppofition 
des Reichstags (Sommer 1861) ftellte eine Ausföhnung noch in weite Ferne und veranlaßte 
die Regierung zu einzelnen Repreſſivmaßregeln. Nur in Siebenbitrgen bereitete fid) allmählich 
ein Umſchwung dor, der dem Uebergewicht der magyar. Beftrebungen vorerft ein Ziel fette. 
Während fo Defterreih langſam anfing ſich zu reorganifiren, erwuchfen dem liberalen 
Regiment in Preußen die erften Schwierigkeiten, an denen es fcheitern follte. Schon in der 
Seſſion von 1860 war der Vorſchlag einer Umgeftaltung der Heercöverfaffung an die Kam— 
mern gebradht worden, der vielfältige Bedenken, fachliche wie finanzielle, erwedte. Auch hatte 
(Dec. 1859) der Kriegsminifter von Bonin, im Zufammenhang mit diefer Frage, feinen Rück— 
tritt genommen, und von Roon war an bie Spite ber Kriegsverwaltung getreten. Die Vorlage 
war auf die Boransjegung gebaut, daß das Herrenhaus der Grundfteuerreforn zuftimmen 
werde. Nachdem diefe Hoffnung fich nicht erfüllt, brachte die Regierung (Mai 1860) den 
Vorſchlag ein, für die fernere Kriegsbereitichaft und erhöhte Streitbarkeit des Heeres außer 
den gewöhnlichen Mitteln für das nächfte Jahr 9 Mill. Thlr. zu bewilligen. Im diefem Sinne, 
als Mittel für einftweilige Kriegebereitfchaft, wurde die Forderung bewilligt; der urfprüngliche 
Plan war damit aber nicht befeitigt. In der nächſten Seſſion gelang es, den Widerftand des 
Herrenhaufes in der Orundfteuerfrage zu überwinden, aber zugleich ward,der Blan der Heeres- 
organifation wieder aufgenommen. Das Haus ber Abgeordneten bemißligte die Summe mit 
einigen Abftrichen, jedoch nur als Ertraordinarium (Mai 1861). Inzwiſchen war (2. Yan. 
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1861) König Friedrich Wilhelm IV. feinen langen und fchweren Leiden erlegen, und der Prinz» 
Regent beftieg ale Wilhelm I. ($.d.) den Thron. In manchem einzelnen Zuge machte ſich bald ein 
fchärferes Betonen der fünigl. Prärogative bemerkbar. Möglich, daß das Attentat des D. Beder 
(Sult 1861) auf die Stimmung ded neuen Monarchen einen tiefern Eindrud gemacht hatte. 
Bei der Krönung wenigftens (Det. 1861) ward dem Königthum von Gottes Gnaden eine Be- 
deutung vindicirt, neben der das conjtitutionelle Recht des Yandes beinahe verſchwand. Schon 
war im Laufe der letzten Sejfion das Misbehagen fund geworden über die Schiichternheit der 
fiberalen Reformen und die reactionäre Hartnädigkeit des Herrenhaujes. Die Militärfrage 
war hinzugefommen und hatte die Oppofition gewedt. So organifirte fid) (Juni) eine fchärfer 
prononcirte liberale Fraction als adeutſche Fortichrittsparteiv, die den freifinnigen Ausbau der 
Berfafjung, die gefegliche Berantwortlichkeit der Minijter, die Selbftverwaltung in Gemeinde, 
Kreis und Provinz, die Reform der Chegefeggebung, die möglichfte Sparſamkeit für den Mi— 
litäretat und die durchgreifende Umgeftaltung des Herrenhaujes als preußifche, die feite Eini— 
gung D.s mit VBolfsvertretung und einer Gentralgewalt in der Hand Preußens als deutjche 
Forderung in ihr Programm aufnahm. Bei den neuen Wahlen, die im Dec. 1861 ftattfanden, 
erfocht diefe Partei einen entichiedenen Sieg, und bie reactionären Elemente erlitten eine ebenfo 
zweifellofe Niederlage. In den deutſchen Angelegenheiten war indeflen Fein jichtbarer Fort— 
ſchritt erfolgt. In Kurheſſen feste die Regierung, aller Mahnungen Preußens ungeadhtet, ih— 
ren Widerftand gegen die rechtmäßige Verfaflung fort und lie dreimal nacheinander Wahlen 
auf Grund der octrogirten Ordnungen vornehmen, um alle drei mal vom Lande die Antıvort 
einer Incompetenzerflärung zu empfangen. Die Bemühung, die norddeutſchen Kiiftenftaaten 
zu einer gemeinfamen Flottenſchöpfung umter Preußens Leitung zu bewegen, gelang nicht. Wol 
aber that Breufen für ſich mehr als bisher, um feine maritime Stellung zu verftärken, und aud) 
der deutſche Nationalverein unterftütte mit Wort und That dies Beitreben. Die Verjuche 
Preußens, ſich mit Defterreich über die Reform der Bundesfriegsverfaflung zu verftändigen, 
fchlugen fehl; dagegen fchloffen fi Defterreich und die Mitteljtaaten wieder enger zufammen. 
Im Spätjahr 1861 trat der ſächſ. Minifter von Beuſt mit einem Reformproject hervor, wo» 
nach neben einer erweiterten Bundesverfammlung Delegirte der Yandesvertretungen (je 30 für 
Deiterreich und Preußen, 68 für die übrigen Staaten) geſtellt und dieſe Verſammlung zur 
Ausarbeitung allgemeiner Geſetze von Zeit zu Zeit (nicht periodifch) berufen, auch eine Execu— 
tive im Sinne der Trias eingerichtet werden follte. Als nun das öfterr. Cabinet dagegen haupt- 
fächlich nur das Bedenken erhob, e8 fünne auf fein bleibendes Präfidialrecht nur dann verzichten, 
wenn dafür fein Geſammtbeſitz, der deutjche wie der außerdeutſche, feit verbürgt wiirde, da 
fprad) fich der preuß. Minifter des Auswärtigen, Graf Bernftorff, der im Oct. Schleinig 
gefolgt war, in einer Depefche an die ſächſ. Regierung (20. Dec.) im Sinne eines engern 
Bundesjtaates aus, wie er ein Jahrzehnt vorher durd) die preuß. Politik erftrebt worden war. 
Das rief dann in Form identischer Noten (Febr. 1862) einen Proteft der in Würzburg ver- 
bundenen Mittelftaaten hervor, worin fie den Bunbesftaat als unvereinbar mit dem Weſen des 
Deutſchen Bundes und ein fofches Bündniß als einen Subjectionsvertrag zurückwieſen. Nur 
Raden und Weimar fprachen ſich fiir die Reform im bundesftaatlichen Sinne aus. Oeſterreich 
und die Mittelftaaten traten indeſſen zugleic, aus der Negation heraus und famen mit pofiti- 
ven Vorſchlägen (Aug.) an den Bund. Es follten aus den einzelnen Kammern Delegirte nad) 
Frankfurt berufen werden, welchen Gefegentwiirfe iiber Civilproceß und Obligationenrecht zur 
Aigen bone wenig wären. Die verſchiedenen liberalen Fractionen veranlapten dann (Sept.) 
den aus Mitgliedern der Kammern und ehemaligen Reichstagsabgeordneten gebildeten Abge- 
orbnetentag in Weimar, der fic) gegen folche Borjchläge ausſprach; ebenfo verhielt ſich der 
Nationalverein ablehnend und wies auf die Neichsverfaffung vom März 1849 zurüd. Dagegen 
fammelten fid) aus Defterreich, den mittlern und Heinern Staaten die großdeutfchen Elemente 
zu einer Parteiverfammlung, die 28. und 29. Det. zu Franffurt tagte, ſich fiir das Delegirten- 
project ausſprach und zugleich beſchloß, als Gegengewicht gegen den Nationalverein eine «groß- 
deutſche⸗ Bereinigung unter dem Namen «Reformperein» zu gründen. Das Berhältnig Defter- 
reichs und der Mittelftaaten zu Preußen war nad) dem allem ein ziemlich gefpanntes, wie ſich 
bald nachher auch bei Behandlung der handelspolit. Frage zeigte. Zwar hatten ſich Defterreich 
und Preußen geeinigt (März 1862), am Bunde die Wiederherftellung der rechtmäßigen Ber» 
faffung in Kurheffen zu beantragen, nachdem die octroyirte in dreimaligen Wahlen Bankrott 
gemacht, und der Bund nahm (24. Mat) diefen Antrag auch an, aber Preußen fand ſich durch 
das Berhalten der Furfürftl. Regierung beleidigt und forderte drohend Genugthuung, was aufs 
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neue Bewegung im Lager der Gegner Hervorrief. Doch ward die kurheſſ. Berfaffungsfrage 
num definitiv erledigt und noch im Lauf des Jahres die rechtmäßige Ständeverfammlung, nad) 
zwölfjährigem vechtlofen Zuftande, wieder eröffnet. 

Indefien hatte Preußen im Namen des Zollvereins 29. März 1862 einen Hanbelsvertrag 
mit Frankreich unterzeichnet, den die preuß. Kammern im Aug. genehmigten. In der Hau— 
delspolitit war im Laufe des verfloffenen Jahrzehnts ein bedeutungsvoller Umſchwung vorges 
gangen, namentlich feit Frankreich mit dem alten Syftem der Prohibition gebrochen und mit 
England fowie mit den Heinern Nachbarftaaten Verträge auf rund freifinnigerer Tarife abges 
ichloffen Hatte. Auch D. konnte nicht länger ftehen bleiben, und die im Zollverein ſich lange 
befämpfenden Tendenzen des Schutzzolls und Freihandels mußten zu einer Wendung im Sinne 
bes Ietstern führen. Dahin neigte aud) die Meinung in einem großen Theile von D. Wie man 
ſich im allgemeinen mit ben gewerblichen und volfswirthichaftlichen Fragen Iebhafter als vorher 
beichäftigte, fo war auch namentlic, im nördlichen D. die Selbftthätigfeit und damit die Ein» 
ficht auf dem handelspolit. Gebiete gewachfen. Auch was von einheitlichen Reformen im Laufe 
des Testen Jahrzehnts gefchehen, wie die Miinzconvention (1856), der Poftverein, die Wechſel⸗ 
ordnung, das Handelsgefegbuch, gehörte dem wirthfchaftlichen Gebiete an. Die Thätigfeit eines 
Mannes wie Schulze Deligfch (f. d.), die gewerblichen und vollswirthſchaftlichen Vereine und 
Berfammlungen, der deutfche Handelstag: dies alles waren ſprechende Zeugniffe der eingetretenen 
Veränderung. Der Handelsvertrag vom 29. März 1862 gab, troß feiner Mängel im einzel- 
nen, dent Sieg der freiern Principien einen Ausdrud und näherte den Zollverein der handel» 
polit. Entwidelung, die das weftl. Europa eingefchlagen hatte. Wedte ſchon dies den Heftigen 
MWiderftand der protectioniftifchen Richtungen, fo bot die polit. Seite noch reichern Stoff zum 
Hader. Der Vertrag felbft und der vielbefprochene Art. 31 entfernte den Zollverein fortan 
um einen bedeutenden Schritt von Oeſterreich und fchlug die Hoffnungen nieder, die man dort 
an den Vertrag vom Febr. 1853 gefnüpft hatte. Bei der polit. Entzweiung war dies natüire 
lich ein erhöhter Anlaß zu gegnerifcher Agitation. Im der That trat denn aud) in dem ganzen 
Kampf der handelspolit. Gegenfat beinahe in den Hintergrund neben den polit., dynaftifdyen 
und felbft confeffionellen Elementen, die fic) in den Streit einmifchten. Bon den Mittelftaaten 
waren anfangs nur Sachſen und Baben bereit, dem Handelsvertrag mit Frankreich beizutreten. 
Defterreich remonftrirte lebhaft und beantragte (10. Yuli) den Geſammteintritt feiner Don» 
archie in den Zollverein, natürlich auf Grund des beftehenden Tarifs. Baiern und Wiürtem- 
berg Ichnten (Aug.) den Beitritt zum Vertrage ab; Hannover ſchien das Gleiche zu beabfid)- 
tigen; Darmftadt und Naſſau wiefen, freilic) im offenen Gegenfag zu ihrer Vollsvertretung, 
den Vertrag gleichfalls zurüd. Der deutfche Handelstag, der im Mai 1861 zum erftenmal 
in Heidelberg zufammengetreten war, und jett im Dct. 1862 ſich zu Miinchen verfanmelte, 
ſprach ſich trog ftarfen öfterr. und bair. Zuzugs mit Heiner Majorität für den Vertrag aus, 
während die großdeutjche Berfammlung in Frankfurt a. M. faft einmüthig für die Ablehnung 
votirte. Preußen erflärte den opponirenden Regierungen, e8 werde die Ablehnung des Vertrags 
zugleich als die Erflärung betrachten, den Zollverein mit Preußen nicht länger fortzufesen, 

Nächſt diefer allgemeinften Angelegenheit nahm nichts fo ſehr die Teilnahme in Anfpruch, 
wie der inzwifchen in Preußen ausgebrochene Berfaffungsconflict. Unverkennbar war die polit. 
Dumpfheit der Reactionszeit überall gewichen. In den Kammern und Parteien nicht allein, 
jondern allerwärts, in Sänger», Turner- und Schitenverbindungen, "gab ſich ein frifcherer 
Trieb öffentlichen Yebens fund. Auch hatte die Sache des Fortſchritts in Kurheſſen einen denk— 
wilrdigen Sieg erfohten. In Hannover nahm die ftarre Reactionspolitif über firhlichen Con— 
flicten ihren erften Rüdzug, und in Heffen-Darmftadt fiegte die liberale Partei entjcheidend bei 
den neuen Wahlen. In Baden begann eine freifinnige Regierung eine Reihe freifinniger Or« 
ganifationen (Gewerbefreiheit, Freizügigkeit, Yudenemancipation, Gerichtsverfaffung, volls— 
thümliche Verwaltung, Schulreform) ins Leben zu führen. Selbft in Oeſterreich ſchien ſich, 
ungeachtet aller finanziellen Bebrängniffe und des fortdauernd ungelöften Berhältniffes zu 
Ungarn, die neue conjtitutionelle Ordnung zu befeftigen. Nur in Preußen drohte die Militär- 
frage das junge Verfaſſungsleben auf eine harte Probe zu ftellen. Die Regierung hatte dem 
Beſchluſſe der legten Seffion, die Militärforderung als eine außerordentliche zu bewilligen, eine 
definitive Deutung gegeben und ſchien entjchloffen, von der einmal begonnenen Umgeſtaltung 
nicht mehr abzugehen. Das Ergebniß der Wahlen freilich wid; davon weit ab. Die Verhält— 
niſſe, unter welchen der Landtag im Yan. 1862 eröffnet ward, gaben darum wenig Ausficht 
auf friedliche Ansgleihung. Die Frage der Specialifirung des Budgets gab den Anlaß zu 
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dem Bruche, indem gegen die beſtimmte Erklärung des Miniſteriums ein bezüglicher Antrag 
Hagen’s (6. März) im Abgeordnetenhauſe angenommen ward. Die Kammer ward (11. März) 
aufgelöft. Wenige Tage fpäter trat aber auch das ſchwererſchütterte Minifterium Auerswald- 
Schwerin-Patow zurüd, und von der Heydt und von Roon bildeten mit Graf Itenplig, von 
Mühler, Graf Lippe, von Jagow die neue confervative Verwaltung. Indeffen die neuen Wah- 
len brachten nur den Mittelparteien Niederlagen, und die Oppofition erfchien, als der Landtag 
19. Mai 1862 eröffnet ward, miindeftens in gleicher Stärke. Eine an den König gerichtete 
Adreffe fand ungnädige Aufnahme; die Berathung des Militäretats bildete den Brennpunft 
der ganzen Seffion. In der Verhandlung, die im Sept. ftattfand, Ichnte das Haus der Ab- 
geordneten das geforderte Militärbudget und damit die Neorganifation mit großer Mehrheit 
ab. Yet ward (24. Sept.) Bismard (f. d.) in das Minifterium berufen, um kurz nachher 
den Borfig und die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen. Gleich die erften 
Berhandlungen ſchoben die Ausficht auf eine Ausgleihung noch mehr in die ferne. Die 
Regierung fuchte fic für ihre Behandlung der Budgetfrage auf das Herrenhaus zu ſtützen, 
die Abgeordneten erklärten aber deffen Beſchluß fir nichtig. Es war der lette Act vor dem 
Schluſſe der Seffion (13. Det. 1862). Außer firengen Mafregeln, welche die Regierung 
gegen Misliebige verhängte, wurden nun von feiten der feudalen Partei Loyalitätsdeputatio- 
nen an ben König in Bewegung gefett, um den Eindrud zu erweden, als vertrete das Haus 
der Abgeordneten nicht die Stimme des Volls. Die neue Seffion, 10. Jan. 1863 eröffnet, 
zeigte übrigens die Lage nicht verändert. Eine Adreffe des Abgeordnetenhaufes, welche in fchar- 
fen Zügen die Befchwerden des Landes darlegte, ward vom König perfönlich nicht angenont= 
men und, nachdem fie ihm überfendet worden, mit einem abweifenden, nicht contrafignirten 
Schreiben beantwortet. Die loyale Anfprache des Herrenhaufes dagegen wurde in den gewöhn- 
lichen Formen entgegengenommen. Außer der poln. Berwidelung, in welcher die mit Rußland 
geicjloffene geheime Convention vom 8. Febr. 1863 reichen Stoff zu erregten Verhandlungen 
bot, war es wieder die Bubdgetfrage und die Neorganifation der Armee, um welche fich der 
ganze parlamentarische Kampf bewegte. Eine Gejegesvorlage über die Wehrpflicht hielt die 
Bermehrung der jährlich auszuhebenden Nefruten und die dreijährige Dienftzeit feit. Ebenfo 
waren, ungeachtet der Abjtimmungen des vorigen Landtags, die abgelehnten Bubdgetpoften von 
der Regierung veransgabt worden. Die Verhandlungen iiber Polen und die Februarconven- 
tion, in denen der Minifterpräfident mit provocivender Schärfe gegen die Kanımer aufgetreten, 
hatten ſchon die Hoffnung auf eine Berftändigung jehr herabgedrüdt, zumal die Regierung auch 
jelbft in Nebenpunkten feine Neigung des Entgegenfonmens zeigte. Bon den Ausſchüſſen des 
Abgeordiietenhaufes wurde denn auch die Ablehnung des Geſetzes iiber die Wehrpflicht wie der 
Forderung für die Reorganifation beantragt. Während der Debatte über die Gejegesvorlage 
fam es dann zu einem Conflict zwifchen dem Kriegsminifter und dem Präfidenten der Ber- 
ſammlung über die Orenzen der Disciplinargewalt, die der legtern gegen Minifter zuftänden. 
Das Staatsminifterium und der König felbft traten in diefen Streit ein. Das Haus beſchloß 
eine neue Adreſſe an den König, erhielt aber einen noch jchärfer ablehnenden Beſcheid als friiher. 
Am 27. Mai 1863 wurde die Seffion gefchloffen. Eine Preßordonnanz von 1. Juni, welche 
das Syftem der Verwarnungen einführte und die Entſcheidung dariiber den Verwaltungsbe- 
hörden im die Hand legte, und mehrfache Mafregelungen folgten den Abgeordneten nad), wäh: 
rend diefe felbft in ihren heimifchen Bezirken mit Ovationen empfangen wurden, Auch zeigte 
fi) bald, daß die Loyalitätsdeputationen die Stimmung des Landes nicht repräfentirten. Als 
die Regierung im Herbft die Kammer aufs neue auflöfte, kehrten die Oppofitionsparteien in 
gleicdyer Stärke zurück. 

Die Fortdauer diefer peinlichen Zuftände mochte Defterreih Muth machen, einen merf- 
würdigen Schritt in der deutfchen VBerfafjungsfrage zu thun. Der Verſuch, eine Delegirten- 
berfammlung einzuberufen zur Berathung von Eivilproceß und Obligationenred)t war gejchei- 
tert; auch der Bundestag hatte den Antrag (22. Yan. 1863) mit Heiner Mehrheit abgelehnt. 
Aber eine bittere Spannung namentlicd) zwijchen Defterreich und Preußen war geblieben, wel 
der eine vielbefprochene Circulardepeſche Bismarck's einen bezeichnenden Ausdrud gab. So 
teifte der Plan der öfterr. Regierung, die Bundesreform in größerm Maßftabe anzugreifen. 
Anfang Aug. 1863 Ind Kaifer Franz Joſeph fänmtliche Fürften des Bundes zu einem Con— 
greß nach Frankfurt, der 17. Aug. wirklich eröffnet ward. Außer einigen kleinern Fürſten 
fehlte vor allen der König von Preußen, der auch wiederholten Drängen unzugänglid) blich. 
Der von Defterreich vorgelegte Entwurf einer Reformacte erweiterte zunächſt den Zweck des 
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Bundes über die Grenze der bisher nur ftaatenbündlichen Bereinigung, ſchuf ein Directorium, 
dem außer Defterreich, Preußen und Baiern nod) zwei Kleinere Fürften angehören follten, einen 
Bunbdesrath, der die bisherige Bundesverfammlung erfegte und in dem, wie im Directorium, 
Defterreich den VBorfig führte. Fir die auswärtige Politik und das Kriegs- und Friedensrecht 
war dem Directorium ein weiter Spielraum eingeräumt, wie aud) in den Fragen der Gefeß- 
gebung umd der Sorge für «innere Sicherheit». Ueberhaupt trat in dem Entwurfe das Be— 
mithen, Defterreich das Leitende Uebergewicht zu fchaffen, ebenfo fihtbar hervor wie die Ten- 
denz, die Wirkung der Centralorgane auf das innere Berfaffungsleben zu verftärken. Eine 
Berfammlung von 300 Bundesabgeorbneten (je 75 aus Defterreih und Preußen, 150 aus 
den übrigen Ländern), von den privilegirten und den Wahlfammern gewählt, follte alle drei 
Jahre im Mai zufammenktommen und bei ber Gefeßgebung eine beichliegende Mitwirkung, im 
übrigen auch in Finanzfragen eine befchränfte Competenz haben. Nach jeder Seſſion follte in 
der Regel eine Fürftenverfammlung zufammentreten; auch war die Herjtellung eines Bundes- 
gerichts in Ausficht genommen. Hatte anfangs der Entſchluß und die Initiative der Reform in 
einem großen Theile von D. Freude und Theilnahme erwedt, fo mäßigte fich doch diefe Stim- 
mung bei genauer Betrachtung des einzelnen. Nicht wenig trug dazu der 21. Aug. gleichfalls 
in Frankfurt zufammentretende Abgeordnetentag bei, der zwar die Initiative der Regierungen 
nicht zurüchvies, aber in einer eingehenden Kritik des öfterr, Entwurfs defjen Mängel und Ge- 
fahren fir die Einheit wie für die Freiheit nachwies. Die Fürftenverfammlung felbit erhöhte 
nur diefe Bedenken. Nur Baden und Weimar vertraten in derfelben confequent die nationalen 
Forderungen; die Mehrheit war eher geneigt, den Entwurf abzumindern. Als (1. Sept.) 
der Congreß gefchloffen und der amendirte Entwurf verkündet wurde, erſchien darum die Les 
bensfähigfeit und Popularität der Reformacte bereits ſehr zweifelhaft, und die Urheber jelbft 
mochten faum mehr hoffen, das Werk ohne und gegen Preußen ins Leben zu führen. Die ver 
ſchiedenen liberalen Fractionen erklärten fic immer entfchiedener dagegen, nur der «Reform: 
verein» trat eifrig dafür ein. 

Inzwiſchen gebieh eine große praftifche Angelegenheit zur Reife, woran ſich die nationale 
Thatkraft der deutfchen Regierungen erproben konnte, Die jchlesw.-holftein. Frage war während 
des verfloffenen Jahrzehnts ungelöft geblieben. Dänemark hatte nicht allein die Berabredungen 
von 1852, fiir welche e8 das Londoner Protokoll erlangt, nicht erfüllt, jondern auc namentlich 
in Schleswig ein Syftem von Gewaltthätigkeit und Demoralifation gegen die deutſche Bevöl- 
ferung ins Werk gefegt, das jeden Gedanken an Verſöhnung ausſchloß. Aber aud) Holftein 
mußte feine Rechte und Intereffen fowol durd) die Verordnung vom Juni 1854 über die 
Holft. Angelegenheiten al8 durch die Gefammtftantsverfaffung vom Dct. 1855 verletst jehen, 
und ſprach es, wiewol fruchtlos, durch das Organ feiner Ständeverfammlung aus. So waren 
denn auch die beiden deutfchen Großmächte, welche die Berabredungen von 1851 und 1852 ges 
troffen, bereit8 im Laufe des Jahres 1856 im Falle, fich bei Dänemark iiber Nichterfüllung der 
eingegangenen Verpflichtungen zu befchtveren. Dänemark ftrebte, theild durch Ausflüchte die 
Sache hinzuziehen, theils die auswärtigen Großmächte für fein Intereffe zu gewinnen und die 
Frage als eine europäiſche hinzuftellen. Als indeſſen Defterreich und Preußen darauf hinwieſen, 
die Angelegenheit an den Bund zu bringen, verſprach man in Kopenhagen, den holftein. Ständen 
einen revidirten Berfafjungsentwurf vorzulegen, damit fich diefelben frei und ungehindert über 
die Abgrenzung ihrer ftändifchen Competenz äußern könnten. Die im Aug. 1857 berufene 
Ständeverfammlung vermochte jebod) auf die dän. VBorfchläge nicht einzugehen, und fo fam 
die Angelegenheit doch wieder an den Bund, an welchen ſich auch bereits die Ritter- und Land⸗ 
ſchaft von Lauenburg beſchwerend gewandt hatte. Im Febr. 1858 erklärte der Bundestag, daß 
er die dän. Verordnungen von 1854 und 1856 nicht als in verfaſſungsmäßiger Wirkſamkeit 
beftehend anerfenne, auch die Gefammtftaatsverfaffung mit den Grundfägen des Bundesrechts 
nicht vereinbar finde, überhaupt in den feither erlafjenen Gefegen und Anordnungen die Be— 
achtung der 1851 und 1852 eingegangenen Verpflichtung vermiffe. Demgemäß wurde Däne- 
marf aufgefordert, einen Zuftand Herzuftellen, der den Bundesgefegen und den frühern Zu— 
fagen entfpreche. Die dän. Regierung fuchte theils durch willfürliche Auslegung dem Bundes- 
bejchluffe die Spitze abzubrechen, teils mit neuen Ausflüchten Zeit zu gewinnen, und fah ſich 
hierin durch die matte Haltung der Mehrheit am Bunde einigermaßen unterftügt. Diefelbe 
wies zwar auf Erecution gegen Dänemark hin, fuchte aber fichtlic der Nothwendigkeit eines 
folden Verfahrens fich zu entziehen. Indem Dänemark (Nov. 1858) die Gefammtjtaatsver- 
faffung für Holftein und Lauenburg außer Kraft ſetzte und einen Theil der angefochtenen Vers 
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ordnungen aufhob, glaubte es ſich mit dem Bunde abgefunden zu haben und erklärte zugleich 
den europ. Mächten, daß es damit an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gegangen fei. 
Der Bund wollte aber den Ausgang der Verhandlung mit den auf Jan. 1859 einberufenen 
holſtein. Ständen abwarten, ehe er weitere Maßregeln ergriff. Die Stände rügten die Ver— 
faſſungswidrigleit des Verfahrens gegen Holftein, berührten den Sprachenzwang in Schleswig 
und die Aufhebung der legislativen und adminiftrativen Verbindung Holfteins und Schleswigs 
und begehrten Gleihberehtigung und Selbftändigkeit für alle Theile der Monarchie. Die Re- 
gierung wies die Anträge zurüd, erklärte, die Stände hätten ihre Competenz überfchritten, und 
ſchloß die Verſammlung. Inzwifchen war der Umſchwung in Preußen eingetreten, der eine 
energifchere Behandlung der Sache hoffen ließ, und and; im deutjchen Volke regte ſich wieder 
ein friſcheres Intereffe für die Herzogthlimer. In Schleswig, deflen Stände im Yan. 1860 
zufammentraten, war es troß aller vieljährigen Mishandlung nicht gelungen, das deutſche 
Element zu überwältigen; in der Ständeverfammlung überwog daſſelbe völlig. Es wurden 
Gemwaltthätigkeiten des beftehenden Regiments, der rechtlofe Zuftand, die Auflöfung der Ver— 
bindung mit Holftein, die nationale Unterdrüdung nachdrücklich zur Sprache gebracht und gegen 
die Einverleibungsgelüfte Proteft eingelegt. Die Antwort der Regierung beftand in der Auf- 
löſung (März) der Berfammlung und in gehäffigen perjönlichen Berfolgungen. Selbft die 
Unterzeichnung von Petitionen ward mit hohen Geld» und Freiheitsitrafen belegt, das Finanz: 
gejeg für die Gefammtmonarchie ohne ftändifche Zuftimmung in Vollzug gefegt (Juli). Der 
Deutſche Bund hatte unterdeffen in einem neuen Beſchluß (8. Märf 1860) auf die Erfüllung 
der Zuſagen von 1851 und 1852 gedrungen, und die deutfchen Ständeverfanmlungen, nament- 
lich aud) das preuß. Abgeordnetenhaus, erhoben ſich nachdrücklich für die Rechte der Herzog- 
thümer. Es ſchien, ald werde e8 diesmal zu der feit Sommer 1858 drohenden Erecution wirt- 
Ich kommen. Wenigftens deutete ein Bundesbeſchluß vom 7. Febr. 1861 darauf hin, das 
Erecutionsverfahren wieder aufzunehmen, wenn Dänemark nicht binnen ſechs Wochen in voll: 
kommen fichernder Weife den forderungen des Bundes Genüge leifte. Ehe die Friſt ablief, 
wußte aber Dänemark abermals den aufgehobenen Arm des Bundes aufzuhalten. Es legte den 
holitein. Ständen den neuen Entwurf einer Gefammtjtaatsverfaffung und einen Gefegentwurf 
über die proviforifche Stellung Holftens zu der Gefammtmonardhie vor. Beide Vorlagen wur- 
den freilich einftimmig von der Berfammlung abgelehnt, allein der Bund hatte die Erecution 
fuspendirt. Damit fchließlich doc) nicht mit der Erecution Ernſt gemacht werde, erflärte ſich 
dann Dänemark (Yuli 1861) bereit, den Beitrag Holfteins zum gemeinfchaftlichen Budget 
für das laufende Jahr auf die Summe zu ermäßigen, die im Normalbudget von 1856 feſtge— 
fett war, welche Mafregel dann die fürmliche Vertagung der Erecution zur Folge hatte, 
Indeſſen war doch die Holftein=Tauenburgifche Angelegenheit, wie fie am Bunde hieß, all- 
mählich wieder zur ſchleswig-holſteiniſchen erwachſen und damit der Kern der Streitfrage 
wieder berührt worden. Nicht nur die preuß. Kammer, auch das Minifterium hatte die Ver— 
bältniffe Schleswigs, ungeachtet der VBerwahrungen Dänemarks, in den Kreis der Erörterung 
gezogen. Wenn fich auch der Bund nur auf die VBerhältniffe Holftein-Fauenburgs beſchränkte, 
ward doch in den Erklärungen Defterreich und Preußens nad Kopenhagen feit Ende 1861 
nachdrücklicher daran erinnert, daß Dänemark in den VBerabredungen von 1851 und 1852 aud) 
beftimmte Verpflichtungen in Bezug auf Schleswig und deffen Verbindung mit Holftein ein- 
gegangen wäre. Ein Verſuch, den England damals machte (1862); gerade über Schleswig 
ein vermittelndes Uebereinkommen zu treffen, fand wol bei Defterreid, und Preußen Gehör, 
feloft bei Rußland Unterſtützung, aber nicht bei Dänemark. Die Aufrechterhaltung der ge- 
meinfamen Berfaffung fiir das Königreich und Schleswig, hieß es in der Erwiderung, fei eine 
Frage über Leben und Tod fir Dänemark. Wer den Vorgängen und diplomatischen Berhand- 
lungen in Kopenhagen folgte, konnte allerdings nicht daran zweifeln, daß die Sache dort fo 
angefebhen würde, und daß die herrfchende Partei in Dänemark, felbft der diplomatischen Kreuz: 
und Querzüge müde, die Sache zur gewaltfamen Entſcheidung treiben wiirde. Die Eiderdänen- 
partei agitirte wieder lebhafter für die Einverleibung Schleswigs, wiewol ſelbſt die europ. 
Großmächte und zulett noch England dies fir unzuläffig erflärt Hatten. Im dän. Yande- 
thing ward (Jan. 1863) ein Antrag in der Richtung geftellt und durch Vollsdemonſtrationen 
der Taſinopartei unterftügt. Die Frucht war ein Patent vom 30. März 1863, welches Hol- 
fein aus der Gemeinſamkeit mit der Geſammtmonarchie ausſchied, das Normalbudget von 
1856 zum definitiven erhob und nur fir die darüber hinausgehenden Forderungen bie Zur 
ſtimmung der Stände für nothiwendig erflärte. Diefer Maßregel folgte die Errichtung einer 
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holſtein. Landesregierung in Plön; polit. Verſammlungen wurden zugleich verboten. Gleichwol 
regte ſich in Holſtein und in Schleswig der Widerſtand, und Oeſterreich und Preußen legten 
Proteſt ein. Der Bund forderte (9. Juli) die dän. Regierung auf, das Patent aufzuheben, 
widrigenfalls er ſich genöthigt fehe, das bereit8 12. Aug. 1858 eingeleitete Erecutionsverfahren 
wieder aufzunehmen und in Betreff Schleswigs alle geeigneten Mittel zur Geltendmachung 
der Rechte defjelben in Anwendung zu bringen. Dänemark gab diefer Aufforderung feine Folge, 
vielmehr zeigten alle jeine Schritte, daß e8 die Dinge zum Bruch treiben wolle. «Unfer Ent» 
ihluß», fagt eine Circulardepefche Hall's vom 3. Sept., «ift deswegen lange gefaßt, und ich 
babe allen Grund zu glauben, daß wir nicht auf unfere eigenen Hilfsmittel befchränft fein 
werden.» So beſchloß denn der Bundestag die Einleitung des Erecutionsverfahrens (1. Dct.), 
und Dänemark die Einverleibung Scyleswigs. Am 13. Nov. 1863 ward die zu diefem Zweck 
vorgelegte neue-Berfaffung fiir Dänemarl-Schleswig vom dän. Reichsrath befhloffen und ihre 
Einfithrung auf den 1. Jan. 1864 feftgefest. Für Holftein ward gleichzeitig, als dürftige 
Conceſſion, die ftändifche Zuftimmung zum ganzen Budget verfprochen, aber zugleich follte 
Schleswig auf immer davon getrennt fein. Zwei Tage, nachdem diefer letzte Schritt auf der 
feit dem offenen Briefe von 1846 betretenen Bahn erfolgt, jtarb König Friedrich VII. (15.Nov.), 
und mit ihm erlofch der Mannesſtamm der Königslinie. 

In Dänemark beftieg nun nad) dem Londoner Bertrage Ehriftian IX. den Thron, der als- 
bald die nene Berfaffung und damit die Einverleibung Schleswigs proclamiren (18. Nov, 
1863) mußte. Auf die Herzogthüimer erhob aber der bisherige Erbprinz von Auguftenburg 
al8 Herzog Friedrich VIII. Anſpruch. Während fid) in Schleswig und in Holjtein der Wider- 
ſpruch gegen die Erbfolge des Yondoner Protokoll regte und in Holftein fofort Körperfchaften 
und einzelne den Eid verweigerten, wurde auch im übrigen D. vom Volke und von einzelnen 
Kegierungen die Bedeutung des Moments raſch und rührig ergriffen. Die verfammelten Kam— 
mern, der Nationalverein, die bedeutendften Städte ſprachen ſich fofort fir das Recht der Herzog- 
thümer aus. Die thüring. Regierungen, Baden, Braunſchweig erfannten den Herzog Friedrich 
an. München veranlaßte die Ridtehr des in Rom weilenden Könige. In Nürnberg traten 
(6. Dec.) die Führer der bisher ſich befämpfenden Parteien, Großdeutſche und Anhänger des 
preuß.=deutjchen Bundesftaats, zufammen, um ein gemeinfames Handeln in diefer Frage vor- 
zubereiten. Nur die Regierungen Defterreih8 und Preußens, nun nad) allen Zerwürfnifien 
mit einemmal geeinigt, verhielten fid) ablehnend gegen dies Drängen. Sie erflärten, das Lon⸗ 
doner Protokoll nad) wie vor anzuerkennen und alles Recht D.8 auf Holftein und Schleswig 
auf die Berabredungen von 1851 und 1852 zu ftügen. Damit der Bundestag nicht dem Drude 
der Agitation nachgebe, wurden in identifchen Noten faft drohend die einzelnen Regierungen aufs 
gefordert, Lediglich die ſchon früher befchloffene Erecution ins Werk zu fegen, nicht, wie der Aus— 
ſchußantrag am Bunde vorfchlug, nunmehr Mafregeln «zum Schuge aller Rechte, deren Wah- 
vung dem Deutjchen Bunde unter den gegenwärtigen Verhältniffen obliegt, fofort in Vollzug zu 
jegen». Mit acht gegen fieben Stimmen wurde am 7. Dec. 1863 vom Bundestage die Exe— 
cution beſchloſſen, wie fie Defterreic, und Preußen gewünscht hatten. Indeffen wuchs aber die 
Agitation, und überall bildeten ſich Ausſchüſſe und Vereine fiir Schleswig-Holjtein. Am 21. Dec. 
verfammelten ſich in Frankfurt gegen 500 Mitglieder deutfcher Landeövertretungen und erflär- 
ten fid) einmitthig fr die Yoslöfung der Herzogthiimer von Dänemark, für die Nichtigkeit des 
Londoner Bertrags, den weder die VBolfsvertretung, noch die Agnaten, noch der Bund anerkannt, 
und für das Erbfolgereht Herzog Friedrich's VIII. Ein Ausfhuß von 36 Mitgliedern, den 
die Verſammlung wählte, follte den Mittelpunkt dev gefeglichen Thätigfeit des deutfchen Volls 
in diefer Frage bilden. Einen Tag fpäter traten in Hamburg die Mitglieder der holftein. 
Ständeverfanmlung zufammen und erklärten fi, mit Ausnahme einer Heinen Minderheit, für 
die Nechte der Herzogthümer und Herzog Friedrich's. Am 23. Dec. überfchritten die Bundes- 
truppen, zunächſt Sachſen und Hannoveraner, die Grenze Holfteins. Auch die Erecution wurde 
jegt mehr, als fie nach der Abficht der Mehrheit vom 7. Dec. fein follte. Sie diente zunächſt 
dazu, Holftein frei zu machen und überall Demonftrationen für Herzog Friedrich hervorzurufen. 
Die Univerfität Kiel ging voran; eine große Voltsverfammlung in Elmshorn (27. Dec.) fprad) 
ſich in gleichem Sinne aus und fofort alle bedeutenden Städte und Ortfchaften, fobald der Ein: 
marſch der Bundestrnppen erfolgt war. Am 30. Dec. 1863 traf der Herzog Friedrich ſelbſt 
un Kiel ein. Die deutichen Großmächte verhehlten nicht ihr Misvergnügen gegen diefe Wen- 
dung; fie dachten an Maßregeln gegen den Herzog Friedric) und gegen den Sechsunddreißiger— 
Ausſchuß der deutfchen Ubgeordnetenverfammlung. In Preußen ward der Antrag des Ub- 
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geordnetenhaufes auf Rüdtritt vom Londoner Brotofoll (27. Dec.) ablehnend beantwortet umd 
wiederholt betont, daß alles Hecht D.s auf Schleswig von den Verabredungen von 1851 und 
1852 abhänge. Der preuß. Premierminifter erflärte, e8 handle fich hier nicht um Rechts-, 
fondern um Machtfragen; der Bund ſei hier nicht competent und Preußen könne fid; von dem— 
felben nicht majorifiren laffen. Das Ausland ließ inzwifchen feine Stimme aud) vernehmen. 
England Hatte fich vergebens bemüht, durch die Sendung des Lord Wodehouſe den Frieden zu 
vermitteln. Es fuchte jet durch zubringliche und plumpe diplomatifcdye Noten auf die Stim— 
mung der deutjchen Regierungen zu wirken, erreichte aber vielmehr den entgegengefeßten Zwed. 
Frankreich, feit Englands Zurüdhaltung in der poln. Berwidelung verdroffen, widerftand jetzt 
allen Zumuthungen von London aus, benahm den Dänen die Hoffnung auf Hülfe und zeigte 
ſich in feinen diplomatischen Eröffnungen an die deutfchen Regierungen den Rechtsanfprüchen 
D.8 mehr geneigt als dem «ohnmächtigen Werke» des Londoner Vertrags (Yan. 1864), Am 
Bunde hatten Defterreich und Preußen vor Schluß des Jahres den Antrag geftellt, auf Grund 
der Bereinbarungen von 1851 und 1852 Schleswig in Pfand zu nehmen. Als am 14. Yan. 
1864 der Antrag mit 11 gegen 5 Stimmen abgelehnt war, erklärten die beiden Großmächte, 
daß fie nun, in Anbetracht ihrer Stellung und der Dringlichkeit der Sache, die Angelegenheit 
in ihre eigenen Hände nehmen müßten. Das rief zwar VBerwahrungen von feiten der Bundes— 
mebhrheit hervor, aber die beiden «aBormächten, wie ein wiener Blatt Defterreich und Preußen 
damals nannte, ließen ſich dadurch nicht beirren, ihren befondern Weg zu gehen und der Majo— 
riſicung durch den Bund thatfächlich entgegenzutreten. Bon Dänemark verlangten fie (26. Yan. 
1864) die Aufhebung der Verfaſſung vom vorigen November, und falls diefelbe nicht ſofort er— 
folge, war mit Abbruch der diplomatischen Beziehungen gedroht. Als die Dänen die Forderung 
ablehnten, rüdten die Defterreicher und Preußen, ohne fid) weiter mit den betreffenden Regierun⸗ 
gen oder den Bundescommiflaren zu verftändigen, vafch vor. Die Erecutionstruppen des Bundes 
gaben Raum für den Durchmarſch durch Holftein, und der Bund hieß die vollendete Thatſache 
gut. Bald darauf wurde auch Altona, Neumünfter und Kiel von den öfter.» preuß. Truppen 
befebt, ohne daß der Bund im Stande war, dies zur hindern oder eine Aenderung zu bewirken. 
Ein Verſuch, die mittlern und Fleinern Staaten zu gemeinfamem Berfahren gegen die Eigen- 
mädhtigteit Defterreich8 und Preußens zu vereinigen, blieb erfolglos. Die deshalb (Febr. 1864) 
in Würzburg gehaltene Berathung hatte feinen praktiſchen Erfolg und machte es felbft zweifel- 
haft, ob die Mehrheit am Bunde noch ficher fei. Vielmehr zeigte fid) am Bundestage die größte 
Zerfahrenheit. Weder gelang es den mittlern und Heinern Regierungen, einen beftimmten Aus— 
ſpruch über die Erbfolge, über die Anerkennung Herzog Friedrich's und die Berufung der Stände 
zu erzielen, noch waren auch Defterreich und Preußen der Mehrheit fiher, wiewol der Drud 
der beiden Mächte einzelne, wie Hannover und Kurheſſen, fichtbar zur Nachgiebigkeit ſtimmte. 
Es ergab fich Hieraus die völlige Unfruchtbarkeit und die Lühmung aller Thätigfeit des Bundes- 
tag8, deffen Autorität durch diefe Vorgänge ohnedies tief erſchüttert war. 
Inzwifchen fand in dem Auftreten Defterreichs und Preußens eine entjcheidende und folgen- 
reiche Wendung ftatt. Während noch in der zweiten Hälfte Jan. 1864 der Borfchlag einer 
Perjonalunion der Herzogthüimer mit Dänemark als Programm der beiden Großmächte auf- 
geitellt ward, überwog feit Ende des Monats der Entſchluß zu ernftem Friegerifchen Vorgehen, 
das von felbft alle jene halben Mafregeln und Austunftsmittel befeitigen mußte. Am 30. Zar. 
verlangte Wrangel, der Oberbefehlshaber der Defterreicher und Preußen, die Räumung Schles - 
wigs, welche die Dänen verweigerten. Am 1. Febr. ward fodann die Grenze überfchritten. Die 
Defterreicher rüdten auf Schleswig und drängten nad) den glüdlichen Gefechten bei Yagel und 
Königsberg (3. Febr.) gegen das Danewerf vor; die Preußen befchäftigten den Feind bei Miffunde 
(2. Gebr.) und bereiteten den Uebergang über die Schlei vor. Am 5. Febr. räumten die Dänen 
das Danewert. Schleswig ward befegt, die Schlei überfchritten, die dän. Armee nad) einem 
bintigen Rückzugsgefecht bei Dverfee (6. Febr.) zum Nüdzuge in die Stellung von Düppel 
genöthigt. Mit Ausnahme diefer Pofition und der Infel Alfen Hatten die Verbündeten binnen 
wenigen Tagen ganz Schleswig befett, und ihre Vortruppen waren bis nad) Jütland vorge 
hoben. Gleich mit dem Einmarſch der Sieger begann auch hier die Bevölkerung ſich für Herzog 
Friedrich auszusprechen, während die preuß.=öfterr. Civilcommiſſare die gehäffigften Maßregeln 
und Perjonen, die an die legten 12 9. erinnerten, fofort befeitigten. Die Dänen beharrten 
gleihwol in der Politit des Widerftands, nahmen deutſche Schiffe und concentrirten ihre Kraft 
auf den Widerftand bei Düppel und Alfen. Aber weder zur Sce noch zu Land hatten fie irgend- 
einen Erfolg. Am 16. März nahmen die Preußen die Infel Femern; 17. beftand ein Theil 
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der preuß. Flotte nicht weit von Arkona ein rühmliches Gefecht gegen überlegene dän. Schiffe; 
vier Wochen fpäter (18. April) erſtürmten die Preußen die Schanzen von Düppel. Inzwiſchen 
war der Blan einer Friedensverhandlung gereift, dein ſich die Dänen nad) den legten Vorgängen 
nicht mehr widerfegten. Ohne beftimmte Bafis eröffnete man 25. April zu London die Friedeng- 
conferenz. Auch die nationale Bewegung hatte unter dem Eindrude der jüngften Ereignifje 
einen frifchen Aufſchwung genommen. Um Oftern, meiftens am 28. März, fanden Hunderte 
von Voltsverfammlungen ftatt, die fic für die Selbftändigkeit und das Selbftbeftimmungsrecht 
der Herzogthiimer ausfprachen. Als die Konferenz zufammentrat, erfolgte ein von den meijten 
Mitgliedern deutfcher Vollsvertretungen unterzeichneter Proteft fir die Selbftändigkeit der Her— 
zogthiimer und das Erbrecht des Herzogs Friedrich ſowie gegen jede Verfügung über die Yänder 
ohne ihre Mitwirkung und Zuftimmung. Auf den Londoner Conferenzen, wo neben Defterreich 
und Preußen aud) der Deutiche Bund (durd) den ſächſ. Staatsminifter von Beuft) vertreten 
war, kam es jedoch zu feiner Einigung. Das Londoner Protokoll erwies ſich bald als unhaltbar. 
Die Berfonalunion fand auf keiner Seite Sympathie, und aud) iiber eine Theilung Schleswigs 
vermochte man fich nicht zu einigen. So trat immer undermeidlicher die Trennung und die 
Selbftändigkeit der Herzogthümer als die einzige Löfung in den Vordergrund, und nad) der 
Haltung zu urtheilen, welche zu Ende Mai felbft Oeſterreich und Preußen einhielten, ſchien 
diefes Programm mit der Anerkennung Herzog Friedrich's aud) auf diefer Seite feine Dppo- 
fition mehr zu finden. Noch vor der Waffenruhe, die auf Orundlage des gegenfeitigen Bejig- 
ftandes zu Anfang Mai abgefchloffen und fpäter bis 26. Juni verlängert ward, hatten die Dä- 
nen ganz Jütland nebft Fridericia preisgegeben und fid) auf die Infeln zurückgezogen. Als 
die Conferenzen fruchtlo8 geendet, begannen fofort die Heindfeligkeiten. Am 29. Juni über 
fhritten die Preußen den Alfener Sund, ſchlugen die Dänen aus ihren Stellungen zurüd und 
befegten Alfen. Es war die entjcheidende Waffenthat. Aud) für Fünen mußten die Dänen das 
Gleiche fürchten, und weitere Hülfe hatten fie nicht zu hoffen. Die Erwartung, dag England 
an dem Kampfe theilnchmen werde, hatte fid) nod) vor Ende der Konferenzen als eitel erwie- 
fen. Es blieb daher Dänemark nichts übrig, ald den Frieden zu fuchen. Am 15. Yuli warb 
von Defterreich und Preußen ein Waffenftilftand gewährt, dem fofort eine Unterhandlung über 
Friedenspräliminarien folgen follte. Nachdem diefelbe 26. Juli in Wien eröffnet worden, ward 
dafelbft 1. Auguft ein Vertrag unterzeichrtet, in weldjem Dänemark die Herzogthüümer Schles— 
wig, Holftein und Lauenburg an Oeſterreich und Preußen abtrat. Der Friede, deſſen Unter: 
zeichnung 30. Oct. 1864 zu Wien erfolgte, ſtimmte mit diefer Bafis überein, nur ftellte derfelbe, 
da Dänemark für Abtretung feiner Enclaven einen Erfag in Nordſchleswig erhalten jollte, die 
künftige Grenze genauer feſt. Die Kriegsfoften hatten die Herzogthiimer an Defterreid, und 
Preußen zu zahlen; ihr Antheil an der Staatsſchuld war auf 29 Mil. Thlr. dän. feſtgeſetzt. 
Bar fo die Unabhängigkeit Schleswig- Holfteins von Dänemark ehrenvoll durchgefodhten, 
fo lag gleichwol das künftige Schidfal der Herzogthiimer noch im Dunkel, Während die po- 
puläre Stimme in D. und den Herzogthiimern dem Herzog von Auguftenburg zugewandt blieb, 
hatte fic, noch, vor dem Ende des Kriegs, auf angebliche alte Rechte und einen ruſſ. Verzicht 
geftügt, Oldenburg als Prätendent erhoben und feine Anſprüche auch beim Bunde begründet. 
Neben diefen ftreitenden Prätendenten trat nun aud) ſichtbar das Bemühen Preußene hervor, 
die Herzogthüimer für fi) zu erwerben. Zwiſchen den beiden Großmächten und den Mittel- 
ftaaten blieb das Verhältniß geſpannt wie zuvor. Erft waren (Juli 1864) in Rendsburg Rei— 
bungen mit den Erecutionstruppen entftanden, die Preußen zum Einmarſch bewogen; dann 
entjtand nad) dem Friedensabſchluß ein neuer Conflict. Preußen fah die Aufgabe der Erecution 
als beendigt an und forderte den Rückmarſch der Hannoveraner und Sachſen. Auf der andern 
Seite wollte man erft einen Bundesbeſchluß abwarten. Es kam zu higigen diplomatifchen Er— 
Örterungen, die jedoch mit dem raſchen Abmarſch der Erecutionstruppen endigten. Die Allianz 
Defterreich® und Preußens, deren Folge die Ohnmacht und Herabdrüdung des Bundes, fchien 
zwar mit Rechberg's Rüdtritt (Ende Oct.) und der Ernennung des Grafen Mensdorff zu 
defjen Nachfolger eine Lockerung zu erfahren, doch war Oeſterreichs Situation nicht jo beſchaffen, 
daß es die preuß. Allianz leichthin mifjen fonnte, auch wenn es fid) dadurch beengt fühlte. Seine 
Stellung in Dtalien blieb nad) wie vor eine gefpannte, und aud mit Ungarn war feine Ber- 
ftändigung hergeftellt. Die finanzielle Lage ließ noch immer nicht die Herftellung des Gleich— 
gewichts zwifchen Einnahmen und Ausgaben abjehen, während ſich in den innern Reformen 
mehrfad eine Stodung fundgab. Das Misbehagen darüber ſprach ſich denn aud) in dem 
14, Nov. 1864 eröffneten Reichsrathe aus, der die äußere wie die innere Politik einer ſcharfen 
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Kritik unterzog. Inzwiſchen pflog Defterreich mit Preußen über das Schidfal der Elbherzog— 
thumer Verhandlungen, die fich von Monat zu Monat hinzogen. Preußen ſprach (Febr. 1865) 
feine Forderungen bezüglich der Herzogthümer aus, aber Oeſterreich mochte darauf nicht ein- 
gehen. Um in der Sache die Bundesverhandlungen wieder aufzunehmen, ftellten bald darauf 
(27. März) Baiern, Sachſen und Großherzogthum Heffen am Bundestage den Antrag, es 
möge Defterreidh und Preußen gefallen, Holftein dem Herzog Friedrich von Auguftenburg in 
eigene Verwaltung zu geben und über ihre im Betreff Lauenburgs getroffene Bereinbarung der 
Bundesverfammlung Eröffnung zu machen. Der Antrag, mit Zuſtimmung Defterreich® ges 
ftellt, von Preußen als eine Ueberfchreitung der Befugniß des Bundestags abgewiefen, ward 
6. April 1865 mit neun gegen ſechs Stimmen angenommen, hatte aber feine andere Folge, ald daß 
die Ohnmacht des Bundes fi) aufs neue darlegte. Am Tage vor der Abftimmung am Bunde 
(5. April) hatte der preuß. Kriegsminifter bei Gelegenheit auferordentlicher Geldforderungen 
fiir die Flotte im Abgeordnetenhaufe die Erklärung gegeben, daß Preußen entſchloſſen fei, im 
Befiß des Hafens von Kiel zu bleiben, und daß ein Theil des Geldes zur Begründung und 
Befeftigung des Hafenetabliffements in der Kieler Bucht verwendet werden folle. Diefe vor= 
greifende Erklärung rief von feiten Oeſterreichs, als Mitbefiger der Herzogthüner, Neclama= 
tionen hervor, welche da8 Vorgehen Preußens für den Augenblid zu hindern fchienen. Im 
ganzen ward jedod) an der Yage der Dinge nichts geändert. (S. Schleswig-Holftein.) 
Neben äußern Erfolgen und günftiger finanzieller Lage hatte indeg Preußen nad) wie vor 
die Fortdauer des Conflict® im Innern zu beflagen. Die Seffion von 1863—64 hatte fo 
wenig zu einer Berftändigung des Abgeordnnetenhaufes mit der Negierung geführt wie die frü— 
bern. Die Koften für die Armeeorganifation wurden ebenfo wenig bewilligt wie die Anleihe 
von 12 Mill. für die Durchführung einer nod) unklaren Politik, der gegenüber die Volks— 
vertretung ihr Mistrauen nicht verhehlte. Auch wiederholte fich der Verſuch des Herrenhaufes, 
da® Budget der Regierung zu bewilligen und die Verwahrung der Abgeordnetenfammer da= 
gegen. Ein Gefeß, welches die militärische Dienftpflicht im Sinne der Armeereorganifation regeln 
ſollte, warb gleichfall® verworfen. So erfolgte nad) fruchtlofen Debatten am 25. Jan. 1864 
der Schluß der Seffion. In der neueröffneten Seffion (Yan. bis Juni 1865) gab fid) zwar auf 
beiden Seiten das Gefühl kund, daß ein Abfchluß des langen Conflicts dringend wüluſchenswerth 
fei, allein die Regierung verharrte in der Militär- und der Budgetfrage auf ihrem frühern 
Standpunkte, und die Gegenfäge und Schwierigkeiten der vorigen Yahre traten aufs neue her= 
vor. Das Abgeordnetenhaus verwarf unter ſchärfſter Beurteilung der Regierungspolitif (Mai 
und Yuni) die drei hauptſächlichſten Gefegvorlagen, die Marineanleihe, die Militärnovelle und 
das Regierungsbudget. Dagegen war es der Regierung gelungen, nad) außen hin, auf dem 
bandelspolitifchen Gebiete, große und tiefgreifende Erfolge zu erringen. Im J. 1863 hatten 
die Dinge den Anfchein genommen, als werde es im Zollverein zum Bruch fommen. Baiern 
und die gleichgefinnten Staaten wollten erft die Unterhandlung mit Defterreich erledigt wiſſen, 
ehe jie dem franz. Handelsvertrag zuftimmten; Preußen forderte vor allem die Reconftruirung 
de8 Zollvereind, Baiern entwarf (Yuni 1863) vorläufige Bunktationen und hielt mit Hans 
nover, Würtemberg, den beiden Heſſen, Naſſau Sonderconferenzen in München, deren Ergeb= 
niß die wiederholte Forderung vorgängiger Unterhandlungen mit Defterreic) war. Die General- 
conferenzen des Zollvereins, im Frühjahr 1863 zu München, im Nov. zu Berlin gehalten, 
führten gleichfalls zu keiner Berftändigung; am Schluß des Jahres ſchien nichts ficherer als die 
Kündigung des Zollvereins, Auch die Unterhandlungen, die Preußen mit Defterreich pflog, 
führten nicht zur Ausgleichung. Dennoch gelang e8 Preußen, im Laufe de8 3.1865 erft Sadjfen, 
die thüring. Staaten, Baden, Kurhefien, Braunfchweig, Oldenburg, Frankfurt, dann auch 
Hannover zu einer Wiederherftellung des Zollvereind auf den neuen Grundlagen zu vereinigen 
und dadurd; endlich auch Baiern, Würtemberg, Heſſen-Darmſtadt und Nafjau zu beftimmen, 
daß fie noch vor der feftgeftellten Frift (1. Oct.) ihren Beitritt erklärten. Nachdem fo der Zoll: 
verein reconftituirt, wurden noch mit Frankreich einzelne Mobdificationen verabredet und bie 
Einführung der neuen Tarife auf 1. Juli 1865 feftgeftellt. Nun begannen neue Unterhand- 
lungen mit Oeſterreich, die endlich nad) langem Kampfe 11. April 1865 zur Unterzeichnung 
eines Handelsvertrags zwifchen Defterreich und dem Zollverein führten, welcher dem frühern 
Vertrage von 1853 im wefentlichen nachgebildet war. Hieran reihten fic) auf die neuen Grund» 
lagen bafirte Unterhandlungen des Zollvereins mit den auswärtigen Staaten, die zunächſt (Mai 
1865) zur Abſchließung von Handelsverträgen mit Belgien und England gediehen. (©. Zoll- 
verein.) Eine neue wirthſchaftliche Epoche war damit für D. angebroden. 
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Literatur zur deutſchen Geſchichte. Die früheften Nachrichten über D. und die Dent« 
fchen finden ſich beiläufig und vereinzelt bei Griechen und Römern, bei Cäfar, Bellejus, Dio Caſ- 
ſius. Nur Tacitus gibt in feiner «Germania» ein umfafjendes und interefiantes Bild von ben 
damaligen Zuftänden der Deutfchen. Ueber einzelne deutsche Völkerſtämme im frühen Mittel» 
alter find dann reichhaltige Duellen des Jordanes «Gefdichte der Gothen», Gregor's von 
Tours «Gefchichte der Franken» und des Paulus Diatonus «Gefchichte der Yongobarden». 
Die Reihe der eigentlichen deutſchen Quellenfchriftfteller beginnt unter Karl d. Or. In den 
Geſchichtswerken diefer Zeit bis hinab zum 10. Jahrh. treten vornehmlich zwei Nichtungen, 
die annaliftifche und. die biographifche, im den VBordergrumd. Die annaliftifhe Aufzeichnung 
entfprang aus fehr befcheidenen Anfängen. Durd die Miffion veranlaft, wurden in den Klö— 
ftern kurze Aufzeichnungen Hiftor. Inhalts in die Yahresbücher eingetragen. Aus diefen bürf- 
tigen Notizen erwuchs allmählich die Bereinigung verſchiedener Nachrichten zu einem gefchicht- 
lichen Ganzen. Das Bedeutendfte, welches die ältere Zeit in diefer Art hervorgebracht, find die 
Annalen Eginhard’s (f. d.); fie find mit ausgebreiteter Kenntniß der gefchichtlichen Verhältniſſe 
und mit hiftor. Verftändnig ausgearbeitet. Eginhard ift e8 zugleich, welcher der biographifchen 
Darftellung ein erftes frühes Vorbild geliefert hat. Im allgemeinen theilte fid) die biographiſche 
Erzählung dem Stoffe nad) in weltliche und kirchliche; in der erften Gattung hat Eginhard eine 
Reihe Nahahmer gefunden. Thegan, Chorbiſchof von Trier, ſchrieb eine « Vita Hludowici impe- 
ratoris» bi8 835 in annaliftifcher Form, welche aber der «Vita» defjelben Kaifers von der Hand 
eines Unbekannten nadjfteht. Nithard’s, eines Enkels Karl’s d. Gr., vier Bücher «Gefchichten 
über die Streitigkeiten Ludwig's des Frommen» bi8 843 kommen Eginhard's Werke näher. 
Unter den kirchlichen Biographien, die an Zahl die weltlichen weit übertreffen, fteht die «Vita 
Bonifacii» vom Presbyter Wilibald, 754 verfaßt, den übrigen an Alter voran; faft in gleiche 
Zeit fällt die «Vita S. Galli» (um 771). Hiftorifch werthvoll find ferner die «Vita Sturmi» 
des fuldaer Mönd)s Eigil, geft. 822; die «Vita Liudgeri», Biſchofs von Miünfter, geft. 809, 
gleich nad) feinem Tode von Altfrid; die «Vita S. Willehadiv, Biſchofs von Bremen, von 
Ansgar, geit. 865; die «Vita S. Ansgarii», von Rimbert, geft. 888. Cine befondere Gruppe 
bilden noch einige Werke in metrifcher Abfafjung, wie des Poeta Saxo Werft «De gestis Ca- 
roli Magni» und des Ermoldus Nigellus (des Zeitgenofjen Ludwig's des Srommen) «Carmen 
elegiacum in honorem Hludowiei imperatoris», deren gefchichtlicher Gehalt den dichterifchen 
itberwiegt. Vom 10. Jahrh. ab tritt die bis dahin fo beliebte lirchliche Biographie in den 
Hintergrund, umd die wenigen Werke diefer Gattung nehmen mit nur geringen Ausnahmen 
mehr einen erbaulichen Charakter an. Auch die Annalen, obgleich in manchen Klöftern noch 
fortgeführt, verlieren immer mehr ihre Bedeutung für die Geſchichtsforſchung, da am ihre 
Stelle Geſchichtswerke meift unter dem Namen von Chroniken treten, von denen viele an Neid) 
thum des hiftor. Stoffs bei vollflommener Bewältigung und Durchdringung deffelben die Werte 
der vorhergehenden Jahrhunderte übertreffen. Mit dem 12. Jahrh. erfcheinen auch Chroniken 
in beutfcher Sprache, faſt ſämmtlich gereimt, bei denen jedoch, da ihr Hiftor. Gehalt gering ift, 
mehr ihre poetiſche Geltung in Frage fommt. 

Aus der Zeit der ſächſ. Kaifer find drei Schriftfteller als befonders wichtig hervorzuheben. 
Lindprand, Biſchof von Cremona, angeblid) um 971 geftorben, fchrieb in einer Lebendigen, 
etwas incorrecten Spradje «De rebus gestis Ottonis Magni imperatoris», eine «Relatio de 
legatione Constantinopolitana» und die «Antapodosis», ſechs Bücher über die Begebenheiten 
feiner Zeit. An Correctheit der Sprache, Ruhe und Klarheit der Darftellung übertrifft ihn 
bei weitem Widukind (ſ. d.) von Korvei, angeblich geft. vor 1004, der in drei Büchern die Thaten 
Heinrich's I. und Otto's I. bis 973 verfolgte, Dietmar’s (ſ. d.) von Merfeburg, geft. 1019, 
«Chronicon» bildet eine Hauptquelle für die Gefchichte des Königreichs Sachſen und der flaw. 
Gegenden über der Elbe. Von ben wenigen Biographien verdienen aufgeführt zu werden die 
«Vita Brunonis», Erzbifchofs von Köln, von Nuotger 967 abgefaßt, und die poetiſche «Pane- 
gyris» der Dttonen von der Nonne Roswitha (f. d.) zu Gandersheim. Unter den falifchen 
Kaiſern nimmt Lambert von Hersfeld mit feinen Annalen (bis 1077) eine hervorragende 
Stellung ein, wenn auch feine Unparteilichkeit in der Regel überfchägt worden ift. Derfelben 
Zeit gehört Hermann von Reichenau (Contractus), geft. 1054, an, deſſen «Chronicon» burd) 
Fleiß und Genauigkeit unter den großen Weltchronifen eine der erften Stellen einnimmt. 
Ferner Adam von Bremen (f. d.), deffen «Gesta Pontificum Hammenburgensium» (738 — 
1072) nicht nur eine fleigige und lebendige Darftellung der Gedichte feiner Zeit, foweit der 
Norden D.s damit verflochten war, fondern auch ſehr wertvolle Mittgeilungen über den 
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baltiſchen Norden enthalten. Unter den Biographen der fränk. Zeit iſt Wippo, der Darſteller 
Konrad's IT, zu nennen. Außerdem gehören in dieſelbe Periode Cosmas von Prag (f. d.), geſt. 
1125, mit feinem «Chronicon Bohemorum» und der Verfaffer des erſten Theils vom «Chro- 
nicon Urspergense» (bi8 1126). Unter den Weltchroniken diefer fpätern fränk. Zeit nimmt die 
erfte Stelle die von Effehard (geft. nad) 1125) ein, in forgfältiger Sammlung und Bearbei- 
tung das bedeutendfte Werk diefer Art. Einen gleich; glücklichen Fortgang hatte die Gefchicht- 
ihreibung unter der thatenreichen Regierung der Hohenftaufen. Otto von Freifing (f. d.) 
mit feinem «Chronicon» bi® 1153, fortgefettt von Dtto von St.-Blafien, Helmold (f. d.) mit 
jeinem «Chronicon Slavorum» bis 1170, fortgefett von Arnold von Lübed, Albert von Stade, 
geft. nad) 1260, und der Peterberger Mönch in dem «Chronicon Montis Sereni», 1124— 
1255, find die vorzüglichften Hiftorifer der hohenftanfifchen Zeit. Mehrere fchrieben das Le— 
ben Kaifer Friedrich's I.; das von Dito von Freifing verfaßte und von Ragewin (Radevicus) 
fortgefegte ift den andern vorzuziehen. Poetiſch behandelte die Thaten deſſelben Günther in 
feinem «Ligurinus, seu de rebus gestis Friderici I.» mit Geſchick und Talent. Daran reihen 
fi zahlreiche Annalen und Chroniken aus den verfchiedenften Theilen D.8, die entgegen= 
gefetsten Standpunfte und Parteirichtungen der Zeit vertretend. Seit den Zeiten des Inter: 
vegnum fank die Gefchichtichreibung von ihrem Höhepunkte immer tiefer herab; bis zum 
15. Jahrh. Hin gibt e8 von allgemeinern Gefchichtswerken nur wenige, die außer in Bezug 
auf ihren Inhalt noch in anderer Hinſicht genannt zu werden verdienten. So etwa Heinrich’s 
von Rebdorf «Chronicon» von 1295 — 1363, Heinrich’8 von Hereford (geft. 1370) Schrift 
« De temporibus memorabilibus», de8 Gobelinus Perfona (geft. 1420) «Cosmodromium », 
Herm. Corner's «Chronicon» bis 1435 ynd Werner Rolevink's «Fasciculus temporum», 
Bon Werth find nod) einige Special- und Städtechronifen, welche feit Anfang des 14. Jahrh. 
zum Borjchein famen umd, weil fie gewöhnlich iiber die geftedten Grenzen hinausgehen, zum 
Theil allgemeineres Hiftor. Interefje befigen. Dies gilt unter andern von Ottokar's von Hor— 
neck «Defterr.= fteirifcher Chronit», um 1300 in deutfchen Neimen verfaßt, Jak. Twinger’s 
von Königshofen «Eljaffischer Chronik», un 1386, und Yohannes Rothe's «Thüring. Chro= 
nito, um 1442 abgefaßt. Bon den Städtechronifen zeichnen ſich aus die «Pimburger Chronik» 
des Joh. Gensbein, geft. 1402; die 1385 vom Minoritenlefemeifter Detmer begonnene «Lü— 
biſche Chronik » und die noch ungedrudte, 1451 im Auftrage des Raths von Peter Becker 
gefchriebene «Chronik von Zerbft», letztere beide in plattdeutfcher Sprache. Bor allem aber find 
reich an mannichfaltigftem Stoff die Chroniken Nürnbergs (herausg. von Hegel, Bd. 1—5, 
?p3. 1861— 64). Bol. Dahlmann, «Quellenkunde der deutjchen Gefchichter (2. Aufl., Gött. 
1838); Wattenbad), «D.s Gefchichtsquellen im Mittelalter» (Berl. 1858). 

Schon im 15. Jahrh. begann man Ouellenfchriftfteller dev älteren Zeit zu fammeln und 
im Drud zu veröffentlichen. Vor 1474 erſchien bereits ein Theil der Ursperger Chronik; 
dann folgten (1501) die Werke der Roswitha und feit 1515 Yordancs, Paulus Diafonus und 
Dtto von Freifing. Daran reihten fid) die Werke Eginhard’8 (1521) und eine Ausgabe Widu— 
kind's u. ſ. w. von Martin Frecht (Bafel 1532); dann folgten die «Germanicarum rerum 
quatuor chronographi» von Sim. Schardius (Franff. 1566); das «Historicorum opus» von 
Sim. Schardius (Bafel 1574; 2. Aufl., Gieß. 1673); die Sammlungen von Reiner Reineccius 
(Frankf. 1577— 81), Joh. Piftorius (3 Bde., Franff. 1583 —1607; 3. Aufl., von Struve, 
Kegensb. 1726), Keuber (Franff. 1584; 3. Aufl., 1726), Chr. Urftifins (2 Bde., Frankf. 
1585; 2. Aufl., 1670), Marq. Freher (3 Bde., Frankf. 1600—11; 3. Aufl., von Struve, 
Strasb. 1717); die «Rerum Alamannicarum scriptores aliquot vetusti» von Melch. Goldaft 
(3 Bde, Franff. 1606; 3. Aufl., von Sendenberg, Frankf. 1730); des Aeneas Sylvius «His- 
toria rerum Friderici IU. imperatoris» und andere von J. ©. Kulpis (Strasb. 1685; 
unter neuem Titel: «Scriptores rerum Germanicarum» von Yoh. Schilter, Strasb. 1702); 
die «Scriptores rerum Germanicarum » von H. Meibom (3 Bde., Helmft. 1688), von 
I. M. Heineccius und I. ©. Leudfeld (Franff. 1707); «Corpus historicorum medii aevi» 
von H. 3. ©. Eccard (2 Bde., Lpz. 1723) und die «Vindemiae literariae, seu veterum mo- 
numentorum collectio» von 3. F. Schannat (2 Bde., Fulda 1723 — 24). Hierzu fommen 
och einige Sammlungen mit fpeciellem Titel, wie die «Scriptores rerum Germanicarum sep- 
tentrionalium» von Exp. Lindenbrog (Franff. 1609; 2. Aufl., von I. Alb. Fabricius, Hanib. 
1706); die «Scriptores rerum Brunsvicensium» von Leibniz (3 Bde., Hannov. 1707 —11) 
und deffen «Accessiones historicae» (2 Bde., Lpz. 1698, 2. Aufl, unter dem Titel: «Scrip- 
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tores rerum Germanicarum», Hannov. 1700), und die «Scriptores rerum Germanicarum 
praecipue Saxonicarum» von I. B. Menden (3 Bbe., Lpz. 1728—30). 

Nachdem ſchon Männer wie Rösler, Kraufe, Joh. von Müller u. a, den Plan zu einer 
kritischen Sammlung der deutſchen Quellenſchriftſteller gefaßt, bildete ich auf Anregung des 
preuß. Staatsminifterd von Stein 20. Yan. 1819 zu Frankfurt a. M. eine «Geſellſchaft für 
D.8 ältere Gefhichtstunden, die das frühere Vorhaben endlid glücklich ins Werk fette. Nach 
dem feftgefegten Plane wird das Werk in fünf Hauptabtheilungen zerfallen: 1) Scriptores, 
2) Leges, 3) Diplomata, 4) Epistolae und 5) Antiquitates. Die Redaction des Werks ward 
G. 9. Perg (f. d.) übertragen, der bisher der Herausgabe eine ununterbrochene Thätigfeit ge- 
widmet hat. Bis 1865 waren ald «Monumenta Germaniae historica inde ab anno Christi 
500 usque ad annum 1500» (Hannov, 1826 fg.) 18 Bände erjchienen, von denen 15 zur 
Abtheilung der Scriptores und 3 zu der der Leges gehörten. Einzelne wichtigere Schriftfteller 
gab Perg unter dem Titel «Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum» (Hannov. 
1839 fg.) nod) in befondern Abdrücden heraus. Als Vorarbeit zu der dritten Abtheilung, den 
Diplomata, hat Böhmer (f. d.) eine Reihe von Urkunden und Negeften der Kaiferzeit be- 
arbeitet. Zugleich fanmelte Böhmer in den «Fontes rerum Germanicarum» (3 Bde., Stuttg. 
1843—51) ſowie neuerdings Yaffe in der «Bibliotheca rerum Germanicarum» (Bd. 1 u. 2, 
Berl. 1864—65) deutſche Schriftjteller des Mittelalters. Neben den «Monumenta» erſcheint 
das «Archiv der Geſellſchaft für ältere deutfche Gefchichtsfunde» (Bd. 1—4, herausg. von 
Bühler, Diimge und Fichard, Frankf. 1820— 22; Bd. 5—11, von Perg, Hannov. 1824 — 
58), in weldem Unterſuchungen über einzelne Schriftfteller nebft Berzeichniffen von Hand- 
Ihriften u. ſ. w. niedergelegt find. Der durch dig Thätigkeit der frankfurter Geſellſchaft in 
ganz D. neuerwachte Eifer für vaterländifche Geſchichtsforſchung rief bald eine Anzahl fpecieller 
Hiftorifcher Vereine (ſ. d.) hervor, die ſich einestheils die Sammlung, anderntheils die Nutbar- 
machung des gefammten Materials fiir die Gefchichte einzelner Provinzen und Gaue zum 
Ziele fegten. Eine lebhaftere Verbindung unter denfelben fuchte ſchon früher P. Wigand durd) 
feine «Jahrbücher der Vereine für Geſchichte und Alterthumskundey (12 Hefte, Lemgo 183 1— 
32) zu vermitteln; von 1845 —48 erhielten fie in Schmidt’8 «Zeitjchrift für Gefchichten, feit 
1859 in Sybel’8 «Hiftor. Zeitjchrift» (Bd. 1—13, Münd). 1859—65) ein fritifches Organ. 
Ein näheres Zufammentreten und gemeinfameres Wirken der 70, in allen Ländern deutſcher 
Zunge blühenden Vereine fuchten die Berfammlungen der Germaniften 24. Sept. 1846 zu 
Franffurt a. M. und 27. Sept. 1847 zu Lübeck anzubahnen. Ein in diefer Abficht zu Fran: 
furt 1847 conftituirter « Berein der deutfchen Gefchichtsforfcher » beftimmte als die erſten 
Arbeiten die Herausgabe der Reichstagsacten, ein Verzeichniß der ſämmtlichen alten Orts— 
namen D.8 bis 1500 und eine Sammlung deutjcher Nekrologien. Ein anderes Unternehmen 
des genannten Vereins, die von Pers, I. Grimm, Lahınann, Ranke und Ritter herausge- 
gebenen «Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit in deutfcher Bearbeitung» (Lief. 1—45, Berl. 
1846 — 64), jchreitet rafd) vorwärts. Unter den Ausjpicien des verftorbenen Königs Mar 11. 
von Baiern ward feit 1858 eine hiſtor. Commiſſion gebildet und dotirt, der die namhafteſten 
Hiftorifer angehörten und die fid) eine Keihe von umfaſſenden Aufgaben geftellt hat. Die Her: 
ausgabe der deutichen Städtechronifen im Mittelalter Hat mit denen Nürnbergs 1862 begon- 
nen. Die Edition der Reichstagsacten und der hanfeatifchen Receſſe fowie die Sammlung 
geſchichtlich merkwürdiger Correfpondenzen aus dem 16. und 17. Jahrh. find vorbereitet. 

Bon den neuern Bearbeitungen der deutjchen Geſchichte find zu nennen: Menzel, «Ge— 
ſchichte der Deutſchens (8 Bde., 1815— 22), bis zum 16. Yahrh. reichend; defjen «Neuere 
Gefcichte der Deutſchens (12 Bde., Brest. 1826— 48), bis 1815 fortgefeßt; Luden, «Ge- 
ſchichte des deutfchen Bolfs» (12 Bde., Gotha 1825—39), nur bis zum 13. Jahrh.; Pfifter, 
«Geſchichte der Deutichen» (5 Bde., Hamb. 1829 — 35; bis 1830 fortgefegt von Bülau, 
ebend. 1842); Wirth, «Gefchichte der Deutfchen» (4 Bde, Emmish. 1842 —45; 4. Aufl., 
fortgefegt von Zimmermann, Stuttg. 1860— 63); K. U. Meyer, «Deutfche Gefhichte» 
(2 Bde., Lpz. 1858); Gieſebrecht, «Geſchichte der deutfchen Kaiferzeitn (Bd. 1—3, Braunſchw. 
1855 — 62; 3. Aufl., 1862 fg.); Souday, «Geſchichte der deutfchen Monarcjie» (4 Bde., 
Frankf. 1861 — 62); Eichhorn, «Deutſche Staatd- und Rechtsgefchichte» (4 Bde., 5. Aufl., 
Stuttg. 1845—47); Waig, «Deutiche Berfaffungsgefchichte» (Bd. 1—4, Kiel 1844— 61); 
die Arbeiten zur deutfchen Eulturgefchichte von Jak. und Joh. Falke u. a. in «Deutſches Leben. 
Eine Sammlung abgejcjloffener Schilderungen aus der deutjchen Geſchichte, mit befonderer 
Berückſichtigung der Eulturgefchichte» (Lpz. 1858 fg.). Bon Werken über einzelne Perioden 


Deutſchland (geſchichtlich) 243 


der deutſchen Geſchichte find hervorzuheben: 1) Zeit vor Karl d. Gr.: J. Grimm, «Geſchichte 
der deutſchen Spracdye» (2 Bde., Lpz. 1844; 2. Aufl. 1853); Zeuß, «Die Deutſchen und 
die Nahbarftämmer (Mind. 1837); 5. Miller, « Die deutfchen Völker und ihre Fürften» 
(Bd. 1—4, Berl. 1840— 47); Rettberg, «Kirchengefchichte D.8» (Bd. 1 u. 2, Gött. 
1845 — 47); Pallmann, «Die Gefchichte der Völkerwanderung» (Bd. 1 u.2, Weimar 
1862 — 64). 2) Bom Bertrag zu Verdun bis auf Rudolf von Habsburg: Dümmler, «Ge- 
ſchichte des oſtfränk. Reichs» (Bd. 1 u. 2, Berl. 1862— 64); Wend, «Das fränf. Reich 
nach dem Bertrage zu Berdun» (Lpz. 1851); Gfrörer, «Geſchichte der oft- und weftfränf. Ka— 
rolinger» (2 Bde., Freiburg 1848); Ranke, «Yahrbücher des Deutſchen Reichs unter dem 
ſächſ. Haufe» (Bd. 1—3, Abth. 1, Berl. 1837—39); Stenzel, «Geſchichte der fränf. Kaifer» 
(2 Bde., Lpz. 1827); Gervais, «Polit. Geſchichten D.s unter den Kaifern Heinrich V. und 
Lothar III.» (2 Bde., Lpz. 1841— 42); F. von Raumer, «Geſchichte der Hohenftaufen und 
ihrer Zeit» (3. Aufl., 6 Bde., Lpz. 1857—58); Barthold, «Gefchichte der deutjchen Städte» 
(4 Bde., Lpz. 1850— 52); die monographifcen Arbeiten von Yaffe iiber die Geſchichte Kon— 
rad’8 III. (Berl. 1843), von Abel iiber Philipp den Hohenftaufen (Berl. 1852), von Winfel- 
mann (Berlin 1863) und von Schirrmacher itber Friedrich II. (3 Bde., Gött. 1859 — 61), 
von Hurter über Papſt Innocenz III. (4 Bde., Hamb. 1834—42), von Porenz über die 
deutſche Gefchichte im 13. und 14. Jahrh. (Bd. 1, Lpz. 1863). 3) Ueber die Zeit von Rudolf 
von Habsburg bis zur Reformation: Dönniges, «Geſchichte des deutſchen Kaiſerthums im 
14. Yahrh.» (Berl. 1841); Aſchbach, «Geſchichte Kaifer Sigismumd’8» (4 Bde., Hamb. 
1838 — 42); Chmel, « Gefchichte Kaifer Friedrih’8 IV.» (2 Bde, Hamb. 1840— 43); 
Unger, «Geſchichte der deutidhen Landftände» (2 Bde., Gött. 1844); Kopp, «Geſchichte der 
eidgenöffifchen Bünde» (Bd. 1—5, Berl. 1845 — 63). 4) Bon der Reformation bis zum 
Weftfälifchen Frieden: Hanke, «Deutjche Gefchichte im Zeitalter der Reformation» (6 Bde., 
Berl. 1839 — 47); Hagen, «D.8 literarifche und religiöfe Verhältniffe im Refornations- 
zeitalter» (3 Bde, Erl. 1841—44); Buchholz, «Gefhichte Ferdinand's I.» (6 Bde., Wien 
1835); Barthold, «Gefchichte des großen deutfchen Kriegs» (2 Bde., Stuttg. 1842 — 43); 
Gindely, «Rudolf II. und feine Zeito (2 Bde, Prag 1862 — 63); Hurter, «Geſchichte 
Kaiſer Terdinand’s II.» (10 Bde., Schaffh. 1851 — 62); Droyfen, «Geſchichte der preuß. 
Politit» (Bd. 1—3, Berl. 1855 — 62). 5) Ueber die Zeit vom Weftfälifchen Frieden bis 
zur Erriditung des Deutfchen Bundes: außer Schloffer’8 «Geſchichte des 18. Yahrh.», den 
Werken von Stenzel und Ranke über die Gefchichte des preuß. Staats und den Arbeiten von 
Preuß über Friedrid) d. Gr., Arneth, «Prinz Eugen von Savoyen» (3 Bde., Wien 1858— 
59) und «Maria Therefia» (Bd. 1, Wien 1863); Hufchberg, «Die drei Kriegsjahre 1756, 
1757 und 1758 in D.» (Lpz. 1856); Stuhr, «Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., 
Berl. 1841); Dohm, «Denkwürdigkeiten oder Beiträge zur Geſchichte von 1778— 1806» 
(5 Bde., Lemgo 1814— 19); Perthes, «Das deutſche Staatsleben vor der Revolution» 
(Hamb. 1845); von Hoff, «Das Deutfche Reich vor der Franzöfifchen Revolution» (2 Bde, 
Gotha 1801—5); Hüuffer, « Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's d. Gr. bis zur 
Gründung des Deutichen Bundes» (4 Bde., Berl. 1854—57; 3. Aufl., 1861—63); 
von Sybel, «Geſchichte der Revolutionszeit 1789— 95» (3 Bde, 2. Aufl., Düffeld. 1859— 
61); Yancizolle, «lleberficht der deutſchen Territorialverhältniffe» (Berl. 1830); Luccheſini, 
«Geſchichte des Rheinbundes» (3 Bde., Lpz. 1821— 23); die biographifcen Werke von Per 
itber den Minifter von Stein (6 Bde., Berl. 1849 —55, «Aus Stein’s Yeben», 2 Bde., 
Berl. 1856) und über Gneifenau (Bd. 1, Berl. 1864), fowie von Droyfen über Nort 
(3 Bde., Berl. 1851 —52; neue Aufl., 2 Bde., Berl. 1854); die Werke von Droyfen 
(2 Bde., Kiel 1846— 47) und Beitzke (3 Bde., 3. Aufl., Berl. 1863— 64) über die deut— 
fchen Freiheitäfriege. 6) Ueber die Ereigniffe der neuern Zeit: Welder, «Urkunden über den 
Redjtszuftand der deutfchen Nation» (Manh. 1845); Droyfen, «Die Verhandlungen des 
Berfaffungsausfchuffes der Deutfchen Nationalverfammfung» (2 Bde, Lpz. 1849); Jürgens, 
«Zur Geſchichte des deutichen Verfaſſungswerks» (2 Bde, Braunfchw. 1850); Haym, «Die 
Deutfche Nationalverfammlung» (3 Bde., Frankf. u. Berl. 1849 — 50); Negidi, «Aus dem 
9.1819» (2. Aufl., Hamb. 1861) und «Die Schlußacte der wiener Miniftertalconferenzen» 
(Berl. 1860); fe, «Geſchichte der deutfchen Bundesverfammlung» (3 Bde, Marb. 1860-— 
62), «Geſchichte der polit. Unterſuchungen » (Frankf, 1860) und «Protokolle der deutjchen 
Minifterialconferenzen zu Wien 1819 und 1820» (Franff. 1861). 
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Denticher Befreiungskrieg, |. Ruſſiſch-Deutſcher Krieg. 

Deuticher Bund und Bundestag, ſ. Deutſchland (geograppifch -ftatiftifch). 
Deutihe Bundesfeftungen, ſ. Bundesfeftungen. 

Deutihe Eijenbahnen. Bei der Anlage der deutfchen Eifenbahnen waren vom Anfang 
an weder handelspolit. noch militärische Nücfichten maßgebend, fondern, wie dies bei der polit. 
Zerriffenheit D.s nicht anders möglich, die Sonderintereffen der einzelnen Staaten und Land— 
ichaften. Der Bau der deutjchen Eifenbahnen begann mit dem Bau der Budweis-Linzer Pferdes 
eifenbahn, welche im Herbft 1828 zur größern Hälfte und am 1. Aug. 1832 vollftändig eröffnet 
wurde, worauf einige Jahre fpäter, au 8. Dec. 1835, die Eröffnung der erften, freilich fehr 
furzen deutſchen Dampfbahn von Nürnberg nad) Fürth folgte. 1837 wurden furze Streden der 
Leipzig= Dresdner Eifenbahn und der Kaijer- Ferdinands-Nordbahn (von Wien nad) Bochnia 
in Oalizien) eröffnet; 1838 die Bahnen von Berlin nad) Potsdam, von Braunschweig nad) 
MWolfenbitttel (erfte deutjche Staatsbahn) und (theilweife) von Düffeldorf nad) Elberfeld. Die 
erfte größere Dampfbahn in D., welche zur Vollendung gelangte, war die am 7. April 1839 
in ganzer Länge eröffnete Bahn von Leipzig nad) Dresden. Ende 1840 waren jedoch fchon 
über 100 M. Eifenbahn im Betriebe. Seitdem hat fi) das deutſche Eifenbahnneg in einer 
wahrhaft ftaunengwerthen Weife ausgedehnt und ausgebildet, und am Schluffe des I. 1864 
wurden in D. (einfchließlic, der ganzen preuß. Monardjie, aber ohne die nichtdeutfchen Pro- 
vinzen Defterreih8) etwa 2218 M. in 29 Bundesftaaten befahren. Von diefen enthielten 
Preußen 802, Oeſterreich (ohne die auferdeutfchen Gebiete) 428, Baiern 305, Hannover 106, 
Sadjen 99, Baden 78/,, Würtemberg 74Y,, Kurheſſen 44°/,, Heffen-Darnıftadt 42%, 
Medlenburg- Schwerin 42'/;, Naffau 35, Holjtein und Lauenburg 34/,, Braunſchweig 20%,, 
Luxemburg-Limburg 21%,, Anhalt 18, Sadjjen-Meiningen 13, Sachſen-Weimar und Sadjfen- 
Koburg-Gotha je 12%Y,, Bremen, Hamburg und Fübed zufammen 6'/,, Sadjfen = Altenburg 
über 5, Frankfurt a. M. 6%,, Oldenburg 4Y,, Schaumburg-Lippe 3Y,, beide Reuß etiwa 
2 M., Heffen- Homburg faft 1 M. Nur folgende Kleinere ſechs Bundesftanten hatten Ende 
1864 noch gar feine Eifenbahn: Medlenburg - Strelig (mo jedoch die Herjtellung einer Bahn 
in Ausficht jtand), beide Schwarzburg, Lippe, Walded und Liechtenftein. 

Gegenwärtig kann das deutſche Eifenbahnneg in der Hanptſache al8 vollendet betrachtet 
werden; man ift jedod) noch damit befchäftigt, durdy Concurrenzbahnen möglichſt kurze und 
gerade Linien herzuftellen. Bon den dahin abzielenden, Anfang 1865 im Bau begriffenen 
Bahnen find vorzugsweife zu nennen: die von Innsbruck nad) Bozen (Brennerbahn), von 
Herlasgrün über Eger nad) Weiden in Baiern (zur Abkürzung des Wegs von Leipzig nad) 
Minden), von Bebra in Heffen nad) Hanau (zur Abkürzung des Wegs von Leipzig nad) 
Frankfurt a. M.), von Halle über Nordhaufen nad) Kaffel, von Lübet nad) Hamburg, von 
Berlin nad) Görlig und nad) Kiftrin, und von München über Ingolftadt nad) Gunzenhaufen 
und Pleinfeld. Unter die ernftlid) projectirten Bahnen gehörten Anfang 1865: die von Trier 
nad) Köln, von Köln nad) Soeft, von Hamburg über Bremen, Dsnabrüd, Minfter und Wefel 
nad) Benloo (reſp. Paris), von Berlin nad) Braunschweig, von Belgard nad) Dirfchau (preuf. 
Nordbahn) und von Stoderau iiber Budweis nad) Pilfen. Anlangend das Berhältnig zum 
Flächeninhalt kommen auf 1 M. Eifenbahn etwa 6 Q.-M., faft genau wie in Franfreich, 
während in Belgien ſchon auf 2, in Großbritannien und Irland auf 2%/,, in Sadjfen auf 
2%/,, in Braunfchweig auf 3%, in Baden auf 3%,, in Heffen auf nicht ganz 4 D.-M. 
1 M. Eifenbahn kommt. 

Bon der oben angegebenen Länge (2218 M.) der deutſchen Eifenbahnen waren Ende des 
J. 1864 etwa 1397 M. Brivatbahnen und 821 M. Staatsbahnen. Die legtern (bei denen 
aud) zwei auf landesherrl. Koften gebaute Bahnen in Medlenbirg-Schwerin und Schaumburg: 
Yippe mit gerechnet) waren im Befit folgender 16 Staaten: Preußen mit 222, Baiern mit 
166, Hannover (nebjt Dremen und Schaumburg-Lippe) mit 112, Sachfen mit 71, Baden mit 
77 (incl. 4 M. auf Schweizergebiet), Wiürtenberg mit 75Y/,, Braunfchweig mit 27, Naffau mit 
25Y,, Kurheſſen mit 18%,, Heffen-Darmftadt mit 15, Medlenburg- Schwerin mit 11%, M. 
Der Reft kam auf Anhalt, Sachſen⸗Gotha und Frankfurt aM. Die fämmtlichen, Ende 1864 
in Betrieb gefegten und zum Perfonentransport dienenden deutfchen Privatbahnen waren (ab- 
gefehen von einigen Heinen Zweig- und Kohlenbahnen) im Befig von 54 Actiengefellichaften 
und einigen Stadtgemeinden. Don den Actienbahnen kamen 21 auf Preußen, 12 auf die an- 
dern norddeutfchen Staaten (incl. Luremburg), 10 auf die deutichen Provinzen Defterreiche, 
11 auf Südweſtdeutſchland. Die nominellen Anlagekapitale diefer und einiger noch nicht er— 
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öffneter Actienbahnen betrugen in runder Summe über 1000 Mil. Thlr., wovon die Heinere 
Hälfte in Stammiactien und die größere in Anleihen. Ein Theil diefer Actienbahnen hatte 
jedoch feine eigene Betriebsverwaltung, jondern ward theils von den betreffenden Staaten, theile 
von den Directionen anderer Privatbahnen verwaltet. Daffelbe war auch der Fall mit den- 
jenigen Privatbahnen (ſechs Zweigbahnen in Baiern nnd eine in Baden), weldhe nicht von 
Acttengefellichaften, jondern von Stadtgemeinden u. f. w. gebaut wurden. Das Ende 1862 
verwendete Anlagefapital ſämmtlicher Staatsbahnen betrug 380 Mil. Thlr. Die Bautoften 
für 1 M. Eifenbahn find in D. im Durchſchnitt zu 500000 Thlr. anzunehmen. Bei einigen 
Bahnen (der öfterr. Südlichen Staatsbahn von Wien nad) Trieft, der Zittau Reichenberger, 
HamburgeBergedorfer und Hhein-Nahe-Eifenbahn) haben diefelben 1 Mill. Thlr. überſtiegen, 
dagegen bei einigen andern (Köthen- Bernburg, Glüdsftadt-Elmshorn, Rendsburg -Neus 
münfter, Neiffe-Brieg, Oppeln-Tarnowig und Niirnberg- Fürth, fowie bei den Pferdebahnen) 
noch feine Biertelmillion erreicht. 

Auf ſämmtlichen deutjchen und öſterr. Privateifenbahnen (von den letztern liegen drei, im 
Beſitz ebenfo vieler Actiengefelfchaften befindliche ganz, drei aber theilweife außerhalb des deut— 
chen Bundesgebiets) wurden 1863 über 49/, Mill. Perfonen und 629 Mill. Etr. Güter 
befördert; die Brutto-Einnahme betrug gegen 100%, Mill. Thlr., die Netto-Einnahme etwa 
halb fo viel, da im Durchſchnitt 50 Proc. der Roheinnahme auf Betriebsfoften zu rechnen 
find. Die durchſchnittliche Dividende der Eifenbahnactien beträgt etiva 6%, Proc. Im 9.1863 
gaben von 60 deutfchen und öfter. Actienbahnen 14 eine Dividende von 10 oder mehr, ja 
jogar 2 von 20 oder mehr, 23 von 5—10, 17 von 1—5 Proc., 6 Bahnen aber gar feine Di- 
vidende. Bei 8 diefer Bahnen konnte freilich die Dividende nur infolge der gewährten Zinfen- 
garantie in der bezeichneten Höhe gezahlt werden. Eine ſolche Garantie ift überhaupt 15 Bah— 
nen (worunter 5 Öfterreichifche, 5 preußifche und 3 bairifche) von der betreffenden Negierung 
gewährt worden. Auf den Staatseifenbahnen (ohne die naffauifche) wurden 1863 befördert 
gegen 26 Mill. Perfonen und 251°, Mill. Etr., eingenommen aber 42%/, Mill. Thle. Dent- 
nad) war im 3. 1863 die = Geſammtfrequenz fänmtlicher deutſcher und öfterr. Eifen- 
bahnen auf mindeftens 75 Mill. Berfonen und 900 Mill. Etr. Güter, die Brutto- Einnahme 
auf 140—145 Mill. Thlr. geftiegen. 

Anſchlüſſe an die Bahnen der Nachbarländer hatten die deutjchen Bahnen Ende 1864 an 
folgenden 24 Bunften: 1) an Holland bei Emmerich und Zewenaar (in der nächſten Zeit auch 
zwifchen Salzbergen-Almelo, Kleve-Nymmegen und bei Benloo); 2) an Belgien bei Herbesthal, 
Maftricht und Lırremburg-Arlon (demnächſt auch zwifchen Diekird) und Epaa); 3) an Frank— 
rei) bei Furemburg, Forbach, Weißenburg und Kehl-Strasburg; 4) an die Schweiz bei Bafel, 
Waldshut und Schaffhauſen; 5) an das öfterr. Italien zwifchen Bozen-Verona (bei Ala) und 
Görg-UÜdine; 6) an Ungarn und Kroatien an fünf Punkten in der Richtung auf Agram, Kanifa, 
Dedenburg, Brud und Presburg; 7) an Galizien bei Dswiecim und Myslowig; 8) an Polen 
und Rußland bei Kattowis, Otloczyn (zwifchen Thorn-Fowicz) und Eydtkuhnen; 9) an Schleswig 
bei Rendsburg. Dazu famen noc folgende Wafferanfchliffe: 1) an die Nordfee bei Emden 
und Geeftemiünde, reſp. Bremerhaven, wozu man auch Hamburg und Glückſtadt rechnen kann; 
2) an die Oftfee bei Kiel, Wismar, Roftod, Stralfund, Wolgaft, Kolberg, Danzig und Königs— 
berg (refp. PBillau); 3) an das Adriatifche Meer bei Trieft; 4) an den Bodenſee bei Konftanz, 
Friedrichshafen und Lindau. Die bedeutendften Knotenpunfte, von denen in vier oder mehr 
Richtungen Bahnen ausliefen, waren: Berlin (5), Breslau, Köln (5), Frankfurt a. M. (6), 
Leipzig (5), Mainz (6), München und Wien. Unter den dreifahen Knotenpunkten fanden 
Hannover und Stuttgart obenan. 

Sämmtliche deutſche und öfter. Eifenbahnen fir Perfonentransport (nur mit Ausnahme 
der luremb. Bahn, der Presburg-Tyrnauer Bahn und einiger Heiner Zweigbahnen) bilden 
feit 1847 einen Verein, welchem ſich fpäter auch die Directionen der niederländ. Rhein— 
Eifenbahngejellfchaft, der Lüttich» Maftrichter, der Warfhau- Wiener und der Warfchau- 
Bromberger Eifenbahn angefchloffen haben. Diefem Berein gehörten im J. 1864 66 Ber- 
waltungen an, nämlich 20 Staats- und 46 Privatverwaltungen. Die geſammte Betriebslänge 
fänmtlicher Vereinsbahnen betrug Anfang 1865 2842 preuß. M. Außerdem haben fich viele 
Eifenbahnen zur Erleichterung des gemeinfchaftlicen Verlehrs zu Eifenbagnverbänden ver— 
einigt. Bon diefen Verbänden beftanden Anfang 1865 vier große: der norddeutſche (mit einer 
jährlichen Abrechnungsſumme von circa 7%, Mill. Thlr.), der mitteldeutfche, weſtdeutſche und 
füddentfche, ſowie mehrere Heinere: der rheinifchethiringifche, hannoveriſch-bairiſche und weit- 
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fälifche. Zu bemerken ift hierbei, daß ſämmtliche deutſche Eifenbapnen diefelbe Spurweite haben, 
nämlich 4 5. 8”/, Zoll engl., nachdem die früher in Baden beftchende um 6Y/, Zoll größere 
Spurweite aufgegeben und 1855 mit der auf allen übrigen Bahnen beftehenden in Ueber- 
einftimmung gebracht worden ift, fodaß die Pocomotiven und Wagen ohne Hinderniß von einer 
deutichen Bahn auf jede andere übergehen können. 

Auf ſümmtlichen deutſchen Eifenbahnen, mit Ausnahme der Bahn von Yinz nad) Budweis, 
der nur zum Gütertransport dienenden Bahn von Kottbus bis Goyay am Schwielungfee, der 
Heinen Zweigbahn von Fröttftedt nad) Waltershaujen und eines Theiles der Bufchtehrader 
Eifenbahn, gefchieht der Transport dur Dampffraft. Ende 1863 waren auf den deutjchen 
und öfterr. Bahnen etwa 4560 Locomotiven im Gange, welche bis auf einen ſehr Kleinen Brud)- 
theil (etwa ein Achtel) aus deutſchen Majchinenfabriten hervorgingen, von denen wieder bie 
Borfig’fche in Berlin beinahe den dritten Theil der Gefammtzahl Tieferte. Im Vergleich zu 
den engl., franz. und amerif, Cifenbahnen find folgende Eigenſchaften als Charafterzüge des 
deutjchen Eifenbahnwefens anzufehen: mäßige Fahrgefhwindigkeit, aber große Sicherheit in 
allen Dienftzweigen, Eleganz und Bequemlichkeit der Paffagierwagen (von denen viele, und 
zwar faft ſämmtlich preußische Bahnen vier Klaſſen enthalten), große Ausdehnung der Statio- 
nen, forgfame Ausführung des Oberbaues und hohe Lage der Bahnlinien im Terrain, ſodaß 
mehr Brüden und Dämme ald Tunnels und Einfchnitte vorfonmen. Mit doppeltem Geleiſe 
war Anfang 1865 nur etwa der vierte Theil aller deutfchen und öfterr. Eifenbahnen verjehen. 
Wie groß die Sicherheit des Perfonentransports in D. ift, geht daraus hervor, daß 1862 auf 
ſämmtlichen deutjchen Bereinsbahnen nur ſechs Reifende beſchädigt und zwei (lediglich durd) 
eigene Schuld) getödtet wurden. 

Dentihe Kunft. Dem german. Volke fiel die große culturgefchichtliche Aufgabe zu, der 
Träger bes chriftl. Princips zu werden, und in diefer Richtung mußte e8 aud) die Fortbildung 
der Kunft, im engern Sinne der Bau= und bildenden Kunft aufnehmen. Als das Chriftenthum 
und die german. Nationalität die Weltbühne betraten, war indeſſen ſchon der Verfall auch der 
legten Blüte antifer Kunft, wie fie ſich in der Kaiferzeit äußerte, eingetreten. Vom Chrijten- 
thume erfüllt, die bildnerische Darftelung des Gottes als ſpeciſiſch heidnifc meidend, wandte 
ſich der german, Geift zunächſt dazu, fid) Gebäude für feinen Gottesdienft zu fchaffen. Man 
bediente ſich anfangs, dem erften Bebürfniffe genügend, einfach der durch die Nömer überlicfer- 
ten Bafilitenform. (S. Chriftliche Kunft.) Die großartigen Bauunternehfmungen Karl's 
d. Gr., befonders in Aachen, lehnten ſich noch nachahmend an die altchriftl. Vorbilder in Ita- 
lien an. Eine wejentliche Fortbildung diefer einfachern Elemente begann erft im 10. Jahrh. 
in der Entwidelung des fog. vomanifchen Stils (ſ. Baukunſt), defien Schwerpunft, was feine 
Ausbildung betrifft, in Deutſchland Liegt und in die Zeit vom Eintritt des ſächſ. Herrfcher- 
geichlechts bis zum Ausgange der Hohenftaufen fält. Das 10. Jahrh. charalteriſirt fich zu> 
nächſt als die Zeit der Uebergänge, Berfuche und Einleitungen, das 11. fodann als die Zeit 
der erften ‚großartigen Entfaltung der Kunft des roman. Stils. Das Bauwerk ſchafft fich zu 
einem fefter in fi) zufammenhängenden Ganzen nad) den Bediürfniffen des Cultus um. Be— 
deutend find die Monumente des Nieder» und Mittelcheins, die Dome zu Trier, Mainz, Speier, 
in Sachſen der zu St.» Michael in Hildesheim, der Dom von Goslar, die Schloßkirche zu 
Quedlinburg. Im 12. Jahrh. bildet die deutfche Architektur das bauliche Detail und die Der 
‚oration um, welches fi im Aeußern durd) das Syftem der Bogenfriefe und Liffenen kundthut. 
Das durchgeführte Wölbungsfyften kommt zunächft vereinzelt, durchgängig in Weftfalen zur 
Anwendung, bi es gegen das Ende der Periode die flache Dede ganz verdrängt und fid) zum 
Kreuzgewölbſyſtem ausbildet. Der Epigbogen dringt ſchon in das Innere ein und findet in 
jortichreitend erhöhten Maße Anwendung. Bon den vorhandenen Denkmälern ift das bedeu- 
tungsvollfte Werk für die erfte fünftlerifche Geftaltung des Kreuzgewölbebaues die Abteikirche zu 
Yaad) (1110— 1156). Der Dom zu Worms wurde ſchon zu Anfang des 12. Jahrh. gebaut, 
aber erft in der Schlußepoche des roman. Stils vollendet. In Franken erfcheint noch der fchlichte 
Bafilifenbau ohne Gewölbe als vorherrſchend. Die fühl. Architektur des 12. Jahrh. folgt faft 
ausſchließlich dem reinen Bafilikenfyftem, theils mit Säulen, theils mit Pfeilern. In den öfterr. 
Yanden find St.» Peter zu Salzburg, die Dome zu Selkau und Gurk großartige Bafilifa- 
anlagen; in Schlefien der Dom zu Breslau. In den flachen Nordlanden herrfcht ftatt des 
Haufteins der Badjtein, und das frühefte der im folcher Art ausgefitgrten Monumente ift der 
Dom zu Lübeck. Deutjchland ift reich an Bauten der fpätroman. Epoche, vorzüglich da8 Ge- 
biet von Köln nebft den angrenzenden Diftricten (Köln, Heifterbach, Braumeiler, der Münſter 
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von Bonn, Koblenz, Andernad) u. f. w.). Auch der Unbau des Doms von Trier gehört biefer 
Zeit an. Am Mittelrhein fallen in diefe Epoche die jüingern Theile der Dome von Speier, 
Worms und Mainz. In den weftfäl. Bauten meldet ſich der Spitbogen (Dom zu Münfter 
u. f. w.); auch in den ſächſ. Bauten tritt er als charakteriftifches Element hinzu. Der bild- 
neriſche Trieb diefer Zeiten wird von der vorherrſchenden Baukunſt zurüdgedrängt. Dod) findet 
ein Iebhafter Anftoß in der Regierungsepoche Kaiſer Heinrich's II. ftatt, der Prachtarbeiten zur 
Ausstattung geiftlicher Stiftungen veranftaltete. Um Biſchof Bernward fammeln ſich tüchtige 
Kräfte; von ihm datiren die Erzthiren am Dome zu Hildesheim umd die eherne Säule im 
Dome. Diefe Arbeiten zeigen bei primitivem Standpunkt der Darftellung einen großen Ernſt 
des künftlerifchen Gedankens. Aus dem Anfang des 12. Yahrh. reihen ſich die Thorflügel zu 
Augsburg und Önefen an. Im diefelbe Zeit ift das erfte bedentendere Denkmal deutfcher Stein- 
ſenlptur zu fegen: das große Relief an den Erterfteinen bei Horn in Weftfalen. Die Ma- 
ferei legt fi) in Wandbildern (Soeft, Schwarz-Rheindorf) und Miniaturen aus. In der legten 
Periode des roman. Stils kommt die bildende Kunft zu einer freiern Entfaltung ihrer Kraft. 
Die wırndervollen Sculpturen zu Wechjelburg (Kanzel, Altar) und Freiberg (Goldene Pforte) 
am Ende des 12. Yahrh. find von höchſter Bedeutung. Auch in der Malerei herrfcht eine um— 
fafiende, fehr gehaltreiche Tätigkeit, von der die Miniaturen in den Handfchriften der Biblio- 
theten (zu Bamberg, Stuttgart, Berlin, München, Heidelberg) ſowie die Wandmalereien in 
den nicderrhein. Gegenden und Weftfalen, den ſächſ. Landen und Sitddentfchland zeugen. 

In der Gothif, die fodann auftritt, gelangt der allgemeine mittelalterliche Geift im Gegen- 
ſatz gegen die volklsthümlichen Befonderheiten zur Fünftlerifchen Geftalt. Immer noch herrſcht 
die Baufunft vor, zehrt die beiden andern Kitnfte auf, fpricht in der vollendeten Ausbildung 
des Spigbogenftils den von einer mächtigen Hierarchie auf das Jenſeits gewiefenen religiöfen 
Sinn aus. Der goth. Stil hebt die Horizontallinie zur Verticale in die Höhe, concentrirt alle 
Laſt ber Gewölbe in die Kraft der Pfeiler, Härt dadurd) die Wände zu großen, lichten Fenſtern, 
faßt an der Weftfagade im Thurmbau, den er ausbildet, alle feine Kraft auf einmal zufammen 
und weift durch die Thürme am emergifchften nach oben, was ohnehin am ganzen Bau durch 
die Zufpigung jedes Gliedes zu einer Fiale gefchicht. Deutfchland nahm den neuen Stil fpät 
und zögernd auf, gab ihm aber dafür die confequentefte Entwidelung und Durchbildung. Man 
unterjcheidet drei Epochen diefes Stils: den frengen, den freien, ben blühenden; oder nad) der 
Zeit: den des 13., des 14. und des 15. Jahr). Der ftrenge ift jpärlicher in Deutſchland ver- 
treten, aber der freie hat fich gerade bier zur fchönften Bereinigung von Anmuth und Hoheit 
ausgebildet. Denn immer noch war Deutfchland durchaus an der Spige ber ardhiteftonifchen Be— 
wegung, und feine Banmeifter wurden nach Ytalien und Spanien gerufen. Der blühende Stil 
hält fi in Deutfchland in ruhiger Mitte, fteigert fich nicht zur üppigen Verſchwendung noch 
zur völligen Anflöfung der Formenwelt in ein phentaftifches Spiel, wie in England. Die Denf- 
mäler fondern ſich in die beiden Gruppen der Hanftein- und Badfteinbauten. Letztere im nördl. 
Tieflamde, in den Kiiftenländern, Preußen (Kolberg, Danzig), Pommern (Stralfund), Medfen- 
burg (Roftod, Wismar, Doberan), den brandenb. Marken (Brandenburg), wetlic vom Nieder- 
rhein bis nad) Hannover, Lübeck. An Haufteinbanten find zu nennen: die Münſter zn Frei— 
burg, Strasburg (Erwin von Steinbach), Regensburg, Prag, Kuttenberg, der Dom zu Meißen, 
die nürnberger Kirchen St.» Lorenz und Sebald, der Stephansdom in Wien, die Piebfrauen- 
firche zu Minfter, die Marktkirche in Halle. Seinen Höhepunkt erreicht der Stil in dem Dome 
von Köln. Die Sculptur wird in der frühgoth. Zeit von der Baufunft nur fpärlich zugelaffen. 
Bon allen Kirchenfculpturen ragen hervor die Arbeiten im Weftchor zu Naumburg (Erucifir, 
Fries mit Baffionsfcenen un. ſ. w.). Als nıerfwirdigftes Denkmal felbftändiger frühgoth. Plaftit 
fteht die Neiterftatue Kaiſer Otto's I. auf dem Alten Markte zu Magdeburg. In der fpätern 
goth. Zeit drückt die Hegemonie der Architektur bei mafjenhaften Gebraud auf den Stil der 
ihr elfenden Sculptur. Bon felbftändigen Werken find außer den unzähligen Grabdentmälern, 
von denen beſonders der Dom in Mainz eine reihe Sammlung enthält, zu nennen: der Schöne 
Brunnen zu Nürnberg, die Reiterſtatue des heil. Georg in Prag (Martin und Georg von 
Cluſenbach). In der zweiten Hälfte des 14. Yahrh. beginnen die Altarfchreine als künftlerifch 
bedeutende Werke hervorzutreten. 

Der Malerei boten die aufgelöften Wände der goth. Kirche keine großen Flächen dar. 
Dafür warf fie fich auf die Fenſter und ſchmückte diefe durch die Technik der Glasmalerei, zu⸗ 
nächft mit vorwiegend decorativem Zwed. Die Miniaturmalerei beginnt die Handſchriften deut- 
fcher Dichtung zu illuſtriren (Gottfried’8 «Triftan» in München u. f. w.). Die Malerei geht 


248 Deutſche Kunft 


von Wand und Buch auf die Tafel iiber, und die erfte namhafte deutiche Malerſchule ift die 
von Böhmen in Prag, welche im 14. Jahrh. unter der Negierung von Karl IV. in Blüte ftand. 
Als Hauptmeifter gelten Kundze und Theodorich von Prag, Nikolaus Wurmfer von Strasburg. 
Eine zweite bedeutende Schule läßt fid) um die Mitte des 14. Jahrh.s in Nürnberg nachweisen, 
obwol man feine Namen kennt. Das plaftifche Element Herrfcht Hier weentlid) vor. Das ma— 
lerifche Element dagegen tritt auf in der dritten und bedeutendften Schule, der von Köln (Ende 
des 14. und Anfang des 15. Yahrh.). Hauptmeiiter find Wilhelm Herle und Stephan Lochner. 
Die Werke der Schule vereinen fromme Herzinnigfeit und Anmuth des Ausdruds mit Schön- 
heit, Klarheit und Schmelz der Farben und Weichheit de8 Vortrags. Als das Hauptwerk gilt 
das fog. Kölner Dombild (1426). Aber die hohe Vollendung der Architeltur des goth. Stils 
in Deutfdjland hatte hier ein längeres Feithalten an demfelben Stile aud) in der bildenden 
Kunft zur folge. Die moderne Richtung in der deutſchen Malerei entwidelte ſich zunächft unter 
dem Einfluffe der unter den Brüdern van Eyd fo glänzend hervorgetretenen Flandriſchen Schule. 
Dies gilt befonders von den niederdeutfchen Schulen zu Calcar (zweite Hälfte des 15. Jahrh.) 
und in Weftfalen. Freier halten ſich die oberdeutfchen Schulen, deren Meifter weniger auf 
den flandr. Realismus, auf die miniaturartige Vollendung der Nebendinge ausgehen, aud) die 
Landfchaft und den ardhiteftonifchen Profpect nicht eben pflegen, dafür aber die ſittlichen und 
gemüthlichen Beziehungen reiner und klarer ausfprechen, mehr Intenfivität des Ausdruds haben. 
Dieſe Schulen waren die zu Ulm (Barth. Zeitblom, Martin Schongauer), zu Augsburg, be= 
ginnend mit Holbein, dem Vater, die fränf, Schule, die mit Michel Wohlgemuth anfängt und 
ihre Spige in Albreht Dürer (f. d.) findet. Neben diefem ift Hans Holbein der Yüngere (ſ. d.) 
al8 der größte deutiche Maler zu nennen. Zu Dürer's beften Genoſſen und Schülern gehören 
Hans Burgkmair, Hans Kulmbach, Hans Schäuffelin, die beiden Behaim, Glodendon, Alt 
dorfer, Matth. Grunewald, Heinr. Aldegrever. Die Richtung der fränk. Schule verbreitete 
ſich nad; Sachſen durd) Lukas Cranach (f. d.). Kupferftich und Holzfchnitt bildeten fi) aus und 
forgten für Verbreitung der Kunſtwerke. In der Bildhauerei blühten zu Nürnberg im jener 
Zeit die Meifter Adam Kraft, Veit Stoß, Peter Viſcher. Im nördl. Deutjchland wirkte Haus 
Brüggemann, berühmt durch feinen herrlichen Schnigaltar im Dome zu Schleswig. 

Die altdeutfche Kunft, unter welhem Namen man im allgemeinen die Kunftleiftungen bie 
etwa zum Eintritt der Kirchenreformation zufammenzufaffen pflegt, hatte ihre wejentliche Auf: 
gabe vollbracht, das Ideal der chriſtl. Baufunft in die Erfcheinung zu arbeiten. Wie vorziig- 
lich, namentlich wie tiefjinnig und vielfeitig aber auch ihre Leiftungen in den bildenden Künften 
dabei gewefen, jo war doch inzwijchen die Verwirklichung des Ideals der chriſtl. Sculptur 
und Malerei dem italifchen Kunftgeifte zugefallen. Zugleich entftand in Italien um die Mitte 
des 15. Yahrh. in der Baufunft, in Anlehnung an den antifsrömifchen, der Nenaiffanceftil. 
Deutſchland nahm feitdem eine lange Zeit, bejonders von der Mitte des 16. Yahrh. bis zur 
Mitte des 18., nur einen geringen Antheil an der Fortentwickelung der Kunft. Die Kirchen: 
reformation mit dem Dreißigjährigen Kriege im Gefolge war der Kunft nicht günftig. Der 
fi) über ganz Europa verbreitende Renaiffanceftil und feine Ausartung, der Nococoftil, drangen 
nur langſam auch in Deutjchland ein. Zu dem Tüchtigern, das in jener wenig fruchtbaren 
Zeit aus deutjchem Geifte entfprang, gehören an Nenaiffancebauten das Belvedere zu Prag, der 
Dtto-Heinrih-Bau im Heidelberger Schloß (1556 —59), die Kirche St.- Michael zu Mün— 
chen (1583), das Nürnberger Rathhaus (1616—19) von Holzfchuher, das Zeughaus in Ber— 
lin (1685— 95) von Nering und de Bodt, das fönigl. Schloß dajelbft (1699 — 1706) von 
Andreas Schlüter (f. d.), der als der größte Künſtler feiner Zeit hervorragt und als folder 
aud) als Bildhauer gilt. Ein bedeutender Zeitgenoſſe von ihm ift in der Ardjiteftur Fischer von 
Erlach, der in Wien wirkte. Neumann baute (1720— 44) die fürſtbiſchöfl. Reſidenz in Würz- 
burg, von Knobelsdorf führte die Bauten Friedrich's d. Gr. mit reinerem Schönheitsfinn aus, 
als e8 die Zeit und felbft Friedrich erlaubte. Bon Rococobauten ift der Zwinger in Dresden 
(Pöpelmann) eins der Hauptbeifpiele. In der Bildhauerei fann neben Schlüter mit Ehren Ra— 
fael Donner von Wien genannt werden, in der Malerei Joachim von Sandrart (1606 — 88). 
Im 18. Jahrh. zeichnen fid) als deutjche Maler aus: B. Denner (f. d.), Dietrid), ein hand— 
fertiger Nachahmer fremder Darjtellungsweifen, U. R. Mengs (f. d.), der an der Pforte der 
Wiedergeburt fteht, aber aus dem Streben eines einheitlichen Ellekticismus nit Hevausfanı. 
Im Zeitalter Ludwig's XIV. hatte Frankreich das Principat in den Künften und Ichrte die Wege 
des Berfalls mit Methode gehen. Die Kunft trat in den Dienft des abfoluten Königihums. Ihre 
gänzliche Ausartung verbreitete fi) von dort und von Ytalien aus über ganz Europa. 
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Hier nun war es wieder die deutfche Volfskraft, welche ans der Unwahrheit des Nococo- 
ſtils herausführen follte. Bei diefem Proceß, der Mitte des vorigen Jahrhunderts begann, gingen 
die Dihtkunft und Muſik voran, ihnen folgten die beiden bildenden Künſte, den Schluß machte 
die Baukunſt. Der Charakter der Bewegung ift: Befreiung von der aufgedrungenen Unnatur, 
Studium der griech. Antike, die, eine Berherrlihung der durch den Geift gegangenen Natur, 
mit den ſchönſten weltlichen Stun die Natur idealiſirt. Dann wendet ſich die Bewegung 
von der Natur in die Tiefe des Gemüths, die Myſtik und Nomantit des Mittelalters zurüc, 
bis die neueſte Zeit die Bereinigung beider Principien zu erftreben ſich aufchidt. Diefen Weg 
durch den Claſſicismus und Romanticismus nehmen in Deutfchland alle Künſte. Für die bil- 
denden Künfte ift Windelmann (f. d.) mit feinem energifchen Hinweis auf die griech. Kunſt 
Bahnbrecher, und ihm zur Seite fteht Leſſing. In Hinficht auf die Ausübung ift es im der 
Malerei Carjtens (f. d.), der zuerft die alte Oriechenform mit der Fülle deutfchen Geiſtes er— 
wärmte. Zu feinen Mitſtrebenden und Nachfolgern gehören Joſeph Koch, E. von Wächter, 
Gottlieb Schid. Thorwaldfen (f. d.), der Carſtens feinen Yehrer nennt, vollzog die Regeneration 
in der Plaftif. Derfelbe ließ die fiir die heutige Sculptur fo wichtige Frage der gemäßen 
Darftellung der Porträtftatue ungelöft, wofür erſt ©. Schadow (f. d.) in gefunden, auf die 
Natur gerichtetem Geifte das Princip aufftellte. Inzwifchen äußerte die Nomantifche Schule 
der Dichtkunft ihren tiefen Einfluß auf die bildende Kunſt. Friedrich Schlegel, der Haupt- 
bertreter jener Schule, beftimmte die Gebrüder Boifferee (f. d.) zu den großartigften Samm: 
lungen der altdeutichen Kunſtwerke. In der ausübenden Kunft tritt als eine merkwürdige Figur 
der Hamburger Maler PH. Runge (f. d.) hervor. Als die eigentlichen Häupter der romantischen 
Malerſchule aber find zu nennen: Dverbed, Beit und Cornelius. Der Schauplat ihrer Thä- 
tigfeit it Rom, das iiberhaupt aufs neue die hohe Schule für die Künftler wurde. Overbeck 
wandte fi) mit andern Genofjen dahin, von der wiener Afademie wegen ihres Enthuſiasmus 
für das deutjche Mittelalter verwiefen. Außerdem fandte Deutjchland I. Schnorr (f. d.) und 
W. Schadow (f. d.) nad) Rom. An die Namen diefer Künſtler knüpft ſich nad) ihrer Rück— 
fehr ins Baterland die Weiterentwidelung der deutfchen Kunft. 

In der Baufunft fehrte Deutjchland zwar am fpäteften, dann aber in tiefer Auffaffung 
und richtiger Weife zur Antife zurück, befonders nachdem die antiquarifche Thätigkeit ber Eng— 
länder die griech. Baufunft ins Picht geftellt Hatte. Diefe That knüpft fid) an den Namen 
8. F. Schinkel (ſ. d.), zu deſſen Hervorragendften Schülern Perfius, Bötticher, Knoblauch, 
Strad, Stüler u. a. gehören. In der Gothik, als dem prägnanteften Ausdrud des roman 
tifchen Mittelalters, verharrte man befonder8 am Rhein. Man ging darin fo weit, daß man 
feine Kunſt gelten laſſen wollte als die des 13. Jahrh. In der Malerei blieben der religiös- 
romantischen Richtung, welche zu der Kunft und Art des Fieſole (daher die Bezeir“-- 1g: PBrüs 
rafaeliten) zurüdführt, getreu: Fr. Overbed, der in Nom geblieben ift, Ph. Veit, der fid) nad) 
Frankfurt wandte, und in deffen Fußftapfen Ed. Steinle trat, Joſeph Führich, der in Wien 
an der Spite der religiöfen Schule fteht. Cornelius (f. d.) dagegen arbeitete fid) aus der ro- 
mantifchereligiöfen Richtung heraus. Derfelbe neigt mehr zur Form als zur Farbe, mehr zur 
Erhabenheit als zur Anmuth, ſodaß in ihm die Vereinigung des Claffifchen und Romantiſchen 
nad) Ausdrud ringt. Diefer Anlage kamen der Sinn und die Ideen des Königs Ludwig I. von 
Baiern entgegen, der, für das Claffifche begeiftert, zugleich eine innige Liebe für deutfche Kunft 
und Art hegte. Nachdem er ſchon als Kronprinz der ausübenden Kunft Gelegenheit zur Ent- 
faltung gegeben, wurde mit feinem Negierungsantritt München der Schauplag der unfaj- 
fendften Kunftthätigfeit. 

Die hiermit erftchende Münchener Schule hat in allen bis dahin ausgebildeten Bauftifen 
Sotteshäufer und Staatsgebäude, ja Bauwerke mit rein idealen Zwecken (Walhalla bei Regens- 
burg, Ruhmeshalle bei Kehlheim) gefhaffen. Klenze, Gärtner, Ziebland, Ohlmüller waren die 
vorzüglichiten Baumeifter. Auch Reftaurationen alter und Schöner Kirchen wurden vorgenont- 
men. Zudem ſchmückte man die Wände mit dem reichen Inhalt der Religion (H. Heß, Schrau— 
dolph, Koch, Mitller) und der Geſchichte aus. Es entftand in der Ludwigsficche zu München, 
die eigens dazu erbaut war, den Raum für die bildliche Darftellung der That des Chriften- 
thums abzugeben, das größte Gemälde der Welt: Cornelius’ Jüngſtes Gericht. Selbft für 
landſchaftliche Fresten fand ſich Raum (Nottmann). Außerdem veranlafte König Ludwig, als 
Freund der Dichtkunft, die malerifche Darftellung der deutfchen Heldenfagen, namentlid) des 
Nibelungenliedes, und zwar durch Schnorr, der ſich, wie Cornelius, aus der romantiſch- 
teligiöfen Richtung herausarbeitete. Durd) alle diefe Schöpfungen wurde Deutfchland, zunächſt 
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Minden, die Pflegeftätte der Frescomalerei (f. d.), und der erfinderifche Geift der Deutfchen 
legte diefer Malart noch diejenigen Bollfommenheiten bei, welche ihr bis dahin fehlten. Auch 
it der Glasmalerei zu erwähnen, welcher durd) eine eigene Anftalt ein großartiger Aufſchwung 
unter Ainmiller’8 tücchtiger Leitung möglic) gemacht ward. Die Sculptur war befonders in 
Schwanthaler's (f. d.) vielbefchäftigter Werkftatt vertreten. Man kann letztern den vomantifchen 
Nachfolger von Thorwaldfen nennen. So vielfach ihn auch die Aufgaben in der antifen Welt 
hielten, erfaßte er doc) wärmer die Stoffe aus dem Mittelalter, und was er nicht in feinen 
Kunftwerfen an Romantik einftrönen Laffen Fonnte, dem fuchte er im Leben Ausdruck zu geben. 

Die Düffeldorfer Schule, welche mit dem als Lehrer fo Hochbegabten und wirkfamen Wil- 
helm Shadow 1826 ihren Aufſchwung begann, gab befonders zwei Seiten des deutſchen Cha— 
rafters den künftlerifhen Ausdrud: der Sentimentalität und dem Humor. Im vollkommenen 
Befit von allem, was die Malertechnik betrifft, Reinheit, Glut, Frifche, leuchtendem Halb- 
dunkel, Zauber der Carnation u. ſ. w., gingen die Künftler doch im wefentlichen nicht, wie es 
inzwifchen in Frankreich und Belgien gefchah, auf die Quelle großer Stoffe, auf die Geſchichte 
felbft 108. Zum Theil wurzelten fie nod), wie der Meifter Schadow felbft, im Mythifchen, deffen 
Darftellung letzterer durch ſymboliſche Zuthaten zu vertiefen fuchte, durch welche die Bilder, 
aus ihrer Naivetät geriffen, ausdrückliche Glaubensbekenntniffe wurden. Zum Theil nahm 
man die Stoffe aus der Hand der Porfie entgegen und malte Scenen nad) den Dramen und 
Balladen der Dichter; zum Theil auch legte man feine Sehnſucht und Melandjolie in land» 
Ichaftlichen Darftellungen nieder. Leffing, der ebenfalls in der Landſchaft bedeutend, trat (1830) 
mit dem Trauernden Königepaar, Bendemann (1832) mit den Trauernden Yuden hervor. 
Hildebrandt und Hübner cultivirten die Dichterftoffe. A. Schrödter repräfentirte den Humor. 
Cohn glänzte als Porträt: und Situationsmaler. In ihren neuern Werfen erft hat die Diiffel- 
dorfer Schule fich der eigentlichen Gefchichtsmalerei zugewendet, und zwar namentlich durd) 
Leſſing's großartige Schöpfungen aus der Gefcichte der Reformation. Andere echte Profan— 
Hiftorienmaler find Alfr. Rethel und Em. Leute, während Deger, ganz der religiöfen Richtung 
ergeben, auf dieſem Gebiete das Höchſte leiftete. Das hiftor. Genre (Camphaufen), das Genrer 
bild (Jordan, Hafenclever, Tidemand u. f. w.), die Landſchaft (Achenbach, Gude u. ſ. w.) haben 
ſich frei und zu großer Vollkommenheit entwidelt. Bon Düſſeldorf wandte ſich Bendemann 
1837 nad) Dresden, wo er Gelegenheit erhielt, im Königsſchloſſe großartige gefchichtliche Fres- 
fen zu malen. Zugleich mit ihm gingen J. Hübner und der Dichter-Maler Reinid, und 1846 
folgte auch Schnorr, der hier als fein Hauptwerf 240 Zeichnungen zur Bibel Tieferte, die im 
Holz gefchnitten wurden. Unter 2. Richter als Zeichner und A. Gaber und H. Bürkner als 
Formſchneider erblühten in Dresden tüchtige Schulen der Holzſchneidekunſt, während die Archi— 
teftur Semper vertrat, der einer edeln Kenaiffance huldigt. In der Bildhauerei trat Nietfchel 
(f. d.) als Hauptmeifter auf. Neben ihm behauptete Hähnel, in gemäßigter Weife auf die An- 
tife zurlickgehend, einen ausgezeichneten Rang. Eine Berliner Malerſchule feit der Wiederge— 
burt der Künfte hat ſich nicht gebildet; nur als Anſatz dazu find die Beftrebungen Wach's zu 
bezeichnen. Dagegen entwidelte ſich in Berlin die bedeutendfte Bildhauerfchule der modernen 
Zeit, als deren Stifter Raud) (f. d.) anzufehen, welcher das claffifche und romantische, das 
ideale und realiftifche Element vereinigte. Rauch Hat mehr als 200 Schüler gebildet, unter 
denen Rietſchel obenan fteht. Außerdem find von feinen Schülern zu nennen: Drafe, Kif, 
Sciefelbein, Schadow, Bläfer, U. Wolff, Haagen u.a. Im 9. 1841 wurde Cornelius nad) 
Berlin berufen, wo er für da8 beabfichtigte Campofanto feine berühmten Cartons fchuf. Sein 
Schüler Kaulbach, ein Künftler von ungemeiner Thätigfeit, zierte das Muſeum mit Fresken, 
die als religiös-hiſtor. Cyklus zu bezeichnen find. 

Ein zufammenfaffender Blick auf die deutfche Kunft der Gegenwart zeigt zunächft in der 
Baufunft, daß alle Elemente, welche Schinkel in ſich vereinigte, unter dem gefteigerten tech— 
niſchen Vermögen ihren befondern Ausdrud erhalten. Im Geifte der reinen Antife wird 
wenig mehr gejchaffen. Für den Kirchenbau Hält fich das roman. und das goth. Element bie 
Wage. Hübſch in Baden ging auf die Formen der altchriftl. Bafilifen zuritd, die er bei prot. 
und kath. Kirchen zur Anwendung brachte, während Eifenlohr in feinen bad. Bauten einen 
edeln roman. Stil mit den modernen Bedürfniſſen in Einflang zu bringen wußte. Als einer 
der vorzüglichften Gothifer muß u er in Wien genannt werden. Auch in Berlin wurden 
neben italienifch-romanifchen goth. Kirchen gebaut. In Wien hat Ferftl in der Botid- Kirche 
einen goth. Bau unternommen, während Hanfen dafelbft in dem riefigen Arfenalbau den 
roman. Stil anwandte. Sonft gilt gegenwärtig für öffentliche Gebäude meiften® der Nenaif- 
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fanceftil (Börfe in Wien von Ferftl, in Berlin von Higig), deffen Hauptvertreter Semper 
(Theater und Mufeum in Dresden) ift. Im Privatbau geht Higig bis an die Grenzen einer 
reihen Nenaiffance, ohne Schönheitsfinn zu verleugnen, Die Frage nad) der Zukunftskunſt 
iſt zugleich in der Muſik und der Architektur in Deutſchland hervorgetreten. In München, 
wo auch König Marimilian der Baukunſt feine beſondere Gunſt zuwandte, wurde der Bauftil 
der Zufunft bei Öelegenheit der Goncurrenz für das Athenäum förmlich begehrt. Die nicht 
glüclichen Verſuche der Maximiliansſtraße können als Erperimente gelten, Neues zu finden. 
Die Sculptur hat in Diffeldorf ſeit 1854 mit Wittig an der Spige eine neue Schule erhalten. 
In diefer Kunft gelangte auf dem Gebiete der Porträtjtatue der Realismus zu feinem Rechte. 
Schabow deutete an, Rauch folgte, Rietſchel vollendete im diefer Beziehung. Alle drei aber 
halten zugleid) an einem edeln Idealismus feſt. Neuerdings fcheint aber die Sculptur der Re— 
naiffance und damit die Zufunftsfunft an die Neihe zu kommen, welches fo viel jagen will ale: 
ftarfe Hinneigung zum Malerifchen. Die mit vielem Talent ausgeführten und mit laute 
Beifall aufgenommenen Arbeiten von R. Begas zeugen dafür. Der monumentalen Malerei 
wurden in München durch die Bauten König Marimilian’s die größten und meiften Aufgaben 
geftelt, und aud) im Arfenalbau zu Wien geſchah ein Gleiches. In Diüffeldorf forgt der 
Rheiniſch-Weſtfäliſche Kumftverein, der bedeutendfte in Deutſchland, für monumentale Auf— 
gaben. Die Tafelmalerei betreffend, fo befteht fiir die Pflege der Hiftor. Kunft eine befondere 
Berbindung in Deutſchland, während die zahlreichen Kunftvereine mit ihren Ausftellungen, auf 
denen Landſchaft, Genre und Porträt vorzuherrfchen pflegen, auf diefem Gebiete vermittelnd 
zwifchen Künftler und Publikum wirken. Neue Lehrfchulen entftanden in Karlsruhe (1854) und 
in Weimar (1860). Zahlreiche Vereine und Geſellſchaften Laffen fich die Kunde der Vorzeit 
deutjcher Kunft und die Erhaltung ihrer Denkmäler angelegen fein. 

Deutſche Literatur. Obſchon aus der Zeit vor der Völkerwanderung kein jchriftliches 
Denkmal in deutfcher Sprache auf die Nachwelt gekommen ift, fo wilfen wir dod) aus der 
«Germania» des Tacitus und andern Andeutungen, daß fich, bei größter Sitteneinfachheit und 
gänzlichem Mangel an wiffenfchaftlicher Bildung, ſchon friih bei den Germanen das natürliche 
poetifche Gefühl in verfcjiedenen formen geltend machte und bereit8 im 1. Jahrh. unferer 
Zeitrechnung in Deutjchland epische Lieder gefungen wurden. Es werden Gefänge erwähnt 
zu Ehren des erdgeborenen Nationalgottes Tuisco, deffen Sohnes Mannus und deffen drei 
Söhnen. Diefe Dichtungen waren wefentlich mytholog. Art. Auch Ichte in gefchichtlichen Ge— 
füngen das Andenken des Arminius und anderer Vollshelden fort. Bor dem Beginne der 
Schlacht wurde ein Geſang angeftimmt (Barditus genannt nad) dem Schilde [altnordifch 
bardhi], den fie zur Verſtärkung des Klanges vor den Mund hielten), andere frohe Geſänge 
bei feftlichen Gelagen, und in beiden dürfen wir die erften Anfänge Igrifcher Dichtung finden, 
Während es am fihern Nachrichten iiber die Sagen fehlt, welche bei den einzelnen Stämmen 
dichterifche Geftalt gewannen, ift e8 kaum noch zweifelhaft, daß bis in diefe ältefte Zeit als all- 
gemeines deutjches Bollseigenthun die Entftehung der Siegfriedsfage und der Thierfage zurüd: 
reiht. Vene, urſprünglich nıytholog. Beichaffenheit, wurde ſchon früh und zu verjchiedenen 
Zeiten mit geſchichtlichen Elementen verjegt; diefe, in ihrer Entſtehung durchaus nicht fati- 
riſcher Richtung, hatte den Fuchs Neinede und den Wolf Ifengrim zu ihren Haupthelden. Es 
läßt fi) für diefe ältefte Zeit nur eine mündliche Ueberlieferung bes poetiſchen Inhalts unter 
fortwährenden Umgeftaltungen der Form annehmen. Eine abgeſchloſſene Sängerfafte gab es 
nicht; irrthümlich hat man die celtifchen Barden (f. d.) nad) Deutſchland verjegen wollen. 

Die Völferwanderung verdrängte faft alle deutſchen Stämme aus ihren frühern Sigen, 
vernichtete viele von ihnen günzlich. So verfhwanden aud) die alten poetiſchen Stoffe zum 
Theil, zum Theil wurden fie umgeftaltet durch Beimifchung nener gefhichtlicher Elemente aus 
den Zeiten der Völkerwanderung feldft. Namentlid waren es die Geftalten des Attila, des 
großen Oſtgothenlönigs Theodorich und die des erften Burgundenkönigs Günther, welde 
anfs innigfte in die mytholog. Grundzüge der Siegfriedsfage hineinverwebt wurden. Die 
Bölferwanderung bradjte aber aud) das Chriſtenthum und die mit bemfelben bereits engver- 
bundene griech.⸗röm. Bildung an die deutſchen Völferfchaften heran, und beide übten ben 
mädhtigften Einfluß auf die Anfänge der deutjchen Literatur. Inden nämlich die hriftl. Prie— 
fter die alten Vollsgeſünge als eine Hauptftüte des Heidenthums aufs eifrigfte verfolgten und 
zu vertilgen ftrebten, waren fie zugleich darauf bedacht, einen Erfag für diefelben zu ſchaffen, 
und riefen dadurch eine deutſche Dichtungsweiſe hervor, deren Inhalt durchaus von chriſtlich- 
tirchlichen Ideen getragen und erfüllt ift, deren Kunſtform die röm. Dichter im allgemeinen 
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zum Vorbild nahm, ohne fie natürlich im einzelnen nahahmen zu können. Nachdem in den 
neuentftandenen german. Staaten das Chriftenthum überall Staatsfirdye geworden war, wand- 
ten fid) die Höfe, an denen der Klerus als der gebildetfte Stand feiner Zeit einen in jeder 
Beziehung überwiegenden Einfluß beſaß, entjchieden der neuen geiftlichen Kunftpoefie zu, und 
dafielbe mußte faft bei jedem der Fall jein, der höhere Bildung beſaß oder erftrebte, da dieje 
nur in den von Geiftlichen geleiteten Kloſterſchulen erworben werden konnte, wie fie nament- 
lich durch Bonifacius und die erften Karolinger in St.Gallen, in Mainz und befonders in 
Fulda unter Hrabanus Maurus errichtet waren. Neben diefer geiftlichen Kunſtpoeſie Ichte in 
der bildungslofen VBolfsmenge die uralte Volkspoefie fort; doch wurden aus ihr die entſchieden 
heidnijchen Züge allmählich entfernt, welche bei tieferm Eindringen des Chriftenthums in die 
Gemüther aud) aus dem Volksbewußtſein ſchwanden. Zuerft unter allen deutſchen Völkern 
empfanden den Einfluß des Chriſtenthums und der röm. Bildung die Gothen, beim Beginn 
der Völkerwanderung an der untern Donau jeßhaft. Ihr Bischof Ulfilas (j. d.), 348 — 388, 
überfegte einen großen Theil der Bibel in das Gothiſche. Bedeutende Theile diefes Werts 
haben ſich erhalten und find, außer unbeträdhtlichen Bruchſtücken, das einzige Denkmal der 
goth. Mundart, welche bald mit dem Volle jelbft in den Stürmen der Zeit unterging. (©. 
Deutſche Sprade.) 

Erfte Periode: Die althochdeutfche Zeit, von Karl d. Gr. bis zu Anfang des 12. Jahrh. — 
Die Einwirkung des Chriſtenthums und der grieh.=röm. Bildung auf die Entwidelung des 
deutjchen Volfsgeiftes und die Trennung der Bolkspoefie und der Kunftpoefie begann allgemein 
durchgreifend erft feit Karl d. Gr. So ſehr diefer Fürft einerfeits deutjches Volksthum ehrte, 
die deutjche Sprache auszubilden bemüht war, alte deutfche Volksgefänge fammelte, fo drang 
doch zugleich mit feiner gewaltfamen Einfithrung des Chriftentgums eine auf fremdländiſcher 
Grundlage beruhende Bildung bei den bevorzugten Ständen mehr und mehr ein, und in nod) 
höherm Grade war dies der Fall unter feinen nächſten Nachfolgern. Erſt die Trennung des 
eigentlichen Deutfchland von dem durch und durch romanifirten Frankreich lich die eigent- 
thümlich deutfche Geiſtesrichtung ſich wicder etwaß freier entfalten. Bon Werken althochdeut- 
ſcher Bolfspoefie, deren Reichthum die in die lat. Gefchichtswerke des Gothen Yornandes und 
des Longobarden Paulus Diakonus verwebten Sagenftoffe ahnen laſſen, ift uns kein vollftän- 
diges erhalten, da hier mündliche Ueberlicferung immer noch die Regel blieb. Doch verdienen 
Erwähnung die nad) ihrem Fundort jo genannten «Merfeburger Gedichte», Zauberfprüche, 
deren Entftehung, gleicy dem Wiener «Edjlummerlich», unbedingt der Heidnifchen Zeit ange» 
hört, und das «Hildebrandslied» (f. d.), im Anfange des 9. Jahrh. niedergefchrieben. Sie 
find in alliterirender Form verfaßt. Merkwiürdig ift e8, daß im diefer Zeit ſchon Stoffe der 
Bolfspoefie in lat. Sprache bearbeitet wurden. So der aWaltharius manufortis», von einem 
Mönd in St.Gallen um das 3. 1000, welcher einen Abfchnitt aus den mit der Siegfrieds- 
fage verfchmolzenen Sagen von Attila und dem Burgundenfönig Günther behandelt; fo die 
«Ecbasis», der «Isengrimus» und der «Renardus», welche ſämmtlich der Thierfage ange— 
hören. Der geiftlichen Kunftpoefie gehört ganz entfchieden an die «Krift» betitelte Evangelien= 
harmonie des weigenburger Mönchs Otfried, etwa aus dem J. 868, das ältefte gereimte Ge— 
dicht in deutfcher Sprache. Noch älter ift das unter den Namen des «MWefjobrunner Gebets» 
befannte Bruchſtück eines chriftlich=religiöfen Gedichte, und wol auch ein Fragment iiber das 
Jüngſte Gericht, «Muspillin betitelt. Eine eigenthümliche Erfcheinung ift die mit dem «Krift» 
ungefähr gleichzeitige Evangelienharmonie in niederdeutfcher Sprache, « Heliand », dadurch, 
daß hier der chriſtl. Stoff in ftreng vollsmäßiger Weife bearbeitet auftritt. Das «Ludwige- 
lied» dagegen feiert einen Sieg Ludwig's III. von Franfreic) iiber die Normannen bei Sau— 
court 881, in der Auffaffung eines Geiftlichen und in funftmäßiger Form. Die deutſche Profa 
diefes Zeitraums beſchränkt ſich auf die Ueberfegung religiöfer und wifjenfchaftlicher, nament- 
(ich philof. Werke aus dem Griechiſchen und Lateinifchen, welche in Klöftern, befonders in 
St.- Gallen, entſtanden, auf katechetiſche Stücke und kirchliche Formeln. Noch weit dürftiger 
als aus der Farolingijchen Zeit find die Ueberrejte und die Nadjrichten über die deutfche Lite 
ratur aus den Zeiten der ſächſ. und der fränf. Kaifer. Zwar hören wir von Sagen, die fich über 
Dtto d. Gr., Herzog Ernft von Baiern, Graf Hoyer von Mansfeld gebildet hatten, aber ohne 
daß Näheres darüber erhalten wäre, Dagegen befigen wir ein halb deutfches, halb lat. Lob» 
gedicht geiftlichen Urfprungs auf Otto d. Gr., und unter dem Namen «Merigarto» das Brud)- 
fü einer Weltbefhreibung aus dem 11. Jahrh. Bedeutend an Zahl und zum Theil auch 
an innerm Werth find die Geſchichtswerke, welche während diefe® Zeitraums von Deutfchen, 
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meiſt an den Ereigniffen felbft nahe betheiligten Männern, verfaßt wurden; diefelben find aber 
, durchweg in lat. Sprache geſchrieben. 

Eine wefentliche Umgeftaltung in der Strömung des deutfchen Volfögeiftes machte fich 
ſchon gegen das Ende diefes Zeitraums geltend, wenn fie fic) auch erft in den literarischen Er= 
zengniffen der folgenden Periode entſchieden ausſprach. Je feitere Wurzeln das Chriſtenthum 
in dem deutſchen Volke fchlug und bei ihm eine innerliche Heimat fand, wie bei keinem andern 
Bolke, defto mehr wurde die deutjche Geſammtbildung eine wefentlich, wenn auch unbewußt, 
auf hriftl. Grundfägen beruhende, und diefer Geift durchdrang aud) die ganze deutſche Litera- 
tur, ohne daß es dazır fpeciell geiftlicher Leitung und Ueberwachung bedurfte. Im Gegentheil, 
die Ausartung der päpſtl. Kirche und des Klerus, die Mishelligfeiten, welche zwifchen jener 
und der beutfch=faiferl. Gewalt ausbrachen und unter Heinrich IV. einen fchredlichen Höhe- 
punkt erreichten, entfremdeten die Menge des Volks der geiftlichen Herrfchaft und legten ſchon 
früh den Grund zu den fpätern reformatorischen Ideen. Die von Karl d. Gr. hauptſächlich ge- 
gründeten und von einzelnen feiner Nachfolger gepflegten Bildungsanftalten waren dem weltlichen 
Einne ber Geiftlichfeit und den häufigen innern Unruhen in Deutfchland erlegen, und e8 wurde 
jo geiftige Bildung immer mehr das Eigenthum einzelner durch Geburt, Geift oder Glück be- 
vorzugter Männer, der Gegenfag zwifchen ihrer Bildung und der Roheit der Maffen, die zus 
gleich mehr und mehr der volljtändigften Leibeigenfchaft verfielen, aber immer fchroffer. Die 
Vollspoeſie, das 4 re der Maffen, gericth in Berfall und Misachtung. Dagegen Hatten fich 
ſeit Heinrich I. ein Ritterftand und ein Bürgertum zu bilden begonnen, von weldyen der erftere 
zahlreiche Vorzüge genoß, das letztere fie mehr und mehr erftrebte. Stützte fich jener neben ber 
Gewalt auf Lebenserfahrung und eine Gewandtheit, die auf Heereszüigen in ferne Länder, nad) 
Btalien, dann in das Morgenland erworben waren, fo gaben diefem Betriebfamteit, Gewerb- 
fleiß und fittlicher Ernſt einen tüchtigen Halt. Für dichterifche Thätigkeit boten die bürger— 
lichen Berhältniffe nody wenig Anregung; defto mehr war dies der Fall bei den Nittern, deren 
Phantafie aus einer abentenervollen Lebensweiſe reiche Nahrung z0g und veredelt wurde durd) 
religiöfe Gefinnung, durch, wenigftens in der Theorie, zarte Frauenliebe und durch oft mit 
dem Blute befiegelte Lehustreue. Dies wurden die leitenden Ideen einer neuen Kunftpoefte, 
welche nun an die Stelle der bisher ausſchließlich geiftlichen Richtung derfelben trat. 

Zweite Beriode: Die mittelhochdeutfche Zeit, von den Hohenftaufen bis zur Mitte des 
14. Jahrh. — Die Zeit der Hohenftaufen, wiewol in ihrem Ausgange traurig fr das Geſchlecht 
felbft und für ganz Deutfchland, war doc) glanzvoll genug, um einen poetifchen Schimmer nicht 
nur um jenes Fürftenhaus zu verbreiten, fondern auch unter den Deutfchen vielfache poetische 
Thätigkeit anzuregen, zumal fie eigentlich die erften deutfchen Fürften waren, welche mit feiner 
Berſtändniß die Schönen Künfte begünftigten, pflegten und zum Theil felbft ausübten. Die fort- 
währenden, wenn aud) nicht immer fiegreichen, doch ruhmvollen Kriege, welche die Staufentaifer 
namentlid) in Italien führten, erhielten die deutjche Nitterfchaft wie im Leiblicher, fo auch in 
geiftiger Aufregung und brachten fie mit den fremden Völkern in mannicjfaltige Berührung. 
Roc, wirkungsreicher zeigten fic die Kreuzzüge. In begeifterter, ja ſchwärmeriſcher Stimmung 
augzichend, waren die Kreuzfahrer doppelt empfänglic für die itppige, farbenreiche Natur des 
Diorgenlandes, für die abweichenden Sitten und die wenigftens theilweife feine Bildung der 
dortigen Bölfer, fir die ganze Märchenwelt, die man von alters her in den Palmenwäldern 
Aſiens verborgen glaubte, und welche die abenteuervolle Wirklichkeit kaum Lügen ftrafte, Ueber- 
dies führten diefe Züge zur engften Gemeinfamkeit mit dem Kern der engl., franz., fpan., ital. 
Ritterfchaft, die an äußerm Olanze, feiner Sitte und Weltbildung der deutfchen entfchieden 
überlegen war. Alle erlebten Wunder fteigerten fid) noc, in dem Munde der Rückkehrenden 
und erwedten bei den Zurücgebliebenen die Sehnfucht, wenigftens in dichterifchen Abbilde 
Aehnliches zu genichen. So bildete ſich die deutfche Ritterſchaft ebenfalls zu einem in fich 
abgefchlofjenen Stande oder vielmehr Orden aus, der alles Höhere Geiftesleben in Deutſchland 
beherrſchte. Wie Häufig auch die Wirklichkeit dem nicht entfprechen mochte, fo wurde dies Nitter- 
thum doc) in der dee, wie fie ſich poetifch widerfpiegelte, durchaus von höherm Gefühle ge- 
tragen. Gottesdienft, Herrendienft und Frauendienft waren die drei Ideale defjelben, um deren, 
nicht um der eigenen Ehre willen der Nitter auf Abenteuer auszog. Was aber diefem Nitter- 
thume im allgemeinen abging, war das Gefühl für Nationalität, an die ſich daffelbe nirgends 
entſchieden anſchloß. Diefes ideale Rittertfpum wurde in der Kunftpoefie jenes Zeitraums die 
ebenfo ausſchließlich herrſchende Idee, als es früher die chriftlichekirchliche gewefen war, und 
don der mittelalterlichen Bezeichnung für zarte Frauenliebe heißt diefe ganze poetische Gattung 
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Minnefang, welche Benennung im engern Sinne wieder beſonders auf die vitterliche Lyrik an- 
gewandt wird. Da diefe Dichtweife an den deutjchen Höfen, bejonders bei Landgraf Hermann 
von Thüringen (geft. 1216) und Leopold VII. von Oeſterreich (geft. 1230) Schutz und Pflege 
fand, fo nennt man fie auch Höfifche Poefie. Zur ihren zahlreichen epifhen Dichtungen wurden 
die Stoffe faft ausnahmslos dem Auslande entlehnt; denn die alteinheimifchen Heldenfagen 
entfpracdhen weder hinreichend den ritterlichen Ideen diefer Zeit, noch konnten fie auf die Dauer 
dem Zwede phantaftifcher Unterhaltung, dem die Poefie mehr und mehr zu dienen begann, 
genügen. In Frankreich waren umfaflende Ritterepopden längft vorhanden, die dort theils 
aus einheimischen, theil® aus brit., füdenrop. und felbft morgenländ. Quellen gefchöpft waren; 
diefe begannen die ritterlichen Sänger in Deutſchland mit größerer eder geringerer Freiheit 
nachzuahınen. Gleichzeitig ließen ſich diefelben vielfach, in Iyrifchen Weifen vernchmen, die 
auch zum Theil die Lieder der nordfrang. Trouveres und der ſüdfranz. Troubadours zum Vor— 
bilde hatten. Ausgeübt wurde diefe dichterifche Thätigfeit fowol von Männern ritterlichen 
Standes, welche dann Herren, als bürgerlidien Standes, welche Meifter genannt werden. 
Diefe Dichter zogen von Burg zu Burg, von Hof zu Hof und erwarben fid) hier durch reiche 
GSefchenke, die ihnen ihre Geſänge eintrugen, ihren Lebensunterhalt, und deshalb preifen fie 
auch an den Fürſten ihrer Zeit feine Tugend fo fehr als die Milde, d. h. die Freigebigkeit. Mit 
diefem Eindringen fremder Dichtftoffe und Dichtweifen wurde die alte deutſche volksmäßige 
Poeſie, die im Beginne diefes Zeitraums fo ſchön erblüht war, mehr und mehr in den Hinter» 
grund verwieſen und fand bei den höhern Ständen immer geringere Theilnahme. Nur der 
Bürgerftand hegte fie in treuem Herzen und forgte für ihre Erhaltung und Erneuerung, als 
die Ritterpoefie längft verfchwunden und vergefien war. 

Was die einzelnen aus diefem Zeitraum uns erhaltenen Dichtwerke betrifft, fo find auf 
dem Gebiete der volfsmäßigen Poefie die beiden großen Epopden: das «Nibelungenlied» (f. d.) 
und die «Gudrun» (f. d.), zu erwähnen. Beide Dichtungen find ſowol in äfthetifcher als in 
nationaler Beziehung zu den größten Kleinodien des deutſchen Voll zu zählen. Weitere 
Bearbeitungen von einzelnen Abjchnitten der altdeutjchen Heldenfage (f. d.), die zum Theil nur 
in der veränderten Geftalt der nächftfolgenden Jahrhunderte erhalten find, geben faft alle durch 
Mangel an künſtleriſchem Werthe Zeugniß von dem Berfall, der ſich der Volkspoefie ſchon in 
diefem Zeitraum bemächtigt hatte. Für den Einfluß, den das Ritterthum und die Kreuzzüge 
auch auf diefe Stoffe ausübten, ſpricht eine Reihe von Gedichten, welche die Sagen von Diet- 
rich von Bern, d. 5. Theodorich dem Dftgothen, mit den fpätern Kämpfen in der Lombardei, 
im griech. Kaiſerthum und im Morgenlande verfegen. Bon deutfchen Bearbeitungen der Thier- 
fage ift aus diefem Zeitraum nur wenig erhalten, darunter «Reinhart Fuchs» von Heinrich dem 
Gtlichefäre, einem Elfaffer; von voltsthünnlicher Lyrik gehören hierher die Strophen des Kürn- 
berger, die Lieder Dietmar’ von Eift und die Sprüche Spervogel's. Dem vollftändig ausge- 
bildeten ritterlichen Kunftepos gingen in der erjten Hälfte des 12. Jahrh. verfchiedene Dich» 
tungen voraus, die dem Charakter der Vollspoeſie noch ziemlich nahe ftehen, obgleich fie ihre 
Stoffe ſchon aus der Fremde erhalten hatten. So die «Kaijerchronif» und das «Annolied», 
wunderjame Berfnüpfungen gejchihtlicher, fagenhafter und legendenartiger Erzählungen zu je 
einem Ganzen; eine Bearbeitung der zur Sage gewordenen Geſchichte Alerander’s d. Gr. von 
einem Pfaffen Lamprecht, über defjen Perfon fichere Nachrichten fehlen; das «MNolandeliedr, 
ein Theil karolingifcher Sage vom Pfaffen Konrad. Als Bater des eigentlichen Ritterepos 
gilt Herr Heinrid vom BVeldele (f. d.), der zwifchen 1184 und 1190 in feiner «Eneit» nad) 
franz. Borbilde die Aeneasſage fo bearbeitete, daß er fie ganz und gar in Geift und Wefen des 
mittelalterlihen Ritterthums überfegte. Unter feinen itberaus zahlreichen Nachfolgern ragen 
als Geifter des erften Ranges hervor: Herr Hartmann (f. d.), Dienftmann zu Aue um 1200, 
ein fieblicher, milder Dichter; Herr Wolfram von Ejchenbad) (f. d.), um 1228 geftorben, der 
ernftefte, tiefjinnigfte, eigentHümlichfte, deutfchefte aller diefer Dichter; Meifter Gottfried von 
Strasburg (ſ. d.), etwas jünger ald Wolfram, eine durch und durch poetifche Natur und 
Meifter der Form wie fein zweiter. Bon den übrigen Dichtern verdient noch Meifter Konrad 
von Würzburg (f. d.), um 1280, Erwähnung wegen der Kunftfertigkeit, mit welcher in feinen 
zahlreichen Dichtungen Sprache und Versmaß behandelt find. 

Die ganze Fülle der Hierher gehörigen Dichtungen läßt ſich am Leichteften an den verſchie— 
denen Stoffen, welche für diefelben bemutt wurden, überſehen. Bon antiken Stoffen wurden, 
aber durchaus in unbewußter mittelalterlicher Traveftirung, wiederholt bearbeitet der Trojanifche 
Krieg und die Aleranderfage. Der Sagenkreis von Karl d. Gr. ftellte nad) franz. Vorbildern 
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und in durchaus ungejchichtlicher Weife den Helden theils als Borfechter des Chriſtenthums, 
theils als Lehnsherrn im Kampfe gegen feine Dienftmannen, alfo in zwei Hauptbeziehungen 
des Ritterlebens dar. Die eigenthümlichſten Schöpfungen des Ritterthums find die Sagen von 
Artus (f. d.) und der Tafelrumde (f. d.) und die vom Heiligen Graal (f. d.), von denen die 
zweite ftet8 in Berbindung mit der erften erfcheint. Die Artusfage ift das vollftändigfte Bild 
des weltlichen Rittertgums und ſchildert die Abenteuer, welche ber altbritifche fagenhafte König 
Artus und die an feiner Tafelrunde vereinigten Ritter als höchfte Zierden ihres Ordens be— 
ftehen. Weit tieffinniger, recht eigentlich romantiſch ift die Cage vom Heiligen Graal, welche 
zunächſt aus Spanien, in ihren erften Anfängen aber theilweife aus dem Morgenlande ſtammt. 
Der Zufammenhang der urſprünglich voneinander ganz unabhängigen Graals- und Artus- 
ſage wird fo vermittelt, daß die Ritter von der Tafelrunde bei ihren Fahrten das Auffuchen 
des Graals zum letzten Zwed haben. Erft fpätere Bearbeiter verſetzen diefe Sage ganz oder 
theilweife auf deutfchen Boden und verfchmelzen fie mit einheimifcher Sage und Geſchichte; 
fo im «Lohengrin», von einem unbefannten Berfaffer. Die Graalsfage behandelt die geiftliche 
Seite des Ritterthums, und alle beffern Bearbeitungen derfelben find als afcetifch-religiöfe 
Allegorien anzufehen. Am deutlichften tritt dies hervor in dem vollendetften aller Graals- 
gedichte, dem tiefernften «Parcival» von Wolfram von Eſchenbach; von einem andern, nahe- 
verwandten Epos «Titurel» hat derfelbe nur ein Heines Fragment vollendet. Das Haupt- 
gedicht der weltlichen Artusfage ift Oottfried’8 von Strasburg «Triftan und Ifolde», eine der 
reichſten und lebensvollſten poetischen Verherrlichungen irdifcher Liebe, die es gibt. Auch ge- 
ſchichtliche Stoffe wurden von diefen Dichtern in epifcher Form behandelt, und zwar theils als 
umfaſſende Welthronifen voll fabelhafter Beimifhungen, theils als Darftellungen der Zeit- 
gefhichte. So die «Reimchroniko von Dttofar aus Steiermark, weldje für die öfterr.=fteierifche 
Geſchichte von 1250—1309 eine nicht unwichtige Quelle ift, und der «Frauendienſto von 
Ulrich von Lichtenftein um 1250, der des Dichterd eigenes Leben unter Beifiigung vieler 
lyriſcher Gedichte ſchildert. Als meift freie Schöpfungen find zahlreiche poetijche Erzählungen 
ernten und heitern Inhalts zu betrachten, welche zu den größern Epopöen in etwa gleichem 
Verhältniß ftehen wie die Novelle zum Noman; unter ihnen befindet fic die ſchönſte Arbeit 
Hartmann’s zu Aue, nämlich «Der arme Heinrih». ine befondere Gattung bilden endlich 
die großentheils von eiftlichen verfaßten Legenden und legendenartigen Erzählungen, deren 
Stoff der Bibel, den Heiligengefhichten und andern Quellen entlehnt ift. Alle diefe epiſchen 
Dichtungen find mit wenigen Ausnahmen in den fog. «kurzen Neimpaaren» abgefaßt, jenem 
aus der alten Langzeile entjtandenen, zu epifcher Darftellung vorzüglich geeigneten Bersmaß 
von zwei je viermal gehobenen und durd) den Reim verbundenen Zeilen. 

Mannichfaltiger und kunftvoller ift die Form der ritterlichen Lyrik oder des Minnegeſanges 
im engern Sinne, da es hier ald Regel galt, daß der Dichter mit dem Liede aud) die Sing— 
weife erfand, und jedes Lied aud) eine neugebaute Strophe, «Ton» genannt, erheifchte. Der 
Hauptinhalt diefer Dichtungen ift die Liebe oder Minne in den mannichfaltigften Auffaffungen, 
für welche die Geſetze des Kitterthums beftinnmte conventionele Normen aufgeftellt Hatten, 
3. B. daß nie der Name der Geliebten genannt werben durfte. Außerdem find befonders zahl- 
reich Naturlieder und Bilder, alle Jahreszeiten umfaſſend; feltener ſind Kriegs-⸗, Jagd» und 
Zrinflieder; ebenfalls jelten die Licder, welche die öffentlichen Angelegenheiten der Zeit zum 
Gegenftande haben. Wo dies aber der Fall ift, gefchieht e8 immer, was das Weltliche betrifft, 
in ſtreng nationalem und dem Papſtthum gegenüber in veformatorifchen Sinne. Die Lieder 
der überaus zahlreichen Minnefänger (f. d.) wurden ſchon im Mittelalter zu größern Samm- 
Lungen vereinigt. Unbedingt der erfte Rang unter allen diefen Liederdichtern gebührt durch 
Wohllaut, tiefen poetifchen Gehalt, Vielfeitigkeit und würdige Gefinnung ſowie durch die Zahl 
der erhaltenen Lieder Walther von der Bogelweide (ſ. d.). Ihm zunächſt ftcht an Innigkeit, 
feelenvoller Tiefe und ſüßem Wohllaut Reimar der Alte. Durd) Frische, zuweilen derb volfs- 
mäßige Eigenthümlicheit ausgezeichnet find die Neihen und Tanzweiſen Neidhart'8 von 
Reuenthal (f. d.), welche das bäuerliche Leben und Treiben und den Verkehr der Ritter mit 
den Dorfichönheiten ſchildern. Wie fchon viele der ritterlichen Epopden ſich durch ſymboliſche 
Auffaffung und allegoriſche Deutung ihrer Stoffe dem Lehrgedichte nähern, fo bildete ſich 
auch eine ziemlich) umfafjende eigentlich didaktifche Dichtweife namentlich in der zweiten Hälfte 
diefes Zeitraums aus. Diefe umfangreichen Gedichte beftehen zum Theil in einfacher Anein— 
anderreifung volksthümlicher Sittenſprüche und Weisheitsfprüdje; fo «Freidank's Beſcheiden⸗ 
heit» aus dem I. 1229. Das grofe Anfehen, in dem dies Bud) lange Zeit ftand, verſchaffte 
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ihm den Beinamen der «weltlichen Bibel». Andere didaktifche Gedichte bilden ein fyftematifch 
durchgeführtes Ganzes; fo der «Welfche Gaft» von Thomafin von Zerclar aus Friaul (1216). 
Wieder andere Heiden ihre Lehren in die Form der Erzählung oder des Zwiegeſprächs ein. 
Auch die Fabel wird bereit geübt; ihrer hundert enthält der «Edelſtein » von Boner (f. d.). 
Auch jeine felbftändige deutfche Profa begann ſich in diefem Zeitraum zu entwideln, weldje 
entweder unter geiftlichem Einfluffe ftand oder dem Bedürfniſſe des praftifchen Lebens diente. 
Neben Ueberfegungen geiftlicher Schriften finden wir freie und volksthümliche Predigten, unter 
denen die des Bruders Berthold von Regensburg (f. d.) die werthvollſten find. Die deutjche 
Sprache begann in öffentlichen Urkunden und Geſetzbüchern an die Stelle der lateinischen zu 
treten. Friedrich II. erließ 1235 einen Landfrieden, 1236 einen Reichsabſchied in deutfcher 
Sprache. Außer einzelnen Stadtrechten u. dgl. entftanden zwei umfafjende Geſetzſammlungen: 
der «Sacjjenfpiegel» (f. d.) von dem ſächſ. Nitter Eike von Repgow, um 1230, und der 
«Schwabenfpiegel» (f. d.), gegen 1276. 

So reich und glänzend die Blüte war, deren fid) die ritterliche Poeſie in diefen Zeitramm 
erfreute, fo furz war doch die Dauer derfelben, der ein rafcher und völliger Verfall folgte, 
Die Zeiten des Juterregnums hatten die äußerſte Berwilderung aller ſittlichen und bürger- 
lichen Berhältuifje zur Folge, weldje unter ſehr wenigen der nädjftfolgenden Kaifer irgend- 
einige Abhülfe fand, und fo verlor fid) nothwendig der Sinn für Pflege und Ausübung fchöner 
Künſte. Das in Roheit und Räuberei entartete Ritterthum vermochte feine Bilder idealer 
Herrlichkeit mehr Hervorzubringen, noch die vorhandenen zu würdigen. Aber auch abgefehen 
von diefen äußern Hemmniſſen, trug die höfifche Poefie den Keim rafchen Berfalls in ſich. Die 
ritterlihen Epopöen mußten den Kreis von Abenteuern, aus deren Aufzählung fie beftanden, 
bald erjchöpfen und konnten fomit den Reiz der Neuheit nicht länger bieten, den man von der= 
artigen Erzeugniffen verlangte; mit dem abfterbenden Ritterthum verlor ſich auch das Interefie 
an deſſen dichterischer Berherrlihung. Die ritterliche Lyrit wurde durch die Forderung, zu 
neuen Liedern ſtets neue Formen zu fchaffen, bald von der Kunft zur Künftelei fortgeriffen, 
indem fie Bersmaße von einer Ausdehnung und Künftlichkeit ſchuf, die mit wahrer dichterifcher 
Schönheit nicht beftehen fonnten. Der Ydeenkreis, in dem fie ſich bewegte, war an fi) ein 
ziemlich enger und durch mancherlei conventionelle Geſetze noch mehr befchränft, ſodaß auch 
hier eine lebend» und Funftvolle Kortentwidelung unmöglic; wurde. Es fam Hinzu, daß die 
von den Rittern und Herren vernachläffigte Poefie mehr und mehr dem Bürgerftande anhein- 
fiel, welcher bei allen bitrgerlichen und häuslichen Tugenden doc weder die Bildung, nod) 
den freien Blick, noch endlich nur die Zeit hatte, ihr eine wahrhaft künſtleriſche Thätigkeit zu- 
zuwenden, und dadurch das freie Geiftesfpiel zu Handwerksmäßiger Arbeit herabzog. So fam 
es, daß am Ende diefes Zeitraums die deutjche Literatur nad) herrlicher, aber furzer Blüte die 
fünftlerifche Vollendung der Form ebenfo wie den leitenden Gehalt höherer Ideen auf lange 
Zeit verloren Hatte. 

Dritte Periode: Das Reformationgzeitalter bi zum Ende des 16. Jahr). — Die öffent- 
lichen Zuftände in Deutjchland entbehrten vor der Reformation alles defjen, was der natio= 
nalen Dichtung hätte förderlich fein fünnen: nach außen gefchah nichts Nuhmmirdiges und 
Anregendes mehr, im Innern herrſchten NRechtlofigkeit und Fauftrecht. Namentlich waren es 
die beiden bevorrechteten Stände, Geiftlichfeit und Adel, die an Anfehen und allgeneinem Ein» 
fluß, zugleich auch am geiftiger und fittlicher Bildung mehr und mehr verloren. Ihnen gegen» 
über erhob fich zu gefteigerter Tüchtigkeit und Bedeutſamkeit der Biürgerftand. Hauptſächlich 
aus feiner Mitte gingen in der zweiten Hälfte des 15. Yahrh., als die Eroberung Konftanti- 
nopels durch die Türken der Entwidelung der Wiffenfchaften, namentlic, der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft, im Abendlande neues Leben verlichen hatte, ein ganz neuer Stand, der der Gelehrten her= 
vor. Bei den deutfchen Fürften, mit faft einziger Ausnahme Marimilian’s I., fand die heimifche 
Literatur feinerlei Aufmunterung; Adel und Geiftlichkeit entjagten faft aller thätigen Theil- 
nahme an derjelben. So ging diefelbe in die Pflege des Bürgerftandes über. Hier wurde fie 
allerdings mit Eifer und Gewifjenhaftigfeit beforgt, gewann auch dadurd wieder an Volfs- 
thümlichkeit, die der ritterlichen Dichtung des vorhergehenden Zeitraums gefehlt hatte; zugleid) 
aber büßte fie die ideale Richtung ein und verlor fid) in handwertsmäßigem Formalismus, 
vermischt mit etwas hausbadener Rüchkſicht auf fittliche Belehrung. Diefe bürgerliche Dichtung, 
welche jegt an die Stelle der zuerft geiftlichen, dann ritterlichen Kunftpoefie tritt, führt den 
ausfchlielihen Namen de8 «Meiftergefangs» im Gegenjag gegen den frühern Dlinnegefang. 
Der vielfeitigfte und gefündefte Vertreter diefer bürgerlichen Dichtung ift Hans Sachs. Der 
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neuentftandene Gelehrtenftand endlich, berufen Lehrer des Volls zu fein, vertiefte fich fo in die 
frifcherfchloffenen Schäge griedh. und röm. Weisheit, daß fi) die meiften Mitglieder deffelben 
von der vaterländifchen Sprache und Literatur entfchieden abwandten. Wol wurde hier und 
da ein antiker Claſſiker in das Deutſche überfegt, viel häufiger aber zogen e8 diefe Gelehrten vor, 
nicht nur ihre gelehrten Schriften Tateinifch zu fchreiben, fondern auch ihr etwaiges dichterifches 
Talent in diefer Sprache anzuwenden. So vermochten ſich bis zur Reformation nur wenige 
Zweige deutfcher Dichtung in irgendeiniger Blüte zu erhalten; die meiften verſanken in Unbe- 
deutendheit oder Hoheit. Ein gleicher Berfall kam auch über die Sprache felbft, die aller gram— 
matifchen Negelrechtigkeit und ftiliftiichen Ausbildung verluftig ging. Indem fic jedoch der 
Bürgerftand zu größerer Bedeutung und größerm Wohlftande erhob, eignete er ſich (durch die 
Erfindung der Buchdruderfunft wefentlich gefördert) zugleich eine höhere Berftandesbildung 
an, und diefe hinmwiederum hatte eine auffallend raſche Entwidelung der deutfchen Profa an 
äußerm Umfang und innerm Gehalt zur Folge. 

In ſolche Zuftände nun fiel das welterfchütternde Ereignif der Heformation. Das grunt- 
deutfche Weſen Luther’s hatte zunächſt zur Folge, daß diefer auch für die deutfche Sprache ein 
Reformator wurde. Bon feinen Schriften, namentlich) von feiner Bibelüberſetzung geht die 
neuhochdeutfche Sprachbildung ala maßgebend fir die deutfche Schriftfprache aus, die in allen 
ihren Hauptzügen noch unferer jegigen Sprache nächfte Grundlage bildet, anfangs jedoch mehr 
in der Profa als in gebundener Rede Anwendung fand, und nur da zu rafcher Geltung fan, 
wo die Kirchenveränderung jelbft angenommen wurde, während fie in den Theilen von Deutſch— 
Land, welche der alten Kirche treu blieben, erft ein Jahrhundert fpäter zur Herrfchaft gelangte. 
Im übrigen war die unmittelbare Förderung, welche die deutfche Literatur von der Reformation 
empfing, nur eine geringe, Die allgemeine Aufmerkfamfeit war den ernfteften Fragen und den 
verwideltften Kämpfen viel zu fehr zugewendet, al8 daß viel Zeit und Sinn für heitere Spiele 
des Geiftes hätte übrigbleiben fönnen. Zwar war die Menge der belehrenden, polemifirenden 
und fatirifhen Schriften unendlich groß, welche durch den Kirchenftreit in Berfen ſowol als in 
Proſa hervorgerufen wurden, aber der beftimimte Zweck drängte das allgemein Menfchliche und 
deffen reinen Ausdrud in den Hintergrund. Nur Eine große Errungenſchaft, dieſe aber auch 
von unſchätzbarem Werthe, beſitzen wir als poetifche Frucht der Reformation: das prot. Kirchen» 
lied, welches erft dann entjtehen konnte, aber auch entjtehen mußte, als jeder einzelne fich wieder 
als freies und gleichberechtigtes Mitglied der chriftl. Gemeinde fühlte und diefes Gefithl der 
Gemeinſamkeit fid) inmitten des Kampfes in den großartigften Weifen ausſprach. Aber das 
Blütenalter der Reformationszeit war ein rafch vorüberziehendes. Mit Luther's Tode * 
nicht blos der blutige Kampf um religiöſe Fragen aus, ſondern auch die Erörterung dur 
Wort und Schrift hörte auf Volksſache zu fein und wurde lediglich zum Gegenſtande wider— 
wärtiger Gezänke unter pebantifch=gelehrten und eigenfinnigen Schultheologen gemacht. Die 
Schuld lag hier zum bei weitem größten Theile auf feiten der prot. Theologen, die endlofe 
Wortklaubereien und Spigfindigkeiten dem Heile der Kirche und des Volks vorzogen. Das 
Bolf zog ſich von der im großartigften Sinne begonnenen Bewegung zurüd. Das äußere 
Elend innerer Kriege kam Hinzu, und fo verfant die volfsthiimliche Dichtung immer mehr in 
geiftige Armuth, Berwilderung und folglich aud) in Verachtung, während ſich für die gebilde- 
ten Stände, deren geiftige Leitung der erclufive Gelehrtenftand mehr und mehr übernahm, eine 
ganz neue Kunftrihtung ohne alle nationale Anknüpfung, ohne durchgebildeten Geſchmack und 
ohne innere Pebensfähigkeit entwidelte. 

Die alten Stoffe der deutfchen Heldenfage und die verfchiedenen Zweige des ritterlichen 
Kunftepos, welche jetst von denfelben meift ungeſchickten Händen bearbeitet wurden, erfcheinen 
theils in Heinern Gedichten, die mancherlei Umänderungen und oft burlesfe Zufäge enthielten, 
oder die ganzen Sagenkreife wurden ähnlich wie bei dem chkliſchen Dichtern der Griechen in 
ebenfo umfafjenden als leblofen und langweiligen Dichtungen behandelt: fo die deutfche Helden- 
fage im fog. «Heldenbuch» Kaspar’s von der Rhön um 1472. Einen verunglüdten Verſuch 
zur Wieberbelebung des ritterlichen Epos machte Maximilian I., als er durch Melchior Pfin- 
zing aus Nürnberg die Abenteuer feines eigenen Yugendleben® in dem «Teurdanko 1517 be- 
arbeiten ließ, welches Werk aber aus einer ununterbrochenen Reihe von froftigen und fid) 
wiederholenden Allegorien nicht herauskommt. Diefem Werke zur Seite fteht, ebenfalls vom 
Kaifer veranlaft, ein Profaroman ähnlichen Inhalts und gleicher Behandlungsweife, der «Weiß- 
lunig» von Marr Treizjanrwein von Ehrentreiz (1512). In allem jedoch, was ſich al® epiſche 
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Poeſie gibt, Herrfcht die Neigung zum Didaktiſchen und zur allegorifchen Form entſchieden vor. 
Co erſcheint die altdeutiche Thierfage jet in dem niederdeutſchen «Reineke Bos» mit durch⸗ 
gehends fatirifcher Färbung; eine Nahahmung deſſelben und zugleich der Homerifchen Ba- 
trahompomadhie ift der « Froſchmeuſeler von Georg Rollenhagen (1542 —1609). Noch 
entfchiedener tritt da8 Humoriftifch Lehrhafte hervor in bes gelehrten Sebaftian Brant (f. d.) 
aus Strasburg (1458—1521) feinerzeit fehr beliebtem «Narrenſchiffy. Ebenfalls auf fitt- 
liche Belehrung abgefehen, aber dabei doch reich an wahrhaft dichterifc) » plaftifcher Geftaltung 
einzelner Figuren und ganzer Situationen, aus einer ebenfo reichen als mannichfaltigen Lek— 
türe gefhöpft und doch lebensvoll gezeichnet find die poetifchen Erzählungen des nitrnberger 
Schuhmachers Hans Sachs (ſ. d.). Durch und durch ein deutfcher Bürger, fenriger Anhänger 
der Reformation, von unglaublicher Fruchtbarkeit, ift er unbedingt der größte Dichter feiner Zeit, 
den nur die allgemeinen Mängel derfelben an freierm und höherm Auffluge hemmten. An 
epifhen Dichtungen haben wir von ihm «Schwänfen, «Gefchichten» und «Fabeln». Auch in 
die epifche Poeſie drang die profaifche Form in diefem Zeitraume mit Macht ein und gründete 
fo die Gattungen des Romans und der Novelle. Es entjtanden eine Menge ſog. «Bolksbiicher», 
theils Auflöfungen älterer epifcher Gedichte, theild Märchen und Anefdotenfammlungen. Schö- 
pfer des eigentlichen Romans ift Johann Fifchart (f. d.), der fich in feinen zahlreichen Schriften 
als unübertroffener, witreicher Sprachbildner und als ſcharfer Satirifer zeigt. j 

Unter den lyriſchen Gedichten dieſes Zeitraums ſind diejenigen nicht ohne Werth, welche, 
der modernen Ballade ähnlich, geſchichtliche Stoffe in Liederform erzählen; ſo das Lied auf 
die Schlacht bei Sempach (1386), das Glarnerlied (1388) und die «Burgund. Kriegslieder» 
Beit Weber's aus Freiburg i. Br. (1476). Weit zahlreicher treten die vielen echt volfsthitm- 
lichen Liebes-, Wander-, Trink-, Soldaten= und Yägerlieder auf, die in oft rauher Form 
einen kräftigen Kern naturwüchſiger Volkspoeſie enthalten. Ihnen gegenüber fteht die bürger- 
liche Kunſtlyrik, der eigentliche Meiftergefang. Derfelbe entwidelte ſich aus dem ritterlichen 
Minnegefang, als diefer mehr und mehr in das Bürgertjum überging. Diefer Uebergangs⸗ 
periode gehören namentlich ſchon Heinrich von Meißen, genannt Frauenlob (geft. 1317 in 
Mainz), der Schmied Regenbogen, Meiſter Muscatblut, Peter Suchenwirt, ein Oeſterreicher, 
beide letztere nach 1350, an. Als ſolche Dichtweiſe mehr und mehr in den freien Reichsſtädten 
bes ſüdl. Deutfchland einheimifch wurde, nahm fie, wie jede gewerbliche Thätigkeit, ftrenge 
Zunftform an. Bon eigentlichen Meiftergefängen wurde nur wenig gedrudt. Auch alle ge- 
drucdten Sachen von Hans Sachs find ſolche, die er ganz unabhängig von feiner fonftigen 
Theilnahme an der nitenberger Singfchule gedichtet hat. Bon feinen Iyrifchen Arbeiten zeichnet 
ſich ganz befonders fein Lob Luther's: «Die wittenbergifch Nachtigall», aus. Die einzig voll— 
endete Blüte der Iyrifchen Poefie bleibt aber in diefem Zeitraum das prot. Kirchenlied, fein 
Schöpfer Luther, deſſen «Ein’ fefte Burg» mit der Gefchichte des Proteftantismus unauflöslich 
verbunden ift. In feine Fußftapfen traten unter andern Nikolaus Decius un 1524, zulett 
Prediger in Stettin, geft. 1541; Nikolaus Hermann (f. d.); Nikolaus Selneccer, 1532 — 92, 
geb. in Hersbrud bei Nitenberg, geft. als Profefjor in Leipzig; Bartholomäus Ringwald (f. d.) 
aus der Mark Brandenburg; Philipp Nicolai, 1556 —1608, geb. im MWaldedifchen, geft. als 
Paftor in Hamburg. Mit dem Zurücktreten der reformatorifcen Thätigkeit aus dem Volks— 
leben begann aber auch diefe poetiſche Duelle zu ftoden und zu verfiegen. Lyriſch der Form 
nad) ift auch die Mehrzahl der polemifchen und ſatiriſchen Schriften, welche in gebundener 
Rede mit der Reformation auftauchten. Auf feiten des Proteftantismus war hier der kühnſte 
Vorfechter Ritter Ulrich) von Hutten. Die Mehrzahl feiner Schriften ift jedoch lateinisch ge- 
fhrieben; viele derfelben find auch in profaifcher Form verfaßt. Vorkämpfer der kath. Partei 
war Thomas Murner (f. d.) aus Strasburg, ein Franciscanermönd), volfsmäßig derb, aber 
wigig und talentvoll. Die rein didaktifche Poeſie wird Hauptfächlich durch Fabeln vertreten, 
als deren Berfafjer neben Hans Sachs noch Burkhard Waldis aus Heffen um 1550 zu nen- 
nen ift. Pängere lehrhafte Gedichte befigen wir von dem Ihon genannten Ringwald, die aber 
feinen Kirchenliedern merklich, nachftehen. 

Eine weſentlich neue Erfcheinung diefes Zeitraums ift der Anfang des deutfchen Dramas. 
Zwar hatte ſchon gegen Ende des 10. Jahrh. eine Aebtiffin von Gandersheim, Roswitha 
(l. b.), Dramen gejchrieben und von ihren Nonnen aufführen laffen; diefelben waren aber 
lateiniſch und nur hriftl. Parodien der Luftfpiele des Terentius, verdienen alfo nur als ein 
gelehrtes Curiofum Erwähnung. Feſtliche Aufzüge, die in verfchiedenen Bermummungen be 
ftimmte Ideen oder Ereigniffe veranſchaulichten, waren aud in Deutſchland von alters her in 
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Gebrauch und mögen ſich ſchon an heidnifche Feſte angefchloffen haben. Als diefe mit Ein- 
führung des Chriftenthums verdrängt wurden, fuchte die Geiftlichkeit einen Erfag in ihrem 
Einne zu ſchaffen, indem fie ähnliche Feierlichkeiten an chriſtl. Kirchenfefte anſchloß. So 
wurden biblifche, namentlich neuteftamentliche Erzählungen, am häufigften die Leidensgefchichte, 
ſchon früh von lebenden Perfonen dargeftellt; doch waren diefe Darftellungen von Worten gar 
nicht oder ſparſam begleitet. Allmählich gewann das Wort mehr und mehr Raum. Es wurde 
der biblifche Tert erft unverändert vorgetragen, dann mit Zufägen begleitet oder felbft zu einer 
Art von dramatifchen Wechſelgeſpräch verarbeitet. Der geiftliche Einfluß zeigte fid) darin, daß 
diefe Terte ganz oder vorherrſchend lateinisch waren, auch wurden fie häufiger gefungen als 
geſprochen. Bon eigentlich, dichterifcher Thätigkeit war dabei noch nicht die Rebe. Einen Fort- 
Ichritt gegen diefe kunſtloſen Anfänge bilden jchon die «geiftlichen Spiele» oder «Myfterien» 
(f. d.) des jpätern Mittelalters, in denen die biblifchen Stoffe zum Theil freierer Bearbeitung 
unterliegen. Dahin gehören das ältefte deutfche Paffionsfpiel, das Spiel von den 10 Jung— 
frauen (1322), und das jog. «Alsfelder Baffionsfpiel», welches jedoch erft gegen Ende des 
15. Jahrh. niedergefchrieben ift. Noch mehr jelbftändige Thätigkeit beweifen dramatifirte Legen— 
den aus dem 14. Jahrh. und die dramatifirte Gefchichte der ſog. Päpftin Johanna, das «Spiel 
von Frau Yutten», als deffen Verfaſſer ein Geiftlicher, THeoderich Scharnberg (1480), genannt 
wird. Wufgeführt wurden dieje geiftlihen Dramen in Kirchen und auf öffentlichen Plägen, 
und dauerten oft mehrere Zage, wie fie fid) noch jett in dem oberbair. Dorfe Oberammergau 
erhalten haben. Einen andern Anlauf nahın da8 Drama von weltlicher Seite her in den Faft- 
nachtsſpielen, deren Urfprung fi) in uralten Mummenſchanzen, Fefttänzen und Kirchweih- 
fpäßen u. dgl. verlieren dürfte. Allmählich wurde auch bei diefen Abfichtlichkeit und eine Art 
von Kunft oder wenigftens Vorbereitung üblich und damit das gefprocdhene Wort mehr und 
mehr zur Hauptfache. Dies gefchah etwa um die Mitte des 15. Jahrh. Die früher regellofen 
Boffen wichen jet Bildern aus den Leben des Volks, die bald eine mehr ernft belehrende, bald 
eine mehr fatirifche Färbung in polit. oder kirchlicher Richtung erhielten. Die Hauptfache blieb 
aber doc) der ausgelaffen pofienhafte Inhalt, der ſich in derben, oft fehr ſchmuzigen Wigen 
ausfprad und meift mit noch derbern Prügeln endete. Die Aufführung geſchah meift impro- 
viſirt, faft ohne alle fcenifche Zurüftung, durch jüngere Bürger, wie fie fid) in Herbergen oder 
gaftfreien Häuſern zu fcherzhafter Gefelligkeit zufanımenfanden. Der Hauptherd diefer Faft- 
nachtsipiele jcheint Nürnberg gewefen zu fein; wenigftens lebten dort die erften namhaften Ber: 
faffer, von denen derartige Stüde erhalten find, Hans Rofenblit, um 1450, und wenig fpäter 
der Barbier und Meifterfänger Hans Folz aus Worms, Dramatifche Berwidelung u. dgl. ift 
in diefen Arbeiten nicht vorhanden, vielmehr beftehen fie nur in einer ziemlich willfürlichen 
Reihe von Unterredungen, die fich etwa um einen Rechtsſtreit oder um eine allgemeine Wahr- 
heit drehen. Eine Vermiſchung geiftlicher und weltlicher Richtung war es, wenn in den Paufen 
geiftlicher Spiele derblomifche Perfonen ihr Wefen trieben. 

Berhältnigmäßig bedeutenden Aufſchwung nahm das deutfche Drama im 16. Jahrh., der 
unter andern Umftänden eine wahrhaft nationale Entwidelung deffelben hätte nad) fic) ziehen 
können. Die Luftipiele des Terenz wurden feit 1486 mehrfach überjegt, und ihnen entnahm 
man die Forderung einer zufammenhängenden, abgeſchloſſenen Handlung und einer regelmäßigen 
Eintheilung. Auch begann man Tragddien und Komödien, freilid) nur nad) dem traurigen 
oder luftigen Ausgang, zu unterfcheiden. Freilich übten aud) hier die einfichtsvolliten Männer 
ihre Kunft in lat. Sprache; jo der reichbegabte Nikodemus Friſchlin (f. d.). Doch wandte fid) 
der gelehrte Schulmann Paul Rebhun (1564—1613) auch dem deutjchen Drama mit Erfolg 
zu. Das Bedeutendfte aber Leiftete auch in diefem Fache, dem er ſich befonders in feinen ſpätern 
Yahren hingab, Hans Sachs. In dialogifcher Form, aber nicht zu dem Zwed der Aufführung 
fchrieb er zahlreiche didaktische Gedichte unter dem Namen «Kampfgeſprächey. Noch zahlreicher 
find feine «Tragddien», «Komödien» und «Faſtnachtsſpieley. Hier, namentlid) in den letztern, 
findet ſich nicht nur ein höchſt lebendiger Dialog, fondern aud) eine gejchidte Auswahl einzel- 
ner, wirklich dramatifcher Situationen und ein Anfang von Charakterzeihnung; nur von 
Känftlerifcher Anlage und Berwidelung der ganzen Handlung ift nod) feine Rede. So mannich— 
faltig feine Stoffe find, die er der Bibel, Ueberjegungen der Griechen und Römer, mittelalter- 
lichen Dichtungen und Chroniken, endlich dem unmittelbaren Volksleben entnimmt, Hat er fie doch 
durchweg in echt deutfcher Auffaſſung wiedergegeben. So ward ein Grund gelegt, auf dem ſich 
ein nationales Drama kunftgerecht hätte aufbauen lafjen, wenn nicht fremde Einflüffe ſtörend, 
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dann fogar zerftörend eingegriffen hätten. Während die dramatijchen Aufführungen bisher 
noch in den Händen des Volls felbft blieben und von ihm zu eigener Beluftigung auf offenem 
Markte, in Rathhäufern, Schulfälen und andern großen Räumen veranftaltet wurden, finden 
wir gegen Ende des 16. Jahrh. die erften Spuren berufsmäßiger Schaufpieler. Schon ihr 
Name, «Englifche Komödianten» deutet auf fremde Herkunft, und fo führten fie aud) Stüde ein, 
die kunftmäßiger, inhaltsreicher, aber zugleich fremdartig waren, Ihre Einwirkung macht ſich 
ſchon bei dem nächften bedeutenden Nachfolger des Hans Sachs geltend, bei dem mürnberger 
Notar Jakob Ayrer (f. d.), der bis etwa 1618 lebte, und noch deutlicher bei Heinrich Yulius, 
Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg (1564—1613), der einer ber erften deutſchen Fürſten 
war, die fid) Komödianten hielten, und deſſen durchweg in Profa gefchriebene Schaufpiele eine 
neue Beriode des deutjchen Dramas einleiten. 

Wenn aud) nicht an Umfang, fo doch an Gehalt dürfte die deutſche Profa diefer Zeit der 
Poeſie überlegen fein. Schon vor der Reformation entwidelte ſich eine gefhichtlihe Dar- 
ftellung, die über die diirre Aufzählung einzelner Thatfachen hinausgeht: fo die «Elfaffifche 
Chronik» von Jakob Twinger von Königshofen (1346— 1420), und die «Burgund. Seriege» 
von Diebold Schilling in Bern (1480). Wie epifche Dichtungen vielfach) in proſaiſcher Form 
auftraten, ift fchon erwähnt. Biel tiefer gehend war die Wirkung der ſog. Myſtiker, welche 
in belehrenden Abhandlungen und in Predigten der Reformation infofern vorarbeiteten, als 
8 im Gegenſatze der kath. Werkheiligkeit Heiligung des innern Menſchen verlangten. Als 

eiſter des Worts ſteht unter ihnen da der Dominicaner Johann Tauler aus Strasburg oder 
Köln (1294 — 1361); anderer Art find die derb volksthümlichen Predigten Geiler's von Kaiſers— 
berg aus Schaffhauſen (1445 — 1510), der unter anderm über ©. Brant's «Narrenfchiff» 
predigte; hierher gehört auch «Die deutſche Theologia», unbefannten VBerfaffers, welche Luther 
1518 herausgab. Noch weit mächtiger ward die deutfche Profa mit der Reformation, wozu 
zahlreiche Ueberfegungen aus alten Claſſikern nicht wenig beitrugen. Hier fteht obenan Luther 
felbft, der durch feine Bibelüberfegung, feine Predigten und zahlreiche Flugſchriften auch auf 
die Entwidelung der Literatur einen unermeßlichen Einfluß ausübte; ihm zur Seite, jedoch 
in formeller Beziehung weit unentwidelter, ftehen Ulridy von Hutten und Ulrih Zwingli. Ein 
ganz neues Gebiet für die deutſche Sprache eroberte Albrecht Dürer (f. d.). Mit fchöpferifcher 
Genialität behandelte die Sprache der ſchon erwähnte Johann Fifchart. Als Gefchichtichreiber, 
deren Werke durch ungefünftelte Naivetät und gefunde Kraft noch jett einen eigenen Reiz 
ausüben, erwähnen wir: Johann Thurmayr, genannt Aventinus, aus Abensberg in Baiern 
(1477—1534); Sebaftian Frank aus Donauwörth (1500—45); Aegidius Tſchudi aus Gla- 
rus (1505 —72). Weniger künftlerifchen Werth hat die fonft interefjante Selbftbiographie des 
Ritters Gög von Berlichingen. Aeußerft wichtig hingegen für die Gefchichte der Sprache und 
des Bolksgeiftes find die «Auslegungen deutſcher Sprichwörter» durd) Johann Agricola (f. d.) 
aus Eisleben. Auc die früheften Grammatifen der deutfchen Sprache, fiir deren ältefte die 
von Balentin Ickelſamer um 1522 gilt, fallen in diefen Zeitraum. 

Mit dem Abſchluß des 16. Jahrh. beginnt die neue Zeit der deutſchen Literatur, die fich 
von allen alten Ueberlieferungen und Anknipfungen mehr und mehr losjagt und unter pedan= 
tifcher Zucht eine ganz neue Schule durchzumachen, den Einfluß fremder Literaturen zu übers 
winden hat, che fie fich unter Beihiilfe der Kiterarifchen Kritik zu neuer Blüte und höchfter 
Bollendung zu erheben vermag. 

Bierte Periode: Bom Anfang des 17. Jahrh. bis zum zweiten Viertel des 18. Jahrh. — 
Der Einfluß, den der Gelehrtenftand feit dem 16. Jahrh. auf die allgemeine Bildung auszu- 
üben begonnen hatte, fteigerte fid) je länger defto mehr. Die Theologen gelangten durd) die 
fortwährenden religiöfen Streitigkeiten, die den wichtigften Staatdangelegenheiten gleichgeftellt 
wurden, zum größten Anfehen im Staat und an den Höfen; nicht minder die Rechisgeichrten, 
welche allein den ſtets verwidelten polit. Berhältniffen gewachfen Schienen. So wurde eine ge» 
lehrte Erziehung für die Fürften und den Adel unentbehrlich, und es entwidelte fi) als Ideal 
aller Bildung eine Polyhiftorie, die ebenfo mafjenhaft reich an pofitiven Kenntniffen aus allen 
Fächern menschlichen Wiffens, als arm an befruchtenden und belebenden Ideen war. Ein 
Dauptvertreter derfelben war Daniel Morhof aus Wismar (11639 — 91), zuletzt Profejlor in 
Kiel, der unter vielem andern auch über die deutfche Sprache und Literatur ſchrieb. Ein in 
Wahrheit wiffenfchaftlicher Geift entfproß diefem todten Wiffen erft gegen Ende dieſes Zeit- 
raums durch Anregung Öottfried von Leibniz’ (f. d.). Seine theils lat., theils franz. Schriften, 
welche fid) über Philofophie, Geſchichte und Politik erftreden, übten einen außerorbentlichen 
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Einfluß, der fich unter anderm in Stiftung der berliner Atademie der Wiffenfchaften (1700) 
ausſprach. Syſtematiſch durchgeführt wurde feine Philofophie in ftreng mathem. Methode durch 
Chriſtian von Wolf (ſ. d.) aus Breslau. Noch vor diefem wirkte für Popularifirung der Wiſſen⸗ 
fhaft, der er den Gebrauch der deutfchen Sprache erſchloß, Chriſtian Thomafins (f. d.) aus 
Leipzig (1655 — 1728), zuletzt Profeffor der Rechte in Halle. Derfelbe fchrieb die erfte deutſche 
Monatsſchrift und feste das Aufhören der Herenproceffe durch. Zwar im Gegenfate gegen 
die letztgenannten, einem aufgeflärten Rationalismus zugeneigten Männer, aber ebenfo wie fie 
im Gegenfat gegen die verfnöcerte Buchftaben- und Hoftheologie wirkten gleichzeitig die Pie- 
tiften durch Auffrischung eines innerlich religiöfen Lebens. Als Vorläufer derfelben ift Johann 
Arndt (1555 — 1621), Verfaſſer der «Bier Bücher vom wahren Chriftenthum» und des «Pa- 
radiesgärtlein», zu betrachten, Beftimmter ſprach fid) diefe Richtung aus in Philipp Jakob 
Spener (1635 — 1705), zulegt Probft in Berlin, und Auguft Hermann Frande (1663— 
1727), Stifter des halliichen Waifenhaufes, 

Bevor aber dieſes gereinigte Geiftesleben feimte, Hatte Deutfchland das Elend des Dreifig- 
jährigen Kriegs zu beftehen. Berwüftung, Entvölferung, allgemeine Berarmung waren nur 
die handgreiflichften Folgen deifelben; der neuerweckte Religionshaß hatte in manchen Gegenden 
tiefeinfchneidende Spaltungen, in andern gewaltfame Unterdrüdung der bereits herrfchenden 
Reformation zur Folge. Inden die Einheit und Einigkeit des Deutjchen Reichs faft ganz 
verloren ging, gewannen die einzelnen Fürſten eine Landeshoheit, die fie zu völliger Befeitigung 
aller Vollsrechte und willfürlicher Ausbeutung der Landeskräfte misbrauchten, damit aber aud) 
die Durchführung geregelter Gefeßgebung und Verwaltung herbeiführten. Das Verderblichfte 
bon allem war inde der Einfluß des Auslandes, der fic aller Yebenskreife bemächtigte. An 
den deutjchen Höfen juchte man den Glanz von Berfailles nachzuäffen, ohne doch die Roheit 
mangelhafter und einfeitiger Bildung [os werden zu können. Der deutjche Adel und ein großer 
Theil des dem Adel naheftcehenden Gelehrtenftandes mußten dem Beifpiel der Fürften folgen. 
Weite Reifen wurden ein wejentlicher Beſtandtheil höherer Bildung; auf ital. und niederländ. 
Univerjitäten erwarb man ſich gelehrtes Wiffen, in London, Madrid, vor allem aber in Paris 
und Berfailles ſog. Weltbildung, die in Verachtung der vaterländifchen Zucht, Sitte, Tracht 
und Eprade beftand. Alles, was nicht zu den bevorzugten Ständen gehörte, lag im tiefiter 
Beratung und meift grenzenlofem Elend, das mit fittlicher Berfuntenheit Hand in Hand ging. 
Bei diefem Zuftende des öffentlichen Lebens trat der Gegenſatz zwifchen der Piteratur der gebil- 
deten und der der niedern Stände, zwifchen Kunftpoefie und Boltspoefie, den das Reformations- 
zeitalter einigermaßen gemildert hatte, greller als je hervor. Die Volkspoeſie diefes Zeitraums 
hat nur wenig Nennenswerthes aufzuweifen; ftatt epifcher Dichtungen dienten die zahlreichen 
profaifchen Volksbücher, in denen die früher genannten Stoffe immer wieder neu verarbeitet, 
aber meift in das Rohe herabgezogen wurden. Nur Ein großer volfsthiimlicher Roman ftammt 
aus diefer Zeit, der «Simplicijfimus» von Ehriftoph von Grimmelshaufen(1625— 76), ein 
treues Bild des Zuftandes und der Entfittlichung, welche ſich im Dreißigjährigen Kriege unter 
Bürgern und Bauern verbreitet Hatte. Das Volkslied erhielt fich in lebendiger Ausbildung, 
die aber aud) das Bild der Zeit am fich trägt. Kriegslieder herrfchen vor; Hiftor. Lieder, oft 
als fliegende Blätter mit Holzfchnitten gedrudt, wurden ftatt Zeitungen verbreitet; mit feltenen 
Ausnahmen aber ift auch der fernhaftefte Inhalt in äußerft rohe Form gegoffen. Nur das 
Kirchenlied erhob fi als Troft im Unglüd zu neuer Blüte, und hier fteht ebenbürtig neben 
Luther Paul Gerhardt (ſ. d.) aus Gräfenhainichen. Wie ſich in Luther's Kirchenliedern der 
furdhtlofefte Kampfesmuth, fo fpricht fi in denen Gerhardt's der hriftl. Muth de8 Dul- 
ders in tieffter Innigfeit und in fr feine Zeit vollendeter Form aus. Unter feinen 120 Liedern 
befinden ſich «Befichl du deine Wege» und «D Haupt voll Blut und Wunden». Neben Ger: 
hardt verdienen genannt zu werden: Johann Heermann aus Rauden in Schlefien (1585 — 
1647), ©eiftlicher, der alles Elend des Dreißigjährigen Kriegs in vollfter Schwere ertrug 
(sHerzliebiter Jeſu, was haft du verbrochen», «D Gott, du frommer Gott»); Yonife Hen— 
riette von Brandenburg, Gemahlin des Großen Kurfürften, geborene Prinzeffin von Oranien 
(1627 — 67) («Jeſus meine Zuverfiht»); Johann Rift aus Pinneberg (1607—67), Pfarrer 
zu Wedel an der Elbe, deſſen literarifche Betriebfamkeit und zahlreiche didaktifche und weltlidy- 
Igrifche Gedichte werthlos find im Vergleich zu feinen Kirchenliedern («Hilf, Herr Jeſu, Taf 
gelingen» und «Werde munter, mein Gemüthe»); Joachim Neander oder Neumann aus Bre- 
men (1610— 80), Prediger in feiner Vaterftadt, am erften mit Gerhardt zu vergleichen 
(«Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren», «Wie fleucht dahin des Menfchen Zeit»); 
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Gottfried Arnold aus Annaberg (1665— 1714), aud) als Kirchenhiſtoriler und Afcet in Spe- 
ner’fchem Sinne bedeutend («D Durchbrecher aller Bande», «Herzog unfrer Seligfeiten»); 
Wolfgang Deßler aus Nürnberg (1660—1722), Lehrer daſelbſt («Wie wohl ift mir, o 
Freund der Seelen»). Viel minder volksthümlich find wegen ihrer Hinneigung zu bilderfpies 
Iender Myſtik Chriftian Knorr von Roſenroth aus Altrauden in Schlefien (1636 —89), zu= 
lest Kanzler in Sulzbach («Morgenglanz der Ewigkeit»), und Johann Scheffler, genannt 
Angelus Silefins aus Breslau (1624— 77), der anfangs Arzt, dann fatholijc und Prieſter 
wurde («Mir nad), ſpricht Chriſtus unjer Held»). 

Das vollsmäßige Drama erlebte zunächſt die Beränderung, daß es faſt durchaus in die Hände 
berufsmäßiger, meift wandernder Schaufpieler überging, denen äußerlich und innerlich gewöhn« 
lich nur geringe Hülfsmittel zu Gebote ftanden, und die den Verluſt nicht aufwogen, daß die 
dramatifche Dichtung und Darftellung aus dem engen Zufammenhange mit dem Volfsleben 
heraustam. Gedrudt wurde von den eigentlichen Vollsſchauſpielen wenig, da die Theaterdirec- 
toren ſich ihr Repertoire durch handfchriftliche Aufbewahrung zu fihern ſuchten, viele Stücke 
auch gar nicht in volljftändiger Ausführung, jondern nur in Scenarien vorhanden waren, nad) 
welchen die Schaufpieler im einzelnen alle ertemporirten. Stoffe diefer Schaufpiele waren 
zum Theil noch biblifche Erzählungen, ferner alte Bolfsjagen, die man aber ftet8 mehr oder 
weniger in das Niedrig-Komifche herabzog, Faſtnachtsſpiele ſehr derber Art. Auch geſchicht— 
liche und rein erdichtete Stoffe wurden dramatifch behandelt, namentlich für das Trauerjpiel, 
indem die gräßliche Zeit aud) die Neigung für ſchaudererregende Darftellungen nährte; doc) 
auch in ihnen vermißte man die fomifche Perfon unter dem Namen Hanswurft, Pidelhering, 
Harlekin u. f. w. ungern. Befonders berühmte Schaufpielergefellfchaften waren die von Magi— 
fter Johann Veltheim, der von 1669— 94 befonders zwijchen Nürnberg, Breslau, Berlin 
und Hamburg umberzog, und Joſeph Anton Stranigky, geb. in Schweidnig um 1675, geit. als 
Director des Kärntnerthor-Theaters in Wien 1727. Erſterer näherte fid) den Höfen und gab 
geregeltere Darftellungen, letzterer fette zahlreiche Vollsſchauſpiele aus den verfchiedenften 
Duellen mit mehr Geſchick und Wirkung als dichterifcher Kunft zufammen. Uebrigens arbei- 
teten auch manche fonft der Kunftpoefie Huldigende Gelehrte für das volksmäßige Luftipiel. 
So vornehmlicd, Andreas Gryphius, Chriftian Weife (1642 — 1708) aus Zittau, Nector da— 
felbft, der durd) zahlreiche Dramen, die Pedanterei und Oenialität aufs wunderlichfte mifchen, 
mit großem Ernſt die Hebung diefer Dichtart bezwedte; Yohann Georg Schody aus Leipzig, 
Yurift in Naumburg a. d. ©. («Comoedia vom Studentenleben», 1688); Chriftian Friedrich 
Henrici aus Stolpen, Steuerbeamter in Leipzig (1700—64). Gegen Ende diefes Zeitraums 
verjchmolzen Vollsdrama und Kunftdrama mehr und mehr, da die Erbauung großer Schau« 
fpielhäufer und die Einrichtung bleibender Gefellichaften ein immer gemifchteres Publikum 
heranzogen; zugleich wurden äußerer Glanz, Decorationen und Maſchinerien mehr und mehr 
zur Hauptſache, und das recitirende Schaufpiel durch Oper und Ballet verdrängt. 

Die Kunftpoefie des 17. Yahrh. ftand mit der gelehrten Bildung in engfter Verbindung 
und wurde meift von Oelehrten gepflegt. Dies hatte wenigftens die gute Folge, daß die bei 
den höhern Ständen veradhtete Dichtung wieder zu Achtung gelangte und felbft hochgeftellte 
Männer fid ihr widmeten. Diefe Theilnahme äußerte fi) zunächſt in zahlreichen Gejell- 
ihaften für deutſche Sprache und Poeſie. Zwed derfelben war Neinerhaltung der Sprache 
und Ausbildung ihrer poetifchen Anwendung. Bedeutender Nuten zeigte fi) davon nicht, da 
Spielereien mit Ordenszeihen und ſymboliſchen Zeichen eine ſehr große Rolle in jenen Ge— 
jellichaften fpielten, vornehme Protection gegen Bürgerliche und kriechende Schmeichelei gegen 
Hochſtehende herrichender Ton wurden. Zu den angefehenften Vereinen derart gehörte bie 
Fruchtbringende Gefellihaft oder der Palmenorden (1670— 80), von Kaspar von Teutleben 
in Weimar gegründet, von ſächſ. und anhaltin. Fürften gefördert. Die Deutfchgefinnte Ge— 
noſſenſchaft, von Philipp von Zefen 1643 gegründet, übertrieb den ſprachlichen Purismus, 
Der Gekrönte Blumenorden oder die Hirten an der Pegnitz, von Harsdörfer und Clajus in 
Nürnberg 1644 geftiftet, war dichterifch thätig, aber in einfeitig fpielender Richtung. Schon 
ein Borläufer jpäterer wilfenfchaftlicher Vereine war die von B. G. Menden in Leipzig 1697 
geftiftete Poetiſche Gefellichaft. Außerdem zeigte ſich der Einfluß der herrichenden Gelehr- 
ſamkeit in dem unbedingten Anfchluß an fremdländifche Vorbilder. Zunächit follten die griech. 
und röm. Glafjifer nachgeahmt werden, ohne dag man über das Buchſtabenverſtändniß der- 
jelben erheblich hinauskam, welches man hauptſächlich aus den Lehren der in ihrer Art großen 
holländ. Philologen entnahm. Ganz richtig erkannte man, daf die ital, und franz. Poefie auf 
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einer weit höhern Stufe ununterbrochener Entwidelung ftände als die deutfche, irrte aber, wenn 
man glaubte, deren Vorziige ohne weiteres auch der heimifchen einimpfen zu können, melde 
einen wefentlich andern Bildungsgang durchgemacht hatte und nach der Vernachläſſigung der 
legten Jahrhunderte durchaus nicht gejdidt war, die dort vorhandenen Ideen und Formen 
unbermittelt fo aufzunehmen, daß fie hier innere Wahrheit, Leben und Anmuth gewinnen konn⸗ 
ten. So entftand eine Dichtweife, welche einen ihr innerlich fremden Gebankengehalt mit einer 
dem Auslande ungeſchickt nachgeahmten Form umhüllte und deshalb nothwendig zu immer 
ärgerer Uebertreibung, ja Caricatur ausarten mußte. Man ahmte die fünftlichen Formen nad), 
in welche die hyriſche Poefie des Südens ſich Heidet, ohne deren Wohllaut und Sprachgewandi⸗ 
heit irgend erreichen zu Fönnen. Aus Frankreich aber entlehnte man den für die deutfche Sprache 
durchaus ungeeigneten Alerandriner, ber bald in allen Dichtarten, mit Ausſchluß des eigent- 
lichen Liedes, alle andern Versmaße völlig verdrängte. Endlich lag e8 in dem Weſen diefer 
ganzen gelehrten Dichtung, daß nicht Gefühl und Phantafie ihre Duelle ware, fondern nüch- 
terne Reflerion und verftandesmäßige Kühle bes Urtheils; nicht dem innern Triebe dichterifchen 
Dranges entfprang fie, ſondern meift äußerm Anftoße. So überwog aud) jegt der Iehrhafte 
Charakter, nur nidjt wie früher der religiössfittliche, ſondern ein rationaliſtiſch⸗ſchulmeiſterlicher. 
Die Iyrifche Poefie aber beſchränkte ſich größtentheils auf das Gelegenheitsgedicht im engften 
Sinne, weldes Geburten, Hochzeiten und Todesfälle befang und durch mühſamen Wortwig 
den dichteriichen Gehalt erfegen mußte. 

Vorläufer der neuen poetiſchen Richtung waren Friedrich von Spee (1592 — 1635), ein 
gelehrter Yefuit, und Georg Rudolf Wedherlin aus Stuttgart (1584— 1651). Spee (f. d.), der 
einzige bedeutende kath. Dichter diefer Zeit, benupte feine gelehrte Bildung zu kunftvoller und 
doch einfacher Behandlung der Form, in welcher er feine tieffinnigen religiöfen Lieder, geſammelt 
unter dem Titel «Trug-Nahtigallo, abfaßte. Wedherlin (f. d.), durch wichtige Amtsthätigkeit 
und langen Aufenthalt in England gefräftigt, wandte fünftliche Formen, wie das Sonett, zuerft 
an. ‚Im etwas ungelenker Form fpricht er ernfte und fräftige Gedanken, namentlich aud) eine 
damals feltene vaterländifche Gefinnung aus. Der eigentlid) epochemachende Dichter für diefe 
Zeit und auch weiterhin von mächtiger Nachwirkung ift der Schleſier Martin Opig (f. d.) von 
Boberfeld (1597—1639). Dpig war durchaus Feine reiche und eigenthiimliche Dichternatur, 
da auch im ihm die nüchterne Reflerion die Oberhand Hatte. Dennoch hat er ſich die bleibendften 
Berbienfte um die deutjche Literatur erworben. Er vollendete die von Luther begonnene Reform 
der deutſchen Sprache, indem er ihr durch die Gumft, welche er auch bei der kath. Partei durch 
feinen Anſchluß an diefelbe fi) erworben hatte, den Eingang in die ihr bisher verfchloffenen 
tath. Landestheile eröffnete und den von Luther faft nur für die profaifche Darftellung praftifch 
gemachten Anfang ſyſtematiſch und durchgreifend auch auf die Dichtung übertrug. Namentlich 
ftellte er zuerft wieder feſte Geſetze für Rhythmus und Versmaß auf, die in den legten Jahre 
hunderten nur in mechanischer Stlbenzählung beftanden hatten. Diefe Grundlage der noch 
jet gültigen deutfchen Metrif und Profodik enthält fein Büchlein «Von der Teutfchen Poe— 
terey». Opitz' eigene Dichtungen, für ihre Zeit Mufter ſprachlicher und Logifcher Regelredj- 
tigkeit, umfaffen die verfchiedenften Gattungen. Unter feinen größern Werfen, die alle eine 
didattijche Richtung Haben, ift der « Veſuvius » das erfte befchreibende Gedicht in deutfcher 
Sprache. Die meiſte innere Wahrheit enthalten, weil dem wirklichen Leben der Zeit entnom« 
men, bie «Troftgedichte in Widerwärtigfeit des Kriegs». Seine zahlreichen Iyrifchen Gedichte 
weltlichen und geiftlichen Inhalts, «Poetifche Wälder» überfchrieben, darunter viele Gelegen« 
heitsgedichte, enthalten nur wenig jetzt noch Genießbares. Fiir das Drama lieferte er das erfte 
deutſche Singfpiel «Dafne» und Ueberfegungen aus Sophofles und Seneca, wie er auch fonft 
noch Verſchiedenes aus verfchiedenen Sprachen itbertrug. Opitz' vielfeitige Thätigkeit wirkte 
auf feine Zeitgenoffen äußerft anregend; namentlich war e8 das öſtl. und nordöſtl. Deutfchland, 
two fie Anklang fand. Es zog fi) jo die durch die Reformation nad) Mitteldeutfchland ver« 
legte fiterarifche Tätigkeit immer mehr, aber nicht zum Vortheil der Poeſie, nach dem Dften und 
Norden: Schleſien, die. Marken, Preußen, Hamburg wurden fitr längere Zeit ihre Hauptfige, 

Alle die Dichter, welche ihre Thätigkeit im unmittelbaren Anſchluß an Opit übten, befaßt 
man unter dem Namen der Erften fehle). Dichterfchule. Von ihnen erwähnen wir: Paul Flem- 
wing (f. d.), der ausfchlieglic Lyriker war und der nüchternen Form feines Vorbildes Leben 
und Wärme einhauchte wie fein anderer Dichter feiner Zeit. Außer ſchönen Sonetten und 
einem Gedicht auf Guſtav Adolf’ Tod ift befonders nennenswerth fein Kirchenlied: «In allen 
meinen Thaten». Andreas Gryphius (f. d.) hat neben weniger bedeutenden lyriſchen Gedichten 


264 Deutfche Literatur 


durch feine Dramen diefer Dichtart ihren weitern Entwidelungsgang vorgezeichnet. Seine fünf 
Trauerfpiele Haben zuerft die feite Eintheilung in fünf Aufzüge, führen das noch jegt Herrfchende 
tragische Pathos ein und erkennen, mit einziger Ausnahme von «Cardenio und Celinde», einer 
Art von bürgerlichem Trauerfpiel, nur fürftl. Perſonen und ihnen entfprechende Handlungen 
als tragifchen Stoff an; eine Art von Chor, welche er anwandte, fand nur vorübergehend Nadj- 
ahmung. Würde, Kraft und wirffic dramatische Anlage find diefen Stüden nicht abzufprechen. 
Noch höher ftehen feine Luftfpiele «Peter Squenz», in welhem die Epifode aus Shakſpeare's 
«Sommernadhtstraum» aus dritter Hand verarbeitet ift, und «Horribilicribrifar» ; beide find 
reich an echtem Wit und Humor und frifche Sitten» und Lebensbilder ihrer Zeit. Vortrefflich 
aber ift das in fchlef. Mundart und Profa gefchriebene Scherzipiel «Die geliebte Dornrofe » 
(1660). Für das Trauerfpiel ift der von Gryphius ausgehende Einfluß bis auf die Gegenwart 
vielfach maßgebend geblieben; im Luftfpiel hat er aber weniger Nachfolger gefunden. Friedrich 
von Fogau (f. #.) aus Schlefien befhränfte fich auf da8 Epigramm, das er in großer Fülle zu 
ſcharfer Züchtigung feiner Zeitgenoffen, namentlich in Bezug auf den Verfall vaterländifcher 
Sitte und Gefinnung ausbeutete. In Königsberg in Preußen fand Opig gelehrige Schüler an 
Simon Dad) (f. d.) aus Memel, PBrofefjor der Dichtkunſt («D wie felig ſeid ihr doch, ihr 
Todten» und «Aennchen von Tharau»), und dem Organiften Heinrich Albert aus dem ven. 
Boigtlande (von ihm: «Gott des Himmels und ber Erden»). In Weimar wirkte in gleichem 
Einne der vielfeitige Georg Neumark aus Mühlhauſen (von ihm: «Wer nur den lieben Gott 
läßt walten»). Gleichzeitige Dichter, die zwar in formeller Beziehung auch meift Opig’ Ein- 
fluß fich unterworfen zeigten, ihre Stoffe aber felbftändiger wählten und behandelten, find: 
Jalob Schwieger, genannt Philidor der Dorferer, aus Altona, deffen unftetes Leben etwa 
zwiſchen 1630 und 1670 fällt. Außer den fenrigften Liebesliedern diefer ganzen Zeit hat er 
beitere Schaufpiele gefchrieben, die fich durch ihre ital. und ſpan. Muftern nachgebildete In— 
trigue auszeichnen. J. Rift wurde fchon bei den Kirdjyenliedern erwähnt. Philipp von Zefen 
aus Priorau beit Deffau, zulett in Hamburg (1619 — 89), ein äußerft thätiger Literat, Fichte 
die deutfche Sprache auf oft Lächerliche Weife von Fremdwörtern zu reinigen, ftiftete Gefell« 
ſchaften für diefen Zwed und bethätigte ihm durch zahlreiche ſprachwiſſenſchaftliche Bücher, Ge- 
dichte und Romane. Diefen fliegen ſich noch an zwei merfwitrdige Satirifer: Hans Wilm- 
fen Lauremberg aus Koftod, zulett Profeffor in Soröe (1591 — 1659), von dem wir «Vier 
Scerzgedichte» in plattdeutfcher Sprache voll Kraft, Wis und lebendiger Sittenſchilderung 
befigen, und Joachim Rachel, geb. 1618 zu Lunden in Friesland, geft. 1669 als Rector in 
Schleswig, deffen ernfte und ftrenge Satiren kunftgerecht im Opitz'ſchen Stile gefchrieben find 
und diefe Dichtgattung zuerft in die neuere Kunftpoefie eingeführt haben. 

Während fo einzelne Dichter die von Opitz empfangene Anregung in felbftändiger Weife 
verarbeiteten, fanden ſich auch bald ganze Genoffenfchaften oder Richtungen, welche in eine 
mehr oder minder umfaſſende Oppofition gegen die Erſte fchlef. Dichterfchule traten, dabei aber 
doc) den ſprachlichen Fortſchritt derfelben im ganzen beibehielten. Zuerft gefchah dies von 
feiten de8 obengenannten Blumenordens oder der ſog. Pegnigfchäfer in Nürnberg. Die poe— 
tifche Fülle, welche diefe Schäfer an Opitz vermißten, fuchten fie durch die gezierteften Spiele- 
reien, befonders nad} ital. Vorbildern, zu erfegen, mit denen fie vielfach eine erfünftelte Senti- 
mentalität verbanden. Ihre Wirkſamkeit fand im ganzen wenig Anklang und hatte aud) faum 
irgendeine namhafte Leiftung aufzuweifen. Erfolgreicher zeigte fich die Thätigfeit der Zweiten 
fchlef. Dichterfchule, deren Häupter die gelehrten Yuriften Chriftian Hofınann von Hofmanne- 
waldau (1618— 79) aus Breslau und Daniel Kaspar von Lohenftein aus Nimptic (1635 — 
83) waren. Auch) fie erfannten in der Erſten fchlef. Dichterfchule, deren Verdienfte fie fonft fehr 
hoch anfchlugen, den Mangel an ſchöpferiſcher Phantafie; ihnen felbft aber ging diefelbe ebenfalls 
ganz und gar ab, und indem fie diefe erzwingen zu können glaubten, geriethen fie auf die ärgften 
Abwege. Hofmannswaldau (f. d.), faft nur als Iyrifcher Dichter thätig, gefiel fich in Anhäu— 
fung von geſchraubten und gefuchten Bildern und meinte feine weltlichen Gedichte durd) die 
unverhüllteſte Schlüpfrigfeit und fittlihen Schmuz zu würzen, der um fo widriger ift, da er, 
feinem Charakter eigentlich fremd, ala etwas Gemachtes erfcheint. Lohenftein (ſ. d.) ſchrieb außer 
Igrifchen Gedichten ſechs Trauerfpiele, die ſich in allen Aeußerlichfeiten denen von A. Gryphius 
anjchliegen, an ſchwülſtiger Darjtelung aber nod) über Hofmannswaldau hinausgehen und 
ohne künftlerifche Anordnung oder Charakterzeichnung das Aeußerſte von brutaler Roheit und 
Zuchtloſigleit auf die Bühne bringen. Ein äußerſt umfangreicher Roman deſſelben Verfaſſers, 
«Arminius und Thusneldas, iſt freier vom den Fehlern feiner Dramen. So verfchroben war 


Deutſche Literatur 265 


aber bereit3 die Richtung der Zeit, daß der «Lohenſtein'ſche Schwulft» bis in das 18. Jahrh. 
hinein durchaus zum guten Geſchmack gehörte. Zahlreiche Iyrifche und dramatifche Dichter 
untergeordneten Ranges ließen ihrer unfaubern und überreizten Phantafie den Zügel ſchießen 
und verwirrten fo das Öffentliche Urteil immer mehr. Noch Schlimmer wurde dies, als die 
fog. «galante» Sprache Mode wurde, welche darin beftand, jeden deutſchen Sag mit franz., 
ital., auch wol fpan. und fonftigen fremden Worten und Redensarten zu ſpicken. Am ärgften 
war dies Unwesen in der fehr umfangreichen Romanliteratur. Noch verhältnigmäßig rein und 
einfach ift die Darftellung in den älteften hiftor. Romanen von Andreas Heinrich; Bucholtz 
aus Schöningen, Hofprediger in Braunschweig (1607 — 71), «Hercules und Balisca», «Her: 
euliscus und Hercufadislan; von Anton Ulrich von Braunſchweig (1633 — 1714), «Die 
Syrerin Aramena», «Die röm. Octavia», welche alle einen enormen Umfang haben. Schon 
ganz im Lohenftein’schen Geſchmack fchrieb Heinrich Anfelm von Ziegler und Klipphaufen aus 
der Lauſitz (1633 — 97) feine ungeheuerliche «Afiatifche Banife, oder blutiges, doch muthiges 
Pegus. Noch ärger waren die zahlreichen egalanten» Romane der gemeinften Art, ein großer 
Theil der «Robinfonaden», die nad) des Engländers Defoe Borbild fabricirt wurden, und die 
den «Simpficiffimus» roh nahahmenden Schelmenromane. Wol fanden diefe und andere Ge- 
brechen der Zeit auch Widerfadher, z. B. an Hans Michael Mofcherofch aus dem Hananifchen 
(1600— 69), deſſen «Wunderliche und wahrhafte Gefichte Philander's von Sittewald » die 
umfaffendjte profaiiche Satire des Jahrhunderts ift, und an Johann Balthafar Schuppius aus 
Gießen, zuletzt Prediger in Hamburg (1610— 61); aber ihre Stimmen vermochten nicht durd)= 
zubringen, und wo man ſich thatfächlich einer etwas reinern Dichtweiſe zuwandte, da kam man 
über platte und wäſſerige Reimereien nicht hinaus. So gerieth das Kirchenlied gegen Ende 
des Zeitraums durch Abſchwächung des firchlich-religiöfen Geiftes in Verfall, wie er ſich ſchon 
bei Benjamin Schmolfe (1672—1737) und Erdmann Neumeifter (1671—1756), zeigt. 

Eine ſchwache Nachahmung franz. Hofgefhmads war die offictelle Hofpoefie, welche gegen 
das Ende des 17. Jahrh. vorzugsweife in Berlin und Dresden auffam. Das eigentliche Drama 
war hier und an andern Höfen durch die Oper und das Ballet faft ganz verdrängt, welche 
Iegtern bejonders glänzend, häufig in franz. und ital. Sprache, an dem braunfchw. Hofe durd) 
einen vielgewandten Maitre de plaisir, F. Chr. Breffand, in Scene gefett wurden. Dagegen 
ließ man gern zu feierlichen Gelegenheiten poetifche Feftftimmen hören oder gefellige Bergnit- 
gungen des Hofs, bie fog. « Wirthſchaften », mit ſolchen begleiten, die mitten in den fteifen 
Etifettenton oft genug die fchlüpfrigiten Anfpielungen mifchten. Meifter in ſolchen Anfpie- 
[ungen waren 5. R. L. von Canitz aus Berlin, preuß. Geh. Staatsrath (1654— 99), der 
fi) aber auch in geiftlichen Piedern, poetiſchen Briefen und Satiren zu freiem dichterifchem 
Schaffen wohl befähigt zeigt; Johann von Beffer aus Kurland (1654— 1729), Ceremonien- 
meiſter in Berlin, dann in Dresden; deffen Nachfolger an letsterm Hofe Ulrich von König aus 
Eflingen (1688—1744); am Hofe zu Ansbach Benjamin Neukirch aus dem poln. Schlefien 
(1665 — 1729). Erft ganz gegen Ende des Zeitraums erhob ſich in Hamburg fürmliche Ein- 
Sprache gegen den herrfchenden Ungeſchmack, und der Epigrammatifer Chriftian Wernife (um 
1700 in Hamburg) geifelte in feiner Sammlung von Sinngedichten den Lohenftein’schen Ge— 
ſchmack aufs jchärffte. Indem zwei der roheften und vielfchreibendften Lohenfteinianer, Poſtel 
und Hunold, genannt Menantes, dagegen auftraten, entſpann fi) eine literarifche Fehde, die 
als erjter Anfang der bald jo mächtigen äfthetifchen Kritik gelten fann. Schließlich find noch 
zwei Dichter als Borboten einer beffern Zeit zu erwähnen, welche in ihrer Zeit ziemlich allein 
ftanden : Barthold Heinrich Brodes (f. d.) aus Hamburg und Johann Ehriftian Günther (f.b.). 
Letzterer befaß eine wahrhaft dichterifche Natur, verfam aber als ein unverftandener Vorläufer 
deflen, was fic ein halbes Jahrhundert fpäter erft verwirklichen follte. 

Die wilfenfchaftliche deutfche Profa diefes Zeitraums blieb von den Einflüffen ber herr⸗ 
fchenden Richtungen nicht unberührt, indem fie zwifchen fteifgelehrtem Pedantismus und ſchwül— 
ftiger Schönrednerei hin- und herſchwankte, aud) an der Entftellung durch eingemifchte Fremd» 
wörter theilnahm und erft jpät den günftigen Einfluß der in der Einleitung zu diefer Periode 
genannten Philofophen und Theologen empfand. Johann Jakob Mascov (f. d.), in feiner 
« Gefchichte der Deutjchen », und Heinrich Graf von Bünau (f. d.), in feiner « Teutſchen 
Kaiſer⸗ und Reichshiftorie » fürderten mehr die gefchichtlicht Forſchung als die Gedicht. 
ſchreibung. Hauptwerke find in Bezug auf Gefcichtichreibung der unter befonderer kaiſerl. 
Cenſur erfchienene « Spiegel der Ehren de8 Erzhaufes Defterreich » von Sigmund von Bir- 
fen (f. d.) oder Betulius und die « Kirchen» und Kegerhiftorie» von Gottfried Arnold. Als 
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eine ber erften lesbaren Reiſebeſchreibungen ift die zu erwähnen, welche Adam Diearius von 
der hofftein. Gefandtfchaftsreife nach Perfien verfaßte, an der auch Paul Flemming theilnahur, 
Durchaus eigenthümlich al8 philof.-religiöfer Stilift in bilderreidher Sprache ift der gürliger 
Schuhmacher und Theofoph Jakob Böhme (ſ. d.). Als Afceten und geiftliche Redner find die 
ſchon erwähnten I. Arndt, P. 3. Spener, A. H. Francke zu nennen, denen fid) endlich noch 
als einfame und feltfame kath. Größe Ulrich Megerle, bekannter als Pater Abraham (f. d.) 
a Santa-Clara anſchließt. Die reichen Talente, die leterer in den verfchiedenften Schriften, 
Predigten, Romanen, Satiren u. j. w. offenbart, find zu einer harmonifchen Durchbildung 
nicht gelangt, weshalb ſich Kraft, Klarheit, echter Wig mit gefhmadlofer Poffenreigerei, vers 
zerrter und jpielender Darftellung miſchen. Die deutſche Sprache jelbft wurde vielfach in 
Grammatiten, Anleitungen zur Poetif, Rhetorik, zum Briefitiel w. dgl. behandelt; das Haupt⸗ 
werk bildet «Ausführliche Arbeit von der deutjchen Hauptjpracdhe», von Yuftus Georg Schottel 
aus Eimbed, Prinzenerzieher und Confiftorialrath m Wolfenbüttel (1612— 76). Cine reich— 
haltige Sanımlung find «Der Deutſchen ſcharfſinnige, Huge Sprüche, Apophthegmata ge« 
nannt», von Julius Wilhelm Zindgref (1591 — 1635). 

Fünfte Periode: Bon der Mitte des 18. Jahrh. bis zum I. 1830. — In ihren An— 
fängen ziemlich gleichzeitig mit den letztgenannten Dichtern des vorhergehenden Zeitraums, erftan« 
den zwei Iyrifch-didaftifche Dichter, welche, ohne ſich an kritiſchen Kämpfen felbft zu betheiligen, 
doch durch ihre Tätigkeit denfelben Gegenfag darlegten, der bald aud) theoretisch behandelt 
wurde. Der eine, Friedrich von Hagedorn (f.d.), 1708—54, fchrich Lieder, Fabeln und poetische 
Erzählungen, in denen er zuerft die franz. Dichtweife mit Freiheit und Geſchmack nachahmte, die 
Form anmuthig veredelte, eine heitere Lebensanficht niederlegte. Der andere, Albrecht von Haller 
(j.d.), 1708— 77, einer der gelehrteften Männer feiner Zeit, Schöpfer der Phyfiologie, war ala 
Dichter durchaus ernft, ja jtreng, fein Vorbild, außer den Alten, die Engländer, Außer Oden, 
Liedern und polit. Romanen verfaßte er das große befchreibende und Ichrende Gedicht: «Die 
Alpen». Sittlihe Würde und äufßerft forgfam behandelte Form dharakterifiren feine Dich— 
tungen. Diefe beiden Männer find die Vorläufer und gleihjam Wegweifer der nächften Zeit. 
Die von Chr. von Wolf ausgebildete Leibniz'fche Philofophte führte zu reinerer Auffaffung und 
Würdigung and) der Poefie. Der mehr und mehr ſich entwidelnde Journalismus verbreitete 
diefelbe in immer weitern Kreiſen; zugleich aber machten fich zwei Hauptrichtungen geltend, 
vertreten einerfeitS durch Gottſched in Leipzig, andererfeits durch die Schweizer Bodmer und 
Breitinger. Yohann Chriſtoph Gottjched (j. d.), 1700—66, gebildet durch die Wolf'ſche Phi— 
Iofophie, beſaß fehr vieljeitige Kenntniffe, die er, von nicht geringer Eitelkeit und Herrſchſucht 
getrieben, ganz vorzugsweife der deutjchen Literatur zuwandte. Unterſtützt durch verfchiedene 
Zeitfchriften, die theils von ihm felbft, theil8 von feinen Anhängern herausgegeben wurden, er« 
langten feine zahlreichen Lehrbücher, z. B. die «stritifche Dichtkunft», die «Redekunft», die 
«Deutſche Spradjfunfto, eine äußerft einflußreiche Verbreitung und verfchafften ihrem Berfaf- 
jer ein Anfehen, wie es bis dahin kaum ein einzelner Gelehrter in Deutichland beſeſſen Hatte. 
Sein Ziel war im wefentlichen daffelbe, wie e8 ein Jahrhundert früher Opitz im Auge gehabt 
hatte: regelrechte Nüchternheit, wafjerhelle Klarheit, peinliche Genauigfeit in Beobachtung con- 
ventioneller Formen ftellte er als die hödjften Anforderungen an die Poefie hin. Vorbild wa— 
ren ihm die claffischen Dichter Frankreichs und die fie nahahmenden Engländer. Ganz beſon— 
dere Aufmerkſamkeit widmete er dem Drama, wobei er an der Schaufpieldirectorin Karoline 
Neuber (f. d.) wirkſame Hilfe fand. An die Stelle der glücdlic verdrängten Oper und des 
aus dem Luftfpiel vertriebenen Hanswurfts feste er als Mufter de8 Trauerfpiels feinen «Ster- 
benden Cato», der von 1732—57 zehn Auflagen erlebte. Durch Driginalarbeiten und Ueber— 
fegungen unterftügte ihn feine geiftreiche Frau, Luife Adelgunde Victorie geb. Kulmus aus 
Danzig (1713— 62). Weniger verfucjte und vermochte er feine Reformplane auf epifchem 
Gebiet geltend zu machen, da das Heldengedicht «Hermann» von Chriftoph Otto von Schön- 
aich aus Amtig in der Niederlaufig (1725—1807) trotz Gottſched's Yobpreifungen und Schön= 
aich's feierlicher Dichterkrönung bei allen Unbefangenen nur Gelächter erregte. Es fam hinzu, 
daß Gottſched, durch rafchen Beifall verwöhnt, in einem Grade anmafend wurde und auf dem 
literarifchen Gebiet dictatorifc) verfuhr, der vielfach abftieß und verlegte. Dennoch find feine 
großen Berdienfte nicht zu verfennen. Abgefehen davon, daß auch er, wie Opitz, die Beſchäf⸗ 
tigung mit vaterländifcher Literatur äußerlich zu Ehren bradjte, jo war e8 wejentlich fein Werk, 
daß der bisher herrfchende Lohenſtein'ſche Geſchmack in feiner ganzen Werthlofigkeit erfannt 
wurde, Er reinigte die Sprache, unterwarf die Poeſie, namentlich in formaler Beziehung, wie— 
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der den Forderungen und Geſetzen des gefunden Menfchenverftandes, und fchuf jo den Boden, 
auf welchem eine neue poetifche Blüte aufleimen konnte. Seine Einfeitigkeit, vermöge deren er 
glaubte, diefe Blüte jelbft Schon in feinen und feiner Anhänger wäflerig- glatten Reimereien 
darzuftellen, fand bald genug Widerfprud). 

Johann Jakob Bodmer (f. d.), 1698— 1783, und Johann Jakob Breitinger (f.d.), 1701— 
76, beide als Dichter unbedentend, gaben feit 1721 ein moralifch-äfthetiiches Wochenblatt: 
«Die Discurfe der Dialer», heraus, in welchem fie vor der Nachahmung der franz. Dichter 
warnten, auf engl. Vorbilder, namentlich Milton, Hinwiefen, überhaupt ftatt einer abgezirkelten 
Form, in deren Verachtung fie fo weit gingen, daß fie den Kein ganz und gar verwarfen, einen 
belebten, kräftigen, ſittlich-gediegenen Inhalt als das Wefen der Poefie bezeichneten, wobei 
fie freilich vielfach, fehlten, imdem fie z. B. geneigt waren, die Fabel wegen ihres fittlichen 
Zweds als die vollendetite Dichtgattung anzuerkennen, und das Epos, ſowie Gottjched das 
Drama, bevorzugten. Natürlich traten fo die Schweizer in entfchiedenen Gegenfat gegen Gott⸗ 
ſched's Schule, und das anfangs gegenfeitig anerfennende Verhältniß verwandelte ſich bald in 
die bitterfte Feindfeligkeit, welche um 1740 ihren Höhepunft erreichte und in zahlreichen Streit» 
ſchriften ſich Luft machte. Aus diefem, für die Fortentwidelung der deutſchen Literatur äußerſt 
folgenreicyen Streite gingen die Schweizer für den Augenblid infofern als Sieger hervor, als 
Gottſched's bisher ungebührlich gehandhabte Dictatur plötzlich gebrochen ward und alles, was 
unter feinen frühern Schülern etwas werth war, fid) nad) und nad) von ihm emancipirte. 
In der That aber fonnte feiner der beiden Parteien der Sieg bleiben, da beide in Einfeitig- 
keiten und Borurtheilen durd) die Hite des Streitd nur immer befangener wurden. Der Er— 
folg jedoch blieb, daß das Richtige von beiden Seiten neu aufgefaßt und zu einem Ganzen ver- 
arbeitet wurde. Dies gejchah durch die Schöpfung einer ganz neuen Wiffenfchaft, der Aeſthetik, 
al8 deren Begründer Alcrander Gottlieb Baumgarten (f. d.) anzuſehen ift. Auf feinen Grund— 
lagen baute zunächſt der hallifche Profefior Georg Friedrich Meier (1718 —77) fort. 

Unterdeffen hatte man in verfchiedenen Dichterkreifen angefangen, thatjächliche Früchte 
jenes literarifchen Kampfes aufzuweifen. Einzeln fteht der geiftvolle Satirifer und treffliche 
Proſaiſt Chriftian Ludwig Liscow (f. d.), 1701—60, da in feinen Kampfe gegen flaches Lite- 
ratenthum. Größere Genofjenfchaften waren die Sächſiſche Schule, beftchend aus ehemaligen 
Schülern Gottſched's, welche allmählich freiere Bahnen einfchlugen: Unter ihnen fteht obenan 
der gemüthreiche Chriftian Fürchtegott Gellert (f. d.), der ſich durch feine geiftlichen Lieder, 
die werthvollften des ganzen Yahrhunderts, unendliche Berdienfte, namentlich auch um das kath. 
Deutihland erwarb, als Fabeldichter noch jegt unerreicht ift, weniger aber im Drama und 
Roman leiftete. Ferner der hHarmlofe Satirifer und anmuthige Brieffchreiber Gottlieb Wil- 
helm Habener (f. d.); Yohann Elias Schlegel (f. d.), der das Drama von Gottſched's Feſſeln 
befreite; Friedrich Wilhelm Zadjariä (f. d.), der das fomifche Epos in Deutfchland einbürgerte; 
Johann Andreas Cramer (f. d.), Verfaſſer werthvoller Kirchenlieder, aud) als Proſaiſt bedeu- 
tend; Abraham Gotthelf Käftner (f. d.), fcharffinniger Epigrammatifer, und Karl Chriftian 
Gärtner (f. d.), der, felbft weniger Dichter, ſich als Kritifer und Ordner wefentliche Berdienfte 
um die Werke feiner Freunde erwarb. Nicht zu überjehen ift, daß diefe Männer, fajt alle Zög- 
linge der ſächſ. Fürftenfchulen, das ftärkfte Zeugniß für den Werth und die Einwirkung der 
altelaſſiſchen Studien ablegen. Bereinigungspunft diefer Dichter waren feit 1744 die von 
Gärtner herausgegebenen «Beiträge zum Vergnügen des Verſtandes und Wied» (gemöhnlid) 
»Bremer Beiträge» genannt), welche Zeitfchrift eine gemäßigte Oppofition gegen Gottſched's 
Schule machte. Correcte Einfachheit, anmuthige Naturwahrheit und fittliche Reinheit ift ihnen 
allen eigen. Da diefe Männer nad) ihrer Univerfitätszeit weit iiber Deutſchland ſich vertheil= 
ten, zum Theil fich jpäter an dem Carolinum in Braunschweig zufammenfanden, fo verbreitete 
fi) dadurch aud) ihre geiftige Richtung weithin. ö 

Ein anderer Kreis, die Hallifche Schule, ging in ähnlicher Weife von den Schweizern aus, 
wie die fächfiiche von Gottſched. Ummittelbare Schüler der obengenannten hallıfchen Aeſthe— 
tifer waren: Samuel Gotthold Lange aus Halle, Pfarrer in Yaublingen (1711 — 81), und 
Ialob Immanuel Pyra aus Kottbus, Gonrector in Berlin (1715— 44). Beide waren in 
Deutſchland die erften entfchiedenen Verfechter der fchweiz. Grundſätze gegen Gottſched; wich— 
tiger als ihre eigene Thätigkeit blieb jedoch) die Anregung, die jüngere Zeitgenoffen von ihnen 
empfingen. Letzteres gilt befonders von Johann Wilhelm Ludwig Gleim (f. d.). Die eigene 
dichterifche Tätigkeit defjelben, Lieder, Oden, poetifche Briefe, Fehrgedichte u. |. w. umfafjend, 
ift jet bis auf die echt vollsthümlichen «Preuß. Kriegslieder von einem Orenadier» vergefien. 
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Merkwürdig wußte fi) Gleim bis in fein hohes Alter mit jeder neuen Richtung, welche die 
deutfche Poefie annahm, zu verftändigen, und unermiüblich blich er in Förderung und reich“ 
fichfter Unterftügung jugendlicher Talente. Schon auf der Univerfität in Halle hloffen ſich 
ihm an: Johann Peter Uz (f. d.) und Johann Nikolaus Götz (f. d.). Ihre dauernde Freund« 
fchaft, deren Kreife fi) mehr und mehr erweiterten, gab Anlaß zu zahlreichen poetifchen Epi- 
fteln, in denen der Cultus der Freundſchaft oft auf die Spitze getrieben wird. Sonſt gingen 
aus diefem Kreife noch Leichte heitere Pieder und poetifche Lehren eines anmuthigen Lebens— 
genufjes hervor, wie überhaupt franz. Bildung und heitere Weltanfhauung in ihm vor— 
herrſchten. Dichterifches von bleibendem Werthe leifteten erft jpätere Angehörige des geiftig 
fortwährend verbundenen Rreifes, der in Halberftadt feinen Mittelpunkt hatte. So Ewald 
Chriftian von Mleift (f. d.), deffen Lieder, Oden und Elegien von zarten und innigen Ge— 
fühlen, Tebhafter Freude an der Natur erfüllt find,. die großartiger fein Hauptgebicht, der 
«Frühling», ausfpricht. Karl Wilhelm Ranıler (f. d.) ahmte in feinen zahlreichen Dden die 
antifen Versmaße in noch nicht dagewefener Meifterfchaft nach und machte fie zum Ausdrud 
eines lebhaften preuf. Patriotismus. Auch die aus armfeligen Verhältniffen emporftrebende 
Anna Luiſe Karfch (f. d.) gehörte diefem Kreife an, dem noch ein geiftesverwandter Spätling 
in Chriſtoph Auguft Tiedge (f. d.) und deffen vielgelefener «Urania» erwuchs. Als verwandt 
diefem Kreife möge hier auch der Yöyllendichter Salomon Geßner (f. d.) genannt werben. 

Der Kampf zwifchen Gottfcheb und den Schweizern hatte das allgemeine Intereffe der ge» 
bildeten Stände auf die literarifche Bewegung Hingelenkt und das Bedürfniß nach beffern Zu— 
ftänden gewedt; die bisher genannten Dichter waren bedeutend genug, um einem reinern Ge— 
Ihmad und dem Berftändniffe echter Poeſie wieder Eingang zu verfchaffen. Zahlreiche Zeit- 
fhriften gaben fortwährend fördernde Anregung. Zugleich war die Wiffenfchaft über die todte 
Polyhiftorie des 17. Jahrh. hinausgegangen; großentheil® war dies das Verdienſt der 1737 
gegründeten Univerfität Göttingen. Während es hier nicht an Männern von der umfajjend- 
ften Gelehrfamteit, wie A. von Haller, fehlte, betrachtete man doch nicht die Abrichtung für 
irgendeinen praftifchen Beruf als Hauptfache, fondern man vergeiftigte die Wiffenfchaft zu 
allgemein menfchliher Bildung. Vor allen war c8 die Alterthumswiſſenſchaft, welche ſich 
nicht mehr auf Grammatik und dürre Worterflärung befchränfte, fondern, indem fie das Leben 
und die Kunft der Alten in ihren Bereich zog, für geiftige Aufflärung wirkte. Meifter derfelben 
in ihrer neuen ©eftalt waren Johann Joachim Windelmann (f. d.) und fpäter Chriftian 
Gottlob Heyne (f. d.). Diefer neue wiffenfchaftliche Geift ging bald auch auf andere Univer- 
fitäten und felbft in die Gymnaſien über und wurde unterftütt durch die freiere Erhebung der 
theol. Wiffenfchaft, zu welcher Johann Davıd Michaelis (f. d.) in Göttingen, Johann Sa- 
lomon Semler (f. d.) in Halle den Grund legten. Ein wefentlihes Moment des frifchen 
Geiſteslebens war e8 auch, daß feit dem Kegierungsantritt Friedrich's II. von Preußen den 
Deutfchen endlich wieder ein Gegenftand patriotifchen Stolzes und patriotifcher Bewunderung 
geboten ward. Haft gleichzeitig ftanden nicht nur zwei echte Dichter in Deutfchland auf, ſon— 
dern diefe fanden aud) ein Publikum, welches ihnen durch den Lebhafteften Beifal Muth zu 
fortgefetstem Scjaffen verlieh und jüngere Talente zur Nacheiferung ermuthigte. Ein nicht 
geringeres Glück war e8, daß Klopftod (f. d.) und Wieland (f. d.) im fich felbft zwei wefentlich 
verfchiedene Richtungen als berechtigt und anregend darftellten. Ein Zufall machte einige 
Freunde, die dem ſächſ. Dichterkreife angehörten, mit den drei erften Gefängen des «Meffiag» 
befannt, welche num in den «Bremer Beiträgen » 1748 zuerft erfchienen und ſchnell unges 
meines Auffchen erregten; das ganze Werk wurde nad) mehrern Unterbrechungen erft 1773 
vollendet. Den erften Gefängen des «Meffias» folgten bald die ſchönſten Oden Klopftod’s, 
feine geiftlichen Lieder, fpäter drei biblifche Trauerfpiele, ebenfo viele vaterländifche Schaufpiele 
unter dem Namen «Bardieten, profaifche Schriften über deutfche Rechtſchreibung und Grams 
matif, endlich die «Deutfche Gelehrtenrepublito. 

Das Große an Klopftod ift vornehmlich, daß er nichts als deutfcher Dichter fein wollte, 
daß er die poctifche Form und Sprache wunderfam hob und vervollkommnete, und daf alle 
feine Dichtungen von den großartigften Grundgedanken erfüllt und getragen waren. Drei 
Ideen namentlich ſprach er zuerft wieder mit längftverfchollener Kraft aus: die der Religion, 
der Baterlandsliche und der Verehrung des griech.-röm. Geiſtes; aber aud) fr die Natur, für 
die Freundfchaft und die Liebe hatte er cin offenes Herz. Während es allerdings nicht an Geg- 
nern feiner Dichtweiſe, namentlich, unter den Anhängern der abfterbenden Gottſched'ſchen Schule, 
fehlte, die fi in Schmäh- und Spottſchriften ergoffen, riß das richtige Gefühl, daß hier eine 
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gewaltige Kraft der vaterländiſchen Poeſie neue Würde verlieh, die Mehrheit zur lauteſten Be— 
geifterung Hin. Für die Gegenwart haben Klopſtock's Oden, deren Verſtündniß grammatiſche 
Dunkelheit und eine ziemlich willkürlich geſchaffene nordiſch-deutſche Mythologie fehr erſchwe— 
ren, ebenſo auch der «Meffias», der uns nad) Stoff und Behandlung äſthetiſch fern liegt, 
wenig Anziehendes mehr; aber dadurch wird das Berdienft, welches Klopftod als fittlicher und 
äfthetifcher Lehrer feiner Zeit hatte, nicht vermindert. Klopſtock fand natürlich nicht wenige 
Nachahmer. Im Epos die Berfaffer von «Patriarhiden» altteftamentlichen Stoffes, deren 
feine ihrem Vorbild nahe fam; im der Ode zeichneten fi) aus Michael Denis (f. d.) und 
Karl Friedrich Kretfchmann (f. d.). Weit wichtiger als diefe directe Nachahmung war die 
allgemeine Bewegung der Geifter, welche von Klopjtod ausging und der deutfchen Literatur 
eine bisher vermißte Würde, Ernft, Wahrheit und Richtung auf das Baterländifche gab. 
Chriſtoph Martin Wieland taftete ſchon auf der Schule in Klofter- Bergen und in Tübingen 
in dunkelm poetiſchen Drange nad) verfchiebenen Stoffen uınher. Durch Klopftod angeregt, 
verfuchte er ſich in patriotifchen und religiöfen Epopden, fam hierdurch mit Bodmer in Be— 
rührung und lebte bi8 1759 theils in Zürich, teils in Bern, wo er ſich eine umfaffende - 
Kenntniß der verfchiebenen Literaturen und eine Pebenserfahrung erwarb, die fein poetiſches 
Talent auf die ihm gemäße Richtung binwiefen. Seinen eigentlichen Dichterberuf erfaßte 
Bieland erft dann, nachdem er eine Mifchung von altgriech. und neufranz. Bildung in ſich 
aufgenommen hatte, deren Reſultat fir ihm eine bisher in Deutfchland unbekannte Anmuth, 
Gewandtheit und Leichtigkeit der Darftellung und eine lebensfrohe Weltweisheit war, die er 
in Berjen und in Proſa, in der Heinen Erzählung, im Epos, im Roman und im Lehrgedicht 
gleihmäßig ausſprach. Zugleich führte er der deutfchen Literatur eine Menge neue Stoffe zu, 
indem er einerjeits den Geift des Alterthums in modernem, etwas franzöfifch zugefchnittenem 
Gewande bem allgemeinen Gefhmad mundrecht machte: fo in dem komiſchen Roman «Die 
Abderiten» und in den mit Lebensphilofophie verſetzten Romanen « Agathon », «Peregrinus 
Proteus», «Ariftipp». Noch wichtiger war e8, daß er das Mittelalter als dichterifche Fund— 
grube entdedte und fo der Romantik vorarbeitete: dies nämlich im «Neuen Amadis» und fei- 
nem vollendetften Werke, «Dberon». Einen eigenen Reiz aller diefer Werke bildet eine feine 
Ironie, welche fie iiberall durchdringt. Neben den genannten Werken verfaßte er zahlreiche, 
zum Theil allerliehfte Erzählungen Heinern Umfangs in poetifcher Form, lehrhafte hiſtor. Ro— 
mane in morgenländ. Einkleidung, Geſpräche, lyriſche und dramatiſche Dichtungen, welche 
beiden legtern ohne große Bedeutung find. Seine jeden Stoff aufnehmende und weiterfördernde 
Natur zeigte ſich auch in zahlreichen geſchmackvollen Ueberfegungen, darunter Horaz, Yucian, 
Eicero und bei weitem am wirkungsreichſten die erfte Berdeutihung Shakſpeare's (1764— 
66), die fpäter Ejchenburg vollendete. Auch für VBermittelung der verjchiedenen literarischen 
Beftrebungen war Wieland bei feinem wohlwollenden und duldjamen Geifte äußerſt thätig 
durch feine Monatsfchrift «Der Teutfche Merkur» (1773— 1810). Wieland war weit ent= 
fernt von der Würde Klopftod’s, aber er bewahrte durch Anmuth, Biclfeitigkeit und Beweg— 
lichkeit vor der einfeitigen Erhabenheit und der oft dunfeln Tiefjinnigfeit, welche eine unbe- 
dingte Herrſchaft des Klopftod’schen Geſchmacks zur Folge gehabt haben würde. Er wies auf 
unzählige neue Stoffe und neue oder doch vergefjene Formen Hin, und war es fo, der den 
neuen, durch Klopftod gewedten Geift in Fluß brachte und eine allfeitige Ausbildung der deut— 
ſchen Boefie möglich) machte. Auch er fand zahlreiche Nachahmer, von denen jedoch) feiner ſich 
mit Wieland's umfaffendem Geifte mefjen kann, indem fie entweder feine feine Ironie zu grober 
Traveftie herabzogen, wie Aloys Blumauer (f. d.), oder nicht über mechaniſche Verarbeitung 
ihrer Stoffe hinausfanten, wie die zahlreichen |Berfaffer von Nittergedichten, z. B. Johann 
Baptift von Alringer (f. d.), oder Wieland's fpielende Anmut in lüfterne Frivolität entjtellten, 
wovon felbft der font auch echt deutfch gemüthliche Verfaffer der «Reife in die mittäglichen 
Provinzen von Franfreichr, Mori Auguft von Thümmel (f. d.), nicht freizufprechen ift. 
Daß aber Klopſtock's und Wieland's poetifches Schaffen nicht unfruchtbar blieb, fondern 
die erfte Stufe zu weit höherer Vollendung wurde, ift ganz eigentlich Gotthold Ephraim Lef- 
ſing's (f. d.) unfterbliches Berdienft, indem feine Kritif das begründete und zum Geſetze erhob, 
was jene, durch poetifche Anlage geleitet, praktifch verfucht hatten. Bon Leffing gilt e8 wie 
bon wenigen Menfchen, daß fein ganzes Leben der rückſichtsloſeſten, uneigennügigften, unermüd- 
lichſten Erforfhung der Wahrheit gewidmet war. Als Dichter fchlug er ſich felbit gering an, 
und doch wiirde fein Dichterruhm hinreichen, ihn groß zu machen, wäre nicht fein uhm als 
Kritiker noch bedeutend größer. Seine «Mit Sara Sampfon» (1755) war das erſte bürger« 
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liche Trauerfpiel in Deutfchland nad) engl. VBorbilde, und noch vollendeter bildete er dieſe 
Dichtart in «Emilia Oalottiv aus. «Minna von Barnhelm» begründete ein deutjchnationales 
Luſtſpiel, welches nur zu wenig Nachfolger gefunden hat. «Nathan der Weife» jchuf ein didat- 
tifches Drama und führte zugleich, den fünffüßigen Jambus als dramatifches Versmaß ein. 
Alle drei Werke brachen entſchieden mit dem franz. Einfluß, gaben das erfte Beispiel von indi- 
vidueller Charakterzeichnung und feiner Anlage der Handlung: fie blieben lange Zeit Mufter- 
ſtücke, gegen welche Lefſing's Iugendarbeiten in diefem Fache verfchwinden. Unter feinen Lies 
dern, die alle feiner Iugend angehören, ift manches Anmuthige, nichts Großartiges; bedeutender 
find feine Fabeln und Epigramme, welchen er fcharffinnige Abhandlungen über das Wefen 
beider Dichtungsarten beifigte. Die eigentliche Größe Leffing’s aber Liegt im feiner Kritif. Er 
befaß ganz die umfaffende, ungeheure Gelehrfamkeit, welche das Ideal de8 vorhergehenden 
Zeitraums gewejen war; aber indem er felbft die Nichtigkeit des todten, maffenhaften Wiſſens 
ausſprach, ftürzte er für immer die Herrſchaft und das Anfehen jener Polyhiftorie und ver- 
nichtete die letzten Vertreter derfelben, 3. B. den anmaßlichen und frivolen Philologen Ehriftian 
Adolf Klog (f. d.) in Halle, durch alle Arten einer fchonungslojen Kritif, die er ebenfo gegen 
das Philiftertfum auf andern Gebieten, gegen die Ueberrejte des Gottſchedianismus, gegen 
einfeitige Verehrer der Schweizer, gegen die verrottete Orthodoxie u. ſ. w. anwandte. Bon un- 
endlicher Wichtigkeit fitr die Neugeftaltung der Alterthumswiſſenſchaft waren feine zum Theil 
unter Windelmann’s Einfluß entftandenen Schriften « Laokoon, oder über die Orenzen der 
Malerei und PVorfie» (1766), «Briefe antiquariihen Inhalts» (1768), und die meifterhafte 
Abhandlung «Wie die Alten den Tod gebildet» (1769), welche alle aber zugleich reich find am 
den fruchtbarften äfthetifchen Grundgedanten. 

Die deutſche Dichtung, welche durch Klopftod und Wieland eine befondere Neigung für das 
Epifche erhalten Hatte, ohne auf diefem Gebiet ſchöpferiſch wirken zu können, wies Leſſing mit 
aller Entjchiedenheit auf das Drama hin. Einen unendlichen Schag der feinften Bemerkungen 
enthält feine «Bamburgifche Dramaturgie» (1767— 68), welche der Nachahmung der Frans 
zofen für immer ein Ende machte und zuerft Shaffpeare'8 ganze Bedeutung zur Geltung 
brachte. Viele andere Fächer des Wiffens bereicherten die Forfchungen, welche er in den 
Schätzen der wolfenbütteler Bibliothek anjtellte. Das meifte Auffehen darunter machten die 
von Lejfing 1774 herausgegebenen «Fragmente des wolfenbütteljchen Ungenannten», deren 
Berfafler, ein Vorläufer des jpätern Rationalismus, der hamburger Profefjor Hermann Sa- 
muel Reimarus (1694— 1768) ift. Durd) fie wurde Leffing in bittere Streitigfeiten mit dem 
eraß orthodoren hamburger Hauptpajtor Yohann Melchior Goeze (ſ. d.) verwidelt, welchen wir 
feine polemifchen Auffäge, «Anti= Goeze», aber aud) den «Nathan» verdanken und, ald eine 
der reichjten Früchte feines Geiftes, die theol.- philof. «Erziehung des Menfchengefcdlechts» 
(1780). Auch abgefehen von dem Inhalt, find alle diefe Werke Meifterftüde einer profaifchen 
Darjtellung, welche mit der größten Klarheit und Einfachheit claſſiſche Schönheit verbindet. 

Leſſing ift der eigentliche Befreier des deutfchen Geiftes, der Chorführer der neuen National- 
literatur, welche den Jahrhunderte alten Gegenfag zwischen Kunftpoefie und Volkspoeſie mög- 
Lichft auszugleichen bemüht war. Auch unter feinen Freunden und Genofjen gab es ſolche, die 
dem Fluge feines Geiftes nicht zu folgen vermochten, jondern auf halbem Wege ſtehen blieben; 
jo namentlid) die jog. «Popular-PHilofophen», welche die allgemeine Erkenntniß höherer Wahr- 
heiten nicht beſſer fördern zu können glaubten, als indem fie nur den gefunden Menſchenverſtand 
als Erkenntnißquelle anerkannten. Ihr geiftvollftes Haupt war Mofes Mendelsjohn (f. d.). 
Dieſem ſchloſſen fi eng an Johann Georg Sulzer (j. d.), als Aeſthetiker durch feine «Theorie 
der ſchönen Künſtey bedeutend, Thomas Abbt (f. d.), trefflicher Profaift, und der Buchhändler 
Friedrich Nicolai (ſ. d.) in Berlin, der anfangs an Leſſing's und Mendelsſohn's literarifch- 
kritischen Arbeiten teilnahm, fpäter aber fid) mehr und mehr in vorgefaßten Meinungen feft: 
feste und bei auferordentlicher Betriebfamkeit in Romanen, Reifebefchreibungen, Entiren, 
bejonders in der von ihm redigirten «Allgemeinen deutfchen Bibliothet» (1765 — 1805), jeden 
neuen Ideenaufſchwung befämpfte. Auf wohlmwollende und vielfach belehrende Weife wirkten 
in aufflärendem Sinne Johann Jakob Engel (ſ. d.), der Heine Dramen, Nomane, theoretiiche 
Schriften u. ſ. w., das Befte in feinem «Philofoph für die Welt», verfafite, und Chriftian Garve 
(j. d.), der zahlreiche Heine Auffäge, Ueberfegungen alter Claſſiker und treffliche Briefe ſchrieb. 
Ihnen fchloffen ſich dann wieder als Ausartung nüchterne Aufklärer namentlich auf theol. Ge— 
biete an, unter denen ſich Karl Friedrich Bahrdt (f. d.) durch fein abenteuerliches Leben und 
jeine frivolen Angriffe auf die beftehende Kirchenlehre einen Namen machte. Auf dramatischen 
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Gebiete theilten Leffing’8 Streben, theilweife durch ihm angeregt, Johann Friedrich von Gro- 
negt (f. d.), Joachim Wilhelm von Brawe (f. d.), Heinrich Wilhelm von Gerftenberg (f. d.), 
Yohann Anton Leifewig (f. d.), vor allen Ehriftian Felix Weiße (f. d.), der, Leſſing's Univer- 
fitätsfreund und Theilnehmer feiner früheften dramatiſchen Verſuche, fpäter felbftändiger, doc) 
ohne großen Erfolg die Gefege des franz. und des engl. Dramas in feinen Verarbeitungen 
Shalkſpeare ſcher Dramen zu vermitteln fuchte, auch Opern und Lyriſches dichtete, fein Haupt- 
verdienft aber fich dadurch erwarb, daß fein berühmter «Finderfreund» den Grund Iegte zu 
der ganzen modernen Jugendliteratur. Die gleichzeitige wifienfchaftliche Profa haftete zwar 
noch vielfah an dem alten Schlendrian; doch erhoben fich faft in allen Fächern aufer den 
ſchon genannten Gelehrten einzelne Männer, die den neuen beffern Geift in jeder Weifg fort 
bildeten. So als Hiftorifer Juſtus Möſer (f. d.) aus Dsnabrüd, einer der wenigen Mänger, 
die durch die engfte Verbindung eines gebiegenen Charakters mit großen Kenntniffen äußerſt 
ſegensreich wirkten, und der fid) befonders die fittliche und geiftige Hebung des Volls durch 
feine « Batriotifchen Phantafien » angelegen fein ließ. Werner als vielwirkender Gefchicht- 
fchreiber der wittenberger Profeſſor Yohann Matthias Schrödh (f. d.); ſodann der ebenfalls 
als Gefchichtfchreiber und Publicift ausgezeichnete Auguft Ludwig Schlözer (f. d.). Ein frei- 
finniger Politifer voll Energie und fcharfem Wis war Friedrich Karl von Mofer (f. d.) aus 
Stuttgart. Als populäre Theologen find berühmt der ſchwärmeriſche Dichter der Brüder- 
gemeinde Nikolaus Ludwig, Graf von Zinzendorf (f. d.); der Redner und Kirchenhiftorifer 
Johann Lorenz von Mosheim (f. d.); Johann Friedrich Wilhelm Yerufalem (f. d.), hochverdient 
um das deutfche Erziehungsweien; Johann Joachim Spalding (j. d.). 

Die gewaltige literariſche Thätigkeit rief gegen das J. 1770 eine allgemeine Gärung der 
Geijter hervor, welche nicht blos die gelehrt Gebildeten, fondern auch den höhern Bitrgerftand 
berührte. Auch die feit langer Zeit für die Nationalliteratur faum vorhandenen fitddeutjchen 
Gegenden, Schwaben und Deflerreih, wo Joſeph's II. reformatorifcher Geift Hoffnung und 
Leben erwedte, betheiligten fich wieder an derſelben. Die ganze Bewegung warf ſich aber um 
fo ausfchliehlicher auf das äfthetifche Gebiet, je weniger ein öffentliches polit. Leben vorhanden 
war. Das raſch erſtarkte Gefühl fir deutjche Vollsthümlichkeit fand einen fat leidenschaftlich 
poetiſchen Ausdrud. Yugendliche Talente wurden die Stimmführer und warfen rückſichtslos 
alle bisher gültigen Schranken nieder. Diefes titaniſche Ringen nad) oft nur unklar erkannten 
Idealen bezeichnet die Sturm- und Drangperiode, welche, bis etwa 1790 reichend, eine volle 
ftändige literarifche Revolution einschließt. An ihrem Eingange fteht der «Göttinger Dichter- 
bund» oder «Hainbund». Heinrich Chriftian Bote (f. d.), felbjt wenig dichterifch thätig, ſam— 
melte um ſich einen Kreis jüngerer Studenten, deren dichteriiches Schaffen in dem erften 
deutſchen «Mufenalmanach» feit 1770 niedergelegt wurde. Als leidenſchaftliche Verehrer Klop- 
ftod’8 begeifterten fie fic) in ihren Jugendarbeiten namentlich für deutſches Volksthum, gingen 
aber fpäter in den verfchiedenften Richtungen auseinander. Das größte Talent diefes Kreifes 
war ber etwas ältere Gottfried Auguft Bürger (ſ. d.). Eine ruhelofe Natur, ſtets von Leiden- 
ſchaften hingeriffen, kam er nie zu ruhiger Vollendung, leiftete aber dennoch; wahrhaft Großes 
in der Ballade und Romanze, in der er zuerft ben echten Vollston mit ungeheuerer Wirkung 
anſchlug, ebenjo im Liede. Werner gehören hierher der milde, fentimentale Ludwig Heinrich 
Chriſtoph Hölty (f. d.), und der Fernigederbe Johann Heinrich Voß (ſ. d.). Der leßtere, aus- 
gezeichnet als Ueberfeger namentlich des Homer, hält ſich in feinen eigenen Dichtungen an die 
treuefte Naturwahrheit; da8 Gelungenfte unter denfelben ift feine Idylle «Luifev. Im fpätern 
Jahren trat fein nüchterner Verſtand allem, was ihm unklare Schwärmerei ſchien, mit Härte 
entgegen. Bon andern hierher gehörigen Dichtern bildete Johann Martin Miller (f.d.) fpäter 
befonders den fentimentalen Roman aus, deren beriihmtefter fein « Siegwart». Chriftian 
Graf zu Stolberg (f. d.) und fein Bruder Friedrich Leopold, fpäter eifriger Katholik, ſchrieben 
zahlreiche Lieder voll ſchwärmeriſchem Patriotismus und Trauerfpiele in antiker Form. Zwar 
nicht äußerlich jenem Kreife angehörig, fteht ihm doch geiftig nahe Matthias Claudius (ſ. d.). Als 
Liederdichter und volfsmäßig beichrender Profaift in feinem «Wandsbeder Boten» entfaltete er 
eine feltene Fülle von hriftl. Innigfeit, tiefem Gefühl und gutmitthigeni Humor; viele feiner 
Lieder gingen in das Bolt über. Unterdeffen war, vielfach angeregt durd) den geiftvollen, aber 
oft dunfeln, bald Humoriftifchen, bald tiefernften Philofophen Yohann Georg Hamann (f. d.), 
den «Magus aus dem Norden» (1730— 88), als Lehrer Deutſchlands aufgetreten Johann 
Gottfried von Herder (f. d.). Mit Recht der Verfündiger der Humanität genannt, führte er 
durch literarhiſtor. und kritiſche Schriften und durch Neubelebung werthvoller Dichtungen zur 
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Erkenntniß ber Natur» und Bolfspoefie zurüd, deren Erforderniß ebenfo fehr geniale Drigie 
nalität al8 individuelle Nationalität ift. In diefem Sinne fammelte Herder in feinen «Stim- 
men der Völker» Volfslieder aller Völker und Zeiten und bearbeitete die altfpan. Romanzen 
vom «Eid». Seine eigenen Dichtungen, treffliche Legenden, geiftliche Lieder, poetifch reiche Ya- 
bein und Paramythien, tragen durchweg den Charakter fittlicher und religiöfer Belehrung bei 
würdig ſchwungvoller Form an ſich. Noch weit höher fteht er in feinen profaischen Werken, da 
er hier alle wahrhaft bildenden Disciplinen umfaßt und mit ebenfo großer Schärfe des Ur» 
theils als liebevoller Vertiefung in den Gegenftand überall neue anregende Gefichtspunfte her- 
vorhebt. Unmittelbar auf die Entwidelung der gleichzeitigen Nationalliteratur wirkten feine 
«Fragmente über die neuere deutfche Literatur» (1767) und die «Kritifchen Wälder» (1769), 
wphhe im Anſchluß an Leffing’8 Arbeiten der freien und nationalen Richtung mächtig das 
Wort redeten. Seine «JIdeen zur Philofophie der Gefchichte der Menfchheit» (1784— 91) 
legten zu einer neuen Wiffenfchaft den Grund. Als Theolog Hält er feſt am Geifte des Chri- 
ſtenthums, erhebt er fich über den todten Buchftaben, kämpft ebenfo gegen feichie Aufklärer wie 
gegen ftarre Orthodorie; fo in feinen Predigten und den «Briefen, das Studium der Theologie 
betreffend» (1780). Nod) allgemeiner haben die « Briefe zur Beförderung der Humanität » 
(1793— 97) Menfchenbildung zum Ziel. Herder gehört zu den großen Geiftern, deren Ideen 
in die Gefammtbildung ihrer und der folgenden Zeit aufgenommen find und einen wejentlichen 
Theil derfelben aud) da ausmachen, wo feine eigenen Schriften wenig oder nicht gelefen werden. 
Genährt und befruchtet durch alles Große, was dem Beginn der eigenen Thätigkeit kurz 
borausgegangen war, und zugleich durchweg auf eigener Geiftesgröße ruhend, fteht der größte 
Name da, welchen die deutjche Nationalliteratur aufzuweifen hat, der größte, weil fein anderer 
Mann fo weite Gebiete geiftigen Lebens felbftändig fchaffend umfaßt, feiner einen jo unge 
mefjenen Einfluß auf Zeitgenoffen und Nad)geborene geübt hat, Johann Wolfgang von Goethe 
(ſ. d.). Entwidelt unter günftigen, alljeitig bildenden und anregenden Berhältniffen, blieb ihm 
faum irgendein Zweig der Wiſſenſchaft und der Kunſt noch irgendeine Anfhauung und Er— 
fahrung des Lebens fremd. Schon als Student zu Leipzig befchäftigte er ſich mit Iyrifchen 
und dramatischen Dichtungen und gewöhnte fich, jede tiefe Erregung feines Innern durch poe= 
tische Geftaltung abzufchliegen und ſich fo über diefelbe zu erheben. Inſofern wird Goethe 
mit Recht ein fubjectiver Dichter genannt, indem er ig jeder Dichtung einen Theil feines eiger 
nen Selbft niederlegte. Da er aber diejes Selbſt volljtändig außer fi) zu fegen weiß, da er 
die reiche Fülle feines erfahrungsvollen Lebens in freiefter Geftaltung in allen feinen Werfen 
wiedergibt, da er nie von einer abftracten Idee ausgeht, fondern ſolche nur als das unabfidht- 
liche Endrefultat fihtbar werden läßt: fo ift er mit gleichem Recht als objectiver Dichter der 
realen Wahrheit und des wirklichen Lebens zu bezeichnen. Sein leidenschaftlich) und unftet 
wogender Drang nad) poetischen Schaffen erhielt eine feitere Richtung zuerft in Strasburg, 
wo näherer Umgang mit Herder’8 Harem, kritiſchem Berftand mäßigend und ordnend auf ihn 
einwirkte. Inden er fich viel mit den großen dichterifchen Naturkräften Homer, Oſſian und 
Shakſpeare befchäftigte, zugleich durch Betrachtung der altdeutichen Kunft und den frühen 
Einfluß Klopftod’s für deutjches Vollsthum begeiftert wurde, entſtand als jein erſtes großes 
Dichtwerk « Götz von Berlichingen » (1773), formlos, aber voll urjprünglicher Kraft und 
Friſche. Bald folgten 1774 die «Leiden des jungen Werther», der leidenſchaftliche Ausdrud 
jugendlicher Sentimentalität und des Ringens nad) geiftiger Ungebundenheit. Gleichzeitig ent- 
ftanden die jeelenvollften und wohllautendften Lieder und Balladen, welche die deutfche Fite- 
ratur aufzuweifen hat. Indem er fi) an den von 3. ©. Schloſſer feit 1772 herausgegebenen 
«Frankfurter gelehrten Anzeigen» betheiligte, übte er aud) theoretifche Kritik gegen alles Ueber- 
lieferte und jedes conventionelle Gefeg in der Literatur, wurde ſich aber eben dadurch der 
höhern Geſetze, denen aud) er fich zu beugen habe, mehr und mehr bewußt. So unternahm 
er zwar in den nächſten Jahren zahlreiche Dichtungen, vollendete jedod), in Weimar aud) durch 
Geſchäfts- und Hofleben abgezogen, nur wenig Umfangreiches. Zahlreid; waren die Genofjen, 
die fic ihm auf diefem Wege anfchloffen, ohne fpäter wieder den Weg zu formeller Schönheit 
zurüdfinden zu können, Der Kritiker diefer «Sturm= und Dranggenofjen», für Goethe ein 
unfchägbarer Rathgeber, war Johann Heinrich Merd (f. d.) aus Darmftadt, ein vielfeitig 
tätiger, fcharfer Kopf. Am grelften zeigte fi) die Zerfahrenheit, zu welcher jene Richtung 
ungezügelt führen mußte, in dem genialen, aber ſchon früh dem Wahnfinn nahen, fpäter ganz 
verfallenen Livländer Yakob Michael Reinhold Lenz (f. d.) und feinen fragenhaften Dramen. 
Aehnlichem Schiefal entging durch fittliche Kraft und geftählten Charakter driedrih Mari: 
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milian von Klinger (f. d.), der in Schaufpielen und Romanen («Fauſt's Leben, Thaten und 
Höllenfagrt») anfangs die ganze Ueberfchwenglichfeit feiner Jugend, fpäter die bitterfte Mien- 
fchenveradytung ausſprach. Wegen Mangel an fittlicher Kraft brachte dagegen Ehriftian Fried- 
rich, Daniel Schubart (f. d.) fein reiches Talent nie zu harmonifcher Ausbildung. Durch Hin- 
wendung auf die Natur und deren Schilderung wurde von ähnlicher Richtung aus der Maler 
Friedrich Milller (f. d.) ein Vorläufer der fpätern Romantik. Auch Schiller kämpfte in feinen 
drei erften Trauerfpielen und feinen früheften lyriſchen Dichtungen noch nachträglich feinen 
Antheil an der Sturm» und Drangperiode felbftändig durch. Außerhalb der eigentlichen Dich- 
tung offenbarte ſich der revolutionäre Umfhwung der Ideen in der Theologie namentlich an 
dem fchwärmerishen und eiteln Johann Kaspar Yavater (f. d.) aus Zürich, 1741— 1801, am 
befannteften durch feine «Phyfiognomifchen Fragmente»; in der Pädagogik an dem geiſtreichen, 
aber unpraftifchen Philanthropen Yohann Bernhard Baſedow (f. d.), 1723— 90, und dem 
ruhiger verftändigen Joachim Heinrich Campe (f. d.), 1746 —1818, der ſich namhafte Ver- 
dienjte um die wifjenfchaftliche Behandlung der deutfchen Sprache, größere noch durch feine 
zahlreichen Jugendſchriften («Robinfon der Yiingeren) erwarb. 

Während die Wogen der einmal aufgercgten literarifchen Bewegung nod) hoch fchlugen, 
ging Goethe 1786 nad) Italien, hauptſächlich getrieben von dem Drange nad) innerer Samım- 
fung. Er vertiefte fid) dort in die reiche Natur und das bunte VBolfsleben. Ernftes Studium 
der vollendetften Werke der antifen Plaftit und der ital. Malerfchulen Ichrte ihn auch fir die 
BPoefie den Werth der Form wieder richtiger würdigen, wovon fich die Früchte bald in «Eg- 
mont», ayphigenia» und «Taffo» zeigten und feine ganze fernere Thätigfeit durchdrangen. 
Wenige Yahre nad) feiner Rückkehr trat er bei zufälligem Zufammentreffen in nähern Verkehr 
mit dem faft vermiedenen Schiller, und es entjtand feit 1794 zwifchen ihnen ein dauernd in— 
niger Freundfchaftsbund, der durch fittliche Schönheit und die herrlichiten Früchte gemein- 
famen Wirfens ausgezeichnet dafteht. 

Bei Friedrich von Schiller (f. d.) war e8 außer der Zeitbewegung nod) perfönlicher, feinem 
angeborenen Idealismus doppelt unerträglicher Drud, der ihn in feinen Jugendarbeiten («Räu= 
ber», aFiesco», «Kabale und Liebe») zur fchärfften, die Grenzen de8 Schönen und Wahren 
oft überfchreitenden Oppofition gegen jede Art von äußerm Zwang, jede glänzend übertünchte 
Unfittlichkeit, jede heuchlerifche Unwahrheit trieb. Bald überzeugten ihn ernftere Studien der 
Geſchichte und Philofophie, daß die Poeſie nicht unmittelbar mit den Misftänden der Außen— 
welt zu kämpfen habe, und fo legte er feinen reinen Idealismus, außer in lyriſchen Gedichten, 
im «Don Carlos» (1787) nieder, deffen fünftlerifcher Vollendung nur die unterbrochene Ar— 
beit einigen Eintrag that. Gerade als Goethe und Schiller fid) einander zu nähern begannen, 
gelangte die kritische PHilofophie Immanuel Kant's (f. d.) zur Anerkennung. Schiller widmete 
ihr das ernftefte Studium, und feine Heinen Auffäge enthalten meiftentHeil3 eine Anwendung 
derjelben auf Gefchichte und Aeſthetik. In fpecieller, aber großartiger Anwendung auf die 
Alterthumswiſſenſchaft wirkten in gleichem Sinne Friedrich Auguft Wolf (j. d.), und fpäter 
Gottfried Hermann (f. b.), ſodaß aud) die Erfenntuif des Alterthums von neuem bedeutfam 
in die allgemeine deutfche Bildung eingriff. Goethe hielt ſich perſönlich von fyftematiicher 
Philoſophie fern, ohne fich jedod, ihren Strömungen ganz entziehen zu können. Zu diefen 
Einwirkungen kam endlich noch die mächtigfte der Franzöſiſchen Revolution Hinzu. Während 
Goethe fid von Anfang an abwehrend gegen bdiefelbe verhielt, knüpfte die Mehrzahl des deut— 
chen Volks, knüpften feine edeljten Häupter die fchönften Hoffnungen an ihren Beginn: fo 
Schiller felbft, fo bis zur Aufopferung der geiftoolle Naturforfcher und treffliche Projaift Jo— 
hann Georg Adam Forfter (f. d.), 1754— 94. Im allgemeinen jedod) äußerte fi), bei dem 
immer nod) vorherrfchend äfthetifchen Interefje forwie bei dem Umfchlage, welchen die zerftörende 
Wirkung der Revolution in der öffentlichen Stimmung hervorbradjte, der Einfluß der Er- 
eigniffe nur in untergeordneten Schichten der deutjchen Literatur: erjt allmählich bildete ſich 
auch in Deutſchland eine gehaltreiche Publiciftif aus. Defto Bollendeteres rief in den nächften 
Jahren Goethe's und Schiller's dichterifches Wirken hervor. Der erftere baute das heitere 
Singſpiel mit Vorliebe an, verfaßte zahlreiche Iyrifche Dichtungen, befonders feine ſchönſten 
Balladen, den Roman «Wilhelm Meiſter's Lehrjahre» (1796) und das Epos «Hermann und 
Dorothea» (1797), das als die volllommenfte Bereinigung von Kunſt- und Volkspoeſie gelten 
kann. Schiller ſchuf in diefer Zeit die ganze Reihe feiner großartigen Balladen im regſten 
Wetteifer mit Goethe, und feine reifften Dramen: «Wallenftein» (1799), «Maria Stuart» 
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(1800), «Jungfrau von Orleans» (1801), «Braut von Mefjina» (1803), «Wilhelm Tell» 
(1804). Hier erfchien zum erften mal die Schaubithne als Erziefungsanftalt für Sitte und 
Geſchmack des Volls, wurden die höchſten Ideale, die ernfteften Lehren der Geſchichte in hin— 
reißender Form dem ganzen Volke vor Augen geftellt. Beiden Männern gemeinfam waren, 
außer einigen journaliftiichen Unternehmungen, die «Xenien» (1796), ein epigrammatifcher 
Nadıklang jugendlichen Uebermuths, aber geſtützt auf die Reife männlidyen Urtheils. Bon 
Schiller's frühem Tode aufs tieffte ergriffen, wandte fi) Goethe feitdent von dichteriſchem 
Schaffen mehr und mehr ab. Zwar erfdhienen noch 1809 die «Wahlverwandtichaften », er» 
oberte er im « Weftöftlichen Divan» 1819 ein ganz neues Gebiet für die Lyrik, fchlo er das 
größte Werk feines ganzen Lebens, den «Fauft», ab und ermüdete nicht im Hervorbringen 
Heinerer Gedichte: im ganzen aber widmete er fi) jetzt mehr der Kunftbetrachtung, der Natur- 
wiffenfchaft und der erzählenden Darftellung, als deren Meifterwert « Wahrheit und Dich; 
tung» dafteht. Goethe und Schiller Haben die deutſche Literatur in allen Theilen der Erbe zu 
einer geehrten erhoben, und indem fie felbft, namentlich der vielfeitigere Goethe, keine Regung 
des menschlichen Geiſtes, wann und wo diefelbe auch aufgetaudht, überfahen, haben fie der 
deutfchen Nationalliteratur den Charakter einer Weltliteratur aufgeprägt, wie fie fein anderes 
Bolf aufzuweifen hat, ohne doch das Eigenthiimliche des deutſchen Vollsthums irgend zu be— 
einträchtigen. Durch fie ift der frühere Gegenfag zwifchen Kunſt- und Bolkspoefie fo weit als 
möglich ausgetilgt. Sie haben dadurd) die Gefammtbildung Deutfchlands auf eine Stufe ge- 
hoben, von der man bei ihrem Auftreten Feine Ahnung haben konnte; fie find bis auf den 
heutigen Tag jo maßgebend fir den weitern Verlauf der deutjchen Literatur geblieben, daß 
derfelbe fait in jedem neuen Schriftjteller nachweisbar ift, und alle andern als Epigonen jener 
größten Meifter zu betrachten find. 

Neben diefem höchften Aufſchwunge fehlte es freilich auc) fortwährend nicht an Schrift: 
ftellern, die dem ungebildeten Gefchmade der Maffen huldigten und deren Beifall in hohem 
Mafe gewannen. Goethe und Schiller jelbft gaben, wenn auch ohne Abſicht, die Beranlafjung 
zu folhen Richtungen. «Götz von Berlichingen» und die «Räuber» wurden die Duelle end» 
lofer Ritter und Räuberdramen und Romane. Derartige Dramatiker waren Franz Marius 
von Babo (f. d.) und der fpüter als Novellift und Geſchichtſchreiber verdienftvolle Johann 
Heinrich Daniel Zichoffe (f. d.), 1771—1848, mit feinem « Abällino». Der erfte große 
Räuberroman, «Rinaldo Rinaldiniv, erfchien 1797 von Chriftian Auguft Vulpius (f. d.), 
welcher dann fabrifmäßige Nachahmer fand an Ehriftian Heinrich Spieß und Karl Gottlob 
Cramer. Schiller's Iyrifchen Gedichten eiferten mit ungleich ſchwächerer Kraft und fentimen- 
taler Gefühlsfhwärnerei nad) Friedrich von Matthiſſon (f. d.), 1761—1829, und Yohann 
Gaudenz von Salis-Seewiß (ſ. d.), 1762— 1834. Geiftvolle, aber ercentrifche Kunftromane 
ſchrieb Johann Jakob Wilhelm Heinfe (ſ. d.), 1749—1803, während der fomifche Sitten- 
roman von Johann Gottwerth Müller (f. d.) ausgebildet wurde. Im Drama prodbucirte der 
große Schaufpieler Auguft Wilhelm Iffland (f. d.) zwar nad) Schiller, aber ohne deffen groß- 
artige Ydealität, fehr bühnengerechte, rührende bürgerliche Schaufpiele. Ein viel größeres 
Talent, aber ohne fittlichen Halt, befaß Auguft von Kogebue (f. d.), von deſſen zahlreichen 
Scaufpielen die Lujtjpiele immer noch zu deu Beſſern gehören, was die deutjche Literatur 
hierin aufzuweifen hat. 

Der bedeutendfte unter den damaligen Schriftftellern, welche eine ijolirte Stellung einnah- 
men, war der geniale Humorift Jean Paul Friedrich Richter (f. d.), gewöhnlich Jean Paul 
genannt, als defjen Vorläufer, namentlich in den baroden Wunderlichfeiten des Stil8 und der 
Compofition, Theodor Gottfried von Hippel (f. d.) zu betrachten ift. Jean Paul gehört zu den 
geiftigen Größen der deutſchen Nation, obwol feinen Schriften die künftlerifche Vollendung der 
Form fehlt. Seine humane und große Öefinnung, feine edle Begeifterung für das fittliche 
Ideal, der unerſchöpfliche Reichthum feiner Phantafie und feines Humors, die ihm zuftrömende 
Gedanken- und Bilderfülle, fein wenn auch bisweilen gefuchter, doc) meiſtens ſchlagender Wit 
find Vorzüge, welche bei weiten feine Fehler, den oft gefchmadlofen Stil, die geftaltlofe Senti— 
‚mentalität und den Mangel an Erfindung überwiegen. Namentlich find feine Idyllen: «Wuz», 
«Die Flegeljahrey, «Fibel», von unübertroffenen Reiz. Doch aud) in feinen größern Roma— 
nen, wie im «Titan», findet fid) ein glänzender Schwung der Darftellung. Jean Paul ift oft 
mit jener neuen Dichterfchule in Verbindung gebracht worden, welche fid) am Anfange des 
Jahrhunderts unter dem Namen der Nomantifchen bildete. Doc nur feine Abneigung gegen 
die geſchloſſene Kunftform und fein Gegenſatz gegen die antife Bildung weifen auf diefelbe hin; 
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in feinem fittlichen Ernſt fteht er ihrer meift haltlofen Ironie, in feiner Vorliebe für moderne 
Stoffe ihrem auf das Mittelalter zurücdgewendeten Sinn fremd gegenüber. Größern Einfluß 
auf die Bildung der Schule übten dagegen zwei Philofophen aus, Yohann Gottlich Fichte 
(. d.) und Friedrih Wilhelm Joſeph von Scelling (f. d.), der erjtere durch feine Theorie des 
weltjchöpferifchen Ich, welche die Romantiker in ihrer Lehre von der freifpielenden Ironie auf 
den Kopf ftellten, letzterer durch die geniale Form feiner Infpivationen, durch feine Vertiefung 
in das Naturleben und durch feine Berherrlihung der Kunſt. Die Romantifer wandten fid) 
gegen unſere Claffifer, namentlich gegen Schiller, verurtheilten die Vorliebe für das Antike als 
nichtigen Überglauben, fuchten durch die Naturwichfigkeit Shaffpeare’s die clafjifche Form zu 
fprengen und durch die roman. Literaturen unferer Lyrik fpielerifche und iippige Formen, un« 
ferer ganzen Poefie einen katholifirenden Geift einzuimpfen. Das Mittelalter mit feiner Gläu— 
bigfeit, feinem Ritterthum, feiner Weltpoefie, feinen Legenden, Märchen und Sagen wurde die 
Dauptftoffguelle ihrer Dichtung. Doch indem fie mit gutem Recht eine voltsthümliche Ver— 
jüngung unferer Literatur aus dem nationalen Geifte anftrebten, die für die Wiffenfchaft fpüter 
fo fruchtbringende Anregungen zum Studium des deutfchen Alterthums und zu den Wechfel- 
wirfungen einer Weltliteratur gaben, ſchädigten fie wieder den Fortſchritt der Dichtkunſt durch 
die faljche Auffafjung des Bolksthiimlichen, durch ihre dem Zeitgeift abgewendeten Tendenzen, 
durch die Formloſigkeit ihrer eigenen Dichtungen und durd; die barode Willkür der zu harmo— 
nischen Schöpfungen unfähigen Ironie. Die Doctrinäre der Schule, welche das Programmı 
derjelben entwarfen, und ihre Apoftel waren die Brüder Auguft Wilhelm von Schlegel 
(j. d.) und Friedrid) von Schlegel (f. d.), legterer in feinen Wandlungen an ſich felbft die 
Buntheit ihrer Standpunkte zur Schau tragend. Das «Athenäums und die «Europa» waren 
die journaliſtiſchen Organe diefer Wirkjamteit, die fymbolifche und hriftl. Kunft, die Urpoefie, 
die neue Mythologie, der religiöfe Eultus der Sinnlichkeit und die hriftl. Philofophie ihre 
wechjelnden a ei Berbdienftlich als Ucberfeger, in der Lyrik nur glücklich als Nahahmer 
fremdländifcher Formen, im Drama jchülerhaft, haben die Brüder Schlegel vorzüglid, durch 
die Kedheit ihrer Anregungen und durch die Größe der von ihnen eröffneten Perfpectiven 
gewirkt. In den Siündenfall der Romantifhen Schule, wie er ſich in Friedrich Schlegel's 
«Lucinde», einen die Wolluft verherrlichenden Romane, ausiprad), wurde Friedrich Edhleier- 
macher (j. d.) mitverftridt, der feinfte Dialektifer unter den deutjchen Theologen, der Schüler 
Blaten’s und der Apoftel des Johanneiſchen Chriſtenthums, während Friedrid) Sofger (f. d.) im 
«Erwin» der romantischen Yronie eine tiefere wiffenfchaftliche Begründung zu geben verfuchte. 

Der Prophet der Romantifchen Schule war Friedrid) von Hardenberg (ſ. d.), genannt No— 
valis, der Verfafjer des aHeinrich von Ofterdingen», ein ſchwunghafter Miyftifer, der die «blaue 
Blume» zum Symbol der Romantik machte. Der namhafteſte Dichter derfelben ift Ludwig Tied - 
(f. d.), geb. 1773, aus der claffiichen Zeit Hineinragend bis in die moderne, der Romantik 
abgewendete Gegenwart, in der Lyrik gefchmadverderbend und ungeniekbar, im Märchen 
und Sagendrama formlos und ungeheuerlic), bei vielen glänzenden, innigen und wigigen Ein- 
zelnheiten bizarr, wenn aud) geiftreich in der phantaſtiſch-ſatiriſchen Komöbie, in den frühern 
Romanen wüft und ſinnlich, obgleich feſſelnd durch phantafievolle Darftellung, in den fpätern 
Novellen ein Meifter feiner Ironie und Satire gegenüber mannichfahen Auswüchſen bes 
modernen Lebens, verdienftlich als Ueberfeter und Erläuterer Shakſpeare's, als gründlicher 
und tiefeinfchneidender dramaturgifcher Kritiker, aber unfähig, Schiller's Größe und wahrhafte 
Bolfsthümlichkeit zu begreifen, ohne Inftinct für das Wefen und die Anforderungen des mo— 
dernen Theaters, hochgeitellt von den Zeitgenofjen, vergöttert von feinen Jüngern, doch in ſei— 
nen Hauptwerfen verfchollen für die Gegenwart. Neben ihm bilden die Phalanx der Romans 
tiſchen Schule Clemens Brentano (f. d.), eim mächtiger, im Drama und Epos nad) großen 
Zielen ftrebender Dichtergeift, gedankenreich, aber unklar, mehr grotest als groß, nadjhaltig 
wirfend nur in volfstyümlicher Erzählung und inniger Liederdichtung; Ernft Theodor Amadeus 
Hoffmann (f. d.), Vertreter des Fragenhaften und Gefpenftigen bei tüchtiger realiftifcher Dar- 
ftellung und bei ſcharfem Blid fiir Menſchen- und Thierleben; Achim von Arnim (f. d.), von 
edlerm Aufſchwung in den «Sronenwädtern», fonft in Roman und Drama bizarr und ver- 
ſchnörlelt; Friedrich) de la Motte-Fouqué (ſ. d.), alterthümlich und nordifc=redenhaft, ein 
Sänger im veralteten Minneton, nur in feiner «Undine» von poetifchem Reiz. Der bedeu- 
tendfte dramatifche Dichter der Schule ift Heinrich von Meift (f. d.), defien Schauſpiele erſt 
nad) feinem Tode zur Aufführung kamen, von der Gegenwart anerfannt und oft überſchätzt, 
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von großem, urſprünglichem Talent, doch durch einen krankhaften Zug des Denlens und Fühh⸗ 
{end gehemmt, neben kräftiger Oeftaltung oft von ſchwächlichſter Empfindung, bei großen Ten- 
denzen oft von kleinlichſter Motivirung. Ein liebenswürdiger Freifchärler der Romantik ift 
Doſeph von Eichendorff (f. d.), meifterhaft im innigen Liede, anmuthend in der reinen Erzäh— 
fung, unerquiclich in einfeitiger Polemik literarifcher Tendenzichriften. Etwas ferner ſteht der 
Schule der franz. Emigrant, Naturforfcher und Weltumfegler Adalbert von Chamiffo (f. d.) 
mit Gedichten von marfigem Gepräge oder drollig-fchalkyafter Färbung. Auch die myftifche 
Schickſalstragödie Zacharias Werner’s (f. d.) lehnt fi am die Romantik an, während ihre 
fpätern Ausläufer, die fentimentalen Schidjalsftiide Houwald's (ſ. d.), des ſonſt als Kritiker 
befanntern Adolf Müllner (ſ. d.) criminaliftifch geartete «Schuld» und Orillparzer’s (f. d.) 
gefpenftige «Ahnfrau» nur noch im Lodern Zufammenhange mit den Tendenzen der Schule 
ftehen. Grillparzer zeigte ſpäter, namentlich in feiner «Sappho» und «Medea» einen Adel der 

- Form, der ihn unfern Elaffifern am nächſten ftellt. Den Uebergang von den Dichtern zu den 
Philoſophen der Romantik bildet Henrich Steffens (ſ. d.), Phyſiler, Anthropolog und Novellift, 
als Denker enthuflaftifch, als Dichter farbenreich in Romancyklen, die ſich durch Jahrhunderte 
hinziehen, oder polemifch gegen die Zeitrichtung und ihre Sitnden, wie aud) in feiner Autobio- 
graphie und feinen theol, Tendenzfchriften. Gotthilf Heinricd von Schubert (ſ. d.), der Apoftel 
der Nachtfeiten der Natur und ber Geifterwelt, Franz Xaver von Baader (j. d.), ein bedeuten» 
der fpeculativer Kopf aus der Schule Jakob Böhme's, von myftifcher Tiefe und bligartigen 
Gedankenausftrahlungen, der Hohepriejter der Magie, brachten, wie Steffens, romantiſche 
Tendenzen auf dem Gebiete der PhHilofophie zur Geltung, während der polit. Agitator Joſeph 
Görres (f. d.), nad) den glühenden Parteifchriften feiner Jugend, eine Politik mit myſtiſchen 
Weltperfpectiven trieb, Urweltliches und Modernes phantaſtiſch vermifchte und fich zulegt 
ganz in den Schos der Kirche zurückzog, als deren begeifterter Anwalt er gegenüber dem Staate 
und den Deutjchfatholiten auftrat. An Görres fchliegen ſich die polit. Romantifer an, der 
frivole Lebemann und ftiliftifche Elaffifer der Reaction, Friedrich von Geng (f. d.), der Ber- 
treter des theol. Staats, Adam Müller (f. d.), der Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft, Karl 
Ludwig von Haller (f. d.), Heinrich Leo (f. d.), in Geſchichte und Polemik der Vertreter des 
Nadicalismus der Rüchſchrittspartei, und Yulius Stahl (ſ. d.), der Apoftel der aUmkehr der 
Wilfenfhaft», der Syftematifer des theol. Rechts, in Preußen lange Zeit hindurch der Vor- 
fämpfer der feudalen Partei. 

Wenn die Confequenzen der Romantif auf polit. Gebiete unerquicklich und einer gefunden 
Entwidelung wenig fürderlid waren, fo erwiefen fich ihre Anregungen defto fruchtbringender 
fiir die german. und umiverfelle Philologie. Die Brüder Jakob Grimm und Wilhelm Grimm 
(ſ. d.) ſchufen die deutſche Sprachwiſſenſchaft und Alterthumsforſchung, welche ſeitdem zahl- 
reiche Blüten trieb. Neben ihnen ſind Friedrich Heinrich von der Hagen, Georg Friedrich 

Benecke, Karl Lachmann, Moritz Haupt und Franz Pfeiffer als die hervorragendſten Förderer 
diefer Wiffenfchaft zu nennen. Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft wurde durch die Leiftungen 
Wilhelm von Humboldt's (f.d.), eines äfthetifch feinfühlenden, politifch freidentenden, vielfeitig 
gebildeten Gelehrten und Staatsmanns, und durch Franz Bopp zu einer maßgebenden Be» 
deutung erhoben, während die orient. Studien, nad) dem Borgange der Schlegel, durch Bopp, 
Rofen, Bohlen, Lafjen, Hammer, Ewald, Brodgaus u. a. an Vertiefung und Geltung gewan- 
nen, Die Ueberfegängen und Aneignungen aus deu verfchiedenften Literaturen bildeten, durch 
formgewandte Talente gepflegt, innerhalb der deutfchen eine ſich ſtets weiter ausbreitende Strö- 
mung. Namentlich ſchloß fi) an Tieck und die Schlegel eine lange Reihe von Shaljpeare- 
Kritilern an, während eine Ueberſetzung des Briten die andere verdrängte. Die orient. Lyrik, 
welcher auch noch Goethe im «Weftöftl. Divan» Huldigte, fchöpfte ihre Begeiſterung aus den 
indifchen, perf., arab. und türf. Dichtern. Ihr Chorfihrer ift Friedrich Nücert (f. d.). Mit 
einer umfaffenden Sprachkenntniß und ebenfo feltenen Sprachbeherrſchung ausgerüftet, hat ſich 
derfelbe in allen möglichen Iyrifchen Formen und Tönen verfucht, von dem zarteften Liebeslied 
bis zu den .. Ghaſelen und Makamen des Drients, hat ebendaher erzählende Ge— 
dichte größern und kleinern Umfangs entichnt und als ernft-fittlicher Lehrdichter ruhige Ver— 
fenfung in die Gottheit gepredigt. Nächſt ihm find als treffliche Nachdichter orient. Mufter, 
meiſtens mit der polemifchen Tendenz, die Pebensweisheit des Oſtens als eine Lehre des Lebend- 
genuſſes der abendländ. Afcefe gegemitberzuftelen, Daumer, Bodenſtedt, auch als Ueberſetzer 
aus dem Ruſſiſchen und Engliſchen hervorragend, Julius Hammer u. a. zu nennen. Wenn 
die Nachwirkungen der Romantik auf diefen Gebieten ſich bis im die neueſte Zeit verfolgen 
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laſſen, fo hat auch die Erwedung des Nationalgefühls, welche zu den Verbienften diefer Schule 
gezählt werden muß, einen oft energifch hervortretenden und nachhaltigen Einfluß auf die ge- 
fammte fpätere deutfche Literatur ausgeübt. Schon Heinrich von Kleiit hatte in begeifterter 
Lyrik den patriotifchen Gefühlen des damals unterjochten Baterlandes Ausdrud gegeben. Ihren 
Höhepunkt erreichte die patriotifche Lyrik zur Zeit der Befreiungskriege. Es genügt, an Theo— 
dor Körner (f. d.), Ernft Morig Arndt (f. d.), einen energifchen Geift von ausdauerndem Haß 
gegen das Franzoſenthum, an den in claffifcher Odenform dichtenden Friedrich Auguft von 
Stägemann (f.d.) und den von nuittelalterlicher Kaiferromantif befangenen Dax von Schenten- 
dorf (f. d.) zu erinnern. An dieſe patriotifche Lyrik fchließt ſich Ludwig Uhland (f. d.) mit einigen 
herrlichen Gedichten an, der Gründer der Schwäbiſchen Dichterſchule, in Lied und Ballade 
Har und Fräftig, von gediegener Meifterfchaft, doch ohne dramatiſche Energie in feinen Schau- 
fpielen. Nächſt ihm find der feingebildete, doc) in der Lyrik mehr dilettantifche Guſtav Schwab 
(f. d.), der joviale Geifterfeher Yuftinus Kerner (f. d.), der bald wehmüthige, bald derb-humo⸗ 
riftifche Klänge anfchlägt, Eduard Mörike (f. d.), ein reicherer Dichtergeift von großer Feinheit 
der Empfindung, doc) nicht frei von Anflängen der modernen Zerriffenheit, und Guftav Pfizer 
(f. d.), voll, aber etwas breit im Schiller’fchen Schwung austönend, zu nennen. 

Im ganzen jedoch iibte der Aufſchwung der Befreinngsfriege feinen nachhaltig erhebenden 
Einfluß auf die deutfche Literatur. Im Gegentheil, die Schwüle der polit. Reaction Laftete 
auf den Gemüthern, der Sinn fir das Flache und Triviale überwog. In der Lyrik herrfchte 
eine fentimentale Stimmung, Tiedge’8 (ſ. d.) «llrania» war ein Lieblingsbuch des gebildeten 
Publitums, Mahlmann’s und Müchler's Gelegenheitsgedichte verbreiteten ſich in weiteften 
Kreifen. Bon den Erzählern war mehr nod) als der phantafievolle van der Velde, als ber 
frudjtbare 8. U. 5. von Witzleben, genannt von Tromlig, Karl Heun beliebt, der unter dem 
Autornamen Clauren in zahlreichen Romanen auf die geheime Lüfternheit der Menge fpecu- 
lirte. Die gegen diefen fchlechten Geſchmack eintretende Reaction, als deren Hauptvorfämpfer 
Dilhelm Hauff (f. d.) zu betrachten, brachte e8 nicht zu einer durchgreifenden Geltung. Der 
ernftere Sinn, der fich fünftlerifchen Beftrebungen zuwendete, wurde durch die Breitfpurigfeit 
der Epen eines Ladislaus Pyrfer zurüdgefchredt und fand im den romantifchen Dichtungen eines 
Ernſt Schulze (f. d.) doch nur eine theilweife Befriedigung. Wer aber einer gefündern Unter- 
haltungsliteratur nadjftrebte, war an die farbenreichen Romane von Karl Spindler (f. d.), an 
die mit Glück in die Fußſtapfen Walter Ecott’8 tretenden Erftlingswerke von Wilibald Aleris 
(f. Häring) und allenfalls an eine Karoline Pichler gewiefen. Auf der Bithne herrfchte neben 
den Schidjalstragdden Ernft Raupad) (f. d.), in Trauerfpiel und Luftfpiel bühnengewandt, 
nicht ohne dichterifchen Hauch, dod) ohne dem geiftigen Nerv tieferer Weltanfhauung. Er be- 
herrſchte lange Zeit faſt ausfchlieglich das berliner Hoftheater, namentlich mit feinen Hohen» 
ftaufentragödien. Auf füddeutfchen Bühnen machte ihm Joſeph Freiherr von Auffenberg ben 
Borrang ftreitig, ein Dramatiker von idealem Streben, von Schwung und Kraft der Phan- 
tafie, doch ebenfalls ohne originelle Tiefe, und dabei zerfloffen und maßlos, ohne fünftlerifche Be— 
fhränfung. Karl Immermann (f. d.) krankte in feinen erften Dramen an der Shakfpearomanie; 
auch jpäter vermochte fein ernfter, auf da8 Tüchtige und Würdige gewendeter Sinn nie die 
Sprödheit des Ausdruds zu itberwinden. In feinen Romanen, befonders in dem fatirifchen 
«Münchhauſens, gehört er als ein in vieler Hinficht tonangebender Dichter bereits der Gegen- 
wart an. Den Uebergang zu diefer bildet einer der formvollendetften deutfchen Poeten, Auguft 
Graf von Platen (f. d.), meifterhaft in der ariſtophaniſchen Literaturkomödie, in Sonett und 
Dde, bie aber bei ihm an allzu gefünftelter metrifcher und ftrophifcher Bildung leidet, im 
energifchen polit. Yicde, doc ohne Erfindungs- und Oeftaltungskraft in Drama und Epos, 

Die deutfche wiffenfchaftliche Profa machte in diefem Zeitraume großartige Fortſchritte. 
In ber Gefhichtfchreibung galt lange ald Mufter Yohannes von Müller (f.d.), deffen manie- 
rirter Stil jet nur noch wenige Bewunderer findet. An ihn lehnten fid) an: Arnold Her- 
mann Ludwig Heeren und Ludwig Wachler. Oberflächlich in feinen Darftelungen erſcheint 
Karl Ludwig Woltmann, während Friedrid) von Raumer (f. d.) tiefere Quellenforſchung mit 
Bormengewandtheit verbindet. Als Stifter der fritifchen Schule ift Georg Niebuhr (ſ. d.) anzu— 
fehen, während Friedrich Chriſtoph Schloffer (f. d.) durch die Unbeftechlichkeit feiner Gefinnung 
und feines Berftandes, und durch die Friſche und Schlichtheit feiner Darftellung wirkte. Als 
Biograph zeichnet fid) Baruhagen von Enfe (f. d.) aus, ein feinfinniger Meifter des Stile, 
bieljeitig gebildet und bis zu feinem Tode anregend nad) allen Seiten hin. In der Darftellung 
ber Natur und des Völlerlebens ift unerreicht der arößte Gelehrte des Yahrhunderts, die 
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Zierde und der Stolz von Europa, Alerander von Humboldt (f. d.). Als Kanzelredner zeich⸗ 
nen ſich neben Schleiermacher Franz Volkmar Reinhard, Johann Heinrid; Bernhard Drä- 
fele, Klaus Harms aus, Die Altertfumswifienfchaft fand fortwährend eifrige Pflege; ihre 
allgemein bildende Seite hoben namentlich hervor Auguft Böckh (f. d.) und Difried Müller 
(ſ. d.). Die Erziehungstunft erfuhr eine völlige Umgeftaltung zur Vollsbildung durch Heinrich 
Beftalozzi (j.d.). Die literarifche Kritik erhob fic gegen Ende diefes Zeitraums aus lang: 
jähriger Schlaffheit zu neuem Leben und bereitete die Bewegungen der folgenden Zeit vor. 
Doch wenn aud) die Hauptvertreter derfelben bereits vor 1830 wirkſam waren, jo gehören 
fie doch dem ganzen geiftigen Zufammenhange nad) der Gegenwart an. 

Sechste Periode: Die Literatur der Gegenwart. — Seit der Yulirevolution von 1830 
datirt die jüingfte, noch nicht abgefchloffene Epoche unferer Literatur, über welche die Urtheile 
der Zeitgenofjen weit auseinandergehen, die aber mindeftens einen, auch bei den einzelnen 
Autoren nachzumeifenden Entwidelungsgang von gärender Tendenzpoefie zu künftlerifch ab» 
geichloffenen Schöpfungen aufzeigt. Mit diefer formlofen, in Proſa und Bers polemifchen, 
burſchikos⸗ reformatoriſchen Zendenzpoefie war das erfte Jahrzehnt von 1830— 40 erfüllt, 
ohne in feinem dunkeln Drange ſich immer des rechten Wegs bewußt zu fein, das Jahrzehnt 
der «jungdeutfchen» Bewegung. Bon den aus früherer Zeit herüberwirfenden Einflüffen ftand 
in erfter Linie die Philofophie Georg Wilhelm Friedrich Hegel’s (f. d.), die durch ihre alle Ge— 
biete des Wiffens beherrfchende Syſtematik und Dialektit, namentlich aber durd) ihre Theorie 
der fortfchreitenden gefhichtlihen Entwidelung eine die ganze Wiffenfhaft umgeftaltende 
Macht wurde und in vieler Hinficht die Weltanfchauung des Zeitalterd bejtimmte. Seine 
Schule ging nad) den verfchiedenften Richtungen auseinander. Die Althegelianer ſuchten das 
Syſtem mit der Theologie und mit dem beftehenden Staate zu verföhnen. Das Centrum ber 
Schule, defien Vertreter der geiftvolle, vielfeitige, namentlich als Aeſthetiker ausgezeichnete 
Karl Rofenkranz (f. d.) ift, näherte fic in manchen Zugeftändniffen der Linken, weldye ſich um 
die «Hallifchen», fpäter « Deutfchen Jahrbücher» gruppirte, Als die Führer derjelben traten 
David Strauß (f. d.), Meifter einer einfchneidenden theol. Kritik im «Leben Jeſus, in feinen 
Streitfchriften und Biographien an Leſſing's Klarheit und Schärfe erinnernd, dann der jchlag- 
kräftige und lebensfrifche Berfaffer des «Wefens des Chriftentyums», Ludwig Feuerbach, und 
der noch Feder zugreifende Arnold Ruge (ſ. d.) auf. Geringern Einfluß als das Hegel’fche 
Syſtem übte auf die Zeitgenoffen die Philofophie Yohann Friedrich Herbart's (ſ. d.) aus, welche 
fi auf Erflärung und Erläuterung der Erfahrungsbegriffe bejchränfte, die Pſychologie ma— 
thematisch zu begründen fuchte und in der praftifchen PhHilofophie die Ethik der Aeſthetik unter» 
ordnete. Ebenfo ift Karl Chriftian Friedrich Kraufe’s (f. d.) von echt humanem Geift durd- 
drungene und die freiheit der Affociation als das fociale Princip der Zukunft verfündigende 
Urmejenlehre in ihren Anregungen auf engere reife befchränft geblieben. 

Nächſt der Hegel’ichen PhHilofophie übten einzelne originelle Frauenerfcheinungen, Rahel, 
Barnhagen von Enje's Gattin, und Bettina von Arnim, durch ihren Emancipationsdrang, 
welchen jene in fibyllinifchen Orakelſprüchen von paradorer Prägnanz, diefe in dithyrambi- 
hen Ergüſſen von religions-ſchöpferiſchem Schwunge verfündet hatte, auf die Bewegung der 
jüngern Geiſter großen Einfluß aus, der fpäter durch das Auftreten einer fo kühnen und hodh« 
begabten franz. Schriftitellerin wie Georges Sand mächtig verftärft wurde. Die Oppofition 
des parifer Liberalismus gegen das Königthum der Bourbons, die in der Yulirevolution cul« 
minirte, entflanımte einzelne Geifter, wie Ludwig Börne (f. d.), zu fcharfer Kritik deutfcher 
Misftände und zu einer Beleuchtung der literarifchen Zuftände vom Standpuntte polit.-freter 
Tendenz, während Wolfgang Menzel (j. d.) noch refpectlofer unfere Claffiter mit dem Maß- 
ftabe eines deutfchthümelnden Patriotismus und einer engherzigen Moral maß. Genial zer- 
fegend und doc) von wunderbarer Innigkeit erlangen die Lieder Heinrich Heine's (f. d.) wie 
ein Wedruf in die ſchwachſelig eingefchläferte Lyrik, während feine Neifebilder und feine Profa- 
Schriften mit fchlagendem Wig das deutjche Spießbürgerthum geifelten. Gegenüber dem ein= 
tönigen Jambendrama bezeichnen die gleiche Neaction die wüjt-genialen Dramen Chriftian 
Grabbe's (f. d.), die, reich am großen, doch noch mehr an grotesfen Zügen, die Richtung der 
modernen Kunſtdramatik begründeten, ohne indeß auf die Bühne zu dringen. Unter folcher 
Eonftellation der literarifchen Geftirne erftand das « Zunge Deutfchland », als der elektrifche 
Schlag der Yulirevolution Europa erfchüttert und mit polit, Zukunftsträumen erfüllt Hatte. 
Die Aufregung und Unruhe der Zeit duldeten keine künſtleriſch gejchloffenen Schöpfungen, das 
Feuilleton trat in ben Vordergrund, Reifebilder nach dem brillanten Mufter eines Fitrften 
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Pücdler-Muskau (f. d.), Publiftit, Novelliftit, Kritik bildeten die Form filr einen gegen Staat 
und Kirche, Gefelfchaft und Sitte polemifchen Inhalt. Ein Verbot des deutfchen Bundestags 
1835 bezeichnete eine Gruppe von Schriftftellern al® zufammengehörig und gab dem Begriff 
de8 Yungen Deutjchland eine offictelle Beftimmtheit. Die Hauptvertreter defjelben find Karl 
Gutzkow (f. d.), Heinrich Laube (f. d.), Guftav Kühne (f. d.), Theodor Mundt (f. d.) umd 
Ludolf Wienbarg (f. d.). Lebterer verriet eim tüchtiges, Fritifches Talent, doch iſt er allzu 
früh verftummt. Theodor Mundt wirkte anregend auf den verfchiedenften Gebieten, doch hat 
er durch Bielfchreiberei feine urjprünglich nicht gering zu achtende Begabung verflacht. Guſtav 
Kühne, als Novellift und Kritifer elegant und geiftvoll, hat mit feinen feinempfundenen 
Schöpfungen einen finnigen Leferfreis erfreut, ohne es zu jenen durchgreifenden Wirkungen 
bringen zu Fönnen, durch welche Karl Gutzkow und Heinric) Laube als die productivften Kräfte 
der Schule bis in die jüngſte Zeit einen ſich ftetS erneuernden und nachhaltigen Einfluß aus— 
übten. Karl Gutzkow, ein feinorganifirtes, vielfeitiges Talent, voll von Inftinct für die Auf- 
gaben des modernen Geiftes, von glänzender Dialektit und bedeutjamen Perfpectiven, rithrig 
und ftrebfam, eroberte 1839 durch feinen « Richard Savage» der modernen Richtung das 
deutfche Theater, welchen er fpäter zahlreiche Schöpfungen ſchenkte. In feinen zwei großen 
Zeitromanen, «Die Ritter vom Geifte» und «Der Zauberer von Rom», zeigte Gutzkow eine 
bedeutfamen Aufgaben gewachſene Kraft und Ausdauer der Darftellung, eine Geftalten fchaf- 
fende Phantafie, und wenn auch das eigentliche Erzählungstalent gegen die geiftige Bedeutung 
diefer großartigen, das ganze moderne prot. und fath. Reben darftellenden Eufturgemälbe zus 
rüdtritt, fo bleiben fie immerhin die Hervorragendften Romanfchöpfungen der Gegenwart. 
Heinrid) Laube, ein frifches und gewandtes Talent, Meifter des Stils in ebenjo lebensvoller 
wie ftiliftifch gefeilter Profa, hat mit mehrern Dramen nachhaltige Biihnenerfolge errungen. 
In feinem großen Roman «Der deutſche Krieg» unternahm er ein umfaffendes Gemälde 
der Epoche des Dreißigjährigen Kriegs, welches eine ungetrübte Frifche der Erfindung und 
Darftellung athmet. Als ein Nachzügler des Yungen Deutſchland muß Guftav Freytag (f. d.) 
in feinen erften Dramen «Valentine» und «Waldemar» betradjtet werden, während er in 
feinen Romanen «Soll und Haben» und «Die verlorene Handjhrifi» eine neue Richtung 
einſchlug und den realiftifchen Roman nad) dem Vorbilde der engl. Humoriften mit einem in 
Deutjchland feltenen Erfolge ausbaute. Ebenfo vielfeitig, in Kritif, Drama und Noman thätig 
und überdies als Igrifcher Dichter anerkannt, erfcheint Robert Prutz (f. d.), eine tüchtige und 
gediegene Natur, ſchwunghaft in der Lyrik und von behaglidem Humor in Satire und Ro- 
man. Ebenfalls von vieljeitiger Beweglichkeit und geiftiger Bedeutung find die Leiftungen und 
Schöpfungen Rudolf Gottſchall's (f. d.), der zuerſt mit polit. Gedichten auftrat, dann im ſei— 
ner «Göttin» und feinem «Zeno» größere epifche Dichtungen von frifcher Kraft und lebendiger 
Phantafie ſchuf, dabei aber auch als Dramatiker in Trauerfpiel und Luftfpiel eine große Pro- 
ductivität eutwickelte; als Piterarhiftorifer und in feiner «Poetit» betont er mit aller Entſchie— 
denheit das moderne Princip. An die Grabbe'ſche Richtung knüpfte Friedrich Hebbel (ſ. d.) 
an, ein Dramatifer von kühnen und großen Intentionen, von energifchem Gepräge des Aus- 
drucks und von ficherer Confequenz dramatifcher Motivirung, aber parador in der Wahl der 
Stoffe und in ihrer Ausführung oft fchroff und verlegend. Als Lyriker ift Hebbel gedankenreich 
in einer oft prägnanten, oft herben Form. 

Während diefe Autoren dur) ihre, alle Gebiete der Literatur beherrfchende Wirkſamkeit, 
durch die Bereinigung von Theorie und Praris an die Traditionen unferer claſſiſchen Epoche 
anfnüpften, fanden auch die einzelnen Dichtgattungen hervorragende Pflege. Namentlid) darf 
die Blüte der modernen Lyrik füch kühn mit der Lyrik des 18. Jahrh. meffen. An die patrio- 
tiſche Lyrit ſchloß ſich zunächſt nach der Julirevolution die bſterreichiſche an, welche den jugend- 
lichen Schwung freiheitlicher Begeiſterung athmete. In glänzendem Bilderreichthum, oft dithy- 
rambiſch, oft naiv eröffnete die Muſe des Grafen Karl Alexander von Auersperg (f. d.), der 
unter dem Dichternamen Anaftafius Grin auftrat, den Reigen diefer Lyrik. Ihm folgte 
Nimbſch von Strehlenau (f. d.), genannt Nikolaus Lenau, ein großer elegiſcher Poet, von un- 
nahahmlichem Reiz fchwermüthiger Weltbetrahtung. Der feurige Ungar Karl Bed, die 
böhm. Dichter Morig Hartmann und Alfred Meißner, alle drei bis in die neuefte Zeit thätig, 
Hartmann in Epos und Novelle von maßvoll künftlerifcher Haltung, Meißner in Drama und 
Roman von regiter Bhantafie und moderner Tendenz, knüpfen, aud) wo fie eine oppofitionelle 
Richtung vertreten, oft an ihre öfter. Heimat an. Mit der Thronbefteigung des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen gewannen die polit. Tendenzen eine beftimmtere Form, 
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bie polit. Lyrik einen beftimmtern Inhalt. Beranger, Körner und Platen wirkten auf die Lyril 
Georg Herwegh’s (f. d.) ein, der unter der Jugend großen Enthuſiasmus erregte und einen 
Triumphzug durch ganz Deutfchland hielt. Ihm fchloffen ſich an: Prug, Hoffmann von 
Ballersleben, ein volfsthümlicher Liederdichter, Franz Dingelftedt, der geiftreichfte und form- 
gewandtefte von diefen Poeten, aud) in Novelle und Drama thätig, fpäter als Bühnenleiter 
und Präfident der Schillerftiftung von förderlichftem Einfluß auf Theater und Literatur, dann 
in feiner legten Epoche Ferdinand Freiligrath (f. d.), ber bei feinem erften Auftreten durch den 
Phantaſiereichthum und die Birtuofität der Darftellung in egotifchen Gedichten großes Aufjehen 
erregte, in feinen fpätern bei revolutionärer Erhigung dod) eine bedeutende Kraft anfchau« 
licher Schilderung zeigte. Die frühverftorbenen fchlef. Dichter traten ebenfalld mehr oder we» 
niger in die Zußftapfen der polit. Lyrik: Morig Graf Strachwitz, von großem Adel der Form 
bei ritterlich feudaler und doch fiir Deutfchland glühender Ocfinnung, Alfred von Sallet, ge- 
biegen, charaftervoll und gefinnungstüchtig in Gedichten und in dem Laienevangelium, Georg 
von Hauenjdild, genannt Mar Waldau, reichbegabt und hochgebildet, formgewandt in Can— 
zonen und poetifchen Erzählungen, jeanpaulifirend in geiftreichen NRomanen. Cinzelne polit. 
Klänge flug auch Emanuel Geibel (f. d.) an, Deutjchlands beliebtefter und productiofter 
Liederdichter, auch treffliher Situationsmaler, in der Form nad) claffischer Vollendung ſtre⸗ 
bend. Er war das Haupt des poetischen Kreifes, der fi um den König Mar von Baiern 
verfanmelte, dem lange Zeit Dingelftedt, dann Bodenftedt und Paul Heyfe angehörten, letz⸗ 
terer ein feiner Novelift und alademiſch geſchulter poetifcher Erzähler, im Drama zwifchen 
dilettantifcher Kunftdichtung und effectvoll Holzfchnittartiger Vollsdichtung ſchwankend. Geibel 
führte auch Hermann Lingg in die Literatur ein, einen düſtern Elegifer wie Lenau, nur 
mit weltgefhichtlichen Berfpectiven. Eine mehr vereinfanıte Stellung nimmt der Didjter des 
«Laienbreviers», Leopold Scefer (f. d.), ein, in feinen Gedichten Iehrhaft und anakreontiſch 
nad) orient. und claffifchen Muftern, in feinen Novellen traumhaft phantaftifch, Vertreter einer 
pantheiftiichen Weltanfchauung. Ebenfo ifolirt ſteht Wilhelm Jordan, philofophifc, bedeutend 
im «Demiurgos», dabei nad) fünftlerifchen Zielen ftrebend. Bon den epiſch-lyriſchen Dic- 
tern find = hervorzuheben Gottfried Kinkel, befannt durch revolutionäre Thätigkeit, in fei- 
nen Werken harmonifc) und finnig; Osfar von Hedwig, der mit feinem fanatifchen Gedicht 
«Amaranth» großes Auffchen erregte, feitdem aber in feinen Dramen eine gemäßigtere Rich— 
tung einfhlug; Otto Roquette, beffen Hauptwerk die fchalkhafte Erzählung « Waldmeifters 
Brautfahrt» ift, goethifirend in feinen Gedichten; der Bertreter des preuß. Patriotisnus, 
Ehriftian Friedrich Scherenberg, bei Mangel an fünftlerifcher Feile doch oft von fchlagender 
Kedheit des bildlichen Ausbruds, und der productive, forngewandte Adolf Böttger. Bon ges 
felligen und gemithlichen Liederdichtern find hervorzuheben der aud) im Drama, im Künftler- 
und Bollsroman durch Gemithsfrifche anziehende Karl von Holtei, Auguft Kopiſch, Robert 
Reinid u. f. w. Unter den Dichterinnen nimmt Annette Freiin von Drofte» Hilshoff durch 
originelles Darftellungstalent den erften Rang cin. 

Außer Gutzkow, Yaube, Hebbel, Prutz, Gottſchall und Freytag find noch mehrere, auf den 
deutfchen Nepertoiren eingebürgerte Dramatiker zu nennen. Bedeutender, durd) dichterifche 
Mittel errungener Erfolge darf fi) Graf Mind) » Bellinghaufen (f. d.), genannt Friedrich) 
Halm, feit drei Jahrzehnten rilhmen. Seine befannteften älteften Dramen, «Grifeldiss und 
«Der Cohn der Wildniß», hatten große Iyrifche Schönheiten, doch einen ſchwächlich-ſentimen- 
talen Zug. Höher fteht durch patriotifchen Schwung und energifche Charakteriftit «Der Fed)- 
ter von Ravenna». Minder erfolgreid, waren die Dramen von Julius Mofen, der fi) auch 
als gediegener Lyriker Hervorgethan, troß ihres dichteriſchen Schwungs. Dagegen errang 
einen über Deutjchland hinausreihenden Erfolg Samuel Mdfentyal mit feiner «Deborah». 
Der Hebbel-Grabbe'ſchen Richtung fchloffen fid) an Otto Ludwig, energifd) in Charalter- 
darftellung und dramatifchem Ausdrud, doc) verfchroben in der Compofition, Robert Grie- 
penterl, 3. L. Klein u. a. Ein glänzendes Effectftiid war Brachvogel's «Narcig». Ale 
Vertreterin der Bühnenproduction ohne künftlerifche Ziele fteht die überaus productive Char- 
lotte Birch- Pfeiffer da. Ihr ſchließen fich als Pfleger des Converfationsftüds der in bühnen- 
wirffamen Erfindungen und Combinationen geſchickte Roderich Benedir, Eduard Bauernfeld, 
ein Meifter witzigen Dialogs, die Nachfolger Kotzebue's im kecken Wurf der Compofition, Karl 
Töpfer, Karl Blum u. a. an. Den feinern Salonton trafen namentlid, Feodoͤr Wehl und 
Guſtav zu Putlig, welcher legtere auch im ernftern Drama ein ſchätzenswerthſjes Talent be 
fundete. Einer Wiedergeburt ebenfo bedürftig wie fähig ift die deutfche Pofig, die bei aller 
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Verwilderung Keime einer beffern Zukunft in ſich trägt. Doc) kann diefe Wiedergeburt nur in 
moderner Form, nicht durch Anlehnung an das ariftophanifche Mufter vor ſich gehen. 

Die Romandidhtung der jüngsten Zeit fpiegelt die verfchiedenften Tendenzen und Rich— 
tungen wider. Ihre Bedeutung ift bei der in Deutfchland herrſchenden Leſewuth nicht zu um« 
terfhägen. Die Mafle des kaum verarbeiteten Rohſtoffs droht indeß die beffern Muſter zu 
verdrängen. Der moderne Eulturroman, von Gutzlow, Freytag und Prug mit fünftlerifchen 
Tendenzen angebaut, wurde ebenfo tüichtig durch den feinen Charakter und Sittenmaler Levin 
Schüding (f. d.), durch Fanny Lewald (f. d.), Robert Gifefe (f. d.) u. a. vertreten. Dem 
Salonroman, mit glänzender Virtuoſität von Alerander Freiherrn von Sternberg (f. d.), mit 
poetiſchem Reiz, doc capricids nad) Inhalt und Form von der zuletzt ins ultramontane 
Lager übergegangenen Gräfin Ida Hahn» Hahn behandelt, trat der Volfsroman gegenitber, 
die realiftifche Dorfgeichichte, oft poefielos, oft Kofett, doc als Reaction gegen die Ueber- 
jchwenglicjfeiten des Salons nicht ohne gutes Recht. In bderb= praftifchen Sinne bäuer- 
licher Moral bildete ihn Jeremias Gotthelf (f. Bitzius) aus, während Auerbad) (f. d.) ihm 
mancherlei glänzende Lichter der Empfindung und Reflerion aufjegte. Der hiftor. Roman, 
für den Laube ein tüchtiges Mufter aufgeftelt, wurde durch Wilibald Aleris, den Walter 
Scott der Mark Brandenburg, und durd den geiftvollen Heinrich Koenig (f. d.) in künſt⸗ 
(erifcher Weife behandelt. Wennfchon früher bei Spindler und Ludwig Stord das Stoff- 
artige überwog, fo findet dies in noch erhöhtem Grade in dem modernen Memoirenroman 
ftatt, als deffen Hauptvertreterin die fede, productive Luiſe Mühlbach gelten fann, welche 
den von Frau von Paalzow noch künftlerifch gepflegten hiſtor. Roman der principlofen Ber: 
wilderung preisgab und zahlreiche Nachfolger fand. Auch Brachvogel fchließt ſich in feinen 
Romanen diefer Richtung an. Die rohe Mifchung des Gefchichtlicen und frei Erfundenen 
ift nur darauf berechnet, den Heißhunger des Lefepublifums zu befriedigen. ALS eine be— 
fondere Oattung kann der fremdländifche Reife» und Seeroman gelten, deſſen genialfter Ber- 
treter Charles Sealsfield (f. d.) if. 

Der in den zahlreichen Ausläufern des Leihbibliothekenromans entarteten Profa trat eine 
gediegene wiſſenſchaftliche Profa gegenüber. Der PhHilofoph Arthur Schopenhauer (f. d.), ein 
geiftooller Vertreter des Peſſimismus, ift Meifter eines Maren und fcharfen Stils, Unfere 
Hiftorifer Hielten ſich nicht alle von Anflängen an die gefchraubte Würde eines Dohannes 
von Miiller frei. Dies gilt von Friedrich Dahlınann (ſ. d.), von Johann Guftav Droyfen 
(f. d.) und von Gottfried Georg Gervinus (ſ. d.), deſſen «Geſchichte de8 19. Yahrh.» durch) 
Gründlichkeit und Lebendigkeit der Darftellung einen hervorragenden Rang behauptet. Aus- 
gezeidynet durch feinen Pragmatismus ift Leopold Hanke (f. d.) und einer der gründlichiten - 
Forſcher Georg Heinrich Perg (ſ. d.). Außerdem find der frifche und energifche Theodor 
Momunfen (f. d.), Heinrich von Sybel (f. d.), der die Franzöfifche Revolution in gänzlich 
neuen Lichte darjtellte, Mar Dunder (f. d.), der warmlebendige und geiftvolle Hiftorifer des 
Alterthums, Ludwig Häuffer (f. d.), Wilhelm Giefebrecht (f. d.), Heinrich Beigke u. a. zu 
nennen, Mit dem Auffhwunge der Gefhichtfchreibung hängt die Entwidelung einer gebil- 
deten Publiciſtik zuſammen. Ebenfo bedeutend regte und fteigerte fid) das Streben, die großen 
Reſultate der naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen unferer Zeit in die allgemeine Bildung auf- 
zunehmen und zu höherer und geläuterter Lebensanſchauung zu verarbeiten. Einen mächtigen 
Anſtoß hierzu gab Alerander von Humboldt durd) die «Anfichten der Natur» und den «Kos- 
mos». Auf Popularifirung der Naturwiffenfchaften wirkten ganz befonders Lorenz Dfen, Karl 
Friedrich; Burdach, der große Chemiker Yuftus Freiherr von Liebig, E. ©. Carus, Bernhard 
Cotta, M. I. Schleiden, Hermann Burmeifter, C. A. Rogmäßler u. a. Eine forgfältigere 
Beachtung fand endlich auch feit längerer Zeit die früher gänzlid, vernadjläffigte Volkslite— 
ratur. Die Journaliftit litt unter den Einflüffen der Revolutionsjahre; gegenwärtig erfreuen 
ſich die illuftrirten Unterhaltungsblätter der weitefter Verbreitung. Ungeachtet der ausgezeich— 
neten äjthetifchen Leiftungen Friedrich Viſcher's (f. d.), der geihmadvollen Schriften Morig 
Carriere's und der nicht unwichtigen Forſchungen Adolf Zeifing’s, denen ſich auf dramatur« 
gifchenm Gebiete Theodor Rötſcher anfchließt, leidet die Literarifche Kritik an Zerjplitteruug 
und läßt einen tonangebenden Mittelpunkt vermifjen. Im ganzen aber zeigt die deutfche Li- 
teratırr der Gegenwart einen erfreulichen Auffchwung, große Rührigkeit nad) allen Richtungen 
Hin und einen Kreis hervorragender Talente. 

Unter den neuern Darftellungen der Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur find hervor⸗ 

zubeben; Wachler, «Borlefungen über die Gejchichte der deutjchen Nationalliteratur» (2 Bde., 
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Franff. 1818—19; 2. Aufl. 1834); Koberftein, «Grundriß der deutfchen Nationalliteratur» 
(2pz. 1827 ;4. Aufl., Bd. 1—3, Lpz. 1845—65) ; Gervinus, «Gefchichte der poetischen Natio- 
nalliteratur der Deutfchen» (5 Bde., Lpz. 1835 —42; 4. Aufl. 1853); Bilmar, «Vorlefungen 
über die Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur» (Marb. 1847; 10. Aufl. 1864); Wader- 
nagel, «Geſchichte der deutfchen Literatur» (Bafel 1851 fg.); Gödeke, «Grundrif zur Geſchichte 
der deutfchen Dichtung» (Bd. 1— 3, Dresd. 1860 fg.); Kurz, «Geſchichte der deutſchen Litera- 
tur » (3 Bde., Lpz. 1851 —59; 4. Aufl, 1863— 64); Cholevins, «Geſchichte der deutfchen 
Poefie nad) ihren antiken Elementen» (2 Bde., Lpz. 1854—56). Die deutjche Literatur der 
neuern und neueften Zeit insbefondere behandeln: Gruppe, «Geſchichte der deutfchen Poeſie in 
den letten drei Jahrhunderten» (Bd. 1, Mind). 1865); Löbell, «Die Entwidelung der deut- 
chen Poefie von Klopſtock's erftem Auftreten bis zur Goethe's Toden (Bd. 1— 3, Braunſchw. 
1856 — 65); Hillebrand, « Die deutfche Nationalliteratur bes 18. Yahrh.» (3 Bde., Gotha 
1845 — 47); Hettner, «Literaturgefchichte des 18. Yahrh.» (Thl. 3, Buch 1 u. 2, Braunfchw. 
1862 —64); Yulian Schmidt, «Geſchichte der deutfchen Literatur im 19. Yahrh.» (2 Bde, 
Lpz. 1853; 4. Aufl., 3 Bde., 1858) und «Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutfchland von 
Leibniz bis auf Leſſing's Tod» (2 Bde., Lpz. 1861 — 64); Gottſchall, «Geſchichte der deut- 
fchen Nationalliteratur in der erften Hälfte des 19. Yahrh.» (2 Bde., Bresl. 1855; 2. Aufl., 
3 Bde., 1860); Pruß, «Die deutfche Literatur der Gegenwart» (2 Bde.; 2. Aufl. Lpz. 1860). 
Deutſches Meer, ſ. Nordfee. 

Deutſche Mundarten. Den erften Spuren eines Auseinandergehens der Raute in der 
deutſchen Sprache begegnen wir in den durch röm. Schriftfteller überlieferten Eigennamen. 
Wir finden 3. B. die cherusfifchen Fürften aus der Familie des Arminius Segimerus, Inguio- 
merus, Actumerus neben den freilicd) um 300 3. fpätern Alemannenfönigen Chrodomärius, 
Badomarius (vom goth. merjan: verfiindigen; goth. mers, althochdeutich märi, neuhochdeutſch 
märe: berühmt); ferner aus derfelben cherustifchen Familie einen Chariomerus, neben dem Ale- 
mannenfönige Hariobaudus (vom goth. harjis, althochdeutſch hari: das Heer): alfo bereits an- 
hebende Unterfchiede in Bocalen und Confonanten bei zwei Bölferfchaften, von denen die eine 
fpäter entfchieden dem niederdeutfchen, die andere dem hodjdeutjchen Sprachgebiete zugehörte. 
Durchgreifend weichen fodann von allen diefen Eigennamen die Lautverhältniffe der durch Ulfilas 
(um 370) in die Literatur tretenden goth. Spradye ab, indem fünmtliche ftumme Confonanten 
nad; dem Geſetze der Lautverſchiebung (j. d.) um eine Stufe fortgerüict find, und fogar innerhalb 
der goth. Sprache Lafjen fi} wieder mundartliche Färbungen unterfcheiden. Mit dem 7. Jahrh. 
beginnen darauf die erhaltenen Sprachdenkmäler der iibrigen deutſchen Stämme, aus denen 
fic) zunächft die Trennung ſämmtlicher deutjcher VBölferfchaften in zwei große Sprachgebiete, 
das oberdeutjche und das niederdeutſche, als vollendete Thatjache ergibt. Eigenthitmlid) dem 
Dberdeutfchen zeigt fich die Vollendung der Lautverſchiebung durch Kortrüden der ſtummen 
Conſonanten auf die dritte Stufe, die Vorliebe fiir vollere, härtere Laute und das Ueberwiegen 
ber tieferliegenden Sprachorgane, Bruft und Kehle; während die niederdeutfchen Dialekte 
auf der zweiten (goth.) Conſonantſtufe verharren, breitere und weichere Laute lieben und die 
Borberorgane vorherrfchen laſſen. Die geogr. Örenze zwifchen beiden Spracdhgebieten fcheint 
ſchon damals die heutige Linie, von der Miindung der Ruhr und Sieg in den Rhein bis zum 
Harze, ziemlic) eingehalten zu haben. Zur oberdeutjchen Sprachgeftaltung gehörten die Ale- 
mannen (Schwaben), Baiern und Yangobarden; zur niederdeutichen die Weftfalen, Sachſen, 
Friefen, Gothen und Skandinavier. Vermittelnd zwifchen beiden ftanden die auf der Sprad)- 
grenze wohnenden Heflen und Thitringer und die vom Niederrhein aufwärts gezogenen Fraı- 
fen. Unficher ift noch die Einreihung der Burgunder, deren Sprache nad) den wenigen er= 
haltenen Eigennamen und Gloſſen dem Gothifchen näher geftanden haben mag als dem Hodh- 
deutſchen; doc) können fie in den fpätern Sigen des Bolfs (von ber wefll. Schweiz hinein nach 
Frankreich) bedeutende hochdeutſche Einflüffe erfahren habe. Ueber der weitern Entwidelung 
der Mundarten bdiefer Stämme waltete ein fehr verfchiedenes Schidfal. Ganz zu Grunde 
gingen außer den Gothen und Burgundern aud) die Yangobarden, ohne andere Sprachrefte zur 
hinterlaffen als einige Eigennamen und fpärliche Gloſſen. Dagegen traten die Skandinavier 
und die riefen ganz aus dem Kreife der gemeinen niederdeutſchen Form heraus und fchufen fich 
eine eigene Literatur und Schriftipracdhe. Doch erzeugte die frief. Sprache (ſ. Frieſen) nur 
weniges und fank fpäter wieder zu einer auch geographiſch in immer engere Grenzen gedrängten 
Mundart herab. Die Sprache der Skandinavier entfaltete zumächft in Norwegen und auf I8- 
land eine reiche und bedeutungsvolle Literatur (die fog. altnordifche oder isländifche), während 
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fic) etwas fpäter in Schweden und in Dänemark zwei neue Schriftfprachen, die dänifche und 
bie ſchwediſche, entwidelten. Ferner erwuchs aus einem andern ſchwachen niederbeutfchen Zweige 
ber gewaltige Baum einer Weltſprache, der englifchen. Endlich ging nod) eine felbftändige 
Literatur» und Schriftſprache aus der nieberdeutfchen hervor, die niederländifche, welche fich 
fpäter in zwei wenig unterſchiedene Zweige, das Blämifche und das Holländische, fpaltete. 

Die übrigen, im eigentlichen Deutjchland verharrenden Stämme änderten nun zwar feit 
der karolingiſchen Zeit ihre Site im weſentlichen nicht mehr, aber wol feiner mochte jelbft da- 
mals feine urſprüngliche Mundart nod) rein und umgetrübt befigen. Denn durd) die gewaltige 
Bewegung der vorangegangenen Jahrhunderte hatten fid) alle Völferverhältnifie fo vielfach 
verjchoben, daß die Benennungen Alemannen, Franken u. ſ. w. neben dem herrfchenden und 
wol aud) der Zahl nad) überwiegenden Beſtandtheile der Bevölkerung nun nothwendig aud) 
die vielen Heinern, in der Gefchichte verfchollenen Stämme und die zurückgebliebenen Nefte 
ber frühern Bewohner unter fid) begreifen mußten. Dem entjprechend zeigen auch die Sprad)- 
benfmäler Oberdeutjchlands in der althochdeutjchen Periode zwar eine reiche Fülle dialektifcher 
Berfchiedenheiten, aber doc) aud) wieder fo zahlreiche, jo mannichfach fi) Freuzende, fo un- 
merklich verfliegende Uebergänge, daß es der Grammatik noch nicht gelungen ift, die unter- 
jheibenden Merkmale der einzelnen Dialekte volftändig zu gewinnen und ihre gegenfeitigen 
Grenzen feffuftellen. Um einige fichere Beifpiele anzuführen, vertritt den fränf, Dialekt des 
8. Jahrh. die Ueberfegung der Abhandlung Iſidor's «De nativitate domini»; den bairifchen des 
9. Jahrh. das Gedicht «Muspilliv; den alemannifchen des 8, Jahrh. die ſanctgalliſche Ueber— 
fegung der Benedictinerregel und eine Interlinearverfion Ambrofifher Hymnen, und den 
ſchon ziemlich abgefchliffenen und verblaßten alemannifchen Dialekt des 11. Jahrh. eine Neihe 
von Ueberjegungen aus der Feder janctgallifcher Mönche, namentlich Notker's. Das bedeu- 
tendfte Werk des Zeitraums dagegen, das Evangelienbucd, Dtfried’s, zeigt eine zwar im der 
Grundlage oberdeutfche, aber durd) niederdeutſchen Einfluß weicher und wohllautender ges 
ftinnmte Sprache, alfo eine Mifhung alemannischer und fränk. Elemente, zu denen vielleicht 
noch burgundifches getreten fein mag. Auch das Mittelland Hefjen hat ein unſchätzbares Denk: 
mal aufzuweijen im Hildebrandsliede. Der niederdeutſchen Mundart endlid), iiber deren beide 
‚Zweige, den weitfälifchen und ſächſiſchen, in diefer Periode anderweite Quellen fehlen, gehört 
der «Heliand» (ſ. d.) an, dem man das Miinfterland als Heimat anweifen darf. 

Keiner deutſchen Mundart war es in diefer erften Periode gelungen, Werfe aufzuftellen, 
welche ihr die Herrſchaft über andere Dialekte verfchafft hätten. Vielmehr waltet in jedem der 
erhaltenen Denkmäler die Mundart des Verfaſſers oder auch des Schreibers, die nicht nur 
nad) Ort, fondern auch nad) Zeit eine verfchiedene war. Dabei verblieb es im großen und 
ganzen auch in der mittelhochdeutfchen Periode, denn das bis vor kurzem behauptete und allge 
mein geglaubte Uebergewicht, das die ſchwäb. Mundart während der Regierung der Staufen 
über die andern oberdeutjchen Dialekte fol gehabt haben, hat in Wahrheit niemals beſtanden. 
Zwar waren, nachdem die deutfche Sprache im Laufe der Yahrhunderte den Reichthum an 
Lauten mehr und mehr eingebüßt und namentlich hier mehr, dort weniger die alten tünenden 
Flerionsvocale a o u durchweg zu e abgeſchwächt hatte, die Unterfchiede zwifchen den einzelnen 
deutſchen Mundarten nicht mehr fo groß wie früher, aber völlig wurden fie niemals aufge- 
hoben, und vollends von einer Herrfchaft des Schwäbifchen fanıı keine Rede fein. (Vgl. Pfeiffer, 
alleber Wefen und Bildung der höfiſchen Sprache in mittelhochdeutjcher Zeit», Wien 1861.) 
Eine merkwürdige und folgenreiche Veränderung vollzog ſich von der Mitte des 13. Yahrh. 
an in der bair.-öfterr. Mundart, indem hier i zu ei, ü und ou zu au, iu zu eu und fpäter, 
durch die regensburger Reichstage und die kaiferl. Kanzlei an Ausbreitung gewinnend, die 
Hauptgrundlage wurden fitr die Bildung der neuhochdeutſchen Schriftiprade. 

Die niederdeutfche Sprache fchien ihre befte Kraft an die aus ihr hervorgegangenen und 
zu voller Selbftändigkeit erwachfenen Literaturfprachen, die angelfächfifche (engl.), niederländifche 
und die flandinavifchen, abgegeben zu haben. Was von ihr im engern Sinne deutſch geblieben 
war, die fchlechthin fo genannten niederdeutfchen Mundarten, ftanden an Zahl und Gehalt 
ihrer Erzeugniffe weit hinter der oberdeutfchen Fülle zurüd, Daß fie auf das Oberbeutjche 
irgend erheblichen Einfluß geübt, ift Schon aus diefem Grunde unwahrſcheinlich und kaum nach— 
zumeifen. Wol aber fand das Umgekehrte ftatt, und Hier war die Einwirkung eine ftarfe und 
nachhaltige. Hecht anfchaulich zeigt ſich die überlegene Macht des Oberbeutfchen gerade an 
dem wichtigften und am meiften verbreiteten niederdeutjchen Werke, dem im 13. Jahrh. ver 
faßten Sachſenſpiegel (f. d.). Diefer wurde nicht nur bald nad; feiner Entftehung ins Ober- 
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fächfifche umgefchrieben, fondern erlangte gerabe in dieſer neuen Geftalt den größern Beifall. 
Borzugsweife dem Sadjfenfpiegel und den zahlreichen andern ſich daranfnipfenden Rechts— 
büchern, welche in den magdeburgifchen, meißniſchen und ſchleſ. Ländern entftanden und bis 
nad) dem weftpreuß. Culm ſich Hinzogen, verdankte die oberfähf. Mundart ihre wachſende 
Ausbildung und Verbreitung, durch die fie fpäter berechtigt wurde, in Verbindung mit ber 
öfterreichiichen eine Hauptgrundlage für die Sprache Luther's abzugeben. Mit Futher aber 
erlofch die Geltung der Dialekte fitr die Literatur und die höhern Bildungskreife. Sehr bald 
wichen vor der neuen hochdeutſchen Schriftſprache die oberdeutfchen Dialekte zurüd, und auch 
die niederbeutfchen, welche ihr ferner ftanden, überließen ihr allmählich die Alleinherrfchaft in 
Literatur, Kirche und Schule. 

Denn von da ab Echriftfteller fi) der Dialekte bedienten, fo geſchah das mit bes 
ſtimmtem Bewußtfein und in der Abficht, beftimmte Wirkungen zu erreichen. Als eins der 
früheften Beifpiele mag Andreas Gryphius gelten, der (1660) fein Luftfpiel: «Das verliebte 
Gefpenft», mit einer dramatifirten Idylle: «Die geliebte Dornrofen, in fchlef. Dialekte durch 
webte, nachdem fchon in den J. 1593—94 Herzog Heinrich Yulius von Braunfhweig in 
feinen Stüden Bauern und Luſtigmacher ſich des ſchwäb., thüring., nieberfächf. Dialekts hatte 
bedienen laffen. Häufiger wurden die Verſuche in den verſchiedenen Mundarten, und jelbft 
umfaffendere Sanımlungen mundartlicher Gedichte erfcjienen in nicht geringer Anzahl, feit in 
der letzten Hälfte des 18. Yahrh. alle Dichtgattungen in der hochdeutſchen Literatur ſich ent⸗ 
faltet hatten. Aber nur wenige Schriftſteller vermochten in mundartlicher Fafſung Befrie— 
digendes zu erreichen. Das Höchſte in dieſer Darſtellung gelang dem liebenswürdigen Hebel 
in feinen «Alemanniſchen Gedichten». Nächſt ihm zeichnen ſich aus Franz Kobell, der ſich in 
der bair. wie der pfälz. Mundart mit gleicher Gewandtheit bewegt, und Fran; Stelzhamer, der 
mehrere Gedichtſammlungen in oberöfterr. Mundart veröffentlicht hat. Unter den Dichtern, 
welche fich des Nicderdeutfchen bedienten, haben ſich in jüngfter Zeit befonders Klaus Groth 
und Frig Reuter einen geadhteten Namen erworben. Bon andern Verſuchen in deutfchen Mund- 
arten find noch beſonders hervorzuheben: die bair. Stücke in Bucher's « Werken» (6 Bde., 
Mind. 1819 — 22), Grübel’8 «Gedichte in nürnberger Mundart», G. Dan. Arnold's Luft- 
fpiel «Der Pfingftmontag» in ftrasburger Dialelt; die franffurter Localpoffen von K. Malf 
und W. Sauerwein; die Dichtungen Caſtelli's und Seidl's in niederöfterr., die Kaltenbrunner’s 
und Schloſſer's in oberöftere. Mundart; Holtei's «Schlefifche Gedichten; die Schriften und 
Poeſien von Schaft. Sailer und E. Weitmann in ſchwäb. Dialekt; Uſteri's «Gedichte in zür- 
herifcher Mundart»; endlich die Gedichte Bornemann’s in märkifcher und die Predigten Jobſt 
Sadmann’s in kalenbergifcher Mundart. Ein Berzeichniß niederdeutfcher Werke lieferte Scheller 
in der «Bücherkunde der faffifch = niederdeutfchen Sprache« (Braunſchw. 1826). 

Eine vorurtheilsfreie, allfeitige und begründete Würdigung der Mundarten warb erft mög- 
lich durch die junge Wiſſenſchaft der deutfchen Philologie. Nur die Hiftor, Grammatik konnte 
die Räthfel der mundartlichen Formen und Wortbedeutungen mit Erfolg zu löjen ſuchen und 
aus dem hier nod) vorhandenen urfprünglichen Leben manche Lücke der ältern und neuern 
Schriftſprache ergänzen, manche verdunfelte Beziehung wieder aufhellen; nur die deutfche Alter: 
thumswiſſenſchaft konnte jene zahlreichen Goldkörner entdeden und verwerthen, welche oft aus 
graueſtem Alterthume her ſich unter diefer unfcheinbaren Hülle erhalten hatten. Wie loh— 
nend ſolche Studien find, hat ſchon früher, feit 1821, Schmeller bewiefen in feiner mufter: 
haften grammatifchen und Ieritalifchen Behandlung der bair. Mundarten. Nächſt den bair. 
haben die ſchweiz. Mundarten fleißige Bearbeitung erfahren durch Stalder («Bernd eines 
ſchweiz. Ydiotifonn, 2 Bde., Aarau 1812; «Die Landesſprachen der Schweiz», Yarau 1819) 
und Tobler («Appenzelliicher Sprachſchatzu, Zürich 1837). Für die übrigen Mundarten find 
unter den ältern Werken als noch unentbehrlich hervorzuheben: «Das wefterwäldifche Idio⸗ 
tifon» von K. Ch. L. Schmidt (Hadamar und Herborn 1800); Reinwald's « Hennebergifdjes 
Idiotikono (2 Bde., Berl. und Stettin 1793 — 1801); 9. Ch. Schmid's «Verſuch eines 
ſchwäb. Idiotiklon» (Berl. und Stettin 1795) und «Schwäb. Wörterbudy» (Stuttg. 1845); 
Höfer's «Etymolog. Wörterbuch der in Defterreich üblichen Mundart» (3 Bde., Linz 1815) 
und «Die Volksſprache in Oeſterreich, vorzitglich ob der Enns» (Wien 1800); der «Berfud) 
eines bremiſch-niederſächſ. Wörterbuch®» (5 Bde, Brem. 1767—71); Schütze's «Holftein. 
Ydiotifon» (3 Bde., Hamb. 1800— 2); Richey's «Idioticon Hamburgense» (Hamıb. 1755); 
Ritter's « Grammatif der medlenb. » plattdeutfchen Mundart» (Roſt. 1832); Dähnert’s 
«Plattdeutjches Wörterbucho (Stralf. 1781) und Strodtmann’s «Idioticon Osnabrugense» 
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(Lpz. und Altona 1756). Bon neuern Arbeiten find zu neunen: «Schwäb. » augsburgifces 
Wörterbuch» von Birlinger (Münd. 1864); «Tirolifches Ydiotifon» von Schöpf (Iunsbr. 
1865); «Kärntifches Wörterbuch» von Lerer (Lpz. 1862); «Beiträge zu einem fehlef. Wörter: 
buch» von Weinhold (Wien 1855); «Wörterbud) der niederdeutſchen Mundart der Fürſten— 
thiimer Göttingen und Orubenhagen» von Schambach (Hannov. 1858); «Wörterbuch der 
altmärkifcheplattdeutihen Mundart» von Danneil (Salzwedel 1859); «Diftfrief. Wörterbuch» 
von Stürenberg (Aurich 1857); «Die nordfrief. Mundart nad) der föhringer und amrumer 
Mundart» von Johanfen (Kiel 1862). Endlich die vortreffliche Zeitfchrift von Frommann: 
«Die deutfchen Mundarten» (Nürnb. u. Nördl., 6 Jahrg., 1854-— 59). Auch Arbeiten, bie 
fi über ſämmtliche ober» oder nieberdeutfche Mundarten, wie auch über beiderlei Dialekte 
zugleich verbreiteten, hatte man früher bereit verfucht, fowol in theoretifcher Faſſung als in 
Geftalt von Ydiotifen und Ouellenfammlungen. Gegenwärtig haben fie faft nur noch Werth 
durch die mitgetheilten Proben. So die Werke von Fulda, Kinderling und Radlof. Alle 
friigern Sammlungen übertrifft an Volftändigfeit das noch unvollendete Wert Firmenich's, 
a Germaniens Bölkerftimmen» (Bd. 1—3, Berl. 1843 — 64). Die Literatur dev deutſchen 
Mundarten ftellten zujanımen Hoffmann von Fallersleben in feiner «Deutichen Philologie» 
(Berl. 1836) und Trömel (Halle 1854). Berfuche, fänmtliche deutfche Mundarten nad) ihrer 
Berbreitung graphiſch darzuftellen, find Kiepert's «Nationalitätsfarte von Deutjchland» (Weim. 
1848), Bernhardi's «Sprachkarte von Dentfchland» (Kaffel 1843; 2. Aufl. 1849) und die 
Karten von Berghaus in deffen « Phyfifalifcher Atlas» (Abth. 8, Gotha 1852). Zwar iſt es 
gelungen, die Sprachgrenze gegen die fremden Zungen itberall hin mit Genauigfeit zu beftim- 
men, doc) wird eine Abgrenzung der Mundarten im Innern des Sprachgebiets erft nad) ge= 
nauern Cinzelforfchungen möglich fein. 

Das Geſammtgebiet des Oberdeutfchen fcheidet ſich ſehr beftimmt im zwei Hälften, eine 
rein oberbeutjche, welche wir die ſüddeutſche nennen wollen, und eine mitteldeutfche, die bei wefent= 
lich oberdentfchem Charakter doch mehr oder minder ftarke Einmifchung niederdeuticher Elemente 
zeigt. Als Grenze beider Hälften kann man ſich etwa eine durch Karlsruhe und Regensburg 
gelegte, weftlich bis an die Vogeſen, öjtlicd, bis an den Böhmerwald verlängerte gerade Linie 
denlen. Unter den filddeutichen Mundarten nını zeigt die ältefte Geftalt die alemannifche, aus- 
gedehnt über die deutfche Schweiz, Vorarlberg, Baden und Elſaß (zwifchen Schwarzwald und 
Bogefen) bis nördlic, gegen Raftadt und Hagenau. Am alterthümlichſten und rauheften lautet 
fie in der Schweiz, am meiften durch fremde und neue Beftandtheile gejtört in und um Stras: 
burg. Deftlic von ihr reicht bis an den Lech mit etwas jüngern Bildungen die ſchwäb. Mund- 
art. Wiederum öftlich breitet fi) die bair. Mundart vom Lech bis über die Grenze Ungarns, 
gleich der ober= und nieberfächfifchen ihre große Ausdehnung dem Umftande verdantend, daf bei 
der Wiedereroberung öſtl. Länder nicht Deutfche unterworfen wurden, deren abweichende Rebe: 
form die Mundart geftört haben würde, fondern Slawen, deren fremde Sprache ohne fonder- 
fihe Rüdwirkung erloſch. Im einzelnen Punkten fcheidet ſich das Bairiſche von der öjterr. 
Sprachweiſe. Noch gehören zu den füddeutjchen Mundarten einige Gemeinden mit etwa 
7000 E. ſüdlich vom Monte-Rofa, wahrſcheinlich einft durch den Goldbergbau dorthin ge= 
führt, dem Urjprunge nad) vieleicht Burgunder und jegt zum alemannifchen Dialekte zu rech— 
nen; ferner im den venebifchen Alpen die fog. 13 Commumen mit ungeführ 9000 E., von 
denen noch gegen 1800 die deutfche Sprache auch zumehäuslichen Gebrauche reden, und die 
7 Communen mit 30000 Seelen, beide möglicyerweife einft durch den Eilber» und Kupfer» 
bau der Biſchöfe von Trient in diefe Gegend gebradjt und in ihrem gegenwärtigen Dialekte 
dein Hochdeutſchen des 12. und 13. Jahrh. nod) ziemlich naheftehend. Endlid wohnen auf einer 
Spradinfel mit dem Hauptorte Gottſchee im wendifchen Krain unter Laibach gegen 23000 
Deutsche, wahrſcheinlich Nachkommen von Coloniften freifingifcher Kloftergüter. Nicht rein 
oberdeutfch, jondern mit niederdeutfchen Beftandtheilen vielfach gemifcht, ift die Epradje der 
von Eimwanderern verfchiedener Zeiten und Gegenden abſtammenden Deutſchen oder den fog. 
Sachſen in Siebenbürgen, die auf 195 DO.-M. zufammen etwa 250000 Seelen betragen, 
und ähnlich aud) der Dialeft von etwa 50000 Deutfchen in der Zips, welche wahrſcheinlich 
von Bergleuten abftammen, die jeit dem 12. Jahrh. eingewandert fein mögen. Bgl. Edjott, 
a Die deutjchen Kolonien in Piemont» (Stuttg. 1842); Schmeller, «Cimbrifches Wörterbuch) » 
(Bien 1855); Schröer, «Beitrag zu einem Wörterbuche der deutfchen Mundarten des ungar, 
Berglandes» (Wien 1858 — 59), und «Berſuch einer Darftellung der deutſchen Mundarten 
des ungar, Berglandes: (Wien 1864). 
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Die Örenzlinie zwiſchen den mittel und niederdeutichen Munderten wird ungefähr durch 
folgende Punkte beftimmt: Wachen, Bonn, Kaffel, Nordhaufen (mit der vorgefchobenen ober= 
deutfchen Spradjinfel Klausthal), Kalbe, Deſſau, Wittenberg, Lübben, Kroffen, Meferig. Im 
Weiten diefes Gebiets, namentlich gegen den Rhein hin, wo einft zahlreiche Heinere und größere 
Stämme in langen Wanderungen und Kämpfen durdjeinandergeworfen wurden, herrſcht die 
buntefte Mannichfaltigkeit der Dialekte, fodaß es bei dem Mangel an Einzelforfchungen hier 
noch durchaus unthunlich ift, harakteriftifche Merkmale und fichere Begrenzungen aufzuftellen. 
Deutlich aber wird das Ganze durch Thüringerwald und Erzgebirge in zwei Hauptinundarten 
geſchieden, eine öftliche, die oberfächfifche, und eine weftliche, welche die fränkische genannt und 
wiederum in Dft- und Weftfränkifch gefondert werden mag. Oft- und Weftfränkifch fcheidet 
fi, etwas öftlich der Regnitz, ungefähr in der Nichtung von Eichſtädt nad) dem Fichtelgebirge. 
Das Oftfränkifche, dem in Baiern das Nabgebiet, in Böhmen das obere Egerthal und vielleicht 
in Schleſien das Kiefengebirge zugehört, fteht den ſüddeutſchen Dialekten näher und bleibt freier 
von niederdeutjchen Einflüffen, weil e8 von diefen durch das zwifchenliegende Oberſächſiſche ge- 
trennt ift. Die oberfähl. Mundart hat fi) von Thüringen und Meißen mit der Eroberung 
der Slawenländer oftwärts bis über den Grenzſaum des Großherzogthums Pofen ausgedehnt. 
Slawiſch geblieben find in diefen öftl. Strichen das Keffelland von Böhmen, der größte Theil 
von Mähren, die öftl. Hälfte von Oberfchlefien und die Sprachinfel der Wenden in der Laufig, 
längs der Spree von Bauten bis Luckau. Wegen diefes gleihmäßigen Fortfchreitens iiber das 
Gebiet einer fremden Sprache hin erfuhr das Oberſächſiſche aud) nur geringe Abweichungen, 
die fich meift auf höhere oder tiefere, vollere oder diinnere Ausfprache der Bocale und im Oſten 
(durch jlaw. Färbung) einiger Confonanten befchränfen. Im Bau und den Lautverhältnifien 
ift die oberfächl. Mundart durchaus oberdeutſch. 

Das übrige deutſche Flach- und Tiefland gehört der niederbeutfchen Sprache, deren charak— 
teriftifches Merkmal die zweite Stufe der Lautverfchiebung ift. (S. Deutſche Sprade.) Weil 
ihr die Mehrzahl der afpirirten Confonanten und der Doppelvocale abgeht, Klingt fie zwar 
weicher als das Oberdeutſche, iſt auch für fyntaktifchen Gebrauch hinreichend ausgerüftet, aber 
fie fann die Kraft, das Kernhafte, den ee Wechſel des Oberdeutſchen nicht er- 
reichen. In den Städten wird fie meijt durch Einflüffe der hochdeutſchen Schriftfprache ent- 
ftellt, und auch ihre reinen Dialekte verlaufen, wegen der gleichen Armuth an Lauten, weit 
mehr ineinander als die hochdeutſchen. DBorzugsweife heben ſich zwei Hauptglieder Heraus, der 
niederfächl. und der weſtfäl. Dialeft. Jener hat feinen Hauptfig im Norden der Elbe, in 
Holftein, und geht öſtlich ziemlich rein bi8 dur Brandenburg und Pommern; im Hanno- 
verifchen und Braunfchweigifchen aber beginnt ſchon Weftfälifches ſich einzumifchen. Die öftl. 
Grenze läuft hinter Thorn, Graudenz, Kaftenburg, Iufterburg bis Labiau; links der Weichſel 
aber zieht fich, das Niederdeutfche durchbrechend, ein ſſaw. Strich wechjelnder Breite von Pofen 
bis an die Oftfeefüfte. Entfchieden weitfäl. Dialekt herricht vom Welten der Niederwefer bis 
gegen den Rhein hin. Außerdem befteht noch ein Meines, durch Jülich, Köln, Elberfeld, Wejel 
beftimmtes Gebiet (denn Kleve zählt bereits zur holländ. Sprache), das niederrheinische, defjen 
Mundart ſchon im 13. Jahrh. keinen günftigen Eindrud machte. Diefe Mundart befteht aus 
einem unerfreulichen Gemiſch ober- und niederdeutfcher Yaute und Formen, wozu noch niederländ. 
Einfluß tritt; felbft ihr Bau gehört weder der einen noch der andern Mundart entfchieden an. 
Die niederländ, Dialekte Belgiens und, Hollands fowie die kümmerlichen Refte des Frieſiſchen 
im Nordweften Hollands, im faterländifchen Moore weftlid) von Oldenburg und in Schleswig 
dürfen bei dem ganz abweichenden Gange, den jene Sprachen ſchon feit dem Mittelalter ge— 
nommen haben, nicht mehr zum deutfchen Sprachgebiete gerechnet werden. 

Deutſche Muſik. Das tiefbewegte und dem Idealen zugewandte Gemüthsleben des Deut— 
ſchen verleiht ihm eine befondere Vorliebe und Befähigung für den mufifalifchen Ausdrud und 
prägt aud) feinen Peiftungen in diefer Kunft einen eigenthiimlichen Charakter des Ernftes, der 
Tiefe ſowie der wunderbarften Mannichfaltigfeit und Univerfalität auf. Mit der Verbreitung 
des Chriſtenthums, das diefen Zug des deutfchen Gemüths nur noch mehr erſchloß, begaun da- 
her aud) in Deutfchland ſchon entſchieden die Fünnftlerifche Ausbildung der Muſik, und zwar 
natürlich der Kirchenmuſik. Vorzüglich förderte Rhabanus Maurus, ein Schüler Alcuin's, 
von 813 an Abt zu Fulda, den Kirchengeſang ungemein. Einer feiner Schüler, Johannes, ein 
Mönd) zu Fulda, foll unter den Deutſchen zuerft Kirchengefänge in Mufit gefetst haben. Ja 
es wurden fchon damals Unftalten errichtet, um den Kirchengeſang zu lehren. Die bedeutendften 
der Art Hatte man zu Eicjftädt, Würzburg, Reichenau, Hirſchau, St.-Gallen, Trier, Regens- 
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burg, Korvei, befonder8 aber in Fulda, wo das dortige gelehrte Klofter eine Art Miffions- 
anftalt geworden war. Iſt auch fein gültiges Zeugniß von der innern Beichaffenheit der dama- 
ligen Muſik vorhanden, jo ſteht es doch feit, daß die Muſik fchon in jener Zeit in Deutfchland 
mit Liebe gepflegt wurde. Selbſt Inftrumente der verfciedenften Arten gebrauchte man im 
9. Jahrh. in jenen Kirchen und Abteien, und Papft Johannes VII. (872 — 880) fand ſich be- 
wogen, den Bischof Hanno von Freiſing in Baiern zu bitten, er möge ihm eine gute Orgel und 
einen Künſtler, der fie im Stande halten und fpielen könne, nad) Nom fenden. Obgleich nad) 
fath. Ritus nicht die Gemeinde, fondern der Priefter und der ihm zugeordnete Chor die Mef- 
gefänge auszuführen hat, war doch von jeher in deutfchen Gemeinden die Neigung zum Gefang 
jo groß, daß der Klerus darauf einging, deutfche Lieder während des Gottesdienftes oder bei 
Broceffionen anftimmen zu laffen. Dan befitt daher aus dem 8. bis Anfang des 16. Jahrh. weit 
über 100 folder deutfcher Kirchenlieder, die friiher nad) Vollsmelodien gefungen wurden, und 
es ift nicht zu bezweifeln, daß dies nur der Heinfte Theil derfelben. Durch ſolche Theilnahme 
an der Tonkunſt wurde mancher denfende Kopf angeregt, den Gefegen diefer Kunft immer 
weiter nachzufpiren. Man hatte die Werfe über die griech. Muſik wieder aufgefunden uud 
ftudirte fie; man beobachtete die Künftler anderer Nationen und bemühte fi), da8 Gute nad): 
zuahmen; man fuchte eine muſilaliſche Schriftiprache feftzufegen und gelangte auf manchem 
Arpfade auf die noch jetzt gebräuchliche Notenform. Man fette verfchiedene Töne harmonifd) 
zufanmen und beobachtete ihre Wirkungen auf das Gehör. Theoretiſche Sätze wurden aufge: 
ftellt, und im 15. Jahrh. treten fchon, neben den berühmteften anderer Nationen, deutſche Ton- 
feier, wie Heinr. Iſaac, Adam de Fulda, Stephan Mahu u. a., mit den fünftlichften mehrſtim— 
migen Werfen für die Kirche hervor. Zu Anfang des 16, Yahrh. gewahrt man ſchon die 
deutfchen Tonjeger in Menge, und Hunderte von Yiguralwerfen für die Kirche wurden durd) 
den Notendrud verbreitet. Diefe Erfindung Petrucct’8 zu Venedig war kaum (1503) ins Leben 
getreten, als fie aud) Peter Schöffer in Mainz 1511 trefflich nachahmte. 

Obſchon ſich die Gemeinde, wie erwähnt, gern am Kirchengejang betheiligte, jo ſahen dics 
doch die Bifchöfe nicht gern und fuchten den muſilaliſchen Sinn durch künſtliche Figuralge- 
fänge, von gebildeten Sängercdören ausgeführt, zu befchränfen. Diefes den Gemeinden aufer- 
legte Schweigen fcheint mit cine der Urfachen gewefen zu fein, daß die Kirchenreformation des 
16. Yahrh. jo raſchen Eingang fand. Luther erfannte die Gewalt und Kraft des Gemeinde: 
gefangs und räumte ihm bei Einrichtung des Gottesdienftes eine wichtige Stelle cin. Nicht 
nur nach der Predigt, fondern bei dem Beginn des Gottesdienftes, dann bei der Abendmahls- 
feier ordnete er Gefänge an, die er theils jelbft dichtete, theil® nad alten lat. Gefängen be- 
arbeitete, oder zu denen er feinen Freunden Veranlaffung gab. Ebenfo forgte er für ſchwung⸗ 
hafte Melodien, ſchrieb felbit ähnliche, Lie andere von berühmten Männern fegen und benugte 
aud) nicht felten allgemein befannte Vollsweiſen. So erhielt die prot. Kirche durch ihn gleich) 
im Anfang einen Heinen Schat von Gefängen, der fid) im Laufe des 16. Jahrh. noch jehr an- 
fehulich, vermehrte, Im dem Kirchenliede mit feinen unvergänglichen Melodien kann fein Bolt 
der Erde mit dem deutſchen fich vergleichen; es fteht darin einzig da. Doch auch die Figural- 
Mufit wurde vom Proteſtantismus gepflegt. Ihr angehörige Tonſetzer ſchufen Werke, die fid) 
mit dem Scönften, was im Schoſe des Katholicisinus hervorgebracht ward, ſelbſt Pale- 
ftrina’8 Schöpfungen nicht ausgenommen, hinfichtlich des Ausdruds, der Kunft und der Er- 
findung meſſen fönnen. Unter die große Menge berühmter Meeifter zählen H. Schüg, J. 
Schein, M. Bulpius, H. Prätorius, I. Eccard und H. Grimm. . In mandjen prot. Städten, 
„. B. in Magdeburg (1530), Leipzig (1536), Stettin u. ſ. w., errichtete man AUnftalten, in 
denen begabte Knaben außer dem Schulunterricht auch gründlichen Unterricht im Geſange er- 
Bielten, welche Inftitute fich zum Theil bis jest erhalten haben. Das hohe Interefje für den 
Kirchengefang, das ſich insbefondere im 16. Jahrh. fo lebendig zeigte, erhielt fich felbft während 
des verheerenden Dreifigjährigen Kriegs im 17. Jahrh., und eine große Anzahl Dichter und 
Tonfeger förberten fortwährend Neues zu Tage. Doc; die Kraft und das Feuer, welches früher 
die Lieder und Weifen enthielten, begann bereit8 zu mangeln und fehrte aud), aus tieferliegen- 
den Gründen, nicht wieder zurüd, wenn auch im 18. und 19. Jahrh. einzelne Meifter, in 
jenem ein Joh. Seb. Bad, in diefem ein F. Mendelsfohn-Bartholdy und mit ihnen einige 
andere, noch Bedeutendes, ja in ihrer Art Unvergleichliches Leifteten. Was in diefer Beziehung 
von der Kirchenmufit der Proteftanten gilt, muß ebenfalls aud) von der Mufif in der kath. 

Kirche gefagt werden. Hier ertönen ſchon feit lange nicht mehr die vieltönigen Hymnen der 
großen Meifter vom Sängerchor herab; eine laute Inftrumentalmufit ift an ihre Stelle getreten, 
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die ih in Erfindung und Ausführung mit der frühern Kirchenmnſik nicht vergleichen läßt. 
Der Gemeindegefang, infoweit er zur Anwendung fommt, liegt nicht minder danieder. Faſt 
gleichzeitig mit Luther's Einführung des Kicchengefanges ſtimmten auch die Briidergemeinden 
in Böhmen und Mähren deutſche Lieder an, von denen mandje in die prot. Kirche aufgenoim« 
men wurden, wie jene auch wiederum ſolche von diefer entlehnten. Auch die reform. Gemeinde 
entfchloß fich in Deutſchland noch im 16. Yahrh. zum deutfchen Gefang. Doch begnügte fie 
ſich lange Zeit mit einer deutſchen Ueberfegung der Pfalmen, welche Marot und Beza für 
Frankreich (1512) gedichtet und Goudimel mit Melodien, zum Theil dem Volksmunde ent- 
lehnt, geſchmückt Hatte. 

Was die Ausgangspunfte der nationalen Mufik betrifft, wie fie fi) außerhalb der Kirche 
entwickelte, fo ift gewiß, daß die alten Deutfchen fchon fehr früh Yobgefänge auf ihre Helden 
und Kriegsgefänge hatten. Nachrichten über die Melodien diefer Gefänge fehlen gänzlich. Nur 
hinfichtlich der Inftrumente läßt fi anführen, daß ihre Priefter eine Art von Harfe jpielten. 
Außerdem bediente man fic bei Leichenbegängniffen, Opfern, im Kriege u. ſ. w. der Cymbeln, 
Schellen, einer Art Trompete, der Trommeln, überhaupt ftarktönender Klangwerkzeuge, wie 
man fie bei allen uncultivirten Völkern gleihmäßig findet. Dem Stoffe nad) zerficlen die 
alten Bolksgefänge hauptfädhlich in Minne» oder Liebeslieder, Spottlieder, Lob⸗ und Ehren: 
kieder, Trinklieder und Schlacht- und Siegesgefänge. Daß ſolche Lieder nicht blos geſprochen, 
fondern unter Begleitung eines Inftruments gefungen wurden, läßt ſich daraus ſchließen, weil 
außer der Orgel auch andere Inftrumente, die ſich mit der Singftimme gut vereinigten, zeitig 
in Aufnahme famen. Man kannte aufer der Harfe eine Art Violine (Fiedel), Leier, Laute, 
Mandora, Flöte u. dgl. Klangwerkzeuge, weldye wol meiftens dem Auslande entlehnt wurben. 
Durch dierafche Ausbildung des Kirchengefangs, durch die Berbefferung der Sprache und die An- 
wendung mwohlflingender Inftrumente wurde der Eifer zur Tonkunft in Deutfchland immer reger 
und lebendiger. Es widmeten fid) ſchon manche allein der Kunft und erwarben ihren Unter: 
halt, von Drt zu Ort ziehend, als wandernde Spielleute durch Geſänge heitern und ernften 
Inhalts, Die Bornehmften des Landes hielten e8 nicht unter ihrer Würde, ſich täglich mit der 
Kunft zu befchäftigen. Fa die Talentvolliten unter ihnen vereinigten fich unter dem Namen 
der Minnefänger und forderten fich gegenfeitig auf Sang und Klang heraus, wie man nod) 
aus den Nachrichten iiber den Sängerkrieg auf der Wartburg (1206) erfieht. Zu derjelben Zeit 
laſſen ſich auch ſchon Spuren von einer Art Orcheſter gewahren, wie aus den 12 Engels: 
geftalten an dem Dom zu Köln zu erfehen ift. Schon werden einzelne genannt, 3. B. der Darf: 
graf von Meißen, Meifter Konrad u. a., welche ſich als Sänger und Inftrumentiften vor 
‚andern auszeichnen. Sodann ordnete man auch die äußere Stellung der Mufifer, die, der 
Zeitfitte gemäß, eine Zunft bildeten. 

Im 14. Jahrh. wurde in Wien ein Ober» Spielgrafenamt errichtet, unter deffen Ge— 
richtsbarfeit die Mimen, Hiftrionen und Muſiker von ganz Defterreic) ftanden ; diefe Einrichtung 
bejtand bis 1782. Wie die Fürften und Ritter, fo traten die Bürger in Ulm, Strasburg, Nürn- 
berg und andern Orten zufammen und übten fic in der Kunft des Gefangs. Sie nannten ſich 
Meifterfünger, beobachteten ftreng ihre angeblich von Kaifer Otto I. beftätigten Geſetze, und aus 
ihrer Mitte erftand der fruchtbare Hans Sachs. Immer zahlreicher treten von nun an Künft- 
ler hervor, die fic einen berühmten Namen zu erwerben wußten, z. B. Bernhard (1470), aus- 
gezeichneter Drgelfpieler und Erfinder des Pedals an derfelben; B. Hofhaimer, ebenfalls großer 
Meifter im Orgelipiel; Artus, ein Lautenfpieler; Konrad Baulmann (1473), blindgeboren, 
trefflicd) auf der Orgel, Violine, Flöte, Zither und Trompete, u. ſ. w. Durd die Erfindung 
des Notendruds gewann die Kunft noch einen höhern Auffhwung. Faft in allen großen und 
Heinen Städten entftanden im 16. Jahrh. Notendrudercien, weldye aber faum das Verlangen 
nach Mufitalien zu befriedigen im Stande waren. Die Inftrumentalmufit gewann jegt ſchon 
eine Art von Eelbftändigfeit, und ein Klavier und eine Laute durften in feinem gebildeten Haufe 
fehlen. Auf diefe Inftrumente wurden zunächft VBocalwerke übertragen, denn aud) der Tanz 
war ja früher immer ein munteres Lied gewefen. Mit den übrigen Inftrumenten, welde nun 
ſehr zahlreid) und dem Umfange wie dem lange nad) fehr verbeifert auftraten, wurden Heine 
Tomfäge ausgeführt, um die aufgefommenen Schauſpiele zu eröffnen oder einzelne Scenen Ind- 
befondere zu beleben. Einige der berühmteften Tonmeifter, welche in jenem Jahrhundert glänz- 
ten, find Ludw. Senfl, Joh. Walther, Hulderich Brätel, Thomas Stolzer, Ort. Laſſus, H. 
2. Haßler. Die immer innigere Verbindung Deutſchlands mit dem Auslande hatte fir bie 
Tonkunſt zur Folge, daß alles, was in Italien und Frankreich in Aufnahme fam, auch bald 
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nad Deutſchland drang und in eigenthümlicher Geftaltung und Verarbeitung heimifch wurde. 
So fand das Kirchenconcert wie das Madrigal hier fogleicd eine Stätte, nicht weniger die 
beliebte franz. Suite, und ganz befonders große Theilnahme die Oper. 

Dieſes blendende Schaufpiel der Oper, welches zwar nicht die Deutfchen überrafchen konnte, 
da in ihren dramatifchen Werken die Mufit ebenfalle ſchon hinzugezogen worden war und man 
fogar im 16. Jahrh. fehon vollftändige Singfpiele (3. B. von Ayrer) aufgeführt hatte, erregte 
doc; das lebendigſte Intereffe, befonders an den damals fo glänzenden Höfen. Als die erfte 
beutfche Dper wird «Dafne» genannt, die, gedichtet von M. Opig und componirt von 9. 
Schütz, bei der Bermählung Georg’s IL von Heffen 1627 in Torgau aufgeführt wurde. Der 
nächſte Verſuch ward zu Nürnberg 1643 mit dem Freudenfpiel «Seelewig», gedichtet von Hars⸗ 
Dörfer und componirt von 3. ©. Staden, gemacht. Zugleich erſchien auch mit feenhafter Aus- 
ſchmückung die echt ital. Dper «L’Egisto» zu Wien, weldye der berühmte Francesco Cavalli 
für Benedigs Bühne gefetst hatte. Die Wirkung der Opern für die Ausbildung der Tonkunft 
konnte nicht ohne bedeutende Folgen bleiben. Man begnügte ſich nicht mit einer einfachen Nad)- 
ahmung berjelben, bejchränfte ſich auch nicht auf die vorhandenen Mittel, fondern holte mit 
großen Koften Componiften und Sänger (Caftraten) aus Italien herbei, und das Frembdartige 
der Leiftung und Erſcheinung, das melodifche Talent und die große Virtuofität ficherte diefen 
Ausländern den allgemeinften Beifall. Deutſche Tonfeger, wollten fie mit den italienischen con= 
curriren, mußten ihre Werke nad; jenen modeln. Einigen gelang dies fo, daß fie noch jekt 
mit Ehren genannt werben, .z. B. Frank, Telemann, vor allen Reinhard Keifer, der nach und 
nad) über 100 Opern für Braunfchweig und Hamburg ſchrieb. Auch Sänger und Sängerin- 
nen mußten, wenn auch mit einer ausgezeichneten Stimme begabt, doc) unendlichen Fleiß darauf 
verwenden, den Italienern zu gleichen, und auch hier find einige zu nennen, 3. B. eine Con- 
radi (1700, nachherige Gräfin Gruzewſka), eine Kaifer, die das Publikum zu entzüden ver- 
mochten. Doch diefe Art von künſtleriſchem Wettfampf unter den Sängern führte nicht nur 
diefe, fondern auch die Inftrumentaliften zur reinen Birtuofität. Der Geift wurde verdrängt 
und Kehl= und Fingerfertigkeit als Ziel alles Strebens anerkannt; denn auch die Spieler ſuch— 
ten die zierlichen Figuren, glänzenden Rouladen, unendlich langen Triller u. dgl. auf ihren 
Inftrumenten nachzuahmen. Indem ihnen dies bald auf den meiften Inftrumenten gelang, 
verjchwand das finnige Tonſtück und das einfache Lied, was fonft erfreitte und ergötste, unter 
den mannichfachiten Paſſagen und mufifalifchen Spielereien. Es fchien mit der Einfithrung 
ber Oper der ruhige, folide Charakter, weldyer der deutſchen Muſik insbefondere eigen war, 
verloren gegangen, und die fog. «galanten» Tonwerke, die in jener Zeit entftanden, können 
nur ausnahmsmeife mit den erhabenen und doch fo innigen der frühern Zeit verglichen werden. 
Nur ein Johann Sebaftian Bad) erftand noch neben einem Georg Friedrich Händel, der aber 
Deutſchland mit England vertaufchte, am Ende des 17. Jahrh. Aber gerade Bach's Rieſen— 
größe in der Kunft mußte den ihm umgebenden Zwergen, die fi nur auf der Oberfläche zu 
bewegen wußten, fremdartig, ja abjchredend erfcheinen. Nur einige feiner beften Schüler, 
Krebs, Kirnberger, und ein einziger feiner zahlreichen Söhne, Friedemann Bad), verftanden 
ihn zum Theil zu würdigen, waren aber nicht im Stande, der Berflahung, die ſich übrigens 
auch in der Poefie, Malerei u. f. w. äußerte, Einhalt zu thun. Deutfchlands weltliche Muſik 
lag, wie die firchliche, bis in die Mitte des 18. Jahrh. tief verfunfen, und theilnahmlos moch— 
ten jegt wol Taufende auf diefe Kunſt blicken, die früher in Freude und Leid ſich mit ihr be= 
fhäftigten und durd) fie Genuß und Erhebung fanden. Charafteriftifch ift, daß in den fünmt- 
lichen deutfchen Opern, die in Hamburg von 1690— 1720 aufgeführt wurden, die Sänger 
die Arien und Duetten theils in ital., theil in franz. Sprache vortragen mußten. Der Noten- 
drud, bis um 1650 fo trefflich, war fo in Vergefjenheit gefommen, dag un 1730 in ben 
Dauptjtädten Deutſchlands, z. B. Leipzig, Hamburg, nicht die einfachiten Beifpiele in theore— 
tifchen Werten vollftändig dargeftellt werden fonnten. Bach mußte felbft den Griffel zur Hand 
nehmen, um mühjam ein halbes Dugend feiner dem Umfange nad Heinften Compofitionen 
zu veröffentlichen. Wie vor Erfindung der Buchdruderkunft ging ein Tonwerk abſchriftlich 
aus einer Hand in die andere. Trotz dieſes Verfalls der deutſchen Muſik trat im Beginn des 
18. Jahrh. ein für die Tonkunſt bedeutendes Ereigniß durch die Erfindung der eigentlichen 
Klavierſonate ein, die Joh. Kuhnau in Leipzig 1700 zuerſt bekannt machte. Wie jener Meiſter 
ſogleich das Richtige fand, erhellt daraus, daß noch heute dieſe Form gilt, die ſich auch auf das 
Trio, Quartett, Quintett, ja ſelbſt die große Symphonie erſtreckt. Desgleichen bearbeitete 
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Sebaftian Bad) die Fuge für die Orgel und das Klavier jo tieffinnig und geiſtreich, wie vor 
und nad) ihm in diefer Gattung nie geſchah. 

Mit dem Wiederaufblühen des deutjchen Geiftes in Poefie und Literatur fehen wir endlich 
auch die Tonkunft wieder zu neuem Leben erwachen. Schon in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts entjtanden Schöpfungen, welche über die Werke des Auslandes großartig hervor- 
ragten, und diefes Verhältniß ift bis in die neuefte Zeit geblieben. Es ſchien eine neue Kraft 
über die Künftler gelommen, und bedeutende und fruchtbare Talente erftanden fait gleichzeitig. 
Ein I. U. Haffe und H. Graum ſchufen für Italien wie für Deutjchland Opern, und Mozart 
und Gluck waren berufen, Werke diefer Gattung zu bieten, die in ganz Europa widertönen 
follten. 8. Ph. E. Bad) fchrieb die erften Symphonien; Joſeph Haydn trat auf und ließ die 
Inftrumente in Tönen ſprechen. 80 Quartetten und Symphonien, von ihm mit Leichtigkeit 
entworfen, wurden dem Auslande geboten, um Deutichlands neue Kunft würdigen zu können. 
Nicht minder ward jegt einer großen Anzahl von Sängern, 3. B. der Mara, einem Raff, Fiſcher 
u. ſ. w., die Achtung und der Ruhm des Auslandes zutheil. Manches blühte nun wieder 
neu auf, was fajt verloren fchien; unter anderm das Lied im Vollston, in deffen Erfindung 
3.4. Hiller, Schulz, Reichardt und andere fehr glüdlich waren. Der Notendrud, den der 
kunſtſinnige Breitfopf (f. d.) in großer Bollfonimenheit aufs neue anwendete, trug dazu bei, 
das Lied zu einem Gemeingut zu machen. Neue Erfindungen traten hinzu, um dem Reiz und 
die Popularität der mufifalifchen Kunft noch mehr zu erhöhen. So das vierhändige Spiel auf 
dem Klavier, das aus der Suite entjtandene Divertimento und insbejondere das Singfpiel 
oder die fomifche Oper, die, von J. U. Hiller um 1760 eingeführt, um 1790 durch die treff- 
lichen Werke eines Dittersdorf, vor allen Mozart's in defjen «Entführung» den Culminationd- 
punkt erreichte. Unter die Koryphäen der muſilaliſchen Kunſtepoche Deutfchlands im 19. Jahrh. 
zählen: 8, van Beethoven, K. M. von Weber, L. Spohr, F. Mendelsjohn-Bartholdy, Franz 
Schubert, R. Schumann, Meyerbeer und viele andere Meifter, deren Tonwerfe, ebenfo melo- 
dien- als geiſtreich, fic über alle Völker der civilifirten Welt verbreitet haben. Die deutſche 
mufifalifche Gegenwart durchzieht eine Parteifpaltung, hervorgerufen durd die Principien, 
‚welche Richard Wagner (f. d.) feit 1849 in feinen Schriften dargelegt und in feinen Muſil— 
dramen («Lohengrinv, «Triftan und Yjolder, «Die Nibelungen» u. ſ. w.) nad) Dichtung wie 
nad) Compofition auszuführen gefucht hat. Wagner fordert für fein «Kunftwerk der Zukunft⸗ 
das Zuſammenwirken aller einzelnen Künfte, der Architeltur, Malerei, Poefie, Mufit und 
Zanzkunft, und zwar follen diefe aufhören Selbjtzwed zu fein und fich als bloße Mittel des 
Ausdruds zu einer « Allkunft» zufammenjchliegen. Er verwirft demnach nicht nur die Oper 
überhaupt, wie fie ſich bisher entwidelt Hat, ſondern auch die Selbftändigkeit des mufifalifchen 
Ausdruds und verlangt, dag im «Mufifdrama» die mufifalifche Ausführung unbedingt aus 
dem poetifchen Inhalt hervorgehen und nichts anderes geben foll als diefen. Um dem «Kunft- 
werk der Zukunft», zu dem die Productionen Wagner's nad) defien eigener Erklärung nur 
einzelne Baufteine bilden, Boden zu verfchaffen, einigten ſich deffen Anhänger zu einer Schule, 
an deren Spige Franz Lifzt (f. d.) fteht, und die in der Leipziger «Menen Zeitfchrift für Mufil» 
ihr Hauptorgan hat. Lifzt felbit fuchte das, was ihm von den Wagner’schen Principien ge- 
eignet erfchien, auf die Inftrumentalmufit überzutragen, und auf diefe Weife find feine «Sym- 
phonifchen Dichtungen» entjtanden, bei denen aber aud) viel Berlioz’fcher Einfluß vorjchlägt. 
Die Tonkünſtler diefer Richtung, die fic früher «Zukunftsmufiler» nannten, haben fpäter 
ihrer Schule den Namen der aneubeutjchen» beigelegt. 

Dem Scharffinn der Deutfchen ift es überdies gelungen, das gediegenfte Harmonieſyſtem, 
bearbeitet von Fux, Matthefon, Kirnberger, Marpurg u. a., aufzuftellen. Desgleichen erwarb 
fi ein Deutjcher, Chladni, das Berdienft, eine Lehre des Klangs (Akuftit) zu begründen. 
Ebenſo brachten e8 Deutſche dahin, im Bau aller und jeder Inftrumente das Ausgezeichnetfte 
und Zwedmäßigfte zu liefern. 

Deutſche Mythologie ift die Wiffenfchaft von den religiöfen Meinungen und Gebräuchen 
der heidnifchen Deutjchen. So wie zwijchen diefen und den Nordgermanen (Standinaviern) 
eine genaue Stammverwandtſchaft beiteht, jo ftimmt auch der deutſche und der ſtandinav. Hei 
denglaube in der Örundlage und fehr vielen Einzelheiten überein. Indeß hat die Trennung der 
Völker Eigenthiimlichkeiten aud) im Religiöfen erzeugt, ſodaß deutjche und flandinav. Mytho— 
logie zwar ſich ergänzende, aber nicht völlig ſich deckende Ergebnifje liefern. Die ſtandinav. 
Mythologie hat den großen Bortheil unendlich reicherer Quellen; die deutjche ſchöpft aus ein- 
zelnen Angaben der Römer, aus den mittelalterlichen Kirchen» und Profanhiftorifern und aus 
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den noch lebenden Sagen, Märchen und Gebräuden. Der Aufbau der deutfchen Mythologie ift 
eines der großen Berdienfte Jakob Grimm’s. Bor ihm nahm man Halbwahres oder ganz Faljches 
für dentfchen Mythus, oder leugnete überhaupt die Eriftenz eines ausgebildeten Glaubens, 
Die Deutſchen verehrten in den Yahrhunderten des Heidenthums, welche wir überfehen, 
diefelben Hauptgottheiten wie die Standinavier. Die erfte Stelle behauptete Wuotan oder, wie 
die Niederdeutfchen ihn ausſprachen, Wodan, der nordifche Odin. Die Römer deuteten ihn 
als Mercurius, was die mittelalterlihen Schriftiteller beibehielten. Wuotan war Luft- und 
Himmelsgott, demnach auch Gebieter iiber das Gebeihen der Erde. Zur Winterfonnenwende 
und nach der Ernte beging man feine Hauptfejte, an denen der künftige Jahrſegen erfleht und 
für den verliehenen gedankt ward. Als Wettergott beherrfchte er audy den Sturm des Kriege 
und hatte Freude an braufender Jagd. Man ftellte ſich ihn vor ale mächtige Geftalt im weiten 
dunkeln Mantel, unter breitem Hute, reitend auf weißem Roſſe. In den Sagen von den 
bergentrücten Königen und Helden, von fünftigen großen Schlachten, von dem Wilden Heere 
und der Wilden Jagd, in den Weihnacht», Faften- und Erntegebräuchen leben die Erinnerun- 
gen an Wuotan noch am meiften fort. Sein Name felbft klingt im Schwäbifchen «'s Muotes 
Heer» und dem niederfähl. Namen bes wilden Jägers «Wod» nod) nad). 
Bon fehr alter und tiefer Bedeutung ift neben Wuotan Donar, ſächſiſch Thunar, der nor« 
diſche Thor. Wir Haben ihn wahrſcheinlich in dem Hercules des Tacitus zu juchen; die Spätern 
übertrugen ihn durch Jupiter. Es ift der Gewitter- oder Donnergott; als Waffe führt er den 
Hammer oder Donnerkeil. Aus der befruchtenden Wirkung des Gewitters folgt Donar’s Eigen- 
ſchaft als Chegott, als Schützer des VBiehftandes und Feldbaues. Ihm war die Eiche und die 
Eberejche Heilig; vom den Thieren der Bär, der Bock und einige Fleine, welche durch ihre rothe 
Farbe zum Gewitter in Bezug gebracht wurden, wie das Eichhörndjen und das Roth— 
Ihwänzchen. Die Donnersberge waren vieleiht Stätten feines Eultus. Der dritte große 
deutjche Gott wird von Tacitus als Mars genommen, fein deutfcher Name war nad) ben 
Völlerſchaften verfchieden. Die Schwaben hiefen ihn Zin, die Sachſen Tiu, was zum nors 
difchen Tyr ftimmt. Die Baiern nannten ihn Eru; ein anderer fächl. Name war Sarnot. 
Noch Heute tritt der Landfchaftliche Unterfchied hervor, indem die Baiern und Defterreicher den 
dritten Wochentag (dies Martis) Erchtag (Eritag in älterer Form), die Schwaben und Schwei- 
zer aber Ziestag (mit Nafalirung Zinstag) nennen; unfer Dienstag ift aus niederdeutſchem 
Tiesdag, Tivesday (engl. Tuesday, frief. Tysdei) verderbt. Schon die röm. Deutung zeigt 
ihn als Kriegsgott, fein Symbol war das Schwert. In ber kriegerischen Periode der Germanen 
hat fein Cultus jedenfalls jehr geblüht. Nach der Grundbebeutung feines Namens, der mit 
dem griech. Zevg verwandt ift, war er urfprünglich Himmelsgott. Bon einem dem nordiſchen 
Freyr entfprechenden Gotte Fro haben wir feine ganz fihern Spuren erhalten. Dagegen bewies 
der eine merjeburger Sprud) den Eultus des Baldur, der zugleich Phol hieß, fiir Deutjchland, 
im befondern für Thüringen. Wir fchliegen aus erhaltenen Sagen, daß er ein Friegerifcher 
junger Gott war; ob zugleich Frühlingsgott, ift nicht zu entfcheiden. Nach norbifcher Mythe 
hatte Baldur einen Sohn Forfeti; derjelbe ward als Fofite auf der frief. Infel Helgoland verehrt, 
die davon Fofitesland hieß. Das find die bis heute mit Namen befannten deutfchen Götter. 
Unter den weiblichen Gottheiten tritt itberwiegend eine große mütterliche Göttin hervor, 
die verjchiedene Namen führte, aber ein und diefelbe Geftalt ift. Tacitus hat ihre Verehrung 
unter dem Namen Nerthus (Hertha ift willfürliche Verſtümmelung eines Philologen des 
16. Jahrh.) bei den Dftfeevölfern lebendig gefcjildert; ihr Stammheiligthum lag dort auf 
einer Infel, unter der man Rügen oder Femern zu fuchen haben wird. Den Binnenvölfern 
war fie aber nicht minder befannt. Die Mittheilung des Tacitus über die Verehrung der 
Iſis bei einem Theil der Sweben ift auf fie zu beziehen. Hier war ein Schiff ihr Symbol, 
wie an der Küfte der Wagen und wie anderwärts der Pflug. Gedacht ward fie als mütterlich 
forgende, iiber Haus und Feld wachende, die Ehe fchirmende, die Kinder gebende und hütende 
Göttin, die aud) über die dunkle Seite, die Welt der Todten, gebietet. Sie war glänzend, 
daher bei den Baiern Perchta genannt, hold, daher Holda (Holle) bei den Franken, Hefien 
und Thüringern, frei und freundlich, daher bei den Niederbeutfchen Fria oder Frigg geheißen. 
Diefe Namen leben nod) heute in jenen Landſchaften in den verblichenen Erinnerungen fort. 
Wie die nordifche Mythe Frigg als Gemahlin Odin’s zeigt, fo fpricht der niederdeutſche Bauer 
nod don Fru, Fricke oder Frecke als Gattin des wilden Jägers Wod, und von Medlenburg 
und Pommern zieht ſich durch die Marken bis zum Harz ihr Name Fru Gode. Aud) ihr in 
19* 
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der Ukermark und im Havellande herrſchender Name Fru Harke iſt uralt. Die Sage von der 
Weißen Frau bewahrt einen bedeutſamen Mythus von dieſer Göttin. Der merſeburger Zauber— 
ſpruch, der ſie Fria nennt, gibt ihr eine Schweſter Volla, dem Namen nach eine Göttin der 
Fülle oder des Reichthums; in Skandinavien war ſie Dienerin der Frigg. Aus denſelben 
Verſen lernten wir die Göttinnen Sunna, die Sonne, und ihre Schweſter Sinthgunt kennen. 
Letztere ift als Geſtirngöttin zu nehmen. Außerdem fannten auch die Deutſchen jene Scidjals- 
göttinnen, welche die Skandinavier Nornen hießen. Beſonders ſüddeutſche Sagen erzählen 
viel auf uralter Grundlage von den drei Schidjalfiindenden Schweftern, deren zwei weiß und 
gut find, während die dritte böje und halbſchwarz erjcheint. Der Glaube an die Schwan= und 
Schlachtjungfrauen wurzelte in Deutjchland ebenfo tief, al8 in Skandinavien der an dic Valky— 
rien. Sie hießen in Deutjchland unter anderm Ydifi und find mit der Heldenfage ftark verweht. 
Der untere Götterftaat beftand aus Niefen, Elben und Zwergen. Die Riefen find zum 
Theil die älteften Verförperungen der rohen Naturgewalten in Yuft, Waſſer, Feuer und Erde. 
Späterhin ftehen fie als ein verfommenes Geſchlecht den herrſchenden Göttern gegenüber. In 
der Volfsfage find fie nod) wohl befannt. Elbe und Zwerge find verwandt. Die Elben herr: 
fchen in der Luft zumal, ferner im Waſſer fomwie in Feld, Wald und im Haufe; die Zwerge 
walten in den Bergen und im Schoſe der Erde. Die Elbe (niederdeutſch Elven) dachte man 
ſich glänzend, ſchön und verführerifch, die Zwerge dunkel, häßlich und misgeftaltet. Beide 
Geſchlechter fünnen durch befondere Kräfte den Menſchen nützen oder ſchaden und fichen 
gerne im Verkehr mit denfelben. Bon dem deutſchen Schöpfungsmythus hat ic faft nichts 
erhalten. Die Entftehung der Menjchen aus Bäumen läßt fich vermuthen. Cine große Flut 
al8 Beginn einer neuen Periode glaubten auch die heidnifchen Deutschen. Der in Skandina— 
vien fehr ausgebildete Glaube an den Untergang der beftchenden Welt und Götterordnung 
durch einen Weltbrand ift, nach manchem zu Schließen, aud) den Deutſchen gemein gewefen. 
Der Heroenglaube war auf dem Feftlande ausgebildeter als im Norden. Namentlich nad) Auf: 
löfung des Heidenthums flüchteten fich die göttlichen Geftalten in die fagenhaften Helden, Was 
von Dietrid) von Bern, von Siegfried und den Nibelungen gefungen und gejagt ward, beruht 
nicht zum geringften Theil auf mythiſchem Grunde. Die religiöfen Ueberzeugungen durch— 
drangen das ganze Leben unſers Volks und fanden in ausgebildeten Gebräuchen ihren Ausdrud. 
Das öffentliche und das häusliche Yeben war reich) an Uebungen des Cultus. Zu beftimmten 
Zeiten des Jahres wurden große Feſte begangen, die aus dem Naturleben entfprangen: Mitt: 
winter und Mittſommer, den Beginn der feldbeftellung und die Ernte, dem erften Austrieb des 
Viehs verherrlichten Feierlichkeiten, die ans Opfer, Yied und Aufzug gebildet wurden. Die 
eigentliche Eultusjtätte lag in geweihten Hainen, in denen die Eymbole der Götter aufbewahrt 
wurden. An Bergen, an gewiſſen Quellen und Gewäſſern haftete aud) eine befondere religiöfe 
Berehrung. Tiefe des Gemüths, Iebhafte geiftige Auffafjung, finniges Naturgefühl Leuchten 
noch aus den Trümmern unfers Heidenthums hervor, das keineswegs wüft und roh war, fo 
wenig es an fittlicher und bildender Kraft dem Chriftenthum fich irgend vergleichen konnte. 
Eine Fundgrube für deutfche Mythologie bleibt das grundlegende Werk Jakob Grimm’s: 
«Dentjche Mythologie» (Gött. 1835; 3. Aufl. 1854). Ein popularifivender Auszug daraus 
ift Wolf's «Deutjche Götterlehre» (Gött. 1852). Selbftändige Bearbeitungen gaben W, Miller, 
«Geſchichte und Syſtem der altdeutichen Religion» (Gött. 1844); Simrod, «Handbuch der 
deutfchen Mythologie» (Bonn 1855; 2. Aufl. 1864), und Mannhardt, «Die Götterwelt der 
deutſchen und nordifchen Völker» (Berl. 1860). Manchen neuen, aber nicht durchaus fichern 
Stoff brachten Wolf's «Beiträge zur deutfchen Mythologie» (2 Bde, Gött. 1852 —54). Bon 
Dedeutung find die Unterſuchungen Adalbert Kuhn’s, der die vergleichende Mythenforſchung mit 
Glück pflegt. Unter den zahlreichen Sagenfammlungen zeichnen ſich die von Kuhn, zum Theil 
mit Schwarg veranftalteten durch Sorgfalt und lehrreiche Anmerkungen aus. Ueber den Werth 
der noch lebendigen Volksüberlieferungen gibt Aufſchluß Schwarg, «Der heutige Vollsglaube 
und das alte Heidenthum» (Berl. 1862), - 
De: orale, ſ. Deutſche Sprade. 
Deutſche Philoſophie. Die deutſche Nation Hat in verſchiedenen Zeitaltern einen felbft- 
tätigen Antheil an der Entwidelung der Philofophie genommen, vorzüglich aber in der legten, 
durch Kant eröffneten Periode. Denn die durch Kant bewirkte völlige Umwälzung der philof. 
Studien mit allen ihren weitern Folgen ift ganz auf deutſcher Erde vorgegangen, und es hat 
fich infolge deſſen ein kräftiges und erfolgreiches Intereſſe an der Weiterbildung der philof. 
Studien vorzugsweife in Deutſchland geltend gemacht. Der Aufſchwung der philof. Bildung 
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in Deutſchland hat dabet in einen engen Zufammenhange geftanden mit dem Auffchwunge der 
ganzen deutſchen Literatur in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. Die großen Dichter felbft 
haben zugleich thätigen Antheil an der philof. Arbeit genommen und als naturgemäße Ver- 
mittler zwiſchen den philof. Ideenkreiſen und dem öffentlichen Volksbewußtſein gewirkt, in ähn- 
licher Art, wie es einſt im griech. Altertum, und zwar zur Zeit feiner höchſten geiftigen Blüte, 
der Fall geweſen war. 

Bereits in frühern Jahrhunderten wurde zu zwei verfchiedenen malen von beutfcher Seite 
her die Initiative zu philof. Arbeiten von bedeutender Art ergriffen, in der fcholaftifchen Zeit 
durd) Albert d. Gr. (f. d.), im Reformationszeitalter durch Paracelfus (f. d.). Albert leiſtete 
der urfprünglich nur auf theol. Boden ftehenden Scholaftif den Dienft einer Erweiterung ihres 
Sefichtskreifes, indem er zuerjt, bewogen durch fein Studium der arab. Philofophen, den von 
diefen gepflegten Ariftoteles, verbunden mit den von ihnen getriebenen Natüurſtudien, in fie ein- 
führte, und dadurd) feinem Schüler Thomas von Aquin den Weg zu höhern Leiſtungen ebnete, 
Paracelfus begann drei Jahrhunderte fpäter nebit Agrippa von Nettesheim (f. d.) eine neue 
Art von Naturphilofophie, in welcher die erften Kräfte eines freiern und von der Scholaftif Hin- 
wegftrebenden Philofophirens ſich regten, welche hernach in Deutjchland durch Jakob Böhme, 
in Italien durd) Giordano Bruno und Campanella größere Erfolge errangen, obwol die ganze 
Richtung eine abenteuernde, im Ringen nad) unklaren Zielen befangene blieb, im Gegenſatze 
zur Schofaftif, welche bei großer Klarheit und Gedankenſchärfe, aber ohne innere Selbftändig- 
feit, nur den Ideenreichthum des Alterthums combinatorifc verwerthete, ohne denfelben zu 
vermehren oder wejentlich zu verändern. 

Hatte demnach in den frühern Perioden das philof. Deutfchland zweimal die Rolle des 
Anregers oder Anftifters neuer Zeitrihtungen übernommen, jo blieb e8 hingegen in der nun 
folgenden Periode der großen jpeculativen Erfolge anfangs am längften zuritd. Die bahn- 
brechenden Arbeiten des Bacon (f. d.) de Verulam, Hobbes und Pode (f. d.) einerfeits, des 
Descartes (f. d.) und Spinoza (j. d.) andererſeits erwarben ſich in Deutfchland verhältnij- 
mäßig nur einen geringen Einfluß. Erſt mit Leibniz (f. d.) und Chriftian Wolf (f. d.) wurde es 
anders. Diefe beiden Männer ergänzten ſich in ihrer gemeinfamen Einwirkung auf die Nation 
gleihjam zu Einer Perfon. Denn Leibniz felbft gab von feinem tiefgedachten und originellen 
Syſtem nichts weiter als die Grundgedanken in Form genialer Hypothefen, wogegen fein 
Schüler Wolf daſſelbe Syſtem (freilich mit einigen bedeutenden Abänderungen) zu einem weit- 
ſchichtigen encyflopäd. Wiffenfchaftsbau nad) der Methode eines ftrengen und in allen Theilen 
abgejchloffenen Logifchen Dogmatismus erweiterte Ihm daher gebührt der Ruhm, das felb- 
ftändige philof. Studium nad ſchulmäßiger Methode in Deutſchland heimiſch gemacht zu 
haben. Während feine exoteriſchen Schriften als Mittel allgemeiner Bildung und Aufflärung 
tief in das Volk eindrangen, bildete fi um ihn her ein großer efoterifcher Kreis von Schülern 
und Nachfolgern. Zugleich, gewann fic aber auch die von engl. und franz. Seite herandrin- 
gende jenfualiftifche Vhilofophie des 18. Jahrh. Intereffe und Beifall, jedoch nicht in dem 
Grabe, daß dadurd) eine entſchiedene Gegenftrömung gegen den Geift des herrſchenden Syſtems 
erregt worden wäre; fondern man ſuchte lieber eırtweder auf eklektiſche Art verjchiedene Denk— 
weifen miteinander zu vermitteln, oder nad) perfönlichen Bedürfniß ſich jelbft nach neuen 
Wegen des Denkens umzufehen in einem an feine befondere Schule gebundenen Wahrheits- 
fireben, wie e8 Herder, Seffing, Mendelsfohn, Lambert, F. H. Jacobi und andere treffliche 
Männer zu erfennen gaben. Dabei warf ſich ein ganz befonderer Eifer auf das Studium der 
empirischen Pſychologie, welcher die Arbeiten eines H. S. Reimarus (f. d.), Tetens, Feder, 
Platner, Mori, ©. E. Schulze u. a. auf diefem Felde hervorrief. Es war das Zeitalter 
überhandnehmender Aufklärung in Deutfchland, wo die philof. Gedanken im allgemeinen zwar 
nicht weit in die Tiefe gingen, dagegen durch eine defto weitere Verbreitung einfacher und faß- 
licher Grundfäge ſchlichter Vernunft das deutfche Volk auf die tiefergehende und durchgrei— 
fende Reform vorbereiteten, welche nun bevorjtand. 

Hatte Wolf den Sinn für philof. Aufklärung allgemein zu weden gewußt, fo verftand 
Immanuel Kant (f. d.), denfelben bis zur äußerften Anftrengung hinaufzufpannen in einer 
philof. Bewegung, von welcher zugleich der ganze Umkreis der übrigen Wiffenfchaften mit er- 
griffen wurde. Sant theilte die Grundbeftrebungen feines Zeitalter, welche auf Selbftändig- 
feit der wiffenfchaftlichen Forſchung, Befreiung von Aberglauben, Anerfennung der Menfchen- 
würde in allen Berjonen, Humanismus und Weltbirgertfum gingen, aber gab ihnen einen 
verschärften Ausdrud durch Reinigung der Metaphyſik von dogmatifchen Blendwerfen, durd) 


294 Deutſche Philoſophie 


Reinigung der Moral von Eudämonismus, beſonders aber dadurch, daß er die Grundſätze 
philoſ. Moral zur höchften Richtſchnur aller menſchlichen Beftrebungen erhob und dadurd) 
der Philofophie eine praktifche und weltbitrgerliche Bedeutung ficherte, welche weit über dic 
bisher ihr zugefchriebene blos ſchulmäßige und theoretifche Hinausging. Kant ftrebte, fein Bolt 
zu einem wirklich aufgeflärten, d. h. felbftthätig philofopirenden zu erheben, und die Philo- 
fophie in eine enge Verbindung mit dem Leben zu fegen. Dadurch, daß er alle höchſten Ideen 
der Vernunft aus dem theoretifchen Gebiete hinweg in das praftifche verlegte, gewann er in 
jenem den Raum zu einer von allen bisherigen Borurtheilen befreiten Erfenntnißtheorie, welche 
bis zu den letzten Tiefen des theoretifchen Wiffens vordrang, indem fie den Erzeugungsproceh 
unferer fänmtlichen Erfenntniffe bis im feine legten Triebfedern hinein bloslegte. Kant’s 
Hauptwerke, welche von 1781 an in ziemlich rafcher Folge erfchienen, verbreiteten ſich zwar über 
fämmtliche Zweige der Philofophie mit einer gewiffen Allfeitigkeit und VBollftändigfeit, aber nur 
als «Kritifen», d. 5. vereinzelte grundlegende kritifche Unterfuchungen für einen zukünftigen 
philof. Neubau. Daher trat nun als das erfte Bedürfniß für die weiterftrebenden Schüler 
Kant's hervor die vermißte Verknüpfung der vereinzelten Theile diefer Philofophie in ein ge— 
fchloffenes Syftem, verbunden mit einer fchulmäßigen Methode zur Mittheilung deffelben. 
Nachdem Karl Leonhard Reinhold mit Entfchiedenheit auf diefes Ziel hingewiejen, war es 
I. ©. Fichte (f. d.), welcher mit dem erfolgreichften Streben zu feiner Erreihung voranging, 
indem er das Ich als den Bereinigungspunft der theoretifchen mit der praftifchen Vernunft 
aufftellte und aus diefem Princip in feiner Wiſſenſchaftslehre ſowol den vollftändigen Er: 
kenntnißproceß als auch vermöge deſſelben die verfchiedenen Eriftenzkreife des Weltalls ableitete, 
Im Ic find Wiffen und Sein daffelbe; es ift daher fowol Princip für das Sein wie für das 
Erkennen, und die Natur ift eine in die Weußerlichkeit getretene Hervorbringung feiner an: 
ſchauenden Thätigfeit. Mit diefer confequenten und durchichlagenden Verarbeitung der Kant’: 
ſchen Grundſätze gewann das Feuer der neuen Denkweiſe feine höchſte Zündkraft. Im Fichte‘: 
Shen Idealismus befamen die weiterftrebenden Kräfte ihren Mittelpunkt, von wo aus fie ihre 
Reformplane verfolgten. Diefelben erftredten fic nicht nur auf alle Theile der philof. Wiffen- 
ſchaft, fondern auch zugleich mit auf die Felder des erfahrungsmäßigen Willens. Es follte 
eine neue Naturphilofophie dem Empirismus der bloß beobachtenden und rechnenden Natur: 
forſchung leitend und werfführend zur Seite treten; es follten ſich die hiſtor. Wifjenfchaften 
aus einem oberflächlichen Pragmatismus zu einer Philofophie der Gefchichte vertiefen; es follte 
die Dogmatik des veralteten Kirchenglaubens zu einer fpeculativen Moraltheologie umgeſchmol— 
zen und verjüngt werden; es follte die Idee eines nad) Freiheitsprincipien fic) aus dem Volke 
heraus entwidelnden Staatsorganismus an die Stelle der Staatsmaſchine und des Polizeiftants 
treten; eö ſollte das Erziehungswefen nad) dem Princip einer Selbftentwidelung der Lernenden 
geregelt werben; es follten auch Sprachwiſſenſchaft, Mathematik und überhaupt alle wiſſen— 
Ihaftlichen Fächer ihre Befruchtungen durch den neueröffneten Ideenquell empfangen. 

Lag es nun aud) in der Natur der Sache, daß vieles von diefen fühnen Planen beim erften, 
mit unzulänglichen Vorbereitungen gemachten Anlaufe fheitern mußte, fo ift dod) amıd) man- 
des davon faft über Erwarten gelungen, und es haben die Unternehmungen auch Felbft auf 
den Gebieten, wo fie vorläufig ſcheiterten, eine fruchtbare Aufregung zur Discuffior ſchlum— 
mernder Probleme und früher überfehener Schwierigkeiten wach gerufen. Diefe Bewegungen, 
welche in ihrem Kampfe mit von Neid und Haß erglühenden Gegnern mehrere Jahrzehnte 
bindurd) die allgemeine Aufmerkſamkeit in einer beinahe fieberhaft gefpannten Weife in An- 
ſpruch nahmen, find an die Namen Schelling’s (f. d.) und Hegel’s (j. d.) gefnüpft. Während 
der jugendliche Schelling neben feinen eigenen Arbeiten unermüdlich andere zu felbftändigen 
Unternehmungen ähnlicher Art anfeuerte, bereitete Hegel einen methodifchen Plan vor, zufolge 
defjen ſich die durch allerlei Irrfahrten immer mehr zerftreuten einzelnen Arbeiter aufs neue, 
wenn fie wollten, unter die reinen Principien der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre zuriidver- 
jammeln fonnten. An dem unter dem Namen der Naturphilofophie bekannten Aufſchwunge 
des philof. Denkens durch nahmen Steffens (f. d.), Oken (f. d.), ©. H. Schubert 
(. d.), 9.9. Wagner (ſ. d.), J. C. F. Krauſe (f. d.) und viele andere ais mitſtrebende Ge— 
noſſen im engern Sinne Antheil, denen dann wieder in F. Schleiermacher (ſ. d.), F. von Baader 
(„d.), Eſchenmaier, Friedrich Schlegel, Görres u. a. Mitgenoſſen im weitern Sinne gegen- 
übertraten, welche ebenfalls nad) ähnlichen Ziele ftrebten, aber mit Bekämpfung der Schelling’- 
ſchen Lehre felbft. Um feine Denkweife jchneller verſtändlich und leichter anwendbar zu madıen, 
wid) Schelling von der fehwierigen Art der Deduction in der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre 
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ab und gab feiner Lehre unter dem Namen der Identitätsphilofophie eine fid) an den Spi— 
nozismus anfchließende Form. Unter der Identität verftand er das abfolute Wefen als die 
Hoentität des Idealen und Realen, des Subjects und Dbjects, des Geiftes und der Natur, 
deffen Erkenntniß nicht durch ein discurfives Raifonnement, fondern rein a priori, d. h. auf 
intuitive Wege durd) intellectuelle Anſchauung gewonnen wird. Hegel hingegen verarbeitete 
den ganzen, in ber Periode der Naturphilofophie gewonnenen Ideenreichthum in ein gefchloffe- 
nes und ftreng gegliedertes Ganzes nach dialektifcher Methode, welche darin befteht, daß die 
Gefetse des Denkens auch zugleich fir die Gefete des Seins erfannt, und daher die Entiwide- 
lungsprocefie des Seins aus den Entwidelungsgefegen des Denkens abgeleitet werden. Nad) 
den beiden großen Sphären ber Eriftenz, der objectiven und fubjectiven, zerfällt diefes Syſtem 
in eine Philofophie der Natur und des Geiftes, welche beide in der Logik als der Wiſſenſchaft 
des univerfellen Denkproceſſes ihre gemeinfchaftliche Begründung finden. Mit Sorgfalt und 
Umficht beftimmte Hegel in diefem encyklopäd. Grundriß für eine jede Wiſſenſchaft den ihr 
gebührenden Platz, damit feine Schule fid) planmäßig in die weitere Ausarbeitung des ein- 
zelnen theile. So haben die fpeculative Theologie gefördert Daub und Marheinefe, ſodann 
F. Chr. Baur, Vatke und D. F. Strauß, die Politif Gans und A. Auge, die Aeſthetik Hotho 
und F. IH. Vifcher, die Gefchichte der Philofophie Feuerbach, Zeller und Kuno Fifcher, die 
Piychologie Roſenkranz und Erdmann, die Ethit Michelet u. f. w. Hierdurch erhob fich die 
Hegel’iche Schule nad) dem Tode ihres Stifter8 (1831) zur tonangebenden Macht im Bereiche 
der philof. Studien überhaupt. 

Dabei wurde durch die Einfprache fehr entfchiedener Gegner der MWetteifer zum Weiter⸗ 
forfchen wach erhalten und Stillftand verhütet. Im erfter Linie durch die Gefühlsphiloſophie 
von F. H. Jacobi (f. d.), welche anfangs eine durchgängige Polemik gegen den ganzen Kantia= 
nismus unterhielt, hernach aber in eine fynkretiftifche Verbindung mit der ältern Kant’jchen 
Schule einging in Fries (f. d.) und Bouterwek (f. d.); zweitens durch die Philofophie von 
I. 5. Herbart (f. d.), welcher auf originelle Art fich einen Rückweg zu den Grundſätzen ber 
Leibniz'ſchen Monadologie bahnte und dabei das durd) die Kant'ſche Ummälzung in den Hinter« 
grund gedrängte Studium der empirifchen Piychologie aufs neue zu Ehren brachte, wodurd) 
der Anftoß zu mancherlei neuen Berfuchen in diefer Wiffenfchaft gegeben wurde, die zum 
Theil audy wieder gegen Herbart felbft eine polemifche Wendung nahmen (E. Benefe, Loge, 
Waitz, Fechner u. a.); drittens durch fonftige felbftändige Richtungen, wie die von Schopen- 
bauer (f. d.), Zrendelenburg (f. d.), A. Günther (ſ. d.) und viele andere. 

Weit mehr aber, als durd) die Polemik diefer Gegner, wurde einer zu einfeitigen Herr- 
Schaft der Hegel'ſchen Schule vorgebeugt durch den in ihrem Imnern entjtandenen Zwiefpalt 
zwifchen einer rechten und linken Seite derjelben, wovon die erftere bie ftrenge Grundlage des 
Syſtems als eine unveränderliche fefthielt, während die Tettere diefelbe weſentlich veränderte, 
an die Stelle des Idealismus eine Art von fublimirtem Materialismus treten ließ, aud) die 
Methode des Syftems nicht mehr beobachtete, fondern daffelbe nur noch als ein Aufflärungs: 
mittel im Sinne älterer Popularphilofophien verbrauchte (2. Feuerbach, A. Ruge, Noad). 
Bon diejer Seite her entjtanden Webergänge in den wirklichen Materialismus, wie er von 
Molejchott, Büchner, Ezolbe und K. Vogt vertreten wurde. Endlich erzeugte der Kampf mit 
den naturaliftifhen Richtungen innerhalb der Hegel'ſchen Schule eine Reihe von jüngern Syſte— 
men, weldje mit einer gewifjen freiern Anlehnung an die dialeftifche Methode Hegel’s im übri— 
gen ihre eigenen Wege gingen (Chr. H. Weiße, 3. H. Fichte, Chalybäus, K. Ph. Fischer u. a.). 
Die nächſte Frucht diefer Beriirfniffe war, daß das früher fo lebhaft gewwejene Interefie des 
großen Publifums an der Entwidelung der Philofophie allmählich erfaltete. Doch ift hiermit 
keineswegs eine Ermattung der Philofophie in ihren wiffenfchaftlichen Arbeiten verbunden ges 
weſen. Bielmehr hat auch in neuefter Zeit die Speculation mit aller Anftrengung fortgearbeitet, 
vor allem aber fid) die Aufgabe geftellt, die in dem öffentlichen Nugen verwendbaren Früchte 
der großen Kant’jchen Reform, feien diefelben num an einem nahen ober entlegenen Zweige 
diefes vieläftigen Baums gewachſen, dem allgemeinen Bewußtfein, für deffen Aufklärung und 
Belehrung fie beftimmt find, immer zugänglicher, faßlicher und anwendbarer zu machen. Ueber 
die Literatur ſ. Philojophie. 

Deutſches Recht. Obwol mandje als deutfches Recht das Recht des gefammten german, 
Vollsſtammes anfehen und darunter namentlich auch die Rechte der ſtandinav. und angelſächſ. 
Bölter, der ältern normann. und deutjchen Elemente in Frankreich und Italien, ingleichen die 
Sagungen mit begreifen, welde der Handel und Verkehr zwifchen den Bevölferungen von 
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chriſtl.german. Bildung ſeit dem 12. Jahrh. entwickelt Hat, fo bezeichnet man doch gewöhn⸗ 
licher als deutſches Recht das durch Deutſche in Deutſchland hervorgebrachte und den daſelbſt 
miteingebürgerten fremden Rechten gegenüberſtehende. Der Satz, daß die Rechte eines Volls 
deſſen ftaatlichen und gefellfhaftlichen Zuftand, deffen Sitten und Intereffen, deffen Verfall 
und Erneuerung wiberfpiegeln, findet in Deutſchland feine unwiderfprechliche Beftätigung. 
Bei dem erſten Zufammentreffen der Römer mit den vereinzelten Stämmen und Gemeinden 
der Deutjchen befanden ſich letztere ſchon im Beſitz einer gewiffen Gefittung. Sie bauten das 
Land (was troß der widerfprechenden Angaben bei Cäfar und Tacitus itber die Art der Aecker— 
vertheilung auf privates Grundeigenthum jchliegen läßt), verftanden die nöthigiten Handwerke, 
taufchten und hatten Obrigkeiten und Berfammlungen, welche jedoch Blutradje und Selbit- 
hilfe bei ihrer Gerichtspflege nicht ausſchloſſen. In Ermangelung von Gefegen waren Her 
fommen und Sitte maßgebend, die aud) den Unfreien nicht zum bloßen Sachenmenſchen herab» 
finfen ließen. Bezeichnend ift noch für das Recht jener ältern Zeit die Unverleglichkeit der 
regelmäßig monogamifchen Ehe, die enge Verbindung der Blutsfreunde, die Häufung der for- 
malen Erforderniffe bei wichtigen Acten, um deren Zweck fymbolifch zu verfinnlichen, und bie 
Seltenheit peinlicher Strafen, indem Verbrechen gewöhnlich nur durch Dahingabe von Werth- 
ftüden (compositio) gebüßt werden. Eine öffentliche, wiewol nicht erfchöpfende und völlig ge— 
treue Firirung diefer Nechtsgewohnheiten erfolgte erft, nachdem die wichtigften Stämme das 
Königthum angenommen und theils german. Neiche auf den Trümmern der röm. Weltherr« 
ſchaft errichtet, theil8 die Hegemonie der Franken anerkannt hatten. Es entftanden fo vom 5. 
bis zum 9. Jahrh. unferer Zeitrechnung die in unbeholfenem Latein niedergefchriebenen Leges 
populorum oder Volksrechte, unter denen die Geſetze der falifchen und ripuariſchen Fran— 
fen, der Alemannen und Baiern befonders hervortreten. (S. Germaniſche Volksrechte.) 
In ihrer Eigenfchaft als von jedem Stamme felbft erzeugtes, nicht zugewährtes Recht bildeten 
die leges populorum fein territoriales, in beftimmte äußere Grenzen der Gültigkeit eingefchlof- 
jenes Gefeß, fondern ein Privilegium der betreffenden Stämme, welches jedem Mitgliede der— 
jelben alfentgalben hin folgte, fodaß der Franke aud) außerhalb feiner heimiſchen Site nad) 
fränk., der Sachſe nach ſächſ. Rechte beurteilt wurde (Perfönlichkeit des Rechts). Als eigent- 
liche Geſetze, d. h. als fir das ganze Reich berechnete Erlaſſe einer ihrer Macht und Zwecke 
bewußten Staatsgewalt, find erſt die Capitularien (f. d.) der fränk. Könige, befonders Karl's 
d. Gr., anzufehen. Sie befchäftigen fich überwiegend mit dem öffentlichen Rechte, der Ber- 
waltung und der Kirche, alfo mit VBerhältniffen, die das Volk in feinem unmittelbaren Dahin- 
{eben nicht gefchaffen. Nur einzelne berfelben verfahren mit Abänderungen der fonft fort- 
geltenden Vollsrechte, z. B. mit Erfegung von Compofitionen durch Criminalftrafen, waren 
aber dann nur fo lange aufrecht zu erhalten, als die Aufficht einer mächtigen Centralgewalt 
oder das Entgegenkommen der Gerichtsgemeinden ihre Anwendung ficherte. 

Mit dem Berfalle der Farolingifchen Monarchie verfam wieder die vielverfprechende An— 
lage eines deutfchen Einheitsftaats, und aller äußere Glanz, in welchem Reich und Königthum 
unter den ſächſ., fränk. und ſchwäb. Kaiſern ſtrahlte, vermochte nicht die innere Machtlofigfeit 
und den felbjtiichen Eigenwillen der untern Elemente zu verbergen. Aus der fränk. Kriegs: 
verfafjung, welde das Maffenaufgebot (den Heerbann) durch ausgewählte, mittels Landver- 
leihungen belohnte und beſonders vereidete Haustruppen des Königs und der Fürften zu ver» 
ftärfen juchte, Hatte ſich nämlich, in Deutſchland etwas fpäter als in Frankreich und Stalien, 
das Feudalweſen entwidelt. Den Staatszweden follte nicht mehr durch die freie Hingebung 
aller unter der Führung von beliebigen Bertrauensinännern des Neichsoberhaupts, fondern 
durch privatrechtlich beftimmte, nothwendige Zwifchenunternehmer genügt werden, welche den 
öffentlichen Dienft als ein Familien- oder Stiftungseigenthum ausnugten. Die Untergebenen 
ſolcher Mittelsperfonen fonnten ihre Leiftungen wieder als Entgelt für die Vertretung im 
Reichsdienſte, für Gerichtspflege und Friedensbewahrung oder für Yandbewilligungen feftjtellen, 
ja zum Theil gegen weiter abwärts Befindliche das nämliche Verhältniß begründen, foda in 
jeltjamer Bereinigung des öffentlichen und privaten Rechts das gemeine Wefen aus einem der 
ihlungenen Syſtem eigenfinniger Privilegien bejtand. Wenn e8 ſchon einer über den Dingen 
jtehenden Regierung und Gefeßgebung hätte ſchwer fallen müffen, der rafchen geſellſchaftlichen 
Wandlung zu folgen, welche fih im Mittelalter durd das Emporwachfen der Städte, bie 
Entfaltung von Handel und Gewerbe und die noch heute nachwirkende Scheidung der Stände 
nad) Beruf und Lebensweife vollzog, jo mußte dies innerhalb jener wiberfpenftigen, die terrie 
toriale Theilung Deutſchlands Herbeiführenden Verfaſſung noch weniger zu erreichen fein. 
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Jedes Glied in den Kreifen, welche den Mittelpunkt des Reichs concentrifch umgaben, fuchte 
fi) die ihm zufagenden Dedingungen zu fihern, und die Rechtsbildung erfolgte durch ein 
mehr oder weniger freies Pactiven oder durch Gewährleijtung inftinctiver Anſprüche mittels 
des Herlommens. Der Entitehung von Rechtsgewohnheiten war förderlich, daß im Gericht 
der Borfigende bios die Verhandlung leitete, das Urteil aber von Schöffen aus den Ned)ts- 
genofjen der Betheiligten gefunden oder auf jonftige Anfrage „gewieſen“ wurde. So gewähren 
denn die Rechtsquellen des Mittelalters den Anblid des bunteften Particularismus. Neben 
den in Landrechte fich ummwandelnden Bolfsrechten gibt e8 mannicjfaltige Stadt-, Lehn-, 
Hof- und Dienftrehte, deren anfangs zerſtreute oder nur aus der Ueberlieferung mittels 
jog. «MWeisthümer» bezeugte Beftandtheile weiterhin gefammelt und theilweife von den Lehns— 
oder Schugherren ausdrücklich beftätigt werden. Daran, daß die erwählten Oberhäupter der 
Nation auf die Gefetgebung nicht verzichtet, erinnerten wenigitens einzelne lehn⸗, traf» und 
polizeirechtliche Erlaſſe fowie die «Landfrieden», durch welche die Kaifer von Zeit zu Zeit dem 
Misbrauch des Fehderechts zu fteuern juchten. Wenn dennoch in jener Vielheit von Sonder- 
rechten eine bemerfenswerthe Uebereinjtimmung herrſcht, jo erflärt fich dies aus der Gleichheit 
der VBollsart und der Zuftände, rückſichtlich der Stadtrechte im befondern aus dent Verfahren, 
daß jüngere Städte entweder gleich bei der Gründung mit der Verfaffung einer ältern Stadt 
bewidmet wurden, ober ſich die dortigen Rechte jelbftändig zum Mufter nahmen und in zweifel= 
haften Fällen, oder wenn ſich das Bedürfniß einer Fortbildung herausitellte, bei der Mutter» 
ftabt als ihrem «Oberhofen die nöthige Belehrung fuchten. Auf diefe Weife erlangten z. B. die 
Stadtrechte von Köln, Freiburg, Lübeck, Hamburg, in Sachſen und Schlefien das von Magde- 
burg eine weithin reichende Gültigkeit. Die Aehnlichkeit der Stammes= oder Landrechte erflärt 
es auch, weshalb die vor 1235 erfchienene Schrift eines anhalt. Yandgerichtsichöffen, Eike 
von Kepgow, welche eine Art dogmatijcher Ueberficht des ſächſ. Rechts zu geben verſuchte, von 
den Zeitgenoifen als Bormulirung der allen gemeinfamen Rechtsbegriffe angefehen wurde. 
Diefes unter dem Namen Sadjjenfpiegel (f. d.) weitverbreitete Kompendium diente bereits im 
13. Jahrh. al8 Unterlage für ausgedehntere umjchreibende Bearbeitungen, unter denen der 
Schwabenſpiegel (f. d.) vorzugsweife zu nennen ift. Die Art der gerichtlichen Benutung ver— 
anichaulicht ein befonderes Rechtsgangbuch, der «Richtſteigo. Mit den Stadtrechten bringen 
den Sachſenſpiegel in Verbindung das «Sächſiſche Werhbild » und das «Rechtsbuch nad) 
Diftinctionen», während ſich das «Kleine Kaiferrecht», das «Landrecht für Freyfing» und das 
«Hechtsbuch Ruprecht's von Freyfing» an den Schwabenfpiegel anſchließen. 

Das in diefer Fülle von Materialien und überdies in zahlreichen Urkunden vor uns aus— 
gebreitete reindeutſche Hecht ift bald Zielfcheibe wegwerfender Kritif, bald Gegenftand roman 
tifcher Bewunderung geweſen. Eine ſtaats- und geſellſchaftskundige Wiflenfchaft, wie fie die 
Neuzeit hervorgebradht, muß ſich gegen beides ausſprechen. Wer von jener Periode feinen 
vorgreifenden Fortſchritt verlangt, wird auch rohe Yftitutionen, wie Fehden und Gottes» 
urtheile, :desgleichen die Unbeholfenheit der alten Rechte erflärlich finden, daneben aber bei 
allem Abſcheu vor Zuftänden und Verhältniffen, an denen ſich nur ein ſelbſtſüchtiger Legiti— 
mismus erfreut, das Edle, Einfichtige und Zukunftsvolle in den Satungen der Borfahren her- 
auserkennen. Bemerkenswerth ift namentlich das darin hervortretende Gefühl der Menſchen— 
würde und der geheime Zug, fich der Unfreiheit allmählich zu entledigen. Eine Proclamation 
der Menſchenrechte findet fich bereits im Sachjenfpiegel, der gerade in jener Zeit, wo der 
neue Pehnsadel auf Koſten der Landbevölferung Stellung zu nehmen wußte und die Kirche noch 
Hörige beſaß, alle Leibeigenfchaft von Zwang, Gefängniß und unrechter Gewalt ausgehen läßt. 
Diefem Sinne entfpricht nicht nur der Grundſatz, daß den Geringern die Laft mit einer Gegen- 
leiftung, die Beſchwerde mit einer Ergöglichkeit zu vergelten fei (was den «Dorfweisthiimern» 
und «Bauernjprachen» einen jo anmuthenden Ton der Befriedigung und des ſchwankhaften Be- 
hagens verleiht), jondern aud) das Syftem, welches die Unfreien durch eine Reihe von immer 
höhern Zwifchenzuftänden Hindurchgehen und zulett mit ihrem Gute frei werden läßt. Bor 
dem röm. Familienrechte hat das deutjche unbeftritten den Vorzug fittlicher VBeredlung. An die 
Stelle der ſtlavenhälteriſchen Hausgewalt des Familienoberhaupts fett es ein pflihtmäßiges 
Schutzrecht (Mundium). Die Ehefrau ift dem Manne zur Seite ftehende Wirthin, nicht wie 
bei dem verfeinerten Römern foftfpielige Hausgenoffin, der eine mistrauifc bewachte Mitgift 
den Anſpruch auf Abjonderung ſichert. Spätere Stadt» und Provinzialrechte bringen ſogar 
die eheliche Gütergemeinfchaft und die Mitverpflichtung der Frau für die Schulden des Haufes 
zur Geltung. Während das röm. Necht die Kinder der erften Ehe für den Hall der Wicder- 


298 Deutſches Recht 


verheirathung ihres Parens mittels ängftlicher Vorbehalte gegen ftiefälterliche Selbftfucht zu 
ſchützen ftrebt, ftelen in Deutſchland zweite Gatten mitteld der Einkindſchaft die Vorkinder 
ihren eigenen Fleifch und Blute gleich. Eine Univerfalfucceffion auf den Todesfall in ber 
Weiſe, daß der Erbe den Nachlaß als ein Ganzes übernimmt und den Berftorbenen in jeder 
vermögensrechtlichen Beziehung vertritt, ift dem deutſchen Recht fremd. Daſſelbe vertheilt die 
Gitter nad) ihrer verfchiedenen rechtlichen oder wirthſchaftlichen Beftimmung, und die Erben 
haben für die Schulden der unzulänglich befundenen Hinterlaffenfchaft nicht aus eigenen 
Mitteln aufzulommen. Weil Gemeindeberehtigung und Heerbannpflicht mit dem Grundeigen- 
thume zufanımenhing und deffen Bewirthſchaftung größere Kraft beanfprucht, geht der unbe- 
wegliche Befig auf den Mannsftamm über, während Hausrath und Schnud an die Töchter 
ober fonftigen weiblichen Verwandten gelangen. Dabei find der Witwe befondere Gebührnifie 
vorbehalten. Den Hinfiechenden und Sterbenden entlodte Teftamente konnten trog jahrhuns 
dertelanger Bemühungen des Klerus feine Geltung erlangen; nur wer noch gewiſſe Kraft- 
proben beftand, 3. B. ein Pferd ohne Hülfe beftieg, durfte Bergabungen auf den Todesfall 
mittel8 Erbvertrags vornehmen. An die Herleitung des deutjchen Rechts aus den Auſchauun— 
gen und Bedürfniſſen einer urfprünglidy nur aderbauenden Bevölkerung erinnert das Be— 
ftreben, einen dem Eigenthümer und feiner Familie nicht zu entreißenden Grundbeſitz herzu— 
ftellen. Das in demfelben Gefchledjte weiter vererbte Gut konnte nur mit Zuftimmung der 
DBlutsfreunde, vor der ganzen Gerichtögemeinde (mie überhaupt bei Ueberlafiung von Grund 
und Boden), unter umftändlihen Feierlichkeiten veräußert werden. Ein Eigenthumserwerb 
im Wege der Erfigung binnen beftimmter kürzerer Zeit war undenkbar, da das deutfche Recht 
feine derartige Acquifitiv-, fondern nur eine Erftinctivverjährung, das «Sichverfchweigen an 
feinem Rechte», und außerdem blos das unvordenkliche Herlommen anerkennt. (S. Ber: 
jährung.) Pfand», Renten» und Obereigenthumsrechte an Grundftücden fowie Nenten ges 
währende Schußherrlichkeit (Bogtei) und Gerichtsbarkeit über beftimmte Bezirke fonnten eben- 
“ falls wie Immobilien nur durd) öffentliche Einweifung in den Genuß des Rechts (Gewere) 
erworben oder weiter übertragen werden. Hieraus hat fi) in der Folge die für den Credit fo 
wichtige Einrichtung der Grund- and Hypothefenbücher entwidelt. Umgekehrt war hinfichtlich 
der beweglichen Sachen dem Verkehre keine Feffel angelegt, vielmehr ihr unbefehener Erwerb 
dadurd) gebilligt, daß eine widerrechtlich veräußerte (nur nicht geftohlene oder geraubte) Mo- 
bilie bei dem dritten gutgläubigen Befiger nicht vindicirt werden durfte. Am fpärlichiten findet 
fid) das Recht der Verträge (Gedinge) bedacht, weil die Beftimmung des Inhalts der Verträge 
Sache des Beliebens der Eontrahenten war. 

Innerhalb der höhern Lebensformen, wie fie fi in den Städten und den befjer verwalte— 
ten Territorien feit dem 14. Jahrh. entwidelten, begann endlich der Staatsbegriff wieder auf- 
zuleben, ohne daß die Rechte des Mittelalters ſich fofort entjprechend zu erheben und den 
Charakter von Sonderrechten abzuftreifen vermochten. Aber auch diefe Periode würde ihren 
Rechtsbedarf formulirt und die Mittel der Befriedigung aus ſich felbft Hervorgearbeitet haben, 
wenn nicht das fertige röm. Hecht zur Hand gewefen wäre. In Italien waren die röm. Ge: 
jege vermöge der obengedachten Perfönlichkeit der Rechte nie völlig verloren gegangen. Der 
fiegreiche Germane hatte daſelbſt fein heimatliches, longobard. oder fränf. Gefetz bewahrt und 
die befiegten Romanen nad) ihrem Herkommen fortleben laſſen. Diefe Ueberlieferung gelangte 
aber zur allgemeinen Herrfchaft, als im 12. Jahrh. die Iuftinianeifchen Rechtsbücher aufge: 
funden und durch die Univerfitätsvorträge zu Bologna wieder aufgefchlofen wurden. Von 
den Deutſchen wandten ſich die Kaifer Friedrich J. und II. fofort dem neuen Lichte zu. In 
Anſchluß an die verbreitete Auffaffung des Römiſchen Reichs als eines von der Gottheit auf 
die Welt gelegten Herrfcheramts, das feit Karl d. Gr. von den deutſchen Königen verwaltet 
werde, ließ ſich das röm. Recht als ülteftes Weisthum über die in der ganzen Chriftenheit 
— Ordnungen und über die unbegrenzte Machtvollkommenheit des Kaiſers ausgeben. 

8 war aber nicht allein die Faiferl, Vorliebe, welche diefem Rechte die Bahn brach, fondern 
and) der Einfluß der jegt zum erften mal ſich hervortäuenden humaniſtiſchen Gelehrfamteit. 
Zunge Dentjche welche auf den ital. Univerfitäten die neue Lehre in fich aufgenommen, wuß- 
ten diefelbe mit um fo größerm Erfolge zur Geltung zu bringen, al® fie angeſichts der da- 
maligen organtfatorischen Nathlofigkeit auf die unwiderlegbaren Vorzüge des röm. Rechts 
hinweifen fonnten. Die Iuftinianeifche Sammlung offenbarte den ganzen Mechanismus eines 
in fic) fertigen Großſtaats und einen Nechtsvorrath, der nicht blos von einer bewußten Po- 
litit geſchaffen, fondern mehr noch durch die fchöpferifche Logik einer glänzenden Doctrin 
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befruhtet war. So faßten die Berfündiger der «gefchriebenen», der «faiferlichen und ge- 
meinen Rechte» im Nathe der Fürften und der Städte, auf den Univerfitäten und in den 
Gerichten feften Fuß. Die Schöffen wichen vor ihrer Unduldfankeit, und. die heimifchen Ge- 
wohnheiten ſanken, wo fie nicht völlig verdrängt oder entjtellt wurden, zu particnlären Aus- 
nahmtebeftimmungen herab. Die Anficht, welche das Faiferliche Recht als weltliche Ordnung 
zu einem Beftandtheile des «Reichsy machte, verlieh aber aud) dem Kanonifchen Rechte (f. d.) 
feine Anfprüche auf Gemeingültigkeit, da e8 von der Kirche und dem geiftlichen Dberhaupte 
der Chriftenheit ausging. Zu siner vollftändigen und unverkümmerten Geltung gelangten 
indeß die fremden Rechte nie. Sie ftanden eben in Beziehung zu einer Eentralgewalt, welche 
ihre Erlafje nur fo weit durchführen konnte, als der gute Wille der Reichsſtände dazu behülf— 
lich war. Außerdem wurden fie ber der Anwendung theil® unbewußt in deutſchem Sinne aus- 
gelegt, theil® planmäßig dem Zeitbeditrfniffe anbequemt. Hierdurch kam es, daß nicht das 
Corpus juris (ſ. d.), fondern eigentlich mehr das germanifirte röm. Recht, wie es in den 
Schriften der Gloſſatoren und der nachfolgenden Praftifer vorgetragen war, als gemeines 
Recht galt. Desgleichen konnten die Kaifer mit Rath und Zuftimmung ber Reichsftände neue 
Rechte aufrichten, und jo verfahren Neichsgefege, wie die Goldene Bulle 1356, die Kammer» 
gerichtsordnungen 1495 und 1555, die Notariatsordnung 1512, die peinliche Halsgerichts- 
ordnung 1532, die Reichspolizeiordnungen 1530, 1548, 1577, der jüngfte Reichsabſchied 
1654, mit durchgreifenden Abänderungen des Staats-, Procef- und Strafrechts. Noch weis 
tern Einfchränfungen ward das gemeine Recht in den einzelnen Territorien durch die Landes- 
gejeggebung und infolge der Beharrlichkeit unterworfen, mit welcher die Praris gewiſſe rein 
deutſche Inftitutionen fortbehauptete, wie z. B. die gerichtliche Mitwirkung bei Veräußerung 
und Berpfändung von Grundftüden, die Ordnungen für bäuerliche Befigverhältniffe, die 
Vormundſchaft, ein abweichendes Erbrecht, hin und wieder felbft die cheliche Gittergemeinfchaft. 
Außerdem bildeten fich auch neben und nad) der Aufnahme des röm. Nechts neue Sapungen 
befonders für folche Berhältniffe und Zuftände, die, wie das Lehn- und Bergmefen, der Wechfel: 
und fonftige Handelsverfchr, den Römern entweder unbekannt waren oder bei diefen eine andere 
Bedeutung hatten, Alle diefe Milderungen der Befchwerden, welche fid) fonft infolge des 
Eindringens eines fremden, für ganz andere Zeiten beftimmten Geſetzes ergeben hätten, ver- 
größerten aber wieder den Misftand, daß die größte Mehrzahl der Bürger ihr Recht aus der 
derworrenen Menge von örtlichen Statuten, Yandes- und Neichögefegen, den in fremder 
Sprache redenden Corpus juris civilis und canoniei und dem vielfach beftrittenen Inhalte 
einer fajt unüberfehbaren Literatur nicht herausfinden fonnte, fondern es wie ein unbegriffenes 
Berhängniß von den gelehrten Juriſten ftumm entgegennehmen mußte. Erſt das 18. Yahrh. 
verftand die Forderung, daß das Recht jedermann zugänglich fein miüffe. Der Codex Maxi- 
milianeus (1756) ftellte da8 gemeine Necht in deutfcher Sprache fiir Baiern zuſammen. In 
Preußen entftand 1793 und 1794 unter dem Einfluffe reformatorifcher Theorien ein eigenes 
gemeines Recht, und die Rheinlande wußten den Code Napolson, welchen die vorübergehende 
Herrſchaft der Franzofen im Anfange diefes Yahrhunderts dafelbft eingebürgert, als werth- 
vollen Nachlaß fortzubehaupten. Andern Staaten brachte die Neuzeit außer einer Bielheit von 
Einzelgefegen wenigftens vollftändige Geſetzbücher iiber Strafrecht und Strafproceh, hier und 
da ſchon über das Eivilrecht und das bitrgerliche Nechtsverfahren. Das Unfertige unferer 
öffentlichen Zuftände wird freilich durch derartige Codificationen infofern bloßgelegt, als fie 
das jetige deutfche Rechtsbewußtſein zwar in fahgemäßer Allgemeinheit, aber lediglich zur 
Befriedigung des particulariftifchen Bedarfs ausdrüden. Hiermit erwerben ſich dieſe legis— 
lativen Schöpfungen wenigftens das Verdienft, daß fie das Bedürfniß einer einzigen deutfchen 
Geſetzgebung Har machen. Die Allgemeine Wechfelordnung vom 26. Nov, 1848 und das 
1381 vollendete, in den meiften Bundesftaaten bereit publicirte «Allgemeine deutſche Handels- 
gefegbuch» find als erfte Früchte diefer Erfenntniß zu betrachten. Vgl. die Darftellungen der 
deutſchen Stants- und NRechtögefchichte von Eichhorn, Philipps, Zöpfl, Walter. 

Deutſches Reid. Das Deutfche Reich erwuchs aus dem fränf, Königthum der Karolin« 
ger und der Wiederherftellung der abendländ.eröm. Kaiſerwürde, die im I. 800 auf die Perſon 
Karl’s d. Gr. übertragen ward. Das Römifche Reich und feine Ideen wirkten auch auf die 
neue german. Welt noch mächtig genug, um die Herftellung eines Oberhaupts tiber die ganze 
abenbländ. Chriftenheit hervorzurufen. Der Verfall der farolingifchen Herrfchaft Führte auch 
den Berfall des chriftl.-röm. Kaiſerthums mit fi), während ſich aus der Lündermaſſe von 
Karls d. Gr. Reich die einzelnen Gebiete (weitfräntifche, lotharingiſche, oftfränfifche u. f. w.) 
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ſchieden. Das Kaiſerthum verlor feine Bedeutung; ein deutſches Königthum war erſt im Wers 
den begriffen. Heinrich I. (f. d.) verftand es, das deutſche Gebiet zu ſchirmen gegen Slawen, 
Magyaren, Dänen und Weſtfranken, und alle deutſchen Stämme zur vereinigen zu einem 
Reiche, das nun allmählich dem Namen und der That nach aus einem oſtfränkiſchen zu einem 
deutfchen ward. Nach der Begründung diefer Macht erwachten die alten Erinnerungen an das 
Kaiſerthum mit neuer Stärke, und Dtto I. (f. d.) ward deſſen Wiederherfteller im Sinne 
Karl's d. Gr. Ward aud) das Berhältnif bald Gegenftand des Streits, in welchem die Kaiſer— 
frone und deren Uebertragung fic zur röm. Kirche befand, fo wurde es doch ftilljchweigend 
anerkannter Grundfaß, daß der deutſche König das nächfte Anreht auf die Erwerbung der 
röm. Raiferfrone habe. Durch die Wahl der deutjchen Fürſten erlangte er nur die Königs- 
würde und den königl. Namen; wenn ihn dann (wie der Sachſenſpiegel jagt) der Papft weiht, 
fo hat er die Reichsgewalt und den faiferl. Namen. So war das Deutfche Reich unzertrennlid) 
mit dem Römischen Reiche verbunden und bildete daher das «Heilige Römiſche Reich deutfcher 
Nation». Der etwa noch bei Pebzeiten des Kaifers gewählte Nachfolger führte den Titel des 
Römischen Königs (zuerft Kaiſer Friedrich's II. Sohn Heinrid)). Während im Laufe des 
Mittelalters die Kaijerfrone durch einen Römerzug erworben ward, und Könige, die dies 
unterliegen, auch nicht als Kaifer bezeichnet wurden, hörte nad) der Mitte des 15. Yahrh. dieje 
Sitte auf. Ohne Zweifel in Zufammenhang mit den altröm, Symbolen fteht aud) der im 
11. Jahrh. auftauchende Gebrauch, den Adler (ſ. d.) auf dem deutjchen Reichsfiegel anzumen- 
ben. (©. Deutſchland.) 

Deutſche Ritter oder Deutfcher Orden, aud) Deutſche Herren nannte ſich der zur 
Zeit der Kreuzzüge entjtandene dritte chriftl. Ritterorden. Nachden ſchon um 1128 ein Deut- 
fcher in Jeruſalem, gerührt von dem Elende fo mander hülflofer deutſcher Pilgrime, ein Hos- 
pital nebft Bethaus gegründet und andere Deutſche zur Wartung und Pflege ihrer Kranken 
fich mit ihm vereinigt hatten, traten 1190 während der Belagerung von Acca einige Bürger 
aus Bremen und Lübeck, die unter dem Grafen Adolf von Holftein nad) dem Heiligen Lande 
gezogen waren, mit den Brüdern des Hospitals in der Abficht zufammen, nad) dem Vor— 
bilde der Johanniter und der Templer einen Kitterorden mit dem doppelten Zwede der 
Plege und Wartung erfrankter Bilgrime und der Vertheidigung des Heiligen Landes durch 
Kampf und Schwert zu gründen. Der Plan erhielt den Beifall des Herzogs Friedrich von 
Schwaben, der alsbald die Stiftung des Ordens beſchloß, welcher auch ſchon das Jahr darauf 
die Beftätigung des Papftes Clemens’ II. und Kaiſer Heinrich’8 VI. erlangte. Acca wurde, 
nachdem es erobert, die erſte Heimat des Ordens; zugleidy erhielt derfelbe durch päpftl. Be— 
ftätigung gleiche Rechte mit den Templern und Zohannitern. Seine Mitglieder follten einen 
weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze als Orbenskleid tragen und fid) Brüder des Hospitals 
der Deutfchen nennen. Nur Männer deutfcher Geburt, von freiem, edelm Stamme follten 
aufgenommen werden. Seiner doppelten Beitimmung nad) hatte der Drden zwei Klaſſen von 
Mitgliedern, Ritter und Barmherzige Brüder, zu denen erſt nach etwa 30 3. zur Beforgung des 
Gottesdienſtes auch Priefter hinzugefügt wurden. Erft fpäter, um 1221, kamen noch, ähnlich) 
den Freres servants d’armes bei den beiden andern Orden, die fog. Halbbrübder Hinzu, bie, 
aus nichtadelihem Geſchlechte gewählt, zum Theil in ihren weltlichen Verhältuiffen fortleben 
durften. Der erfte Drdensmeifter des Dentfchen Ordens war Heinrich Walpot von Baffen- 
heim, ein Ritter aus den Rheinlanden. Zwar befeftigte ſich unter ihm und feinen beiden Nach» 
folgern, Otto von Kerpen und Hermann Barth, der Orden, aber mächtig und einflußreich 
wurde derfelbe erft unter dem vierten Ordensmeiſter, Hermann von Salza (ſ. d.). Diefer, 
durch das Vertrauen des Papftes und des Kaiſers Friedrich II. gleich fehr geehrt, von dem 
letztern für fi) und feine Nachfolger im Meifteramte zum Reichsfürſten erhoben, wußte dem 
Drden großes Anſehen zu verfchaffen und deſſen Einfommen und Befigungen fo bedeutend zu 
machen, daß die letstern bald über ganz Deutichland bis nad) Ungarn, Italien und Sicilien 
fich erftredten. Salza war es auch, an den der Herzog Konrad von Mafovien ſich mit der 
Bitte um Hülfe gegen die Heidnifchen Preußen wendete. Auf Betrieb des Papftes und nad) 
erhaltener Zuficherung eines beftimmten Landſtrichs, des Culmerlandes, ald Wohnplages des 
Ordens, jendete Salza dem Herzoge den Landmeifter Hermann Balk mit einer Anzahl Ordens» 
ritter und Kappen, die 1230 den blutigen Kampf gegen die Urbewohner Preußens begannen, 
der, nachdem fie ſich 1237 mit dem Orden der Schwertbrüder (f. d.) in Livland vereinigt, 
1283 mit der Befiegung und Belehrung der Preufen endigte. 

Hierauf begann der Orden 1284 den Krieg mit Litauen, der fid) länger als ein Yahr: 
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hundert hinzog. In diefer Zeit waren die berühmteften Großmeifter Meinhard von Querfurt, 
welchem unter anderm das Land Preußen die Eindämmung der Weichfel und Nogat verdankt, 
Siegfried von Feuchtwangen, der 1309 die Regierung des Ordens nad) Marienburg verlegte, 
und Weinrich von Kniprode, der am längften und glüdlichften regierte (1351 —82) und in 
der Schlacht bei Rudau 1370 die Litaner befiegte und zum Frieden zwang. Er zog gelehrte 
Männer aus Deutjchland an feinen Hof, ließ durch fie die Ordensbritder unterrichten und 
ftiftete in jedem Dorfe von 60 Bauern eine Schule, und zu Martienburg und Königsberg ge— 
lehrte Schulen. Auch gründete er einen im Auslande berühmten Gerichtshof und beförderte 
Handel und Gewerbe. Unter feiner und feines Nachfolgers Regierung hatte der Orden den 
höchſten Gipfel feiner Macht erreicht. Seine Befigungen erftredten fi) von der Dder big zum 
Finniſchen Meerbufen, und feine Einkünfte wurden auf 800000 Mark berechnet. Bald nad) 
diefer Zeit begann der Verfall des Ordens, der befonders durch die Schlacht bei Tannenberg 
(1410) gegen die Polen, in welcher 40000 Mann vom Drdensheere fielen, noch mehr aber 
durch Schwelgerei, Verſchwendung und die im Orden entftandenen Parteiungen und Zwiftig- 
feiten befchleunigt wurde. Der Adel und die Städte des Landes benusten die Schwäche der 
Regierung, um fi der immer dridender gewordenen Herrjchaft des Ordens zu entziehen, 
und unterwarfen ſich dem Schuge Kaſimir's IL. von Polen, infolge deffen ein 13jähriger ver— 
heerender und blutiggraufamer Krieg (1454— 66) entftand, welcher damit endigte, daf ber 
Hochmeifter Ludwig von Erlichshauſen im Frieden zu Neffau Weftpreußen an Polen abtreten 
und Polens Lehnshoheit anerkennen mußte. Um durch die Bamilienverbindungen dem Orden 
Hülfe gegen Polen zu verfchaffen, wählten num die Ritter deutfche Fürften zu Hochmeiftern. 
So wurde 1511 Albrecht (ſ. d.) von Brandenburg gewählt, der nad) einem unglüdlichen 
Kriege mit König Sigismund von Polen 1525 das Drdensland Preußen in ein von Polen 
lehnbares und in feiner Familie erbliches HerzogtHum verwandelte. Seit 1527 hatte der Hod)- 
meifter feinen Hauptfig zu Mergentheim in Schwaben und war geiftlicher Neihsfürft. Die 
11 Balleien aber, Provinzen des Ordens, unter denen Mergentheim mit 32000 €. auf 
10 D.:M. die bedeutendite, hatten einen Gefammtflächeninhalt von 40 O.-M. mit 88000 €. 
und waren in Comthureien abgetheilt, denen ein Yandcomthur vorjtand, lagen aber in ver: 
fchiedenen Ländern zeritreut. Durch den Presburger Frieden erhielt 1805 der Kaifer von 
Defterreich die Wilrde, Rechte und Einfünfte eines Großmeifters des Deutſchen Ordens. 
Obſchon nun der Orden von Napoleon 24. Upril 1809 zu Regensburg aufgehoben wurde, 
und defien Güter den Fürften anheimfielen, in deren Gebiet diefelben Lagen, fo führten doc) 
öfterr. Erzherzoge (feit dem Tode des Erzherzogs Marimilian [1. Juni 1863] der Erzherzog 
Wilhelm) den Titel als Großmeifter des Deutfchen Drdens im Kaifertfume Defterreich fort. 
Bol. Voigt, « Geſchichte de8 Deutjchen Nitterordens » (2 Bde., Königsb. 1857 —59) und 
deſſen Werke über die Gefchichte Preußens. 

Deutſche Sprache. Die älteften Denkmäler der deutfchen Sprache, welche nebft den 
übrigen german. Sprachen einen Zweig des großen indogerman. oder indoeurop. Sprachſtam— 
mes bildet, beftehen bis herab auf die Zeiten der Völkerwanderung nur in Eigennamen, welche 
rom. und grieh. Schriftfteller aufbewahrt haben. Obſchon die alten Germanen im 1. Jahrh. 
unferer Zeitrehnung nad) den Berichten des Tacitus bereit8 nationale Gefänge befagen, fo 
ift davon doc) jchriftlic) nichts auf die Nachwelt gekommen, da fie ihre Schrift, die Runen 
(j. d.), nur in fehr befchränktem Maße, zu geheimnißvollem Gebraud) für Los und Weiffagung, 
benusten, ihren Geſängen aber nur die mündliche Ueberlieferung vergönnten. Die Form jener 
Orts» und Perfonennamen zeigt die deutſche Sprache ſchon ziemlich weit in lebendiger Ent— 
widelung vorgefchritten, über den Abſchluß der Flerionen hinaus, bis zur Angleihung und 
Schwächung der Bocale und bis zum Beginn einer mundartlichen, von da ab ſtets entjchiedener 
ſich ausbildenden Trennung in zwei Hälften, eine ober- und eine niederdeutſche. 

Unter allen deutfchen Stämmen der edelfte waren die Gothen (f. d.). Wie fie durch eigene 
Bildung hervorragten, zeigten fie fich auch; anerfennend und empfänglic) für griech. und röm. 
Wiſſenſchaft und Kunft und handelten eben deshalb fpäter am mildeften und gerechteften gegen 
die Befiegten. Schon im 3. Zahrh. dem hriftl. Glauben gewonnen, wagte bereits im 4. ihr 
Bifchof Ulfilas die Löfung der gewaltigen Aufgabe einer vollftändigen Bibelüberjegung. Vor: 
bereitet freilich war die Sprache, denn die Gothen beſaßen nicht nur eine Reihe auf die Ge- 
fchichte ihres Stammes bezüglicher und mündlich fortgepflanzter Heldenlieder, fondern fogar, 
wie Zornandes berichtet, auch gefchriebene Geſetze oder vielleicht richtiger Spruchgedichte fütt- 
lichen und polit. Inhalts; vorbereitet war aud) der Ueberfeger durch feine Kenntniß und Fertig- 
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keit in der griech. und lat. Sprache. Dennoch bleibt es bewundernswerth, mit welcher Meifter- 
ſchaft er ſich feiner Aufgabe entledigte. So weife und gefchidt er das Alphabet der morgenländ, 
Kirchenſprache, das griechifche, den Lauten der goth. Sprache anpaßte, indem er es theils aus 
dem Lateinifchen, theil® aus den alten Runenzeichen ergänzte, ebenfo gewandt wußte er auch 
dem griech. Texte zu folgen, ohne (fo viel wir wenigſtens beurtheilen können) bei der hödhften 
Treue feiner Sprache Gewalt anzuthun. So war wie mit Einem Schlage eine muftergültige 
Profa gefchaffen, welche auch in andern Schriften theol., Hifter. und geogr. Inhalts Anmwen- 
dung fand. Zwar ift von diefer Literatur nur wenig auf ung gefommen: ein ziemlicher Theil 
des Neuen Teftaments nebft geringen Trümmern aus dem Alten und ein Bruchftüd einer para- 
phrafirten Evangelienharmonte (alles Erhaltene zufammengefaßt nebft Wörterbuch und Gram- 
matif in den Ausgaben des Ulfilas von von der Gabeleng und Löbe, 2 Bde., Lpz. 1843—46, 
und von Stamm, Paderb. 1858; Gloſſar allein von E. Schulze, Magdeb. 1848); aber diefes 
Wenige reicht aus, um die ganze Herrlichkeit und Eigenthümlichkeit der Sprache erkennen zu 
laſſen. Wir fehen fie hier ausgeftattet mit dem fchöpferifchen Reichthum einer aus ſich gebilde- 
ten Urfprache, mit einer Fülle von Wurzeln und großer, aber geregelter Maunichfaltigfeit in 
Wortbiegungen, Ableitungen und Zufammenfegungen. Die kurzen urfprünglichen Bocale a, 
i, u herrfchen noch vor, und die übrigen vocalifchen wie confonantischen Laute find meiſt noch 
in ungetrübter Reinheit erhalten, wie iiberhaupt die meiften goth. Formen ſich durch Klarheit, 
Durdhfichtigkeit und Beftimmtheit auszeichnen; noch werden durch befondere Cafusendungen 
Nominativ, Accufativ und Bocativ auseinandergehalten, noch unterfcheiden fi) Dual und Plu- 
ral, nod) gibt e8 Formen für das Paffiv. Dadurch wird zugleich ein freierer und leichterer 
Satzbau möglich, der ſich dem griech. VBorbilde ungezwungen anfchmiegt. Zwar hat auch die 
goth. Sprache, wie alle germanifchen, nur zwei Zeiten für das Verbum, Präſens und Präteri- 
tim, dagegen aber befigt fie, gleihfam zur Vergütung, einen wunderfamen, wohllautenden und 
ftreng gefegmäßigen Bocalwechfel, den Ablaut (f. d.), ber nicht allein in ber Wurzel felbft wal⸗ 
tend die ftarfe Conjugation beherrſcht, ſondern alle Flexions⸗ und Ableitungsverhältniſſe durch⸗ 
dringt. Eine andere harakteriftifche Eigenſchaft der goth. wie der german. Sprachen überhaupt 
ift die ſchwache Biegungsform, welche bereits in diefer Zeit neben der ältern ftarken und gleich 
ihr in mehr als einer Oeftaltung vollftändig ausgebildet erfcheint. Sie umfaßt eine bedeutende 
Zahl von Haupt und Zeitwörtern und kommt ben Beitwörtern zugleich mit ber ftarfen zır. 
Auch fie ift in den verwandten Sprachen minder volllommen entwidelt und noch gegenwärtig 
in der deutfchen nicht nur erhalten, fondern (die aber freilich zum Nachtheil) jelbft auf eine 
größere Anzahl von Worten ausgedehnt. Eigenthümlich ift endlich der goth. und allen andern 
deutjchen Sprachen ein gleihmäßiges Fortrüden der ftummen Confonanten, die Lautverjchie- 
bung. Auch mundartliche Abweichungen begegnen in ben erhaltenen Reſten der goth. Sprache, 
doch nur in befchränttem Maße. Auffallender dagegen zeigt ſich bereit8 Hier die den Deut- 
fchen eigenthitmliche Nachgiebigkeit gegen das Ausländische in einer nicht geringen Anzahl von 
Wörtern, welche die Gothen entlehnt Haben aus den Sprachen der Hunnen, Slawen, Griechen 
und Römer, mit denen fie auf ihren Wanderungen in längere Berithrung gelommen waren. 
Ungefähr in derfelben Zeit, als Ulfilas die Bibel überſetzte, erfolgte der Einbruch der Hun— 
nen in Europa, und mit ihm eine neue allgemeine Bewegung der beutfchen VBölterfchaften, welche 
nun, die Sid» und Weftgrenze durchbrechend, das Weftrömifche Neich überfluteten. Mit der 
Berbreitung über den Raum, binnen welchem fie ihre weltgefchichtliche Beftimmung, die Grund- 
lage einer neuen und höhern europ. Bildung zu werden, erfüllen follten, erwuchs ihnen zwar 
zugleich aus den gewaltigen Kämpfen eine große Fülle epifchen Stoffs, aber zur Geftaltung und 
Aufzeihnung geijtiger Schöpfungen blieb ihnen jetzt noch kaum die Muße. Ueberdies gingen 
gerade die edelften Stämme jenfeit ber röm. Grenzen bald völlig unter, und die andern beug- 
ten ſich der noch weit überlegenen Macht der alten lat. Bildung. Fremde Priefter, welche die 
Sprache ihrer neuen Herren als barbarifch verachteten, ihre Poeſie als heidnifchen Greuel ver- 
abſcheuten, brachten ihnen mit dem Chriftentgume lat. Kirchenſprache, und das ausgebildete 
Staats- und Rechtsweſen in den eroberten Provinzen nöthigte Latein auf als Rechts und Hof» 
ſprache. So mußte jenfeit des Rheins und der Alpen deutjche Sprache und mit ihr das deutiche 
Volfsthum wol bald verſchwinden; doc) erftarb diefes nicht eben gänzlich, fondern wandelte ſich 
vielmehr um in einen fehr wejentlichen BeftandtHeil des neuen roman. Yebens, deffen Spuren 
die romanifchen Sprachen (f. d.) noch jetzt deutlich zeigen. Den Angelfachfen (f. d.) allein ge— 
lang «8, ihre Sprache und Volksthümlichkeit zu retten. Es blieb mithin der Beſtand und die 
dortbildung der deutfchen Sprache im wejentlichen auf die ſchon früher von german, Völkern 
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bewohnten Länder befchränft; und wie wir in der polit. Gefchichte zunächft nur eine fchärfere 
und zunehmende Sonderung dev Stämme gewahren, fo zerklüftet ſich auch die Sprache in im- 
mer zahfreichere und tiefer gefchiedene Dialekte, welche fi) im eigentlichen Deutſchland unter 
die beiden uralten Hauptdialekte, den hochdeutfchen und den niederdeutfchen, gruppirten, von 
denen jener alsbald die Oberhand erlangte und behauptete. Der Zeitraum feiner älteften, aus 
{hriftlihen Denkmälern uns bekannten Geftaltung, die althochdeutſche Periode, reicht von 
der Feſtigung der fränk. Herrſchaft in Oberdeutſchland bis zum Beginne der Kreuzzüge, oder 
vom 6. bis zu Ende des 11. Yahrh., und wird vorherrfchend durch die Thätigkeit der Geift- 
fichen bedingt. Vgl. R. von Raumer, «Die Einwirkung des Chriftenthums auf die althocj- 
deutiche Spraden (Stuttg. 1845). 

In der erften Hälfte diefes Zeitraums, während bes 6., 7. und 8. Jahrh., bildete das 
Bekehrungswerk den Mittelpunkt, und die meiften erhaltenen Refte ftehen zu ihm in engiter 
Beziehung. Sie beſchränken ſich auf das Allernothdürftigfte, auf Katechismusformeln für das 
Bedirfnig der Laien und auf zahlreiche Gloſſen, mit deren Hülfe ausländifche Glaubensboten 
deutfch und die heranwachjende eingeborene Geiftlichfeit lateinisch zu lernen verfuchte. Gleichen 
firhlichen Zwede dienten aud) Interlinearverfionen und Ueberjegungen. Die Predigt war theils 
der niedern Geiftlichkeit verboten und nur den Bifchöfen vorbehalten, theils überhaupt in deut- 
ſcher Sprache noch kaum möglich, weil felbft der Zuhörer, allein an epifchen Geſang gewöhnt, 
einem längern proſaiſchen Bortrage wol ſchwerlich ſchon hätte folgen fünnen. Gegen dieſen 
epiichen Gefang aber richtete fid) wegen feines Heibnifchen Inhalts der Eifer der Bekehrer, und 
auch die einheimische Schrift erfuhr gleiche Verfolgung, weil fie ja vorzugsweife heidniſchem 
Brauche diente. Es gelang, nidht nur die Runen durch das latı Alphabet zu verdrängen, jon« 
dern felbft die uralte Bezeichnung rizan (reifen, rigen, vom Einfchneiden in Holz oder Rinde, 
engl. to write) auszurotten und an ihre Stelle das Fremdwort seriban (lat. scribere) mit fo 
nachdrückllichem Erfolge zu fegen, daß dies fogar die ftarfe Biegungsform des vertilgten an- 
nahm (riz, reiz, gerizzen: scribe, screip, gescriben). 

Karl's d. Gr. gewaltige Perfönlichkeit übte nicht nur auf das Staatsleben einen mächtigen 
Einfluß, fondern auch auf deutjche Wiffenfchaft, Kunft, Sprache und Literatur. Um die Ein- 
führung deutſcher Predigt bemiihte er fich zwar, wie e8 fcheint, erfolglos, und das Latein blich 
auch noch Staate- und Rechtsſprache; doc, begann das Deutfche in gerichtlichen Handlungen 
jett wenigftens wieder Fuß zu fallen, und ber neueröffnete Zugang zur antiken Literatur und 
Kunft erweiterte den Gefichtsfreis überhaupt. Des Kaifers bewußte Liebe zur Mutterfpradhe, 
welche fich unter anderm in dem eigenen erften Berfuche einer deutſchen Grammatik und in ber 
Sammlung alter epifcher Lieder fundgab, trug ferner wefentlich dazu bei, die Stellung der 
Geiftlichen zur deutfchen Dichtung dahin zu ändern, daß fie ihr von da ab wenigften® nicht 
mehr durchaus feindjelig und abweifend gegenübertraten, was fogleic unter der Regierung 
feines Sohnes und unmittelbaren Nachfolgers von größter Wichtigkeit wurde. Während näm- 
lic Ludwig der Fromme fo wenig befähigt war, des Vaters Streben zu begreifen, geſchweige 
fortzufegen, daß er felbft die in dev Jugend gelernten deutfchen epifchen Lieder verachtete und 
verwarf und nur geiftliche Dichtung berüdjichtigte, war e8 gerade ein Geiftlicher, Hrabanus 
Maurus (j. d.), welcher durch feine folgenreiche Wirkfamkeit als Vorſteher der damals beriihn- 
teften und befuchteften Mofterfchule zu Fulda und fpäter als Erzbifchof von Mainz Liebe und 
Studium der Mutterfprache erhielt, verbreitete und in mehrern Klöftern für die Dauer bes 
gründete. Bon fehr wefentlihem Nuten wurde fpäter der wiffenfchaftlichen Sprachforſchung 
namentlich die durch ihn eingeführte peinliche Genauigkeit ber Schreiber, welche nun die einzel 
nen Wörter fogar mit forgfältigen Accenten und Duantitätszeichen verjahen. 

In diefe Zeit fallen zwei Ereigniffe, welche für die fernere Entwickelung der deutſchen Sprache 
von bejtimmender Wichtigkeit wurden. Das erfte war die Theilung des Reichs im Bertrage 
von Verdun (843), durch welche die nationale Trennung Deutfchlands von dem bereit8 roma⸗ 
nifirten überrhein. Frankenreiche auch ihre polit. Betätigung erhielt und die deutiche Sprache 
in der Heimat vor dem zweiten drohenden Feinde, vor roman. Hoffprache, gerettet wurde, die 
ihr in Verbindung mit der lat. Kirchen- und Gelehrtenfprache leicht allzu übermächtig hätte 
werden fünnen. Das zweite Ereignif vollzog ſich innerhalb der poetifchen Form felbft, welche 
jest die Alliteration entjchieden gegen den in der lat. Kirchendichtung üblichen Endreim ver- 
tauſchte und damit zugleich die vierzeilige Strophe herübernahm, deren einzelne Verſe ſich 
wiederum auch in die vier dort gebräuchlichen Hebungen um fo williger fügten, als ſchon unter 
der Herrfchaft der Alliteration der deutfche Bers ſich den vier Hebungen augenſcheinlich zu» 
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geneigt hatte. In allen wefentlichen Eigenfchaften bereits feft begründet, tritt uns diefe nene 
Form fogleich in Otfried's Bearbeitung der evang. Geſchichte entgegen. Obſchon von geringem 
dichterifchen Werthe und anfcheinend nur in einem Heinen, aber gewählten Kreiſe verbreitet, hat 
dies Werk doch ohne Zweifel einen bedeutenden Einfluß auf die Befeftigung der neuen poetifchen 
Form geübt. Es können aber die Wirkungen diefer neuen Reimweiſe gar nicht hoch genug an- 
gefchlagen werden. Der Alliteration nämlich, weil fie auf den Anfangsbuchftaben derjenigen 
Worte ruht, welchen der höchſte grammatifche und Logische Werth im Verſe zufommt, fteht nur 
ein fehr geringer Vorrath von Reimwörtern zu Gebote; es ift alfo die Gefahr unvermeidlich, 
daß fich eine bedeutende Anzahl feftftchender Redensarten bilde, welche, zumal bei ihrem Ueber: 
gewichte im Sage, nicht nur die freie Bewegung des Gedanfens aufheben, fondern feinen Inhalt 
jelbft verfiimmern, mithin die Dichtkunft zur Armuth und Erftarrung führen müſſen, wie es 
der nordifchen Poeſie auch wirklich begegnet ift. Der Endreim dagegen geftattet einerjeits die 
freiefte Entwidelung und Bewegung des Gedankens, fetst ihm aber zugleich auch andererfeits 
eine nothwendige Schranke, welche jedoch wiederum den mannichfaltigften Wechſel duldet und 
die unendliche Menge poetifcher Yormgeftaltungen erlaubt, die wir im Verlaufe der deutſchen 
Dichtung wie faum bet irgendeinem andern Bolfe bewundern. 

Unter den Kaifern aus dem fächf. Haufe beftand wiederum, wie unter Karl d. Gr., Ein- 
fluß ſüdländiſcher Bildung, und neben den Klofterfchnlen eröffneten nun Domſchulen aud) den 
Laien den Zugang zu claffifcher Gelehrſamleit. Die Folge war, daß Hof- und Klofterdichtung, 
ebenfo wie die Gefchichtfchreibung, nur in lat. Sprache, doch mit erheblichem Geſchick geübt 
wurden. Selbſt Stoffe der heibnifchen Helden» und Thierfage wurden von den Mönchen jett 
gern in lat. Gewand gefleidet. Die Dichtung in deutfcher Sprache aber blieb gänzlich dem 
Bolfe überlaffen. Nur die deutfche Profa, die bereit® unter den Karolingern ſich zu heben be- 
gonnen Hatte, fand Pflege in den Klöftern als ein nothwendiges Mittel des Unterrichts. Na- 
mentlich lieferten die Möndje zu St.-Öallen (unter ihnen hervorragend Notfer III. Labeo, des= 
halb auch Teutonicus genannt) eine ganze Reihe von Ueberfegungen und Erläuterungen, die 
ſich vor allen gleicdjzeitigen Erzeugnifjen ähnlicher Art fehr vortheilhaft auszeichnen; und auch 
die deutfche Predigt ließ fich num wieder vernehmen, um feitdem feine Unterbrechung mehr zu 
erfahren. Trauriger ftand es um Literatur, Bildung und Sprache in der fehdereichen Zeit der 
fränf. Kaiſer, wo die Schulen fo tief verfielen, daß felbft die Geiftlichen höhere Bildung in 
Frankreich auffuchen mußten. 

In engfter Beziehung zum Gange der Fiteratur bewegte ſich auch der Verlauf der Sprach— 
wandlung. Während die niederdeutjche Sprache, welche auch nur wenig Schriftwerfe erzeugte, 
darunter freilich den Heliand (f. d.), im ganzen auf der frühern german. goth. Lautſtufe ver— 
barrte, war die hochdeutfche um ein Bedeutendes darüber hinausgegangen. Ihre ſtummen 
Eonfonanten waren in der Yautverfchiebung um einen Schritt weiter gerückt, fodaß die german.= 
goth. Tennis in Aſpriration, die frühere Ajpiration in Media, die ältere Media in Tennis 
umgewandelt erſchien, z. B. goth. kalds (falt), althochdeutſch chalt; goth. bröthar, althoch- 
deutſch pruoder; doc) gelangte diefer Wechfel nur in der ftrengften althochdeutſchen Mundart, 
der alemannifchen, zu ganz entjchiedener Geltung. Unter den Bocalen griffen Lautſchwächun— 
gen und Angleihungen weiter um fi und vermehrten deren Anzahl durch Umlaute und Trü— 
bungen. An die Stelle der drei kurzen goth. Bocale (a, i, u) rückten ſechs althochdeutſche (a, 
e,&,1,0, u); zu den beiden urfprünglichen Längen (&, 6) traten nun nod) drei andere hinzu 
(8, 3, ü); und während die goth. Sprache auf vier Doppellaute (ai, au, ei, iu) befchränft war, 
entwidelte die althochdeutjche deren eine ſehr bedeutende Fülle, die aber freilich nicht alle zu 
gleicher Zeit und in ſämmtlichen Dialekten gebraucht wurden. So war die althochdeutſche 
Sprache zwar an Yauten bedeutend reicher geworben, aber an Flexionen hatte fie verloren. 
Bocativ, Dual und Paſſiv waren faft gänzlich verfchwunden, der Aceufativ dem Nominativ 
gleich geworden, die Reduplication zu einer Verwandlung des Wurzelvocals in ia zufammen- 
geihrumpft (3. B. goth. halda, haihald, althochdeutſch haltu, hialt, neuhochdeutſch halte, 
hielt). Nur ein Cafus, als Ablativ oder Inftrumentalis aufzufaffen, hat ſich in der althoch« 
deutjchen und altſächſ. Sprache lebendiger erhalten als in ſämmtlichen übrigen deutfchen Spra= 
chen, umd feine Trümmer veichen bis auf uns herab. In der Wortbildung waltete Fülle und 
Gelenligkeit; zahlreiche neue Ausdrüde, befonders Abftracta, wurden durd) das Bedürfniß her: 
vorgerufen, den Begriffen der chriftl. Lehre Ausdrud zu verleihen. Auch der Satzbau bewegte 
fid) frei und verftändlich; nur wenig ftand er hinter dev Fähigkeit der goth. und claffiichen Rede 
zurück. Zur vollſten Entwickelung ihrer Vorzüge war die althochdeutſche Sprache faſt zugleich 
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mit ber Literatur gegen das farolingifche Zeitalter Hin gelangt; doch ſchon im 9. Jahrh. be— 
gannen die Berlufte. Es erfuhren die Wurzeln Einbuße durch das Schwinden der Afpiraten 
in den Anlauten hl, hn, hr, hw (3. 3. goth. hlaupan, althochdeutſch hlaufan, fpäter loufan, 
neuhochdeutſch laufen), und noch mehr die Endungen, deren Bocale ſich theils in ein unbetontes 
e abſchwächten, theil® ganz verloren gingen und auch Conjonanten mit fortnahmen. Mit dem 
10. Jahrh. hatte die frühere wohllautende Fülle eintöniger Verartung oder regellofer Verwilde— 
zung den Pla überlaffen. 

Neues Leben ziindeten in der Nation und damit auch in Literatur und Sprache die Kreuz⸗ 
züge und der ftaufifchen Kaifer ruhmvolle Herrfchaft. Mit ihnen hob ber mittelhochdeutſche 
Zeitraum an, welcher bis an die Reformation herabreicht. Bereits im 11. Jahrh. hatten im 
Südoſten des Reiche, in Defterreich, Steiermark, Kärnten, Geiftliche angefangen biblifche und 
firchliche Stoffe zu bearbeiten in einer Form, die fi zwar an die otfriedifche viermal gehobene 
Reimzeile anlehnt, fid) aber doch in Bezug auf die Zahl der Hebungen mit derfelben Freiheit 
bewegt wie bie alt» und angelfähl. Dichtung. Aber neben diefen, wenn auch frifchen, doch 
vielfach noch unbeholfenen, auch die ältern Dialeftformen des 11. Yahrh. fefthaltenden Ber- 
fuchen erhob fich ſchon um die Mitte des 12. Jahrh. und ziemlich, in denfelben Landftrichen 
der freier gewordene Geift auch zu ben erjten Verſuchen in der Lyrik, welche feft an die ältere 
Volksepil lehnen und mit diefer fi) in Darftelung und Ausdrud noch vielfad, berühren. 
Damit zugleich trat aber auch der gebildete Yaienftand, aljo nad) damaligen Bildungsverhält- 
nifjen der eben zum Ritterthum übergehende Adel, in die Literatur und gab ihr binnen wenig 
Jahrzehnten ein durchaus verändertes Gepräge. Wiege und Herd des Ritterthums und, nebſt 
der Champagne, aud) das Hauptland der eben in voller Blüte ftehenden altfranz. Poefie war 
Flandern. An feiner Grenze, am Niederrhein, und unter feinem beftimmenden Einfluffe ent= 
wicelte fi gegen Ende des 12. Yahrh. die mittelhochdeutjche Poefie mit überrafchender 
Schnelligkeit zur Vollendung; und eben dort, wo einft auc der Name der Germanen auf« 
gekommen war, gelangte jet der Ausdrud adeutſcho zur allgemein gültigen und ehrenvollen 
Bezeichnung der Geſammtſprache und des Gefammtvolfs. Bald erjchollen Hof und Klofter 
von deutſcher Dichtung und deutfchem Geſange. Spielleute und Fahrende trugen die neue 
Kunft, die unter den Händen des Adels aus einer gegen zu einer höfifchen wurde, über das 
ganze hochdeutſche Sprachgebiet, ja weiter hinaus auf nieberdeutfchen Boden und felbft über 
die Örenzen des Reichs. Mit den Kaifern zog fie ſogar nad) Sicilien und erwedte bort die ital, 
Lyrik. Fürften und Herren ſchützten, beförderten und übten fie. Namentlic) zeichneten ſich aus 
die Höfe Welf’s VI., des freigebigen Baiernherzogs zu Memmingen, Berthold’ V., Herzogs 
von Zähringen zu Freiburg, und befonders des thitring. Landgrafen Hermann zu Eifenad) 
und des öfterr. Herzogs Leopold VII. zu Wien, an welchem legtern Orte auch die volfsmäßigere 
Dichtung Pflege fand. Es gedieh zur Vollendung nad) franz. Mufter und von franz. Stoffen, 
doch in der heimischen Form des ftrophenlos fortjchreitenden, viermal gehobenen Verſes die 
Epopöe durch Heinrid) vom Veldelen und die drei großen Meiſter, welche allen übrigen ein 
Borbild wurden, den Haren Hartmann von Aue, den ſprachgewandten Gottfried von Stras- 
burg, den tieffinnigen Wolfram von Eſchenbach. Die Lyriker, unter denen Walther von der 
Bogelweide die erfte Stelle behauptet, Iernten von den Franzofen den kunſtmäßigen Gebraud) 
der dreitheiligen Strophe, welche der Grundform des uralten deutſchen alliterirenden Verſes 
entſprach, und manderlei Einzelheiten in Stoff und Form; doc verwandelten fie alles in 
echtes deutjches Eigenthum, an Reichthum des Inhalts und der Formen ihre Meifter bald 
weit üibertreffend. Auch das alte Volksepos ward unter dem Einfluſſe der höfifchen Kunft um- 
gebildet und gelangte in Oeſterreich zu der ung jegt im Nibelungenliede vorliegenden Oeftalt. 

Daß dieje genaltige geiftige Bewegung, die dadurch bewirkte Umgeftaltung des focialen 
Lebens, insbefondere aber die rege Theilnahme, welche die höchſten Stände der Poeſie und 
Literatur zumwandten, aud) auf die Sprache nicht ohne mächtigen Einfluß blieb, läßt fid) er— 
warten,” In der That entwidelte fi, neben der höfischen Kunft und Dichtung, deren Blüte bis 
zur Mitte des 13. Dahrh. andauerte, ebenfo raſch und gleichen Schrittes eine höfiſche Sprache; 
denn e8 kann nicht fehlen, daß in gebildeter Gefellſchaft, inmitten eines Tebhaften geiftigen Ver— 
kehrs, eine Sprache zu raſcher Leichter Rede mehr und mehr gefchidt und ausgebildet, aber 
gleichzeitig und eben dadurd) aud) abgefchliffen wird: fie verliert an Alterthümlichfeit, an finn 
licher Kraft umd an Wohlklang, aber fie gewinnt an Gefchmeidigkeit und Beweglichkeit des 
Tons und des Ausdruds. Dieſe Wandlungen erlitt die deutjche Sprache in diefen Zeitraum; 
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ſie erhob ſich aus der Verwilderung des 11. Jahrh. zur Hofſprache, deren Weſen, gegenüber 
den Volksmundarten, darin beſteht, daß ſie in den Flexionen das Alterthümliche abgeſtreift und 
ein gleichmäßiges modernes Gepräge angenommen hat. In den Wurzelſilben dagegen lebte 
noch die friſche Mannichfaltigkeit kurzer und langer, einfacher und diphthongiſcher Vocale fort, 
und durch das Zunehmen der Umlaute war ſtets ein größerer Reichthum weicherer Töne hin- 
zugetreten. Auch die Confonanten wurden milder. Nachdem fie in der althochdeutſchen Sprache 
die dritte und legte mögliche Stufe der Yautverfchiebung erreicht hatten, beharrten fie in der 
mittelhochdeutfchen entweder auf diefer, oder wichen auch um einen Schritt zuriick. Anlauten- 
des p und k wandelte fi) in b und g, hinter den Yiquiden ging t gern über in d, und nur 
die Auslaute verlangten durchaus harte Buchſtaben, p, c,t, f, ch. Waren endlich ſchon im 
11. Yahrh. die vollern Bocale der Bor-, Ableitungs- und Flexionsſilben in e abgejhwächt 
worden, fo blieb dies e doch jeßt noch in vielen Fällen tieftonig, während es im Neuhochdeut- 
fchen überall gänzlich tonlos wurde. Diefe Beftimmtheit nun der Laute bei jo großer Mannidj 
faltigfeit erlaubte und begünftigte einen höchſt vollendeten, feinen und ftrengen Gefegen unter- 
worfenen Bersbau. Wefentlich wirkte zwar auch auf diefen franz. Vorbild, aber feine Grund⸗ 
fäge blieben echt deutſch. Nicht die Zählung der Silben wurde oberftes Gefeg, obſchon das 
welfche Mufter und namentlich auch die Melodie der gefungenen Iyrifchen Strophe darauf hin⸗ 
wies, jondern noch behauptete der Accent (die Hebungen) das Uebergewicht, und neben ihn 
beanfpruchte die Quantität ihr Recht. In ftrophenlofer Dichtung galten beide allein; noch 
durfte dort die Senkung fehlen oder in feitbeftimmten Fällen auch zweifilbig fein, doch nur 
mit dem Tonwerthe einer Silbe. Ein genaueres Feſthalten der Silbenzahl erforderte freilid) 
bie ftrophifche Iyrifche Dichtung und konnte der Senfungen minder entbehren. Erſt bei den 
Spätern erlangte die regelmäßig gezählte Folge von Hebungen und Senkungen in jeder Bor- 
tragsweife das Uchergewicht, zum Schaden des Verſes, der dadurch von ausdrudsvollem, rhyth⸗ 
mischen Wechfel zur Eintönigkeit herabfanf. Der Reim ward zu einer Genauigkeit und Kein« 
heit ausgebildet und mit einer Strenge gehandhabt, die feiner der jpätern Dichter, felbft nicht 
in unfern Tagen, wieder erreicht hat, und in der lyriſchen Strophe entfaltete ſich eine ſolche 
Mannichfaltigkeit und Fülle des Baues, wie fie fein anderes Volk aufweijen fann, und gegen 
welche der neuhochdeutſche ſcheinbare Reichthum als traurige Dürftigkeit erfcheint. Entfprechend 
diefer Vollendung der dichterifchen Form war aud) der Satbau leicht und angemefjen, doch 
ſchon im Wechjel der Bewegung durch Artikel, Für», Füge- und Bindewörter beeinträchtigt, 
die dem Berlufte der vollern Flexionen zum Erfage dienen mußten. Auch franz. Wortfiigungen, 
Gallicismen, drangen ein und erhielten fid) in der Sprache, während die bloßen franz. Wörter, 
welche der Mobdeton damals Häufig einmifchte, fpäter wieder ausgeftogen wurden. Der Wort- 
reichthum wuchs natürlich auch durch neue Ableitung und Zufammenfegung, mehr aber ger 
wann die Wortbedeutung und Wortfügung mit der zunehmenden Feinheit der Nebe; freilich) 
ſchwand dagegen aud) immer mehr das Bewußtfein von dem etymologifchen Gehalte der Worte 
und dem Sinne der Formen. 

Mit dem Untergange ber Hohenftaufen erlofch des Neiches Herrlichkeit, das höfiſche Leben, 
die Höfifche Kunft. Was davon nod) übrig war, flüchtete an die Grenzen des Reichs, ja jelbit 
darüber hinaus, nad) Belgien, Böhmen, Dänemark, Der legte höfifche Dichter, Konrad von 
Würzburg, einer befjern Zeit witrdig, ftarb 1287. Lehrhafte Dichtung und die im 13. Jahrh. 
zuritdgedrängte Profa traten num wiederum in den Vordergrund. Im 14. und 15. Jahrh. 
endlich lam die von dem Adel aufgegebene Kunft gänzlich in die Hände der niedern Stände, 
vorzugsweiſe der Bürger, welche jie nach ihrer Weife liebevoll, aber handwerksmäßig pflegten, 
als Herold6- und Geſchichtsdichtung, als Meiftergefang, als Volls- und Bänkelſängerlied, als 
geiftliches Drama oder Faſtnachtsſpiel. Daneben gingen in profaifcher Einfleidung Erbauung 
ſchriften, Chroniken und Rechtsbücher. Ein buntes, gefchäftiges Treiben, aber ohne höhere 
Idee, ohne Mittelpunkt und Gefeg! Nur die frommen und finnigen Dominicaner des 
14. Jahrh., befannt unter dem Namen Myſtiker, welche mit ihrer halb fpecufativert, Halb 
praftifchen und erbaulichen Religionsphilofophie die Thätigkeit der Franciscanerprediger des 
13. Jahrh. fortjegten und jpäter aud) auf Luther Einfluß übten, machen eine wohlthuende und 
auch die Spradentwidelung fördernde Ausnahme. Im ganzen aber wurde auch die Sprache 
in den allgemeinen Verfall gezogen. Die Mannichfaltigkeit der Quantitätsverhältniſſe ſchwand; 
aus dem Nordojten fam der Grundfag, alle betonten Kürzen vor einfachen Confonanten lang 
zu ſprechen (3. B. väter, löben, mir, jest Väter, löben, mir), und das auslautende e wurde 
tonlos und demzufolge auch abgeworfen. Die Trübung und Verdunkelung der Vocale griff 
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weiter um fi. Jeder Confonant war nun im Auslante gerecht; ß und ſ galten im Auslaute 
oder ber Verdoppelung glei) (missetät, wizzentlich, glas, daz, jet: wiſſentlich, das); die 
Anlaute fl, jm, in, ſw wurden durd) zutretende Spiration zu ſchl, ſchm, ſchn, ſchw (slägen: 
ihlägen; swimmen: ſchwimmen; sniden: ſchneiden; slöz: ſchloß); felbft ſp begann in jchp 
überzugehen, obſchon es (mie ft) in ber Schrift ſich biß heute erhalten hat (sprechen: ſchprechen). 
Nicht minder litten Flerion und Satzbau. Viele Feinheiten und Genauigfeiten gingen verloren. 
Mit dem Schwinden der Hoffpradje erlangten wiederum die Bollsmundarten das Uebergewicht, 
die im 13. Jahrh. nur in Predigten, Erbauungsjchriften und Boltsdichtungen Einfluß geübt 
hatten. leihen Schritt mit dieſer fteigenden Verwirrung hielt die Nechtichreibung, welche 
zuletzt in volltommene Zügellofigkeit ausartete. Auch eine fehr große Menge von Worten kam 
bei diefer Berwilderung der Sprache zum Borfchein, meift roher und niederer Art, die früher 
unerhört waren und fich im der Folge auch größtentheil® wieder aus der Schriftſprache ver= 
loren. In der Berskunft endlich führte die Störung der Duantitätsverhältnifje zu einer zwie— 
fachen Roheit. In den vollsmäßigen Gedichten nämlich beobachtete man zuletzt nur noch die 
Hauptaccente, ohne weiter auf die Zahl der minder betonten Silben Rüdficht zu nehmen, 
welche die Senkungen bildeten; in den jchulgerechten und meifterfängerifchen Dichtungen da— 
gegen zählte man blos die Silben, mit gänzlicher Vernachläſſigung des Accents und der 
Duantität. Auf Reinheit des Reims achtete niemand mehr. 

Alle die befannten Ereigniffe, welche den Eintritt der neuern Zeit vorbereiteten, hatten zwar 
auch in Deutſchland begonnen die Geifter zu erregen: auf die deutfche Literatur und Sprache aber 
waren fie ohne entſcheidenden Einfluß geblieben. Da kam Luther (ſ. d.) mit der Bibelüberſetzung, 
einem Werke von der höchſten Bebeutung, das er unermübet, in dreiundzwanzigjähriger Ar- 
beit, bis an fein Lebensende verbefferte. Sein Werk fteht wie ein Angelftern da in der deutjchen 
Literatur und Sprache. Bieles und Treffliches hat er außerdem gefchrieben, herrliche Lieder 
hat er gebichtet, aber an die Bibel reicht das andere nicht. Durchdrungen von dem Wunfche, 
allen verftändlich und deutlich zu werden, legte er keine beftimmte Mundart, auch nicht die 
ihm angeborene, zu Grunde, fondern wählte hierzu mit bewunderungswiürdiger Einſicht die 
Kanzleifprache, wie fie fid) im 15. Yahrh. bei den Reichstagsverhandlungen und am kaiferl. 
wie am kurfürſtl. fächf. Hofe herausgebildet hatte. «Ich habe Feine gewifje fonderliche eigene 
Sprade im Deutichen»,, jagt er hierüber, «fondern brauche der gemeinen deutſchen Sprache, 
daß mich beide, Ober- und Niederländer, verftehen mögen. Ich rede nach der ſächſ. Kanzlei, 
welcher nadjfolgen alle Fürften und Könige in Deutfchland. Kaiſer Marimilian und Kurfürft 
Friedrich Haben im Römischen Reid) die deutfchen Sprachen alfo in eine gewiffe Sprache gezogen.» 
Diefe Sprache nun bildete er weiter aus dem frifchen Leben heraus, indem er fleißig aufmerkte, 
wie Leute von beiden Gefchledhtern und den verfchiedenften Berufskreifen, die nicht unter dem 
Einfluffe frembländifcher Schul und Sprahbildung ftanden, dadjten und ſprachen. Aber mit 
poetiichem Sinne und mufifalifch gebifdetem Ohre faßte er ihre Rede auf und ftrebte nad) 
immer größerer Vollendung. Beraltete, unedle und triviale Ausdrüde merzte er in den jpä- 
tern Druden immer forgfältiger aus, mangelhafte Bezeichnungen und Wendungen erfegte er 
durch beſſere, unbeholfenen Satbau richtete er leichter und wohllautender ein, ohne jedod) der 
Kraft, Lebendigkeit und Wahrhaftigkeit des Ausdruds Abbruch zu thun; felbft die Orthographie 
führte er immer erfolgreicher auf Einfachheit, Sparfamkeit und Geſetzmäßigkeit zurück. Nicht 
buchftäbliche jflavifche Treue war fein Ziel, aber gewiffenhaftes Fefthalten und Wiedergeben 
des Sinnes: daher große Deutlichkeit im Satbau und bei aller Einfachheit doch reiche Mannich- 
faltigfeit in Wendungen und Ausdrüden, und wo die Gelegenheit ſich darbot, ungeſuchte Kürze. 
Am 21. Sept. 1522 war, nad) verfchiedenen Ueberfegungsverfuchen Heinerer Stüde, das 
Reue Teftament zuerft erfchienen, 1534 folgte die ganze Bibel und 1545 die legte (zehnte oder 
elfte) echte, von Luther felbft beforgte Ausgabe des Geſammtwerks, ungerechnet die zahlreichen 
Auflagen des Neuen Teftaments und anderer einzelner Bücher fowie die Menge der Nadjdrüde. 
In den erften diefer Nachdrücke hatten die oberdeutfchen Buchhändler noch die Nothwendigkeit 
gefühlt, einzelne Ausdrüde zu ändern oder zu erklären; bald aber waren jolche Hülfsmittel des 
Berftändniffes gänzlich überflitffig geworden. Die Niederdeutfchen bedurften anfangs freilic 
noch einer Ueberſetzung in ihre Mundart. Das Neue Teftament erfchien in folder Geſtalt 
zuerft 1523, bie gunze Bibel 1534; doch kaum volle Hundert Jahre dauerte dieſes Bedürfniß, 
denn ſchon 1622 ward die legte nieberdeutfche Bibel zu Lüneburg gedrudt. So hatte Luther’ 
Sprache die Herrſchaft über ganz Deutſchland errungen, und feine Bibel erſetzte nicht nur dem 
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Mangel einer tonangebenden Hauptſtadt: ſie ward weit mehr, ſie ward die Quelle, aus der 
alle nachfolgenden bedeutendern Schriftſteller bewußt oder unbewußt einen großen, weſentlichen 
Theil ihrer Sprachbildung ſchöpften, und aus ihr ging der in Aggnden, Geſang-, Gebet: 
und andern Büchern kirchlichen Zweds gebrauchte Stil nicht nur ber prot., jondern aller Con— 
feffionen der gefammten deutfchen Kirche hervor. Vgl. Hopf, «Würdigung der Luther'ſchen 
Bibelverdeutf hung» (Nirnb. 1847). 

Keiner der Zeitgenoffen erreichte Luther in Sprache und Darftellung; doch traten einzelne 
ihm nahe, und viele bildeten fi) nad) ihm. Wenn auch nicht Werke von befonderm Kunft- 
werthe zu Tage famen, fo zeigte ſich doch ein anziehendes Streben und Treiben mannichfad 
abgeftufter Kräfte, Talente und Neigungen, und aus dem bunten Gewimmel von Schriften 
und Schriftchen in Profa und Berjen, welche die Bewegung der Reformation begleiteten, 
fpricht durchgehends ein frifches Leben, ein offener, auf die unmittelbare Gegenwart und das 
Praftifche gerichteter Blick. Hutten’s fcharffantige Zornſprache, Hans Sachs' redjelige Ein- 
falt, Murner's urwüchfiger Wit: fie alle Schlagen faſt der Aeftgetif ins Geficht, aber fie reizen 
durch gleiche ftrogende Gefundheit. Doc im ſchroffen Gegenfaß hierzu fteht die letzte Hälfte 
jenes Jahrhunderts mit ihrer Leere und Froftigkeit. Den Theologen war das kaum erwedte 
Evangelium wieder abhanden gelommen; ftatt e8 dem Volke zu verfündigen, haderten fie in 
rohem, widerlichem Gezänke und mit gehäfjiger Verfolgungsſucht um Dogmen und verfcheuchten 
von den Univerfitäten die Wiffenfchaften und die nad) höherer Bildung ftrebenden Jünglinge. 
. Die Humanijten fahen vornehm auf ihre Mutterfprache und auf das gemeine, nur dieje ver- 
ftehende Volk herab und figelten jelbftgefällig ihre Eitelkeit mit zierlich gedrehten Tat. Phrafen. 
Die Yuriften wanderten nad) Frankreich, um dort die „elegante Jurisprudenz zu bewundern. 
Die prot. Höfe fuchten in der Bedrängniß des Schmalfaldijchen Kriegs und feiner Folgen 
gleichfalls Hilfe bei den franz. Königen und öffneten, namentlid) die reform. Pfälzer und Hefien, 
dem zugleich mit dem Galvinismus herüberftrömenden Gifte welfcher Sitten und Schriften 
Thür und Thor. Der kaiferl. Hof gab fpan. Einfluß willig Raum. Und das Bolf, das war 
von allen fo fehr vergefjen und verlaffen, daß felbft feine Yiederkraft nachließ und vor den 
mit der welfchen Muſik eindringenden Gejellichaftsliedern zurückwich. Ein tiefer Riß begann 
die Geſellſchaft in zwei Lager zu fcheiden und Haffte in den folgenden Jahrhunderten nur weiter 
und weiter auf. Die höhern Stände pflegten nun ihre eigene, auf gelehrte Vorkenntniſſe ge- 
ſtützte Bildung, ihre eigene, dadurd bedingte Anſchauungs- und Denkweife, ihre eigenen 
Wünſche und Neigungen, ihre eigenen, zum Theil koftjpieligen Geniüffe und Vergnügungen. 
Nur das geiftliche Lied gewährte noch auf längere Zeit ein gemeinfchaftliches Band, und nur 
in ihm lebte jet noch ein Nachhall von Yuther's Spradıe. 

Einer jedoch ragt mächtig hervor auf der Grenze des 16. Yahrh., als Stern erfter Größe 

leuchtend am Himmel der deutfchen Literatur: Johann Fiſchart (f. d.), ein Mann, vorzugsweife 
berufen, der Zeit als Satirifer den Spiegel vorzuhalten. Er that e8 mit vollendeter Meifter: 
ſchaft, mit unübertrefflicher Yaune und Komik und mit einer Herrjchaft über die Sprache, wie 
fie nad) ihm durd) beinahe zwei volle Jahrhunderte niemand erreichte. In ihm war alles, 
was einjt das alte Heilige Römische Reid) in Ernft und Scherz, in Trauer und Luft bewegt hatte, 
gleichſam nod einmal zu höherer Verklärung gefammelt, wie in verglühender Abendfonne. 
Kaum 30 I. nad) feinem Tode ward er von dem jungen Dichtergefchlec;te als veraltet beifeite: 
geſchoben und vergefien. Denn eine neue Kunft mußte wol entjtehen, weil die fortriidende 
gänzlide Umgeftaltung des Staats» und Gefellichaftslebens eines Ausdruds in der Lite: 
ratur bedurfte. Aber ebenfo nothwendig mußte diefes Neue zumächft und noch auf lange hin 
nur mehr ein Aeuferliches und Fremdes fein, kein frifches, von innen heraus jelbftändig trei« 
bendes Leben, da durd) das ganze 17. und bis tief ins 18. Jahrh. hinein die negativen Elemente, 
die zerfegenden, tilgenden und niederdrüdenden Kräfte und die Macht des Auslandes in dem 
polit. wie focialen Berhältniffen das Uebergewicht behaupteten. Fiir diefes alfo geartete lite: 
rarifche Bedürfniß die entſprechende und ſchon feit Yahren taftend gefuchte Form zu finden, 
gelang dem Schleſier Martin Opig, einem Manne, der zwar an dichterifcher Begabung felbft 
hinter manchem Zeitgenofjen zurüdftand, an kluger Gewandtheit aber fie alle übertraf. In— 
dem er nämlich die deutfche Verskunft zu gleicher eleganter Correctheit erheben wollte, als feine 
Mufter (der neulat. Dichter Heinfius, der nmeulat. Muftern folgende Ronfard nebft Schule 
und die Poetif des Scaliger) darboten, führte er mit fiherm und feinem Gefühle den Bere 
unter das Geſetz abwecjjelnder Hebung und Senkung zurüd und Iehrte die Sprache fo brau— 
hen, daß fie mit Beachtung der vollen und reinen, durch Luther erlangten Ausbildung ſich 


Deutſche Sprache 309 


leicht und wohllautend in den Rhythmus fügte. Nur vertauſchte er dabei den für die jetzige 
Sprachniederſetzung allerdings nicht mehr geeigneten viermal gehobenen Vers der mittelhoch⸗ 
deutſchen Epopöe gegen den womöglich noch ſchlechtern, aus ſeinen Vorbildern herübergenom⸗ 
menen Alexandriner, der nachher über ein Jahrhundert die Herrſchaft behauptete. 

Wie Opitz die Reinheit der deutſchen Sprache für den Dichtergebrauch zu wahren ſuchte, 
fo bildeten ſich auch ziemlich um dieſelbe Zeit mehrere Geſellſchaften mit dem offen Hingeftellten 
Zwede, bie Mutterſprache gegen die auf allen Wegen immer mächtiger hereindringende Aus— 
länderet zu ſchützen. Die ältefte, angefehenfte und wirkſamſte unter ihnen war die Frucht 
bringende Geſellſchaft oder der Palmenorden, geftiftet 1617 zu Weimar und bis 1650 geleitet 
von dem trefflichen Fürften Ludwig von Anhalt. Sie hob das Anfehen der neuen Kunftpoefie, 
brachte fie dem Adel nahe und fpornte zu höhern Leiftungen, indem fie die Häupter deffelben 
unter ihre vorzugsweife aus Fürften und adelichen Herren beftehenden Mitglieder aufnahm. 
Auch veranlafte und förderte fie unmittelbare Beftrebungen für die Sprachwiſſenſchaft, wie 
die gelehrten grammatifchen Werke des fleigigen Forſchers Juſtus Georg Schottel, deſſen 
«Ausführliche Arbeit von der Deutfchen Haubtipradhe» (Braunfhw. 1663), fodann die mehr 
für den praftifchen Gebrauch beredjnete «Spraclehre» und « Rechtfchreibung » des Chr. 
Gueing. Selbft auf Univerfitäten und Schulen fand durch Opitz' Freunde und Bewunderer 
Unterricht in deutfcher Sprache und Verskunft eine Stätte. Aber das alles konnte den Ver— 
fall der Literatur und Sprache nicht hemmen. Der Dreifigjährige Krieg vollendete das Uebel; 
er befeftigte den Einfluß der Fremden auf Deutfchland zulegt gar durch Bertrag und Geſetz. 
Die Männer, deren Jugend vor den Anfang des Kriegs gefallen war, zeigten doch in der 
Mehrzahl eine ehrenwerthe Gefinnung, ein Gefühl für Anftand und Schidlichkeit und eine 
treue Liebe zum Vaterlande, deffen Unglüd fie tief und oft herzrührend beffagten; aber im Ber- 
laufe des Kriege war ein neues zucht- und fchamlofes Geſchlecht aufgewachfen, das in feiler 
Schmeichelei vor Fürften und Gönnern kroch umd mit Behagen fi im Schmuze wälzte. Die 
Kunft wurde zum bloßen Spielwerf müßiger Stunden, zum Zeitvertreibe herabgedrüdt. Da 
große Ideen mangelten, die Erſte ſchleſ. Schule aber doch üiberboten werden jollte, gerieth die 
zweite in ſchwülſtige Ucbertreibung, in hohles, felbft die wenigen tüchtigen Geifter ankränkeln— 
des Phrajengetön, welches die Sprache vergiftete und Lügen lehrte. Schon aber brad ein 
neuer Morgenftrahl hervor, nod) ehe das Jahrhundert ganz zur Neige ging, als der Große 
Kurfürft von Brandenburg für innern und äußern Frieden wirkte. Bald folgte durch Fried» 
rich I. die Gründung der Univerfität Halle, wo Thomafius durch Lehre und Schrift in deut- 
ſcher Sprache die Wiſſenſchaften mit dem Leben in Wechfelwirkung zur fegen fuchte und auch 
die Mehrzahl feiner Collegen zum Gebrauch derfelben in ihren Vorträgen bewog. Durch 
Leibniz und Wolf, durch Spener und Francke fam neues Leben in Philofophie und Theologie, 
die jest auch wieder nad) verftändiger Darftellung in deutfcher Sprache tradjteten. So erhob 
ſich zuerft die Iehrende Profa von ihrer durch das ganze 17. Jahrh. mit wenigen Ausnahmen 
beftandenen traurigen Bernadhläffigung und Verlümmerung. In Leipzig war unterdeß Gott- 
fched zu großem Anfehen gelangt, ein Mann, der mit mäßigen Verftande und nicht geringer 
Eitelkeit, aber mit beftem Willen und raftlofem Eifer das Ziel verfolgte, die deutjche Sprache 
in einer nad) feiten Regeln beftimmten Geftalt zum allein gültigen Mittel fchriftlicher wie 
mündlicher Mittheilung fiir alle Gebildeten des Vaterlandes zu machen. Als Vorbild diente 
ihm aber wiederum das Ausland, die feiner trodnen Berftändigfeit fo ganz zuſagende correcte 
Nüchternheit der franzöfifchen fog. Claſſiker und die Thätigkeit der parifer Akademie. Für die 
Erreihung feines Zweds fette er alle Hülfsmittel in Bewegung. Er. befämpfte die ſchwülſtige 
Manier der Zweiten ſchleſ. Schule und ebenfo fehr die platte Natürlichkeit und Ungezwungen- 
heit ihrer an Chriftian Weife fich Ichnenden Gegner, erläuterte feine Ideen in Lehr- und 
Schulbüchern, benutte zu ihrer Verbreitung eine fehr ausgedehnte Correfpondenz und weit- 
verzweigte perfönliche Verbindungen, ftellte Mufter auf in Ueberfegungen und eignen Erzeug- 
niffen, zog Schüler heran, die in feinem Sinne fcriftftellern follten, ergriff die feit Thomafius in 
Anwendung gefommene Form der Zeit- und Wochenfchriften, um auch auf den ber Literatur 
noch ferner ftehenden Mitteljtand zu wirken, und dehnte feine theoretiihen Studien felbft bis 
auf die altdeutjche Literatur aus. Wie fehr er nun auch über die Richtigkeit des Zieles und 
den Werth der Mittel ſich täufchte, immerhin bleibt ihm das Berdienft, zuerft die Idee einer 
deutfchen Gefammtliteratur gefaßt und der bevorftchenden Erhebung der Literatur und Sprache 
weſentlich vorgearbeitet zu haben. 

Etwas näher fhon kamen der Wahrheit in verfchiedenen wichtigen Punkten der Theorie 
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die Schweizer Bodmer und Breitinger. Sie wiefen endlich wieder auf die iiber alle Regeln 
binausliegende Unmittelbarkeit der Pocfie, auf angeborene Dichtkraft und verlangten fir die 
Dichtung eine große Aufgabe, einen lebendigen Inhalt. Ihre Forderung ging raſch in Er: 
füllung. Nach Brodes, Haller, Hagedorn nahm plöglic, Klopſtock feinen erhabenen Dichter- 
fing und ſchuf, aus Luther's Quelle genährt, mit Einem Schlage eine neue, wahrhaft poetische 
Diction (1748). Und was ihm im Rauſche der Begeifterung gelungen war, was er jelbft (in 
einem Auffage iiber die poetifche Sprache 1758) noch nicht ganz zu begreifen wußte, das 
brachte Herder zum Haren Bewußtfein in feinen «Fragmenten zur deutfchen Literatur» (1767), 
die überhaupt den Geift und Charakter der deutjchen Sprache in einer Weife beleuchteten, von 
der man bis dahin Fein Beispiel gefehen hatte. Nachdem num zu gleicher Zeit durch Leffing 
auch die Profa befreit und geadelt worden war, eilte die Sprache, unaufhaltſam fortichreitend, 
der höchften Veredlung und Vollendung entgegen, Wie rafch ihre Kräfte und ihre Befähigung 
wirchjen, zeigen bis auf einen gewiffen Grad recht anfchaulic die Schriften des fremden Ein: 
flüffen Leicht nachgebenden Giſeke. Selbft erneutes Anlehnen an die verfchiedenen neuern und 
ältern ausländifchen Literaturen gefährdete jet nicht mehr weder Sprache noch Literatur, da 
beide im fich hinreichend erftarkt waren, um das Fremde mit der Kraft des eigenen Lebens zu 
durchdringen. So ftanden num Poefie und Profa nebeneinander in höchſter Blüte, was zu 
feiner frühern Zeit unferer Literatur der Fall gewejen war, ja fie wurden (eine nicht minder 
neue Erfcheinung) beide zugleich von einem und demfelben Manne und beide in ihren verfcjie- 
denen Gattungen, als Lyrik, ald Drama, als Erzählung, als Abhandlung mit gleicher Meifter- 
fchaft geiibt: von Goethe und von Schiller. Die Sprache zeigte fich jeder Anforderung gewach— 
fen: fie folgte der Speculation in ihre Höhen, der Myſtik in ihre Tiefen, gab jede Gemüthe- 
bewegung, jede Regung der Leidenschaft mit feinfter, treffendfter Nuancirung wieder, fobald ein 
Meifter ihre Töne hervorlodte. Es jchien das Höchſte erreicht, und doch warb noch ein Höheres 
verlangt: die Romantiker wollten hinaus über Goethe und Schiller. Und in der That, fie fanden 
noch eine Steigerung, aber freilich nur da, wo fie noch zuläffig war, eine einfeitige, eine theil- 
weife, über der das bereit# zur Vollendung Gediehene ihren Händen wieder entjchlüpfte; denn 
das Ganze war ihren überſchätzten Kräften doc) zu mächtig. 

Der Anfang der neuhochdeutjchen Periode hatte feine underwüftliche Kraft gewonnen aus 
und an der Bibel; die Vollendung ſchöpfte einen großen, fehr wefentlichen Theil der ihrigen 
aus den Alten. Es nährte ſich aber die Literatur des 18. Jahrh. nicht blos an den Gedanken 
und den im plaftifchen Formen auftretenden Kunftideen der Griechen und Römer: fie lernte 
auch umntittelbar von ihren Formen der Rede, indem fie diefe im deutfcher Sprache nachzu— 
bilden ficd) bemühte. So ward, was Opig ſchon früher mit unzureihenden Mitteln und ohne 
Nachfolger verfucht hatte, jet Voß der Urheber einer neuen Ueberjegungskunft, die der Sprade 
neben verſchwindenden Nachtheilen unermeßlichen Gewinn brachte. Und die Fortfetsung diefer 
Beitrebung nebft dem, was daran ſich nüpfte, war das Hauptverdienft der Homantifer. 
Den großen unmittelbar vorangehenden Meiftern an eigener Schöpferfraft weit nachitehend, 
vermochten fie doch gleich ihnen das Schöne zu fühlen, ja noch mehr, zu begreifen und im jeder 
Geſtalt zu erkennen; und in dem Beftreben, auch andern folche Erfenntniß zu vermitteln, übten 
fie eine meifterhafte pofitive Kritik und eine ebenfo meifterhafte, alle bisherigen heimischen wie 
ausländifchen Leiftungen weit hinter fich zurüclaffende Ueberfegungstunft, welche die Sprache 
bis an die Grenze des Möglichen führte. Dadurch vollendeten fie den Kreis der dem deutſchen 
Charakter von Natur vorgefteten und dem Principe nad) bereits in den Meiftern der Literatur 
waltenden fosmopolitifchen Bildung, indem fie nicht weniger als alles Erreichbare in den Be- 
zirf ihrer Wirkſamkeit zogen. Zugleich aber wandten fie ſich rückwärts nad) dem Mittelpunkte, 
Literatur, Sprache, Kunft, Glauben und Wiffenfchaft der eigenen deutfchen Vergangenheit zurerft 
wieder an das lebendige Bewußtſein der Gegenwart anfnitpfend. Wie vielfad) fie nun auch in 
ihrer Anpreifung bes Mittelalters das Maß überschritten, fie weten die Liebe, den Sinn für 
des VBaterlandes große Vergangenheit, und unter dem Drude der Fremdherrfchaft, unter dem 
begeifternden Aufſchwunge der Sreiheitöfriege erwuchs aus ihren Anregungen eine neue Wifjen- 
Ichaft, die deutfche Philologie. 

Ein fo langer und ereignißreicher Weg der Literatur von Luther bis Goethe mußte auch 
auf die Sprache tiefgreifende Wirkung üben und hat fie geübt, obfchon eine Dichtung aus der 
Reformationgzeit unferm Berftändniffe von feiten der Sprache höchſt wahrjcheinlich näher 
fteht, als den oberſächſ. Zeitgenofjen Luther's ein Gedicht etwa aus dem Anfange des 14. Jahrh. 
ftehen mochte. Der Grund diefer Erfcheinung liegt darin, daß das ſprachliche Material, die 
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Wörter und Wortformen nur eine verhältnigmäßig geringe, langſam und in derfelben Richtung 
fortjchreitende Veränderung erfuhren. Denn wenn auch eine Anzahl von Wörtern veraltete, 
andere aus den Dialekten in die Schriftſprache nachrüdten, andere durch neue Ableitungen 
oder Zufammenjegungen entjtanden, aud) wol aus fremden Sprachen entlehnt wurden, andere 
endlich ihre Bedeutung änderten; und wenn ferner die Umlaute und Brechungen zunahmen, 
die Endungen ſich weiter abjdliffen, die Hülfswörter größern Epielraum erlangten: fo ift das 
doch nur eine Fortſetzung genau defjelben Ganges, den wir auch ſchon in der Tertgefchichte der 
Luther'ſchen Vibelüberjegung von 1522—45 bemerken. Ya diefe Ueberfegung felbft trat einer 
rajchern Sprachwandlung hemmend entgegen, da fie bei ihrem innern Werthe, ihrem kirchlichen 
Anſehen und ihrer ungeheuern Verbreitung den Proteitanten, welche bis nad) der Mitte des 
18. Jahrh. faft ganz allein literariſch wirkten, muftergültig blieb und immer wieder die Duelle 
wurde, aus der fie ihre Sprache und ihren Stil erfrifchten. Defto entſchiedener dagegen tritt 
die Beränderung und der Fortichritt zu Tage in dem Gebrauche diefes Materials, in dem, 
was die Schwiftjteller mit denjelben Elementen erreichen lernten und lehrten. 

Die Dichter des 17. Jahrh. brachten es, trotz zahlreicher Poetiken und obgleich fie alles 
Ernftes mindeſtens den Birgil erreicht zu haben glaubten, doch nicht einmal zu einer wirklich 
poctifchen Diction. Denn Opig' poetiſcher Stil war faum etwas mehr als eine in Metrum und 
Reim gefleidete correcte Profa, und bie Zweite ſchleſ. Schule, welcher eine Ahnung von den höhern 
Anforderungen der Poefie aufdänmerte, ftieg aus Mangel innerer erhebender Kraft auf die 
Stelzen abenteuerliher Zufammenfegungen, Straftausdrüde, nialender Beiwörter und Wort« 
häufungen, worauf dann Chriftian Weife und die agalanten» Poeten, nad) dem natürlichen 
Geſetz des Gegenſtoßes, allen Unterfchied des poctifchen und profaiichen Stils leugneten und eine 
möglichſt einfache Redeweiſe als höchſtes Erfordernig aufjtellten. Die Proſa dagegen verlor 
ſich entweder in unerträgliche Breite, oder hafchte nad) dem Flitter ausländischer Worte und 
Wendungen, gegen welchen buntſcheckigen Stil dann wieder Philipp von Zefen und feine 
Sprachgeſellſchaft fich auflehnten, mit puriftifchem Eifer nad) der andern Eeite hin ausjcweis 
fend. Doc, war durch diefe Bemühungen wenigftens jo viel erreicht worden, daß die Sprache 
fi zu Anfang des 18. Jahrh. mit ungezwungener Öelentigfeit in alle damals gebraud)ten 
Formen fügte und felbft höhern Anforderungen zu folgen weder durch Schwerfälligfeit noch 
Sprödigkeit gehindert wurde. Im diefem Zuftande verharrte fie bis gegen die Mitte des 
18. Jahrh. und gewann wol gar noch, wenn nicht an Würde, fo doch an Deutlichkeit, da die 
zunehmende Zahl der Schriftjteller auch einen größern Leſerkreis wünſchte und ſich deshalb 
mehr als zuvor am die gelehrter Bildung ermangelnden Mitteltlaffen wendete, beſonders in der 
Form moralifcher Wochenſchriften, die den engl. «Spectator» zum Mufter nahmen und aud) 
auf Lejerinnen rechneten. 

Schon im 17. und dem beginnenden 18. Yahrh. hatten einzelne Männer, wie Goldaſt, 
Junius, Schilter, Scherz, Eccard, theils aus Liebhaberei, theils durch das praktiſche Bedürfniß 
der Rechtswiſſenſchaft getrieben, die Quellen der deutjchen mittelalterlichen Literatur aufgefucht, 
verfchiedene poetifche und profaifche Erzeugniffe derfelben herausgegeben und mit gelehrten Er— 
läuterungen begleitet, aucd, Wörterbücher über die alte Sprache anzulegen begonnen. Neben 
ihnen ging die deutſche Grammatik, zunüchſt nur auf das Bedürfniß der neuhodpdeutjchen 
Spradye gerichtet, anhebend mit Val. Ickelſamer's « Teutjcher Grammatifa » um 1522, auf 
Luther’s Schriften weiter gebaut durch I. Clajus’ «Grammatica Germanicae linguae» (Yp3. 
1578; legte Ausg., Nürnb. und Prag 1720), dann fortgeführt durch Gueing und Schottel 
und das vielgebraudyte Schulbud) J. Böpifers, « Grundfäge der deutfchen Sprache (Cölln 
a. d. Spree 1690; zulett Berl. 1746). Beide Richtungen wurden in Gottſched's Zeit mit 
erneutem Eifer wieder aufgenonmen und ſeitdem ununterbrochen fortgefegt; aber fie blieben 
noch unvermittelt, weil die Grammatik bei ihrem beſchränkten Ziele beharrte, nur die neuhod)= 
deutfche Sprache in fefte Regeln zu faffen. Vgl. Reichard, «Verſuch einer Hiftorte der deutichen 
Spradkunft » (Hamb. 1747). Für die mittelalterlihen Sprachdentmäler wirkten Gottſched 
jelbft, Bodmer und Breitinger, welche die Minnefänger und die Nibelungen aus der Bergefien- 
heit hervorzogen; Ch. H. Miller durch Herausgabe der bebdeutendften Epopden («Eneib», 
«Parcival», «Triftann, «Iwein»); Oberlin als fleifiger Herausgeber des Scherz’schen alt« 
deutfchen Gloſſars; ferner Michaeler, Adelung, Ejchenburg, Gräter, Neinwald, Zahn u.a. 
Die neuhochdeutſche Grammatik und Leritographie erfuhr fleißige Bearbeitung durch Gottſched, 
Adelung, Campe. Schon Möfer, Leffing, Klopftod, Herder, Wieland waren aud) auf die ältere 
Literatur und Sprache vielfach) eingegangen; eine gerechtere und tiefere Witrdigung aber erfuhr 
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fie erft durch die Romantiker Tied, Schlegel, Görres, Arnim und Brentano, und zugleich fetten 
ſich Männer wie Docen, Büſching, von der Hagen das Studium der altdeutjchen Piteratur 
und Spracde zu einer Hauptaufgabe ihres Lebens. 

Zum Range einer Wiffenfchaft wurde die deutſche Philologie erhoben fogleih nad 
dem Ende der Freiheitskriege durd) Benede, die Brüder Grimm und Lachmann. Benede (j. d.) 
begründete das philol. Verftändnig der mittelhochdeutfchen Literatur. Er hob an mit dem ge— 
naueften Studium einzelner Dichter umd gelangte endlich zur Herrfchaft iiber den mittelhoc- 
deutihen Wortſchatz, den er bis in die feinften Schattirungen der Wortbedeutungen darlegt im 
«Wörterbuch zu Hartınann’s Iwein» (Gött. 1835). Sein großartig angelegtes «Mittelhoch- 
deutfches Wörterbudy» (3 Bde., Lpz. 1847— 64) blich nur Entwurf, deffen Ausführung, zum 
Theil im Verein mit Zarnde, fpäter Wild. Müller übernahm. Die Brüder Jakob und With. 
Grimm (f. d.) umfaßten das Ganze der deutfchen Philologie, brachen Bahn nach allen 
Seiten hin und fchufen den meiften Disciplinen derfelben fichere Grundlagen. Nach den neuen 
Grundfägen der Sprachvergleichung, welche Bopp gleichzeitig auf die indogerman. Sprachen 
überhaupt in Anwendung brad)te, gab Jakob Grimm in feiner «Deutfchen Grammatik» (Bd. 1, 
Sött. 1810; 3. Aufl,, 1840; Bd. 2—4, 1826 — 37) mit umfaffender Gelehrfamteit und 
meifterhafter Klarheit eine Gefchichte der Wortwandlung und des einfachen Satzes durd) fänmt- 
liche Zeiträume aller german. Sprachen, Nun erft war wirkliches wiffenfchaftliches Begreifen 
der Sprache möglid), und das von hier ausjtrahlende Licht verbreitete über das ganze Gebiet 
des german, Lebens eine ſolche Helle, daß dem forfchenden Auge ſich überall Thatfachen und 
nachweisbarer Zuſammenhang darboten, wo zuvor faum Ahnungen erlaubt waren oder ganz 
undurcdringliches Dunkel herrichte. Es traten hervor die Verhältniſſe und Zuftände der alten 
Volksſtämme (Gefchichte der deutſchen Sprache», 2 Bde., Lpz. 1848; 2. Aufl. 1853), der 
alte Götterglaube (« Deutſche Mythologie», Gött. 1835; 3. Aufl. 1854), die Anfänge und 
uralten Grundſätze des Rechts (a Deutſche Rechtsalterthümery, Gött. 1828). Weiter ſchreitend 
in das Gebiet der Literatur, erörterte Wilh. Grimm die Anfänge der Schrift (4 Deutſche Ru— 
nen», Gött. 1821), die VBerzweigung und Geftaltung des Volksepos («Deutſche Heldenjagen, 
Gött. 1829), Jak. Grimm die Thierfage («Reinhart Fuchs», Berl. 1834), und beide in zahl« 
reichen Ausgaben und Abhandlungen die verjchiedenften Aufgaben der deutſchen Philologie. 
Selbft das Unfcheinbarfte gewann unter den Händen diefer Brüder Leben und hohe Bedeutung, 
wic die VBolksfagen und die Märchen. Hierzu kommt noch das «Deutjche Wörterbuch» (fortge- 
führt von Hildebrand und Weigand, Bd. 1—4, Lpz. 1852 — 65), das der Thätigfeit beider 
die Krone aufgefetst haben wiirde, wenn es nicht durch ihren Tod unterbrochen worden wäre. 
Lachmann (f.d.) wandte die an der claſſiſchen Philologie gelernten Grundfäge der Kritik auf die 
deutfche an, ftellte die Meiſterwerke der mittelhochdeutjchen Literatur in dem Glanze urjprüng- 
licher Reinheit her und entdedte auf Hiftor. Wege die Grundfäge der Metrik nebit ihren dem 
Gange der Sprache folgenden Abwandlungen, während die theoretifchen Bemühungen von 
Klopftod feit 1756, Morig’ «Verſuch einer deutfchen Profodie» (Berl. 1786) und Voß’ «Zeit: 
meſſung der deutfchen Sprache» (Königsb. 1802; 2. Aufl. 1831) gefcheitert waren, weil fie 
im neuhochdeutſchen Gebiete allein und im Wahne der Quantität befangen blieben. Hatten 
doch jelbft Goethe und Schiller nicht zu klarer Einficht über ihr eigenes metrisches Verhalten 
gelangen können, und ohne andere theoretifche Hülfsmittel als das Buch von Morig fic fait 
gänzlich nur auf ihr Gefühl verlaffen mülfen. 

Zahlreiche Mit» und Nachftrebende führten die neue Wiſſenſchaft rüftig und erfolgreid) 
weiter. Den goth. Wortfhat fammelten und erläuterten, außer den fchon genannten Gabeleng 
und Löbe, Schulze, Stamm, L. Diefenbach; den altfächfifhen 3. A. Schmeller im Gloſſar zum 
«Heliand» (1840); den angeljähfifhen Ettmüller und Grein; den althochdeutjchen Graff 
(«Althochdeuticher Sprachſchatzo, 6 Bde., Berl. 1834— 42; alphabetifcher Inder von Maß— 
mann, 1846); den mittelhochdeutſchen, außer den fchon erwähnten W. Miller und Zarnde, 
Ziemann («Mittelhochdeutfches Wörterbud», Quedlinb. u. Lpz. 1837). Eine compenbdiöfe, 
mufterhaft angelegte lexikaliſche Arbeit iſt W. Wadernagel’s «Wörterbuch zum altdeutfchen Leje- 
buch» (zweite Bearbeitung, Berl. 1861). Unter den neuhochdeutſchen Wörterbüchern find neben 
den Werfen der Brüder Grimm zu nennen: Sanders’ «Wörterbud) der deutſchen Sprache» 
(2 Bde., 2p3.1860— 65), Weigand’s « Deutfches Wörterbuch» (3 Bde., Gießß. 1857—65) und 
deffelben «Wörterbud) der deutichen Synonymen» (2. Aufl., 3 Bde, Mainz 1852). I. Grimm's 
grammatifche Entdeckungen verjchmolzen mit den Ergebniffen anderer Forfcher und dem Er— 
trage eigener Studien: K. W. L. Heyſe (f. d.), Rumpelt (« Deutſche Grammatik», Bd. 1, Berl. 
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1860), Heyne («Kurze Grammatik der altgerman. Spradhftämmer, Bd. 1, Paderb. 1862). 
Diejelben nad) der neuern Zeit hin zu ergänzen waren bemüht: Kehrrein in feiner «Örame 
matif der deutjchen Sprache des 15. bis 17. Yahrh.» (3 Thle., Lpz. 1854) und Vernalelen in 
der « Deutſchen Syntar» (2 Bde, Wien 1861—63). In weiterm Fortfchritt fuchten die 
Bedeutungen und Urfachen der grammatifchen Erjcheinungen aufzuhellen Holgmann: («Ueber 
den Umlaut», Karlsr. 1843; «lleber den Ablaut», Karler. 1844), Jacobi («Beiträge zur 
deutſchen Grammatifo, Berl. 1843, und « Unterfuchungen über die Bildung der Nomina », 
Bd. 1, Bresl. 1848) und Leo Meyer («Ueber die Flexion der Adjectiva im Deutfchen », 
Berl.1863). Gleichfalls in mehr oder minder felbftändiger Bearbeitung faßten die Ergebnifje 
der neuen Sprahwifienichaft für den Gebrauch der Gebildeten zufanımen Götinger («Die 
deutſche Sprache und ihre Literatur», 3 Bde., Stuttg. 1836) und Schleicher («Die deutjche 
Sprade», Stuttg. 1860). Auf einem dem hiftorifchen entgegengefetten Wege, von feiten 
der Logik her, fuchten in die Grammatik einzubringen: K. F. Beder, Herling («Syntar der 
deutfchen Sprache», 2 Bde., Franff. 1830— 32) und Schmitthenner, ohne indes andere 
als vorübergehende Erfolge zu erringen. Als belebende Mittelpunkte aud) für die Sprachfor— 
[hung dienen Haupt's « Zeitfchrift für deutfches Altertfpum» (Bd. 1—12, Lpz. u. Berl. 
1841 — 64) und franz Pfeiffer’8 «Germania» (Bd. 1— 10, Stuttg. u. Wien 1856 — 65). 
Die gewonnene ſichere Ausbeute für den Gebrauch; der hohen und niedern Schulen und ihrer 
Lehrer hat K. A. Hahn in einer Reihe grammatifcher Arbeiten zu verwerthen geſucht. Viel— 
fache Bereicherung endlich erhielt die deutfche Sprachforſchung durd) die auf dem Geſammt— 
gebiet der Linguifti oder dem indogerman. Felde fich bewegenden Unterſuchungen von W. von 
Humboldt, Bopp, Pott, Kuhn, Leo Meyer, Schleicher u. a. Auch ein eigenes Organ hat 
der lebhafte Betrieb diefer Studien in Kuhn's «Zeitfchrift fiir vergleichende Sprachforichung» 
(Berl. 1851 fg.) hervorgerufen. Die Herausgabe und Erklärung altdeutfcher Literaturwerfe 
fürderten außer den weiter oben Öenannten: Bartih, Beh, Bechſtein, Diemer, Ettmüller, 
Frommann, Hahn, Haupt, Homeyer, Hoffmann von Fallersleben, Holtzmann, von Keller, 
Freiherr von Lafberg, Maßmann, Mone, Miüllenhoff, W. Miller, Franz Pfeiffer, Rieger, 
Heinrich Rüdert, Schade, Simrod, Vilmar, W. Wadernagel, Zarnde, Zingerle u. a. Zur 
Einführung in die Kenntniß der ältern Literatur und Sprache dienen K. Gödele's «Deutſche 
Dichtung im Mittelalter» (Hannov. 1854) und eine große Anzahl von Lefebüchern, von deuen 
hier das « Mittelhochdeutiche Elementarbud) » von Schädel und Kohlrauſch (Yüneb. 1850), 
Schade's « Altdeutjches Leſebuch (Bd. 1, Halle 1862) und Ph. Wadernagel’8 « Edeljteine 
deutfcher Dichtung und Weisheit» (2. Ausg., Erl. 1857) genannt fein mögen. Für die neuere 
lieferte ſehr reichhaltige und gründliche Zufammenftellungen Gödeke in den «Elf Büchern deut⸗ 
ſcher Dichtung» (2 Bde., Lpz. 1849) und «Deutſchlands Dichter von 1813 — 43» (Hannov. 
1844); über die ganze Fiteratur aber reichen das Leſebuch von Frommann und Häußer (2 Bde., 
Heidelb. 1847), die « Deutfche Literaturgefchichte in Biographien und Proben» von Scholl 
(3. Aufl, 2 Bde, Stuttg. 1852 —55), die «Denkmäler der deutfchen Sprache» von Piſchon 
(6 Thle., Berl. 1838 — 51) und, an Werth obenanftehend, das Lefebud) von W. Wadernagel 
(3 Bde., 4. Aufl., Baf. 1859 fg.). Eine ziemlich vollftändige Bibliographie der Literaturs 
geichichte und Grammatik von den älteften Zeiten bis 1836 gibt Hoffmann’s von Fallersleben 
«Die deutiche Philologie im Grundrifie» (Bresl. 1836). Die Gefchichte der deutſchen Sprache 
behandelten am beften Koberftein in feinem «Grundriß der Gejchichte der deutſchen National- 
literatur» und W. Wadernagel in feiner «Gefchichte der deutfchen Literatur» (Baf. 1848 fg.). 
- Die unentbehrlichfte Grumdlage endlich) für das Studium der neuhochbeutichen Periode ſchuf in 
trefflichiter Weife Karl Hartwig Gregor Freiherr von Meuſebach (f.d.), indem er mit raſtloſem 
Eifer, vollendeter Sachkenntniß und jehr bedeutenden Koften alle ihm erreichbaren Werke und 
deren verſchiedene Ausgaben zufammenbrachte, die für die deutfche Literatur und Sprache von 
Erfindung der Buchdruderkunft bis herab auf Goethe irgendwelche Bedeutung haben. Dieje 
unfchäßbare, an innerm Gehalt und äußerer Vollftändigkeit einzig baftehende Sammlung ift 
in den Beſitz der königl. Bibliothek zu Berlin gelangt. 

Dentiches Theater. Wie in Griechenland hatte das Theater ber Abendländer feinen Ur⸗ 
fprung in den dramatijchen Formen des Gottesdienftes. Die hriftl. Kirche geftaltete allmäh- 
(ich alle Hauptmomente der Erlöfungsgefchichte zu dramatifchen Darftellungen, welche die Prie- 
fter in der Kirche ausführten. Bis zum 12. Jahrh. waren, auch in Deutichland, die Kirdhen« 
fefte des ganzen Jahres jchon durch ſolche dramatische Veranſchaulichungen der Gcheimmiffe 
des Erlöfungswerks gefhmüct. Für diefe Myfterien (ſ. d.), wie man fie deshalb nannte, wurde 
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bei ihrer weitern Ausbildung der Raum in der Kirche zu eng; die lat. Sprache, beren man 
fich dabei ſowie des recitativifchen Nitualgefanges bediente, genügte dem populären Berftänd- 
niffe nicht. Man fchlug daher die Myſterienbühne auf Kirch» und Klofterhöfen, bald auch 
auf Straßen und Plägen der Städte auf, und die lat. Sprache wurde nur noch für die 
Bibelworte, welche Chriſtus, die Apoftel, Engel, Heiligen und Gott Bater zu fprechen hatten, 
beibehalten. Auch komische Elemente mifchten fich diefen Kirchenfpielen bei, wozu nicht nur der 
in den Paſſionsſpielen erfcheinende Duadjalber mit Frau und Knecht (der erfte Luſtigmacher), 
fondern aud) die Teufel dienten. Das Perfonal diefer oft pomphaften Myfterienaufführungen 
wuchs zu zeiten auf mehrere Hunderte. Die Geiftlihen, immer Berfaffer der Gedichte, ber 
wahrten fich die Rollen der heil. Perfonen, wogegen die poſſenhaften nicht felten, der größern 
Wirkung wegen, in die Hände fahrender Gaufler und Poffenreiger gelegt wurden. So bes 
tam dies geiftliche Drama bis zum Beginn der Reformation eine Ausbildung, deren Bedeutung 
fange unterfchägt worden ift, und die erft neuerdings durch die von Mone und andern gefür«- 
derte Bekanntmachung der alten Handichriften ins Licht zu treten beginnt. 

Neben diefen geiftlichen Schaufpielen entjtanden andere, vollsthümlich-komiſcher Gattung, 
ebenfalls nicht ohne kirchliche Beranlaffung, nämlich in der Faftenzeit. Mummereien, poflen- 
hafte und fatirifche Aufziige mit Dialogen, Spottliedern auf Tagesbegebenheiten oder befannte 
Perſonen waren (wie in Griechenland die Phallusaufzüge bei den Dionyfosfeften die Duelle 
der antifen Komödie) die Anläffe zu den Faftnachtipielen, welche in den belebten Städten, na= 
mentlic) in Nürnberg und Augsburg ſich ausbildeten. Anfangs aus dem Stegreif von jungen 
Handwerkern gehalten, entjtanden unter dieſen nad) und nad) Dichter, und es bildeten ſich 
förmliche Zünfte der Faftnachtfpieler, die fich fpäter mit denen der Meifterfänger verbanden. 
Welcher Art ihre Spiele waren, zeigen die gedrudten von Roſenplüt, Bolz, Probſt und Hans 
Sad. Der leßtere führte die Blütezeit des mittelalterlichen Vollsdramas und die Anfänge des 
eigentlic) dramatischen Lebens darin herbei. Während die Myfterien und die aus ihnen her« 
vorgegangenen Moralitäten (f. d.) nur redende und bewegte Bilder, die ältern Faftnachtfpiele 
nur Geſpräche in masfenhaften Erfcheinungen boten, ging in Hans Sachs' Gedichten der erfte 
Keim der individuellen Menfhendarftellung auf, welche er auch, über die enge Grenze des Faft- 
nachtſpiels hinaus, auf das ganze große Gebiet der heiligen und profanen Geſchichte anwies. 
Diefer Höhenpunft der Entwidelung des bilettantifchen Volksſchauſpiels ift auch durch die Er» 
bauung der erften deutfchen Nationaltheater merkwürdig. Bisher war auf leichterrichteten 
Bühnen, in Wirthshäufern, Rathhausfälen u. f. w. gefpielt worden; 1540 aber erbaute die 
Zunft der Meifterfänger und Faftnadhtfpieler in Nürnberg ein eigenes Theater, ein Beispiel, 
welches 1552 in Augsburg nachgeahmt wurde. 

Der Gelehrtenftand bethätigte feinen Antheil am Drama durch die Schulfomödien, welche 
zu Ende des 15. Jahrh. zuerft zur Uebung der lat. Sprache eingeführt wurden. Man wählte 
zunädjt Stücke von Plautus und Terenz dazu, bildete ihnen aber bald neue nad), wobei Män- 
ner wie Reuchlin, Friſchlin, Celtes u. a. thätig waren. Die Reformationsitreitigfeiten, welche 
die Faftnadhtjpiele zu ausgiebigen Angriffen gegen Papft und Klerifei antrieben, veranlaften 
die Schulfomödie, um jo mehr fic in die Controverfe zu mifchen und, um ſich gemeinverftänd- 
lich zu machen, die deutſche Sprache einzufiihren. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. dehn- 
ten diefe Schullomödien, befonders in Thüringen, Sachſen, Schlefien, ſich gleich den Miyfterien 
auf eine mafjenhafte Theilnahme der Bürgerfchaft aus. Man wählte mit Vorliebe altteftament» 
liche Stoffe dazu, und fo entjtanden auch proteftantifche, ein und zwei Tage lange große Volls— 
Ihaufpiele. Außerdem ftifteten die Studenten an Univerfitäten gefchloffene Corporationen fiir 
Scaufpielaufführungen; ebenfo fpielten die Bürger der Städte, ja fogar die Bauern’, bes 
fonders in den Alpenländern, heilige und Profankomödien, oft mit wahrer Leidenfchaft. 

Das kirchliche Drama felbft, durch die Neformationsfämpfe ins Stoden gerathen, lebte in 
den Sefuitenfpielen wieder auf. Im den Sälen und Höfen der Yefuitenftifte, felbft wieder auf 
offener Straße (wie 1597 in Minden zur Weihung der Michaelskirche) errichteten die from 
men Väter ihre Bühnen, die fie mit allen blendenden Mitteln des Decorations: und Mafchinen- 
wejens, allem Reiz der Oper ausjtatteten, welche in Italien während der letzten Jahrzehnte des 
16. Jahrh. ausgebildet wurde. 

Während fo, bis zum Dreißigjährigen Kriege, diefe von Geiftlichen, Gelehrten, Studenten, 
Schülern, Bürgern und Bauern gepflegten Dilettantenfchaufpiele die deutfche Dramatik reprä- 
fentirten, gewannen vereinzelte Banden wandernder Berufsichaufpieler allmählich an Bedeutung. 
Es Hatten deren ſchon zu Ende des 16. Jahrh. unter dem Namen der «Niederländer» bei Ma- 
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giftraten und Höfen gute Aufnahme gefunden; Anfang des 17. Jahrh. erfchienen fie unter den 
Namen der sengliihen» oft aud) «engl. und niederländ. Komödianten». Mochten es anfangs 
wirklich Leute aus jenen Ländern fein, oder mochten fie ſich nur die Stüde und die Spielweife 
der in jenen Ländern viel ausgebildetern Theater zu Nutze gemacht haben; genug, fie bradjten 
eine ungewohnte Bewegung in das theatralifche Leben, wie dies befonders die davon ergriffenen 
Stücke Jalob Ayrer's deutlich kundgeben. Nach Beendigung des Dreißigjährigen Kriegs aber 
übernahmen diefe Wanderbiihnen die Entwidelung des deutjchen Theaters vollftändig. Wels 
her Art die Spiele diefer og. engliſchen Komödianten waren, ift aus einer 1624 in Drud er- 
fchienenen Sammlung ihrer Stüde («Engl. Komödien und Tragödien») zu erfehen. Der größte 
Theil des Tertes, namentlich in den fomifchen Rollen, ift der Ertemporation der Schaufpieler 
augenſcheinlich nachgeſchrieben. Die Darjtellungsweife muß zwijchen höfifcher, graziöfer Zier- 
Tichfeit und jener wilden, haarfträubendn engl. Manier, welche Shafipeare im « Hamlet » 
geifelt, geſchwankt, die freche Ausgelaffenheit der Pofjenreiger ale Vorftellungen übertroffen 
haben, welche die heutige Welt fi davon machen faun. Unter diefen Komödiantenbanden 
zeichneten fid) bald ſolche aus, welche theilweife aus Studenten beftanden, die, durch die Univer— 
fitätsjpiele angeregt, fich eine Zeit lang dem künftlerifchen Wanderleben ergaben. Wenngleich 
num das Komödiantenwefen durch vollftändig zunftmäßige Einrichtungen, durch die Leitung 
eines jachverftändigen Principals, aud) Komödiantenmeifter genannt, eine innere fefte Ordnung 
und eine feite, wiewol mehr handwerksmäßige als fünftlerifche Regel beſaß, auch durch den Zu— 
tritt der Studenten eine gebildetere und adhtungswerthere Haltung gewann, fo vermochte dies 
doch nicht die Theilnahme der in diefer Periode beriigmten Dichter M. Opis, Gryphius, 
Lohenftein der Volksbühne zuzumenden. Ihre Gedichte, nach fremdländiſchen und vorzeitlichen 
Muftern, mit gelehrter Prätenfion entjtanden, ohne Rückſicht auf den volfsthiimlichen Geift 
und Geſchmachk, konnten feinen Einfluß auf das Theater ausüben. Schon der Mangel eines 
Spaßmachers in ihren Stüden, der dem Bolfe ſelbſt in den Myiterien unentbehrlich geworden 
war, um den Sinn zur Empfänglichkeit des Ernjtes wieder zu erfrifchen, machte die Tragödien 
aus der Schlefifchen Schule unpraktiſch. Große volksthümliche Dichter, wie Shafipeare, Yope de 
Bega, Calderon, hatten den Boffenreiger faft in feinem ihrer ernten Stüde fehlen lafjen; ja 
Shatipeare hatte ihn tieffinnig und poetifch zu behandeln gewußt. Deutichland hingegen war 
durch keinen Dichter von wahrhaft dDramatifcher Kraft und echt poetifchem, vollsthümlichem Geifte 
beglüdt; unfere gelehrten Poeten erfchufen nur das unfruchtbare Bücherdrama und riffen die 
tiefe Spaltung zwifchen der Dicht» und Schaufpielfunft auf, welche der Entwidelung des deut— 
fchen Theaters bis auf die neuefte Zeit tief verderblich geworden ift. Der Erfindungsfraft der 
Schauſpieler blieb demnach bis ins 18. Yahrh. Hauptfächlic das deutjche Drama überlaffen, 
deſſen Stoffe aus dem Alten Teftamente, dem Heldenbuche und aus der reichen dramatiichen 
Literatur der Spanier, aud) der Franzofen entlehnt, mit abenteuerlichen, Zauber:, Echredens» 
und Blutjcenen, mytholog. und allegorifchen Berfonen, Gefängen und Tänzen bereichert waren 
und die jog. Hauptaction des Abends hergaben. Diefelden wurden fpäter auch zu bejjerer 
Empfehlung Haupt = und Staatsactionen genannt. In ihmen durfte der Poſſenreißer nicht 
fehlen, der in den Nachfpielen die Hauptperjon war, das Recht der zügellojeiten Improvija= 
tion genoß und feinen alten Namen Hans Wurft (f. d.) wie ferne Geſtalt aufs mannichfadhite 
veränderte. Yan Poffet, Pidelhering, Eurtifan und Harlekin find davon die befannteften. Die 
wüſte Berworrenheit diefer Periode wurde nicht wenig durd) den Einfluß der Oper (f. d.) ver- 
mehrt, bie feit Anfang des 18. Yahrh. von den Höfen verſchwenderiſch gepflegt ward, und der 
man bald auch in den bedeutendften Städten, wie in Nürnberg, Augsburg, Hamburg, Leipzig, 
Königsberg u. f. w., eigene Theater erbaute. An den Höfen verdrängte die ital. Oper bald 
die deutſche, welche indefjen durch Dichter wie Poſtel, Breſſand, Hunold, König, und Compo— 
niften wie Theil, Kayfer, Telemann, Hefe, Händel bejonders in Hamburg eine merkwürdige 
Bedeutung gewann. Zu Anfang des 18. Yahrh. aber ging fie an der Ueberbietung aller der 
Kumftmittel zu Grunde, welche der finnliche Reiz der Muſik nicht nur, fondern aud) des De— 
corationd- und Mafchinenwefens der num ital: Bühneneinrichtung darbot. 

Den vortheilhafteften Einfluß auf die Entwickelung des deutjchen Theaters hatte im 17. 
Yahrh. die kurſüchſ. Komödiantenbande des Magifters Velthem, welche nicht nur die Impro— 
vifation aufs höchſte trieb, fondern aud) die charakteriſtiſche Schaufpielfunft durch Benugung 
der Moliere'ſchen Komödien förderte. Aus diefer fog. berühmten Bande erwuchs der Stamm 
baum derjenigen Wandertruppen, welche einen beffern Geſchmack zum Durchbruch bradıten. 
Unter ihnen zeichnete fic die der Karoline Neuber (f. d.) befonders aus, welche die beften Ta— 
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Iente, unter ihnen Kohlhardt, vereinigte und 1727 in Peipzig die Darftellung regelmäßiger, me— 
morirter Alerandrinertragddien von Corneille und Racine begann, Die beharrliche Ausdauer 
bei diefem Unternehmen, von Gottſched (ſ. d.) angelegentlich unterftütt, führte eine vollftän« 
dige Reform des Theaters herbei und brachte eine neue Regel, wenngleich eine fremdländifche, 
in die deutfche Schaufpielfunft. Der gelehrten Dichter wandten fi) nun mehrere dem Theater 
zu, felbft der fromme Gellert. Holberg’8 derbe Charafteriftif hielt den affectirten Schäfer- 
fpielen da8 Gegengewicht, und des jungen Leffing dramatische Erftlinge wurden von Karoline 
Neuber ebenfalls ins Bühnenleben eingeführt. Wenngleich fie der improvifirten Stücke noch 
nicht ganz entbehren fonnte, namentlich der Burlesfen nicht, jo ſprach fie doch, auf Gottſched's 
Antrieb, ihr Verdammungsurtheil offen über die typifche Maske des Poffenreigers und feine 
privilegirte Entartung aus, indem fie 1737 auf ihrem Leipziger Theater in einem von ihr ges 
dichteten Gelegenheitsfpiele den Harlefin öffentlich verbrannte. So angefochten dies Auto de 
Fe auch wurde, felbft von bedeutenden Stimmen, wie Lefjing und Möfer, fo bewirkte das Bei- 
jpiel der Neuber dennoch, daß bis 1750 der Harlefin in Norbdeutfchland verſchwand und nur 
aufgefchriebene Stüde aufgeführt wurden. Biel fpäter gelang das in Süddeutſchland, nament« 
lich in Wien, wo der Humor der alten Faftnachtfpiele tiefe Wurzeln in das Volksleben geſchla— 
gen hatte. Hier hatte der Schaufpieler Stranigky feit 1708 das erfte ftabile Volkstheater er- 
richtet, dem Poffenreißer, den er fpielte, den alten Namen Hans Wurft zurückgegeben und ihn 
in dauernde Gunft bei feinem Publikum gefetst, die aud) fein Nachfolger Prehaufer zu erhalten 
verftand, Eine glüdliche Vereinigung von Talenten brachte hier die Stegreifburlesfe zu ihrer 
eigenthiimlichen Vollkommenheit, geftaltete die Hauptaction zur Zauber- und Maſchinenkomödie, 
bildete die Liederpoffe aus und ließ den Hanswurft, als auch hier fein Einerlei zu ermüden ans 
fing, in neuen Oeftalten, als Bernardon, Jaderl, Leopoldel, Lipperl, Burlin u. ſ. w. erfcheinen. 
Der erfte Verſuch, welcher 1747 mit einem ftudirten Stüde gemacht wurde, entzündete einen 
heftigen Widerftreit der Stegreiffpieler gegen diefe Neuerung, der 23 3. lang an ein und der— 
jelben Bühne mit allen Waffen der Erfindungstraft und der Intrigue geführt wurde, bis Maria 
Therefia ich des guten Gefhmads mit Entfchiedenheit annahm, der Profeffor Sonnenfels leiten» 
den Einfluß gewann und die Improvifation aud) vom wiener Theater verbannt wurde. 

In Norddeutichland hatte indeß die Nahahmung der franz. Kunft bei der Schönemann’- 
fchen und Koch'ſchen Truppe fortgewirft. Das conventionelle Pathos, die tanzmeifterliche Zier- 
lichkeit wurden durch die rührende Komödie der Franzofen, durch die Familienftiide der Eng» 
länder zur Natitrlichkeit des bürgerlichen Dramas hingeleitet, für welches auch Leſſing fich, als 
eine dem beutjchen Theater natürliche und angemefjene Gattung, durd) feine «Mi Sarah 
Sampfon» 1756 erklärte. Der mächtige Einfluß feiner Kritik wie feiner fpätern dramatifchen 
Gedichte wandte von hier an das deutfche Theater vom franz. Einfluffe ab, verwies es auf 
Shakſpeare und auf die Entfaltung eigener nationaler Dichterfraft, gab damit der Schaufpiel« 
kunft den Mafftab einer edeln Natitrlichkeit an und brachte fo das deutfche Theater zum Be— 
wußtfein nationaler Eigenthümlichkeit. Wenn fchaufpielerifche Talente wie die Frauen Neuber, 
Henfel-Seyler, Brandes, wie Koch, Brüdner u. a. in der franz. Manier glänzten, fo drang 
dagegen aus diefer Konrad Eckhof zu unabhängiger Meifterfchaft hindurch und errang fid) 
den Namen des Vaters der deutſchen Schaufpielfunft. Unter feinem und des Iebenswarmen 
Adermann Einfluß erftand in Hamburg die naturtreue, echt deutſche Schule in Leſſing's 
Geifte. Hier wurde auch 1767 der erfte, freilich verunglücte Verſuch gemacht, ein National« 
theater zu gründen, wobei Leſſing's «Dramaturgie» entftand. Große Talente erwuchjen hier 
in F. 2. Schröder, Brodmann, Reinede, den Schweftern Adermann und der Frau Eacco. 
Schröder, welcher von 1771— 80 das Theater feiner Mutter leitete, erwarb fic das folgen- 
reiche Verdienſt, Shakjpeare auf der deutjchen Bühne heimifch zu machen. Er verpflanzte bie 
hamburger Schule, im Verein mit Brodmann und Fran Sacco, nad) Wien und gewann ihr 
die Schweftern Yaquet und andere jüngere Talente. Reinecke machte diefe Schule in feiner 
Leitung der kurſächſ. Gefellfchaft geltend. Koch, der von 1771 an in Berlin mit dem beftern 
Gefchmat durchgedrungen war, cultivirte die Oper, welche gegen 1750, anfangs; als Lieder⸗ 
jpiel, wieder erftanden war und ſich mit Compofitionen von Schweiger, Hiller, ittersdorf, 
Salieri u. a. immer größere Gunſt gewann. Eckhof, der bei der Seyler'ſchen Truppe die 
künſtleriſche Autorität behauptete, dirigirte noch in feinen drei letzten Lebensjahren, das 1775 
errichtete Hoftheater zu Gotha. ’ , 

Bon diefem Momente datirt eine große Veränderung der Theaterverhältniſſe. Bis bahın 
waren es Schaufpielerprincipale, die alten Komödiantenmeifter, feltener andere Pıfivatunter 
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nehmer, unter ihmen auch Cavaliere, wie in Wien und München, welche an der Spike der 
Theaterunternehmungen ftanden, denen die Höfe nur zeitweilige Unterftigung und Oberauf- 
fit zumandten; von num an aber begannen die Fürften (weshalb man fie längft von allen 
Seiten her beftiirmt hatte) ital, Oper und franz. Komödie abzufchaffen und deutfches Theater 
in ihrem unmittelbaren Schuge zu unterhalten. Diefe Veränderung wirfte um fo vortheilhaf: 
ter, als die Kunft dadurch vom Ermwerbe unabhängig gemacht, doch aber der funftverftändigen 
Leitung noch nicht entzogen wurde, indem überall fünftlerifche Capacitäten an die Spike der 
Thätigkeit geftellt blieben. Kaifer Joſeph II., welcher 1776 das wiener Schaufpiel übernahm 
und ihm den Titel eines Nationaltheater mit der mufterhaften Beftimmung gab, e8 folle nur 
zur Verbreitung des guten Gefhmads und zur Beredlung der Sitten wirken, machte die Ein- 
jegung der künftlerifchen VBorftände von der Wahl der Theatermitglieder abhängig, wonad) bald 
ein Ausfhuß von Schaufpielern, bald einzelne, wie Stephanie, dann Brodinann, die Direction 
führten. Dalberg, welcher 1779 in Manheim ein Furfürftl. Nationaltheater gründete, adop- 
tirte die Zofephinifche Organifation, und diefe junge Bühne, der die beften Talente des bald 
nach Eckhhof's Tode wieder aufgelöften gothaer Hoftheaters, unter ihnen Beil, Iffland und Bed, 
beitraten, wurde zu einer neuen Schulftätte, al8 deren Haupt Iffland zu betrachten ift. 

Indeſſen wuchs die Kunft auch an poetifcher Kraft. Goethe's «Götz von Berlichingen» gab 
der Natürlichkeitsrichtung einen ſolchen Nahdrud, dag dadurch bei den Auffüihrungen in Berlin 
und Hamburg 1773 eine entfchiedene Reform des Theaterapparats, befonders des Coſtüms, 
zu Gunften der hiftor. Treue herbeigeführt wurde. Klinger's und Lenz’ Gedichte, Gerften- 
berg's «Ugolino», Sciller’8 «Räuber», «Fiesfo» und «Cabale und Liebe» hoben das Theater 
auf die höchſte Woge der Bewegung, die ber revolutionäre Geift jener Epoche aud) der lite- 
rarifchen Sturm- und Drangperiode ber Kunft mittheilte. Während Goethe's «Göt» ein 
langes Gefolge von Kitterftüden nad) fi) zog, worin Babo und Mayer ſich auszeichneten, 
wurde das bürgerliche Drama, nad) Leſſing's Borbilde, befonders von Schröder, Öotter, em: 
mingen und Iffland angebaut. Immer mehr der Shaffpeare’fchen Stitde wurden dem deut— 
ſchen Repertoire, die brauchbaren franzöfifchen in deutfchen Formen (nationalifirt nannte man 
e8) gewonnen. Das deutjche Theater Hatte damals mehr als je vorher oder jpäter ein National« 
drama. Reichlich ftrömte die dichterifche Production; Schaufpieltalente, wie fie Später nicht über- 
troffen worden find, zierten nicht nur, fondern leiteten aud) die Bühnen. Die Dichter fuchten 
das engfte Einverftändnig mit der Schaufpieltunft, und die Oper erhielt durch Gluck's und 
Mozart’ Werke ihre höchſte Bedeutung. 

Die nationale Glanzepoche verfiel durch die fchnelle Entartung der beiden echt deutſchen 
Gattungen: des bürgerlichen Dramas und des Nitterdramas, Dieſes verfank in brutale Derb- 
heit und fauſtrechtliche Barbarei, jenes in platte Alltäglichkeit und faljche Empfindſamkeit, 
welcher letztern Kogebue mit «Menfchenhaß und Reue» 1789 die Bahn brach. Das gefähr- 
Ihe Talent diefes Schriftftellers beherrfchte fodann wol ein Vierteljahrhundert lang das Re— 
pertoire. Anftatt nun aber der Berirrung des deutfchen Dramas mit der Durchdringung eines 
neuen höhern Geiftes zu fteuern, wurden die volfsthüimlichen Gattungen abermals aufgegeben, 
und die ibealiftiiche Reaction der beiden größten deutfchen Dichter verlieh dem Theater eine 
völlig veränderte Richtung. Goethe hatte die Direction des 1791 errichteten weimarifchen 
Hoftheaters übernommen. Bald wandte aud) Schiller demfelben feine belebende Theilnahme zu, 
und von Weimar ging nunmehr eine neue Schule der Dicht- und Schaufpielfunft aus, welche 
ihr entſcheidendes Anfehen mit der Aufführung von Schiller's Wallenftein» Trilogie, vom 
Det. 1798 bis April 1799, vollendete. Was Schröder auch während feiner zweiten ham— 
burger Direction, 1785— 98, der Dichter Engel als Director des 1786 in Berlin errichteten 
Fönigl. Nationaltheaters, Iffland in Manheim und feit 1796 in Berlin, Rhode in Breslau, 
Babo in Münden, Brodmann in Wien, Liebich in Prag für die Naturtreue gewirkt, follte nun 
feine Geltung verlieren. Der poetifche Gedanke und feine ſchöne Form, die Ausbildung des Ver- 
fes, das Streben nach dem griech. Ideal, die Neigung zu ausländischen Muftern trat überwiegend 
hervor. Der Leitung wie den Werken der weimarifchen Dichterfreunde verdankt das deutfche 
Theater ohne Zweifel all feinen Adel, feine Würde und Schönheit, die e8 den Bühnen der 
andern Nationen gleichgeftellt Hat; der dominirende Einfluß aber der weimarifchen Schule 
follte (wie Ludwig Tied ſchon damals prophezeite) wejentlicd, zur innern Aushöhlung der dra= 
matiſchen Kunſt, zu dem Verfiegen ihrer gefunden und nationalen Kraft beitragen. Die Nach— 
ahmer Schiller's, die weder die Tiefe feines Geiftes noch feine dramatische Kraft beſaßen, 
brachten eine Flut von hohlen Declamationsjtiiden vol Verskünſteleien und rhetorifhen Pa- 
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rabeftellen auf die Bühne. Auf Goethe's «Iphigeniav, «Taffo» und «Natürliche Tochter» 
geſtützt, follte alles, was poetifch war, oder ſich jo geberbete, auch für dramatifch gelten. So 
wurden der Schaufpielfunft eine Menge von Gedichten aufgedrängt, der fie fein dramatifch 
lebendiges Blut einzuflögen vermochte, und worüber fie in unnatürlich pretiöfen Decla— 
mationsgefang und affectirteideale Darftellungsmeife gerieth, zu welcher Goethe's Schule direct 
Anlaß gegeben Hatte, weil fie nicht wie die Hamburger Schule auf natürlich lebendige Menfchen- 
darftellung ausgegangen, fondern fich auf einen würdigen und harmoniſchen Formalismus be— 
ſchränkt hatte. Heinrich von Kleiſt's Kraftgenie fonnte nur ſpät und in Verftümmelungen ſich 
geltend machen; Zadjarias Werner drang mit der in Schiller’8 «Braut von Mejfina» angeregten 
Schickſalsidee in feinem «VBierundzwanzigften Februar» noch beftimmter in das moderne Drama; 
Müllner's «Schuld» ſchmückte fie mit den beliebt gewordenen jpan. Formen und dem franf« 
haften Heiz der damaligen neuromantifchen Modeſtimmung, von welder felbft Grillparzer's 
blühendes Talent in feiner «Ahnfrau» fortgeriffen wurde. Die falfche Sentimentalität diefer 
Richtung verlief fi) in Houwald, die conventionell jpan., blos theatralifche Ausdrudsweife in 
Didtern wie E. Schenk, So traurig wendete ſich das Geſchick des deutſchen Theaters, feit 
die von Leſſing eingefchlagene nationale Richtung verlaffen worden, daß feine Dichter, deren 
feine Nation fett Shaffpeare und Calderon in einer 25jährigen Epoche fo viele und fo hoch— 
begabte bejeffen hat, dennoch fait alle die dramatische Kunft auf Abwege führen mußten. Das 
Luſtſpiel blieb in der von Kotzebue verfolgten Bahn und gewann die Kraft der Charakteriftif, 
auf die es durch Leſſing's «Minna» verwiefen worden, nicht wieder. Nur der Reiz der ©is 
tuation und einer wigigen Sprache galten als feine vornehmften Stügen. Die volksthümliche 
Poſſe aber hatte in Wien ihr gefundes und reiches Leben, befonder8 auf dem feit 1781 errid)« 
teten Peopoldftädter Theater fort und fort entfaltet und von dem Kasperl Paroche bis zu dem 
Staberl Ignaz Schufter und dem genialen Raimund cine Kette merkwitrdiger Talente befefien. 
Die Einbufe, welche das deutfche Theater an lebenswarmer Kernhaftigkeit erlitt, mehrte ſich 

in dem Maße, als die großen Talente der naturtreuen Schule ftarben oder altersſchwach wurs 
den. Männer wie Schröder, led, Beil, Iffland, Schwarz, Beihort, Kod) - Edardt, Weid- 
mann, Brofmann, Lange, Ochfenheimer, Chrift, Opig, Liebich, Frauen wie die Unzelmann— 
Bethmann, Adamberger, Nenner u. a. opferten der ſchönen Form nod) nichts von der innern 
Wahrheit auf. Große, in der idealiftifchen Periode erwachſene Talente, wıe Eßlair, Sophie 
Schröder und das Wolff'ſche Ehepaar, wußten allerdings die Kraft der Rhetorik mit inniger 
Pebenswärme oder mit anmuthsvollem Geifte zu durchdringen, und die geniale, in unjerer 
Kunftgefhichte einzige Schöpfungskraft Ludwig Devrient's Ichrte, zu welcher jelbftändigen 
Lebendigkeit der Schaufpieler jede Dichteraufgabe auszubringen vermöge, ohne ihr doch untren 
zu werden. Wäre jest nur durch geeignete Einrichtungen geforgt worden, daß die allgemeine 
Bildung des Schaufpielerftandes nicht hinter ihren fo weit vorgefchrittenen Aufgaben zurück— 
cblieben, daß die innere Harmonie der fünftlerifchen Ihätigfeit erhalten worden, fo hätte die 
(age über den Verfall des deutſchen Theaters nicht jo allgemein verlauten können. Diefe Ers 
forderniffe wurden indeffen bei der veränderten Organifation, welche die tonangebenden Bühnen, 
die Hoftheater, allmählich erhielten, aus den Augen gelaffen. Die reichlichern Geldmittel, 
welche die Höfe ihren Bühnen zuwandten, dehnten nad) und nad) die Verantwortung der In— 
tendanten über den ganzen Umfang der theatralifchen Leijtungen aus. Vornehmlich bemäd)- 
tigte fich die 1815 begonnene berliner Theaterverwaltung des funftjinnigen Grafen von Brithl 
ganz der Leitung der fünftlerifchen Angelegenheiten. Da Brühl die Erbſchaft der Iffland'ſchen 
Schöpfung übernommen, der Intendanz die reichften Mittel geboten waren, in Decoration 
und befonders im Coſtümm ungewohnten Glanz und foftematifche hiftor. Treue zu entfalten, 
fo empfahl fich diefe Führung in den erften Jahren außerordentlih und gab den Anftog zu 
einer allgemeinen Veränderung in der Organifation der Theaterangelegenheiten. Der Name 
«Nationaltheater» machte überall dem Bofthenters Plag. Die fünftlerifchen Capacitäten 
wurden faft überall von der Leitung der künftlerifchen Angelegenheiten entfernt, und die Hof- 
intendanten, Kammerherren, Hofmarjchälle, Oberftall= und Oberjägermeifter, Offiziere u. ſ. w. 
zugleich zu künſtleriſchen Directoren erhoben. Das braunſchweig. Hoftheater unter Aug. 
Klingemann, das hannoverifche unter Franz von Holbein, das kaſſeler unter Feige machten 
hiervon eine Zeit lang, das twiener Burgtheater aber unausgefegt eine rühmliche Ausnahme. 
Hier war der richtige Grundfag des Kaifers Joſeph: daß die Kunft von Künſtlern geleitet 
werden müſſe, niemals aufgegeben worden. Man war nur in der Wahl von den Schaufpiclern 
zu den Fchaufpieldichtern übergegangen, unter denen Schreyvogel (Weit) von 1814—32 dad 
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Burgtheater zu feiner Mufterhaftigkeit emporbrachte, wobei die vollftändige Trennung von der 
Dper 1821 ein wichtiges Moment abgab. An allen übrigen Hoftheatern nahın das Burean 
die fünftlerifche Leitung an ſich. Die natitrliche Folge war, daf die fünftlerifchen Vorftände 
zu bloßen ausführenden Beamten herabgedrüct wurden und die ausgezeichnetften Künſtler ſich 
zu dieſer Stellung nicht mehr hergeben mochten, oder es nur thaten, um ihren perfünlichen 
Bortheil zu fördern, oft gegen ben Bortheil des Inftituts. Darüber verfiel die künftlerifche 
Zucht, der innere Zufammenhang, bie Harmonie der Darftellungen. Der junge fünftleriiche 
Nachwuchs wurde nicht mehr hinzugebilbet; ein jeder war fich felbft überlaſfen und fuchte ſich 
für fi geltend zu machen. Der genoffenfchaftliche Geift, die Hingebung aller an den einen 
gemeinjamen Zwech verfliichtigte ſich vollftändig. Das ſelbſtſüchtige Sonderintereffe begann zu 
dominiren und erſchuf ſich die Bereingelung der Effecte, das Birtuofenfpiel unferer Tage. 

An dichterifcher Nahrung litt auch in diefer Periode das Theater nicht Mangel. Raupach 
beherrichte von 1824 an das Repertoire über zehn Jahre durch überreiche Production und 
erwarb ſich wenigſtens das unleugbare Berdienft, beutfche Art und deutjche Intereffen gegen 
den überflutenden Schwall der parifer Erzeugniffe eine Zeit lang gehalten zu haben. ‚Brill 
parzer und feine Nachfolger Friedrich Halm, M. Beer, Houwald, felbft Immermann wirkten 
noch unter dem Einfluffe der fpan. Dramatiker fort. Die bürgerlichen Stücke der Prinzeffin 
Amalie von Sachſen, Benedir’ und Eduard Devrient's erwedten dem Familiendrama wieder 
Intereſſe. Holter’8 Bemühen, ein deutfches Liederfpiel zu ſchaffen, die Luftfpiele Schall's und 
Bauernfeld’8, ber echt poetifche Humor in Raimund’s volksthümlichen Poſſen, diefe und noch 
viele andere anerfennenswerthe Arbeiten erhielten die Hoffnung auf gedeihliche Entwidelung des 
Nationaldramas. Zu tief hatte aber ſchon wieder der franz. Einfluß gegriffen, und cin 
wahrer Schwarm melobramatifcher Schauerftüde, von Luſtſpielen, ebenjo flad) als geſchickt 
gearbeitet, oft tief unfittlich in ihrer Tendenz, bebedte das deutſche Repertoire. Was Kotebue 
den Franzofen geſchickt abgelernt hatte, machte eine Menge von deutfchen Autoren ſich zu 
Nute. Clauren errang damit eine fliichtige Celebrität, und Frau Bird) » Pfeiffer Hat durch 
ihre Gefchidlichkeit in der dramatifchen Delonomie das Repertoire der Neuzeit gutentheils in 
Befig genommen, freilich aber dadurch vielem Franzöfifchen den Pla abgefchnitten. Indeſſen 
gab die Wendung, welche das enrop. Yeben mit dem I. 1830 nahm, das deutfche Theater nur 
um fo mehr dem Einfluffe des franz. Geiftes hin. Talent» und geiftvolle Ecjriftfteller, wie 
Gutzkow und Laube, wußten ſich diefem Einfluffe nicht zu entziehen. Die ebenfo überreizte 
als begeifterungslofe Zeitſtimmung, die egoiftifche Tendenz, das Hafchen nad) perfönlicher Aus- 
zeichnung um jeden Preis hat auch das Theater tödlich angeftedt. Die Dichter haben die 
polit. Tagesdebatte, die neuen focialen Doctrinen der Schaufpielfunft zum Inhalt ihrer Aufe 
gaben dargeboten und diefe Kunft dadurch zur bloßen Trägerin frappanter Phrafen gemacht. 
In dem Jagen nad) Effect, nad) dem Ueberrafchenden, Pikanten, Grellen, nod) nicht Dage— 
weienen haben Dichter und Schaufpieler fich zu überbieten gefucht. Die bedeutenditen Schau— 
fpielertalente diefer Epoche, Seydelmann und Emil Devrient, übten, mit fehr verfchiedenen 
Mitteln, doch einen ähnlichen, weitreichenden Einfluß aus, der fic an den hervorragendften 
Capacitäten der Neuzeit, an Dawifon, Haafe, Marie Seebad, Friederife Goßmann ermeifen 
follte. Auch die Oper trug nicht wenig zur Verwirrung bes Geſchmacks bei. Spontini's ge» 
waltjam Leidenfchaftliher Ausdrud mußte auf die neueften Operncompofitionen nad) ihm ein⸗ 
wirken. Mit Roffini war der verweichlichende Reiz der itppigen ital. Melodie wicder zu uns 
gedrungen, und Beethoven’s, Weber’s, Spohr’s, Marſchner's und Mendelsſohn's Meifterwerke 
vermochten diefe Einflüffe nicht zu neutralifiren. Endlich hatte ſich eine neue Richtung in der 
Benugung und möglichften Steigerung aller frühern Effecte aufgethan, die Meyerbeer mit 
ſicherm Takte und allgemeinem Erfolge ausgebildet. Die lururiöfe Pflege des Ballets Hatte 
außerdem feinen geringen Theil daran, daß finnliche Verweichlichung und Ueberreizung, daß 
Prunf und Pracht der äußern Ausftattung die innere Echtheit der Kunſt verringerten. Die 
nationale Bewegung des I. 1848 follte feine veränderte Richtung hierin hervorbringen; fogar 
ließ die feitdem immer auffallender wachjende Zahl der Bühnen die induftrielle Richtung ihres 
Betriebes immer entjchiedener hervortreten. Schaufuft und Ueppigkeit, Gier nad) Neuem, Zeit- 
vertreib durch inhaltlofe, von aller dramatifchen Erfindung bare, fittenlofe Poſſen ſchienen 
das deutfche Theater ganz in ihreh Dienft nehmen zu wollen. Daß aber diefer allgemeine Zu— 
ftand welentlic) in dem Mangel an ſachgemäßer Organifation des Bühnenweſens feinen Grund 
hat, beweift der beffere Zuftand der wenigen Theater, welche fich, von den frivolen Forderungen 
des Tages unabhängig, unter principieller fünftlerifcher Führung erhalten. Aus der Zahl der 


320 Dentiher Zollverein Devalvation 


meiftens geſchickten Schriftfteller, welche fich den Gelüften des großen Publikums dienftbar ge- 
macht haben, erhoben ſich immer noch Dichter von edler und felbftändiger Oefinnung, wie Hebbel, 
Freytag, Otto Ludwig, welche durch die feit 1845 theilweife eingeführte Tantitme, als Dichter- 
fold, weder hervorgerufen nod) geftügt worden find. Das Dreigeftirn unferer großen claffifchen 
Dichter, Leſſing, Goethe, Schiller, wird von jedem deutſchen Theaterpublikum unbedingt ver- 
ehrt, und der Shalfpearecultus hat gerade in den letzten Zahrzehnten, inmitten des wüſteſten 
Theatergetriebes, den höchften Grad erreicht. Auch auf dem Operngebiete hat fi), durch die 
triviale Effectjagd Hindurdy, der Gefchmad für unfere großen Tonkünſtler, für die ernſte Be— 
deutung auch diefer vorherrfchend finnlich wirkenden Kunftgattung erhalten. An bdarftellenden 
Talenten ift Deutfchland reicher als irgendein anderes Land Europas. Die Mittel alfo find 
alle vorhanden, unſerm Baterlande ein Theater zu fchaffen, welches deſſen eigentlicher Be— 
ſtimmung und dem Bildungsftande der Nation entjpricht. Was gefchehen müßte, um dies Ziel 
zu erreichen, ift bis im die neuefte Zeit immer allgemeiner erfannt und ausgefprochen worden: 
es ift die Errichtung von Theaterfchulen, ftaatliche Regelung und Bgauffihtigung der bürger- 
lichen Berhältniffe der Theateranftalten, Fünftlerifche Führung derfelben. 

Deutſcher Zollverein, f. Zollverein. 

Deut (lat. Tuitium), eine alte befeftigte Stadt am rechten Ufer des Rhein, liegt Köln 
gegenüber und ift mit diefem durch eine Schiffbriide, feit 1859 aber aud) durch eine 1312 F. 
lange eiferne Gitterbrüde verbunden. Die in neuerer Zeit durch mehrere detachirte Forts er- 
weiterten Feftungswerfe bilden den Brüdenkopf zur Feftung Köln. Unter den Bauwerken der 
Stadt find die alte St.» Heribertusfirche mit einem merhvitrdigen roman. Reliquienfchrein, 
die neue ſchöne prot. Kirche und die Cavaleriefaferne hervorzuheben. Neuerdings hat der 
Drt auch viele hübſche Privatgebäude erhalten. D. zählt etwa 8000 (7624 im Dec. 1861) 
Givileinwohner, welche namentlich fehr Tebhaften Handel treiben. Unter den Fabrikanlagen 
befinden fi) eine Gasfabrif, eine Porzellanmanufactur, eine Eifengießerei, eine bedeutende 
Maſchinen- und Wagenfabrik. Auch befteht zu D. eine große Artilleriewerkftätte. Im Dften 
der Stadt ift in neuerer Zeit aus einer Wallfahrtsfapelle mit wenigen Häufern die ausgebehnte 
Borftadt Kalk entjtanden, die an 3000 €. zählt und viele Fabriken umſchließt. Zu letztern 
gehören die große chem. Fabrik von Vorfter und Grüneberg und die Fabrik für Bergwerks— 
requifiten von Sievers u. Comp. D. mit Kalt bildet den Hauptvergniigungsort fir die Köl- 
ner. Das alte Caftell in D. wurde 1002 von dem Erzbifchof Heribert von Köln in ein Bene- 
dictinerflofter umgewandelt, da8 Berühmtheit erlangte. Später erbauten ſich die Vögte biefes 
Klofterd, die Grafen von Berg, ein Schloß, von welchem aus fie die Gegend beunruhigten. 
1230 erhielten die Bürger von D. vom kölniſchen Erzbiſchof das Recht, die Stabt zu be- 
feftigen, welche 1240 zwifchen den Grafen von Berg und dem Erzbifchof getheilt ward. Seit» 
dem 1242 die Feſtungswerke buch den Erzbifchof mit Hülfe der Stadt Köln niedergelegt 
wurden, blieb D. eine lange Zeit der Zankapfel zwifchen Berg, Kurköln und der Stadt Köln. 
Zulest kam es in den alleinigen Befit ded nad) Bonn ausgewanderten Kurfürften und fah 
fi) von der gegenüberliegenden Nebenbuhlerin eiferfüchtig bewadht. Es erfuhr daher au 
‚mehrfahe Verwüſtungen. 1376 wurde e8 von ben Kölnern in Brand geftedt, 1445 Be 
den Herzog Yohann I. von Kleve und 1583 durch die Truppen des Erzbifchofs Gebhard von 
Köln. Auch im Dreißigjährigen Kriege hatte e8 viel zu leiden. Nach dem Nimmegener Frie— 
den wurden 1678 die Feſtungswerke gefcleift, die es erft 1816 wieder erhielt. D. hat in den 
legten Jahren durch die Köln- Mindener Eifenbahn, welche hier beginnt, neue Wichtigkeit erlangt. 

Deutzia nannte Thunberg zu Ehren des niederländ. Botanifers Deut eine zur 10. Klaſſe 
des Linne’schen Syftems und zur Familie der Philadelpheen gehörende Gattung japan. Sträu— 
cher, deren Zweige und gegenftändige Blätter mit rauhen Sternhaaren bededt find, und deren 
in elegante Sträuße geftellte Blüten einen glodenförmigen, fünfzähnigen Kelch, fiinf weiße 
Dlumenblätter, zehn Staubgefäße mit bandförmigem, weißem Staubfaden und einem drei« bis 
vierfächerigen Fruchtknoten mit keulenförmiger Narbe befigen. Die Frucht ift eine lederige, 
vieljamige Kapfel. Zwar erft feit 1833 in Europa eingefiihrt, find die Deutien doch bereits 
allgemein verbreitete Zierpflanzen; insbefondere wird D. scabra Thbg., ein bis 6 F. hoher 
Strauch mit ovalen, zugefpigten, gezähnelten Blättern, fowol als Topfgewtichs als im freien 
Lande fehr häufig cultivirt. Sie werden am leichteften durch Abſenker oder Stedlinge vermehrt. 

Devalvation (neulat.). Da der Werth alles Eigentums, alle Käufe, Verkäufe, Darlehne 
u. f. w. in Geld oder Münze gefhägt oder gemacht werden, fo fann feine Herabfegung des 
Werths der Münzen ftattfinden, ohne diefe Schägungen und Verbindlichkeiten zu ändern 
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und den einen Theil auf Koften des andern zu bereichern. Dennoch ift nichts mehr geändert 
worden als der Werth der Münzen, Die Veranlaffung dazu gab, daß man das Münzrecht 
als eine Finanzquelle betrachtete; ferner die Preiserhöhung der auszuprägenden Metalle, die 
böhern Prägungstoften und der geringere Münzfuß des Nachbarlandes. Der erftere Grund 
waltete hauptſächlich in frühern Zeiten vor, wo die Fürften, um ſich aus finanziellen Berlegen« 
heiten zu helfen, auf die Münzen einen höhern Werth ſetzen ließen, als diefen der innere Ge— 
halt gab. Obſchon indeß das Steigen der Preife, welches unausbleiblic, nad) einer jeden Re— 
duction des innern Gehalts einer Minze folgt, und die dadurch Herbeigeführte Zerrüttung 
alles Verkehrs das Volk längjt enttäufchen und die Regierungen lehren mußte, daß es beffer 
fei, die Münzwährung unverändert beizubehalten, jo haben doch erft die gefteigerte Civili— 
fation, die Kenntniffe und Mittel, welche das Publikum jelbft erlangt, Prüfungen anzuftellen, 
fowie die Macht der öffentlichen Meinung folches zu verhindern vermodht. Will man aber 
zu einem guten Münzſyſteme zurückkehren, fo gibt e8 nur zwei Wege, um die Reform einzu- 
leiten: entweder man muß die geringhaltigen Münzen einfchmelzen, oder ihnen einen geringern 
Werth im Berkehre beilegen. Diefe Reduction des Werths Heift D. Es zieht diefelbe den 
Befigerm folder Münzen einen Berluft von dem Betrage zu, der fi durd) die Vergleichung 
des frühern Werths mit dem reducirten ergibt, wofern die Regierung die devalvirten Münzen 
nicht für dem frühern Werth eintaufcht und zu dem reducirten wieder ausgibt, wozu fie ver- 
pflichtet ift. Andere Gründe ald Rückkehr zu einem beffern Münzſyſtem können zu feiner D. 
„Anlaß geben, weil dann die frühern Münzen beffer als die neuen find. Höchſtens könnte eine 
D. der Münzen noch ftattfinden, wenn lettere ſich abgenutzt haben und die Kegierung durch 
deren Einſchmelzen viel verlieren würde. Allein dies verträgt fich ebenfalls mit dem gegen- 
wärtigen Stande der Eivilifation nicht, welcher fchledhterdings verlangt, daß die Regierung 
wie den innern Gehalt, fo aud) da8 Gewicht gewähre und die abgenußten gegen vollwichtige 
umtaufche. Was endlich die D. fremder Münzforten aulangt, fo ift ſolche eine fehr weiſe 
Mafregel, wenn fie fid) auf Münzen bezieht, die ihren Nennwerth nicht wirklich befigen und 
auch noch nicht im Lande eingeführt find. Dagegen zeigt es von großer Nadjläffigkeit der Re— 
gierung, wenn fie ſich zu einer ſolchen Maßregel veranlagt ficht in Bezichung auf ſolche Mün— 
zen, die bereits beträchtlich in Umlauf gelommen. Eine Verpflichtung, joldhe fremde Münzen 
einzuzichen, kann freilich Feiner Regierung beigemeſſen werden. 
evanz (Paul Louis Yfidor), belg. Staatsmann, geb, zu Britgge 20. April 1801, trat 
nad) vollendeten Studien die advocatorische Laufbahn zu Lüttich an und nahm Lebhaften An— 
theil an der polit. Befreiung feines Vaterlaudes. 1824 ſchloß er mit Lebeau und Nogier die 
enge Verbindung, aus welcher nad) der Revolution die ſog. doctrinäre Partei hervorging, die 
das Gefchid des jungen Staats anfangs nad) innen und nad) außen leitete. Während Lebeau 
und Rogier praltiſch den Weg verfolgten, wurde D. der Leiter des polit. Gedanfens. In dem 
gemeinschaftlich geleiteten lütticher Oppofitionsblatte « Politique» (Hortjegung des 1824 ge- 
gründeten «Mathieu Laensbergh ») brachte er die Idee der Vereinigung der Fath. mit der 
liberalen Partei in Anregung, die, nachdem fie erfolgt, vorzugsweife den Sturz des Haufes 
Dranien herbeiführte. Während der Revolution wurde er von feiner Baterftadt Brügge in 
den Congreß gejhidt und bekämpfte dafelbft die republifanifchen Tendenzen. Im Sinne der 
conftitutionellen Monarchie half er auch die Verfaffung entwerfen. Als nad) dem Anfchluffe 
Nothomb's die Doctrinärs von dem Negenten Surlet de Chofier ins Minifterium berufen 
wurden, ward D. im März 1831 Staatsminifter ohne Portefeuille. Im Mai deſſelben Jahres 
verhandelte er mit dem Prinzen Leopold und nahm an der Conferenz zu London theil, wo er 
wejentlich fir Befeitigung der Schwierigkeiten wirkte, welche fi dem Prinzen bei der Ans 
nahme der belg. Krone entgegenftellten. Nach der Einfegung des Königs zog er fi) von den 
Geſchäften, bis auf feine Thätigfeit ald Kammermitglied, zurüd; auch verweigerte er jede Be- 
theiligung an ber öffentlichen Verwaltung, als fid) feine polit. Freunde 1832, 1840 und end» 
ih 1847, nad) dem entfchiedenen Falle feiner fath. Gegner, wieder am Staatsruder befan- 
den. Gleichzeitig mit dem Auflommen des Minifteriums Lebeau-Nogier (1840) gründete D. 
die für den Liberalismus tonangebende «Revue nationale», deren talentvoll geführte Redaction 
ihm eine Zeit lang das Stichwort eines unfichtbaren Eoffeilspräfidenten eintrug. Seinen Sitz 
in der Kammer, als Deputirter von Brügge, behielt er ununterbrochen bis zu den Yuniwahlen 
1863, bei denen er nad; heißem Kampf den Katholiken erlag. Seitdem ift er ganz vom polit. 
Schauplag zurüdgetreten. Seine publicijtifchen Arbeiten und feine vednerifche Begabung er— 
Eonverfationd»Lerilon. Elfte Auflage. V. 21 
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warben ihm 1846 die Ehre eines Mitglieds ber Belgifchen Akademie. D.’ VBerdienft als 
Staatsmann befteht hauptjächlich in dem Ernſt des Strebens, verbunden mit ber Wilrde und 
befonnenen Ruhe des Auftretens. 

Deventer, gewöhnlich Demter (fat. Daventria), eine alterthilmliche, aber faubere Stadt 
und Feftung fowie Hauptort eines Gerichtsbezirls in der niederländ. Provinz Overyſſel auf 
der Grenze von Geldern, 3%, M. ſüldlich von Zwolle, am vechten Ufer der Yſſel, über welche 
hier eine Schiffbrüde führt, und an der Mündung der Schipbeef gelegen, tft mit von Coohorn 
und fpäter von den Franzoſen verbejjerten ortificationen verſehen, gehörte zu den Hanje- 
ftäbten und wurde im 16. Yahrh. nad Antwerpen und Amſterdam als dritte Handelsftabt 
Hollands betrachtet. Die Stadt hatte mehrfach durch Kriege und Belagerungen zu leiden, ift 
aber nod) ein fehr wohlhabender Drt mit (1863) 17257 €. Die wichtigften Baulichkeiten 
find: die reform. Haupt- oder St.-Lebuinuskirche, die größte der Provinz, ein ftattlicher Bau 
mit fehr ſchönen Glasmalereien, einer neuen prachtvollen Orgel, einem hohen Thurm uud einer 
fehr alten Krypta; die Broerekirche (eine der zwei fatholifchen) mit drei merkwürdigen, der 
Sage nad) vom heil. Lebuinus gefchriebenen Evangelienbücdern; das große Rathaus mit 
einigen fchönen Gemälden; auf dem Brink, dein größten der vier öffentlichen Pläge, das goth. 
Wagegebäude; das Arfenal, das Yuftiz- und Haftgebäude und die neugebaute Cavalcrie= 
faferne, die fchönfte und zweckmäßigſte des Königreich. D. befitst viele wiſſenſchaftliche An- 
ftalten. Es befindet ſich dafelbft ein Gymnaſium, eine höhere Bürgerfchule, in welche feit 
1864 das 1630 geftiftete Athenäum verwandelt wurde, eine Handwerker =, eine Zeichen und 
Baus, eine Mufif-, eine Gymnaſtik- und Fechtſchule. Ferner befteht eine Bibliothek, eine 
Sternwarte, eine Sammlung phyſik. Inftrumente, eine Gefelfchaft für Chemie und Natur: 
wiſſenſchaften. Auch viele Wohlthätigkeitsanftalten find vorhanden, namentlidy Stiftungen für 
alte Leute, ein Krankenhaus fowie eine Irrenanftalt. Erheblich ift die Induftrie der Stadt. 
Es befteht unter anderm eine königl. Teppichfabrif, deren den fmyrnaer Teppichen ähnliche 
Erzeugniffe europ. Ruf haben, eine bedeutende Eifengiegerei, eine Fabrik für Stridwaaren 
und eine Armienarbeitsanftalt mit 500 Arbeitern (480 Weibern). Auch treibt D. bedeutenden 
Handel mit Getreide, Bieh, Leinwand, Schinken und Butter, Eigenthitmlich und in ganz Holland 
berühmt ift der Deventerfuchen, eine Art Honigfuchen, wovon 1861 an 231522 Pfd. aus- 
geführt wurden, und von dem fünf Fabriken 350000 Stüd liefern können. D. wurde 778 
von den Sachſen zerftört, 883 von den Normannen verheert, 1123 als kaiſerl. Feſte vom 
Sachſenherzog Lothar und vom Biſchof Dietridy von Miinfter belagert, aber vom Kaiſer Hein- 
rich V. entfegt. Es war im Mittelalter eine freie Neichs- und Hanfeftadt und fam, nachdem 
bie Bischöfe von Utrecht ſchon längere Zeit einige Hoheitsrechte ausgeiibt, 1528 an Karl V. 
Unter König Philipp UI. wurde hier 1559 ein Bisthum errichtet, das aber nur bis 1591 be— 
ftand, wo der Prinz Morik von Oranien die Stadt ben Spaniern, in deren Hände fie durch 
den Berrath des Kommandanten Stanley 1589 gefallen war, wieder entriß. Seitdem blieb 
D. mit den freien niederländ, Provinzen als Hauptftadbt von Overyſſel verbunden, welche 
Würde es erft in neuerer Zeit an Zwolle abtrat. 

Devife, aus dem mittellat. divisa, d. i. Abzeichnung, heißt ein durch ein Sinmbild (f. d.) 
ausgedridter und dargeftellter Wahlſpruch. Dergleichen Wahlſprüche gingen aus den Sinn- 
bildern felbft hervor, denen fpäter der größern Deutlichteit wegen Auffchriften beigefiigt wur— 
den. Die D. beftehen aus zwei Theilen, einer finnbildlichen Figur, welche man den Körper, 
und einem beigefügten Wahlfpruche, den man die Seele der D. nennt. Schon in des Weichy- 
108 Tragödie «Die fieben Helden vor Theben» erfcheinen alle diefe Helden mit D. auf ihren 
Schilden, und ein Gleiches erzählt Kenophon von den Schilden der Lacebämonier und Sicyo— 
nier. Im Mittelalter wurden die D. auf den Wappenfhilden zur fürmlichen Sitte, und in 
dem Ritterthume felbft lag es, daß nachher auch die Galanterie zu angenehmen Schmeicheleien 
ſich ihrer bediente. Bei Heften aller Art ſah man fie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten 
wie auf Schiffen. Befonders häufig wurden fie fpäter an Gebäuden, z. B. an Thüren und 
Deden, in Italien, Frankreich, Deutfchland u. f. w. angebracht. In vet neueften Zeit hat 
fid) der Gebrauch faft verloren, wenigftens in feiner urfpritnglichen Weife. Vgl. Radowig, 
«Die D. und Motto des fpätern Mittelalters» (Stuttg. 1850). 

Devolution (lat.) Heißt in der Rechtsſprache der in gewviffen Füllen kraft des Geſetzes 
eintretende Uebergang eines Rechts oder Beſitzthums auf einen andern. Im Kirchenrechte ver= 
fteht man unter D. die Befugniß der höhern Behörde, des Biſchofs oder des Conſiſtoriums, 
eine erledigte geiftliche Stelle, deren Befegung von dem Inhaber des Patronatsrechts ver⸗ 
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fäumt oder hinfichtlich welcher etwas verfehen worden mar, nach einer gewiflen Friſt in dem 
einzelnen Falle zu vergeben. Rüdfichtlic der Bifchofsfige nimmt im gleicher Weiſe der Papſt 
das Befegungsrecht in Anfpruch, wenn fid) das Domkapitel nad) der Erledigung des Bis— 
thums über die Wahl eines Nachfolgers nicht einigt. Appellationen bewirken eine D. der Be— 
fugniß, in einem Rechtsſtreite zu erkennen, von der untern Inftanz auf die höhere, Im Eivil- 
rechte bezeichnet man mit D. das früher an mehrern Orten, namentlich in Oberdeutfchland, 
beftehende Recht, wonach bei dem Tode des einen Ehegatten das Eigenthum an dem beiden 
Gatten gemeinſchaftlichen Vermögen auf die Kinder überging (den Kindern «verfangen» ward, 
daher auch Verfangenſchaftsrecht genannt), fo jedoch, daß der überlebende Ehegatte den 
Niegbraud) davon behielt. Kraft diefes Rechts der D. beanfpruchte Ludwig XIV. nach) dem 
Tode feines Schwagers Philipp IV. von Spanien, daß von der fpan. Erbſchaft die burgund. 
Grenzlande an feine Gemahlin fallen follten. Nach zweijähriger Vorbereitung befette er im 
Mai 1667 diefe Lande umd erlangte auch im Aachener Frieden (f. d.) vom 2. Mai 1668 
wichtige Gebietövergrößerungen. 

Devoniſches Syſtem (Devonian system oder obere Grauwade) wurde zuerft in England 
eine ehr mächtige Schichtengruppe in der Reihe der ſedimentären Gefteine genannt, welche 
dort auf dem Silurifchen Syftem (f. d.) ruht und diefes von der Steinfohlengruppe trennt. 
Ein Theil diefer devonifchen Ablagerungen war früher unter dem Namen old-red-sandstone 
befannt, defien Schichten in Herefordigire eine Gejanmtmächtigkeit von 10000 F. erreichen. 
Da aber die gleichzeitigen Bildungen in Devonfhire, Cornwall und andern Gegenden Eng- 
Lands vorherrſchend aus Thonfciefer beftehen und zur Grauwacke gerechnet wurden, fo hielt 
Murchiſon eine Aenderung des ſich auf rothen Sandftein beziehenden Namens fitr nöthig, 
und diefe Xenderung wurde um jo bereitwilliger auch in Deutfchland und Frankreich aufge- 
nommen, als ſich bald zeigte, daß auch ein fehr großer Theil der continentalen Grauwacken⸗ 
gebiete dem Devonifchen Syftem entfpricht, fo z. B. die am Rhein, Harz und Thüringerwalde. 

Devonport, Mumnicipalftadt und Parlamentsborough in der engl. Graffchaft Devon, durch 
Stonehoufe von Plymouth (j. d.) getrennt, bildet mit diefem ein Ganzes und war bis 1824 
als Plymouth Dod bekannt. Die Stadt ift regelmäßig befeftigt und wird durch die Feſtung 
Mount-Bife zwifchen ihr und dem Hafen und durch zwei Forts gegen die See vertheidigt. Als 
Sig der Militirbehörden enthält D. große Kafernen, ein großartiges Secarfenal, welches 
75 Acres bebedt und alles umfaßt, was zum Bau und zur Ausrüftung von Sriegsfchiffen 
nöthig ift, und außerdem bei Keyham große Schiffswerfte. Die Stadt zählt 50440 €. (Stone= 
bouje 14343 und Plymouth 62599), Hat fieben Kirchen, ein Stadthaus, eine Lateinifche 
Schule, ein Handwerkerinftitut, eine Bibliothek und ein Meines Theater. 

Devonſhire oder Devon, eine Graffchaft in dem ſüdweſtl. Theile Englands, zwifchen 
dem Meere im N. und S., Somerfet und Dorfet im O., Cornwall im W. gelegen und 122 
D.-M. umfaffend, nad, Dorkihire die größte, ift von den höchſten Maſſen des Devonifchen 
oder Corniſchen Gebirgszugs erfüllt, von niedrigen, breiten und flachen Berg. und Hügelreihen 
und Gruppen, bie aber vom tiefen, engen, fpaltenähnlichen Thälern oder Coombs mit fent- 
rechten Wänden durchfurcht find. Am höchſten and raubeften iſt, zwifchen Ereter und Ply- 
mouth, das aus Granit beftehende Tafelland Dartmoor- Foreft, ein unregelmäßiges, unweg⸗ 
james, fheild mit Felstriimmern, theil® mit weichen Sumpf- und Moorgründen bededtes, im 
Deo⸗Tor 1923, im High-Wilbays 1913 F. hoch auffteigendes Plateau von 22 D.-M. Am 
Reifften fällt diefes Platcan gegen D. und ©. nad) der Küfte des Britifchen Kanals ab, welche 
won hohen, treffliche Häfen und Aheden bildenden Felsriffen eingefchloffen ift. Bor den rauhen 
Nordwinden gefchütt, treten Hier fruchtbare Streden, South- Dame genannt, mit üppigem 
Pflanzenwuchs auf, die der Umgegend von Egeter, in dem tiefen und warmen Erthal, und von 
Sidmouth (mo felbft die Myrte im Freien gedeiht) den Namen ber «weftl. Gärten Englands» 
erworben haben. Hft der W. mit feinen Moorgründen rauh und ungefimd, der O. romantisch, 
der &. fruchtbar und wie das Innere mild und gefund, fo zeigt fich dagegen der N. und NO. 
mit feinen trodenen Sand» und Heideftreden feucht und unfreundlich. Unter den Fläffen find 
He namhafteſten der Dart, Teign, Tamer und Er, weldhe in den Kanal fallen, und der Taw 
wit dern Torridge, der in die Bat von Briftol ſich ergießt. Die Berge enthalten zahlreiche 
Metalladern und liefern namentlich Zinn (wie nur noch die in Cornwall), Kupfer (über 35280 
Ton Bet). Zinterz, Mangan- und Eifenerz, Blei, Silber (53000 Unzen) jowie Stein 
tohfen, fteine, Schiefer und befonders Porzellanerde und andere Thonarten. Mineralquellen 
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gibt e8 zu Gubbs-Wall bei Cleave, zu Bella-Marſh, Ilfington, Broof und Bamptow. Das 
Pflanzenreic) liefert Getreide, Hilfenfrüchte, Hanf und Obft, aus welchem lettern viel Cider 
bereitet wird. Obſchon aber weder Aderbau voch Viehzucht vernadjläffigt wird, ftehen doch 
Bergbau und Hüttenbetrieb obenan. Dagegen fehlt e8 an Fabrifen, oder vielmehr ift die früher 
blühende Tuch» und Spigenmanufactur zurüdgegangen; außer den gewöhnlichen Gewerben find 
nur die Eifenfabrifation und der Schiffbau noch erwähnenswerth. 1861 gab es 16 Woll- und 
4 Seidenfabrifen, 1 Flachs- und 5 Worftedfpinnereien. Die Grafſchaft D. ift in 33 Hundreds 
mit 465 Kirchjpielen und in 20 Diftricte eingetheilt, in welchen 1861 zuſammen 584373 E. 
gezählt wurden. Sie ſchickt 4 Abgeordnete ins Parlament, 18 andere werden von 10 Städten 
geſchickt. Die Hauptftadt ift Ereter (f. d.). Andere bedeutendere Städte find Plymouth (f. d.), 
das mit ihm verbundene Devonport (f. d.) und Dartmouth (f. d.). 

Devonfhire oder Devon hat feit König Heinrich I. mehrern engl. Gefchlechtern den Gra- 
fen und Herzogstitel gegeben. Der erfte Graf von D. war Richard de Nedvers, zu Anfang 
des 12. Yahrh., deifen Enkelin Hawife fic mit Neginald de Courtenay, Ablönımling der alten 
franz. Familie diefes Namens, vermählte und den Örafentite auf ihren Gatten übertrug. Die 
Kriege der Rothen und Weißen Roſe wırden aud) den Courtenays verderblih. Thomas, der 
fechöte Graf von D., ward 1466 hingerichtet; fein Bruder und Nachfolger, Yohn, fiel 14. 
April 1471 bei Tewlesbury. Die Yamilie warb geächtet und aller ihrer Titel und Güter für 
verluftig erflürt. Nach der Schlacht von Bosworth ernannte jedoch Heinrich VII. den aus einer 
Geitenlinie ftrammenden Edward Courtenay 1485 zum Grafen von D. Deffen Enkel Henry 
war anfangs ein Oünftling Heinrich's VIII., der ihn 1525 zum Marquis von Ereter erhob, 
am 9. Yan. 1531 aber hinrichten ließ. Sein Sohn Edward ward nad) der Thronbefteigung 
Maria's wieder als Graf von Devon oder D. anerfannt und follte erſt die Königin felbft, 
dann ihre Schwefter Elifabeth heirathen, ftarb aber unverchelicht 4. Oct. 1556 zu Padua, 
tworauf der Titel als erlofchen betradhtet und erft an Charles Blount, Lord Mountjoy, dann 
an das Haus Cavendifh verliehen wurde. Ein weitläufiger Verwandter des letzten Grafen, 
Sir Philip Courtenay auf Powderham:Gaftle, pflanzte jedoch da8 Geflecht fort, und ein Nach— 
fonıme von ihm, William, wurde 1762 zum Viscount Courtenay ernannt. Nachdem es ſich 
aus dem von Maria unterm 3. Sept. 1553 an Edward Courtenay verlicehenen Patent ers 
geben hatte, daß die Wiirde eines Grafen von Devon auch auf die Collateralerben in männlicher 
Yinie ausgedehnt worden, fette das Dberhaus durch Beſchluß vom 15. März 1831 die Fa— 
milie Courtenay in ihre alte Würde wieder ein. Der jegige Graf, William Reginald, 
geb. 14. April 1807, folgte feinem Vater 1859 in der Peerage. 

Bon der Familie Cavendifh (j. d.) war William, Baron Cavendiſh von Hardwid, geft. 
1625, der erfte, der 1618 von König Jakob 1. den Titel eines Grafen von D. erhielt. — 
Sein Ürentel William, vierter Öraf von D., Lord⸗-Lieutenant der Grafſchaft Derby, war 
einer der engl. Großen, die ſich eifrig für den Prinzen von Oranien erklärten, wofür ihn König 
Wilhelm II. 1694 zum Marquis von Hartington und Herzog von D. erhob. Es genießen 
feitdem die D. in England großes Anſehen, das fi) allerdings weniger auf geſchichtliche Ver— 
diente als auf Befig von Würden und unermeßliche Reichthümer gründet. Der erfte Herzog, 
der als Oberhofmeifter der Königin Anna 18. Aug. 1707 ftarb, erzeugte in der Ehe mit Maria 
Butler, der Tochter des Herzogs von Ormond, die Söhne William, Henry und James. — 
William folgte dem Vater ald zweiter Herzog von D. und aud) in der Hofwürde, bie 
feitdem in diefer Familie faft erblid; ward. Er ftarb 15. Juni 1729 und hinterließ aus ſei— 
ner Ehe mit Rachel Ruſſell, der Tochter des enthaupteten Lord William Ruſſell, drei Söhne, 
von denen der jüngfte, Charles, der Vater des berühmten Chemifers Henry Cavendiſh (f. d.) 
wurde. — Der ältefte Sohn, William, geb. 1698, dritter Herzog von D., war 1736— 
45 BVicelönig von Irland, Lord-Lieutenant von Derbyihire, und ftarb 5. Dec. 1755. — Sein 
ültefter Sohn, William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurde 1754 Lord-Pieutenant 
der Graffhaft Cork in Irland, 1755 BVicelönig von Irland, 1756 erſter Commiffar des 
Schatamtes und Lord-Fieutenant von Derbyfhire, 1757 auch Oberkammerherr, welche Würde 
er jedoch unter dem Minifterium Bute niederlegte, und ftarb 28. Sept. 1764 zu Spaa. Yn- 
folge feiner Vermählung mit Charlotte Boyle, des Orafen von Burlington einziger Tochter, 
hinterließ er ein kolofjales Bermögen. — Der ältefte Sohn aus diefer Ehe, William, fünf 
ter Herzog von D., geb. 14. Dec. 1748, blieb, wie die ganze Familie, den Whigs treu und 
befand ſich daher während des größten Theils der Regierung Georg's IIL in der Oppofition. 
Er ftarb 29. Juli 1811. — Seine erfte Gemahlin war Georgiana, die Tochter des Orafen 
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Spencer, geb. 9. Juni 1757, die ebenfo fehr durch Schönheit und Liebenswürdigkeit wie 
durch Geiſt und Bildung glänzte. Bei großer Theilnahme an den polit. Angelegenheiten und 
umgeben von den Zerſtreuungen ber vornehmen Welt, erhielt fie fid) doc) den Charakter reiner 
Beiblichkeit. Sie war bewandert in der Geſchichte und Piteratur und befaß felbft poetifches 
Talent. Neben mehrern andern Erzeugniffen ihrer Muße fchrieb fie auf einer Reife in die 
Schweiz ein Gedicht, worin fie den Uebergang über den St.-Gotthard fhilderte, und das fich 
durch Reinheit und Eleganz der Form fowie durch; lebhafte Phantaſie auszeichnete. Mit einer 
franz. Ueberfegung wurde bdaffelbe von Delille (Par. 1802) herausgegeben. Sie ftarb 30. 
März 1806. — Des fünften Herzogs von D. zweite Gemahlin, Elifabeth Hervey, die 
Tochter des vierten Orafen von Briſtol, war zuerft mit einem Herrn Folter verheirathet, dem 
fie zwei Kinder gebar, und mit des Herzogs erfter Gemahlin eng befreundet. Als eine Frau 
von Geift, Bildung und feltener Liebenswürdigfeit hatte fie großen Einfluß auf mehrere her- 
dorragende Perfönlichkeiten und durch biefe auf die polit. Angelegenheiten. 1815 verließ fie 
indeß nad} ärgerlichen Familienauftritten London und wendete fi) nad) Rom, wo ihr Haus 
bald der Sammelplag aller ausgezeichneten Männer, befonders der Künftler und Gelehrten 
wurde. Sie ließ die Ueberfegung der «Aeneider des Virgil von Annibale Caro mit einer 
Reihe von den ausgezeichnetiten Künftlern entworfener Rupferftiche in 150 Eremplaren druden 
(2 Bde., 1818), die fie an Freunde, Fürften und große Bibliotheken verfchenfte, Auf gleiche 
Weiſe erfchienen durch fic die Muftrationen der fünften Satire des Horaz und des Gedichts 
ihrer Freundin Georgiana. Der Tod überrafchte die Herzogin 30. März 1824, als fie mit 
den Illuſtrationen zum Dante befhäftigt war. — William Spencer Cavendiſh, ſechs— 
ter Herzog von D., Marquis von Hartington und Baron Clifford von Lanesborough, Lord⸗ 
Lieutenant von Derbyfhire, geb. 21. Mai 1790, gelangte nad) des Vaters Tode zur Peerswürbde 
und zählte im Oberhaufe zu den Hänptern der Whigs. 1826 warb er als auferorbentlicher 
Botfchafter nad) Rufland gefandt, um der Krönung des Kaifers Nifolaus beizuwohnen. Bont 
Mai 1827 bis Febr. 1828 und zum zweiten mal 1830—34 befleidete er das Amt eines Lord⸗ 
Kämmerers und ftimmte fiir die Reformbill. Auf feinen Reifen durch Deutfchland und Frank— 
reich erregte er durch Glanz und durch fein lebhaftes Intereffe fiir Kunft und Wiffenfchaft Auf- 
merkjamteit. Seine Kumftfammlungen gehörten zu den ansgezeichnetften in England. Einzig 
in ihrer Art waren feine Treibhäufer in Chatsworth, die unter Leitung des berühmten Parton 
(f. d.) erbaut wurden. — Da er wegen gewiffer, angeblich mit feiner Geburt verfnitpfter Um— 
ftände unvermählt geblieben war, fo folgte ihm nad) feinem Tode, 18. Jan. 1858, als fie- 
benter Herzog von D. fein Better William Cavendiſh, Graf von Burlington, der En» 
kel Lord George Cavendiſh's, eines jüingern Sohns des vierten Herzogs, der 1831 die Örafen- 
witrde erhalten hatte. Derfelbe wurde 27. April 1808 geboren, ftudirte auf der Univerfität 
Sambridge, die er 1829— 30 im Unterhaufe vertrat, und war nachher Parlamentsmitglied 
fir Nord» Derbyfhire, bis er 1834 beim Ableben feines Großvater ins Dberhaus gelangte. 
Bon der Univerfität London, zu deren Gründung er durch Rath und That beigetragen, war er 
1836 zum Kanzler ermählt worden, welche Stellung er 20 3. Hindurd), bi8 1856, einnahn. 
Sein ältefter Sohn, Spencer Compton Cavendifh, Marquis von Hartington, geb. 
1833, Parlamentsmitglied für Nord -Lancafhire, veranlaßte durch fein 7. Juni 1859 be— 
antragtes Mistrauensvotum den Sturz des Minifteriums Derby umd erhielt unter Palmerfton 
das Amt eines Unterftaatsfecretärs im Kriegsdepartement. 

Devotion hieß bei den Alten der feierliche Act, wenn jemand zum Wohle des Staats oder 
eines andern fich durch einen freiwilligen Tod den unterirbifchen Göttern weihte, wie dies z. B. 
Marcus Eurtius (f. d.), Publius Decius (ſ. d.) Mus und fein gleichnamiger Sohn thaten, 
was ſtets unter großen Feierlichkeiten geſchah. Mit der D. ftand die Erecration feindlicher 
Staaten, Städte, Heere oder einzelner Perfonen, iiber welche die Priefter Verwünſchungen aus- 
ſprachen, und die Evocation oder die Aufforderung an den Schutgott einer Stadt, diefelbe zu 
verlaffen und überzugehen, in Verbindung. Solche Evocationen fanden 3. B. bei Gabii, Veit, 
Korinth und Karthago ftatt. In veligiöfer Beziehung hat der Ausbrud D. den Begriff der Weihe 
behalten, daher bedeutet D. in der Kirchenfprache jede Art der Aufopferung als Ausbrud eines 
religiöfen Gefühls zur Verehrung Gottes oder (im der fath. Kirche) der Heiligen, oder auch ein 
Gelübde. Im gewöhnlichen Leben verbindet man mit der Bezeichnung devot nicht felten bie 
Bedeutung von Frömmelei, Andächtelet oder wol auch von Unterwiürfigkeit gegen Höhere, 

Devrient (Ludw.), unter dem deutfchen Schaufpielern neuerer Zeit der genialfte, geb. 
15. Dec. 1784 zu Berlin, fah fich von feinem Bater, einem Seidenhänbler, für den Kauf: 
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mannsftand beftimmt, hegte aber hierfür nicht die geringfte Neigung und machte wiederholte 
Berfuche, ſich der väterlichen Gewalt zu entziehen. Während eines Aufenthalts im Leipzig 
durch Ochſenheimer's Spiel mächtig ergriffen, begab er fid) zu ber wandernden Schaufpieler- 
des Directors Lange (eigentlich Bode) und betrat 1802 in Gera zum erften mal die 
Bühne unter dem Namen Herzberg als Bote in der «Braut von Meffinan. Später zog er 
mit diefer Truppe in mehrern ſüchſ. Städten umher, bis er in Deffau ein fefteres Engagement 
erhielt, Schon hier fand er vielen Beifall, fo wenig er Ir: felbft genügte, aud der Genuß 
fpirituöfer Getränfe und die damit verbundene ungeregelte Lebensweiſe fein Leben bereits ver⸗ 
diifterten. Das Verfprechen feines Vaters, ihm Verzeihung zu gewähren und feine Schulden 
zu bezahlen, wenn er in das väterliche Haus zurückkehren wollte, machte ihn ſchwanlend. Doc 
der Buchhändler C. F. Kunz (3. Fund) in Bamberg beftimmte ihn durch fernen freundfchaft- 
lichen Rath, bei der Bühne zu bleiben, der er mit feinem ganzen Weſen jo innig angehörte. 
1807 verheirathete er fi) mit Margarethe Neefe, der Tochter des Componiften und Concert» 
meifters bei der Hoffapelle in Deffan, die ihm jedoch bereits nad) einem Jahre durch den Tod 
entriſſen wurde. Einige Jahre nachher durch drüdende Schulden genöthigt, ſich heimlich zu 
entfernen, begab ex ſich zu der Bühne in Breslau, wo er fortwährend mit dem größten Beifall 
fpielte. In Breslau lernte ihn Iffland Fennen und als Nebenbubler feines Ruhms fürchten. 
Dod war Iffland, im Vorgefühl feines Todes, uneigennügig genug, den Nebenbuhler für bie 
berliner Bühne zu gewinnen, da er D. für dem einzigen Schaufpieler hielt, der ihm erfegen 
fönnte, 1815 betrat D. in ber Rolle des Franz Moor zum erften mal bie berliner Bühne 
und wurde und blieb von nun am ber gefeierte Liebling des Publikums. Zu früh filr die 
Kunft Harb er 30. Der. 1832. Nächtlicer, durch Humor und Genialität gewürzter Verkehr 
mit gleichgefinnten Freunden, wie E. T. A. Hoffmann und andern, hatte ihm den Genuß gei- 
ftiger Getränke im Uchermaß zum Bedürfniß gemacht und feinen Körper zerritttet. Er wurde 
nicht blos als großer Kiinftler bewundert, fondern auch als ein faft bis zur Kindlichkeit gut- 
müthiger und naiver, leichtbeiwegter Menſch geliebt. Als Scaufpieler fteht D. einzig da, 
indew bei ihm die Infpiration bei weitem mächtiger war als die bloße Reflerion und das Stu- 
dium, woburd er den Gegenfag gegen Iffland und jüngere Schaufpieler von Bedeutung, wie 
Seydelmann, bildet, und indem ein urjprünglicher poetifcher Humor feine Leiftungen von 
innen heraus verMärte. Er war eine dämoniſche Künftlernatur, und diefes Dämonifche prägte 
fich auch in feiner gefammten äußern Erfcheinung, im feiner Gefihtsbildung, feinem Organe 
aufs frappantefte aus, bie, wie feine ganze Auffaffungsgabe, feine Mimik und Declamation, 
mehr charakteriftiich ergreifend wirkten, als in idealem Sinne ſchön zu nennen waren. Jeder 
Moment erfchien bei ihm ald That und ald das Heraustreten eines innern geiftigen Lebens; 
er erlebte das, was er darftellte, und zwang ſomit das Publikum, das Dargeftellte mitzuerleben, 
Diele Rollen hat er gleichſam erſt neu erfchaffen und ift darin ein unerreichtes Vorbild ge 
worden, ſodaß man feinen Nachahmern höchſtens die Eopirfertigfeit, nidjt das urfprüngliche 
Scaffungstalent nahrühmen fans. Das höchſte Komifche wie das höchſte Tragifche, aber 
auch das zwiſchen beiden Ertremen liegende Gemüthlich-Humoriftifhe, infofern e8 nur bem 
harakteriftifchen, nicht dem ibealen Genre angehörte, gelang ihm gleich ausgezeichnet. Er war 
geſchaffen nicht für das blos Heroifch» Declamatorifche, fondern für das mehr rein Menſch⸗ 
liche, welches über die platte Wirklichkeit Hinausreicht und entweder ein Berfinken in das Di- 
moniſch⸗Pſychiſche ober ein Ueberfpringen in dad Gebiet ber phantaftifchen Humoriſtik nöthig 
oder möglich macht, Daher wurde er Norm file viele Shalſpeare'ſche Figuren, file Shylod, 
fear, u. III. Mercutio, Falſtaff; Borbild für Franz Moor, den Mohren in «Fiescoo, 
Schewa, Lorenz Kindlein und eine Menge Heiner Charakterrollen, die erft durch ihm Leben und 
Bedeutung erhielten, Vgl. 3. Fund, «Aus dem Leben zweier Schaufpieler: Iffland's und 
DE» (83.1838). Eine treffliche Schilderung von D.'s Eigenthilmlichkeit findet fich im dem 
zweiten Band von Holtei's Roman «Die Bagabumden». 
Devrient (Karl Aug.), ausgezeichneter deutfcher Schaufpieler, der Neffe des vorigen, geb. 
5. April 1798 zu Berlin, war, wie fein Oheim und feine Brüder, fiir den Kaufmannsſtand 
beftimmt. Nachdem ex den Yeldzug von 1815 mitgemacht, debutirte er 1819 in Braum ⸗ 
ſchweig und erhielt 1822 ein Engagement an der Bühne in Dresden, wo er 1823 mit der 
berühmten Sängerin Wilhelmine Schröder (f. Schröder-Deprient) eine Ehe einging, die 
jebod) 1828 wieder aufgelöft wurde. Seit 1839 Mitglied der Hofblifne zu Hannover, wandte 
er ſich mit großem Erfolge dem ältern Helden» und Charakterfach zu. Sein ältefter Sohn, 
Friedrich D,, betrat 1845 in Detmold die Bine und wurde 1848 am wiener Burgtheater 
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angeftellt. Er verlieh jedoch dafjelbe 1852 und wandte fich einem unruhigen Wanderleben 
zu, während beffen er in Frankfurt a. M. und Hannover, dann bis 1864 in Wiesbaden einen 
fängern Aufenthalt nahm. Er Hat die ausgezeichnete Begabung feines Vaters geerbt und ift 
überall mit Erfolg aufgetreten. — Philipp Eduard D., der jlingere Bruder von Karl 
Auguft D., ebenfalls ein trefflicher Schaufpieler, zugleich ausgezeichnet durch gründliche wiffen- 
ſchaftliche Bildung, als Dramendidter und dramaturgiſcher Schriftfteller, geb. 11. Aug. 
1801, war früher ein tüchtig gefchulter Baritonfänger, widmete ſich aber fpäter dem reciti- 
renden Kollenfache, in welchem er tiefes Studium, edles Streben, Berftand und Correctheit, 
doc; weniger Feuer der Begeifterung befundete. Seit 1819 Mitglied der berliner Hofbühne, 
folgte er 1844 einem wiederholten Rufe zur Führung der Oberregie der dresdener Hofbühne. 
Ungeachtet des bebeutenden Erfolgs, welchen feine, befonder# auf die Ganzheit und Abrundung 
der Darſtellungen gerichteten Bemühungen hatten, bewogen ihn ſchon 1846 Eonflicte mit den 
perfönlichen Intereffen feines jüngern Bruders, dies Amt niederzulegen und ſich auf die Dar- 
ftellung feiner Charafterrollen zu befchränfen, in denen er fein eigenthümliches Talent erſt zu 
voller Entwicdelung brachte. In diefer Epoche erwarb er fich namentlich auch durch feine 
fchriftftellerifche Tätigkeit große Anerkennung. Er verfaßte die Stücke «Das graue Männ- 
lein», «Die Gunft des Augenblidd», «Die VBerirrungen», «Der Fabrifanto, «Treue Lieber, 
die zwar ein hohes poetifches Interefie nicht beanfpruchen, aber doch theatralifchen Werth 
haben. Unter feinen Opernterten, beren er mehrere fchrieb, gewann «Hans Heiling» am ſich 
wie durch Marſchner's anfprechende Muſik den meiſten Beifall. Bedeutenderes Leiftete er in 
feinen dramaturgifchen Schriften. Zu diefen gehören die «Briefe aus Paris» (Berl, 1840), 
welche interefjante Rotigen und feine Beobachtungen enthalten; die Schrift «Ueber die Grün- 
dung einer Theaterfchulen (Berl. 1840), die werthvolle, freilich bisjegt unbenugte Belch- 
rungen barbietet; ferner « Das Nationaltheater des neuen Deutjchland » (Lpz. 1848), eine 
umfaffendere Reformfchrift voll trefflicher Ideen. Zur Geſchichte der Schaufpielfunft fchrieb 
er «Das Baffionsipiel in Oberammergau» (Lpz. 1851) und die « Gefdjichte der deutſchen 
Schaufpieltunft» (Bd. 1—4, Lpz. 1848 — 61), fein Hauptwerk, das mit Recht die allge- 
meinfte Anerkennung fand. Eine Sammlung feiner «Dramatifhen und bramaturgifchen 
Schriften» (8 Bde., Lpz. 1846 — 61) hat er ſelbſt veranftaltet. 1852 folgte D. einem Rufe 
zur Reorganifation und Direction des Hoftheaters in Karlsruhe, welcher Aufgabe er fich in 
muftergültiger Weiſe entledigte. Sein jüngfter Sohn, Otto D., betrat 1856 im Karlsruhe 
die Bühne, verfuchte fi) dann feit 1858 in Stuttgart, Berlin und Leipzig und kehrte 1863 
nad) Karlsruhe zurück, wo er ſich als Künftler in der Richtung feines Vaters befundet. — 
Gufta Emil D., der dritte und jüngfte der Brüder, einer der bedeutendften Schaufpieler 
der Gegeuwart, geb. 4. Sept. 1803, begann feine theatralifche Laufbahn 1821 in Braun— 
ſchweig als Schaufpieler und Baritonift und ging dann im nädjften Jahre nad) Bremen, 
1823 nad) Leipzig, wo er fid) 1825 mit Dorothea Böhler (geb. 1805 zu Kaſſel) ver- 
mäßlte, die im fentimentalen und naiven Kollenfache eine feltene Wahrheit, Innigfeit und 
humoriſtiſche Frifche zeigte. D. gab um dieſe Zeit die Thätigfeit in ber Dper auf und wid- 
mete ſich ganz dem jugendlichen Fache, das er jeitdem bis in fein höheres Alter beibehalten 
hat. Nachdem er 1828 Leipzig verlaffen, fpielte er erft in Magdeburg, dann 1829 in Ham- 
burg. Seit 1831 gehörte er dem Hoftheater zu Dresden (in legterer Zeit als Ehrenmitglied) 
an. 1842 trennte ſich feine Gattin von ihm und verließ die Bühne. D. hat auf alljährlichen 
Gaftfpielzigen die größten und dauerndften Erfolge gehabt. Cr ift ein Künftler, der mit jdjö- 
nen Naturmitteln eine barmonifche Durchbildung vereinigt, und deffen ganze Erfheinung den 
Charakter des Wohlgefälligen, Edeln, ja Poetifchen trägt. 

De Wette (With. Martin Leberecht), ein verdienter deutfcher Theolog, geb. 14. Yan. 1780 
zu Ulla bei Weimar, befuchte feit 1796 das Oymmafium in leterer Stadt und bezog 1799 bie 
Univerfität zu Jena, wo er ſich theol. Studien widmete und 1805 als Privatdocent habilitirte. 
1807 ging er als auferord. Brofefjor ber Philoſophie nad Heidelberg, wo er 1809 eine ord. Pro- 
feffur der Theologie erhielt. Im I. 1810 fiedelte er in gleicher Stellung nad) Berlin über. 
Infolge eines Troftfchreibens, das er an die Mutter Karl Sand’s, des Mörders von Kotzebue, 
gerichtet hatte, und in dem man eine Entſchuldigung des Mordes finden wollte, erhielt er 1819 
die Entlaffung von feinem Lehramte. Nachdem ex einige Zeit in Weimar verlebt, ward er von 
der Gemeinde der Katharinenkirche zu Braunfchweig einftimmig zum zweiten Prediger erwählt, 
während die Yandesregierung wiederholt die Beftätigung dieſer [ verfagte. Er folgte Hier- 
auf einem Rufe als Profeſſor der Theologie an die Univerfität zu Bajel, wo er ſich ſowol ale 
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alademiſcher Lehrer wie al Kanzelrebner bald bie allgemeinfte Achtung erwarb, 1829 zum Mit- 
glied des Erziehungsraths gewählt und mit dem Bürgerrecht befchenkt wurde. Er ftarb dafelbft 
16. Juni 1849. Seinen wiſſenſchaftlichen Ruf begritndete D. burd) eine Reihe von eregetifchen 
und biblifch=kritifchen Arbeiten, in denen er nicht nur eine umfafjende Gelehrfamteit, fondern 
aud) eine von dogmatifchen Feffeln freie Denkweife und philof. Scharffinn befundete. Dahin 
gehören zunächft die «Beiträge zur Einleitung in das Alte Teftament» (2 Bde., Halle1806—7), 
dann das «Lehrbuch der hebr.-jüd. Archäologie» (Lpz. 1814; 4. Aufl., von Räbiger, 1864), 
der «Commentar über die Pjalmen» (Heibelb. 1811; 5. Aufl. 1856) und das «Lehrbuch der 
hiftor,=Fritiichen Einleitung in die Bibel Alten und Neuen Teftaments» (2 Bbe., Berl. 1817 — 
26; 6. Aufl., 1852 — 60). Diefen vielverbreiteten Werken reihte ſich fpäter noch} an ein «Kurz- 
gefaßtes eregetifches Handbuch zum Neuen Teftamente» (5 Bde. in 11 Thln., Lpz. 1839 — 
49), deffen einzelne Abtheilungen bereits in wiederholten Auflagen und Neubearbeitungen er— 
fchienen find. Bei ber fyftematifchen Darftellung feiner Theologie ging D. von dem philof. 
Spftein feines Freundes Fries aus, wie dies befonders fein «Lehrbuch der hriftl. Dogmatik» 
(2 Bde., Berl. 1813— 16; 3. Aufl, 1831 — 40) befundet. Die Hriftl. Ethik behandelte er 
in den Schriften «Chriſtl. Sittenlehre» (3 Bde., Berl. 1819— 21), «Borlefungen über die 
Sittenlehre» (2 Bde., Berl. 1823) und «Lehrbuch der hriftl. Sittenlehre» (Berl. 1833). Bon 
feinen übrigen Schriften find, außer einigen Sammlungen von Predigten und den «Opuscula 
theologica» (Berl. 1830), noch die beiden romanartigen, ihrerzeit vielgelefenen Werfe «Theo» 
dor, oder die Weihe des Zweiflers» (2 Bde, Berl. 1822; 2. Aufl. 1828) und « Heinrich 
Melchthal, oder Bildung und Gemeingeift» (2 Bde., Berl. 1829) hervorzuheben. 

Derippns (Publius Herennius), ein nicht unbedentender griech. Gefchichtfchreiber aus dem 
3. Yahrh. n. Ehr., gelangte in Athen zu den höchſten Ehrenftellen und zeichnete ſich namentlich 
269 als Feldherr aus, indem er die fiegreich eingebrungenen Gothen aufs Haupt flug. Von 
feinen Hiftor. Schriften, unter denen befonders ein Abriß der ganzen Geſchichte bis auf feine 
Zeit und die «Scythica», eine Befchreibung des ſeythiſchen Kriegs, geihägt waren, find nur 
noch Bruchſtücke vorhanden, welche Niebuhr im «Corpus seriptorum Byzantinorum» (®b. 1, 
Bonn 1829) zufammengeftellt hat. — Ein anderer D., ein Schüler des Jamblichus, um 335 
n. Ehr., fehrieb Erläuterungen zum Ariftoteles, die wir nur noch theilweife aus einer lat. Ueber— 

ſetzung des Felicianus (Par. 1549) kennen. 

Dertrin ift ein dem arab. Gummi ähnlicher Körper, der fi) aus dem Stärkemehl durch 
die Einwirkung von verbünnten Säuren oder von Diaftafe (f. d.) auf dafjelbe, oder durch Er- 
wärmen des Stärfemehls bildet. Das D. erfcjeint in reinem Zuftande als eine farblofe Maffe; 
meift ift e8 aber gelblich gefärbt. Es ift leicht in Falten wie in warmem Waffer löslich und 
bildet eine fchleimige Löſung, welche die Eigenſchaft hat, den polarifirten Lichtſtrahl nad) rechts 
(lat. dexter) zu drehen, daher der Name D. Bon Stärke unterfcheibet ſich das D. hauptſächlich 
dadurd), daß es durch Zufag von Jodlöſung nicht blau gefärbt wird. Im Weingeift ift e8 nicht 
löslich. Das durch Röſten des Stärkemehls dargeftellte unreine D. wird Stärfegummi oder 
Leiofom genannt. Bon Salpeterfäure wird das D. in Oralfäure, von verdünnter Schwefel- 

- füure in Traubenzuder verwandelt. Auf diefem Wege werden jet aus D. bedeutende Quan— 
titäten Traubenzuder zum Gallifiren der Weine fabritmäßig dargeftellt. Ein zuderhaltiges D., 
das man durch die Einwirkung von Gerftenmalz auf mit Waſſer angerührte Stärke erhält, 
und das im Handel in Geftalt einer firupdiden Flüffigfeit vorfommt, wird hauptſächlich in 
Frankreich in der feinen Bäderei und in der Bierfabrilation angewendet. Das durch die Ein- 
wirkung der Wärme oder ber verdiinnten Säuren auf Stärke erhaltene D. braucht man als 
Eurrogat für das ungleich theuerere arab. Gummi zum Appretiven filr Gewebe, als Schlidhte, 
als Berdidungsmittel der Beizen in der Druderei- auf Seide und Wolle, als Munbleim u. ſ. w. 
In neuerer Zeit hat es auch als Heftmittel beim Verbinden in der Chirurgie Anwendung erhalten. 

Dhawalagiri, f. Himalaja. 

Diabas ift ein zu den Grünfteinen gehörendes Eruptivgeftein. Daffelbe befteht aus einem 
Iryftallinifchen Gemenge von Pyroren und Feldſpat meift mit etwas Chlorit, welcher demfelben 
eine bunfelgritne Färbung gibt. Die darin enthaltene Feldſpatſpecies ift meift Oligoklas, zur 
weilen aber aud) Yabrabor oder Anorthit, die Pyrorenfpecies ift in der Negel Hyperſelen, zu« 
weilen aber aud) Augit. Wenn die körnige Tertur in die dichte übergeht, ſodaß man die ein« 
zelnen Gemengtheile nicht mehr unterfcheiden fann, dann nennt man das Geftein Aphanit (f. d.). 

Diabetes, Harnruhr oder Polyuria (Bielharnen) nennt man eine Krankheit, bei welcher 
bie Befallenen bedeutende, das gewöhnliche Maß oft unglaublich überfteigende Mengen von Harn 
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entleeren. Gewöhnlich iſt damit heftiger Durſt (Durſtſucht, Polydipsia) verbunden, als Folge 
des übermäßigen Waſſerverluſtes. Die meiſten echten und wiſſenſchaftlich beobachteten Fälle 
von Harnruhr gehören der Zuder- oder Honigharnruhr (Diabetes mellitus, Glycosuria) 
an. Hier wird mit dem reichlich fliegenden Urin fortwährend ein Zuder (Harnzuder, dem 
Traubenzuder chemiſch gleich) entleert. Die Urfache diefes Uebels ift noch nicht genitgend er— 
forfcht. Berfagt man dem Diabetiker alle zuderhaltige oder zuderbildende (mehlige, fchleimige) 
Koft, fo Hört er auch auf, Zucker mit dem Harn zu verlieren. Wichtig ift für den Arzt und 
Laien, fic das Äußere Bild der Krankheit einzuprägen, da dies Uebel oft unerkannt bleibt. 
Solche Kranke werden ohne nachweisbare Urfache immer bläffer, fraftlofer und magerer, troß- 
dem daß fie reichlich eſſen und auffällig viel trinken. Ihr Athem wird eigenthitmlich riechend, 
ihr Zahnfleifch gefhwollen und aufgelodert, ihre Haut troden und fchilferig, ihre Stimmung 
trübe; ihre Gejchlechtsverrichtungen liegen oft ganz darnieder. Man kann die Krankheit einige 
Zeit lang in Schranken halten, wenn man den Kranken die zuderige und mehlige Koft entzieht 
und fie vorzugsweife mit Fleiſchſpeiſen, Eiern ur. dgl. fowie mit dem zu diefem Zweck erfun⸗ 
denen Kleberbrot ernährt. Außer möglichit animalifcher Koft ift befonders wichtig, daß man 
die Haut bethätige, durch Flanellfleidung anf dem bloßen Leib, häufige warme Bäder, Thermal- 
bäder, Schwefelbäder u. dgl. Vor gewaltfamen Euren mit eingreifenden Arzneimitteln müſſen 
ſich ſolche Kranke durchaus hüten. . 

Diadem (griech.) hieß die aus Seide, Wolle oder Garn gefertigte Stirnbinde, welche im 
Alterthume den Königen oder Fürften zum Schmud diente. Sie war ſchmal und nur in der 
Mitte über der Stirn breiter. Das D. der ägypt. Gottheiten und Könige war mit dem 
Symbol der heiligen Schlange verfehen. Das bachifche D., gewöhnlich Kredemnon genannt, 
das man.oft an antifen Darftellungen, zumal des indifhen Bacchus, ſieht, beftand aus einer 
die Stirn und Schläfe ummindenden gefalteten Binde, Hinten gefnüpft, mit herabhängenden 
Enden. Bei den Perfern war das D. um die Tiara oder den Turban gefchlungen und von 
blauer Farbe, mit Weiß durchwirft. Die erften röm. Kaifer enthielten fich diefes Schmucks, 
um nicht dem Bolfe zu misfallen, da er an die verhaßte Königswürbe erinnerte. Erſt Diocles 
tian führte das D. wieder ein, und Konftantin d. Gr. ſchmückte e8 noch mehr aus, Seit diefer 
Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe von Berlen und Edelfteinen verziert. 
Auch Königinnen findet man auf Münzen mit D. und Schleier abgebildet. Durch die Kronen 
wurde es endlid) verdrängt. 

Diadochen (vom griech. diadochos, d. i. Nachfolger, Erbfolger, Stellvertreter) hießen bei 
ben fpätern griech. und den röm. Gefchichtfchreibern die Feldherren Alexander's d. Gr., welche 
fi) nach dem Tode des Königs in deſſen Weltreich tHeilten. Antipater behielt Macedonien 
und Griechenland, Lyſimachus Thrazien und einen Theil Kleinafiens, Ptolemäus Aegypten, 
Seleufus Babylonien und die ftl. angrenzenden Länder, und Untigonus das übrige Vorder— 
afien. Nach blutigen Kämpfen der D. untereinander um die Oberherrfchaft und die Erweites 
zung des Befiges, welche 22 9. währten und ihren vorläufigen Abſchluß mit dem Untergange 
des Antigonus in der Schlacht bei Ipfos (301) erhielten, bildete ſich ein neues, auf grich: 
Bildung begründetes Syftem von Staaten, welche man unter dem Namen der helleniftifchen 
zufammenzufafien pflegt. Die wichtigften darunter waren Aegypten unter der Dynaftie der 
Ptolemäer (j. d.), Syrien unter den Seleuciden (f. d.) und Macedonien (f. d.) unter den Nach— 
fommen des Antigonus Gonatas, zu denen nad) dem Tode des Lyſimachus in der Schlacht 
von Kurupedion (282 dv. Chr.) nod) das Reich von Pergamum (f. d.) unter ber Herrichaft der 
Attaliden kam. Nachdem Macebonien bereitd 148 und Pergamum 133 v. Chr. dem Römis 
ſchen Reiche einverleibt worden, hatten fpäter auch Syrien (64) und Aegypten (30 v. Chr.) 
dafjelbe Schidjal. Vgl. Droyfen, «Geſchichte des Hellenisnius» (2 Bbe., Hamb. 1836—43). 

Diagnöſe (griech.) bedeutet überhaupt die Erkenntniß eines Oegenftandes durch Unter 
fheidung von andern ihm ähnlichen, daher die Sammlung der charakteriftiichen Merkmale 
einer Sache und die daraus hervorgehende Beftimmung der Gattung und Art, zu welder 
diefelbe gehört. So ftellt man in der Naturkunde die D. über ein Thier, eine Pflanze, ein 
"Mineral, d. 5. man faßt die allgemeinen und die eigenthümlichen Merkmale eines ſolchen 

aturproductẽ zuſammen, um durch die ſich daraus ergebenden Achnlichkeiten und Verſchie— 
denheiten in Bezug auf Gegenftände derfelben Art in den Stand geſetzt zu werden, bie Klaſſe, 
Bau, Gattung und Art des zu unterfuchenden zu beftimmen. Viele wichtige Hauptwerke 
in der Naturgefdichte (3. B. Linne's oder Sprengel’8 u Systema vegetabilium ») beſtehen 
faft nur aus einer Sammlung der Diagnofen, d. h. der in Worte gefaßten Unterfchiede der 
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Naturwefen. Bon befonderer —— iſt die D. in der Heillunde, wo fie dazu dient, eine 
Krankheit von andern ähnlichen Krankheiten zu unterfcheiden und auf diefe Unterfcheidung das 
richtige Heilverfahren zu gründen. Sie folgt hier aus den Symptomen (f. b.), beſonders aus 
ben fog. phyſik. Zeichen (Auscultation, Percuffion u. f. w.), aus dem Verlauf des Uebels, den 
voransgegangenen Umftänden, der Körperconftitution u. ſ. w., und beruht auf dem durch Er- 
fahrung fowol als durch Schlüffe wahrfceinlih gemachten Zufammenhange zwiſchen diefen 
Umftänden. Oft ift es ſehr fchwierig, ja zumeilen, befonders im Anfange ber Krankheiten, 
unmöglich, die richtige D. zu ftelen, wo dann der Arzt darauf angemwiefen ift, mur nad) ben 
vorliegenden Krankfheitsäußerungen zu handeln, um nicht Durch eine voreilig geftellte D. viel- 
leicht zu einem unangemeffenen Verfahren verleitet zu werden. Die Wiſſenſchaft, welche bie 
Kunft Iehrt, Krankheiten richtig zu erkennen, nennt man Diagnoftik; fie ift ein Theil ber 
medic, Zeichenlehre (Semiotif). 

Dingonäle heißt in der ebenen Geometrie eine gerade Linie, welche zwei gegenütberftehende 
Eden einer geradlinigen Figur verbindet. Das Dreied hat feine D., das Biered zwei, das 
Fünfed fünf, das Sechsech neun Diagonalenu.f.w. Um die Anzahl der Diagonalen einer gerab- 
linigen Figur zu finden, zieht man von der Seitenzahl derfelben drei ab, multiplicirt den Reſt 
mit der Seitenzahl felbft und nimmt vom Product die Hälfte; fo erhält man z. B. beim Sechseck 
3x2 = 9. Will man die Diagonalen fo ziehen, daß fie einander nicht ſchneiden, ſo kann man 
immer nur brei weniger als die Figur Seiten hat, ziehen, fie mögen nun alle von einer Ede 
ausgehen oder nicht. — In der Stereometrie verfteht man unter der D. eines edigen Kör— 
pers ober Polyeders eine foldje gerade Linie, welche zwei Eden eines Körpers verbindet, aber 
weder mit einer Kante noch mit der D. einer Seitenfläce zufammenfält. Um die Anzahl der 
Diagonalen eines Körpers zu finden, zieht man von der Zahl der Eden deffelben ein® ab, 
multiplicirt den Reſt mit der Zahl der Eden felbft und halbirt das Product; von der fo er⸗ 
haltenen Zahl zieht man erftens die Zahl ſämmtlicher Kanten, zweitens die der Diagonalen 


ſämmtlicher Seitenflächen ab. Dies gibt z. B. beim Witrfel = — 12 —6x2= 28 
— 12 — 12 = 4 Diagonalen. 

Diagöras aus Melos, ein griech. PhHilofoph im 5. Jahrh. v. Chr., nad) einigen ein Frei- 
gelaffener und Schüler bes Demofrit (f. d.), fol anfangs Dithyrambendichter gewefen und 
durch die Erfahrung, daß dem Berbrechen nicht immer ſogleich die Strafe auf dem Fuße 
folgte, zur Oottesfeugnung verleitet worden fein. Wegen eines Gedicht, in welchem er feinen 
Atheismus darftellte, wurde von den Athenienfern ein Preis auf feinen Kopf gefett, weshalb 
er Athen, wo er bis dahin gelebt hatte, verlieh. 

Diägramm (griech.) bezeichnet eine Figur oder geometr. Zeichnung, welche zum Beweife 
eines Lehrſatzes oder zur Loſung einer Aufgabe angewendet wird, dann einen Entwurf oder 
Abriß überhaupt. Sonft bezeichnete man damit in der Muſil das Pinienfyftem oder die Bor- 
zeichnung der Tonleiter, zuweilen auch die Partitur. — In der Myfteriengnofis der 
Ophiten bedeutet D. die Zeichnung der Weltkreife, in denen der böfe Geift herrſcht, und aus 
denen bie Geifter oder Pichttheile durch Chriftus zurüdgeführt werden. Es galt nicht nur als 
Symbol der ophitiſchen Lehre, fondern aud) ala magifches Mittel, das unter gewiffen myfti- 
fchen Gebeten gebraucht wurde. Als ſolches ift e8 dann wol, wie die Abrarasfteine, and bei 
— 1* Parteien zur Anwendung gekommen. 

infauftifhe Linien entftehen bei der Brechung des Pichtes durch ſtarkgewölbte Brenn- 
gläfer (f. d.). Laßt man durch eine runde Deffnung im Fenfterladen in ein verbunfeltes Zimmer 
ein Bündel Sonnenftrahfen eintreten, indem man zugleich den Gang diefes Strahlenbitndels 
in ber Luft durch aufgewirbelten Staub oder Tabadsqualm recht fichtbar macht, und ftellt 
man dann in ben Weg der Strahlen ein ſchwachgelrümmtes Brennglas, fo gehen die Strahlen 
nad) dem Durchgange durd) das Glas nicht mehr als ein gerades cylindrifches Bündel weiter, 
fondern fie laufen alle trichterförmig nad} dem um die Brennweite (f. d.) vom Glaſe abftehen- 
den Brennpunkte hin. Nimmt man jedoch ein ftarfgefriimmtes Brennglas von kurzer Brenn: 
weite, fo laufen die in der Nähe des Glasrandes hindurchgegangenen Strahlen nach einem 
näher am Glaſe Tiegenden Punkt zu als die durch die Mitte des Brennglafes gegangenen, und 
dadurch gewinnt der Strahlentrichter etwa die Geſtalt einer chineſ. Thurmfpige oder eines 
Zeltdaches mit einwärts geſchweiften Contouren. Diefe Contouren nennt man Diakauftifche 
Linien, Bei ber Spiegelung des Lichtes auf ſtarkgekrümmten Hohlfpiegeln entftehen bie, ganz 
ähnlichen, fatafauftifchen Linien, 
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Diakel, Diach ylon (emplastrum), heißen in der Heilkunde gewiffe Bleipflafter. Das ein 
fache ober weiße D. befteht nur aus Blei und Del (Bleifeife) und hat daher feine reizenden Eigen« 
fchaften. Hingegen das zuſammengeſetzte oder gelbe D. enthält ſcharfe Harze und dient dazu, vor« 
handene Entzündungen zu fteigern und in eiterige Schmelzung überzufithren, beſonders Schwäre 
(Surunteln) zu reifen und Abſceſſe zu öffnen. Beide Arten werden von Laien oft verwechſelt. 

Diofönen, d. i. Diener, hießen in der apoftolifchen Zeit die Gemeindebeamten, welche 
mit Einſammlung und Vertheilung der Opfergaben und mit der kirchlichen Pflege dev Armen 
und Sranken beauftragt waren. Diefe Beſtimmung ber D. wurde noch auf dem Koncilium 
Trullanum 692 anerkannt. Nach der Apoftelgefchichte wählte die Gemeinde zu Ierufalem ihrer 
fieben, von denen einzelne, wie Philippus, allerdings auch lehrten und tauften, doch nur, weil 
fie zugleich Evangeliften waren. Die Zahl von fieben D. wurde nachmals faft in allen Ger 
meinden beibehalten. Indeß befamen die D. fchon im 2. Jahrh. noch andere amtliche Ge— 
fchäfte, die fpäter dem niedern Kirchenämtern zugetheilt wurben; als Bertrante und Helfer der 
Bischöfe erlangten fie felbft Anfehen und Bedeutung. Im 3. Yahrh. erweiterte fich ihr Wir⸗ 
tkungskreis fo, daß die Theilung der Gefchäfte unter einen Archidiakonus (f. d.) und mehrere 
D. und Subdialonen nöthig wurde. Nun durften die D. beim Abendmahl Brot und Wein 
ausjpenden, aber nicht felbit confecriren. Sie hatten die Oblationen und Gefchenke für den 
Biſchof in Einpfang zır nehmen, die heiligen Geräthe zu verwahren, beim Gottesdienfte die 
einleitenden Formeln, z. B. das Oremus (Laßt uns beten) und das Sursum corda (Die Herzen 
in die Höh') u. f. w., abzufingen, die Ordnung zu überwachen, die Aufficht itber die kirchlichen 
Unterbeauten und über die Sitten der Gemeindeglicder zu führen, durften in manchen Fällen 
mit Erlaubnig des Bischofs prebigen und taufen, auch Büßende in die Kirchengemeinfchaft 
aufnehmen. Die Aemter der Archidiafonen und D. gehörten ſchon in der alten Kirche, das 
der Subbiafonen dagegen erſt feit dem 12. Jahrh. zu den höhern Weihen (Ordines majores), 
Bei der Ordination werben den D. bie heiligen Gefäße ald Symbol ihrer fünftigen Amts- 
thätigkeit dargereicht. Die ihnen eigenthiimliche Kleidung ift bie Dalmatica und Stola. Die 
D. oder Helfer in der evang.-luth. Kirche find nur der äußern Nangftellung nad) von den 
« Baftoren» unterfchieden; fie verrichten alle geiftlihen Handlungen, befonders aud) das Taufen 
und Einfegnen der Ehen. Bei den Maroniten (ſ. d.) gehören die D. dem weltlichen Stande 
an; fie verwalten die Einkünfte der Kirche, legen Streitigkeiten bei und führen aud) die Unter- 
bandlungen mit den Türken für die Zahlung der Abgaben. 

Diakoniffinnen (ancillae, ministrae, episcopae, presbyterae), d. i. Dienerinnen, waren 
in der altfath. Kirche Gehülfinnen an der Kirche oder in der Gemeinde und begegnen und 
zuerit Röm. 16, ı und im erften Timotheusbrief. Sie ftanden dem SD. zur Seite, wieſen in 
den Berfammlungen ben Frauen den Platz an, Leifteten bei der Taufe von Perfonen ihres Ge— 
fchlechts Hülfe, belehrten ſolche Täuflinge über die bei der Taufe zu gebenden Antworten und 
das zu beobachtende Verhalten, richteten die Agapen zu und. pflegten Sranfe. Im 3. Jahrh. 
gehörte es auch zu ihren Pflichten, fremde Frauen zu pflegen, gefangene Chriftinnen im Kerker 
zu befuchen. In der erften Zeit wurden fie durch die Ordination, wie fie bei den Geiftlichen 
ftattfand, zum Amte eingeweiht; fpäterhin begnügte man fic mit einer Weihe durch geeignete 
Gebete ohne Hanbauflegung. Bis in das 4. Sabıh, mußten die D, entweder Jungfrauen oder 

Witwen, die nur einmal verheirathet waren, und 60 9. alt fein; feit dem Concil von Chal- 
cedon war das Alter auf 40 3. beftimmt. Ihre Gehillfinnen hießen Subdiakonifjinnen. Geit 
dem 6. Jahrh. hörte das Anıt der D. auf; in der fath. und prot. Kirche hat es fich indeß in 
veränderter Geftalt erhalten. In den Klöſtern führen jet die Nonnen, welche den Altar zu 
beforgen haben, den Namen D.; in dem reform. Theile der Niederlande heißen ältere Frauen 
D., welche die Pflege von Wöchnerinnen und armen Frauen übernonmen haben. Nach dem 
Mufter der Barmherzigen Schweftern der kath. Kirche Hat der Paftor Fliedner (f. d.) in Kai— 
feröwerth eine Diakoniffinnenanftalt gegründet (1836), deren Glieder fid) vorzugsweife mit 
Krankenpflege beſchäftigen. Seitdem find ähnliche evang. Diakoniffenanftalten zu Dresden 
(1842), Ludwigsluft (1847), Breslau (1850), Stuttgart (1855) und befonders zu Berlin 
(1847, mit dem großen Krankenhauſe «Bethanien» und ber Mägdeherberge «Marthashof») 
entftanden, deren Schweitern ſich durch aufopfernde Thätigkeit große Berdienfte erworben haben, 
fo 3. B. no im J. 1864 während des Kriegs in Schleswig - Holftein. 

Dialekt oder Mundart ift die befondere Geftaltung, welche die allgemeine Sprache eines 
über ausgedehnte Landftriche verbreiteten Volls bei deſſen verfchiedenen Stämmen annimmt. 
Je weiter alfo die Sonderung der Stämme vorrüdt, je ſchärfer fie einander gegenübertreten, 
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je mehr ihre Lebensverhältniſſe fi) eigenthümlich geftalten, defto entfchiedener und abweichender 
werden ſich die Mundarten herausbilden. Und wenn die Vollszahl der einzelnen Stämme be= 
deutender anwächft und auch fie ſich ihrerfeits wieder über größere Räume ausbehnen, wird 
innerhalb ihres Kreifes derfelbe Vorgang ſich wiederholen, wird die Mundart fi in Zweige 
fpalten, ſodaß zuletst eine unendliche Zerfplitterung erfolgen müßte, wenn nicht die zufammen» 
haltenden Einflüffe der fteigenden gemeinfhaftlichen Eultur mit zunehmender Macht entgegen- 
gefetste Wirkung übten. Wie aber einzelne Stämme rafcher und vielfeitiger ſich entwideln, an- 
dere zurüdbleiben oder gar wieder von erreichter Höhe herabfinfen, fo werden auch die Mund— 
arten ganz entfprechende Erfcheinungen zeigen. Es kann nun ferner eine Mundart auch die 
Herrſchaft gewinnen über eine oder mehrere andere, durch verfchiedene Einflüffe, unter denen die 
Macht der Poeſie, zumal wenn äußere günftige Verhältniffe hinzutreten, bei weitem das Ueber- 
gewicht behauptet. Gefellt fich endlich zu überlegenen Leiftungen der Rede und befonders der 
Dichtkunſt die fefthaltende Hülfe der Schrift, fo entfteht eine Schriftfprache, deren Geltung ge= 
nau fo weit und fo lange reicht, als die durch ihre Bermittelung getragene Literatur Anerfen- 
nung findet. Mithin wird nicht gerade immer die an fich vollfommenfte Mundart oder die des 
mädhtigften Stammes ſich zur Schriftfprache erheben, und diefe wiederum ihren Pla räumen 
mitffen, fobald die Erzeugniffe eines andern D. überwiegenden Beifall erhalten. Gewinnen 
aber Schriftdenfmäler durch Inhalt und Form des Inhalts dauernde Gunft, fchliegen andere 
Werke allgemeiner Bedeutung in gleicher Sprache fid) an, und tritt gar noch die Verbreitung 
durch den Drud hinzu, dann erhält diefe Sprache fefte und beftändige Geltung fir den ge= 
ſammten ſowol jchriftlichen al8 mündlichen höhern Verkehr. Damit aber ändert fie nothwendig 
auch ihren Charakter und tritt zu allen D., auch zu dem, aus welchem fie hervorgegangen ift, 
in einen natürlichen Gegenſatz. Denn die Schriftfprache dient höhern Ideen, höhern Zweden, 
höhern Bildungstreifen. Es überwiegt alfo bei ihr die Herrfchaft des Gedankens und der Sitte 
den zurildtretenden ſinnlichen BeftandtHeil bei weitem, und wie fie beingemäß an Adel, Würde, 
Beſtimmtheit, Gefitgigfeit gewinnt, verliert fie andererfeits an Formenreichthum und zutrau— 
Ticher Natürlichkeit. Ihr gegenüber fünnen die D. nur Einbufe erleiden. Sie erhalten ſich 
zwar oft noch ziemlich lange felbft im Munde der Höher Gebildeten, aber dann nur für bie Be— 
diirfniffe des täglichen Verkehrs und getrübt durch Einflüffe der Schriftiprache. Allmählich 
ſinken fie indeffen immer mehr in den Alleinbefig der niedern Kreife hinab und bewahren zwar 
auch hier noch Reſte der alten, in der Schriftfprache bereit8 erlofchenen Forntenfillle, aber ohne 
die Freiheit der Fortbildung, ohne bie hie tieferer Gedanken; und neben mandjen 
einzelnen lieblichen und zierlihen Ausdritden oder Redeweiſen herrfcht doch das Platte und 
Grobe vor. Doch hört, folange eine Sprache überhaupt lebt, d. h. gefprochen wird, die Wechfel« 
bezichung zwifchen der Schriftipradje und den Mundarten nicht auf, am wenigften im mind 
lihen Sprachgebrauche. Die Unterfchiede num der einzelnen Mundarten untereinander und von 
der Schriftfprache laſſen fich in vier Hauptpunften zufammenfafien. Das erfte find die Laut— 
verhältniffe, die Abweichungen in den Vocalen und Confonanten, deren unendliche Mannid)= 
faltigfeit zu bezeichnen alle Alphabete der Welt nicht ausreichen. Ohne Einfluß auf die ſchrift— 
liche Darftellung, machen fie in mündlicher Rede ſich häufig wider Willen und Wiffen des 
Sprechenden geltend. So möchte e8 3. B. dem Königsberger und dem Zitricher ſchwer werben, 
das hochdeutſche «gleich» jo auszufprechen, daß ein feines Ohr feinen Unterfchied, feinen An— 
Hang der Heimat heraushörte. Zweitens hat jede Mundart ihre grammatifchen Eigenthümlich- 
keiten, alfo charafteriftifche Formen der Wortwandlung und Ableitung, Eigenheiten im Ge— 
brand, der Hitlfswörter, abweichende Auffaffung des Gefchlehts, alfo z. B. alemanniſch: i bi 
gſi (ich bin gewefen), pommerifch: he was wäft (er war gewefen), fchlefifch: lekeln (leugnen), 
bairiſch: ſeids wers wöllt (feiet, wer ihr wollt), ferner öfterreichifch-bairifch: der Butter, das 
Teller. Ausdrücke diefer Art dürfen in die Schriftipracdje feinen Eingang finden, begegnen 
auch nur felten im Munde der Gebildeten. Anders verhält e8 ſich mit dem dritten unters 
Iheidenden Merfniale, mit dem mundartlichen Wortvorrathe oder den fog. Provinzialismen. 
Oft ift e8 rein zufällig, wenn mundartliche Worte vom Schriftgebrauche ausgefchloffen geblie- 
ben (mie 3. B. das oberdeutfche ræze, ſcharf) oder durch andere verdrängt worden find (mie 
3. B. der oder das Gedinge durch: die Hoffnung). Manche wurden fon früher mit Glück 
zur Bereicherung der Schriftiprache aufgenommen (wie 3. B. ausgattern durch Leffing); andere 
können noch täglich Eingang finden, und in mündlicher Rede wird felbft der ftreng hochdeutſch 
Gewöhnte ihrer nicht immer entrathen Können: freilich aber dürfen fie nur mit Maß und Takt 
gebraucht werden. Biertens endlich unterfcheiden fich die D. der verfchiebenen Landſchaften 
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durch die Modulation des Ton, ber 3. B. bei den Oberdeutfchen fehr ftark hervortritt, wes⸗ 
halb ihnen von den Norddentichen «das Singen» vorgeworfen wird. Auf die fchriftliche Dar- 
ftellung bat diefer Sprachgeſang natürlich durchaus gar feinen Einfluß; in der mündlichen 
Rede aber verrät er neben den mundartlichen Yauterfcheinungen fehr häufig die Heimat des 
Sprechenden. Im Gegenfag zu dem Deutfchen hat die griech. Sprache die D. der einzelnen 
Boltsftänme rein und für befondere Dichtungsarten verfchieden und trefflich ausgebildet, bie 
3. Yacobs in feiner Rede « Ueber einen Vorzug der griech. Sprache in dem Gebrauche ihrer 
Mundarten» («Vermiſchte Schriften», Bd. 3, Lpz. 1820) ſcharfſinnig und geiftreich charakte- 
rifirt hat. In neuerer Zeit bat die hiſtor. Sprachſchule dem Studium der D. eine größere 
Aufmerkfamkeit zugewendet. Bol. Deutſche Mundarten (ſ. d.), Englifche, Franzö— 
ſiſche, Griechiſche u. ſ. w. Sprade. Vom D. ijt der Jargon (f. d.) zu unterfcheiden. 
Dialektik, feiner griech. Ableitung nad die Kunſt der Unterredung und Geſprüchführung, 
bezeichnete in dem Sprachgebraudhe der Philofophie anfangs die Kunft eines regelmäßigen wif⸗ 
fenfchaftlichen Verfahrens mit Begriffen. Im diefem Sinne ift die D. dem Plato die Methode 
des fpeculativen Denkens, welches feinen Gegenftand in reinen Begriffen vollftändig durchdringt. 
Schon Arijtoteles verließ aber diefe Bedeutung des Worts, indem er wiffenfchaftliche Schlüffe 
von dialektifchen unterfchied und unter legtern bloße Wahrfcheinlichkeitsfchlüfje verſtand. AU- 
mählich bildete fi) der Sprachgebraud) dahin um, daß man unter D. die Kunft des logischen 
Sceins, die Fertigkeit, den Gegner durch die falfche Anwendung logifcher Formen, verſteckte 
Fehlſchlüſſe u. j. mw. zu täufchen, verftand. Das Dialektifche wurde daher gleichbedeutend mit dem 
Sophiftiihen. Hierauf gründet fid) der Sprachgebraud; Kant’, wenn er 3. B. von einer 
transfcendentalen D. ſpricht, als einem fcheinbaren Widerftreit der Vernunft mit fic) ſelbſt in 
Beziehung auf alle Fragen, welche die Welt als Ganzes und das Gefchehen in ihr betreffen. 
(S. Untinomie.) Indeß ift man im nenerer Zeit zu der urfprünglichen Bedeutung des 
Worts wieder zurüidgefehrt; namentlich Hat der Begriff der D. und des Dialektifchen in der 
Hegel’fchen Phlloſophie die größte und umfaſſendſte Bedeutung gewonnen. Er iſt hier nämlich 
zur Bezeichnung einer ſpeculativen Methode geworden, welche in die Gegenftände ihrer Erkennt— 
niß dadurch eindringt, daß fie die Orundgefege ihrer wefentlichen Entjtehung, welche mit den 
Grundgeſetzen des Denkens und der Begriffbildung zufammenfallen, zum Bewußtſein bringt. 
Diefes geſchieht dadurch, daß im einem jeden Erkenntnißbegriff, und damit zugleich in jeden 
ihm entjprechenden Gegenſtande, diejenigen innern Wibderfprüche aufgewiefen werden, welche 
ihn zu einem endlichen oder befchränften herabfeßen und dadurch höhere Stufen der Begriffs- 
bildung, und ihnen entfprechend höhere Stufen der Wefenentwidelung, fordern und in Aus: 
ſicht ftellen. Weil nun das Dialeftifche an den Begriffen den Charakter ihrer auffteigenden 
Fortbewegung im Denken bezeichnet, fo find die dialektifchen unter den Begriffen vorzugsweife 
bie der Uebergangsftufen, an denen die Widerfprüche, welche dem Denken keine Ruhe geftatten, 
am beutlichften zu Tage kommen, wie 3. B. der Begriff des Werdens, der Grenze, der Erjchei- 
nung u. dgl. Daher ift ein dialektifcher Begriff immer ein folcher, der durch) innere Widerſprüche 
eine Aufgabe fürs Denken in ſich birgt. Je weniger das Denken fid) die innern Widerfprüche 
und Unklarheiten feiner Begriffe zudedt, je gefliffentlicher e8 fie hervorhebt und je jchärfer cs fie 
discutirt, deſto tiefer dringt e8 überall ein, wogegen die Stumpfheit des Denkens darin befteht, 
die Widerjprüche, in denen feine Begriffe befangen find, nicht zu merken. Auch Schleiermacher 
hat die «Dialektifo (herausg. von Jonas, Berl. 1839) im Sinne einer Architeltonik alles Wif- 
fens oder eines allgemeinen Drganon für das richtige wiſſenſchaftliche Verfahren behanbelt. 
Dialog bedeutet mündliche Unterredung zwiſchen mehrern Perfonen; dialogifiren, etwas 
in die Geſprächsform einfleiden. Die Philofophen der Alten, befonders die Griechen, liebten 
diefe Darficllungsform und bedienten ſich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfucdungen über 
wiſſenſchaftliche Gegenftände. Der fog. Solratifche D. ift ein in Fragen und Antworten 
dergeftalt eingefleidetes Geſpräch, daß der Befragte durch die Fragen beſtimmt wird, diejenigen 
Borftellungen felbft zu entwideln, welche der Fragende in ihm hervorbringen will, und die phi« 
lofophifchen D. des Plato find gleichjam philof. Dramen, welche die Sokratiſche Unterſuchungs— 
weife auf Gegenftände der Speculation anwenden. Gegenwärtig dient der D. mehr für den 
mündlichen Unterricht ; der philofophifche D. dagegen ſcheint für die gegenwärtige Geſtalt der 
Wiffenfhaften minder zweckmäßig zu fein. Von den Neuern bearbeiteten denfelben unter den 
Deutfchen Erasınus von Rotterdam, fpäter Leſſing, Mofes Mendelsſohn, Engel, Herder, 
Klinger, U. G. Meißner, Jacobi, Schelling und Solger. Im komifchen und fatirifchen D. 
ahmte Wieland den Satirifer Lucian glüdlich nad. Unter den Italienern haben fich in diefer 


334 Diamagnetismus Diamant 


Form Petrarca in feinem Bude «De vera sapientia», Macchiavelli, Gelli, Algarotti und 
Gasp. Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzoſen Malebranche, Fenelon und Fontenelle, bie den 
Lucian nachahmten. Unter den Engländern folgten G. Berkeley und Rich. Hurd dem Plato, 
James Harris dem Cicero. Der kunftgemäße D. fordert Reichthum an Ideen, Lebendigkeit der 
Einbildungstraft und Gewandtheit des Geiftes in gleich hohem Grade. Gehen die Gedanken 
durch Entjchlüffe in That über, ſodaß das Geſprüch Handlung bewirkt, fo entfteht das eigent- 
lich Dramatifche, wobei in dem Gedantengange lebendige Bewegung und Spannung auf den 
Ausgang herrfcht. Im Drama wird der D. im engern Sinne dem Monolog entgegengefest, 
und im Singfpiele den Singftüden, wo er dann die Rebepartien bedeutet. 

Diamagnetismnd nennt man die eigenthimliche Einwirkung von Magneten auf alle nicht» 
magnetifhen Stoffe. Schon feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts kannte man durch des 
franz. Phyſilers Coulomb Unterſuchungen einige hierhergehörige Thatſachen, jedod nur fehr 
unvollkoumen. Erft nachdem man durd) Hilfe galvanifcher Elektricität fehr ftarte Magnete 
(Elektromagnete) herftellen gelernt hatte, war bie Möglichkeit gegeben, die diamagnetiſchen Er- 
ſcheinungen genauer wahrnehmen und ftudiren zu fünnen, Hauptſächlich verdankt man ihre 
Kenntniß den in das 9. 1845 fallenden Veröffentlichungen des berühmten Engländers Faraday. 
Dod Hat auch der deutfche Phyſiker Plücer wichtige Auffchlüffe über das Wefen diefer Erfchei= 
nungen gegeben. Nähert man einem Pole eines Magneten irgendein Stüdchen eines Stoffes da- 
durch, daß man das Stüdchen in der Nähe des Magnetpoles an einem feinen Faden aufhängt, fo 
wird das Aufgehängte, wenn es ein Stück Eifen, Fräftig von dem Magnetpole angezogen. Auch 
Nidel und Kobalt werben angezogen, aber bedeutend ſchwächer, und noch viel ſchwächer gefchieht 
dies mit Platin, Mangan, Chrom, Eer, Titan, Palladium und Osmium. Diefe Stoffe nennt 
man «magnetifche». Alle andern Stoffe aber werden, neben einem Magnetpole aufgehängt, 
nicht angezogen, fondern abgeftoßen; man nennt fie «dbiamagnetifche» Stoffe oder «Diamagne- 
tican. Beſonders auffallend läßt ſich die diamagnetifche Abftogung dann zeigen, wenn man 
ein Stäbchen aus irgendeinem Stoffe an einem feinen Faden fo in feiner Mitte aufhängt, daß 
es horizontal jchwebt, und es dann zwifchen die beiden nad} aufwärts gefehrten Pole eines auf⸗ 
wärtsftehenden, hufeifenförmig gebogenen Magnets bringt. Iſt das Stäbchen aus magneti« 
ſchem Stoffe, fo ftellt e8 fich fo, daß es feine beiden Enden nach den Magnetpolen Hinkehrt; ift 
e3 aber ein Diamagneticum, fo dreht e8 fich fo, daß e8 grade quer auf der Berbindungslinie 
der beiden Magnetpole fteht. Die erfte Lage nennt man «arialo, die andere «fiquatorial». Be— 
ſonders ſtark diamagnetiſch zeigen fi Wismut, Antimon, Phosphor und kieſelborſaures Blei— 
oxyd (das fog. Faraday'ſche ſchwere Glas), doc auch alle andern nichtmagnetifchen Körper, 
wie ein Stückchen Holz, Musfelfleifh, Brot, Dbft u. ſ. w. zeigen D. Bon den Flüffigfeiten ift 
beſonders ber Schwefelfohlenftoff ftark diamagnetifch, etwas ſchwächer Waſſer, Alkohol, Aether, 
Schwefeljäure u. ſ. w. Die Gafe find ebenfalls diamagnetifch, am ſchwächſten das Sauerftoff- 
gas. Auch eine Kerzenflamme wird von einem kräftigen Magnetpole abgeftogen und gleichſam 
beifeitegeblafen. Auch auf das polarifirte Licht wirfen Magnete diamagnetifh. Ueber den 
eigentlichen Grund der diamagnetifchen Abftogungen find die Meinungen der Phyſiler noch 
fehr getheilt. Es find verfchiedene Theorien darüber aufgeftellt worden von Faraday, Hantel, 
Reich, Tyndall und Weber. 

iamant oder Demant, der werthbollfte unter ben Edelfteinen, erfcheint in Oftaedern, 
Rhombendodelaedern und Tetraedern, meift mit gerundeten Kanten und Flächen, auch in rund« 
lichen Körnern, und ift farblo8 und wafferhell, aud) weiß, grau, gelb, grün, braun, feltener 
orange, roth, blau oder ſchwärzlich, ſehr lebhaft glänzend und durchfichtig, zumeilen nur halb- 
durchſichtig. In der Richtung der Oftacderflächen findet ſich deutlicher Blätterdurdigang. 
Er iſt der härtefte aller Mineralförper und wird durch Reiben pofitio efektrifch. Sein fpeci- 
fifches Gewicht ift = 3,55. Er findet fid) in anfgefhwenmten Lande, befonders im Sande 
der Flüſſe und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien (wo er 1728 ent« 
bet wurde) und Dftindien bei Bifapur und Golkonda (mo aber das Erträgniß fehr abgenom⸗ 
men bat), auf Borneo und im Ural, wo man ben erften 1829 auffand; die fchönften finden 
fih in Oftindien. In feiner hem. Natur weicht der D. von allen andern Ebdelfteinen wefent- 
lich ab, indem er nicht wie dieſe aus erdigen Subftanzen beftcht, fondern reiner Kohlenſtoff 
ift, weshalb er auch in ſtarler Glühhitze unter Zutritt der Luft ohne Rüdftand verbrennt 
und dabei in fohlenfaures Gas verwandelt wird. Die Kunft D. mit Diamantpulver auf 
umlaufenden eifernen Scheiben zu fehleifen, wurde um 1456 von Louis van Berguem aus 
Brügge erfunden; vorher wurden fie in ihrer natürlichen Geftalt gefaßt und Spigfteine ge- 
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nannt; jet wird aud) Demantfpat (Corund) zum Schleifen der D. verwendet. Man fchleift die» 
felben in jehr verfchiedenen Formen, zu Brillanten, Rofetten, Tafelfteinen, Diefteinen ır. ſ. w., 
von denen aber der erfte der thenerfte Schnitt ift und den D, in der größten Schönheit er- 
fcheinen läßt. Außerdem werden die gefchliffenen D. bei übrigens gleicher Beſchaffenheit auch 
defto theuerer, je mehr fie Sacetten haben. Die Nofetten haben eine platte Grundfläche, über 
welche fi) zwei Reihen triangulärer Facetten erheben, von denen die ſechs oberften, die Stern- 
facetten genannt, in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant läßt fich als zwei abgeftumpfte 
Kegel vorftellen, deren Grundflächen zuſammenſtoßen. Der obere Kegel, welcher nad) der 
Faſſung des Steine ſichtbar bleibt, heißt die Krone oder der Pavillon; der untere hingegen die 
Eulafie. Die Fläche der Krone nennt man die Tafel und die der Eulaffe die Calette. Die 
Brillanten, von der Krone aus betrachtet, find entweder vieredig, rund oder oval. Faſt ein— 
ziger Sig der Diamantfchleiferet ift Amſterdam, wo fünf große Schleifereien mit mehr als 
800 Mühlen (Schleiffcheiben) gegen 3000 Arbeiter befchäftigen und jührlih 250000 bis 
300000 Rarat (103 bis 123 Pd.) roher D. bearbeiten follen. Heine, volllommen durchfichtige 
D. braucht man zum Schmude, als Ringfteine, oder um andere Ningfteine, Saphire, Sma- 
ragde u. f. w., damit zu farmefiren oder einzufaffen. Farbe, Reinheit, Durchfichtigkeit, Voll- 
endung des Schnitts und Größe bedingen den Werth der D. Die unreinen benugt man zum 
Glasſchneiden, wozu die rohen Kryftalle mit zugerundeten keilfürmigen Kanten gebraucht wers 
den, zum Graviren, zum Bohren der Ebdelfteine; auch werden diefelben zu Pulver geſtoßen, 
welches Diamantbord Heißt und zum Schleifen von D. und andern harten Edelfteinen dient. 
Geſchichtlich merkwürdig ift der Sancy’sche D., der aus Indien fam und ungefähr feit 4 Jahrh. 
in Europa ift. Der erfte Befiger war Karl der Kühne. Er trug ihn in der Schlacht bei Nancy, 
wo er fiel. Ein ſchweiz. Soldat fand den D. und verkaufte ihn fir einen Gulden an einen Geift- 
lichen. 1489 fam er an Anton, König von Portugal, der ihn aus Geldnoth für 100000 Fre. 
an einen Franzoſen verkaufte, durch den er an Sancy kam, von welchem er den Namen erhalten 
hat. As Sauchy als Gefandter nad) Solothurn ging, befahl ihm König Heinrich III., ihm 
als Pfand jenen D. zu ſchicken. Der Diener, welcher ihn überbringen follte, wurde aber unters 
wegs angefallen und ermordet, nachdem er den D. verfchludt hatte. Sancy lich den Leichnam 
öffnen und fand den Ebdelftein im Magen. Jakob II. von England befaß diefen D. 1688, als 
er nad) Frankreich fam. Später war er im Beſitze Ludwig's XIV. und Ludwig's XV., der ihn 
bei feiner Krönung trug. 1835 wurde er für Y, Mill. Rubel von den Dberjägermeifter des 
Kaifers von Rufland, Fürft Baul Demidow, erfauft, 1836 aber in Paris fir 625000 Fre. 
wieder verfauft. Er hat die Geftalt einer Birne, wiegt 53"/, Karat und ift vom reinften Waffer. 
Andere große D. find der Braganza, der 1741 in Brafilien aufgefunden wurde, 1680 Karat 
ober 12%/, Unzen wiegt und noch nicht gefchliffen ift, aber nur ein weißer Topas fein foll; der des 
Großmoguls, 279 Karat Schwer und faft von der Größe eines halben Hühnereies; der Koh-i- 
noor (Berg des Lichts), auf 3 Mil. Rupien gefchätt, im Beſitze des Radſchah von Lahore, jetzt 
der Königin Bictoria von England; der Orlow, urſprünglich das Auge einer Brahmaftatue in 
Indien und 1775 für die Kaiſerin Katharina I. in Amfterdbam angefauft, und ein anderer 
im ruff. Reichsſcepter; der Regent oder Pitt, fo genannt, weil er durch den Engländer Pitt 
dem Regenten, Herzog von Orleans, verkauft wurde, fpäter im Befige Napoleon's und gegen- 
wärtig, ſeitdem ihn die Preußen in der Schlacht bei Waterloo erobert, im preuß. Kronſchatze; 
ein D. im Befige des Haufes Oeſterreich, und der des Herzogs von Toscana, Ueber die 
Schätzung des Werths der D. finden mehrfache Abweichungen unter den Yumwelieren und aud) 
unter den Schriftftellern ftatt; man fann aber im allgemeinen ungefähr ben Werth eines Karat 
(etwa fo viel als 3, Gran Medicinalgewicht) bei einem zum Schnitte tauglichen rohen D. 
im Durchſchnittspreiſe auf etwa 14 Thlr. und bei einem gefchliffenen (Brillant) auf 56 Thlr. 
jegen. Der Preis ſchwerer Steine wird nad) der gewöhnlichen Regel dadurch beſtimmt, daß 
man die Zahl Karate, welche der Stein wiegt, mit ſich felbft und das Probuct mit dem Preife 
eines Karats multiplicirt; fodaß ein 2-, 3=, 4-, 10Tfaratiger D. das 4=, 9-, 16°, 100fache eines 
lfaratigen von derfelben Schönheit koftet. Ueber 20 Karat hinaus werden jedoch) die fo ſich 
ergebenden Preife völlig imaginär, weil zu fehr theueren Stitden ſich wenig Käufer finden. 
Berfälichungen der D. find die fog. halben Brillanten, bei denen an das edjte Obertheil ein 
Untertheil von andern Steinen mit Maftir angekfebt ift. Schwach geglühte Saphire, Hya- 
einthe und Topaſe werden nicht felten für D. ausgegeben, doc) find die beiben erften ſchwerer 
als echter D., und der letztere wird durch Erwärmen elektriſch, was bei dem D. nicht ftatt- 
findet. Bergkryſtalle und durch Straß nachgeahmte D. find weit leichter und minder hart und 
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glänzend. Das befte Kennzeichen für echte D. ift jedoch immer die Härte; ein echter D. darf 
weder von Schmirgel noch von einem andern Körper außer feinem eignen Pulver angegriffen 
werden. Die Erfahrung, daß der D. aus nichts als Kohlenſtoff befteht, läßt es als möglich 
ericheinen, denfelben auf künftlichem Wege zu bilden, indem es fich Hierzu einfach darum han- 
dein würde, eine fehr allgemein verbreitete Subftanz (Kohlenftoff) in den Eryftallinifchen Zur 
ftand zu verfegen. Die besfallfigen Bemühungen haben jedoch noch fein praftifch brauchbares 
Reſultat geliefert; es hat z. B. allerdings Despretz zu Paris 1853 durch langfame Verflüch— 
tigung von Zuderfohle mittels Elektricität oftaedrifche Kryftalle erhalten, welche die Eigenschaften 
de8 D. zu zeigen fchienen, diefelben waren aber jo Hein, daß fie nur durd) das Mikroſkop wahr- 
genommen werben konnten, und ihre Darftellung nahın mehr als einen Monat in Anfprud). 

Diamante (Iuan Bautifta), ein fehr beliebter und vollsmäßiger fpan. Theaterdichter, von 
deffen Lebensumftänden man aber nur weiß, daß er um die Mitte des 17. Jahrh. blühte, 
Nitter des Ordens des heil. Johannes von Yerufalen war und gegen Ende diefes Jahrhun— 
derts in religiöfer Zuritcdgezogenheit ftarb. Ein Theil feiner dramatischen Werke erfchien zu 
Madrid 1670 und 1674 in zwei Quartbänden. Außerdem find von ihm vorhanden noch 
mehrere Komödien in Einzeldruden, in Sammlungen und aud) bisjegt noch ungedrudte. Db- 
wol bei feinem Auftreten ſchon Calderon die fpan. Bühne beherrichte und daher auch D. 
ſchon viel von deffen Manier angenommen hat, fo find doch gerade feine beiten Stücke noch im 
Geiſte Zope de Vega's gedichte. D. liebt e8 auch, gleich diefem, feine Stoffe aus dem Volfs- 
leben, der Volksſage und der Nationalgefchichte zu wählen und ihnen einen vollsmäßigen Ton 
zu geben. So liegen Sagen aus dem Leben des Nationalhelden, des Eid, zweien feiner am 
berühmteften gewordenen Stüde zu Grunde, wovon das eine, «El honrador de su padre», 
bie Pietät des Eid gegen feinen Vater zum egenftande hat und noch dadurch merkwürdig 
geworden ift, daß ganze Scenen fo genau, ja wörtlich mit Corneille's «Eid» zufammenftimmen, 
dagegen auch beide an denfelben Stellen von ihrem gemeinfamen ältern VBorbilde, Gaillen de 
Gajtro’8 «Mocedades del Cid», fo gleihmäßig abweichen, daß nothiwendig einer des andern 
Nachahmer oder vielmehr Ueberfeger gewefen fein mußte. Diefe Streitfrage ward früher faft 
allgemein und noch in neuefter Zeit von franz. Kritikern natürlich zu Gunſten Corncille’8 ent« 
ſchieden. Doc; hat neuerdings Chad aus innern Gründen mit vollem Recht aud) in diefen 
Partien des «Eid» Corneille für den Nachtreter des Spaniers erflärt. Das andere Stück 
D.'s vom Cid behandelt deſſen Thaten bei der Belagerung von Zamora («El cerco de Za- 
mora»). Noch verdienen erwähnt zu werden D.'s «Maria Stuart» und «Die Jüdin von 
Zoledov. Er dichtete aud mehrere geiſtliche Schaufpiele, wie z. B. «Die heil. Therefia» und 
«Magdalena de Roma», und eine Art von Singfpielen (Zarzuelas), unter denen «Alpheus 
und Arethufar am beliebteften geworden ift. 

Diameter, ſ. Durchmeſſer. 

Diana, eine altital. Licht- und insbeſondere Mondgöttin (urſprünglich die weibliche Seite 
des Licht» und Sonnengottes Janus), die von verfchiedenen ital. Bölferfchaften, namentlich von 
den Aequern und Latinern verehrt wurde. Ihre angefchenften Eultftätten waren ein Heil. Hain 
am See von Nemi, wo neben ihr ein männlicher Dämon Virbius (fpäter mit dem griech. 
Hippolytos verfchmolzen) verehrt ward, und der von Servius Tullius geftiftete Tempel auf 
dem Aventinifchen Hügel in Rom, ein gemeinfanıes Bundesheiligthum der Latiner. Wie andere 
ital. Gottheiten wurde dann auch D. mit einer griechifchen identificirt: mit der Artemis, deren 
Cult zugleich mit dem ihres Bruders Upollon (f. d.) frühzeitig in Nom Eingang fand. Auch 
diefe, nach der allgemeinen Tradition eine Tochter des Deus und der Leto, nad) myſtiſcher 
Geheimlehre eine Tochter der Demeter von Zeus oder Pofeidon, ift urfprünglich Mondgöttin, 
daher fie, wie alle Lichtgottheiten, Bogen und Pfeile, als Göttin des nächtlichen Lichts ins— 
befondere die Fackel als Attribut Hat und, mit Nüdfiht auf die Unfruchtbarkeit de8 Mond 
lichtes, als Jungfrau aufgefaßt wird. In manchen Theilen Griedyenlands, wie befonders in 
Arkadien und in Uetolien, ift fie jedoch eine befonders in Wäldern und in Flüffen und Quellen 
wirffame, fchaffende Naturgottheit iiberhaupt, die Gefährtin der Nymphen, an denen fie (wie 
in der Sage von ber arfadifchen Kallifto, die urfprünglich mit der auc) unter den Beinamen 
Kallifte, «die Schönften, verehrten Göttin identifch ift) jede Verlegung der Keuſchheit ftreng be— 
ftraft, die Schuggöttin der Jäger (daher Elaphebolos, «die Hirfchfchiegende», benannt), aber 
auch die Hegerin und Pflegerin des Wildes. In Gemeinschaft mit Apollon tritt fie als Rächerin 
des Uebermuthse und der Ucberhebung über die den Menfchen von den Göttern geftedten 
Schranken auf, wie bei der Tödtung der Kinder der Niobe, der Chione, des Tityos und des 
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Orion. Wie Apollon rafft fie durch einen Pfeilfhuß die Menfchen, befonders Frauen uud 
Jungfrauen, plöglid; aus dem Leben hinweg und fendet auch Seuchen unter Menfchen und 
Thiere. Die bildende Kunft ftellt fie in ſchlanker aber Fräftiger Geftalt, mit jungfränlich-herben 
Körperformen, im Ausdrud des Antliges dem Apollon ähnlich dar. Als Jägerin erfcheint fie 
gewöhnlich in bis über die Knie aufgefchürztem Gewande, im rafchen Vorwärtsfchreiten be 
griffen, häufig von einer Hirfchfuh begleitet (fo die berühmte Artemis von Verſailles, jetst 
im Louvre); wenn fte die Fackeln trägt, ift fie meift Tangbefleidet. Bon der gried). Artemis 
urſprünglich verſchieden, aber frühzeitig mit ihr verfchmolzen ift die taurifche und die ephefifche 
Artemis, zwei altafiat. Oottheiten der zeugenden Naturkraft. Die erftere, deren Heimat Kappa- 
docien und der Pontos ift, wurde hauptfählid in Brauron in Attifa, wohin Iphigenia, die 
Scymwefter des Dreftes (urfprünglich ein Beiname der azeugungskräftigen» Göttin felbft) ihr 
Bild aus dem taurifchen Cherfones gebracht haben follte, ala Artemis Brauronia oder Tauro- 
polos, in Sparta als Artemis Drthia, in Unteritalien als Artemis Phakelitis verehrt, iiberall 
mit Gebräuchen, in welchen ſich noch deutliche Spuren alter Menfchenopfer erhalten Hatten. 
Die ephefifche Artemis, deren von verfchnittenen Prieftern und Tempelfflavinnen (Hierodulen) 
bedienter, angeblid) von den Amazonen gegründeter Tempel eine der angefehenften Cultſtätten 
Kleinafiens war, wurde als länglich-viereckiger Pfeiler mit Frauenkopf und zahlreichen mweib- 
lichen Brüften dargeftellt. Auch die urſprünglich den arifchen Völkerſchaften des innern Afien, 
den Perfern, Baltrern, Medern und Armeniern, angehörige Göttin Anahita wurde in den 
griech. Gegenden Kleinafiens vielfach als «Perfifche Artemis» oder Anaitis verehrt. 
iana, der 78. Planetoid, 1863 entdeckt und noch wenig befannt. Nach den von Spengler 

in Berlin berechneten Elementen ift feine mittlere Entfernung von der Sonne 52 Mill. M., was 
fih um 10%, Mil. ins Mehr oder Weniger ändern fan. Dagegen ift die Neigung der Bahn 
nur mäßig. Die wahre Umlaufszeit ift 1552 Tage 6 St., die ſynodiſche 477 Tage 16 St. Die 
mittlere Erleuchtung durd) die Sonne ift gleid) 4, von der der Erde oder O,167; fie kann auf 
0,202 fteigen und bie O,140 finfen. Ihr wahrer Durchmeſſer dürfte etiva 5 geogr. M. betragen. 

Diäphän (griech) heißt fo viel al8 transparent oder durchfcheinend und fommt in einigen 
erwähnenswerthen Zufanmenfegungen vor. So werden Diaphanbilder folche bildliche 
Darftellungen genannt, welche beim Hindurchjehen gegen helles Licht ihre Effecte zeigen. Streng 
genommen trifft dies bei Glasgemälden auf Fenſtern u. dgl. zu; gewöhnlic aber bezeichnet 
man mit jenem Namen Nahahmungen derjelben, beftehend in illuminirten oder buntfarbig ges 
druckten Pithographien, welche mittels eines Haren Firniffes (Diaphanlad) durchſcheinend 
gemacht und auf eine Glastafel oder zwiſchen zwei Ölastafeln geklebt find. Auch die Litho— 
phanien oder Porzellan-Pichtbilder (unglafirte Porzellanplatten, auf welchen durd) die ungleiche 
Dice verfchiedener Stellen figürliche oder landichaftliche Zeichnungen mit Licht und Schatten er- 
ſcheinen) kommen zuweilen unter der Benennung Diaphanbilder vor. Diaphanradirungen, 
den von Kupfer abgedrudten radirten Zeichnungen ähnlich, find ein Erzeugnig der Photographie, 
wozu man auf einer mit Aetzgrund überzogenen und durch Anräuchern geſchwärzten Glasplatte 
beliebig mit der Radirnadel in den Ueberzug zeichnet, um durch die Striche da8 Glas zu ent= 
blößen, und dann diefe Platte, auf photographiſch präparirtem Papier liegend, dem Tageslichte 
ausſetzt, ſodaß die Radirung ebenfo copirt wird wie das negative Glasbild einer gemöhrlichen 
Photographie. Diaphanometer ift ein von Sauffure angegebener Apparat genannt worden, 
mittels defjen die Grade der Durchfichtigfeit der atmosphärischen Luft verglichen werden follen. 

Diaphörn (griech.), eigentlic, die Verfchiedenheit, ift eine rhetorifche Figur, die darin be= 
ſteht, daß im einem Sage dafjelbe Wort mit verfchiedener Bedeutung wiederholt wird, 3. B.: 
«Die Gefchichte Fennt kaum einen größern Böfewicht als diefen Menfchen, wenn man ihn noch 
einen Menſchen nennen will.» ü 

Diarbekr, arab. Amid, türf. Kara-Amid, die fefte Hauptftadt des gleichnamigen Eja- 
lets im türk. Ajien, liegt 45 M. im NO. von Aleppo, ebenfo weit im NW. von Mofjul in 
einer 1800— 2200 F. hohen, von einem weiten Kranze mächtiger Berge umfchloffenen und 
wegen ihrer Fruchtbarkeit altberühmten Hochebene fehr pittoresk auf einer über 100 %. hohen 
bafaltifchen Felsmaſſe, welche fteil zu dem nur 600 F. entfernten rechten Ufer des hier 150 — 
160 Schritt breiten und von einer Steinbrüde überfpannten Tigris abfällt und von einer 
Menge grünender Baumgärten umgeben wird. Terraflenförmig fteigen die Häufer überein« 
ander auf, umgeben von einer hohen und ftarken, aus ſchwarzen Bafaltquadern aufgeführten 
Mauer, die durch 72 Thürme vertheidigt wird und an vielen Stellen mit kufiſchen, arab, 
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und andern Infchriften und ausgehauenen Thiergeftalten geſchmückt iſt. Am Norbende der 
Stadt, die 1 M. im Umfang hat, durch eine befondere Mauer geſchieden, erhebt ſich die Feſte 
Aſch-Kaleh auf jühem Felsabhange über dem Fluſſe, ebenfalls aus Bajalt erbaut. Stadt- und 
Feftungsmauern find wahrfcheinlid; röm. Urfprungs und von bewunderungswürdiger Halt: 
barkeit. Im fcharfem Gegenfag zu dem großartigen Aeußern fteht das Innere der Stadt, die 
außer der Großen Mofchee, welche früher die hriftl. Hauptkirche gewefen fein fol, und dem 
Khan, in weldyem die Garnifon Liegt, Fein einziges fchönes Gebäude befigt. D. hat 9 a 
25 Mofcheen und viele Bäder. Die Bazars find mit den Bedürfniffen der einheimischen Be— 
völferung reichlich verjehen und die Lebensmittel billig. Die Sommer find heiß, die Winter 
kalt, ſodaß der Tigris oft ganz zufriert. Sumpffieber in allen Formen, Augenentzündungen 
und die Aleppobeule find herrfchende Krankheiten. Früher war D. eine der blühendften Städte 
ber Türkei, die 1750 an 400000 E. gezählt Haben ſoll. Die Misjahre 1756 und 1757, wo 
ein großer Theil der Bevölkerung durd Kälte, Hunger und Peſt umkam, brachten die Stadt 
herab, und erjt neuerdings hat wieder eine Zunahme des Wohlftands und der Bevöllerungs— 
zahl ftattgefunden. Die Zählung von 1856 ergab 27424 E., darunter 12468 Mohamme- 
daner, 10479 Armenier u. j. w. 1861 gab man dem Reiſenden Schläfli 45000 E. an. D. 
ift der Ei mehrerer Patriarden, Biſchöfe und anderer Hriftl. Kirchenhäupter fowie eines 
franz. und eines engl. Confularagenten. Wenn auch nicht an der großen mefopotam. Karavanen⸗ 
ftraße gelegen, nimmt doch die Stadt als VBerbindungsglied zwifchen Anatolien und Meſopo— 
tamien eine wichtige Stellung im orient. Handel ein. Sie ift der Sammelpunft aller Keifenden 
und Regierungsbeamten, die von Konftantinopel nad) Mofful und Bagdad ziehen, und wird, 
wenn der Verkehr in der füblichern Wüfte durch die arab. Beduinen geftört, von vielen Kara- 
danen berührt, wo man dann die Waaren auf Schlauchflößen den Tigris abwärts befördert. 
Die Fabrikate D.8 find zwar größtentheils durch europ. Manufacturen verdrängt, haben aber 
immer noch eine gewiffe Bedeutung. Namentlich fabricirt man noch gelben und rothen Maro- 
uin, Baummwoll» und Geidenftoffe, kupferne Gefäße, Pfeifenköpfe und Sebils. D. ift an der 
telle bes alten Amida erbaut, weld)es, feit etwa 230 röm. Colonie, ſchon feit 325 als hriftl. 
Biihoffig genannt, im 4. Jahrh. von Kaifer Konftantinus erweitert und befeftigt wurde. Nach— 
dem die Stadt die wechjelvollften Schidjale erfahren, war fie ein Yahrhundert hindurch Sitz 
der turfomanifchen Orlofidendynajtie, welche fie 1183 an Saladin und 1232 an defjen Neffen 
Mulat al Kamel von Aegypten verlor. Seit 1375 gehörte fie der Turfomanendynaftie vom 
Schwarzen Hammel. Nachdem fie 1394 von Timur erobert und verheert worden, fam fie nad) 
beflen Tode (1405) an die Turfomanen vom Weißen Hammel, denen fie 1507 vom Schah 
Ismael Sofi von Perfien entriffen wurde. Im Oct. 1515 eroberte Sultan Selim I. die Stadt, 
feit welcher Zeit fie unter türf. Scepter verblieb. Das Ejalet D., früher auch Ejalet Kur- 
diftan genannt, umfaßt den weftl. Theil des türf, Kurdiftan (ſ. d.), insbefondere das obere 
Gebiet des Tigris (ohne da8 Duelland) bis iiber die Stadt Dſcheſireh-Ibn-Omar hinaus, nebit 
Bezirken Armeniens und des nördl. Mejopotamien, wird größtentheild von Kurden bewohnt, 
die theils als Nomaden umberjchweifen, theils anfäffig find wie die Türken, Armenier und an: 
dere Chriften, und zählte 1856 in 34 Kafas (Diftricten) mit 1244 Gemeinden 266496 E., 
darunter 198680 Mohammedaner, 51235 Armenier, 7224 Yafobiten, außerdem Chaldäer, 
Griechen und andere Chriften, 570 Juden, 1112 Zigeuner, 4119 Jaziden u. f. w. 

Diäreſis (gried.) nennt man die Auflöfung eines Diphthongen in zwei einfache Vocale, 
3. ®. Orpheus in Orphöus, oder die Verwandlung des j und v im die entjprechenden Vocale, 
3. B. silus ftatt silva, Troia ftatt Troja. Auch bezeichnet man mit dem Namen D. überhaupt 
die Trennung zweier Bocale, die einen Diphthong bilden follten oder fönnten, indem man über 
den zweiten derfelben zwei Punkte fegt, die daber Puncta diaereseos oder Trennungs- 
punkte genannt werben, 3. B. aöris (der Luft), zum Unterſchiede von aeris (des Erzes). 

Diarrhöe, ſ. Durdfall. 

Dias (Antonio Gongalves), ein ausgezeichneter brafilian. Dichter, geb. 1823 zu Carias 
in der brafilian. Provinz Maranhäo, ward noch fehr jung von feiner Familie nad) Portugal 
geſchickt, wo er wiſſenſchaftliche Bildung erhielt und fich auf der Univerfität zu Coimbra der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Schon unter feinen Stubiengenoffen that er fich durch Geift und 
poetifches Talent hervor. Nach feiner Rückkehr nad; Brafilien ward er Staatsanwalt zu Ma- 
ranhão, entjagte aber nad) furzer Zeit diefer Stellung, um ſich zu Rio-Janeiro frei feiner Nei— 
‚ gung für Poefie und literariſche Beſchäftigung Hinzugeben. Er betheiligte fid) mehrfach an 

Zeitichriften, befonders im Interefie des Theaters, und trat felbft mit einem Drama auf. Seinen 
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Ruf als Dichter begründeten jedoch die «Primeiros cantos» (Rio-de-Ianeiro 1846), die der 
jungen literariſchen Entwidelung feines Vaterlandes einen neuen Impuls verliehen. Hierauf 
zum Lehrſtuhl für brafilian. Gedichte in Rio-Janeiro berufen, fandte ihm die Regierung 1850 
nach Europa, um die wiſſenſchaftlichen Anftalten Deutſchlands und Frankreichs kennen zu ler⸗ 
nen. Nachdem D. eine Reihe von Jahren beſonders in Deutſchland verweilt, wo ex auch mehrere 
feiner Werfe veröffentlichte, lehrte er 1858 nad; Brafilien zuritd. Hier ward er als Hiftorifer 
und Ethnograph der Geſellſchaft von Gelehrten beigegeben, welche auf Koften der Regierung 
die Provinz Ceara und die Uferlandfchaften des Amazonenſtroms zu bereifen hatte. Doch fand 
er ſich durch die Beſchwerden dieſer Erpedition fo angegriffen, daß er 1862 zur Wiederher— 
ſtellung feiner Gefundheit abermals nad) Europa reifte. Er Iebte erft in Dresden und Teplig, 
den Winter 1863 — 64 in Lifjabon, dann in Savoyen, Ems und Paris, Sinfälliger als zuvor, 
jchiffte er ſich im Sept. 1864 wieder nad) Brafilien ein, ftarb aber auf diefer Reife Furz vor 
dem Momente, wo das Schiff angeſichts der Küfte von Maranhäo Schiffbrudy litt. D. hatte 
ſich mit der frauz., engl. und deutjchen Literatur vertraut gemacht und ift als der bedeutendfte 
Lyriler zu bezeichnen, welchen Brafilien bisher aufzuweifen hat. Er verftand «8, eine ſtarkaus— 
geprägte Subjectivität mit einer durchaus nationalen Färbung zu vereinigen und feine ſfchwung— 
vollen Auffaſſungen doch in edler Einfachheit, feine vaterländifhen Schilderungen im volks— 
mäßigen Balladenton, feine erotifchen Tändeleien in vollendet mufitalifchen Rhythmen auszu- 
ſprechen. Eine Geſaumtausgabe feiner Igrifchen Poeſie, welche außer den erwähnten «Primeiros 
cantos» auch die «Segundos cantos» (1848) und «Ultimos cantos» (1851) umfaßt, hat er 
in Deutſchland (unter dem Titel «Cantos», 4, Aufl., 2 Bde., Lpz. 1865) felbft veranftaltet. 
Bon feinen . Werken find noch die vier erften Gefänge eines amerif, Epos: «Os Tym- 
biras» (Epz. 1857) und das «Diecionario da lingua Tupy» (Lpz. 1858) hervorzuheben. 

Diaſpöra (griech.; d. i. Ausftreuung, Zerftreuung) heißt in der Sprache der helleniftifchen 
Juden und des Neuen Teſtaments zunächft bie Gefammtheit der feit den Zeiten des Babylo— 
nischen Erild außerhalb Paläftinas unter den heidnifchen Völkern, befonders in Aegypten und 
Kleinaſien zerjtreut lebenden Juden, wurde aber im 1. Jahrh. unferer Zeitrechnung aud) von 
den Judenchriſten auf die außerhalb der bereits gefchloffenen Gemeinden des Heiligen Landes 
zerftreut lebenden Glaubensgenoſſen übertragen, In neuerer Zeit wurde diefe Bezeichnung von 
den Herrnhutern wieder in Aufnahme gebracht, welche unter D. alle außerhalb der Mutter- 
gemeimde Herrnhut wohnenden Glieder der Brüdergemeinen zufammenfaffen. Gegenwärtig 
wird das Wort auch vielfach zur gemeinfamen Bezeichnung der in kath. Ländern und anderwärts 
zerftreut lebenden prat. Gemeinden gebraudit. 

Diaftafe, Diaftas, nennt man einen eigenthitmlichen, von Perfoz und Payen 1833 in 
der gefeimten Gerſte, dem Malze, entdedten Stoff, in welchem derfelbe durch den Keimungs— 
proceß und während dekſſelben gebildet wird. Später hat man die D. aud) in anderm gefeimten 
Getreide gefunden; ferner in den gefeimten Kartoffeln, in den Knollen von Ailauthus glandulosa 
u. ſ. w. Obwol man die D. noch nicht im reinen Zuftande fennt, fo weiß man doch, daf fie 
eigenthilmliche Wirfung auf das Stärfemehl ausübt. Die D., wie fie bisjegt dargeftellt 
worden, ift ein weißer, fefter, in abjolutem Weingeift unlöslicher, dagegen in Waſſer löslicher 
Stoff, von dem fchon ein Theil hinreicht, um 2000 Theile Stärkemehl zuerft in Dextrin und 
jodann bei 75° C. in Zuder zu verwandeln. Im feuchten Zuftande zerfett fie fich ſchnell bei 
90°, Im pflanzenphyfiol. Beziehung erfcheint die D. von großer Wichtigkeit, indem fie durch 
die Ummwandlung der Stärke in Zuder dem Pflanzenembryo Nahrung zuführt. In gewerbs 
licher Hinficht hat fie Bedeutung, weil auf ihrer Bildung die Theorie für die Darftellung des 
Bierd, Branntweind und anderer Spirituofen beruht. 

Diaftole, org. Ektäſis (grich.), eigentlich das Auseinanderzichen, heißt in der Vers— 
kunſt die durd) die Kraft des rhythmiſchen Accents bewirkte Dehnung oder Verlängerung ciner 
furzen Silbe zu Anfang eines Worts, im Gegenfage zur Syftole oder Verkürzung einer langen 
Silbe. In der griech. Grammatik aber nennt man D. dasjenige Zeichen (?), welches zur Tren— 
nung enflitifch zufammenhängender Wörtchen dient, damit diefe nicht mit andern gleichlauten- 
den verwechſelt werben können. 

Diät (vom griech. diaita) Heißt eigentlich Lebensweiſe, doch verftcht man darunter insbe— 
jondere die gefundheitsgemäße Lebenoweiſe, und entjprechend unter Diätetif die Lehre oder 
Kuuft, gefundheitsgemäß zu Ieben. Sehr häufig wird jebod die Bedeutung des Wortes D. 
noch enger gefaßt und darunter nur der gefundheitsgemäfße Gebrauch der Speifen und Ge— 
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tränke, und unter Diätetik die Anweiſung zu einem ſolchen verſtanden. Wir nehmen das Wort 
ebenfalls in dieſem engern Sinne, weil es im weitern ziemlich gleichbedeutend mit Hygieine 
(. d) iſt, alſo Geſundheitspflege iiberhaupt bedeutet. Es fragt ſich, wie, wie oft, wie viel und 
was man eſſen ſolle. Die Antwort wird ſelbſt für Geſunde je nad) dem Lebensalter, dem Ge— 
fchlecht, den Berufe, der Eonftitution, dem Wohnort und der Jahreszeit verſchieden ausfallen; für 
Kranke aber werben je nad) der Art der Krankheit ganz befondere Vorschriften nöthig fein. Was 
das Wie betrifft, fo ift einzufchärfen, daß man langſam effe und alles gehörig Hein kaue. Einer: 
feits ift e8 nothwendig, daß die Speifen fid recht innig mit dem Speichel mischen, welcher eine 
böchft wichtige Rolle bei der Verdauung fpielt, infofern er die Eigenſchaft hat, Stärkemehl in 
Dertrin und Zuder zu verwandeln, in welcher Form es allein ins Blut gelangen und nahrhaft 
werden kann. Alles Gebäd und alle Mehlfpeifen aber enthalten Stärkemehl. Andererſeits 
ift das längere Kauen aud) nöthig, um die Speifen gehörig zu zerfleinern, weil größere Stüde 
von den Verdauungsſäften des Magens und Darms nicht vollftändig aufgelöft werden können, 
daher theilweife unverdaut wieder abgehen, nachdem fie überdies den Magen und Darnı be» 
Täftigt und nur allzu oft Verdauungsftörungen veranlaßt haben. Wer feine gefunden Zähne 
bat, muß alles vor dem Eſſen gehörig Hein fchneiden und wenigftens fo lange kauen, bis der 
Biſſen gehörig eingefpeichelt ift. Man ſoll nicht efien, während man lieſt oder fonft etwas 
nebenbei thut, weil man dann fich ſtets übereilt; auch ift e8 unzwedmäßig, kurz vor oder fur; 
nach dein Efjen anftrengende Arbeit zu verrichten oder raſch zu gehen. Ein Mittagsjchläfchen 
paßt nur für Heine Kinder und bejahrte Leute, die übrigen follen nach dem Eſſen einige Zeit 
ruhen, aber nicht jchlafen. Man effe nicht zu heiß und nicht zu kalt, am menigften das eine 
rafch hinter dem andern; beides verdirbt die Zähne und überreizt den Magen. Für Ermad)- 
jene, welche keine fehr anftrengende Beichäftigung haben, genügen neben einem leichten Früh— 
ſtück, welches bald nad) dem Aufitehen zu nehmen ift, zwei Hauptmahlzeiten, wobei es ziemlich 
gleichgültig ift, ob die größere gegen Mittag oder gegen Abend genonmen wird. Später als 
3 oder höchftens 2 St. vor dem Schlafengehen foll man nicht efjen. Kinder, welche noch im 
Wachſen find, bejahrte Leute, Schwache und ſolche, welche anftrengende Arbeit zu verrichten 
haben, fei fie förperlich oder geiftig, thun gut, zwiſchen Frühftüd und Mittageffen ſowie zwis 
fchen diefem und dem Abendeffen noch einen leichten Imbiß zu nehmen. Bor dem Eſſen 
rauche man nicht Tabad, weil man ſich dadurch, wie durch vieles Rauchen überhaupt, Leicht 
den Appetit verdirbt. Werner effe man nicht zu viel. Die Negel, daß man aufhören folle, 
wenn es am beften fchmedt, ift felbjtverftändlich übertrieben, aber man ſoll doch nie fo lange 
eſſen, bis man fühlt, dag man nichts mehr effen kann, jondern vorher abbrechen. Wenn man 
nach dem Eſſen fid voll fühlt, oder gar eine unbehagliche Spannung des Unterleib8 empfindet, 
kann man ficher fein, dag man mehr gegeffen hat, als gut war. Zu viel efjen beläftigt micht 
nur, fondern verdirbt mit der Zeit fiher den Magen, hat auch oft acute Krankheiten des Ma- 
gens oder des Darms und chronifche Krankheiten der Unterleibsorgane überhaupt zur Folge. 
Sclöftverftändlicd hat man ſich beſonders bei den fchwerverdaulichen und blähenden Speijen 
vor dem Uebermaß zu hüten. Magere find oft der Meinung, daß fie durch übermäßiges Eſſen 
eine Körperzunahme erzwingen Können, erreichen damit aber meift das gerade Gegentheil, weil 
fie ihre Berdauungsorgane überanftrengen. Ebenſo wenig trinfe man zu viel während bes 
Efjens, und wäre es auch nur Wafler, denn dadurch werden die Verdauumgsfäfte zu fehr ver- 
diinnt, um noch gehörig auf die genofjenen Speifen einwirken zu fönnen, 

Was die Nahrungsmittel (f.d.) betrifft, jo ift fiir das Säuglingsalter die Muttermilch und 
in Nothfalle Thiermilch die naturgemäßefte Nahrung, erft gegen das Ende des erften Jahres joll 
man Fleifchbrühe und mehlhaltige Speifen geben. (S. Auffüttern.) Im Kindesalter und in 
der Jugend, jolange der Körper noch wächft, ift wegen des Wachsthums umd wegen des größern 
Bedürfniſſes nad) Bewegung (welches man nicht unterdrüden fol) das Nahrungsbedürfniß 
verhältnigmäßig groß; gleichwol dürfen wicht allzu viel Fleifch- oder Eierfpeifen gegeben, und 
außerdem müſſen ftarfe Gewürze, alle geiftigen Getränke, Kaffee und Thee gemieden werden. 
Insbeſondere ift die Unfitte zu verdammen, welche den Kindern von frith auf Kaffee geftattet. 
Teichtverdauliche grüne Gemüfe und Obft find den Kindern ſehr zuträglich, viel Zuderbadwert 
und Kartoffeln ſchädlich. Als Getränke diene Waſſer oder Waffer mit Fruchtfäften (Limo— 
naden) ſowie Milh. Bejahrte Leute haben fich vorzugsweife an Fleiſch und leichte Eierfpeifen 
fowie Leichtes, zuderreiches, grünes Gemüje (Möhren, Paſtinaken, Schoten u. ſ. w.) zu halten, 
dagegen fettes, gepöfeltes und geräuchertes Fleiſch, jchweres Brot, fette Mehlipeifen, Hülfen- 
früchte, blühende grüne Gemüſe (Kraut, Kohl) zu meiden. Dagegen ift ihnen mäßiges Ges 
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würz, kräftiges Bier, guter Wein, Kaffee und Thee, wohl zu merken mäßig genofjen, meijt 
ſehr zuträglich, weil die fchlaffer gewordenen Berbauungsorgane eine etwas reizendere Koft 
verlangen. Im mittlern Alter ijt die Auswahl der erlaubten Speijen am größten, doch machen 
auch hier die Conftitution und das Geſchlecht befondere Rüdfichten nöthig. Männer bedürfen 
im allgemeinen eine fräftigere und reichlichere Koft als Frauen, doch haben ſich vollblütige, 
[eicht erregbare und zu Blutwallungen geneigte Naturen, Männer jowol als Frauen, vor zu 
reichlicher Koft und vor erhigenden Speifen und Getränken zu hüten. Stubenfiger, zu Ver— 
ftopfung und Hämorrhoiden Geneigte müſſen fich vor ſchwerverdaulichen, blähenden Speifen 
hüten, bejonders vor Hülfenfrüchten, Gurken, Kohl, Kraut, ſchwerem und neubadenem Brote, 
fetten, zu ftarf geräuchertem oder gepöfeltem Fleifche, fetten Mehlipeifen, harten Eiern, Käſe, 
ftarfen Spirituofen u. ſ. w. Wer zum Dickwerden neigt, hat bejonders fette, mehl- und 
zuderhaltige Speifen zu meiden. Wer dagegen anftrengende Arbeit, befonders im Freien, zu 
verrichten hat, darf ungeftraft die ſchwerern Speifen wählen, und ihm, aber auch nur ihm iſt 
der Genuß von etwas Branntwein im Winter und bei Fühler oder feuchter Witterung zuträge 
ih. Wer dagegen vorzugsweiſe geiftige Befchäftigung hat, bedarf zwar eine ebenjo nahrhafte, 
aber eine leichtverbauliche Koft, aljo gebratenes Fleiſch, Eierjpeifen, leichte Gemüſe und leichtes 
Brot. Es ift durchaus ein Borurtheil, daß lebhafte geiftige Thätigkeit den Körper nicht an- 
firenge und das Nahrungsbebürfnig nicht fteigere. Im Winter bedarf man, weil der Körper 
mehr Wärme erzeugen muß, eine reichlichere und fräftigere Koft als im Sommer. Bejonders 
fefte Speifen und Spirituofen find im Winter viel angemefjener als im Sommer. Daher ift 
auch für Nordländer die animalifche Koft, Tleifch, Fett, Milch und Eier, ein viel größeres 
Bedürfniß als fiir Südländer, welche mit vegetabilifcher Koſt ausreichen und ſich dabet wohler 
befinden. Es hat aud der aus dem Norden nad) dem Süden Ueberfiedelnde ſich hiernach zu 
richten und Fleiſchſpeiſen nur jehr mäßig, Spirituofen gar nicht mehr zu genießen, dagegen aber 
auch ſich zu hüten, daß er nicht zu rafch feine Lebensweiſe volljtändig ändere oder die von den 
Einheimischen ungeftraft in großer Menge genofjenen Südfrüchte anders als fehr mäßig geniche. 

Diäten nennt man die nad) Tagen berechnete Entſchädigung für geleiftete außerordentliche 
Dienjte, Tagegelder. Sie werben theils an nicht dauernd angeftellte, ſondern nur zeitweije 
bei Behörden beſchäftigte Berjonen, jog. Diätarien, gezahlt, theild an wirkliche Beamte neben 
dem Gehalt, wenn denfelben außerordentliche Arbeiten, bei denen Reifen, Aufenthalt an andern 
Drten, Berfäumnifje und Koften vorfommen, übertragen werden. D. empfangen auch die 
Reifenden von Kaufleuten, Fabrikanten u. |. w. Ferner werden durch D. und Tagegelder den 
Abgeordneten zu den gejeßgebenden Berfammlungen die Koften erjegt, welche ihnen durch den 
Aufenthalt an dem Berfammlungsort des Landtages entftehen. Die D. der Landtagsmit- 
glieder machen es möglich, daß auch Perjonen zu Abgeordneten gewählt werden können, weldye 
zwar durch Tüchtigkeit ausgezeichnet find, aber beträchtliche Geldopfer nicht zu bringen ver— 
mögen. Endlich bezeichnet im polit. Sprachgebraudy Diät (franz. la diete) aud) den Reichs— 
und Landtag jowie die Sejjiongzeit des Landtags, die Yandtagsperiode. 

Diathermän nennt man diejenigen Stoffe, welche die Wärmeftrahlen durch ſich hindurch— 
laffen, und dieſe Eigenfchaft jelbft nennt man Diathermanität oder Diathermanjie. 
Dieje Ausdrüde wurden zuerft von dem ital. Phyſiker Mellont angewendet, welcher jehr viele 
Unterſuchungen über diefen Gegenftand angeftellt hat. Die Diathermanität ift für einen Stoff 
in Bezug auf die Wärme dafjelbe, was die Diaphanität (Durchſichtigkeit) in Bezug auf das 
Licht ift. Aber nicht alle Körper, welche für das Licht diaphan find, find auch in gleicher Weife 
diatherman. So find z. B. Luft, Steinfalz, Glas, Alaun und Eis für das Licht äuferft 
diaphan, aber ihre Diathermanfie ift ungemein verſchieden. So läßt die Luft von den Wärme- 
ſtrahlen, welche von einer gutbrennenden Lampe ausgehen, alle (100 Proc.) ungeſchwächt hin« 
dur, Steinjalz 92 Proc., farblojes Glas nur gegen 40 Proc., Alaun 9 Proc., Eis 6 Proc., 
während ſchwarzes, aljo für das Licht undurchſichtiges Glas noch 26 Proc. Wärmeftrahlen 
hindurchläßt. Stoffe, welche wenig oder gar feine Wärmeftrahlen durchlaſſen, heißen ather- 
man. Wollte man ein Brennglas conftruiren, welches die Wärmeftrahlen möglichſt unge» 
ſchwächt durchläßt, fo dürfte man dafjelbe nad) den obigen Angaben nicht aus Glas, fondern 
aus Steinfalz fchleifen. Die Wärmeftrahlen, welche von verjchieden gearteten eigen Dingen 
ausgehen, werden von einem diathermanen Stoffe nicht gleich gut durchgelaſſen. Es läßt ſich dies 
dadurch erffären, dag man den unfichtbaren Wärmejtrahlen auch gewiſſe verfchiedene Bärbung 
zuſchreibt wie den Lichtſtrahlen. Man nennt dies Wärmefärbung oder Thermodroje, 
Bol. Melloni, «La tliermochrose, ou la coloration calorifique» (Neap. 1850). 
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Diatöniſch heißt eine Fortſchreitung durch ſolche Stufen der Tonleiter, die aus fünf ganzen 
und zwei halben Tönen beſteht. Die Griechen bezeichneten mit dieſem Worte das erſte ihrer 
drei Klanggeſchlechter, umd es beftand bei ihnen aus einem halben und zwei ganzen Tönen: 
hede—efga. Diejes Klanggefchlecht ift das einzige, das, ohne feine Natur zu verändern, 
aus der griech. in die abendländ. Muſik übergetragen worden ift. Den Noten vorgezeichnete Ber= 
fegungszeichen verändern die biatonifche Eigenschaft nicht, folange die Melodie durch die be— 
ftimniten ganzen und halben Töne fortfchreitet; daher find die Tonfolgen eis, dis, eis, fis oder 
ges, as, b, ce ebenfo wol diatonifch als die Tonfolge edef. 

Diatribe (griech.) bedeutet urſprünglich eine gelehrte Unterhaltung, eine gelehrte Schrift, 
namentlich eine Schulfchrift. Der neuere Sprachgebraud; aber verknüpft damit den Begriff 
einer in bittern Ausdrüden verfaßten, befonders literariſch-kritiſchen Schmähfchrift. 

Dinz (Bartolommeo), ein portug. Edelmann am Hofe König Yohann’s II., hatte durch 
frühzeitige Studien und durch den Umgang mit wiſſenſchaftlich gebildeten Männern, befonders 
mit dem beutfchen Kosmographen Mart. Behaim (f. d.), einen fo großen Namen fich erworben, 
daf er umter die beften Nautiker feiner Zeit gerechnet wurde. Vom Könige beauftragt, mit zivei 
Fahrzeugen die Entdedungen früherer portug. Seefahrer an der afrif. Weftküfte zu verfolgen, 
erreichte er bald die Grenze des bekaunten Gebiets und ging jenfeit derfelben (25° 50’ fitbl. Br.) 
zuerft an das Land, um von diefem Befig zu ergreifen. Nachdem er noch an andern Orten ge- 
landet und von einem feiner Schiffe verlaffen worben war, umfegelte er, ohne es zu ahnen, 
die Südſpitze Afrifas und fand in der Mündung eines großen Fluſſes, den er Rio del Infante 
nannte (der Große Fiſchfluß), einen Anferplag. Ein Sturm vertrieb ihn und warf ihn in der 
Nähe von Port Elizabeth an das Land, wo er fein zweites Fahrzeug, deffen Bemannung fait 
ganz von den Schwarzen erfchlagen worden, twiederfand. Yet erft erfannte er das Vorgebirge 
und nannte es zum Andenken an das Erlittene Cabo de todos los tormientos, ein Name, den 
der König fpäter in Cabo de buena esperanza, d. i. Cap ber guten Hoffnung, abänderte. 
Nach Lilfabon Heimgelehrt, wo er im Dec. 1487 anlangte, wurde er mit Ehrenbezeigungen 
überhäuft. Bald aber ſah er den Seefahrer Basco de Gama (f. d.) ſich vorgezogen und mußte 
die Demüthigung erfahren, unter diefem 1497 zu befehligen. Als Basco de Gama ihn bei dem 
Borgebirge Mina nad) Portugal zuridichidte, fchloß er fich der Fahrt des Entdeders von 
Drafilien, Cabral (f. d.), an, fand aber 29. Mai 1500 mit vier Schiffen aus der Flotte 
nebft ſämmtlicher Mannfchaft in der Sturmflut fein Grab. Camoens hat in einer Stelle der 
«Pufiade» D.’ Verdienfte verewigt. 

Dibdin (Charles), als Componift, THeaterdichter und Schaufpieler in London zu feiner 
Zeit rühmlichft befaunt, war in Southampton um 1745 geboren und jedenfalls ein ungemein 
fruchtbares Talent. Er ſchrieb gegen 100 Operetten, Pantomimen u. dgl. und eine große 
Anzahl Lieder, unter denen feine Seemannslieder («Sea songs» ; neuefte Ausgabe nit Zeichnun⸗ 
gen von Cruikſhank, Lond. 1861) hauptjächlich Beifall fanden. Das Singipiel «The Quaker» 
(1777) wird noch jegt germ gefehen. Eine gründliche Bildung ging ihm indeß ab, und die Art 
und Weife, wie er in einer Reifebefchreibung («Musical tour») iiber Kunft und Künftler fpricht, 
beweift, daß ihm überhaupt der Sinn fr gediegene Kunft mangelte. Biel Glück machten feine 
declamatorifch- mmfilalifchen Unterhaltungen («Readings and Music»), die er in einem Saale 
hielt, dem er den Namen Sansſouci gab. Troß der ihm vom Bublitum erwiefenen Gunft und 
mehrmaliger Unterjtügung von feiten der Regierung ftarb er 25. April 1814 in großer Dürf—⸗ 
tigkeit. Außer feinen Compofitionen fchrieb er eine «History of the English stage» (5 Bde., 
Lond. 1795), «Professional life» (2 Bde., Yond. 1802) und viele Schaufpiele und Romane. — 
Bon feinen beiden Söhnen, Charles (geft. 1833) und Thomas, machte ſich namentlich lege 
terer als Theater- und Gelegenheitsdichter befannt. 1771 geboren, trat er fehon im feinem 
vierten Yahre in Kinderrollen auf, fpielte erft in der Provinz und dann in London, und ward 
1799 am Covent-Garden-Theater angeftellt, für welches er unzählige Stüde, Melodramen, Pof- 
jen, Eingfpiele u. f. w. fchrich, von welchen «The cabinet» das befanntefte ift. Seine Panto- 
mime «Mother goose» brachte der Theaterkaſſe 20000 Pfd. St., «The highmettled racer» 
gegen 13000 Pd. St. ein. Außerdem fol er iiber 1000 Lieder gedichtet haben. Dennod) 
ftarb er, wie fein Vater, in Armuth 16. Sept. 1841. 

Dibdin (Thomas Frognall), einer der berühmteften neuern Bibliographen, Neffe von Chare 
les D., geb. zu Kenfington 1776, ſtudirte, in Eton vorgebildet, zu Cambridge Theologie und 
wurde 1804 als anglifanifcher Geijtlicher ordinirt. Nachdem er ſchon 1797 die «Analysis of 
the first volume of Blackstone’s Commentaries» und «Poems» veröffentlicht, hielt er 1806—8 
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im königl. Inſtitut zu London «Lectures on the rise and progress of English literature». 
Als Bibliograph verfuchte ſich D. zuerft in der «Introduction to the knowledge of rare and 
valuable editions of the Greek and Latin classics» (Gloceſter 1802; 4. Aufl., 2 Bde., Lond. 
1327), weldjer ein «Specimen bibliothecae Britannicae» (Pond. 1808) folgte. Ein Gedicht 
«Bibliography» (Lond. 1812) blieb unvollendet. Mehr Aufmerkſamkeit erregte, auch durd 
glänzende Ausftattung, fein Werf «Bibliomania, or book-madness» (Fond. 1809), das er in 
der zweiter. Auflage (1811) völlig umarbeitete. Gleichzeitig gab er Nobinfon’s engl. Ueber: 
ſetzung von des Kanzlers Thomas Morus «Utopiar (3 Bbe., Lond. 1809) mit zahlreichen An- 
merfungen und fchönen Holzjchnitten heraus. Noch größeres Auffehen machten feine reichaus— 
geftatteten, aber nicht vollendeten, auf ettva adjt Bände berechneten «Typographical antiquities» 
(4 Bde., Lond. 1810— 19) und feine mit Holzſchnitten und Facſimiles gezierte «Bibliotheca 
Spenceriana» (4 Bde., Pond. 1814—15), die durch die «Aedes Althorpianae» (Pond. 1821), 
ein Verzeihnig der Kunftfchäge im Schloffe Althorp, dem Stammfig der Familie Spencer, 
ergänzt wurde. Auch fein «Bibliographical Decameron» (3 Bde., Fond. 1817), gleichfalls 
mit einer Menge der trefflichften Holzfchnitte und Kupferftiche geziert und eins der vollendetſten 
Meifterwerfe der Buchdruderkunft, ift reich an intereffanten bibliogr. Anefdoten, wurde aber 
anfangs des beftechenden Aeußern wegen überfhätt. 1818 unternahm D. in Begleitung des 
geſchidten Zeichners George Lewis eine Reife durch Franfreich und das ſüdl. Dentfchland, 
deren Befchreibung: «A bibliographical, antiquarian and picturesque tour in France and 
Germany» (3 Bde., Lond. 1821), ſich durch typogr. und artiftifchen Luxus auszeichnet. Ge— 
gen Licquet, der in der Ueberfetung diefes Werks (Par. 1821) viele Irrthümer berichtigte, jo- 
wie gegen Erapelet and andere Beurtheiler deffelben fämpfte D. fehr heftig an im der zweiten 
Ausgabe (Lond. 1829); doc läßt fich nicht leugnen, daß D. ohne Auswahl, häufig auch ohne 
Geſchmack gearbeitet hat, und daf feine bibliogr. Mittheilungen weder immer nen noch ganz 
zuverläffig find. 1836 trat er zu ähnlichen Zwecken eine Reife durch das nördl. England und 
einen Theil von Schottland an, deren Refultate unter dem Titel «A bibliographical, antiqua- 
rian and pieturesque tour in the northern counties of England and Scotland» (Pond. 1838) 
erihienen. Er war zulett fönigl. Kaplan und Inhaber ber Pfründe von St.-Mary’s, gerieth 
aber, troß feiner bedeitenden Einkünfte, durch die Koften, in welche ihn feine Bitcherliebhaberei 
vermwidelte, in bedrängte Umftände. Er ftarb 18. Nov. 1847. D. war der Gründer bes berühm⸗ 
ten Roxburgh-Club. Seine «Reminiscences of a literary life» (2 Bbe., Lond. 1836) enthalten 
viele Notizen über die literarischen Zuftände Englands im erften Biertel diefes Jahrhunderts. 

Dicüarchus (griech). Difaiarchos) aus Meſſana, ein griech. Philoſoph, der ungefähr 300 
v. Chr. lebte, ſchloß ſich der Pehre des Ariftoteles an, die er vorzugsweiſe in Beziehung auf die 
Pſychologie entwickelte. Er leugnete nämlich, daß dem geiftigen Leben ein eigenthümliches 
reelles Princip zu Grunde liege, und erflärte es fiir eine bloße Stimmung des Körpers. Die 
Fragmente feiner Schriften gab Fuhr (Darmft. 1841) heraus. 

Dicafterium oder Spruchcollegium heit eine Genoffenfchaft von Rechtsgelehrten, 
welche Feine beftimmte Inftanz für einen gewiffen Bezirk bilvet, fondern blos im Auftrage und 
auf Erfuchen anderer Gerichte oder auch Privaten Rechtsfpriiche fällt. Dergleichen waren ſonſt 

„die Schöppenftühle und Yuriftenfacnltäten in Deutfchland. Nach dem Aufheben oder Eingehen 
der erftern und nad) der Beichränfung, welche hinfichtlich der lettern infolge von Bundes- 
befchlüffen eingetreten, ift die Zahl der Dicafterien nnd noc mehr ihr Wirkungsfreis ‘gegen 
früher fehr verringert. 

Dichtoit, Cordierit oder Folith, ift ein Mineral, welches weſentlich aus Kiefel-, 
Thon- und Talkerde befteht. Daffelbe Fryftallifirt chombifch, findet ſich aber häufiger nicht 
kryſtalliſtrt. Seine Färbung ſchwankt zwischen hellblau, dunkelblau, hellgelb, dunkelgelb und 
braun. Wenn e8 durchſcheinend ift, fo zeigt es nad) verfchiebenen Richtungen verſchiedene 
Farben, daher fein Name. Es ift hart, aber nicht ſchwer. Der D. bildet zuweilen einen Ges 
mengtheil ganzer Gefteinsmaffen, fo 3. B. in dem danach benannten Dichroitgneis. 

Dichtigkeit. Unter D., welche dem fpecififchen Gewicht proportional ift, verfteht man das 
Verhältniß zwischen den Diengen der Materie, welche in dem gleichen Volumen zweier ver⸗ 
fchiedener Körper vorhanden find und durch das Gewicht berfelben beftimmt werben. Fange 
Zeit hielt man das Platin, welches ungefähr 21mal fo ſchwer ift als Waſſer bei gleichem Vo» 
Lumen, fitr den dichteften Körper; allein 1833 machte Breithaupt in Freiberg die Entdedung, 
daß das gediegene Irid etiva 23mal ſchwerer als Wafler ift. Der mindeft dichte oder dünnſte 
Körper ift das MWafferftoffgas, welches ungefähr 14Y/,mal fo dünn ift als atmoſphäriſche Luft, 
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während dieſe ſelbſt etwa 770mal dünner iſt als Waſſer. Wärme bewirkt vermöge ihrer aus⸗ 
dehnenden Eigenſchaft Verminderung, Kälte Vermehrung der D., wie ſich denn z. B. die D. 
des reinen Waſſers beim Froſtpunkt zur D. deſſelben beim Siedepunkt nahe wie 100 zu 96, 
und die D. des reinen Alfohols bei O° zur D. bei 56° R. wie 100 zu 93 verhält. 

Dichtkunft, ſ. Pocfie. 

Didens (Charles), früher unter dem Pſeudonym Boz, der erfte der jetzt lebenden humo-» 
riftifchen Novelliften Englands, wurde 7. Febr. 1812 zu Portsmouth geboren. In London 
und Chatham erzogen, wo fein Vater bei der Marine eine Anftelung Hatte, zeichnete fih D. 
ſchon als Knabe durch Lernbegier und eifriges Leſen der vaterländiſchen Novelliiten und Dra= 
matifer aus. Nicht fehr bemittelt, mußte er früh auf Erwerb denfen und ging daher bei einem 
Advocaten in Dienfte, wo er Gelegenheit hatte, Boltsfcenen zu ftudiren. Nach edlerer Nahrung 
dürftend, machte er darauf ziuei Jahre im Britifchen Mufeum literarifhe Studien und be= 
gann feine fchriftftellerifche Yaufbahn als Reporter, wurde aber bald zur Mitredaction des 
«PBarlamentsjpiegel» und fpäter zur thätigiten Mitarbeit an der «Morning Chroniclen ges 
zogen. In leßterer veröffentlichte er zuerft die kurzen Skizzen, in denen er das bunte Treiben 
der Hauptftadt in ſcharfen Umriffen zeigte, und die er gefammelt als «Sketches of London» 
(2 Bde., 1836— 37) mit Zeichnungen von Eruiffhant Herausgab. Bald darauf erſchienen 
feine «Pickwick papers», wöchentlich in Heften (1837—38), durch welche er ſich in die Reihe 
der tonangebenden Novelliften Englands aufſchwang, indem er eine urjprüngliche Kraft ent— 
widelte, die in fich felbit und dem reichen Bolfsleben Quell, Nahrung und Mufter fand, und es 
mit einer Schärfe der Anſchauungskraft [hilderte, die nur von feiner Harmlofen Gemüthlichfeit 
überboten ward, Mit ihnen war D.' Ruhm begründet, und feine nachfolgenden Romane, 
«Oliver Twist», «Nicholas Nickleby», «Master Humphrey’s clock» (1840), «Barnaby 
Rudge» (1841) und «Martin Chuzzlewit» (1843—44), wiewol fünftlerifch ausgebildeter als in 
fic) abgejchlofjene Dichtungen, konnten zu jenem nichts Hinzufügen. Ein neues Genre bildeten die 
von D. fo genannten Weihnahtsfchriften, mit denen er feit 1843 auftrat, und in welchen er 
einen phantaftifchen Hintergrund mit einem moraliſchen Zwed verband. Auf «Christmas carol» 
folgten «Chimes» (1844), «Cricket on the hearth» (1845) und «Battle of life» (1846), wor= 
auf er wieder ein größeres Werf in Heften, «Dombey and son», begann, welches 1848 vollendet 
wurde. Seine «Notes on America» (1842), die Frucht einer Reife dahin, voll ſcharfer, geiftvoller 
Anſchauung, konnten doch nicht die warme Theilnahme wie feine Romane finden, weil der jpröde 
Stoff den Dichter nicht mit dem Humor begeifterte, den ihm fein Altengland auf jedem Schritte 
liefert. Auch in feinen «Pictures from Italy» (1846) muß man weniger eine eigentliche eife= 
befchreibung als eine Reihe von Darftellungen ſuchen, in welchen die Subjectivität des Ver— 
faffers in anziehender Weiſe Hervortritt. Sie erfchienen zuerjt theilweife in den «Daily Newsn, 
einer von D. in Verbindung mit dem ältern Dilfe und andern gegründeten polit. Zeitung, 
welche die Interefjen der entjchieden Liberalen Partei verfechten follte, von der ſich aber D. bald 
zurüdzog, um 1850 die Herausgabe einer Wodjenfchrift, «Household Words», zu unternehmen, 
welche den Zwed hatte, Unterhaltung mit Belehrung zu verbinden. Auch diefe fand großen 
Anklang und wurde von ihm bis 1859 fortgejegt, wo er eine neue, «All the Year round», an 
ihre Stelle treten lich. Außerdem fchrich er die ausdrüdlich für Kinder beftimmte «A Child’s 
History of England» (3 Bde., 1852 —53) und nahm eifrigen Antheil an der Literary Guild, 
einer 1851 geftifteten Anftalt zum Beften altersfhwacher Literaten und Künftler. In ben 
von derfelben in den vornehmſten Städten Englands gegebenen theatralifchen Darftellungen 
entwidelte D. ein bedeutendes dramatische Talent und hat fi in den öffentlichen Sigungen 
dieſes Vereins auch als fertiger Redner gezeigt. Im Face des Romans erfchienen von ihm 
in diejer Zeit «David Copperfield» (1849—50), «Bleak House» (1853) und «Little Dorrit» 
(1856), die bei trefflichen Einzelheiten fi) faum auf der Höhe feiner Erftlingswerfe erhielten, 
wogegen bie «Tale of two cities» (1859), in der er-die Franzöſiſche Revolution zum Thema 
wählte, wieder die ganze Frifche und Kraft zeigte, wie man fie früher an ihm gewohnt war. 
Ihr folgten die Romane «Great expectations» (1861) und «Our mutual friend» (1864 fg. ). 
Von feinen alljährlich fortgefegten Weihnachtsbüchern ift 1864 «Mrs. Lirriper's legacy» er- 
fchienen. D. ift der Gegenfag zu Bulwer. Er liebt nicht die Keflerionen; alles verkörpert - 
ſich; Gedanke, Gefühl, Wig werden Fleiſch, Blut und Knochen. Alle feine Stoffe find volfs- 
thümlich, jedem verftändlich, umd es haben dieje erften Volksromane, wie fie England nod nicht 
beſeſſen, ebenfo belehrend als unterhaltend, auch einen moralifchen Einfluß auf alle Stände ge- 
wonnen. Mit den charakteriftiichen, freilich auch carifirten Illuſtrationen von Eruifjhanf und 


Dickhüuter Dictamnus 345 


Phiz (H. K. Browne) find fie in zahllofen Abdrüden in England und Amerika verbreitet, in 
Nahdruden und Ueberfegungen aber in Deutſchland und über ganz Europa. Seit Anfang 
1865 ift D. mit einer Vollsausgabe feiner ſämmtlichen Schriften bejchäftigt. 

Didhänter oder Vielhufer (Pachydermata oder Multungula) heißt eine bedeutende 
Ordnung meift großer und plumper Säugetiere, deren fchwerfälliger Rumpf auf dicken, ver- 
hältnigmäßig kurzen, maffiven Füßen ruht, deren Zehen mit ihrem Endgliede in hornigen 
Hufen fteden und einzig die Erde berühren. Die Zahl der Zehen wechſelt infofern, als fünf bis 
zwei Zehen den Boden berühren können; in legterm Falle finden ſich aber ſtets noch rudimentäre 
Zehen, jog. Afterflauen, die in einiger Höhe über dem Boden fchweben und denen ftet8 unver= 
ſchmolzene Knochen in der Mittelhand und dem Mittelfuße entjprechen. Ueberall dienen die 
Füße nur zum Gehen, nie zum Fefthalten, Klettern oder Graben, aber nichtsdeſtoweniger 
finden ſich in den äußern Formen fehr viele VBerfchiedenheiten vom ſäulenförmigen Fuße des 
Elefanten bis zum gejpaltenen Hufe des Schweines, Aud) das Zahnſyſtem ift außerordentlich 
wechjelvoll und‘ nur infofern übereinftinmend, als meiſt alle drei Arten von Zähnen, Schneide-, 
Ed» und Badzähne, vorlommen, deren Ausbildung aber in allen möglichen Formen fpielt. 
Die Haut ift meift dick, feſt, ſchwielig oder faltig und meift nur mit fteifen Borften beſetzt. Es 
find meift ftumpffinnige, phlegmatifche Thiere ohne große Intelligenz, die Sumpf und Wafler 
lieben, von Wurzeln, Früchten und Blättern leben, wenig zähmbar find und bei gewiſſen An— 
läfien in fürchterliche Wuth gerathen, die fie dann zu höchſt gefährlichen Feinden des Men- 
fchen machen kann. Die jest eriftirenden Typen der Dickhäuter ſcheinen auf den erſten Blick 
wenig Berwandtjchaft zueinander zu haben, werden aber durch eine Menge von ausgeftorbenen 
Sattungen theils unter ſich, theils mit den Wiederfäuern, Einhufern und den Seefithen enger 
verknüpft. Die vorzügliditen Familien diefer Ordnung find die Schweine, die Flußpferde, 
Nashörner, Klippdachſe, Tapire und Elefanten. 

Dielytra nannte Decandolle wegen der mit zwei ſackförmigen Berlängerungen verfehenen 
Blume eine Pflanzengattung aus der 17. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und 
aus der Familie der Fumariaceen, welche aus perennirenden Kräutern Nordamerilas und des 
nordöſtl. Aſien befteht. Es find überaus ſchönblühende Pflanzen mit nolligen Wurzelftöden, 
faftvollen Stengeln, Handförmig zertheilten und zerfchligten Blättern und traubig angeord» 
neten Dlüten, welde aus zwei hinfälligen Kelhblätthen und vier Blumenblättern beftehen, 
Bon diejen laufen die beiden äußern nad) unten in einen einwärts gekrümmten, fadförmigen 
Sporn aus; zwijchen ihnen befinden ſich die vier bis ſechs Staubgefäße. Die Frucht ift eine 
mehrſamige Schotse. Bejonders bemerfenswerth ift D. spectabilis Dec. aus dem nördl. China 
und angrenzenden Sibirien, welche, obwol erjt 1810 entdeckt, bereit eine allgemein verbreitete 
Zierpflanze geworden ift, die im April und Mat unfere Gärten mit ihren langen, überhäns 
genden Trauben purpurrother, Hängender Blumen in anmuthigfter Weife ſchmückt und präch— 
tige Gruppen bildet. Die eigenthümliche Form der eleganten Blumen hat die Volksnamen 
Hängendes Herz, Öetheiltes Herz, Yungfernherz veranlaft. Sie wie aud) die au— 
dern Arten halten im Freien aus und bedürfen nur einer Laubbedeckung während des Winters, 
Sie lieben einen jonnigen Standort, leichten nahrhaften Boden und laffen fich durd) Zerthei= 
fung der Stöde leicht vermehren. 

Dietamnus, Diptam, heißt eine zur 1. Ordnung, 10. Klaffe, des Linne'ſchen Syſtems 
und zur familie der Rutaceen gehörende Pflanzengattung, deren Arten fich durch einen kurzen 
fünftheiligen Kelch, fünf genagelte, etwas ungleiche Blumenblätter, zehn Staubgefähe mit nad} 
oben höderig=drüjigen Staubfäden, und durch fünf am Grunde zuſammengewachſene, ein bis 
dreifamige Kapfeln auszeichnen. Die befanntefte Art ift der Gemeine Diptam (D. albus), 
welcher auf fonnigen Bergen und Felſen und in trodenen Bergwäldern des ſüdl. und mittlern 
Europa bejonders auf Kalkboden wächſt, aud) häufig in Gärten als Zierpflanze gezogen wird 
und ausdauernd it. Der 1%, bis 3 F. hohe, ganz ajtlofe Stengel trägt einige drei= big fünf» 
paarige Blätter mit oval= clliptifchen Blättchen und endet in eine jchöne, aufrechte, 10= bis 20= 
blütige, mit vielen rothbraunen Drüfen bededte Traube von anfehnlichen roſenrothen und 
dunkler geaderten, feltener weißen Blumen. Die Pflanze verbreitet durch ihre zahlreichen Del- 
drüjen einen ſtatken Geruch und haucht zur Blütezeit bei trodener heiger Witterung eine ſolche 
Menge ütherifchen Dels aus, daß man an trodenen warmen Sonmerabenden die Atmofphäre 
um die Pflanze durd) ein unter diefelbe gehaltenes brennendes Licht auf einntal entzünden kann. 
Die dicke, weiße, jehr bitter ſchmeckende Wurzel war in der Heilkunde unter dem Namen Dip- 
tam= oder Spechtwurzel (Radix Dictamni oder Diptamni oder Fraxinellae) gebräudjlic) 
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und früher als ein kräftiges, tonifch »reizendes Mittel fehr berühmt, tft aber jegt faum noch in 
Gebrauch. Sie enthält außer Stärkemehl und Wachs auch Stearin, ein in Aether, Alkohol 
und ätherifchen Delen lösliches Balſamharz, einen bräunlichgelben Farbeftoff, eine ſtickſtoff⸗ 
haltige Subftanz, Ertractivftoff und Spuren eines ätheriſchen Oels. 

Yirtätor hieß in der älteften Zeit der oberfte Magiftrat des Tat. Bundesſtaats und fpäter, 

noch unter der röm. Herrfhaft, der Bürgervorfteher in manchen Taf. Städten. Im röm. 
Freiftaate wor D. (vordem auch magister populi) der Name eines Magiftrats, der nicht zu 
den jährlic) gewählten gehörte, fondern nur in auferordentlichen Fällen eintrat. Namentlich) 
geſchah dies, wenn äußere oder innere Gefahren den Staat bedrohten, ſodaß es rathſam 
ſchien, die höchſte vollziehende Gewalt möglichft unbefchränkt in die Hände eines Einzigen zu 
legen. Die Beftimmung, ob die Zeitereignifie ein derartiges abfolutes Regiment erforderten, 
hing von dem Senat ab, weldyer dann entweder den zu Ernennenden bezeichnete und nur 
der Form halber von den Confuln wählen ließ, oder aud) die Wahl den Conſuln anheim« 
gab. Es konnte dadurd die Ariftofratie nach dem Emporfommen der Plebs wenigſtens in 
bewegten Zeiten da8 Gemeinwefen nad) ihrem Sinne Ienfen, wie denn gleich die Ernennung 
des erften D., Titus Lartius, 501 v. Chr., eine Einſchüchterung der Demokratie bezwedte, 
Wenn der D. reipublicae gerundae causa, d. h. zur geſammten Leitung des Staats, eingeſetzt 
war, fo ftanden felbft die Konfuln unter ihm. Es waren ihm deshalb 24 Pictoren zugetheilt, 
und gegen feine Anordnungen fand anfangs nicht einmal Berufung an das Voll ftatt, wiewol 
hierin fpäter eine Aenderung eintrat. Seinen Gehülfen und, wenn nöthig, Stellvertreter, den 
magister equitum, d. i. Befehlshaber der Neiterei, wählte der D. ſelbſt. Beſchränkt war 
letsterer nur infofern, als er Hinfichtlic, der Verwendung öffentlicher Gelder vom Senat ab» 
hing, Italien nicht verlaffen und innerhalb der Stadt ohne befondere Erlaubniß Fein Pferd 
befteigen durfte, damit feine Gewalt nicht zu fehr an die der Könige erinnerte. Auch konnte 
er nach Niederlegung des Amts wegen feiner Handlungen verantwortlid, gemacht werden. 
Zuweilen wurden aud) zur Beforgung eines einzelnen Auftrags D. erwählt, theild aus reli— 
giöfen Gründen, theil$ weil der regelmäßige Magijtrat behindert war, 5. B. zum Einfchlagen 
des Jahresnagels in dem capitolinischen Yupitertempel (elavi figendi causa), zur Haltung der 
Mahlcomitien u. f. w. Sie dankten nad) Bollziehung des Auftrags fogleih ab. Die erft- 
erwähnten D. follten Tängftens ſechs Monate im Aınte bfeiben, doch legten aud) fie ihre Gewalt 
früher nieder, fobald fie ihre Beſtimmung erfüllt hatten. Weiterhin konnten auch Plebejer zur 
Dictatur gelangen, und Cajus Marcins Rutilus war der erfte D. diefes Standes, Als Tester 
D. zur Leitung des gefammten Staats findet fid) Marcus Junius Pera verzeichnet, deffen 
Ernennung 216 v. Chr. nad) der Schlacht bei Sannä erfolgte. Für andere Gefchäfte fonımt 
nach 202 ebenfalls fein D. mehr vor, bi8 120 9. fpäter, 82 v. Chr., Cornelius Sulla (f. d.) 
fich durch einen Interrer in den Eomitien die Dictatur zur Einrichtung des Staats (reipublicae 
constituendae causa) iibertragen ließ, die er 3 I. nachher freiwillig niederlegte. Aber diefe, 
wie die auf gleiche Weife bezeichnete Dictatur Julius Cäfar’s in den J. 47, 45 und 44, war 
in der Form zum Theil, im Wefen gänzlich) von der alten Dictatur verfchieden und in der 
That nur ein Titel fiir die fo gut wie unbeſchränkte Gewalt beider Männer. Nach Cäſar's 
Tode ward die Dictatur dur Antonius für immer aufgehoben, und Octavian ſchlug fie aus, 
als fie ihm das Volk wieder antrug. Heutzutage verfteht man unter Dietatur und dicta= 
torifher Gewalt überhaupt eine in ihren Befugniffen ganz oder doc größtentheils unbe- 
ſchränkte, nicht auf dem regelmäßigen Stantsrechte beruhende Macht, welche fich über die ver 
faffungsmäßigen Autoritäten ftellt. 
Dietion bezeichnet im allgemeinen in grammatifcher Hinficht die befondere Ausdrudsweife, 
in der Rhetorik aber die befondere Art der Darftellung der Gedanken durch die Nede. Sie 
unterfcheidet fi vom Stil (f. d.) infofern, als fie mehr auf dem Ausdrude der Gedanken und 
Empfindungen und der Wahl der Ausdrüde, letzterer aber auf ihrer Logifchen und ſyntaktiſchen 
Verbindung beruht. 

Didaktik (griech.), d. i. Unterrichtslehre oder Unterrichtswiffenfchaft, heißt der Theil der 
Erziehungslehre, welcher die Geſetze und Regeln für den Unterricht darlegt. Da ſich bet dem 
Unterrichte drei Momente unterjcheiden laſſen, nämlich Zweck, Mittel und Methode, fo um: 
faßt die D. die Lehre von dem Zwecke, den Mitteln des Unterrichts oder dem Unterrichtsftoffe, 
und der Methode. Daher ift fie der Methodik als einem ihrer Haupttheile übergeordnet, wäh: 
rend fie ſelbſt einen Haupttheil der Pädagogif ausmacht. 

Didaltiſche Poefie, ſ. Lehrgedicht. 
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Didaskalien hießen bei den Griechen theils die Einübungen und Ausführungen eines 
theatralifchen Stücks oder Chors, theils die Stüde felbft, gewöhnlich aber die Verzeichniſſe der 
aufgeführten Dramen, mit Angabe der Berfaffer, der Zeit und des Erfolgs, mit welchem fie 
aufgeführt wurden. Diefe Berzeichniffe wurden fpäter in befondern Schriften gefanmelt und 
wahrfcheinlich mit eigenen Bemerkungen und Erläuterungen der Sammler begleitet. Der erfte, 
der eine foldye Schrift verfaßte, war Ariftoteles, dem bald andere, wie Dikäarchos, Kallimachos, 
Eratofthenes u. f.w., folgten. Doch find diefe Schriften ſämmtlich untergegangen, obwol fie von 
den jpätern Grammatikern und Scholiaften in den Inhaltsverzeichniffen der alten Tragödien 
und Komödien noch benutst worden. Auch bei den Römern wurden dergleichen Berzeichniffe 
bejonders von Attins, angefertigt, wie die Angaben vor den Puftfpielen des Terenz deutlich zeigen. 

Diderot (Denis), einer der berühmteften unter den franz. Encyklopädiſten, geb. 5. Oct. 
1713 zu Yangres in Champagne, wurde bei den Yefuiten erzogen und erhielt die Tonfur. Da 
er aber dem geiftlichen Stande abgeneigt, beftimmte ihn fein Vater für die jurift. aufbahn und 
übergab ihn der Leitung eines parifer Anwalts. Doc D. beſchäftigte fich lieber mit den ſchö— 
nen Wiffenfchaften, und felbft der Unwille des Vaters machte ihn nicht irre. Mit Effer legte 
er fich zugleich auf Mathematik, Phyſik und Philofophie und erwarb ſich bald unter den 
glänzenden Geiftern von Paris einen Namen, Den Grund zu feinem Ruhme Iegte er durch 
die «Pensees philosophiques» (Par. 1746), fpäter unter dem Titel «Etrennes aux esprits 
forts» wieder abgedrudt, eine gegen die chriftl. Religion gerichtete Flugſchrift, die durch Be— 
ſchluß des Parlaments vom Scharfrichter verbrannt wurde. Die «Lettres sur les aveugles 
& l’usage de ceux qui voient» (Pond. 1749) zogen ihm wegen einiger Stellen, die Madame 
Dupre und M. de Riaumur übelnahmen, ein Jahr Gefängniß im Thurme zu Bincennes zu. 
Gleichzeitig mit der erften Schrift hatte er im Verein mit Eidous und Touffaint ein «Dietion- 
naire universel de medecine» (6 Bde., Par. 1746) herausgegeben. Der Beifall, mit welchem 
dieſes mangelhafte Werk aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein encyklopädi⸗ 
fches Lexilon herauszugeben, zu deffen Ausführung er ſich 1751 mit Daubenton, Rouſſeau, 
Marmontel, Peblond, Yemonnier und d'Alembert vereinigte. D. felbft unterzog fich der Aus— 
arbeitung aller in die Künfte und das Gewerbweſen einfchlagender Artikel, (S. Encyklopä— 
die.) Der Gewinn der 2Ojährigen Anftrengung war aber bei feiner wenig geordneten Haus— 
Haltung fo unbedeutend, daß er ſich genöthigt fah, feine Bibliothek zu veräußern. Die Kaiſerin 
von Rußland faufte fie fiir 500000 Pivres, überließ fie ihm aber zum Gebrauch auf Pebens- 
zeit. Auf ihre Einladung ging D. nad) Petersburg, misfiel jedoch durch ein zweidentiges 
Duatrain, fodaß er bald wieder abreifte. Während er mit der «Eincyclopedie» befchäftigt war 
und viele Unannehmlichkeiten, die den Drud derfelben oft jahrelang hemmten, zu erfahren 
hatte, machte er fich zitgleich als Romanſchriftſteller und Luftipieldichter bekannt durch den 
finnreihen, aber jchlüpftigen Roman «Les bijoux indiserets» und die beiden Luftjpiele «Le 
fils naturel» (1757) und «Le pere de famille» (1758), welche letztern als «Theätre de D.» 
(2 Bde., Bar. 1758; deutfch von Leffing, 2 Bde., Berl. 1781) erfchienen. Außerdem fchrich 
er eine Menge philof.«äfthetifcher Werke. D. ftarb 31. Juli 1784. Seine Freunde fchil: 
dern ihn als einen offenen, uneigennützigen, biedern Mann; feine Feinde legen ihm inter: 
liſt und Eigennuß zur Laſt. Wenigftens war er fehr empfindlih. Vorzüglich war e8 diefer 
Charafterfehler, welcher die Spannung mit Rouſſeau, gewiß feinem aufrichtigften Freunde, 
berbeiführte, den er hierauf im verfchiedenen Schriften mishandelte. Aus D.'s Nadjlaffe er- 
fhienen fein «Essai sur la peinture» (deutfch von Cramer, 2 Bde., Riga 1797); ein fchon 
1772 gefchriebener Dithyramb «Abdication d’un roi de la feve», welcher äußerſt demofra- 
tische ——— verrüth, und die Romane «La religieuse» (deutſch von Cramer, 2 Bde., 
Berl. 1792), «Jacques le fataliste et son maitre» (deutſch von Mylius, 2Bde., Berl. 1792) 
und «Rameau's Neffe», den Goethe itberfetste (Tpz. 1815), noch ehe das Driginal erfchien. 
D.'s Stil hat nicht die flüſſige Klarheit und Schönheit des Rouſſeau'ſchen; er wollte die Kunft 
des Schreibens zur Schau tragen, fiel Leicht ins Declamatorifche und hafchte nach Effecten. 
Dagegen dachte er fcharf und war im Urtheilen außerordentlich gewandt. Befonders war es 
ihm um Ausbreitung der naturaliftifchen, die Moral auf die Anlagen der Menfchennatur grüne 
denden Anfichten, welche das 18. Jahrh. erzeugt hatte, zu thun. Im der Pocfie verbreitete er 
die Richtung des moralifch Rührenden umd der angenehmen Natürlichkeit. Noch mehr als feine 
Darftellungsgabe in Schriften wird von den Zeitgenoffen feine ftröimende, hinreigende Bered- 
famteit im Geſpräche gerühmt. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke mit einer Einleitung 
beforgte Naigeon (15 Bde., Bar. 1798 u, öfter). Eine andere erſchien 1821 (22 Bde., Par.), 
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der ſich die «Correspondance litteraire, philosophique et critique de Grimm et D.» (15 Bde., 
Bar. 1829), die viel volljtändiger und beffer geordnet ift als in der frühern Ausgabe, nament= 
Lich alle von der Cenſur unter Napoleon geſtrichenen Stellen enthält, und die «Memoires et 
correspondance et ouvrages inedits de D.» (4 Bde., Par. 1830— 32) anſchloſſen. In— 
tereffante Beiträge zu D.'s Biographie enthalten aud) feiner Tochter, der Madame de Bandenil, 
«M&moires pour servir & l’histoire de la vie et des ouvrages de feu D.» 

Dido oder Eliffa, ber Sage nad) die Gründerin von Karthago, war die Tochter eines 
Königs von Tyrus, den einige Pe ober Belus, andere Mutgo oder Matgines nennen. 
Sein Nachfolger Pygmalion, der Bruder der D., ermordete den Gatten und Oheim derfelbei, 
einen Priefter.des Hercules, Acerbas, bei Birgil Sichäus genannt. Mit den Schägen des 
Sichäus, die der Mörder vergebens gefucht Hatte, und begleitet von vielen Tyriern, entfloh D. 
hierauf zu Schiffe, um einen neuen Wohnfig zu ſuchen. Sie landete in Afrifa, unweit der ſchon 
beftehenden phöniz. Pflanzjtadt Utifa, und baute auf dem Boden, den fie von dem numidifchen 
Könige Hiarbas gefauft Hatte, eine Burg Byrfa (das Fell). Die griech. Bedeutung diefes Worte 
veranlaßte die Griechen zu der Sage, D. habe jo viel Land gefauft, als mit einer Rindshaut 
belegt werden fünne, dann aber liftig die Haut in dünne Streifen zerfchnitten und damit einen 
weiten Raum umgrenzt. An die Burg ſchloß fie Hierauf die Stadt Karthago (f.d.) an. Hier 
ward D. nad ihrem Tode göttlich verehrt, den fie, um dem Begehren des Hiarbas zu ent— 
gehen, fich jelbjt auf dem Scheiterhaufen gab. Virgil läßt, wie es jchon vor ihm Nävius ge- 
than, den Aeneas zur D. kommen und gibt deffen Untreue als die Urſache ihres Todes an. 

Didot, eine franz. Buchdruder- und Buchhändlerfamilie, die ſich durch den großartigen 
Sinn in Betreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbes und durch die vielen und fchönen Werfe, 
die aus ihren Preffen Hervorgingen, einen Namen erworben. Ahnherr derfelben war François 
D., geb. 1689 zu Paris, geft. 2. Nov. 1757, von deſſen elf Kindern Frangois Ambroife und 
Pierre Frangois die von ihm in Paris begründete Buchdruderei und Buchhandlung fort- 
führten. — François Ambroife D., geb. 1730, vervollkommnete die Schriftfchneide- und 
Schriftgießelunft, ſodaß aus feiner Schriftgießerei die ſchönſten Typen hervorgingen, die man 
bis dahın in Frankreich gefehen. Nach vielfachen Verſuchen gab er 1777 der Bucdydruderpreffe 
eine vollfommenere Einrichtung, und ihm gebührt die ihm mit Unrecht von dem Buchdrucker 
Aniſſon Duperron ftreitig gemachte Erfindung der Preffen mit Einem Zuge. Auch war er be= 
müht, in den franz. Papiermühlen eine verbefferte Bereitungsart des Drudpapiers einzufüh- 
ven, und der erſte in Frankreich, der auf das nady feinen Angaben verfertigte Velinpapier drudte. 
Unter den aus feinen Preffen hervorgegangenen Werfen, die zum Theil typogr. Seltenheiten 
geworden, zeichnen fi) aus die Ausgabe des Longus (2 Bde., 1778), Taſſo's «Gerusalemme 
liberata» (2 Bde, 1784—86) und Bitaube’8 franz. Leberjegung des Homer (12 Bde., 1787— 
88). Auf Correctheit de8 Tertes feiner Druckwerke wendete er die größte Sorgfalt. Er ftarb 
10. Juli 1804. — Sein Bruder Pierre François D., geb. 1732, übernahm das väter— 
liche Buchhändlergeſchäft und erfaufte jpäter auch eine Buchdruckerei. Er hat ebenfalls zu den 
Fortfchritten der Buchdruderfunft, insbefondere der Schriftgießerei beigetragen und ſich um 
Berbejferung der Papierfabrifation in feiner Papierfabrik zu Eſſonne Verdienfte erworben. 
Unter den aus feiner Officin hervorgegangenen Druden iſt Yenelon’s «Telemaque» (2 Bde., 
1785) hervorzuheben. Er jtarb 7. Dec. 1795. — Pierre D., der Aeltere, ein Sohn Francois 
Ambroije D.'s, geb. 1760, übernahın 1789 von feinem Bater die Druderei. Er ftrebte nad) 
dem Ruhme, Frankreichs Bodoni (j. d.) zu werden, und fahte 1795 den Plan zu Pradjtaus- 
gaben claſſiſcher Schriftjteller in Folio. Er fcheute Feine Koften, diefelben mit allem Glanze 
und allen Zierden der zeichnenden Kunft, wozu er die erften Meifter berief, auszuftatten, und 
opferte felbit einen Theil feines Vermögens. Seine Folioausgaben des Virgil (1798) und des 
Horaz (1799) waren diejer Anſtrengungen würdig, noch mehr aber die des Racine (3 Bde., 
1801 —5). Unter den andern aus feinen Preffen hervorgegangenen Werken find befonders 
Lafontaine's «Fables» (2 Bde. 1802), Denon’s « Voyage dans la Basse- et la Haute-Egypte» 
(2 Bbe., 1802), Bisconti’8 «Iconographie grecque» (3 Bde., 1808 und 1811) und dejjen 
«lconographie romaine» (3 Bde. 1817—26, 1818—27) hervorzuheben. Der Berbeſſerung 
der Leitern widmete er mehrjährige Anftrengungen. Mit ganz neuen, von ihm angegebenen 
Schriftarten drudte er Boileau's «Oeuvres» (5 Bde., 1815) und Voltaire's «Henriade» 
(1819). Auf die Correctheit und Reinheit des Tertes, auf volllommene Gleichheit in der Or— 
thographie wendete er nicht geringere Sorgfalt als auf typogr. Schönheit. Auch als Literator 
hat er fi) befannt gemacht, und unter mehrern Schriften, die er zum Theil gemeinschaftlich 
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mit feinem Bruder Firmin fehrieb, ift der «Essai de fables nouvelles» (1786) wegen der 
zahlreichen Anmerkungen für die Gefchichte der Buchdruderkunft wichtig. Er Tieferte auch me— 
trifche Ueberfegungen des erften Buchs der Horaziſchen Oden (1796) und eines Fragmente ber 
Aeneis. Bor den Ausgaben des Virgil und Horaz ftehen lat. Vorreden von ihm. Er ftarb 
31. Dec. 1853. Sein Sohn, Jules D., übernahm nad) ihm das Gefchäft und hat ebenfalls 
eine Reihe großer und prachtvoll ausgeftatteter Werke erfcheinen Iafien. — Firmin D., der 
Bruder des Pierre D., geb. 1764, erhielt von feinem Vater 1789 die Peitung der Schrift« 
gießerei, die er bald vielfach bereicherte. Später legte auch er eine eigene Buchdruckerei an. 
Als er, im Begriff Callet's Logarithmen zu druden, auf Mittel fann, den bei dem Gebraudhe 
beweglicher Pettern oft vorfommenden Nachtheilen abzuhelfen, kam er auf ein neues Verfahren 
im Stereotypendrud, den er bei dieſem Werke anmwendete. Unter den Werken feiner Preſſe zeich- 
nen fi) aus Souza Botelho’8 Ausgabe der «Pufiaden des Camoens (1817) und Daunou's 
Ausgabe der «Henriade» (1819). Er hat mehreres aus dem Griechifchen und Pateinifchen 
itberfetst und fchrieb auch die Tragödien «La reine de Portugal» und «La mort de Hannibal». 
1827 trat er fein Gefchäft feinem Sohne ab und widmete fid) nun dem öffentlichen Leben. 
Als Deputirter gehörte er zu den 221, die 1830 gegen die Juliordonnanzen proteftirten. Er 
ftarb 24. April 1836. — Henri D., der ältefte Sohn Pierre Francois D.'s, geb. 1765, 
geft. 1852, zeichnete fich fchon früh als Schriftichneider aus und vervolllommnete das Gießen 
der Pettern auch durch Erfindung eines neuen Gießinſtruments. Sein Bruder D. Saint 
Leger, welcher die Papierfabrik zu Eſſonne Ieitete, erfand das Papier ohne Ende. Ein dritter 
Bruder, D. Jeune, fette die Druderei feines Vaters fort. — Ambroife Firmin D., der 
Sohn Firmin D.'s, geb. 20. Dec. 1790, widmete ſich namentlich unter Korais dem Studium 
der alten Sprachen, machte dann eine Reife durch Griechenland, Paläftina und Kleinafien, 
iiber die er in den «Notes d’un voyage dans le Levant en 1816 et 1817» Mittheilungen 
gab, und war dann eine Zeit lang bei der Geſandtſchaft in Konftantinopel. Später trat er in 
das großartige Gefchäft feines Vaters, das er 1827 übernahm. Sein Bruder, Hyacinthe 
Firmin D., geb. 11. März 1794, ift Teilhaber des Geſchäfts; ein zweiter Bruder, res 
deric Firmin D., geb. 1799, welcher der Papierfabrit des Vaters zu Mesnil bei Dreur 
vorftand, ftarb 1836 wenige Tage vor feinem Vater. Gegenwärtig find aud) Paul D. und 
Alfred Firmin D., die Söhne von Ambroife und Hyacinthe, Theilhaber des Gefchäfte. 
Unter den vielen nenern Unternehnmmgen des D.'ſchen Gefchäfts (Firmin Didot freres, fils 
et Cie) find hervorzuheben: die «Bibliothöque frangaise», die «Collection des classiques 
frangais», aBibliotheque des auteurs grecs», die neue Ausgabe des «Thesaurus Graecae 
linguae» von Stephanus, die des «Glossarium mediae et infimae latinitatis» von Dufresne, 
und die «Nouvelle biographie gönsrales. Vgl. Werdet, «Etudes bibliograpkiques sur la 
famille des D.» (Par. 1864). 
Didron(Adolphe Napoleon), franz. Archäolog, geb. 13. März 1806 zu Hautvillers (Depart. 
Marne), beichäftigte ſich feit 1830, auf B. Hugo's Anrathen, mit den kirchlichen Kunftalter- 
thitmern des Mittelalters und widmete ſich nachher ausichliegend dem Studium derfelben. 
Während früher die altfranz. Kunftgefchichte nur mit Gleichgültigfeit behandelt worden, wurde 
fie von ihm mit Liebe und Begeifterung dargeftellt, und die mittelalterlichen Kunftwerke, in wel- 
hen man vorher nur die Erzengniffe barbarifcher Geſchmackloſigkeit fah, erfchienen ihm als 
herrliche Dentmale hoher Eultur. Er war nicht fowol ein Apoftel der Romantik, als viel- 
mehr ihr geharnifchter Ritter. Befonders wandte er fid) nachdrücklich gegen die in ber Franzö— 
fifchen Afademie herrſchenden Vertreter der claſſiſchen Kunftarchäologie, ging aber dabei vielleicht 
zu fcharf zu Werke. Reifen in der Normandie, im Centrum und Süden Frankreichs, nad) Grie— 
henland, Deutfchland, England, Spanien und Italien erweiterten feine Kunftanfchauungen in 
umfafjendem Maße, und das gewonnene Ergebniß feiner neuen Einfihten und Kenntniffe wurde 
von ihm raſch und kühn auf die mittelalterliche Kunftarchäologie angewandt. Nach feiner Mei— 
nung ift das 13. Jahrh. die Zeit, wo der hriftl. Geift in den verfchiedenften Gebieten menſch— 
licher Wiſſenſchaft und Kunft das Höchſte und Mufterhaftefte hervorgebracht hat. 1835 er— 
nannte ihn Guizot zum Secretär des «hiftor. Comite der Künfte und Denknale», deſſen jehr 
gejchägtes «Bulletin arch&ologique» (1840—47) ganz von ihm abgefaßt wurde. Bon 
1836— 43 hielt er öffentliche Vorlefungen über Nationalarchäofogie an der großen parifer 
Bibliothek. 1844 ftiftete er die «Annales arch6ologiques», das Hauptorgan der romantifchen 
Kunftarchäofogie, welches cr ſeitdem ununterbrochen leitete. Wenn er auch feine Berdienfte mit 
andern theilt, kommen ihm doch die Forſchungen über altchriftl. Ionographie ausſchließend 
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zu. Eine Frucht hiervon war bie «Histoire de Dieu, iconographie des personnes divines» 
(Bar. 1843, mit Holzſchnitten) und das «Manuel d’iconographie chretienne grecq ue et la- 
tine» (Par, 1845), zwei Schriften, die wefentlich dazu beigetragen haben, in den über Wieder» 
herftellung und Ausbefferung früherer Denkmale herrſchenden Anſichten eine erfolgreiche Aen⸗ 
derung zu bewirken. Zu gleichem Behuf gründete D. 1845 einen fpecielen Berlag fiir archäol. 
MWerfe, 1849 eine Manufactur fiir gemalte Kirchenfenfter, 1858 eine Fabrik von Bronzen 
und Goldfchmiedearbeiten in mittelalterlichem Stil. Bon D.'s fonftigen Schriften find noch 
die «Iconographie des chapiteaux du palais ducal de Venise» (Bened. 1857) und «Manuel 
des objets de bronze et d’orfövrerie» (mit Burges, Par. 1859) zu nennen. 

Didijm, ein von Mofander 1839 entdedtes feltenes Metall, deffen Oryd in Verbindung 
mit den Oxyden zweier andern Metalle, des Cers und des Lanthans, in verſchiedenen Mine- 
ralien, wie in Cerit, Gadolinit, Orthit, Allanit, Yttrocerit u. f. w. vorfommt. Die Salze 
beilelben find von amethyitrother Farbe. Anwendungen hat es nicht. 

Didymus, ein berühmter alerandrinifcer Grammatiker, aus der Schule des Ariftarchos, 
lebte im Zeitalter des Julius Cäfar oder Auguftus und fol gegen 4000 Schriften verfaßt 
haben, daher er auch infolge feines wahrhaft eifernen Fleißes den Beinamen Chalfenteros er⸗ 
hielt. Seine Thätigkeit erſtreckte fi) auf die Kritik und Erklärung der ältern griech. Dichter 
und Proſaiker, wie des Demofthenes, namentlich aber auf eine genaue Durchficht der von Ari« 
ſtarchos bereit3 unternommenen Tertrecenfion der Homerifchen Gedichte. Doc befigen wir 
nur nod) einige dürftige Bruchſtücke feiner fchriftftellerifchen Wirkſamleit. 

Die (Dea Vocontiorum), die Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Dröme 
in der Dauphine, liegt malerifch in dem anmuthigen, von wilden Bergen umfchlojjenen, an der 
Nordgrenze der Dlivencultur gelegenen Thale der Dröme, welches reich an Getreide und Früchten 
jeder Art ift, befonders an vortrefflichen weißen Mustatweine (Clairette de Die), Der Ort 
ift alterthümlich gebaut, Sit eines Tribunals erfter Inftanz und eines prot. Conſiſtoriums 
und zählt 3874 E., welche ftarfe Seidenzucht, Wein- und Melonenbau treiben, ſich mit Pa- 
pier=, Leder⸗- und Tuchfabrikation fowie mit Seidenweberet beſchäftigen und mit ihren Yabri- 
faten, mit Wein, Holz und Bieh, befonders mit Maulthieren handeln. D. hat eine 1863 
reftaurirte Kathedrale mit ſchönen Granitfäulen eines antifen Cybeletempels und eine prot, 
Kirche, einen ehemals biſchöfl. Palaft, Reſte einer antifen Wafferleitung und auf den Wege 
nad) Gap einen wohlerhaltenen Triumphbogen, la Borte St.-Marcel genannt. Vor der Auf- 
hebung des Edicts von Nantes (1685) hatten hier die Calviniften eine Univerfität, mußten 
aber in den Religionsfriegen des 16. Jahrh. viel leiden. Im der Umgegend von D. finden 
ſich Bergkryſtalle und mehrere Mineralquellen. Bei dem Dorfe St.-Julien-en-Quint liegt der 
Berg Forduries mit einer merkwürdigen Eisgrotte; bei bem Berg Solore eine große Tropffteine 
böhle, und in der Entfernung einiger Stunden der fog. unerfteigliche Berg (Montagne inac- 
cessible) und der Mont» Aiguille, welcher leßtere die Form einer umgeſtürzten Pyramide hat. 
Beide werben zu den fieben Wundern der Dauphine gerechnet. — Saint: Die oder Saint» 
Diey (St.-Diez), Stadt im franz. Depart. Bogefen in Lothringen, an der Meurthe, in einem 
herrlichen Thale am Fuße des Ornion, ift der Sauptort eines Arrondiffements und Sig eines 
Biſchofs, eines Gerichtshofs und einer Gewerbefammer. Die Stadt hat eine alte Domfirche, 
ein Seminar für Geiftlihe, ein Communal-College, eine öffentliche VBibliothet und 9554 E., 
welche fi) mit Weberei von Baummollwaaren und Teppichen, mit Baummwollfpinnerei, Ger: 
berei, Färberei, Buchdruderei und Bierbrauerei befchäftigen und ſtarken Handel mit Getreide, 
Holz, Vieh, Lein, Hanf, kurzen Waaren u. f. w. treiben. 1625 wurde die hier befindliche be= 
rühmte adelihe Abtei aus dem 6. Jahrh., welcher die Stadt ihren Urfprung verdankt, und deren 
Prior Papft Leo IX. war, in ein Stift umgewandelt und 1776 in ein Bisthum, weldem Kö- 
nig Stanislaus Leſzezynſti die Grafſchaft Diez und das Vermögen einiger eingezogener 
Klöfter überließ. Ebenderfelbe forgte nad) dem Brande der Stadt 1756 fiir deren Aufbau, 
errichtete Wohlthätigkeits- und Bildungsanftalten, legte Kanäle und Springbrunnen an, und 
jeitdem hat fi) der Ort weiter verfchönert. In der Umgegend finden fich drei Mineralquellen, 
Marmorbrüche, Kupfer» und Eifenminen. Bei D. und dem Dorfe Ste.-Marguerite fiegten 
10. Yan. 1814 die Baiern unter Deroy über die Franzofen unter Heritier und Duhesme. 

Diebitid-Sabaltanftij (Hans Karl Friedr. Ant. von Diebitfch und Narden, Graf), ruff. 
Feldherr, geb. 13. Mai 1785 auf dem Kittergute Großleippe in Schlefien, erhielt feine Bil- 
dung jeit 1797 in dem Cabettenhaufe zu Berlin, nahın aber 1801 feine Entlafjung aus preuß. 
Dienten, um in ruffifche zu treten, in welchen fein Bater Hans Ehrenfried von D., 
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früher Major und Adjutant Friedrich's d. Gr., damals als Generalmajor angeftellt war. Er 
teat in das Semenow’fche Garberegiment, mit dem er den Feldzug von 1805 mitmachte. Bei 
Aufterlig wurde er in die rechte Hand verwundet und nad) ber Schlacht von Friedland außer der 
Reihe zum Hauptmann befördert. Die Waffenruhe bi8 1812 benutzte er zu feiner Ausbildung 
in ben Kriegswiſſenſchaften. 1812 kam er als Oberquartiermeifter zum Wittgenftein’fchen 
Corps und zeichnete ſich vornehmlich bei der Wiedereinnahme von Polozk aus, worauf er zum 
Generalmajor flieg. Mit Dorf, den er im geheimer Unterredung zum Abfall von Napoleon 
vermochte, rückte er in Berlin ein. Nach der Schlacht bei Fügen wurde er zu Barclay de 
Tolly's Armeecorps nach Schlefien verfegt und war bei dem Abfchluffe des Vertrags zu Rei— 
chenbach 14. Juni 1813 thätig. -Er hatte Theil an den Schladjten bei Dresden, Kulm und 
bei Leipzig, mad) der ihn der Kaiſer zum Generallieutenant erhob. In dem 22. März 1814 
gehaltenen Kriegsrath ſprach er ſich mit Nahdrud fiir den Marfch auf Paris aus. Nach dem 
Frieden vermählte er fi) 1815 mit einer Nichte des Fürften Barclay de Tolly, bie aber früh— 
zeitig ftarb. Bei Napoleon’s Rückkehr von Elba fendete ihn Alerander vom Congreffe zu Wien 
als Chef des Generalitabs zur erften Armee, bis er ihn wieder al8 Generaladjutant zu ſich be= 
rief. 1822 wurde D. Chef des großen Generalftabes. Er begleitete den Kaiſer auf der Reife 
nach Zaganrog und fah ihn Hier fterben. Auch Nikolaus fchenkte D. fein Vertrauen und ver- 
lieh ihm die Örafenwürde. Im türk. Feldzuge von 1829 übernahm er den Oberbefehl, flug 
11. Juni ben Großvezier bei Kulewtſcha und ütberfchritt den Balkan, weshalb er ben Beinamen 
Sabaltanftij und den Feldmarſchallsſtab erhielt. Am 14. Sept. 1829 ſchloß er in Adrianopel 
Frieden. Nach Ausbruch der poln. Revolution wurde ihm der Oberbefehl über das ruff. Heer 
von neuem anvertraut. Am 6. Febr. 1831 rüdte er in Polen ein; doc) fein gewohntes Glüd 
ſchien hier von ihm gewichen. Bald nad der Schlacht bei Oftrolenfa verlegte er fein Haupt- 
quartier nad Kleczewo bei Pultusk, wo er, in der Nacht vorher von der Cholera befallen, 
am Morgen bes 10. Juni 1831 ftarb, nachdem foeben der Graf Orlow aus Petersburg an⸗ 
gelangt war, um die Lage der Dinge an Ort und Stelle zu unterſuchen. Bgl. Belmont, 
«Graf D.-S.» (Dresd. 1830) und Bantyfch» Ramenftijs «Biographien der ruſſ. Feldmar⸗ 
fhälle» (4. Bd., Petersb. 1841). 

Diebsinfeln, ſ. Ladronen. 

Diebſtahl heißt die Aneignung von fremden beweglichen Sachen zu dem Zwed unerlaub« 
ter Bereicherung, ohne daß, wie bei dem Raube, Gewalt wider die Perſon des Inhabers zum 
Befige verhilft. Bon der Unterfchlagung unterfcheidet fich der D. dadurch, daß das Object des 
Berbrechens dem Thäter nicht bereits anvertraut gewefen ift. Obſchon ſich Beifpiele von Ge- 
feßgebungen vorfinden, die den D. nach Umftänden geftatteten (jo die Lykurgiſche in Sparta) 
oder den Dieb nur zu mehrfacher Entjchädigung des Beftohlenen anhalten, fo entſcheiden ſich 
doch die meiften Rechte für eine öffentliche Beftrafung. Selbft das röm. Recht, das jede hab- 
füchtige Beeinträchtigung eines fremden Befites, alfo außer dem eigentlichen D. auch die wider- 
rechtliche Benugung, die Unterfchlagung, früher felbft den Raub, unter den Begriff des furtum 
ftellte und den Urheber für die Regel blos zur Erftattung des mehrfachen Werths an den Ber- 
festen anhielt, bedrohte wenigftens gewiſſe — Formen des furtum, wie die Be— 
raubung noch unangetretener Erbfchaften und von Grabſtätten, ben bei Nacht oder mittels 
Einbruchs oder Einfteigen (Directariat), an Bieh auf der Weide (Abigeat), an den Sachen 
der Badenden oder an öffentlichen Geldern veritbten D., ingleichen wenn fid) der Dieb zu 
feiner perfönlichen Sicherheit bewaffnet hatte, mit fehweren Strafen und verftattete fpäterhin 
den Antrag auf criminelle Ahndung wegen jeder Art von furtum. Am ftrengiten find die 
alten deutſchen Rechte, welche den D. als ein feiges und verächtliches Verbrechen anjehen, des— 
halb aber, während fie felbft den Todtichläger mit Buße fich löſen Lafjen, gegen Diebe mit Leis 
bes- oder Lebenäftrafen verfahren. Die Bebrohungen der öffentlichen Sicherheit durch allerlei 
fahrendes Bolf und die Drganifation, welche befonders feit dem Auftreten der Zigeuner in den 
Krieg gegen die Gefellfehaft kam, beftärkten nur diefe Strenge des Urtheils, und wenn auch bie 
Carolina (f. d.) den «Heinen D.» bei einem Werthe unter 5 FI. blos bitrgerlich durch dop- 
pelten Erſatz und eine Geldbuße beftraft wiſſen will, fo ftellt fie doc für den großen, den 
wiederholten oder mit Steigen, Brechen oder Waffen verübten D. fowie für den Kirchenraub 
G . d.) gleich Leibes- und Lebensitrafen in Ausficht, welche erit die Praxis durch Freiheits— 
ſtrafen eiſetzte. Die neuern deutfchen Gefeggebungen geben ebenfalls dem Grundſatze, daß die 
Derfolgung von Anfprüchen wegen Vermögensbeeinträchtigung Sadje des Berleisten ſei, hin— 
ſichtlich des D. in der Regel feine Statt. Gewöhnlich erklären fie nur Entwendungen durch 
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nahe Angehörige des Beſtohlenen (Familiendiebſtahl, Entfremdung, amotio) oder Entwendun⸗ 
gen von eß⸗ und trinkbaren Gegenftänden zum unmittelbaren Genuß (Victualiendiebſtahl) für 
bloße Antragsvergehen (f. d.), laffen aber in andern Fällen Verfolgung von Amts wegen ein- 
treten. Gegenwärtig zieht der D. meiftens einfache oder geſchärfte Wreiheitsftrafen nach fich, 
Iettere befonders, wenn das Verbrechen durch erfchwerende Umftände zu einem ausgezeichneten 
ober qualificirten wird. Es fommen hier in Betracht: die Eigenfchaft der entwendeten Sachen, 
namentlich wenn diefelben, vote Beftandtheile öffentlicher Sammlungen, Bleichſtücke, landwirth- 
ſchaftliches Geräth, Vieh auf der Weide, durch Waffer» oder Feuersnoth gefährdetes Eigenthum, 
unter den Schuß ber öffentlichen Treue geftellt find; ferner die Heiligkeit des Ortes, wo bie 
Entwendung erfolgte (Ootteshäufer, Grabftätten); die Perfönlichkeit des Urhebers, wenn der- 
felbe da8 Leben auf fremde Koften zu feinem Beruf macht; eine Zeit, wo die Aufſicht über das 
Eigenthum erfchwert ift (Meß- und Marktdiebftähle, nächtlicher D.); die befonders gefährliche 
Art der Berübung (in Verbindung mit mehrern, mittels Nahfchlüffels, durch Einfchleichen, 
Einfteigen, Einbrechen). Wenn ein mit Waffen verfehener Dieb bei dem Betretenwerden davon 
Gebrauch macht, fo verwirkt er ſchwere Zuchthausſtrafe und, dafern die von ihm angemwenbete 
Gewalt den Tod eines Menſchen herbeiführt, da8 Leben. Mit noch größerer Härte tritt der 
franz. Code penal dem D. entgegen, und wenn aud) das Gefeg vom 28. April 1832 die gehünfe 
ten Zodesftrafen durch Ichenslängliche Zwangsarbeit erfett und da, wo der Code Galerenftrafe 
auf Lebenszeit droht, nur zeitliche Zwangsarbeit eintreten läßt, fo ift damit die unverhäftniß- 
mäßige Strenge noch wenig gemildert. Das engl. Recht hat ebenfalls harte Strafbeftim- 
mungen. Doc) werden die geftohlenen Sachen meiſt fehr niedrig gefchägt, was bei der Straf: 
ausmeſſung zugute fommt. 

Diefenbad) (Lorenz), ausgezeichneter deutfcher Sprachforſcher und Ethnolog, geb.’ 29. Juli 
1806 zu Dftheim im Großherzogthum Heffen, wo fein Vater, Johann Georg D. (geb. 
1757, geft. 8. Dec. 1831), feinerzeit als freifinniger theol. Schriftfteller befannt, als Prediger 
wirkte, wurde von letzterm ſchon im frühefter Jugend in Spradyen unterrichtet und von feiner 
Mutter in das claffiiche Altertum eingeführt. Bereits im 15.3. bezog er die Univerfität 
Gießen, um fich hier theol. und philol. Studien zu widmen. Bevor er dafelbjt promovirte, be 
fchäftigte er fi) in Frankfurt a. M. mit Muſik und lebenden Sprachen. Nach mannichfachen 
Wanderungen und Schidfalen lebte er 12 3. Hindurd) als Pfarrer und Bibliothekar zu Solms 
Laubach, wo er einen großen Theil feiner Thätigkeit der Voltsbildung zuwandte. Behufs feiner 
wiſſenſchaftlichen, befonders fprachlichen Studien unternahm er von dort aus mehrere Reifen 
und legte endlich feine Stelle ganz nieder. Er lebte hierauf an verjchiedenen Orten Deutſch-⸗ 
lands und befuchte auch die Schweiz, Belgien und Frankreich. 1845 trat er zu Offenbach zu 
der von ihm dafelbft mitbegründeten deutſchkath. Gemeinde über. Lettere Stadt ertheilte ihm 
1848 das Ehrenbürgerrecht und fandte ihn in das VBorparlament nad) Frankfurt a. M. Er 
nahm num feinen bleibenden Wohnfig in Frankfurt a. M., wo er 1865 zum zweiten Stadt« 
bibliothefar ernannt ward. D.'s literarifche Thätigfeit ift eine ungemein vielfeitige. Seinen 
Ruf als Sprachforfcher begründete er bereits mit den Schriften « Ueber die roman. Schrift« 
ſprachen » (Sieh. 1837), « Ueber Leben, Gefchichte und Sprache» (Gieß. 1835) und «lleber 
eine mittelhochdeutſche Bearbeitung der Sage von Barlaam und Iojaphat» (Vieh. 1836). 
Seine Hauptwerfe find: die «Celtica» (3 Bde., Stuttg. 1839 —42), denen ſich fpäter die 
«Origines Europaeae» (Frankf. 1861) anfchloffen, ferner das «Vergleichende Wörterbuch der 
goth. Sprache» (2 Bde., Frankf. 1846 — 51) und die «Vorfchule der Völferkunde und der Bil- 
dungsgefchichte» (Frankf. 1864). Hierzu kommen noch die «Pragmatifche deutfche Sprad)- 
lehre» (Stuttg. 1847; 2. Aufl. 1854) und das ſchätzbare «Glossarium latino - germanicum 
mediae et infimae aetatis» (Frankf. 1857), weldyes ein Supplement zu dem Werke des Du« 
cange bildet. Außer zahlreichen zerftreuten wiffenfchaftlichen, kritifchen und polit. Auffägen 
und religiöfen, zum Theil den Deutſchkatholicismus betreffenden Gelegenheitsfchriften hat D. 
auch eine Reihe belletriftifcher Werke veröffentlicht. Dahin gehören: «Gedichten (2 Bde., Gieß. 
1840— 41), «Novellen» (2 Cyklen, Lpz. 1856 — 65) und mehrere Romane, wie «Die Arifto- 
fratie» (Franff. 1843), «Ein Pilger und feine Genofien » (Franff. 1851), «Ejchenburg und 
Ejchenhof» (Frankf. 1851) und «Der Vertaufchten (Lpz. 1858). 

Dieffenbad) (Joh. Friedr.), einer der berühmteften Wundärzte der neuern Zeit, geb. 1. Febr. 
1794 zu Königsberg, erhielt feine Erziehung zu Roftod und ftudirte feit 1810 erſt auf der 
Univerfität diefer Stadt, dann zu Greifswald Theologie. Nachdem er 1813 als Freiwilliger 
am Defreiungskriege theilgenommen, kehrte er anfangs wieder zu feinen theol. Studien zurüd, 
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vertauſchte aber diejelben 1816 mit den mediciniſchen, unter denen ihn vorzüglich die Chirur- 
gie anſprach. Er: widmete ſich letzterer erft in Königsberg, dann feit 1820 unter Walther in 
Bonn, Nach Vollendung jeiner Studien promovirte er 1822 in Würzburg und ging dann 
nach Berlin, wo fein operatives Talent bald allgemeine Anerkennung fand. 1830 wurbe er 
dirigirender Wundarzt an der Charite, 1932 auferord., 1840 ord, Profeflor und Director 
der hirurgifchen Klinik, Nachdem. ex ſchon feit 1845 mehrfach gelitten, ereilte ihn der Tod 
11. Nov. 1847 mitten unter feinen Schülern. Neben der eminenten Fertigkeit, mit welcher 
D. bei den gewöhnlichen Operationen das Meſſer Handhabte, befundete er auch fein chirurgi— 
fches Genie durch Berbefjerung vieler alter und Erfindung mancher neuer Berfahrungsweifen, 
die bejonders in dad Gebiet der bildenden und erfeßenden Wundarzneikunſt gehören, wie die 
Lüinftlihe Bildung von Nafen, Lippen, Augenlidern, Wangen u. f. w., der Musfelfchnitt bei 
Schielenden, bei Stammelnden, Dabei war er eifrig bemüht, die Technik fo viel als mög- 
lich zu vereinfachen. Bon feinen Schriften verdienen hervorgehoben zu werden: «Chirurgiſche 
Erfahrungen» (4 Abtheilungen, Berl. 1829 — 34); die Fortſetzung des Scheel'ſchen Werke: 
«Die Transfufion des Blutes und die Einfprigung der Arzneien in die Adern» (Berl. 1828); 
alleber die Durchſchneidung der Sehnen und Muskeln » (Berl. 1841); «Die Heilung des 
Stotterns» (Berl. 1841); «Die operative Chirurgie» (2 Bde., Lpz. 1844—48), fein Haupt- 
werf, das mehrfach überfeist wurde; «Der Aether gegen den Schmerz» (Berl. 1847). Seine 
«Chirnrgijchen Borträge» wurden von Meyer (Berl. 1840) und franzöfifch von Bhilipp (Berl. 
1840) herausgegeben. D.'s Wirkjamkeit im Lehrfache wurde von feiner durchaus praktischen 
Richtung, die einer ftrengern wifjenfchaftlichen Haltung in den Weg trat, vielfach befchränft; 
doc waren die praftifchen Bemerkungen, die er mit feinen Operationen verband, für den Zus 
hörer von entfchiedenem Werthe. — Ein Verwandter D.'s, Ernft D., geb. 7. Yan. 1811 zu 
Gießen, bereifte jeit 1839 Neufeeland und habilitirte fi fpäter zu Gießen, wo er 1860 eine 
außerord. Profeffur der Geologie erhielt, aber 1. Dct. 1855 ftarb. Literarifch hat cr fid) be— 
ſonders durd) die «Travels in New-Sealand» (2 Bde., Lond. 1843) und die deutfche Bearbei⸗— 
tung von De la Beche's «Borfchule der Geologie» (Braunfchw. 1853) bekannt gemacht. 

Diego Nodriguez, engl. Rodriguez- Island, die öftlichite der im Indiſchen Dcean 
öftlih von Madagaskar gelegenen Mascarenhas-Infeln, etwa 75 M. öſtlich von Mauritius 
(Isle de France) entfernt umd wie dieſes den Briten gehörig, 4Y, M. lang, faum 1 M. breit, in 
der Entfernung von %, M. ganz mit einem Kranz von Korallenfelfen umgeben, hat eine an⸗ 
muthig mit Hügeln und Thälern wechjelnde, durch Bäche reichlich bewäflerte Oberfläche, zum 
Theil fehr fruchtbaren Boden, der Reis, Mais und Weizen fowie tropifche Früchte hervor: 
bringt, ein mildes, außerordentlich gefundes Klima, aber zur Regenzeit häufige und oft monate 
fang anhaltende Stürme. Die Fauna ift im ganzen ſehr ditrftig, doch gibt es vorzügliche 
Auftern und Schildkröten in großer Menge, und die Ratten find fo häufig, daß fie eine Yand- 
plage bilden. Die Bewohner find, wie auf den kleinen Nachbareilanden, Anfiedler aus Mau- 
ritius. Ihre Zahl ftieg in den 3. 1843—51 von 250 auf 1190 und belief fi) 1861 auf 
1569. Auf der Nordfeite befindet fic, ein geräumiger und ficherer Hafen, wo Oftindienfahrer 
Lebensmittel und Erfrifchungen einnehmen. Die Infel wurde 1645 von den Portugiefen ent= 
det, kam fpäter an die Holländer, dann an die Franzofen. Die Engländer nahmen fie 1810 
ben Franzoſen ab und behaupteten fie auch im Parifer Frieden von 1814. 

Diel (Aug. Friedr. Adrian), einer der verdienteften Förderer der Obſtbaumzucht im 
Deutfchland, geb. 4. Febr. 1756 zu Gladenbach in Oberheſſen, widmete fi) zu Gießen und 
Strasburg medic. Studien und ward, nachdem er 1780 promovirt, 1782 Amtsphyfifus zu 
Gladenbach. 1790 vertaufchte er diefe Stellung mit ber eines Phyſilus zu Dieg und Brunnen⸗ 
arztes zu Ems, von der er ſich 1830 entbinden ließ. Zum naffauifchen Geheimrath ernannt, 
ftarb er 21. April 1839. D. bat mehrere medic. und balneologifhe Schriften (über Bad 
Ems) veröffentliht. Sein Hauptverdienft aber befteht in feinen pomologifchen Werken, bie 
meiftentheild auch für die Gegenwart noch ihren großen Werth behaupten. Dahin gehören: 
der a Berſuch einer fyftematifchen Befchreibung der in Deutſchland gewöhnlichen Kernobftr 
forten» (21 Bochn., Frankf. 1799 —1819), die «Syftematifche Beichreibung der in Deutſch⸗ 
land vorhandenen Kernobftjorten» (6 Bde., Stuttg. u. Tüb. 1821— 32) und das «Syftema- 
tiſche Verzeichniß der vorzliglichften, in Dentfchland vorhandenen Obftforten» (Franff. 1818; 
Fortfegung 1 u. 2, Lpz. 1829— 33). Die von ihm aufgeftellte Klaffification der Obftjorten 
hat allgemeine Annahme gefunden. 

Eonverfations-Legiton. Elfte Auflage. V. 28 
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Dienende Brüder heißen diejenigen, welche die zum gewöhnlichen Leben ‚nöthigen Ge— 
fchäfte für die Bewohner eines Mönchsklofters beforgen; in Nonnenklöftern wird ihre Stelle 
durch dienende Schweftern vertreten. Sie ftehen ben Laienbrübern gleich. In den:geift- 
lichen Ritterorden des Mittelalters nannte man hauptfächlich die als gemeine Soldaten Küm— 
pfenden dienende Brüder. 

Dienstag, der Name des zweiten Wochentags, hat nichts mit dem Worte «Dienft» zu 
thun, fondern ift durch Einfchaltung eines n aus der in Mitteldeutfchland noch gegenwärtig 
üblichen Form Diestag (angelfächf. Tivesdäg, altfrief. Tysdei, altnord. Tysdagr) entftanden 
und bedeutet bemgemäß: der dem Kriegs- und Siegesgott der alten heidnifchen Deutfchen, 
dem Zio (altnord. Tyr), geweihte Tag. Daher and) die lat. Benennung: Dies Martis. Un- 
mittelbar an die lautverfchobene althochdeutfche Namensform Zio (im Genitiv Ziwes) Iehıft 
fic die nod) in oberdeutfhen Mundarten gebräuchliche Form Zistag, Zistig. Bei den Baiern 
führte ber Kriegsgott den Namen Er, weshalb auch der D. dort feit den fritheften Zeiten bis 
auf die Gegenwart herab Erchtag oder Ertag heißt. 

—— f. Geſinde. | 

Dien tmannnftitute. In allen volfreichern Städten ftellt fich bei einem großen Theil der 
Einwohner das Bedürfniß heraus, zu jeder Zeit Perfonen zur Hand zu haben, welche gegen 
mäßige Entfhädigung Botengänge machen, Heinere Laſten transportiren und in und außer 
dem Haufe Arbeiten, zu denen befondere Gefchidlichkeiten nicht erforderlich find, verrichten. 
Dies Bedürfniß wurde im früherer Zeit, freilid) in fehr unvollfommener Weife, dadurch be— 
friedigt, daß einzelne Berfonen, wenn fie nicht anderweit befchäftigt waren, an den Ecken be» 
febter Straßen, auf den Märkten, in der Nähe der Poften u. f. w. ſich aufftellten und die 
bezeichneten Dienftleiftungen übernahmen. Aber diefe Kommiffionäre, Edenfteher u. f. w. waren 
in der Regel nur in einer nicht ausreichenden Zahl vorhanden, ftellten oft unangemeffene For⸗ 
derungen und boten feine Garantien. Infolge deffen hat man neuerdings in vielen Städten 
D. errichtet. Die Inhaber derfelben nehmen Perſonen, fog. Dienftmänner, an, welche dem 
Publikum für die bezeichneten Dienfte zur Verfügung ftehen. Diefelben tragen einen gleich— 
mäßigen Anzug, an welchem fie ſich leicht erkennen laſſen, bewegen fich durch die Straßen, 
fodaß fie bequem aufgefunden werden können, und führen eine Nummer, die fid) auch auf den 
von ihnen über die gezahlte Entſchädigung auszuliefernden gedrudten Quittungen befindet. Die 
Entſchädigung jelbft ift durch eine Tare feftgeftellt. In diefer Weife wird eine ftrenge Con— 
trofe ermöglicht, welche es geftattet, daß die Dienftmänner felbft mit Heinen Einkäufen, Aus— 
tragung von Badeten von mäßigen Werth u. f. w. ohne Gefahr beauftragt werden können. 
Faſt überall ftehen die D. unter der Aufficht der Ortspolizei, welche die Inſtitute felbft con« 
cejfionirt, für ihre Einrichtung beſtimmte Normen feftfegt, die Taren genehmigt und darüber 
wacht, daß unzuderläffige und beftrafte Perſonen als Dienftmänner nicht angeftellt werden. 
In an Weiſe find die D. zu einer nüglichen Einrichtung für größere Städte geworden. 

Diepenibed (Abraham von), ein ausgezeichneter niederländ. Maler, Schüler von Rubens, 
wurde —— 1607 zu Herzogenbuſch geboren und widmete ſich anfänglich ausſchließ⸗ 
lich der Glasmalerei, in welcher Kunſt er durch hiſtor. und bibliſche Darſtellungen von treffe 
licher Ausführung den Ruhm des erften Glasmalers feiner Zeit erlangte. Sein Hauptwerf 
auf diefem Gebiete find die Fenfter der Kirche der Minimen zu Antwerpen, welche 40 Bilder 
aus dem Leben des heil. Franciscus von Paula enthielten, die ſich jet aber in England be 
finden. Das häufige Springen der Glastafeln, welches er nicht zu überwinden wußte, ver« 
leidete ihm indefjen die Beſchäftigung mit der Glasmalerei und führte ihn im die Schule von 
Rubens, deffen fpätere Weife er dann in der Delmalerei, vielleicht am treueften, wiederzugeben 
lernte. Nach einem kurzen Aufenthalte in Italien erwählte ihn 1641 die Alademie zu Ante 
werpen zu ihrem Borfteher. D. malte auch fehr viel und mit befonderm Gefchid auf Tapeten 
und Zimmergetäfel. Zuletst zeichnete er faft nur, und zwar, indem er bie Umriffe mit der Feder 
309, fie leicht übertufchte, den Schatten mit der Feder und weiße Erhöhungen mit dem Pinfel 
hineintrug. Dergleichen fertigte er für Buchhändler und zu ſonſt allerlei praktiſchem Gebraud). 
Nach diefen Zeichnungen wurde auch geftochen. Als bedeutendftes Kupferwerk, nach ihnen ge 
fertigt, erfchien 1655 zu Paris der «Tempel der Mufen». Die darin enthaltenen, zum Theil 
auch von D. gemalten Bilder waren aus dem Cabinet Favernau genommen, Der Abbe Ma- 
rolles lieferte Hierzu den Text, die vorzüglichften Stecher der Zeit die Kupfer, deren das Wert 
59 enthielt. Diefe Originalausgabe ift nicht mit der 1735 zu Amſterdam in 60 Blättern 
erſchienenen, etwas veränderten Ausgabe von B. Picart zu verwechjeln. Bon feinen Oel⸗ 
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emalden find-anzufühten: bie Copie der Rubens ſchen Kreuzabnahme in der Caſtorkirche zu 
blenz, eine Madonna mit dem Kinde und der Eliſabeth ſowie eine Clblia mit ihren Gefahr— 
tinnen über die Tiber ſetzend, lettere beide im Muſeum zu Berlin. D. ftarb 1675. 
Diepenbrod (Melchior, Freiherr von), Fürftbifchof von Breslau, geb. 6. Ian. 1798 zu 
Bocholt in Weftfalen, trat als Zögling der Mititärfchule zu Bonn 1814 in das von feinen 
Bater, dem fürſtl. ſalm-ſalmiſchen Hoflammerbirector von D., errichtete Landwehrbataillon 
und focht als Lieutenant in diefem die deutfchen Freifjeitsfänpfe mit. Nach dem Frieden von 
1815 lebte er eine Zeit lang im älterlichen Haufe umd lernte hier den nachmaligen Bifchof 
Sailer, einen Freund feines Vaters, kennen. Er folgte diefem 1818 auf die Univerfität Lands- 
But, wo er zumächft Fameraliftifchen Studien oblag, fich aber bald mit voller Seele der Theo- 
fogie zumandte. Bei Sailer’s Eintritt in das Domkapitel zu Regensburg begleitete er ihn 
dorthin und empfing hier 27. Dec, 1823 die Priefterweihe. Als Sailer Bischof zu Regens- 
burg geworden, wirkte D. erft als bifchöfl. Secretär, feit 25. Febr. 1830 ald Domkapitu⸗ 
lar, in feltener Harmonie der Gefinnung mit Sailer, und verwaltete, feit 11. Febr. 1835 
Domdehant, unter des Leitern Nachfolger mit vieler Umſicht das regensburger General- 
vicariat. Die 15. Yan. 1845 auf ihn gefallene Wahl zum Fürſtbiſchof zu Breslau erhielt durch 
päpftl. Breve vom 21. April die Beſtätigung, worauf D. 8. Juni vom Cardinal und Fürſt⸗ 
erzbifchof Friedrich, Fürften von Schwarzenberg, zu Salzburg confeerirt und 27. Juni 1845 
als Fürſtbiſchof zu Breslau inthronifirt wirrde. Ein Breve vom 24. Oct. 1849 ernannte 
ihn zum prodiforifchen apoftolifchen Delegaten für die Königl. preuß. Armeen, und im geheimen 
Eonfiftorium vom 30. Sept. 1850 wurde er von Pius IX. zur Gardinalswitrde erhoben. 
Doch ftarber bereits 20. Yan. 1852. Der «Hirtenbriefv (Breslau 1845), welchen er bei 
dem Antritte feines biſchöfl. Amtes erließ, wurde in vielen Auflagen verbreitet und in mehrere 
Sprachen überjegt. Außer von feinem Wirken als Kirchenfürſt, das infolge der deutjchlath. 
Bewegung einerfeits, der Umgeftaltung der VBerhältniffe zwiſchen Kirche und Staat in Preußen 
ondererjeitö mit vielfachen Schwierigkeiten und Berwidelungen verbunden war, hat jih D. 
in mehrern Schriften, wie «Geiftliher Blumenftrauf» (Regensb. 1826; 3. Aufl. 1854), 
und den Webertragungen mehrerer Werke des vlänı. Dichters Hendrik Confcience («Blän. 
Stilleben», 3. Aufl, Negensb. 1849) als Kenner und Freund der neuern Sprathen amd Lite 
raturen bethätigt. Bon jeinen fonftigen Arbeiten verdient noch die über aHeinrich Sufo’s, ges 
nannt Amandus, Leben und Schriften» (2. Aufl., Megensb. 1837) befondere Erwähnung. 
Seine Predigten nehmen in der kath. homiletifchen Literatur eine vorzügliche Stelle ein. Eine 
Biographie D.'s hat defjen Anıtsnachfolger Fürftbifchof Förfter (Breslau 1859) geliefert. 
Diepholz, eine Grafjchaft von 11/, Q.-M. in der hannov. Landdroftei Haunover, bes 
grenzt von der Graffchaft Hoya, von oldenb. und preuß. Gebiete, eine Ebene zu beiden Seiten 
der aus dem an der Südweſtgrenze gelegenen Dümmerſee fliegenden Hunte, befteht großen- 
theils aus Moor =, Torf = und Heibeftreden, und hat nur hier ımd da Hanf-, Flachs-, ars 
toffel= und Getreidefelder umd in der Gegend des Sees fette Weiden. Die 20669 E., die in 
33 Gemeinden (darunter 5 Fleden) wohnen, treiben, außer Bieh- befonders Gänfezucht, Acker⸗ 
bau, namentlich aber ftarfen Flachsbau, und befchäftigen ſich hauptfächlic, mit Leinweberei. 
Biele der ärmern Bewohner jind genöthigt, während des Sommers in Holland durch Torf- 
ftechen, Moorgraben und Heumachen ihren Unterhalt zu verdienen, was man das «Hollande- 
gehen» nennt. Nach dem Ausfterben der Grafen von D. kam das Länddjen 1585 an die Eel- 
Ride, 1679 an die Kalenbergifche Linie des braunſchw.-lüneburg. Haufes und, nachdem es 
1806—10 einen Theil des weftfäl. Depart. Aller, dann des franz. Depart. Wefermündungen 
und Oberems gebildet, 1814 an Hannover. Nur die Amtsvogtei Auburg gehörte feit 1585 
zu Heſſen-Kaſſel, wurde aber 1816 zuritdgegeben. Die Grafichaft bildet jeit 1859 ein ein- 
ziges Amt, mit dem Hauptort und Amtsfig Diepholz, ein Marktfleden, der an der Hunte, 
TM. im NRO. von Osnabrück liegt, von weitläufigen Mooren umgeben ift und mit dem 
angrenzenden Flecken Willenberg 2411 E. zählt. Es befinden ſich in D. eine Wollkratzen⸗ 
fabrif, eine Linnenleggeanftalt, Woll» und Leinewebereien. Nur . M. im NO. von D. liegt 
an der Hunte das Pfarrdorf Mariendrebber mit einer das Erbbegräbniß der Grafen von D. 
enthaltenden Kirche. Lemförde, ein Marktfleden unweit des Dümmerfees, -17/, M. im ©. 
von D., zähft 823 E. und hat eine Linnenlegge, eine Sohlleder= und eine Tabadsfabrik, bee 
beutende Gänfezucht und Steinbrüche. 
Dieppe, fefter Seehafen vierter Mlaffe und Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. 
23 + 
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Depart. Nieder-Seine (Normandie), ander Eifenbahn, im Hintergrunde einer Bucht des Ka⸗ 
nals gelegen, in welche das Flüßchen Argues mündet, ift der Gig eines Tribunals-erfter In⸗ 
ftanz, eines Handelögerichts. und einer Handelslammer, hat ein Communalcollege und eine 
Hydrographifche fowie eine Schule für Spigenmanufactur, eine öffentliche Bibliothel. Der 
Drt zählt 20187 E., welche ftarfen Heringsfang, auch Stockfiſch- und andern Fiſchfang be— 
treiben, ausgezeichnet ſchöne Elfenbeinwaaren verfertigen, Schiffbau, Spigen- und Uhrmanu- 
factuwen, Böttchereien, Tauı=, Anker» und andere Fabrilen fowie anfehnliche Handelsgefchäfte 
mit Fiſchen, Auftern, Delfaat, Holz, Mehl, Wein u. f. w. unterhalten. Die Stadt fteht auch 
durch regelmäßige Dampfſchiffahrt in Tebendigem Verkehr mit England, defjen Küſte ein fchar- 
fe8 Auge von den höchſten Punkten der Stadt erbliden kann. Ausgezeichnet ift D. durch feine 
reihen Aufternparks, in denen jährlich iiber 100000 Etr. Auftern gemäftet werden, befon- 
ders aber durch die feit 1822 in Aufnahme gelommenen Seebäder, deren Wirkfanfeit, ver- 
bunden mit vortrefflichen Einrichtungen und gejhmadvollen Anlagen, alljährlih eine große 
Menge bade= und vergnügungsluftiger Fremder herbeizieht. Die Stadt befigt viele Spring- 
brunnen, mehrere öffentliche Pläge, deren größter feit 1844 mit dem bronzenen Standbilde 
bes Admirals Duquesne geziert ift, vier Kirchen, wobei eine proteftantijche, zwei Hospitäler, 
eine Börfe, fchöne Kais und Promenaden. Die fehenswertheften Gebäude find die Kirche St.- 
Remy mit mächtigen Säulen und einer reichverzierten Marienfapelle; die fehr große Kirche 
St.-Jacques in altgoth. Stu, mit einem fehr jhönen hohen Thurme ımd einer ausgezeich« 
neten Ausficht von der Plattform. Das 1433 erbaute alterthiimliche fefte Schloß mit Thür- 
men und Baftionen beherrfcht, malerifch auf hohem Felsufer ſich erhebend, die Stadt, das 
Thal und das. Meer. Der vortrefflihe Hafen, von zwei fhönen Dämmen und ummauerten 
Kais umfchloffen, durch ein feftes Schlof und eine Eitadelle gededt, ift nur für Kauffahrer 
brauchbar. Derjelbe kann 200 Schiffe und ebenjo viele Schifferboote aufnehmen. Weftlich 
bem alten Schloffe gegenüber und mit der Stadt durch eine über das Flüfchen Arques ge 
führte fteinerne Brücke von fieben Bogen verbunden, Liegt die Fifchervorftadt Bollet, unan- 
ſehnlich durch ihre größtentheils aus Feuerſtein zufammengefegten Häuferchen, aber interefjant 
duch die Eigenthüinilichkeit ihrer Bewohner, weldye fid) in Sprache, Tracht und Sitten we— 
fentlich von dem übrigen Volk der Landichaft Caux (Dber-Normandie) unterfcheiden und 
vielleicht Abfümmlinge jener Sachſen find, die ſich in der merovingifchen Zeit vielfach an der 
franz. Küfte anfiedelten. D. tritt in der Geſchichte erft 1195 auf und war feit der Mitte des 
14. Jahrh., anfangs unter engl., dann unter franz. Hoheit, als See- und Handelsplat berühmt 
und mädjtig. Vor ber Entjtehung von Hävre das bedeutendfte franz. Sechandels- Entrepot 
am Kanal, erreichte es feine höchſte Blüte unter Franz L In den Hugenottenkriegen diente es 
ben Proteftanten zum Bollwerf, Die Blüte D.s ſank mit Aufhebung des Ediets von Nantes 
(1685) und wurde 17. Juli 1694 durch das Bombardement der Engländer und Holländer, 
deren Flotte 1690 auf der Höhe von D. durch Tourville gefchlagen worden war, völlig ver« 
nichtet. Zwar ward die Stadt nach dem Frieden von Ayswijf auf königl. Befehl wieder auf- 
gebaut; aber den hohen Unternehmungsgeift ihrer Bürger, welcher mit den Hugenotten ausge⸗ 
wandert war, konnte man nicht wieder hervorrufen, 

Dieringer (Franz Xaver), verdienter kath. Theolog, geb. 22, Aug. 1811 zu Rangendingen 
im ehemaligen Fürſtenthum Hohenzollern =» Hechingen, erhielt feine Oymnafialbildung in Sig- 
maringen und SKonftanz und machte feine theol, Studien unter Möhler in Tübingen. Im 
Herbft 1835 in Freiburg i. Br. zum Priefter geweiht, wurde er fogleidh au dem dortigen 
Seminar als Lehrer der geiftlichen Beredtfamkeit und Bibliothelar angeftellt, folgte aber 1840 
einem Rufe ald Brofeffor der dogmatifchen Theologie an dem bijchöfl. Seminar zu Speier und 
als Lehrer der Religionsphilofophie an dem königl. Lyceum dafelbft. 1843 wurde er als ord. 
Profefjor an die Fath.-theol. Facultät zu Bonn berufen, wo auf feine Veranlaſſung ein afade- 
mifcher Gottesdienft umd ein homiletifchekatechetifches Seminar fir Katholiken eingerichtet und 
D. felbft zum Director des lettern und zum Univerfitätsprediger ernannt wurde. Später 
wurde er auch geiftlicher Rath des Erzbifchofs von Köln und Domkapitular. Seine literarifche 
Thätigkeit eröffnete er zu Freiburg mit Abhandlungen in die tübinger «Theol. Duartaljchrift» 
und dann im afatholik», den ex jpäter, zuerft mit dem Bifchof Weis gemeinfhaftlih, dann 
eine Zeit lang allein redigirte, In Bonn gründete und leitete er die «Kath. Monatsſchrift für 
Wiffenfchaft und Kunft», die nur einige Yahre beftand. Seine Hauptwerke find «Syftem ber 
göttlichen Thaten des Chriftenthung » (2 Bde, Mainz 1841; 2. Aufl. 1867), das « Lehr⸗ 
buch der fathı Dogmatif» (Mainz 1847; 4. Aufl. 1858) und «Das Epifielbud der kath. 
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Kirche theologiſch erflärt» (3 Bbe., Mainz 1863). Hierzu kommen noch « Kanzelvorträge an 
gebildete Katholiken» (2 Bde, Mainz 1844) und «Der heil. Borromäns und die Kirchen- 
verbefferung feiner Zeit» (Köln 1846). Auch hat D. die dogmatifchen Artikel zu Aſchbach's 
«Kirchenlerifon» bearbeitet. 

Biervilla, von Tournefort zur Erinnerung an einen franz. Arzt benannte Gattung aflat. 
und nordamerif. Sträucher aus der 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und der 
Familie der Ponicereen. Ihre Arten beſitzen segenfänbige, ungertheilte, meift ganzrandige 
Blätter und in gabeltheilige Trugbolden geftellte Blüten, aus denen ſich eine vielfamige zwei— 
fücherige, leberige, trodene Beere entwidelt. Die Blüten beftehen aus einem länglichen, fünf» 
theiligen, am Grunde mit zwei Heinen Dedblättchen verfehenen Keld) und einer dreimal längern, 
trichterförmigen Blumenkrone mit fünffpaltigem Saum, Die befanntefte Art ift D. canadensis 
Willd., mit achjelftändigen Trugdolden gelber Blumen, ein Kleiner, Häufig bei uns im freien 
‘Lande angebauter und fogar fchon Hier und da zu Bodenſchutzholz forſtwirthſchaftlich angewen⸗ 
beter Strauch mit frautigen Aeften und Zweigen. Noch ſchönere Arten find die purpurroth 
bfithende D. grandiflora Zuce. und die rofenrothe D. rosea Lindl., aus Japan und China. 

Dies, der Tag, befonders auch der Gerichtstag oder Termin, wurde bei den Nömern und 
in fpäterer Zeit in gewiffen Zufammenfeungen, Redensarten und Formeln gebraucht, deren 
man ſich häufig noch gegenwärtig bebient. So bezeichnete man im röm. Staatsleben mit dies 
ater einen folchen Tag, an welchen dem Staate irgendein Unfall begegnete. Dergleichen Un- 
glüdstage, am denen man nicht leicht etwas Wichtiges unternahm, Hiefen auch dies religiosi 
oder nefasti. Dahin gehörte vorzüglich der dies Alliensis, d. i. der 18. Juli, an welchem bie 
Römer an der Allta im Sabinerlande durch die Sallier eine fucchtbare Niederlage (390 v. Chr.) 
erlitten. In der Heilfunde wird dies eriticus der entfceidende Tag der Krankheit genannt. In 
der Firchlichen Sprache bebeutet dies lucis, d. h. der Tag des Fichte, Oftern; dies salutaris, 
Tag de Heils, den Charfreitag. Außerdem findet man oft a die, d. i. von dem Tage an; ad 
dies vitae, auf Pebenszeit; die hodierno, heutigen Tages, und ſprichwörtlich dies diem docet, 
ein Tag belehrt den andern. 

Dies irae heit nad) den Anfangsworten der lat. Hymnus auf das Weltgericht, dem wegen 
der Grofartigkeit der darin niedergelegten Ideen und wegen der Wahrheit und der Wärme der 
Empfindung, die fi in ihm ausfpricht, Schon frühzeitig in dem liturgiſchen Rituale der Kirche 
eine beftinmmte Stelle angewiefen wurde. Unftreitig ſtammt derfelbe aus dem 13. Jahrh. und 
lann demnach weder von Gregor d. Gr. (geft. 604), nod) von heil. Bernhard von Clairvanr 
(geft. 1153) verfaßt fein. Andere haben ihn ben Dominicanern Umbertus und Frangipani, 
die ſich im 13. Jahrh. als Kirchenliederdichter Hervorthaten, beigelegt. Die meifte Wahr: 
fcheintichkeit aber hat es, da er von dem Franciscaner Thomas von Celand herrühre, der zu 

elano im jenfeitigen Abruzzo geboren, 1221 Euftos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms 
und Köln war, 1230 nad) Ytalien zurüdfehrte und um 1255 geftorben zur fein Scheint. Warn 
der Hymnus zuerst von der Kirche aufgenommen worden fei, die ihn als Sequenz (f. d.) dem 
Requiem in der Meffe anreihte, läßt ſich nicht genau beftinunen ; doch ift e8 jedenfalls fchon 
vor 1385 gefchehen. Bet diefer Gelegenheit wurden im Texte mehrere Veränderungen vor- 
genommen, der Anfang weggelaffen und dagegen einige Berfe von Felir Hämmterlin, geb. 1389, 
den man ebenfalls für den Berfaffer des ganzen Hymnus gehalten hat, hinzugeftigt. In diefer 
veränderten Form wurde er auch in das röm. Miffale, welches infolge des Tridentiner Con- 
cils 1567 erjchien, aufgenommen und von der röm. Kirche noch jetst gebraucht. Der urfprüng- 
liche Tert fcheint der zu fein, der fic im der Kirche des heil. Francisens zu Mantıra auf einer 
Marmorplatte eingegraben findet. Frühzeitig und Iehr häufig wurde er mit mehr oder we— 
niger Treue ind Dentfche itberfegt; namentlich gejchah dies von Ningwaldt, Gryphius, Hiller, 
Clodius, U. W. Schlegel, Fichte, Follen, Weffenberg, Swoboda, Harms, Bunfen, Knapp, 
Daniel u. a. Unter den Compofitionen ftehen die von Paleftrina, Durante, Pergolefe, Haydn, 
Eherubini, befonbers aber Mozart (im «Requiem») voran. Vgl. Fisco, «Dies irae, Hymnus 
auf das Weltgericht» (Berl. 1840). 

Dieffenhofen, Stadt im Canton Thurgau auf einer Anhöhe am Nhein, die nörblichfte 
Stadt der Schweiz, mit meift freundlichen und geräumigen Straßen. Der Ort zählt 1599 E., 
Hat mehrere Fabriken, zwei Bierbrauereien und umterhält einen wichtigen Vieh- und Weinhan: 
del. Im Mittelalter war D. eine Beſitzung der Grafen von Kyburg, nad) deren Ausfterben 
e3 an Defterreich fiel: Dem Haufe Defterreich 1460 durch die Schweizer entriffen, blieb es 
feitdem bei ber jchweiz. Eidgemoffenfchaft und zwar abhängig von dem acht alten Orten und 


368 Dieſt Dieſterweg 


Schaffhauſen, bis es 1798 mit dem Canton Thurgau vereinigt wurde. In der Nähe von D./ 
fanden 1799 mehrere Gefechte der Franzoſen mit den verbündeten Oeſterreichern und Ruſſen 
ſtatt, infolge deren ſich die Franzoſen zum Rückzuge über den Rhein genöthigt ſahen. 

Dieſt, Stadt und Feſtung in der belg. Provinz Brabant, in einer reichen Gegend auf 
beiden Seiten der Demer, befigt mehrere Kirchen und Klöſter, Hospitäler und milbthätige 
Anftalten, eine Mittelfchule, ein ftäbtifches Gymnaſium und eine Zeihenfchule, und zählt 
7537 E., welche Hüte, Leder und Striimpfe verfertigen und fehr bedeutende, das vielverbreitete 
Diefter Bier producirende Brauereien und Brennereien unterhalten. In der Hauptlicche befindet 
ſich ein Grabmal des 1618 geftorbenen Sohnes Wilhelm’s des Schweigfamen. Im Mittelalter 
war die Stadt das Beſitzthum der Herren von D., nad) deren Ausfterben fie durch Heirath an 
den Örafen Joh. von Naflau-Saarbrücden und nad} defien Tode 1472 an Wilhelm, Herzog von 
Jülich, fam. Diefer überließ fie 1499 durch Tauſch an Engelbert von Naffau, Stammvater der 
Linie von Oranien, bei ber fie bis zu König Wilhelm's IL Tode 1702 verblieb. Nad) mehrfachen 
Streite mit Friedrich L von Preußen, der auf D. Anſpruch machte, wurde fie endlich mit den 
übrigen oranifchen Gütern und Witrden dem deutfchen Zweige Naffau»Dieg zuerkannt. An 
ber Stelle ber alten Wälle und Mauern erhebt fich feit 1838 eine großartige Feſtung als Ber- 
theidigungspunft gegen die nördl. Grenze. 

Siefterweg (Friedr. Adolf Wilh.), ein befonders um den Volksunterricht hochverdienter 
Schulmann, geb. 29. Oct. 1790 zu Siegen, ftudirte auf den Univerfitäten Herborn und Tit« 
bingen Theologie, Philofophie, Mathematik und Naturwiffenfchaften, und ging hierauf 1810 
als Haus- und Privatlehrer nah Manheim. 1811 wurde er zweiter Lehrer der Secundär- 
fchule in Worms, 1813 Lehrer an der Mufterfchule in Frankfurt a. M., 1818 zweiter Rector 
an ber Lateinifchen Schule in Elberfeld und 1820 Director des Schullehrerfeminars in Mörs, 
two er feinen Ruf als Lehrer, Pädagog und Schriftfteller begründete. 1832 folgte D. einem 
Hufe ald Director des Seminars für Stabtfchulen nad) Berlin, wo er trot mächtiger Gegen» 
ftrebungen ununterbrochen wirkte, bis er endlich 1847 vom Minifterium Eichhorn außer Uctivität 
gefetst und 1850 definitiv quiefeirt ward. Seitdem lebte er ald Privatmann in Berlin. D.'s Thä⸗ 
tigkeit war von Anfang an hauptſächlich auf Bildung tüchtiger Lehrer und zeitgemäße Reformen 
der Schule und der Pädagogik gerichtet. Davon zeugen feine vielfachen Schulfchriften, unter an⸗ 
dern die «Rheinischen Blätter fiir Erziehung und Unterricht» (jeit 1827) und fein mit audern 
bearbeiteter «Wegweifer zur Bildung fir deutjche Lehrer» (2 Bde., 4. Aufl., Effen 1851). Was 
D. in Betreff der Fortbildung der Methode praktifch geleiftet, Täßt namentlich fein «Lehrbuch 
der mathem. Geographie und populären Hinmelskunde» (6. Aufl., Berl. 1860) erkennen. 
Häufig befchritt er das Feld der Polemik, fowol gegen die Beherrfchung der Schule durch die 
Kirche, als gegen einzelne Anfichten und Richtungen auf dem praftifchen Gebiete des Unter⸗ 
richte, wie 3. B. gegen die wechjelfeitige Schuleinrihtung und die jegige Geftalt der deutfchen 
Univerfitäten, Infolge diefer Schriften, die mit leidenſchaftlichem Eifer abgefaßt find, wurde 
D. in heftige Händel und Streitigkeiten verwidelt. Seine pädagogifchen Ueberzeugungen ftellen 
ihn auf den Standpunkt Rouffeau’s, Peſtalozzi's und der Schulreformen der neuern Zeit. 
Um die Wiedererwedung ber faft vergefienen Ideen Peſtalozzi's hat er fich durch den erfolg- 
reichen Aufruf zur 100jährigen Geburtsfeier des Genannten (12. Jan. 1846), durch welde 
viele Stiftungen zu Peftalozz!’8 Andenken veranlaßt wurden, ein anerfauntes Verdienft erwor- 
ben. Seit feiner Entlaffung fegte D. feine Beftrebungen für Selbftändigfeit der Schule, für 
Leitung derfelben nur durch Fachkundige, für Erziehung des Menfchen zu Selbftbeftimmung und 
Breiheit nad) den Grundfägen des Humanismus um jo thätiger fort. In feinem «Jahrbuch 
für Lehrer» (Bd. 1—15, Berl. 1851—65) fucht er die Umverträglichkeit der Grunbfäge 
der modernen Pädagogik und Schule mit ben Kirchenlehren nachzuweiſen und ftrebt zu glei» 
her Zeit gegen die Richtung an, welche die fog. Innere Miffion in neuefter Zeit genommen 
bat. Namentlich find es die 1854 erlafjenen drei preuß. Schulregulative, die er feit 1856 
nicht blos in Flugſchriften und Yournalartifeln, fondern auch feit 1858 als Abgeordneter 
im Abgeorbnetenhaufe befämpfte. Bon D.'s zahlreichen Schriften find, außer den genatın- 
ten, noch hervorzuheben: « Leitfaden fiir den Unterricht in der Formen- und Größenlehre » 
(3. Aufl, Elberf. 1836), «Praktifcher Lehrgang für den Unterricht in der deutfchen Sprache» 
(TH. 1, 6. Aufl., Gütersloh 1863; THl. 2 u. 3, 5. Aufl. 1863), a Praktifches Rechenbuch 
für Elementar⸗ und höhere Bürgerfchulen», in Berbindung wit Heufer (Thl. 1, 21. Aufl, Gür 
tersloh 1865; Thl. 2, 11. Aufl. 1861; TH. 3, 4. Aufl. 1860), nebft den dazugehörigen «Auf- 
[öfungen » (5. Aufl., Gütersloh 1864); ferner «Methodijches Handbuch fr ben Bass 
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im Rehnen», ebenfalls in Verbindung mit Heufer (2 Bde., 6. Aufl., Gütersloh 
1864), und die aClementar- Geometrie» (2. Aufl., Franff. 1864). — D.’s älterer Bruder, 
Wilhelm Adolf D., geb. 27.Nov, 1782 zu Siegen, feit 1819 Profeſſor an der Univerfität 
zu Bonn, geft. dafelbft 13. Juni 1835, bat ſich als Mathematiker einen Namen erworben. 

Dieterici (Karl Friedr. Wilh.), verdienter deutfcher Statiftifer und Nationalötonom, geb, 
28. Aug. 1790 zu Berlin, begann 1809 feine Studien auf der Univerfität Königsberg und 
fette diefelben 1812 zu Berlin fort, wohin er ald Erzieher im Hanfe des Staatsminifters von 
Klewitz gelangt war. Er widmete fi unter Savigny, Eichhorn und Rühs jurift. und hiſtor. 
Studien und fam zu Zoh. Gottfr. Hoffmann in mahe Beziehung. Nachdem er hierauf die Feld⸗ 
züge von 1813 — 15 erft al® Iugenieur-Geograph, dann als Offizier der Armee im Haupt« 
quartiere Blücher's mitgemacht, wurde ex Referendar bei der berliner, 1816 Affeffor und 1818 
Regierungsrath bei der potsbamer Regierung. 1820 ward er durch den Minifter Altenftein 
als Hülfsarbeiter im Eultusminifterium berufen und ftieg 1823 zum Geh. Negierungsrath 
und vortragenden Rath, 1831 zum Geh. Oberregierungsrath. Mit Beibehaltung feiner Stel- 
fung im Minifterium erhielt D. 1834 eine ord. Profeffur für die Stantswiffenfchaften an der 
berliner Univerfität und 1844, nad) dem Austritte Hoffmann’s, auch die Direction des Sta- 
tiftifchen Bureau. Später zum Wirklichen Geh. Oberregierungsrath befördert, wirkte er im 
jenen Stellungen bis an feinen Tod, welcher 29. Yuli 1859 erfolgte. D.’8 erfte Schrift von 
Bedeutung war «Die Waldenfer und ihre Verhältniffe zum brandenb. -preuß. Staat» (Berl. 
1831), der ſich eine «Geſchichtliche und ftatift. Ueberſicht der Univerfitäten im preuß. Staaten 
(Berl. 1836) anſchloß. Sein literariſcher Ruf gründete fich jedoch vorzugsweife auf feine ftatift. 
Arbeiten, durch die er die Wilfenfchaft wefentlich förderte, Dahin gehören vor allem die «Statift. 
Ueberficht der wichtigften Gegenftände des Verkehrs und Verbrauchs im preuß. Staate und im 
deutjchen Zollverbande» (Berl. 1838; Fortſetzung 1—5, 1841 — 53) und «Der Vollswohl⸗ 
ftand im preuß. Staate» (Berl. 1846; auch ins Franzöſiſche übertragen). Al Director des 
Statiftifchen Bureau veröffentlichte er die «Tabellen und Nachrichten über den preuß. Staat» 
(feit 1851) und die « Mittheilungen des Statiftifchen Bureau» (feit 1848). In den « Ta⸗ 
bellen», die in der preuß. Berwaltung als die fog. « Blaubiicher » befannt find, hat D. den 
eigentlichen Grund für die Entwidelung der amtlichen und Berwaltungsftatiftif Preußens ges 
legt. Den Schlußftein feiner gefammten Wirkfamfeit follte da8 aHandbuch der Statiftil des 
preuß. Staats», fortgeführt von feinem Sohne Karl D. (Berl. 1861), bilden, an deffen Boll- 
endung ihn jedoch der Tod hinderte. Als Mitglied der berliner Akademie (feit 1847) und ans 
derer gelehrten Gefellfchaften Hat er auch eine Reihe nationaldfonomifcher und ftatift. Abhand⸗ 
lungen für deren Denkfchriften geliefert. 

Dieterici (Friedr.), befannt ala Orientaliſt, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 6. Juli 
1821 zu Berlin, ftubirte zu Halle und Berlin Theologie, widmete fi) aber fpäter unter Rö— 
diger in Halle und Fleiſcher in Leipzig ausfchlieflich dem Studium der orient. Sprachen. 
Nachdem er ſich 1846 in Berlin habilitirt, wandte er fi Anfang 1847 über London, Paris 
und Marfeille nad dem Orient, wo er zunächſt in Kairo über ein Jahr lang den Unter« 
richt eines gelehrten Scheilhs im Arabifchen genof. Sodann befuchte er Oberägypten, den 
Sinai, Jeruſalem und Damaskus und Fehrte iiber Konftantinopel, Athen und Trieſt nach 
Deutfchland zurüd. Seit 1860 lehrt er als auferord. Brofeffor an der Univerfität zu Berlin. 
Als Drientalift Hat ſich D. vorzugsweife um die arab. Sprache und Literatur verdient gemacht. 
Nachden er die Schrift «Mutanabbi und Seifeddaula» (Lpz. 1847) veröffentlicht, gab er zu⸗ 
nädyft den arab. Tert der «Alfiyyah» (%pz. 1851), einer arab. Driginalgrammatit mit dem 
Eonmentar des Ibn⸗Alil, dann eine deutfche Ueberfegung (Lpz. 1852) derfelben heraus. Diefen 
Werten folgten die Ausgabe der Werke des Mutanabbi, des berüihmteften Kunftdichters der 
Araber, mit dein Commentar des Al-Wahidi (Berl. 1858 — 61), und mehrere Beiträge zur 
Kenntnif der Bhilofophie der Araber des 10. Jahrh., wie « Thier und Menſch, ein philof. 
Märdien» (Berl, 1858), «Die Naturanfhanung und Naturwiffenfchaft der Araber» (Berl. 
1861) und «Die propädeutifchen Studien der Araber» (Berl. 1865). Unter feinen fonftigen 
fiterarifchen Arbeiten find noch «Chrestomathie Ottomane » (Berl. 1854) und «Neifebilder 
aus dem Morgenlanden (2 Bde., Berl. 1853) hervorzuheben. 

ar oder Dithmar, eigentlich Thietmar, Biſchof von Merfeburg, wurde 25. Juli 

976, wie es ſcheint, zu Hildesheim geboren. Sein Vater war Siegfried, Graf von Wallbed, 
. 990, ein Bruder des ſachſ. Markgrafen Lothar und naher Verwandter des Kaifers, ferne 
eine geborene Gräfin von Stade: Er erhielt eine forgfältige Erziehung: theild im älter- 
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lichen Haufe, theils in der Kloſterſchule zu Quedlinburg, dann im Johannislloſter zu Magde⸗ 
burg unter dem Abt Rigdag unb dem Philofophen Geddo. Nachher kam er in das Domkapitel 
zu — und 1002 wurde er Propſt des von feinen Großvater geſtifteten Kloſters 
Wallbeck. Mit dem Erzbiſchof Tagino von Magdeburg, der fein großer Gönner war, wohnte 
er unter anderm 1007 dem Feldzuge gegen den Herzog Boleflaw von Polen bei. Auf Ta- 
gino's Empfehlung beim König Heinrich erhielt ex nad) Wigbert's Tode das Bisthum Merfe- 
burg und am 24. April 1009 die Weihe. Seitdem war er häufig in der Umgebung bes Könige, 
auch nahm er perjünlich teil an einigen Feldzitgen gegen die Slawen. Er ftarb 1. Dec. 1019. 
D. hat ſich große Berdienfte um das Bisthum Merfeburg erworben; doch ein bei weiten größe- 
res durch die Abfafjung feines «Chronicon», das in acht Büchern die Gefchichte vom I. 908 
bis zu Ende des Aug. 1018 erzählt und volljtändig erhalten ift. Für die rauhe, ſchwülſtige 
Sprache und die durchweg fich zeigende Wundergläubigkeit entſchädigen volllommen die Reich— 
haltigfeit und glückliche Auswahl des Hiftor. Stoffs und die unverkennbare Wahrhaftigkeit bes 
Berfafjers. Das Werk bildet die Hauptquelle für die Gefchichte der law. Gegenden über der 
Elbe. Die beften Ausgaben haben Wagner (Nürnb. 1807) und vor allem Lappenberg in 
Perg’ «Monumenta Germaniae historica » (Bd. 3, Hannov. 1839) geliefert. Eine deutſche 
Meberfegung beforgte Laurent (Berl. 1848). 

Dietrich (Chriſtian Wild, Ernft), auch Dietricy, ein im 18. Dahrh. fehr gefchätter 
deutfcher Maler, wurde zu Weimar 30. Oct. 1712 geboren. Er lernte die Anfangsgründe 
der Kunft bei feinem Bater und bildete fid) fpäter in Dresden unter dem Laudſchaftsmaler 
U. Thiele. Dort erregte er bald Aufmerkſamleit und fand an dem Grafen Brühl einen För- 
derer und Befchüger. Yu feinem 30, 9. bereifte er auf königl. Koften Italien. Vorzüglich 
ftudirte er in Rom und Benedig, und zwar weniger gerade die Italiener als vielmehr bie 
niederländ. Meiſter, vor allen Rembraudt, Oſtade und Poelenburg. In der Nachahmung des 
zuerfigenannten beſonders leiftete er Treffliches, wie ex denn überhaupt ein eigenes Talent 
befaß, die Malweife anderer Meifter wiederzugeben. Nach feiner Rücklehr nach Dresden 
wurde er Hofmaler, dann Brofefjor an ber Akademie. Seine Gemälde waren fehr geſucht, 
und feine unermüdlich thätige Hand konnte kaum den Anforderungen genügen, die an ıhn er» 
gingen, Am felbftändigften und fruchtbarften erfcheint feine Thätigkeit im Fache der Land» 
ſchaft. D. ging von der franz.=theatralifhen Manier feiner Zeitgenofien ab und beftrebte 
fi), die Kunft auf die Bahn der Natur und der großen Meifter wieder zurückzuführen, blieb 
indeß ebenfalls nicht frei von Manier, Außer feinen Gemälden hat er auch eine beträcht- 
liche Anzahl vadirter Blätter geliefert. Er ftarb 24. April 1774. Dresden beſitzt von feinen 
Arbeiten die reihhaltigfte Sammlung an Gemälden (34) und an Handzeichnungen mehrere 
hundert. Seine nachgelaffenen Rupferplatten, 82 an der Zahl, wurden von feinen Erben heraus» 
gegeben. Eine Anzahl feiner Handzeichnungen u. ſ. w, gab Ch. Dtto in Leipzig 1810 in Kreide 
manier auf Stein heraus, Wille, Darnftedt, A. Zingg, Weirotter, Levaſſeur und viele andere 
haben nad) ihm geftocdhen. Vgl. Lind, «Monographie der von D. radirten, gefchabten und in 
Holz gefchnittenen malerischen Vorftellungen» (Berl. 1846). 

Dietrich der Bedräugte, Markgraf von Meißen, der zweite Sohn des Markgrafen Dito 
des Reichen (ſ. d.) und Hedwig’s, einer Tochter des Markgrafen Albrecht des Bären von Bran- 
denburg, wurde mit feinem ältern Bruder, dem nachmaligen Markgrafen Albrecht dem Stolzen 
(j. d.) dadurch entzweit, daß feine Mutter den Bater gegen deſſen bereits ausgeſprochenen Willen 
beſtimmte, die Erbfolge dahin abzuändern, daß D. die Markgrafichaft Meißen, Albrecht da+ 
gegen, obſchon der ältere Sohn, die Grafſchaft Weißenfels erhalte. Nachdem nım Albrecht den 
Bater mit Gewalt gezwungen hatte, die urſprünglich beabfichtigte Erbfolgeordnung twiederher- 
zuftellen, und ipm 1190 in der Marfgraffchaft Meißen gefolgt war, D. aber auf das Verſprechen 
kräftigen Beiftands mit des Landgrafen Hermann I. von Thüringen häßlicher Tochter, Yutta, 
fid) verlobt hatte, benugte Albrecht letzteres als Vorwand, 1194 den, Bruder mit Krieg zu 
überziehen, der ihu, von Hermann unterftügt, zurüdichlug, aud;, als Albrecht im Kriege mit 
Hermann nur durch die Flucht der Gefangenſchaft entging und nad) Italien eilte, um bort den 
Kaiſer wegen feines Landfriedenbruchs zu verföhnen, nichts gegen ihn unternahm, jondern viel- 
mehr 1195 eine Wallfahrt nad) Paläftina machte. Während diefer Reife ftarb Albrecht kinder- 
108, und D. war unbezweifelt deffen Nachfolger. Doc; Heinrich VI. den es ſchon lange nad) 
der Marfgraffchaft Meißen wegen der reichen Bergwerke gelüftet, nahm diefelbe fofort in Beſitz, 
ſodaß D. nur verkleidet im Spätherbſt 1196 in die Heimat zuriicfehren und erft nad) des 
Kaifers Tode 1197 fi mit Gewalt der Waffen in den Befig Feine Erbes ſetzen konnte. In 
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dem Kampfe der’ Gegenlönige Philipp’ von Schwaben und Otto vor Braunſchweig ſtand D. 
anf Philipp's Seite. Nach dem Tode deffelben ſöhnte er mn mit Otto aus, fiel aber auch 
wieder von ihm ab und wendete fic den Hohenftaufen zu. Biel Berdruß hatte er mit den Leip⸗ 
zigern, mit denen er ſich zumächft ivegen des Baues des Thomasflofters 1212 verfeindete. Nach- 
dem fie fich mit dem meißnifchen Adel, der dem Markgrafen wegen feiner übergroßen Anhäng- 
Tichkeit an die Mönche ebenfalls nicht Hold war, zum Aufftand vereinigt hatten, belagerte er 
1217 Leipzig, aber vergebens, fodaß er fich gern zu dem Vergleich verftand, den der Erzbifchof 
Albrecht zu Magdeburg, der ihm gleichfalls’ viel zu Schaffen machte, zwifchen ihm und den Ems 
pörern zu Stande brachte. Doch D. hatte vom Anfange an nicht die Abficht, denfelben länger 
zu halten, als ex es für gut befand; durch Lift beinächtigte er ſich im folgenden Jahre Leipzigs, 
ließ die Stabtmanern niederreißen und drei Burgen anlegen, um die Bürger im Zaume zu 
halten, die er gleich dem Adel mit harten Strafen belegte. Auf ſolche Weife Tonnte aber der 
Has feiner UntertHanen gegen ihn ſich nur mehren, und wol mag der Verdacht nicht unbegründet 
fein, daß auf Anftiften der Leipziger und des Adels ihm durch feinen Leibarzt Gift beigebracht 
worden fei, an dem er 17. Febr. 1221 ftarb. Bon feinen Söhnen folgte ihm in der Regierung 
der jüngfte, Heinrich der: Erlauchte (f. d.). 

Dietric von Ber ift der Name, unter welchem der Oftgothentönig Theodorich d. Gr. in 
die deutſche Heldenfage verflochten erſcheint. Unter Bern oder Welfch- Bern ift deffen Hanpt- 
ftadt Berona zu verftehen. Schon im 7. Yahrh: war er zum Helden eines wahrjcheinlid) felb- 
ftändigen Sagenkreifes geworden. Wenig fpäter wurde er gänzlich, mit den Sagen von Attila 
oder Etzel in Verbindung gebracht. Hiernach fol D. vor Ditacher (Odoaker) ober Ermana- 
rich aus Italien geflohen fein, mit feinen Mannen, namentlich dem alten Hildebrand, bei Egel 
gaftliche Aufnahme gefunden, nad) vielen Jahren aber ſich wieder in Beſitz feines Reichs geſetzt 
haben. Die geichichtliche Bertilgung des burgund. Königshaufes durch Attila hatte zur Folge, 
daß wie Etzel ſelbſt, ſo auch D. in die burgund. und in die fränk. Siegfriedsſage verflochten 
wurde, und fo erfcheint er, mit fichtlicher Borliebe behandelt, im zweiten Theile der Nibelungen 
an Etzel's Hofe. Ueberhaupt ragt D. als der treuefte, befcheidenfte und doch zugleic; der ge= 
waltigfte iiber alle Sagerihelden empor, als eigentlicher deutfcher Voltsheld, von dem fpät noch 
die Bauern fingen und jagen. So ift ev allmählich der Herr und Mittelpunft ber deutfchen Hel- 
benfage geworben, und als folcher erſcheint er in zahlreichen felbftändigen Dichtungen. Höchft 
wahrjcheinlich das Fragment einer foldyen ift das «Hildebrandslied» aus dem 8, Jahrh. Sonft 
befigen wir nur fpäte Bearbeitungen diefer Sagen, 3. B. «Eden Ausfahrt» (13. Jahrh.), 
«Schlacht vor Haben» (Ravenna) aus dem 13. Yahrh., «Alphart’8 Tod» (13. Yahrh.), «Zwerg 
Zaurin, oder der Rofengarten», «D.’8 Ahnen», «D.'s erfte Ausfahrt», «D.'s Flucht» u. a, 

Dietrichſtein, ein altes gräfl., im einer Linie fpäter fürftl. Gefchlecht, das aus Kärnten 
ftammte, befonders in Böhmen, Mähren und Niederöfterreich reich begütert war und mehrere 
im öffentlichen Leben ausgezeichnete Männer zählte. Das Gefchlecht zerfiel im 16. Jahrh. in 
zwei Hauptlinien, die Weichjelftätt » Habenfteinifche und die Hollenburg » Finkenfteinifche. — 
Sigismund von D., Gründer der Hollenburgifchen Hauptlinie, geb. 1484, geft. 20. Mai 
1540, war ein Liebling Marimilian’s I. und focht mit Auszeichnung an ber Seite Georg’s 
von Frundsberg, Rudolf von Anhalt und Bayard's gegen die VBenetianer. Marimilian erhob 
ihn 1514 in den Freiherrnſtand und befahl, daß derjelbe in eineni Grabe mit ihm, zu feinen 
Füßen beigefetgt werden folle. Zu Graz ftiftete D. 1517 den Orden des Heil. Ehriftoph wider 
das Lafter des Trinfens und Fluchens. Mehrmals fämpfte er in den damals ansbrecjenden 
Banernunruhen. Seine beiden älteften Söhne Sigmund Georg von D. (geft.1598) und Karl 
von D., wendeten fich dem Proteftantismus zu, der dritte, Adanı von D., blieb Katholit, Der 
letstere und Sigmund Georg theilten die Hollenburgifche Hauptlinie in zwei Aeſte, den ältern 
Hollenburgifchen oder Defterreichifchen, der 1651 im den Reic)sgrafenftand erhoben ward und 
1684 die Reihsfitrftenwitrde erhielt, aber 1825 im Mannesftamm erloſch, und den Nilols— 
burgifchen oder fürſtl. Aft. — Der Begründer des legtern, der genannte Adam don D., 
geb, 7. Det. 1527, der ſich mach der 1575 von ihm erworbenen Herrſchaft Nikolsburg D.- 
Nikolsburg nannte, galt als einer der bedeutendften Staatsmänner feiner Zeit. Er war. 
bei dem Paſſauer Bertrage von 1552 und bei dem Religionsfrieden zu Augsburg von 1555 
mit thlitig. Auch befand er ſich zweimal als Botfchafter des Kaiſers Marimilian II. am Hofe 
Philipp's II., und fein Bericht über das unglückliche Ende des Iufanten Don Larlos ift viel- 
leicht das Zuverläffigfte und Sreimithigfte, was ınan über jene Begebenheit keunt. Seine 
frühere Sendung‘ 1561 nad Rom an Bing IV, dem der duldſame Maximilian IL vorſchlug, 
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zur Verhütung blutiger Meinungskriege ſolle die Kirche in den öftere, Landen auch deu Laien 
den Genuß des Abendmahls in beiden Geſtalten zugeſtehen und den Cölibat aufheben, blieb 
erfolglos. Auf feinem Schloſſe zu Nitolaburg widmete ſich D. den Wiffenfchaften. Er ſchrieb 
über die Erblichfeit der ungar. Krone und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, erftem 
Borfteher der kaiferl. Bibliothel, einen vertrauten Briefwechfel über die intereffanteften —* 
ftände des Alterthums und der damaligen Zeitgeſchichte. Auch war er der Lehrer Kaiſer Ru⸗ 
bolf's II., der feine Line 1587 in den Grafenftand erhob. Adam ftarb 5. Febr. 1590. — 
Sein Sohn, Franz von D., Eardinal, Biſchof zu Olmütz und Statthalter in Mähren, geb. 
zu Madrid 22. Aug. 1570, war Gefandter in Rom, dann Botſchafter an mehrern Höfen, end- 
lich Präſident des Laiferl. Staatsraths. Standhaft verweigerte er die Ausdehnung des Ma- 
jeftätöbrief8 und der Toleranz auf Mähren, ſchlug durch eigene Kraft den ungar. Rebellen 
Bocslay aus Mähren hinaus, wurde aber fpäter von den mährifchen Infurgenten geächtet. 
Als nad) Tilly's und Wallenftein’s Siege auf dem Weißen Berge (1620) Böhmen dem Kaifer 
Ferdinand II. wieder unterworfen wurde, unterdrückte D, den Protejtantismus in Mähren. 
Durd) Ferdinand II. ward D. 1631 nad) Erwerbumg der Herrjchaften Leipnif und Weißlirch, 
die ihm der Kaifer fchenkte, und der Herrfchaften Kanig, Polna, Steinabrunn, Libochowitz 
u. ſ. w., die er erfaufte, in den Reichsfürſtenſtand erhoben, mit dem Nechte, diefe Würde auf 
einen von ihm erwählten Sprößling feines Geſchlechts zu vererben. Der Cardinal ftarb zu 
Brünn 19. Sept. 1636, und die Befigungen defjelben ſowie die Fürſtenwürde famen durch 
Teftament als Fideicommig an feinen Neffen Marimilian von D., der vom Kaifer beftätigt 
und als Berfonalift mit Birilftimme in den Reichsfürftenrath aufgenommen wurde. — Fürſt 
Franz Joſeph von D., ein Uremfel des vorigen, geb. 28, April 1767, diente früher in 
ber öfterr. Armee, ward aber nachher zu diplomatifchen Sendungen nad) Petersburg, Berlin 
und München verwandt und ſchloß mit Moreau den Parsdorfer Waffenftillitand ab. Nach 
dem Frieden von Campo Formio verließ er 1797 die diplomatische Laufbahn, nad) dem Lune⸗ 
viller Frieden 1801 auch die mifitärifche. 1809 wurde er Dberhofmeifter des Erzherzogs 
Franz, nachherigen Herzogs von Modena. Sodann wirkte er ald Hofcommiffar in dem von 
Feinde beſetzten Theile Galiziens, wo er bis zum Wiener Frieden blieb. Er refidirte theils in 
Wien, theild auf feinem prächtigen Schloffe Nikolsburg und ftarb 8. Juli 1854. — Graf 
Morit von D., des vorigen jüngerer Bruder, geb. 19. Febr. 1775, war 1798 Adjutant 
Mad’s, des Generaliſſimus des nenpolit. Heeres, und wurde mit diefem als Gefangener nach 
Paris abgeführt. Auch verfah er den Adjutantendienft bei Mad 1805 bei Ulm, 1815 wurde 
er DOberhofmeifter des Herzogs von Keichftadt. Spüter befleidete er mehrere höhere Hofämter, 
bis er im Dec. 1848 in den Ruheſtand trat. Er ftarb 27. Aug. 1864. Durch Yamilienver- 
trag leiftete er fchon 1862 Verzicht auf den ihm nach dem Tode feines Brudersfohnes, des 
Fürſten Joſeph von D. (geft. 10. Yuli 1858), gebührenden Yürftentitel und auf die Succef- 
fion in den fürftl. Fideicommiffen. Mit dem Grafen Morig erlojch auch die Nifolsburger 
oder fürftl. Linie des Haufes im Mannesſtamm. — Die zweite Hauptlinie. des Gefchlechts, die 
Grafen D.-Weichjelftätt- Rabenftein, blühte bis auf neuere Zeit herab in zwei Speciallinien, 
die aber 1859 und 1861 ebenfall® ausgeftorben find, 

Dietſch oder Dietzſch, eine Künftlerfamilie zu Nürnberg, die fich im 18, Jahrh. man- 

nichfachen Ruhms erfreute. Das Haupt der Familie war Johann Iſrael D., geb. 1681, geft. 
1754. Derjelbe hatte ſechs Söhne und vier Töchter, die fi) größtentheils der Malerei widme- 
ten. Die Söhne waren zumeift im Fache der Landfchaft thätig; unter ihnen zeichnete ſich beſonders 
aus Johann Chriſtoph D,, geb. 1710, geft. 1769. Den meiften Ruhm jebod erwarben die 
beiden den Bater ülberlebenden Töchter, die mit großem Geſchick und Fleiß Heinere Naturgegen- 
ftände mit Wafferfarben zu malen mußten. Barbara Regina D,, geb. 1706, geit. 1783, 
malte beſonders Blumen und Bögel, die außerordentlich gefucht waren. Nach ihren Darftel- 
lungen inländifcher Bögel erſchien ein in Kupfer geftochenes und fauber colorirtes Werk (Nitenb. 
1770 — 75). Sie erhielt den Ruf als Cabinetsmalerin an mehrere Höfe, konnte ſich jedoch nie 
entfchließen, ihre freie Eriftenz aufzugeben. Margaretha Barbara D., geb. 1726, geft. 
1795, malte ähnliche Gegenftände und ſtach dergleichen auch mit eigener Hand gefrhistt in 
Kupfer. In folder Art gab fie ein großes Werk, die Stauden und Bäume der Umgegend von 
Nürnberg in iluminirten Kupferſtichen, mit Tert von Schreber, heraus, Auch noch eine dritte 
Künftlerin derfelben Familie, Sufanna Maria D., eine Tochter Joh. Chriftoph D.'s, er- 
ward ſich in ähnlichen Darftelungen einen Namen, * 

Dieiſch (Heinrich Nudolf), verdienter Philolog und Schulmann, geb. 16. März 1814 zu 
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Mylan im ſächſ. Boigtlande, beſuchte 1824— 32 das Stiftsgymmafium zu Zeig und ftudirte 
dann bis 1836 zu Leipzig unter Gottfried Hermann's Leitung PHilologie. Oſtern 1836 trat 
er iu das pübagogifche Seminar zu Halle und wurde fofort al Hülfslehrer an der Lateinifchen 
Schule im Waiſenhauſe befchäftigt, Nachdem er hierauf feit Anfang 1837 als Lehrer am Gym- 
naſium zu Hildburghaufen gewirkt, ging er 1840 als Oberlehrer an die königl. Landesſchule 
zu Grimma, wo er allmählich zum vierten Profeffor und Klaſſenlehrer der Secunda aufrüdte. 
Seit Michaelis 1861 ift er Director des Gymnafiums und ber damit verbundenen Realſchule 
zu Blauen. D. genießt den Ruf eines ebenfo gelehrten Philologen als gediegenen praftifchen 
Schulmanns. Bon feinen wijjenfaftlichen Arbeiten. ift befonders die kritiſche Ausgabe des 
Salluft (2 Bde., Lpz. 1859) hervorzuheben, welcher ſich zwei erflärende (2 Bde., Lpz. 1843 u. 
1864 fg.) und eine Tertausgabe (3. Aufl., Lpz. 1860) biefes Schriftftellers anfchliegen. Auch 
hat er für die Teubner’iche Sammlung fehr braudbare Handausgaben des Cornelius Nepos 
(2p. 1850 u. 1863), Eutrop (Lpz. 1849) und Herodot (2 Bde., Lpz. 1850) geliefert. Bon 
feinen Heinern philol. Schriften ift außerdem noch der a Berfuc) iiber Thukydides» (Lpz. 1856) 
hervorzuheben. Durch feinen Beruf als Lehrer, mehr aber noch durch feine Auffaffung der 
Philologie als eines Theil der Gefchichte, wurde D. auch zu ernſtern Hifter. Studien geführt, 
als deren praftifche Ergebniſſe fein «Lehrbuch der Gefchichte» (3 Bde., Lpz. 1847 — 51; 
2. Aufl. 1863 fg.) und der «Grundriß der Gefchichte» (3 Thle., Lpz. 1854; 5. Aufl. 1865) 
erſchienen. Beide Bücher find als vorzügliche Lehrmittel anerfannt und vielfad, auf den Gym- 
nafien, befonders des mittleren und nördl, Deutſchland, eingeführt. Einen Beitrag zur ſächſ. 
Geſchichte hat D. in der Schrift « Das Leben Herzog Albrecht's des Beherzten » (Grimma 
1343) geliefert. Nad) Jahn's Tode übernahm er die Mitredaction der «Bahrbücher für Phi— 
lologie und Pädagogik», der er ſich bis 1862 umumterbrochen widmete, | 

Die, Diez, Stabt im Herzogthum Nafjau, Hauptort eines Amtes (3, Q.-M. mit 
17949 E. Ende 1861) im Hofgerihtöbezirt Dillenburg, 4%, M. im NND. von Wiesbaden, 
an der Eifenbahn und an der hier ſchiffbaren Lahn gelegen, deren alte, merkwürdige Steinbrüde 
die Altſtadt mit der regelmäßig gebauten, faubern Neuftadt verbindet. Der Drt hat zwei evang. 
Pfarrlirchen, cine Realſchule, ein Hospital, ein. altes, ſehr weitläufiges Bergſchloß, das als 
Zuchthaus benugt wird, eine von den Züchtlingen betriebene Marmorfchleiferei und zählt 
3069 E., weldye Yohgerbereien, Gips-, Del- und Getreidemühlen ſowie Wollmärkte unter- 
halten und Kornhandel und ausgezeichneten Objtbau treiben. In der Nähe von D. liegen das 
1676 erbaute, zu zeiten vom Herzog von Naſſau bewohnte Schloß DOranienfteim mit ſchönen 
Gartenanlagen und die Dörfer Fachingen und Oeilnau mit ihren Mineralbrunnen. D., fonft 
Theodiſſa genannt, wurde von Karl d. Gr. 790 dem Klofter Prüm gefchenkt; ſpäter erjcheint 
e8 im Befige eigener Grafen, unter welchen es 1280 eine Collegiatfirhe und 1329 ftäbtifche 
Rechte erhielt. Durch Verheirathung kam es au dag Haus Naſſau, das in einer feiner Linien 
Naffaus-Dieg fi nannte. Diefe Linie wurde jpäter in ben Fürſtenſtand erhoben, erhielt 
die ErbftattHalterfchaft in Holland und trägt gegenwärtig die niederländ, Königskrone, während 
das Fürſtenthum D., welches in 3 Aemtern 13 Kirchſpiele mit 69 Ortſchaften und Höfen ent« 
hätt, bei dem Herzogthum Naffau geblieben ift. 

Dieb (Fedor), ausgezeichneter Hiftorien- und Schladhtenmaler der Gegenwart, wurde 
1813 zu Neuenftetten im Badifchen geboren und begann feine Studien auf dem Polytechnikum 
in Karlsruhe (1827 — 32), bis ſein Hang zur Malerei fo überwiegend wurde, daß er ſich ganz 
der Kunft hingab. Nachdem er Pferdeftudien unter Kung gemacht, ging er 1833 auf die miün- 
hener Aladentie, wo er bald unter Philipp Yolg bei der Ausſchmückung ber neuen Reſidenz 
beichäftigt wurde. Zu den erften bedeutendern Bildern, mit denen er nad} feiner Rüdlehr nad) 
Karlsruhe felbftändig auftrat, gehört der Tod von Mar Piccolonini. Das Werk erhielt in 
Karlsruhe den erften Preis und wurde für die dortige Galerie erworben. Die Kriegsthaten 
und das Kriegsleben des 17. Yahrh. find das Lieblingsgebiet des Künſtlers geblieben. Auf 
einer größern Leinwand fchilderte D. das Schlachtfeld bei Lügen mit dem Fall Guftan Adolf's 
und Pappenheim’s. Auf Beftellung des Großherzogs von Baden veranfchaulichte er (1837) 
den Antheil, den Markgraf Ludwig von Baden unter Johann Sobiefti an dem Siege über 
die Türken vor Wien hatte. Ebenſo ftellte er in demjelben Auftrage die glänzende Waffen- 
that des bad. Leibgrenadierreguments bei der Erftürmung des Montmartre 1814 dar. In 
Münden, wohin er 1843 überfiedelte, malte er zunächſt die Heldenthat der Pforzheimer 
im Dreißigjährigen Kriege. Selbft ein tüchtiger Meiter, lebhaft und ein Freund des Krieger- 
lebens, machte er 1848 ben Feldzug in Schleswig mit. As Frucht davon erſchien 1850 
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ein Album von neun Blättern mit Darftellungen des Erlebten, während er die Erplofion des 
dän. Linienſchiffs Chriſtian VII. auf einem größeren Bilde zur Anſchauung brachte. Biel 
Auffehen erregte das 1853 vollendete Gemälde « Die nächtliche Heerfchau » nad) Zedlitz' br- 
fanntem Gedichte. Da e8 zu fpät zum parifer Salon gelangte, wurde das Bild befonders aus- 
geftellt und vom Kaifer fofort angefauft. Das Schlachtfeld bei Leipzig, Blilcher's Aheinüber- 
gang find größere Gemälde aus der Zeit der Befreiungsfriege, die nicht ohne einen Zug von 
Symbolik in der Compofition. Als ein für die karlsruher Galerie gemalte® Werk ift auch die 
Zerftörung des alten Schloffes von Heidelberg durch General Melac zu nennen. Für das 
Ahenäum in München Iieferte er die Erftiirmung von Belgrad durch Mar Emanuel. Ein 
anderes größeres Bild (1858) ftellt die Königin Eleonore von Schweden am Sarge Guſtav 
Adolf's dar. Eine große Lebhaftigkeit der Darftellung, Frifche der Auffafjung und Reichthum 
der Motive find den Bildern des Künftlers eigen. D. hat ſich wie um die erfte große allge- 
meine hiſtor. Ausftellung in Mitnchen 1858, jo auch um das Zuftandefommen und die Wirk- 
famfeit der deutfchen « Kunftgenoffenfchaft» viele Verdienfte erworben. Neuerdings Hat er 
feinen Wohnſitz wieder in Karlsruhe genommen. 

Diez (Friedr. Chriftian), der Begritnder der toman. Philologie, geb. 15. März 1794 zu 
Gießen, befuchte das Gymnaſium feiner Baterftadt und widmete ſich feit Oſtern 1811 auf der 
dortigen Univerfität, befonders unter F. ©. Welder’s Leitung, dem Studiun der claffifchen 
Philologie. Nachden er 1813 als Freiwilliger in einem heff. Freicorps an dem Feldzuge nach 
Frankreich theilgenommen, wandte er fid) der Yurisprubenz, 1816 aber dem Studium ber 
neuern Sprachen und Literaturen zır, das er im Göttingen fortfeßte. Durch Goethe, den er im 
Brühjahr 1818 zu Dena befuchte, ward er veranlaßt, ſich befonders ber alten provenzalifchen 
Sprache und Poeſie zu widmen, Er lebte hierauf den größten Theil der Yahre 1819 und 
1820 als Hauslchrer in Utrecht und privatifirte dann zu Gießen, bis er fid) 1820 als Pri- 
vatdocent in Bonn niederließ, wo er 1823 eine außerord., 1830 eine ord. Brofeffur erhielt 
und feitdem ununterbrochen gewirkt hat. Schon D.' erfte Schriften, die « Altfpan. Roman 
zen» (Berl. 1821) und die «Beiträge zur Kenntniß der roman, Poefie» (Berl. 1825; franz. 
don KRoifin unter den Titel «Essai sur les course d’amour», Par. 1842) fanden allgemeinen 
Beifall. Seinen literarifchen Auf begründete er durch «Die Poefie der Troubadours» (Zwidau 
1826; franz. von Roifin, Bar. 1845) und «Leben und Wirfen der Troubadours » (Zwickau 
1829), zwei Werke, welche für das wiffenfchaftliche Studium der roman. Literaturen bahn— 
brechend wurden. Noch bedeutender‘ wirkten in dieſer Beziehung feine beiden Hauptarbeiten, 
die «Örammatik der roman. Spradjen» (3 Bbe., Bonn 1836—42 ; neue Bearbeitung 1850— 
60) und das «Etymologifche Wörterbuch der rontan, Sprachen» (Bonn 1853; 2. Aufl., 2 Bde., 
1861— 62), die von den roman. Völkern felbft als grundlegende Meiſterwerke anerfannt wor⸗ 
den find. Die Grammatik wurde -theilmeife ins Franzöfifche von G. Paris (Par. 1863) und 
ins Englifche (von Cayley, Lond. 1863) überfegt. Außer vielen gehaltreichen Beiträgen zu 
den berliner « Yahrbüchern für wiffenfchaftfiche Kritif», Haupt's « Zeitfchrift für deutfches 
Altertgum» und andern periodifchen Schriften, veröffentlichte D. noch « Altroman. Sprach⸗ 
denfmale» (Bonn 1846), «Zwei altroman. Gedichte» (Bonn 1852) und «Ueber die erfte 
portug. Kunft- und Hofpoefle» (Bonn 1863). 

Diezmanıı oder Dietrich der Jüngere, Fandgraf von Thüringen, der Sohn Albrecht's 
des Unartigen und Margarethe's, der Tochter Kaifer Friedrich's II., geb. um 1260, wurde, 
nachdem leßtere 1270 infolge der Zuneigung ihres Gatten zu Runigunde von Eifenberg hatte 
- flitchten müffen, nebft feinem Bender, Friedrich; dem Gebiffenen, durch feinen Oheim, Dietrich 
don Pandsberg, von der Wartburg abgeholt und forgfam an deffen Hofe erzogen. Mit feinem 
Bruder in den ımaufhörkichen Kampf gegen den Vater verwidelt, gelangte er zunächſt 1279 
in den Befit des Pleißnerlandes; 1288, nad) Heinrich’8 des Erlauchten Tode, erhielt er die 
Markgraffchaft Lauſitz und 1291, nad) dem Tode Friedrich Tutta's, das Oſterland. Bebeu- 
tungsvoller tritt ev erft kurz vor feinem Tode auf, als 1307 der König Albredjt mit einem 
bedeutenden Heere, namentlih Schwaben, Baiern und Rheinländern, in das Dfterland ein— 
brach, wo e8 nun galt, die Selbftändigfeit Meißens, Thüringens und des Dfterlandes unter 
den angeftammten Firften anfrecht zu erhalten. Mit feinem Bruder Friedrich zog er an der 
Spite feirter Getreuen, der bewaffneten Bürger und Bauern, und unterſtützt von braunfchweig. 
Reiterhaufen, von Leipzig ans dem bet Lucka gelagerten Feinden entgegen, wo es 31. Mai 1307 
zur Schladjt fam, in der Albrecht die vollſtündigſte Niederlage erlitt. Nachdem hierauf D. 
noch den Abt von Pegau, der die Kaiſerlichen unterftigt,. durch Niederbrennung des Ktofters 
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- gezüchtigt, Fehrte ex nad) Leipzig zurüd, vo er 1307 eines natürlichen Todes, wahrſcheiulich 

10. Dec., ſtarb. Nach einer ſpütern —* aber wurde er in der Thomaskirche ermordet, und 
zwar durch einen gewiſſen Philipp von Naſſau. Seine Ueberreſte wurden in der Kirche der 
Dominicaner zu St.- Pauli beigefegt. Ein neues Denkmal, in Sandftein gearbeitet von 
Rietſchel, ließ ihm der König Friedrich Auguſt von Sachſen 1841 errichten. 

Diffamation Heißt im allgemeinen die Verbreitung einer übeln Nachrede gegen jemand. 
In der Rechtsſprache verftcht man darunter fpeciell die gegen audere ausgefprocene Berüh— 
mung, an einen dritten eine Forderung zu haben, auf welche hin diefem dritten (dem Diffe- 
maten) geflattet ijt, den ſich Berühmenden (den Diffamanten) zur Anftellung einer Klage ge- 
richtlic zu veranlaffen. Wegen beleidigender Nachrede anderer Art tritt der Schuß der Strafe 
gelege über Injurien und Berleumdungen ein. 

Differentialrechnung, ein ſehr wichtiger Theil der Anafyfis des Unendlichen, worin aus 
der Relation veränderlicher Größen, die auf irgendeine Art voneinander abhängen, die Rela— 
tion ihrer unendlich Heinen Veränderungen oder Differenzen beſtimmt wird. Wenn zwei Größen, 
3. B. x und y, die durch eine Gleichung oder Relation verbunden find, von denen daher eine, 
3. B. y, als Junction der andern, x, angefehen werden kann, fi) um (die Differenzen) A x 
und Ay vermehren, fo ift Ay ebenfalls eine Zunction von Ax, und jedem beliebigen Werthe 
der einen Differenz entjpricht ein beftimmter Werth der andern, Nimmt man die eine als 
unendlid, Hein an, fo wird es aud) die andere fein, und beide heißen dann Differentiale, ihr 
Quotient aber heißt Differentialquotient. Der legtere it zugleich derjenige Werth, dem ſich 
der Quotient der zujanmengehörigen Differenzen, 5. B. 2, wenn y ald function von x be» 
teachtet wird, immer mehr nähert, je Heiner die eine Differenz, im angegebenen Falle Ax, 
genommen wird, und dem er erft dann erreicht, wenn diefe Differenz als null oder verfchmwin- 
dend Hein angefehen wird. Die Beichaffenheit des Differentialguotienten ift charakteriſtiſch fit 
die Function, aus der er entitanden ift; man fann daher auch aus ihm anf diefe Function felbft 
Schließen oder diefe herleiten, womit fich die Integralrechnung beichäftigt. Die Erfindung der D. 
machte Epoche in der Gefchichte der Mathematit. Sie fällt in das legte Drittel des 17. Jahrh. 
und wurde faft gleichzeitig von zwei der größten Geifter aller Zeiten gemacht, von Newton, 
der feine Methode die Methode der Fluxionen nannte umd durch Geometrie und allgemeine 
Bewegungslehre darauf gekommen war, und von Leibniz, der durch die Betrachtung der Unter« 
fchiede und Summen in den Reihen der Zahlgrößen auf feine D. geleitet wırrde. Beide Ge— 
fehrte machten ſich gegenfeitig die Ehre der Erfindung ftreitig, und die Gefchichte der Wiflen- 
haften hat nur wenig Beifpicle eines gleich langen, gleid) hartnädig und heftig geführten 
gelehrten Streits aufzumweifen; gewiß ift, daß beide völlig unabhängig und auf völlig verfchie- 
denen Wegen ihre im wefentlichen übereinftimmenden Methoden fanden, Newton jedoch viel 
früher ; gleichtwol wurde Leibniz faft durchgehends als Erfinder der neuen Rechnung angefehen 
und diefe auch nad) ihm die Leibniz’fche Rechnung genannt, ja fie wurde in der ihr von Yeibniz 
gegebenen Form, welche jedenfalls den Vorzug verdient, felbft in England früher als Newton’s 
Blurionenmethode bekannt. Bald nad) ihrer Erfindung wurde die D. voh den Brüdern Jalob 
und Joh. Bernoulli weiter ausgebildet; fpäter von Euler, Maclanrin, Taylor u. a. 

Differentinlzölle, Differentialzollfpftem. Das VBorurtheil, dag ein Staat durch 
niedrige Einfuhrzölle oder gänzliche Einfuhrfreiheit in erfter Linie nicht feine eigenen Anges 
börigen als Kaufleute und Verbraucher von Einfuhrartikeln, fondern diejenigen auswärtigen 
Erzeuger, Verkäufer und Berfrachter begünftige, welche die Verforgung des fraglichen Staats 
mit den betreffenden Einfuhrartifeln beſchaffen, hat, namentlich feit das Mercantilfyftem die 
Aufmerkſamleit der Negierungen mehr dem auswärtigen Handel zumwandte, vielerorten dazu 
geführt, theils folche angebliche ausschließliche Begünftigungen als Kaufpreis fir die Erlangung 
ähnlicher Begünftigungen im Auslande, theild die Berfagung jener Begünftigungen als Re— 
preffivinaßregel anzuwenden, theils auch nur den Kaufleuten des eigenen Landes mäßigere 
Zölle oder Zollfreiheit zuzugeftehen, die Einfuhr durch Fremde aber allgemein höher zu belaſten. 
&o entftanden mitunter die verwideltften und unnatürlichften Einfuhrzollſyſteme, zumal auch 
noch andere Motive, 3. B. das der Begünftigung des directen Handeld vor dem Zwijchen- 
handel, das der Begünftigung der Einfuhr auf nationalen gegen die auf fremden Schiffen u. |.w., 
Unterſchiede und Abftufungen in der Einfuhrverzollung herbeiführten. Es beftanden demnach 
in manchen Ländern neben dem fog. allgemeinen Tarif, der aber bei Zımahme der Berwide- 
fung des Differentiolzolffgftems bald überhaupt kaum mehr rein zur Anwendung fam, befon- 
dere Tarife mit bald höhern, bald niedrigern Sägen für verfchiedene fremde Staaten, befondere 
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Tarife für die directe und für die indirecte Einfuhr aus dieſen Staaten, befondere fire die Ein- 
fuhr unter ‚nationaler oder fremder Flagge, befondere für die Einfuhr von Gütern aus den 
Eolonien nach dem Mutterlande u. ſ. w. Noch heutigentags gewährt die franz. Zollgefetz⸗ 
gebung das Bild eines völlig ausgebildeten und complieirten Differentialzollfyftems. Allein 
die neuen Handelöverträge, deren Reihe durch den englifch-Franzöfifchen vom 3. 1861 er- 
öffnet wurde, befeitigen das Differentialfyftem in Europa Schritt fiir Schritt, und in Franl- 
reich felbft erfaunte man immer mehr die überwiegenden Nachtheile eines ſolchen Syftems, 
welches die Confumenten verhindert, die Mittel zur Befriedigung ihrer Beditrfniffe ſich von 
ba zu verfchaffen, wo diefelben am billigften und beften zu haben find, und welches, wenn es 
die einheimiſchen Importeurs und Aheder vor fremder Concurrenz ſchützt, doch deren Kraft 
und Regfamfeit daniederhält und ihnen underdiente Gewinfte auf Koften der Confumenten 
gewährt. Das Differentialzollfyftem Tegt dem Handel größere Fefleln an, als dies felbft durch 
hohe, aber gleichmäßige Zollbelaftungen gefchieht, Hat fich auch finanziell noch itberall als 
fchlecht erwiefen und fteht mit dem wirthichaftlichen Anſchauungen unjerer Zeit im offenften 
Widerfpruh. Der Zollverein hat nur ganz vereinzelt D. erhoben, und in der legten Zeit hat 
er nur Oeſterreich differentielle Begünftigungen gewährt. 

Differenz, d. i. Unterfchied, heißt in der Matheniatik diejenige Größte, welche durch Sub- 
traction zweier gleichartiger Größen voneinander erhalten wird. Wird eine Heinere Größe von 
einer größern abgezogen oder weggenommen, fo zeigt die D. au, um wie viel die letztere größer 
als die erftere ift. Hat man eine Reihe Zahlen, von denen man immer zwei aufeinanderfolgende 
voneinander abzieht, fo kann man aus diefer Differenzenreihe eine neue, aus diefer eine 
dritte u. ſ. w., bilden und fo erhält man nad) und nad) bie erften, zweiten, dritten Differenzen 
der urfprünglichen Reihe. Z. B. von der Reihe 4, 7, 11, 18, 31, 54, 92, 151 find.die erfien 
Differenzen 3, 4, 7, 13, 23, 38, 59; die zweiten 1, 3, 6, 10, 15, 21; die dritten 2, 3, 4,5, 
6 u. ſ. w. In der Analyfis verftcht man unter der D. irgendeiner Function einer veränder- 
lichen Größe oder mehrerer ſolcher Größen diejenige Veränderung der Function, welche eintritt, 
wenn die veränderliche Größe oder jede derfelben um einen beliebigen Theil vermehrt oder ver— 
mindert wird. Diejenige Nechnung, wodurch der Zufammenhang zwiſchen den Differenzen ber 
veränderlichen Größen und ihrer Functionen beſtimmt wird, heißt die Differengenrehnung. 

Differenzgeichäft heißt das im Handel mit, der Speculation befonders zugänglichen Waa- 
ren, wie Getreide, Spiritus, Del, Baumwolle u. f. w., fowie im Handel mit Staatspapieren, 
Actien und andern Effecten häufig vorfommende Geſchäft, bei welchem es auf Lieferung und 
Empfang des Kaufobjects gar nicht abgefehen ift, fondern Lediglich auf den Gewinn am Preife. 
Der Käufer und der Verkäufer kommen hierbei überein, daß letzterer nicht zu liefern, erfterer 
nicht den ganzen Kaufpreis zu zahlen braucht, fondern daß es beiden freiftcht, ftatt Lieferung 
und beziegentlich Preiszahlung nur den Unterfchied zu bezahlen, der zwifchen dem jegigen und 
dem zu einem gewifjen fpätern Termine notirten Preife ſich ergeben wird. Die Börfenpraris 
hat unzählige Arten des Differenz (oder auch Prämien-) Geſchäfts ausgebildet. So das ein» 
fache Prämiengeſchäft, das Zweiprämiengefchäft, das zweifchneidige Prämiengeſchäft, das Stell- 
geichäft, das Wandelgefchäft, der Schluß auf feft und offen u. f. w. Man hat ſich gewöhnt, 
das D. als vollswirthſchaftlich nachtheilig, als gemeinſchädlich, unfittlich u. f. w. zu verurthei- 
len, daher dafjelbe aud) durch Verbote zu hindern gefucht. Die Grenze zwifchen der erlaubten 
und der unerlaubten faufmännifchen Speculation iſt jedoch ſchwer zu ziehen. Ehemals hielt 
man auch den fog. Kornwucher, das Zinfennehmen u. f. w. fir ſchädlich und unmoraliſch. 

Diffeffion Heißt die Handlung, wodurch jemand im Civilproceß eine angeblid) von ihm, 
feinem Stellvertreter oder Rechtsvorgänger herrührende Privaturkunde als ihn nichts ans 
gehend bezeichnet, daher Diffeffionseid der Eid, durch welchen ex die Urkunde dem Inhalt 
und ber Unterjchrift nach abſchwört. 

Diffufion nennt man den Vorgang, durch welchen, ohne wahrnehmbare äußere Urfache, 
heterogene, nebeneinandergelagerte, Iuftförmige oder flüffige oder auch aufgelöfte fefte Stoffe 
fich mehr oder weniger gleichmäßig vermifchen. Am einfachften, aber aud) am überraſchendſten 
find die ſchon von Dalton beobachteten Verhältnifje bei der D. der Gaſe. Filllt man zwei 
Räume mit verſchiedenen Gafen, 3. B. mit Kohlenſäure und Wafferftoffgas, und ftellt dann 
eine Verbindung zwifchen beiden her, fo wird, wenn auch der Raum mit der mehr als 20mal 
ſchwerern Kohlenſäure unten, der mit dem Waſſerſtoffgas darüber befindlich ift, doch dies 
letztere herab⸗ und die Kohlenſäure emporſteigen, bis nad) kurzer Zeit die beiden Gaſe in beiden 
Räumen ganz gleihmäßig gemifcht find. Diefe Verhältniffe find wichtig im Haushalt der 
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Natur, denn fo gefchieht e8, baf wenn z. B. in einem Zimmer der Luft Sauerftoff entzogen 
wird, an bie Stelle deffelben nicht etwa atmofphärifche Luft, fondern wieder blos Sauerftoff 
hereindiffundirt. Auch wenn die Gafe nicht durch eine Deffnung direct miteinander commu⸗ 
niciren önnen, fondern durch eine poröfe Scheidewand von Gips, Graphit, Kork u. dgl. 
boneinander getrennt find, biffundiren fie ineinander, aber dann verfchieden ſchnell, und zwar 
im umgefehrten Berhältnig der Duadratwurzeln ihrer fpecififchen Gewichte, ſodaß ein Gas, 
welches 16mal leichter wäre als ein anderes, Amal ſchneller diffundiren würde als dies andere. 
Auch verfchiedenartige, nebeneinandergelagerte Flüffigkeiten und Auflöfungen zeigen D. ineins 
ander. Gießt man z. B. in ein halb mit Waſſer gefülltes Gefäß mit großer Vorſicht Wein- 

eift, fo bleibt derfelbe zwar, wie die verfchiebene Lichtbrechung zeigt, anfangs über dem Waſſer 
nee allmählich tritt aber ganz von felbft vollftändige Mifchung und D. ein. Intereffant 
und praftifch wichtig ift der als Endosmofe (f. d.) bezeicynete Fall der D., wenn die beiden 
Bliffigkeiten durch poröfe Scheidewände, wie thierifche Membranen, Pergamentpapier, ge 
brannte, unglafirte Thonwände u. |. w. voneinander getrennt find. Man fann nach Thomas 
Graham’s Unterfuchungen über diefen Gegenftand alle Flüffigfeiten in Bezug auf ihre Diffu— 
fibilität in zwei Klaſſen theilen. Die der erften Klaffe, melche durch poröfe Scheidewände 
diffundiren können, nennt man Kryftalloide. Zu ihmen gehören Waller, alle Auflöfungen von 
kryſtalliſirbaren Salzen, von Rohrzuder u. ſ. w. Die der zweiten Klaſſe, welche nicht diffun- 
diren fünnen, nennt man Colloide, und zu ihr gehören alle nichtkryſtalliſirenden, fchleimigen, 

elatinivenden Flüffigkeiten, wie Eiweiß, Gummi, Leim, Pectin, Kiefelfäure, Zinnfäure u. f. w. 
Graham hat Hierauf eine befondere Art der chem. Analyfe, die Dialyfe, gegründet. Der dazır 
nöthige Apparat (Dialyfator) befteht aus einem Guttaperchatrog mit Pergamentpapierboden. 
In den Trog gieft man das Gemiſch eines Kryftalloids und eines Colloids und läßt ihn dann 
auf einem größern Gefäß mit Waſſer ſchwimmen. Das Kryftalloid diffundirt durch das Pa— 
pier in das Wafler, das Colloid bleibt im Troge zurüd. 

Digeften, der ans der Art der Bearbeitung eninommene Name deffelben Theile des Corpus 
juris eivilis, der jet unter der Bezeichnung Pandekten (f. d.) verftanden wird. Diefer Name 
war früher der gebräuchlichere, und daher ift auch die Abkürzung D. oder Dig. in deu lat. Ci- 
taten von Pandektenftellen zu erflären. i 

Digeflion oder Digeriren ift eine chem.stechnifche Operation, welche darin befteht, daft 
man einen Stoff mit einer Flüſſigleit übergießt und diefelbe bet gelinder Wärme auf ihn wirken 
läßt. Man gewinnt auf diefe Weife TZincturen, Effenzen, Elixire u. ſ. w. — In der Heilkunde 
bezeichnet D. die Verdauung (f. d.), und Digeftivmittel (Digestiva) find ſolche Heilmittel, 
welche die Verdauung, beziehentlich Auflöfung der im Magen und Darmlanal befindlichen 
Stoffe (3. B. Nahrungsmittel, Schleim, Krankheitsproducte) befördern. Zu diefen Digeftiv- 
mitteln gehört da8 Waffer (befonders das heißwarme), das Kochſalz oder Salmiaf, das doppel- 
tohlenfaure Natron, das effigfaure Kali oder Natron, das Braufepulver, das neutrale wein» 
faure Kali u. f. w. In der Chirurgie heißen Digeftivfalben gewiffe eiterungverbeffernde, 
balſamiſch-harzige Verbandſalben. Das Unguentum digestivum der Apothefen bejteht 
aus venet. Terpentin, Eidotter, Baumöl, Myrrhe und Aloe, 

Digitalis, |. Fingerhut. 

Digne, Hauptjtadt des franz. Depart. Niederalpen in der Provence, in einem wilden, 
zerriffenen Alpenthale, welches nur in den nächſten Umgebungen der Stadt angebaut, mit 
Obftgärten und niedlichen Landhäuſern (Baftiden) beſetzt if, Tiegt, unregelmäßig gebaut und 
mit von Thürmen flanfirten Mauern umgeben, am linken Ufer der reigenden Bleone, die mit 

Ungeftüm über Felſen und Hohe Berge herabftitrzt, oft das ganze, Y/, St. breite Thal über: 
ſchwemmt und in die Durance fällt. D. ift der Sig der Departementalbehörden, eines Tri 
bunals erfter Yuftanz und eines Biſchofs, hat ein Communalcollege, ein theol. Seminar, ein 
Lehrerinnenfeminar, eine Aderbaugefellichaft, eine Meine öffentliche Bibliothek und 5344 E., 
die hauptfächlich Färbereien, Tuch- und Hutmanufacturen unterhalten, bedeutenden Handel mit 
gedörrten und eingemachten Früchten, namentlich mit entkernten Pflaumen, ſowie mit Wein, 
Honig, Wachs, Ziegenfellen und Meffern treiben und auch aus dem ftarfen Befuch der benad)- 
barten warmen Schwefelbäder (von 38° N.) Erwerb ziehen. Napoleon erließ von D. aus 
feine Proclamation vom 4. März 1815. Im der Umgegend find der 3558 F. hohe Berg 
Eheval-Blanc mit feiner wilden, fleinigen und öden Natur, das ſchöne Schlog Malijay und 
ber 2030 E. zühlende Fleden Les Mees bemerkenswerth, deſſen Wein einen Hampagner- 
artigen Gefhmad Hat und ſehr geſchätzt wird. 
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Dignitäre, vom lat. dignitas, d. i, Würde, heißen inäbefondere die Inhaber von ange- 
jehenen Hof- und Kirchenftellen. Der Begriff der Dignität im allgemeinen ober derjenigen 
Öffentlichen Würde, die man vorzugsweife als ſolche anerkannt, ift nad) Zeit und Volfscharaf- 
ter höchft verfchieden. Im Altertfume fiel gewöhnlich die öffentliche Würde mit dem Cultus 
und den höchſten Aemtern zufammen, Dagegen ſchuf die Nachahmung morgenländ. Hoffart, 
welche den Inhaber des Throns durd) eine zahlreiche, auf verjchiedene Rangftufen vertheilte 
Umgebung abjonderte, innerhalb des röm.-byzant. Kaiſerthums eine Menge von Hofwürden 
und Wiürdenträgern, die ebenfo wandelbar waren als das Herrſcherthum felbft, und deren 
Nahahmung in den fpätern Reichen, namentlich in der fränk. Monarchie, unverkennbar ift. 
Die fich zur weltlichen Macht ausbildende Kirche bradjte auch diefes Verhältnig in eine fefte 
Regel. Nach dem kanoniſchen Rechte heißen die Kirchenmwürden, mit denen die wirkliche äußere 
Kirhengewalt verbunden, Dignitäten, und ihre Juhader D. oder Prälaten. Die Stufen- 
ordnung geht hierbei von den Bischöfen herab bis zu den Borftehern der Stifter und Klöfter. 
Die Biſchöfe der Anglikaniſchen Kirche haben die nämliche kirchenrechtliche Stellung beibehal- 
ten; die jog. Bischöfe und Prälaten der deutſch-prot. Kirchen, in denen feinerlei hierarchijche 
Gliederung ftattfinden kann, ftehen diefem BVerhältniffe gänzlich fern. D. waren aud) die 
Grofmeifter und Comthure der geiftlichen Nitterorden und die Witrdenträger au den chen- 
falls mit der Kirche zufammenhängenden Univerfitäten. Was die Reichs- und Hofwürden der 
weltlichen Reiche betrifft, fo ift in ihnen das Bild eines alten Herrenhofs nicht zu verkennen. 
Die Schalke oder Knechte, die in ihren Dienftverhältniffe die innere und äußere Wirthſchaft 
beforgten, nahmen mit dem Befig- und Herrſcherthum ihrer Gebieter an Einfluß und Anjehen 
zu und wurden allmählich aus urfprünglichen Dienern zu Kronbeamten. Am deutſchen Kaifer- 
hofe befleideten die erſten Neichsfüirften das Amt eines Kämmerers, Mundſchenks, Truchſeß, 
Marſchalls u. f. w. Die Vereinigung von Hof» und Staatsdienft mußte mit der Entwide- 
lung de8 modernen Staats, der von feinen Beamten Selbftändigfeit, Gefhäftsbildung und 
Berantwortlichkeit verlangt, verfchwinden, Mit Ausnahme der Türkei, wo die Hof» und 
Keichsverwaltung noch zuſammenfällt, ift gegenwärtig felbft in den abfoluten Monarchien der 
Hofdienft mit feinen Dignitäten von dem Staatsdienfte völlig getrennt, und die D. oder Neichs- 
wirdenträger und Kronbeamten find eigentlich nur die Ceremonienmeifter bei öffentlichen Hof 
und Staatsacten. Napoleon I. ftellte nach dem Muſter des Hofs in Turin die Reichswürden 
in Frankreich vorübergehend wieder her. 

Digreffion oder Elongation heißt in der Aſtronomie der Winfelabftand der zwei un« 
tern Planeten Mercur und Venus von der Sonne, wie er von der Erde aus erfcheint. Diefer 
Abftand kann bei Mercur bis 28°, bei der Venus aber bi8 48° gehen. Er ift immer dann am 
größten, wenn die Gefichtölinie, d. H. die Linie von dem Auge des Beobachters zum Planeten, 
eine Tangente an die Bahn des Planeten ift, oder auf derjenigen Linie, welche die Sonne mit 
dem Planeten verbindet, fenkrecht fteht. Venus ift dann immer etwa 47° bis 48° von der 
Sonne entfernt, Mercur aber im Durchſchnitt nur 23°, zumeilen fogar nur 18°, zuweilen 
aber auch 28°; und dies ift die abfolut größte D., welche bei diefem Planeten beobadhtet wird. 
Der Grund, warum der Winfelabftand des Mercur von der Sonne in der angegebenen GStel- 
lung zu verfchiedenen Zeiten fo verſchieden ift, Liegt darin, daß die Bahn deffelben von einem 
Kreife jehr bedeutend abweicht, er aljo zu verfchiedenen Zeiten eine fehr verfchiedene wirfliche 
Entfernung von der Sonne hat, während die Bahn ber Venus einem Kreiſe fehr nahe fommt. — 
In der Redekunſt bezeichnet man durch D. eine Abfchweifung auf einen audern Gegenftand, 
der mit dem eigentlich zu behandelnden nur in entfernter Verbindung ftcht. 

Dijon, die Hauptitadt des franz. Depart. Coͤte-d'Or, fonft des Herzogthuns Burgund, 
am öſtl. Fuß der Cöte-d’Dr, in einer weiten fruchtbaren Ebene, am Zufammenfluß der Ouche 
und des Suzon, an dem Burgunder» oder Cöte-d’Dr-Ranal, welcher das Saöne-Rhöne-Bebiet 
mit dem der Seine verbindet, fowie an der großen Straße von Paris nad) Genf und an der 
Eifenbahn von Paris nad) Lyon, ift Sig eines Biſchofs, deſſen Kirchſprengel das Departe- 
ment bildet, eines Appellationshofs fiir drei Departements, eines Tribunals erfter Inſtauz, 
eines Aſſiſenhofs, dreier Friedens- und eines Handelsgerichts, einer Handelslammer und anderer 
Behörden. Die Stadt ift gut gebaut, hat ſchöne breite Straßen und viele anfehnliche Häufer, 
15 Pläte, zahlreiche Fontainen fowie ſchöne Mauern, bepflanzte Wälle, freundliche Unge— 
bungen und herrliche öffentliche Spaziergänge. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich 
aus: die im 12. Jahrh. ig goth. Stil erbaute Kathedrale St.» Benigne, eine der ſchönſten 
Kirchen Frankreichs, 213 F. lang, 87 F. breit und 84 3. hoc), mit einem noch 210 F. höhern, 
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fühnen Thurme, einem ſchönen Portale und prächtigen Mauſoleen, z. B. der Herzoge Philipp 
des Kühnen, Johann des Unerjchrodenen u. a.; die Kirche Notre-Dame, von 1252 —1334- 
erbaut, mit einem ausgezeichnet ſchönen Portale und einer von Dubois herrlich in Stein gehaute: 
nen Gruppe der Himmelfahrt Mariä; die Kirche St.-Michel aus dem 16. Yahrh., mit einem 
ſchönen Basrelich des Legten Gerichts und einem prächtigen Portale von Hugo Sambin; das 
St.» Annenhospital mit einer ausgezeichneten Kuppel; das trefflich eingerichtete allgemeine 
oder große Hospital; das fefte Schloß oder die fog. Eitadelle, von Ludwig XI. begonnen und 
unter Ludwig XI. 1513 vollendet, aber mit feinen Wällen und Baftionen in Ruinen verſin— 
fend und mehr als Staatsgefängniß dienend; der Palaft der Generalftaaten, auch Königs- 
wohnung genannt, an dem in Hufeifenform davor ausgebreiteten Hauptplag der Stadt; das 
herzogl. Refidenzfhloß, 1367 von Philipp dem Kühnen begonnen und von Karl dem Kühnen 
vollendet, 1592 abgebrannt, dann zu Gunſten der Prinzen von Conde, die erbfiche Gouver- 
neurs von D. waren, wiederhergeftellt und 1784 vollendet, fpäter der Ehrenlegion überlaffen, 
ein weitläufiges Gebäude, das in feinen Sälen ein naturhifter. Mufeum und ein reiches Archiv 
birgt; ferner der große alte Yuftizpalaft, das Präfecturgebäude, das 1843 an der Stelle der 
olten Kartaufe erbaute Irrenhaus und das neue Schauſpielhaus. Die Zahl der Einwohner 
beläuft fich mit Einfluß der Vorftädte auf 37074. Dieſelben unterhalten bedeutende Fa— 
brifen und Manufacturen in Woll- und Baummollzeugen, in Leder, befonders auch in Senf 
und Wachs, betreiben Wein- und Gartenbau ſowie Blumenzucht und beträchtlichen Wein-, Pro- 
ducten= und Fabrifatenhandel. D. hat von jeher Kunft und Wiffenfchaft gepflegt und befitt 
eine Akademie der Künfte und Wiſſenſchaften (1725 errichtet und 1740 von Ludwig XV. be— 
ftätigt), eine Univerfitätsafademie für fünf Departements mit drei Facultäten, ein kaiſerl. 
Lyceum, eine Mediciner- und Pharmaceutenſchule, ein theol. und ein Pehrerfeminar, eine 
Kunft und eine Muſikſchule, eine Gewerbeſchule, eine Hebammenſchule u. ſ. w., eine Aderbaue« 
geſellſchaft und zahlreiche gelehrte Geſellſchaften, eine Bibliothef von 52000 Bänden und 900 
Manuferipten, einen botan. Garten, ein Obfervatorium, eine Bildergalerie, eine reiche Kupfer= - 
ftihfammlung, eine numismatifche Sammlung, ein Mufeum alter und neuer Monumente, 
reichhaltige Archive u. |. w. Die Umgegend der Stadt heift Ye Dijonnais. D., ſchon unter 
den Römern ein befeftigter Ort (Dibio oder Divio), ift hiftorifch merhwilrdig durch die zwei 
Kirdyenverfammlungen von 1075 und 1199. Als Lehn des Biſchofs von Bike fam ber 
Drt an die Grafen von D., die 1107 ausftarben. Dann fiel D. an die Herzoge von Bur— 
gund, erhielt 1182 Stadtrechte und ward deren Refidenz. Nach Karls des Kühnen Tod 
(1477) fiel e8 an den König Yudwig XI., der hier das Parlament von Burgund errichtete. 

Dife, die Göttin der Gerechtigkeit, die Tochter ded Zeus und der Themis. Im ihr ift der 
Begriff der Gerechtigkeit, infofern fie im Gerichtshofe waltet, perfonificirt, während Themis 
mehr das beftehende Recht, das auf Sitte, Gebrauch und Geſetz beruht, darftellt. 

Dikotyledonen oder Difotyleen (zweifamenlappige Pflanzen) heißen Gewächfe, beren 
Keim in der Regel mit zwei einander entgegengefegten, felten mit mehrern und dann quirl- 
oder wirtelförmig geftellten Samenlappen (Kotyledonen) verfehen ift. Letzteres ift z. B. bei 
dem Hornblatt (Ceratophyllum) der Fall, desgleichen bei den Tannen, Fichten, Kiefern und 
andern Nadelhölzern; dod) rechnet man die Nadelhölzer richtiger gar nicht zu den D., indem 
fie offenbar einer eigenthiimlichen, zwifchen den Afotyledonen (f. d.) und Kotyledonen (ſ. d.) 
ftehenden Abtheilung des Gewächsreichs angehören. (S. Gymnoſpermen.) Die Entfheidung, 
ob eine Pflanze der Gruppe der D. oder derjenigen der Monofotyledonen (f. d.) angehöre, ift 
nicht immer ganz leicht, indem bisweilen auch nur ein einziger Samenlappen vorhanden ift, 
wie bei mehrern zur Untergattung Bulbocapnos gehörenden Arten des Lerchenfporns (Cory- 
dalis), oder die Samenlappen gänzlich fehlen, wie bei der Flachsſeide (Cuscuta), oder der Keim 
im Samen nod) jo unausgebildet liegt, daß er, wie 5. B. bei Ohnblatt (Monotropa), nur erft 
aus einem Paar Zellen befteht. Daher find außerdem die Tracht (habitus) der Pflanze, die 
anatom. Bejchaffenheit des Stengels und ihre Wachsthumsverhältniſſe zu berücjichtigen. Das 
Würzelchen des Keims verlängert ſich bei den D. meist geradezu zur Wurzel der Pflanze felbft, 
weshalb Richard diefe Gewächſe Außenwurzler (Exorhizae) nannte. Der Stengel, der ge— 
wöhnlich mehr oder minder äftig ift, erfcheint auf dem Querſchnitt aus in einen Kreis geftellten 
Gefäßbündeln zufammengefegt, welche, durch Markſtrahlen gefchieden, nad) aufen von der 
Rinde umgeben find und in ihrem Mittelpunfte das Mark einfchliegen. Das Wachsthum 
folder ausdauernder Stengel (Stämme) in der Dide erfolgt im der Art, daß zwiſchen dem 

Gonverfationd» Leriton, Elfte Auflage, V. 24 
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jüngften Ringe des Gefäßbündellreiſes (Splint) und der Rinde ſich alljährlich ein neuer Ge— 
fägbitndelring erzeugt und fo der Stengel im Umfange, an Dide zunimmt. Decandolle hat 
diefes Wahsthumsverhältniffes wegen die D. Exogenae (Umwüchſige) genannt, allein die 
Zunahme in die Dide gefchicht bei den Monofotyledonen ebenfalls im Umfange und nicht in 
der Achſe, wie Decandolle meinte. Unter den äußern Kennzeichen fällt auf, daß die D. man— 
nichfache Dlattjtellungen haben und ihre Blätter gewöhnlich fiedernervig find; die Monofotyle- 
donen haben Hingegen meift abwechjelnd geftellte und parallelnervige Blätter. Auch ift der 
Bau der Blütenhitllen und felbft der Befruchtungsorgane in der Regel zufammtengefetter bei 
den D., welche deswegen als vollfommenere Gewächſe gelten, ſowie fie auch hinſichtlich ihrer 
Zahl die bei weitem vorherrfchenden find. In ihren Blütentheilen herrſcht die Fünfzahl vor 
(4... 5, 10, 15, 20 u. ſ. w. Staubgefäße, Blumenblätter u. ſ. w.). Weil die D. nicht im- 
mer blos zwei Samenlappen, fondern auch, wiewol felten, mehrere derfelben haben, und bie 
Kotyledonen faft immer eine blattartige Geſtalt und Beſchaffenheit befigen, fo gab Reicyenbad) 
diefen Gewächſen den Namen Blattkeimer (Phylloblastae). 

Diktys von Kreta, der Geführte des Idomeneus vor Troja, fol die Begebenheiten diefes 
Kriegs in Form eines Tagebuchs aufgezeichnet haben, das angeblich in feinem Grabe zur Zeit 
des Kaifers Nero aufgefunden wurde, aber wahrfcheinlich einen gewiffen Praris oder Euprari- 
des, der in der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. gelebt Haben mag, zum Berfaffer hat. Das Wert 
erregte großes Auffehen, wurde von einem weiter nicht befannten Römer, Luc. Septimins, der 
wahrfcheinlich zu Ende des 3. und zu Anfange des 4. Yahrh. lebte, ins Lateiniſche überſetzt 
und vielfach, namentlich von den fpätern Byzantinern, benugt, bis es auf einmal im 15. Jahrh. 
verfchwand. Die erwähnte lat. Ueberfegung aber, die ben Titel «De bello Trojano» führt, hat 
ſich erhalten und fcheint nad) den anderwärts erhaltenen Fragmenten des Originals und den zahle 
reichen Gräcismen eine ziemlich) treue Uebertragung zu fein. Früher erfchien diefelbe immer zu— 
ſammen mit der Schrift des Dares (f. d.). Die befte Ausgabe Hat Dederid) (Bonn 1833) geliefert. 
Dilation, Aufſchub, franz. delai, bezeichnet in der Rechtsfprache fowol die zu einem recht⸗ 

lichen Acte gewährte Frift als die auf Anfuchen vom Gericht bewilligte Verlängerung einer 
laufenden Frift. Unter den Friften heißen dilatorifche folde, deren Nichtwahrnehmung den 
Berluft des gerichtlichen Acts, zu deffen Vornahme die Frift gefetst ift, nicht zur Folge hat. 
Ebenfo ift die dilatorifche Ladung ein Befehl zum Erfcheinen an einem beftimmten Ter— 
minstage, wo wiederum das Außenbleiben nur zur Erftattung der Koften der Vorladung 
und des angefetten Termins verpflichtet. Entgegengeſetzt find die peremtorifchen Friften und 
Ladungen. (S. Citation.) 

Dilemma (griech.), eigentlich zweitheilige Annahme, nennt man im der Logik eine Schlufart, 
in welcher der Oberfa ein Hypothetifches Borderglied und ein bisjunctives Hinterglied Hat, im 
Unterſatz aber die in dieſer Disjunction enthaltenen Fälle oder Folgen und ſomit auch im 
Schlußſatze das Vorderglied oder die Borausfegung aufgehoben werden. Es wirb deshalb ein 
folder Schluß aud) ein aufhebender und feiner Berfänglichkeit wegen ein gehörnter (cornutus 
syllogismus) genannt, weil er gleichſam ben Gegner zwiſchen die Hörner des D. nimmt. Bei 
bemjelben müſſen, wenn er richtig fein fol, die Fälle, die in dem bisjunctiven Hinterglied ent- 
"halten find, vollftändig fein und ſich wirklich ausfchliegen, mit dem Vordergliede nothivendig 
verfuitpft fein und mit Grund aufgehoben werden. Wegen diefer verfciedenen Erforderniſſe, 
welche ſich nicht immer fogleich überfehen Laffen, ift diefe verfängliche Schlußweiſe von jeher 
zu teen gemisbraucht worden. 

Dilettant, vom ital. dilettare, d. h. Tieben, nennt man jeden, der fich für eine Kunft oder 
Wiſſenſchaft befonders intereffirt, ohne jedoch diefelbe zu feinem Hauptgefchäfte, zum Gegen— 
ftande eines erfchöpfenden Studiums zu machen. Der Dilettantismus ift der Meifter- und 
Kennerſchaft entgegengejeßt, aber von der Stümperei zu unterfcheiden. 

ilfe (Sir Charles Wentworth), ein durch feine Förderung gemeinnitgiger Unternehmun- 
gen befannter Engländer, ift der Sohn Charles Wentworth D.'s (geb. 8. Dec. 1789, 
geft. 10. Aug. 1864), der ſich ald Herausgeber altengl. Dramen (6 Bde., Yond. 1814), dann 
jeit 1830 als Redacteur des literarifchen Journals «Athenaeum» und Mitbegründer der 
«Daily News» (1846) einen Namen erwarb. Der jüngere D. wurde 18. Febr. 1810 in Lon— 
don geboren, bejuchte bis 1826 die Weftminfterfchule und ging dann mit feinem Vater nad) 
Stalien. Seit 1828 widmete er ſich zu Cambridge dem Studium der Rechte. Indeſſen gab 
er den Gedanken, als Advocat zu prafticiren, auf, um feinen Vater in ber Feitung des «Athe- 
naeum» zu unterftügen, und trug nicht wenig zur Hebung diefes Journals bei. Ein aus: 
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reichendes Privatvermögen erlaubte ihm, ſich ungehindert feiner Neigung für Wiflenfchaft und 
Kunft hinzugeben. Seit 1844 ein thätiges Mitglied der Society of Arts, faßte er mit einigen 
Freunden den Plan, die Gewerbeausftellungen auf engl. Boden zu verpflanzen, Ein Agent 
“ warb nad) den Yabrikftädten Englands abgefertigt, um die Anfichten der Induftriellen über 
diefen Gegenftand zu erfahren, die fi) aber keineswegs günftig zeigten. Ohne fich hierdurch 
abſchrecken zu laſſen, fegte D. mit feinen Freunden Cole und Ruſſell diefe Beftrebungen fort 
und legte den Entwurf dem Prinzen Albert, Bräfidenten der Society of Arts, vor, unter def- 
fen Aufpicien 1847 die erſte Ausftellung brit. Fabrikate in den Sälen der Gejellfchaft ftatt- 
fand. In den folgenden Jahren wiederholte man den Verſuch, und mit folchem Erfolg, daß 
man endlich zur Berwirklichung des großartigen Gedankens einer Weltinduftrienusftellung 
(1851) jchreiten konnte, bei der D. als Mitglied des Erecutivcomite fungirte. Die glänzenden 
Refultate derjelben riefen bald ein ähnliches Unternehmen in Frankreich hervor, bei welchem 
D. gleichfalls mit Rath und That behilflich war. Als man 1861 eine zweite große Kımft- 
und Induftrieausftellung in London, die fog. International Exhibition, in Angriff nahm, . 
gehörte D. zu dem fünf Fönigl. Commifjaren, denen ihre Leitung anvertraut wurde, Nachdem 
er früher bie Ritterwürde fowie jede pecuniäre Entfhädigung für feine Bemühungen ausge 
ſchlagen, ward ihm 1862 der Baronetstitel verliehen. 
ill, f. Anethum. 

Dillenburg, Stadt im Herzogthfum Nafjau und Hauptort eines durch feinen Bergbau 
und Hüttenbetrieb fic, auszeichnenden Amtes (4,5 D.-M, mit 17862 E.), hoch im Wefter- 
wald, 10 M. im N. von Wiesbaden, an ber Eifenbahn und an dem Lahnzufluß Dill gelegen, 
ift der Sig des zweiten Hof- und Appellationsgerichts (für 14 Aeniter) fowie eines Eriminal- 
gerichts, Affifenhofs und einer Domanial-Bergverwaltung. Der Drt hat 2971 E., ein Schloß, 
zwei evang. Pfarrkirchen, ein Pädagogium, mit dem feit 1858 eine Bergfchule verbunden ift, 
* zwei Nidelmetall- und zwei Kupferhütten fowie eine Schneidemiühle. Außerdem ziehen die 
Bewohner ihren Erwerb aus Wollzeugweberei, Gerberei und aus dem Berfehr auf der hier 
durchgehenden Straße aus den ſiegenſchen Bergwerken nad) Wetzlar und Frankfurt a. M. D. 
entitand gegen die Mitte des 13. Yahrh. aus dem Anbau um die Bergfefte gleiches Namens, 
welche nachher die Refidenz einer befondern, danach fich nennenden fürſtl. Linie des Haufes 
Naſſau wurde. Ber dem Ausfterben diefer Linie famen 1739 Stadt und Land an Naſſau— 
Dieg. D. wurde in der Nacht vom 7, zum 8. Jan. 1760 von Ferdinand von Braunſchweig 
überrumpelt und dafelbft ein franz. Schweizerregiment gefangen genommen. In bemfelben 
Jahre ward die Bergfefte, auf welder Wilhelm von Oranien 1533 und fein Sohn Moritz 
1567 geboren wurden, von den Franzoſen erobert und fpäter gefchleift. 1806 durch Napoleon 
zum Großherzogthum Berg gefchlagen, war nun D. der Hauptort des Sieg- Departements, bis 
8 1814 wieder an Nafjau fiel, nachdem 20. Dec. 1813 die Alliirten zu D. eine Convention 
mit diefem Haufe geſchloſſen hatten. 

Dillingen, eine gewerbreiche Stadt im bair. Kreife Schwaben-Neuburg, Hauptort eines 
Berwaltungsbezirt3 (12,5 Q.-M. mit 45661 E.), Sit des Bezirksamts und eines Landgerichts, 
liegt 5%, M. im NNW. von Augsburg, in einer freundlichen Gegend am Linken Ufer der hier 
überbrüdten Donau, Die Stadt hat ein königl. Schloß (die ehemalige Nefidenz der Biſchöfe 
von Augsburg), eine fönigl. Studienanftalt (Gymnaſium und Lateinifche Schule) mit einer 
Bibliothef von 75000 Bänden, eine Pfarr- und vier Filialficchen, ein Kapuzinerkloſter, ein 
Franciscaner-Nonnenklofter, eine (Brivat-) Taubftummenanftalt fowie zahlreiche Wohlthätig— 
feitsanftalten, und zählt 5144 E., welche mancherlei ftädtifche Gewerbe, Schiffbau und lebhafte 
Schiffahrt, Viehzucht, Getreide-, Hopfen» und Obftbau treiben. Die hier vom Biſchof von 
Augsburg, Dito von Truchſeß, 1549 geftiftete Univerfität, welche 1564— 1773 in den Häns« 
den der FJeſuiten als Hauptfig der Polemik gegen den Proteftantismus galt, wurde 1804 auf- 
gehoben und in ein Lyceum verwandelt. Das 1823 gegründete kathol. Gymnaſium verlegte 
man 1840 nad) Lauingen, wo feit 1855 eine Seminarſchule mit demſelben verbunden ift. In 
der Nähe befindet fich der nad) Lauingen führende Karolinenfanal, welcher 6800 %. lang, 
30 8. breit und 6—10 F. tief ift und die Donaufahrt bedeutend abkürzt. Im Mittelalter 
refidirten zu D. die Grafen gleiches Namens. 955 wurde Hugobald, der Vater des aus der 
Schlacht auf dem Lechfelde bekannten heil. Ulrich, Biſchofs von Augsburg, Herr von Wittid- 
lingen, vom Kaifer Otto I. mit der Grafſchaft D. und Kyburg belehnt. Graf Hartmann von 
D. fette 1258 feinen Sohn Hartınann, Biſchof von Augsburg, zum Erben feiner Güter ein, 
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der ſie bei ſeinem Tode 1286 an das Hochſtift abtrat. Seit dieſer Zeit war D. Reſidenz des 
Biſchofs von Augsburg, mit deſſen weltlichem Beſitzthum die Stadt 1803 durch den Reichs— 
deputationshauptichluß an Baiern fam. Die Etadt wurde 1632 und 1648 von den Schwe- 

den, 1702 von den Defterreihern, 18. Juni 1800 von den Franzofen eingenommen, 

Dillmanı (Chriſtian Friedr. Auguft), einer der verdienteften deutfchen Drientaliften, geb. 
25. April 1823 zu lingen, einem Dorfe in Wirtemberg nahe der-bad. Grenze, erhielt feine 
Gymnaſialbildung zu Stuttgart und Echönthal und widmete ſich dann 1840—45 zu Tiis 
bingen philof., theol. und, befonders unter Ewald, orient. Etudien, Nachdem er 1845 — 
46 als Pfarrgehülfe gewirkt, unternahm er 1846—48 wiſſenſchaftliche Reifen nad) Paris, 
London und Oxford, um die dortigen Schäge fiir morgenländ. Fiteratur kennen zu lernen 
and zu benugen. Nach feiner Ruckkehr im Sommer 1848 wurde er Repetent am theol. 
Seminar in Tübingen und habilitirte fic dann im Herbft 1852 als Privatdocent für alttefta- 
mientliche Eregefe und orient. Sprachen. Bereits im folgenden Jahre erhielt er eine auferord. 
Profeffur. Doc) folgte er im Herbft 1854 einem Ruf nad) Kiel, um hier Olshauſen's Stelle, 
erit ald auferordentlicher, feit Anfang 1860 aber als ord. Profefjor der orient. Sprachen zu 
erfegen. Im April 1864 ging er fodann als ord. Profefjor der altteftamentlichen Exegeſe 
nad Gießen. Sein Ruf als Gelehrter grümdet ſich vorzugsweife auf feine Arbeiten im Fache 
ber orient. Literatur. Ganz befonders war es fein Beftreben, die feit langer Zeit vernadhläj- 
figte äthiop. Sprache, als die vierte Hauptſprache des jemit. Stammes, wieder zu wijjenfhaft- 
licher Würdigung zu bringen. Nadydem er 1847 und 1848 die willenfchaftlichen Kataloge der 
äthiop. Handſchriften in dem reichen Bibliotheken zu London und Orford für den Drud ausge- 
arbeitet hatte, fchritt er zur Herausgabe von Texten und Ueberjegungen folcher äthiop. Werte, 
welche für die Wiſſenſchaft des Abendlandes das meifte Iuterefje gewähren. Dahin gehört zu« 
nächſt das «Buch Henody», auf deſſen Tertausgabe (Ppz. 1851) er eine beutfche Ueberfegung 
mit Erffärung (Lpz. 1853) folgen ließ. Hieran reiht fid) das «Bud, der Jubiläen» oder die 
«Kleine Genejis», die er erft in Ewald’8 «Jahrbuch der biblifchen Wifjenfchaft» (Bd. 2 u. 3, 
Gött. 1849 — 51) in deutſcher Ucberfetung, fpäter auch (Lpz. 1859) im äthiop. Driginal bes 
fannt machte. Berner find zu nennen das «Buch Adam», das bisher nur in einer Üeberfegung 
(in Ewald’8 «Yahrbudy», Bd. 5, Gött. 1853) vorliegt, und die Tertausgabe der alten äthiop. 
Ueberfegung des Alten Teftaments, von welcher der erfte Band, den Octateuch (Ppz. 1853— 
55) umfafjend, volljtändig erfchienen ift und der zweite 1861 mit der erften Lieferung (Bücher 
der Könige) begonnen hat. Hieran ſchließen ſich noch die «Grammatik der äthiop. Sprache» 
(2p3. 1857) und das «Lexicon linguae aethiopicae» (Ppz. 1865), zwei Werke, welche ihren 
Gegenſtand ftreng wiflenfhaftlic behandeln und zu den vorzüglichiten Arbeiten gehören, die 
in neuefter Zeit auf dem Gebiete der orient. Sprachenkunde erfdyienen find. 

Dilnvinm, Diluvialgebilde. Die legten, neueften vorhifter. Ablagerungen des Dice» 
res, welche eine bedeutende Ausbreitung befigen und deshalb ganz andere Niveauverhältnifie 
zwiſchen Waſſer und Land vorausfegen als die gegenwärtigen, nennt man Diluvialgebilde. 
Sie beftehen meift aus fodern und nicht ehr deutlich gefchichteten Anhäufungen von Lehm, 
Sand, Kies, Gefchieben und großen Felsblöden (f. Erratifche Blöde), in denen verhältniß- 
mäßig gegen ältere Ablagerungen nur wenig organifche Nefte gefunden werden, die meift von 
ausgeftorbenen Säugethierarten (Miammuth, Nhinoceros, Pferd u. f. w.) und von Pand= und 
Silßwaſſermollusken herrühren. Dergleichen Ablagerungen bededen z. B. den größten Theil 
bes norddeutichen ZTieflandes, Dänemarks, der Niederlande und des flachen europ. Rußland. 
Sie verbreiten ſich aber von da aus auch ſüdlich in die Buchten und Vertiefungen de8 Gebirgs— 
landes, in welchem fie zuweilen bi8 zu dem Niveau von 1000 F. iiber denn Meeresfpiegel aufs 
fteigen. Diefelben Erfcheinungen wiederhofen ſich, nur nicht fo zufammenhängend als in der 
großen europ. Tiefebene, auch in den meiften iibrigen Ländern Europas, und ebenfo auch in 
andern Welttgeilen. Befonders in Sibirien und in Nordamerifa hat man ganz analoge Ab- 
lagerungen aufgefunden. Da dieje Ablagerungen jedenfalls durch Waffer gebildet find, jo muß 
man annchmen, daß damals cin großer Theil der gegenwärtigen Feftländer (in Europa faft 
alle Gegenden, die ſich nicht über 1000 F. erheben) vom Meere bedeckt war. Der auffallende 
Mangel an Ueberreften von Meerthieren in den Diluvialbildungen deutet zugleich an, daß diefe 
Meeresbedeckung nur eine verhäftnigmäßig ſchnell vorübergehende gewefen fei, ſodaß vorzugs— 
weife nur von den vorher auf dem Lande vorhandenen oder von den durch Flüſſe eingeſchwemm⸗ 
ten Thieren und Pflanzen Ueberreſte bedeckt und eingehüllt wurden. Man hat deshalb dieſe 
ohnehin nicht ſehr deutlich geſchichteten Ablagerungen einer plötzlich eingetretenen und nachher 
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ebenfo ſchnell wieder abgelaufenen Ueberflutung zugefchrieben, welche eben deshalb V. genannt 
wurde. Wenn man gleichzeitig diefe Flut mit der bei vielen alten Bölfern traditionellen 
großen Flut (Sündflut, Deufalionsflut u. f. w.) in Verbindung zu bringen fuchte, fo hat ſich 
doch bisher ſtets ergeben, daß das D. der Geologen älter fein mitffe als jede traditionelle Flut, 
obwol in den Diluvialgebilden ganz neuerlich Spuren oder Ueberrefte von Menfchen und 
Steinwaffen aufgefunden worden find, zufammen mit mancherlei Neften von ausgeftorbenen 
Thierarten. Die Urſache der Diluvialflut ift in ſehr verfchiedenen Umftänden gefucht, bisjetst 
aber noch nicht fpeciell feftgeftellt worden. Die frühern Exrflärungen durch aftron. Aenderung 
der anziehenben Kräfte, ber Lage des Schwerpunfts der Erde, ihrer Arenftellung u. f. w. find 
als unbefriedigend und unhaltbar aufgegeben und verworfen worden. Die Mehrzahl der Geo» 
logen ift jegt der Anficht, daß jedenfalls aud) für diefe großartige Aenderung in der Verthei— 
lung von Waffer und Land, wie für alle frühern, die Urfache weſentlich in Hebungen und Sen- 
kungen ber feften Erdfrufte zu fuchen fei. Sie find aber getheilter Meinung dariiber, ob die 
von Diluvialgebilden bededten Landftriche einer ziemlich gleichmäßigen Senkung (alfo Ueber- 
flutung) und darauffolgenden Erhebung (alfo Trodenlegung) unterworfen geweſen feien, oder 
ob eine plögliche Anfchwellung des Waflers, vorzugsmeife in der nördl. Hemifphäre, durch Er» 
hebung eines neuen Landtheils, etwa Skandinaviens, hervorgebradht fei oder endlich, ob der Ab» 
lauf der Gewäſſer von dem vorher unter diefelben verfenften Landtheilen durd) eine großartige 
Senkung des Meeresbodens im Stillen Ocean bewirkt fei, wofür ſich allerdings manche That— 
ſachen anführen laffen. Yedenfall® muß der Transport der großen fremdländifchen Steinblöde 
dabei auf Rechnung des Eifes gefchrieben werden. 

Dimenfion oder Abmeſfung ift eine Linie, nach welcher die Ausdehnung einer geometri= 
fchen oder Raumgröße gemeſſen werden kann, oder kürzer die Richtung der Ausdehnung einer 
folchen Größe, Eine Linie, fie fei gerade oder krumm, ift nur nad) einer D. oder Richtung 
(Länge genannt) ausgedehnt, eine Fläche nad) zwei D., nämlich Länge und Breite, ein Körper 
nad) drei D., indem zur Pänge und Breite nod) die Höhe oder Tiefe, auch Dide genannt, hin= ' 
zukommt. Mehr als diefe drei D. der Ausdehnung gibt e8 nicht. In dem (geometr.) Körper 
farın man durd) jeden Punkt drei Linien ziehen, deren jede auf den andern beiden ſenkrecht fteht; 
in einer Fläche dagegen durch jeden Punkt nur zwei aufeinander fenfrechte, gerade oder krumme 
Linien. Im der Algebra und Analyſis verftcht man unter den D. einer ganzen Buchftaben- 
größe die Anzahl ihrer Buchftabenfactoren; 3. B. abed hat vier D. Bei einer gebrochenen 
Größe muß man die D. des Nenners von denen des Zählers abziehen, 3. B. = hat zwei D. 
Haben beide gleich viele, fo ift der Bruch einer Größe von Null D., 5. 2. =; hat der Nenner 


mehr D., fo ift die Anzahl der D. des Bruchs negativ, 3. B. bei a ist fie — 1. 
Diminntivum, richtiger Deminutivum (von lat. deminuere, verkleinern, vermindern), 
heißt in der Spradjlehre ein Wort, deſſen Grundbegriff durch eine formelle, meift in An— 
fügung beftimmter Wortbildungselemente beftehende Beränderung etwas von feiner vollen Kraft 
verliert, fei e8 um etwas Kleines oder Qugendliches, oder auch etwas Geringes oder Berächt- 
liches zu bezeichnen. Sofern dieſes in Ernit oder Scherz, aus Mitleid oder Spott, mit zutrau= 
licher Liebe oder ſchmeichelnder Furcht gefchehen kann, wird auch die blos verkleinernde Bedeutung 
der Diminutiva in mannichfaltigfter Weife gefärbt und fchattirt. Eine befondere Art von Dimi— 
nutiven find die fog. Kofeformen (hypocoristica), die befonders von Berjonennamen gebildet wer- 
den. Wie faft in allen indogerman. Sprachen, fo dienen and) im Deutfchen zur äußerlichen Be— 
zeihnung der Diminution vorzugsweife die Laute l und k, denen fic) in zweiter Reihe nod) n und 
1 zugefellen. Im Althochdentfchen lautete die Diminutivendung für Subjtantiva -ilı (fir Namen 
ilo und -iko, -icho), was fich im Mittelhochdeutſchen einerjeits zu -el abſchwächte, andererjeits 
zu -1i und -lin erweiterte. Die Diminutiva auf -lin, neuhochdeutſch -lein, blieben bi8 gegen das 
Ende des 17. Jahrh. herab in der Schriftfprache vorherrfchend, und Further bediente ſich in feiner 
Bibelüberfegung nur diefer Formen (Kindlein, Mägdlein, Männlein u. f. w.); feit jener Zeit 
haben jedoch die Diminutiva auf -chen die Dberhand gewonnen, fodaß gegenwärtig die Bil— 
dungen auf -lein fir unfer Sprachgefühl etwas Feierliches, Poetiſches au fic Haben und aus 
der gewöhnlichen Profa faft ganz verfchwunden find. Jenes -chen gehört urſprünglich nur den 
niederdeutſchen Mundarten an, in denen es in früherer Zeit -kin, gegenwärtig meift -ken lautet. 
An diefen Diminutivendungen fcheiden fich öfter jehr ſcharf die einzelnen deutfchen Mundarten; 
während z. B. das Fräffifche nur mit -Ie diminnirt, keunt das Thitringifche nur -che, Die 
Schweizer bilden auch Diminutiva mit bloßem -i (3. B. äugi aus Auge); die Niederländer ver= 
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kleinern meift mit -je oder -tje. Bei Eigennamen fand in althochdeutſcher Zeit fehr oft Dimi« 
nution mit hypoforiftifcher Bedeutung durch Verkürzung des Namens und Anfügung eines z 
ftatt, wie Frig aus Friedrich, Diez aus Dietrich, Luz aus Ludwig, Hinz und Kunz aus Heinrich, 
und Konrad u. ſ. w. Die urſprünglich patronymijchen Endungen -ing und -ling werden auch 
zur Bildung von Diminutiven gebraucht, erftere dialeftifch befonders in Pommern und Med- 
lenburg, letztere in der Schriftipradhe, jedoch jett faſt nur in ſpöttiſchem Sinne (4. B. Wip- 
ling, Dichterling). In der Negel findet Diminution nur bei Subftantiven und Perfonennanen 
ftatt, doc; zeigt ſich diefelbe auch in der Bildung von Zeitwörtern (z. B. lächeln, fpötteln, wigeln 
u. dgl.) und im traulichen Verkehr des Lebens wol aud) bei Adjectiv und Pronomen (3. B. duli, 
duchen). Der Reihthum des Deutjhen an Diminutivbildungen wird jedoch noch weit über- 
troffen durch den des Italieniſchen und der jlaw. Sprachen, insbefondere des Bolnifchen. Im 
Italieniſchen (im geringern Grade aud) in den übrigen roman. Sprachen) hat fich als Gegen- 
faß zu der vermindernden auch eine eigenthümliche verſtärlende Form (Augmentativum) 
entwidelt, die nicht blo8 das Große, fondern häufig das Gemeine, Plumpe bezeichnet. Durd) 
Miſchung und Verbindung diminutiver mit augmentativen Formen lafjen ſich dann Färbungen 
und Abftufungen der Begriffe erreichen, die feiner andern Sprache möglid) find, 

Dimorphie, Dimorphisuus, bezeichnet die Eigenſchaft mehrerer Subftanzen, in zwei 
verſchiedenen, nicht auseinander ableitbaren Kryftallforınen zu kryſtalliſiren. Das Entſtehen 
der einen oder andern Kryſtallform hängt vorzugsweife von der Temperatur während des Er- 
ftarrens ab. Solche dimorphe Subjtanzen find z.B. der Schwefel, der fohlenjaure Kalk, das 
Duedjilberiodid u. ſ. w. 

Dinan, Hauptjtadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Cötes-du-Nord in der Bre- 
tagne, am linfen Ufer der Nance und an der Mündung des Kanals der Ile und Nance, mit 
einem Hafen, der Schiffe von TO—90 Tonnen aufnimmt und zur Flutzeit mit dem von St. 
Malo in Berbindung fteht, hat ein Communalcollege, ein Irrenhaus und zählt 8089 E., welche 
ftarten Flachsbau treiben und viel Flanell-, Leinwand-, Segeltudy« und Baumwollſtoffe fertigen, 
auch Leder-, Fayence-, Numnfelrübenzuderfabrifen, Hanfjpinnereien und Salzraffinerien ſowie 
berühmte Leinwand» und Zwirnmärkte unterhalten, Außerdem blüht der Handel mit Getreide, 
trefflichem Cider, Butter, Yeder, Wachs, Honig, Unſchlitt, Mineralwäflern u. ſ. w. Die Stadt 
it ſehr alt und größtentheil® Schlecht gebaut, mit engen, finftern und frunmen Straßen und 
von hohen, diden Mauern umſchloſſen, welche jet mit Gärten bededt und von Schönen Pro— 
menaden, einem Werfe des hier geborenen Hiftorifers Duclos, umgeben find. Ihr um 1300 
erbautes feftes Schloß, welches die Stadt beherrfcht und im Mittelalter den Herzogen von 
Bretagne zum Wohnfig und meift zur Abhaltung der Landtage diente, wird jetzt ald Gefäng- 
niß benußt und gewährt von feinen Zinnen aus eine herrliche Fernficht. Der Plag Bertrand’s 
du Gueschn, ein Theil des Turnierplates, auf dem der Held 1359 mit dem engl. Ritter Con— 
torbie kämpfte, ift feit 1823 mit feinem Standbilde geziert; fein Herz ift in der äußerlich fehr 
ſchönen goth. Kirche St.» Sauveur beigejegt. Nur eine Viertelftunde vor der Stadt liegt in 
einem reizenden Thale der feit undenklicher Zeit berühmte, nad) einem alten Schloß Conni— 
niais benannte eijenhaltige Sauerbrunnen mit einem kalten Mineralbade. 2 St. entfernt, 
auf den feit 1802 aufgegrabenen Ruinen des Hauptorts der alten Ouriosolitae, liegt die Ge— 
meinde Eorfeul, mit 3174 E., auf deren Feldern noch alte Geräthichaften, röm. Münzen, 
die Reſte eines Marstempels u, f. w. ſich vorfinden. 

Dinant, eine der älteften Städte Belgiens, in der Provinz Namur, an der Maas, mit 
7266 E., hat eine eigenthümliche Lage, indem fie zwifchen fteilen Kaltiteinfelfen, auf deren 
Scheitel ein feftes Schloß fteht, und der Maas eingeflemmt Liegt, fodaß nur eine einzige ſchmale 
Straße befteht, die fich nur einmal zu einem Heinen Marktplag erweitert. Die ganze Felſen— 
wand ijt in Terraſſen eingetheilt, und jedes Haus hat auf der hinter ihm liegenden Terraffe 
feinen Garten, Der AUnblid, den diefe bis umter die Feftungsmanern hinauf mit Blumen 
und Obftipalieren bedeckte Felſeuwand gewährt, ift wahrhaft zauberifch. Auch die Umgebun- 
gen von D. find reich an malerischen Anſichten und mit Landhäuſern befäet. Schöne Pro- 
menaden ziehen fich an der Maas entlang, führen nad) dem Schloſſe von Walfin, der Abtei 
Waulsor, der Grotte und dem Schlofje von Freyr und zum Bayardfelſen. Die Stadt hat 
eine einzige goth. Kirche, ein Zellengefängnig, ein ftädtijches Gymnaſium, einen Gerichtshof 
eriter Inſtanz und mehrere Hospitäler. Es befinden fich dajelbft eine Glashütte, Papiermühle, 
Marmorfäge, Gerbereien, Getreide- und Oelmühlen, Karten», Meffer-, Eifen- und Kupfer⸗ 
waarenfabrifen; auch treiben die Bewohner Tebhaften Handel mit den genannten Yabrifaten 
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ſowie mit den in der Nähe gegrabenen Bauſteinen und mit Marmor. Berühmt find die Dinan« 
ter Kuchen, aus Speltmehl und Honig gebaden. Die jebige Feftung wurde 1815 an der Stelle 
des 1690 von den Franzoſen gefchleiften Schloffes gebaut. Geſchichtlich berühmt ift die Ver- 
wüftung der Stadt durch den Herzog Philipp von Burgund im Kriege gegen Ludwig XI. 
(1466), ferner ber Sturm des Herzogs don Nevers (1554) im Dienfte Heinrich’s II. gegen 
Kaifer Karl V. 1675 ward fie abermals von ben Franzofen genommen. 

Dinarchus, der letzte der zehm attifchen Redner, ein nicht ungefchidter Nachahmer des 
Demofthenes, war um 361 v. Chr. zu Korinth geboren. Er ftudirte zu Athen, wo er feine 
Jugendjahre verfebte, eifrig Beredſamkeit und bverfertigte fpäter, weil er als Fremder nicht 
ſelbſt auftreten durfte, fiir andere Reden, was ihm einen bedeutenden Gewinn brachte. Nach 
dem Sturze de8 Demetrius Phalerens, mit dem er fchon frühzeitig in freundfchaftlichen Ver— 
hältniffen ftand, wurde auch er verbannt und begab fi 307 v. Chr. nach Chalfis auf Eubba. 
Nach Verlauf von 15 I. durfte er jedoch wieder nad) Athen zurückkehren, wo er noch im hohen 
Alter in einen Proceß gegen einen gewiffen Propenos, der ihn um fein Vermögen gebracht 
hatte, verwidelt wurde. Bon feinen 60 Reben haben fid) nur drei erhalten, die in den Samm: 
lungen der «Oratores Attici» ftehen. . 

Dindorf (Wilh.), namhafter PHilolog und Kritiker, geb. 21. Ian. 1802 zu Leipzig, wo 
fein Bater, Gottlieb Immanuel D. (geb. 10. Aug. 1755 zu Notta bei Wittenberg, geft. 
19. Dec. 1812), Profeſſor der Hebrätfchen, dann der orient. Sprachen war, befuchte von 
1810—17 die Thomasfchule und bezog, erft 159. alt, die Univerfität dafelbft, um fich unter 
Hermann und Bed hauptjächlich den claſſiſchen Studien zu widmen. 1819 begann er feine 
Schriftftellerifche Thätigkeit durch Fortfegung der von Ber begonnenen Commentarien= und 
Scholienbände der Invernizzi'ſchen Ausgabe des Ariftophanes, ber bald eine Heinere, vorzüglich 
für den alademifchen Gebrauch berechnete Bearbeitung defjelben Dichters (pz. 1820 — 28) 
folgte. Nachdem er 1828 die Profeffur der Literaturgeſchichte an der Univerfität ſeiner Vater— 
ftadt erhalten, begann er 1830 mit Beifall einen Kreis von Borlefungen, doc) entfagte er nad) 
drei Fahren freiwillig auf längere Zeit diefer Wirkſamkeit, um ſich dem damals im Verein mit 
feinem jüngern Bruder, Ludwig D. (geb. 3. Yan. 1805), der ſich ebenfalls durch mehrere 
kritiſche Ausgaben des Tenophon und des Diodorus Siculus fowie des Paufanias, des Dio 
Caſſius, der Chronographie des Yoannes Malalas und bes Chronicon Paschale rilhmlichſt 
befannt gemacht hat, und mit Hafe in Paris begonnenen großen Unternehmen einer neuen 
Bearbeitung von Stephanus’ «Thesaurus linguae Graecae» ungeftörter widmen zu Fünnen. 
Unter feinen übrigen fehr zahlreichen Werfen find befonders hervorzuheben die mit Benutzung 
wichtiger Handfchriften veranftalteten Ausgaben des Demofthenes (9 Bde., Oxf. 1846—51), 
Ariftides, Athenäos, Themiftios, Prokop, Epiphanius, Syncellus und der griech. Scholiaften 
zu den drei Tragifern fowie zu Ariftophanes, Demofthenes und Aefchines (zufammen 12 Bde., 
Drf. 1838— 63); die «Poetae scenici Graeci» mit den Fragmenten (2pz. u. Lond. 1830; 
2. Aufl., Orf. 1851), von denen ein Abdrud in ſechs Bänden (Orf. 1832 —35 und zum 
Theil in 2. Aufl. ebend. 1849 — 51) mit wefentlichen Veränderungen im Terte und in den 
Fragmenten des Aeſchylus, Sophoffes und Ariftophanes erfchien; ferner der gediegene Come 
mentar zu den drei griech. Tragifern und zu Ariftophanes (7 Bde., Orf. 1836—42), in wel« 
chem das für Kritif und Erklärung jener Dichter bisher Geleiftete bitndig und volljtändig 
zufammengeftellt ift, nebft einem die Silbenmaße erlänternden Werfe «Metra Aeschyli, So- 
phoclis, Euripidis et Aristophanis» (Orf. 1842); endlich die Ausgaben des Gophoftes, 
Ariftophanes, Lucian und Joſephus in der Didot’fchen «Bibliothöque des classiques grecs», 
In allen diefen Werfen und Ausgaben hat D. auferordentliche Belefenheit, tiefe Gelehrſam— 
feit, Schärfe des Urtheils ſowie feinen Takt und Gefchmad bewährt. 

Ding oder Subftanz, im Gegenfaß zu Eigenfchaft oder Accidens, bezeichnet alles, was 
innerhalb der wechſelnden Thatfachen der Erfahrung als deren bleibende Unterlage beharrt. 
Ding-an-ſich nah Kantiſcher Terminologie ift die Bezeichnung für das D. als ſolches, ab- 
gefehen von den Eigenfchaften, welche ihm nur beziehungsweife zufommen, wie 3. B. Farbe in 
Beziehung auf die Art, wie e8 die Fichtwellen zurückwirft; Bewegung in Beziehung auf bie 
Gegenſtände, gegen welche es feine Page verändert u. dgl. Weil nun nad) Kant alle erfenn- 
baren Eigenfchaften an den Dingen überhaupt von folcher Art find, fo erflärte er die Dinge an 
ſich fire unerfennbar, und unfere Erfenntniß der Dinge für ein Erzeugniß nnferer erfennenden 
Bermögen. Fichte, Schelling und Hegel gingen auf diefem Unterſuchungswege noch einen Schritt 
weiter, indem fie die Eriftenz von Dingen an ſich völlig leugneten, und an ihre Stelle geradezu 
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die denfenden und anfchanenden Thätigfeiten einer abfoluten Intelligenz treten ließen, an denen 
die endlichen Geifter ald Organe des allgemeinen Geiftes mit theilnehmen. Im Gegenfag zu 
biefer idealiftifchen Theorie fieht der Materialismus die Dinge an fi) in den chem. Stoffen. 
Eine dritte Stellung in diefer Sache nehmen unter den Philoſophen diejenigen ein, welche die 
Dinge an fic) zwar fiir vorhanden und erkennbar, aber nicht fiir materieller, fondern für ſeelen⸗ 
hafter Beichaffenheit halten, wie 3. B. unter den Neuern Herbart, unter den Aeltern Leibniz. 
Man pflegt Syfteme von der legtern Art, weldye zwifchen dem Idealismus und Materialismus 
in der Mitte ftehen, als Syfteme des Realismus zu bezeichnen. Sie theilen mit dem Idealis— 
mus die Tendenz einer Bergeiftigung der Materie, aber mit dem Materialismus den Glauben 
an die Urfprünglichkeit und Einfachheit der ihr zu Grunde liegenden feften Dafeinspuntte, 
welche nad) idealiftifcher Theorie nichts Selbftändiges haben, das ſich nicht auflöfen ließe in 
die fchöpferifchen Urfräfte von allgemeiner Natur, welche dem Leben des Ganzen angehören. 

Ding (niederdeutfch Thing) hieß ehedem und in einigen Gegenden Deutſchlands und in 
Skandinavien zum Theil noch gegenwärtig eine Vollsverſammlung, eine Gerichtsverſammlung 
oder das Gericht felbft. Es kommt diefes Wort in den verfciedenften Zuſammenſetzungen vor, 
wie 3, B. Yandding, Goding, Burgding, Boigtding, Vollsthing, Storthing u. ſ. w. Tageding 
oder Teiding nannte man die auf einen beftimmten Tag angefetste gerichtliche Verhandlung 
(daher das Wort «vertheidigen») u. ſ. w. Echtes D. nannte man eine Hauptverfammlung, zu 
welcher alle Dingpflichtigen, d. 5. alle Freien, während zu dem Nachding nur die Betheiligten 
fi) einfinden mußten. Yerner unterfcjied man das ungebotene D., welches faft allentgalben 
dreimal des Jahres zu gewiffen Zeiten, jedoch aud nicht ohne vorhergegangene Auslegung, 
d. 5. Yadung, gehegt, d. h. gehalten wurde, von dem außerordentlihen D. Diefes letztere wird 
zuweilen auch Botding genannt, weldyer Ausbrud fo viel ald Bußding, d. h. ein ſolches, wel- 
ches bei Strafe befucht werden muß, bedeutet. Der Ort, wo in der Regel die Berfammlung 
oder das Gericht gehalten wurde, die jog. Dingftette, war von den heidnifchen Zeiten her ein 
Opferplatz unter freiem Himmel auf einem Hügel, und zwar häufig unter einem heilig gehalte- 
nen Baume, deffen Stelle fpäter, als die Bedeutung längſt verloren, aber der Brauch geblieben, 
in Städten die hier und da noch erhaltene Rolandsjäule vertrat. Hier ftand der fog. Ding- 
ſtuhl, eine Bezeichnung, welche fpäter für das Gericht felbft gebraucht ward. Das Wort D, 
gehört zu einem verloren gegangenen Berbum dinkan, mit Worten erheben, etwas als wichtig 
befprechen, und bedeutet daher urſprünglich: Beſprechung einer wichtigen Sadıe. 

Dingelftedt (Franz), namhafter deutſcher Dichter, geb. 30. Jum 1814 zu Halsdorf in 
Oberheſſen, verlebte feine Yugend in Rinteln und ftudirte dann 1831— 34 Theologie und 
Philologie zu Marburg, befchäftigte fich aber daneben auch vielfad, mit den neuern Sprachen 
und Literaturen, Nachdem er einige Zeit als Lehrer an einer Erziehungsanftalt in Ridlingen 
bei Hannover gewirkt, erhielt er 1836 eine Anftelung am Gymnaſium zu Kaſſel, ſah ſich 
jedoch wegen einiger misliebiger Gedichte nad) Fulda verfegt, wo er 1841 feine Entlafjung 
nahm. In den nächſten Yahren hielt fi D. theils in Augsburg auf, wo er für die « Allge- 
meine Zeitung» Literarifch- äfthetiiche Auffäge fchrieb, theild machte er Reifen nad) Paris, 
London, Holland und Belgien. Bon Wien aus beabfichtigte er fic) nad) dem Drient zu wen- 
den, als ihr 1843 der König von Würtemberg als Hofrath und Bibliothelar nad) Stuttgart 
berief. 1850 ging er ald Intendant des Hoftheater8 nad) München, wo er eine große drama- 
turgifche Thätigkeit entwidelte, aber im Jan. 1857 plöglic) feines Amtes enthoben ward. Da- 
gegen erhielt er alsbald einen Ruf als Generalintendant des Hoftheaters und der Hoffapelle 
nad) Weimar, weldye Stellung er im Herbft 1857 antrat. Schon feit 1838 war D. als Lyriker 
und Novelift aufgetreten, ohne befonderes Auffehen zu erregen. Erft die «Lieder eines kosmo— 
polit. Nachtwächters⸗ (Hamb. 1840; 2. Aufl. 1842) machten, obfchon fie anonym erfchienen, 
feinen Namen befannt und wiejen ihm einen Plag unter den polit. Dichtern jener Zeit an. 
Bedeutender als Lyriker zeigte er ſich jedoch in feinen «Gedichten» (Stuttg. 1845; neue Aufl. 
1858), welde neben üppigen Schilderungen die zarteften Gefühlsäußerungen, neben epigram« 
matiſch zugeipigten Reflerionen reiche poetifche Gemälde enthalten und in der Form eine 
Goethe ſche Eleganz und Grazie befunden. Eine neue Sammlung von Zeitgedichten: «Nacht 
und Morgen» (Stuttg. 1851), enthält im einzelnen vieles Schöne und mandjes fchlagende 
Epigramm. Weniger befannt find D.'s novelliftifche Arbeiten und Neifebilder, die fich durch 
Seit, Talent für feine Zeichnung und Formgewandtgeit auszeichnen. Dahin gehören der 
Noman «Unter der Erden (2 Thle., Lpz. 1840), dann das «Heptameron» (2 Bde., Magdeb. 
1841), «Sieben friedliche Erzählungen» (2 Bde., Stuttg. 1844) umd das «Movellenbudh» 
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Epz. 1856) ſowie das aWanderbuch⸗ (2 Thle., Lpz. 1839 — 48) und «Jusqu’& la mer. Er⸗ 
innerungen aus Holland» (Lpz. 1847). Seinen Ruf als dramatiſcher Dichter begründete er 
mit dem Trauerfpiel «Das Haus des Barneveldt» (1850), das fi) namentlic, durch künſt— 
ferifche Haltung und edle Einfachheit dyarakterifirt. Bon feinen übrigen dramatischen Leiftungen 
find die Bearbeitungen claffifcher Stüde des Auslandes hervorzuheben, von denen namentlich 
das «MWintermärcen» nad) Shakſpeare (1859), «Der Geizige» nad; Moliere (1858) und 
«Ein toller Tag» nad) Beaumarchais (1862) Glück machten. Den Bearbeitungen des «Sturm» 
und des «IPacbeth» (in den «Shaljpeare-Studien», Peſth 1858) ließ er auch die fieben Königs» 
dramen des großen engl. Dichters folgen. Als Theaterintendant zu Münden und Weimar 
führte D. mehrere Unternehmungen durch, die viel Anerkennung fanden, So das große Ge- 
fanımtgaftipiel zu u. 1854, welches die erften dramatischen Künftler Deutſchlands zu 
12 Muftervorftelungen Leſſing'ſcher, Schiller’fcher und Goethe'ſcher Stüde vereinigte, und die 
erfte vollftändige und im Zufammenhang vorgeführte Galerie der hiftor. Dramen Shakſpeare's 
zu Weimar im April 1864. D. vermählte fid) 1840 mit Jenny Luger (geb. 4. März 1818 
zu Prag), die 1835 —43 ka k. Hammerfängerin und Sängerin am Hofoperntheater zu Wien 
war und auf den Bühnen Deutſchlands wie aud) in Italien und England als vorzügliche 
Sopranfängerin vielen Beifall gefunden hat. | 

Dingliches Recht, ſ. Sachenrecht. 

Diugo, Warragat (Canis Dingo), heißt eine eigenthümliche, wilde Hundeart Auftra« 
liens, die durch das lichte, an den Seiten oft ſchwarzgeſprenkelte Roth des Felles, den ſehr 
buſchigen, aber fürzern Schwanz, die fpige Schnauze und die ftehenden Heinen Ohren an den 
Fuchs erinnert, aber weit größer und kräftiger als diefer ift, fodaß der D, feiner Geftalt nach 
eher den ſtarlen Windhunden nahe kommt. Er verbirgt fi) tagsüber und geht nur nachts auf 
Raub aus, meift einzeln, jelten fantilienweife, nie in Scharen, wie andere wilde Hunde. Früher 
jagten die D. vorzugsweife die Känguruhs umd andere wilde Thiere Auftraliens; jegt find fie 
bejonders den Heerden der Schafe nicht weniger gefährlich als in der Alten Welt der Wolf. Die 
Haushunde hafjen den D. grimmig und verfolgen ihn mit Wuth. Die Anfiedler fuhen ihn 
auf jede Weife, meift mit Gift zu vertilgen; feiner Schlauheit wegen bringt man ihn jelten 
zum Scyuffe. Seine Zähmung ift nod) nicht gelungen. Er ift, wie der Wolf, eine Stammart, 
die ſchon mit außgeftorbenen Thierarten in Auftralien lebte, und fein verwilderter Haushund. 

Dinkel heißen einige Oetreidearten, welche eine bejondere Abtheilung der Weizengattung 
bilden, die fich von den eigentlichen Weizenarten dadurch unterfcheidet, daß die Spindel der 
lodern Achre beim Dreſchen in die einzelnen Glieder zerbridyt, die Klappen an der Spike 
breit und gerade abgeftugt und die Körner von den Spelzen fo feſt umfchlofien find, daß fie 
durch das Drefchen nicht von den Spelzen befreit werden, fondern erft auf der Mühle befonders 
gefchält (gerollt) werden müſſen, wozu eine befondere Mühleinrichtung erforderlid) ift. Man 
baut D. vorzüglich in Süddeutſchland, Frankreich, Ytalien und in der Schweiz. Die ver» 
breitetfte und wichtigfte Urt ift der gemeine Dinkelweizen oder Spelz (Triticum Spelta L.), 
welcher eine lange vierfantige Aehre mit drei= bis vierblütigen, meift nur zwei, felten drei Körner 
hervorbringenden Aehrchen hat. Derjelbe erfordert guten Boden und eine warme Lage, und 
wird meiftentheil® über Winter und nur zuweilen über Sommer ausgefäet, wobei man die 
Körner, da fie mit den umgebenden Spelzen ausgefäet und mit der Egge nicht tief genug unter 
die Erde gebracht werden können, gewöhnlich unterpflügt. Schon den Römern war ber D. 
befannt, welche ihn Ador nannten. Seine eigentliche Heimat fcheint Perfien zu fein. Der D. 
fonımt in mehrern Abarten vor, begrannt und grannenlos, kahl oder behaart; die Aehre ift 
zur Reife weiß, roth, braun, bläulic) oder ſchwarz gefärbt. ALS die ergiebigfte und vorziiglichfte 
Sorte wird der weiße Kolbenjpelz (weißer grannenlofer D.) am allgemeinften angebaut. 
Der D. ift dem Körner- oder Schmierbrande weniger ausgefegt al8 der gemeine Weizen. Auch 
gibt er eim feineres und weißeres Mehl. Als Handelsartifel wird das Dinkelmehl unter dem 
Namen Nitrnberger und Frankfurter Kraftmehl verfendet. Vorzüglich wird e8 zur Bereitung 
von Mehlipeifen und zur feinen Weifbäderei verwendet, fonft aber auch zur Stärfebereitung 
und zur Bierbrauerei benugt. Die noch unreifen grünen Körner des D. werden in Süd— 
deutjchland, nachdem fie im Badofen gebörrt, dann gedrofchen und auf der Mühle geſchält 
worden find, unter dem Namen «grüner Kern» verfauft und zu Suppen verbraucht. Nächft 
dem Spelz wird der Heisdinkel, Emmer oder das Zweikorn (Triticum dicoccum L., Trit. 
amyleum Ser.) am meiften gebaut. Derielbe unterfcheidet fi) vom Spelz durd) die zuſammen⸗ 
gedrüdte zweizeilige Aehre mit vierblütigen, immer nur zwei Körner erzeugenden Aehrchen. Es 
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gibt von ihm nur begrannte Sorten mit verfchieden gefärbten Spelgen (weißer, rother, brauner, 
ſchwarzer Emmer). Er wird ebenfalls als Sommer» und Winterfrucht gebaut. Die britte, 
wenig (faft nur in Thüringen) cultivirte Art it der Pferdedinkel oder das Einforn, mit 
ſchmächtiger, zuſammengedrückter, zweizeiliger Aehre, welche aus meift dreiblütigen, aber fait 
immer nur Ein veifes Korn hervorbringenden, ftet8 begrannten Achrchen befteht. Er wird vor: 
zugsweife als Winterfrucht gebaut. Seine Kleinen, bräunlichen Körner liefern ein vortreffliches 
Futter für Gefliigel und Rindvieh, auch bereitet man aus ihnen gute Öraupen, welde cine 
röthliche farbe haben. Das Mehl ift gelblich und gibt ein braunes Brot. 

Dinkelsbühl, eine mit Mauern und Thürmen umgebene, gewerbreiche Stadt im bair. 
Kreife Mittelfranken, 4%, M. im SW. von Ansbach, an der Wernig im fruchtbaren Virn— 
grunde, unweit der Grenze zwifchen Baiern und Wiürtemberg, bildet einen eigenen Stadtbezirk 
von 0,26 D.-M. mit 5058 E., und iſt ber Hauptort des nad) ihr benannten Verwaltungs: 
bezirks (7,2 Q.-M. mit 25284 E.), Sit des Bezirlsamtes, eines Stadt» und Yandgerichts ſowie 
eines kath. und eines prot. Diakonats. Die Stadt befigt eine Fath. und eine fchöne prot. Haupt: 
kirche, eine vollftändige Lateinische Schule, ein Inftitut der armen Schulfchweftern, eine Kinder— 
bewahranftalt und viele milde Stiftungen, Die Bevölferung unterhält Fabriken für Strümpfe, 
Handſchuhe, Hite, Arrasgarn und Papierfteintafeln, ſowie gute Gerbereien und Färbercien, 
und betreibt daneben Brauerei, Gartenbau und Yandwirthichaft, befonders aber ftarfe Vieh— 
zucht. D. fol einer der älteften Orte Frankens ſein und wurde ſchon unter Heinrich I. be— 
feftigt. 1305 erhielt e8 gleiche Rechte mit Ulm und wurde 1351 zur Reichsftadt erhoben, die 
zum Schwäbifchen Kreife gehörte. Während des Dreißigjährigen Kriegs hatte e8 durch die 
Schweden wie durch die Faiferl. Truppen viel zu leiden. Auch religiöfe Parteiumgen unter: 
gruben lange Zeit Drdnung und Wohljtand der Stadt, bis endlich durch Kaifer und Neid) 
eine Gleichftellung der Proteftanten mit den Katholifen erfolgte. 1802 verlor die Stadt die 
KReihsunmittelbarkeit und fam an Kurbaiern, 1804 an das preuß. Fürftentgum Ansbad) und 
1806 wieder an Baiern, 

Dinornis hat der engl. Naturforfcher Owen eine Gattung koloſſaler, zum Fliegen un— 
fühiger Vögel genannt, deren Knochen man an vielen Orten in Neu-Seeland haufenweife findet, 
und die offenbar noch mit dem Menfdjen dort lebten, jetst aber gänzlich ausgerottet jcheinen. 
Die größten Arten diefer gewaltigen Vögel wurden bis 12 F. hoch und waren ımter dem 
Namen Moa den Infulanern befannt, deren Heldengefänge noch Kämpfe ihrer Vorältern mit 
den Rieſenvögeln zum Gegenftande haben. Der Schädel und befonders die Hirnhöhle war 
Hein, flach, das Thier aljo wahrfcheinlic, fehr ftupid, der Schnabel kräftig, demjenigen des 
Strauß ähnlich; der Hals lang; das Bruftbein Hein, gewölbt, ohne Kamm; die Flügel ganz 
verfüimmert; die Füße drei« bis fiinfzehig, ſehr hoch, maffiv und fchwer. Der ganze Habitus 
des Skelets reiht ſich an die ftraufartigen Yaufvögel, den Kiwiliwi (Apteryx) und die Trappen 
an. Außer fieben eigentlichen Dinornisarten Hat man aud) noch mehrere ähnliche Gattungen 
(Palapteryx, Apterornis) unterſchieden. 

Dinotherium nannte Kaup eine fehr intereffante vorweltliche Säugethiergattung, von wel⸗ 
cher ein Schädel in den tertiären Bodenfchichten bei Eppelsheim unweit Mainz gefunden wurde, 
ber 3 $. in die Länge maß. Stoß- und befonders Badzähne des Thieres find ſehr häufig in allen 
mitteltertiären Schichten Deutſchlands, die dem Eppelsheimer Sande entſprechen, allein ein 
vollftändiges Skelet ift nirgends gefunden worden. Die Nafenbeine fehlen gänzlich, und die 
Stirnbeine find verkürzt, ſodaß auf dem Schädel eine ungeheuere Grube fich findet; die Schläfen: 
gruben find fehr groß; die Augenhöhlen Hein. Scheide» und Edzähne fehlen im Oberfiefer; 
die Badzähne find mit einem queren dachartigen Doppeljocdje wie beim Tapir verfehen, wes— 
halb auch Euvier diefe ifolirt gefundenen Zähne einem foloffalen Tapir zuſchrieb. Der Unter: 
fiefer ift völlig abweichend von jeder befannten Schäbelform gebildet, indem die beiden Vorder— 
zähne deffelben ungeheuer groß, gänzlich nad) unten gerichtet und zugleich ein wenig rückwärts 
gebogen find, Das ganze Thier muß nad der Größe des Kopfes im Vergleich mit andern 
befannten großen Süugethieren mindeftens 15 %. lang gewefen fein. Bon mehrern Natur« 
forſchern wird das D. für ein Landthier gehalten, das in Geftalt dem Tapir ähnlic) geweſer 
fei, während andere e8 für ein Waflerthier anfehen, welches dem Walrofje und Manati ähn- 
lid) gebaut gewefen fein mödjte. Seine Nahrung muß aus Pflanzen beftanden haben. 

Dinter (Guft. Sriedr.), einer der berühmteſten Schulmänner der neuern Zeit, geb. 29. Febr. 
1760 zu Borna, Sohn eines Geric)tsdirectors, gebildet auf der Fürftenfchule zu Grimma und 
feit 1780 auf der Univerfität zu Leipzig, feit 1787 Paftor zu Kitsicher bei Borna, bereitete 
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ſchon damals junge Leute zu Landſchullehrern vor und kam 1797 als Director des Schul- 
Iehrerfeminars nad) Wriedrichftadt- Dresden. 1807 vertaufchte er diefe Stelle mit dem Pa— 
ftorate zu Görnig bei Borna, wurde 1816 Doctor der Theologie und preuf. Confiftorial- und 
Schulrath zu Königsberg, 1822 Profeflor der Theologie dajelbft. Er jtarb 29. Mai 1831. 
D. befaß bei unermüblichem Fleiße die Gabe vorzüiglicher Klarheit und fteter Berückſichtigung 
des Praltiſchen beim Unterrichte, und hat fich ſowol durch den als Prediger und Lehrer münd— 
lich ausgeftreuten Samen wie durch feine Schriften um die Bildung vieler Landſchullehrer, 
befonders im Königreiche Sachſen, unbeftrittene und bleibende Verdienfte erworben. Das Se— 
minar in Dresden ftand unter feiner Leitung in hoher Blüte. Nur fein praftifcher Sinn 
machte e8 ihm möglich, feinen Amte in Königsberg, das eine feltfame Zufammenfegung der 
verfchiedenartigften Gefchäfte war, mit ausgezeichnetem Erfolge vorzuftehen. Am bedentend- 
ften wirkte er als Schriftfteller. Alle feine Werke beurkunden den hellfehenden, praftifchen 
Vollslehrer; fie find insgefammt zu Neuftadt an der Orla erfchienen, zum großen Theile ohne 
feinen Namen, und umfaffen meift Gegenftände der Unterrichtsfunft, des theoretifchen und 
praftifchen Schulwefens und der VBolksbildung überhaupt. Er begann feine fchriftftellerifche 
Laufbahn mit dem «Erflärenden und ergänzenden Auszuge aus dem dresdener Katechismus» 
(1800) und dem «Katechismus mit beigefügten Sprucerflärungen» (1801). Diefen folgten: 
«Die vorzüglichiten Regeln der Katechetif» (zuerft 1802); «Kleine Reden an künftige Volks— 
fulfehrer» (4 Bde., 1803—5 ur. öfter); «Die vorzüglichiten Regeln der Pädagogik, Methodik 
und Schulmeifterflugheit » (zuerft 1806); « Anweiſung zum Gebrauche der Bibel in Volks: 
jchnlen» (3 Bde, 1814—15 u. öfter); «Malvina, ein Buch fiir Miitter» (1819 u. öfter); 
« Unterredungen über die zwei erften Hauptftücde des Lutherifchen Katechismus» (9 Bde.); 
« Unterredungen über die vier legten Hauptftiide des Lutherifchen Katechismus» (4 Bde.); 
«Vorarbeiten für Lchrer in Bürger: und Landſchuleny (2 Bde.); «Neligionsgefchichten ; «Rech— 
nımgsoufgaben»; «Schulgebete zu allen Jahreszeiten» ; a Gedüchtnißübungen ) und mehrere 
andere Schulfchriften. Aud) feine mehrfachen Predigtfammlungen bieten höchſt Schägenswerthes. 
Sein Hauptwerk, die «Schullehrerbibel » (da8 aNeue Teftament», 4 Bde., 1825; 4. Aufl. 
1841 — 43; das «Alte Teftament», 5 DBde., 1826 — 28; 2. Aufl. 1833 — 37), erfuhr nicht 
nur von ftreng kirchlicher, fondern auch von wiſſenſchaftlicher Seite vielfache Anfechtungen. 
Ungeachtet des aud) hier ſich zeigenden religiöfen Sinnes und praftifchen Taftes ift diefe Ar— 
beit D.’8 vielleicht feine am wenigften genügende. Seine «Bibel als Erbauungsbucdh» wurde 
von Brocmann und Fischer fortgefettt (5 Bde., 1831— 33). Seine «Sämmtlichen Schriften» 
gab Wilhelm in vier Abtheilungen (1841 fg.) heraus. Die erfte Abtheilung enthält «Exege- 
tiiche Werke» (12 Bde., 1841—48), die zweite «Katechetifche Werke» (16 Bde, 1840— 44), 
die dritte « Püdagogiſche Schriften» (9 Bde., 1840—45), die vierte «Afcetifche Werke» (5 Bde., 
1844— 51). Bol. «D.’8 Leben, von ihm felbft befchrieben» (3. Aufl., Planen 1860). 

Dip, wegen feiner anßerordentlichen Wohlredenheit Chryfoftömus, d.i. Goldınund, und 
wegen feines vertrauten Berhältnifjes zu Nerva auch Cocceja nus genannt, ein griech. Rhetor 
um 94—117 n. Chr., war zu Pruſa in Bithynien aus einer angefehenen Familie geboren. 
Er befchäftigte ſich frühzeitig mit der praftifchen Philofophie, die er namentlich auf Staat und 
Leben anzuwenden fuchte, bildete ſich auf Reifen und verlebte die übrige Zeit zu Nom, hoch— 
geachtet von allen. Wir befigen von ihn nod) SO Declamationen oder Auffäge moralifchen, 
polit. und philof. Inhalts, in denen viele Bruchftücde aus alten griech. Dichtern uns erhalten 
und mehrere Abfchnitte der Mythologie und Alterthiümer erläutert find. Die Sprache ift den 
beften attif hen Muftern glücklich nachgebildet; überall athmet eine veine Gefinnung und zu— 
weilen ein fatirifcher Geift. Unter den ältern Ausgaben find die von Morell (Par. 1604 u. 
1624) und Erneftine Chriftine Meiste (2 Bde., Lpz. 1784) hervorzuheben. In neuerer Zeit 
hat Emperius eine kritifche Ausgabe mit volljtändigem Apparat (Braunfchw. 1844) und 
2. Dindorf eine Handansgabe (2 Bde., Lpz. 1857) geliefert. 

Dio Caſſius, eigentlih Caſſius Dio, ein griech. Gefchichtfchreiber, geb. zu Nicia in 
Bithynien um 155 n. Ehr., bildete ſich nad) den beiten attifchen Muftern, erhielt fpäter das 
röm. Bürgerrecht, da fein Vater röm. Senator war, und begann in Italien unter Commodus 
186 — 192 feine öffentliche Laufbahn. Er gelangte unter den folgenden Kaifern PBertinar und 
Earacalla zu den höchften Ehrenämtern in Rom, wurde unter Macrinus 221 Conful, mußte 
aber unter Septimius Severus, obgleich ihn diefer perfönlich hochſchätzte, 229 Rom fitr immer 
meiden, da die über feine Strenge aufgebrachten Prätorianer feinen Tod verlangten, und ſcheint 
ben Reft feiner Tage in Kampanien verlcht zu haben, Sein Geſchichtswerk, dem er 22 9. 
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widmete, enthält in 80 Büchern, von denen aber nur das 37. bis 54. und das 56. bis 60. voll⸗ 
ftändig, das 36. und 55. theilweife, von den übrigen blo8 Bruchſtücke, außerdem das 35. bis 
80. im Auszuge des Joannes Xiphilinos, eines byzant. Mönchs im 11. Jahrh., vorhanden 
find, die röm. Gefchichte von der Gründung Roms bis 229 n. Chr. D. beſitzt das Verdienſt, die 
Begebenheiten chronologifch geordnet zu Haben, und er ift die einzige zuverläjjige Duelle itber 
die Gefchichte feiner Zeit. Seine Fehler find Parteilichkeit gegen die großen Männer der frühern 
röm. Geſchichte, Aberglaube, Schmeichelei gegen mächtige Zeitgenofien und im Stile ein der 
Geſchichtſchreibung nicht angemefjener rhetoriſcher Schmud. Unter den Ausgaben verdient die 
von 3. A. Fabricius und Reimarus (2 Bde, Hamb. 1751 —52; neu bearbeitet von Sturz, 
9 Bde., Lpz. 1824—36) den Vorzug. Neuere Handausgaben veranftalteten J. Bekker (2 Bde., 
Lpz. 1849) und 2. Dindorf (4 Bde, Lpz. 1864). Deutfche Ueberfegungen lieferten Wagner 
(5 Bde., Franff. 1783 — 96), Penzel (2 Bde., Lpz. 1786 — 1818), Lorentz (4 Bde., Jena 
1826) und Tafel (16 Bde., Stuttg. 1831 — 44). 

Didcefe (gried). dioikesis) findet ſich ſchon bei Cicero als eigenthümliche Bezeichnung von 
Diftricten in Kleinafien. Eine weitergehende Bedeutung erhielt das Wort, als es unter Kon— 
ftantin d. Gr. bei der Eintheilung des Römischen Reichs, die diefer vornahm, zur Benennung der 
Haupttheile, bie wieder in Provinzen zerfielen, angewendet ward. Um die Mitte des 5. Jahrh. be- 
ftand demgemäß das Römiſche Reich aus folgenden Diöcefen: Orient, Aegypten, Afien, Pontus 
und Thrazien unter dem Präfect des Morgenlandes; Macedonien und Dacien unter dem Prä- 
fect Illyriens; Italien, das weftl. Illyrien und Afrika unter dem Präfect Italiens, und Gal— 
lien, Hispanien und Britannien unter dem Präfect Galliens. Ein Theil der Diöcefen Afien und 
Afrika fowie Achaja in Macedonien ftanden unter Proconfuln, die D. Drient unter einem 
Comes, Aegypten unter einem Präfect; die Statthalter der übrigen Didcefen hießen Vicarii. 
Die Provinzen ftanden unter Rectoren, von denen vier den confularifchen Titel führten, andere 
Präfides, auch Correctoren hießen. Bon Konftantin d. Gr., der die chrijtl. Religion zur 
Staatsreligion erhob und die Berfaffung der hriftl. Kirche zuerft fefter begründete, wurde der 
Name D. aud) auf die Kirchſprengel übertragen. Man bezeichnete damals mit dem Worte die 
Gefammtheit derjenigen Gemeinden, welche unter der oberften Aufficht und Leitung eines Erz— 
bifchofs, jpäterhin aber aud) eines Biſchofs ſtanden. Früher nannte man die D. des Biſchofs 
Parochie. Noch gegenwärtig heißt D. in der Fath. Kirche ein Landesbezirk, der in kirchlichen 
Angelegenheiten der Öerichtsbarfeit eines Erzbifchofs oder Bifchofs unterworfen ift, bei den Pro— 
teftanten aber ein Complex von Pfarreien, welche unter Aufficht eines Superintendenten oder 
Dekans ftehen. — Diöceſan heift nicht nur derjenige Geijtliche, weldyer an einem Drte bie 
bifchöfl. Gerichtsbarkeit iibt, fondern auch jedes zu einer D. gehörende Glied einer Kirche. Ein 
Concil, das von der Geſammtkirche einer D. gehalten wurde oder wird, heißt Didcefanconcil. 

Diocletianus (Tajus Aurelius VBalerius), mit dem Beinamen Job ius, war in Dalmatien 
in niederm Stande geboren, ſchwang fid) im Kriegsdienfte empor und wurde nad) dem Tode des 
Kaifers Carus und feines Sohnes Numerianus 28. Aug. 284 zu Chalcedon vom Heere zum 
röm, Kaifer ausgerufen. Der Aufjtand der Bagauden in Gallien und die Gefahr, die von den 
deutjchen Völkern drohte, bewogen ihn, den Marimianus (Herculius), einen tüchtigen Feldherrn, 
unter dem Titel eines Cäfars, dann, als derjelbe fiegreich gewefen, 286 als Auguftus zum 
Mitregenten zu erheben. Die Bebrängniß, in der ſich das Römiſche Reich theils durch Empö- 
rungen in den Provinzen, theils durch die Einfälle der Germanen und Perſer befand, ſchien eine 
Bermehrung der Regierungsgewalten rathſam zu machen. Daher ernannten die beiden Herrjcher 
292 den Oalerius Marimianus und Conftantius Chlorus zu Cäfaren und nahmen, zuerft 
unter den Kaiſern, eine Theilung des Staatsgebiet vor, ſodaß Marimian Afrifa und Italien, 
Eonftantius das Land über den Alpen, Galerius Illyricum bis zum Pontus, D. das übrige 
erhielt. Der legtere unterwarf 296 den Achilleus, der ſich die Herrichaft über Aegypten ange- 
maßt hatte, und tödtete ihn nad) der Eroberung von Alerandria. Währenddefjen hatte Con— 
ftantius Britannien wieder unterworfen, Galerius gegen den Perferlünig Narfes anfangs un- 
glüdlid, dann fiegreich gefämpft, fodaß in dem Frieden, den er und D. 297 mit Narjes 
ſchloſſen, die Grenzen des Reichs über den Tigris hinaus eriveitert wurden; auch in Afrika 
ward durch Marimian die Empörung unterdrüdt und hierauf von beiden Kaijern 303 ein 
glänzender Triumph gefeiert. Freiwillig nad) einigen, nad) andern auf das Andringen des 
Galerius, legte D., wie es auch Marimian in Mailand that, am 1. Mai 305 in Nitomedia 
die Herrjchaft nieder und lebte hierauf auf feinen Gütern bei Salonä in Dalmatien, wo er 
um 313 ftarb, Unter der Regierung des D. wurden die vepublifanifchen Formen vollends be- 
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feitigt, die faiferl. Herrfchaft auch durch die Pracht ihrer Erfcheinung, durch die Sitte der 
Adoration, die D. ftatt der Salutation einführte, dem orient. Despotismus genähert. Eine 
graufame Chriftenverfolgung sin auf D.’ Befehl 303 von Nifomedia aus, 

Diodörus, ein berühmter Gefchichtichreiber unter Julius Cäfar und Auguft, war aus 
Argyrion in Sicilien gebürtig und wurde deshalb Siculus genannt. Um feinen Gefchichts- 
werte, an welchem er 30 J. arbeitete, die möglichite Bollftändigkeit und Genauigkeit zu geben, 
bereifte ex einen großen Theil Europas und Afiens. Doc) ift der größte Theil diefes Werts, 
das er « Hiftorifche Bibliothel» nannte, und in welchem er die pragmatifche Behandlung mit 
der rhetorifchen nad) dem Muſter des Theopompos und Ephoros verband, verloren gegangen. 
Es beftand aus 40 Büchern, war ſehr genau abgefaßt und enthielt die Geſchichte faft aller 
Bölter der Erde bis zum 9.60 v. Chr. Wir befigen davon nur die Bücher 1—5 und 11— 
20 volljtändig, und bedeutende Bruchſtücke in den byzant. Hiftorifern, den Ercerptenfamm- 
Iungen des Konftantinus Porphyrogenneta und den vaticanifchen Fragmenten, welche Angelo 
Mai (neue Ausg. von 2, Dindorf, Lpz. 1828) herausgegeben hat. Obgleich D. weder in 
der Behandlung feines Stoff nod) in der Darftellung und Sprache Mufter ift, jo hat er dod) 
für die Alterthumsforſchung bei dem Berlufte fo vieler hiftor. Quellen einen bedeutenden Werth. 
Unter den Ausgaben find hervorzuheben: die von Weſſeling (mit reichhaltigem Kommentar, 
2 Bde., Amft. 1746), von 2. Dindorf (mit kritischen Anmerkungen, 4 Bde., Lpz. 1826; mit den 
Anmerkungen der frühern Erflärer, 5 Bde., Lpz. 1828— 32; Handausgabe, 2 Bode, Par. 
1842 — 44) und von I. Belfer (4 Bde., Lpz. 1853 — 54). Ueberſetzungen haben Stroth und 
Kaltwaſſer (6 Bde., Franff. 1782— 87) und Wurm (14 Bde., Stuttg. 1826) geliefert. 

Diogenes von Apollonia, einer Stadt in Kreta, auch der Phyſiker genannt, lebte im 
5. Yahrh. v. Chr. zu Athen und gehört zur ionifchen Philoſophenſchule. Er hielt, wie Anari« 
menes, die Luft fir den Urftoff, verband aber mit ihr oder fand in ihr das intellectuelle Princip. 
So hielt er alles fiir Modificationen der Luft und erflärte auch die menſchliche Seele für ein 
feines Iuftartiges Wefen. Die Fragmente feiner Schriften hat Panzerbieter (Lpz. 1830) geſam— 
melt. Bgl. Schleiermacher, alleber D. von Apollonia» in den aBermifchten Schriften» (Bd. 2). 

Diogenes aus Sinope, einer Stadt in Paphlagonien, am Schwarzen Meere, der be- 
rühmtefte unter allen cynifchen Philoſophen, bei welchem die Lehre fid) ganz in Lebensweife 
verlor, war 414 v. Chr. geboren. Als er mit feinen Bater, den man der Münzverfälſchung 
angeklagt hatte, aus feinem Geburtsorte verbannt wurde, ging er nad) Athen, wo ihn Antifthes 
nes (f. d.) nad) unabläffigem Andringen als Schüler annahm. Sehr bald in feinen Grund« 
fäten noch weiter gehend als fein Yehrer, verachtete er nicht nur gleich diefem alles philof. 
Wiffen, unter unabläffigem freimüthigem Eifern gegen das Sittenverderbniß feiner Zeit, fondern 
zeigte zugleich am fich felbft die übertriebenfte Anwendung feiner moralijchen Lehren. Während 
der finftere Ernſt feines Lehrers misfiel, verftand e8 D., mit Heiterkeit und derbem Wig feinen 
Zeitgenoffen ihre Thorheiten zu zeigen. Er Ichrte, der Weiſe müſſe, um glüdlich zu fein, fi 
unabhängig vom Glücke, von den Menſchen und von ſich felbjt zu erhalten fuchen; zu dem 
Ende müfje er Reichthum, Anfehen, Ehre, Künſte und Wifjenfchaften und alle Annehmlichkeiten 
des Pebens verachten. Um feinen Zeitgenoffen ein Mufter cynifcher Tugend zu geben, die ihm 
al8 Uebung in der Entbehrung erfchien, unterzog er ſich den härteften Prüfungen und riß fid) 
von jedem Zwange los. Er ging ohne Schuhe, mit einem langen Barte, einen Stod in der 
Hand und einen Querſack auf der Schulter, in Athen einher und Hatte oft kein beftinmtes 
Obdach, woher die Sage von feinem Aufenthalte in der Tonne entjprang. Allen Ungemächlich— 
keiten der Witterung bot er Trotz und ertrug Spott und Schimpf des Volkes mit der größ- 
ten Ruhe. Nie fchonte er die Thorheiten der Menfchen; laut fprad er gegen alle Lafter und 
Misbräuche und bediente fid) dabei der Satire und Yronie. Daher eriftiren von ihm Anel- 
boten in Menge, die aber wol zum Theil erdichtet find. Auf einer Reife nad) der Inſel Yegina 
wurde er von Seeräubern gefangen und als Sklave nad) Kreta an den Korinther Keniades 
verfauft, der ihn aber freiließ und ihm die Erziehung feiner Kinder übertrug. Hierauf lebte 
er im Sommer gewöhnlich zu Korinth, im Winter zu Athen. Am erftern Drte war es, wie die 
Sage erzählt, wo Alerander ihn in der Sonne gelagert fand umd, verwinfdert iiber die Gleich— 
gültigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht zu achten fchien, ſich in ein Geſpräch mit 
ihm einfieß und ihm zuletzt die Erlaubniß gab, fi) eine Gnade auszubitten. «Ich verlange 
weiter nicht8», antwortete D., gals daß du mir aus der Sonne gehft.» Erftaunt über diefen 
Beweis Höchfter Genitgfamkeit, fol der König ausgerufen haben: «Wäre ich nicht Alerander, 
fo wünjchte ih D. zu fein.» Ein andermal ging er am hellen Mittage mit ciner Laterne in 
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Athen. Auf die Frage, was er fuche, antwortete er: «Ich fuche Menfchen.» Bei den Spars 
tanern glaubte er die meifte Anlage zu ſolchen Menſchen zu finden, wie ev fie wilnjchte. Das 
her fagte er einft: « Menſchen habe ich nirgend® gefehen, aber doch Kinder zu Yacedämon.» 
Sokrates ſoll einmal zu ihm gefagt haben: «Ich bemerke deine Eitelkeit durch die Löcher deines 
zerriffenen Mantels.“ D. ftarb 324 v. Chr. Die unter feinem Namen vorhandenen Briefe 
find fpäter untergefchoben worden; wahrſcheinlich ift e8, daß er gar nichts geichrieben Hat. 

Diogenes von Laërte in Eilicien, deshalb Laëẽrtius genannt, lebte wahrſcheinlich in 
ber erften Hälfte des 3. Jahrh. n. Chr. Sein griech. Werft «De vitis, dogmatibus et apo- 
phthegmatibus clarorum virorum», in 10 Büchern, ift zwar nur eine Compilation, aber doch 
für die Gefchichte der Philoſophie von Wichtigkeit. D. erzählt darin, obgleid) mit wenig Ord⸗ 
nung, Wahl und Bollftändigkeit, die Lebensumftände der griech. Philofophen, am umftändlich- 
ften das Leben des Epikur. Es wurde in neuerer Zeit mit kritiſchen Bemerkungen und der lat. 
Ueberfegung des Ambrofins von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829) und von Cobet (Par. 1850) 
herausgegeben und von Snell ins Deutſche überfetst (2 Bde., Gieß. 1806). 

Diomedes, der Sohn des Ares und der Kyrene, war König der Biftonen in Thrazien. 
Er fütterte feine vier Roſſe, Yampos, Deinos, Kanthos und Podarges, mit Menſchenfleiſch, 
weshalb er vom Herafles auf des Euryſtheus Befehl getödtet wurde. — Ein anderer D., der 
Sohn des Tydeus und ber Deipyle, Gemahl der Aegialeia, nad) Adraftos König von Argos, 
war einer der tapferften Helden vor Troja, der fchon mit den Epigonen gegen heben zog. Bor 
Troja verwundete er unter dem Beiftand der Athene jogar den Ares und die Aphrodite. Bet 
den Peichenfpielen des Patroklos trug er einen Preis davon. Mit Odyſſeus holte er den Phi— 
loftetes und die zur Eroberung von Troja nothwendigen Geſchoſſe des Heralles von der Inſel 
Lemnos; auch raubte er die Pferde des Rheſos und befand fic mit in dem hölzernen Pferde. 
Ebenjo ausgezeichnet war er in Rathsverſammlungen; namentlicd) hintertrieb er Agamemnon's 
Vorſchlag, Troja unverrichteter Sache zu verlaffen. Nach feiner Rückkehr von Troja fand er 
feine Gemahlin in ehebrecherifchem Umgange, mußte infolge defjen flichen und ging nad) Aeto— 
lien. Bon da fam er nad) Apulien, wo er des Königs Daunos Tochter Euippe heirathete und 
mit diefer zwei Söhne, Diomedes und Amphinomos, zeugte. Ueber feinen Tod find verſchiedene 
Erzählungen vorhanden. Nach Antoninus Liberalis ftarb er unter den Dauniern und wurde 
auf der nad) ihm benannten Inſel beerdigt; nad) Tzetzes ward er von Daunos ermordet; nad) 
andern verſchwand er auf einer der diomediſchen Infeln, während feine um ihn trauernden Ge- 
fährten in Vögel verwandelt wurden. In Italien ward er fiir den Gründer mehrerer Städte 
gehalten und als Gott verehrt. 

Dion, ein Syrakufer aus angefehenem und begütertem Gefcjlechte, wurde wegen feiner 
Tüchtigkeit in Staats- und Kriegsgefhäften von Dionyſius dem Aeltern, dem er verfchwägert, 
hochgeichätt. Als der jüingere Dionyfius zur Herrichaft kam, wollte D., felbft von den Lehren 
der Philoſophie des Pythagoras und Plato, defjen freund und Schüler er war, innig durd;- 
drungen, durch fie die Sinnes- und Handlungsweife des Dionyfius zum Beſſern leiten. Aber 
die Abficht mislang durch feine Feinde, die Schmeichler des Tyrannen, und D. mußte ald Ver- 
bannter 366 nad) Griechenland gehen, wo er durch feine ſchöne Geftalt wie durch die Trefflich- 
feit feines Geiftes und Herzens ſich überall Achtung und Liebe erwarb. Die Nachricht, daß 
der Tyrann feine Gitter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heirat) mit einem Ginftling ge— 
zwungen habe und feinen Sohn durch böfe Gefährten zu verderben ſuche, bewog den D. zum 
Rüchkkehr. Mit 800 Kriegern landete er 357 im Sicilien; fein Heer mehrte fich ſchnell 
und Syrafus öffnete ihm bereitwillig die Thore. Dionyſius eilte aus Italien, wo er gerade 
war, zurid in die Burg von Syrakus, deren Befagung ihm treu geblieben war. Nach einem 
vergeblichen Verſuch, die Herrichaft wiederzugewinnen, entfagte er ihr und floh mit feinen 
Schägen nad) Italien. Doch auch D. ward bald darauf durch das ungerechte Mistrauen 
feiner Mitbürger genöthigt, aus Syrafus zu weichen. Als aber innere Unruhen ausbrachen 
und Apollofrates, des Dionyfins Sohn, die Stadt von der Burg aus hart bedrängte, wurde 
D. von Leontini, wohin er fich begeben hatte, zur Rettung herbeigerufen. Die Burg ergab ſich 
ihn. Bevor er aber dem Staate die ariftofratifche Regierungsform, die er beabfichtigte, und 
deren Gegner Heraflides er tödten ließ, Hatte geben können, wurde er durch feinen verrätheri= 
ſchen Freund, den Athener Kalippos, 353 ermordet. Biographien des D. find von Plutarch 
und Cornelius Nepos vorhanden. 

Dionaea narmte Linne eine zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Droferaceen gehörige Pflanzengattung, welche einen fünftheiligen Kelch, fünf Blumen« 
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blätter, 10— 20 Staubgefäße und einen Griffel mit fünf eng zufammengeneigten Narben befitt. 
Die Frucht ift eine einfächerige, mehrſamige Kapjel. Man kennt nur eine Art: die gewöhnliche 
Fliegenklappe oder Fliegenfalle der Benus (D. muscipula), welche an jumpfigen Stellen 
des wärmern Nordamerika, befonders in Florida, wächſt, ausdauernd und durch die Reizbarkeit 
der Blätter ausgezeichnet ift. Sie hat in der Tracht viel Achnlichkeit mit dem rundblätterigen 
Sonnenthau (Drosera rotundifolia). Alle Blätter find wurzelftändig, und aus der Blätterrofette 
erhebt fic ein etwa 6 Zoll Hoher blattlofer Schaft, der in eine Doldentraube von weißen Blu- 
wen endet. Der verlängerte, breitgeflügelte Blattftiel trägt auf feiner Spige eine rundfiche, 
an beiden Enden breit ausgefdjnittene, am Rande mit langen, fteifen Borften beſetzte Blatt- 
jcheibe, welche oberſeits mit vielen Heinen Drüfen beſetzt ift und bei jeder Berührung ſich nad) 
oben wie zwei Klappen zuſammenſchlägt. Seßt ſich nun ein Infekt, z. B. eine Fliege, auf die 
Oberfläche eines Blattes, um den Saft der Drüfen zu genießen, jo Happt daſſelbe fogleich in 
der Mitte von beiden Seiten zufammen und füngt das Infekt, indem die Nandborften, welche 
fi dabei aufwärts emporrichten, fich kreuzen und fo dem Infekte jeden Ausweg verfperren, 
bevor das Blatt noch das Infekt feſtklemmt. Erft wenn das Infekt todt ift oder wenn es fich 
ruhig verhält und alſo durch feine Bewegungen das Blatt nicht mehr reizt, öffnet ſich dieſes 
wieder. Daß die Pflanze die gefangenen Imfekten ausſauge und ſich fo von ihnen nähre, ift 
eine Fabel. Ebenfo wenig trägt die Blattoberfläche Stacheln, welche das Infekt fpießen oder 
gar zerfleifchen follen, wie man meinte. Bei uns wird biefe Pflanze häufig im Gewächs— 
hauje gezogen. Sie verlangt feuchte Erde, halb Lehm-, halb Torferde, über derjelben eine Dede 
von (ebendigem Moos, darunter ein Gemenge von Moos und Steinen und feuchte Luft. Kann 
man ihr ſolche nicht verfchaffen, jo muß man eine Glasglode über fie ftellen. 

Dionyfins der Aeltere ſchwang fid aus niederm Stande zum Feldherrn und um 406 
v. Chr. zum Tyrannen von Syralus empor. Die Agrigentiner klagten nämlich) nad) der Er— 
oberung ihrer Stadt durch die Karthager den fyrakufanifchen Feldherrn der Verrätherei an. 
D. unterjtütte ihre Klage und brachte es dahin, daß das erzürnte Volt andere Heerfüihrer 
wählte, unter denen er felbft war. Bald aber wußte er auch diefe zu verdächtigen und ward zum 
Dberfeldgeren ernannt. Als ſolcher erlangte er, mit Hilfe der gewonnenen Truppen, in feinen 
25. I. die Tyrannis (Oewaltherrfchaft), in der er ſich durch Vermählung mit der Tochter des 
angejehenen Hermokrates und nad) deren Tode mit Dion’s Schweiter Ariftomache befeftigte. 
Nachdem er mehrere Empörungen graufam unterdrüdt, auch mehrere andere griech. Städte 
Siciliend unterworfen hatte, rüftete er fich zu einem großen Kriege gegen die Karthager. Das 
Waffenglück, das ihn anfangs begünftigte, wendete ſich aber bald zu feinem Nachtheil. Schon 
wurde er von Himilfo 396 in Syralus felbft belagert, als die Peft unter ben Feinden große 
Berheerungen anrichtete, D. griff die dadurch muthlos gewordenen Karthager zu Waſſer 
und zu Lande an und trug einen vollftändigen Sieg davon, dem bald ein vortheilhafter Friede 
folgte. Auf feinem Feldzuge in Unteritalien eroberte er 387 nach elfmonatlicher Belagerung 
die Stadt Rhegium, die er fchon früher mehrmals vergebens angegriffen hatte, und gegen deren 
Bewohner er nun aufs graufamfte verfuhr. Seitdem übte er auf die griech. Städte Unteritaliens 
bedeutenden Einfluß, und feine Flotten herrfchten auf den Ralien umgebenden Meeren. Nicht 
minder als im Kriege wollte er auch als Dichter glänzen. Er wagte es fogar, bei den Olym— 
piſchen Spielen um den Preis zu ringen, und fchicte zu dem Ende 388 eine Gefandtichaft und 
die beften Sänger dahin, die feine Gedichte vortragen follten, aber troß ihrer Kunft es nicht 
verhindern konnten, daß der Dichter aufs ſchimpflichſte verhöhnt wurde. Doc, ward diefer da= 
durch nicht entmuthigt und pflegte die Dichter und Gelehrten, die in Syralus fic, aufhielten, 
durch Borlefung feiner Verje zu peinigen. Im J. 368 fing er einen neuen, den vierten Krieg 
mit den Karthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu vertreiben, ftarb aber, bevor er feine Ab- 
ficht erreichen konnte, 367. Auf die Nachricht, daß einem feiner Trauerfpiele zu Athen der Preis 
zuerfannt worden, hatte er prächtige Gaftmähler veranftaltet und fi), der ſonſt mäßig geweſen 
fein foll, bei denfelben fo übernommen, daß er frank ward; die Aerzte gaben ihm, auf Anftiften 
feines Sohns Dionyfius, einen Trank, der ihn nicht wieder erwachen ließ. Unmenfchliche Grau— 
ſamkeit, die durch ein peinigendes Mistrauen, das er jelbft gegen feine nächſten Angehörigen 
hegte, immer gefteigert ward, befledft das Andenken des D., dem übrigens polit. Klugheit und 
unermübdliche Thätigkeit im Staats- und Kriegsweſen nicht abgefprochen werden dürfen. 

Dionyfins der Jüngere, des vorhergehenden Sohn, in der Erziehung gefliffentlich ver= 
nacdjläffigt, feierte den Antritt der Herrſchaft nad) feines Vaters Tode durch ſchwelgeriſche 
Befte, die 90 Tage dauerten. Dion (ſ. d.) verfuchte ihn durch Plato's Lehre und Umgang zum 
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Beffern zu, führen; der Gefchichtjcjreiber Philiſtus und Ariftipp, am meiſten aber des D. 
Naturell vereitelten einen dauernden Erfolg. Von Dion 357 aus Syrakus verjagt, floh D. 
nad) Lokri in Unteritalien. Zum Dank für die gaſtfreundliche Aufnahne bemächtigte er fid 
hier der Gewaltherrfchaft und übte fie frevelhaft. Im J. 346 gelang es ihm, ſich wieder in 
den Befig von Syrafus zu ſetzen. Seine Grauſamkeit aber tricb die Bürger, fid) an Hiketas, 
Tyrannen zu Peontini, umd an die Korinther um Hilfe zu wenden. Timoleon (f. d.) wurde von 
den letztern gefendet; er ſchlug 343 den Hiketas, der die Gelegenheit benugen wollte, ſich ſelbſt 
zum Herrn von Syralus zu machen. D., der die Burg innehatte, ergab fich ihm und ward 
nad) Korinth gebracht, wo er, nachdem er feine Reichthilmer verfcjwendet hatte, fein Leben 
durch Unterrichtgeben erhalten haben foll und in Armuth ftarb. 

Dionyiins von Halifarnaf in Karien, ein gelehrter Kunftrichter und Lehrer der Bes 
redfamfeit, fam etwa 31 dv. Chr. nad) Rom und fchrieb zur Belehrung feiner Landsleute eine 
röm. Archäologie in 20 Büchern, worin er die ältere Gefchichte und Berfaffung Roms bis zum 
erften Puniſchen Krieg erzählte. Wir befigen davon die neun erften Bücher in ihrer urfprüngs 
lichen Geſtalt, die zwei folgenden größtentheils vollftändig und von den übrigen einige Brud)- 
ſtücke. Herausgegeben wurden die erftern von Henr. Stephanus (Par. 1546), Sylburg (Franff. 
1586), Hudſon (2 Bde., Oxf. 1704), Reiske (6 Bde., Lpz. 1774— 77) und Kießling (Bd. 1, 
?p3. 1860), und ins Deutjche überſetzt von Benzler (2 Bde., Lemgo 1771—72) und Schal—⸗ 
ler (4 Bde., Stuttg. 1827). Eine Sammlung der Bruchftüde aus den verloren gegangenen 
Biichern gab Angelo Mai aus ambrofianifchen Handichriften heraus (Mail. 1816; Franff. 
1817), deren Echtheit jedoch von Niebuhr fpäter beftritten wurde. Des D. 22jähriger Auf: 
enthalt in Rom, fein Umgang mit den gelehrteften Römern und die Benugung der ältern 
Annaliften machen ihm fiir den kritiſchen Geſchichtsforſcher fehr wichtig, und feine rhetoriſche 
Behandlung der Gefchichte hat fehr bedeutenden Einfluß auf die Darftellung der röm. Sagen- 
geichichte gehabt. Auch als Fritifchzäfthetifcher Schriftiteller hat D. einigen Werth, doc) bedürfen 
die hierhergehörigen Werke einer kritifhen Sichtung. Nicht unwichtig ift namentlich feine 
«Censura veterum scriptorum», worin die vorzüglichiten griech. Dichter, Geſchichtſchreiber, 
PHilofophen und Redner beurtheilt werden (herausgeg. von Krüger in «Dionysii historiogra- 
phica», Halle 1823). Die «Ars rhetorica», herausgegeben von Schott (Lpz. 1804), gehört 
wol nur zum Theil dem D. und ift im ihrer gegenwärtigen Faſſung wahrſcheinlich aus dem 
3. Jahrh. n. Chr. Seine Schrift «De compositione verhorum» gaben Schäfer (Lpz. 1809) 
und Göller (dena 1815) heraus. 

Dionyfing Areopagita, fo genannt, weil er Beifiger de8 Areopagos zu Athen war, be= 
fonders merkwürdig wegen der ihm beigelegten Schriften und als vermeinter Schugheiliger von 
Frankreich, wurde um die Mitte des 1. Jahrh. durch den Apoftel Paulus zum Chriftenthume 
befehrt und foll al8 erfter chriftl. Bifchof zu Athen den Märtyrertod erlitten haben. Die unter 
feinem Namen befannten Schriften (heransgeg. von Corderius, 2 Bde, Vened. 1755 —56; 
Briren 1854) über die himmlische Hierardjie, die Namen Gottes, die kirchliche Hierarchie und 
die myſtiſche Theologie, nebft zwölf Briefen, die insgefammt durch Stil, Inhalt und hiſtor. 
Bezichungen einen Berfaffer verrathen, der nicht vor Ende des 5. Yahrh. gelebt haben kann, 
famen erft im 6. Jahrh. zum Vorſchein. Blendende neuplatonifche Phantafien iiber das gött— 
liche Wefen und die Ordnungen der Engel und feligen Geifter, glanzvolle Schilderungen der 
Geremonien bes fath. Eultus, Verherrlichungen der Hierarchie, Yobpreifungen des Mönd)slebeng 
und myſtiſche Deutungen der Kirdjenlehre gaben ihnen einen hohen Reiz, insbefondere fiir die 
griech. Mönche, deren Geiſtesrichtung eine mehr contemplative war. Nach neuerer Bermuthung 
find fie das Werf eines hriftl. Platonikers, der in Oppoſition gegen den noch nicht völlig ver— 
ſchwundenen Gnoſticismus die dionyfifchen Myſterien in Formeln, Begriffen und Einrich— 
tungen auf das Chriftenthum anzuwenden verfuchte. In Frankreich, wo ein D. im 3. Jahrh. 
die hriftl. Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. begierig aufgenommen 
und aus diefem D., durch die Fiction des Abts Hilduin, D. der Areopagit gemacht, um das 
Alter der Gallikaniſchen Kirche bis in das 1. Jahrh. hinaufrücden-und einen unmittelbaren 
Schiller der Apoftel und Märtyrer als Schugheiligen des Reichs verehren zu können. Der 
Gebrauch diefer namentlid) von Johannes Erigena auf Befehl Karl's des Kahlen in das 
Lateinische überfegten Schriften des D. gab auch den Möndjsleben in der abendländ. Kirche 
nenen Schwung und zur Entwidelung der myſtiſchen Theologie den erften Anftoß. Das Klofter 
St.-Denis bei Paris, urfprünglic, dem Stifter des Chriftentyums in Baris; nun dem Areopa= 
giten D, gewidmet, ftritt fih im 11. Jahrh. mit dem Kloſter St.» Emineran in Regensburg 
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über die Echtheit der Gebeine des D., die beide zu befigen meinten und vom Papſte anerkennen 
ließen. Ind Deutfche wurden des D. Schriften von Engelhardt überſetzt (2 Bde., Sulzb. 
1823). Vol. Vogt, «Neuplatonismus umd Chriftenthum» (Berl. 1836). 

Dionyfins rigüns, d. i. der Kleine ober Geringe, wie er fic aus Befcheidenheit nannte, 
von Geburt ein Scythe, lebte um 530 n. Chr. als Abt in Rom und ftarb um 556. Die nad) 
ihm benannte Dionyfifche Zeitrehnung, die Aera von Chriſti Geburt, nach welcher ins⸗ 
befondere feit dem 8. Jahrh. immer allgemeiner in der Chriftenheit gezählt wurde, war im we- 
ſentlichen ſchon 465 von Bictorinus oder Bictorius von Aquitanien aufgeftellt worden, und D. 
hat eigentlich nur den Anfang derfelben vom Todesjahre Chriſti auf deffen Geburtsjahr verlegt. 
Ihm zufolge wird die Geburt Chrifti 754 der Varronifchen Yera angenommen. Daß er aber 
das Geburtsjahr Chrifti mindeftens vier Yahre zu fpät angefetst habe, ift mit Bezichung auf 
Matth. 2, 1— ı9 und den nad) Yofephus 750 erfolgten Tod des Herodes fchon früher und 
neuerdings namentlich von Ydeler dargethan worden. (S. Aera.) Scnellern Beifall als diefe 
Zeitrechnung fand des D. Sammlung der fog. apoſtoliſchen Kanones, Concilienbefchlüffe und 
amtlichen Briefe rön. Bischöfe, die unter dem Namen der Decretalen (f. d.) zu großem An« 
fehen gelangte. D. war, wie fein Freund Caffiodorus ihm nahrühmt, ein guter fat. Stilift 
und Kenner der griech. Sprache, aus der er vieles überſetzte. 

Dionyfins Periegetes, aus Charar am Arabifchen Meerbufen gebürtig, lebte zur Zeit 
des Auguftus und fchrieb unter dem Titel « Periegesis » ein noch vorhandenes geogr. Lehr⸗ 
gedicht in Herametern, in einer reinen, gewählten und fliegenden Sprache. Diefes Gedicht 
wurde von Euftathius in einem gelehrten und werthvollen Commentar erläutert und von Avie— 
nus und Priscian in die lat. Sprache metrifcd übertragen. Die beiten Ausgaben Lieferten 
Paſſow (Lpz. 1825) und Bernhardy in den «Geographi Graeci minores» (Bd. 1, Lpz. 1828), 
eine Ueberfegung Bredow in den «Nachgelaffenen Schriften» (Bresl. 1826). 

Dionyjos, ſ. Bachus. 

Diophantus, einer der ausgezeichnetften griech. Mathematiker, der nad) einigen um 160 
n. Chr., nad) andern um 360 n. Chr. in Alerandrien lebte. Man rühmt ihn gewöhnlich als 
den Erfinder der Algebra; allein er jelbit jagt, daß dieſe Wiffenfchaft fchon vor ihm befannt 
war. Doch iſt er der äftefte unter den Schriftftellern über Algebra, deren Werke auf uns ges 
fonımen find, Er beichäftigte ſich vorzüglich mit der jog. unbeſtimmten Analyfis oder mit ſolchen 
Aufgaben, die mehr unbetannte Größen als Gleichungen enthalten. Bon feinem ſchätzbaren 
Werke «Arithmetica», in 13 Büchern, find nur die ſechs erften und ein Theil des fiebenten 
erhalten, die übrigen aber verloren gegangen. Die beften Ausgaben beforgten Bachet (Par. 
1621) und Fermat (Touloufe 1670); ind Deutfche wurde e8 überſetzt von Schulz (Berl. 1821). 
Seine Schrift «De numeris polygonis» hat Pofelger (?pz. 1810) ind Deutfche übertragen. 

Diopterlineal ift ein Lineal aus Meffing, an deffen Enden zwei Metallplatten ſenkrecht 
errichtet find, welche feine eingebohrte Löcher oder eine feine Ritze zum Durchſehen enthalten, 
um einen beftimmten Gegenftand genau ins Auge zu faflen. Diefe Löcher und Riten, häufig 
auch die fie enthaltenden Metallplatten felbit, heißen Dioptern oder Abfehen. Die beiden 
Metallplatten find entweder auf dem Lineal feft, oder mit Charnieren zum Umlegen, zuweilen 
auc mit Schrauben und Zapfen, um fie abnehmen zu können, verfehen. Die eine davon dient 
als Deulardiopter unmittelbar zum Durchſehen. Die andere, Objectivdiopter ge- 
nannt, ift mit einem feinen, ſenkrecht ausgeſpannten Faden oder Pferdehaar verfehen, der die 
Mitte des vifirten Gegenftandes durchſchneiden muß. Oft kann jede Diopter zugleich als Ocular⸗ 
und als Objectivdiopter dienen. Zumeilen ift das Loc) zum Bifiren in einer Platte angebradit, 
die ſich an der Oculardiopter aufs und niederfchieben läßt. 

Dioptrik (griech.) heißt derjenige Theil der Optik (f. d.) oder Lehre vom Lichte, welcher 
von ber Brechung des Lichts oder von dem Uebergange deſſelben aus einem durchjichtigen Kör- 
per in einen andern, insbefondere von der Brechung in Linfengläfern handelt. Der vorzüglichfte 
Theil der D. ift die Theorie der Fernröhre (f. d.) und Mikroſtope (f. d.), fofern diefe beiden 
Inſtrumente nur Linfen von Glas, aber feine Spiegel enthalten. 

Dioräma Heißt ein Gemälde, worin die Wenderungen der Beleuchtung, welche die ver- 
ſchiedenen Tageszeiten, die zunehmende und abnehmende Tageshelle in den dargeftellten Gegen» 
fänden, Gegenden u. f. w. hervorbringen, künſtlich nachgeahmt werben, wodurd) die Tüuſchung 
des Beſchauers um vieles erhöht und eine größere Natitrlichleit der Darftellung erzielt werben 
fann. In einigen Fällen ift damit das Verſchwinden und Sichtbarwerden von Figuren ver— 
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bunden, Der franz. Maler Daguerre (f.d.), nachmals als Erfinder der Lichtbilder noch beriihm- 
ter geworden, hat aud) 1822 das D. erfunden, das fpäter von Gropius in Berlin fo bedeutend 
vervolllommnet wurde, daß feine Schauftellungen zu den Sehenswirbigfeiten der Refidenz 
zählten, biß der Apparat 1851 nad) Petersburg ging. Das Wefentliche ded Verfahrens liegt 
darin, daß die Bilderfläche auf beiden Seiten bemalt und fowol durch zurüdgeworfenes als 
durch hindurchgehendes Licht beleuchtet wird, indem das Bild auf der Vorderfeite (der exfte 
oder hellere Effect) das Ficht von vorn, und zwar möglichſt von oben, das Bild auf der Niüd- 
feite aber (dev zweite oder dunklere Effect) von hinten durch verticale Fenſter erhält; die letz— 
tern müſſen gejchloffen fein, während das erfte Bild betrachtet wird. Dadurch, dag man das 
Tageslicht durch farbige Gläſer gehen läßt, kann man ihm einen beliebigen Farbenton geben, 
3. B. den rothen, weldjer der Morgen» und Abendröthe entſpricht. Bon Wichtigkeit ift, daß 
man ſich eines fehr durchſichtigen Stoffs bedient, deffen Gewebe möglichft gleihmäßig fein 
muß. Die Beifügung gewiljer, mit dem dargeftellten Gegenftande in Verbindung ftehender 
Töne, z. B. Geläute, Rauſchen des Windes u. ſ. w., iſt zwar unweſentlich, kann aber dazu 
beitragen, den Zwed einer erhöhten Täuſchung zu erreichen. 

Diorit ift eine befondere Art des Grünfteins benannt worden, welche aus einem kryſtalli— 
nischen Gemenge von Feldſpat (gewöhnlich Diigoflas) und Hornblende befteht, während ein an- 
derer Grünſtein, der aus Feldſpat und Augit zuſammengeſetzt ift, die Benennung Diabas (f. d.) 
erhalten hat. Beide find oft ſchwer voneinander zu unterfcheiden. Nehmen diefe Gefteine einen 
dichten Zuftand an, dann ift eine folche Unterfcheidung überhaupt nicht mehr möglich, und man 
hat deshalb für diefen Zuftand die befondere Benennung Aphanit eingeführt. Alle drei find 
Grinfteine genannt worden, weil fie eine vorherrſchend grünliche Färbung zeigen, die theils 
von der Hornblende, theils von beigemengtem Chlorit herzurühren fcheint. Dioritporphyr 
ift nur eine porphyrartige Varietät des D. Alle diefe Grünfteine gehören zu den plutonifchen, 
d. h. in der Tiefe erftarrten Eruptivgefteinen, und fie finden fi) ganz befonders häufig als 
Durchſetzungen der ältejten fedimentären Ablagerungen. 

Dioscörea, eine von Plumier zum Andenken an den berühmten griech. Arzt Dioskorides 
benannte Pflanzengattung aus der 6. Ordnung der 22. Klaſſe des Linne’schen Syſtems, welche 
zu der Abtheilung der Monokotyledbonen gehört und mit einigen andern Gattungen cine be— 
fondere Familie (Dioscoreae) bildet. Ihre zahlreichen Arten find perennirende Schlingpflanzen 
der Tropengegenden mit fnolligen Wurzeln, windenden oder mit Hilfe von Ranken Hetternden 
Stengeln, abwechſelnd geftellten, geftielten, nervenreichen, Herzförmigen, feltener zufanmen- 
geſetzten Blättern und Kleinen, unſcheinbaren, in einfache oder zuſammengeſetzte Aehren oder 
Trauben geftellten Blüten, welche ein fechstheiliges, weigliches Perigon befigen. Die männ- 
lichen Blüten enthalten ſechs pfriemenfürmige Staubfäden, die weiblichen einen unterftändigen 
Fruchtknoten mit drei Griffeln; die Frucht ift eine dreifächerige, dreifantige, ſechs flachgedrüdte, 
geflügelte Samen einfchließende Kapfel. Die großen, fleifchigen, mehlreihen Knollen mehrerer 
urſprünglich afiat. Arten (von D, sativa, alata, bulbifera, oppositifolia, triphylla, penta- 
phylla L. u. a.) werben unter den Namen Pamswurzeln oder Ignamen in den Tropen- 
länbern allgemein als Nahrungsmittel, ähnlich wie bei uns die Kartoffel, benutzt und daher 
jene Arten häufig angebaut. In neuefter Zeit hat man auch in Deutfchland einige Arten, 
namentlid D. alata und sativa, anzubauen verfucht, doch meift ohne den gewünfchten Erfolg. 
Die Knollen der erfigenannten, vorzugsweife in tropifchen Amerika und auf den Siübdfeeinfeln 
cultivirten Art werden mehrere Pfund ſchwer und find oft handförmig geftaltet, die daraus 
hervorlommenden Stengel geflügelt. Die in Oftindien und den Küftengegenden des tropifchen 
Afrifa gebaute D. sativa hat unregelmäßig geformte Knollen und ftielrunde Stengel. Alle 
Yamswurzeln enthalten viel Stärkemehl und Sleberftoff und find deshalb fehr nahrhaft; 
manche, wie die Knollen von D. triphylla, befigen aber auch einen bittern und fehr fcharfen 
Stoff, der erft durch Ausziehen mit Waffer oder durch Kochen und Röſten entfernt werben 
muß, bevor fie genoffen werden können. Die Yams halten ſich lange und find deshalb als 
Mundvorrath auf Schiffen gefucht. 

Dioslorides (Pedanius oder Pedacius), ein griech. Arzt, geb. zu Anazarba oder Anazar- 
bus (Cäfarea Augufta) in Cilicien im 1. Jahrh. n. Chr., durchreifte im Gefolge röm. Kriegs: 
heere, wahrjcheinlich als Arzt, viele Länder und ſammelte dabei für die Kräuterfunde einen 
großen Schag von Beobadhtungen und Kenntniffen ein. In feinem Werfe «De materia me- 
dica» behandelte er alle damals befannten Arzneiftoffe und deren Wirkungen nad) empirifchen 
und Bumoralpathol. Grundfägen. Bon geringerer Bedentung und zweifelhaft Hinfichtlich ihres 
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Urfprungs find zwei andere Werke, die feinen Namen tragen, nämlich «Alexipharmaca», von 
den Giften und deren Gegengiften, und «Euporista», von den leicht zu erhaltenden Heilmit— 
teln. Faſt 17 Jahrh. hindurch behauptete D. eine ziemlich unbeftrittene Autorität in der Bo- 
tanif und Arzneimittellehre, und noch gegenwärtig gilt er ala folche bei den Drientalen. Die 
beite Ausgabe hat Sprengel (2 Bde., Ypz. 1829 — 30) geliefert. 

Diosküren, d.i. Söhne des Zeus, heißen Kaftor und Polydeukes (lat. Bollur), die 
Zwillingsföhne der Leda, auch Tyndariden genannt, weil bei Homer Tyndareos als ihr 
Bater angeführt wird. Nach fpäterer Sage hat Kaftor den Tyndareos, Polydeufes den Zeus 
zum Bater, daher jener ſterblich, diefer aber unfterblic) ift. Beſonders gedenkt die Sage ihres 
Zugs gegen Thefeus, um ihre Schweiter Helena aus deffen Händen zu befreien, ihrer Theil- 
nahme am Argonautenzuge, wobei ſich während eines heftigen Sturms Sterne auf ihren 
Häuptern zeigten, und an der Jagd des Falydonifchen Ebers; ferner ihres Kampfes mit den 
Söhnen bes Aphareus, Lynkeus und das, in welchen Kaftor getödtet wird, Polydeukes aber 
den Lynkeus durchbohrt. Zeus wollte den Polydenkes, nachdem er felbft den Idas mit dem 
Bligftrahle erfchlagen Hatte, in den Himmel verfegen; da jedoch diefer ohne Kaſtor zu leben 
und daher die Unfterblichkeit anzunehmen fich weigerte, fo geftattete Zeus beiden, einen Tag in 
der Oberwelt, den andern in der Unterwelt zuzubringen. Beide find urſprünglich Götter des 
im Wechfel von Tag und Nacht, Morgenftern und Abendſtern erfcheinenden Himmelslichts, 
dann befonders auch Schutsgötter der Schiffahrt und der Gaftfreundfchaft, und fo wurden fie 
als Götter in verfchiedenen Gegenden Griechenlands, befonders in Athen (wo fie Anafes, d. 5. 
Herrfher, genannt wurden und ihr Tempel Anafeion, Herrfcherhaus, hieß) und in Sparta 
verehrt. Dargeftellt werden fie in völlig tadellojer Yugendgeftalt mit dem faft nie fehlenden 
Attribut der Halbeiform ihrer Hüte, oder mit auf dem Hinterhaupt anliegendem, um Stirn 
und Schläfe mit ftarken Yoden hervortretendem Haar, in der Regel neben ihren Roſſen ftehend. 
Das befanntefte unter den fie darjtellenden Bildwerfen find die Kolofie von Monte-Cavallo auf 
dem Quirinal in Rom. Die Unterfcheidung des Faufttämpfers Polydeufes und des Kaſtor im 
ritterlichen Coſtüm findet ſich nur da, wo fie in heroifcher Umgebung dargeftellt werden. Auf 
Münzen, befonders auf röm, Denaren, erjcheinen fie als Reiter mit Palmen in den Händen. 

Diösma L., Hauptgattung der Familie der Diosmaceen, welche zur 5. Klafie, 1. Orb- 
nung, des Linne'schen Syſtems gehört, und deren Arten, ſämmtlich Sträucher vom VBorgebirge 
der guten Hoffnung, wegen des aromatischen Wohlgeruchs, den ihre drüfig punktirten Blätter 
aushauchen, bei uns den Namen Göttergerud erhalten haben. Sie find Gewächshaus: 
pflanzen mit endftändigen, gehäuften Blüten, welche aus einem fünftheiligen, mit dem fünf» 
lappigen Blütenboden verwachſenen Kelch und fünf weißen Blumenblättern beftehen und eine 
fünftnöpfige Kapfel hervorbringen. Am häufigften cultivirt wird D. hirsuta Thunbg., ein bis 
6 5. hoher Straudy mit zottigen Blättern und doldigen Blüten. Wichtiger ift die Gattung 
Barosma (f. d.), deren Arten früher zu D. gezogen wurden. 

Diöspyres, Dattelpflaume, eine fchon den alten Griechen befannte Pflanzengattung 
aus der 22. Klaſſe des Yinne’schen Syftems und der Familie der Ebenaceen (Ebenholzgewächle), 
deren der Mehrzahl nach zwifchen den Wendekreifen wachſende Arten Sträucher und Bäume 
find, welche ſich durch ein fehr hartes Holz auszeichnen. Sie haben abwechſelnde, zweizeilig 
angeordnete, längliche und ganzrandige Blätter und blattwinkelftändige, gehäuft ftehende, ein= 
geſchlechtige Blüten mit glodig = fünflappiger Blumenfrone. Die männlichen Blüten befigen 
einen glodigen fünfzähutgen Kelch und acht Staubgefäße, die weiblichen einen vierfpaltigen 
Kelch und einen fugeligen, fünf pfriemenförmige Griffel tragenden Fruchtknoten, aus welchem 
ſich eine am Grunde von dem vertrodneten Kelch umhüllte Beere entwidelt. Die befanntefte 
Urt ift D. Lotus L, ein in Nordafrika und dem Orient wild vorlommender, in Südeuropa 
hier und da angebauter und verwilderter, oft ftattlicher Baum mit graugrünem Holz, eilanzett- 
förmigen, fpigen, feinbehaarten Blättern, Heinen grünlichen Blüten und bläulichſchwarzen, einer 
Heinen Kirche gleichen, efbaren Beeren. Diefe Beeren find, wenn fie längere Zeit gelegen oder 
einen Froft erlitten Haben, wohljchmedend; fie werden theils roh gegefien, theils bereitet man aus 
ihnen eine Urt von Wein. Viel größere und füßere Früchte Liefert der in China und Japan 
wachſende D. Kalı L. Fil. Seine Beeren haben die Größe einer Pflaume und eine gelbe Farbe. 
Auch in Amerifa gibt e8 Arten diefer Gattung. Belannt ift D. virginiana L, die Berfimon- 
pflaume, ein bis 6O F. hoher Baum mit herben Früchten, welche einen vortrefjlichen Brannt= 
wein liefern und auch zu Kuchen benutzt werden, Seine fehr bittere Rinde dient in Nord« 
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anıerifa als Mittel gegen Diarrhöe und Wechfelfieber. Eine andere oftind., befonders auf 
Ceylon häufig vorfonmtende Art, D. Ebenum Retz., liefert das Ebenholz. Diefelbe wird 
über 40 5. hoch), hat eine dunkelſchwarze Rinde, eiförnige, faft lederartige Blätter, weiße 
Blüten und graubraune, olivenartige Früchte. Sein tiefſchwarzes, feines, hartes und ſchweres 
Holz ift befanntlich als Möbelholz fehr geſchätzt und wird wegen feines hohen Preifes von den 
Tiſchlern häufig betrüglicherweife durch das ſchwärzliche Kernholz des Bohnenbaums (ſ. Cy- 
tisus) erfegt. Auch andere Diospyrosarten liefern Ebenholz. 

Diphtheritis Heißt in der Medicin diejenige Form von Entzündung, bei welcher ein bran= 
diger Zerfall des Gewebs der entzündeten Theile eintritt. Indem nämlich aus den feinften 
Blutgefäßchen eine der Organifation unfähige Maſſe ausfhwigt und das entziindete Gewebe 
durchtränkt, wird zugleid) die Lebensfähigfeit des letztern vernichtet, jodaß es erweicht und 
zerfällt. In neuefter Zeit nennt man D. im engern Sinne eine anftedende oder wenigfteng 
epidemifche Krankheit, weldye ſich hauptſächlich durd) eine bdiphtheritifche Entzündung der 
Schleimhaut des Schlundes und Kehlfopfs verräth. Das eigentliche Wefen diefer auch unter 
dem Nanıen der bösartigen Mandelbräune befannten Krankheit ift noch unbelannt, doch 
fcheint keineswegs die Entzündung der erwähnten Theile an ſich die Krankheit auszumachen, 
vielmehr derfelben eine tiefgreifende Störung des ganzen Organismus zu Grunde zu Liegen. 
Die Krankheit beginnt mit Fieber, Schlingbefchtwerden und weißlichen, fich ziemlich ſchnell aus— 
breitenden Auflagerungen auf die Schleimhaut der Mandeln und des Rachens. Diefe weiß— 
lichen Flecken foffen fich nicht wegftreichen und, wenn man fie gewaltfam entfernt, bleibt eine 
wunde Stelle zurüd. Sid) jelbjt überlaffen, zerfallen fie oder Löfen ſich ab und Hinterlaffen 
ein Gefchwitr. Pflanzt fid) die Entzündung und die Bildung diefer Auflagerungen bis auf 
den Kehlkopf fort, fo tritt bald völlige Stimmlofigkeit und bei Fleinen Kindern leicht Erftidung 
ein. Aber auch durch allgemeine Erſchöpfung der Lebensfräfte kann die Krankheit töbten. 
Häufig bleiben langdauernde, aber faft immer heilende, mehr oder weniger bedeutende Läh— 
mungen, insbefondere der Sprachorgane und der Beine, zuritd. 

Dippthong „d. i. Doppellauter, heißt in der Grammatik ein Pant, der aus zwei verſchie— 
denen Bocalen zufammtengejeßt ift und verbunden ausgefprochen wird, wie au, ei, eu, äu, ai. 
Irrig vechnete man früher hierzu auch die getriibten, durch Umlaut (ſ. d.) entjtandenen Bocale 
ä, ö, ü. D. find nie wurzelhaft in der Sprache vorhanden, jondern entiveder Umbildungen 
urfprünglich einfacher Vocale, oder durch unterdrüdte Confonanten entſtanden. 

Diplom (zunächſt vom lat. diploma) bezeichnete feiner griech. Abſtammung nad) bei den 
Nömern gegen Ende der Republik und befonders während der Kaiferzeit ein aus zwei Blättern 
zufammengelegtes von den Kaiſern felbft oder höhern Staatsbeamten ausgefertigtes Schreiben, 
durch welches einzelnen Perfonen gewiffe Vorrechte oder Vortheile zuertheilt wurden. Insbe— 
fondere führten diefen Namen die Empfehlungsjchreiben, durch welche Kurieren und andern 
Perfonen, die im öffentlichen Auftrage reiften, auf den Stationen die nöthigen Beförderungs- 
mittel und Reifebedürfniffe zur Verfügung geftellt wurden, Im Mittelalter verfchwand das 
Wort gänzlid) aus der Geſchäftsſprache, denn die Urkunden, deren wiſſenſchaftlicher Bear- 
beitung fpäter die Diplomatik (f. d.) ihren Namen verdankte, wurden damals mit den Namen 
charta, pagina, literae u. f. w. bezeichnet. Erft bei den Streitigkeiten iiber die Echtheit ein- 
zelner Urkunden im 17. Yahrh. fam das Wort wieder in Gebrauch, worauf e8 von Mabillon 
durch defien Werf «De re diplomatica» in den wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch und von 
Joachim in die deutfche Sprache eingeführt wurde. Mabillon verftand unter diploma alle 
amtlichen, geſchichtlichen Aufzeihnungen, insbefondere aus älterer Zeit. Da er aber in feinem 
Werke vorzugsweiſe nur von königlichen D. gehandelt hatte, jo gab dies jpäter Veranlaſſung, 
ur Ausfertigungen der Könige und Kaifer als diplomata zu betrachten, die Ausfertigungen 
der Bäpfte aber bullae, die geringerer Perfonen geiftlichen und weltlichen Standes literae zu 
nennen. Andere wollten den Begriff des D. auf mit cinem öffentlichen Siegel verfehene 
Schriften, andere auf Schriften etwa bis zu Ende des 15. Jahrh., noch andere auf Perga— 
nientſchriften beſchränkt wiſſen. Seitdem die Diplomatif in deutjcher Sprache bearbeitet und 
fir diploma das Wort Urkunde eingeführt wurde, erweiterte fich wieder der Begriff des 
Wortes D. oder Urkunde, jedoch in fo ſchwankender und ungehöriger Weife, daf 3. B. nad) 
Gatterer's Definition ſich faft alles Gefchriebene als diplomata wiirde betrachten lafjen. Die 
wiffenfchaftlich geſchulten Archivare der jüngften Zeit befchränfen jedod) den Begriff der Ur— 
kunde (wofür nur noch felten das Wort D. gebraucht wird) auf diejenigen im Wege der Ge— 
ſchäftsführung entftandenen Schriften, welche zur Erinnerung oder Beglaubigung irgendeinee 
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Beichluffes oder Vorgangs von feiten der dabei Betheiligten abſichtlich und beweisfräftig auf- 
gefegt find. Alle übrigen, in unfern Ardjiven niedergelegten Schriftftücte werden dann unter 
dem Namen Acten zufammengefaßt. Zu leßtern gehören fomit aud) die wichtigen Aufzeich- 
nungen über Befig-, Dienft-, Rechts- und Perfonalverhältniffe, als 3. B. die Schenfungs- 
bücher (Codices traditionum), die Heberollen, die Sal-, Lager», Grund» und Flurbücher, die 
Weisthümer, Wilkitren, Marktrechte u. dgl. forwie auch die Kalendarien und Nekrologien. Das 
" Wort D. ſelbſt hat fid) gegenwärtig nur in befchränkterer Bedeutung für Adelsbriefe ſowie 
für die Urkunden über Ertheilung afademifcher Würden, die Aufnahme in gelehrte Gefell- 
ſchaften u. ſ. w. in Gebrauch erhalten. 

Diplomatie. Mit dieſem Namen pflegt man bald die Kunſt und Wiſſenſchaft völferredht- 
licher Vertretung und internationalen Berfehrs, bald den Beruf, bald auch den Wechfelverfehr 
felbft zwifchen Bölfern und Staaten zu bezeichnen. Der Name gehört den modernen Zeiten 
an, die Sadıe ift alt. Schon die Republifen des claffifchen Alterthums haben in der fortge- 
fchrittenen Periode ihrer polit. Entwidelung die Mittel des gegenfeitigen Verkehrs zwiſchen 
Staaten und Bölfern ausgebildet und zu einem gewiffen Grade der Bollfommenheit geführt. 
Die Geſchichte des Peloponnefifchen Kriege, felbft die Zeiten des VBerfalls von Hellas, in denen 
3. B. ein König Pyrrhus mit feinem feinen diplomatischen Meifter Cineas die Römer zu be> 
fiegen dachte, bieten fo gut Belege dafiir wie die Gefchichte der Römer, deren diplomatifche 
Kunft oft nicht minder durch Gefchmeidigkeit als durch gebieterifchen Trog ausgezeichnet war. 
Auch das Mittelalter hatte feine Diplomatenfchule, auf die ein Theil des altröm, Geiftes über- 
gegangen fchien, in der röm. Kirche, und felbft der Feudalftaat entlehnte feine Meifter auf die- 
ſem ©ebiete dem reife des Klerus. Der Verfall des Mittelalters war durch die vegere Ent- 
widelung der einzelnen Staatenförper, durch ihre felbftändige polit. Geftaltung, durd) das 
fchärfere Hervortreten ihrer gefonderten Intereffen bezeichnet, und aus der mittelalterlichen 
Allgemeinheit wuchs die ftaatliche Vielheit und Mannichfaltigkeit hervor, welche die Grundlage 
der modernen polit. Ordnung bildet. In dem Berhältniß, als diefer Umſchwung eintrat, wurde 
es auch wichtiger, fowol tiber die Zuftände und Bewegungen im Innern der verfchiedenen 
Staaten, als auch über ihre gegenfeitigen Beziehungen in genauer und ununterbrochener Kennt— 
niß zu bleiben. Das einfachere Gefchäft, alte Pergamente oder Diplome (f. d.) zu entziffern 
und mit der Diplomatif (f. d.) genau vertraut zu fein (was der D. den Namen gegeben hat), 
reichte num nicht mehr aus, fondern der Kreis der Anforderungen an die D. ward ungemein 
erweitert. Schon im Laufe des 15. Jahrh. ift der Umfchwung in der D., gleic)zeitig mit dem all- 
gemeinen Umfchwung der Berhältniffe, bemerkbar. Bon Italien, wo die claſſiſche Bildung ihre 
erften mächtigen Wirkungen geäußert, breitet ſich der Geift diefer neuen ftaatsmännifchen Kunft 
der Unterhandlung und Vertretung aus und gründet feine Schule auf dem ganzen Feftlande, am 
erfolgreichften in dem Kreife mächtiger Praxis, deren Träger Karl V. und feine Politik war. 

Gibt es einerfeits eine Wiffenfchaft der D., die als Hilfszweige das Studium des Staats- 
und Völkerrechts, der Politif, Statiftit und Geſchichte enthält, fo liegt doch auf der andern 
Seite die wefentliche Bedingting diplomatifchen Erfolgs in jener Kunft, feinen Zweck zu er= 
reihen, die man aus blos wiſſenſchaftlichen Studien fi nie erwerben mag. Die feine pfychol. 
Taktik, die es verftcht, Menfchen zır gewinnen und zu leiten, Rafchheit und Ausdauer, Ge— 
ſchmeidigleit und Zähigfeit werden nicht erlernt, fondern angeboren und im Leben felbft aus— 
gebildet. Jene fteifen Formen, die prätentiöfe Etikette, die endlofen Streitigkeiten und alle die 
Kleinlichkeiten des Vorrangs, die fo viel Mühe und Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. in 
Anſpruch nahmen, und durch die jene D. heute lächerlich exfcheinen fann, waren für die großen 
Diplomaten jener Zeit fehr wohlerwogene und fehr gefchidt gebrauchte Mittel zum Zwecke. 
Diejelben wurden nicht erft durch den Wiener Congreß, der nur ein vorübergehendes Aus- 
funftsmittel anwendete, auch nicht durch die neuen Beftinimungen des Aachener Congreffes über 
die Gefandtenflaffen, die darauf fehr wenig Bezug haben, befeitigt. Ein freierer Geift des focia- 
len Lebens und das Auftommen anderer Mittel fiir diefelben Zwede hatten fie ſchon früher 
entfernt oder doch auf die Heinlichen Angelegenheiten Heinlicher Geifter befchränft, und nament« 
lich hatte die Zeit Friedrich’ II. hierbei das meifte gethan. Dagegen griffen im 18. Jahrh. 
manche andere, ſchon vorher in einigen Fällen gebrauchte Richtungen offener und allgemeiner 
um ſich, welche gleichfalls der D. viel üble Nachrede zuzogen. Sie hatte einer Politik zu dienen, 
die mehr perfönlich und auf den Augenblid berechnet als von bleibenden Grundfägen und tiefen 
Veen getragen war; zur Mode gewordene Eroberungs- und Arrondirungsfucht beherrfchte dic 
Staaten, und mit der Moral der Mittel ward es nicht genau genommen, Die D. verfuhr in 
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gleichem Geifte. Die Franzöfifche Revolution brachte einen rauhen und trogigen Ton in die 
dipfomatifchen Verhandlungen, der fich zum guten Theil aud) in Napoleon's internationalent 
Verkehr erhielt, während ſich nicht leugnen läßt, daß die alte diplomatifche Schule dem großen 
Kriegsfürften manchen geſchickten Schachzug abgewonnen hat. 

Man betrachtet die D. wefentlich ald Sache der vornehinern Geſellſchaftskreiſe, und die Er- 
fahrung fpridyt auch im ganzen dafiir. Schon unter den gried). Staaten war das ariftofratifche 
Sparta in den äußern Angelegenheiten ebenfo erfolgreich wie das demokratische Athen unglücklich. 
Unter allen Staaten des Alterthums handelte Rom gegen außen am glüdlichften, und hier war 
der Sig aller äußern Politik im Senate. Derfelbe Gegenſatz, wie im Alterthum zwiſchen Sparta 
und Athen, findet fich, mit denfelben Folgen, im ital. Mittelalter zwifchen Venedig und Genua. 
In der Schweiz haben die Patricier von Zürich und Bern ſich jahrhundertelang in der äußern 
Politik eine Achtung bewahrt, die ihren a nicht zutheil geworden ift. In England 
find die auswärtigen Angelegenheiten ebenjo das Monopol des Oberhaufes und der Bairie, wie 
die Finanzſachen das des Unterhaufes. Der größte Diplomat des revolutionären Frankreichs 
(Talleyrand) war aud) der legte grand seigneur. Auf dem Feftlande find außerdem befonders 
die Diplomaten Rußlands, die meift, und Defterreich, die fo gut wie ſämmtlich aus der Arifto- 
fratie gewählt werden, berühmt. Es liegt dies nicht allein in den Künſten äußerer Repräfen- 
tation, der feinen Lebensſitte und gefelfchaftlichen Tournure, die in jenen Kreifen leichter und 
ficherer erworben wird, fondern es hängt auch mit ber Vererbung beftimmter Grundfäge und 
Ueberlieferungen, mit dem Gefühl unabhängiger hoher Stellung und mit der dadurch beding- 
ten Sicherheit in der großen Welt zufammen. Möglich, daß diefes faft ausſchließliche Privi- 
legium der Höhern Klaffen der Gefellichaft mit zu der Impopularität beiträgt, welche auf der 
D. im allgemeinen ruht; aber e8 richtet fic doch auch ein guter Theil diefer Abneigung mehr 
gegen den Müßiggang und die Mittelmäßigfeit, die in vielen Kreifen continentaler D. eine Zu- 
flucht findet. Die Aufgabe des Diplomaten der Gegenwart ift in mandjer Hinficht vereinfacht, 
infofern die Polikik nicht mehr jo ausschließlich wie friiher perfönliche und Höfifche Angelegen- 
heiten betrifft, infofern die Deffentlichfeit, die parlamentarifchen Inſtitutionen auf die Bedeu— 
tung des diplomatischen Verkehrs mächtig eingewirft haben. Allein auf der andern Seite ift 
die Aufgabe der D. ſchwieriger und ernfter geworden. Außer der Kenntniß des Staatsrechts, 
der polit. Yage und Parteien im Innern der Staaten ift eine genaue Einficht in die wirthichaft« 
lihen und nationalen Interefjen und deren Statiftif unentbehrlich. Der höhere Diplomat muß 
gegenwärtig mitten im Strome der geiftigen Bewegung ftehen; er muß die großen fragen der 
innern Politik, der Nationalökonomie, des focialen Lebens in ihrer ganzen Bedeutung zu wilr- 
digen und zu beherrfchen wiffen. Solche Wiſſenſchaft wird aber wieder nicht allein in der Schule, 
fondern hauptfächlich auch in der großen Bewegung des Lebens erworben und geitbt. Einen 
Theil der völferrechtlichen Beftimmungen, fpeciell das Gefandtichaftsrecht mit einigen Notizen 
über Herkömmliches und einigen Klugheitsregeln hat man in befondern Werfen zufanmen- 
geftellt. Dahin gehören: Wicquefort, «L’ambassadeur et ses fonctions» (2 Bde., Par. 1764); 
(Graf Garden) «Trait& complet de diplomatie par un ancien ministre» (3 Bde., Par. 1833); 
Winter, «Systeme de la diplomatie» (Berl. 1830); Martens, «Guide diplomatique» (2 Bde., 
4. Aufl., Lpz. 1851). Sammlungen diplomatifcher Actenftüde veröffentlichten unter andern 
die beiden Martens (f. d.). Die Zeitgefhichte behandeln Amyot's «Archives diplomatiques» 
(feit 1861) und das «Staatsardjiv» von Aegidi und ſtlauhold (feit 1862). 

Diplomatik ift diejenige Hiftor. Hülfswiffenfchaft, welche die Documente oder die im Ge— 
ſchäüftswege entftandenen Schrifttücte früherer Zeiten verftehen, beurtheilen und gebrauchen 
lehrt. Ihren Namen erhielt fie von der wichtigften und fchwierigften Klaſſe diefer Documente, 
den Diplomen (f. d.) oder Urkunden, an denen fie auch zur Wiffenfchaft fich heranbildete und 
allmählich die gegenwärtige Ausdehnung und Bedeutung ihres Begriffs erreichte. Man hatte 
zwar ſchon feit dem Anfange des 16. Jahrh. gefhhichtlichen Werken Urkunden beigegeben; größere 
Bedeutung erlangten diefelben jedoch erft bei Gelegenheit der vielfachen, während des 17. Yahrh. 
in Deutſchland erörterten ſtaats- und fürftenrechtlichen Streitfragen. Nachdem von Leuber, 
Conring u. a, einige Orundfäge der D. nachgewiefen, machte der belg. Iefuit Dan. Papebroch 
den erften Verſuch einer wiffenfchaftlichen Behandlung der Urkunden und faßte die Ergebniffe 
feiner Forſchung in einer Abhandlung zufammen, weldhe dem 2. Bande der «Aota’Sanctorum 
Aprilis» (1675) beigegeben ift. Der Umftand, daß hier beiläufig auch die Echtheit von meh- 
rern alten und fehr wichtigen Urkunden der Benedictiner angezweifelt worden war, veranlaßte 
den gelehrten Benedictiner Mabillon, mit feinem berühmten Werke «De re diplomatica» (Par. 
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1681; mit Supplementen, Par. 1704; 2 Bde., Neap. 1789) zu antworten, das ber neuen 
Wiffenfchaft den Namen verlieh und deren eigentliche Grundlage wurde, ohne —F eine ſyſte⸗ 
matiſche Behandlung derſelben zu geben oder auch nur zu beabſichtigen. Nach Mabillon er- 
fuhren auf lange Zeit Hin nur die einzelnen Theile der D. entweder ganz neue Begründung 
oder weitere Ausführung und Bereicherung. So erweiterte der Engländer Madox die Formel- 
kunde, brach Heineccius der Stegelfunde neue Bahn, und behandelte von Beſſel, der Abt des 
Klofters Göttweih, die Specialdiplomatik der deutfchen Könige und Kaifer von Konrad I. bie 
Friedrich II. und begründete namentlich die diplomatische Geographie Deutſchlands. Des letz⸗ 
tern berühmtes «Chronicon Gotwicense» (2 Bde., 1732) wurde durch die diplomatischen Werte 
Heumann’s (1745—53) gewiffermaßen ergänzt. In Frankreich fügte Montfancon die griech). 
Schriftkunde und Charpentier die Kenntniß der Tironifchen Noten hinzu, denen die von Baring 
und Walther mit großem Fleiße gefammelten Buchftabenproben und Abkürzungen der lat. 
Schrift ſich ergänzend anſchloſſen. In Deutfchland ward die D. auch unter die Gegenftände 
des Univerfitätsunterrichts aufgenommen und zu diefem Behufe von Edhard (1742) und Joa- 
him (1748) in Compendien gebracht. Mit viel reichern Hülfsmitteln, aber im wefentlichen 
wieder von Mabillon’8 Standpunkte aus behandelten gleichfalls zwei Benedictiner, Taffin und 
Touftain, aufs neue die D. ſehr ausführlich in dem noch immer unentbehrlihen «Nouveau 
trait& de diplomatique» (6 Bbe., Par. 1750—65; deutfch von Adelung und Rudolf, 9 Bde., 
Erf. 1759 — 69), während drei andere Benebictiner, Datine, Durand und Clemencet, in der 
« Art de verifier les dates» (1750) für bie Hiftor. und diplomattfche Chronologie eine treffliche 
Grundlage ſchufen. Eine fyftematifche Faſſung der D. verfuchte zuerft, jedod) mit geringem 
Glide, Gatterer jeit 1765, dann mit etwas mehr Erfolg Gruber (1783) und Zinfernagel 
(1800). Eine größere Umgeftaltung würde jedenfalls Schönemann herbeigeführt Haben, wenn 
nicht deſſen «Verſuch eines vollftändigen Syftems der D.» (2 Bde, Hamb. 1800—1) wegen 
des frühen Todes des Verfaſſers unvollendet geblieben wäre. Seitdem wurde die D., die iibri« 
gens infolge der polit. Umgeftaltungen in Deutfchland viel an ihrer praktischen Bedeutung fiir 
die Entſcheidung von Rechtsfragen verlor, nicht wieder in allgemeinen, das Ganze umfafjenden 
Lehrbüchern bearbeitet. Dagegen fand fie feitdem nach einer andern Seite hin fruchtbare Pflege 
in der Verwaltung und Nutzbarmachung der Archive, welches beides nun mehr und mehr nad) 
richtigen wiſſenſchaftlichen Grundfägen gefchah. Unter die Früchte diefer Studien und Arbeiten 
find namentlid) die ausgezeichneten Urkundenfanmlungen und Negeften zu rechnen, mit denen 
Böhmer, Raumer, Riedel, Seriba, Erhard, Liſch, Yacomblet, Voigt, Chmel, Brüdner, Hoden: 
berg, Gersdorf u. a. die Grundlagen für das vaterländifche Geſchichtsſtudium mehrten. Da= 
neben wurden auch einzelne Zweige der D., wie die Schriftkunde durch Kopp und andere, die 
Chronologie durch Kornid, die Sphragiftif und Heraldik durch Melly, Bernd u. a. gefördert, 
während mehrere Zeitfchriften, wie das Pertz'ſche «Archiv für ältere deutſche Gefhichtstunden, 
die «Zeitfchrift fiir Acchivfunde, D. und Gejchichte» von Höfer, Erhard und von Medem 
(1832—35) und die « Zeitfchrift für die Archive Deutichlands» von Friedemann (1846 —53) 
den fortlebenden Sinn fiir da8 Ganze der Wiffenfchaft befunden. (S. Ardiv.) 

Dipödie, d. i. Doppelfuß, aud; Syzygie, heißt in der Metrik die Verbindung zweier 
Bersfiige zu einen: Versgliede, wie der doppelte Jambe oder Dijambus (>___); aud) be: 
zeichnet man damit das Meffen oder Leſen der Verſe nad) zwei Füßen, daher man einen Vers 
dipodifch, d. i. nad) zwei Füßen, abtheilt. 

Dippel (305. Konr.), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe Franfenftein bei Darmftadt 
10. Aug. 1673, ftudirte zu Gießen anfangs Theologie, dann Medicin und Jurisprudenz, weil 
er die Feſſeln der Orthodorie nicht ertragen konnte. Nachmals irrte er in verfchiedenen Gegen: 
ben Deutſchlands und in Holland umher, hielt zu Strasburg Borlefungen und ging endlich 
nad; Dänemark, Hier ließ er feinen Haß gegen die Geiftlichkeit fo züigellos aus, daß er anf 
Bornholm gefangen geſetzt wurde. Als er wieder loskam, begab er ſich nach Schweden, wo er 
ſich durch glückliche Ohren ein ſolches Anjehen erwarb, daß ihn der König in einer ſchweren 
Krankheit nach Stodholm berief. Auf dringendes Anfuchen der Geiftlichfeit mußte er indeß 
auch Schweden bald wieder verlaffen, ging dann nad) Berleburg und ftarb 25. April 1734 
ganz plötzlich auf dem Schloffe Wittgenftein. Das Weſen feiner Schwärnterei, zu welcher 
ihm die Leltüre Spener’scher Schriften die erſte Anregung gegeben, beftand darin, daß er bie 
Religion blos in Liebe und Selbftverleugnung feste und deshalb eine Menge Dogmen als 
indifferent verwarf und verfpottete. Uebrigens beſaß er gelehrte Kenntniffe, aud) in der Che- 
mie. Er war der Erfinder des ätherifchen Thierdls und gab Veranlaffung zur Entdedung des 
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Berlinerblau. Seine zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriſtianus Demo— 
Fritus heraus. Vgl. die Biographien D.'s von Adermann (%pz. 1781) und von Buchner im 
«Hiftor. Tafchenbudy» (Jahrg. 1858). 

Diptamı (Pflanzengattung), j. Dietamnus. 

Dipteren oder Zweiflügler machen eine Ordnung der Infelten von ziemlichem Um— 
fange aus, welche fich durd) den Mangel der Hinterfliigel auszeichnet, an deren Stelle die fog. 
Schwingkölbchen treten, d. h. feine, vorn zu einem Knopf verdidte Stiele, welche entweder frei» 
ftehen oder von einer Schuppe bededt find. Die Vorderflügel find faft ſtets vorhanden, können 
jedod) zuweilen wegen ihrer Kleinheit nic)t zum Fliegen gebraucht werden; höchſt felten fehlen 
fie gänzlich. Die Mundtheile find zum Saugen eingerichtet und bilden einen fleifchigen oder 
etwas hornigen Schöpfrüſſel, der in einem fleifchigen Hand endet, fid) fnieförmig einknickt und 
in eine Grube zuriidgezogen werden kann. Diefen Rüſſel hat man als eine zur inne ver 
längerte und von der Oberlippe bededfte Unterlippe zu betrachten. Auf feiner Rinne bewegen 
ſich die fadenförinigen oft zum Stedyen tauglichen Ober» und Unterkiefer und die Zunge. Füße 
find ſechs vorhanden, welche im ganzen wie bei den andern Infelten befchaffen find. Die hierher 
gehörigen Infekten, worunter die Schnafen, Mücken, Fliegen und Flöhe zu nennen find, haben 
geringere Größe, denn nur fehr wenige erreichen die Länge eines halben Zolls, wol aber find 
viele jo ungemein Hein, daß fie nur unter einem ftarken VBergrößerungsglafe deutlidy erkannt 
werden können. Ungemein groß ift die Fruchtbarkeit der Zweiflügler. Dan hat 5. B. beredj- 
net, daß von einer einzigen weiblichen Schmeißfliege, welche im April 80 Eier legt, während 
eines Sommers eine Nachkommenſchaft von 8000 Mil. Individuen entjtehen könne, Alle 
befigen eine vollfommene Metamorphofe, indem aus dem Ei zuerft eine gewöhnlich fußlofe 
Yarve, hier Made genannt, hervortritt, die fich meift von faulenden Stoffen, felten auch vom 
Raube nährt. Diefe Made verpuppt fic fpäter, meift in Geftalt eines Tönnchens oder Füßchens 
nit auffpringendem Dedel, Diefe Tönnchenpuppen find gewöhnlid), im BVerhältnig zur Made 
wie zur daraus ausfchlüpfenden Fliege, fehr enge und Hein. Die volllommenen Infekten werben 
den Menschen theils durch ihre Menge und Zudringlichkeit, theils durd) ſchmerzhafte Stiche, 
welche fie verurfachen, theils durch den Schaden, weldyen fie den Feldfrüchten zufügen, fehr 
läftig, andererfeits befeitigen aber auch ihre Larven eine Menge faulender Ueberrefte und ma— 
chen ftehende Gewäſſer unſchädlich, indem fie die fremden Beimiſchungen oder die Producte der 
angehenden Zerfegung verzehren. 

Dipteryx nannte Schreber eine im tropifchen Südamerika heimifche Baumgattung aus der 
17. Klaffe des Linne'ſchen Syſtems, welche zu der Familie der Schmetterlingsblütler gehört 
und die wohlrichenden Zonfabohnen liefert. Ihre wenigen Arten haben gefiederte Blätter, 
traubig angeordnete Blüten mit freifelförmigen: fünfzipfelichen Kelch, deſſen beide obern Zipfel 
groß und flügelförmig find (daher der Name D., Doppelflügel), und längliche, einfamige Stein: 
früchte. Lebtere enthalten einen einzigen Samen mit harter Schale, die Tonfabohne (Faba 
oder Semen Tonco), Man unterjceidet im Handel zwei Sorten, die holländifchen und 
engliſchen Tonkabohnen. Erftere fommen von der in den Wäldern Guianas wachſenden 
D. odorata Willd., einem ftattlichen, 60—80 F. hoch werdenden Baume mit graumweißer, glat= 
ter Rinde, fußlangen Blättern, deren Blattftiel geflügelt ift, endftändigen Blütenrispen, röth- 
lichen Kelchflügeln, violetten Blumenblättern und ovallänglichen Steinfrüchten ; letztere follen 
von der in Cayenne einheimifchen D. oppositifolia Willd. herrühren. Die holland. Tonfa- 
bohnen find länglich, etwas plattgebrüdt, bis 2 Zoll lang, mit negrunzeliger ſchwarzer Haut 
bededt, gewürzhaft wohlriechend und aromatiſch bitter, etwas ſcharf ſchmeckend, die englifchen 
Heiner. Ihr Wohlgeruch und gewürzhafter Gefhmad rührt von einem eigenthüuilichen, oft 
zwifchen der Samenjchale und den Kotyledonen ausfryftallifirten Stoffe her, dem Cuma— 
rin (ſ. d.), auch Tonkaſäure genannt. Dan benutt die Bohnen, namentlic, in Amerika, als 
ſchweißtreibendes und reizendes Mittel, bei ung jedoch mehr dazu, dem Schnupftabad einen 
aromatiſchen Wohlgeruch zu verleihen. 

Dipthchon nannten die Griechen die aus zwei zufammengelegten Blättern beftehende 
Schreibtafel, deren fie fc zum häuslichen Gebrauch bedienten, Beftanden diefe Schreibtafeln 
aus drei und mehrern Blättern, fo nannte man fie Triptycha, Polyptycha u. |. w. Sie waren 
urſprünglich aus Holz gefertigt, das man mit Wachs überzog. Silberne, goldene und elfen- 
beinerne wurden erft unter den Römern gewöhnlich, und der fteigende Lurus ſchmückte fie mit 
Darftellungen berühmter Perfonen und Gegenftände, auch mit erflärenden Infchriften. Prä— 
toren, Aedilen und Conſuln bedienten fich ihrer zu öffentlichen Gefchenten, bis folhes nur 
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den letztern noch geftattet wurbe. Frühzeitig fanden die Diptycha auch Eingang in die hriftl. 
Kirche, wo man zunächft die Namen der Neugetauften, dann der Kaifer, Bischöfe, Märtyrer, 
und Belenner, für die man bei dem Gottesdienfte betete, forwie dev Verftorbenen, endlich aud) 
der Wohlthäter der Kirche, der Begründer von Kirchen nebft ihren Gemahlinnen und Kindern, 
der Aebte und Vorſteher der Kirchen eintrug, und die man feit dem 5. Jahrh. ebenfalls mit 
den Bildniffen Chriſti und der Maria ſowie anderer Heiligen verzierte. So entitanden all- 
mählic) in den hriftl. Diptychen ganze Keihenfolgen der Kaiſer, Biſchöfe u. f. w. Insbeſon— 
dere aber find diefe Diptychen als die Denkmäler kundiger Zeitgenoffen von Wichtigkeit für 
die Genealogie und gewiffermaßen als die erfte Form der Geſchlechtstafeln zu betrachten. 
Später traten an die Stelle diefer Diptychen die Nefrologien; doc erhielten fie ſich auch nod) 
lange neben denfelben. 

Directorium, der gewöhnliche Name für den oberften' Verwaltungstörper einer Anftalt 
oder Geſellſchaft, hie in der erften Franzöfifchen Republik die oberfte Regierungsbehörde zu— 
folge der Conftitution vom Jahre III (1795). Mit dem Sturze der Schredensherrfchaft hatten 
im Nationalconvente die gemäßigten Kepublifaner mit den Eonftitutionellen vom 3. 1791 die 
Oberhand erhalten, welche nun durch eine feite Staatsorganifation die Revolution zu ſchließen 
gedachten. Ein Conventsausfhuß mußte im Sommer des J. III eine neue Conftitution ent= 
werfen. Nach derfelben ward die vollziehende Staatsgewalt einem D. von fünf Gliedern über- 
tragen, dem zur Seite ein verantwortliches Minifterrum ftand. Die gefetsgebende Gewalt 
übten zwei Räthe: der Kath der Fünfhundert, der die Geſetze vorjchlug, und deſſen Glieber 
wenigftens 30 I. alt waren, und der Rath der Alten, der die Geſetze beftätigte und 250 Glieder 
zählte, welche Familienväter und wenigftens 40 3. alt fein mußten. Beide Räthe ergänzten fid) 
jährlich zum dritten, das D. zum fünften Theile. An jedem 1. Prairial (20. Mai) traten die 
mündigen, mindeftens den Werth dreier Arbeitstage ftenernden Bürger in Urverfammlungen 
zufammen und wählten die Wahlverfammlungen. Diefe ernannten am 20. Prairial (8. Juni) 
die Käthe, die dann die Directoren beriefen. Die große Volksmaſſe ſah diefer Heorganifation 
faft theilnahmlos zu. Die higigen Demokraten waren in ben Aufftänden feit dem 9, Thermidor 
vernichtet worden; ftatt ihrer traten, bei der gegenrevolutionären Stimmung, die Royaliften 
mit großem Erfolge hervor. Um diefer Partei die Wahlen nicht ganz preiszugeben, befchloß 
der Convent, die gefetsgebenden Käthe für das erfte mal zu zwei Drittheilen aus feiner eigenen 
Mitte zur bilden und nur das eine Drittheil der Volkswahl zu überlaflen. Diefe Maßregel 
hatte den royaliftiihen Aufftand Hom 13. VBendemiaire (4. Det.) zur Folge. Nachdem der 
Convent am Tage vorher feine Dictatur niedergelegt, trat endlid) 5. Brumaire des I. IV 
(26. Det. 1795) die Directorialverfaffung in Wirkſamkeit. Nicht ohne Umtriebe wurden 
Barras (ſ. d.), Rewbell, Yareveillere, Letourneur und Carnot (f. d.) ins D. berufen. Sie be— 
gannen mit Muth ihr fchweres Amt in den leeren Wänden des Palaftes Lurembourg. Nicht 
nur die finanzielle, fondern auch die militärifche Lage Frankreichs war fehr mislih. Das 
Fand vom Rhein her ftand offen, in der Vendee wüthete der Bürgerkrieg, die Küften Frank— 
reichs und Hollands waren von den Engländern bedroht, die Armee in Ralien befand ſich 
in der tranrigften Berfaffung. Carnot entwarf einen großartigen Kriegsplan, der die reorga— 
nifirten Heere in das Herz der öfterr. Monarchie werfen follte. Bonaparte erhielt den Befehl 
in Dtalien, Yourdan blieb bei der Armee der Maas und Sambre, Moreau trat an die Spike 
der Rheinarmee, Hoche umterwarf die Vendee. Diefe Thätigkeit des D. nad) außen wurde 
aber unterbrochen durd) die Barteiumtriebe im Innern. Die Demokraten hatten fid) unter 
den Communijten Babeuf (f. d.) zufammengerottet und waren entſchloſſen, die Berfaffung von 
1793 wieder einzuführen. Nachdem das D. 21. Florial des 3. IV (10. Mai 1796) die 
Hänpter der Berfchworenen hatte verhaften faffen, griff diefe Partei in der Nacht des 23. Fruc— 
tidor (9. Sept.) die Truppen im Lager zu Grenelle an. Während das D. einen ähnlichen 
Berfud der Koyaliften auf die Truppen mit Gefängniß beftrafte, mußten die Demokraten 
durch Todesurtheile und Verbannung bien. Diefe Mäßigung machte die Royaliften nur um 
jo fühner; fie beherrfchten die Wahlen in allen Provinzen und untergruben das Vertrauen zur 
Regierung jo, daß diefelbe allmählich ihre Stüte in dem Heere fuchen mußte. Die 1. Praivial 
des 3. V (20. Mai 1797) ergänzten Räthe zeigten ſich völlig royaliftisch; fie ernannten die 
Royaliften Pihegru und Barbe- Marbois zu ihren Präfidenten, beriefen den royaliftifchen 
Srangois Barthelemy (f. d.) ftatt Letourneur ins D. und verlangten die Einftellung des Kriegs 
und die Entwaffnung des Heeres. Diefer drohende Zuftand vereinigte die Conftitutionellen 
dom 1791 mit der Partei des D. Es kam der Club Salm zu Stande, der dem Club Clichy, 
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dem Bereinigungsorte der ropaliftifchen Käthe, entgegengefegt wurde. Ueberdies ließ das D. 
Regimenter von der Maas⸗ und Sambrearmee in die Nähe von Paris rücken. Der ftreng 
a Carnot und der ropaliftifche Barthelemy waren mit diefer Entſchloſſenheit 
ihrer Collegen nicht zufrieden; fie warfen ſich zu Bermittlern zwifchen den Rüthen und ber 
Majorität des D. auf; die Käthe Barras, Rewbell und Lareveillere wiefen jedoch die Ver— 
mittelung entſchieden zurück. Die Armee mußte auf ihre Veranlaſſung Adreffen an die Räthe 
richten, und die herbeigerufenen Truppen befegten Berfailles, Meudon und Bincennes. Die 
Käthe ihrerjeits fchloffen die conftitutionellen Clubs, ftellten ihre Garde, über die bisher das D. 
verfiigte, unter ropaliftifche Anfiihrer und befchloffen auf Pichegru’s Rath die Herftellung der 
Nationalgarde. Der General Willot ſchlug fogar in der Sigung vom 17. Fructidor (3. Sept. 
1797) vor, daß man am nächſten Tage die Conftitution und die Regierung offen durch einen 
Aufftand vernichten folle. Diefer Vorſchlag fand Beifall und war für die drei Directoren 
das Zeichen zum Angriffe. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Fructidor ließen die drei Directoren die Truppen unter 
dem Befehle Augereau's in Paris einrüden, gegen Morgen die Tuilerien, den Berfammlungsort 
der Räthe, befegen, die gegenwärtigen Generale, Pichegru, Willot und den Commandanten 
der Garde, Ramel, die Infpectoren der Säle fowie die entjchiedenen Noyaliften unter den 
herbeieilenden Räthen verhaften. Das erwachende Paris ftaunte über die nächtlich vollzogene 
Revolution und verhielt ſich als Zufchauer. Am Nachmittage redhtfertigten die drei Directoren 
den Gewaltftreich vor dem gelichteten Häthen und erlangten auf der Stelle ein umfafjendes 
Berbannumgsdecret. Der Oftracismus war an die Stelle des Fallbeild getreten. Aus dem 
Rathe der Fünfhundert wurden 41, aus dem der Alten 11 Mitglieder, aus dem D. die Mi- 
norität Carnot und Barthelemy, auferden mehrere Beamte, Generale, vornehme Royaliften 
und 35 Yournalredacteure verbannt. Die Niederlage der Partei war volljtändig. Der Friede 
von Canıpo = Formio ficherte kurz darauf der Franzöſiſchen Republik die eroberten Provinzen ; 
alle ihre Feinde legten bis auf England die Waffen nieder. Da indeß das D. die Entwaffnung 
der Heere fürchtete, ſchickte es den ehrgeizigen und abfichtsvollen General Bonaparte nad) 
Aegypten, defjen Eroberung den Angriff auf das brit. Indien einleiten follte. Es ließ ferner 
die Schweiz, den Herd royaliftifcher Umtriebe, überziehen und zwang diefem Lande die franz. 
Berfaflung auf; auch aus dem Kirchenftaate wurde eine Republik gefchaffen. Die Gewalt des 
D. ſchien jest unermeßlich; die Helvetifche, Batavifche, Ligurifche, Eisalpinifche und Römifche 
Republif, alle waren die Schattenförper des mächtigen Franfreih. Allein das D. hatte mit 
der Berfaffungsverlegung fein inneres Gewicht verloren. Die bisher gleichgültigen Maffen 
fahen fich einer neuen Dictatur unterworfen, und die wieder erftarkte Partei der alten Repu— 
biifaner wollte von der Politik de8 D. nichts willen. Die Wahlen vom Floreal des 3. VI 
(Mai 1798), die auferordentlicherweije die Räthe um 437 Mitglieber ergänzen jollten, waren 
ganz im Sinne der alten Nepublifaner ausgefallen. Das D., an Gewaltftreiche gewöhnt, 
wagte 22. Floréial die meiften diefer Wahlen zu anmulliren, und feine Vereinzelung und Ohn— 
macht ward hiermit vollftändig. Ueberdies waren die Directoren Merlin de Douat und Treil- 
hard, die für die VBerbannten eingetreten, Feine Staatsmänner; Rewbell, die einzige Stütze 
des D., befaß die Thatkraft, nicht aber das Genie eines Staatölenkers; Lareveillere war deifti- 
ſcher Schwärmer; Barras begrub ſich in einem vergnüglichen Leben. Noch während des Con- 
greſſes zu Raftadt Hatte fi England mit Rußland und Defterreid) aufs neue zum Kampfe 
gegen die Franzöfifche Republik verbunden, und die Ereigniffe follten alsbald die volle Schwäche 
de8 D. aufdeden. Die ungemeine Tätigkeit, mit welcher das D. den Verbündeten 200000 
Mann das erfte mal gefeglic, ausgehobener Republilaner entgegenzuftellen juchte, konnte nicht 
verhindern, daß die Feinde von drei Seiten Frankreich mit einer Invafion bedrohten. Moreau 
und Macdonald wurden in Italien gefchlagen, Jourdan am Oberrhein hart bedrängt ; zugleich 
landete der Herzog von York mit einer Armee in Holland, und in der Bendee erhoben fich die 
Koyaliften. Inmitten diefer itbeln Lage erfolgten die Wahlen des 3. VII (1799), und fie 
fielen ganz republifanifch aus. Die Käthe, nachdem fie an Rewbell's Stelle den der Eonftitu> 
tion feindlich gefinnten Sieyes (f. d.) ins D. gerufen, erflärten fi in Bermanenz und for- 
derten Rechenfchaft über die Lage der Republik. Treilhard mußte angeblich eines Formfehlers 
wegen dem Erjuftizminifter Gohier im Amte Platz machen, Merlin und Lareveillere aber ihre 
Stellen auf das Drängen der Räthe freiwillig niederlegen. Barras, der feine Kollegen ver- 
laſſen, hielt die Republik für verloren und trat mit den Bourbons in Unterhandlung. Die 
Radicalen benugten den Sieg und brachten den General Moulins, die Gemäßigten Roger 
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Ducos ins D. Alles dies fiel 30. Prairial (18. Juni) vor; jeder der großen Staatskörper 
hatte nun die Conſtitution verletzt und dieſelbe dem Untergange geweiht. Nach der Kataſtrophe 
irat Sieyes auf und ſuchte die Verfaſſung und die Regierung vollends zu untergraben; er ſelbſt 
hatte eine ſehr kunſtvolle Conſtitution entworfen, mit deren Einführung er die Republik zu 
fihern gedachte. Sieyes zögerte nur mit dem Staatsſtreiche, weil ihm ein tauglicher General 
dafiir fehlte. Plöglich landete 17. VBendeminire de8 J. VIII (8. Dct. 1799) zu Frejus der 
General Bonaparte aus Aegypten, der ebenfalls entjchloffen war, die Berfaffung zu ftitrzen, 
Sieyes verband ſich mit demfelben 15. Brumaire, und drei Tage fpäter, 18. Brumaire (f. d.), 
wurde die Republik die Beute eines kühnen und glüclichen Soldaten. (S. Napoleon 1.) 

Dirichlet (Peter Guſtav Lejeume), einer der ausgezeichnetiten Mathematiker unferer Zeit, 
geb. 11. Febr. 1805 zu Düren, ging nad) vollendetem Gymnafialcurfus 1822 nad) Paris, 
wo er hauptfächlich feine Studien machte und durch feinen Aufenthalt im Haufe des Generals 
For mit den bedeutendften Mathematitern Frankreichs in nähere Verbindung fam. Von dem 
Mathematiker Fourier in feiner hohen wifjenfchaftlichen Befähigung erfannt und an Alerander 
von Huntboldt empfohlen, wurde er auf des letztern Beranlaffung nach Preußen berufen. 
Nachdem er feit 1827 als Docent zu Breslau gewirkt, fiedelte er 1829 nad) Berlin über, wo 
er au der Allgemeinen Kriegsichule lehrte und 1831 eine außerord., 1839 eine ord. Profeſſur 
der Mathematik an der Univerfität erhielt. Nad) Gauß' Tode übernahm er 1855 die Pro- 
fefjur der höhern Mathematik an der Univerfität zu Göttingen, wo er im Herbft deffelben 
Jahres feine VBorlefungen begann. Doch ftarb er fon 5. Mai 1859. D. war unter allen 
deutſchen Mathematifern wol der einzige, welcher bie von Gauß unvollendet hinterlaffenen Ar- 
beiten zu einem glüdlichen Abfchluffe zu bringen vermocht hätte, Obgleich feine eigenen Unter« 
fuchungen in fpäterer Zeit das geſammte Gebiet der mathem. Wiſſenſchaften umfaßten, fo find 
es insbefondere doc) zwei Disciplinen, die er mit befonderer Vorliebe pflegte: die fir die 
mathem. Phyſik jo wichtige Theorie der partiellen Differentialgleichungen der periodifchen 
Reihen und beftimmten Integrale, fowie die Theorie der Zahlen, der abftractefte und höchfte 
Theil der Mathematif. Die Ergebniffe feiner Unterfuchungen, durch welche die Wiffenfchaft 
um ein Wefentliches gefördert worden, hat D, in einer Reihe von Abhandlungen niedergelegt, 
die theils in Erelle'8 «Journal für Mathematik», theil® in den «Abhandlungen» der berliner 
Akademie (der er feit 1832 als Mitglied angehörte) enthalten. D. war mit einer Schwefter 
Mendelsfohn = Bartholdy’s vermählt, die jedoch fchon vor ihm 1858 ftarb. 

Dirfchan (poln. Szezewo), Stadt im Kreife Stargard des Regierungsbezirks Danzig in 
der Provinz Preußen, am linken Ufer der Weichjel und an der Oftbahn, 4, M. im SSO. 
von Danzig und 2,3 M. im NW. von Marienburg gelegen, zählt (1864) 6374 E. und hat 
eine evang. und eine fath. Kirche, eine Mittelfchule, eine große Mafcinenbauanftalt und 
mehrere Eifen- und Blechwaarenfabrifen, Oerbereien, Miühlenbetrieb, Holzhandel und befuchte 
Viehmärkte. Die Eifenbahn wird über die Weichjel durch eine fog. Gitterbriide geführt, 
welche zu den großartigften Brüdenbauten der Welt gehört und um fo bewunderungstwürdiger 
ift, als fir ihre Errichtung die größten natürlichen Schwierigkeiten zu überwinden ware 
Der Bau begann im Frühjahr 1850 und wurde in einem Zeitraume von fieben Yahren voll 
endet und zwar, ebenfo wie die herrliche Nogatbrüde bei Marienburg (f. d.), unter der Leitung 
des Bauraths Lentze und des genialen Architekten Schinz aus der Schweiz. Die Brüde ift 
2668 F. lang und hat, außer den zwei Uferpfeilern, deren jeder 984/, F. breit und mit kaſe⸗ 
mattirten Gewölben, Schießfcharten u. f. w. verſehen ift, fünf Strompfeiler, von denen zivei im 
eigentlichen Strombette ftehen, und ſechs Deffnungen, jede von 386 F. Weite im Pichten. Die 
Mittelpfeiler, faft in Geftalt von Schiffen gebaut, find 81 F. lang, 31 %. breit. Jeder der 
fieben Pfeiler hat zwei Thürme, deren Zinnenbededung und Mauerkrönung aus Granit beftehen. 
Die Pfeiler find vom niedrigften Waflerftande 35 F. hoch; der höchſte Waflerftand bleibt noch 
12 F. unterhalb der Brücke. Die Wände der vierfeitigen Eifenröhre, welche aus Gittern von 
geichmiedetem und gewalztem Eifen beftehen, und zwifchen welchen der Wagenzug hindurchfährt, 
ftehen 21 5. voneinander und find 372/, 5. hoch. Für die durchgehenden Schiffe konnte ber Brüde 
keine Durchlaßöffnung gegeben werden. Um die Maften der durchpaffirenden Schiffe ausheben 
und wieder einjegen zu können, find einfache Krahne an der Ober» und Unterftromfeite der 
Brücde errichtet. In der Mitte der Brückenbahn führt über Langfchwellen das Eifenbahngleis, 
zu beiden Seiten davon, mit Bohlen quergebedt, eine Bahn für gewöhnliches Fuhrwerf, die von 
den Gittern durch einen erhöhten ſchmalen Fußfteig für die Fuhrleute getrennt ift. Diefe beiden 
Seitenbahnen filr Fuhrwerke find nur 5 F. 2 Zoll breit, weshalb häufig Beſchädigungen vor⸗ 


396 Discant Disciplinargewalt 


fommen. Nachts wird die Brüde mit Gas erleuchtet. Die Brüdeneingänge find durch Hautreliefs 
geſchmückt. Vgl. «Die Gitterbrüden der Weicyjel» in «Unfere Zeit» (Bd. 3, Lpz. 1859). 

Discant, j. Sopran. 

Disciplin (lat.) heißt zumächft der Theil der Erziehung, welcher ſich auf das Handeln 
bezieht und Gewöhnung der Zöglinge an Gehorfam und Fleiß zum Zwede hat, dann aber 
auch die Zucht felbft. — In den pofitiven Religionen wird die D. ber Doctrin oder den Glau— 
benslehren und dem Unterric)te in denfelben entgegengefegt und begreift die Kirchenzucht, d. i. 
die Aufficht über die Kirchenglieder, in Beziehung auf gottesdienftliche oder auch auf religione- 
widrige Handlungen. Da man im Mittelalter das Geifeln in der hriftl. Kirche als ein Mittel 
der D. anfah, fo warb auch für diefes der Name D. gebraudjt. — In dem wiffenfchaftlichen 
Gebiete nennt man D. jedes befondere Fach oder eine befondere Wiſſenſchaft. — Mannszucht 
oder D. bezeichnet im Militärwefen die Gcwöhnung der Soldaten zum unbedingten Ge: 
horfam. Eine ftrenge D. ift der Grundpfeiler jeder guten Wehrverfaffung; am ftrengften war 
fie bei den Römern. Der Verfall der D. hat überall aud) den Verfall des Kriegswefens herbei» 
geführt. Disciplinarftrafen find folche, welche von militärifchen Vorgeſetzten ohne richter- 
lichen Spruch verhängt werden können. 

Disciplinargewalt. Weder die Strafgewalt des Staats noch die polizeiliche reicht in 
allen Fällen und fiir alle Kreife der bürgerlichen Gefelfichaft fo weit, abs die Fürforge des 
Staats fiir Aufrechterhaltung der Ordnung gehen fol. Namentlich bleibt für gewiſſe, in ſich 
felbft wieder abgegrenzte Kreife eine Oberaufficht nöthig, die ohne die Befugniß zur Verhän— 
gung don Strafen nicht wirkfam fein kann. Aber diefe Befugniß kann aus Nücficht auf die 
befondern Berhältniffe jener Kreife und auf den Bereich ihrer Wirkfamfeit nicht an alle die 
Vorausfegungen gebunden fein, unter denen die allgemeine Strafgewalt des Staats ſich zu 
realijiren hat. Hieraus entfteht dev Begriff der D. Diefelbe hat den Zwed, die Disciplin auf: 
echt zu erhalten und tritt ein bei der Staatöverwaltung in dem BVerhältniffe des Vorgefegten 
zu den Untergebenen im Staatsdienfte, bei einzelnen öffentlichen Inftituten, bei den Unterrichts: 
anftalten; ferner analog der Staatsverwaltung auch bei der Gcmeindeverwaltung und hinficht: 
lich der geiftlichen Obern im Verhältniß zu den ihnen untergebenen Geiftlihen. Da die D. 
überall nur auf befondern Berhältniffen beruht, fo müſſen ihre Grenzen aud) möglichit fcharf 
und eng gezogen fein, um dem Misbraud) der Gewalt vorzubeugen. Die unter die D. fallen- 
den Geſetzwidrigkeiten werben, infofern es ſich nicht blo8 um Mafregeln wegen fchon ander: 
weit erfolgter Strafverhängung (z. B. um Amtsentjegung nad) erfolgter gerichtlicher Beftrafung 
eines gemeinen Berbredens wegen) handelt, Disciplinarvergehen genannt und gehören 
größtentheils zu den Anıtsvergehen. Die Strafen, welche auf Grund der D. feftgefetst werden, 
heißen Disciplinarftrafen. Diefe beftehen in Warnung, Verweis, Gcldftrafe bis zu einem 
gewiffen Betrage, in einzelnen Fällen aud) in Gefängnifftrafe, unfreimwilliger Verſetzung des 
Beamten an einen andern Ort mit oder ohne Erftattung der dadurch entftchenden Umzugs- 
foften, Amtsfuspenfion auf beftimmte Zeit mit gänzlicher oder theilweifer Entziehung des 
-Dienfteinfommens, und in Dienftentlaffung mit und ohne Penfion. Die geringern Strafen 
können in der Regel von den Borgefegten ohne fürmliches Verfahren gegen den Untergebenen 
feftgefegt werden, und es ift dann nur die Beſchwerde bei der itbergeordneten Behörde zuläffig. 
Dei den ſchwerern Strafen muß dagegen ein fog. Disciplinarverfahren eintreten. Daffelbe 
wird durch Geſetze geregelt, weldje das Nähere feftfegen über die entfcheidende Behörde, deu 
Disciplinarhof, und die Formen, in welchen die Thatjachen feftgeftellt, die Verteidigung 
des Ungeflagten entgegengenommen, das Urtheil ausgefprochen und die etwaige Appellation 
an die höhere Inftanz eingelegt wird. Am wenigften pflegt die D. durch foldye den Untere 
gebenen ſchützende Formen beim Militär eingeengt zu fein, und auch die geiftlichen Obern der 
kath. Kirche, namentlich die Häupter der Orden und Klöfter, üben die D. faft frei aus. 
Dagegen können gegen Richter, deren Unabhängigkeit die erfte Bedingung einer guten Rechts— 
pflege ift, felbft die geringften Disciplinarftrafen, wie Warnung und Verweis, in der Regel 
nur durch einen förmlichen Urtheilsſpruch eines höhern, mit einer größern Zahl von Richtern 
befegten Gerichtshofs erfannt werden. Die Disciplinarhöfe der Berwaltungsbeamten pflegen 
aus Berwaltungsbeamten zufammengefetst zu werden, und die zweite und letzte Inftanz ift hier 
oft (wie 3. B. in Preußen) die höchfte Berwaltungsbehörde, das Staatsiminifterium. Die An— 
Mage erhebt ein Regierungsanwalt, und der Angeklagte darf ſich mündlich vertheidigen oder 
vertheidigen laſſen. Es ift ein fehr ungünftiges Zeichen fir eine Verwaltung, wenn häufig 
Disciplinarftrafen feftgefegt werden müſſen. Am meiften haben ſich aber die Staatsbehörben 
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davor zu hüten, daß die D. zu polit. Berfolgungen misbraucht wird. Eine D. befitt aud) ber 
Director eines Gefängnifjes über die Ocfangenen, die Behörde eines Hospitals über die Hospi- 
taliten, welche die Hausordnung nicht beachten, der Lehrherr gegen den Lehrling, der Vorfteher 
einer Schule über die Schüler u. ſ. w. Selbſt das Züchtigungsrecht der Aeltern in Bezug auf 
ihre Kinder ift mit der D. verwandt. 

Disconto (ital. sconto, franz. escompte) ober Discont heift der bei der Auszahlung 
einer Schuld gemachte Abzug am Neunbetrage. Häufig kommen ſolche Abzüige vor bei An- 
täufen von Forderungen durd) dritte. Dft aber bezahlt auch der Schuldner felbft feine Schuld 
mit einem D. Wenn 3. B. der Wechſelſchuldner feine Wechſel einlöft, che fie fällig find, fo 
berechnet er fic) dafiir einen D. Am gebräudjlichften ift die Bezeichnung für diejenigen Abzüge, 
welche bei Auszahlungen, beziehentlich Ankäufen von fpäter fälligen Schuldtiteln, befonders 
Wechſeln, gemacht werden. Hier ift der D. eigentlic) nur vorweg in Abzug gebrachter Zins. 
Bei Darlehnen gegen Wechjel wird der D., wenn man ſolchen hier iiberhaupt beredynet, vom 
Gläubiger felbft in Abzug gebracht. Am häufigften ift der D. in Anwendung bei Schulden, 
welche in kurzen Friften fällig find, und zwar befonders bei Wechſelſchulden. Discontirung 
(Escomptirumg) oder Discontogefchäft wird daher aud) fait ausſchließlich als technischer Aus— 
drud im Wechjelgefchäft angewendet, und D. bedeutet in der Regel fo viel wie Zins für Wechſel— 
fhulden. Discontirte Papiere oder ſchlechtweg Disconten ift demnach eine andere Be- 
zeichnung für Wechfel, Discontirer, Disconthäufer find Geſchäftsleute und beziehentlid) 
Bankhäuſer, welche gewerbsmäßig Wechſel discontiren. Das Discontiren ift eine Folge des 
Ueberhandnehmens von Käufen gegen Uccept, der ausgedehnten Ereditwirthichaft. Der Ber- 
fäufer zieht auf den Käufer einen Wechſel für den Betrag des Kaufpreifes auf die Zeit der 
Stundung des letztern. Durch Discontirenlafjen diefes Wechſels vermag er ſich alsbald Geld zu 
verfchaffen. Selpft Hohen D. zahlt er gern, wenn er nur zur Fortſetzung feines Gefchäfts, z. B. 
zu augenblidlihen günftigen Einfäufen, möglichft bald wieder iiber fein Kapital disponiren 
fann. Man erfieht hieraus, wie unendlich wichtig das Inftitut der Discontirung für die ge— 
fanımte Volkswirthſchaft ift. Die Beftimmgründe für die Höhe des Zinfes find im wefent- 
fichen auch die Beftimmgründe für die Höhe des D. Aber der durchfchnittliche landesübliche 
Zinsfuß ift für längere Perioden meift höher als der durchſchnittliche D.; der Discontcurs 
ſchwankt ftärker al8 der Zinsfuß und ift von Land zu Land weniger gleichartig als diefer. 
Dies alles erflärt fi) aus der Eigenthitmlichkeit der vorzugsweife zur Discontirung verwandten 
KRapitalien und aus dem rafchen Wechfel, welchem unter dem Einfluffe veränderter Conjunc— 
turen Angebot und Nachfrage bei der Discontirung unterworfen find. An manchen Hanbels- 
plätzen werben die Preije der Waaren unter der Borausfegung der Gewährung einer uſance-⸗ 
mäßigen Creditfrift notirt, und es kommt dann für den Fall gleich baarer Zahlung ein ebenfalls 
ufancemäßig normirter Discontofag in Abrechnung. Ueber Discontobanken, f. Banken, 

Difentis oder Diſſentis, ein Dorf im Grauen Bunde des ſchweiz. Cantons Grau- 
bündten, 3471 F. über den Meere, am linken Ufer des Vorderrheins, mit dem ſich Hier der 
Medeljer» oder Mittelrhein vereinigt, hat (Ende 1860) 1224 roman, und meift arme E. Das 
dafige Benebdictinerflofter wurde 614 durch den ſchott. Mönch Siegbert, einen Schüler des 
heil. Columbanus, gegründet. Von hier aus verbreitete fi) das Chriſtenthum durch die Thä— 
ler Graubündtens, weshalb auch der Abt des Klofters die Herrfchaft über den ganzen Bezirk 
und das Urferenthal, ja fpäter den Titel eines Reichsfürſten erhielt, den er bis zur Auflöfung 
des Deutfchen Reichs führte. Während des franz. Revolutionskriegs wurde hier 1799 eine 
franz. Grenabiercompagnie von graubindtner Schügen überfallen und niedergemadt. Aus 
Rache dafür ftedten die Franzofen im Mai 1799 den Ort und die Kloftergebäude in Brand, 
wobei eine merfwürbige Sammlung von fehr alten Handfchriften zu Grunde ging. 

Disjunction (Trennung, Entgegenfegung) Heißt in der Logik das Verhältnig des Gegen- 
ſatzes. Entgegengefegt ift nur das, was zugleich einen gemeinfamen Beziehungspunft hat; da⸗ 
her heißen disjuncte Begriffe diejenigen, welche als einander entgegengefegte in dem Um— 
fang eines dritten höhern Begriffs coordinirt find, alfo die Arten eines Gattungsbegrifis. Das 
Berhältnig der D. ift daher die logische Grundlage der Eintheilung. Disjunctive Urtheile 
find folche, deren Prädicate disjunctive Begriffe enthalten; ihre Formel ift: A ift entweder B 
oder C. Die durch Entweder — Oder (die disjunctiven Partikeln) bezeichneten Glieder heißen 
die Trennungsftüde (membra disjunctionis). Der disjunctive Schluß ift derjenige, 
welcher durch eine beftimmte Aufftellung des einen Trennungsftiids etwas über das andere 
entſcheidet. Seine Form ift: 
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A ift entweder B ober C, 
Nun ift A, B, Nun ift A nidt B, 
alfo ift A nicht C. | alfo ift A, C. 
Hierbei gilt, wenn die D. vollftändig iſt, der Schluß von der Setzung des einen auf die Auf: 
hebung des andern ſowie von der Aufhebung des einen auf die Segung des andern. 

Diskus hieß die fteinerne oder metallene, in der Mitte, wo ein gewöhnlich lederner Hand: 
griff angebracht war, ftärfere, nad dem Umkreiſe flacher ablaufende Wurfſcheibe, welche zu 
gymnaſtiſcher Uebung bei den Griechen von uralter Zeit her in Gebrauch war. Mit dem D. 
tödtete der Sage nad) Apollo den Hyacinth; im Homer wird das Disfuswerfen oft erwähnt, 
und in den Dlympifchen Spielen bildete es nebft dem Lauf-, Sprung-, Ring und Fauftkampfe 
das fog. Pentathlon (Fünftampf). Bon den Griechen kam das Diefuswerfen zu den Römern, 
die e8 in der Karferzeit gern übten. Disfuswerfer wurden oft von Künftlern in Statuen dar- 
geftellt, unter denen die des Myron, von der, wie e8 fcheint, antike Nahbildungen ſich erhalten 
haben, die berühmtefte war. 

Dismembration (Bodenzerftüdelung) nennt man die Zertheilung der Grundftüce in Hlei- 
nere PBarcellen im Gegenfat zur Erhaltung größerer gefchloffener Güter. Schon im 18. Jahrh. 
begann die Behandlung der frage, ob die D. vom tecdhnifd)- ökonomischen Standpunkte zu 
empfehlen fei; ihre andern Seiten, die politifche, ſociale und volkswirthichaftliche, kamen erft 
fpäter zur Erörterung. Bei Löfung der Dismembrationsfrage ift vor allem daran feftzuhalten, 
daß, folange man Begriff und Wefen des vollen, reinen und uneingefchränften Eigenthums 
anerkennt, die Befugniß der Grundbefiger, die ihnen gehörigen Bodenantheile zu zerftüdeln, 
nicht angefochten werden kann. Auf diefen Standpunft ftellte ſich auch, wenngleid, Sitte, Her- 
kommen und Eulturintereife an mandjen Orten auf die Erhaltung größerer Befigungen hin- 
wirkten, das ältefte deutſche Hecht, und erft im Mittelalter, als die Zuftände des Feudalismus 
ſich entwidelten und die frühern Freien größtentheils zu Hörigen und Hinterfaffen herabjanten, 
entftanden die Verbote und Befchränkungen der Gütertheilung, welche die neuere Zeit wieder zu 
befeitigen ftrebt. Die Gründe, welche gegen die D. gewöhnlich, und zwar angeblich vom Stand- 
punkt des Staatswohls angeführt werden, find etwa folgende: Die unbefchränfte Freiheit der 
D. bringt e8, je zahlreicher die Bevölkerung des Landes ift, defto fchneller dahin, daß maffenhaft 
Heine Güter entftehen, welche ihren Befiger nicht mehr allein zu ernähren vermögen. Es entfteht 
ein Stand von Heinen Bauern, der ſich in guten Jahren faum durchbringt, in ſchlechten verarmt. 
Die Heinen Güter werden dann mit unerträglicen Schulden belaftet und wechſeln häufig ihre 
Eigenthiimer. Es entwidelt fid) ein ſchnell und unaufpaltfam anwachjendes ländliches Proleta- 
- riat, das, gleich dem Fleinen Handwerker, feine Selbftändigkeit einbüßt. Nur zu Leicht bildet fich 
auc) Uebervölferung aus. Der Bauernftand foll der confervative Stand des Staats fein, aber 
durch die Bodenzerftücelung verliert er diefen Charakter und wendet fi, weil er leidet und feine 
Lage nicht zu verdeffern weiß, revolutionären und focialiftifchen Ideen zu. Außerdem ift vom 
techniſch⸗ ökonomischen Standpunkte gegen die D. einzuwenden, daß Heinere Güter nicht das 
leiften können, was größern Gütern möglid) ift. Getreidebau und Viehzucht verlangen große 
Gitter, welche, mit Heinern Gütern verglichen, mehr Reinertrag abwerfen, weil fie verhältniß- 
mäßig weniger Arbeits und Gefpannfräfte bedürfen, Maſchinen zu nutzen vermögen umd neuere 
verbefferte Syfteme des Aderbanes anwenden fönnen. Außerdem liefern fie der ftädtifchen und 
induftriellen Bevölkerung mehr Nahrungsftoffe als die Heinern Güter, deren Inhaber die Pro- 
ducte meiſt Jelbft verbrauchen. Diefen Ausftellungen gegenüber kann man zunächjt fragen, ob fie, 
felbft wenn fie volljtändig begründet, das Recht gewähren würden, das Eigenthum zu befchränfen, 
und man muß diefe Frage unbedingt aus denfelben Gründen verneinen, welche auch der Re— 
gelung des wirthichaftlichen Lebens durch Gefege entgegenftehen. Außerdem ift aber Folgendes 
zu erwägen: Da, wo größere Güter beftehen und künſtlich erhalten werden, ift zwar ein vers 
mögender Bauernftand vorhanden, neben demfelben aber ein zahlreiches Proletariat von Knechten 
und Tagelöhnern, das nicht einmal die Hoffnung hat, ſich durd; Fleiß und Energie emporzu« 
arbeiten, das alfo Ideen, welche die beftehenden Zuftände umzuftürzen fuchen, fehr zugänglich ift. 
Ein großer Theil davon, und zwar der beffere, ftrömt, fobald man ihn nicht durch Zwang hin— 
dert, in die Städte und itberfüllt diefe mit Arbeitern, welche nichts als ihre Körperfraft zu ver— 
wenden haben. Der Heinere Befig [hafft dagegen eine große Zahl rühriger, tüchtiger Menfchen, 
die fortwährend nad) Ausdehnung ihres Befiges ftreben und ihr Eigentum an Grund und 
Boden aud) wirklich leicht vermehren können. Wenn diefelben fic, zugleich induftriellen Beichäf- 
tigungen hingeben, oder wenn Fabrikarbeiter und Handwerker nebenbei einen Heinen ländlichen 
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Beſitz ausbeuten, fo ift dies fein Nachteil, fondern ein Bortheil. Der größere Beſitz ift ferner nur 
dann aufrecht zu erhalten, wenn das Erbrecht der Kinder in ber Weife regulirt wird, daß der 
Grundbefig ftet8 in einer Hand bleiben muß, und wenn die Güter nur in einem gewiffen Grade 
mit Schulden belaftet werden dürfen. Beides hat aber große, leicht erfennbare Nadjtheile zur 
Folge. Mancher Befiger lann wegen Mangel an Mitteln feinen ganzen Grundbeſitz nicht 
ausreichend nuten, und die Parcellirung führt dann dahin, daß fowol die Barcelle als der 
abgetrennte Reſt beffer bewirthfchaftet werden. Endlich gewährt der Heinere Beſitz bei fleißiger 
Bearbeitung einen größern Rohertrag und kann weit mehr Menfchen ernähren als der größere 
geſchloſſener Güter. Aus diefen und andern Gründen fteht auch der Heinere Grundbeſitz bei Ber- 
fäufen ſtets in verhältnigmäßig höherm Preife. Welche Bortheile die D. gewährt, haben na— 
mentlich Frankreich und Preußen erfahren, welches letstere die unbedingte Freiheit der D. 
1811 einführte. In beiden Ländern ift die Beſchränkung derfelben nad) den gemachten Erfah- 
rungen unmöglich, und nur die Anhänger des feubalen Syſtems verfuchen e8 nod) aus polit. 
Gründen fitr fie aufzutreten. Dagegen zeigt Medlenburg deutlich, wohin die Verhinderung 
der Gütertheilung führt. Daß diefe Theilung aud) ihre Nachtheile Haben kann, foll nicht ab— 
geleugnet werden: fie ift nicht iiberall möglich und zwedmäßig. Aber abgefehen davon, daf es 
unzuläffig, die D. gefelich zu reguliren, weil e8 3. B. ganz unmöglicd, ein Minimum der 
Theilſtücke für alle ſehr verfchiedenen Dertlichkeiten und mit Rückſicht auf die voneinander ab: 
weichenden Betriebsweifen bein Landbau feitzufegen, corrigirt fich diefelbe auch von jelbft. 
Wo fie nicht zweckmäßig, wird fie nicht ftattfinden ; das Interefje der Grundbefiger ſtemmt ſich 
dann gegen fie und läßt fie nicht auffommen,. In Preußen, wo, wie erwähnt, die D. ſchon fo 
lange bejteht, gibt es noch eine fehr große Zahl größerer und felbft ganz großer Güter, und 
fortwährend werden in einzelnen Gegenden kleinere zuſammengelegt. Ohne jedes Bedenken kann 
daher der Staat die Regelung diefes wie aller vollswirthfchaftlichen Verhältniſſe der freien Ent- 
widelung des Verkehrs überlaſſen. Jedes Einfchreiten bringt den Staat in die Page, nicht nur das 
Eigenthumsrecht, fondern auch die wichtigften Intereffen der Staatsbürger ſchwer zu verlegen. 

Disparat (lat.).twerden je zwei Begriffe genannt, welche unter feinem gemeinfchaftlichen 
höhern Sattungsbegriffe ftehen, daher feine unmittelbaren Bergleihungspunfte bieten, im Ge— 
genfage zu comparaten Begriffen, bei denen diefes der Fall ift. So z. B. begegnen ſich Gelb 
und Grün als miteinander vergieichbar oder comparat im Begriffe der Farbe, Quinte und 
Duarte als vergleihbar im Begriffe des Tonintervalls, während bei disparaten Begriffen fein 
folher Zufamntenhang ift, wie bei Gelb und Quinte, oder Gelb und Yang u. dgl. Disparate 
Urteile find folche, deren Subjecte disparate Begriffe find. Disparate Aufgaben find die, deren 
Löfungen nicht unter diefelbe Methode fallen, z. B. Aufgaben der Politif und der Geonetrie. 

Dispenjation heißt die Aufhebung oder Modification eines verbietenden Geſetzes fiir 
einen einzelnen all, welche von der höchſten Gewalt ausgeht. In der Kirchenſprache bezeid)- 
net das Wort vorzugsweife die Entbindung von einer kirchlichen Vorſchrift, z. B. des Faſtens, 
der Nichtverheirathung. Die D. ift hier ein Recht der geiftlichen Oberbehörden, in der kath. 
Kirche des Biſchofs oder Erzbiſchofs, in wichtigen Fällen des Papftes, bei den Proteftanten 
ein Recht der Confiftorien oder felbft des Yandesherrn, oder, wenn diefer katholisch ift, ein Recht 
der mit der Verwaltung der evang. Kicchenangelegenheiten beauftragten Minifterien. Beifpiele 
der D. in weltlichen Sachen bieten namentlich die Begnadigung (f. d.) und die Niederfchlagung 
eines Strafverfahrens. 

Dispenfatorium, f. Pharmakopöe. 

Disperfion oder Farbenzerftreuung tritt ein, wenn ein Strahl weißen Lichtes ſchräg 
auf die Oberfläche von Waſſer, Glas oder irgendeinem andern lichtbrechenden Stoff füllt. Der 
Strahl, welder in das Waſſer u. ſ. w. eindringt, wird abgelenkt, zugleich aber auch zu einem 
fächerförmigen, regenbogenfarbigen Strahlenbündel auseinandergebrochen, «dispergirtv. Der 
anı iwenigften abgelenkte Hand des Strahlenbiindels erfcheint roth, darauf folgt eine orange, 
gelbe, grüne, blaue Färbung bis zum am meiften abgelenkten Rande des Bündels, welcher 
violett erfcheint. Bon der Breite des Strahlenbiindel8 bei gleicher Schräge des einfallenden 
Strahles hängt die Größe der D. ab. Beim Waſſer ift die D. ſchwach, ftärker beim Glafe, 
bejonders ſtark, wenn das Glas bleihaltig ift (Flintglas, Straß, künftliche Diamanten). Sehr 
groß ijt auch die Farbenzerſtreuung beim Diamant. 

Dispoſition (Tat.), ein Wort von vielfacher Anwendung, bedeutet zunächft fo viel wie 
Anordnung, Einrichtung, Verfügung; daher eine D. treffen oder etwas zur D. (Verfügung, 
freiem Gebrauch) ftellen, Ferner bezeichnet D. die Förperliche oder geiftige Anlage, Geneigtheit 
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eines Menſchen für etwas, z. B. für eine Krankheit oder eine beſtimmte Thätigkeit. Endlich 
heißt D. auch fo viel wie Entwurf für ein Unternehmen, fitr eine Rede, Predigt u. dgl. — So 
bezeichnet man namentlich in der Militärſprache mit D. den Entwurf zu einem friegerifchen 
Unternehmen, mag e8 eine Aufftelung, ein Marſch oder ein Gefecht fein. Eine folde D. muß 
enthalten: den Zwed der Unternehmung, die Stärke der dazu beftimmten Truppen, ihre Ein- 
theilung, die Aufgabe jedes einzelnen Theiles, das allgemeine Verhalten bei wahrjcheinlic, ein- 
tretenden Fällen, die Rückzugslinie oder in welcher Weife der Sieg zu benugen tt, die Angabe, 
wo der Commandirende zu finden: alles dies Far, beftimmt und kurz ausgeſprochen. — In 
der faufmännifchen Sprache wird D. häufig im Sinne von Verfiigung gebraucht; daher dis— 
poniren: verfügen; disponibel: verfügbar, 3. B. disponible Gelder, Dispofitionsgut 
ift eine folche Waare, welche der Befteller nicht annimmt, fondern wegen geringer Beicaffen- 
heit, verfpäteter Lieferung oder aus andern Gründen zur Verfügung (Dispofition) des Verkün- 
fers (Abfenders) läßt. Disponent oder Gefchäftsführer, Factor, Procuraträger, Procuriſt 
heißt der zur Gefchäftsführung eines Handelshaufes oder einer Gewerbegefellfchaft ſchriftlich 
Bevollmächtigte. (S. Procura.)— Im jurift. Sinne ift Dispofitionsfühigfeit die Fähig— 
feit, fic durch Verträge und Wechſel zu verpflichten. Es entbehren diefer Fähigkeit Minder- 
jährige, Geiftesfrante und erklärte Verſchwender, überhaupt alle unter Vormundſchaft ftehende 
Perfonen. — In der Medicin nennt man D. diejenige Eigenthimlichkeit des menschlichen Or— 
ganismus, vermöge deren er zu gewiffen Erkrankungen vorzugsweife geneigt ift. Die D. bildet 
alfo gewiffermaßen die entferntere Urſache der Krankheit, welche letztere jedoch erſt ausbricht, 
wenn noch eine veranlaflende oder Gelegenheitsurfache Hinzulommt. Man unterfcheidet eine 
allgemeine und eine befondere Krankheitsdispofition. Bon erjterer fpricdht man, wenn 
eine Neigung des Körpers zur Erkrankung überhaupt vorhanden ift, und wenn jede beliebige 
Schädlichkeit leichter als bei andern eine Krankheit veranlaßt. Bejondere D. findet ftatt, wenn 
fich (und zwar auch bei fonft kräftigen und widerftandsfähigen Naturen) nur zu einer oder 
einigen wenigen Krankheiten befondere Anlage zeigt. Im zarten Kindesalter und im hohen 
Greifenalter herrfcht eine allgemeine D. zu vielerlei Krankheiten; im mittleren Lebensalter über— 
wiegen die befondern Dispofitionen. Dabei ift nicht ausgefchloffen, dag Kinder und Greife 
für mand)e Krankheiten, für welche das mittle Alter D. hat, wenig oder feine Anlagen zeigen, 
Das Wefen der D. ift in den meiften Fällen nicht genau anzugeben. Wenn z. B. Greiſe eine 
befondere D. zu Knochenbrüchen zeigen, jo erflärt fich dies leicht aus der größern Brüchigkeit 
ihrer Knochen, wenn aber Kinder zu croupöfer Entzündung des Kehlkopfes und der Luftröhre, 
Leute im Fräftigen Alter zu ebenfolcher Entzündung der Lungen befonders disponirt find, fo iſt 
ung dies völlig räthſelhaft. Die D. ift entweder angeboren und dann oft erblic) (3.8. die D: 
zur Lungenſchwindſucht), oder erworben infolge fchädlicher Gewohnheiten, ungünftiger Lebens» 
verhältniffe u. f. w. 

Dispüta ift der Name des erften großen, durch Keller’s meifterhaften Kupferſtich (1860) 
in weitern reifen befannt gewordenen Frescobildes, welches Rafacl, als er unter Papſt Ju— 
lius II. 1508 nad) Rom berufen ward, in den Stanzen des Vaticans ausführte. Das Bild 
ſchmückt eine Wand der fog. Camera della Segnatura, wo e8 gemeinfchaftlic, mit der Schule 
von Athen, dem Parnaß und drei Fleinern Bildern den vier allegorifchen Dedengemälden der 
Theologie, Philofophie, Poeſie und Yurisprudenz entfpricht. Vaſari befchreibt das Gemälde 
aljo: «Rafael malte einen Himmel mit Chriftus und der Heiligen Jungfrau, Johannes dem 
Täufer, den Apofteln, den Evangeliften und Märtyrern auf dem Gewölbe, mit Gott Vater, der 
auf alle den Heiligen Geift herabfendet, befonders aber auf eine unendliche Zahl von Heiligen, 
welche unten die Meffe ſchreiben und über die auf dem Altar ftehende Hoftie disputiren.» Gegen 
die alte Benennung D., weldje fir derartige Darftellungen übrigens fehr gebräuchlich war, haben 
neuere Kunftforfcher Einwand erhoben, indem fie hier das ganze theol. Syſtem des Katholicie- 
mus, unten in der ftreitenden, oben in der triumphirenden Kirche, verkörpert ſehen. Mit diefer 
Auffaffung ift denn eine durch nichts unterſtützte, auf die Spite getriebene Deutungsfucht der 
einzelnen Öeftalten Hand in Hand gegangen. Springer betont mit Recht mehr als die Deu— 
tung einzelner Perfonen nad) der Kirchengefchichte den großen Zug der Begeifterung, welcher 
fie alle vereint. Hermann Grimm fucht nachzuweiſen, daß in dem Gemälde ein ganz beftimm- 
tes Moment, eine wirkliche Handlung ausgedrüdt fer. Die Verſammlung, unter welcher be« 
jonder® die vier Kirchenväter Gregorius, ee Ambrofius und Auguftinus nicht zu 
verfennen find, und aus der Vaſari bereits Dominicus, Franciscus, Thomas von Aquino, 
Donaventura, Scotus, Niccolo de Bira, Dante, Savonarola nennt, ift im ernften Ausfprechen 


— —— 


Disputation D'Israeli (Benjamin) 401 


über göttliche Dinge begriffen, als ſich auf einmal die Wolfen zertheilen und der Himmel fich 
aufthut, der alles fernere Disputiren unnüg macht. Es erfcheint im Kreiſe der Heiligen und 
Verflärten der thronende Heiland, auf den der Täufer Johannes weift und den Maria demuths— 
voll verehrt, über ihm, von zahllofen Engeln umgeben, Gott Vater und der Heilige Geift. Un— 
ten blickt alles in Ueberrafhung empor, der Zweifelnde wird befehrt, der Glaubende befeftigt, 
der Brünftige befriedigt. Den Händen entfinfen die Bücher, deren man jetzt nicht mehr bedarf, 
wo das Erforschte, Geahnte, Erfehnte fichtbar vor den Augen fteht. Auch auf eine intereffante 
hiftor. Beziehung hat Grimm hingewieſen. Die Anfänge eines mächtigen Gebäudes im Vorder: 
grunde ſcheinen die Peterskirche zu bedeuten, deren Bau damals gerade wieder aufgenommen 
ward. Papſt Anaflet, der Gründer der alten Petersbafilita, fteht gefondert im VBordergrunde, 
um den Neubau zu jegnen. Die fid) offenbarende Dreieinigkeit aber ijt das beſte Symbol für 
die Idee, diefen größten Tempel der Chrijtenheit zu fchaffen. 

Disputation (lat.) nennt man einen von zweien oder mehrern zugleich mündlich, insbefon- 
dere öffentlich angeftellten gelehrten Streit, bei welchem die eine Partei (dev Opponent) das 
zu widerlegen ſucht, was die andere (dev Refpondent oder Defendent) behauptet hat. Solche 
öffentliche D. waren früher gewöhnlid, entweder als Uebungsmittel des Denkens und der 
Sprache, oder als Berjuche, über abweichende Meinungen ins Reine zu kommen, oder als 
Leiftungen zur Erlangung gelehrter, namentlich aladensischer Würden und Rechte. Daher die 
Ausdrücde Inaugural-D., Habilitations-D., Promotions:D. (disputatio pro gradu) u. f. w. 
In diefer Form hat fid) die Sitte des öffentlichen Disputirens an den Univerfitäten noch er— 
halten, obwol fie allmählich auf inmmer engere Grenzen befchränft worden ift. 

D'Israeli (Ifaac), engl. Literarhiftorifer, war der einzige Sohn Benjamin D.'s, eines 
venet. Kaufmanns, der fid) 1748 in England niedergelaffen hatte und von einer jener jüd. 
Familien abftamınte, die gegen das Ende des 15. Jahrh. durch die Ingquifition aus Spanien 
vertrieben, im Gebiet der toleranten Republif Benedig Schug fuchten. Im Mai 1766 geboren, 
erhielt Ijaac D. feine erfte Erziehung in dev Schule zu Enfield, wurde dann nad) Amfterdam 
und Leyden geſchickt, wo er die neuern Sprachen und die Claſſiker ftudirte, und ging 1786 nad) 
Frankreich, deffen Sprache und Yiteratur er genau kennen lernte. Nad) England zurückgekehrt, 
fchrieb er einige Gedichte für das «Gentleman’s Magazine» und veröffentlichte 1791 eine 
«Defence of poetry», die er jedoch jelbft unterdrüdte. Bon den Handelsgefchäften befreit und 
im Befis eines unabhängigen Bermögens, war er von nun an im Stande, fein langes Leben 
der Piteratur zu widmen. Sein Vieblingsftudium war die Yiterargeichichte felbft, in welchem 
Fach er einen dauernden und verdienten Ruf erwarb. Der erite Band feiner « Curiosities of 
literature» erfchien 1791, der zweite einige Jahre ſpäter und der dritte 1817 (neue Aufl., 2 Bde., 
Lond. 1863). Diefem Werke jchliegen fid) die «Literary miscellanies», «Quarrels of authors» 
und «Calamities of authors» an, die fich alle durch eine leichte und unterhaltende Darftellungsart 
auszeichnen und nicht wenig dazu beigetragen haben, die Vorliebe für literarhiſtor. Forſchungen 
in England zu verbreiten. Viele Jahre lang erwartete man von ihm eine Geſchichte der engl. 
Literatur; feine Aufmerffamfeit ward jedoch durd) das Zeitalter Karl's I. abgelenkt, iiber wel— 
ches er feine toryiftisch gefärbten «Commentaries of the life and reign of Charles I.» (5 Bde., 
Lond. 1828 — 31) jchrieb, die ihm don der Umiverfität Oxford den Ehrengrad eines Doctors 
der Rechte erwarben. Der fo aufgegebene Plan wurde zum Theil durch die «Amenities of lite- 
rature» (3 Bde., Yond. 1841) erfeßt, die ev mit Hülfe feiner Tochter vollendete, obgleich er unter: 
deſſen erblindet war. Diejes Ungliück befiel ihn 1839. D. ftarb auf feinem Landfige Bradenhant- 
Honfe in Bucinghamfhire 19. Yan. 1848. Seine gefammelten Werte find (Yond. 1849 —51 
und 1862 — 63) mit einer Skizze feines Lebens von feinem Sohne herausgegeben worden. 

O’ Israeli (Benjamin), oder Disraeli, Sohn des vorhergehenden, engl. Schriftjteller, 
Parlamentsredner und Staatsinann, wurde 21. Dec. 1805 in Yondon geboren. Er war zum 
Sachwalter beftinmmt, wandte ſich aber früh der Yiteratur zu und machte fich zuerft durd) fei- 
nen «Vivian Grey» (5 Bde., Yond. 1826—27) bekannt, einen glänzend gejchriebenen Roman, 
in welchem fich eine lebhafte, aber ungezügelte Einbildungskraft und ein ungewöhnliches Ta- 
lent für Sittenfchilderungen aus der fog. faihionablen Welt fundgab. Weniger bedeutend war 
der «Young duken (3 Bde., Pond. 1830), wogegen «Contarini Fleming, a psychological 
autobiography» (4 Bde., Fond. 1832) bewies, daß er auch die Leidenſchaften darzuftellen und 
zu analyfiren wiſſe. Es war um diefe Zeit, daß die Reformbill ganz England in Aufregung 
bradhte, und auch D. warf ſich, von einer Reife nad) dem Orient zurückgekehrt, mit Eifer auf 
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die Politik. Von Hume geleitet, ſchloß er ſich der entſchieden liberalen Partei an, trat 1833 
als Candidat für Marylebone auf und ftellte im feiner bei diefer Gelegenheit veröffentlichten 
Broſchüre «What is he?» ein ganz demokratiſches Glaubensbekenntniß auf, während er zu— 
gleich eine «Revolutionary epick» (Lond. 1834; neue Aufl. 1864) herausgab, die man ihm 
ſpäter oft zum Vorwurf gemacht hat. Er fiel indeſſen mit feiner Bewerbung dur, und die 
jes Misgeſchick Scheint einen Umſchlag in feinen Anſichten bewirkt zu haben. Den als e8 ihm 
1837 gelang, für Maidftone ins Parlament gewählt zu werden, hatte er ſich bereits den Con— 
fervativen genähert, die damals unter Peel mit den Whigs kämpften. Bet feinem erften Auf- 
treten im Unterhaufe ward er jedoch in einer Weife empfangen, die einen minder entjchloffenen 
und zuverfichtlichen Geiſt entmuthigt hätte. 1841 ward er Abgeordneter der Stadt Shrews— 
bury und bildete jet mit Lord John Manners, George Smythe u. a. die ſog. Partei des 
Jungen England, deren Grundfäge er in einer Reihe von Schriften entwidelte, die durch Stil 
und Inhalt allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. Eigenthümlich erfchien darin neben der Apo= 
theofe mittelalterlicher Zuftände die Verherrlichung der jüd. Nation, die er ſchon in einem frit= ” 
hern Roman, «The wondrous tale of Alroy», zum Gegenftande gewählt hatte. Das bebeu- 
tendfte von diefen Werfen ift «Coningsby, or the new generation» (3 Bde., Lond. 1844). 
In den folgenden, «Sybil, or the two nations» (3 Bde., Yond. 1845) und «Tancred, or the 
new crusade» (3 Bde., Pond. 1847), findet man meift diefelben Ideen in anderer Form 
wieder. Unterdeffen war D. durch unerwartete Umftände zu einer wichtigen polit. Rolle ge 
langt. Als Peel das Schutzzollſyſtem aufgegeben und die Fahne des Freihandels aufgepflanzt 
Hatte, warf fid) D. neben Lord George Bentind zum Führer der Protectioniften auf, griff 
Beel, der in der Seffion von 1846 die Aufhebung der Kornzölle beantragte, mit allen Hilfs» 
mitteln feiner fharfen und eindringenden Dialektik, feines fchneidenden Wiges und feiner 
bittern Ironie an, und obgleich er die Annahme der Mafregel nicht verhindern konnte, rettete 
er doc) die Partei vor gänzlicher Zerfprengung. Zum Vertreter der Grafihaft Budingham 
gewählt, erneuerte er auch in den folgenden Seffionen den Kampf. Nach dem Ableben Bens 
tind’8 (1848), dem er in der Biographie defjelben (Lond. 1851) ein Denkmal fette, mußten 
fich die Protectioniften, welche den ahnen- und befiglofen D. bisher, trog feiner ihnen erwiefe⸗ 
nen Dienfte, mit einer gewiffen Zurüdhaltung behandelt hatten, dazu entjchließen, ihn in aller 
Form als ihren Führer anzuerkennen. In diefer Stellung wußte er zugleich gegen die Whigs, 
die Neformer und die Peeliten Fronte zu machen, wobei ihm die von dem Minifterium Ruſſell 
begangenen Fehler allerdings trefflich zu ftatten famen. Als daher im Febr. 1852 das Whig- 
minifterium fich definitiv auflöfte, konnte der Graf Derby nicht umhin, den Beiltand D.'s in 
Anspruch zu nehmen, welcher ald Kanzler der Schagfammer in das neue Torycabinet eintrat, 
Um fid) am Ruder zu erhalten, ließ er das Protectionsigftem alsbald fallen, aber das von ihm 
dem Unterhaufe vorgelegte Budget bewies, daß er zum Finanzminiſter nicht das rechte Geſchick 
habe, und die VBerwerfung deffelben führte ſchon im Dec. den Sturz feines Minifteriums hers 
bei. Der bald darauf ausbrechende Orientfrieg ließ die Parteiftreitigkeiten in den Hintergrund 
treten, und um nicht der Nationalfache zu fchaden, mußten die Tories fogar ihren Gegnern 
Vorſchub Leiften. Erſt nad) der Niederlage Palmerfton’s in der Eonfpirationsbill gelang es 
ihnen, im Febr. 1858 fid wieder der Regierung zu bemächtigen, wober D. feinen frühern Po— 
ften als Schatfanzler einnahm. Seine finanziellen Mafregeln hatten diesmal beffern Erfolg, 
und das gegenfeitige Mistrauen der Kadicalen und der Whigs ficherte ihm eine Zeit lang die 
Majorität im Parlament, bis die Einigung beider gegen die vom ihm eingebrachte, allerdings 
höchſt ungenügende Reformbill ihn im Yuni 1859 abermals zum Rücktritt nöthigte. Seitdem 
fteht er von neuem an der Spige der toriftiichen Oppofition im Unterhaufe und hat durch die 
eifrige Befürwortung religiöfer Intereffen auch das Vertrauen der hochfirchlichen Partei ge— 
wonnen, die ihm lange feine Begünftigung der Juden- Emancipation nicht vergeben konnte, 
D. ift einer der fchlagfertigiten und effectvollften Parlamentsredner, aber feine Beredfamteit 
iſt ein Feuerwerk, das nur Funken fprüht und feine Wärme verbreitet. Zum Staatsmann fehe 
fen ihm die praftifchen Kenntniffe und der umfaffende Bi, und auch feine Schriften find durd) 
einen pretentiöfen Stil entftellt und bei manchen beftechenden Einzelgeiten im Grunde nur Di- 
(ettantenarbeit. Vgl. Mill, «D., the author, orator, and statesman» (Pond. 1863). 
Diffenters, früher Ronconformiften genannt, heißen in England im weitern Sinne 
alle nicht zur Staatskirche gehörigen Perſonen, alfo auch die Römifch- Katholiken, im engern 
Sinne aber nur die prot. Sekten, die ſich nicht ſowol in Dogma als in Verfaffung und Ritus 
von jener Kirche getrennt haben. Zu diefen gehören erftens die Presbyterianer, die in der 
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Glaubenslehre mit den Anglifanern beinahe übereinftimmen, aber in der Kirchenverwaltung 
weit auseinanbergehen; ferner die Independenten, welche die Hierarchie der Synoden und 
anderer Kirdhenverfammlungen ganz perhorrefeirten; die ſehr zahlreichen Methodiften, die in 
John Wesley (ſ. d.) ihren Stifter verehren; und die Baptiften (f. d.). Eine eigenthümliche 
Doctrin haben die Quäker (f. d.) und die erſt in neuerer Zeit aufgetauchten Irvingianer (f. d.). 
Auch die in England und Amerika zahlreichen Unitarier oder Antitrinitarier (f. d.) werden zu 
den D. gerechnet. In Hinficht der bürgerlichen Rechte find die D. feit 1828 den Velennern 
der herrſchenden Confeſſion vollkommen gleichgeſtellt, obwol fie nod) immer zu den für den 
Unterhalt der Staatskirche auferlegten Laſten (Zehnten u. ſ. w.) beiftenern müſſen. 

Diffidenten hießen ehedem im Polen alle, die der herrſchenden kath. Religion nicht zu- 
gethan waren, aber freie Religionsübung hatten, nämlich Putheraner, Neformirte, Griechen, 
Armenier, mit Ausschluß jedoch der Wiedertäufer, Socinianer und Quäker. Der Ausdrud 
«dissidentes in religione» fommt zuerjt in den Acten der Warfchauer Conföderation von 
1573 vor und bezeichnet beide Religionsparteien, Katholiken und Evangelifche, die einander 
damals Dufdung angelobten. Erjt feit dem Conpocationstage von 1632 gebrauchte man die 
Bezeichnung D. allein für Nichtkatholifen. Noch bei Luther's Lebzeiten hatte die Reformation 
in Polen Eingang und unter Sigismund Auguſt's Regierung, 1548— 72, eine ſolche Aus- 
breitung gefunden, daß viele von Volke und jogar die Hälfte des Senats und mehr ala die 
Hälfte des Adels ſich zur prot. oder reform. Kirche befannten. Der Vergleid) von Sandonir 
(Consensus Sandomiriensis) 14. April 1570 verband die Proteftanten, Neformirten und 
Böhmischen Brüder zu einer auch für polit. Zwede vereinigten Kirche, deren Glieder dur) 
den 1573 vom Könige befchworenen Keligionsfrieden (Pax dissidentium) den Katholifen 
in birgerlihen Rechten ganz gleic)gefegt wurden. Unter der Regierung Sigismund's IIL, 
1586 —1632, führten die Yefuiten und die Streitigkeiten der D. untereinander eine Schnelle 
Reaction herbei. Sehr viele, befonders angefehene Familien kehrten zur fath. Kirche zurüd, und 
1606—20 verloren die D. zwei Drittheile ihrer Kirchen. Nach und nad) wurden ihnen ihre 
mehrmals beftätigten Rechte oe, bejonders 1717 und 1718 unter Auguft IL, wo man 
ihnen das Stimmrecht auf dem Keichstage nahm. Noch fchlimmer erging es ihnen 1733 
unter Auguft III.; auf dem Pacificationsreichstage von 1736 wurde ein altes Gefeg erneuert, 
vermöge deſſen der König katholiſch fein mußte. Nach der Thronbefteigung des letzten Königs 
Stanislaus Auguft brachten die D. ihre Beſchwerden auf dem Reichstage von 1766 an und 
wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England unterftügt. Rußland, welches diefe 
Selegenheit benugte, feinen Einfluß auf die poln. Angelegenheiten zu erweitern, nahm ſich 
ihrer befonders an und brachte 1767 einen Vertrag zu Stande, durd) den fie der kath. Partei 
wieder gänzlic) gleichgeftellt wurden; auch hob der Reichstag von 1768 die ihnen nachtheiligen 
Schlüſſe auf. Da aber der Krieg mit den Gegencgnföderationen ausbrad) und das Reich ge= 
theilt wurde, fo blieb es einftweilen beim alten, bis die D. 1775 alle frühern Freiheiten wieder 
erlangten, mit Ausnahme des Rechts auf Senator= und Minifterftellen, Auch bei den jpätern 
Theilungen Polens behielten die D. mit den Katholiken gleiche Rechte. Vgl. Lukaſiewicz, 
«Geſchichtliche Nahrichten über die D. in Pofen» (deutſch von Baligki, Darmt. 1843). In 
neuefter Zeit ift au) in Preußen die Bezeichnung D. der officielle Name für ſämmtliche klei— 
nern, außerhalb der ſtaatlich anerfannten Kirchen ftehenden Religionsparteien, insbefondere für 
die Deutjchfatgolifen (j. d.) und Freien Gemeinden (j. d.) geworden. 

Dissolring Views, ſ. Nebelbilder. 

Diſſonanz nennt man in der Muſik das Verhältniß zweier oder mehrerer Töne, deren 
Zufammenflang ein Gefühl des Unbefriedigtfeins, eine Unruhe hervorruft. Speciell verjteht 
die Harmonielehre unter D. auch die Töne eines Intervalld oder Accords, welche in ihrer 
Eigenſchaft als fog. «ftrebende» Töne (d. h. Töne, welche eine bejtimmte Fortſchreitung eine 
Stufe auf oder abwärts verlangen) eben jenes Gefühl des Unbefriedigtjeins verurfachen und 
zu einer Auflöfung drängen. Diffonanzen find die Secunde, Septime und None in der diato- 
niſchen Tonreihe und alle übermäßigen und verminderten Intervallen. Man trennt diefelben 
in wejentliche, d. h. folche, welche Glieder eines Accordes find, und in zufällige, d. h. jene, bie 
nur durch befondere Umftände in einem Zuſammenklang eine Stelle erhalten. In Anfehung 
des praktiichen Gebrauchs der Diffonanzen kommi theils die richtige grammatijche Behandlung, 
theil8 ihre zwedmäßige äfthetifche Anwendung in Betracht. Die Vorbereitung, Bindung, Auf- 
löfung und Vermeidung der Verdoppelung der D. lehrt die Theorie; der zwedmäßige Gebrauch 
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derfelben hängt jedod) von den Talent des Tonfegers ab. Während gegenwärtig alle Arten 
Diffonanzen fortwährend vorgeführt werden, benußten die claſſiſchen Meifter der Vorzeit nur 
einige derfelben, waren überhaupt mit diefem Neizmittel äußerft haushälterifch, erzielten aber 
gerade infolge einer wahrhaft äfthetiidhen Anwendung der D. die großartigfte Wirkung. 

Diftanzmefler. Im der Feldmeßlunſt ift es oft unthunlich, den Abſtand, die Diſtanz, 
zwifchen zwei gegebenen Punkten direct mit Kette oder Meßſtab zu meffen, und obwol meijt 
auf Ummegen eine indirecte Meſſung bewerkitelligt werden kann, jo bleibt doch ein kürzeres 
Berfahren erwinfcht, zumal wenn die größte Genauigkeit nicht erfordert wird. Für folche 
Fälle dient der D., namentlich der am meiften gebräuchliche von Fraunhofer und Reichenbach, 
welcher in einem eigenthiimlich vorgerichteten Fernrohre und der dazugehörigen Diftanzlatte 
befteht. Im Fernrohre find horizontal, einer itber dem andern, zwei feine Fäden aufgeipannt. 
Auf der Stelle, deren Entfernung vom Standorte des Fernrohrs beftimmt werden joll, wird 
die Diftanzlatte aufgeftellt, eine hölzerne Patte mit gehörig befchaffener Eintheilung, von wel— 
cher zwei Punkte durch die Fäden des Fernrohrs (beim Hindurchſehen durch letzteres) gededt 
werden, nämlich der Nullpunkt und ein zweiter Punkt, neben welchen dann ohne weiteres die 
Größe der Diftanz auf der Scala abgelefen werden fann. Andere Arten von D. wurden durch 
Brander in Augsburg, Stampfer in Wien, Romershanfen u. j. w. angegeben. Für den 
Militärdienft im Felde ift das Aufitellen einer Dijtanzlatte meift nicht zuläffig, wie wenn etwa 
die Entfernung einer feindlichen Truppenabtheilung u. dgl. beftimmt werden fol. Hier muß 
das Fernrohr allein als D. dienen, was unter der Borausfegung möglich ift, daß man die 
Höhe des — *— Objects kennt (wie es z. B. mit der Mannshöhe annähernd genug der 
Fall iſt); doch darf eine große Genauigkeit hier noch weniger erwartet werden. 

Diſtel wird in der Sprache des Volks faſt jedes ſtachelige oder dornige Kraut genannt, 
befonders wenn es fopfförmig angeordnete Blüten beſitzt. In der Wilfenfchaft dagegen ver— 
fteht man unter Difteln eine Anzahl Gattungen aus der 19. Klaffe des Linne'ſchen Syſtems 
oder aus der familie der Compofiten, Abtheilung der Cynareen, befonders die Arten der Gat- 
tungen Carduus, Cirsium und Onopordon, weldje, obwol einander nahe verwandt, fich 
doc) wefentlic, voneinander unterscheiden. Alle drei ftimmen darin überein, daf ihre Blüten 
föpfe eine dachziegelſchuppige Korbhülle befigen, deren Schuppen häufig in Dornen endigen, 
lauter röhrige Zwitter», felten zweihäufige Blüten enthalten, die auf einem borftigen Frucht— 
boden ftehen und auf den Früchtchen einen haarigen, zulegt abfallenden Bappus tragen, deflen 
Haare am Grunde in einen Ring verwachlen find. Gewöhnlich find die Blüten purpurroth, 
feltener weiß oder gelblich; meiftens duften fie nach Bifanı. Bei den Gattungen Carduus und 
Cirsium find die Früchte auf dem Querſchnitt rund oder zufanmengedrüdt, bei Carduus mit 
einem aus einfachen, bei Cirsium mit einem aus federigen Haaren beftehenden Pappus verfehen. 
Zur Gattung Carduus gehört die bei uns häufig auf Viehweiden und an Wegen wachfende 
nidende Diftel (Carduus nutans L.) mit großen, überhängenden, rothen Blütentöpfen, deren 
mittlere Hitllblätter zurüdgefnidt find. Site ift in neuerer Zeit als ein vorzügliches Mittel 
gegen Wafferfucht empfohlen worden. Zur Gattung Cirsium, deren Arten man Kragdifteln 
genannt hat, gehört die Aderfratdiitel (Cirsium arvense), welche zweihäufige Blüten und 
friechende Wurzeln befigt und auf Aeckern ein ſehr Täftiges Unkraut iſt, und die Gemüſekratz- 
dijtel (Cirsium oleraceum), die ſich durd; gelblihe, mit großen gelblichen Dedblättern um— 
hüllte Blütenköpfe kenntlich macht, und deren junge Blätter in manchen Gegenden als Gemüſe 
benugt werden. Von diejen beiden Öattungen ift die Gattung Krebsdiftel oder Eſelsdiſtel 
(Onopordon L.) durd) den tief» und großmwabigen borjtenlofen Blütenboden unterfchteden. Zu 
ihr gehört die bei uns häufige gemeine Krebsdiſtel (OÖnopordon Acanthium), welche fich 
durch die großen elliptifchen Blätter und den breitgefliigelten Stengel auszeichnet. Ihre junge 
fleifchige Wurzel und die gejchälten, noch zarten Stengel werden in manchen Gegenden nach 
Art der Cardonen gegeffen. Der ausgepreßte Saft des Krautes galt fonft für heilfam bet 
frebsartigen Geſchwüren und Hautausiclägen. Die Gattung Mariendiftel (Silybum), die 
durch einbriiderig verwachfene Staubfäden unterschieden wird, und die Gattung Kugeldiftel 
(Echinops), welche einer andern Abtheilung der Compofiten als die übrigen angeführten Oat- 
tungen angehört, finden ſich bei uns oft als Decorationspflanzen in Gärten vor. Cine Art der 
erjtern Gattung, Silybum Marianum Gärtn., welche fid) in Sitdeuropa als Unkraut wild findet, 
zeichnet fich durch die großen, glänzenden, griinen und milchweiß gefledten Blätter und die 
großen Köpfe, deren Hüllfehuppen in lange Dornen auslaufen, aus und ift daher ein überaus 
prächtiges Gewächs. Die Kugeldifteln haben alle blaue oder bläulichweiße Blumen. 
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Diſteli (Martin), einer der genialſten Caricaturenzeichner der neuern Zeit, wurde 1. Mai 
1802 zu Olten im Kanton Solothurn geboren. Zum Staatsdienſte beſtimmt, widmete er ſich 
in Luzern den Studien und bezog dann die Univerſität zu Jena. Schon an beiden Orten hatte 
er fid durch Caricaturen auf öffentliche und perſönliche Verhältniffe einen Namen gemacht. 
Zwei große Darftellungen derart, die er mit dem Tintenrührer auf die Wände des Carcers 
in Jena malte, und die den Fomifch behandelten Raub der Sabinerinnen und Marius als 
alten Studiofus auf den Triimmern von Karthago zum Gegenftand Hatten, erregten folches 
Auffehen, daß das Carcer auf Befehl des Großherzogs, um diefe Zeichnungen zu erhalten, 
geichloffen ward. Später zeichnete er ſich durd) bedeutende künftlerifche Leiſtungen aus. Seine 
bildlihen Darftellungen zu Fröhlich's «Fabelny find, von dem naivften und zugleich echt 
fünftlerifchen Humor belebt, wahre Meijterftüce ihres Fachs. Sodann wandte er ſich beſon— 
ders der polit. Caricatur zu und lieferte auch darin viel Ergögliches, was freilich gegen manche 
beftehende Berhältniffe ſtark anftopen mochte. In diefem Betracht ift vornehmlich der von ihm 
feit 1839 in Solothurn herausgegebene «Schweiz. Bilderfalender » hervorzuheben, der nod) 
nach feinem Tode aus feinem Nachlaſſe ausgeftattet wurde. 1841 lieferte D. 16 radirte 
Blätter zu den in Solothurn erfchienenen Abenteuern des Freiheren von. Münchhauſen. Er 
ftarb in der Blüte feiner Jahre 18. März 1844 zu Solothurn. Bgl. Hartmann, «Martin 
D. Ein Künftlerleben» (Soloth. 1861). 

Diftelorden, ein dem heil, Andreas gewidmeter ſchott. Orden, der angeblich 787 durch 
Ahajus und Hungus, Königerder Picten und Scoten, zur Erinnerung an einen Sieg geftiftet 
wurde, den fie dem heil. Andreas zu verdanken glaubten. Diefer Sage gegenüber fteht feit, dag 
ber fchott. König Jakob V. den Orden 1540 ftiftete. Derfelbe follte aus zwölf Rittern beftehen 
und feine Feierlichkeiten in der Andreasficche zu Edinburgh begehen. Nachdem der Orden län= 
gere Zeit in Bergefienheit gerathen war, ward er im Mai 1687 von Jakob II. wieder erneuert. 
Mit der Vertreibung Jakob's verfiel er nochmals, wurde jedod 31. Dec. 1703 von der Kö— 
nigin Anna wieberhergeftellt und im Febr. 1715 durch Georg I. beftätigt. Diefer veränderte 
die Statuten, behielt aber die Zwölfzahl der Ritter bei, welche immer fchottifche oder mit Schott- 
land in Verbindung ftehende Pairs find, und ordnete die jährliche Feier eines Ordensfeſtes 
am 30. Nov. an. Die Kitter tragen an dunfelgriinem, über die linfe Schulter geſchlungenem 
Bande ein eirundes goldenes Schildchen, auf welchem der heil. Andreas in blauer Kleidung hinter 
einem Märtyrerkreuze fteht, das er feithält; ſodann auf der Bruft einen Stern, beftehend aus 
einem weißen, mit Gold eingefaßten Kreuze, zwifchen deffen Theilen filberne Flammen ftrahlen, 
und auf welchen ein rundes goldenes Schild mit dem Bilde einer blühenden Diftel in grünem 
Felde liegt. Auf beiden Ordenszeichen befindet fi) die Ordensdevife: Nemo me impune la- 
cessit. Bei Feierlichkeiten tragen die Ritter eine eigene Drdenstracht. Als Beamte des Ordens 
fungiren ein Delan, ein Secretär, ein Wappenlönig und ein Grünſtab (usher of the green rod). 

Diftihon heißt ein zweizeiliger Vers, vorzugsweife ein aus einen Herameter und Penta— 
meter beftcehendes metriſches Zeilenpaar. Co z. B. Schiller’8 Diſtichon auf das Diftichon: 

Im Herameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Bentameter drauf fällt fie melodiich herab. 

Da ſich der Erguß der Empfindung in dem fortftrömenden Herameter, die Mäßigung in dem 
mit faft zwei gleichen Einfchnitten verfehenen hemmenden Pentameter fehr lebendig abſchildert, 
fo ijt dies Versmaß ohne Zweifel die paffendfte Form für die Elegie (1. d.) und wurde deshalb 
auc) das elegiſche Versmaß genannt. Zugleich ift das Diftichon zur lieblichen Einfaffung ein— 
zelner Kleiner Gemälde von Gedanken und Empfindungen geeignet, daher Grichen und Römer 
für ihre Epigramme faft ausjchließlich diefe Form wählten, worin die Deutichen nachjfolgten. 
Beſonders befannt ijt unter dem Namen «Disticha» eine Reihe lat. Sittenſprüche, die einem 
gewiſſen Cato (f. d.) zugejchrieben werden. 

Diftomen, Doppellöcer, nennt man eine äuferft artenreiche, über 200 Arten zäh: 
(ende Gattung fchmarogender Saugwürmer, die im Menfchen und den höhern Wirbelthieren 
hänfig vorkommen, und von welden der fehr verbreitete Yeberegel der Echafe (Distoma 
hepaticum) am genaueften befannt ift. Die D. haben als auszeichnenden Charakter zwei 
Saugnäpfe; einen vordern, der zugleich Mund ift und einen Hintern, der meijt etwa in der 
Mitte der Bauchfläche, nie wie beim Blutegel ganz am hintern Ende fteht, und undurchbohrt iſt. 
Der Darm endet blind und iſt meiſt gegabelt, ſodaß die Aeſte den großen Bauchnapf umfaſſen; 
häufig find dieſe Seitenäfte noch baumartig verzweigt. Faſt alle D. find Zwitter mit ſehr 
complicirten Geſchlechtswerkzeugen, die fich inde getrennt nad) augen öffnen; nur einige find 
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getrennten Geſchlechts. Sie pflanzen ſich durch hartſchalige Eier fort, aus denen höchſt merk. 
wirrdige Gebilde (Keimſchläuche oder ſog. Ammen) hervorgehen, die ſich befonders häufig in 
Weichthieren finden. In diefen bald mehr bald minder hoch organifirten Keimſchläuchen (einige 
derfelben haben einen Darm und gleichen Wirmern, andere fcheinen nur Hohle, contractile 
Schläuche) entftchen num durch Knospung eine Unzahl von Jungen, die den unentwidelten 
Körper eines Doppelloches haben, häufig aber mit Stachelkränzen oder einem Mumdftachel be 
waffnet find, und auferden einen langen Schwanzanhang befiten, der gewöhnlid zum Schwim— 
men dienen kann. Diefe Jungen, die man Gercarien genannt und früher als felbftändige 
Thiere angefehen hat, brechen aus dem Keimfchlauche und den Wohnthiere aus und ſchwärmen 
eine Zeit lang im Waſſer umher. Zulegt bohren fie ſich in andere Wafferthiere, 3. B. Inſekten⸗ 
larven ein, verlieren bei diefer Einbohrung den Schwanz und fapfeln fid) in dem neuen Wohn: 
thiere ein, wo fie ihrer Entwidelung zu gefchlechtsreifen Wefen harren. Sobald das Wohnthier 
von einem andern Thiere gefreifen und die Kapfel im Magen deffelben verdaut ift, wird das 
gefchlechtsreife Doppelloch frei und niſtet fic) bei dem neuen Wohnthiere ein. Es verfteht fich 
von felbft, daß viele Modificationen diefer Hergänge ftattfinden, im allgemeinen fann man aber 
als Hegel anfftellen, daf jedes D. in feinem Yebenskreislauf drei Wohnthiere durchwandern 
muß, die es im verfchiedenen Zuftänden, als Keimſchlauch, eingefapfelte Gercarie oder Puppe 
und gefcjlechtsreifes Thier betvohnt. Der Leberegel (D. hepaticum), der in den Gallengängen 
der Schafe oft jo maſſenweiſe vorfommt, daf er tödliche Krankheiten verurſacht, und der 
Zanzenegel (D. lanceolatum), der bei dem Rinde vorkommt, find aud) nicht ganz felten beim 
Menſchen zu finden. In Aegypten hat man nenerdings eine fehr gefährliche, zweigefchlechtige 
Art beim Menfchen in den Blutgefäßen des Unterleibes, befonders der Pfortader, gefunden, 
das blutlebige Doppelloch (D. haematobium), das häufig den Tod durch Verblutung 
herbeiführt. Wie diefe Schmaroger in den Menschen gelangen, ift zur Zeit noch nicht mit 
Sicherheit nachgewieſen. 

Dithmarjhen, auch Ditmarfen, d. h. Deutſche Marſchen, der weftlichfte Theil des 
Herzogthums Holftein, bildete im german, Alterthum einen Theil von Nordalbingien oder 
Sachſen jenfeit der Elbe und iſt befonders merkwürdig, weil in dem dafelbft wohnenden ſächſ. 
Volksſtamme das german. Alterthum ſich bis auf die Gegenwart erhalten hat. Das Yand iſt 
von der Elbe, Giefelau, Eider und Nordfee begrenzt und muß durch Deiche vor Ueberſchwem⸗— 
mungen gefchiigt werden. Der Flächeninhalt beträgt 231, D.-M., die Zahl der Bewohner 
(1861) 72452. Das Yand befteht meift aus fruchtbarem Marſchboden, der ſich mehr zur 
Bichzucht als zum Aderbau eignet; mannichfache Kanäle zur Entwäflerung durchziehen daf- 
felbe und erfchweren den Angriff. Es ift in zwei «Yandfchaften» getheilt, Norderditgmarichen 
(10%, D.:M. mit 34302 E.) mit dem Hauptort des ganzen Landes, Heide, und Süder— 
dithmarfchen (13%, Q.«M. mit 38150 E.), wo Meldorf, Hemmingftadt und Brunsbüttel 
die anfehnlichften Orte find. Zur Zeit Karl’s d. Gr. ftanden die D. unter Abbio oder Albion, 
dem Kampfgenofien Wittefind’s, Seit 804 bildeten fie einen Gau (Thiatmaresgaho) des 
großen Frankenreichs und waren (nad Dahlmann) von Anfang an ein Theil der wahrſchein— 
lich ſchon von Karl d. Gr. zum Schuge der Elbmündungen gegen die Normannen gegründeten 
Graffchaft Stade, d. h. beider Geftade (Comitatus utriusque ripae). Nad) andern wurde 
dieſelbe erſt 921 von König Heinrich I. gegründet. Als am die Grafen feit 1056 die Marl: 
graffchaft Nordſachſen oder Salzwedel kam, nannten fie fi) Markgrafen auch in Beziehung 
auf Stade. Mehrere diefer Grafen wurden von den Bewohnern der D., den Dithmarfen, 
erfchlagen, jo aud) 1144 Graf Rudolf II. Hierauf verheerte der Sachſenherzog Heinrich 
der Löwe das Land und ſetzte 1148 einen eigenen Grafen von D. (Reinhold) ein, nad) deſſen 
Tode Kaiſer Friedrich I. das Land an das Erzftift Bremen gab. Die Dithmarfen benußten 
num ihre größere Freiheit zur Vertreibung des Adels, und als fie infolge deffen von dem 
Erzbischof bedrückt wurden, begaben fie fich unter dem Vorbehalt ihrer alten Freiheiten unter 
den Schu des Bischofs von Schleswig und des Königs von Dänemark. In der Schlacht 
von Bornhövede (1227) fielen fie aber von den Dänen ab und traten wieder in das alte Ver— 
hältniß zum Erzftift Bremen, unter deffen Schuß fie eine Art Freiftaat bildeten, der durd) 
feine Räubereien den Nachbarn lange Zeit fehr gefährlicd) war. Im langwierigen Kämpfen 
mit den Grafen von Holftein vertheidigten fie ihre Freiheit auf das nachdrücklichſte. 1474 
erhob Kaiſer Friedrich III. die Yande Holftein, Stormarn und D. zu einem Herzogthum und 
belehnte damit den König von Dänemark, Chriftian J. Indeß zur Herrfchaft über die D. ges 
langte Chriftian felbft durch diefen kaiſerl. Aet nicht. Um das Yand unter feine Botmäßigkeit 
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zu bringen, zog fein Cohn, König Johann, 1500 mit einem 30000 Mann ftarken Heere aus, 
eroberte auch Meldorf und ließ alle Einwohner, die ſich ihm feindlich gegenübergeftellt, er» 
würgen. Die Dithmarſen, hierüber nur noch mehr erbittert, zogen fich zurück, warfen eine 
Schanze auf, wählten fid einen unter ihnen, Wolf Iſebrand, zum Führer und gelobten ein= 
ander, indem fie ihre Fahne einer reinen Jungfrau, der Elfe aus dem Dorfe Oldenwörden, 
anvertrauten, am diefer Stelle zur fiegen oder zu fterben. Als am andern Tage (17. Febr.) 
die 30000 Mann des Königs heranzogen und die Schanze angriffen, fanden fie tapfern Wi- 
derftand. Immer zahlreicher fammelten ſich die Bauern, trieben die Feinde in die Moräſte 
und öffneten endlich die Schleuſen, ſodaß alles überſchwemmt ward und das königl. Heer, des 
Terrains unfundig, in die Gräben und Tiefen ftürzte und ertranf, König Johann rettete fich 
nur durch die ſchnellſte Flucht. Auch die dän. Reichsfahne wurde von den Dithmarfen erbeutet, 
die fie nachher der Elfe zu Ehren in der Kirche ihres Geburtsorts Oldenwörden aufhingen. 
Bon diefer Zeit an blieben die Dithmarſen, die feit 1532 die Reformation durchgeführt, im 
ungeftörten Genuſſe ihrer Freiheit. Als aber Friedrich II. von Dänemark zur Regierung kam, 
begann aufs neue 1559 der Eroberumgsfrieg gegen diefelben. Mit einem großen Heere z0g er 
gegen fie, umging ihre Schanzen, führte fie durch verftellte Angriffe irre, und da fie unterein- 
ander uneins waren und fid) theilten, wurden die Haufen derfelben einzeln geſchlagen, zuletzt 
bei Heide, wo die Tapferften unter Bauer Rhode, des alten Ruhms würdig, ftritten. Nach 
diefen Niederlagen mußten fie fid) dem König der Dänen, jedoch auf glimpfliche Bedingungen, 
unterwerfen. D. hat fein eigenes Recht, genannt das Dithmarfische Landbuch, welches 1321 
von 48 Richtern entworfen, 1447 abgeändert, 1497 zuerft gedrudt, 1567 verbeffert und zu= 
legt zu Glücjtadt 1711 neu aufgelegt wurde. Beglaubigte Nachrichten und Ueberlieferungen 
zur Geſchichte D.8 verdankt man Joh. Adolfi, genannt Neocorus (geb. 1559, get. 1629 als 
Prediger auf Büſum). Seine in niederfächl. Sprache gefchriebene «Chronik des Landes D.» 
ward im der Urfchrift mit 23 Abhandlungen von Dahlmann (2 Bde., Kiel 1827) herausge— 
geben. Ein «Urkundenbuch zur Gejchichte des Landes D.» (Mltona 1834) und eine «Samme 
lung altdithmarſcher Rechtsquellen» (Altona 1842) gab Micheljen heraus. 

Dithyrambus, ein Beiname des Bachus von ungewiſſer Ableitung und Bedeutung, 
wurde dann eine in Athen befonders ausgebildete Gattung der Iyrifchen Poeſie im hödhiten 
und kühnſten Stil genannt, die jedoch bald in Schwulft und Unnatur ausartete. Der D. wurde 
von Chören, anfangs zu Ehren des Bachus, dann auch anderer Götter, gefungen, erft anti— 
ftrophifch, dann monoftrophiicd), immer in phrygifcher Weife. Als Erfinder wird Arion (f. d.), 
um 620 v. Chr., angeführt. 

Ditterd von Dittersdorf (Karl), ein vorzüiglicher deutfcher Componiſt, geb. 2. Nov. 1739 
zu Wien von bürgerlichen Aeltern, entwickelte Schon frühzeitig auf der Violine mufifalifches Ta— 
lent, ſodaß ihn der General» Feldzeugmeifter Prinz Zofeph von Hildburghaufen als Kammer: 
fnaben ins Haus nahm und ihn von Trani auf der Violine, vom Hoffapellmeifter Bono in 
der Compofition weiter ausbilden ließ. 1760 erhielt er Anftellung im Hoforchefter, reifte 
dann 1761 mit Gluck nad) Italien, verlieh aber 1765 den faiferl, Dienft, um beim Bischof 
von Großwardein als Kapelldirector einzutreten. Fünf Yahre blieb er im diefer Stellung, 
während welcher Zeit er feine erften Opern und Dratorien componirte, 1770 ging er an den 
Hof des Fürſtbiſchofs von Breslau, Grafen Schafgotich, der damals zu Johannisberg in Schle— 
fien refidirte. Diefer verschaffte ihm vom Papft den Orden des Goldenen Sporns (1770), ver« 
lieh ihm zugleich den Posten eines Forftmeifters des Fürſtenthums Neiße und wirkte ihm auch 
1773 ein Adelspatent (mit dem Prädicat von Dittersdorf) aus. So zu Johannisberg in glück— 
lichen Verhältniffen lebend, componirte D. eifrig für die Privatfapelle und das Theater feines 
Patrong, machte auch zu verfchiedenen Zeiten Reifen nach Wien und Berlin behufs Aufführung 
feiner Werke. Im diefer Zeit ſchuf er die durch Erfindung, Laune und Gewandtheit in der muſi— 
falschen Declamation ausgezeichneten fomifchen Opern «Doctor und Apotheker», «Hieronymus 
Knider», «Das rothe Käppdjen», fowie die Oratorien «Ejther» und «Hiob» und viele Inftrus 
mentalfachen. Nach dem Tode des Fürſtbiſchofs (1795) gerieth D. durch Dienftentlaffung und 
Gichtleiden in äußere Bedrängniffe. Ein Freiherr von Stillfried nahm ihn und feine Familie 
zu fich auf die Herrſchaft Rothlhotta (bei Neuhaus in Böhmen), wo er 1. Oct. 1799 fein Leben 
beichloß, zwei Tage nad) Vollendung feiner «Selbftbiographie» (Lpz. 1801), die er feinem Sohne 
in die Feder dictirt hatte, D. war ein fehr fruchtbarer Componift und hat mehr als 30 Opern 
(deutſch und italienisch), gegen GO Symphonien, verfchiedene Oratorien und Cantaten, zahl⸗ 
reiche Sachen für Violine und andere Inftrumente, Sireichquartette u. ſ. w. hinterlaſſen. 
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Din (im Sanskrit Dwipa, d. h. Yufel), eine nur O,56 Q.-M. große portug. Infel an 
der ſüdl. Küfte von Guzerate in Oftindien, mit 10—11000 E., war fonjt jehr berühmt wegen 
des itberreichen Tempels des Mahadeva, der 1024 durch Mahmud von Ghasna geplündert 
und zerftört wurde. Bald nachdem die Portugiefen den Seeweg nad) Indien entdedt Hatten, 
wurde von diefen die Wichtigkeit diefes Punktes erfannt. Sie griffen die Infel 1515 an, 
jedod) vergebens. Erft 20 J. fpäter gejtattete ihnen der Sultan Bahadan -Schah von Gu— 
zerate, dem fie gegen den Gropmogul von Delhi beigeitanden, diefelbe zu befeftigen. Zwar 
fuchten nachmals wiederholt indische Fürften die Portugiefen aus der wichtigen Befigung zu 
vertreiben, allein diefe behaupteten fich, und jo wurde die Inſel einer der blühendften Handels: 
pläge Oftindiens. 1670 gelang e8 den Arabern, von Masfat aus die Infel zu verheeren, und 
ſeitdem ſank diefelbe bei der Ohnmacht Portugals mehr und mehr von ihrer Handelsgröße herab. 
Gegenwärtig hat fie nur Trümmer von Kirchen und Klöftern ſowie meift verfallene Feſtungswerke 
aufzuweiſen. Doch fann die Inſel wegen ihres trefflichen Hafens und ihrer günftigen Page leicht 
wieder von Bedeutung werden. Die Stadt D. liegt am öftl. Ende der Infel, ift befeftigt und 
Sitz des portug. Gouverneurs, der dem Generalgouverneur von Goa untergeordnet. 

Divan oder Diwän, ein perſ. Wort, bedeutet fowol ein Katafter, Steuerverzeihnik und 
überhaupt ein Convolut Rechnungen über öffentliche Angelegenheiten, als aud) eine Sanım- 
lung von Gedichten, welche gewöhnlich von einem und demfelben Verfafler find. Beſonders 
bezeichnen die Perfer und Türken die Liederſammlungen ihrer Dichter dur) D. Goethe trug 
diefen Namen durch feinen «Weftöftlichen D.» auch in die deutſche Yiteratur über. — Dann 
bedeutet D. aud) eine jede adminiftrative Behörde. In Konftantinopel führt vorzugsweije der 
geheime Nath des Sultan, der unter dem Vorſitze des Großveziers aus dem Scheikh-ul-Islam, 
den Miniftern und dem Präfidenten des Staatsraths befteht, den Namen D. — Endlich ift D. 
auch der Name für das Pradıtzimmer, welches man in der Türkei in allen Paläften und in 
den Wohnungen reicher Privatperfonen findet. An den Wänden diefer Zimmer entlang ftehen 
niedrige Sophas, mit Foftbaren Teppichen bededt und mit vielen gefticten Kiffen verfehen. Auf 
denfelben pflegt der Herr des Haufes zu ruhen und die Befuche entgegenzunehmen. Bom Orient 
ift das Wort auch in das Abendland zur Bezeichnung einer Art Sofa übergegangen. 

Divergenz (lat.), das Auseinanderlaufen, daher divergirend und dDivergent, fid) von— 
einander entfernend, figürlid) : anderer Meinung fein, ift das Gegentheil von Convergenz (f. d.), 
convergirend. In der Geometrie nennt man divergent oder divergirend zwei gerade, fid) uns 
mittelbar oder verlängert in einem Punkte fchneidende Yinien auf der diefem Punkte entgegen- 
gefegten Eeite. In der Analyfis heißt eine unendliche Reihe divergirend, wenn ihre Glie— 
der immer größer werden, je weiter fie fi) vom Anfange oder von einem beftimmten Gliede 
entfernen. Reihen diefer Art haben feine Summe in dem Sinne wie condergirende Reihen, 
und wenn man ihre aufeinanderfolgenden Glieder von erften an fummirt, fo ift die fid) er— 
gebende Summe von dem Totalwerthe der Reihe oder derjenigen Größe, durdy deren Ent— 
-widelung die Reihe entftanden iſt, defto mehr verfchieden, je mehr Glieder genommen werden. 
Dahin gehört jede nach fteigenden Potenzen einer veränderlichen Größe fortlaufende Reihe, 
wenn die veränderliche Größe größer als eins angenommen wird. Manche Reihen find an— 
fangs convergirend und erft von einem gewiffen Gliede an divergirend. 

Diverfion heißt in der Kriegführung eine ftrategifche Unternehmung, welche den Feind 
in anderer Richtung, als wo die Hauptoperationen bewirkt werden follen, befchäftigt und dieſe 
letztern dadurch, daß fie einen Theil der feindlichen Streitkräfte ablenft, erleichtert. Was taktiſch, 
d. h. in Bezug auf den unmittelbaren Waffenerfolg im Gefecht, durch Scheinangriff oder bloße 
Bedrohung eines Punktes erreicht wird, gefchieht ftrategiich, d. h. in Bezug auf die ganze 
Kriegslage, durch D. Diefe kann entweder durch einen Theil der eigenen oder einer verbün— 
deten Kriegsmacht, welche zu obigem Zwede verwendet wird, geichehen und ift dann D. im 
eigentlichen und engern Sinne; oder fie wird felbjtändig auf einem ganz andern Kriegstheater 
durch einen neuen Gegner des Feindes hervorgebracht, weldyer ihn dort in Anſpruch nimmt, 
was vielleicht durch eine Obfervationsarmee bewirkt wird; ober endlich, fie wird auch ſchon 
durd) polit. Berwidelungen und Begebenheiten erzeugt, welche den Feind hindern, feine volle 
Streittraft auf dem Schauplage, wo der Schwerpunkt des Kriegs liegt, zu entfalten. So war 
Bonaparte's Armee 1796 in Italien eigentlich nur zu einer D., welche die Operationen in 
Deutfchland begünftigen ſollte, beftimmt; fie entfchied freifich dann den Krieg. Beim legten 
Entfagverfuche von Mantua machten die Defterreiher an der untern Etfch eine D., um den 
Panptichlag von Tirol aus zu erleichtern. Der Einfall der Schweden 1674 in die Mark zog 
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den Großen Kurfürſten von den Franzoſen ab. Die Erhebung der Bender hätte, gehörig ges 
würdigt und unterftügt, eine mächtige D. für die Coalirten werden fünnen. Im neuefter Zeit 
wirfte als ſolche Oeſterreichs Haltung in der orient. Frage. 

Dividende heißt der Antheil des Gewinns, welden der Actionär oder Theilnehmer an 
einer Unternehmung auf Actien (ſ. d.) entweder außer den etwa vorausbeſtimmten Zinfen oder 
diefelben inbegriffen nad) Mafgabe des periodiichen reinen Ucberfchuffes der Unternehmung 
erhält, infoweit derfelbe ftatutenmäßig zur Vertheilung unter die Gefchäftstheilhaber beftinmt 
ift. Der Natur der Sadje nad) find die D. fteigend oder fallend. Sie werden entweder in 
einer Summe fir jede Actie oder in Procenten ausgedrückt und meift alljährlich ermittelt und 
berichtigt. Bisweilen werden nur die bei einem Unternehmen an die Actionäre zunächft ver— 
güteten feften Zinfen D. genannt, und dann bezeichnet man den weitern Gewinnantheil als 
Ertra= oder Superbividende, doc nennt man meift feften Zins und Superdividende zu— 
farnmen D. Gewöhnlich werden mit den Actien, fofern diefelben ftatutenmäßigen Anſpruch 
auf D. haben, entweder neben den Zinscoupons oder ausſchließlich Dividendenſcheine für 
eine Reihe von Jahren ausgegeben. Darauf ift verzeichnet, zu welchem Termin und bei welcher 
Stelle der eben fällige Betrag zu erheben ift. Die fälligen Dividendenfcheine wohlaccreditirter 
Iuftitute werden bisweilen in beſchränktem Maße zur Zahlungsvermittelung ähnlich wie 
Papiergeld oder Banknoten verwendet. 

Divination (lat.) heißt im allgemeinen fo viel als Ahnung oder Vorgefühl zukünftiger Er— 
eignifie. Das Intereſſe, weldyes der Menſch an dem Vorherwifien des Zufünftigen hat, ver— 
bunden mit dem Mangel wirklicher Kenntniffe iiber die Urfachen des Zufünftigen, hat zu allen 
Zeiten nicht blos fubjective Gemüthszuftände, fondern auch äußere Ercigniffe und Berhältniffe 
als Vorzeichen oder Urſache des Zufünftigen betrachten laffen, und eben die letztern find es, welche 
man im fpecielleen Sinne des Worts unter der D. verfteht, die im öffentlichen Leben vieler Völ— 
fer des Alterthums, insbefondere der Römer, eine große Rolle gefpielt hat. Bon dem Piden 
des Todtenwurms an, dem Wahrjagen aus dem Fluge der Bögel und den Eingeweiden der 
Opferthiere bis hinauf zur Berechnung der Horoffope und Conſtellationen ſtreckt ſich eine lange 
Reihe von Mitteln und Methoden, auf welche man ein divinatorisches VBorherfagen gründen 
zu können glaubte, und in den großen Maſſen ift das Vertrauen auf ſolche Anzeichen nur 
langjam vor dem Lichte der Naturforfhung geſchwunden. Freilich gibt e8 auch eine Art D., 
die mit jenen phantaftifchen Spielen nichts gemein hat, fondern welche auf einer rafchen, um: 
ſichtigen und eindringenden Combination aller Umftände beruht, die ein zufünftiges Ereigniß 
mehr oder minder wahricheinlich machen, und itber welche der Divinivende ſelbſt ſich keine ge= 
naue Rechenschaft geben fan. In diefem Sinne fpricht man von der D. des Menfchenfenners, 
des Staatsmanne, des Feldherrn u. ſ. w. Hierher gehört auch die dDivinatorifche Kritik, 
die auf der genaueften Bertrautheit mit der Denk» und Redeweiſe eines Schriftitellers beruht, 
infolge deren der Kritiker oft unmittelbar das Richtige oder Wahrſcheinlichſte findet. 

Divifion, d. i. Theilung, heißt die vierte arithm. Grundoperation, welche zum Zwede hat, 
zu finden, wie viel mal die eine zweier Zahlen, der Divifor, in der andern, dem Dividen— 
dus, enthalten ift, oder auch die eine Zahl, den Dividendus, in fo viele gleiche Theile zu 
theilen, als die Einheit in der andern, dem Divifor, enthalten ift, und die Größe eines ſolchen 
Theils zu beftimmen. Die Zahl, welche hierbei gefunden wird, heit der Quotient; fie muß, 
mit dem Divifor multiplicirt, den Dividendus zum Producte geben. Sind beide gegebene Zahlen 
unbenannt, fo ift aud) der Quotient eine unbenannte Zahl. Daſſelbe ift dann der Fall, wenn 
beide Zahlen benannt find, in welchem Falle fie aber gleiche Benennung haben müſſen, 3. B. 
4 Thlr. und 20 Thlr. Iſt endlich der Divifor eine ımbenannte, der Dividendus eine benannte 
Zahl, jo ift der Quotient eine benannte Zahl derfelben Benennung, 3. B. 20 Thlr. dividirt 
durch 4 gibt 5 Thlr. Damit find alle Fälle erfchöpft; denn mit einer benannten Zahl in eine 
unbenannte zu bividiren iſt nicht möglich. Die Bezeichnung der D. geſchieht entweder durch den 
Doppelpunft, 3. B. 20:4, oder durd) einen wagerechten oder ſchrägen, zwiſchen Divifor und 
Dividendus gefegten Strid), z. B. 2%,. Im jenem Falle fteht der Dividendus zuerft, vor dent 
Doppelpunkt, in diefem iiber dem Striche; beide Beifpiele bedeuten alfo: 20 dividirt durd) 4. 

Divifion bezeichnet in der Militärſprache fo viel als eine beftimmte Abtheilung von Trup- 
pen. Im Anfange des 18. Jahrh., als die dünnere Stellung eine neue Gliederung der Ba— 
taillone nöthig machte, kam diefer Ausdrud fiir deren Unterabtheilungen (drei oder vier) auf. 
In einigen Armeen ift das geblieben: eine D. ift zwei Compagnien oder Escadrong ftarf. Dann 
wurden auch größere Truppenförper, gewöhnlich aus zwei Brigaden von gleicher Waffe bes 
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jtehend, D. genannt. Die Franzofen waren in den Revolutionskriegen die erften, welche felb- 
ftändige D. aus allen Waffen zufammenftellten. Die andern Armeen nahmen diefe Formation 
auc an; ihre Zufammenfegung ift verfchieden. Die D. gewähren den großen Vortheil, als ſelb— 
ftändige Heerestheile überall verwendet werden zu fünnen, da fie für alle Terrain: und Ges 
fechtsverhältniffe die entfprechenden Truppenelemente und meift aud) ihre eigene Adminiſtration 
haben. — Divifionär heißt ber Befehlshaber einer D., gewöhnlid) ein Generallieutenant. — 
Diviſionsſchulen waren in Preußen für Portecpeefähnriche zur Vorbereitung für das Offie 
ziereramen errichtet, wurden aber 1847 je zwei combinirt und 1859 zu Kriegsjchulen (gegen: 
wärtig vier) organiſirt. 

Diron (William Hepworth), engl. Gefchichtsforicher und Kritiker, geb. 30. Juni 1821 
zu Newton=Heath aus einer alten puritanifchen Familie Yorkſhires, wurde für den Handel be- 
ftimmt, wandte ſich aber bald dem Studium der Rechte und literarischen Beftrebungen zu. Seine 
erften Arbeiten erjchienen in dem «Prize Magazine» und machten den Herausgeber des « Athe- 
naeum» auf ihn aufmerkſam, der ihn für fein Blatt zu gewinnen wußte, bei welchem D. nod) 
jett, feit 1853 als Hauptredacteur, thätig ift. Für die «Daily News» fchrieb er 1848 eine 
Reihe von Auffägen iiber fociale Fragen, die den engl. Philanthropen ein neues Gebiet öffneten, 
und zu denen eine Darftellung des londoner Gefängnißweſens gehörte, von der nachher ein bes 
fonderer Abdrud («The London prisons», Yond. 1850) veranftaltet wurde, Diefe Unterfuchun: 
gen gaben auch zu einer Biographie des menfchhenfreundlichen Howard Anlaß («John Howard, 
a memoir», Pond. 1849), welche fünf Auflagen erlebte. Ihr folgte die Yebensbeichreibung 
Penn’s («William Penn, a biography», Yond. 1850), ein Bud), dem D. hauptfächlich feinen 
Huf zu verdanken hat, und in dem er die irrigen Angaben Macaulay's iiber den berühmten 
Duäler berichtigt. Bald darauf erhielt er eine Anftellung als Hülfscommiffar bei der großen 
Induſtrie-Ausſtellung, in welcher Eigenſchaft er ganz England durchreifte, um dem Publikum 
Zwed und Bedeutung des Unternehmens auseinanderzufegen. Nachdem er noch eine Flug: 
fchrift, «The French in England» (Lond. 1852), veröffentlicht, in der er die Grundloſigkeit 
der Invaſionspanik nachwies, trat er eine Erholungsreife nad) dem Continent an, auf der er 
in den Bibliothefen von Paris, Venedig und Rom Materialien zu einer Gefchichte der engl. 
Republik nach gleichzeitigen Quellen und Driginalurfunden ſammelte. Eine Epifode aus der: 
felben iſt das Yeben Blake's («Robert Blake, admiral and general at sea», Yond. 1852), 
welches das Andenken diefes Seehelden wieder auffrifchte und den Anſtoß dazu gab, daß ihm 
mehrfach Monumente errichtet wurden. Die anziehendfte von den hiſtor. Monographien D.'s 
ift jedoch die «Personal history of Lord Bacon » (Xond. 1861), in der er eine Maſſe von 
bisher unbelannten oder vergefjenen Thatſachen beigebracht hat, um den Vater der neuern 
Philofophie von den wider ihn erhobenen Anklagen zu reinigen, die aber freilich mehr den Ad— 
vocaten als den unparteiifchen Geſchichtſchreiber verräth. Schätzbare Beiträge zur engl. Ge— 
fchichte bilden die von ihm in den Archiven von Kimbolton-Caſtle aufgefundenen Documente, 
die unter feiner Mitwirkung von dem Herzog von Manchefter in dem Werfe «Court and so- 
ciety of England from Elizabeth to Anne» (2 Bde., Yond. 1864) veröffentlicht wurden. 

Dizier (Saint-), Stadt im franz. Departement Ober-Marne (Champagne), rechts an der 
hier jchiffbar werdenden Marne, 2,7 M. im N. von Vaſſy, an der Eifenbahn, anmuthig ges 
legen und gut gebaut, hat ein geiftliches Collegium, eine Handelsfammer, das Departements: 
Irrenhaus, ein neues Rathhaus und Ruinen eines alten Schloffes, zählt 8077 E. und ift ein 
belebter Induftrie- und Handelsort. Es befinden fich hier Hohöfen, Eijenhütten, Nagelſchmie— 
den, Baumwollwebereien, Manufacturen für Siebe und Knopfmacherwaaren. Bedeutend ift auch 
der Schiffbau und der Handel mit Eijenwaaren, Bauholz, Getreide und Miühlfteinen. D. hieß 
im Mittelalter St.» Defiderii, weil hier der von den Vandalen erfchlagene Bischof Deſiderius 
von Yangres begraben fein jollte. Die Stadt war früher eine ftarke und ſehr wichtige Feſtung. 
1544 behauptete fie ſich fechs Wochen lang gegen Kaifer Karl V. und wurde erft durch Ueber: 
liſtung des Gouverneurs zur Capitulation gebracht. Am 25. Ian. 1814 griff der ruſſ. Gene— 
ral Fürjt Tſcherbatow die Franzoſen hier an und trieb fie auf Vitry zurück. Dagegen ſchlugen 
legtere unter Milhaud 27. Dan. den Grafen Lanskoi aus der Stadt. Am 30. Jan. wurde 
diefelbe von den Preußen unter Nork der franz. Divifion Lagrange entriffen, dagegen 26. März 
vom Marichall Dudinot, nad) Befiegung Wintingerode’s, erftürmt. 

Dlugosz (Dan), lat. Longinus, ein poln. Hiftorifer, wurde 1415 in Brzeznica geboren 
und erhielt feine Ausbildung auf der krakauer Akademie. Er trat in den geiftlichen Stand und 
wurde zum Domherrn bei der Frafauer Kathedrale ernannt. Als folcher entfaltete er eine ber 
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ſondere Geſchicklichkeit bei polit. Unterhandlungen, ſodaß ihm der König Kaſimir IV. oft die 
wichtigſten diplomatischen Sendungen anvertraute. Nachdem er kurz zuvor zum Erzbiſchof 
von Pemberg ernannt worden war, ſtarb er 1480. Zur Abfaſſung feiner Geſchichte von Polen 
(herausg. von van Huyſſen, 2 Bde., Ppz. 1711—12) veranlaßte ihn fein Gönner, der Biſchof 
Zbigniew. Die erften Bücher derjelben haben geringern Werth; unſchätzbar dagegen find die 
Testen drei Bücher, die von 1386 — 1480 reichen, in welchen D. theils nad) gleichzeitigen 
Documenten, theil® nad) eigenen Erlebniffen feine Zeit fhildert. Sein «Liber beneficiorum 
dioecesis Cracoviensis» wurde erſt in jüingfter Zeit (3 Bde,, Kraft. 1863 — 64) herausgegeben. 

QDmitrewilij (Iwan Afanaffjewitch), einer der erften und berühmteften ruſſ. Schaufpieler, 
war der Sohn des Geiftlichen Narpfow-Djafonow im Gonvernement Yaroflawl, wo er 23, 
Febr. (a. St.) 1736 geboren wurde, Seine Erziehung erhielt er im Seminarium zu Jaroſlawl 
und fette fie bei dem Kaplan des damals in jener Stadt internirten Herzogs Biron von Kur— 
land fort. Als Fedor Wolkow 1748 fein Privattheater anlegte, itbernahm der 12jährige Se- 
minarift die Weiberrollen, die er auch in der erften Zeit der Verlegung deffelben nad) Peters- 
burg fpielte. Hier erwarb er fid) die befondere Gunft der Kaiferin Eliſabeth, auf deren Befehl 
er den Namen D. annahm. Nach dem Tode Wolkow's 1763 zum Director des ruff. Theaters 
ernannt, gab ihm eine Reife ins Ausland Gelegenheit, ſich unter der Leitung Garrid’s und 
Lelain's in feiner Kunft zu vervollfonminen, und nad) feiner Rückkehr war er iiber 20 J. lang 
der Liebling des peter&burger Bublifums. Kränklichkeitshalber nahm er 1787 mit anfehnlicher 
Benfion den Abfchied, trat aber noch mehrmals gelegentlich auf, zulegt 1812 im patriotifchen 
Schauspiel «Die allgemeine Bewaffnung». Seine Hauptrollen waren ber falfche Demetrius 
in Sumarofow’s8 Trauerfpiel gleiches Namens, Sinaw in deffen «Sinaw und Trumor», Rof- 
flat im gleichnamigen Trauerjpiel Knjäfhnin’s, Drosman in Voltaire's «Zaire» u. a. Auch 
im Luftfpiel glänzte er und fchrieb oder überfette felbit mehrere Theaterftüde. Bon feinen 
übrigen literarifchen Arbeiten, wegen deren er zum Mitglied der ruff. Akademie erwählt wurde, 
ift eine Pobrede auf Sumarofow (Petersb. 1807) zu nennen. Seine Gattin, aus der vor— 
nehmen Familie Muffin= Puschfin, die aus Yiebe zu ihm auf die Bühne ging, war ebenfalls 
eine vorzügliche Schaufpielerin. D. ftarb in Petersburg am 28. (16.) Aug. 1821. 

Dmitriew (Iwan Iwanowitſch), ruſſ. Juſtizminiſter und Dichter der Karamfin’fchen 
Periode, geb. 21. Sept. 1760 im Gouvernement Simbirsf auf dem Gute feines Vaters, be- 
fuchte bis zum 12.9. Privatanftalten zu Kaſan und zu Simbirsk. Als aber die durch Puga— 
tſchew veranlaften Unruhen den Bater nöthigten, mit dem Sohne zu flüdjten, fam der damals 
14jährige D. behufs feiner Ausbildung nad) Petersburg in die Schule des Semenow'ſchen 
Sarderegiments. Bald trat er in den activen Dienft, verließ aber den Kriegsdienſt beim Re— 
gierungsantritte des Kaifers Paul und erhielt feinen Abfchied im Nange eines Oberften. Dar: 
auf verwaltete er das Amt eined Dberprocurators im Senat, nahm aber auch hier ſehr bald 
feine Entlaffung mit dem Titel als Geheimrath. Unter Kaiſer Alexander trat er von neuen in 
den Civildienft und ftieg 1810 bis zum Minifter der Yuftiz, zog fich jedoch nach vierjähriger 
Berwaltung diefes Boftens abermals in das Privatleben zuriid. Er ftarb zu Moskau 15. Det. 
1837 und hinterließ eine reiche Bücherfammlung und viele Kunftwerke. In der Literatur kämpfte 
D. im Verein mit Karamfin gegen die Anhänger des Altflawifchen an, und mit diefem feinem 
Freunde wurde er der Gründer einer neuen freiern Periode in Sprache und Piteraturentwides 
lung. Diele feiner leicht fingbaren Lieder find in das Vol eingedrungen; befondere Auszeich- 
nung verdient fein epiſch-lyriſches Gedicht « Jermaky. Auch lieferte er Fabeln in Lafontaine'ſcher 
Weiſe (meiftens Ucherfegungen nad) Lafontaine, Florian und Arnault) und Satiren, die zu den 
beiten gehören, welche die ruff. Literatur jener Zeit aufzumweifen hat. Seine ſämmtlichen Schrif— 
ten wurden feit 1795 fünfmal in Moskau aufgelegt. In der ſechsten Auflage (Petereb. 1823) 
fürzte er die frühern drei ftarten Bünde felbft in zwei ſchwache ab, Seine legten Lebensjahre 
verwendete er auf Abfafjung feiner Memoiren, die jedoch nur zum Theil im «Moskwitjanin» 
veröffentlicht wurden. Cine nee Ausgabe feiner Fabeln erfchien 1838 zu Moskau. 

Dujepr, im Altertfum Boryfthenes, fpäter Danäpris, nad) der Wolga und der 
Donau der größte Strom Europas, nad) jener der bedeutendfte Rußlands, entfpringt in einer 
waldigen Sumpfgegend bei dem Dorfe Dnjeprowo im Kreiſe Bjeloi am ſüdl. Fuße des Wol« 
chonſtiſchen Waldplateau des ruff. Gonvernements Smolensk, 20 M. im SSO. der Wolga- 
quelle. Sein oberer Lauf ift ſehr kurz; ſchon bei Dorogobufh verläht er das wellenförmige Ge— 
lände feiner Quellgegend. In feinem mittleren Laufe fließt er bis unterhalb Smolensk zwifchen 
markirten Uferhöhen weftwärts, dann aber von Orſha au ſüdwärts in einem wieſenreichen 
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Thale iiber Mohilew durch weite, unüberfehbare Tiefebenen, die fruchtbarften Fluren Ruß— 
lands, bis Kiew. Unterhalb diefer Stadt durchbricht er im ſüdöſtl. Richtung und in Zidzadlauf 
in einem von fteilen Ufern begleiteten Felsbett das trodene und baumlofe Steppenplateau der 
Ufraine mit Wafferfällen oder vielmehr Stromfchnellen, welche ſchon zwiſchen Kremenczug und 
Jekaterinoſlaw durch 17 Sabori oder Perebori (Wände), d. h. den Fluß nicht ganz in ber 
Quere durchſchneidende, aber die Strömung nad), dem einen Ufer brängende Felſenriffe ange— 
kündigt, weiterhin zwifchen Lotsmantkaja, Kamenka und Kitjchfas 10 M. weit als eigentliche 
Schnellen oder Borogi (Schwellen, Wehre) auftreten, bei denen eine berühmte Yootjenzunft 
befteht. Der Strom raufcht reigend und ſchäumend über unzählige Felsblöde und fält auf 
diefer Strede etwa 130 F. Bon Alerandrowsf an verläßt er die ufrainifche Granitplatte und 
durchftrömt, gegen Südweſt gewendet, in feinem untern Laufe die tiefen Graschenen des Kilften- 
landes am Schwarzen Meere in einem breiten Bette und in vielen Armen, ohne aber ein Delta= 
land zu bilden. Bei Cherfon erweitert er fic) zu einem 1—5 M. breiten Yiman, und zwifchen 
Oczakow und Kinburn ergieft er fic mittels eines nur ſchmalen Pafjes nad) einem Yaufe von 
270 M. in das Schwarze Meer. Sciffbar wird er fchon bei Dorogobufh; dagegen wird die 
Beichiffung fpäter durd) die Porogi abwärts erfchwert, aufwärts unmöglid) gemacht, auch durch 
die Seichtigfeit des Limans gehenmt, der im Sommer oft nur 6—7 F. Tiefe hat. Mit Dampf— 
boten wird der D. oberhalb der Porogi feit 1838 befahren. Bedeutende Nebenflüffe erweitern 
das Gebiet des D. auf 10600 O.-M. Die wichtigften find rechts der Druz, die Bereszina, 
der Przypiec oder Pripeg mit der Pina und Jaſiolda, der Teterew, der Roß, der Ingulez und 
der Bug (f. d.), links die Sofha, die 120 M. lange Desna, die Sula, der Pfiol, die Worskla 
und die Samara. Der Przypiec führt dem D. den ungeheuern Waſſerreichthum der litauiſchen 
Sumpfniederungen, der Kofitnofiimpfe u. f. w. zu. Der Bereszinafanal führt aus der obern 
Bereszina über Pepel in die Ula, einen Nebenfluß der Dina; der Oginsfifanal verbindet die 
Yafiolda mit der Schtichara und fo den D. mit dem Niemen, und der Königsfanal die Pina 
mit der Muchawica, einen Zufluß des Weichſelbug. So ftcht der D. in fahrbarer Verbin— 
dung mit der Dina, dem Niemen und der Weichfel, das Schwarze Meer mit der Dftfee. Nächſt 
der Wolga ift der D. auch Hinfichtlic, des auf ihm und feinen Nebenfliiffen ftattfindenden Ver— 
kehrs der bedeutendfte Strom Rußlands. Die Hauptfifchereien des Stroms (Störe, Barfche, 
Belugen u. ſ. w., im Herbfte befonders Heringe) liegen an feiner Mündung. 

njejte, im Altertum Tyras, einer der größern Ströme des europ. Rußland, 110 M. 
lang, entjpringt in Oalizien am Nordabhange des farpatifchen Waldgebirgs und bildet bis 
Sambor ein furzes Querthal des genannten Gebirgs, indem er die niedrigen Bergmaffen def- 
jelben in einem breiten Thale ohne weitere Hemmung durchbricht. Ruhigen Laufs und ohne 
fteile Ufer ftrömt er dann auf dem 8—900 8. hohen Scheitel der ufrainifchefarpatifchen Land— 
höhe durdy Wälder und Fruchtebenen bis Mohilew. Bon hier an bis Duboffary hat er ſehr 
ſtarkes Gefälle, und in der Stromfchnelle (Woroti) von Jampol fällt er von der Höhe herab 
und gräbt fid) fein Bert, das mit Felsblöden überfäet iſt, tief und fteil ein. Pangjam und 
ungehindert durchſtrömt er hierauf die niedrige Steppenflädye Südrußlands, bis er bei Akjer- 
man ſich in das Schwarze Meer ergießt. An feiner Mündung bildet er cinen unbedeutenden 
Liman von geringer Tiefe, Sein Gebiet umfaßt, ganz entſprechend feiner geringen Stroms 
entwidelung, nur 1500 O.:M. Es fehlen ihm daher auch mit Ausnahme des Stry bedeu— 
tende Nebenflüſſe. Die Schiffbarkeit des D. ift fehr beſchränkt; nur bei hohem Waflerftande 
fönnen Kleinere Seefchiffe bis Bender ftromaufwärts fahren. Für Hleinere Fahrzeuge ift er zu 
allen Yahreszeiten, für größere dagegen nur bei hohem Waſſerſtande von Sambor abwärts zu 
befahren. Bedeutende Fiſcherei findet nur im Yiman ftatt. 

Dobberan, Doberan, im Großherzogthume Medienburg- Schwerin, eines der beſuchte⸗ 
ften Oſtſeebäder und das ältefte Seebad in Deutjchland, wurde 1793 auf Befehl des Herzogs 
Friedrich Franz unter der Yeitung des Arztes S. von Vogel eingerichtet. Es liegt 2%, M. 
um NW. von Roftod, unmittelbar an der See auf dem fog. Heiligen Damme, einem hohen, 
ſich weit ind Meer hinauserftredenden, bis 1000 F. breiten und 12—17 F. hohen Walle von 
eigenthümlich gefärbten und gebildeten Steinen, welche der Sage nad) in einer Nacht von dem 
Meere ausgeworfen fein follen. Wenige Schritte von diefem Damme finden die Badenden in 
dem hellen Meerwafler auf reinem Sandgrunde die gehörige Tiefe. Zu dem ältern Bade— 
haufe, welchem das Seewafjer durch Bumpen und Nöhren zugeführt wird, und das Vorrich— 
tungen zu Bädern verichiedener Art und Temperatur enthält, wurden in neuerer Zeit nod) 
mehrere Schöne Nebengebäude zur Aufnahme von Curgäften hinzugefügt. Indeſſen hat der 
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Ort jeit dem Tode des Großherzogs Paul Friedrich (1842) fehr an Frequenz verloren. Das 
Seewaſſer befitst hier, da fein bedeutender Fluß in der Nähe mündet, einen beträchtlichern Ge— 
Halt an feften Beftandtheilen als in den meisten übrigen Dftfeebädern. Empfohlen werden die 
Seebäder D.8 in allen den Fällen, in denen das Seebad iiberhaupt von Nuten ift, nur daß 
bier wegen des in Vergleich mit den Bädern der Nordfee, des Mittelländischen Meeres u. |. w. 
geringern Salzgehalts und Wellenjchlags die Veränderungen im Zuftande des Kranken weniger 
ftürmifch herbeigeführt werden als in jenen, weshalb es auch befonders ſchwächern umd reiz- 
baren Naturen befommt. Außerdem hat D. drei Mineralguellen, eine Stahl-, eine Schwefel: 
und eine Solquelle, von denen gegenwärtig nur die erftere benußt wird. Die befte Badezeit 
beginnt in der Mitte des Juli und dauert bi8 Ende September, — Der Y/, M. vom Bade 
entfernt in angenehmer Gegend liegende Marktfleden D. hat (1862) 4009 E., ein groß— 
berzogl. Schlo mit einem prachtvollen Garten, ein Schaufpielhaus, einen Concertfaal und 
andere ben Vergniigungen gewidmete Gebäude. Die Kirche dafelbft, 1232 vollendet und ur- 
fprünglich im Rundbogenftil errichtet, um 1350 jedoch gänzlich umgebaut, ift wegen ihres 
prachtvollen Innern eine der beachtenswertheften Norbdeutfchlande. Angebaut ift die uralte 
Biilorofapelle und die Orabfapelle der alten Herzoge von Medlenburg mit dem Denkmal des 
Herzogs Friedrich Franz und vielen andern Monumenten. Das von Pribiflaw II. 1173 ge- 
gründete Eiftercienferklofter, zu welchem wegen einer bintenden Hoftie und mancherlei Reli— 
quien fehr viele Walfahrten ftattfanden, wurde 1552 fäcularifirt, fpäter in ein fürftl. Jagd⸗ 
ſchloß verwandelt und ift jegt Ruine. Dal. «Beichreibung von D.» (Wismar 1857). 

Döbel (Leuciscus dobula), auch Breitfifch oder Alten genannt, ein fehr gemeiner 
Süßwaſſerfiſch ans der Karpfenfamilie und zu den eigentlichen Weiffischen gehörend. Der 
Kopf ift breit, gewölbt; der Rücken rund, braun oder ſchwarzgrün; die Seiten gelblich; After— 
und Bauchfloffen roth, die andern Floſſen ſchwärzlich. Er wird bis zu 2 F. lang und in fel- 
tenen Fällen bis 9 Pfd. ſchwer, lebt in der Yugend von Witrmern und Infelten, fpäter felbft 
von Heinen Fiſchen, Krebfen und Fröfchen und hat ein kurzes, weißes, mit reichlichen Gräten 
gefpicdtes, magere® Fleiſch, weswegen er auch mehr als Futter fir andere Fische denn ale 
Speife für den Menfchen gefchätt. ift. 

übereiner (Joh. Wolfgang), verdienter deutfcher Chemiker, geb. 15. Dec. 1780 auf 
Nittergut Bug bei Hof, lernte, mit einer nur fehr dürftigen Schulbildung ausgeritftet, feit 
1795 zu Münchberg als Apotheker und befchäftigte fich dann feit 1799 zu Karlsruhe mit der 
pharmaceutifchen Praris. Um die Lücken feines Wiffens auszufüllen, widmete er ſich in feinen 
Mußeftunden eifrig philof., botan., mineralog. und vor allem chem. Studien. Auf Beranlaf- 
fung feiner Verwandten begründete er zwar 1803 in feiner Heimat eine chemiſch-techniſche 
Fabrik, mußte diefelbe aber nad) zwei Jahren wieder aufgeben. Er lebte hierauf ausschließlich 
dem. Studien und Arbeiten, bis er 1810 einem Rufe als Profeflor der Chemie, Pharmacie 
und Technologie nad) Jena Folge leiftete. In diefer Stellung wirfte er bis zu feinem Tode, 
der 24. März 1849 erfolgte. Unter feinen vielfachen Entdeckungen erregte die der Entzünd- 
lichkeit des Platins und die Anwendung hiervon zur Conftruction der Blatinfenerzeuge u. dgl. 
das meifte Aufichen. Seine ältern Entdedungen find gröftentheils in Gehler's «Journal der 
Chemie, Phyſik und Mineralogie», die nenern in Schweigger’s «Journal für Chemie und 
Phyfit», im «Archiv der Pharmacie» und im felbftändigen Schriften enthalten, unter denen 
bie «Zur pneumat. Chemie» (5 Bde, Jena 1821—25), «Zur Gärungschemie» (Jena 1822; 
2. Aufl. 1844), «lleber neuentdedte, höchſt merkwitrdige Eigenfcjaften des Platins u. ſ. w.» 
(Iena 1824), «Beiträge zur phyſik. Chemie» (Heft 1—3, Jena 1824 — 36) und «Zur 
Chemie des Platins» (Stuttg. 1836) die vorzüglichiten find. Auch feine Lehrbücher der Che- 
mie waren ihrerzeit geſchätzt. Bald nad; Uebernahme feines Lehramts in Jena trat D. in 
nähere Beziehungen zu dem Großherzog Karl Auguſt von Weimar umd zu Goethe, wie deren 
Briefe (herausg. von Schade, Weim. 1856) an D. befunden. Mit feinem Sohne, Franz D., 
der fich unter anderm durd) eine « Kameraldyemie» (Deff. 1851) literarifch befannt gemacht, 
gab er ein «Deutſches Apothekerbudy» (3 Bde., Stuttg. 1840—44) heraus. 

Doboka, Comitat im Großfürſtenthume Siebenbürgen (Oeſterreich), nördlich an das Inner« 
ſzolnoker, öftlich an das Kolofaer und Thordaer, ſüdlich an das Kolojaer Komitat und weitlid) 
an Ungarn (das Kraßnaer und Mittelfzolnofer Komitat) grenzend, durchzieht in einem langen 
Streifen faft ganz Siebenbürgen, während feine Breite an manchen Stellen nur 1, nirgends 
mehr al8 3 M. beträgt. Der Boden tft durchgehende gebirgig, das Klima infolge der großen 
Flächenausdehnung fehr verfchieden, aber vorherrſchend kalt, weshalb auch der Weinbau nur in 
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einigen ſüdl. Ortichaften mit Erfolg betrieben wird. Auch der Aderbau lann wegen des gebir« 
gigen Bodens nicht überall gedeihen; nur die Bichzucht bildet den Haupterwerbszweig der Eine 
wohner. Außerdem bieten die Flüffe Szamos, Sajö, Egregy, Almäs und Beitereze reichen 
Fischfang, ebenfo der See H0d08, der größte in Siebenbürgen, von einem Flächenraum von 
4 DM. An Obft, namentlich an Kirfchen, die ausgeführt werden, iſt da8 Komitat fehr reich. 
D. enthält auf 54,36 D.:M. 1 Marktfleden, 173 Dörfer und 2 Prädien. Die Bevölkerung 
zählt (1857) 115780 Seelen, wovon der Nationalität nach etwa vier Fünftel Walachen, über 
20000 Magyaren und 2—3000 Sachſen find. Die Walachen befennen ſich zur griech. (meift 
unirten) Kirche, die Magyaren find zum größten Theile reform. Glaubens, die Sachſen ge« 
hören der luth. Kirche an. Die Unitarier, welche früher in D. ſehr zahlreich waren, find jegt 
auf 2—300 Seelen zuſammengeſchmolzen; Iſraeliten gibt e8 400. D. ift in einen obern und 
untern Kreis und in acht Bezirke getheilt. Hauptort ift der Marktflecken Szek. 

Döbrentey (Gabr.), ungar. Schriftfteller und Dichter, geb. 1. Dec. 1786 zu Nagyfzöllös 
im Comitat Beszprim, bildete fic) auf dem evang. Oymmafium zu Dedenburg und ging 1806 
nad; Deutſchland, wo er namentlich zu Leipzig philol. und geſchichtliche Studien betrieb. Später 
nad Siebenbürgen als Erzicher berufen, gründete er dafelbit 1810 das «Siebenbürgiſche 
Mufenm» (ungariſch), welches auf die Entwidelung der magyar. Sprache und Literatur fo 
bedeutenden Einfluß übte, daß D. in Anerkennung feiner VBerdienfte 1817 zum Gerichtätafel- 
beifiger de8 Hunyader Comitats ernannt wurde. 1820 ging er nach Pefth, wo er mehrere 
Jahre hindurch als zweiter Konımiffar des ofener Diftricts, als Secretär des Nationalcafinos, 
bes landwirthichaftlichen Vereins u. f. w. eine vielfeitige Thätigfeit entwidelte. Im Nov. 1827 
war er einer der 22 ungar. Öelchrten, welche der Palatin nad; Dfen berief, um unter Graf 
Joſ. Teleky's VBorfig den Plan und die Statuten der vom Reichstage 1825 — 27 geftifteten 
ungar. Akademie zu entwerfen. Am 20. Febr. 1831 zum Mitglied und Secretär der Afademie 
ernannt, verwaltete er letzteres Amt nur bis 1834, wo er dafjelbe infolge feiner Ernennung 
zum erften Reichscommiſſar des ofener Diftricts niederlegte. Doch übernahm er die ihn von 
der Akademie übertragene Redaction der «Alten ungar, Spradhdenfmäler» (3 Bde., Ofen 
1838 — 42) fowie in Gemeinfchaft mit Andr. Fay die Direction des neuerrichteten ungar. 
Nationaftheaters, 1841 zum Dbercommiffar, 1843 zum f. Rath, außerdem zum Beifiger 
mehrerer Comitate ernannt, ftarb er 28. März 1851 auf feinem Landhaufe in den ofener Ge- 
birgen. D. wirkte fein ganzes Leben hindurch unermüdlich fiir Förderung der ungar. Sprache 
und Literatur. Seine zahlreichen Hiftor. Arbeiten, die er in den Zeitjchriften veröffentlichte, 
fowie feine Yugendichriften find von bleibendem Werthe. Seine Heinern Gedichte, Oden, 
Epigrammme, Elegien u. f. w., die ebenfalls in Zeitjchriften erfchienen, gehören ungeadhtet ihrer 
oft ſchwülſtigen Sprache zu den beffern Erzeugniffen der ungar. Literatur. Sein «A havas’ 
violäja» («Alpenveilhen», Peſth 1822) wurde. ins Deutfche und Italienische, die 1826 er= 
ſchienenen «Huszärdalok » («Hufarenlieder») ins Franzöſiſche überjegt. Durd) Herausgabe 
der «Ausländifchen Bühne» (2 Bde, Wien 1821— 23), desgleichen der «Meifterwerke Shak— 
fpeare’8» (Ofen 1828) erwarb ſich D. aud) bedeutende Verdienfte um die ungar. Bühne. 

Dobrowjfi (Dofeph), der Begründer der flaw. Philologie, geb. 17. Aug. 1753 zu Gyermet 
unweit Raab in Ungarn von böhm. Aeltern, erhielt zu Bifchofteinig in Böhmen eine ganz deutſche 
Erziehung und erlernte erft die böhm. Sprache feit 1763 auf dem Gymnaſium zu Deutſch— 
brod. Sodann fam er in das Jefuitencollegium nad) Klattau, und von 1768 an ftudirte ev im 
Prag. 1772 wurde er zu Brünn in den Jefuitenorden aufgenommen. Nach der Aufhebung 
defjelben fehrte er nad) Prag zurüd, um feine theol. Studien fortzufegen, und wurde hier 1776 
Erzieher im gräfl. Noftig’schen Haufe. Schon fein erfter fchriftftellerifcher Verſuch, «Frag- 
mentum Pragense evangelii S. Marci, vulgo autographi» (Prag 1778), machte ungemeines 
Aufjehen durch die Fülle der Gelehrſamkeit, mit welcher er die Unechtheit diefer angeblichen 
Urjchrift des Markus nachwies. Durch die Herausgabe einer Zeitfchrift über böhm. und mähr. 
Literatur (Prag 1780— 87) fah er ſich zwar in mehrfache Streitigkeiten verwidelt, gewann 
aber hierdurch aud) an Ruf. 1787 ward er Vicerector des Generalfeminariums zu Hradiſch 
bei Olmütz und 1789 wirklicher Rector. Doch ſchon im Juli 1790, bei Aufhebung der Ges 
neralfeminarien der öfterr. Monarchie, erfolgte feine VBerfegung in Nuheftand. Als Haus- 
freund 1791 wieder im Noftig’schen Haufe aufgenommen, Iehnte er ſeitdem, die Unabhängige 
keit vorzichend, jede Anftellung ab. Zur Auffuhung und Brüfung der für Böhmen wichtigen 
Handſchriften reifte er 1792 nad) Stodholm, Abo, Petersburg und Mostau, 1794 durd 
Deutſchland, Italien und die Schweiz. Nach der Rückkehr erlitt ev 1795 den erften Anfall 
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einer Geiſteskrankheit, welche ſich nach und nach fo ſteigerte, daß er 1801 der Irrenanſtalt 
überliefert werden mußte. Seit 1803 wieder geneſen, lebte er abwechſelnd im Winter in Prag 
und im Sommer auf dem Lande, meiſt auf den Gütern der Grafen Noſtitz, Sternberg-Mander- 
ſcheid und in fpätern Yahren in Chudenitz bei dem Grafen Ezernin. Während eines Aufent- 
halts in Brünn ftarb er 6. Yan. 1829. D. ift der wiffenfchaftliche Begründer der flaw. Philo— 
logie, zugleich, aber auch ein Mitbegründer der neuern deutfchen Sprachwiſſenſchaft überhaupt, 
namentlich indem er die Verwandtſchaft der ſlaw. Sprachen mit den germaniſchen fowie mit 
dem Griehifchen und Lateinifhen nachwies. Unter feinen zahlreichen Schriften haben die ſprach— 
wiffenjchaftlichen die meifte Bedeutung. Dahin gehören: «Geſchichte der böhm. Sprache und 
ältern Literatur» (Prag 1792; 2. Aufl. 1818); «Die Bildfamkeit der flaw. Spradjer (Prag 
1799), eine Einleitung zu feinem «Deutfch-böhm. Wörterbuchn- (2 Bde., Prag 1802 —21), 
an welchem auch Lefchla, Puchmayer und Hanfa Antheil Hatten; «Lehrgebäude der böhm. 
Sprache» (Prag 1809; 2. Aufl. 1819; böhmifch bearbeitet von Hanfa, 2. Aufl., Prag 1831), 
die erfte umd grundlegende wiſſenſchaftliche Behandlung der czech. Sprache. Diefen Arbeiten 
über das Böhmische ſchließen fich nod) an die «Glagolitica» (Prag 1807; 2. Aufl., von Hanta, 
1832); die «lnstitutiones linguae slavicae veteris» (Wien 1822), eins feiner Hauptwerfe; 
der «Entwurf zu einem allgemeinen Etymologifon der flaw. Sprachen» (Prag 1813; 2. Aufl., 
von Hanfa, 1833), und die beiden Sammelwerfe «Slavin» (6 Hefte, Prag 1808; 2. Aufl., von 
Hanfa, Prag 1834) und «Slovankas (2 Hefte, Prag 1815). Unter D.'s hiftor. Schriften find 
«Eyrill und Method» (Prag 1823) und die «Scriptores rerum Bohemicarum» (2 Bde., Prag 
1783 — 84) hervorzuheben. Biele höchſt intereffante Abhandlungen D.'s finden fi) in den 
«Abhandlungen der böhm. Gefellfchaft der Wiffenfchaften» fowie in gelehrten Zeitfchriften. D. 
fchrieb nur deutfch oder lateinifch und war der Meinung, daß e8 nicht mehr an der Zeit fei, 
böhmifc; zu —— Bol. Palacky, «Joſ. D.'s Leben und gelehrtes Wirken» (Prag 1833). 

Dobrudſcha (im Altertfum Scythia minor) wird der norböftl. zum Ejalet Siliftria ge— 
hörige Theil des türk. Bulgarien genannt, der durch die Donau von der Walachei und der 
Moldau getrennt ift und im O. an das Schwarze Meer ftößt. Zwifchen diefem und der Do— 
nau wird die D. von einer halbinfelartig von den Vorbergen des Balkan gegen NO. vor= 
fpringenden, vielfach zerfchnittenen Hochfläche erfitlit, welche unterhalb Siliftria die nördl. Wen⸗ 
dung des Stroms veranlaßt und theil8 mit fteppenartiger Vegetation, theils aber aud) mit 
ausgedehnten Getreidefeldern bebedt ift. Der nörblichite Theil bildet das fumpfige Deltaland 
der Donau, weldjes feit dem Frieden von Adrianopel 1829 zu Rußland gehörte, aber im 
Parifer Frieden 1856 wieder an die Pforte abgetreten wırde. Die Bewohner des Landes find 
theils bulgarifche Türken (Turkomanen), theils Tataren aus Kiptfchat und der Krim, welche in 
Dörfern wohnen, Aderbau, Vieh» und Bienenzucht treiben, thells Osmanen, Griechen, Ars 
menier und Juden, die fich mit Handwerfen, Fischerei, Salzbereitung und Handel befchäftigen. 
Die bedeutendften Orte find im Norden Babadagh (f. d.), das bisher als Hauptftadt galt, die 
Donauftädte Hirfowa, Matſchin, Iſaktſchi und Tultfha, im Süden Baſardſchik (ſ. d.) und 
Beltſchik. Etwa in der Mitte, zwifchen Tſchernawoda an dem Knie der fic gegen N. wenden— 
den Donau und dem Seehafen Kuftendfche (f. d.), die wenig über 7 M. voneinander entfernt 
liegen, wird die D. von alten röm. Wällen (dem fog. Trajanswall) und feit 1860 von der 
danubiſch⸗pontiſchen Eifenbahn ducchfchnitten. An diefer Bahn ift, ziemlich gleichtweit von beiden 
Endpunften, feitdem die ganz neue Stabt Medſchidieh entftanden. Diefelbe zählt bereit8 20000 E. 
und ift die Metropole der Tataren des Landes, deren Anzahl nad) dem Orientkriege, beſonders 
feit 1859, durch maffenhafte Auswanderung von Stammgenofjen aus der Krin bedeutend ver— 
ftärkt wurde. Die D. hat, ungeachtet der ungünftigen Bodenbefchaffenheit für die Bewegung 
einer Armee, doch große ftrategifche Wichtigkeit, indem fie von N. her den bequemften Weg 
nad) Ronftantinopel darbietet. Diefen fchlugen die Ruſſen 1828 mit Erfolg ein. Auch 1854 
überfchritten fie bei Braila, Galacz und Tultiha 23. März die Donau, eroberten Matichin 
und nahmen 2. April am Trajanswall Stellung, wodurd) die Bedeutung der von Omer-Paſcha 
gewählten und ftarfbefeftigten Stellung von Wibdin und Kalafat aufgehoben wurde. Nach dem 
— der Ruſſen über die Donau unternahm im Hochſommer 1854 eine franz. Diviſion 
unter General Espinaſſe einen Zug in die D., auf dem dieſes Corps durch den Mangel an 
allem Nothwendigen, namentlich an Waſſer, durch die Hitze und hauptſächlich durch die Cho— 
lera, welche ſich an den ungeſunden Sumpfſtrichen der Küſte und der Donau beſonders ſteigerte, 
ſehr empfindliche Verluſte erlitt. 

Dods (engl.) nennt man künſtliche Waſſerbeden zur Aufnahme von Schiffen. Es gibt 
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fowol naffe als trodene D., die aber beide mit irgendeinem Fahrwaſſer in Verbindung ftehen, 
von dem fie durch zu öffnende Thore (Schleufen) getrennt find. Bei den naſſen D., welche die 
Stelle eines Hafens vertreten, wird das Waller durch diefe Thore während der Ebbe zurüd: 
gehalten, ſodaß die darin befindlichen Schiffe zu jeder Zeit von einer Stelle zur andern bewegt 
werden können. Man baut diefe D. da, wo die Schiffe während der Ebbe auf den Grumd ge- 
rathen müſſen, foda fie, befonders wenn fie beladen, großen Schaden leiden würden; dann 
auch da, wo die Schiffe wegen mangelnder Tiefe nicht an das Ufer gelangen und Löſchen und 
Laden nur zu einer gewiſſen Zeit der Flut ftattfinden könnte. Die Schiffe vermögen nur zur 
Flutzeit in die D. zu laufen. Die trodenen D. find zum Ausbeffern oder Unterjuchen der 
Schiffe beftunmt, weldje bei hohem Waſſer eingelaffen werden. Nad) Verhältniß der Dertlich- 
feit ftrömt entweder das Waſſer mit der Ebbe ganz aus dem Dod, worauf die Thore gefchloffen 
werben, oder das Schließen gefcjieht ſchon vorher, und das übrigbleibende Waller wird dann 
mit Dampffraft ausgepumpt. Damit das Schiff in einem folchen trodenen Dock nicht umfchlage, 
wird es überall geftügt, und ebenfo fteht e8 auf einer erhöhten Unterlage (Stapelflöge), um 
auch Zugang zum Kiel zu gewähren. England befiügt die größten naffen D., und es find die- 
jelben fämmtlich Actienunternehmungen. Die erften D. in Yondon waren die Weftindifchen D., 
deren Bau 1800 begann, und die 1802 eröffnet wurden; fie find von großen Waarennieder- 
lagen umgeben und umfchließen einen Flächenraum von 24 Acres. Bon den fog. Yondon-D. 
hat das eine, welches 1805 eröffnet wurde, einen Flächenraum von 20 Acres, ſodaß es 500 
Schiffe aufnehmen fann; das andere, öſtlich von jenem umd mit ihm in Verbindung, umfchlicht 
14 Acres; die Tabadöniederlage deffelben allein unfaßt 4 Acres Yand; das Kapital der Ge— 
fellichaft beläuft fich auf 2,200000 Pf. St. Die Oftindischen D., 1806 vollendet, beſtehen 
aus einem für die abgehenden Schiffe und aus einem zweiten von 18 Acres Flächenraum für 
die anfommenden Schiffe. Die Katharinendods zwifchen den London» D. und dem Tower, 
1828 eröffnet, nehmen einen Raum von 11Y,, die fie umgebenden Kais und Niederlagen von 
12'/, Acres ein; der Kanal, welcher aus diefen D. in die Themſe führt, ift 190 F. lang und 
45 F. breit; da bderfelbe mittels einer Dampfmaſchine von 100 Pferdefraft gefüllt oder ge- 
Teert werden kann, fo vermögen Schiffe von 700 Tonnen zu jeder Zeit der Ebbe oder Flut ein- 
zulaufen; der Bau der Katharinendods hat 2 Mil. Pfd. St. gefoftet. Außerdem gibt es in 
London noch mehrere naffe D. In der Neuzeit find fait an allen Schiffahrtsplägen von Be— 
deutung D. angelegt worden; jo 3.3. ift auch der neue Hafen von Bremerhaven ein ſolches Dod. 
Das erjte trodene Dod in England wurde infolge einer Parlamentsacte von 1708 in Piver- 
pool gebaut, und es verdankt ihm diefe damals noch unbedeutende Stadt ihre jetige Größe. 
Gegenwärtig befinden fich dergleichen Anftalten bei allen Kriegshäfen der größern Seemächte. 
In Karlsfrona in Schweden find die prachtvollen D. ganz aus Granit gefprengt. Außer den 
naſſen und trodenen gibt es noch ſchwimmende D. Diefe find aus Holz oder Eifen conftrurirt 
und werden da angewendet, wo die Terrainverhältniffe dem Bau eines feften Dock nicht günftig 
find. Es find große, mit Luftkäften verfehene Gebäude, die ebenfalls Schleufenthore haben. 
Durch Deffnen der Thore fowie durch Einftrömen von Wafler in die Puftläften fann mar fie 
bis zu beliebiger Tiefe fenken, um Schiffe darin aufzunchmen. Dann werden die Thore ge- 
Ichloffen, eine Dampfmafchine pumpt das Waſſer aus, das Dod hebt ſich und läßt den Boden 
des Schiffes zur Neparatur frei. In Danzig befindet ſich ein hölzernes ſchwimmendes Dod, und 
in Swinentünde ließ die preuß. Regierung 1865 ein eifernes fiir die Kriegsmarine bauen. 
Doctor bedeutet im Lateinischen urſprünglich Lehrer. Eine Art Ehrentitel wurde es bereits 
im 12. Yahrh., wo mehrere Scholaftifer mit auszeichnenden rühmenden Beiwörtern diefe Be- 
nennung erhielten. So wurde Thomas von Aquino Doctor angelicus oder communis, Bona- 
ventura D. seraphicus, Alerander von Hales D. irrefragabilis, Duns Scotus D. subtilis, 
Roger Baco D. mirabilis, Wilhelm Dccam D. singularis, Gregorius von Rimini D. authen- 
ticus, Joh. Gerſon D. christianissimus, Thom. Bradwardin D. profundus, Anton Andreä 
D. duleifluus genannt. Nachdem auf den Univerfitäten das Wort Iange Zeit ebenfalls einen 
Lehrer bezeichnet hatte, wurde daraus der Name einer Würde, zu welcher nur das Collegium 
der Lehrer felbft erheben oder promoviren konnte, Diefe Vromotionen famen gleichfalls im 
12. Yahrh. zu Bologna auf, und bald nachher ertheilten die Kaifer den Univerfitäten aus: 
drüdlich das Recht, unter ihrer Autorität und in ihrem Namen Doctores legum zu ernennen. 
Diefem Beifpiele folgten die Päpſte und verliehen in der Abficht, das Studium des fanonifchen 
Rechts zu befördern, ihrerſeits denfelben das Privilegium, Doctores canonum et decreta- 
lium zu ernennen. Die Univerfität zu Paris fol um 1231 zuerft Doctoren der Theologie creirt 
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haben, worauf alsdann auch Doctores medicinae oder physicae, grammaticae, logicae alia- 
rumgue artium, aud) der Notariatsfunft (notariae) üblich wurden. Es galt diefe Witrde für 
den höchften alademiſchen Grad, zu weldem man nur erft nad) erfolgter Erlangung des Bacca- 
laureats und ber Picentiatenwitrde auffteigen konnte, Uebrigens war urſprünglich vom 11. bis 
13. Jahr. in Italien und Frankreich Magifter (f. d.) und D. ganz gleichbedeutend, nur daß 
beſonders der letztere Titel dort ſehr bald in großes Anfehen kam. Auf den deutfchen Univerfi- 
täten nannten fid) anfangs die Theologen lieber Magistri; doch fehon im 14. Jahrh. fügten fie 
den Titel Doctor mitunter hinzu. Im Beginn des 15. Jahrh. dagegen unterfdhied man nad) 
dem Beiſpiele der Univerfität zu Prag ziemlich confequent Doctores juris und medicinae und 
Magistri theologiae und philosophiae. In neuerer Zeit ift nad) und nad) der Doctortitel 
allgemein gebräuchlich geworden, fodaß jelbft die PhHilofophen, welche am Tängften an der Be- 
nennung Magister fefthielten, in den meiften Ländern ihn angenommen haben. Uebrigens 
vergaben in Deutſchland die Kaifer früher auch oft felbft die Würde durch ihre Hofpfalz- 
grafen, bie freilich oft fehr Unmirdige zu D. creirten. Da die von Hofpfalzgrafen ertheilten 
Diplome mit angehängtem Siegel in einer Kapfel (bulla) enthalten waren, fo nannte man zum 
Unterfchiedbe von den ſchulgerechten (rite promoti) die auf diefe Weife Promovirten Bullen- 
doctoren (doctores bullati). Der D. ftand übrigens reichsgeſetzlich über den bloßen Adelichen 
und ift dem Nitter gleih. Die Doctorpromotion, d. h. die Erhebung zum D., erfolgt 
durch den Dekan der betreffenden Facultät entweder nad) vorher beftandener Prüfung (exa- 
men rigorosum) und nad) öffentlicher Vertheidigung einer über einen gelehrten Gegenftand 
geichriebenen Differtation, oder auch ehrenhalber (honoris causa) blos per diploma (durch 
Diplom). Die Rangordnung der D. richtet ſich nach der der Facultäten, zu welchen fie ge= 
hören. Zu Oxford und Cambridge und neuerdings auc auf deutfchen Univerfitäten wurden 
ausnahmsweiſe D. der Muſik creirt. Auch gelchrten Frauen hat man in einzelnen Fällen die 
Doctorwürde ertheilt; fo 3. B. der Dorothea Schlözer in der philof. Facultät zu Göttingen 
1787, der Mariane Charlotte von Siebold in der medicinifchen zu Gießen 1817, der Johanna 
Wyttenbach 1827 in der philofophifchen zu Marburg. 

Doctrin, vom lat. doctrina, d. i. Wiffenfchaft, bezeichnet die wiffenfchaftliche Begrün—⸗ 
dung und Durchführung einer Sache, im Gegenfage zu einem äußerlichen, auf zufälligen Um- 
ftänden, Einfällen und fubjectiven Anfichten beruhenden Verfahren. Häufig wendet man jedoch 
den Ausdrud doctrinär, Doctrinarismus im übeln Sinne an, indem man darunter ein 
pedantisch-fchulmeifterliches, von den gegebenen Berhältniffen abftrahirendes, unpraktifches Ver— 
fahren verfteht. In diefem Sinne ward in Frankreich während der Reftauration von der res 
acttonären Hofpartei eine Fraction der parlamentarifchen Oppofition als Doctrinaires be- 
zeichnet, welche gegen die Politik der Willfiir eine vernunftgemäße, wiffenfchaftliche Staatslehre 
geltend machen wollte. Diefe Fraction war aus den Salons des Herzogs von Broglie hervor- 
gegangen, hatte in der Kammer Royer-Collard zum Haupte und wurde in der Preſſe und den 
Bolksgefellfchaften durch Guizot vertreten. Die Ausbildung des Eonftitutionalismus auf Grund 
der Charte Ludwig's XVII. war das Lofungswort diefer Männer. Als 1830 Guizot, Broglic 
und deren jüngere Anhänger in die Regierung eintraten und damit ihre frithere Bewegungs- 
und Kortfchrittspolitit ſich ſehr Schnell in die fog. Widerftandspolitif ummandelte, fo wurde 
von da an das Wort zur Bezeichnung diefer polit. Richtung fortgebraucdht. Demzufolge pflegt 
man als Doctrinärs folche Politiker zu nennen, welche von einem fcharfformulirten ſyſtema— 
tifchen Programm ausgehen, das fich jedoch) in der Praris als nicht ſtichhaltig erweilt. 

Doenment (lat.) ift im weitern Einne jeder körperliche Gegenftand, deffen Borhandenfein 
und Beichaffenheit die Wahrheit einer zu erweifenden Thatfache beftätigen fol. Im engern 
Sinne verfteht man aber unter Documenten lediglich Urkunden oder Schriftftüde (ſ. Urkun— 
denbemweis), denen dann andere förperliche Beweisſtücke, wie Örenzfteine, Wappen, die befchä- 
digte Sache, für welche Erſatz geleiftet werden foll, ald Monumente gegenübergeftellt werben. 

Dodd (William), befannt als Schriftfteller und durch fein Schidfal, wurde 1729 zu Bourn 
in der engl. Graffchaft Lincoln geboren, wo fein Vater Prediger war. Er widmete ſich in Cam- 
bridge der Theologie, zeigte große Talente, aber viel Hang zur Negellofigkeit, und trat dafelbft 
ſchon mit 18 I. als Dichter und Schriftfteller auf, theils aus Eitelkeit, theils um den Aufwand 
eines leichtfinnigen Lebens zu decken. 1750 verließ er die Univerfität, begab fich nad) London und 
heirathete dort fiir den Preis von 1000 Pfd. St. Ausfteuer die Maitreffe eines Lords. Sein 
befiimmerter Bater verschaffte ihm 1751 die Vicarftelle zu Weſtham bei London, wo er durd) 
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einnehmendes Weſen und hinreißende Kanzelberedſamkeit ſo viel Aufſehen machte, daf er mit 
Beibehaltung feiner Stelle 1753 einen Auf als Prediger nad; London erhielt. Hier verfanf 
er bald in grenzenlofe Berfchwendung und Unfittlichkeit. Zur Tilgung feiner Schulden legte er 
eine Erziehungsanftalt an, die ihn in Wohljtand verjegt Haben wiirde, wären feine Ausſchwei- 
fungen nicht mit feinem Glüde gewachſen. Nachdem er 1763 vom Grafen Cheſterfield zum 
Hofmeifter feines Adoptivſohns und Erben, Philip Stanhope, erwählt worden, wirkten ihm 
auch feine freunde 1765 eime Hofpredigerftelle aus. Ex verlegte nun feinen Wohnfig ganz 
nad) London, dem Tummelplag feiner geheimen Ausfchweifungen, und gab feine Pfarrfielle auf. 
Unterſtützt durch einen Lotteriegewinn, baute er fic eine eigene Kapelle, miethete in Verbindung 
mit einem andern eine zweite und machte bei dem Zulaufe, den feine falbungsvollen Predigten 
hatten, aus dem Stuhlzinfe einen auferordentlichen Gewinn. 1772 kaufte er ſich eine Pfründe 
in Budinghamfhire; überdies ernannte ihn fein früherer Zögling zum Hauslaplan. Doch dies 
alles vermochte nicht, feinen häuslichen Berhältniffen aufzuhelfen. Von Glaubigern bedrängt, 
ſchrieb er der Frau des Lordkanzlers einen anonymen Brief und verſprach ihr 1000 Pfd. St., 
wenn fie dem D. bei ihrem Gemahl eine gewiſſe einträgliche Pfründe verfchaffen wollte. Die 
Entdetung diefer Gaunerei brachte ihn um bie Hofpredigerftelle und feinen Ruf. Der junge 
Lord Chefterfield ſchenkte ihm hierauf eine bedeutende Summe Geld zur Befriedigung feiner 
Gläubiger; doch D. vergeudete diefelbe auf einer Reife nad) Frankreich. Nach feiner Rüdkehr 
verfanf er in immer größere Noth und verfiel endlich auf den Gedanken, fid) durch einen falſchen 
Wechſel von 4000 Pfd. St. auf den Namen des Lord Chefterfield zu retten. Auch dieſer Streich 
fam zur Entdeckung, und da er die Flucht verfäumte, ward er ins Gefängnig "geworfen und 
durch die Jury zum Tode verurtheilt, zugleich aber der Gnade des Königs anempfohlen. Ob- 
gleich feine vielen und angefehenen freunde, fein geweſener Zögling, fogar die Stadt Yondon 
mit einer Bittfchrift von 23000 Unterfchriften ſich fiir die Begnadigung verwandten, jo wurde 
das Urtheil doch vom Geh. Rathe beftätigt und D. 27. Yuni 1777 zu Tyburn durch den 
Strang hingerihtet. Unter feinen Schriften, wovon die «Commentaries on the Old and New 
Testament» (3 Bde., Pond. 1770; neue Aufl., 6 Bde, 1801— 3) zu ihrer Zeit fehr geſchätzt 
waren, find die Betrachtungen, die er im Gefängniffe jchrieb, das Befte. Als ein ſeltener Zug 
mag gelten, da ſich D., bei aller Verworfenheit feines Lebens, ſtets als ein aufopfernder, thä⸗ 
tiger Menſchenfreund bewies. Vgl. Fißgerald, «Story of Dr. D.» (Lond. 1865). 
Dodecäthöon nannte Linne eine Pflanzengattung aus der 5. Klaffe, 1. Ordnung, feines 
Spftems, welche zur Familie der Primulaceen gehört und aus nordamerif, Kräutern mit peren- 
nirendem Wurzelftode, grunditändigen, rofettenförmig angeordneten Blättern und blattlojent, 
an der Spige eine einfache Blütendolde tragenden Stengel befteht. Ihre Blüten ind aus 
einem fünftheiligen zurüdgefchlagenen Kelch und aus einer präfentirtellerförmigen Blumenfrone 
mit ebenfalls zurüdgefchlagenen fünf Abtheilungen zufammengefegt; die Frucht ift eine vicl- 
jamige, fünffächerige Kapfel. D. MeadiaL. aus Birginien, mit hängenden, verfchiedenfarbigen 
Blumen und eingefchnitten-gezähnten Blättern, und D. integrifolia Mich. aus Californien, 
mit lilafarbenen, faft aufrechten Blumen und ganzrandigen Blättern find fchöne Zierpflanzen, 
welche im aan Lande aushalten; namentlich die erftgenannte Art wird häufig cultivirt. 
Dodefa, im Griehifcen der Name der Zahl 12, wird namentlich in den mathem. 
Wifjenichaften in Zufanımenfegungen gebraucht. So nennt man Dodekaẽëder einen ebenen 
Körper von 12 Seitenflähen; im engern Sinne einen der fünf regulären Körper, der von 
12 regulären Fünfeden eingefchloffen wird und 20 Eden, 30 Kanten, 100 Diagonalen hat. — 
Dodefaödralzahlen find die Zahlen 1, 20, 84, 220, 455, 816 u. f. w., deren dritte Diffe- 
renzen 27 find. — Dodefägon heißt in der Geometrie ein Zwölfed, in der Regel ein regu— 
läres. — Dodelagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 u. f. w., deren 
zweite Differenzen 10 find. Dahin gehören alle joldye ganze Zahlen, die mıan erhält, wenn 
man irgendeine ganze Zahl mit ihrem um vier verminderten Yünffachen multiplicixt, 3. B. 
105 =5xX 21. — Dodekadik oder dodekadiſches Zahlenſyſtem ift dasjenige Zahlen= 
ſyſtem, das nicht, wie das gewöhnliche oder defabifche, von 10 zu 10, jondern von 12 zu 12 
fortſchreitet, ſodaß erft 12 Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächſt höhern Klaffe aus— 
machen oder die Einheiten jeder Klaſſe Botenzen von 12 find. Zu dem Gebrauche diefes Syſtems, 
das dor dem defadifchen in gewilfer Hinſicht Vorzüge haben wiirde, fehlt es allen bekannten 
Sprachen an Worten. Ebenſo wären zwei neue Zeichen nöthig, um die 10. und 11. Einheit 
‚Jeder Klafje zu bezeichnen und jede gegebene defadische Zahl ſchriftlich auszudrüden. In diefem 
Syſteme wäre 10 fo viel ald 12 in dem defadifchen, ferner 100 fo viel als 12° oder 144, 1000 
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fo viel als 12? oder 1728, 2349 jo viel al8 3945 u. ſ. w. Werneburg hat die Einführung 
diefes Syſtems dringend empfohlen, neue Wörter und Ziffern dafür angegeben und ein Nechen- 
buch für dafjelbe (erſchienen 1060, d. i. nad) dem defadifchen Syſteme 1800) herausgegeben. 

Döderlein (Ludwig), verdienter Philolog und Schulmann, geb. 19. Dec. 1791 zu Jena, 
Sohn des als gelehrter Theolog und populärer Religionslchrer ausgezeichneten Profeffors 
Johann Chriſtoph D. (geb. 20. Yan. 1745, geft. 2. Dec. 1792), erhielt feine gelehrte 
Borbildung zu Windsheim und Schulpforta und widmete fich dann zu München unter Thierfch, 
zu Heidelberg unter Creuzer und Voß, nachher zu Erlangen, wo er promovirte, und zulegt in 
Berlin unter Wolf, Böchh und Buttmann philol. Studien. Bon Berlin aus folgte er 1815 
einem Rufe als ord. Profeſſor der Philologie an die Afademie nach Bern. Nach vierjühriger 
Wirkſamleit dajelbft wurde er 1819 als Rector des neu zu organifirenden Gymnaſiums und 
als zweiter Profeffor der Philologie an die Univerfität Erlangen berufen, wo er 1827 unter 
Belaffung des Studienrectorats zum erften Profeffor der Philologie und Beredſamkeit und 
Director des Philologifchen Seminars befördert wurde. Er wirkte unumterbroden in diefen 
Lehrämtern, bis er, als Gymnafialdirector feit 1862 emeritirt, 9. Nov, 1863 ftarb. D.'s 
anıtliche Doppelftellung beſtimmte aud) feine literarifche Tätigkeit, die fich theils auf dem Ge— 
biete der Philologie, befonders der Sprachforſchung, Kritik und Interpretation, theils auf dem 
der Pädagogik und Didaktik bewegt. Seine philol.=Fritifchen Studien erftredten ſich vorzugs— 
weife auf Homer, Tacitus und Horaz. ALS vorzüglichfte Früchte derfelben find die Ausgaben 
der «Opera» (2 Bde., Halle 1847) und der «Germania» (lat. und deutſch, Erf. 1850), des 
Tacitus fowie der «Epifteln» (lat. und deutſch, 2 Bde., Lpz. 1856 — 58) und der «Satiren» 
(2pz. 1860) des Horaz hervorzuheben. Seine Hauptwerfe auf etymologiſch-lexikaliſchem Ge— 
biete bilden die «Pat. Synonymen und Etymologien» (6 Bde., Lpz. 18326 — 38) und das «Ho- 
merifche Gloffarium» (3 Bde., Erl. 1850—58), denen fi) die « Lat. Wortbildung » (Lpz. 
1838), das «Handbuch der lat. Synonymif» (Lpz. 1839; 2. Aufl, 1849) und das «Hand: 
buch der lat. Etymologie» (Lpz. 1841) anfchloffen. Hierzu kommen noch mehrere für den 
Gymnaſialunterricht beftimmte Schriften. D.'s Schul- und akademische Feftreden, die viele 
ftiliftifche Vorzüge befigen, find theilweife in den «Reden und Auffägen» (2Bde., Erl. 1843— 
47) und «Deffentliche Reden» (Franff. 1860) gefammelt erfchienen. 

Dodo oder Dudu oder Dronde (Didus ineptus) ift der Name eines bereits. unterge- 
gangenen Vogels aus der Gruppe der Laufvögel, über deffen fyftematifche Stellung nod) 
immer manche Zweifel herrfchen, da außer einigen Abbildungen von ihm nur noch wenige 
Kuochenüberrefte in einigen Sammlungen angetroffen werden. Außer den in mehrern ältern 
Reiſebeſchreibungen enthaltenen Abbildungen dieſes Vogel in rohen Holzſchnitten findet ſich 
eine gute Darftellung defjelben vorzüglich auf einem im Britiſchen Muſeum zu London befind- 
lichen Delbilde, das die Copie eines in Holland nad) einem lebenden Eremplare gemalten Ori— 
ginals ift und mit dev von Bontius, der von 1627—58 in Batavia als Arzt lebte und die 
brauchbarſten Nachrichten über den D. gegeben hat, gegebenen Abbildung am beften überein- 
ftimmt. Schon Vasco de Gama fand auf feiner Erdumfciffung 1497 den D., und zwar in 
großer Menge, auf einer an der Oſtküſte von Afrika gelegenen Inſel, welche deshalb als 
«Schwaneninfel» in die Karte eingetragen wurde, weil die Mannſchaft den D. der äußern 
Achnlichkeit wegen Schwan nannte, obſchon er keine Schwimmfüße hatte. Den einzigen be= 
kannten Wohnfig des D. bildeten nämlich die Masfarenen, die 1505 entdeckt wurden, und auf 
denen sr die folgenden Seefahrer den Vogel zahlreich antrafen. Allein ſchon nach Verlauf 
von 125 I. nad) Auffindung diefer Heinen Infelgruppe war der Bogel durch die Menfchen 
bereits völlig ausgerottet, indem er, unfähig zum Fliegen, im Laufen unbehülflidh und von 
Natur dumm, feinen Verfolgern leicht zur Beute und um fo cher gejagt wurde, als fein Fleiſch 
fehr zart und wohljchmedend war. Ein D. reichte zu einer vollftändigen Mahlzeit für 25 
Mann. Nur nod) einmal will ihn Yeguat 1691 auf Rodriguez gefunden haben, aber ſeitdem ift 
er nirgends mehr gefchen worden. Der D. war nad) den Beichreibungen der ältern Seefahrer 
größer als der Schwan, fein Körper did und rund, fein Schnabel lang und hoch, mit langer 
Wachshaut am Grunde und mit einer bis unter die Augen reihenden Rachenfpalte verfchen, 
der Oberkiefer vorn aufgetrieben und an der Spitze hakenförmig herabgelrümmt. Seine Füße 
waren kurz, ftart und vierzehig; der Hals zeigte eine fropfartige Borragung, und um den 
großen Kopf lag eine Hautfalte, in welche er den Kopf zurückziehen fonnte. Letzterer war nebft 
dem Halfe nur mit weichem Flaum bedeft. Die Flügel waren äußerft fein, ohne fteife 
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Schwungfedern und daher zum Fliegen untauglich. Das Gefieder des D. war grau, an den 
Flügeln gelblichgrau; eigentliche Schwanzfedern fehlten. Die ſchlaffen Federn des Bürzels 
erſchienen gleichfalls grau. 

Dodana, der älteſte Sig des pelasgiſchen Zeuscultus, mit einem hochberühmten Orakel, 
welches von einem heiligen Eichbaum ausging, in deſſen Rauſchen man die Stimme des Gottes 
ſelbſt zu vernehmen glaubte. Das älteſte D., welches die Ilias kennt, lag nad) der Angabe 
einiger alter Erflärer der Homerifchen Gedichte im innern ThHeffalien in der Gegend ber 
Stadt Skotufa (der dunkeln, d. 5. waldreichen); als Priefter und Propheten des Gottes da- 
felbft nennt die Ilias die «mit ungewafchenen Füßen auf der Erde fchlafenden» Seller. Dies 
theſſaliſche D. aber ift frühzeitig verfhwunden und verfchollen. Schon die Ddyffee und dann 
die fpätern Schriftwerke der Oriechen Fennen nur das thesprotifche D., das im Innern von 
Epirus, unterhalb des Tomarosgebirgs am Geftade der Pambotis Limne (des jetigen Sees 
von Yannina), lag. Hier deuteten bejahrte Frauen, Peleiades (Tauben) genannt, das Paufchen 
ber Wipfel des Heiligen Eichbaums und da8 Gemurmel eines unter demfelben entfpringenden 
Quells aus, Dazu fam dann noch eine Fünftlichere Art von Tönen, die ebenfalls als prophe- 
tiſch galten, vermitteld eherner Beden, welche durch den Windhauch von Drahtfchnitren be- 
rührt wurden. Cine von einigen griech. Schriftftellern wiederholte Fiction ägypt. Priefter ift 
die Herleitung de8 Dodona» Drakeld aus dem ägypt. Theben. Alerander d. Gr. wollte in D. 
einen prächtigen Tempel aufführen, wurde aber durd; feinen frühen Tod verhindert, dieſen 
Plan ins Werk zu fegen. 220 d, Chr. wurde die von Säulenhallen ungebene, mit zahlreichen 
Weihgeſchenlen geſchmückte Drafelftätte von dem ätolifchen Feldherrn Dorimachos geplündert 
und verwiftet, und feitdem fcheint die Bedeutung des Drafels fehr gefunken zu fein; doch be- 
ftand e8 nod) bis ins 3. oder bis zum Anfang des 4. Yahrh. n. Chr. fort, bis das Umhauen 
der heiligen Eiche durch einen illyr. Räuber ihm ein Ende machte. Vgl. Arneth, «Ueber das 
Zaubenorafel von D.» (Wien 1840); Laſaulx, « Das pelasgifche Orakel des Zeus zu D.» 
(Witrzb. 1841); Gerlach, «Dodona» (Baf. 1859). 

Dodwell (Henry), engl. Philolog und Chronolog, geb. zu Dublin 1641, geft. 7. Duni 
1711, war feit 1688 Profeffor der Geſchichte zu Oxford, welche Stelle er jedoch deshalb nieder- 
legen mußte, weil er ſich weigerte, dem Könige Wilhelm IH. den Eid der Treue zu leiften, fo 
lange der König Yafob II. oder ein rechtmäßiger Nachkomme deffelben lebe. Als er trotz dem 
in das von Jakob's irifchem Parlament erlaffene Aechtungsdecret eingejchloffen wurde, kam er 
von diefer Anficht zurüd, zeigte fich aber fortwährend als einen warmen Bertheidiger hochkirch— 
licher Theorien. Bon feinen Schriften Haben die hronologifchen den meiften Werth. — Edward 
D., ein ausgezeichneter engl. Alterthumsforfcher, geb. 1767, bereifte 1801—6 Griechen- 
land, wo er vielfadye Unterfuchungen unternahm, und lebte dann in Italien, wo er zu Rom 
13. Mai 1832 ftarb. Seine «Classical and topographical tour through Greece» (2 Bde., 
Lond. 1819; deutſch von Sickler, 2 Bde, Meining. 1821) jowie feine «Oyclopian and Pe- 
lasgic remains in Greece and Italy» (Lond. 1834) find fiir dad Studium des Alterthums 
von hohem Werthe. — Des Iegtern Witwe, Therefe D., lange Zeit die erfte Schönheit Roms, 
vermählte fi) 21. Sept. 1833 mit dem bair. Oefandten zu Rom, Graf Karl von Spaur. 
Sie ift die Tochter des Orafen Giraud und war für das Klofter beftimmt, zu welchem fie aber 
wenig Luft hatte und aus dem fie D., der 30 3. älter als fie war, befreite. Seit 1848 fpielte 
fie Durch) ihre Verbindungen am päpftl. Hofe aud) eine polit. Rolle. In ihrer Equipage rettete 
fich Pins IX. verkleidet nad) der Ermordung Roffi’s aus Rom nad) Gaëta. Auch gab fie 1852 
eine Schrift iiber Pius IX. heraus. Am 26. Oct. 1854 wurde fie zum zweitenmal Witwe. 

Does (Jak. van der), berühmter holländ. Maler, geb. zu Amſterdam 4. März 1623. Als 
er feiner Studien halber nad; Rom gelommen war, gingen ihm die Subfiftenzmittel aus, und 
Schon war er im Begriffe, fi) unter die päpftl. Truppen einfchreiben zu laſſen, als andere 
Künftler davon hörten, ihm Unterftügung fchafften und ihn in die Künſtlergeſellſchaft der 
Schilderbend aufnahınen, wo er den Beinamen Tambour erhielt. Er malte Thierftüde, befon- 
ders Schafe und Ziegen, in landfchaftlicher Faſſung, und feine Bilder zeichnen ſich durd) große 
Tüchtigkeit und Naturwahrheit aus, doch haben feine landſchaftlichen Gründe durchgehende 
etwas Finfteres, Melancholiſches. D. ftarb 17. Nov. 1673. Sein Sohn, Simon van der 
D., geb.1653, geft. 1717, wird ebenfalls als Landſchafts- und Thiermaler mit Achtung genannt. 

Doge (Dux) hieß die mit Fürftenrang bekleidete oberfte Magiftratsperfon in den ehema— 
Ligen Republifen Venedig und Genua. In Benedig war diefe Würde uralt. ‘Der Freiſtaat 
im norbweftl. Theile des Adriatifchen Golfs beſaß fchon zu Unfange des 8. Jahrh. Dogen, die 
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von den Bürgern zwar gewählt wurden, aber faft die Rechte eines abfoluten Monarchen übten. 
Gegen Ende des 12. Jahrh. befchränfte eine Staatsreform auch die Dogenwitrde. Ein ans 
den verfchiedenen Klaffen der Bürger gewählter Großer Rath von 470 Gliedern erhielt 
die Geſetzgebende Gewalt. Derfelbe ernannte einen Kleinen Rath von 6 Mitgliedern, ohne 
deſſen Zuftimmung ber D. feinen Act der Berwaltung ausüben durfte. Die Pregadi oder Ade- 
fichen, die der D. früher freiwillig zu den Gefchäften zog, wurden ebenfalls zu einer feften 
Berwaltungsbehörbe von 60 Mitgliedern erhoben. Nach diefer neuen Verfaffung verlor aud) 
das Bolt das Recht der Dogenwahl, indem nun 24 erwählte Glieder des Großen Raths aus 
ſich 12 Perfonen wählten, welche die Dogenwahl vollzogen. Sebaftian Ziani wurde 1177 als 
der erfte D. nad) diefer neuen Berfaffung gewählt. Die Weife, wie diefer die Bermählungs- 
feierlichkeit mit dem Meere vollzog, wurbe fiir immer maßgebend. Papft Alerander III., den er 
im Streite gegen Kaiſer Friedrich I. unterftügt, verlich ihm zum Zeichen der Herrſchaft über 
die Meere einen Ring und die Erlaubniß, eine brennende Kerze, einen Sonnenſchirm, Lehn- 
ſtuhl, Schwert u. f. w. vor ſich hertragen zu laffen. Wefentlich wurde 1179 die Gewalt des 
D. durd) Einfegung des Gerichts der BVierziger, das nun allein die höchfte Gerichtsinftanz 
bildete, bejchränkt; auch fette man eine Behörde von drei Advogadori ein, die in Sachen des 
Fiscus und bei Amtsbefetsungen entfchied. Während der Regierung Jacopo Tiepolo’8 (1229 — 
49) verfürzte man die Macht des D. weiter durch eine jelbftändige Polizeibehörde; auch errich- 
tete man das Todtengericht, das nach dem Ableben des D. feine Regierung und fein Brivat- 
leben unterfuchen mußte, und zu dem der Große Rath die Richter, fünf Correctoren und drei 
Inquifitoren ernannte. Um jeden Familieneinfluß abzufchneiden, führte 1268 der Große Rath 
fiir die Dogenwahl ein höchft feltfames Wahlverfahren ein, das mit einiger Veränderung bis 
ans Ende der Republik in Gebrauch blieb. Hiernach ward erft nad) mehrmaliger, aus gehei= 
mer Abftinnmung hervorgegangener Wahl von Comites die Dogenwahl vollzogen. Trotz der 
großen Beſchränkung ihres Wirkungskreifes befaßen die D. damals immer noch mächtigen 
Einfluß, wenn fie den Parteihader zwifchen Adel und Bürgerthum, die Zerwürfniffe der ver— 
ichiedenen Behörden und ihre Stellung als Oberfeldherren Hug benusten. Erſt gegen Ende 
des 13. Yahrh., als der Staat völlig in eine Adelsariftofratie verwandelt war, warb von dem 
herrjchenden Adel und den D. felbft, aus Furcht vor dem Uebergewichte einzelner Gefchlechter 
und Perfönlichkeiten, die Dogenwitrde zum bloßen Repräjentanten der Staatseinheit hevab- 
gefegt. So wurde 1268 dem D. ein unabhängiger, aus dem Bürgerftande gewählter Groß— 
fanzler beigeordnet. Nachdem Gradenigo (1289 — 1311) aus Haß gegen das mächtige Haus 
Tiepolo, deffen Einfluß er nad) feinem Tode fürchtete, das berühmte, unter dem Namen der 
Schließung des Großen Raths bekannte Gefet eingeführt, das die gefeßgebende und richter- 
liche Gewalt des Raths in die Hände beftinmter Gefchlechter legte, fette er 1310 aud) den 
Kath der Zehn ein, der ohne Berantwortung über allen Gewalten ftand und aud) dem D. das 
Urtheil fprechen fonnte. Ueberdies hatte der Große Kath den D. allmählich, in feinem öffeut- 
lichen und privatlichen Leben mit den Heinlichften Schranken umgeben. So durfte er nur ital. 
Fürften feine Erhebung melden, alle Schreiben des Papftes und der Fürften nicht felbft öffnen, 
die Stadt nicht verlaffen, keine auswärtigen Gitter befigen, feine Kinder nicht in auswärtige 
Häufer verheirathen; auch mußte er zwei Advogadori als beftändige Auffeher dulden, fiir jedes 
Berfehen Geldftrafe erlegen, einen beftimmten Aufwand machen u. f. w. Die Glieder feiner 
Familie waren von den öffentlichen Aemtern ausgefchloffen. Seine Kleidung, fein Hofftaat 
und Gefolge waren genau beftimmt, ſowie fein kärglicher Gehalt. Als Zeichen feiner herzogl. 
Würde trug er eine gehörnte Mütze. Nach dem Tode des Andr. Dandolo, 1354, wurde nad) 
dem Vorſchlage der —— die Aufſicht über den D. noch inſofern geſchärft, als man ſei— 
nen ſechs geheimen Räthen die drei Präſidenten des Raths der Vierziger, ſpäter die ſechs Mi— 
niſter hinzufügte; dieſe zuſammen bildeten mit dem D. die durchlauchtigſte Signoria. 1339 
mußte man ein Geſetz geben, das dem D. die Niederlegung des Amts nicht erlaubte, und 
1367 zwang man den Andr. Contarini, indem man ihn als Hochverräther bedrohte, die Würde 
anzunehmen. Ungeachtet aller Beſchränkungen haben viele venetianiſche D. eine große und 
würdige Rolle geſpielt. Mit dem Staate Venedig fiel 1797 auch die Dogenwürde, zuletzt von 
L. Manin bekleidet. 

Der Freiſtaat Genua erhielt 1339 nad) einem Siege der Vollspartei in Simon Bocca- 
nera den erften D. Er war auf Pebenszeit gewählt und tHeilte freiwillig feine unumſchränkte 
Gewalt mit 12 Staatsräthen (Anziani), von denen die eine Hälfte aus den Bürgern, die 
andere aus dem Adel genommen war. Die Schidjale des Staats nad) außen, die Streitig- 
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keiten der vornehmen Gefchlechter und der Hader zwifchen Bolt und Adel im Innern ver= 
urfachten häufige Veränderungen in der Macht, Regierungszeit und Bedeutung der D. Mehr- 
mals wurde die Würde ganz abgefchafft. Erſt nachdem 1528 Andr. Doria Genua von der 
Herrfchaft der Franzofen befreit, ward eine Verfaſſung eingeführt, welche die Stellung des D. 
feftfetste, die mit geringer Veränderung bie ans Ende der Republik diefelbe blieb. Die Negie- 
rungszeit de8 D. währte zwei Jahre; feine Wahl gefhah wie zu Venedig nad) forgfältigiter 
Anordnung. Er mußte von Adel und 50 3. alt fein. In dem Großen —* von 300 und 
dem Kleinen von 100 Mitgliedern, die beide die Geſetzgebung übten, hatte er das Recht 
des Vorſitzes und das Veto. Die vollziehende Gewalt übte der D. mit 12 geheimen Räthen 
(Governadori) und 8 Procnratoren, darunter die abgetretenen D. Während feiner Regierung 
bewohnte er den Staatöpalaft und war gleichen Ceremonien und Beſchränkungen unterworfen 
wie der zu Venedig. Nachdem die Franzoſen 1797 Genua erobert, erfolgte die Verwandlung 
des alten Staats in die Ligurifche Republik, und an die Stelle des D. trat ein Regierungs— 
directorium von 5 Mitgliedern. Letteres wurde 1802 wieder abgejchafft und dafür die Dogen- 
würde aufs neue hergeftellt, die aber ſchon 1805, mit Einverleibuitg der Ligurifchen Repubtit 
in das franz. Kaiferreich, fir immer verſchwand. Der lebte D. war Girolamo Durazzo. Die 
florentimif_he Herzogswürde der Medici jollte urfpringlich eine der venetianiſchen und genue— 
fifchen nachgeahmte fein, wurde aber bald eine abjolute Gewalt. 

Doggen nennt man große, ſchwere Hunde von gedrungenem, höchſt kräftigem Bau, mit 
ftunpfen, breiten Schnauzen, Heinen Schlappohren, ſtarkem, aufgerichtetem Schwange und meift 
ftraffem Haarkleide. Sie find die fräftigften, muthigften Hunde, wüthend im Kampfe gegen 
Thiere und Menjchen, die den Herrn mit Aufopferung ihres Lebens vertheidigen, aber ihrer 
Plumpheit und Schwere fowie des mangelhaften Geruchs wegen zur Yagd nicht tauglich) find. 
Seit den älteften Zeiten hat man fie befonders gern zu Kampffpielen mit wilden Thieren be— 
nutzt; jet richtet man die Heinern Arten befonders zur Natteitjagd ab. Man züchtet manche 
Abarten. Die befannteften find die eigentlichen Bullenbeißer, Bulldoggen (Canis molos- 
sus), mit breitem Peib und breiter Bruft, didem Kopf, kurzer Schnauze, die bei marchen tief ge= 
fpalten ift, ſodaß die Vorderzähne fichtbar find, kurzen, jehr kräftigen Beinen. Sie haben meift 
einen tüdifchen, wilden Blid, find aber treue Wächter und unverwüſtliche Kämpfer bis zum letz⸗ 
ten Athemzuge, und von underföhnlicher Mordluft befeelt. Eine gute Dogge kennt keine Furcht, 
fie fällt ebenfo gut den withenden Stier wie den Wolf oder felbjt den Yöwen an. Die Spa— 
nier benugten früher große D. zu ihren Jagden auf Indianer und Neger. Der Schädel der 
echten D. gleicht fehr demjenigen des Wolfes, das Gebiß ift oft micht zu unterfcheiden, bie 
Schnauze aber meiftfürzer. Man glaubt, daß die D. von der tibetanifchen Dogge ab- 
ſtammen, die fi) aber durd; längere Behaarung, buſchigen Schwanz und ihre Gemüthsart un— 
terfcheidet und in Hochaſien als Heerdenwächter benugt wird. Diefer Dogge ftehen die Bern= 
Hardshunde am nädhften, deren echte Raſſe jet ausgeftorben ift, indem die Hunde, welche 
jegt auf den Alpen als folche ausgegeben werden, meift dän. Hunde find, d. h. eine Mifchart 
von Dogge und Windhund. Barry, der berühmtefte diefer Bernhardshunde, der im Mufeum 
von Bern ausgeftopft fteht, hat eine ziemlich lange Schnangze, diden, ſchweren Leib, verhältniß— 
mäßig kurze Füße, halblanges Körperhaar und fehr buſchigen Schwanz, ſodaß er faft wie ein 
Mittelding zwiſchen einem großen Schäferhunde und einer Dogge erfcheint. Der Mopé (f. d.) 
ift eine Dogge in Zwerggeftalt. 

Dogma (gried).) heißt jede Pehrmeinung, welche als pofitive Behauptung ausgefprochen 
wird, fer es, daß fie als Lehrſatz bewieſen ift, oder als ein Sag religiöfer Offenbarung geglaubt 
werden fol, Dogmatismus oder Dogmaticismus, aud) dogmatifche Methode heißt 
das ftreng wiſſenſchaftliche Lehrverfahren überhaupt, namentlich dasjenige, bei welchem man, 
wie in der Mathematif, von Grundſätzen ausgeht und aus diefen durch Beweife die Lehrſätze 
ableitet. In diefem Sinne haben alle ftrengen wiffenfchaftlichen Unterfuchungen die Aufgabe, 
ſich dogmatifch auszubilden. Inſofern aber in einzelnen Gebieten der Unterfuchung häufig die 
oberften und allgemeinften Erklärungsgründe unbelannt find und daher leicht etwas ohne Prü- 
fung als Orundfag und Princip angenommen wird, was nicht dafür anerkannt werden kann, 
bezeichnet man durd) das Wort Dogmatismus auch häufig dasjenige fehlerhafte Verfahren, 
welches ohne Prüfung und Beweis gewilfe Säge nur als Behauptungen hinftellt. In dieſem 
Sinne hat Kant unter dem Dogmatismus die unberechtigte Behauptung verftanden, daß es ſo— 
wol von dem wahren Wefen deifen, was Gegenftand der Erfahrung ift, als auch von dem, was 
über alle Erfahrung hinausliegt, eine unmittelbare Erkenntniß aus angeborenen Begriffen gebe, 
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und dem Dogmatismus den Kriticismus (f. d.) entgegengeftellt, welcher die angeborenen Be- 
griffe leugnet und babei feine andern Grumdbegriffe im Erkennen zuläßt als ſolche, über deren 
Urfprimg wir durd) eine genaue Unterfuhung der Natur unferes Erkenntnißvermögens eine 
nähere Gewißheit erlangt haben. Außerdem fteht auf dem Gebiete der Philofophie dem Dog- 
matisnus der Skepticismus (f. d.) entgegen, welcher dem Kriticismus in äußern Zügen ver 
wandt, im Wefen aber völlig entfremdet ift. — Beim Iebendigen Unterricht verfteht man unter 
der bvogmatifchen Lehrart eine folche, welche beftimmte Erkenntniffe im ununterbrochenen 
Zufammenhange mitteilt, im Gegenſatze zur fatechetifchen, welche in dialogifcher Art die Er- 
tenntnifle aus dem Denkvermögen des Schülers felbft zu entwideln ſucht. 

Dogmatik Heißt im allgemeinen die wiſſenſchaftliche Darftellung und Begründung der kirch⸗ 
lichen Glaubenslehre. Der Name fommt von Dogma, was in der griech. Sprache urſprünglich 
foviel als Satung, Verordnung bedeutete, im Äirchlichen Sprachgebrandje aber von der kirchlich 
feftgeftellten, mit normativem Anſehen für die Kirchenglieber befleideten Lehre verftanden wird. 
« Anhänger des Dogma hießen daher im kirchlichen Alterthume die Glieder der allgemeinen 
Kirche im Unterfchiede von den Häretifern. Im engern Sinne ift Dogma die Glaubenslehre, 
daher fchon frühzeitig zwischen dogmatifchen und ethifchen Sägen unterfchieden wird. (So ſchon 
Clemens Alerandrinus am Anfang des 3. Jahrh.) Sofern der Firchliche Lehrbegriff erft all- 
mählich aus einer Reihe von verſchiedenen Glaubensſätzen erwachſen ift, eriftirt das Fredjliche 
Dogma thatfählicd, immer nur als eine Mehrheit einzelner «Dogmen». Daher ging in der 
hriftl. Kirche fehr bald neben der dDogmenbildenden Thätigkeit die dogmatiſtrende oder dogmen- 
verbindende her. Die einfachfte und ältefte Form berfelben war die Zuſammenſtellung der 
Hauptfüge der Firchlichen Lehre in der fog. Glaubensregel, welche bald fürzer, bald ansführ- 
licher war und in dem fog. Apoftolifchen Symbole ihren Testen Abfchluß gefunden hat. Be— 
ſchränkte fich aber die Glaubensregel ebenfo wie bie fpätern Symbole der allgemeinen Kirche 
nur auf eine möglichſt überfichtliche Anordnung und präcife Darftellung der arechten» Pehre 
im Gegenſatze zu häretifchen Meinungen, fo mußte die theol. Wiſſenſchaft die einzelnen Dog- 
men ausführlicher begründen und ihren innern Zufammenhang untereinander nachweifen. Dre 
Bewersführung hatte zur erfolgen auf Grund der Heiligen Schrift und der Firchlich bereits an- 
erfannten Säge, alfo, fofern diefe Anerkennung auf allgemeinen Kirchenverfanmtlungen erfolgt 
war, durch Berufung auf die von denfelben getroffenen Lehrentfcheidungen, weldye als einge: 
geben vom Heiligen Geifte betrachtet wurden. Eine wiffenfchaftliche Beweisfüührung im ftrengern 
Sinne oder eine philof. Begründung der einzelnen Lehren und ihres Zufammenhangs fchien 
überflüffig, ja bedenklich, obwol die Kirchenlehrer ſämmtlich bald bewußt, bald unbewußt philo- 
ſophirt haben und jedenfalls, forwol was Gedankenerzeugung als was Gedankenverknüpfung 
betrifft, von dem geiftigen Bildungsgrabe ihres Zeitalters überhaupt abhängig waren. 

Den erjten, was die formelle Behandlung anbelangt, noch ziemlich unbeholfenen Verſuch 
einer Darftellung des gefammten riftl. Lehrbegriffs machte im 3. Jahrh. Drigenes in feiner 
und in der lat. Ucberfegung des Rufinus erhaltenen Schrift « Ueber die Grundlehren » («De 
prineipüs»); ihm folgte im 4. Jahrh. Auguftinus in den Schriften «De doctrina christiana», 
«De fide ac symbolo» und «Enchiridion ad Laurentium». Diefe Arbeiten entbehren jedoch 
noch völlig einer ſtrengern willenfchaftlichen Ordnung. Daffelbe ift in noch höherm Grade 
der Fall bei Gennadius von Marſeille (« De dogmatibus ecclesiastieis»), dem afrif. Bi- 
fchofe Junilius («De partibus divinae legis») und Iſidor von Sevilla («Sententiae seu de 
summo bono»), weldje im 5. bis 7. Jahrh. lebten und ſich faft nur mit Zufammenftellung von 
claſſiſchen Ausfprüchen älterer Kirchenlchrer begnitgten. In ber griech, Kirche verfaßte im 
8. Yahrh. Yohaunes von Damaskus die erfte, —* ariſtoteliſcher Methode ſyſtematiſch geord⸗ 
nete Zuſammenſtellung des geſammten Vorraths kirchlicher Lehren (de orthodoxa fide). Yır 
Abendlande erwachte erſt ſeit dem 11. Jahrh. das Bedürfniß, die Dogmen der kath. Kirche in 
wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange zu entwickeln und zu begritnden. Die Autorität der Kirche 
jelbft galt als unantaftbare Vorausjegung, das Refultat alfo der wiſſenſchaftlichen Arbeit als 
ein im voraus gegebenes, aber die Vertheidigung und Begründung der Lehre erfchien als eine 
ebenjo unabweisbare Forderung der denfenden Bernunft wie ald ein dankenswerther Dienft, 
den die Theologenſchule der Kirche leiften wollte. Aus diefem Streben, den « Glauben » zum 
Wiſſen zu erheben, entwidelte ſich die mittelalterliche Scholaftif (f. d.), die fich jedoch ſelbſt erft 
ihr Recht auf Eriftenz mühfam erfämpfen mußte. Während aber die Beftrebungen Peter Abä- 
lard's noch von dem kirchlichen Bannfprud) ereilt wurden, fanden bie «Sententine» Peter’ 
des Lombarden (geft. 1068) bereits fo allgemeinen Beifall, daß bald eine ganze Reihe theol. 
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Lehrer in feine Fußftapfen traten (Sententiarier). Die Scholaſtik hatte fid, mit dem Lome« 
barden von der dornenvollen Erörterung einzelner principieler Fragen zu ſyſtematiſchen Dar- 
fegungen gewendet, welche bei aller Gebundenheit an bie Firchliche Autorität der ſcharfſinnigen 
Dialektik und felbft der Verfchiedenheit theol. Schulen noch Spielraum genug ließ. Die dog« 
matifchen Arbeiten waren theils Commentare zu dem Werke des Lombarden (Sententiae), theile 
felbftändige wiffenfchaftliche Entwidelungen des kirchlichen Tehrganzen (Summa theologiae), 
oft mit ftaunenswerther Gelehrſamkeit und ſchwindelndem Abftractionsvermögen durchgeführt, 
theils Erörterungen einzelner theol. Hauptpunfte (quaestiones), bald im Anſchluß an die Sen- 
tenzen, bald nad) beliebiger Auswahl (quaestiones quodlibetales). Die philof. Methode wurde 
dem Ariftoteles entlehnt. Die berühmteften Syftematifer, Albert d. Gr., Alerander von Hales, 
Thomas von Aquino, Duns Scotus, blühten fünmtlid im 12. Jahrh.; die beiden letzten 
wurden zugleich die Stifter der beiden theol. Hauptfchulen der Zeit (Thomiſten und Scotiften). 

Mit dem 13. Jahrh. beginnt der almähliche Verfall der Scholaftif infolge der immer Harer 
hervortretenden Unmöglichkeit, das jelbftändige wiffenfchaftliche Denken mit der unbedingten Ge- 
bundenheit an die firchliche Autorität zu vereinigen, daher eimige der letstern zu Liebe an der 
Möglichkeit aller fihern Wahrheitserfenntniß überhaupt, andere aber tolgerichtig auch an der 
Unfehlbarkeit des firchlichen Wahrheitsbefitges zu zweifeln wagten. Die Reformation eröffnet 
auch in der wifjenfchaftlichen Theologie eine neue Epoche. Während der fich aufs neue in ſich felbft 
zufammenraffende Katholicismus die thomiftifche Lehre in allen wefentlichen Punkten kirchlich 
fanctionirte und in Bellarmin (geft. 1621) feinen Normaldogmatifer erhielt, verwarf die prot. 
Theologie die Autorität der Väter und der Concilien und wollte allein auf die Heilige Schrift 
ſich gründen. Melanchthon's «Loci communes» enthalten in der erften Ausgabe (1521) nur eine 
Ihriftmäßige Darlegung der anthropologifhen Dogmen, mit Zurüdftellung aller metaphyfifchen 
Erörterungen über das göttliche Wefen. Auch Calvin’s «Iuftitutionen», welche von der Er- 
wählungslehre ausgehen, ſchlagen eine wefentlich neue Bahn nicht nur der formellen Behand 
lung, fondern aud) der Auswahl und Begründung des Lehrftoffes ein. Indeffen blieb die äußer— 
lich gefaßte Schriftautorität auch im Neformationszeitalter ein Hinderniß ftreng wiflenfchaft= 
liher Entwidelung, und da man fic nicht nur von Anfang an an die altkirchlichen Symbole 
gebunden erklärte, fondern bald auch den neuaufgeftellten Belenntnigfchriften der Reformation 
das Anfehen unverbrücjlich gültiger Tchrnormen zugeftand, fo kehrte man weſentlich zu den 
Srundfägen der Scholaftif zurüd, die denn namentlich von den luth. Dogmatikern, auch was 
die formelle Behandlung des Stoffes betraf, wieder nachgeahmt wurden. Auch die reform. Kirche 
hat ihre Scholaftif gehabt, welche, abgefehen von der dem Calvinismus eigenthümlichen Ver— 
theilung des Lehrftoffs, fich formell von der lutherifchen in nichts unterfchied. Ein reform. 
Theolog, Sam. Marefius (1648), war e8 auch, der zuerft den Namen theologia dogmatica 
gebrauchte, welcher feit Buddeus auch bei den Putheranern die frühern Benennungen loci theo- 
logici, theologia thetica oder positiva verdrängte. Das orthodore Lehrſyſtem wurde in der 
luth. Kirche durd) Martin Chemnig, Joh. Gerhard, Hutter, König, Calov, Duenftedt, Baier 
und Hollaz, in der reformirten durch Alftedt, Wendelin, Maccovius, Marefius und Gisb. 
Boitius ausgebildet. Eine freiere Geftaltung der D., welche Calixt zur Blütezeit der luth. 
Scholaſtik noch vergeblich verfuchte, wurde feit Ende des 17. Jahrh. durd) den Pietismus 
(f. d.) angebahnt, der ftatt auf dogmatifche und fymbolifche Correctheit der Lehre vielmehr auf 
ihre praftifche Bedeutfamkeit und biblifche Einfachheit Gewicht legte. In der reform. Kirche 
bezeichnete die Föderaltheologie des Coccejus (geft. 1669) den Uebergang von der Scholaftif 
zu einer mehr biblifchen Theologie. Im 18. Yahrh. begann danad) überall die Auflöfung der 
alten D. durch die fortgefchrittene Eregefe und gefchichtliche Kritif in Verbindung mit der durch 
ben engl. Deismus und die Wolf’jche Philofophie angebahnten «Aufklärung». Nicht blos die 
Rationaliften, fondern aud) die Supernaturaliften und die zwifchen beiden vermittelnden Parteien 
gaben eine Lehrbeftimmung der alten Symbole und Dogmatifer nad) der andern preis, wäh- 
rend fie die einfache Bibellehre, oder was fie dafitr hielten, allein gelten laffen wollten. Seiler, 
Storr, Reinhard, Knapp und Hahn hatten wenigftens die Tendenz, vom fymbolifchen Lchrbegriff 
fo viel als möglich zu retten; dagegen ſchloſſen ſich Michaelis, Döderlein, Morus und Cramer 
vorzugsweife an die Bibellehre an, und Hende, Eckermann, Wegfcheider und Bretfchneider unter: 
warfen bie Lehren der Schrift und der Symbole der Prüfung der Vernunft. Eine Mittelftel- 
lung zwifchen den zulegtgenannten beiden Richtungen behaupteten Stäudlin, Ammon, Tzſchirner 
und Schott; die Orundfäge der Kant'ſchen PHilofophie wurden befonders durch Tieftrunf auf 
den prot. Lehrbegriff übergetragen. 
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Ungleich bebeutfamer als die Kant'ſche Lehre find dagegen die philof. Syſteme von Schelling 
und Hegel für die D. geworden. Die dogmatifchen Arbeiten von Daub und Marheinele verfuchten 
es zuerſt, auf Grundlage der neuern Philofophie die firchliche Borftellung in den Begriff zu er= 
heben und dadurch die weſentliche Uebereinftimmung der Philofophie mit dem firchlichen Dognıa 
darzuthun. Sowenig ihnen aud) das letstere wirklich gelang, fo wichtig war der Fortſchritt, 
der in der Befreiung der dogmatifchen Wiffenfchaft von jeder äußern Autorität und in der con- 
fequenten Entwidelung der Glaubenswahrheit aus einem einheitlichen Principe lag. Da man 
aber ebenfo wenig wie früher zwifchen Religion und religiöfer Vorftelung unterfchied, fo fonnte 
es nicht fehlen, daß vom Hegel'ſchen Standpunkte aus zuletzt mit der ungenügenden kirchlichen 
Borftellungsform auch der gefammte chriftl. Glaubensinhalt felbft auf rein philof. Begriffe 
zurüdgeführt und eben dadurch al8 folder vollſtändig aufgehoben wurde. Dies ift die epoche- 
machende Bedeutung der Strauß'ſchen Glaubenslehre. Allein fhon Schleiermacher hatte in 
feinem «Chriftlichen Glauben» jene Zuſammenwerfung von Religion und religiöfer Borftellung 
gründlich bekämpft und in den Dogmen nur reflerionelle Ausfagen über die thatfächliche Be- 
ftimmtheit des frommen Selbftbewußtfeing erfannt, daher die Aufgabe der Glaubenslehre ledig- 
lich diefe fei, den Inhalt der hriftl. Glaubenserfahrung zu befchreiben, während alles, was der 
Lehrfaffung angehöre, der ſchärfſten wiffenfhaftlichen Kritit unterzogen werden müſſe. Das 
Neue Teftament kam auf diefem Standpunkte ebenfo wenig wie die Bekenntnißſchriften als bin» 
dende Lehrnorm, fondern nur als urbildliche Darftellung des Hriftl. Selbftbewußtfeins in Be— 
tradjt. Erft hierdurch wurde es möglich, das prot, Recht der freien wiffenfchaftlichen Forfchung 
auch in der D. vollftändig zur Geltung zu bringen, ohne doch den unmittelbar religiöfen Glau— 
bensgehalt jelbft darüber zu verlieren. Obwol daher Schleiermacher's eigenes dogmatiſches 
Werk nur erft den Uebergang zu einer völlig neuen Behandlung der Glaubenslehre darftellt 
und durch feine oft mehr finnreichen als ftihhaltigen Bermittelungen zwifchen der Kirchenfehre 
und den wiffenfchaftlichen Bewußtfein der Gegenwart der Kritit mehr als eine, von Strauß 
gehörig auegebeutete ſchwache Seite darbot, blieb doch der Grundgedanke feiner Glaubenslehre 
fiir die Folgezeit unverloren. 

Zunächit freilich hatte da8 Auftreten von Strauß die Lofung zu einem allgemeinen kirch— 
lichen Rüdzuge gegeben, und Schleiermacher's Theologie felbft galt nur als die Brüde, auf 
welcher man aufs bequemfte zum Kirchenglauben zurüdfehren zu fünnen meinte. Während 
noch De Wette, Hafe und Rückert den ältern Nationalismus religiös, äſthetiſch und philo— 
fophifch zu vertiefen fuchten, zogen ſich Nigfc und Bed auf die biblifche D. zurüd, und die 
fog. VBermittelungstheologie verfuchte Schleiermacher und Hegel mit den Bibel- und den Be- 
kenntnißſchriften in Eins zu ſetzen, wobei es natürlich ohne allerlei Halbheiten und Concefjto- 
nen nad) allen Seiten hin nicht abging. Die namhafteften Dogmatifer diefer Richtung find 
Tweſten, Beter Lange, Martenfen und Liebner. Nod) enger an das luth. Dogma ſchließen fic) 
Hofmann und Thomafius an, während Kahnis fic) eine freiere Stellung zu demjelben erfämpfte, 
und die reformirte D. von Ebrard zwar fehr autoritätsgläubig, aber ſehr wenig calviniſch iſt. 
In Philippi's kirchlicher Glaubenslehre langte fodann die Reactionsbewegung lutherifcherfeits 
bei der alten Scholaftif fo vollftändig wieder an, als dies überhaupt für einen Menſchen des 
19. Jahrh. möglid) ift. Dagegen haben Chr. H. Weiße, Schenkel, Rothe und U. Schweizer 
an die Schleiermacher’fche Unterfcheidung von Religion und Dogma wiederangelnüpft und, uns 
befümmert um das neuaufgerichtete Autoritätswefen, an der Fortentwidelung der kirchlichen 
Lehre auf Grund der religiöfen Erfahrung, aber im Einflange mit der modernen Bildung und 
Wiſſenſchaft, gearbeitet. Auch die jüngere Hegel'ſche Schule lenkte mit Biedermann und Yang 
in diefelbe Bahn wieder ein. Bei aller Verfchiedenheit der genannten Männer ift bei allen das 
Streben nad) Ueberwindung eines äußerlichen Supernaturalismus und damit zugleich nad 
einer gründlichern Verſöhnung zwifchen Glauben und Wiffen, als auf dem Standpunkte der 
Gebundenheit an den biblischen oder ſymboliſchen Buchftaben möglich ift, aufs entfchiedenfte 
anzuerkennen. Ob man für diefe fich neu herausarbeitende, wahrhaft prot. Theologie den Namen 
D. noch beibehalten oder denfelben hinfort auf die gefchichtliche Entwidelung der Kirchenfaguns 
gen befchränten will, thut nichts zur Sache. Auch die in diefen Kreifen neuerdings aufs neue 
erörterte Frage, ob die Glaubenslehre als objective Wiffenfchaft von der chriſtl. Heilswahrheit 
fi) zu geftalten oder blos das fromme Selbftbewußtjein der evang. Kirche auf feiner gegen- 
wärtigen Entwidelungsftufe barzuftellen habe, ift nur von formeller Bedeutung, da man ebenfo 
wenig auf die Darftellung des religiöfen Erfahrungsgehalts verzichten als fich der durd) die 
neuere Philoſophie gewonnenen Einfichten bei der wiſſenſchaftlichen Neugeftaltung der Glauben 
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lehre entſchlagen kann. Die kath. Kirche iſt infolge ihres ſtrengen Autoritätsprincips von den 
neuern Bewegungen auf dent Gebiete der D. nur wenig berührt worden. Zu Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts haben allerdings die Gegenfäge des Supernaturalisnms und Ra- 
tionalisnus auch auf die fath. Dogmatifet eingewirkt, doc; wurden feit der Reftauration alle 
freien Regungen allmählich wieder unterdrüdt. Die Baader’iche Philofophie Hat auf die D. 
geringen Einfluß geübt, die befcheidenen Verſuche der Hermes’fchen und Günther’fchen Philo- 
lofophie, das kath. Lehrſyſtem durch die Specnlation neu zu unterbauen, erlagen der püpftl, 
Verdammung. Die nambhafteften Dogmatiker der neuern Zeit find der geiftvolle, das kath. 
Syſtem vielfach) idealifirende Möhler, Klee und der Yefuit Perrone in Rom. Vgl. Herrmann, 
«Gefchichte der proteftantifchen D. von Melanchthon bie Schleirrmaher» Epz. 1842); Gaß, 
Geſchichte der protejtantifchen D.» (3 Bde. Berl. 1854— 62); Frank, «Geſchichte der prot. 
Theologie» (1. Thl., Lpz. 1862); Heppe, «D. des deutſchen Proteftantismus im 16. Yahrh.» 
(3 Bde., Gotha 1857); Schweizer, «Die prot. entraldogmen in ihrer Entwidelung innerhalb 
der reform. Kirche» (2 Bde, Zür. 1854-56); Schwarz, «Zur Gefchichte der neuern Theo- 
Iogie» (Lpz. 1856; 3. Aufl. 1864). 

Dogmengefhichte. Die D. ift die wiffenfchaftliche Darlegung der chriſtl. Glaubenslehre 
in ihrem geſchichtlichen Entwidelungsgange. Das einheitliche Princip diefer Entwidelung ift 
die Idee des Dogmas oder der Lehrhaften Auffaffunig des hriftl. Heils, wie diefelbe allmählich 
in der Kirche fich gebildet und zum Theil unter langen Schwankungen und innern Kämpfen 
feftgeftellt hat. Die einzelnen Momente der hriftl. Heildidee, in einzelnen Iehrhaften Ausjagen 
niebergelegt, find die Dogmen, welche als ſolche immer nur vereinzelt und zum Theil unter 
fehr verfchiedenartigen Einflüffen, daher nicht jelten einander widerſprechend, fich ausgebildet 
haben. Zur Entftehung der Dogmen wirkten immer zwei Momente zufammen, das unmittel- 
bare religiöfe Bewußtſein als folches oder die eigenthüimliche Grundbeſtimmtheit der Frömnıig- 
feit in irgendeiner beftimmten Beziehung, und die von der jedesmaligen «Weltanfhaunng» mehr 
oder minder abhängige Reflexion itber die im unmittelbaren Bewußtfein als ſolchem enthaltene 
religiöfe Erfahrung. Die Veränderung und Fortbildung der Dogmen ift daher einerjeits durch 
die innere Entwidelung des religiöfen Erfahrungsgehalts als ſolchen, andererfeits durch die 
Gefammtentwidelung der geiftigen Bildung einer Zeit iiberhaupt und des philof. Denkens ins= 
befondere bedingt. Sofern aber auch in einer und derfelben Zeit nicht blos verfchiedene Formen 
des frommen Bewußtfeins, fondern and) verfchiedene geiftige Richtungen und wiſſenſchaftliche 
Bildungsitufen nebeneinander beftehen, muß die D. nicht blos die allmähliche Umgeftaltung, 
fondern auch die Mannichfaltigkeit nebeneinander geltend gemachter dogmatifcher Anfchaunngen, 
namentlich fofern fie von verfdjiedenen Theilfirchen und Sekten ausgebildet worden find, ent= 
wiceln. Während die D. früher nur beiläufig in der Dogmatik und befonders in der Kirchen- 
geſchichte abgehandelt wurde (ſeit Mosheim nannte man fie auch) die «innere Kirchengefchichte»), 
ward fie im neuerer Zeit zu dem Range einer felbftändigen Wiſſenſchaft erhoben. Sie ift vor= 
zugsweiſe von Proteftanten bearbeitet worden und hat in der kath. Kirche, weil diefe in der D. 
die Einheit des Glaubens gefährdet ficht, keine Berechtigung. Nachdem durch Ernefti, Semler, 
Bed u. a. die Bahn gebrochen war, unternahm die Bearbeitung derfelben in größerer Ausführ- 
lichkeit zuerft Münſcher im «Handbuch der chriftlichen D.» (4 Bde., Marb. 1797 — 1809). 
Hatte diefes Werk die kritifche Prüfung und Sichtung des Stoffs zum Hauptzwede, fo ver= 
fuchte demnächſt Baumgarten» Erufius in feinem «Lehrbuch der D.» (2 Bde, Jena 1831 — 
32) und in feinem noch itberfichtlichern « Compendium der chriftlichen D.» (Abth. 1, Lpz. 1840) 
den Stoff zu einer gegliederten Einheit zu verarbeiten. Beachtenswerthe Andeutungen zur orga= 
nischen Behandlung diefer Wiffenfchaft hat Kliefoth in feiner (noch vom Schleiermacher'ſchen 
Standpunkte aus verfaßten) «Einleitung in die D.» (Parchim und Ludwigsl. 1839) gegeben. 
Nach feiner Unficht entwidelt fid) das Dogma, deffen Gegenftände Gott (Object), Menſch 
(Subject) und Drdnung des Heils find, dergeftalt, daß eine Seite der hriftl. Wahrheit nad) der 
andern ind wiffenfchaftliche Bemußtfein tritt und von demfelben nad) und nad) in organischer 
Folge dogmatische Faffung erhält; der Geift des Chriſtenthums ift das Agens, die Subjecte 
find die Organe, durch welche jene Entwidelung ſich vermittelt. Demnach theilt Kliefoth die D. 
in drei Perioden, in die der griecdh., der röm.=Fath. und der prot. Kirche, welche nacheinander 
Theologie, Anthropologie und Soteriologie entwidelten, während eine vierte zukünftige wahr- 
fcheinlich die Lehre von der Kirche zum Mittelpunkte haben werde. Jede Periode verläuft in 
drei Stadien, dem der Dogmenbildung, der fymbolifchen Einheit und der Vollendung und Auf- 
löfung. Das erfte Stadium entwidelt, um das Dogma zu bilden, die einzelnen Artikel deffelben 
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analptifch, das zweite faßt fie ſynthetiſch zufanımen, das dritte verarbeitet fie ſyſtematiſch. Zur 
Zeit ift noch Fein dogmengeſchichtliches Werk nad) diefen Ideen Kliefoth's ausgefiihrt worden. 
Außer den bereits erwähnten Schriften find noch die Lehrbücher von Miünfcher (Marb, 1811; 
4. Aufl. von Neudeder, Kaſſ. 1838), Engelhardt (2 Bbe., Erl. 1839), Hagenbach (2 Bde., Lpz. 
1840—41; 4. Aufl.1857), Meier (Gieß. 1840) und vor allen von Baur (Titb. 1847; 2. Aufl. 
1858), ſowie die dogmengefchichtlichen Borlefungen von Giefeler (Herausg. von Nedepenning, 
Bonn 1855) und Neander (herausg. von Yakobi, 2 Bde., Berl. 1857) zu erwähnen. 

Dohle Heißt eine zur Gattung Rabe (Corvus) aus der Abtheilung der Kegelſchnäbler ge» 
hörige Bogelart, welche im Spfteme den Namen Dohlenrabe (C. Monedula) führt und unter 
den deutfchen Rabenarten die Heinfte ift, da fie faum die Größe einer Taube und etiva eine 
Länge von 13 3. hat. Sie ift ſchwarz, aut Unterleibe ſchwarzgrau, am Oberhalſe aſchgrau 
und am Grunde des Halſes beiderfeits mit einem glänzend weißgrauen Flecken gezeichnet. Sehr 
felten find weißgefledte und ganz weiße Abarten. Die D. finden fid in Europa und Aften 
häufig, wo fie gefellfchaftlich niften und befonders gern auf Thürmen und andern hohen Ge- 
bäuden wohnen, denn fie halten ſich am liebften in den größten und volfreichften Städten auf. 
Sie find ſehr lebhafte, ſchlaue und muntere Vögel, lernen, wenn ihnen die Zunge gelöft worden 
ift, einzelne Worte vernehmlich nachſprechen, auch die Töne mancher andern Thiere nahahmen, 
und nigen vielfach durch die Bertilgung von Infelten, Infeltenlarven, nadten Schneden, Feld: 
mäujen u. dgl., welche ihmen zur Nahrung dienen. Die gezühmten D. haben mit Raben, Elſtern 
und Hähern die Gewohnheit, allerhand glänzende Sachen wegzutragen und zu verfteden, ge— 
mein. Die 4—5 Eier der D. find blaugrünlich, ſchwarzbraun und afchgrau getüpfelt. Die 
Neftiungen ähneln im Gefchmade jungen Tauben. 

oh (Epriftian Konr. Wild. von), ausgezeichneter Staatsmann umd Hiftorifer, geb. zu 
Lemgo 11. Dec. 1751, der Sohn eines prot. Predigers dafelbft, bildete fich auf dem dortigen 
Gymnaſium und ftudirte feit 1769 in Leipzig die Rechte und Gefchichte. Nachher arbeitete er 
eine Zeit lang unter Baſedow zu Altona, wo er ſich aber bald misfiel, und nahm dann 1773 die 
Stelle eines Hofmeifters der Söhne des Prinzen Ferdinand, Bruders Friedrich's IL, an. Allein 
ſchon nad) 6 Monaten zog er ſich zurüd und ging im folgenden Jahre nad) Göttingen. Hier 
gründete er mit Bote das «Deutjche Muſeum, zu welchen er auch fpäter, als er die Mitredac- 
tion aufgegeben hatte, noch manche treffliche Beiträge lieferte. 1776 erhielt er die Profeffur 
der Finanzwiſſenſchaft und Etatiftit am Carolinum zu Braunfchweig, worauf ihm 1777 die 
Stelle eines Erzieher bei dem zweiten Sohne des Kronprinzen von Preußen angetragen wurde. 
D. ging zwar nad) Berlin, erhielt aber die Stelle nit. Doch machte er die nähere Bekannt— 
haft des Minifters von Herzberg, auf deffen Empfehlung er dann 1779 als Geh. Archivar 
und Kriegsrath beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten Anftellung erhielt. Hier 
arbeitete er in deutſchen Reichsſachen und bildete fic durch fleigige Benugung des Haus- und 
Staatsarchivs zum eigentlichen Staatsmann. Friedrich II. ertheilte D. 1783 den Charakter 
eines Geheimraihs und ernannte ihn 1786 zum kleveſchen Directorialgefandten im Weftfälifchen 
Kreife und zum bevollmächtigen Minifter am Furkölnifchen Hofe, in welcher Stellung ihn Fried— 
rich Wilhelm IL, unter Erhebung in den Adelftand, nad) feinem Regierungsantritt beftätigte. 
Seine Berniihungen zur friedlichen Beilegung der Unruhen zu Aachen und Lüttich blieben zwar 
ohne Erfolg, body bewieſen fie, gleich der von ihm verfaßten Schrift «Die Lütticher Revolution 
im 3. 1789» (Berl. 1790), wie jehr ihm das Wohl diefer Pänder am Herzen lag. Infolge 
des Eindringens der Franzofen mußte auch D. im Dec. 1792 aus Köln flüchten. Als Preußen 
nad) dem Bafeler Frieden zur Behauptung der bewaffneten Neutralität ein Heer aufftellte, 
wurde ihm die Leitung des fiir die Verpflegungsangelegenheit des Cordons nad) Hildesheim 
1796 und 1797 berufenen Convents der niederſächſ., eines Theils der mweftfäl. und anderer 
Reichsſtände anvertraut, Nach dem Tode Friedrich Wilhelm’s II. ernannte ihn deffen Nach— 
folger 1797 zu feinem Geſandten bei dem Friedenscongreffe zu Raftadt neben dem Grafen 
Görz und dem Freiherrn von Jacobi; jedoch nad) dem Ende des Congreſſes mußte er wieder 
das mühfame Verpflegungsgefchäft des Neutralitätscordons übernehmen. Hierauf wurde ihm 
die Organijation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar und 1804, nad) Beendigung diefes Ge— 
ſchäfts, die Präfidentichaft der eichsfeldzerfurtifchen Kriegs: und Domänenkammer zu Heiligen 
ftadt übertragen. Im Dec. 1806 begab er ſich von feinem Boften aus mit einer ftändifchen 
Deputation nach Warfchau, wo er von Napoleon das Berfprechen der Milderung der Kriege- 
laſten erlangte und die Zerfplitterung des Yandes unter zwei franz. Gouvernements abwendete. 
Durch den Tilfiter Frieden 1807 als Beamter an das neue Königreich Weitfalen gebunden, 
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ließ fi) D. zur Theilnahme an der Gefandtfchaft nad) Paris beftimmen, die den neuen König 
begrüßen mußte. Nach feiner Rüdkehr wurde er im Dec. 1807 zum Staatsrath und fchon im 
Febr. darauf zum weftfäl. Gefandten am dresdener Hofe ernannt. Doch nahm er im April 
1810 feine Entlaffung und zog fid) auf fein Gut Puftleben bei Norbhaufen zuritd, wo er 
29. Mai 1820 ftarb. Unter D.'s Schriften verdienen Erwähnung: « Gefchichte des bair. 
Erbfolgeftreits » (Frankf. 1779), «Ueber den deutſchen Fürftenbund » (Berl. 1789), befon- 
ders aber «Denhwiürdigfeiten meiner Zeit» (5 Bde., Lemgo 1814—19). Bgl. Gronau, «Bio: 
graphie D.’8» (Lemgo 1824). 

ohna, ein altes Dynaftengefchlecht, welches jchon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. 
mit dem Burggrafthun D. bei Dirna in Sachſen belehnt war und bereits im 13. Jahrh. jehr 
bedeutende Güter beſaß. Markgraf Wilhelm von Meißen zerftörte 1402 Stadt und Burg 
D., worauf ſich die zahlreichen Glieder der Familie nad) Schlefien, der Yaufig und Böhmen 
wandten. Die beiden nod) gegenwärtig blühenden Hauptlinien in Schlefien und in Preußen 
warden durd) die beiden Söhne des in Schlefien begüterten Heinrich von D., Chriſtoph und 
Stanislaus, begründet. Der Schlefifchen Linie gehörte an Graf Abraham II. von D. 
(der Urentel des erwähnten Chriftoph von D.), welcher fiir einen der bedeutendften Staats- 
männer feiner Zeit galt. Er bereifte mit dem Fürſten Radziwill das Gelobte Land, erfaufte die 
Standesherrfchaft Wartenberg, die er 1600 zu einem Familienfideicommiß nad) Erftgeburte- 
recht erhob (am dem ev aud) die Preußische Linie theilnehmen ließ), und ftarb 1613. Sein Sohn, 
Karl Hannibal von D., geft. 1633, ein gleich eifriger Katholif wie fein Vater, wurde von 
Kaiſer Ferdinand II. zu den wichtigften Unterhandlungen gebraudjt. Der Dichter Opitz war 
Secretär bei ihm. Mit feinem Enkel Karl Hannibal I. erloſch 1711 die Schlefifche Linie. 
Bis auf diefe Zeit nannten ſich die D. ftets nur «Burggrafen und Herren zu D.» Erft burdh 
Kaifer Ferdinand III. 1648 wurden fie in des Heiligen Römifchen Reichs Grafenftand erhoben. 

Stifter der Preußifhen Linien war der obenerwähnte Burggraf Stanislaus zuD., 
der zur Zeit des fog. Bundeskriegs 1454 als Führer eines Söldnerhaufens dem Dentfchen 
Orden zu Hilfe kam. Seine Nadhfommen wandten ſich gegen die Mitte des 16. Jahrh. dem 
Proteftantismus zu. Sein Enkel, Fabian von D., geb. 1550, nahm an einem Feldzug des 
Königs Stephan von Polen theil, trat dann im des Pfalzgrafen Johann Kafimir Dienft, be- 
gleitete diefen im Kriege in den Niederlanden und führte zweimal deutfche Hülfsheere, welche die 
prot. Fürften dem Heinrich von Navarra (nachmals Heinrich IV.) nad} Frankreich fandten. Nach 
feiner Rücklehr nad) Preußen wurde er vom Kurfürften Joachim Friedrich zum Oberftburggrafen 
von Preußen ernannt. Er ftarb unverehelicht 1622. Bon feines Bruders, des Grafen Achatius 
(geft. 1619) Söhnen ſtammen die noch blühenden Linien des Haufes D. ab, und zwar von 
Yabian II. (geb. 1577, geft. 1631) die Laudifche und Neichertswaldifche, von Chriftoph, dem 
jüngern, die Schlobitten'ſche, Schlodien’she und Carwinden’fche Linie. Diefer legtern, die 
1820 im Mannsjtamme erloſch, gehörte auch die Schwedifche Linie an, deren Stifter der 
ſchwed. Generalfeldmarſchall Chriftoph Delphicus von D. (geft. 1668) war. Sein Sohn, 
der preuß. Oenerallientenant Chriftoph Friedrich von D. (geft. 1727), und fein Enkel, der 
preuß. Generalfeldmarſchall Friedrih Ludwig von D. (geft. 1749), erwarben fid) beide 

voßen friegerifchen Kuh A. Die ältere (Fabian'ſche) Hauptlinie, welche nod) in den beiden 
— D.-Lauck und D.-Reichertswalde beſteht, und unter ſich ein eigenes Majorat 
beſitzt, wird durch die Grafen Friedrich von D., geb. 3.Nov. 1799, Majoratsherr auf Lauck 
und Obermarſchall im Königreich Preußen mit dem Prädicat «Excellenz», und Otto von D., 
geb. 26. April 1802, Majoratsherr auf Reichertswalde, vertreten, welche beide erbliche Mit- 
glieder des preuß. Herrenhaufes find. B. Die jüngere Hauptlinie wurde von dem obenerwähn- 
ten Grafen Chriftoph von D. (geb. 1583, geft. 1637) begründet. Derſelbe war furpfäl;. 
Geheimrath, Oberkammerherr, zulegt Statthalter und Kapitän» General des Fürſtenthums 
Drange, und erwies ſich höchſt bedeutend im feiner diplomatischen Wirkfanfeit als furpfäl;. 
Sefandter in Paris, Yondon, dem Haag, Dresden, Berlin, Venedig, Piemont und Ungarn. 
Seine Nachkommen ftifteten die beiden Speciallinien D.-Schlodien und D.-Schlobitten, welche 
noch in Blüte ftehen. 

Ahnherr der Linie D.„Schlodien war Graf Chriſtoph von D.-Schlodien, geb. 1665, 
geit. 1733, preuß. General der Infanterie, Wirkl. Geh. Staats- und Kriegsrath, Comman- 
deur des aus franz. Emigranten gebildeten Regiments im Feldzuge gegen Ludwig XIV. Er iſt 
Berfaffer der «M&moires originaux sur le regne et la cour de Frederic I, roi de Prusse» 


(Berl. 1833). Bol. Voigt, « Des Grafen Ehriftoph von D. Hof- und Gefandtfchaftslehen » 
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in Raumer's «Hiſtor. Taſchenbuch⸗ (1853). Die drei Söhne des Grafen Chriſtoph wurden 
wiederum die Stifter der folgenden drei Unterlinien: 1) das Haus Schlodien und Car- 
winden, begründet vom Grafen Karl Florus von D. (geft. 1765), gegenwärtig vertreten 
durch den Grafen Karl von D., geb. 29. Sept. 1814, Majoratsherr auf Schlodien und Car⸗ 
winden und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes; 2) das Haus Kogenau, begründet 
vom Grafen Wilhelm von D., geft. 1749, preuß. Generallieutenant, gegenwärtig reprä⸗ 
fentirt von Graf Hermann von D., geb. 11. Nov. 1809; 3) das 1833 erlofchene Haus D.- 
Kondehnen, gebildet durd) die Nachlommen des Grafen Chriftoph von D.-Schlodien 
(geb. 1702), der ſich ald Öenerallieutenant in preuß. Dienften im Siebenjährigen Kriege aus- 
zeichnete und 1762 ftarb. 

Ahnherr der Linie D.“Schlobitten war Graf Alerander von D., geb. 1661 zu 
Schloß Coppet am Genferfee, der Bruder Chriſtoph's, des Stifters der Linie D.-Schlodien. 
Derfelbe wurde 1687 kurbrandenb. Generalmajor und Geh. Kriegsrath, 1691 Staatsminifter, 
1695 Oenerallieutenant und fpäter Oberhofmeifter des Kurprinzen, nachmaligen Königs Fried- 
rich Wilhelm I. Seit 1713 Feldmarſchall, ftarb er 25. Febr. 1728. — Sein Sohn, Graf 
Alerander Aemilius von D., Herr auf Schlobitten, war preuß. Generalmajor und ftarb 
im Defterreihifchen Erbfolgefrieg in der Schladt bei Soor 30. Sept. 1745 den Heldentod. — 
Deffen Enkel, Graf Friedrich Ferdinand Alerander von D.-Schlobitten, preuf. 
Staatsminifter, geb. 29. März 1771, machte in Frankfurt a. d. O., Göttingen und auf der 
Handelsfchule zu Hamburg feine Studien, ging 1790 in den preuß. Staatsdienft und bewies als 
Kammerdirector zu Marienwerder in den 3. 1806 und 1807 entjchiebene Energie. 1808 trat 
er an die Stelle des Minifters von Stein, al8 diefer auf Napoleon’8 Verlangen aus dem preuf. 
Staatsdienft fcheiden mußte, und erwarb ſich als Minifter des Innern durch die Ausführung 
vieler, meift fhon von Stein vorbereiteter Neformen, 3. B. der Städteordnung, der neuen Orga— 
nifation der Staatöbehörden u. f. w., große VBerdienfte. Schon 1810 ſchied er aus dem Staatö- 
dienfte, z0g fi) auf Schlobitten zurück und lebte hier ausjchlieglic) den Wiffenfchaften. Erjt 1812 
erfchien er wieder im öffentlichen Yeben und wirkte mit großem Eifer in den Berfammlungen der 
oftpreuß. Brovinzialftände durch feine Beredfamkeit zur Erwedung des Patriotisinus. Er ge— 
hörte zu den Männern, welche die preuß. Landwehr ins Leben riefen. Kurz zuvor hatte ihn der 
König zum Civilgouverneur der Provinz Preußen ernannt. Nach Aufhebung diefer Stelle nahm 
er feit 1814 feinen Aufenthalt wieder in Schlobitten, behielt aber das durd) das Vertrauen 
feiner Mitftände ihm übertragene Amt eines Generallandfchaftsdirectors von Oftpreußen, bis 
er 21. März 1831 ftarb. Vgl. Voigt, «Leben D.’8» (Lpz. 1833). — Graf Karl Friedrid 
Emilvon D., Bruder des vorigen, preuß. Feldmarſchall und Oberftlämmerer, geb. 4. Mai 
1784, war ein Sohn des Obermarfchalls Grafen zu D., in deffen Haufe Schleiermacher meh» 
rere Jahre als Hauslehrer fungirte. Er trat 1798 im die Armee, zeichnete fid) im Feldzuge 
von 1807 aus und ftand fpäter den Männern nahe, die für Preußens und Deutſchlands Be- 
freiung vom Fremdenjoche wirkten. Als Preußen gegen Ende 1811 das Bündniß mit Franf- 
reich gegen Rußland fchliegen nınfte, nahm D. nebft andern preuß. Offizieren den Abſchied und 
ging nad) Rußland. In ruff. Dienften kämpfte er bei Borodino und half die berühmte Con— 
vention zwiſchen York und Diebitfch (30. Dec. 1812) abſchließen. Bei Errichtung der Ruffifd): 
Deutſchen Pegion erhielt er deren 2. Hufarenregiment, das er 1813 und 1814 ruhmdoll fithrte. 
1815, nadydem aus den beiden Öufarenregimentern der Legion das preuß. 8. Ulanenregiment 
gebildet worden, trat D. ald Commander defjelben in preuß. Dienft zuritd, und im Frieden 
ftieg er dann bi8 1839 zum commandirenden General des 2. Armeecorps. 1842 wurde er zum 
Befehlshaber des 1. Armeecorps, 1848 bei feinem 5Ojährigen Dienftjubiläum zum General der 
Gavalerie ernannt. Er nahm 1854 den Abfchied, den er als Generalfeldmarſchall erhielt, und 
ftarb den 21. Febr. 1859. Bon feinen Söhnen ift der ältefte, Graf Adalbert von D., geb. 
7. Yuli 1811, preuß. Hoffammerrath und Mitglied der Hoflammer. — Haupt der Linie D.- 
Schlobitten ift Graf Rihard von D., geb. 6. April 1807, Majoratsherr auf Schlobitten und 
Prödelwig, Schloghauptmann zu Königsberg und erbliches Mitglied des preuß. Herrenhaufes. 

Dofeten hießen in der alten Kirche alle Anhänger folcher Lehrmeinungen, welche die wirk- 
liche Menfchheit Chriſti irgendwie beeinträchtigten. Hatte ſchon das philofophirende Heiden- 
und Judenthum die Theophanien und Engelerfcheinungen dadurch erflärt, daß es die Himm- 
lifchen momentan oder nur fcheinbar Körper annehmen ließ, fo wendete dies die hriftl. Gnoſis 
auf das in Jeſus erfchienene Göttliche um fo mehr an, je weniger man diefes Göttliche in 
enger und wefentlicher Verbindung mit einem materiellen Leibe, als dem Sige des Böſen, ſich 
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denken konnte. Die Anwendung geſchah nun ſo, daß man die Menſchheit Chriſti entweder für 
eine zwar wirklich irdiſche, aber nicht zu ſeinem Weſen gehörige, ſondern nur momentan ange— 
nommene (feinerer Doketismus), oder, wie Saturnin, blos fiir Schein, oder, wie die Valentinia— 
ner, für einen vom Himmel ftammenden, aus ätherifchem Stoffe gewebten Körper, nur mit finn- 
lihem Scheine erklärte. Alle häretifhen Gnoftifer waren feinere oder gröbere D., natürlich) 
mit Ausnahme derer, die, wie Karpofrates, Chriftus nur in die Kategorie menfchlidher Wei— 
fen ſtellten, oder ihm, wie Marcion, eine gefchichtliche, Go Wirkung in der Menfchenwelt 
beilegten. Im Anfange des 3. Jahrh. wird ein gewilfer Yulius Caſſianus in Alerandria 
als Stifter einer eigenen Doketenfelte erwähnt, über die wir durch die fog. Philofophumena, 
nach denen fie eine Abart der Valentinianer waren, näher unterrichtet find. Eine feinere Art 
des Dofetismus findet fi) auch außerhalb der gnoftifchen Kreife bei allen, welche in Ehriftus 
entweder nur die irdiiche Erfcheinung des einen göttlichen Wefens oder einer zwar von Gott 
unterfchiedenen, aber uns in der einen ober andern Beziehung nicht wefensgleichen Berjönlich- 
feit anerkennen. Die Kirche nannte in der Folgezeit namentlich diejenigen D., welche die Menſch⸗ 
heit Jeſu entweder, wie Apollinaris, nicht vollftändig anerkannten, oder, wie Eutyches, durch das 
Göttliche in ihm gleichfam abjorbirt werden ließen. Doch kann ſich ftrenggenommen nicht ein« 
mal die orthodore Lehre von den zwei Naturen in Chrifti Perſon doketiſcher Conſequenzen völ- 
(ig erwehren, da eine wahre und volle Menfchheit nur bei einer weſentlich menſchlichen, nicht 
aber bei einer ewigen göttlichen Perfon, welche nur eine für fi) unperfönliche Menſchheit an- 
genommen hat, denkbar ift. Daß übrigens die Bohanneifchen Schriften (Evang. 1, 14; 1. Brief 
1,1; 4, 2. 3; 2. Brief 7) gegen bofetifche Irrthümer polemifiren, ift nur im Intereſſe der Echt⸗ 
heit jener Schriften, aber mit unzureichenden Gründen, geleugnet worden. 

Dokfum, officiell Dodum, eine mit Wällen und Gräben ungebene Stadt in der holländ. 
Provinz Friesland, in fruchtbarer Gegend, liegt 2, M. im NO, von Leeuwarden und 1 M. 
von der Nordſee an der Ee und am Dokkumer-Diep, welches die Stadt gegen D. mit dem 
Lauwerſee verbindet und bei der Flut für die größten Seefchiffe fahrbar ift. Sie hat zwei Kir— 
chen, ein Yo mit einem Thurm und Glodenfpiel geziertes Stadthaus, eine Lateinische Schule 
und 4532 €., welhe Schiffbau, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei, Töpferei, Cichorienfabrika— 
tion fowie Wolle, Rindvieh-, Butter» und Käſehandel treiben. D. ift nach Stavoren der ältefte 
Drt Frieslands. In der Nähe wurde 755 Bonifacius mit mehrern feiner Schüler von den 
heidnifchen Frieſen erfchlagen. 1572 eroberten die Spanier die Stadt, ftedten fie in Brand 
und ermordeten die meiften Betwohner; 10 J. fpäter gelang e8 den Niederländern, ſich derfel= 
ben wieder zu bemächtigen, worauf fie ziemlich ſtark befeftigt wurde. Die kanalifirte Ee ver- 
bindet die Stadt mit Leeuwarden. Die doffumer «Nieumwe Zylen» find das größte Schleufen- 
wert der Provinz, eine Schöpfung des Hydrotechnifers Wilhelm Lore aus Leeuwarden, dem 
hier ein Gedenfftein gefeßt worden ift. 

Dolch, eine kurze Stogwaffe mit einem Griff und einer zweifchneidigen, zumeilen auch 
dreifantigen, jcharfgefpigten Klinge. Bei den Römern trugen die Centurionen einen D., pugio. 
Im Mittelalter war der D. ein wefentliches Stüd unter den Trutzwaffen; bei dem franz. Adel 
erhielt er den Namen misericorde, weil ınan den im Zweilampfe zu Boden geftredten Gegner, 
wenn er nicht um Gnade bat, bamit zu tödten pflegte. Auch vornehme Frauen trugen in jener 
Zeit den D., aber nur als Zier, am Gürtel. Später verfchwand diefe Waffe in Europa für 
den Kriegsgebraud, nur Marineoffiziere führen fie noch. Als Mordwaffe dagegen florirt der 
D. (Stilet) noch immer, namentlich im Süden, in Italien und Spanien, wie er aud) in 
Alien (3. B. unter den Malaien, hier Kris genannt) üblich iſt. D. in Stodfcheiden gehören 
bei ung zu dem polizeilich verbotenen heimlichen Waffen. 

Dolci (Carlo), auch Carlino Dolce, ein berühmter Maler der Florentinifchen Schule, 
geb. zu Florenz 1616, war ein Schüler des Jacopo VBignali und ftarb zu Florenz 1686. 
Seine Werke, die meift aus Madonnen und Heiligen beftehen, tragen den Charakter an ſich, 
den des Künſtlers Name bezeichnet. Sie find von gefälliger Sanftheit, ſodaß man ihnen fogar, 
und oft allerdings nicht ohne Grund, charalterloſe Weichheit zum Vorwurf gemacht hat. In 
allen feinen Bildern ſchimmert jene Furchtſamkeit und Schwermuth hindurd), die ihn bis an 
jeinen Tod beherrfchte; bejonders in feinen Madonnen hat er ſich Häufig wiederholt. In Hin— 
fit des auf die Ausführung feiner Werke verwendeten Fleißes nähert er ſich den holländ. 
Meiftern. Unter feinen vielen Werken find die berühmteften: Cäcilie oder die Orgelfpielerin, 
Chriſtus, der das Brot und den Kelch fegnet, Herodias mit dem Haupte Johannes’ des Täu- 
fers, ſämmtlich in Dresden, und in Paris ChHriftus am Delberge. 
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Dolde Heift in der Botanik eine Vereinigung geftielter Blüten, deren Stiele alle aus dem 
Ende einer Achſe (Zweiges, Stengels, Stiel8) nebeneinander auf ziemlich gleicher Höhe entfprin- 
gen. Dabei find die peripheriſchen Blüten die älteften, die centralen die jüngften, weshalb das 
Aufblühen der einzelnen Blüten in der Richtung vom Rande nad) dem Mittelpunkt (centripetal) 
erfolgt. Man unterfcheidet die einfache und zufammengejegte D. Erſtere befteht nur 
aus Blüten, deren Stiele unmittelbar vom Ende einer Achfe entfpringen (3. B. bei den Primeln, 
Laucharten u. a.), während bei der zufammtengefegten D. vom Ende ber Achſe zunächſt doldig- 
gruppirte Stiele (Strahlen) ausgehen, deren jeder an feinem Ende eine Bliitendolde trägt. 
Die D. iſt nadt, wenn fie feine Dedblätterhülle befigt, umhüllt, wenn um den Grund der 
Blütenftiele oder Strahlen ein Kreis von Dedblättern fteht. 

Doldengewächſe (Umbelliferae) bilden eine große und fehr natürliche Pflangenfamitie, 
die, mehr ald 1000 Arten zählend, vorzugsweife in den gemäßigten Gegenden der nördl. 
Halbkugel heimisch ift und viele fehr nützliche Garten- und Adergewächfe ſowie Heilpflanzen 
enthält. Der Habitus hat bei der Mehrzahl fehr viel Uebereinftimmendes, indem der Blüten- 
ftand eine zufammengefegte Dolde (f. d.) ift. Ihre fünfmännigen Blüten find gemeiniglich 
unanfehnlih, weiß, feltener gelb, noch feltener roth, mit fünfzähnigem Kelche, fünftheiliger 
Blumenkrone, unterftändigem Fruchtfnoten und doppeltem Griffel verfehen; die fehr eigene 
thümlich gebildete Frucht beftcht aus zwei nicht auffpringenden, einfamigen Theilfrüchten, die 
an der innern Seite ſich berühren und daſelbſt an einem Säulchen befeftigt find, von welchen 
fie fid) beim Reifwerden ablöfen. Die Doldenfrudt fpaltet fid) daher der Länge nad}, und 
zwar von unten nad) oben in zwei Hälften. Die D. find meift Kräuter, felten Sträucher, er- 
langen oft eine bedeutende Höhe und haben getheilte oder zufammengefegte, felten einfache 
Blätter. Die Mehrzahl enthält in Wurzel oder Samen ätherifch-ölige oder harzige, bisweilen 
auch ſcharfe und narkotifche Stoffe. Im letztern Falle find fie giftig und können bei Verwech— 
felung mit ähnlichen Formen, 3. B. des Schierlings mit der Veterfilie, viel Unheil anrichten, 
werben aber in der Hand ber Aerzte zu wichtigen Heilmitteln; im erftern Falle dienen fie als 
Gewürze und finden einen anfehnlichen Verbrauch, wie Kümmel, Anis, Dil, Fenchel, Korian- 
ber u. dgl. Die Wurzel einiger D. wird durch Cultur fleifchig und liefert dann Nahrungs- 
mittel oder nütt als Viehfutter, 3. B. Sellerie, Mohrrüben‘, Paftinafe, Aracacha u. f. w. 
Die ſyſtematiſche Unterfcheidung und Charakterifirung der D. ift auch für geübte Botaniker 
ziemlich ſchwierig; Sprengel, Decandolle, Koch u. a. haben diefe Gruppe fpeciell bearbeitet. 

Dole, Stadt im franz. Depart. Jura (Franche-Comte), rechts am Doubs, am Rhoͤne— 
Rhein⸗Kanal, Kuotenpunkt mehrerer Eifenbahnen, in der durch ihre Schönheit und Fruchtbarkeit 
ausgezeichneten Gegend Bal d’Amour am Fuße und Abhange einer mit Weingärten bededten 
Anhöhe, ift der Hauptort eines Arrondifjements und zählt 10605 E. Es bejteht hier ein 
Zribunal erfter Inftanz und ein Handelögericht, ein Commmunalcollege, ein Yefnitencollegium, 
eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliothel von 36000 Bänden und 617 Manufcripten, 
eine Bildergalerie, ein Antiquitätencabinet, eine öfonomifche Geſellſchaft fowie ein Waifenhaus 
und eine Irrenanftalt. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet fid) aus die koloſſale Dom— 
lirche Notre-Dame. Die Bevölkerung unterhält Hohöfen und Eifenhütten ſowie bedeutende 
Mehlmühlen, ferner Töpfereien und Gerbereien, Fabriken von Chemikalien, Glas, Rüben— 
zuder u. ſ. w. und treibt ftarfen Handel mit Korn und Mehl, Pe beträchtlichen Tranfit- 
handel zwifchen Nord und Südfrankreich. D. ift ein Entrepöt fir Wein und andere Getränfe, 
Steinfohlen, Glaswaaren, Pol, Butter, Mühl- und Baufteine. Aus der Römerzeit (Dola 
Sequanorum) ftammen noch) die Refte zweier Waflerleitungen, ein Amphitheater, einige Tempel⸗ 
überrefte und die Straße, welche von Lyon durch D. nad) dem Rhein geht. Später war D. 
die Hauptitadt der Franche-Conite, der Sig des Parlements, von 1423 — 81 einer Univerfität, 
und eine ftarke Feftung, welche 1479 von Karl von Amboife fiir Ludwig XI erobert, 1636 
vom Prinzen Eonde vergeblich belagert, 1668 und 1674 von Ludwig XIV. eingenommen und 
dann gejchleift wurde. Am 6. Jan. 1814 forcirten hier die Defterreicher unter Bubna den 
Uebergang über den Doubs. In einiger Entfernung von D. finden fi) eine Mineralquelle, 
Marmor: und Mühlſteinbrüche. 

Dolerit heißt eine ng Gefteinsart, welche aus einem kryſtalliniſch-körnigen, mehr 
oder minder deutlichen, zumeilen ſehr feinförnigen Gemenge von Feldfpat oder Nephelin mit 
Augit und Magneteifen befteht und meift ſchwarz oder grau ift. Er enthält eingemengt oft 
Dlivin, Leuzit, Glimmer, Eifenkies u. f. w., bildet fpitige oder fegelförmige, meift ifolirte Berge, 
öfter faft ſenkrechte Felswände, tiefe, fteile Schluchten, zeigt häufig fäulenartige Abjonderung 
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und findet ſich 3. B. in Norbböhmen, im Odenwalde, Breisgau, in Schottland u. f. w. Man 
rechnet ihm zu den vulfanifchen Felsarten. Aufgelöft bildet er fruchtbare Erde. Enthält der 
D. Blafenräume, welche entweder leer und mit eifenodjerartiger Rinde oder Hyalith auf den 
MWandungen verfehen find, oder Kalkjpat, Chalcedon, Opal u. a. umſchließen, fo nennt man 
ihn Dolerit-Mandelftein. Wenn im D. Nephelin mehr oder minder vorherrfcht, fo be— 
zeichnet man ihm als Nephelin-Dolerit oder Nephelinfel®, welder 3. B. zwifchen Tet- 
fchen und Auffig in Böhmen, am Löbauer Berg in Sadjfen, am Nordabhange des Bogelöberges, 
am Katenbudel im Odenwald u. f. w. vorkommt. Auch die Laden vieler Bulfane beftehen aus 
D. und werden dann Doleritlaven genannt. 

Doles (Johann Friedr.), ein verdienter deutfcher Kirchencomponift, geb. 1715 zu Stein- 
bad) im Herzogtfum Meiningen, erhielt in Schlenfingen, wo er das Öynmafinm befuchte, 
den erften gründlichen Mufikunterricht, und wurde dann in Leipzig, wo er Theologie ftudirte, 
Joh. Seb. Bach's Schitler in der Compofition. 1744 erhielt er das Amt des Cantors in 
Freiberg, und 1756 fam er als Kantor an die Thomasjchule und ald Mufifdirector an den 
beiden Hauptlirchen nad) Leipzig. Nach treuer Verwaltung diefer Aemter 1789 penfionirt, 
ftarb er 8. Febr. 1797. Im feinen zahlreichen Compofitionen, Meſſen, Motetten, Pfalmen, 
Gantaten, Chorälen u. f. w. bekundet D. vielen Fluß bei Gründlichkeit und Reinheit des Satzes. 
Die Tiefe feines Lehrers Bad) beſitzt er jedoch) nicht. Sein Sohn, Johann Friedrich D., geb. 
zu Freiberg 26. Mai 1746, geft. zu Leipzig 16. April 1796, hatte die Rechte ftudirt und be= 
währte ſich durch Compofitionen und im Klavierſpiel als einen geſchmackvollen Dilettanten. 

Dolgorufij, Dolgorukow, eine der älteften fürftl. Familien in Rußland, die ihren Ur— 
fprung von Rurik (f. d.) ableitet. Fürft Gregor D. machte fi) 1608 durd die muthvolle 
Bertheidigung des feften Dreifaltigfeitsflofters des heil. Sergij in der Gegend von Moskau 
wider die Polen berithint, welche daffelbe 16 Monate lang unter der Anführung des Jan Sa— 
pieha belagerten. — Mit Marie D. vermählte fid) 1624 Michael Feodorowitſch, der erite Zar 
aus dem Haufe Nomanow; fie ftarb aber jehr früh. Yurij D. bämpfte 1670 den Aufruhr 
Stenka Raſin's und zeichnete fi) im Kriege gegen die Polen aus. Sein Sohn, Michael D., 
war Minifter und Freund des Zaren Feodor, älteften Bruders Peter’8 J. Beide D., Vater 
und Sohn, wurden 1682, als fie Peter I. gegen die revoltirenden Streligen vertheidigten, um 
gebradit. Jakow D., geb. 1639, geft. 1720, war Senator unter Peter I, ftand bei demfelben 
in großem Anfehen und gehörte zu den wenigen, welche des Zaren Zorn zu dämpfen und ihn 
von Ungeredhtigfeiten zuriidzuhalten verftanden. Vgl. Tyrtow, «Geſchichte des Fürften Jakow 
D.» (2 Thle., Most. 1807— 8). Zu den größten Anfehen gelangte die Familie unter Peter II. 
Iwan D. war der erflärte Ginftling des jungen Monarchen, welcher ſich fogar 1729 mit 
deſſen Schwefter, Katharina D,, verlobte. Doc an dem zur Hochzeit beftimmten Tage ftarb 
der Kaiſer, Anna (f. d.) beftieg den Thron, befreite fich gewaltjam von den Beſchränkungen, 
unter denen ihr der Staatsrath, beffen Häupter Iwan und Waſilij D. waren, die Krone über— 
tragen hatte, und es wurde num die ganze Familie der D. nad) Sibirien verwiefen. Neun Jahre 
nachher verficl diefelbe der Rache Biron’s (f. d.). Iwan und Waftlij wurden zu Nowgorod 
gerädert, fünf andere auf andere Weife hingerichtet, Katharina kam in ein Klofter, zwei aus der 
Familie blieben bis zur Thronbefteigung der Kaiferin Elifabeth auf der Feftung Schlüffelburg 
gefangen. — Wafilij D., geb. 1722, befehligte im ruſſ. Heere unter Katharina II. und er— 
oberte 1771 in 15 Tagen die Krim, weshalb er den Beinamen Krimffij erhielt. Er ftarb 
10. Febr. 1782. — Yurij D., geb. 13. Nov. 1740, war ebenfalls unter Katharina IL. Ge- 
neral, zeichnete fid) in den Kriegen gegen die Türken umd Polen durch Tapferkeit und Energie 
aus und ftarb 20. Nov. 1830. Seine Memoiren erfchienen 1840 in Moskau. — Wla— 
dimir D. war 25 9. lang Geſandter Katharina’s II. am Hofe Friedrich's IL, deſſen Zus 
neigung er fich erwarb. — Michael D., gleichfalls ausgezeichnet durch Kenntniffe und mili— 
tärifche Talente, fiel als Generallientenant 1808 in Finland. — Iwan Mihailowitfc 
D., befannt als Dichter der Derfhawin’schen Schule, geb. 18. April 1764, geft. 16. Dec. 
1823, wird zu den ruff. Glaffitern gezählt; er beforgte die letzte Ausgabe feiner Werke 1819. 
Eine neuere Auflage erfchien in 2 Bänden (Petetsb. 1849). Vgl. Dmitriew, «Kn. J. D. i 
jewo sotschinenija» (Most. 1863). — Alerei D. war von 1828—33 Yuftizminifter. Ni— 
kolai D., früher Generalgouverneur von Litauen, ftarb 1847 als Generalgouvernenr von 
Kleinrußland. Deffen Bruder, Wafilij D., Generaladjutant und General der Cavalerie, 
war von 1849 bis 1856 Kriegsminifter und wurde dann Chef der Gensdarmerie und der 
dritten Abtheilung der faif. Privattanzlei (Bolizeiminifter), — Beter Wladimirowitfch D., 
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ein Neffe des in Finland gebliebenen Generals, machte fish zuerft durch eine Gefchichte feiner 
Familie (Skasania o rodje knjasei D.», Petersb. 1840) und eine Sammlung ruf. Genenlo- 
gien (Betersb. 1840 — 41) befannt, denen er in franz. Sprache cine «Notice sur les princi- 
pales familles de la Russie» (Britffel 1843; 2. Aufl, Berl. 1857) folgen ließ, die ihm die 
Ungnade des Kaiferd Nikolaus zuzog. Er wurde nad) Wjatka verbannt, erhielt jedoch fpäter 
die Erlaubniß, nad) Petersburg zurüdzufehren, wo er ſich der Ausarbeitung eines großen ruff. 
Adelslexikons (« Russkaja rodoslownaja kniga», 4 Bde., 1854—57) widmete. Hierauf 
wandte er ſich nach Frankreich und veröffentlichte hier feine « Verite sur la Russie » (Par, 
1860), die großes Aufſehen erregte und wegen der er zur Confiscation feiner Gitter und zum 
ewigen Eril aus Rußland verurtheilt wurde. Zugleich fah er fid) in einen Verleumdungsproceß 
mit dem Fürften Woronzow verwidelt, der vor dem parifer Gerichtshof geführt ward und für 
ihn ungünftig ausfiel. Eine Flugſchrift, die er über denfelben erfcheinen ließ, hatte feine Aus- 
weifung aus Frankreich zur folge. Seitdem lebt er theils in Brüffel, theils in England, wo 
er unter anderm «La France sous le rögime Bonapartiste» (Pond. 1864) herausgab. 

Döll (Friedr. Wilh.), ein deutfcher Bildhauer, deſſen Arbeiten die innigfte Belanntfchaft 
mit den claſſiſchen Werken der alten Kunft bezeugen, geb. in Hildburghaufen 1750, ftudirte, 
vom Herzoge Ernft von Gotha unterftiigt, feit 1770 in Paris unter Houdon, dann acht Jahre 
fang in Stalien, befonders in Nom, wo Windelmann ihn feiner Aufmerffamkeit würdigte. 
Sein erftes Werk von Bedeutung war Winckelmann's Denkmal im Pantheon zu Nom, Nach 
feiner Rücklehr aus Italien erhielt er die Aufjicht iiber die Herzogl. Kunfttammer und die 
Antitengalerie in Gotha. Hier wurde er Stifter einer Kunſtſchule, welche unter feiner Yeitung 
vieles Treffliche geleiftet hat. Seine bedeutendften Werte find die Basreliefs in der Reitbahn 

u Deffau; eine große Gruppe, Glaube, Liche und Hoffnung, in der Hauptlirche zu Lüneburg; 
eibniz' Denkmal zu Hannover und das Kepler's zu Regensburg. D. ftarb als Profefior der 
Bildhauerkunft zu Gotha 30. März 1816. — Johann Beit D. war einer der trefflichiten 
Medailleure und Steinfchneider der neuern Zeit. Derjelbe wurde 1749 zu Suhl in Thü— 
ringen geboren und ftarb dafelbit 15. Oct. 1835. 

Dollar (entjtanden aus dem deutfchen Thaler, niederländ, daler, fpan. dalera) ift die 
Münzeinheit, nach welcher gejeglich feit dem 2. April 1792 in den Vereinigten Staaten all» 
gemein gerechnet wird, Als Rechnungsmünze theilt fich der D. (der urfprünglich Unit, d. i. 
Einheit, heißen follte) in 100 Cents; der Name Mill für ’/,non des D. ift nicht in allgemei« 
nen Gebraud; gelommen. Als Münzſtück hatte der D. anfänglich den Werth des alten jpan. 
Piafter, des ſog. Säulendollar (da die Säulen des Hercules auf dem Avers ftehen), welcher 
bis dahin das hauptſächlichſte Zahlınittel in den engl.-amerik. Colonien gebildet hatte. Nach 
dem Miünzgefeh vom 18. Yan. 1837 wurden der Silberdollar und feine Theilftüde in einer 
Feinheit von %,, und mit einem Gewichte von 412"/, engl. Troygrän oder 26,7394 franz. 
Grammen ausgemünzt. Auf das gegenwärtige deutſche Bereinspfund fein Silber gingen mit» 
hin 20,784 Stüd, und der Werth eines ſolchen entſprach fomit 1 Thlr. 13 Sgr. 3%, Pf. 
(prenf.) im 30-Thalerfuß oder 2 FL. 31'/, Kr. füddentfcher Währung. Bon Theilftilden wur» 
den Y%,, Y;, Yın (Dimes) und Y,, D. in Silber (ebenfalls von 9%, Feinheit) ausgemünzt, 
deren Gewicht in den Verhältniß ihres Werths zum ganzen D. ftand. Seit Einführung der 
Soldwährung (2. Juni 1853) durch das Münzgeſetz der Union vom 21. Febr. 1853 werben 
ganze Dollarftüde in Silber gar nicht mehr, die genannten Theilftiide zwar mit dem frühern 
gefeglichen Feingehalt von 9%,., dody mit geringerm Gewicht (der Halbe D. mur zu 192 Troy» 
grän) ausgeprägt, ſodaß diefelben den Charakter der Scheidemünze erhalten haben. Es hat 
der D. in derartigen neuern Münzſtücken nur einen Werth von 1 Thlr. 10 Sgr. 2°, Pf. 
im 30 + Thalerfuß oder von 2 Fl. 20%, Kr. im 247/,-Gulbenfuße. Die 1850 verordneten 
und feit 1852 in einem abweichenden Fuße (nur von %/, Feinheit) geprägten Dreicentſtücke in 
Silber find eine wirflihe Scheidemünze. In Gold wurden von Anfang an Stüde zu 10 und 
zu 5 D., oder ganze und halbe Eagles (d. i. Adler) ausgemünzt. Das Geſetz von 1837 fügte 
2a Dollarftiide hinzu. Weiter famen 1849 Goldſtücke zu 20 und zu 1 D., 1853 nod) foldye 
zu 3 D. hinzu. Tiefe Goldmünzen werden feit 1837 in einer gefeglichen Yeinheit von ebenfalls 
Yo geprägt. Auf das deutjche Vereinspfund Gold kommen 332,308 Golddollars, von denen 
das Stück 25,5 Troygrän oder 1,710 Gramme ſchwer iſt. Seit 1861 werden aud) Papier 
dollars von der Vereinigten-Staaten-Regierung ausgegeben, von 1, 2, 5, 10, 20, 50, 100, 500 
und 1000 D. und Theilftüide bis zu 3 Cents, Das Voll nennt diefe fpottweife wegen ihrer 
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grünen Farbe und Kehrfeite Greenbads, oder noch weniger höflich Shinplafter. Trotzdem ber 
zeichnet diefes einheitliche Papiergeld einen großen Vortfchritt in dem Verkehr bes Landes 
und wird fich deshalb auch nach Beendigung des Kriegs behaupten. Nordamerifaner und Eng: 
länder nennen aud) die verfchiedenen ſpan. und amerif. Piafter D. 

Dollart, holländ. Dollard, ein Meerbufen der Nordfee zwifchen Oſtfriesland und der 
holländ. Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 4"/, M. lang und 4,—2 M. breit, 
etwa 6 QM. umfaffend, entftand zuerft am Chrifttage 1277 durd) eine die Deiche zerftörende 
Eisflut der Ems und dann insbefondere 1287 aus einem vom Meere verfchlungenen Striche 
Landes, auf welchem zuvor über 50 größere und Kleinere Ortichaften, darunter die Stadt 
Torum, 2 Marktfleden, 30 — 40 Dörfer, 3 Klöfter und im ganzen 50 Kirchen, geftanden 
haben follen, und von dem fi) nur die Infel Neffa, das Nefferland genannt, erhalten hat. 
Inzwifchen find dod) dem Meere, befonders an der flachen oftfrief. Seite, bedeutende Streden 
Landes wieder abgewonnen und durch dauerhafte Eindeihungen gefichert worden. 

Döllinger (Ignaz), berühmter Anatom und Phyfiolog, geb. 24. Mai 1770 zu Bamberg, 
wo fein Vater Leibarzt des Fürftbifh 8 und Profeffor der Medicin war, widmete fic erft in 
feiner VBaterftadt, dann zu Würzburg, zulegt in Wien und Pavia medic. Studien. Nachdem 
er 1793 nad) Bamberg zurückgekehrt, erwarb er fich hier 1794 die medic, Doctorwiürde und 
erhielt unmittelbar darauf eine Profeffur. Nad) Aufhebung der bamberger Univerfität ging er 
1803 als Profeffor der Anatomie nach Würzburg, wo er zu Scelling in freundfchaftliche 
Beziehungen trat und durch Wort und Schrift eine neue anatom.=philof. Schule begründete. 
1823 fiedelte er nad) Landshut und 1826 mit der dortigen Univerfität nach München über, 
wo er 1837 zum Obermedicinalrath ernannt ward und 14. Yan. 1841 ftarb. Seit 1823 ge- 
hörte er als Nachfolger des berühmten Sönmering der bair. Afademie der Wiſſenſchaften an. 
In feinem frühern akademiſchen und literarischen Wirken, wie z. B. im «Grundriß der Natur- 
Ichre des menfchlichen Organismus» (Banıb. 1805), bekundet ſich D. als einen —— der 
Schelling'ſchen Naturphiloſophie. Seine hervorragende Stellung in der Geſchichte der Wiffen- 
Schaft gründet ſich jedoch vorzugsweise auf feine vergleichend anatom. und phyfiol. Unterſuchun⸗ 
gen. Namentlich gebührt ihm das Verdienft, in Deutfchland die Lehre von der Entwidelung der 
organischen Wefen begründet zu haben. Von D.'s Schriften find noch zu nennen: die «Grumd- 
züge ber Phyfiologie» (Thl. 1, Regeneb. 1835); «Ueber den Werth und die Bedeutung der 
vergleichenden Anatomie» (Würzb. 1814); «Beiträge zur Entwidelungsgefchichte des Gehirns» 
(Franff. 1814); Grundzüge der Entwidelung des Zell«, Knochen- und Blutfyftems» (Regensb. 
1842). Auch hat er ſich um die Verbefferung des Mifroffops verdient gemacht. Eine Wür- 
digung feiner wiffenfchaftlichen Leiftungen hat Walther (Mind). 1842) gegeben. 

Dollinger (Joh. Joſ. Ignaz), einer der namhafteſten kath. Theologen der Gegenwart, 
ältefter Sohn des vorigen, geb. 28. Febr. 1799 zu Bamberg, bildete fid) zu Würzburg und 
Bamberg zum Theologen und wurde 1822 zum Priefter geweiht. Nachdem er hierauf kurze 
Zeit als Kaplan zu Oberfcheinfeld gewirkt, erhielt er bereits 1823 eine Profeffur am Lyceum 
zu Aſchaffenburg. 1826 fiedelte er als ord. Profeflor der Theologie nad) München iiber, wo 
er 1847 zum Propft des Hofitifts St.-Cajetan und Hoffapelldirector ernannt ward. D.'s Bor» 
lefungen an der Univerfität erjtredten fid) Hauptfächlich auf Kirchengefchichte; zeitweife zog ex 
—F auch das Kirchenrecht, die Dogmatik und die Religionsphiloſophie in ſein Bereich. An 
den lirchlichen Fragen der Zeit, wie namentlich der über die gemiſchten Ehen (1838) und über 
die Kniebeugung der Proteſtanten (1843), nahm er in mehrern Schriften hervorragenden An— 
theil. Seit 1845 Abgeordneter der münchener Univerfität in der Etändeverfammlung, vertrat 
er mit Entſchiedenheit die Intereffen der kath. Kirche. Im Sept. 1847 erfolgte am Tage der 
Einberufung der Stände feine Enthebung von der Profeffur, womit er aud) feines Deputirten= 
fies verluftig ging. Nachdem er 1848 als Mitglied des Deutfchen Parlaments zu Frankfurt 
getagt, ward er 1849 von einem bair. Wahlkreife wieder in die Abgeordnetenfammer gewählt 
und bald darauf aud vom König Mar als Profeffor reactivirt. 1861 erregten einige Vorträge, 
welche er in Berbindung mit zwei andern Gelehrten vor einer gemifchten Zuhörerfchaft hielt, 
großes Aufjehen in Deutfchland und darüber hinaus, weil er darin die Möglichkeit und felbft 
Wahrſcheinlichkeit einer völligen Säcularifirung des Kirchenftaats und die Folgen, die fi) dar» 
aus für die Fath. Kirche ergeben würden, beſprach. Die Angriffe und Vorwürfe, die er deshalb 
erfuhr, veranlaßten feine Schrift « Kirche und Kirchen, Papfttgum und Kirchenftaat» (1. u. 
2. Aufl, Münch. 1861), die raſch einen weiten Leſerkreis fand. 1863 berief D. gemeinſchaftlich 
mit Haneberg eine Berfammlung fath. Gelehrten, befonders Theologen, nad) München, die ihn 
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zum Vorſitzenden erwählte. Seine hier gehaltene Rede über die «Vergangenheit und Gegenwart 
der fath. Theologie» (Mind). 1863) 309 ihm in Nom und Deutfchland heftige Angriffe der 
jefuitifchen Partei zu. In —J auf fein wiſſenſchaftliches Wirken zählt D. zu den gelehrteſten 
tath. Theologen Deutſchlands. Seinen Ruf hat er insbefondere durch kritiſche Forſchungen auf 
dem Gebiet der Kirchengeſchichte begründet. Bon feinen frühern Werken find hervor uheben: 
«Die Lehre von der Euchariſtie in dem drei erften Jahrhunderten» (Mainz 1826), das « ehrbuch 
der Kirchengejchichte» (2 Bde., Regensb. 1836 —38; 2. Aufl. 1843) und «Muhammedis Re— 
ligion» (Regensb. 1838), welchen «Die Reformation, ihre innere Entwidelung und ihre Wir— 
tungen» (3 Bbe., Regensb. 1846—48) und «Luther. Eine Skizze» (Freib. 1851) folgten. Später 
erichienen «Hippolytus und Kallıftus, oder die röm. Kirche in der erften Hälfte des 3, Jahrh.» 
(Regeneb. 1854); «Heidenthum und Judenthum. Borhalle zur Gefchichte des Chriftenthums» 
(Regensb. 1857); « Chriſtenthum und Kirche in der Zeit der Grundlegung» (Regensb. 1860). 
Durch die Schrift «Die Papftfabeln des Mittelalters» (Mind. 1863) hat D. ebenfalls viele 
Protefte und Entgegnungen von feiten der Yefuitenpartei in Rom und Deutfchland hervor- 
gerufen. Außerdem find noch feine Rede (1864) auf Marimilian II. in der bair. Aademie der 
Wiſſenſchaften (der er feit 1838 angehört) und die Abhandlungen über «Das Kaiferthum 
Karl’s d. Gr.» im münchener «Hiftor. Jahrbuch» (1865) zu erwähnen. 

Dollond (John), ausgezeichneter Optiker, Erfinder der achromat. Fernrögre, geb. 10. Juni 
1706 von franz. Aeltern zu London, verlor jung feinen Vater und war dadurch genöthigt, ein 
Gewerbe zu ergreifen, wiewol feine Neigung ihn von früher Yugend an zu mathen. Studien 
hintrieb. Des Tags an den Webtuhl gefeflelt, befchäftigte er ſich bei Nacht, indem er fich die 
Stunden des Schlafs verkürzte, mit feiner Lieblingswiffenfhaft und lernte fo die wichtigften 
Geſetze der Optik und Aftronomie kennen. Sein ältefter Sohn, Beter D., entſchloß ſich, die 
von feinem Vater mitgetheilten optischen Kenntniffe praftifch anzuwenden und begründete ein 
optisches Yuftitut. 1752 verband ſich fein Vater mit ihm und wendete von da an feinen ganzen 
Fleiß auf die Verbeſſerung der dioptrifchen Fernröhre, wobei cr von den ausgezeichnetiten Ma— 
thematifern und Phyfifern feiner Zeit aufgemuntert wurde, Nach einer Reihe umfichtig an- 
geordneter Berfuche in den 3. 1757 und 1758, zu denen ihn die Unterfuchungen von Klingen- 
ftierna veranlaßten, entdedte er die ungleiche Zerftreuung der farbigen Yichtftrahlen in verfchies 
denen brechenden Mitteln und folgerte fofort daraus die Möglichkeit, dioptrifche Fernröhre zu 
verfertigen, welche Bilder ohne die fo ftörenden farbigen Nänder zeigten, wofür er von der 
fönigl. Societät zu Yondon die Copley’iche Medaille erhielt. Auch gelang e8 ihm, aus Flint— 
und Crownglas zuſammengeſetzte Objectivgläfer zu verfertigen, die den beabfichtigten Zwed 
erreichten, die ungleiche Brechbarfeit der Lichtſtrahlen corrigirten und deshalb mit dem nod) 
jest üblichen Namen achromatifc) (f. d.) bezeichnet wurden. Unftreitig war dies die bedeutendfte 
Berbefferung, welche die Fernröhre feit ihrer erften Erfindung erhielten. Kurz vorher zum Mits 
gliede der königl. Societät ernannt, ftarb D. 30. Nov. 1761. — Sein Sohn Peter D., geb. 
24. Febr. 1731, der mit feinem jüngern Bruder John (geft. 6. Nov. 1804) das optifche In— 
ftitut fortführte und die von dem Vater betretene Bahn weiter verfolgte, ift Verfaſſer des 
« Account of the discovery of refracting telescopes» (Pond. 1789). Er ftarb zu Kenfington 
2. Yuli 1820. — George D., Neffe des vorigen, geb. 25. Jan. 1774, get. 13. Mai 1852, 
machte fich gleichfalls als Optiker ſowie als Verfertiger von vortrefflicden Chronometern be= 
fannt und hat zahlreiche Beiträge zu den «Philosophical Transactions» und den «Memoirs» 
der londoner aftron. Geſellſchaft geliefert. 

Dolman, ein Kleidungsftüc, welches einen Theil der ungar. Nationaltracht bildet und in 
ber Form einer mit Schnüren und vielen Knöpfen befesten Aermeljade aud) bis auf neuere 
Zeit herab in faft allen Armeen von den Hufaren als Uniform getragen wurde. 

Dolmen (bretonifc, d. i. Steintifche) nennt man in Frankreich eine in den Provinzen der 
atlantifchen Küfte, namentlic, aber in der Bretagne ziemlich zahlreiche Klaffe von Dentmälern 
aus vorhiftor. Zeit, welche im allgemeinen aus drei, vier oder auch mehr aufrecht geftellten, ganz 
rohen und unbehauenen Steinblöden bejtehen, tiber welche eine mächtige Steinplatte gelegt ift, 
ſodaß das Ganze das Ansfehen eines koloſſalen Tifches oder wol auch einer mehr oder min= 
der verfchloffenen Steinfammer jerhält. VBisweilen ruht die Oberplatte mit dem einen Ende 
auf der Erde, während das andere durd; einen Stein unterſtützt wird. In andern Fällen find 
ſechs, acht oder mehr Steinblöde reihenweife einander gegenüber aufgeftellt und dann durd) oben 
übergelegte Steinplatten verbunden. Mandje D. find durch einen Kreis von aufrecht ftehenden 
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Steinen umgeben. Aucd hat man foldye Steindentmäler vielfach innerhalb übergefchütteter 
Erdhiigel aufgefunden, meift in Begleitung von menfchlihen Reften, Waffen aus Stein eder 
Knochen, Thongefchirr u. dgl. Auf den brit. Infeln, wo die D. ebenfalls fehr Häufig vorfommen, 
führen fie den Namen Cromlechs. Zu den merkwürdigften derfelben gehören im eigentlichen 
England Kit’s-Coty-Houfe in Kent, Wayland-Smith’8-Eafe in Berkſhire und Ehun-Duoit in 
Cornwall; ferner in Wales die im Park des Herzogs von Angleſea zu Plas-Newydd, in Schott- 
land der bei Craigmeddan-Caſtle im Kirchſpiel Baldernod (Grafſchaft Stirling), endlich in 
Irland der Broad-Stone in der Grafſchaft Antrim, der Cromlech im Phönixpark zu Dublin 
und der von Kilternan unweit Dublin. Die Platte der legtern ruht auf ſechs Blöden und ift 
23", 8. lang, 17 5. breit, 6Y/, 5. did, Unter den D. auf franz. Boden find hervorzuheben: 
die berühmte Pierre Couverte in der Nähe von Saumur (im ganzen 64 %. lang, 15 %. breit 
und 6 5. hoch), die Table de Eefar bei Yakmarialer in der Bretagne, die Pierre du Mesnik 
bei Morvilliers, die Pierre de Oargantua bei Toury im Depart. Eure-Poire und die mächtige 
Steingrabhalle auf der Heinen Infel Gavrinis im Morbihan u. ſ. w. Xeltere Archäologen 
hielten die D. gewöhnlich für Opfertiſche oder Altäre, neuere haben fie mit mehr Wahrfchein- 
Tichkeit file Grabdenkmäler erflärt. Für ihre Urheber hat man gewöhnlich die Celten gehalten. 
Da man jedoch derartige Denkmäler nicht blos in den Küſtenländern der Oſtſee, in Nord» 
albingen, Friesland und den Niederlanden, fondern auch in den atlantischen Provinzen Spa- 
niens, in Portugal (wo fie Antas heißen) und neuerdings felbft in Nordafrika (zu Hunderten 
bei Burzug in der Provinz Konftantine, bei Guiotville unweit Algier u. f. w.) aufgefunden hat, 
alfo in Gegenden, wo nie Eelten gewohnt, fo ift ihr celtifcher Urfprung neuerdings ſehr an- 
gezweifelt worden. Bei der primitiven Form, welche die Cromlechs und D. allerwärts zeigen, 
ift es übrigens auch nicht nothwendig, daß fie ſämmtlich demfelben Volke oder auch demfelben 
Zeitalter entftammen, fondern fie fönnen ganz verfchiebenen, nur auf gleich niedriger Eultur- 
ftufe ftehenden Völkern angehören. 

Dolomien (Deodat Suy Eilvain Tancride Gratet de), Geolog und Mineralog, geb. 
24. Juni 1750 zu Dolomien in der Dauphine, wurde noch als Kind in den Malteferorden 
aufgenommen und trat mit dem 18. 9. feine Prüfungszeit an. Als er im folgenden Jahre 
im Streite einen Offizier feiner Galere tödtete, wurde er zum Tode verurtheilt, doch in Be— 
tracht feiner Yugend vom Großmeiſter begnadigt. Er kehrte nach Frankreich zurüd und kam 
nad) Mey in Garnifon, wo er ſich den Studien widmete. Um dies ungeftört zu thun, nahm 
er feinen Abjchied beim Militär, ging wieder nad) Malta und begleitete 1777 den Bailli 
Rohan nad) Portugal. Im folgenden Yahre bereifte er Epanien, dann Unteritalien und die 
Pyrenäen. Nachdem er 1789 und 1790 die Gebirge Italiens, Tirol8 und Oraubiindtens 
durchforscht, fam er im Mai 1791 nad) Frankreich, wo er ſich aufs Land zuriidzog. Nach 
dem 9. Thermidor begann er aufs neue geol. Reifen in Frankreich, ftets zu Fuß, den Hammer 
in der Hand und den Sad auf dem Rücken. 1796 wurde er zum Ingenieur und Profeffor 
und bei Einrichtung des Inſtituts zu deffen Mitgliede ernannt. Die Erpedition nad) Aegypten 
bot ihm eine willtommene Öelegendeit, diefes Land zu befuchen; allein bald ſah er ſich durch 
die Lage, in welche die Armee in Aegypten geriet, in Unthätigfeit verfegt. Im März 1799 
ſchiffte er fid) wieder nad) Frankreich ein; unterwegs befam aber das Fahrzeug einen Led, ſo— 
dag man nur mit Not) Tarent erreichte. Hier behandelte man die Mannſchaft als Kriege: 
gefangene, und als fie endlich freigelaffen werben follte, erfannte man D. und hielt ihn feit. 
Faft zwei Yahre mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Mishandlungen und Entbehrungen 
aller Art erdulden. Nachdem er 1801 feine Freiheit erlangt, erhielt er zu Paris den Lehrſtuhl 
der Mineralogie am Mufeum der Naturgefchichte. Im Herbft 1801 unternahm er eine Reife 
in die Gebirge der Schweiz, Savoyens und der Dauphine, auf welcher cr zu Chäteauneuf 
27. Nov. 1802 ftarb. Mit der größten Leidenfchaft für die Geologie verband D. alle dazu 
erforderlichen phyf. und moralifchen Eigenschaften. Er hat zahlreiche Denkſchriften und wid): 
tige Heinere Schriften geliefert, aber der Tod verhinderte ihn, feine Aufichten und Beobad)- 
tungen in ein Ganzes zufammenzufaffen. Nach ihm ift der Dolomit (f. d.) benannt. 

Doldmit ift die Bezeichnung fürsein Geſtein und zugleich aud) für das Mineral, aus wel- 
chem daffelbe befteht; doch wird das legtere häufiger Rautenſpat genannt. Derfelbe unter 
fcheibet fi vom Kafkftein und Kalkſpat durch feinen Talkerdegehalt, d. h. er beftcht aus einer 
Berbindung von fohlenfaurem Kalt und Tall, während der Kallſtein und Kalkſpat nur aus 
tohlenfaurem Kalk beftcht. Infolge davon brauft er mit Säuren etwas weniger auf und ift 
auch etwas ſpecifiſch ſchwerer. Das Geftein D., welches oft faum vom Kalkjtein zu unter» 
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fcheiden if und durd Abnahme feines Tallerdegehalts wirkliche Uebergänge in jenen bildet, 
tommt wie diefer in den fedimentären Ablagerungen jedes Alters und auch nod) als kryftal- 
Linifch-förniger D. (Marmor) zwiſchen den Eryftallinifchen Schiefergefteinen vor. 

Bolus (lat.), der widerrechtliche Borfag, kommt im Civil- wie Criminalrecht in nächfter 
Beziehung und Gegenüberftellung zu Culpa (f. d.) oder Fahrläffigfeit vor. Die hauptſäch- 
lichſten Wirkungen des D. äußern ſich im Civilrechte bei der Lehre von den Verträgen und dem 
Schadenerſatze. Im Strafrechte Heißt D. der widerrechtliche, fpeciell auf die Begehung eines 
Berbrechens gerichtete Wille; die mit einem ſolchen Willen begangenen Verbrechen find daher 
dolofe Berbrehen. Diefer Wille fann eine verſchiedene Richtung, entweder auf das be- 
ſtimmte, wirklich begangene, oder auf diefes oder ein anderes Verbrechen haben. Im letztern 
alle fpricht man von eventuellem D. Einen Hiervon verſchiedenen fog. indirecten D., den man 
früher vielerfeits annahm und wol aud) Culpa dolo determinata nannte, hat die neuere Wiffen- 
Schaft richtiger al8 eine Berbindung von D. und Culpa erfannt. Man verfteht darunter den 
Fall, wenn in Verfolgung eines an ſich verbrecheriſchen Zwecks (alfo bei vorhandenem D.) fahr: 
läffigerweife ein nicht beabfichtigtes ſchwereres Verbrechen hervorgebradht wird. 

Dem oder Domkirche (mittelhochdeutfch tuom, bis ins 18. Yahrh. herein gewöhnlich 
noch Thum, Tum, Thumb gefcjrieben) heißen feit der zweiten Hälfte des Mittelalters vor- 
zugsweife folche Kirchen (Kathedralen), an denen ein Biſchof oder Erzbifchof der höchſte Geiſtliche 
ift, dann aber, jedoch nur im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens, auch wichtigere Colle— 
giatfirchen, die ein Kapitel mit Probft und Dechant hatten (z. B. in Stendal und Braunfchweig), 
oder in denen der Diöcefanbifchof felbft theil an der Beforgung des öffentlichen Gottesdienftes 
nahm (3. B. in Erfurt und Halle). In neuerer Zeit Hat man den Namen vielfach auch auf 
die Hauptlirchen in größern Städten ausgedehnt, befonders wenn fie fi durch Alterthum und 
Großartigkeit vor den übrigen gottesdienftlidyen Gebäuden auszeichnen. Das Wort kommt in 
ganz Deutfchland vor, vorzugsweife aber im nördlichen und mittlern, während in Theilen des 
fitdlichen die Benennung M ünfter (aus lat. monasterium, ſchon im Althochdeutſchen des 
10. Jahrh. vorfommend) dafür üblich ift (3. B. Miünfter in Strasburg, Bafel, Bern). Der 
Gebrauch des Wortes D. im Sinne von Kuppel oder Kuppellirche ift in Deutſchland ganz 
modern (erft feit etwa dem legten Viertel des vorigen Jahrh.) und lehnt fi) an das franz. 
döme (miittellat. doma, ital. duomo, fpan. dombo) an. Der Urfprung ſowol des deutfchen 
Wortes D. als des franz. döme ift nicht ganz Mar. Gewöhnlich führt man beide auf das lat. 
domus zurüd, welches ſchon früh im Mittelalter im Sinne von Gotteshaus vorfommt. Da 
das darakteriftifche Merkmal größerer Ootteshäufer (lat. domus) des ältern chriftl. und roman. 
Bauftils die Kuppel war, fo blieb auch für die Zukunft dem franz. döme die Bedeutung von 
Kuppel, Ruppelfirdhe. 

Domänen (vom mittellat. domanium; altlat. dominium, d. i. Herrſchaft) nennt man 
diejenigen meift landwirthfchaftlich benugten Güter, welche dem Staate gehören. Sie unter- 
fcheiden fid) von den fog. Fiscusgütern, andern im Beſitz des Staats befindlichen, aber fir 

- öffentliche Zwede unmittelbar benugten Grundſtücken (Straßen, öffentliche Gebäude aller 
Art, Eifenbahnen, Häfen u. f. w.) dadurch, daß fie wejentlich nur ihres pecuniären Ertrags 
wegen beibehalten und als reiner Vermögenstheil betrachtet werden, von den Chatoulle- oder 
Sabinetsgütern aber dadurch, daß diefe reines Privateigenthum des Fürften und feiner Fa— 
milienglieder und in der Regel deren freier Verfiigung und Vererbung nad) dem gemeinen 
Privatrecht unterworfen find. Nahe ftehen den D., zu denen fie oft auch gezählt werden, 
die Krongüter (zu welchen z. B. die Schlöffer gehören), da diefelben infofern als wirkliches 
Etaatseigenthun gelten, als ihr Befig und ihre Benugung dem jedesmaligen Staatsober- 
haupte als ſolchem zuftcht. Die D. miffen in dreifacher Hinficht betrachtet werden: in ſtaats— 
rechtlicher, in politifcher und in wirthfchaftlicher. In einigen Staaten des Alterthums treffen 
wir auf ein eigentliches Staatsgut, fofern ein Theil des Gebiets geradezu ausgeſchieden wurde, 
damit von feinem Ertrage das Gemeinwefen erhalten würde. Im den german. Staaten findet 
fid) in den äfteften Zeiten wol ein Gemeineigenthum, das von allen Mitgliedern der Gemeinde 
benugt wurde, aber nicht ein Staatsgut, wie überhaupt fein Staat im heutigen Sinne. Die 
Geſammtheit gab nicht ihrem Negenten die Dotation zur Beftreitung feiner Bedürfnifje, fon- 
dern, umgefehrt, nur der wurde Regent, der aus eigenen Mitteln die Koften der Ausiibung fei- 
ner Rechte zu beftreiten vermochte, und es konnte ſich daher nicht Leicht eine Dynaftie erheben, 
welche nicht auf großes Grundeigentgum geftügt war. Nun gejchah e8 aber, daß ſolche Dy- 
naftien vertrieben wurden und andere an ihre Stelle traten, die dabei aud) die Güter ihrer 
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Borgänger an fi zogen. Außerdem ward mandes Gut vom den Fürſten felbft auf Privat- 
wegen, manches andere aber ausſchließlich durch ihre öffentliche Stellung erworben. Ferner 
erhielten in deutfchen Ländern die Fürſten in ihrer Eigenſchaft als Reichsbeamte Befigungen 
angewiefen, welche Eigenthum des Reichs waren, und die fie nad) und nad) mit ihren Erb- 
gütern vermifchten. Bei der Kicchenreformation und infolge der Revolutionsfriege wurden 
viele Kirchengitter eingezogen und zu D. gemacht, und diefe fonnten nun unmöglich als reines 
Brivateigenthum des Fürſten oder der fürftl. Familien betrachtet werden. Endlich pflegte im 
Kriege der Eroberer die D., die er ald mit der Herrfchaft verbunden anfah, in Beſitz zu neh: 
men, während er auf reines Privateigenthum, felbt wenn es das der fürftl. Familie war, feinen 
Anfpruc) erhob. Dazu kam nun noch, da die D. von Anfang an nicht nur die Koften des Unter- 
halts des fürftl. Haufes und Hofes geliefert hatten, fondern daß aus ihnen, ſoweit fie zureichten, 
itberall der Staatsaufwand beftritten werden mußte und die Steuern nur das Fehlende ergänz- 
ten. Unter diefen Umftänden, und bei dem in Praris und Theorie feit den Anbrechen der neuern 
Zeit fich immer offener tundgebenden Uebergange der Auffaffung der fürftl. Würde aus einem 
öffentlichen anftatt des frühern privatrechtlichen Gefichtspunfts, war es fehr natürlich, daß auch 
die rechtliche Eigenschaft der D. einen von allem andern Eigenthum verſchiedenen, eigenthilm: 
lich gemifchen Charakter annahm. Man betrachtete nämlich die D. zwar als dem fürftl. Haufe 
zuftändig und den regierenden Fitrften als ihren Verwalter und Nutznießer, fie ſelbſt aber doch 
als von der Krone unzertrennlich und mit der Verpflichtung zur Lieferung von Beiträgen an 
die Staatskaſſe behaftet. Bei einer foldyen, im ganzen doc unbeftimmten und zweifelhaften 
Eigenfchaft der D. erflärt es fi, daß man fie praftifch nad) Lage der Umſtände verſchieden be— 
urtheilte. So wurden z. B. bei dem Erlöfchen einer Dynaftie in den männlichen Erben, wenn 
die weiblichen Erben auf die D. felbft Anſpruch erhoben oder für deren Entziehung wenigftens 
theilweife Entfhädigung verlangten, diefe Anfprüche abgewiefen oder mit verhältnigmäßig ges 
ringen Summen abgefunden, während man bei Mediatifirungen, bem entgegen, die D. als 
Privateigenthum betrachtete und der in den Privatftand tretenden Dynaſtie überließ. Daß 
man auch darüber viel ftritt, ob diefe oder jene Befigungen zu den D. überhaupt zu zählen 
feien oder nicht, läßt fich leicht denken. Auch gegenwärtig noch finden ſich Hinfichtlich der D. 
fehr verfchiedenartige Verhältniffe. Je mehr ein Negentenhaus von dem Bewußtfein feiner Re: 
gentenpflichten erfiillt war, je inniger e8 deshalb feine Intereffen mit denen des Landes ver: 
ſchmolz, defto frither wurden alle Befigungen, welche mehr oder weniger an den Fürften und 
feine Familie dauernd geknüpft waren, den D. einverleibt, und defto fefter und untrennbarer 
verbanden fie fi) mit dem Staate. In fait allen größern Staaten wurden fo die D. reines 
Staatsgut, deffen Einkünfte zu allgemeinen Staatözweden und Staatsbeditrfniffen zu verwen: 
den ift, und das nicht ohne Zuftimmung der Yandesvertretung und nur zur Befriedigung all: 
gemeiner Staatsbeditrfniffe verſchuldet oder veräußert werden darf. Selbft Privatbefigungen 
der Fürften, welche fie bei der Thronbeſteigung bereits gehabt -oder nachträglich erworben, fielen 
bei ihrem Tode, fobald weder unter Lebendigen noch von Todes wegen über fie verfügt worden 
war, den D. zu. Anders liegt die Sache in manchen andern, vorzůglich den Heinern Staaten... 
Hier find die D. bald, wenigjtens zum Theil, unveräußerliches und unverfchuldbares Privat: 
eigenthum des fitrftl. Haufes, bald zwar Patrimonialgut des Negenten und feiner Familie, 
aber mit der Feſtſetzung, daß die Einkünfte zum Theil zur Beftreitung der Staatslaften mit 
verwendet werden, bald auch, obwol feltener, zwar eine Art von Staatsgut, aber ausschließlich 
oder ganz vorzugsweife für die Beditrfniffe des Haus- und Hofhalts der fürftl. Perfonen be— 
ſtimmt. Je mehr indeß die Grundfäge des Conftitutionalismus Eingang finden und confequent 
durchgeführt werden, defto mehr ftreben auch die D., da durch die Eivilfifte für den Fürften und 
feine Familie ausreichend geforgt wird, zur vollftändigen Vereinigung mit dem Staatseigenthunm 
hin. Die Folge davon ift, daß ihre Verwaltung in die Hände der Staatsregierung gelangt und 
don den verantwortlichen Miniftern unter der Controle der Volfsvertretung bewirkt wird. 
Was die wirthichaftliche Seite der D. betrifft, jo haben alle bisherigen Erfahrungen gegen 
bie, auch vom theoretifchen Standpunkte aus zu verwerfende Selbftbewirthfcdhaftung der D. 
durd; den Staat und deſſen Beamte entfhieden. Dan ift daher faft allgemein zum Syftem 
der Domänenverpadhtung gelangt, welches jedoch ebenfalls unleugbare Schattenfeiten an ſich 
trägt. Es fommt nämlich bei der Verpachtung darauf an, nicht nur eine angemeffene Pacht 
zu erzielen, ſondern zugleich aud) dagegen Vorſorge zu treffen, daf die verpachteten D. gegen 
Erſchöpfung und Ausfaugung ficher geftellt find. Beides läßt ſich gewöhnlich nur ſchwer ver« 
einigen. Im Intereſſe der Erzielung einer höhern Pacht muß die öffentliche Ausbietung er- 
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folgen; im Intereffe der Confervirung der D. aber dürfen nur folche Pächter den Zufchlag 
empfangen, welche nicht nur durch ihr Kapital, fondern auch durch ausreichende Kenntnif des 
rationellen Wirthfchaftsbetriebes und durch Tiichtigkeit und Solidität Gewähr fir die Inne- 
haltung der geftellten Bedingungen geben. Dei der Auswahl der Pächter nad} diefen Grund- 
fügen find Bevorzugung und Parteilichkeit nicht zu verhindern, und außerdem zeigt die Er- 
fahrung, daf die Zahl der Pachtluſtigen niemals groß ift und die Pachtſumme daher ftets niedrig 
ausfällt. Dan hat deshalb vorgeſchlagen, die D. entweder ungetrennt oder parcellirt zu ver 
äußern, und damit nicht nur die Behörden der Lat der Verwaltung zu entledigen, fondern 
auch eine Anzahl neuer Örundeigenthümer zu fchaffen, welche den allgemeinen Wohlftand ſowie 
die Staatseinkünfte erheblich vermehren. Wenn auch die Staaten in dem, mit der Bevöl: 
ferung und dem allgemeinen Wohlitande wachſenden Werthe der D. einen Schaf fiir außer: 
ordentliche Ausgaben und UAnftrengungen in fchlimmen Zeiten fi bewahren mögen, fo läßt 
fich doch nicht leugnen, daß diefer Schag Opfer fordert, die feinen Werth aufwiegen, abge: 
fehen davon, daß er dann, wenn er in ungünftigen Zeitverhältniffen zur Verwendung fommen 
foll, nicht einmal immer gehoben werden fann. Aus denfelben Gründen, welche man fiir die 
Befreiung des Grund und Bodens aus der Todten Hand überhaupt geltend macht, werden 
daher auch die D. fchlieglih mehr und mehr durch Verkäufe in Privateigenthum verwandelt 
und dem Berkehr übergeben werden müſſen. 

Dombrowjti (San Henryf), richtiger Dabromfti, poln. General, geb. 29. Aug. 1755 zu 
Bierfzowice, einem in der frafauer Wojwodſchaft gelegenen Familiengute, verlebte die Jugend: 
jahre in Sadjfen, wo fein Bater als kurſächſ. Oberfter mit feinem Regimente ftand. Obgleich 
in Kamenz erzogen und feit 1770 in ſächſ. Militärdienften, eilte er 1792 nah Warfchau, als 
bie Nationalverfammlung zufammentrat. Er wohnte dem Feldzuge der Polen gegen Rußland 
bei und wurde 1793 PVicebrigadier unter dem General Byſzewſti. Während der Infurrection 
unter Koſciuſzko (1794) unternahm er die Unterftiigung des Aufitandes im Pofenfchen, iiber 
den eine von ihm felbft deutfch verfaßte Denkſchrift (Pofen 1839; Berl. 1845) exiſtirt. Nach 
Koſciuſzko's Gefangennehmung z0g er ſich zwar fehr geſchickt nah Warſchau zurüd, mußte 
fich jedoch), nachdem Warfchau von Sumorow erjtürmt worden, bei Rabofzyce ergeben. Ber: 
gebens bot ihm Suworow ruff. Kriegsdienfte an. Ueber Berlin, wo ihm gleiche Anträge von 
feiten Preußens gemacht wurden, begab er fich nad) Paris. Als hier der Plan zur Errichtung 
einer Fegion aus erilirten Polen auftauchte, fendete die Directorialregierung D. zur Ausfüh- 
rung defjelben zu Bonaparte nach Italien, und bald ftrömten auf D.'s Aufruf aus Mailand 
(1796) die Polen von allen Seiten herbei. Unter D.'s Führung nahm die poln. Legion an 
den Waffenthaten der franz. Heere in Italien theil, worauf fie 3. Mai 1798 in Rom ein- 
zog. Glänzende Beweife feiner Tapferkeit gab D. in dem Feldzuge von 1799 —1800 unter 
Gouvion Saint-Eyr und Maffena, bis ihn eine in den Apenninen erhaltene Wunde auf einige 
Zeit aufer Thätigkeit fette. Auf Bonaparte’s Befehl bildete er nach der Schlacht bei Marengo 
nit Beihülfe des Generals Wielhorffi zwei neue poln. Legionen. Doc; mit der Wegnahme von 
Gafabianca bei Peschiera (13. Yan. 1801) hörte feine militärifche Wirkfanfeit in Ytalien auf. 
Nac dem Frieden von Amiens trat er als Divifionsgeneral in die Dienfte der Cisalpinifchen 
Republik. Nach der Schladht bei Yena forderte Napoleon ihn und Wpbich auf, den Aufruf 
(vom 1. Nov. 1806) zum Aufftande an feine Landsleute zu erlaffen, der von außerordentlicher 
Wirkung war. Sein Einzug in Warſchau an der Spige zweier poln. Divifionen sc einem 
Triumpbzuge. D. betheiligte fich hierauf an der Belagerung von Danzig. Nad) dein Gefechte 
bei Graudenz nahm er feine Stellung am linken Weichfelufer. Bei Dirſchau und Friedland, 
wo feine Divifion viel zum Siege beitrug, wurde er verwundet. Im Feldzuge von 1809 führte 
er an der Spige von fliegenden Corps mehrere fühne Manöver gegen die Defterreicher aus, die 
Poſen bedrohten. 1812 befehligte er eine der drei Divifionen des 5. Armeecorps. Auf dem 
Rückzuge der franz. Armee trug er an der Spitze feiner Divifion zur Förderung des Ueber: 
gangs über die Bereszina wefentlich bei. Im Yeldzuge von 1813 zeichnete er fich, mit feinen 
Polen einen Theil des 7. Armeecorps bildend, befonders in den Treffen bei Teltow, Groß— 
beeren und Jüterbogk aus. In den Schlachttagen bei Leipzig fämpfte er unter Marſchall Mar- 
mont. Nach der Abdankung Napoleon’s kehrte er nad) Polen zurüd und wurde 1815 vom 
Kaifer Alerander zum General der Cavalerie und zum Senator-Wojwoden der poln. Fand: 
ftände ernannt. Doc; ſchon 1816 zog er fid) auf fein Landgut Wina -Gora im Pofenfchen 
zurüd, D. ftarb 6. Juni 1818. Seine hinterlaffene «Histoire des lögions polonaises en 
Italie» wurde von Chodzlo (2 Bde., 2. Aufl., Bar. 1829) herausgegeben. 
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Domeuichino, mit feinem eigentlichen Namen Domenico Zampieri, ein berühmter 
Maler der Schule zu Bologna, wurde dafelbft 1581 geboren und bildete ſich zuerſt bei Dionys 
Calvaert, nachher bei den Caracci. Anfangs entwidelte ſich fein Talent nur langſam, ſodaß 
er den Mitſchülern zum Gefpötte war; fpäter hatte er von der allgemeinen Mafereiferfucht 
nicht minder zu leiden und behielt nur den Franc. Albani zum Freunde. Er hatte ſich, wie fo 
mand)e Maler jener Zeit, auch mit Baufunft befhäftigt und wurde bei einem längern Aufent- 
halt in Rom vom Papfte Gregor XV. zum Auffeher der päpftl. Gebäude ernannt. Palaft 

und Gärten der Villa Aldobrandini zu Frascati find nad) feinen Angaben eingerichtet. Iu 
Neapel, wo er feit 1629 wohnte, verfolgte ihn der Neid der Naturaliftenfchule zuerft mit 
ſchlimmen Streihen, indem man ihm die Wände verdarb, auf welchen er malen follte, endlich 
fogar auf lebensgefägrliche Weife. An dem Gifte feiner Neider fol er auch 1641 geftorben 
fein, vor Vollendung der Fresken in der Kapelle del Teforo im Dont, die zu feinen bedeutend: 
ften Arbeiten gehören. In den Werken D.'s offenbart ſich feine befonders reiche Phantafie, 
weshalb auch feine Compofition bei großer Regelrichtigkeit doc, oft etwas Nüchternes, in den 
Banden der Caracci'ſchen Kunftregeln Befangenes hat und auf theatralifche Berechnung hin- 
deutet. Dagegen ift das einzelne hier und da von einer reinen, milden Schönheit und Naive- 
tät, wie feit Rafael faum bei einem andern Kiünftler Italiens. Sein berühmteſtes Bild, die 
Communion des heil. Hieronymus (im Batican), ift eine directe, aber im einzelnen höchſt an- 
muthige Nachahmung des Gemäldes von Agoftino Earacci, welches denfelben Gegenftand dar⸗ 
ftellt. An den Fresken zu Sun=Puigi in Ron und zu Örottaferrata find weniger die Com- 
pofitionen als die fchönen Einzelheiten, vorzüglich in den aeg wi bewundernöwerth. 
Ueberhaupt ift e8 eine Eigenthümlichkeit dieſes Meiſters, daß er Nebenperfonen, 3. B. des 
zufchauenden Bolfs u. ſ. w., mit befonderer Anmuth und vorzüglich feiner Beobachtung des 
Lebens zu ſchildern verftand. Die höchſte Schönheit erreichte D. in dem Leben der Heiligen 
Jungfrau, im Dom zu ano, zumal in dem Bilde der Bifitation. Bon feinen Staffeleibildern, 
welche ſich im Colorit nicht über das Niveau der übrigen Bolognefer erheben, ift der Johannes 
in der Begeifterung (zu Stuttgart) durch den ſchönen Müller'ſchen Stich fehr populär gewor- 
den; die Galerie Borghefe enthält feine in anderer Weife vortreffliche Diana mit den Nymphen. 
Seine Pandichaften, meijt mit mytholog. Staffage, find wie die des Unnibale Caracci mehr groß: 
artige Decorationsftücde als Charakterdarftelungen der Natur. Doch entbehren fie nicht einer 
gewiffen Wärme und einer fchönen lebendigen Heiterfeit. Man findet deren in der Billa Ludovici 
und der Oalerie Doria in Nom, im Louvre, in der Bridgewater-Galerie zu London u. f. w. 

Domicil (Wohnort) heißt im allgemeinen der Ort, wo jemand fid) bleibend aufhält. In 
der Regel fteht jeder auch unter den Geſetzen und Gerichten feines D.; doch machen die Rechte 
der einzelnen Staaten fowol in diefer Hinficht mandye Ausnahme als auch in Betreff der ſich 
zunächſt daranfnüpfenden Heimatsangehörigkeit. Man unterfcheidet in der Yurisprudenz ein 
domicilium voluntarium, d. i. freiwilliges, felbftgewähltes D., von dem domicilium necessa- 
rium, d. i. nothwendigem D., welches letztere bei den durch ihre amtliche Stellung oder fonftige 
(3. B. militärische) Dienftverhältniffe an einen beftimmten Drt gewiefenen Perſonen fowie bei 
den Ehefrauen und Hausfindern, welche das D. des Mannes und Baters theilen, ftattfindet. 
Im Öegenfag zum D. oder Wohnort fteht der (vorübergehende) Aufenthaltsort. 

Dominante (chorda dominans), herrſchender Ton, von den ältern Tonlehrern auch Quinta 
toni genannt, ift der fünfte Ton der Leiter einev Tonart, infofern derfelbe als Grundton, Grund- 
baß eines Accordes betrachtet wird, und führt den Namen darum, weil diefer fünfte Ton mit 
feinen Accorden (Dreillängen, Septimen- und Nonenaccorden, insgeſammt Dominantaccorde 
genannt) nädjjt der Tonica, dem Grundton und Gentralpunft einer Tonart, vor allen andern 
Tönen und ihren Uccorden in derfelben Tonart der bei weitem vorherrſchendſte ift. Sehr oft 
gebraucht man das Wort D. aud) in einem eingefchränkten Sinne, indem man darunter vor» 
zugsweiſe den fünften Ton der Tonart verfteht, welche hauptſächlich einem Tonſtücke zu Grunde 
liegt. Um jedoch diefe D. von derjenigen der Tonart zu unterfcheiden, in welche ausgewichen 
ift, fo pflegt man diefe die tonifche D. zu nennen, —* dem erſten und fünften Zone iſt 
noch der vierte einer Tonart mit feinem Dreiflang viel gebraucht und vorherrſchend. Diefen 
vierten Zon hat man daher in diefer Bezichung Unter- oder Subdominante genannt, in 
deren Öegenfage man den finften Oberdominante zu nennen pflegt. Iſt jedoch von D. 
ſchlechtweg die Nede, fo verftcht man darunter ſtets den fünften Ton einer Tonart. Die Unter 
dominante wird von den ältern Tonlchrern aud) Quarta toni genannt. 

Domingo, j. San- Domingo. 
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Dominica oder Dominique, die größte der zum brit. Gouvernement Antigua oder der 
Leewardinfeln gehörigen Kleinen Antillen in Weftindien, zwifchen Guadeloupe und Martinique 
gelegen, 13,6 Q.-M. groß, wird von vielen vulfanifchen Gebirgen durdjzogen, auf weldyen 
niehrere Flüſſe entfpringen, und hat treffliche Buchten. Man findet dafelbft Berge bis zu 
5650 F. Hoch, welche Rauch ausftogen, andere, aus denen Schwefel herborgetrieben wird, 
wieder andere mit heißen Quellen und Erböfteichen in den Vertiefungen. Das Klima ift feucht 
und ungefund, der Boden aber jehr fruchtbar. In den Thälern gedeihen alle Arten Tropen- 
gewächfe, namentlid) Kaffee, Zuder und Cacao, auferdem Indigo, Baumwolle, Bananen, Ba- 
taten, Gemitfe und Obft. Die Berge find meift mit Waldungen von Roſenholz und andern 
toftbaren Holzarten bededt. Wild, Geflügel, Schweine, auch wilde Bienen find in Dienge vor« 
handen, und der Fifchfang ift fehr ergiebig. Aus den zahlreichen Solfataren gewinnt man 
viel Schwefel. Die Bewohner, deren Anzahl fi 1861 auf 25065 belich, beftehen zum größ- 
ten Theile aus ehemaligen Sklaven und haben meift engl. Sprache und Bildung angenommen. 
Unter den wenigen Weißen befinden ſich Nachkommen der alten ſpan. Bevölkerung, während 
die ältern Bewohner, die Karaiben, ganz verfhwunden find. Die öffentlichen Einnahmen be= 
trugen 1861: 14462, die Ausgaben 13752 Pfd. St. Die Zahl der eingelaufenen Schiffe 
belief fid) auf 330 zu 9394 Tonnen, die der ausgelaufenen auf 335 zu 9383 Tonnen. Aus: 
geführt wurden: 96249 Gallonen Rum, 97489 Pfd. Cacao und 7,151885 Pfd. Zuder. Die 
Ausfuhr hatte 1863 einen Werth von 73000, die Einfuhr von 48000 Pfd. St. Seit. der 
Entdedung der Inſel durch Chrift. Columbus, 3. Nov. 1493 (an einem Sonntage, daher ihr 
Name), machten ſich fortwährend England und Frankreid) den Befit derfelben ftreitig, bis der 
Friede zu Fontainebleau 1762 die Engländer al8 Herren derfelben anerfannte. Im nordamerif, 
Freiheitäfriege eroberten fie die Sranzofen unter Bouille 7. Sept. 1778, mußten fie aber 1783 
wieder zurüdgeben. Zwar mußte England diefelbe 1802 an Frankreich abtreten; allein durch 
den Frieden von 1814 wurde e8 wieder in den Beſitz berfelben gefetzt. Die wichtigften Orte 
D.8 find die Hauptftadt Roſeau oder Charlotteville an der Südweſtküſte mit befeftigtem 
Hafen und 6000 E. und der Hafen Portsmouth an ber Nordweftfiifte. Zwifchen D. und den 
Heinen Eilanden Les Saintes fiegte Rodney über die Franzoſen unter Graſſe 12. April 1782. 

Dominicaner oder Bredigermönd)e (Fratres praedicatores) nennen fid) die Glieder 
des 1215 zu Touloufe von Dominicus (Domingo) de Guzman geftifteten Mönchsordens. 
‚hr Stifter, geb. 1170 zu Calarvejo in Altcaftilien, hatte fi) in feiner Yugend einen hohen 
Grad mwiffenscjaftliher Bildung angeeignet und wurde 1199 Kanonikus und Archidiakon zu 
Osma in Eaftilien. Als er feit 1205 mit feinem Bifchofe, Diego von Azebes, Südfrankreich 
bereifte, um die dortigen Keger (die Albigenfer) zu befchren, fand er, daß der Mangel an Volks— 
unterricht und die Berweltlihung der Geiftlichkeit die Sektirerei befördere, und gründete des— 
halb zur Predigt und Seelforge für das Volk diefen Orden, der von Innocenz III. und Hono— 
rins III. 1216 bejtätigt wurde, Außer der etwas veränderten Negel des heil. Auguftinus 
nahm der Orden 1219 die ber Kartäufertradht ähnliche weiße Kleidung mit einem ſchwarzen 
Mantel und fpigiger Kapuze von gleicher Farbe, 1220 auf dem erften Generalfapitel das Ge— 
fübde der Armuth an. Dominicus ftarb zu Bologna 1221 und wurde von Gregor IX. 1233 
tanonifirt. Die ſchon 1206 von ihm geftifteten und feit 1218, wo er auch ein Nonnenklofter 
za Rom anlegte, weiter ausgebreiteten Dominicanerinnen, weldye weiße Kleidung mit 
Schwarzen Mantel und Schleier tragen, folgten derfelben Regel, waren aber zugleic) zur Arbeit- 
ſamleit verpflichtet. Dazu fam noch eine dritte Stiftung (1224, beftätigt 1279), die Ritter: 
ſchaft Ehrifti, urfprünglic) ein Verein von Nittern und Edelleuten zur kriegerischen Bekämpfung 
der Ketzer, der fich nach dem Tode des Stifters in den Orden von der Buße des Heil. Domini- 
cus für beide Gefchlechter verwandelte und den dritten Orden der D. ausmacht, hier wie in 
andern Orden Tertiarier genannt. Ohne Gelitbde abzulegen, hatten diefe legtern für die 
Beobachtung einiger Faften und Gebete die Zuficherung großer geiftlicdher Vortheile und blie- 
ben in ihren bürgerlichen und häuslichen Verhältniffen. Nur einige Congregationen der Do- 
minicanerinnen des dritten Ordens vereinigten fich, befonders in Italien, zum Kloſterleben 
und wurden wirkliche Nonnen, unter denen die heil. Katharina von Siena die beriihmtefte war. 
Der Glanz apoftolischer Armut, mit dem die D. fi) umgaben, die Vorrechte, die fie erhielten 
(namentlich das Privilegium, überall zu predigen und Beichte zu Hören), und der Umftand, daß 
fie bereits 1230 einen theol. ehrftuhl an der Univerfität zu Paris ſich erfämpft hatten, förder- 
ten ihre fchnelle Verbreitung und ihr Aufehen. Nach England verbreiteten fie ſich durd) den 
Bruder Gilbert du Fresney (1221); zu Oxford befaßen fie ihr erftes Kloſter. Hier hießen fir 
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Schwarze Brüder. In Frankreich erhielten fie nad) der Straße St.-Jakobi zu Paris, wo fie 
ſich zuerft niedergelaffen hatten, den Namen Yafobiner. Nicht nur in ganz Europa, aud) in 
den Küftenländern von Afien, Afrifa und fpäter Amerika verbreiteten ſich ihre Klöſter und 
Miffionare. Ihre monarchiſche Verfaſſung, weldye alle Provinzen und Zweige de8 Ordens zu 
einem Öanzen unter einem Magister ordinis verband, ficherte ihre Dauer und den Zufammen- 
hang ihrer Beſtrebungen nad) Einfluß auf Kirche und Staat. Durch die Predigten wie durch 
Miffionen machten fie fi im Zeitalter ihrer Stiftung auch höchſt gemeinnügig. Mehrere 
große Gelehrte, wie Albert d. Gr., Thomas von Aquino, der ihr Normaltheolog ift, Raimund 
de Bennaforte u. a., gingen aus ihrer Mitte hervor. Befonders furchtbar wurden die D. als 
Handhaber der Inquifition (f. d.), die ihnen zuerft von Öregor IX. 1232, fpäter in Spanien, 
Portugal und Italien ausfchliegend übertragen ward. Nachdem fie 1425 die Erlaubniß, 
Schenkungen anzunehmen, erhalten, entwöhnten fie fich vom Betteln und befchäftigten fich im 
Genuſſe reichlicher Pfründen mehr mit der Politif und den theol. Wifjenfchaften. Seit ihrer 
Entftehung hatten fie an den Franciscanern (f. d.) Nebenbuhler, und die Streitigkeiten beider 
Drden erbten ſich mit Hige und Erbitterung in den Kämpfen der Thomiften und Scotiften bie 
auf fpätere Zeiten fort. Beide Orden theilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regieren, bis in 
das 16.Jahrh. Dann aber wurden fie allmählich durch die Yefuiten aus den Schulen und von 
den Höfen verdrängt und auf ihren urfprünglichen Beruf zurüdgewiefen. Neues Gewicht erhiel 
ten fie durch das Recht der Büchercenſur, die 1620 dem Magifter des heil. Palaftes zu Rom, 
der ſtets ein D. ift, übertragen wurde, und was ihnen die Reformation in Europa entzog, ge— 
warn die Thätigfeit ihrer Miffionen in Amerifa und Oftindien wieder. Im 18. Jahrh. zählte 
ihr Orden über 1000 Mönchs- und Nonnenklöfter, die in 45 Provinzen und 12 bejondere 
Congregationen getheilt waren. Zu den legten gehörten die Nonnen von der Anbetung des heil. 
Saframents in Marfeille, die Le Quin 1636 mit verfchärfter Kegel ftiftete. Jetzt bliiht der 
Dominicanerorden hauptfächlich noch in Defterreih, Frankreich, Italien, in der Schweiz und 
in Amerika. Auch die Dominicanerinnen, die ebenfalls in mehrere Congregationen zerficlen, be> 
ftehen jet noch), wenn aud) nur in wenigen Klöftern, in Italien, Frankreich, Belgien, Ungarn, 
in Baiern (wo fie ſich auch mit dem Unterrichte junger Mädchen befchäftigen) und in Amerifa. 

Domino (itaf., d. i. Herr, insbefondere Geiftlicher) hieß früher in Italien und Spanien 
dergroße, mit einer Kapuze verfehene Winterfragen, welcher von den Geiftlichen getragen wurde, 
um den Oberkörper fowie Kopf und Geſicht gegen die Witterung zu ſchützen. Später, feit der 
zweiten Hälfte des 16. Yahrh., wurde der Name auf den Ueberwurf für Herren und Damen 
übertragen, der auf Masferaden an Stelle eines Charaftercoftiims angelegt wird und gegen» 
wärtig in einem feidenen Mantel, gewöhnlich von jchwarzer, bisweilen aber auch von blauer, 
rother und anderer farbe befteht. 

Domino ift der Name eines Gefellfchaftsfpiels, das mit flachen, länglich-vieredigen Steinen 
(meift aus Elfenbein, Knochen oder Ebenholz) gefpielt wird. Sämmtliche Steine find auf der 
dunfelpolirten Kehrfeite einander durchaus gleich, auf der lichtern Vorderſeite dagegen, die in zwei 
Felder getheilt, durch eine verfchiedene Anzahl eingelegter Punkte, Augen genannt, genau von 
einander unterfchieden. Die Zufammenftellung der Augenzahl auf beiden Feldern geht von O 
an gewöhnlich bi8 6 oder 8 aufwärts, ſodaß der niedrigfte Stein (Blankpaſch) auf beiden 
Feldern fein Auge, der nächjte auf dem einen feins, auf dem andern eins u. f. f. zeigt, der 
höchſte endlich, z. B. im gewöhnlichen D. bis 6, auf beiden Feldern je ſechs Augen (Sechspaſch) 
trägt. Demnach hat das Dominofpiel von O— 6 im ganzen 28, das bis 7 zufammen 36, 
bas bis 8 im ganzen 45 Steine. Das Spiel felbft, woran zwei oder mehrere Perfonen (am 
beften drei) teilnehmen, beginnt durch Umfegen ſämmtlicher Steine zu einem durcheinander— 
gemiſchten Haufen, aus welchem dann jeder Theilnehmer eine beftunmte Anzahl (gewöhnlich 
6) herausnimmt. Der Reſt bleibt zum fog. Kaufen liegen, was einen Spieler in dem Falle 
trifft, wenn er in feinem eigenen Steinvorrath feinen zum Fortſetzen des Spiels geeigneten Stein 
findet. Gewöhnlich ſetzt derjenige an, welcher den höchiten Paſch aufweifen kann. An den aus: 
geſetzten Stein fügen fi) dann der Reihe nad) Stein fir Stein unter der Bedingung, daf 
nur Felder von gleicher Augenzahl aneinanderfommen. Wer zuerft ſämmtliche Steine abge 
fest, ift «Dontino» (d. i. Herr) und hat das Spiel gewonnen. Kann aber kein Spieler weiter 
fegen, ohne nod) kaufen zu können oder zu wollen, fo hat derjenige gewonnen, deſſen Augenzapl 
feiner ſämmtlichen Steine die geringfte ift. Ueber das Alter des Dominofpiels find fichere An— 
gaben noch nicht ermittelt worden. Das Spiel hat fi von Süden nad) Norden, und zwar 
erft in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts aus Italien nad) Frankreich und dann nad) 
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Deutſchland verbreitet. Es iſt ein Kaffeehausſpiel, das namentlich in Italien (Venedig, Mailand) 
und Frankreich (Paris, vorzüglich Cafe de l'Opera und Cafe de la Regence) mit großer Vorliebe 
gefpielt wird. Bei drei Theilnehmern kann das D. zu fehr feinen Berechnungen Anlaß geben. 
Domitianus (Titus Flavius), der zweite Sohn des Titus Flavius Vespaflanus und der 
Flavia Domitilla, war 24. Oct. 51 n. Chr. in Rom geboren. Ueber feine frühere Jugend, 
die er infolge der vielfachen Abweſenheit feines Baters von Rom und des frühen Todes 
feiner Mutter ohne forgfältige Leitung und Ueberwachung zugebracht zu haben fcheint, fehlen 
ung alle nähern in ecke ALS fein Vater zum Kaifer ausgerufen worden war und das 
Heer deflelben gegen Kom beranrüdte, wurde er zugleich mit feinem Onkel, dem Stadtpräfec- 
ten Flavius Sabinus, auf Befehl des Vitellius mit Wachen umgeben, und als Sabinus ſich mıit 
ihm und feinen Anhängern auf das Capitol zurückgezogen hatte, entging er nur mit Mühe der 
Wuth der anftiirmenden Bitellianer (19. Dec. 69). Tags darauf aber, als die von Antonius 
Primus geführten Truppen des Bespafian die Stadt erobert und den Vitellius erwirgt hat= 
ten, fam er aus feinem Schlupfwinkel hervor und wurde von den Soldaten als Cäfar begrüßt 
und in den kaiſerl. Palaft geleitet. Mit Mucianus, dem Freunde VBespafian’s, leitete er dann 
die Angelegenheiten des Staats bis zur Ankunft feines Vaters, wobei er ſchon mannichfache Pro- 
ben eines übermäßigen Ehrgeizes, ftarfer Neigung zu Intrigen und eines unerfättlichen Han: 
ges zur Wolluft gab, dem jpäter feine eigene Nichte Yulia, die Tochter des Titus, zum Opfer 
fiel. Vespaſian hielt ihn, als er felbft die Zügel der Regierung mit fefter Hand ergriffen hatte, 
grundfäglic von allen wichtigen Staatsgefchäften feru, wenn er ihm auch mehrmals das ſchon 
ur bloßen Form herabgefunfene Confulat übertrug, fodaß der junge Fürft ſich, theils aus 
angeweile, theil$ um den Argwohn feines Vaters einzufchläfern, mit Eifer Iiterarifchen Studien 
und bejonders poetischen Verſuchen widmete. Auf diefe Beichäftigungen ſah er jedoch fpäter 
mit Beratung herab. Während feiner Regierung that er für die Förderung der Literatur 
gar nichts, und felbft die ihm im jeder Weife fchmeichelnden Hofdichter Statius und Martialis 
fand er nur mit Färglichen Almofen ab. Nach Vespaſian's Tode verfuchte er, freilich vergeblich, 
feinen Bruder Titus zu verdrängen, der ihm in feiner Großmuth völlig verzieh und ihn zum 
Theilnehmer und Nachfolger in der Herrfchaft ernannte, welche er 13. Sept. 81, nachdem Titus 
infolge eines heftigen Fieberanfalls (nicht, wie manche behaupteten, an Gift, das ihm D. ge: 
geben habe) plöglich geftorben war, wirklich antrat. Seine erften Regierungsjahre find noch 
durch feines jener Verbrechen befleckt, welche die fpätern ſchänden. Bon Natur weder habſüch— 
tig noch graufam, verwandte er bedeutende Summen auf die Wiederherftellung öffentlicher Ge— 
bäude, erließ eine Art Amneſtie, gab fcharfe Geſetze gegen Ehebruch, Entmannung der Knaben 
und ähnliches und führte ftrenge Aufjicht itber die Handlungen der Beamten. Aber bald führte 
ihn fein durch die unfreiwillige Zurücgezogenheit unter der Regierung feines Vaters nod) ver- 
ftärfter Hang zum Mistrauen und Argwohn gegen alle feine Umgebungen, befonders gegen 
Männer, die irgendwie eine hervorragende Stellung einnahmen, auf Abwege. Er öffnete fein 
Ohr den Einflüfterungen der fchändlichften Angeber und Verleumder (Delatoren), und ale 
nun auch der von feinem Vater hinterlaffene Schatz durch feine zahlreichen Bauten, Spenden an 
das Volk und die Soldaten, Spiele u. dgl. erfchöpft war, begann er, theild aus Furcht vor 
angeblichen Gefahren, teils aus Finanznoth, gegen die angefehenften und vornehniften Män— 
ner des Staats in der graufamften Weiſe zu wüthen. Zuerft waren e8 die friegerifchen Er- 
folge, welche fein Statthalter C. Julius Agricola in Britannien errang, die feine Eiferfucht 
rege machten und ihn, befonders nachdem er felbft auf einem Furzen Feldzuge gegen die Chat- 
ten (84) feine Lorbern errungen, veranlaften, den Feldherrn abzurufen, ber fi) zunächſt 
nur durch Zurücdgezogenheit von den Staatsleben vor dem Argwohne des D. ſchützte. Ge— 
fteigert wurde diefe argwöhnifche Gefinnung noch durch den unglüdlichen Ausgang des ſchwe— 
ren Kriegs gegen den König der Daker, Decebalus (86— 91), von dem er nur durch Zah 
lung einer bedeutenden Geldfunme und Verpflichtung zu einem jährlichen Tribut den Frieden 
erfaufen konnte, fowie durch den von E. Antonius Saturninus, dem Statthalter des obern 
Germanien, erregten, aber bald unterdrückten Aufftand (Frühjahr 93). Beſonders von diefem 
legtern Zeitpunfte am ift die Regierung des D. nur noch eine Kette von Willfürlichfeiten und 
Graufamkeiten, denen die beften Männer des Staats, wie Agricola, Herennius Senecio, Aru— 
lenus Rufticus, Helvidius Priscus u. a., zum Opfer fielen; auch feine eigenen erwwachjenen 
Blutsverwandten räumte er nach der Weife orient. Despoten aus dem Wege. ALS er nun aber 
auch gegen feine eigenen Freigelaſſenen und Hausdiener feine Wuth richtete, bildete ſich umter 
diefen eine Verfhwörung zur Ermordung des Kaifers, an deren Spige Parthenius und Ste— 
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phanus ſtanden. Der letztere übernahm die Ausflihrung des Mordplans und erdolchte nach 
heftigem Ringen den D. in feinem Schlafgemach 18. Sept. des J. 96. Der Mörder wurde 
von der Feibwache niedergemmacht, der Leichnam des Kaifers aber nad) dem Befchluffe des von ihm 
befonders gehaßten und gefncchteten Senats durch die Feichenbeftatter für die Armen auf einer 
gemeinen Bahre aus der Stadt gefchafft und von ber alten Amme des D., Phyllis, verbrannt. 
Bol. Imhof, «T. Flavius D. Ein Beitrag zur Geſchichte der röm. Kaiferzeit» (Halle 1857). 

Dömitz, eine befeftigte Stadt im Großherzogthum Medlenburg - Schwerin, an der Elbe, 
die hier die Neue Elde aufnimmt, ift Sig eines Elbzollanıtd, und hat auf der Eitadelle eine 
Irren- und Pflegeanftalt. Der Ort zählt (1862) 2311 E., welche einige Brennereien und 
Brauereien unterhalten und Schiffahrt treiben. Das Anıt D. umfaßt 3,11 Q,-M. und enthält 
nur Domänen. D. gehörte früher zu Medlendburg-Prieguig, wurde 1328 an den Markgrafen 
Ludwig von Schwerin verfegt und 1563 von Herzog Joh. Albrecht befeftigt. Im Dreißig- 
jährigen Krieg wurde e8 19. Dec. 1631 von den Schweden erobert, im Oct. 1635 von den 
Sachſen unter General Baudiß belagert, aber 22. Det. durch den Sieg Baner’s, der den 
Sadjfen 2000 Todte und 2500 Gefangene koſtete, entſetzt. Im Aug. 1637 nahm es der 
brandenb. General Uiging. Am 22. Nov. 1638 flug Baner zwifchen D. und Lenzen den 
ſächſ. Feldmarſchall Marazin. Seit Ende Juli 1643 von den Schweden unter Jonſon gegen 
die Kaiferlichen unter Morofini belagert, capitulirte die Fefte 3. Det. Im Sommer 1647 
wurde D. wieder von den Sachſen und Kaiferlidyen eingenommen. Bon 1719— 47 war es 
die Nefidenz des Herzogs Karl Leopold. Am 15. Mai 1809 wurde die von Sranzofen be- 
fetste Feſte von Schill eingenommen und zum Waffenplag gemacht, fchon am 24. Mai aber 
bon den Medlenburgern erſtürmt. Am 20. Aug. 1813 fand hier der Elbitbergang der hannov. 
Jäger unter Graf Kielmansegge ftatt. 

Domkapitel Heißt, zum Unterfchiede von dem Collegiatfapitel an Collegiatftiften (f. d.), 
das Kapitel oder Collegium der Kanoniker, Kapitularen, Stifts- oder Domherren an einer 
biſchöfl. oder erzbifchöfl. Kirche, das gewöhnlich aus einem Propft, Dechant, Echolafticus, 
Santor, Euftos und einer Anzahl Domherren beftcht, befondere von denen des Bifchofs ge: 
ſchiedene Rechte übt, diefen in wichtigen Kirchenſachen berathet, in Abwefenheit oder beim 
Tode deffelben die Regierung des Stifte führt, den neuen Biſchof wählt, und mit Einfluß 
des Biſchofs das Hoch- oder Domftift bildet. Die D. gingen aus der am Bijchofsfige 
functionirenden Pfarrgeiftlicgkeit hervor, weldje an die Stelle der frühern Aelteftengemeinde 
trat und durch Bereinigung in gemeinfchaftlihen Wohnhäufern zu einer erbaulichen (fanoni- 
hen) Lebensweife angehalten wurde. Ye größere Reidhthitmer ſolchen Anftalten zufloffen, um 
fo mehr wurde der Eintritt in diefelben blos der Pfriinden halber von den Adel gefucht, der 
ſich zulegt der Kapitel faft ausfchliegend bemädhtigte, die Seelforge dürftig bezahlten Stell- 
vertretern (Vicaren) überließ, allmählich aud) von den regelmäßigen Andachteübungen (Hora- 
fingen) und von der Verpflichtung, am Sitze des Hochſtifts zu wohnen (Refidenzhalten), abjah 
und fid) nur zu Wahlen oder zur Berathung fonftiger Corporationsangelegenheiten auf befon- 
ders angefegten Kapiteltagen einfand, im übrigen aber die Domherrnftellen als Sinecuren be= 
nutzte. Da auf diefe Weife viele Stiftungen ihrer kirchlichen Beſtimmung entfreindet waren, 
konnte e8 auch gefchehen, daß Biſchöfe und Domherren als folche die Neformation annahmen, 
und daß die Domſtifte 3. B. in Sachſen, Preußen, Medlenburg, oft unter fürftl. Adminiſtra— 
toren, al8 Collegien von Pfriindnern fid) forterhielten. Das neuere fath. Kirchenrecht hat die 
D. ihrem frühen Berufe wieder zugeführt, indem es den Eintritt nicht mehr von dev adelichen 
Geburt (Stiftsfähigkeit), fondern von der firchlichen Befähigung abhängig macht. 

Domo d'Oſſöla, ein ſchönes Städtchen im nördlichiten Theile Piemonts, in der ital, Pro— 
vinz Novara, Hauptort des gleidinamigen Kreifes, liegt am ſüdöſtl. Fuße des Simplon, im 
obern Eſchenthale oder Bal d'Oscella, rechts an der fildwärts in den Lago Maggiore fliegenden 
Toſa oder Toccia, über welche hier eine lange Brüde führt. Der Ort beftcht aus einer langen 
und ziemlich breiten Hauptftraße, hat (1862) 2587 E. und unterhält einen Icbhaften Ver— 
fehr. Herrlich ift die Ausficht auf das fchöne, weite und fruchtbare Thal, wenn man aus 
ben Felsſchluchten des Simplon auf der funftvollen Straße hinabfteigt, und beſonders be- 
lohnend die Ausficht von dem nahen Calvarienberge, einem befuchten Walfahrtsorte, weldyer 
bis zum Gipfel mit Heinen Kapellen beſetzt ift. D. ift ein treffliches Standquartier filr Aus- 
flüge in die angrenzenden, an großartigen Naturfchönheiten reichen Thäler. Das Ejchenthal, 
in feinem obern Theile aud) Bal Formazza genannt, war im 15. Jahrh. ftreitig zwiſchen 
Mailand und den Schweizern, welche e8 1416 eroberten und 1425 die Stadt unter Peter 
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mann Reyſig tapfer vertheidigten. Später fiel e8 an Mailand, 1735 mit dem Gebiete von 
Novara an Pientont. 

Dompfaffe, j. Simpel. 

Domremysla-Pucelle, der Geburtsort der Jeanne d'Are (f. d.), ift ein Meines, freund- 
liches Dorf mit 323 E, im franz. Depart. Bogefen, im Arrondiffement und 1%, M. nördlich 
von Neufchateau, links an der Maas, über welche hier eine Britde von fünf Bogen führt, 2 M. 
oberhalb Baucouleurs, in einem reizenden Thale in der Champagne und an der lothring. Grenze. 
Noch zeigt man daſelbſt das Geburtshaus der Jeanne d’Arc, welches durd) eine Infchrift vom 
9. 1461 als folches bezeichnet wird. Daſſelbe wurde 1820 auf Befehl der Regierung wieder 
hergeftellt, dicht daneben, nur durd) einen Heinen Hof getrennt, eine Freifchule für Mädchen 
erbaut und gleichzeitig vor denifelben ein Monument errichtet, bei defjen Einweihung 20. Sept. 
an 15000 Menfchen zugegen waren. Es ift eine Fontaine unter einem von vier Pfeilern 
getragenen Fronton mit der koloſſalen Marmorbiifte der Heldin und einer entfprechenden In- 
Schrift. Am 9. Mai 1843 ließ König Ludwig Philipp eine Bronzeftatue der Jungfrau, ges 
fertigt nad) dem von feiner Tochter, der Prinzejfin Maria, gearbeiteten Standbilde derjelben, 
im Innern des Geburtshanfes aufftelen. Außerdem befindet ſich am Eingange der Dorf: 
kirche, die neu ift, eine kniende Bronzeftatue der Jungfrau. 

Domſchulen oder Stiftsfchulen hießen im Mittelalter die Schulen, welche bei den 
Domftiften oder Kathedralfirchen beftanden und von Geitlichen derfelben geleitet wurden. Ihre 
erjte Einrichtung ſchreibt fid) hauptſächlich von Karl d. Gr. her, und wurde erleichtert durch 
das nad der Negel des Bischofs Chrodegang in Meg im 8. Yahrh. eingeführte gemeinschaft: 
liche Leben der Geiftlichen an den Kathedralkirchen. In diefen Schulen lehrte man gewöhnlid) 
nur das Trivium, felten alle fieben freien Künfte. Mehrere derfelben, 3. B. die in Pader- 
born, Utrecht, Hildesheim und Magdeburg, genoffen lange Zeit hindurch eines befondern Rufs. 
Als um das Jahr 1000 das gemeinfchaftliche Leben der Kanoniker nad) und nad) wieder auf- 
hörte, geriethen auch die D. in Verfall. In einzelnen Städten, wie z. B. Magdeburg, Halber- 
ftadt, Merfeburg und Naumburg, führen noc) gegenwärtig die Gelehrtenſchulen diefen Namen, 
ohne daß fid) daran eine befondere Bedeutung knüpft. 

Don, im Portugiefiihen Dom, entftanden aus dem lat. dominus, d. h. Herr, ift in Spa- 
nien und Portugal der Titel, den alle Adelichen, felbft die Könige und die Prinzen des Fönigl. 
Haufes ihren Taufnamen vorfegen. In gleicher Weife führen die vornehmen Frauen in Spa— 
nien den Zitel Doña, in Portugal Donna, 

Don, bei den Alten Tanais, nad) der Wolga und dem Dujepr der größte Strom des 
europ. Rußland, defjen Gebiet 10500 D.-M., einnimmt, entfpringt im Gouvernement Zula, 
unweit der Stadt Tula, als ein Heiner Bad) bei dem Dorfe Jwanowo, der in den 1900 F. 
langen Ywanfce fließt, und durchſtrömt in einer Länge von 240 M. mit mehrern Krim 
mungen die Oouvernements Rjäſan, Tanıbow, Woronefc und das Land der Donifchen Ko: 
ſacken. Sein oberer Lauf reicht bis Woronefch und liegt ganz in niedrigem, ebenem Boden 
zwiichen Waldungen und Aderfeldern, die eine der Hauptfornfammern des centralen Rußland 
bilden, fowie aud) die hier weitverbreiteten Eifenfteinlager diefen Theil des Stromgebiets zu 
einem Hauptdiftrict der ruſſ. Eiſen-, Stahl- und Gewehrfabrifation machen. Unterhalb Wo- 
roneſch tritt er in das niedrige Steppenplateau Südrußlands, in welchem fein Bett tief ein— 
geihnitten ift, und durch defien Kallſtein- und Kreidemaffen er feinen Durchgang nur nad) 
einer Abweichung gegen Südoſten bis zur Staniza Katſchalinskaja findet, wo er ſich der 
Wolga bis auf 8 Di. nähert, von diejer durch die fog. Wolgahöhe gefchieden, dagegen mit ihr 
durch eine nad) Duborofa führende Pferdebahn verbunden. Sein Unterlauf in ſüdweſtl. Rich: 
tung beträgt nur 30 M. Er fließt hier fehr langfam, fein Bett liegt ganz in einer Niederung, 
welche von ihm alljährlich regelmäßig überſchwemmt wird. Bei Stara= oder Alt» Tjcherfast 
ift der D. 1700, unterhalb bis 2500 F. breit. Unterhalb Roſtow tHeilt fid) der 15 —40 F. 
tiefe Strom. Der nördl. Arm oder der Todte D. (Mertwoi Donez), an welchem bei 
Nedwidorwfa neuerdings die Ueberreſte der alten Stadt Tanais entdeckt worden, ift der ſchwächere; 
der fitdliche tgeilt ſich bei Aſow (f. d.) in drei Zweige: den eigentlichen D., die Kalantſcha und 
bie Kuturma. Diefe Zweige veräfteln ſich wieder in eine Menge Heinere Stromrinnen, welche 
vor ihrem Ausflug in den Donfhen Meerbufen oder Golf Taganrog, den nordöſtlichſten 
Winkel des Aſowſchen Meeres (f. d.), nur 7, ja felbft nur 3 F. Tiefe haben, immer feichter 
werden und den Golf felbft mehr und mehr mit ihren Schutt», Schlamm» und Sandmaſſen 
anfüllen. Das ganze Dondelta hat 3, M, Breite, Der D. nunmt 80 Nebenflüfie auf, 
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von weldyen die Mefchta, der Woronefch, der Choper, die Medwjediza, die Rowla und der 
merkwürdige, aus der Einfenfung zwifchen dem Kaspiſchen und Aſowſchen Meere kommende 
Manptjc auf der linken Seite, die Soffna und der 120 M. lange Doneg oder Kleine D. 
auf der rechten Seite die wichtigsten find. Gleichwol ift der D. nicht fehr wafferreich, und feine 
Schiffbarkeit beginnt erft bei Woronefc bedeutend zu werden, während er weiter aufwärts nur 
mit feinen Barken befahren werden fann. Auch in feinem untern Laufe erfchweren viele feichte 
Stellen und bloßgelegte Sandbänfe im Sommter die Schiffahrt, und ebenfo in den Mitndungen 
die bedeutenden Verfandungen. Der untere D. ift überaus fiſchreich und die Fifcherei daher 
bort von großer Bedeutung. Es gibt dafelbit an 2000 Fiſchplätze. 

Donatello, eigentlih Donato di Betto Bardi, einer der Wiederherfteller der Bild: . 
hauerfunft in Italien, geb. zu Florenz 1383, gehörte der Familie Donato an, welche mehrere 
Gelehrte zu ihren Gliedern zählt und der Republik Venedig feit der Mitte des 16. Jahrh. 
mehrere Dogen gab. D. war eigentlich fein Yugendname, den er im Haufe Martelli, wo er 
erzogen ward, erhalten hatte. Der heil. Petrus und der heil. Markus an der Michaclisfirdje 
feiner Vaterftadt waren feine erften großen Marmorarbeiten. Sein Lieblingsgebilde war die 
Statue eines Greifes im Senatorengewande am Glockenthurme diefer Kirche, befannt unter 
dem Namen Zuccone (Kahlkopf). Für die Johanneskirche arbeitete ev die büßende Magdalena 
aus Holz; doch übertraf ihn in diefer Kunft fein Schüler und Freund Brunelleshi (1. d.). 
Mit diefem reifte er nad) Rom, um durch das Studium der Kunftfchäge diefer Stadt ſich zu 
vervollkommnen. Nach feiner Rückkehr in die VBaterftadt arbeitete er im Auftrage feiner Gön- 
ner, des Cosmo und Lorenzo Medici, ein marmornes Denkmal für deren Vater und beffen 
Gattin, welches durch gefällige Anordnung, finnige Erfindung und Herrlichkeit der Figuren 
gleiches Erftaunen erregte. Eine Zierde der Michaelisficche ift fein Marmorbild des heil. Georg, 
welches von feinem der vielen dort aufgeftellten übertroffen wird. Alle feine Schüler verehrten 
ihn bei all feiner Strenge als ihren Bater. Unter ihnen zeichneten ſich befonders aus: Deſi— 
derio da Settignano, Bencdetto di Majano, Nanni d’Antonio und D.'s Bruder, Simone. 
Viel befchäftigte fid) D. auch mit Ergänzung alter Marmorbilder, was ihm trefflic gelang. 
Seine ganze Richtung drängte ihn auf die Nahahmung der Antiken, die indeß von Herbigfeit 
und mancher Einfeitigkeit noch) keineswegs frei war. Fir feine Arbeiten forderte er fehr hohe 
Preife und konnte durch nichts mehr aufgebracht werden, als wenn die Befteller Handeln woll= 
ten; mehrere feiner fchönften Arbeiten zertrünmerte er in foldyer Aufwallung, wie er denn 
auch dem fiir den Dom zu Siena gearbeiteten Johannes der Täufer, ald man den von ihm 
geforderten Preis zu hoc) fand, die Hand abbrad. D. ftarb zu Florenz 1466. 

Donatiften heißen die Anhänger des Donatus Magnus, eines numidifchen Bifchofs, 
der 311 bei einer ftreitigen Biſchofswahl in Karthago die von einem Traditor, d. h. einem Geijt- 
lichen, welcher während der Berfolgungen bie heil. Bücher an heidniſche Obrigfeiten ausgeliefert 
hatte, vollzogene Ordination für ungültig erklärte, deshalb aus der Gemeinschaft der fath. Kirche 
trat und eine eigene Sekte ftiftete, die um 330 ſchon 172 Bischöfe in Nordafrika zählte. Die 
D. gingen, wie die Novatianer, von der Grundidee aus, daß das MWefen ber wahren Kirche 
nad) Ephef. 5, 27 in der Reinheit und Heiligkeit aller einzelnen Glieder derfelben, nicht blos in 
der apoſtoliſch-kath. Stiftung und Lehre beftehe. Demzufolge ercommunicirten fie einestheils 
Gefallene und grobe Sünder und nahmen fie nur gegen Wiedertaufe auf, anderntheils machten 
fie die Gtiltigfeit der Saframente von der perfönlichen Wirdigfeit ihrer Verwalter abhängig. 
Während ihre fath. Gegner die Hilfe der Staatsgewalt anriefen und erhielten, verfochten die 
D., obwol vergeblich, den Grundfag, daß die weltliche Obrigkeit ſich in kirchliche Streitfragen 
nicht einmifchen dürfe, Die gegen fie ergriffenen Zwangsmittel drängten fie endlich zu gewalt- 
ſamem Widerftande. Das von den Grundherren hartgedrücte numidifche Landvolt, von den 
Gegnern Circumcellionen, d. i. Landftreicher, genannt, machte gemeinſame Sache mit ihnen. 
Sie griffen die faiferl. Truppen um 348 an und zogen 13 3. lang in Mauritanien und Nu— 
midien verheerend umher. Auch fpäter vermochte weder die Beredfamkeit des Auguftinus noch 
die Berfolgungsmaßregeln des Kaiſers Honorius die Sekte zu unterdriiden, und noch um 600 
gab e8 D. Der Arianismus, deſſen man fie beſchuldigte, mag unter ihnen aus Haß gegen die 
herrfchende Kirche zum Theil Eingang gefunden haben. Vgl. Ribbeck, «Donatus und Au— 
guftinus» (Elberf. 1857). 

Donativgelder, d. i. gefchenkte Beifteuer, hießen in vielen deutfchen Territorien bie un— 
verhältnigmäßig geringen Beiträge, welche die Nitterfchaft aufer den die Lehnsdienſte ab- 
löjenden Ritterpferdsgeldern zu den Staatsbedürfniffen bewilligte. Es follte durch diefe Ber 
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nennung gegen jeden Schluß auf eine Steuerpflicht des ritterfchaftlichen Grund und Bodens 
Berwahrung eingelegt werben. 

Donätus (Aelius), ein befannter röm. Grammatifer und Kommentator, ber um 355 n. Chr. 
zu Rom lehrte und die Schriften: «De literis, syllabis, pedibus et tonis», «De octo par- 
tibus orationis» und «De barbarismo, soloecismo, schematibus et tropis» verfaßte, die am 
beften und vollftändigften von Pindemann iım «Corpus grammaticorum Latinorum» (Bd. 1) 
herausgegeben worden find. Diefe Schriften, welche zufammengenommen ein ziemlich voll» 
ftändiges Pehrgebäude der lat. Grammatik bilden, dienten zur Grundlage der erften Elementar- 
bücher und im Mittelalter als einziger Leitfaden beim Unterridhte, daher man auch die lat. 
Grammatik im allgemeinen den Donat und einen Berftoß gegen die gewöhnlichen Regeln der- 
felben einen Donatfchniger nannte. Der Donat war das erfte der Bücher, auf welches die 
Briefdruder den Holzdrud anmwendeten, und es gehören die Eremplare folcher Donate, wenn 
auch unvollftändig, zu den größten bibliogr. Seltenheiten. Bgl. Sogmann «Aeltefte Gefchichte 
der Xylographie» in Raumer's « Hiftor. Tafchenbucd» (1837). Außerdem fchrieb D. einen 
«Commentarius in Terentii comoedias», von dem wir aber nur noc) einen Auszug zu fünf 
Komödien befigen, der in der Ausgabe des Terenz von log (2 Bde., Lpz. 1838 — 40) am 
genaueften wiedergegeben ift. — Zu unterfcheiden von D. ift der jpätere Grammatiker Tibe- 
rius Claudius D., von dem wir eine in der Ausgabe des Birgil von Heyne (Bd. 1) abgedruckte 
Biographie diefes Dichters und einige Bruchſtücke eines Commentars zur «Yeneis» bejigen. 

Douan, bei den Alten Danubius und im untern Yaufe, der ihnen zuerft befannt war, 
Ister genannt, nüchſt der Wolga Europas längfter und mädjtigfter Strom, der bedeutendfte 
Fluß im Gebiete des Schwarzen Meeres, die große Waſſerſtraße zwifchen der Mitte und dem 
Diten des Erdtheils und hinfichtlich der Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, der Produc— 
ttonsverhäftniffe und Eulturzuftände des von ihm und feinen Nebenflüffen durchzogenen Ge— 
bietS dor allen andern Strömen des Erdballd ausgezeichnet, entjteht im Großherzogthum 
Baden aus der Bereinigung der am DOftabhange de8 Schwarzwaldes entjpringenden 4— 
5 M. langen Bäche Brege und Brigadh. Die Brege oder Bregad) hat ihre Duelle Y/, M. 
im NW. von Furtwangen in einer Höhe von 2500 F., zwifchen den Bergen Roßed und Brigl: 
rain, bei der Martinsfapelle, wo der Sattel der Waflerfcheide gegen den nur 6Y, M. ent- 
fernten Rhein (bei Breifah) 3466 F. hoc) liegt, durchfließt das Katzenſteinthal und geht über 
Furtwangen, Vöhringen und Hüfingen. Etwa 1'/, M. norböftlicher entipringt am Hirz- 
walde, M. im SW. von St.-Georgen, die Brigad), fließt über Villingen, das nur M. 
von der Nedarguelle Liegt, nimmt noch ein Kiefel aus den Schloßgarten von Donauefchingen 
(f. d.) auf, an welchem hergebradjterweife der Name D. haftet, und vereinigt fi mehr unter— 
halb diefer Stadt in einer weiten fumpfigen Ebene, die einft ein Seebecken bildete, mit der 
Droge. Die D. ift der einzige Strom Deutſchlands und Mitteleuropas überhaupt, der in 
feiner Hauptrichtung nad) Often läuft, und zwar nicht in der Längenrichtung eines Thales, fon= 
dern mehrere große Plateaur und Landbecken durchziehend, welche früher Seen bildeten und 
durch Gebirgszüge voneinander getrennt waren. Gewaltige Erdrevolutionen fpalteten diefe 
Gebirgszüge bis in die Tiefe der Seen, ſodaß diefe abfliegen konnten, und die D. ijt num 
theils in den Gebirgsduckhbrüchen, theils in den dazwifchenliegenden Landbeden tief eingebettet. 
Dei Donaueſchingen liegt der Spiegel der D. nod) 2111 F. über dem Meer. Bon Geifingen an 
(3, M. im N. von Schaffhaufen am Rhein) bis Scheer unterhalb Sigmaringen durchbricht fie 
raſchen Laufs in einem mit fteilen, zum Theil großartigen Felswänden befegten und vielfach) ge— 
frümmten Thale den Jurazug der Rauhen Alp, fließt dann in norböftl, Richtung, größtentheils 
in den fog. Donaurieden, geräumigen, moorigen und wiefenreichen Ebenen des oberſchwäb. 
Plateau, am Südfuß der Alp hin zunächft bis Ulm, wo fie 230 F. breit ijt und ihr Spiegel 
1429 F. über dem Meere liegt. Hier wird fie nad) Aufnahme der Iller und Verſtärkung ihrer 
Strömung ſchiffbar und fließt auf dem bair. Plateau, häufig von moraftigen Niederungen oder 
Moofen (f. Donaumoos) begleitet, in oftnordöftl. Richtung über Lauingen, Dillingen, Höch— 
ftädt, Donauwörth, Neuburg, Ingolitadt, Vohburg, Kelheim, Negensburg auf der Scheide des 
Jura und der tertiären Molaffe, erreicht bei Donauftauf, dem nördlichften Punkte ihres ganzen 
Laufs, den Bairischen Wald und ftrömt, von demfelben feitwärts gedrängt, über Straubing, 
Deggendorf bis Paſſau, wo fie 650 F. breit ift und ihr Stromfpiegel nur noch 867 F. über 
dem Meere liegt. So weit reicht ihr Oberlauf und ift fie ein Plateauftrom mit dem verhältniß— 
mäßig geringen Gefälle von etwa 11 F. auf die Meile. 

Bon Paſſau an, wo ihre Waflermaffe durch die Aufnahme des mächtigen Alpenftroms 
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Inn auf mehr als das Doppelte verftärkt wird, beginnt auf öfterreich. Gebiet ihr Uebergang 
aus dem obern in das mittlere Stufenland. Auf ihrem Laufe tiber Linz, Grein, Ips, Mölk, 
Krems, Tuln, Korneuburg und Klofterneuburg zwifchen dem Böhmer-, Greiner und Man- 
hartswalde einerfeits und den Abfällen der Norifchen Alpen andererfeits hindurchbrechend, 
durchfließt fie noch ganz im Charakter eines Gebirgsſtroms ein aus Feldengen und mehrern 
feeartigen Weitungen (das Tulner- Beden ift 3300 F. breit) gebildetes romantiſches Thal in 
einem 720— 1200 F. breiten Bett, mit häufig wechſelnder Waflertiefe von 6— 20 F. in 
der Stromrinne, oft mehrarmig, anfangs in mäßiger, dann, namentlich zwiichen Grein und 
Krems, in ſchnellerer Strömung mit einft fehr gefährlichen Strudeln und Wirbeln. Nachdem 
fie fodann unterhalb Krems die legte Bedenerweiterung bis Klofterneuburg durchraufcht, tritt 
fie oberhalb Wien, wo ihr Spiegel nur noch 466 F. hoch liegt, in das Becken der nieder- 
öfterr. Tiefebene, fodaß man hier den Beginn ihres Unterlaufs annehmen könnte, hätte fie nicht 
nod) zweimal Gebirgsdurchbrüche zu machen. Zunächſt nämlich find ihr an der ungar. Grenze 
das Leithagebirge im ©. (von Fiſchament an) und die Ausläufer der Kleinen Karpaten im N. 
(von Theben an der Marchmündung an) vorgelagert. Nachdem fie in jener Ebene zahlreiche 
Werder umfchloffen und die Strompforte zwifchen Theben und Presburg pafjirt, tritt fie in 
das Beden der oberungar. Ebene ein und bildet hier unter vielen andern Werdern befonders 
die 16 M. lange und gegen 3 M. breite Große, und die 6 M. Lange Kleine Schütt, jene 
zwifchen der Neuhäusler und Großen, diefe zwifchen der letztern und der Kleinen D. gelegen. 
Bei Komorn wieder zu einem einzigen Strom gefammelt, fließt die D. oſtwärts nad) Gran, 
wo fich das Beden zu fchlieen beginnt. Zwiſchen diefer Stadt und Waizen, bei Wifegrad, 
durchbricht fie wiederum die von ©. herantretenden Höhen des Bakonywaldes und die legten 
Borberge ber im N. befindlichen Neograder Karpaten. Bei Waizen wendet fie fid) fildwärts 
über Ofen = Pefth dem Beden der großen niederungar. Ebene zu, durd) deren Fahle, einförmige 
Steppen fie, allmählid) in einer Breite von 4800 %. und einer mittlern Tiefe von 25 %., mit 
geringem Gefälle, in unzähligen Schlangenwindungen zwifchen niedrigen, öden Sandufern, ver— 
pefteten Moorflächen, Schilfdidichten und Sumpfwaldungen, inſelreich und vielarmig hinflutet. 
Erft unterhalb der Draumündung bei Bufovar, wo fie fic gegen OSO. wendet, fließt fie wieder, 
mit Ausnahme der Strede zwijchen Peterwardein und Semlin- Belgrad, durch anmuthigere 
Gegenden, bis zu den Felshöhen des banater Granitgebirgs im N., des jerb. Kalfgebirgs im ©., 
welche das letste Stromthor der D., die großartigfte Flußenge Europas bilden. Diefe erftredt 
fi unter dem Namen Cliffura von der Eifenbahnftation Bafiafch (ſüdlich von Weißkirchen) 
bis zu dem ferb. Orte Sibb (1%, M. unterhalb der legten öfterreih. Ortichaft Alt-Drjova) 
16 M. weit als eine vielgeroundene, von hohen Bergen eingefchloffene Felfengaffe mit abwed)- 
felnder Breite von 3200— 495 F. und einer Waffertiefe bis zu 154 %., mit ſtarkem, aber 
ungleich vertheiltem Gefälle, an acht verfchiedenen Stellen mit querlaufenden Felsbänken und 
Riffen, mit Stromfchnellen und Stromfeichten, welche die Schiffahrt erfchweren, gefährden 
und bei niedrigem Wafferftande gänzlich unterbrechen, namentlich bei dem größten und legten 
Kataralt, dem Eijernen Thor (f. d.) nahe oberhalb Sibb. 

Bei diefem Endpunkt des Felſenthors beginnt der Unterlauf der D. Diefe ftrömt zuerft 
in vielfach gewundenem Laufe über TZurnu- Severin, Kladova und Widdin gegen S., dann 
über Nifopoli, Siftova (dem ſüdlichſten Bunkt des ganzen Laufe), Ruſtſchuk, Eiliftria und 
Rafjova oftwärts in einer Breite von 1800— 3000 F. einer Tiefe von 15 — 20 F. und mit 
unbedeutendem Gefälle durch die große Ebene der Walachei zwifchen meilenweiten Sumpf: 
niederungen, die mit Schilf und Rohr bewachfen und von zahlreichen Nebenarmen des Stroms, 
von großen Lachen ftehenden Waſſers und todten Armen durchichnitten find. Bei Tſcherna— 
woda, nahe unterhalb Raffova, nur 7 M. vom Meere entfernt, verändert die D., von der 
vorliegenden Platte der Dobrudfcha (f. d.) feitwärts gedrängt, plötzlich ihre öftl. in eine nördl. 
Richtung über Hirfova und Braila, theilt ſich auch in diefer Stromftrede in ein Labyrinth 
von Armen und nimmt erſt nad) der Einmilndung des Sereth bei Galacz wieder ihre frühere 
Hauptrichtung, worauf fie Über Neni und Yfaktfcha fliegt und, außer dem Pruth, links zahl: 
reiche, von den Nebengewäſſern gebildete Flußſeen mit fic) verbindet. Oberhalb Tultſcha endlich 
beginnt ihr Deltaland, indem fie fich in die drei Hauptarme von Kilia, Sulina und St.-Georg 
fpaltet, die fi) in das Schwarze Meer ergießen, von denen aber zur Zeit nur der Sulina- 
arm durchweg ſchiffbar ift. 

Die Entfernung der Donauquelle von der Mündung des Stroms beträgt 220, die Strom- 
länge 394 M., von denen auf die ſchwäbiſche D. von der Bregequelle bis Ulm gegen 35 M. 
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(auf Baden an 12, auf Würtemberg 20, auf Hohenzollern 3), auf Baiern 51, auf das Erz. 
herzogthum Oeſterreich 49, auf Deutichland aljo 135, auf Ungarn von Presburg bis Orfova 
134, auf die ganze Öfterreih. Monarchie 183 (der ganze Mittellauf), auf die titrkifch- rumän, 
Strede 125 M. entfallen. Das Stromgebiet umfaßt 14630 Q.-M., wovon 2200 auf 
Deutſchland, etwa 8360 auf die öfterr. Monarchie kommen. Abgeſehen von den fürzern 
Waſſerläufen hat die D. 120 Nebenflüffe, darunter 60 größere, von denen 34 als ſchiffbar 
bezeichnet werden. Die namhafteften find rechts Iller, Ley, Ijar, Inn, Traun, Enns, Ips, 
Leitha, Raab, Sarviz, Drau, Save und Morama; links Wernig, Altmühl, Nab, Regen, I1z, 
Mark), Wang, Neutra, Gran, Eipel, Theiß, Bega, Temes, Aluta, Schyl, Ardſchiſch, Jalo— 
miza, Sereth, Pruth. Schiffsfanäle im Donaugebiet find der Karolinenkanal zwifchen Dillingen 
und Rauingen und der Lubwigsfanal (f. d.) in Batern, der Wien-Neuftädter, der Bacfer- oder 
Franzens- und ber Begafanal in Ungarn. Bon der Ausführung eines projectirten danubiſch⸗ 
pontiſchen Schiffslanals zwifchen Tſchernawoda und Kuftendfche Hat man wegen der Terrains 
fchwierigkeiten Abftand genommen. Die D. ift, wie die meiften ihrer Nebenflüffe, befonders 
die ungarifchen, fehr reich an Fischen, namentlich) an Karpfen und Haufen. 

Obgleich für die Schiffbarkeit ber D. in neuerer Zeit manches gefchehen, ift doch felbft 
in Deutjchland dafiir noch viel zu thun tibrig. Das Fahrwaſſer beginnt erft bei Ulm, ober⸗ 
halb welcher Stadt der Fluß nicht einmal zur Flößerei benugt wird. Die Strede von Ulm 
nad) Donaumwörth hat einen fehr ungeregelten Yauf und würde beträchtliche Flußcorrectionen 
erfordern, um größere Schiffe, befonders Dampfboote, tragen zu können. Dagegen treibt ber 
Scifferverein zu Ulm jeit faft 300 3. eine eigenthümliche, mit Schiffbau verbundene Scifferei. 
Es werden dreierlei flache, Leichte Fahrzeuge (Hauptſchiffe, Blätten und Zillen) gebaut, mit 
nach Wien und der untern D. beftimmten Gütern befrachtet und dort nad Abgebung der La= 
dung verkauft, weil die Rückfahrt wegen der ftarfen Strömung des Fluffes und fonftiger Hin- 
derniffe zu theuer fäme. Gegenwärtig gehen von Ulm nad; Wien jährlic, etwa 100 Schiffe 
mit 60— 70000 Etr. Ladung. In Baiern, wo Donauwörth, Regensburg und Pafjau die 
Haupthäfen, hat die Regierung, abgefehen von dem 1806—19 zur Abkürzung der Fahrt zwi- 
fchen Lauingen und Dillingen angelegten Karolinenfanal, feit 1838 für Befeitigung der Schiff: 
fahrtshinderniffe, Herftellung der Leinpfade, Landungspläge, Häfen u. f. w. an 4,700000 Fl. 
verwendet und damit fehr günftige Erfolge erzielt, indem die Befahrung der 40 M. langen 
Stromftrede von Donauwörth nad) Paſſau mit Dampfbooten ermöglicht, der Verkehr bedeu- 
tend gefteigert und außerdem noch große Landflächen entfumpft und culturfähig gemacht wor⸗ 
den find. Noch 1860— 61 wurden Correctionsbauten bei Dünzing unterhalb VBohburg aus« 
geführt. In der öfterr. Monarchie, dem eigentlichen Donauftaate, ift für die VBerbefferung der 
Sciffahrtsftrage Bedeutendes, wenn auch nicht in hinreichenden Maße gefhehen. Zunächſt 
hat im Erzherzogthum Defterreich der früher berüchtigte «Wirbel» unterhalb Grein feit den 
durch Yofeph II. bewirkten Sprengungen, namentlid) aber durch die 1845 und 1853 ausge. 
führten Arbeiten feine Gefahr gänzlid) verloren, und durch die noch in Ausführung begriffene 
Ausfprengung eines zweiten Fahrkanais ſollen auch am «Greiner Strudel» die bisherigen Ber« 
zögerungen und Gefahren vollftändig befeitigt werden. Fiir die Durchführung diefer Strom 
correctionen, mit Einfluß der bei Wien im Donaukanal fowie unterhalb Presburg bis zur 
Einmündung der Raab oberhalb Gönyd Hergeftellten Uferfchug- und Dammbauten, hat die 
öfterr. Regierung von 1818— 61 13,550000 Fl. verausgabt. Noch befteht aber an der 
fog. Großen D., dem Hauptarme bei Wien, bisjegt weder ein Hafen nod) ein geeigneter Lan⸗ 
dungsplag, nad) deren Herftellung Wien der Eentralpunft auch fir den Handels- und Ge- 
treideverfehr auf der untern D. werden würde, welcher Verkehr ſich gegenwärtig in Pefth, 
Waizen, Raab und Wiefelburg zerfplittert. Die 10 M. lange Strede von Presburg bie 
Gönyÿ ift die verwildertfte des ganzen Landes. Aber auch weiter unterhalb bietet die ungar. D. 
für die gewöhnliche, d. i. Ruder- oder Zugfchiffahrt (Segelſchiffahrt findet neben der Damıpf- 
ſchiffahrt Hier nicht ftatt) mancherlei Schwierigkeiten, namentlich für die Fahrt ftromaufwärts, 
da unterhalb Peith wegen der niedrigen Ufer auf weite Streden keine oder nur mangelhafte 
«Treppelwege» (Leinpfade) vorhanden find und oft ftatt der Pferde nur Menſchen zum Ziehen 
gebraucht werden können. Infolge deffen ift die Muderfchiffahrt, das bei weitem wohlfeilite 
Transportmittel fiir das in Ungarn producirte Getreide, fehr in Abnahme begriffen. 

Die Hauptfchwierigkeiten für den Verkehr zwifchen der mittlern und untern D. bietet die 
Stromftrede Bazias-Sibb mit ihren Stromfchnellen und Stromfeihten. Zur Beſeitigung 
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derfelben warb ſchon 1832 unter Kaifer Franz eine genaue hydrotechniſche Unterſuchung der 
Felfenbänfe vorgenommen. Der außerordentlich geringe Wafferftand im Winter 1833 — 34 
Tießg die Ausfprengung einiger Cunetten zu, welche wenigftens die Bergfahrt für gewöhnliche 
Ruderſchiffe erleichterte. Mit der Zunahme des Dampfihiffahrtsverkehrs fteigerte fich jedoch 
auch die Notwendigkeit einer erleichterten Durchfahrt der Dampfer durch das Eiferne Thor, 
und 1847—49 Tief daher die ff. Donau-Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft einige Sprengungen 
vornehmen umd brachte außer den großen Dampfbooten von 4—5 %. Tiefgang Hleinere mit 
21,—3 %. Tauchung fowie eine Anzahl eigens fitr die Stromſchnellen conftruirter flacher 
Dampfer von nur 15—18 Zoll nebjt Fradhtplätten von 8 Zoll Tiefgang in Verwendung. 
Hierdurch wurde jedoch die mehrmalige Umladung der Paflagiere und Frachten von den 
großen auf die Heinern Schiffe und umgelehrt bei Moldova und Drenkova ſowie die Weiter 
förderung per Achfe nah dem 8 M. entfernten Turnu-Severin nicht vermieden, fondern 
nur der foftfpielige Transport per Achſe auf eine fürzere Strede reducirt. Zum Zwed einer 
radicalen Befeitigung der Schiffahrtshinderniffe ließ die öfterr. Regierung von 1853 bis Ende 
1855 neue Unterſuchungen anftellen, welche zu dem Ergebnif führten, daß deren gänzliche 
Befeitigung nicht ſowol durch Ausiprengung eines offenen Fahrfanals im Strombette jelbit 
als durch Umgehung der Felſenbänke mittels eines feitlihen Schiffahrtsfanals, und zwar zu— 
nächſt durch einen Seitentanal oberhalb Sibb auf dem rechten (ferb.) Ufer zu ermöglichen fei. 
Durch den Parifer Frieden 1856 trat indeß die Angelegenheit ber Unterbonau in ein neues 
Stadium, und es wurden daher bie weitern Bauarbeiten unterhalb Orſova eingeftellt, ſodaß 
die Angelegenheit vorderhand in der alten Lage blieb. Die großen Donaudampfer von 5 F. 
Tiefgang können hiernach erft bei einem Waflerftande von wenigſtens 8'/, F. über Null am 
Pegel von Orſova die Fahrten über das Eiferne Thor beginnen, welche jedoch ſelbſt bei diefem 
und noch höherm Waflerftande jederzeit mit großer Gefahr verbunden find. Für gewöhnliche 
Schiffe ift aber die Befahrung der acht Stromfchnellen beinahe unmöglich, und es müſſen daher 
alle Waarenfendungen von ben Handelsplägen an der Ober- und Mitteldonau nad) den untern 
Gegenden der ka k. Donau-Dampffciffahrtsgefellichaft übergeben werden. In folcher Weile 
bfeibt die Entwidelung des großen Handelsverkehrs mit der Yevante auf dem natürlichften und 
billigften Wege unmöglich, und überdies wird jener Gefellichaft ein förnıliches Monopol ge- 
fichert, welches, wie jedes Monopol, höchſt nachtheilig wirft. In dem ganzen Stromlauf vom 
Eifernen Thor abwärts befteht fein Schiffahrtshindernig im Strombett, außer zunächft unter- 
halb Tultſcha ein Felſenriff, welches jedoch nur bei ungünftiger Windrichtung gefährlich werden 
kann. Die weitere Fahrt ind Meer durch den Mitndungsarm von Sulina bietet jet ebenfalls 
feine erheblichen Schwierigfeiten mehr. Segeljchiffe gelangen vom Meere bis zum Eifernen 
Thor, und jelbft Seeſchiffe von 16 F. Tiefgang fünnen vom Meere aus 50 M. weit aufwärts 
fahren. Um die Weiterbeförderung von Frachtgütern und Paffagieren nad) dem Meere abzu- 
kürzen, hat man 1860 von Tſchernawoda nad) Kuftendfche (f. d.) eine Eifenbahn angelegt, 
und außerdem beſchäftigt man fic mit dem freilich äußerſt oftipieligen Project einer Berlän- 
gerung der Theiß-Eifenbahn über Siebenbitrgen gegen Galacz oder Tſchernawoda, um der 
felben den Rang einer Hauptverbindung mit dem Drient zu verfchaffen. 

Die Begründung der Donaudampfſchiffahrt ging von Defterreich aus, für welches 
der Schiffahrts⸗ und Handelsverkehr auf dieſem Wege eine Lebensfrage geworden iſt. Eine 
Actiengeſellſchaft erwarb 1830 das zwei Jahre früher an I. Andrews und 9. Pritchard ver 
liehene k. k. Privilegium zur Befchiffung der D. und ihrer Nebenflitife mittel8 Dampfbooten. 
Schon 1831 eröffnete die Donau-Dampfidiffahrtsgejellfchaft ihre Fahrten zwiſchen Wien 
und Pefth, der lebhafteſten Verkehrsſtrecke im ganzen Stromgebiet. 1834 dehnten ſich die 
Fahrten bis Orſova, 1835 bis Galaez, 1836 bis Konftantinopel aus, während fie ftrom- 
aufwärts bis Linz gingen. Bis Anfang 1845 hatte die Gefellichaft den Stand ihrer Dampf: 
boote auf 34 erhöht, deren Fahrten ſich aud auf die Seelinien von Konftantinopel nad) 
Smyrna, nad) Salonichi und nad; Trapezunt erftredten, Den Verkehr auf den vier Seelinien 
nebft den 6 Seefchiffen trat jedoch die Gefellichaft 1845 gegen Vergütung an den Defter- 
reichiſchen Lloyd zu Trieft ab, ſodaß ihr mit Ende des genannten Jahres 28 Dampffchiffe und 
46 Schleppfchiffe für die Fahrt von Linz bis Galacz verblieben. Die Dampffchleppfciffahrt 
war erſt 1842 in Gang gefonmen, wo man 5 Schlepper neben 17 Dampfichiffen befchäftigte. 
1851 hatte ſich bereits der Verkehr auf 51 Dampfichiffe, 179 Schlepper und 3191 Fahrten 
gefteigert. Inzwiſchen Hatten ſich aud in Paſſau, Regensburg und Ulm Kräfte vereinigt, 
um die obere D. für Dampfboote fahrbar zu machen. Die 1837 auf Actien gegründete jog. 
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Biürtembergifch- Bairifche Dampfſchiffahrtsanſtalt brachte jedoch zuerft nur Fahrten zwi 
Regensburg und Linz zu Stande, wo fi dann feit 1838 die pie pi * ae 
anfchloffen. Für die Stromftrede Ulm» Regensburg bildete ſich 1841 eine eigene Geſellſchaft, 
die auch feit 1845 die Dampfſchiffahrt eröffnete, aber ohne dauernden Erfolg. In Baiern 
wurde 1846 die Donaufchiffahrt vom Staate übernommen. Die Königlich Bairiſche Donan- 
Dampfſchiffahrtsanſtalt für die Strecke Donauwörth-Finz zählte 1859 bereits 6 Remorqueurs 
und 8 Perjonenboote jowie 20 Schlepper. Durch Vertrag vom Juli 1862 ging jedoch diefe 
Anftalt an die öfterr. Gefellfchaft über. Letstere befaß 1863 bereits 133 Dampfboote nebft 
494 Transport= und Schleppfciffen, und Hatte im Verwaltungsjahr 1862 mit diefen Be— 
triebSmitteln auf der D., Theiß, Drau und Save zufammen 716858 Perfonen befördert 
und 17,434237 Etr. Waaren verfrachtet, umgerechnet einer großen Menge von Vieh, Fuhr⸗ 
werfen, Geldſendungen u. ſ. w. Die Ruderſchiffahri wird gegenwärtig in eſterreich nur noch 
mit etwa 500 großen Mutterſchiffen von 8000 Etr. und mit 200 tleinern Schiffen (Burt« 
jchellen) von 2000 Etr. Yadungsfähigkeit betrieben. 

Es erjcheint ſehr beachtenswerth, daß auf der D., dem Tängften und mädhtigften, einem 
offenen Meere zugehenden Strome Europas, der dur) feine über 500 M. langen ſchiffbaren 
Nebenflitjfe und Kanäle fowie durch feinen Anſchluß an ein noch viel weiter berzweigtes Eifen- 
bahnneg ausgedehnte induftriereiche Länder mit dem Knotenpunkt des levantifchen Handels 
fowie mit Siidrußland und den pontifchen Hinterlanden in fürzefter Richtung verbindet, der 
Schiffahrts- und Frachtverkehr bei feinem Austritt über die öfterr. Grenze (bei Orfova) weit 
geringer ift als jelbft auf der Elbe und Weichfel am Beginn ihres ſchiffbaren Laufes. Die 
k. . privilegirte Donau» Dampffhiffahrtsgefelichaft, welche durch ein ausſchließliches Privi- 
legium gejditgt war und ſich in den günftigen Vorjahren folid begründet hatte, erzielte, unge: 
achtet ihrer hohen Frachttarifſätze, keinen ſolchen Keinertrag, um davon das Anlagefapital 
vortheilhaft zu verzinfen. Vielmehr hat die Geſellſchaft auf Grund des Garantievertrags vom 
23. Mai 1857 und der vereinbarten Zufagbeftimmungen von der Staatsverwaltung 1861 ale 
Erträgnißzuſchuß die Summe von 776343 Fl. ausgezahlt erhalten und beanfpruchte für 1862 
ebenfo eine Summe von mehr als 1 Mill. Fl. Es erflärt fic) dies daraus, daß die Gefellfchaft 
bei der Erhaltung des Schiffahrtsverfcehre an den acht Stromfchnellen fowie auch auf andern 
Stromftreden Igroße Berlufte tragen muß, die fie felbft durch ihre hohen Tariffäge auf der 
mittlern und untern D. nicht wieder auszugleichen vermag. Dieſe hohen Frachtfäge hindern 
aber zugleidy den Handels» und Schiffahrtsverfehr, der fich auf dem mächtigen Donauftrome 
verhältnigmäßig wenig gehoben hat und im Vergleich zum Verkehr auf andern, minder an- 
fehnlihen Strömen geradezu als unbedeutend bezeichnet werden kann. Durch diefes Verhält- 
niß hat der Abſatz der öfterr. Fabrikate in der Türkei ungemein gelitten. Bon den an der 
untern D. gelegenen Handelsplägen haben Tultſcha, Braila und namentlich Galacz ben leb- 
bafteften Perſonen-, Schiffahrts- und Handelsverfehr, die beiden legtern insbejondere ftarfe 
Getreideausfuhr. Vorhafen für alle ift jest Sulina an der Mündung des gleichnamigen 
Stromarms. Seit dem Drientfriege hat fich die Schiffahrtsbewegung in der untern D. mehr 
und mehr gefteigert. 1861 liefen 3085 Schiffe mit 548717 Tonnen Gehalt aus der D. aus. 
Bon diefen Schiffen waren 204 Dampfer, und zwar 130 öfterreihifche, 39 franzöftfche und 
35 ruffische (aus Odeſſa). 

In früherer Zeit war die D. innerhalb Deutſchlands noch ftärker als der Rhein mit Zölfen 
belaftet, ſodaß z. B. in Unteröfterreich allein 77 Zolftätten, meift Eigenthun adelicher Ge— 
fchlechter und verfchiedener Gemeinden, beftanden. Erſt der Tefchener Friede von 1779 be= 
ftunmte fiir Defterreich und Baiern gemeinfame Benugung der D., des Inn und der Galza, 
und diefe Beitimmungen wurden zwijchen beiden Staaten im Vertrage vom 14, April 1816 
erneuert. Sodann erfolgte zwifchen Defterreih und Baiern die Abjchliegung der Verträge 
vom 2, Dec. 1851, welche nad) dem Grundjage der Gegenfeitigfeit den Verkehr auf den 
Waſſerſtraßen der beiden Staaten weſentlich erleichterten, aber das Privilegium der öfterr. 
Donaufdiffahrtögefellfchaft gegen fremde Concurrenz beftehen liegen. Außerdem räumte 1854 
die Türkei, unter deren Oberhoheit die untere D. und deren Nebenflüfje auch in den Donau« 
fürftentgümern damals noch ftanden, ben Waaren und Schiffen, die von der obern, nicht 
öfterreichifchen D. kamen, bei ihrer Fahrt auf der untern diefelben Begünftigungen ein, welche 
die öfterr. Gitter und Schiffe genoſſen. Dennoch aber blieben noch immer bedeutende Ber- 
kehrshinderniſſe beftehen, und namentlich) gab der Zuftand des Fahrwaſſers fowie die Be— 
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handlung ber Waaren und Schiffe auf der untern, feit alter Zeit ber Schiffahrt aller Völker 
geöffneten und wegen ber Verſchiffung von Getreide, Wolle und andern Producten aus Galacz 
und Braila für alle europ. Handelsjtaaten wichtigen Stromabtheilung fortgeſetzt Grund zu 
gerechten Klagen und Beſchwerden. Die Donaumündungen, ſchon ſeit alters her in traurigem 
Zuſtande, gehörten, nachdem die ruſſ. Grenze im Frieden von Bufareft 1812 bis zum Kilie-, 
im Bertrage zu Atjerman 1816 bi zum Sulina« und im Frieden von Abrianopel 1829 bis 
zum St.» Öeorgsarm vorgeſchoben war, fanımt dem Donaubelta, obwol diefes vertragsmäßig 
nentrales Gebiet fein follte, doch factifch zu Rußland, welches, wenn auch nicht gefliffentlic, 
wie man ihm vorwarf, die Berfandung der Miündungen förderte, indem es nichts zu deren 
Befeitigung that und überdies eine drüdende Ueberwadjung der Schiffahrt eintreten ließ. Eine 
zwifchen Defterreich und Rußland 10. Sept. 1840 geſchloſſene Convention, in welder Ab- 
ftellung der Schwierigkeiten an der Sulinamitndung ftipulivt war, änderte nichts, und es ftand 
zu befürchten, daß die Mündung des Hauptftroms von Centraleuropa ſich endlich dem Ver— 
Fehr gänzlich) verjchliegen witrde. Die Befreiung der D. von dem ruſſ. Zwange war aber für 
alle, namentlich für Defterreich, ein dringendes Bedürfniß und bedingte zum großen Theil des 
lebiern Stellung im Drienttriege. So wurbe denn aud) dieſe Befreiung zu einem der Punkte 
erhoben, an welche fich die Beilegung des Kriegs gegen Rußland knüpfte. Der Parifer Friede 
vom 30. März 1856 begründete für das Miündungsgebiet ber D. ganz neue ſtaatsrechtliche 
Berhältniffe. Man ging hierbei von dem Grundfage aus, daß die fiir den großen Getreide— 
marft Europas fo wichtige Wafferftraße nicht ferner der Willfür eines einzelnen Gebieters 
überlaffen bleiben dürfe, und ftellte die Donaumiündungen unter den Schut des europ. Bölfer- 
rechts, indem man im Parifer Frieden die D. in ihrem gefammten Laufe bis zum Ausflug in 
das Schwarze Meer den Beftimmungen der Wiener-Congreß-Acte (Art.108—116) über die 
internationalen Ströme unterwarf und den Schiffen aller Nationen zugänglich machte. Die 
zur Erhaltung und Verbeſſerung der Schiffahrt erforderlichen Arbeiten follten auf dem gan= 
zen Laufe des Stroms ausgeführt, insbefondere von Jſaltſcha an die Mundungen des Stroms 
von den die Paſſage hemmenden Hinderniffen befreit, die zur Sicherung und Erleichterung 
der Schiffahrt dafelbft erforderlichen Etablifjements errichtet und die Flaggen aller Nationen 
in jeder Beziehung mit voller Gleichheit zugelafjen werden. Es follten ferner auf der D. feine 
Abgaben erhoben werden, die fid) einzig und allein auf die Thatjache der Beſchiffung des 
Fluffes ſtützten, mod) irgendein Zoll auf die an Bord der Schiffe befindlichen Waaren. Um die 
Koften der Arbeiten an den Mitndungen und der dafelbft nöthigen Etablifiements zu beden, 
ſollten beftimmte Abgaben, welche die europ. Mächte feftfegen, erhoben werben können, aber 
nur unter der ausdrücklichen Bedingung, daß in diefer wie in jeder andern Beziehung bie 
Flaggen aller Nationen auf dem Fluſſe mit volltommener Gleichheit behandelt wiirden. Um 
diefe Dispofitionen zu verwirflichen, wurden zwei Commifjionen ernannt: 1) die Europäifde 
Donanfdiffahrts-Commiffion, aus Delegirten von Frankreich, Großbritannien, Defter- 
reich, Preußen, Rußland, Sardinien und der Türkei beftehend und mit der Herftellung ber 
Schiffbarkeit und Freiheit der Donaumindungen beauftragt; 2) die permanente Commiff ion 
der Donanuferftaaten, beftehend aus Abgeordneten von Defterreich, Baiern, Würtenberg 
und der Türkei ſowie aus Commifjarien für die Moldau, Walachei und Serbien, zur Aus» 
arbeitung der Schiffahrts- und Strompolizeivorfchriften. Erſtere Commiffion trat 4. Nov. 1856 
in Galacz zufanmen. Lettere begann ihre Wirffamfeit 20. Nov. 1856 zu Wien und brachte 
die Donanfhiffahrts-Acte zu Stande, welche 7. Nov. 1857 unterzeichnet und 9. Yan. 
1858 zu Wien ratificirt wurde. Der Parifer Friede rückte ferner die Grenze Rußlands vom 
Ufer des nördlichen oder Kiliaftroms in das Innere der Provinz Beſſarabien zurüd, indem 
das befjarab. Donaugebiet der Moldau zugeſprochen wurde. Im weitern Berlauf überwies 
die Conferenz der europ. Mächte 6. Jan. 1857 das Eigenthum des ganzen, frühern Berträgen 
gemäß neutralen Donaudeltas und der 5 M. von der Sulinamiündung gelegenen Schlangen- 
infel der Türkei zu und veränderte dadurch im Intereffe der Donaufchiffahrt die gefammten 
polit. und Territorialverhältniffe jener Gebietstheile. Die ftrategifche Bedeutung der D. ergibt 
ſich ſchon aus der Menge der an ihr liegenden Feſtungen, wie Ulm, Ingolftabt, Paſſau, Linz, 
Komorn, Ofen, Peterwardein, Neu-Orſova, Widdin, Nifopoli, Ruftihud, Siliftria, Braila, 
Ismail. In allen großen Völkerbewegungen und Kriegen, von Darius und Alerander, von 
der röm. Herrſchaft ſeit Auguft, unter Trajan und Marc Aurel, von ber Völkerwanderung, von 
Attila, Karl d. Gr., den Avarene, Magyaren- und Mongoleneinbrüchen, von den Kreuzzügen, 
Rudolf von Habsburg, Hunyad und Soliman, vom Prinz Eugen bis herab auf Napoleon, 
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Koſſuth und den legten Orientkrieg, ſpielt bie D. eine Hauptrolle in der Kriegsgeſchichte. Vgl. 
Kohl, « Die D.» (Trieſt 1853); die Abhandlungen « Das Donaudelta» und « Die Donau⸗ 
mündungen» in «Unſere Zeit» (Bd. 1, 1857, und Bd. 4, 1860); Wer, «Der Donauftrom 
als Hauptverfehrsftraße nach dem Drient» in der «Defterr. Renuen (Bd. 3, Wien 1863); 
Wallace, «Auf der D. von Wien nad) Konftantinopel u. f. w.» (Wien 1864); Schmidl, «Die 
D. von Ulm bis Wien» (Lpz. 1858) und «Die D. von Wien bis zur Mündung» (Lpz. 1859). 

Donanefhingen, eine freundliche, gutgebaute Stadt in der fürftl. fürftenbergifchen Land- 
grafichaft Baar, im frühern bad. Seefreife, feit 1864 zum Kreife Villingen gehörig, liegt am 
Zuſammenfluß der Brege und Brigach, die nad) ihrer Bereinigung und nad) der Aufnahme 
des im fürftl. Schloßgarten aus einem Wafferbedfen emporfprudelnden, in einem unterirdifchen 
Kanal 100 F. weit geleiteten und früher für die eigentliche Donauquelle ausgegebenen Riefels 
den Namen Donau erhalten. Die Stadt hat ein ſchönes Nefidenzfchloß des Fürften von Fürften- 
berg, mit einer 30000 Bände ftarfen, feit 1860 durch den berühmten Bücherſchatz des Frei— 
herrn von Laßberg vermehrten Bibliothek, einer Gemälde- und einer Kupferftihfanunlung, 
ausgedehnten Defonomiegebäuden, namentlich fehenswerthen Marftällen, und einer großartigen 
Branerei, fowie mit weitläufigen, durch einen Denkftein Leſſing's gezierten Gartenanlagen. 
Außerdem befitt die Stadt eine ſchöne Pfarrkirche, ein Gymnaſium, ein ausgezeichnetes Archiv 
und ein Opernhaus. Die 2866 E. betreiben theils Landwirthſchaft, theils ftädtifche Gewerbe. 
D. kommt ſchon unter den Karolingern als Ejcjingen vor und wurde vom König Arnulf 889 
der Kirche zu Reichenau in Lehn gegeben. Später war es im Befige eigener Herren, bis «8 
1488 durd; Kauf an die Grafen von Flirftenberg fam, in deren Befig e8 verblieb. In der 
Nähe der Stadt liegen die Trümmer der im Dreißigjährigen Kriege zerftörten Burg Fürften- 
berg, des Stammhaufes der Fürften gleiches Namens. 

Donaumoos, auch das Neuburger oder Schrobenhaufer Moos genannt, eine durch 
ihre Eultivirungsgefchichte berühmt gewordene ebene und kahle, moorige und ungefunde Land» 
ftrede auf dem rechten Ufer der Donau in den bair. Kreifen Oberbaiern und Schwaben -Neu- 
burg zwifchen Neuburg und Ingolftadt, Pöttmes und Schrobenhaufen gelegen, bildet ein 
großes Dreieck, deſſen Scheitel gegen Neuburg und deffen Bafis längs den Scheidehügeln gegen 
die Baar (von Pöttmes herab gegen Mandjing) liegt. Seine Länge von Pöttmes bis Ingol- 
ftadt beträgt beinahe 8 St., feine Breite verfchmälert fich oftwärts von 5 bis zu "/, St., und 
fein Umfang mißt 20 St. Es wird von der Donan im N. und NW., von der Paar im ©. 
und SD., von der Sandra im NO. umfchlofien, aber gegen die Stromfurdhen der Donau 
und Paar felbft durch diinenartig aufgeworfene Hügelreihen geſchieden, auf denen, weil fie von 
Ueberſchwemmungen freibleiben, feit älterer Zeit Reihen von Ortfchaften liegen. Die Moor- 
fläche ift von vielen in die Donau ausmündenden Gräben und Gewäffern durchzogen, unter 
denen das größte, die Schornreiter Ach, zum Hauptentwäfferungsfanal benugt worden, und 
über welche 122 Britden führen. Durd) die Trodenlegung des Moofes, welche ſchon 1796 
unter den Kurfürften Karl Theodor begann, wurden gegen 4 Q.-M. culturfähigen Bodens 
gewonnen, auf dem fich 32 Colonien angefiedelt haben. Einige derfelben find zu anfehnlichen 
Pfarrdörfern emporgewachſen, wie Karlahuld mit 1227 und Karlskron mit 1221 E. 

Donanftanf, ein herrlic, gelegener Marktflecken des bair. Kreifes Oberpfalz und —— 
burg, am linken Ufer der Donau, 1 M. unterhalb Regensburg und 2 M. oberhalb Wörth, 
am Fuße des Bairifchen Waldes, eine Beſitzung des Fürften von Thurn und Taris, deſſen 
1842 erbautes Sommerreſidenzſchloß mit ſchönen Gärten dicht am Ufer Liegt, zählt 1191 €. 
Eine fteile Felfenhöhe krönt die Trümmer des alten, 1634 zerftörten Bergſchloſſes Stauf. 
In der Nähe fteht an einer Anhöhe die 1842 in byzant. Stile renovirte Wallfahrtskirche 
St.- Salvador, und daneben erhebt ſich auf einer mäßig fteilen Anhöhe, dem Brauberge, von 
den Schloßtrümmern nur durch eine ſchmale Thaljpalte getrennt, 304 F. über dem Donaus 
fpiegel die jchon aus weiter Ferne fihtbare, von König udırig egründete Walhalla (f. d.). 
Das Schloß Stauf wurde zwifchen 914 und 930 durch den Bischof Tuto von Regensburg 
erbaut, um welches ein Dorf entftand, das fchon 1065 genannt wird. Im 10. und 11. Jahrh. 
war die Burg der Stammfig der mächtigen Familie der- Staufer, im 12. Jahrh. eine Feſte 
des Bischofs von Regensburg. Sie wurde 1131 durch Herzog Heinrich den Stolgen, 1133 
von den Regensburger Bürgern erobert und dann gefchleift. Bald wieder erbaut, ward fie 
1146 von Herzog Heinrich Yafomirgott erftürmt, aber 1159 von Heinrich dem Löwen an 
das Bisthum zuriidgegeben. Im 14. Jahrh. verpfändete man fie an die Stadt Regensburg, 
1343 an Kaifer Karl IV. und 1385 abermals an die Stadt. Endlich ward fie 1486 an 
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Baiern übergeben. Am 11. Yan. 1634 nahmen fie die Schweden unter Bernhard von Wei- 
mar, die fie 11. Febr. fprengten. 1715 wurde die freie Reichsherrichaft D. gegen 30000 FI. 
von Baiern an das Hodjftift Regensburg zurückgegeben, kam nad) deſſen Säcularifirung 1803 
mit Regensburg in den Befit des Freiheren von Dalberg, nad) dem Wiener Frieden von 1809 
aber an Baiern und 1812 unter bair. Hoheit an den Fürften von Thurn und Taxis. 
Donauwörth, eine altertdiimliche Stadt im bair. Kreife Schwaben-Neuburg, 5°/, M. im 
NNBW. von Augsburg, an der Eifenbahn, links an der Donau und der Mündung der Wernig, 
ift der Hauptort des gleichnamigen Verwaltungsbezirks (11,5 Q.-M. mit 31024 E.), Sit 
eines Bezirks, Land- und Stadtgerichts, eines Stadtcommiffariats, Hauptzollamts u. f. w. 
fowie nächſt Paſſau und Negensburg der wichtigfte bair. Donauhafen. Die Stadt zählt 3313 E., 
welche anfehnlicyen Obſt-, Getreide-, Flachs⸗, Hanf» und Hopfenbau treiben, beträchtliche Bier- 
brauerei, einen Woll-, Flachs⸗, Yeinwand« und mehrere Viehmärkte und zum Theil auch Fradıt- 
fuhrweſen und Schiffahrt auf der Donau unterhalten. Die ſchönen Gebäude der ehemaligen, 
1029 von Mangold, Grafen von Dillingen, geftifteten Benedictinerabtei zum Heiligen Kreuz, in 
deren Nebenfapelle ſich der prachtvolle Sarkophag der Herzogin Maria von Brabant befindet, 
gehören jetzt dem Fürften von Dettingen» Wallerftein. D. hat den Namen von der feit dem 
Abbruch der Stadtmauer 1818 gänzlich zerftörten, jegt außerhalb des Bahnhofs durch eine 
Tafel angedeuteten Burg Wörth, die 900 von dem Grafen Hupald I. von Dillingen er- 
baut, von deffen Sohne Mangold Mangoldftein genannt und nad) dem Ausfterben der Nach— 
kommen deffelben 1191 eine Befigung der Hohenftaufen wurde, In der Mitte des 13. Jahrh. 
wurde D. der Sit ber Herzoge von Oberbaiern, und hier war es, wo 1256 Herzog Ludwig 
der Strenge in der Raſerei grundlofer Eiferfucht feine Gemahlin Maria von Brabant ent« 
haupten ließ. Von Gewiljensbiffen gepeinigt, verlegte er ſpäter feine Nefidenz von hier nad) 
Münden. 1308 verwüftete Albrecht I. die Burg, und 1348 ward die Stadt zur Reichsſtadt 
erhoben, die jedoch nur nach wechjelvollen Kämpfen ihre Neichsunmittelbarkeit gegen Baiern 
behauptete. Als 1606. bei einer Proceffion des Abts von Klofter zum Heiligen Kreuz derjelbe 
ſammt den Fath. Bewohnern von dem prot. Pöbel arg gemishandelt wurde, erflärte der Kaifer 
Rudolf II. die Stadt 3. Aug. 1607 in die Acht und übertrug die Vollziehung dem Herzoge 
Marimilian von Baiern. Diefer befeßte 17. Dec. 1607 die Stadt und behielt fie für die 
Koften des Erecutionszugs fortan im Befig, trog der Einfprüche des Schwäbiſchen Kreifes. 
Mannichfache Drangfale erlitt D. aud) im Dreißigjährigen Kriege, wo e8 27. März 1632 
von Guſtav Adolf dem Herzog von Lauenburg durch Sturm entriffen und 1634 von König 
Ferdinand erobert ward, fowie im Spanifchen Exrbfolgekriege, wo an dem über dem jegigen 
Bahnhofe gelegenen Schellenberge 2. Yuli 1704 die Baiern und Franzofen durd) die 
Kaiferlichen unter dem Prinzen Ludwig von Baden und dem Herzoge Marlborough völlig be: 
fiegt wurden. Durd) Kaiſer Joſeph I. erhielt D. 1705 feine Reichsunmittelbarkeit zuritd. Doch 
Ihon im Frieden von Baden 1714 wurde es wieder an Baiern gegeben, welches aud) den 
Beſitz trog der Bemühungen des Schwäbiichen Kreifes behauptete. Am 6. Oct. 1805 fand bei 
D. ein Gefecht zwijchen den Franzofen unter Soult und den Defterreichern unter Mad ftatt, 
infolge deffen die legtern zum Rückzuge über die Donau genöthigt wurden. 
onegal, eine der nordweftl. Graffchaften der irländ. Provinz Ulfter, wird im O. von 
den Grafſchaften Londonderry und Tyrone, ſüdlich von Fermanagh und der Donegalbai 
und wetlic und nördlich vom Atlantiſchen Ocean begrenzt, welcher hier außer der genannten 
Bai an den vielfach; zerriffenen felfigen Küften mehrere größere und Heinere Buchten bildet, 
unter denen die Swilly- und Foylefeen die bedeutendern find. Die Grafſchaft ift im N. gebir« 
gig und wird von dem rauhen, im Berge Erigal bis 2309 F. auffteigenden Do negalgebirge 
durchzogen, mit welchem und zwifchen dem fruchtbare Thäler und weites Marſchland wechfeln. 
Ueberdies gibt es viel wüften Boden, bedeutende Torflager und eine Menge Heiner Seen. Unter 
den Thälern find Erne und Dery die bedeutendern, und unter den Flüſſen die Foyle, Erne mit 
einem Waſſerfalle, Fen, Glen, Esk und der mit Felſen und Klippen umgebene Salt. Der 
nördlichſte Punlt iſt das Vorgebirge Malinhead. D. Hat ein Areal von 88 Q.-M. und zählte 
1841 nod) 296448, im 3. 1851 nur 255158, im 9. 1861 nur 236859 €. (wovon 75 Broc, 
tatholiic). Die Devölferung hatte aljo feit 20 3. um 20—21 Proc. abgenommen. Dan treibt 
Biehzucht und Fifcherei, zieht namentlich feinwollige Schafe und führt viele Heringe, Stod- 
fiſche, Lachſe und Forellen aus. Außerdem wird Garnſpinnerei, Leinwandweberei, Wollftrumpf- 
ang und Branntweinbrennerei betrieben, ‚ Dlei, ausgezeichneter weißer Marmor, verſchie⸗ 
honarten, Schwefelfies u. j. w. find die DMineralproducte, Die Grafſchaft ſendet zwei 
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Abgeordnete in das Parlament. Die Hauptjtadt Lifford am Foyle, der zu Londonderry ge— 
hörigen Stadt Strabane gegenüber gelegen, ift ein ärmlicher Ort mit nur 500 E., einem Ge— 
richtshof, Gefüngnig und Kranfenhaufe. Kaum 6 M. im SW. von ihr liegt die Marft- 
ftadt D. an der Miindung des Esk in die Donegalbai, mit einem Hafen, an deſſen Kais 
Schiffe von 12 F. Tiefgang anlegen, fünf Kirchen, den Reſten eines alten Schloffes der O'Don— 
nel und eines von diefen im 14. Jahrh. erbauten Franciscanerflofters, einer Schwefelquelle in 
der Nachbarſchaft nebit Babdeanftalt und 1516 E. An derfelben Bai und der Miindung des 
Erne liegt aud) die Marktftabt Ballyfhannon mit 3183 E. 

Dongdla bezeichnet im weitern hiſtor. Sinne die gegenwärtige ägypt. Provinz Nubien 
(f. d.). Im engern Sinne verftcht man unter Dar Dongola (Land D.) nur den mittlern, am 
Nil gelegenen Theil derfelben, und zwar das beträchtlich erweiterte Stromthal von dem Lande 
der Schaifieh- Araber abwärts bis zum Där Mahas oder Ambukol (18° nördl, Br., 49° 10’ 
öſtl. 2.), wo der Nil einen ſüdl. Bogen macht, um von feiner füdweftl. in eine nordnordweſtl. 
. überzugehen, bis gegen den Ort Hannik hin (19° 40’ nördl. Br.). Diefe Thalftrede 
ift 30 M. lang, meift völlig eben, fruchtbar, zuweilen weit bebaut. Die zahlreichen Strominfeln 
zeichnen ſich ſämmtlich durch üppige Fruchtbarkeit aus, und wo fein Aderbau ftattfindet, da 
erfcheint fräftiger, durch periodifche Sommerregen unterhaltener Baumwuchs. In den nicht 
angebauten, wiften Landſtrichen giebt e8 Hyänen, Löwen und Gazellen, und Krofodile und Nil 
pferde haufen im Strome. Die wichtigften Hausthiere find Pferd und Schaf. Die Bewohner, 
größtentheild Dongolawis (60000 Köpfe), mit bronzener Hautfarbe, ausgezeichneter Ge— 
fihtsform, mufterhaften Körperbau und ftarfgelodtem, reihen Haupthaar, mit Barabras, 
Arabern und fpäter eingewanderten Mamlufen und Türken gemifcht, treiben neben Viehzucht 
Aderbau und gewinnen jährlic) eine zwiefache Ernte. Sie bekennen fid) zum Islam und leben, 
fowol von der türf.-ägypt. Regierung wie von einheimifchen Melits oder Kafchefs gedrückt, 
troß des Reichthums ihres Bodens in ber größten Armuth. In D. concentrirte ſich im 
Mittelalter die Cultur und Macht Nubiens; in fpäterer Zeit hat e8 wie an Ausdehnung fo 
an Fruchtbarkeit und Volksdichtigkeit bedeutend verloren, Im 18. Yahrh. wurden die Einwoh— 
ner von den füdlicher einheimischen Schaifieh-Arabern, den berühmten Keitern auf Dongola= 
hengiten, teils unterdrüct, theil® zur Auswanderung gezwungen. 1812 liefen fi) die aus 
Aegypten vertriebenen Mamluken hier nieder und gründeten einen eigenen Staat; aber fchon 
1820 wurden fie von Ibrahim-Paſcha vertrieben und wandten ſich weitwärts in die Wüſte, 
wo fie fpurlos verjchwunden find. Seitdem ift das Land ägyptiſch. Sig des Bafchas ift Neu— 
D. oder Marakah, aud Kasr D. oder El Ordeh genannt, ein blühender Ort, links am 
Nil, mit einem Eaftell, 6000 €. und mwohlbejegten Bazars. Der Ort ward von den Mam— 
Lufen gegründet, welche bad 16 M. weiter oberhalb rechts am Nil gelegene Alt-D. oder D.- 
Adſchus verlaffen hatten. Letzteres war einft eine bedeutende Handelsftadt und die Capitale 
Nubiend; gegenwärtig ift es ein armeliges Dorf, auf einer Anhöhe gelegen. Auch in der 
Nähe von Neu-D,, auf der fruchtbaren Inſel Argo, haben ſich Ruinen altäthiop. und ägypt. 
Gebäude, kolofjale Statuen u. f. w. gefunden. 4 M. oberhalb Alt-D. liegt das anfehnliche 
Dorf Dabbeh, von wo die Karavanen ſüdwärts nad) Kordofan abgehen. 

Don gratuit, d. i. freiwillige® Geſchenk, nannte man die ehemals in Frankreich bei außer» 
ordentlichen Beranlaffungen von den Ständen dem Könige al8 Geſchenk bewilligte Steuer. Eben» 
folche Steuern gab es auch in den öfterr. Niederlanden und in einigen deutſchen Hochſtiften. 

Doenhoff, eine alte adeliche Familie, die aus Weftfalen (aus der Gegend zwifchen Hagen 
und Schwelm) ſtammt und mit den Schwertbritdern zu Ende des 13. Jahrh. nad) Yivland 
und Kurland zog. Bon dort verbreitete fie ſich nach Polen und Preußen. Eine Linie derfelben 
wurde 1632 von Kaifer Ferdinand II. in den Reicysgrafenftand erhoben, und Georg Albrecht 
von D., Großkanzler von Polen, erhielt 1637 den Reichsfürftentitel. Die fürftl. Linie erlofch 
in ber Mitte des 18. Jahrh.; von der gräflichen blüht noch das Haus D.-Friedrichftein in Oft: 
preußen. — Yuguft Hermann, Graf von D., gegenwärtig das Haupt diefed Haufes und 
Befiger der Friedrichftein’schen Gitter bei Königsberg, wurde zu Potsdam 10. Det. 1797 ger 
boren. Sein Bater, Auguft Friedr. Philipp, Graf von ®., geb. 1763, nahm nad) einer 
längern militärifchen Laufbahn 1809 als Oberft und Fligeladjutant des Königs den Abfchied, 
war fpäter Landhofmeifter und Landtagsmarfchall der Provinz Preußen und ftarb 7. Mai 1838, 
Der junge D. bereitete fid) von 1812—14 auf dem Collegium Fridericianum zu Königäberg 
zur Univerfität vor und machte den Feldzug von 1815 als Freiwilliger bei einem Cavallerie- 
regiment mit. Bon 1816 —19 befuchte er die Univerfitäten Königsberg, Göttingen und Heibel- 
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berg, lebte darauf in der Schweiz und Italien, begann 1821 feine Laufbahn im preuß. Staat» 
dienft und wurde zunächſt im auswärtigen Amte zu Berlin vielfach befhäftigt. Im Herbft 
1823 wurde er der Geſandtſchaft in Paris zugeordnet, 1825 zum Legationsfecretär ernannt 
und nad) Madrid, Anfang 1828 in gleicher Eigenfchaft nad) London verfegt und bald darauf 
zum Pegationsrath befördert. Während feines ſechejährigen Aufenthalts in England fungirte er 
einigemal in Abwefenheit des Gefandten, Baron bon Bülow, als Gefchäftsträger, wurde aud) 
während der Londoner Conferenzen in ber belg. Angelegenheit (1830—33) mit verfchiedenen 
Miffionen nad) dem Haag, nad) Tepli und Berlin betraut. Im Herbft 1833 erfolgte feine Er- 
nennung zum Öefandten in München. Hier widmete er fih, im Kampfe mit der widerſtre— 
benden öfterr. und ultramontanen Partei, der Ausführung der im Jahre vorher gefchlofjenen 
Zollvereinsverträge. Noch bei weiten ſchwieriger wurde feine Stellung zu Münden durch den 
Conflict zwifchen Preußen und Rom und die dadurch veranlaßte gewaltfame Entfernung des 
Erzbifchofs von Drofte-Bifchering. Im Frühjahr 1842 zum Bundestagsgefandten ernannt, 
bemühte er fich, jedoch erfolglos, den Bundestag zu regerer Thätigkeit im nationalen Sinne 
und fiir allgemeine deutfche Zwede zu veranlaflen. Nachdem er im Mai 1848 auf feinen 
Wunſch abberufen worden, zog er fich auf feine Güter zurüc, wurde aber ſchon Anfang Sept. 
defielben Yahres an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten im Minifterium Pfuel ge 
ftellt, welches Amt er mit Widerftreben und nur interimiftiih annahm. Nach dem Rüdtritt 
des Minifteriums Pfuel zog ſich aud) Graf D. wieder ins Privatleben zurüd. Im Febr. 
1849 wählte ihn der zweite gumbinner Wahlfreis zum Abgeordneten in die Erfte Kammer, von 
ber er 1850 in das Staatenhaus nad) Erfurt entfandt wurde. Bei den Neuwahlen im Som- 
mer 1850 abermals zum Mitgliede der Erften Kammer gewählt, ſchloß er fich hier der zur 
Rechten gehörigen, aber gemäßigten Partei Yordan an. Nach der Ummandlung der Erften 
Kammer in das Herrenhaus wurde er vom Könige zu deffen erblichem Mitgliede ernannt. 1861 
erhielt Graf D. die Charge eines Ober-Gewandfämmerers am preuß. Hofe. — Sophie Ju— 
Liane $rieberife, Oräfin von D., Tochter des Majors Grafen Ernft von D., Tante des 
vorigen, erregte unter ben Hofdamen der Gemahlin König Friedrich Wilhelm’s IL. von Preußen, 
als eine Blondine von hervorragender Schönheit und vortreffliche Klavierfpielerin, die Aufmerk— 
ſamkeit des der Mufif ebenfalls in hohem Maße ergebenen Fürften. Obwol bie Ehe mit der 
Königin nicht getrennt war, wurde die Gräfin 11. April 1790 im Schloffe zu Charlottenburg 
bem Rönige zur linken Hand angetraut. Bor dem Ausbruch des Kriegs gegen Frankreich ftand 
fie an der Spige der Friedenspartei, intriguirte viel wider die polit. Neigungen des Königs 
und wurde im Nov. 1793 vom Hofe verwiefen. Sie ftarb 1826 auf ihren Gütern bei Wer- 
neuchen in der Mark Brandenburg. Die Gräfin hatte dem Könige zwei Kinder, Friedrich 
Wilhelm und Yulie, geboren, die am 28. April 1794 unter dem Namen eines Grafen und 
einer Gräfin von Brandenburg in den gräfl. Stand erhoben wurden. Yulie ftarb 28. Jan. 
1848 als Witwe des Herzogs Ferdinand von Anhalt- Köthen. Ihr Bruder, der Graf von 
Brandenburg (f. d.), wurde befonders befannt als preuß. Minifterpräfident. 

Donizetti (Gadtano), beliebter und fruchtbarer ital. Operncomponift, geb. zu Bergamo 
25. Sept. 1798, war von feinem Bater zum Advocaten beftimmt, entjchied fich aber für die 
Mufit. Er ftudirte feit 1815 zu Bologna unter Pilotti und Pater Mattei den Contrapunft 
und fehrte dann mit zahlreichen Compofitionsarbeiten nad Bergamo zurüd. Zerwiürfniffe mit 
feinem Vater veranlaßten ihn jedoch zum Eintritt in die öfterr, Armee. Mit feinem Negimente 
gelangte er al8bald nad) Venedig, wo es ihm 1818 und 1819 gelang, feine Erftliugsopern 
«Enrico di Borgogna» und «Il Falegname di Livonia» auf die Bühne zu bringen. Der Er- 
folg, wenn auch nicht vollftändig, war wenigften® derart, dag er ihm Protectoren verſchaffte, 
durch deren Einfluß er vom Militär losfam. D. widmete ſich nun der Compofition mit fol« 
em Eifer, bag er bis zum J. 1831, außer den genannten, 28 Opern ſchuf, darunter «Olivo 
e Pasquale», «Le convenienze teatrali», «ll borgomestro di Saardam » (alle aus bem 
3.1827), «Gianni di Calais» und «L’esule di Roma» (1828), «Il castello di Kenilworth» 
(1829), «Imelda de’ Lambertazzi» (1830). Einen weſentlichen Schritt vorwärts that D.1831 
mit der Oper «Anna Bolena», mit welcher er in die Beriode feines reifern und weniger leicht= 
fertigen Producivens eintrat und auch außerhalb Italien Huf gewann. Im den nädjften 
Jahren componirte er unter anderm die Opern « L'elisire d’amore » (1832), « Il furioso», 
«Parisina», « Torquato Tasso », « Lucrezia Borgia » (alle aus dem 9. 1833), «Gemma di 
Vergi» (1834). Sodann wandte er fid) nad) Paris, wo er « Marino Falieron» (1835) zur 
Aufführung brachte, weiches Werk aber neben Bellini’S «Puritanern» nicht recht zur Geltung 
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fam. Dagegen hatte «Lucia di Lammermoor» (ebenfall® 1835) in Neapel ungemeinen Erfolg 
und brachte ihm die Stelle eines Contrapunftprofeffors an der Fönigl. Mufitfchule in Neapel 
ein. In diefer Zeit entftanden die Opern «Belisario» (1836), «Betly» (1836), «Roberto 
Devereux» (1837), «Maria di Rudenz» (1838), «Gianni di Parigi» (1839). 1840 trat D. 
wieder in Paris auf und brachte dafelbft zwei feiner beften Schöpfungen, «La fille du régi- 
ment» und «La favoriten, fowie eine Umarbeitung des ſchon 1838 in Neapel componirten, 
aber nicht aufgeführten «Poliuto» al® «Les martyra» auf die Bühne. Noch günjtiger aufge 
nommen warb «Maria Padilla» (in Mailand 1841). 1842 befand ſich der unerfchöpfliche 
D. in Wien, wo er infolge der mit Enthufiasnus aufgenommenen «Linda di Chamounix» 
den Titel eines k. f. Hoffapellmeifters erhielt. Auch 1843 fchrte er wicder nad) der öfterr. 
Hauptftadt zurüd, daſelbſt «Maria di Rohan» aufführend, nachdem zu Anfang des genannten 
Jahres in Paris der reizende «Don Pasquale» verdienten Beifall gefunden Hatte. Daffelbe 
I. 1843 brachte noch für Paris den «Dom Sebastien», welcher aber fein Gfitf machte. Mit 
«Caterina Cornaro» (Neapel 1844) follte feine Laufbahn befchloffen fein. Zwar begab ſich D. 
mit Planen für neue Arbeiten wieder nad) Wien und Paris, aber ſchon Mitte 1845 Hatte ihn der 
Irr⸗ oder vielmehr Stumpffinn völlig umfangen. Nach vielen vergeblichen Heilverfuchen ftarb 
er an einer Gehirnkrankheit 8. April 1848 zu Bergamo. Die Gefammtzahl von D.'s Opern 
beträgt 64. Nebenbei componirte er aber auch noch verfchiedene dramatifche Cantaten, größere 
und fleinere Kirchenfachen, viele Arietten, Canzonetten und Duetten u. ſ. w. Diefer Frucht⸗ 
barkeit fteht allerdings nicht immer Solidität und Adel der Arbeit geniigend zur Seite, und 
mit Recht kann man fehr vielen feiner Sachen ben Vorwurf der Reichtfertigkeit und Oberfläd)- 
Lichkeit machen. Allein diefe Mängel werden fehr Häufig aufgewogen durd) die Keichhaltigfeit 
und Schönheit der melodifchen Erfindung und durch eine ungemeine dramatifche Lebendigkeit, 
Eigenfchaften, die einer Anzahl feiner Opern, z. B. «Lucia di Lammermoor», «Lucrezia Bor- 
gian, «La favoriten, «Don Pasquale», «Liebestranfo, «a Regimentstochter», «Belifar» u. ſ. w. 
noch auf längere Zeit eine anziehende Wirkung fichern. Bezüglich des Stils nimmt D. feine 
Stellung zwifchen Roffini und Bellini ein. Er hat die Manieren diefer beiden, ohne direct 
don ihnen zu entlehnen, mit Glück zu verfchmelzen gewußt. — Sein Bruder, Giufeppe D., 
geb. gegen 1797 zu Bergamo, trat als Mufifmeifter in ein öſterr. Negiment und ging dann 
1831 nad) Konftantinopel, wo er die Militärmufif auf europ. Fuß einrichtete und, zu Aemtern 
und Würden gelangt, 10. Febr. 1856 ftarb. Bon feinen Compofitionen find nur einige Märfche 
und fleinere Öefange- und Pianofortefachen durch den Drud befannt geworben. 

Donjon (franz.) hieß urfpritnglich der runde oder vieredige Hauptthurm alter Burgen, der 
gewöhnlich als Gefängniß und als legter Zufluchtsort diente, Später wurde der Name auch 
auf Eitadellen und Bergfeftungen übertragen, ohne allgemein zu werben. 

Don Yuan, eine fagenhafte Berfon, wie der Doctor Fauft (f. d.). Beide find zu Trägern 
zweier Richtungen geworden, die von Einem Princip ausgehen, nämlich dem des Ungläubigen, 
Gottloſen und daher fich jelbft VBergötternden oder Berthierenden, dem des Subjectivisinus und 
des Egoismus in höchfter Potenz. Während jedoch im Fauſt der german. fubjective Idealis— 
mus, die grübelude Speculation und der gegen den Glauben proteftirende Rationalismms zum 
Ausdrud kommt, erſcheint im Don Juan * praktiſche Realismus des Romanen, der raffi— 
nirte Senſualismus und der in Unglauben übergeſchlagene blinde Glaube des entarteten Ka— 
tholicismus. Bei aller Einheit des Ausgangs- und Endpunkts ſtehen ſich aber Fauſt und Don 
Juan, von entgegengefegten Polen angezogen, antagoniftifch gegenüber, und Fauſt hat daher 
in der Poeſie, Don Yuan in der Mufif feinen Ausdrud gefunden und finden müſſen. Das 
Ideale in der Don-Juan-Sage ift das Leben eines fich dem Sinnenrauſch, befonders in der 
Befriedigung des mächtigften finnlihen Triebes, des Gefchlechtstriebes fo ſchranlenlos hin— 
gebenden Wüftlings, daß er darüber hinaus nichts anerkennt und das Bewußtfein von dem 
Ueberfinnlichen verliert. So Gott und Sittlichkeit verhöhnend, wird er bis zur finnlichen Ver— 
nichtung, zum Mord des ihn an der Befriedigung feiner Lüfte Hindernden fortgeriffen, indem 
er wähnt, damit deffen Eriftenz überhaupt vernichtet zu haben. Theils in frechem Uebermuth, 
theil® zu feiner völligen Beruhigung fordert er fodann das Geiftige, an deſſen Eriftenz er nicht 
glaubt, heraus, ihm diefe Eriftenz auf die einzige für ihn gültige Weiſe, d. i. durch die Sinne 
wahrnehmbar zu demonftriren. Als aber dies num wirklich gefchieht, der Geift ihm feine Exi⸗ 
ftenz und feine Macht durch die Belebung und Erſcheinung des Steinbildes des Erſchlagenen 
beweift, das er in freiem Hohn zu Gaft gebeten, und ihn, an die Tafel des Weltgeridhts 
ladend, zwingt, die Obmacht des Geiftigen und die Nichtswürdigkeit einer bloß finnlichen, gott- 
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und fittenlofen Eriftenz anzuerkennen, bricht der Sünder zufammen und verfällt der Hölle, 
der ewigen Berneinung des Göttlichen. Diefen idealen Inhalt hat die Sage mit gutem Fug 
in einer der üppigften Städte der einftigen Weltmonardie, in Sevilla, localifirt und durch 
Namen von dortigen altadelichen Geſchlechtern perfonificirt. Die Sage bezeichnet, doch ganz 
im allgemeinen, ihren Helden als ein Glied des berühmten Geſchlechts Tenorio und nennt ihn 
Don Juan, läßt ihn aber bald zu den Zeiten Peter's de8 Graufamen, bald zu denen Karl’s V. 
leben und das Ziel feiner Sindenlaufbahn darin finden, daß er die Tochter eines Gouverneurs 
von Sevilla oder eines Comthurs, aus dem Gefchlechte der Ulloa, entführen und feinen Lüften 
opfern will. Den Vater der Dame, der ihm daran Hinderlich, erfticht ex im Zweifampfe, und 
dringt endlich fogar in die Bamiliengruft des Ermordeten im Klofter von San-Francesco, wo 
er mit frechem Hohn an die jenem errichtete Statue die Einladung macht, fein Gaft zu fein. 
Diefer fteinerne Gaft findet fich nun wirklich ein und zwingt den Frevler, ihm zu folgen. Don 
Juan, defien Siindenmaß voll, wird der Hölle überliefert. Später vermifchte man die Sage 
mit der von einem Wiüftling ähnlichen Namens, Yuan de Maraña, welcher fi) ebenfalls dem 
Teufel verfchrieben, zuletst aber befchrt haben und als büßender Mönch im Geruche der Hei⸗ 
ligkeit geftorben fein fol. Zuerſt wurde die echte Don-Juan-Sage von Gabriel Tellez (Tirſo de 
Molina) bearbeitet in «El burlador de Sevilla y convidado de piedra» (deutfch in Dohrn's 
«Span. Dramen», Bd. 1, Berl. 1841). Nachdem das Drama bald nad) 1620 auf die ital. 
Bühne verpflanzt worden, gelangte e8 mit dem Theätre italien nad Paris und ward hier 
zuerft von de Villiers als «Le festin de pierre, ou le fils criminel» (1659) bearbeitet und 
aufgeführt. Dann folgten Moliere's berühmter «Don Juan, ou le festin de pierre» (1665), 
des Schaufpielers Dumesnil, genannt Rofimon, «Le festin de pierre, ou l’athee foudroy&» 
(1669) und eine Ueberarbeitung des Moliereichen von Thom. Corneille. Fir die engl. Bühne 
richtete den Stoff Shadwell in dem «Libertine» (1676) zu. Ende des 17. Jahrh. wurde in 
Spanien felbft das Stüd des Tellez von Antonio de Zamora itberarbeitet auf die Bühne ge= 
bracht. Diefe Bearbeitung ift e8, welche den fpätern ital. und Mozart's Oper zu Grunde 
liegt. Schon zu Anfang des 18. Yahrh. hatte Goldoni den «Giovanni Tenorio, ossia il dis- 
soluto punito» gefchrieben. Um 1765 behandelte Glud den Stoff ald Ballet. Als Oper be- 
arbeitete ihn zuerft Vincenzo Righint im «Il convitato di pietra, ossia il dissoluto» (1777); 
das Tertbuch zu Mozart’ Compofition fchrieb (1787) Lorenzo Daponte (f.d.). Durch Mozart 
wurde die Sage in ganz Europa, befonders in Deutjchland, volfsthiimlich, wenn fie auch hier 
ſchon früher, wahrfcheinlic nad; Moliere's Stück, Gegenftand des Puppentheaters war. In 
neuefter Zeit wurde fie ein Ficblingsgegenftand deutfcher Kunftdichter. Dramatifc bearbeitete 
fie Orabbe mit der Fauftfage vereint; vereinzelt Braun von Braunthal, Wiefe, Hauch, Nikolaus 
Lenau und Holtei, A. Dumas hat ebenfalls ein Drama «Don Juan de Maranna, ou la chute 
d’un ange« (1836) gefchrieben, desgleichen der Spanier Zorilla ben Stoff wieder dramatifch 
in «Don Juan Tenorio» (Madr. 1844; deutſch von de Wilde, Lpz. 1850) und dann auch 
epiſch-lyriſch in «El desafio del diablo» und «Un testigo de bronce » (1845) bearbeitet. 
Faft nur den Namen hat Byron's «Don Juan» mit der Sage gemein. Auch als Roman 
wurde die Sage in Deutfchland und Frankreich (von Merimee und Mallefille) behandelt. Die 
beten Nachweiſungen über die Sage und ihre Bearbeitungen gibt Scheible's «Klofter» (Bd. 3, 
Abth. 2, Stuttg. 1846). 

Don Juan d’Auftria, ſ. Johann von Defterreid). 

Donna: Francisca, eine 1851 vom hamburger Colonifationsvereine gegründete deutſche 
Colonie im nördlichften Theile der füdbrafilian. Provinz Sta. Catharina, 7'/, Di. von der 
Hafenftadt San-Francisco gelegen, wird von den Flüßchen Caroeira und Bucarein bewäflert, 
die fich in die mit der Bai von San- Francisco in Verbindung ftehende Lagoa de Saguaſſü 
ergießen, aber nur für ganz flache Fahrzeuge ſchiffbar find. Der fruchtbare Boden und das 
treffliche Klima bieten für deutfche Auswanderer die günftigften Bedingungen. Man baut Reis 
und Zuckerrohr, fodann Mais, Mandioca, Bananen, treffliche Rüben, Gemüfe, Ananas, 
Drangen, Kaffee flir den eigenen Bedarf, Tabak, Del- und Gefpinftpflanzen. Der Biehftand 
ift wegen Mangels an Weiden nur unbebeutend. Die erften Anfiedler waren 118 Deutfche 
und Schweizer. Ihre Zahl ftieg in den 3. 1852 —56 von 720 auf 1428 und belief ſich 
1860 bereit8 auf 2885, darunter 2403 Proteftanten und 482 Katholiken. D. unterfcheidet 
fi) von den übrigen deutſchen Colonien in Brafilien dadurch, daf ſich hier nicht ausſchließlich 
ärmere Landleute und Handwerker, fondern auch wohlhabendere Coloniften angefiedelt haben, 
bie ihr Beſitzthum bearbeiten laſſen. Infolge defjen hat fich ein Teil der ärmern Einwanderer 
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als Tagelöhner in cin abhängiges Verhältniß begeben, und viele der Handwerker haben ihre 
gewohnte Arbeit dem Feldbau vorgezogen. Diefer Umftand war der Ausdehnung des Anbaues 
nicht günftig, drückte aber den wirthfchaftlichen und gefelligen Verhältniſſen ein mehr europ, 
Gepräge auf. Die meisten Bodenproducte werden in der Colonie felbft confumirt. Der Eentral« 
punkt der Colonie heit Yoinville, weil der Prinz von Yoinville dem Colonifationsverein 
den Grund und Boden von der Mitgift feiner Gemahlin, der brafilian. Brinzeffin Francisca, 
abgetreten. Am 1. Juni 1857 wurde dafelbft der Grundftein zu einer evang. Kirche gelegt. 
Etwa 12 M. füidlicher liegt die Colonie Blumenau (f. d.). 

Douner nennt man das der Erfcheinung des Blitzes folgende rollende Getöfe, welches ſich 
der Entftehung nad) den Fnifternden Laute des elektrifchen Funkens einer Eleltriſirmaſchine vers 
gleichen läßt. Daß der D. erft nad) dem Blige gehört wird, rührt daher, daß das Licht faft 
augenblidlich zum Auge gelangt, der Schall dagegen einer längern Zeit bedarf, um vom Orte 
feiner Entftehung zum Ohre zu fommen. Das Rollen des D. entfteht durch eine Zurückwerfung 
des Schall von den Wolfen und den feſten Theilen der Erdoberfläche. Das oft mehreremal 
ſich wiederholende Anſchwellen defjelben dagegen ift eine Folge davon, daß der Blitz, welcher 
von einem folchen D. begleitet wird, aus mehrern an verſchiedenen Stellen zwifchen den Wolfen 
überfchlagenden Funken gebildet it, und jomit der von diefen im verfchiedenen Entfernungen 
vom Beobachter liegenden Punkten faft gleichzeitig ausgehende Schall zu verfchiebenen Zeiten 
das Ohr des Beobachter erreicht. Hauptfächlich hat aber das Rollen fowol wie das An» 
ſchwellen des D. feinen Grund in der zidzadförmigen Bahn des Blitzes. Die Hegel, daß aus 
der Anzahl Secunden, welche zwiſchen Blig und D. verftreicht, die horizontale Entfernung 
des Gewitters beſtimmt werden könne, iſt nicht genau, weil dabei die verticale Erhebung der 
Gewitterwolten über dem Boden unberüdjichtigt bleibt. 

Donner (oh. Jak. Ehriftian), befanut als Ueberfeger altclaffifcher Dichter, geb. 10. Oct. 
1799 zu Krefeld, kam 1807 mit feinen Ueltern nad) Stuttgart und beſuchte das dortige Gym« 
nafium. Nachdem er 1817 —22 zu Tülbingen ſich philol., philof. und theol. Studien ge« 
widmet, wurde er 1823 Repetent am theol. Stifte dafelbft und 1827 Profeffor am obern 
Gymnaſium zu Ellwangen. 1843 in gleicher Eigenſchaft nad; Stuttgart verfegt, trat er 1852 
in Ruheftand und lebte feitdem zu Stuttgart literarifchen Arbeiten. Angeregt durch J. H. Voß 
in Heidelberg und Conz in Tübingen, ftellte fi) D. ſchon frühzeitig die Aufgabe, die bedeutend- 
ften poetifchen Werte der alten Griechen und Römer in den Bersmaßen der Urfchrift in das 
Deutjche zu übertragen. Die Reihe feiner Ueberfegungen eröffneten die Satiren des Juvenal 
(1821) und des Berfins (1822), denen er nad) einer längern Baufe die «Pufiaden» des Camoens 
(1833) folgen ließ. Schon diefe Arbeiten bekundeten hinlänglich fein Talent als Ueberſetzer 
poetifcher Werke. Seinen Ruf auf diefem Gebiete begriindete er jedod) mit der Uebertragung 
der Tragddien des Sophokles (Heidelb. 1839; 5. Aufl. 1863), welche den Tert und die Vers— 
maße des Originals nicht nur mit großer Treue und Gewandtheit in fließender Sprache wieder» 
gibt, fondern in der That als eine Nachdichtung zu betrachten ift. D.'s Ueberfegung war daher 
auch die einzige, welche man bei den Aufführungen Sophoffeifcher Dramen, insbefondere der 
«Antigone» (jeit 1841), zu Grunde legte. Seine Uebertragungen des Euripides (3 Bde., 
Heidelb. 1841 —53; 2. Aufl. 1858— 59), Aeſchylos (2 Bde., Stuttg. 1854), der «liade⸗ 
(2 Bde., Stuttg. 1855 — 57; 2. Aufl. 1864) und der «Ddyffee» (2 Bde., Stuttg. 1858 — 
59) des Homer, ferner der Luftfpiele des Ariftophanes (3 Bde., Lpz. 1861) und der Sieges— 
gefänge des Pindar (Lpz. 1860) befunden im allgemeinen diefelben Vorzüge. Als minder ge» 
lungen werden D.'s Ueberfegungen der Luftipiele des Terenz (2 Bde., Lpz. 1864) und des 
Plautus (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1864— 65) bezeichnet. 

Donnerbüchſen nannte man in Deutſchland in der erften Zeit des Geſchützweſens alle Ge— 
fchitge, vorzugsweife die von großem Kaliber. Die Mauren in Spanien hatten die erften Feuer: 
geſchütze ſchon im 11. Jahrh. und nannten fie Ar-raadat (Donner). Nach ihnen kommen die 
Spanier, welche die Geſchütze Truenos (ebenfalld Donner) nannten. Nach Mitteleuropa find 
Geſchütze wahrfcheinlich durch die deutichen Städte gekommen, vielleicht durch die kölniſche 
Flotte, welche 1147 Lilfabon erobern half. Der Name blieb auch hier derfelbe, bis die einzel— 
nen Öattungen ihre befondern Bezeichnungen erhielten. 

Donnerfeile, auch Donnerpfeile, hat man frither zuweilen, wegen ihrer äußern Oeftalt, 
gewiſſe Berfteinerungen genannt, welche jet Belemniten heigen und in die Ordnung der Ce— 
phalopoden gehören. 

Donnerlegion (Legio fulminatrix) findet ſich ſchon in Infchriften aus Nero’s Zeit ale 
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Beiname der 12. röm. Legion. Die hriftl. Sage aber leitet ben Namen derfelben von folgen- 
der Begebenheit her. Als der Kaiſer Marc Aurel 174 im Kriege gegen die Markomannen 
und Quaden von den letztern bei Gran in Ungarn eingefchloffen und fein Heer durch die Hite 
erfchöpft war, fiel plötzlich ein Negen, der die Römer erquidte, während ein Hagel- und Don- 
nerwetter die Feinde traf, die num beflegt wurden. Die heidnifchen wie die hriftl. Schrift- 
fteller erzählen diefe Begebenheit den Hauptumftänden nad) übereinftimmend, Nach den erftern 
aber fol entweder ein ägypt. Zauberer im Gefolge des Kaiſers oder das Gebet des Kaifers 
ſelbſt, nad) den riftl. Schriftftellern allein das Gebet der Ehriften, aus welchem bie 12. Legion 
beftanden, die Rettung des Heeres bewirkt haben. Doc das gewöhnlich ber erften «Apologie» 
des Märtyrer Yuftinus beigebrudte grieh. Schreiben des Kaifers Marc Aurel, welches die 
Begebenheit im Sinne der riftl. Schriftfteller erzählt, ift unecht. Auf der zu Rom nod) vor= 
handenen Dearmorfäule zu Ehren des Marc Aurel ift jene Rettung des röm. Heeres abgebildet. 
Man findet neben röm. Soldaten, die den Regen auffangen, auch einen betenden Krieger dar- 
geftellt, was indeß noch nicht als ein zuverläffiges Zeugniß einer öffentlichen Anerkennung des 
Antheils der Chriften an biefer Begebenheit gelten kann. 

Donneröberg heißt die nördlichfte Berggruppe des Wasgau in der bair. Pfalz. Der 
höchfte Gipfel defjelben ift der Königftuhl, 2100 F., nad) andern 2052 F. hoch. Nad dem 
D. war zur Zeit der Napoleon'ſchen Herrfcaft ein Departement genannt, das ein Areal von 
99 DM. mit 342000 E. und Mainz zur Hauptftadt hatte und aus den vier Bezirfen Mainz, 
Speier, Kaiferslautern und Zweibrüden beftand. — Denfelben Namen D. führt auch der höchſte 
Punkt des böhm. Mittelgebirgs, der 2646 F. hohe Berg bei Millefchau im Leitmeritzer Kreife 
des Königreihs Böhmen, gewöhnlich der Millefchauer genannt, der wegen feiner reizenden 
Ausjicht fehr häufig von Teplik aus befucht wird. 

Donuerstag, engl. Thursday, ſchwed. Thorsdag, lat. dies Jovis, franz. Jeudi, heißt der 
fünfte Wochentag zu Ehren des deutjchen Gottes Donar oder Thor (f. d.), der als Gott de# 
Firmaments vielfach mit dem röm. Jupiter übereinftinant. Der Grüne D., im mittelalter- 
lichen Patein Dies viridium, wird der D. in der Charwoche genannt, entiveder weil der gemeine 
Mann an dieſem Tage das erfte Grün zu effen pflegte, oder weil der Gottesdienft an diefem 
Zage, wie an den Sonntagen der Faftenzeit, mit Pf. 23, 2 begonnen wurde. 

Dönniges (Wilhelm, Ritter von), königl. bair. Geh. Legationsrath, geb. 1814 in einem 
Dorfe bei Stettin, widmete fi zu Bonn und Berlin ſtaatswiſſenſchaftlichen und hifter. Stu- 
bien und begann hierauf ftaatswiffenfchaftliche VBorlefungen an der berliner Univerfität. Im 
ben 9. 1838 und 1839 unternahn er eine wiffenfchaftliche Reife nad) Italien. Hier entdedte 
er zu Zurin die faiferl. Rathsbücher Heinrich’8 VIL, welche er nad) feiner Rüdkchr unter dem 
Titel «Acta Henriei VII.» (2 Bde., Berl. 1839) herausgab und in einer noch undollendeten 
«Geſchichte des deutſchen Kaiferthums im 14. Jahrh.» (2 Thle., Berl. 1841— 42) theilweife 
verarbeitete. Für ähnliche hiſtor. Forſchungen war er durch Ranke gebildet, zu deſſen «Jahr- 
bücher de8 Deutfchen Reichs unter dem ſächſ. Haufe» er die «Yahrbücher unter der Herrfchaft 
Kaifer Otto's I.» (Berl. 1840) bearbeitete. 1841 erhielt D. eine Profefiur an der berliner 
Univerfttät. Um diefe Zeit durch Ranke und Eichhorn dem damaligen Kronprinzen, nachheri= 
gen Könige Mar I. von Baiern empfohlen, folgte er demfelben 1842 nad) München und theilte 
hier einige Jahre deſſen hiſtor. und ftaatswiffenfhaftliche Studien. Zwar fah er fi 1845 
durd) die damals Herrfchenden Principien des Königs Ludwig veranlaßt, München zu verlaffen, 
doch blieb er ſtets in Lebhaften Beziehungen zum Kronprinzen Mar, während er zugleich feine 
rege Teilnahme an den ftaatswifienfchaftlichen Tagesfragen durch viele nationalöfonomifche 
und finanzielle Jonrnalarbeiten bethätigte. Eben als fein « Syftem des freien Handel8 und 
der — (Berl. 1847) erfchienen und «Die deutjche Schiffahrtsacte und die Differen- 
tialzölle» (Berl. 1848) unter der Preffe war, wurde er im Nov. 1847 wieder als Bibliothefar 
des Kronprinzen nad München berufen und ihm dann (April 1848) der Hofrathstitel fowie 
das bair. Indigenat verliehen. Zwei Jahre verbrachte er in der nächften Umgebung bes nım= 
mehrigen Könige Mar, auf deffen deutfche Politik er in Liberalsconfervativem Sinne bedeuten- 
den Einfluß geäußert haben fol. Journaliſtiſch wirkte er in diefer Zeit im Sinne einer deutfchen 
Triarchie, wie denn auch die damaligen bair. Anträge wegen der zukünftigen Berfaffung Deutſch- 
lands bei der Gentralgemwalt und dem Parlament von ihm entworfen (wenn auch nicht redigirt) 
gewefen fein follen. Zu Neujahr 1851 mit dem Ritterkreuz des Michaelsordens ausgezeichnet, 
ward D. (31. Yan.) zum Pegationsfecretär bei dem Bunde mit dem Titel eines Legationsrathß 
ernannt, ging jedoch jofort als zweiter Bevollmächtigter Baierns zu den Dresdener Konferenzen 
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ab. Noch im Herbft (5. Det.) deffelben Jahres erhielt er die erbetene Entlaffung aus dem 
Staatsdienft und zugleich ald Beweis des königl. Wohlwollens den Titel als Geh. Legations— 
rath. In dieſe Zeit fällt die Herausgabe feiner deutſchen Bearbeitung der « Altfchott. und 
aftengl. Voltsballaden» (Miünd. 1852). Auch diesmal war D. Dienftentlaffung, wie fpä- 
ter, offenbar nur eine Form. Schon im Wug. 1852 erhielt er das Amt eines Minifterials 
raths im Minifterium des Auswärtigen, und im Sept. 1853 war er unter den erfternannten 
Mitgliedern des neugeftifteten Marimilianordens für Wiffenfchaft und Kunft. Am 8. Sept. 
1858 auf fein Anfuchen abermals in Ruheftand verfegt, wurde er der bair. Gefandtfchaft in 
Turin attadhirt, in welcher Stellung er wol mehr ald Bertrauensmann der bair. Königsfamilie 
denn al® Agent der Regierung thätig war. Als 1859 die bair. Legation in Turin aufgehoben 
wurde, blieb deren Archiv feiner Obhut anvertraut, auch leitete er deſſen Fortſchaffung. So— 
dann nahm er feinen Aufenthalt in der Schweiz. Im April 1860 erfolgte feine Erhebung in 
den erblichen bair. Kitterftand und im Mai 1862 feine Ernennung zum bair, Gefcyäftsträger 
bei der Regierung der Schweiz. Nach dem Tode des Könige Mar führten Familienverhält— 
nijfe das Ende feiner diplomatischen Stellung herbei. Mit Anfang 1865 zur Dispofition ge- 
ftellt, behielt er indeffen feinen Wohnfig in Genf. Außer reichen Kenntniffen und praftifcher 
Gewandtheit befigt D. heitere und geiftreiche Umgangsformen ſowie kauſtiſchen Wig. 

Donojo Cortes (Iuan Francisco Maria), Marquis von Baldegamas, berühmter fpan. 
Publiciſt und Rechtsgelehrter, geb. 6. Mai 1809 zu El⸗Valle in Eftremabura, widmete fic zu 
Salamanca und Caceres den philof., zu Sevilla den juridifchen Studien und wurde 1829, da 
er erft 1833 das vorgefchriebene Alter erreichte, um in das Gremium des Advocatenftandes auf- 
genommen zu werden, Profeffor der fchönen Wiffenfchaften an den Collegium zu Caceres. Als 
1832 König Ferdinand VIL. ſchwer erkrankte, und es wahrfcheinlich wurde, daß feiner Tochter 
das Throufolgerecht beftritten werden würde, eilte er nad) Ya- Oranja und bot der Königin— 
Regentin feine Dienfte an. Bei bem bald darauf eintretenden Minifterwechfel überreichte er der 
Königin eine Denkſchrift, worin er das Succeffionsredht Iſabella's II. als unbeftreitbar darzu= 
ftellen fuchte; doch durfte diefe Denkſchrift wegen ihrer allzu liberalen Anfichten nicht veröffentlicht 
werden. Dagegen wurde D. im Febr. 1833 Official im Minifterium der Gnaden und Yuftiz, im 
folgenden Yahre wirklicher Secretär der Königin. Im Sept. 1835 erhielt er den Auftrag, im 
Berein mit dem General Kodil die im Aufruhr befindliche Provinz Ejtremadura zum Gchorfam 
zurüdzubringen, was ihm über alles Erwarten gelang. Im Jan. 1836 erhielt er das Amt 
eines Sectionschefs im Minifterium der Gnaden und Zuftiz, und im Mai wurde er Secretär 
des Minifterconfeils, auf welchen Poſten er jedoch bald felbft verzichtete. Nachdem infolge des 
Aufftandes von La-Cranja die Partei der Eraltados and Ruder gekommen, trat D. aus dem 
öffentlichen Dienft. Zu den Eortes, die auf die conftitnivenden folgten, wurde er als Deputirter 
von ber Provinz Cadiz gewählt. Nachher redigirte er mit Alcala Galiano die Zeitjchrift «El 
piloto», dann einige Zeit die «Revista» von Madrid, Nachdem D. von 1840—43 als Enti- 
grant im Auslande gelebt, kehrte er nad) Spanien zuriid und wurde zum königl. Rathe er- 
nannt. 1849 bekleidete er den Gefandtenpoften in Berlin, bald darauf den in Paris, wo er 
3. Mat 1853 ftarb. Unter feinen Schriften (gefammelt mit Biographie von Tejado, 5 Bde., 
Madr. 1854— 55) find befonders zu erwähnen: «Consideraciones sobre la diplomacia, y su 
influencia en el estado politico y social de Europa» (Madr. 1834); «La ley electoral, consi- 
derada en su base y en su relacion con el espiritu de nuestras instituciones» (Mabdr. 1835); 
«Lecciones de derecho politico» (Madr. 1837). D. bewies ſich nicht nur als vieljeitig gebil- 
deten Staatsmann und gelehrten Juriften, fondern auch als einen der vorzüglichiten Stiliften. 

Don Quixote, berühmter Roman des Cervantes (f. d.). 

Doppeladler, ſ. Adler (ald Symbol). 

Doppelhaken hießen die ftarten, 4Y,—6 F. langen Feuergewehre, welche bis 16 Loth 
Blei [hoffen und auf einem dreifitgigen Geftell lagen. Sie wurden im 14. Yahrh. faft zu= 
gleich mit den Handröhren erfunden und vorzugsweife im Feftungsfriege gebraucht, von den 
Gentern 3. B. 1382, in Spanien erft 1447, hier unter der Benennung culebrina. Auch die 
fhweren Handröhre, welche im 16. Jahrh. neben den leichtern Arfebufen oder Halten ——— 
wurden und letztere ſpäter unter dem Namen Muslketen verdrängten, hießen zuerſt D. den 
Artikeln Kaiſer Maximilian's IL. von 1576 wird verordnet, daß bei jeder Fahne von 400 
Knechten 200 Arkebufier, darunter 10 mit D., fein follen. 

oppelialze nennt man eine Kaffe hem. Verbindungen. In der ältern Chemie nahm 
man an, daß ein Salz aus Säure und Bafis beftehe, jo z. B. das Glauberſalz aus Schwefel- 
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fäure und der Bafis Natron. Ein Salz, deffen Säure durch zwei verfchiedene Bafen zu 
gleicher Zeit gefättigt wäre, wie z. B. im Alan die Schwefelfäure durch Kali und Thonerde, 
nannte man ein Doppeljalz. Nach den wohlmotivirten Anſichten der neuern Chemie treten 
Säure und Bafis nicht direct zu einem Salze zufammen, fondern es tritt nur das Metall 
der Bafis an die Stelle des Wafferftoffs in der Eäme. Demnach entftände ein Doppelfalz 
dann, wenn in einer Säure der Wafjerftoff durch den gleichzeitigen Eintritt zweier verfchiede« 
ner Metalle verdrängt wird; bei der Bildung des Alauns aljo durch den Eintritt des in dem 
Kali und refpective der Thonerde enthaltenen Kaliums und Aluminiums in die Schwefelſäure. 
(S. Bafen, Säuren, Salze.) 

Doppeliterne find Verbindungen zweier oder mehrerer Sterne, die dem gewöhnlichen 
Beobachter wie ein einziger Stern erfcheinen. Da fie ſämmtlich nur mit Fernröhren, und zwar 
zum großen Theil nur mit fehr guten und ſtark vergrößernden, als verjchiedene Sterne erkannt 
werden fünnen, fo war ihre Entdedung erft nad) Erfindung der Fernröhre möglich. Schon 
Galilei entdedte ihr Dafein und ſchlug auch bald darauf vor, fie zur Beftimmung der jähr- 
lichen Parallare der Firfterne zu benugen. Lange nad) ihm widmeten erft Bradley, Maskelyne 
und Chriftian Mayer den D. wieder befondere Aufmerkſamkeit; doch erjt Herfchel der Aeltere 
machte in ihrer Erfenntniß bedeutende Fortfchritte und gelangte durch anhaltende Beobach- 
tungen zu höchſt merfwürdigen Auffchlüffen über ihre Natur. Er beobachtete feit 1778 bis zu 
feinem Tode über 500 D., bei denen die einzelnen Sterne um weniger ald 32 Secunden von= 
einander abjtehen, und theilte diefelben, je nachdem der Abſtand weniger ald 4, zwijchen 4 und 
8, zwifchen 8 und 16, zwiſchen 16 und 32 Secunden beträgt, in vier Klaffen. Struve lieferte 
1820 einen Katalog von 441, einen weit reichhaltigern 1827 von 3112 D. Hierzu kamen 
noch 21 neuentdedte D., nebſt 2 fünffachen, 9 vierfadhen und 119 dreifachen in Struve's 
«Stellarum duplicum et multiplicum mensurae micrometricae» (Petersb. 1837). Außer 
Struve ftellten Savary, Ende, South, befonders Herfchel der Jüngere (jeit 1834 am jüdl. 
Himmel) und Mädler weitere Beobachtungen an, durch welche die Zahl der befannten D. auf 
mehr ald 6000 gebracht worden ift. Die meiften D. ftehen ſich wirflic) nahe, und es bewegt 
fic einer (der Firtrabant) um den andern (den Centralſtern). Diefe Art heißt phyſiſche oder 
wirflihe D., im Gegenfag zu den an Zahl geringern optifchen oder ſcheinbaren D., 
weldye nur nahe jcheinen, weil fie auf derfelben Gefichtslinie Hintereinander jtehen. Bon den 
Sternen der drei erften Größen ift fat der fechste, von denen der ſechs erften Größen der zehnte, 
von denen der jechsten bis neunten Größe nur der füinfundzwanzigfte, von noch Heinern Sternen 
erſt der zweiumdvierzigfte ein Doppelftern. Wenn auch meift der Nebenftern viel Heiner ift als 
der Centralſtern (3. B. bei Rigel im Drion, beim Polarftern), fo kommt es dod) verhältnig- 
mäßig häufig vor, daß die verbundenen Sterne an Helligkeit faft gleich find. Gewöhnlich 
leuchten beide Sterne aud) in einerlei Farbe; viele find von ungleich tiefer Farbe, etwa der 
fünfte Theil aber von ungleicher Farbe. Oft find die Farben der zufammengehörigen Sterne 
in ber Art verfchieben, daß die eine die Ergänzungsfarbe der andern ift. Dellgelb mit Blau 
und Gelb oder Roth mit Blau finden fic am häufigften; feltener ift Grün mit Blau. In 
einzelnen Fällen, wenn ber kleinere Stern blau oder grün erfcheint, mag diefe Farbe nur ſub⸗ 
jectiv fein, eine Wirkung des Neizes, den die gelbe oder rothe Farbe des Hauptiterns auf dag 
Auge ausübt. Herſchel ftellte 1803, nach mehr als 2Ojähriger Beobachtung, die nunmehr feft- 
begründete Anficht auf, daß die D. zum größten Theil nichts anderes feien als Sternſyſteme, 
bejtehend aus zwei (zuweilen auch mehr) Sternen, die fich in regelmäßigen Bahnen umeinander 
oder vielmehr um ihren gemeinjchaftlichen Schwerpunft bewegen. Die Bewegungen jelbft fin- 
den ganz nad) den im Planetenfyftem herrſchenden Gefegen und in elliptifchen Bahnen ftatt; 
mithin unterliegen auch jene entfernten Weltförper dem Newton'ſchen Geſetze ber allgemeinen 
Schwere. Die Umlaufszeit kennt man erft bei den wenigften genauer; bei y im Löwen beträgt 
fie etwa 1200, bei & im Hercules vermuthlich nur 31 9. Die wirkliche Größe der Bahnen 
ift übrigens bei faft allen ganz unbekannt, da wir ihre Entfernung von der Erde nod) fo gut 
als gar nicht Fennen. Eine Folge diefer Bewegung ift, daß manche Sterne jegt doppelt er= 
jcheinen, die früher immer nur einfach gefehen wurden, umgekehrt aber jet manche D. nicht 
mehr zerlegt werden fünnen. Wenn nämlich die verlängerte Ebene der Bahn eines Doppel- 
ſterns beinahe durch die Erde geht, jo muß uns die Bewegung des einen um den andern gerad= 
linig erfcheinen, wie bei den Trabanten des Jupiter, und dann muß e8 fid) während eines jeden 
Umlaufs zweimal ereignen, daß die beiden Sterne ſich decken. Der Stern & im Hercules, den 
Herſchel 1781 ald Doppelftern ſah, erſchien 1802 nur einfach; erft 1826 fah ihn Struve 
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wieber doppelt. Die Jungfrau war 1836 einfach; 1865 ftanden die beiden Sterne fchon wie- 
der 4 Secunden voneinander ab. Uebrigens geben D. von fehr geringem Abftande ein vortreff- 
liches Mittel ab, um die Gitte von Fernröhren zu prüfen. 

Dora=Balten, Nebenfluß des Po, in Piemont, ift ein wilder Gebirgsftrom, welcher auf 
der Allee-Blanche zwifchen dem Montblanc und dem Kleinen St.» Bernhard entfteht und ein 
bald enges, bald breiteres maleriſches Thal (die Landſchaft Aofta) durchfließt, das durch feinen 
Zufammenhang mit verſchiedenen Seitenthälern und durch mehrere Bergpäffe, die aus dem- 
jelben nad) Savoyen und der Schweiz gehen, von großer Wichtigkeit ift. Auf diefem Wege 
berührt die D. die alte Stadt Aofta und das Städtchen Chatillon, ſchäumt beim fehwierigen 
Bafle von Mont-Jovet und beim ort Bard vorbei und tritt hierauf unweit Foren, wo fie 
fchiffbar wird, in die Ebene, Ihre Mündung ift bei Crefcentino nad) einem Laufe von 21 M. 
Ein ſchiffbarer Kanal verbindet fie mit der Seſia. 

Dorade (Coryphaena) heißen ſchlanke, langgeftredte, fchmale Fiſche aus der Familie der 
Makrelen, deren Rüdenflofje iiber dem hohen, zuſammengedrückten Kopfe anfängt und bis zur 
ftarfausgefchnittenen Schwanzfloffe reicht. Die Afterfloſſe ift lang, bie ſchmalen Bauchfloſſen 
ftehen faft unter den fäbelförmigen Bruftfloffen. Die mit Heinen Schuppen bededte Haut 
glänzt im hellſten Goldſchimmer, auf dem ſchwarze Punkte fi auszeichnen; der weite Nachen 
ift mit Hechelzähnen bewaffnet. Sie finden ſich bejonders in wärmern Zonen, vom Mittel- 
meere an in vielen Arten und jagen beſonders gern die fliegenden fische, bei deren Verfolgung 
fie blind in das Net rennen. Auch im itbrigen find fie gierige Näuber, die nad) jedem Köder 
fchnappen. Das Fleisch ift wenig gefchägt. 

Dora d'Iſtria nennt ſich auf ihren Werken die Fürftin Helene Kolzow-Maffalfky, 
eine der audgezeichnetften Frauen und geiftvolliten Schriftftellerinnen der Gegenwart. Die- 
felbe ift die Tochter des Fürften Michael Ghika und wurde 22. Yan. 1828 zu Bukareſt 

eboren. Ihr Vater war eine Zeit lang Minifter des Innern in ber Walachei; ihre beiden 
heime, Gregor IV. und Alerander X. Ghika, ftanden, der erftere 1822— 28, der Ich» 
tere 1834 — 42, ald Hospodare an der Spite der Regierung. Die Fürftin erhielt unter 
Leitung des gelehrten Griechen Georg Pappadopulos eine forgfältige Erziehung, welche ſich 
nicht bios ei die Entwidelung ihrer Neigung für ernftere Studien fowie ihrer Kinftlerifchen 
Anlagen erftredte, ſondern auch die Pflege Förperlicher Uebungen in ihr Bereich z0g. Ihre 
weitere Ausbildung empfing fie feit 1841 im Auslande, zunächſt in Dresden, dann in Wien, 
Benedig und Berlin. Gegen Ende 1848 kehrte die junge Fürftin in ihr Vaterland zurück, wo 
fie fich im Febr. 1849 mit dem Fürſten Alerander Kolzow-Maſſalſky, aus einem der ange- 
feheniten und älteſten ruſſ. Adelsgefchlechter, vermählte. Nachdem fie mit ihrem Gatten eine 
Reihe von Jahren in Rußland verbracht, wandte fie fich im April 1855 wieder nach dem weſtl. 
Europa, wo fie ſeitdem meift in der Schweiz und Italien, zulegt in Pivorno ihren Wohnſitz 
nahm. Außer den vielfältigften Kenntniffen hat fid) D. eine für ihr Gefchleht ungewöhnliche 
allgemeine Bildung angeeignet, die auf wiffenfchaftlicher Grundlage und der Kenntniß mehrerer 
alter und neuer Sprachen ſowie auf freifinniger Anſchauung der firdlich-religiöfen und polit. 
Berhältniffe Europas beruft. Obgleich morgenländ. Chriftin, beurtheilt fie da8 Papſtthum 
mit der Klarheit und dem Selbftbewußtfein des Proteftantismus. Als Rumänin bekundet fie 
den entfchiedenften Patriotismus und befennt fich als Feindin eines jeden Despotismus und Ab- 
folutismus. Mit männlichem Zalent und Begeifterung hat fie ihre Anfichten in einer Reihe 
von Werfen ausgefprocdhen. So erklärt fie in ihrer erften Schrift: «La vie monastique dans 
V’Eglise orientale» (Par. 1855; 2. Aufl., Genf 1859) dag Möndhthum der griech. wie der 
tath. Kirche für das hauptſächlichſte Hinderniß der Eivilifation im öftl. und fitdl. Europa. In 
ihrem zweiten Werke: «La Suisse allemande» (4 Bde., Genf 1856; deutſche Driginalaus- 
gabe, 3 Bde., Zür. 1857 — 58), welches unter anderm auch den Bericht über die von ihr im 
Sommer 1855 ausgeführte Befteigung des Mönd) enthält, erörtert fie die Urfachen, welchen 
die deutfchen Ideen ihren mächtigen und beherrfchenden Einfluß auf die moderne Civilifation ver— 
danken. In den 3. 1855 und 1856 war fie daneben aud) mehrfach fir ital. Zeitungen, nament» 
lic, aber für das liberale «Diritto» in Turin thätig. Im einer Weihe von Artikeln fprad) fie 
fi) über die polit. und kirchlich-religiöſen Zuftände Italiens mit Sachkenntniß und Entſchie— 
denheit aus. Sie behauptet Stammverwandtfchaft der Rumänen und Italiener, indem beide 
Bölter Nachkommen der alten Römer feien, hebt jedoch mit nationalem Selbftgefühl hervor, 
daß die Rumänen das einzige Volk röm. Abkunft feien, das ſich von der Herrſchaft des rüm. 
Bapftthums losgefagt Habe. Einige Yahre fpäter erfchien die Schrift «Les femmes en Orient» 
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(2 Bde., Zür. 1860), in der fie die Lage des weiblichen Geſchlechts im öftl. Europa und die 
Mittel zur Berbefferung derfelben befpricht. Derfelben reiht ſich «Des femmes par une femme» 
(2 Bde., Bar. 1864) an, in welchem Werke fie die deutfche Gefellfhaft der der roman. Völker 
gegenüberftellt. Im den «Excursions en Roumelie et en Moröe» (2 Bde., Zür. 1863) führt 
fie den Nachweis, daß Griechenland im Alterthum diefelbe Rolle gefpielt Habe, weldye Deutfch- 
fand in der modernen Welt einnimmt. In der Schrift «Au bord des lacs helvetiques» (Genf 
1864) vereinigt fie eine Anzahl Novellen, die fchon vorher in der «Revue des deux mondes» 
erfchienen waren. Außerdem hat D. viele Beiträge zu den bedentendften Yournalen Frank« 
reihe, Italiens, Belgiens, der Schweiz und Griechenlands geliefert. 

Dorat (Claude Joſ.), franz. Dichter, geb. 31. Dec. 1734 zu Paris, widmete ſich an- 
fangs dem Rechtsſtudium, fpäter dem Militärftande, bis er fi), durch ein anfehnliches Ver⸗ 
mögen dazu in den Stand gefegt, ganz feinem Hange zur Poefie überließ. Er ſchrieb Trauer- 
jpiele, die aber weniger Beifall fanden, und Heroiden, unter denen feine «Reponse d’Abelard 
a l’'Heloise » ihn vorzüglich befannt machte. Beſſer gelangen ihm Erzählungen, Lieder und 
poetifche Epijteln, die fich durch leichten Wis, finnreiche Bergleihungen, heitere Bilder und 
glänzendes Colorit auszeichnen und ein treues Bild des franz. VBolkscharakters jener Zeit geben, 
aber der belebenden Wärme und innern Kraft ermangeln und nicht jelten in geſchmackloſe Sie, 
lerei ausarten. Die didaftifchen Gedichte der Engländer veranlaßten ihn, die Theorie der 
Scaufpielfunft in der Form eines Lehrgedichts: «La declamation thöätrale», darzuftellen. 
Unter feinen Luftfpielen fanden « La feinte par amour» und «La cölibataire » den meiften 
Beifall. D. las und liebte die Werke der deutfchen Dichter, wodurch er veranlaft ward, 
«L’id&e de la poesie allemande» zu jchreiben. Auch war er mehrere Yahre Herausgeber 
des «Journal des dames». Durd) die Eitelfeit, alle feine Schriften mit großer Pracht bruden 
zu Laffen, verfchwendete er einen bedeutenden Theil feines Vermögens. Er ftarb zu Paris 
29. April 1780. Seine fänmtlichen Werke find in 20 Bänden (Par. 1764— 80) erfchienen; 
eine Auswahl derfelben enthalten feine «ODeuvres choisies» (3 Bde., Par, 1786 u. öfter). 

Dordeiter, das röm. Durnovaria, die alterthümliche, aber gutgebaute Hauptſtadt der 
füdengl. Grafſchaft Dorfet, am Frome und an der Eifenbahn, Parlamentsborough und Sit 
eines Biſchofs, zählt 6823 E. Die Stadt Hat ihre einft ſchwunghafte Wollweberet faft ganz 
gegen die ebenfall8 feit alter Zeit wegen ihrer Vortrefflichkeit berühmte Bierbrauerei aufge: 
geben. Daneben wird bedeutender Handel mit Schafen und Butter getrieben. In der Nähe 
von D. findet ſich das in England am beiten erhaltene, vermuthlich von Agricola erbaute röm. 
Amphitheater, Maumbury genannt, welches urſprünglich für 12—13000 Perfonen Platz 
gehabt haben fol. Außerdem find in der Den wele röm. Alterthiimer vorhanden ſowie 
die Spuren eines mit dreifachen Wällen und Gräben umgürteten angeblic, altbrit. Lagers, 
jet Maiden-Eaftle genannt. — D., bei den Römern Dorciniae civitas, heißt auch ein Dorf 
mit 925 E. in der engl. Grafichaft Orford, am Zuſammenfluß der Thame und Thenife, 
2M. im SO. von DOrford. Der Ort befigt eine durch Glasmalerei ſich auszeichnende goth. 
Kirche und hübſche Grabmonumente. Auf der Oftfeite ficht man eine alte Pagerftätte mit 
Doppelgraben, jegt Dike-Hills genannt. D. war einft aud) Bifchofsfig. 

Dordogne (Duranius), ein rechter Nebenfluß der Garonne im ſüdweſtl. Frankreich, ent: 
fteht im Depart. Puy-de-Döme in 4204 F. Höhe am Mont-Dore, dem höchiten Gipfel des 
centralen Hochlandes (Auvergne), au der Bereinigung der Dore, deren Duelle 5214 F. hoch 
liegt, und deren Hauptwafferfall die Cascade du Serpent ift, und der Dogne, die 90 F. hoch 
herabftürzt. Die D. bildet erft die Grenze zwifchen den Depart. Puy-de-Döme und Cantal 
auf der einen und Correze auf der andern Seite, durchſtrömt dann in weftl. Richtung als 
ihiffbarer Fluß die Depart. Lot, Dordogne und Gironde und ergießt ſich nad) einem 63 M. 
langen Laufe unterhalb Bourg in die Garonne, nad) welcher Bereinigung bie letztere ben Na- 
men Oironde annimmt. Die D. ift 38Y/, M. weit aufwärts ſchiffbar bis Souillac, und See— 
Schiffe fönnen in ihr bis zur Stadt Libourne 5%, M. weit aufwärts gelangen. Sie nimmt 
rechts die Bezere mit der Correze und die Isle mit der Dronne (beide fchiffbar), links die Cere 
auf. Nach ihr ift das Departement D. benannt, das aus der Landſchaft Perigord und Thei— 
len von Agenois, Limoufin und Angoumois befteht. Im N. ift daffelbe von Verzweigungen 
des Berglandes von Limouſin durchzogen, im ©. von den legten Vorſtufen des Hochlandes 
von Auvergne erfüllt; Berge und Hügel wechjeln mit engen und wenig fruchtbaren Thälern 
ab. Der fteinige und dürre Kalkſteinboden ift theils von Sand», theils von Kreidefeldern, theils 
von Feuerfteinen und mit Kies untermengtem Thon überlagert. Die höherliegenden Gegenden | 
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find oft meilenweit mit Heidekraut und Ginfter bededt. Reich ift das Departement an Eifen. 
Auch Steinfohlen und Manganerz werben gefördert. Bei dem Dorfe Miremont findet fi) eine 
der größten Tropfiteinhöhlen Europas, Cluſeau genannt. Die einzigen fchiffbaren Flüffe find 
die D., Bezere und Isle. Das Klima ift mitunter ftürmifch und veränderlich, doch im ganzen 
mild, angenehm und fehr gefund. Da der Boden im Durchſchnitt wenig fruchtbar, auch die 
Bewohner bei aller Yebhaftigkeit ihres Temperaments am Althergebrachten hängen, fo fteht der 
Aderbau nicht eben in hoher Blüte. Der Getreideertrag von 611, Q.-M. Aderfläche reicht 
nur mit Hilfe der Kaftanien zur Ernährung dew Einwohner aus. Die Kaftanienwälder um- 
faffen ein Areal von 151/, D.-M., die zahlreichen Weinpflanzungen fat 15%, Q.M., der 
Waldboden 36'/, D.:M., das Heide- und Weideland 18 Q.⸗M. Anſehnlich ift neben dem 
Weinbau die Obſtzucht. In den Uferlandfchaften baut man Zwiebeln und Knoblauch im 
großen und confumirt fie in ungeheuerer Menge. Berühmt find die durch ihren Wohlgeruch 
und Gefhmad ſich auszeichnenden Trüffeln von Perigord, die einen wichtigen Handelsartifel 
bilden. In der Induftrie gehört das Departement zu den am wenigften productiven. Am be 
deutendften ift der Hammerbetrieb, die Meſſerwaaren- und PBapierfabrifation, deren Erzeugniffe 
nebft Wein (3. B. Bergerac), Branntwein, Obft, Kaftanienholz, Trüffeln, Trüffelpafteten, Ge: 
flügel, Schinfen, Mühl- und andern Steinen die Hauptgegenftände des Ausfuhrhandels bilden. 
Das Departement ijt nad} dem der Gironde das größte, gehört aber zu den wenig bevölferten, 
denn es zählt auf 167 Q.-M. (1861) nur 501687 E. Es Hat zur Hauptftadt Perigueur, 
zerfällt in die fünf Arrondiffements Perigueur, Bergerac, Nontron, Niberac und Sarlat, in 
47 Cantone und 582 Gemeinden. 

Dordrecht, auch Dortreht, von den Holländern meiftens abgekürzt Dort genannt, 
reiche Handelsftadt der niederländ. Provinz Südholland, die dritte des Königreichs, mit (1865) 
23552 E., liegt 2, M. im SD. von Rotterdam, an der Maas, auf einer Infel im Biesbofch, 
welche durch die große Ueberſchwemmung von 1421 entjtand. Schenswerth find die große, 
330 %. lange und 125 %. breite, 1339 in einfachem Stil erbaute und gut erhaltene reform. 
Liebfrauen= oder Hauptlirche, mit einem auf 56 Pfeilern von Quaderſtein ruhenden Mittel- 
fchiff, einem 365 Stufen Hohen Thurme, ſchweren mafjiven Silbergeräthen u. ſ. w.; die 
Auguftinertirhe mit mehrern Schönen Grabmälern; das prächtige Rathhaus mit gerühmten 
Gemälden; das ſchöne Butterhaus, früher Anabaptiftenkirche, mit einer Gemäldegalerie; der 
Kolvenierd:Doelen (Bürger-Schügenhaus), in deffen großem, wohlerhaltenem Saale bie be- 
rühmte Synode gehalten wurde, während der Saal jetzt als Schaufpiel-, Muſik- und Tanz- 
faal dient; die mit Glas überdeckte Getreidebörfe; das neue Gebäude der Harmonia und die 
jüngft erneute und vergrößerte Irrenanftalt. D. befitt ein Gymnaſium und andere gute 
Schulen. Der Hafen ift geräumig und großen Schiffen zugänglid. Durch Kanäle können die 
Waagren bis an die Magazine in der Mitte der Stadt gebracht werden. Ebenfo wird der Han- 
del D.8 dadurd) begünftigt, daß ſich hier die Maas (Merwe) in drei Arme fpaltet. Wichtig 
ift der Handel mit Nheinweinen und namentlich mit Zimmerholz, das theild aus der Oftfee, 
teils durch Flöpe auf dem Rhein ankommt und nad) England, Spanien und Portugal ver- 
fchifft wird. Auch die Ausfuhr von Tabad, Zuder, Getreide und innen ſowie der Lachsfang 
find von Bedeutung. Die Stadt befitt viele Säge-, Del-, Getreide und Cementmühlen, 
Eifen- und Metallgießereien mit Dampfmafchinen, große Seilerbahnen, Bleichen, Seefalzfiede- 
reien u. f. w. D. wurde 994 gegründet und gilt als die ältefte Stadt Hollands, deffen alte 
Grafen hier refidirten. Im Mittelalter war es die reichfte und wichtigfte Handelsſtadt des 
Landes, fiir deffen Gefchichte ſowie befonders fiir die der prot. Kirche fie von großer Be— 
deutung ift. 1572 wurde bier die erfte VBerfammlung der freien Staaten von Holland ge: 
halten, 1672 ebenda zuerft Wilhelm II. von Dranien zum Statthalter, DObergeneral und 
Admiral von Holland auf Lebenszeit ernannt. Bom 13. Nov. 1618 bis Ende Yuni 1619 
hielten zu D. die reform. Theologen Hollands und mehrere ausländifche unter der Autorität 
der Öeneralftaaten die Synode, deren Beſchlüſſe noch jegt in Holland für die reform. Kirche 
— Dieſe erflärte die Arminianer oder Remonſtranten für Ketzer und beſtätigte die belg. 

onfeſſion nebſt dem Heidelberger Katechismus. D. iſt der Geburtsort vieler Staatsmänner, 
Gelehrten und Künſtler, unter andern Ary Scheffer's, dem im Mai 1862 ein Standbild er— 
richtet worden iſt. 

Dore (Paul Guſtave), franz. Zeichner und Maler, geb. zu Strasburg im Jan. 1832, 
fam 1845 nad) Paris, wo er, noch ſehr jung, für illuftrirte Zeitungen und Bücher zu arbeiten 
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begann. Das Feuer und die Leichtigkeit feiner Zeichnung, das phantafiereihe und energijche 
Enfemble feiner Compofitionen erwarben ihm ſchnell einen populären Ruf. Seine erjtaunliche 
Productivität gab fic) in Journalen, Albums, Prachtausgaben u. |. w. fund, und dabei faud 
er noch Mufe, engl. illuftrirten Blättern Holzftöde zu liefern. Rabelais’ «Gargantua und 
Pantagruelo, Balzac’s «Contes drölatiques», die Sage vom Ewigen Juden, «Le chevalier 
Jauflre et la belle Brunissende», Berrault’8 « Feenmärd)en», die «Essais» von Montaigne, 
Dante's « Hölle», der «Don Quigote» folgten binnen zehn Yahren (1854— 64) in kurzen 
Abftänden aufeinander, und diefe Leiftungen unterbrachen keineswegs die Yithographien zu dem 
von ihm und Philipon geitifteten «Musde anglo-frangais», die taufend Heinern Arbeiten für 
Buchhändler fowie feine Delbilder und Cartons. Der raſch erworbene Zeichnerruhm genügt 
ihm jedoch nicht und fein ehrgeiziges Streben geht auf Malerei in großem Stil und Maßſtab. 
Daß ein fo handwerksrüftiger Künſtler der mafjenhaften Schnellproduction feiner Zeit einen 
anfehnlichen Tribut gezahlt hat, ift natürlich. Dennoch unterſcheiden Erfindung, Farbe, Be— 
wegung, Auffaffung der Zeiten und Dertlichkeiten, maleriſche Wirkung alle feine Zeichnungen, 
und die ſchwächſten und flüchtigften davon laſſen noch den talentvollen Künftler erkennen. D. 
ift originell. hat ein Dichterauge, das fogleidy den Dingen ihre wunderliche Seite abfleht, 
die Natur aus einem eigenen, feltenen Neigungswinfel betrachtet und fie auf eine Art, die ihm 
ganz allein angehört, wiedergibt. Ob er einen Menfchen, einen Baum, ein Haus zeichnet: er 
legt immer einen übernatürlihen, ironifhen und furchtbaren Accent hinein. Alles, was er 
macht, hat, fozufagen, etwas Ungehewerliches, Chaotifches, wo man aus dem Tumult von 
icht- und Schattenmaffen unbelannte Welten ſich entwirren fühlt. Er trägt in feinem Kopfe 
eine Meine Welt, und die große wirkliche Welt fteht im Lichte oder Dunkel, das von jener auf 
diefe fällt. D. copirt nichts; alles aus der Natur Angefchaute erhält in der Werkftatt feines 
Geiftes ein eigenthitmliches Gepräge, ein erwärmendes Gefühl, weshalb aud), ‚bei aller Un— 
orbentfichkeit, Eilfertigfeit und nur allzu häufigen Incorrectheit, ein gewaltiges Leben feine 
geringften Entwürfe befeelt und diefen ein Intereffe gibt, das tadellofern, durdhgebildetern 
Werken mangelt. Manierift unftreitig, ift er es jedod) auf fo eigenthümliche Weiſe in ale, 
was er vornimmt, daß man ihm die Gunft des Publikums gönnen muß. 

Dorf bezeichnet eine ländliche Anfiedelung, welche meist aud) eine Gemeinde bildet und vor« 
sugsweife oder ausſchließlich auf Landwirthſchaft angewiefen ift. Hier und da werden die Dör— 
jer aud) Landgemeinden genannt. Inde kommen aud) induftrielle Dörfer vor, welche oft eine 
ſtarke Bevölferung haben. Entftanden find die Dörfer zum Theil aus den alten Marken, welche 
\ich in mehrere Dorfgemeinden zerfplitterten, theils aus den alten Oberhöfen, theild aus An— 
jiedelungen, welche große Grundbefiger auf ihren Gittern anlegten, oder aus Colonien, welche 
der Staat gründete. Diefer verfchiedenartige Ursprung ift die Beranlaffung, daf eine gleich: 
mäßige Dorfverfaffung in früherer Zeit nicht vorhanden war, und daß fie auch jetzt noch nicht 
überall hergeftellt ift. In den weftl. Theilen Deutſchlands, namentlich denen, welche eine Zeit 
fang unter franz. Herrfchaft ftanden, Hat ſich der Unterfchied zwifchen Stadt und Land großen- 
theils verwifcht, und man hat fogar für beide ganz gleichartige Gemeindeverfaffungen herzu= 
ftellen geftrebt. An der Spige der Dörfer fteht dort meift ein Gemeindevorftcher (Bürger: 
meifter) und eine Gemeindevertretung. Im der preuß. Rheinprovinz bilden mehrere, für ihre 
Ipeciellen Angelegenheiten jedoch jelbftändige, Dörfer im der Bereinigung eine Bürgermeifterei. 
Im mittlern und öftl. Deutichland find indeß Stadt und D. noch ftreng geſchieden. Zwar 
die frühern Gefege, nad) welchen nur einzelne Handwerker (Schmiede, Schneider, Schuh- 
flider, Stellmacher u. f. w.) auf den Dörfern ihre Gewerbe treiben durften, find in den meisten 
Staaten ſchon ganz oder theilweife befeitigt. Dagegen befigen die Dörfer faft allgemein noch 
feine den gegenwärtigen Zeitverhältniffen entſprechende Berfajfung. An der Spite der Ges 
meinde fteht meift der Dorfvorfteher (Schulze), welcher entweder von der Negierung oder nod) 
häufiger durd) die Gemeinde» (Guts-)Herrfchaft eingefett wird, oder der ald Erb⸗ und Lehn⸗ 
ſchulze, d. h. als Befiger des Schulzenguts, das Amt des Vorftchers zu verwalten befugt und 
verpflichtet ift. Selten wird der Schulze von der Gemeinde gewählt. Ihm zur Seite fiehen 
die Schöffen (Oerichtsmänner), mit denen vereinigt er die Angelegenheiten der Gemeinde ver- 
waltet. Bei wichtigern Angelegenheiten werden die Befiger der Bauergüter, nicht aber die 
übrigen Einwohner herangezogen. Die Dorfpolizei Liegt in den Händen des Schulzen. Schulze 
und Schöffen bilden das Dorfgericht, welches jedoch die richterlichen Befugniffe faft verloren 
hat und nur hier umd da noch im Nothfall Acte freiwilliger Gerichtsbarkeit aufzunehmen be» 
rechtigt ift. Im Preußen gilt die Herftellung einer andgemeindeverfafjung für die öſtl. Pro— 
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vinzen als eine alte und berechtigte Forderung, und auch in den andern deutfchen Staaten ift 
die Regelung der Verhältnifje der Dorfgemeinden im Sinne der größern Selbftändigfeit und 
der Selbftverwaltung ein unabweisbares Bedürfniß. 

Doria, urfprünglid) d'Oria, d. i. Kinder der Oria, der Gemahlin Arbuin’s von Nar- 
bonne (in der erften Hälfte des 12. Yahrh.), heißt ein altes Adelsgefchleht in Genua, das 
jeit dem 12. Jahrh. eine Menge gefhichtlicher Perfönlichkeiten gezäglt hat. Antonio D., der 
1154 nebft drei andern Patriciern zum Conful gewählt wurde, brachte Genuas Handel und 
Schiffahrt zu hoher Blüte. Zeitgenoflen von ihm waren Andrea D., dem erblich ein Theil 
Siciliens zufiel, und Nicola D., ein treuer Anhänger Kaifer Heinrich's V. In den Kämpfen 
der Guelfen und Ghibellinen hielten fi die D. mit wenigen Ausnahmen zu den lettern und 
wurden deshalb von den Hohenftaufen hoch begünftigt. Dem Berceval D., 1260 Statt- 
halter ber Mark Ancona, des Herzogtfums Spoleto und der Romagna, verdankte der König 
Manfred feine glüdlichen Erfolge gegen den PBapft. An den Kämpfen der genuefifchen Ge— 
ſchlechter um die Herrfchaft nahmen die D. thätigen Antheil. Nac ihrem Siege in Ber- 
bindung mit den Spinola über die Grimaldi und Fieschi beherrfchte Oberto D. mit einem 
Spinola den Staat Genua unumſchränkt. Er erhob die genuefifche Seemacht zur erften 
ihrer Zeit und richtete 2. April 1284 mit feinem Sohne Corrado in der Seefchlacht bei Me- 
loria die Flotte der Pifaner für immer zu Grunde, Unter Corrado D., der mit Corrado 
Spinola ebenfalls die Herrfchaft teilte, vernichtete Yamba D. 8. Sept. 1297 die venet. See— 
macht unter Dandolo’8 Befehl. Auch aus den 1306 zwifchen den Familien D. und Spinola 
ausbrechenden blutigen Parteifämpfen gingen die D. infolge ihres weitverzweigten ghibellini« 
ſchen Anhangs fiegreich hervor. Indeß wählten doch 1335 die Genuefer den Rafael D. und 
den Galeotto Spinola wicder zu Kapitänen, Odoardo D. aber erhielt den Befehl über die 
Flotte und kämpfte fiegreich gegen die Aragonier. Seit diefer Zeit waren die D. ununterbrochen 
an der Spitze der genuefifchen Seemacht und glänzen als die größten Sechelden des 14., 15. 
und 16. Yahrh. dBährend Filippo D. 1350 einen verheerenden Zug an die venet. Küften 
unternommen, wurde ein Orimaldi in einem Seetreffen gegen die VBenetianer und Aragonier 
befiegt, ſodaß ſich Genua der Schutzherrſchaft Mailands unterwerfen mußte. Der große Pa» 
ganini D. fchüttelte aber diefes Joch wieder ab und vernichtete 4. Nov. 1354 nochmals die 
venet. Flotte. Filippo D. ftellte nun die genuefische Macht her, indem er die aragonifchen 
Landſtriche in Sicilien eroberte und Tripolis mit unermeßlichen Schägen wegnahn. Lucian D. 
eroberte den Hafen von Zara und lieferte dem Admiral Pifani 7. Mai 1379 ein Treffen, in 
welchem die VBenetianer fowie in der Schlacht bei Pola große Berlufte erlitten. Auch Am— 
brojio und Pietro D. fetten den Kampf gegen Venedig fort und brachten durch ihre glüd- 
lichen und fühnen Angriffe die Nebenbuhlerin dem Untergange nahe. Ilario D. verheira- 
thete 1397 feine Tochter an den griech. Kaifer Emanuel, In den Kämpfen, die gegen Ende 
des 14. Jahrh. Genua zerritteten und unter die Oberherrfchaft Frankreichs brachten, ſpielten 
die D, mit den Fieschi die Hauptrolle. Als 1409 die Franzofen verjagt und die Mailänder 
als Dberherren anerkannt wurden, erhoben ſich beide Familien zur Befreiung ihres Vater: 
landes. Im allen Kriegen des 15. Jahrh. erfcheinen Mitglieder des Haufes. Zeitgenoffen des 
berühmten Andrea D. (f. d.) waren deflen Vetter Gianettino D., der ſich durd) Tapferkeit 
gegen die Corſen auszeichnete, aber durch feinen Uebermuth die Verſchwörung Fiesco's (f. d.) 
herbeiführte und ermordet wurde, und Jeronimo D., ein weifer Staatsmann, fpäter Car- 
dinal und Inhaber vieler Bisthiimer. Giovanni Andrea D., der Sohn des ermordeten 
Gianettino, wurde auf Befehl feines berühmten Großoheims Andrea forgfältig gebildet und 
erlangte ſchon als Züngling in Land- und Seeſchlachten Ruhm. Bereits 1556 übernahm er 
den Oberbefehl itber die im Dienfte Philipp’s II. ftehende genueſiſche Flotte. 1560 befehligte 
er ein fpan. Belagerungsheer vor Tripolis. Nachdem er 1564 eine Seeſchlacht unweit Corfica 
gewonnen, führte er 1570 die fpan. Flotte, welche den Venetianern gegen die Türken zum 
Entjate von Cypern entgegengefchict wurde. Nationaleiferſucht verzögerte jedoch) die Vereini— 
gung der Flotten, und die Infel ging verloren, Im folgenden Yahre war Giovanni Andrea 
einer ber Befehlshaber der Flotte in der Liga des Bapftes, Spaniens und Venedigs gegen die 
Türken, ſtellte ſich aber durch fein Verhalten in der unter Don Juan d’Auftria gewonnenen 
berühmten Seefchlacht von Lepanto (7. Oct. 1571) begründetem Tadel bloß. Von feinem Groß— 
oheim Andrea erbte D. 1570 das Fürſtenthum Melfi, die Herrfchaft Turfi und viele andere 
Beſitzthümer im genueftfchen, matländifchen und fardin. Gebiet. Er ftarb 1606 und Hinterlieh 
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zwei Söhne, von denen Innocenz 1642 als Cardinal ftarb, während Andrea ale legter 
Sprößling das Geſchlecht fortpjianzte. Die Familie D. tHeilt fid) gegenwärtig in mehrere 
Zweige. Die Linie Andrea’s repräfentirt der Fürſt D. Pamfili in Rom, Fürſt von Melfi und 
Balmontone, zugleich Erbe der Familie Papft Innocenz’ X. umd Beſitzer des Palaftes An- 
drea D.'s in Genua. Ein Nebenzweig find die Fürften von Angri in Neapel. Die D. von 
Zurfi, der Zweig Giovanni Andrea’s, find in den Colonna von Paltano aufgegangen. In 
Genua blüht der Zweig Lanıba D. in mehrern Linien. 

Doria (Andrea), als Held und Staatsmann einer der größten Männer feines Jahrhun- 
derts, war 30. Nov. 1468 zu Carrascoſa im Genuefifchen geboren. Seine Jugend fiel in 
die Zeit, wo Genua die Selbftändigfeit an Mailand verloren hatte. Um ſich für eine öffent- 
liche Laufbahn zu bilden, ging er an den Hof des Herzogs Friedrich von Urbino, damals 
Mittelpunkt ausgezeichneter Männer, fpäter nad) Neapel in die Dienfte König Ferdinand’s, 
wo er fich den Auf eines tüchtigen Kriegers erwarb. Bon einer Wallfahrt nad) Jeruſalem 
zurüdgelehrt, fand er fein Vaterland durd Bürgerkrieg zerrüttet und war num eifrigft be» 
müht, die Ruhe zwifchen Volt und Adel wiederherzuftellen. 1513, nad) Vertreibung der Fran⸗ 
zofen, erhielt er den Oberbefehl über die Galeren, vertrieb die Franzoſen vollends aus den 
Seeplägen, reinigte den Golf von Genua von den Seeräubern und ſchwang fi, ſchnell zu 
einem berühmten Admiral empor. Als Janus Fregoſo die Verfaffung änderte und Genua 
unter franz. Schugherrfchaft ftellte, unterftügte ihm der bereits einflußreiche D., und dies war 
nicht der einzige Parteiwechſel feines Lebens. Er trat mit feinen eigenen und ben genuefischen 
Schiffen in die Dienfte Franz’ I. von Frankreich und wurde von denifelben 1524 zum Admiral 
der vereinigten Ylotten erhoben, worauf er den Spaniern bedentende Berlufte zufügte. Deſſen— 
ungeachtet behandelten die Franzofen D. mit Geringſchätzung, und der Bapft, um den Ueber« 
tritt des wichtigen Bundesgenoffen zum Kaifer zu verhindern, fand es gerathen, benfelben in 
feine Dienfte zu nehmen. Mit ſechs Galeren erfhien nun D. vor dem don den Spaniern 

enommenen Genua, fchlug den zum Entjate herbeieilenden faiferl. Vicekönig von Neapel, 

annoy, und vertheidigte mit feiner geringen Macht, mit der ſich die eiferfüichtigen Franzoſen 
nicht vereinigen mochten, auch den wichtigen Hafen von Civitavecchia gegen die Katferlichen. 
Endlich, da Clemens VII. nach der Plünderung Roms 1527 nicht mehr im Stande war, eine 
Flotte zu halten, wurde Franz I. bewogen, den D. mit acht Galeren wieder in Dienfte zu 
nehmen; zugleich wurden demfelben wichtige VBortheile für Genua und ihm felbft die Statt- 
balterjchaft verfprochen. D. ſah ſich bald völlig getäufcht. Er Hatte im Yan. 1528 feinen 
Neffen Philipp mit zehn Galeren zur Unterftigung der Franzofen vor Neapel gefandt, und 
diefer fihlug nicht nur den BVicefünig Moncada, fondern nahm auch viele angefehene Männer 
gefangen, denen er verfichern mußte, daß fie nicht an Frankreich ausgeliefert witrden. Franz I. 
ftellte aber dennoch ein jolches Anfinnen an D., und diefer, der alles Vertrauen zu den Fran- 
zofen verloren Hatte, ging plöglich zur Sache Kaifer Karl's V. über, unter der Bedingung, daß 
die Selbftändigkeit Genuas geachtet werde. D. verjagte nun die Franzoſen erft aus Neapel, 
dann aus Genua. Als Bundesgenoffe des Kaifers und im Befige der beften Flotte damaliger 
Zeit, hätte er ſich ohne Mühe zum Herrfcher von Genua aufwerfen können; allein er gab das 
Beifpiel feltener Entfagung und befeftigte die Republik im Vereine mit den angefehenften Bitr« 
gern durch eine neue Verfaſſung, die bis zur Auflöfung des Staats beftanden hat. Der Kaifer 
ernannte ihm zum Oberbefehlshaber feiner Seekräfte, zum Großlanzler des Königreichs Neapel 
und verlieh ihm das Fürſtenthum Melfi und die Herrfchaft Turſi. Hierauf befchäftigte fich D. 
mit der Unterdrüdung der türk. Seeräuberei und gewann auch 1532 an den griech. Küſten 
einen glänzenden Sieg über die türk. Flotte. 1535 leitete er die Eroberung von Tunis durch 
Karl V., und als 1542 der Kaifer gegen D.'s Rath ein gleiches Unternehmen gegen Algier 
wagte, rettete ex durch feine Thätigkeit die Faiferl. Macht vor gänzlichem Untergange. Auch 
D. hatte dabei einen Theil feiner Oaleren verloren, war aber bereit# 1543 ſchon wieder fo 
ftarf gerüftet, daß er den fühnen Barbaroſſa von der franz. Flotte vor Nizza abfchneiben konnte. 
Alt und mit Stantsgefchäften überhäuft, nahm D. feinen Neffen Gianettino D. zum Stell» 
bertreter auf der See an, und diefer rechtfertigte dad Vertrauen als Befehlshaber. Allein ale 
Erbe der Macht und des Anfehens feines Oheims erbitterte er durch Uebermuth Bürger und 
Abel, was 3. Yan. 1547 zum Ausbruch der Verſchwörung des Fiesco (f. d.) führte, welche 
die Ermordung aller D. bezweckte. Obſchon D. den Tod feines Neffen betrauerte, vergaß er 
doch nie die gewohnte Mäßigung. Auch jetzt no, ım hohen Alter, unternahm er perfönlich 
mehrere Seegüge und verjagte 1554 die Franzoſen aus Corfica. D. ftarb 15. Nov. 1560. 
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Dorier (griech. Dorieis), ein griech. Vollsſtamm, der ſeine namentlich im Gegenſatze zu 
den Joniern (ſ. d.) ſcharfausgeprägte Stammeseigenthümlichkeit, die ſich hauptſächlich in der 
Sprache (doriſcher Dialekt), in der Muſik und der mit dieſer engverknüpften doriſchen Poeſie 
(dorische Tonart und dorifche Lyrik) fowie in der Baukunſt (dovifcher Bauftil) zeigt, in feinen 
früheſten Wohnfigen im europ. Hellas, am Diympos und Offa in der theffalifchen Landſchaft 
Heftiäotis und in der Landſchaft Doris (f. d.) am Deta zuerft entwidelt und dann im Pelo- 
ponnes, welchen er infolge der fog. Dorifchen Wanderung (aud) die Rücktehr der Herakliden 
genannt, weil die Führer der Eroberer ihr Gefchlecht auf Heraffes zurückführten) zum größern 
Theile occupirte (die Yandfchaften Argolis, Lakonien und Mefjenien wurden ganz borifirt), 
weiter ausgebildet hat. Bon Argolis und Yakonien aus befeten die D. auch einen Theil der 
Küfte des ſüdl. Kleinafien und der davorgelegenen Infeln (die aſiat. Doris) und einige Infeln 
des Aegäifchen Meeres, wie Melos und Thera. Auch auf Kreta bildeten frühzeitig D. den 
Hauptbeftandtheil der Bevölkerung. Ferner wurden von Korinth und von Lakonien aus im 
weſtl. Hellas, auf Sicilien und in Unteritalien Colonien gegründet, die bald zu hoher Blüte 
gelangten; ebenfo von den dorifirten Megarern am Bosporus, am Pontus Euxinus und auf 
Sicilien. Derjenige Staat, in welchem der dorifche Volkscharalter nad) allen Seiten hin am 
reinften und vollfonmenften ſich ausprägte, war Sparta, deffen gewöhnlich auf Lykurgos (f. d.) 
zurüdgeführte polit. Einrichtungen das Mufter einer faft ausschließlich auf friegerifche Tüch— 
tigkeit abzielenden, alles Individuelle mit eiferner Confequenz den Zweden des Gemeinwefens 
unterordnenden Verfaſſung darboten. Bgl. D. Müller, «Die D.» (2. Ausg. von Schneide- 
win, 2 Bbde., Bresl, 1844). 

Doriguy (Michel), franz. Maler und Kupferftecher, geb. zu St.» Quentin 1617, ein 
Schüler Simon Vouet's, geft. 1663 als Profeffor der Akademie zu Paris, zeigte in feinen 
Arbeiten kühne Ausführung und gute Behandlung des Fichte. Wie fein Lehrer, deffen Werte 
er äßte, ließ er ſich indeß mande Zeichnungsfehler zu Schulden kommen. — Sein Sohn, 
Louis D., geb. 1654, ein Schüler Lebrun's, ging fpäter nad) Italien und ließ fid) in Verona 
nieder, wo er 1742 ftarb. — Nicolas D., der zweite Sohn, geb. 1658 zu Paris, der als 
Kupferftecher den Bater und Bruder übertraf, hielt fich feiner Ausbildung wegen faft 22 9. 
in Dtalien auf. Um die Kartons Rafael's zu Hamptoncourt zu ftechen, ward er 1711 von 
Georg I. nad) England berufen und wegen der bewiefenen Meifterfchaft zum Ritter erhoben. 
Nach feiner Rüdkehr nach Frankreich; 1724 wurde er 1725 Mitglied der Akademie in Paris 
und ftarb dafelbft 1746. Einer feiner vorzüglichften Stiche außer jenen Cartons ift die Ver⸗ 
Härung nad) Rafael und die Apotheofe der heil. Petronilla nach Guercino. Sein Stich ift leicht 
und kräftig und die Arbeit mit dev Nadel und dem Orabftichel glüdlich verbunden. 

Doering (Theodor), einer der ausgezeichnetften Schaufpieler Deutfchlands, geb. 9. Yan. 
1803 zu Warſchau, wo fein Vater preuß. Salzinfpector war. Anfangs für das theol. Stu- 
dium beftimmt, befuchte er das Joachimsthalſche Gymnaſium zu Berlin, wurde jedod) durch 
unglüdliche Samilienverhältniffe gezwungen, fich dem Handelsfache zuzuwenden. Bon Einfluß 
für feine fpätere Laufbahn war e8, daß er mit dem Vorfteher des berliner Liebhabertheaters 
Urania befannt wurde. D.’8 öfterer Beſuch des Hoftheaters, das damals in feiner Blütezeit 
ftand, fteigerte allmählich feine Neigung fir die Bühne. Nachdem er zunächſt mit Erfolg in 
der Urania aufgetreten, widmete er ſich gänzlich dem Theater und nahm ein Engagement bei 
der Gefellichaft des Directors Hurray. Er debutirte zuerft 1823 in Bromberg, dann in 
Marienburg, Graudenz, Elbing, Thorn u. ſ. w. Unter fümmerlichen Berhältniffen wanderte 
er 1826 zu Fuß von Bromberg nad) Breslau, wo er bei der Bierey’fchen Gefellichaft engagirt 
wurde. Hier enttwidelte ſich fein Talent für komiſche Rollen, und nad) dem Abgange des Ko— 
mikers Wohlbrück übernahm er deffen Fach mit vielem Glück. Bon 1829— 37 gaftirte er in 
Mainz, Manheim, Karlsruhe, Hamburg, Breslau und Wien, und zwar nidht nur in fomi- 
hen Rollen, jondern auch in ernften Charafterrollen. Bon diefer Zeit an entwickelte fid) fein 
Ruf mehr und mehr. 1838 wurde er Seydelmann’s Nachfolger in Stuttgart; 1841 erhielt 
er ein Engagement beim Hoftheater in Hannover. Nach Seydelmann's Tode wurde er 1845 
defien Nachfolger an der berliner Hofbühne. D. ift einer der feltenen Schaufpieler, welche bei 
ihren Darftellungen ein tiefes Durcchdringen der Rollen mit reicher Phantafie vereinen. Gein 
geiftvolles, lebendiges Spiel wirkt ftets anregend und erwärmend auf Gemilth und Geift. Unter 
feinen Leiftungen stehen obenan Nathan, in welchem er ebenfo umübertroffen ift wie im Foll⸗ 
ftaff, ferner Franz Moor, Mephiftopheles, den ex weſentlich verfchieden von Seydelmann auffaßt, 
und Shylod. An diefe Schließen ſich als feine bedeutendften Rollen: Lear, Schewa, Malvolio, 
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Richter Adam (in «Der zerbrochene Krug» von Kleift), Elias Krumm und Bankier Müller, 
welche letztern beiden Rollen er als vollendete Typen geſchaffen hat. Bielfeitigfeit und zwin⸗ 
gende Gewalt feiner Darftellungen, tiefer Sinn für die Erhabenheit der Tragödie wie fiir den 
Humor der Komödie, Sicherheit und plaftifche Kraft der Zeichnung wie des Colorits reihen ihn 
den Meiftern an, welche die deutfche Schaufpieltunft befefien hat. 

Doris, die Heinfte unter den felbftändigen Landſchaften Griechenlands, zwiſchen PHocis, 
Aetolien, Lokris und Theffalien, umfaßte die ſüdl. Abhänge des Deta, die nordweftlichiten bes 
Parnaſſos und das von beiden eingefchloffene Thal des Fluſſes Pindos. Urfprünglid von 
Dryopern bewohnt und daher Dryopis genannt, wurde das Yand von den Doriern, als diefel- 
ben von Theffalien aus fildwärts zogen, occupirt, und nod) jpäter von den übrigen Angehörigen 
des Stammes als das eigentliche Mutterland (Metropolis) deifelben betrachtet. D. hatte vier 
Städte: Erineos, Kytinion, Böon und Pindos (Afyphas), die von den Macedoniern, Yetoliern 
und andern Völkerfchaften nad) und nad gänzlich zerftört wurden, ſodaß zur Zeit der Römer 
nur noch dürftige Trümmer davon übrig waren. — D. hieß aud) eine Landſchaft in Klein- 
afien an der Küſte von Karien, in welcher die Dorier Niederlafjungen gegründet hatten. Die 
ſechs Hauptftädte derfelben waren zu einem Bunde vereinigt, der jedoch nie in ber Geſchichte 
als felbftändig, fondern immer nur einer größern Macht untergeordnet erfcheint. Auf dein 
Vorgebirge Triopion bei Knidos feierten diefe Dorier ihre gemeinfamen Bundesfeite, wobei 
außer den gewöhnlichen Kampffpielen auch polit. Gegenftände zur Berathung kamen. — Im 
heutigen Griechenland bildet D. eine Epardjie des Gouvernements (Nomos) Phocis, die im 
wefentlichen das im Altertum den Ozoliſchen oder weftl. Lokrern gehörige Gebiet umfaßt. 

Doris, der 48. Planetoid, entdedt von Goldſchmidt 19. Sept. 1857 (der an bemfelben 
Abend, nur einige Stunden fpäter, nod) einen Planetoiden, die Pales, neu entdedte). Die D. 
gehört zu den entferntern Planetoiden, denn ihr mittlerer Abftand von der Sonne beträgt 
62 Mil. M., der größte 66, der Heinfte 57%,. Auch im günftigften Yale, wenn D. An— 
fang Dee. in Oppofition kommt, fteht fie noch 38 Mil. M. von der Erde und erreicht dann 
faum die Größe 10%/,, fonft nur 11—12. Ihr wahrer Durchmeffer diirfte 11 M. betragen. 
Die D. vollendet ihren periodifhen Umlauf in 2002 Tagen 17 St., ihren ſynodiſchen in 
442 Tagen 1 St. Die Bahn weicht nur wenig vom Kreife ab und ift auch nur mäßig gegen 
die Efliptif geneigt; gleichwol bewirkt die Nähe des Jupiter nicht unbedeutende Berturbationen, 
weshalb ſchon nad) kurzer Zeit neue Elemente beftinımt werden müſſen. Bon der Sonne wird 
fie nur im Berhältniffe O,104 erleuchtet, oder in der Sonnennähe O, ius, in der Sonnenferne 
0,097, wobei die Erleuchtung der Erde gleich 1 geſetzt ift. 

Dorn nennt man in der Botanik einen in eine ftechende Spige auslaufenden, verkürzten 
AR. Demgemäß enthält jeder D. auf dem Duerfchnitt einen Marfförper, einen Holz= und 
Kindenring. Dagegen verfteht man unter Stachel ein aus lauter Parenchymzellen beftehen- 
bes, ſpitzes, ftechendes Anhangsorgan der Oberhaut. Ein Stachel läßt fi) von der Oberfläche 
der Pflanze leicht abbrechen, ohne daß dadurch der Pflanze eine wefentliche Verlegung zugefügt 
wird; dagegen ift zum Abbrechen eines D. größere Gewalt nöthig, weil derfelbe mit dem Holz- 
förper des Zweiges oder Stammes, an dem er fitt, zufammenhängt. Die Roſen haben Sta- 
cheln, die Mispeln D. Im gewöhnlichen Leben pflegen D. und Stachel verwechſelt zu werden. 

Dorn (Heinrid; Ludwig Edmund), Componift und Kapellmeifter, geb. 14. Nov. 1804 zu 
Königsberg, widmete fich feit 1823 auf der Univerfität feiner Vaterſtadt der Rechtswiffenfchaft, 
verließ aber diefe und gab fi) aus Neigung mit Erfolg und größtem Eifer der Tonkunſt hin, 
in welcher er in Berlin durch Ludw. Berger und Bernd. Klein die höhere Ausbildung erlangte. 
Schon 1826 fam feine erfte Oper «Roland's Knappen», bie er auch felbft gedichtet, auf dem 
Königftädter Theater zu Berlin zur Aufführung und ward mit großem Beifall aufgenommeı. 
1827 Tieferte er die Mufil zu dem Melodrama «Der Zauberer und das Ungethümom umd 
fand dann eine Anftellung al Lchrer an dem von Stöpel errichteten Mufikinftitute zu Frank— 
furt a. M. Bald folgte er indefien einem Rufe als Theatermufitdirector nad) Königsberg. 
Hier brachte er im Juli 1828 feine zweite, von Holtei gedichtete Oper, «Die VBettlerin», zur 
Aufführung. Im folgenden Jahre itbernahm er die Stelle des Mufikdirectors an dem Theater 
zu Leipzig, two er auch im Herbft 1831 feine dritte, von Bechſtein gedichtete Oper, «Abu Kara, 
auf die Bühne brachte. Nachdem er 1832 einige Monate proviſoriſch das Orchefter zu Hamburg 
geleitet, trat er in ein Engagement beim Theater in Riga, das er 1833 mit der dortigen ftäd- 
tischen Muſildirectorſtelle vertaufchte. D. erwarb fih um das Mufitwefen zu Riga große Ber: 
dienfte. Er brachte claffifche Tonwerke für Kirche und Concert zu Gehör, ftiftete eine Lieder: 
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tafel nad) dem Mufter der berliner und vereinigte 1836 die Mufiffreunde der Oftfeeprovinzen 
zu einem großen Mufiffeit. Außerdem übernahm er gleichzeitig die Direction des Theater- 
orcheſters und führte 1838 feine vierte, allentHalben mit Beifall wiederholte Oper «Der Schöffe 
von Paris», drei Yahre fpäter die Oper «Das Banner von England» auf. Nach Kreujeris 
Abgang von Köln übernahm er dafelbft 1843 das Amt eines ftädtifchen Kapellmeifters, als 
welcher er auch das Theaterorchefter dirigirte. Doch gab er ſchon nach Yahresfrijt die Letztere 
Stellung auf, um ausſchließlich als Concertdirigent und Lehrer fir Compofition, Gefang und 
Klavierſpiel zu wirken. Als folder gründete er im Sommer 1845 die Rheinifche Muſikſchule. 
In den I. 1844 und 1847 dirigirte er die Niederrheinifchen Mufikfefte zu Köln und führte 
auf dem erften die Beethoven’sche große Miffa zum erften mal in Deutſchland vollſtändig auf. 
Nach Otto Nicolai's Tod wurde er 1847 zum königl. preuß. Mufildirector ernannt und dann 
1349 als Kapellmeifter an das Hoftheater nad) Berlin berufen. Hier brachte er 1854 die 
große Oper «Die Nibelungen» und 1856 die fomifche «Ein Tag in Rußland» auf die Bühne. 
Mit Directionstalent verbindet D. eine große Berufsthätigkeit, wovon zahlreiche Werke (einige 
fechzig find durch den Stich verbreitet) und eine Menge tüchtiger Schüler Zeugniß ablegen. 
Dorn (Johannes Albrecht Bernh.), ausgezeichneter Orientalift, geb. 11. Mai 1805 zu 
Scyeuerfeld im Herzogthum Koburg, ftudirte in Halle und Leipzig zuerft Theologie, wandte fid) 
aber bald mit entjchiedener Vorliebe unter Roſenmüller's Leitung dem Studium der orient. 
Sprachen zu. Nachdem er ſich 1825 zu Leipzig habilitirt, erhielt er bereits 1826 durch Frähn's 
Bermittelung einen Ruf als ord. Profeffor der morgenländ. Sprachen an die Univerfität in 
Charkow, wo er nad) einer längern wiſſenſchaftlichen Reiſe durch England und Frankreich 1829 
fein Amt antrat. Nach jehsjährigem Aufenthalte daſelbſt wurde er als Profeffor der Gefchichte 
und Geographie Afiens an dem orient. Inftitute des Minifteriums der auswärtigen Unge- 
legenheiten nach Petersburg berufen, nad Aufhebung diefes Lehrftuhls aber 1843 als Ober: 
bibliothefar der kaiſerl. öffentlichen Bibliothek angeftellt. Auch erfolgte feine Ernennung zum 
Director des Afiatifhen Mufeums und zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften. Sein: 
amtliche Stellung veranlaßte D. zur Bearbeitung de8 «Catalogue des manuscripts et xylo- 
graphes orientaux » (Petersb. 1852) fowie des Werks «Das Afiatifhe Mufenm ber kaifer!. 
Atadentie der Wiffenfchaften» (Petersb. 1846). Seine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen waren 
vorzüglich auf Erforfchung der Gefchichte und Sprache der Afghanen fowie auf die Gefchichte, 
Geographie und Sprachen Kankaſiens und der ſüdl. Kitftenländer des Kaspifchen Meeres ge- 
richtet. In erfterer Beziehung find zu nennen: «Örammatifche Bemerkungen über die Sprache 
der Afghanen» (Petersb. 1840), «Chrestomathy of the Pushtu or Afghan language » (mit 
Gloſſar, Petersb. 1847) ‚und die «History of the Afghans, translated from the Persian 
of Neamet-Ullah» (2 Bde., 1829). Die nördl. Provinzen Perfiens und der weftlih an- 
grenzenden Gebiete Kaufafiens betreffen die Ausgaben von Schir-eddin's « Geſchichte von 
Taberiftan, Rajan und Mafenderan» (Petersb. 1850), von Khondemir’s «Geſchichte Tabe- 
riftang» (Petersb. 1850), von Ali⸗ben⸗Schems-eddin's «Khanifches Geſchichtswerko (PBetersb. 
1857), von Fumeni's «Geſchichte von Gilan» (Petersb. 1858) und «Auszüge aus mohanımed. 
Schriftftellern über Geſchichte und Geographie der ſüdl. Küftenländer des Kaspifchen Meeres» 
(Petersb. 1858). In den «Beiträgen zur Kenntniß der iranischen Sprachen» (Bd. 1, Petersb. 
1861) veröffentlichte er die erften Terte in dem perf. Dialeft von Mafenderan. Die Yahre 
1860 und 1861 verbrachte er auf einer wilfenfchaftlichen Reife in den Kaufafus, nad) Ma- 
fenderan und Gilan, von der er mit einer reichen Ausbeute von Sprahmaterial namentlich 
fir das Mafenderanifche, Gilaniſche, Talyfch und Tat und vielen für die Gefchichte jener Län— 
der wichtigen Injchriften zurückkehrte. Außer den genannten größern Werfen hat D. noch viele 
werthvolle, in den «M&moires» und «Bulletin» der petersburger Afademie zerftreute Bei- 
träge zur Gefchichte, Geographie, Numismatik, Alterthumskunde und Literaturgefchichte des 
mohammed. Orients fowie zur Erklärung der Münzen mit Pehlevi- Infchriften geliefert. 
Dörnberg (Ferdinand Wilg: Kaspar, Freiherr von), bekannt durch fein Unternehmen gegen 
den König Hieronymus Napoleon 1809, geb. 14. April 1768 in Haufen bei Hersfeld, ftammte 
aus einer alten Yamilie Hefiens, und war unter der wetfäl. Negierung Oberft der Garde: 
jäger. Empört durch die Bedrückung feines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
Joch abzumwerfen, und nahm an den geheimen Einverftändniffen theil, die in diefer Abficht 
durch ganz Deutfchland unterhalten wurden. Ein Aufitand in dem Dorfe Walhauſen 21. April 
1809, welchen zu unterbritden er abgeſchickt wurde, brachte ihn, in der Meinung, daß er feine 
Iruppen leicht überreden werde, auf den kühnen Gedanken, den König Hieronymus felbft ge- 


472 Dornburg Doronicum 


fangen zu nehmen. Die Soldaten weigerten ſich jedoch, ihm Folge zu leiſten, und kehrten nad 
Kaffel zuriid. Da D., welchem laum einige hundert Bauern blieben, den Truppen, die gegen 
ihm geſchickt wurden, nicht zu widerftehen vermochte, fo flüchtete er nach Böhmen, wo er in das 
vom Herzoge von Braunſchweig geworbene Corps trat, während er zu Kaſſel als Hochverräther 
zum Tode verurtheilt ward. Er theilte die Unternehmungen und Schidjale dieſes Corps, bis 
er 1812 in ruff. Dienfte trat, worauf er im Corps des Grafen Wittgenftein den Krieg gegen 
— ——— In dem ſiegreichen Gefecht bei Lüneburg 2. April 1813 commandirte 
er gegen Morand. Nach dem Frieden trat er als Generalmajor in hannov. Dienſte. Später 
wurde er Generallieutenant und der hannov. Geſandtſchaft zu Petersburg attachirt, wo er von 
1842 an den Gefandtichaftspoften befleidete. Er ftarb 19. März 1850 zu Kaſſel. 

Dornburg, eine der älteften Heinern Etädte Thüringens, mit 730 E., im Großherzog- 
thume Sadhjen- Weimar, 2 St. von Jena, am linfen Ufer der Saale auf einem jteilen, 
250 3. hohen Felfen höchft malerifch gelegen, ift Sig eined Juſtizamts und Hat drei groß= 
herzogl. Schlöffer, unter denen befonders das neue, 1728—48 erbaute eine romantifche 
Fernfiht in das Saalthal darbietet. D. kommt ſchon 937 als Stadt vor, und die faifeil. 
Pfalz dafelbft, das jetzige alte Schloß, war häufig der Aufenthalt der ſächſ. Kaifer. Auch 
wurden hier von diefen mehrere Neichstage gehalten. 1081 fchenkte Kaiſer Heinrich IV. die 
Schlöffer und Städte D. und Kamburg dem Grafen Wipreht von Groitzſch. 1244 war D. 
im Befige der Schenke von Tautenburg und Saale, und hundert Yahre fpäter kauften es die 
Grafen von Orlamiünde und von Schwarzburg, die e8 aber ſchon 1358 an den Landgrafen 
Friedrich den Ernfthaften von Thüringen abtreten mußten. Im 15. Jahrh. kam es an die 
Vitzthume von Edftädt, die e8 1486 an den Kurfürſten verfauften. Später gehörte es zu der 
berzogl. Linie von Sachſen-Jena, und als diefe ausgeftorben, fiel es 1698 an Sachſen-Wei— 
mar, — Nicht zu verwechfeln mit jener Stadt ift das Pfarrdorf D. an der Elbe im Herzog- 
thume Anhalt, mit 380 E., das vielleicht ebenfalls cine Faiferl. Pfalz war, fpäter einer gräfl. 
Familie gehörte, die ſich danach nannte, im 15. Yahrh. an Anhalt verkauft wurde und 1674 
der Linie Anhalt Zerbft zufiel, in welcher Zeit das Schloß dafelbft erbaut wurbe. 

Dorner (Iſaak Aug.), namhafter prot. Theolog, geb. 20. Juni 1809 zu Neuhaufen ob 
Ed bei Tuttlingen in Würtemberg, wo fein Bater Pfarrer war, erhielt feine Borbildung zur 
Tuttlingen, feit 1823 auf dem niedern theol. Scminar zu Maulbronn und ftudirte feit 1827 
zu Tübingen neben der Theologie befonders Philofophie. Im Herbit 1832 wurde er Bicar 
feines Baters in Neuhaufen ob Ef, 1834 Repetent in Tübingen. Nachdem er 1836 die 
philoſ. Doctorwiirde erlangt und vorzüglich in der Abficht, die reform. Kirche aus Anſchauung 
kennen zu lernen, eine halbjährige Reife nad) Holland und Großbritannien gemacht, wurde er 
1838 zum außerord. Profeffor in Tübingen ernannt. 1839 folgte er einem Rufe nach Kicl 
als ord. Profeſſor der Theologie, welches Amt er bald mit der Stelle eines Profeſſors und 
Eonfiftorialratds zu Königsberg und 1847 eines Profefjors und Mitglieds des foblenzer Con— 
ſiſtoriums zu Bonn vertauſchte. Seit 1853 lehrt er an der Univerfität zu Berlin. Als ge— 
lehrter Theolog hat D. feine Aufmerkſamleit befonders hriftologifchen Forfchungen zugewandt. 
Sein Hauptwerk in diefer Beziehung ift die auf forgfältigfte Quellenforfchung begritudete «Ent- 
wickelungsgeſchichte der Lehre von der Perfon Ehrifti» (Stuttg. 1839), welche er fpäter einer 
‚neuen Bearbeitung (2 Thle. in 4 Bdn., Berl. 1845 — 56) unterwarf. Von feinen übrigen 
Arbeiten find noch befonders hervorzuheben: «Der Pietismus, insbefondere in Wiirtemberg» 
(Damb. 1840); «Das Princip unferer Kirche» (Kiel 1841); «De oratione Christi eschato- 
logica Matth, 27, ı— 36» (Stuttg. 1844); «Sendfchreiben über Reform der evang. Landes- 
firhen» (Bonn 1848). 

Dorönicum, Gemswurz, Gamswurzel, Pflanzengattung aus der 19. Klaffe des 
Linne ſchen Syftems und der Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, beftcht 
aus perennirenden Kräutern mit diem, oft knolligem Wurzelftod, ſchlanken Stengeln, lang- 
geftielten Grundblättern, ftengelumfafjenden Stammblättern und einzelnftehenden, langgeftiel» 
ten Blütenkörbchen mit goldgelben Strahl» und Scheibenblüten. Die Blätter find herze, 
eiförmig oder Länglich, meift geferbt, die Blütenförbchen flach, mit einer aus einer oder einigen 
Neihen grüner Schuppenblätter gebildeten Korbhülle verfehen; die Früchtchen tragen einen 

aarigen Pappus. Die Arten diefer Gattung wachſen auf fetten, fteinigem Boden in den 
Ipen und andern Hochgebirgen. Ihre Wurzeln gelten bei den Gebirgsbewohnern für fehr 
heilträftig und waren früher officinell, namentlich diejenigen von D. Pardalianches L., einer 
häufig zur Zierde in Gärten angebauten Pflanze, welche ſchon im April zu blühen beginnt, 
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Dorow (Wilh.) befannt als antiquarifcher Schriftiteller, geb. 22, März 1790 zu Königs— 
berg, befuchte die Schule zu Marienburg und widmete ſich darauf in feiner Heimat dem Bau- 
fache, bis er 1806 in ein kaufmänniſches Gefchäft eintrat. In der Abficht, eine andere Thätig- 
feit zu fuchen, verließ er 1811 Königsberg und wanderte nad) Paris, worauf er im März 
1812 eine Anftelung bei der preuß. Gefandtfchaft erhielt. Im Febr. 1813 trat er in Breslau 
als freiwilliger Yäger ein und wohnte num allen Schlachten nad) der Eröffnung des Feldzugs 
bei. Vom Staatöfanzler Hardenberg bereits mehrfach zu diplomatifchen Sendungen verwen: 
det, wurde D. nad) der Einnahme von Paris zur Centralverwaltung nad) Frankfurt gefendet. 
Nach der Auflöfung diefes Dienftverhältniffes nahın er 1815 feinen Abſchied und ging 1816 
als preuß. Geſandtſchaftsſecretär nad) Dresden, 1817 nad) Kopenhagen, welchen Poften er 
jedoch wegen Krankheit niederlegen mußte. Er hielt fi) num zu Bonn auf, wo er das Muſeum 
vaterländifcher Alterthümer gründete, und erhielt dann 1822 mit feiner Ernennung zum Hof: 
rath eine Anftelung im Minifterium des Auswärtigen. Rad) dem Tode Hardenberg’8 wurde 
er mit der Hülfte feines Gehalts in Ruheftand verfegt. Mit Unterftiigung der preuß. Negies 
rung machte D. 1827 eine Reife nad) Italien, wo er Veranlaffung zu bedeutenden Ausgra- 
bungen und Entdedungen im alten Etrurien gab und die im Mufeum zu Berlin aufgeftellte 
Sammlung etrurifcher Alterthiimer erwarb. Später wählte er Halle zum Aufenthalte, wo er 
16. Dec. 1846 ftarb. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: «Dpferftätten und Grabhitgel 
der Germanen und Römer am Rhein» (2 Bde., Wiesb. 1819— 21); «Denkmale german, 
und röm. Zeit in den rheinifch=weftfäl. Provinzen» (2 Bde., Stuttg. 1823 — 27); «Dent: 
möäler alter Sprache und Kunſto (2 Bde., Bonn u. Berl. 1823— 24); «Etrurien und der 
Drient u. f. w.» (Heidelb. 1829); «Voyage archeologique dans l’ancienne Etrurie» (Par. 
1829). Aus feiner jehr reichen Autographenfanmlung veröffentlichte er «Facfimile und Hand: 
fchriften» (4 Bde., Berl. 1836 — 38); ferner «Erlebtes aus den 9. 1813 — 20» (2 Bde., 
Lpz. 1843), worin zum Theil fehr intereffantes Detail enthalten ift; «Briefe berühmter Staats— 
männer» (Lpz. 1844); «Denfichriften und Briefe» (5 Bde, Berl. 1836 — 41). 

Dorpat oder Dörpt, rufl. Guriew, eftnifd) Tartolin, in der Statthalterfchaft Livland 
eftnifchen Antheils, die anfehnlichfte und beftgebaute Stadt deffelben am Embach, über den 
eine fteinerne und eine hölzerne Brücke führt, einft eine anfehnliche Hanfaftadt und jet, nad) 
faft gänzlichem Berfalle zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, wieder eine Stadt von 13000€. 
mit ziemlich lebhaften und aud) durch Dampffchiffe vermitteltem Verkehr. Sie hat ſchöne, meift 
gerade, zum Theil bergige Straßen, da der 110 F. hohe Domberg und mehrere andere Hitgel 
theilweife in der Stadt liegen, und vier Kirchen, der Deutfchen, Ruffen, Eften und die Uni« 
verfitätsficche. In den Wintermonaten hält ſich hier ein großer Theil des Landadels auf, der 
in D. mehrere anfehnliche Häufer befigt. Die wichtigfte der hiefigen Anftalten ift die Univer- 
fität. Guſtav Adolf erhob das 1630 von ihm errichtete Gymnaſium zwei Yahre darauf (von 
Nitenberg aus) zur Univerfität. Nach 24jährigem Beftehen ward fie erft nach Bernau, dann 
nad) Reval, fpäter nad) D. zurücverlegt, ohne zur rechten Blüte zu gelangen; 1710 ging fie 
ganz ein, Paul I. beſchloß, fie aufs neue zu errichten; doc) erft durch Alerander’s I. Stiftungs- 
urfunde (12. Dec. 1802) ward dies wirklich ausgeführt. Das Univerfitätsgebäude fteht auf 
dem Grunde der alten ſchwed. Marienkirche, ift in einem edeln und großartigen Stile errichtet 
und enthält außer den Auditorien die meiften Cabinete; nur die Sternwarte, die Anatomie, 
der botan. Garten und die verfchiedenen Kliniken fowie die Bibliothek haben abgefonderte 
Locale in der Stadt und auf dem Domberge. Für legtere ift ein Theil der alten Domruine 
ausgebaut, die feit 1596, wo die vom Bischof Hermann 1224 erbaute prachtvolle Domtirche 
abbrannte, den höchſten Punkt des Berges ziert. Sie hat gegen 80000 Bünde. Die Stern» 
warte befigt dem älteften ber großen Frauenhofer'ſchen Refractoren, und den einzigen, der von 
ihm ſelbſt noch vollendet worden. Das früher mit der Univerſität verbundene Profefforen- 
inftitut hat den übrigen Univerfitäten des Reichs gegen 100 Docenten geliefert. Dem treff— 
lichen Fürften Lieven, längere Zeit hindurch Curator der Univerfität, verdanft das meifte, 
was jegt beiteht, feinen blühenden Zuftand, Unter den zu D. wirkenden Profefforen haben 
mehrere, wie der Theolog Kurz, der Aftronom Mädler, der Phyfifer Kämtz, europ. Ruf. Die 
Zahl der ord. Profefforen ift 40, des gefammten Lehrerperfonale 66; Studirende zählt man 
gegen 650. Mit Ausnahme der Collegien über ruff. Recht werden alle übrigen in deutjcher 
Sprache gehalten. Seit 1846 ift hier auch, unabhängig von der Univerfität, eine Veterinär- 
anftalt gegründet, an weldjer drei Profefforen und mehrere andere Docenten lehren. Unter den 
gelegrten und andern gemeinniigigen Anftalten find zu nennen die Livfändifch-öfonomifche, die 
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ſchon über 40 9. beſteht, und die Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft. Die Gründung der Stadt 
wird in das 9. 1030 geſetzt; Ruſſen waren ihre Erbauer. Der Deutjche Orden entriß fie 
den Eften 1223 durch Erftürmung des befeftigten Dombergs. Sie ward hierauf Sig eines 
Bischofs, deſſen Palaft die Stelle der heutigen Sternwarte einnahm. Nach manchen wechſeln— 
den Schidfalen eroberte Iwan IV. 1558 die Stadt; der Bifchof ward nad) Rußland abge- 
führt und die Verbindung mit der Hanfa aufgehoben. 1582 fam D. nebft dem größten Theile 
Livlands an Polen und 1625 an Schweden; doc; gelangte diefes zu feinem ruhigen Befig der 
Stadt, die durch Belagerungen und andere Unglüdsfälle immer mehr verfiel. Nach der Er: 
oberung durd) Peter d. Gr. wurden fogar ſämmtliche Einwohner nad) Rußlands Innerm ab- 
geführt, und die Stadt ftand 13 J. hindurch wüſt. 1777 zerftörte fie ein furchtbarer Brand 
faft günzlich, fodaß die Einwohner nur durch eine anfehnliche Unterftiigung der Kaiferin Ka— 
tharina II. bewogen werben fonuten, den Wiederaufbau zu beginnen, 

Dorſch (Gadus Callarias) ift eine zur Gattung Schellfiſch (Gadus) gehörige Fifchart aus 
der Ordnung der Kehlfloffer. Er hat am Kinn einen Bartfaden, ift graugelb, braun gefledt, 
der Oberkiefer länger als der untere, die Schtwanzfloffe abgeftugt, und die Seitenlinie verläuft 
frumm; Nitdenfloffen find drei vorhanden. Die Schuppen find Mein, weich und glatt; das 
Fleiſch ift weiß, Leicht in Pagen theilbar, ſchmackhaft und gefund. Es ift daher diefer Fiſch ein be— 
liebter Speifefifch, der indeijen meift nur frifch gegeffen, felten gefalzen oder geräuchert wird. Er 
findet fic häufig in der Dftfee, aber felten in der Nordfee, wo dagegen der echte Schellfiſch 
(G. aeglefinus) häufig ift. In Norwegen wird der Kabeljau auch D. (Xorsk) genannt. 

Dorfet, eine Grafichaft im ſüdl. England (im Alterthum Land der Durotriges), begrenzt 
im ©. von dem Britifchen Kanale, welcher hier die Halbinfeln Purbek und Portland bildet, 
im W. von den Grafſchaften Devon und Somerfet, im N. von Somerjet und Wilt und im 
D. von Hamp, hat ein Areal von 464, D.-M. und 1887839 E. in 271 Kirchfpielen. Der 
Boden, deffen vorherrfchendes Geftein die Kreide bildet, ift im ganzen flad), aber von Reihen 
niedriger Berge (Downs) durchzogen, welche mit malerifchen Steilfüften zum Kanal abfallen 
und von den Flüſſen Stour, Frome, Piddle, Wen und Brit durchbrochen werden. Wiewol 
einzelne Stridye fehr fruchtbar, das Klima der Grafſchaft außerordentlich mild, fehlt ihm doch 
ein begründeter Anſpruch auf die Herfümmliche Benennung des «Gartens von England». 
Zwiſchen Blandford und Hampfhire erftrect fich ein beträchtlicher Wald, und Poole ift von 
ausgedehnten Torfmooren umgeben. Die Bewohner treiben Ader-, Hanf und Flachsbau, 
Schafzucht und Fifcherei fowie Woll-, Hanf» und Peinfpinnerei und Weberei und Handel 
ut den Yandeserzeugniffen. Purbek liefert ausgezeichnete Töpfererde (1860 an 245800 Ton 
im Werthe von 43000 Pfd. St.) und Portland vorzügliche Quaderſteine. Die Hauptftadt ift 
Dorcheſter (f. d.). Nächſt diefer find die bedeutendften Orte Poole und Weymouth, Shaftes- 
bury, Blandford, Sturminfter, Wareham, Sherbourne, Beaminfter, Bridport und der Hafen 
Lyme-Regis. Bon der Grafſchaft felbft werden 3, außerdem von den Städten noch 11 Ab» 
geordnete ins Parlament gejchidt. 

Dorſet war früher der Titel der Familien Beaufort (f. d.) und Grey (f. d.); fpäter aber 
wurde er der Familie Sadville, die von Hildebrand Sadville, einem der normanniſchen Häupt⸗ 
linge, die mit Wilhelm dem Eroberer nad) England kamen, abftammte, verliehen. Der erfte 
Graf von D. war Thomas Sadville, geb. 1536, der als Lord Budhurft ins Oberhaus 
trat. An dem Proceſſe ded Herzogs von Norfolk wie an dem der unglücklichen Maria Stuart 
nahm er blutigen Antheil, Lord Leicefter brachte ihn zwar nachher bei der Königin in Ungnade; 
doch nad; Leiceſter's Tode wendete fich ihm Eliſabeth, die mit ihm verwandt war, nur um fo 
mehr zu, machte ihn zum Kanzler der Univerfität Oxford und 1598 zum Großfchatmeifter. 
Nach dem Tode der Königin bemühte er ſich in feiner hohen Stellung für König Jakob L, der 
ihn dafiir zum Grafen von D. erhob. D. ftarb 1608 und ift der Verfafier des befannten 
«Mirrour of magistrates» (1559), eines erzählenden Gedichts, fowie der erften regelrechten 
engl. Tragödie «Ferrex and Porrex», die feit 1565 öfters (von 1590 an unter dem Titel «Gor- 
boduc») gedrudt erſchien. — Edward Sadville, Graf von D., Enkel des vorigen, geb. 
1590, wurde unter Jakob I. zu den wichtigften Staatsgefchäften gebraucht. Bekannt ift er insbe: 
joudere ald Vertheidiger des der Beftechung angellagten Kanzlers Bacon von Verulam im Unter: 
haufe. Als Karl J., bei dem D. wegen feiner Rechtfchaffenheit in großem Anſehen ftand, 1640 
nad) Schottland reifte, werd er zum Reichsverweſer ernannt. In dem Streite des Königs mit 
der Nation ftand er demfelben erft vermittelnd, dann fämpfend zur Seite. Durch die Hinrichtung 
des Könige tief erfchütttert, ftarb er 1652, — Charles Sackville, Grafvon D., bekannt 
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als Dichter und Staatsinann, geb. 4637, ftand, ohne ein Anıt zu befleiden, am Hofe Karl’s IL. 
in hohem Anfehen. 1665 begleitete ev den Herzog von York in den Krieg gegen die Holländer. 
Hier dichtete er vor dem großen Seetreffen das auf der engl. Flotte beliebte Lied «To all you 
ladies now at land». Unter Jakob II. widerfegte er ſich energifch den despotifchen Uebergriffen 
der Regierung und wurde deshalb feines Poftens als Yord-Lieutenant von Suffer enthoben. Am 
Hofe Wilhelm's III., der ihn zu feinem Lord» Kämmerer ernannte, glänzte D. als Schöngeift 
und Mäcen. Er ftarb 1706 zu Bath. Seine Gedichte find gefammelt in Johnſon's Ausgabe 
brit, Dichter (Lond. 1780 u. öfter). Lionel Eranfield, des vorigen Sohn, wurde 1720 von 
Georg I. zum Herzog von D. erhoben. — John George Frederid, Herzog von D,, 
ein Yugendfreund Byron’s, geft. 1815, vererbte die Würden des Hauſes auf feinen Better, 
Charles Germain, Biscount Sadville und Baron Bolebroode, geb. 1767, der unter Georg IV. 
und Wilhelm IV. das Amt eines Oberftallmeifters bekleidete und 29. Juli 1843 ohne Leibes— 
erben verftarb, ſodaß der Herzogstitel mit ihm erlojch. 

Borstänia, Linné'ſche Pflanzengattung aus der 21. Klaffe des Sexualſyſtems und der Fa— 
milie der Urticaceen, Wbtheilung der Maulbeergewächje (Moreae), deren Arten perennirende 
Kräuter der Tropengegenden find. Sie befigen einen knolligen Wurzeljtod oder kurze Stämme, 
langgeftielte, einfache Blätter und geftielte, achſelſtändige Blütenböden von Fuchen- oder jcheiben- 
förmiger Geftalt, welche auf ihrer fleifchigen Oberfläche Heine eingefchlechtige Blüten eingeſenkt 
tragen. Die männlichen Blüten beftehen aus zwei bis vier Staubgefäßen, die weiblichen aus 
einem Fruchtknoten mit feitenftändigem Griffel und zweifpaltiger Narbe. Aus legtern entwidelt 
ſich ein Meines Nüßchen. Die Dorftenien haben ſcharfe und gewiürzhaft ſchmeckende Wurzeln 
und gelten in ihrem VBaterlande für wirkſame Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen. Eine 
weftind, Art, D. Contrayerva L., ift officinell. Ihr unter dem Namen Bezoar = oder Gift- 
wurzel in den Handel fonımender Wurzelftod von gewiürzhaft bitterm Geſchmack wird als 
fchweißtreibendes Mittel angewendet. Die Pflanze hat herzförinige, fiederfpaltige, rauhe Blätter 
und vieredige, unregelmäßig gelappte Blütenböden. Gegenwärtig kommen häufiger die Wurzel 
ftöde von D. brasiliensis L. in den Handel. 

Dortmund, im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, früher freie 
Reihsftadt und Mitglied der Hanfa, zählt nahe an 28000 E., welche außer AUder- und Bergbau 
fehr bedeutende Induftrie und Handel treiben, ſodaß es die angefehenfte Stadt Weſtfalens ge- 
worden. D. iſt Sit des weitfäl. Oberbergamts, des Landrathamts, eines Kreisgerichts, eines 
Hauptfteueramts und hat ein Gymnaſium, welches früher, feit 1543, als eins der drei weftfäl. 
Achigymnafien eine akademiſche Einrichtung beſaß. Bemerkenswerth ift der combinirte Bahn- 
hof der Köln» Mindener und der Bergitche Märtifchen Eifenbahn, einer der größten des Con— 
tinents, mit großartigen Werkſtätten und Fabrikanlagen, in welchen über taufend Menſchen ar: 
beiten. An der Weftjeite deffelben liegt eine Gufftahlfabrit. Ganz in der Nähe D.s find eine 
große Anzahl Steinkohlenzechen in Betrieb, welche mehrere taufend Bergleute befchäftigen. Die 
jeit 1850 in den Sohlengebirgen entdedten reichhaltigen Eifenfteinlager haben Beranlaffung 
zur Anlage von mehrern großartigen Hüttenwerfen, Hohöfen u. dgl. gegeben. Die ältere Ge- 
ſchichte D.s, das im Mittelalter Throtmanni, Trutmanna, Trutmonia, Tremonia, in deutjcher 
Form Trotmunde, Dortmunde hieß, ift jagenhaft ausgeſchmückt. Hier fol eine alte Kaifer- 
burg Munda, in der der Graf Trutmann, welchen Karl d. Gr. 788 mit der Grafſchaft Dort: 
mund belehnte, feinen Sit hatte, geftanden haben. 800 wurde D. zur Stadt erhoben, und 
bald nachher joll Karl d. Gr. den oberften Stuhl des weſtfäl. Freiſchöffengerichts dafelbft ge- 
ftiftet haben. Heinrich II. hielt in D. 1005 eine Kirchenverfammlung und 1016 einen Reiche- 
tag. MUeberhaupt war D. jahrhundertelang häufig der Drt der kaiſerl. Hofhaltung. Als 
Friedrich I. daſelbſt 1180 einen Reichstag hielt, ſaß er ſelbſt ald Stuhlherr zu Gericht; auch 
Kaifer Karl IV. verweilte hier 1327 längere Zeit. Die Stadt erhielt erft am Ende des 12. Jahrh. 
Mauern, die in der neueften Zeit endlich theilweife abgebrochen wurden und der Anlage von 
Promenaden und der Erweiterung des Stadtumfangs Raum gegeben haben. Die Befeftigung 
jelbft war gut, ſodaß fie während des Mittelalters nie eingenommen werden konnte und die 
Feftigkeit D.8 fprichwörtlich wurde. Eine merkwitrdige 21monatliche Belagerung hielt D. 1387 
und 13388 aus und erfämpfte ficd) einen ehrenvollen Frieden, Daß die Stadt im 16. Yahrh. 
10000 Häufer und gegen 50000 E. gezählt, ift Uebertreibung. Nach dem Dreißigjährigen 
Kriege war die Bevölkerung auf 3000 Seelen gefunten. Die Berfaffung war bis zum 15. Jahrh. 
rein ariftofratifch; die Macht lag allein in den Händen der Patricier, aus denen die 18 Mit- 
glieder des Raths genommen wurden. Um jene Zeit aber wurde infolge einer Revolution bie 
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Berfaffung dahin geändert, daß in den Rath aud) die ſechs Gilden je ein Mitglied wählten. 
1803 ward D. dem Prinzen von Oranien zugetheilt, im Det. 1806 von franz. Truppen be- 
fest und 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten, tworauf e8 der 
Hauptort des Nuhrdepartements war. In dem Vertrage vom 31. Mai 1815 entfagte ber 
König der Niederlande diefem Gebiete zu Gunften ber Krone Preußen. Das alte Archiv zu 
D. enthält wichtige Schriften und Urkunden aus der Zeit, als Hier noch der Hauptfreiftuhl 
bes Femgerichts ftand, deſſen Berfahren jchriftlih war. Eine alte umfangreiche, jest lang— 
ſam Hinfterbende Linde (Femlinde genannt) auf dem Bergiſch-Märkiſchen Bahnhofe, zur Seite 
des Stationsgebäudes, erinnert mit den angebrachten Maljteinen aus jener Zeit an die ganz 
in der Nähe der Linde abgehaltenen Femgerichte. Nach D. hat der beriihmte Dortmunder 
Receß feinen Namen, der hier 10. Juni 1609 zwifchen dem Kurfürften Johann Sigismund 
von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neuburg in Beziehung auf den 
Jülich-kleveſchen Erbfolgeftreit gefchloffen wurde, und dem gemäß beide Theile bis zur völligen 
Ausgleihung diefes Streits gemeinschaftlich das fragliche Land in Befig nahmen und verwalten 
ließen. D. ift Geburtsort von Friedrich Arnold Brodhaus (f. d.), dem Begründer des Con- 
verfations=Perifon. 1 St. ſüdlich von D., an der Enſcher und an der Bergifc- Märkischen 
Eifenbahn, Liegt die Stadt Hörde, mit iiber 8000 E. und dem bebeutendften Eifenwerfe 
Deutfchlands, der Hermannshiitte, nebft Hohofenanlage, Eigenthirm des hörder Bergwerk» und 
Hitttenvereins, Auf diefem Werke und den verfchiedenen Eifenftein- und Kohlengruben find 
gegen 5000 Arbeiter beichäftigt. 1340 wurde der Ort zur Stadt erhoben und vom Grafen 
Eberhard von der Mark, der hier feine Burgfefte bewohnte, mit Wal und Mauern ungeben, 
wovon jet noch wenig mehr zu bemerken ift. 3 St. nördlic) von D. an der Lippe liegt das 
Städtchen Yiinen mit einer anfehnlihen Eifenhiütte (Weftfalia) und einer Fabrik von ger 
ſchnitzten Holzwaaren (Brüning). 

Dortrecht, ſ. Dordrecht. 

Doſen (nad) dem holländ. doos, dooze) nennt man im allgemeinen kleinere viereckige oder 
runde Käftchen, fchachtel- oder büchſenartige Gefäße, welche in der Regel mehr lang und breit 
als hoch find, ftets durch einen mittels Charnier befeftigten oder abnehmbaren Dedel verfchloffen 
werden können und zur Aufbewahrung von allerlei trodenen Sachen und Eubftanzen, wie ins— 
befondere von Schnupf- und Raudhtabad, Zuder, Bonbons u. dgl. dienen. Man fertigt die- 
jelben aus edelm und unedelm Metall, Holz, Borzellan, Alabafter, Serpentin, Glas, Elfen: 
bein und andern künſtlich erzeugten oder eigenthümlich präparirten Materialien. Die Fabri- 
fation der Schnupftabadsdofen oder Tabatieren hat fich feit der Verbreitung der 
Sitte des Schnupfens unter allen Schichten der Bevölkerung (während der legten Jahrzehnte 
des 16. und der erften Hälfte des 17. Yahrh.) zu einem ganz befondern Induftriezweige ent« 
widelt. Tabatieren aus Gold, auch wol mit Perlen und Edelfteinen befegt, mit feinemaillir- 
ten Gemälden (fog. Dofenftiiden) oder auch Spielwerken (Spield ofen) verfehen, waren 
von jeher ein beliebter Lurusartifel, namentlich zu Ehrengefchenten. In neuerer Zeit wird die 
Herftellung von Tabadsdofen aus Papiermahe (Miüllerdofen oder Stobwaffer’fche 
D.) ſchwunghaft betrieben, und zeichnen fich hierin in Deutfchland die Fabriken zu Berlin, 
Braunſchweig, Altenburg, Freiberg befonder® durch treffliche Lackirung und feine Malereien 
aus. Die fog. ruff. Tuladofen beftehen aus einer Silbercompofition, in welche ſchwarze 
Figuren mit ſchwefelſaurem Silber eingeſchmelzt (niellirt) find. Im Eljaß fertigt man in un- 
geheuerer Menge einfache D. aus Birkenholz, die gewöhnlich eirund find. Die Schottifhen 
D. beftehen aus fehr ſchön ladirtem und mit gegittertem Mufter bemaltem Holz und haben 
ein eigenthümliches hölzernes Charnier. In England verfertigt man fabrifmäßig D. aus 
fteifgemadhtem, gewöhnlich ſchwarzgebeiztem und mit Gold oder Silber verziertem Leder. Zu 
Dberftein an der Nahe werden D. aus Achat, zu Zöblig im ſächſ. Erzgebirge aus Serpentin 
gedreht. Neuerdings hat man auch Seemufcheln von hübfcher Färbung und Geftalt zur Her- 
ftellung von D. verwendet. Wenn man bei mathem. und phyſik. Inftrumenten, 3.38. Waſſer⸗ 
wagen, Rompaffen, Thermometern u. f. w., von Dofenform fpricht, fo verfteht man darımter 
die Form einer Freisrunden Dofe mit befonders aufgefegtem Dedel. 

Doſſi (Doffo), ein berühmter ital. Maler, geb. 1479 in der Nähe von Ferrara, hatte vor« 
züglich den Herzog Alfons zum Gönner und ward von Ariofto, deffen Bild er meiiterhaft malte, 
in feinem «Orlando furioso» verewigt. Er ftarb zu Ferrara 1560. Die ältern Eigenthümlic)« 
feiten der ferrarefiihen Schule wußte er zu einer höhern Vollendung zu entwideln, indem er 
fi den Kunftrichtungen feiner großen Zeitgenofien anſchloß. So näherte er ſich in gewiſſem 
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Betracht der Behandlungsweife Tizian's, mit welchen: er auch gemeinfchaftlic, und in Einem 
Sinne einige Gemächer des Alfonſiniſchen Schloffes malte. Seine dortigen Bilder ftellen 
Backhanale mit verfchiedenen Spielen von Faunen, Satyrn und Nymphen vor. In andern 
Bildern ahmte er Rafael nad). Unter den acht in Dresden befindlichen Gemälden D.'s zeid)- 
net fi) der Disput der vier Kirchenlehrer durd) genaue Zeichnung, mit eigener Kraft des Co» 
forit8 und ganz im Zizian’schen Stile, als ein Meifterwerf aus. Sein Bruder, Giovanni 
Battifta D., ift zwar weniger berühmt, war aber ein guter Yandfchafts- und Hiftorienmaler. 

Doften (Pflanzengattung), ſ. Origanum. 

Doſtojewſkij (Fedor), ein durch feine focial-polit. Tendenzen befannter ruff. Schriftfteller, 
wurde 1822 zu Moskau geboren, wo fein Bater als Arzt beim Marienhospital angeftellt war, 
und fam 1837 nach Petersburg in die Hauptingenienrfchule, Er blieb 5 3. in diefer Anftalt 
und trat dann al8 Unterlieutenant in Militärbdienfte, welche er aber fchon 1842 verlich, um 
fi) ferner literarischer Befchäftigung zu widmen. Er fchloß fi namentlich an Bielinffij an, 
defien Anfichten und Beftrebungen er theilte. Seine Erftlingsarbeit war ein Roman in Briefen, 
«Die armen Leute» (1846), in welchem er das Elend des ruff. Beamten- und Kleinbürger- 
proletariats in grellen Farben zeichnete, und welcher gleich auferorbentliches Auffehen erregte. 
Es folgten mehrere Novellen, die jedoch Hinter den Erwartungen zurüdblieben, die fein erfter 
Berſuch hervorgerufen hatte. Schon 1849 unterbrach ein verhängnißvolles Ereignif feine lite» 
rariſche Thätigkeit. Er wurde mebft mehrern Gleichgefinnten focialiftifcher Umtriebe angeflagt, 
zum Tode verurtheilt und auf den Richtplat geführt, wo man ihm die Milderung des Urtheils 
zu zehnjähriger Strafarbeit in Sibirien anfündigte. Aus der Strafanftalt ward er 1854 er- 
Löft, aber nur um als Gemeiner in die Armee einzutreten, worauf er im Kaufafus bis zur Re— 
gierung Alerander’8 II. diente, die ihm (1856) Begnadigung und auf Verwenden feines Schul« 
genoffen, des Generals Todleben, die Erlaubniß zur Rückkehr erſt nad) Moskau, dann nad 
Petersburg brachte. Hier griff er fogleich wieder zur Feder und legte in den «Sapiski is mer- 
twago doma» (1858) die Eindriide und Erfahrungen feines fibir. Exils mit erſchütternder 
Wahrheit, aber zugleich mit einer edeln Ruhe und einer feltenen Objectivität, die alle Bitterfeit 
ausfchließt, nieder. Nachdem er noch eine Ausgabe feiner frühern Schriften (2 Bde, Most. 
1860) hatte erfcheinen laffen, trat er 1861 mit einem unmfangreichern Roman «Unitschishennye 
i Oskorblennye » hervor, der einen ähnlichen Vorwurf behandelt, wie ihn Bictor Hugo zur 
Grundlage feiner «Miserables» genommen hat. — Sein Bruder Michail D. machte ſich 
gleichfalls in der ruff. Literatur einen Namen, unter anderm durch feine Ueberſetzung von 
Schiller's «Don Carlos» (1848) und Goethe's «Meinede Fuchs» (1861). Seine Zeitichrift 
«Wremja» wurde 1863 wegen eines Artifel8 über den poln. Aufftand unterdrüdt. Er hatte 
eine neue, «Epocha», begonnen, als er 22. Yuli 1864 zu Pawlorwsf ftarb. 

Dotation ift im Eivilrechte die Ausſteuer bei Eheverhältnifien, ingleichen die Entfchädigung 
für den Berluft der Gefchlechtsehre, welche eine außerehelich Geſchwängerte von dem Berführer 
zu empfangen hat. Der röm, Klerus, der die Hamilienbegriffe gern auf die Kirche übertrug, 
forderte von dem Gründer als geiſtlichem Bater einer firchlichen Anftalt, daß berfelbe fein Kind, 
d. h. die Stiftung, mit den gehörigen Mitteln ausftatte, dotire. Im diefem Sinne ſpricht man 
noch gegenwärtig von firdlichen D., von Kirchen» und Pfarrdotalen, desgleichen, unter Ueber— 
tragung der nämlichen Bezeichnung auf weltliche VBerhältniffe, von D. einer Anftalt, eines Or— 
dens. Bei den Yongobarben hießen D. die Grundftüce, mit welchen der König feine Bafallen 
in eroberten Yändern belich. Etwas Achnliches begründete in neuerer Zeit der Kaifer Napo- 
Teon. Er verlieh feinen ausgezeichnetiten Dienern und Oeneralen die durch Eroberung ihm 
jelbft oder dem franz. Neiche vorbehaltenen Gitter fremder Staaten und nannte diefe Ver— 
leihungen D. Diefelben Hatten ſämmtlich den Charakter von Fehen, und zwar von Majoraten; 
nit ihnen waren theilweife Hoheitsrechte verbunden, theilweife beftanden fie aus einem Adels- 
titel mit einer entjprechenden D. an Renten oder Gütern. Unter die erftern gehörten die förm— 
lichen Bafallenftaaten in Italien: die Herzogthiümer Dalmatien, Iſtrien, Friaul, Belluno, 
Baſſano, Cadore, Trevifo, Feltre, Vicenza, Conegliano, Padıra und Rovigo. In diefer Art 
wurde zuerft 1806 dem Marfchall Berthier das von Preußen abgetretene Fürſtenthum Neufs 
hätel verliehen, Talleyrand zum Herzog von Benevent, Bernadotte zum Herzog von Pontecorvo 
erhoben. Diefelben waren fouveräne Fürften, aber zugleich Bafallen des Kaiſerreichs. Mar- 
ſchall Lefebre dagegen erhielt 1807 den Titel eines Herzogs von Danzig und eine dem ent= 
fprechende D. aus den franz. Domänen, und auf gleiche Weife gefchah es mit dem Marfchall 
Davouft, der erft als Herzog von Auerftädt, dann als Fürſt von Ecmühl mit Domänen aus- 
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eftattet wurde. Neben den Reichslehen Parma und Piacenza, die feine landeöherrlichen Rechte 
58 beſaß theils Napoleon ſelbſt, theils der franz. Staat in allen Theilen Italiens um» 
ermeßliche Renten und Güter, mit denen die neuen Kürten, Grafen, Barone, Ritter und Mit- 
glieder der Ehrenlegion vom Kaifer dotirt wurden. Der Dotirte erhielt darüber vom Präfi- 
denten des Conseil du sceau des titres eine förmliche Belehnungsurkunde, in der feine Rechte 
und Pflichten, die Erbfolge und der Heimfall an den kaiferl. Schag in Ermangelung männlicher 
Erben feftgefetst waren. Ein geheimer Artikel im Parifer Frieden von 1814 hob in den frem- 
den Ländern diefe D. und alle darauf bezüglichen Anfprüche mit Einem Schlage auf. 

Dotter (Delpflanze), ſ. Camelina. 

Dotterblume, f. Caltha. 

Donai, Douay, fefte Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Nord Departement, 
4 M. ſüdlich von Fille, an der Nordbahn, der ſchiffbaren Scarpe, dem Kanal de la Senfee oder 
von D. gelegen, und durch diefe ſowie durch andere Kanäle und die Schelde mit den meiften 
Handelsftädten des Departements und Belgiens verbunden, ijt der Sig eines Appellhofs für zwei 
Departements, eines Tribunals erfter Inftanz, dreier Friedensgerichte und eines Gewerberathe. 
Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich die Liebfrauen-, die St.-Jalobs- und beſonders 
die St.Peterslirche, der Yuftizpalaft, das Rathhaus und das Zeughaus aus. Es befinden fich hier 
eine Univerfitätsaladentie für fünf Departements, ein faiferl. Lyceum, eine Rechts- und eine Ar- 
tilferiefchule, ein Lehrer= und Lehrerinnenfeminar, eine Zeichenfchule, Curſe für Phyfit, Mathe- 
matif, Mechanik und Chemie, eine öffentliche Bibliothef von 30— 40000 Bänden, ein ausges 
zeichnetes Muſeum für Naturalien, Alterthiimer und Gemälde, ein botan. Garten und mehrere 
andere wifjenschaftliche Anftalten ſowie Gefellfchaften für Aderbau, Medicin, Philharmonie, 
Künfte und Wiſſenſchaften, die hier mit Eifer gepflegt werden. Als Kriegsplag hat D. eine 
Ürtilleriegarnifon, ein Bauarfenal, ein Artilleriemagazin (cinft Kartäuferklofter), eine groß— 
artige faiferl. Ranonengießerei (an Stelle des ehemaligen Schloffes), eine bombenfefte Kaſerne 
u. f. w. Die Stadt zählt 24486 E., die an der gewerblichen Betriebſamkeit des Departements 
den regften Antheil nehmen, Fabriken von Spigen, glattem und geftidtem Tüll, allerlei Fahence— 
waaren, Del, Zuder, Seife, Bürften, Maſchinen und Inftrumenten, ferner Baumwoll- 
fpinnereien, Eifenhütten, Hohöfen, Brauereien und Brennereien, Gerbereien, Salzfiedereien 
und fünf Buchdrudereien unterhalten und lebhaften Handel mit eigenen Erzeugniffen ſowie 
mit Korn, Delfaat, allerlei Samen und flandr. Lein treiben, wofür hier eins der Hauptdepots 
ift. Auch werben hier öftere Ausftellungen von Induftrie= und Kunfterzeugniffen veranftaltet. 
D. gehörte im Mittelalter den Grafen von Flandern, dann den Herzogen von Burgund, nad) 
deren Ausjterben e8 einen Theil der fpan. Niederlande bildete und Sit des flandr. Parlaments 
und einer von König Philipp II. 1562 geftifteten Univerfität war, bis es unter Ludwig XIV. 
1667 von den Franzoſen erobert wurde, Zwar ward e8 1710 durch den Herzog von Marl« 
borough wieder genommen; allein zwei Yahre fpäter mußte es von neuem an Frankreich ſich 
ergeben, dem es durch den Utrechter Frieden 1714 für immer zufiel. 

Douane (franz.; ital. dogana, fpan. und portug. aduana), ein Wort orient. Urfprunge 
(entjtanden durd) Umgeftaltung aus dem perf.-arab. diwan, das unter anderm auch Rechnungs: 
buch und Bureau bedeutet), welches feit den Zeiten der Kreuzziige, zunächft in den Seeftädten 
des Mittelmeeres, die beftimmte Bedeutung von Zoll oder Mauth erhielt. In Frankreich ver: 
fteht man darunter nicht blos das Zollhaus oder Mauthburcau, fondern auch die Gefammtheit 
der an den Landesgrenzen zur Abwehr der verbotenen Aus- und Einfuhr und zur Erhebung 
der Zölle getroffenen Einrichtungen und des aufgeftellten Berfonale (Douaniers). In diefer 
Bedeutung wird das Wort and) in Deutfchland gebraudt. (S. Zoll.) 

Doubs (Dubis), der bedeutendfte Zufluß der Saöne und daher Seitenfluß der Nhöne, 
entfpringt in dem nad) ihm benannten franz. Departement, Y/, M. im SW. und oberhalb 
Mouthe am Mont-Riron im Juragebirge in 2930 F. Seehöhe. Bald nad) feinem Urfprung 
nimmt er in feinem gegen NO. gerichteten Laufe links die Taverne, den Abfluß des Nemovay- 
fees, auf, erweitert fich alsbald felbft zum Lac de St.⸗Point, geht über Pontarlier und Mor: 
teau und bildet den Kleinen Lac de Ehailleron, dann den 89 F. hohen Waflerfal Saut du 
D. Darauf zieht er von Yes Brenets an auf einer weiten Strede die Grenze gegen die 
Schweiz, wendet ſich innerhalb diefes Landes bei St.» Urfanne plöglich nach W., tritt wieder 
in Frankreich ein und geht hier unterhalb St.» Hippolyte, wo er links den forellenreihen Def 
foubre aufnimmt, durd) ein Querthal nad) N. bis Audincourt. Hier nimmt er gleich darauf 
rechts von Montbeliard (Mümpelgard) her die Savoureufe auf, wendet ſich dann im feinen 
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dem obern faſt parallelen Unterlaufe nach SW. über Baumerles-Danıes und Befancon, über 
Döle im Depart. Yura, wo er links die Loue aufnimmt, und mündet im Depart. Sadne-Loire 
bei dem Dorfe Berdun in 543 F. Seehöhe in bie Saöne, nad) einem vielfach gewundenen 
Laufe von 60 M. Sein oberes Thal bis gegen Montbeliard ift eng und felfig, oft zwifchen 
ſenkrechten Felswänden eingefchloffen, das untere bis Befangon nur hier und da beengt, worauf 
es weiter und waldig wird. Der Fluß ift reißend, ftark anfchwellend und wenig fchiffbar. 
Mittels eines Kanals, der unterhalb Döle an der Saone anfängt und mit Benugung der Ill 
bis Strasburg geführt ift, verbindet er die Ahöne mit dem Ahein. — Das Departement 
D., aus dem größten Theil der Grafichaft Frande-Comte und der ganzen Grafſchaft Mömpel- 
gard zufammengefegt, hat cin Areal von 95 Q.-M. mit 296280 E. Außer dem D. und 
feinen genannten Zuflüffen ift noch der Saönezufluß Dignon an der Rordgrenze bemerfens- 
werth. Ueber vier Fünftel der Bodenfläche beftchen aus Gebirgsland des Jura; doch unter- 
fcheidet man drei Regionen, die obere, mittlere und untere. Die erfte ift von Kalkfteinfeljen 
durchfchnitten, die gegen SO. hin bis zu Höhen von 2—3000 $., im Mont»Pandoz fogar 
bis 4506 F. und im Mont»d’Dr bis 4617 F. auffteigen und 6— 8 Monate in Schnee ges 
hüllt, auf ihren Rüden faft vegetationslos, nur an den fiidl. Abhängen mit trefflichen Weiden 
und Tannenwäldern bededt find. Man baut hier etwas Gerſte und Hafer; die Häufer ftehen 
vereinzelt; die Bewohner haben die Keinheit alter Sitten bewahrt. In der mildern Mittel 
region gedeiht Roggen und beginnt der Weizenbau, an günftig gelegenen Stellen die Wein- 
cultur; die Höhen find mit Eichen, Buchen und Tannen bewaldet. Die untere Region oder 
die Ebene, über welche fid) die Berge mehr ala 900 F. erheben, ift fehr fruchtbar, reich an 
Korn und Getreide, ſtark bevöltert. Indeß ift auch die Ebene noch vielfach von Hügeln unter- 
brochen; nur das rechte Ufer des D. ift meift flach, und fruchtbare Dammerde findet fich faft 
nur in feinem und dem Thal des Dignon. Die meiften Hochebenen der beiden erften Regio: 
nen find von Sümpfen in ehemaligen Seebeden bededt. Am Fuße ihrer Berge wechfeln Seen, 
große Moräfte, ausgedehnte Torfmoore, Höhlen, deren Berfchlingungen unterivdifche Laby— 
rinthe bilden, Grotten, welche natürliche Eisfeller bieten, Steinfohlenbergwerfe und einzelne 
Mineralquellen miteinander ab. Das Klima ift veränderlid, regneriſch und für die geogr. 
Breite des Landes rauh. Der Landbau fteht zurücd und läßt nod) ein Drittel des Aders bradı 
liegen. Künftliche Wiefen, Klee» und Yuzernebau fehlen, daher auch wenig Yortfchritt im 
Biehftande vorhanden. Doch ift die Käfebereitung nicht unbedeutend. Man rechnet auf Ader- 
land 36,3, auf Weinberge 1,45, Obft- und Gemiifegärten 1, Wiefen 14,5, Waldungen 21,5, 
Heide- und Weideland 18,5 Q.„M. Außer Torf gewinnt man Marmor und Baufteine; der 
Bergbau ift auf Steinkohlen und befonders auf Eifen gerichtet. Außer der Erzeugung von 
Eifen und Stahl und der Verarbeitung von Kupfer find wichtige Induftriezweige die Papier- 
und Feberfabrikation, Spinnerei und Weberei, Branntweinbrennerei, Abiynthdeftillation, Ziegel- 
und Gipsbrennerei, am bedeutendften aber die Uhrmadjerei, die neuerdings einen großen Auf— 
ſchwung genommen hat; 1848 wurden 27622, 1856 ſchon 160165, 1861 bereit8 250457 
goldene und filberne Uhren fabrieirt. Das Departement hat zur Hauptjtadt Befangon (f. d.) 
und zerfällt in die vier Arrondiffements Befangon, Pontarlier, Baume-les-Dames ımd Mont» 
beliard, in 27 Cantone und 639 Gemeinden. 

Douche nennt man jene Art von Bad, wobei die Flüffigfeit (tropfbare oder elaftifche) mit 
einer gewiffen Gewalt, aber in einen ſchmalen Strahl verengt, auf einen Theil des Körpers 
auftrifft. Man unterscheidet Waffer-, Dampf- und Luftdouchen; ferner kalte, warnıe und ab— 
wechjelnd falt und warme (die fog. fchottifche) D. Sodann Tropfdouche (das Tropfbad); die 
fortwährend feine Ueberftrömung oder Beriefelung (Irrigation); die Regendouche (Regenbad, 
Staubbad), mit mehr oder weniger ſtarkem Strahl; die abfteigende (gewöhnlich von mehr oder 
weniger hoch herabſtürzendem Waſſer) und die aufiteigende D. (von unten nad) oben getrieben). 
Letztere erzeugt man entweder (wie bei Fontainen) durch den Drud einer höhern Waſſerſäule 
in einem heberartigen Rohr, oder mittel® befonderer Mafchinen (Klyſopompe, Klyshelice, Hy— 
drofinfe, Irrigateur u. dgl.). Man leitet fie bald gegen die Außenfläche des Körpers, bald in 
innere Höhlen defielben, befonders in den Maſtdarm und im die weiblichen Oenitalien hinein, 
entweder ſtoßweiſe oder in continwirlichen Strom (& jet continu). Die D. gehören zu den 
kräftigften Heilmitteln und find neuerdings immer mehr an Schätzung bei Aerzten und Laien 
geftiegen. Sie wirken auf die Stelle, wo jie auftreffen, mechaniſch erfchütternd (daher nad) 
Umftänden abfpitlend, reinigend, zu Thätigkeiten, befonders Contractionen anregend) und nad) 
dem Grad ihrer Temperatur bald das Blut hinwegtreibend, bald herzulodend, daher bald 
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entzündungfteigernd, bald entzündungswibrig. Als fehr ftarfe Mittel Können die D. aber auch 
fehr Leicht jchaden, befonders wenn fie von Unbefugten oder im Uebermaß gebraucht werden. 
Als Beiſpiele, welche die hohe Heilkvaft der D. beweifen, find zu nennen: die Behandlung 
der croupöfen Augenentziindung Neugeborener mittel® des Falten Strahls; die der Leukor— 
rhöen und Metrorrhagien durch täglich mehrmalige auffteigende Kaltwaſſerdouchen; die der 
ftodenden und jchmerzhaften Menftruation durch auffteigende Heißwaſſerdouchen gegen ben 
Uterus; die Heilung ſog. kalter Gefhwillfte und mancher Lähmungen durch die heißen und 
kalten Wechjeldoudhen u. ſ. w. 

Donglas, eines der berühmteften und weitverzweigteften Geſchlechter Schottlands, foll 
von einem Krieger abftammen, der 770 durch feine Tapferkeit eine von dem Scotenfönig Sol- 
vathius gegen Donald, König der weſtl. Infeln, gelieferte Schlacht entſchied und wegen feiner 
dunkeln Gefichtsfarbe in celtifcher Sprache Dhu glas (der ſchwarze Mann) genannt wurde, 
Er erhielt zur Belohnung feines Heldenmuths Ländereien in der Grafſchaft Lanark. Nach 
andern wäre die Familie flamänd. Urfprungs und erft im 12. Jahrh. nach Schottland ge— 
fonımen. — Sir William D. war ein Geführte des tapfern Wallace, gerieth 1296 bei der 
Belagerung von Berwid in engl. Gefangenſchaft und focht 1297 in der Schlacht bei Stirling. 
Sein Sohn James, der «gute Lord D.», kann als der eigentliche Gründer der Macht diefes 
Haufes betrachtet werden. Er verband fi) 1306 mit Robert Bruce (f. d.) zur Befreiung 
Schottlands und erwarb ſich durch feine Heldenthaten den Ruf des tapferften Kriegers feiner 
Zeit. Dem letzten Willen Robert Bruce's gemäß follte er 1329 das Herz diefes Filrften nad) 
Paläftina bringen. Unterwegs landete er aber in Sevilla, wo der König Alfons im Begriff 
war, den Mauren eine Schladht zu liefern. Bon hriftl. Eifer und unwibderftehlicher Kampfluft 
getrieben, fchloß fi D. den Spaniern an und fiel mit dem größten Theile feines Gefolge in 
Treffen. Wegen feiner Berdienfte verlieh das Parlament 1318 feiner Yamilie die Anwart— 
ſchaft auf den ſchott. Thron, was fpäter die D. im verderbliche Rivalität mit den Stuarts 
brachte. James D. hinterließ nur zwei natürliche Söhne, von denen der ältere, Sir Wil— 
liam D., genannt der Ritter von Liddesdale, ſich ebenfalls in den Kriegen gegen bie Eng— 
länder großen Ruhm erwarb, den er aber durch den Mord Sir Alerander Ramſay's und 
durch eine mit Eduard III. angefnitpfte landesverrätheriſche Unterhandlung befledte, wofür er 
von feinem Better Willtam auf der Jagd im Ettridforft 1354 erfchlagen wurde. Der jüngere, 
John D. (geft. 1350), wurde der Ahnherr der Orafen von Morton. Die Güter und Würden 
des Haufes erbte Ardyibald D., der Bruder von James. Während der Minderjährigkeit des 
Königs David Bruce zum Regenten von Schottland ernannt, verlor er das Leben 1333 in 
der Schlacht von Halidon - Hill. Sein Nachfolger, William, erfter Graf D., maß ſich in 
den Teldziigen von 1356 und 1357 mit Ehren gegen Eduard III. von England und ver- 
vermehrte feinen Reichthum und Einfluß durch Heirath, indem er ſich nadyeinander mit den 
Erbtöchtern der mächtigen Grafen von Marr und Angus vermählte. — James, zweiter 
Graf D., fein Sohn erfter Ehe, machte nad dem Tode David's IT. (1371) Anſpruch auf 
die Krone, der er jedoch zu Gunften Robert Stuart's entfagte, welcher ihm dagegen feine 
Tochter Euphemia zur Gemahlin gab. Er ward 19. Aug. 1388 in dem berühmten Treffen 
von DOtterburne getödtet. Als dritter Graf D. folgte ihm fein Bruder, Ardibald der 
Grim mige (the Grim), ein ebenfo tapferer als wilder Krieger, der 1400 farb. — Archi— 
bald, vierter Graf D., nahın an der Verſchwörung gegen den Thronerben David, Herzog 
von Rothefay, theil, die zu dem Morde diefes Fürften führte, und war gleichfam zur Strafe 
diefes Verbrechens, troß des erblichen Heldenmuths feiner Familie, in allen feinen Unter: 
nehmungen jo unglüdlich, daß er den Beinamen Tineman (der Verlierer) erhielt. 1402 ward 
er bei Homildon von Percy gefangen genommen, mit dem er ſich gleich, darauf gegen Hein- 
rich IV. von England verband, aber nur, um 1403 bei Shrewsbury von neuem in Ge— 
fangenſchaft zu gerathen. In der Folge führte er Karl VII. von Frankreich eine Hülfsmacht 
von 5000 Schotten zur, worauf ihm diefer da8 Herzogthum Touraine verlieh. Am 17. Aug. 
1424 ward er jedody von dem engl. Kegenten Bedford bei Verneuil gefchlagen und fand in 
diefem Treffen den Tod. — Ardibald, fünfter Graf D., maßte fich während der langen 
Minorität Jalob's II. foft fönigl. Autorität an. Er ftarb 1439. — William, fehster 
Graf D., fein Sohn, ward 1440 von dem Kanzler Erichton nad) Edinburgh gelodt und 
dort nebft feinem Bruder David hingerichtet. Ihm folgte fein Oheim, James der Dide, 
als ſiebenter Graf D., der den thätigen und unternehmenden Charakter diefes Geſchlechts 
nicht befaß und den Mord feines Vorgängers ungerächt ließ. Defto größere Energie entwidelte 
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William, der nach dem Tode feines Vaters 1442 der ahte Graf D. wurde. Durch eine 
Heirath mit feiner Baſe Margaret, der einzigen Schweſter des Ermordeten, brachte er auch 
den Theil der Familiengüter an fi), der an die weibliche Linie iibergegangen war, und zwang 
Safob II., ihn zum Oenerallieutenant oder Statthalter des Königreichs zu ernennen, in welcher 
Eigenfhaft er dem Monarden nur den Schatten der Macht ließ. Seiner Vormundſchaft 
überdrüffig, lud ihn Jakob 1452 nad) Stirling» Eaftle ein und erdolchte ihn dort eigenhändig 
während eines Hoffeftes. Mit ihm ſank der Glücksſtern des Hauſes. Sein Bruder James, 
neunter Graf D., griff zu den Waffen und erklärte dem König einen Krieg auf Tod und 
Leben, ward aber 1455 befiegt und mußte fi nad; England flüchten. Seine unermeflichen 
Gitter wurden confiscirt. Als er fpäter 1483 einen Einfall in Schottland verfuchte, ward er 
feftgenommen und ins Klofter Lindores geftedt, wo er 14883 als Mönch ftarb. 

Der obenerwähnte William, erfter Graf D., hatte aus feiner zweiten Ehe mit Margaret 
Stewart, Schwefter des Grafen von Angus, einen Sohn, George D., weldher 1389 die 
Grafſchaft Angus erhielt und fid) mit Marie, Tochter König Robert's III., verheirathete. 
Seine Nahlommen hielten ſich zur fönigl. Partei, wurden nad) der Aechtung der ältern Linie 
mit einem Theile der Familiengüter belehnt und gelangten zu großem Anfehen. Archibald D., 
fünfter Graf Angus, mit dem Beinamen Bell-the-Cat, erinnerte dur; feine Macht und Größe 
an die alten D. Wie fie, empörte er fich gegen den König (Jakob III.), deffen Liebling Cochrane 
er 1480 aufhängen ließ, und zu deſſen Entthronung er viel beitrug. Zwei von feinen Söhnen 
fielen 1513 in der Schlacht bei Flodden, eine Kataftrophe, die er nicht lange itberlebte. — 
Der dritte war Gavin D., Bischof von Dunkeld, einer der älteften ſchott. Dichter, geb. 1474, 
geit. zu London 1522. Seine befannteften Werke find: «Palace of honour» (1501), ein 
allegorifches Gedicht oder Negentenfpiegel, welches er Jalob IV. widmete; «King Hart», eine 
bildliche Darftellung des menschlichen Yebens, zuerft in Pinferton’s Sammlung altſchott. Ge— 
dichte (Pond. 1788) veröffentlicht ; eine 1513 gefchriebene Ueberfegung der Aeneide (Lond. 1553; 
neue Ausgaben mit dem Leben des Verfaſſers, Edinb. 1710 und 1839), die, obgleid) jegt ver= 
altet und zum Theil unverftändlich, zu jener Zeit für meijterhaft galt. — Sein Neffe Archi— 
bald, fester Graf Angus, Enkel und Nachfolger des fünften, vermählte fi) 1514 mit Mar— 
garethe von England, Witwe Jakob's IV., und war eine Zeit lang im Lande großmädhtig, 
wurde aber 1528 geächtet und mußte ſich nad) England flüchten. Nach dem Tode feines Stich 
fohns, Jakob's V., kehrte er 1543 in fein Vaterland zurüd, wo er in alle feine Witrden und 
Gitter wieder eingefeßt wurde. Er hinterließ nur eine Tochter, Lady Margaret D., Gemahlin 
des Grafen von Pennor, dem fie Darnley, den Gemahl der Königin Maria Stuart, gebar. — 
Der Titel eines Grafen Angus ging daher auf Archibald's Neffen, David, über. Der Bruder 
deſſelben, James D., verheirathete ſich mit Elifabeth, Erbin der Grafen von Morton, wurde 
von der Königin Maria zum Kanzler ernannt und nahm thätigen Antheil an den Berfchmwö- 
rungen und Intriguen jener unglüdlichen Zeit. 1572 ward er Regent von Schottland während 
der Minorität Jakob's VI. und beherrfchte das Reich acht Jahre lang mit faft unumfchränfter 
Gewalt, bis er endlich ald Mitfchuldiger an dem Morde Darnley’s angellagt, zum Tode ver⸗ 
urtheilt und 2. Juni 1581 zu Edinburgh durch die Maiden, eine Art Guillotine, die er ſelbſt 
eingeführt, hingerichtet wurde. Sein Neffe, Arhibald, achter Graf Angus, folgte ihm auch 
ald Graf von Morton, ftarb aber 1588 finderlos, worauf die Grafihaft Morton der Fa- 
milie D. von Lochleven, Nachkommen der frühern Grafen, die von Angus aber feinem Better 
Sir William D. von Olenbervie zufiel. — Deſſen Sohn William, Graf Angus, ward 1633 
zum Marquis von D. erhoben und gehörte zu den treueften Anhängern Karl's J. Sein Urentel 
Arhibald erhielt in Betracht des alten Glanzes der Familie 1703 noch als Kind die Würde 
eined Herzogs von D., ftarb aber 1761 unvermählt, wodurch ber herzogl. Titel erloſch, 
während das Marquifat auf den Herzog von Hamilton überging, der von Lord William D,, 
jüngerm Sohne des erften Marquis, abftammte. (S. Hamilton.) — Der Schwefterfohn 
des Herzogs von D., Ardibald Stuart, geb. 1748, erbte nach einem langen Proceß die 
alten Familiengüter, nahm den Namen D. an und ward 1790 ald Lord D. von Douglas- 
. Eaftle zum Beer erhoben. Ihm folgten nacheinander feine drei Söhne, Archibald, Charles 
und James, die aber alle kinderlos ftarben, der lette 6. April 1857. 

Dove (Heinr. Wilh.), einer der bedeutendften Phyfifer der Gegenwart, geb. 6. Oct. 1803 
zu Liegnig, erhielt feine gelehrte Borbildung auf der dortigen Ritterafademie und widmete ſich 
ſeit Oftern 1821 erft zu Breslau, dann feit 1824 zu Berlin mathem. und phyfifal. Studien. 
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Nachdem er zu Berlin promovirt, habilitirte er ſich Oſtern 1826 als Privatdocent zu Königs— 
berg und erhielt dafelbft im Sommer 1828 eine außerord. Profeffur, die er Michaelis 1829 
mit einer folchen in Berlin vertaufchte. Hier wurde er 1837 in die Afademie der Wilfen- 
fchaften aufgenommen und 1845 zum ord. Profeſſor befördert. Obgleich fich die yo ri 
lichen Leiftungen D.'s auf das Gebiet der gefammten Phyſil erſtreden, und er auf einzelne 
Theile derſelben, wie beſonders die Lehre von der Eleltricität und die optiſchen Disciplinen, 
fördernd eingewirkt hat, gründet ſich doch ſein Ruf vorzugsweiſe auf ſeine Arbeiten in den 
Gebieten der Meteorologie, Atmoſphärologie und Klimatologie, und dieſe drei Disciplinen 
haben überhaupt erſt durch ihn ihre wahre wiſſenſchaftliche Begründung erfahren. Das von 
ihm aufgeſtellte und nach ihm beuannte Geſetz der Drehung der Winde iſt für die Erklärung 
und Berechnung der mannichfachſten Erſcheinungen innerhalb unſerer Atmoſphäre maßgebend 
geworden. Viele feiner Unterſuchungen und Entdeckungen hat er in den «Abhandlungen» der 
berliner Akademie, in Poggendorff's «Annalen», in der «Zeitfchrift fiir Erdfunde» und andern 
periobifchen Schriften niedergelegt. Unter feine Hauptwerke find zu rechnen: «Meteorolog. 
Unterfuchungen» (Berl. 1837); «Ueber die nichtperiodifchen Aenderungen der Temperaturver- 
theilung auf der Oberfläche der Erde» (6 Thle., Berl. 1840— 59); aUeber den Zuſammen— 
hang der Wärmeveränderungen der Atmofphäre mit der Entwidelung der Pflanzen» (Berl. 
1846); «Temperaturtafeln» (Berl. 1848); «Monatsifothermen» (Berl. 1850) und «Verbrei« 
tung der Wärme auf der Oberfläche der Erde, dargeftellt durch Jſothermen und Ifanomalen » 
(Berl. 1852). ferner gehören hierher: die «Monats» und Jahresifothermen in der Polar: 
projection» (Berl. 1864), die « Darftellung der Wärmeerſcheinungen durch fünftägige Mittels 
(2 Thle., Berl. 1856 —63) und «Die Witterungserfcheinungen des nördl. Deutfchland, 
1858— 63» (Berl. 1864). Hieran reihen fi) noch: «Das Gefeg der Stürine» (Berl. 1857; 
2. Aufl. 1861, auch ins Englische und Franzöfifche überfett) und «Die Stürme der ge: 
mäßigten Zone» (Berl. 1863). Andern Gebieten der Phyſik gehören an: «Leber Maß und 
Meffen» (2. Aufl., Berl. 1835); a«llnterfuchungen im Gebiete der Inductiongeleftricität» 
(Berl. 1843); «Darftellung der Farbenlehre» (Berl. 1853), nebft «Optische Studien» (Berl. 
1859) und «Anwendung des Stereoffops um falfches von echtem Papiergeld zu unterfcheiden » 
(Berl. 1859). Auf D.'s Betrieb wurde zu Berlin das Königliche Meteorologifche Inftitut ine 
Leben gerufen, das unter feiner Peitung fteht und fein Beobachtungsſyſtem auch auf einen 
großen Theil des übrigen Deutichland ausdehnt. 

Dover, Municipal- und Seeftadt in der engl. Grafſchaft Kent, an der fchmalften, 24 
engl. M. breiten Stelle der Meerenge von Calais oder D. (Strait of Dover), Frankreich gegen- 
über gelegen, Parlamentsborough, ift wegen feines befebten Hafens, der zu den fog. Fünthäfen 
(Cingque= Ports) gehört, und wegen der Befeftigungen merhvirdig, fowie durd) feine See— 
bäder befannt. Der Ort liegt am Ausgange eines romantischen, von Kreidefelfen umſchloſſe— 
nen Thale und zählt 25325 E. Die meist Heinen, braun oder olivenfarbig angeftridyenen Häuſer 
mit grauen Schieferdähern, Sciebefenftern und verfchloffenen Thüren geben der Stadt ein 
düſteres Anfehen. Sie hat zwei Kirdjen, die des heil. Yafob, des Scyugheiligen der Seeleute, 
ein großes, 1216 errichtetes Gebäude, und die Marienkirche, welche die Normannen ftifteten. 
Auch haben alle Diffenters dafelbft Bethäufer. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen fich 
aus das Stadthaus (bis 1834 Maifon Dieu), das Hospital, das Schaufpielhaus und das 
Caſino. Der Hafen reicht mitten in die Stadt, leidet aber an Berfandung. Der noch im Bau 
begriffene Zufluchtshafen wird 374 Acres umfaffen. Seit 50 9. hat fid) D. als Uebergangss 
punft nad) Frankreich fehr gehoben. Täglich findet zwifchen D. und Calais ein regelmäßiger 
Verkehr durch Dampfboote fowie feit 1851 eine fubmarine Verbindung durch einen eleftro- 
magnetifchen Telegraphen ftatt. Auch mit Oſtende befteht eine regelmäßige Dampffcdiffver- 
bindung. Ueber Folfitone und Afhford fiihrt von D. eine 14 M. lange Eifenbahn nad) Lon— 
don. Die Kreidelager in der Nähe haben eine Mächtigfeit von 760 F. Die Höhen von D. 
ſelbſt find zu beiden Seiten ſtark befeitigt. Die nördliche, A—500 F. hoch, trägt das von den 
Römern erbaute, von den Normannen erweiterte alte Schloß, Dover-Caftle, mit dem von 
Wilhelm dem Eroberer angelegten Eaftell und zwei neuern geräumigen Kafernen. Ein ſcharfes 
oder bewaffnetes Auge erblidt von hier bei hellem Wetter die Fenfterfcheiben von Calais. Auf 
der ſüdweſtl. Seite fteht das neue Fort und ummweit davon der beriihmte Shakſpeare-Felſen 
(Shakspeare-Cliff, befannt aus des Dichters «König Pearv). Dover-Caftle galt feit der Ber: 
färkung durch Wilhelm den Eroberer fiir umüberwindlich; doch wurde es unter Karl I. von 
einer Heinen Abtheilung des Parlamentsheeres genommen. Als Napoleon von Boulogne aus 
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mit einer Landung in England drohte, fah man ſich genöthigt, D. mehr nad) den Regeln der 
neuern Befeftigungskunft zu verftärken. Seitdem beherrichen die Werke das ganze Seeufer und 
werden auf den Anhöhen noch immer verftärkt. Die Werke bedürfen zu ihrer VBertheidigung 
6000 Mann, die ſämmtlich in bombenfeften, theilweife in den Felſen eingehauenen Räumen 
untergebracht werden fünnen, Die Stadt befigt 53 eigene Seeſchiffe von 3829 Tons und 
treibt bedeutenden Einfuhrhandel. 

Dover’jche Pulver nennt man in der Heilfunde eine Miſchung aus Opium und Ipeca- 
cuanhapulver (etwa von jedem Y,—1 Gran) mit Zuder. Diefe Pulver find ein beliebtes und 
bewährtes Mittel gegen Durchfälle, auch als ſchlafmachendes und fchweigbringendes Mittel 
üblich. Manche ſetzen noch ein Abführfalz (fchwefeljaures Kali) hinzu, was aber in vielen 
Fällen nicht paßt. Neuerdings find die Dover’jchen Pulver weniger in Gebraud) als früher. 

Dow, Doum oder Dou (Gerard), einer der berühmteſten holländ. Genremaler, geb. zu 
Leyden 17. April 1613, Sohn eines Glasmalers, erhielt feine fünftlerifche Bildung zulegt unter 
Rembrandt's Leitung. Bon der effectvoll malerischen Behandlungsweife der Gegenftände, in 
welcher das phantaftische Genie feines Meifters vorzüglich Genugthuung fuchte, eignete er ſich 
nichts an. Bielmehr wandte er ſich in rein felbftändiger Entwidelung einer nüchternen, am 
einzelnen haftenden Betrachtungsweife der Dinge zu, deren überaus forgfame Wiedergabe den 
Reiz wirklicher Poefie erjegt. Diefes Verfahren wußte er nod) durch harmonische Behandlung 
und vollendete Durchbildung des Helldunfels zu unterftügen. Die von ihm gewählten Vorwürfe 
gehören faft ausjchlieglich dem engen Kreife des Heinbürgerlichen Lebens an. Er ſchildert in 
einfachen, oft nur in einer Perfon beſchloſſenen Situationen das ftille Glüc der Häuslichkeit, 
des alltäglichen Verkehrs und friedlichen Gewohnheitslebens, das er mit allen den mannich— 
faltigen Nebendingen ausftattet, die in Wirklichkeit deffen Behagen und Zierde bilden. Vor— 
zugsweife find es diefe Nebendinge, die er mit folcher Feinheit und Delicateffe ausführt, daß 
das Auge mit Wohlgefallen darauf ruht. Charakteriftifch für feine Kunft ift, daß er zur Dar- 
ſtellung eines fchlichten Beſenſtils drei volle Tage nöthig gehabt haben ſoll. Doch verfällt er 
niemals in Aengftlichkeit oder Befangenheit. Seine Behandlungsweife erfcheint vielmehr als 
Erguß feines innerften Naturells. So ſoll auch in feiner Werkftatt die ungewöhnlichfte Sau- 
berkeit geherrfcht haben. D.'s Bilder, welche ſchon wegen ihrer Heinen, den Gegenftänden an- 
gemeflenen Dimenfion anfpruchslos und gewinnend auftreten, wurden bereit8 zur Zeit des 
Meifters ungemein gefucht. Eins feiner beiten Gemälde, die wafferfüchtige Frau, gegenwärtig 
im Louvre zu Paris, ward früher vom Kurfürften von der Pfalz um 30000 Fl. erfauft. D.'s 
Werke find zahlreich und faft auf allen Galerien zu finden. Er ftarb im Febr. 1675 und hin» 
terließ treffliche Schüler, wie Schalten, F. Mieris und Mesit. 

Down, die öftlichite Graffchaft der irländ. Provinz Ulfter, zwifchen den Grafſchaften Louth, 
Armagh, Antrim und der Irifchen See, welche mit einem Arme, dem Lough Strangford, tief 
in das Fand eindringt und mit den Baien von Carlingford und Belfaft die Sitd- und Nord- 
grenze und im SO, die Dundrumbai bildet. Der Newry fließt gegen ©. in die Bai von 
Garlingford, der Ban gegen N. in den großen Landfee Neagh; beide find durch einen Kanal 
miteinander ſowie der in die Bai von Belfajt mündende Lagan durd) einen zweiten mit dem 
Neaghfee verbunden. Die Küſten find meift flach. Der größte Theil der Graffchaft ift ein 
fruchtbares Hügelland, nur im SW. erhebt ſich die fahle Granitkette der Mourneberge, deren 
höchſter Gipfel, der Sieve- Donard, 2615 F. hoch ift. Das Klima zeigt fich gemäßigt und 
gefund. Mar baut wenig Roggen, viel Gerfte und Kartoffeln. Außer dem Yandbau find 
Nahrungszweige: Vieh-, befonders Schafzucht, Fijcherei, etwas Bergbau auf Kupfer, Blei und 
Silber, und Peinweberei. Der Ausfuhrhandel beruht auf Producten der Viehzucht, Gerfte, 
Heringen, Leinwand und Topfwaaren. Die Grafſchaft zerfällt in acht Baronien, hat ein Areal 
von 45 D.-M. und zählt (1861) 299866 E., wonad) die Bevölkerung in 20 3. 16—17 Proc. 
abgenommen hat. Die Grafichaft ſchickt zwei, die Hauptftadt einen Abgeordneten ins Parlament. 
Der Hauptort ift D. oder Downpatrif, eine Municipalftadt, Parlamentsborough und Bi- 
ſchofsſitz, an der Eijenbahn, unweit vom Südende des Yough Strangford, am Quoilefluß ſchön 
gelegen. Der Ort hat vier Kirchen und zählt 3685 E., welche ſich von Leinwandfabrikation, 
Brauerei, Gerberei und Seifenfiederei ernähren. In der Nähe liegt die im Sommer ftarfbefuchte 
Mineralquele Saint-Batrid, benannt nad) den heil. Batricius, dem Apoftel Irlands, deſ— 
fen Gebeine in der angeblich von ihm 432 gegründeten Kathedrale der Stadt ruhen ſollen. 

Doxolögie, ein griech. Wort, bedeutet überhaupt einen Ausruf oder ein Gebet zum Preife 
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der Majeftät Gottes, wie fie bei Paulus am Schluffe feiner Briefe, zuweilen auch mitten in 
der Rede (Röm. 9, 5) ſich finden. Namentlich nannte man fo in der hriftl. Kirche den Lob- 
gefang der Engel (Lu. 2, 14) und den Schluß des Vaterunfer. Die jog. große D. ift eine 
weitere Ausführung des Englifchen Lobgeſangs, welche in der fath. Kirche bei der Abendmahls- 
feier und am Morgen gefungen wird; fie beginnt mit den Worten «Gloria in excelsis Deo». 

Dozy (Reinhart), einer der gelehrteften Orientaliften der Gegenwart, geb. 21. Febr. 1820 
zu Leyden, aus einer Familie franz. Abkunft, die ſich 1647 in Holland niedergelaffen hatte, 
wibmete fich feit 1837 auf der Univerfität feiner Baterftabt philol. und hiftor., beſonders aber 
unter Weijerd orient. Studien, Nachdem er 1844 die Doctorwürde erworben, erhielt er eine 
Anftellung bei der Sammlung orient. Handfchriften zu Yeyden. Seit 1850 wirkte er an der 
dortigen Univerfität als auferord., feit 1857 als ord. Profeflor der Gefchichte. Seinen Ruf 
als einer der grümdlichiten Kenner des Arabiſchen befundete D. bereits mit feiner erften um- 
fangreihern Schrift, dem «Dictionnaire detaille des noms des v&tements chez les Arabes» 
(Amfterd. 1845), weldjes vom Niederländifchen Inftitut gekrönt wurde. Demſelben ließ er 
eine Reihe von Werken folgen, welche über die Gefchichte der Araber im nordweftl. Afrika 
und in Spanien während des Mittelalters ein ganz neues Licht verbreiten. Dahin gehören: 
«Seriptorum Arabum loci de Abbaditis» (3 Bde., Leyd. 1846— 63), die Ausgaben von 
Abd⸗ ul⸗Wahid al-Marrefojhi’8$ «History of the Almohades» (Leyd. 1847), Ibn-⸗Badrun's 
«Commentaire historique sur le poöme d’Ibn-Abdan» (Leyd. 1848), mit Einleitung, Noten, 
Gloſſar und Inder, und von Ibn⸗Adhari's «Geſchichte Afritas und Spaniens» (3 Bde., Leyd. 
1848— 52). ferner: die «Recherches sur l’histoire et la litterature d’Espagne pendant 
le moyen-äge» (Leyd. 1849; 2., gänzlich umgearbeitete Aufl., 2 Bde. 1860) und «Al-Mak- 
kari. Analectes sur l'histoire et la litt&rature des Arabes d’Espagne» (mit Dugat, Krehl 
und Wright, 2 Bde., Leyd. 1855 — 61); endlich fein eigentliches Hauptwerk, die «Histoire 
des Musulmans d’Espagne jusqu’a la conquöte de l’Andalousie par les Almoravides» 
(4 Bde., Leyd. 1861). Bon den iibrigen Schriften find, außer dem forgfältig gearbeiteten 
«Catalogus codicum orientalium bibliothecae Lugduno-Batavae» (2 Bde., Leyd. 1851) und 
den «Notices sur quelques manuscrits arabes» (Peyd. 1847 — 51), noch hervorzuheben: 
«Het Islamisme» (Harl. 1863) und «Die Ifraeliten zu Meffa» (deutfch, Lpz. 1864). 

Dracaena, Drahenbaum, merkwürdige monofotyle Baumgattung aus der 6. Klaſſe, 
1. Ordnung, des Linne’fchen Syſtems und der Yamilie der Liliengewächſe, deren Arten durch 
die tropifche und fubtropifche Zone beider Hemifphären zerftreut find. Die Drachenbäume 
haben einen palmenähnlichen Wuchs, befonders jüngere, welche nur eine einfache Blätterfrone 
auf der Spige ihres walzenförmigen Stammes tragen, die aus fpiralig angeordneten Schwert= 
blättern gebildet ift. Bei ältern Drachenbäumen erjcheint der Stamm nad) oben zu wiederholt 
gabelförmig zertheilt und jeder Aſt am Ende mit einer Heinen Blätterfrone geſchmückt. Die 
Dliten find quirlig angeordnet in langen verzweigten Rispen, welche aus den Blätterfronen 
hervorbrechen. Sie haben ein glodenförmiges, fechsfpaltiges Perigon, ſechs Staubgefähe und 
einen oberftändigen, dreifächerigen Fruchtknoten, der fic zu einer ein» bis dreifamigen Beere 
umgeftaltet. Die befanntefte Art ift der auf den Canarifchen Infeln einheimifche Draden- 
baum, D. DracoL., weldjer zu den wenigen Gewächfen gehört, die ein ſcheinbar unbegrenzt hohes 
Alter erreichen. Weltberühmt ift in diefer Beziehung der Dradenbaum von Orotava auf Te— 
neriffa, deffen Alter gegen oder iiber 6000 I. gefchätt wird. Nah A. von Humboldt betrug 
1799 der Umfang feines Stammes 42 %., feine Höhe 75 F. Im feinem hohlen Innern führt 
eine Treppe zu einer Plateform hinauf, welche dadurch entftanden ift, daß 1819 ein Orkan 
einen Theil des kolofjalen Wipfels abbrach. Noch jetzt fteht diefer ehrwiirdige Baumriefe un— 
erſchüttert und entwidelt alljährlic; Blüten und Früchte. Der canarifche Drachenbaum hat 
bis 3 F. lange, blaugrüne, am Rande ftachelige, ftarre Blätter, grünlichweiße Blüten von 
der Form der Spargelblüten und gelbgrüne Beeren. Aus den Rindenriffen feines in der 
Jugend geringelten, fpäter mit unebener Borke bededten Stammes quillt ein an der Luft er- 
härtendes blutrothes Harz, das Drachenblut (f. d.). Ganz ähnliche Gummiharze kommen 
aber aud) von andern Bäumen, Der canarifche Drachenbaum wird häufig in unfern Orangerie: 
häufern und temperirten Häufern cultivirt. In Südeuropa gedeiht er an warmen Plägen im 
Freien. So gibt e8 5. B. einzelne fehr ſchöne alte Drachenbäume in Cadir und Lifjabon. 
Der Name Dradenbaum (Arbor Draconis), unter welchem diefer Baum bei alten botan. 
Schriftftellern und ſchon bei Plinius vortommt, beruht auf der Fabel, daß er der in einen 
Baum verwandelte Drache fei, welcher die Aepfel der Hesperiden bewacht habe. 
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Drache (Draco), eine Gattung ſüdaſiat. harnılofer Eidechſen von geringer Körpergröße, 
zur Familie der Leguane gehörig, welche auf Bäumen leben, fi) von Infelten nähren, höch- 
ftens 1F. lang, oft aber viel Heiner find und demnad) dem Bilde des mythologiſchen D. kei- 
neswegs entjpredyen. Sie haben einen feitlid, zufammengedrüdten Rumpf, langen dünnen 
Schwanz, herabhängenden fpigigen Kehljad und eingewachſene Zähne. Merkwürdig ift der 
Bau ihrer faljchen Rippen, die, anftatt ſich gegeneinander zu krümmen, horizontal ausgebreitet 
und mit der Körperhaut dergeftalt überzogen find, daß an beiden Seiten des Körpers eine 
Flughaut entjteht, die aber nur als Fallſchirm beim Springen des Thieres von Baum zu 
Baum dient. Man fennt über ein Dugend Arten. 

Drache (mythologifc und ſymboliſch). Der D. fpielt in den Sagen und Mythologien 
faft ſämmtlicher Culturvölfer eine bedeutende Rolle, und zwar vorzugsweiſe als Schaghüter. 
Im griech. Mythus bewacht er die goldenen Wepfel der Hesperiden, wird von Hercules getöbtet 
und durch Yuno als Sternbild an den nördl. Himmel verfest. In Kolchis behütet er das 
Goldene Vlies und wird von Jaſon überwunden. In der claffifchen Kunft ift feine Darftellung 
nicht häufig und ſtets gemäßigt. Das ferne Afien, woher ohne Zweifel die Sage ftammt, fel- 
tener Afrika, wird ihm als Wohnfig augewiefen. In der nordifchen Sage findet der D. als 
Midgardsichlange feine Hauptbedeutung und umfpannt als foldhe das ganze Erdenrund. In 
der altdeutjchen Kunft, namentlic der Drnamentif der roman. Periode, wird er mit befonderer 
Borliebe angebracht, gewöhnlich in Schlangen» oder Eidechjenform. Die Kirche verlieh ihm, 
um feine Darftelung ihren Zweden dienftbar zu machen, die Bedeutung der Paradiesfchlange 
und des Teufels. Nachdem fein Bild lange, und zwar ſchon bei den alten Griechen, als Schmud 
des Helms und Auszeihnung des Schildes gedient, ward es endlich auch Feldzeichen und Wap— 
penbild. Es war das Heerzeichen der Dacier, und aud) die röm. Kaiſer bedienten fich deffelben 
jeit Konftantin. In der nordifchen Sage ift Sigurd’s Helm mit einem D. geſchmückt. Die 
alten Sachſen hatten ihn neben andern als Feldzeichen, Dtto IV. auf feinem Fahnenwagen 
und die engl. Könige feit Wilhelm dem Eroberer im Panier. In der Begleitung des Papftes 
erfchienen bei öffentlichen Proceffionen Soldaten, die auf einer Lanze das Drachenbild unter 
dem Kreuze trugen, Draconarii, welchen Namen aud) die Träger der Dradjenfahne der röm. 
Kaifer führten. Die Heraldik der nenern Zeit Fennt den D. als Figur im Schilde, auf dem 
Helme und als Schildgalter. In der Numismatik fommt der D. ald Miünzbild, namentlich 
auf den Münzen Chinas und Japans vor. 

Drahenbaum, ſ. Dracaena. 

Drachenblut (Sanguis Draconis, Resina Draconis) wird ein dunfelrothes, ſprödes, ge— 
ruch- und gefchmadlofes Harz genannt, welches ſich zu einem rothen Pulver zerreiben läßt und 
in Altohol, Aether, ätherischen und fetten Delen, ja jelbft in Alkalien mehr oder weniger leicht 
löslich ift. Diefes in früherer Zeit als Heilmittel hochgefchägte, gegenwärtig aber nur noch zu 
Firniffen benugte Harz fommt in mehrern, von ganz verſchiedenen Bäumen der warmen Länder 
ftanımenden Sorten in den Handel. Die wichtigften find: 1) das canarische D., von Dracaena 
Draco (j. Dracaena), weldjes aus unförmlichen, erdigen, braunrothen, zinnoberroth beftäub- 
ten Mafjen befteht; 2) das oftindifche D., von Daemonorops Draco Blume, einer in Hinter: 
indien und auf den Molukken einheimischen Palme mit eiförmigefugeligen, 1 Zoll ſtarken, ſchup— 
pigen Früchten, aus denen das Harz hervordringt; 3) das amerifanifche oder weftindifche D., 
von Pterocarpus Draco L. Am verbreitetften im Handel ift das oftindifche, von dem man 
vier Sorten unterfcheidet (D. in Körnern, Kuchen, Stangen und Maſſen), am berühmteften 
das canarifhe. Das D. enthält fettes Del, orale und phosphorfauren Kalk, Benzoejäure und 
ein eigenthimliches vothes Harz, das man Draconin genannt hat. 

Drachme, eine altgrieh. Silberminze von verfchiedenem Werthe, welche die Einheit der 
grieh. Silbermünzen bildete, zugleid) ein Gewicht war und als Münze eine Gewichtsdrachme 
Silber repräfentirte. Die D. ald Münzeinheit kam bei allen griech. Völkern in Gebraud), 
und zwar gleihmäßig mit der Verbreitung des gemünzten Geldes ſelbſt. Bon Griechenland 
aus ging die Beftimmung ihres Werth als Handelsmünze auch in die Yänder, wo fie nur 
als Rechnungsmünze Geltung hatte. Der Werth der D. war in den einzelnen griech. Pros 
vinzen ſehr verfchieden; in Aegina hatte fie den größten Werth. Dagegen blieb dag Minz- 
ſyſtem daffelbe. 6000 D. enthielt das attifche Talent, 100 D. die Mina, und 6 Obolen 
gingen auf die D. Außer den einfacdyen gab es auch mehrfache D., z. B. die doppelte (Di- 
drachma), die dreifache (Tridrachma) und die vierfacdhe (Tetradrachma). Auch die Münz- und 
Rechnungseinheit des heutigen Griechenland Heißt feit 1833 D. Diefelbe wird in 100 Yepta 
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getheilt und ift eine Silbermünze, von welcher 125,1617 auf das deutſche Bereinspfund fein Sil- 
ber gehen, ſodaß ihr Werth 7 Sgr. 2%/, Bf. im 30:Thalerfuße beträgt. In Silber find ferner 
Stide zu 5 D., zu Y, und Y, D., in Gold Stüde zu 20 und zu 40 D, ausgeprägt. Außer- 
dem ift die D. auch ein Gewicht von verfchiedener Schwere. In England und den Bereinigten 
Staaten von Nordamerika bildet fie den 16. Theil der Handelsgewichtsunze oder "/2,, Handels- 
pfund; in der Türkei, wo fie Dirhem heit, Y/yno der Ola. ALS fait allgemeines Apotheler- 
gewicht hat die D. meift 3 Scrupel oder 60 Gran und ift Y, Unze oder ’/,, Apotheferpfund. 

Dragee nennt man in der Conditorei allerlei mit Zuder überzogene Körner, wie Fenchel-, 
Anise, Korianderfanen, Hafelnußferne u. dgl. m. Das Verfahren bei Anfertigung diefes 
Artikels befteht wefentlic darin, daß man die Körner zuerft mit ein wenig Ounmmiauflöfung 
anfeuchtet, dann mit feinzerriebener Stärke beftäubt und endlich mit dider Zuderauflöfung 
überzieht. Alle diefe Operationen gefchehen in einer Fupfernen Pfanne, worin man eine größere 
Menge der Körner mit den genannten Subftanzen verfegt, deren gehörige Bertheilung durch 
Schwenken der Pfanne und behutfanes Umrühren mit den Fingern bewirkt wird. Schließlich 
kann der Ueberzug durch beliebige Farben in derfelben Weife gefärbt werden. Der jog. Streu- 
zuder gehört gleichfalls hierher; bei demfelben befteht der Kern nicht aus Samen, fondern aus 
Heinen Zuckerkörnchen, die man von geftoßenem Hutzuder abgefiebt hat. 

Dragoman, zunächſt vom ital. dragomano, welches, wie das deutfhe Wort Dolmet- 
fcher (für das im 14. und 15. Jahrh. aud) die Form Trugelmann vorkommt), aus dem 
arab. Worte terdschuman entftanden ift, heißt bei den Europäern im Drient ein Dolmet- 
fcher. Der Pforten-D., durd) welchen früher die diplomatischen Verhandlungen der europ. 
Mächte mit dem Divan vermittelt wurden, war bis zu dem griech. Aufitande im 3. 1821 ein 
griech. Chrift. Seit jener Zeit wird der Poften durd) Türken befegt, hat aber bei der Zunahme 
der Kenntniß europ. Sprachen unter den Pfortenbeamten feine ehemalige Wichtigkeit verloren. 
Auch die fremden Gefandtichaften und Confulate in der Levante halten einen oder mehrere 
D., durch welche die Verbindung mit der Regierung unterhalten und fowol die polit. und com: 
merziellen Gefchäfte als auch die privaten Anliegen der Nationalen beforgt werden. Früher 
waren diefe D. der Negel nad) Yevantiner. In neuern Zeiten aber haben die meiften Staaten 
vorgezogen, einheimifche Beamte fir diefen wichtigen Posten heranzubilden. 

Dragonaden, Als Ludwig XIV. von Frankreich alle Mittel zur Unterdrüdung des Prote: 
ftantismus erfchöpft hatte, fam der Minifter Youvois auf den Einfall, die Widerjpenftigen durch 
Militärgewalt in den Schos der kath. Kirche zu treiben. Zunächſt legte er nad) Poitou ein 
Dragonerregiment und befahl, die Proteftanten mit doppelter Einquartierung zu belaften. 
Allmählich aber dehnte er diefe Mafregel über das ganze Yand aus und erlaubte den Solda— 
ten, die hartnädigen Belenner ihrer Religion zu mishandeln und zu plündern. Diefes Ver— 
fahren nannte man Dragonades, La mission bottee und Les conversions par logementas. 

Dragoner (wahricheinlich von dem lat. draco, d. i. Drache, als ehemaligem Feldzeichen) 
find leichte Reiter, mit Säbeln und Carabinern bewaffnet, Die Arkebufiere zu Pferde des 
16. Yahrh. biegen in Frankreich ſchon dragons ; wo feine Infanterie zur Hand war, faßen fie 
ab und kümpften zu Fuß. Umgekehrt wurden zuweilen in den ital., niederländ. und franz. 
Kriegen Arkebuſiere oder Musketiere, um fie raſch an entjcheidende Punkte zu bringen, mit 
Kleppern beritten gemacht. So entftand diefe eigenthümliche Truppengattung, welche bald in 
allen Heeren eingeführt und zum Gefecht zu Fuß wie zu Pferde gebraucht wurde. Allmählich 
find aber die D. reine Cavalerie geworden, in Frankreich zur cavalerie de ligne, in den meiften 
andern Heeren zur leichten Neiterei gehörig. Nur Kaifer Nifolaus von Rußland erneuerte ihre 
alte Beftimmung, indem er ein Dragonercorps (das 2. Reſerve-Cavalerie-Corps) von 8 Regi- 
mentern zu 10 Escadronen errichtete, wovon 8 mit Bajonnetgewehren aud) zum Infanteriedienft 
ausgebildet waren. Dem Corps wurden 12 reitende Batterien und 4 Escadronen berittener 
Pionniere mit 32 Pontons beigegeben, um eine disponible, fchnelle Referve aus allen Waffen zu 
bilden. Die Nee bewährte ſich aber praktiſch nicht, und das Corps ift 1856 aufgehoben worden. 

Draguignan, die Hauptftadt des franz. Depart. Bar (Provence), am Fuße des bewalde- 
ten Malmont, in anmuthiger und reicher Gegend, die einem engl. Garten gleicht. Der Ort, 
alt und von unregelmäßigem Anfehen, ift Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Affifen- 
hofes, eines Handeld- und Friedensgerichts, einer Aderbau- und Gewerbelammer und hat ein 
neues Präfecturgebäude, einen Yuftizpalaft, ein Theater, ein Hospital, ein Gefängniß und ſchöne 
Promenaden. D. befigt ein Communalcollege, eine Hebammenfchule, eine Bibliothet, eine Ge- 
mälde-, Miünz- und Naturalienfammlung, einen botan. Garten mit vielen exotischen Pflanzen, 
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eine Gefellfchaft für Wiffenfchaft und Archäologie und zählt 10082 E., die Feldwirthichaft, 
Wein: und Gartenbau, Seidenfpinnerei, Seifen-, Del, Branntwein- und Pederfabrikation 
fowie lebhaften Handel mit Wein und Olivenöl treiben. Der Ort ift fehr alt, war früher 
ftarf befeftigt und unter den Orafen von Provence Sig eines Appellhofes. 

Draht wird das nad) runden, feltener flachrunden oder platten, auch wol halbmond- und 
fterriförmigen oder noch andern Formen in die Fänge fadenartig ausgedehnte Metall genannt, 
welches man zu fehr vielen befannten Zweden verwendet. Dit der Durchſchnitt defjelben kreis— 
förmig, fo nennt man den D. vund, alle andern Formen aber begreift man unter der Benen- 
nung fagonnirter D. Feinheit des D. nennt man feine Dide, weldye von 9—10 Linien bis 
zu der Dide des zarteften Haare variirt. Man hat, nad) Maßgabe de8 Metalle, Gold-, Sil- 
ber=, Platin-, Kupfer-, Meffing-, Tombad-, Eifen- und Stahldraht u. ſ. w. Zur Fabrikation 
des Eifendrahts, der in den technischen Gewerben am meiften Anwendung findet, eignet fich nur 
festes, reines, dehnbares und zähes Stabeifen, welches vorher zur cylindrifchen Stäben aus- 
geredt fein muß. Dieſe Stäbe werden mittel® einer befondern Vorrichtung durch trichterför- 
mige, von der engern Seite her auf eine kurze Strede cylindrifche Löcher einer Stahlplatte (des 
Zieheiſens) gezogen. Für die feinften Gold» und Silberdrähte werden zuweilen ftatt der Zich- 
eifen gebohrte Edelſteine (Nubine oder Saphire) angewendet. Diefe Steinlöcer find fo hart, 
daß man durd) ein Rubinlod) von 0,0033 Zoll Durchmeſſer einen 170 deutſche M. langen 
Silberdraht ohne merkliche Veränderung des Durchmeffers gezogen hat, während ein Stahl- 
ziehloch ſchon bei 8400 F. Drahtlänge zu weit wird, Von dem Durchmeſſer der Deffnungen 
hängt die Stürfe oder Dide des D. ab, und es muß ber feinfte D. durch alle vorhergehenden 
größern Deffnungen erft durchgegangen fein. Da aber das Eifen und anderes Metall durd) 
Das Ziehen, vermöge der gewaltfamen Verdichtung, jehr fteif und Hart wird, jo muf die dar- 
aus entipringende Sprödigfeit von Zeit zu Zeit durch Ausglühen wieder gehoben werden. Die 
meijt von Elenentarkraft (Dampf oder Waller) in Bewegung gefetste Vorrichtung, welche das 
Durchziehen des D. bewirkt, befteht entweder in einer Zange oder einem den D. um fich auf- 
widelnden Cylinder (einer fog. Zichicheibe); Zangen dienen ftets nur für die didjten Draht: 

gattungen. In neuefter Zeit wendet man für die groben Eifendrahtforten bis zu Y, Zoll herab 
ftatt der Zangenzüge Walzwerke an. in foldyes Drahtwalzwerk befteht aus drei in einem 
Geſtell iibereinander befindlichen Walzen, welche einander berühren und an ihrer Oberfläche 
halbrunde, aufeinanderpajjende Einfchnitte haben, von denen die erjten die größten, die legten 
die Hleinften find. Sobald num die glühende Eifenftange die erſte Rinne des obern Paare paj- 
firt, nimmt fie die chlindriſche Form derfelben an, wird aber zugleid) in die zweite Rinne des 
untern Paars geleitet, wodurch fie etwas Heiner im Durchmeſſer geftredt wird. So pajlirt fie 
alle Rinnen der Walzen, bis fie die gewitnfchte Feinheit erlangt hat. Zur Anfertigung bes 
Meffingdrahts u. f. w. werden ausgewalzte Tafeln in Drahtbänder (Zaine oder Regale) zer: 
fchnitten und diefe zu D. ausgezogen. Wird dünner D., nachdem er rundgezogen ift, nod) 
durd) ein paar glatte Walzen getrieben und geplättet, fo erhält er einen fehr hohen Glanz und 
heißt dann Lahn. Vergoldeter oder verfilberter D. entjteht, wenn man vor dem Zichen im 
erftern Falle eine Kupfer» oder Silberftange, im legtern eine Kupferftange plattirt und dann 
zieht. Gementirter D. entftcht, wenn man die zu ziehende Kupferftange in einem verfchloffenen 
Raume der Einwirkung von Zinfdämpfen ausfegt, wodurch fie ſich oberflählic in Tombad 
oder Mefjing verwandelt, mit deffen fchöner Farbe die Zähigfeit und Weichheit des Kupfers 
dereint ift. Die Kunft, aus Metall diinne Fäden zu machen, iſt fehr alt; allein diefelben fcheinen 
in den früheften Zeiten nur durd) Nundhänmern oder Nundfeilen fchmaler Blechſtreifchen ver« 
fertigt worden zu fein. Später wurde das Metall auf Handziehbänken zu D. geformt, und erft 
1351 kommen in Augsburg Dradtzieher und Drahtmüller vor. 1360 war in Nürnberg eine 
Drahtmühle; ebenjo 1447 in Breslau und 1506 in Zwidau. 1592 fertigte Friedr. Hagelöhei- 
mer, genannt Held, in Nürnberg den feinften Gold» und Silberdraht zum Weben und Stiden. 

Drainirung, vom engl. Drain, d. i. Abzug, Ableitungskanal, nennt man die Entwäfje- 
rung des Bodens vermittels unterirdifcher Kanäle. Es ift diefes Verfahren als die wichtigite 
landwirthichaftlice Melioration der Neuzeit zu bezeichnen, zumal offene Gräben nicht nur foft- 
fpieliger find, fondern auch zu viel Raum wegnehmen und Cultur und Ernte in unerträglicher 
Weife hindern, Die D. ift eine Erfindung der Engländer und wurde ſchon gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts fo hergeftellt, dag man Kanäle anlegte, diefe mit groben Steinen, Reis— 
wellen u. dgl. füllte und mit Rafen und Erde wieder bebedte (Eflington’sches Syftem). Solche 
Abzüge oder Andauchen waren aber koftjpielig und wenig dauerhaft, weil fie ſich ſtets wieder 
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zufchlemmten. Man fchlug deshalb endlich ein weiteres Verfahren ein, indem man auf die Gra— 
benfohle glatte Ziegel und auf dieſe Hohlziegel legte, wodurch ein gewölbter Kanal entftand, der 
bei gehörigem Gefäll ſtets offen blieb. Dies leitete über zur D. mittel® gebrannter Thonröhren, 
der einfachften, zweckmäßigſten und billigften Methode. Die Thonröhren werden, in der fänge von 
1 F. aus gut zubereitetem Thon vermittel® einer eigenen Mafchine gefertigt. Solder Drain- 
röhrenprefjen gibt e8 verſchiedene, unter welchen ſich die Eonftructionen von Whitehead, Wil- 
liams, Ainslie, Scragg, Sachſenberger, Schlideyfen als die vortheilhafteften erwiejen habent. 
Die Röhren werden im Ofen, wie Ziegel, gebrannt und fodann auf die vorher forgfältig ge— 
ebnete Grabenfohle eine dicht an die andere gelegt, ohne daß die aneinanderftogenden Fugen feft 
miteinander verbunden zu fein brauchen. In folder Weife ziehen die Röhren das überfchüffige 
Waſſer an und führen es im Gefälle weiter. Die Gräben, in welche die Röhren zu liegen kom— 
men, werden mittel® eigener Drainwerkzeuge in pyramidaliſch zugefpigter Form angelegt und 
nad) Einlegung der Röhren wieder zugeworfen. Schr viel fommt auf die Richtung der Drains, 

auf ihre Entfernung voneinander, auf das Gefälle u. |. w. an, weshalb das Drainiren Uebung 

und Sorgfalt erfordert. Die großen Vortheile de8 Drainirens find: Es verhütet das Aus- 

frieren der Pflanzen im Winter, geftattet im Frühjahr zeitigere Beftellung, erhöht die Tempe— 

ratur des Bodens und macht fie gleihmäßiger, gewährt den Pflanzen einen fihern Stand» 

punft, erlaubt größere Mannichfaltigfeit des Anbaues, erleichtert die Bodenbearbeitung, ver- 

mehrt die Wirkfamteit des Düngers, liefert beffere Ernten an Qualität und Quantität, verhütet 

Pflanzenkrankheiten, ſchädliche Einflüffe der Atmofphärilien und geftattet endlich Verwendung 

ſchädlicher Waffermengen zu nützlichen Zweden. Diefe Bortheile machen begreiflich, daß gegen» 

wärtig das Drainiren mit fo bedeutendem Aufwand an Kojten und Arbeit allgemein eingeführt 

wird. In England hat man verfucht, die ganze Verrichtung des Drainirens durch Mafchinen 

zu bewerfftelligen. Die älteften derartigen Werkzeuge waren die fog. Maulwurfspflüge, 

welche mit einem fegelförmigen Schar 2—3 F. tief unter der Adertrume Röhren wie Maul- 

murfsgänge auspreßten, in welchen, befonders im ftrengen Thonboden, das Wafler allerdings 

auf eine Reihe von Yahren hindurch abgeleitet wurde. Diefe Pflüge erfordern aber eine un» 

geheuere Zugkraft oder werden gar mittel® einer auf dem Ader feftgeanferten Winde in Be— 

wegung gefegt. Eine ähnliche Winde oder aud) eine transportable Dampfmafchine treibt dem 

Drainpflug von Fowler, der ſich dadurch auszeichnet, daf er gebrannte Thonröhren, die an 

einem Tau aufgereiht find, hinter feinem Schar herlegt, alfo einen wirklichen Röhrendrain an- 

fertigt. Bgl. Hamm, «Katechismus der D.» (2. Aufl., Lpz. 1859); Vincent, «Die Drainage, 

deren Theorie und Praris» (gefrönte Preisfchrift, Lpz. 1854). 

Draifine nannte man eine 1817 vom bad. Forftmeifter Karl Drais von Sauerbronn 
(geb. 1785, geft. 12. Dec. 1851) zu Manheim erfundene, von dem Engländer Knight ver 
befferte Fahrmaſchine. Zwei hintereinander laufende Räder verband ein Geftell, auf dem für 
den Fahrenden ein Sattel nebft Bügel zum Aufftemmen der Arme angebracht war. Die Ma- 
ichine wurde bewegt, indem der darauf Sitende feine Füße abwechfelnd gegen die Erbe ftich. 
Bei günftigem Wege konnte fo 1 M. in der Stunde zurüdgelegt werden. Doc) war dabei die 
Anftvengung des Fahrenden größer, als wenn er den Weg laufend zurüclegte, weshalb die 
Erfindung bald wieder in Vergeffenheit gerietf. Im neuerer Zeit bauten Engländer ähnliche 
Maſchinen, fog. Pedomotiven, die aber vier Räder hatten und mit zwei Tretfchemeln verfehen 
waren, welche der Fahrende zur Unterhaltung der Bewegung abwechfelnd niedertreten mußte. 
Auch diefe Mafchinen find wieder in Vergefienheit gerathen. Ein von der urfprünglichen D. 
verſchiedenes, aber ebenfo benanntes Fuhrwerk wird neuerdings auf Eifenbahnen gebraucht, um 
die Bedienfteten bei Bahnbefichtigungen u. f. w. ſchnell zu transportiren. Diefes Fuhrwerk be 
fteht in einem offenen, vierräderigen, leichten Wagen, der auf den Bahnjcienen läuft und von 
einer oder zwei der darin befindlichen Perfonen mittel8 Handfurbel in Bewegung geſetzt wird. 

Drafe (Sir Francis), ein berühmter engl. Seemann, der zuerft die Kartoffeln nad) Europa 
brachte, geb. zu Taviftod in Devonfhire 1545, war der Sohn eines Matrofen und lernte als 
Schiffer bei einem Küftenfahrer, der auch zuweilen Waaren nad; Irland und Frankreich über» 
führte. Ein Verwandter, Sir John Hawking, ließ ihm Unterricht ertheilen. Nachdem er eine 
Reife nad) der Küſte von Guinea gemadht, erhielt er 1567 den Befehl des Schiffs Judith, be— 
nahm ſich in dem unglüdlichen Gefechte, weldyes Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen 
von Beracruz zu beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit und entfam mit feinem Fahrzeuge. Die 
graufame Behandlung der engl. Gefangenen erfüllte ihn mit ſolchem Haffe gegen die Spanier, 
daß er auf Wiedervergeltung fann. Er bewirkte zuvörderft zwei Unternehmungen nad) Weft- 
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indien, die fo sünftig ausfielen, daß man ihm 1572 zu einem Angriff auf die fpan. -amerif, 
Handelspläge zwei Schiffe anvertraute. Mit denfelben nahm er die Stadt Nombre de Dios 
mit Sturm, machte anfehnliche Beute, konnte fich aber nicht behaupten und fegelte daher nad) 
Eartagena. Nachdem er dort viele Schiffe aufgebradht und den Spaniern zu Beracruz ein 
großes Waarenmagazin verbrannt, fehrte er zurüd und anferte zu Plymouth 9. Aug. 1573. 
Hierauf rüftete er drei Fregatten auf feine Koften aus, mit denen er als Freiwilliger in Irland 
unter den Befehlen des Grafen Effer diente. Nac) dem Tode diefes Beichügers legte D. 1576 
der Königin Elifabeth einen Plan vor, durch die Magellanftraße in die Südſee zu dringen, 
um bier die Spanier anzugreifen, und erhielt durch jene die Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen 
für diefen Zwed auszurüften. Mit diefen ging er 13. Dec. 1577 von Plymouth ab, erreichte 
20. Aug. 1578 die Magellanftraße und fam nad; mehrfahen Unfällen 20. Nov. im Ange» 
fichte der Infel Moda, ſüdlich von Chile, an, wo er feine flotte zu ſammeln gedachte. Weil 
er aber keins feiner andern Schiffe eintreffen fah, fegte er feinen Curs nad) Norden fort, wobei 
er jede Gelegenheit wahrnahm, ſich fpan. Schiffe zu bemächtigen und Landungen zu machen. 
Da feine Mannfchaft beutefatt war, folgte er der Küfte Nordamerikas bis zu 48° nördl. Br., 
weil er hoffte, eine Durchfahrt in den Atlantifchen Ocean zu finden. Getäufcht in feiner Er— 
wartung und durch bie Kälte genöthigt, bi 38° zurüdzugehen, nannte er den Plaß, wo er 
nun feine wiedergefammelten Schiffe ausbefferte, Neualbion. Am 29. Sept. 1579 richtete er 
feinen Lauf nad) den Moluffen und gelangte 4. Nov. nad) Ternate. An der Hüfte von Celebes 
entfam er 9. Yan. 1580 mit genauer Noth dem Schiffbruch, legte bei Java und am Cap der 
guten Hoffnung an und anferte 5. Nov. wieder in Plymouth. Am 4. April 1581 fam Elifa- 
beth felbft auf der Themfe nad) Deptford, wo D.'s Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm an 
Bord, ſchlug ihm zum Ritter und billigte alles, was er gethan. Sie itbergab ihm den Befehl 
über eine Flotte von 25 Schiffen, mit welcher er 15. Sept. 1585 auslief und 16. Nov. vor 
San Yago auf den Infeln des grünen Borgebirgs jo unerwartet erfchien, daß die Stadt ſo— 
gleich genommen wurde. Bon dort fegelte die Expedition nach Weftindien, nahm San »Do« 
ıningo, Cartagena, zerftörte die Forts der Spanier in Oftflorida und traf 28. Yuli 1586 in 
Plymouth ein, nachdem fie den Feinden eine auf 600000 Pfd. St. geſchätzte Beute abgenom- 
men. 1587 befehligte er eine Flotte von 30 Segeln, die im Hafen von Cadiz eine Abtheilung 
der berühmten Armada verbrannte, und 1588 wurde er Viceadmiral unter Lord Effingham, 
dem er die fpan. Flotte vernichten half. Nachher erhielt er da8 Commando des Gefchwaders, 
welches 1589 Don Antonio auf den Thron von Portugal fegen follte; allein diefes Unter— 
nehmen fcheiterte wegen des Misverftändniffes zwifchen D. und dem General der Landtruppen. 
Indeffen fchlugen D. und Hawlins im Frühjahre 1594 der Königin eine neue Erpebdition 
gegen die Spanier in Weftindien vor. Sie machten ſich anheifchig, einen Theil der Koften zu 
tragen, und die Königin lieferte die Cchiffe. Doch der beabfichtigte Zwed wurde nur theilweife 
erreicht. Rio de la Hacha und Nombre de Dios wurden zwar verbrannt, aber der Angriff auf 
Bortorico blieb ohne Erfolg, und als auch eine Unternehmung gegen Panama fehlfchlug, 'ver- 
fiel D. aus Mismuth in ein fchleichendes Fieber, welches fein Leben 5. Yan. 1595 endete. 
Bol. Barrow, «Life of D.» (Fond. 1843). 

Drake (Friebr.), einer der erften Bildhauer unferer Zeit, wurde 23. Juni 1805 in Pyr— 
mont geboren. Der Bater, obwol als Mechaniker fehr gefchict, lebte in dürftigen Umftänden, 
daher er ſich gern bei feinen Arbeiten vom Sohne hülfreiche Hand leiften ließ, der fo das Ge— 
Ihäft eines Mechanikers ebenfalls zur Lebensaufgabe nahm. Seine Mußeftunden benugte 
der junge D., um Meine Schnitereien aus Holz oder Elfenbein auszuführen. Im Alter von 
17 3. ging er als Gehilfe zum Mechaniker Breithaupt nad) Kaſſel. Nachdem er hier vier 
Jahre gearbeitet, gab ein gefchnitter Chriftusfopf, fir den ein Antiquitätenhändfer einen 
hohen Preis erzielte, feinem Streben die ausfchliegliche Richtung auf die Plaftit. Durch die 
nad) dem Yeben modellirte Büfte eines pyrmonter Verwandten Rauch's bei diefem empfohlen, 
fam er nad) Berlin, wo er anfangs in fehr dürftigen Verhältniffen lebte und ſich einzig durch 
nächtlich ausgeführte mechaniſche Arbeiten erhielt. Rauch gewann ihn aber bald fo lieb, daß 
er ihn bei fi) wohnen und an den Unternehmungen der Werkftatt theilnchmen ließ. Nun 
entftanden auch felbftändige Schöpfungen. Die erfte war eine Madonna mit dem Kinde in 
Marmor, welche die Kaiferin von Rußland kaufte. Dann folgten die Gruppe des fterbenden 
Krieger, dem ein Genius den Kranz der Ehren zeigt, eine Winzerin in Marmor, die der 
Künftler in koloſſaler Dimenfion zu wiederholen unternahm. Daneben hatte ſich D. vor allen 
großen Ruhm in der Porträtftatuette erworben. Höchft meifterhaft in Stellung und Ausdrud 
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find die von feinem Lehrer Rauch, Schinkel und den beiden Humboldt. 1836 bewährte D. 
feine Gefchidlichkeit fir das Porträt an dem foloffalen Standbilde für Juſtus Möſer, welches, 
in Erz ausgeführt, den Domplag zu Osnabrüd ziert. Mannichfache Heinere Arbeiten beſchäf— 
tigten ihn dann neben der Ausführung der acht figenden Kofoffalfiguren im Weißen Saale des 
Schloſſes zu Berlin, welche er 1844 vollendete. Letztere ftellen die adjt Provinzen Preußens 
vor und find unter den ſchwierigſten Verhältniffen der Localität und der Zeit an Ort und 
Stelle in Stud meifterhaft gearbeitet. Diefer Aufgabe folgten zwei Kolofjaljtatuen des Königs 
Friedrich Wilhelm II. in Marmor. Die eine wurde 1845 vollendet, ftellt den Monarchen in 
Uniform und mit dem Hermelin beffeidet dar und ift zu Stettin aufgeftellt; die andere fertigte 
der Künftler mit großer Hingebung an den Gegenftand in Auftrage von berliner Bürgern, 
die fie 1850 im Thiergarten aufrichten liegen. Um das runde Fußgeſtell diefer Statue fchlingt 
ſich ein Relief, welches in idealer Auffaffung Geftalten beiderlei Geſchlechts und von jedem 
Febensalter in dem heitern Genuß des Lebens in der freien Natur zur Anjchauung bringt. 
Diefer reizenden Arbeit folgte die koloſſale Gruppe eines Kriegers, dem die Victoria den Kranz 
reicht, eine der acht Gruppen auf der Schlogbrüde zu Berlin. Auch in dieſem Werke zeigt 
ſich D.'s ganze Eigenthümlichkeit, den Moment feitzuhalten und ihn mit Kraft und Grazie 
zugleich durch den unverdroffenften Fleiß und die forgfältigfte Durcharbeitung ins Leben treten 
zu laflen. Für Jena arbeitete D., außer der Koloffalbiifte des Naturforfchers Den, in Erz die 
koloſſale Statue des Kurfürften Johann Friedrid), weldye 1858 aufgeftellt wurde. Nach Rügen 
tam die folofjale Marmorftatue des Fürften Malte» Putbus (1859). 8 folgte die koloſſale 
Reiterftatue des Königs Friedrich Wilhelm IT. für Köln (1864). In demfelben Jahre erhielt 
auch die Borhalle des Muſeums in Berlin von feiner Hand die unvergleihlich gelungene Mar— 
morftatue feines Lehrers Rauch. Für Wittenberg, deffen Schloßfirdyenpforte er ſchon früher mit 
Statuetten muficirender Knaben in Erz geſchmückt hatte, arbeitete er eine Kolofjalftatue Me- 
lanchthon's. Zugleich, vollendete er eine Neiterftatue des König's Wilhelm J., welche die große 
Rheinbrücke in Köln zu ſchmücken beſtimmt ift. D. ift ein Künſtler voll Ernft und tiefer Be— 
geifterung für feine Kunſt, dem die unermiübdlichfte Ausdauer bei allem, was er fi) vorgefegt 
hat, zur Seite fteht, und der mit der Gewalt einer charaktervollen Realität in feinen Schöpfuns 
gen den feinjten Sinn fiir Schönheit und Anmut an den Tag legt. 

Drako (gried. Drakon), aus einer alten atheniſchen Adelsfamilie (Eupatride), erhielt von 
feinen Standesgenofjen als Archon im 3. 620 v. Chr. den Auftrag, die beftehenden Rechts» 
fagungen und den Gebrauch der Gerichte aufzuzeichnen. An der Staatsforn felbft änderte 
diefe Aufzeichnung wenig, aber e8 wurde dadurch der willfürlichen Gerechtigkeitöpflege der 
Archonten ein Ende gemacht, und fie hatte die Einfeung eines befondern, aus 51 Mitgliedern 
beftehenden Blutgericht&hofs, der Epheten, zur Folge. Die Drakonifche Geſetzgebung wirkte 
heilfam und dauernd auf die polit. Entwidelung Athens; jedoch die außerordentliche Strenge 
diefer Geſetze, die das geringfte Verbrechen, 3. B. den Fruchtdichftahl, ja fogar den Müßig— 
gang, gleich der Beraubung der Tempel, Mord und Verrath des VBaterlandes mit dem Tode 
beftraft haben follen, hinderte namentlid) bei zunehmender Cultur die Vollftredung derfelben 
und machte fie jo verhaßt, daß Solon (f. d.) beauftragt werden mußte, neue Gefete abzufaffen. 
Dod) hat diefer, wenn auch mit manden Milderungen, die auf Todtſchlag bezüiglichen Be— 
ſtimmungen de8 D. in feine Gefege unverändert wieder aufgenommen. Es ift uns daher von 
dieſen allein eine nähere Kunde geblieben, während wir über die übrigen Beſtimmungen fowie 
über die Schidfale des D. felbft gar Feine oder doch nur fehr unfichere Nachrichten befigen. 

Drama. Das D. tritt bei allen Völkern immer nur dann hervor, nachdem bereit8 Epos 
und Lyrik zu voller Ausbildung gelangt find. In der That aud) ift das D. die höchſte Blüte 
der Poeſie; e8 ſchließt die äußere Gegenftändlichkeit der epifchen umd die innere Gefühlswelt 
der lyriſchen Poeſie in gleicher Weife in fih. Das D. hat mit dem Epos das gemein, daß es 
eine fremde Welt, einen äußern Vorgang darftellt. Diefen Vorgang erzählt e8 aber nicht als 
einen bereits vergangenen: er entfaltet fich vielmehr in lebendiger Gegenwart vor unfern Augen. 
Die Perfonen, die dabei betheiligt find, ftellen fid) vor uns hin und fegen und, wie der Lyriker 
im Gedicht, fo hier im Dialog und Monolog, den freien Erguß ihrer Empfindungen und die 
Motive ihres Thuns und Laſſens auseinander, So kommt durch diefe Gegenwärtigkeit des 
Geſchehens, mit dem Epos verglichen, in die Welt des D. von vornherein mehr Thätigfeit. 
Die Welt des Epos ift die von äußern Umftänden beftimmte Begebenheit; die Welt des D. 
dagegen die von innen aus der Charaktereigenthiimlichkeit entfpringende Handlung. Ya, diefe 
Handlung iſt fo fehr der innerfte Kern des D., daß es von ihr feinen Namen entlehnt hat: das 
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‚griech. Wort Sp&px heißt auf deutſch Handlung. Aus diefem Begriff der Handlung ent 
fpringen alle dramatischen Gefege. Das dramatiſche Handeln befchränft ſich nicht auf die ein- 
fache und ftörungslofe Durchführung eines beftimmten Zweds; im D. muß innmer ein Kampf 
zweier Gegenfäge vorhanden fein. Nur durd) diefen innern Streit und Wibderftreit, der zu feiner 
entjcheidenden Löfung, fer es nun zu einer glüdlichen oder unglüdlichen, mit innerfter Noth: 
wendigkeit hindrängt, unterjcheidet fic die dramatische Handlung von der epifchen Begebenheit. 
Diefe dramatische Handlung ift um fo tiefer, je tiefer und innerlich nothwendiger die Gegen— 
fätze gegeneinander gefpannt find. Daher die große fittliche Bedeutung de8 D. Das D. ift in 
Wahrheit die Dialektik der fittlichen Weltordnung. Mag der dramatiſche Held, d. h. derjenige, 
der durch eine entfchiedene Action die ebenfo entjchiedene Reaction der andern hervorruft, aud) 
fein ganzes Sein und Denken oder, wie ſich der Sprachgebraud) der Aeſthetik ausdrückt, fein 
ganzes fittliches Pathos an feinen Zwed fegen: als das Wollen und Handeln eines einzelnen 
bleibt es dod) immer nur eine Einfeitigfeit. Als diefe, wenn auch noch fo erhabene Einfeitigfeit 
unterliegt fie der Macht und Vernunft des Ganzen; die fittliche Bernunft geht fiegreicd aus 
allen Angriffen hervor. Wir betrauern den Untergang des Helden, der ung durch feine Größe 
unfere volle Theilnahme abgewonnen hatte; aber wir freuen uns zugleich dariiber, denn die 
Macht, der er unterlegen ift, iſt die Unverleglichkeit der fittlichen Weltordnung. Dies ift es, 
was Ariftoteles im Auge hat, wenn er den Zwed der Tragödie wie des D. iiberhaupt in die 
Erregung von Furcht und Mitleid und in die Reinigung der Leidenfchaft jest. Denn wir 
feiern im Ausgang diefes dramatischen Kampfes den höchiten Triumph des und innewohnenden 
fittlichen Geiftes; wir fühlen ung mit der Welt verföhnt; wir fühlen die Würde der Menſch— 
beit in ihrer ganzen Größe. 

Das D. ift Poefie, und es veriteht fid) alfo von felbft, daß diefe Dialektif der dramati— 
fchen Handlung nicht in metaphyfiicher Begriffsmäßigkeit erfcheinen darf. Diefe Dialektik er- 
Scheint vielmehr nur als der belebende Herzichlag lebendiger Perſonen; fie ift Fleisch und Blut 
geworden, und das D. ift um fo poetifcher, je lebendiger und, fozufagen, perfönlicher die Per— 
fonen find, die diefen dramatischen Kampf miteinander kämpfen. Als poetifches Kunſtwerk muß 
daher das D. vor allem nad) finnlicher Illuſion jtreben. Dies ift der Grund, warum die 
franz. Theoretifer früherhin den Kanon der fog. drei Einheiten, d. h. die Einheit der Hand» 
lung, der Zeit und des Orts, als höchſtes Geſetz aufitellten, Allein diefe drei Einheiten liegen 
weder in der « Poetif» des Ariftoteles, auf die fich jene Theoretifer beriefen, noch in dent 
Weſen der Sache oder in den höchſten Muftern der vorhandenen dramatifchen Kunftwerke. 
Die Einheit der Handlung tft einzig maßgebend; die Einheit der Zeit und des Orts find gegen 
biefe völlig bedeutungslos. Aber die Einheit der Handlung oder vielmehr (da oft aud) Doppel: 
bandlungen, die miteinander in Verbindung ftehen, wie 3. B. in Shakſpeare's «König Lear», 
von höchſter Wirkung find) die Einheit der Idee ift unter allen Umftänden unerlaßlid. Wo 
diefe nicht vorhanden iſt, da bleiben wir auf rein epifchem Boden. Die mittelalterlichen My— 
fterien und die «Chronicled histories» der altengl. Bühne find ſolche unreife Anfänge der erft 
werdenden Dramatik. 

Auf dem Begriffe des dramatifchen Kampfes und deffen endlicher Löſung beruhen auch die 
hauptſächlichſten Gattungsunterfchiede der dramatischen Kunft. Es gibt drei verſchiedene Gat- 
tungen des D.: die Tragödie, die Komödie und das fog. Schaufpiel oder das D. im engern 
Sinne. Diefe Unterfchiede entfpringen aus der Artverfchiedenheit der Zwecke und Interefien, 
die die fümpfenden Individuen verfechten. Die Tragödie (f. d.) nimmt zu ihrem Helden einen 
Charakter, der einen ernften, gediegenen, ja, wenn man will, einen erhabenen Zwed und Gehalt 
hat. Der tragische Held hat für ſich immer recht; er verfällt nur dadurd in Unrecht und 
fittlihe Schuld, daf er diefen an ſich ganz berechtigten Zweck jelbftfüchtig von den cbenfo be— 
rechtigten Zweden und Intereffen der herrfchenden Weltverhältniffe losreift. Er muß daher 
zu Grunde gehen, d. 5. feine Schuld büßen, weil der Zwed des Allgemeinen höher fteht als 
der Zwed des Einzelnen. Die Komödie (f. d.) dagegen hat einen Helden, defjen Zweck ſchon 
in fid) willfürlich, nichtig und verkehrt ift. Zufall und Willfitr fpreizen fich auf, als wären fie 
das VBernünftige und Sittliche; zuletzt aber verfangen fie fid) in ihren eigenen Widerſprüchen. 
Sonad) gewinnen wir auch hier, indem der fomijche Held, geprellt und gehänfelt, zum Be— 
wußtjein feiner Thorheit kommt, das Glücksgefühl von der ewig fiegreichen Macht der Ber- 
nunft und Wahrheit. So fpiegeln erft Tragödie und Komödie zufammengenommen die ganze 
fittliche Welt ab, indem beide in ihren Motiven auf gleiche Weife von den tiefften Geheim- 
nifjen der menschlichen Bruft ausgehen und die innere Nothwendigkeit des fittlichen Weltlaufs 
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zu unbezweifelbarer Anerfennung bringen. Die dritte Oattung, das fog. Schauſpiel oder das 
D. im engern Sinne, ift daher nur eine fehr untergeordnete und zwitterartige Kunftart. Dies 
Scaufpiel geht nicht, wie die Tragödie und Komödie, in die Tiefe innerer Nothwendigkeit. 
Es nimmt von der Tragödie die ernften Zwede und von der Komödie den heitern und glüd- 
lichen Ausgang. Indem es daher feiner Natur nad) von Haus aus auf eine leichte und ug 
liche Löfung hindrängt, ſtellt es nicht wirkliche, ſondern nur ſcheinbare, nicht nothwendige, 
ſondern nur zufällige Gegenſätze einander gegenüber. Der dramatiſche Conflict bleibt ein rein 
äußerer: er bewegt ſich nur in vorübergehenden Irrungen und Misverſtändniſſen. Die Ge— 
ichichte alfo, die ſich vor uns abfpielt, ift eine rein perfönliche; fie betrifft nur diefen einzelnen 
Menfchen, der zufällig der Held des D. geworben ift; fie ift nicht, wie es die Poefie verlangt, 
von tiefer und allgemeiner Bedeutung, nicht ein flares Spiegelbild der Menfchheit. Ein ſolches 
Schaufpiel unterhält nur; es erſchüttert und erhebt nicht. In diefen Kreis fallen zumeift jene 
ſog. Converfationsftüde, die jegt auf der Bühne in jo großer Breite herrfchen. Wir ditrfen 
ung darüber nicht täufchen, daß wir hier zumeift ganz und gar aus dem Gebiete echter Poefie 
heraustreten, obfchon nicht zu leugnen ift, daß diefe Stüde für ein Repertoire, das alle Tage 
nad) Neuigkeiten verlangt, ein Bedürfniß und damit ein nothwendiges Uebel find. Vgl. A. W. 
von Schlegel, «Vorlefungen über dramatische Kunft und Literatur» (3 Bde., Heidelb. 1809 — 
11; 2. Aufl. 1817); Hettner, «Das moderne D.» (Braunfhw. 1852); Freytag, «Die Technik 
des D.» (Lpz. 1863); Klein, «Geſchichte des D.» (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1865). 

Dramaturgie bezeichnet zumächft die Theorie der dramatischen Poeſie. Da aber die dra- 
matifche Boefie ihrem Wefen nad) genau mit der Kunft der dramatiſchen Darftellung zufammen« 
hängt, fo hat man das Wort D. dann auch auf die Theorie der Schaufpielfunft (f. d.) anges 
wendet, ſodaß Schriften, die al8 dramaturgifche bezeichnet werden, bald mehr die dramatijche 
Poeſie, bald mehr die Kunft der dramatifchen Darftellung, oft aber beide Kiinfte zugleich zu 
ihrem Gegenftande haben. Wenn wir D. im Sinne der Theorie de8 Drama nehmen, fo ift 
die Poetik des Ariftoteles die erſte D., die gefchrieben worden ift, und alle äfthetifchen und 
literarhiftor. Yehrbücher und Monographien, die vom Drama handeln, gehören im diefe 
Kaffe. Nehmen wir aber D. in jenem gemischten Sinne, nad) welchem fie Drama und dra> 
matifche Darftellung zugleich umfaßt, jo hat ſich diefe Hauptfächlich bei den Deutſchen aus— 
gebildet. Die erfte D. diefer Art war bie Leffing’s, denn von den «Scildereien der Koch'ſchen 
Bühne» kann nicht die Rede fein. Was ſich an Peffing anlehnte, die Bode und Claudius 
(«Dramaturgifches Etwas», Hamb. 1774), Schint(«Dramaturgifche Blätter), Schmidt (« Dra⸗ 
maturgifche Aphorismen») und Zimmermann («Dramaturgifche Blätter») find, mit Lejfing 
verglichen, bedeutungslos, wenn auch manches einzelne in ihnen fowie in Iffland's «Theater- 
almanady» und Schreyvogel-Weft'8 «Dramaturgifchen Aufjägen» nicht ohne Werth ift. Eine 
neue Periode beginnt mit Börne's und Tieck's «Dramaturgifchen Blättern», die, fo verſchieden 
fie aud) unter ſich find, dod) beide bereits in der Zeit der verfallenden dramatifchen Poeſie 
wie der verfallenden Schaufpielfunft jchreiben und daher (was befonders von Tied gilt) aus 
der Erinnerung der großen Glanzzeit nur um fo tiefer alle einzelnen Feinheiten der dramati— 
ſchen Kunft herausheben. Diefen Haben ſich nun in neuerer Zeit Gutzlow, A. Stahr («Diden- 
burgifche Theaterfchau ») und Rötſcher (« Dramaturgifche Skizzen ») in würdiger Weife an- 
geſchloſſen. Befonders ift aber aud) in neuefter Zeit viel für die Theorie der dramatifchen 
Darftellung gethan worden, Nachdem hier namentlic) Engel («Ideen zur Mimik») und Thür- 
nagel dorangegangen waren, faßte Rötfcher in «Die Kunft der dramatijchen Darftellung» 
(Berl. 1841) die ganze Theorie, doch mehr für dem gelehrten Dramaturgen als für den prak— 
tiſchen Schaufpieler, zufammen. Dagegen hat für Schaufpieler wie für Kenner großen Werth 
E. Devrient's «Geſchichte der deutſchen Echaufpieltunft» (4 Bde., Ypz. 1846 —61). 

Drammen, Seeftadt im norweg. Amte Buskerud, liegt in [höner Gegend am nördl. Ende 
des Dramsfjord, einem weit. Arme des Chriftianiafjord, und an der Mündung der kurzen, 
aber jehr wafjerreichen und impofanten Dramselv. Der Ort befteht aus den drei durch Waſſer— 
fäufe voneinandergefchiedenen Städten Bragernäs, Stromsö und Tangen, welche durch Brüder 
miteinander verbunden find. Die Gefammtzahl der Einwohner beträgt (1855) 9916. Haupt» 
erwerbszweige find beträchtliche Bierbrauerei, Tabadsfabrifation und Gerberei ſowie ein ſehr 
ansgedehnter Handel, der mit 197 eigenen Schiffen von 19647 Commerzlaft Tragfähigkeit 
betrieben wird, D. ift die dritte Handelsftadt Norwegens, in Bezug auf den Holzhandel jedoch 
die erfte. Außer Holz werden noch Zinkftein, Bocks- und Seehundsfelle fowie Fiſchereipro— 
ducte in größern Mengen ausgeführt. Am bedeutendften ift der auswärtige Berkehr des Hafens 
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mit Holland, dann mit Frankreich und England. Auch der Binnenhandel ift lebhaft. Mit 
Ehriftiania iſt D. durch regelmäßige Dampffchiffahrt verbunden. 

Draperie, vom franz. drap, d. i. Tuch, in technolog. Hinficht foviel als Tuchmanufactur, 
Zuhhandel, nennt man bei den bildenden Künſten im weitern Sinne jede zur Verzierung die 
nende und vorzugsweife auf dem leichten und reichen Faltenwurfe beruhende Anordnung und 
Darftellung von Gewänbern, Stoffen und Zeugen. Im engern Sinne verfteht man darunter, 
befonders in der Malerei und Bildhauerei, die Befleidung einer Figur mit einem Gewand, 

Dräſele (oh. Heinr. Bernhard), ausgezeichneter deutfcher Kanzelredner, geb. 18. Jan. 
1774 zu Braunſchweig, befuchte das Carolinum dafeldft und ftudirte feit 1792 Theologie zu 
Helmftedt. Nachdem er jeit 1795 zu Mölln im Lauenburgifchen, feit 1804 zu Nageburg und 
feit 1814 zu Bremen geiftliche Aemter bekleidet, folgte er 1832 einem Rufe als erfter Prediger 
am Dome zu Magdeburg, womit feine Ernennung zum Generalfuperintendenten der Provinz 
Sadjen und zum evang. Biſchof verbunden war. Theils infolge eines Angriffs feiner amt- 
Iihen Wirkſamkeit, theil® wegen einer Differenz mit dem magdeburger Magiftrat in Sadıe 
bes Paſtors Sintenis kam er wiederholt um feine Entlaffung ein, die ihm auch 1843 bewilligt 
ward. Seitdem lebte er in Potsdam, wo er zuweilen vor der fünigl. Familie predigte. Er ftarb 
bier 8. Dec. 1849. D.s Geift und Beredfamfeit dyarakterifiren vorzüglich die «Predigten 
für dentende Berehrer Jeſu» (5 Bde., Lüneb. 1804— 12; 5. Aufl., 2 Bde., 1836). Hieran 
reihen fi) vornehmlih: «Glaube, Liebe und Hoffnung» (Lüneb. 1813; 6. Aufl. 1834); 
«Deutfchlands Wiedergeburt, eine Reihe evang. Reden» (3 Bde., Lüb. 1814; 2. Aufl., 2 Bde, 
Lüneb. 1818); «Predigten über die legten Schidfale unfers Herrn» (2 Bde., Lüneb. 1816; 
3. Aufl. 1826), nebft «Blide in die letzten Lebenstage Jeſu» (Lüneb. 1821); «Predigten über 
freigewählte Abfchnitte der Heiligen Schrift» (4 Bde., Lüuneb. 1817 — 18); «Ehriftus an das 
Geſchlecht diefer Zeit» (Piineb. 1819; 3. Aufl. 1820); «Gemälde aus der Heiligen Schrift» 
(4 Sammlungen, Liineb. 1821 — 28); «Bom Reid; Gottes» (3 Bde., Brem. 1830). «Nad)- 
gelafjene Predigten» von ihm gab fein Sohn, Theod. Heinr. Timoth. D., heraus (2 Bde., 
Magdeb. 1850— 51). Wenn man D. den Yean Paul unter den geiftlihen Rednern nannte, 
fo ift dies infofern richtig, als fid) bei ihm Fülle der Gedanken und Gefühle, treffender Wig 
und Wärme mit feltener Herrſchaft über die Sprache vereinigt finden. 

Draftifch (griech) bezeichnet alles, was ftark oder fräftig wirkt. Draftifche Arzneien oder 
Draftica nennt man daher in der Medicin befonders die ftärkern Abführmittel, wie Aloe, 
Eoloquinten, Gummigutt, manche Metallfalze u. |. w. In der Aeſthetik heißen diejenigen Schil- 
derungen oder Darftellungen der redenden oder bildenden Kunft draftifch, welche von unmittelbar 
treffender, jchlagender Wirkung find und auch wol den Nebenbegriff der Uebertreibung nicht aus— 
ſchließen. Der Sprachgebraud; bezeichnet mit dem Worte befonders gern das komiſch Wirkende. 

Drau oder Drave, einer der bedeutendften Nebenflüffe der Donau, entfpringt auf der 
Toblacher Heide im Pufterthale Tirols aus zwei Hauptquellen. Bis zu ihrem Uebergang in das 
Herzogthum Kärnten bleibt fie ein unbedeutendes Waſſer. Hier aber tritt fie, bei Villach ſchiff— 
bar, in ein mehr geöffnetes, niedrigeres Berg- und Hügelland, in welchem nur felten bedeutendere 
Höhen ihr Thal verengen. Unter ähnlichen Berhältniffen durchfließt fie über Marburg und 
Friedau die ſüdl. Steiermark und tritt bet Warasdin in die ungar. ande, indem fie die Grenze 
zwijchen Ungarn im N., Kroatien und Slawonien im ©. bildet. Auf diefer Strede durchſtrömt 
fie langfamen und gewundenen Laufs theilweife fumpfige Niederungen und fällt als ein breiter, 
wafferreicher Strom bei Almas unterhalb Eſſek in die Donau. Ihre Fänge beträgt 83 M. Ihre 
Beichiffung ift von Villach abwärts bedeutend; doc) ift die Fahrt von Völkermarkt aufwärts 
duch das ftarfe Gefälle behindert. Unter den zahlreichen Zuflüffen ift der bedeutendfte die 
56 M. lange reigende Mur, der Hauptfluß von Steiermark, welcher, von Judenburg abwärts 
fhiffbar, über Graz fließt und unterhalb Warasdin mündet. 

Drawing:Room (richtiger withdrawing-room, von withdraw, fich zurückziehen) heißt im 
Englifchen das Gemach, wo ſich die Familie nad) den Mahlzeiten verfammelt, und in welchem 
fie Fremde empfängt. In vornehmen Häufern entfpricht c8 dem, was man auf dem Kontinent 
unter dem Namen Salon verfteht; aber auch im Mittelftande hat jede einigermaßen anftändige 
Familie ihr D., das mit der deutfchen fog. Bugftube durchaus nicht zu vergleichen ift, da es 
zum täglichen Gebrauch und nicht blos zum Staat dient. D. des Königs oder der Königin 
heißt das Lever, bei welchem die Perfonen erfcheinen, die das Recht haben, bei Hofe vorgeftellt 
zu werden; die hierzu nöthige Erlaubniß wird von dem Lord» Kanımerheren ertheilt, der über 
bie Zufäffigfeit der angemeldeten Perfonen entſcheidet. 
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Drechſeln oder Drehen nennt man die Kunſt, einem Körper, welchem, in der Drehbank 
eingeſpannt, eine Drehung um ſeine Achſe mitgetheilt wird, durch Auwendung verſchiedener 
Werkzeuge eine beliebige Form zu geben. Man dreht Metalle, Holz, Schildkrot, Elfenbein, Bern- 
ftein, Marmor, Alabafter u. dgl. Auch) die jegt jo häufig gebrauchten gedrüdten Blechwaaren 
werden ebenfalls auf der Drehbanf gemacht, und das fog. Rändeln, wodurd) auf gedredhfelten 
Körpern mit deffinirten Rädchen Verzierungen aufgedrüdt werden, gehört auch hierher. Die 
Drehbänke (ſ. d.) können verſchiedener Art fein; die frühern fog. Wippenbänfe find gegenwärtig 
durch die mit einem Schwungrabde verfehenen Drehbänfe verdrängt. Auf den gewöhnlichen ein- 
fachen Drehbänfen werden indeß blos Formen zu Wege gebracht, welche allerwärts freisförmige 
Querſchnittsgeſtalt haben; zur Hervorbringung anderer Formen dienen dic ſog. Ovalwerke und 
Paffig- oder Kunftdrehbänfe. An diefen ift eine Vorrichtung angebracht, mittel® deren der zu 
drechjelnde Körper während feiner Umdrehung zugleid, allerhand exrcentrifche und hin- und 
hergehende Bewegungen annehmen kann. Auf diefe Weife kann man elliptifche, verſchiedentlich 
ausgezadte, ja fogar vieredige Körper drechſeln und die mannichfaltigſten Verzierungen hervor= 
bringen. (S. Guillochiren.) Selbft Porträts, Gruppen und freiftehende Figuren werden 
gedrechſelt. Schon Phidias foll die Drechslerkunſt auf Holz und Elfenbein angewendet haben. 
Alerander d. Gr., Artarerres von Perfien und Kaifer Rudolf II. trieben die Drechslerkunſt zu 
ihrem Vergnügen. Ebenfo war auch Luther ein fleigiger Drechsler. Als Gewerbe wird das 
D. gegenwärtig vorzugsweife in Berchtesgaden, Fürth, Geislingen, Gröden in Tirol, Könige- 
berg, Reuftadt an der Haide, Nürnberg, St. Georgen bei Baireuth, Seifen im ſächſ. Erz⸗ 
gebirge, Sonnenberg im Meiningenfhen, Zöblig in Sachſen und an andern Orten betrieben. 

Drehbant ‚ eins der umentbehrlichiten Arbeitsgeräthe fiir Verarbeitung der Metalle, des 
Holzes u. f. w., indem ohne Hülfe derfelben runde Gegenftände mit einigem Grade von Ge» 
nauigfeit in der Form entweder gar nicht oder nur bei unverhältnigmäßtgem Aufwande von 
Zeit und Arbeit hergeftellt werden können. Ein Hauptbeitandtheil der D. ift die Spindel, eine 
horizontal im Geſtell gelagerte Welle, weldye durch Menſchen-, Waſſer- oder Dampffraft mit- 
tels Schnur= oder Riemenſcheiben oder verzahnter Mäder in Umdrehung gejegt und mit welcher 
der zu bearbeitende Körper verbunden wird, welcher letztere ſonach gleichfalls die drehende Be— 
wegung empfängt. Ein fchneidendes Werkzeug (Drehſtahl), welches währenddem angehalten 
wird, bewirkt die Ausbildung der beabfichtigten Geftalt. Beim Drehen einfacher (3. B. cylin- 
drifcher oder fonifcher) Körper aus Metall wird, wenn ein höherer Grad von Genauigkeit er— 
forderlich ift, der Drehftahl nicht mit der Hand gehalten und geführt, fondern mittel® einer 
mechan. Vorrichtung, welche man den Support nennt. Nach Bedürfniß find die Drehbänte im 
ſehr verfchiedener Größe, mit hölzernem oder eifernem Geftell und mit mannichfaltigen Detail- 
sonftructionen ausgeführt. Man gebraucht die D. zum Abdrehen, Hohlausdrehen, Flächendreheg, 
Bohren, Rändeln, Scyraubenfchneiden, Drüden hohler Blechkörper u. f.w. (S. Dredfeln.) 
Zum Drehen der Heinften und zarteften Arbeitsbeftandtheile, namentlich) in der Uhrmacherei, 
wird ftatt der D. der Drehſtuhl angewendet, welcher fich von jener nicht nur durch die viel ge— 
ringere Größe, fondern aud) wefentlic, dadurch unterfcheidet, daß die Umdrehung des Arbeite- 
ſtückes von der Hand mittels eines fog. Drehbogens hervorgebracht wird und in kurzen Ab- 
fägen in ihrer Richtung wechfelt, d. h. bald vor=, bald rückwärts gerichtet ift. 

Drehbaſſe Heißt eine Art leichtes Geſchütz, deſſen man ſich zur See bedient. Die D. liegen 
mit dem Schildzapfen auf Schwanenhälfen, deren Fuß ſich um eine Achſe oder Spille dreht, 
ſodaß fie nad) allen Richtungen fowol horizontal als in der Höhe und Tiefe gerichtet werden 
fünnen. Sie befinden fid) gewöhnlich oben auf der Schiffswand am Hinter- oder Vordertheil 
des Fahrzeugs und werden meift nur mit Schrot und Kartätfchen geladen, auch nur in der 
Nähe des Feindes gebraucht. 

Drehkraukheit oder Drehſucht (lat. Hydrocephalus hydatidesis, franz. Tournis) ift eine 
Krankheit, welche ausſchließlich nur bei Schafen, und zwar unter diefen vorzugsweife bei Läm— 
mern, am hänfigften in dem Alter von 5— 8, feltener noch nad) 12 Monaten vorkommt und fich, 
neben andern Zeichen der Betäubung, in eigenthümlich drehenden oder fonft ungewöhnlichen, 
bald lebhaften, bald wieder trägen Bewegungen der Thiere äußert. Man nennt hiernad) ſolche 
franfe Schafe Dreher, wenn fie öfters im Kreife herumtaumeln, bis fie niederſtürzen; Schwindler 
oder Segler, wenn fie in ihrem Gange hin» und herwanfen umd dabei die Naſe in bie Luft 
emporhalten; Traber oder Würfler, wenn fie eine Strede weit fortlaufen und dann mit dem 
Kopfe vornüber ftürzen. Die Urſache der Krankheit (tegt in einem Bandwurme, Coenurus ce- 
rebralis, deſſen jugendliche Blafenform ſich in der Schädelhöhle der Schafe findet, während 
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dev ausgebildete, geſchlechtsreife Bandwurm im Darme der Hunde und Wölfe vorfommit. Die 
Gier des Bandwurms gerathen durch den Koth der Hunde mit dem Graſe in den Magen der 
Schafe, in welchem die Embryonen fich entwideln und ſich bis in die Blutgefäße durchbohren, 
um mittels des Blutſtroms in die Schädelhöhle zu gelangen. Dort fett fi der Blafenwurm 
fejt, der die Eigenthünmlichkeit hat, eine Menge ‚von Bandwurmköpfen als fecundäre Knospen 
auf feiner Blaſe zu treiben und oft eine ungehenere Größe zu erreichen. Die mit Waffer ge- 
füllte, zuweilen über fauftgroße Blaſe bedingt durch ihren Drud auf das Gehirn die Krankheits- 
ericheinungen, die, je nad) der gedrückten Hirnftelle, verfchieden find. Die Krankheit gehört zu 
den Schwer Heilbaren, und gewöhnlich endet das Thier an Entfräftung. Das einzige Hülfsmittel, 
welches aber auch nicht unfehlbar, befteht in der Zerftörung der im Kopfe enthaltenen Wurms 
blafe vermittels des Trokarſtichs; allein diefe Operation iſt mislich. Das Befte bleibt daher 
das Schlachten des drehkranken Lamms. 

Drei ift unter den Zahlen die erſte, welche Anfang, Mitte und Ende hat, oder welche von 
einem Ausgangspunkte durch ein Uchergangsglied zu einem Zielpunkte fortjchreitet, und galt 
als ſolche in der Zahlenphilofophie der Pythagoräer als ein Symbol des vollfommenen, be- 
ſtimmten oder männlichen Princips. Aber auch alle diejenigen philof. Syſteme, welche nicht 
in Zahlenverhältniffen, ſondern in den Grundgeſetzen des Denkens die Gefege des Weltall und 
der Erfchaffung aller Dinge juchten, Haben auf das Schema der Dreizahl darum immer ein 
Gewicht legen miſſſen, weil dafjelbe eine nahe Beziehung zu den drei erften unter den Grund— 
gejegen des Denkens zu erkennen gibt. Denn das Gefeg der Bejahung oder Setzung (Thefis) 
entjpricht der Einheit als der Form aller Segung. Das Gefeg der Verneinung oder Entgegen= 
fegung (Antithefis) entipricht der Zweiheit als dev Form aller Entgegenfetung. Und das Geſetz 
des durch die Vereinfegung der beiden erften (SyntHefis) ausgeſchloſſenen Dritten entfpricht der 
Dreiheit. In diefen Zufanmenhange ftellt ſich das Fortichreiten des philof. Denkens nad) der 
Methode der Dreiheit (der Trias oder des Ternars) leicht als ein natürliches Bedürfniß heraus, 
wie ed in neuerer Zeit bei Fichte, Hegel und zum Theil auch Schon bei Kant, im Altertum bei den 
Neuplatonifern, in&befondere bei Proklus (f. d.), hervorgetreten ift. Auf einem ähnlichen Dent- 
wege, obgleich) in unvollfommenerer Ausbildung, befanden fic) die Pythagoräer, wenn fie aus der 
unentfchiedenen Eins die Zwei al die gerade oder unvollkommene und die Drei als die ungerade 
oder vollfommene Zahl ſich entwiceln liegen. Auch der alte Orient war ſolcher Zahlenfymbolit 
voll. Laotſe, der ältefte Philofoph der Chinefen, behauptete, daß durch die Eins die Zwei, durch 
diefe die Drei, und durch diefe alle Dinge entftanden feien. Die Indier veranfhaulichten in ihrer 
Trinmrti (göttlichen Dreieinigkeit) den Anfang, die Mitte und das Ende der Dinge, indem 
Brahma der Schöpfer, Wifchnu der Erhalter und Siwa der Zerftörer aller Wefen ift. Dunkler 
ift die Trinität der Aegypter von Anm, Kneph und Mendes; ferner die der Perfer von Ormuzd, 
Ahriman und Mithras; die der Griechen von Uranos, Kronos und Zeus; die der Sfandinavier 
von Niflheim, Muspelheim und Midgart u. ſ. w. Aber in allen fpiegelt fich zulegt immer 
wieder das allgemeine Schema von Thefis, Antithefis und Synthefis, und zwar in fehr man- 
nichfaltigen und entgegengefegten Wendungen, je nachdem daffelbe entweder mehr aus dev phy— 
ſiſchen, oder der intellectuellen, oder der moralifchen Weltſphäre herausgelefen wurde. Indem 
fid) die Platonifer im Altertum der pythagoräifchen Zahlenfymbolit bemächtigten, gaben fie 
der alten Lehre von der weltfhöpferifchen Trinität zugleich dadurch einen höhern Sinn, daß fie 
ihr die Trias der höchſten Bernunftideen oder göttlichen Weſenheiten unterlegten, die Idee des 
Wahren als der abjoluten Eriftenz, die des Vollkommenen als der Höchften Schönheit und Glück— 
jeligkeit, und die des Guten als des höchften Endzweds oder Strebeziels, Dabei galt ihnen die 
höchſte Wahrheit für den göttlichen Verftand oder das fchöpferifche Wort (voüg, Aoyog), die 
höchſte Schönheit fiir das göttliche Leben oder die Weltfeele (Kun, Yuyn), die innerfte Tiefe der 
Gottheit aber für das höchſte Gute (aya Döv, summum bonum). Dieje platonifche Faſſung des 
göttlichen Ternars hat bejonders mit zur Ausgeftaltung des hriftl. Dogmas von der Trinität 
in den erftien Jahrhunderten der Kirche das Ihrige beigetragen. 

Dreideder heißen die Kriegsſchiffe, welche drei mit Geſchützen befegte Dede (Batterien) 
unter dem Dberded führen. (S. Ded.) Sie gehören zu den Linien» oder Schlachtſchiffen, 
haben 100— 120 Kanonen und 1000— 1200 M. Befagung. Frankreich und England be— 
figen die größte Zahl D., die jest ſämmtlich als Schraubenfchiffe gebaut, jedoch in der Neuzeit 
durch Banzerfregatten verdrängt werden. — Dreimafter heißen diejenigen großen Seefdhifie, 
welche drei Maſten führen. Bon den Kauffahrteifchiffen gehören hierzu die Vollſchiffe, Barken 
und dreimaſtigen Schoner; von den Kriegsfchiffen die Finienfchiffe, Fregatten und Corvetten. 
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Dreieck oder Triangel heift eine von drei Linien (Seiten) eingefchloffene Figur. Nach 
der Befchaffenheit der Seiten fann man die D. in gerablinige, krummlinige und gemifchtlinige 
eintheilen, je nachdem fie nur von geraden, oder nur von frummen, oder von geraden und krum⸗ 
men Linien zugleich eingefchloffen werden. Die D. der legtern Art, wohin 3. B. die Kreis— 
ausjchnitte gehören, bilden keinen befondern Gegenftand der mathe. Betrachtung. Bon den 
krummlinigen D. werden nur diejenigen beſonders betrachtet, deren Geiten Bogen größter 
Kugelkreife find, und welche daher auf der Oberfläche einer Kugel Liegen, weshalb fie auch ſphä— 
rifche oder Kugeldreiede heißen. Die geradlinigen D., welche zugleich ebene D. find, bilden 
einen fehr wichtigen Gegenftand der ebenen Geometrie und werden auf doppelte Weife eingetheilt, 
nämlich nad) der relativen Größe ihrer Seiten in gleichfeitige, in welchen die drei Seiten gleich 
find, gleichfchentelige, in denen nur zwei Seiten gleich find, und ungleichjeitige, in denen alle 
Seiten ungleid) find; ferner nach der Befchaffenheit ihrer Winkel in rechtwinkelige, welche einen 
rechten und zwei fpite, ftumpfwintelige, welche einen ftumpfen und zwei jpige, und fpigwinfelige, 
welche nur fpige Winkel enthalten. Die beiden legten Klaffen begreift man aud) unter dem 
Namen fchiefwinkelige D. Die Berechnung der Seiten und Winkel eines D. aus drei gegebe- 
nen, dafjelbe beftimmenden Stüden lehrt die Trigonometrie (f. d.). 

Dreieinigfeit, ſ. Trinität. 

Dreifelderwirthfchaft nennt man dasjenige Aderbaufyftem, bei welchem ſämmtliche zu 
einem Gute gehörige Felder in drei Schläge (Fluren, Zelgen) abgetheilt und ausschließlich zum 
Getreidebau beftimmt find. Bei diefem Syftem ift die Fruchtfolge: 1) Brache (gedüngte oder 
reine), 2) Wintergetreide, 3) Sommergetreide. Wann die D. und ob fie in Italien zuerft auf- 
fam, ift unficher. Doch entwidelte ſich diefelbe als ein bedeutender Fortfchritt aus der früheften 
Art des Aderbaues, der fog. Wechjelwirtbfchaft. Bei letterer war das ganze dem Anbau ge— 
widmete Aderland in zwei —* getheilt, von denen man einen Theil ſo lange benutzte, als er 
ohne künſtliche Düngung Ernten lieferte, während der andere, brachliegende Theil inzwiſchen 
neue Kräfte fammelte. Mit Einführung der D. dienten dagegen fortan zwei Theile dem Ans 
baue, und nur der dritte lag brach. Karl d. Gr. fürderte in feinem Reiche die ſonach weit vor- 
theilhaftere D. durch Einführung auf den fiscalifchen Gütern ſowie durch gefetzliche Anorbnuns 
gen mit gewohnter Energie, und von da ab hat ſich diefes Syftem bis in die neuere Zeit, ja in 
manchen Gegenden fogar bis heutigen Tages unverändert erhalten. Schon vor Yahrhun- 
derten ftellten fi) indeffen, je mehr die Bevölkerung anwuchs, bei der D. große Misftände 
heraus. Diejelbe vermochte nicht fo viel an Brotfrüchten zu produciren, als bei der ſtärkern 
Devölkerung erforderlich, zumal die Brache nicht überall ein, fondern an mandjen Orten zwei 
und drei Yahre dauerte. Es mußten daher Wälder und Wicfen in Aderland umgewandelt 
werden, und die Folge davon war, daß der Viehftand, fitr den ed an Weide und Heuland zu 
fehlen begann, ſich verminderte. Außerdem eignete ſich nicht für alle Gegenden und Wirth: 
Ichaftsbetriebe der Bau von Wintergetreide. So lieferte die D. einen verhältnigmäßig nur ge- 
ringen Ertrag, jede andere Eultur, außer Eerealien, blieb ausgejchlofien, die Felder verwucherten 
in Unkraut und der Biehftand nährte fich kümmerlich. Dennoch hielt man an der D., da ihrer 
Abſchaffung, außer den VBorurtheilen des Volks, die auf dem Boden haftenden Paften und ding- 
lichen Rechte, namentlich) auch Weidegerechtigfeiten entgegenftanden. Erft als der Kleebau auf 
dem Brachland in Aufnahme fam, und der Kartoffelbau allgemein eingeführt ward, trat eine 
Aenderung ein. Der beginnende Handelsgewähsbau und die theilmeife Separation der Ge— 
meinbeweiden, welche die fog. ewige Weide befeitigte und die Stallfütterung des Rindviehes 
herbeiführte, wirkten gleichfalls ein, bis das Beifpiel der Engländer Verſuche veranlafte, welche 
bie reine Brache ald nicht nothwendig herausftellten. So entftand zuerft die fog. verbeſſerte 
D., welche in Mitteldeutfchland fehr verbreitet ift und fich fir manche Verhältniſſe auch ganz 
geeignet gezeigt hat, obwol für den Aderbau im großen die feit etwa 50 I. allgemeiner aufs 
gelommene Fruchtwechſelwirthſchaft (j. d.) bei weitem vorgezogen werden muß. Lettere erjt 
liefert, was man ſchon im Mittelalter in einzelnen Gegenden Italiens aus Erfahrung wußte, 
ben höchſten Ertrag, da alljährlich die ganze Flur mit den geeigneten Früchten beftellt wird 
und die Stallfütterung des Viehes vorherrſcht. Nur verlangt der Fruchtwechfel intelligente 
Landwirthe, vermehrte Arbeit und vollftändige Befreiung des Bodens von allen Servituten, 
und fann daher, wo ſolche Servitute, wie Weidegerechtigfeiten, Brachzwang u. ſ. w., nod) be= 
ftehen, die D. nicht verdrängen. Doch muß auch diefes legte Hinderniß für die Einführung 
ber Fruchtwechſelwirthſchaft bei dem allgemeinen Beſtreben, den Boden frei zu machen, in ver- 
hältnigmäßig kurzer Zeit ſchwinden. Wenn man von der D. rühmt, daf fie von der gleichen 
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Bodenfläche mehr Getreide als andere Wirthfchaftsjyfteme liefere, weil fie den größten Theil 
des aderbaren Landes damit beftelle, fo fann das zwar in gewifien Fällen zugegeben werden, 
indeß fommt es ſchließlich nicht auf den größern Ertrag an Getreide, fondern auf den größern 
Ertrag überhaupt an. Selbjt die verbefierte Koppelwirthfchaft (ſ. d.) wird in dem meiften Fül— 
Ien der D. vorzuziehen fein, die nur noch da zu empfehlen ift, wo eine intenfivere Aderwirth« 
ſchaft, der dünnen, wenig confumirenden Bevölferung wegen, noch nicht nothwendig geworben. 

Dreifuß (gried). Tripüs) war ein fymbolifches Gerät des griech. Alterthums, das zuerft 
in Verbindung mit bachischen Religionsideen, dann auch in Verbindung mit dem Apollodienft 
zu Delphi (f. d.) vorfommt und überhaupt ald Symbol der Weiffagung fowie göttlicher Herr- 
Schaft und Weisheit betrachtet wurde. Bon großer Berühmtheit war der delphiſche D. der 
Pythia, der aus einem Hohlbecken mit drei aus verfchlungenen Schlangen gebildeten Füßen 
beſtand. Sehr alt find die Sagen von geraubten, geſchenkten oder verlorenen Dreifüßen, auf 
welche ſich faft überall Herrfcherrechte und andere Anſprüche gründen. Bekannt ift der Dreifuß- 
raub des Hercules, der auf der breifeitigen Eandelaberbafis in der Antitenfammlung zu Dresden 
dargeftellt wird. Bei Homer fommen die Dreifüße häufig als Kampfpreife vor, dann aud) als 
Ehrengeſchenke. Nachmals dienten fie, in befonders fünftlicher Arbeit und mit Infchriften ver- 
fehen, als Weihgefchenke in die Tempel. In der hriftl. Kunft ift der D. Attribut der heil. Jutta. 

Dreillang heißt ein Accord, der aus einem Grundton, deffen Terz und Quinte gebildet 
wird, Da die legtern Intervalle durch Erhöhungs- und Erniedrigungszeichen verändert werden 
fönnen, fo ftellten die ältern Theoretifer fo viele Dreiflänge auf, als die beiden Töne Beränderun- 
gen zulaffen. Die neuere Lehre kennt hingegen nur folgende: 1) den harten (Dur) D., beftehend 
aus einer großen und Fleinen Terz: ceg; 2) den weichen (Moll:) D., der aus einer Heinen 
und großen Terz gebildet wird: cesg; 3) den verminderten D., den man aus zwei Kleinen 
Terzen zufammenfett: c es ges; 4) den iibermäßigen, der aus zwei großen Terzen befteht: c e 
gis. Die Umkehrung eines D. kann zweifach fein: 1) wenn der Grundton von dem Baßton 
eine Serte entfernt ift (Sertenaccord): egc; 2) wenn diefer mit jenem eine Quarte bildet 
(Duart- oder Ditartjertenaccord): gce. Berfegungen der Terz und Quinte unter fich oder 
in höhern Dctaven bei unveränderter Stellung des Grundtons, desgleichen Berdoppelungen ber 
Töne des D. ändern den Charakter defjelben nicht, und nur hinſichtlich der verjegten Inter— 
valle fpricht man von einer engen, weiten und zerjtreuten Lage. 

Drei Könige. Die heil. drei Könige find das Erzeugniß einer chriftl. Sagenbildung, bie 
fih an Matth. 2, ı fg. anſchloß. Hier werden nämlich Magier erwähnt, die unter der Lei 
tung eines Sterns aus Arabien nad) Bethlehem famen, um den neugeborenen Meffias anzu« 
beten und ihm Gold, Weihrauc und Myrrhen darzubringen. Später folgerte man nun aus 
diefem dreifachen Geſchenke, daß es deren drei, und aus Pjalm 72, 10, Yef. 49, 7, daß es Kö— 
nige gewefen feien; ja man ging fo weit, ihre Namen zu beftimmen und fie Melchior, Kaspar 
und Balthafar zu nennen. Als die Erftlinge des heidnifchen Auslandes, denen die Geburt des 
Heilands durch eine außerordentliche Sternerfcheinung fundgethan worden fei, wurden fie in 
der Kirche namentlich am Feſte der Epiphania (ſ. d.), das deshalb auch das Feſt der Heil. drei 
Könige hieß, erwähnt und gefeiert. Im Kalender find die drei Tage unmittelbar nad) Neujahr 
nad; ihnen benannt, Auf Kunſtwerken wird der jüngfte der Könige als Mohr dargeftellt. 

Drei Münner im fenrigen Ofen find aus dem fagenhaften Berichte des Buchs Daniel 
(3, ı— 30) befannt. Nach diefem befanden ſich unter den mit Daniel (f. d.) Deportirten und 
am Hofe Nebuladnezar's erzogenen jüd. Jünglingen drei, Namens Anania, Mifael und Afaria 
(oder nad; Dan. 1, Sadrach, Meſach und Abednego genannt), die vor einem auf Fönigl. Be⸗ 
fehl errichteten Götzenbilde nicht niederfallen wollten und deshalb gebunden in einen glühenden 
Dfen geworfen wurden, aber mit Hilfe eines Engels völlig unverfehrt blieben. Infolge davon be= 
kannte ſich der König in einem Edicte zum Verehrer Jehoövah's. In der alerandrinifchen Ueber: 
ſetzung des Daniel fteht außerdem ein Gebet des Afaria und ein Geſang der Drei Männer in 
Feuer. Beide Stüde find apofryphifch, aber von Luther überfegt. 

Dreißigjähriger Krieg. Dit diefem Namen bezeichnet man bie Reife von innern Er- 
fhütterungen, Bürgerkriegen und Einmifchungen des Auslandes von 1618 —48, deren Ber- 
lauf dem deutfchen Volke die fchwerften Verlufte an territorialer und polit. Macht wie an ma⸗ 
terieller Wohlfahrt zugefügt hat. Der Religionsfriede von 1555 hatte die lirchliche Zwietradht 
nicht gefchlichtet. Einerjeits beſchwerten ſich die Katholiken über die Einziehung und Säcula- 
riſirung firchlicher Stifter, andererfeits Hatten die Proteftanten Klage zu führen über die will» 
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turliche Ausdehnung des landesherrlichen Reformationsrechts, das ſich trog des Religions— 
frieden® Fath. Regierungen gegen Proteftanten erlaubten. Der Jeſuitenorden war eifrig be= 
müht, dies glimmende Feuer zu fchiiren und die fath. Fürften zu eifriger Durchführung der 
ewaltfamen Belehrungspolitit zu ermuntern. Das Ausland hatte ebenfalls die Hände im 
Spiel; von Madrid und Rom aus wurde auf die fath., von Holland, England und Frankreich 
aus auf die prot. Höfe eingewirkt. So war ſchon zu Ende des 16. Jahrh. das ganze öffent: 
liche Leben von firchlichen Sändefn in Beichlag genommen und auch bereits bei einzelnen An- 
Läffen die confeffionelle Zwietracht zu offenem Kriege ausgefchlagen. Einen ſtarken Anftoß gab 
die donaumörther Angelegenheit (1606 und 1607), indem die reactionseifrige Partei der Katho— 
lifen einen unbedeutenden Anlaß erft zu gewaltfamer Erecution, dann zur Belehrung der prot. 
Reichsſtadt benutzte. Wegen diefer Gemwaltjchritte traten mehrere prot. Fürften, an der Spite 
Kurfürft Friedrich IV. von der Pfalz, zuſammen und fchloffen (4. Mat 1608) in dem ansbad)- 
fhen Klofter Ahauſen die Union, die im folgenden Yahre das Bündniß einer Anzahl Fath. 
Fitrften, unter dem Vorfig des Herzogs Marimilian von Baiern, die Heilige Liga, 10. Hıli 
1609 zu München, zur Folge hatte. Der jülicher Erbftreit hätte faft ſchon damals die Par- 
teien aneinandergebracdht, und Heinrich IV. von Frankreich wurde nur durch feine Ermordung 
gehindert, feinen großen Umwälzungsplan gegen das Haus Habeburg im Bunde mit den Pro- 
teftanten durch die Gewalt der Waffen durchzuführen. Indeſſen hatten die Böhmen, die wenig- 
ftens zwei Drittheile Proteftanten unter ſich zählten, die Spaltung im Kaiferhaufe zwifchen 
Rudolf II. und Matthias benutt, um fi) von Hubolf in dem fog. Majeftätsbriefe vom 11. 
Juli 1609 eine ziemlich unumfchränfte Religionsfreiheit zufidyern zu lafjen, die auch Matthias 
bei feinem Regierungsantritt zu beftätigen fi) gezwungen fah. Vermöge deffelben wurde den 
Städten und dem Ritterftande auch das Recht, prot. Kirchen und Schulen zu bauen, geftattet. 
Als aber in einer Heinen Stadt, Kloftergrab, und in Braunau, unter der Regierung des Kai- 
fers Matthias, die prot. Unterthanen wider den Willen ihrer Gutäherren, des Erzbiichofs von 
Prag und des Abts von Braunau, Kirchen zu bauen anfingen, wurde auf faiferl. Befehl die 
in Kloftergrab erbaute niedergeriffen und die zu Braunau gefchloffen. Auf ein Bittfchreiben 
an den Kaifer erfolgte eine harte Antwort; gleichzeitig aber verbreitete ſich das Geriicht, der 
Kaiſer wiſſe von der Antwort nichts, fie fei in Prag von den kaiferl, Räthen oder Statthaltern 
abgefaßt worden. Demzufolge drangen, als diefe 23. Mai 1618 auf dem Schloffe zu Prag 
verfammelt waren, Abgeordnete der prot. Landftände, unter Anführung des Orafen Thurn, 
bewaffnet in den Saal und verlangten zu wiffen, ob die Räthe Antheil an der Abfaffung des 
faiferl. Schreibens hätten. Als nun hier im Hin» und Herreden der Streit ſich immer mehr 
erhitste, warf man zuletzt die beiden, den Proteftanten ohnehin verhaßten Räthe Martini und 
Slawata nebft dem Secretär Fabricius Platter zum Fenſter hinaus in einer Höhe von 28 El— 
Ien in den trodenen Schloßgraben hinab, ohne daß fie bedeutend befchädigt worden wären. 
Damit beginnt der erfte Zeitabjchnitt der 3Ojährigen Kämpfe, der Böhmiſche Krieg. 
Während die Böhmen die Negierung in die Hand nahmen und dem Grafen Thurn den Ober- 
befehl über das Heer übertrugen, war fiir die Macht des Haufes Habsburg ein Moment 
der bedenllichſten Krifis eingetreten. Die Streitkräfte, die gegen Böhmen aufgeboten wurden, 
waren unzureichend, während fich die Böhmen von dem prot. Fitrften der Union und von x 
Schleſien und Mähren aus unterftitt fahen. Die Unterhandlungen, die Kaifer Matthias an« 
gefnüpft, blieben erfolglos; fein Tod (20. März 1619) machte vollends jede Ausföhnung un= 
möglih. Im feinem Erben und Nachfolger, Erzherzog Ferdinand von Steiermarl, fahen alle 
Proteftanten mit Recht den eifrigen Vertreter jefuitiicher Belehrungstendenzen. So begegnete 
er denn nicht nur in Böhmen, fondern auch in Defterreich felbft, wo der Proteftantismus fein 
Hanpt mächtig erhoben hatte, den Lebhafteften Antipathien. Mitten in diefen Gefahren gelang 
es ihm jedoch, den Weg nach dem in Franffurt ausgefchriebenen Kaiferwahltag zu finden, von 
defien Ausgang unzweifelhaft das Schidfal der habsburgifch-öftere. Macht abhing. Die Ber- 
ſuche der prot. Fürften, namentlich der Unirten, ihm einen Gegencandidaten zu ftellen, hatten 
zu feinem Ergebniß geführt; Ferdinand (IT.) wurde 28. Aug. zum Kaifer gewählt. Inzwiſchen 
hatten ihrerfeits die Böhmen, nad der förmlichen Abfegung Ferdinand’s, den Kurfürften 
Friedrich V. von der Pfalz, das Haupt der Union, zum König gewählt (19. Aug.); und dieſer 
nahm auch die Wahl im Vertrauen auf die Hilfe der Union und feines königl. Schwieger- 
baters Yafob I. von England an. Aber Jakob's Perfönlichkeit widerſprach ſolchen Hoffnungen, 
und die Union ließ fi, ald die Gefahr des gewaltſamen Zufammenftoßes nahe rüdte, unter 
franz. Bermittelung zum Frieden mit der Piga bewegen (3. Juli 1620). In Böhmen felbft 
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fand Friedrich V. als Calvinift und als Fremder wenig eifrige Unterftügung, und fein einziger 
thätiger Verbündeter, Bethlen Gabor (f. d.) von Siebenbürgen, der mit Thurn vereint Wien 
bedrängen follte, ridjtete nicht aus. Indeſſen hatte Kaiſer Yerdinand fid an feinen Freund 
und Verwandten, den hochbegabten und gleichgefinnten Herzog Marimilian von Baiern, ge» 
wendet, der raſch die Streitkräfte der Liga organifirte, fich der Freundfchaft des Kurfitrften 
von Sachſen verficherte und die vorbereitenden Schritte zur Aechtung des Pfalzgrafen that. An 
der Spite von 30000 Mann rüdte dann, nachdem die Union ſich durch den Vertrag vom 
3. Zuli Hatte lähmen laffen, Herzog Mafimilian im Sommer 1620 nad) Oberöfterreic), zwang 
die dortigen Stände zur Huldigung und drang, während Sachſen die Paufig beſetzte umd ein 
jpan. Heer die Rheinpfalz angriff, durch Faiferl. Truppen verftärkt in Böhmen ein. Die Schlacht 
bei Prag auf dem Weißen Berge (8. Nov.) entfchied die völlige Niederlage Friedrich's und 
machte dem Reiche des «Winterlönigs», wie man ihn fpöttifch nannte, ein rajches Ende. Ohne 
den Rüdhalt irgendeiner Unterftügung floh der geächtete Pfalzgraf nach Holland, indeß fich 
Böhmen einem unerbittlichen Sieger unterwerfen mußte. Eine große Anzahl von Urhebern 
und Beförderern des Abfalld ward an Leben oder Gütern geftraft, die Religionsfreiheit ver- 
nichtet. Zuerft trieb man die Reformirten (1621), dann die Autheraner (1622) aus dem Lande, 
führte die Jeſuiten zuritd und verbot fpäter allen akath. Gottesdienft. Der Majeftätsbrief 
wurde von Ferdinand eigenhändig zerfchnitten (1627). Man berechnet, daß 30000 der ge- 
werbfleißigften Familien und 200 Herrengefchlechter ihr Vaterland verließen, um namentlich in 
Preußen, Sachſen, Holland und der Schweiz Zuflucht zu finden. Ungefähr fir 40 Mil. 
Güter der Bertriebenen und Hingerichteten wurden confiscirt. Diefer Gegenreformation in 
Böhmen folgten dann gleiche Schritte in den öfterr. Erblanden; insbefondere wurde in Ober: 
öfterreich der Katholicismus mit blutiger Strenge wieder durchgeführt. . 

Nach Beendigung des böhm. Kampfes wurbe bie Pfalz der Schauplag des Kriegs. Die 
Union hatte ihr unrühmliches Dafein damit befchloffen, daß fie fich erft bewegen ließ, das Land 
des Kurfürften von der Pfalz gegen die Spanier ungeſchützt zu laſſen, dann fich förmlich auf- 
föfte (Frühjahr 1621). Indeſſen flug ſich der Barteigänger Ernft von Mansfeld (f. d.) aus 
Böhmen durch die Oberpfalz nad) dem Rheine dur), und auch Herzog Ehriftian von Braun- 
ſchweig fuchte den Krieg durch den Krieg zu nähren, während von dem regierenden Yürften 
nur Markgraf Georg Friedric von Baden-Durlach die pfälz. Sache verfocht. Friedrid) V. 
felbft erfchien wieder in feinem Lande, und es gelang, das Ligiftifche Heer Tilly's bei Wiesloch 
zu fehlagen (27. April 1622). Zwar wurde furz nachher (6. Mai) der Markgraf bei Winpfen, 
Herzog Ehriftian (20. Juni) bet Höchft gefchlagen ; aber gleichwol war die Sache in der Pfalz 
noch nicht verloren, hätte fich nicht der Pfalzgraf durch trügerifche Unterhandlungen, zu deren 
Bermittler ſich fein Schwiegervater Jakob I. ergab, beftimmen Laffen, lieber auf Kaiſer Ferdi- 
nand’s II. friedfertige Gefinnung zu vertrauen als auf die Gewalt der Waffen. Er entließ 
(13. Yuli) die Armee und gab feine Erblande preis. Tilly nahm nun die pfälz. Pläge ein. 
Die Städte wurden verwüftet und geplündert, die berühmte heidelberger Bibliothel ward mweg- 
geführt und nachher dem Papſte gefchentt, die Firchliche Neaction auch in der Pfalz wie an— 
derwärts begonnen. Auf dem Reichstag zu Regensburg wurde dann (6. März 1623) trog 
der Einfprache Brandenburgs und Sadjfens dem Pfalzgrafen die Kurwürde abgeſprochen und 
Marimiltan von Baiern damit belohnt. 

Bar fo der Kaifer mit der Figa allenthalben zum Siege gelangt, fo lag e6 jet an ihm, 
feine Erfolge zu einem weifen Frieden zu benuten. Aber das unverföhnliche Benehmen gegen 
die Ueberwundenen, die fortdauernden Reactionen gegen die Proteftanten, der Drud der Sol— 
datenherrſchaft, die auf einzelnen Theilen Deutfchlands Laftete, fonnten am wenigften dazu filh— 
ren. Die friedlichen Vorftellungen der bisjegt neutral gebliebenen prot. Fürften vermochten 
nicht, einen Wechſel der kaiſerl. Bolitit hervorzurufen. Indeſſen hatten die Emigritten in 
Holland und England manche vergebliche Anftrengung gemacht, den Kampf fr die pfälz. und 
prot. Sache zu erneuern, bis es endlich gelang, die herrfchende Misftimmung in Niederfachfen 
und die Kriegsluft Chriftian’s IV. von Dünemark zu einer Erneuerung des Kriegs zu benugen. 
So begann der niedberfählifch-dänifche Feldzug. Man itbertrug 1625 dem Könige von 
Dänemark die oberfte Leitung des Kriegs, zu dem England Subfidiengelder und Holland Trup- 
pen fendete; auch Mansfeld ſchloß ſich an den König an. Inzwischen hatte der Kaifer, um fid) 
ein eigenes, von der Liga und Marimilian unabhängiges Heer zu ſchaffen, Wallenftein (f. d.) 
zu feinem Feldheren ernannt, der num mit einem felbftändig geworbenen Heere von beinahe 

92 * 


500 Dreißigjähriger Krieg 


40000 Mann, das fortdauernd wuchs, von Böhmen aus nad; Norden fi) bewegte. Mans- 
feld verfuchte fich ihm entgegenzuftellen ; aber bei Deffau (25. April 1626) von Wallenftein’s 
Uebermachi geſchlagen, wendete er fi, mit dem Herzoge Johann Ernft von Sadjen «Weimar 
nad) Schlefien, Mähren und Ungarn, wohin ihm zu folgen Wallenftein fi) gezwungen ſah, 
ohne ihm jedoch zu erreichen. Erſt nad) Mansfeld's (30. Nov.) und Johann Ernſt's (14. Dec.) 
Tode und unter großem Berlufte an Mannſchaft kehrte Wallenftein durch Schleſien nad) Nord- 
deutfchland zurück, wo indeg Tilly den König Ehriftian IV. bei Lutter am Barenberge (27. Aug. 
1626) völlig gefchlagen und hierauf des ganzen niederſächſ. Kreifes ſich bemächtigt hatte. Als 
Tilly bald hernach aud) den Markgrafen Georg Friedrich von Baden, der ſich ihm mit einem 
Haufen tapferer Proteftanten entgegenwarf, befiegt hatte, einigten ſich die beiden Feldherren 
dahin, daß Tilly weftwärts abzog, da die Holländer Braunfchweig bedrohten, Wallenftein aber 
Medlenburg eroberte und in Yiltland eindrang. Zum Herzog von Medlenburg vom Kaifer 
erhoben, unternahm hierauf Wallenftein die Belagerung von Stralfund (Mai bis Juli 1628), 
das jedoch, von Dänemark und Schweden Fräftig unterftügt, alle Angriffe muthig abſchlug. 
Am 22. Mai 1629 fchloß er endlich zu Lübeck den Frieden mit Dänemark ab. Der Keligions- 
verhältniffe und der verbiindeten Fürſten wurde in demfelben nicht gedacht. Chriftian erhielt 
die verlorenen Provinzen zurück, wogegen er verfpradh, ferner in die deutſchen Angelegenheiten 
ſich nicht zu! mifchen. So war aud) der däniſch-niederſächſ. Krieg beendet, und Kaijer Ferdi— 
nand ftand jett auf dem Höhepunkte feiner Macht. Er hatte fi) durch die Schöpfung des 
Wallenftein’fchen Heeres aus der Abhängigkeit von der Liga und Baiern befreit und war im 
Stande (Febr. 1628), die nod) an Marimilian von Baiern für die Kriegskoſten verpfündeten 
oberöjterr. Lande einzulöfen und Baiern mit pfälz. Befigungen zu entſchädigen. Auch diefen 
Sieg benutste jedody Ferdinand nad) jefuitifcher Eingebung nur zu kirchlichen Reactionen. Cr 
erfüillte jetzt einen lange gehegten Wunſch der fanatifchen Bekehrungspartei, indem er (6. März 
1629) das fog. Reſtitutionsedict erließ, wonach alle feit dem Paſſauer Vertrage von den Pro- 
teftanten eingezogenen nıittelbaren Stifter und Kirchengitter den Katholiken zurüdgegeben, alle 
unmittelbaren, wider den geiftlichen Vorbehalt reform. Stifter wieder mit Katholifen befebt 
werden, die Reformirten vom Religionsfrieden ausgefchloffen fein follten, und den fath. Reichs⸗ 
ftänden geftattet ward, ihre Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten. Mit Gewalt der Waffen 
wurde diefes Edict zumächft in allen Neichsftädten, in Augsburg, Ulm, Regensburg, Kaufbeuern 
und anderwärts, vollzogen, und auch die Gebiete prot. Fürſten fingen an von der Vollziehung 
bedroht zu werden. Eine ſolche Mafregel, die nicht nur in die beftchenden Kirchenverhält: 
niffe aufs feindfeligfte eingriff, fondern auch den Beſitzſtand einer großen Anzahl Reichsfürſten 
gefährdete, unternahm der Kaifer in einen Zeitpunkt, wo feine bisherigen Verbiindeten felbft, 
die Liga und Baiern obenan, über fein wachſendes polit. Uebergewicht beforgt und durch 
Wallenſtein's Gewaltthaten und milttärifch-revolutionäre Abfichten beunruhigt waren. Bon 
diefen und der franz. Politik Richelieu's (f. d.) ging nun der Nüdfchlag aus, der auf dem 
regensburger Kurfürftentage (1630) die Entfernung Wallenftein’s und die Verminderung der 
faiferl. Armee veranlafte. 

Mitten unter diefen felbftgefchaffenen Schwierigkeiten erftand dem Kaifer ein neuer kühner 
Feind. Guſtav Xbolf (f. d.) von Schweden landete plöglih mit 15000 Dann auf der Infel 
Uſedom (24. Juni bis 4. Juli 1630). Durch die Ausdehnung der kaiſerl. Gewaltherrſchaft 
bis ans Baltiſche Meer bedenklich gemacht, durch Wallenſtein's Unterſtützung der Polen ge— 
reizt, dabei durch den Sieg des Katholicismus in feiner eigenen Eriftenz in Schweden gefährdet, 
unternahm er, nach glüdlichen Kriegen gegen Dünen, Ruffen und Polen, den kühnen Zug 
nad Deutſchland, an den ſich die intereffantefte und glänzendfte Periode des Dreigigjährigen 
Krieges Mnipft. Guftav Adolf, an der Spike eines trefflidhen, begeifterten Heeres, felbft eine 
Perfönlichkeit der mächtigften und gewinnendften Art, tonnte ſich wol mit dem Gedanken tra- 
gen, nicht nur den Proteftantismus aus feiner Bedrängniß zu retten, ſondern auch in Deutjc)- 
land ſich eine Herrſchaft und Macht aufzurichten, die ihm Schtweden nicht zu geben vermodjte. 
Er vertrieb gleich nach feinem Erſcheinen die kaiferl. Befagungen, nöthigte den Herzog Bogi- 
flaw XIV. von Pommern zu einem Bündniſſe uud zur Einräumung der Feſtung Stettin, und 
30g hierauf nad; Medlenburg, wo er die geächteten Herzoge in ihren Ländern wiederherftellte. 
Die Stadt Magdeburg, Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und die Herzoge von Sadjfen- 
Weimar fchloffen ſich ihm freiwillig an; dagegen fuchten Brandenburg und Sachſen den Bilnd- 
niffe auszuweichen, um getrennt von dem Parfer und den Schweden in einen befondern Bund, 
defien Haupt Johann Georg von Sachſen werden wollte, zufammenzutreten. Unterdeſſen rückte 
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Guſtav Adolf nad, Brandenburg vor, drängte Tilly zurüd und verlangte vom Kurfitrften von 
Brandenburg die Feſtung Spandau, vom Kurfürften von Sachſen die Uebergabe von Witten- 
berg. Schon vorher (Ian. 1631) hatte er in dem Vertrag von Bärwalde ein Bündniß mit 
den Franzofen abgefchloffen, wie es im den Intereffen feiner Politif lag. Frankreich zahlte 
hiernach Subfidien, ohne doch zur Leitung der deutfchen Dinge zugelaffen zu werben. Gleich⸗ 
wol war Guſtav Adolf's Stellung noch ſo wenig befeſtigt, daß er es nicht wagen durfte, das 
ſchwer bedrängte Magdeburg zu entſetzen; und Finn und Pappenheim (f. d.) erhielten Zeit, 
die Stadt zu erobern und zu zerftören (20. Mai 1631). Doch traten Brandenburg und, von 
Tilly geängftigt, auch Sachſen endlid, in den Bund mit den Schweden. Nach Vereinigung 
ihrer Truppen gingen die verbündeten Fürften Tilly entgegen, der ſich, durch den kaiſerl. Ge— 
neral Grafen von Fürftenberg verftärkt, bei Breitenfeld, in der Nähe von Peipzig, aufgeftellt 
hatte. Guſtav Adolf erfocht Hier über Tilly (17. Sept. 1631) einen glänzenden Sieg, der bie 
bair.-Tigiftifche Macht faft vernichtete, und zog Hierauf durch Thitringen und Franfen nad) 
Süddeutſchland, während der Kurfürft von Sachſen mit feinem General Arnim die Eroberung 
Böhmens übernahm. Der König eroberte Würzburg und Mainz. Er erzwang den Uebergang 
über den Lech, wobei Tilly (15. April 1632) tödlich verwundet wurde; er befreite Augsburg 
und zog mit Yriedrih V. am 17. Mai in München ein. Nun zwang die Noth den Raifer, 
BWallenftein unter demüthigenden Bedingungen und mit unumfchränfter Macht wieder zum 
Feldherrn zu machen. In furzer Zeit hatte diefer ein neues bedeutendes Heer gefchaffen, womit 
er die Sachſen aus Böhmen vertrieb und, verftärft durd) den Heft des bair. Heeres, auf Nitrn- 
berg zuzog, wo Guſtav Adolf in einem feften Lager verfchanzt ftand. Drei Monate lang lager- 
ten hier beide Heere ohne Entſcheidung einander gegenüber. Wallenftein wandte ſich endlich) 
nad Sadjfen, und der Schwedenkönig folgte ihm, um feinen Bundesgenofjen zu retten. Bei 
Lügen (16. Nov.) trafen die feindlichen Heere zufammen, Guftav Adolf und Bappenheim fan- 
ben den Heldentod, Bernhard von Weimar aber behauptete das Schlachtfeld, während Wallen- 
ftein feinen Ritdzug nad; Böhmen nahm. 

Mit dem Tode des Schwedenfönigs war das ganze Berhältnif des Kampfes geändert. Der 
ſchwed. Staatsfanzler Arel Drenftierna wurde vom ſchwed. Reichatage zum Legaten in Deutfch- 
land ernannt und trat an die Spige der Angelegenheiten. Während Guftav Adolf, wie viele 
Züge beweifen, an eine Herrfchaft über Deutſchland dachte und daher die Einmifchung der 
Franzoſen fern hielt, machte fich jetst der Ehrgeiz einzelner Führer und Abenteurer geltend, 
fodaß Deutfchland eine Beute ſchwed. und franz. Umtriebe ward. Orenftierna verband zunächft 
die fränf., ſchwäb. und rhein. Kreife durch den Heilbronner Vertrag mit Schweden. Die Her- 
zoge Bernhard von Weimar und Georg von Braunfchweig-Fünchurg theilten den Oberbefehl 
über die Heere, Bernhard zog, nachdem er das ihm zugetheilte Fürftenthum Franken in Lehn 
genommen, nad) Baiern und nad) Regensburg, während ber Herzog von Braunfchtweig-Fine- 
burg den Krieg in Niederdeutichland führte. Wallenftein dagegen betrieb den Krieg ziemlich 
läffig und willfahrte dem Verlangen energifchen Auftretens nicht, das von Wien aus an ihn 
geftellt ward. Nachdem er ſchon vorher mancherlei Unterhandlungen mit ben gegnerischen 
Mächten angelnüpft, trat er, als in Wien feine Abfegung drohte, mit Sachſen und Frankreich 
in Einverftändniffe zum Zweck des Abfalls und der Cooperation, wurde aber, bevor er den 
entfcheidenden Schritt zu thun im Stande war, vom Kaifer wirklich entſetzt und durch dienft- 
fertige Werkzeuge zu Eger (25. Febr. 1634) ermordet. Während num Arnim fiegreich nad) 
Scleften und dann mit Baner in Böhmen vordrang, Bernhard dagegen mit untergeordneten 
Zügen bald nad) Franken, bald nad) Schwaben feine Zeit verlor, zog das faiferl. Heer an der 
Donau herauf, eroberte Regensburg wieder und brachte dem Herzog Bernhard und dem ſchwed. 
General Horn in der Schladht bei Nördlingen (6. Sept. 1634) eine ſchwere Niederlage bei. 
Da nad) diefem Siege die Defterreicher wieder ungehindert über Deutfchland ſich ausbreiteten 
und ihre Berheerungen, namentlid) in Heffen, aufs neue begannen, fo ſchloß der Kurfürft von 
Sachſen aus Furt, und weil er den Schweden abhold war, 1635 zu Prag mit dem Kaifer 
einen Separatfrieben, wodurch er die Lauſitzen erblich erhielt. Auch Brandenburg neigte ſich 
dem Kaifer immer mehr zu, bis es fich endlic offen zu ihm bekannte. 

Demzufolge ſah Frankreich, deffen Politik die Uebermacht des Kaiſers nicht wünſchen Tonnte, 
ſich zum offenen thätigen Bündniffe mit Schweden genöthigt, das in Gefahr war, zu unter- 
liegen: es begann num der franzöſiſch-ſchwediſch-deutſche Krieg. Anfangs mußte zwar 
Banir, der das ſchwed. Heer befehligte, vor den überlegenen Sachſen ſich zuritdzichen, beflegte 
fie aber fpäter bei Domit (1. Nov. 1635) und drang, durch Torftenfon verftärkt, in die Mark 
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Brandenburg, eroberte Havelberg und bedrohte Berlin. Als ber Kurfürft von Sachen zur 
Hulfe herbeicilte, wandte Baner fich ebenfo ſchnell wieder in deffen Land zurüd, das er aus 
Race wegen des Abfalls furchtbar verheerte. Dann ſchlug er bei Wittftod im Brandenbur- 
gifchen (4. Oct. 1636) die mit dem faiferl. General Hatzfeld vereinigten Sachſen völlig, be- 
freite Hoffen von den Oeſterreichern und drang aufs neue im Sachſen ein, wo er Torgau und 
Erfurt eroberte und neue ſchreclliche Verwüſtungen eintreten ließ. Bor Gallas' Uebermacht 
zog er ſich mit ſchlauer Kriegsliſt nach Pommern zurüd, um alsbald den Gegner, deſſen Heer 
durch Mangel und Seuche geſchwächt warb, vor fid) her fiegreid) nad Schlefien und Böhmen 
zu treiben. Indeß hatte auch Bernhard von Weimar, der im Dct. 1635 durch den Vertrag zu 
St.-Germainsen-Laye General der franz. Armee geworben, nad) langwierigen Unterhandlungen 
mit Frankreich iiber feine Stellung, endlid) 1636 den Kampf eröffnet. Er vertrieb zunächſt 
Gallas und den Herzog von Lothringen aus dem Elſaß, befiegte die Kaiferlichen bei Rhein— 
felden (3. März 1638), eroberte (19. Dec.) die Hauptfeftung Breiſach, nachdem er zweimal die 
zum Entfat geſchidten faiferl. Corps geſchlagen, und rüftete ſich zur Bereinigung mit Baier in 
Böhmen, als ihn ebenfo unerwartet wie räthjelhaft (18. Juli 1639) der Tod traf. Frankreich, 
froh, feiner [08 zu fein, wußte durch ſchlaue Mittel fi) in den Beſitz feiner Eroberungen und 
feines Heeres zu ſetzen, und fchon wollte Schweden, hierüber misvergnügt, mit Kaiſer Ferdi— 
nand III, der 1637 feinem Bater auf dem Throne gefolgt war, Frieden fließen, als Nichelieu 
noch zu rechter Zeit dies hinderte. Eo entbrannte der Krieg aufs neue. Zunächſt wurde im 
Febr. 1640 Baner von dem neuernannten öſterr. Generalifjimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, 
dem Piccolomini berathend zur Seite ftand, aus Böhmen nad) Sachſen und Thüringen zurid- 
geworfen. Hier aber verftärkte er fich wieder durch das franz.«weimar. Heer unter Yongueville 
und durch braunſchw. und heil. Hülfstruppen. 

Unterdeffen hatte fich der Reichstag zu Regensburg verfammelt, auf welchem der Kaifer mit 
den fath. Ständen die ordnungsmäßigere Fortfegung des Kriegs zu berathen beabfichtigte. Da 
erſchien plögfich mitten im Winter, im Jan. 1641, Baner mit feinem durch Marſchall Gue- 
briant verftärkten Deere vor Regensburg, und nur unerwartet eintretendes Thauwetter, das die 
Eisdede der Donan löfte, vereitelte die Erftiirmung der Stadt. Baner zog fi durch Böhmen 
nad Sachſen zurüd und ftarb bald (20. Mai 1641) zu Halberftadt, infolge feiner Ausjchwei- 
fungen. An feiner Stelle übernahm Torftenfon den Oberbefehl. Dbgleid) an Händen und 
Füßen gelähmt, ftand doch Torftenfon an Schnelligfeit der Bewegungen feinem Vorgänger nicht 
nad). Durch Brandenburg und die Lauſitz drang er nach Schlefien vor, eroberte Großglogau 
und Schweidnig und wollte ſich in Mähren feitfegen, als die neugeworbene, 33000 Mann 
ftarfe faiferl. Armee umter dem Erzherzog und Piccolomini gegen ihn anrüdte, Geſchickt wußte 
Torftenfon über die Oder nach Kroffen auszuweichen und auf feinem Wege durch die Laufit 
nad Sachſen bis Leipzig Verſtärkung an fich zu ziehen, ſodaß, als es bei Breitenfeld unweit 
Leipzig 2. Nov. 1642 auf dem Siegesfelde Guſtav Adolf's zur Schlacht lam, die Kaiſerlichen 
eine furchtbare Niederlage erlitten. Während nun die Öefchlagenen nad) Böhmen flohen, über: 
mwältigte Torftenfon Leipzig und rüdte aufs neue gegen Mähren vor, um den Raifer in Wien 
jelbft anzugreifen. Aber ebenfo unerwartet fchnell langte er auch in Schleswig umd Holftein 
an, wo er Ehriftian IV. von Dänemark, der, mit dem Kaiſer verbiindet, gegen die Schweden 
rüftete, zur Flucht nach den Infeln zwang, worauf Wrangel fpäter (Aug. 1645) den Könige 
Ehriftian einen harten Frieden aufnöthigte. Dem vom Kaifer nachgejendeten Gallas, der 
Zorftenfon mit bän. Hillfe einzufchließgen drohte, entging leßterer anfangs durch Fünftliche 
Märfche, lodte ihn dann in Gegenden, wo Hunger und Mangel im Heere eintreten mußten, und 
trieb endlich den Heft deffelben nad) Böhmen. Hier vernichtete er bald darauf bei Jankow 
(6. März 1645) das neu aufgeftellte öfterr. Heer unter Hatfeld und Götz und bebrofte im 
Berein mit Nakoczy, Fürft von Siebenbürgen, die faiferl. Hauptftadt. Nur der Nitdtritt Ra- 
foczy’8 und Torftenfon’s mislungene Belagerung Brunns retteten diesmal den Kaifer. Aus 
Mähren gedrängt, zog Torftenfon wieder nad) Böhmen und nöthigte durch die Waffen Königs- 
marfs den Kurfürften von Sachſen im Sept. 1645, dem Prager Frieden zu entfagen, legte aber 
bald darauf, von Krankheit erfchöpft, das Commando nieder, das nunmehr Wrangel erhielt. 

Nicht fo glücklich) waren anfangs die Franzofen gewefen. Zwar hatte Guebriant mit dem 
ehemaligen Deere Herzog Bernhard’s, verftärkt durch die Heffen, am Niederrhein die Kaifer- 
lichen bei Kempen gefchlagen (Ian. 1642) und war dann nach Franken und Schwaben aufge- 
brochen, mußte aber vor dem überlegenen Feinde den Rückzug antreten. Auch ein Berfuch im 
Sommer 1643, nach Würtemberg vorzudringen, bfieb vergeblich, bis er durch ein Corps unter 
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dem Herzog von Enghien verftärkt wurde und num, von neuem vorbringend, im Nov. Rottweil 
einnahm, wobei er jedoch, töblich verwundet ward. Der glüdliche Ueberfall, den Hapfeld und 
Mercy (unter ihnen der tapfere Johann von Werth) gleich darauf bei Tuttlingen ausführten 
(24. Rov.), vernichtete einen großen Theil der ehemals weimarifchen Armee und ftellte im Stid« 
weften von Deutfchland das Uebergewicht der kaiferl. und bair. Waffen wieder her. Weder 
Enghien noch Turenne waren im Laufe des folgenden Jahres im Stande, einen nachhaltigen 
Bortheil zu erringen. Mercy behauptete ſich glüdlid und brachte den Franzoſen mehrfache 
Berlufte bei. Erſt die Niederlage bei Allersheim in der Nähe von Nördlingen, mo Mercy 
(3. Aug. 1645) fiel, veränderte die Lage, und die Gefahr des vereinigten Vordringens ber 
Schweden und Franzofen nad) Baiern war num nicht mehr abzuwenden. Im Sputſommer 
1646 gingen die vereinigten Deere durch Schwaben nad) Baiern vor und nöthigten durch furcht ⸗ 
bare Berwüftungen des Yandes den Kurfürften von Baiern in dem Ulmer Waffenftillftande 
(14. März 1647) zum Abfall vom Kaifer. Wrangel wandte fid) jetst ſiegreich nach Böhmen, 
während Turenne auch Mainz und Heffen« Darınftadt zum Waffenftilftand nöthigte. Doch 
bald darauf brach Kurfürft Marimilian den Vertrag und trat wieder auf die Seite des Kaiſers; 
Werth und Melander, der neue Faiferl. General, vertrieben Wrangel aus Böhmen. Turenne 
fehrte indeffen nochmals zurüd und vereinigte fic mit Wrangel. Melander wurde nım bei 
Zusmarshauſen unmeit Augsburg befiegt (17. Mai 1648) und der bair. General Grongfeld 
über den Lech zurückgedrängt, ſodaß Baiern neuerdings die ganze Laft eines verheerenden Zugs 
empfand, während der Kurfürft nad) Salzburg entfloh. 

Zu gleicher Zeit war ber ſchwed. General Königsmark feinerfeits in Böhmen eingedrungen, 
Hatte durch einen nächtlichen Ueberfall die Kleinfeite von Prag eingenommen und ftand im Be« 
griff, aud) die Altſtadt anzugreifen, als die Kunde ericholl, daß zu Münfter und Osnabrid der 
Weſtfäliſche Friede (f. d.) abgefchloffen jei. Der greuelvolle Krieg endete nun durch ein wun⸗ 
derbares Spiel des Zufalls an demſelben Orte (Frog), wo er begonnen, Aber Deutfchland 
lag furchtbar verwüftet und verarmt. Man rechnete, daß z. B. die Bevölterung Böhmens von 
3 Mill. auf 780000 €. gejunfen. In der Rheinpfalz, die freilich am ärgften gelitten, war 
zum Theil nur noch ein Funfzigtheil der Bewohner übrig. In Sachſen kamen allein binnen 
zwei Yahren 900000 Menſchen um. Augsburg hatte ftatt 80000 noch 18000 E. In Baiern 
waren allein un 3. 1646 über 100 Dörfer verbrannt worden. In Heflen zählte man 17 
Städte, 47 Schlöſſer und 400 Dörfer, die ber Berwüftung preisgegeben waren. Selbft in 
Niederfachten, das im Verhältniffe weniger gelitten, waren Städte, wie Göttingen, von 1000 
auf 500 Bürger herabgefunfen; in Nordheim ftanden 300 Häufer menfchenleer. Aderbau und 
Gewerbe lagen danieder, Kunſtfleiß und Handel waren verfchwunden. Dagegen hatte die Ber- 
wilbesung der Sitten, die Berderbtheit der Bildung und Sprache mächtig zugenommen. Durch 
den Frieden ward zwar die religiöfe Gleichſtellung der drei hriftl. Confeffionen anerkannt, 
aber auch die polit. Ohnmacht Deutſchlands beſiegelt. Im Weften ward Frankreichs Ueber- 
gervicht verftärkt, im Norden die Macht Schwedens, während Deutſchland von den Meeren fo 
gut wie abgefperrt blieb. Die monarchiſche Gewalt des deutfchen Königthums verlor vollends 
alle Bedeutung; die Leitung aller wichtigen Angelegenheiten wurde in den Reichstag gelegt, 
deſſen Einrichtung eine heiljame und rafche Erledigung der öffentlichen Angelegenheiten beinahe 
unmöglich machte. Indem die Selbftändigfeit der einzelnen Fürften anerkannt und ihnen fogar 
das Hecht, Berträge mit Auswärtigen zu ſchließen, eingeräumt ward, erhielt das Deutfche Reich 
die Form eines lofe zufammenhängenden Staatenbundes, in welchem fogar fremde Mächte, 
(wie Schweden) einen mitwirkenden Einfluß hatten. Daß der öffentliche Geift der Nation und 
der bürgerliche Unabhängigfeitöfinn in den 30 I. des Elends und einer wüſten Soldatenherr- 
haft furchtbar gelitten hatte, war begreiflich. Bgl. Schiller, «Gefchichte des Dreißigjährigen 
Kriege» (2 Bde. Lpz. 1802; fortgefept von Woltmann, 2 Bde., Lpz. 1808—9); Menzel, 
«Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs» (3 Bde., Bresl. 1835 — 39); Flathe, « Guſtav Adolf 
und ber Dreißigjährige Krieg» (4 Bde., Dresd. 1840— 41); Mebold, «Der Dreifigjährige 
Krieg» (2 Bde., Stuttg. 1840); Söltl, «Der Religionskrieg in Deutfchland» (3 Bde. Hamb. 
1840— 43); Barthold, «Geſchichte des großen deutfchen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1842 — 
43); Heilmann, aUeber das Kriegsweſen im Dreißigjährigen Kriege» (Meiß. 1851); Biller- 
mont, «Tilly, ou la guerre de trente ans» (2 Bbde., Bar. u. Tournay 1860; deutſch, Schaffh. 
1860); Klopp, «Tilly im Dreißigjährigen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1861); Hanfer, «Deutſch⸗ 
land nach dem Dreißigjährigen Sriege» (Lpz. u. Heidelb. 1862). 

ftimmig nennt man ein Tonftüd, das vom Unfange bis zum Ende aus Harmonien 
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beſteht, in welchen nur drei Töne zugleich erklingen. Da der Componiſt auf eine Menge von 
Reizen und verfchiedene Abwechfelungen, welche der vierftimmige Sat gewährt, verzichten und 
die größte Aufmerkfamkeit auf fangbare Führung der drei Stimmen richten muß, weil auf das 
Gehör eine jede Diffonanz hier empfindlicher als dort wirkt, fo wird diefe Schreibart für län- 
gere Tonftüde mit Recht für fehr fchwierig gehalten. Claffifche Mufter Lieferte J. ©. Bach 
in einer großen Anzahl von Choralvorfpielen und ſechs Drgelfonaten. Weniger Schwierig- 
keiten bietet ein bdreiftimmiger Geſang, wenn derfelbe harmoniſch durd) der Mehrftimmigteit 
fähige Inftrumente oder Orcheſter unterftügt wird. Ein derartiges Tonftitd heißt Terzett. 

Dreizad. Der D. wird in der Mythologie dem Neptun ald Symbol der Herrfchaft über 
das Meer beigegeben. Er befteht aus einem Stabe, der an dem einen Ende drei kurze Zinten 
mit Doppefhafen an-den Spigen enthält, ähnlich dem Fiſcherwerkzeug (ber Fuscina) der Yta- 
liener, womit fie große Fifche, namentlich den Spaba, ſtechen. Nach der Gewohnheit der griech. 
Städte, ihre Schutzgötter oder die ihnen eigenthitmlichen Attribute auf Münzen zu fegen, er- 
fcheint der D. vielfach auf Münzen des Alterthums, z. B. in Sagunt, Trözen u. f. w., fo 
auch auf den Münzen Skiliens, 3. B. des Hiero und anderer. Auch ftand der D. als Cohorten« 
zeichen bei den Römern in Anfehen. 

Drenthe, die ödefte und am wenigften bevölferte Provinz des Königreich® der Niederlande, 
begrenzt im 9. von Hannover, im N. von Gröningen, im W. von Friesland und im ©. von 
Overyſſel, hat ein Areal von 48", D.-M. und eine Bevölkerung (Ende 1863) von 102225 
Seelen. Der mittlere Theil des Landes liegt etwa 40 F., in den höchften Punkten gegen 
48 F. über der Umgebung, zu welcher er nad) allen Seiten fanft abfällt, und ift, wie diefe, völlig 
eben. Die Bodenfläche befteht aus großen Veenen (Fennen), Heidefeldern, Torfmooren und mit 
Steinen vermifchten Sandflächen. Die bedeutendften Veenen find Smilder-Veenen gegen Fried- 
(and und das Grenz⸗ und Burtanger Moor an der Oftgrenze. Eigentliche Flüffe find nicht 
vorhanden, fondern nur Bäche und einige Heine Seen. Zur Entwäfferung und zur Communt- 
cation find verfchicdene Baarten oder Kanäle angelegt. Der Drenthſche Hauptfanal (Hooft- 
daart) geht von Meppel gegen NND. in die Gegend von Affen, der Nordwilhelmsfanal von 
dort nad) Oröningen. Bon erſterm ziehen ſich die Hoogeveener Vaart und der Oranjekanal 
quer durch das Land, Ietterer durd) das früher als öde Heide berüchtigte Ellersfeld. Man 
ſucht den nur mit kümmerlicher Weide bewachſenen Heideflächen fowie den Torfmooren immer 
mehr Terrain für die Cultur abzugewinnen, hauptfäcjlich durd) das Rafen- und Moorbrennen. 
Weizen wird in der Provinz gar nicht gebaut, fondern nur Roggen, Buchweizen, Hafer, 
Kartoffeln, Rüben, Kohl u. dgl. Neben der Viehzucht mit Buttergewinnung ift die Bienen- 
zucht von Wichtigkeit, deren Ertrag 1861 ſich auf 103937 nieberländ. Pfd. Honig und 7860 
Pfd. Wachs belief. Einen reichen Schaf bietet der Torf, deffen Gräberei, Transport und 
Berlauf ein Hauptgefchäft der im ganzen ärmlichen Bevölkerung bildet. 1861 befchäftigte die 
Torfgräberei 6440 Perfonen und lieferte 14,411233 Tonnen, und doc) liegen nod) fehr große 
Zorfmoore völlig unberührt. Die Induftrie ift unbedeutend und befchränkt ſich auf Wolle, 
Lein- und Calicotweberei. Die ganze Provinz bildet nur einen Gericht&bezirk, zerfällt in drei 
Commumalbezirke und zäglt 33 Gemeinden, von denen 24 weniger ald 3000 €. haben. Die 
Hauptftadt ift Affen (ſ. d.). Bedeutender ift die 6 M. im SSW. von ihr gelegene Stadt 
Meppel am Zufammenfluß der Haveller Aa, Wold-Aa, Hoogeveener Vaart und ber Reeſt, 
die zufammen das Meppeler Diep, die Verbindungsftrage mit der Zuiberfee, bilden. Der 
Drt hat 7000 E., ein Gymnaſium, verfchiedene aber unbedeutende Fabriken, Reperbahnen 
und Werfte, ftarfen Butterhandel und fehr befuchte Märkte. Hoogeveen, 3M. in ONO. 
von Meppel, hat 9600 E., Werfte, Torfgräberei und Torfhandel. Koevorden, 21/, M. ſüd— 
öftlicher gelegen, nahe der hannov. Grenze, war früher eine ftarfe, jett unbedeutende Feſtung 
und zählt 2600 E. Eine Merkwürdigkeit ber Provinz find die ſog. Hünengräber, welche ſich 
nirgende in fo großer Anzahl vorfinden. Im Mittelalter gehörte D. als Grafſchaft zum Deut= 
[hen Reiche, mit der unter Kaifer Heinrich III. die Biſchöfe von Utrecht belehnt wurden. 
1522 brachte fie Herzog Karl von Geldern an ſich; doch fein Nachfolger, der Herzog von Jü— 
lid, mußte fie 1538 an Kaiſer Karl V. abtreten, der fie mit den Niederlanden vereinigte. Sie 
riß fich gleichzeitig mit den übrigen Provinzen von der fpan. Herrfchaft los, wurde aber wegen 
ihrer Geringfilgigkeit nicht als eine felbftändige Provinz anerkannt, fondern ftand als eine bes 
fondere Landſchaft unter dem Schute der Generalftaaten. 

Dreichen nennt man die Arbeit des Gewinnens der Samen de Getreides und der Hülfen- 
früchte, Seit älteſter Zeit wird diefe Arbeit auf die verfchiedenfte Weife verrichtet, doch ſcheint 
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das Auspeitfchen mittels Ruthen die äftefte Methode zu fein. Aber fchon in frühefter Zeit 
benugte man auch die Hausthiere dazu, z. B. bei den Juden die Ochfen. Die Karthager, die 
Römer, die Aegypter, die Gallier verwendeten zu diefem Gefchäft geringelte Walzen oder 
Schleifen von ftarken Bohlen, welche mittel! eingefchlagener Steine oder Zapfen rauh gemacht 
waren. Noch heute ift der ägypt. Noreg, eine Gattung jener Walzen, in Gebrauch wie vor 
3000 3. Auch in Schwaben, Oftfriesland, Kurland, Schweden findet man noch Drefchwalzen. 
Das in allen ſüdl. Ländern beibehaltene Ausreiten des Getreides mit Pferden ift auch in den 
Ländern der Hochcultur noch üblih. Sonft ift der Drefchflegel, die vervolllommnete Drefc- 
ruthe, bisher da8 Geräthe gewefen, mit welchem der Landmann der gemäßigten Zone fein Ge- 
treide aus den Aehren brachte. Bald wird jeboch diefes uralte Werkzeug nur noch ein hiſtor. 
Inſtrument fein, da es die Drefhmafchinen verdrängen, wie in Öroßbritannien bereits 
gefchehen. Die erften Berfuche zur Herftellung diefer Mafchine wurden ſchon im 18. Jahrh. 
gemacht. Erft 1786 aber gelang es dem Schotten A. Meifle zu Tyningham, eine Dreſch— 
maſchine zu conftruiren, welche den Anforderungen entſprach. Ihr Princip liegt den beffern 
Eonftructionen der Neuzeit zu Grunde, Nur fehr langfam brachen die Drefchmafchinen fich 
Bahn. Ihre Verbreitung erregte 1831 in England Aufftände der ländlichen Bevölkerung, 
welche nur durch Waffengewalt unterdrüdt werden konnten, nachdem zahlreiche Mafchinen 
zerjtört worden. Gerade dadurch aber wurde der Fortfchritt in deren Eonftruction mächtig ge— 
fürdert, und es dauerte nicht lange, fo fanden die Mafchinen itberall Eingang. Im Deutjch- 
land geſchah dies allerdings erft feit dem 9. 1851. Gegenwärtig find die Dreſchmaſchinen 
bereits jo zum Bedürfniß geworden, daß einzelne deutſche Majchinenfabriten deren jährlich 
Taufende liefern, und das Vermiethen derfelben gegen Tantieme gilt als ein Iucrativer Er— 
werbszweig. Es gibt viele Arten von Conftructionen, unter welchen das amerif. und das jchott. 
Syftem den Borrang behaupten. Bei erfterm werden die Achren zwifchen ſenkrechten Stiften 
ausgefchlagen, bei letzterm durch eine mit Schlagfchienen verfehene Trommel, welche gegen 
einen gerippten Mantel wirkt. Das fchott. Syftem ift das vorzüglichere, aud in Europa 
am meiften verbreitete. Je nachdem das Getreide der Länge oder der Duere nad) eingelegt 
wird, unterfcheidet man Lang-Dreſchmaſchinen und Breit- (Bolting) Dreſchmaſchinen. Erſtere 
zerſchlagen das Stroh, letztere erfordern größern Kraftaufwand. Bewegt werden die Dreſch— 
maſchinen durch Menſchenhand, Zugthiere, Waffer und Dampf. Die Handdrefhmafchinen 
geben der Arbeit mit dem Flegel gegenüber keinen andern Vortheil als den der gleichmäßigen, 
vollfommenen Leiftung. Göpeldrefhmafchinen arbeiten am billigften, weil die Zugthiere zur 
Drefchzeit ohmedies nichts zu thun haben. Am mächtigften fördern jebod die größern Ma- 
ſchinen, welche durch Waffer» oder Dampfkraft getrieben werden. Im legtern Falle find fie 
meift transportabel. Die Dreſchmaſchinen emancıpiren, wie das Maſchinenweſen überhaupt, 
den Menfchen von einer der mühfamften, gefundheitswidrigften Arbeiten und verrichten dies 
felbe weit fchneller und vollfommener, als jener dies zu thun vermag. 

Dresden, die Haupt- und Refidenzftadt des Königreichs Sachſen, in einer reizenden Thal« 
ebene zu beiden Seiten der Elbe, unter 51° 3’ 46” nördl, Br. und 31° 23° 55” öſtl. 2. ge- 
legen, befteht aus der Altftadt (der eigentlichen Refidenz) mit drei Vorſtädten (dev Pirnaifchen, 
See» und Wilsdruffer- Borftadt), am linken Elbufer; aus der von diefer durch die Weiferig 
getrennten Friedrichftadt, die 1730 an der Stelle des ehemaligen Dorfs Dftra von Auguft Il. 
angelegt wurde; dann aus der Neuftadt am rechten Elbufer, die diefen Namen erft 1730 er 
hielt, während fie bis dahin Alt-D. hieß; endlich aus der Antonftadt, die feit 1835 die 
fog. Scheunenhöfe und die neuen Anbaue auf der Weft-, Nord» und Dftfeite der Neuftadt zu 
einem vierten Stadttheile verbindet. Seit dem Abbrud) der Feftungswerte (1817—26) ID. 
nad) allen Seiten hin offen, Die Stadt hat iiber 5300 meift durchgängig fewerfeft gebaute 
Häufer, gegen 300 Strafen und Gaffen und 29 freie Pläge, Die Hauptadern des Verkehrs 
find außer den Elbhrüden die Schloß =, See- und Pragerftraße, die Wilsdruffer und Annen- 
ftraße, die Frauen», Landhaus- und Pirnaifche Straße in der Altftadt und deren Vorſtädten; 
die Hauptftraße, die Große Meißner», Leipziger, Baugener- und Schillerftraße in der Neu« und 
Antonftadt ; endlich die Weiferig-, Schäfer: und Friedrichftraße in der Friedrichſtadt. Unter den 
Öffentlichen Plägen find hervorzuheben in den Stadtteilen links der Elbe: der Altmarkt, der 
Neumarkt, der Schloßplag, der Theaterplag, der Antonsplag, der Pirnaer-, Dippoldiswalder- 
und Dohnaplag, der erft 1862 durch Abtragung des Johanniskirchhofs entjtandene Yohannis- 
plaß; ferner in der Neuſtadt der Baugenerplag, der Palaisplag und der Neuftäbtermarft. 

An Bauwerken wie an Kunftfchägen aller Art hat D. einen feltenen Reichtum; mit Bes 
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zug hierauf ward ihm von Herder der Beiname des deutfchen Florenz gegeben. Unter den 
Kirchen nimmt wegen ihrer architetonifchen Schönheit deu erften Play ein die Frauenkirche, 
1726 —38 von dem genialen Rathszimmermeifter Bähr erbaut und bis 1745 von dem Bau- 
meifter Schmidt vollendet, mit einem Kuppelthurm von 335 5. Höhe. Dann folgen die kath. 
Kirche, 1737 —56 nad) dem Plane Gactano Chiaveri's ausgeführt, mit einer berühmten 
Drgel von Silbermann, 59 Heiligenftatuen von Mattielli, einem großen Altarbild von Rafael 
Mengs und andern Gemälden für Kapellen und Deden von Menge, Rotari, Sylveftre, To- 
relli u. a.; die evang. Hof- oder Sophienfirche, 1351 —57 im goth. Stil für das Klofter der 
Grauen Brüder erbaut, zu Ende des 16. Jahrh. im ihrer jegigen Geftalt von Chriftian’s I. 
Witwe vollendet und feit 1864 unter Leitung Arnold’s reftanrirt; endlich die Kreuzkirche, deren 
Wiederaufbau, nachdem die alte im Bombardement von 1760 zur Ruine geworden, 1764— 
92 anfänglich nad) des Baumeifterd Schmidt, fpäter nad) einem von Erner theilweife umge- 
änderten Plane ausgeführt ward, mit einem 314 5. hohen, von Fremden der Umfchau halber 
häufig befuchten Thurm und einem Altarblatte von Schönau (die Kreuzigung Chriſti). Die 
Synagoge wurde 1838— 40 nad dem Plane des Profeſſors Semper in orient. Stil erbaut. 
Das königl. Schloß, ein ſehr umfängliches, aber unregelmäßiges Gebäude, von Herzog Georg 
1534 umgebaut, von deſſen Nachfolgern erweitert und neuerdings auf der Seite nad) dem 
Prinzenpalais fehr verfchönert, trägt einen 353 F. hohen Thurn. Daffelbe bewahrt in der 
Schloßkapelle mehrere werthoolle Gemälde von Keni, A. Earacci, N, Bouffin und Rembrandt; 
ben Thron= und Banketfaal zieren großartige Frescomalereien von Bendemann (f. d.). Das 
Prinzenpalais, 1715 gebaut, 1755 verfchönert und feit 1843 mehrfach verändert und erweitert, 
enthält unter anderm eine Kapelle mit Werken Torelli's ſowie die Secundogenitur-Bibliothet 
(20000 Bde.) und wird vom Kronprinzen bewohnt, Der Zwinger, 1711 in Angriff genom- 
men, nad) dem Plane des Baumeifters Pöpelmann nur der Vorhof eines großartigen Schloſſes, 
ift ein im üppigften Rococoftil ausgeführter Prachtbau, iin welchem werthvolle antiquarifche 
und willenfchaftliche Sammlungen aufbewahrt werden, und deſſen vierte, bis 1846 offene Seite 
ſeitdem durch das neue Muſeum gefchloffen ift. Im feiner Mitte fteht feit 1843 das eherne 
Monument König Friedrich Auguſt's J. weldyes in den Sommermonaten über 100 Orangen- 
bäume umgeben, Das Brühl'ſche Palais, 1737 von dem Minifter Brühl erbaut, war 1813 — 
14 Sitz des fremden Goupernements, diente vom 27. Dec. 1850 bis Mat 1851 zur Abhal- 
tung der Dresdener Couferenzen und ift neuerdings als Wohnung der Königin-Witwe benugt. 
Es wird auf feiner nad) der Elbe zu gelegenen Rüdfeite von einem auf dem Feltungswalle ange- 
legten Garten begrenzt, welcher, feit 1815 vom Schloßplage aus durd) sine großartige Frei- 
treppe zugänglich, die als reizende öffentliche Promenade D.s weitberühmte Brühl'ſche Terraſſe 
bildet und zugleich die Gebäude der Fönigl. Kunftatademie, der jährlichen öffentlichen Kunftaus- 
ftelung und das Belvedere enthält. Befondere Zierden der Altftadt D.s find das Theater- 
gebäude und das erwähnte Mufeum, beides geniale Schöpfungen Semper’s. Das erjtere, unter 
des Meifters eigener Leitung 1838 — 41 ausgeführt, trägt ald äußern Schmud die Statuen 
Goethes, Schiller's, Mozart’s, Glud’s, Shakfpeare’s, Moliere's, Ariftophanes’ und Sopho- 
Hes’, die erftern vier von Nietfchel, die übrigen von Hähnel gearbeitet; ferner in dem beiden 
Seitenfrontons zwei große, gleichfalls von Rietſchel gelieferte Gruppen (Dreft von den Furien 
verfolgt, und die Mufik, auf einem Adler ſich erhebend) und endlich am obern Fries der Hin- 
terfeite Hähnel’8 berühmten Bacchuszug in Melief. Unbedingt gehört das 1864 im Innern 
durchgängig reftaurirte Dresdener Hoftheater zu den fchönften Dentfchlande. Das Muſeum, 
defien Bau 1846 von Semper begonnen und bis zur Mairevolution 1849 geleitet, ſodann 
bis 1855 vom Hofbaumeifter Krilger vollendet ward, ift im edelften Nenaiffanceftil aufgeführt 
und mit dem bereits vorhandenen Zwingerbau in Einklang gebracht. Die dem Zwinger zuge: 
wendete Hauptfagade wird gefchmüdt durch die Statuen Rafael's, Michel Angelo's, Dante’s, 
Dürer’s, Cornelius’, Giotto’s, Hans Holbein’s, Goethe's, und die Façade nad) dem Theater- 
plaß durch die des Lyſippos, Alerander’s d. Gr., des Perikles und Phidias, die beiden legten 
nebft Giotto, Holbein und Goethe von Nietfchel, alle itbrigen von Hähnel. Die Decoration 
des Innern befchränkt fi auf Dedenbilder (von Rolle, Schurig u. a.). In unmittelbarer 
Nähe des Mufeums Liegt die 1831 — 33 in großartigem Stile nad) Schinkel's Entwurf er- 
baute Hauptwache, mit einem von ſechs ionifchen Säulen getragenen Fronton und ben Statuen 
der Saronia und des Mars. Erwähnenswerth find nächſtdem das 1559 — 65 erbaute, 1740 
erweiterte Zeughaus, welches in der Gefchichte der Mairevolution eine wichtige Rolle fpielte 
und ſeitdem mehrfach befeftigt worden iſt; ferner das ihm benachbarte Gebäude der (1864 auf- 
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gehobenen) chirurgiſch · mebic. Alademie, früher die Reſidenz des Herzogs Karl von Kurland; 
das Land= oder Ständehaus, 1773 durch Krubfacius erbaut; das Pofthaus, 1831, und bie 
Polytehnifhe Schule, 1845 errichtet, beide am Antonsplag; das mit Thurm verfehene, 1864 
im Innern umgebaute und erweiterte Rathhaus am Altmarkt, das Fönigl. Poltzeigebäube 
(vormals Coſel'ſches Palais), das 1859 aufgeführte Superintendenturgebäude; weiter in den 
Borftädten: das Gartenpalais des Prinzen Oeorg an der Langenftraße und das jet dem Kö— 
nige gehörende Gartenpalais des verftorbenen Prinzen Dar an der Brüdenftraße; das 1842 
vom Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaute mafjive Drangeriehaus, ausgezeichnet durch 
feine reiche Fagade und Bildwerfe von Hähnel, und das mit mehrern Werken Rietſchel's (Sphinre 
und allegorifche Büften) gezierte Logengebäude, beide an der Dftraallee gelegen; das 1838 nach 
Semper’s Plane errichtete Gebäude des vereinigten Maternis, Britdenhofs- und Bartholomäi- 
hospitals (Freibergerftraße) und die 1864 vollendete, mit den Statuen der Saronia und Bohe- 
mia decorirten Adminiftrationd- und Stationsgebäubde der königl. Staatseifenbahnen (Wiener- 
frage). Einen neuen Schmuck der Stadt bildet das, von Profeffor Arnold in goth. Stile 
errichtete, 1865 noch im Ausbau begriffene neue Gebäude fiir die Kreuzſchule (Dohnaplag). 
In Neuftabt find auszuzeichnen: die Dreilönigsfirche, deren 309 F. hoher Thurm 1854 — 
59 nad) dem Plane der Pandbaumeifter Hänel und Marr erbaut worden und mit den von 
Hähnel gefertigten Statuen der Evangeliften und der heil. drei Könige becorirt ift; die 
1853 vom Stadtbaucommiffar Bothen im ital.» byzant. Stile aufgeführte zweithiirmige 
fath. Kirche, über deren Portal ſich eine von Hähnel gearbeitete Chriftusfigur erhebt, und in 
deren Altarnifche Stereochromien auf Goldgrund nad) Schnorr’fchen Cartons ausgeführt find; 
ferner das Block- und das Cadettenhaus; der Yägerhof; das jegt zu wiffenfhaftlihen und 
Kunftfammlungen dienende, 1715 errichtete, 1730 erweiterte Japaniſche Palais mit feinem, 
treffliche Ausfichten bietenden Garten; das Nathhaus mit Thurn, und das Gebäude der Real: 
fchule. In der Friedrichftadt ift nennenswerth das 1813 während des Waffenftillftandes von 
Napoleon bewohnte, jetzt ald Stadtkranfenhaus benugte Marcolinifche Palais, deſſen groß- 
artige Gartenanlagen unter anderm eine Cascade von Mattielli (Neptun, die Amphitrite be- 
kränzend) enthalten. Unter den öffentlichen Gebäuden der Antonftadt haben nur bie des 
Schiefifhen und des Leipziger Bahnhofs ſowie das neue, 1865 nod) im Ausbau begriffene 
Schulhaus am Königsbrüderplag hervorragende Bedeutung. Bon den vielen in neuerer Zeit 
entjtandenen Schönen Privathäufern zeichnen fich befonders Oppenheim's Palais (Bürgerwieſe), 
erbaut von Semper, das fog. venetianifche Haus (an der Elbe), erbaut von Bothen, das 
Struve'ſche (Pragerftraße), erbaut von Nicolai, das ehemalige, mit trefflichen Relief-Medaillons 
gezierte Wohnhaus Rietſchel's auf der Langenftraße, das Lehmann'ſche Haus (Lüttichauftraße), 
das DVictoriahotel und die Häufer am Yohannisplag aus, 

Bon ben öffentlichen Denkmalen D.8 find außer dem bereits erwähnten Königsmonument 
im Zwinger hervorzuheben: das fog. Morigmonument, eine von Kurfürft Auguft feinem Bru- 
der Morit gewidmete, am Feitungswalle angebrachte Figurengruppe von Sandftein; die 1736 
auf dem Neuftädtermarkt auffgeftellte eherne Reiterftatue Auguſt's des Starken; der 1843 auf 
dem Poitplat nad) Semper’s Entwurf errichtete Gutfchmidt’fche oder Cholerabrunnen mit 
64 5. hoher goth. Spitzſäule und trefflihen Statuetten von Sandftein; das eherne Standbild 
Karl Maria von Weber's (modellirt von Nietfchel), feit 1860 am Theater aufgeftellt. Die 
Statuen des Königs Friedrich Auguft (file den Neumarkt) und Theodor Körner’s (für den 
Dohnaplag), beide von Hähnel, fowie die fr die Freitreppe der Brühl'ſchen Terraffe beftimm- 
ten Sandfteingruppen von Johanues Schilling waren 1865 in Ausführung begriffen. Zur 
Berbindung zwifchen Alt- und Neuftadt dienen zwei Brüden, beide Meifterftiide der Baufunft. 
Die eine, die jog. Alte Brüde, von Jean Paul’« Dresdens Trinmphbogen» genannt, ift, nach- 
dem bei frühern Veranlaſſungen mehrere ihrer Pfeiler verſchüttet worden, immer nod) 1380 F. 
lang, ruht auf 17 Pfeilern mit 16 Bogen und: erhielt die gegenwärtige Oeftaltung ihres Dber- 
baues 1727 — 34, Unterhalb derfelben wurde in neuerer Zeit eine zweite, die Marienbrilde, 
1846 —52 erbaut, welche auch zur Verbindung der böhm. und freiberger Eifenbahnen mit 
der ſchleſiſchen und leipziger dient. Sie befteht bei 1442 F. Länge und 54 F. Breite aus 
12 Bogen von je 100 Ellen Spannweite und ſchließt fi) am linken Elbufer einem längs der 
Friedrichſtadt vorüiberführenden Viaduct an. Eine dritte Elbbritde, oberhalb der Alten, ift 
projectirt. Die Verbindung mit der Friedrichftadt vermitteln drei Weiferigbrüden. 

Das rege geiftige Leben D.s wird durch weltberühmte Sammlungen für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, durch treffliche Lehranftalten aller Art fowie zahlreiche gelehrte Geſellſchaften und Ber- 
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eine für Fünftlerifche und gemeinnügige Intereffen gefördert. Die großen Sammlungen für 
BWiffenfchaft und Kunft dankt es größtentheil® den beiden Kurfürften Friedrich) Auguft I. und II. 
(1693 — 1763), weldje mit einem ungeheuern Koftenaufwande Kunftfchäge jeder Art für ihre 
Refidenz erwarben. Als die wichtigften derfelben find Hervorzuheben: 1) Die königl. öffentliche 
Bibliothef im Yapanifchen Palais, mit ungefähr 320000 Bänden, 182000 Differtationen, 
20000 Landkarten, 3000 Handſchriften, 2000 Incunabeln, ausgezeichnet durch viele Selten- 
ri und befondere Vollftändigfeit in den Fächern der Literaturgefchichte, der ſchöngeiſtigen 

iteratur, des claffifchen Alterthums und der Geſchichte Polens, Frankreichs, Deutſchlands. 
Hauptbeftandtheile find die prachtvollen Bibliotheken des Grafen Bünau, welche 1764, und 
die des Minifters Brühl, welche 1768 angefauft wurde. Vgl. die Befchreibungen von Ebert 
(2p3. 1822) und Falkenftein (Dresd. 1839). Eine zweite bedeutende Bibliothek ift die oben- 
erwähnte Secundogenitur-Bibliothef, durch) die Kurfürftin Marie Antonie Walpurgis geftiftet, 
jetst dem Prinzen Georg gehörig. Bon andern Bibliotheken find noch zu nennen: die des Königs 
Friedrich Auguft, namentlic, im Fache der Botanik und der Kupferwerke ausgezeichnet und jet 
mit dem Naturhiftorifchen Mufenm vereinigt (9000 Bde.), und die der vormaligen Chirurgiſch— 
Medicinifchen Akademie (15000 Bde.). 2) Das Mitnzcabinet (ebenfalls im Japanischen Palais), 
bereit8 unter Yohann Georg II. angelegt, befonders unter König Friedrich Auguft I. durch ein- 
zelne Seltenheiten und ganze Sammlungen (3. B. Madai's Grofchencabinet, Baumgarten’s 
Dufatencabinet, Auber’8 Sammlung fähf. Münzen, Reinede’8 und Birkhahn's Sammlung 
mittelalterlicher Münzen) bereichert und von größter Bedeutung für die fähf. Münzkunde. 
3) Die Antifenfammlung, in 12 Sälen des Erdgeſchoſſes des Japaniſchen Palais, außer einigen 
Denkmalen des älteften griech. Kunftftils (Candelaberbafis von pentelifhen Marmor) mehrere 
treffliche Bildwerle enthaltend. Das vorzüglichfte ift abgebildet und befchrieben in Beder’s 
aAugufteunm» (2 Bde., 2. Aufl, Lpz. 1332 — 37, mit 162 Rupfertafeln). Vgl. Hettner, «Die 
Bildwerfe der Fönigl. Antifenfammlung zu D.» (Dresd. 1856). 4) Die Porzellan- und Gefäß- 
fanımlung, ebenfalls im Japanischen Palais, aus mehr ald 600000 djronologifch geordneten, 
für den Technologen und Kunftfreund merkwürdigen Stüden von dinef., japan., oftind., franz. 
und meißnifchen Porzellan beftchend. Eine Reihenfolge des letztern zeigt die Fortſchritte der 
Babrifation von den erften Anfängen bis zur jegigen Vollendung. 5) Die Gemäldegallerie (im 
Mufeum), unter allen Kunftfammlungen D.8 das erfte Kleinod. Diefe enthält gegen 2000 Bil- 
der und ift am reichften und ausgezeichnetften in der Italienischen und Niederfändifchen Schule. 
Ans erfterer find namentlich hervorzuheben: die Werke von Nafacl (Sirtinifche Madonna), 
Correggio (die heilige Nacht), Tizian (Zinsgrofchen und Venus), Andrea del Sarto (Abrahanı'8 
Dpfer), Paul Veronefe, Giulio Romano, Leonardo da Vinci, Annibale Caracci, Guido 
Kent, Carlo Dolci; aus legterer: die Werke von Rubens, van Dyd, Rembrandt, Snyders, 
Joh. Breughel, Ruysdael, Woumwerman, Berghem, Dow, Teniers, van der Werff, Dftade, 
Potter, Hondefoeter. Unter den Werken deutfcher Meifter ift H. Holbein’8 Madonna die Perle. 
Aus der Franzöfifhen Schule find mehrere Bilder von N. Rouffin und die Pandicaften 
Claude Lorrain's hervorzuheben. Befondere Abtheilungen bilden die Anfichten von D. und 
andern ſächſ. Gegenden von Canaletto, Dietrich), Thiele, ſowie 188 Miniaturgemälde. Auch 
find der Galerie, als ſchätzbar für die Kunftgefchichte, fechs nad) Rafael's Zeichnungen in 
Wolle gewirfte Teppiche eingefügt. Vgl. Hübner, «Verzeichniß der Dresdener Galerie» (Dresb. 
1856); Lindau, «Dresdener Galeriebud) » (2. Aufl., Dresd. 1856); Schäfer, «Führer der 
fönigl. Gemäldegalerie zu D.» (Dresd. 1864). Ebenfalls im Mufeum befinden ſich 6) die 
Sammlung der Kupferfliche und Handzeichnungen, mehr als 350000 Blätter, darunter die fel- 
tenften Stiche und die Handzeichnungen der größten Meifter der Italienifchen, Niederländischen, 
Franzöſiſchen, Engliſchen und Deutfchen Schule umfaffend und in 12 nad) hiftor.=artiftifchen 
Geſichtspunkten geordnete Klaſſen eingetheilt; und 7) die Sammlung der Gipsabgüſſe, haupt 
ſächlich gebildet aus den von Rafael Mengs in Italien gemachten Abgüffen antifer Bildwerfe 
(daher auch ihre frühere Bezeichnung als: Mengs’fches Mufeum) und aus den Abgüſſen der 
Eigin’fchen Marmorbildwerke im Britifchen Mufeum. Vgl. Hettner, «Das königl. Mufeum 
der Gipsabgüffe zu D.» (1857). 8) Das Grüne Gewölbe (im fönigl. Schloß), ein reicher 
Schatz von Edelfteinen, Perlen und Kunftarbeiten in Gold, Silber, Elfenbein, feit 1832 durd) 
einen Theil der vormaligen Kunſtlammer vermehrt. 9) Die Gewehrgalerie (ebenfalls im Schloß), 
2080 Stüd feltener und ausgezeichneter Gewehre und Waffen von geſchichtlichem und artifti» 
Ihem Werthe enthaltend. 10) Das Hiftorifche Muſeum (im Zwinger), aus der ehemaligen 
Kunft- und Rüſtkammer gebildet und viele fir Sittengeſchichte und Ethnographie intereffante 
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Gegenftände enthaltend. 11) Das Naturhiftoriiche Muſeum (ebenfalls im Zwinger), deffen 
frühere Schäge 6. Mai 1849 faft gänzlich ein Raub der Flammen wurden, welches aber feit- 
dem wieder zu folder Bedeutung gelangt ift, daß es den erften derartigen Mufeen Deutfchlands 
gleich, in einigen Abtheilungen jogar allen andern voranfteht. Als befondere Sammlung befteht 
weiter 12) das Mineralogijhe Mufeum, namentlich in feiner geol. Abtheilung ausgezeichnet. 
Schließlich verdient 13) der Phyfikalifch- mathematische Salon Erwähnung, welcher, zugleich 
zu aftron. Beobachtungen benugt, eine vollftändige Sammlung ausgezeichneter mathem. und 
phyſil. Inftrumente, Apparate und Modelle enthält. Die beiden leßtgenannten Sammlungen 
befinden fich ebenfalls im Zwingergebäude. 

Die zahlreichen Yehranftalten D.8 befinden fich in trefflihem Zuftande, Die Stadt hat zwei 
Gymnafien, die aus dem Mittelalter ftammende Kreuzſchule mit einem Alummeum fir 32 
Schüler, und das in neuerer Zeit geftiftete, von 1824— 61 mit dem Blodmann » Bezzenber- 

er'ſchen Privaterziehungsinftitut vereinigt geweſene Vitzthum'ſche Gymnaſium; ferner zwei 
Kealfchuen (eine in Neuftadt, die andere in der Wilsdruffer Vorftadt), drei höhere Bürger-, 
fech8 Bezirks- und fünf Armenſchulen. Daneben beftehen: die Rathstöchterſchule, die Schule 
der böhm. Gemeinde, die Garniſonsſchule ſowie zahlreiche Privatinftitute für Knaben und Mäd— 
den, von Vereinen unterhaltene Lehranftalten verfchiedener Art, Krippen, Kindergärten, Be- 
wahranftalten u. ſ.w. Fir die Katholiken insbefondere beftehen ein Progymnafium, eine Haupts, 
zwei Pfarrfchulen, eine Armenſchule und das königl. Zofephinenftift; fiir Dfraeliten die ifrael. 
Gemeindeſchule. Hierzu kommen das Findelhaus, das Stadtwaifenhaus, die Kinderbefferungs- 
anftalt, das Peftalozziftift u. |. w. Für Bildung von Schullchrern wirken zwei Seminare, 
das königliche zu Friedrichjtadt und das 1760 von Freifrau von Fletcher geftiftete und 1825 
eröffnete Fletcher'ſche auf der Treibergerftraße; ferner im Gebiete der höhern technischen 
Wiſſenſchaften die königl. Polytechnische. Schule, verbunden mit einer Baugewerkſchule; für 
das Militärfach das königl. Cadettenhaus (für Infanterie und Reiterei) und die Artillerie» 
Schule (Artillerie und Ingenieure); für Muſik und Theater das (Pudor'ſche) Confervatorium 
und die (Tröſtler'ſche) Lehranftalt für Tonkunft; für die Turnkunſt die fönigl. Turnlehrer- 
Bildungsanftalt; für das Handelsfach die Handelslehranftalt. 

Unter den Kunftinftituten D.8 fteht obenan die feit 1764 eröffnete königl., Kunſtakademie. 
Diejelbe zählt unter ihren in D. wohnhaften Mitgliedern und Ehrenmitgliedern viele berühmte 
Namen, unter andern Schnorr von Carolsfeld, Hübner, Bähr, Scholz (Geſchichtsfach), Gonne 
(Genre), Ludw. Richter und Kummer (Landfhaft), Hähnel, Schilling, Kiek, Donndorf (Bild- 
hauerei), Hänel, Nicolai, Arnold, Gieſe, Eberhard (Architektur), Gruner, Planer und Bürk— 
ner ——— und Holzſchneidekunſt). In dieſem altberühmten Inſtitute und in feiner 
muſilaliſchen Kapelle liegt vorzugsweiſe D.s fortdauernde Bedeutung für die Kunſtbildung. 
Die königl. Kapelle, von Kurfürſt Friedrich Auguſt J. begründet, ward durch Haſſe und Nau— 
mann zu einem Stüg- und Glanzpunkt der Tonkunſt in Deutſchland; Paer wahrte und Weber 
mehrte ihren alten Ruhm. Gegenwärtig ftehen ihr Krebs und Nieß, jener Richard Wagner’s, 
diefer Reiſſiger's Nachfolger, als Leiter vor; unter ihren 70 Mitgliedern find Schubert, Joh. 
Lauterbad), Seelmann, Grützmacher, Fürftenau die befannteften Namen. Das Hoftheater 
glänzte früher vorzüglid durch die ital. Oper; erft feit 1817 ward die deutfche Oper einge- 
führt und im Berlauf von faum zwei Yahrzehnten, hauptſächlich durch den Erfolg der Werke 
Weber's und die genialen Darftellungen der Schröder-Devrient, zur ausſchließlichen Geltung 
gebracht. Zu ihren derzeitigen Koryphäen gehören Tichatfchel, Schnorr von Carolsfeld (des 
Malers Sohn), Mitterwurzer, die Biirde-Ney, während das Schauſpiel durdy Emil Devrient, 
Dettmer, Porth, ingleichen durch die Bayer-Biürk, Berg und Ullrich in hervorragender Weife 
vertreten ift. Bekannt ift die Komik Räder's. Neben dem Hoftheater befist D. feit 10 9. in 
den Räumen des Gewandhaufes unter Direction Neßmüller's das fog. Zweite Theater. Auch 
fehlt es ihm nicht an Privat-Gefellfchaftstheatern. Ueberhaupt bethätigt ſich mannichfaltig der 
durch die obgedadhten Anftalten in D. geförderte Sinn für Kunft und Wiſſenſchaft. So unter 
anderm in den Privatvereinen der Dreygig’schen und der (von R. Schumann geftifteten) Dres- 
dener Singafademie, ferner in einer Menge anderer Gefangvereine (Orpheus, Liedertafel u. f. w.), 
in dem Tonkünftler- und in dem Orcheftervereine; weiter in dem feit 1828 begründeten Kunft- 
verein und in den inmitten der Künſtler felbft beftehenden engern Genoſſenſchaften. Ein Künft- 
lerhaus, deſſen Erbauung 1865 im Werke war, foll letztern und andern Privatvereinen fr ihre 
Berfammlungen, Bibliotheken u. f. w. Unterkunft ſchaffen und zugleic) einen Eentralpunft für 
den Verkehr der geiftigen Intereffen bilden. Der Pflege der Wiffenfchaften find gewidmet: 
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der Atterthumsverein, die laiſerl. Leopoldo- Carolinifche Akademie der Naturforfcher, welche 
feit Dec. 1862 unter Carus’ Präfidium ihren Sig in D. genommen hat, die Nis, die Natur- 
wiffenfchaftliche Gefellfchaft, der Verein für Erdkunde, die Gefelfchaft für Natur- und Heil- 
Funde, der Pädagogische Verein u. |. w. Für Förderung der gewerblichen Intereffen find unter 
andern thätig: die Defonomifche Gefellfchaft, die Flora und der Gärtnerverein, die Europäifche 
Modenakademie und vor allem der Gewerbeverein. 

Der nachhaltigen Regſamleit des legtern und der Rührigkeit des Hanbeleftandes ift fitglich 
der Aufſchwung mit zuzufchreiben, welchen, allerdings durd) die vielfeitigen Eifenbahnverbin» 
dungen ber Stadt und die Entwidelung der Elbdampfſchiffahrt außerordentlich begünftigt, das 
gewerbliche Leben der Stadt in feinen Hauptrichtungen (Handel, Manufactur- und Fabrik» 
thätigfeit) feit etwa 1850 genommen hat. Zu den wichtigften Zweigen technifcher Betriebfam- 
keit gehören: Gold- und Silberarbeiten, Drechslerwaaren, Mufifinftrumente (eine intereffante 
Specialität diefes Faches bietet Kaufmann’s akuſtiſches Cabinet), Strohwaaren, Papiertapeten, 
Malertuch, fünftliche Blumen, Bierbrauereien (Wald- und Feldihlögchen); für Chocolaben, 
Kaffeefurrogate, feine Zuderwaaren, em. Producte, Thon= und Lederwaaren, Eifenguß, Spi— 
rituofen, Beleuchtungsjtoffe, Möbel u. f. w. beftehen zum Theil großartige Etabliffements. 
Hoher Blüte erfreut fic) die Kunft- und Handelsgärtnerei ſowie die Photographie (Hanfftängel, 
Brodmann, Wolfram, Krone u. a.). Daffelbe gilt von dem Bauverfehr. Borzugsweife für 
Bankiergefchäfte ift die dresdener Börſe benugt, während dem umfänglichen Getreide- und 
Productenhandel die Producten- und Handelsbörfe dient. Mehrere Spar-, Borfhuß- und 
Greditvereine arbeiten nicht ohne Nuten ber Heinen Geſchäftsleute. 

Nach der Zählung vom 3. Dec. 1864 hatte D. 145124 E.; 1815 zählte man deren 
nur 50321. Bon erfterer Zahl entfallen 135829 auf die luth., 990 die reform., 6970 die 
röm.=fath., 320 die griech.kath., 180 bie anglifanifche und 300 auf die deutſchkath. Confeffion. 
Außerdem gibt es 535 Draeliten. Für die Lutheraner beftehen vier, für die Katholiken drei 
Kirchſpiele. In polit. Beziehung bilden die obengenannten vier Stabttheile feit 1837 eine Ge» 
meinde. Der Bedarf des zugleich da8 Armen- und Schulwefen umfaffenden Gemeindehaus- 
halts für 1865 beziffert fi) mit ungefähr 430000 Thlr. Die ftädtifche Gerichtsbarkeit und 
Sicherheitspolizei find, die erftere 1851, die legtere 1853, an den Staat übergegangen. Die 
1825 zuerft verfuchte, feit 1828 weitergeführte Gasbeleuchtung ift jetzt über die ganze Stabt 
verbreitet. Eine Wafferleitung in Sandfteinröhren erhielten feit 1838 die Stadttheile Links 
der Elbe; 1865 war die Anlage einer ganz neuen Nutwafferverforgung der Stadt auf beiden 
Ufern im Werke, Für die öffentliche Armen- und Krankenpflege wird in D. mit Aufwendung 
großer Mittel geforgt. Die Armenpflege beanfpruchte, abgefehen von zahlreichen dafür vor= 
handenen Stiftungsfonds, 1864 die Summe von iiber 80000 Thlr. Unter den Kranken— 
anftalten obenan fteht das Stadtkrankenhaus mit 400 Betten, woneben nod) das königl. kath. 
Krankenftift und die evang. Diafoniffenanftalt Kranke aufnehmen. Unter den ärztlichen Privat» 
inftituten ift die feit 1821 beftehende Struve'ſche Anftalt zur Bereitung künftlicher Mineralwäſſer 
berühmt. Die Blindenanftalt und das Taubftummeninftitut genießen, jene unter Georgi's, 
diefes unter Jenke's Leitung, verdienten Ruf. 

In feiner Umgebung hat D. eine Menge der reizendften Partien, deren Genuß durch 
Droſchken, Dinnibus, die zahlreichen Dampffchiffe und die nad) alfen Richtungen hin aus— 
ftrahlenden Eifenbahnen ungemein erleichtert ift. Bon den nähern find die beliebteften: der 
Große Garten, zu welchem von der Bürgerwiefe aus anmuthige, nad Lenne's Entwurf aus- 
geführte Parkanlagen führen, mit mehrern trefflichen Marmorgruppen, ferner mit dem 1860 auf 
Aetien gegründeten fehenswitrdigen Zoolog. Garten, mit einem Sommertheater und dem in dem 
königl. Palais aufbewahrten Mufeum des Alterthumsvereins; das Dorf Strehlen mit des Krou⸗ 
prinzen Villa, das Dorf Rädnig mit Moreau's Denkmal, der Plauenſche Grund mit der Felfen- 
fellerbierbrauerei und der Begerburg, das mit prächtigen Villen überſüete Weingebirge bis nach 
Loſchwitz, das Dorf Blafewig; von den entferntern: die Goldne Höhe, Tharandt, das Paradies 
in der Niederlößnitz, Pillnig, Weefenftein, Podwig. Dem Heranwachſen D.8 zu einer Grop- 
ftadt entſprechend, geftaltet fic unter Mitwirkung des erheblichen jährlichen Zufluffes von 
Sremden aller Nationalitäten, von denen nicht wenige doſelbſt einen längern Aufenthalt, wol 
auch ganz ihren Wohnfig nehmen, auch fein gefelliges Leben. Soweit ſich legtere# in geſchloſſe— 
nen Geſellſchaften bewegt, ift dem Fremden der Zutritt gern geftattet. Die Preife der Lebens» 
beditefniffe find im allgemeinen nicht höher als in Berlin, Wien und andern größern Städten, 
in vielen Artikeln fogar billiger, 3. ®. hinfichtlich der Wohnung, Feuerung, Bekleidung, Dienft- 
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Löhne. Die jährlichen öffentlichen Schießfefte der Scheiben- und Bogelfchiigengefellfchaften find 
zugleich Bolföfefte; namentlich äußert das achttägige Feſt der lehtgenannten Corporation, bie 
ſog. Bogelwiefe, eine weithin reichende Anziehungskraft. Die Localtagesprefie ift vorzugsweife 
durch den «Dresdener Anzeiger» (Amtsblatt der Behörden) und die «Dresdener Nachrichten», 
die politifche durch das «Dresdener Journal» und die aConftitutionelle Zeitung» vertreten. 
Hiftorifch erwiefen ift die Eriftenz D.s feit 1206; feit 1216 wird es officiell als Stadt 
bezeichnet. Urfprünglich gehörte es unter das meifener Stift; doch fiel es jchon früh den Mart- 
grafen von Meißen zu. Heinrich der Erlauchte wählte die Stadt 1270 zur Nefidenz. Allein 
nad) defjen Tode ging D. durch Verkauf an Wenzel von Böhmen, fpäter an den Markgrafen 
Waldemar von Brandenburg über, und erft 1319 warb e8 dem rechtmäßigen Pandesherrn, 
Friedrich dem Gebiffenen, zurüdgegeben. Bei der Theilung zwifchen Ernſt und Albert (1485) 
tam es an die Albertinifche Linie und blieb feitdem faft ununterbrochen die Refidenz derfelben. 
Bon da an datirt auch fein allmähliches Emporblühen. Nach einem großen Brande 1491, vor 
welchen e8 nicht mehr als etwa 5000 €. zählte, ward es faft von Grund aus nen aufgebaut. 
Georg der Bärtige ließ e8 1520— 28 befeftigen, und Kurfürſt Morik verftärkte fpäter und 
erweiterte die Feſtungswerke (1547). Die Einführung der Reformation geſchah 1539 durch 
Heinrich den Frommen. Auguft (1553) verfchönerte die Stadt, gab ihr Pflafter (1559), 
Straßenfhleufen und baute das Zeughaus, den Yägerhof u. f. w. Seitdem konnte erft der 
pradhtliebende Yohann Georg II. (1656) feiner Refidenz größern Glanz fchaffen: das erfte 
Dpern«, Ball-, Reithaus, der Große Garten find fein Werk. Allein die glänzendfte Periode 
feierte D. unter den beiden Auguft, welche zugleich Könige von Polen waren. Immer neue 
Paläfte ftiegen in der Altjtadt empor; die jegige Neuftadt, 1686 nmiedergebrannt, ward von 
Auguft I. 1724 gleichſam neu —— und Friedrichſtadt 1730 angelegt. Dieſe Blüte brach 
der Siebenjährige Krieg: 1758 brannten die Pirnaiſche und Wilsdruffer Vorſtadt nieder, das 
Bombardement von 1760 aber trug die fchredlichfte Verwüſtung aud) in die innere Stadt. 
Unter Xaver und der im Anfang friedlichen Regierung Friedrich Auguft’8 Heilten die Wunden; 
Kirchen, Paläfte und Häufer erhoben fid) aus dem Schutte, und Neubauten vergrößerten und 
verfchönerten die Stadt. 1810 begann die Abtragung der Feſtungswerke, ward aber mit Aus— 
bruch des ruff.=frang. Kriegs unterbrochen. Die härteften Prüfungstage brachte das J. 1813. 
Napoleon wählte D. zum Mittelpunfte feiner Operationen und behauptete ſich hier feit der 
Schlacht bei Lützen. Seitdem laftete ununterbrochen die Verpflegung des franz. Heeres auf 
- der Stadt, und nad) der Schlacht von Bauten wurden ihr 20000 Berwundete zugeführt. 
Daneben arbeiteten bie Franzoſen ratlos an der Befeftigung des Orts. Die Neuftadt wurde 
in Bertheidigungszuftand geſetzt, und um die Borftädte der Altftadt zog fich eine ausgedehnte 
Berjhanzungslinie. Nach dem Waffenftillftande überfchritt die Hauptarmee ber Verbündeten 
das Gebirge und rückte gegen D. vor, während Napoleon mit bem größten Theil feiner Streit- 
fräfte in Schlefien war. Am 25. Aug. ftanden die Alliirten vor der Stadt, der Angriff, der 
entfchieden geglückt wäre, wurde aber auf Anlaß des Kaifers von Rußland verfchoben, und 
" Napoleon, ber ſchon am 23. Kenntnif von dem Borritden der Alliirten erhalten hatte, gewann 
dadurch Zeit, mit feinen Garden, dem 6. Corps und dem 1. Kavaleriecorps heranzufommen. 
Auch 26. Aug. wurde der Angriff erft nachmittags befohlen. Diefer Verzug rettete den Fran⸗ 
zofen D., das nur von 30000 Mann befett war; denn um Mittag war Napoleon fchon an- 
gelommen und feine Eolonnen trafen bald ein. Die Schlacht von D. wurde in vier Angriffs- 
colonnen eröffnet. Nach kurzer Kanonade gingen diefe zum Sturm, und obwol die Preußen 
nad) 6 Uhr in die Pirnaifche Borftadt eindrangen und Defterreicher die Schangen vor dem Frei⸗ 
berger Schlage und dem Mocziniti’ichen Garten erftürmten, zwang doch Napoleon, gegen 
6 Uhr mit drei ftarken Heeresmaffen zwifchen den Verſchanzungen vorbrechend, die Verbünde— 
ten allmählich zum Rüchzug in ihre erften Stellungen. Am 27. Aug., wo ed in Strömen reg- 
nete, ernenerten die Alliirten die Schlacht. Napoleon ging jetzt mit feiner ganzen Macht zum 
Angriff über. Zur Rechten verloren die Preußen und Ruſſen Terrain, im Centrum blieb der 
Kampf im Gleichgewicht, aber der ganze linke Flügel der Defterreicher wurde durch Murat 
mit zwei Cavaleriecorps umgangen, und da er durch den tiefen Grund der Weiferig vom Cen⸗ 
trum getrennt war, überwältigt, wobei General Mezto mit 10000 Mann gefangen wurde, 
Gegen Mittag war Moreau (f. d.) auf der Höhe von Rädnig an der Seite Alexander's durd) 
eine Ranonenkugel tödlich verwundet worden. Bald darauf hatte Fürft Schwarzenberg die 
Meldung erhalten, daß Bandamme, bei Königftein über die Elbe gegangen, die Verbindung 
mit Böhmen bedrohe, nnd als andy die Niederlage des linken Flügels befannt wurde, mußte 
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der Rückzug beſchloſſen werden, der auch in der Nacht angetreten wurde. Dies aber befreite 
D. freilich nicht von dem Elend des Kriegs. Als Napoleon endlich 7. Det. die Stadt verlieh, 
blieb Gouvion Saint-Eyr mit 30000 Mann zurüd. Die Ruffen fchnitten bald die Zufuhr ab; 
es trat der drückendſte Mangel ein. Mit dem Hunger wüthete zugleich noch das Nervenfieber 
unter den Soldaten und Einwohnern. Endlich (11. Nov. 1813) fam eine Capitulation zu 
Stande, nach welcher die Beſatzung frei abziehen, aber die Waffen ftreden follte. Diefe Capi— 
tulation ward jedod) vom Fürften Schwarzenberg verworfen und die Befagung dadurch friegs- 
gefangen. Bom 17. Nov. führte der ruff. General Guriew den Oberbefehl in der Stadt, 
die eine ftarfe ruſſ. Befagung erhielt und der Sig der ruff. Yandesverwaltung unter Yiirft 
Repnin wurde. Die Gouvernenentalregierung that manches zu D.8 Verſchönerung: nament- 
lich wurde die fchöne Treppe nad) ber Brühl'ſchen Terraffe von ihr angelegt. Nach dem Frie- 
den und feit der Rückkehr des Königs Friedrich Auguft gewann D. ein immer freundlicheres 
Anfehen, wozı die Abtragung der Feftungswerke, die feit 1817 wieder begann, wefentlich bei- 
trug. Unter König Anton, der mehrere, bereits unter feinem Vorgänger begonnene, große 
Bauten rafch beenden ließ und andere unternahm, hatte die Stadt auf der neuftäbter Seite ſich 
dermaßen erweitert, daß man den fog. Neuen Anbau 1835 zu einem felbftändigen Stabttheil 
unter dem Namen der Antonftadt vereinigte. Der 9. Sept. 1830 ausgebrochene Aufitand, 
der die Beranlaffung zur Ertheilung ber Yandesconftitution vom 4. Sept. 1831 ward, Hatte 
für D. namentlich die Umgeftaltung der Polizei und die Einführung der Städteordnung zur 
Folge. Die Regierungen der Könige Friedrich Auguft und Johann waren dem Aufſchwunge 
der Stadt befonders förderfam; nicht minder trug die ftädtifche Verwaltung zu ihrer Verſchö— 
nerung bei. Die Mairevolution von 1849 hinterließ zwar D. neue Ruinen und Berlufte, die 
aber vor dem regen Entwidelungstriebe bald wieder verſchwanden. (S. Sachſen.) Vgl. Haſche, 
«Diplomatifche Gefhichte D.8» (4 Bde., Dresd. 1816 — 19); Klemm, «Chronik der Stadt 
D.» (2 Bde, Dresd. 1832 — 37; Bd. 3, Dresd. 1838); Lindau, «Gefchichte der Stabt D.» 
(2 Bde., Dresd. 1857— 62); After, «Schilderung der Kriegsereigniffe in umd vor D.» (resd. 
1844); Walderfee, «Der Kampf in D. im Mai 1849» (Berl. 1849); Montbe, «Der Mai— 
aufitand in D.» (Dresd. 1850); Taggefell, « Tagebuch eines dresdener Bürgers» (Dresd. 
1852); Gottſchalk, «D. und feine Umgebungen» (9. Aufl., Dresd. 1864). 

Dreflur (zunächſt vom franz. dresser, mit barbariſch latinifirter Endung) heißt fo viel wie 
Abrichtung und ward fonft für die Rekrutenausbildung gebraucht, ift aber jet nur noch für 
die Abrichtung der Hunde und Pferde üblih. Die D. des Pferdes kann verfchiedene Zwecke 
haben: zum gewöhnlichen Neit- und Fahrgebraud), zum militärifchen Dienft (Campagne- 
pferde), für die fog. höhere Reitkunft und den Circus, für das Jagdreiten (Steeple-Chafe) und 
für die Wettrennen. Jede D. foll dahin wirken, das Pferd mit möglichfter Schonung feiner 
Kräfte fiir den beftimmten Zwed braudybar zu machen. Zur D. gehören, außer der un- 
entbehrlichen Kenntnig vom anatom. Bau des Pferdes, ein ruhiger und fefter Sig, leichte 
Zügelführung, beftimmte Schenkelhülfen und vor allem unermüdliche Geduld. Es hat fehr 
verſchiedene Manieren und Syfteme der D. gegeben von Zenophon’s «Pferdebehandlung» an 
bis zu den Methoden von Baucher, Rarey und Madame Yfabelle in der neueften Zeit. Die 
Mehrzahl diefer neuern Syfteme gewährt indeffen nur eine befchränkte Anwendbarkeit, nament⸗ 
lid) fir die Höhern Schulen und die Kunftreiterei. Dasjenige Syftem wird den Borzug ver: 
dienen, meldyes mit möglichfter Schonung des Pferdes am fchnellften zum Ziele fommt und 
ſich hierbei nicht am die körperliche und die überlegene geiftige Kraft des Reiters wendet, fondern 
von vornherein den guten Willen des Thieres annimmt und feiner Intelligenz die an dafjelbe 
geftellten Forderungen verftändlich zu machen weiß. Unter den ältern deutfchen Schriften ift 
vorzugsweife das gediegene Werk von Hünersdorf zu beachten, von den neuern die von Andre, 
Seeger, Seidler, von Krane u.a. Die Franzofen befigen in ihrer Literatur ebenfalls bedeutende 
Werke über D., namentlic) von Pluvinel, de la Gueriniere, du Paty de Clam, Aubert und 
Graf d’Aure, während die engl. Literatur nur aus ältern Zeiten eine ebenbitrtige Arbeit des 
Herzogs von Newcaſtle aufzuweifen hat. 

Dreur, Stadt des franz. Depart. Eure»Poir (Orleannais) in anmuthiger und frucht⸗ 
barer Gegend an der Blaife und unweit deren Mündung in die Eure, Hauptort eines Arron- 
diſſements, Sig eines Tribunals erfter Inftanz, eines Handels» und FFriedensgerihts, ift ſehr 
alt, aber ziemlich gut gebaut und wird beherricht von einer Anhöhe mit den Ruinen der alten 
Feſtung der Grafen von D. und den Reſten einer 1147 erbauten Kapelle. Der Drt hat eine 
fhöne, aber unvollendete Kirche aus dem 16. Iahrh., ein jehr hohes, halb im goth., Halb 
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im Renaiffanceftil im 16. Jahrh. erbautes Stadthaus und 6940 E., welche Tuch, Wollftoffe, 
Kurzwaaren, Schmuckſachen, Yuwelierarbeiten, Kupfer-, Blech- und Zinnwaaren ſowie Spiel« 
fachen fabriciren und ſehr lebhaften Productenhandel treiben. D. war im Mittelalter Befit- 
thum eines gleichnamigen, von Yudwig dem Dicken abftammenden Grafengefchlechts und fam 
nad) Ausfterben der ältern Linie deffelben 1378 durch Kauf an die Krone zuriid. Am 19. Dec. 
1562 wurde bei D, eine Schlacht zwiſchen den Katholiken und Hugenotten geliefert, in welcher 
der Prinz von Conde in Öefangenfchaft fill; 1593 wurde die Stadt von Heinrich IV. nad} 
14tägiger Belagerung eingenonmten. In jüngfter Zeit hat D., wo die Mutter des Königs 
Ludwig Philipp 1815 auf der Plattform des Schloffes eine Kapelle in goth.elombard.-byzant. 
Stil mit herrlichen Glasmalereien gründete, als Begräbnißort der Familie Orleans ein er- 
höhtes Interefie erhalten. Bon der durch Louis Napoleon 1852 decretirten Confiscation der 
Befigungen des Haufes Orleans ift diefes Erbbegräbnig ausgefchloffen geblieben, 

Dreyihod (Alerander), ausgezeichneter Pianofortevirtuos, wurde zu Zad in Böhmen 
15. Oct. 1818 geboren. Ansgerüjtet mit vielverfprechenden Anlagen und unter der Anleitung 
eines tüchtigen Lehrers, Namens I. Pospiſchil, hatte D., kaum acht Jahre alt, ſich eine fo bes 
deutende Fertigkeit auf dem Pianoforte angeeignet, daß er ſchon zu diefer Zeit an feinen: Ges 
burtsorte wie auch in der Umgegend in öffentlichen Concerten auftreten konnte, Um fein Tas 
Ient völlig auszubilden, übergab der Vater den 13jährigen Knaben W. Tomafchel zu Prag, 
bei dem er num vier Jahre praktifchen und theoretifchen Studien oblag. Nach zwei dem ciges 
nen Fleiße gewidmeten Yahren trat D. im Dec. 1838 feine erfte Kunftreife durch einen großen 
Theil von Norddeutſchland an und fand iiberall die ehrenvollite Anerkennung. Eine Reife nad 
Rußland von 1840—42 fiel nicht minder günſtig aus. Nach feiner Rückkehr gab er nod) 1842 
in Brüffel, Paris und Yondon Concerte, welche Orte er feitdem fowie Holland, Defterreich, 
Ungarn u. f. w. wiederholt befuchte. Der Erfolg diefer Kunftreifen war ſtets ein höchſt gün— 
ftiger; befonders fand feine Fertigkeit in Dctavengängen überall Bewunderung. Als Tonſetzer 
bat D. mehr als 90 Werke veröffentlicht, die, wenn auch meiſtens für Birtuofenhände beftimmt, 
fich doch durd; Klarheit, Ekenmaß und Schönen Geſang unter vielen andern Compofitionen diefer 
Art auszeichnen und deshalb theilweife populär geworden find. Seit 1862 wirft D. als Pros 
fefior am Confervatorium zu Petersburg, wo er 1865 auch zum Pianiften des Kaiſers ernannt 
wurde. — Raimund D., Bruder des vorigen, geb. zu Zack 30. Aug. 1824, wurde 1834 in 
das Confervatorium der Muſik zu Prag aufgenommen und bildete ſich unter des Profefjor 
Piris Leitung zu einem der tüchtigſten Violinfpieler aus. 1844 unternahm er mit feinem 
Bruder Alerander eine Kunftreife durch Deutſchland, Belgien und Holland und gründete auf 
derfelben feinen Ruf als Birtuos. Nachdem er einige Jahre in Prag privatifirt, gab er 1848 
mit glänzendem Erfolge Concerte in Brünn, Olmüg und Wien. Seit 1859 wirkt er als 
zweiter Concertmeifter und Lehrer an dem Confervatorium der Mufit zu Yeipzig. 

Dreyje (Joh. Nikol. von), ein ausgezeichneter deutfcher Techniker, namentlich befannt als 
Erfinder des Zindnadelgewehrs, geb. 20. Nov. 1787 zu Sömmerda, Sohn eines Scjloffer- 
meifters, erlangte ſchon als Lehrling in der Werkftätte feines Vaters eine höhere Ausbildung 
und Fertigkeit. Nach Ablanf feiner Yehrzeit arbeitete er feit 1806 in Altenburg und Dresden, 
1809 — 14 aber in Paris, wo e8 ihm gelang, in der von Napoleon I. begiinftigten Gewehrfabrif 
des helvetifchen Offiziere Pauli Beichäftigung zu finden und ſomit feinem befondern Intereſſe 
fir die Technik der Feuerwaffen zu genitgen. 1814 fehrte D. nad) Sömmerda zurüd, wo er fid) 
zunächft mit der Anfertigung von Modellen zu Mafchinen aller Art befchäftigte, aber auch unter 
der Firma D. und Kronbiegel ein noch beftehendes Etabliffement zur Herftellung von Eifenwaaren 
auf jog. kalten Wege begründete. Die Verfuche, welche damals mit Umwandlung der Steins 
ſchlöſſer an Gewehren zur Percuffionszüindung gemacht wurden, Ienkten auch D.'s Aufmerkfams« 
feit diefem ©egenftande zu, und er errichtete, nachdem er ſich vielfach mit der Herftellung von 
Zündpräparaten für Percuſſionsgewehre befchäftigt, eine Fabrik für Zündhütchen, die unter der 
Firma D. und Collenbufc, 1824 von der preuß. Regierung ein Patent erhielt. In demfelben 
Jahre ward auch eine von ihm conftruirte Dampfmaschine, die ftatt eines Keſſels einen fog. 
Dampferzeuger beſaß, patentirt. Seine Beftrebungen gingen fodann fir die nädjfte Zeit dahın, 
die von ihm längft gehegte Idee der Verlegung des Zündungsprocefies bei den Gewehren von 
anfen nach innen fowie die Conftruction einer die gefammten zum Schuß erforderlichen Theile 
in fic) enthaltenden Patrone zur Ausführung zu bringen. Dies führte ipn 1827 zur Erfin— 
dung des Zündnadelgewehrs, das jedoch feine Ladung von vorn erhielt. Mit Unterftügung ber 
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preuß. Regierung, die er für feine Erfindung inkereſſirt hatte, arbeitete num D. unausgeſetzt 
an der Vervolllommnung feiner Feuerwaffe, bis ihm nad) raftlofen und koſtſpieligen Verfuchen 
endlich) 1836 die Heritellung eines von hinten zu ladenden Ziindnabel- Infanteriegetuchrs ge— 
lang. Daffelbe wurde 1840, nachdem es fich bei den angeftellten Prüfungen in Spandau und 
Lübben als vorzüglich erwiefen, in Preußen als Militärwaffe zunächſt für die Fitfilterbataillone 
eingeführt. Gleichzeitig erhielt D. die Mittel zur Errichtung einer größern Gewehr: und Ge— 
wehrmunitionsfabrif, deren Betrieb 1841 begann. Bis 1863 hatte D. bereits 300000 Stück 
Zündnadelgewehre nebft den zugehörigen Patronentheilen fiir die preuß. Armee geliefert, 1865 
waren an 1500 Menjchen in der Fabrik beſchäftigt. D. arbeitete inzwifchen fort und fort an 
der Berbejferung aller Arten von Feuerwaffen, und es waren and) feine neueſten Berfuche, 
namentlic, bezüglich der gezogenen Geſchütze, von Erfolg begleitet. In Anertennung der Bor- 
züge, welche das von ihm erfundene Gewehr 1864 im ſchlesw.-holſt. Kriege bewährte, erhielt 
er im Jan. 1864 den preuß. Kronorden dritter Klaffe und wurde 22. März 1864 mit feiner 
Familie in den Adelftand erhoben. Bereits 1846 hatte er den Titel eines Commiſſionsraths, 
1854 den eines Geh. Commiffionsraths nebft dem Rothen Adlerorden dritter Klaſſe mit 
Schleife erhalten. D.'s einziger Sohn, Commiffionsratd Franz von D., geb. 2. März 
1822, technifcher Betriebsdirector der väterlichen Fabrik zu Sömmerda, hat ebenfalls Talent 
und Erfindungsgeift bekundet. 

Driburg, im Mittelalter Iburg, ein Städtchen von 2165 E. im Regierungsbezirk Min- 
den der preuß. Provinz Weftfalen, im Kreife Hörter, 21, M. döftlich von Paderborn und Y,M. 
von der Eifenbahnftation Buke, in einem faſt kreisförmigen, etwa Q.«M. großen, von 13 
Bergen eingefchloffenen Keifelthal des Eggegebirgs, ift befonders merfwiirdig wegen der nahen, 
an Kohlenfäure jehr reichen erdig-falinifchen Eifenquellen, die nächjt den pyrimontifchen die wirk— 
famften in Deutſchland find. Die Gegend ift Schön, die Luft rein, frisch und ftärfend, der Cha- 
rafter de8 Badelebens ländlich, die Frequenz aber mäßig. Die Haupt- oder Trinkquelle, 1842 
neu gefaßt, brobelt beftändig. Im ihrer Nähe find die Badequelle, der Mühle, der Wiefen- umd 
der Yırifenbrunnen; %, M. im SD. die Satzer Schwefelquelle, die durch Tränfung des ums 
liegenden Moorgrunds den zu Schlammbäbdern benugten Driburger Schwefelmoor bil» 
det. Y,M. im SD. liegt der Herfter Brunnen mit einem dem jelterfer ähnlichen Waſſer, 
das in der Umgegend viel getrunfen und auch verſchickt wird, ähnlich dein wenig davon ent» 
fernten Shmectener Methbrunnen. Zwiſchen Herft und Scymechten befindet ſich der 
Bullerborn, ein von Gas durchhöhlter Moorhügel, der zu fieden ſcheint und überall, wo er 
irgendwie angeftochen wird, die Yuft mit Ziſchen entläßt. Außer der Trinkhalle beftehen cin 
Badehaus und Tropf-, Dunft-, Dampf- und Schlammbäder. Schöne Anpflanzungen, Allcen 
und Spaziergänge machen die ganze Gegend faft zu einem Garten. Im der Nähe liegen die 
Nuinen der Iburg, einer alten ſüchſ. Feite, die Karl d. Gr. 775 eroberte und dem Stifte Pa- 
derborn fchenfte. Die Quellen bei D. waren zwar fchon zu Ende des 17. Jahrh. bekannt, allein 
erft feit 1782 kamen fie in größere Aufnahme, 

Driftftrömung oder Treibftrömung (engl. Drift current) nennt man nad) Rennel im 
Gegenſatz zu dem eigentlichen Seeftrom (Stream current) diejenige Meeresſtrömung, welche 
blos durch die treibende Kraft (drift) unabläffig in ein und derfelben Richtung und Gegend 
thätiger Winde auf der Oberfläche des Waſſers hervorgebracht wird, daher nur feicht und lang⸗ 
ſam ift und in feiner andern Richtung laufen kann als in derjenigen, welche der Luftſtrom ihr 
anweiſt. Es findet ſich daher im Bereich beider Paſſate eine diefen entfprechende weftliche, 
forte im Bereich des zurückkehrenden Weftpafjats eine öftl. Strömung. Aber beiderlei D. haben 
eine geringe Gefchwindigfeit, und mande find nur aus ſchwimmenden Gegenftänden, die zu« 
fällig oder zu diefem Zweck abfichtlich in den Bereich der Strömung famen, befannt geworden. 
Auf die eigentliche Meeresftrömung itbt der Wind feinen Einfluß aus, wenigftens nicht auf die 
Hauptmaffe, objchon e8 wol an ihren Rändern der Fall fein kann, wie z. B. neben dem Golfe 
ftrom eine demjelben entgegengefegte D. ftattfindet, deren Gefchwindigfeit von der Richtung 
des Windes und feiner größern oder geringern Kraft befchleunigt oder verzögert wird. Diefe 
Strömung ift ſchwach, doc) kann fie auf 1 Seemeile (Y/, geogr. M.) in der Stunde anwachfen; 
bei entgegengefetst wehenden Winden kann fie aud) ganz und gar gehemmt werden. Drifteis 
nennt man die Fleinern Stüde Eis, welche ein mit der Meeresjtrömung ſchwimmendes Eis- 
feld umgeben, gleichfam defien Bortrab bilden, vor ihm her das Meer eben und fo deſſen 
zerftörende Wirkung auf das Eisfeld jelbft aufheben. 

Drillen nennt man in dem Ackerbau die gleich mit der Saat bewirkte Reihenftellung der 
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Gewächſe. Als Erfinder der Drillwirthfchaft gilt der engl. Landwirth Jethro Tull, wenn 
auch das Berfahren bei öftl. Völfern (3. B. Chineſen) fchon früher bekannt gewefen fein mag. 
Das D. wird in der neuern Weiſe der Landwirthſchaft auf verſchiedene Art ausgeführt. Ent: 
weder wird mit dem Pflug fo geadert, daß das Land in Furchenkümme zu liegen kommt, woranf 
man fäet, oder die Furchenlämme werden mit dem Häufelpflug hergeftellt. Beſſer dazu läßt 
ſich noch der Surchenzieher oder Marqueur fowie die Ningwalze verwenden. In England 
ftellt man die Saatfurchen mittels des Landpreſſers her, eines aus jchweren konifchen Rädern 
beftehenden Inftruments, das die nothwendigen Rinnen in das lodere Aderland eindrüdt. 
Gewöhnlich übernimmt aber dort die Säemaſchine ſchon zugleich auch die Reihenftellung der 
Pflanzen. Die Drillcultur ohne Pferdehackenwirthſchaft ift nur in feltenern Fällen lohnend 
und anzurathen. In Deutſchland hat fie ſich bisjegt noch nicht vollftändig eingebürgert; nur 
im Hadfrucdt und Oelfruchtbau ift fie hier und da eingeführt. Ihre großen Vorzüge beftehen 
hauptjähli in Erjparung von Saatgut, Gleichſtellung der Früchte, Gelegenheit zur Be— 
hadung und Reinigung derfelben mittels Gefpannwerfzeugen, ficherer und leichterer Ernte und 
endlich höherm Ertrag. Ihrer allgemeinen Einführung entgegen fteht nur die vermehrte Arbeit 
fowie der Aufwand für neue Geräthe und Mafchinen, hauptſächlich jedoch das Vorurtheil. 

Drillinge, ſ. Zwillinge. 

Drobiſch (Morig Heinr.), Mathematifer und Philofoph, geb. 16. Aug. 1802 zu Leipzig, 
bejuchte erſt die Nikolaiſchule dafelbit, dann die Fitrftenfchule zu Grimmma und widmete fich 
hierauf feit 1820 auf der Univerfität feiner Baterjtadt mathem. und philof. Studien, Er ha- 
bilitirte ſich 1824 in der philof. Yacultät, ward 1826 zum auferord. Profeflor der Bhilofophie, 
1827 zum oxd. Profeſſor der Mathematil ernannt und erhielt 1842, nachdem er feit 1832 
fortwährend neben mathem. auch philof. Vorträge mit Beifall gehalten und 1838 einen Auf 
als Lehrer der Philofophie nad) Kiel abgelehnt hatte, dazu das Prädicat als ord. Profeſſor der 
Philofophie. Bei der 1835 begonnenen und 1845 und 1847 fortgeführten und beendigten 
Reorganifation der ſächſ. Gymnaſien wurde er von dem Minifterium des Cultus mit zu Rathe 
gezogen. Auch gab er zu der 1846, am 200jährigen Geburtstag Leibniz’ erfolgten Begrün- 
dung der königl. ſächſ. Geſellſchaft der Wiljenfchaften die erfte Veranlaſſung. Bon Yugend 
auf gleihmäßig von Mathematit und Philofophie angezogen, ftrebte er, ohne beide Wiſſen— 
fchaften zu vermifchen, die Mathematik mit philof. Gründlichkeit aufzufaffen und zu lehren und 
auf die Probleme der Philofophie den Geift mathe. Klarheit und Strenge überzutragen. Diefe 
Richtung, geweckt durch Yichtenberg’s, genährt durch Kant's Schriften, erhielt jpäter ihre be- 
ftinmte Ausbildung durch das Studium der Werke Herbart's, in denen er den Geift eracter 
Forſchung, Strenge in der Begrenzung und Entwidelung der Begriffe, vereinigt mit jorgfäl- 
tiger Berückſichtigung des erfahrungsmäßig Gegebenen auf die Philofophie angewendet fand. 
Ueberzeugt von der vollen Berechtigung diefer Methodif und größtentheils befriedigt durch die 
dadurch erlangten Refultate, ergriff D. in Vorträgen und Schriften das Wort, um für bie 
Würdigung und Anerkennung diefer Philofophie zu wirken und zu ihrer Beleuchtung und Yort« 
bildung beizutragen. Aus diefem Beftreben, welches zugleich ein perfönlich befreundetes Ber- 
hältniß zu Herbart herbeiführte und, beharrlich fortgefetst, nicht erfolglos war, gingen folgende 
Schriften hervor: «Beiträge zur Drientirung über Herbart's Syftem der Philojophie» (Ypz. 
1834); «Meue Darftellung der Logik» (Lpz. 1836, 3. Aufl. 1863); «Grundlehren der Re— 
ligionsphilofophie» (Lpz. 1840); «Empiriiche Piychologie» (Lpz. 1842); «Erfte Grundlchren 
der mathem. Piychologieo (Lpz. 1850); mehrere alademifche Progranıme und eine Keihe von 
Abhandlungen in Fichte'3.« Zeitfchrift für Philofophie» und in Allihn's «Zeitſchrift für eracte 
Philoſophiey. Auf feine mathem. Thätigkeit beziehen ſich: «Philologie und Mathematik als 
Gegenftände des Gymnafialunterrichte» (Xpz. 1832); «Grundzüge der Lehre von den höhern 
numerischen Gleichungen» (Lpz. 1834) ſowie mehrere alademiſche Schriften und Abhandlungen 
in ben Schriften der Jablonowski'ſchen und der fönigl. ſächſ. Gejelichaft der Wifjenfchaften. 

Drogheda, Parlamentsborough, Municipal» und Seeftadt in der Grafſchaft Leinſter, 
6 M. nördlich von Dublin, an der Eifenbahn und an dem jchiffbaren von einem 95 F. hohen 
Eifenbahnviaduet überſpannten Boyne, %, M. von defjen durch das Fort Richmond verthei= 
digten Mündung in die Droghedabai, jowie an dem in den Königstanal führenden Dro- 
ghedafanal. Die Stadt, dicht zufammengebaut, liegt größtentheil auf dem hohen linken 
Ufer des Fluſſes, enthält viele ſchöne Häuſer, aber im N. und S. ärmliche Vorſtädte und 
zählt 14703 E. (im Wahldiſtrict 18094). Sie iſt der Sig eines kath. Erzbiſchofs, Hat 10 Kir- 
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chen, 5 Möfter, einen Gerichtshof, ein Kranken» und ein Berforgungshaus, ein Theater, eine 
Leinwand» und eine Kornhalle. Die Induftrie ift nicht umbedeutend. Es gibt Flachsgarn-⸗ 
fpinnereien, eine große Eifengießeret mit Dampfmafchinenbauanftalt, Leder- und Tabacks⸗ 
fabrilen, Brauereien, Kornmühlen, Seifenſiedereien, Lichtziehereien und Salzſiedereien. Zum 
Hafen, aus welchem Seeſchiffe von 300 Tons bis an die Kais gelangen und anlegen können, 
gehören 49 Schiffe von 5360 Tons. Dampfboote führen die Landesproducte, namentlich Korn, 
nad Großbritannien; von Whitehaven in Cumberland werden Steinfohlen eingeführt. 1152 
wurde zu D. eine berühmte Kirchenverfammlung gehalten. In der Nähe der Stadt fteht am 
Bonne der 150 F. hohe Obelisk Didbridge zum Andenken des Siege, den 1690 Wilhelm III. 
über die Truppen Jakob's II. erfocht. Auf dem benachbarten Berge Bevras liegt ein Stein in 
Form eines Nachens, auf dem, ſich der heil. Dionys nad) Frankreich eingefchifft Haben joll. 
Ehedem hie der Ort Tredagh. 1649 nahm ihn Cromwell mit Sturm ein, 

Droguen, Drogueriewaaren oder Apothelerwaaren heißen diejenigen Waaren, 
welche ihre vorzüglichfte Anwendung in der Medicin finden, namentlich die betreffenden Kräuter, 
Wurzeln, Rinden, Harze, Gummata, Oummiharze, Baljame u. |. w. In einem Theile Süd— 
deutfchlands nennt man diefelben Materialwaaren, weldyer Ausdrud anderwärts cine abwei— 
chende Bedeutung hat. Der Droguen= oder Drogueriewaarenhandel ift ein vielfach abgejondert 
betriebener wichtiger Geſchäftszweig und Liefert feine Artikel der Natur der Sache nad) haupt» 
ſächlich in die Hände der Apotheker, während er ebenfo häufig aud) einen Kleinverfehr darftellt, 
in welchem fich das Publikum mit den bezüglichen Waaren viel wohlfeiler verforgen kann als aus 
den Apothefen. Die Anfertigung und der Verkauf von Medicinen auf ärztliche Recepte Hin ift 
den Droguenhändlern oder Droguiften, als ein mit dem der Apotheker concurrivendes Ge— 
werbe, faft überall unterjagt, und gewöhnlich aud) das Feilhalten gemifchter Arzneien iiberhaupt. 

Drohnen, ſ. Bienen. 

Drohung ift die Kundgebung des Vorſatzes einer Nechtsverlegung. Wer durch unberedh« 
tigte Bedrohung mit wirklichen Uebeln genöthigt worden ift, feinen Widerftand gegen eine 
fremde Zumuthung aufzugeben, kann, wenn die Unausführbarkeit der D. nicht offenbar war, 
das ihm abgezwungene Rechtsgeſchäft wieder riidgängig machen. Im Strafrecht wird der— 
jenige, welcher einen andern dur D. zur Ausführung von Verbrechen beftimmt, als intellec« 
tireler Urheber zur Verantwortung gezogen, während die Ausführung dem Thäter wenigftens 
dann nicht zuzurechnen ift, wenn ihm im Yale des Widerftrebens eine Gefahr für Leib oder 
Leben unmittelbar bevorftand. Als Mittel zur Verübung eines Verbrechens gegen die Frei— 
heit erfcheint die D. bei Raub, Erpreffung, Menfchenraub, Entführung, Nothzucht (hier wies 
der unter der Befchränfung, daß mit einer gegenwärtigen Gefahr für Leib oder Leben gedroht 
ift) und dem Yandzwange. Das gemeine Recht und neuere Particulargefeggebungen faſſen 
jogar die Bedrohung mit widerrechtlichen Handlungen zum alleinigen Zwede der Beunruhi— 
gung als jelbftändiges Verbrechen auf. Beſonders hervorgehoben findet fi) die anonyme Be— 
drohung ganzer Ortjchaften mit Brandftiftung (Brandbriefe und Brandzeichen) oder mit Mord 
und Raub (Landzwang im neuern Sinne). 

Drome, ein fchiffbarer Fluß in der Dauphine im fitdöftl. Frankreich, entfpringt beim 
Dorfe La Batie des Fonts am Eingange des Val de D. auf den Dauphineer Alpen, fließt über 
Die und Creſt und mündet zwijchen Balence und Montelimart nad) einem wegen feines feljigen 
Bettes ziemlich reigenden, unfchiffbaren Laufe von faft 16 M. in die Ahöne. Das nad) ihm 
benannte Departement D., an der Nhöne und auf den letzten Vorſtufen der Cottifchen Alpen,’ 
zwijchen den Depart. Iſere, Ober- und Niederalpen, Vaucluſe und Ardeche gelegen und aus dem 
ſüdl. Theil der Dauphine zufammengefett, hat ein Arcal von 118'/, D.-M. und 326684 E. 
Etwa der dritte Theil gehört der Rhöneebene an und ift fteinig und fandig. Oſtwärts fteigen 
die Berge, den drei Oruppen des Vercors, Ventoux und Volvent zugehörig, amphitheatralifch 
übereinander auf bis zu einer Höhe von 5— 8000 F. und darüber und bilden ein Gebirgs— 
land von 21 Thälern, die oft fehr eng und abgefchloffen find und durd) die Ifere, D., den Rou— 
bion mit dem Yabron und viele andere Heinere Bergftröme bemwäfjert werden. An der Ahöne 
.. jüdl. Klima, und hier gedeihen die Drangen zum Theil unter freiem Himmel, ebenfo 
der Mandel und Delbaum in ippiger Fruchtbarkeit, der Nußbaum, deffen Früchte reiches 
Del liefern, und der Maulbeerbaum, der die Seidenzucht begüinftigt. Auch ift der Weinbau 
jowie die Melonenzucht wichtig. Berühmt find der dunkle Eremitagewein, bei dem Städtchen 
Zain an der Rhöne, und die Melonen und Trüffeln von Romans an der Ifere. Das Ge— 
birge ift teils mit Buchen und Nadelpolzwaldungen, theils mit trefflichen Schafweiden bededt 
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und liefert an Metallen hauptſächlich Eiſen. Man rechnet auf Aeder gegen 47%, Q.-M., 
auf Wiefen 3%,, auf Weinland 4%,, auf Waldungen 397/,., auf Heide- und Weideland gegen 
24 D.-M. In guten Jahren werden an 333000 Heltoliter Wein gewonnen. Die Einwohner 
treiben außerdem Vieh-⸗, befonders Schafzucht, und Seidenbau. Die Hauptzweige der Indu— 
firie find Weberei grober Tücher, Seidenfpinnerei und Seidenweberei. In zweiter Linie ftehen 
Boll» und Baumwollfpinnerei, Manufacturen von Seidenftoffen und gefärbter Leinwand, Sei— 
lereien, Saffian- und andere Gerbereien, Färbereien, Töpfereien, Del- und Papierfabriten, 
Raffinerien u. |. w. Der Handel, begünſtigt durch die Rhöneſchiffahrt und die Südbahn, bringt 
bedeutende Mengen von Brenn= und Bauholz, Wein, Seide, Wolle, Krepp, Colza, Oliven, 
Mandeln und andere Früchte, Vieh u. f. w. zur Ausfuhr. Das Departement hat zur Haupt« 
ftadt Balence (f. d.), zerfällt in die Arrondifjements Balence, Montelimart, Die und Nyons, 
in 29 Cantone und 366 Gemeinden, 

Dromedar, ſ. Kamel. 

Drömling, eine waldige Sumpfniederung auf der Grenze von Braunfchweig, Hannover und 
der preuß. Provinz Sachſen (Kreis Salzwedel und Gardelegen im Regierungsbezirt Magde- 
burg), hat eine Fänge von 5 M. bei mehr als 1 M. Breite. Die Niederung wird in nordweftl. 
Richtung vom Weferzuflug Aller, in füdöftlicher von Elbzufluß Ohre durchfloffen und von 
vielen Entwäfjerungsgräben durdjzogen, die nad) der Ohre hin abfallen, und unter denen der 
Fanggraben dazu beftimmt ift, die Waller der Aller bei Flutzeit in die Ohre abzuleiten, ſodaß 
alsdann eine wahre Theilung der Gewälfer in einer abfoluten Höhe von etiwa 200 F. ftattfindet 
und hier leicht eine Kanalverbindung zwifchen dem Elbe- und Wefergebiet herzuftellen wäre, 
In alter Zeit hatte der D. eine größere Ausdehnung, und es fetten die unzähligen Heinen 
Arme der Ohre im Frühjahr das Land unter Waſſer. Auch war der D. früher ganz der 
freien Benugung ber benachbarten Dörfer überlaffen. Nachdem aber im 17. Yahrh. die Grenze 
zwifchen Hannover und Preußen beftimmt worden, entwarf Friedrid d. Gr. den Plan, den 
preuß. Antheil entwäflern zu laffen. Doc; erft Friedrich Wilhelm II. führte diefen Plan 
1788— 96 aus. Der D. ift ſonach größtentheils in Wiefen- und Weideland verwandelt wor- 
den, worin anfehnliche Rinder- und Pferdezucht getrieben und durd) Hohe Dämme die Commu« 
nication unterhalten wird, Die fog. Drömlinger Bauern führten im Mittelalter und bis 
anf die neuere Zeit herab manche fühne That aus. In Kriegszeiten bedrängt, flüchteten fie 
fi) auf die mitten in den Sümpfen liegenden Hörfte (mit Eichen bewachjene Pläge), von wo 
ang fie dann ihre Feinde überfielen; 938 eine Abtheilung der in Sachſen eingefallenen Ungarn. 
1632 fchlugen fie die Schweden (bei Stendal) und abermals 1642. 

Dronthein, norweg. Throndhjem, in alten Zeiten Nidarös (d. i. Nid-Miündung) genannt, 
die Dauptftadt des norweg. Stifts gleiches Namens, ihrer Größe nad) die dritte Stadt des 
Königreichs Norwegen, an der Mündung des Nid in den Drontheimsfjord, einen tief in das 
Land eindringenden Meerbufen, der ihr mandjerlei Vortheile zum Betrieb eines nicht unbebeu- 
tenden Handels gewährt. Die Stadt ift gut gebaut, hat regelmäßige, fehr breite, durd) Gas 
erleuchtete Straßen, und die fteinernen Gebäude verdrängen nad) und nad geſetzlich die höl— 
zernen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus der Kongsgaard (d. h. Königspalaſt) 
oder Stiftshof und die alte ehrwürdige Domkirche. Obgleich die letztere nur noch aus einem 
geringen (dem älteften) Theile der uralten St.-Olafskirche befteht, fo iſt fie doch immer nod) 
das herrlichfte Denkmal mittelalterlicher Baukunft in Norwegen. D. ift der Sig des Stifts- 
amtmanns, eines Biſchofs und eines Bergamts, hat eine Börſe, die norweg. Reichsbank und 
eine Privatbank, mehrere wiſſenſchaftliche Anftalten, eine BibliotHet und Münzjammlung, ein 
Muſeum, eine norweg. Gefellihaft der Wiffenfchaften und Künſte (1760 geftiftet) und mehrere 
Woplthätigkeitsanftalten, darunter ein Taubftunmeninftitut und eine Irrenanftalt. Die Zahl 
der Einwohner belief ſich 1855 auf 16012. Diefelben treiben vorzugsweife Handel und Schiff- 
fahrt, womit ſich einige Fabrikthätigkeit verbindet. Letztere erſtreckt ſich beſonders auf Bier- 
brauerei, Branntweinbrennerei, Tabadsfabrikation, Zuderfiederei, Mafchinen, Seilerwaaren 
und Schiffbau. Der ausländifche Handel, obgleich nicht wie früher blos auf Fifchereiproducte 
befchränft, doc; nicht mehr jo bedeutend als font und mit dem von Bergen nicht vergleich 
bar, führt, größtentgeils auf eigenen Schiffen (121 von 5009 Commerzlaſt Tragfähigfeit), 
hauptjächlic Fische umd Zimmerholz fowie aus den benachbarten Hüttenwerken Kupfer aus, 
und zwar Stod- und Küppfiſche nad) holländ., portug., fpan. und ital. Häfen, Heringe 
vorzugsweiſe nad) dän. und den deutfchen Oftfeehäfen, Holz jet befonders nad) Frankreich, 
Kupfer meiſtens nach Amſterdam, Altona und Kopenhagen. Der inländiſche, ſowol See- als 
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Pandhandel, ift fehr beträchtlich, namentlich mit den Norblanden. Der Hafen von D., mit 
einer großen umd geräumigen Rhede, ift gut, aber an der Flußmündung etwas feicht. Im ihm 
Tiegt auf einem Felſen, . M. von der Stadt, diefe vom der Seejeite dedend, die Feſtung 
Munkholm, urfprünglicd, ein Mönchskloſter, in jpäterer Zeit als Staatsgefängniß benugt. 
Die Umgebungen der Stadt find höchſt romantiſch. Angelegt und zur Königerefidenz beftimmt 
wurde D. oder Nidarös von Dlaf I. Trygvaſon im 3. 997. Bom Yarl Svend verbrannt, 
ward die Stadt von Olaf II. dem Heiligen wiederhergeftellt. Seit 1152 ward D. Sig des 
Erzbifchofs des Reihe, und ſeit Magnus V. (1164) wurden die Könige in der Domlirche ge 
jalbt und gekrönt. 1524 erflärte König Friedrich I. D. zum Krönungsort des Wahlreihs Nor: 
wegen. Da die Häufer der Stadt meiftens nur von Holz erbaut waren und nod) find, fo litt 
fie wiederholt an verheerenden Bränden, jo noch 1827, 1841, 1842 und 1846. — Das 
Stift D. Hat einen Flächeninhalt von 940 D.-M., zählt 205603 E. und zerfällt in acht 
Bogteien, von denen zwei im Amte Romsdal und ſechs in den beiden Aenıtern Siüd- und Nord: 
D. liegen. Das Amt Süd-D. (Söndre Throndhjem) zählt auf 338,4 D.-M. nur 96318 E., 
das Amt Nord-D. (Nordre Throndhjem) auf 414 Q.-M. nur 73571 E. 

Droſſel (Turdus) ift der Name einer zur Familie der Pfriemenfchnäbler oder eigentlichen 
Sänger gehörigen Vogelgattung, welche ſich dadurch auszeichnet, daß der Lauf länger als die 
Mittelzehe, und die Mundſpalte höchſtens jo lang als der Lauf ift. Die Nafenlöcher find der 
Schnabelwurzel genähert und eirund; die Bartborften einzeln ftehend, weder lang nod) fteif; 
der Schnabel mittelmäßig lang, gerade, mit fanftgebogener Firfte; das Gefieder weich; die 
erfte Schwungfeder der Flügel iſt jehr kurz, die dritte und vierte aber am längjten. Die D. 
bilden eine umfangreiche Gattung, welche iiber die ganze Erde verbreitet ift. Sie nähren ſich 
von Infekten, Larven, Würmern, Schneden und Beeren, find meiſt angenehme Sänger, ja 
mehrere als ſolche befonders geihägt, und viele machen wegen ihres faftigen, wohljchmedenden 
Bleifches, das jchon bei den Römern beliebt war, einen Hauptgegenftand der Yagd für Bogel- 
fteller aus. Die in Deutſchland heimifchen Arten ziehen meift im Winter nach Süden und 
niften bei ums ober noch weiter im Norden, Das Neft ift ftets künſtlich, häufig geſchloſſen. 
Die vorzüglichften Arten find: Die Roth- oder Weindrofjel(T. iliacus), die auf dem Zuge 
aus Norden oder Nordoſten im Oct. zu uns fommt, dann weiter nad Süden zieht und in der 
Mitte des März in großen Schwärmen nad) dem Norden zurücklehrt. Sie ift unter den deut— 
{hen D. die Hleinfte, höchſtens 8°/, Zoll lang, oben olivenbraun, unten weiß mit olivenbraumen 
Fleden, an den untern Flügeldeckfedern roftroth, und hat iiber dem Auge einen deutlichen hell- 
gelben Streif, an beiden Seiten des Halſes einen dunfelgelben Fleck. Die Färbung des Weib» 
chens ijt matter. Ihr Geſang wird im Norden, wo fie brütet, jehr gejchägt, weshalb fie auch 
dort Norwegische Nachtigall Heißt ; bei uns aber ift ihr Gefang nicht befonders ſchön, wenn auch 
anhaltend. Ihr Fleiſch wird unter den D. als das vorzüglichite gerühmt. Die Mifteldrofjel 
(T. viscivorus), auch Ziemer, Schnarre oder Großer Krammetsvogel genannt, iſt 
oben Hellolivengrau, am Unterleib weiß und an Kehle und Bruft ſchwarzbraun gefledt; die 
untern Flügeldeckfedern find weiß, die obern nebft den drei äufern Schwanzfedern an der Spite 
wein gejäumt. Sie niftet in Deutſchland itberall und ift unter den deutſchen D. die größte, 
meiſt 11—11'/, Zoll lang. Durch ihre große Vorliebe für den Miftelfamen wird fie die 
Berbreiterin diefer Schmarogerpflanze. Ihr Gefang ift anmuthig und laut, ihr Fleiſch wohl- 
ſchmeckend. Die Singdroffel (T. musicus) oder Zippe (f. d.) ift der vorigen Art jehr 
ähnlih. Die Shwarzdroffel (T. Merula) oder Amſel (f. d.) gehört unter die größten 
Arten; ebenfo die Ringdroſſel (T. torquatus), auch Ringamfel, Schildamſel oder 
Schildd roſſel genannt. Lettere mißt 11— 11%, Zoll und ıft matt braunfchwarz gefärbt, 
mit weißgrauen Federrändern und an der Oberbruft mit einem großen, ringfragenähnlichen, 
weißen oder weißlichen Flecken gezeichnet. Zwar bewohnt fie ganz Europa, ift aber nirgends 
gemein und namentlich in Deutjchland nicht Häufig. Vorzüglich liebt fie bergige Waldun- 
gen und die Mittelgebirge. Ihr Geſang ift unbedeutend, aber. ihr zartes Fleiſch geſchätzt. 
Die Wahholderdrojjel (T. pilaris) ift bei ung allgemein unter dem Namen Krammets— 
vogel (f. d.) befannt. Die Spottdrofjel (T. polyglottus), welche in Nordamerifa von der 
canad, Grenze an, über Merico und Venezuela bis Brafilien vorfommt und fi) befonders 
durch einen langen, abgerundeten Schwanz auszeichnet, übertrifft alle andern Bögel durch 
ihre wahrhaft ftaunenerregende Fähigkeit, alle nur irgend vernommenen Töne feft zu behalten 
und tänfchend nachzuahmen. Ihr eigener Gefang ift ſchon an und für fich nicht unbedeutend; 
daher gilt fie in Nordamerika als jehr geſchätzter Stubenvogel, der oft jehr theuer bezahlt wird. 
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Die Blaue Drojfel (T. cyaneus), aud Blaumerle, Einfamer Spa genannt, ift ein 
fitdl. Gebirgsvogel, der auf der Küſte von Afrifa, in Griechenland, Spanien, Oberitalien 
und Tirol, felten in der Schweiz vorkommt und nur auf hohen Gebirgen einfam wohnt; blos 
in der Fortpflanzungszeit lebt er paarweife. Das Männchen ift ſchön fehieferblan und gleich 
fan hinmelblau bepudert; die Flügel» und Schwanzfedern find ſchwarz und blau gefäumt; 
das Weibchen ift braungrau, an der Kehle mit roftbräunlichen, ſchwarz eingefahten Fleden, 
Füße und Schnabel find bei beiden ſchwarz und die Mundwinkel gelb. Die Länge beträgt 8 — 
8Y, Zoll. Der Geſang der Männchen ift vortrefflich und anhaltend und gilt überhaupt für 
einen der ſchönſten Bogelgefänge; deshalb find fie als Stubenvögel fehr gefhägt. Die Stein» 
droffel(T. saxatilis), aud) Steinmerle, welche ebenfalls in den Gebirgen des fill. Europa 
lebt und nur jehr jelten die ſchleſ, böhm. und thüring. Gebirge befucht, ift gleichfalls als guter 
Sänger jehr gefhägt. Dod) kommt ihr Geſang dem der vorigen nicht ganz gleich. Sie gehört, 
wie die blaue D., unter die gelehrigiten Bögel. Das Männchen ift an Kopf und Hals afchblau, 
am Unterleibe roftroth und an den Flügeln dunkelbraun. Die Yänge beträgt 7Y,—8 Zoll. 
Dan bringt diefe Bögel aus Italien, Tirol u. f. w. auch in die großen Städte Norddeutſchlands. 

Drojieladern (venae jugulares) nennt man die zwei großen, an beiden Seiten des vordern 
Halfes herablaufenden und fich innerhalb der Bruft in die Hohladern einfentenden Venen— 
ftämme. Jede biefer D. zerfällt in eine tieferliegende (interna) und oberflächliche (externa), 
Erftere führt das Blut aus dem Innern des Schädels (insbefondere aus dem Gehirn) herab; 
letstere mehr aus ben äußern heilen, beziehentlich dem Gefichte. Bei Umfchnürung des Halfes 
(Drofjelung) ſchwellen fie an, und das in ihren Zweigen zurückgehaltene Blut färbt das Geficht 
blauroth und bewirkt gefährliche Blutanhäufung im Gehirn: daher ihr Name (jugulare, er- 
drofieln). In diefen Adern entjtcht das ſog. Nonnengeräuſch blutarmer Berfonen. Ihr Ges 
fülltfein, Pulſiren u. ſ. w. gibt wichtige Zeichen bei Herz» und Lungenfranfgeiten ab. Ihre 
Berlegung ift, befonders bei Operationen am Halfe, bedenklich, nicht blos wegen des heftigen 
und fo unmittelbar aus dem Gehirn kommenden Blutverluftes, fondern befonders auch, weil 
fehr leicht, wenn der Berlegte Athem einzieht, durch die offene untere Hälfte der Venen Luft 
hereindringt, welche, raſch ins Herz gelangend, augenblicklich tödten kann. 

Drofte: Hülshoff (Clemens Aug. von), deutjcher Kirchenrechtölchrer, geb. zu Coesfeld 
2. Febr. 1793, ftudirte unter Hermes in Münſter Philofophie und Theologie. Er beftimnite 
fich für den geiftlichen Stand und wirkte 1814—17 als Lehrer an dem Gymnaſium zu Minfter, 
Erſt in Berlin, wohin ex infolge höherer Beranlaffung ging, wendete er fi dem Studium des 
Kirchenrechts entjchiedener zu, entjagte feinem Lehramte zu Münfter und ftudirte hieranf noch 
einige Zeit in Göttingen. Nachdem er die Doctorwirde erlangt, reifte er in höherın Auftrage 
nad Wien, von wo aus er über Gegenftände aus dem Gebiete der Firchlichen Verwaltung fowie 
des öfterr. Unterrichts- und Erziehungswefens nad; Berlin Bericht erftattete und zugleic für 
eigene Forfchungen die Archive benugte. Nach feiner Ridfehr habilitirte er fid) 1822 in Bonn, 
wo er 1823 auferord., 1825 ord. Profeffor wurde. Auffehen erregte zuerft fein «Lehrbuch 
des Naturrehts und der Philofophie» (Bonn 1823; 2. Aufl. 1831), welchem die Schrift 
«Ueber das Naturrecht als eine Duelle des Kirchenrechts⸗ (Bonn 1822) vorangegangen war, 
und dem die «Rechtsphilof. Abhandlungen» (Bonn 1824) folgten. Demnächſt veröffentlichte 
er eine «Einleitung in das gemeine deutſche Eriminalreht» (Bonn 1826). Sein Hauptwerk 
find aber die «Örundfäge des gemeinen Kirchenrechts der Katholiten und Evangelifchen in 
Deutfhland» (2 Bde. in 3 Abthl., Münſt. 1828—33; Bd. 1, 2. Aufl., 1832; Bd. 2, 
Abthl. 1, von Braun, 1835). D. ſchloß ſich in feinem Lehrſyſteme an Hermes an, für den er 
auch 1832 nad) deſſen Tode in mehrern Keinen Schriften auftrat. Er ftarb während eines 
Euraufenthalts zu Wiesbaden 13. Aug. 1832. 

Drofte: Hülshoff (Annette Elifabeth, Freiin von), eine vorzitgliche deutfche Dichterin, die 
Coufine des vorigen, geb. 12. Yan. 1798 auf dem Gute Hülshoff bei Miünfter, erhielt, kränk— 
(ih und abgeſchieden von der Welt, eine ausgezeichnete wiffenfchaftliche Bildung. Erſt feit 
1825 lernte fie in Köln und Bonn weitere Kreife ausgezeichneter Männer und Frauen kennen, 
fehrte aber bald auf das mütterliche Landgut Riſchhaus bei Münſter zuriid, wo fie faft nur 
den Wiffenfchaften, der Natur und der Poeſie lebte. Wegen zunehmender Kränklichkeit zog fie 
1842 auf Schloß Mörsburg am Bodenfee zu ihrem Schwager von Laßberg. Sie hatte fid) in 
deſſen Nähe eben ein Landgut angelauft, als fie 24. Mai 1848 ftarb. Ihr Leben war erfüllt 
von reinter Sittlichkeit, ftreng kath. Rechtgläubigkeit ohne Fanatismus und raftlofem Vorwärts- 
jtreben des Geiftes, Es erſchienen von ihr «&edichte» (Stuttg. 1844; 2. Aufl, 1861), aus 
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ihrem Nachlaß «Das geiſtliche Jahr nebſt einem Anhang religiöſer Gedichte» (Stuttg. 1852; 
2. Aufl. 1857) und «fette Gaben» (Hannov. 1860). Die Gedichte find nicht nur von großer 
Bollendung der Forum, fondern fie verbinden weibliche Milde und poetiſch chöpferifche Kraft 
in einer Eigenthitmlichkeit, wie fie fo ausgeprägt bei Frauen nirgends zu finden. Die Dichterin 
entwirft bis in das einzelnfte ausgeführte Bilder des Naturlebens in ihren «Heidebildern», 
greift mit frifchen, ja leden Schilderungen in das volle, beivegte Yeben hinein und ftellt zugleid) 
alle Innigfeit eines ruhigen Gemitthslebens dar. Selbft der heitere Humor ift ihr nicht fremd. 

Drofte zu Viſchering (Clemens Aug., Freiherr von), Erzbiſchof zu Köln, befannt durch 
feine Streitigkeiten mit der preuß. Regierung, geb. 22. Yan. 1773 zu VBorhelm unweit Miinfter, 
erhielt feine Bildung theils durch Hauslehrer, theild auf der Tehranftalt zu Miünfter. Kurz 
vor Vollendung feiner theol. Studien wurde er Domcapitular zu Mitnfter, und 1798 erfolgte 
feine Weihe zum Priefter. 1805 zum Öeneralvicar der Diöcefe Münſter gewählt, tibertrug 
das Kapitel umter der franz. Herrſchaft 1813 das Öeneralvicariat dem von Napoleon defig- 
nirten Bischof Ferd. Aug. von Spiegel. Als D. 1815 dafjelbe wieder übernommen, gerieth 
er in mehrfache Differenzen mit der preuß. Regierung. Unter anderm lich er ohne Vorwiſſen 
des Curators den zu Münſter Studirenden verbieten, anderswo theol. VBorlefungen zu hören. 
Namentlich die Folgen diefer letztern Mafregel bewogen ihn, das Generalvicariat 1820 nie- 
derzulegen. Als fein älterer Bruder 1825 das Bisthum Münſter erhielt, ward er zu deſſen 
Weihbiſchof ernannt. In diefer Stellung wirkte er als Prediger und Herausgeber afcetifcher 
Schriften, bis er 1835 zum Erzbifchof zu Köln erwählt und hier im Mai inthronifirt wurde. 
In diefer Stellung unternahm er Schritte, die alsbald zu heftigen Streitigkeiten fithrten. 
Bor allen verweigerte er nicht nur der Hermes'ſchen «Zeitſchrift für Philofophie und kath. 
Theologie» das Imprimatur, fondern ließ auch im Yan. 1837 den Alumnen und Repetenten 
am Comnvictorium zu Bonn den Gebrauch der Schriften von Hermes und den erftern durch 
die Beichtväter zugleid; den Beſuch Hermes’fcher Vorlefungen verbieten. Er fuspendirte fogar 
die Profefforen Achterfeldt (f. d.) und Braun (f. d.) vom Seelforgeramte und forderte von allen, 
welchen er die Weihe oder ein Amt ertheilen folle, ein fchriftliches Gelöbnif auf 18 von ihm 
aufgeftellte Theſen, von denen die 18. den Recurs an die Regierung ausſchloß. Auf die ver- 
mittelnden Vorschläge des Eurators der Univerfität zu Bonn glaubte D. nicht eingehen zu dürfen, 
fuhr vielmehr fort, aud) andere des Hermefianisinus verdächtige Männer aus ihren Aemtern 
zu entfernen. Dazu kam fein Berfahren in Bezug auf die gemiſchten Ehen, das zu dem vor 
feiner Wahl gegebenen Berfprechen nicht ſtimmte. Plöglic, nämlich erflärte D. in Sept. 1837, 
er finde die fath. Trauung ohne das Berfprechen der fath. Erziehung der Kinder in Widerfpruch 
mit dem Breve von 1830 und könne fie deshalb nie ohne ein ſolches Verſprechen geitatten ; das 
Uebereinfonmen von 1834 fei für ihn nur infoweit normgebend, als c8 dem Breve gemäß. 
Bon der Regierung aufgefordert, entweder feine frühere Zufage zu halten oder feine Amtsver- 
richtungen, wenigftens bis zum Austrage der Sadje in Rom, einzuftellen, weigerte er fich deffen 
aufs beftimmıtefte, worauf dann im Nov. feine Abführung nad) Minden erfolgte. Hier gab er 
ſich feiner frühern afcetifchen Lebensweife hin. Die nahmaligen Unterhandlungen mit ihm 
behufs feiner Refignation führten unter Mitwirkung des Papftes endlich dahin, dag der Bir 
fchof Geiſſel von Speier zum Coadjutor D.8 ernannt wurde und die Verwaltung der Erzdiöcefe 
überfam. Nach deffen Einführung erhielt D. 1841 die Erlaubniß, nad) Köln zurückzukehren. 
Er nahm jedoch feinen Aufenthalt zu Münſter, wo er 19. Oct. 1845 ftarb. Eeine kirchlichen 
Grundfäge hat er dargelegt in dem Schriftchen «Ueber die Religionsfreiheit der Katholiten 
u. f. w.» (Münft. 1817) und in dem größern Werke «Ueber den Frieden unter der Kirche und 
den Staaten» (Miünft, 1843), gegen welches namentlich Marheinefe und Ellendorf fchrieben. 
Auch ließ er Predigten erfcheinen. 

Dronet (Dean Bapt.), geb. 3. Jan. 1763, Poftmeifter zu St.-Menchould, erkannte Lud- 
wig XVI. (f. d.), als derfelbe aus Frankreich zu fliehen verfuchte, an der Aehnlichkeit mit deffen 
Bildniſſe auf den Afjignaten und veranlagte 21. Ian. 1791 zu Varennes deffen Gefangen- 
nahme. Er ward dafür vom Marne-Departement in den Convent gewählt, empfing für feine 
Dienftleiftung 30000 Frs., ftinmte dann fiir den Tod des Königs und entwidelte überhaupt 
eine withende Demagogie. Im Sept. 1793 erhielt er eine Sendung zur Nordarmee. Hier 
gerieth er, als er im Oct., in Maubeuge von der Armee des Prinzen von Koburg eingejchloffen, 
mit einigen Dragonern zu entkommen fuchte, in Gefangenschaft und wurde nad) dem Spielberg 
in Mähren abgeführt. Um zu entfliehen, fprang er 6. Juli 1794 vom Fenſter feines Gefäng— 
niſſes herab, brach aber ein Bein und wurde zurüdgebraht. Mit Camus, Beurnonville u. a. 
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wechfelte man ihn im Nov. 1795 zu Bafel gegen die Herzogin von Angouleme aus, worauf 
er als chemaliges Conventsmitglieb in.den Rath der Fünfhundert trat. In die Verſchwörung 
des Babeuf verwidelt, ward er 1796 gefangen gefegt; doch fand er Gelegenheit zu entfliehen 
und ging in die Schweiz. Nach feiner Freiſprechung vor Gericht Fehrte er nad) Frankreich zu⸗ 
rück, wo er 1799 als Unterpräfect zu Ste.» Menehould angeftellt wurde. Wenn e8 wahr ift, 
daß er im März 1814 Napoleon nad) dem Gefechte von Arcis vom Marfche auf Paris ab- 
hielt, indem er demfelben die Mittheilung machte, daß die zahlreichen Befagungen der lothring. 
Feftungen ſich vereinigten, um den Berbündeten in den Rüden zu fallen, fo wäre er ein zweites 
mal der zufällige Vermittler außerordentlicher Ereigniffe und Scidfale geweien. Während 
der Hundert Tage war er Mitglied der Deputirtenfammer; nad) der zweiten Neftauration 
wurde er 1816 als jog. Königemörder aus Frankreich verbannt. Am 11. April 1824 ftarb 
zu Macon in Frankreich ein Mann, der mehrere Jahre dafelbft zurücgezogen gelebt und ſich 
Merger genannt hatte; aus feiner Hinterlaffenichaft ergab fi, dag es D. gewefen. 

dronet D’Erlon (Dean Baptifte, Graf), franz. Marfchall, geb. 29. Juli 1765 zu Rheims, 
biente, durch Lift geworben, fünf Yahre in der fönigl. Armee, wurde 1787 verabſchiedet und trat 
1792 in ein Freiwilligenbataillon. Nachdem er 1793 zum Kapitän und Adjutant des Generals 
Lefebre, 1795 zum Oeneraladjutant avancirt, als welcher er die folgenden Feldzüge mitmachte, 
ward er 1799 Brigadegeneral, 1803 Divifionsgeneral und bald daranf Chef des Generalftabs 
beim 10. Corps, 1807 beim Refervecorps und 1809 bei der bair. Armee, Seit 1810 befehligte 
D. eine Divijion unter Maffena in Spanien, ſchlug 1811 den engl. General Hill und warf ihn 
auf Liſſabon zurück. 1813 befehligte er auf der Halbinfel die Armee des Centrums und fämpfte 
1814 unter Soult bei Touloufe. Nach dem Sturze Napoleon’s gab ihm Ludwig XVIIL den 
Befehl über die 16. Militärdivifion. Allein im März 1815 wurde er als Mitjchuldiger eines 
Aufftandes im Depart. du Nord gefangen geſetzt. Es ift fpäter erwiefen worden, daß D. aller— 
dings die Seele diefer orleaniftifchen Bewegung war. Bei der Annäherung Napoleon’s benutzte 
er die Verwirrung, um fich der Citadelle von Lille, wo er gefangen faß, zu bemächtigen, und 
erklärte fi mit allen Offizieren feiner Divifion für den Kaifer, der ihn zum Pair von Frank— 
reich ernannte und ihm den Befehl über da8 1. Corps übertrug. Mit diefem Hatte D. bei Waterloo 
den Hauptangriff auszuführen. Nach der Capitulation von Paris zog er fi) Hinter die Loire 
zurück, floh aber, duch die Ordonnanz von 24. Juli geächtet, nad) Baiern, wo er in der Nähe 
von Bairenth lebte. Infolge der Anıneftie vom 28. Mai 1825 kehrte er nad) Frankreich zu— 
rüd. Nach der Yulivevolution 1830 erhielt er den Befehl der 12. Mifitärdivifion und wirfte 
1832 thätig zur Berhaftung der Herzogin von Berri. Er war dann vom 28. Sept. 1834 
bis 28. Aug. 1835 Oeneralgouverneur in Algier, übernahm nad) feiner Abberufung wieder 
die 12. Militärdivifion, wurde im Mai 1843 Marfchall und ftarb 25. Jan. 1844. 

Drouyn de l'Huys (Edouard), franz. Staatsmann, Sohn eines reichen Generaleinnehmers, 
geb. 19. Nov. 1805 zu Melun im Depart. Seine-Marne, erhielt feine Bildung im College 
Louis⸗le-Grand zu Paris und befuchte ſeit 1823 die Nechtsfchule. Er wählte dann die diplo— 
matiſche Laufbahn und begleitete 1830 den Herzog von Harcourt als Gefandtichaftsattache 
nad Madrid. In den J. 1833 — 36 war er Oefandtfchaftsfecretär im Haag, von wo aus 
er als Gefchäftsträger wieder nad) Madrid befördert wurde. 1840 trat er ald Director der 
Handeldangelegenheiten in das Minifterium des Auswärtigen, umd auferdem ward er 1842 
in feinem Heimatsdepartement in die Kammer gewählt. Bier zeigte er ſich als Gegner der 
Guizot'ſchen Politif, ſodaß er fein Amt aufgeben mußte. Seitdem blieb er in der Dppofition 
bis zu den Ereigniffen von 1848, unterzeichnete auch die Anklage gegen Guizot und dejjen 
Eollegen, wies jedod) die Theilnahme am Reformbanket zuriüd. Nach der Februarrevolution 
wählte ihn fein Departement in die Conftituante, fodann in die Legislative. Er ſtimmte in 
beiden Verſammlungen meift mit der Rechten, und in der Conftituante wirfte ev auc) in glei= 
chem Sinne als Borjigender des Comite fiir die auswärtigen Angelegenheiten. Nach der Wahl 
Ludwig Napoleon’s (20. Dec. 1848) zum Präfidenten wurde D. im defjen erſtem Cabinet 
Minifter des Auswärtigen. Als folder unterftügte er weſentlich die Politit des Präfidenten 
gegen die Römiſche Republik und fir die Wiederherftellung der päpftl. Herrſchaft. Nachdem 
er 2. Juni 1849 fein Portefenille an Tocqueville abgetreten, ging ev als Gefandter nad) Yon- 
don, fchrte aber bald wieder zurück und übernahm in dem Uebergangscabinet von 10. big 
24. Yan. 1851 abermals das Auswärtige. Im diefer Stellung half er den Staatsſtreich vor» 
bereiten, indem er zur Aufhebung des vereinigten Commandos der parifer Nationalgarde und 
der 1. Militärdivijion mitwirfte, wodurch die Nationalverfammlung wehrlos wurde, Nach 
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dem Staatsſtreiche vom 2. Dec. betheiligte ſich D. an der Conſultativ⸗-Commiſſion und erhielt 
dann die Senatorwürde. Hierauf trat er 28. Juli 1852 an Turgot's Stelle zum dritten mal 
an die Spike der auswärtigen Angelegenheiten. Der Ausbruch der orientlichen Wirren gab 
ihm jet Gelegenheit zur Entwidelung einer bedeutenden diplomatischen Thätigfeit, und na— 
mentlich trug er mit zur Begründung der Allianz zwiichen frankreich, und England bei. Als 
befonderer Geſandter erfchien er auch neben dem Baron Bourqueney im April 1855 auf den 
Wiener Conferenzen. Die Geneigtheit, die er Hier, in Verbindung mit Lord Ruſſell, den Frie— 
denspropofitionen Oeſterreichs bewies, fand jedody nicht den Beifall Napoleon's III., und 
nach feiner Rücklehr ſah er ſich genöthigt, 3. Mai 1855 fein Portefeuille dem Grafen Wa- 
lewfti zu überlaſſen. D. zog ſich auf fein Landgut zurüd und gab fogar 1856, als der Kaifer 
in einer Botichaft an den Senat diefem Mangel an Initiative vorwarf, aud) als Senator 
feine Entlafjung. Zur Rechtfertigung feines Verhaltens in der orient. Frage veröffentlichte er 
nad) einiger Zeit die Schrift «Histoire diplomatique de la crise orientale, etc.» (Brüſſ. und 
Lpz. 1858), die viel Iuterefje erregte. Als Mitte Det. 1862 Thouvenel als Minifter des 
Auswärtigen feine Entlafjung erhielt, weil er dem Papfte, gegen des Kaiſers Abficht, mit Zu— 
rüdziehung der franz. Truppen aus Rom gedroht, entſchloß ſich D., an deſſen Stelle zu treten, 
Er war als Freund Defterreihs und Verehrer des Papftes befannt, und man hielt diefen 
Portefenillewechjel den Einheitsbeftrebungen Italiens äußerft ungünftig. Doc hat D. weder 
die Hoffnungen der einen, nod) die Befürchtungen der andern gerechtfertigt, jondern hier, wie 
anterwärts, nur die Politik feines Herrfchers vertreten. 

Droyſen (oh. Guſtav), einer der namhafteften neuern deutſchen Gefchichtichreiber, geb. 
6. Juli 1808 zu Treptow in Pommern, befuchte das Gymnaſium zu Stettin und ftudirte feit 
1826 zu Berlin Philologie und Alterthumswiſſenſchaft. 1829 übernahm er eine Lehrerſtelle 
am Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin und habilitirte fi 1833 an der dortigen Uni— 
verfität, au welcher er 1835 eine außerord. Profeflur erhielt. D.'s Studien waren damals 
vorzugsweife der Geſchichte und Literatur des Alterthums zugewandt, auf welchem Gebiete er 
fi) namentlich als Ueberfeger des Aeſchyſus (2 Bde., Berl. 1832; 2. Aufl. 1841) und des 
Ariftophanes (3 Bde., Berl, 1835—38) ſowie durch eine «Geſchichte Alexander's d. Or.» (Berl. 
1833) und die «Geſchichte des Hellenismus» (2 Bde., Hamb. 1836—43) befannt gemacht hat. 
Seine ſpätere Thätigfeit wandte fid) dagegen mehr der neuern Gefchichte zu. Als Früchte diefer 
Studien find zu nennen feine «Borlefungen über die Gejchichte der Freiheitstriege» (2 Thle., 
Kiel 1846), die auch dem größern Leſepublikum befannt geworden, und das «Leben des Feld— 
marjhals Grafen York von Wartenburg» (3 Bde., Berl. 1851 —52; 2. Aufl., 2 Bde., 
1854). Auch einige Heinere Arbeiten («lleber das Patent vom 3. Febr. 1847» umd alleber 
Preußen und das Syſtem der Großmächten) hängen mit diefen Arbeiten zufanımen. 1840 als 
Profeffor der Geſchichte nad) Kiel berufen, nahm D. eifrig Antheil am den Bewegungen für 
die deutjche Sache in den Herzogthümern. Die jog. Kieler Adrefje (1844) war von ihm ver- 
faßt; ebenſo nahın er theil an der Abfafjung der Schrift der neun kieler Profeſſoren über das 
«Staatd- und Erbredt des Herzogthums Schleswig» (Kiel 1846). Später ſchrieb er nod) 
mit Profellor Sammer die «Actenmäßige Gefchichte der dän. Politik» (1. u. 2. Aufl, Hamb. 
1850). Als die dän. Regierung durd) das Patent vom 28. Yan. 1848 eine dän. Gefammt- 
ftaatsverfafjung in Ausſicht ftellte, empfahl D. in einer Broſchüre als den einzig rechtlich 
möglichen Weg die gemeinfane Berathung dän, und jchleswig-holjtein. Vertreter, ein Vor: 
ſchlag, der freilich bald durd; den raſchen Gang der Ereigniffe und die in Kopenhagen er= 
folgte Ummälzung überholt ward. Die infolge diefer Ereignifie 24. März 1848 in Kiel ein» 
geſetzte Proviforifche Regierung der Herzogthümer fandte D. nad) Frankfurt, um den Schuß 
des Bundestags anzurufen, und itbertrug ihm dann die Stelle eines Vertrauensmauns beim 
Dundestage. Später von einem ſchleswig- holſtein. Bezirk zum Abgeordneten der Deutjchen 
Nationalverfanmlung gewählt, zählte er zu den entfchiedenften Anhängern der erbtaiferl. und 
conftitutionellen Partei. Er war Schriftführer des Verfaffungsausichuffes, defien «Verband» 
lungen » (%p5. 1849) er auch veröffentlichte. 1851 folgte D. einem Nufe als Profeſſor der 
Gedichte nad) Jena, fiedelte aber 1859 im gleicher Eigenfchaft nad; Berlin über. Diefer 
legten Periode feiner Wirkſamkeit gehört die noch unvollendete «Gejchichte der preuß. Politik» 
(Bd. 1— 3, Berl. 1855 — 63) an. Auch begann auf feine Anregung und unter feiner Leis 
tung die Herausgabe der «Urkunden und Actenftiide zur Gefchichte des Großen Kurfürften» 
(Bd. 1 u. 2, Berl. 1864 — 65). 

Drvz (Frangois Xavier Joſeph), franz. Moralphilojoph, geb. zu Befangon 31. Det. 1773, 
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aus einer alten Yuriftenfamilie, trat 1790 in ein Freiwilligenbataillon des Doubs und diente 
dann 3 J. in der Rheinarmee. Krankheitshalber verließ ex jedoch den Kriegsdienft, fetzte zu 
Bejangon feine Studien fort und erhielt eine Lehrerftelle an der Centralſchule des Depart. 
Doubs. 1803 verlegte er feinen Wohnfig nad) Paris. Hier machte er fid) zuerft befannt durch 
den «Essai sur l’art d’ötre heureux» (Par. 1806; 6. Aufl. 1829; deutſch von Blumröder 
unter den Titel «Eudämoniar, Amen. 1826). Nicht weniger Beifall fanden fein «Eloge de 
Montaigne» (Par. 1812; 3. Aufl. 1815) und der «Essai sur le beau dans les arts» (Par. 
1815). In feinem 50. 3. (1823) fchrieb er: «De la philosophie morale, ou des diflerents 
systomes sur la science de la vie» (5. Aufl., Par. 1843), ein Werk, welches den Monthyon’- 
{chen Preis erhielt und dem Berfafler die Franzöſiſche Akademie öffnete, in die er 1824 eintrat. 
In diefem Werke wie in der «Application de la morale à la philosophie et à la politique» 
(Par. 1825; deutjch von Blumröder, Ilmen. 1827) und der Har, methodiſch und gut geſchrie— 
benen «Economie politique, ou principes de la seience des richesses» (Par. 1829) zeigte fich 
D. als eleganten Literator und als geiftreichen Denker. Sein Hauptwerk jedoch ift die «Histoire 
du regne de Louis XVI» (3 Bde,, Par. 1838 — 42; deutſch von Luden, 3 Thle., Jena 1842), 
an der er 30 3. lang gearbeitet hatte. Das ſonſt überaus lehrreiche Werk beruht auf der freilich 
bedenflihen Borausjegung, daß die Revolution von 1789 und 1790 noch hätte vermieden und. 
gelenkt werden können. D. zeigte ſich in feinen erften Schriften als Senfualift und Epifuräer, 
erhob ſich aber allmählich zu reinerer Auffaffung und wurde zulegt guter kath. Chrift. In letz— 
term Sinne ſchrieb er: «Pensees sur le Christianisme» (Par. 1842; 6. Aufl. 1844; deutjch 
von Reithmaier, Straub. 1844), zu dem die «Aveux d’un philosophe ehretien», worin cr 
feine Iugendjünden dem Publikum berichtet, einen Anhang bilden, Er ftarb 5. Nov. 1850. 

Droz (Pierre Yacquet), berühmter Mechaniker, geb. 28. Iuli 1721 zu Lahlaur-de- Fonds 
in Neufchätel, war für den geiftlichen Stand beſtimmt, verließ aber diefe Bahn und ward Uhr- 
macher. Ueber gewöhnliche Handwerksarbeit ſich erhebend, fuchte er bald einzelne Theile des 
Uhrwerks zu vervollfommmen; aud) gelang e8 ihm, in den gewöhnlichen Uhren ein Glocken- und 
Slötenfpiel anzubringen. Seine Berfuche, das Perpetuum- mobile zu erfinden, brachten ihn 
auf andere wichtige Entdefungen. Großes Auffehen erregte befonders fein Schreibantomat, 
der durch ein im Innern der Figur befindliches Triebwerk Hände und Finger bewegte und 
ſchöne Züge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftron. Uhr. Noch ehe er dieſe beenden konnte, 
ftarb er zu Biel 28. Nov. 1790. — Sein Sohn, Henri Louis Jacquet D., geb. 13. Oct. 
1752 zu Lachaux⸗de-Fonds, befchäftigte fich unter Anleitung des Vaters mit Mechanif. Als 
Yüngling von 22 3. fam er nad) Paris, wo unter andern von ihm erfundenen Werken ein 
fünftlicher Automat großen Beifall fand, darftellend ein junges Mädchen, das verſchiedene 
Stücke auf dem Klavier fpielte, dem Notenblatte mit Augen und Kopf folgte und nad) beendig- 
tem Spiele aufftand und die Gefelfchaft grüßte. Auch ließ er in Paris durch einen von 
feinem Bater gebildeten Gehülfen ein Paar fünftliche Hände für einen verftümmelten Mann 
machen, der damit viele Verrichtungen der natürlichen Hände ausführen konnte, D. ftarb 
18. Nov. 1791 in Neapel. Seine und feines Vaters Automaten wurden nad) Amerika ges 
führt. — Jean Pierre D., ein Berwandter des vorigen, geb. zu Lachaur-de-Fonds 1746, 
machte fid) in der legten Hälfte des 18. Jahrh. durch feine Erfindungen fir die Münze be» 
kannt. Um 1783 verband er ſich mit Boulton in Birmingham zur Prägung der ſämmlichen 
engl. Kupfermünzen. Für die parifer Münze fertigte er eine Prägmafchine, welche von felbft 
die Platten auf den Prägftempel legte und die geprägten Münzen von diefem wegſchob, aud) 
mittel8 eines dreigetheilten Rings, in welchem die Platte beim Prägen lag, zugleich erhabene 
Schrift oder Verzierung auf dem Rande hervorbradhte, welche Erfindungen, mehr oder minder 
modificirt, noch jett in Anwendung find. Nach feiner Rückkehr aus England ward er Auf- 
jeher der Medaillenmiünze. Er ftarb 2. März 1823 zu Paris. 

Drnd nennt man die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bewegung 
getrieben wird, auf einen ihn beriihrenden Körper, der diefer Bewegung entgegenfteht. Da aud) 
dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, jo muß in dem widerftrebenden Körper 
ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener oder die Bewegung des drüdenden Körpers 
hindert. Diefg ift teils die Kraft der Cohäjion (f. d.), theils die Wirkung des Zuſammenhangs 
mit andern unbeweglichen Körpern. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch Ges 
wichte zu mefien, die einen gleichen D. hervorbringen. So jagt man, der D. der Yuft auf eine 
Fläche von 1 preuß. Q.-F. betrage 2031 Zollpfd., d. i. die fläche werde von der Yuft ebenfo 
ſtark gedrüct, als fie durch das Gewicht von jener Schwere würde gebrücdt werden. Uebrigens 
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pflanzt fich der D. von einem Theile des Hindernifjes zum andern fort; bei feften Korpern blos 
nad) ſolchen Richtungen, welche mit der Richtung des D. felbit gleichlaufen, in tropfbaren und 
luftförmigen Flüffigkeiten aber gleihhmäßig nad) allen Richtungen. 

Druden, ſ. Zeugdruderei. 

Druckwerk Heißt eine Maſchine, welche dazu dient, Flüffigfeiten zu einer Höhe emporzu- 
treiben, welche größer als 32 F. ift, bi8 zu weldyer Höhe die Flüffigkeiten mit der gewöhnlichen 
Saugpumpe (f. Pumpe) gehoben werden fünnen, Ein D. befteht aus einer Röhre (Stiefel), 
welche unterhalb des Waſſerſpiegels ein nad) innen gehendes Ventil hat, und in welche ſeitwärts 
eine zweite Röhre, das Steigrohr, einmündet. In dem Stiefel bewegt ſich ein mafjiver, genau 
fchliegender Kolben auf und ab. Beim Auffteigen des Kolben entjteht unter demſelben ein luft— 
leerer Raum, in welden dann durch das Ventil Waſſer fteigt, welches beim Abfteigen des 
Kolbens in das Steigrohr getrieben und dort ebenfalls hinter einem Ventile gefangen wird. Um 
das ruckweiſe Ausftrömen an der Ausflugöffnung in einen fortwährenden Wafjerftrahl zu ver— 
wandeln, läßt man das Waſſer durch einen Windkeffel gehen. Bei den doppelten (zweijtiefeligen) 
D., wohin z. B. die größern Feuerfprigen gehören, fteigt ein Kolben auf, während der andere 
abwärts geht. Zu den merhwürdigften D. der neuern Zeit gehören die für das Salzwerk zu 
Reichenhall in Baiern; die Wafjerfünfte zu Herrenhaufen in Hannover; die jest in Berfall ge— 
rathenen berühmten Yontainen zu Marly-le-Roy bei Berfailles. Neuerdings wurden aud) in 
Berlin und Potsdam behufs der Wafferkünfte und zu Feuerſpritzen bedeutende D. angelegt, bei 
welchen Dampfmafchinen die Kolben bewegen. Den Namen D. führt aud) eine andere, ganz 
verjchiedenartige Mafchine, nämlich das Münzprägwerk mit Schraubenfpindel und Balancıer. 

ruden oder Druten (in mittelhochdeuticher Form trute) heißen in der deutſchen Mytho— 
logie weibliche Wefen, welche zwifchen Göttern und Menfchen ftehen, in Wäldern, auf Bergen 
und an Flüſſen igren Aufenthalt haben und fid) unfichtbar machen können. Urſprünglich waren 
fie gute, den Menjchen wohlwollende Geifter, ähnlic) der Frau Holde; nad) Einführung des 
Chriſtenthums verwandelten fie fid) aber im Volfsglauben zu unholden Wefen und wurden als 
alte, in Waldlöchern hauſende, häßlich anzuſchauende Weiber, mit Gänfe- oder Schwanen- 
füßen, kurzen grauen Haaren u. j. w. gedacht. Der Glaube an die D. ift noch jett in Süd— 
deutichland, befonders in Baiern, Tirol und Defterreich, ziemlich lebendig. Sie treiben allerlei 
teuflifche Kiinfte, erzeugen Alpdrüden, würgen fchlafende Kinder, verfilzen den Pferden die 
Mähnen und Schweife und beläftigen nod in mancherlei Weife Menfchen, Hausthiere und 
Nuspflanzen. Um ihrer Bosheit vorzubeugen, bringt man an den Häufern, Ställen, Wiegen 
u. f.w. einen Drudenfuß (f. d.) oder einen Drudenftein an, d. t. einen Kleinen, im Waller 
rundgewaſchenen Stein mit einem von der Natur, nicht von Menjcenhand gebildeten Loche. 

rudenfuß oder Drutenfuß, Pentagon, Pentagramm oder (in der Heraldif) 
Pentalpha nennt man ein dreifaches, ineinander verfchlungenes Dreieck, oder ein Fünfeck, 
auf deſſen Seiten gleichſchenkelige Dreiede conftruirt find (Kr). Der Urjprimg diefes myſti— 
ſchen Zeichens verliert fid) im grauen Altertyum. Unter den geheimnigvollen Zahlen umd Fi— 
guren, in welche die Pythagoräer die Philofophie einfchloffen, finden wir es als Zeichen der 
Geſundheit. Aus der Schule der Philojophen ging es in das gemeine Leben über. Häufig 
erjcheint das Pentagramm auf gried. Münzen. Eine hohe Bedeutung erhielt e8 auch bei den 
verjchiedenen gnoſtiſchen Selten, und als Sinnbild der Pentas erfcheint e8 auf den Abraras- 
gemmen. Im Mittelalter wurde e8 bei Zauberformeln gebraucht und follte eine Herrſchaft 
über die Elementargeifter ausüben. Den Namen D. (Elfen oder Alfenfuß) hat e8 daher er= 
halten, daß man ſich defjelben gegen Heren oder Druden (f. d.) bediente, und nod) gegenwärtig 
gebraucht der Aberglaube diefes Zeichen, um die Heren von den Biehftällen, Thürjchwellen, 
Wiegen u. f. w. abzuhalten. 

Druiden (Druides) ift der Name der Priefter bei den celtifchen Völkern des alten Gallien 
und Britannien. In Oallien bildeten fie zu Cäſar's Zeit einen geſchloſſenen Stand, keine erb⸗ 
liche Kafte, der mit dem der Ritter, dem Adel, die Herrfchaft über das übrige Volk theilte, ſelbſt 
vom Kriegsdienft und Abgaben befreit war, vermuthlich mehrere Abtheilungen oder Grade in 
ſich ſchloß, und an deffen Spitze ein oberfter Druide ftand. Als Priefter beforgten fie den Dienft 
der Götter, namentlich auch die Opfer an den geweihten Plägen. Aber aud) die religtöfe 
Geheimlehre ward von ihnen bewahrt. Sie übten ferner die Kumft der Weiffagung und ent» 
Ichieden als Richter in den Streitigkeiten zwifchen den einzelnen wie zwijchen den verſchiedenen 
Bölkerfchaften. Ebenfo gehörte ihnen zu die Heilkunde, die Kenntniß der Geftirne, der Einthei— 
lung der Zeit, der Echreibfunft, überhaupt alles, was als Wifjenjchaft gelten konnte, Ihre 
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Wiſſenſchaft ward vor dem Bolfe geheimgehalten, dem in den Stand Aufzunehmenden aber 
durch lange währenden Unterricht mitgetheilt. Daß fie ein waltendes Schidfal anerkannt, die 
Unfterblichkeit der Seele und deren Wanderung nad) dem Tode gelehrt haben, iſt wol ficher, 
fowie daß greuelhafter Aberglaube bei ihnen feine Stätte hatte. Mit der Unterwerfung Gal- 
liens durch die Römer hörte ihre polit. Bedeutung auf, wenngleich ihre Wiffenfchaft von ihnen 
fortgelehrt ward. Kaifer Claudius hob den druidiſchen Götterdienft durch Verbot auf; heimlich 
jcheint er aber noch eine Zeit lang gedauert zu haben. Britannien galt bei den Galliern als 
die eigentliche Heimat des Druidenthums. 

Drumann (Karl Wild), verdienter Gefhichts- und Alterthumsforſcher, geb. 11. Juni 
1786 zu Danjtedt bei Halberftadt, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung im äfterlichen 
Haufe, zulegt auf der Domjchule zu Halberftadt, und ftudirte jeit 1805 erft zu Halle, dann 
zu Helmftebt auf den ausdrüdlichen Wunſch feines Vaters Theologie, obgleich er ſich mehr 
zur Geſchichte und Alterthumswiſſenſchaft hingezogen fühlte. Nachdem er eine Zeit lang als 
Hauslehrer gewirkt und alle Mußeftunden dem Studium der alten Claffifer gewidmet, kehrte 
er 1810 als Lehrer am Pädagogium nach Halle zurück und habilitirte fi) auch 1812 an 
der dortigen Univerfität als Privatdocent. 1817 folgte er einem Rufe als außerord. Profeffor 
nad) Königsberg, wo er 1821 die ord. Profefiur der Gefchichte erhielt. Nach langjährigem 
Wirken ftarb er 29. Yuli 1861. D. wandte feine Kräfte und feine wiffenfchaftliche Thätigkeit 
vorzugsmeife dem afademifchen Lehramte zu. Sein Hauptwerk ift die «Geſchichte Roms in 
feinem Uebergange von der republifanifchen zur monardifchen Berfaffung, oder Pompejus, 
Cäſar, Cicero und ihre Zeitgenofjen» (Bd. 1—6, Königsb. 1834— 44). Wiewol die bio- 
graphifche und alphabetiiche Anordnung des Stoffs als Misgriff gelten muß und die Dar- 
ftellung alles Reizes ermangelt, enthält doc) das Werf eine Fülle gründlicher und alljeitig er- 
ſchöpfender Gefchichtsftudien. Gegenüber den herfümmlichen und traditionellen Anfchaunngen 
hat das Bud; neues Licht über die letzten Zeiten der röm. Republik verbreitet und das Urtheil 
der modernen Gejchichtichreiber iiber die Parteihäupter Roms begründet. Unter D.'s übrigen 
Schriften find noch der «Grundriß der Eulturgefchichte» (Königsb. 1847) und «Boni« 
facius VIIL» (2 Bde., Königsb. 1852) hervorzuheben. 

Drummond, berühmtes jchott. Gefchlecht, leitet feinen Urfprung von einem gewiffen Mau— 
ritius ab, der das Schiff commandirte, auf welchem Edgar Atheling und feine Schweiter, die 
Prinzeffin Margaretha, um 1060 von Ungarn nad) England zurückkehrten. Als Margaretha 
fid) mit Malcolm III. vermählte, begleitete Mauritius fie nad) Schottland, wo er fid) nieder- 
ließ. Bon ihm ftammte im elften Gliede Sir John D. von Stobhall, defjen Tochter 
Annabella die Gemahlin Robert's III. (1390—1406) war, und welche die Neltermutter der 
fönigl. Familie Stuart und der meiften europ. Fürftenhäufer ift. Sein ältefter Sohn, John 
D., war der Ahnherr der Lords D. und Grafen von Perth; von dem jüngern, William, 
ſtammte der Dichter William D. von Hawthornden (geb. 1585, geft. 1649), der wegen 
der Harmonie feiner BVerfification mit Spenfer verglichen wird, und deffen « Tears on the 
death of Moeliades» (1612), ein Elegienchflus auf den Tod des Prinzen Heinrich, Sohn 
Jakob's I., «The wandering Muses, or river Forth feasting» (1617), namentlich aber feine 
Sonette ihm unter feinen Zeitgenoffen einen hohen Ruf erwarben. Er war ein vertrauter Freund 
Ben Jonſon's. James D., erfter Graf von Perth (geft. 1611), war der Urgrofvater James 
D.'s, vierten Grafen von Perth, eines der Lieblingsminifter Jakob's II. 1648 geboren, ward 
er 1678 Mitglied des Geheimen Raths und 1684 Kanzler von Schottland. Seine Härte 
und Willfür zogen ihm allgemeinen Haß zu, der durch feinen Uebertritt zum Katholicismus 
noch vermehrt wurde. Nach der Revolution von 1688 fuchte er zu entfliehen, wurde jedoch 
ergriffen und in Stirling-Caſtle feftgehalten, bis nran ihn 1693 gegen einen Revers freilich. 
Eodann begab er ſich nad) Frankreich zu Jakob, der ihm zum Herzog von Perth, Oberkammer⸗ 
herrn, Ritter des Hofenbandordeng und Gouverneur des Prinzen von Wales ernannte, Er 
ftarb in St.-Germain 11. März 1716. Seine « Letters from James, Earl of Perth, to 
his sister, the Countess of Errol» (Fond. 1845) wurden von der Camden-Society veröffent- 
licht. Sein Enkel, James D., Herzog von Perth, einer der eifrigften Anhänger des Prinzen 
Karl Eduard, focht tapfer in den Schlachten von Preſtons-Pans (1745) und Culloden (1746), 
und rettete fi) dann mit genauer Noth nad; Frankreich, wo er bald darauf ftarb. — Der 
Bruder des erjten Herzogs von Perth, William D., ward von Jakob II. erft zum Grafen, 
dann zum Herzog von Melfort erhoben. James D., dritter Herzog von Melfort, war der 
Vater von Charles Edward D., Herzog von Melfort (geb. 1752), der 9. April 1840 zu Rom 
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als Prälat der röm. Kirche und apoftolifcher Protonotaring ftarb. Sein Neffe, George D., 
geb. 6. Mai 1807, hatte Gelegenheit, fich der engl. Regierung dienftbar zu erweifen, worauf 
die iiber feine Vorfahren ausgeſprochene Acht aufgehoben und er 1853 vom Oberhaufe als 
Graf von Perth und Melfort anerkannt wurde. — Bon Yames, zweiten Lord D., ftammte 
James Lord Maderty (1609), deffen Enkel, William D., 1686 zum Biscount Strathallan 
erhoben ward. Er war ein treuer Diener Karl's I., foht in Irland und bei Worcefter und 
wanderte dann nad) Rußland aus, wo der Zar Alexei Michailowitfh ihn als Generallieu- 
tenant anftellte. Nach der Reſtauration fehrte er in fein Vaterland zurüd, ward Oberbefehls- 
haber der Truppen in Schottland und ftarb 1688. Da fein Enfel 1711 kinderlos ftarb, fo 
ging der Titel auf William, den Nachkommen eines jüngern Sohnes des eriten Lords Ma— 
derty, über, welcher 1746, für die Sache der Stuarts fämpfend, bei Eulloden den Tod fand. 
Der Enkel dejjelben, Yames Andrew John Lawrence Charles D., geb. 1767, ward 
durch Parlamentsacte vom J. 1824 wieder in den Titel eines Viscount Strathallan einge 
fest, in welchem 1851 ihm fein ältefter Sohn William Henry, geb. 5. März 1810, folgte. — 
Der jüngere Bruder des bei Eulloden gefallenen Biscount Strathallan, Andrew D,, wurde 
der Griinder des bekannten Banfierhaufes D. in London. Theilnehmer deffelben war Henry 
D., geb. 5. Dec. 1786, Parlamentsmitglied für Weft-Surrey und ein Haupt der Irvin- 
gianer, zu deren Beften er einen anfehnlichen Theil feines großen Vermögens verwandte. 
Unter anderm erbaute er für fie zwei Kirchen und fchrieb zur Bertheidigung ihrer Grundfäge 
ein Werf iiber « Revealed religion » (Xond. 1845), Er ftarb 20. Febr. 1860, — Bu einer 
andern Linie gehörte der Archäolog Sir William D., Geſandter in der Türkei (1801) und 
Palermo (1808), geft. zu Rom 29. März; 1828. 

Drummond'ſches Licht, ſ. Siderallicht. 

Druſe iſt die Bezeichnung für Hohlräume in Geſteinen, deren Wände mit kryſtalliſirten 
Mineralien bedeckt ſind. Je nach der Verſchiedenheit der die Wände überziehenden Kryſtalli— 
ſationen unterſcheidet man Quarzdruſen, Kalkſpatdruſen u. ſ. w. 

Druſen, eine der merkwürdigſten Völkerſchaften des Libanon, von welchem Gebirge fie vor⸗ 
zugsweife den Süden, wie die Maroniten (f. d.) den Norden, einnehmen. Die ungefähre Grenz— 
linie des beibderfeitigen Gebiets wird durch die Straße von Beirut nad; Damaskus gebildet; 
ſüdwärts und oftwärts überfchreitet das drufifche Gebiet den Leontes und dehnt ſich über die 
Hochthäler des Antilibanon und Großen Hermon aus. Ein anderer Druſenſtamm wohnt im 
Hauran, wohin im vorigen Jahrhundert 600 Familien überfiedelten, deren Nachkommen, durch 
fpätere Zuzüge verftärft, eine compacte Bevölkerung bilden. Die ganze Nation kann man auf 
nicht mehr als 83000 Seelen anſchlagen; auch ijt fie weit entfernt, das bezeichnete Gebiet 
im Libanon und Antilibanon allein auszufüllen; vielmehr leben die D. in ihren Norddiftricten 
vorzüglich mit Maroniten, in den Süddiſtricten vielfach mit Griechen und Melchiten unter- 
mifcht, welche in manchen Gegenden fogar die Mehrzahl ausmachen. Man rechnet im Libanon 
37 und im Antilibanon 69 größere Flecken und Dörfer von rein drufifcher Bevölferung; die 
Zahl der Dörfer von gemifchter Bevölkerung beläuft ſich allein im Libanon auf 211. Der 
Name D. wird nicht ohne Zug mit dem alten ſyr. Stamme der Ituräer in Verbindung ge- 
bracht. Jedenfalls iſt in der Nation ein beträchtliches autochthones Element enthalten, weld)es 
aber, wie jo viele andere fyr. Stämme, durd) den Einfluß des Islam und die arab. Einwan— 
derungen früh feines eigenthümlichen Idioms fich begab und den verwandten arab. Dialekt 
annahn. Die einheimischen Nachrichten gedenken mehrerer folcher Einwanderungen, nament- 
lid) einer aus dem nördl. Hamäd, in den Libanon, auf weldye die meiften Adelsgeſchlechter des 
Volks ihren Urfprung zurüdführen, fowie derjenigen dev Schehäb in den Antilibanon, welche 
erft zur Zeit des Atabeg Nursed-Din im 12. Jahrh. ftattgefunden haben fol. Die Sonder» 
ftellung der D. unter den Bevölferungen Syriens beruht demnach weniger auf ihrem Ur— 
fprunge als auf zwei andern Punkten, ihrer VBerfaffung und ihrer Religion. Was jene be— 
trifft, fo läßt fie fich als eine Adelsrepublif mit gelegentlich) an die Spige tretendem primus 
inter pares bezeichnen. Die edeln Familien zerfallen in zwei Klaſſen, diejenige der Scheifhs 
und diejenige der Emirs. Letztere find die vornehmern, beide heirathen nur untereinander. 
In neuern Zeiten ift noch der türk. Titel Beg hinzugelommen, welcher, von osman. Madjt- 
habern einzelnen hervorragenden Individuen ertheilt, auf den erblichen Familienrang ohne 
Einfluß geblieben ift. Die feudalen Rechte der Adelichen, verfchieden von den aus Erbpadhten 
u. dgl. ſich herfchreibenden Privatrechten, über die ihnen untergebenen Bauern find jetzt, wo die 
Abgabenerhebung für eigene Rechnung ihnen entzogen worden, nur gering und beſchränken fic) im 
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mefentlichen auf den Empfang freiwilliger Gaben, wofür wieder officiöfer Schu und Vertretung 
in Streitfällen geleiftet wird; in Kriegszeiten dagegen fchart fich die ganze wehrhafte Mann— 
{haft um die erblichen Führer, welche felbft in fefter Gliederung zufammenftehen und faft ohne 
Ausnahme bei Kriegen gegen bie Nachbarvölferfchaften die IHrigen zum Siege geführt haben. 

Die Religion der D. ift eine Geheimlehre, in der mohanınıed. Onofticismus mit dem Chri« 
ftenthum entlehnten Ideen und vielleicht fogar Reſten fyr. Naturdienſtes vermifcht ift. Das Bolt 
theilt fich ihr gegenüber in Aftal, Wiffende, Eingeweihte, und Dichahil, Unwiſſende. Letztere 
find der aller religiöfen Erkenntniß ermangelnde große Haufe; erftere bilden einen von Ber- 
mögen, Rangftufen, ja fogar vom Geſchlecht unabhängigen Orden von verfchiedenen Graben, 
in welchem der gemeine Bauer mit dem Emir aus den erften Geſchlechtern gleichberechtigt er— 
fcheint. Eigentliche Priefter haben die D. nicht, wol aber befondere, der Andacht gewidntete 
Gebäude, Chalweh oder Klauſen genannt, in welchen fi) aud) Sammlungen ihrer Heiligen 
Schriften und ihre Standarten finden, wie zu Ain-Matur und Baklin im Libanon, zu Has— 
baia und Raſchaia im Antilibanon. Als Religionsgenoffenfchaft nennen fie fich ſelbſt Muah— 
hiden, Belenner der Einheit Gottes. Auf den einigen und reinen Gottesbegriff legt ihr Glaube 
ein foldyes Gewicht, daß fogar Attribute, wie die Allweisheit und die Allgerechtigkeit, der Gott— 
heit nur als Gejchöpfe zugeftanden werden. Gott ift weder mit der Vernunft zu begreifen, noch 
mit den Sinnen zu erfaffen, aber er hat ſich wiederholt und, zuletzt in der Perfon des Fati— 
miden-Rhalifen Halim Biemrillah, in menfchlicher Geftalt, nur ohne menſchliche Schwachheit, 
den Erdenbewohnern geoffenbart und ift als Hakim 411 d. H. oder 1021 n. Chr., um den 
Glauben feiner Diener auf die Probe zu ftellen, von der Erde verfchwunden; aber er wird 
feinerzeit mit Macht und Herrlichkeit wiederfommen, um feinen Getreuen das Neid) der Welt 
zu verleihen. Jede feiner Menjchwerdungen war von einer perfönlichen Offenbarung feines 
Erftlingsgefchöpfes, der Allweisheit, begleitet, welche zulegt ald Hamza, der Sohn Alı’s, auf- 
trat und im diefer Geftalt den Menfchen die göttlichen Wahrheiten verfündete. Hamza ift alfo 
der Apoftel des Tewhid, der Einheitslehre. Bon der Allweisheit find die Menfchen erfchaffen 
worden, und zwar in einer beftimmten Zahl, die weder der Verringerung nod) der Vermeh- 
rung fähig ift, indem die Seelen bei dem Ableben eines Leibes in einen neugeborenen andern 
übergehen. Die Seelen befinden ſich alfo ftets im Zuftande der Wanderung, aber fie können 
je nad) ihrer Liebe zur Wahrheit zur höchſten Bolltommenheit auffteigen, und umgekehrt zur 
tiefften Entartung miederfinken. Politisch zerfallen die D. des Libanon in zwei Parteien, die 
Dihumblatieh unter dem Haufe Dfichumblät, und die Yezbefieh unter dem Haufe Abu-Nakod; 
beide befehden fich gelegentlich in Zeiten äußerer Ruhe, Laffen aber bei Kriegen die innern Mis— 
helligkeiten fofort fahren. Mehrere edle Familien, 3. B. die Reflän, Halten ſich diefen beiden 
Adelsverbindungen fern. s 

Die gefhichtlihe Erwähnung der D. ift nur dürftig, und felbftredend kann erft von ihnen 
die Rede fein, nachdem die Irrlehren Hakim’s ſich im Libanon verbreitet und zur Conglonte- 
rirung der Heinen Nation Anlaß gegeben hatten. In der Kreuzfahrerzeit, wo die verwandte 
Sekte der Ismaelier eine fo große Pole jpielte, fcheinen fie noch höchft unbedeutend geweſen 
zu fein. Nach eigenen Nachrichten hatten fie damals längft erbliche Häuptlinge, und zwar zut- 
nächſt ans dem edeln Haufe der Tanuch, welchem um die Zeit des Mamluken-Sultans Kalaun 
das der Maan folgte. Diefe, von den Khalifen Abu-Bekr abftammend, wurden nachmals don 
den Türken als tributäre Fürften des Gebirgs anerkannt, gelangten im Anfange des 17. Jahrh. 
mit Hachr-ed-Din zu großem Anſehen und vegierten bis in das vorige Jahrhundert, wo fie aus— 
ftarben. Ihre Würde ging auf die ihnen verwandten Schehäb über, welche diefelbe ungefähr 
130 3. lang bewahrten, bis der berühmtefte Dynaft des Gefchlechts, der Emir Beſchir, ihrer 
als ägypt. Parteigänger bei der Wiedereroberung Syriens durch die Pforte verluftig ging. 
Durch den Mebertritt Beſchir's zum maronitifchen Chriftentgum war inzwiſchen diefe Sekte jo 
gehoben worden, daf fie einer blos drufifchen Verwaltung nicht mehr unterftellt werden fonnte, 
und nad) blutigen Bürgerkriegen unter beiden verwandten Völkerſchaften gab die Pforte auf 
Antrieb der Großmächte einer jeden eine befondere Regierung unter einem einheimifchen Kai- 
mafam. Gleichwol ernemerten fich die Kriege, und nad) dem Gemetzel von 1860 ſah ſich die 
Pforte veranlagt, das einheitliche Regiment des Gebirgs unter einem chriſtl. aber nicht dem 
einheimifchen Adel entnommenen Chef mit dem Titel Paſcha herzuftellen. Zugleich wurden 
Mafregeln getroffen, die fendalen Bande in der Nation, auf welchen ihr Uebergewicht im 
Kriege beruhte, zu brechen und den Adel feines Einflufjes zu berauben. Die D. find tapfer, 
gaftfrei, nüchtern, reinlich und fleißig, aber rachſüchtig und, wo es nationale Intereſſen gilt, 
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rückſichtslos grauſam. Vielweiberei iſt bei ihnen ſelten. Einige Theile ihres Gebiets gehören 
zu den beſtangebauten Stellen des Libanon; fie produciren, wie die übrigen Bewohner des Ger 
birgs, hauptfächlic Cocons und Olivenöl, weniger Wein, Tabad und Cerealien. Bgl. ©. de 
Sacy, «Exposs de la religion des Druses» (2 Bde, Par. 1838); Wildenbrud, « Einen 
Blick auf den Libanon» (Berl. 1860); Guys, «La nation Druse» (Par. 1864). 

Prüfen nennt man eine große Anzahl unter fich wefentlich verfchiedener Organe des thie— 
rischen und menfchlichen Körpers, welche ziemlich unpafjend unter diefem Namen zufanmen- 
gefaßt werden. Zunächft laſſen fich zwei große Gruppen von D. unterjcheiden, die echten 
oder die Abfonderungsdrüfen und die unechten oder Blut- und Iymphdrüfen. Die 
Lymphdrüſen, Heine, derbe, bohnenförmige Organe, werden bejonders vom Volksmunde als 
D. bezeichnet. Als Blutdrüfen unterfcheidet man eine Gruppe von größern, den Lymph— 
drüfen verwandten Organen, welche, wie diefe, eine wefentliche Rolle bei ber Blutbildung 
jpielen. Es gehören hierher die Milz (f. d.), die Schilddrüfe (f. d.), die Thymusbriife (f. d.). 
Die echten D. find ſämmtlich Abjonderungsorgane, d. h. e8 wird in ihnen aus dem Blute eine 
befondere Flüffigfeit bereitet, welche durd) einen Gang, den Ausführungsgang, abfließt. Diefer 
Gang mündet, je nad) der Beftimmung der Drife, entweder auf die äußere Haut (Schweiß- 
drüſen, Talgdrüfen, Milddrüfen), oder auf die Schleimhaut, welche den gefammten Nah— 
rungsfanal, von der Mundhöhle bis zum After, auskleidet (Schleimdrüfen, Speicheldrüſen, 
Magen- und Darmſaftdrüſen). Nur zwei D. ergießen ihre Abfonderungsflüffigkeit nicht direct 
auf Haut oder Schleimhaut, fondern zuvor in ein Kejervoir, in welchem ſich das Secret an— 
fammelt, um dann von Zeit zu Zeit in Maffe entleert zu werden, dies find die Leber und das 
Nierenpaar. Die von der Leber gebildete Galle wird zunächft in der Gallenblafe aufgefpeichert 
und von da durch einen befondern Kanal in den Darm ergofjen. Eine ähnliche Rolle fpielt die 
Harnblafe gegenüber den Nieren, weldye den Harn abjondern. Man unterfcheidet trauben- 
förmige und fchlaudyförmige D. Die traubenförmigen beftehen aus Meinen Gruppen von 
Bläschen, welche wie die Beeren einer Traube an einem Stiele figen, nur daß die Beeren 
fowol als der Stiel hohl find. Mehrere foldye Träubchen vereinigen fi, indem ihre Stiele 
zufanmtenfließen, zu einem größern Träubchen, mehrere foldye zu einem noch größern, bis end» 
lich alle Sticle in einen großen, d. i. der Ausführungsgang der Drüfe, zufaınmengeflofien find. 
Daß man diefen traubenförmigen Bau nicht jogleid) von außen erkennt, liegt daran, daf die 
einzelnen Läppchen der Drüſe durch fajeriges Gewebe feft untereinander vereinigt find und 
außerdem gewöhnlich die ganze Dritfe nod) von einer faferigen Kapſel umſchloſſen ift. Solche 
traubenförmige D. find die Speicheldrüfen, die Schleimdrüfen, die Talgdrüfen, die Milch: 
oder Bruftdrüfen und in gewillem Sinne auch die Lunge, welche freilich feine Flüſſigkeit, ſon— 
dern ein Gas, nämlich die Kohlenfäure, abfondert. Die ſchlauchförmigen D. beftchen aus 
feinen langen Röhrchen, weldje entweder jedes für fid) ausmiinden (wie die Magenfaft» oder 
Labdrüfen, die Darmfaftdrüfen, die Schweißdrüſen) oder ſich untereinander vereinigen und 
einen gemeinjchaftlichen Ausführungsgang haben (wie die zahlreichen Harnfanälchen der Niere). 
Entweder verlaufen diefe Röhrchen gerade oder winden ſich fnäuelförmig zuſammen (Schweiß: 
drüſen, Harnkanälchen). Sowol die Röhrchen der Schlauchdrüſen als die Bläschen der Trau— 
bendrüſen find mit einer einfachen oder mehrfachen Schicht von Zellen ausgefleidet, dem fog. 
Epithel, welches die Hauptrolle bei der Abjonderung (f. d.) fpielt. Außerdem ift jedes Röhrchen 
oder Bläschen von einem dichten Nete feinfter Aederchen umfponnen. Aus dem diefe Aederchen 
durchftrömenden Blute ſchwitzen gewiſſe Stoffe in die Epithelzellen hinüber, werden hier chemiſch 
umgewandelt und gelangen aus den Röhrchen oder Bläschen durd) den Ausführungsgang der 
Driife an den Ort ihrer Beftimmung. Ueber die Dritfentrankheit, ſ. Strophulofe. 

Druſhinga hieß im alten Rußland die Leibwache der Groffürften, dann auch iiberhaupt 
eine Heerſchar. Die Drufhinen beftanden theils aus Freiwilligen, theild aus Miethlingen, 
namentlid, Bolowzern, Torten und andern Nomadenftänmen. Drufhinen nannten fi) aud) 
die Haufen von fühnen Abenteurern aus Nowgorod und Pſtow, welche die Herrfchaft diefer 
friegerifchen Republiten nad) der Dwina und Kama verbreiteten. In den Chroniken ver— 
Ichmwindet der Name D. gegen Ende des 15. Jahrh., wo die Autofraten von Mosfau eine 
regelmäßige Armee an die Stelle der bisherigen Freifcharen zu fegen begannen. Bei der von 
Alerander 1. 1812 angeordneten Voltsbewaffnung wurden je 1000 Mann der Landwehr, 
Opoltſcherie, zu einer Abtheilung vereinigt, welche den Namen D. erhielt. Derjelbe ward bei 
ber während des Drientkriegs 1855 erfolgten Einberufung der Yandwehr beibehalten. 

Druſns ift der Beiname eines Zweige des röm. Gefchlechts der Livier und einiger Clau— 
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dier. — Marcus Livius D., durch feine Tochter Großvater des Cato von Utica, war 122 
v. Chr., als Cajus Gracchus (f. d.) fein zweites Tribunat bekleidete, deſſen Amtsgenoſſe, zu⸗ 
gleich aber ſein polit. Gegner mit ſolchem Erfolg, daß man ihn Beſchützer (patronus) des 
Senats nannte. Nachdem er 112 v. Chr. Conſul geweſen, kämpfte er ſiegreich von feiner 
Provinz Macedonien aus gegen die Ecordisfer im heutigen Serbien. — Sein Sohn Mar— 
cus Livius D., deffen Enkelin Livia de8 Auguftns Gemahlin war, ausgezeichnet durch Bered⸗ 
ſamkeit, feurig und Fräftig, aber nicht in gleichem Maße befonnen, fand feinen Tod, als er 
91 v. Chr. als Tribun in redlicher Abſicht e8 unternahm, die polit. Gegenfäge, die im röm. 
Staate hervorgetreten waren, zu vermitteln, Um der Zwietracht ein Ende zu machen, die 
zwijchen Senat und Ritterftand herrſchte, weil jenem die Verwaltung der öffentlichen Gerichte 
durch den legtern entzogen worden war, brachte D. das Geſetz in Vorſchlag, es follten 300 
Ritter in den Senat gewählt und diefem dann die Gerichte zuriidgegeben werden. Dem waren 
beide Etände zuwider, die Ritter zumal, welche D. durd) feinen Antrag, es ſollte Unterfuchung 
über die Beſtechung der frühern Richter angeftellt werden, gereizt hatte. Noch größern Wider- 
ftand fand fein anderes Gejeg, wonad den ital. Bundesgenofjen das von ihnen eifrig ange— 
ftrebte, von Kom hartnädig verweigerte Bürgerrecht gewährt werden follte, Um es durch» 
zufegen, lich D. ſich zulegt in geheimen Bund mit den Italikern ein; aber ehe es noch zur 
Entſcheidung kam, ließ ihn Duintus VBarius im eigenen Haufe ermorden. Sterbend foll er 
gerufen haben: «Freunde, wird der Staat je wieder einen Bürger haben, wie ich war?» Sein 
Tod gab das Zeichen zum Ausbruch des Bundesgenofjenkriegg. — Nero Claudius D. war 
der Eohn des Tiberius Claudius Nero und der Livia, von diefer 38 v. Chr. geboren, als fie 
bereit8 mit Octavian fich verheirathet hatte, und der jüngere Bruder des nachmaligen Kaifers 
Ziberius. Nachdem er dem legtern im I. 13 Rhätien unterworfen hatte, das nun zur röm. 
Provinz ward, übertrug ihm Auguftus die Provinz Oallien, aus welcher er, nad) Unterdrüdung 
eines Aufjtandes, im J. 12 über den Rhein ging und fo die Feldzlige gegen die Germanen er- 
öffnete. Er fünpfte gegen die Ufipeter und Sigambrer zwifchen der Sieg und Lippe, ſchloß 
mit den Batavern und riefen Bündniß und fuhr aus dem Lande der erftern auf einem Ka— 
nale, durch welchen er den Ahein mit der Yſſel vereinigt hatte (die fossa Drusi), mit einer 
Flotte in die Nordjee, um die Bructerer an der Ems und die Chauken an der Weſer anzu— 
greifen. In dem zweiten Feldzuge im I. 11 drang er durch das Gebiet der Ufipeter, die er 
unterwarf, und der Eigambrer bis zur Wefer vor, fchlug einen Ueberfall der verbiindeten 
german. Bölferfchaften zurüd und legte an der Lippe das Caſtell Alifo (f. d.), ein zweites im 
Yande der Katten an. Als die legtern im 3. 10 von den Nömern abfielen, verheerte D., ber 
nad) dem vorigen Feldzuge in Nom triumphirt hatte und zum Proconful ernannt worden war, 
ihr Yand und drang 9 v. Ehr., als Conſul, durch dafjelbe tiefer ins Innere von Germanien ein 
als irgendein Nömer. Bon der Grenze der Sueven wendete er fid) gegen Norden, durd)zog 
das Yand der Cheruefer und gelangte bis zur Elbe. Hier verfuchte er vergebens den Ueber— 
gang, errichtete jedoch Siegeszeichen und trat, wie es heißt, durch die Erfcheinung eines riefigen 
Weibes bewogen, die ihm in fat. Epradje fein nahes Ende geweifiagt, den Nüdzug an, auf 
weldyem er, nod) ehe ex den Nhein erreicht hatte, infolge eines Sturzes vom Pferde ftarb, be- 
Hagt von Heer und Volk, deſſen Liebe er durch feine Tapferkeit nicht minder als durch feine 
Milde und Freundlichkeit gewonnen hatte. Bon feiner Gemahlin, der ſchönen und keuſchen 
Antonia, der jüngften Tochter des Triumvirs Antonius, hatte er drei Kinder, Germanicus 
(f. d.), Claudius (f. d.) und Livilla. — Die Tochter Livilla heirathete, nachdem ihr erfter 
Gatte Cajus Cäfar, des Auguftus Enkel, 4 n. Chr. geftorben war, den D. Cäfar, einzigen 
Cohn des Kaiſers Tiberius, geb. 10 v. Ehr., der 14 n. Chr. den Aufitand der Legionen im 
Pannonien unterdrüdte und im 9. 19 den Marbod (f. d.) nöthigte, fein Heid) aufzugeben und 
zu den Nömern zu fliegen. Sejanus (f. d.), der ihn haßte und als Tiberius muthmaßlidyen 
Thronfolger fürchtete, verfithrte feine Gattin und vergiftete ihn felbft 23 n. Chr. 

Dryaden oder Hamadryaden heißen in der Mythologie der Griechen die Schutzgöttin— 
nen der Bäume, namentlich der Eichen, von denen auch ihr Name entlehnt ift. Sie lebten und 
ftarben mit den Bäumen, und deshalb hatten die Pfleger der Bäume ſich ihres bejondern 
Schutzes zu erfreuen. Nach Einiger Anficht find unter D. im allgemeinen Waldnymphen, unter 
Damadryaden aber befondere Baumnymphen zu verſtehen. TR 

Dryden (Sohn), einflußreicher engl. Dichter, war aus einer angefehenen Familie in der 
Grafſchaft Northampton 9. Aug. 1631 geboren und empfing feine Bildung auf der Schule 
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zu Weſtminſter und der Univerfität Cambridge. Nach dem Tode ſeines Vaters ſuchte er fein 
Fortlommen in Pondon unter dem Schuge Cromwell’s, den er in den «Heroic stanzas» (1658) 
verherrlichte, welche durd) Glanz der Sprache zuerft die Aufmerkfamfeit auf D. Ienkten. Kaum 
aber war das Haus Stuart zurückgelehrt, als er die Partei de8 Hofs nahm und in der « Astraea 
redux» Karl II. begrüßte. Gegen feine Neigung ward er fodann Schaufpieldichter, weil ihm 
die Bühne den reichſten Gewinn verfprad). Als feine fleißig ausgearbeiteten Dramen Beifall 
gewannen, verfuchte er in Verbindung mit Davenant und andern die engl. Bühne nach be- 
ftinmmten Grundfägen umzugeftalten. Doc) fand feine Partei bald lebhafte Gegner, und auch D. 
ſelbſt geriet) dadurch wie durch feinen’polit. Wankelmuth in langwierige Streitigfeiten. Em— 
pfindlich traf ihn der Spott des witigen Herzogs von Budingham, der in feinem «Rehearsal » 
den Reim lächerlicd) zu machen fuchte, den D. im Zrauerfpiel einführen wollte. Die Theater- 
ftitde D.’8 find Erzeugniſſe eines feinberechnenden Kunftverjtandes ohne tieferes poetifches Leben ; 
in feinen Luſtſpielen ſpiegelt fid) die ganze Sittenlofigfeit des Zeitalters ab. Auch in feinen 
andern poetifchen Werken zeichnet er ſich weniger durd Reichtum der Phantafie und Tiefe 
des Gefühle aus als durch eine außerordentliche Fertigkeit in der Poefie des Stils. So nautent- 
lic in dem hiſtor. Gedichte «Annus mirabilis» (1666). Nach Davenant’s Tode 1668 zum 
Hofdichter ernannt, kam D. in engere Verbindung mit dem Hofe, dem er durch feine gegen die 
Whigpartei geric)tete Satire «Absalom and Achitophel» (1681) fowie durd) die noch giftigere 
«Medal» fchmeichelte. Das didaktische Gedicht «Religio laici» (1684) vertheidigte ohne den 
Ausdrud wahrer Ueberzeugung die geoffenbarte Religion. Unter Yafob II. ging D. zur kath. 
Kirche über und fchrieb in diefem Sinne das allegorijche Gedicht «The hind and the panther». 
Nach Jakob's Entthronung verlor er feine Stellen. In bedrängter Lage dichtete er jet einiges, 

was feinem Namen den meiften Ruhm gebradjt hat. Dazu gehören feine metrifche Ueberfegung 

des Birgit (1697) und Yuvenal; die berühmte Ode auf den Cäcilientag, «Alexander's feast» 

(1725 von Händel componirt); feine «Fables» (1699), poetische Erzählungen nach Chaucer, 

Doccaccio und andern Dichtern. Um die engl. Kritit machte er ſich verdient durch mehrere 

Abhandlungen und durd; die Fritiichen Borreden zu feinen Schaufpielen fowie durch den «Essay 

on dramatic poesy». D. ftarb 1. Mat 1700 und ward in der Weltminfter» Abtei begraben. 

Seine fritifhen und profaischen Werte hat Malone (4 Bde., Loud. 1800), feine poetischen 

Todd (4 Bde., Pond. 1812) und Oilfillan (2 Bde., Edinb.1855), feine fänumtlichen Schriften 

W. Scott (18 Bde., Yond. 1808; 2. Aufl. 1821) herausgegeben. 

Pryobälänops nannte Gärtner eine zur 16. Klaffe des Linne'ſchen Syſtems und zur Fa— 
milie der Dipterocarpeen gehörende Baungattung, von welcher nur eine Art bekannt ift, der auf 
Borneo und Eumatra wildwadjfende oftindifche Kampherbaum, D.Camphora Coleb. Es 
ift dies ein ftattlidher Baum bis zu 100 F. Höhe, mit fäulenförmigem, weiß oder gelblich be— 
rindetem Stamm, abwechfelnd ftehenden, geftielten, keiligreiförmigen, zugefpigten, ganzrandigen, 
glänzenden Blättern und einzeln ftehenden Blüten, welche einen zulett glodigen, am Grunde 
filjigen und im fünf abftehende Flügel ausgewachjenen Kelch und eine ganzblätterige, hinfällige, 
viel Meinere Blumenkrone befigen. Aus dem Fruchtknoten entwidelt fic eine eichelähnliche, 
holzige, einfamige, nicht aufipringende Frucht. Diefer Baum liefert den Borneo- oder Su— 
matrafampher. (S. Kampher.) 

Dchagatai ift der Name des zweiten Sohnes des Dicingis- Khan (f. d.), welchem nad 
dem Tode des Vaters die Länder der Uiguren, die Kleine und Große Bucharei, die Gegenden 
am Zifluffe, dann zwiichen dem Dichihon und Sihon (Oxus und Jaxartes) zuficlen. Ale 
diefe Yänder erhielten deshalb fowie die ofttürf. Mundart der Uiguren den Namen D. In diefer 
Mundart find aud) ausgezeichnete hiftor. Werke gefchrieben worden. So die Denkwürdigkeiten 
des erften Großmogul Baber, das Jahrbuch des Abulghafi u. ſ. w. Biſchbaligh am Ilı war 
der Hauptort dieſes Khanats. D. ftarb 1240; feine Nachlommen behaupteten ſich unter mas 
cherlei Wirren und Blutvergiefen bis auf Timur. 

Dſchagga, Djaga oder Yagga, ein pittorestes Gebirgsland im öſtl. Südafrika, zwi- 
ſchen 3—3/,° füdl. Br. und 55%2° öftl. L., umschließt die zahlreichen ſüdwärts abfliegenden 
Quellflüſſe des Rufu (Lufu), der in feinem untern Paufe Pagani heit und etwa unter 5"/,° 
ſüdl. Dr. in den Indifchen Ocean mündet, und die höchſten bisjett befannten Schneeberge 
Afrikas, den Großen und den Kleinen Kilima-Ndſcharo (Kilima, d. i. Berg), die durch 
eine 1'/, bi8 2 M. breite, von N. gegen ©. gerichtete Einfenkung getrennt find. Der erftere, 
unter 3° 7%,’ füdl. Br. und 55° 22° öftl. L. oder 35 M. Wegs im NW. von der Küfte bei 
Mombas und etwa 50 M. direct im SO. des von Spefe und Grant für das Quellreſervoir 
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des Nils gehaltenen Sees Ulerewe oder Victoria-Nyanfa gelegen, ift eine Kuppe von 18827 F. 
Höhe; der letztere, öftlicher gelegene, gleicht mehr einem fpigen Horn und hat eine Höhe von 
16119 F. Die Vegetationsgrenze liegt in 10360, die Schneegrenze in 15388 F. Höhe. 
Letztere Grenze fchneidet nur den befchränften Raum der beiden höchften Gipfel ab, denen die 
Bedingungen zu einer Gletſcherbildung zu fehlen fheinen, von denen aber mächtige Pavinen 
in die tiefeingefenften Thäler herabftürzen. Die Gefteinmaffen der Bergriefen, meift Trachyt 
und Bafalt, beweifen deren vulfanifche Natur; die umliegenden Plateaur beftehen aus Glim⸗ 
merſchiefer. Es ift aber der Kilima-Ndjcharo nur der fitdlichite der gewaltigen Schneeberge in 
diefem Theile Oftafrifas. Man hat von ihm aus gegen N. unter etwa 1° füdl. Br. nod) 
andere Schneehäupter eines wahren Alpenlandes gefehen, darunter den Ndür-Kenia oder Ki— 
renia. Die etwa 5 M. Lange und ebenfo breite Gebirgsmaffe des Kilima-Ndſcharo nährt durch 
ihre Schneefelder eine Menge rundum von ihr abfließende Ströme und bewirkt unabläffig 
Niederfchläge aus der feuchten Atmoſphäre. Hiervon hängt die Fruchtbarkeit und Ergiebigkeit 
ber umliegenden Hocebenen von D. ab, deren Hauptmahrungsproduct die Banane bildet. 
Das Klima des Landes ift mild, in den höhern Thälern felbft ftreng und falt, aber fehr ge— 
fund, der Boden fruchtbar und in den Thalgründen mit einer fräftigen Tropenvegetation bes 
Heidet, während unmittelbar dariiber in wunderbarem Contrafte fid) eine ewige Schneedede 
ausbreitet. Die Bewohner von D., die Wa-Dihagga, bei ihren Nachbarn Wa-Kirima oder 
Wa-Filema (Bergbewohner) genannt, haben ihre Sige in den am Süd- und Südweſtabhange 
des Gebirge liegenden Ebenen, in denen fie nicht, wie die iibrigen Stämme jener Gegenden, 
in Dörfern, fondern jeder für fi) auf feinem Grundbefige oder Gehöfte von Feldbau und 
Biehzucht leben. Sie haben einen fräftigen Körperbau, find reinlich, thätig, gefchidt in Hand» 
arbeiten und ftehen höher als ihre nächften Nachbarn. Auc, bilden fie eine Keihe Feiner des— 
potifch regierter Staaten, unter denen gegemwärtig der von Madſchame durd) feine Macht eine 
Art Obergewalt über die andern ausübt. Ihre Sprade, das Ki-Dſchagga, ift ein Dialekt des 
großen Spradjftammes, der fid) ſüdlich von den Galla über ganz Afrika bis zu dem Kaffern- 
itamım ausdehnt. Zuerft entdedt wurde D. und insbefondere der Sc;neegipfel des Kilima— 
Ndſcharo 1848 von dem Miffionar Nebmann, und aud) deffen Antsbruder Krapf ſah diefe 
Berge ſowie den Kenia 1849 und 1850 zu wiederholten malen. Man bezweifelte zwar, na= 
mentlich in England, die Berichte diefer Männer, allein der deutſche Neifende von der Deden 
(f. d.) hat jene Ausfagen vollkommen beſtätigt. 

Didyaggarnatl) (nad) engl. Schreibart Iuggurnauth), indiih Dſchagannatha (Welt 
herr), oder Puri (engl. Pooree), die Hauptjtadt des Diftricts Khurdah oder Puri (44 QM. 
mit 571600 €.) der alten Provinz Driffa in der indobrit. Präfidentfchaft Kalkutta, 10 M. 
im ©. von Kattaf, an der Südfpige des Mahanadi-Deltas gelegen, das Mekka des Brahmanis- 
mus wegen des dort befindlichen Heiligthums des Krifchna, zählt gegen 30000 €. und ift 
während der heißen Dahreszeit durch die erfrifchenden Südweſt-Monſuns einer der angenehne 
ften und gefüindeften Orte Indiens, Die weite Hauptftraße bejteht faft ganz aus heil. Gebäu- 
den und dazwischen liegenden Baumpflanzungen und Gärten, die nebft ſchönen Teichen and) 
bie Einfafjung der Stadt auf der Pandfeite bilden. Am Sidende erhebt fid) majeſtätiſch das 
Dſchagannath-Heiligthum, zu welchem jährlic) an dem großen Märzfefte Hunderttaufende von 
Pilgern aus ganz Indien wallfahrten. Es fteht auf einem quadratifchen Plage, umgeben mit 
einer hohen Steinmauer von 611 F. Seitenlänge. Ein Hohes Thor führt hinein zu einer 
Treppe und diefe zu einer 20 F. hohen Terraffe, welche eine zweite quadratiice Mauer von 
418 F. Seitenlänge und 30 F. Höhe umgibt. Auf diefer erhebt fid) auf der Baſis von 30 F. 
Quadrat die, wie es fcheint, 1198 erbaute Pagode von 170 F. Höhe, nad) oben ſich verjüngend 
in Geſtalt einer ftehenden Gurke oder einer Biſchofsmütze. Zwifchen beiden Mauern haben faft 
alle indische Gottheiten ihre Tempel von 70 — 80 F. Höhe, von denen zwei fegelförmige befon- 
ders hervortreten. Der öftl. Haupteingang Singh-dwar (Löwenthor) ift zu beiden Seiten mit 
folofjalen Greifen und andern Geftalten geſchmückt; ihm gegenüber trägt eine ſchöne Bafaltjäule 
das Bild des Affengottes Hanuman. Der Haupttenipel ift dem Krifchna geweiht, zugleich aber 
auch dem Balaranıa oder Siwa (Mahadeo) und feiner Schmwefter und Gattin Sabadhra. Dod) 
ift Krifchna als Dſchagannatha der Hanptgegenftand der Verehrung. Drei 6 F. hohe, hölzerne 
Blöde, jeder oben zu einem fchredlichen Fragengeficht ausgearbeitet, ftellen die Götter vor, ein 
dunfelblauer den Krifchna, ein weißer den Siwa, ein gelber die Sabadhra. Jeder Gott befitzt 
einen großen, rohgearbeiteten Wagen (Rath). Der größte, der des Dichagannath, ift 43"/z F. 
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hoch, mißt 34/, F. im Quadrat und ſteht auf 16 Rädern, deren jedes 6'/, F. im Durchmeſſer 
hat. Bei dem Wagenfefte oder Rath-Dſchatra im März werden die Zdole auf ihren Wagen, 
von denen herab Brahmanen unter dem Beifall der Menge unzüchtige Gefchichten erzählen und 
fingen, von Taufenden der Pilger an Striden nad) ihrem benachbarten Pandhaufe gefahren. 
Ehemals opferten ſich Fanatiker zu Ehren der Götter, indem fie fi) von den Wagenrädern 
zerquetfchen liegen. Die Erhaltung der Tempel wird von einer Pilgerſteuer beftritten. 

Dihainas, engl. Jains, Name einer indischen Religiongfelte, ſ. Indifche Religion. 

Dſchaipur, engl. Iyepoor oder Jeypore (ſanskrit. Dſchajapura), eins der bedeutendften 
Radſchputenfürſtenthüümer, tributpflichtiger Schutzſtaat des indobrit. Reichs, im öftl. Nadfcha- 
ftan, zählt auf 720 Q.-M. 1,891124 E. Der Boden ift eben, nur im N. und NW. von 
vereinzelten oder auc) gruppirten Yelfen um 300 F. überhöht, theils vegetationslofer Sand 
mit bewäfferten und fruchtbaren Dafen, theild Gras und Weideland. Der Eommer erreicht 
eine Hite von AO’ R. im Schatten, während im Winter vielfad, Reif vortomnt. Die Bevöl- 
ferung unterhält zahlreiche Viehherden, baut Getreide, Hülfenfrüchte, Baumwolle und Tabad, 
und mitten im Sande reifen in der trodenften Jahreszeit ungeheuere Waflerfürbiffe, ein Lab— 
fal für den verfchmachtenden Menfchen. Unter der ſehr gemifchten Bevölkerung find am zahl- 
reichften die Mina ald Aboriginer und die Dichats (j.d.), betriebfame und gefchicdte Aderbauer. 
Die Brahmanen finden ſich hier häufiger als in dem übrigen Nadfchaftan. Der herrichende 
Radichputenftamm, 30000 Waffenfähige zählend, leitet feinen Urfprung vom zweiten Eohne 
Rama’s, des Königs von Dude, ab. Das Land ift an Lehnsleute (Thakurs) vertheilt, die faft 
unabhängig fchalten. Der Landesfürft hat 458395 Pfd. St. Yahreseinfünfte, zahlt 40000 
PP. St. Schupgeld und hält eine Armee von 32248 Dann. Die Hauptjtadt D., 30 M. im 
DW. von Agra, die regelmäßigfte und fchönfte aller Hinduftädte, ift von einem Wal und einer 
Backſteinmauer mit hohen Thürmen und fieben feiten Thoren umgeben, und hat im allgemeinen 
ſchöne fteinerne Häufer, zahlreiche Moſcheen und Tempel, eine guterhaltene, aber nicht benutte 
Stermwarte, eine Citadelle, ein Zeughaus mit VBorricytung zum Gießen und Bohren von Ge— 
ſchütz. In der Mitte der Stadt ftcht der großartige Refidenzpalaft mit prachtvollen Garten— 
anlagen. Gründer der Stadt ift Dſchai-Singh, Radſcha des Yandes, berühmter Aſtronom 
und Minifter des Delhikaiſers Mohammed (1718—48). Die 1M. im Norden gelegene ehe— 
malige Yandeshauptitadt Amber, nach der friiher der Staat benannt wurde, und die ald Sig 
der Gelehrſamkeit berühmt war, ift jet verödet. 

Dihami (Mauläna), eigentlic, Abdeur-Nahmaneehn- Achmed, der berühmteſte per. Dich- 
ter feiner Zeit, geb. 1414, erhielt feinen Beinamen von feiner Heimat Dſcham in der Provinz 
Khorafan. Der perf. Sultan Abu-Caid rief ihn an feinen Hof nad) Herat; aber D., ein An— 
hänger der Lehren der Sufi, zog das befchauliche Leben den Vergnügungen des Hofs vor, Noch 
größeres Anfehen genoß D. bei dem Sultan Hoſſein-Behädur-Khän und deffen gelehrtem Vezier 
Mir-Ali-Schir. Als er 1492 ftarb, war die ganze Stadt in Trauer. Der Sultan ließ ihm 
auf öffentliche Koften ein glänzendes Leihenbegängnig ausrichten. Er war einer der frucht- 
barſten Schriftfteller Perfiens und hinterließ Uber 40 Werke theol., myftifchen und dichterifchen 
Inhalts. Aus feinem «Divan» oder der Sammlung feiner Iyrifchen Gedichte gab Rückert 
reihe Auszüge (in der «Beitfchrift fiir die Kunde des Morgenlandes»). Sieben feiner au— 
ziehendften Gedichte epifchen und didaftifchen Inhalts vereinigte er unter dem Titel «Die fie: 
ben Sterne de8 großen Bären». Dazu gehören: «Yufuf und Zuleicha», eins der poetifch tief« 
ften Werke der perj. Sprache, welches Rofenzweig im Driginal mit deutfcher Ucherfegung 
(Wien 1824) herausgab; die anmuthige Dichtung «Medfchnun und Leila» (franz. von Chezy, 
Par. 1805; nad) derjelben deutid von Hartmann, 2 Bde., Amfterd. 1807); «Subhat ul Ab- 
rar», d. i. der Roſenkranz der Oerechten, ein moralifch.didaktifches Gedicht (Half. 1811), und 
ein ähnliches Werk «Tohsat ul Ahrar» (Geſchenk des Edeln), (herausg. von Falconer, Lond. 
1848); das allegorifche Epos «Salaman und Abfal» (derausg. von Falconer, Lond. 1850); 
endlich die beiden romantischen Epopden «Chofjan und Scirin» und «Das Buch von “den 
Thaten Alerander’s». Sein «Behariftan» ift eine Sammlung von Anekdoten, Sittenfprite 
hen, Diographien u. f. w. in Profa und Verſen (perf. und deutſch von Schlechta-Wſſehrd, 
Wien 1846). Bon feinen profaifchen Werfen ift das berühmtefte feine Gefchichte des Myſti— 
cismus, «Nasahät ul-ins», d. i. der Haud) der Menfchheit, das nebft einer fyftematifchen Dar- 
Rellung der Lehren ded Sufismus das Peben von mehrern hundert berühmten Sufis enthält. 
Schr gefhägt find auch D.'s Briefe (Kalt. 1809). Eine Anzahl von Liedern des D. hat 
Widerhaufer (Liebe, Wein und Mancherlein, Lpz. 1855) in da® Deutſche übertragen. 
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Dſchamng, engl. FJumnma geſchrieben (ſanskrit. Jamuna), der bedeutendſte, und zwar linke 
Nebenfluß des Ganges in Hindoſtan, der wie dieſer den Indiern heilig iſt und den Ganges von 
ſeiner Quelle an weſtlich und ſüdlich gleichlaufend begleitet. Die D. entſpringt in der Alpen— 
landſchaft Garwal des Himalaya an der Südweſtſeite des Dſchamnotri-Pies in 10524 F. 
Höhe, bei den unter einer mächtigen Schneedede aus einer Felsſchlucht hervordringenden ſieben 
heigen Quellen Dſchamnotri im NW. der Gangesquelle. Durch zahlreiche, zum Theil fie felbjt 
an Wafjermaffe übertreffende Alpenwaffer (Berai-Ganga, Tonfe u. a.) verftärkt, durchrauſcht 
die D. eine Schlucht der Sewalikberge und tritt nad) 22 M. reigenden Laufs bei Nadfcha- 
mahal in 1239 3. Seehöhe in die Ebene. Sie fließt dann über Delhi, Mathura, Agra, Atawi 
und Kalpı und miindet nad) einem Geſammtlaufe von 191 M. bei Allahabad in den Ganges, 
mit diefem das hindoftanifche Duab oder Doäb (Zweiftromland, Mefopotamien) einfchließend. 
Un der Mündung ift die D. ziemlich fo ftark wie ihr Hauptſtrom, aber reigender und völlig 
Har, während der Ganges tiefer, gelb gefärbt ift und ſchmackhafteres Waffer führt. Die D. 
hat hohe, fteile Ufer und zeigt fid) oberhalb Delhi wegen vieler Untiefen und Felfen unſchiffbar. 
Nach dem Eintritt in die Ebene theilt fie fid) in mehrere Arme und verjchiedene, zum Zweck 
der Bewäfferung angelegte Kanäle. Die bedeutendften Zuflüffe der D. find links der Hindon, 
Eiengur und Rhind, red)ts vom Malwaplateau her der Tſchambal (Chumbul), der im Ma— 
harattenftaate Indore in 1894 3. Seehöhe an der Dſchanapawagruppe des Vindhyagebirgs 
entfpringt und links den Bunaß, rechts den Parbatti und den Sinde aufnimmt, dev Beta, 
der Deflahn und der Kani (Cane). 

Dihangel (unrihtig Dſchungel, nad engl. Echreibart Jungle), ein Ausdruck, wel» 
her aus den bengal. Steuerrollen in die moderne indobrit. Sprache übergegangen ift und zur 
Bezeichnung von Wald», Buſch- und Edilfdidicht dient, wie e8 id) häufig in Oftindien, na— 
mentlich am Fuße des Himalaja, in dem 4—6 M. breiten Saume des Tarai findet, der von 
Affam weftwärts bis zum Sangeszufluß Dſchamna ſich erftredt. Das Land bildet hier eine 
Sumpfniederung, bededt mit undurchdringlichem Geſtrüpp und Schilfdidicht, hoher Graſung, 
Bambus, Buſchwerk, baumartigen Schling- und Kletterpflanzen, die ſich über ganze Wald— 
veviere ausbreiten. Die fo beſchaffene Niederung ift eine Region der Fieberluft und dev Kröpfe, 
der Tummelplatz von Hyänen, Luchfen, Tigern, Peoparden, Elefanten, Ebern, vierhörnigen 
Antilopen, großen Affenſcharen, zahlreichen Rudeln von Hirschen, Niefenfchlangen u. ſ.w. Das 
lange Gras wird in der trodenen Jahreszeit niedergebrannt, un das Naubwild zu verfcheuchen 
und das Bich auf den neuen, ſogleich aus der alten Graſung hervortretenden Eproffen zu wei- 
den. Die Dſchangelflora und Yauna hat vieles Eigenthimliche und bildet, da dic feuchte Hite 
des Terrains felbft vielen fonft nur in den heißeſten Tropengegenden einheimischen Pflanzen 
und Thieren das üppigſte Gedeihen ermöglicht, eine merkwürdige Fortfegung der Tropenwelt 
bis zu den Fühlern Gegenden der Borberge des Himalaja innerhalb der gemäßigten Zone. 

Dſchats (engl. Jats oder Jauts), der fräftigfte arifche Stanım Dindoftans, an friegeri= 
fchem Sinne den Nadfchputen ähnlich, in der Bodencultur denfelben überlegen, umfaßt ver— 
muthlid) die Ueberrefte der Indoſeythen oder Geten, die Sakas der Indier und Perfer, welche 
um 126 v. Chr. das Neubaktrifche Reich überſchwemmten, dann um 90 zerftörten und am In— 
dus das Indoſeythiſche Reich gründeten. Doch ſchon 56 v. Chr. (Aera Sakabda) ſchlug fie 
der indiiche König Wilramaditya aus dem Pendfchab zurück, Sie wohnten fodann fpäter unter 
ben Namen Jats ald Bergitänme im Weiten des Indus, wo nod) jest im öftl. Beludfchiftan 
D. leben, wurden aber 1024 n. Chr. vom Sultan Mahmud von Ghasna befiegt und 1498 
von Timur im Pendfchab verfolgt und großentheil® ausgerottet. Seitdem waren fie in Indien 
in Vergeſſenheit gerathen, bis fie um 1700 aus ihrem damaligen Wohnfite, den Bahri-Duab 
im öftl. Pendidjab, itber den Setledſch oftwärts bis an die Dſchamna, den linken Nebenfluß 
des Ganges, vordrangen. Die Großmoguls von Delhi gaben ihnen die Erlaubniß, fich in dem 
zwifchen jenen beiden Flüſſen gelegenen Duab anzufiedeln, wo fie jedod) bald als ein unruhiges 
und raubfiichtiges Bolt die Geifel des Landes und ihrer eigenen Beicdyiiger wurden. Während 
der Berwirrungen und Bürgerfriege nad) Aureng = Zeyb’8 Tode (1707) wuchſen Anfehen, 
Landbefig und Reichthümer der D. ungemein. Im der großen Schlacht bei Panniput 1761 
trugen fie durd) Verrath zu der Niederlage der Maharatten bei und erhielten zur Belohnung 
von Schah Allum die Stadt Agra, deren Beſitz fie durch ftärkere Befeftigung ihrer Hauptfefte 
Bhurtpur oder Bhartpur (6 M. im W. von Agra) ficherten. Diefe Stadt ward nun das 
Alyl aller D., die man aus dem Duab u. ſ. w. zu vertreiben fuchte. Hier herrfchten auch feit- 
dem ihre felbtändigen Häuptlinge, die fi) Nadfchas nannten. Obgleich urjprünglid) nur 
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ein niedriger Stamm der Sudrakaſte, maßten ſich doch die D. Abſtammung von der Kſchetri⸗ 
oder Kriegerkaſte an, der fie ſich allerdings durch ihr kriegeriſches Weſen zugebildet haben. 
Selbſt die Radſchputen wußten fie in Reſpect zu erhalten, und fogar die Briten Ternten in 
ihnen alsbald die thatkräftigften Widerſacher kennen. General Lake ſchloß zwar 1803 ein 
Freundſchaftsbündniß mit ihmen, aber doc) kam es alsbald zum Kriege, Nachdem Yale 1805 
Bhartpur mit Sturm genommen, rettete ſich der Radſcha vor gänzlichem Untergange durch 
eine Geldleiftung. Das Land blühte von nenem auf, bi8 1825 durch Ablegung des unmün— 
digen Radſcha und Ermordung der Kegentichaft neuer Zwiejpalt mit den Briten entjtand. Ges 
neral Cambermere erſtürmte Bhartpur 17. Ian. 1826, jchleifte die Feſtung, und der junge 
Radſcha wurde unter brit. Schuge wieder eingefegt. Die Herrſchaft umfaßt etwa 235 D.:M. 
mit 600000 €. Der Fürft hat zur brit. Armee ein Contingent zu ftellen, aber kin Schutz⸗ 
geld zu zahlen. Seine Einkünfte betragen 170000 Pid. St. Die Haupt- und Refidenzftadt 
Bhartpur zählt etwa 100000 €. und ift wichtig fir den Durchgangshandel, befonders nit 
Salz aus Radſchputana. Das Land der D., cine weite Strede weſtlich an der Dichanına, ift 
eins der fruchtbarften und cultivirteften in Hindoftan. Der Dſchatbauer geht ſtets bewaffnet, 
ift Schlank von Gejtalt, robuft, kühn, infolent gegen den Fremdling, ohne Gaſtfreundſchaft. 
Der Nationalfinn und der Stolz des Landvolts, mit feinem Beherrſcher von gleichem Stamm 
zu fein, läßt den Drud der Abgaben geduldig ertragen. Nächſt dem Fürſtenthum Bhartpur 
ift unter den verjcjiedenen, fümmtlid im W. der Dſchamna gelegenen Schugjtaaten der D. 
der bedeutendfte Dholpur (77 DQ.:M. 550000 €.) mit der gleichnamigen Hauptftadt am 
Tſchambal, 7%, M. ſüdlich von Agra. Andere find Matſchery, Alwar u. j. w. Auch in 
mehrern Staaten von Radſchputana bilden die D. einen anfehnlichen Theil der Bevölkerung, 
3. B. in Dichaipur, in Bahawalpur, in Dſchödpur oder Marwar. 

Dicheläl-ed-din Ruͤmi, der größte myftifche Dichter der Perfer, wınde in Baluf 1207 
geboren. Sein Vater, ein ausgezeichneter Lehrer der Philoſophie und des Rechts, von dort 
vertrieben, wanderte nad) Konia in Kleinafien aus, wo ihm fein Sohn als Lehrer nachfolgte 
(1233). Hier wirkte leßterer bis zu feinem Tode in ununterbrochener Tätigkeit, verfammelte 
einen großen Kreis von Schülern um ſich und wurde der Stifter der Mewlewi, des angejchen- 
ften Ordens der Derwiſche. Der Ruhm des D. gründet fid) auf feinen «Divan» oder die 
Sanımlung feiner lyriſchen Gedichte, die zu den ſchwungvollſten und ideenreichften der orient. 
Poeſie gehören. Eine Auswahl gab Rofenzweig (Wien 1837) heraus. Noch beriihmter aber 
ift fein «Mecsncwi», d. h. das doppeltgereimte Gedicht, ein Name, der vorzugsweife fehr vielen 
in ähnlicher Form verfaßten Gedichten beigelegt wurde. Diefes umfangreiche Wert, von mehr 
als 40000 zweizeiligen Strophen, zerfällt in ſechs Bücher und ift durchweg moralifchen und 
afcetifchen, allegorifchen und mpftifchen Inhalts, fodag Yehren und Betrachtungen mit Yegen- 
den und Erzählungen abwechfeln. Der gebildete Mohammedaner ficht in diefem Gedichte die 
höchſte Bollendung eines Erbauungsbuchs, ein Werk, deſſen Aufnahme in Seele und Geift ihn 
ſicher der höchſten Seligkeit, nämlich dem Einswerden mit der Gottheit entgegenführt und ihm 
als das Product höherer, unmittelbarer Gottesweihe erfcheint. Nach diefem nationalen Stand« 
punfte betrachtet, gehört das «Mesnewi» zu den bedeutfamften Schöpfungen des mohammed. 
Geiſtes, ‚wenn auch der Abendländer an Gedanken und Form vieles auszuſetzen findet. Eine 
volljtändige Ausgabe des «Mesnewi» mit türk. Ueberfegung und Commentar erfchien in Bulak 
(6 Bde. 1836); veiche Proben hat Roſen in deutfcher Ueberfegung (Lpz. 1849) gegeben. 

Dſchidda oder Dſchedda, Seeſtadt und wichtiger Handels» und Durchzugsort an der 
Weſtküſte Arabiens, 10 M. im W. von Mekka, deſſen Hafen fie ift. Die Stadt erftredt ſich 
am Rothen Meere hin, am Nande einer dürren, unfruchtbaren Ebene, hat breite, luftige, aber 
ungepflajterte Straßen mit hohen, gutgebauten, weiß üibergipsten Häufern aus Korallen« oder 
Madreporftein und ift auf der Landjeite mit einer neuen Mauer umgeben, am Sitdende durch 
ein Gaftell mit 10 Kanonen gededt. Die VBorftädte beftehen nur aus elenden Beduinenhütten. 
Die Hauptgebäude find die Nefidenz des tür. Gouverneurs, das Zollhaus, einige Mofcheen 
ohne Bedeutung und mehrere große Khans. Der Hafen wird von kleinen Korallenbänken er— 
füllt, und die Einfahrt durch ſeine drei Eingänge iſt nicht ohne Gefahr. Die Umgebung zeigt 
ſich als völlige Wüſte. Die Stadt hat Feine Aecker, feine Gärten, feine eigenen Ausfuhrartifel, 
fein Quellwaffer, fondern nur in Cifternen gefammelted Regenwaſſer. Die Bevölferung, die 
man auf 20— 30000 Ichägt, befteht aus einem Gemiſch von Abkömmlingen der verſchiedenſten 
orient, Völker. Die Hadſchs oder Pilgerzüge nad; Mella fammeln fi hier aus allen Rändern 
der mohammed. Welt auf ihrem Hin⸗ umd Rückzug, und ihnen verdankt der Ort lediglich feine 
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Bedeutung. Die zur Wallfahrt anlangenden mohammed. Kaufleute machen in D. ihre Gefchäfte 
ab, wie auf einer Börfe. Auch brit. und franz. Kaufleute und Confuln befinden ſich hier, und 
D. gilt für einen der reichften Handelspläge der Türkei. Die Stadt ift das eigentliche Han« 
delsemporium Arabiens, der Brennpunkt des ganzen Handelsverkehrs zwifchen diefem Lande 
und den gegenüberliegenden Küften Afrilas. Bon Euez in Aegypten findet der Verkehr mit 
den Häfen Hodeida, Loheia, Mofla, Suafin und Maffaua niemals, mit Jambo felten direct, 
fondern über D. ftatt. Auch nad) Mozambique, Indien, China und den Malaiiſchen Infeln 
ift der Handel gerichtet. Aus Bombay, Surät und Kalfutta laufen jährlich an 30 Schiffe ein, 
mit Fracht von etwa 2 Mil. Thlr. Werth. D. ift der große Markt für die Perlmutterſchalen, 
die fi) von Suez bis nad) der Küſte von Berbera finden, fowie für das D.-Gummi (Ara— 
biſches Gummi), das fi) an allen afrif. Küftenplägen von Suakin bi8 Berbera und Zeile 
vorfindet und blos deshalb fo heißt, weil e8 von D. über Aegypten in den Handel kommt. 
Ausgeführt werden außerden Korallen, Kaffee, Datteln, Meftabalfam, ägypt. Baumwolle, 
Eifen» und Thonwaaren, Leder u. f. w. Die Einfuhr bilden Korn, Reis, Butter, Del, Tabad, 
Moſchus, Gewürze, Näucherwerf, Teakholz, Kokosnüffe, Muffelin, Shawls, Kleider und 
Sklaven. D. fteht feit 1840 unter der Herrfchaft der Türke. Am 15. Yuni 1858 richteten 
hier die Mohammedaner ein Blutbad unter den Chriften an, wobei der engl. Viceconful Page 
und der franz. Conful Eveillard ermordet wurden. Infolge deffen ward 25. Juli die Stadt 
durch ein dreitägiges, 5. Aug. wiederholte® Bombardement von feiten des brit. Schiffs Cyclops 
gezüchtigt, worauf der türk. Commilfar Ysmail-Pafcha elf der Schuldigen hinrichten ließ. 
ihiggetni, Halbefel (Equus hemionus), heißt eine prächtige, wilde Pferdeart des dftl. 
Mittelafien, befonders der Hochebenen der Mongolei. Der Kopf ift etwas efelartig, die Ohren 
größer als beinı Pferde, aber Heiner als beim Efel und zierlich geftaltet, der Hals ſchön rund 
und proportionirt, die Füße außerordentlich fein und zierlicd) gebaut, der Schwanz furz und 
nur quaftenartig am Ende behaart, die Mähne kurz, aufgeridhtet. Ein fchönes Iſabell ift die 
Hauptfarbe, die am Bauche und der Schnauze in Weiß, auf dem Rücken in Dunfelbraun iiber- 
geht. Die D. leben in Trupps bis zu 20 Stüd, meift aus Stuten und Jungen beftehend, 
die von einem einzigen Hengfte geführt werden; fie wandern iiber große Streden, beſonders 
im Herbfte, find wundervoll flüchtig, ſcheu, wachſam und ziehen ſich bei der mindeften Gefahr 
in die Gebirge zurüd. Die Hengfte find außerordentlich muthig und fampfluftig. Das Fleiſch 
gilt bei den Tunguſen für einen Lederbiffen; das Fell wird theuer bezahlt; die Schweifquafte 
gilt als Amulet und Heilmittel. Man hat das ſchöne Thier in feinem VBaterlande nie ge— 
zähmt, hat e8 aber neuerdings nad) Europa in die Thiergärten gebradjt und mit Ejel, Duagga, 
Zebra und Pferd gekreuzt. Die Blendlinge ſcheinen zur Arbeit tüchtig. Die D. aus reinem 
Blute dagegen, von welchen der Pflanzengarten in Paris einen ſchönen Trupp hatte, haben 
bisjegt den Zähmungsverfuchen zum Einfahren, von denen man ſich günftigen Erfolg verſprach, 
widerftanden. Man wiirde, meint der berühmte Naturforfcher Pallas, durch ihre Zähmung die 
ſchnellſten und flitchtigften Jagdklepper erhalten und die Eſelzucht weſentlich verbeflern können. 
Dihingis- Khan, eigentlih Temudfchin, berühmter mongol. Eroberer, geb. 26. Yan. 
1155, war der Sohn des mongol. Hordenanführers Yeſukai, der unmittelbar nur iiber 30— 40 
Familien gebot und dem Tatarkhan der öftl. Tatarei zinsbar war. Die kriegerifchen Talente 
de8 Jünglings waren von feinem Lehrer Karakhar fo gut ausgebildet, daß er nad) dem Tode 
des Vaters im 13. 9. fchon die Zügel der Herrfcaft ergreifen konnte. Die Oberhäupter der 
ihm unterworfenen Stämme verfuchten zwar, ſich feiner Herrfchaft zu entziehen, wurden jedoch 
von ihm unterworfen, wobei er TO von ihnen in Keſſel mit fiedendem Wafjer werfen Tief. Cine 
große Anzahl von Stänmen vereinigte ſich nun wider ihn, und obgleich häufig fiegreich, ſah 
er doch, daß er ihmen nicht werde widerftehen können, Er begab fid) in den Schuß des Groß- 
hans der faraitiichen Mongolen, Namens Ung oder Bang, der ihm feine Tochter zur Ehe 
gab, wodurch ein Krieg mit einem Nebenbuhler entftand, aus dem jedoch Ung-Khan mit Hitffe 
Temudfchin’s ſiegreich hervorging. Ränke der Neider erregten aber bald Zwietracht zwifchen 
Temudſchin und dem Schwiegervater. Es kam zum Kriege zwijchen beiden, umd im einer 
Schlacht (1202) verlor Ung- Khan mehr ald 40000 Mann und auf ber Flucht das Leben. 
Einen neuen furditbaren Gegner fand hierauf der Sieger an Tayan, dem Khan der naiman= 
chen Tataren. Auch Tayan wurde an den Ufern des Amurfluſſes (1203) gefchlagen und ftarb 
auf der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den legten Mann hatte niederhauen 
fehen. Diefes Gefecht fidjerte dem Sieger die Oberherrfchaft iiber einen großen Theil der 
Mongolet und den Befig der Hauptftadt Kara-Korum. Zu Anfang des J. 1204 hielt Te— 
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mudſchin eine Art von Reidystag in feinen Geburtslande, wo ſich Abgeordnete von allen ihm 
unterworfenen Horden einfanden. Dieſe nun riefen ihn zum Khakan oder Flirft der Fürſten 
ihm Angefichte des Heered aus. Zugleich prophezeite ihm ein für heilig gehaltener Schamane, 
daß er ilber die ganze Erde herrſchen werde, und befahl ihm, ſich fortan nicht mehr Temudſchin, 
ſondern Dſchingis, ein Wort ungewiſſer Bedeutung, zu nennen. Eine bürgerliche und militä— 
rifche Geſetzgebung wurde jegt von ihm veranftaltet. D. ſprach ſich fir den Glauben an Einen 
Gott aus, bekannte fich aber zu keiner beftimmten geoffenbarten Religion, fondern blieb treu 
der Naturreligion der tatar. Völferfchaften; dabei geftattete er allen andern Slaubensformen 
freie Ausübung, und an feinem Hofe waren alle Männer von Berdienft, ohne Unterfdjied des 
Glaubens, willfonmen. Durch die Prophezeiung bei feiner Krönung war der Geiſt der Trup- 
pen fo angefeuert worden, daß er fie leicht zu neuen Kriegen führen konnte. Co ward das 
Land der höher gebildeten Uiguren, im Mittelpunfte der Tatarei, leicht unterworfen, und D. 
war nun Herr des größten Theils der Tatarei. Nachdem ſich furz darauf mehrere tatar. 
Volksſtämme ihm unterworfen hatten, begann er die Eroberung Chinas und überſtieg 1209 
die Große Mauer. Nach einem fechsjährigen Kriege wurde die Hanptjtadt Yen-king, nachmals 
Pe⸗king, 1215 mit Sturm genommen, geplündert und größtentheil® niedergebrannt und damit 
die Eroberung des nördl. China, weld)es damals unter der Dynajtie Kin ftand, vollendet. Die 
Ermordung der Öefandten D.'s an den Sultan von Khowaresm (das heutige Khiwa) durd) dieſen 
felbft veranlaßte 1218 den Angriff auf Turkeftan mit einem Heere von 700000 Dann. Das 
erfte Zufammentreffen der feindlichen Heere war furchtbar, doch unentjchieden. Bei dem weitern 
Bordringen der Mongolen 1219 leifteten die Städte Bokhara, Samarkand und Khowaresm 
den meilten Widerftand. Sie wurden endlich erftürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 
200000 Menſchen kamen dabei um. Dabei fand and) die koſtbare Bibliothel von Bokhara 
ihren Untergang. Sieben Jahre hintereinander war D. mit Morden, Plilndern, Unterjochen 
beſchäftigt und dehnte auf dieſe Weife feine Herrichaft bis an die Ufer des Dujepr aus, nadydem 
die Ruſſen am Fluſſe Kalka, jest Kaleza in der Statthalterfchaft Zekaterinoflaw, unweit Ma 
rinpol, 31. Mai 1223 eine große Niederlage erlitten hatten. In China beabfichtigte er eine 
Zeit lang den Mord aller Yandbewohner, um für eine Menge Menſchen, die nicht zum Kriege 
taugten, die Nahrung zu erfparen und die Fluren in Biehweiden verwandeln zu können. Allein 
einer feiner Näthe wußte diefe Maßregel zu befeitigen. Edjon hatte er bereits das GO. Lebend- 
jahr überfchritten, al8 er nochmal® 1225 in Perſon an der Spige feiner Heere gegen den 
König von Sihia oder Tangut (von den Arabern Schidasku geheigen) zog, der zwei Feinden der 
Mongolen eine Zuflucht bei ſich geftattet Hatte und fie nicht ausliefern wollte. Die Mongolen 
zogen durch die Wüſte Gobi im Winter, drangen ins Herz der feindlidyen Staaten ein und 
bernichteten in einer Schlacht auf dem gefrorenen Eee Kokonor das feindliche Heer, das 
500000 Mann gezählt haben fol. Bald wurde aud) die Hauptjtadt von Tangut, Ninghia, 
erobert und hatte mit andern gleiches Schidfal, indem alles mit Feuer und Schwert verheert 
wurde. Die Gründung einer mongol, Dynaftie über ganz China war aber erft dem Enkel 
D.'s vorbehalten. Bei den Unternehmen gegen Tangut fühlte D. die Annäherung ſeines To— 
des; er berief feine vier rechtmäßigen Söhne, theilte das Reich unter fie, indem er Dftai zu 
ihrem Haupte ernannte, und empfahl ihnen vor allem Eintracht. Er ftarb 24. Aug. 1227. 
Das Dafein diefes Eroberer hatte dem Menfchengefchlechte wenigitens 5 — 6 Mill. Dienfchen 
jedes Alters und Geſchlechts gekoftet. Dabei hatte er eine ungeheuere Menge von Denkmalen 
der Kunſt und Foftbaren Handfchriften vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Tangnt, 
nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, nad) feinem Wunſche unter einem Baume be= 
graben. Das einzige jet befannte Denkmal D.'s ift eine in den Ruinen von Nertſchinsk auf: 
gefundene Oranittafel mit einer mongol., von Schmidt in Petersburg entzifferten Juſchrift. 
Diefe Tafel hatte D. als Denkmal feiner Erobernng des Königreichs Eartagol, welches unter 
dem Namen Karafitai befannter ift, 1219 — 20 aufgerichtet. Bgl. Erdmann, «Temudſchin 
der Unerfchütterliche» (Lpz. 1862). 

Dſchödpur (engl. Joud pore) oder Marwar, das größte, wenn auch nicht volkreichfte 
der Radſchputen-Fürſtenthümer, tributpflichtiger Schupftaat des indobrit. Reichs, im weill. 
Radſchaſtan, zählt auf 1678 D.-M. 1,783600 E. Der fildweftwärts flienende Lohi bildet die 
Grenze zwifchen dem dürren, fandigen Nordweften und dem theils fteinigen, theil$ fruchtbaren 
Südoſten. An der Oftgrenze erhebt ſich das Land zu der Aramallitette 3—4000 F. über 
das Meer. Der Süden ift eine Reihenfolge langer, bis 1000 F. hoher Felsrücken, und im 
Weiten ſcheiden Felshöhen die Kleine und die Grope Wüfte. Das Klima zeigt ſich im Sommer 
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fehr heiß, im Winter tritt Froſt ein. D. iſt jedoch ein Land ohne Schlamm, Mosquitos uud 
Malaria, außer im Sitdoften, wo zahlreiche Sturzbäche in der Regenzeit Berfumpfung herbei— 
führen. Als Hauptreichtgum des Landes gilt das Salz, welches aus dem Boden, meijt aber aus 
Eren, namentlic) dem großen Sainbharfee, der zum Theil zu D. gehört, gewonnen wird. 
Auch bricht man ſchönen Marmor, baut auf Eiſen, Blei und Alaun, cultivirt Getreide, Baumes 
wolle u. ſ. w. und zieht Kamele, Pferde, Büffel und Rindvieh in Menge. Ueberdied pro« 
ducirt die Bevölferung grobe Baumwollzeuge, Ylinten, Schwerter und andere Waffen, Leder: 
und Glaswaaren fowie berühmte Dredyslerwaaren aus Elfenbein. Den Hauptnahrungszweig 
bildet inder der Handel, namentlich der Salzhandel. Bon den Bewohnern find fünf Achtel 
Dſchats (f. d.), zwei Achtel Radſchputen. Die übrigen find Brahmanen oder Dſchaina, die 
das Marwari, eine dem Hindi verwandte Mundart fprechen. Der Landesherr führt den Titel 
Maharadicha, hat ein Yahreseinfommen von 175252 Pd. St. und zahlt 22300 Pd. St. 
Schutzgeld. Zur brit. Armee ftellt er die D.-Pegion von 1246 Mann, während fein eigenes 
Heer 18377 Dann beträgt. Die Hauptftadt D., am Rande einer waldigen, aber zugleic) 
angebauten Ebene und am Südende eines 5 M. langen Höhenzuges gelegen und von der Ci— 
tadelle mit dem Nefidenzpalafte überragt, hat einige fchöne Teinpel und zählt mit den Vor— 
ftädten 150000 €. Etwa 8M. im SSO. von ihr, an dem Knotenpunkt von zwei großen 
Handelsfttaßen, liegt die Stadt Balli, der Hauptmarkt von Weſt-Radſchaſtan mit 50000 E., 
ein Krongut des Maharadſcha, das ihn jährlich 7500 Pfd. St. Zolleinkünfte bringt. 

Dſchonke (von dschuen im Hochdinefifchen, nad) der Mundart von Kanton dschonk, d. h. 
Schiff) it ein chineſ. Fahrzeug, welches noc aus der Kindheit der Sciffbaufunft ſtammt. 
Die größern dinefifhen D. haben 4—500 Tonnen Gehalt, drei Majten ohne Verlänge- 
rungen (Stengen), und ebenjo viele Ergel, die aus Matten gefertigt find und ſich beim Auf: 
ziehen in eine Neihe Falten zufannmenlegen laſſen. Die D. find leicht und ohne viel Kunft 
zujanmengefügt, ſodaß fie fchwere Ece und die Schüffe von ſchwerem Gefchüig nicht ertragen. 
Ihre Form zeigt ſich äußerft plump und ſchwerfällig. In der Mitte niedrig, gehen fie krumm 
nad) vorn und hinten aufwärts. Sie können nicht laviren, fondern nur mit günftigem Winde 
fahren, daher zwifchen China und Singapore oder Yava jährlich nur eine Reife hin und zuritd 
machen, weil dort halbjährige Winde (Monſuns) wehen, die nur auf einer Tour günftig find. 
Die Kriegs-D. unterfcheiden fid) von den Handels-D. durd) ihre beffere und fchärfere Bauart. 
Eie find vortreffliche Segler, hauptſächlich aber nur für die Flitffe und die Küſten beftinmt, 
ba fie ebenfo wenig ſchwere See bewältigen können. Dede hinefische D. hat an jeder Seite ihres 
Bugs ein großes Auge gemalt, weil ohne diefelben das Fahrzeug nad) der Meinung der Chi⸗ 
nejen nicht feinen Weg finden kann. 

Dſchut, ſ. Jute. 

Dipuntowftij (Stepan Semenowitich), ruſſ. Staatsmann und Gelehrter, wurde 5. Jan. 
1763 zu Pebedin aus einer alten Heinruff. Familie geboren und empfing feine Erziehung in 
dein Collegium zu Charkow, wo er ſolche Fortfchritte in der Mathematik und den alten Spra- 
chen machte, daß ihn Katharina II. ins Ausland ſchickte, um feine Studien zu vollenden. Nach 
einen fiebenjährigen Aufenthalt in England kehrte er über Franfreic) und Deutfchland 1792 nad) 
Betersburg zurüd und wurde zum Hofrath und Lehrer der Töchter Kaifer Paul's ernannt. 
Bei der Neubildung des rufj. Minifteriums des Innern im J. 1802 erhielt D. das Amt 
eined Directors im Departement der Staatöwirthichaft und Öffentlichen Bauten, welches er ein 
Bierteljahrhundert hindurch bekleidete. Faſt alle Reformen, die in diefer Zeit in den wirth- 
fchaftlihen Verhältniſſen Rußlands ftattfanden, hat man feiner Einwirkung zu verdanken, 
Entjchiedener Freund der Neligionsfreiheit, bervog er Alerander I., dic Quäker aus England 
zu berufen, um die Moräjte in der Umgebung von Petersburg auszutrodnen, was zur Be— 
fchränfung der Sterblichkeit nicht wenig beitrug. Die von ihm angebahnte Abſchaffung der 
Leibeigenfchaft fcheiterte jedod) an dem Widerftande des Adels und der Burcaufratie. Aud) 
als bejtändiger Secretär der Oekonomiſchen Gefellfchaft, zu welchem Poſten er 1803 erwählt 
wurde, entfaltete er eine höchſt niigliche Thätigkeit. Nachdem er ſich 1828 mit dem Titel eines 
Geheimraths aus dem Staatsdiente zurücgezogen, ftarb er allgemein geachtet zu Petersburg 
15. April 1839. Bon feinen Schriften ift ein im Stil Delille'8 gehaltenes Lehrgedicht über 
Gartenbau (2. Aufl., Charkow 1810) und das hauptſächlich von ihm bearbeitete «Neue und 
volljtändige Syftem der Landwirthſchafto (15 Bde., Petersb. 1817) zu nennen. In feinen 
religiöien Anfichten neigte ſich D. zu den Lehren Swedenborg's, von deſſen berühmtem Werke 
«De cultu et amore Dei» er eine handfchriftliche Ueberjegung hinterließ. 
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Dfongarei, Diungarei oder Songarei ift der Hiftor.=ethnogr. Name derjenigen Län- 
der Mittelafiens, welche meift unter der Herrfchaft de3 mongol. Stammes der Diongaren 
oder Kalmücken (ſ. d.) ftanden. Letztere hatten diefen Namen von dsun oder son (linfs) und 
gar (Hand) erhalten, weil fie den linken Flügel des mongol. Heeres einnahmen. Bei den 
Chinefen heißen fie Eleut oder Delöt (eine Corruption des mongol. Wortes oirat: verbindet), 
unter welchen Namen fie aud) durch die jefuitifchen Miffionare in Europa befannt geworben 
find. Kaldan eder Buſchtu-Khan, ein Fürſt diefe® Volks, ſuchte in der zweiten Hälfte des 
17. ZJahrh. die Rolle des Didingis-Khan zu erneuern, fid) der Mongolei und ganz Mittel- 
aſiens zu bemächtigen uud felbft nad) China vorzudringen. Hier fand er aber in den Mandfchn 
überlegene Gegner. Kaldan und feine Nachfolger wurden in mehrern Schlachten befiegt, und 
die Chinefen drangen weit nad; Mittelafien vor und bejegten nicht nur die eigentlihe D., 
fondern auch die ſüdlich von ihr gelegene Kleine Bucharei oder DOftturfeftan mit den Haupt: 
ftädten Jarkand und Kaſchgar. Beide Länder hatten zur Zeit der Blüte das Dfongarenreich 
gebildet, da8 vom Thfungling= und Belut- bis zum Altai- und Tangnugebirge, vom Balfhafch- 
fee bis zum Quellbezirt der Selenga (vom 35. bis 50.° n. Br. und vom 90. bis 115.° öſtl. 
2.) reichte und im weftöftl. Richtung von dem mächtigen Thianfchan oder Himmelsgebirge 
durchzogen wurde. Die Chineſen follen in ihren legten Kämpfen mit den Diongaren (1756— 
59) 1 Mill. Menfchen erwürgt haben ohne Unterſchied von Alter und Geſchlecht. Ein Reft 
von 20000 Köpfen flüchtete 1758 nad) Sibirien .und wurde mit den wolgaifchen Kalmücken 
vereinigt. Doch fchon 1770 kehrte der größere Theil derfelben, den chineſ. Druck im heimi= 
chen Lande dem ruſſ. Zoch in der Fremde vorziehend, in die Heimat zurüd, wo man fie, 
wie die wenigen, welche unter chineſ. Herrfchaft zuridgeblieben waren, unter die Befehls: 
haber der bucjarifchen Städte vertheilte und zum Aderbau zwang. Hiermit verſchwanden die 
Dſongaren als ein felbftändiges Volt aus der Gefchichte. Die Chinefen nannten ihre neue Er: 
oberung Si-jü oder Weftland und zertheilten daffelbe in die Provinzen Thianſchan-Pelu und 
Thianfchan-Nanlu, d. h. die Nord- und die Sitdprovinz des Himmelsgebirgs. Letztere ift Tur⸗ 
fan (f. d.), erftere die eigentliche D., die aber auc nad) ihrem Hauptflußg Provinz Ni genannt 
wird, wiewol auch beide zufammen als Gouvernement li bezeichnet werden. Die eigentliche 
D. erftredt ſich vom Thianſchan, als deſſen höchſte Gruppe der Bogdo-Dola gilt, bis zum Als 
tai (von 42 bis 49° u. Br.). Die Weftgrenze gegen Rußland zieht, feitdem dies in nenefter 
Zeit feine Herrfchaft über den Balkhaſchſee hinaus erweitert und die Provinz Alatau (f. d.) 
errichtet hat, vom Weftufer des vom Irtyſch durchſtrömten Saifanfees in ſüdſüdweſtl. Nich- 
tung über das Tarbagataigebirge, den cisilenfifhen oder djongarifchen Alatau, den Strom 
Ili, den transilenfiihen Alatau bis an den Iſſykul und unmittelbar an die Hauptfette des 
Thianſchan. Das Land erfcheint al8 eine wenig über 1000 F. erhöhte Platte, die oftwärts 
allmählich anfteigt und durch aufgefetste Gebirgsmaflen in mehrere Seebeden und Thalmulden 
gegliedert wird. Zwiſchen diefen Gebirgen kann man aber auf verfchiedenen Wegen nad) O. 
zur mongol. Hochfläche vorjchreiten, ohne irgendwo eines bedeutenden Anfteigens zu beditrfen 
oder durdy Wüſten behindert zu werden. Daher fcheint die D. zur Hauptftraße des Verkehrs 
zwifchen dem chineſ. und ruſſ. Reiche beftimmt zu fein. Die ruff. Städtereihe am Irtyſch 
ſchließt fid) als Fortjegung an die am Fuß des Thianfchan gelegene Städtereihe an, welche 
Schon feit Yahrhunderten den Karavanen aus China ihre Ridytung vorgezeichnet hat. Ohne 
Zweifel hat das Thal des gegen W. in den Balkhaſchſee fliegenden Hi, welches der wichtigfte 
Landestheil der D. ift, in den verfchiedenen Völkerwanderungen Mittelafiens eine Hauptftraße 
und Hauptitation gebildet. Seit 1759 haben die Chinefen das damals verheerte und verödete 
Land durch Militärcolonien von Mandſchu, Delöt, Torgot u. ſ. w., befonders aber durch Ber 
bannte aus China bevölfert, im Thale des Ri die zahlreichen Zuflüffe des Stroms zur Ber 
wäfjerung abgeleitet und die Waldungen Fünftlich erneuert. Man baut Wein, Reis, Sorghum, 
Weizen, Mais, Arbufen, Melonen, Pfirfiche, Aprifofen, Birnen, Pflaumen und felbft Gra- 
naten, die aber im Winter forgfältig gefchüitt werden müſſen. Das Land fteht unter dem 
Oberbefehlshaber des ganzen Weitlandes, der feinen Sig in der Hauptftadt Kuldſcha oder 
li hat. Unter ihm verwalten befondere Befehlshaber die drei Bezirke Mi im W., Tarba- 
gatai im N. und Kursfarasuffu im O. Im nördl. Theile gegen Sibirien befinden ſich 10 Mi— 
Itärpoften und 50 Redouten, die von Kalmitden unter chinef. Offizieren vertheidigt werden. 
Außer der 1760 gegründeten Hauptftadt, die 58 M. öftlich von der ruff. Feftung Wernoje 
und 80 M. im W. des großen chineſ. Meforts Urum=tii fiegt und ein ruff. Conſulat befigt, 
find bedeutende Handelspläge: Tihugutfchak oder Tarbagatai am Fuße des Tarbagatai, 
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und Gobdo oder Chobdo an der Oſtgrenze, mit welchem Orte neuerdings fich ebenfalls der 
ruſſ. Handelsverkehr vom Altai aus entwidelt hat. 

Du, in der deutfchen und eine entjprechende Form derfelben Wurzel in allen übrigen indo- 
german. Sprachen das Fürwort der zweiten Perfon in der Einzahl, ift als ſolches auch die 
einzig naturgemäße und urſprünglich allein gebrauchte Form der Anrede, Zuerft entfernte fich 
von diefer Oejegmäßigfeit die finfende Yatinität, und ihr folgend wichen die neuern europ, 
Sprachen, unter ihnen am meiften die deutfche, in verfchiedene andere Bezeichnungen aus. Es 
beginnt dieſe Aenderung mit einer Berrüdung der Zahl bei der erften Perſon, indem röm. 
Schriftſteller, ſich gleidyfam mit den Leſern zufammenfaffend, ftatt des «Ich» ein «Wir» ge- 
brauchten. Was im diefem alle als eine gewiſſe Befcheidenheit gelten durfte, ward darauf zum 
Ausdrude der Majeftät in dem Gefchäftsjtile der röm, und byzant. Kaifer, von wo es in die 
Kanzeleien der goth., fränf. und deutſchen Könige gelangte und fpäter allmählich auch in die 
Schreiben der Biſchöfe, Aebte, Herzöge, Fürften, Grafen und Freiherren. Entfprechende Er- 
hebung der zweiten Perſon in die Mehrzahl für den Gebrauch der Anrede zeigt fic im 6. Jahr. 
bei Yornandes erft ſpurweiſe; im 9. Jahrh. aber ift lat. Schriftftellern das Irzen der Könige 
ſchon geläufig, und zu gleicher Zeit irzt auch Difried in der Widmung feiner deutfchen Be— 
arbeitung der Evangelien einen Bischof. Die deutjche Porfie des 12. und 13. Jahrh meidet 
das majeſtätiſche Wir und das 12. Jahrh. hindurch in Gedichten geiftlichen Inhalts auch das 
Ihr, während bei weltlichen und ritterlichen Stoffen felbft damals ſchon das Irzen häufig er 
ſcheint. Im ganzen gelten für den mittelhochdeutfchen Zeitraum folgende Regeln: Es duzen 
fid) Seitenverwandte, Freunde und Gejellen und das niedere Volk; es irzen ſich Eheleute und 
Liebende, doch leicht in das vertrauliche Du übergehend. Geirzt werden Frauen, Geiftliche, 
Fremde, deögleidyen Höherftchende, welche den Geringern Du zurüdgeben. Aeltern duzen die 
Kinder, und im Öegenfage erhält der Bater von Sohn und Tochter Ihr, die Mutter vom 
Sohne Ihr, von der Tochter wegen des traulichern Berhältniffes gewöhnlich Du. Leiden- 
ſchaftliche Rede braucht nad) Erfordern Du oder Ihr, ohne fid) ftreng an die Sitte zu binden, 
Diefe Berhältniffe der Anrede blieben bis ins 16. Jahrh. ziemlich unverändert beftehen, nur 
daß bei höhern Wiirdenträgern das Ihr durd) die überhandnehmenden Titel Majeftät, Gnade, 
Strenge, Weisheit u. dgl. etwas befchränft wurde. Ueber den Gebrauch des 16. Jahrh. geben 
bie jog. Rhetoriken jener Zeit genaue Auskunft. Site erzählen 3. B., daß der Kaifer alle Geiſt— 
lichen duzt bis an den Papſt; daß alle Edelleute einander duzen, aber die Bürgerlichen nur 
mit Ihr anreden. Mit dem Anfange des 17. Jahrh. fanfen, wahrfcheinlich nad) franz. Bei— 
fpiel, die Benennungen Herr und Frau zu einem bloßen Höflichkeitszeichen herab und wurden 
in der Anrede auc) häufig mit der dritten Perfon des Zeitworts verbunden, bis, bei weiterm 
Umfichgreifen diefer Nedeweife, dann mit Hinweglaffung des Hanptworts, die Fürwörter der 
dritten Berfon, Er und Sie, aud) allein gebraucht wurden und nun die Höflichkeit des Ihr 
überboten. Gegen den Schluß des 17. Jahrh. endlich erreichte die Verkehrtheit den Gipfel, 
indem wie ehemals das Ic und Du zur Mehrzahl Wir und Ihr, fo jest das Er zur Mehr: 
zahl Sie gefteigert wurde: eine Barbarei, welche bereits vor der Mitte des 18. Jahrh. die Ober» 
band gewann, obgleich das Er und Ihr noch lange Zeit daneben gültig blieb, ſodaß num die 
Anrede durch die vier Höflichfeitöftufen Du, Ihr, Er, Sie aufjteigen konnte. Zwar in die 
erufte und edle Poefie ift das Sie nur wenig eingedrungen. Günſtigere Aufnahme hat Ihr 
und Er gefunden, wie Goethe's Hermann («Hermann und Dorothea») feine Aeltern irzt, in 
Voß' «Louife» der Pfarrer den Schwiegerfohn erzt; aber für allen iibrigen Gebraud) in Lite— 
ratur und Peben hat das Cie feitdem faft Alleinherrfchaft erreicht. Du ift nur vertraulichen 
Berhältnifje, der Dichtkunft und der Kirche geblieben; Ihr und Er, ſtets weiter vor dem Sie 
zurüdweichend, haftet jegt faft nur noch) im Gebrauche der ländlichen Bevölkerung. 

Dnalis oder Dual (vom lat. duo, zwei) Heißt in der Grammatik diejenige Form des 
Nomen oder Zeitworts, durch welche man die Zweiheit der Gegenftände, Perfonen u. f. w., 
oder daß eine Handlung von Zweien ausgeführt werde, bezeichnet. Die Dualform, die in allen 
Sprachen durch eine breite Fülle der Endungen fic) charafterifirt, geht allmählich mit der 
Schwächung der Lebendigkeit finnlicher Auffaffung verloren und wird dann durch dem mehr 
abftracten, die unendliche Vielheit bezeichnenden Plural erfegt. Nur die formal reichften Spra= 
hen, wie das Sanskrit, Altgriehifche und Altarabifche, wenden den D. vollftändig beim No- 
men und beim Berbum an, während das Hebräifche ihn nur beim Nomen und aud) da meiftens 
nur bei Dingen gebraudt, die von Natur zweifad) vorhanden find, wie Hände, Augen u. f. w. 
Bon den german. Sprachen hat nur noch das Gothifche einen D., aber blo8 am perfönlichen 
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Furwort der erften und zweiten Perſon und am Zeitwort. Das Lateinische hat ihn nur in den 
beiden Morten duo und ambo bewahrt, die eben den Begriff des D. felbit, zwei, bezeichnen. 
Vgl. W. von Humboldt, «Ueber den Dual» (Berl. 1827). 

Dualismus (neulat.) nennt man die philof. Anficht, welche das Wejen der Dinge auf die 
Annahme zweier ungleihartiger, urfprünglicher und nit voneinander abzuleitender Prin— 
eipien zurückführt, 3. B. auf die Annahme zweier Grundweſen, eines böfen und guten, wie in 
der Fehre des Zoroafter, auf die Annahme zweier verfciedener Principien im Menſchen oder 
eines geiftigen und eines förperlichen Princips, wie in der Lehre ded Descartes. Dem D. des 
Zoroafter fteht entgegen der Monotheismus, welder das Princip des Guten in der Oottheit 
erblidt, in dem Böjen aber nicht ein Princip, fondern einen Misbrauch des dem endlichen 
Geiſte von Gott verlichenen freien Willens erkennt. Den D. des Descartes ftcht entgegen der 
Monismus des methodischen Denkens, welches zwiichen dem Mechanismus der Naturnothe 
wendigfeit und dem Dynamismus einer freien geiftigen Wirkſamkeit nicht eine unausfüllbare 
Kluft, fondern eine Stufenleiter organifirender Kräfte annimmt, vermöge deren die Natur 
aus den anfänglichen Zuftänden ftarrer Gebundenheit in die Zuftände immer größerer Selbft« 
befreiung emporfteigt. 

Duban (Jacques Felix), franz. Architekt, geb. 14. Det. 1797 zu Paris, trat bei Debret 
als Lehrling ein und befuchte zugleich die Kunftfchule, an welcher er 1823 den großen Preis 
für das Baufach erwarb. 1824—29 verweilte er in Italien und ftudirte hier eifrig die Werfe 
der Antike und der Renaiſſance. Nach feiner Rückkehr nach Paris wurde er 1834 mit dem 
Ausbau der von feinem Pehrer an der Stelle des frühern Heinen Auguftinerffofters begonnenen 
Kunftfchule beauftragt, welche Aufgabe er nach einem ganz neuen Plane mit Glück und Talent 
vollzog. Bon allen parifer Staatsbauten jüngerer Zeit ift diefer Bau vielleicht der einzige, dem 
man auf den erften Blid feine Beftimmung anfieht. 1845 beforgte D. die wichtige Neftauration 
des alten Schloſſes in Blois, und bald nachher erhielt er vom Herzoge von Luynes denfelben 
Auftrag für das Schloß von Dampierre. Diefe ſehr gelungenen Proben von feiner Geſchick— 
(ichkeit für die Wiederherftellung älterer Bauwerke ließen ihn 1848 zum Architekten des Louvre 
ernennen. Die meifterhafte Art, wie er an diefem Palaft die Façade des alten Flügels auf der 
Slußfeite und das Innere der Apollogalerie dem urfprüngliden Zuftande bis zu den gering- 
ften Einzelheiten wieder anmäherte und in den unvollendet gebliebenen Theilen vervollitändiate, 
wurde allgemein bewundert. Minder günftige Aufnahme fanden die von ihn ausgeführten 
neuen Ausſchmückungen des Salon Garre und Salle des sept chemindes, an weldyen man 
einen für die Beftimmung diefer Räume unangemeffenen Prunk auszufegen hatte. D. ift Mit: 
glied des Inftituts feit 1854. 

Dubarıy (Marie Jeanne, Gräfin), befannt als Geliebte Ludwig's XV. von Frankreich, 
war bie Tochter des Steuerbeamten Gomard de Baubernier und 19. Aug. 1746 zu Vaucou— 
leurs geboren. Nad) den Tode des Vaters ihrem Schidfale iiberlaffen, ward fie früh die Beute 
parifer Libertins. Nachden fie bei einer Modehändlerin gearbeitet, kam fie zu der berüchtigten 
Gourdon, wo fie wegen ihrer Schönheit und Munterkeit den Namen l'Auge erhielt. Der Graf 
Jean D., in deſſen Haufe ſich vornehme Spieler verfammelten, nahm fie mit Abficht zu fich, 
und hier lernte fie der königl. Kammerdiener Pebel kennen, der fie dem faſt 6Ojährigen Könige 
zuführte. Ludwig XV. fand bald fo viel Bergnügen an ihr, daß er fie bei ſich behielt, ihre 
Bermählung mit dem Bruder des Grafen, einem Trunkenbolde, bewirkte und fie, alles Wis 
derſpruchs der Prinzeffinnen und der Hofdamen ungeachtet, 1769 bei Hofe einführte. Der 
durch die 1764 verjtorbene Bompadour geftiegene Minifter Choifeul fürchtete indeß den übeln 
Einfluß derfelben auf den Schwachen König fo fehr, daß er fie zu ftürzen ſuchte, wodurch er 
aber nur feinen eigenen Sturz herbeiführte. Im die eigentlichen Negierungsangelegenheiten 
mifchte fid) die D. nicht, weil fie zu ungebildet und zur träge war, auch nichts ald das Ber: 
gnügen liebte. Aber die der Politik des Miniſters feindfelige Hof» und Priefterpartei gebrauchte 
den perfönlichen Einfluß derfelben jur Durchführnng ihrer Ränke. Aus Gefälligkeit bradjte 
die D. den Herzog von Aiguillon ans Ruder und unterftügte denfelben gegen das Parlament, 
wodurd) fie fid) den Haß des Bolfes zuzog, den fie vielleicht weniger verdiente als andere. 
Uebrigens benahm fie ſich inmitten der za&llofen Zänfereien mit Maß und Feftigfeit und war 
bedacht, unter den Miniſtern wie unter den Höflingen Eintracht zu ftiften. Ihre Gutmüthig— 
feit wie ihre Verſchwendung waren gleich groß und fofteten dem Schate ungeheuere Summen. 
Mit der Treue nahm fie es nicht genau; dagegen überwachte fie förmlid) die Ausſchweifungen 
des Königs. Sie verfiand denfelben ftetd bei quter Laune zu erhalten und hatte nie Verſtoßung 
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zu fürchten. Als Ludwig XV. ſein Ende herannahen ſah, ward er für ihre Sicherheit beſorgt 
und befahl ihre Abreiſe. Nach ſeinem Tode wurde ſie verhaftet und nach einem Kloſter bei 
Meaur gebracht; doc) durfte fie ſehr bald in ihr Schloß bei Marly zurickkehren, wo fie mit 
großem Glanz lebte. In der erften Zeit der Revolution ließ man fie ungeftört. Als fie aber 
die Emigranten eifrig umterftügte und mit den Anhängern Briſſot's in Verbindung trat, ließ 
fie Robespierre vor Gericht ftellen und 6. Dec. 1793 guillotiniren. Unter allen Frauen, die 
in der Revolution das Schaffot beftiegen, hat fie den mwenigften Muth bewiefen. Auf dem 
Wege zum Richtplatze zerfloß fie in Thränen, rief das Volt um Hilfe und Mitleiden an und 
bat, als fie den Kopf unter das Beil legen follte: «Monsieur le bourrenu, encore un mo- 
ment.» Die unter ihrem Namen erfcienenen «Memoires» (6 Bde., Par. 1829 — 30) find 
unecht, doc) von vielem Intereſſe. 

Dubicza oder Dubiga, auch Türkiſch-D. genanut, eine Orenzfeftung in Türkiſch— 
Kroatien (Ejalet Bosna) rechts an der Unna, 1%, M. oberhalb ihrer Mündung in die Save, 
hat etwa 6000 meift kath. Einwohner. D. gehörte einft dem Iohanniterorden, dann den Herren 
von Zrin. Im 16. und 17. Yahrh. war e8 wiederholt ein Zankapfel zwifchen Defterreich und 
der Pforte, und 1685 und 1687 wurde es von den Kaiferlichen erftürmt, im Paſſarowiczer 
Frieden aber 1718 an die Pforte zurückgegeben. Beſonders merkwürdig ift D. durch die tapfere 
Bertheidigung der Türken im I. 1788, die aber doc; endlich durch Loudon 26. Aug. 1788 zur 
Gapitulation gezwungen wurden. Dem Türkiſch-D. gegenüber liegt das öfterr. Dubiga, ein 
Dorf mit 3030 E. (1857), im Bezirk des zweiten Banal-Regiments der kroat. Militärgrenze, 

Dnbienfa, eine Heine Stadt am Bug im poln. Gouvernenent Publin, mit 3065 E., ift 
hiſtoriſch dadurch merkwürdig geworden, daß hier am 17. Yuli 1792 Kofciufzfo im offenen 
Telde mit 4000 Polen gegen 18000 Ruffen focht. Bon letztern fielen 4000, von den Polen 
nicht mehr ald 90 Mann; aber ihr Heiner Haufe mußte ſich, im Rüden bedroht, zurüdziehen. 

Dublin, die volkreichſte Grafſchaft Irlands, in der Landſchaft Yeinfter, zählte 1861 auf 
16%, Q.-M. 402022 E., wovon 77 Proc. Katholiken, ohne die Hauptjtadt nur 106058, aber 
mit deren zu ihr gerechneten Vorſtädten 159289 E. Das Yand ijt im Süden bergig, im iibrigen 
eine wellenförmige, fruchtbare und vortrefflich angebaute Ebene mit vielen Seebuchten, Küftene 
eilanden und Leuchtfeuern. Bewäflerung gewähren der Liffey, Dodder und viele Heine Bäche, 
Binnenfhiffahrt der Königs- und der Große Kanal, Der Erwerb der dichten Bevölferung 
beruht auf Ader- ung&artenbau, Fiſcherei, Hummer- und Aufternfang, einiger Vichzucht 
und Tertilmeberei. An Mineralien werden Kupfer und Blei, auferdem gute Baufteine (Gra— 
nit) gewonnen. Die bebeutendften Fiſchereibezirke find Malahide und Howth. Die Grafſchaft 
Schicht zwei Abgeordnete in das Parlament, zwei andere die Hauptftadt, zwei die Univerfität. 

Dublin, die Hauptftadt der gleichnamigen Graffchaft und zugleic, Irlands, Parlaments- 
borough und Municipalftadt, Sig des Vicekönigs, der Obergeridjtshöfe und aller hohen Ver— 
waltungsftellen Irlands fowie des prot. Primas und eines kath. Erzbiſchofs, eine der größten 
und fchönften Städte Europas, liegt im Hintergeunde der faſt 2 M. langen und zwijchen 
Howth-Hil und Dalkey 1)/, M. breiten Dubliner= oder Piffeybai, die im N. von grünen, 
baumreichen Flächen, im S. von Anhöhen uud Wäldern begrenzt wird, ringsum aber mit 
zahlveichen Häufern, Landfigen, Dörfern und Fleden beſäet ift. Faſt reisrund erbaut, von 
einer fchönen Baumallee (Cireular- Road) umgeben und durch den Grand- und Royaltanal 
von den zahlreichen, zur Grafſchaft gerechneten VBorftädten getrennt, nimmt die eigentlidye Stadt 
ein Areal von O, as deutfche Q.-M. ein. Die Einwohnerzahl innerhalb der Diunicipalgrenze 
belief ſich 1644 erft auf 8159, 1682 auf 64483, 1728 fchon auf 146075, 1821 auf 186276. 
Seitdem erreichte fie bis 1851 ihr Marimum: 258369. 1861 dagegen zählte fie nur 249733 
Seelen, wovon 194601 Katholiken waren. Die Vorſtädte zählten 1861 auf 0,51 Q.-M. 
46231 E., darunter 28289 Katholifen. Der Liffey, von fchönen, über '/, M. langen Oranit- 
fais und Uferftraßen eingefaßt, von fieben Stein» und zwei Eifenbahnbrüden überſpannt, jchet= 
det die Stadt in einen nördl. Theil mit 6, und einen füdlichen mit 14 Kirchſpielen. Der öſtl. 
Stadttheil ift jüngern Urfprungs und enthält die ſchönſten Strafen und Gebäude. Der ältere 
Weſttheil hat nur in der Nähe des Fluſſes ſchöne Häufer, außerdem aber große Kafernen, Ge— 
fängniffe und Wohlthätigkeitsanſtalten. Im allgemeinen nimmt den SO. und NO. der Reid). 
tum, den NW. der Mittelftand, den SW, die Armut ein. D. hat meift regelmäßige und 
breite, gutgepflafterte oder macadamifirte, mit Gas erleuchtete Straßen, im’gefälligen engl. Stil 
erbaute Häufer, eine bedeutende Anzahl von Prachtgebäuden, Monumenten, großen und ge- 
ſchmacvoll bepflanzten Plägen. Die ſchönſte Straße ift Sadville-Street mit dem Generalpojt- 
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amt, vielen Hotels, glänzenden Fäden und der 120 F. hohen Nelfonfäule. Der größte Platz 
ift St.-Stephen’s- Green (20 Acres) mit der Reiterftatue Georg's II., der ſchönſte Merrion- 
Square. College-Green, mit der Neiterftatue Wilhelm's III, an der Bank und der Weftfeite 
der Univerfität, läuft in die Dame-Street, die belebtefte Geſchäftsſtraße, aus. Der Phönir- 
park am Weftende der Stadt, der hinfichtlich der Größe (2786 preuß. Morgen), der Mannich— 
faltigkeit und Schönheit kaum feinesgleihen hat, enthält die gewöhnliche Reſidenz des Bice- 
lönigs und die Wohnungen der Secretäre, einen Erercier- und Paradeplag, ein Militärhospital, 
eine Conftablerfaferne, ein trigonon. Bureau, ein Erziehungshaus für Soldatenkinder, einen 
Zoolog. Garten, die 205 F. hohe Wellingtonfäule, den Phönix-Pillar u. ſ. w. Einen Gegen- 
fat zu dieſem Glanze bilden die elenden Häufer und Hütten im älteften Stadttheil, dic über- 
haupt eine Vorftellung vom irifchen Elend geben. Die merkwürdigſten und fchönften Gebäude 
D.8 find: das Schloß (the Castle), urjprünglid, eine Feſtung, ein weitläufiger Bau aus ver— 
ſchiedenen Zeiten, Sitz der oberften Yandesbehörden, mit den Staatszimmern des Vicefönigs, 
dem Berfanmlungsjaal des Geh. Raths, dem Staatsarchiv (im Birminghamthurm), der Schatz⸗ 
kammer, dem Zeughaus, der neuen Burgfapelle u. ſ. w.; die Univerfität, das Stadthaus, vor 
dem die Bildfäule Georg's I. fteht, die ehemalige Börfe mit der Bronzeftatue Georg's III., die 
Kornbörfe, die jetst al8 Waarenlager benutte Yinnenhalle, die Commercial» Buildings mit der 
Börfe, Handelsfammer u. f. w.; ferner die pradjtvollen Gebäude der Bank von Irland (ehe— 
mals Parlamentshaus), de8 Zollhaufes, der vier hohen Gerichtshöfe (Four Courts), das ftatt- 
liche Generalpoftamt u.a. D. hat 85 prot. Kirchen und Kapellen, 10 fatholifche und 18 Klö— 
fter. Unter den 26 anglikan. Pfarrkirchen zeichnen fi) aus: die moderne St.-Georgskirche, 
die altehrwürdige Kathedrale St.-Patrid, ein großes goth. Gebäude mit den Grabmälern des 
Dedanten Swift und feiner berühnten Stella, die gleichfalls jehr alte, in einem Labyrinth 
von Gäßchen und Trödlerbuden verſteckte Kathedrale Chriſt-Church, die 1824 reftaurirte Kirche 
St.Michau, mit der Orgel, auf welcher Händel zu ſpielen pflegte, und mit Grüften, in welchen 
die Beigejetsten zu Mumien werden. 

Ueberaus zahlreid) find D.s Bildungsanftalten. Seit 1320 beftand hier eine Univerfität, 
bie aber unter Heinrich VIII. geichloffen wurde. Die jetige proteftantifche, oder das Trinity- 
Eollege, in einem ehemaligen großen Abteigebäude mit zwei Höfen, 1591 von Elifabeth ge» 
ftiftet, Hat eine reiche Bibliothek, eine Kapelle, cin Alterthumsmuſeum, ein anatom. Theater, 
einen botan. Garten, eine Sternwarte, eine Diuderei, einen ſchönenCollegepark, 27 Pros 
fefforen nebjt 35 Fellows, 800 Studenten und ein Yahreseintommen von 64000 Pfd. St. 
Seit 1832 ſchickt diefe Umiverfität zwei Abgeordnete (früher nur einen) ind Partament, Die 
1850 gegründete Queen's-Univerſity fteht allen ohne Rückſicht auf religiöfe Confeffion offen. 
Diefelbe zählt mit den dazu gehörigen Colleges zu Belfaft, Galway und Cork 60 Profeſſoren 
und wurde 1861 von 685 Studenten (fat ein Drittel Katholiken) beſucht. Außerdem find 
zu nennen die Roman-Gatholic-Ulniverfity in Stephen's-Green, 1854 geftiftet, und die Col— 
leges der Aerzte und Wundärzte (Physicians und Surgeons), welche ebenfalls Diplome er- 
theilen. Kings-Inn ift eine Schule für Nechtspraktifanten. Mit einer Aderbaufchule in der 
Borftadt Glasnevin ift eine Mufterwirthfchaft verbunden. Außerdem gibt es 11 Arzneifchulen 
meift in Verbindung mit Krankenhäufern, ein Lehrerfeminar, eine kath. Miffionsanftalt und 
etwa 200 öffentliche Schulen. Die 1782 geftiftete königl. Irische Akademie der Wiſſenſchaften 
befigt ein Mufeum umd eine Bibliothek und läßt ihre «Transactions» und «Proceedings» 
druden. Die 1749 gegründete Dubliner Gefelichaft fir Naturwiſſenſchaften und ſchöne 
Künfte, in dem 1825 von ihr erfauften Palaft des Herzogs von Leinfter, hat Profeffuren, eine 
Bibliothek, ein Mufeum, eine Kunftfammlung, botan. Gärten u. ſ. w. Im Gewerbemufeunt 
(Museum of Irish Industry) werden Borlefungen über Naturwiffenfcaften gehalten. Die 
fönigl. Hibernifche Akademie (feit 1823) ift ein Kunftverein mit jährlichen Kunftausftellungen. 
Am 29. Yan. 1859 wurde aud) der Grundſtein zu einem nationalen Kunſtmuſeum gelegt. 
Außerden gibt e8 in D. fünf medic. Vereine fowie Gefellfchaften für Zoologie, Geologie, 
Chemie, Naturgefchichte, Pharmacie, Statiftif, irifche Alterthimer, Aderbau, Gartenbau, 
Civilingenieure u. ſ. w. Bedeutend ift die Anzahl milder Stiftungen. So beftehen 19 Kranz 
fenhäufer mit mehr als 2000 Betten, darunter Steeven’s Hospital für 300 Kranke, das 
Ewift- oder St.» Patrid- Hospital, das Rindbettnerinhospital mit einem Garten, der eine 
Art Baurhall bildet, das große königl. Hospital in einer chemaligen Johanniterpriorei, ein 
Invalidenhaus (SKilmainham= Hospital), eine Irren- und zwei Zaubftummenanftalten, ein 
Findelhaus, ein großes Induftrichaus (Dauptafyl für alte Leute), mehrere Waijenhäufer 
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und Zufluchtsflätten. Außerdem befinden fich in D. vier Kafernen, vier Criminal» und drei 
Sculdgefängniffe, zwei Zwangsarbeitshäufer u. ſ. w. Die wichtigiten Vergnügungsorte find 
die drei Theater, die Mufithalle, die Portobello» und die Rotundo-Gärten. 

Als Hafen der Stadt, zu der Schiffe von 1400 Tons gelangen können, dient der Liffey mit 
ſchönen Kais, Dods und Dämmen, Außenhäfen find im SD. das 318 Morgen große Baffin 
von Kingstown, wohin feit 1834 eine Eifenbahn führt, und im NO. das 83 M. große Baffin 
von Howth= Hill mit zwei großen Molen. Der Große und der Königsfanal verbinden den 
Hafen mit bem Shannon im Innern Irlands. Die Nordbahn führt von D. nad) Drogheda, 
Dundalk und Belfaft, die Süd- und Weftbahn nad) Cork, Killarney und Tralee, die Weit- 
Eentralbahn nadı Galway. 1860 gehörten zum Hafen 536 Schiffe von 46948 Tons. Der 
ZTonnengehalt der ein= und ausgelaufenen Schiffe betrug im Verkehr mit dem Auslande 
201339, im Kiftenhandel aber 1,711446 Tons, der Werth ausgeführter brit. Producte 
22172 Pfd. St., die Zolleinnahme 994727 Pd. St. Zur Einfuhr kommen hanptfächlich 
Bauholz, Dielen, Kaffee, Zuder, Thee, Tabad, Wein und andere ausländifche Producte, 
Steinfohlen und (jährlich für Mill. Pfd. St.) alte Kleider aus Großbritannien, wogegen 
deſſen Märkte von hier Schladjtvieh, Butter, Pökelfleifch und Bier erhalten. Im Bergleich 
zum Handel D.8 erfcheint die Induftrie gegenwärtig ohne Bedeutung; es fehlen Wafferkraft 
und Kohlen. Sonft galt die Stadt als Hauptftapelplag fir irifche Leinwand, wie jett Belfaft, 
und an 40000 Hände waren mit der Seidenwirkerei befchäftigt. Bon einiger Bedeutung find 
nur noch die Brauereien, die große Quantitäten Porterbier nad) England liefern, die Whisty- 
brennereien, die Eifengießerei, Kutſchen-, Chemikalien- und Glasfabrifation. Die Stadt ift 
in 15 Wards oder Ouartiere getheilt. Die Corporation befteht aus 15 Aldermen, deren einer 
Lord- Mayor ift, und 45 Räthen. Der Lord-Mayor ift Civil» und Militärgouverneur der 
Stadt, Admiral der Häfen D. und Balbriggan und Friedensridter. D., irländ. Balla-na> 
Cleigh, altiriſch Ath-Cliath oder Bally - Ath- Cliatd (Stadt an der Hürdenfurt), wurde 851 
von den Normannen (hier Oftmannen) im Lande Fingal unter dem Namen Dubhlinn, Dyvelin 
oder Diflin, d. h. Schwarzer Pfuhl (von den Schlammfiimpfen an der Liffeymiindung), ges 
gründet und war feit dem 10. Jahrh. der Sig eines normann. Königshaufes, das 948 den 
chriſtl. Glauben annahın. Diefe Fürften wurden zwar von den ren mehrmals verdrängt, 
kehrten aber immer wieder zurüd und wußten ſich trot ber Niederlagen von 978, 999 und 
1014 (in der berühmten Schlacht bei Elontarf) zu behaupten. König Sitric gründete 1038 das 
Bisthum D., weldjes 1214 zum Erzbisthum erhoben ward. Bis zum Ende des 12. Yahrh. 
gehörte D. abwechjelnd dem König Godred Cowan von Man, der es 1066 eroberte, den Nor: 
mannen, die e8 wiedernahmen, und dem König MacMurrough yon Leinfter. 1171 fam es 
durch Richard von Clare, Grafen von Bembrofe, genannt Strongbow, fiir immer in die Hände 
der Engländer. Am 12. Nov. 1172 huldigte e8 dem König Heinrich II. und bildete bis zum 
15. Jahrh. eine befondere Grafſchaft. 1487 fand hier Lambert Simnel Beiftand gegen Hein- 
ri) VII, und 1659 nahm die Stuart’iche Partei das Schloß ein und proclamirte Karl II. 
Bis auf D’Connell und die neuefte Zeit herab hatte die polit. und kirchliche Dppofition Yr- 
lands gegen die engl, Regierung gewöhnlich ihren Hauptherd in D, 

Dublöne (fpan.), d. i. Doppelte, doppeltes Stüd, heit eine in Spanien und im ehemals 
fpan. Amerifa ausgeprägte Goldmünze von 2 Piftolen. Der Werth der vor 1848 in Spa- 
nien geprägten D. ift 9,516 Thlr. in preuß. Friedrichdor zu 5 Thlru.; der Werth der neuern 
amerifanifchen ift meift etwas geringer, aber abweichend, Der Werth des in Spanien feit 1848 
geprägten Dublon de Isabel von 100 Kupferrealen ift nur 6,219 Thlr. in preuß. Friedrichdor. 

Dübner (Friedrich), verdienter Philolog und Kritiker, geb. 21. Dec. 1802 zu Hörfelgan im 
Gothaiſchen, befuchte das Gymnafium zu Gotha und widmete ſich dann zu Göttingen ſechs 
Jahre hindurch unter Mitfcherlich, Diffen, Heeren, O. Müller philol., unter Kraufe philof. 
Studien. Bon 1826 —31 wirkte er als Profefior am Gymnaſium zu Gotha, wo er, aufer 
vielen Aufjägen in gelehrten Zeitfchriften, auch eine ausgezeichnete kritifche Ausgabe des Juſtin 
(Epz. 1831) veröffentlichte. Seit längerer Zeit mit den lat. Komikern befchäftigt, legte er 
feine Stelle nieder, um die in alten befindlichen Hauptmanuferipte derfelben zu vergleichen. . 
Ehe er jedoch diefe Reife antrat, ward er von Firmin Didot nad) Paris eingeladen, wo er mit 
Fir und Sinner an der neuen Ausgabe des «Thesaurus» von Stephanus arbeiten follte. Der 
Reichthum der parifer Bibliotheken beftinmte ihn, diefen Ruf anzunehmen. Als die Redaction 
de8 «Thesaurus» an Dindorf übergegangen, wendete fid) D.'s Hauptaufmerkfamfeit der von 
F. Didot begritndeten «Bibliotheca Graeca» zu. Die bedeutenditen Arbeiten, die diefe Biblio- 
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thet von ihm enthält, find die kritiſchen Ausgaben der «Moralia» von Plutarch, des Arrian, 
Marimus Tyrius, Himerius, die Fragmente einiger Epifer, der «Christus patiens», die Scho— 
lien zu Ariftophanes und Theokrit, endlich (1864) die griech. Anthologie (mit vollftändigem kri— 
tifchem Apparat). In der feit 1855 bei Didot erfcheinenden «Bibliotheque elzevirienne» hat D. 
die Randnoten zu Horaz und Virgil beforgt. Auch an den parifer Ausgaben des Chryſoſtomus 
und Auguftin hat ev großen Antheil gehabt. Beſondere Anerkennung verdienen noch die nicht 
ohne Erfolg gebliebenen Bemühungen D.'s um das franz. Gelehrtenſchulweſen. Seit 1842 be= 
forgte er eine große Anzahl neuer, den Fortfchritten der Wifjenfchaft angemefiener Edyulaus- 
gaben der alten Claſſiker, welche die bisherigen Hilfsmittel in den Hintergrund drängten. 
Die Kritik, welcher er feit 1856 das franz. Unterrichtsſyſtem bezüglich der alten Sprachen 
unterwarf, vief eine fiebenjährige Polemik, aber auch zugleich, manche Veränderungen hervor. 

Dubois (Guillaume), Cardinal und franz. Minifter unter der Regentſchaft des Herzogs 
von Orleans, war der Sohn eines Apothekers zu Brive-la-Gaillarde in der Auvergne und da— 
jelbft 6. Sept. 1656 geboren. Als 13jähriger Knabe fam er nad) Paris in das Collegium Et.= 
Michel, wo er ſich tüchtige Kenntniffe erwarb, und wurde dann Hauslehrer. Durch Befanntfchaft 
mit Saint-Paurent, dem Unterhofmeifter des Herzogs von Chartres, gelangte er in das Haus 
des Herzogs von Orleans, der ihn fpäter zum Lchrer des jungen Prinzen machte. Obſchon 
von häßlichem Aeußern, wußte er fic) doch durch ein Huges, gewandtes Vetragen wie durd) 
Mit und Anftelligkeit felbft bei der Herzogin ſehr beliebt zu machen und erhielt auch das un— 
umſchränkte Vertrauen feines Zöglings, theil8 inden er demfelben Liebe zu den Wiſſenſchaften 
einflögte, theild durch weniger ehrenvolle Dienfte. Damit, daß er die VBerheirathung feines 
Zöglings mit einer natürlichen, aber legitimirten Tochter Ludwig's XIV. nad) dem Wunfche des 
Königs und gegen den Willen der in ihrem Stolze gefränften Herzogin» Mutter zu Stande 
brachte, betrat er die erfte Stufe feiner ungemeffenen Laufbahn. Ludwig XIV. verlich ihm dafür 
zumächit die Abtei St.-Juſt in der Picardie und erlaubte ihm, um ihm Gelegenheit zur Ansbil« 
dung feiner diplomatischen Schlauheit zu geben, nad) London zur franz. Geſandtſchaft zu gehen. 
D. knüpfte Hier wichtige Verbindungen an, in&befondere mit dem Lord Etanhope, der ihn fpäter 
förderlic) wurde. Nach feiner Rückkehr verfah er unter dem Titel eines Secretärs die Stelle 
des Geheimraths und Agenten des Herzogs von Orleans, und als diefer 1715 die Negentichaft 
übernahm, wurde er von diefem gegen die Abmahnungen der einflußreichften Perfonen, die den 
Giünftling fürchteten, zum Staatsrath erhoben. Als die Politif des ſpan. Hofs, die der Car— 
dinal Alberoni leitete, den Negenten in Verlegenheit fegte, wies D. auf die Verbindung mit 
England hin und erbot ſich zum Unterhändfer. Hierauf nad) London gefendet, brachte er ſchon 
1718, nachdem er fi) durch Ford Stanhope am Hofe Georg's I. Einfluß zu verjchaffen nnd 
die Abneigung deffelben gegen den Regenten zu überwinden gewußt, das Bündniß zwiſchen Eng— 
land, Frankreid) und Holland zu Stande. Zur Belohnung erhielt er vom Negenten das Mi— 
nifterium des Auswärtigen und auf Verwendung des Königs Georg fogar das Erzbisthum von 
Cambrai. Mit Schlauheit wußte er fid) dann auch den Gardinalshut zu verfchaffen. 1722 
zum Premierminifter erhoben, fing nun fein Einfluß wie fein Ehrgeiz an ſich ſchrankenlos zu 
äußern. ine außerordentliche Geſchäftsthätigkeit und daneben die wildeften Ausjchweifungen 
führten ihn jedoch zeitig dem Grabe zu. Er ftarb 10. Aug. 1723 und hinterließ große Reich— 
thümer. D. beſaß einen fcharfen und thätigen Geift und bewies fich, bei aller VBerderbtheit, 
nie gewaltfam und graufam. Die unter feinem Namen erjchienenen « Mömoires » (4 Bde., 
Par. 1829) find ein zufammengelefenes Machwerk. 

Dun Bois: Neymond (Emil), einer der namhafteften Phyſiologen der Gegenwart, geb. 
7. Nov. 1818 zu Berlin, wo fein Vater ald Geh. Regierungsrath und Vorftand des Bureau 
für die Neuenburger Angelegenheiten wirkte, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem 
dortigen Franzöfiichen Oymmafinm und begann dann Oftern 1837 das Studium der Theo— 
logie. Doch entjagte er Iegterer fehr bald, um aus Neigung fid) den Naturwijenfchaften zu 
widmen, Nachdem er fi im Sommer 1838 zu Bonn vorzugsweiſe mit Geologie beichäftigt, 
ftudirte er zu Berlin unter Leitung Johannes Müller’s eifrig Anatomie und Phyfiologie. Be— 
reits 1841 begann er auf den Rath feines Pehrers feine ———— über thieriſche Elek— 
tricität, die er fortan zur Aufgabe feines Lebens machte. Als erſte Früchte derſelben erſchienen 
die Abhandlung «Ueber den ſog. Froſchſtrom und die elektromotoriſchen Fifche» (in Poggen— 
dorff's «Annalen», Yahrg. 1843, Bd. 58) und die Doctordiffertation «Quae apud veteres 
de piscibus electricis extant argamenta» (Berl. 1843). Vollſtändig theilte D. jedoch die Er- 
gebniffe feiner langjährigen Berfuche erſt fpäter in feinen Hauptwerke, den berühmten «llnter- 
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ſuchungen über thieriſche Elektricität» (Bd. 1, Berl. 1848; Bd. 2, Abth. 1, 1849; Abth. 2, 
1860) mit, in denen er iiber das elektrische Verhalten der Muskeln und Nerven fowie die wich— 
tigjten Vorgänge im menschlichen Körper ein ganz neues Licht verbreitete. Auf den Reifen, 
die er 1850 nad) Paris, 1852 und 1853 nad) London unternahu, wußte er feinen von franz. 
und engl. Gelehrten anfänglich angezweifelten Entdedungen die gebührende Anerkennung zu 
verſchaffen. Bereits 1851 wurde D. in die berliner Akademie der Wiffenfchaften erwählt und 
1858 an feines Lehrers Johannes Miller Stelle zum ord. Profefjor der PHyfiologie an der 
Univerfität ernannt. D. iſt einer der namhafteften Vertreter der fog. Phyſilaliſchen Schule der 
Phyfiologie. Nach feinen eigenen Ausſprüchen hat die Phyfiologie die Beftimmung, die Phyſik 
und Chemie der Pebensvorgänge zu fein. Bon feinen übrigen Schriften find noch hervorzuheben: 
«Gedächtnißrede auf Johannes Müller» (Berl. 1860), «De fibrae muscularis reactione ut 
chemicis visa est acıda» (Berl. 1859) und «Bejchreibung einiger Vorrichtungen und Ver⸗ 
ſuchsweiſen zu eleftrosphyfiol. Zweden» (Berl. 1863). 

Dubos (Dean Baptifte), einer der porzliglichiten franz. Aeſthetiler, geb. 1670 zu Beauvais, 
ftudirte dajelbft und zu Paris und wurde 1695 in dem Bureau der auswärtigen Angelegen« 
heiten unter dem Miniſter Torcy angejtellt, welcher ihm die Bejorgung mehrerer wichtiger Ge— 
ſchäfte in Deutjchland, Italien, Holland, befonders aber Unterhandlumgen mit England über« 
trug. Auf feinen Reifen fammelte er feine Erfahrungen über die Künſte, welche ex in feinen 
« Reflexions critiques sur la poesie, la peinture et la musique» (Par. 1719; 6. Aufl., 3 Bbe., 
1755) aufjtellte. Bei vielen falſchen Behauptungen erweiterte er dod) den engen Gefichtsfreis 
der franz. Kritif. Die Grundlage feiner Theorie ift ihm das Bedürfniß des Menſchen, feine 
Gemüthskräfte zu befhäftigen und feine Empfindungen in Thätigfeit zu ſetzen. Auch als hiſtor. 
Scriftiteller hat er fid) durd) die «Histoire de la ligue de Cambrai» (2 Bde., Par. 1721) und 
«Histoire critique de l’etablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules» (2 Bde., 
Amſterd. 1743) einen Namen erworben. Zur Belohnung feiner diplomatischen Dienftleiftungen 
erhielt er 1723 eine geiftliche Pfründe, nachdem er bereits 1720 bejtändiger Secretär der Fran— 
zöſiſchen Afademie geworden. Er ftarb zu Paris 23. März 1742. 

Dubs (Dakob), ſchweiz. Staatsmann und Yurift, geb. 1822 zu Affoltern am Albis im 
fchweiz. Canton Zürich, Sohn eines wohlhabenden Yandmanns, erhielt feine Vorbildung auf 
der Cantonsſchule zu Zürich und widmete fid) auf den Univerfitäten zu Bern, Heidelberg und 
Zürid) eingehenden jurift. Studien. Nachdem er einige Zeit die Stelle eines Auditor bei dem 
Criminalgeriht in Züric) bekleidet, begann er 1846 als auferordentlicer Cantonalverhör- 
richter feine praftifche Yaufbahn. Er wirkte feitdem nadjeinander ald Verhörrichter, eriter 
Staatsanwalt und Director der Polizei des Cantons Zürich. 1849 erwählte ihn das neu— 
errichtete Bundesgericht zum eidgenöſſiſchen VBerhörrichter, und jpäter ernannte ihn die Bun— 
desverfanunlung zum Mitglied des Bundesgerichts felbft und zu deſſen Präfidenten. Bald 
nad) feinem Cintritte in die richterliche Yaufbahn begann D., Schon damals jelbjtändig, Har 
und entjchieden die Grundfäge der liberalen Partei vertretend, feine polit. Thätigkeit. Un— 
mittelbar vor dem Sonderbundfriege 1847 wählte ihn fein heimatlicher Kreis in den Großen 
Rath des Cantons, zu deifen Präfidium er in der Folge öfters berufen wurde. Gleichzeitig 
kümpfte er als Journaliſt mit feinen polit. Freunden zuerft gegen die confervative Partei 
(1851), jpäter gegen eine focialedemokratifche Fraction. Der Streit mit der legtern, der 1854 
bei Öelegenheit der Großrathswahlen beſonders heftig ſich geftaltete, endete mit D.' vollftän- 
digem Siege. Er wurde bei der darauffolgenden Erneuerung der Regierung in diefe gewählt 
und 1855 als Nadjfolger Eſcher's zum Regierungspräfidenten, Director des Erziehungswefens 
und Mitglied des Kirchenraths erhoben. D. befleidete diefe Stellung bis 1861. Unter jeiner 
Leitung kam das Gefeg iiber das gefammte Unterrichtswefen des Kantons Zürich und ein revi— 
dirtes Gejeg iiber das Kirchenweſen zu Stande. Auch wirkte er zu Gunften der Eiſenbahn 
von Zürid nad) Luzern, die bereits die Pieblingsbahn der Touriftenwelt geworden ift. Das 
Gebiet der gefammtichweiz. Politik betrat er fhon 1849, als er vom Kreife Zürich in dem 
Nationalrat) gewählt wurde, deſſen jüngftes Mitglied er damald war, und in welchem er fid) 
an dem Werke der Gonftituirung der neuen Bundeseinrichtung lebhaft betheiligte. Bereits 
1854 erfolgte feine Wahl zum Präfidenten diefer Berfanmlung. Einige Zeit darauf trat er 
jedod) in den Ständerat über, in weldyem ex bis 1861 verblieb. Auch der Ständerath wählte 
D. zu feinem Präfidenten und ernannte ihn faft regelmäßig zum erften Mitglied aller wid). 
tigern Commijfionen, in welcher Stellung ihm unter anderm die Berichterftattung in der neuens 
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burger Angelegenheit und ber Savoyerfrage oblag. Sein Berhalten in der legtern hatte einen 
polit. Kampf zur Folge, der zum Bruche mit feinem bisherigen Freunde Stämpfli und defien 
Gefinnungsgenoffen führte. Deffenungeachtet wurde er nad) dem Tode Furrer's 1861 „mit 
großer Mehrheit zum Mitglied des Bundesraths gewählt, ebenfo 1863 bei ben Erneuerunge- 
wahlen als erftes Mitglied bezeichnet und für das J. 1864 zum ſchweiz. Bundespräfidenten 
ernannt. In letzterer Stellung trat er namentlich für den fchweiz.-franz. Handelsvertrag und 
die damit verknüpfte Fudenemancipation in die Schranken. Als Borftand des Yuftizdepartements 
bat ſich D. namentlich um die Ausarbeitung eines ſchweiz. Handelsgefegbudys mit Wechfel- 
ordnung verdient gemacht, während er mit feinen Bemühungen, die beftändigen Zwiſtigkeiten 
zwifchen den Cantonen über die Anwendbarkeit des Rechts de8 Heimats- oder Niederlaflungs- 
cantons in Steuer-, Bormundichafts-, Eher, Erbſchafts- und Concursſachen durch ein eidgenöf- 
fifches Geſetz zu befeitigen, nicht vollftändig durchdringen Fonnte. Als vorzüglichen Yuriften 
hat er ſich aud) fchon früher, fo befonders durch den «Entwurf eines Strafgefegbuchs für dem 
Canton Zürich mit einer erläuternden Einleitung» (Zür. 1855), bekundet, der wegen feiner 
Eigenthümlichkeiten auch in Deutſchland Aufinerffamfeit erregt hat. 

Du Cange, ſ. Dufresne (Charles). 

Duccio di Buoninjegna, ein Maler von Siena, der der Richtung des Cimabne folgte, 
welcher als der Gründer der neuen Malerei betrachtet zu werden pflegt. D. war der Sohn, 
nad; andern nur dev Schüler des Sienefers Segna oder Buoninfegna. Nähere Nachrichten 
über feinen Urfprung hat man nicht. Nur fo viel ergibt fich aus zuverläffigen Quellen, daß er 
fchon 1282 als Meifter in Siena anſäſſig war und 1308 die Anfertigung einer großen Tafel 
für den Hauptaltar des dortigen Doms übernahm, eine Arbeit, die er zu feinem größten Ruhme 
1311 vollendete. Am Tage der Auftellung wurde das Bild mit raufchendem Beifall von der 
Bevölkerung begrüßt und im feierlicher Proceffion unter Glodengeläute nad) dem Dom geleitet. 
Dort befindet es ſich noch jest, aber in Vorder- und Rückſeite auseinandergefägt und an die 
Winde des Chors und der Sakriftei befeftigt. Die Vorderfeite ftellt die Madonna mit dem 
Kinde dar, von Engeln, Heiligen und den vier Schußpatronen der Stadt umgeben, die Rückſeite 
in 26 Heinen Feldern die Feidensgefchichte Jeſu. Es herrfcht eine Vollendung in diefen Arbei: 
ten, wie fie faum für' jene Zeit möglich fcheint. Schönheitsfinn, tüchtige Compofition, neue 
Motive und eine zugleich rührende und überrafchende Vertiefung in den Gegenftand zeigen fie 
in hohen Maße, ohne freilich die byzant. Vorbilder ganz zu verleugnen. Rumohr nimmt das 
Todesjahr des Künſtlers bald nad) der Vollendung diefes feines Hauptwerks an. Letzteres iſt 
1850, von Emil Braun nad) Zeichnungen von Franz von Rhoden und von Bart. Bartoccini 
geftochen, in der Hälfte der Originalgröße der 26 Bilder herausgegeben worden. 

Du Chaillu (Paul Belloni), befannt als Afrifareifender, ift der Sohn eines Franzoſen, 
ber mehrere Yahre im Schute des 1842 am nördl. Ufer des Gabun, im Yequatorialdijtrict 
des weit. Afrika, errichteten franz. Forts Handel trieb. Hier Hatte der junge D. wenig Ge— 
legenheit, fich wiflenichaftlid auszubilden, defto mehr aber, fich die Lebendige Kunde von 
Land und Bolf jener Gegenden zu erwerben, indem er die Sprache der Alpongwe erlernte und 
ſich aud) einige naturgefchichtliche Kenntniffe aneignete. Seit 1851 unternahm er mehrere 
Reifen landeinwärts in der Nähe des Gabun, befonders an den Flüffen Munda und Muni, 
und ging mit dem fo gemad)ten Sammlungen und Erfahrungen 1855 nad) Nordamerifa, wo 
er mit der Academy of Natural Sciences zu Philadelphia in Verbindung trat. Von dieſer 
erhielt ex den Auftrag, in das Innere Afrifas einzubringen, um die Quellen des Congo zu 
erforichen und zugleich botan. und zoolog. Unterfuchungen anzuftellen. Eine Hauptabfiht D.'s 
war, den berühmten Oorilla (f. d.), von dem die Neger ihm Wunderdinge erzählt hatten, kennen 
zu lernen und zu Schießen. Während vierjähriger Wanderungen gelang e8 ihm wirklich, mehrere 
diefer Thiere zu erlegen, und unter mandjerlei Abenteuern bis zu einer Bergfette vorgudringen, 
welche angeblid) parallel mit dem Aequator den afrif. Kontinent von Weften nad) Often durd)- 
ſchneidet. Sein Keifebericht, «Explorations and adventures in Equatorial Africa» (Vonb. 
1861; deutſch Berl. 1862), erregte namentlich in England auferordentliches Auffchen und 
machte ihn ſchnell zu einer der Berühmtheiten de8 Tages. Doc) wurden ihm bald von Ge» 
Ichrten wie Gray und Barth Uebertreibungen und fogar Fälfchungen nachgewieſen, die den 
Werth feiner Entdeckungen beeinträchtigten und fie auf ein ziemlich beicheidenes Maß zurück— 
führten. Offenbar war D. zu einer ſolchen Erpedition nidyt hinlänglich vorbereitet, und er 
ſuchte den Mangel an wiſſenſchaftlichen Nefultaten durch Schilderungen zu erjegen, zu denen 
er das Material cher aus feiner lebhaften Phantafie als aus der Wirklichkeit fchöpfte. Seine 
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Angaben können daher nur mit Vorſicht benutzt werden, obgleich ihm das Verdienſt einer gra⸗ 
phiſchen und unterhaltenden Darſtellung der Natur und Bevölkerung eines bisher wenig be⸗ 
lannten Landſtrichs kaum abzuſprechen iſt. Die zoolog. Sammlungen D.'s find dem Britiſchen 
Muſeum einverleibt worden. 

Duchätel (Charles Marie Tannegui, Graf), franz. Staatsmann, ſtammte aus einer Adels— 
familie der Norntandie und wurde 19. Febr. 1803 zu Paris geboren. Sein Bater, vor der 
Revolution in der Verwaltung zu Bordeaux angeftellt, wurde durd) Bonaparte feit 1801 zu 
hohen Stellen und Würden befördert; namentlih war feine Gemahlin, eine Tochter des Se— 
nators Grafen Papin und durch ihre Schönheit berühmt, Palaſtdame der Kaiſerin Joſephine 
und dann auch der Kaiſerin Marie Louiſe, ein beſonderer Gegenſtand der Aufmerkſamleit 
des Kaiſers. Der junge D. ſtudirte die Rechte, wurde Advocat und nahm ſeit 1823 unter 
dem Schilde der doctrinären Schule thätigen Antheil an dem «Globe» und der «Revue fran- 
gaise». Bei der Entwidelung feiner Anſichten über Nationalöfonomie zeigte er ſich als An- 
hänger ber Theorie von Malthus. Sein «Trait& de la charit6 dans les rapports avec Vétat 
moral et le bien-&tre materiel des classes inferieures de la societ6» (Par. 1829; 2. Aufl. 
1836), eine Schrift, welche die Arbeitfamfeit, Sparſamkeit und vorfichtige Begründung der 
Ehe dem Elende der niedern Klaffen entgegenhielt, erregte großes Interefie. Als die Julirevo— 
Iution die Doctrinärd an das Ruder brachte, warb D. als Staatsrath dem Finanzminifterium 
unter Louis beigeordnet. Durch die Minifterialveränderung vom 11. Oct. 1832 verlor er 
feinen Posten, wurde aber dafiir als Abgeordneter im Depart. Nieder-Charente in die Kammer 
gewählt. Die Verteidigung des Gefegantrags wegen der amerif. Schuld brachte ihn 1834 
als Handelsminifter ins Cabinet, aus dem er 1836 mit den übrigen Doctrinärs austrat. Als 
nad) dem Streite über die fpan. Fremdenlegion feine Freunde wieder ins Minifterium gerufen 
wurden, erhielt er das Portefeuille des Finanzminifters und war nad dem abermaligen Riüd- 
tritt der Doctrinärs (7. März 1837) einer der Higigften Theilnehmer an der Coalition gegen 
das Minifterium Mole, Nad der Minifterfrifis und Emeute von 1839 ward er, als einer 
ber liberalern Doctrinärs, am 13. Mai in dem vom Marjchall Soult gebildeten Minifterium 
mit dem Portefeuille des Innern bedacht. Am 25. Yan. 1840, bei der Dotationsfrage des 
Herzogs von Nemours, legte er mit den übrigen Collegen fein Amt nieder, nahm jedoch ſchon 
29. Dct. deffelben Jahres feinen Plag als Minifter des Innern im Guizot'ſchen Cabinet wieder 
ein, deſſen halsftarrige Politik die Februarrevolution von 1848 herbeiführte. Seit diefer Ka— 
taftrophe z0g ſich D. gänzlid) vom polit. Schauplage zurüd. Zu erwähnen find die von ihm 
herausgegeben «Documents statistiques sur la France» (Par. 1833), eine umfaffende ftatift. 
Geſchichte Frankreichs. — Sein Bruder, Napoleon Joſeph VBicomte D., geb. zu Paris 
3. Aug. 1804, war erft Militär, betrat aber feit 1830 ebenfalls die polit. Laufbahn. Er war 
Kammermitglied, Präfeet in mehrern Departements und erhielt 1845 die Pairswürde. Geit 
ber Februarrevolution verfchtwand auch er aus dem öffentlichen Leben, 

Duchesne (Andre), im Lateinischen Chesnius (Andreas), Duchenius, Duercetanus, dev 
Bater der Geſchichte Frankreichs, wie man ihn genannt hat, wurde zu Isle-Bouchard in Tou- 
raine im Mai 1584 geboren und ftudirte zu Youdun und Paris. Bon Jugend auf waren Ge- 
ſchichte und Geographie feine Lieblingsfücher. Durch hohe Gönner, die er fich durch feinen 
Fleiß erworben, wurde er königl. Geograph und unter dem Minifterium Richelien's, der ihm 
fehr zugethan war, königl. Hiftoriograph. Er ftarb 30. Mat 1640 auf eine traurige Werfe, 
inden er auf einer engen Straße von einem Karren gegen die Mauer gequetfcht wurde. Wichtig 
ift befonders feine Sammlung der «Historiae Francorum scriptores coaetanei ab ipsius gen- 
tis origine ad Philippi IV. tempora» (5 Bde., Par. 1636 — 49), die fein Sohn Francois 
D. (geb. 1616, geft. ebenfalls als königl. Hiftoriograph 1693) vom dritten Bande an fort« 
führte, und welche noch insbefondere deshalb gefchätst wird, weil fie vieles enthält, was man in 
Bouquet's Sammlung vergebens fucht. Unter feinen übrigen zahlreichen Schriften, deren meh- 
tere ebenfalls von feinem Sohne in neuen Auflagen herausgegeben wurden, verdienen noch be— 
fonderer Erwähnung: « Historiae Normannorum seriptores antiqui» (Par. 1619), eine 
Sammlung, welche auf drei Bände berechnet, von denen aber nur diefer eine erichienen iſt; 
ferner die «Histoire genealogique de la maison de Montmorency et de Laval» (Par. 1624), 
die «Histoire genealogique de la maison de Vergi» (Par. 1625) fowie Geſchichtswerle über 
mehrere andere franz. Dynaſtengeſchlechter. D. war ein fehr fleifiger Arbeiter; mehr ale 
Hundert Folianten foll er noch) in Handſchrift hinterlaffen haben. — 
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Duchoborzen (Geiſteskämpfer) heißt eine Sekte in der ruſſ. Kirche, welche in mancher 
Beziehung an die Quäker erinnert, die Lehre von den Sakramenten idealiſtiſch auffaßt, Feine 
Gotteshäufer und Priefter hat und den Eid forwie den Kriegsdienft fiir unerlaubt hält. Die 
D. traten zuerſt im Anfang des 18. Jahrh. unter der Regierung Peter's d. Gr, und der Kai— 
ferin Anna in Moskau und andern Städten auf. Unter Katharina II. und Paul I. hatten fie 
harte Bedritdungen zu erleiden. Alerander I. ordnete eine Unterfuchung über fie an; doch 
nachdem fie ihr Ölaubensbetenntni eingereicht, erlangten fie Duldung und zeichneten ſich feit- 
dem durch ftillen, unbefcholtenen Wandel aus. Bon 1804 an bewohnten fie hauptfächlich den 
melitopolitanifchen Kreis des Gouvernements Taurien, wohin fie aus dem Innern Rußlands 
ſich iiberfiedeln mußten. 1841 wurden fie jebocd nach dem Diftricet Achalkalafı in Transkau— 
kaſien verfegt, wo ihnen ein 6500 F. über dem Meere gelegenes Hochplateau angewiefen ward, 
das jet den Namen Duchoborje führt. Hier leben fie, gegen 3000 an der Zahl, in fieben 
Dörfern, befchäftigen fich meiftens mit der Viehzucht und find faft durchgängig wohlhabend. 

Ducis (Dean Frangois), franz. dramatifcher Dichter, befannt insbejondere als Bearbeiter 
mehrerer Shakſpeare'ſcher Stüde, geb. 22. Aug. 1733 zu Berjailles, trat ziemlid ſpät erft 
als Dichter auf und vermochte auch nicht ſogleich Glück zu machen. Diefes gelang ihm erft, 
als er Shakſpeare's «Hamlet» auf die franz. Bühne brachte, den er dermaßen verwäſſerte und 
dem franz. Volksgeſchmacke anpafte, daß man das Urbild faum wieder erkennt. Sein Stil ift 
zuweilen hart, aber edel und voll Würde, 1778 wurde er Mitglied der Akademie und fpäter 
Secretär bei dem Grafen von Provence, dem nachmaligen König Ludwig XVIIL Ein treuer 
Diener der Bourbons, lehnte er unter Napoleon die jährlich 40000 Frs. eintragende Stelle 
eines Senator ab, zu einer Zeit, wo er faft darben mußte. Während der glänzenden Zeit 
des Kaiferreich$ Iebte er in der größten Zuriidigezogenheit zu Verfailles. Die Rückkehr Lud— 
wig’8 XVII erheiterte fein Alter. Er ftarb 31. März 1816. Seinen «Oeuvres« (5 Bde., Bar. 
1824 u. öfter) ſchließen fic) an die «Deuvres posthumes» (2 Bde., Par. 1826). Vgl. Yeroy, 
«Etudes morales et litteraires sur la personne et les ecrits de D.» (2. Aufl., Bar. 1834). 

Duckwitz (Arnold), ehemaliger deuticher Neichsminifter, geb. 27. Yan. 1802 zu Bremen, 
widmete fich dem Kaufmannsftande. Nachdem er mehrere Yahre in England und den Nieder: 
landen zugebracht, etablirte er fi) 1829 in feiner Baterftadt, wo er befonders der Entwidelung 
der Weſerſchiffahrt und der Einführung der Dampfichiffahrt feine Aufmerkſamkeit widmete, Auch 
war er bereits zu Gunſten der Idee einer deutichen Zolleinheit literariſch thätig. Seit 1841 Mit: 
glicd des Senats feiner VBaterftadt, brachte er 14. April 1845 mit Hannover Verträge über die 
Anlage einer Eifenbahn zwifchen Hannover und Bremen, ein Cartel zum Schuge der beiderjeitigen 
Steuern und eine Uebereinkunft zur Schiffbarmachung der Wefer unterhalb Bremen für See 
ſchiffe zu Stande, während gleichzeitig die Verhandlungen wegen einer Verbindung zwifchen 
den Zollverein und den Nordfeeftaaten begannen, die Anfang April 1847 den nicht zur Aus: 
führung gekommenen deutichen Handels: und Sciffahrtsbund zur Folge hatten. In diefer 
Angelegenheit veröffentlichte D. «Der deutfche Handels und Schiffahrtsbund» (Brem. 1847). 
Auf feine Anregung erfolgte auch die Herftellung einer deutſch-amerik. Dampfſchiffahrtslinie, 
wie er denn auch im Frühjahr 1847 mit der amerik. Voftverwaltung einen günftigen Vertrag 
abſchloß. Im März 1848 wurde D. zum Vorparlament und hier in den Funfzigerausſchuß 
gewählt, in welchen feine Thätigkeit auf Verhinderung extravaganter Beſchlüſſe gerichtet war. 
Eine Wahl zur Nationalverſammlung Ichnte er ab. Im Juni 1848 vom bremifchen Senate 
zum Commiffar für die nach Frankfurt a. M. ausgefchriebene Berathung über die deutfchen 
Handelsverhältniffe beftimmt, fchrieb er ein «Memorandum, die Zolle und Handelsverfaſſung 
Deutichlands betreffend» (Brem. 1848). Im Begriff abzureifen, erhielt er hierauf die Beru— 
fung zum Reichsminiſter des Handels. Er nahm diejes Anıt zwar an, allein die Verhältniſſe 
verhinderten ihn, die Umgeftaltung der deutfchen Zoll- und Handelsverfaffung, die er als ein 
zufammenhängendes Ganzes auffaßte, auch nur auf dem Papiere zu vollenden, Doch ermög— 
lichte D. die Errichtung einer deutjchen Kriegsmarine, Die hierbei zu überwindenden Schwie— 
rigfeiten legte er in der Schrift «lleber die Gründung der deutfchen Kriegsmarine» (Brent. 
1849) dar. Im Mai 1849 kehrte er in feine Vaterjtadt zurück und itbernahm hier im Sept. 
1849 wiederum das bei feiner Wahl zum Reichsminiſter niedergelegte Amt eines Mitglieds 
des Senats. In den I. 1854 —56 leitete D. die Unterhandlungen zur Feftftellung des Ver— 
hältnifjes Bremens zum Zollverein, welche zum Abfchluffe des Vertrags vom 26. Jan. 1856 
führten, nach welchem ein zollvereinsländiſches Hauptzollamt nebft einer Zollvereinsniederlage 
in Bremen errichtet wurden. Im Mai 1857 zum Bürgermeijter erwählt, wirkte er in dieſer 
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Stellung bi8 Ende 1863, worauf er als Senator wiederum die Leitung der auswärtigen An— 
gelegenheiten des Freiſtaats übernahm. 

Duclos (Charles Pincau), ausgezeichneter franz. Schriftfteller, geb. 12. Febr. 1704 zu Dis 
nan in Bretagne, Fam in früher Jugend nad) Paris, wo er feine Anlagen mit Erfolg ausbildete 
und ſich der Literatur widmete. Romane gehörten zu feinen erften Peiftungen, und namentlich) 
fand einer derfelben, die «Confessiong du eomte de ***» (1741), ungemeinen Beifall. Nach 
feinem erjten gefchichtlichen Werfe: «Histoire de Louis XI», gab D. «Considsrations sur 
les moeurs de ce siecle» (1749) heraus, in denen er fid) al8 geiftreicher und gewandter Cha— 
vakterzeichner zeigte, fodann al8 Fortjegung diefes Werks die «Memoires pour servir & Y’hi- 
stoire du 18me siecle» (1751). Sein Talent fiir die Charafteriftif bewies er aud) in feinem 
Hauptwerfe, den «Memoires secrets des rögnes de Louis XIV et de Louis XV», die er fchrieb, 
nachdem er zum Hiftoriographen an Voltaire's Stelle ernannt worden, die aber erft jpäter er= 
ſchienen (2 Bde., Par. 1791; deutſch von Huber, 3 Bde., Berl. 1792 — 93). Er wurde 1747 
Mitglied der Afademie, al8 deren Secretär er die Redaction des «Dictionnaire de l’academie» 
(1762) zu beforgen hatte. Die Frucht einer Neife, die er 1766 nad) Italien machte, find die 
aConsiderations sur l’Italie» (1791; deutſch von Schleusner, Jena 1792). D. war in feinem 
Umgange derb, itbrigens aber weltflug und gewandt und behauptete den Ruf unbeftechlicher 
Rechtlichkeit und Biederkeit. Er ftarb 26. März 1772. Seine «Ouvres complötes» gaben 
Defeffarts (10 Bde., Par. 1806), jpäter Belin (3 Bde., Par. 1821) und Auger (9 Bde., 
Par. 1820) heraus. 

Ducos (Roger, Graf), franz. Staatsmann, der nad) dem 18. Brumaire mit Bonaparte und 
Sieyes das Confulat bildete, war 1754 in der Gegend von Bordeaux geboren. Beim Ausbruche 
der Revolution Advocat, kam er 1792 in den Nationalconvent, ftimmte hier zwar fir die unbes 
dingte Berurtheilung Ludwig's XVI., hielt ſich dann aber in der Maſſe verborgen, ſodaß er der 
Verfolgung der Parteien entging. Im Jan. 1794 wählte ihn der Jakobinerclub zu feinen Prä— 
fidenten, wobet er fid) als ftrenger Demokrat benahm. An den Händeln der Häupter nahm er 
ebenfo wenig Antheil als am Sturze der Schredensherrjchaft. Unter dem Directorium machte 
er fich jedoch als Vertheidiger der Republik gegen die Umtriebe der Ropaliften bemerkbar. Nach 
der Kataftrophe vom 18. Fructidor wählte ihn ein Bezirk von Paris abermals in den Geſetz— 
gebenden Körper; allein die Wahl ward, als von den Radicalen betrieben, verworfen. Erſt in 
den Ereigniffen von 1799 erinnerte fi Barras feiner als eines brauchbaren Werkzeugs und 
verhalf ihm mit Merlin de Douai ins Directorium. Bei den Vorbereitungen zum Sturze der 
Regierung gab fi) D. blindlings den Entwitrfen Sieyes’ hin, wofür er nad) der Kataftrophe 
von 18. Brumaire zum Mitgliede des proviforifchen Confulats gemacht wurde. Als er dann 
Lebrun fein Amt überlaffen mußte, ward er als Vicepräfident in den Senat verfegt und bei 
Errichtung des Kaiſerreichs in den Orafenftand erhoben, 1815 aber, nad; Napolcon’s Rückkehr, 
zum Bair ernannt. Nach der zweiten Reftauration mußte D. als jog. Königsmörder Franfreid) 
verlaffen. In der Gegend von Ulm verlor er im März 1816 bei den Umfturz feines Wagens 
das Peben. D. war einer jener Männer, die wegen der Mittelmäßigfeit ihres Talents und 
Charakters von andern brauchbar befunden werden und darum ihr Glück machen. — D, (Jean 
Frangois), ebenfalls franz. Conventsdeputirter, Sohn eines reichen Kaufmanns zu Bordeaur, 
fan 1791 im Alter von 26 I. in die Gefetgebende Berfaminlung, dann in den Convent, wo er 
die Grundfäge und das Schickſal der Girondiften theilte. In der Anklageacte Amar's begriffen, 
wurde er 31. Oct. 1793 mit Vergniaud und mehrern andern hingerichtet. Bekannt ift feine 
geiftreiche Nede bei dem letzten Banket der Girondiften in der Nacht vor ihrer Hinrichtung. - 

Ducpetianr (Edouard), ein um das Gefängniß- und Armenwefen verdienter belg. Pu— 
blicift, Mitglied der belg. Akademie, geb. zu Brüffel 29. Yuni 1804, betrat nach vollendeter 
Univerjitätsbildung die Adoocatenlaufbahn in feiner Baterftadt und that ſich als Mitarbeiter 
am brüffeler Oppofitionsblatt «Courrier des Pays-Bas» hervor. Ein polit. Preßproceß, der 
Ihn 1828 ein Jahr Gefängniß einbrachte, verfchaffte ihm die Ehre, unter die Märtyrer der 
holland. Unterdrüdung gezählt zu werden. Nach der Revolution, an deren Kämpfen er auch 
mit der Musfete theilnahm, erhielt er, bereits durch feine 1827 erfchienene Schrift gegen die 
Todesitrafe befannt, die Stelle eines Generalinfpectors der belg. Gefängniffe und Wohlthätig- 
feitsanftalten, welches Amt er 1861 infolge feiner Zerwürfniſſe mit dev Regierung in Betreff 
der Abänderung der Wohlthätigfeits- Gejeggebung freiwillig niederlegte. Einen ſehr thätigen 
Antheil nahm D. an den im neuerer Zeit gegründeten ftatift. und öfonomifchen Congreſſen. 
Auferdem hat er ſich neuerdings als Generaljchriftführer dev Kirchentage in Mecheln bei den 
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Ultramontanen in hohes Anſehen gebracht. Von ſeinen zahlreichen Schriften ſind hervorzuheben: 
«De la condition physique et morale des jeunes ouvriers» (2 Bde., Brüſſel 1843); «En- 
quete sur la condition des classes ouvrieres et sur le travail des enfants dans les manufac- 
tures» (3 Bde., Brüfjel 1846); «Memoire sur le pauperisme des Flandres» (Brüffel 1850); 
«Rapport sur les colonies agricoles, &coles de reforme, etc.» Be 1851); «Budgets 
öconomiques des classes ouvrieres en Belgique» (Brüffel 1855). Neben feiner eifrigen Mit- 
wirkung an der Pönitentiarreforn in Belgien verdient auch feine Schöpfung, die Strafanftalt 
(Ecole de reforme) fitr junge Sträflinge zu Nuyffelede (Flandern) die rühmlichfte Erwähnung. 

Ducq (Dan le), ein ausgezeichneter holländ. Maler, 1636 im Haag geboren, der fic durch 
feine trefflichen Darftellungen foldatifchen Treiben in Wachthäuſern und Herbergen einem Pala= 
medes wiirdig an die Seite ftellt, ja ihm nach dem Urtheile feiner Zeitgenoffen übertrifft. Eine 
militärische Laufbahn, der er ſich nad) bei Paul Potter genoſſenem Unterrichte in der Malerei 
widmete, und die ihn biß zum Nange eines Hauptmanns führte, gab ihm hinreichende Gelegen» 
heit, feine Stoffe aus dem Leben zu wählen. Er ftarb 1671 ald Director der Afademie im 
Haag, nad) andern jedoch erft 1672 in dem Feldzuge gegen die Franzoſen, den er mit feiner 
Compagnie mitmachte. D. malte auch Thierſtücke in der Weiſe Potter's; doch erreichte ex 
diefen feinen Meifter darin nicht ganz. Dagegen find feine Zeichnungen, die er in ſchwarzer 
und rother Kreide ausführte, fehr gefchägt. Unter feinen Kupferftichen, deren er ebenfalls 
gefertigt hat, zeichnet fich eine Folge von acht Blättern mit Hunden aus, die mit frappanter 
Charakteriftif dargeftellt find. 

Ducrotay de Blainville (Henri Marie), ausgezeichneter franz. Zoolog und Anaton, 
geb. 12. Sept. 1778 zu Arques bei Dieppe, fam frühzeitig nad) Paris, widmete ſich hier dem 
Studium der Medicin und der Naturwiflenfchaften und erwarb 1810 die medic. Doctorwürde, 
Durch Cuvier befonders wurde er für Naturgefchichte und vergleichende Anatomie begeiftert. 
1812 erhielt er die Stelle des Profeffeur- Wdjoint der vergleichenden Zoologie, Anatonıie und 
PHyfiologie an der parifer Univerfität, zugleich aud) eine Profeffur der Naturgejchichte am 
Athenäum. 1832 wurde er der Nachfolger Cuvier's als Profeſſor der vergleichenden Anatomie 
am Mufenm der Naturgefchichte. D. ftarb 1. Mai 1850 auf der Eifenbahn von Baris nach 
Rouen. Seit 1825 war er Mitglied des Inftituts. D. wirkte für feine Wiffenfhaft in der 
erfolgreichften Weife nicht blo8 durch Bildung -zahlreicher Schüler, fordern ganz vorzüglich 
feit 1809 durch eine lange Reihe von größern Werfen und einzelnen Abhandlungen. Letztere find 
meift in dem «Journal de physique», das D. ald Hauptredacteur von 1817 — 25 leitete, 
in den von den Profefjoren des Jardin du roi herausgegebenen naturhifter. Sammelwerken, in 
den «Annales frangaises et etrangeres d’anatomie et de physiologie», in dem «Journal» 
des Inſtituts und andern periodifchen Schriften enthalten. Bon feinen größern Arbeiten find 
befonders hervorzuheben: die «Faune frangaise» (90 Fief., Bar. 1821 — 30); «De l’organi- 
sation des animaux» (Bd. 1, Par. u. Strasb. 1822); «Cours de physiologie generale et 
comparee» (3 Bde., Par. 1833); «Osteographie» (Par. 1839 — 49, mit Kupfern). Einzelne 
Klaſſen des Thierreichs betreffen die «Notes et additions» zu Grundler's franz. Ueberfegung 
von Bremer’s Werke über die Eingeweidewiirmer (2 Bde., Par. 1824— 37). Außerdem find 
noch zu nennen das «Manuel de malacologie et de conchyliologie» (Strasb. 1825 — 27) 
und «Manuel d’actinologie et de zoophytologie» (Bar. 1834— 37, mit 100 Tafeln). Von 
den Monographien find die iiber Ornithorhynchus und Echidna (Par. 1812), Hirudo (Bar. 
1827) und die Belemniten (Strasb. 1827) ziemlich umfangreich). 

Dupdeljad oder Sadpfeife, ein gewiß fchon den Hebräern und Griechen befanntes, bis 
um das 18. Yahrh. faft in ganz Europa verbreitete® und in verſchiedenen Ländern (3. B. Polen, 
Schottland, Sicilien, den ſüdl. Frankreich u. f. w.) noch heutzutage unter den Landleuten in 
Gebrauch gebliebenes, jedoch keineswegs lieblich Hingendes Blasinftrument. Es befteht aus 
einem [edernen Schlaud) oder Sad, der das Windbehältnig ausmacht. Auf der obern Seite 
deffelben befindet fich eine Röhre, durch welche der Spieler den Wind in den Schlaud) bläft, 
den er vor fid) Hält, um ihm zugleich mit dem Arme an ſich zu drüden und dadurch den Drud 
der Luft zu vermehren. Auf der entgegengefegten Seite ift ein der Oboe ähnliches Inftrument 
mit ſechs Tonlöchern im Schlauche befeftigt, welches den Wind aus dem Schlauche erhält und 
wie ein ſolches behandelt wird. Nächſt diefem find noch einige im einem tiefen Zone fortklin« 
gende Pfeifen, die man Stimmer nannte, an der Seite oder aud) oberhalb des Schlauchs be= 
feftigt, welche ebenfalls aus demfelben den Wind erhalten. Genaue Abbildungen des D. lieferte 
ſchon 1511 und 1528 in Deutfchland Birdung und Agricola, und fie dienen zum Beweis, daß 
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das Iuftrument unter die belicbteften de8 15. Jahrh. zu zählen ift. Zu Anfang des 17. Jahrh. 
kannte man (mach Prätorius) vier befondere Öattungen deffelben, nämlich den Bod, die Schäfer« 
pfeife, das Hummelchen und die Duden, welche ſich jedoch nur durch ihre verschiedenen Größen 
unterschieden. Zu derfelben Zeit bedienten fich die Schotten des D. im Kriege anftatt der Tront= 
peten. Neuere Reifende berichten, daß der Schall des D. bei Schotten ebenfo das Heinnveh 
hervorrufe, wie bei Alpenbewohnern der Kuhreigen. 

Dudedant (Anrore, Marquife), f. George Sand. 

Dudley, Parlanentsborough und Manufacturftadt in der engl. Graffchaft Worcefter, auf 
dem Gebiete von Staffordihire, an der Eifenbahn, 1%, M. im W. von Birmingham, ift ein 
hübſcher, reinlicher Ort, der außer den Ruinen einer 1161 geftifteten Priorei zwei Hauptlirchen 
befigt, von welchen die ältere jehenswerthe Denkmäler und Glasmalereien enthält, die St.- 
Thomaslirche aber erft 1814 erbaut ward. Die auf einer Anhöhe über der Stadt gelegene 
Ruine D.-Caftle aus der Zeit Heinrich's IL. bietet einen Bli auf fieben Graffchaften. D. 
zählt 44951 E., welche beträchtliche Yabriken in Eifen und Glas unterhalten. Auch werden 
die benachbarten Steinbritche, Eifenwerke und Kohlengruben meift von der Stadt aus bearbeitet 
und vermehren deren Handel, welchem der bei ihr beginnende, in den Grandjunction- Kanal 
führende Dudleykanal eine beträchtliche Ausdehnung gewährt. In dem Steinfohlenfelde von 
D., welches einen großen Reichthum an Eifenerz mit einem Eifengehalte von 20 — 40 Proc. bes 
figt, befinden ſich ſchon jahrelang Millionen Eentner Kohlen durch Selbftentzüindung in Brand. 
Die geognoftifchen VBerhältniffe find hier auf eine höchft intereffante Weife aufgefchloffen. 

udley, engl. Familie, ftammt von Sir John Sutton, der um 1320 die Schwefter und 
Erbin John de Sommerie's, Herrn von D., heirathete, und deflen Sohn, John de Sutton, 
1342 als Baron D. ind Oberhaus berufen wurde. Sohn de Sutton, vierter Lord D,, 
war einer der tapferiten Heerführer Heinrich’8 VI. in den Kriegen der Weißen und Rothen 
Roſe und erhielt dafiir den Hofenbandorden, unterwarf fich aber fpäter Eduard IV. und ftarb 
1482. Er hatte zwei Söhne, Edward und Yohn, von denen der erfte vor dem Vater ftarb, 
weshalb Edward's Sohn, John, als fünfter Lord D. folgte. Der zweite, John, machte den 
väterlichen Titel D. zu feinem Familiennamen und war der Ahnherr eines Geſchlechts, das 
in ber engl. Geſchichte eine bedeutende Rolle ſpielte. Edmund D., berühmter Juriſt und 
Minifter Heinrich's VIL, der mit einem andern Günftlinge diefes Monarchen, Sir Richard 
Empfon, durch willfürliche Maßregeln aller Art die königl. Schatzlammer zu fitllen wußte, 
zog ſich dadurd; den Vollshaß zu und wurde nach dem Tode Heinrich's 1510 hingerichtet. — 
Defien Sohn, John D., geb. 1502, erbte von feiner Mutter das Anrecht auf den Titel eines 
Viscount Lisle, zu welchem er 1543 von Heinrich VIII. erhoben ward, deffen Gunft er ſich zu 
erwerben gewußt hatte. Er ward auch zum Großadmiral ernannt und leiftete in den Kriegen 
gegen Schottland und Frankreich gute Dienfte. Bei der Thronbefteigung Eduard's VI. (1547) 
ward er zum Grafen von Warwick erhoben, und nachdem es ihm gelungen, den Protector So— 
merſet (f. d.) zu ſtürzen, bemächtigte er fic) ganz des Vertrauens des jungen kränklichen Königs, 
von dem er den Titel eines Herzogs von Northumberland erhielt, und der auf fein Zurcden, 
mit Uebergehung der Prinzeffinnen Marie und Elifabeth, feine Couſtne Lady Yane Grey (f. d.) 
zur Thronerbin ernannte. Dieſe vermählte Northumberland mit feinem jüngften Sohne, Lord 
Guilford D., und ließ fie nad) dem Hintritt Eduard's zur Königin ausrufen. Aber fein Un: 
ternehmen mislang, und die Macht des ehrgeizigen Northumberland fant noch fchneller zuſam— 
men, als fie emporgeftiegen war. Bon den Truppen Maria’s gefangen genommen und aller 
feiner Ehren und Würden verluftig erklärt, endete er, wie fein Vater, auf dem Schaffot 22. Aug. 
1553. Bon feinen fünf Söhnen fielen zwei in den Kriegen gegen Frankreich; der dritte, Am⸗ 
broje D., ward 1561 von Eliſabeth in einen Theil der Gitter feines Vaters ald Graf von 
Warwid wieder eingefegt, ftarb aber 1589 kinderlos. Der vierte, Robert, war der beriichtigte 
Graf von Leicefter (ſ. d.), und der fünfte, Guilford, wurbe mit feiner Gemahlin 1553 hinges 
richtet. — Leicefter hatte von der Fady Sheffield, mit der er ſich heimlich vermählt, einen Sohn, 
Sir Robert D., geb. 1573 zu Sheen in Surrey, der nad) dem Tode feines Vaters (1588) 
Kenilworth » Caftle und andere Befigungen deffelben erbte. Da er jedoch die Rechtmäßigkeit 
feiner Geburt nicht zu beweifen vermochte, fo entfernte er fi aus England und brachte den 
Reft feines Lebens in Italien zu, während feine Gitter von Jakob I. confiscirt wurden. Er 
beichäftigte fich viel mit den Wiffenfchaften, namentlich der Schiffahrtsfunde, der Baukunft und - 
der Phyſit, und fchrieb mehrere Werke, wovon das «Arcano del mare» (Flor. 1630) das be» 
Fauntefte ift. Kaiſer Ferdinand II. verlieh ihm 1620 den Herzogstitel. Die Stadt Yivorno 
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verdankte ihm zum Theil ihren Flor, indem er den Großherzog von Toscana bewog, fie zum 
Freihafen zu erklären, einen Molo erbanen lieg und durch jeinen Einfluß mehrere engl. Kauf- 
feute hinzog. Er Hatte fic) in England mit Alice, Tochter Sir Thomas Leigh's, verchelicht, 
welche 1644 von Karl I. in Anerkennung des ihrem Gemahl angethanen Unrechts zur Her— 
zogin von D. erhoben wurde. Sie ftarb 1670 ohne männliche Erben. Dagegen hatte Sir 
Robert mehrere natürliche Söhne, wovon der ältefte, Charles D., nad) dem Tode des Vaters 
den Titel Herzog von Northumberland annahnı. 

Der obenerwähnte John, fünfter Lord D. (geft. 1487), war der Großvater von John, 
dem ficbenten Lord D., der, ſchwachen Geiftes, fid) von feinem Verwandten John D., Herzog 
von Northumberland, bereden ließ, ihm das Stammſchloß der Familie, Dudley-Caſtle, abzu— 
treten, weshalb man ihm fpottweife Lord Quondam nannte. Sein Sohn, Sir Edward Zut- 
ton, ward jedoch von der Königin Marie 1554 wieder in Dudley= Caftle und den Titel eines 
Baron D. eingeſetzt, zeichnete fich) in den Kriegen gegen Schottland aus und ftarb 1586. Deſſen 
Sohn Edward, neunter Lord D., ftarb 1643 ohne männliche Nachkommenſchaft, worauf Titel 
und Güter auf feine Enkelin Frances, Tochter feines vor ihm geftorbenen Sohnes Ferdinand, 
übergingen, die fi) mit Humble Ward, dent Sohne eines reichen Goldſchmieds in Yondon, vers 
heirathet hatte, der 1644 von Karl I. zum Baron Ward ernannt wurde. Ihr Sohn, Edward, 
folgte 1670 ſeinem Bater als Ford Ward und 1697 der Mutter als Lord D. Defien Groß— 
neffe, John, ward 1763 zum Biscount D. und Ward erhoben und ftarb 1774. — Der Enkel 
diefes Edelmanns war der ald Staatsmann und Gelehrter ausgezeichnete John William 
Ward, Graf von D., geb. 9. Aug. 1781. Nachdem er eine treffliche Erziehung genofien, 
trat er ſchon 1802 fiir Downton ins Unterhaus, wo er fid) bald als Redner bemerklidy machte 
und in der Folge eins der Häupter der liberal=confervativen Partei wurde. Am 25. April 
1823 folgte er feinem Vater in dem Titel eines Viscount D., ward bei der Bildung des Cau— 
ning'ſchen Minijteriums 30. April 1827 zum Staatsfecretär für das Auswärtige ernannt 
und im September deffelben Yahres in den Orafenftand erhoben. Nad) dem Eintritt Welling- 
ton's (1828) gab er fein Amt auf und lebte feitden von den Gejchäften entfernt. Er war ein 
Mann von mannichfahen Talenten, gründlicher Gelehrfamkeit und dem edelften Charafter, 
aber von einer Ercentricität, die zulegt in völlige Oeifteszerrüttung überging. Bulwer hat ihn 
in feinem «Pelham» unter dem Namen Lord Vincent gezeichnet. Er ftarb 6. März 1833 zu 
Norwood. Außer Beiträgen zur «Quarterly Review» hat er nur wenig gefchrieben; feine 
Correipondenz mit dem Biſchof von Llandaff (Pond. 1840) enthält ſchätzenswerthes Material 
zur Zeitgefhichte. Mit ihm erloſch der Titel D.; die Baronie Ward mit den Familiengütern 
fiel jedoch einem entfernten Verwandten, dem Geiftlihen William Humble Ward (geit. 
6. Dec. 1835) zu. Dieſen beerbte fein Sohn William, geb. 27. März 1817, der fich durch 
jeinen Reihthun und Kunftfinn befannt gemacht hat, und zu deffen Gunften der Titel eines 
Grafen von D. 1860 erneuert wurde. 

Duell (fat. duellum, von duo, zwei, daher Entzweiung, Zweikampf, Krieg; in der fpätern 
Form bellum). Die Sitte, durd) einen Zweikampf Genugthuung für Beleidigungen zu fuchen, 
hängt mit der VBormeinung zufammen, daß die Mitgliedichaft in gewiſſen Geſellſchaftskreiſen 
(wie in dem Adel, dem Dffizier- und höhern Beamtenftande, der afademifchen Bürgerſchaft) 
eine befondere Stanbesehre verleihe, deren Fortgenuß von der ungejchmälerten Achtung fänmte 
licher Genoffen und von der Bereitſchaft abhänge, diefe gegen jeden Gedanken der Nichtaner- 
fennung mit eigener Kraft zu behaupten. Wenn es der Staatsgewalt auch gelungen tft, die 
altgerman. Gewohnheit, fein Recht vor der Gemeinde zu erfämpfen und durd) das Beſtehen 
eines Gottesurtheils gleichſam vom Himmel herabzuholen, hinfichtlid) derjenigen Güter und 
Forderungen zu bannen, zu welchen fchon die Gerichte verhelfen können, fo iſt doc) ein Gleiches 
in Betreff jener romantischen Ehrenanfprüche bisher nicht zu ermöglichen geweſen. Allerdings 
mag ein gerihtlicyes Erkenntniß den Beleidiger wegen der Aeuferung feiner Verachtung zwar 
Strafen, niemals aber deffen Achtung dem Beleidigten zuwenden. Hieraus erflärt es ſich, wie 
unter Nationen mit friegerifcher Anlage das Gefühl einer Ehrenkränkung in der «Ausfordee 
rung» zu dem Angebote führen kann, durch eine Entfaltung männlichen Muthes die Auerken— 
nung des Gegners zu erobern und damit den Grundfag zu befennen, daß eine Einbufe an 
der Geſundheit oder felbft der Verluſt des Lebens geringer anzufchlagen ſei als eine Mindes 
zung der Ehre. Sucht der Beleidigte in der Weife Genugthuung, daß er den Gegner unter 
der Aufforderung zur Vertheidigung unmittelbar angreift, fo it dies eine «Attaquen, während 
ein Zweikampf, den beide Theile in jtiljchweigender Uebereinkunft fofort beginnen, «Rencontre» 
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heißt. Gewöhnlich geht aber dem Beleidiger die Ausforberung durch eine Mittelsperfon (Cartel⸗ 
träger) zu, worauf von den Parteien erwählte Beiftände (Secundanten) Art, Zeit und Ort 
bes Kampfes mit beftimmen und bei dem D. für Beobachtung der vereinbarten Bedingungen 
einftehen. Cine Weigerung, auf die Ausforderung einzugehen, wird als Erklärung des Belei- 
digers ausgelegt, daß er feinen Begriff von höherer Ehre habe und eine fchimpfliche Behand» 
lung hinnehme, es wäre denn, daß der Geforderte, ohne ſich ſelbſt Herabzufegen, den Vorfall 
entſchuldigte und eine Ehrenerflärung abgäbe, oder beibrächte, daß der Ausforberer wegen Un- 
witrdigkeit diefe Art Genugthuung nicht verlangen dürfe. Das D. ward erſt zum Verbrechen, 
als es ſich wider das Verbot der Gottesurtheile fortbehauptete und der Folgerung aus dem 
Weſen des modernen Staats, daß alle Perfönlichkeits- und Ehrenrechte lediglich in dem Staate 
ihre Quelle und ihren Schug zu fuchen hätten, mit Beharrlichkeit entgegentrat. Doch find die 
feit dem 17. Jahrh. bis im die meuefte Zeit in großer Zahl gegen das D. erlaffenen Gefege 
über den Grund feiner Unrehtmäßigkeit und über die daraus herzuleitende Art und Höhe der 
Strafe durchaus nicht einig. Die frühefte Auffaffung, welche darin je nach den Ausgange 
einen verfuchten oder vollendeten Mord erblidte und danach), fobald einer der Streitenden um 
das Leben fam, den Gegner mit Todesftrafe belegte, ift eigentlich nur dann berechtigt, wenn 
ein feiner Waffen Sicherer das D. zur verdedten Ausführung eines felbftändigen mörbderifchen 
Borjages veranlaßt oder gemisbraucht hat. Hier liegt aber chen kein eigentliches D. vor, fein 
Zweifampf, der verinöge feines Zwedes, Achtung zu erringen und fich abgewinnen zu laſſen, 
die alleinige Abficht der Tödtung von ſich weiſt. Gleiches ift gegen die Anficht einzuwenden, 
welche das D. mit der Tödtung eines Einwilligenden in die Berbindung jegt. Ebenfo wenig 
paßt die Annahme einer ftrafbaren Vergewaltigung (crimen vis), weil der Angriff bei deu 
Zweilampf nad) Verabredung erfolgt und daher fein Verbrechen wider die freiheit ausmachen 
fan. Gegenwärtig wird das D. vielfad) al8 ausgezeichnete Form der widerrechtlichen Selbft- 
hülfe aufgefaßt, wobei man überfieht, daf deren Begriff die Möglichkeit eines wirkſamen ge— 
richtlichen Beiftandes vorausjegt, während das D. gerade von der unwiderlegbaren Thatfache 
ausgeht, daß fein Gericht dem Beleidigten die Achtung des Gegners auszuwirken verınag. Am 
meiſten empfiehlt fic) die Anfchauung, daß das D. durd) die vertragsmäßige Preisgebung von 
Geſundheit und Leben (alfo von Gütern, über weldje der einzelne nicht für jubjective Zwecke 
beliebig verfügen kann) als eine Beleidigung der öffentlichen Moral erfcheint, außerdem auch 
die Bürger der Herrfchaft eines, mit der jegigen Staatsraifon in Widerſpruch jtehenden Vor— 
urtheil® und feiner anmaßlichen Vertreter unterwirft und durch die Art feiner Vollziehung den 
allgemeinen Frieden gefährdet. Sowol der Zweikampf felbft als die denjelben einleitenden und 
unterftügenden Handlungen find gegemvärtig meiftens nur mit Gefängniß- oder Feltungsftrafe 
bedroht, derem Zeitdauer mit Rüdficht auf die Art des verabredeten Kampfes und dem einge— 
tretenen Erfolg bemefjen wird. Der häufige Vorbehalt einer gelindern Beftvafung für dem Of- 
fiieritand angehörige Duellanten, weil diefe nach dienftlihen Grundfägen einen Ehrenhandel 
bei Verluft ihrer Stellung mit den Waffen austragen müſſen, bringt das Geſetz mit fich felbft 
in Widerfprud. D. zwiſchen Studirenden werden, wenn nicht ein ſchwerer Erfolg das Ein— 
fchteiten der Criminalbehörden hervorruft, als Disciplinarvergehen geahndet. Neuerdings hat 
das jog. amerifanifche D. großes Auffehen erregt. Es wird hierbei von den Streitenden 
um das Leben geloft, und der, gegen welchen das Los fällt, ift gehalten, in beftimmter Zeit fid) 
felbft zu tödten. Den Namen eines Zweilampfes verdient ein ſolches Verfahren ficerlich nicht, 
fchon weil der Zweifel, ob der Leberlebende, wenn ihn das Los getroffen, fid) ebenfalls getödtet 
hätte, den Begriff des gleichen Kampfes ausſchließt, ingleichen weil fid} die vom D. bezwedte 
MWiederheritellung und Wiedergewährung der volljten Ehrenrechte auf ein Fortleben bezieht und 
mit einer Selbftmordsalternative nicht vereinigen läßt. Vor dein Geſetze witrde der Ueberlebende 
nicht als Duellant, jondern als intellectueller Urheber eines Selbjtmords zu beurtheilen fein. 
Duero, portug. Douro (Durius), einer der Hauptflüffe der Pyrenätfchen Halbinfel, ent- 
fpringt in der Näbh der Laguna de Urbion auf dem Kamme der Montes de Urbion, der alt- 
caftilifchen Hauptwafferfcheidefette, fließt erft gegen S. und SO. über Soria, wendet ſich 3 M. 
unterhalb diefer Stadt plöglid) nad) W. und behält diefe Richtung mit wenigen Unterbreduns 
gen in feinem Pauf über Aranda (2515 F. hoch), Tordefillas, Toro und Zamora auf der Hod)- 
ebene von Altcaitilien und Peon bei. Von Miranda de Douro bildet der Fluß in ſüdweſtl. 
Richtung 12 M. weit die polit. Grenze zwiſchen Spanien und Portugal. Sodanu beginnt 
auf portug. Boden, von Torre de Moncorvo an, fein Unterfauf. Indem er fid) wieder nad) 
Weiten wendet, durchfließt ev das Weinland Ober: und Nieder-Douro (f. Alto-Douro) und 
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mündet bei Säo-Joäo da Foz 3 M. unterhalb Oporto. Innerhalb Spaniens iſt er ein faft 
überall von Steilufern begrenzter, ſchmaler, aber tiefer Fluß, der bei feiner Waſſermaſſe, un« 
geachtet des fehr ungleichen Gefälles, leicht feiner ganzen Länge nad) ſchiffbar gemacht werden 
könnte. Bisher wird eine regelmäßige Schiffahrt nur innerhalb Portugal auf ihm betrieben: 
Am Hafen von Oporto ift der D. 900 %. breit, und unterhalb diefer Stadt erweitert er ſich 
zu einem 3000 F. breiten Baſſin. Seine Mündung, von Felshügeln begrenzt, ift nur ſchmal 
und wegen einer darinliegenden Sandbant für Schiffe gefährlih. Doch gehen Seeſchiffe mit 
Hülfe der Flut bis Dporto. Der ganze Lauf des D. ift 104 M. lang, fein Stromgebiet 
1828 D.-M. groß. Seine wichtigften Nebenflüffe find rechts der Piſuerga, Valderaduey, 
Esla und in Portugal der Sabor, Tua und Tamego, links Adaja, Tormes, Agueda und in 
Portugal der Coa. 

Duett (ital. Duetto) nennt man ein Tonſtück fite zwei Stimmen (Singſtimmen oder In» 
ftrumente), von denen jede gleich der andern Hauptjtimme (obligate Stimme) fein muß. Cs 
ift alfo das D. ein Tonftitd polyphoner Sagart, im Gegenſatz zu der bloßen Zweiftimmigfeit, 
bei der die eine melodiefiihrende Stimme durch die andere nur harmoniſch unterftügt, homo» 
phoniſch fecundirt wird. Beim eigentlichen D. ift jede Stimme individuell entwidelt, und es 
jet daher zwei Perfonen voraus, die entweder durd) einen Oegenftand gleich- oder ungleich« 
artig angeregt werden. Das gleichartige Empfinden fol aber nicht die Individualität des 
Ausſprechens, die Sclbftändigfeit vermiffen lafjen, und es foll keine Perfon (oder Stinme) der 
andern untergeordnet erfcheinen. Bei der Ungleichartigkeit der Empfindung verfteht ſich die 
Berfchicdenheit des Ausdruds von felbft. Sowol das D. fiir Sing- als das für Inftrumental- 
ftinmmen unterliegt gleihmäßig jenen Grumbdbeftimmungen, und es ergibt fich ein Unterfchied 
nur in Hinficht auf technifche Mittel, Art der Klangorgane u. f. w., wie aud) beide Gattungen 
von ihrem Gruudcharakter der Stinmenjelbftändigfeit nichts einbüßen dürfen, wenn ihnen (maß 
auch gefchehen kann) eine Begleitung irgendwelcher Art beigegeben ift. Das Inftrumentalduett 
wird zur Unterfcheidung vom Vocalduett häufig Duo genannt; dody braucht man auch die 
Denennungen D. und Duo fehr oft vermischt. Das Vocalduett foll zuerft um 1600 durch 
Paolo Duagliati in Rom eingeführt worden fein; feine Ausbildung und Bervolllommmung hat 
mit der des Dratoriums und der Oper gleichen Schritt gehalten. Um die Mitte des 17. Jahrh. 
famen die fog. Kammerduette (Duetti da camera) auf, welche den Opern und Dratorien- 
duetten entgegengefegt waren und alfo für fich beftehende Tonwerle bildeten. Sie blieben ziem- 
lic) lange in Uebung und nahmen innerhalb der Vocalmuſik ungefähr diefelbe Stellung ein wie 
in der Inftrumentalmufit fpäter das Quartett. Ein hervorragender Meifter des Kanımerduetts 
war Agoftino Steffani (1655— 1730). 

Dufanre (Iules Armand Stanielas), franz. Staatsmann und ausgezeichneter Advocat, 
geb. 4. Dec. 1798 zu Sanjon im Depart. Unter» Charente, ftudirte zu Paris die Nechte und 
ließ fid) dann in Bordeaur als Advocat nieder, in welcher Stellung er alsbald mit großem 
Erfolg wirkte. 1834 ward er zu Saintes in die Abgeordnetenfanmter gewählt, wo er zur 
liberal » conftitutionellen Partei hielt und ſich durch Kenntnifje und Unabhängigkeit des Cha- 
ralters auszeichnete. 1836 zum Staatsrath ernannt, gab er im Sept. deffelben Jahres beim 
Rücktritt des Minifteriums Thiers feine Entlaffung und machte fortan dem Minifterium Mole 
eine entjchiedene Oppofition. Bei der Bildung des Cabinets vom 12. Mai 1839 wurde ex 
Minifter der öffentlichen Bauten, verließ aber diefen Poften, als der Antrag wegen der Do- 
tation für den Herzog von Nemourd verworfen ward. Seitdem ſchwankte er eine Zeit lang 
zwijchen dem linken Centrum und dem minifteriellen Anhang, ſtimmte jedoch ſchließlich in allen 
Hauptfragen mit der Oppofition und wurde 1844 das Haupt einer Art von Tiers- Partie. 
Indeſſen misbilligte er die reformiftifche Bewegung von 1847 und verweigerte die Theilnahme 
am Banket des Chäteau- Rouge. Nach der Februarrevolution von 1848 im Depart. Nieder 
Charente in die Nationalverfammlung und zum Mitglied des Verfaffungsaysichufies gewählt, 
trat er aufrichtig der gemäßigten Republik bei und war von Ende Sept. bis 20. Dec. Mini« 
fter des Innern. Als eifriger Anhänger des Generals Cavaignac bewies ſich D. entjchieden 
feindlidh gegen die Candidatiir Louis Napoleon's und gab nad der Wahl des letztern fgine 
Entlaffung. Doc übernahm er wieder das Minijteriun des Innern in dem Cabinet vom 
2. Juni 1849, wo er die Meinung der Mitglieder des unter feinem Vorfig geftifteten Cercle 
constitutionnel repräfentirte. Nach der Entlafjung diefes Cabinets 31. Oct. trat er im die 
Nationalverfammlung zurück und zeigte ſich fortan als ſcharfer Gegner der Bonapartiftiichen 
Politit. Mit dem Staatsftreiche vom 2. Dec. verließ D. den polit. Schauplag und nahm zu 
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Paris die Advocatur wieder auf, in welcher Stellung er ſich durch Rechtſchaffenheit und un« 
gemeine Rednergabe einen geachteten Namen erworben hat. 

Dufour (Wild. Heinr.), eidgenöffischer General, geb. 15. Sept. 1787 zu Konftanz, widmete 
fich zu Genf, dem Heimatsorte feiner Aeltern, vorzugsweiſe mathem. Studien. Als die Bereini- 
gung Genfs mit dem franz. Kaiferreiche erfolgte, trat er 1807 in die Polytechnifche Schule und 
wurde 1809 Genieoffizier, in welcher Stellung er den letzten Feldziigen Napoleon’ beiwohnte. 
Noch 1815 wurde er zum Kapitän befördert und zeichnete fich bei der Befeftigung und Ver: 
theidigung von Örenoble aus. Nach Wiedervereinigung Genfs mit der Schweiz ftieg er bis 
1827 zum Oberft im eidgenöffifchen Generalitabe, wurde 1831, als die Schweiz ein Heer un: 
ter General Gugier von Prangin aufftellte, Chef des Generalftabs und bald darauf Oberft- 
quartiermeifter. D. erwarb fich befondere Verdienſte um das eidgenöſſiſche Heerweſen theils ala 
Director der Milttärfchule zu Thun, theils durch feine Triangulirung und topogr. Aufnahme der 
Schweiz, aus welcher die « Topogr. Karte der Schweiz» (25 Blatt, 1842—65), ein Meifterwert 
der neuern Kartographie, hervorgegangen ift. 1847 wurde er als General an die Spige des zur 
Bewältigung des Sonderbunds aufgebotenen eidgenöffifchen Heeres berufen. Soweit e8 an ihm 
(ag, zeigte ſich D. in jeder Beziehung der ihm ertheilten hochwichtigen Aufgabe gewachfen. Er 
ging mit der hier doppelt nothwendigen Borficht und Bedachtſamkeit zu Werke, bewährte fich als 
fefter Charakter und zeigte gegen die itberivundenen Mitbitrger eine fo kluge als humane Scho- 
nung. Die Tagſatzung ehrte feine Verdienfte durch Ueberfendung eines Chrenfäbels und eines 
Geſchenks von 40000 Schweizerfranfen. Auch feine Vaterftadt machte ihm die Schenfung eines 
Grundſtücks; die Stadt Bern und der Canton Teffin ertheilten ihm das Ehrenbürgerrecht. In 
feinem Kriegsbericht an die Tagſatzung gab D. eine getreue Darftellung des ſchweiz. Militär: 
weſens. Die zur Befeitigung der fühlbar gewordenen Mängel von ihm gemachten Vorſchläge, 
wie 3. B. die Vermehrung der unverhältnigmäßig Schwachen Cavalerie durch ein Corps be- 
rittener Guiden, find feitdem zum Theil ausgeführt worden. D. trug durch feine tüchtige 
Führung im Sonderbundsfriege nicht nur zur beffern Militärorganifation, fondern itberhaupt 
zum Uebergange der Schweiz aus dem lodern Staatenbunde in den Bundesftaat mittelbar we— 
jentlich bei. Dennoch hat er ſich am polit. Parteienftreite nie lebhaft betheiligt; er gehört der 
gemäßigt confervativen Partei an und verlor dadurd) 1848 bei den Radikalen feiner Heimat 
Genf viel an feiner Popularität. Der Bundesrath betraute ihm jedoch mehrfach mit Miſſio— 
nen bei Napoleon II., deifen Frenndfchaft er als Lehrer in Thun gewonnen hatte. Als 1856 
wegen Neuenburg ein Krieg mit Preußen bevorftand, war D. wieder zum Oberbefehlshaber des 
eidgenöffifchen Heeres beftimmt. D. ift Berfaffer mehrerer gefhägter militärwiſſenſchaftlicher 
Schriften. Als Zeugnif feiner gelehrten kriegsgeſchichtlichen Forſchungen gilt da8 «Memoire 
sur l’artillerie des anciens et sur celle du moyen-äge» (Par. u. Genf 1840). Die neuefte 
Kriegführung behandeln: «Memorial pour les travaux de guerre» (Genf u. Par. 1820), 
«De la fortification permanente» (2. Aufl., Genf 1850) und «Pehrbuc der Taktik für Offi— 
ziere aller Waffen» (deutfch, Zür. 1842). 

Dufreöne (Charles), Sieur Du Gange, daher oft auch blos Ducange genannt, ein 
ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 18. Dec. 1610 zu Amiens, aus einer alten edeln Fa— 
milte der Picardie, erhielt die erfte wiffenfchaftliche Bildung im Jeſuitencollegium feiner Bater- 
ftadt. Nachdem er in Orleans die Rechte ftudirt, wurde er 1631 Parlamentsadvocat in Parig, 
verließ aber fehr bald diefe Laufbahn, um ſich in feiner Baterftadt ausſchließlich wiſſenſchaft— 
lichen Studien zu widmen. In Amiens kaufte er ſich 1645 eine Fönigl. Schagmeifterftelle, 
Als aber dafelbft 1668 die Vet ausbrach, verlegte er feinen Wohnfig nad) Paris, wo er oud) 
23. Det. 1688 ftarb. D. hat ſich durch eine Reihe vorzüglicher hiſtor. und philol. Arbeiten 
fir immer den Ruf eines ausgezeichneten Gelehrten gefichert. Seine beiden Hauptwerfe find: das 
«Glossarium ad scriptores mediae et infimae latinitatis» (3 Bde., Par. 1678; herausg. von 
den Benedictinern, 6 Bde., Bened. 1733 — 36, und 3 Bde., Baf. 1762) und da8 «Glossarium 
ad scriptores mediae et infimae graecitatis» (2 Bde., Par. 1688). Supplemente zu dem 
erftern Werfe lieferte der Benedictiner Carpentier (4 Bde., Par. 1766), und einen Auszug 
daraus unter dem Titel «Glossarium manuale ad scriptores etc.» beforgte Adelung (6 Bde., 
Halle 1772— 84). Eine neue Ausgabe mit den Zufägen der Genannten fowie anderer hat 
Henschel (7 Bde, Bar. 1840— 50) beforgt und Diefenbad) ein «Supplementum» (Franff. 

.1857) zu derfelben geliefert. Durch beide Werke, die von großer Gelehrfamteit und bewun— 
dernswürdigem Fleiße zeugen, hat fid D. wie um das Studium der Geſchichte des Mittel- 
alters, fo insbefondere um das der Diplomatik ein ausgezeichnetes Berdienft erworben. Unter 
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feinen hiſtor. Werfen find die «Histoire de Vempire de Constantinople sous les empereurs 
frangais» (Par. 1657) und die «Historia Byzantina » (Par. 1680) hervorzuheben. Bon 
großen Werth find auch feine Ausgaben des Joannes Cinnamus (Par. 1670), des Zonaras 
(2 Bde., Par. 1686) und des «Chronicon Paschale» (herausg. von Baluze, Par. 1689; Vened. 
1729). Ueber D.’S Leben und Werke hat Feugere (Bar. 1852) geſchrieben. 

Dufresny (Charles Niviere), franz. komischer Dichter, geb. zu Paris 1648, war ein 
Großenkel der unter dem Namen La belle jardiniere befannten Bäuerin Anet, welche die 
Neigung Heinrich's IV. auf ſich gezogen hatte. Unter ehr ungünftigen Umftänden wußte er 
ſich feinen Weg zu bahnen. Mufit, Zeihenkunft, Architektur, Gartenkunft und Poeſie waren 
feine Lieblingsunterhaltungen. Sein Familienverhältniß brachte ihn an den Hof Ludwig's XIV.; 
feiner Sewandtheit verdanfte er die Anftellung als königl. Kammerdiener und ſpäter die Stelle 
als Auficher der fönigl. Gärten. Er war unter den franz. Oartenfünftlern der erfte, der in 
feinen Anlagen dem engl. Geſchmacke folgte. Yeichtjinnig und verſchwenderiſch, verfaufte ex 
feine Stellen fir eine mäßige Summe und in dev Folge auch eine von Yudwig XIV. ihm aus- 
gelegte Leibrente von 3000 Livres. Im Vereine mit Negnard, der ihn aber weit überragte, 
arbeitete er fodann für das Theater. Die Entwidelungen feiner Stüde find gewöhnlich ſchwach, 
der Witz oft matt; dennoch gehören feine Luftipiele, namentlich «L’esprit de contradiction», 
«Le double veuvage», «Le mariage fait et rompu», zu den vorzüglichiten Converfationde 
ftiiden der Franzoſen. 1710 erhielt er durch eine nene Gnade des Königs das Privilegium für 
den «Mercure galant», welches er 1713 wieder verfaufte. Auch durch den Herzog von Orleans 
erhielt er ein Gejchenf von 200000 Livres. Nichtsdeftoweniger gerieth er in den legten Jah— 
ren in Noth. Er jtarb in Paris 6. Oct. 1724. D.’8 Werke erfchienen mehrmals geſammelt 
(6 Bde., Par. 1731; 4 Bde., 1747); eine Auswahl beforgte Auger (2 Bde., Par. 1810). 

Dughet (Caspar), franz. Maler, f. Pouſſin (Gaspard). 

Dugong (Halicore cetacea) heißtt ein zu der Familie der pflanzenfreffenden Walthiere 
oder Seefühe (Sirenia) gehörendes Thier, das den Indischen Archipel, den Perſiſchen Golf 
und das Nothe Meer bewohnt und den amerif. Manati entjpricdht. Der D. wird 8S—10 F. 
lang und hat eine plumpe Fischgeftalt mit großer, wagerechter, halbmondförmig ausgerandeter 
Schwanzfloſſe. Die kurzen Bruftfloffen ftehen weit vorn; der runde Kopf hat fehr Heine Aus 
gen, kaum bemerkbare Ohröffnungen ohne äußeres Ohr; die wulftige, mit ftarfen Schnurren 
befetste Oberlippe hängt über das Maul herab. Ober: und Unterkiefer find in ihren vordern 
Theile ftarf nad) unten gebogen, und im extern fteden zwei ſtumpfe Schneidezähne. Der 
Rüden ift blaugrau, der Bauch weiß; die dicke Haut mit fpärlichen Haaren befekt. Die harnı= 
loſen Thiere Schwimmen in Familien am Ufer umher, ſchnarchen laut beim Athmen, nähren 
ſich von Seepflanzen, die fie förmlich abweiden, und Hängen mit rührender Liebe aneinander, 
ſodaß beim Harpuniren eines Geſellſchaftsgliedes meift die ganze Familie, ohne fi) zur Wehre 
zu fegen, das Schidjal de8 Gefangenen theilt. Die Malaien fegen ihm des Felles, Fettes und 
Sleisches wegen, befonders aber der Zähne halber viel nad), da fie letztere für zauberkräftig in 
gewiffen Krankheiten halten. 

Tuguay = Tronin (Rene), einer der größten Sechelden Frankreichs, geb. 10. Juni 1673 
zu St.-Malo, verlich als ein Taugenichts 1689 die Schule zu Caen, wo er ſich zum geift- 
lichen Stande vorbereiten follte, und machte fodann auf einer von feiner Familie ausgerüfteten 
Fregatte feine erfte Seereife. Im folgenden Jahre diente er als Cadet auf einen Schiffe von 
28 Kanonen. Durch dringendes Bitten bewog er den Kapitän deffelben zum Angriffe auf cine 
15 Segel ſtarke engl. Handelsflotte, wobei drei Fahrzeuge genommen wurden. Hierauf dere 
traute ihm feine Familie eine Fregatte von 14 Kanonen an, mit der er 1691, zufällig am die 
irlünd. Küſte getrieben, zwei Fahrzeuge zerſtörte. Zur Belohnung für dieſe That erhielt er 
vom Hofe ein Schiff von 18 Kanonen. Mit dieſem nahm er, während der großen Seeſchlacht 
am Cap Ya Hoque, an der engl. Küfte zwei Fregatten und ſechs Kauffahrer und 1693 im Ka— 
nale nad) ſchwerem Kampfe zwei Linienfciffe, jedes von 28 Kanonen. 1694 freuzte er mit 
einem Linienſchiffe von 40 Kanonen an der holländ. Küfte; im Kampfe mit einem engl. Ge⸗ 
ſchwader von ſechs Schiffen wurde er verwundet und gefangen. Die Liebe einer jungen Eng- 
länderin befreite ihn aus den Kerfer. Nach der Rücklehr nad) Frankreich erhielt er ſogleich 
wieder den Befehl über ein Fönigl. Schiff und nahm an der engl. Küſte ſechs Kauffahrer und 
zwei Fregatten. 1695 vereinigte er fich mit Beaubriant zu einem Zuge an die wrijche Kite, 
wo fie drei ſchwerbeladene Schiffe der Oftindifchen Compagnie, die zuſammen 145 Kanonen 
an Bord trugen, erbeuteten, Ludwig XIV, empfing hierauf den 2ljährigen Helden bei Hofe, 
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Nach kurzer Raft in der Hauptftadt eilte er in die fpan. Gewäfler, wo er zwei holländ. Fahr- 
zeuge nahm. Mit diefer Beute jegelte er, ohne erkannt zu werden, an der großen engl. Flotte 
vorüber; als ſich ihm aber eine Fregatte näherte, überwältigte er diefelbe und kehrte damit in 
den Hafen von St.-Pouis zurüd. 1696 überfiel er, nachdem er fieben Monate iiber den Tod 
eines Bruders in düfterer Schwermuth gebrütet, mit drei Schiffen die Flotte von Bilbao und 
machte unermeßliche Beute, die er aber in der folgenden Nacht durd) einen Sturm wieder ver: 
lor. Im folgenden Jahre ward er dafür zum Fregattenkapitän der fünigl. Flotte ernannt. 
1703 gerieth er bei einem dichten Nebel mit zwei Linienfhiffen und drei Fregatten in eine 
holländ. Kriegsflotte von 15 großen Schiffen; er begann jogleic) einen Kampf, um feinen Fahr— 
zeugen Zeit zur Flucht zu verfcaffen, und flog dann mit vollen Segeln aus dem Bereiche der 
Feinde, welche That er jelbft für fein Meiſterſtück erflärte. Bon jegt an war er der Schreden 
der Holländer und Engländer in allen europ. Meeren; bald zerftörte er im hohen Norden die 
Gefchwader der Walfiſchfahrer, bald bedrohte er die engl. Küſten, bald lauerte er den über den 
Dean rüdfehrenden Handelsflotten auf. 1707 erhielt ex von der franz. Negierung den Bes 
fehl, mit einem mäßigen Geſchwader im Verein mit dem Grafen Forbin die engl. Flotte, welche 
dem Erzherzoge von Defterreich, dem Nebenbuhler Philipp's V. von Spanien, Waffen und 
Lebensmittel zuführte, anzugreifen, und es gelang den beiden Helden, nicht allein die 60 Trans: 
portichiffe, fondern auch die vier großen Kriegsſchiffe, weldye die Bedeckung bildeten, theils zu 
nehmen, theild zu zerftören. Die Feftungswerfe von Rio-de- Janeiro galten damals fiir uns 
itberwindlich, und erft 1710 war cin Angriff der Franzoſen unter Duclerc auf diefe Stadt 
Häglich gejcheitert. D. faßte den Plan, diefen Fleden auszulöfchen, brachte mit Hülfe mehrerer 
Kaufleute eine Heine Flotte zu Stande, erſchien im Sept. 1711 in der Bai von Rio-de-Ja— 
neiro und hatte nad) elf Tagen das unerhörte Unternehmen vollbracht. 60 Kauffahrer und fünf 
Kriegsichiffe fielen in feine Hände oder wurden zerftört, und eine Contribution von 610000 
Cruſados verinehrte die Beute. Ludwig XIV. erhob hierauf den Sieger in den Adelsjtand. 
Bei alledem erhielt jedoch D. nie ein anfehnliches Commando und eine angemefjene öffentliche 
Stellung. Erft der Herzog von Orleans berief ihn in den Staatsrath, und Ludwig XV. ſchickte 
ihn, als der Glanz der franz. Marine ſchon im Untergange begriffen, mit einer Flotte in die 
Gewäſſer der Levante, um dort das Anfehen Frankreichs aufrecht zu erhalten. D. ftarb 
27. Sept. 1736 im Schofe feiner Familie. Im Privatleben war er äußerſt ftill und einfach; 
er hinterließ nur ein geringes Vermögen. Seine «Memoires» wurden von Beauchamps (4 Bde., 
Par. 1740) herausgegeben. 

Dugnesclin (Bertrand) oder Du Guesclin, Graf von Pongueville, Connetable von 
Frankreich, einer der ausgezeichnetjten franz. Feldherren der frühern Zeit, wurde aus ciner 
adelichen Familie 1314 in der Gegend von Nennes geboren, Wie die meiften Edelleute da- 
maliger Zeit, wuchs er ohne allen Unterricht auf, zeigte fi) aber von Kindheit an fiir Kampf 
und Krieg entbrannt. In feinem 17.9. trug er auf einem Turnier zu Rennes, an dem er 
ohne Wiſſen feines Vaters theilnahm, den Preis davon und führte von nun an unabläflig 
und ftetd mit gutem Erfolg die Waffen. In den Kriegen unter dem Könige Johann in der 
Bretagne zwifchen Karl von Blois und Johann von Montfort hielt er zur Partei des erjtern 
und war von den Engländern fehr gefürchtet. Nachdem der König Yohann 1356 in der 
Schlacht bei Poitiers gefangen worden, leijtete D. dem Dauphin, nachherigen Karl V., die 
wichtigiten Dienfte, Er eroberte Melun nebft mehrern andern feſten Plägen, machte die Seine 
frei und wurde aus Dankbarkeit, nachdem Karl 1364 die Regierung angetreten, zum Gouver— 
neur von Pontorfon erhoben. Am 23. Mat deſſelben Yahres gewann er die Schlacht bei 
Cocherel, durch die er die Witrde eines Grafen von Yongueville und Marjchalls von der Nor: 
mandie erwarb. Am 29. Sept. wurde er in der Schlacht bei Auray gefangen, aber gegen ein 
Löfegeld von 100000 Livres, die der König, der Papjt und mehrere andere Fürften zuſammen— 
ſchoſſen, wieder freigegeben. Hierauf unterftügte er Heinrich, Orafen von Traftamare, gegen 
den König von Caſtilien, Peter den Graufamen, wurde jedoch von dem Schwarzen Prinzen 
gefchlagen und wieder gefangen. Nachdem er durch eine große Summe, zu der felbft die Feinde 
aus Achtung gegen ihm beitrugen, ausgelöft worden, fegte er den Kampf fort und half dem 
Grafen Traftamare 14. März 1369 den Sieg bei Montiel erringen, wodurch derfelbe zur 
Krone von Caftilien gelangte. Aus Erkenntlichkeit machte ihn Heinrid nun zum Örafen von 
Burgos, Herzog von Molina und Connetable von Caftilien. Karl V. von Frankreich rief ihn 
jedoch, von den Engländern bedrängt, alsbald zurück und verlich ihm die Würde eines Conne— 
table von Frankreich. D. eröffnete num feit 1370 feine Feldzüge gegen die Engländer und trug 
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weſentlich dazu bei, daß denſelben im Laufe eines Jahrzehnts alle franz. Beſitzungen bis auf 
wenige feſte Pläte abgenommen wurden. Als er 1380 Chäteauneuf de Randon in Gevaudan 
belagerte, erkrankte er und ftarb 3. Juli 1380. König Karl V. ließ ihn mit großer Pracht zu 
©t.: Denis neben feinem eigenen Grabgewölbe beifegen. Vgl. Guyard de Berville, «Histoire 
de Bertrand D.» (2 Bbe., Par. 1767 u. öfter.) 

Duilins, ein röm. plebejifches Gefchledt, aus dem namentlid) Cajus D. berühmt ift, 
der als Conſul 260 im erften Bunifchen Kriege mit der erften röm. eigentlichen Kriegsflotte 
den eriten großen Seefieg der Römer bei Mylä an der Nordküſte von Sicilien über die Kar- 
thaginienfer, befonders durd Anwendung der von ihm erfundenen Enterhafen, erfocht. Das 
Andenfen an den Sieg ward, nachdem D. im Triunph in Rom eingezogen war, durch Auf- 
ftellung einer mit den Schiffsſchnübeln der eroberten Schiffe gezierten Säule (Columna rostrata) 
erhalten. Die noch jetst zu Nom befindliche Säule ift nur eine moderne Nachbildung. 

Duisburg, Kreisjtadt im Regierungsbezirk Düffeldorf der preuß. Rheinprovinz, unweit 
des Rhein und der Ruhr, welche beide Flüffe untereinander und mit der Stadt durch ben 
Rhein und Ruhrkanal verbunden find, ift ein blühender Fabrik: und Handelsort mit 20756 €. 
Die Fabrikthätigkeit erſtreckt fi) vorzugsweife auf Tabak (1864 wurden 65434 Cir. ver= 
fteuert), dann auf Ultramarin, Soda, Schwefelfänre, Chlorfalf, fenerfefte Producte, Alaun, 
blaujaures Kali, Berlinerblau, Stearin, Seife, Dadypappe, Stärke. Auch beftehen eine 
Zuderraffinerie (die 1864 an Rohzuder 41167 Ctr. verarbeitete), eine Spinnerei, zwei 
Webereien, ein Etabliffenent für den Bau fefter Brüden, ein Blechwalzwerk, drei Majdinen- 
fabrifen, drei Hohofenwerfe und eine Kupferhütte. Der blühende Handel befchäftigt fich vor— 
zugsweiſe mit Colonialwaaren, Holz und Kohlen. Bon lettern wurden 1864 an 14 Mill. 
Etr. zur Ausfuhr auf Schiffen verladen. Der Hafen D.s, nächſt dem ruhrorter der größte 
Flußhafen Deutfchlande, hat 10500 Q.-Ruthen Magazinraum, D.ift ein fehr alter Ort, 
der ſchon unter den fränf. Königen erwähnt wird und freie Neichsftabt war, bis er 1290 an 
Kleve und fpäter an Brandenburg fam. Die ftattliche St.-Salvatorkicdhe, feit 1401 erbaut, 
ift ein fchönes Denkmal der fpätern Gothif. Bon höhern Unterrichtsanftalten befteht zu D. ein 
1559 gegründete Gymnafium, das jeit 1830 mit einer Realfchule verbunden ift. Die 1655 
begründete Univerfität wurde 1802 (1818) aufgehoben. Die um 1846 geftiftete und mit einem 
Rettungshaufe für verwahrlofte Kinder verbundene «Paftoralgehülfenanftalt» bildet männliche 
Kranken und Urmenpfleger aus und hat in neuerer Zeit ein Filial in Fintorf errichtet. 

Dujardin (Karel), ein holländ. Maler, geb. 1640 zu Amfterdam, war cin Schüler von 
Berghem und ausgezeichnet in Landfchaften, Thierſtücken und Bambocciaden. Sehr jung ging 
er nad) Italien. Auf der Rückreiſe machte er zu Lyon bedeutende Schulden, ſodaß er, um 
feine Gläubiger zufrieden zu ftellen, ſich genöthigt ſah, eine reiche, aber ſchon bejahrte Wirthin 
zu heirathen, worauf er fi in Amfterdam niederließ. Unter Zurüdlaffung feiner Frau ging 
er fpäter wieder nach Rom, wo er mit großem Aufwande Ichte. Bon da wendete er fid) nad) 
Benedig und ftarb hier 20. Nov. 1678 in der Blüte feines Lebens. Seine Pandichaften haben 
Geiſt und Harmonie, feine Figuren Charakter und fein Colorit den Fräftigen Ton feines Leh— 
rers. Seine Stüde find felten und werden theuer bezahlt. Auch gibt e8 von ihm eine Samm⸗ 
lung von etwa 52 Dlatt, die er mit ebenfo viel Geift als Leichtigkeit geägt hat. 

Dukaten, eine befannte Goldmünze, welche 1140 zuerjt von Roger II. auf Sicilien geprägt 
wurde. Den Namen erhielten die D. nad) der Umfchrift «Sit tibi, Christe, datus, quem tu 
regis, iste Ducatus», welche fi) auf den erften ficil. Münzen diefer Gattung findet. Seit dem 
13. Jahrh. wurden fie in Italien vielfach geprägt und namentlich fpäter in Benedig fehr zahl- 
reich; fie hießen hier Zecchini (von Zecca, die Miünzftätte). In Dentfchland, wo die Reichsmünz— 
ordnung von 1559 den D. als Reichsmünze aufnahm, verdrängte derjelbe doch erft weit jpäter 
den Goldgulden. Nachher wurde der D. faft von allen deutſchen Reicheftänden und fodann aud) 
von den meiften deutſchen Bunbesftaaten geprägt. Die meifte Verbreitung erlangten die öfterr. 
oder kaiſerl. und die holländifchen D. Die öfterreihifchen D. waren nad) dem fog. Reichs— 
fuß ausgemünzt, nad) welchem das Stüd ein Gewicht von 3,490 franz. Grammen oder 72,3 
holländ. As haben und das dazu verwandte Gold 284 Grän (23 Karat 8 Grän) fein fein follte, 
67 D. gingen auf eine kölnifche Mark oder 145,27 auf ein Vereinspfund fein Gold. Nach dem- 
jelben Fuße prägten, meift bi zu dem I. 1840 herab, unter andern Baden, Baiern, Braun: 
ſchweig, Frankfurt, Hannover, Medlenburg, Naffau, Preußen (nur bis 1787), Sachſen (bis 
1838), Würtemberg (bie 1842). Der Holländische D. ſtimmte zwar im Gewicht zum öfterrei« 
chiſchen, war jedoch in Bezug auf Feingehalt von diefem verfchieden. Pegterer betrug gejegmäßig 
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23 Karat 7,104 Grän, in Wirklichkeit jedoch nur 23 Karat 6 Grän. Die holländiſchen D. 
wurden in einigen Ländern mit kaum merkfichen Heinen Abweichungen im Stempel oder auch 
ohne ſolche nachgeprägt. So namentlich bis auf die neuefte Zeit herab in Rußland zu Gunften 
des afiat. Handels. D. mit gleichen Feingehalt wurden in Deutfchland in Fübe und Ham- 
burg (mofelbft noch gegenwärtig) ausgemünzt. Dänemark prägte 1671—1827 Specieabufaten 
im Verhältniß und Werthe ber Hamburger, baneben aber auch weit geringere Courantdulaten, 
von welchen legtern 75 Stüd auf die rauhe, 85,714 Stück auf die feine Mlnifche Mark gingen 
bei 252 Grän Feinheit, fodaß ein Courantdukaten fnapp %s Speciesbufaten war. Außer in 
Hamburg werben in Deutfchland nur noch in Defterreich (doch nur bis Ende 1865) D. ge- 
prägt. Die ungar. ober fog. Kremniger D. wiegen aud) nur 3,190 Grammen, haben aber 
größere (285 Grän) Feinheit als die gewöhnlichen öfterreihifchen D. Außer den einfachen 
D. wurben aud) zwei», drei» und vierfache (3. B. in Defterreich), hier und da felbft zehnfache, 
aber au D. in Theilen bis zu Y/,, D. (die fog. Linfendufaten, früher in Regensburg) aus- 
gemünzt. In Schweden prägt man D. von 3,186 Grammen Gewicht und 23 Karat 4,10 Grün 
Feinheit. Die ehemaligen ruſſiſchen Andreasdukaten (gefetlich 78,64 Stüd aus der 
Kölnifchen Mark fein) waren goldene Zweirubelftüde, die eigentlichen ruffifchen D. frütherer Zeit 
(68"/, aus der fölnifchen Mark fein) etiva Y, Proc. geringer als die Öfterreichifchen. Während 
in Defterreih und anderwärts die D. eine wirkliche Yandesmüinze vorftellen, find fe in Holland 
bloße Fabrikations- oder Handelsmünze, d. h. werden auf Beitellung gemünzt. Paſſir— 
dufaten heifen diejenigen, weldje im geringen Maße zu Keicht find und im Waarenhandel nod) 
als voll in Zahlung angenommen werden; in Leipzig rechnet man ihr Gewicht zu 65 holländ. 
As. Breslauer D. find nicht folche der Stadt Breslau, fondern überhaupt ſolche, welche 
zwar nicht vollwichtig find, aber doch noch das Gewicht des fog. Breslauer Steins (eine 
Kaffe Pajfirdufatenftein) = 65%/, holländ. As der Goldwage befiten. Man notirte bis auf 
neuere Zeit einen befondern Curs für diefelben in Leipzig. — Das Dufatengewicht ift 
ein hier und dba fir die Goldwaaren, namentlich die in der Feinheit der D. gearbeiteten, ges 
bräuchliches Gewicht, welches ſich auf den D. ſtützt umd in feiner Einheit das Gewicht des 
einfachen D. vorjtellt. Diefe Einheit, gleichfall® D. genannt, wird in 60 Dufaten- As (nicht 
mit dem holländ. As zu verwechjeln) oder Dufaten- Gran (tie fie in Defterreich heißen) ge— 
theilt. — Ducato (in der Mehrzahl ducati), Ducato del regno, hie bis 1860 auch die in 
Silber ausgeprägte Miünzeinheit des Königreich® beider Sicilien, welche in 10 Carlini oder 
100 Grani getheilt ward, auf Sicilien aber in 100 Bajocchi oder 1000 Piccioli zerfiel. Sein 
Werth betrug 1 Thlr. 4 Sgr. 4 Pf. (preußiſch) im 30 = Thalerfuße. 

Dukla-Paß, ein Paß in dem Farpatifchen Waldgebirge, zwifchen Ungarn und Galizien, 
über welchen die Straße von Peith und Eperies nad) Tarnow führt. Die in der Nähe ge- 
legene freundliche Stadt Dufla, im galiz. Sanofer Kreife, an der Yafielfa, zählt (1857) 
2277 E, ift Sit eines Bezirksamts, hat ein Schloß, ein Bernardinerkloſter, Tu = und Pin- 
nenweberei und betreibt einen lebhaften Handel mit Ungarweinen. Durch den D. rückte im 
Juni 1849 eine Hauptcolonne der ruff. Arnıce aus Galizien nad) Ungarn ein. 

Dulaure (Jacques Antoine), franz. publiciftifcher und hiſtor. Schriftfteller, geb. zu Cler— 
mont in der Auvergne 3. Dec.1755, ftudirte anfangs Architektur, wendete fich aber dann dent 
Studium der Erdkunde zu. Als die Revolution ausbrad), erflärte er fi mit Wärme für die- 
felbe und wurde von Depart. Puy-de-Döme im Sept. 1792 als Abgeordneter in den Na- 
tionalconvent gewählt, wo er zur Partei der Gironde gehörte. Nach dem Sturze diefer Partei 
rettete er fich im die Schweiz, wo er fich durch Zeichnen erhielt. Nach bem 9. Thermidor kehrte - 
er nad) Frankreich zurück und ward dann in den Rath der Fiinfhundert gewählt, wo er ſich 
befonders dem Unterrichtswefen widmete. Seit der Errichtung des Confulats zog er ſich von 
der Politik zurüd. D. ftarb zu Paris 18. Aug. 1835. Unter feinen Schriften find hervor- 
zuheben: «Description des principaux lieux de France» (6®de., Par. 1788—90); « Etren- 
nes à la noblesse» (1790) und andere Schriften gegen den Adel, welche er wieder abdrucken 
ließ in der «Histoire abregöe des diflörents cultes» (2 Bbde., 2. Aufl, Par. 1825); «Histoire 
eivile, physique et morale de Paris» (7 Bde., Bar. 1821; u. öfter; fortgeführt von Leynadier, 
8 Bde, Par. 1856); «Esquisse historique des principaux &venements de la r&volution 
frangaise, depuis la convocation des Etats-Gensraux jusqu’au retablissement de la mai- 
son des Bourbons» (6 Bde., Par. 1823—25); «Les religieuses de Poitiers, episode histo- 
rique» (Par. 1826). Außerdem gab er von 1790 an das Journal «Evangelistes du jour» 
heraus, das gegen die Verfaffer der «Actes des apötres» gerichtet war. 
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lciguo, türk. Olgun, flaw. Mkronich, bei den Alten Oleinium, Hafenftadt im türk. 
Ejalet Skutari oder Oberalbanien, unfern der Bojanamündung ins Adriatifche Meer, 41/, M. 
in SW. von Skutari, hat ein Fort und zählt 7000 E., die mit Del und Bauholz handeln. 
Der Drt zeichnet fid) unter den Küftenftädten Albaniens durch feine ftarfe Handelsflotte aus, 
die an 3500 Tonnen Tragfähigkeit hat. Hiftorifch it D. berühmt durch die große Niederlage 
der Benetianer unter Schulenburg 4. Aug. 1718, deren Belagerungsflotte und Kriegsheer 
hier durch Seeſturm und die Ausfälle der Türken vernichtet wurden. 

Dulcinus (Stephanus), der Sohn eines Priefters im Mailändifchen, war feit 1291 das 
eifrigfte Mitglied des Ordens der Apoftelbrüder oder Apoftolici, welche fich zur Aufgabe festen, 
im Öegenfabe zu dem üppigen Leben des damaligen Klerus, arm und einfach nad) dem Mufter 
der Apoftel zu leben. Nadydem ihr Stifter Gherardo Segarelli, weldyer damit angefangen 
hatte, daß er im Parmefanifchen 1260 feine Gitter den Armen ſchenkte, 1300 als Keger ver- 
brannt worden war, trat D. an die Spite der Selte. Er richtete drei Sendſchreiben mit Er— 
mahnungen und Weifjagungen an die ganze Chriftenheit, wurde jedoch, da die Weiffagungen 
nicht eingetroffen waren, und nachdem er fich mit feinem bedeutenden Anhange in hartnädıger 
Gegenwehr vertheidigt hatte, zulegt 1307 gefangen und ebenfalls als Ketzer verbrannt. Bgl. 
5. L. Schloſſer, «Abälard und D.» (Gotha 1807). _ 

Duldung, ſ. Toleranz. 

Duller (Eduard), deutjcher Dichter und Geſchichtſchreiber, geb. 8. Nov. 1809 zu Wien, 
widmete fich auf der Univerfität dafelbft philof. und jurift. Studien, beſchäftigte fid) aber da— 
neben auch ſchon frühzeitig mit poetifchen Berfuchen. Bereits in feinem 17. Jahre fchrieb er 
fein 1828 nicht ohne Beifall aufgeführtes Drama «Meifter Pilgram», welchem 1830 die Tra- 
gödie «Der Rache Schwanenlied» folgte. Die feinem freifinnigen Streben ungünftigen öfterr. 
Berhältnifje veranlaften ihn, nad) München zu gehen, wo er unter anderm einen Balladenkranz 
«Die Wittelöbadyer» (Stuttg. 1831) veröffentlichte. Nachdem er feit 1832 in Trier gelebt, 
wo er mit Sallet den innigften Freundfchaftsbund jchloß, wandte er ſich 1834 nad) Frankfurt 
und 1836 nad) Darmſtadt, wo er bis 1849 verblieb und an der deutfchkath. Bewegung her— 
vorragenden Antheil nahm. 1849 fiedelte er nad) Mainz über, wurde daſelbſt 1851 Prediger 
der deutjchfath. Gemeinde, ftarb aber ſchon 23. Yuli 1853 zu Wiesbaden. D. hat ald Jour— 
nalift, Dichter und Gefchichtfchreiber eine ungewöhnliche Fruchtbarkeit entwidelt und ſich in 
allen feinen Schriften al8 ein warmer Freund des Humanismus befundet. Seine poetischen 
Werke insbefondere zeugen von tüchtiger Gejinnung, reicher Phantafie und ziemlicher Sprach— 
gewandtheit, tragen aber ein eigenthiimliches ſchwärmeriſches und reformatorifches Pathos. Seine 
bedeutendjte Leiftung auf lyriſchem Gebiet it «Der Fürft der Liebe» (Ppz. 1842), ein zwar 
gedanfenvolles, aber allzu pathetifches Dichtwerl, Manche anmuthige Kleinere Dichtung ent« 
halten die aGeſammelte Gedichte» (Berl. 1845). Unter feinen novelliftifchen Arbeiten find die 
hiftor. Romane «stronen und Ketten» (3 Bde, Stuttg. 1835), «Loyola» (3 Bde, Frankf. 
1836 — 37) und «Kaiſer und Papft» (4 Bde., Lpz. 1838) am werthvolliten. In fpäterer Zeit 
wandte ſich D. vorzugsweife der Geſchichtſchreibung zu. Sein Hauptwerk in diefer Beziehung 
ift die «Baterländifche Gedichte» (5 Bde., Frantf. 1852 — 57), die nad) feinem Tode von 
Hagen fortgeführt wurde. Sonft find nod) zu nennen: «Geſchichte des deutjchen Volks» (Ppz. 
1840; 3 Aufl, 2 Bde., Berl. 1845; umgearbeitet von Pierfon, 1861); «Geſchichte der Fe- 
juiten» (Berl. 1845; 3. Aufl, von Rofenthal, Brandenb. 1861); eine Fortfegung zu Schiller's 
«Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Niederlande» (3 Bde., Köln 1841); «Maria Therefia» 
(2 Bde., Wiesb. 1844); «Erzherzog Karl von Defterreich» (Wien 1847); «Die Donauländer » 
(Lpz. 1839; 3. Aufl. 1848), welde Schrift die fünfte Section des «Maleriſchen und roman 
tiſchen Deutjchland» bildet. 

Dülmen, Standesherrfchaft des Herzogs von Croy im Kreiſe Kocsfeld des preuß. Negie« 
rungsbezirls Miünfter in Wejtfalen, zählt auf 5%, Q.-M. 16000 E. Der Hauptort ift das 
Städtden D., 3%, M. im SW. von Münfter, mit dem herzogl. Reſidenzſchloß, drei kath. 
Kirchen, einem Klofter der Redemptoriften und einem der Barmherzigen Schweftern. Der Ort 
zählt 3523 E., welche Strumpfwirkerei, Yärbereien und Eifenwerke unterhalten. Die zweite 
Stadt der Herrfchaft ift Haltern, an der Pippe und Stever, 1%, M. im SW. von D., mit 
einem Klofter der Franciscanerinnen und mit 1511 E., welche Woll- und Peinweberei, Fär— 
berei, Zeugdrud und Strumpfwirferei treiben. Zwiſchen beiden liegt das Dorf Sythe oder 
Siethen (Sithina), wo Pipin 758 die Sachfen flug. Unter dem Namen Nonne von D. 
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ift Anna Katharina Emmerich bekannt, ein Bauermädchen, welches: von Jugend an Viſionürin 
war, fpäter Auguftinerin im Agnatenklofter zu Di-wurde und in einen langivierigen leidenden 
Zuftand magnetiſcher Art verfiel. Sie ſtarb 9. Febr. 1824. Mit ihr ſtand Clemens Bren- 
tano (f. d.);in Beziehung. 

Dumas (Alerandre Davy), franz. Divifionsgeneral, geb. 25. März 1762 auf San-Do- 
mingo, war der: natürliche Sohn des. Marquis Pailleterie mit einer Negerin, Derſelbe trat 
1786 als gemeiner Hufar in die franz. Armee, aber ſchon 1793 hatte et: ducch perfönliche 
Heldenthaten den Gradi eines Divifionsgenerals erlangt und übernahm das Commando iiber 
die Alpenarmee, mit der er bis an den Mont- Eenis vordrang. Im Det. deffelben Jahres 
mußte er den Oberbefehl in der Vendie Übernehmen, wo ihn feine Mäßigung bei der Regie» 
rung in Ungunſt brachte. Seit 1795: MMmpfte er in Italien, ging dann unter Youbert nad 
Tirol und machte nach dem Frieden von Campo⸗Formio die Erpedition nad) Aegypten mit. Auf 
bein Rückwege an die Küſte Unteritafiens verſchlagen, ward er von der neapolit. Regierung 
längere Zeit in einem feuchten Kerker unter Mishandlungen gefangen gehalten, ſodaß er, ob» 
ſchon durch Tine außerordentliche Körperftärke ausgezeichnet, für den Dienft untauglicy wurde. 
Er ftarb 26. Febr. 1806. lit ‚dh 

Dumas (Ulerandre), berühmter franz. Bühnendichter und Romauſchriftſteller, Sohn bes 
vorigen, geb. 24. Juli 1803 zu Billers-Cotterets in der Picardie, wurde von feiner verwit · 
weten Mutter erzogen, erhielt aber in feinem Geburtsorte einen nur bürftigen Unterricht. 
Nachdem er einige Zeit Schreiber bei einem Notar gewefen, ging er 1823 nad) Paris, um 
dort ein Unterfommen zu fuchen. Der General Foy, Freund und Waffengefährte feines Vaters, 
verfchaffte ihm, ba er eine ſchöne Hand fchrieb, eine Eopiftenftelle auf dem Secretariat des 
Herzogs von Orleans (Ludwig Philipp). D. benutzte hier feine Muße zu allerlei Lektüre und 
poetischen Berjuchen. 1826 gab er einen Band Novellen heraus und fchrieb mit einigen andern 
zufammen ein Banbeville, welches an der Porte St.-Martin mit Erfolg aufgefiigrt wurde. Die 
Borftellungen, welche eine engl. Schaufpielertruppe 1827 in Paris gab, veranlaßten ihn, fich 
im höhern dramatischen Genre zu verfuchen, und 1829 ließ er auf dem Cheätresfsrangais fein 
hiftor. Drama: «Henri III et sa cour».aufführen. Diefes Stück ward als ein gelungenes Wert 
der neuen romantifchen Schule betrachtet und machte großes Auffehen. Der junge Dichter 
wurbe vom ‚Herzog. von Orleans, der jelbft der erften Borftellung (11. Febr. 1829) beige- 
wohnt, ſchon am andern Tage zum Bibliothelfar ernannt. Nach der Yulirevolution, an der 
ih D. betheiligte, wenn aud) nicht in dem Maße, wie ihm feine Iebhafte Phantafie fpäter 
vorfpiegelte, ftieg fein Kiterarifcher Huf mehr und mehr durch verfchiebene, Schnell aufeinander- 
folgende Dramen: «Charles VIL. chez ses grands vassaux» (1831), «Richard d’Arlington» 
(1831),. «Antony» (1831), «Teresa» (1832) und «Angeäle» (1833). Dieje Werke waren der 
erfte glänzende Auffchwung ber romantifchen Dramatik und ließen durch alle Unbändigkeiten 
der Leidenichaft und Uebertriebenheiten ber Sprache Hindurdy den mächtigen Zug verfpitren, 
wie er die Menfchen von 1830 befeelte. Doch artete ſolche Poeſie alsbald dahin aus, durch 
Darftellung gräßlicher, Hoffnungslofer Situationen in dem Zufchauer eine peinliche Seelen- 
angft, ja oft den höchften Efel und Abſcheu zu erweden, und verlor damit auch raſch ihre 
Wirkung. Die nahjfolgenden Dramen D., «Catharina Howard» (1834), «Don Juan de 
Marana» (1836), «Paul Jones» (1838) fanden nicht mehr fo großen Beifall und waren 
auch in jeder Hinſicht ſchwächer. Dagegen machte er viel Glück mit einer Reihe von Komödien, 
von denen ſich «Mademoiselle de Belle-Isle» (1839), «Le mariage sous Louis XV» (1841) 
und «Les demoiselles de Saint-Cyr» (1843) als Stüde von wirklich bleibendem Werthe 
fortwährend auf der Bühne erhielten. Neben diefer ungemeinen Productivität auf dramatiſchem 
Gebiete, erwarb ſich D, zugleich in andern Fiteraturgattungen eine hervorragende Stelle ımter 
den fruchtbarſten Schriftitellern feiner Nation. Er ſchrieb Romane, Novellen, Memoiren, Reife- 
bilder, Sittengemälde, Skizzen u. j. w., und da alle diefe Sachen ungemein gefielen, fo ließ er ber 
wunderbaren Leichtigleit feiner Darftellungs- und eberarbeitungsgabe freien Lauf. Diefe Sachen 
erſchienen meist als Fenilletons in den gelefenften Tagesblättern und Zeitfchriften, oft drei 
oder view zu gleicher Zeit in ebenjo viel Journalen, die fich um feine Beiträge überboten und 
ihm damals unerhörte Honorare zahlten. Aus der großen Menge folcher, oft ſehr bündereichen 
und vom Publikum gierig verfchlungener Probuctionen find befonders Hervorzuheben: «Les 
trois mousquetaires» (8 Bde., Bar. 1844), die zuerft im «Siäcle» erfchienen, in welchem fie 
fich aud während der Jahre 1845 und 1846 unter dem Titel «Vingt ans aprös» und «Le 
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vicomte de Bragelone» noch zu weitern 22 Bänden ausdehnten; «Le comte de Monte- 
Christo» (12 Bde., Bar. 1841—45), der urfprünglich im «Journal des Debats», und «La 
reine Margot» (6 Bbe., 1845), bie zuerft in ber «Presse» erfchien. Diefe drei Werke, die 
fi auch raſch ins Ausland verbreiteten, verfchafften dem Namen des Berfaffers eine aufer- 
ordentliche Popularität und fteigerten fein jährliches Einkommen auf 200000 Frs. 

Bei Hofe in Gunft und mit allen Prinzen der Orleans'ſchen Familie befreundet, begleitete 
D.1846 als Hiftoriograph ben Herzog von Montpenfier auf deffen Heirathsreife nach Spanien, 
von wo aus er auch die Nordküſte Afrikas befuchte. Nach feiner Rücklehr nach Paris, eröffnete 
er ein eigenes Theater (Thöätre historique) zur Aufführung feiner Stücke, für. welche die 
übrigen parifer Schaufpielgäufer keinen hinreichenden Spielraum gewährten. Ex arbeitete 
feine berühmteften Romane zu Schaufpielen un und brachte diefelben mit folchem Erfolge zur 
Aufführung, daß er feine Außern Glücksumſtände, die. infolge eines glänzenden Haushalts 
vielfach) ins Abnehmen gelommen waren, wejentlich hätte aufbeſſern fönnen, wenn ihn nicht der 
Hereinbruch der Yebruarrevolution zum Aufgeben feines Thraterunternehmens genöthigt hätte. 
Da auch zwei Zeitungen, mit denen er in der damaligen Zeitlage eine einflugreühe Rolle zu 
fpielen Lie misglückten, mußte er 1852 aus finanziellen Rüdfichten eine Zuflucht in Belgien 
ſuchen. Nach feiner Rücklehr nach Paris gab er 1853 nacheinander. wieder die Journale 
«Mousquetaire» (1853) und «Monte-Christo» (1857) heraus, bie jedoch beide nur furze 
Zeit beftanden, Später betheiligte er fi an Garibaldi’8 Feldzügen in Sicilien und Neapel und 
war auch 1860 einige Monate Director der Mufeen zu Neapel. Nach furzer Zeit ſchon er⸗ 
ſchien er jedoch wicber in Paris, wo er in feiner gewohnten fchriftftellerifchen Thätigkeit fort 
wirkte und aufs neue an bie Spige eines Theaterunternehmens, des Grand theätre parisien 
in der Borftadt St.- Antoine, trat. Wenn auch D.’ Erzeugniffe aus letter. Zeit nicht mehr 
diefelbe Anziehungskraft ausüben als früher, fo bleibt er doch immer einer der bebeutenbften 
Schriftfteller feiner Zeit. Nach feinen eigenen Eingeftändniffen, die ihm die Auflagen der Zour- 
nale und die Berurtheilungen der Gerichte abnöthigten, Hat er einen: großen Theil der unter 
feinem Namen veröffentlichten Schriften. gax nicht felbft verfaßt, ſondern nur concipirt und zu⸗ 
gefchnitten. Aber auch Hier ift die Gefchiclichleit und Meeifterfchaft anzuerkennen, womit er den. 
Materialien, welche ihm von allen Seiten zugetragen wurben, ober die er ſich, vielleicht nicht 
immer auf gewiflenhafte Weife, aneignete, den Stempel feiner Eigenthitmlichkeit aufzudrücken 
wußte. Durch feine dramatifchen Arbeiten fam, wenn auch nur vorübergehend, wieder. Kraft 
und Reben in die franz. Bühnendichtung, welche matte und platte Nachahmung geworben war. 
In feinen erftern Dramen zeigt er ſich indeß mehr in Haltung und. Bewegung, deun im Stil 
als Romantiker. Die fomifche Ader, aus welcher er feine erjten Luftfpiele ſchöpfte, verfiegte 
zwar bald, aber aud) feine fpätern Stüde diefer Art gewährten noch immer einen angenehmen 
Zeitvertreib. Selbft in den Testen, aus feinen Romanen entnommenen Dramen, obgleich nur 
Keihenfolgen von Eonverfationen ohne Ende und Urſache, Knäuel unzufammenhängender, abge= 
riffener Scenen, zeigt er fi) noch immer als ein Dramatifer voll Beben. Alle feine Perſön⸗ 
lichleiten rühren fi, und mit folder Zwanglofigfeit und Lebendigkeit, daß diefe Bewegung 
die Phantafie ergögt und über den Werth des Dramas täufcht. Bon D.’ Werken find. mehrere 
Geſammtausgaben erſchienen; die.neuefte feines. «Theätre complet» hat 1864 begonnen. 

Dumas (Alerandre), Sohn des vorigen, ebenfalls franz. Roman» und Theaterdichter, 
geb. 28. Juli 1824 zu Paris, begann feine literarifche Laufbahn als 17jähriger Jüngling 
beim Abgange vom Gymnaflum mit einem Band Gedichte. Nachdem er feinen Bater auf der 
Reife nad) Spanien und Nordafrika begleitet, ſchrieb er die «Aventures de quatre femmes et 
d’un perroquet» (6 Bde., Par. 1846— 47), an benen die poetifche Erfindung auffiel. Sich 
hierauf von der väterlichen Manier abwendend, fuchte ex feine Erfolge in ber Beobadhtung 
und treuen Schilderung nach dem Leben, und ftubirte genauer bie ihm umgebende Welt, beſonders 
aber die zweidentige. Er trat mit einer Reihe von Romanen, wie «La Dame aux camelias» 
(2 Bde., Par. 1848), «Le roman d’une femme» (4 Bde., 1849), «Diane de Lys» (3 Bbe., 
1851), «La dame aux perles» (3 Bbe., 1854) u. f. w. auf, mit denen er feinen Ruf nicht 
blos in Frankreich, fondern auch im Auslande begründete, Diefe Romane empfehlen fich durch 
einfachen, natürfihen Stil, dramatische Situationen und pilante Schilderung eines gewiflen 
Theils von Paris, der ſich von ber Rue Breba bis nach der Borte Maillot erftredt. Gleichzeitig 
begann D. auch feine Romane zu Theaterftiiden umzudichten. Gleich mit dem erften derfelben, 
«La dame aux cam6lias» (1852), in welchem er in mehr rührender als paradoxer Weife das 
alte Thema von der Ehrenrettung der Eourtifane behandelte, erntete er den allgemeinften Bei= 
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fall. Aehnliche Gegenftände behandelte er in «Diane de Lys» (1853) und «Le demi-monde» 
(1855), während ſich «La question d’argent» (1857) auf eine andere wunde Stelle ber 
parifer Gefellfchaft, und «Le fils naturel» (1858) auf eine wichtige Frage der Moral und 
Geſetzgebung bezogen. Diefe fünf Stücke hatten das Glilck, von einem enthuflaftifchen Par⸗ 
terre als ebenfo viele literarifche Begebenheiten aufgenommen und von den Theaterkrititern als 
inhaltsfchwere Thefen erörtert zu werben. Jedes derfelben erlebte mehr ala hundert Vorftel- 
fumgen hintereinander. Weniger Erfolge erzielte er mit «Le poro prodigues (1859) und «L’ami 
des femmes» (1864), obgleich and, diefe Stüde den frühern an Naturwahrheit nicht nachftehen 
und aus dent Leben gegriffen ſind. D. Dialog kniſtert von Wien, in welche fich bligende 
Sittenfprücde mifhen. Seine Sprache ift fehr beftimmt, fehr Fräftig, ziemlich bilderreich. Die- 
ſelbe hat eine ganz moderne Gewürzigfeit, wie fie bein verwöhnten Geſchmack der Barifer zu⸗ 
fagt. Doch fehlt allen feinen Arbeiten das Gefühl, etwas Warmes, Herzliches, Biederes, das 
an bie Seele greift und den überreizten Nerven ihre Spannung benimmt. Neben feinen Theater- 
ftüüden hat D. außer dert genannten and) noch andere Romane und Novellen gefchrieben. 

Dumas (Zean Baptifte), ausgezeichneter franz. Chemifer, geb. 15. Iuli 1800 zu Alais, 
war erjt Apothefer in feiner Baterftadt, widmete fich aber mit großem Eifer chen. Studien, 
die er feit 1821 zu Paris fortfegte. Nachdem er feit 1823 als Repetent an der Polytechnifthen 
Schule gewirkt, erhielt er eine Brofefjur der Chemie erft am Athenee, dann an der Sorbonne 
und wurde 1832 Mitglied des Inftituts. Seine Arbeiten über organifche Chemie, ſeine Sub- 
ftitutionstheorie, die Abhandlungen über Atomengewicht, Schwefeläther erfuhren die Beachtung 
von ganz Europa. D. zeigte ſich darin als ein höchſt gefchidter Chemiker, zugleich aber auch 
als geiftreicher, fühner Denker und berebter Lehrer. Während der Regierung Ludwig Philipp's 
war er Mitglied des öffentlichen Unterrichtsraths. Nach der Revolution von 1848 wurde er 
vom Norddepartement zum Abgeordneten in die Legislative gewählt, wo er mit der Majo- 
rıtät ſtimmte. Im Minifterium vom 31. Det. 1849 übernahm er das Portefenille des Acker— 
baues und Handels, das er beim Nitdktritte diefes Cabinets im April 1851 wieder niederlegte. 
Seine Pehrvorträge an der Sorbonne wurden von Bineau als «Legons sur la philosophie 
chimique» (Par. 1837; deutfch von Nammelsberg, Berl. 1839) herausgegeben. Zahlreiche 
und wichtige Arbeiten von ihm finden fich in den «Annales de l’industrie frangaise et &tran- 
göre» fowie in den «Annales des sciences naturelles» und im «Journal de chimie mödicale». 
Die «Bulletins» und «Me&moires» der Afademie enthalten ebenfalls viele von ihm herrührende 
Mittheilungen und Berichte. Sein Hauptwerk ift: «Traite de chimie appliquée aux arts» 
(8 Bbe., Par. 1828 — 45; deutſch von Buchner, 8 Bde, Nurnb. 1844— 49). Außerdem ift 
nod) Hervorzuheben der «Essai sur la statique chimique des &tres organisös» (Par. 1841; 
2. Aufl. 1843; deutich von Bieweg, Lpz. 1844). 

Dumas (Matthieu, Graf), franz. General, geb. zu Montpellier 23. Dec. 1753, trat früh 
im die franz. Cabalerie und nahm als Adjutant Rochambean’s an dem nordamerif, Freiheitd- 
friege theil. Nach feiner Rücklehr wurde er als Major zu militärifchen Sendungen in die Le— 
vante und nad) Holland gebraucht, und 1788 ward er vortragenber Rath im Kriegsminiſterium. 
Beim Ausbruche der Revolution organifirte er mit Lafayette die partfer Nationalgarde und 
bildete, 1792 zum Diaröchal de Camp befördert, die erfte Compagnie reitenber Artillerie in Frank⸗ 
reich. Als Mitglied der Nationalverfammlung rieth er gegen die gewaltfame Politik, nament= 
lich gegen den Krieg mit Defterreih. Seine Unentbehrlichkeit im Kriegsminiſterium ſchützte 
ihn lange vor Verfolgung. Nach der Auflöfung der Gefeggebenden Berfammlung verließ er 
Frankreich; wo er wicht mehr ſicher war, und fand eine Freiftatt in der Schweiz. Nach Ein— 
jegung bes Directoriums kehrte er zurück umd wurde in den Rath der Alten gewählt. Doch 
als Gemaßigter in die Profeription des 18. Fructidor vertvidelt, mußte er fliehen und ging 
nach Hamburg, fpüter nach Holften. Der Erfte Eonful rief ihn 1800 zurüd und vertraute 
ihm die Bildung der fog. Reſervearmee an, mit welcher Bonaparte die Alpen überftieg. D. 
wurde 1802 Staatsrat), ala welcher er den Entwurf über die Stiftung der Ehrenlegion vor= 
bereitete, und 1805 Divifionsgeneral. Nach dem Frieden gab ihn Napoleon feinem Bruder 
ofeph mit mach Neapel, mo ihn diefer zum Kriegsminifter und Großnrarfchall des Palaſtes 
ernannte, Er folgte dem König auch nad) Spanien und war hier Gencraladjntant ber kaiſerl. 
Armee, Der Raifer rief ihn aber bald zurück, worauf er in gleicher Function dem Feldzuge 
gegen Defterreich beimohnte nnd 12. Juli 1809 den Waffenftillftand von Znaim abfchlog. 
Im Kriege dom 1812 verfah er das Amt eines Generalintendanten der Armee, fowie and 
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1813, wo er mit der Beſatzung von Dresden (ſ. d.) gefangen wurde. Als er 1814 aus der 
Gefangenſchaft zurückkehrte, ernannte ihn ag XVII. zum Staatsrath, und felbft das 
Kriegsminifterium war ihm zugedacht. Nach der Rücklehr Napoleon’s, in welcher er kein Heil 
für Frankreich fah, übernahm er doc) vom Kaifer die Organifation ber mobilen Nationalgar« 
den. Nad) der zweiten Reftauration ward D. erft 1818 bei der Kriegsverwaltung wieder an- 
geftellt und in den Staatsrath berufen, auch zweimal von Decazed auf die Pairslifte gefegt, 
aber vom Könige immer geſtrichen. Er erhielt 1822 feine Entlaffung und trat, nachdem er 
1827 in die Kammer gewählt worden, zur Oppofition. 1830 gehörte er zu den 221 Depu- 
tirten, die durch ihre Adreſſe die Yulirevolution einleiteten. Nach dem Sturze Karl’s X. orga- 
nifirte er nochmals mit Lafayette die parifer Nationalgarbe und warb zum Befehlshaber aller 
Nationalgarden von Frankreich ernannt, worauf er 1831 die Pairswirde erhielt. Er ftarb 
faft ganz erblindet 16. Oct. 1837. Im ber militärifchen Literatur hat er ſich durch mehrere 
Werke befannt gemacht, unter denen namentlich der «Pröcis des evenements militaires, ou 
essai historique sur les campagnes de 1799 à 1814» (19 Bde, Par. 1816 —26) hervor⸗ 
zuheben it. Seine Memoiren von 1770—1836 hat fein Sohn heransgegeben. 

Dumbarton, eine füdfchott. Graffchaft, vormals Lennor genannt, zwiſchen Perth, Stir- 
ling, Lanarf, Nenfrew und dem Clydebuſen der Iriſchen See gelegen, ift 15 D,-M. groß und 
zählt 52034 E. Die Graffchaft wird von weftl. Zweigen des Grampiangebirgs erfüllt, die 
im Ben-Borlid) bi8 3096 F. über das Meer auffteigen und meift mit Heide bewachſen find. Der 
größte Theil des Landes ift eben, und die Higel find bis zu den Gipfeln bebaut. Unter den 
zahlreichen Seen oder Lochs ift der 2 D.-M. große fifchreiche Loch Lomond der größte und 
ſchönſte in ganz Schottland; er fließt durd) ben Leven ſüdwärts in die Clyde ab, welche durch 
den Forth-Clyde-Kanal den Handel bedeutend fördert. Der Boden, von bem nur 27 Proc. be- 
baut, und der nur an den Seen und Flußufern fruchtbar, bietet im Ueberfluß Eifen, Stein- 
fohlen, Schiefer» und Baufteine. In großer Menge zieht man Rinder, Schafe und Schweine, 
Die Herings- und Lachſfiſcherei ift beträchtlich, auch ziemlich Iebhaft der Manufacturbetrieb 
in Wolle, Baumwolle und Eifen ſowie der Bergbau auf diefes Metall und Steinkohlen. Die 
Hauptjtadt D., an ber Eifenbahn, 3", M. im NW. von Glasgow, am Leven unmeit feiner 
Mündung, an welder auf 525 F. hohem Felfen das alte Schloß fteht, hat 6096 E., bedeu⸗ 
tende Ölasfabrifation, Kattundruderei, Bleichen, Seilerbahnen, Schiffswerfte, lebhaften Jahr⸗ 
marktöverfehr, Handel von Flußhafen aus und Padetbootverbindung mit Port- Glasgow, 
Greenock und Glasgow. Das Bergſchloß, welches meift als Schlüffel der weftl. Hochlande 
galt, wurde 1551 den Truppen der Maria Stuart durch Sturm entriffen. Nur %, M. gegen 
Dften entfernt liegt da8 Dorf Bowling mit Hafen und Schiffbau, und dabei die Ruine des 
Schloſſes Dunglas auf ſteilem Felſen ſowie das Denkmal Henry Bell's, der die Schiffahrt 
auf der Clyde eingeführt. Etwa 1%, M. im WNW. der Hauptſtadt befindet ſich an der Eifen- 
bahn und an der Clyde der Fleden Helensburgh mit 4613 E. und einem Seebad, ein Lieb⸗ 
lingsort der Bewohner von Glasgow, In einer Erclave, 3Y, M. dftlih von der Hauptitadt, 
Liegt der Sleden Kirkintillod mit 6096 E., Handftuhlwebereien, Rattundrudereien, Kalt 
brennerei und Steinbrüchen. 

Dumfries, eine der weftl. Graffchaften Südſchottlands, umfaßt 512, Q.-M. mit (1861) 
75378 E. Das Land wird von Zweigen der Cheviothills durchzogen, ift größtentheil® bergig, 
namentlich im N., und auf weiten Streden mit dürrer Heide, hier und da mit Moor bededt. 
Nur 23 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Die Grafjchaft wird vom Annan, Nith und 
Est bewällert, hat mildes, aber feuchtes Klima, an den Flüſſen, die fiſchreich find, ergiebigen 
und gutbeftellten Aderboden und auf den Thalgeländen treffliche Bich-, befonders Schafweiden. 
Am Fuße des 2478 5. hohen Hartfel finden ſich reiche Steinfohlenlager, und hei Moffat 
Alaunwerfe, fowie in dem Leadéhill, an der Grenze von Lanark, fleifig betriebene Bleigruben. 
Auch gewinnt man Kalf, Gips und Baufteine in Menge. Die Einwohner befchäftigen ſich mit 
Feldbau, Viehzucht und Fiſcherei und befonders mit dem Grubenbau. Die Fabrifinduftrie be⸗ 
ſchränlt fih auf Woll«, Baumwoll- und Strumpfwaarenfabrifen. Die Grafſchaft zerfällt in 
drei Thäler, das Esk-, Nith- und Annanthal. Die Hauptftadt D., Parlamentsborougb und 
Seeftadt, 13 M. im ESD. von Glasgow, an mehrern Eifenbahnen und links am fchiffbaren 
Nith gelegen, auf welchem Schiffe von 150 Tons bis zu ihr herauflommen, it gut gebaut, 
veinlich und ein Ichhafter Handelepla, der als Hauptftadt von Südſchottland gilt. Die Stadt 
hat mehrere Kirchen und Kapellen der Diffenters, ein ſchönes Stadthaus (Mid Temple), eine 
Dandelshalle, eine Afademie, zwei Bibliothefen, ein Handwerkerinftitut, ein Theater, ein Zucht⸗ 
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haus und eine Irrenanſtalt. Es befindet —— ein Obelisk zum Andenken des Herzogs von 
Dneeneberri und auf dem Kirchhofe der St.-Michaelisfirche das Maufoleum des Dichters Ro- 
bert Burns. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf 12313, welche Baumwoll-, Woll- und 
Strumpfwaaren fertigen, 125 Schiffe von 15286 Tons befigen und anfehnlichen Küſtenhandel 
treiben. Der Ort ift jehr alt. Am Altar der Minoritenfirche ermorbete 12. Febr. 1306 Nobert 
Bruce feinen Mitbewerber Comyn den Rothen. 1448 wurde die Stadt von den Engländern 
eingeäfchert, und 1570 hatte fie gleiches Scyidfal. 1706 verbrannten die Einwohner die Unions⸗ 
acte, erffärten ſich aber bei der Rebellion 1715 zu Gunften des Haufes Hannover, Andere 
bemertendwerthe Orte find: Annan, eine Seeftadt mit 4620 E., an der Eifenbahn 3”/, M. 
um DOSD. von der Hauptftabt in ehr fruchtbarer Gegend gelegen, mit fieben Kirchen, Stabt- 
hans, Markthalle, Schiffswerften, Gingham · und Lederfabriken und bedeutender Kornausfuhr; 
ferner der Fleden Moffat, 5%, M. im N. von Annan, an der Eifenbahn, mit vielbefuchten 
muriatifchen Schwefelquellen, Trink und Badeanftalten, und das wegen feiner «fchott. Hei- 
rathen» befannte Dorf Gretna⸗Green (f. b.). 

Dumonceau (Jean Baptifte), Graf von Bergendael, holländ. Marſchall, geb. 6. Nov. 
1760 zu Briffel, bildete fich, zum Theil in Rom, für das Bauweſen aus, trat aber bei dem 
Aufftande der Niederlande gegen: Defterreich :1787 zu den Infurgenten und führte (Juni 
1790) ein Heines, aus namurſchen Jägern gebilbetes Freicorps. Die fchnelle Unterdrückung 
der Infurreetion brachte ihm mit vielen feiner Landsleute nach Frankreich, wo er, als 1792 
der Krieg mit Oeſterreich ausbrach, die belg. Flüchtlinge organifirte und über diefelben ‘als 
Oberftlieutenant den Befehl übernahm. Seine ausgezeichnete Tapferkeit bei Jemappes und 
die Verdienfte, die er fid) während bes Feldzugs von 1793 erwarb, verfchafften ihm den 
Grad eines Brigadegenerals. Nach der Schlacht bei Fleurus drang cr mit Pichegru in Hol- 
(and vor und wurde Commandant vom Haag. Die neue Bataviſche Republif gab ihm 1795 
den Titel eines- Oenerallientenants. Im Mai 1797 trat er an bie Epite einer batavifchen 
Divifion, welche die Landung in Irland unterftügen follte, und fchlug 19. Nov. 1799 bei 
Bergen die in Holland umter dem Herzoge von York kingefallenen Rufen und Engländer. 
1800 führte D. ein batavifches Corps nad) Franken und nahm nad) der Schlacht von Hohen- 
linden die Eitadelfe Marienburg bet Wilrzburg in Befig. 1805 erhielt er den Auftrag, bie 
batavifche Armee zu organifiren; bald aber mußte er zur Armee Bernadotte's an der Donau 
floiien. Nach der Verwandlung der Republik in ein Königreich ward D. vom König Ludwig 
als Geſandter nach Paris geſchict, und als der Krieg mit Preußen ausbrach, fam er wieder 
sur holländ. Armee. Nachdem er Hameln genommen, wendete er ſich nad) Bremen und er 
hielt 1807 die Würde eines Marfchalls von Holland. Nach dem Feldzuge in Pommern wurbe 
er in den Staatörath berufen, und als er 1809 die Engfänder auf Walcheren zuritdgefchlagen, 
belohnte man ihm im folgenden Jahre mit dem Titel eines Grafen von Bergendael. Obſchon 
er fich der Bereinigung Hollands mit Frankreich wiberjette, jo erhob ihn Napoleon doch 1811 
zum Grafen des Kaiſerreichs und gab ihm das. Commando der zweiten Militärdivifion. Im 
Feldzuge bon 1813 kämpfte er tapfer und gefchieft bei Dresden. Bei der Uebergabe von Dres» 
den gefangen, kehrte er erft 1814 nad) Frankreich zurück, wo ihn Ludwig XVII in feinen 
Würden beftätigte und ihm das Commando feiner frühern, in Mezieres ftationirten Militär- 
divifion anvertvante, welches er auch nach Napoleon’s Rüdtchr von Elba beibehielt. Die zweite 
Neftauration brachte ihn endlich in fein Vaterland zurück, wo er vom fübl. Brabant in bie 
Zweite Kammer gewählt wurde. ‚Er ftarb zu Britffel 29. Dec. 1821. 

Dumont (Bierre Etienne Ponis), Berbreiter der Benthaurſchen PhHilofophie, geb. 18. Juli 
1759 in Genf, ging, nachdem er feine theol. Studien beendet, 1783 nad) Petersburg, wo er 
eine Predigerftelle übernahm. Obgleich ex: hier großen Einbrud machte, fo verlich er doch ſchon 
1785 Rußland, um in London die Erziehung der Kinder des Lord Shelburne, nachherigen 
Marquis Yansdorone, zu übernehmen, Seine Talente und Charaktereigenfchaften machten ihn 
bald zum Fremde diefes Minifters, der ihm eine eimträgliche Sinccure verſchaffte. In den 
erften Dahren der Franzöſiſchen Revolution Hiekt ex fich zur Baris auf, wo er feinem Baterlande 
Genf fehr nittzlich wurde, Ueber feine Beziehungen zu. ben Hauptführern der Revolution geben 
feine «Souvenirs sur Mirabeau et sur les’deux premiöres assemblees lögislatives» (Par. 
1832) intereffante Anffchlüffe. De hatte an den meiften und beften Arbeiten Mirabeau's be 
deutenben Untheil, und gar manches hat er ganz allein gefchrieben. Nach Furzer Anweſenheit 
in Genf ging er 1792 wieder nach England zurück und begann hier Bentham’s (f. d.) Ideen 
zu verarbeiten. So erſchienen der «Traits de lögislation civile et penale» (3 Bde., Genf 
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1802; 2. Aufl. 1820); «Thöorie des peines et des r&compenses» (2 Bde., Genf 1810; 
3. Aufl. 1825); «Tactique des assemblees lögislatives» (Öenf1815; 2. Aufl. 1822); «Traite 
des preuves judiciaireg» (2 Bbde,, Genf 1823); «De l’organisation judiciaire et de la.codi-, 
fieation» (Genf 1828). Durch diefe Schriften find die weitfchichtigen und oft ganz — 
baren Materialien der Bentham ſchen Philoſophie erſt organifirt worden. Nach der Reftaus 
ration kehrte er nach Genf zurüd, wo er, feit 1814 Mitglied des Großen Raths ſehr nültzlich 
wirkte. D. ftarb auf einer VBergnilgungsreife nad) Ytalien 30. Sept, 1829 zu Mailand, 
Dumont d'Urville (Yules Sebaftien Cefar), franz. Eontreadmiral, befannt als Welt 
unfegler, geb. 23. Mai 1790 zu EConde-fur-Noireau im Depart. Calvados, zeigte von Jugend 
an bie entfchiedenfte Neigung fir den Seedienft. Nachdem er feine Studien in Caen gemacht, 
trat er in die franz. Marine als Schiffsfähnrich ein, im ber er 31. Dec.-1840 zum Contre- 
admiral befördert wurde, In den 9. 1819 und 1820 nahm er theil an der Expedition unter 
dem Kapitän Gauthier nad) den Kiüften des Archipels und bes Schwarzen Meeres. Hierauf 
machte er 1822 unter dem Kapitän Duperrey mit der Corvette La Koquille feine erfte Reife 
um die Welt. Bei einer zweiten auf dem Aftrolabe von 1826—29 und einer dritten auf ber 
Zelee 1834 führte er dad Commando felbft. Zweimal feheiterte D. an barbarifchen Küften, 
an den Tongainfeln, dann in der Torresſtraße; doch beidemal rettete ihn feine Entjchloffen- 
heit und ſeemünniſche Gewandtheit. 1830 hatte er im Auftrage dev Juliregierung das Schiff 
zu führen, welches Karl X, und feine Yamilie von Cherbourg nad) England brachte. Große 
Berdienfte Hat ſich D. durch die Auffuchung ber Spuren Lapeyroufe’s, die Aufnahme großer 
Küftenftreden von Neufeeland und Neuguinea, die Entdedung zahlreicher Infeln und antart« 
tifcher Länder, fowie durch die Durchforſchung der Torresftrafe und der Cookſtraße erworben. 
Desgleichen trug cr viel bei zur Bereicherung der allgemeinen Sprachlunde wie zur Erweite— 
rung der oceanifchen Naturgefchichte, weshalb ihn auch die Geographiſche Geſellſchaft in Paris 
zu ihrem Präfidenten ernannte. Die Berichte über feine Entdeckungsreiſen veröffentlichte er 
in ben beiden Prachtwerlen: «Voyage d’Astrolabe» (12 Bde. Text und 6 Abth. Atlas, Par. 
1830— 39; ber hiſtor. Bericht allein,"5 Bde., Par. 1832 — 33) und «Voyage au pöle aud et 
dans l’Oceanie» (23 Bde. Text und 6 Abth. Atlas, Par. 1841— 54). D. verlor, nebft Gattin 
und Sohn, das Leben bei dem großen Unfalle auf der Paris-Berfailler Eifenbahn 8. Mai 1842, 
Dumortier (Charles Barthelemy), Naturforfcher, Publiciſt und Mitglied der belg. Kam—⸗ 
mer, geb. zu Tournay 1797 aus einer dem Handelsftande angehörigen Familie, widmete fi 
den Naturwiſſenſchaften und bereite Deutfchland, England und Frankreich. Bald nad} feiner 
Ruücklehr gefellte er fich zu den Männern der belg. Oppofition, Er redigirte die damals an 
bie Regierung gerichtete erfte Betition um Abhülfe der Beſchwerden. Als einflußreiches Op- 
pofitionsglied wurde er 1829 im die Provinzialftände gewählt. Kurz vor dem Ausbruche der 
Revolution fehrieb er unter dem Namen Belgiens eine Reihe Briefe über den Zuftand des 
Landes, die fich durch Heftigfeit gegen die Regierung und den König der Niederlande auszeich- 
neten. Im den Tagen des Sept. 1830 trat D. an die Spige der bewaffneten Bürgergarden 
in Tournay wie in der ganzen Provinz Hennegau und zeigte Muth und Entjchloffenheit. Der 
zu Tournay nicht überwiegenden kath. Partei angehörend, ward er zwar nicht in den Congreß 
gewählt, wol aber in die erfte verfaffumgsmäßtge Kanımer. Hier befämpfte er heftig die 24 
Artikel, in denen die Londoner Eonferenz Holland mehr. bewilligte als früher. Als Bericht- 
erftatter über bie Gemeindeverfaſſungsgeſetze trug er auf die ausgedehnteſte Selbftändigfeit der 
rodinzen und Oemeinden an. Die Heftigkeit, mit der er die Niederlagen feiner demofrati- 
hen Bolitif hinnahm, verminderte fehr bald feinen polit. Einfing. Mit der Wiederanregung 
der belg. Frage gegen das 3. 1836 nahm aber ‚feine Popularität einen neuen Aufſchwung, 
indem er durch Wort und Schrift aufs äußerte gegem die 24 Artikel anfümpfte. Sein leiden⸗ 
ſchaftliches Verhalten gegen die Liberalen brachte ihn 1347 um den Deputirtenfig feiner Ba- 
terftabt; doch trat er 1848 durch die Wahl zu Roulers wieder in die Kammer, wo er feitdem 
beredt und ſchonungslos gegen bie liberale Majorität verfuhr. Auf dem Gebiete der Botanik 
ift D. als geiftreicher Forſcher belannt. Er ftellte in den «Commmentationes botanicae» (Tour- 
nay 1822) ein neues Pflanzenfyftem auf, das jedoch feine allgemeine Aufnahme erfuhr. Außer 
vielen in Denkſchriften zerftreuten Abhandlungen gab er eine «Florula Belgica » (Tournay 
1827) und eine «Sylloge Jungermannidearum :Europae indigenarum» (Tournay 1831) 
heraus. Seit 1829 ift er Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften und jeit 1838 der königl. 
Geſchichtscommiſſion zu Britffel. In diefer Eigenfchaft hat er auch manche gejchägte Abhand- 
lung auf dem Gebiete der belg. Literar= und Culturgefchichte. geliefert. . 
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Dnmonriez (Charles Frangoie), Mr General, geb. 25. Jan. 1739 zu Cambrai ale 
der Sohn eines Kriegsconmtiffars, trat 1757 in das Heer, welches ber Matfchall d’&firces 
in Deutſchland befehligte, wurde aber bei Mloftercamp gefangen und erft 1761 ausgewechfelt. 
Nach dem Frieben 1763 verabfchiebet, bereifte er Corſica, Eyasien und Portugal. Als in- 
zwifchen 1768 Genua die Infel Corfica an Frankreich abgetreten, ward er vom Minifter Choi- 
feul, der feine ‘auf den Parteifampf in Eorfica bezüglichen Blane gelefen, zuridberufen und als 
Generaladjutant bem bortigen Corps beigegeben. Nach feiner Rückkehr ala Dberft erhielt er 
eine Miffton bei der poln. Conföderation zu Bar, welcher er Offiziere und Geld brachte. Er 
organifirte felbft ein Corps, wurde aber von ben Ruſſen gefchlagen und, da er itberhaupt feine 
Vollmacht überfhritten, von dem neuen Minifter Aiguillon abberufen. Ohne deſſen Vorwiſſen 
vertrante ihm Ludwig XV. eine geheime Sendung nadı Schweden, fchitte ihn aber nicht, als 
Aiguillon ihn zu Hamburg verhaften und in bie Baftille bringen ließ. Erſt Ludwig XVI. ließ 
ihn frei und ernannte ihn 1778 zum Kommandanten von Eherbourg, wo ein neuer Hafen an- 
gelegt werden follte. Beim Ausbruch, der Revolution Marechal de Camp, befannte er ſich durch 
eine Flugſchrift zu deren Principien, trat zu Paris mit Mirabeau und den Yalobinern in Ber: 
bindung und erhielt eine revolutionäre Sendung nad) Belgien. Nachdem er 1790 die Stelle 
des Commandanten in Nantes verfehen, verband er fich aber 1791 mit den Girondiſten und 
wurde demzufolge Generallieutenant, 1792 kurze Zeit Miniſter der auswärtigen Angelegen- 
heiten. Durch ihn warb Ludwig XVI. zur Kriegserflärung gegen Defterreich beftimmt. D. 
begab fich Hierauf als Divifionsgeneral zur Norbarmee und übernahm nach Lafayette's Abgang 
der Dberbefehl iiber die Armee des Centrums. Beim Bordringen der Verbündeten nahm er 
Stellung bei Grandpre, wurde aber durch die Wegnahme des Pafles von Lacroix- aur- Bois 
umgangen umd zum Rückzuge gezwungen. Als die Preußen ihrerfeits nad) der Kanonade von 
Balınt gegen Kellermann ihren Rückzug antreten, wandte ſich D. nach den Niederlanden und 
ſchlug 5. und 6. Nov. die Defterreicher unter den Herzoge don Sachſen-Teſchen bei Jemappes 
wodurch Belgien erobert wurde. Schon zeigte fich jedoch ber Convent mistrauiſch gegen ihn; 
er hatte ſich mit den einflußreichſten Mitgliedern überworfen, und man nannte ihn bereit den 
General Mont (f.d.). Gewiß fann auch D. anf die Rettung des gefangenen Königs und reifte 
deshalb nach Paris. Da er aber deffen Sache verloren fah, gab er fie auf. Den Feldzug von 
1793, der die Eroberumg Hollands bezwedte, eröffnete er mit Befchiegung von Maftricht, 
wurde aber 18. März bei Neerwinden vom Herzoge von Sadjfen-Roburg vollftändig gefchlagen, 
worauf ein Theil feines Heeres fich auflöfte. Ber allen Parteien verhaßt, feinen biutigen Sturz 
vorausfehend, faßte er jetzt den Entſchluß, die Armee gegen den Eonvent zu führen und die 
Herrichaft der Bourbons, wahrſcheinlich in der Perfon des jungen Herzogs von Chartres, dee 
jpätern Königs Ludwig Philipp, den er mit ſich führte, Herzuftellen. Er unterhandelte deshalb 
mit ben Defterreichern und fandte den Kriegsminifter Beurnonville, der mit vier Bolfsreprä- 
fentanten 2, April erſchien, um von ihm Rechenſchaft zu fordern, als Gefangene ins öfterr. 
Hauptquartier. Da aber bie Truppen, bis auf etwa 1500 Mann, von ihm abfielen, ſah er 
fich 4. April 1793 genöthigt, mit feinem Stabe und dem Prinzen durch die Schelde a der 
öfterr. Armee zu flüchten. Der Eonvent ſetzte auf feinen Kopf den Preis von 300000 Livres 
Aus dem Gebiete des AKurfürften von Köln, dann auch aus England vertiefen, fchweifte er 
nun in der Schweiz, Deutichland umd Italien umher, bis er in der Nähe von Hamburg auf 
dan. Gebiete, fpäter in England eine Zufluchtsftätte fand. Hier erfchienen von ihm, außer 
mehrern Streitfchriften, die «M&moires du general D.» (Hamb.1794) und deren Fortſetzung 
«La vie du föneral D.» (Hamb. 1794), die vervollftändigt (4 Bde., Par. 1822) der «Col- 
lection des 'm@moires relatifs & la rövolution frangaise» einverleibt wurden. Nach Frank— 
veich durfte er nie wieder zuriichfehren. Ex ftarb in der Nähe von London 14. März 1823. 
Dina, lettifch Daugawa, rufl. die weftl. Divina genannt, einer der bedeutendften Flüſſe 
Weftenflands und des Baltifihen Meergebiets, ift 140 M. lang und umfaßt ein Stromgebiet 
von 2000 O. M. Sie entfteht im Freie Oſtaſchlow des Gouvernements Twer an der Welt- 
feite des Wolchonffiwaldes, in der Nähe der Wölgaquellen, aus dem Heinen See Divine, fällt 
als ein Heiner Bad) im den langen Doppelfee Ochwat · Shadenje, entfließt demfelben ald ein bes 
keächtlicher Strom und durchfteömt und berührt fieben Gouvernements in einem weiten Bogen. 
At der Ditma Liegen Weliſh, Sſuraſh, Witebft, Poloczt, Dißna, Dryfla, Druja, Dinaburg, 
Yakobftadt, Friedrichſtadt und Riga, an welchem legtern Orte fie 1500 Schritt breit wird. 
2 M. unterhalb diefer Stadt ergießt fie fich bei Ditinamünde in den Rigaifhen Meerbufen 
der Oftfee.. Bis Welifh flieht die Dina ſübwärts von der Landhöhe herab zwiſchen hohen, 
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erdigen und waldbedeckten Ufern, dann bis zur Ullamündung längs den Südfuß. des nordruſſ. 
—— Bon da au bis unterhalb Dünaburg durchſchneidet fie den Kliden nach ſeiner 
ganzen Breite in einem tiefen Bette mit 40 F. hohen Ufern, voller Felsblöcke, Strudel ünd 
Stromfchnellen, deren man 62 zählt, und welche namentlich bei Dryffa bedeutend find. Unter- 
halb Dünaburg beginnt ihr Unterlauf; an die Stelle der Klippen und elsblöde treten Verfan- 
dungen im Strombett, Ueberſchwemmungen der flachen Ufer, Verfunpfungen ber nahen Felder. 
Schon bei Welifh wird fie für größere Schiffe fahrbar; aber un Mittel- und Unterlauf ift bie 
Shiaprt wegen der Klippen, Strubel und Sandbänfe,gefährlid. Seeſchiffe können nur bie 
Kiga ftromanfwärts gelangen. D. nimmt Tinfs die Lutſchöſſa, die Ulla und die Dina auf, 
Durd) den Bereszinafanal ıft fie mittel® der Ulla mit dem Dujepr verbunden. 

inaburg, Kreisftadt und ftarke Feftung im ruff. Gouvernement Witebsk, an der Dina 
(ſ. d.) 18 M. im SD, von Riga, in dem ehemaligen Polnifchen Livland an der Riga-Diüna- 
burger Eifenbahn gelegen, hat vier Kirchen, ein Gymnaſium, eine Lancafter- und ‚andere 
Schulen, ein Arfenal und zählte 1855 nur 11511, 1860 bereits 27112 E., bie viel Handel 
und Schiffahrt treiben. Die Stadt hat einen Bridenfopf, der fiir ein Meifterwerf der Forti- 
fication gilt und aus einem einzigen Gebäude von 360 Faden Länge mit faft 1 Faden diden 
Mauern befteht. D. wurde 1277 vom Livländ. Nitterorden angelegt, 1576 vom ruſſ. Zaren 
Iwan IV, erobert und zerftört. Nachdem die Stadt wieder aufgebaut, ward fie den Ruſſen ent⸗ 
riffen und: blieb nun. polnifch bis zur Vereinigung Weißrußlands mit dem Kaiferreiche (1772). 
1625 und 1655 eroberten fie vorüibergehend die Schweden, 1656 die Ruſſen. 1812 beftürme 
ten die Franzoſen unter Dudinot 13. und 14. Yuli vergeblich den, Brückenkopf. Am 31: Juli 
wurbe-die Stadt von den Preußen und Franzoſen uuter Macdonald eingenommen. 

Dinamünde, eine Feftung und der eigentliche Hafen von Kiga im rufj. Gouvernement 
Livland, am linfen Ufer der Dünamündung, gleich Hinter dem Einfluß der. aus Kurland fom- 
menden Buller» oder Bolderaa, vertheibigt die Mündung der Diina und hat einen gegen 
2/4, Werft langen, unter Katharina IL in die See gebauten Steindanm, deffen Ende den Leucht⸗ 
thurm trägt. Hinter diefem Damme befindet ſich feit 1852 der auf Koften des Börfencomite 
von Riga angelegte großartige Winterhafen. D. felbft ift nur von Soldaten und Arreftanten 
bewohnt. Es müſſen dafelbft die anfommenden Schiffe anlegen, ihre Päſſe vorzeigen und Zoll» 
beante an Bord nehmen, Neben ber Feftung liegt eine Anzahl von Häufern für die Schiffer 
und Hafenarbeiter und ihr gegenüber die Slobode Bolderaa. D. verdankt feinen Urfprung 
einem dom Bischof Albert 1201 gegründeten Eiftercienferflofter, aus weldyem dann ein Ordens⸗ 
ſchloß und endlid) eine Feftung hervorging. Diefe wurde 1618 und 1619 von den Schweben, 
1700 von den Sadjfen, 1703 wieder von den Schweden und 14. Aug. 1710 von den Ruſſen 
erobert, welchen fie im Frieden 1721 blieb, 

Duncan (Adam, Biscount), berühmter brit. Admiral, geb. 1. Juli 1731, trat 1746 als 
Midfhipman in den Seedienft, ward 1755 Lieutenant und 1761 Kommandeur des Baliant 
von 74 Kanonen, welcher unter dem Admiral Keppel an der Expedition nad) der Havana 
theilnahm, 1789 wurde er Contreadmiral und 1793 Viceadmiral, hatte aber wenig Gelegen⸗ 
Heit, fi auszuzeichnen, und ſtand fogar im Begriff, ſich ganz zurückzuziehen, als er 1795 zum 
Dberbefehlehaber der vereinigten eugl.eruff. Escadre in der Nordjee ernannt ward, Obgleich 
* die Abberufung der Ruſſen geſchwächt, erfocht er 11. Oct. 1797 den glänzenden Sieg 
bei Camperdown, wo er den holländ. Admiral Winter gefangen nahm, und für welchen er zum 
Viscount mit einer Penfion von 3000 Pfd. St. für fid) und feine beiden Nachfolger in der 
Peerage erhoben wurde. 1799 erhielt er den Rang eines Admirals der Weißen Flagge und 
jtarb 4. Aug. 1804, nachdem er durd) den Tod feines Bruders die Familiengüter in Perthigire 
geerbt hatte, — Duncan-Haldane (Robert Dundas), des vorigen Sohn.und Nachſolger, 
geb. 21. März 1785, hielt ſich im Oberhaufe zu den Whigs und ward, unter den Minijterium 
Grey bei Gelegenheit der Krönung Wilhelm's IV. (1831) zum Grafen von — er⸗ 
hoben. Er ſtarb zu London 22. Dec. 1859. — Sein älteſter Sohn, Adam, Viscount D., 
geb. 25. März 1812, ward 1837 fiir Southampton und 1841 für Bath ins Unterhaus gewählt, 
wo er ſich der entfchieben liberalen Partei anſchloß. Er ftimmte 1846 für Aufhebung der Korn- 
gefege, dann für Einführung des Ballots und richtete befonders fein Augenmerk auf Abſchaffung 
der Fenſterſteuer, die er endlich nad) mehrjährigen Anftrengungen in der Sefjion von 1851 ere 
reichte. Im Frühjahr 1852 trat er als Wahlcandidat für die Stadt Bury. auf, fiel aber hier 
durch, wogegen er 1854 das Mandat für Forfarfhire erhielt. Nachdem er-feinem Vater ald 
Graf von Camperdown gefolgt, hat er an den öffentlichen Angelegenheiten ſich wenig betheiligt. 
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Dunder (Maximilian Wolfgang), beutfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Berlin 1812; wurbe 
anf dem dortigefi Friedrich ⸗Wilhelms ·Gymnaſium von 1825 — 30 gebildet, ftubirte dann zu 
Bonn und Berlin und promodirte 1834. Wegen Theilnahme an der Burfchenjchaft in Bonn 
ſah er fid) in die damaligen demagogifchen Unterfuchungen verwidelt und in erſter Inftanz zu 
jechsjähtiger Feftungsftrafe verurtheilt, warb aber nach jechsmonatlicher Haft entlaffen. Nach 
(ängern Verhandlungen geftattete man ihm, ſich Oftern 1839 zu Halle für das Fach der Ger 
ſchichte zu habilititen. Im Det. 1842 zum auferorb. Profeſſor ernannt, wirkte er feit April 
1843 als -Mitrebacteur der hallifchen « Allgemeinen Literaturzeitung». Im Mai 1848 in die 
Deutjche Nationalverfaunmlung gewählt, vertrat er auch fpäter die Stabt Halle und den Saal- 
kreis im Vollshauſe zu Erfurt und in den drei Sigungen der preuß. Kammer in Berlin vom 
Aug. 1849 bis Ende Mai 1852. Im Parlament zu Frankfurt gehörte D. dem rechten Ten» 
trum an, feit dem Sept. 1848 bem fog. Ausfchuß der Neun. Er war bei der Redaction der 
Parlamentseorrefpondenz der Centren betheiligt, und der Commiffionsbericht des rechten Cen⸗ 
trums über die Leſung der Oberhauptöfrage hatte ihn zum Berfaffer. In Erfurt fimmte er 
nit der Partei Bodelichwingb, welche durch Annahme der von Preußen vorgelegten Unions- 
verfafjung die preuß. Regierung auf bem von ihr betretenen Wege zur Einigung der Nation 
unterftiigen; dadurd) aber zugleich auch nöthigen wollte, an dbemfelben feftzuhalten. Von Mitte 
Juni bis Mitte Oct. 1850 war D. in Kiel und Rendsburg thätig, um die Unterftiigung der 
Herzogthilmer an Geld und Mannſchaft zu betreiben und die Verbindung der Vereine zu unters 
halten. In den preuß. Kammern gehörte er zur Linken. Da das Minifterium feine Berufung 
nad) Kiel wiederhoft abwies und ihn: aud) die Ernennung zum ord. Profeffor in Halle verfagte, 
jo folgte er 1857 einem Rufe nach Tübingen, wo ſich ihm alsbald eine fehr erfolgreiche ala— 
demiſche Wirkſamkeit eröffniete.. Doch ſchied er bereits im April aus derfelben, um der Aufs 
forderung des preuß. Minifteriums Hohenzollern Folge zu leiften, welche ihn als Hülfsarbeiter 
in das Staatsminifteriim berief. Am 3. Juni 1861 wurde er zum vortragenden Rath des 
Kronpringen ernannt. D.'8 Hauptwerk: ift die «Gefchichte des Altertfums» (Bd. 1 —4, Berl. 
1852 — 57; 3: Uufl: 1864 fg.). Bon feinen übrigen Schriften find noch befonders hervor- 
zubeben; «Origines Germanicae» (Berl. 1840); «Die Krifis der Neformation» (Lpz. 1846); 
«Zur Geſchichte der Deutſchen Reihöverfammlung» (Berl. 1849); «Heinrich von Gagern» 
Epz. 1850); «Bier Monate auswärtiger Politit» (Berl. 1851). — Karl D., der Vater des 
vorigen, geb. 25. März 1781, trat 1803 in bie Berlagshandlung von ©. Voß in Leipzig und 
1806 in die Frölich’iche Buchhandlung zu Berlin. Lettere erwarb er 1809, indem er ſich mit 
Humbiot-affociirte, uud führte diefelbe auch feit Humblot’8 Tode (1828) unter der Firma D. 
und Humblot allein fort. Die Firma gehört zu ben bebeutendften Deutſchlands; ihr Verlag be- 
wegt ſich weſentlich im hiftor., mathem., ſchönwiſſenſchaftlichen und päbagogifchen Gebiet. D. 
ift ftets thätig geweſen für die allgemeinen Angelegenheiten des deutfchen Buchhandels und Hat 
fich im diefer Beziehung große Verbdienfte erworben. Das Sortimentsgefhäft wurde 1837 ab« 
getrennt und von feinem jüngern Sohne, Alexander D., übernommen. Diefer begründete 
unter feiner Firma and) ein neues Berlagsgefchäft, auf welches er fich befchränfte, nachdem das 
Sortimentsgefhäft 1860 in andern Befig übergegangen war. Ein dritter Sohn, Franz D., 
übernahm 1850 die W. Beſſer'ſche Buchhandlung in Berlin, deren Firma er 1862 in Franz 
D. änderte. Im feinem Verlage erfcheint die «Volkszeitung». Er vertritt feit Frühjahr 1862 
den Wahlkreis Saarbrüden im Haufe der preuf. Abgeordneten und ift auch ein thätiges Mit— 
glied des Deutſchen Nationalvereind. Ein vierter Sohn, Hermann D., wirkte feit 1846 als 
Stabtrath, ſeit 1856 als Syndikus im Mägiftrate zu Berlin. Er war 1848 Mitglied der preuß. 
Nationalverfanmlung und vertrat 1858 — 61 die Stadt Berlin im Haufe der‘ Abgeordneten. 

Duncombe (Thomas Slingsby), radicales Parlamentsmitglied, war der Sohn des Tho- 
mas Devon Copgrove im Vorkihiee, eines Bruders des erften Lord Feversham, und wurde 
1797 geboren. Als junger Mann diente er kurze Zeit in einem Dragonerregiment, trat aber 
1826, fite Hertford ins Parlament uud unterftütte mit Eifer die Reformbill. 1834 ward D. 
zum erjten mal für Finsbury einen Stadtteil Londons, gewählt, den er in allen folgenden Par» 
lamenten bis zu ſeinem Tode vertreten Hat. Im den erften Reihen ber entfchieden liberalen 
Bartei Rümpfend, verfochtier mit unerſchütterlicher Conſequenz die vorgeritdtteften demokratiſchen 
Grundfäse, jprad und ftimmte-für Ausdehnung des Wahlrechts auf die arbeitenden Klaffen, 
geheime Abftimmung, Trennung von Küche und Staat md Abfchaffung aller Kirchenſteuern, 
und machte ſich namentlich dadurch populär, daß er gegen den Miniſter Graham wegen Er» 
Öffnung. der Briefe Maginis (1844) mit umerbittlicher Schärfe zu Felde zog. Seine für die 
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maghar. Sache bewieſenen Sympathien wurden von ben Ungarn durch ein Dankſchreiben an- 
ek Biken ber Unwefenheit Ludwig Napoleon’s in England gehörte D. zu deſſen ver⸗ 
trauteften Freunden und zeigte fich nachher flets als deſſen enthuſiaſtiſcher Bewunderer. Uebrigens 
war er troß feiner freifinnigen polit. Anfichten in gefelfchaftlicher Beziehung ein vollendeter 
Ariſtokrat, eim Freund des Spiels‘, der Rennbahn: und anderer Bergnülgungen, durch welche 
er feine Bermögensumftände ftark zerrüttete. Er ftarb zu Brighton 13. Nov. 1861. — Arthur 
D., Vetter des vorigen und Bruder des gegenwärtigen Lord Feversham, geb. 24. Mai 1806, 
trat jung in die Marine und warb. 1834 zum Kapitän, 1863 zum Viceadmiral befördert: Ent- 
ſchiedener Conſervativer und Protectionift, ſtimmte er 1846 gegen die Einführung des Freihan- 
delsſyſtems und war feit Dct. 1851 Abgeordneter für den Dft-Riding von Yorkſhire. Unter 
dem furzen Minifterium Derby 1852 befeibete er den Poften eines Lords der Mbmiralität. 

Dundas (Sir James Whitley Deans-), brit. Admiral, geb. 4. Dec, 1785, war ber Sohn 
des Arztes James Deans in Kalkutta und Neffe des Generals Thomas D. Der junge Deans 
trat 1799 als VBolontär in die Marine, zeichnete fi ale Midfhipman bei der Belagerung 
von Alerandrien, dem Kampfe der Fregatte Bradina gegen das franz. Linienfchiff Duguay- 
Trouin und der Blolade von Rochefort aus und wurbe 1805 Lieutenant. Als Befehlshaber 
ber dem engl. Gefandten in Schweben zur Verfügung geftellten Sloop Roſamond nahm er 
1807 an ber Bertheidigung von Stralfund und an der Erpebition gegen Kopenhagen theil, 
wo er durch das Platen einer Bombe verwundet wurbe. Gleich barauf zum Kapitän ernannt, 
diente er noch mehrere Jahre in.der Oftfee, nachdem er 2, April 1808 feine Couſine Janet D. 
geheirathet hatte, die ihn bebentende Güter in Wales als Mitgift brachte, wodurch er ſich ver⸗ 
anlaft jah, ihrem Familiennamen den feinigem hinzuzufligen, Als Kommandeur der Fregatte 
Pyramus eroberte er 20. April 1813 den franz. Kaper Zebra, 18: Febr. 1814 bie Eorvette 
Bille de P Drient und befand fi dann 1815— 19 bei der Flotte im Mittelmeer. Mit dem 
Prinz-Regent von 120 Kanonen, dem Flaggenſchiff bes Admirals Parker, fegelte ee 130 nach 
dem Zejo, um bei den bamaligen portug. Wirren die Intereſſen Englands wahrzimehmen, Bon 
1836—38 war D. als Flaggenkapitän im Hafen von Portsmouth thätig, ftieg im Nov. 1841 
zun Contreadmiral und wurde 1846 von bem Minifterium Ruſſell zum Lord der Admiralität 
ernannt, indem er zugleich für die Stadt Greenwich ind Parlament fam. Ende 1851 über- 
nahm er den Oberbefehl über die mittelländifche Flotte und erhielt, feit 17. Dec. 1852 zunı 
Biceadmiral aufgerict, beim Eintritt ber orient. Berwidelung die Anweifung, ſich mit der ihm 
anvertrauten Seemacht der türk. Hauptftadt zu nähern, um fie gegen einen Handſtreich ber 
Ruffen zu fichern. Er lief in die Befitabai, dann in den Bosporus und nad) der Kataſtrophe 
von Sinope in das Schwarze Meer ein. Nachdem der Krieg gegen Rußland erflärt worden, 
erfchien D. vor Odeſſa, gegen welches er 22. April 1854 ein Bombardement eröffnete, das 
jedoch ohne Folgen blieb. Um der Erpedition nach der Krim betheiligte er ſich nur ungern, und 
fein Berhalten bei der Landung und bei dem Angriff auf Sewaftopol am 17. Oct. gab zu vielen 
Kritilen Anlaß. Er legte daher im Dec. 1854 das Commando nieder und fehrte, mit dem 
Großlreuz des Bathordens becorirt, über Konftantinopel nad) England zuruck Dinch Ancienne · 
tät avancirte er im Dec. 1857 zum Admiral der Blauen, fpäter zum Abmiral der Weiten Flagge. 
Er ſtarb in Weymouth 3. Oct. 1862. — Sir Rihard Saunders ®., ein Sohn des 
erften Lords der Admiralität, Viscount Melville, wirrde 11. April 1802 geboren. Moch fehr 
jung. für den Marinedienft beftummt, ftieg er fchon 1824 zum Poftfapitän und befehligte 
1827 — 28 das Linienfhiff Worfpite von 76 Kanonen, das erfte Fahrzeug diefer Maffe, mwel- 
des eine Reife um die Welt ausfilhrte. Hierauf nahm er 1840 an dem Kriege gegen China 
theil, wo, er ſich bei der Eroberung der Inſel Tſchuſan hervorthat. Seit 1859" verjah er das 
Amt eines jüngern Lorbs der Admirafität und ward 1853 ’Contreadmiral, Nach der Ent- 
lafjung Napier’s erhielt er das Oberkommando der Oftfeeflotte und. fegelte ur April1855 aus 
den Dünen ab. Iudeflen verlief ber größte Theil des Feldzugs ohne eutſcheidende Operationen) 
bis ſich D. zum Bombardement von Sweaberg entfchlof, welches er vom 9.bis 11. Aug. kit 
vieler Umficht und nicht ohne Erfolg ausführte, indem er ben. Muffen bedeutenden Schaben 
zufigte, während er felbft nur geringen Berluft erlitt. Im Feldzuge von 1856 abermals mit 
dem Dberbefehl betraut, fette der Friede von Paris feinen weitern Unkernehmungen ein’ Biel. 
Im Winter 1856—57 commanditte D. ein Geſchwader im Kanal und an den Küften don 
Portugal, wurde dann wieder Lord der Abmiralität und 1858 Biecadntiral der Blauen Flagge. 
Er ftarh plöglich an einem Herzübel zu London 3. Juni 1861. | 

Dundee, Dunicipalftadt und Parlamentsborough in ‘der Schott. Grafſchaft Forfar, nad) 
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Edinburgh und Glasgow die vollreichſte Stadt, nach Leith und Aberdeen der wichtigfte Hafen 
ander Küſte Oftichottlands, am dem Dundee-Law, einem ehemals befeftigten, 500 F. hohen, 
iſolirten Hügel, und am nörbl. Ufer des Taybufens gelegen umd von 4 Eifenbahnen beriihet, 
hat einen feit 1815 ‚erweiterten, fitr die größten Schiffe zugänglichen Hafen mit zwei Dods 
von. 20 Aeres Waſſerfläche. Die ältern Stadttheile am Hafen enthalten krumme und enge, die 
Neuftadt hat gerade und breite Straßen, und in den Vorftädten befinden ſich elegante Villen, 
Am Kai fteht ein Triumphbogen zur Erinnerung an den Beſuch der Königin Victoria (1844). 
Außerdem befigt die Stadt ein ſchönes, 1743 erbautes Stadthaus mit Thurm und Säulen» 
halle, eine, Börje im griech, Stil, außerdem eine Kornbörfe, eine Kaufmannshalle, ein ſchönes 
Zollhaus, über 30 Kirchen und Kapellen, darunter in der Nähe eines merlwürdigen, 154 F. 
hohen goth. Thurmes drei unter einem Dach, ein Kloſter, eine Lateinifche Schule, ein Seminar, 
eine Induftriefchule für verwahrlofte Kinder und mehrere andere Lehr- und Bildungsanftalten; 
ferner ein großes Krankenhaus, eine Taubftummen- und eine Irrenanftalt, ein Waiferhaus, eine 
Befferungsanftalt, ein Gefängniß, ein Theater u. ſ. w. Die Zahl der Einwohner ſtieg von 
1851— 61 00n.78931 auf 90417. D. ift ber Hauptjig der Leineninduftrie und des Peinwand« 
bandels von ganz Großbritannien. Es befchäftigt in 40 Leinwand-, Drillich-, Segeltuch⸗, 
Beuteltuch⸗ und Sacktuchfabrilen 25000 Arbeiter, hat große Calander- und Verpackungs⸗ 
anſtalten mit hydrauliſchen Preffen, außerdem Schiffswerfte, Eiſenwerle, Maſchinenbauanſtal⸗ 
ten, Dampfmühlen und mancherlei andere Induſtrieanlagen, treibt auch Fiſcherei und große 
artigen Handel, Ehedem war D, befeſtigt und die zweite Stadt von Schottland, und in ihr 
wurden mehrere Concile und Parlamente gehalten. Unter Eduard I: ward fie zweimal bon den 
Engländern, dann von Wallace und Bruce eingenommen, welcher letztere dns Schloß zerftörte, 
Unter, Richard IL. und Eduard VI. wurde fie erobert und verbrannt. Auch war D. die erfte 
ſchott. Stadt, welche die Reformation einführte, und zwar mit ſolchem Eifer, daf man es das 
zweite Öenf nannte, 1645 wurde fie von Montroſe belagert und erobert, 1651: von Mont 
erftitrumt und drei Tage lang geplündert, wobei der fechöte Theil der Einwohner umlam. 

Dundonald (Graf), j. Cochrane. 

ünen heißen im allgemeinen die in der Nähe des Strandes aus dem vom Mesre heraus · 
eworfenen Sande ſich bildenden Sandhigel und Sandflächen, insbeſondere aber die fandigen 
rhöhungen an den Küften von Flandern zwifchen Dünlirchen und Nienport und im Depart; 

Sironde, „Die D. find wegen der Beweglichkeit ihrer Beſtandtheile nicht nur an und file 
fich fiir die Begetation wenig geeignet, fondern es wird der Sand auch durd) den Wind fehr tief 
landeinwärts getrieben und jo der fruchtbare Boden verfandet. Durch Anpflanzungen ift e8 
jedod) den Strandbewohnern gelungen, aud) die D. zu begrenzen und fie zum Theil nutzbar zu 
machen. Sorgfältige Beobachtungen über Bildung und Bau der D. hat Forchhammer ver 
öffentlicht in Leonhard's und Bronn's «Jahrbuch für Mineralogie und Geognofien (1841). 

Dunfermline, eine reinliche und blühende Stadt in der fchott. Srafichaft Fıfe, 5%, M. 
um SW. von Cupar, an der Eifenbahn auf einen Hügel in reizender Gegend gelegen, hat 10 
Kirchen, ein Stadthaus, eine Markthalle, ein Gefängnig und ein Armenhaus, ein Handwerker: 
inftitut, eine Bibliothel und mehrere Wopithätigkeitsanftalten. Die Stadt zählt 8402 E,, 
welche jehr bedeutende Manufacturen in Leinwand und Damaft fowie-Färbereien, Gerbereien, 
Seifenfiedereien, Lichtziehereien, Tabadsfabrifen, Brauereien, Ziegelbrennereien unterhalten, 
außerdem die benachbarten Steintohlengruben und großartigen Kalffteinbrüche ausbeuten und 
anjchnlichen Handel treiben, Merlwürdig find die Ruinen des alten Schloffes, welc;es Lieblinge- 
fig des Königs Mialcolur III. im 11. Jahrh. war, und in welchem Karl I. geboren wurde, jor 
wie auch die Trümmer einer von Malcolm III, gegründeten, fehr großen und berühmten Bene« 
dictinerabtei, in deren Chor noch das Grab von Nobert Bruce (j. d.) zu fehen ift. 

Dünger, Düngung, nennt die neuere Landwirthſchaftswiſſenſchaft den Erfat, welcher dem 
Boden für, die ihm durch den Anbau entzogenen Pflanzennahrungsitoffe geboten wird. Benützt 
man einen Ader fortwährend zur Hervorbringung von Culturgewächſen, fo zeigt, ſich allmählich 
eine Verminderung der Erträge oder der Fruchtbarkeit, bis der Boden endlich völlig unfrucht- 
bar wird, Der Grund hiervon ift, daß die Pflanze einer beftimmten Quantität von Mineral» 
beſtandtheilen zu. ihrer vollftändigen Entwicelung bedarf und nicht zu vegetiven vermag, wo 
diefelben 33 Dieſe wichtigen und nothwendigen Mineralien find aber gerade in minderer 
nußbarer Menge im Boden vorhanden und werden durch fortgejegte Ernten nad) und nad) 
demfelben 2 entzogen, wenn nicht mittlerweile von irgendeiner Seite dafiir Erſatz geleiftet 
wird, Die len diefes Erfages durch den Landwirth zur richtigen Zeit, in genügendem Maße 
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und in Stoffen, welche getingern Werth haben als die durch die Producte dem Boden entzogenen, 
bedingt das Weſen der Düngung. Lange Zeit war die Theorie der Düngung völlig planlos 
und hypothetifch. Die Alten betrachteten zunächft die Brache, die Ruhe des Bodens, als eine 
Erneuerung feiner Kräfte und fodann den thierifchen Mift als directe Nahrung der Pflanzen. 
Im Mittelalter Lehrte Bernard Paliſſy, der berühmte Erfinder der Fayence, daß die Salze Lebens: 
mittel der Vegetabilien ferien. Im 17. Jahrh. hielt Helmont das Waſſer, Jethro Tull- fein 
zertheilte Erde, Zink, Dele und Wette, Home den Wärmeftoff, im 18. Jahrh. Münchhauſen die 
Safe, Wallerius Salpeter, Del und Erde für die wahre und alleinige Pflanzennahrung. Thaer 
(1798 — 1820) vereinigte in feiner, Lehre alle frühern Anfichten, verlegte aber den Schwer- 
punkt in den Kohlenftoff und erflärte den Humus als das Princip der Fruchtbarkeit. Diefem 
Sage ftimmte die ganze rationelle Schule fofort bei, und er ift heute noch im den Augen der 
Mehrzahl gültig. Kebig war es vorbehalten, dies fünftliche Lehrgebäude umzuſtoßen (1840) und 
an feine Stelle ein anderes zu fegen, welches zwar erft nach) langen Kämpfen allgemeinere Ans 
erfennung fand, aber doch gegenwärtig fo weit in ſich gefeftigt und fertig erfcheint, daß felbft die 
entſchiedenſten Gegner nur geringfügige Einwände dagegen zu erheben vermögen, 
Das Wefentliche der neuen Düngerlehre lautet: Die erften Quellen der Pflanzennahrung 
liefert ausfchließlich die anorganifhe Natur. Der Kohlenftoff der Pflanzen ſtammt ans der 
Atmofphäre, Der Humus ift keine directe Pflangennahrung, fondern nur eine andauernde Duelle 
von Kohlenfäure, und zugleich verfieht er die Gewächſe mit dem unentbehrlichen Stidftoff. Die 
völlige Entwidelung der Pflanzen ift abhängig dom Vorhandenſein beftimmter Mineralien. 
Die fitr die Pflanze nothwendigen Nahrungsftoffe find gleichwerthig; wenn einer davon fehlt, 
io kann fie wicht gedeihen. Wenn der Boden feine Fruchtbarkeit dauernd bewahren fol, fo 
müffen ihm mach ‚kürzerer oder längerer Zeit die entzogenen Bodenbeſtandtheile wieder erfegt, 
d. h. die Zufammenfegung des Bodens muß wiederhergeftellt werden. Berfchiedene Pflanzen: 
gattungen bedürfen zu ihrer Entiwidelung diefelben mineralifhen Nahrungsmittel, aber in uns 
gleichen Mengen oder in ungleichen Zeiten. Die zum Beftehen einer Pflanze nöthigen Nah: 
rungsftoffe müffen in einer gegebenen Zeit zuſammenwirken, wenn fie zur vollen Entwidelung 
in diefer Zeit gelangen foll. Es find alle die Stoffe ald D. zu bezeichnen, welche, wenn fie auf 
das feld gebracht werben, deſſen Erträge an Pflanzenmaffe erhöhen. Die Dungmittel wirken 
theils direct als Nahrungsmittel, theils dadurch, daf fie‘, wie Kochſalz, Chilifalpeter, Ammo- 
niaffalze, die Wirffamfeit der mechan. Bearbeitung verftärfen und häufig einen ebenfo gitnftigen 
Einfluß wie die Vermehrung der Nährftoffe im Boden ausüben lönnen. In einem fruchtbaren 
Boden fteht die mechan. Bearbeitung und Düngung in einer beftimmten Beztehung zueinander; 
beide ergänzen fich in gewiffen Sinne. Die Gegner diefer, fälfchlicd, fo genannten Mineral: 
theorie ftellen den Stidftoff in die erfte Stelle der Pflangennährmittel und find mit Piebig nicht 
einig über die Urt der Aufnahme der letztern durch die Vegetabilien. 
Stödhardt hat die verfchiedenen Dingerarten folgendermaßen eingetheilt: I. Stidftoffreiche 
D. (treibende): 1) Ammoriafhaltende Subftanzen (ſehr ſchnell treibend): Ammoniakſalze aller 
Urt, Guano, Urat, Steintohlenruß, gefaulte Thierftoffe (Blut, Fleifch, Wolle), flamändifcher 
D., Gaswafler, gefaufter Urin, Yauchencompoft, gefaulter Stalldünger, befonders von Pferd 
und Schaf; 2) jalpeterartige Subftanzen (fchriell treibend): Kalifalpeter, Natron- oder Chili⸗ 
jalpeter, Abfälle aus Salpeterräffinerien, Kalkfalpeter oder Mauerfraß, Schutt von alten 
Lehmmauern, alte Compofterde; 3) Leicht zerfegbare fticftoffhaltige Subftanzen (ziemlich ſchnell 
treibend): feine Hornfpäne, Leim, Fiſchguano, Fleiſchbrühe, Knochen aufgelöft oder gebämpft 
und fein gemahlen, Oelkuchen aller Art, Malzkeime, frifeher Urin, Gitlle, angefaulter Stall; 
dlinger, verrotteter Moder oder Teichſchlamm, grüne, untergepflügte Pflanzen; 4) ſchwer zer- 
jegbare ſtickſtoffhaltige Subſtanzen (langſam treibend): Knochenmehl, grob gemahlen, wollene 
Lumpen, friſcher Stallmiſt, frischer Moder, Torf oder Teichſchlamm. II. Kohlenſtoffreiche Dung: 
mittel (Humusbildend): Strohmiſt, Stroh, Laub, Schilf, Waldſtreu, Sägeipäne, Gründüngung, 
Moder, Torf, erdige Braunkohle, überhaupt Pflanzenſtoffe aller Art. III. Kalihaltige D. (ftarf 
treibend): Pottaſche, Kaliſalpeter, Malzleime, Urin der Zuchtthiere, Holzaſche, Laub und Kräuter 
aller Art, Gründüngung, Bauſchutt, Straßenkoth, Compoſt, gebrannter Thon und Lehm, 
Mergel aller Art. IV. Natronhaltige D. (meiſtens weniger ſichtlich wirkend): Kochſalz, Vieh— 
ſalz, Chiliſalpeter, Natronlauge der Seifenſieder, Urin, gewiſſe Sorten von Düngeſalz, Ne— 
phelin und einige andere Steinarten, Seifenwaſſer, Küchenſpülicht. V. Phosphorfäurereiche 
Düngemittel (ſamenbildend): Gebrannte Knochen, Knochenkohle, Zuckerkohle, Phosphorit, Co» 
prolithen, Apatit, Guano, rohe Knochen, Knochenmehl, thieriſche Subſtanzen aller Art, Oel— 
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kuchen, Malzkeime, feſte Exeremente der Menſchen und Thiere, Stallmiſt, Urin der fleifchfref- 
ſenden Thiere, Holzaſche und manche Arten von Mergel, Stroh, Laub. VI. Schwefelſdurehältige 
D. (theils direct düngend, theils Düngerſtoffe eonſerbirend): Gips, Schwefeljäure, Eiſenvitriol, 
Schwefellohle, manche Sorten von Branulohle, Aſche von Steinkohlen, Torf und Braunkohle. 
Vo. Kalkreiche D.: Gebrannter Kall, Kreide, Mergel, Gips, Aſche von Braunfohle und Torf, 
Bauſchutt, Teichſchlamm, Seifenfiederäfcherih. VIII. Kiefelreihe D.: Steinfohfenafche wie 
Aſchen aller Art, gewiffe Sorten von Kalk und Mergel, Sand, Stroh, Stalldiinger. IX. Boben- 
aufſchließende D.: Schwefeljäure, Salzfäure, Kalk, Mergel, Humus, Brennen des Moorbodens, 
X. Bodenverbefferungsmittel: Kalk, Mergel, Lehm, Sand, Teihfchlamm, Moder, Torf, Brennen 
des Bodens, Unter der ungemein reichhaltigen Literatur über die Dingerlehre find befonders 
Die agrienlturhemifchen Werke von Liebig (j. d.) und Stödhardt (f. d.) hervorzuheben. 
uniu (Dart, von), Erzbiſchof von Gneſen und Pofen, ftammte aus einer angefehenen 
Bamilie in Mafovien und wurde 11. Nod. 1774 geboren. Seine Ausbildung erhielt er in der 
Jeſuitenſchule zu Rawa, auf dem Gymnaſium zu Bromberg und feit 1793 im Collegium Ger- 
manicum zu Rom. Als Priefter kehrte ec 1797 in fein Vaterland zurüd und wurde 1808 
Kanonikus in Önefen, 1824 in Pofen, gleichzeitig au Provinzialjchulrath. Nach dem Tode 
des Erzbiſchofs Wolichi 1829 zum Aominiftrator der Diöcefe, 1831 zum Erzbiſchof erwählt, 
machte er fid) um das Schulwejen verdient. Anfang 1837 fühlte er fich durch die Praris, die 
fich in Bezug aufıdie Einſegnung gemiſchter Ehen in Pofen allmählich feftgeftellt Hatte, be- 
uunruhigt, ſodaß er bei dem Minifterium mit ber Bitte einfam, man möge entiveder das Breve 
Pius’ VII. auch für ſeine beiden Diöcefen publiciren, oder ihn in Kom um neue Beftimmungen 
nachſuchen, oder nach der Bulle Benedict'8 XIV. von 1748 verfahren laſſen. Als ein abfälliger 
Beicheid erfolgte, unterfagte D. feinen Pfarrern in einem Hirtenbriefe vom 27. Febr. 1838 
die unbedingte Einfegnung gemifchter Ehen bei Strafe der Suspenfion. Yufolge davon durch 
eine Cabinetsordre zum Widerrufe jenes Hirtenbriefes aufgefordert, erfolgten Berhandlungen, 
die ſich aber. zerfchlugen. Nun wurde der Hirtenbrief durch Minifteriakrefcript außer Kraft 
gefetst und gegen den Erzbifchof eine Criminalunterſuchung eingeleitet. Vor Publication des 
Erkenntnifjes berief ihn der König im März 1839 nad) Berlin, um noch einmal eine friedliche 
Ausgleihung zu verſuchen. Da jedoch diefe nicht zu Stande kam, jo wurde ihn 25. April das 
Urtheil publicirt, welches auf ſechsmonatliche Feſtungsſtrafe und Unfähigkeit zu irgendeinem 
Amte im preuß, Staate lautete. Zwar erließ ihn der König die Feftungsitrafe; allein er ver- 
wirkte fie aufs neue dadurch, daß er im Dct, eigenmächtig Berlin verlich und nach Pofen zu= 
rüchlehrte. D, wurde nun nad) Kolberg abgeführt und blieb dafelbit in Haft bis zum Aug. 
1840, wo ihm Friedrich Wilhelm IV. gegen gewiſſe Erklärungen die Rüdfchr in feine Diöcefen 
geftattete. Er wies nun den Klerus in einem Hirtenbriefe an, von der Forderung der Berfpre= 
ungen bei gemischten Ehen abzuftehen, aber ſich aud) alles deffen zu enthalten, was folche Ehen 
zu billigen fcheine. Ein anderer Hirtenbrief vom Febr. 1842 beſtimmte, bei bereits eingegan- 
genen gemijchten Ehen folle e8 nad) dein Gemüthszuftande des fath. Chegatten beurtheilt wer« 
den, ob ihm die Saframente zu verweigern jeien oder nicht. D. jtarb 26. Dec. 1842. 
Dünfirhen, franz. Dunfergque, feſte Seeftadt und Hauptort eines Arrondiffements im 
Des Nord» Departement (Flandern), am der Nordfee, ber Eifenbahn und dem Knotenpunkt 
des Bergued-Furnes- und St.-Dmersftanals gelegen, ift eine der erften Handels- und Fabrif- 
ftädte Frankreichs, Kriegsplag dritten Ranges, Militär« und Handelshafen, der durch Danıpfa 
padetboote in regelmäßiger Verbindung mit Habre, Rotterdam, London, Hull und (über Töns 
ning und Flensburg) auch mit Petersburg fteht. Die Stadt zählt 32113 E. und ift der Sig 
eines Tribumals erfter Inftanz, eines Handels- und zweier Friedensgerichte, einer Handels- und 
einer Aderbaufammer jorwie zahlreicher Conſulate. Sie hat eine faiferl. Hydrographenſchule, 
eine mathens., eine Bau- und Zeichenſchule, ein Kommmunalcollege, eine Biene Bibliothef, 
eine Gemälde» und Naturalienfammlung, eine Aderbau- und mehrere gelehrte Gefellichaften. 
Auch beſteht ein THeater, eine Börfe und eine Bank, ein Civil» und ein Milttärhospital, ein 
Departementsgefängniß. D. ift ſchön gebaut, von breiten, geraden und mit Trottoirs verſehe⸗ 
nen Straßen durchſchnitten. Bon den Öffentlichen Pläten find der Champ de Mars und der 
Plag Jean Bart mit ber 1806 errichteten Statue diefes Seehelden bemerkenswerth. Unter 
den Baulichkeiten zeichnen fid) aus: das 1644 erbaute Rathhaus, die nad) dem Mufter des 
Pantheon in Rom 1560 umgebaute St.-Eloykirche mit einem 277 3. hohen Thurm und einem 
1853 erneuerten berühmten Glodenfpiel, die Kaferne fir 6000 Dann, das Marinegebäube, 
die Kanal und Schleufenbauten. Die Rhede zeigt fich wegen ihrer Sandbänke ſchwer zugänge 
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lich. Der Hafen jedoch iſt gut und bietet Raum für 200 Schiffe bis zu 800 Tonnen * 
fähigkeit. D. hat Schiffswerfte, ein großes Eutrepot, lebhaften Fiſch- und Aufternfang. 
ſchidt jährlicd, viele Schiffe nad) Neufundland und Island zum Stockfiſch⸗, Herings- und 
Walfiſchfang. Neben Fabriken für Fifchernege, Seiler- und Riemerwaaren, Stärke, Seife, 
Leder, Tüll, Thonwaaren beftehen Del, Zuder« und Salzraffinerien, Brennereien und Spin- 
nereien, Gießereien, Einfalzungs- und Trodungsanftalten für Fische. Auer den Erzeugniffen 
der eigenen Induftrie führt die Stadt Steintohlen, Deljaat, Delkuchen, Leinwand und Wach- 
holderbeeren aus und importirt Coloniahvaaren, Baummolle, Wolle, Gar, Zwirn, Hanf, 
Talg, Erdharz, Getreide, Salz, Wein und Holz ans dem Norden. Sehr befucht find die 
Seebäder, welche die Stadt unterhält. D. wurde 960 bei der ſtirche des heil, Eloy von Graf 
Balduin von Flandern gegründet, 1388 aber von den Engländern verbrannt. Seit 1400 
befeftigt, war es lange Zeit Gegenftand der Eiferfucht zwiſchen Frankreich, Spanien und Eng- 
land. Um 1540 wurde e8 durch die Engländer den Spaniern entriffen, 1558 von ben. Fran⸗ 
zofen erobert, im Frieden aber den Spaniern zurüdgegeben. Der Prinz von Conde nahm es 
1646 ; doch fehr bald entriffen e8 den Franzoſen wieder die Spanier. Bon neuem 1658 durch 
Zurenne-eröbert, erhielten es zufolge gefchloffenen Vertrags die Engländer. Ludwig XIV., der 
ed 1662 um 5 Mill. Livres von Karl II. zurückkaufte, bot alles auf, um diefen Pla unbe 
zwinglich und den Hafen zu einem der bequemften in Europa zu machen. In den Sriegen 
zwifchen England und Frankreich fügten die Freibeuter von D. dem engl. und Holläud. Handel 
großen Schaden zu. Diefes und der wachfende Flor der Stadt bewogen England, im Utredjter 
Frieden von 1713 die Hauptbebingung aufzuftellen, daß Frankreich; auf eigene Koften diejes 
Meifterwerk der Kriegsbaufunft vernichte. Der Parifer Friede von 1763, den England vor- 
fchrieb,; wiederholte in Nüdficht auf D. die Bedingung des Friedens zu Utrecht. Allein im 
Parifer Frieden von 1788 wurden jene Artikel aufgehoben. Seitdem ward an der Wiederher- 
ftellung D.s gearbeitet. Im Aug. 1793 machte der Herzog von York alle Anftalten, die Stabt, 
die ben Engländern fortwährend ein Stein des Anftoßes blieb, wegzunehmen; doch die anders 
muthete Annäherung des Generals Houchard und ein mithender Ausfall der. Belagerten nö« 
thigten ihn, ſich unverrichteter Sache zurüchzuziehen. 

Dünndarm, ſ. Darm. Ä 

Dilnnwald (Joh. Heinr., Graf von), kaiſerl. Generalfeldmarfchall, wurde-um 1620 von 
armen Aeltern zu Dünnwald im VBergifchen geboren, nach) welchem Orte ev ſich ſpäter namnte, 
Er mählte den Soldatenftand und zeichnete beim Reichscontingent ſich zuerft- in der Schlacht 
bei St.-Gottharbt in Ungarn 1664 ans, ſodaß der kaiſerl. Feldherr Montecnculi:fein -Augen« 
merk auf ihn richtete. Hierauf trat er im Faiferf. Dienfte, und ſchon 1670 erhielt er das Com⸗ 
mando über ein Küraffierregiment. 1674 zeichnete er fich außerordentlich ins Treffen bei 
Enfisheim aus. Im folgenden Fahre wurde er bei Mühlhauſen gefangen genonmten, jedoch 
feht bald gegen einen franz. General ausgewechfelt. Nachdem er in der Schlacht bei Saßbach 
die Franzoſen gefchlagen, erhielt er 1675 vom Kaiſer das Grafendiplom. In dem Türken» 
kriege zum Feldmarſchallieutenant ernannt, erwarb er fich neuen Ruhm bei der Belagerung 
Wiens, indem er namentlich das türk. Heer vernichten half. Auch 1684 vernichtete ex bei 
Badan ein ihm bei weiten Überlegenes türk. Heer, indem er es in einen Moraft trieb. Bei 
der ig von Dfen ſchlug er ebenfalls mit geringen Streitfräften ein titr!. Corps, wel⸗ 
ches die Stadt entfegen wollte. Nach der Schladjt bei Mohacs mit 10000 Mann zuriick⸗ 
——— um das Land zwiſchen der Donau und Drabe zu decken, begnügte er ſich hiermit nicht, 

ondern griff den Feind an, trieb ihm zurück und eroberte ganz Slawonien. Im Feldzuge von 
1688 führte er als Generalfeldmarfchall die Neiterei im Heere des Herzogs von Lothringen 
und dedte namentlich die Belagerung von Belgrad. Im folgenden Jahre fänıpfte er am Rhein 
gegen die Sranzofen, und 1691 wurde er wieder gegen die Titrken in Ungarn gefendet. Hier 
ſoll er in der Schlacht bet Salankemen, wo er den linken Flügel befehligte, aus Verdruß, unter 
einem jüngern Feldherrn, dem Markgrafen Ludwig von Baden, zu fümpfen, anfangs nicht in 
der angeordneten Weife angegriffen haben. Als jedoch der Kampf-begonnen, ftritt er mit der 
an ihm gewohnten Tapferkeit und erftürmte, nachdem er den Feind gefchlagen, deffen Lager. 
Nach der Schlacht vor das Kriegsgericht nach Wien befchieden, ftarb er auf der Reife dahin 
zu Eſſek 31. Aug. 1691. 

Dunois und Longueville (Jean, Baftard von Orleans, Graf von), geb. 23. Nov. 1402, 
war der natürliche Sohn des won dem Herzog von Burgund ermordeten Herzogs Ludwig von 
Orleans, zweiten Sohnes König Karl’s V., von feiner Geliebten Mariette d’Enghien, der 
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Frau des Ritters Albret de any. Zum Priefter beſtimmt, entlief der feurige Jüngling fei- 
nen Lehrern und trat als Hauptmann im die Dienfte des Dauphin, der ihn ſehr liebgewann 
und mit zahlreichen Gütern im der Dauphine befhenkte. 1422 mußte er als Geifel für den 
mit Karl VIL unterhandelnden Grafen Richmond an ben Hof von Bretagne gehen, worauf er 
auch in der Gunſt des Königs flieg und von demfelben mit einer Menge Herrfchaften belehnt 
wirrde. Der Baftard von Drleans, wie er ſich nannte, rechtfertigte 1427 diefe Gunft, indem 
er das don Engländern belagerte Montargis mit geringer Mannfchaft entfegte. Als die 
Engländer Orleans belagerten, gefellte er ſich mit einem Heinen Corps den Bertheibigern zu 
und behauptete diefen Plat, bis 1429 die Jungfrau von Orleans zum Entſatz ‚herbeieilte. 
Nach der Schlacht von Patay (18. Juli 1429) durchzog er mit einem geringen Corps bie von 
den Engländern überſchwemmten Provinzen und nahın die feiten Plätze. Seinem aus der Ge» 
fangenfchaft zurücklehrenden Halbbruder, den Herzog von Orleans, ftellte er großmüthig eine 
Menge Familiengilter zurück nnd erhielt dafür die Graffchaft Dunois, nad). der er fi num 
nannte. 1442 vertrieb er den gefürchteten Talbot von Dieppe, wofür er mit ber Grafſchaft 
Longueville belohnt ward. Dann übernahm er 1448 den Befehl in der Normandie und reis 
nigte bi8 1450 diefe Brovinz fowie bis 1455 auch meift Guyenne durch die Einnahme aller 
feften Pläge von den Engländern. Ludwig XI fchidte ihn nach feiner Thronbefteigung 1462 
als Gouverneur nach dem fich an Frankreich ergebenden Genua, beraubte ihn aber kurz barauf 
aus Argwohn und Eiferſucht aller ſeiner Aeniter. D, ftellte fich deshalb an. die Spige des 
Bundes'Pour le bien-public und erhielt in dem Vertrage zu Maur (1465) feine confiscirten 
Guter wieder. Er ftarb 24. Nov. 1468. Seine Nachkommen, mit wenigen Ausnahmen aus» 

zeichnete Perfönlichkeiten, ftiegen an Würden und Reichthiimern, und fehon fein Enkel, 

rangois IIl., wurde von Ludwig XII. 1505 zum Herzog von Longnevifle erhoben. KarlIX. 
und Ludwig XIV. erflärten die D. zu Prinzen des königl. Haufes, unterlicßen jedoch die gefch- 


liche Einregiftrirung der Würde. Seit Fonis L, geft. 1516, waren die D. auch fonveräne, 


Fürften von Neufcätel und fpäter im Befige der Grafſchaft Balengin. — Henri IL, Hera 
z0g von ongueville, Fürſt von Neufchätel und Balengin u. ſ. w., geb. 27. April 1595, 
war gleich den itbrigen Großen ein Feind Richelieu's. 1637 führte er ein Armeecorps nad 
Hochburgund und kämpfte in dem folgenden Yahren mit vielem Glücke in Lothringen, im 
Elfaß, am Rhein und in Italien. Mazarin ſchickte ihn 1645 auf den Congreß nach Münſter. 
Allein gefränkt, daß er hier nicht unterhandeln, fondern nur mit feinem Nauen und Thaten 
glänzen follte, zog er ſich zurüd und Tieß ſich fülr die chrgeizigen Plane feiner Schwäger 


Eonde und Conti gewinnen. Als aber 1649 die Unruhen der Fronde begannen, fuchte man. 


ihn don der Leitung des Aufſtandes zu entfernen, weil man ihm nicht Kühnheit genug zus 
traute,. Mit dem Frieden vom 11. März 1649 kehrte er an ben Hof zurück, wurde zwar 1650 
mit feinen Schwägern verhaftet, aber durch die Schritte feiner Gemahlin bald freigegeben, 
worauf er allen polit. Intriguen entfagte. Er ftarb auf feinen Gütern 11. Mai 1663. — 
Seine Gemahlin zweiter Ehe war die aus den Händeln der Fronde berühmte Anne Gene— 
viede von Bourbon-Eonbe, vermählt 2. Jan. 1642. Schön, -geiftreid und kühn, führte 
fie ihr Bruder, der Prinz von Conde, zum Congreffe nad) Miünfter, wo fie eine wichtige Rolle 
fpielte und in die polit. Intrigue eingeweiht wurde. Nach bem parifer Aufftande vom 5. Yan. 
1649 trat fie an die Spige der Misvergnügten und fuchte, nachdem fie ihren Anbeter, den 
Prinzen Marfillac, und Conti gewonnen, auch ihren Bruder zum Beitritt zu beivegen, Im 
diefer Rolle war das Stadthaus ihre Reſidenz, und hier war es auch, wo fie 29. Dan. 1649 
von dem Prinzen Charles Paris entbunden wurde. Während ber dreimonatlichen Blokade 
ber Hanptftabt übte die Herzogin den größten Einfluß über bie Gegner des Hofe; auf ihrem 
Zimmer wechſelten die galauten Geſellſchaften mit Kriegs und Friedensangelegenheiten, und 
bie Dedingungen des 11. März 1649 unterzeichneten Bertragd wurden bei ihr entworfen. 
Als 1650 ihre nächften Verwandten, die Häupter ber Verſchwörung, zu Paris verhaftet wur⸗ 
den, entlam fie in die Normandie und gelangte nach. vielfachen Abenteuern nad Rotterdam, 
von wo fie nach Stenay, dem Hauptquartier des großen Turenne, ging, ben fie für die Partei 
der Fronde gewonnen hatte, Hierauf erließ fie ein Manifeſt gegen den Hof, verhanbelte mit 
Spanien und andern auswärtigen Höfen um Hitlfstruppen, kehrte aber, als der Hof 1651 bie 
Gefangenen freigab, nad; Paris zurüd und unterhandelte nım den Frieden mit Spanien. Als 

igrem Bruder, dem Prinzen-Conde, und der Königin neue Zerwürfniffe ausbrachen, 
floh fie mit demfelben nach. dem unruhigen Bordeaur, unterwarf fich aber hier 31. Juli 1663. 
Durch den Abfall und die feindlichen Schritte ihres begünftigtem Liebhabers, Larochefoucauld, 


* 
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zur Befinnung gebracht, entzog. fie fi nun der Welt und ftarb 15. April 1679 unter den 
härteften Bußübungen. Vgl. Willeforce, «La vie de la duchesse de Longueville» (Par. 
1738; Amfterd. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, Charles Paris, Herzog von Longue- 
ville, früher unter dem Namen des Grafen St.-Paul befannt, erhielt nad) dem Tode feiner 
Brüder die Gitter und Würden feiner Familie. Er zeichnete ſich 1667 im Feldzuge nad den 
Niederlanden, 1668 in der Franche-Comté aus und zog nad) dem Aachener Frieden dem be— 
drängten Candia mit zu Hilfe. Als eine mächtige Partei in Polen den König Wisniowiecki 
zw entthronen gedachte, trat man auf Sobieſti's Vorſchlag mit dem Herzog in Unterhand- 
lungen, um ihm bie pol. Krone aufzufegen. Diefer Plan wurde jedoch durch feinen Tod 
(12. Juni 1672) vernichtet, indem er bei dem Aheinübergang am Tollhuys ein Opfer feines 
fühnen Vordringens gegen die Holländer ward. Mit ihm endete der Iegitime Stamm des 
Baftards von Orleans. — Frangois von Orleans, Marquis von Rothelin (Rötheln in 
Schwaben), hinterließ einen natürlichen Sohn, Frangois, Baftard von Rothelin, der 
1600 ftarb und der Stifter diefes. in der Gefchichte Frankreichs nicht ungenannten Haufes 
twurde. Mit Alerander von Rothelin, der als franz, Oenerallieutenant 1764 ftarb, en» 
dete auch diefe Nebenlinie. 

Duns Scotns (Joh.), einer der berühmteſten und einflußreichiten Schofaftifer des 14. Jahrh. 
Die Gefchichte feines Lebens ift ziemlich unficher. Nach einigen fol er zu Dunfton in Northum- 
berland, nach andern zu Dunfe in Südſchottland, ungewiß aber wann, geboren fein. Aus 
ebefm Gejchlechte entfproffen und zu ritterlicher Lebensweiſe erzogen, trat er frühzeitig in den 
Franciscanerorden und lehrte in Oxford mit großem Beifall Theologie und Philofophie. 1301 
oder 1304 ging er nad) Paris, dem damaligen Hauptfige der jcholaftifchen Philoſophie, ward 
dafelbft Doctor der Theologie und trug durd) den Eifer, mit welchem er die unbefledte Empfäng- 
niß der Jungfrau Maria gegen Thomas von Aquino vertheidigte er foll 200 Beweije dafür 
aufgeftellt haben) fehr viel dazu bei, daß dieſe Lehre Glaubensartifel der lath. Kirche wurde. 
1308 wurde er nad) Köln zur Beftreitung der Begharden berufen, wo er plöglich, nach eini⸗ 
gen im 34, nad) andern im 43. Lebensjahre ftarb. Seine Lehre entwidelte er auf dem gemein- 
famen Boden des Realismus, zum großen Theil im Gegenfage gegen Thomas von Aquino, 
in der rohen Form feines Zeitalter mit einem Scharffinn, der fich oft in die fpigfindigfte 
Dialektik verliert und ihm damals den Ehrennamen Doctor subtilis eingebracht hat. Die 
Eigenthümlichkeit feiner Lehrmeinungen läßt ſich ohne ein genaueres Eingehen auf die einzelnen 
Streitpunfte faum bezeichnen; auch find feine zahlreichen-Schriften noch nicht hinlänglich bes 
kannt und durchforfcht, um dariiber ein abjchließendes Urtheil fällen zu können. Die berühnitefte 
unter ihnen ift, abgejehen von feinen Kommentaren zu den biblifchen Büchern und den Schrif- 
ten des Arijtoteles, der in Oxford entftandene Commentar zu den Sentenzen des Petrus Lom- 
bardus, das jog. «Opus Oxoniense» oder «Anglicanum», bon welchem da® «Opıfs Parisiense» 
eine abgekürzte Bearbeitung ift. Die Hauptausgabe feiner Werke, die aber bei weiten nicht 
vollftändig, hat Wadding (12 Bde., Yyon 1639) beforgt. Die Streitigkeiten zwiſchen D, und 
Thomas von Aquino ſetzten fich zwifchen den Scotiften und Thomiften lange Zeit fort. Die 
Haupturjache der Erbitterung, mit welcher fie geführt wurden, war aber nicht wiſſenſchaftliches 
Intereffe, fondern die Ordenseiferfucht zwiichen den Sranciscanern und Dominicanern. 

Dunftan, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, wurde aus vornehmen engl. Geſchlecht 
um 925 geboren. Als Jüngling fam er an den Hof des Königs Etheljtan, wo er ſich durch 
feine Kunſtfertigleiten in Mufit und Malerei Neider zuzog, die ihn vertrieben. Er ergriff num 
den Mönds- und Priefterftand und erregte großes Auffehen durch fein afcetifches Leben in 
einer Zelle, die angeblich 4 %. lang, 2 5. breit und von fehr geringer Höhe war. König Ed- 
mund rief ihn als einen frommen Mann an den Hof zuriid, wo nun D. in geiftlihen und 
weltlichen Dingen zu feinem und der Kirche Vortheil den größten Einfluß gewann. Seine 
Macht wuchs noch unter Edred; allein unter Edwin wurde er als ein firenger Gittemichter 
vertrieben und fein reiches Klofter, dem er als Abt vorftand, zerftört. Er floh nad) Gent, wo 
er durch fein wunderthätiges Leben. viel Auffehen erregte. Als ſich 957 Edgar, der Bruder 
de8 Königs, eines Theils des Landes bemächtigte, lehrte D. nad) England zurid und wurbe 
zum Bischof von Worcefter erhoben. Nach Edwin's Tode erhielt er 959 Huch das Bisthum 
London und nach bem Tode feines Freundes, des Biſchofs Odo, das Erzbistum Canterbury. 
960 reifte er nach) Kom, wo er vom Papſt Johann XU. fehr huldvoll aufgenommen wurde. 
Wie fehr er feine Stellung zu benugen wußte, zeigen die 48 Klöfter, die er ftiftete und dotirte, 
Mit Strenge verfuhr er gegen die Priefter, die nicht ehelos bleiben wollten. In die polit. 


Dunftkreis Dupanloup 577 


Berhältniffe griff er oft fehr entjchiedben ein. Nach. Edgar’s Tode fette er 975 gegen. den 
Willen der Großen und des Bolts dem Knaben Eduard die Krone auf. Als berje e nad) 
einigen Jahren von feiner Stiefmutter ermordet wurde, Frönte er auch deren Sohn, Ethelred. 
Mit legterm ſcheint er feinen Einfluß verloren zu haben. Er ftarb 988. 

Dunftkreis, ſ. Utmofphäre. i 

Dünger (Joh. Heinr. Joſeph), PHilolog und Fiterarhiftoriter, geb. 12. Juli 1813 zu 
Köln, befuchte das Friedrich Wilhelms-Gymnaſium dafelbft und widmete ſich feit Herbit 1830 
zu Bonn, befonders unter Welder und Näfe, altclaſſiſchen Studien, welche er im Winter 1833 — 
34 in feiner Vaterſtadt, feit Oftern 1834 unter Bödh und Lachmann in Berlin fortfegte. 
Seine befondere Neigung zu ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchungen führte ihn dem Studium des 
Sanskrit erft unter Laſſen und Schlegel, dann unter Bopp zu, als deffen Früchte «Die Lehre 
von ber lat. Wortbildung» (Köln 1836) und «Die Declination der indogerman. Sprachen» 
(Köln 1839) erfchienen. Um diefelbe Zeit veröffentlichte er auch die Preisfchrift «I. U. de 
Thou's Leben, Schriften und Hifter. Kunft» (Darmit. 1837), und mit Lerſch die Schrift «De 
versu quem vocant Saturnio» (Bonn 1838), welche diefer Sache eine neue Bahn anwies. 
Im Sommer 1837 habilitirte fih D. in Bonn für altclaffifche Literatur, konnte aber bei 
mannichjaltigen Mishelligkeiten mit der philof. Facultät eine weitere Beförderung nicht er 
langen, ſodaß er jid) 1846 zur Annahme der Bibliothefarftele an der öffentlichen Bibliothek 
des kath. Gymnaſiums feiner Baterftadt entfchlog. 1849 erhielt er vom Minifterium in Ans 
erfennung feiner literarifchen Leiftungen den Titel Profeffor. Bon D.'s philol. Arbeiten find 
außer den genannten noch hervorzuheben: «Homer umd der epiſche Cyflus» (Köln 1839), «De 
Zenodoti studiis Homericis» (Gött. 1848), «Kritif und Erklärung der Horazifchen Gedichte» 
(5 Bde., Braunſchw. 1840—44), «Rettung der Ariftotelifchen Poetit» (Braunfhw. 1840). 
Hieran ſchloſſen fi: «Die röm. Satirifer» (Braunſchw. 1846), «Die Homerifchen Beiwörter 
des Götter- und Menfchengefchlehts> (Gött. 1859) und «Ariftardy» (Paderb. 1862). Eine 
Frucht langjähriger Forſchungen ift ferner feine Schulausgabe der Odyſſee (Paderb. 1863— 
64). D.’S literarifcher Ruf in weitern Kreifen gründet fid) auf feine eingehenden und gründ- 
lichen Arbeiten über die Glanzepoche der deutſchen Literatur, insbefonbere über Goethe, deſſen 
Leben und Werke. Es gehören hierher: « Goethe's Fauft in feiner Einheit und Ganzheit» (Köln 
1836), a Goethe ald Dramatiker» (Lpz. 1837), fodann «Zu Goethe’ Yubelfeier» (Eiberfeld 
1849), aGoethe's Prometheus und Pandora» (Lpz. 1850) und «Goethe's Yauft» (2 Bde., 
2p3. 1850—51, 2. Aufl. 1857), « Goethe's Tafjo» (Ppz. 1854), «Goethe's Gög und Egmont» 
Graunſchw. 1854), «Die drei älteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenia» (Stuttg. 1854). 
Hieran ſchloſſen ſich ald Studien zur Pebensgefchichte des Dichters: « Frauenbilder aus Goethe’s 
Yugendzeit» (Lpz. 1852), «Freundesbilder aus Goethe's Leben» (Lpz. 1853), «Schiller und 
Goethe» (Stuttg. 1859), 4Goͤethe und Karl Auguft» (2 Bde., Lpz. 1861—65). Auch war 
D. an den beiden letzten Octavausgaben von Goethe's Werken betheiligt. Für die weiteften 
Kreife beftimmt find die allgemein faßlichen « Erläuterungen zu den deutjchen Claſſilern⸗ (We- 
nigen= Jena 1855), von denen Mitte 1865 bereits «Goethe» (14 Bdchn.), Klopftod’3 «Dden» 
(6 Bochn.), Leſſing's «Dramen» (6 Hfte.), Wieland’3 «Dberon», Herder's «Eid» und «Le- 
genden», Schiller's «Lyrifche Gedichten erfchienen waren. Goethe's «Ryrifche Gchichte» hatte 
D. ſchon früher befonders (2 Bde., Elberf. 1858) commeentirt. Außerdem veröffentlichte er 
noch jehr werthvolle ungedruckte Mittheilungen zur Aufhellung der weimariſchen Literatur: 
periode, wie «Briefwechjel zwiichen Goethe und Staatsrath Schulg» (Lpz. 1853), «Briefe 
von Schillers Gattin an einen vertrauten Freund» (Lpz. 1856), «Aus Herder’s Nachlaf» 
(3 Bde., Lpz. 1856—57), «Aus Knebel's Briefwechfel mit feiner Schwefter Henriette» (Dena 
1858), «Zur deutfchen Literatur und Gefchichte» (2 Vde., Nürnb. 1857 —58), «Herder's 
Reife nad) Italien» (Gießen 1859), «Von und an Herder» (3 Bde., Lpz. 1861—62). Als 
Dichter hat ſich D. anonym in «Adeline, Liebeslieder am Nhein» (Köln 1860) verſucht. 

Duodecimalmaß nennt man die Eintheilung der Einheiten in zwölf gleiche Theile, z. B. 
der Ruthe in 12 Fuß, des Fußes in 12 Zoll u. ſ. w. Diefelbe ift namentlich beim Längenmaß 
die im Leben gewöhnlichfte Eintheilungsart und deshalb bequem, weil ſich 12 ohne Bruchtheile in 
2, 3, 4 und 6 gleiche Theile theilen läßt, obſchon es anerkannt ift, daß das Decimalmaß wegen 
ſeiner Uebereinftimmung mit unferm deladiſchen Zahlenfyftem bei weitem den Vorzug verdient. 
. Dupanloup (Felix Antoine Philibert), franz. Prälat, geb. 3. Ian. 1802 zu St.» Felig 
in Savoyen, fam 1810 nad) Paris, wo er feine theol. Studien machte und 1825 die Priefter 
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weihe empfing. 1827 wurde er Beichtvater des Herzogs von Borbeaur, 1828 Katechismus⸗ 
Ichrer der jungen Prinzen von Orleans, und 1835 erfter Pfarrgehülfe an der Kirche St.- 
Roc; zu Paris, dann 1837 Vorfteher des Kleinen Prieflerfeminars. 1841 an die Sorbonne 
auf den Lehrſtuhl der geiſtlichen Beredſamkeit berufen, hielt er Vorleſungen vor einem zahl« 
reichen Auditorium, mußte aber nach einer ftürmifchen Sitzung, die er durch feine Heftigen 
Aeußerungen itber Voltaire veranlafte, feinen Curſus einftellen. 1849 wurde D. zum Biſchof 
von Orleans ernannt, in welcher Stellung er eine außerordentliche Tätigkeit entwickelt Hat. 
Er beforgte neben ſeinen Amtsgefchäften and; das Predigen, beauffichtigte ftreng das Unter- 
richtsweſen feines ganzen Sprengels, ftellte fein Kleines Seminar den weltlichen Unterrichte- 
anftalten als Rival gegenitber, ftrftete fogar in feinem Pafafte eine Schule und mifchte fi mit 
fernen Schriften in alle Fragen über öffentliche Erziehung. Nach der Revolution von 1848 
betheifigte er ſich auch an dem verfchiedenen polit. und religidfen Streitigkeiten mit einer auf 
fallenden Lebhaftigkeit des polemifchen Tons. Seine ſchriftlichen Anweiſungen an den Klerus 
und feine Brofchüiren über die Lage des Heiligen Stuhl feit dent Kriege von 1859 hatten die 
Wichtigkeit von Haupt- und Staatsactionen. Mit beifpiellofer Sprechfreiheit eiferte er von 
der Kanzel gegen «die von der Feder eines derruchten Pamphletſchreibers (E. About) andge- 
fpienen Berleumdungen» und rügte äuferft herbe in feiner «Lettre A un catholique» (Der. 
1859), die «Sophiſtereien, die flagranten Widerfprüche und Handgreiflichen Albernheiten» der 
anonymen Flugſchrift «Le pape et le congrös», der allgemein ein hoher Urfprung beige- 
fegt wurde. Wie feine frühern, war zumal auch feine fpütere Broſchüre «La convention du 
15 sept. et l’Encyclique du 8 dec.» (Par. 1865) mit vielem Talent äbgefaht. Ihre Ber- 
öffentlihung brachte in Frankreich eine erftaunliche Wirkung hervor, inden er die Erflärung 
und Berherrlihung des päpftl. Rundfchreibens, unter den bitterften Merifalen Ergüffen, zu— 
gleich mit einer einfchmeichelnden Beredſamkeit zu verfegen und dadurch vicle Yefer zu getvinnen 
mußte. Die Hauptfchriften des Prälaten behandeln Erziehung und Unterricht. Die wichtigfte 
fam in drei einzelnen Bänden (Par. 1855 — 57) und unter verfchiedenen Titeln heraus, die 
zuſammen ein einziges Werk unter dem Gefanmttitel «De education» bilden. Seine andern 
Schriften haben fpeciellen Bezug anf Katechisnuslehre und Erbauung. D. wurde 1854 Mit» 
glied der Franzöſiſchen Akademie. 

Dnpaty (Charles Margnerite Jean Baptifte Mercter), franz. Strafrechtslehrer, geb. 9. Mai 
1746 zu Rochelle, war feit 1767 Advocat und fpäter Präftdent beim Parlament zu Border. 
Sein ftrenger Rechtsſinn 309 ihm gleich andern die Verfolgung des Hofe zu, fodaß er 1770 
als Staatsgefangener eingezogen und fpäter verwiejen wurde. Erft Ludwig XVI. rief ihn zurück, 
indent er ihn zugleich zum Präftdenten des Parlaments von Borbeaur ernannte. Seine auf- 
geflärten Grundfäge ſtimmten aber fo wenig mit dem verrotteten Geifte feiner Collegen, daß 
er fich nach fchweren Kämpfen nach Paris zuritdzog, wo er nun wiffenfchaftlich wirkte. Merk: 
würdig ift feine Denffchrift, durch welche er 1786 drei unfchuldig verurteilte Bürger aus Chau- 
mont vom Tode bes Rads rettete. Seine «Röflexions historiques sur les lois eriminelles» 
(Bar. 1788) Härten das Publikum iiber die Verderblichkeit des geheimen Gerichtsverfahrens und 
dee Misverhältnifies ber Strafen zu den Berbrechen auf. In den anonym erfchienenen «Lettres 
sur l’Italie en 1735» (2 Bde., Par. 1788; neue Aufl., 3 Bde., 1835; deutſch von ©. For⸗ 
fter, 2 Bde., Mainz 1789) tritt der feine Kımftlenner mit dem warnen Menfchenfreunde zu⸗ 
gleich hervor. D. itarb zu Paris 17. Ecpt. 1788. — Sein ältefter Sohn, Louis Charles 
Henri Mercier D., geb. zu Bordeaur 29. Sept. 1771, ftudirte die Rechte und war mit 
19 3. Advocat. Infolge des allgemeinen Aufrufs trat er während der Revolution ale Dra- 
goner in das republifanifche Heer und wurde dann als geogr. Zeichner angeftellt. Seit 1795 
widmete er fi ganz der Bildhauerkunſt, namentlich unter Yemot’s Leitung, von 1804—11 in 
Rom. 1816 wurde er Mitglied des Inftituts und 1823 Profeffor an der Ecole des beaux- 
arts. Seine Hauptwerlke find der vertwundete Philoftet, vor dem Schloſſe zu Compiegne auf- 
geftellt (1810); Ajar den Göttern trogend, in der Galerie d’ Orleans (1812); Oreft von den 
Furien verfolgt (1814); Kadmus den kaftalifchen Drachen befümpfend (1819); Venus vor 
Paris, in der Galerie des Luremburg (1822). 1816 wurde er beauftragt, die Neiterftatue 
Ludwig's XII. zu fertigen. Das Modell diefer koloffalen Figur war 1821 vollendet, nnd 
Eortot führte danach das marmorne Standbild aus, welches die Place Royale in Paris 
ziert. D. jtarb fchon vorher, 12. Nov. 1825. — Fonis Emmanuel Felicite Charles 
Mercier D., des vorigen Bruder, geb. zu Blänguefort in der Gironde 30. Zuli 1775, 
diente zuerft mit Auszeichnung in der Marine, erhielt dann eine Anftellung als Seefarten- 
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zeichner, fpäter beim Gentecorpe, und wurde zufett einer der beliebteften und fleigigften neuern 
Theaterdichter, deſſen Heine Luftfpiele und Vaudevilles durch Wit und lebendigen Dialog all- 
gemein gefielen. Seine Oper «Les valets dans’ l’antichambre» (1808), in weldher bie Re- 
gierung vine Satire fand, zog ihm eine kurze Berbannung zu. Unter feinen itbrigen Leiſtungen 
ift das fatirifche Gedicht «Les delateurs » als ein Zug polit. Nedlichkeit und ein Werk poe— 
tifchen Talents vorzüglich bemerfenswerth. 1836 wurde er in die Franzöſiſche Afademie auf: 
genommen. Er ftarb zu Paris 30. Yuli 1851. | 

Duperre (Bictor Guy, Baron), franz. Admiral und Minifter, geb. zu Rochelle 20. Febr. 
17725, trat in die Handels =, fpäter in die Kriegsmarine und wurde 1796 von den Engländern 
gefangen genonmen, aber 1799 ausgewechfelt. Als 1803 der Krieg von neuem ausbrach, 
ward D. beim Generalſtabe der boulogner Flotille angeftellt und machte darauf eine Expedition 
nah den Gewäſſern Afrifas und Amerikas mit. Nach feiner Rückkunft erhielt er 1806 das 
Commando der Sirene und brachte auf diefer Schiffe Truppen nad) Martinique. Auf der 
Heimfehr fchnitten engl. Kriegefchiffe vor Forient im März 1808 ihm den Weg ab; allein «8 
gelang ihm nach einem Kampfe, der Bord an Bord iiber eine Stunde dauerte, die Paſſage 
zu erzwingen und fich nad} der Infel Groix zu flüchten, von wo er im Angefichte des Feindes 
Lorient erreichte. Zum Lohn ernannte ihn Napoleon zum Kriegefchiffstapitän. Er übernahn 
num das Commando der Fregatte Bellona, fuhr 1809 von Et.» Malo nad) Isle-de⸗-France, 
freuzte jodann im Indischen Meere und bemächtigte fich der engl. Corvette Victor, mehrerer 
Hanbdelsfahrzeuge und der portug. Fregatte Minerva. Am 1. Yan. 1810 kehrte er im Ange— 
fichte des engl. Geſchwaders mit feinen Prifen nach diefer Infel zurüd. Ein Vierteljahr fpäter 
lief er mit drei Schiffen von neuem aus, nahm zwei große Schiffe der Oftindifchen Compagnie, 
fand aber bei feiner Rückkehr nad) YEle=de= France die Inſel von den Engländern blofirt. 
Wiewol er die Blokade fprengte, begann doch jetst der verftärfte Feind einen heftigen Kampf, 
‚ infolge deffen die Colonie 4. Oct. 1810 capituliren mußte. Nach D.'s Rückkehr nach Frank— 
reich gab ihm der Kaifer den Baronstitel; 1811 ward er Contreabmiral und erhielt den Be— 
fehl über die Seemacht im Mittelländifchen Meere. Zu Anfang des 3. 1812 führte er das 
Obercommando über die franz. und ital. Streitkräfte im Adriatifchen Meere. Er war damit 
beſchäftigt, in dem Hafen Venedigs ein Geſchwader zu bilden, als die Ereigniffe von 1813 und 
1814 die Räumung Italiens herbeiführten. Während der Hundert Tage fchütste er Toulon 
vor den Unternehinungen dev zu Marfeille gelandeten engl.»fictlifchen Truppen. 1818 fehrte 
er nach den Antillen zuricd, um das Commando der dortigen franz. Stationen zu übernehmen, 
das er bis 1821 behielt, und 1823 erhielt er das Commando des Geſchwaders, welches Cabiz 
belagerte. 1830 war er es, der die Landung an der algier. Kitfte vollführte und zur Einnahme 
der Hauptftadt Algier viel beitrug. Nachdem er nach der Yulirevolution zum Pair erhoben 
worben, führte er von 1834 — 36 das Marineportefeiille, das er aud) in dem Minifterium 
vom 29. Dct. 1840 wieder übernahm; doch Kränflichkeit möthigte ihn, feine Entlaffung ein— 
zureihen. Er ftarb zu Paris 2. Nov. 1846. 

Dupetit- Thouars (Ariftide Aubert), berühmter franz. Seefahrer, geb. 31. Aug. 1760 zur 
Boumois bei Saunmr, war erft Offizier in der Armee, erhielt aber beim Ausbruche des Kriegs 
mit England (1778) die längft erwünſchte Gelegenheit, in die Marine zu treten. Er zeichnete 
fid) in den Gefechten in den weftind. Gewäflern in dem Grade aus, daf er nach dem Frieden 
von 1783 zum Kommandanten des Kriegsſchiffs Tarleton ernannt wurde. Um Papeyroufe aufs 
zufuchen und zugleich den Belzhandel auf der Nordweſtküſte von Amerika zu betreiben, rüſtete 
er durch Unterzeichnungen ein Schiff ans; doc, Unfälle aller Art verfolgten ihn auf diefer 
Fahrt. Nachdem er, von den Portugieſen gefangen genommen, lange Zeit zu Liſſabon im Ker- 
fer zugebracht, ging er nad) Nordamerika, two er zwei Berfuche machte, die Nordweſtkilſte zu 
Lande zu erreichen. Erft als ſich in Frankreich der Revolutionsfturm gelegt, kehrte er zurück 
und nahm wieder Seedienfte. Auf dem Zuge nad) Aegypten befehligte er ein Schiff von 80 Ka- 
nonen. Er fah voraus, was zu befürchten wäre, wenn man Nelfon’s Ankunft in der genom— 
menen Stellung auf der Rhede von Abufir erwarten wollte, und rieth, fogleich unter Segel zu 
gehen. Obſchon man feine Stimme nicht beachtete, focht ev mit Unerfchrodenheit gegen den 
Feind und fiel im Kampfe 1. Aug. 1798. — Sein Sohn, Abel D., geb. 3. Aug. 1793, feit 
Juli 1841 franz. Contreadmiral, machte 1837— 39 eine Reife um die Welt auf der Corvette 
Benus, errichtete im Einverftändnig mit dem Kapitän Bruat das Protectorat Frankreichs zu 
Zaitt amd nahm fpäter diefe Injel in Beſitz, ale die Königin Bomare fich gegen Frankreich 
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erflärt hatte. Die Verhaftung und Verbannung des engl. Confuls Pritchard veranlaßten die 
Abberufung D.'s, der von der franz. Regierung desavouirt und bei feiner Rücklehr nad Franf- 
reich von der Oppofition mit Enthufiasmus aufgenommen wurde. Seine Reife ift befchrieben 
in dem großen Werke «Voyage autour du monde sur la frögate la Venus, execute pendant 
les annees 1837— 39» (10 Bde. Text und 4 Abth. Atlas, Par. 1841—49). 

Dupin (Andre Marie Jean Jacques), genannt D. der Aeltere, franz. Staatsmann und 
Rechtsgelehrter, geb. 1. Febr. 1783 zu Varzy im Depart. Nievre, bereitete fid) in Paris zum 
praftiichen Yuriften vor und wurde 1806 nad} der Wieberherftellung der Rechtsſchulen ats der 
erfte Doctor der Rechte promovirt. In Erwartung von Praris jchrieb er jurift. Hand» und 
Lehrbücher, Stoppelwerfe von gewöhnlichem Wiffen, aber ohne Originalität. Zur Zeit des 
Sturzes Napoleon’s und der. erften Reftauration war er Mitglied eines Ausfchuffes, welcher 
ernannt worden, um die Gefege des Kaiferreich® zu ordnen. 1815 von Chäteau- Ehinon 
(Nievre) zum Abgeordneten’ in die Repräfentantenfanmer gewählt, ſprach er in der geheimen 
Sitzung vom 21. Juni gegen den Vorſchlag, Napoleon II. zum Thronfolger auszurufen, und 
ſchlug fich zu der Partei, welche vorgeblich aus Haß gegen Despotismus Napoleon’® Sache 
fahren lieh. In diefer Zeit veröffentlichte er feine Schrift «Sur la libre defense des accuses» 
(Par. 1815), welche, bei der gedrückten öffentlichen Lage, ihres Freimuths wegen großes 
Auffehen machte. Infolge deffen ward er mit den beiden Berryer beauftragt, die Verthei— 
digung des Marſchalls Ney zu führen. Sodann vertheidigte er aud) die wegen der Theile 
nahme an Lavalette's Entweihung angeflagten engl. Offiziere Wilfon, Bruce und Hutdinfon, 
die Generale Alız, Savary, Gilly, Canlaincourt u. a. Ueberhaupt war er von 1825 — 29 
der Advocat der liberalen Partei und verjagte keinem Berfolgten feinen Beiftand. 1819 mei- 
gerte er fi, von der Reftauration, die ihn zu gewinnen fuchte, die Unterftaatsfecretürftelle im 
Yuftizminifterium mit dem Titel eines Staatsraths anzunehmen. Seit 1827 trat er von 
neuem im die Deputirtenfammer und war 1830 Berichterftatter über die Adreſſe der 221. 
In den Yulitagen wohnte er den erften Zuſammenkünften der Deputirten nicht bei und unter- 
ſchrieb die im den öffentlichen Blättern abgebrudte Proteftation jo wenig als feine Collegen. 
ALS der Sieg für das Volk entjchieden, eilte er nach Neuilly, um den Herzog von Orleans zur 
bewegen, die Statthalterfchaft anzunehmen. Nach der Yulirevolution nahm D. in der Tages» 
politif eine neue Stellung ein. Er repräfentirte die Meinung des engherzigften Spiebürger- 
thums, und fein hartnädiges Anfämpfen gegen jeden Auffhwung nationaler Begeifterung zog 
ihm fo jehr den Parteihaß zu, daß 14. Febr. 1832 eine aufrührerifche Bollsmenge fein Haus be- 
ftürmte und die Nationalgarde einfchreiten mußte. In feiner Schrift «La revolution de 1830» 
(Bar, 1832) juchte er den legalen Charakter diefer Revolution nachzuweiſen, und bei Gelegen- 
heit der einige Tage vor der Einfegung des Julikönigthums aufgeworfenen Frage, ob der neue 
König den Namen Philipp. VII. annehmen follte, erflärte er: der Herzog von Orleans fei auf 
den Thron berufen worden, nicht, «weil» (parceque) er Bourbon, fondern «obgleich» (quoique) 
er Bourbon fei. Die Regierung ernannte ihn zum Mitgliede des Minifterconfeils, zum Prä- 
fidenten des königl. Privatraths, zum Generalprocurator am Cafjationshofe und zum Groß— 
freuz der Ehrenlegion. 1832 wurde er in die Franzöfifche Afademic aufgenommen ; aud) die Afa« 
demie der moralifchen und polit. Wifjenfchaften machte ihn zu ihrem Mitgliede. Nachdem die 
Regierung über die Emeuten gefiegt, trat D. in die Oppofition, hielt fich aber ftets in folcher 
Stellung, daß er jeden Augenblid der Regierung die Hand reichen konnte. Die Deputirten- 
fammer übertrug ihm achtmal die Präfidentenftelle. Er befleidete diefe Stelle auch 24. Febr. 
1848 und hatte, foeben darauf gedrungen, die Kammer folle einftimmig die Regentſchaft aus- 
rufen, als das Volt hereinſtürmte und die Deputirten verjagte. In der Conftituante war D. 
Mitglied de8 Verfaſſungsausſchuſſes und ftimmte gegen das Zweilammerſyſtem. Von der Le— 
gislativen regelmäßig zum Präfidenten gewählt, erlebte er in diefer Würde abermals (2. Dec. 
1851) die gewaltfame Auflöfung des Parlaments. Er hätte ſich vielleicht mit der unparla— 
mentarifschen Ordnung der Dinge vertragen, wäre nicht das Confiscationsdecret gegen die 
Familie Orleans erlaffen worden, infolge defien er als Generalprocurator am Caffationshofe 
feine Entlaffung eingab und ſich von allen öffentlichen und amtlichen Geſchäften zurüdzog. 
Seitdem beſchäftigte er fich mit jurift. Publicationen und Landbau. Als eifriger Anhänger 
der fog. gallifanifchen Freiheiten fah er fi 1854 in einen Streit mit Montalembert ver- 
widelt, der viel Auffehen machte, und in welchem er bereit# fundgab, daß er fein abfoluter 
Gegner der neuen Ordnung der Dinge wäre. Seine öffentliche Laufbahn ſchien gänzlich be 
endet, als D. zur Berwunderung aller Parteien 1857 aus den Händen Napoleon’s II. das 
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Amt des Generalprocuratord am Caffationshofe wieder annahın. In feiner Antrittsrede vom 
28. Nov. motivirte er feinen Schritt mit den Worten: «Ich habe ftets Frankreich angehört, 
aber niemals den Parteien.» Bald darauf ernannte ihn ein faiferl. Decret zum Senator. 
D. unterftügte fortan mannichfach die faiferl. Politik ſowol durch feine Erfahrungen wie durch 
fein Rebnertalent, namentlich aud) 1860 als Vertreter des Gallifanismus gegen den Ultra= 
montanismus. Seine Tüchtigkeit als praktifcher Yurift ift allgemein anerfannt und hat ihm 
früher aud) zu einem bedeutenden Vermögen geholfen. Seine fehr zahlreichen jurift. Schriften, 
meift von geringem Umfange, find ohne höhere Bedeutung. — D.’8 jüngfter Bruder, Phi— 
Lippe D., geb. 7. Oct. 1795 zu Varzy, geft. 14. Febr. 1846, war ebenfalls ein ausgezeich« 
neter Advocat und Kebner. 

Dupin (Charles, Baron), franz. Polytechniler, des vorigen Bruder, geb. 6. Oct. 1784 
zu Barzy, erhielt feine Bildung in der Polytechniſchen Schule und half feit 1803 als Marine- 
ingenieur die Flotille von Boulogne bauen. Später nach Korfu geſchickt, trug er bei zu Er— 
rihtung der ionifchen Akademie, an der er Phyſik und Mechanik lehrte. Nachdem er 1811 
Italien bereift, kehrte er im folgenden Yahre nad) Frankreich zurück, wo er zahlreiche Memoires 
an die Afademie der Wiffenfchaften richtete und amı «Journal de l’Ecole polytechnique» mit» 
arbeitete. Er erhob fi) gegen die Maßregeln der Reftauration von 1815 und fchrieb in diefem 
Sinne einige Brofhüren, die Auffehen machten. Seit 1816 bereifte er Grofbritannien und 
fammelte hier Documente über die See-, Kriegs- und Handelszuftände, wodurd er wichtige 
Berbefjerungen in Frankreich veranlafte. Nach der Rückkehr ward er 1818 Mitglied der Ata- 
demie der Wiffenfchaften und 1819 Profeffor an dem neugeftifteten Confervatorium der Künſte 
und Handwerke. Nad) einer zweiten Reife nad) England wurde er 1824 zum Baron ernannt. 
Das Depart. Tarn wählte ihn 1828 zum Abgeordneten in die Kammer, wo er 1830 die 
Adreſſe der 221 unterzeichnete. 1832 nahm ihn auch die Akademie der polit. und moralifchen 
Wiffenfchaften als Mitglied auf. In dem dreitägigen Minifterium des Herzogs von Bafjano 
1834 war D. Marineminifter, Nachdem er 1837 zum Pair von Frankreich erhoben worden, 
hielt er fich als folcher zur gemäßigten Oppofition. Nach der Revolution von 1848 wurde er 
zu Rouen in die Eonftituante gewählt, wo er ftetd mit der Rechten ftimmte. Ebenſo war er 
1849 Mitglied der gefeggebenden Verſammlung, in welcher er fich zur royaliftifchen Majorität 
hielt. Der Staatsftreid, vom 2. Dec. fette feiner öffentlichen Laufbahn vorderhand ein Ziel. 
Doch wurde er fchon im Jan. 1852 zum Senator ernannt, Bei allen polit., wiſſenſchaftlichen 
und induftriellen Tragen beteiligt, hat D. eine Menge Berichte, Beiträge, Abhandlungen und 
Auffäge itber Geometrie, Seewefen, Volksmoral, Handel, Staatsbauten u. ſ. w. gefchrieben 
und fich als Beförderer gemeinnügiger Zwede und Anftalten aller Art gezeigt. Sein Haupte 
werk find die «Voyages dans la Grande-Bretagne en 1816 —19» (6 Bbe., Par. 1820 — 
24, mit Atlas; deutſch Stuttg. 1825), eine umfaffende Darftelung der Vorzüge und Mängel 
der brit. Verwaltung. Außerdem find nod) die Werke «Geometrie et mecanique des arts et 
mötiers et des beaux arts» (3 Bde., Par. 1825 — 27) und «Forces productives et com- 
merciales de la France» (2 Bde., Par. 1827) zu erwähnen. 

Dupout (Jacques Charles), genannt D. de l’Eure, ein ausgezeichneter polit. Charakter 
Frankreichs, geb. 27. Febr. 1767 zu Neubourg in der Normandie, wurde 1789 Advocat beim 
Parlament diejer Provinz, bekleidete während der Revolution und des Kaiſerreichs die verſchie— 
denften Aemter, war aud) Mitglied des Raths der Fünfhundert und verfah feit 1811 das Aut 
des Präfidenten am Gerichtshofe zu Rouen. 1813 in den Gefeßgebenden Körper gewählt, 
verfah er hier die Stelle des Bicepräfidenten, als Yubwig XVII. nad) dem Sturze Napoleon’s 
diefe Verſammlung einberief. Während der Hundert Tage trat D. durch Wahl im Depart. 
Eure in die Repräſentantenkammer. Als zweiter VBicepräfident derjelben entwarf er nad) der 
Schlaht von Waterloo die Verwahrung, im welder die VBerfammlung gegen alle die Unab- 
häugigkeit Frankreichs bedrohenden Maßregeln der Verbündeten proteftirte. Er war aud) in der 
Commiffion, welche jene Erklärung ins Lager der Allirten bringen follte. Hierauf zog er fid) 
in feine Stellung nad Rouen zurüd. Bald fandten ihn feine Mitbürger wieder in die Kammer, 
wo er fi) 1817 durch oppofitionelles Verhalten fein Richteramt verjcherzte. 1824 wählte ihn 
ein Arrondiffenent von Paris in die Kammer, in welcher er nun ftets zur liberalen Minorität 
gehörte. Nach der Revolution von 1830 erhielt D. das Yuftizminifterium, gab aber ſchon 
nad) ſechs Monaten, gleichzeitig mit Lafayette, feine Entlafiung und trat wieder in die Reihen 
der Dppofition. Der Tod feines Neffen Dulong, der 1834 vom General Bugeaud im Duell 
erſchoſſen wurde, ergriff ihn fo, daß er fein Mandat als Deputirter niederlegte. Bei den bald 
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nachher ftattfindenden allgemeinen Wahlen wiedergewählt, trat er abermals in die Kanınter, 
in der ihn auch die Februarrevolution von 1848 antraf. In der Sigung des 24. Febr., afs 
die Anhänger der Regentſchaft die Flucht ergriffen hatten, nahın D. den Präfidentenftuhl ein 
und beſchwichtigte durch fein Anfehen bei dem eingedrungenen Volke ben Tumult infoweit, daR 
es möglich ward, eine Provifortfche Regierung zu ernennen, zu deren Präfidenten man ihn aus- 
rief. Von Eoreur und Paris in die Conftituante gewählt, nahm er zwar an den Arbeiten dieſer 
Berſammlung noch einigen Antheil, trat aber ſeitdem, von Alter gebeugt, von öffentlichen 
Schanvlag ab. Er ftarb 3. März 1855 auf feinem Yandgute Rougepierre in der Normandie, 
Seine polit. Freunde nannten ihn den Ariftides des franz. Liberalismus, und feine Unergen- 
nützigkeit leugneten felbjt feine Feinde nicht. Doc) hat er namentlich in den polit. Kataſtrophen 
feit 1848 mehr Ueberzeugungstrene als Thatkraft an den Tag gelegt. 

Dupont (Pierre, Graf), genannt D. de l’Etang, franz. Generallieutenant, geb. 14. Juli 
1765 zu Chabanais, trat, für die Artillerie gebildet, zunächft in die franz. Legion in holländ. 
Dienften und 1791 in die franz. Armee, wo er als Adjutant des Generals Dillon bei der 
Nordarmee angeftellt wırrde. Als Dillon im April 1792 auf dem von Dumouriez befohlenen 
Rückzuge von Tournay ermordet wurde, vertheidigte D. feinen General und ward dabei eben: 
falls fchwer verwundet. Geheilt, ging er dann zur Armee nad) Belgien zurüd. Hier rettete er 
durch feine Mugen Anordnungen als Offizier des Stabs Dünkirchen vor dem Ueberfalle Horfe 
und erhielt den Grad eined Brigadegenerals. 1793 verlich er das Heer, um ſich den revolu: 
tionären Stürmen zu entziehen, und erſchien erft al& Vorſteher des topogr. Cabinets unter dem 
Directorium wieder, das ihn auch zum Director des Kriegsdepots beförberte. Nach dem 18. 
Fructidor verlor er feine Aemter auf furze Zeit. Nach dem 18. Brumaire, an dem er mit» 
wirkte, zeichnete er fich in Italien in der Schlacht bei Marengo aus. Als Gouverneur bon 
Piemont drang er im Oct. 1800 in Toskana ein, wo er eine proviforifche Negierung errichtete, 
und ſchlug dann die öſterr. Uebermacht nad) dem Uebergange über den Mincio bei Pozzolo. 
Nachdem er 1804 vom Kaifer in den Grafenftand erhoben worden, ging er 1805 zur Armee 
nad Deutichland, wo er bei Ulm mitwirkte. Im Feldzuge von 1806 gegen die Preußen war 
er ebenfalls jehr thätig, und im Juni 1807 trug er durch eine Fühne Bewegung zum Stege bei 
Friedland bei. 1808 erhielt er das Commando einer Divifion in Spanten, wo er 23. Juli 
unter eigenthümlichen Umftänden bei Baylen (f. d.) capitulirte. Napoleon, der diefen Schlag 
jehr übel empfand, unterwarf ihn einer Unterfuchung und hielt ihn bis 1813 gefangen. Erſt 
bei der Ritdlehr der Bourbons trat D, wieder in Thätigkeit umd übernahm 1814 auf kurze 
Zeit das Kriegsminiſterium. Er erhielt fodann das Commando der 22. Militärdivifion, das er 
auch nad dem zweiten Sturze Napoleon’8 wieder antrat. 1815 wählte ihn das Depart. Charente 
in die Deputirtenfaniner, in der er mit einigen Unterbrechungen feinen Play bis zur Juli 
revolution behauptete. Seit 1835 in Ruheftand verfeßt, ftarb er 16. Febr. 1838 zu Paris. 

Dupont (Pierre), franz. Piederdichter, geb. 23. April 1821 zu Lyon aus einer armen 
Handwerkerfamilie, erhielt feinen erften Unterricht bei einem Priefter und feine weitere Schuf- 
bildung im Seminar von Largentieres. Da er wenig Neigung zum geiftlichen Stande hatte, 
wurde er nach feinem Abgange vom Seminar Pehrling bei einem Seidenweber, dann Schreiber 
bei einem Notar und Commis bei einen Bankier. 1839 ging er nach Paris, wo er zuerft als 
Dichter mit Tegitimiftifchen Oden in der «Gazette de France» und der «Quotidienne» anf: 
trat, Sein Gedicht «Les deux anges» (1842) wurde von der Franzöflichen Afademie gekrönt 
und verjchaffte ihm eine Stelle als Gehülfe anı «Dietionnaire de l’acaddmie», an deifen Ab- 
faffung er bi 1847 mitarbeitete. Um diefe Zeit hatten ihm fein Lied «Les boeufs» (1846) 
und fünf andere, unter dem Titel «Les paysans et les paysannes» gefammelte Lieder oder 
Komanzen cine fehr fchnelle Popularität erworben. Spätere Pieder, wo an die Stelle der 
frühern buloliſchen Erinnerungen fociafiftifche Schwärntereien des Tages getreten waren, brad)- 
ten ihm bei den Decemberereigniffen 1851 in eine ſchlimme Page. Er blieb ein halbes Jahr 
verftedt, wurde aber nachher entdedft und zu fiebenjähriger Verbannung nach Lambeſſa verur- 
theilt. Man erwirkte indeffen die Begnadigung des Dichters, der ſeitdem fich nicht mehr mit 
Politif befaßt hat. D. ift vermittels der alleinigen Kraft feiner natürlichen Anlagen zugleich 
Dichter und Componift. Ohne je den Versbau aus einer Metrif und den Notenfag bei einem 
Tonfünftler erlernt zu haben, componirt er, gleichſam mit doppelter Infpiration, Arie und 
Tert zu feinen Liedern, die 1848 von ihm felbft mit fchallender Stimme in den Clubs gefungen 
und nachher mehrmals gefammelt Herausgegeben wurden unter den Titeln «Cahier des chan- 
sons»; „Ia muse populairen; »Chants et chansons» (1850— 54). 
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Dupout-(Pierre Sam.), genannt, D. de Nemours, befannt ala Defonomift und Philan- 
throp, geb, 14. Dec. 1739 zu Paris, wandte fid) nach gründlichen elaſſiſchen Studien zur Nar 
tionaföfononie und wurde Unhänger der ölonomiſch-philanthropiſchen Schule, die Quesnay 
($,.d:) um fich gebildet hatte. Der Anficht des Meifters hingegeben, daß die Ackerbauer allein die 
wahrhaft, producirende Klaſſe im Staate bilden, redigirte er- in dieſem Sinne das Blatt «Les 
sphemerides du eitoyen», Syſtematiſch fette er feine Anfichten auseinander im der. «Physio- 
eratie, ou constitution naturelle du gouvernement Je plus avantageux au genre humain» 
(2-Bde,, Bar. 1768), Bon der Regierung feiner. Thätigleit wegen verfolgt, mußte er aus- 
wandern und fehrte erſt nad) Frankreich zuriid, als Turgot unter Ludwig XVI. Finanzminifter 
wurde, den. er in untergeordneter Stellung unterftügte. Der Sturz —** entfernte ihn 
ebenfalls von den Geſchäften, und er lebte nun den Wiſſenſchaften, bis ihm durch Bergennes 
der; Auftrag wurde, mit dem engl. Commiſſar Hutton den Vertrag über die Unabhängigfeits- 
erflärung der nordameril. Freiſtaaten (1783) ſowie über einen Handelsvertrag mit England 
zu unterhandelm; Unter Calonne erhielt er das Ant eines Staatsrathe. Bei Eröffnung der 
Generalitaaten ward er deren Secretär, und für den Amtsbezirk von Nemours trat er dann 
in die Nationalverfjammlung, im der er ſich ganz befonders der Finanzjache annahm. Die An- 
ficht, daß das Geld als Waare einen materiellen Werth haben milſſe, verwidfelte ihn: mit deren, 
welche für Ereirung des Bapiergelds ſtimmten, in die Heftigiten Streitigkeiten. Nad) dem 
Schluſſe der Situng laufte er eine Druderei und gab ein Blatt heraus, das den Strom der 
Kevolution hemmen: folte. Deshalb als Reactionär angefchen, mußte. er füch ſeit dem Aug. 
1792. auf dem Lande verbergen, wo er jeine « Philosophie de l’univers» (3. Aufl., Bar. 1799) 
ſchrieb. Sein Aufenthalt wurde aber entdeft, und nur durch den Fall: Robespierre's entging 
er dem Schaffot, Ein Yahr fpäter trat er in den Kath der Alten und benahm fich gegen bie 
demokratische Partei jo. heftig, da er nad) dem 18. Fructidor in Nordamerika ein’ Aſyl ſuchen 
mußte, bis ihn die Revolution vom 18. Brumaire noch einmal in fein Vaterland: zuridführte. 
Hier ſtellte er fich an die Spige mehrerer gemeinnütziger Anftalten, iibernahm das Directorium 
der Bank der Handelsfanmer und lebte dabei eifrig einer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. 1814 
wurde ex zum Seeretär der Provijorifchen Regierung, darauf von Yudwig XVIII. zum Staats · 
rath ernamnt, ‚Bei der Rücklehr Napoleon’s hielt er es fiir gerathen, nad) Anrerifa zurückzu⸗ 
kehren, wo er ſich mit feinen Cöhnen der Leitung großer inbuftrieller Unternehmungen wid: 
mete, die ſie an Delaware gegründet hatten... D. ftarb 6. Aug. 1817 mit dem Ruhmie eines 
thätigen Menjchenfreundes. Seine ſehr zahlreichen Denkichriften und journaliftifchen Arbeiten 
umfafien alle Fragen feiner beivegten Zeit. 

Düppel, ein Dorf im ſchlesw. Yändchen Sundewit, gegenüber von Sonderburg, ift darch 
die neuer Kriegsereigniſſe in Schleswig=Holitein (f. d.) bemerfenswerth geworden. Am 28. Mai 
1848. wurden hier die deutfchen Bundestruppen im einem Gefechte mit den Dünen zurüdges 
worfen. Die-von den legtern erbauten Düppeler Schanzen wurden ſodann 13. April 1849 
von den Sachſen und Baiern erftürint, dann von denfelben noch mehr befeftigt, aber nad) Ab- 
zug der Bundestruppen im Sept. 1849 von den Dänen wieder zerſtört. Im Sriege von 1864 
hatten hier die Dänen mit allen Mitteln dev neuern Befeftigungskinft. eine imgemein ſtarke 
Stellung geihaffen, mit) einer- Frontausdehnung von nur 4000 Schritt, dur 10 Schanzen 
gededt , ‚welche, ‚auf einem Höhenfranze angelegt, das ganze vorliegende Terrain beherrfchten. 
Beide Flügel waren dabei am das Meer gelehnt und durch die dän. Flotte geſchützt, der rechte 
noch überdies durch. die Batterien auf Alfen unterſtützt. Mit diefer Infel jelbft war die Ber- 
bindung durch ‚einen; großen Brüdentopf gefichert. Diefe Stellung, durch alle erfinnlichen 
künftlichen Hindernißmittel verftärft, mußte von den Preußen, welche 11. Febr. vor dieſelbe 
rückten; nad, einer Reihe von Necognofeirungsgefechten, förmlich belagert werben, und wurde 
endlich nach einer furchtbaren Beſchießung am 18; April erftürmt. Die Berfchanzungen find 
darauf wieder. zeritört worden. 

Dupuis (Charles Frangdis), ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb. 16. Oet. 1742 zu 
Txrie-Chätenu: bei Chaumont; der Sohn eines armen Schulmeifters, fam durch Verwendung in 
das College d'Harcourt, wo er fich jo Schnell umfafjende Kenutniffe erwarb, daß er im Alter 
von 24 3. Lehrer der Nhetorit am College de Liſieux wurde. Dabei hatte er auch den Rechts— 
curſus ducchgemacht und ſich als Barlamentsadvocat einfchreiben laſſen. Durch die Belannt- 
ſchaft mit Lalande, der ihn-der Mathematik und Aſtronomie zuführte, gerieth er auf den Ge⸗ 
danken, die Mythen durch die Aftronomie zu erflären. Nach mehrern Mittheilungen im «Journal 
des savants» erjchien von ihn das, «M&moire sur l'origine des constellations et sur l'expli- 
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cation de la fable par l’astronomie» (Par. 1781). Hierauf wurde er Profeffor der Bered- 
ſamkeit am College de France, 1788 Mitglied der Alademie der Infchriften, bald darauf Mit» 
glied der Commifſion für den öffentlichen Unterricht. Wiewol er den Stürmen der Revolution 
auswich, mußte er doch in den Eonvent, dann in den Rath der Fünfhundert, nad) dem 18. Bru- 
maire in ben Gefeßgebenden Körper eintreten. Als ausgezeichneter Lehrer ward er auch in das 
Rationalinftitut berufen. Sein großes Werk, das er aus Furcht vor dem Eifer der Frommen 
lange nicht zu veröffentlichen wagte, ward endlich auf Veranlaſſung des Clubs der Cordeliers 
gedruct und erfchien ımter dem Titel «Origine de tous les cultes, ou religion universelle» 
(12 Bde., Bar. 1794, mit Atlas). Auf ſolche Weife wurde das rein wiffenfchaftliche Buch zur 
Barteifache. Nicht minderes Auffehen erregten feine Denkfchriften über Urfprung und Berbrei« 
tung der Belasger und den Thierkreis von Dendera. In feinem legten Werke: «Me&moire expli- 
catif du zodiaque chronologique et mythologique» (Par. 1806), ſuchte er die Einheit der 
aftronom. und religiöfen Mythen aller alten Bölter zu beweifen. D. fol auch 1788 zuerft die 
Telegraphen erfunden und Chappe (f. d.) diefelben nur verbeijert Haben. Er ftarb auf feinem 
Landgute bei Dijon 29. Sept. 1809. 

dnpuptren Guillaume, Baron), berühmter franz. Wundarzt und Anatom, geb. 6. Dct. 
1777 zu Bierre-Burffiere in Haute-Vienne, ftudirte feit 1789 in Paris und wurde 1795 Pro- 
ſector bei der medic. Facultät zu Montpellier. 1801 erhielt er die Stelle als Dberauffeher der 
anatom. Arbeiten in Paris und wurde 1803 zweiter, 1815 erfter Wundarzt am Hötel-Dien. 
1813 erhielt er die Profeffur der Chirurgie an der mebic. Facultät, die 1818 in ein Hinifches 
Lehramt am Hötel-Dieu verwandelt wurde. Gleichzeitig nahm ihn die Akademie als Mitglied 
auf. Der König ernannte ihn 1823 zu feinem erften Leibchirurgus, was er auch unter Karl X. 
blieb. Bereits 1833 in feiner Wirkſamkeit durch die Folgen eines Schlagfluffes unterbrochen, 
ftarb er zu Paris 8. Febr. 1835. D. befaß einen auferordentlichen Scharffinn in Stellung 
der Diagnofen, welche durch feine fühnen und mit überaus großer Gewandtheit ausgeführten 
Operationen gerechtfertigt wurden, und eine unerſchütterliche Ruhe, die auch den gefährlichften 
und drohendſten Zufällen bei Operationen widerftand. Er ift der Erfinder mehrerer Opera- 
tionsmethoben und Inftrumente; auch machte er einige Entdedungen in der pathol. Anatomie. 
Seiner Tochter, die fi mit dem Grafen von Beaumont vermäßlte, hinterließ er 3 Mill. Fre. 
D.s Schriften betreffen einzelne Gegenftände der Chirurgie und pathol. Anatomie. Einige 
feiner Schüler vereinigten fid) zur Herausgabe feiner «Legons orales de clinique chirurgicale 
faites à 1’Hötel-Dieu» (4 Bde., Par. 1830— 34). Paillard und Marr gaben feinen «Traite 
th&orique et pratique des blessures par armes de guerre» (2 Bde., Par. 1834) heraus. Beide 
Werke wurden in mehrere europ. Sprachen überfegt. Vgl. Cruveilhier, « Vie de D.» (Par. 1841). 

Duquesne (Abraham, Marquis), einer ber großen Seehelden Frankreichs im 17. Jahrh., 
wurde 1610 zu Dieppe geboren und von feinem Bater, einem Schiffsfapitän, für das Seeweſen 
gebildet. Bereits 1637 zog er als Kapitän eines Sriegsfchiffs in dem Kriege Frankreichs mit 
Spanien die öffentliche Aufmerkfanikeit durch die glücklichſten Erfolge auf fih. 1639 Leiftete er 
in ber Schlacht bei Coruña, 1641 bei Taragona, 1643 auf mehrern Punkten der franz. Macht 
ausgezeichnete Dienfte. Während der Minderjährigfeit Ludwig's XIV, trat er in ſchwed. Dienfte, 
mo er den Grad eines Viceadmirals erhielt. Als folder ſchlug er 1643 die dän. Flotte bei 
Gothenburg, und eine Reihe Niederlagen, die er der vereinigten dän. und holländ. Flotte nad)« 
einander beibrachte, zwangen Dünemark 1645 zu dem Frieden von Brömfebro. Nach Franf- 
reich zurückgelehrt, fand er die Spanier 1650 zur Unterftügung von Bordeaug bereit, das ſich 
gegen die franz. Regierung erflärt hatte. Sofort brachte er aus eigenen Mitteln ein Geſchwader 
zufammen und zwang Borbdeaug zur Unterwerfung. 1672 und 1673 kämpfte D. gegen Ruyter 
und Tromp mit Gfüd im Kanal und den niederländ. Gewäſſern. Der Aufjtand Meffinas gegen 
die fpan. Herrfchaft rief ihn fodann nad) dem Mittelmeere zur Unterftügung der Infnrgenten. 
Mit geringen Etreitfräften kämpfte er hier gegen die vereinigte Macht Spaniens und Hollands, 
bis e8 ihm 1676 gelang, die feindliche Flotte an der Küfte von Catanea gänzlich zu fchlagen. 
Ludwig XIV. trug indeffen Bedenken, dem tapfern Viceadmiral, als einem Proteftanten, den 
höchſten Grad in der Flotte zu geben; er belohnte ihn mit der Beſitzung Bouchet bei Etampes 
und dem Titel eines Marquis. Bei der Aufhebung des Edicts von Nantes wurde D. allein 
von der allgemeinen Berbannung der Proteftanten ausgenommen. Bon 1681— 83 ziichtigte 
er die Raubftanten Tripolis und Algier. Seine lettte Heldenthat war die Demüthigung Ge» 
nuas. Er ftarb zu Paris 2. Febr. 1688. 

Dur, Mit diefem, ans dem lat. Worte durus (hart) abgefürgten Beimorte bezeichnet marı 


Duran Durando 585 


jegt diejenige der beiden Haupttonarten, in welcher die große Terz des Grundtons herrſchend 
ift, oder in der man von dem Grundtone vermittels ber großen Terz aufwärts fteigt. Daher 
idgt man 3. B. die Tonart C-dur, Es-dur, D-dur u. f. w. Diefem conform nennt man einen 
Beeiflang mit großer Terz und reiner Duinte einen Duraccord. Ueber den Urfprung diefer 
Bezeichnung ſ. Moll und Solmifation. 

Duran (Auguftin), der tüchtigfte und einflufreichfte Krititer Spaniens, geb. 14. Okt. 
1789 zu Madrid, befuchte das Gymnaſium zu Bergara und widmete fih dann zu Sevilla 
philof. und jurift. Studien. Nach Beendigung derfelben ward er zwar 1817 in das Advocaten⸗ 
collegium zu Balladolid aufgenommen, doc) kehrte er bald in das väterliche Haus zurüd, wo 
er die Humaniftifchen Studien wieder aufnahm, ſich auf Veranlaffung Liſta's mit der franz., 
ſchott. und felbft Kant'ſchen Philofophie bekannt machte und auch auf andern wiffenfchaftlichen 
Gebieten feine Kenntniffe zu erweitern fuchte. Befonders befchäftigte ihn aber das Studium 
der. Geſchichte und Staatswiſſenſchaften fowie das der franz. Literatur, die gerade damals die 
vollftändige Herrfchaft über den Gefchmad der gebildeten Spanier behauptete. In den Beſitz 
eines bedentenden Vermögens gelangt, verwendete er einen beträchtlichen Theil deffelben. auf 
Erwerbung von Seltenheiten der altipan., bejonders dramatifchen Literatur. Eine Stelle bei 
der Generaldirection der Studien, die er 1821 erhalten, verlor er nad) der Reftauration des 
Abſolutismus 1823 wieder, worauf er bis 1834 privatifirte. In diefem Jahre wurde D. zum 
Secretär der Infpeetion über die Drudereien und den Buchhandel des Königreichs, dann zum 
Oberbibfiothelfar der königl. Bibliothek zu Madrid ernannt. Infolge der Septemberrevolution 
von 1840 wurde er fuspendirt, trat jedoch 1843 in den frühern Dienft zurüd. 1854 zum Di- 
rector der Bibliothek erhoben, legte er diefe Stelle jedoch ſchon 1855 wieder nieder und wid« 
mete ſich ausschließlich feinen Lieblingsftudien, bis er 1. Dec. 1862 ftarb. D. hat zwar nicht viel 
geſchrieben, aber jeine kritifch-literarhiftor. Arbeiten find einflußreic, und epochemachend in der 
neueften Entwidelungsgefchichte der ſpan. Nationalliteratur geworden. Schon feine erfte Schrift, 
der anonyme «Discurso sobre el influjo que ha tenido la critica moderna en la decadencia 
del teatro antiguo etc.» (Madr. 1828), hat viel zur nationalern Umgeſtaltung der ſpan. Bühne 
beigetragen. Ebenſo zweckmäßig für Wedung des Nationalgefühls und der Liebe zur alten 
voltstHümlichen Poefie wirkte fein «Romancero general» (5 Bde., Madr. 1828— 32), deffen 
zweite Ausgabe (2. Bde., Madr. 1849 — 51; aud) Bd. 10 und 16 der «Biblioteca de autores 
espaäoles») als ein neues Werk zu betrachten ift. Eine Sammlung altfpan. Komödien, die 
«Talia espahiola» (TH. 1— 3, Madr. 1834), begann er mit Tirſo de Molina. Auch als Didjter 
hat fi D. einen geachteten Namen erworben, vorzüglich durd) fein in der Sprache der Dichter 
des 15. Jahrh. verfificirtes Märchen «Las tres toronjas del vergel de amor» (Madr. 1856). 

Durando (Giacomo), ital. Milttär. und Staatsmann, geb. 1807 zu Mondovi in Piemont, 
gehört. einer ſehr angefehenen Familie an, auf deren Wunfch ex feit 1824 zu Turin die Rechte 
ſtudirte und bie Advocatur erlangte. 1831 mit Brofferio, Anfofft u. a. an einer polit. Gone 
ipiration betheiligt, flüchtete er ſich erft nad der Schweiz, wandte ſich aber nad) einiger Zeit 
durch Frankreich nad) Belgien. Hier trat er mit ſeinem Bruder Giovanni in die Fremden- 
legion des Achille Murat (Ipäter des Oberſt Tordo) ein, in der er raſch vom Gemeinen zum 
Lieutenant adaneirte. Im Nov. 1832 jchifften fich die Brüder D. mit der Legion zu Oftende 
nad). Bortugal ein, wo ſich beide in den Kämpfen gegen Dom Miguel vielfady auszeichneten. 
Sodann gingen fie gegen Ende 1835 nad; Spanien, wo fie fi im Karliftenkriege auf feiten 
der Königin ebenfalls tapfer jchlugen. Giacomo, der bis zum Oberften aufgerüdt war, lebte 
ſeit 1841 noch. einige Zeit theils in Spanien, theils in Portugal, bis er fid) 1843 wieder nad) 
Frankreich begab. Er nahm hier feine frühern hiftor. und polit. Studien wieder auf und ver— 
öffentlichte zu Marfeille die Schrift: «De la reunion .de la peninsule iberique par une.al- 
liance entre les dynasties d’Espagne et de Portugal» (1844). Bald darauf fehrte er nad) 
Piemont zurild, wo er von der Bolizei mancherlei zu erbulden hatte und feinen Aufenthalt zu 
Mondovi nehmen niußte. Er verfaßte hier die Schrift: «Della nazionalitä italiana», die er 
1846 in Baris zum Drud beförderte. Diefelbe fprach fi im conftitutionell = monardifchen 
Sinne für die Einheit Ytaliend aus, erlebte in wenigen Wochen fieben Auflagen und übte eine 
nachhaltige Wirkung. Für ihren Verfaffer hatte fie jedod) das Verbot der Rückkehr ins Bater- 
land zur Kolge, Als die ital. Bewegung 1847 begann, eilte D. nad) Piemont zurüd und be= 
theiligte fid) an dem nenbegründeten Journal «L’Opinione». 1848 zum Generallieutenant 
erhoben, erhielt er das Commando über die Freiwilligencorps im Norden ber Lombardei, mit 
denen er ſich tapfer gegen die Defterreicher hielt, bis er nach vielen Schwierigfeiten feine Ber- 
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einigung mit Karl Albert bewerfitelligte. Nach dem Waffenſtillſtande wurde er in die Volls 
kammer gewählt, wo er ſich als Anhänger des Königs zur Rechten hielt. In der Schlacht bei 
Rovara 1849 ftand er Karl Albert als Adjutant zur Seite. Nach dem Regierungsantritte 
Bictor Emanuel's ſchloß fid) D. an Cavour an. Als Lamarmora den Oberbefehl. iiber die 
nach der Krim beftimmte piemont. Streitmacht erhielt, übernahm D. 31. Mai 1855 das 
Kriegsminifterium, das er nad Beendigung des Feldzugs wieder an jenem abtreten. mußte, 
Sodann ging er 1856 als fardin. Geſandter nad) Konjtantinopel, wo er ſich bald eine gründ- 
liche Kenntniß über die Lage der Dinge verſchaffte. Unter anderm ſchloß er 1861 einen vortheil- 
haften Bertrag zwifchen der Pforte und Italien ab und erwirkte von erfterer die Anerkennung 
des neuen Königreichs. Nach feiner Rückkehr 1862 übernahm er 31. März das Portefeuille 
des Auswärtigen im Miniſterium Ratazzi, in welchem er bi März 1863 ‚verblieb. Geit 
1860 ift D. Senator des Königreichs Rtalien und feit 1861 General der Armee. — Sein 
Bruder Giovanni D. kehrte 1845 als General aus Spanien zurüd, trat einige Jahre dar⸗ 
auf in die piemont. Armee und kämpfte ald Divifionsgeneral 1359 bei Paleftro und Solfe- 
rino. Nachdem er hierauf feit 1860 das Armeccorps von Parma und 1861 auf einige Mo- 
nate in Neapel befehligt, erhielt er 1862 das Commando des Militärdepartements Mailand. 
Giovanni D. ift jeit 1860 ebenfalls Senator. 

Durango, früher ein Staat, feit 1864 ein Departement Mericos, der ſüdweſtlichſte Theil 
der ehemaligen Intendantſchaft D. oder Neu-Biscaya, welche auch das jegige Chihuahua und 
einen Theil von Cohahuila umfafte, bildet den nördl. Theil der Hochebene von Anahuac (f. d.), 
welcher im allgemeinen wohlbewäflerte und zur Bichzucht wie zum Uderbau geeignete Hoch⸗ 
flächen und Hochthäler umfchließt. Der Norboften des Departements gehört. zu. der Bodenfente 
des Boljon de Mapimi. Größere Flüffe fehlen. Die bedeutendften find der Rio-Naſas, der 
den Gentraljee des Bolfon de Mapimi zuflieht, der Rio-Culiacan im W. und der Rio dei 
Tunal me S. Das Klima ift, wie die Bodenerhebung, mannichfaltig, im ganzen jedoch ge- 
jund, die Luft, außer zur Megenzeit, troden, der Winter kalt, nicht frei von Eis und Schnee. 
Die Gebirge find rei an Metallniederlagen, die aber meift noch wenig bearbeitet und neuer⸗ 
dings in ihrem Ertrage noch fehr abgenommen haben. Der Umfang der Provinz wird ver- 
ichieden, bis zu 2280 D.-M., die Zahl der Bevölkerung auf 156500 Seelen angegeben. Die 
weiße Einwohnerſchaft befteht größtentheil® in den Nachkommen von Einwanderern ans den 
gewerbthätigften Provinzen Spaniens (Biscaya, Navarra und Katalonien), die den einfachen 
und arbeitiamen Sinn ihrer Borfahren bewahrt und auch ihr, Blut von der Mifchung mit in» 
dianifchem jehr rein erhalten haben. Die Indianer, dexen es nod) eine ziemliche Anzahl gibt, 
leben theils in eigenen, von frühern Miffionaren geftifteten Ortſchaften, theils ſchwärmen fie, 
von Jagd und Raub Iebend, im Lande umher. Die Houptproduction des Landes befteht in den 
Erzeugniffen der Landwirthfchaft, insbefondere der Viehzucht. Pferde, Rindvieh, vortreffliche 
Maulthiere und befonders Schafe werden in beträchtlicher Menge nad) den ſüdlichern Landes: 
teilen ausgeführt. Weizen, Mais und Hitljenfritchte, die fo wie europ. Garten- und Baum: 
früichte gut gedeihen, baut man nur zum eigenen Bedarf. Ausgedehnt Dagegen find die Pflan- 
zungen von Maguey zum Behuf der Deitillation von Brauntwein (Mezical) ſowie die von 
Baumwolle am Rio-Najas fitr die Fabriken von Zacatecas und St.-Luis-Potoſi. Der Handels⸗ 
betrieb D.s ift nicht unbedeutend, weil die große Straße von Merico nad) dem Norden durch 
D. führt, — Die Hauptftadbt D. oder Guadiänga, zu Ehren des erften Präfidenten ber 
meric. Conföderation (Don Guadelupe Victoria) audy Ciudade de Victoria genannt, in 
6426 3. Seehöhe auf einer wafjerarınen, wenig angebauten Hochfläche gelegen, wurde 1559 
. von Alonzo de Pacheco unter dem Bicelönig Belasco ala Militärpoſten gegründet, blieb aber 

lange ein unbedeutender Ort, der fein Aufblühen erft der Entdedung der reihen Minen von 
Guariſamey verdankt. Die Stadt ift der Sit der höchſten Behörden der Provinz und feit 
1620 Refidenz eines Bischofs, hat eine Kathebrale, mehrere andere Kirchen und Kapellen, ein 
ehemaliges Yefuitencollegium, eine Mitnze, ein Hospital, !eine bedeutende Tabadefabrit jowie 
einige andere inbuftrielle Anlagen und zählt etwa 14000 E. Im geringer Entfernung li 
der Cerro del Mercado, welcher ganz aus Magneteifenftein (mit 65—75 Proc. Eifen) befteht 
und jegt abgebaut wird. 

Duraute (Grancesco), einer der größten ital. Tonmeifter des. 18. Jahrh., geb. 15. März 
1684 zu Frattamaggiore im Königreich Neapel, erhielt zuerft auf dem Eonjervatorium der Bovert 
di Gieſu zu Neapel feine muſilaliſche Ausbildung, wo er den Gaetano Greco zum Lehrer hatte. 
Nach Aufpebung diefer Anftalt ging er zum Conjervatorium di S.»Onofrio über, und Hier 
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unterwies ihn Alefjandro Scarlatti. Später mag ee am diejer Anſtalt wol jelbit ein Lehrauit 
beffeidet haben. 1742 wurde er Kapellmeiſter und Director ded Conſervatoriums Sta.-Marin 
di Loreto zu Neapel, in welcher Stellung er bis zu feinem 13. Ang. 1755 erfolgten Zode ver 
blieb. Aus feiner Schule find ausgezeichnete Componiften, wie Traetta, Binei, Jomelli, Pic» 
cinni, Sacchini, Guglielmi und Paeſiello, hervorgegangen. D. hat faft ausſchließlich nur. für 
die Kirche componirt, und feine Sachen zeichnen ſich befonders durch Erhabenheit und Reinheit 
des Stils aus. Die Bibliothek des Conjervatoriums zu Paris beſitzt die vollftändigite Sammı- 
lung feiner Arbeiten, 

Durazzo (fo von den Ytalienern, Dratſch von den Türfen, Durtz vom den Slawen ge 
nannt), berühmte Seeſtadt des oberalbanifchen Bezirks Kajawa im türk. Ejalet Skutart, 11 M. 
im ©. von Skutari, nördlich von einer weiten Bucht des Adriatiſchen Meeres, liegt in ſchöner, 
aber ungefunder Gegend. Die Stadt, von halbverfallenen Mauern umgeben, hat als bemerkens⸗ 
werthe Bauwerke einen mit Kanonen befegten Kai am Hafendamm fowie eine 750 #5. lange, 
über die Küſtenſümpfe führende Brüde, bietet aber. im Vergleich zu- frühern Zeiten faft nur 
noch einen Ruinenhaufen. dar. Ihre berühmte byzant. Eitadelle, deren Riefentrümmer bon 
Platanen befchattet find, hat fie eingebüßt, desgleichen den einft gepriejenen Hafen, der, fait 
ganz verfandet, den Sceräubern cine fichere Zuflucht gewährt. Der Waroſch, d. i. der Handel 
und Gewerbe treibende Stadttheil, welcher ſich unterhalb .dver Feſtungswerle ausbreitet, zühlt 
nur noch einige taufend meift fath. Einwohner, D, ijt der Sig eines kath. Erzbiſchofs. Der 
Handel bezieht ſich faft nur auf Trieft und andere öfterr. Häfen und hat, ſoweit er auf diefe 
gerichtet ift, einen Oefanmtwerth von jährlid) etiva 1 Mill. Fl. Die Ausfuhr befteht in Wolle, 
Hirſe, Weizen, Peinfaat, Nohfeide, Lamm- und Widderfellen, Corduan, Knoppern, Eichenhol;z 
und Blutegeln. D. hieß im Altertum Epidanınue, war cine 626 v. Chr, unter dem forinth. 
Führer Phalios im Lande der illyrifchen Taulautier gegründete Colonie der Koreyräer und 
gab, cine große und volfreiche Stadt, durch ihren polit. Parteifanıpf die Veraulaſſung zum 
Peloponnefischen Kriege, Unter den Römern erhielt fie den Namen Dyrrhadium, ward 
eine röm. Colonie und cin bedeutender Yandungsplag der Römer von den 20 M. im SW. 
entfernten Brunduſium ber. Im J. 48 war fie der Hauptwaffenplat des Pompejus, der hier 
mit dem Scnate von Cäſar belagert wurde und diefen zweimal ſchlug. Die höchſte Blüte er- 
reichte die Stadt, als fie zu Ende des 4. Jahrh. zur Hauptftadt der byzant, Eparchie Neu- 
Epirus erhoben wurde; auch jpäter blieb fie dies und zugleich) die Hauptitadt im W. des Reiche. 
Im 3. 481. wurde fie von dem Oftgothen Theodorich, im 10. und 11. Yahrh. wiederholt von 
den Bulgaren belagert und dann durd) Kaifer Michael Dufas als Herzogthum dem Nitephoros 
Bryennios übergeben. Am 18. Dct. 1081 fehlug hier der Normanne Robert Guiscard von 
Apulien den Kaiſer Alerius, eroberte 16. Yan. 1082 die Stadt, trat fie aber 1085 wieder ab. 
Auch 1108 und 1109 wurde fie von Bohemund belagert, 1185 von König Wilhelm von Gi« 
cilien erobert. Bei der Theilung des byzant. Keichs überließ man 1205 die Stadt an Venedig, 
dem fie die Epiroten wieder entriffen. Durd) ein Erdbeben 1273 gänzlich zerftört, aber bald 
wieder erbaut, kam fie 1313 als Herzogthum an Philipp von Tarent, dan durch Heirath an 
Navarra. Herzog Karl II. von D. gelangte 1381 auf den Thron von Neapel. 1502 wurde 
die Stadt von den Türken erobert und blieb ſeitdem unter deren Herrſchaft. 

Durddringlichkeit, j. Penetrabilität. 

Durchfall oder Diarrhöe nennt man die zu dünnflüffigen und häufig erfolgenden Stubl- 
entleerungen. Diefelben beruhen meiftens auf einer Entzündung der Schleimhaut des Darm⸗ 
fanals, infolge deren eine reichlichere und dünnere Schleimabjonderung eintritt, als gefunderweife 
ftattfindet. Die Entzündung der Schleimhaut mit nur gejteigerter Schleimabjonderung heißt 
Darmlatarrh. Bei heftigeru, ruhrartigen Entzündungen der Scyleimhaut mifchen fi) dem 
Schleim Blut und Feten des abgeftogenen Darınepithels bei, (S.Ruhr.) Außer der Entzündung 
fann aud) eine mangelhafte Wafferauffaugung im Darmkanale, eine übermäßige Steigerung der 
Darmbewegungen, durch welche die Speifen zu rajch durch den Darm getrieben werden, Stodung 
und Stauung des Blutes im Unterleibe zu diiune Stuhlentleerungen zur Folge haben. Die 
meiften Durchfälle find Folge von Erkältung (befonders der Füße und des Unterleibes) oder 
von Diätfehlern (unreifes Dbft, ſchlechtes Bier, Käſe, ſchwerverdauliche Speifen, Ueberfüllungen 
des Magens, fchlechtes Trinkwaſſer u. f. w.). Außerdem find Verftopfungen häufiger Anlaß 
zu Diarrhöen., Denn die im Darme ftodenden, fich verhärtenden und m fanlige Gärung 
übergehenden Kothmaſſen reizen bie anliegende Darınjhleimhaut, jodaf fie fid) entzündet und 
D. veranlaßt. In folchen Fällen leiitet ein gelindes Abführmittel (Riinusöl, Rhabarber) gute 


588 Durchgang Durchlaucht 


Dienſte, während ftopfende Mittel das Uebel verſchlimmern. Durchfälle nad Erkältung be— 
handelt man am beften durch Warmhalten beſonders der Beine und des Unterleibes (Flanell- 
binden), warme, jchleimige Getränke und Suppen (Feinfamenthee, Hafergrüg- und Graupen- 
fchleim, Althee) und Vermeidung aller fonftigen Speifen. Durchfälle infolge von Diätfehlern 
erfordern biefelben Mittel und zugleich eine noch längere ftrenge Diät. Der Gebraud) fcharfer 
fpirituöfer Mittel ift im ſolchen Fällen ganz falſch, weil fie die durch verkehrte Diät bereits 
gemishandelte Schleimhaut des Magens und Darms noch mehr angreifen, während bei Durch— 
fällen nad) Erkältung ein Glas heißer Rothwein oder gewürzter Wein cher zu geftatten ift. 
Sigt die Entzündung im untern Stüd des Darmes, fo find meift während der Ausleerungen 
heftiger Schmerz und Zwängen vorhanden. Dann leiften Kiyftiere von gekochter Stärke und 
warme Sigbäder gute Dienfte. Sobald ein D. länger als einige Tage anhält, muß man fi) 
durchaus an einen Arzt wenden, weil dem Uebel oft verftedtere Urfachen zu Grunde liegen, 
oder aber ein an fich ungefährlicher D. bei falfcher Behandlung gefährlich werden fanıı. Jede 
anhaltende, d. h. chronisch werdende oder häufig wiederfehrende Diarrhöe untergräbt die Ge— 
ſundheit, fei es, daß fie von tiefern Störungen (Darmgeſchwüren ır. ſ. w.) oder nur von einem 
chroniſchen Katarrh der Schleimhaut herrührt. Die Behandlung folder Zuftände aber kann 
nur Sache des Arztes fein. Befondere Beobadhtung verdienen noch die Durchfälle der Heinen 
Kinder, welche häufig von Erbrechen. begleitet find (Brehdurdfälle). Man laſſe ſich nicht 
dadurch, daß das Kind eben zahnt, von einer forgfältigen Behandlung folder Durchfälle ab- 
halten, denn heftige Durchfälle erleichtern Feineswegs das Zahnen, und ein Kind ftirbt an einer 
fog. Zahndiarrhöe fo leicht wie an einer andern. Man halte den Kindern den Leib warn, gebe 
ihnen etwas Fenchelthee oder fchleimiges Getränk (Leinfamen, Hafergritge, verdünntes Eiweiß). 
Hält der D. trogdem an, fo muß nicht felten die Amme gewechſelt oder das Kind eine Zeit lang 
nur mit. den erwähnten fchleimigen Getränfen oder aud Warmbier genährt werben. Wird das 
Kind künſtlich aufgezogen, fo ift häufig fchlechte oder fäuerliche Milch die Urfache der Diarrhöe. 
Durdgang oder ein VBorübergang der untern Planeten, des Mercur und der Venus, 
vor der Sonnenfcheibe findet ftatt, wenn diefe Planeten zur Zeit, wo fie in gerader Pinie zwi— 
fchen der Erde und der Sonne oder in ihrer untern Conjunction ftehen, eine fehr geringe Ent» 
fernung von der Ekliptik oder von einen der Knoten ihrer Bahn haben, infolge deren man fie 
dann mit Fernröhren vor der Sonnenfcheibe als dunkle Freisförmige Flecken, weil fie uns in 
der ımtern Conjunction ihre dunfle Seite zufehren, vorüberziehen fieht. Wenn die Bahnen bei- 
der Planeten mit der Ekliptik zufammenfielen, fo müßte diefe Erfcheinung bei jeber untern Con- 
junction derfelben beobadjtet werden, alfo beim Mercur alle 116 Tage, bei der Benus alle 19 
Monate; da aber ihre Bahnen gegen die Ebene ber Ekliptik geneigt find, fo gehen fie zur Zeit 
der untern Conjunction meift über oder unter der Sonne hinweg; nur wenn fie zu diefer Zeit 
gerade einem Knoten ihrer Bahn jehr nahe find, gehen fte ſcheinbar durch die Sonnenfceibe. 
Beim Mercur können diefe Durchgünge nur im Mat und Nov. ftattfirden, weil die Knoten 
der Mercursbahn fo liegen, daß die Erde im Anfang jedes diefer beiden Monate durch die 
Kuotenlinie geht; doch find die Durchgänge im Nov. häufiger als im Mai. Die Durchgänge 
im laufenden Yahrhundert fanden ftatt oder werden ftattfinden in den I. 1802, 1815, 1822, 
1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 1881, 1891, 1894. Seltener, zugleich aber 
auch ungleich, wichtiger, find die Durchgänge der Venus, welche fic) in Perioden von 8, 105'/z, 
121%, I. ereignen, und zwar immer um den 5. Juni und 6. Dec., weil um diefe Zeit die 
Erde durch die Knotenlinie geht. Seit Chriſti Geburt find etwa 30 Durchgänge der Venus 
vorgefommen, darumter aber nur drei beobachtet. Im laufenden Jahrhundert find noch zwei 
zw erwarten: int Dec. 1874 und 1882. Edmund Halley war e8, der zuerft anf die große 
Wichtigkeit der Benusdnrchgänge aufmerkſam machte. Sie geben une das ficherfte Mittel, die 
Barallare (f. d.) der Sonne genau zu beſtimmen. Ueber den D. der Sterne durch den Me— 
ridian, ſ. Eulmination. 
Durchlaucht ift dem lat. Serenitas ober Serenissimus nachgebildet, welches ſchon den rönı. 
Kaiſern Honorius und Arcadins und nad) ihmen den fränf. und goth. Königen beigelegt und 
fiir Höher geachtet wurde als «Hoheit» (Celsitudo), Im Deutfchen erhielten das Präbicat 
Durchlauchtig 1375 zuerft die Aurfürften durch Kaifer Karl IV.; feit Kaifer Leopold I. 
wurde daffelbe indeß auch andern altfürftl. Perſonen, und zwar zuerft 1664 an Würtemberg 
gegeben, während die andert Durchlauchtig Hocdgeboren blieben. Als ſpüter dag D. 
immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen Kurfürſten fowie die geiftlichen, wenn fie 
fürftl. Herkunft waren, und aud) die Erzherzoge von Defterreic; das Prädicat Durdlaud - 
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tigſt. Untereinander gaben ſich die alten Fürſten, zufolge gemeinſamen Beſchluſſes vom 
14. Mai 1712, ebenfalls das Prädicat Durchlauchtigſt; hinſichtlich der neuen reichsfürſtl. 
Häufer aber verabredeten fie unterm 14. Dec. 1746, denſelben auch Durchlauchtig oder Durd;- 
lauchtig Hochgeboren zugeftehen zu wollen, wofern felbige fortfahren würden, ihnen das Durd)- 
lauchtigft und in der Unterfchrift Dienftwilligiter zu geben. Nachdem mit der Auflöfung des 
Reichsverbandes ein Theil der Fürften, zu höhern Ehren aufgeftiegen, das Prädicat D. den 
übrigen fonverän gewordenen Häufern, welche in der neuen Ranglifte dem Großherzoge folg: 
ten, überlaffen hatte, ein anderer-aber mediatifirt und deshalb ſeine hohe Titulatur vielfältig 
beanftandet worden war, ftellte endlich in Beziehung auf die lettern der Bundesbefchluß vom 
18. Aug. 1825 ein Rang- und Titelregulativ feſt. Demzufolge follte den mittelbar gewordenen, 
vormals reihäftändifchen fürftl. Familien oder vielmehr, wie ein fpäterer Bundesbeſchluß vom 
12. März 1829 bejchränfend ausſprach, nur den Häuptern derfelben das Prädicat D. gewährt 
werben. Inzwiſchen ift daffelbe auch jelbft den blos erbländiſchen, nicht zum Neihsfürftenftande 
gehörigen Fürften Hardenberg, Putbus, Pückler, Wrede u. a. beigelegt worden. Durchlauchtigſt 
mennt fich auch, wie ehedem die Republilen Benedig, Genua und Bolen, der Deutjche Bund. 

Durchmeſſer oder Diameter einer krummen Linie heißt in der Geometrie eine gerade 
Linie, welche die Eigenfchaft hat, alle unter einem beftimmten Winkel gezogenen parallelen 
Sehnen zu Halbiren. Bein Kreife wie bei der Ellipfe und der Hyperbel gehen alle D. durch 
den Mittelpunkt; beim Kreife und der Ellipfe werden fie in diefem halbırt. Nur der Kreis 
Hat aber die Eigenfchaft, daß alle feine D. gleich find; jeder -derfelben halbirt die auf ihm fent- 
recht ftehenden Sehnen. Das letstere thun bei der Ellipfe nur zwei D., nämlich der größte und 
der kleinſte von allen, welche jelbjt aufeinander fenkrecht ſtehen und die große und Heine Achſe 
der Ellipfe genannt werden. Bon den übrigen D. heißen je zwei, von welchen der eine die 
dem andern parallelen Sehnen halbirt, conjugirte oder zugeordnete D. In der Parabel find 
alle D. der Achſe parallel. Bon den krummen Linien höherer Ordnungen haben viele gar fei- 
nen D. Auch bei Körpern, und zwar bei ſolchen, die von krummen Flächen eingejchloffen wer: 
den, ift von D. die Rede. Bei einer Kugel heißt jede gerade Linie, welche zwei Punfte ihres Um- 
fang® verbindet und durd) den Mittelpunkt geht, ein D.; ebenfo bei einem Sphäroid oder 
Ellipfoid. Alle Kugeldurchmeſſer find einander gleich und. werden im Mittelpunkt halbirt; 
das letztere gilt and) von den D. der Sphäroibe und Ellipfoide. Unter dem ſcheinbaren D. 
einer Kugel verftcht man den Winkel, unter welchem ihr D., aus der Ferne gefehen, ung er: 
fcheint, oder, genauer ausgedrüdt, den größten Winkel, den zwei von einem Punkte aus nad 
entgegengefetten Seiten einer in der Entfernung fihtbaren Kugel gezogene Geſichtslinien mit- 
einander bilden fünnen. In diefem Sinne ift 5.2. bei den Himmelskörpern von einen ſchein— 
baren D. die Rebe, der defto größer it, je größer der wirkliche D. eines Himmelsförpers, defto 
Meiner aber, je größer bie Entfernung defjelben ift. 

Durchſichtigleit Heißt die Eigenfchaft der Körper, dem Lichte den Durchgang zu verftatten. 
Sie findet bei verfchiedenen Körpern in fehr verfchiedenem Grade und in allmähliher Ab- 
ftufung von volltommener D. oder Wafferhelle, wie beim reinen Waſſer, Diamant, Bergkryſtall, 
Glas u. f. w., durch das Halbdurdjfichtige und Durchicheinende bis zum Undurchſichtigen 
(DOpalen) ftatt. Aus der Dichtigkeit und chemischen Beichaffenheit eines Körpers läßt fic auf 
feine D. noch fein Schluß machen; diefelbe hängt nämlich von einer gewifjen Gleichartigkeit 
der Maſſe ab, wie fie ſich nur bei großen Kryftallen und ſog. amorphen Körpern, 3.8. Glas, 
und Wlüffigfeiten findet; jede Ausfcheidung einzelner abgegrenzter Theile im Innern einer 
Maffe ftört die D. Gemenge von Waſſer und Del erfcheinen mildig, wafjerhaltende Kryftalle 
werden undurchfichtig, wenn fie ihr Wafler an der Luft verlieren (verwittern); Glas wird 
trübe, wenn es in feiner Miſchung eine Aenderung erfährt. Am vollkommenſten durchfichtig 
find immer farblofe Körper, da gefärbte ftets einen beftimmten Theil der Lichtſtrahlen abforbi- 
ren. Aber felbft der durchfichtigfte Körper läßt das Licht nicht ohne allen Verluſt hindurch, 
gutpolirtes Spiegelglas 3. B. nur etwa 80 Proc., während andererjeitd gewöhnlich für un- 
durchfichtig gehaltene Stoffe, wie Metalle in ganz dünnen Schichten (3. B. dünngeſchlagene 
Goldblättchen) durchſichtig find. 

Durchſuchungsrecht (franz. droit de visite et de recherche, engl. right of visitation 
and search oder searching) nennt man die Befugniß zum Anhalten und zur Unterſuchung von 
Kauffahrteiſchiffen und andern im Privateigenthum befindlichen Fahrzeugen. Es kann in Häfen 
und in den Küſtengewäſſern des eigenen Landes jederzeit, auch rücjichtlich fremder Kauffahrer, 
bei Verdacht einer Einſchmuggelung von verbotenen Waaren oder gefährlichen Perfonen, einer 
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Steuerdefraudation, einer Verlegung der Quarantüne- oder anderer polizeilicher Vorſchriften 
durch die gewöhnlichen Zoll-, Hafen» und Polizeibenmten ausgelibt werden. Kriegfilhrende 
Mächte nehmen auch das Recht in Anſpruch, durch ihre Kriegsſchiffe (Kreuzer) Kauffahrer auf 
hoher See anzuhalten, um Gewißheit zu erlangen, ob fie als Eigenthum der bekriegten Nation 
fiir gute Priſe zu erflären, oder ob wenigſtens durch ihre Beftimmung oder Befrachtung die 
Geſetze der Neutralität (f. d.) verlegt find. Nach dem Völkerrechte wird nämlich; die Zuführung 
von Kriegsvorräthen, die Beförderung von Truppen oder Depefchen fowie die Durchbrechung 
einer Blokade im Intereffe des Feindes auch an den Neutralen geahndet, und fie müſſen des— 
halb den Befehlshabern der fie anhaltenden Kreuzer ſowol ihre Schiffspapiere vorzeigen, als 
fich im Falle eines Verdachts die förmliche Unterſuchung und, wenn der Berdacht hierdurch 
nicht befeitigt wird, die Aufbringung von Schiff und Yadung gefallen laffen. Die Nachtheite, 
welche diefes D. am ſich ſchon der neutralen Rhederei zufügt, wurden zu Ende des vorigen 
und im Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts noch durch allerlei Uebergriffe gefteigert. 
Namentlich fuchte England den Grundfag wieder hervor, daß außer der Kriegscontrebande 
alles feindliche Privateigentgum der Confiscation unterliege. Desgleihen nahm «8 alle auf 
fremden Handelsſchiffen dienende Engländer ohne weiteres ald Matrofen fitr die Kriegeflotte 
des Yandes in Anſpruch. Hiermit ließ fid) das Recht auf Durchſuchung auch der unverdäd;- 
tigften Schiffe verbinden und der gefammte Handel der Neutralen zum: Beften eines engl. 
Monopols vernichten. Erft die Verträge, welche zu Ende des vorigen Jahrhunderts zur Aufs 
rechthaltung einer felbftbewaffneten Neutralität gefchloffen wurden, brachten die, ſchon in der 
engl.=portug. Uebereintunft von 1654 enthaltene Regel «frei Schiff frei Gut» wieder in Er- 
innerung, und bie parifer Declaration vom 16. April 1856 fette endlich unter allgemeiner An» 
erfennung feft, daß eine neutrale Flagge das darunter fegelnde Privateigenthum mit Ausnahme 
der Contrebande dee. Selbft in Friedenszeiten können der Piraterie verdächtige Schiffe auf 
hoher Sce von jedem Kriegsſchiffe durchfucht werden. Die Bemühungen der engl. Regierung, 
ein gleiches Recht rückſichtlich aller des’ Sflavenhandels verbächtigen Fahrzeuge zur Anerkennung 
zu bringen, hatten nicht den gewünſchten Erfolg. Einige Staaten zweiten Ranges liefen fich 
allerdings zu bezüglichen Verträgen beftimmen Kortugal 1810, Holland 1814, Spanien 1817), 
bei andern hinderte aber der Verdacht, daß England eine anmaßliche Secpolizei erſchleichen 
wolle, im Anfange jede Berftändigung. Erft in den Berträgen vom 30. Nov. 1831 und 
22. März 1833 ftipnlirten Frankreich und England ein derartiges, durch arg arte + 
vorbehalte beſchränktes, gegenſeitiges D. fiir die gemeinfchaftlich an der afrif. Küſte aufzuftel- 
lenden Kreuzer. Gleiches bewilligten einige Meinere Seeſtaaten und mitteld Vertrags vom 
20. Dec. 1841 die itbrigen europ. Großmächte. Mittlerweile Hatte aber der Widerftand der 
norbamerif. Freiſtaaten gegen jedes Anffichtsrecht fremder Kriegsfchiffe in Friedenszeiten die 
öffentliche Meinung Frankreichs umgeftimmt, und die Regierung vermochte jenem erweiterten 
Vertrage nicht beizutreten. Eine neue franz.-engl. Convention. vom 29. Mai 1845 enthielt 
nur die Verabredung, daß die Commandirenden der Kreuzerftationen auf eigene Berantwortung 
Schiffe unter der Flagge de8 andern Staats zur Ermittelung ihrer Nationalität anhalten dürf- 
ten. Nur wenn hierbei ein Flaggenmisbrauch entdeckt wird, ift die weitere Durchſuchung wegen 
Berdadjts des Eflavenhandels zuläffig. Da die Abſchaffung der Negerfklaverei in allen cwilt- 
firten Staaten bevorfteht, fo dürfte diefe Art D. aufhören eine Tagesfrage zu bilden. 

Düren, Kreis- und Fabrifftadt im Regierungsbezirk Wachen der preuß. Rheinprovinz, 
liegt am rechten Ufer der Roer und im der Kreuzung der Aachen Kölner mit der Eifelbahn, 
und zählt (1864) 10245 meift fath. E. (nur 832 Proteftanten und. 78 Juden). Die Stadt 
hat zwei fath. und zwei prot. Kirchen, eine Synagoge und drei Nonnenklöfter. Bon höheren 
Unterrichtsanftalten beftehen dafeldft ein kath. Gymnaſium, eine neuerdings begründete Berg- 
ſchule und feit 1864 auch eine höhere Bürgerſchule der prot. Gemeinde. Die 1845 gegrün- 
dete Blindenanftalt (Elifabeth -Stiftung) wurde 1863 zur provinzialen erweitert. Mit dem 
Auſſchwunge der Induftrie im neuerer Zeit hat fi) aud der Wohlitand D.s ſehr gehoben. 
Hauptgegenftände der Fabrifthätigkeit find Tud) und Papier. Bon eriterm Artikel werden in 
fieben Werfen jährlich 4000— 4500 Stüd producirt. Die vier größten unter den 16 Bapier- 
fabrifen des Orts liefern täglich je 300 Ries Schreib-, 200 Ries Poft- und 120 Ries Seiden- 
papier. Hierzu fommen drei Etabliffements fir Eifenfchienen, Mafchinentheile u. f. w. mit 
einer Production von 45,196300 Pfd., die Schleicher’fche Nadelfabrit, die jährlich 240 Mill. 
Nadeln liefert, und die Kunſtwollfabrik der Gebrüder Schülb mit einer täglichen Production 
von 25000 Pid. in verfchiedener Färbung. Die im Wachſen begriffene Flachsſpinnerei ver- 
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arbeitet auf 15000 Spuren jährlich 30000 Etr. Flache. Außerdem befittt D. noch bedeutende 
Gerbereien, eine Deden- und Veloursteppichfabrif, eine Zinkwalze und faft allein die Fabri— 
fation der Filze und Metallgerwebe zum Gebrauch der Papiermafdjinen. D. hieß zur Zeit 
der Römer Marcodurum und foll, wie Köln, feinen Ursprung dem M. Agrippa verdanfen. 
69 n. Chr. fchlug hier Eivilis die Übier, und im folgenden Jahre wurde der Ort von den 
Batavern erobert. Die fränf, Könige hielten zu D. in der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. neh: 
rere Kirchenverſammlungen und Retchstage. Bon Karl d. Or. wurde der Ort zur Reichaftadt 
erhoben und als folde von Dtto III. (1000) und Ruprecht (1407) betätigt. Der Graf 
Wilhelin ‘von er erhielt die Stadt vom Kaifer Friebrich IT. als Pfand fitr ein Darlehn 
von 10000 Markt Silber, woraus fchließlich die Einverleibung in den Verband bes Herzog- 
thums Jüulich erwuchs, im welchen: fie bis zur franz. Occupation verblieb. Karl V. belagerte 
und verbrannte die Stadt nad) hartnädiger VBertheidigung 1543. Abermalige Belagerungen 
erfuhr D. im Dreißigjährigen Kriege 1642 durch dem heff. General Graf Eberftein und 1794 
durch die Franzoſen unter Marceau. 

ürer (Albrecht), einer der bedeutendſten Künſtler feiner Zeit und Begründer der neuern 
deutfchen Malerei, geb. zu Nitrnberg 21: Mai 1471, war der Sohn eines gefchidten Gold- 
ſchmieds gleichen Namens, der aus einer deutfchen Colonie in Ungarn einwanderte. Der junge 
D. genoß den gewöhnfichen Schulunterricht damaliger Zeit und ward von feinem Vater in 
deffen Handwerke unterrichtet. Frith indeß hatten fich auch fein Talent und feine Neigung zur 
Kunft entwicelt, und obgleich er im 15. J. im der Goldſchmiedekunſt ausgelernt hatte, ent» 
ſchied er fich doch fitr die Malerei. Michael Wohlgemuth, damals der angefehenfte Maler in 
Nürnberg, nahm ihn 1486 im die Lehre. Nach Ueberftehung derfelben begab er fich 1490 anf 
die Wanderfchaft, von welcher wir nur wiffen, daß fie ihn unter anderm nach Bafel, Kolmar 
und Strasburg gefiihrt. 1494 fehrte er in die Heimat zurüd, wo er, auf Anordnung feines 
Baters, des berühmten Mechaniters Hans Frey Tochter Agnes heirathete, die, zwar ſchön und 
ein anfehnliches Heirathsgut mitbringend, doch von unfreundlichem Wefen, in der Folge ihm 
fein Peben verbitterte. Neben dem bereits damals in feiner VBaterftadt fabrikmäßig, namentlich 
von dem genannten M. Wohlgemuth ſchwunghaft betriebenen Gewerbe der Malerei gelang ee 
dem auf eigenen Wegen ſich Safı brechenden, aus tiefern Gründen einem höhern Ziele zu- 
ftrebenden jungen Künſtler anfangs ſchwer, ſich die nöthige Anerkennung zu verichaffen. 1506 
ging er mit Unterftiigung feines Freundes, des nürnberger Ratheheren Willibald Pirfheimer, 
nach Venedig, wo er, angeregt von dem dort in aller Großartigkeit ſich entfaltenden Leben, 
über ein Jahr vermeilte und auf VBeftellung der deutfchen Kaufleute für die Bartholomäus: 
firche eins feiner fchönften Gemälde vollendete, die figurenreiche Darftellung des Rofenfranz- 
feftes der Heiligen Iungfrau, welches Bild fpäter vom Kaifer Rudolf gefauft und nach Prag 
verſetzt wurde, mo es, freilich fehr befhädigt und übermalt, ſich nod im Stifte Strahom be- 
findet. Gegen die bisherige Annahme, daß diefe ital. Reife auf feinen Stil feinen Einfluß geübt, 
ift geltend zu machen‘, daß D., wenn er von feinem echt deutfchen Wefen auch nichts einbüßte, 
doch von ber ital, Kımft, namentlich von Gtovanni Bellini, die bebeutendften Einwirkungen 
empfing und fie in feinen fpätern Schöpfungen ganz unbefangen zu Tage ftellte. Auf einem 
Ausfluge nad) Bologna ließ er fich in der geheimen Kunſt der Perfpective unterrichten. Nachdem 
er 1507 zurüdgelehrt, betrat er die glänzende Bahn feiner Meifterfchaft, die feinen Ruhm un- 
vergänglic gemacht. Kaifer Marimilian war einer der erften, weldye ihm Anerkennung zollten. 
Freilich waren dem Oberhaupte des Deutichen Reich® die materiellen Mittel fo eng zugemeffen, 
dag er ſich außer Stande fand, den von ihm vielfach in Anfpruch genommenen Künftler auch 
nur nothdürftig zu lohnen. 1518 befuchte D. den Reichstag zu Augeburg, wo er viele Fürſten 
und andere bedeutende Perfönfichkeiten im trefflich fkigzirten Zeichnungen, die ſich erhalten haben, 
porträtirte. In den 9. 1520 umd 1521 unternahm er eine Reife nach den Niederlanden, mo 
er überall mit großen Ehren aufgenommen wurde und für feine Kunſtrichtung noch die wid): 
tigften Einflüffe empfing. Obwol, nach Melanchthon's Berichte, der Künftler ſelbſt klagte, 
wie ihm num erft in der Einfachheit der Natur die wahre Schönheit aufgegangen fei, und 
er ſich außer Stande fühle, das hohe Vorbild derielben zu erreichen, zeigte er doch in dem 1526 
vollendeten Doppelbilde der vier Apoſtel (die fog. vier Temperamente, gegenwärtig in ber Pina- 
kothef zu Miinchen, geftochen von A. Reindel), einem Werke, welches den erſten Runftichöpfungen 
aller Seiten an die Seite zu feten ift, da die Höhe feiner Kunſt ihm noch die volle Elafticttät 
gelaffen und’ er, einmal aufgetlärt, dem Ideale näher zu kommen vermochte als irgendeiner 
von denen, welcen er die Anregung zu danken hatte. In den Niederlanden hatte D. auch 
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duch Erkältung den Grund zu feiner fpätern Krankheit gelegt, die ihn vorzeitig 6. April 1528, 
bereit zum Leidweſen von ganz Deutſchland, dahinraffte. 

Der Schwerpunkt der D.'ſchen Kunft liegt in feiner durdaus ungewöhnlichen Perjünlich« 
feit, der rein menfchlichen und ftreng fittlichen Bildung feines Geiftes, der Kindlichkeit feines 
Gemüths und dem Adel der Gefinnung, die ſich nicht nur überall in feinen Leiftungen aus- 
fprechen, fondern auch von feinen bedeutendften Zeitgenoffen, wie Pirkheimer, Camerarius und 
Melanchthon, wiederholt bezeugt werden. Die ältere Kunft brachte ihm wenig entfprechende 
Formen entgegen, um feine tieffinnigen Ideen darein zu Heiden, und dies ift der Grund, weshalb 
er in feinen Darftellungen hier und da von einer gewiflen Manier fi nicht frei erhält. Die 
Gärung des Reformationgzeitalters hatte, fo gewaltig fie aud) war, die verfchiedenen, neu in 
Befig genommenen Bereiche geiftiger Bethätigung noch nicht hinreichend geflärt, um in den An- 
ſchauungen, welche D. zu offenbaren ſich gedrungen fühlte, die Betheiligung des Gedaukens und 
ber Phantafie völlig zu verjchmelgen, wodurd auch ihm der Zug bes Phantaftifchen, der durch 
die ganze ältere deutjche Kunſt geht, in merflicher Weife eigen blieb. Für dieſe Nachtheile ent« 
ſchädigen aber die hingebende Liebe, mit welcher er jeden in Behandlung genommenen Gegen- 
ftand zur Bollendung führt, der unbefangene Sinn, mit welchem er fi der Gefammtheit der 
Welt gegenüberftellt, das tiefe Verſtändniß, welches er für jede einzelne Erſcheinung mitbringt, 
und der hohe Geift, mit welchem er allen feinen Unternehmungen den Stempel unvergänglicher 
Dedeutjamkeit aufdrüct. Zu den anziehendften Arbeiten D.'s gehören feine ſchon in früheſter 
Zeit beginnenden eigenhändigen Porträts (die ſchönſten von 1498 und 1500 in den Uffizien 
zu Florenz und der Pinakothek zu Miinchen), welche zeigen, daß D. nicht allein einer der 
. trefflichften Künftler und bedeutendften Geifter, fondern vielleicht aud) der ſchönſte Mann fei- 
ner Zeit war. Andere vorzügliche Porträts von feiner Hand find die feines Vaters (1497) 
und feines Lehrers Wohlgemuth (1516), beide in Miinchen, das bes Hieronymus Holz- 
ſchuher, in der Familie gleiches Namens zu Nürnberg (geftochen von Wagner), das des 
Bürgermeifters Jakob Muffel (1526) zu Bommersfelden, u. a. Zu feinen vorzüglichften Ge— 
mälden gehören, außer den genannten, die für Jakob Heller in Frankfurt a. M. ausgeführte 
Himmelfahrt der Maria (1509), welche leider im Scloßbrande zu Minden 1674 zu 
Grunde ging; ferner die Darftellung der heiligen Dreifaltigkeit mit vielen Heiligen und 
Seligen (1511), gegewärtig in Wien; Adam und Eva in lebensgroßen Figuren (1507), jetzt 
zu Madrid, u. f. w. Als umfaffendem Geift genügte D. aber keineswegs die Malerei allein, 
um feine Gedanken darin auszudriiden: er bethätigte ſich auch als Kupferftecher und Zeichner 
für den Formſchnitt, jogar als Bildfchniger in gleich meifterhaften Arbeiten. Den ganzen 
Reichthum feines Talents lernen wir indeß erft aus der großen Summe der erhaltenen Hand— 
zeichnungen kennen, welche in faft allen bedeutendern Sammlungen, vorzüglich aber in der des 
verftorbenen Erzherzogs Karl zu Wien, fich vertheilt finden. Den Kupferſtich und Holzſchnitt 
empfing er aus den Händen feiner Vorgänger, wie fie kaum die erften Stufen der Entwidelung 
überſchritten hatten, und erhob fie zu einer Vollendung, die fie nad) ihm nur bedingungsweife 
wieder erhalten Haben. Zu feinen vorzüglichten Kupferftichen gehören: St.» Hieronymus in 
der Zelle, die Melancholie und Ritter, Tod und Teufel, in welchen er von drei verjchiedenen 
Seiten her die tiefiten Grundlagen des deutſchen Weſens zur Anfhauung bringt. Andere, 
wie Adam und Eva im Paradiefe, St.-Euftachius u. ſ. w., zeichnen ſich, wie die ebengenann= 
ten, durch die äußerſte Meifterfchaft der technifchen Ausführung aus. Die Behandlungsweife 
des D.’ichen Kupferftichs ift eine überaus zarte, der Form fich anfchmiegende, einfadye Strich- 
legung. Zu feinen hervorragendften Holgfchnitten gehören: Die Offenbarung des Johannes, 
15 Blätter (1498 und 1511); die große Paffion, 12 Blätter (1510), die Heine Paſſion, 
37 Blätter (1509), das Leben der Maria, ein Werk voll tiefer Empfindung und zarter Lieb- 
lichkeit, 20 Blätter (1510); die Ehrenpforte des Kaifers Marimilian, der größte erijtirende 
Holzſchnitt (1515). Wenn man D. die Erfindung der Aetzkunſt und des Tondrudes zuſchreibt, 
weift man ihm fälſchlich Verdienfte zu, deren er neben feinen fonftigen nicht bedarf. Auch 
als Schriftfteller Hat D. ſich bethätigt und für feine Zeit maßgebend gewirkt. Sein Werk: 
«VNderweyſung der meffung, mit zirdel vnd richtſcheyt, in Linien ebnen vnnd gangen corporen» 
(Nürnb. 1525 u. öfter) gibt treffliche VBorichriften über Perfpective, befonders zur Entwer— 
fung des Schattens der Körper, mozu er eine eigene finnreihe Mafchine in Vorſchlag brachte. 
Im allgemeinen drang er darauf, die ganze Malerkunſt, foweit fie die eigentliche Zeihnung 
betrifft, auf mathem. Gründe zurüdzuführen. Sein Hauptwerk «Von menjchlicher Proportion 
u. f. w.» (Nürnb. 1528 u. öfter) wirkte epochemachend, infofern e8, gegenüber der während 
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des ganzen Mittelalters ſyſtematiſch vernachläffigten Formengebung, zum erften mal mit Nach— 
druck und Erfolg die äußere Erfcheinung in der Kunſt geltend machte. D. fchrieb aud in 
Deutichland das erfte Buch vom Feltungsbau: «Etliche vnderricht, zu befeftigung der Stett, 
Schloß, vnd fleden» (Nürnb. 1527); den Schriftgießern zeigte er, wie man mit Hilfe der 
Geometrie die Buchftaben, befonders die Berfalien, nach bejtimmten Verhältniß anordnen mülfe. 
Mehrere andere Werke, welche D. verfaßt, find nicht zum Druck gelangt. In allen aber erwarb 
er fich neben feinen bedeutendften gelehrten Zeitgenoffen das Verdienſt, auf Reinigung und Ber: 
edlung der beutfchen Sprache hinzuwirken, worin Pirkheimer ihm beiftand. Seine Schriften wur- 
den nicht allein in die lateinifche, fondern auch in die meiften nenern Sprachen überjegt. Bol. 
Heller, «Das Leben und die Werke Albrecht D.'s- (Bd. 2, Lpz. 1831); (Campe’s) «Reliquien 
von D.» (Nürnb. 1828); vor allen aber v. Eye, «Leben und Wirken Albrecht D.'s» (Nördl. 
1860). Bei der Säcularfeier feines Todes, 7. April 1828, wurde in feiner Baterftadt der Grund» 
ftein zu D.’8 einem Standbilde gelegt, das Rauch modellirte und Burgfchmiet in Erz ausführte. 

urham, eine der nörblichften Graffchaften Englands, im Bergbaudiftrict, im N. durch 
Tyne und Dermwent von Northumberland, im S, durd) den Tees von Yorkſhire getrennt, im W. 
an Cumberland und Weftmoreland und im D. an die Nordfee grenzend, hat auf 45,75 Q.⸗M. 
508666 €. (1861, dagegen 390997 im 3. 1851). Der Boden des Landes ift im Norden und 
befonders im Weiten gebirgig, ziemlich rauh und unfruchtbar, ber öftl. größere Theil mehr 
eben, fchön und mild. Im Weften erheben fi) Berzweigungen ber Peninifchen Bergkette, die 
meist fahl und mit großen Torfmooren und Schafheiden bededt find und im Kilhope Law 
2060 F. Höhe erreichen. Hier entipringen der Wear und der Tees, welche in engen roman 
tifchen Thälern dahin raufchen (Letterer mit einem 50 F. hohen Waflerfall, dem größten in 
ganz England) und, wie die Tyne, meilenweit landeinwärts felbft fiir Seefchiffe fahrbar find. 
Im Dften erheben fid) an der Küſte kühne Kalffelfen mit impofanter Ausficht auf das Meer. 
Den Hauptreihthum des Landes bilden feine Mineralien und insbefondere fein berühmtes Stein» 
tohlenfeld, welches mit dem von Northumberland zufammen einen Kohlendiftrict von 21,64 D.-M. 
bildet. Die wachiende Ausbeute betrug 1861 in 271 Gruben 19,144965 Tonnen (& 20 Etr.), 
1862 an 20 Mill. Tonnen Kohlen, wovon etwa 4 Mill: in 21/, Mill. Tonnen Coafs verwan- 
delt wurden. Die jährliche Eifenproduction des Diftricts ſchwankt zwischen 6—700000 Tonnen, 
wovon die am Plage befindlichen Schmelzhütten 450000 Tonnen confumiren. Die Gießereien 
am Tyne liefern jährlich 50000, die am Tees 100000 Tonnen. Am Tyne werden 3000 Tonnen 
Stahl producirt und um 5500— 6000 Tonnen Blei in und um Nemwcaftle gefchmolzen. Die 
Defen am Tyne, Wear und Tees liefern jährlih 50 Mill. Glasflafchen, und fünf Sechstel 
des im ganzen Königreich fabricirten Fenfterglafes fommen aus der Fabrik von James Hartley 
in Sunderland. Neben dem ausgedehnten Berg- und Hüttenbetrieb befteht auch einiger Ader- 
bau und bedeutende Viehzucht. Die kurzgehörnte Durhamkuh gibt täglich 24 Quart Mild, 
die fich befonders zu Käjebereitung eignet. (Vgl. Rau «Das Durhanı-Bich», Stuttg. 1857). 
Andere Nahrungsquellen gewähren die Benugung der Solquellen, Fifcherei, Schiffbau, rege 
Induftrie und beträchtlicher Ausfuhrhandel, namentlich mit Kohlen aus den Häfen Sunderland 
und Wearmouth, Seaham, Stodton und South-Shields. Hauptfächlic fabricirt man Eifen- 
und Dleimwaaren, Glas, Papier, Leder, irdenes Geſchirr, Vitriol, Salmiak, Yeinwand und Drill. 
Biele reiche und angefehene engl. Familien haben hier ihre Wohnſitze. Zahlreich find die Eifen- 
bahnen. — Die Hauptftadt D., Parlamentsborough, Municipalftadt und als Biſchofsſitz 
Eity, Tiegt 56 M. im NNW. von London, an der Eifenbahn, auf einer fteilen Anhöhe, die auf 
drei Seiten von dem dreifach überbrüdten Wear umgeben ift, und an deren Gehänge ſchöne 
aſchwebende Gärten» und Promenaden ſich anlehnen. Alte Ringmauern umgeben den obern 
Stadttheil; im Dften des Wear liegt der gut gebaute Stadttheil Elvet. D. ift der Sig eines 
prot. Bischofs der Erzdiöcefe Mork, der an 20000 Pfd. St. Jahreseinnahme hat und in frühern 
Zeiten die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit de Landes (Patrimonium St. Cuthberti) 
übte, überhaupt wie ein Yandesherr fchaltete, weshalb die Graffchaft auch Bifhopric oder Bis— 
thum D. hieß. Erft 1832 wurde fein Titel Pfalzgraf von D. aufgehoben. Den Gipfel der 
Anhöhe krönt die große, prächtige Kathedrale, welcdye im norman. » fächf. Stil 1093 — 1220 
erbaut, im 16. und 17. Yahrh. theilweife von den Fanatifern zerftört, in neuerer Zeit aber 
reftaurirt wurde. Die Kirche ift 470 F. lang, 198 F. breit und im Mittelthurm 208 F. od) 
und birgt unter andern die Gebeine des heil. Cuthbert, dem zu Ehren fie gegründet wurde, und 
hinter dem großen Chor noch unverfehrt das Grab des Beda Benerabilis. Auf derjelben Höhe 
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fteht etwas gegen Norden das von Wilhelm dem Eroberer erbaute Schloß, lange Zeit Ci des 
Bifchofs, jetzt der Univerfität, die 1657 von Cromwell gegründet wurde. Sie ging wieder ein, 
warb aber 1832 vom Domlapitel hauptſächlich zur Bildung von Geiſtlichen für die Hochlirche 
erneuert und 1837 durch königl. Brief incorporirt. Die Anftalt fteht unter Oberaufſicht des 
Bischofs, ift jedoch wegen umzureichender Mittel armfelig. Daran ftößt der alte, jet reparirte 
Thurm und das große bieredige Gebäude der Schagkammer nebſt der prächtigen Bibliothef. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find noch bemerfenswerth das 1555 erbaute Rathhans auf 
dem mit einem Springbrumnen gezierten Marltplatz, das 1850 aufgefüihrte Stadthaus, das 
Theater und das Geſellſchaftsgebäude, befonders aber das 1821 für etwa 120000 Pfr. St. 
erbaute Gefängniß bei dem Gerichtshofe. D. befigt eine Lateinische Schule, ein Priefterfeminar 
der Hochlirche, ein Athenäum, ein Handwerkerinftitut, eine Correctionsanftalt, ein Kranfen- und 
Berforgungshaus und zählt 14088 E., die Teppiche, Papier, Hüte, Yeder-, Eifen- und Meffing- 
waaren fabriciren und Senf und Bier bereiten. In der Nähe find Kohlengruben und Mineral- 
quellen, und 21, M. im SSW. liegt an der Eifenbahn die Marktſtadt Biſhop-Auckland 
mit 8480 E., einer Lateiniſchen Schule und einem alten Schloß, der jegt gewöhnlichen Reſidenz 
des Biſchofs von D., nebft werthvoller Gemäldefammlung und einem Park von 800 Acres. 
- Die Graffchaft fit vier Abgeordnete in das Parlament, ſechs andere fchiden die Städte, 
und zwar D. und Sunderland (78211 €.) je zwei, Gateshead (33587 E,), Shields 
(35239 €.) je einen. Andere bedeutende Städte der Grafichaft find Darlington (15781 €.) 
und Stodton-on«-Tees (13357 E.). D. felbft it von den Angelſachſen gegründet und hier 
anfangs Dunholm (fat. Dunelmum), wurde 998 Sig des hierher verlegten Bisthums von 
Lindisfarne (Holy-Island, an der Küſte der an der ſchott. Grenze liegenden Exelave der Graf: 
ſchaft) und 1069 von den Normannen, 1088 von König Wilhelm wegen Felonie des Bifchofs 
erobert. 1138 wurbe dafelbit eim Friede zwiſchen England und Schottland gejchlofien, am 
17. Det. 1346 Schottlands König David Bruce von der engl. Königin Philippa bei dem nahe 
im Norden gelegenen Ort Nevills-Croß befiegt und gefangen. 1645 eroberten die Schotten 
die Stadt, räumten fie aber fchon im folgenden Yahre. 

Durham (Sohn George Yambton, Graf von), engl. Staatsmann, geb. 12. April 1792, 
ftammte aus einem ſchon feit dem 12. Yahrh. in der Grafſchaft Durham angeſeſſenen Ge— 
ſchlechte und wurde, da er bereits 1797 feinen Vater verloren, durch den Stiefvater Charles 
William Windham erzogen und dann auf der Schule zu Eton gebildet. Er diente hierauf in 
einem Hufarenregiment und trat 1813 für feine Grafichaft in das Unterhaus, wo fchon fein 
Bater als Whig und Freund von For feine Stimme gegen toryiftiiche Vorurtheile erhoben 
hatte. Reich und unabhängig, begabt mit klarem Berftande und edelm Wohlwollen, begann er 
feine Laufbahn mit Feftigfett und Offenheit. 1819 gab ifm die «Manchester massacre» Ge- 
fegenheit, die Rechte des Volks aufs Fühnfte zu vertheidigen, und zugleich fuchte er den polit. 
Sinn in feiner Provinz zu weden und durd) öffentliche Meetings zu befeftigen. Im April 
1821 war er e8, der im Unterhaufe einen vollftändigen Plan der Parlamentsreform entwidelte, 
deſſen Grundzüge fpäter bei ber vor das Haus gebrachten Wahlreformbill benugt wurden. Bei 
Auflöfung des Cabinets Lord Goderich's (1828) ward er ald Baron D. zum Peer ernannt, 
und zwei Jahre jpäter, bei ber Bildung eines Minifteriums durch feinen Schwiegervater, den 
Grafen Grey, trat er als Lord Siegelbewahrer ins Cabinet. In diefer Stellung nahm er nun 
1831 und 1832 bem bedeutendften Untheil an der von der Regierung vorgelegten Reformbill. 
Nach dem errungenen Siege mußte indeffen der Unterfchied zwifchen ihm und den gemäßigten 
Whigs jtärker hervortreten. D. gedachte die Bahn ber Reform weiter zu verfolgen, während 
die eigentliche Whigpartei die Reformbill als eine Schlugmaßregel betrachtete. Ohne fogleich 
jein Portefeuille niederzulegen, waren es daher befonders auswärtige Miffionen, denen er fid) 
jest unterzag. Zum Biscount Yambton und Grafen von D. erhoben, ging er im Juni 1832 
als auferordentlicher Gefandter nad) Petersburg. Durch das perfönliche Intereffe, das er bem 
ruf. Hofe einflößte, zog er ſich jedody, ungeachtet feiner fir England günftigen Wirkfamteit, 
bon den Tories Berhöhnung, von den Whigs Neid, von den Radicalen Miebilligung zu. Nach 
feiner Rücktehr trat er aus dem Miniſterium, machte im Aug. 1833 während der Anmwefenheit 
Ludwig Philipp's eine Reife nach Cherbourg und erhielt 1834 eine Sendung nad) Paris, deren 
Gegenſtand die orient. Frage ausmachte. 1835 ging er zum zweiten mal als Botſchafter nad) 
Rußland, wo er bis zum Sommer 1837 blieb. Ein neuer bedeutender Wirkungskreis fiel ihm 
nad) dem Ausbruche der canadiſchen Unruhen zu, indem er zum Generalgouverneur und General- 
kapitän ſämmtlicher nordamerif, Colonien ernannt wurde. Er follte nicht nur die Wirren des 
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Augenblids ordnen, fondern auch Vorſchläge zu einer definitiven Geftaltung der nordamerik. 
‚ Berhältniffe machen, und mit faft unumfchränften VBollmachten durch die ſog. Canada-Acte 
verfehen, langte er 21. Mai 1838 zu Quebec an. Seine Schritte, die alabald wohlthätig auf 
die Beruhigung der Colonie wirkten, wurden indefjen von feinen Parteifeinden in England 
ſcharf bewacht und ſogleich in den beiden Häufern der bitterften Kritik unterworfen. Im Juni 
hatte D. kraft feiner Vollmachten die revolutionären Häupter in Canada auf unbeftimmte Zeit 
nad) der Infel Bermuda verbannt. Diefes Berfahren ward namentlich angegriffen, und Lord 
Brougham brachte au 8. Aug. eine Bill vor das Oberhaus, welche die Maßregel zwar ent 
ſchuldbar, aber für eine Ueberjchreitung der Vollmacht erflärte und auf Annullirung der Or— 
donnanz antrug. Nach kurzem Widerftande von feiten der Minifter ging die Bill durch. D., 
aufs höchſte erbittert, nahm jet feine Entlaſſung und langte 30. Nov. 1838 in England 
an, um jeine Bertheidigung vor dem Haufe zu führen. Kräuklich und mit der Meberzeugung, 
daß er fat vereinzelt jtehe, zog er ſich nun von den öffentlichen Geſchäften zurüd, Er ſtarb 
28. Juli 1840 zu Comes auf der Infel Wight. In Titel und Gütern folgte ihm fein Sohn, 
George Frederid D’Arcy Lambton, geb. 5. Sept. 1828, welcher 1849 feinen Sig im 
Oberhaufe einnahm. i 

Düringsfeld (Ida von), deutſche Schriftftellerin, wurde 12. Nov. 1815 in Militfch, einem 
niederſchleſ. Städtchen, geboren. Ihr Vater, aus einem alten oldenb. Geſchlechte ſtammend, 
vertaufchte den hannov. Kriegsdienjt mit dem preußischen und erhielt durch den Einfluß Har- 
denberg’s, feines Dheims, den jegigen adelichen Familiennamen. Seine Tochter erhielt in den 
verjchiedenen Heinen Garnifonftädten, in denen ihre Aeltern Iebten, wur in den Elementarkennt⸗ 
niffen, in der. Mufif und um Polnifchen Unterricht, und dies änderte fich nicht weſentlich, als 
ihr Vater die Bewirthichaftung eines Gutes in Niederjshlefien übernahm. Deffenungeachtet regte 
ſich in ihr früh der Drang zu dichteriſchem Schaffen, der aber erft, als eine Großtante in das 
Haus trat, Schutz und einige Pflege fand und durch deutfche und franz. Lektüre gefördert wurde. 
14 9. alt, brachte jie einige Zeit in Breslau zu, wo fie Dtalienifc) und Engliſch lernte. 
Ein Jahr fpäter trat fie mit Theodor Hell in Verbindung, der nach und nad; zahlreiche Bei- 
träge von ihr in die «Abendzeitung» aufnahm. Ein jähriger Aufenthalt in Dresden fürberte 
ihre Kenntniffe in Mufit und Sprachen, ihre Weltbildung und befreundete fie mit Tiedge. 
Selbjtändig ließ fie zuerft unter dem Namen Thekla «Gedichte» (Lpz. 1835) und einen Eyflus 
von Romanzenfränzen («Der Stern von Andalufien», Lpz. 1838) erfcheinen. Eine langwierige 
Nervenkrankheit unterbrach ihre Literarische Thätigkeit, die fie erft mit dem Roman «Schloß 
Goczyn» (Bresl. 1841; 2. Aufl. 1845) neu aufnahm. Seit ihrer Bermählung 1845 mit dem 
Freiherrn Otto von Reinsberg führte fie mit ihrem Gatten ein literarifches Wanderleben, 
Nachdem fie die Jahre 1846 — 50 theils in Italien, theils in der Schweiz verbracht, Iebte fie 
bis 1852 in Breslau, dann zwei Jahre in Dalmatien, feit 1854 in Belgien und Frankreich. 
1859 wandte fie fi) nach Prag und einige Zeit darauf nad) Dresden. Ida von D. gehört zu 
den fruchtbarften Schriftitellerinnen Deutſchlands. Ihre erften Werke erfchienen anonym; feit 
1845 fchrieb fie jedoch unter ihrem Familiennamen. Außer dem erwähnten Romane «Schloß 
Goczynd, der zu den beiten aus weiblicher Feder zählt, gehören der Gattung des Salon- und 
Familienromans an: «Skizzen aus der vornehmen Welt» (3 Bde., Bresl. 1842 — 45), «Graf 
Chala» (Berl. 1845), «Ejther». (2 Bde., Bresl. 1854), «Elotilden (Berl. 1855), «Milena» 
(2p3. 1863), «Die Literaten» (2 Bde., Wien 1863) u. f. w. Hiſtor. Nomane find: «Mar- 
garetha von Balois und ihre Zeit» (3 Bde., Lpz. 1847) und «Antonio Foscarini» (4 Bde., 
Stuttg. 1850). Als Dichterin trat Ida von D, in der Liederfammlung «Für Dich» (Brest. 
1851; 2. Aufl., Lpz. 1865) und in der Märdendichtung «Amimone» (Bresl. 1852) auf. 
In «Böhm. Rofenn (Bresl. 1851) und «Lieder aus Toscana » (Dresd. 1855) hat fie mit 
vielem Glück czech. und toscan, Voltslieder wiedergegeben, Als Früchte ihrer Reifen er 
fchien eine Keihe von Skizzen, unter denen beſonders « Aus Dalmatien» (3 Bde., Prag 
1855 —57) wertvoll ift. Während ihres Aufenthalts in Belgien jammelte fie die Mate- 
rialien zu «Don der Schelde bis zur Mans» (3 Bde., Lpz. 1861), einem fehr dankenswerthen 
Werke, in welchem fie ein Gejammtbild des geiftigen Lebens der Vlämen feit 1830 zu geben 
verfudt. In jüngfter Zeit hat fie in Gemeinschaft mit ihrem Gatten ſich der Betrachtung des 
Sprichworts zugewandt und unter anderm «Das Sprichwort als Kosmopolitv (3 Bde., Lpz. 
1863) veröffentlicht. Ida von D, ift unter den lebenden Schriftftellerinnen jedenfalls eine der 
ftrebjamften, vielfeitigften und eigenthümlichften. Ihr eleganter Stil hat etwas Zugejpigtes, 
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mehr Springendes als Fließendes. Im ihren Liedern vereinigt ſich Innigkeit und Wahrheit 
mit wohllautender Form. Ihre Romane erinnern hier und da an die der Frau von Paalzow, 
unterſcheiden ſich aber weſentlich von dieſen dadurch, daß fie die Ideen der Neuzeit berüchſichtigen, 
ſoweit es der Gegeuſtand erlaubt. Noch mehr iſt dies in den Schriften der Fall, welche zur 
Touriſtenliteratur zu rechnen find. Hier iſt nebſt feinen Beobachtungen und ſchönen Schilde: 
rungen das Recht der individuellen Perfönlichteit allen Anjprüchen der Verhältniffe und der 
Geſellſchaft gegenüber entjchieden in Schug genommen. 

Dürkheim oder D. an der Hardt, Stadt im Amtsbezirk Neuftadt der bair. Rheinpfalz, 
2 M. im ©. von Neuftadt, am Oftfuße des rebenreichen —— und vor dem Eingang 
des Thals der Iſenach gelegen, Sig eines Landgerichts, eines Rent-, Forſt- und Hauptzoll- 
amtes, iſt einer der anſehnlichſten und belebteſten Orte der Pfalz, hat drei kath. und einen 
evang. Pfarrer, ein reiches Hospital, eine Lateinische Schule und zählt 5560 E., welche neben 
bedeutendem Wein- und Feldbau verfchiedene Gewerbe, Wein» und Getreidehandel treiben, 
große Waldungen fowie Steinbrüche befigen. Sehr befucht ift der 1494 gegründete Yahr- 
markt (Wurſtmarkt). Zur Stadt gehören ein Eifenfäuerling und fieben Solquellen, von denen 
früher einige auf der an der Stelle des ehemaligen Nonnenklofters Schönfeld ftehenden Saline 
D. oder Philippshall benugt wurden (1856 lieferte diefelbe an Kochſalz 7394, an Biehfalz 
468 und an Dungjalz 954 Etr.), andere erft fpäter erbohrt worden find, und die zuſammen jähr- 
li 8,400000 Kubitf. Sole gaben. Zur Trinkquelle eignet ſich vorzüglich der Bleichbrumnen. 
Auer den Solbädern zieht vorzüglid die Traubencur im Herbite zahlreiche Gäfte herbei. 
D. oder Thurnigheim war in frithefter Zeit im Befig der Öranfenhergoge aus dem Gejchlechte 
der Salier. Kaifer Konrad IL fchenkte feine Güter zu D. der Abtei Limburg, deren Lehns- 
träger feit 1127 die Grafen von Leiningen waren. Unter diefen ließ Graf Friedrich IIL 
1260 —70 eine Fefte bauen, Emich V. umgab 1359 —79 ben Ort mit. Mauern und Graben 
und erhob ihn zur Stadt. Diefe wurde 1470 vom Kurfürften Friedrich von der Pfalz erobert, 
im Dreißigjährigen Krieg von den Spaniern, 1674 und 1688 von den Franzofen geplündert 
und verheert. Als Refidenz der Grafen von Leiningen erhielt fie 1700 neue Privilegien, dann 
ein neues Schloß mit Luftgarten und 1780 ein Theater, in welchen der berühmte Iffland 
jelbft dirigirte. 1794 wurde das Schloß von den Franzofen unter Cuſtine zerftört, nachdem 
fie die Stadt gebrandſchatzt. Am 15. Juni 1849 fand hier ein Gefecht zwifchen den Preußen 
und den Infurgenten ftatt. Nur /, M. im SW. von D. am Eingang in das Iſenach- oder 
Dürkheimerthal liegen die ftattlichen Trümmer der ehemaligen Benedictinerabtei Limburg, 
welche von Kaifer Konrad II. 12. Juli 1030, an demfelben Tage, wo er den Grundftein zum 
Dom von Speier legte, gegründet, 1504 von hartenburger Orafen von Leiningen, Emich VIIL, 
erobert und zerftört, 1515 —54 dürftig wieder aufgebaut, aber 1574 vom Kurfürften von der 
Pfalz aufgehoben wurde. Etwas über Y, M. weitlicher Liegen die umfangreichen Ruinen der 
Hartenburg, die um 1200 von den Grafen von Leiningen gegründet, 1510 vollendet und 
1794 von den Franzofen zerjtört wurde. Nordöftlich von Yimburg umfchließt im Umfang von 
Y,M. den Scheitel des Kaftanienbergs die Heidenmaner, ein 60—100 F. breiter, 8— 
12 3. hoher Steinwall, der mit dem Kloſter Limburg den Stoff zu Cooper’s Roman «Die 
Heidenmauer und bie Benedictiner» geliefert hat. 

Durlach, Stadt im bad. Kreiſe Karleruhe (bis 1864 Mittelrheinkreis), Hauptort eines 
Amtsbezirks (3,65 Q.⸗«M. mit 27201 E.), an der Pfinz und an der Eifenbahn, Y, M. öſtlich 
von Karlsruhe, wohin eine Pappelallee und ein Kanal führt, und am Fuße des mit Wein- 
pflanzungen bededten und im feiner ald Rundſchau eingerichteten Warte meilenweit ſichtbaren 
Thurmbergs gelegen, hat ein Schloß, die Karlsburg genannt umd vom Marfgräfen Karl IL, 
deſſen fteinernes Standbild den Marktplatz ziert, 1565 als Kefidenz erbaut, ein Großherzog- 
liches Pädagogium in Verbindung mit einer höhern Bürgerſchule, ein Heines Naturaliencabinet, 
eine Stahlquelle mit einer Badeanftalt (Amalienbad) und zählt 5617 meift prot. E., welche 
fich von Feld-, Obft- und Weinbau, Fayence-, Tabad- und Cichorienfabrikation, Eſſigſiederei 
und Brauerei fowie von Handel nähren, für welchen namentlich der Frucdhtmarkt von Bedeu 
tung ift. D. war vor der Erbauung von Karlsruhe (1715) die Haupt= und Kefidenzitadt der 
Markgrafen von Baden-D., wurde 1644 von den Weimaranern unter Tupadel erobert, 
1688 von den Franzoſen nebjt dem Schloſſe verbrannt und erlangte feitdem feine frühere 
Blüte nicht wieder. Im Nov. 1846 kam hier die radicale und liberale Partei der bad. Kanı= 
mer zu einer Art Congreß zufammen. Am 25. Yuni 1849 fand hier ein mislungener Angriff 
eines preuß. Landwehrbataillons (Iſerlohn) auf die hinter der Pfinz verfchanzten bad. Infur- 
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genten ftatt, die aber gleich darauf das Feld räumten. Das Bataillon hat auf dem Kirchhofe 
von D. feinen in Baden 1849 gefallenen Kameraden ein Denkmal fegen laffen. 

Duroc (Michel), Herzog von Friaul, General des franz. Kaiferreichs, geb. 25. Oct. 1772 
su Pont-a-Mouffon, in der Artilleriefchule zu Chälons gebildet, wanderte als Fieutenant 1792 
ans, kehrte aber bald wieder zurüd und entging nur mit Mithe der Verhaftung. 1796 kam 
er als Adjutant des Generals Lespinaſſe zur ital. Arnıee, wo er durch Marmont Bonaparte's 
Adjutant und beim Uebergange itber den Iſonzo 1797 zum Bataillonschef befördert wurde. 
Mit feinem General ging ex ſodann nad) Aegypten und kehrte auch mit ihm nad) Frankreich 
zurüd. Nach dem 18. Brumaire fandte der Erfte Conſul D. mit diplomatifchen Aufträgen 
nad) Berlin und während der riedensunterhandlungen von Amiens nad) Petersburg, Stod- 
holm und Kopenhagen, wo er überall mit Glück das Intereſſe der franz. Politik vertrat. Nach 
jeiner Rüdfunft ward er Divifionsgeneral und bei der Thronbefteigung Napoleon’s Große 
marſchall des Palaftes. ALS Liebling des Kaiſers befa er deffen volles Vertrauen und Hatte 
Einfluß auf ihn, den er oft vermittelnd und vechtfchaffen benutzte. Während des Vordringens 
der franz. Armee nach Wien erhielt D. eine Sendung nad) Berlin. Er langte kurz vor der 
Schlacht bei Aufterlig im Faiferl. Hauptquartier an und übernahm nad) Oudinot's Berwun« 
dung interimiftifch das Commando der Örenadiere. 1806 unterzeichnete er nad) der Schlacht 
bei Yena den Frieden mit Sachſen, und 1807, nad} der Schlacht bei Friedland, vermittelte er 
den Waffenftillftand, worauf er vom Kaifer zum Herzog von Friaul erhoben wurde. Er ber 
gleitete Napoleon in die folgenden Kriege, und leitete nach der Ritdkehr aus Rußland 1812 
die Reorganifation der Garden. Im Feldzuge von 1813 fand er bei Markersdorf in der Ober- 
(aufig auf der Berfolgung nad) der Schlacht bei Bautzen, ganz in der Nähe des Kaifers, 
22. Mai 1813 feinen Tod durch eine Kanonenfugel, die auch den General Kirchner tödlich 
traf. Napoleon betrauerte ihn als feinen unerfeglichen Freund und fetzte feiner Tochter noch 
auf St.-Helena ein bedeutendes VBermächtni aus. 

Durrahirfe, Durragras, f. Sorghum. 

Durft (Sitis, Dipse). Durch die Ausjcheidungen im thierifchen Körper, namentlich durch 
die Aushauchungen der Lungen und die Berdunftung auf der Haut wird, befonders bei trodener 
Luft, unaufhörlic eine Menge Feuchtigkeit verbraucht, deren Erfag zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig ift, daher das Verlangen, fie durch Trinken zu erfegen. Das Durftgefühl hat 
feinen Sig in den Nerven ber Schlund = und Speiferöhrenfchleimhaut und beruht vielleicht auf 
einer Empfindung des Trockenwerdens diefer ſtets vom Speichel zu befeuchtenden Flächen. Eine 
frankhafte Steigerung des D. findet ftatt bei Zuftänden, in denen die Lungen» und Hautaus- 
ditnftung abnorm erhöht ift; wie bei Fiebern und Entzündungen, oder welche eine bedeutende 
Abſonderung von Flüffigkeiten im Körper verurfachen, wie bei Wafferfuchten und Durchfällen; 
ferner durch einen örtlichen Reiz auf die ebengenannten Schleimhäute, in welchen er ſich fühl- 
bar macht, 3. B. bei Reizung des Schlundes durch gefalzene oder gewürzte Speifen oder durch 
ätzende Subftanzen, endlich durch bloße Nervenaffectionen. Andauernd gefteigerter krankhafter 
D., die Durſtſucht (Polydipsia), wird befonder® bei Diabetes (f. d.) beobachtet. Vermin⸗ 
derten D. findet man in einzelnen krankhaften Zuftänden. Thiere, befonders faltblütige, er— 
tragen den D. weit länger als Menfchen. Es ift befannt, wie fange das Kamel in der Wüſte 
ohne Waffer beftchen fan, und wie man lebendige Amphibien an Orten eingefchloffen ge« 
funden hat, wo ihnen durchaus fein Waffer zufommen fonnte. Auch durch Gewöhnung fann 
der D. vermehrt und vermindert werden. Der ungelöfchte D. tödtet den Menſchen ſchneller 
als der Hunger und endet das Leben unter den furchtbarften Qualen, die fic) bi8 zum Wahn- 
firen fteigern. Kalte Getränfe löfchen den D. beffer al warme. Das Einfaugungsvermögen 
der Haut ift, wenigftens bei ſchon vorhandenem Waffermangel im Blute, ftark genug, um das 
Zrinfen zu erfeßen, daher ein Bad den D. einigermaßen ftillt. Bei den Pflanzen fpricht fi) 
der D. durch Erfchlaffung ihrer Theile (namentlich der Blätter) aus, 

Durutte (Joſ. Frangois, Graf), franz. General, geb. 14. Juli 1767, trat 1792 in die 
franz. Infanterie. Er ftieg in den Feldzügen der Republik, meift im Generalſtabe fungirend, 
jchnell empor und war 1803 ſchon Divifionsgeneral, Im Kriege von 1809 zeichnete er ſich 
unter Prinz Eugen in Italien und bei Raab aus. Dann organifirte er die franz. Küften- 
bewaffnung in Norddentfchland und war 1812 Kommandant von Berlin. Nachdem er hier 
auf zu Warſchau die 32. Divifion der großen Armee formirt hatte, ftieß er in Rußland zu 
den beiden ſächſ. Divifionen, mit denen er das 7. Armeecorps unter Reynier bildete und dem 
Ende des Feldzugs von 1812 fowie dem von 1813 beiwohnte. Nachdem er bei Baugen tapfer 
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gefochten, verſagte feine Diviſion fchmühlic bei Großbeeren, wo fie die Sachſen im Stich lief; 
bei Dennewig dagegen griff fie als Spite des 7. Corps herzhaft an, obgleich dann auch den 
ſächſ. Truppen der Hauptlampf blieb. Nach der Schlacht bei veipaig bildete D.'s Divifion einen 
Theil der Urrieregarde und rettete bei Freiburg faft die ganze Artillerie. Im Yeldzuge von 
1814 jetste ev Met in BertHeidigungszuftand, das aber nur blofirt wurde. Nach dem Sturze 
des Kaifers ließ ihm Ludwig XVIU. den Befehl über; die 3. Meilitärdivifion zu Metz. Bei 
Napoleon's Rückkehr erklärte er fi für ihn und erhielt das Commando der 4. Divifion im 
Armeecorps Drouet’s, mit welchem er bei Belle» Wlliance fämpfte, Nach der zweiten Rejtaus 
ration nicht wieder angeftellt, ftarb er 18. Aug. 1827 zu: Dpern, der Heimat feiner Frau, 

Duruy (Bictor), ein um das franz. Unterrichtsweſen hochverdienter Gelehrter, geb. 1811 
zu Paris, exhielt feine Bildung feit 1823 erſt auf dein College Ste,-Barbe, dann feit 1830 
auf der Normalfchule. Bereits 1833 ward ihm der Lehrftuhl der Geſchichte am College zu 
Rheims übertragen, den er jedoch ſchon nad) einigen Monaten mit der Profeffur der Ge— 
ſchichte am Kollege Heinrich's IV. (jetzt Napofeon) zu Paris vertaufchte. Seit diefer Zeit hat 
ſich D. dem hiftor. und geogr. Unterricht gewidnmet und auf denjelben befonders durch eine Reihe 
fehr geſchätzter und in vielen Auflagen verbreiteter Lehrbiicher einen fürdernden Einfluß geübt. 
Zu diefen Schriften gehören: «Geographie historique de la. republique- romaine et. de l’em- 
pire» (1838), «Geographie historique du moyen-äge» (1839) und «G&ographie historique 
de la France jusqu’en 1453» (1840); ferner «Histoire des Romains» (2Bde., 1843—44), 
«Etat du monde romain vers les temps de la fondation de l’empire» (1853), «Histoire 
Sainte d’apres la Bible» (1845), «Histoire greeque» (1851) und «Histoire de France» 
(3 Bbe,, 1852). Seit 1853 gibt er in Hachette's Verlag eine, «Histoire universelle» heraus, 
die in etwa 20 verfchiedenen hiſtor. Werfen die Gejchichte der wichtigften Völfer und Staaten 
umfaßt. Im neuerer Zeit trat D. in nähere Beziehungen zu der Perfon Napoleon’s III., an 
defien Werke iiber Julius Cäfar er als Gelehrter Antheil haben ſoll. Seit 23. Juni 1863 
zum Minifter-Staatsfecretär des öffentlichen Unterrichts berufen, erftattete er an den Kaifer 
einen officiellen Bericht (in der «Statistique de l'instruction primaire pour l’annde 1863», 
Par. 1865) über den gegenwärtigen Zuftand des Volfsunterrihts in Frankreich, in welchem 
er zu deifen Hebung die Einführung der Unentgeltlidhkeit und des Schulzwangs vorſchlug. 
Diefer Bericht erregte bei der Wichtigkeit des Gegenftandes, befonders fiir Frankreich, das 
allgemeinfte Interefle, doc) fand die Annahme der von ihm aufgeftellten Grundfäge an den 
Einflüffen des Klerus ein mächtiges Hindernif. 

Dufart (Cornelis), ein holländ. Maler, geb. zu Harlem 1665, geft. 1704, war ein Schüler 
des Adrian van Oſtade und malte, wie diefer, Scenen des ländlichen Lebens. In Betracht der 
Energie der Farbe und des Tons kommt er feinem Meifter nahe; feine Bilder find daher ges 
fucht, ebenfo aber auch die nicht ganz unbedeutende Anzahl feiner Kupferblätter, die ex in einer 
geiftveich freien Manier behandelte, 

Duſch (Joh. Yak.), deutfcher Dichter, geb. zu Celle 12. Febr. 1725, ftudirte zu Göttingen 
neben Theologie befonders Schöne Wifienfchaften und eugl. Literatur. Nach beendeter Studien- 
zeit war er mehrere Jahre Hauslchrer und privatifirte dann von 1756 an in Altona, wo er 
fpäter am Gymnaſium angeftellt wurde und den Titel als dän. Juſtizrath erhielt. Er jtarb 
zu Altona 18. Dec. 1787. Als Dichter hat er ſich vornehmlich in der didaktischen Gattung 
und im fomifchen Epos verſucht. Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefälligen 
Vortrag; aber e8 wmangelte ihm eine lebendige Phantafie. Seine Profa ift in manden feiner 
frühern Schriften, 3. B. in den «Moraliichen Briefen zur Bildung des Herzenss (2 Bde, 
1759; 2. Aufl. 1772), geziert und ſchwülſtig und ftreift in das Gebiet der Poeſie. Seine Ro— 
mans, 3. B. die vielgelefene «Geſchichte Karl Ferdiner’s» (3 Bde., Bresl. 1776— 80; völlig 
umgeaxbeitet unter dem Titel «Der VBerlobte-zweier Bräute», 3 Bde, Bresl. u. Lpz. 1785) 
und «Die Pupille», die 9. ©. Müller nad) des Verfaflers Tode herausgab (Altona 1798), 
zeichnen jich für ihre Zeit durch Vermeidung des Unnatürlichen und Schwächlich-Empfindſamen 
in Charakteren und Sprache vortheilgaft aus. Vielen Beifall fanden auch feine «Briefe zur 
Bildung des Gefhmads» (6 Thle. Lpz. 1764— 73; 2. Aufl, 1773—79). 

Dujcdan (Stephan), Zar von Serbien, aus dem Haufe Nemanja, welches 1192 zur Serr- 
haft fam, daher aud) Nemanjitfc IX, genannt, regierte 1336 — 56 und gehört als Kriegs— 
führer, Regent und Geſetzgeber zu den berühmteften Männern der ältern Geſchichte Serbiens. 
Zu feiner Zeit war er der mächtigfte Fürſt im füdöſtl. Europa. Die Politik feiner Vorgänger 
befolgend, ſich immer an diejenige Partei im griech. Reiche zu halten, welche fich dem Hofe ent- 
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gegenfetste, führte ex dem ehrgeizigen Prätendenten Johannes Kantaluzenos 1341 auf den griech. 
Thron und ließ ſich dafitr von ihm die wichtigften Städte und Lündereien abtreten. Bald hier: 
anf mit densfelben in Hader gerathen, eroberte er Macedomien, befiegte die gegen ihn von Haie 
fer zu Hülfe gerufenen Ungläubigen, die eben in Kleinafien emporkommenden osman. Türken, 
ſchlug mit gleihem Glück die unter Ludwig J. mächtig aufftrebenden Ungarn zuriid, eroberte 
Belgrad, entrig Bosnien einen widerfpenftigen Ban und ftellte e8 unter eigene Verwaltung. 
Auch ließ er fid) 1347 von der Kepublif Raguſa ald Schutzherrn anerkennen, brachte einen 
großen Theil Albaniens unter feine Botmäßigkeit, und feine Wojwoden breiteten ſich über das 
ganze vomäifche Gebiet am Wardar und an der Marizza bis nad). Bulgarien hin aus, dns er 
ebenfalls als eine Provinz feines Reichs betrachten. durfte. Im Befige einer fo ausgedehnten 
Macht, nahm er den ftolzen Titel eines Zaren an und nannte ſich «Kaifer der Nomder». Auf 
feinen Münzen erfcheint er mit der Weltkugel, über die ein Krenz fich erhebt, in der Hand. 
Um auch die geiftliche Macht jedem fremden Einfluß zu entzichen, ließ er die Geiftlichkeit feines 
Reichs auf einer Synode zu Pherä fich einen befondern Patriarchen zum Oberhaupt wählen. 
Außerdem förderte D. aud) mächtig die innere Cultur feines Reichs. Aderbau, Bergbau und 
Handel blühten auf, Kirchen, Klöfter, Schlöffer und Feſten ftiegen unter einheimifchen Werk: 
nreiftern empor. An die Vervielfältigung von Kirchenbüchern und Kirchengefängen fnüpfte 
ſich ein Beginn von weltlicher Literatur, die der Vollsgeſang ergänzte. Bon D. gibt es auch 
ein Geſetzbuch, welches über den innern Zujtand jenes allerdings nur vorübergehenden Welt 
reiche und über die Damals erftiegene Stufe der innern Cultur merkwürdige Aufſchlüſſe gibt. 
Ein edler, milder Geift der Menſchheit weht in bemfelben. In Verbindung mit der «Prawda 
Ruskaja» des ruff. Großfürften Jaroſlaw und dem Wiſliczer Statut des poln. Königs Kafımir 
bildet der Coder D.'s die Grundlage und Hauptquelle des nationalen flaw. Rechts. 

Duſommerard (Ulerandre), franz. Arhäolog und Kunftfammler, geb. 1779, diente in den 
Hevolutionsfriegen als Freiwilliger, vertaufchte aber 1801 den Soldatenftand mit dem Eivil« 
dienft, trat in die Rechnungskauimer und verband mit dem Amte eines Rechnungslammerraths 
die Liebhaberei am Sanmmeln von Kunftfachen und das Studium der Alterthumsewiſſenſchaft. 
Im Hotel Cluny zn Paris, welches er jeit 1833 betvohnte, bildete er eine anfehnlihe Samm⸗ 
Inug von mittelalterlichen Geräthichaften und Kunfigegenftänden umd fah ſich nad) Verlauf 
einiger Jahre im Stande, das Reſultat feiner Forſchungen befannt zu machen. So entftand 
das Prachtwerk «Les arts au moyen-äge» (5 Bde., Par. 1839—43, mit 110 Kupfern). Das 
Werk war faft beendigt, als er 19. Aug. 1842 zu St.-Cloud ftarb. Das Hotel Cluny wurde 
nebit den Sammlungen D.'s 1842 vom Staate angefauft und in ein öffentliches Mufeum 
verwandelt. Nadjträglich vereinigte man die Ueberrefte des alten röm. Badepalaftes in der 
Rue de Laharpe mit dem prächtigen Hotel Cluny und ftellte in dem einen diefer Gebäude bie 
zw Paris gefundenen Bruchftüde antiter Scnlptur, in dem andern die Kunftgegenftände umd 
Alterthümer des Mittelalters auf. 

Duſſek (oh. Ludw.), berühmter Virtuos auf dem Pianoforte und Componift fiir diefes 
Inſtrument, geb. zu Czaslau in Böhnten 9. Febr. 1761, zeichnete fid), von ſeinem Bater, einem 
tüchtigen Organiſten, gebildet, ſchon frühzeitig als Klavier- und Drgelfpieler aus, hatte aud) 
ſchon als junger Menſch in Belgien und Holland Organiftenftellen (3. B. in Mecheln und 
Bergen-op- Zoom) inne. 1784 erregte er durch fein Spiel in Berlin und Petersburg Auffehen, 
lebte dann eine Zeit lang beim Fürften Karl von Radziwill in Litauen und ging hierauf 1786 
zum erften mal nady Paris, von wo aus er auch Italien befuchte. 1788 fehrte er in die franz. 
Hauptſtadt zurück, fah ſich aber bald wieder durch den Ausbruch der Revolution vertrieben. 
Er wandte fid) nad) London, wo er fid) verheirathete und mit feinen Schwiegervater eine 
Muſilhandlung gründete, die ihn aber im fo misliche Lage brachte, daß er England 1800 heim- 
[ich verlaffen mußte. D. ging zunächſt nad Hamburg, lebte dann in einer vornehmen Fa— 
milie in Holftein und beſuchte 1802 nad); langer Abwefenheit fein Vaterland. In demjelben 
Whre zog ihn der mufilliebende Prinz Louis Ferdinand von Preußen am fidy, nach deffen Tode 
er 1806 im die Dienfte des Fürſten von Iſenburg, 1803 zum Paris in! die des Fürſten von 
Talleyrand trat. In dem Haufe des letztern ftarb er 20. März 1812. D.’S Klavierfpiel war 
durch Glanz der Fertigkeit nicht weniger als durch fchönen Ton und lebensvollen Bortrag von 
größter Wirkſamkeit. Von feinen Naviercompofitionen find 76 Werke gedruckt, Eoncerte, So- 
naten, Trios, Quartette und Quintette ſowie zahlreiche Heinere Stüde. Viele derfelben inter 
ejfiven noch heute durch Melodienreiz, Gefühlsinnigleit und Fluß der Darftellung. 

Düſſeldorf, Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirls der preuß. Aheinpropinz 
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ſowie des ehemaligen Herzogthums Berg, in einer herrlichen Thalebene auf dem rechten Rhein» 
ufer gelegen, ift Sit der Regierung und zählt (3. Dec. 1864) mit dem Weichbilde 54690 E. 
(ohne 2818 Mann Militär), darunter 43539 Katholifen, 10350 Evangeliſche, 763 Juden 
und 38 Diffidenten, Mennoniten u. f. w. Die Stadt, nad) dem hier in den Rhein mündenden 
Düffelbad) benannt, zerfällt in die Altftadt, Karlsſtadt, Neuftadt und die im Süden neuangebaute 
Friedrichsitadt. Die Neuftadt wurde 1690—1716 vom Kurfürften Johann Wilhelm von der 
Pfalz angelegt, die Karlsftadt 1787 vom Kurfürften Karl Theodor; beide Stadttheile beftchen 
aus regelmäßigen Biereden. In den legten Jahrzehnten hat ſich D. durch neue Anbaue nad) 
Süden, Often und Norden hin fehr erweitert, fodaß die frühern Dörfer Pempelfort, Bill, Deren- 
dorf jegt mit der Stadt zufammenhängen und feit 1851 auch faft ganz zu derſelben gezogen 
worden find. Zu den Scehenswürdigfeiten D.s gehören die Eollegiat- und Hauptpfarrlirche 
mit den Grabmälern der alten Herzoge von Jülich und Berg, unter welchen fi) das mar« 
morne Maufoleum des Herzogs Yohann auszeichnet; die prachtvolle, aber etwas überladene 
Andreasfirche, früher den Yefuiten gehörig; die bronzene KReiterftatue des Kurfürften Yohann 
Wilhelm von der Pfalz, welchen D. fein Emporlommen verdankt, auf dem Markte; eine zweite 
marmorne Statue deſſelben Rurfürften in der Mitte des Schloßhofs; das Antikencabinet und 
die jchöne Sammlung phyſik. Inftrumente. Das alte Schloß, welches beim franz. Bombar- 
dement von 1795 zur Ruine wurde, ift wiederhergeftellt, und e8 befindet fi) darin die Maler- 
akademie. Letztere wurde 1767 von Karl Theodor geftiftet, von Friedrid Wilhelm II. 1822 
ernenert und blühte namentlich unter Cornelius’ (1822— 26) und Schadow's Leitung auf. 
Seit 1859 fteht die Akademie unter Bendemann's Direction. Die 1690 in D. geftiftete Ge— 
mäldegalerie, die reichfte an Werken von Rubens (das Jüngſte Gericht) und andern großen 
Meiftern der Niederländifchen und Flamändiſchen Schule, jonft die Zierde der Stadt, wurde 
1805 nah München gebradjt. Nur die foftbare Sammlung von etwa 14500 Originalhand« 
zeichnungen und 24000 Kupferftichen und Gipsabdrüden iſt zum Gebrauche der dafigen Kunft« 
afademie noch vorhanden, und es ward diefelbe von der rhein. Ritterſchaft 1841 durch Antauf 
einer Sammlung von Aquarelljeihnungen nad) den beften ital. Meijtern vermehrt. Die neu= 
begründete ftädtifche Bildergalerie enthält einige gute Gemälde aus der Düffeldorfer Schule 
(Leffing, Achenbach, Knaus, Schirmer). Außer der Malerafademie beftehen zu D. von höhern 
Unterrichtsanftalten noch eine Kunft- und Bauſchule, ein Gymnaſium und eine Realſchule. 
Die werthvolle Stadtbibliothek iſt 50000 Bde. ſtark. Die vielen Wohlthätigfeitsanftalten wurden 
1865 durd; ein evang. und ein fath. Krankenhaus vermehrt. Unter den Vereinen entfaltet der 
1828 begründete Kunftverein für die Nheinlande und Weftfalen eine große Thätigfeit. In 
jüngfter Beit ift D., befonders feit dem glänzenden Gelingen des dafelbft gefeierten 40. Nieder- 
rheinischen Mufikfeftes, auch eine Pflegitätte fiir Muſik geworden, Die Stadt felbft hat eine 
ftädtifche Kapelle errichtet und eine ftädtifche Tonhalle erbaut. Auch unterhält die Stadt ein 
Theater, defien Neubau 1865 begonnen hat. 

Die Induftrie D.s ift ſehr anfehnlich. Bedeutend find die Färbereien, Baumwoll-, Tabad-, 
Leder», Wagen», Tapeten», Chemifalien= und viele andere Fabriken. Buch- und Kunfthand« 
lungen, typographifche und artiftiiche Etabliffements find zahlreich. In der Umgebung blüht der 
Gemüſebau; berühmt ift namentlich der düffeldorfer Senf. Höchſt wichtig find der Speditiond« 
und Zwifchenhandel, beſonders aber die Rheinſchiffahrt. D.8 Hafen, feit 1829 ein Freihafen, 
ift einer der ‚befuchteften am Strome. Handel und Induftrie zeigen eine ftetige Fortentwide- 
lung. Der wafferreihe Düſſelbach, die offene Lage der Stadt, die Kreuzung der verfchiedenen 
Eijenbahnen (Köln-Mindener, Bergifh-Märkifche und Aachen-Düſſeldorfer), der Rhein und die 
bisher verhältnigmäßig niedrigen Arbeitslöhne begünftigen die Anlage induftrieller Etabliffe» 
ments. Zu manchen wichtigen Verbeflerungen im Gebiete des Handels und der Induftrie hat 
der 1859 ins Leben I siehe «Handels- und Gewerbeverein fr die Rheinlande und Weftfalen», 
defjen Mittelpunkt D. ift, Veranlaffung gegeben. Zu der Handelsfammer ift 1861 aud) ein 
eigenes Handelsgericht hinzugekommen. Eine Eifenbahn D.-Kettwig-Mefchede-Kaffel durch dag 
Ruhrthal und eine ftehende Rheinbrücke waren 1865 projectirt. Die mit der kölniſchen Gefell- 
ſchaft vereinigte Dampffchiffahrtsgefelfchaft zu D. befährt gegenwärtig mit 15 Schiffen täglich 
den Rhein, aufwärts bis Dlainz, abwärts bis Rotterdam, und die übrigen Rhein-Dampfſchiff— 
fahrtsgeſellſchaften haben dafelbft ihre Agenturen. Dem heitern Charakter der Stadt entipricht 
das gefellige Leben und Treiben der Bewohner. Bekannt find die Feftlichkeiten und Masfen- 
aufzüge, welche der Künftlerverein «Malfaften» (begründet 1848) alljährlich veranitaltet. Den 
öffentlichen Vergnügen dienen die Golzheimer Heide, der Geisler'ſche und Becker'ſche Garten, der 
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Ananasberg im Hopfgarten ſowie das Dorf Düſſelthal (mit einer 1819 vom Grafen von der 
Rede» Bolmarftein gegründeten Nettungsanftalt für verwahrlofte Kinder). Eine hiftor. Be— 
rühmtheit hat der «Jacobi'ſche Garten», fo benannt nach dem Philofophen Friedr. Jacobi, 
deſſen Gaftfreundfchaft dort vielen berühmten Männern (Goethe, Wieland und Herder) einen an— 
genehmen Aufenthalt gewährte. Derfelbe wurde neuerdings für bie erwähnte Kitnftlergefellichaft 
«Malfaften» angelauft. Zu Bill befindet fich eine Sternwarte und in Pempelfort das Schloß 
Zägerhof, die Refidenz des Fürften Anton von Hohenzollern-Sigmaringen. D. wurde 1288 
zur Stadt erhoben und war fpäter die Refidenz des Landesfürften, der Aufenthaltsort des jülich— 
bergifchen Adels, der Sig der Künfte und infolge diefer Umftände ein vielbefuchter Vergnü— 
gungsort für Fremde. Nachdem die Herzoge von Jülich, Kleve und Berg ausgeftorben, kam 
D. an die Pfalzgrafen von Neuburg und war dann Reſidenz des Kurfitrften Johann Wilhelm 
von der Pfalz, bis Heidelberg wieder aufgebaut. 1795 nad) einem heftigen Bombardement von 
den Defterreichern durch Eapitulation an die Franzoſen übergeben, blieb D. bei Frankreich, 
bis e8 im Luneviller Frieden 1801 an Baiern zuritdgegeben wurde. Hierauf fam es 1806 zum 
Herzogthum Berg, deſſen Hauptftadt e8 war, und 1815 mit bemfelben an Preußen. Der Re— 
gierungsbezirf D., der volkreichite des preuß. Staats, umfaßt ein Areal von 98,32 D.-M., 
zählt (1861) 1,115365 E. und zerfällt in die beiden Stadtkreife Elberfeld und Barmen und 
die 15 Landfreife Kleve, Rees, Krefeld, Duisburg, Eſſen, Mörs, Geldern, Kempen, D., Mett- 
mann, 2ennep, Solingen, Neuß, Grevenbroich und Gladbach. 

Dutens (Louis), franz. Schriftiteller, geb. zu Tours 15. Jan. 1730, wandte fich ald Pros 
teftant nad) England, um hier fein Fortlommen zu ſuchen. Er befchäftigte fic anfangs mit 
Ertheilung von Unterricht, fuchte fich felbft auszubilden und begleitete endlich den brit. Gefand- 
ten Lord Madenzie als Secretär nad) Turin, wo er nad) bes Lords Abreife bis 1762 als 
Gefchäftsträger blieb. Nach England zurüdgefehrt, erhielt er durch des Lords Vermittelung 
eine anfehnliche Benfion. Später übernahm er wieder die gefandtfchaftlichen Geſchäfte in Turin, 
bis eine reiche Pfriinde, die ihm der Herzog von Nortfumberland verſchaffte, ihn nad) England 
zurüdführte. Seitdem machte er mehrere Reifen durch den größten Theil von Europa und auf 
diefen Bekanntſchaft mit den meiſten europ. Gelehrten. Er ftarb als brit. Hiftoriograph und 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu London 23. Mai 1812 zu London. Seine Werke 
beweijen große Viclfeitigfeit und weltmännifche Getvandtheit. Er unternahm die erſte umfaf- 
fende, wenn auch nicht vollftändige Ausgabe von Leibniz‘ Werken (6 Bde, Genf 1769). In 
den «Recherches sur l’origine des d&couvertes attribudes aux modernes» (2 Bde., 1766 
u. öfter) ftellte er das Wiſſen und Erfinden der Alten bei weitem zu hoch. Sein «Tocsin» 
(Rom 1769), der dann unter dem Titel «Appel au bon sens» (Fond. 1777) erſchien, enthält 
ſcharfe Ausfälle gegen Voltaire und Rouſſeau. Biel gefhichtliches Intereffe hat feine «Histoire 
de ce qui s’est pass6 pour le rötablissement d’une rögence en Angleterre» (Yond. 1789). 
Auch fchrieb er mehrere fehr tiichtige Abhandlungen über Numismatik u. f. w. In den «Con- 
siderations th&ologiques sur les moyens de r&unir toutes les églises chrötiennes» (2, Aufl., 
Bar. 1798) fhlug er vor, ein Concilium follte eine allgemeine Eoncordienformel nad) den Be— 
Ichlüffen der Kirchenverfammlungen der erjten ſechs Yahrhunderte ausfprehen. Seine Be 
[efenheit in den Romanen beweift feine «Table gön&alogique des höros de roman». Allgemeinen 
Beifall fanden die «Mömoires d'un voyageur qui se repose» (3 Bde., Par. 1806; deutſch, 
2 Bde., Amfterd. 1808). Ein früheres ähnliches Werk behandelte die flandalöfe Chronik be= 
beutender Männer feiner Zeit. D. fand aber für gut, die Auflage, ehe fie ſich völlig ver- 
breitete, vernichten zu laſſen. 

Duval (Alerandre), franz. Theaterdichter, geb. 6. April 1767 in Rennes, machte im See— 
diente den amerif, Krieg mit und wurde fpäter als Ingenteurgeograph bei dem Kanalbau von 
Dieppe verwendet, worauf er ſich der Baufunft widmete. Als die Revolution ihn aus diefer 
Laufbahn gebracht, führte ihn feine Neigung (1791) auf die Bühne, Als Freiwilliger machte er 
ſodann die erften Feldzüge des Revolutionskriegs mit. Nachdem er zum Theätre- Frangais zurück⸗ 
gekehrt, traf ihn das Schidfal, mit feinen Collegen ins Gefängniß geworfen zu werden. Nach 
dem 9. Thermidor in Freiheit gefett, widmete er ſich nun ganz der Literatur und galt in lurzem 
für einen der glüdlichften Luftfpiel- und Operndichter. Von feinen vielen Stücken haben ſich 
mehrere auf dem Repertoire erhalten, 1812 wurde er Mitglied der Franzöfifchen Alademie 
und 1830 vom Minifter Montalivet zum Confervatenr der Bibliothek des Arſenals ernannt. 
Er ftarb 10. Yan. 1842. Eine Sammlung feiner Schriften erſchien ſchon 1822 (9 Bde, 
Par.). — Sein älterer Bruder, Amaury D., ein ausgezeichneter franz. Gelehrter, geb, 
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28. Jan. 1760 zu Rennes, bildete ſich zum praktiſchen Rechtsgelehrten und trat ſchon im 
20. 9. mit Auszeichnung als Redner im Parlamente von Bretagne auf. Später verlieh er 
jedoch diefe Laufbahn, um ſich dem diplomatiſchen Fache zu widmen, und wurde 1785 Oefandt- 
ichaftsfecretär in Neapel. Im Italien ſammelte er reihen Stoff zu einem Werfe über die 
Alterthumslunde. Als er 1792 m Rom war, erhielt er durch Baffeville, den damaligen Ge— 
fandten der franz. Republik, die Stelle eines Secretärd. Bei den geringen Ausfichten, die ſich 
in der diplomatischen Laufbahn zeigten, wendete er- fich bald nachher gelehrten Arbeiten zu und 
begann mit Chanıfort, Ginguene, Say u. m, die «Döcade plülosophiques, woran er den 
thätigften Untheil nahm. 1807 wurde dieſe Zeitfchrift mit dem «Mercure: de France» ver« 
einigt, den D. bis 1816 herausgab. Schon unter dem Directorium wurde er Bureauchef für 
Wiſſenſchaft und Kunft im Minifterium des Innern, 1811. Mitglied des Yuftituts, 1815 
verlor er die erftere Stelle; doch blieb er Mitglied der Alademie der Infchriften. Er ftarb zu 
Paris 12. Nov. 1838. Seine Schrift «Des sepultures chez les anciens et les modernes» 
wurde mit dem Preife gekrönt. Er gab den Text zu Denon’d «Monuments des arts du dessin 
chez les peuples tant anciens que modernes» (4 Bbe.), zu Baltard’8 «Paris et ses mo- 
numents» (3 Bde.) und zu Moify’& «Fontaines' de Paris, anciennes et nouvelles» (1813), 
beforgte aud; die Ausgaben bes Montaigne (1820) und Scarron (1821) und war ein fleißiger 
Mitarbeiter-an der «Histoire Ktteraire de la France», 

Duval (Valentin), ein durch feinen Bildungsgang merfwürdiger Gelehrter, geb. 12. Yan. 
1695 ald Sohn eined armen Bauers zu Artonay in der. Champagıre, hieß eigentlich Jameray 
umb wurde, nachdem er in feinem 10. J. verwaift, im Alter von 14 I. Dienftlofigteit halber 
aus feinen Geburtsorte getrieben, Hüngernd, bald auch von den Blattern befallen, irrte er 
in dem harten Winter von 1709 auf offenem Felde umher, bis der Bewohner einer Einfiedelei 
ihn aufnahın. Er theikte mm deffen Lebensweiſe, ward durd) ihn fromm und lernte lefen. Hier- 
auf trat er zu Ste. Anne bei Yuneville in den Dienft von vier umviffenden Eremiten, die ihm 
ihre ſechs Kühe zur Hut übergaben. Einige Bünde der «Blauen VBibliothet» waren hier feine 
Lektüre; zugleich Ternte er ohne Anweifung Schreiben, und ein Abriß der Arithmetik, der in feine 
Hände fiel, leitete ihm zuerft auf ernftere Studien. Um fich Geld zu Büchern zu verfchaffen, 
machte er Jagd auf die Thiere des Waldes, und der Verkauf feiner Beute verfchafite ihm nach 
einigen Monaten ein Meines Bermögen von 40 Thlen. Er fand ein goldenes geſtochenes Pet 
Schaft und fieß den Fund durch. den —* bekannt machen. Ein Engländer, Forſter, 
meldete ſich als Eigenthitmer, erhielt daſſelbe jedoch nur unter dev Bedingung zurück, daß er 
D. das Wappen genau erklärte. Erſtaunt, belohnte ihn Forſter ſo reichlich, daß ſeine nach und 
nach angeſchaffte Bibliothek bis anf 200 Bände ſich vermehrte. Die Studien entfremdeten ihn 
freilich feiner Heerde, worüber die Eremiten unwillig wurden. Er ſchloß mit denfelben nad) 
einem Streite den Vertrag, wonach fie ihm täglich 2 St. zum Studiren zugeftanden, er felbft 
aber für Meidung und Koft ihnen noch 109. zu dienen verſprach. Eifriger als je ſetzte D. 
nun feinen Selbftunterridht in bem Schatten des Waldes fort. So von Landkarten umgeben 
fanden ihn einft die jungen Prinzen vom Lothringen: Man machte ihm den Vorfchlag, feine 
Studien bei den Yefuiten zu Pont-a-Mouſſon fortiufegen; aber er; nahm das Anerbieten nur 
unter der Bedingung an, daß feine Freiheit dadurd nicht befchränft würde, In kurzer Zeit 
machte er fo reißende Fortfchritte, daß der Herzog Leopold 1718 ihm mit ſich nach Paris 
nahm. Nach jeiner Rückkehr ernannte ihn Leopold zu: feinem Bibliothekar und zum Profeffor 
der Gefchichte an der Ritteralademie zu Luneville. Diefe Stelle und der Unterricht, den er dort 
ſtudirenden Engländern ertheilte, verſchafften ihm die Mittel, feine alte Einfiedelei von Ste.= 
Anne nen aufbauen zu laffen. Als Lothringen am Frankreich abgetreten worden war, ging er 
mit der dorthin gefchafften herzogl. Bibliothek nach Florenz, wo er zehn Jahre wohnte, Kaifer 
Franz rief ihn als Vorſteher der Münz«- und Medaillenſammlung nad) Wien, wo er 13. Sept. 
1775 flarb. Bei aller Gelehrſamkeit war D. äußerſt befcheiden. Seine «Oeuvres » wurden 
von Koch (2 Bde., Strasb. 1784) Herausgegeben. Vol. Kaifer, «Leben D.’E» (2. Aufl., Nürnb. 
1788), zum Theil aus Des eigener Sandichrift bearbeitet. 

Divele, ſ. Dyveke. 

Duwok (Pflanze), ſ. Eqluisetum. 

Vnun (lat., Führer) hieß in der ſpätern röm. Kaiſerzeit beſonders jeder Befehlshaber eines 
kleinern, mit der Vertheidigung einzelner Grenzdiſtricte beauftragten Heerestheils. Als in den 
german. Reichen des frühern Mittelalters die lat. Sprache officielle Sprache wurde, nannte 
man die urfprünglich german. Herzoge Duces. (©. Herzog.) 
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Dur, Stadt im Saazer Kreife des Königreichs Böhmen, in einer fruchtbaren Ebene, 1 St. 
füdweftlich von Teplig, zählt (1857) 2166 E., ift dev Sig eines Bezirlsamts und hat nanı« 
bafte Tuch ⸗ und Strunpfmanufacturen. Der Ort ift befonders befannt wegen des dafigen, 
dem Grafen von Waldftein gehörigen Schloffes, das von einem weitläufigen Park und reigen- 
den Anlagen umgeben. Das Schloß enthält eine anfehnliche Bibliothek, bei welcher Cafanova 
(j. d.) im feinen Testen Jahren angeftellt war, eine Gemäldegalerie und Waffenſammlung, ein 
Kunft- und Naturaliencabinet. In einem der Höfe befindet ſich ein ſchönes Baſſin, welches 
Albreht von Waldftein, Herzog von Friedland, aus Kanonen gießen ließ, die er 1632 den 
Schweden bei Nürnberg abgenommen hatte, Auch erinnern an diefen manche andere Sehens: 
würdigleiten bes Schloffes. 

Duyſe (Prudens van), vläm. Dichter, Archivar der Stadt Gent, geb. 1805 zu Dender: 
monde, geft. zu Gent 13. Nov. 1859. Seine dichterifchen Erzeugniffe, ſowol epifcher als Iy- 
rifcher und dramatischer Art, find außerordentlich zahlreich. Die poetifche Fruchtbarkeit und 
fprudelnde Improvifation D.'s wurden fogar ſprichwörtlich. Es gebührt ihm das Verdienft, 
bei vielem feiner Landsleute die Liebe zur vlänı. Mutterfprache gewect und unterhalten zu haben, 
als ſich noch Vorurtheile der verichiedeniten Art gegen Wiederbelebung des alten Volksidioms 
bäuften. Die Kritiker tadeln an ihm das Emphatifche feiner Darftellung ımd die allzu Holländ., 
ſchwerfülligere Art feines Sagbaues. Ein großer Theil feiner Dichtwerke find gefrönte Preis- 
Schriften verſchiedener literariſcher Vereine, Vieles fteht zerftreut in den feit 1840 erfchienenen 
«Letteroefeningen» und den «Nederduytsche Jaarboekjen. Bejonderer Erwähnung werth 
ift noch «Vaderlandsche Poezy» und «Het Klaverblad», Spüter trug D. aud) in dem vom 
Niederländifchen Inftitut veranlaßten Concurs über die Geſchichte der niederländ. Poeſie feit 
dem 15. Jahrh. dem Preis davon. Auf dem Gebiete der vaterländifchen Gefchichte hat er 
manche fhägenswerthe Abhandlung geliefert. Zur Gründung des, freilich bald wieder er- 
lofchenen, vlämiſch-deutſchen Sängerbundes hat er unter den belg. Schrifttellern 1846 am 
fräftigften mitgewirkt. Kurz vor feinem Tobe wurde ihm von der Regierung der Bünfjahr- 
Preis fitr vläm, Literatur zuerkannt. 

ZDwernichki (30f.), poln. General, geb. 14. März 1779 zu Warfchau, nahm 18097 nad- 
denr er bereits im der poln. Legion fiir Frankreich gefochten, mit einer aus eigenen Mitteln 
ausgerüfteten Schar freiwilliger Reiter am fiegreichen Feldzuge Poniatowſti's in Oſtgalizien 
am Dnujeſtr theil, wurde darauf Escadronschef und mit feinen freiwilligen Podoliern dem 
15. Wanenregimente zugetheilt, mit dem er 1812 nah Rußland ging. Nad) der Schladht 
bei Mir kam er zum Corps Dombrowſti's, der den Heinen Krieg bei Mohilew und Bobruift 
führte. Als Parteigänger wurde er jchon in dieſem Feldzuge durch feine raſchen Unterneh: 
mungen den Ruſſen ein furchtbarer Feind. Nach dem Rückzuge über die Bereszina fam er 
nad) Warſchau zurii und wurde Major und Commandeur des neworganifirten 15. Ulanen- 
vegiments. In Dombrowſti's Divifion wohnte er den Gefechten bei Kalifch und Poſen bei. 
Nach den Schlachter bei Leipzig und Hanau ward er Offizier der Ehrenlegion und 1814 bei 
Baris, nachdem er den bedentendften Antheil an den legten Thaten der poln. Reiterei genom⸗ 
men, Oberft. In fein Vaterland zurüchgekehrt, erhielt D. das Commando des 2. Ulanen- 
regiments, das er auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit brachte, und wurde ald der ältefte 
Dberft bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus zum Brigadegeneral ernannt, Nah Ausbrud) 
der Revolution im 9. 1830 wurde ihn die Organifation der 3. Divifion der Eavalerie über: 
tragen, die er mit gewohnter Schnelligkeit betrieb, ſodaß er bereits 6. Febr. 1831 mit 10 Es—⸗ 
cadrons, drei Bataillonen Infanterie umd einer leichten Batterie den Heinen Krieg zur Dedung 
Warſchaus auf dem rechten Flügel gegen die Ruſſen beginnen konnte. Am 14. Febr. traf er 
bei Stoczet auf dem redjten Weichjelufer mit dem General Geismar zufammen und erfocht hier 
troß der Uebermacht der. Ruſſen den erften Sieg über diefelben. Noc auf dem Schlachtfelde 
erhielt er den Befehl des Generaliffimus, den bei Pulawy über die Weichjel gegangenen Gene- 
ral Greug ſchleunigſt anzugreifen. D. ging fofort über das noch ſchwache Eis der Weichſel 
zurüd und vereinigte fich mit dem zufammtengerafften neuen Truppen des Generals Sierawifi, 
fand die Avantgarde der Ruffen unter dem Fürften Adam von Witrteniberg bei Nowawicz, 
ſchlug fie 19. Febr. und zwang den General Creut, über die Weichſel zurüdzugehen. Nach 
der Schlacht von Grochow wurde er nad) Volhynien geſandt, um dort den Aufſtaud zu orga— 
nifiren. Da er aber eine kalte Aufnahnie fand, zog er ſich längs der galiziſchen Grenze hin, 
um nach Podolien zu kommen, wo er auf Früftigere Unterfiügung hoffte. Er nahm eine feſte 
Stellung bei Boremel gegen das Rüdiger'ſche Corps, gewann 19. April einige Vortheile, 
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mußte zwar nachher der Uebermacht weichen, bewerkſtelligte jedoch ſeinen Uebergang über den 
Styr. Auf den Aufſtand in Podolien im Rücken der Ruſſen hoffend, nahm er bei Mokalowla 
an der galiziſchen Grenze eine ſtarke Stellung, wurde aber hier von Rüdiger mit bedeutenden 
Streitfräften fo eingefchloffen, daß nur der Ritdzug nach Galizien ihm offen blieb. Da er feine 
Vernichtung vor Augen fah, und in der Hoffnung, daß man ihn aus Defterreich mit den Seinen 
nach Polen wieder entlaffen werde, trat er 27. April nad, Galizien über. Hier wurde fein 
Corps entwaffnet und mußte kriegsgefangen nad) Ungarn ziehen. Er felbft erhielt erſt feinen 
Aufenthalt in Laibach; feit 1832 lebte er theild in Frankreich, theils in England. Eine zu 
Brüſſel (1837) erfchienene Kritik feiner Operationen in Volhynien veranlafte ihn zu einer 
ausfithrlichen Gegenfchrift (Pond. 1837). An den Parteifänpfen der Emigration nahm D. 
feinen Theil. Noch in jpäten Yahren verheirathete er fi) mit einer Franzöfin, mit der er 
1848 nad; Oalizien zurüdfehrte, wo er im Dec. 1857 zu Lopatyn, einem Landgute des 
Grafen Zamoyjft, ftarb. 

Dwing oder Dzwina, d. h. die Doppelte, ift der größte ſchiffbare Strom im nördl. 
europ. Rußland und im nördl. Europa überhaupt und erhielt feinen Namen, weil er aus zwei 
faft gkeichbedeutenden Quelflüffen, der Wotichegda aus Dften und der Suchona aus Weiten 
entfteht, welche nach ihrer Vereinigung unterhalb Uſtjug-Weliki in einer dritten Richtung gegen 
Nordweiten zum Meere ftrömen. Im Lande felbft nimmt man als Quellflüſſe die Suchona 
und den Zug an. Jene ift der 75. M. lange Abflug des Kubenskiſchen Sees; diefer, 60 M. 
fang, entquillt dem moraftigen Waldplatenu des Umalli. Nachdem die D. die 140 M. lange 
Wytſchegda aufgenommen, durchſtrömt fie ungehemmit das nordeurop. Ziefland, in welchem 
fie lints die Waga, rechts die Pinega aufnimmt. Schon 12 M. vor ihrer Mündung hat fie 
eine Breite bis zu M.., und fo weit aufwärts fteigt auch die Flut. Bei Archangelsk 
‚wird fie 1 M. breit und erweitert ſich zu einem infelceidhen, 5 M. breiten Liman, der in die 
Diwinabai des Weifen Meeres ausläuft. In vier Hauptmündimgsarmen ergießt fid) die 
D. in das Meer. Unter diefen ift der öftlichfte der tieffte und fchiffbarfte, allein durch eine 
Barre gefchloffen, über welche Kriegefchiffe nur mittel® der Flut gelangen fünnen. Der Lauf 
der D. beträgt 216 M., ihr Stromgebiet 6650 Q.-M. und ihr. Waflerweg ‚mit Einfluß 
der Quellflüffe 425 M. Der Wafferreichthum derfelben ift wegen der morajtigen, waldreichen 
Umgebung ihrer Duell» und Nebenflüffe ungemein groß, und zwar zu allen Yahreszeiten, 
obwol von Mitte Det. bis Ende April ftarker Froft den Strom mit Eis bededt. Die Sciff- 
barkeit der D. beginnt bereits an der Quelle der Suchona. Ihre Verbindung mit der Wolga 
wird eimerfeitS mit dem 1807 vollendeten Katharinenkanal bewirkt, welcher aus der nördl. 
Keltma, einem Zufluß der Wytichegda, in die Kama und fo in die Wolga fithrt; andererfeits 
durch den Alerander von Würtemberg- oder Kubenskiſchen Kanal, der die aus dem Weißenſee 
(Bjelo-Djero) fommende Schefsna des Wolgagebiets mit dem Kubensliſchen See verbindet. 

Dyadik oder Dyadifhes Syſtem nennt man das einfachite aller Zahlenfyfteme, in 
welchem jchon zwei Einheiten einer Klaſſe eine Einheit der nächſtfolgenden Klaffen bilden. Es 
gehören dazu nur zwei Ziffern, 1 und O, während man zu dem dekadiſchen Syſteme zehn Ziffern 
nöthig hat. Die 1 bedeutet in der D. auf der erften Stelle von der rechten zur linken Hand 
eins, auf der zweiten aber zwei; die O dient bloß zur Bezeichnung der Stelle, welche die 1 ein- 
nimmt; auf der dritten Stelle bedeutet die 1 vier, auf der vierten acht u. ſ. w. Da größere 
Zahlen nad) dem dyadifchen Syſteme fid) nur durch viele Ziffern ausdrücken laffen, jo ift daf- 
jelbe für den Gebrauch; nicht geeignet. 

Dyce (Alerander), engl. Literarhiftoriker, ift der älteſte Sohn des verftorbenen Generals 
D. von der oftind. Armee und wurde 30. Juni 1797 zu Edinburgh geboren. Bald nad jeiner 
Geburt gingen feine Aeltern nad) Indien, und er blieb unter Aufficht von Verwandten in Aber- 
deen zurüd. Seine Erziehung erhielt er in ber Hochſchule von Edinburgh, wo er bejonders in 
den clajfiihen Sprachen Fortſchritte machte; hierauf zog er mit feinen Aeltern nad) Yondon 
und vollendete feine Studien in Oxford. Zum Geiſtlichen ordinirt, fungirte er als Curate zu= 
erft zur Yanteglos in Cornwall und dann zu Nayland in Suffolf, lieh fid) aber 1827 definitiv 
in London nieder. Seine literarische Laufbahn begann er mit «Select translations from Quintus 
Smyrnaeus», worauf er fich vorzugsweife der Herausgabe älterer engl. Dichter und Schrift- 
fteller widmete. So erjchienen nacheinander die Werke von Collins, George Perle (3 Bde.), 
Robert Greene (2 Bde), John Webfter (4 Bde), Shirley (6 Bde.), Bentley (3 Bde), TH. 
Middleton (5 Bde.), John Skelton, einem bis dahin wenig befannten Schriftjteller aus dem 
Anfang des 16. Jahrh. (2 Bde.), Beaumont und Fletcher (11 Bde, Fond. 1843 — 45) und 
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Marlowe (3 Bde., Lond. 1849 — 50) unter feiner Leitung, mit Biographien der Verfaſſer und 
lehrreichen Anmerkungen verfehen. Auch die Gedichte von Shatipeare, Pope (3 Bde.), Aken— 
fide und Beattie gab er für Pidering’8 «Aldine edition of the poets» heraus. An den gelehrten 
Bereinen in London nahm er thütigen Antheil und ließ fiir die Camben-Society das «Nine 
day’s wonder» von Kemp, mit einer Einleitung und Noten (Yond, 1840), fiir die Shafjpeare- 
Society ein von ihm aufgefundenes altes Schauſpiel «Timon» (1843), welches möglicherweife 
dem großen Dichter die erjte Idee zu feinem gleichnamigen Drama gegeben hat, ſowie ein zweites, 
eSir Thomas More», druden. In Verbindung mit Collier, Hallimell und Wright gründete 
er 1840 die Percy» Society zur Herausgabe von altengl. Balladen, Schaufpielen und Gedichten 
und beforgte für fie den Drud von Sir Henry Wotton's «Poems» (Lond. 1846), von Porter’s 
«Angry women of Abington» und einigen Gedichten Drayton’s. In feinen «Remarks on 
Collier’s and Knight’s editions of Shakspeare» (Yond. 1844) dedte er mehrere von den neuern 
Commentatoren begangene Irrthümer auf und erklärte fi) in «A few notes on Shakspeare» 
(Lond. 1853) mit Entjchiedenheit gegen die von Eollier veröffentlichten, anheblid) aus der erften 
Hälfte des 17. Jahrh. ſtammenden Emendationen zu den Dramen des großen Dichters. Ein Wert 
langjährigen Fleißes ift feine Ausgabe der «Works of Shakspeare» (6 Bde., Yond, 1853 — 
58), der er einen zweiten, vielfach verbefierten Abdrud (3 Bde., Lond. 1864— 66) folgen ließ. 

Dyd (Anton van), einer der berühmteften miederländ. Porträt» und Hiftorienmaler, geb. 
1599 zu Antwerpen, war der Sohn des Glasmalerd Franz van D., der ihn in Gemeinſchaft 
mit der Mutter, welche die Yandichaftsmalerei übte, in den Anfängen der Kunſt unterrichtete. 
1610 gab ihn der Bater zu H. van Balen in die Lehre, wo er bis 1615 blieb. Seine Fünftle- 
rifche Vollendung fuchte er ſodann in der Schule des P. P. Rubens, in der er aud) fo fchnelle 
Fortichritte machte, daß der Meifter ihn bald bei Ausführung feiner großen Arbeiten ver- 
wenden konnte. D. eignete ſich indeß anfänglich die Eigenthimlichleiten feines Lehrers mit 
jener Uebertreibung an, worin die Jugend ſich genug zu thun pflegt, und erft das Studium 
der Italiener brachte ihn auf den von der Natur ihm vorgefchriebenen Weg. Nad) Ausführung 
einiger felbftändiger Gemälde ward er bereit® 1618 in die St.-Lulasbrüderfchaft feiner 
Baterftadt als Meifter eingefchrieben und erlangte bald einen fo ausgedehnten Kuf, daß er 
1620 an den Hof König Jakob's I. nad) London berufen ward. Im folgenden Yahre reifte er 
von England nad) Italien, und nachden: er zunächft in Genua thätig geweſen, malte er in Rom 
den Cardinal Bentivoglio mit ſolchem Talente, da diefer fein Befchüger wurde. Danad) 
begab er ſich nad) Bologna und Venedig, wo er vornehmlicd, Tizian und Paul Veroneſe ftudirte. 
Ueber Mantua und Rom nad) Genua zurückgekehrt, folgte er 1623 dem Rufe deg Bice— 
tönigs PHilibert Emanuel von Savoyen nad) Palermo, von wo ihn jedoch die ausbrechende 
Veit bald wieder vertrieb. Nach Ausführung zahlreicher Werke, namentlich Porträts ital. 
Großen, landete er 4. Juli 1625 in Marfeille, befuchte Paris und begab fid) nad) feiner 
Baterftadt, wo er ſechs volle Jahre in angeftrengter Arbeit thätig war. Misverhältniffe zwi— 
fchen ihm und feinem Lehrer trübten indeß diefe Zeit. Rubens wollte ihm feine ältejte Tochter 
verheirathen; D. fühlte fich mehr zu deren Stiefmutter hingezogen. So folgte er gern einer 
Einladung des Prinzen Friedrich von Oranien nad) dem Haag, wo er wiederum viele ange— 
fehene Perſonen malte. 1632 ward er zum zweiten mal nad) England berufen, wo König 
Karl 1. ihm einen Dahresgehalt von 200 Pfund ausſetzte und ihn aud) jonft mit Ehren und 
Wohlthaten überhäufte. D. ward hier in das verjchwenderifche Leben des Hofe gezogen, und 
fein Haus war der Sammelplag der vornehmen und fchöngeiftigen Welt. Was jene Zeit an 
materiellen und äfthetifchen Genüſſen bot, ſah man hier in ununterbrodyenen Feſten vereinigt. 
Dabei beharrte D. in angeftrengteftem Fleiße und verzehrte fo feine Kraft und jein Vermögen. 
Um ihn zu retten, bewirkten Fremde feine Verheirathung mit Marie Ruthwen, der ſchönen, 
aber armen Tochter des Grafen Gowrie. Schon aber traten die Anfänge der Englischen Re- 
volntion ftörend in den Betrieb der Kunſt. D. begab ſich in feine Heimat ſowie nad) Paris, 
Da er aber nirgends größere Arbeit fand, kehrte er nad) zwei Monaten nad) England zurid, 
wo er dann bald, 9. Dec. 1641, ftarb und mit großer Pradjt in der Paulskirche beigefegt 
wurde, D. fuchte ftatt des Ausdrucks gewaltfamer Affecte, wie fie Rubens liebte, mehr 
einen weichern, ja fentimentalen Zug in feine Darftellungen zu legen. So malte er gern 
ruhige, nur durch reiche innere Empfindung bewegte Scenen, die er, wie z. B. den todten, von 
den Seinen beweinten Chriſtus, ſehr oft wiederholte. Zwei Bilder derart befigt die antwer⸗ 
pener Akademie, zwei andere die Galerie in München; auch das madrider ſowie das berliner 
Muſeum haben dergleichen aufzuweiſen. Ein anderer, ebenfalls vielfältig von ihm dargeſtellter 
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Gegenſtand iſt das Märtyrerthum des heil. Sebaſtian. Endlich behandelte er gern die Hei— 
lige Familie und entwickelte darin all ſeine Aumuth und Liebenswürdigkeit. Beiſpiele derart 
finden ſich in den londoner Galerien, im Louvre, in Berlin. Am größten war D. im Porträt, 
deren man noch jegt dritthalbhundert von feiner Hand nachmweifen zu können glaubt. Er 
verftand es meifterhaft, dem ganzen Habitus der vornehmen Welt mit feiner Charafteriftif 
wiederzugeben, und verband damit eine kräftige, warme Färbung. Eine Anzahl vorzüglicher 
Bildniffe befindet fich im Palaft Brignole zu Genua, unter ihnen das dbeg Marcheſe Brignole 
jeloft, ein großes Reiterbild. Andere zahlreiche Porträts finden fi in Florenz, Antwerpen, 
im Londre, in Madrid, in London u. f. w. Von den zahlreichen Bildern Karl's L und der 
fönigl. Familie ift das des Königs im Louvre das ſchönſte. D. brachte ferner einen Cyllus 
von Bildniffen mitlebender Kinftler und Kunftfreunde zu Stande, welcher 1636 zu Antwerpen 
unter dem Titel: «Icones principum virorum ete.» in Stich erſchien. Die vollitändigfte 
Sammlung feiner Bildniffe ift die «Iconographie, ou vies des hommes illustres du 17me 
siöcle (2 Bde., Amfterd. 1759), die aber in den Abdrüden mittelmäßig ift. D. hat auch felbft 
einige jet fehr feltene Blätter gefertigt. 

Dyer (John), engl. Dichter, geb. 1700 zu Überglaflyn in Wales, ftubirte anfangs, wendete 
fic) aber dann der Kunft zu. Ohne etwas Ausgezeichnetes zu leiften, durchzog er um des Erwerbs 
willen ald Maler das Yand, wobei er indeß die Natur mit fünftlerifchem Auge beobachtete. 
Ein befchreibendes Gedicht, «Grongar hill» (1727), das Denham's «Cooper’s hill» durch 
Einfachheit der Darftellung, Wärme des Gefühls und reizende Naturfchilderung tibertrifft, 
machte ihm zuerft als Dichter befannt. Später unternahm er eine Reife nad) Italien; kränklich 
zurückkehrend, widmete er fi) nun dem geiftlihen Stande und erhielt nad und nad) mehrere 
Pfründen. Sein didaktiiches Gedicht über die Wolle und ihre technifche Anwendung, «The 
fleece» (1754), fonnte bei dem widerftrebenden Stoff feinen Eindrud hervorbringen. Reicher 
an einzelnen Schönheiten ift das Gedicht «The ruins of Rome» (1740). D. ftarb 24. Yuli 
1758. Seine «Poems» (Pond. 1761) find auch in Bohnfon’s Dichterfammlung aufgenommen. 

Dyhru (Konrad, Graf von), befannt durch feine parlamentarifche Wirkfamfeit, gehört 
einem alten ſchleſ. Gefchlechte an und wurbe 21. Nov. 1803 zu Reeſewitz im Kreife Dels ge- 
boren. Er befuchte feit 1816 das reform. Gymnaſium in Breslau, darauf die Ritterafademie 
in Liegnitz, bezog 1827 die Univerfität zu Berlin und begab fic zu feiner weitern Ausbildung 
noch in demfelben Yahre nach Paris. Im Aug. 1830 von einem längern Aufenthalte in Frank⸗ 
reich und Italien nach Schleften zurüdgelehrt, widmete er fic) der Yandwirthichaft. Als Mit- 
glied des landwirthſchaftlichen Vereins in Dels redigirte er deffen Berichte, veröffentlichte auf 
diefem Wege verfchiedene eigene Auffäge und wurde 1842 zum Oeneralfecretär, 1843 zum 
BVicepräfidenten des landwirthichaftlichen Eentralvereins für Schlefien gewählt. Seit dem Tode 
feines Vaters Majoratsherr der Fidercommißherrfchaft Reeſewitz, erfolgte 1843 feine Wahl 
zum Mitgliede des Landtags der Provinz Sclefien. 1847 erhielt er Sig und Stimme in der 
Herrencurie des vereinigten Landtags, als deren liberalftes Mitglied er fich bewies. Er ſprach 
für die Gleichſtellung der Juden, Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit, des Salymonopols, 
für die Periodicität des Vereinigten Landtags und mahnte an Preußens deutfche Aufgabe. Seit 
den Märztagen von 1848 auf dem zweiten Vereinigten Landtage der conftitutionellen Partei 
angehörend, wurde er von biefem zum Abgeordneten fir die Deutjche Nationalverſammlung 
und, als fpäter an die Stelle biefer allgemeine Wahlen traten, in Dels und Brieg zum Stell- 
vertreter des Abgeordneten gewählt. Für die deutſche Sache wirkte D. mit Eifer im ben in 
Dels damals erſcheinenden «freien Blättern» und befämpfte die Octroyirung der preuß. Ver- 
faffung. 1849 zum Mitgliede der Erften Kammer gewählt, gehörte er zur Oppofition und 
ſprach für die Anerkennung der Deutjchen Reichsverfaſſung. Nach Auflöfung der Zweiten 
Kammer ward er vom festen breslauer Wahlbezirk in die neue Zweite Kammer gewählt. 
Bei der Berfafjungsrevifion beantragte er die Streichung des Art. 105 (de8 Ordonnanzen« 
Paragraphen) und erklärte fich gegen die Einführung einer Pairie. Im Febr. 1850 in das 
erfurter Staatenhaus gewählt, z0g er feinen Antrag für ein liberaleres Wahlgefeg nad) erfolgter 
Annahme der Unionsverfafjung im ganzen zurüd. Nad Schluß des Parlaments nahm er an 
den preuß. Kammerverhandlungen von 1850 — 52 theil und gehörte hier der entfchiedenen 
Linken an, Nur bei wichtigen fragen das Wort nehmend, zeichnete ſich D. durch Klarheit, 
feinen Wig und Wärme der Ucberzeugung aus. Seit 12. Oct. 1854 ift er erbliches Mitglied 
des Hervenhaufes. Doch hat er erft im Febr. 1861 feinen Sit in demfelben eingenommen. 
Aus DS frühern Jahren rührt feine Tragödie «Konradin’s Tod». 
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Dynamil (grich.) Heißt in dev Phyſil und angewandten Mathematik der Theil der Mecha- 
nit, welcher die Lehre von den Kräften, die zur Bewegung der Körper erforderlich find, behan- 
beit, im Öegenfage zu der Statik (ſ. d.) oder ber Lehre vom Öleichgewichte der Körper. Da 
num die Körper, um bie es fi in beiden Lehren handelt, in drei verfchiedenen Formen, als 
fefte, flüffige und luftförmige, vorlommen, fo hat man hiernad) jeden jener beiden Haupt« 
theile der Mechanik wieder in drei Disciplinen zerlegt. Man unterjcheidet demnach in der D.: 
1) die eigentlihe D. (auch Geodynamik genannt) oder die Lehre von den Bewegungs- 
kräften der feften Körper; 2) die Hydrodynamif oder Hydraulif (f. d.) und 3) die Aero» 
dynamik (f. d.) oder Pneumatil. — Im philof. Sinne ift der Dynamismus der Gegen- 
fa zum Mechanismus, und es wird unter einem dynamischen Wirken der Naturkräfte ein 
ſolches verftanden, welches aus ben bloßen Gefegen der Mechanik oder des Dynamismus im 
mathem. Sinn nicht erklärbar iſt, wie z. B. das Verhalten der entgegengefegten Pole zu- 
einander in Magnetismus, Eleftricität und Galvanismus, welche man aus diefem Grunde den 
mechan. Kräften (Schwere, Clajticität u. f. w.) als dynamiſche Kräfte oder Dynamide ent- 
gegenftellt. Weiter gehören zu den dynamischen Kräften die Triebe oder zweckmäßig wirkenden 
Kräfte, wie die Oeftaltungstriebe, Aſſimilations- und Generationstriebe ſämmtlicher Organis- 
men, endlich die Kräfte der Seele und des Geiſtes, welche unter den Trieben den höchſten Hang 
einnehmen. Eine dynamijche Naturanficht ift eine folche, welche nicht nur die dynamifchen 
Kräfte in der Natur an Wichtigkeit über die mechanischen ftellt, fondern auch in dem lebten 
Beftandtheilen aller Stoffe Erzengniffe gewiſſer ſchöpferiſcher Grundkräfte erblidt, im Gegen- 
fag zur mechau. Naturanficht, welche alle Naturerfcheinungen als jolche lediglich aus der Figur, 
Tage und den wechjelnden Verbindungen der Atome (ſ. d.) als legter Beftandtheile der Materie 
zu erflären unternimmt. Daher fi) Atomismus und Dynamismus in der Naturforfcung 
zueinander verhalten wie der Begriff des nicht gewordenen Vorhandenfeins zum Begriff des 
unaufgörlihen Werdens alles VBorhandenen. Yu diefem Sinne hat ſich die Kantifche Philo— 
fophie fanımt ihren Tochterfgftemen von Fichte bis Hegel für den Dynamismus erklärt, weil 
fie ihren Principien nad) etwas Endliches, das nicht Product producirender Thätigkeiten ſei, 
für einen undenkbaren Begriff halten muß. Die Grundfräfte, welche Kant’? Dynamismus an 
die Stelle der Atome jetst, betreffen theils ben innern Mafjengehalt der Stoffe, wie die Kräfte 
der Ausdehnung, des Widerftandes, der Clafticität und Cohäfion, theils das Berhalten ber 
Maflen zueinander, wie die Kräfte des Stoßes, der Schwere u. f. f. Das Verhältniß der 
nıchan. Kräfte zu den Dynamiden gehört zu ben noch wenig aufgellärten Punkten der Natur- 
wiſſenſchaft. Vergeblich Hat ſich immer die atomiftifche Phyfit bemüht, die dynamifchen Kräfte 
aus den mechauiſchen abzuleiten. Vielmehr hat ſich umgelehrt die neuere Chemie durch Unter- 
ſuchungen über die Aifimilation der Nahrungsmittel im thierifchen Organismus bewogen ge- 
funden, außer dem Stoffwechfel durch Mifchung und Scheidung der Stoffe noch eine davon 
verjciedene Umwandlung der unorganifchen Stoffe in organifche durd) eine dynamische Eontaft- 
wirkung zu vermuthen. Ein merkwürdiger und fcharffinniger Verſuch, die D. des Seelenlebens 
der mathem, Behandlungsart der Naturwiſſenſchaften anzunähern, ift die in der mathem. Pſycho— 
logie Herbart's enthaltene «Statif und Mechanik des Geiftes». Diefelbe hat nicht den Zweck, 
die Gefege der phyfifalifchen D. auf den Geift anzuwenden, fondern umgelehrt die Geſetze der 
geiftigen D. in ihrer völligen Berfchiedenheit von jener zu erläutern, dadurch, daß man fie einem 
anderartigen, jedoch ebenjo ftrengen und eracten algebraifchen Calcul zu unterwerfen ſucht. 

Dynamometer oder Kraftmefjer nennt man ein Inftrument zur Beftinumung des Maßes 
der zur Bewegung verwendeten Kräfte und in fpecieller Anwendung der menſchlichen und 
tierischen Mustelfräfte. Regnier hat zuerft eine wirklich brauchbare Vorrichtung diefer Art 
angegeben, aber nachher find viele andere, zum Theil auf ganz verfchiedene Principien gegründet, 
zum Borfchein gelommen, 5. B. von Freſez, White, Lavelage, Hachette, Welter, Prony, Egen, 
Glair, Hartig, Francis. Cine Hauptrolle fpielt der Bremd-D. (S. Bremfen.) D., welde 
die Größe und die Deräuderungen der gemeſſenen Kraft felbft aufzeichnen, nennt man Dyna- 
mometrographen oder Dynamograpben. 

Dyuajt, feiner griech. Ableitung zufolge eigentlich ein Mächtiger, hieß bei den Alten ine: 
befondere ein mit Herrſchergewalt Begabter, der aber nicht bedeutend genug war, um den Kö— 
nigstitel erhalten zu können. Der davon hergeleitete Ausdrud Dynaſtie bedeutet eine Herr- 
ſchaft, dann aber vorzugsweife eine Hervjcherfamilie, eine Keihe von Herrſchern aus einem und 
demjelben Geſchlechte. Im mittelalterlichen Deutſchen Reiche waren Dynaften die «Edeln 
Herrn» (liberi barones, viri egregiae libertatis), welche die unmittelbare Freiheit unter best 
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Reiche für ſich und ihre Beſitzungen ſowie die Reichsſtandſchaft behauptet, aber nicht gleich 
den Fürſten und andern erblichen Grafſchaftsinhabern bie Landeshoheit, d. h. alle Regierungs- 
rechte an des Kaiſers Statt innerhalb eines gefchloffenen Territoriums, erlangt hatten. Ceit 
dem 15. Jahrh., wo das Prädicat Herr umd Freiherr an Perfonen des niedern Adels, welche 
weder Pandeshoheit noch Reichsſtandſchaft beſaßen, als bloßer Titel vergeben wurde, nahmen 
die alten Dynaften den gräfl. Titel an, und es fiel ſonach die bis dahin zwiſchen den hoch— 
adelichen Fürften und Grafen einerfeits und dem niedern Adel anbererfeits beftandene Mittel 
ftufe der Herren oder Dynaften weg. 

Dyrrhachium, ſ. Durazzo. 

Dysenterie, ſ. Ruhr. 

Dyskräfie (griech), eigentlich eine üble, fehlerhafte Mifchung, bezeichnet den verderbten 
übeln Zuftand der Säfte des menschlichen Körpers, wie er durch Krankheiten, z. B. Syphilis, 
Storbut, Gicht u. ſ. w., oder durch fehlerhafte Diät herbeigeführt wird. Daffelbe wird durch 
das Wort Kakochymie ausgedrüdt. 

Dyvele oder Düveke, d.h. Täubchen, von den lat. Chronitenfchreibern Columbula ge= 
nannt, geb. 1488 zu Amfterdam, die Tochter der Eigbrit Wylms, ift bekannt durch ihr Verhält- 
niß zu dem bän. Könige Ehriftian II. und deshalb in Werfen der Dichtkunft gefeiert worden. 
Ehriftian Ternte fie in Bergen 1507 kennen, wo fid) ihre Mutter als Schenfwirthin nieder 
gelajfen hatte. Sie ergab fid) ihm, folgte ihm nach Opslo und nad) feiner Thronbefteigung 
(1513) aud) nad) Kopenhagen, wo der König trog feiner Bermählung mit Jſabella, der 
Schwefter Kaifer Karl’ V., fein Verhältniß mit ihr fortjegte und ihrer räntefüchtigen Mutter 
einen unbegrenzten Einfluß auf die Angelegenheiten des Landes geftattete. Obgleich num bie 
D. jelbft fi von jeder Einmifchung fern hielt, wurde fie doch von der Adelspartei gehafit, 
fodaß die Vermuthung, ihr plöglicher Tod 1516 fei durch Gift erfolgt, welches ihr der Adel, 
namentlich die ftolzen Verwandten des um die Liebe der D. werbenden Schloßhauptmanns 
Torben Dre, in Kirfchen beigebracht, faft zur Gewißheit geworden if. Nach dem Tode der 
D. brad) der Charakter Chriſtian's in feiner ganzen Wildheit hervor. Er ließ erft Faaburg, 
den Schatmeifter, hinrichten, weil diefer geäußert, Torben Oxe habe mit der D. gebuhlt, ſo— 
dann aber, angeblid) durd) eine nächtliche Erfcheinung bewogen, diefen jelbft. Samſöe, ein 
dün. Dichter, fchrieb gegen Ende des 18. Yahrh. ein in Kopenhagen oft aufgeführtes Trauer- 
fpiel «Dyvele», welches von Manthey ins Dentfche überfetst wurde (Altona 1798; neue Aufl., 
Lpz. 1810). Novelliftifch-Hiftorifcd, behandelte denfelben Stoff Miind in feinen «Viographiich- 
hiftor. Studien», rein novelliſtiſch Schefer und Tromlig, als hiſtor. Roman der Däne Hauch 
in «Wilhelm Zabern » und Ida Frid in «Sybrecht Willms» (Dresd. u. Lpz. 1843), als 
Trauerfpiel Marggraff im « Täubchen von Amfterdam » (Lpz. 1839) und Riekhoff in der 
Tragödie «Divele» (Berl. 1843). 

Dzialynfti (Titus, Graf), poln. Patriot, geb. 1795 in Pofen, begann feine wiljenjchaft- 
liche Bildung unter Peitung des Hofpredigers Theremin in Berlin mit der griech. Sprache, 
die neben der lateinischen fein Lieblingsftudiun wurde. Nach Errichtung des Herzogthums 
Warſchau und der Ernennung feines Vaters zum Senator, Wojwoden, bald darauf zum Ge— 
fandten bei Napoleon I., fegte er feine Studien in Paris fort. 1812 kehrte er in die Heimat 
zurüd, die er nad) dem Einzuge der Ruſſen mit feinen eltern wieder verließ. Er befuchte nun 
in Prag die Polytechnische Schule unter Gerftner, mit dem er fpäter an der Etromregulirung 
der Donau, Elbe und Moldau arbeitete. Nach dem Barifer Frieden widmete er ſich auf fei- 
nen Gittern mit Eifer der Anordnung feines reichhaltigen Bücherſchatzes und des großentheils 
von feiner Urgroßmutter, der legten Lefczynffa, und dem Hetman Czarnecki ererbten Haus- 
archivs, wobei er den Plan faßte, eine nationale öffentliche Bibliothek zu gründen. Zu diefem 
Zwede befuchte er die Kloſterbibliotheken Polens, bereite Schweden, Dänemark, Böhmen, 
Deutſchland und Frankreich, kaufte in Warfchau die Kwiatkowfki'ſche Handfchriftenfammlung, 
die er fpäter durd) die Wisniewſti'ſche bereicherte, und machte durd) den Ankauf der Biücher- 
fammlung Johann Lukafzewicz’8 und der ganzen Oginſti'ſchen feine; Bibliothek zu der reich- 
haltigften in Polen. Die unterdei von Raczynſti gegründete öffentliche Bibliothek in Pofen 
veranlaßte jedoch D., die eigene auf feinem Stammfige Kurnik zu belaffen. Mitglied der 
Gefellfchaft der Freunde der Wiffenfchaften in Warfchau, der Literarifchen Geſellſchaft der 
Univerfität in Krakau, förderte er deren Beftrebungen als Schriftteller, Verleger und Mäcen. 
Er Ichrieb die «Gefcichte des Königs Michaelv, gab die «Denkwürdigkeiten Kilinffi’s», 
Daſtrzebſti's Werk über ein neues aftron. Inftrument heraus und übertrug dem Hiftorifer 


Dyierzon E Guchſtabe) 609 


Lelewel die Bearbeitung feiner ruſſiniſchen Handſchriften zur Herausgabe des «Litauiſchen 
Statuts, welche ſpäter unter dem Titel «Zbiör praw Litswskich od roku 1380 do 1529» 
(Bofen 1841) erfolgte. Beim Ausbruch der poln. Revolution von 1830 eilte D. nad) War- 
hau, trat als Freiwilliger in die pofener Yegion und war nad) der Schlacht bei Dembe als 
Adjutant Skrzynecki's thätig. Nach dem Kriege widmete ew fich auf feinen Gütern in Galizien 
der Regulirung der bäuerlichen Berhältniffe. Nachdem er nad) neunjähriger Sequeftration feiner 
Befigungen in Poſen auf diefe zurückgekehrt, wirkte er als Abgeordneter zum Provinzialland- 
tage, und 1848 war er der einzige poln. Deputirte auf dem Unionsreichstage in Erfurt. Seit- 
dem lebte er nur feinen literarifchen Zweden. Namentlich ließ er zwei hiftorifch wichtige Werke 
«Liber geneseos illustris familiae Schidlovieciorum» und die «Acta Tomiciana», druden. 
1859 wurde D. in das preuß. Abgeordnetenhaus gewählt. Er ftarb 12. April 1861. — 
Sein einziger Sohn, Graf Johann D., geb. 1832, vermählt feit 1857 mit Iſabella, Prin- 
zeffin Czartoryſti, feit 1862 Mitglied des preuß. Abgeordnetenhaufes, nahm als Haupt der 
ariftofratifchen Partei im preuß. Polen an dem Ende Jan. 1863 im Königreich Polen aus— 
brehenden Aufftande gegen die ruſſ. Herrfchaft tätigen Antheil. Durch feine Oberleitung 
- begann im März jenes Jahres eine befjer als bisher geordnete Führung der Zuzüge von preuß. 
Gebiet aus. Eine Hausfuchung, die bei ihm 28. April vorgenommen wurde, brachte jedod) 
die auf feine Wirkfamkeit bezüiglichen Papiere in die Hände der preuß. Polizei, foda er es 
gerathen fand, fich der Verhaftung durch feinen Uebertritt zu den aufftändifchen Colonnen im 
Königreich Polen zu entziehen. Bon hier aus begab er ſich dann über Berlin nad) Paris, 
wo er 25. Mai 1863 eintraf. Wegen Hochverraths gegen Preußen 22. April 1864 unter 
Auflage geftelt, wurde D. Ende 1864 in contumaciam zum Tode verurtheilt. 

Dyierzon (Ioh.), einer der vorzüglichften Kenner der Bienen und ihrer Zucht, geb. 16. Yan. 
1811 zu Loffkowitz in Oberfchlefien, wo feine Weltern ein kleines Gut bewirthfchafteten, kam 
in feinem 12. 3. nad) Breslau, wo er das Gymnaſium befuchte und fich feit 1830 auf der 
Univerfität den theol. Studien widmete, Nach Beendigung derfelben ward er 1834 als Hülfs— 
geiftlicher angejtellt, jedoch fchon 1835 vom fürftbifchöfl. Amt als Pfarrer nad) Karlsınarkt be 
rufen. In diefer Stellung, obgleich nur ſchwach dotirt, ift D. ſeitdem verblieben, weil fie ihm 
hinreichende Muße zu der von früher Jugend an mit befonderer Vorliebe verfolgten Beobach- 
tung und Pflege der Bienen gewährt. Nachdem er bereits feit 1845 in den weitverbreiteten 
a Frauendorfer Blättern» forie der «Bicnenzeitung» verſchiedene Gegenftände der Bienenpflege 
befprochen Hatte, lie er, von der preuß. Negierung aufgefordert, «Theorie und Praris des 
neuen Bienenfreundes» (Brieg 1848; Nachtrag, Nördl. 1852) erfcheinen, welchem Werke fpäter 
die Zeitfchrift «Der Bienenfreund aus Schlefien » (feit 1854) und fein Hauptwerk, «Ratio 
nelle Bienenzudht» (Brieg 1861), folgten. D. gilt nicht nur für den gründlichjten Kenner der 
Naturgefhichte der Bienen, fondern hat ſich auch um die Zucht diefes nützlichen Inſelts, be» 
fonder® durch) feine neuen, höchſt vortheilhaften Einrichtungen der Stöde ſowie durch Einfilh- 
rung ber ital. Bienenart die größten Berbienfte erworben. (S. Bienen.) 


E. 


E, der fünfte Buchſtabe unſers Alphabets und der zweite in der Reihe der Vocale. Im Orie- 
chiſchen bezeichnet das e ſtets dem leichteften Bocallaut, da fiir die Länge dejlelben Lautes ein 
befonderer Buchſtabe eriftirte (m); im Lateinifchen aber und den daraus entftandenen Alpha- 
beten bezeichnet e fowol die Kürze als die Länge des Lautes, Das Gothifche befigt nur den 
fangen &-Laut; im Althochdeutfchen erfcheint jedoch daneben ſchon vielfach das Furzee. Im 
Mittelhochdeutfchen ift das e der am häufigften vorkommende Vocal, der ſich im Neuhochdeut⸗ 
ſchen an vielen Stellen bereits vollfommen verfliichtigt Hat (3. B. vielfach in den Flexions— 
endungen). Biele e im Mittel- und Neuhochdeutfchen find einestheils dur Abſchwächung 
der alten volltönenden Bocale in den Flexionsendungen, anderntheild durch Umlaut aus a (in 
diefem Falle öfter auch ä gefchrieben) oder durch Brechung (j. d.) aus i entftanden. Das ges 
brochene e wird von den neuern Grammatilern nad) Grinum’s Borgange gewöhnlich durd) s 
angedeutet. Ueber E als Grundton in der Muſik f. Tonarten. 
Eonverfations«Reriton. Eifte Wuflage. V. 39 
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Eagle, Goldmünze, ſ. Adler. 

Earl, Graf, engl. Adelstitel, entftanden aus dem dän. Jarl, trat ſeit der Eroberung 
Englands durch Knut (1016) an die Stelle des bis dahin gebräuchlichen ſächſ. Enldorman 
(f. Alderman) und behanptete ſich auch unter den Normannen, ohne durd) das franz. Comte 
verbrängt werben zur fönnen, das jedoch den von den Earls verwalteten Shires oder Diftricten 
den Namen (Counties) gab. Bis in die Mitte des 14. Jahrh. war E, die höchſte Stufe des 
engl. Adels, wurde aber auf die zweite herabgedrängt, als Eduard III. feinen Sohn, den 
Schwarzen Prinzen, 1346 zum Herzog (Duke) von Cornwall, und auf die dritte, als Ri— 
hard II. feinen Günftling Robert de Bere, Grafen von Oxford, 1386 zum Marquis. von 
Dublin ernannte. Gegenwärtig ift der Titel E. eine- bloße Standesauszeihnung ohne alle 
territoriale Gewalt. Jeder E ift zugleich Viscount oder Baron, welcher fog. zweite Titel aus 
Höflichkeit (by courtesy) feinem älteften Sohne beigelegt wird. Eo heißt z. B. der ältefte 
Sohn des Grafen von Derby Lord Stanley, der ältefte Sohn des Grafen Ruſſell Biscount 

-Amberley u. f. w. Die jüngern Söhne führen den Familiennamen mit bem Prädicat Hono- 
rable (ehrenwerth), die Töchter aber den Titel Lady vor dem Taufnamen. Der €. felbft wird 
als Right Honorable und in amtlichen Zufchriften vom König als « Unſer jehr treuer und. 
fehr geliebter Vetter» angeredet. 

itlafe (Sir Charles Loc), Präfident der londoner Kunftafademie, geb. zu Plymouth 

1793, bildete fich in London und Paris zum Maler aus und fette dann feit 1817 feine Stu- 
dien in Venedig und Nom fort, ſich vorzüglid) Zizian zum Mufter nehmend, deffen Weiſe er 
jehr glücklich in fi) aufnahm, ohne der eigenen Originalität zu nahe zu treten. Dennoch mußte 
er bei feinem fpätern Auftreten im Baterlande dem Gefchmade feiner Yandöleute anfangs Eon- 
ceffionen machen, ehe er fich eines ungetheilten Beifalls erfreuen konnte. Man war mit feiner 
Färbung nicht einverftanden, die allerdings die Lebensfräftigkeit der Tizian’fchen nicht erreicht. 
Dann behagten hiftor. Vorwürfe nicht, wie 3. B. der Sparter Iſadas, der ſich nadt aus dem 
Bade in die Schlacht ftürzt. So mußte ſich E. mehr*dem in England beliebten Genrefadhe 
zuwenden. Er that e8 mit großem Erfolge durd) eine Reihe von Banditenfcenen, welche 1824 
entjtanden, umd denen ſich frieblichere Darftellungen aus dem ſüdl. Winzerleben anfchloffen. 
Eine Reife durch Griechenland lieferte ihm eine reiche Ansbente zu neugriech. Vollsſcenen. 
Hierher gehört das fchöne Bildniß einer Griechin in Nationaltracht; ferner die griech. Flücht- 
linge (ausgeftellt 1833). Undere Arbeiten aus diefer Periode find: die Hölle der Verzweiflung, 
eine Allegorie nad) Spenfer; eine von Räubern angefallene Bauernfamilie; eine andere in der 
Tradjt von Cari u. ſ. w. Diefe Bilder zeigen eine feine Durchführung und eine Mare und 
tiefe Farbenglut. 1841 ward E. nad) München gefandt, um zu unterfuchen, ob die dort 
blühende Frescomalerei auch für die nenerbauten engl. Parlamentshäufer anzuwenden fei, und 
ob deutfche Maler für diefen Zweck zu berufen wären. Er ſprach fich fiir die Anwendung 
aus und begann dann felbft mit fieben andern Malern die ihm übertragene Ausfhmüdung 
der Gebäude. Dabei fuhr er fort, die Ausftellungen zu beſchicken. So fah man von ihm noch 
die Pilger, welche die heilige Stadt erbliden, eine Heloife, in der Behandlung ganz an die 
alten Benetianer erinnernd. In neuerer Zeit haben jedoch feine amtlichen Befchäftigungen als 
Präfident der Kunftafademie (feit 1851) und Director der Nationalgalerie (feit 1855) ihm 
wenig Muße zu felbftändigen Arbeiten gelaffen. €. ift überhaupt ein denkender Künftler und viel» 
feitig gebildeter Mann. Als Schriftfteller trat er zuerft mit einer Ueberſetzung der Goethe'ſchen 
aFarbenlehrey (Lond. 1840) auf. Die zweite Auflage des von feiner Frau itberfegten Kugler’= 
fchen aHandbuchs der Malerei» begleitete er (1851) mit zahlreichen Anmerkungen und gab auch 
«Materials for a history of oil painting» (Lond. 1847) heraus. Kleinere Schriften von ihm 
wurden gefammelt unter dem Titel «Contributions to the literature of the fine arts» (Pond. 
1848). — Seine Gattin, Elifabeth E., eine Tochter des Arztes Rigby in Norwich, hat fich 
durch ihre «Letters from the shores of the Baltic» (Pond. 1841; beutfch, Lpz. 1846) befannıt 
gemadıt worin fie in anziehender Weife ihren Aufenthalt bei einer nach Eſtland verheiratheten 
chwefter fchildert, und denen fie «Livonian tales» (Lond. 1846) folgen ließ. 1849 ver- 
mählte fie fid) mit E., dem fie feitdem in feinen wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Beftre- 
bungen treu zur Seite fteht. Bon ihren eigenen Werfen ift die von Mrs. Jameſon begonnerıe 
«History of Our Lord, as exemplified in works of art» (2Bde., Lond. 1864) bas bebeutenbfte. 

nn, ſchott. Graffchaft, |. Haddington. 

Eaſt-Meath, auch ſchlechthin Meath, Grafſchaft der irländ. Provinz Beinfter, gwifchen 

der Jriſchen See, Dublin, Kildare, Weft-Dreath, Youth und Ulfter, umfaßt 42, Q.⸗M. und 
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zählte 1841 nod) 183900, 1851 140748 und 1861 nur 110609 E., wovon 93 Proc. katho- 
liſch. Das Land ift faft ganz eben, nur Hier und da hügelig, felbft im höchften Punkte, dem 
Stiene-Racalliagh an der Norbiweftgrenze, nur 848 F. hoch. Es wird bewäffert vom Boyne 
mit dem Blackwater, vom Nannywater und kleinern Flüßchen, und iſt mit Ausnahme des 
Sumpfes Loughhail ſehr fruchtbar und reich an guten Viehweiden. Die Einwohner befchäftigen 
ſich mit. Ackerbau, bejonders mit Viehzucht, und führen, meift nach Dublin, Mehl, Malz, Maft- 
vich, Butter und Küſe, Leinwand, Sadtuh, Wolle und Kaninchenfelle aus. Die Hauptver- 
fehröftragen find der Boyne, der Königslanal an der Südgrenze und die Eifenbahu, welche 
von Drogheda über Navan nad) Kells führt. Die Hauptjtadt Trim am Boyne ift Sit der 
Affifen der Grafſchaft, hat 2057 E., eine Lateinische Schule, ein Zucht» und ein Arbeitshaus, 
Gerberei, Brauerei und Mühlenbetrieb. Es befindet fic hier eine forinth. Säule zu Ehren 
des Herzogs von Wellington. Der Ort war im 15. Jahrh. Sit des irländ. Parlaments. 
Sonft find noch zu nennen: Navan, Marktplag am Zufanmenfluß des Boyne und Blad- 
water, mit 3855 E., einem Gerichtshof, einem Zucht, Arbeits» und Krankenhaus fowie einer 
Lateinifchen Schule und einem kath. Seminar, einer großen Flachsſpinnerei nebft Papiers und 
Kornmühlen, Brauerei und Brennerei; ferner Kells, Marktſtadt am Blackwater und der 
Eifenbahn, mit 3225 E., breiten, mit Bäumen bepflanzten Straßen, einem Gerichtshof, Zucht- 
haus und Lateinifcher Schule. 

Bau de Celogue oder Kölnifches Waſſer. Obgleich im Gebiete der eigentlichen Phar- 
macie und Heilmittellehre aud) die Franzofen mit dem Namen der Eaux nur wirflic)es, über 
aromatischen Pflanzentheilen, Blitten u. j. w. abgezogenes Wafler verftchen (3. ®. Eau de 
menthe poivree, Pfefferminzwafjer, Eau de fleurs de tilleul, Yindenblütenwaffer u. f. w.), 
Hat ſich doch, im Zufanumenhange ınit der franz. Bezeichnung des Branntiveins (Eau-de-vie), 
im Gebiete der Barfumerien und Riechmittel der Name der Eaux für eine Klafje von Flitffig- 
feiten geltend gemacht, welche Weingeift find, durd) Deftillation mit Pflanzenkörpern oder auch 
durch unmittelbare Auflöfung wohlriechender ätherifcher Dele und Harze mit mannichfachen 
Kiechftoffen geſchwängert. Biele diefer Eaux haben ihren Namen nad) der Qualität der Riech— 
ftoffe, 3. B. das aus ſüdfranz. Lavendel bereitete Eau de lavande; andere dagegen verbanfen 
ihre.Benennungen nur den Einfällen der Fabrifanten, wie Eau de mille fleurs, Eau de la 
reine u. ſ. w.; andere endlid) fniipfen ihre Namen an die Fabrifationsorte oder beftimmte Eigen- 
namen, wie Eau de Cologne, Eau de Saxe u. ſ. w. Am befannteften hat ſich unter allen die= 
fen Parfums das Eau de Cologne oder Kölnische Waſſer gemacht, welches zuerft unter diefem 
Namen von dem Italiener Johann Paul Feminis in den legten Jahrzehnten des 17. Jahrh. 
zu Köln .Hergeftellt und mit Erfolg in den Handel gebracht ward, Bon demielben ging das 
Seheimmiß der Herftellung an «Yohann Anton Yarina in der Stadt Mailand» über, deffen 
Nachlommen noch gegenwärtig unter diefer Firma ein blühendes Geſchäft in Köln befigen. 
Neben jenem Joh. Ant. Farina begannen jedod) in Köln felbit Schon frühzeitig zwei andere 
Glieder von defien Familie, «Johann Maria Farina gegenüber dem Zilichsplag» (feit 1709) 
und «Johann Maria Farina in der Stadt Turin» (feit Mitte des 18. Jahrh.) ebenfalls Köl- 
nisches Waſſer nach ihrer eigenen Zuſammenſtellung der Ingredienzien zu fabriciren; ihre 
Häufer beftehen unter diefen Firmen cbenfalls noch fort. Alle ſog. Eaux find Auflöfungen 
wohlricchender ätherifcher Dele in Weingeift und werden durch Wafferzufag mildig getrübt, 
obſchon es in den meiften Fällen chemiſch nicht wohl möglich fein wird, über die Art der auf- 
gelöften Riechſtoffe definitiv zu entfcheiden. Jedenfalls ift jo viel gewiß, daß z. B. in den guten 
Arten des Kölnifchen Waffers Pomeranzenblütenöl (Neroliöl) eine Hauptrolle fpielt, und daneben 
Eitronenöl, Bergamottöl, Rosmarinöl, Lavendelöl u. ſ. w. vorhanden find. Das Eau de Luce 
entfernt fi) jedod) ‚von der eigentlichen Parfumerie. Daffelbe ift eine milchige Auflöfung von 
ätherifchem Bernſteinöl in Ammoniak, von fehr durchdringenden Geruch, daher als Riech- und 
Belebungsmittel, überhaupt als Nervenmittel in Anwendung, welche Wirkung übrigens aud) 
andere Riechwüſſer in milderm Grade haben. 

Ebbe und Flut nennt man das abwechſelnde, in ungefähr 24 St. zweimal wiederkehrende 
Steigen und Fallen des Meerwaſſers. Das Eintreten der Ebbe erfolgt durch ein erft lang- 
james, Hierauf 3 St. lang immer fchnelleres, dann aber wieder langfameres Sinken des 
Waſſers, das nad) 6'/, St. völlig aufhört, wo dann der tiefite Waſſerſtand oder die tieffte Ebbe 
eingetreten ift und ganze Gegenden am Ufer, die exft mit Waſſer bededt waren, troden gelegt 
find. Nachdem biefer tieifte Stand. wenige Minuten gedauert hat, beginnt — langſames, 
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dann immer fchueller werdendes Steigen des Waſſers (Flut), das 3 St. nad) dem Anfange 
am fchnellften ift, dann wieder langfamer wird, bis nad) 6”/, St., von der tiefiten Ebbe an 
gerechnet, das Meer feinen höchiten Stand (Hochmeer) erreicht Hat. Das Steigen und. Fallen 
geht in unaufhörlichen auf- und niedergehenden Wellen oder Schwingungen von ftatten. Der 
Unterfchied zwifchen dem höchſten umd tiefften Wafferftande ift nach Zeit und Ort fehr verfchieben. 
Solche Meere, die an den meiften Seiten eingefchloffen find, wie die Oſtſee und das Schwarze 
Meer, haben feine merfliche Ebbe und Flut, noch weniger aljo das Kaspiſche Meer, das nur als 
ein großer Landſee zu betrachten ift; im Mittelländifchen Meer ift Ebbe und Flut zwar merklich, 
aber fehr ſchwach. Die Zeit von einer Hohen Flut zur nächften dauert 12 St. 25 Min., daher 
find zwei foldhe Zeiträume etwa 50 Dlin. länger als ein Tag, und mithin treten Ebbe und Flut 
an jedem Tage 50 Min. fpäter als am vorhergehenden Tage ein, ſodaß immer erft nad) 14 
Tagen Ebbe und Flut wieder auf diefelben Tagesftunden fallen. Demnach verfpätet ſich die 
Flut an jedem Tage faft genau um ebenfo viel als der Durchgang (Eulmination) des Monde 
durch den Meridian. Diefer Umftand veranlaßte Kepler, dem Monde einen Einfluß auf die 
Erzeugung der Ebbe und Flut zuzufchreiben. Exft Newton gelang es indeß, diefe Erfcheinung 
aus feiner Theorie der allgemeinen Gravitation (Schwere) zu erflären, jedoch nur unter gewiſſen 
Borausfegungen, welche fpäter Laplace fallen ließ und fomit eine vollftändige Auflöfung gab. 
Um den Vorgang der Ebbe und Flut leichter zu begreifen, mag man zunächſt die Oberfläche 
der Erde als ganz mit Waffer bededft annehmen, Nach dem Newton'ſchen Gravitationsgefege 
wirken alle materiellen Körper auf einander, und zwar proportional ihren Mafjen und umge— 
fehrt proportional dem Quadrate ihres Abftandes, Auf die Waſſertheilchen an dev Erdoberfläche 
wird demzufolge nicht blos die Mafje der Erde, fondern auch die Maffe der Sonne und bes 
Monde einwirken, und zwar werden Mond und Sonne an den verfchiedenen Punkten der Erde, 
infolge der Berfchiedenheit der Abftände, in verfchiedener Stärke wirken. Steht 3.3. die Sonne 
gerade über einem Punkte des Aequators, umd zieht man eine Linie von der Sonne durd) ben 
Mittelpunkt der Erde bis am die von der Sonne abgefehrte Seite derfelben, fo werden bie in 
diefer Linie auf der der Sonne zugewandten Seite liegenden Waſſertheilchen ftärker, dagegen 
die auf der abgewandten Seite liegenden ſchwächer angezogen als der Mittelpunkt der Erde. 
Nun befteht die Bervegung der Erde um die Sonne in einem fortwährenden, durch die gegen- 
feitige Anziehung bewirkten Fallen der Erde zur Sonne, und nur die vorhandene Tangential- 
gefchwindigfeit verhindert, daß die Erde in der That zur Sonne fült. Da auf der der Sonne 
zugewandten Seite der Erde die Waflertheilchen ftärker angezogen werden ald der Mittelpunkt 
des feiten Kerns, fo fallen fie rafcher zur Sonne, eilen dieſem gewiſſermaßen voraus und bilden 
daher eine Erhebung itber der Kugelfläche des Wafjers. Auf der der Sonne abgewandten Eeite 
der Erde dagegen bleiben die WaflertHeilchen, weil fie ſchwächer als der Mittelpunkt angezogen 
werden, etwas zurück und bilden alfo gleichfalls eine Erhebung über die Kugelfläche. Sonad) 
ift alfo gleichzeitig an dem der Sonne zu= und abgewandten Punkten der Erde Flut, während 
die 90° von diefen abftchenden Gegenden, welche das Waſſer zur Bildung jener Flutberge lie- 
ferten, Ebbe haben. Man erkennt leicht, daß alle unter demjelben Meridian liegenden Orte 
gleichzeitig Ebbe und Flut Haben, aber auch, daß die Höhe der Ebbe und Flut vom Aequator 
nad den Polen hin abnimmt. Im gleicher Weife, wie die Sonne, wirft aud) der Mond, und 
zwar nod) jtärfer, obwol er viel weniger Maffe als die Sonne hat; der Grund liegt darin, 
daf der Mond der Erde viel näher ift ald die Sonne, und daher der Unterfchied feiner Wir- 
kungen auf die zu= und abgewandten Punkte der Oberfläche und auf den Mittelpunkt der Erde 
viel größer ausfällt. Die durch den Mond bewirkte Flut ift ungefähr 2"/,mal fo groß als 
die durch die Sonne erzeugte. Zur Zeit des Neu- und Bollmonds fallen Mond und Sonnen- 
flut zufammen, und verftärken alfo einander, fodaß die Fluten (Springfluten) dann größer 
werden als zu andern Zeiten. Steht der Mond 90° von der Sonne ab, fo fällt die Mondflut 
mit der Sonnenebbe, und ebenfo die Mondebbe mit der Sonnenflut zufammen, weshalb die 
Fluthöhen (Nippfluten) dann am Heinften find. Am höchſten werden die Fluten, wenn zur 
Zeit des Neu- oder Bollmonds der Mond in feiner Erdnähe und die Sonne im Aequator fteht. 
Da, wie erwähnt, die Monbdflut ftets viel größer ift ald die Sonnenflut, fo beſtimmt erftere, ob 
an einem Ort Flut oder Ebbe ift; dreht fi num die Erde um ihre Achfe, jo verfchieben fich die 
Flutberge über die Erde Hin in der Richtung von Oſten nad; Welten, und da nach ungefähr 
24 St. 50 Min. der Mond fitr denfelben Drt zum Meridian zurückgekehrt ift, fo hat innerhalb 
der genannten Zeit jeder Ort zweimal Flut und zweimal Ebbe. Diefer einfache Vorgang 
wird aber wefentlich durch den Umſtand geftört, daß die Erde nur zu ungefähr zwei Drittel 
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ihrer Oberfläche mit Waffer bebedt ift, und daß die feften Theile die Gefchwindigkeit und Rich— 
tung der Flutwellen beträchtlich abändern. So pflanzen fich die im Atlantifchen Ocean erzeug- 
ten Flutwellen 3. B. gerade entgegen der vorher bezeichneten Richtung durch den Britifchen 
Kanal fort und langen am öftl. Ende deffelben ungeführ 6 St. fpäter an, als fie in feiner 
weſtl. Mitndung eintreten. Durch diefen Einfluß der feften Erdmaffen wird e8 bewirkt, daß au 
den Küften die Zeit der Flut und Ebbe im allgemeinen nicht mit dem Stande de8 Monds gegen 
diefelben übereinſtimmt. Der Unterfchied zwifchen der Culmination des Monde und dem Ein- 
tritte der vollen Flut Heißt die Hafenzeit; diefelbe bleibt fich ftets nahe gleich und ihre Kenntniß 
ift für die Schiffahrt (bezüiglicd) des Ein» und Auslanfens der Schiffe in die Häfen) von großer 
Wichtigkeit. Dringen die Slutwellen vom Meere aus, wo fie nur die Höhe von wenigen Fußen 
haben, in einen fid) immer mehr verengenden Kanal ein, fo wachſen, weil die in ihnen vorhan— 
dene Kraft auf immer geringere Waffermaffen übertragen wird, die Fluthöhen fehr bedeutend, 
ſodaß fie 3. B. in der Bucht von St.-Malo iiber 50 F. hoch fteigen. 

Ebenbürtigfeit ift foviel als Gleichheit des Geburtsftandes. Die Härte gegen die Un— 
freien, welche al8 tieferftehende Kaffe nur durch das Mittel de8 Herrn vor Gericht Necht fan- 
den unb gegen Freie weder zeugen noch mit folchen eine gültige Ehe fchliegen durften, brachte 
einen derartigen Zug ber Ueberhebung in die Gefellfhaft, daß allmählich, nachdem die german. 
Bölter das Königthum angenommen hatten, auch die höhern Klaffen der Freien einen Vorzug 
des Blutes vor den niedern behaupteten und rückſichtlich beſtimmter Verhältniffe nur mit Gleich— 
ftehenden in Berbindung fommen wollten. Der Edle brauchte fi von dem Gemeinfreien, und 
Diefer wieder, wenn er freten Grundbeſitz hatte, von dem freien Inhaber eines nur abhängigen 
Eigenthums nicht mit Kampf anfprechen, nicht durd) Zeugniß überweifen oder richten zu Lafien. 
Ehebündniffe fonnten aber noch geraume Zeit zwifchen diefen verfchtedenen Klaffen mit vollfter 
Wirkung eingegangen werden, bis feit dem 12. und 13. Yahrh. infolge der Ausbildung des 
Lehnweſens und einer neuen Ständegliederung nach dem erblichen Berufe aud) hierin eine 
Aenderung eintrat. Obſchon nun die daraus fid) ergebenden Nangfolgen mehr der Geſchichte 
angehören, fo leitet dod) das damit in Verbindung ftehende Privatfürftenrecht aus diefem Sy— 
fteme den Grundſatz her, daß die den vormaligen hohen Reichsadel bildenden, durch Reichs» 
jtandfchaft ausgezeichneten Familien von Geburtswegen alles üiberragen und nur untereinander 
jtandesmäßige Ehen eingehen fünnen. Zu diefen Höchfterwählten gehören die jetzigen deutfchen 
Regentenhäufer und die vormals ſouveränen, durd) die Neugeftaltung Deutſchlands unter die 
Landeshoheit gefommenen (mediatifirten oder ftandesherrlichen) Familien. Mitglieder derjelben 
fönmen durd) Heirathen mit abwärts ftehenden Berfonen den Gatten und allen in foldyen Ehen 
erzeugten Rindern weder ihren Stand noch Nanten, nod) die ihnen zufommenden Regierungs- 
rechte und jonftigen Auszeichnungen mittheilen. Doc) fehlt e8 nicht an frühern Beifpielen des 
Gegentheils, namentlich im anhalt. und oldenb. Haufe. ‚Ehen des niedern Adels mit bürger- 
lichen Frauen fd als ebenbürtige zu betrachten und gewähren den Abkömmlingen die Standes- 
rechte des Baters mit Ausnahme der Fähigkeit zum Eintritt in ſolche Stiftungen, deren Statut 
die Mitgliedfchaft von dem adelichen Stande fowol der väterlichen als der mütterlichen Vor— 
fahren (f. Ahnen) abhängig madıt. Bol. Göhrum, «Geſchichtliche Darftellung der Lehre von 
der E. nach gemeinem deutſchen Rechte» (Tüb. 1846); Zöpfl, «Ueber Diisheirathen in den 
deutfchen regierenden Flirftenhänfern» (Stuttg. 1853). 

Ebene Heißt in der Geometrie eine Fläche, die im feinem ihrer Theile gekrünunt iſt, oder 
in welcher man von jedem Punkte zu jedem andern Punkte eine gerade Linie, die ganz in der 
Fläche liegt, ziehen kann. Eine E. entjteht, wenn ſich eine gerade Linie nad) einer andern ale 
ihrer eigenen Richtung bewegt und dabei diefelbe Richtung unverändert beibehält. Zwei E. 
Schneiden ſich immer in einer geraden Linie. Errichtet man auf diefer Linie in irgendeinem 
Punkte derjelben zwei ſenkrechte Pinien, von denen die eine in der einen und die andere in der 
andern E. liegt, fo ift der Winkel diefer fenfrechten Linien zugleich der Winkel oder die Neigung 
der beiden E. Iſt diefer Winkel ein rechter, fo ftehen beide E. aufeinander ſenkrecht. 

Ebene bezeichnet in der Geographie, im Gegenfatze zum Gebirge, die einfachfte Form des 
Bodenreliefs, nämlich eine mehr oder minder ausgedehnte, horizontale oder geneigte Yandftrede 
ohne alle oder doch mit nur jehr wenig über deren Niveau ſich erhebende Erhöhungen oder unter 
daffelbe tauchende Eintiefungen. Obgleich aber der Charakter der E. die Horizontalität und 
Ungebrochenheit der Oberflächengeftaltung ift, fo unterliegt doch weder die eine noch die andere 
ftreng mathem. Auffaffung. Beide werden durch die Natur nur annähernd vertreten, und 
feine E. behauptet im irgend beträchtlichen Umfange eine völlig horizontale und glatte Ober- 
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fläche. Der Wechfel zwifchen geringen Eintiefungen und Erhabenpeiten in ausgedehnten Zügen 
ruft eine wellenförmige E. hervor, gleichfam das Bild eier in leichte Wellenbewegung 
verfetsten und fo plötzlich erftarrten Waſſerfläche. Die E. wird aud) als Flachland bezeichnet, 
felbft dann noch, wenn ein Pand, d. h. ein natürlich abgegrenzter Oberflähenraum, durch 
ſchwache Senkungen und niedrige Terrainwellen, durch flache Gründe und fanft anfteigende 
Anhöhen und Landrücken, oder durch niedrige Abbrüche und Terraſſen, durch Flußbetten, See⸗ 
been, waſſererfüllte oder trodene Aushöhlungen ober felbft durch einzelne Höhere Berge eine ver- 
ticale Gliederung erhält, fobald diefe verticalen Unterfcdhiede oder Wechſel von hoch und tief auf 
ein-geringes Maß-bejchränft bleiben. Der bei weitem größte Theil der Erdoberfläche hat die Ge— 
ftalt der E.; aber man unterfcheidet mit Rüdficht auf den verfchiedenen Grad der abjoluten Er- 
hebung der einzelnen E. über das Niveau des Meeres zwiſchen Ziefebenen (bei befchränftern 
Raumverhältniffen bisweilen auch; Nicderungen genannt), die im Ganzen und Großen ihrer 
Erftredung nur wenig über den Meeresspiegel erhoben liegen, und Hochebenen (auch Tafel: 
länder oder Plateaugx), zu denen man um ein Bedeutenderes hinauffteigen muß. Die Tief- 
ebenen bilden das Tiefland im Gegenſatz zu dem Hochland, welches nicht nur die Hoch— 
ebenen, fondern aud) das Gebirgsland begreift. Diefer Gegenfag ift jedoch nur ein relativer, 
da fic ein beftimmtes Maß der Erhebung nicht angeben läßt, bei welcher eine E. zu den Tief- 
ebenen oder zu den Hochebenen zu rechnen ift. Eine vom Meeresrande allmählich jelbit bis zu 
1000 F. und noch höher auffteigende E. wird ſtets als Tiefebene bezeichnet werden können, 
während man eine fchroff, wen aud) nur bis zu 600 F. fi) erhebende E, zu den Hochebenen 
(in ſolchen Fällen insbefondere Platten genannt) rechnet. In Yändergebieten, mo die Hochebe⸗ 
nen in einer Höhe von 6— 10000 F. liegen, wird natürlich der Ausdrud Tiefebene auch noch 
auf Bodenflächen Anwendung finden, die bis zu 1200 F. und darüber anfteigen. Im allge- 
meinen Sprachgebrauch nennt man Plateaux vorzugsweife ſolche Bodenanfhwellungen, weiche 
auf die Rauheit des Klimas merklich einwirken, während man die Bezeichnung Hochebene auf be= 
deutendere Gefammterhebungen größerer Erdräume (d. 5. bedeutend in Bezug anf deren allge- 
meines Nelief) befchränft. Die größten Hochebenen find in Afien die Wüfte Gobi, in Afrika 
die Sahara, die man früher für ein Tiefland Hielt, und die füdafrif. Mulde; in Europa die 
oberſchwäb.⸗bair. und die caftilifche Hochebene; in Nordamerika die Hochebene von Mexico und 
das Große Weftplateau (f. Cordilleras), in Südamerifa das von Quito, welches bi8 9000, 
und das des Titicacafees, welches bis 12000 F. emporfteigt. Die Tiefebenen, welche den’ über: 
wiegend größern Raum von der Yandfläche der Erde einnehmen, beginnen gewöhnlich aut 
Meere, von dem fie ſich ganz allmählid) nad) dem Innern erheben. Zuweilen finden fie ſich 
auch im Innern, vom Hochlande gleich Beden umſchloſſen (die öfterr,, ober- und niederungar., 
oberrhein., nieberaragon. Ziefebene). Auch finken fie bis unter das Meeresnivenu hinab, wie 
fich dies im Heinen bei den Niederungen Hollands und an den Küften Schledwigs, am groß—⸗ 
artigften in der ausgedehnten uralo-kaspiſchen Erdſenke zeigt, in welcher der Haspifee 73 F. 
unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres liegt. Die größten Tiefebenen find in Europa die 
farmatifchgermanifche, die fich von der Schelde bis an den Ural erftredt, und die niederunga» 
rifche an der Donau-Theiß; in Aſien die weftfibirifche, die von TZuran, Hindoften, Chiug 
und dad Euphratgebiet; in Amerika die des Miffiffippi, Orinoco, Amazonas und La Plata; 
in Auftralien die ungemeffenen Räume des Innern. Hinfichtlich ihrer äußern Phyfiognomie 
weichen, je nad) der geognoftifchen Befchaffenheit des Bodens, des Klimas, der Bewäſſerung, 
der Begetationsbefleidung und deren Benugung, die Hoch- und Tiefebenen fehr voneinander 
ab, wenn fie auch beide, gemäß der Einförmigkeit ihrer Oberfläche, eine große Gleichheit in deu 
übrigen Naturverhältniffen darbieten. Die äußerften Extreme find die Wüſten (ſ. d.), die ſich 
borzugäweife in Afrika und Aſien ausdehnen, und die Qulturebenen, welche feinem Erdtheile 
fehlen und dem Hoch- und Tieflande angehören. Dazwifchen liegen die mehr oder weniger cultur- 
fühigen Heiden Europas, wie die von Ya Mancha in Spanien, Les Landes in Frankreich, die 
lüneburgiſche, die jütländifche, die Pufzten Ungarns, die Steppen in Südrußland, Weftfibtrien, 


- Eentralafien und Sudan, die Karroo des Caplauds, die Prairien oder Savannen in Norbame- 


rifa, die Planos und Pampas in Siidamerifa, die Tundren in Nordrußland und Nordfibirten. 

Ebenholz. Das echte E. ift ſehr hart, etwas brüchig, ſchwer und von tiefjchiwarger Farbe ; 
beim Verbrennen entiwidelt e8 einen eigenthiimlichen, nicht unangenehmen Geruch. Ehedem war 
er als auflöfendes, ſchweißtreibendes Mittel officinell, jegt gebrauchen es vorzüglich die Kunft- 
tifchler zum Fourniren. Die Bäume, welche das echte E. liefern, find Arten der Gattungen 
Diospyros (f. d.) und Mabo, aus der Familie der Ebenaceen und der Gattung Fornafinia ans 
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der Familie der Leguminoſen. Die Arten der erſten beiden Gattungen, welche E. liefern, kom⸗ 
men nur in Oſtindien, auf dem Oſtindiſchen Archipel, auf Madagasfar und Mauritius vor, 
während die legte —— Aethiopien angehört und einen dort Mozzungha genannten Baum 
mit unpaarig gefiederten Blättern bildet. Ste haben fämnitlich einen weißlichen Splint, und 
nur das Kernholz ift ſchwarz und hart. Außerdem gibt man auch andern ſchweren Hölzern, 
weldye mehr oder minder ſchwärzlich, oft auch braun oder anders gefirbt find und von fehr 
verfchiedenen Bäumen abftammen, den Namen E. Dahin gehört das Fretifche E., welches auf 
ofivenfarbenen Grunde ſchöne braune Adern hat und fehr Hart ift; das weitind. oder grüne 
E., welches grünlichbraun ift und von Brya Ebenus — das brafilifche, welches von 
der Miripalme (Astrocaryum) kommt. 

Ebenmaß, f. Symmetrie. 

Eber, ſ. Wildfchwein. 

Eder (Bau) oder Ebern, einer der hervorragendften Theologen der Neformationgzeit, 
geb. 8. Nov. 1511 zu Kitzingen in Brandenburgifch-Franten, bezog, auf den Schulen zu Ansbach 
und Nürnberg wohl vorbereitet, 1532 die Untverfität Wittenberg, promovirte 1536 zum Ma- 
gifter der Philofophie und begann ſeit dem folgenden Jahre philof. und eregetifche Borlefungen 
zu halten. Mit feinem Lehrer Melanchthon verknüpfte ihn frühzeitig eim fo inniges Freund» 
ſchaftsband, daß diefer nicht Leicht etwas unternahm, ohne E. um Rath zu fragen. Seine 
Thätigfeit an der Univerfität, am welcher er feit 1544 die Profeffur der lat. Grammatif 
bekleidete), wurde durch die Schlacht bei Miühlberg unterbrochen. Doch hielt er in Wittenberg 
ſelbſt während der Belagerimg ans und nahm im Winterfemefter 1547 feine Borlefungen wies 
der auf. 1557 ward er zum Prediger an der Schloßfirche in Wittenberg und zum Profeffor 
der hebr. Sprache, 1559 nad) Bugenhagen's Tode zum Stabtpfarrer von Wittenberg und 
Seneralfnperintendenten ernannt. In demfelben Yahre promovirte er. zum Doctor der Theo— 
logie und trat im März 1560 im die theol. Facultät ein. Nach Melanchthon's Tode war er 
die Hanptitilge der Melanchthon'ſchen Schule, Ind aber dafiir auch ben bitterften Haß der ftreng 
Iuth| Bartei auf fein Haupt. Bei allen wichtigen kirchlichen Verhandlungen der Zeit findet 
man €. thätig: fo betheiligte er fich 1548 an dem Pegauer Eonvent, 1557 an dem Religiong- 
geipräche zu Worms, 1569 an dem Colloquinm zu Altenburg, welches die innern Kämpfe zwi⸗ 
fchen der melanchthoniſchen und der luth. Richtung, freilich erfolglos, zu befchwichtigen fuchte. 
Wenige Monate nad) letzterm Verſuche wurde der vielgeprüfte Mann 10. Dec. 1569 von 
allem öffentlichen und häuslichen Leid durch den Tod befreit. E's Bedentung beruht nament- 
Lich in ferner großen praftifchen Thätigkeit und in der männlichen Standhaftigkeit, mit welcher 
er bei aller perfönlichen Milde die Melanchthon'ſche Theologie gegen die zelotifchen Nachbeter 
Luther's vertheidigte. Von feinen Schriften ift außer einer (lat.) «Geſchichte des jüd. Volks 
feit der Rückkehr aus dem Babylonifchen Eril» (Wittenb. 1548) befonders feine Tat. Bibel 
(eine Umarbeitung der Vulgata nad dent Grundtert) und fein «Unterricht und Bekenntniß vom 
heil. Saframent des Leibes und Blutes unfers Herrn Jeſu Ehrifti» (Wittenb. 1562) zu nennen. 
Arch als gentüthvoller Dichter geiftlicher Lieder hat er fich einen chrenvollen Namen gemacht. 
Bal. Sixt, «Dr. Paul E., der Schitler, Freund und Amtsgenoſſe der Reformatoren» (Heidelb. 
1843); derfelbe, «Pant E., ein Stück wittenberger Lebens aus den Yahren 1532 — 69» (Unsb. 
1857); Breffel, « Paul. E.» (Elberf. 1862). 

Ebereſche, f. Sorbus. 

Eberhard im Bart, erfter Herzog vom Würtemberg, wurde 1445 geboren, adht Jahre nach 
der Theilung der witrtemb. Beſitzungen zwiſchen feinem Vater, dem Grafen Ludwig dem Aeltern, 
welcher die uracher, und deffen Bruder, Graf Ulrich, welcher die neufener oder ftuttgarter Tinte 
ftiftete. Beim fruühzeitigen Tode feine® Vaters und feines ältern Bruders noch minderjährig, 
übernahm fein Oben rich die Bormundfchaft iiber ifm Kaum 14 9. alt, entfernte er ſich 
jedoch) heimlich aus Witrtemberg, trat gegen feinen Oheim auf und verlangte, daß er ihm ſelbſt 
die Regierung überlaſſen fole. Unterſtützt vom Kurfürften Friedrich von der Pfalz, ſeiner 
Mirtter Bruder, fetste er ſich auch wirklich in den Befig feines Landes, kümmerte ſich aber Her= 
nach, roh und wild, wie er war, nicht um die Verwaltung, fondern ließ andere in feinent Namen 
regieren. Eine Andacjtsreife, die er nach Paläflina machte, bewirkte indeß in ihm eime völlige 
Siunesänderung, und feine Bermählung mit der trefflichen Prinzeffin Barbara von Mantua 
trug viel bei, ihn darin zu befeftigen. Im geräufchlofer, aber feiter Thätigfeit wirkte er num 
für das innere Wohl feines Landes. Da man effannt Hatte, wie ſchädlich die Theilung für 
Land und Familie geworden, vereinigte er endlich beide Hälften wieder zu einem Ganzen durd) 
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den mit feinem Vetter, dem jüngern Eberhard, 1482 zu Münſingen geſchloſſenen Bertrag und 
machte die Untheilbarfeit des Landes auf ewige Zeiten zum Pandes- und Familiengrundgeſetz 
Um diefem Grundgefeg, defjen Garantie Kaifer und Reich übernommen hatten, noch mehr 
Kraft und Feſtigkeit zu geben, zog er die drei Stände, Prälaten, Ritterſchaft und Landſchaft, 
zur Berhandlung und übertrug Senfelben die Bewahruug jener Berträge. In diefen waren 
namentlich aud) Beitimmungen, wodurd er jenes jüngern Eberhard, jeines muthmaßlichen 
Nachfolgers, Fürftengewalt beſchränlte. So wurde er der Schöpfer der ſtändiſchen Verfaſſung 
Würtembergs. Auch durd) die Städteordnungen, die er Stuttgart und Tübingen gab, jowie 
durch die Stiftung der Univerfität in letzterer Stadt 1477, endlich durch Herftellung firenger 
Zucht und Drdnung in den Klöftern feines Landes machte er fic) vielfad) verdient. Obgleich 
man ihn felbft, einem Gebote feines Vaters gemäß, kaum leſen und fchreiben gelehrt hatte, 
fühlte er dennoch fpäter den edlen Drang, fid) noch auszubilden. Er lieh fic von Gelehrten, 
deren Umgang er liebte, manches Werk der Alten ins Deutfche überfegen und ſchrieb Merk— 
witrdiges, was er gelefen und gehört, felbft nieder. E. liebte den Frieden und trug namentlich 
als oberjter Hauptmann des Schwäbiſchen Bundes viel zur Erhaltung von Ruhe und Ordnung 
bei; aber wenn feine Ehre und das Wohl des Staats es verlangten, griff er jelbit gegen Mäch— 
tigere furd)tloß zu den Waffen. Auch gegen Kaifer und Reich erfüllte er feine Pflichten. Diefe 
Berdienfte erfannte Kaifer Marimilian L und erhob ihn ohne fein Suchen und Wiffen zu 
Worms 1495 zum Herzog und die unter ihm bereit$ wieder vereinigten Befitungen der Fa— 
milie dieffeit des Rhein zum ewig untheilbaren Herzogtum Würtemberg. Nur kurze Zeit 
genoß er die neue Würde; er ftarb bereits im Febr. 1496 kinderlos. Bal. Pfiſter, «E, im 
Bart, erfter Herzog in Würteımberg» (Tüb. 1822). Mit ihm ift E., genannt der Greiner, 
Graf von Würtemberg, nicht zu verwechſeln, ber während feiner Regierung, 1343 — 92, ala 
friegsluftiger Fürſt dem Kaifer und den Reichsſtänden fehr viel zu Schaffen machte. 

Eberhard (Aug. Sottlob), deutfcher Schriftfteller, geb. 1769 zu Belzig, begann zwar zu 
Leipzig das Studium der Theologie, widmete fid) aber bald faft ausſchließlich der bildenden 
Kunft und poetifchen Verſuchen. Seine fchriftjtellerifche Laufbahn begann er jedoch erſt feit 
1792 mit einer Reihe von Erzählungen, wie «Lift um Lift» und «Yſop Yafleur’s ſammtliche 
Werke», und zahlreichen Beiträgen zu Becker's «Tafhenbuh» und «Erholungen». Inzwiichen 
nad) Halle übergefiedelt, erfchienen nad) und nad) von ihm: «Ferdinand Werner, der arme 
Flötenſpieler) (2 Bde., Halle 1802; neue Aufl. 1808); «set» Elof» (Halle 1803); «Ger 
ſammielte Schriften» (4 Bde. Lpz. 1803— 7); «Federzeichnungen von Ernft Scherzer» (Halle 
1805); «Iſcharioth Krall’s Lehren und Thaten» (Halle 1807). Aud) nachdem E, nad) feines 
Freundes Schiff Tode die Renger'ſche Buchhandlung in Halle übernommen, fette ex feine litera= 
riſche Thätigkeit fort, gab unter andern mit Lafontaine die Monatsſchrift «Salina» (8 Bbe,, 
Halle 1812—16) heraus und übernahm nad) Bater’8 Tode die Hedaction von deſſen «Jahr- 
buch ber häuslichen Andadjtv. 1835 verfaufte E. feine Buchhandlung und wandte fic) nad) 
Hamburg. Eine Reife nad) Italien gab ihm Beranlaffung zu dem Werke «Italien, wie es 
mir erfchienen ift» (2 Bde., Halle 1839), wobei er e8 weniger auf eine Beichreibung feiner 
Reife ald auf eine Widerlegung von Nicolai’8 «Italien, wie e8 wirklich ift» abgeſehen hatte, 
Zugleich, durch diefe Reife aufs neue für die Kunſt erwärmt, fing er 1840 an als Dilettant 
Verſuche in Delmalerei zu machen. Nad) dem hamburger Brande von 1842 lieh er ſich in 
Dresden nieder, wo er 13. Mai 1845 ftarb. E.'s literarischer Ruf gründet fi) auf «Hann- 
chen und die Küchlein» (Halle 1822; 19. Aufl., Lpz. 1862), ein erzählendes Gedicht voller 
Gemüthlichkeit, das in viele Sprachen überjetst worden ift. Eine größere Dichtung in Hera- 
metern: «Der erfte Menſch und die Erde» (Halle 1828; 2. Aufl. 1834), behandelt die 
Schöpfung in einfach, würdiger Haltung und lebendiger Darjtelung. Ausgaben jeiner «Ber- 
mifchten Gedichte» (2 Bde., Halle 1833) und feiner «Gefammelten Edyriften» (20 Bde., 
Halle 1830 — 31) hat €. felbft veranftaltet. Später gab er noch «Blicke auf Tiedge's und 
Eliſa's Leben» (Berl. 1844) heraus. 

Eberhard (30h. Aug.), philof. Schriftfteller, geb. 31. Aug. 1739 zu Halberftadt, ftudirte 
in Halle 1756— 59 Theologie, wurde hierauf Hauslehrer beim Freiherrn von der Horft und 
dann Conrector am Gymnaſium und zweiter Prediger an der Hospitalfirche in feiner Vater: 
ftabt. Doc bald Legte er feine Aemter nieder und begleitete den Vater feines Zöglings nad) 
Berlin, wo er in Muße den Wifjenfchaften leben konnte und mit Nicolai und Mendelsjohn die 
engfte Freundfchaft ſchloß. Für feine Zukunft beforgt, trat er nachher wicder in ben Lage 
fand und wurde Prediger bei dem berliner Arbeitshaufe. Um diefe Zeit fchrich er feine «Neue 
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Apologie des Sokrates» (2 Bde., Berl. 1772; 3. Aufl. 1788). Dieſes Werk, das nach Wolf'- 
ſchen Grundſätzen die Rechte der geſunden Vernunft gegen die Anmaßungen ſtrenggiäubiger 
Theologen in Schutz nahm, fand allerdings in und außer Deutſchland großen Beifall; allein 
vielen war es anftößig, daß ein Prediger in folder Art über Religionsſachen philofophire. 
Da €. unter ſolchen Umftänden auf eine weitere Beförderung in Berlin nicht rechnen konnte, 
fo nahn ev 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg an; doch auch hier machte man wegen 
feiner Einfegung Schwierigkeiten, bis diefelbe durch den ausdrücklichen Befehl König Fried- 
rich's II. erfolgen mußte. Hierauf wurde E. 1778 Profeffor der Bhilofophie in Halle; infolge 
der Herausgabe feiner «Allgemeinen Theorie des Denfens und Einpfindens» (Berl. 1776; 
2. Aufl. 1786) ward er Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften, 1805 Geheiiurath und 
1808 Doctor der Theologie. Er ftarb 6. Yan. 1809. Deutfchland verehrt ihn als einen 
Haren, populären Denker und zugleich als einen angenehmen und unterhaltenden Schriftfteller. 
Segen den Aufſchwung der fpeculativen Philofophie, namentlich gegen Kant und Fichte, Fümpfte 
er in der legten Zeit feines Lebens ohne Erfolg. Von feinen zahlveihen, in Form wie in der 
Sprache mufterhaften Schriften find zu erwähnen feine «Sittenlehre der Vernunft (Berl. 
1781; 2. Aufl. 1786); «Borbereitung zur natürlichen Theologie» (Halle 1781); «Theorie 
der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaftens (Halle 1783; 3. Aufl. 1790); «Allgemeine Gefchichte 
der Philofophie» (Halle 1788; 2. Aufl. 1796); ferner «Amyntor» (Berl. 1782); «Handbuch 
der Aefthetil» (4 Bde., Halle 1803— 5; 2. Aufl. 1807—20); «Geift des Urchriſtenthums⸗ 
(3 Bde., Halle 1807— 8); «Bermifchte Schriften» (2 Bde., Halle 1784— 88). In feinem 
«Versuch einer allgemeinen deutfchen Synonymitv (6 Bbe., Halle 1795 — 1802; fortgefekt 
und erweitert von Maaf, 12 Bde, 1818— 21, und von Gruber, 6 Bde, 1826—30) über: 
traf er alles, was bis dahin geleiftet worden war. Auch fein «Synonymifches Handwörterbuch 
der deutichen Sprache» (Halle 1802; 12. Aufl., Berl. 1861) fand große Beachtung. 

Eberhard (Konrad), Bildhauer, geb. zu Hindelang im Algau 25. Nov. 1768, übte fchon 
in früher Yugend feine Kunft, indent er mit Bruder und Bater Andachtsbilder in feiner Hei— 
mat ausführte. Auf der münchener Afademie, namentlidy im Atelier des Roman Boos, und 
fpäter in Kon, wohin er 1806 vom damaligen Kronprinzen Ludwig von Baiern mit Aufträgen 
gefandt wurde, bildete er fich weiter.aus. Venus mit Amor, jetst in der Glyptothek, ein ſitzen⸗ 
der Silen mit dem Bacchusknaben, eine Leda find feine Hauptwerke aus diefer Zeit. Doch 
fühlte er ſich nicht recht heimiſch in der claffifchen Michtung und wendete fi), befonders feit 
1816, wo er Profefjor der münchener Alademie wurde, als eifriger Katholik der chriſtl. Plaftit 
zu. Das Relief über dem Portal der Allerheiligentapelle, die Statuen des Erzengels Michael 
und des heil. Georg am Yfarthor, die Grabdenfmale der Biſchöfe Sailer und Widmann im 
regensburger Dom gehören diefer Richtung an. Ueberall ift hier die Phantafie der Technik 
überlegen. Auch in Zeichnungen und Bildern ſprach E. feine religiöfe Stimmung aus. Er 
ftarb 13. März 1859. — Franz E., geb. 1767 zu Hindelang, lebte Mrit dem Bruder im 
innigften Einflange, nahm vielfach an deſſen Arbeiten theil und ſchuf Meine Erucifire und Heis 
ligenbilder aus Alabafter. Er ftarb erblindet 18. Dec. 1836. 

Eberrautte, ſ. Artemisia. 

Ebersdorf, eine reußiſche Herrfchaft im Voigtlande, entftand dadurch, daß der 1647 ab» 
getheilte jüngfte Aft der 1535 geftifteten jüngern Linie des Haufes Neuß (f. d.), nämlich der 
Aſt Reuß -Lobenftein, fi) 1678 wiederum fpaltete und fein Gebiet, die bisherige Herrichaft 
Lobenſtein, dergeftalt unter die drei Söhne theilte, daß der ältere das Amt und die Stadt Yoben- 
ftein, der mittlere das kurz zuvor erworbene Amt und Schloß Hirfchberg, der jüngfte aber, 
Heinrich X., ein aus drei voneinander getrennt liegenden Parcellen gebildetes Drittheil erhielt. 
Da in diefem letztern Theile weder eine Stadt noch ein Schloß fich befand, kaufte diefer Hein- 
rich X. das bis dahin von der Familie Magwitz befeffene Dorf und Rittergut E., wo er 1690 
ein Schloß erbaute, welches ex zu feiner Nefidenz wählte. Als 1711 der Hirfchbergifche Zweig 
wieder abftarb, fiel von deſſen Landtheile die eine Hälfte, nämlich das Städtchen Hirfchberg 
und’fieben Dörfer, an E., ſodaß num die feitdem in die Aemter E. und Hirfchberg abgetheilte 
Herrſchaft etwa 3 Q.-M. enthielt. Dagegen blieb die 1802 durch Abgang des geraifchen 
Aftes der jungern reußifchen Linie erledigte Herrfchaft Gera nebft Saalburg und einem Theile 
der Pflege Reichenfels ungetheilt im gemeinfchaftlichem Befit des Aftes Schleiz und der Zweige 
Lobenftein und E. Nad) dem Abfterben der fürftl. Linie Lobenftein in der gräfl. Nebenlinte 
zu Selbig 1824 kam fowol die Specialherrfchaft Lobenftein ala das andere Viertel der Ge- 
meinherrichaft Gera an E., deflen Fürft fich ſeitdem Reuß zu Lobenftein und E. nannte. Am 
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1. Oct: 1848 legte ber Fürſt Heinrich LXXIL. (geb. 27. März 1797, geft. 17. Febr. 1858) 
die Regierung zu Gunften-des Gemahls feiner Schwefter Adelheid, Heinrich LXVIL aus dei 
Linie Schleiz nieder, wodurd; das Yaud mit dem: Firftentgume Reuß der jüngern Linie unter 
Einem fonveränen Fürſten vereinigt, wurde, In dieſem bifdet e8 feitdem dem Berwaltungs- 
bezirl Lobenftein»E,, der 1861 auf 4,3 Q.-M. 22331 E. und in ben zwei Yuftigämtern 
Lobenftein und Hirſchberg 46 Ortſchaften zählte. In dem erftern Amte liegt der Marktfleden 
E., 2 M. im SSW. von Schleiz, ehemals Kefidenz und Sig der Landesbehörden, wie jetzt 
eines Landraths⸗ und Rentamts, einer Bandirection und Bezirköfteuerreceptur. Außer dem 
ſchbnen Schloffe nebft Park hat der Ort ein anfehnliches Rathhaus, eine fürſtl. Hoflirche mit 
Familiengruft und eine Herruhutergemeinde nebft Fehr- und Penfionsanftalteit für Knaben 
und Mädchen fowie eine bedeutende fürſtl. Mufterwirthichaft. Der Sleden: zählt 1201 E-, 
welche Bierbrauerei, Ejfigfiederei, Ziegelbrennerei und Tabadsfabrikation betreiben. 

Ebert (Friedr. Adolf), einer der vorzüglichften Bibliothefare und Bibliographen der neuern 
Zeit, geb. 9. Juli 1791 zu Taucha bei Yeipzig, verdankte dem Unterrichte feines Vaters, der 
als Prediger am Georgenhaufe zu Leipzig 1807 ftarb, und dem Beſuche der Leipziger Nikolai« 
ſchule die erfte Bildung. Seine durd) die väterliche Bibliothek gewedte Liebe zur Literatur- 
und Bücherkunde entwidelte fich, indem er von 1806 an einige Yahre lang Amanuenfis des 
Unterbibliothefars der Leipziger Nathsbibliothel war. Seit 1808 ftudirte er unter drückenden 
Berhältniffen zu Leipzig und dann furze Zeit zu Wittenberg Theologie; doch wendete er ſich 
fpäter vorzugsweife den Hiftor. Studien zu. Nach Vollendung des akademischen Curſus bes 
theiligte er fic 1813 am der Reorganifation der Leipziger Univerfitätsbibliothet und wurde 
hierauf 1814 Seeretär an der Fönigl. öffentlichen Bibliotgef zu Dresden. In diefer Stellung 
bewies er großen Fleiß fowol als Schriftfteller wie im Intereſſe der Bibliothek. Es erſchienen 
von ihm unter andern «F. Taubmann's Leben und Berdienften (Eifenb. 1814), «Torguato 
Taſſo nad) Ginguene dargeftellt, mit ausführlichen Ausgabenverzeichnifjen begleitet» (Lpz. 
1819), «Die Bildung des Bibliothekars« (Lpz. 1820) und «Gefchichte und Beſchreibung der 
königl. öffentlichen Bibliotgel zu Dresden» (Lpz. 1822). Die Reichhaltigkeit der dresdner 
Bibliothek und gründliche Vorſtudien gaben ihm auch den Muth, ſich an ein «Allgemeines 
bibliogr. Lerifonn (2 Bde., 2pz.1821—30) zu wagen, durd) das er bie befchränktern Anſichten 
ausländischer Bibliophilie auf den höhern Standpunkt deutfcher Bücherkenntniß zu erheben ver 
fuchte. Obgleich das Werk der erfte Berfuch diefer Art in Deutfchland war, ift doch felbft von 
feinen Gegnern anertannt worben, daf er die ausländifchen Mufter weit iibertroffen hat. 1323 
erhielt er den Doppelruf als Oberbibliothefar und Profefior nad) Breslau und als herzog— 
lich braunfchw. Bibliothefär nad; Wolfenbiittel, und entſchloß fich, die letztere Stelle anzu- 
nehmen. Doch bereits im April 1825 wurde er als Bibliothekar nach Dresden zuriidberufen, 
einige Monate darauf zugleich: zum Privatbibliothefar' des Königs, 1826 zum Hofrath und 
1828 zum Oberbibliothekar ernannt. E. faßte den Beruf des Bibliothefars in feiner ganzem 
Witrde und Wichtigkeit auf; aber freilich waren feine Anforderungen oft jo hoch geftelit, daß 
nicht viele denfelben zu genitgen vermochten. Wie in Wolfenbiittel, fo war er auch wieder in 
Dresden literariſch fehr thätig. Es erfchienen in diefer Zeit von ihm: «Zur Handfdiften- 
kunde» (2 Bde., Lpz. 1825— 27), « Eulturperioden des oberfähl. Mittelalters» Dresd. 
1825) und «lleberlieferungen zur Gefchichte, Literatur und Kunft der. Bor» und Mitwelto 
(Bd. 1 und 2, St. 1, Dresd. 1825— 26). Außerdem lieferte er zahlreiche Beiträge zu Zeit: 
ſchriften und encyflopäd. Werken. €. ftarb 13. Nov. 1834 infolge eines wenige Tage vorher 
auf der Bibliothek erlittenen Sturzes vonder Peiter. 

Ebert (Joh. Arnold), Dichter und Ueberfeger, befonders engl. Werke, geb. 1723 zu Ham: 
burg und auf dem dortigen Johanneum vorgebildet, fand an Hapedorn einen väterlichen Freund, 
der ihm auch eine große Liebe zur engl. Sprache einflößte, und ſtudirte feit 1743 in Leipzig 
Theologie. Da die bigote Hamburger Geiftlichteit am einem von ihm verfertigten: umd vom 
Mufildirector Obrner componirten Hochzeitögebichte großen Anſtoß nahın, vertaufchte er aber, 
die Schwierigkeit einer künftigen geiftlichen Anftellung ertennend, die Theologie mit ben humia⸗ 
niftifchen Studien. Er ſchloß ſich am gleichgefitnte dichterifche Freunde, wie Gellert, Schlegel; 
Zacharid und von Cronegi, an und nahm mit Gifefe und Cramer Antheil an dem « Fungiingo 
einer damals ſehr geſchätzten Wochenfchrift, und an den «Wremifchen Beiträgen». Auf: Empfeh⸗ 
lung des Abts Jerufalem wurde er 1748 an dem nengegrilndeten Earolinum zu Braunſchweig 
als Lehrer der engl. Sprache angeftellt und unterrichtete zugleich den Erbprinzen Karl Wiihelm 
Ferdinand, nachherigen Herzog von Braunſchweig, in derſelben. Um dieſe Zeit faßte er den 
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Entſchluß, feinen Landsleuten die Werke der beften engl. Dichter und Schriftfteller durch Ueber⸗ 
fegungen: in Profa befannt zu machen. Das Vorzüglichfte, was er in diefer- Hinficht lieferte, 
waren Glover's «Leonidas» (1749) und Young's «Nachtgedanten» (4 Bde, Braunſchw. 1760— 
71; 2. Aufl., 5 Bde, Lpz. 1780 — 95), deren Uebertragung ihm den Ruhm der Meifterfchaft 
in dee Ueberfegungsfunft erwarb, 1753 wurde E. zum ord. Profeſſor am Carolinum, jpäter 
zum Hofrath ernannt, Er ftarb 19. März 1795. €. felbit fammelte feine Werke unter dem 
Titel «Epifteln und vermifchte Gedichte» (Hamb. 1789), denen nad) feinem Tobe Eichenburg 
einen zweiten Band hinzufügte (1795). Bekannt ift Klopſtod's weifjagende Ode an ihn. 

Ebert (Karl Egon), namhafter Dichter, geb. 5. Juni 1801 zu Prag, wo fein Vater be- 
eideter Yandesadvocat und fürſtl. fürſtenbergiſcher Hofrath war, erhielt feine wiſſenſchaftliche 
Bildung theild durd) den Bater und in der gräfl. Löwenburg'ſchen Akademie zu Wien, theils 
auf der Univerfität zu Prag. Bei dem durch literarische Bildung ausgezeichneten Fürften Karl 
Egon zu Firftenberg wurde er 1825 Bibliothefar und Archivar, 1829 Rath und Ardhiv- 
director und 1848 Hofrath. Seit 1833 war er auch bei der Verwaltung der in Böhmen 
liegenden Befigungen des Fitrften als Conferenzrath angeftellt, in welchem Amte er fid) be- 
deutende Berdienfte erwarb, ſodaß 1854 feine Ernennung zum fürftl. Gitteradminiftrator 
erfolgte. Seit 1857 auf fein Anfuchen in den-Nuheftand verjegt, Iebte er feitdem zu Prag 
feinen poetischen und jchriftftelerifchen Arbeiten. Als Dichter zeigte ſich E. ſchon frühzeiti 
äußerft productiv, und namentlicd) verfaßte er zahlreiche Dramen. Auf erlangte er jedoch dur 
feine Iyrifchen und epiſchen Leiftungen. Den «Dichtungen» (2 Bde., Prag 1824; 3. Aufl. 
1845), in welchen eine ziemliche Anzahl trefflicher Balladen und Romanzen ſich finden, ließ 
er die größern Werke «Wlaſta, ein böhmifch-nationales Heldengedicht in drei Biichern» (Prag 
1829) und «Das Klofter, idylliſche Erzählung in fünf Gefängen» (Stuttg.1833) folgen, bie 
ſich durch lyriſchen Schwung wie Reinheit und Eleganz der Sprache auszeichnen. Bon E.'s 
dramatifchen Arbeiten aus fpäterer Zeit: ift namentlic) das Drama «Bretiflam und Jutta» 
(Prag 1835), das feit 1829 befonders in Wien und Prag mit Erfolg aufgeführt wurde, her- 
vorzuheben. Auch «Das Gelübde» witrde 1864 zu Prag mit Beifall aufgeführt. Als neuere 
Erzeugniſſe feiner lyriſchen Mufe veröffentlichte E. den Sonettenkrauz «Ein Denkmal für 
Karl Egon, Fürften zu Fürjtenberg» (Prag 1855) und «Fromme Gebanten eines weltlichen 
Mannes» (Lpʒ. 1859). 

Eberwurz, j. Carlina. 

Ebiouiten wurden feit dem Ende des 2. Jahrh. die von der allgemeinen Kirche als ketze⸗ 
riſch ausgefchiedenen Budenchriften genannt, welche an den Beftimmungen des mofaifchen Eere: 
moniafgefees (namentlich an Befchneidung, Sabbatfeier und Speifegeboten) feithielten, dagegen 
den Apoftel Paulus und feine geſetzesfreie Heidenpredigt fowie die Autorität der meiften neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften wegen ihrer paulinifchen oder vermittelnden Richtung verwarfen. Der 
Name ftammt aus dem Hebräifchen und bedeutet in feiner urjprünglichen Form (Ebjonim) die 
«Armen», wie fich die älteften jüd. Chriſten felbft zu bezeichnen pflegten; die gräcifirte Bezeich- 
nung Ebionäer oder E. rührte dagegen unzweifelhaft erft von den Gegnern her und lam erſt in 
Umlauf, als die allgemeine Kirche das Judenchriſtenthum als Härefie bereits abgewiejen hatte, 
wogegen die E. fich feldft Nazaräer nannten. So ungenau es daher aud) ift, den Namen 
Ebionismus bereits: für die urchriftl. Zeit zu verwenden, jo richtig hat die neuere Kritik doc 
gefehen, wenn fie die Urfprünge deffelben bereits in dev urapoftolifchen Lehre, wie biefelbe im 
Unterfchiede von Panlus von den Zwölfen feftgehalten wurde, erfaunte, Auch abgefehen von 
der Lehre, daß das moſaiſche Geſetz aud) im Chriftentgume nad) wie vor religiöfe Berbind« 
lichkeit habe, laſſen ſich die meiften, allen ebionitifchen Richtungen gemeinfamen Anfhauungen, 
namentlich die Auffaffung Jeſu als eines bloßen, wenn aud mit dem heil. Geifte gejalbten 
Menfchen, nur als die ältefte Geftalt des paläftinenfifchen Chriſtenthums überhaupt betrachten. 
Der Ebionismus ift daher fitr die kritifche Erforfchung des Urchriſtenthums von eingreifender 
Wichtigkeit. Seine Gefchichte ift bei den Lüdenhaften Nachrichten freilich ziemlich dunkel, Wie 
fhon in der apoftolifchen Zeit, fo finden ſich auch um die Mitte des 2. Yahrh. unter den 
Iudenchriften eine firengere und eine mildere Richtung, von welchen die erftere das Geſetz auch 
den Heidenchriſten aufnöthigen, die letztere es ihnen als «Profelyten des Thors» erlaflen und 
nur file die Inden, als den eigentlichen Stamm auch der neuen Meſſiasgemeinde, fejthalten 
wollte. Indeffen verlor diefer Unterfchied mit der lirchlichen Berwerfung auch des mildern 
Judenchriſtenihums feine praktifche Bedeutung. Ein Teil ging allmählich ganz in der fath. 
Kirche auf, wogegen die iibrigen nur um fo zäher an ihren eigenthümlichen Anſchauungen feit- 
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hielten. Die innere Entwidelung des Ebionismus ift daher eine ſehr dürftige gewefen. Neben 
dem mofaifchen Gefeg wurde befonders ſtreng die Yehre von der Einheit Gottes (von der gött- 
lichen «Monardhien) als das den Ehriften mit den Juden gemeinfane Eentraldogma feftgehaf- 
ten, woraus ſich die Unmöglichkeit, den «Sohn David’8» mit der fortgefchrittenen fath. Kirche 
in metaphufifchen Sinne als «Sohn Gottes» anzuerkennen, von felbft ergab. Der ältefte Stand⸗ 
punkt jah in Jeſu einfach den Sohn Joſeph's und der Maria, auf den bei der Taufe der Geift 
Gottes herablanı. Doc, fand die Yehre von der Geburt aus der Jungfrau und der Empfäng- 
niß vom heil. Geifte frithzeitig auch in ebionitifchen Kreifen Verbreitung und, wie es fheint, 
unter efjenifchem Einfluffe auch die noch fünftlichere Anficht, dag in Jeſu ein Engel oder Erz« 
engel, oder auch der ſchon in Adam verkörperte, danad) den Erzvätern und dein Mofes offen- 
barte «wahre Prophet» wieder erfchienen jei. Auch anderweite Anſchauungen der Effener, wie 
die Verwerfung der blutigen Opfer und die Unterfcheidung echter und unechter Beftandtheile 
im Alten Teftamente, fanden bei den E. frühzeitig Eingang. Bon dem neuteftamentlichen Kanon 
(deffen Zuſammenſtellung freilich felbft erſt im «katholiſchen⸗ Intereſſe feit Mitte des 2. Jahrh. 
erfolgte) erfannten fie nur das Matthäus-Evangelium, welches bei ihnen in verſchiedenen Recen— 
fionen verbreitet war, und die Offenbarung des Johannes an, während fie gegen Paulus und 
den Paulinismus eine durchaus abwehrende Haltung behaupteten. Am längften erhielt ſich der 
Ebioniemus in Rom, Rleinafien und namentlich) in Baläftina und Eyrien, wo die Judenchriſten 
faft ohne Zufammenhang mit der iibrigen Chriftenheit unverändert ihre Eigenthümlichkeiten 
bewahrten, bis fie gegen Ende des 4. Jahrh. mit den «Satholifern» wieder in häufigere Be— 
rührung famen. Damals unterfchieden ſich deutlich zwei Parteien, die gemeinen (oder phari« 
fäifchen) und die effenifchen E., welche letztere noch die alten Wohnfige der Effener am Todten 
Meere innchatten. Schon damals im Ausfterben begriffen, verichwanden die E. im Laufe des 
4. und 5. Jahrh. aus der Gefchichte. Die neuerdings wieder beliebte Unterfcheidung von E. 
und Nazaräern als zwei verfchiedenen chriftl. Sekten beruht nur auf einem Misverftändnifie 
fpäterer Kirchenväter. Vgl. Lipfius, «Zur Quellenfritif des Epiphanios» (Wien 1865). 
Eböli (Anna de Mendoza, Fürſtin von), war die Tochter des Vicekönigs von Peru, des 
Don Diego Hurtado de Mendoza, und als deſſen einzige Erbin Herzogin von Francavilla und 
Fürftin von Melito. Gegen 1535 geboren, hatte fie fid mit dem bereits in höherm Alter 
ftehenden Rui Gomez de Sylva vermählt, der als Günftling König Philipp’s U. von Spanien 
nad) einem neapolit. Städtchen zum Fürften von E. erhoben worden war. Die junge Fürſtin, 
ſchön, wiewol angeblich einäugig, voll Sucht nach Genuß und Herrſchaft, ſpielte am Hofe eiue 
einflußreiche Rolle und war ohne Zweifel der Mittelpunkt vieler Intriguen. Gewiß iſt, daß 
Don Carlos fie haßte und verachtete, daß Don Yuan d'Auſtria, der natürliche Sohn Karl's V., 
micht zu ihr, fondern zu Maria Mendoza, in einem Liebesverhältniffe ftand, und dafz fie jelbft 
gleichzeitig mit dem Könige und, ohne deſſen Wiffen, mit dem Staatsfecretär Antonio Perez ein 
ehebrecherifches Leben führte. Mignet («Ant. Perez et Philippe II», Bar. 1845) hat es wahr- 
ſcheinlich gemacht, daß der nachherige Herzog von Paftrana ein Sohn Bhilipp’s I. von der €. 
war. Der Tod der Königin Elifabeth fteigerte ihren Einfluß. Der Abficht ihres Gemahls, 
fid) von ihr fcheiden zu Laffen, kam fie zuvor. Eine polit. Intrigue führte endlich ihren Sturz 
herbei. Als Don Yuan von den Niederlanden aus feinen Geheimfecretär Escovedo an den Hof 
fendete, um feine ehrgeizigen Plane zu verfolgen, und hier Perez den Abfichten Escovedo's ent- 
gegentrat, drohte diefer, dem Könige das Verhältniß des Perez mit der E. zu verrathen, umd 
that dies allem Anfcheine nach wirklich. Philipp beſchloß, fic ihrer aller zu emtledigen. Er 
ließ den ihm politifch verdächtigen Escovedo durd) den vor Verrath beforgten Perez tödten und 
die Verwandten des erftern dann Klage gegen den letztern als Mörder erheben. Perez entzog 
fi) der Verfolgung durch die Plucht; die Fürftin aber, die ihn zu dem Morde aus Stolz und 
Furcht angetrieben, und die in den Proceß verwicelt wırrde, blieb feitdem bis an ihr unbelanntes 
Lebensende tief verachtet. Das erhebende Feuer der Leidenfchaft und die tragische Reue, womit 
Schiller im «Don Carlos» diefe Frau ausgeftattet, ift nur durch die Dichtung gerechtfertigt. 
Ebräer, ſ. Hebräer. 
Ebrard (Io. Heinr. Aug.), prot. Theolog, geb. 18. Ian. 1818 in Erlangen, wo fein. 
Vater Baftor der franz.sreform. Kolonie war, befuchte die Yateinifhe Schule und das Gymnaſium 
feiner Baterftadt, ftudirte 1835— 39, erft zu Erlangen unter Krafft und Olshauſen, fpäter zu 
Berlin, und habilitirte ſich, nachdem er zwei Jahre als Hauslchrer verlebt, 1842 zu Erlangen 
als Privatdocent der Theologie. Dftern 1843 wurde er Repetent, und 1844 folgte er einem 
Rufe als Profeffor nad) Zürich, von wo er 1847 als ord. Profefior der reform. Theologie 
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nach Erlangen zurücktehrte. 1853. wurde er. zum Rath am Konfiftorium zu Speier fiir die 
unirte Kirche der Pfalz ernannt, doch veranlaßten ihn die Geſangbuchswirren 1861 um Ent- 
laſſung von diefer Stelle nachzuſuchen. Er lebte ſeitdem wieder zu Erlangen, wo er an ber 
Univerfttät theol. Borlefungen Hält. Unter E.s zahlreichen wiffenfchaftlichen Arbeiten find die 
bedeutendſten: «Kritik der evang. Gefchichten (Frank. 1842; 2. Aufl. 1850), an welche fich 
«Das Evangelium Johannis» (Zür. 1845) anfhließt; die Erklärungen des Hebräcrbriefs 
(Königsb. 1850), der Offenbarung (1853) und der Briefe des Johannes (1859) als Fort- 
fegungen zu Olshauſen's «Commentar zum Neuen Eeftament»; «Ehriftl. Dogmatik» (2 Bde, 
Königsb. 1851 — 52; 2. Aufl. 1862); «Borlefungen über praktische Theologie» ( Königsb. 
1854); «Handbuch der hriftl. Kirchen» und Dogmengefchichten (Eri. 1865). Sein «Neform. 
Kirchenbuch⸗ (Zr. 1847) bildet eine vollftändige Sammlung der in der reform. Kirche ein- 
geführten Kirchengebete und Formulare. Als Kanzelredner befundete fih E. in den beiden 
Sammlungen « Das Wort vom Heil» (Zür. 1849) und « Immanuel» (Speier 1860). An 
verfchiedenen wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Fragen der Zeit hat er fich durch eine große An- 
zahl Heinerer Schriften betheiligt. Auch gab er die «Zukunft der Kirche» (Zür. 1845 — 47) 
und mit Ball und Treviranus die «Reform. Kicchenzeitung» (Erl. 18351—53) heraus, 

Ebro (fat. Iberus), ein Hauptftrom Spaniens, entfpringt in der altcaftilifchen Provinz 
Santander auf der Hochterrafie von Reinoſa, nicht weit von der Duclle des Duerozufluffes 
BPifuerga. Abweichend von den übrigen in weftl. Richtung dem Atlantifchen Dcean zueilenden 
fpan. Sauptflüffen, läuft der E. in ſüdöſtl. Richtung durch Altcaftilien, Navarra, Aragonien 
und Catalonien und ergießt ſich in das Mittelmeer. Seine Länge beträgt 90 M. und fein 
Stromgebiet 1200 D.:M. Zunächſt durchfurcht er als rafcher und heller Gebirgsjtrom die 
hohen nördl. Plateaur des altcaftiliichen Tafellandes, tritt dann, nachdem er die Engpäffe 
von Horadada und Montes-Claros durchbrochen, als ein ftattlicher Fluß in das obere 
Ebrobaffin, ein TOD.-M. großes, 1300—1000 F. hohes Plateau des iberifchen Stufen- 
landes. Nachdem er dafjelbe bis unterhalb Logrono in trägem Laufe durchſchlängelt, durch— 
bricht er in neuen Stromfchnellen die Höhenkämme, welche das obere Baffin gegen SO. 
ſchließen. Dberhalb Zudela tritt er in das untere Ebrobaffin, die 360 Q.-M. große 
Tieflandsmulde Niederaragoniens, einft ein Binnenmeer, jetzt größtentheils ein dürres, mo- 
notones Steppengebiet. Hier bildet der Fluß große Schlingen und theilt ſich bei Saragoffa 
durch Sandbänke in mehrere, im Sommer fehr feihte Arme. Bei Mequinenza, wo er durch 
Aufnahme des Segre erft beträchtlich wird, biegt er plöglich gegen ©. und durchbricht in ge— 
wundenem Laufe den Gebirgswall der norbvalencianifchen Terraffe, die ihn zuvor zu einer 
öftl. Richtung gezwungen. Erft nad) dem Austritt aus dem Gebirge, dicht oberhalb Tor⸗ 
tofa, wird fein Yauf wieder ruhig, und breit bahinftrömend windet er fich durch die reizende 
Huerta de Tortofa bis Ampofta. Es beginnt nun das fonnverbrannte, öde, faft ganz aus 
Flugſand und Sumpf beftehende, iiber 2 M. ins Meer ſich erftredende Ebrodelta, welches der 
Fluß in zwei verfandeten Armen durchſchneidet. Die Breite des E., im Verhältniß zum Taufe 
im ganzen gering, wechjelt außerordentlich, und ebenfo ungleich ift feine Tiefe. Seeſchiffe 
Können felbft bei hohen: Wafjerftande nur bis Tortofa gelangen. Die große VBerfchiedenheit des 
Gefälles, die zahlreichen Sandbänke des Bettes, der Verluſt des Waſſers an die Menge abge- 
leiteter Bewäflerumgsgräben und Kanäle in feinem untern Baſſin machen e8 erffärlich, daß der 
Fluß in feinem untern Laufe, und zwar fchon feit Yahrhunderten, ebenfo wenig regelmäßig 
ſchiffbar ift wie in feinem obern Baſſin, wo der Lauf reigend. Das meifte Waffer entzieht ihm 
der berühmte Kai ſerka nal (Canal imperial) oder Kanal von Aragonien, welden Kaiſer 
Karl V. begann. Derfelbe nimmt feinen Anfang %, M. unterhalb Tudela mit einem groß- 
artigen Schleuſenwerk, itberfchreitet, mit großem Luxus gebaut, auf impofanten Brücken mehrere 
Abgründe, Thäler und Flüffe und endet beim Kloſter Monte-Terero unweit unterhalb Sara- 
gofla, da feine Weiterführung bis zu der Terrainfchwierigkeiten wegen unterblieben ift. 
Außer der Schiffahrt dient der prächtige Kanal aud) zur Bewäſſerung einer ausgedehnten Land- 
fläde. Bon Anıpofta geht fildwärts durch das Delta nad) dem Hafen Los Alfagues der nur 
3 Leguas lange San⸗Carlos⸗Kanal, der eine fiir Seefchiffe practicable Wafterftrafe her⸗ 
ſtellen ſollte, aber lange vernachläſſigt wurde. Neuerdings hat eine von der Regierung unter— 
fügte Actiengeſellſchaft die Kanaliſirung des E. bis Saragoſſa unternommen und bereits größ- 
tentheils vollendet. 1859 war mit Einfchluß des der Schiffahrt wieder eröffneten San-Earlos- 
Kanals eine Strede von 37", M. vollendet. Die namhafteften Nebenflüffe des E. find rechts 
der. Zalon (Inlon) und Guadelope, links der Aragon, Gallego und Segre. 


622 Eebalion Echelles (Les) 


Bebälion nannte Richard eine zu der 21. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und, zur Familie 
der Kürbisgewächfe gehörende Pflanzengattung, weil die reife Frucht von felbft oder »bei.Be- 
rührung fid) vom Grunde ihres Stils elaftisch abköft und aus dem. dadurch entſtandenen Loche 
die ihr Inneres erfitllende Flüffigkeit fammt den Samen in einem Strahle ausfprigt. Die 
Arten diefer Gattung, lauter ſcharfhaarige Kräuter mit gebitfchelten oder tranbigen, blattwinkel⸗ 
ftändigen Blüten, find durch die heiße und wärmere gemäßigte Zone zerftreut. Die gemeinfte 
Art ift E. Elaterium Rich. (Momordica Elaterium L.), die fog. Spring-, Sprig- oder 
Eſelsgurke. Diefe findet fich häufig als Unkraut auf fandigen und’ kalfigen Aedern, Schutt 
u. dgl. in den Umgebungen des Mittelländifchen Meeres und wird bei uns bisweilen als Merf- 
witrdigfeit in Gärten cultivirt. Sie ift eine einjährige Pflanze mit dickem, faftigem, äftigem, auf 
der Erde ausgebreitetem, weichitacheligem Stengel, herzeiförmigen, langgeftielten, ſcharfhaarigen, 
unterfeitd weißfilzigen, unregelmäßig gezähnten Blättern und ziemlich Heinen, gelblidhgrünen 
Blüten, von denen die männlichen in geftielte Trauben gruppirt find, die weiblichen einzeln auf 
didem Stil in den Blattwinteln ftehen. Die längliche, grüne, weichftachelige, inmwendig brei- 
fächerige und vielfamige Frucht erreicht bis 2 Zoll Länge und enthält in ihren Fächern einen 
ſchleimigen, grünlichen, fehr bittern Saft, welcher für giftig gilt und eingedickt das Elaterium 
(f. d.) liefert. Die Früchte find unter dein Namen Fructus cucumeris asinini officinell. 

Ectard (Iohann), ein ausgezeichneter Componift geiftlicher und weltlicher Gefänge, geb. 
1553 zu Mühlhaufen in Thüringen, erhielt (nad) Winterfeld) den erften Mufifunterricht von 
Joachim von Burgk und wurde dann von 1571— 74 zu München des berühmten Orlando 
di Laffo Schüler, mit dem er 1571 auch in Paris gewefen fein fol. 1578 befand er ſich in 
den Dienften Jakob Fugger's zu Augsburg, blicb aber nur kurze Zeit dafelbft und wurde als 
Bicelapellmeifter und Adjunct des Hoflapellmeifters TH. Riccius nad) Königsberg in Preußen 
berufen. 1599, nach Riccius’ Tode, rückte er zu deffen Stelle auf, die er 1608 mit der eines 
furfürftl. brandenb. Kapellmeifters in Berlin vertaufchte. Nicht lange jedoch blieb er im Amte, 
denn er ftarb ſchon 1611. Gedrudt uud Handfchriftlich find zahlreiche Gefängevon E. vorhan⸗ 
den, und es befinden ſich in der That köftliche Perlen darunter, befonders in den «Preuß. Feſt⸗ 
liedern», die er in Gemeinfchaft mit Stobäus herausgegeben hat. Nach dem Vorgang des ber= 
liner Domchors erklingen jegt in dem deutſchen Oefangvereinen ziemlich häufig Eecard’jche Lieder. 

Eece homo (lat., d. h. Sieh, welch ein Menſch!), nad) Joh. 19, 5 der Ausruf des Pilatus, 
als er Ehriftus nad) der Geifelung und Krönnng zur Bervegung des Mitleidveus dem Bolfe 
vorftellte. YA der fpätern Kunſt bezeichnete man mit dem Ausrufe auch die Darftelung der 
Scene felbit, in welcher meiften® zur Concentrirung des Eindruds die Perfon bed dornenge- 
frönten, bfuttriefenden und mit den Purpurmantel befleideten Erlöfers allein oder, zur Er- 
höhung der Wirkung, in Begleitung zweier Kriegäfnechte, meiftens in Halbfiguren, vorgeführt 
wurde, Das Ecce homo wird häufiger erft feit dem 15. Jahrh., wo es in der mehr realiſtiſchen 
Kunft gewiffermagen an die Stelle des ältern, mehr typisch gehaltenen Hanptes Eprifti auf 
dem Tuche der heil. Beronifa tritt. Auch wurde es, im Gegenfag zu ber ſtets mehr-eine äfthe- 
tische Wirkung bezwedenden ital, Kunft, vorzugsweife von den hauptfächlic, das religiöje Ge— 
fügl in Anſpruch nehmenden Deutfchen als Vorwurf der Bearbeitung gewählt. 

Bocremocärpus, d. h. Hängefrudht, heit eine Gattung peruanifcher Schlinggewächſe aus 
der 14. Klaffe, 2. Ordnung, des Linne ſchen Syftems und der Familie der Bignoniaceen, deren 
Arten gegenftändige, zweizägfige oder vielfach) gefiederte und vanfentragende Blätter und fchlaffe, 
herabhängende, den Blättern gegemüberftehende Trauben mit fehr Langgeftielten Blüten befigen. 
Letztere, meift ſchön geformt und prächtig gefärbt, beftehen aus einem großen, fehr weiten, röh- 
vigen oder glodenförmigen, am Saume im fünf fpige Lappen getheilten Kelche und einer röh— 
rigen Blumenkrone mit fünf umgebogenen, ftumpfen Lappen am Saume. Aus dem von eincm 
fleifchigen Ringe umgebenen Fruchtknoten entwicelt ſich eine zweiffappige, einfäcjerige, viele 
linfenförmige, ringsherum breitgeflitgelte Samen enthaltende Kapfel. Eine Art, E. acaber, 
mit prachtvollen, glänzend orangerothen Blumen, ift ein belichtes Siergewächs unferer Gärten 
und Gewächshäufer geworden. Dafjelbe hält in milder Lage im Freien aus; beffer ift es jedoch, 
den Samen in Töpfe oder Kübel zu fäen und die Pflanze während des Winters ins Zimmer 
oder Drangerichaus zu ftellen. Im Frühling fann man fie dann ins freie Land verjegen. Die 
Pflanze eignet ſich trefflic zu Wandbekleidungen und Lauben, blüht vom Juli an und läßt ſich 
durch ihre Samen leicht vermehren. 

' ement, j. Uhren. 

Echelles (Les), ein Dorf von 813E. im-franz. Depart. Savoyen, am Rhönezuflug Guiers, 
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der die Grenze gegen das Depart. Iſere bildet, Hat eine militärisch wichtige Page auf der Haupt- 
ftraße von Lyon nad) Chanıbery und Turin, in einen tiefen Thalfeffel (in 780 F. Seehöhe), 
weldjer von den Höhen der Großen Kartaufe, dem Bergrücken de fa Grotte, dein Dent bu Chat 
und der durch Rouſſeau's claſſiſche Schilderung berühmt aewordenen Gebirgspartie La Chaille 
gebildet wird. Der Ort trägt feinen Namen von der ſchwierigen, ehedem nur mittel® Leitern 
zu bewerfitelligenden Paffage über tiefe Schluchten und die hohe Felsmauer, welche von diefer 
Seite Savoyen verfchließt. Herzog Emanuel II. ließ Hier 1673 die Felfen 100 F. tief und 
in einer Pänge von 1000 Klaftern durchhauen und eine Straße anlegen, welche aber aufer 
Gebrauch kam, feitden das Napoleon’fche Riefenwerk, ein in 1591 F. Höhe beginnender, 24 F. 
hoher und ebenfo breiter Tunnel, Ya Grotte genannt, der den Felfen in einer Länge von 
948 F. durchläuft, und an den fid) eine Britde iiber eine tiefe Schlucht anfchlieht, eine be— 
quemere Baflage bietet. An der weitern, jehr Schönen Hochftraße nad) dem 3 M. entfernten 
Shambery bildet unweit vom Dorfe St.-Thibault de Coux (1/, M. von E.) ein von einem 
ſenkrechten Feljen herabftürzender Bad) einen 150— 180 F. hohen Wafferfall. 

Echelous (franz.), d. i. Staffeln, heißen die Abtheilungen einer gebrochenen Linie von 
Trurppen, welche ſich in gewiſſem Abftande fo folgen, daß fie einander um ihre ganze Frontlänge, 
auch wol mehr, überflügeln (debordiren). Sie können auf drei Arten gebildet werden: 1) von 
einem Flügel; 2) aus der Mitte; 3) von beiden Flügeln zugleih. Alle drei Waffengattungen 
haben diefe Formation, welche zum Manövriren manchen VBortheil gewährt. Sie läßt die Wahl 
des Angriffspunktes länger frei und erlaubt, ihn zu verlegen, ift alfo auc) zu Demonftrationen 
geichidt. Sie geftattet ferner, die Gefechtöfronte zu verändern (befonders zu ſchrägem Angriff) 
oder zu verlängern, und bringt anfangs zurildgehaltene, frifche Kräfte in den Kampf. Ein 
Echelon det Flanke und Ritden de8 andern und kann baffelbe bei unglücklichem Gefecht auf- 
nehmen. Dod) ift das Eingreifen der einzelnen E. ſchwierig und die Serfplitterung nicht immer 
zu vermeiden; auch fehlt e8 bei der Cavalerie der ganzen Formation an intenfiver Kraft. Fried— 
rich II. bildete aus E. eine ſchiefe Schlachtordnung, z. B. bei Leuthen, indem die Bataillone 
nacheinander vom rechten Flügel mit 50 Schritt Diftance anmarjchirten. In Aegypten mar— 
ſchirten die franz. Divifionen en Echelon und fchlugen fo die Angriffe der Mamluken ab. Die 
Cavalerie gebraucht die Attafe in E. vorzüglich gegen Infanterie. Bei der Infanterie fommen 
E. meist nur in Colonnen vor, und damı zu Angriffsbewegungen. Artillerie echelonirt fid) 
zwedmäßig auf Ridzügen, wobet das hintere, ſchon placirte Echelon immer dg8 vordere im 
Abfahren durch fein Feuer dedt. 

Echinoiden, ſ. Seeigel. 

Lehinops naunte Linnée eine Pflanzengattung aus der 19. Klaſſe, 5. Ordnung, ſeines 
Syſtems und der Familie der Compoſiten, Abtheilung der Cynareen, weil fie kugelige Blüten- 
ftände befitt, welche vor dem Aufblithen von furzen Dornen ftarren und daher einem Igel 
gleichen. In Deutſchland, wo auch einige Arten diefer Gattung wild vorkommen, nennt man dies 
jelben Kugeldiſteln. Faſt alle Arten find ftattliche, ausdauernde Stauden mit ftraff auf: 
rechten Stengeln, meift fiederfpaltigen, oft dornig gezähnten Blättern und endftändigen Blüten- 
föpfen, deren Blumen in der Regel eine blaue Farbe haben. Jeder folder Blütenlopf befteht 
aus einer Bereinigung von einblütigen Blütenkörbchen (f. Compofiten), die aufeiner fugeligen 
oder länglihen Spindel dicht nebeneinander eingefügt und von vielen, dachziegelförmig ange: 
ordneten, in Dornfpigen auslaufenden Deckſchuppen umhüllt find. Die Kugeldifteln wachen 
der Mehrzahl nach im füdl. Europa, weftl. Afien und nördl. Afrika. Einige, wie namentlid) 
E. sphaerocephalus L. und E. exaltätus Schad., beide in Süddeutſchland wild vorkommend, 
werden häufig als Ziergewächfe in freien Lande cultivirt, wo fie gut aushalten und ohne be» 
fondere Pflege gedeihen. Alle laſſen ſich durch Zertheilung der Stöde leicht vermehren. 

Echiquier (franz.), das Schachbret oder die Schachbretform (bei den Römern Quincunx), 
heißt die Aufftellung und Bewegung von Truppen, wo die Abtheilungen des zweiten Treffens 
auf die Zwiſchenräume des erften gerichtet find, ſodaß ein gegenfeitiges Durchziehen vorwärts 
und rückwärts ungehindert ftattfinden fann. Bei der Infanterie ift diefe Aufftellung faft überall 
Norm, wenn fie fich in zwei Treffen zum Gefecht entwidelt. Diefe Kormation wird ferner zum 
Avanciren mit abwecjelnden Treffen gebraucht, wobei das zweite, wenn das erfte im Gefecht 
abgelöft werben foll, durch die Intervallen defjelben vorgeht. Ebenjo wird der Rückzug en 
Schiquier mit abwechfelnden Treffen angetreten. Das erfte bleibt im Feuer, während das zweite 
zurüdgeht ; wenn dies wieder Fronte gemacht hat, zieht fich das erjte durch deſſen Zwiſchenräume 
und gededt durch defjen Feuer ab und macht dann anf angemefjene Entfernung Fronte, un: 


624 Behium Echo (phyſik. und mytholog.) 


jenes aufzunehmen. Dies wiederholt ſich abwechſelnd mit beiden Treffen. Wenn Geſchütze 
dabei find, werden diefe auf die Flügel oder bei Cavalericangriffen, wo die Bataillone Duarre 
formiren, in die Zwifchenräume genommen. Für die Cavalerie war die Schachbretform früher 
auch üblich, felbft zum Gefecht, wobei fie fehr große Intervallen nahm. So noch im Aufange 
des vorigen Jahrhunderts. Damals aber gefchah der Angriff meift nur im Trabe, Jetzt wird 
das zweite Treffen zwedmäßiger Hinter den Flügeln des erften in Colonne folgen, und die 
Gavalerieattate en &chiquier findet ſich nur noch im taftifchen Pehrbüchern, nicht mehr auf 
dem Schlachtfelde, weil nad) einem mislungenen Angriffe und der ihm folgenden Auflöfung 
bes erften Treffens das zweite wol feine Intervallen zum Hindurchattafiven finden würde. 

Echium, Linne'ſche artenreiche Pflanzengattung aus der 5. Kaffe, 1. Ordnung, des 
Serualiyftens und der Familie der Borragineen, befteht aus Kräutern, Halbfträuchern und 
Sträuchern der gemäßigten, bejouders wärmern gemäßigten Zone beider Hemifphären, welche 
abwechfelnde, ganze und meift auch ganzrandige Blätter und in Heine feitenftändige Wideltrauben 
geftellte Blüten befigen. Diefe Wideltrauben find wieder in eine lange, oft rispig verzweigte, end⸗ 
ftändige Traube geordnet. Stengel, Blätter und Kelche pflegen mit fteifen, oft auf einem weißen 
Höder figenden Borftenhaaren bededt zu fein. Die Blüten find aus einem röhrigen, fünfſpal- 
tigen Kelch und einer unregelmäßigstrichterförmigen, oft faft zweilippigen Blumenkrone, aus 
welcher die fünf ungleichlangen Staubfäden meist weit Hervorftehen, zufanımengefegt. Die 
Dlumenfrone ift am häufigften blau, feltener weiß, roth oder gelb, die Frucht aus 3—4 ein» 
famigen, harten Nüßchen gebildet. Unter den europ. Arten ift E. vulgare L., in Deutſchland 
am häufigften Natterfopf genannt, die gemeinfte. Diefe zweijährige Pflanze, deren Stengel 
und Aeſte in lange, walzige Trauben ſchön blauer Blumen endigen, wächſt allenthalben auf 
fandigen Uedern, Schutt, in Steinbrüchen, an Wegen, Straßendämmen, felfigen Orten u. f. w. 
und verdiente als Ziergewächs cultivirt zu werden. Die [chönften Arten von E. wachſen auf den 
Canariſchen Infeln, meift Sträucher mit prächtigen Blumen. Diefelben können nur im tempe⸗ 
rirten Haufe cultivirt werden und verlangen zu ihrem Gedeihen gute Drangerieerde und im 
Sommer ziemlich reichliche Bewäſſerung. 

Echo oder Widerhalf heißt die Zurückwerfung des Schals von einer durch die Schall- 
wellen getroffenen Wand oder von einer fonft dazu geniigenden Fläche, als welche ſelbſt die 
Wolken bis auf einen gewiflen Grad dienen fünnen, wie 3. B. das Nollen des Donners zum 
Theil von feiner Zurüdwerfung von den Wolken herrügrt. Damit aber der zurückkehrende 
Schall auch wieder deutlich an dem Orte, von weldem der Schall urſprünglich ausgegangen 
ift, vernommen, alfo 3. B. von einem Rufenden ein E. feiner ausgeſprochenen Worte gehört 
werde, müſſen folgende Bedingungen erfüllt werden. Die Richtung der Wand gegen die an« 
fommenden Schallitrahlen muß eine ſenkrechte fein, denn ſchiefe Wände werfen den Schall nad) 
einer andern Richtung als nad) dem Drte feiner Erzeugung zurüd. Hierdurch entftehen nicht 
felten E., welche den Widerhall des an einem beftimmten Orte erzeugten Lautes an einem von 
der-Stellung der Wand gegen die Richtung der Schallftrahlen abhängigen Orte vernehmen 
lafjen, wie 3. B. zu Genetay bei Rouen. Die zurücwerfende Wand muß ferner, befonders 
wenn das E. Worte beutlich wiederholen foll, im allgemeinen eben oder fo gefrünmt fein, daß 
fie wie ein Hohlfpiegel die Schallftrahlen concentrirt; letzteres ift nöthig, wenn eine fehr weit 
entfernte Wand nod) ein deutliches E. geben fol, weil fonft von den mit der Entfernung ſich 
ausbreitenden Schallftrahlen zu wenige zuridgelangen. Doch find die Anforderungen an die 
Ebenheit der Wand nicht fehr groß, denn fonft könnte 3. B. ein Waldrand fein E. bilden, wie 
doc) häufig genug gefchieht. Die Entfernung der zurüdwerfenden Wand muß endlid), wenn 
das E, von dem urfprünglichen Laute y: deutlich trennen foll, mindeftens fo groß fein, daß 
der Schall zum Hin- und Hergange die Zeit braucht, welche für unfer Ohr nöthig ift, wenn 
es zwei aufeinanderfolgende Töne deutlich fcheiden fol. Letztere Zeit ift ungefähr /, Secunde. 
Da der Schall in ruhiger Luft in der Secunde 1058 F. zurücklegt, fo wird eine mindeftens 
58 9. entfernte Wand eine Silbe deutlich wiederholen können. Denn weil der Schall bei der 
angegebenen Geſchwindigkeit den Raum von 58 %. vom Rufenden bis zur Wand in Y,, Se- 
cuude und ebenfo denjelben Raum nochmals rückwärts von der Wand bis zum Ohr des Ru- 
fenden in Y/,, Secunde zurüctlegt, fo langt er erft Secunde nad) dem Ausftoßen des Rufens 
an dem Orte, von wo er ausgegangen, wieder an und kann daher von dem urfpringlichen 
Ruf — unterſchieden werden. Dit die Entfernung Heiner, fo entſteht nur ein undeutlicher 
Nadal. Iſt aber die Entfernung größer, fo fann das E. fo viel Silben hören laſſen (mehr- 
ſilbiges E.), als in der bis zum Wiederfommen des Schalls erforderlichen Zeit geſprochen werden 
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innen. Das E. am Grabmal der Metella in der röm. Campagna, welches nach Gaſſendi 
einen ganzen Hexameter wiederholt, ber etwa 21/, Secunden zum Auoſprechen erfordert, muß 
daher aus ungefähr 1500 F. Entfernung kommen. Solde E. find felten, weil die gehörige 
Entfernung der Wand nur felten mit einer zu dem gehörigen Zufanmenhalten der Schall: 
ftrahlen erforderlichen Geftaltung zufammenfält. Befinden ſich in der Richtung des Schalle 
nıehrere Wände (Helfen, Mauern u. f. w.) in verfchiedener Entfernung, und find die Differen- 
zen diefer Entfernung gehörig groß, fo bildet jede Wand ihr E. fitr fi), und diefe E. werden 
dann hintereinander ans Ohr gelangen. Die berühmteſten E. diefer Art befinden fich bei 
Nosneath in Schottland, bei Koblenz, auf der großen Gans bei der Baftei in der Sächſiſchen 
Schweiz, bei Adersbad in Böhmen u, f.w. Ein ganz ähnlicher Effect entfteht, wen der Schall 
auf zwei Wände trifft, die untereinander einen Winkel machen und dann durch Hin= und Her- 
werfen der Schallftrahlen das E. ähnlich, vervielfachen wie 3. B. die Spiegel eines Kaleidoffops 
die Bilder. Der berühmtefte Effect diefer Art wird von den beiden Flügeln des Schloffes Si- 
monetta bei Mailand erzeugt, welche einen Piftolenfhuß bis 6Omal wiederholen. — In der 
Mythologie ift E. eine Nymphe, von welcher Juno oft, wenn fie ihren Gemahl Jupiter 
bei den Nymphen ertappen wollte, durch ange Gefpräche hingehalten und fo daran gehindert 
wurde. Zur Strafe dafür verwandelte fie diefelbe in einen Wels, doc) fo, daf ihr die Stimme 
zur Wiederholung des Testen Worts, das fie hörte, blieb. Nach andern verliebte fih E. in 
Narciffus und grämte fid), als diefer ihre Liebe nicht erwiderte, fo fehr, daß fie verfchmachtete 
und nur die Stimme und Gebeine übrig blieben. 

Echo (von einigen aud) Titania genannt), der 60. Planetoid, von Fergufon 1860 ent« 
beit, hat eine Umlaufszeit von 1348 Tagen; feine Entfernung von der Sonne wechfelt 
zwifchen 39 und 56%, Mill. M.; die mittlere ift 47%, Mill. M. Seine Oppofitionen keh— 
ren nad) je 501 Tagen wieder, und wenn fie gegen Ende Sept. ftattfinden, beträgt die Ent— 
fernung von ber Erde nur 19 Mil. M. Im diefer Lage gelingen die Beobachtungen Leichter. 
Außerdem aber ift die Lichtfchwäche des Planeten nadjtheilig, und wenn die Oppofition in 
den Frühling fällt, wo die Entfernung von der Erde 37 Mill. M. beträgt, wird die Mühe 
meift vergeblic fein. 

Echſen, Eidechſen, oder Saurier (Saurüi) bilden eine Ordnung in der Klaſſe der 
Lurche oder Reptilien und unterfcheiden ſich theils durch feſte anatom. Kennzeichen, teils ſchon 
durch Äußeres Anfchen von Schildkröten, Schlangen und Fröſchen. Mit Ausnahme weniger 
Gattungen von fchlangenartiger Geſtalt, 5. B. der Blindfchleiche, haben alle äußerlich hervor⸗ 
tretende Füße, die, meift vier, fehr felten nur zwei an der Zahl, bald mehr zum Laufen, beim 
Chamäleon fogar zum Klettern, bald zum Schwinmen eingerichtet find. Ihr faft immer etwas 
langgeftredtter Körper ift mit nochigen Panzern oder mit fehr mannichfach gebildeten Schup— 
pen und Schildern, bei einigen mit einer fchuppenlofen und geringelten Haut bededt. Die 
Färbung ift oft fehr lebhaft und bei einigen, den Chamäleonen, einem merhvirdigen Wechfel 
unterworfen. Die Körpergröße ift fehr verfchicden, indem einige ausländifche Arten kaum 2 Zoll 
in der Länge meffen, Krokodile aber bis 24 F. lang gefunden worden find. Alle find mit 
Zähnen verfehen, die aber nur zum Fefthalten einer Beute, nicht zum Kauen dienen, Die 
Structur der Kiefer bildet das wefentlichfte Unterfcheidungszeichen von den Scjlangen, mit 
welchen fie fonft alle anatom. Charaktere gemein haben und eine befondere Gruppe bilden. Bei 
den Schlangen find nämlich die beiden Unterkieferäfte vorn am Sinne getrennt, ſodaß fie feit- 
lich von einander bewegt werden können, bei den Eidechfen dagegen find fie durch fefte Bänder 
und Knorpel miteinander verbunden oder felbjt gänzlich verwachfen. Mit fehr wenigen Aus- 
nahmen ernähren fie fich nur aus dem Thierreiche; während die Heinern Arten ſich mit Ins 
feften begnügen, find die großen furchtbare Raubthiere. Alle Iegen Eier, entwideln aber bei 
dem Fortpflanzungsgefchäft weder Kunfttrieb noch befondere Fürforge für die Nachkommen, 
fondern überlaffen die Ausbrütung der atmofphärifchen Wärme. In den kältern Exrdgegenden 
ift ihre Zahl nicht groß; Deutſchland befigt .etwa acht Arten, die während des Winters im 
Schlaf verfallen, im Sommer aber fehr beweglich, jedoch unſchädlich ſind. In Wequatoriale 
ländern erfcheinen fie Hingegen in großen Dengen und von mannichfachfter Geftaltung. Directen 
Nugen zieht der Menſch kaum von ihnen, doch fchätt man das Fleisch gewiffer Arten, 3. B. 
der Tejuechſen und Peguane in Brafilien als Pederbiffen. Man unterfcheidet unter den E. 
mehrere Hauptgruppen, vor allen die Panzerechſen oder Krofodile (f. d.), die fid) durch 
ihren anatom. Bau den Schilöfröten anfchließen; die Ningelehfen, mit drehrundem, wurm⸗ 
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förmigem Körper, meift ohne Füße, wozu die Doppelfchleichen (Amphisbaena) gehören; 
fowie die eigentlihen Eidechſen Ri d.), zu denen die Schleichen, Chamäleone, Meer⸗ 
eidechſen, Geckos und Leguane gehören. In der Vorwelt waren außer dieſen Familien noch 
andere, jetzt ausgeſtorbene repräjentirt, welche mannichfaltige Uebergänge bieten. Die Groß— 
echſen (Dinosauria), welche in den juraſſiſchen und kreidigen Schichten vorlommen, waren 
plumpe Thiere mit kräftigen dicken Füßen und kurzen Zehen. Zu ihnen gehört das Igua= 
nodon, weldes in Südengland gefunden wurde und mindeftens 40 5. lang gewefen fein muß. 
Den abweichendften Bau von allen zeigen unter den vorweltlichen E. einerfeits die Meer⸗ 
drachen (Enatiosauria), welche zu dem Kopfe eines Krofodild den Walfifchen ähnliche Flofjen 
befaßen, und unter denen beſonders zwei Formen befannt find: die Fiſchechſen (Ichthyo- 
saurus), mit fchnabelförmigen Kiefern, diem, langem Leibe, kurzen Floſſenfüßen, langem 
Schwanze und ohne Hals, und die Schlangendraden (Plesiosaurus) mit Heinem Kopfe, 
langem Schwanenhalje, kurzem Leib und Schwanz und langen Floffen; fowie andererfeits die 
merkwürdigen Armgreife (Pterodactylus), welche man bald zu den Vögeln, bald zu den 
Schnabelthieren, bald zu den Fischen geftellt hat, und die eine Flughaut befaßen, weshalb fie 
wahrscheinlich wie die Fledermäuſe fliegen fonnten. 

Echternach, Stadt und Garnifonort im Canton Remicd des Großherzogthums Yurem- 
burg, am rechten Ufer des Mofelzufluffes Sure oder Sauer und an ber preuß. Grenze, hat 
eine Mittel» und Gewerbefchule fowie eine Aderbaufchule, eine weibliche Erziehungsanftalt, 
ein Hospital der Barmherzigen Schweftern, eine fchöne Pfarrkirche und eine ehemalige Be- 
nedictinerabtei, die jegt ald Kaferne dient. Die Stadt zühlt (1862) 4025 fehr gewerbfleißige 
E., welche Damaft und Wollzeuge fabriciren, Gerbereien, Mehl-, Loh⸗, Oel⸗, Schneide und 
Gipsmühlen unterhalten und lebhaften Handel forwie Wein- und Hopfenbau treiben. Auch 
befteht hier eine Fayencefabrif, Ehemals gehörte die Stadt der Benedictinerabtei, deren Abt 
deutfcher Reichsfürft war, die aber 1793 von den Franzoſen aufgehoben wurde. Das Klofter 
beftand ſchon 698 unter der geiftlichen Pig bes berühmten Friefenapofteld Willebrord, ber 
als erfter Abt bezeichnet wird und 739 als Bischof von Utrecht farb. Merkwürdig ift die zu 
E. alljährlich) am Pfingftdienstage ausgeführte Springproceffion oder Proceffion der fprin- 
genden Heiligen, ein Dankfeſt fiir das Aufhören des Veitstanzes, der einft im Mittelalter in 
diefer Gegend herrfchte. Die Theilnehmer an der Feierlichkeit, meift Landleute der Umgegend, 
führen nämlich, unter Begleitung der Geiftlichkeit und zahlreicher Mufilanten, auf ihrem Zuge 
bon einer bei der Stadt befindlichen Wiefe bis zur Pfarrkirche die Proceffion in der Weife aus, 
daß fie jedesmal nad zwei vorwärtsgethanen Schritten einen Schritt zurüdfpringen. 1862 
fprangen 9100 Wallfahrer. 

cija, uralte große und wohlhabende Stadt (Ciudad) der fpan. Provinz Sevilla in An- 
dalufien, 6 M. im SW. von Eordova, an der andalufifchen Heerftraße und auf zwei felſigen 
Anhöhen am linken Ufer des breiten, von hier an ſchiffbaren Guadalguivirzufluffes Zenit 
(Denil) gelegen, über den eine lange Steinbrüde führt. Der unregelmäßig gebaute Ort befigt 
ſtattliche Gebäude, 6 Pfarrkirchen, 5 Kapellen, 7 Nonnen und 13 ehemalige Möndhsklöfter, 
2 Spitäler, 1 Findelhaus und 1 Kaferne. Auch beftcht ein hübſches Theater, ein großer, 
von Säulengängen umgebener Play und eine prächtige Promenade am Xenil. €, gift bei den 
Andalufiern für dem heißeſten Ort ihres Landes und führt daher den Beinamen EI sarten de 
Espaũs (Bratpfanne von Spanien). Die Stadt zählt 23508 E. (mit der Bega 28759 E.), 
weldhe Tuch⸗, Etamine-, Flanell⸗, Leinen« und Seidenwebereien, Gerbereien und viele Del= 
mühlen unterhalten. Die Schuhmacerarbeiten E.s gehen durch ganz Spanien. Im Aug. 
findet eine Meſſe ftatt. In der Umgegend wird viel Viehzucht getrieben und in dem weiten, 
ſchön cultivirten Thale des Zenil Baumwolle gebaut. E. ift die röm. Colonie Aftigis oder 
Augusta firma in Baetica, hieß bei den Arabern Eſtidſcha und war früher Bifchofgfig. 

Ed (30h. Mayr von), der bekannte Gegner Luther's, wurde 1486 in Ed, einem Orte in 
Schwaben, geboren, wo fein Vater, Mich. Mayr, Bauer und dann Ammann war. Mit guter 
Anlagen ausgeftattet, erwarb er fich frühzeitig durch das Studium der Kirchenväter und der 
Scholaſtiker eine Gelehrſamkeit und eine Disputirfertigfeit, der nachmals felbft Luther und Me— 
lanchthon ihre Anerkennung nicht verfagten. Er war Doctor der Theologie, Kanonikus in Eich- 
ſtädt und Profanzler der Univerfität zu Ingolftadt, als er zuerft 1518 gegen Luther's Theſen 
mit feinen «Obelisci» auftrat, bie er angeblid) nur privatim auf Verlangen des Bifchofs von 
Eichftäbt verfaßt hatte. Durch diefe Schrift in einen Streit mit Karlſtadt verwidelt, kam E. 


Im Oet. 1618 zu Augsburg mit Luther überein, die Sache ſolle durch eine Disputation zu Teipzig 
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zwiſchen ihm und Karlſtadt geſchlichtet werden, allein feine Eitelfeit verleitete ihn, zugleich Luther 
in den Kampf zu ziehen, indem er im Programm zur Disputation mehrere Anfichten Luther's 
angriff. Die Folge diefes gelehrten Kampfs, der vom 27. Juni bis 16. Juli 1519 währte 
und E.'s Redefertigkeit, aber auch nur diefe bewundern ließ, war ein heftiger Schriftenwechjel 
zwischen diefem, Luther und Melanchthon. Er verkegerte die Wittenberger als «Lutheraner» und 
ing, theil® von perfönlichem Haffe, theils von Fugger angetrieben, 1520 nad} Rom, um ftrenge 
afregeln gegen biefelben zu erwirlen. Mit einer Berdammungsbulle gegen Luther und mit 
dem Auftrage, diefe zu verbreiten, kehrte er zurüd, fand jedoch damit an manchen Drten fo ern⸗ 
ften Widerftand, daß er z. B. in Leipzig in das Paulinerffofter flüchten mußte. Später finden 
wir E. wieder auf den Reichstage zu Augsburg 1530, wo er gegen den Herzog Wilhelm von 
Baiern die merkwirdige Aeußerung that, «mit den Kirchenvätern getraue er fich wol die Augs- 
burgifche Eonfeffion zu widerlegen, aber nicht mit ber Schriftv. Hier nahm er auch an Ab» 
fafjung der kath. Widerlegungsjchrift fowie an den Bereinigungsverfuchen theil, die ſich an ben 
Reichstag anfnüpften, allein ebenfo fruchtlos blieben, wie die Neligionsgefpräche zu Worms 
1540 und zu Regensburg 1541, bei welchen E. ebenfalls gegenwärtig war. €. ftarb 1543. 
Die Sucht zu glänzen und eine Rolle zu fpielen muß als der hervorftechende Zug feines Cha- 
rafter& bezeichnet werden, nebenbei vielleicht auch Geldgier; wenigftens fagt Luther: « Joh. 
E. ift über mir reich worden». Bol. Wiedemann, «Dr. Joh. E., Profeffor der Theologie zu 
Ingolftadt» (Regensb. 1865). 

Eckart, der Treue, eine Geftalt aus der Heldenfage und Perfonification der deutfchen 
Treue. Lebendige Lieder über ihn haben ſich jedoch Feine erhalten, und nur die Wiltinafaga 
hat folgenden Zug aufbewahrt. E., der Meifter und Erzieher der beiden Harlunge, Fritel und 
Im bred, Brudersföhne Ermanarich’s, erfährt an des letztern Hofe, daß ihnen von diefer Seite, 
auf Anftiften des ungetreuen Sibich, ein Ueberfall drohe. Er wirft fich auf fein Roß und 
reitet mit feinem Sohne Tag und Nacht, um, dem Heere voraneilend, die Harlunge zu war- 
nen. Diefe wohnen auf ihrer Burg am Rhein, Breifach genannt. Am Ufer des Stromes an- 
gelangt, will E. die Fähre nicht erwarten: fie ſchwimmen, die Roffe nachziehend, über den 
Rhein. An diefer Eile ſchon erkennen die Harlunge, daß große Gefahr nahe fei. Noch heute 
wird ein Hügel in Breiſach nad) ihm Edartöberg genannt, und fein Name ift ald Warner fprid)- 
wörtlich geworden. Namentlic) ift er mit dem Tanhäufer in Verbindung gebradht: er foll vor 
dem Venusberge bis zum Jüngſten Tage figen unb alle warnen, die in den Berg gehen wollen. 

Edermann (Joh. Beter), befannt durch fein Berhältni zu Goethe, geb. 1792 zu Winfen 
an der Luhe in Hannover, machte als Freiwilliger ben Feldzug im Winter 1813 auf 1814 im 
nördl. Deutfchland gegen Davouft mit und erhielt dann 1815 zu Hannover eine Anftellung 
in der Kriegsfanzlei. Obſchon 25 9. alt, befuchte er noch das dortige Gynmafium und wid- 
mete fich, nachdem er 1821 ein Bändchen «Gedichte» veröffentlicht, zu Göttingen jurift., aber 
auch philol. und hiſtor. Studien. Im Herbft 1822 wandte er ſich wieder nad) Hannover, von 
wo aus er das Manufcript feiner «Beiträge zur Poefie» (Stuttg. 1823) an Goethe ſandte 
und hiermit zu diefem in nähere Beziehungen trat. Im Sommer 1823 kam E. felbft nad) 
Weimar und fand dafelbft durch Goethe, deffen Privatfecretär er wurde, Unterftügung und 
Beförderung. 1827 erhielt er von ber Univerfität Yena das Doctordiplom, und jeit 1829 er- 
theilte er mehrere Yahre hindurch dem Erbgroßherzoge Unterricht in der beutfchen und engl. 
Sprade. 1830 unternahm er mit Goethes Sohne eine Reife nad Italien. Später zum 
großherzogl. Hofrath und Bibliothefar der Großherzogin (1838) ernannt, ftarb er 3. Dec. 
1854 zu Weimar. Insbefondere befannt ift E. geworden durch bie «Geſpräche mit Goethe» 
(THl.1u.2, Lpz. 1836; 2. Ausg. mit Regifter 1837; Thl. 3, Magdeb. 1848), welche werth⸗ 
volle Beiträge zur Charakteriftit des großen Dichters, befonders feiner letzten Lebensepoche ges 
währen. Diefelben find auszugsweife faft in alle europ. Sprachen, ja felbft ins Türkiſche über 
fett worden. Außerdem hat E. nad} einer teftamentarifchen Beftimmung Goethe's 1832 und 
1833 die Herausgabe von deſſen nahgelaffenen Schriften beforgt. Gemeinſchaftlich mit Rie— 
mer veranftaltete er eine Ausgabe von Goethe's Schriften in zwei Bänden (Stuttg. 1837). 
Die Rebaction einer neugeordneten vollftändigen Ausgabe der «Sämmtlichen Werte» Goethe's 
in 40 Bänden befchäftigte ihn 1839—40. Als Dichter war E. unbedeutend, wie die vermehrte 
Ausgabe feiner «Gedichte» (Lpz. 1838) befundete, 

deruförde oder Edernföhrde, Seeftadt im Herzogthum Schleswig, an der gleich 
namigen DOftfeebucht oder Föhrde, deren Hintergrund das Windebyer Noer heißt, hat einen der 
40 * 
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beſten Häfen des Landes und eine ſehr günſtige Lage für ben Productenabſatz aus den si Su 
den kornreichen Landſchaften Däniſch-Wohld im ©. und SD. und Schwanfen im N. Der Ort 
ift durch eine 146 Ellen lange Brücke mit der kleinen Vorftadt verbunden, die ſich gegen bas 
Dorf Borby hinzieht, und zählt 4400 E., welche Handel und Schiffahrt treiben. Das fchon 
im 14. Jahrh. vorhandene Stadtrecht von E. wurde 1543 beftätigt; Chriftian IV. eroberte 
die Stadt im Frühjahr 1628 gegen die Kaiferlichen. Am 7. Dec. 1813 ſchlug Walmoden Hier 
die Dänen. Am 5. April 1849 wurden im Hafen von E, das dän. Linienſchiff Chriftian VIII. 
und die Fregatte Gefion von den deutfchen Strandbatterien befchoffen, wobei erfteres aufflog, 
Ietstere fid) ergeben mußte. Am 1. Gebr. 1864 mußten hier drei dän. Kriegsſchiffe dem Feuer 
der preuß. gezogenen Sechspfünder weichen, worauf E. befegt wurde. Der Hafen von €. ift 
neuerdings für den Bau des Nord» und Dftfeefanals ind Auge gefaßt worden. 

Edersberg (Chriſtoph Wilhelm), bedeutender dän. Hiftorienmaler, geb. 2. Yan, 1783 in 
der Nähe von Apenrade, widmete fid) feit 1803 der Kunft auf der Afademie zu Kopenhagen. 
Alademifche Preife von den J. 1805 und 1809 fegten ihn in den Stand, in Stalien und 
Frankreich mit Fleiß die alten Meifter zu ftudiren. Das erfte bedeutende Zeugniß davon legte 
er 1817 in einer Compofition ab, weldye Moſes darftellt, wie er dem Rothen Meere nach fei= 
nem Durchgange ſich zu ſchließen befiehlt. Stil, Färbung und Compofition des Bildes ift 
gleich rühmenswerth. Bei feiner Aufnahme in die Akademie von Kopenhagen (1817), an der 
er feıtdem als Profeffor wirkte, widmete er derfelben ein Gemälde, welches Baldur's Tod nad 
der Edda fchildert und ebenfalls großartig und ausdrudsvoll in der Compofition genannt wer- 
den muß. Ein anderes größeres und wirkungsreiches Bild hat eine Scene aus Oehlenſchläger's 
«Arel und Walburg» zum Gegenftande. Auch als Porträtmaler arbeitete E. mit vielem Glüd, 
wie ein Gemälde, das die königl. Familie (1821) darftellt, fowie feine Bildniffe von Thorwald— 
fen, Oehlenſchläger u. a. beweifen, welche die Akademie aufbewahrt. Nicht minder glänzte er 
als Scemaler, und feine Rhede von Helfingör, die 1826 auf die Ausftellung fam, erregte 
allgemeine Bewunderung. Gr ftarb 22. Juli 1853. €. hat fich ftet$ den verfchiedenen Dar- 
ftellungsgebieten, zu denen noch das der biblifchen Malerei hinzuklommt, zugleich und mit den: 
felben Eifer hingegeben. Doch bleiben die Hijtorifchen feime wichtigften Gemälde. Unter diefen 
find noch befonders zu nennen ein Eyflus von vier Bildern aus der dän, Geſchichte im Thron« 
faal zu Kopenhagen und ein anderer im Kitterfaal zu Chriftiansburg. 

Cefhart Meifter, ein Dominicanermönd, wahrfcheinlich zu Strasburg geboren und zu 
Paris im Collegium von St.» Jakob gebildet, von allen fog. Myſtikern des Mittelalters 
weitaus der bedeutendfte, der eigentliche Vater der deutfchen Speculation. Zu Anfang des 
15. Yahrh., 1302 oder 1304, zum Provinzial des Predigerordens für Sachſen, fpäter zum 
Oeneralvicar für Böhmen ernannt, erwarb er fi) um die Reformation der Klöfter feines Or— 
dens große Verdienfte, zog ſich aber ebendadurc mächtige Feinde zu. 1310 ward er zum Pro= 
vinzial der oberdeutſchen Ordensprovinz erwählt, aber nicht beftätigt. 1320 finden wir ihn, 
ſchon der Ketzerei verdächtig, als Prior in Frankfurt, fpäter, 1327, ohne ein Ehrenamt zu 
beffeiden, zu Köln, wo ihm in der Perfon des Erzbischofs Heinrich ein heftiger und unver— 
föhnlicher Feind erftand, der ihn beim päpftl. Stuhl der Ketzerei offen anflagte, ihn vor ein 
Inquifitionsgericht zog und feine Berurtheilung durchſetzte. Diefe erfolgte jedoch erft durch 
päpftl, Bulle 27. März 1329, ein oder zwei Yahre nad) E.s Tod. Wenn in diefer Bulle 
gefagt ift, E. Habe vor feinem Ende alle angefochtenen Güte widerrufen, fo ift dies aus dem 
noch erhaltenen Actenftüde vom 13. Febr. 1327 dahin zu berichtigen, daß feine Erflärung 
nicht fowol ein Widerruf, als vielmehr ein Proteft gegen die böstwillige Auslegung von aus 
dem Zufammenhang geriffenen Sägen war. Bon E.’8 zahlreichen Schriften haben fid) nur 
die wenigften zu und gerettet. Eine forgfältige Sammlung des Erhaltenen (Predigten und 
Tractate), meift aus Handfhriften, hat Pfeiffer im zweiten Bande der «Deutjchen Myſtiler 
des 14. Dahrh.» (Vpz. 1857) geliefert. E. war ein Mann von hodjfliegendem, gewaltigem 
Geiſte, ein Denker erften Ranges, deffen Ideen durch ihre Tiefe und Kühnheit Bewunderung 
erregen. Zugleich ift er in hohem Grade Meifter der Sprache und ber Form und weiß die 
ſchwierigſten Materien mit bewunderungswürdiger Klarheit zu behandeln, ſodaß er mit Recht 
den beften deutfchen Profaiften beigezählt werden darf. Die Zahl feiner Schiller, darunter 
Zauler und Sufo, war ebenfo groß als das Anſehen, deſſen er in Deutſchland während feines 
Lebens und. lange nachher noch genoß, und das durch feine Verurtheilung keinerlei Einbuße er⸗ 
litt. In neuefter Zeit war E. und feine Lehre vielfach Gegenftand einzelner Abhandlungen uud 
befonderer Schriften. Vgl. Schmidt in den «Theol. Studien und Kritifen» (1839) und in den 
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«Memoires de l’academie des sciences morales et politiques» (Paris 1847); Martenſen, 
aMeifter E., eine theol. Studie» (Hamb. 1842); Bad), «Meiſter E., der Bater der deutfchen 
Speculation» (Wien 1864). 

Eckhel (Joſ. Hilarius), einer der größten Numismatifer, geb. zu Enzersfeld in Unteröfter« 
reich 13. Yan. 1737, verdankte feine gelehrte Erziehung und Ausbildung den Yefuiten, in de= 
ren Orden er fpäter eintrat. Nachdem er in demfelben der Reihe nach verfchiebene Lehrämter 
beffeidet hatte, fam er als Lehrer der Beredſamleit an das Yefuitencollegium nad Wien. Hier 
war es, wo er, mit der Aufficht über das Miüinzcabinet beauftragt, Geichmad an einem Fache 
des Wiffens gewann, das durch ihn zur Wiſſenſchaft erhoben wurde. Eine Reife nach Italien 
1772 befeftigte die bereit8 gewonnenen Anfichten und vermehrte durch das Anſchauen der 
Stücke felbft die ihm bereits eigene Kenntniß der antifen Münzen. Nach feiner Rückkehr aus 
Italien erhielt er in Wien mit der Profeffur der Alterthumskunde die Aufficht über das reiche 
faiferl. Münzcabinet. Er ftarb zu Wien 17. Mai 1798. Nachdem E. zunächft durch feine 
Einleitung in die alte Numismatik die Aufmerffamfeit aller Münzfreunde erregt, folgten bald 
größere Werke, in denen er theil® die Ergebnifje feiner Forfchungen in den Miünzcabineten 
Italiens, theils die Seltenheiten des kaiſerl. Cabinets in Wien befannt machte. Das Ergebnig 
feiner Arbeiten im allgemeinen legte er in der «Doctrina numorum veterum» (8 Bde., Wien 
1792— 98) nieder, ein Werk, welches noch gegenwärtig als unerreicht dafteht, und zu dem 
Steinbitchel aus E.'s Nadjlafje «Addenda» (Wien 1826) herausgab. 

Eckhof (Konrad), von jeinen Zeitgenofjen der deutſche Roscius oder Garrid genannt, 
wurde 12. Aug. 1720 zu Hamburg aus niederm Stande geboren. Er verließ den Dienft als 
Schreiber bei dem ſchwed. Poftcommiffar zu Hamburg, als er auf der Kutjche der Frau Poft- 
conmiffarin als Lafat hintenauf ftehen follte, und fam nun nad) Schwerin zu einem Abvocaten, 
welcher eine anfehnliche Bibliothek vorzüglich theatralifcher Schriften beſaß. Durch fleigiges 
Lefen in berfelben ward in E. der Gedanke erwedt, Schaufpieler zu werden, worauf er 1740 
zur Schönemann’fschen Geſellſchaft trat und zu Lüneburg debutirte. Später war er bei Schud), 
dann bei Koch in Lübeck und feit 1769 bei Seyler in Hannover. €. ftarb 16. Juni 1778 zu 
Gotha als Mitdirector der dortigen Hofbühne. Ohne ein Mufter unter den damaligen Schau- 
fpielern vor fich zu Haben, mußte er alles durch fich felbft und aus fich heraus fchaffen, und fo 
wurde er, indem er feinen Leiftungen den Stempel der Originalität, der gründlichften Cha- 
rafteriftif und der wunderbarften Naturwahrheit aufbrüdte, für alle feine Kunftgenoffen ein 
Mufter und der eigentliche Schöpfer der deutfchen Bühnenkunft. Gleich ftark im Tragifchen 
wie im Komifchen, befonders in den Goldoni'ſchen und Moliere'ſchen Stüden, wußte er feine 
körperlichen Fehler, 3. B. feine hohen Schultern, feinen nicht vortheilhaften Bau, feine diden 
Knöchel, ja felbft den Mangel eines treuen Gedächtniſſes fo zu verdeden, daß man felten etwas 
davon gewahr ward. Ungemeine Kenntniß des menschlichen Herzens und der Sitten in jedem 
Stande, Feuer und Richtigkeit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Geber- 
denfpiel erhoben €. zu einem der erften dramatifchen Künftler. Sein Auge war glänzend und 
jedes Ausdruds fähig, fein Organ von einer Fülle und im Zorn von einer fo donnernden Ge— 
walt, in rührenden Stellen von einer fo herzfchmelzenden, die Thränen der Theilnahme unwill- 
kürlich in die Augen lodenden Weichheit und Zartheit und überhaupt von einem Wohllaut, 
daß, wie Iffland felbft geftand, feinesgleichen nicht wieder gefunden werden konnte. Die com— 
petenteften Kunſtrichter feiner Zeit, Leffing, Schröder, Meyer, Schink, Iffland, Engel und 
Kotebue, konnten nicht genug Worte finden, um die wunderbaren Wirkungen feines Spiels zu 
ſchildern. Im Tragifchen galt feine tieferfchütternde Darftellung des Dboardo als die Spike 
feiner Leiftungen. Dabei war €. ſtets eifrig bemüht, fich literarifch fortzubilden und mit den 
geiftigen Entwidelungen der Zeit Schritt zu halten. 

Cdmühl oder Eggmühl, Pfarrdorf im Bezirke Mallersdorf des bair. Kreiſes Nieder- 
baiern, an der Großen Faber und der Straße von Regensburg nad) Landshut, 3 St. öſtlich 
von Abensberg gelegen, ift durch die Schlacht vom 22. April 1809 denkwürdig geworden. 
Nachdem der linke Flügel der vor Regensburg genommenen Aufftellung des öfterr. Heers bei 
Abensberg (f. d.) geichlagen war, Hatte ber Erzherzog Karl am 21. eine Stellung bei E., dem 
Hauptpaffe von Regensburg, genommen, von wo er mit vier Armeecorps (Rofenberg, Hohen- 
zollern, Kolowrat und Fürſt Liechtenftein) den Sieger von Abensberg im Rüden bedrohte 
und der Straße nad) Donauwörth, das den Befig von Baiern entfchied, fich zu bemächtigen 
7. Allein Davouft hielt ihn am 21. durch wiederholte Angriffe auf und täufchte ihn über 

apoleon’8 Operation gegen Landshut, wo der öfterr. Linke Flügel nochmals geſchlagen wurde, 
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Am 22. nachmittags erfchien auf einmal Napoleon, der Hiller’s Verfolgung bis über den 
Jun Beffieres übertragen hatte, mit den Corps von Yannes, Maflena, den Würtembergern 
unter Bandamme und den Küraffierdivifionen Nanfouty und St. « Sulpice bon der landshut⸗ 
regensburger Straße her dem Dorfe €. gegenüber, wo bereits bie Baiern und Davouft im 
Treffen ftanden. Das würtemb. Corps, das Napoleon's Avantgarde bildete, nahm fogleich 
das Dorf Burghaufen und befegte linls und rechts der Heerftraße die Waldungen, wodurd 
das Hervorbrechen und der Aufmarfch der Neiterei erleichtert wurde. Hierauf nahm General 
Seidewit mit zwei bair. Keiterregimentern eine öfterr. Batterie von 16 Stanonen, welche die 
Straße von Landshut wirkſam beftrichen hatte. Lannes überflügelte die Defterreicher links, 
während fie, von vorn angegriffen, zurüdgedrängt wurden. Ber E. hielten fie wieder Stand; 
aber ftürmend nahın die würtemb. Infanterie da8 Dorf. Bald nachher wurden bie Defterreis 
cher auch aus dem Walde, der Negensburg bedt, vertrieben und in die Ebene geworfen. Die 
beiden franz. Küraffierdivifionen, mit der bair. und würtemb. leichten Cavalerie auf den Flü— 
geln, brachen nun vor und warfen nad) einem langen, erbitterten Handgemenge, das ſich bis 
zur Duntelheit fortfegte, die öfterr. Neiterei. Dadurch ward die öfter. Infanterie umflügelt 
und in Unordnung gebracht, ſodaß der Erzherzog ben Rüdzug über die Donau nad, Regens- 
burg antreten mußte. Die Defterreicher, von denen nur etwa 28000 Mann gegen 65000 
Franzofen ins Gefecht famen, verloren bei E. 6000 Mann und 16 Gefüge; der Berluft der 
Franzofen war bedeutend geringer. Napolcon ernannte Davouft, Herzog von Auerftädt, zum 
Fürften von E. Nachdem auch Regensburg genommen war, mußte der öfterr. General Yella- 
chich München räumen, wohin der früher vertriebene König von Baiern am 25. zurückehrte. 
Zugleich fah der öfterr. Oberfeldherr ſich aus der Offenfive in die Defenfive verfegt und mußte 
fid) nad) Böhmen zurückziehen; dem Feinde aber ftand der Weg nad) Wien offen. 

Economy, eine Niederlafiung am rechten Ohioufer in Beaver» County im Staate Berm- 
folvanien, etwa 31/, M. nordtveftlic von Pittöburg, wurde 1824 von den Rappiften, ben 
Anhängern Georg Rapp's (f. d.) aus Würtemberg, gegründet. Der Ort, freundlich gebaut, 
hat etwa 200 Häufer, darunter ein ſchönes Schulhaus und Kirche, und ift fehr wohlhabend 
geworden dur Woll- und Flanellfabriten, Gerbereien und Obftzudt. Die Rappiften leben 
hier in Öütergemeinfchaft und verwerfen die Ehe. Sie find fleigige, fparfame und ruhige Bür- 
ger, haben aber feit dem (7. Aug. 1847 erfolgten) Tode Rapp’s ihren eigentlichen Mittelpunkt 
verloren und gehen, wie alle von Schwärmern gegründeten Theofratien, dem Abfterben ent= 
gegen. Dem am längften Lebenden wird dereinft das anjehnliche Vermögen ber Gemeinde zu« 
fallen. Wer aus der Gemeinde ausfcheidet, erhält nur feine Einlage, nicht aber feine Zinfen und 
den Mehrwerth zurüd. Neue Mitglieder werden erft nach jechsmonatlicher Probe aufgenommen. 

Ecoſſaiſe, ein Geſellſchaftstanz, welcher in kurzen Touren von einer ziemlich lebhaften 
Mufit im Zweivierteltaft begleitet wird, die gewöhnlich nur aus zwei Repriſen oder Theilen, 
jede zu adıt Takten, befteht. Der €. liegt ein fchott. Nationaltanz zu Grunde, welder im 
17. Jahrh. von den franz. Balletmeiftern für das Theater umgeftaltet und dann in die Salons 
eingeführt wurde. Bon Frankreich fam er nach Deutfchland, wo er früher meift die Bälle er- 
öffnete, aber gegenwärtig nur noch felten getanzt wird. In feiner ehemaligen Form, wo er 
mit über die Druft gefreuzten Armen ausgeführt wurde und aus lebendigen, fchüttelnden Be— 
wegungen beftand, erinnerte die E. mehr an ihren fchott. Urfprung, während fie in ihrer mo» 
dernen Form zu den Contretängen zählt. Der Ecoffaifenwalzer, gewöhnlich Schottifch 
genannt, aus mehrern Theilen beftehend, ein fehr lebhafter Tanz, ift eine Art des Walzers im 
Zweivierteltaft, welcher in Deutfchland große Beliebtheit erlangt hat. 

Ecouen, Flechen im Arrondiffement Bontoife des franz. Depart. Seine-Dife, liegt 2 M. 
nördlid) von Paris am Abhange eines Hügels und zählt 1282 E., die namentlich, Baumwoll⸗ 
und Wollfpinnereien unterhalten. Der Ort ift beſonders berühmt wegen feines ſchönen Schloſ⸗ 
ſes. Daſſelbe wurde unter Franz I. vom Connetable Anne de Montmorench erbaut und war 
zuletzt, bis zur erften Revolution, im Befig des Haufes Conde. Napoleon gründete im Schloffe 
eine Erziehungsanftalt für 300 Töchter von Offizieren der Ehrenlegion, welche Madame Cams 
pan (f. d.) errichtete und fieben Yahre lang verwaltete, bis die Anftalt zur Zeit der Re 
ftauration aufgehoben und mit der Kongregation der Muttergottes zu St.» Denis vereinigt 
wurde. Das Schloß felbft fhenkte Ludwig XVIIL feiner Freundin Gapla. Später fanı es 
an den legten Prinzen von Conde. Diefer beftimmte es in feinem Teftamente von 1829 zu 
einer Erziehungsanftalt von Kindern, deren Borältern dem Haufe Conde gedient hätten; aber 
die Negierung Ludwig Philipp’s, deffen Sohn, Herzog von Aumale, zum Erben des Prinzen 
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eingefegt war, verweigerte hierzu die Concefjion. Mit den übrigen Gütern der Orleans ver- 
fiel das Schloß 1852 der Confiscation, wonach daffelbe wieder in eine Erzichungsanftalt der 
Ehrenlegion verwandelt wurde, 

Ecraſeur Heißt ein von dem franz. Chirurgen Chaffaignac erfundenes Inftrument, wel 
ches zum gewaltfamen Abſchnüren krankhafter Theile, insbefondere von Geſchwülſten dient, 
vorausgeſetzt, daß diefelben jo geftaltet und gelegen find, daß fle die Umlegung einer Schlinge 
geftatten. Der E. befteht aus einer ftählernen Hilfe, welde an einem Ende einen queren 
Handgriff trägt, während aus dem andern offenen Ende eine aus ziemlich fcharflantigen Stahl- 
gliedern gebildete Kette in Form einer Schlinge heraushängt, die um den zu entfernenden 
KörpertHeil gelegt und durch hebelnde Bewegungen des Handgriffs mit gr Gewalt lang« 
fant angezogen werden kann. Auf diefe Weife wird der umſchlungene Theil langſam abge» 
quetfcht, was vor der Operation mit dem Meffer den Vortheil Hat, daß die Blutgefäße fich 
durch die Quetſchung verſchließen und daher bie zuritdbleibende Wunde nicht blutet. Dan 
entfernt auf diefe Weife befonders die fehr blutreichen Theile. 

Ecnadör, d. 5. Aequator, einer der drei aus ber ehemaligen Republik Columbia (ſ. d.) 
gebildeten Freiftanten Südamerikas, erftredt ſich zu beiden Seiten des Aequators etwa bis 2° 
nördl. und 6° ſüdl. Br., zwifchen 52 und 64° weftl. L., grenzt im W. an die Südſee, im N. 
an Neugranada, im ©. an Peru, im D. an bdiefe beiden Staaten und Brafilien und hat ein 
Areal von etwa 9000 Q.⸗M., ohne das Gebiet von Mainas im Süden des Amazonenftroms 
und die über 100 M. im Weften gelegenen Öalapagosinfeln (f. d.). Der Staat ift überwiegend 
ein binnenländifcher. Obgleich er eine Kiftenlinie von 91 M. (mit den Krümmungen von 
191 M.) hat, fo wird der Vortheil diefer Berührung mit dem Meere dadurch fehr beeinträch- 
tigt, daß die Küfte, abgefehen von dem Golf von Guayaquil, in ganzen einförmig, flach und 
ohne größere Flüffe ift, durch welche das Innere mit der See in Verbindung gebracht würde. 
Die verticale Gliederung des Staats ift dagegen höchſt mannichfaltig und bietet bedeutende 
Gontrafte dar. Der größere dftl. Theil gehört zu der waſſer- und waldreichen Tiefebene des 
Amazonenftroms, der auf eine weite Strede bie Südgrenze bildet; der weſtliche ift durch feine 
Configuration einer der ausgezeichnetften Abfchnitte des Hochlandes der Cordilleras, der faft 
3000 D.:M. bededt. Hier wendet fi) im füdweftlichften Theile des Staats die mittlere 
Cordillera von Nordperu, nachdem fie der Amazonas durchbrochen, zu der Weftfette, um 
zwifchen 5%, und 3%/,° ſüdl. Br. den großen Gebirgsknoten von Lora zu bilden. Derfelbe 
hat eine mittlere Höhe von 6— 7000 F. und fteigt in feinen höchften, doch nie von Schnee be» 
dedten Gipfeln 9500—10300 F. auf. Un demfelben theilt fi) das Gebirge in zwei von ©. 
gegen N. ftreichende hohe Parallelketten, die Cordilleras von Quito, welche erft in dem 9500— 
9900 F. hohen Gebirgsknoten von Los Paftos in Neugranada wieder zufammentreten. Beide 
Ketten, an BO M. lang, fat gleichartig gebildet, vulfanifcher Natur, rauf, wild und öde, 
von tiefen Schluchten zerfpalten, aber nur von wenigen Päſſen durchfchnitten, gleich fteil, 
ohne Borftufen und beträchtliche Ausläufer nach W. oder D. abfallend, fchließen wie ungeheuere 
Bergwälle ein großes Längenthal ein. Diefes über 60 M. lange, im Mittel 5 M. breite ee 
thal, welches an Ausdehnung, Höhe und hiſtor. Intereffe dem des Titicacafeed nur wenig na 
fteht, wird durch den Bergknoten von Affuay, ein Trachytplateau mit einer Paßhöhe von faft 
14570 %., und da8 Duerjod) von Chiſinche oder den Cerro de Tiupullo, der 9480 F. abjolute, 
aber nur 480 $. relative Höhe hat, in drei Meinere, 8— 9000 F. hohe Beden getheilt: die 
Hochthäler von Euenga, von Tacunga (Riobamba) und von Quito, legteres mit der gleich 
namigen Landeshauptftadt. Was diefen Hocebenen den Charakter der Großartigkeit gibt, iſt 
die große Anzahl riefiger Schneegipfel (Nevados) und koloſſaler Bulfane, welche, nirgends in 
den Anden fo dicht gedrängt, namentlich zwifchen 2° füdl. und 1° nördl, Breite die merhvürz 
dige Doppelreihe der fog. Duitovulfane bilden und wie die Gipfel eines und deffelben Berges 
auf einem ungeheuern Gewölbe emporftarren, aus welcheın bald der eine, bald der andere dem 
unterirdifchen Feuer den Ausbruch geftattet. Auf der Dftcordillera ftehen, abgefehen von dem 
4 M. oftwärts von ihr abgerüdten, 16068 F. hohen Sangai oder Bolcan de Macas, von ©. 
gegen N. folgende Gipfel: der Capac Urcu oder El Altar 16380 F., der Bulfan Tuuguras 
gua 15264 %., der Klanganate 16675 F., der vor allen andern furdhtbare Vulkan Cotopari 
17712 $., der Duilindana 14717 $., der Vulkan Sindjolagua 15420 F. (nad) andern 
16160 $.), der ungeheuere Antifana 17955 F., an welchen die gleichnamige Meierei 12620 8. 
hod) Tiegt, der Bulfan Sara» oder Sapai-Urcu in der Seitenkette Guamani 15978 F., der 
Imbabura bei Ibarra 14666 F. und der Cayambe, deffen fchöner, 18330 F. hoher Gipfel, 
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vom Aequator durchſchnitten, den nordöſtlichſten Schlußpfeiler des Beckens von Quito bildet. 
In der Weſtcordillera erheben ſich von S. gegen N. der Cunambai, ber koloſſale, 20100 F. 
hohe Trachytdom Chimboraſſo (f. d.), der Vulkan Carahuiaraſſo oder Carguiaraſſo 14700 F. 
(vor feinem verheerenden Einſturz vom 19. Juli 1698 bedeutend Höher), der pyramidale Riniſſa 
16300 $. (der majeftätifche zweigipfelige Stumpf eines alten Vulkans), ber Corazon 14810 F., 
der Atacazo 14954, der berühmte viergipfelige Pichincha 14940 F. (nad) andern 14995 %.), 
der Caſalagua 15597 F., der Cotocachi 15420 %., der fteile Yana-Urcu 14717 F. und der 
Chiles 14753 F., der, mit dem Cumbal verwachſen, ſchon zum Plateau von Los Paſtos gehört. 
Schr häufig ift das Hochland von Erdbeben Heimgefucht, die mehrfach von furchtbar zerftören- 
ber Wirkung waren, wie das von Niobamba 4. Febr. 1797 und das von Quito 22. März 1859. 
An nugbaren Mineralien fcheint E. nicht eben reich zu fein, wenigftens nicht an edeln Metallen. 
Gold kommt faft nur als Wafchgold in einigen Zuflüffen des Amazonas, Silber in einigen 
Theilen der Oftcordillera und ihren Verzweigungen vor, außerdem Eifen, Blei, Zinf- und 
Kupfererze fowie an einigen Stellen auch DQuedfilber. In hydrographiſcher Beziehung gehört 
E. bei weitem zum größten Theile dem Gebiete des Atlantifchen Dceans an, und zwar lediglich 
dem des Amazonas. In diefen fließen eine Menge, zum Theil 100—200 M. lange und weit⸗ 
hin ſchiffbare Flüffe; jo der Chinchipe, Santiago, Paftaffa (mit dem 209 F. hohen prachtvollen 
Waſſerfall von Agoyan), der Tigre und der Napo, der größte Fluß des Landes, der 165 M. 
lang, 130 M. file Dampfer fchiffbar ift. Unbedeutender, wenn aud) zum Theil ſchiffbar find 
die Küftenflüffe im Welten, der Mira, Esmeraldas, Guayaquil, Santiago. Auch Seen hat €. 
in Menge, befonders im Often, aber feinen von größerer Ausdehnung. 

Das Klima ift gemäß der Configuration des Landes überaus mannichfaltig. Die Ebenen 
im D. der Andes, größtentheil® mit Urwäldern, Flüffen, Seen und Siimpfen bededt, find 
fehr feucht und Heiß, am heigeften das Thal des Amazonas am Fuße des Bergknotens von Tora, 
wo in 1140 F. Seehöhe eine mittlere Temperatur von 23,2° R. herrſcht. Faſt ebenfo heif, 
feucht und darum vom bösartigen Fiebern heimgefucht ift die ebenfalls wafferreiche und mit 
dichten Sumpfwaldungen bededte Kiüftenebene, die zugleich furchtbaren Regengüffen und den 
beftigften elektrifchen Erplofionen ausgefegt ift. Bon diefen Ebenen (Yungas) und den tiefiten 
Bergichluchten des Hochlandes mit ihrer oft erftidenden Acquatorialhige erniedrigt ſich gegen 
das Gebirge Hin und in diefem felbft die Temperatur allmählich bis zu der des ewigen Schnees, 
deſſen untere Grenze nad) Humboldt zwifchen O° und 1Y/,° ſüdl. Breite durchſchnittlich in der 
Höhe von 14530 F. liegt. Die öden Paramos oder Mefas (Tafelflächen) auf den Cordilleren 
felbft haben ein rauhes Klima; in ihrer Region fegen Schneeftiirme und Gewitter felten auch 
nur einen Tag aus, und an der quälenden Bunafrantteit (Sorodje), einer Folge des geringen 
Luftdrude, Leiden felbft die Eingeborenen bereits in Höhen von 12—13000 F. Dagegen haben 
die Hochebenen zwifchen den beiden Hauptcordilleras ein fehr gemäßigtes und im ganzen an— 
genchmes Klima, die von Quito eine mittlere Temperatur von 12,1ı° R. mit Ertremen von 
4,5° und 17,° R. Wegen diefes milden Frühlingsflimas hat ſich auf diefen mittlern Berg- 
ebenen auch die Hauptmafle der Bevölkerung E.s zufammengedrängt. Sie bilden mit ihren 
Bergen und Thälern, Seen und Flüffen, ihren bebauten Gefilden und volfreichen Städten 
geradezu eine Welt für fich, eine Eulturwelt unter dem Aequator wie nirgends ſonſtwo auf der 
Erde, und aud) aus der Zeit der Infas finden fich hier noch viele Denkmäler, die Hefte von 
prächtigen Zempeln, Paläften, Bädern, Maufoleen in ziemlich guterhaltenem Zuftande fowie 
an ber prachtvollen, von Quito nad) Euzco führenden Inkaſtraße von Brücken, Wafferleitungen, 
Karavanferais, feften Burgen u. ſ. w. Auch in der Vegetation unterfcheiden ſich diefe ge— 
mäßigten Hochebenen fehr beftimmt von den ZTiefebenen zu beiden Seiten des Gebirgs. Wah— 
rend dieſe mit riefigen Urwäldern erfüllt find, in denen Palmen, Piſanggewächſe und Cycadeen 
vorherrſchen und treffliches Nug- und Bauholz wächft, find die Hochebenen waldarm und grofen« 
theil8 baumlos. In der Region der rauhen, ftürmifchen Paramos zwifchen 11— 14000 F. 
fommen nur noch Gräſer und niedrige Gebüſche vor und kann der Boden nur noch zu Vieh— 
weiden benugt werben. Dagegen an den Abfällen der Cordilleren zum Tieflande fteigt die 
Begetation, vom fühlen Woltenhimmel unaufhörlich getränft und erfrifcht, weit hinauf, beſon— 
ders am der Dftfeite. Unter den koftbaren Producten des Waldes zeichnen fich neben andern 
Droguen befonders die edeln Arten des Fieberrinden» oder Chinabaums (f. d.) aus. Die edel 
ften wachſen auf dem Dftabfall des Bergknotens von Loxa ſowie auf den Weftabfällen des 
Chimboraſſo in 3—5000 F. Höhe. Im übrigen ift die Flora und ebenfo die Fauna E.s nicht 
weſentlich von der von Peru und Neugranada verſchieden. 
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Die Bevölferung von E, wurde für 1857 ohne die 200000 fog. wilden Indianer des 
Dftens auf 1,108042 Seelen berechnet. Nach den Raffen unterfchied man 601219 Weiße 
und Meftizen, 462400 civilifirte Indianer undermifchten Bluts, 7831 Neger und 36592 
Miſchlinge von Negern mit Weißen und Indianern. Die Weißen, unter denen die unver— 
mifchten Abkömmlinge der Spanier 100000 nicht überfteigen, find bie Hauptlandeigenthiimer, 
Beamten, Großhändler u. |. w. Die civilifirten Indianer, die eigentlichen Duitus, bilden die 
arbeitenden Klaſſen und liefern auch faft allein die zur Ausfuhr erzeugten Producte. Sie ſpre— 
hen eine Mundart der weitverbreiteten Quichuaſprache und bildeten vor der Unterwerfung durch 
die Inkas von Peru ein mächtiges, wohlorganifirtes Neich, deffen Hauptftadt in der centralen 
Hochebene lag. Mit ihnen verwandt find die wenig zahlreichen, zum Theil unabhängigen Caya= 
pos und Colorados im W. der Corbillera von Quito. Außerdem unterfcheidet man noch ſechs 
in Gefichtszügen, Sprache, Sitten und Gebräuchen verfchiedene Indianerftämme im O. der An— 
des, die als wilde bezeichnet werben: die große VBölferfchaft der Kibaros (Jivaros), die Zaparos, 
Arguteros, Orejones, Aoijeros und Cofanes, Diefelben gehören wahrſcheinlich größtentheils 
der faraibifch-brafil. Völferfamilie an. Ihre wald- und waſſerreichen Ebenen, einft die civilifa- 
torifche Wirkungsftätte der Zefuitenmiffionen und damals reich und mächtig, voller Nieder- 
lafjungen und bevölferter Städte, find feit Vertreibung der Söhne Loyola's (1767), die allein 
am Napo 33 Anfiedelungen mit 100000 €. befaßen, und vollends feit der mit dem Abfall E.8 
von Spanien erfolgten Berjagung der Franciscaner, benen ein Theil der Miffionen übergeben 
war, durch die gänzliche Bernadjläffigung bdiefer Oftprovinz faft völlig in den alten Zuftand 
der Wildniß, des Heidenthums und der Barbaret verfallen. 

Die phyf. Eultur befchränft fi) in E. faft ganz auf die Production des eigenen Bedarfs, 
Bon Nahrungspflanzen baut man alle wichtigen der heißen und mehrere der gemäßigten Zone, 
letztere auf der Hochebene, auf welcher Kartoffeln, nad) dem Mais Hauptnahrungsmittel da= 
felbft, Quinoa, Weizen, Gerfte, europ. Hülfenfrüchte und Obftarten 'gut gedeihen. Für die 
Ausfuhr ift die wichtigfte Eulturpflanze der Cacao; auch Kaffee und Tabak wird etwas zum 
Erport gebaut, nicht aber Zuder, obwol man das Zuderrohr außer in den Tiefebenen aud) in 
den Thälern des Hoclandes zum Theil bis 6300 F. hoch cultivirt. Die wilde Flora ber 
Urwälder liefert für den auswärtigen Handel außer der Chinarinde auch Kautſchuk, Saffa- 
parille, verſchiedene Harze, Wachs, Zimmt u. f. w. Neben dem Landbau ift die Viehzucht 
von ziemlicher Bedeutung, namentlich auf der Hochebene und den Paramos, wo Rindvieh zum 
Theil in großen Heerden gezüchtet und auch viel Käfe, ein Hauptnahrungsmittel der Bevöl« 
ferung, bereitet wird. Für das Vieh baut man viel Luzerne, In neuerer Zeit hat man aud) 
ber Zucht von Merinos und Seidenraupen Aufmerkfamfeit zuzumwenden angefangen. Die In— 
duftrie fteht auf einer fehr niedrigen Stufe und ift gegen früher fehr gefunfen. Doch werben 
an verfchiedenen Drten noch viele gröbere Woll- und Baummwollftoffe angefertigt, welche von 
den untern Klaffen ziemlich, allgemein getragen und, wie aud) Satteldeden aus Schaffellen, 
fogar nad} den Nachbarrepublifen ausgeführt werben. Wichtiger als diefe Fabrikate find jedoch) 
die Flechtarbeiten aus Palmenſtroh, namentlich die feinen unter dem Namen Panamahiite in 
den Handel fommenden Strohhitte, ausgezeichnete Cigarrentafchen, Hängematten u. f. w., ſowi⸗ 
Seilerwaaren, Nete und Matten aus Agavefafern. Ganz ohne Bedeutung ift dagegen jett 
der Bergbau. Der Handelsbetrieb ift im Verhältniffe zu dem Reichthum des Banbes an natür⸗ 
lichen Hilfsmitteln unbedeutend. Der Hauptjechaufen ift Guayaquil (f. d.), die zweite Stadt 
des Landes, welche faft ben ganzen auswärtigen Handel vermittelt; außerdem find Manta und 
Esmeraldas bemerfenswerthe Häfen. Im allgemeinen ift der auswärtige Handel E.8 im Auf» 
blühen begriffen. Der Gefammtmwerth der Ausfuhren von 1856 belief fid) auf 2,733141, der 
der Einfuhren auf 2,626707 Peſos Courant (à 1Y/,, bis 1", Thlr. nad) dein Courſe). In 
der Einfuhr hat England noch immer das Uebergewicht. Nächſtdem hat Spanien den meiften 
Antheil an derfelben; der Neft vertheilt fich ungefähr gleich auf Frankreich, Deutichland, Nord» 
amerifa und Chile. Kirchlich zerfällt E. in die drei Diöcefen des Erzbisthums Quito und der 
Bisthümer Cuença und Guayaquil. Außer dem weltlichen Klerus gibt e8 auch Ordensgeifte 
fiche, 36 Mönchs- und 11 Nonnenklöfter. Nach der Conftitution ift die röm.-kath. Religion 
die der Republik, mit Ausfchluß jeder andern, doch Herrfcht factifch ziemliche Toleranz gegen 
Andersglänbige. Mit dem Unterrichtswefen ift es fchlecht beftellt. Außer der armſeligen alten 
Landesuniverfität zu Quito gibt e8 noch 11 höhere Schulen oder Colejios. Diefe 12 Anftalten 
zählen zuſammen 57 Profefjuren und wurden 1856 von 1299 Schülern befucht. Die indian, 
Bevölkerung wächſt jett faft ganz ohne Schulunterricht auf, 
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Die Verfaſſung E.s, welche aus dem J. 1843 ſtammt, ſeitdem aber wiederholt abgeändert 
wurde, iſt eine demokratiſch-republilaniſche. Die Execution übt ein Präſident oder bei deſſen 
Bacanz ein Vicepräfident, welche beide durch Stimmenmehrheit in den Wahlverfammlungen 
von 900 Wählern (300 für jeden Diftrict) auf vier Jahre gewählt und erft nad) Ablauf einer 
folgenden conftitutionellen Periode wieder wählbar find. Der Präfident ift in feinen Madt- 
befugniffen ſehr befchräntt, ſodaß er 3. B. den Congreß weder direct noch indirect auflöfen oder 
vertagen kann. Ihm zur Seite fteht ein Regierungsrath, der aus den Miniftern, dem Prüft- 
denten des oberften Gerichtshofs und einem angefehenen Geiftlichen befteht, und in welchem der 
Bicepräfident den Vorfig hat. Die legislative Gewalt übt der Congreß, der aus einer Erften 
Kammer von 18 Senatoren und einer Zweiten von 30 Abgeordneten befteht und ſich jährlich 
am 15. Sept. zu Quito verfanmelt, auch ohne vom Präfidenten zufanmenberufen zu fein. 
Die richterliche Gewalt wird ausgeübt durch) einen Oberften Gerichtshof zu Quito, drei Ober- 
gerichte, die Einzelrichter der Provinzen-die Municipal-Alcalden in den Gantonen und die Pa- 
rochiafrichter in den Hauptorten der Parochien. Außerdem gibt es einige Handelsgerichte, und 
für die Criminaljuftiz beſtehen Schwurgerichte. Die Grundrechte der Ecuadorianer find fehr 
ausgedehnt. Alle find gleich frei; es gibt feine Titel, keinen Adel noch irgendwelche vorrecht- 
liche Auszeichnungen. Die SHaverei ift feit 1854 definitiv aufgehoben. Die Finanzen des 
Staats find in Häglihem Zuftande. Es betrugen 1856, einem verhältnigmäßig jehr ruhigen 
Jahre, die Einnahmen 1,372800, die Ausgaben 1,358498 Pefos. Die innere Staatsſchuld 
belief fich auf 4,293314, bie auswärtige auf 1,828000 Pfd. St., außer welcher aber noch 
eine andere anerlannte Schuld von 996446 Pfd. St. angegeben wird. Die bewaffnete Macht 
bejteht aus der permanenten oder den fog. Veteranen, die zu etwa 2000 Mann angenommen 
wird, und der Conftitution zufolge aus einer Nationalgarde; beide find aber niemals wirflid) 
organifirt worden. Der Effectivbejtand der regelmäßigen Truppen belief fid) 1856 auf 1200 
Dann (darımter an 500 Offiziere), wobei 296 nicht im activen Dienft ftehende Offiziere noch 
nicht miitgerechnet waren. Die Marine beftand aus zwei Dampfichiffen und einem Pootfen- 
boot, zufammen mit 57 Matrojen. Adminiftrativ zerfällt E. in die drei Diftricte Pichindja, 
Guayas und Affuay, die auch nad) ihren Hauptftädten Quito, Guayaquil und Cuença ber 
naunt werden, und welche zufammen in 10 Provinzen (Pichincha, Imbabura, Leon, Chimbo- 
razo, Esmeraldas und Driente, Guayaquil und Manabi, Euenga und Loxa), 35 Cantone, 
277 Parochien mit 106 Pfarreien zerfallen. 

Das Gebiet der gegenwärtigen Republik E. wurde urfprünglic, von den Quitus bewohnt, 
die im 10. Yahrh. dem Caran-Schyri, dem Könige des angeblic, über das Meer eingeman- 
berten und an der Küſte wohnenden Caravolfs, unterlagen. Dies Königreich Kara oder Duitu 
mit der Hauptftadt Duito beftand etiva 900 Y. unter der Dynaftie der Schyri, bi8 1487 der 
mächtige Inla Huayna = Capac das Land eroberte, mit Peru vereinigte und Quito zu feiner 
Hauptjtadt machte, die nun mit Cuzeo rivalifirte. Nach deffen Tode 1525 wurde es von feinem 
jüngern Sohne Atahuallpa ald unabhängiges Reich beherrfcht, der feinen ältern Bruder Huas— 
car, den König von Peru, befiegte und feine Eroberung bis Cuzco ausdehnte. Aber fein großes 
Reich beftand nur kurze Zeit. Durd) den Bürgerkrieg erfchöpft, wurde e8 1532 eine Beute der 
Spanier unter Francisco Pizarro. 1548 errichtete Karl V. die Prefidencia Quito, welche bis 
1710 einen befondern Theil des Bicelönigreichs Peru ausmachte, dann zu dem von Sta.⸗Fe de 
Bogota (Neugranada) geſchlagen wurde, bei dem fie aud) bis zu ihrer Unabhängigfeit verblich. 
Das Land wurde erft von Neugranada aus revolutionirt. Einzelne Aufftandsverfuche Hatten 
ſchon 1809 und 1812 ftattgefunden; fie wurden aber unterdrüdt, und erft die zu Guayaquil aus— 
gebrochene Revolution 1820 gelangte durch die Unterftügung Bolivar's (f. d.) zum Ziel, Der 
entjdiedene Sieg der Oenerale Santa -Eruz und Sucre auf den Andes von Pichincha zwang 
die Spanier 22. Mai 1822 zu einer Capitulation, weldje am 24. von dem letzten Präfidenten 
von Quito, Don Melchior de Aymeric, beftätigt wurde und die Aufftändifchen in den Beſitz 
der ganzen Prefidencia brachte. Diefe ſchloß fich alsbald den bereits conftituirten Nepublifen 
Neugranada und Venezuela an und wurde als Departamento del E. der durch die Gonftitution 
von Cucuta Aug. 1821 errichteten Centralrepublif Columbia einverleibt. Als Beftandtheil 
derſelben litt E. ganz vorzüglich durch innere Kämpfe. Dem Beifpiel Venezuelas folgend, gab 
ſich das Land im Mai 1830 auf dem Congrek zu Niobamba feine erfte Conftitution als un= 
abhängige Republik E. unter der Präfidentjchaft des Generals Yuan Joſe de Flores, des che- 
maligen treuen Waffengefährten Bolivar’s. Die Geſchichte der Republik E. bietet feit ihrer 
Cntftehung eine faft ununterbrochene Reihenfolge von Revolutionen und Reactionen fowie von 
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auswärtigen Kämpfen mit den Nachbarſtaaten, insbeſondere mit Peru, dar. Cine Haupt- 
rolle hat darin Flores gefpielt, der theils ald Präfident, theild als Oberbefehlshaber der be- 
waffneten Macht fid) bi8 1845 zu erhalten wußte, ſich aber während der ganzen Zeit nur fehr 
felten des ruhigen und unbeftrittenen Befiges feiner Anıtögewalt erfreute. 1834 brach unter 
der Leitung von Vicente Rocafuerte eine Empörung aus, Bräfident Flores wurde bei Guaya— 
quil gefchlagen, kämpfte fpäter mit mehr Glück und nahm den Gegner zu Quito gefangen. 
Erft im Mai 1835 kam zwiſchen beiden Berföhnung und Friede zu Stande. Eine am 9. Aug. 
1835 von Flores eröffnete Eonftituirende VBerfammlung gab dem neuen Freiftaate eine durch deu 
Congreß von 1838 nicht wefentlich veränderte Berfaffung, wodurch ein Präfident an die Spitze 
ber vollziehenden Gewalt geftelt und die Geſetzgebung einem Congreffe von zwei Kammern 
übertragen ift. Rocafuerte wurde zum Präfidenten gewählt, und unter feiner verftändigen Leis 
tung traten Gebeihen und Ruhe ein, die 1837 durch den Streit zwifchen Chile und Peru zwar 
bedroht, aber nicht geftört wurde. Auf Nocafuerte folgte 1839 General Flores in der Präfi« 
bentenwürde, der gegen Peru alte Geld- und Gebietsforderungen erneuerte, weshalb diefes zum 
Kriege rüftete; doch wurde der Streit zwifchen beiden Staaten gütlich beigelegt. Durch ein 
Decret des Senats und Congreffes zu Quito vom 27. März 1839 wurden ſpan. Kauffahrtei= 
fchiffe in die Häfen ber Republik zugelaffen, worauf Spanien 18. Febr. 1840 die gleiche Ver— 
günftigung der Republif gewährte, bis im Nov. 1841 zwifchen E. und dem Mutterlande ein 
förmlicher Friedens- und Freundfchaftsvertrag zu Stande kam. Mafregeln zur Beförderung des 
directen Handels folgten. Die 31. März 1843 proclamirte Conftitution ließ die bisherige Re— 
präfentativverfaffung in ihren wefentlichften Punkten beftehen. Unterbeffen war Flores 31. Yan. 
1843 zum dritten mal zum Präfidenten ernannt worden. Als Haupt der confervativen Partei 
und bemüht, die Verfafjung im ftabilern Sinne umzugeftalten und die Kegierungsgewalt zu 
ftärfen, geriet er in Conflict mit den Liberalen. Jufolge einer zu Guayaquil ausgebrochenen 
Nevolution, welche Rocafuerte leitete, unterzeichnete Flores, nad) mehrmonatlichem Bürger: 
krieg endlich befiegt, 17. Yuni 1845 einen Vertrag, wonad) er 22. Juni mit dem Titel eines 
Generalsen= Chef und gegen Empfangnahıne einer Summe von 20000 Peſos das Yand ver- 
ließ. Zum Bräfidenten jedoch wurde nicht, wie er gehofft, Rocafuerte, fondern ein Farbiger, 
Vicente Noca, gewählt, und jener ftarb aus Aerger darüber 1847 in Lima. Im Mai 1846 
brad) ein Krieg mit Neugranada aus, der aber wegen Mangel an Geld und Soldaten und 
wegen Störung des Handels ſchon 29. deffelben Monats durd) den Frieden zu Sta.-Kofa de 
Carchi beendigt wurde. Ein Aufftand in Guayaquil 1. Det. 1846, in weldyem die noch mäch— 
tige Partei des Flores eine Demonftration zu deffen Ounften mad)te, blicb ohne Erfolg. Die 
von Flores felbft inzwifchen gemachten Verſuche, ſich mit bewaffneter Hand nad) E. zurück— 
fiihren zu laffen und ſich dort der Gewalt wieder zu bemächtigen, wurden durch England und 
Frankreich vereitelt, Bei Eröffnung des Congreffes am 15. Sept. 1847 konnte der Präfident 
Roca nicht nur die Befeitigung der dadurch erregten Beforgniffe, fondern auch die freundlichen 
Beziehungen zu den Staaten Europas und Nordamerikas ſowie den Abſchluß einer Convention 
mit England gegen den Sklavenhandel und eines Handelsvertrags mit Belgien mittheilen. 
Indeſſen wurden in Guayaquil die erneuten Unruhen fo bedrohlich, daf die Fremden dafelbjt 
ſich nicht mehr für ficher hielten, und ein engl. Schiff fid) zum Schug der großbrit. Unterthanen 
im Hafen vor Anker legte. Auch in Neugranada, wo er mit dem Präfidenten Mosquera 1848 
den Plan machte, die ehemaligen Staaten Columbias zu einer Monardjie zu vereinigen, Fanı 
‚Flores nicht zum Ziele, inden Mosquera durd) die Gegenmaßregeln Perus und Bolivias fid) 
genöthigt jah, Flores fallen zu laſſen. 

In E, war inzwifchen Oct. 1849 die Präfidentfchaft Roca’s zu Ende gegangen. Da fid) 
beide Parteien des Congreſſes nicht einigen konnten, blieb die Erecutivgewalt vorläufig in 
den Händen des Vicepräfidenten Manuel Ascafubi. Parteiumtriebe beunruhigten das Land, 
bis am 8. Dec. 1850 der Kongreß den Candidaten der klerikalen Partei, Diego Noboa, zum 
Präfidenten erhob. Eine der erften Negierungsmaßregeln deffelben war die Zurüdberufung 
der Yefuiten und die Aufnahme aller aus Neugranada flüchtig gewordenen Confervativen. 
Neugranada drohte infolge defjen mit Krieg. Noboa fandte Truppen an die Grenzen, aber ber 
diefelben befehligende General Joſe Maria Urbina benugte feine Autorität, um den Präfidenten 
zu ſtürzen. Im Juli 1851 von einer Junta zu Guayaquil für abgefegt erflärt, wurde Noboa 
gefangen genommen und verwiefen. Urbina trat als Präfident und Dictator an die Spige des 
Staats und nahın feinen Sig in Guayaquil. Seitdem herrfchte bis 1860 die ultrademofra- 
tifche Partei. Die aus diefer Umwälzung hervorgehende Erbitterung der Eonfervativen machte 
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ſich Flores zu Nutze. Heimlich hatte er erft in Centralamerifa, bann in Pern, deffen Regierung 
‚fein Broject begünftigte, Riüftungen betrieben und erfchien nun, unter dem Vorwande, Diego 
Noboa als rechtmäßigen Präfidenten wieder einzufegen, 14. März 1852 mit einem Geſchwader 
im Golf von Guayaquil, wurde aber durch Berrath feiner eigenen Mannjhaften zur Flucht 
nad Peru genöthigt. Das ganze Unternehmen hatte nur dazu beigetragen, die Herrſchaft Ur- 
bina's zu befeftigen und die Demokratie zu erhöhten Anſprüchen zu ermuthigen. Auf Urbina 
folgte in der Präfidentfchaft 1856 General Francisco Robles. Ein für ben Handel und Ver- 
lehr E.8 wichtiger Act feiner Regierung ift das Gefeg vom 6. Dec. 1856, wonach für Münzen, 
Maße und Gewichte das franz. Decimalfyftem angenommen wurde. Auch ſchloß Robles An- 
fang 1857 ein Bündniß mit Peru und Chile gegen etwaige Freibeutererpeditionen, deren 
Theilnehmer von den contrahirenden Staaten ald Seeräuber betrachtet und behandelt werden 
foliten. Allein die innern Barteilämpfe und die VBerwidelungen mit den Nachbarſtaaten dauer- 
ten fort. Ein Conflict mit Beru führte zur Blokade der Häfen E.s feit 3. Nov. 1858. Ge— 
neral Guillermo Franco, mit der Bertheidigung von Guayaquil beauftragt, ſchloß 21. Aug. 
1859 mit dem Chef des peruan. Gefchwaders cine Convention ab, wodurd die Blofade auf« 
gehoben wurde, Allein der Präfident Robles verweigerte die Ratification, legte fein Amt nieder 
und ging nad) Chile. Die Ultrademokraten von Guayaquil übertrugen hierauf die Regierung 
an General Franco, der fie unter dem Titel eines Jefe supremo annahın und ein Minifterium 
ernannte. Dagegen wählten die Confervativen im Diftricte Quito eine eigene proviforifche 
Regierung unter dem Chemiker Profeſſor Dr. Gabriel Garcia Moreno. Diefen Zwieſpalt ließ 
der greife, aber unermüdliche General Flores nicht unbenugt. Auf den Auf der Confervativen 
eilte er herbei und hatte diegmal das Glück, 8. Aug. 1860 den General Franco bei Babahoyo 
(Bodegas) zu Schlagen, worauf er fiegreich in Guayaquil einzog. Im Befig beider Hauptftädte des 
Landes, konnte die confervative Partei jett ihren Sieg in Ruhe verfolgen. Es wurden Wahlen 
für einen Nationalconvent ausgefchrieben, der im Jan. 1861 zufammentrat und den Dr. Garcia 
Moreno einftimmig zum Präfidenten erwählte, während Flores den wichtigen Poften eines 
Gouverneurs von Öuayaquil erhielt. Seitdem hat E. verhältnigmäßig lange Ruhe im Innern 
gehabt, und auch feine wiederholten Berwidelungen mit den Nachbarrepubliken haben ſich glück— 
licher gelöft, ald anfangs zu erwarten war. Moreno, ein durch Gelehrfamkeit, Bildung und 
Charakter verhältnißmäßig hervorragender Mann, beſitzt unter den confervativen Parteien, 
insbefondere auch unter dem Klerus, deffen er fi) angenommen hat, großes Anfehen und Ber- 
trauen. Mit großer Energie hat er feit feinem Regierungsantritt vorzüglid) materielle Re— 
formen des Landes, fir welche noch alles zu thun war, in die Hand genommen, namentlich den 
Anbau von Straßen vom Hochlande nad der Küfte, die Anlage eines neuen Hafens am ſog. 
Pailon (zwifchen den Mündungen des Mira und Esmeraldas) in Verbindung mit europ. An= 
fiedelungen dafelbft u. dgl. Die 1861 in Peru erfolgte Veröffentlichung einer frühern Privat- 
correfpondenz Moreno’s mit einem ehemaligen franz. Diplomaten, in der er die Stellung ber 
Republik unter das Protectorat Frankreichs als ein Glück fiir diefelbe erklärte, erweckte jedoch 
Mistrauen und rief eine Agitation gegen ihn hervor, fodaß 15. Aug. 1863 der revolutionäre 
Dictator von Neugranada, Mosquera, e8 wagen konnte, die Bewohner E.8 aufzufordern, ihre 
Regierung abzuwerfen und fi mit ihm zur Wieberherftellung der frühern Centralrepublif 
Columbia zu verbinden. Derjelbe ließ hierauf 29. Sept. dem Bevollmächtigten E.s einen 
Friedens» und Conföderationstractat vorlegen, deſſen Unterzeichnung 19. Oct. von Moreno 
abgelehnt ward. Mosquera erflärte hierauf in einer Proclamation, adie demofratifchen Brüder 
in E. von dem theokratifchen Zoch des Profeffors Moreno» befreien zu wollen. Als Antwort 
auf diefe Proclamation erfolgte von feiten E.8 20. Nov. die Kriegserflärung an Mosquera, 
der ſich bereitS den Grenzen genähert hatte und bald darauf, 6. Dec., in der Schlacht von 
Cuaspud (auf neugranadifchem Gebiet) die Ecuadorianer unter dem greifen Flores flug. 
Doch endete der Krieg bereits mit dem Frieden vom 30. Dec. 1863, in welchem Mosquera 
der gewaltfamen Durchführung feines Planes entfagte. Vgl. Velasco, «Historia del reino de 
Quito» (Duito 1789; franzöfifc herausg. von Ternaur»Compans, 2 Bde., Par. 1840); 
Billavicencio, «Geografia de la republica del E.» (Neuyorf 1858); Schmarda, «Reife um 
die Erden (Bd. 3, Braunſchw. 1861); Gerftäder, aAchtzehn Monate in Südamerifa (3 Bde., 
%p3. 1863); Wagner in der «Zeitfchrift für allgemeine Erdkunde» (Bd. 16, Berl. 1864) 
Edam, eine holländ. Stadt in der Provinz Nordholland, 2, M. von der Zupderfee, 21/, 
im NNO. von Amfterdam, mit 5000 E., einem Heinen Hafen, bedeutendem Schiffbau, Salz- 
fiebereien und Seilerbahnen, ift befonders wegen feiner beträchtlichen Käfemefjen befannt. Die 
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Edamer Käſe gehören zu den Süßmilchkäſen (Zoetemelks kaas), wiegen 3Y,— 20 Pfd. und 
find von vorzüglicher Güte. Der Drt hat ein ſchönes Rathhaus, eine Börfe, einen Fischmarkt, 
zwei reform. Kirchen, von denen bie eine (mit Ölasmalereien) zu den größten und ſchönſten Nord» 
Hollands gehört. Lutheraner, Mennoniten, Katholiten und Ifraeliten befigen je ein Bethaus. 

Edda (Urgroßmutter) iſt der Titel zweier voneinander zu fcheidender altnordifcher Werke, 
welche für die Poeſie, die Mythologie und die ganze Alterthumskunde Skandinaviens von Höd)- 
ftem Werthe find. Der Zitel kommt wahrfcheinlich eigentlich nur der profaischen oder fog. 
jüngern €. zu, welde auch Snorra-E. heißt, indem ber gelehrte Joländer Snorri Stur- 
lufon (1178—1241) wenigftens einigen Theil an ihrer Entftehung gehabt haben mag. Diefe 
proſaiſche E. ift ein Handbuch fr altnordifche Dichter geweſen, aus welchem fie den mythiſchen 
und heroifchen Sagenftoff, die Dichterfprache und die Vers- und Strophenarten lernen fonn- 
ten. Die Handfhriften enthalten zuerft unter dem Namen Gylfaginning und Bragaraedur 
eine Reihe Erzählungen aus der Götter» und Heldenfage, die meift Auflöfungen von Liedern 
find; darauf die Kenningar, d. i. eine Sammlung der flaldifchen Worte und Umfchreibungen, 
mit eingelegten Erzählungen und einem Unhange von Synonymen (Heiti). Daran fchliegen 
ſich die Bragahaettir oder eine Darftellung von ungefähr hundert verfchiedenen Strophenarten. 
Drei grammatifche Abhandlungen find in manchen Handfchriften Hinzugefügt, fowie jene erfte 
Abhandlung eine euhemeriftijc gefärbte Bor- und Nachrede hat. Das Ganze rithrt entjchieden 
don verfchiedenen Berfaffern aus verfchiedenen Zeiten her. Wieder aufgefunden ward das Wert 
1628 von Arngrim Johnſon; die erfte die Hauptfachen enthaltende Ausgabe beforgte Reſenius 
(Ropenh. 1665); die erjte vollftändige Ausgabe Raſk (Stodh. 1818). Mit reichem Apparat 
verfehen ift die Ausgabe der Arna-Magnäifchen Commiffion in Kopenhagen (Bd. 1 und 2, 
Kopenh. 1848 — 52). — Bon diefer E. durchaus zu fcheiden ift die fog. poetifche E., eine 
Sammlung altnordifcher Pieder, welche auch Saemundar-E. heißt, nachdem der Wicder- 
auffinder derfelben, Biſchof Brynjulf Svendfon (1643), feine Handfchrift (ob mit Grund, 
bleibt ungewiß) mit dem Namen des gelehrten Priefter8 Saemundr des Weifen (geft. 1133) 
als des Sammlers diefer Geſänge und Gedichte bezeichnet hatte. Sie enthält im ganzen 39 
Gedichte, die zum großen Theile der Götter» und Heldenfage angehören; einige entftammen 
der Spruchpoefie. Die Gedichte find ehr verfchieden an Alter, Entftehung und Bedeutung, 
gehören aber faft ausnahmslos einer ältern und einfachern Zeit als die Skaldenperiode an. 
Bon den nıythologifchen ift die Bölufpa (der Seherin Weiffagung) das wichtigfte; die heroifchen 
gehören größtentheils der Siegfrieb- und Nibelungenfage an, einige der Helgifage. Unter den 
gnomifchen find die Hävamal am bedeutendften. Diefe Eddalieder find aud) für unfere ültefte 
deutfche Poeſie Höchft lehrreich. Die erfte vollftändige Ausgabe der Eddalieder veranftaltete die 
Arna-Magnäifhe Commiſſion (3 Bde., Kopenh.1787—1828) mit reichen Beigaben. Hand- 
ausgaben erfchienen von Raſk (Kopendh. 1818), von Mund) (Chriftiania 1847), don Lüning 
(Zür. 1859), von Möbius (Lpz. 1860). Eine neue kritiſche Recenfion des Tertes hat Bugge 
unternommen. Bon den Ueberjegungen ift die von Simrod (Stuttg. 1851; 2. Aufl. 1855), der 
auch die mythologifc, wichtigen Theile der jüngern E. mit aufgenommen, bisjet die befte. 

Edelind (Gerard), einer der berühmteften Kurpferftecher, geb. zu Antwerpen 1649, erhielt, 
nachdem er ſich in feiner Baterftadt die Elemente feiner Kunft zu eigen gemacht, in Paris feine 
Ausbildung, wo ihn Ludwig XIV. durch Gunftbezeigungen zu feffeln wußte. Als Kupferftecher 
des Königs und Mitglied der Malerafademie ftarb er dafelbft 1707. Unter feinen überaus 
zahlreichen Kupferftichen find befonders die heil. Bamilie nad) Rafael, Alexander's Beſuch bei 
der Familie des Darius nad) Lebrun, das Keitergefecht nad Leonardo da Binci und vor allen 
das Kreuz, von Engeln umgeben, nad) Zebrun, zu bemerken. Bei feinen größern Blättern nad) 
biftor. Gemälden verfuhr er ohne große Wahl; viele Bilder find erft durch feine Meifterhand 
berühmt geworden. Auch in Porträts, deren er eine große Anzahl hinterlaſſen hat, war er 
fehr glücklich. Ein reinlicher und dabei glänzender Grabftichel, correcte, leichte Zeichnung, 
Treue der Natur und eine unnahahmliche Harmonie in der Ausführung weifen E.’8 Werten 
den erften Rang unter denen feiner Nation an. Weder fein Bruder, Johann E., geb. 1630, 
noch fein Sohn, Nikolaus E., geb. zu Paris 1680, geft. 1768, welche ihm im feiner Kunft 
nadheiferten, haben ihn erreicht. 

Edelmann (Joh. Ehriftian), theol. Schriftfteller, war in Weißenfels im Juli 1698 ge» 
boren, Nachdem er in Iena Theologie ftudirt, wartete er vergeblich auf eine Unftellung im 
feinem Baterlande. Hinneigung zu dem damaligen Pietismus, beſonders durch Gottfr. Ars 
nold's Schriften im ihm genährt, machte ihm gegen das ftrenge Lutherthum, vermeintliche Zu- 


638 Edelfteine 


rüdjegung gegen die chriſtl. Kirche und Lehre überhaupt bitter und feindfelig. Er verfuchte 
fich jett dem Grafen Zingendorf anzufchliegen, was aber feinen Beftand Hatte, Hierauf ſollte 
er mit 9. Fr. Haug in Berleburg an der berleburger Bibel arbeiten, vereinigte ſich aber, da 
auch hier Mispelligkeiten ausbrachen, mit den dortigen Diffidenten, den fog. Infpirirten. Als 
er 1741 Berleburg zu verlaffen genöthigt war, fand er bei einem Grafen Hachenburg im 
Wefterwald Schug. Inzwiſchen hatte er ſich durd immer keckere Schriften gegen bas chriſtl. 
Dogma einen Namen, aber noch weit mehr Feinde gemacht. Faſt überall verfolgt, lebte er 
unjtet in Nemwied, Braunſchweig, Hamburg, Altona, Glüchſtadt, bis er ſich endlich nach Berlin 
zurückzog und hier, faft verfchollen, von einer Heinen Penfion des Markgrafen von Schwedt 
bis zu feinem Tode, 15. Febr. 1767, lebte. Seine Hauptfchriften find «Abgenöthigtes, jedoch 
andern nicht wieder aufgenöthigtes Glaubensbelenntnig» (Neuwied 1746; neue Aufl., Lpz. 
1848); «Unſchuldige Wahrheiten» (15 Stüde, Bückeb. 1735 — 43); «Ehriftus und Belial» 
(1741); «Die Göttlichkeit der Vernunft» (1742); «Die Begierde nad der vernünftigen lau— 
tern Milch der Wahrheit» (1744; 2. Aufl. 1747). E. war ein unflarer Kopf, in dem ſich 
myſtiſch⸗moraliſche VBorftellungen mit pantheiftifcher und deiftifcher Lehre mifchten. Seine durch 
äußere Verhältniffe gefteigerte VBerbitterung brach oft in heftigen Angriffen gegen alle Kirchlich- 
gefinnten aus, und dies war es vorzüglich, was ihm ſtets neue Verfolgungen zuzog. Im 
Grunde ging er lange nicht fo weit als viele Theologen des 19. Jahrh., aber die philof. Be- 
trahtungsweife religiöfer Wahrheiten, von der er ausging, konnte in feiner Zeit um fo weniger 
Anklang finden, je weniger er jelbft zu voller Klarheit gelangte. In neuerer Zeit ift auf €, 
mehrfach wieder aufmerkfam gemacht worden, und e8 erfchien auch eine «Auswahl aus Er's 
Schriften» (Bern 1847). Seine 1752 gefchriebene «Selbftbiographie» gab Klofe (Berl. 1849) 
heraus. Ueberaus groß ift die Zahl der Schriften, welche gegen E.'s Lehre erfchienen; fie er⸗ 
heben fich aber alle nicht über den Standpunft ftarrer Orthodorie. 

Edeljteine heißen im allgemeinen die durch Durchfichtigfeit, Glanz und Feuer, Farbloſig- 
feit oder ſchöne Färbung und bedeutende Härte ausgezeichnetften Mineralien, alfo namentlich 
Diamant, Rubin, Saphir, Smaragd, Beryll und Aquamarin, Chryfoberyll, Ehryfolith, Topas, 
Zirfon oder Hyacinth, Granat (edler und böhmifcher), TZurmalin, Amethyft und Opal. Halb⸗ 
edelfteine werden dann andere halbdurchfichtige, wegen fchöner Färbung und Zeihnung aud) 
zu Schmudfteinen verwendbare Steine genannt, 3. B. Chalcedon, Karneol, Achat, Onyr, Sard⸗ 
onyr, Heliotrop, Lafurftein, Türkis, Jaspis, Adular, Arinit, Labrador, Obfidian, Gagat (Pech⸗ 
tohle), Bernftein u. f. w., von denen mehrere füglich nicht einmal unter die Halbebelfteine ge» 
rechnet werden fünnen, Auch den in feinen reinften Varietäten fehr ſchätzbaren Bergfryftall 
und Raudtopas pflegt man meift nicht unter die E. zu rechnen. Der Werth der €. richtet 
fi überhaupt fehr nach der Seltenheit, der Mode u. ſ. w. und ift nicht immer im genauen 
Berhältniffe der Schönheit. Beſonderer Werth wird bei manchen Steinen auf Farbenfpiel, 
Farbenwandlung, Yrifiren und Schillern gelegt, fo 3. B. beim Opal, Labrador, Adular u. ſ. w. 
Ale Schmudteine werden entweder geſchliffen oder gefchnitten. Gefchnittene, d. h. mit ge= 
ſchnittenen oder gravirten Bildern verfehene Schmudfteine oder Gemmen (f. d.) waren vor- 
züglich bei den Alten beliebt, welche im Schneiden der Steine eine große Meifterfchaft erreicht 
hatten, obgleich. fie das Schleifen der Steine nicht fannten. (S. Steinfhneidekunft.) Das 
Schleifen der E. befteht in der Kunft, die Steine künſtlich dergeftalt mit regelmäßig angeord- 
neten Flächen (Facetten) zu verfehen, daß dadurch die für Hervorhebung der befondern Eigen⸗ 
ſchaften des Steins günftigfte Fichtwirkung entfteht. Es gefchieht daffelbe durch Schleifen auf 
Schleifſcheiben mit Hülfe eines Pulvers von entfprechender Härte, entweder Smirgel oder dem 
eigenen Staub des zu jchleifenden Steins. An jedem gefchnittenen Steine find zu unterſcheiden 
ber Obertheil (Pavillon), welcher auch nad) dem Faſſen jichtbar bleibt, der Untertheil (Eulaffe), 
welcher von der Faſſung verdedt wird, und Nundifte oder Hand, welcher das Ober- und Unter 
theil verbindet. Die Hauptfchnittformen find der Brillant (f. d.); die Rofette, deren Untertheif 
nur eine ebene Fläche bildet, während der nad) der Mitte fpig zulaufende ObertHeil 12—24 
in zwei Reihen liegende Facetten hat; der Tafelftein mit plattem DOber- und Untertheil und 
wenigen niedrigen Randfacetten; ferner ber Didftein, Treppenfchnitt m. f. w. Der mugliche, 
d. 5. einfach gewölbte Schnitt fommt nur bei Halbdurchfichtigen oder opaliftvenden Steinen vor, 
3. B. beim Opal, Türkis, Onyr u. ſ. w. Die Art, wie die gefchnittenen Steine in Ringe u. f. w. 
eingefegt werben, heißt die Faſſung. Diefe ift bei ganz fehlerlofen, durchfichtigen Steinen am 
beften a jour, d. 5. der Stein wird von der Faſſung nur am Rande umgeben und ift oben und 
unten frei, In allen andern Fällen fegt man den Stein in ein der Form des Untertheils an- 
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gemeffenes Käftchen ein und weiß dabet durch Färbung dieſes Käftchene, Unterlage von Zinn⸗ 
folie, Gold» und Silberblättchen u. |. w., theils ben Effect des Steins künſtlich zu erhöhen, 
theils vorhandene Fehler geihicdt zu verbeden. Die hauptfächlichiten Fehler der E. find Heine 
Kiffe im Innern, Federn genannt, wolfige Trübungen u. f. w. Betrug wird theils dadurch 
getrieben, dag man thenere Steine durch wohlfeile erſetzt; theils dadurch, da man die Steine 
aus mehrern Theilen zufammentittet (Doubletten), wobei häufig nur der Obertheil edjter Stein, 
der Untertheil aber Bergfryftall oder Glasfluß ift; theils endlich dadurch, daß man den Steinen 
gefärbte Glasflüſſe fubftituirt, die jetst befonders in Frankreich in großer Vollendung verfertigt 
werden. Diefe künſtlichen E. erfennt man theil$ daran, daß fie von der Feile angegriffen 
werden, theil® an ihrer weit bedeutendern Kälte, zum Theil auch an ihrer Schwere und der 
Art der Fichtbrehung. Endlich behalten echte E., wenn fie gerieben worden find, die dadurch 
erregte Eleftricität fchr lange, manche wol bis 12 St. lang, während die unechten diefe bald 
oder bis etiwa nach 1 St. verlieren. Die meisten und theuerften rohen €. finden fi in Oſt— 
indien und Brafilien; doch hat auch Europa einzelne E. von vorzüglicher Qualität, 5. B. die 
böhm. Granaten, falzburger Smaragde u. ſ. w. Die Nomenclatur der Yumwelenhändler ift 
zuweilen von der mineralogifchen fehr verſchieden, ſodaß z. B. mit dem Namen Rubin drei 
ganz verſchiedene Steine (rother Saphir, Spinell und rother Topas) bezeicdynet werden. Auch 
werden rothe, befonders fibir., gefchliffene Turmaline unter dem Namen aftat. Rubin verkauft. 
Der Handel mit Juwelen ift gegenwärtig nicht mehr von ber Bedeutung wie früher. Man 
verfauft die E. nad) dem Gewicht, nad) Juwelenkarat zu vier Grän; das Juwelengrän ift 
— 51, Milligrammen. Bet den feltenern Steinen fteigt der Preis nicht im einfachen Berhält- 
niffe ber Schwere; e8 ift dabei von großem Einfluß, ob von dem fraglichen Steine große Exem⸗ 
plare felten find. So ift z. B. der Rubin und der Saphir in Heinen Eremplaren meift billiger 
als der Diamant, aber bedeutend theuerer als gefärbter Diamant, wenn er in reinen Exem— 
plaren von iiber 3 Karat Gewicht vorfommt. Rohe Steine haben ungefähr den halben Preis 
der verarbeiteten. Vgl. Kluge, «Handbud) der Edelfteinfunde» (Lpz. 1860). 

Edelweiß, f. Gnaphalium. 

Eden, j. Paradies. 

Edeſſa, eine Stadt im nördl. Mefopotamien, dftlich von Bir am Euphrat, deren Urfprung 
in das frühefte Alterthum hinaufreicht. Wahrfcheinlich waren die älteften Bewohner E.8 dem 
Sabäismus ergeben und verehrten insbefondere bie Göttin Atergatis, wie die noch gegenwärtig 
in zwei heil, Teichen beftehenden Ueberbleibſel des diefer Göttin gewidmeten Fifcheultus beweiſen. 
Erſt mit der Eroberung der perf. Monarchie durch die Griechen wird bie Gefchichte E.s Lichter, 
insbefondere ſoll Seleukus viel für Vergrößerung der Stadt gethan haben. Um diefe Zeit erhielt 
fie auch von der gleichnamigen macedon. Stadt den Namen E., und nad dem der Atergatis, fpä- 
ter dem Abraham geweihten Duell den Ramen Kallirrhoẽ, aus welchem durch Berftimmelung 
die ſyr. und arab. Namen Urhoi und Roha fowie der jetzt gebräuchliche Orfa entftanden. Un 
ter Antiohus VII, nad) welchem E. aud) Antiochia genannt ward, bildete dafelbjt Orhoi-Bar- 
Chevje, wahrfcheinlich ein Araber, 137 v. Chr. das nad) ihm genannte Dsrhoenifche Reid). 
Seine Nachfolger find unter dem Namen Abgar (f. d.) befannt. Das Chriftenthum fand zeitig 
in E. Eingang. Die zweideutige Stellung, welche die Könige von E. in den Kriegen der Römer 
mit den Armeniern und Parthern einnahmen, und ihr endlicher Abfall von den erftern bewirk⸗ 
ten, daß Trajan den Luſius Duietus gegen E. fendete, der die Stadt zerftörte und das Reich den 
Nömern zinsbar machte, Zwar ftellte Hadrian das Dsrhoenifche Keich wieder her, allein es 
blich fortwährend von den Römern abhängig, bis e8 nad) mancherlei Wechfelfällen in feinem 
Innern endlich 216 von den Kömern völlig unter dem Namen der Colonia Marcia Edesse- 
norum zu einer röm. Militärcolonie gemacht wurde. Während diefer Zeit und befonders unter 
oftröm. Herrſchaft entwidelte fich feine Bedeutung in der Gefchichte der chriſtl. Kirche immer 
mehr. Mehr als 300 Klöfter ſollen in feinen Mauern gewefen fein; dazır war es der Sitz des 
Ephraem Syrus und feiner Schule. Auch in den arianijchen, monophyfitifchen und neftoriani- 
ſchen Streitigfeiten fpielte e8 eine bedeutende Rolle. Die Ausbreitung des Islam, die E. 641 
unter die Herrfchaft der arab. Khalifen brachte, machte jedod) der Blüte des Chriſtenthums in 
dieſer Stadt ein Ende, und die nun folgenden innern und äußern Kriege unter dem Khalifat 
brachen auch ihren weltlichen Glanz und Reichthum, bis fie 1040 den Seldſchulen in die 
Dünde fiel. Zwar gelang es den byzant. Kaiſern, fie wieber zu befreien und nochmals an fich 
zu bringen; allein der Statthalter, den fie hinfchicten, machte ſich umabhängig, war jedoch 
Harten Bedrängniffen von feiten der Titrfen ansgefegt. Deshalb ward es im erften Kreuzzuge 
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dem Bruder Gottfried's von Bouillon, Balduin, leicht, mit Hülfe der Einwohner, die in ihm 
ihren Retter ſahen und ihren eigenen Fürſten erſchlugen, ſich der Herrſchaft über die Stadt zu 
bemächtigen und E. zur Hauptſtadt einer Grafſchaft zu machen, zu der er auch noch Samoſata 
und Sarudſch erwarb. Weber 50 3. beftand diefe Graffchaft ald Bollwerk des jerufalemifchen 
Reichs gegen die Türken unter der Herrfchaft verfchiedener anfeinanderfolgender fränf. Fürften. 
In den fortwährenden Kämpfen mit den Türken hielten ſich diefe tapfer, trog des heftigen An» 
bringen® der letztern, bis e8 endlich unter dem vergnügungsfüchtigen Grafen Joscelin IL. dem 
Herrfcher von Moful, Zengi, 1144 gelang, die Stadf* und Burg zu nehmen. Alle hriftl. 
Kirchen wurden in Mofcheen verwandelt und der Jolam von nun an in E. Herrfchend. Ein 
Verſuch der Einwohner 1146, das türf. Joch abzufchittteln, vollendete den Ruin der Stadt; 
fie wurden von Zengi’s Nachfolger, Nursededin, geſchlagen, die Stadt zerftört, der Reſt der 
Bevölkerung in die Sklaverei geführt. Nach vielen Wechjelfällen, die E. nacheinander in die 
Hände der Sultane von Aegypten, Byzanz, der Mongolen, Turfomanen und Perfer brachten, 
die e8 mehrmals fich wieder erheben und wieder durch Krieg herunterlommen ließen, fo insbe» 
fondere unter Timur, der es bis auf den Grund zerftörte, kam e8 1637 durch Eroberung an die 
Türken, die es noch befigen, und unter denen es fich wieder aus den Trümmern und zu einer 
Art Blüte erhob. Gegenwärtig zählt E. gegen 40000 E., wovon 5000 armen, Chrijten und 
1000 Yafobiten, die übrigen Turken, Uraber, Kurden und Juden find. Bon Alterthiimern 
fieht man nur noch die Trümmer der alten Burg, von der Sage für den Palaft Nimrod’s 
gehalten, und die Katalomben im Felſen unter derfelben. Sonft ift noch merhvirdig die dem 
Abraham geheiligte Mofchee mit dem aus dem Abrahamöquell gebildeten Fifchteiche, in welchem 
fortwährend geheiligte Fifche unterhalten werben. Ueberhaupt gilt E. in Orient fir eine durch 
Abraham's Aufenthalt geheiligte Stadt. 

Edfu, Stadt in Oberägypten, am linken Nilufer, Heißt in den hieroglyphiſchen Infchriften 
Teb oder Tebu, foptifch Atbo, griech. Apollinopolis magna. Sie war Hauptjtadt eines Nomos 
und beſaß einen großen Tempel des Horus (Apollo), welcher noch jet zu den bedeutendften 
und befterhaltenen Aegyptens gehört. Die Hintern Räume des Tempels find erft in neuefter 
Zeit vom Schutte befreit worden; die älteften bisher fichtbaren Theile trugen in den Sculpturen 
die Namen des vierten Ptolemäers, Philopator. Bon befonderm Intereffe find die Inſchriften 
an der öſtl. Außenfeite der Tempelmauer, in welchen die allmähliche Vermehrung des Tempel« 
befiges an Ländereien von Darius bis auf Ptolemäus Alerander I. verzeichnet ift. Im iibrigen 
ift das Innere des Tempels befonders reich an aftron. Darftellungen und Infchriften. 

Edgeworth (Maria), die Tochter Richard Lovell E.'s von Edgeworthtown in Irland, 
wurde 1. Yan. 1767 in Berkſhire geboren und entwidelte, nachdem fie ihrem Vater 1782 nad) 
Irland gefolgt war, fehr bald unter deffen nach praftifcher Tüchtigkeit ftrebender Leitung und 
unter der Aufficht einer erften und zweiten Stiefmutter fowie inmitten eines gefelligen, gebil— 
beten Kreifes die als Schriftftellerin fie auszeichnende feine Beobachtungsgabe. Ihre litera- 
rifche Berühmtheit begründete fie dDurd) die Herausgabe der «Essays on practical education» 
(1798). Wie hierbei, fo benugte fie auch fpäter den Rath ihres Vaters bis zu deſſen Tode 
1817. Oemeinfam fchrieben fie den «Essay on Irish bulls» (1801); aud) gab fie die «Me- 
moirs of Rich. Lovell E., begun by himself and concluded by his daughter» (2 Bde., Yond. 
1820) heraus. Ihr erfter, Aufjehen erregender Roman war «Castle Rackrent» (Pond. 1802), 
eine treue Schilderung des irischen Vollscharafters. Hierauf folgten «Belinda» (1803); «Po- 
pular tales» (3 Bde, 1804) und «Leonora» (2 Bde., 1806), in welchen ſich das Beftreben 
der Berfafferin, unter dem Gewande der Dichtung fittliche Eindrüde zu befördern, noch deut= 
licher fundgab. 1809 erſchien die erfte Serie ihrer «Tales of fashionable life» (3 Bde.), der 
fid) 1812 eine zweite (3 Bde.) anſchloß, und wovon namentlich zwei Erzählungen, «Ennui» 
—und The absentee », zu ihren beften Producten gehören. Auch in «Patronage » (4 Bde., 
1814) werden die Thorheiten und Lafter der ariftokratifchen Kreife mit ſcharfen Strichen ge= 
zeichnet, während in « Harrington » (1817) das Vorurtheil gegen die Juden befämpft wird. 
«Ormond» (1817) bewegt ſich wieder auf irifchem Boden. Zwifchendurd gewannen Mif 
E.'s Erzählungen für die Jugend Beifall und Nachahmer, befonders «Rosamond» (1822) 
und «Harriet and Lucy» (1825). Ihr letter Noman war «Helen» (3 Bde., Lond. 1834), 
der ihren frühern Arbeiten an Intereffe gleichlommt und fie an Wärme und Pathos übertrifft. 
Doch treten bei ihren Werken überhaupt fcharfes Urtheil, reine Sprache und Hare Darftellung 
mehr hervor als glänzende Phantafie oder tiefe Charakteriftit. Sie ſchloß ihre literarifche Lauf— 
bahn mit einer Kinderfchrift, «Orlandino», welche 1847 in Chambers’ «Library for young 
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people» veröffentlicht wurde, und ftarb allgemein geachtet zu Edgeworthtown 21. Mai 1849. 
Ihre Schriften erfchienen gefammelt 1825 zu London in 14 Bänden (neue Aufl., 10 Bde., 
1857). Diefelben find mehrfach ind Deutſche überfegt fowie für den Unterricht in der engl. 
Sprache benußt worden. 

Edict heit im allgemeinen eine öffentliche Belanntmachung. Im Römiſchen Reiche hießen 
E. die Botfchaften der höhern Magiftrate (Prätoren, Aedilen, Broconfuln), in welchen fie, be 
fonders bei dem Amtsantritte, ihre hänfichtlich der Nechtspflege zu befolgenden Grundfäge fund» 
bar machten. Mittels der E. wurde namentlich eine Praxis gebilligt oder ſelbſt neu zugefagt, 
welche beſtimmte Lücken der Geſetzgebung ausfüllen oder deren Härten in Anerkennung des 
fortgefchrittenen Rechtsbedürfnifies umgehen ſollte. Gewöhnlich wiederholte bei dem Jahres- 
wechfel der neuantretende Magijtrat die E. feiner ſämmtlichen Vorgänger, weshalb die edicta 
annua auch perpetua, d. i. fortgefegte, genannt werden. Da fich der Inhalt der ältern Bot— 
fchaften mit der Zeit felbft wieder als mangelhaft oder unangemeſſen herausftellte oder mit 
fpätern Erlaſſen in Widerfprud trat, fo unternahm 131 n. Chr. Salvıns Yulianus als de— 
fignieter Prätor mit Zuftimmung des Kaifers Hadrian eine Ueberarbeitung, die den Namen 
Edictum perpetuum (immmerwährendes E.) führte und den nunmehrigen Anfang der weitern 
Jahresedicte bildete. Die Gefammtheit der Verordnungen aller Magiftrate wird als jus hono- 
rarıum dem ftrengen jus civile entgegengefegt. Als fpäter die geſetzgebende Gewalt in den Be- 
fits der Kaifer fam, behielten dieſe dennoch die Edictsforn für allgemeine Erlaſſe vielfach bei. 
Seitdem ift der Name E. aud) neuern landesherrl, Verordnungen beigelegt worden. 

Edict von Nantes, ſ. Sugenotten. 

Edictalien, Edictalcitation oder Edictalladung nennt man die Öffentliche, durch 
Anfchlag an mehrern Gerichtöftellen und, wie e8 jet gewöhnlich gefchieht, durch Einrüdung 
in öffentliche Blätter bewirkte gerichtliche VBorladung, weldye dann erlaffen wird, wenn ent= 
weder der Aufenthalt des VBorzuladenden unbefannt, oder unbelannte Intereffenten, 3.3. Gläu- 
biger, Erben u. f. w., zur Wahrnehmung ihrer Rechte aufzufordern find. Nur das zuftändige 
Gericht kann den jo Vorgeladenen gewiſſe Friften fegen, innerhalb deren fie ſich bei Berluft 
ihrer Anfpriiche zu melden haben; Privataufforderungen derart find ohne rechtliche Wirkung. 

Edinburgh, Hauptftadt von Schottland fowie Municipalftadt, Parlamentsborough und . 
Hauptort der jchott. Grafſchaft Mid-Pothian (f. d.), liegt auf drei parallelen, durd) tiefe 
Schluchten getrennten Höhenrücken und befteht aus der Altjtadt auf der mittlern, zugleich 
höchften und jchmalften Höhe, eihft vom Adel, jest von dem unterften Slafjen bewohnt, dem 
St.-Leonhardshill auf der Südfeite, wo die Mittelflaffen und die Univerfitätsbeanten wohnen, 
und der Neuftadt auf der Nordfeite, wo die reiche und vornehme Welt ihren Sit hat. Durch 
eine ununterbrochene Häuferreihe (Leith- Walt) ift E. mit der kaum M. entfernten Hafenftadt 
Leith (f. d.) amı Ufer des Forthbuſens zu einem zufammenhängenden Ganzen verbunden, mit 
deren 33628 €. die Gefammtbevölferung E.8 201749 Seelen zählt (1861). Die Yage der 
Stadt mit den mannichjaltigften Ausfichten auf das nahe Meer, feine Infeln und Schiffe, auf 
die angrenzenden Geftade und benachbarten Bergpartien ift einzig in ihrer Art, E. zeigt ſich ale 
eine der fchönften und häßlichſten Städte zugleich. Die Altjtadt, der bevölfertite Theil, hat 
einige Hauptftraßen und viele enge, winfelige, ſehr unreinliche Seitengaffen, fchlechtgebaute 
Häufer, die auf und an der Anhöhe über- und untereinander liegen. Ganz am öjtl. Ende der 
Hauptjtraße liegt das alte, düſtere Nefidenzichloß der fchott. Könige, Holyrood (j. d.), deſſen 
mit Schönen Anlagen gefchmiücdte Umgegend zahlungsunfähigen Schuldnern ein Afyl bietet. 
Hinter dem Schloffe erhebt fich der 772 F. hohe Felſen Arthur's-Seat, auch Scotifh- Lion 
genannt. Am entgegengefegten weftl. Ausgang der 5500 %. langen Highſtreet (Hochſtraße), 
deren Fortjegung die Canongate ift, Liegt auf einem 359 F. hohen Felſen das alte feſte Edin- 
burgh-Caſtle, welches aus der Maffe von modernen Gebäuden ſeltſam hervorragt, aber nur 
aus Kafernen, Arjenal, alten Magazinen u. ſ. w. befteht. Dabei fteht die Bronzeftatue des 
Herzogs von York. Andere merhwitrdige Gebäude der Altftadt find: die durch viele Anbaue 
entjtellte Kathedrale St.-Giles oder St.-Aegidius mit einem fehr hohen Thurm; die Kirche 
Jron-Church, im 17. Yahrh. im neuern goth. Stile erbaut; das alte, 1632 — 40 erbaute 
Parlamentshaus, jegt Sig der obern Gerichtsbehörden; die Graffhaftshalle, eine Nahbildung 
des Erehtheums zu Athen; da8 1780—1827 erbaute fchöne Univerfitätsgebäube mit Folofjaler 
Hauptfaçade von 358 F. Länge; die 1761 in edelm Stile ausgeführte Börfe; die alte und die 
neue Bank; das Polizeiamt; das Bridewell- Zuchthaus; das fünigl. Krankenhaus; das Haus 
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des Reformators Knox. In der Mitte der Hochſtraße fteht die Reiterftatue Karls II. Jener 
parallel Läuft die Cowgate (Kuhjtraße), von zwei Brüden überfpannt, der Brücke Georg's IV. 
von 1836 und der Südbrücke von 1788, einem fühnen Bau aus einem einzigen Bogen. Eiid- 
lich von der Altftabt liegen ber große Hope-Parf (the Meadows), öftlicd am Fuße des Arthur’s- 
Seat der Dueend-PBark und noch füdöftlicher die Vorftädte Newington, The Orange, Brunts- 
field, Greenhill, Morningfide und Canaan mit zahlreichen Landhäuſern. Ueber die Thalſchlucht, 
welche die Alt- von der Neuftadt trennt, früher ein See und baher noch North-⸗Loch genannt, 
fpäter ein Sumpf, feit 1763 entwäffert und jegt in fchöne Gartenanlagen verwandelt, führt 
als Fortfegung der Südbrücke die überaus belebte Nordbrüde, ein Meifterftüd der Baukunft 
vom 3. 1788, gegen 1100 F. lang und aus drei fühngemwölbten Bogen von 68 5. Höhe 
beftehend, und außerdem der Mound oder Earth-Mound, ein mächtiger, mit einem eingemaner- 
ten Geländer eingefaßter Erdwall. Auf diefem Mound, der das Thal in einen öſtl. und einen 
weftl. Theil fcheidet, fteht die Royal-Inftitution mit dorifchen Säulen, davor die Bildfäule der 
Königin Victoria, ferner die National-alerie, und in dem öftl. Garten das prachtvolle, 1840 — 
44 errichtete goth. Denkmal Walter Scott’8. Hier liegt auch die Central-Eifenbahnftation. 
Die Neuftadt, von der 1767 erft wenige Häufer ftanden, ift der Gegenfat der Altſtadt und 
kann fich mit den ſchönſten Städten Europas vergleichen. Die regelmäßigen, 3—4000 $. langen 
und über 100 F. breiten Straßen mit ihren aus bunten Quadern elegant erbauten Häuſern 
durchſchneiden fich in rechten Winkeln, und große freie Pläge, hübſche Squares, Circus und 
Crescents tragen zur Berfchönerung des Ganzen viel bei. Die berühmtefte ift die Prinzenftraße, 
mit dem 1774— 1822 erbauten Regifter-Houfe oder Generalarchiv von Schottland, vor dem 
bas Denkmal Wellington’s fteht. Ihre öftl. Fortſetzung, Waterloo-Place, hat auf beiden Sei— 
ten Colonnaden und führt mittel® der 1815—19 erbauten Waterloobrüde itber eine tiefe 
Schlucht nad) dem 328 F. hohen Caltonhill, einem feltfamen aus Trappmaffe beftehenden 
Veljenhügel, deffen Gipfel und Abhänge mit fchönen Gebäuden und Denkmälern geſchmückt 
find. Hier ftehen die Hohe Schule (1829 eingeweiht), davor das Denkmal Robert Burns’, die 
Sternwarte feit 1816, auf der Südweftede das große Gefängniß, ferner das 1822 begonnene, 
aber unvollendet — Nationaldenkmal zur Erinnerung an die Helden von Waterloo, das 
eine vollſtändige Copie des Parthenons zu Athen werben ſollte, die Denkmäler Dugald Ste— 
wart's (eine Nachbildung des choragiſchen Denkmals des Lyſikrates zu Athen), Playfair's und 
Nelſon's. Charlotte-Square im Weſten (mit der St.-Georgenlirche) und St.⸗Andrew's ⸗Square 
im Oſten, der geſchäftigſte Theil der Neuſtadt, mit der 141 F. hohen Denkſäule Ford Mel— 
ville's und der Statue des Grafen John von Hopetown, werden durch die Georgsſtraße ver- 
bunden, welche mit der Prinzenftraße parallel läuft und an dem Kreuzpunkte mit ber Hanno- 
ber» und Frederick⸗Street die Bronzeftatuen Georg's IV. und Sir Robert Peel’8 Hat. Die 
dritte merſwürdige Parallelſtraße, die Queens⸗Street, ift durch die nad) ihr benannten Gärten 
vom nördl. Theil der Stadt getrennt. Im NW. von ihr liegt der achtedige Moray - Place, 
welcher mit feinen Seitenftraßen die fchönften Wohngebäude E.s enthält. Weiter norböftlid) 
führt über ein tiefes, vom Water of Leith durchfloffenes Thal zur Vorftadt Dean eine fchöne 
Brücke, 420 F. lang, in der Mitte 100 F. hoch, mit vier Bogen von 93 3. Spannung. Eine 
Boafferleitung von 1, geogr. M. Länge, 1829—49 mit einem Koftenaufiwand von mehr als 
2 Mil. Thaler erbaut, führt der Stadt täglich 4,800000 Gallons Waffer von den Pentland- 
bügeln zu. Gasbeleuhtung und Strafenpflafter find ausgezeichnet. Es gibt in E. iiber 100 
Kirchen und Kapellen der verjchiedenen Religionsparteien. Die Kathedrale St.- Giles oder 
St.Aegidius ift nach dem Schußpatron der Stadt benannt. In der nahe dem Schloffe ftehen- 
den Bictoriafirche mit dem höchſten Thurme (232 5.) findet die Jahresverfammlung der ſchott. 
Hochkirche ſtatt. Wiewol man hier, wie überall in Schottland, den Sonntag aufs ftrengfte 
feiert, bleibt doc, E. in moralifcher Hinficht weit hinter den engl. Fabrifftädten zurüd. Auf 
1680 E. fommt eine Kirche, auf 223 ein Wirthshaus oder Schnapsladen und auf 11 ein 
entdecktes Verbrechen oder Vergehen. Die Zahl der religiöfen Vereine ift gleichfalls ſehr zahl- 
reich. Es gibt mehrere Miffionegefellichaften für das Ausland, für die Stadt felbft und die 
Hodlande, ſowie Bibelgefellfchaften und Vereine für Gründung von Sonntagsſchulen. Die 
Zahl der Armen ift groß, die Stadt aber auch mit milden Anftalten fehr gut ausgeftattet. 
Unter Iegtere gehören das große fönigl. Krankenhaus mit 565 Betten, eine Irren-, eine Bhin- 
den= und eine Taubftummenanftalt u. f. w. 
Nebſt London ift E. durch feine Bildungsanftalten der Hauptfig der geiftigen Cultur Groß⸗ 
britanniens. An der Spitze der gelehrten Anftalten fteht die Univerfität, 1581 von Jalkob VI. 
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geftiftet. Diefe hat 35 Profefforen, 800 Studenten, ein fehr bedeutendes zool. Mufeum, eine 
Bibliothef von 100000 Bänden und genießt befonders im Face der Medicin und der Natur- 
wiffenfchaften feit lange europ. Ruf. Das 1843 gegründete College der Freien Kirche, welches 
übrigens ebenfalls Studirenden jeden Belenntniffes offen fteht, hat 9 Profefforen, 400 Stu- 
denten und eine Bibliothel von 10000 Bänden. Guten Unterricht ertheilen die ſchon 1519 
gegründete Hochſchule auf dem Caltonhill und die Akademie, beide unfern Gymnaſien ähnlich. 
Außerdem gibt es ein theol. Seminar, eine See» und Militärafademie feit 1825, eine fog. 
Polytechniſche Schule, eine Kunftfchule oder Akademie der bildenden und zeichnenden Künſte. 
Die Royal- Inftitution enthält die Räume der königl. Societät der Wifjenfchaften und des 
Alterthumsvereins (beide 1783 gegründet) fowie eine Sculpturenfammlung. In der National- 
galerie befinden fich die Gemäldefammlung und die Räume des Kunftvereins. Die Bibliothek 
der Abdvocaten enthält 150000 Bände in allen Fächern, bie Signet-Library 50000 Bände 
meift gefhichtlichen Inhalts. Die Gartenbaugefellfchaft befitt einen großen, reichausgeſtatteten 
botan. Garten nebjt Sternwarte, und der Zoologifche Berein einen zool. Garten. Es gibt ſechs 
medic. Vereine, ein College der Aerzte und eins der Wundärzte in einem fchönen Gebäude, 
eine philof. Societät, eine geol. Geſellſchaft, Werner's naturforfchende Gefellfchaft feit 1808, 
Fleming's Geſellſchaft für Naturwiffenfchaften, eine botan. Gefellihaft mit Muſeum, einen 
phyfit. Verein, eine phrenol., eine aftron. und eine Aderbaugejelichaft mit Mufeum, ein Hand- 
werferinftitut, ein Gewerbemufenm u. ſ. w. E. ift aud) nächſt London der wichtigfte Buch— 
händlerplag des Reichs. 1850 ſchon befchäftigten 67 Drudereien 1200 Arbeiter und 500 
Buchbinder, und von 115 Buchhändlern waren 31 Verleger. Ebenfo fteht E. in Schottland 
an der Spige der Tagespreffe und hat an 20 Zeitungen. Außer eincın mittelmäßigen Theater, 
einem Diorama und einigen Concert= und Balljälen gibt e8 aber nichts von öffentlichen Ver— 
gniügungsorten. Die Neigung zum Pefen und zu wiſſenſchaftlichen Studien ift hier ftärker als 
in den übrigen brit. Städten. Wenn auch eine Menge Induftriezweige theils fabrik-, theils 
handwerfsmäßig betrieben werden, ift doch E. weder Fabrik» noch Handelsſtadt. Die frühere 
Leinenfabrifation ift faft ganz erlofchen; feine Shawls, Kutſchen, Bier, Whisky find die haupt: 
ſächlichſten Induftrieerzeugniffe. Für den Handel beftchen in E, jelbft, außer der Börfe umd 
einer Handelsgefellichaft, mehrere öffentliche Privatbanten forwie Affecuranzgefellichaften. Der 
eigentliche Handelsverfehr wird über den Hafen Leith betrieben. E. ift durch den Unionskanal 
mit Glasgow verbunden und bildet den Endpunft von vier Eifenbahnen. Der ältefte Theil 
der Stadt ift unftreitig das fefte Edinburgh-Caitle, das auch, weil die Töchter der Piktenfönige 
vor ihrer Verheirathung darin erzogen wurden, als Jungfernſchloß, Maiden-Caftle (Castram 
puellarum) fchon in früher Zeit erwähnt wird. Seit dem 10. Jahrh. kommt bereits die Stadt 
Dun Enden, Edin oder Ediwinsbury vor, allein Bedeutung erlangte diefelbe erſt, als fie unter 
den Stuarts 1437 Refidenz und um 1456 Hauptſtadt Schottlands wurde. Schon 1215 wurde 
hier zum erften mal und feit 1437 regelmäßig das Parlament gehalten. 1296 wurde die Stabt 
von den Engländern, 1313 von Robert Bruce, 1650 von Cromwell, 13. Yuli 1689 durd) 
Capitulation von König Wilhelm und 19. Sept. 1745 von dem Prätendenten eingenommen. 
1701 wurde fie durch Feuer faft ganz zerftört; erft 1767 legte man die Neuftadt an, und 
1771 verband man diefe durd die große Brücke mit der Altjtadt. Bgl. Black, «E., with a 
description of the environs» (Edinb. 1857); Anderfon, «A history of E.» (Edinb. 1856); 
Dal;el, «History of the university of E.» (2 Bbe., Edinb. 1862). 

Edomiter, ſ. Idumäer. 

Edriſi (El⸗), mit dem Vornamen Abu⸗Abd'allah-Mohammed, einer der berühmteſten arab. 
Geographen, auch der Nubiſche Geograph genannt, geb. zu Septa (dem jetzigen Ceuta) in 
Afrika 1099, geſt. zwiſchen 1175 und 1186, vereinigte die Kenntniſſe feiner Landsleute mit 
der Wifjenfchaft des Abendlandes, die am Hofe König Roger’s II. von Sicilien blühte. Auf 
Beranlaffung diefes Königs ſchrieb er ein großes geogr. Werf, «Nushat- ul-muschtäk», das 
man früher blos im Auszuge eines Unbelannten kannte (lat. von Sionita und Hesronita, Par. 
1619) ſowie in Ausgaben und Bearbeitungen einzelner Abjchnitte, z. B. der Beichreibung Spa- 
niens (von Conde, Madr. 1799), Afrifas (von Hartmann, Gött. 1796), Syriens (von Rofen- 
müller, 2p3.1828) u. |. w. Bollftändig ward daſſelbe von Jaubert in das Franzöſiſche überjegt 
(2 Bde., Par. 1836 — 41). 

Eduard I., König von England, 1272—1307, geb. 16. Juni 1239, der Sohn und 
Nachfolger Heinrich's IIT., war an Geift und Körper ein gewaltiger, in den Kämpfen mit den 
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wilden Baronen geftählter Mann. Nach Befiegung Simon’s von Montfort unternahm er, 
von Gregor X. bewogen, einen Kreuzzug umd Tandete 1271 zu Acca; doch aus Mangel an 
Mitteln mußte er fchon im nächften Jahre nach Europa zurücklehren. Als er unterwegs den 
Tod feines Vaters erfuhr, ging er fogleih nad) Frankreich, um Philipp III. feiner franz. Be— 
figungen wegen zu huldigen, und kehrte erft 1274 nad) England zurüd. Hier unterwarf er 
fi) in 10jährigen blutigen Anftrengungen die Walifer. Als 1290 der ſchott. Thron durch 
den Tod der Enkelin des Königs Alerander völlig verwaifte, behauptete er zugleich mit dem 
Papſte die Oberlehnsherrlichkeit über Schottland. Unter Anerkennung diefes Rechts ließ er 
indeß dem Johann Baliol die fchott. Krone zufprechen. Als drei Jahre darauf die Streitig- 
keiten E.'s mit Frankreich und mit den nochmals fich erhebenden Walifern Baliol zu dem Ber: 
ſuch ermuthigten, das engl. Zoch abzumwerfen, nahm E. denfelben 1295 gefangen und fete in 
Schottland einen engl. Statthalter cin, welche Mafregel ihn bis zu feinem Ende in blutige 
Händel mit der —* Nationalität verwickelte. Zwar gelang es ihm, 1305 den fühnen Häupt- 
ling Wallace durch Hinrichtung zu befeitigen, allein bald darauf erhob wieder Bruce gegen ihn 
die Fahne des Aufitandes. Er ftarb 7. Juli 1307 auf einem Zuge gegen denfelben zu Burgh 
bei Carlisle. Als Verbefferer der Rechtspflege erhielt er den Namen des engl. Juſtinian; den« 
noch war feine Regierung willfitrlich. Er verfammelte das Parlament nur zu Geldbewilligungen 
und ließ, um aus Confiscationen Mittel zu gewinnen, die Befigtitel des Adels unterfuchen. 

Eduard U., König von England, 1307—27, der Sohn und Nachfolger des vorigen, geb. 
25. April 1284 zu Caernarvon, führte als Kronprinz zuerft den Titel eines Prinzen von Wa— 
les. Träg und vergnügungsfüchtig, gab er gegen den Kath feines Vaters die Unterwerfung 
der Schotten auf. Auch rief er feinen verbannten Günftling, Piers von Gavefton, aus Guienne 
zurüd, was wiederholte Empörungen der eiferfüchtigen Großen zur Folge hatte. Erſt 1313, 
nach Ermordung Gavefton’s, fam eine Ausſöhnung zu Stande. Jetzt endlich wendete er ſich 
gegen die Schotten, wurde aber 24. Juni 1314 bei Stirling von Bruce gefchlagen; ebenfo 
wenig wollte e8 ihm tm Kampfe mit den Schotten um das zerriittete Irland glilden. Bon 
innern Händeln bedroht, mußte er mit Bruce 1322 einen Waffenftillftand Schließen, der dent 
Frieden gleihlam. Der Adel nämlich erhob fich wieder gegen die königl. Macht, wurde aber 
diesmal noch bezwungen. Kaum war der Streit ausgeglichen, als E.’8 Schwager, König 
Karl IV. von Frankreich, der Huldigung-wegen Zwift anfing. Der rathlofe König ſchickte des- 
halb feinen älteften Sohn zur Huldigung über den Kanal, nahdem ſchon feine Gemahlin Iſa— 
bella mit ihrem königl. Bruder einen für England fchimpflichen Vertrag gefchloffen hatte. Mit 
diefer Treulofigfeit noch nicht zufrieden, verbiindete fi) Iſabella in Frankreich mit Edmund, 
Grafen von Kent, dem jüngern Bruder E.s, und erfchien mit diefem fowie mit ihrem Galan, 
Roger Mortimer, und einer großen Menge Unzufriedener 1326 auf engl. Boden, um angeb- 
lich den Günſtling Defpencer mit Gewalt zu ftürzen, Nachdem man den König feftgenommen, 
wurde derjelbe im Yan. 1327 durch einen Parlamentsbefchluß der Krone beraubt und 27. Sept. 
deffelben Yahres zu Berkeley-Eaftle ermordet. 

Eduard IU,, König von England, 1327—77, der Sohn und Nachfolger des vorigen, 
geb. 13. Nov. 1312 zu Windfor, ftand während feiner Minderjährigkeit unter der Vormund— 
Ihaft Edmund's und, nachdem diefer Hingerichtet worden war, des Roger Mortimer. Eine 
thatträftige Perfönlichkeit, gelang e8 ihm indef 1330 das Joch Mortimer's abzufchüitteln, der 
mit Schottland einen ſchimpflichen Frieden gefchlofien hatte. Durd die Schlacht bei Hali— 
donhill 1333 ftellte er die engl. Oberherrlichkeit in Schottland wieder her. Nach dem Tode 
feines finderlofen Oheims, König Karl’s IV. von Frankreich, machte er Anſprüche auf die 
franz. Krone, und obſchon das franz. Parlament dem Salifchen Geſetze gemäß die Krond dem 
Philipp von Valois übertragen hatte, nahm er doch Wappen und Titel eines Königs von 
Branfreid, an. Nach langen desfallfigen Verhandlungen kam es zum Kriege, und 24. Juni 
1340 wurde Philipp VI. von Frankreich von feinem Nebenbuhler in einer furchtbaren See— 
Schlacht im Kanal gefchlagen. Ein Landheer, das E. mit großen Koften zufanmengezogen, 
mußte er jedoch gleich wieder aus Mangel an Geld entlaffen. Erſt nad) einem mehrjährigen 
Waffenſtillſtande wurden die Feindfeligkeiten auf franz. Boden eröffnet, aber anfänglich ohne 
bedeutende Erfolge. Die Schladht bei Erecy 26. Aug. 1346, im der beide Herrfcher perfön= 
lich befehligten, verlich endlich den Engländern einen vollftändigen Sieg; kurze Zeit nachher 
wurde auch von ihnen der fchott. König David bei Nevilcroß gefchlagen und gefangen, und im 
Jahre darauf Ealais genommen. In den Verhandlungen, die nun Papſt Clemens II. eröff- 
nete, erflärte fih E. zur Aufgabe feiner Anfprüche beveit, wenn Frankreich auf die Oberherr» 
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Yichkeit der Länder verzichten wollte, die er und feine Gemahlin ale franz. Lehen befaßen. Da 
wicht nur Philipp, fondern aud) fein Nachfolger König Johann diefen Vorſchlag zuridtwies, 
griff E. wieder zu den Waffen. Ex felbft mußte 1355 Frankreich, wo er auf einem Streif- 
zuge begriffen war, verlaffen, um die eingefallenen Schotten zu züchtigen, deren Gebiet er auf 
eine fo jchredliche Weife verwüſtete, daß feine That Jahrhunderte im Andenken des Volts blieb. 
Währenddeſſen war fein Sohn Eduard (f. d.), der Schwarze Prinz, von Bordeaur aufge 
brochen und hatte 19. Sept. 1356 das franz. Heer in der Schlacht bei Poitiers gänzlich ges 
ſchlagen und den König Johann gefangen genommen. Das franz. Parlament bewilligte weder 
das ungeheuere Löfegeld noch die beanfpruchte Herausgabe aller alten Befigungen der engl. 
Könige; E. ging daher 1359 mit einem großen Heere wieder über den Kanal, drang bis 
Rheims vor und erſchien im folgenden Jahre vor Paris, deſſen Vorſtädte er niederbrannte. 
Die Schlechte Beichaffenheit feines Heeres zwang ihn jedoch, nad) der Bretagne zurüdzugehen; 
auf diefem fchredlichen Rückzuge gelobte er Frieden auf den Knien. Im Bertrage, der nun 
8. Mai 1360 zu Stande fan, verzichtete E. auf die franz. Krone und auf alle Eroberungen, 
mit Ausnahme von Calais und Guisnes; dagegen follte er Guienne, Poitou, die Graffchaft 
Ponthieu mit voller Souveränetät und die Summe von 3 Mill. Goldkronen als Löfegeld für 
den König erhalten. Dieſer Vertrag wurde aber weder von Johann noch von deſſen Sohne 
Karl V.vollzogen. Die Erſchöpfung und Altersfhwäce E.'s umd die Kränklichkeit feines Thron- 
folgers, des Schwarzen Prinzen, verhinderten inde die energifche Fortſetzung des Kriegs. Die 
Engländer unternahmen zwei Yahre hindurch Streifzüige durd) die franz. Provinzen, verloren 
aber allmählich alle feften Pläte bis auf Calais, Bordeaur und Bayonne. E. ftarb aus Gram 
darüber und nad) dem Tode des Schwarzen Prinzen von allen verlaffen 21. Juni 1377 zu 
Shene. Seine ehrgeizigen Entwürfe und feine Willkür hatten dem engl. Bolfe Wunden ge— 
fchlagen, die fein Eifer, wontit er die Hebung der Induftrie und des Handels betrieb, nicht 
heilen tonnte. Doc) erwarb er fich das Verdienſt, Mecht und Gefeg gegen die übermüthigen 
Barone zu befeftigen. In feinem Privatleben war er fittenlos; eine feiner Maitreflen war bie 
Gräfin von Salisbury, die ihm, der Sage nad), Beranlaffung zur Stiftung des Hofenband- 
ordens (j. d.) gab. 
Eduard IV,, König von England, 1461—83, Sohn Richard’s, Herzogs von York, wurde 
29. April 1441 zu Rouen geboren und hieß zuerft Graf von March. Der Sohn des Schwar- 
en Prinzen, Richard II. (ſ. d.), war dem Großvater gefolgt, verlor aber 1399 Krone und 
eben. Der Herzog von Yancafter, Sohn feines Oheims Johann von Gaunt, bemächtigte fi) 
als Heinrich IV. (f. d.) des engl. Throns und ficherte denfelben feinem Haufe durch ein Statut 
von 1406, das die vorberechtigten Nachkommen des ältern Oheims Lionel ausſchloß. Wirklid) 
folgte Heinrich IV. fein Sohn als Heinrich V. (f. d.) und 1422 defjen Sohn als Heinrich VI. 
auf dem engl. Throne. Der legtere gelangte im Alter von neun Monaten zur Krone, und im 
neunten Jahre ward er zu Paris als König von Frankreich gekrönt. Der Tod des Herzogs 
von Bedford, der die Negentfchaft für den Unmündigen Rihrte, ftürzte England aufs neue in 
innere Zerrüttung und verurfachte den Verluſt der franz. Befigungen bis auf Calais. Auch 
zum Dann herangewachfen, zeigte fich Heinrich ſehr ſchwach und ließ fi) ganz von feiner 
allerdings energievollen Gemahlin Margaretha, der Tochter des Titularfönigs von Neapel, 
Rene von Anjou, leiten. Inzwiſchen hatte er die Negierung ſchon mehr als 30 9. gefiihrt, 
als der Urenkel Lionel’s, Nichard von Mork, mit den Waffen in der Hand feine Thron- 
anfprüche geltend machte und fich nach dem Gefechte bei St.-Albans im Mat 1455 zum Pro- 
tector erklärte. Hiermit begannen die vernichtenden Kämpfe zwifchen den Häufern York und 
Zancafter, oder der Krieg der Weißen und Rothen Rofe, die England 30 9. lang mit Blut 
und Greueln erfüllten. Richard fiel in der Schlacht bei Wakefield, fein Sohn aber zog nad) 
London und wurde dafelbft 4. Mai 1461 als König Eduard IV. ausgerufen. Sofort ftellte 
er ſich an die Spige feiner Anhänger und brachte dem Heere Heinrich’8 zwijchen Towton und 
Sarton eine furchtbare Niederlage bei. Nach diefem Siege ließ er ſich Frönen, ernannte feine 
Brüder, Georg und Richard, zu Herzogen von Clarence und Sloucefter, während das Par- 
lament feine drei Vorgänger als Ufurpatoren bezeichnete und über Heinrich und deſſen Fa— 
milie wie über 150 Perfonen das Zodesurtheil ausſprach. Unfer verfchiedenen Aufftänden 
wiithete Jahre hindurch das Schwert des Henlers, bis Heinrich 1465 gefangen genommen 
und in den Tower gebracht wurde. Durch die Verheirathung E.’8 mit der Tochter der Her— 
zogin von Bedford, Eliſabeth Woodville, und die Bevorzugung, die nun deren Verwandte fan- 
den, erwedte er inde dem Neid der Großen, befonders der Familie Nevil, zu weldjer der 
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Graf von Warwid, Feldherr und Minifter, Lord Montague, Gouverneur ber öſtl. Marken, 
und Georg, Erzbiſchof von York, gehörten. Nachdem ſich noch der Herzog von Elarence mit 
diefer Partei verbunden und die Tochter Warwid’s, Ifabella, geheirathet Hatte, brach der Auf- 
ftand gegen €. 108, der im Nov. 1470 über Lynn nad) Holland entfliehen mußte. Heinrich VI. 
wurde nun wieder aus dem Tower auf den Thron erhoben, und ein Parlamentsbefchluß er= 
Härte E. für einen Ufurpator. Der Vertriebene kehrte jedoch ſchon im März 1471 durd) Un« 
terftügung feines Schwager, des Herzogs von Burgund, nad) England zurüd, brachte durch 
Huges Zögern ein Heer von 50000 Mann zufammen, zu dem aud) Clarence ſtieß, und lie» 
ferte der Rothen Roſe die Schlacht bei Barnet, in der Heinrich gefangen, Warwid und Mon- 
tague aber getöbtet wurden. Gleichzeitig waren aud) die Königin Margaretha und ihr Sohn, 
Prinz Eduard, mit einem franz. Hülfscorps in England gelandet. E. ſchlug diejes Heer 
4. Mai 1471 zu Tewkesbury, wober ihm die Königin und ihr Sohn in die Hände fielen. Letz⸗ 
terer wurde in Gegenwart des Königs niedergehauen und eine Menge engl. Großen mußte 
nun wieder das Blutgerüft befteigen. Am 22. Mai 1471, am Tage feines Einzugs in Lon« 
don, befahl der blutdirftige König auch die Ermordung des unglüdlichen Heinrid VL Da 
jest E. feinen Thron für befeftigt hielt, verband er fid mit dem Herzog von Burgund gegen 
Frankreich) und ging mit einem Heere nad) Calais, ließ ſich aber von Ludwig XI. den Frieden 
und die Auslieferung Margaretha’s von Anjou um 50000 Kronen und ein reihliches Jahr⸗ 
geld fiir fid) und feine Näthe ablaufen, Was die innere Politik betrifft, fo wurde er auch 
darin von Habſucht beftimmt. Ex verfolgte und bedrücdte Adel und Geiftlichkeit und erhielt 
dadurch reichliche Mittel zur Befriedigung feines Geizes und feiner ſchwelgeriſchen Lebensweiſe. 
Sein Bruder, der Herzog von Clarence, wurde des Hochverraths angeklagt und 18. Febr. 1478 
im Tower ermordet. Wenige Jahre vor feinem Ende zerfiel E. mit Schottland und auch mit 
Frankreich, weil die Verlobung mit feinen Töchtern gebrochen wurde. Rache finnend ftarb 
er 9. April 1483 unter augenblidlicher Reue iiber fein fchuldbeladenes Leben. Er hinterließ 
aus feiner Ehe mit Elifabeth fünf Töchter und zwei Söhne, Eduard und Rihard, im Alter 
von 12 und 10 3. Beide wurden, nachdem fic ihr Oheim, der Herzog von Öloucefter, als 
Richard III. (f. d.) 26. Juni 1483 die Krone aufgefettt, nad) der Erzählung des Thomas 
More, einige Wochen darauf im Tower fchlafend mit Betten erftidt. Delaroche und Hilbe- 
brandt haben das Schickſal der Prinzen zum Gegenftande eines Gemäldes, Delavigne zum 
Stoff eines Dramas gewählt. 

Eduard, Prinz von Wales, Fürft ven Aquitanien, von feiner Rüftung auch der Schwarze 
Prinz genannt, der ältefte Sohn König Eduard's IIL von England, geb. 15. Juni 1330 zu 
Woodſtock, begleitete Schon 1346 feinen Vater in den Kricg nad) Frankreich und legte in der 
Schlacht bei Erecy Proben eines heldenmüthigen und ritterlihen Charakters ab. Als fpäter 
die Feindfeligfeiten von neuem ausbrachen, fhidte ihm der König nad) Guienne. Mit einem 
Heere von 60000 Mann brad) er hier 1355 von Bordeaux auf und brannte binnen zwei Mos 
naten auf einem Zuge durchs füdl. Frankreich 500 Städte und Dörfer nieder. Ein gleich ver« 
heerender Zug im folgenden Jahre mit nur 12000 Mann führte 19. Sept. zu der Schlacht 
bei Poitiers, in der die franz. Uebermacht gefchlagen und der König Johann gefangen warb. 
E. behandelte feinen Gefangenen mit großer Ehrerbietung, ſchloß mit dem Dauphin einen 
Maffenftilftand und ging 1357 nad) England zuriid, wo er mit Begeifterung empfangen 
wurde. Nach einigen Jahren machte ihn fein Vater zum Gouverneur der franz. Befigungen 
und ernannte ihn zum Fürſten von Aquitanien. Er hielt nun längere Zeit friedlich zu Bor- 
deaur einen glänzenden Hof und erwarb ſich durch fein edles Weſen die Neigung des Volls. 
Als 1366 der von Heinrid) von Traftamare vom caftil. Throne vertriebene Peter der Grau— 
ſame zu Bayonne erſchien, nahm ſich E. feiner an. Er rief die durd) des Königs von Franl- 
reich Bemühungen mit Traftamare nad) Spanien gezogenen engl. Söldnercompagnien (j. Con⸗ 
dottieri) unter feine Fahne und zog im Febr. 1367 mit 30000 Reitern nad) Caftilien, um 
für Peter den Thron wieder zu erobern. Nach vergeblichen Unterhandlungen zeriprengte er 
3. April 1367 bei Navarette die ungleich ftärfere Armee Heinrich's; von Peter aber fah er 
fic) infofern getäufcht, als diefer ſich weigerte, die Koften der Expedition zu tragen. Bon einer 
Ichleihenden Krankheit befallen, führte E. die Nefte des durch Mangel und Hitze vernichteten 
Heeres nach Bordeaux zurüd. Um die großen Schulden zu tilgen, in die er durch Peter’ 
Wortbruch gerathen, legte er feinen Ländern drüdende Abgaben auf, weshalb fi die Großen 
beim Könige von Frankreich als dem Oberlehnsheren beflagten. Karl V. forderte E. zur Recht» 
fertigung vor Gericht, und als diefer mit einer Kriegserflärung antwortete, fiel ein franz. Heer 
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in die engl. Befigungen ein und bedrohte fogar Angouleme, wo ſich der kranke Prinz mit feiner 
Familie aufgielt. Noch einmal raffte er fich jegt auf, und fein Name war immer noch fo ge» 
fürchtet, daß fich vor feinem Banner das franz. Heer auflöfte und in die feften Pläge warf. 
E. erfchien, in einer Süänfte getragen, zuerft vor Limoges, das ſich den Franzofen feig ergeben 
hatte, nahm die Stadt und ließ 3000 Männer, Weiber und Kinder unbarmherzig nieder- 
nıeßeln; den franz. Rittern, die fich tapfer vertheidigten, fchenkte er die Freiheit. Bon der An⸗ 
ftrengung diefes Zugs erfchöpft und durch den Verluſt feines älteften Sohnes Eduard tief bes 
trübt, fehrte er nach England zurüd, wo er, zurüdgezogen von Hof und Gefchäften und nicht ohne 
Beforgnig vor dem Ehrgeize feines Bruders, Johann von Lancafter, 8. Juni 1376 zu Canter⸗ 
bury ftarb. Vgl. James, «Life of Edward the Black Prince» (Lond. 1836); Le Poittevin de 
fa Eroir, «Histoire des expeditions d’Edouard III et du Prince noir» (Briüff. 1854). 

Eduard (Karl), als Enkel König Jalob's IT. (f.d.) von England und Sohn Jakob Eduard's 
der Prätendent genannt, war 31. Dec. 1720 zu Rom geboren, wo fein Bater unter dem 
Schutze des Papftes lebte. Der legte königl. Sprößling des Haufes Stuart, erwachte in ihm 
fhon früh der Gedanke an Wiedergewinnung der Krone feiner Ahnen. Er ging deshalb 1742, 
von röm. Hofe unterftügt, nad) Paris, wo ihm Ludwig XV. eine franz. Flotte zur Verfügung 
ftellte, die aber theil® durch einen heftigen Sturm, theils durch den engl. Admiral Norris zer- 
ftört ward. Er war nun auf ſich ſelbſt und fein Glück befchränft. Mit erborgtem Gelde rüftete 
er ein Schiff von 18 Kanonen aus und landete 27. Juni 1745 mit einigen ergebenen Dffizieren 
und 1500 Flinten an der nordweſtl. Küfte Schottlands. Hier fcharten fi) die Bergichotten 
und viele Miövergnitgte um ihn, und an der Spige feines Heinen Heeres eroberte er bie wid)- 
tige Stadt Perth, ließ fi zum Regenten und feinen Vater zum Könige der drei Reiche aus— 
rufen und zog 19. Sept. 1745 in Edinburgh ein, wo er ſich mit einem Hofe und einer Re— 
gierung umgab und von Frankreich die Zufage auf baldige Unterftügung erhielt. Schon 
21. Sept. ſchlug er bei Prefton- Pans ein Corps von 4000 Engländern und nad) furzer 
Belageging nahın er 26. Nov. Carlisle. Alsdann rückte er nach Manchefter vor und bedrohte 
London, wo feiner viele Anhänger harrten. Die engl. Regierung, die den Feind anfangs ver 
achtete, wurde jett beftürzt und rief einen Theil der in Deutfchland ftehenden Truppen zu 
Hülfe. Allen ſchon in den erften Tagen von 1746 warb E., in defjen Heere Mangel und Un- 
einigfeit herrfchten, von der engl. Uebermacht zurüdgedrängt. Der Sieg bei Falkirk (23. Yan.) 
war fein legter; als er 27. April gegen den Herzog von Bere die Schladht bei Eullo- 
den (f. d.) wagte, ward er gefchlagen und fein Heer zerftreut. Er mußte in bie Wilbniffe 
Schottlands fliehen, wo er mit Hunger und taufend Gefahren zu kämpfen hatte.” An die Kiüfte 
gelangt, flüchtete er in einem Sahne von Inſel zu Infel, von Höhle zu Höhle, denn die Ber- 
folger durchſpähten alle Winkel, um den Preis von 30000 Pfd. St. zu verdienen, die auf den 
Kopf des Unglüdlichen gefegt waren. Endlich traf er bei Lochnanuagh eine der drei franz. 
Fregatten, die nad, ihm ausgefendet waren, und 20. Sept., nachdem er fünf ſchrecklichk Mo— 
nate verbracht, verließ er das fchott. Ufer und kam in gänzlicher Entblößung bei Morlaig in 
ber Bretagne an. Durd die Verwendung der Pompadour erhielt er vom franz. Hofe ein 
Yahrgeld von 200000 Livres und von Spanien eine Rente von 12000 Dublonen, Der 
Aachener Friede, in welchem feine Entfernung aus Frankreich in einem geheimen Artikel feft- 
gefegt war, verleitete ihm im ber Erbitterung zu rafenden Ausfchweifungen, ſodaß er unter 
Dededung an die ital. eg gebracht werben mußte. Hierauf ging er nad) Spanien, unter» 
nahm fpäter eine heimliche Reife nach London und verweilte dann in Rom bei feinem Vater, 
nad) defien Tode (1. Yan. 1766) er aber durch Tächerliche Forderungen, die er unter dem Na- 
men eines Grafen von Albany der Etikette wegen machte, ſich in fortdauernde Streitigkeiten 
verwidelte. Deshalb begab er ſich nach Florenz; allein Pius VI. rief ihn bei Verluſt feiner 
Penfion wieder zurüd, Mit der Welt zerfallen, hatte er fich dem Trunke ergeben, und die 
Ehe, die er 1772 mit einer Prinzeffin von Stolberg- Gebern (f. Albany) ſchloß, um fein 
Geſchlecht nicht ausfterben zu laſſen, mußte 1780 wieder aufgelöft werden. Er ftarb zu Rom 
30. Ian. 1788, nachdem er drei Yahre vorher feine natitrliche Tochter aus Frankreich zu ſich 
gerufen und diefelbe aus königl. Machtvollkommenheit legitimirt und zur Erbin erflärt hatte. 
Er ward zu Frascati mit Fönigl. Ehren begraben, wobei fein Bruder, der Cardinal von York, 
geft. zu Frascati 13. Juli 1807, das Todtenamt hielt. Bgl. Pichot, «Histoire de Charles 
Edouard, dernier prince de la maison de Stuart» (Bar. 1830); Klofe, «Leben des Prinzen 
Karl» (2p}. 1842); Lord Stanhope, «The Forty-five» (Pond. 1851). 

Eedhont (Gerbrand van den), einer ber bedeutendften Schüler Rembrandt's, geb. zu 
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Amfterdam 19. Aug. 1621, begann mit Bildniffen in der Art feines großen Lehrers und ging 
dann auch zu hiſtor. Darftellungen über. Lebensvolle Köpfe, Originalität in der Compofition 
und nteifterhafte Beleuchtung find ihm nicht abzuſprechen; allein über die rein fubjeckve und 
doc) alle Schüler Rembrandt's faft dämoniſch beherrfchende Richtung des Meifters ift auch er 
nicht hinausgelommen. Bilder von ihm befinden fi) unter anderm in Münden und Berlin, 
vorzugsweife in Pommersfelden. Er ftarb 22. Sept. 1674. — Jakob Joſeph E., einer der 
bedeutendften neuern nicderländ. Hiftorien-, Genre» und Porträtmaler, geb. 1793 zu Ant= 
werpen, war anfänglich Goldfchnied, wandte ſich aber jeit feinem 28. 3. ganz der Malerei 
zu und erlangte durch feine Leiftungen bald großen Ruf. 1839 ward er als erfter Profeſſor 
an die ftädtifche Akademie im Haag berufen. Faſt alle Galerien in Holland, viele in Belgien 
und Deutjchland befigen Bilder von ihm; befonders geſchätzt find feine Porträts. Auch erwarb 
er ſich Verdienfte durch die Herausgabe zweier Prachtwerke: «Collection de portraits d’ar- 
tistes modernes, nes dans le royaume des Pays-Bas» (Brüff. 1822) und « Costumes du 
peuple de toutes les provinces du royaume des Pays -Bas» (Briff. 1827). 

Efendi (aus dem neugriech. aydeveng, Herr, Gebieter, gebildet) ift ein Ehrentitel bei 
ben Türken, entfprechend dem deutfchen Herr, den fic) die Staats- und Civilbeamten, oft auch 
andere Standesperfonen beilegen, wogegen die Hof» und Militärwitrbenträger den Titel Aga 
führen. Häufig wird der Titel E, mit dem Namen des Amts in Verbindung ausgeiprochen. 
So heißt 3. B. der erfte Leibarzt d«8 Sultans Halim-E., der Priefter im Serail Imam-E. 
u. ſ. w. Reis-E. heißt der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. 

Effect, im allgemeinen fo viel als Wirkung, wird bejonders von der Wirkung des Auf- 
fehen® und Staunens gebraucht, welche im Leben alles Ausgezeichnete und Neue Hervorzubringen 
pflegt. Das den E. Erregende ift das Imponirende oder Impofante, fei es, daß e8 durch Boll- 
endung, Größe oder Seltfamkeit und Ungewohnheit die Aufmerkſamkeit in ungewöhnlicdyer 
Spannung hält. Der Künftler, welcher in feinen Darftellungen die Abficht deutlich an den 
Tag legt, durch alle zu Gebote ftehenden Mittel die Aufmerkſamkeit umabläffig in hoher Span— 
nung zu erhalten, arbeitet auf den E. Schiller 3. B. that dies in feinen Dramen mehr als 
Goethe in dem feinigen; er fuchte mehr zu blenden und zu überrafchen. Die Schminfe der 
Scyaufpieler erhöht den E. des Spiels, die Geſticulation erhöht den E. der Rede, indem fie 
diefelbe eindringlicher macht. Effectrollen find folhe, in denen leicht und mit wohlfeilen 
Mitteln Wirkungen des Applaufes zu erzielen find, deshalb auch dankbare Rollen genannt, im 
Gegenfag zu den undankbaren, bei denen durch große Bemühung nur mäßiger Beifall zu 
ernten fteht. Ob eine Handlung, eine Schrift, eine Anrede, 'ein Coftiim den beabfichtigten E. 
hervorbringe, hängt zwar zunächft von dem Ansgezeichneten und Hervorragenden in der Sache 
jelbft, dann aber auch außerdem von manchen Nebenumftänden ab. Ein Gemälde z. B. will 
im rechten Lichte hängen, eine finnvolle Anrede zur rechten Zeit gefprochen fein, wenn der 
E. nid verloren gehen fol. Der Lichteffect in einem Gemälde wird durch ſcharfe Schlag- 
ſchatten, der E. glängender Gedanken in einer Rede durch fcharfe Contrafte erhöht. Wo das 
Denugen folcher Nebenunftände zur Steigerung des E. bis zu einer unnatürlihen und ım= 
pafjenden Höhe hinaufgetrieben wird, da redet ınan von Effecthafcherei. 

Effecten (nad) dem franz. effets) nennt man in Deutjchland und den Niederlanden die 
Schuldverfchreibungen der Staaten, Creditvereine, Gemeinden und anderer Corporationen, 
namentlic) auch die Antheilfcheine der Actiengefellfhaften (Actien) u. j. w. Effectenhandel 
heißt der Kaufhandel mit diefen Werthpapieren. Effectenfocietät nennt fi ein zahlreiches 
Handelscollegium in Frankfurt a. M, welches täglich zu einer Art Börſe zufammentritt, um 
Geſchäfte in Staatspapieren, Action, Wechſeln u. ſ. w. zu machen. 

. Egartenwirthidaft, auch Eggartene, Oedgarten- und (in Oberbaiern) Edegarten- 
wirthſchaft nennt man die in Niederöfterreich, Steiermark, Oberbaiern, im Salzburgiſchen, 
im Erzgebirge, Wefterwald, Murgthale, in der Eifel, den weftfäl. Gebirgen und in Ober: 
ſchwaben übliche Koppelwirthſchaft (f. d.) oder Gebirge» Feldgraswirthfchaft, wonach fänmt« 
liches Areal in drei Schläge gelegt ift, von welchen einer als Weide benugt wird. Die ver- 
befferte E. nähert fid, dem Fruchtwechſel, kann aber nad) dreijäßriger Weidezeit die Brache 
nicht entbehren. Bei der E. in den Alpen werden die Grundſiücke zwei bis vier Jahre zur 
Grasbenugung und ebenfo lange zum Getreidebau verwendet. Das Wort Egarten (zufam= 
mengejegt aus dem altdeutichen gerta, Ruthe, Zaun, und e, geſetzlich, alfo eigentlich: das 
abgezäunte Land) bedeutet Brachland und gehört der alemanır. und bair. Mundart an. Erit 
feit dem 13. Jahrh. kommt das Wort (in der Form egert, egerde; nod) jett in Kärnten 
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ögarte) vereinzelt in der Schriftſprache vor. Mit der Egge, wie man wol meint, ſteht daſſelbe 
in feiner Beziehung. . 

Egede (Hans), der Apoftel Grönlands, geb. 31. Jan. 1686 in Norwegen, legte, bereits 
im 22. 9. als Prediger zu Wogen im Stifte Drontheim angeftellt, 1717 fein Amt nieder und 
ging, durch ein Heines Vermögen unterftügt, nad) Bergen, um von hier ang ſich nad) Grön- 
land zu begeben. Dod) erjt nad) mehrern Yahren gelang e8 ihm, die Schwierigfeiten zu bes 
feitigen, die ſich feinem Entfchluß entgegenftellten. Endlich war die Sunmme von 10000 Thlen. 
zufammengebracht und er zum Miffionar in Grönland mit einem jährlichen Gehalte von 300 
Thlen. ernannt. Mit zwei Schiffen, begleitet von feiner Frau, feinen zwei Söhnen und 46 
Berfonen, lief er 12. Mai 1721 von Bergen aus; am 3. Juli landete er in der Nähe von 
Baald-Revier in Grönland unter 64° nördl. Br. Sein mildes, freundliches Wefen gewann 
ihm recht bald das Zutrauen der Eingeborenen. Nach jahrelanger Anftrengung kam er endlid) 
fo weit, daß er diefen das Evangelium in ihrer Sprache zu predigen im Stande war, wobel ihm 
fein ältefter Sohn Hülfe leiften mußte, Mehrere Unglitdsfälle, z. B. die Verheerungen der 
Blattern 1734, drohten feine Beftrebungen zu vernichten. Die Verbreitung des Ehriftenthums 
gedieh aber immer mehr und ftärfte jeinen Muth. Auch der Handel, von deffen Gedeihen die 
Fortdauer feiner Miffion abhing, hatte von 1728 an guten Fortgang genommen. Auf Koften 
der dän. Negierung wurden ihm infolge davon mehrere Miffionare zu Hiilfe gefendet. Nach— 
den das Miffionswerk in Grönland gefichert war, kehrte E. endlic, nad) Dänemark zuriid, wo 
er 1740 zum Superintendenten der grönländ. Mifjion ernannt wurde. Durch Rath und That, 
wie durch Errichtung des Seminariums fiir grönländ. Miffionare und durch Schriften wirkte 
er unabläffig für Grönland, bis er 5. Nov. 1758 ftarb. Bon feinen Schriften über Grönland 
find zu erwähnen: «Det gamle Grönlands nye Perluftration eller Naturel-Hiftorie» (Kopenh. 
1741; deutfch von Krünig, Berl. 1763) und «Omftaendelig Relation, angaaende den Grön— 
landste Mifjions Begyndelfe og Fortfättelfe» (Kopenh. 1738; deutfch, Hamb. 1748). Seine 
heldenmüthige Frau, Gertrude Raſch, ftand ihm bis zu ihrem Tode (1731) in allen Ges 
fahren und Drangfalen thätig bei. — Sein ältefter Sohn, Paul E., geb. 1708 in Norwegen, 

eit. 1789 in Kopenhagen, war des Vaters würdiger Mithelfer und Nachfolger im grönländ. 
Fehramte von 1734— 40. Nach feiner Rüdkehr nad) Dänemark wurde er Profeſſor der Theo— 
logie, Director des Waifenhaufes und Mitglied des Miffionscollegiums; nad) des Baterd Tode 
Auffeher der grönländ. Miffion und Biſchof. Er ſetzte die Nachrichten des Vaters über die 
grönländ. Miffion fort und gab 1789 fein Journal «Efterretninger om Grönland» (deutſch, 
Kopenh. 1790) Heraus, vollendete 1766 die von feinen Vater angefangene Ueberfegung des 
Neuen Teftaments ins Grönländifche, lieferte einen grönländ. Katechismus (1756), gab ein 
grönländ.»dän. Ritual (1783) heraus, überfegte den Thomas a Kempis ins Grönlänbifche 
(1787) und fchrieb aud) ein grönländ.-dän.slat. Wörterbuch (Kopenh. 1750) und eine grönländ.» 
dän.=kat. Spradjlehre (Kopenh. 1760). 

Egel (Hirudinea) ift der Name einer Familie der Gliederwürmer aus der Abtheilung der 
Ölattwürmer. Die dahin gehörigen Würmer haben einen weichen, drehrunden oder auf der 
Bauchfeite platten Körper und immer einen beinahe endftändigen Saugnapf jowie häufig noch 
einen bordern, meift aber unvollftändigen und oft nur aus der Oberlippe gebildeten Saugnapf. 
Uebrigens befigen fie weder Fußhöder noch Borften. In der Mitte des vordern Saugnapfs 
liegt der dehnbare Mund, der in verfchiedener Weife geftaltet fein fann. Bei den Kieferegeln 
(Gnathobdellida) finden fi im Anfange der Schlundhöhle drei mustulöfe, am Rande fein- 
gezähnelte Kiefer, die wie eine halbe Kreisfäge wirken und deren Stellung die dreiedige Ge— 
ftalt der durd) den Biß der €. hervorgebradhten Wunden erklärt. Bei den Rüffelegeln 
(Rhynchobdellida) hingegen fehlen die Kiefer ganz, dagegen kann der ſchlauchförmige Schlund» 
kopf wie ein Rüſſel vorgeftoßen werden. Alle E. find Zwitter, und die meiften legen eigenthünt= 
liche Eocons, in welchen ſich eine große Anzahl Eier befindet. Die E. leben im Waffer oder dod) 
an feuchten Stellen und nähren fid) von dem Blute der kalt- und der warmblütigen Thiere, 
wol auch von allerhand Heinen Wafferthieren. Zu den Niüffelegeln gehören die eigentlichen 
Blutegel (f. d.) (Hirudo), deren verfchiedene Arten meift zu medic. Gebraudje dienen, ſowie 
die Pferdeegel (Haemopis), welche ſich durch rundern Leib und Heinere, Schlechter bewaffnete 
Kiefer unterfcheiden. Eine Art diefer Gattung, der gefräßige Pferdeegel (Haemopis vorax), 
der in den ſüdl. Küftenländern des Mittelmeercs Lebt, ift fiir Menfchen und Vieh gleich gefähr- 
lich, indem er in allen Tiimpeln und Bächen winmelt, beim Trinken verſchluckt wird und ſich 
dann befonders gern in der Stimmritze und der Luftröhre feſtſetzt, wo er gefährliche Erftidungs- 
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zufälle, langwierigen Huſten, Blutungen und Auszehrung verurſacht. Die Landblutegel Ceylons, 
die in feuchten Wäldern und Gürten von Gebüſchen und Bäumen auf Menſchen und Thiere 
ſpringen und eine wahre Landplage an vielen Orten ſind, gehören ebenfalls dieſer Gattung an. 
Unter den Rüſſelegeln befindet ſich eine in Südamerika und Merico in mehrern Arten lebende 
Gattung (Haementeria), die ebenfalls zu medic. Gebrauche verwendet wird und mit ihrem 
pfriemenförmigen Rüſſel die Haut durchbohrt. 

Eger, Kreishauptftadt im Königreich) Böhmen, an der Eger und dem Fuße des Fichtel- 
gebirgs, zählt 12000 E. und ift feit 1850 Sit der Kreisbehörden, einer Yinanzbezirksdirection, 
eines Hauptzollamts, eines Bezirlsgerichts und eines Bezirksamts. Außer dem Gymnafium, 
das 1850 zu einem Obergymnafium mit 8 Klaffen erhoben ward, beftehen in der Stadt nod) 
eine Haupt= und eine Nealfchule. Unter den Erzeugniffen der ftädtifchen Induſtrie ſtehen die 
Tuchwaaren, Hitte, Zeuge und Schuhmacherarbeiten obenan. Gewerbe und Handel haben 
ſich in jüngfter Zeit fehr gehoben, befonders feitdem E. der Knotenpunkt für drei Eifen- 
bahnen: die öfterr. Oſtbahn von Weiden nad) E., die von Hof nad) E. und die Fortführung 
der Weitlichen jähf. Staatsbahn durd; das ſüdl. Voigtland bis E. (1865 theilweife eröffnet), 
geworden. E. hat feit dem leiten Brande (1809) nur noch vier Kirchen, unter denen ſich die 
Dekanatskirche (1111—1272 erbaut, 1863 renovirt und 1865 wieder mit einem zweiten 
Thurm verfehen) zum heil. Nikolaus durch Größe und Pracht auszeichnet, ein Dominicaner- 
und Franciscanerflofter, eine Kommende des ritterlichen Kreuzherrenordens mit dem rothen 
Sterne fowie ein Berforgungshaus für arme Bürger (Bruderhaus) und andere Wohlthätig- 
feitsanftalten. Die Feftungswerfe wurden 1808 gefchleift. Im Stadthaufe (früher Commans 
dantenhaus genannt) wurde 25. Febr. 1634 Wallenftein, und in der alten Burg (jett faft 
ganz Ruine mit einer ardhiteltonifc merkwürdigen Doppelfapelle) am Abend vorher die kaiſerl. 
Generale Illo und Terzky ermordet. (Vgl. Grüber, «Die Katferburg zu E.», Prag 1865.) 
Im ftattlichen, 1711 erbauten Nathhaufe erinnern mehrere Gemälde an jene Ereigniffe. In 
den Huffitenkriegen hatten Stadt und Umgegend viel zu leiden, ebenfo wie 1631 durd die 
Schweden und 1742 und 1745 durch die Franzoſen, welche beide fie eroberten. Bor 1850 
war E. die Hauptftadt des vom Elnbogener Kreife abgefonderten Egerbezirts, deſſen 30000 
Bewohner, Egerländer genannt, fi) durch Lebensweife, Sitte und Tracht von ihren Nachbarn 
unterfcheiden. Der Bezirk war früher ein unmittelbarer Theil des Deutfchen Reichs, wurde 
aber fpäter nad} langen Streitigkeiten über den Beſitz deffelben zwifchen Baiern und Böhmen 
auf immer mit legterm vereinigt. Der Kreis E. (der Egerer Kreis), den Nordweiten Böhmens 
umfaffend, ift 79,5 D.-M. groß, zählt 352195 E. und zerfällt in 19 Bezirke. Nur 1 St. 
nördlid der Stadt E. liegt der Egerbrunnen mit dem Eurorte Franzensbad (ſ. d.). 

Eger-Franzensbad, f. Franzensbad. 

Egeria hieß eine Camene oder Nymphe, von welcher der Sage nad) König Numa feine 
Eultuseinrihtungen erhalten haben fol. Den Hain, wo diefes geſchah, weihte Numa den Ca- 
menen. Orte, die der E. geweiht waren, führt man zwei an, den einen bei Aricia, den andern 
bei Rom vor dem capenifchen Thore, wo man noch eine Grotte der €, zeigt. Uebrigens war 
E. nicht blos eine weiffagende, fondern auch eine Leben gebende Nymphe, weshalb fie befonders 
von ſchwangern Frauen angerufen wurbe. 

Egeria, der 13. Planetoid, entdedt von Annibale de Gasparis in Neapel 1850, die dritte 
Planetenentdefung diefes Aftronomen, ift in feinem mittlern Abftande 51'/, Mill. M. von 
der Sonne entfernt, in dem ertremen Abftänden 47 und 56 Mil. M. Die Bahn ift ſtark 
(163°) gegen die Efliptif gemeigt, daher fie zu Zeiten für Norddeutſchland nicht untergeht 
fowie zu andern Zeiten nicht aufgeht. In den mittlern Oppofitionen hat die E, die 9. bie 
10. Größe, woraus Argelander auf einen Durchmeſſer von 15 geogr. M. ſchließt. Sie tommt 
der Erde am nächſten, nämlich bis auf 27%, Mill. M., wenn die Oppofition in die Mitte 
Yan, fällt. Durch die Berehnungen von Günther in Breslau kennen wir die Elemente der 
Bahn mit verhältnigmäßig großer Schärfe, 

Egge, nad) dem Pflug das wichtigfte Werkzeug der Landwirthſchaft, das gewöhnlich aus 
einem Geſtell mit ſenkrecht eingefetten Zinten befteht, welche den Boden aufreißen, zerfrümeln, 
lodern und reinigen. Ohne die Arbeit der E. kann fein volllommener Aderbau gedacht werben. 
Es gibt eine große Anzahl von in der Conftruction gänzlich verfchiebenen E. Die gewöhnliche 
Form derjelben ift das Viereck, namentlich das Quadrat. Rhombiſche E. find ebenfalls nicht 
ſelten; manche haben aud) die Form von Paralleltrapezen, Dreiedige finden fi häufig, felte- 
ner ſechs oder miehredige. Manche vereinen mehrere diefer Formen, andere weichen gänzlich 
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davon ab und nähern fid z. B. der Geftalt der Walze, wie die norwegische, Morton’s rotirende 
E. Eigenthiimlic find die in neuefter Zeit eingeführte amerif. Rundegge, ferner die Ketten« 
eggen, Mooseggen, Gliedereggen u. |. w., welche größtentheils ganz aus Eiſen angefertigt wer— 
den. Außer nad) der Geftalt ihres Rahmens theilt man aud) die E. ein in einfache, gegliederte 
und mehrfache. Die beiden lettern Arten beftehen aus Verbindungen von zwei oder mehrern 
E. miteinander, wodurch die Wirkſamkeit der Inftrumente fehr erhöht wird. Unter den mehr- 
fahen find die engl. eifernen Bedford-E. die befannteften. Dorneggen nennt man mit 
Dornreifig durchflochtene Rahmen, zum Unterbringen feiner Sämereien. Waldeggen wendet 
der Forftmann an; fie find Hein und rund, damit fie ſich nicht zwifchen die Bäume klemmen. 
Eine befondere Art find die Meflereggen ober Scarificatoren, eine andere die Furcheneggen 
oder Igel, zur Bearbeitung der Zwilchenräume der Reihenfrüchte. Die Zwede, welche man 
durch die Anwendung der E. zu erreichen fucht, find: Ebnung und Mifchung der Aderkrume, 
Vorbereitung des Bodens zur Saat, Aufreißen ber feften Aderdede, Bertilgung der Unkräuter, 
Entfernung von culturhinderlichen Gegenftänden, Unterbringen des Saatguts, Aufreißen von 
Klee, Luzerne, Wiefen, Weizen u. f. w. zum Behuf der Verjüngung. Die E. war ſchon den 
Aegyptern und Juden befannt, nicht aber den riechen, welche nur die Harte zum Unter- 
bringen des Samens benugten. Die Römer dagegen befaßen mehrere Arten von E. Bol. 
Hamm, «Landwirthſchaftliche Geräthe und Mafchinen» (2. Aufl., Braunſchw. 1856). 
Eginhard oder Einhard, befannt insbefondere als Biograph Karl’s d. Gr., von Geburt 
ein Deutſcher, geboren in den legten Yahren der Regierung Pipin’s oder in den erften Karl's 
d. Gr., fam fehr jung an den Hof des leßtern, wo er den Unterricht des Alcuinus genof. 
Durd) feine Talente und Kenntniffe erwarb er fich die Gunft des Kaifers, der ihm zu feinem 
Geheimfcreiber und zum Oberauffeher der öffentlichen Bauten ernannte. Unter die von ihm, 
wenn auch nicht begonnenen, doch größtentheild ausgeführten Bauten gehören die Brücke zu 
Mainz, die faiferl. Pfalzen zu Ingelheim und Aachen und die Bafilifa in der letztern Stadt. 
Er war ber ftete Begleiter des Kaifers auf allen feinen Zügen und Reifen, und nur einmal 
trennte er fic) von ihm, als er 806 im kaiferl. Auftrage fi zu Papft Leo begab. Nach dem 
Tode Karl's d. Gr. gefiel er fich nicht mehr in dem Geräufche am Hofe Ludwig's, objchon er 
von diefem mit gleichem Vertrauen beehrt wurde. Daher erbat er ſich von demſelben die ein« 
fam im Odenwald gelegene Billa Mühlheim, wohin er fich mit feiner Gemahlin wendete. 
Hier empfing er 826 die Priefterweihe und gründete dafelbft im darauffolgenden Yahre ein 
Klofter nad) der Regel des heil. Benebict, Scligenftadt genannt (im Großherzogthum Heffen), 
an deflen Spige er felbft, nachdem er mit feiner Gemahlin das Abkommen getroffen, fie nur 
als Schwefter zu betrachten, als Abt eintrat, und in welchem er nad) 847 ftarb und nebſt fei- 
ner Gemahlin, die 839 ftarb, begraben wurde. Gegenwärtig find beide Sürge in der Kapelle 
im Schloffe Erbad) aufgeftellt. Die Grafen von Erbad) leiten ihren Urſprung von E. her. 
E.'s «Vita Caroli Magni», beendigt vor 820, ift, ſowol was Anlage und Behandlung als 
was Sprache und Ausdrud betrifft, unftreitig das bedeutendfte hiftor. Werk der biographifchen 
Gattung im Mittelalter; es diente vielen Spätern als Mufter, ohne daß es erreicht werden 
fonnte. Auch wurde e8 häufig als Schulbud) benugt und deshalb unendlich oft abgefchrieben. 
Die beften Ausgaben beforgten Per in den «Monumenta Germaniae historican (Bd. 2) 
und Ideler (2 Bde., Hamb. 1839); eine gute deutſche Ueberfegung gab Abel (Berl. 1850). 
Sein zweites Hauptwerf: «Annales regum Francorum, Pippini, Caroli Magni, Hludowici 
imperatoris», umfaßt ben Zeitraum von 741—829. Bis zum J. 738 eine Ueberarbeitung 
der Porfcher Annalen, dann felbftändig fortgeführt von E., ftehen fie an Auffaffung und Dar— 
ftellung fowie in fprachlicher Hinficht weit über den übrigen Annalen des Mittelalters. Am 
beiten wurden fie ebenfall® herausgegeben von Perk in den «Monumenta» (Bd. 1) und über: 
fest von Abel (Berl. 1850). Bon feinen übrigen Schriften find die «Epistolae», 62 an der 
Zahl, abgedrudt in Weinken's «Eginhardus vindicatus» (Frankf. 1714), für die Geſchichte 
feines Zeitalter nicht ohne Bedeutung. Eine Gefammtausgabe der Werke Ers mit franz. 
Üeberfegung veranftaltete Teulot (2 Bbe., Par. 1840— 43). Seine Gemahlin Enma fol 
nad) der von der Lorſcher Chronik aufbewahrten Sage eine Tochter Karl’ d. Gr. geweſen fein. 
Ein Liebesverftändniß hätte ſich zwiſchen E. umd der Prinzeſſin entfponnen. Während einer 
nädtlihen Zufammenkunft der Liebenden ſei plöglich Schnee gefallen, welcher den weiten Hof» 
raum bededte, ſodaß ber Geliebte, ohne verrätherifche Fußftapfen zu hinterlaffen, ſich nicht ent- 
fernen konnte. Doch da weibliche Fußſpuren keinen Argwohn erweden konnten, trug Emma 
den E. auf den Schultern über den Hof. Allein Karl d. Gr. erblidte vom Fenſter aus diefe 
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Scene und vereinigte das zärtliche Paar durch die Ehe. (Vgl. «Deutfche Sagen» der Brüder 
Grimm, Bd. 2). Diefer Stoff wurde mehrfach poetiſch bearbeitet, unter andern von Fouque 
im Romane «E. und Emma» und von Auber in der Oper «Der Schneey. Auch der Pegnig- 
Schäfer Omeis fehrieb unter dem Namen Damon «Die in E. verliebte Emma» (Nürnb. 1680). 
Bol. Dahl, «Ueber €. und Emuta» (Darnft. 1817). 
Egmond, ein berühmtes holländ. Gefchlecht, das von dem jüngern Sohne eines frief. 
Königs abgeleitet wird und feinen Namen von der in der Nähe von Alkmaar in Nordholland 
gelegenen Benedictinerabtei E. erhalten hat. Als Schivmvögte derfelben von Graf Dietrich VL. 
von Holland eingefeßt, bauten ſich die E. dafelbft gegen Ende bes 11. Yahrh. eine Burg, die 
aber gleich der Abtei in den Unruhen des 16. Jahrh. zu Grunde ging, während. brei Ortjchaf- 
ten noch gegenwärtig den Namen E. führen. Unter Johann IL. von E. zu Anfange des 
15. Jahrh. trat für das Gefchlecht eine heftige Krifis ein. Johann weigerte fich nämlich), fei- 
nem Lehnsheren, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, Kriegsdienfte gegen feinen Schwie- 
gervater, Yohann XL. von Arkel, und gegen den Herzog von Geldern zu leiften; er entwarf 
fogar mit feinem Bruder Wilhelm von E. auf Yſſelſtein einen Plan gegen die Freiheit des 
Grafen Wilhelm, und beide Brüder mußten als Hochverräther mit Berluft ihrer Güter das 
Land verlaffen. 1417, nad) dem Tode des Grafen, fuchten ſich die E. zwar durdy Waffen 
gewalt ihres Befiges zu bemächtigen, allein fie wurden von der Gräfin Jakobine nochmals vers 
trieben, bis ihnen 1421 Johann von Baiern, ihr Freund und der Dheim der Gräfin, ver- 
tragsmäßig die Güter zurückverſchaffte. Da die Gemahlin Johann's von E,, Maria, die 
Tochter des legten Arkel und die Nichte Reynald's IV., des leiten Herzogs von Geldern und- 
Jülich, war, fo hatte das Haus E. nicht nur Anſprüche auf das große Erbe des Haufes Arkel, 
fondern aud) auf die Herzogsfrone von Jülich und Geldern. In der That wurde nad) dem 
Ableben Reynald’s (1423) Arnold von E., der ältefte Sohn Yohann’s, zum Herzoge von 
Geldern und Grafen von Zütphen erwählt. Yohann ftarb 1451. — Sein zweiter Sohn, 
Wilhelm IV. von E., erhielt nad) dem Tode des Baters alle E.-Arkel'ſchen Güter, die 
außerhalb Jülich und Geldern lagen. Er ftand feinem Bruder in der Behauptung des Her- 
zogthums vedlich bei, wurde nad) deffen Tode von Karl dem Kühnen von Burgund, dem Ar- 
nold nach Enterbung feines Sohnes Adolf feine Rechte auf Geldern und Zitphen verkauft 
hatte, zum Statthalter von Geldern beftellt und ftarb 1483. Ueber den Befig Gelderns ent» 
ſpann fich jedoch zwiicdyen dem Haufe Burgund und dem enterbten Adolf und defjen Sohn 
Karl ein langer, erft durch Karl V. geichlichteter Streit, der in der geldernfchen Gefchichte eine 
bedeutende Rolle fpielt. — Wilhelm's IV. Sohn, Johann UI. von E., noch reicher und 
mächtiger als feine Vorfahren, wurde 1486 von röm. Könige Marimilian zum Grafen von 
E. erhoben. Er war 32 3. Statthalter von Holland und ftarb 1516. Ihm folgte von neun 
Kindern Yohann IV., Örafvon E., ber fi) 1516 mit Franziska, der Tochter Jalob's II. 
von Quremburg - Fiennes, vermählte und dadurch in Frankreich und Hennegau zu ungeheuerm 
Belige, unter anderm auch zu der Graffhaft Gavre unweit Gent gelangte, die jeine Witwe 
1540 zum Fürſtenthum erheben ließ. Er ftarb 1528 zu Mailand im Gefolge Kaifer Karl’s V. 
Sein ältefter Sohn und Nachfolger, Karl J., Graf von E., ftarb umvermählt, nachdem er 
dem Kaifer 1541 auf dem Zuge nad) Algier gefolgt, bald darauf zu Cartagena und hatte jei- 
nen Bruder Yamoral, Graf von €. (f. d.), zum Nachfolger, nad) deffen Hinrichtung 1568 
die Familiengüter confiscirt und ſämmtliche Titel eingezogen wurden. — Der ältefte Sohn 
des Hingerichteten, Philipp, Graf von €., ein Mann von Riefengeftalt und großer Nitter- 
lichkeit, kämpfte in feiner Yugend gegen die ſpau. Herrſchaft, erhielt aber 1577 im Frieden zu 
Gent die Titel feines Baters zurüd und blieb feitdem dem Katholicismus und dem Könige 
Philipp II. von Spanien treu ergeben. Nach vielen kühnen Waffenthaten im Parteitriege der 
Niederländer ward er mit einen Heinen Hülfscorps der kath. Ligue in Frankreich beigeordnet 
und fiel mit feinem Häuflein Wallonen nad) der tapferften Gegeuwehr 14. März 1590 in 
der Schlacht von Jory gegen Heinrich von Navarra. — Sein Bruder, Lamoral U., Graf 
von E., erhielt endlich auch die zerrütteten Familiengitter zurück, mußte diefelben aber öffent« 
lid) verfteigern und ftarb in dürftiger Lage 1617, feinem Bruder, Karl IL, Grafen von €, 
(geft. 1620), die leeren Titel hinterlaffend. Deſſen Entel Philipp Ludwig ftarb als Vicekönig 
von Sardinien 1682, — Procop Franz, Graf von E., der drittgeborene Sohn des zuletzt 
Genaunten, ging Armuth halber in franz., dann in fpan. Kriegsdienfte und ftarb als Brigade 
general in Catalonien 15. Sept. 1707. Mit ihm erlofch der Hauptftamm der E. — Eine 
berühmte Seitenlinie der €. find die Grafen von Büren und Peerdam, geftiftet von Friedrich 
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von E., einem Sohne Wilhelm’s IV., der ſich 1464 durch Heirath die Herrfchaft Bitren erwarb, 
die 1492 vom Kaiſer zur Grafſchaft erhoben ward. Friedrich's Enkel war Marimilian von 
€., Graf von Büren, ber in den Kriegen Karl's V. die Niederländer befehligte und als Statt- 
halter und Generaltapitän von Friesland 23. Dec. 1548 ftarb. 

Egmond (Lamoral, Graf von), Fürft von Gavre, ‘geb. auf dem Schlofje La Hamaibde in 
Hennegau 1522, erbte von feinem ältern Bruder Karl Befig und Würden und verheirathete 
fi) 1544 mit Sabine von Baiern, einer Tochter des Pfalzgrafen Yohann zu Simmern. Er 
begleitete Karl V. 1541 nad) Algier, folgte ihm auch fpäter auf allen Kriegs- und Friedens- 
zügen in Frankreich und Deutfchland und unterhandelte 1554 mit der Königin von England 
wegen der Bermählung des Infanten Philipp, den er Furz darauf auf deffen Hochzeitsfahrt be= 
gleitete. Nachdem Philipp den fpan. Thron beftiegen, focht E. als Befehlshaber der Keiterei 
mit großem Glüde 1557 in der Schlacht von St.» Duentin, im folgenden Yahre in der von 
Öravelingen und wurde, als Philipp nad) Spanien zuridkehrte, von demfelben zum Gtatt- 
halter der Provinzen Flandern und Artois beftelt. In diefer Stellung näherte fih E. der mit 
der kath. Politik Philipp's unzufriedenen Partei in den Niederlanden und wurde aus einen 
Höfling plöglid ein Mann des Volks. Sein ftolger, hochfahrender Charakter und feine fpätere 
Handlungsweife deuten aber an, daß er Hierbei weniger durch höhere Interefjen als durch fein 
eigenes und durch verlegten Ehrgeiz geleitet wurbe. Nachden die Herzogin Margaretha von 
Parma gegen ben Willen der Unzufriedenen zur Generalftatthalterin der Niederlande eingefett 
worden, traten E. und der Prinz von Dranien in den Staatsrath, erhielten auch den Befehl 
über die wenigen fpan. Truppen und begannen damit, auf die Entfernung des Cardinals An— 
ton Perrenot von Granvella, der ald Minifter die Regierung in den Niederlanden ausjchließ- 
lich in feine Hände zu fpielen ſuchte, Hinzuarbeiten. Sie brachten es in der That dahin, daf 
diefer 1564 fein Amt nieberlegen mußte, worauf nun die national=prot. Partei ſich der öffent» 
Tichen Angelegenheiten zu bemächtigen fuchte. Um das gute Bernehmen mit dem Könige ficherer 
zu begründen, wurbe E. 1565 nad) Spanien gefendet, wo er unter frieblichen Berfprehungen 
fehr gut aufgenommen und mit Önabenbezeigungen überhäuft wurde. Als aber diefer Sen- 
dung harte Strafgefege folgten, als die niederländ. Freiheiten verlegt wurden und die Inqui⸗ 
fition eingeführt ward, gerieth E. in höchſte Erbitterung und verhinderte daher nicht das Zu- 
fammentreten der umnzufriedenen Großen, die den 5. April 1566 ben befanuten Compromiß 
der Statthalterin überreichten und ben Bund der Gcufen (f. d.) ftifteten. Er vermittelte die bei 
der Statthalterin um Milderung der harten Edicte eingereichte Bittfhrift und erfchien bei dem 
Tefte, das die Unzufriedenen nad) errungenem Bortheil feierten. In den nun hervorbrechenden 
Aufftänden und Bilderftiirmereien, die gerade in den von ihm verwalteten Provinzen den 
drohendften Charakter annahmen, fette er die Rolle des Vermittlers zwifchen der Herzogin und 
dem Bolfe fort und verjchaffte im Aug. 1566 den Infurgenten neue und vortheilhafte Be— 
dingungen. Die ernfte Entwidelung der Revolution machte ihn indeß für feine Stellung und 
fein Vermögen beforgt, fowie ihm bie Ausfichten auf Beftätigung der von Margaretha ge= 
währten Eonceffionen jeitens des Monarchen neues Vertrauen einflößten; er legte daher eine 
ihm ergebene Befagung nad) Gent, durch die er die Ruhe aufrecht hielt, die Katholiken in ihre 
Kirchen einfegte und die Calviniften befchräntte, ja zum Theil hart beftrafte. Bei der Belagerung 
von Balenciennes leiftete er thätigen Beiftand, erneuerte der Herzogin den verlangten Eid und 
brach endlich mit dem Prinzen von Dranien und den Geuſen volljtändig. Ruhe und Ordnung 
ſchienen durch ihn hergeftellt, als Philipp II. im April 1667 den Herzog Alba als Rächer in 
die Niederlande fchichte. Während der Prinz von Oranien und andere Häupter bes Aufftandes 
das Land verließen, zog es E. vor zu bleiben, aus Beforguig um feine Privatangelegenheiten 
und weil er ſich durch feine Rückkehr zum Hofe völlig gefichert wähnte, Als Alba 22. Aug. 
zu Britjjel feinen Einzug hielt, ging ihm E. entgegen und fuchte fich durch Geſchenke die Gunft 
befjelben zu erwerben. Er fchien wirklich deffen Vertrauen gewonnen zu haben, als er plötzlich 
9. Sept. 1567 nad) einer Staatsrathsfigung, in der die Befeftigung des Landes verhandelt 
worden war, auf eine verrätherifche Weife mit Hoorn verhaftet und von Brüſſel nach der Eita- 
delle von Gent gebracht wurde. Die Stände von Brabant fuchten E. dem von Alba einge- 
festen fog. Blutrathe zu entziehen, wie denn E. als Ritter des Goldenen Bliefes ebenfalls die 
Competenz defjelben beftritt; aber alles war vergebens. Es warb ihm aufgegeben, ſich gegen 
90 Klagepunkte zu rechtfertigen, und als er unter fortgefegter Beftreitung der Competenz die 
Erledigung vieler Bunkte verfäumte, wurde 14. Mai 1568 von Alba das Contumacialerkennt= 
niß ausgefprochen und 4. Juni E. nebft dem Grafen Hoorn als Hochverräther zum Tode ver= 


654 Egoismus Egreiiy 


urtheilt. Am folgenden Tage fielen die Häupter beider auf dem Markte zu Brüſſel. Obſchon 
E., für den fich die höchſten Berfonen verwendeten, bis zum legten Augenblide auf Begnadigung 
hoffte, fo ftarb er doc) mit großer Faſſung. Als er den Streidy empfing, jo erzählt man, ſank 
feine ehemalige Geliebte, Johanna Lavil, todt nieder, und das Volk tauchte ſchmerzergriffen 
Tücher in das Blut derer, die wenigitens die Märtyrer der freiheit ſchienen. €. hinterließ 
11 eheliche Kinder, worunter drei Söhne; feine bewegliche und unbewegliche Habe wurde mit 
großer Strenge in Befchlag genommen. Vgl. Bercht, «Geſchichte bes Grafen E.» (Epz. 1810); 
«Correspondance de Marguerite de’Autriche, duchesse de Parma» (Brüff. 1842) und 
«Correspondance de Philippe II sur les affaires des Pays-Bas» (herausg. von Gachard, 
3 Bde., Brüff. 1848—52); Motley, «The rise of the Dutch republic» (3 Bde., Lond. 1856); 
Yufte, «Le comte d’Egmont et le comte de Hornes» (Britff. 1862). " 

Egoismus oder Selbftfucht heißt diejenige Richtung des Wollens, vermöge deren der 
Menſch nur fich ſelbſt und die Befriedigung feiner eigenen Begierden im Auge hat. Der E. 
bildet in den fittlichen und gefelligen Berührungen der Menfchen das unfittliche Princip, das 
die fittliche Thatkraft, die ganz wefentlich auf der Unterordnung des eigenen Intereffes unter 
allgemeingiltige Geſetze beruft, unterdrüdt; als Princip des menſchlichen Handelns aufgeftellt, 
wie z. B. in der franz. Philofophie des 18. Jahrh. und in Schriften wie der von Mar Stir- 
ner: «Der Einzige und fein Eigenthum» (Lpz. 1845), untergräbt er alle echte Moral. Jede 
Leidenschaft, welche die fittlichen Schranken nicht achtet, Genußſucht, Habfucht, Ehrſucht u. ſ. w., 
trägt die Geſtalt des E.; er ift fo vielfürmig als die Begierden, Neigungen und Leidenfchaften 
der Menfchen und äußert fich je nad) den Geſchäften, Bedürfniffen, der bürgerlichen Stellung, 
den Berhältniffen des Verkehrs u. f. w. höchft verfchiedenartig. Das Gleichbleibende dabei ift 
jedoch immer die übermäßige oder krankhafte Selbftliebe ald das unbedingte Ueberwiegen der 
Liebe zur ſich felbft iiber die Liebe zu andern, weshalb auch immer E. und Liebloſigkeit als 
gleichbedeutende Ausdrüde gelten dürfen. Dem E. entgegengefegt ift einerfeits das Wohlwollen 
als das ſympathetiſche Mitleben in unferm Nebenmenſchen durch thätige Hülfe und freundlicyes 
Entgegenfommen zur Förderung alles Guten, andererfeit3 die Gerechtigkeit als die gewiſſen— 
hafte Befriedigung aller berechtigten Anfprüc)e anderer an unjere eigene Perfon. 

Egreſſy (Gabriel), ein um das Erblühen der ungar. Nationalbühne verdienter Schaufpieler, 
geo. 1810 zur Yaszlöfalu in dem Borfoder Comitat, fühlte Shon während feiner Studienjahre, 
die er am reform. Collegium zu Mistolcz verbrachte, einen fo mächtigen Hang fiir die Bühne, 
daß er zweimal die Schule verließ und fi) wandernden Truppen anſchloß. Bom Vater dieſem 
Berufe entriffen, gelang es ihm durch eine dritte Entweihung, ſich der väterlichen Gewalt zu 
entziehen und eine bleibende Anftellung am MHaufenburger Theater zu gewinnen. Später ging 
er nad) Wien, wo er durd) anhaltendes Studium, fleißigen Beſuch des Burgtheaterd und per- 
fünlichen Umgang mit den ausgezeichnetften Schaufpielern feine fünftlerifche Bildung vollendete. 
1837 bei Eröffnung des ungar. Nationaltheaters zu Peſth daſelbſt angeftellt, wurde er nächſt 
Lendvay bald eine Hauptzierde deffelben. Er zeichnete ſich durch abgerundetes Spiel, treffliche 
Mimik und veinen Bortrag fowol in der Tragödie als im Converfationsftüd aus und übte 
durch fein DBeifpiel überhaupt auf die gefammte Entwidelung des nationalen Kunftinftituts 
großen Einfluß. Verdienſt erwarb ſich E. auch durch Ueberfegung und Einfithrung der Shat- 
ſpeare ſchen Dramen, in denen er Lear, Othello, Hamlet, Coriolan u. f. w. mit Meifterfchaft 
wiedergab, Die Revolutionsſtürme von 1848 und 1849 entriffen ihn feinem Berufe. E. wandte 
fi) der Politif zu und wurde ald Regierungscommiffar in die untere Theifgegend, namentlich 
nad) Szegedin geſchickt. Seine Wirkſamkeit war jedoch eine üble, ſodaß er abberufen werden 
mußte. Er wandte ſich wieder der Bühne zu, als der Ausgang der Revolution ihn zum Berlafien 
Peſths und jpäter Ungarns nöthigte. Nach einem einjährigen Aufenthalt in der Türkei ward 
ihm die Rückkehr nach Ungarn geftattet. Seitdem wirkte er als Schaufpieler und Echriftfteller 
über die Schaufpielfunft zu Peſth. — Sein jüngerer Bruder, Benjamin E., geb. um 1814, 
betrat 1834 die Bühne und wurde 1837 ebenfalls Mitglied des Nationaltheaters zu Peith. 
Wiewol als Schaufpieler wenig bedeutend, that er ſich doch mit Glück als Componift hervor. 
Seine zahlreichen größern und Heinen mufitalifchen Werke zeichnen ſich beſonders durd den 
ReichtHum lieblicher Melodien aus und erlangten in Ungarn große Beliebtheit. Die Orgel 
compofitionen E.’8 zu den Pfalmen werden faft in allen evang. Kirchen benugt. Auch hat er 
als jehr fruchtbarer Drameniberjeger bedeutend zur Bereicherung des ungar. Repertoire bei- 
Regen: Während der Revolution trat E. unter die Honveds, wurde aber als fomorner 

apitulant amneftirt und der Bühne wiedergegeben. Er ftarb bald darauf. 
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Eguilaz (Don Luis), unter den fpan. Dramatifern der Gegenwart einer der bedeutendften, 
geb. um 1830 zu Jerez de la Frontera, fam 1852 nad; Madrid, wo er ſich durd) einen Ar— 
titel über den Roman «Clemencia» von Fernan Caballero zuerſt befannt machte, und durd) 
feinen Freund Don Eugenio de Ochoa es dahin brachte, daß fein Stüd «Verdades amargas» 
zur Aufführung gelangte. Daſſelbe hatte ſolchen Erfolg, daß E. fortan mit feinen Dramen 
bie fpan. Bühne bereichern konnte. Bon feinen vielen übrigen Stüden find namentlich zu er 
wähnen das Drama «Las querellas del Rey Sabio» und das Schaufpiel «La cruz del matri- 
monio», Letzteres zeichnet fich durch treffliche Charakteriftif und intereffante Situationen aus 
und wurde 1860 zu Madrid mit Begeifterung aufgenommen. D, gilt feitdem als ein Liebling 
des jpan. Theaterpublifums. 

Ehe. Die anerkannte Vereinigung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts zur dauern- 
ben Gemeinschaft aller Pebensverhältnifie bildet die Grundlage der Familie (f. d.), jenes heit. 
Kreifes, in welchem die phyf. und fittliche Entfaltung des Menfchen vor ſich geht und deifen 
Charakter für den Werth, die Stellung und das Schidfal der Völker entfcheidend ift. Vgl. 
Hippel, «Ueber die E.» (5. Aufl., Berl. 1825). Pſychologiſch erklärt ſich die E. aus dem Ge- 
fühl, daß das menſchlich Vollfonmmnene die Eigenfchaften beider Gefchlechter in fich vereinige, und 
aus dem fiir Mann und Weib gleich wirffamen Drange, ſich durd) die Liebeswahl zu dem ge— 
ahnten Normalmenfchen zu ergänzen. Im dem Gebote einer vernünftigen Beſchränkung der 
Triebe findet die E, ihre fittliche, in dem Intereffe des Staats an der Forterhaltung des Men— 
fchengefchlechts ihre rechtliche Begründung. Durd) das im ganzen gleiche Zahlenverhältni 
und die natürliche Abfonderung der Gejchlechter, welche blos vor den innigften Beziehungen 
verſchwindet, ingleichen durch die Ausschließlichkeit jeder wahren Zuneigung wird die Einche 
(Monoganie) bedingt. Der Zwed, eine Familie zu begründen, verbietet die Heirat zwischen nahen 
Berwandten, weil die zwifchen ihren ſchon beftehende fittliche Beziehung durd) eine geſchlecht- 
liche Gemeinſchaft nicht erſt herbeigeführt, fondern im Gegentheil verneint und entweiht werden 
müßte. (S. Blutfhande.) In Vertretung diefer begriffsnäßigen Anforderungen beſtimmt das 
Geſetz aller Eulturvölfer die E. ald ein auf Lebenszeit eingegangenes, jeden Antheil dritter ab- 
weifendes Verhältniß des höchiten Vertrauens, innerhalb defjen ſich Mann und Weib als ſolche 
erfennen und verwirklichen. Die kath. und griech. Kirche erbliden in der E. ein Saframent, 
die evangelifche bedingt für diefelbe wenigſtens einen fittlichereligiöfen Inhalt. Inwiefern eine 
rechte E. nur durch die freiwillige Uebereinſtimmung beider Theile zu Stande kommt und bürger— 
liche Wirkungen hervorbringt, erfcheint die Ehefchliegung als ein Vertrag, der aber wegen der 
ethifchen VBorausfegungen und Aufgaben der E. nicht willfürlich und mit jeder Perſon geſchloſ— 
fen werden, auch an den gemeingültig feftgeftellten Zweden des Bundes mittels beliebiger Neben: 
berebung (j. Ehepacten) nichts ändern fan. Dies gilt befonders rückſichtlich des afcetifchen 
Borbehalts, daß die E. nicht fleifchlich vollzogen werden dürfe (Engel» oder Joſephsehe, weil Jo— 
feph nad) der Tradition die Maria nie berührt habe). Kraft des Ehebündniffes haben die Gat— 
ten Freud und Leid miteinander zu tragen, die eheliche Treue zu bewahren, ſich gegenieitige Bei: 
hilfe zu leiften und die eheliche Beiwohnung (concubitus) zu gewähren. Wenn aud) betagt: 
Perſonen diefer legtern Pflicht nicht mehr zu genügen vermögen, jo können fie dod) einander 
heirathen (matrimonium virgineum, Yungfernehe), dafern fie wenigftens im Stande find, den 
fonftigen Zweden der E. gerecht zu werden. Eheleute dürfen nicht zur Anklage und zum Zeug: 
niffe gegeneinander genöthigt werden, müſſen fich die Rechtswohlthat dev Competenz (j. d.) be— 
willigen und üben hinfichtlich der Kinder das Erziehungsrecht und die älterlicye Gewalt. Dem 
Manne kommt der Schuß und die Vertretung der Frau zu, welde für gewöhnlich feinen Na— 
men, Stand und Gerichtsſtand jowie feine Heimatsrechte erwirbt. Das bejondere eheliche 
Güter: und Erbrecht unterliegt mannichfachen gefhichtlichen und territorialen Wandlungen, 

Nicht alle Zeiten und Völker Haben die wahre Bedeutung der E. erfannt und vertreten. 
Unter rohen Stämmen, den erften Keimen dereinftiger Völker- und Staatenbildung, ift das 
Weib gewöhnlich eine rechtloſe Sklavin, ein Gegenftand willfürlichen Beſitzes, der unbefragt, 
gleichviel aus welchen Kreifen geraubt oder gefauft, andern Opfern männlicher Begierde bei- 
gefellt und ohne Gefühlsregung weiter veräußert oder verftoßen werden kann, Hieran vermag 
jelbft eine gewifle Verfeinerung nur wenig zu ändern, falls fie bei unperfönlichen, despotiſch 
regierten Kationen ihren Einzug hält. Wenn hier aud) die Erkenntniß des Weſens der Ya- 
milie in dem Verbote blutſchünderiſcher Verbindungen durchbricht, jo it doch, wie noch heut- 
zutage im Oriente, die Frau nicht freie Genoſſin des Mannes, die für ihre ausſchließliche Hin- 
gebung feine ungetheilte Gunft eintaufcht, fondern ein zwar habfüchtig bewachtes, fonft aber 
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willfürlicher Verfügung preisgegebenes VBermögensobject. Eine folde nur materielle Würdi- 
gung der Frau ebnet den Boden fir die Vielweiberei (Polygynie als Art der Polygamie). 
Wiewol diefelbe bei der Schwierigkeit, auch nur eine Familie zu erhalten, ſtets ala bloße Aus- 
nahme, als luxuriöſe Leidenfchaft fürſtl. oder durd, Reichthum ausgezeichneter Perſonen vor« 
fommt, fo wirkt fie doch gerade von diefen aus um fo gemeingefährlicher, al8 hier die Ränke 
der Frauen, die Yeindfeligfeiten der Halbgefchmwifter und die Unmöglichkeit, ein auf Achtung 
begründetes Verhältniß zwiſchem dem Bater und feinen Kindern herzuftellen, nur zu leicht die 
Flamme der Zwietradht aus dem Haufe itber das gefammte Volk verbreiten. Obgleich im 
Morgenlande auf 100 Einehen durchſchnittlich kaum eine polygamifche E, gerechnet werden 
kann, jo bricht fich doch gegenwärtig felbft unter den Eingeborenen in Britifh- Indien und bei 
ber tiirf, Reformpartei die Erkenntniß Bahn, daß die Vielweiberei mit der öffentlichen Moral 
und dem Bedürfniffe eines ftetigen polit. Zuftandes nicht zu vereinigen fei. Während die Biel- 
weiberei auf eine zitgellofe VBollfraft des ftärtern Geſchlechts hinweiſt, deutet die Bielmännerehe 
(Polyandrie), wo mehrere, gewöhnlic) verwandte Männer, wie in Tibet, auf Ceylon und einigen 
anftral. Infeln, nur eine gemeinfchaftliche Frau befigen und deren Kinder zufammen erziehen, 
auf Kälte oder Schwäche der männlichen oder auf einen numerischen Mangel der weiblicyen 
Bevölkerung. Eine auffällige Zwifchenform neben E. und Concubinat (f. d.) bilden die zeit- 
lichen E. auf Wochen, Monate und felbft Fahre, zwiſchen abentenernden fremden und geringen 
einheintifchen Frauen in Oſtafrika, Berfien, Java u. f. w., wo der Mann jederzeit zurücktreten 
fann, das Weib aber zu einer Erneuerung des Bundes fortgefetst bereit ift. Alle diefe After- 
ehen begründen indeffen doch nad) einer Seite den Anſpruch auf Ausfchlieglichkeit und heben 
ſich noch vortheilhaft von jener wilden Gleichgültigkeit ab, wo der Mann, wie noch heutzutage 
unter einigen alten Völkerüberreſten im öftl. Rußland und im nördl. Hinterindien, dem Gafte 
freunde Frau und Töchter überläßt, oder wo das Weib, wie bei den alten Babyloniern und 
noch gegenwärtig unter manchen Negervöffern, vor der eigentlichen Verheirathung von aller 
Enthaltfamkeit entbunden oder, wie bei mehrern Stämmen Mittelafrifas, auch während der €. 
dergeftalt zu freier Liebe berechtigt ift, daß die Kinder nırr den Namen der Mutter führen. 
Erft unter den Völkern des Abendlandes, bei denen die Monogamie und bie weibliche In— 
tegrität als Bedingung der Liebeswerbung ſchon im Alterthume Anerkennung gefunden Hatte, 
wird die E. von dem —* einer rohſinnlichen Beſtimmung befreit und in die ihrem Weſen 
entſprechende Richtung gewieſen. Ihr vollſter Begriff iſt freilich jenen Völkern nicht von allem 
Anfang an aufgegangen. Der Hellene betrachtete die E. als Mittel, um ebenbürtige Kinder 
und Antheil an dem Vermögen einer andern Familie zu gewinnen, verurtheilte dabei die Frau 
zu ſtrenger Zurückgezogenheit und vergaß ihre Geiſtesarmuth und Langweiligkeit in dem Um— 
gange mit freier geſtellten Hetären. Damit das Familiengut bei Todesfällen nicht zerſplittert 
würde, konnte der Erbe nach dem Soloniſchen Geſetz eine Miterbin zur E. und, wenn fie 
ſchon anderweit verheirathet war, zum Berlaffen ihres Gatten nöthigen. Andere Männer, be 
fonders von edelm Blut und hoher Begabung, zum Umgange mit der Frau aufzufordern, um 
ihre Eigenfchaften in die Familie zu verpflanzen, war nichts Unerlaubtes, zumal in Sparta, 
wo gegenüber dem Zwede, Fräftige Bürger zu erzielen, felbft die Schamhaftigkeit aus ihrem 
Rechte gefegt wurde. Würdiger ift fchon die Auffaffung der E. bei den Nömern, wenigftens 
fo lange, als der altitalifche Volkskern noch feine herbe Kraft bewahrte. Eine ben Erforder: 
niffen des jtrengen Civilrechts entfprechende Ehefchlichung (justae nuptiae) fette voraus, daß 
beide Theile dem Bürgerftande angehörten, und fie erfolgte, nachdem bei Unfelbftändigfeit der 
Drautleute die beiderfeitigen Hausväter ihre Zuftimmung ertheilt, durch die in Gegenwart eines 
böhern Priefters und 10 röm. Bürger ausgefprochene Erklärung, fi heirathen zu wollen, 
wobet ein aus Dinkel (far) gebadenes Brot geopfert warb (confarreatio), oder indem fid) die 
Frau durch einen vor Zeugen abgefchloffenen Scheinverkauf ihrer Selbftändigkeit in die eheliche 
Gewalt, manus, begab (coömtio), fpäter durch Unterzeichnung eines Chevertrags (tabulae 
nuptiales). Auch durch bloßes eheliches Zufammenleben konnte eine manus mittel Erfigung 
begriindet werben (usus), wenn die Frau diefe Erfigung nicht dadurd) unterbrad), daß fie jähr- 
lich wenigftens drei Nächte außer dem Haufe des Mannes zubrachte (trinoctii usurpatio). 
Mehr noch als das Geſetz, welches die E. unter nahen Angehörigen (nuptiae incestae) verbot 
und unfeufche Werke mit harter Strafe bedrohte, wachte die Sitte itber die Heiligkeit des Fa- 
milienlebens. In der Sitte ift auch der Grund zu fuchen, weswegen die barbarifche Macht 
über Leben und Tod, welche das alte Recht dem Hausherrn über die Familienglieder beilegte, 
weiterhin nur der Gefchichte angehört, während die häusliche Thätigkeit des Weibes, fein Antheil 
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an der Kindererziehung, die unbefchränfte Freiheit im der Deffentlichfeit zu erfcheinen und die 
antheilige Erbberechtigung bei dem Tode des Mannes, am meiften aber die verbürgten Bei— 
fpiele des Einfluffes, den hochſinnige Frauen felbft auf das öffentliche Verhalten ihrer Gatten 
und Söhne ausübten, für die Anerkennung fprechen, welche der mater familias und matrona 
gebührte. Neben der ftrengen E. gab es nod) ein freieres matrimonium, wo die Frau nicht 
in die eheliche Gewalt kam, ingleihen Concubinat (f. d.). Die Sklavenehe (contubernium) 
entbehrte des rechtlichen Schuges, wen nicht güitige Herren ihre humanern Grundfäge dadurd) 
bererbten, daß fie den Verkauf eines Sklaven ohne feine Contubernalin letztwillig unterfagten. 
Bei aller Stammfähigfeit vermochte indefjen die lat. Kaffe ihre Kraft nicht auf die Dauer zu 
behaupten. Sie ging in der Vermiſchung mit den befiegten Fremden verloren, und die Aufnahme 
griech. Bildung und Leichtfertigkeit beförderte nur den allgemeinen Berfal. Zur Eheſchließung 
werden feitdem die Männer durd) die Speculation auf ein Heirathsgut (dos), die Frauen durch 
das Verlangen beftinmt, itber die Folgen ihrer Ausfchweifungen nicht erröthen zu müſſen, und 
die Löſung des entheiligten Bündniffes kann nach privatem Belieben jederzeit erfolgen. Unter 
den fpätern Kaifern wird zwar die eimfeitige Trennung nur bei dem Vorhandenſein geſetzlich 
anerkannter Beſchwerdegründe geftattet, im übrigen athmen aber da8 Verbot von Schenkungen 
unter Ehegatten, damit nicht der gutmüthige Theil von feinem Liftigen Lebensgefährten um Hab 
und Gut gebracht werde, das Erfordernif eines Gegenwerths (donatio propter nuptias), wo— 
mit der Mann die Ditgift ficherftellt, und die fonftigen habfüchtigen Privilegien der Frauen 
binfichtlic, ihres Heirathsgutes nur zu fehr den Geift herzlofer Entfremdung. 

Die Aufnahme des Chriſtenthums als Staatsreligion hatte hieran nichts geändert, wie denn 
überhaupt die Geijtlichkeit bei der VBerficherung, daß erft die Kirche der E. einen fittlichen Inhalt 
verlichen, von ihrem Einfluffe die Wirkungen ableitete, welche eigentlich das Germanenthum in 
feinem Zuge nad) gemüthvoller Vertiefung hervorgebracht. Allerdings kennt auch das ältefte 
deutfche Recht den Fraulauf (meta, von miethen, worauf das Wort Heirath in feiner Ableitung 
von heuern, d. i. dingen, Faufen, noch heutzutage Hinweift), allein e8 wird damit nicht die Frau 
ſelbſt iiberlafjen, fondern das Schugredht (mundium), welches dem Familienoberhaupte über alle 
hülfsbedürftigen Mitglieder der Familie zufteht. Die hierin eingetretene Veränderung war der 
Gemeinde des Mannes, deſſen Volksrecht die Verlobte erlangen follte, an der Gerichts: oder 
«Malitätte» befannt zu machen (woraus ſich die Benennung «Oemahl» und «VBermählung» 
erklärt), denn feinen vollen rechtlichen Bejtand erlangte der neue Bund erſt nad) der Bornahme 
diefes bürgerlichen Actes und dem Beſchluſſe der Hochzeitfeier mit dem Beilager (f. d.). Zur 
Berheirathung von Unfreien gehörte die Einwilligung des Leibheren, wobei die Abhängigkeit 
durch Erlegung einer Abgabe (cunnagium) befannt werden mußte. Daß die Verlobten damit 
das Recht des Herrn auf Beiwohnung (jus primae noctis) abgelöft, ift fpätere, durch Fein Bei- 
fpiel eines derartigen Misbrauchs bejtätigte Deutung, die von der Strenge ganz abficht, mit 
welcher auch das Bett des Leibeigenen vor Entweihung geſchützt war. Die Stellung der deut- 
fchen Ehefrau bezeichnet der alte Sag, da Mann und Weib das Haupt der Familie bilden. 
Obſchon der Mann feine Shwächere Gefährtin allenthalben vertreten muß, fo ift derfelben doch 
in der Wirthichaft eine jelbitändige «Schlüffelgewalt» eingeräumt, und die Mitwirkung, welche 
ber Frau bei der Kinderzucht und bei Heirathen ihrer Defcendenten zufommmt, die erbrechtliche 
Fürſorge für die Witwe, vor allem aber die vielfach) ſich vollziehende Verſchmelzung der beider: 
feitigen Güterrechte zeugen für die Nähe und Innigkeit des Verhältniffes. 

Lange ftand die E. nur unter dem Schutze der bürgerlichen Gefellichaft, die zwar das Recht— 
mäßige diefer Verbindung gegen dritte, nicht aber deren Unauflösbarfeit verbürgte. Die Gunft, 
in welche fich der Klerus beſonders bei den Frauen zu fegen wußte, ebnete aber allmählich die 
Bahn für kirchliche Einmifhungen. Die Verlobten follten vor der bürgerlichen Bereinigung 
wenigftens die Abficht der Eheſchließung in der Kirche offenbaren (sponsalia im mittelalterlichen 
Sinne), woran ſich bald zu dem Sag gelangen ließ, daß der Seelſorger die Zuläffigfeit des 
Dündniffes zu erörtern habe, bis denn zulegt jener Firchliche Act für das allein Wefentliche aus- 
gegeben und das Urteil über Eheftreitigkeiten wegen der faframentalen Eigenſchaft der E. für 
die geiftliche Gerichtsbarkeit ausfchlieend in Anfpruch genommen wurde. Da fid) diefe Gerichts- 
barkeit auch nad) der Reformation in den prot. Yändern forterhielt, indem hier die Conſiſtorien 
einen guten Theil der biſchöfl. Gewalt behaupteten, jo erflärt es fich, weshalb das gemeine Ehe— 
recht und die landesherrl. Eheordnungen vielfach das kanoniſche Recht zur Baſis haben. 
Eine mit den kirchlichen Satzungen übereinftinmmende E. heit matrimonium ratum, eine nur 
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nach weltlichen Geſetze gültige (wie zwifchen Nechtgläubigen und Kegern matrimonium legi- 
timum sed non ratum, eine von beiden Ordnungen anerlannte ratum et legitimum. 

Bedingung einer Eheſchließung ift, daß derfelben, feine Hinderniffe entgegenftehen. Bon 
diefen verpflichten die auffchiebenden Hinderniffe, 3. B. Mangel des Aufgebots (f. d.), Ein= 
jprüc)e von früher Verlobten, nod) nicht vollendete Trauer um den verftorbenen Gatten (im- 
pedimenta impedientia), blo8 den zuftändigen Pfarrer, die Trauung zu verweigern, ohne 
daß fich aus denfelben, wenn fie unbeachtet geblieben, ein Nichtigkeitsgrund für die E. herleiten 
läßt. BVernichtende Hinderniffe (impedimenta dirimentia), wegen welcher die Berbindung ans 
nullirt wird, find: eine noch beftehende frühere E. eines oder beider Theile, jugenbliches Alter 
unter den Jahren, wo die gefegliche Erlaubniß zum Heirathen eintritt, Willensunfreiheit bei 
der Ehefchliegung infolge äußern Zwanges, Betrugs oder Irrthums hinſichtlich der weſent⸗ 
lichen moralifchen und phyfifchen Eigenfchaften des andern Theil (3. B. Mangel der Yung» 
fräulichkeit, der Zeugungsfähigkeit), Neligionsverfchiedenheit bet E. zwiſchen Chriften und 
Nichtchriſten, nad) Landesgeſetzen die fehlende älterliche Zuftimmung und allenthalben zu nahe 
Verwandtſchaft oder Schwägerihaft. Durchgehends findet ſich das Verbot der E. zwiſchen 
Aeltern und ihren Abkömmlingen, der Schwieger- und Stiefältern mit den Schwieger - und 
Stieftindern, der Gefchwifter, der Oheime mit den Nichten, der Tanten mit den Neffen. Das 
fanonifche Recht unterfagt aber felbft die Verbindung zwifchen Dritt- und Andergefchwifter- 
find, fodaß die Seitenverwandtichaft noch im vierten Gliede ein Hinderniß bildet, und über» 
trägt das gleiche Verbot aud) auf die Seitenlinie der Schwägerfchaft, obfchon das für göttlich 
erachtete mofaische Recht den Schwager zur E. mit der kinderlos verwitweten Schwägerin ver= 
pflichtet, um dem verftorbenen Bruder Nachkommenſchaft zu erwecken (Leviratsehe). Die Er— 
mädtigung, E. in verbotenen Graden der Verwandtſchaft oder Schwägerfhaft im Wege der 
Dispenfation zu verftatten, ift nad) fanonifchen Rechte dem Papft und den Bifchöfen vorbe= 
halten. Nach evang. Kirchenrechte wird die gleiche Befugnig von den oberften geiftlichen Bes 
hörden ber Randesfirchen, und zwar fo weitgehend geiibt, daß die Schwägerfcjaft in der Seiten 
linie fein Ehehinderniß mehr abgibt, und daß felbft der Oheim die Erlaubniß zur Heirath mit 
der Nichte erlangt. Daß bei Ehedispenfationen in Anſchluß an das mittelalterliche Syftem 
der Indulgenzen eine gewilfe Summe, gewöhnlich zu milden Zweden, erlegt werden muß, hat 
für das Gefühl etwas Berlegendes, weil diefer Gebrauch den Armen zuritdfet, und weil, was 
für Geld erlaubt ift, bei den Mittellofen nicht unfittlic) fein fann. Wenn bei einer ungültigen 
E. wenigftens der eine Theil das entgegenftchende Hinderniß nicht gefannt hat (Putativehe), 
fo gilt er wenigftens für die Vergangenheit als rechtmäßiger Gatte, und die aus diefer Verbin» 
dung hervorgegangenen Kinder find chelih. Mit der auch nad) fanonifchem Rechte zuläfjigen 
Annullation der E. aus vor der Verheirathung vorhandenen Gründen ift nicht zu verwechſeln 
die Scheidung aus nahfolgenden Gründen. (S. Eheſcheidung.) Wiederverheirathung nad) 
Auflöfung der erften E. fteht 3. B. dem überlebenden Gatten frei. Doc unterwirft das röm. 
und gemeine Recht den zur zweiten E. fchreitenden Gatten für den all, daß Kinder aus ber 
erften E, vorhanden find, manchen Befchränfungen, um die Rechte und namentlich das Ber» 
mögen der Borkinder ficherzuftellen. 

Die Eheſchließung erfolgt jegt unter den chriſtl. Völkern mittels eines gewöhnlich öffent» 
lichen, firlichen Acts (f. Trauung), wobei die Abficht der Verheirathung von den Braut« 
leuten befannt wird. Heimlich gefchloffene E. (Wintelehe, matrimonium clandestinum) find 
an ſich nicht ungültig, wiewol hier wegen Nichtbeachtung der Vorfchriften, welche die Ermitte— 
lung entgegenftehender Hinderniffe fihern follen, eine Bejtrafung eintreten fann, Ueber die 
Maßregeln, durch welche der Staat die E. auch auf fich bezieht und ihrer einfeitigen Beherr- 
ſchung durd) die Kirche entgegentritt, |. unter Civilehe. Eine Gemwiffensehe (matrimonium 
conscientiae), die meiftens nur von hochgeftellten Perſonen durch ernftliche Erflärung des Ehe» 
confenfes ohne kirchliche Mitwirkung gefchloffen und gewöhnlich geheim gehalten wird, ift der 
rechtlichen Wirkungen bar und fteht darin dem Concubinate gleich. Ueber die ftandesungleiche 
E, (disparagium) ſ. Ebenbürtigfeit. Erwähnung verdient noch die zuerft in Italien aufe 
gefommene morganatifche E. (matrimonium ad morganaticam, ad morgengabicam, ad 
legem Salicam, weil der ital, Adel meiftens nad) fränk. Rechte lebte). Sie bringt bie vollen 
firchlichen, nicht aber alle bürgerlichen Wirkungen der E. hervor. Der Mann beftimmt hier 
einen bedeutenden Werth (Morgengabe), der für den ftandesgemäßen Unterhalt der Familie 
ausreicht, und beſchränkt die Vermögensanſprüche der Fran und der mit ihr zu erzeugenden 
Kinder auf diefes Kapital. In Deutſchland, wo die morganatifche E. nur zwiſchen fürftl. und 
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geringern Perſonen vorkommt, erſcheint ſie immer auch als ſtandesungleich, als E. zur linken 
oder ärgern Hand, wo der eine Gatte ungünſtiger geſtellt iſt. 

Ehebruch (adulterium) nennt man die Verlegung der ehelichen Treue durch Geſchlechts⸗ 
umgang mit andern Perſonen. Rohe Völker legen zum Theil gar feinen Werth auf die ehe— 
liche Treue und bieten ihre Frauen Fremden oft felbft zum Genuffe an. Erwacht aber einmal 
das Gefühl der Familienrechte, jo wird der ausjchliegliche Befig des Weibes zur Ehrenſache; 
die Frauen werden bewacht, eingefchloffen und die Untreue mit den härteften Strafen geahndet. 
Wo die Vielweiberei erlaubt ift, hat der Mann allein ein Recht auf die Treue der Frau, und 
noch im alten Rom galt nur der unfeufche Umgang der verheiratheten Frau mit einem andern 
für E., gleihviel, ob diefer felbft verheirathet war oder nicht. Der Mann, welcher feine Frau, 
und der Vater, welcher feine Tochter im E. traf, konnte fie nebft ihrem Meitfchuldigen unge- 
ftraft umbringen. Ein Geſetz des Kaifers Auguftus ftrafte beide Berbrecher mit Verbannung 
und Berluft eines Theild ihres Vermögens. Nach Yuftinianeifchen Rechte ift der Ehebrecher 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen, die Ehebrecherin körperlich zu züchtigen 
und in ein Klofter zu fperren. Bei den Deutfchen war die Beftrafung des E. in der alten Seit 
Familienfache, im Mittelalter findet fich aber die Strafe des Schwerts. Die röm. Strafgefege 
für den E. blieben in Frankreich bi8 zur Revolution gemeines Recht; in Deutfchland wurden 
fie in die Neichsgefeggebung aufgenommen, aber durch die Praris vielfach gemildert. Die 
chriſtl. Kirche Hat den Begriff des E. aud) auf die eheliche Untreue des Mannes übergetragen 
und diefelbe gleich ftrafbar geachtet. Daraus ergeben ſich die Begriffe von doppeltem E., wo 
beide Schuldige, und von einfachen, wo nur der eine Theil verheirathet ift. Bon jenen ftrengen 
Strafen ging man in neuerer Zeit nad) und nad) ab, und zwar zuerft in England, wo nur 
ficchliche Bußen eintraten, die aber nachher auch abgelommen find, ſodaß dem beleidigten Ehe— 
manne blo8 eine Schabenklage gegen den Verführer feiner Frau zufteht. In Frankreich wurde 
der untreue Ehemann in der Kegel nicht zur Strafe gezogen, was in die neuere Geſetzgebung 
übergegangen ift. Die ehebrecherifche Frau kann hier auf Verlangen des Mannes mit Ge— 
fängniß von drei Monaten bis zu zwei Yahren und ihr Mitfchuldiger mit gleichem Gefängniffe 
und einer Geldftrafe von 100— 2000 Fre. beftraft werden, der untreue Ehemann aber nur 
dann mit einer der vorgenannten gleichen Geldbuße auf Verlangen der Frau, wenn er in ber 
ehelichen Wohnung felbit eine Concubine unterhalten hat. Die neuern deutſchen Strafgefeg- 
bücher fehen von der frühern Strenge ab, indem fie den E. mit kürzerer Gefängnißftrafe be 
drohen und eine gerichtliche Verfolgung nur auf Antrag des beleidigten Gatten eintreten laſſen. 

Ehepacten (pacta dotalia oder nuptialia) nennt man die Berabredungen bei der Ehe 
ſchließung, durch welche für das cheliche Verhältniß in beftimmten Rückſichten eine von dem 
gemeinen Rechte abweichende Wirkung feſtgeſetzt wird, z. B. hinſichtlich der Kindererziehung, 
des ehelichen Güter und Erbrechts. Solche Berträge dürfen nichts enthalten, was dem Wefen 
der Ehe widerftreitet, wie z. B. die Stipulation eines abgefonderten Wohnortes für die Frau. 
Bei den Berabredungen über die Erbfolge machen Landesgeſetze einen Unterſchied zwiſchen den 
nur vertragsweife errichteten Eheftiftungen, welche ſich blos unter beiberfeitiger Uebereinſtim⸗ 
mung wieder aufheben lafjen, und den umter Einmijchung der Formen eines Letzten Willens 
errichteten, welche einfeitig widerruflich find. 

Eheſcheidung. Obgleich die Gemeinjchaft auf Lebenszeit in dem Wefen der Ehe enthal- 
ten ift und beliebige Verſtoßungen oder verabredete Trennungen, wie fie das jüd., hellen, 
röm. und mohanmed. Recht verftattet, dem Begriff und Zwed des Injtituts widerſprechen, fo 
Tann doch die völlige Unauflösbarkeit nur für folche eheliche Berbindungen gelten, die eben den 
ethifchen Vorausſetzungen des Berhältniffes entſprechen. Wo Haß und Beratung an die 
Stelle der Liebe und des Vertrauens treten, ift der häusliche Herd entweiht, und der Zwang 
zur Fortfegung des unfeligen Bündniſſes erfcheint als opnmächtiger Wunſch, ein Unheiliges zu 
heiligen, oder als Herabfegung der Ehe zu etwas Aeußerlichem oder Inhaltlofem. Unter den 
erften Ehriften waren daher Scheidungen aus hinreichenden Gründen erlaubt, wiewol jeit dem 
4. und 5. Jahrh. der Wiederverheirathung von Gefchiedenen Schwierigkeiten entgegengefett 
wurden. Allmählich brachte jedoch der Mlerus die Unauflösbarkeit zur Geltung, indem er die 
Ehe als Symbol der untrennbaren Bereinigung Chrifti mit feiner Kirche betrachtete. Dies 
hinderte jedoch die befehrten german. Völlker keineswegs, noch geraume Zeit die Eheſchließung 
als überwiegend bürgerlichen Vertrag anzufehen und trog aller Gegenbemühungen des mt dem 
Klerus verbündeten fränk. Kaiſerthums die Zuläffigkeit von Scheidungen ferigubehanpten. In 
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England kamen dergleichen noch int 12. Yahrh. vor, bis endlich das Verbot der «Scheidung 
vom Bande» allgemein durchdrang. Dafiir geftattete die kath. Kirche eine zeitliche oder, bei 
unverföhnbaren Zerwürfniß, eine felbft Icbenslängliche Aufhebung des Beiſammenwohnens 
(Scheidung von Tiſch und Bett). Die fo Gefchiedenen gelten fortgefegt als Ehegatten, können 
wegen Ehebruchs geftraft werden und dürfen fich nicht anderweit verheirathen. Seit der Re- 
formation wurde dagegen die Trennung vom Bande in der evang. Kirche wieder für zuläffig 
erflärt, ohne daß es jedoch zu einer gemeingültigen Feftfegung der Scheidungsgründe kam. In 
den Yandesgefegen find als folche gewöhnlich anerfannt: Verlegung der ehelichen Treue, bös- 
liche Berlaffung, d. h. Entfernung von dem Wohnorte in der Abficht die Ehe aufzuheben, 
Nachftellungen nach dem Leben, grobe oder Lebensgefährliche Mishandlungen (Sävitien), zu= 
erfannte Zwangsarbeitsftrafen von längerer Dauer, vereinzelt aud) Unverträglicjkeit, unvertilg- 
barer Haß und Widerwillen (jedod nicht deffen, der die Scheidung verlangt, denn diefer fönnte 
ſolches eines ehebrecherifchen Planes halber blos vorſchützen), Wahnfinn und unordentliche 
Lebensweiſe, durch welche fi der Mann in die Unmöglichkeit verfegt, die Pflichten eines Be— 
ſchützers und Ernährers zu erfüllen. Neuerdings hat namentlich in Preußen die altkirch— 
liche Partei mit ihrem Beftreben, die Scheidungsgriünde zu vermindern, und ihrer Weige- 
rung, bei der Wiederverheirathung von nad) ihrer Meinung ungehörig Gefchiedenen mitzuwir- 
fen, viele Schwierigkeiten bereitet. In Frankreich wurde während der Republik die Scheidung 
den Eheleuten völlig freigegeben. Napoleon hob jedoch die eigenmäcjtigen Scheidungen wieder 
auf, und im Code Napoleon wurden nur Untreue des’ Mannes, falls er fich derfelben mit einer 
Eoncubine im eigenen Haufe fchuldig macht, Untreue der Frau, Mishandlungen und grobe 
Injurien, Verurtheilung zu entehrenden Strafen und beiderfeitige Einwilligung als Scheidungs— 
grund anerkannt, leßtere indeß nur, wenn der Mann über 25 und die Fran über 21 3. alt ift, 
die Ehe wenigftens 2 3. gedauert Hat, die Aeltern der Frau einwilligen und die Eheleute nad) 
Ablauf eines Jahres noch auf ihrem Vorfatze beharren. Nach der Reftauration wurde wieder 
die gänzliche Scheidung durch das Gefeg vom 28. Mai 1816 abgefchafft. 

Eheverlöbnijie, ſ. Sponfalien. 

Ehre ift die Anerkennung unſers perfönlichen Werths durch andere. Man hat E., info- 
fern man durch feine Handlungen und Gefinnungen auf diefe Anerkennung Anſpruch madyen 
darf. Dabei ijt der Anfpruch, welchen uns unfere Thaten und Geſinnungen auf diefe An- 
erfennung geben, die innere, die Anerkennung felbft die äußere E. Beide ſtimmen nicht noth— 
wendig itberein, können fogar dann miteinander in Conflict gerathen, wenn im öffentlichen 
Urtheil etwas innerlich Ehrenhaftes, wie 3. B. der Verzicht auf Nache bei Beleidigungen, für 
unehrenhaft gehalten wird, Das Gefühl umferer moralischen Achtung richtet fich nad) der 
innern E., die Formen der Ehrerweifung, Chrenbezeigung oder Chrerbietung aber mehr 
nach der durch öffentliche Anerkennung der Geburt, des Wirkungskreifes und der Bildung der 
einzelnen Perfonen ſich gliedernden bürgerlichen Gefellfchaft. Eine in ungewöhnlich weiten 
Kreifen verbreitete ehrenhafte Anerkennung ift der Nuhm. Gegen die in der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft zu höchſt geftellten Repräſentanten ideeller Lebensmächte geht die Ehrerbictung iiber 
in Ehrfurdt (ſ. d.). Das Bewußtſein deffen, was man feiner E. ſchuldig ift, heißt Ehr— 
gefühl, das gemäßigte und fittliche Streben nah E. Ehrliebe, das zu lebhafte oder leiden- 
Ichaftliche Streben aber Ehrgeiz (f. d.) und im erhöhten Maße Ehrfudht. 

Ehre (existimatio) ift im jurift. Sinne der Zuftand einer unverminderten Anerfennung und 
MWirdigung der Perfönlichkeit. Diefe Anerkennung bezieht fich fowol auf die einem jeden an= 
geborene Menfchenwürde, natürliche E., als auf feine allgemeine Nechtsfähigfeit und die 
Eorrectheit feines moralischen Berhäftniffes zur Gefellichaft, biirgerliche E. Wegen der Be— 
ziehung der bürgerlichen E. auf die Nechtsfähigkeit und Perfönlichkeit hängt diefelbe wefentlich 
dom Staate ab. Der Staat ſchützt die Bermuthung ihres Vorhandenfeins, indem er eigenwil- 
lige Berneinungen diefer Bermuthung als Injurien beftraft. Es ift aber auch wieder der Staat, 
welcher die E. mindert oder durch fein Strafurtheil völlig aufhebt (Ehrlofigkeit, Ehrenftrafen). 
Die Ehrverlegung durd) private Willfür ift alfo an fich nicht geeignet, der E. etwas zu ent- 
ziehen. Im ältern deutfchen Nechte tritt indefien diefe Beziehung der E. auf die allgemeine 
Rechtsfühigkeit fchon deshalb nicht fo entfchieden hervor, weil hier das Gemeinwefen feinen Be— 
ruf zur Durchdringung aller Berhältnifje noch nicht zur Anerkennung gebracht hatte. Bei dem 
Ueberwiegen der Anfprüche auf die Geltung des Subjects und bei dem Streben, durch genofien- 
ſchaftliche Verbindungen eine felbftändige Nechtsfähigkeit zu erlangen, verftand man unter E. 
blos das unverfümmerte Verhältniß zu allen Unbefcholtenen und insbeſondere zu den Genojjen 
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deffelben Standes (Standesehre). Diefe E. erzeugt den Anſpruch, daß die Achtung vor der 
Genoſſenſchaft aud) den einzelnen Mitgliedern zugute fomme, und wird durch Fernhaltung jed> 
wedes Unglinpfs bewahrt. Berloren geht fie, wenn ihre Anerkennung aud) nur von Einem durch 
Beihimpfung verweigert und der Makel nicht rein gewaſchen oder durch Ehrenerflärung 
befeitigt wird, ingleihen bei Berurtheilung wegen Vergehen, die auf eine Treulofigfeit zurück— 
führen, wie Berrath, Betrug, Meineid, Brud) de8 Ehrenworts, d. h. der bei E. angelobten 
Treue. Den Entehrten trifft eine Zurüdjesung in feinem vollfommenen Rechte, indem er von 
feinen Genoſſen gemieden, von den Standesauszeihnungen, 3. B. trog feiner Nitterbürtigfeit 
von den Turnieren, ausgefhloffen und als Zeuge gegen Genoffen verworfen wird. Obgleid) 
im modernen Staate die eigentlihe Rechtsfähigkeit nur unter dem Verluſte der bürgerlichen 
E. Leidet, jo begünftigt doch die Nahwirfung jenes romantischen Chrbegriffs noch den Fort— 
beftand mancher gejellfchaftlicher Borurtheile, wie der höhern Ehrenanſprüche des Adels und 
Militärs, der Studirenden und ganz befonders der Sitte des Zweilampfs. (S. Duell.) 
Ehrenberg (Chriſtian Oottfr.), einer der ausgezeichnetften Naturforſcher der Gegenwart, 
geb. 19. April 1795 zu Deligich, erhielt feine Schulbildung zu Schulpforta und bezog 1815 
die Univerfität Leipzig, wo er das Studium der Theologie begann, ſich aber bald aus Neigung 
den Naturwiſſenſchaften und der Medicin zuwandte. Die Militärpflicht z0g ihn 1816 nad) 
Berlin, wo er feine Studien eifrig fortfette und im Nov. 1818 die medic, Doctorwirde er— 
fangte. Sein längft gehegter Wunſch, cine größere Reife zu naturwiffenichaftlichen Zweden 
zu unternehmen, ging in Erfüllung, als die Akademie der Wiſſenſchaften ihm und feinem 
Freunde Friedrich Wilhelm Hemprid) (geb. 24. Yan. 1796 zu Glatz) die Mittel zu einer 
Reiſe nad) Aegypten und den Nachbarländern darbot, die ſich allmählich auf die Dauer von 
ſechs Jahren verlängerte. Hemprich ftarb 30. Juni 1825 zu Maffaua, €. felbft kehrte im 
Frühjahr 1826 nad) Berlin zurüd und wurde hierauf zum auferord. Profeffor der Medicin 
ernannt, 1827 auch als Mitglied in die Afademie aufgenommen. 1829 begleitete er mit 
Guft. Roſe Aler. von Humboldt auf deffen Reife nad; Alien bis an den Altat. 1842 wurde 
er beftändiger Secretär der Akademie, und 1847 erhielt er eine ord. Profefiur. Einen Abriß 
feiner erften Reife enthalten die «Naturgefchichtlichen Reifen durch Nordafrika und Weftafien 
in den 9. 1820— 25, von Hemprich und E.» (Bd. 1, Abth. 1, Berl.1828); den naturhiftor. 
Ertrag derfelben befchreiben feine «Symbolae physicae» («Mammalium», Dec. I et II, Berl. 
1828—33; «Avium», Dec. I, 1828; «Insectorum», Dec. I—V, herausg. von Klug, 1829— 
34, und «Animalium evertebratorum», Dec. I, 1828), denen ſich «Die Korallenthiere des 
Rothen Meeres» (Berl. 1834) und «Die Afalephen des Rothen Meeres» (Berl. 1836) an= 
ſchließen. Bon den glüdlichiten Erfolgen begleitet waren E.'s mifroffopifche Unterfuchungen, 
die ihn bald vorzugsweife befchäftigten. Infolge feiner höchſt Scharfen Unterfuhungsmethoden 
hat er die größten und wichtigjten Entdedungen gemacht und ift er der Schöpfer einer wifjen- 
ſchaftlichen Kunde des unſichtbar Heinen organijchen Lebens geworden. Hierher gehören die 
Abhandlungen «Drganifation, Syſtematik und geogr. Berhältnig der Infufionsthierchen» (Berl. 
1830), «Zur Erfenntniß der Organifation in der Richtung des Heinjten Raums» (erfter und 
zweiter Beitrag, Berl.1832—34) und «Zufäge zur Erfenntniß großer Organifation in eis 
nen Raume» (Berl. 1836, mit Kupfern), welche großes Aufjehen machten. Denfelben folgte 
E.8 erftes umfafjenderes Hauptwerk, «Die Infufionsthierchen als vollfommene Organismen» 
(Lpz. 1838, mit 64 jchöngeftochenen, auf den vortrefjlihen Handzeichnungen des Verfaſſers 
beruhenden Kupfertafeln). In ein neues Stadium traten feine Forſchungen im Gebiete der 
Infuforienkunde, als er die Entdedung machte, daß Gebilde jüngerer Erdſchichten, wie Kiefel= 
guhr, gewiſſe Polirfchiefer, das Bergmehl, viele Yeuerfteine und Kreide zum größten Theile 
aus zujammenhängenden Panzern gewiffer Infuforienarten beftehen. E. wurde hierdurch zu 
den Unterſuchungen über fojjile Infuforien geführt, itber welche er zunächft in den Abhand- 
lungen «Die Bildung des europ., libyichen und uralifchen Kreidefelfens und Kreidemergels 
aus mikcoffopijchen Organismen» (Berl. und Lpz. 1839, mit Kupfern) und «Die foffilen In— 
fuforien und die lebendige Dammerde» (Berl. 1837, mit zwei Kupfern) berichtete. Diefelbe 
Entdedung, die er um 1841 in Bezug auf den Torfmoor machte, der einen großen Theil Ber- 
lins trägt, erregte in der Hauptftadt eine faft fomijche Senfation. In der Abhandlung «Das 
Leuchten des Meeres» (Berl. 1835), zugleich ein Mufter fcharfer Unterfuchung und meifter- 
hafter Darftellung, wies er den Grund diefer Naturerfcheinung in mifroffopifchen Seethieren 
nah. Eine ähnliche Anwendung feiner Entdeckungen machte E. in der Schrift « Paljat-, 
Staub- und Blutregen, ein großes organifches unfichtbares Wirken und Leben in der Atıno- 
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fphäre» (Berl. 1849). Als Ergebniſſe feiner weitern Forſchungen auf dieſem Gebiete erſchienen 
unter anderm noch die Schriften «Kurze Nachrichten über 274 neubeobachtete Infuforienarten» 
(Berl. 1840) und «Verbreitung und Einfluß des mikrofkopiſchen Lebens in Süd- und Nord— 
amerifa» (Berl. 1842) fowie zahlreiche Beiträge zu den «Abhandlungen» und «Monatöbe- 
richten» der berliner Afademie. Im jeinem zweiten Hauptwerfe, der «Mikrogeologie» (2p3. 
1854, mit 40 nad) des Berfaffers eigenen — ſauber geſtochenen Tafeln) bringt er 
die geogr. Verbreitung der unſichtbar kleinen Lebensformen und deren Eigenthümlichkeit in 
allen Welttheilen von den Alpen bis zum Meer und von Pol zu Pol in der Atmoſphäre und 
in den Meeren ſelbſt zur Ueberſicht. Im der Abhandlung «Ueber den Grünſand» (Berl. 1855) 
weit er ein großes Wirken des Heinften Lebens bis zu den am tiefiten geſchichteten Gebirgs⸗ 
maſſen nad). Mehrere andere Abhandlungen aus neuerer Zeit find dem in den tiefen Meeres: 
gründen eriftivenden Leben gewidinet. Neben dieſem eigentlichen Gebiete feiner Forſchungen 
hat jedoch E. auch ferner liegende ragen mit Geiſt behandelt, wie dies unter andern die Schrift 
«Ueber die naturwifjenfchaftlic und mediciniſch völlig unbegründete Furcht vor förperlicher 
Entkräftung der Völker durch die fortfchreitende Geijtesentwidelung» (Berl. 1842) und eine 
Anzahl afademifcher Reden befunden. 

Ehrenberger Klauſe, ein vormals fehr fefter Punkt im Norden Tirols, unweit der bair. 
Grenze, am Led), oberhalb des Fledens Reutte, auf det jegigen Kunftftraße von Füllen thal- 
aufwärts nad) dem Oberinnthale, benannt nad) der den dortigen Gebirgspaß beherrichenden, 
während des franz. Nevolutionsfriegs gefchleiften Hefte Ehrenberg, wurde im Schmalfaldiihen 
Kriege 10. Juli 1546 von Sebaftian Schärtlin und 19. Mat 1552 von Morig von Sachſen 
weggenommen, der infolge deffen beinahe den Kaifer Karl V. in Innsbrud gefangen hätte. Im 
Dreißigjährigen Kriege wurde fie 1634 vom Herzog von Weimar vergebens belagert, dagegen 
1703 von den Baiern und kurz nachher wieder von den Kaiſerlichen erobert. 

Ehrenbreitftein oder Thalehrenbreitftein, ein Städtchen im preuß. Negierungsbezirk 
und Kreife Koblenz, am rechten Rheinufer in einer Thalwindung am Fuße der Feftung E. ge 
legen und mit der Stadt Koblenz durch eine 470 Schritt lange Schiffbrüde verbunden, neben 
welcher feit 1864 etwas oberhalb auch eine großartige Eifenbahnbrüde die Verbindung her- 
ftellt, ift der Sig des oftrhein. Yuftizfenats und der zur Diöcefe Trier gehörigen bifhöfl. De— 
legation für ſämmtliche Kirchen des oftrhein. Theils des Hegierungsbezirts Koblenz. Der Ort 
zählt (1861) 2100 Civileinwohner und hat zwei fath. Kirchen, ein Klofter der Karlsfchweftern, 
ein ehemaliges furtrierfches, jetzt ald Proviantmagazın benugtes Dicafteriengebäude und einen 
fhon im 14. Jahrh. genannten Sauerbrunnen. Die gewerbfleigige Bevölkerung unterhält 
Schiffahrt, Wein- und Speditionshandel. Es befteht noch da8 Haus bes kurtrierſchen Kanz— 
lers Laroche und feiner als Schriftitellerin und Yugendfreundin Wieland’s befannten Gattin 
Sophie, in welchem 1774 Goethe heitere Stunden verlebte. Ueber der Stadt, die noch im 
17. Jahrh. Mühlheim im Thale und dann kurze Zeit Philippsthal genannt wurde, erhebt fich, 
der Mofelmiindung gegenüber, auf einem fteilen, 377 5. über dem Rhein und 556 F. über 
dem Dieer gelegenen Felſen die Feftung E., nebft den gegenüberliegenden Werfen von Koblenz 
eine der bedeutendften der Erde, zugleich mit einer der entzüdenditen Ausfichten auf das Rhein— 
und Mofelthal. Ob diefer militäriſch wichtige Punkt ſchon von den Römern befeftigt war, 
läßt ſich nicht nachweifen. Die Burg E. fol ſchon 636 der Frankenkönig Dagobert dem Erz⸗ 
ftift Trier gefchenkt haben. Gewiß ift, daß Kaifer Heinrich II. dies Beſitzthum 1018 beftätigte. 
Das Geſchlecht der alten Burgherren, Bafallen von Trier, ftarb zu Anfange des 13. Jahrh. 
aus. Der Erzbiſchof Hermann oder Hillin (11152— 69) ließ die Gebäude der Burg herftellen, 
bie Befeftigungen verftärfen und eine Eifterne anlegen. Sein Burgmann Wilhelm, Sohn Luds 
wig's von Palatio, erzbiihöfl. Statthalters von Trier, baute auf dem füdl., tiefergelegenen 
Borjprung des Felfens eine zweite Burg, den Hillin- oder Hermannftein, fpäter Helfenftein 
genannt. Die Burg E. wurde durch den Kurfürften Johann von Baden vergrößert ımd da= 
mals (1481— 84) aud) der Brunnen gegraben. Eine regelmäßige Befeftigung des E. kam 
erft 1672 durch den Kurfürften Karl Kaspar von der Leyen (1652 —76) zu Stande. Man 
hielt die neue Feftung für fo wichtig, daß der Commandant nicht nur dem Landesherrn, fon- 
dern auch dem Kaifer und Reich den Eid der Treue ſchwören mußte. Nur zweimal ift die 
Feſtung durch Fift und Hungersnoth überwältigt worden. 1631 wurde fie durch den Kur— 
fürften Philipp Ehriftoph von Sötern den Franzofen in die Hände gefpielt und gelangte erft 
1637 wieder an die Kaiferlichen unter Yohann von Werth. 1688 bombardirten fie die Fran- 
zojen. Nach den Anordnungen des Prinzen Eugen von Savoyen wurde fie 1734 erweitert 
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und verftärft. In den 3. 1759 —62 hielten fie die Franzoſen befett. Diefe blofirten die 
Feftung aud) 1795, dann 1796 und 1797 und ſchloſſen fie während der Friedensunterhand- 
lungen zu Raftadt völferredhtswidrig (März 1798) enger ein. Der tapfere kurtrierfche Oberft 
Faber übergab fie jedoch) (Yan. 1799) erſt, als alle Borräthe aufgezehrt waren. Infolge des 
Luneviller Friedend 1801 wurde die Feſtung von den Franzofen gefprengt. Die Trümmter 
und die Stadt nebft dem dazugehörigen Amte famen 1303 als Entſchädigung an den Fürften 
von Naffau- Weilburg. Napoleon beabfichtigte nad) dem Rückzug aus Nußland den Berg 
wieder in Vertheidigungszuftand zu fegen. Infolge des Wiener Gongreffes gelangte E. an 
Preußen, und in zweiten Parifer Frieden wurden Frankreich fiir den Wiederaufbau der Fe: 
ftung 15 Mil. Frs. Kriegsfteuer auferlegt. Der Bau begann 1816 unter Peitung des Ge- 
nerals After (f. d.) und war 10 9. fpäter mit einem Koftenaufwand von 8 Mill. Thlr. meifter- 
haft vollendet. Nah Montalambert’s Syftem aufgeführt, befteht fie in einem Hauptfort aus 
zwei-, auc) dreifad) übereinandergewölbten, kafemattirten Batterien und fann eine Garnifon 
von 14000 Mann und in ihren großen Magazinen Proviant fiir 8000 Mann auf 10 9. 
faffen. Nur von Norden her faun der E., der alle umliegenden Höhen beherrſcht, angegriffen 
werden, ijt aber hier durch eine doppelte Reihe von Bollwerken geſchützt. Südlich vom E., 
jenfeit der Thalſchlucht der Stadt, erhebt ſich auf der Pfaffendorfer Höhe das Fort Ajterftein, 
welches im Zufammenhange mit ihm die Befeftigung des rechten Rheinufers bildet. Am weftt. 
Abhang ift 1856 der Luiſenthurm erbaut und zu Ehren der Großherzogin von Baden, Tochter 
Köni — von Preußen, benannt worden. 

Ehren euchter (Friedr. Aug. Eduard), deutſcher Theolog und Kanzelredner, geb. 15. Dec. 
1814 zu Leopoldshafen bei Karlsruhe, erhielt feine Borbildung auf dem Gymnaſium zu Man- 
heim und widmete fi) ſeit 1831 zu Heidelberg, befonders unter Daub, Creuzer, Schwarz, 
Abegg und Umbreit, philol. und theol. Studien. Nach Beendigung derfelben fam er 1835 als 
Neligionslehrer an das Lyceum zu Manheim, in welcher Stellung er bis 1841 thätig war. 
E. trat während diefer Zeit in nähere Beziehungen zu den Heidelberger Theologen Ullmann 
und Rothe und bejchäftigte fich in fortgefegtem Privatftudium namentlih mit den Werken 
Schleiermacher's. Nachdem er hierauf 1841 kurze Zeit als Pfarrverwefer in Weinheim an 
der Bergftraße gewirkt, ward er zum Stadtoicar in Karlsruhe ernannt, folgte aber ſchon nad) 
einigen Jahren (1845) einem Hufe als außerord. Profeffor der Theologie, Univerfitätsprediger 
und Mitdirector des Homiletifchen Seminars nad Göttingen, wo ihm 1849 eine ord. Pro- 
feffur übertragen ward. 1855 zum Confiftorialrath, 1858 zum wirklichen Mitglied des Con— 
fiftoriums und 1859 zum Oberconfijtorialrat} ernannt, wurde er 1864 auf feinen Wunſch 
von der Beteiligung an den Confiftorialgefhäften enthoben. Seit 1856 ift E. auch Abt von 
Bursfelde. E.'s Vorlefungen erftreden fi über dad Gefanmtgebiet der praftifchen Theologie, 
die allgemeine Dogmatif, Ethik, Religionsphilofophie, Leben Jeſu, Encyflopädie und Gefchichte 
ber neuern Theologie. Bon feinen Schriften find befonders hervorzuheben: «Theorie des chriftl. 
Gultus» (Hamb. u. Gotha 1840), worin er den Gegenftand vornehmlich vom religionsphilof. 
und äftgetifchen Geſichtspunkt auffaßt, «Entwidelungsgefchichte der Menfchheit, befonders in 
efhifcher Beziehung» (Heidelb. 1845), «Die praktifche Theologie», fein auf drei Bände berech— 
netes Hauptwerk, in deſſen erftem Theile (Gött. 1859) er die Grundlegung und Theorie der 
Miffion zum erften mal vom rein wifjenfchaftlichen Standpunkt aus behandelt. Mit mehrern 
feiner Heinern Schriften hat er fi) an den Angelegenheiten der Kirchenverfaſſung ſowie an der 
Katechismusfrage in Hannover betheiligt. ALS vorzüglicher Kanzelredner befundete fid) E. in 
der Predigtiammlung « Zeugniffe aus dem alademiſchen Gottesdienfte zu Göttingen» (1. und 
2. Sammlung, Gött. 1849 — 52). Seine theol. Richtung ift befonders von Schleiermacher 
und Daub angeregt. Er gehört zu den Theologen, welche dahin wirken, daß die gefchichtliche 
Dffenbarung zur Erfahrung des Bewußtſeins und in diefen freie Erlenntniß werde, 

Ehrengeridhte heißen im allgemeinen die zur Unterfuhung und Beilegung von Ehren» 
fachen niedergejegten Gerichte, welche zugleich auf Befeitigung des Duells Hinwirken follen. 
Sie kommen zu früheft beim deutſchen Adel als vertragsmäßige Einrichtungen (judicia heroica 
oder equestria) vor, wo fie auch Ehrentafeln genannt werden. Diefelben wurden aus hohen 
Adelichen zufammengefett und vom Landesheren beftätigt. Sie urtheilten nad) einem eigenen 
Ehrenrechte und hatten einen Ehrenmarſchall an ihrer Spige, der zuvor die Schilde und 
Ahnen deffen erprobte, der vor dem Ehrengericht erfcheinen wollte. Solche E. beſtanden beſon— 
ders in Oeſterreich, Schlefien und in der Lauſitz; doc) find fie, feitdem der Adel aufhörte, ein abe 
geſchloſſenes Ganzes zu bilden, überall eingegangen. Aehnlich und ihnen nachgebildet waren die 
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E. bei den Studirenden, insbeſondere bei der Burſchenſchaft. Theilweiſe ſind dergleichen noch 
auf einigen deutſchen Univerſitäten ſelbſt ſtatutariſch eingeführt. Doch haben ſie dem Unweſen 
des Duells zu keiner Zeit durchgreifend entgegenwirken können. Anderer Art ſind die E. beim 
Militär. Sie ſind entweder aus mehrern eigens gewählten Offizieren oder auch, wie in 
Preußen, aus dem ganzen Offiziercorps eines Regiments zuſammengeſetzt, um über zweiden- 
tige Handlungen eines Offiziers, die nicht vor das Forum eines Kriegsgerichts gehören, zu 
entſcheiden. Nach der preuß. Militärverfaſſung kann der Ausſpruch derſelben nur eine der 
folgenden vier Kategorien enthalten: 1) völlige Freiſprechung des Angeklagten, 2) Verluſt des 
Avancements für eine beftimnite Zeit, 3) Entlaffung aus dem Dienfte, und 4) Entlaffung aus 
dem Offizierftande, Jeder Offizier ohne Ausnahme hat das Recht, auf ehrengerichtliche Unter— 
fuchung gegen einen andern Offizier deffelben Corps anzutragen, wenn er durch deffen Betragen 
die Standesehre gefährdet glaubt. | 

Ehrenlegion, gegenwärtig der einzige in frankreich beftehende Orden, wurde durch daß 
Geſetz vom 29. Floreal des I. X (19. April 1802) zur Belohnung aller Dienfte und Ver- 
dienfte im Militärs und Civilfac errichtet. Die Verwaltung des Ordens beforgt ein Groß» 
fanzler, der direct mit dem Kaiſer verfehrt und das Ordenshaus (Chancellerie de la legion 
d’honneur) in der Aue de Lille zu Paris bewohnt. Der Drden befteht aus Kittern, Offizieren, 
Kommandenren, Großoffizieren und Großkreuzen. Die Drdensmitglieder werden auf Lebens— 
zeit ernannt. Die Zahl der Mitglieder it unbeſchränkt; die der Offiziere 4000, die der Come 
mandeure 1000; die der Grofoffiziere 200, und die der Großkreuze 80. Ausländer, welchen 
der Orden verliehen wird, find bei diefer Zahl nicht mit einbegriffen. Diefelben werden blog 
azugelafjen», nicht aufgenommen, und feijten feinen Rittereid. Die Ordensdecoration ijt ein 
Steru mit fiinf doppelten Strahlen und einer Krone darüber. Auf der VBorderfeite zeigt der> 
felbe das von einem Eichen- und Lorberkranz eingefaßte Bildniß Napoleon's J., mit der Umſchrift: 
«Napoleon, Empereur des Frangais», und auf der andern Seite den faiferl. Adler mit der De— 
pife: «Honneur et Patrie». Diefe weigemaillirte Decoration ift von Silber für die Nitter und 
von Gold für die Ordensmitglieder höherer Grade. Die Ritter tragen die Decoration auf der 
Linfen Seite der Bruft an einem rothen Bändchen. Die Offiziere tragen fie an derfelben Stelle 
mit einer Art Knopf von rothem Band (Roſette). Die Commmandeure tragen die Decoration 
übers Kreuz an einem breitern rothen Bande. Die Grofoffiziere tragen rechts auf der Bruft 
einen Schild oder fünfftrahligen Stern mit Brillanten befegt und ganz von Silber, außerdem 
noch das Dffizierfreuz. Die Großkreuze tragen ein breites rothes Band jchärpenartig, über 
die rechte Schulter Hinübergehend und mit einem unten daranhängenden Commandeurkreuz, 
außerdem noch an der linken Seite der Bruft einen Stern wie die Großoffiziere. Man ſchul— 
tert da8 Gewehr vor Offizieren und Rittern; den Großkreuzen, Großoffizieren und Comman— 
deuren wird das Gewehr präfentirt. Zu der Ehrenlegion gehört eine Erziehungsanftalt fiir 
die Töchter der Ordensmitglieder, Maifon-Imperiale, in St.-Denis, womit zwei Succurjalen 
verbunden find, die eine in dem alten Schlofje zu Ecouen, die andere in dem ehemaligen Klofter 
Les Loges im Walde von St.»Öermain. Alle drei ftchen unter der Aufficht und Autorität des 
Großlanzlers, welcher die Zöglinge zur Ernennung dem Kaifer vorschlägt. 
— j. Veronica. 
Ehrentechte, bürgerliche E., nennt man in mandjen deutfchen Rändern den Inbegriff dere 
jenigen Befugniffe der Ortsbürger, welche fich auf die Theilnahme an der Führung der Gemeinde« 
angelegenheiten bezichen, alfo da8 Stimmrecht bei der Wahl der Gemeindevertretung und die 
Wählbarfeit zu diefem fowie zu andern Gemeindeämtern. Die Ausübung diefer E. ift entweder 
durch bejondere Erforderniffe, 3. B. den Befig eines gewiffen Vermögens oder Einfommens, be= 
dingt, oder fie jteht in der Regel allen im Gemeindebezirk ſich wefentlich aufhaltenden männlichen 
Bürgern zu und geht nur durch befondere Urfachen, wie unchrenhafte Handlungen, Concurs, 
Empfang von Almoſen u. dgl., nad) einigen Geſetzgebungen für immer, nad) andern nur für 
gewiffe Zeiten verloren, Nicht zu verwechſeln mit E. ift das Ehrenbürgerrecht, worunter 
man das Bürgerrecht verfteht, fofern e8 nicht von einer Gemeinde erworben, fondern dem Be— 
treffenden durch freiwilligen Beichluß der Gemeindeorgane als Auszeichnung ertheilt worden ift. 

Ehrenftrafen, wo dasjenige Gut, welches dem Schuldigen zur Strafe entzogen oder dere 
fürzt wird, weſentlich nur die Ehre fein fol, wie bei den Nömern in manchen Fällen der In— 
famie (f. d.), nad) deutſchen Nechten bei Austellung an den Pranger, kommen in der frühern 
Geſetzgebung vielfach vor. Es iſt dabei überfehen, daß zwiſchen der Ehre und der allgemeinen 
Perfönlichkeit ein untrennbarer Zuſammenhang beſteht, daß daher derartige Strafen ſämmtliche 
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Güter de8 Verurtheilten mit treffen müffen. Die neuere Zeit ift ſowol von diefen-al® von an— 
dern E., welche als blos befchämende bezeichnet werden (mie die Abbitte bei Injurien) oder 
gar auf das Gemüth wirken follen (wie die Kirchenbuße), meiftens abgegangen; nur die ges 
lindeſte Ehrenftrafe, der Verweis, pflegt noch erkannt zu werden. Dagegen findet fich noch die 
Ehrloſigkeit als Nachwirkung gewiſſer Schwerer Strafen, ingleichen der Berluft des öffentlichen 
Vertrauens oder der bürgerlichen Ehrenrechte unter Unfähigkeitserflärung zu Staats= und 
Gemeindeämtern als Folge der VerurtHeilung wegen leichterer gemeiner Vergehen. Auch fie 
haben das große Bedenken gegen fid), daß fie die Strafe über die Verbüßungszeit verlängern 
und deren Befferungszwed durch moralifche Vernichtung des Berurtheilten aufheben. 

Ehrenſpärd ift der Name einer ſchwed. Familie, die aus Deutſchland ſtammt, wo fie 
Scheffer hieß. Der ſchwed. Stammvater Johann Jakob E. war ein tapferer Offizier im 
Dienfte Karl's XI. und ftarb 1731 als Oberft. Sein Sohn, Auguft Graf E., geb. 1710, 
hat ſich namentlich als Erbauer der Feftungswerfe zu Sweaborg und ald Schöpfer der ſchwed. 
Scerenflotte einen Namen gemacht. Im Siebenjährigen Kriege führte er kurze Zeit den Ober: 
befehl, konnte aber dann, von der geheimen Politik der Königin und andern Umſtänden gebuns 
den, wenig ausrichten. Er wurde in den Örafenftand erhoben und ftarb 1764 zu Saris in 
Finland als Feldinarfchal. — Nicht weniger berühmt ift der Sohn des legtern, Karl Auguft 
Graf von E., geb. 5. Mai 1745. Er diente in Pommern an der Seite feines Vaters, 
ftudirte das franz. Seewefen in Breft und Half dem Bater bei der Anlegung von Sweaborg und 
dem Bau der Scherenflotte. Noch bevor er das 30. J. erreicht, war er ſchon Oberft. Beim 
Beginn des finn. Kriegs 1788 wurde er zum Admiral ernannt. Er führte den Befehl in der 
erjten Seeſchlacht zu Svenſtſund 24. Aug. 1789 und hatte ſchon eine Abtheilung der ruff. 
Flotte gejchlagen, ald die Hauptmacht derfelben im Sunde eindrang. Sein Plan, ſich zuriid- 
zuziehen, wurde vom Könige Guftav III. nicht gutgeheißen; daher legte er den Befehl nieder. 
Nach dem Tode Guſtav's II. ftellte ihn die neue Negierung 1792 mit dem Titel eines Ge— 
neraladmirals an die Spite des ganzen Seeweſens; doc da ihm diefe Stellung nicht zufagte, 
trat er zurüd, um fi nun für fein übriges Leben ganz dem Studium der Naturwiflenfchaften 
und der Kunft zu widmen. Bon feinem Vater, welcher meifterhaft zeichnete, in Del malte und 
gravirte, hatte E. fowol die militärifchen als künftlerifchen Anlagen geerbt, auch Muße ges 
funden, jie auszubilden. Eine 1780— 82 nad) Italien unternommene Reife hatte ihn für das 
Antife begeiftert und ihn zu feiner aReifebefchreibung» (Stodh. 1786, mit Kupfern) und zu 
der claſſiſchen Schrift « Die Philofophie der ſchönen Kiünfte» (Stodh. 1786) veranlaft. Er 
war ein Geiftesverwandter Windelmann’s, den er jedoch nicht kannte, zwar nicht fo gelehrt, 
aber tiefer umd geiftreicher. Für die moderne Kunft hatte er wenig Sinn, nur in den Werfen 
der Alten wollte er die echte Schönheit anerkennen. Mit der damals in Schweden herrfchen- 
den Cultur ftanden feine Anſichten im ſchreiendſten Widerfpruche, weshalb er von feinen Be— 
kannten als genialer Sonderling angeftaunt wurde, während die übrigen ihn nicht beachteten. 

Erſt fpäter entwarf Atterbom im «Phosphoros» (1813) von ihm eine treffliche Charakteriftif, 
und feitdem haben Hammarfföld, Beſtow, Lenftröm u. a. fein Syſtem ins Licht geſetzt. €. 
ftarb 21. Mai 1800 in Orebro auf einer Reife. Seine «Skrifter» wurden wiederholt ge» 
drudt (zuletzt Stodh. 1837). 

Ehrfurcht ift das Gefühl der Hingabe an das, was ich größer empfinde als nich felbft, 
fei e8 eine Perfon oder eine geiftige Macht, welche Über den Perfonen fteht, wie Vaterland, 
Wiffenfhaft, Kirche, Staat, Gottheit, Menfhheit. Das Kind empfindet E, gegen die Ael- 
tern als die Perfonen, welche für fein Heil forgen, und denen es fich daher zur Führung und 
Leitung ganz zu überlaffen hat als feinen Schugmächten, welche ihm in jeder Hinficht das er= 
fegen, was ihm an eigener Kraft noch abgeht und e8 erft durch ihren Beiftand gewinnen fol, 
Andere Fälle, wo einzelne Perfonen, und zwar ohne an geiftiger Macht über ung ftehen zu 
müſſen, dennoch unfere E. in Anſpruch nehmen, find die, wo fie al8 Träger und Repräfen- 
tanten ehrfurchterwedender Ideen erfcheinen. Im folhen Fällen bezeichnen wir das Ehrfurcht— 
erwedende al® erhaben, groß oder majeftätifch, wie wir z.B. den Kegenten der Staaten Ma» 
jeftät zufchreiben als den Nepräfentanten der im Staate ſich vollzicehenden Gerechtigkeit. Die 
tiefjte und vollfommenfte E. ift die ſich auf die höchfte und lebendigfte Macht in und itber allen 
Perfonen beziehende religiöfe E. Bei ihr ift der Gegenftand der höchfte, die Hingabe die voll— 
fommenfte. Sie ift verwandt dem Gebete, der Andacht und der Begeifterung (f. d.). 

Ehrgeiz ift der Heftige Trieb nad) der öffentlichen Anerkennung unfers perfönfichen Werths, 
(S. Ehre.) Diefer Trieb fällt in feiner gefunden und natürlichen Geftalt als Ehrgefühl und 
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Ehrliebe zufammen mit dem Triebe nad) dem Guten felbft. Denn die natürliche Folge des 
Guten ift jene Anerkennung, und daher ſchließt ein Mangel am Bewußtfein deſſen, was man 
feiner Ehre ſchuldig ift, den Tadel moraliiher Schwäche oder Trägheit in fi. Das Kranf- 
hafte, welches dem E. als Leidenſchaft beigemifcht ift, fängt erft da an, wo und mehr an jener 
Anerkennung gelegen ift als am Guten felbft, wo wir aljo bereit find, das Gute zu unter⸗ 
laſſen, ſobald dieſe Anerkennung nicht dadurch zu verdienen iſt, oder auch uns dieſelbe wol auf 
unlautern Wegen, wie durch Ueberhebung, Einſchüchterung, Schmeichelei oder neidiſche Herab- 
ſetzung fremden Verdienſtes zu verſchaffen ſuchen, überhaupt überall da, wo ſich Egoismus 
(f. d.) beimifcht als das leidenſchaftliche Streben nad) liebloſer Erhebung unferer eigenen 
Perfon über andere Gleichberechtigte. Chrfucht ift der höchſte Grad des E. und der Herrfd- 
fucht verwandt, weil eine hochſteigende Ehre auch immer eine gewiffe Autorität unferer Perfon 
über andere begründet, indem fie andere geneigt macht, und zu Willen zu fein, in unfere Plane 
einzugehen und ſich unfern Abfichten dienend und Helfend zu fügen. Wegen ihrer moralifchen 
Wurzel, der EHrliebe, werden diefe Leidenfchaften als edle oder noble unterfchieden von den 
gemeinen oder niedrigen, wie Geiz und Genußſucht, welche der moraliſchen Wurzel entbehren. 

Ei Heißt in der Sprache der Wiffenfchaft der bläschenförmige Keim, aus welchem ſich alle 
durch gefchlechtliche Fortpflanzung entjtehenden organischen Wefen, Pflanzen jowol als Thiere, 
entwideln. Was man im gewöhnlichen Leben Ei nennt, 3. B. das Vogelei, ift im Vergleich 
zum wirklichen Ei ein ſehr verwideltes Gebilde, in weldyem, von Eiweiß und Schale umhüllt, 
das eigentliche Ei eingefchloffen ift. Letzteres befteht bei Thieren und Pflanzen aus einer kuge— 
Ligen Hülle, in welcher eine förnige, zähflüffige und fetthaltige Maffe, der fog. Dotter, ent: 
halten ift, der außerdem nod) ein kleineres, ſehr zartes, durcdjjichtiges Bläschen, das Keim— 
bläschen, umſchließt. In den meiften Fällen find diefe Eier mikroffopifch Fein, wie denn 
3. B. das menſchliche Ei höchſtens Linie im Durchmeſſer hat und daher mit bloßem Auge 
nur ſchwer zu fehen ift. Bei den Vögeln und befhuppten Amphibien zeigen allerdings die 
Eier eine weit bedeutendere Größe, fofern man nämlich die in das Eiweiß eingebettete Dotter- 
kugel, 3. B. des Hühnereies, als das eigentliche Ei anfieht. Dagegen ift jedoch zu erwähnen, 
daß nur ein feiner, nahe der Oberfläche diefes Dotters gelegener weißlicher led, ber fog. 
Hahnentritt, dem eigentlichen Keim des Embryo darftellt, während der übrige Dotter nur 
zur Nahrung deffelben dient. Da num bei den übrigen Thieren das ganze Ei in die Bildung 
des Embryo eingeht, fo laſſen manche nur den wirklich entwidelungsfähigen Theil des Vogel: 
eies, d. h. den Hahnentritt, als eigentliches Ei gelten. Dan unterfcheidet daher auch bei den 
Eiern der Vögel und bejchuppten Amphibien den entwidelungsfähigen Theil des Dotters als 
BDildungsbotter von dem nur zur weitern Ernährung des Keime dienenden Nahrungs- 
dotter. Die Eier entftehen in den Eierftöden (f. d.) oder Dvarien. Aus diefen gelangen 
fie in die Eileiter, welche entweder direct nad) außen münden oder ſich in ein befonderes Organ 
zur Weiterentwidelung des Eies, d. h. in die Gebärmutter, öffnen. Wo eine folche vorhanden 
ift, wie dies ausnahmslos bei allen Säugethieren der Fall ift, erleidet das Ei auf feinem Wege 
durch den Eileiter nur unbedeutende Veränderungen und entwidelt ſich in der Gebärmutter, 
ernährt von dem Blute der Mutter, bis zur Reife, um dann bei der Geburt ausgeftoßen zu 
werden. Bei denjenigen Thieren dagegen, welche nicht Iebendig gebären, ift es nöthig, daß dem 
Eie eine beftimmte Menge von Nahrungsftoffen in die Außenwelt mitgegeben werde, damit 
der Embryo von diefen fid) nähren und wachfen könne, bis er im Stande ift, fich felbft weiter 
zu helfen. Daher wird z. B. das Ei der Bögel, während e8 den Eileiter durchwandert, von 
einer diden Schichte Eiweiß umhüllt, welches die Innenfläche des Eileiters abjondert; hierzu 
kommt endlich im untern Theile des Eileiters die aus Kalkfalzen gebildete Schale, ebenfalls 
ein Abjonderungsproduct des Eileiters. Das Eiweiß und der obenerwähnte Nahrungsbotter 
reichen aber hin, um das Hühnchen bis zu feinem Ausfriechen zu ernähren, während die Po— 
rofität der Schale zugleich eine Athmung des jungen Thiers geftattet, infofern jedes bebrütete 
Ei Sauerftoff aus der Atmofphäre aufnimmt und Kohlenfäure dafür abgibt, ganz fo wie das 
erwachfene Thier. Die Eier der befhuppten Amphibien verhalten fic ähnlich den Vogeleiern, 
nur daß ihre Schale nicht fo ftarr, fondern mehr Iederartig ift. Die Eier der nadten Am— 
phibien, 3. B. der Fröſche, aber gleichen denen der Fifche und beide werden Laich benannt. 
Diefe Eier werden meift in großer Menge entleert und find vermittels eines zähen Schleims 
zu größern Klumpen vereinigt; jedes einzelne Ei aber ift von einer durchſichtigen gallertigen 
Hille umgeben, einem Producte des Eileiters. 

Die Entwidelung eines Eies ift im allgemeinen nur möglich, wenn daffelbe befruchtet ift, 
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d. h. wenn die männliche Zeugungsflüffigkeit und insbefondere die in derfelben fhwimmenden 
geformten Theile, die Samenfäden, zu dem Cie gelangt find. Eine ſolche Befruchtung findet 
entweder ſchon im Eierftode ftatt, oder aber im Eileiter und der Gebärmutter, oder endlich erft, 
nachdem das Ei gelegt ift. Legternfalls darf das Ei nur von einer weichen Hülle umgeben 
fein, damit die Samenfäden ind Innere des Eies gelangen können, wie wir die bei den Frö— 
fchen und Fifchen finden, deren Eier erft befruchtet werden, nachdem fie den Eileiter verlaffen 
haben. Nur die Eier der Bienen und einiger Schnietterlinge machen in Betreff der Unentbehr- 
lichkeit der Befruchtung eine Ausnahme, indem fie ſich auch ohne das Hinzufommen der Ga» 
menflüffigkeit zu entwideln vermögen. (S. Barthenogenefis.) Bei den Pflanzen, bei wel- 
chen die Eier im Ovarium feftfigen und fich innerhalb deffelben bis zur Reife" entwideln, fpielt 
der Bollen, d. i. der aus den Staubfäden entleerte Blütenftaub, die Rolle des männlichen 
Zeugungsftoffs. Nachdem derjelbe auf die feuchte Narbe des Piftills gelangt ift, wächſt er zu 
einem langen Faden aus, welcher in dem Kanale des Piſtills hinabwächſt, bis er an das Ei 
gelangt ift, um es zu befrudhten. Außer der Befruchtung bedarf jedes Ei noch insbefondere 
eine gewiſſe Wärme und Feuchtigkeit, um ſich zu entwideln; doc ſchwankt der nöthige Grad 
beider bei verfchiedenen Arten innerhalb fehr weiter Grenzen, das Vogelei bedarf z. B. einer 
viel höhern Brutwärne als das Froſch- und Fiſchei oder als das Pflanzenei. Sobald das Ei 
befruchtet ift und ſich nun weiter zu entwideln beginnt, befommt derjenige Theil feines In— 
halts, weldyer den Keim des neuen Wefens bildet, den Namen Embryo (f. d.). Die Art der 
Entiwidelung deffelben im Ei lehrt die Entwidelungsgefhichte (f. d.). 

Alle Eier, insbefondere die mit Nahrungsdotter und Eiweiß reichausgeftatteten Eier der 
Bögel und befchuppten Amphibien, fowie die Samen der Pflanzen, bilden ein vorzügliches Nah— 
rungsmittel, weshalb ihnen auch von den Thieren außerordentlich nachgeftellt wird und der 
Menſch befonders durch die Hühnerzucht und Getreidebau ihre Production zu fördern fucht. 
Da aus dem Ei und den es umhüllenden Stoffen ein neues Wefen entjtehen kann, fo ift er= 
ſichtlich, daß die Eier alles enthalten mitffen, was zum Aufbau und zur Erhaltung eines Dr- 
ganismus nöthig ift. So fehen wir z. B. in den Hiühnereiern ftidftoffgaltige (Eiweiß) und 
ftictjtofflofe (Fett) Stoffe ſowie die Salze gerade in dem Verhältniſſe gemifcht, wie es für die 
Ernährung eines jungen Thieres nöthig ift. Die Milch, von welcher ja auch ein junges Thier 
ausſchließlich leben kann, zeigt ähnliche Verhältniſſe. Flüffiges Er bildet deshalb einen Erſatz 
für die Mild, für Kinder im Säuglingsalter, wenn fie die Milch nicht vertragen. Dafjelbe 
gilt für Kranke ımd Schwache. Gekochte Eier find minder zwedmäßig, weil das hartgeronnene 
Eiweiß fi) nur langfam im Magenfafte auflöft. Daher muß man die Vorficht gebrauchen, 
harte Eier fehr Hein zu fauen, un der Verdauung möglichft vorzuarbeiten; Perfonen mit 
Schwacher Verdauung aber dürfen nie hartgelochte Eier effen, fondern genießen fie am beften 
roh, vielleicht mit etwas Zuder gemifcht, oder nachdem die Eier wenige Minuten im kochenden 
Waſſer gelegen haben, ſodaß nur die äuferften Schichten des Eiweißes locker geronnen find. 
Ganz unzweckmäßig ift ed, das Eiweiß; nicht mit zu genichen, wie viele thun; es ift daffelbe 
ein ganz vorziigliches Nahrungsmittel und fteht dem Dotter kaum nad. Wie alle Eiweißftoffe, 
fo enthält aud) das Hühnerei Schwefel. Beim Faulen der Eier entwidelt fid) daher in den- 
felben reichlicher Schwefelwafferftoff, welcher den itbeln Geruch zur Folge hat. Eine ganz ge- 
ringe Spur von Schwefelwafjerftoff wird ſchon durch das bloße Kochen des Eies gebildet und 
gibt den hartgefottenen Eiern ihren eigenthiimlichen Gerud). 

Eibenbaum, f. Taxus. 

Eibiſch, f. Althaea. 

Eiche (Quercus) ift der Name einer Laubholzgattung aus der 21. Klaſſe des Linne'ſchen 
Syſtems und der Familie der Fruchtbecherträger (Cupuliferae). Ihre fehr zahlreichen Arten, 
theils Bäume, theils Sträucher, find namentlich in der gemäßigten Zone ber nördl. Hemifphäre, 
insbefondere in den Vereinigten Staaten Nordanıerifas verbreitet; auch ift die Zahl derjenigen, 
welche in den am Mittelmeere liegenden Ländern, vorzüglich im Orient und in Spanien, vor⸗ 
kommen, fehr bedeutend. Dagegen beſitzt Deutfchland nur drei oder vier Arten, von denen zwei 
allgemein verbreitet und zugleich die wichtigften aller Eichenarten bezüglich der Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit des Holzes find. Alle E. bringen ihre Blüten mit dem Laubausbruch 
hervor. Die männlichen, welche ein meift gelbgrün gefärbtes, fünf- bis fiebentheiliges Perigon 
und ebenfo viele langgeftielte Staubgefähe befigen, find im ſchlaff herabhängende, ſehr lodere 
Kätzchen geordnet, welche aus den oberſten Seitenfnospen vorjähriger Triebe entjpringen, wäh 
rend die weiblichen Blüten einzeln oder gebüfchelt, an einem bald fehr furzen, bald langen Stiele 
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in den Blattwinkeln der jungen, im Mai oder Juni ſich entwickelnden Triebe und daher höher 
ſtehen als die männlichen Kätzchen. Jede weibliche Blüte iſt von einer mehrreihigen Hülle Heiner 
Dedſchuppen umgeben, durch deren nad; der Blütezeit erfolgende Vergrößerung, gegenfeitige 
Verwachſung und Verholzung das die Eichelfrucht vom Grunde her umſchließende, becherför— 
mige Organ, das Fruchtſchälchen oder der Fruchtbecher (eupula), entjteht. Innerhalb diefer 
Schuppenhülle befindet fic ein einziger Stempel, deifen Fruchtknoten von einem ihm engan= 
liegenden Perigon umſchloſſen ift. Auf dem Fruchtknoten erhebt ſich ein kurzer Griffel mit ſechs 
Karben. Obwol der Fruchtknoten ſechs Eier enthält, entwidelt ſich aus demfelben doc fait 
immer nur eine einfamige Frucht, die Eichel, welche, wie auch der Fruchtbedher, unter jehr ver» 
fchiedenen Formen auftritt, weshalb die Eichenarten vorzugsweiſe nad) den Früchten unterſchieden 
werden. Hinfichtlich der Blätter, welche bei den meiften Arten fiederfpaltig oder buchtig gelappt 
find, doch auch bei vielen von unzertheilter und ganzrandiger Form vorfommen, zerfallen die 
E. in ſommergrüne Arten (ſolche mit im Frühling erfcheinenden und im Herbft abfallenden 
Blättern) und in immergrüine Arten (folche mit mehrere Jahre lang am Baume und Icbens» 
thätig bleibenden, fehr bald lederartigen Blättern). Letztere finden ſich vorzugsiveife in dem 
Mittelmeerländern. Nach den Früchten fann man die E. in ſolche mit ein- und in folche 
mit zweijähriger Samenreife eintheilen. Erftere reifen ihre Früchte ſchon im erften Herbit nach 
der Blütezeit, letztere erft im zweiten Herbft. Zu diefen gehört die Mehrzahl der nordameris 
fanifchen E. Unter den deutſchen E. hat nur die Zerr= oder öſterreich iſche E. (Qu. Cerris 
L.), aud) burgundifche E. genannt, eine zweijährige Samenreife. Diefe Art, ausgezeichnet 
durch jpiglappige Blätter, jadenförmige Nebenblätter und Knospenſchuppen und durch die aus 
fadenfürmigen, fparrig voneinander ftchenden Schuppen gebildete Cupula, ijt ein Baum von 
50—80 F. Höhe, weldyer in Niederöfterreih, Ungarn, den untern Donanländern, in Sid» 
europa und Frankreich wächſt und namentficd in den Donauländern Waldungen bildet. Er 
liefert die befte Sorte der fog. Knoppern oder franz. Galläpfel (j. d.). Die beiden wichtig- 
ften deutfchen und überhaupt europ. Arten find die Stieleiche (Qu. pedunculata Ehrh.) und 
die Traubeneiche (Qu. sessiliflora Sm.), Beide, einander ſehr ähnlich, unterfcheiden ſich da⸗ 
durch, daf bei der Stieleiche die weiblichen Blüten und die Früchte an einem mehr oder weniger 
langen Stiele ftehen und die Blätter ſehr kurzgeftielt find, während bei der Traubeneiche die 
weiblichen Blüten und die Früchte einzeln oder traubig zufammengehäuft in den Blattachſeln 
figen und die Blätter einen ziemlich langen Stiel haben. Die Stieleihe, au Sommereide 
genannt, ift durch faſt ganz Europa verbreitet, während die TZrauben- oder Wintereiche (wegen 
ihres härtern Holzes wol auch Steineiche) faft nur im mittlern Europa ſich findet und die 
eigentliche deutiche E. genannt zu werden verdient. Beide E. erreichen über 120 F. Höhe und 
vollenden ihr Wahsthum in 120— 2003. Die Stieleiche wird aber älter als die Traubeneiche, 
denn von erjterer fennt man über 1000 3. alte Bäume, während legtere wol nicht iiber 500 3. 
Alter erreicht. Die Stieleiche ift vorzugsweife ein Baum der Ebenen, Niederungen, Flußauen 
und Hügelgelände und blüht im allgemeinen zwei Wochen eher als die Traubeneihe, welche 
mehr die Gebirgsgegenden liebt, doch in den Gebirgen Deutſchlands im Mittel höchſtens bis 
2000 3. über das Meer emporſteigt. Beide treten in verfchiedenen Gegenden Mitteleuropas, 
teils für ſich allein, teils mit andern Laubhölzern (z.B. Noth- und Weißbuchen, Ulmen, 
Ahornen, Eſchen u. a, ın.), oder auch mit Nadelhölzern (namentlich Kiefern) gemengt als wald- 
bildende Bäume auf, zumal in den untern Donauländern (in der Bufowina, der Walachei, in 
Serbien), wo ed noch unermeßliche, großentheils noch im Urzuftande befindliche Eichenwätder 
gibt. Mit der Traubeneiche anı nächſten verwandt, von manchen Botanifern fogar nur als eine 
Barietät derfelben betrachtet, ift die weihhaarige oder Filzeiche (Qu. pubescens Willd.), 
welche befonders im füdlichern Europa, doch vereinzelt auch in Mitteldeutjchland vortommt. 
Sie unterfcheidet fi) von den andern deutjchen Eichenarten durch den fammtartigen Filz dee 
zulegt faſt lederartigen Blätter. Unter den übrigen europ. Eidyenarten nehmen die Kork» 
eichen jedenfalls den erſten Plag ein. Nach neuern Unterſuchungen gibt es zwei verſchiedene 
Arten, die eigentliche oder ſüdl. Korkeiche (Qu. Suber L.), eine im ſüdweſtl. Europa (nament- 
lid Südſpanien und Portugal) und Nordafrita heimifche Immergrüneiche mit eimjähriger 
Samenreife und drei Jahre lebendig bleibenden Federblättern, und die wefteurop. Korkeiche 
(Qu. oceidentalis Gay), eine im ſüdweſtl. Frankreich (den «Landes» von Bayonne), in Nord— 
Ipanien und Portugal wachſende E. mit zweijähriger Samenreife und nur ein Jahr aus» 
dauernden Blättern. Beide Arten liefern den in den Handel fommenden Kork, weldjer ſich perios 
diſch in ihrer Rinde erzeugt. (S. Kork.) Sehr verbreitet im ſfüdl. Europa ift die gemeine 
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Immergrün-oder eigentliche Steineiche (Qu. Ilex L.), ein Baum von 30 — 70 F. Höhe 
mit fugeliger Krone und Heinen elliptifchen oder eiförmigen, bald ganzrandigen, bald dornig- 
gezähnten Blättern. Ihr Holz gilt für das fchwerfte und härtefte der europ. Eichenarten. Meh— 
rere E. Europas und des Orients haben eßbare Eicheln, fo namentlic) die orientalifche Qu. 
Aegilops L., eine fommergrüne E., und die weſteurop. und nordafrif. Qu. Ballota Desf., eine 
immergrüne E., welche vermuthlich blos eine Barietät von Qu. Ilex ift. Beider Früchte werden 
in den betreffenden Ländern, wo man fie theils voh, theils geröftet.ift, im großen Maſſen zu 
Markte gebracht. Noch find die Galläpfeleiche (Qu. infectoria Oliv.), eine in Kleinafien 
und Perfien heimische Art mit ungefähr ein Jahr lebenden Blättern, welche die officinellen 
Galläpfel (f. d.) liefert und mit der in Nordafrifa und auf der Pyrenäifchen Halbinjel wach— 
fenden Qu. Lusitanica Lamk., die ebenfalls Gallen producirt, identisch fein fol, und die Ker— 
meseiche (Qu. coccifera L.), eine niedrige, ftrauchige Art mit immergrünen, dornig gezähnten 
Blättern, welche in den Mediterranländern häufig vorfommt und die Kermesfchildlaus (f. Ker— 
mes) ernährt, zu erwähnen. Unter den nordamerifanifchen E., von denen gegenwärtig mehrere 
als Zierbäume überall bei uns cultivirt werden, find befonders bemerkenswerth: die Rotheiche 
(Qu. rubra L.), die Scharlacheiche (Qu. coccinea L.) und die Sumpfeiche (Qu. palustris 
Mich.), deren fchöngeformte, große, ſpitzzipfelige Blätter im Herbft eine bfutrothe Farbe an— 
nehmen; die d weiße Rinde und unterfeits weißflaumige, ſich im Herbft violett fürbende 
Blätter ausgezeichnete Weifeiche (Qu, alba L.) und die Färbereiche (Qu. tinctoria Mich.), 
deren zum Gelbfärben gebrauchte Rinde unter dem Namen Duercitron in den Handel fommt. 

Faft alle E. find Tichtbedürftige Bäume, weshalb fie, in reinem Beſtande erzogen, ſich 
immer ſelbſt licht ftellen, wenn fie anfangs zu dicht ftanden. Deshalb iſt e8 beffer, bei Anlage 
von Eichenwäldern die E. in räumlicher Stellung (durch Auspflanzen von zuvor in Gärten 
gezogenen Pflänzlingen) zu erziehen. Da unter dem lichten Schirm der E. der Boden leicht 
verangert, fo muß zwiſchen den Eichenreihen ein Bodenſchutzholz, zu dem ſich Weißtannen oder 
Fichten am beften eignen, angebaut werben oder man cultivirt die E. in Vermengung mit 
Buchen und andern Paubhölzern. Ganz befonders eignen fi die E. zum Mittelwald- und 
Niederwaldbetrieb. Die E. gehören zu den nußbarften Laubhölzern der gemäßigten Zone. Außer 
ihrem werthvollen, namentlich beim Schiffs, Hafen und Faßbau unentbehrlichen Holze ift die 
Rinde wegen ihres Reichthums an Gerbitoff ſehr geſchätzt, während die Früchte eine vortreff- 
liche Maft für Schweine abgeben. Die geröfteten Eicheln dienen auch als Kaffeefurrogat, des- 
gleichen, wie auch die Eichenrinde, zu medic. Zweden (die Rinde als adftringirendes Mittel, 
die ar zur Bereitung von Gefundheitsfaffee für jkrofulöfe, rhachitiſche oder ſchlechtge— 
nährte Kinder, bleichjüchtige Mädchen und als Mittel gegen chronische Diarrhöen, die geröjteten 
Eicheln mehrerer orient. Arten in Vermiſchung mit Zuder, Gewürz, Stärkemehl u, f. w. unter 
dem Namen Raccahout als ftärkendes Ernährungsmittel zur Bereitung von Suppen und 
Getränken u. ſ. w.). In Norwegen verbädt man gemahlene Eicheln mit Mehl gemengt zu 
Drot; das in Zeiten der Hungersnoth auch in Deutjchland aus Eichelmchl zubereitete Brot 
foll Krankgeiten erregt haben. Die E. haben von jeher bei allen Völkern, jo ſchon im grauen 
Altertum bei den Perfern und Sfraeliten, in hohem Anfehen geftanden; bei den Griechen und 
Römern waren fie dem Jupiter geheiligt. Bei den Celten fpielte namentlich die auf E. fehma= 
rotzende Mijtel (ſ. d.) in der Heilkunde der Druiden eine hervorragende Rolle. In Eichenhairen 
verehrten bekanntlich auch unfere heidniſchen Vorfahren ihre Götter; desgleichen dienten Eichen: 
haine den alten Deutfchen als VBerfammlungsorte bei gemeinfchaftlichen Berathungen, eine Sitte, 
welche erft durch das Chriſtenthum verdrängt wurde, Vgl. Kotſchy, «Die E. Europas und des 
Drients» (Olmiitz 1862, mit 50 colorirten Rupfertafeln). 

Eichendorff (Sofeph, Freiherr von), deutfcher Dichter, geb. 10. Dec. 1788 auf dem fei- 
nem Vater zugehörigen Landgute Lubowig bei Natibor in Oberfchlejien, bejuchte das Fath. 
Gymnaſium zu Breslau, ftudirte von 1805 an die Rechte in Halle und in Heidelberg, begab 
fi Hierauf 1808 nad; Paris und Ichte dann mehrere Jahre in Wien. Bei Ausbruch des 
Kriegs trat er im Febr. 1813 als freiwilliger Yäger in die preuß. Armee, in der er, nachdem 
er im Herbft 1813 Offizier geworden, an den Feldzügen bis 1815 theilnahm. Im J. 1816 
fchrte er nach Dentjchland zurück, wurde Neferendar bei der königl. Negierung in Breslau, 
1821 Regierungsrat) in Danzig, 1824 in gleicher Eigenſchaft nad) Königsberg in Preußen 
und fpäter nach Berlin verfegt, und hier 1841 zum ch. Negierungsrath im Minifterium der 
geiftlichen Angelegenheiten ernannt. 1843 ſchied er auf fein Anfuchen aus dem Staatsdienft 
und nahm feinen Wohnfig in Neiße, wo er 26. Nov. 1857 ftarb. E. war nicht nur der legte 
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deutſche Romantiker, ſondern auch der talentvollſte und eigenthümlichſte Jünger dieſer Schule. 
Die Reihe feiner ſelbſtändigen Werke beginnt mit den Roman «Ahnung und Gegenwart» 
(herausg. von Youque, Nürnb. 1815). Diefem folgten: «Krieg den Philiftern, ein dramati= 
fches Märchen in vier Abenteuern» (Berl. 1824); «Aus dem Leben eines Taugenichts und das 
Marmorbild, zwei Novellen, nebft einem Anhange von Balladen und Romanzen» (Berl. 1824); 
aMeierbeth’s Glüd und Ende», Tragödie (Berl. 1828); «Ezzelin von Romano», Trauerfpiel 
(Rönigsb. 1828); «Der legte Held von Marienburg», Trauerfpiel (Königsb. 1830); «Die 
Freier», Luftfpiel (Stuttg. 1833); «Biel Lärmen um nichts» (Berl. 1833); «Die Dichter 
und ihre Gefellen», Novelle (Berl. 1834). Hieran fchloffen fi eine Sammlung feiner «Ge- 
dichte» (Berl. 1837; 3. Aufl. 1851), das von ihm bearbeitete treffliche jpan. Vollsbuch « Der 
Graf Yucanor des Don Yuan Manuel» (Berl. 1840; 2. Aufl. 1843) und eine Sammlung 
feiner «Werle» (4 Bde., Berl. 1841—43). Das Iyrifche Element ift durchweg bei E. vor» 
mwaltend, daher es feinen dramatifchen Dichtungen, fo ſchöne Einzelheiten fie auch haben, und 
feinen größern Romanen an Plaftit und Rundung, aber nicht an romantischer Wunderlichfeit 
und Unordentlichkeit fehlt. Dagegen find feine Heinern Novellen, hierunter vor allen die «Aus 
dem eben eines Taugenichts», in ihrer Art wahrhafte Meifterftüce. Unter feinen Liedern und 
Balladen gibt e8 viele treffliche, durch äußere und innere Melodie wie durch Zartheit des Ge— 
fühls ausgezeichnet, während andere durch fchalfhaften Wig anfprechen. Biele find von den 
beten Meiftern componirt worden. Wührend feiner legten Lebensjahre veröffentlichte E. auch 
mehrere literarhiftor. Arbeiten, in denen er die Literatur vom modern-kath. Standpunkte aus 
beurtheilte. Dahin gehören: «Ueber die religiöfe und ethifche Bedeutung der neuern romanti= 
jchen Poefie in Deutichland» (Ppz. 1847), «Der deutfche Roman des 18. Yahrh. in feinem 
Berhältniß zum Chriftenthum» (Lpz. 1851), «Zur Gefchichte des Dramas» (Ypz. 1854) und 
«Geſchichte der prot. Literatur Deutfchlands» (2 Thle., Paderb. 1856; 2. Aufl. 1861). Auch 
E.'s legte Dichtungen, wie «Zultan» (Lpz. 1853), «Robert und Guiscard» (Lpz. 1855) und 
«Lucins» (%pz. 1857) befunden diefelben kath.schriftlichen Tendenzen. 

Eichens (Friedr. Eduard), ausgezeichneter Kupferftecher, geb. 27. Mat 1804 in Berlin, 
befuchte fchon feit 1816 die Zeichenfchule der Akademie der Künfte, in deren Kupferſtichſchule 
er dann 1819 aufgenommen wurde. Diefe ftand damals unter der Leitung Buchhorn’s, unter 
deſſen Führung E. fieben Yahre dem Studium der Künfte im allgemeinen und der Stechkunſt 
insbejondere widmete. Nach Erlangung einiger alademiſcher Preife trat er 1827 eine Studien- 
reife durch Deutfchland über Paris nach Italien an. In Paris arbeitete er unter Forfter und 
Richomme. Ein Yahr darauf ging er im die Kupferftechichule Toschi's nach Parma, wo er 
feine Kunſt theoretiſch und praktiſch drei Jahre lang übte. Dazwifchen beſuchte er auf kurze 
Zeit Venedig, wo er das berühmte Bild: die Tochter Tizian’s, zeichnete (jet im Muſeum zu 
Berlin befindlich). Er verließ 1831 die Schule Toschi's und ging zunächſt nach Florenz, wo 
er eine Zeichnung nad) dem Rafael'ſchen Bilde: die Viſion des Ezechiel, machte und das groß⸗ 
herzogl. Paar von Toscana fitr den fpätern Stich Toschi's porträtirte. Dann kehrte er nad) 
einem fürzern Aufenthalte in Rom und Neapel über Tirol und München nad) Berlin zurüd. 
Hier ward er zum Profeflor ernannt und von der Afademie zum Mitgliede erwählt. Seit 1833 
wirfte er bei der Gewerbeſchule als Zeichenlchrer und wußte mit Erfolg den Unterricht lebendig 
und fruchtbar zu machen. Zu feinen berühmteften und vorzüglichiten Arbeiten gehören: die 
Anbetung der heil. drei Könige nad) Rafael's Bild; die Viſion des Ezechiel; die heil. Magda— 
lena nad) dem Gemälde Domenichino's; das Bild Toschi’s nad) eigener Zeichnung; die Bild- 
niffe Friedrich's d. Gr., feiner Mutter und feiner Schwefter, für die Herausgabe der Werke 
des Monarchen; die Tochter Tizian's; Maria mit dem Kinde aus einer Laubenthür tretend, 
nad) Steinbrüd; das Bildniß des Staatsminifters von Schön nach I. Wolff; Friedrich) d. Gr. 
und feine Schwefter als Kinder, nad) Besne; das Porträt Königs Friedrich Wilhelm IV., nad) 
einem Biow'ſchen Lichtbilde. Neuerdings befchäftigten ihn die Stiche nad) den Kaulbach'ſchen 
Cartons zu den Wandgemälden im neuen Mufeum zu Berlin, von denen er Homer und die 
Griechen, die Kreuzziige und den Babeltgurm 1865 beendet hatte. Das Reformations- 
Zeitalter war bereits weit vorgefchritten und die beiden Friefe über den Wandgemälden (12 
Platten) waren der Vollendung nahe. E.'s Arbeiten zeugen von einem höchſt gediegenen Fleiße 
und jehr ficherer Handhabung feines Werkzeugs. Seine Nachbildungen tragen den Stempel der 
Treue und Gorrectheit, wie er denn überhanpt zu den beften Zeichnern unferer Zeit gehört. — 
Philipp Hermann E,, fein jüngerer Bruder und oft mit ihn verwechfelt, geb. 13. Sept. 
1812, jtudirte bis 1832 die Malerei in der Schule Henfel’s, widmete ſich aber dann der 
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Lithographie und ging 1835 nad) Paris, wo er unter den erften Künftlern in diefem Fache 
genannt wird. Bon dort aus machte er 1839 —41 eine Kunftreife durch Oberitalien. 1846 
wandte er ſich wieder nach Berlin, um hier die Schwarzfunft zu erlernen, die er feit 1849 
in Paris mit großem Erfolge ausitbt. Das Bildniß Rauch's nad) l'Allemand, Stiche nad) 
L. Robert, Macs u. a., fomwie die Platten fa Madonna di Seviglia nad; Murillo, Florinde 
nah Winterhalter, La Martyre nad) Delaroche u. a. haben vielen Beifall gefunden. 

Eichhorn oder Eihhörnden (Sciurus) ift eine Gattung der mit Schlüffelbeinen ver- 
fehenen Nagethiere und ausgezeichnet durch die vorn vierzehigen, hinten fünfzehigen Pfoten, 
den großen, zweizeilig behaarten Schwanz und den Mangel der Badentafchen. Es find flüch— 
tige, muntere Baumthtere, die mit äußerfter Gefchicflichfeit Mlettern und fpringen, fich von Wald» 
famen, auch wol von Vogeleiern nähren und runde, mit einem Eingangsloche verfehene Nefter 
bauen, in denen drei bis neun anfangs blinde Junge geworfen und erzogen werden. Das ge— 
meine E. (S. vulgaris), welches fi) in ganz Europa, Rußland und Nordamerika findet, ift 
fuchsroth oder feltener ſchwarz, am Bauche weiß und hat im hohen Norden ein ganz graue 
Winterfleid, welches das befannte Grauwerk (eh) unfern Kürfchnern liefert. Das weiß- 
ohrige E. (S. leucotus), welches in Nordamerika lebt, grau oder ſchwarz und am Bauche 
weißlich ift und runde, auf beiden Seiten behaarte Ohren hat, erfcheint dort zuweilen in großen 
Mengen, welche den Feldern und Gärten großen Schaden zufügen; ja in manchen Jahren 
unternehmen ungeheuere Scharen gleich, einem großen Heere außerordentliche Wanderungen, 
immer nad) Südoſten vordringend und die Hoffnung des Yandmanns vernichtend, trog aller 
Gegenwehr der Menfchen, welche die zahllofe Menge der Feinde nicht bewältigen können. Dies 
jenigen Eichhörnchen, deren Glieder durch eine Flughaut (eine ausgedehnte Hautfalte der Körper» 
feite) verbunden find, bilden die befondere Gattung Flug eich horn (Pteromys). 

Eichhorn (Joh. Albr. Friedr.), preuß. Staatsmann, geb. 2. März 1779 zu Wertheim, 
wurde ſchon durch feinen Bater, welcher Hoffammerrath bei den Reichsgrafen von Löwenftein- 
Wertheim und ein Bewunderer Friedrich's d. Gr. war, mit einer ſolchen Vorliebe für Preußen 
erfüllt, daß er im 17. 3. die Univerfität zu Göttingen mit dem Vorſatze bezog, nad) vollendes 
ten jurift. Studien Heimat und Vaterland in Preußen zu fuchen. Zur Bermittelung feines 
Uebertritts in den preuß. Staat diente die Führung eines jungen Mannes aus angefehener 
Familie. 1800 als Auscultant bei der Hevefchen Regierung angeftellt, wurde E. 1801 Au- 
ditor und Regimentsquartiermeifter und 1806 Affeffor beim Kammergericht in Berlin. 1810 
wurde er Kammergerichtsrath und erhielt die Stelle als Syndikus bei der neuerrichteten Uni— 
verfität zu Berlin. Nach dem Aufrufe des Königs zur Bolfsbewaffnung 1813 widmete E. im 
Ausſchuſſe für Landwehr und Landfturm zu Berlin diefer Sache feine ganze Thätigfeit. Nach 
Auffündigung des Waffenftillftands im Aug. 1813 folgte er als Freiwilliger der fchlef. Arınee 
bis zur Einnahme von Leipzig. Hier eröffnete fi) ihm ein neuer Wirfungsfreis in der dem 
Minifter von Stein anvertrauten Centralregierung der gegen Frankreich verbiindeten Mächte 
über die eroberten Lande. Die Wirkſamkeit diefer Verwaltung, an der E. von Anfang bis Ende 
einen erfolgreichen Antheil nahm, ift von ihm felbft in einer ohne feinen Namen erfchienenen 
Drudirift: «Die Centralverwaltung der Verbündeten unter dem Freiherrn von Stein» 
(Deutfchland 1814) befchrieben worden, Aus feiner Amtsthätigkeit als Kammergerichtsrath, 
in die er gegen Ende 1814 zuriidgefehrt war, berief ihn nach Wiederausbruch des Kriegs 1815 
der Staatsfanzler, Fürft von Hardenberg, um den Staatsminifter von Altenftein in der Ver— 
waltung der befetsten franz. Provinzen zu unterftügen. Ganz befondere Verdienfte erwarb er 
ſich bei diefer Gelegenheit auch in Beziehung auf die Wiedergewinnung der von den Franzoſen 
weggeführten Kunſt- und wiffenfchaftlichen Schäge und um die Liquidation der zahllojen Pri— 
vatreclamationen aus Preußen und andern deutfchen Ländern an Frankreich. In Anerkenntniß 
berjelben fam er in das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten als Geh. Pegationsrath 
und bald darauf auch al8 vortragender Rath bei dem Stantsfanzler von Hardenberg, und bei 
Errichtung des Staatsrath8 1817 wurde er unter die Zahl der Mitglieder aufgenommen. 
In diefer neuen doppelten Stellung nahm E. an der Begründung des innern und äußern 
preuß. Staatsrechts fortwährend einen fehr wichtigen Antheil, wie er denn auch durd) die Ver— 
handlungen mit dem größten Theile der deutichen Staaten und mehrern europ. Mächten ilber 
Territorialausgleihungen, Flußſchiffahrt u. ſ. w. insbefondere wegen Freimachung des innern 
Handels und Verkehrs in Deutſchland ſich die entſchiedenſten Verdienſte erwarb. 1831 wurde 
er zum Wirkl. Geh. Legationsrath und Director im Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten und im Oct. 1840 zum Wirkl. Stantsminifter und Minifter für die geiftlichen, Unter- 
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richts⸗- und Medicinalangelegenheiten erhoben. Seine Beftrebungen ald Minifter waren gegen 
die freiern Tendenzen in Kirche und Wiſſenſchaft fowie auf Confervirung und durchgreifende 
Geltendmachung der kirchlichen Lehr- und Glaubensnornen gerichtet, und trugen nicht wenig dazu 
bei, die Spannung und Gereiztheit jener Zeit auf geijtigem Gebiete zu fteigern. Bei Ausbruch 
der polit. Stürme von 1848 nahm E. 19. März mit dem ganzen Miniftertum den Rüdtritt. Er 
hielt ſich ſeitdem, mit Ausnahme der kurzen Situng des Parlaments zu Erfurt, in deffen Staa— 
tenhaus er faß, von aller öffentlichen Wirkfamteit fern und ftarb 16. Yan. 1856 zu Berlin, 
Eichhorn (Joh. Gottfr.), einer der ausgezeichnetften deutſchen Gelehrten, geb. 16. Oct. 
1752 zu Dörenzimmern im Fürſtenthum Hohenlohe» Dehringen, wurde, nachdem er in Göt— 
tingen ftudirt hatte, zuerſt Rector der Schule zu Ohrdruff im Herzogthun Gotha und 1775 
Brofefior der orient. Sprachen an der Univerfität zu Jena. 1788 ging er im gleicher Eigen— 
ſchaft nach Göttingen, wo er 1811 Doctor der Theologie, 1813 Mitdirector der Königlichen 
Societät der Wilfenfchaften wurde, 1819 den Titel als Geh. Yuftizrath erhielt und 25. Yırni 
1827 ftarb. Seine Kenntniß der morgenländ. Literatur und Gefchichte zeigte er zuerft in 
«Geschichte des oftind. Handels vor Mohammed » (Gotha 1775); dann in «lleberficht der 
älteften Denkmale der arab. Gefchichte» (Gotha 1775) und in «Abhandlung über die ältefte 
Minzgefchichte der Araber» (Jena 1776). In Göttingen widmete er fi) vorzüglich der 
Kritik der biblifchen Schriften. Die Früchte feiner Forſchungen waren feine « Allgemeine Bi- 
bliothet der biblischen Literatur» (10 Bde., Lpz. 1787 — 1801), die dem früher von ihm in 
Berbindung mit mehrern Öelehrten herausgegebenen «Nepertorium für biblifche und morgen- 
länd. Fiteratur» (18 Bde., Lpz. 1777—86) ſich anſchloß; feine «Einleitung in das Alte Te- 
ftament» (4. Aufl, 5 Bde., Gött. 1824), «Einleitung in das Neue Teftament» (5 Bde, Gött. 
1824— 27), «Einleitung in die apofryphifchen Schriften des Alten Teftaments» (Gött. 1798) 
und endlich fein «Commentarius in apocalypsin Joannis» (2 Bde., Gött. 1791). Durch diefe 
Werke förderte er wejentlich die Verbreitung einer gefunden, auf die Kenntniß des biblifchen 
Alterthums und der morgenländ. Denkweife gegründeten Beurtheilung der biblifchen Schriften, 
und an fie ſchloß fich feine von Joh. Phil. Gabler mit Einleitung und Anmerkungen heraus« 
gegebene «llrgefchichte» (2 Bde, Nürnb. 1790— 93), in welcher E. die moſaiſche Urkunde 
einer fritifchen Prüfung unterwarf. Ohne diefen Forſchungen untreu zu werden, wie fein Wert 
«Die hebr. Propheten» (3 Bde., Gött. 1816 — 20) bezeugt, wendete er ſich ſpäter mehr zum 
Gebiete der Gefchichte und zwar zunächſt zur Piterargefchichte. Er entivarf den Plan zur 
Herausgabe einer Gefchichte der Künfte und Wiffenfchaften ſeit der Wiederherftellung derfelben 
bis zu Ende des 18. Yahrh., welche 1796 begann. Er fchrieb dazu eine unvollendet gebliebene 
«Allgemeine Gefchichte der Cultur und Literatur des neuern Europa» (2 Bbde., Gött. 1796— 
99), gab aber jpäter die Yeitung diejes Unternehmens ab. Trefflich gearbeitet ift feine aLiterar— 
geicyichte» (Bd. 1, Gött. 1799; 2. Aufl. 1813; Bd. 2, 1814). - Sein umfaffendes Wert 
«Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange bis auf die neneften Zeiten» (6 Bde., Gött. 
1805—12; Bd. 1,2. Aufl. 1823) blieb unbeendigt. Die Reihe feiner Darftellungen aus dem 
Gebiete der Bölkergefhichte begann er mit einer «Ueberſicht der Franzöſiſchen evolution» 
(2 Bde., Gött. 1797). Mit feiner «Weltgefchichten, meift nach Gatterer's Plan (5 Bde.; 
3. Aufl., Gött. 1818—20), beabfichtigte er, um zum Quellenſtudium Hinzuleiten, eine Samnı= 
lung beweijender Stellen aus den Quellenfchriftftellern des Alterthums und des Mittelalters, 
für die neuere Zeit eine Auswahl der wichtigften Staatsurfunden herauszugeben; es find jedoch 
blos die «Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum Latinorum narrationibus contexta» 
(2 Bde., Gött. 1811—13) und die «Antiqua historia ex ipsis veterum scriptorum Grae- 
corum narrationibus contexta» (4 Bde., Lpz. 1811) erſchienen. Schäßbar befonders wegen 
xyer reichhaltigen Literatur, obwol nicht frei von Irrthümern und Fehlern, ift auch feine «Orr 
fchichte der drei legten Yahrhunderte» (6 Bde., 3. Aufl., Hannov. 1817—18). Seine legte 
hiſtor. Schrift ift die allrgefchichte des erlauchten Haufes der Welfen» (Hannov. 1817), worin 
er die Abjtammung des welfischen Fürſtenſtammes bis zu den fernften gefchichtlichen Spuren 
hinauf verfolgt. Seit 1812 leitete E. auch die Herausgabe der «Göttinger gelehrten Anzeigen». 
Eichhorn (Karl Friedr.), ausgezeichnet als Forſcher im Gebiete der deutſchen Staats- und 
Rechtsgefchichte, der Cohn des vorigen, geb. 20. Nov. 1781 zu Jena, ftudirte 1797—1801 
in Göttingen, wo er auch einige Jahre als Privatdocent Vorlefungen hielt. Von 1801—3 
hielt er fich in Weglar, Regensburg und Wien auf. 1804 wurde er Mitglied des Spruch— 
collegiums in Göttingen, 1805 ord. Profeſſor der Nechte an der Univerfität zu Frankfurt 
a. d. O. und 1811 Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Berlin. Auch folgte er 1813 
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dem Rufe zu den Waffen, wurde Rittmeiſter und Escadronschef im 4. kurmärk. Landwehr: 
regiment und erwarb fich das Eiferne Kreuz und den MWladimirorden. Nach feiner Rückkehr 
aus dem Felde 1814 lehrte er wieder in Berlin, bis er 1817 einem Rufe nad) Göttingen 
folgte, wo er mit großem Beifall deutjches Recht, Kirchenrecht, Staatsrecht und deutfche Ge— 
ſchichte lehrte. 1819 wurde er zum hannov. Hofrath ernannt; doch kränklichkeitshalber ſah er 
ſich genöthigt, 1828 fein Amt niederzulegen und ſich in das Privatleben auf ein von ihm 
bei Tübingen erfauftes Gut zurüczuziehen. 1832 nad) Schmalz’ Tode nahm er indeß wieder 
einen Ruf als Profeffor nad) Berlin an; gleichzeitig wırrde er auc im Minifterium der aus: 
wärtigen Angelegenheiten befchäftigt und in die Akademie der Wiffenfchaften aufgenommen. 
Seine Profeflur legte er ſchon nad) zwei Yahren nieder. Im Staatsdienfte aber wurde er hierauf 
unter Beibehaltung feines Charakters als Geh. Legationsrath zum Geh. Obertribunafrath, 
1838 zum Mitglied des Staatsraths, 1842 zum Mitglied der Gefegcommiffion,. 1843 zum 
Geh. Oberjuftizrath ernannt. 1838 — 41 und 1844—46 war er Spruchmann beim Dent- 
ſchen Bundesichiedsgeriht und 1843—44 Mitglied des Obercenfurgerichtse. Nachdem er 
fetstere Stelle bereits 1. April 1844 freiwillig niedergelegt, nahm er 1847 feinen Abjchied aus 
dem Staatsdienfte und zog fic in das Privatleben zurüd. Er ftarb zu Köln 4. Yuli 1854. 
Die Gefchichte Deutjchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staateverfaflung 
und der volksthümlichen Rechte und Gefeggebungen war früh der Gegenſtand feiner Forſchun— 
gen, deren Ergebniß feine « Deutſche Staatd- und Nechtsgefchichten (4 Bde, Gött. 1808 — 23; 
5. Aufl. 1843 — 45) war. Gemeinfhaftlich nit Savigny und Göfchen gab E. 1815 — 38, 
dann mit Rudorf von 1838 —46 die «Zeitfchrift für gefchichtliche Rechtswiſſenſchaft her— 
aus. Außerdem find noch zu erwähnen feine «Einleitung in das deutfche Privatrecht mit Ein- 
ſchluß des Lehnrehts» (Gött. 1823; 5. Aufl. 1845) und die «Grundſätze des Kirchenredhts 
der fath. und evang. Religionspartei in Deutfchland» (2 Bde., Gött. 1831— 33). Bon feinen 
fleinern Schriften find die meiften von wiffenfchaftlicher Bedeutung. 

Eichsfeld, der nordweſtlichſte Landſtrich des thiiring. Terraffenlandes, die Gegend ber 
obern Unftrut und Leine, erhebt ſich innerhalb einer Linie zwischen Wanfried an der Werra, 
Mühlhauſen, Sondershaufen, Duderftadt, Heiligenftadt und Wigenhaufen als eine einförmige 
Hochfläche von 1200— 1300 7. mittlerer abfoluter Höhe, mit mehrern noch 200— 300 F. 
höhern Gipfelerhebungen und fteil eingefchnittenen Thälern. Die Hochfläche füllt im NO. zur 
MWipper fchroff und wandartig, im SW, zur Werra fanfter ab. Die höchſten Punkte find 
Struth (1582 F.), Rain bei Effeldra (1587 F. beide im Kreife Mühfhaufen), und im NO. 
von Worbis die Ohmberge (1580 $.) mit tafelfürmigem Rücken. Lettere fallen fteil zu 
dem Wege ab, der von Groß-Bodungen nad) Duderftadt führt, und im N. von ihnen ragt 
wieder der platte Rücken de8 Sonnenftein hervor. Der lüdenartige Pa zwifchen beiden heißt 
die Eichsfelder Pforte. Der bewaldete Höhenzug des Dün, welcher von Heiligenftadt oft- 
wärts ftreicht, und der in die Wipper fließende Linkebach trennen das Plateau in zwei Haupt« 
maffen. Südlich liegt das Obere E., faft %, des Ganzen, mit der Hauptſtadt Heiligenftadt. 
Es ift ein faft durchweg rauhes, ödes Yand, eine Mufchelfaltplatte, die mit ihren, auf einer 
Unterlage von Buntjandftein ruhenden, 2—3 5. ſtarken Bänken weißlich-grauen Kallſteins 
zum Theil nur eine ſehr dünne, Fümmerliche Bodenkrume enthält. Nur die Sohlen einiger 
ZThäler und muldenförmiger Vertiefungen fowie die Abhänge und Terraffen zwifchen den be- 
waldeten Berghöhen haben ergiebigern Boden. Der Kornertrag reicht fiir die Bewohner nicht 
aus. An Erzen fehlt es. Auch die einft ſchwunghaft betriebene Fabrikation von Wollzeugen 
ift gefunfen. Die Eichsfelder wandern daher in Scharen aus, um als Fabrik» und Feld» 
arbeiter ihr Brot in der Fremde zu verdienen. Das Untere E., nördlid) vom Ditn, ift ebener, 
wärmer und hat auf feinen von Hügeln, Wäldern, Wiefen und Gewäflern durchzogenen Flä— 
chen einen ergiebigen Lehmboden, der fic) in den nördl. Strichen mit Buntfandftein und Kalkſpat 
gemifcht findet. Hier werden Feldfrüchte, Flachs und Tabad über den Bedarf erzeugt, und die 
Umgegend von Duderjtadt heit wegen ihres trefflichen Anbaues die Goldene Mark, Die 
Einwohner liefern verfchiedene Induftriegegenftände, namentlich Zwirn, Garn und Leinwand. 
Das E. begriff zur Zeit der deutfchen Gauverfaffung das eigentliche E., von Mühlhauſen bis 
Heiligenftadt ſich erftredend, den Weftgau, am rechten Ufer der Unjtrut, zwifchen Langenſalza 
und Miühlhaufen, die Germarmark, an der Werra, und das Dnefeld, nördlich von Heiligen» 
ftadt, welche vier obereichsfeldifchen Gaue von Thitringern und hin und wieder von Wenden 
bewohnt waren, während das jog. Unter-E. oder die Duderftädtermarf und den Lisgau Sachſen 
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innehatten. Die namhafteften der hier bei Verfall der Gaue hervortretenden größern Terri- 
torialbefiter, iiber 20 an der Zahl, waren die Grafen von Katlenburg, Nordheim, Neinhaufen, 
Blefje, die thiiring. Grafen von Gleichen, weldje das eigentliche E. befaßen, die Landgrafen 
von Thüringen, die Reichsſtadt Miühlhaufen, das Stift Quedlinburg, das Bisthum Hildes- 
heim und das Erzbistum Mainz, Nachdem das Land in der unruhigen Zeit Heinrich's des 
Löwen ſchwer heimgeſucht worden, und der Befigftand bereits vielfadye Veränderungen erlitten 
hatte, trat 1236 das Stift Quedlinburg die Mark Duderftadt an die thüring. Yandgrafen ab, 
nad) deren baldigem Abfterben diefelbe dann an das braunfchw. Hans kam, welchen Heinrich; 
der Löwe fchon die fatlenburgifchen Yande erworben hatte. Beträchtlicher waren die Erwer- 
bungen, welche nad) und nad) die Erzbifchöfe von Mainz auf dem E. machten. Dahin gehört 
namentlich der Ankauf des eigentlichen E. von den Grafen von Gleichen 1292, infolge defien 
der Name E., als vorzugsweife auf dem mainzifchen Territorium ruhend, feine fpätere polit. 
Bedeutung erhielt. Der das kurmainziſche FitrftentyHum E. bildende Gütercompler umfaßte 
20 D.-M. mit den Städten Heiligenftadt, Duderftadt und Worbis, den drei Flecken Giebolde- 
haufen, Dingelftädt und Findan und 150 Dörfer mit (1791) 74000 E. Während der Reli- 
gionsfämpfe im 16. und 17. Yahrh. wurde das E. durch die gewaltfame Unterdrüdung bee 
Proteftantismus ſowie durch Berheerung feindlicher Truppen hart geprüft. Infolge einer Be— 
ſtimmung des Luneviller Friedens nahın Preußen 1802, als Entjcdjädigung für Berlufte auf 
dem linken Icheinufer, unter anderm das kurmainzifche E, nebft der Neichsjtadt Mühlhauſen 
in Defig und begann alsbald demſelben eine zeitgemäßere Organifation zu geben. Che diefe 
jedod) vollendet, wurde das Land 1807 dem Königreiche Weftfalen einverleibt und bildete nun 
einen Hauptbeftandtheil des Harzdepartements. 1813 wurde es von Preußen wieder erobert 
und, nachdem 1815, zufolge des Wiener Tractats, die Diftricte Duderftadt, Gicholdehaufen 
und Lindau an Hannover abgetreten worden, auf die drei zum Negierungsbezirt Erfurt gehö- 
rigen Kreiſe Heiligenftadt, Worbis und Mühlhauſen vertheilt. Vgl. Wolf, «Polit. Geſchichte 
de8 E,» (2 Bde., Gött. 1792—93); Werfebe, «Befchreibung der Gaue zwifchen Elbe, Saale, 
Unftrut, Wefer und Werra» (Hannov. 1829). 

Eichſtädt, früher Aichftädt, eine unmittelbare Stadt zweiter Klaffe mit einem Gebiet 
von 0,13 Q.-M. und 7335 E. (1861), im bair. Kreife Mittelfranken, 7%, M. im ©. von 
Nürnberg, liegt 1205 F. über dem Meere, an der Altmühl, aber in tiefem Thale, fodaß mai. 
fie mit ihren vier Borftädten von ber Ferne nicht fieht. Der Ort ift Sig eines Bisthums, des 
Appellationsgerichts von Mittelfranken (ſeit 1838), eines Bezirls⸗, Stadt- und Landgerichts 
fowie Hauptort des Verwaltungsdiftricts E. (dev ohne die Stadt auf 11 Q.-M. 21475 €. 
in 76 Gemeinden zählt). Mit Ausnahme des Reſidenzplatzes trägt die Stadt ein alterthüm- 
liches Gepräge. Die vorzüglichten Gebäude find das vormals (1817 — 54) der herzogl. Fa— 
milie Zeuchtenberg gehörige (1684 erbaute, 1705 erweiterte) Schloß mit ſchönem Park und 
einem ausgezeichneten brafilian.. Naturaliencabinet, das 1444 erbaute Rathhaus und die alte 
Kathedrale mit ſchönen Gemälden, Glasmalereien und dem Grabe des heil. Wilibald. Außer- 
dem ift unter den fieben Kirchen bemerfenswerth die des Benedictiner = Frauenklofters der heil. 
Walpurgis, mit den Bruftbeinen der Heiligen, woraus das wunderthutige Walpurgisöl träu⸗ 
felt. Die ſchönen Anlagen mit einem Denkmale des Herzogs Eugen von Leuchtenberg ſind eine 
beſondere Zierde der Stadt. Dieſelbe hat eine königl. Studienanſtalt, aus Gymnaſium und 
Lateinſchule beſtehend und 1839 gegründet, ein königl. kath. Schullehrerſeminar (ſeit 1834) 
nebſt Seminarſchule (ſeit 1846), ein Prieſterſeminar, eine — Erziehungsauſtalt, ein 
Inſtitut der Barmherzigen Schweſtern, ein Krankeuhaus, ein zu Ende des 16. Jahrh. ge— 
gründetes reiches Bürgerhospital u. ſ. w. Die Induſtrie beſchränkt ſich auf Steingutfabri— 
lation, Eiſenguß, Bierbrauerei, Tuchweberei u. ſ. w. Nahe der Stadt gegenüber, auf dem 
rechten Altmithlufer, erhebt fi) auf einem Felfen von 1955 F. Seehöhe die ehemalige Feſte 
Bilibaldsburg mit reizender Ausficht auf das Flußthal und einem 200 Klafter tiefen 
Brunnen. Diefes Bergichloß, urfprünglich wol ein röm. Eaftell und vom Grafen von Hirſch— 
berg im 8. Jahrh. als Jagdſchloß benutzt, ſpäter erweitert und befeftigt, war lange Zeit 
und bi® 1725 Refidenz der Biſchöfe von E. Nachdem es noch 1796 gegen die Franzoſen 
vertheidigt worden, ließ man es ſpäter verfallen, und erft König Ludwig I. reftaurirte daf- 
felbe. Jetzt wird das Schloß theilweife als Kaferne benugt. E. verdankt feinen Urfprung 
dem Angelſachſen St.-Wilibald, welchen Bonifacius 740 auf dem ihn vom Grafen Schwiger 
von Hirſchberg überlaffenen Territorium zum Briefter weihte und 745 zum Bifchof erhob. 
Durch die Wallfahrten zu den 871 Hierher gebrachten Gebeinen der heil. Walpurgis hob ſich 
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der Ort, der ſchon 908 Stadtrecht, Zoll-, Münz- und Marltprivilegium erhielt. Später 
hatte die Stadt viel durch Krieg und andere Unfälle zu leiden. 1632 wurde ſie von Guſtav 
Adolf, 1633 von Bernhard von Weimar gebrandſchatzt, 1634 vom Landgrafen von Heſſen 
verwüſtet. Die Franzoſen braudſchatzten dieſelbe 1703 zweimal, dann 1800 (Nen) ſowie 
1803 (Bernadotte). Das Bisthum E. hatte 1305 bei dem Ausfterben der Grafen von 
Hirfchberg deren ausgedehnte Güter geerbt und fic nad) und nad) fo vergrößert, daß es zu 
den reichten Hochitiften Deutſchlands zählte. Es befaß 1785 etwa 20 DQ.-M. mit 57183 €. 
in 8 Städten, 14 Marktfleden, 200 Dörfern u. |. w. und hatte 135000 Fl. Einkünfte. Daf- 
felbe wurde 1802 fücularifirt und als Fürſtenthum E. Baiern einverleibt, kam jeboch noch 
in demfelben Jahre an den Großherzog Ferdinand von Toscana, der es nad) dem Presburger 
Frieden als Kurfürft von Salzburg 26. Dec. 1805 wieder an Baiern abtrat. 1817 ward 
es nebſt der Landgraffchaft Leuchtenberg (f. d.) zum größten Theile Eugen Beauharnais als 
eine freie Standesherrſchaft zugewieſen, von welcher derfelbe den Titel eines Herzogs von 
Leuchtenberg und Fürften von E. annahm. Doch 1854 wurde das Fürftenthum aufgelöft, 
und feitdem haben die dem Haufe Leuchtenberg infolge diefes Beſitzes eingeräumten echte 
und Ehrenvorzüge im Königreich Baiern aufgehört. Das neue Bistyum zu E., welches dem 
Erzbisthum Bamberg untergeordnet ift, wirrde gemäß des 1817 zwifchen Baiern und dem 
Papfte abgefchlofjenen Concordats und der Circnmferiptionsbulle von 1821 errichtet. 

Eichſtädt (Heine. Karl Abraham), vorzüglicher Yatinift, geb. 8. Aug. 1772 zu Oſchatz, 
befuchte feit 1783 Schulpforte und bezog 1787 die Univerfität zu Leipzig, wo er ſich befonders 
unter Morus der Theologie widmete, zugleich aber die Humaniftifchen Studien eifrigft betrieb, 
in denen Platner, Bel und Keiz feine vorzüglichiten Lehrer waren. Nachdem er hier 1789 
promovdirt, 1793 fich habilitirt und 1795 zum außerord. Brofeffor der Philofophie ernannt 
worden, ging er 1797 auf Beranlaffung des Hofraths Schitg nad) Jena, wo er an der Re— 
daction der «Allgemeinen Literaturzeitung» theilnahm. Nach Waldy’s Tode wurde er dafelbft 
Director der Lateinischen Gefellfchaft, die ihm ihre neue Organifation verdankt, und nad) dem 
Abgange von Schi 1803 ord. Profeffor der Beredſamkeit und Dichtfunft. Noc in dem- 
felben Jahre begann er die neue «Jenaiſche allgemeine Piteraturzeitung», die unter feiner 
Feitung eine lange Reihe von Jahren durch Gründlichkeit und Gediegenheit der Necenfionen 
ſich auszeichnete. 1804 erhielt er die Stelle eines Oberbibliothefars bei der Univerfität und 
1809 den Charakter eines Geh. Hofraths. Er ftarb 4. März 1848. E.’8 Hauptwerke find 
theild Ausgaben von Claſſikern, die aber unvollendet blieben, wie von Diodorus Siculus 
(2 Bde., Halle 1800— 2), von Yırcrez (Bd. 1, Lpz. 1801), theils Fritifche Abhandlungen und 
Unterfuchungen, z. B. über Theokrit, Tibull, Horaz, Phädrus u. f. w., theils Ueberſetzungen 
hiftor. Werke, die fich auf das griech. und röm. Altertgum beziehen, unter andern von Mit- 
ford's «Geſchichte Griechenlands » (6 Bde., Lpz. 1802— 8). E. war nicht nur im Beſitze 
eines reichen Schages von Kenntniffen, fondern auch im hohen Grade Meifter der Form; in 
Deutfchland wie im Ausland hat er ſich den Auf eines der beften lat. Stiliften erworben. 
Beweise dafiir bieten unter andern mehrere feiner Gedächtnißfchriften auf berühmte Ber: 
ftorbene feiner Zeit, wie z. B. die «Oratio Goethii memoriae dicata» (Jena 1832). Eine von 
E. felbft begonnene Sammlung feiner « Opuscula oratoria» (Jena 1848— 49) wurde von 
Weißenborn zu Ende geführt. 

Eichwald (Eduard), verdienter Naturforscher, geb. 4. Juli 1795 zu Mitau, beſuchte das 
Gymnaſium feiner Baterftadt und ftudirte 1814—17 zu Berlin Naturwiffenfchaften und 
Medicin. Nachdem er hierauf München, Wien, die Schweiz, Frankreich und England be— 
fucht, betrat ev 1821 als Privatdocent zu Dorpat die afademifche Laufbahn. 1823 zum Pro: 
feffor der Zoologie und Entbindungstunde zu Kafan ernannt, unternahm er 1825 eine Reife 
auf dem Kaspifchen Meere und in den Kanfafus bis nad) Perfien hin, weldye eine reiche 
wiffenfchaftliche Ausbente gewährte. Nac der Rückkehr foigte er 1827 einem Rufe als ord. 
BVrofeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nad) Wilna, von wo aus er 1829 bie 
wett. Provinzen Rußlands und dag Gouvernement Cherfon bis zum Schwarzen Meere hin 
bereifte. Nad) Aufhebung der Univerfität blieb E. als beftändiger Secretär der 1832 errid)- 
teten mebico= hirurgifchen Alademie zu Wilna und übernahm neben feinen bisherigen Lehr 
fähern noch das der Mineralogie, bis er 1838 das Katheder der Zoologie und Mineralogie 
an der medico« hirurgifchen Akademie zu Petersburg erhielt. Seitdem unternahm ex neue 
wiffenschaftliche Reifen nach Eftland und Finland, durch das Gouvernement Petersburg fowie 
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durch die ſtandinav. Reiche, namentlich für geol. Zwede. Eine Profefjur der Paläontologie 
an dem peteröburger Berginftitute führte ihn befonders dem Studium der vorweltlichen Ueber⸗ 
refte in Rußland zu, wodurch er 1846 zu einer fechsmonatlichen geol. Reife nach der Eifel, 
Tirol, Italien, Sicilien und Algier veranlaßt wurde. E. hat fid) ſeit Pallas um die geogno— 
ftifche, botan. und zool. Erforſchung des unermeßlichen ruf. Reichs unftreitig das größte Ver— 
dienft erworben. Bon feinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Werfen bietet die «Neife auf dent 
Kaspifchen Meere und in den Kaufafus» (2 Bde. Stuttg. 1834—37) aud) hohes geogr. und 
ethnogr. Intereffe. Derfelben ſchließt fi die «Alte Geographie des Kaspiſchen Meeres, des 
Kaukaſus und des ſüdl. Rußlandy (Berl.1838) als ein dritter Band an. Außerdem find für 
die Wiffenfchaft noch von bejonderer Bedeutung: «Me&moire sur les richesses minörales des 
provinces oceidentales de la Russie» (Wilna 1835); «Ueber das ſiluriſche Schichtenſyſtem 
von Eftland» (Petersb. 1840); «Naturhiftor. Skizze von Litauen, Bolhynien und Podolienv 
(MWilna 1830); «Plantarum novarum quas in itinere Caspio-Caucasio observavit fasci- 
euli» (2 Thle., Wilna u. Lpz. 1831— 33, in Folio); «Fauna Caspico-Caucasia» (Petersb. 
1841, mit 40 Abbild.); «Beiträge zur Infuforienkunde Rußlands» (Mosf, 1844; Nachtrag 
1—3, Most. 1847—52) und die aZoologia specialis» (3 Bde., Wilna 1829— 31). Der 
Paläontologie ausfchlieflic, gewidmet find unter andern: «Die Urwelt Rußlande» (4 Hefte, 
Petersb. 1840— 47), die «Lethaea rossica» (Stuttg. 1852 — 61) und «Beitrag zur Ber- 
breitung der foffilen Thiere Rußlands» (Mosf. 1857). Nicht ohme Berdienft find auch die 
ruſſiſch gefchriebene «Drpktognofiev (Petersb. 1845) und «Geognofie» (Petersb. 1846) für 
die Kunde der Naturverhältniffe Rußlands. Seit 1851 in den Ruheſtand verfegt, wurde €. 
1852 in Anerkennung feiner Berdienfte zum Wirkl. Staatsrath ernannt. 

Eid oder Eidſchwur (jusjurandum, juramentum, sacramentum) heißt die unter An— 
rufung Gottes ertheilte Berficherung, daß man etwas thun werde (promiſſoriſcher E.), oder 
daß man etwas fiir wahr halte (afjertorifcher E.). Bei dem E. foll das, was ums aufs höchfte 
zur Wahrhaftigkeit verpflichtet, ins Bewußtfein gebracht und der den E. Abnehmende verſichert 
werden, daß der Schwörende ohne Rückſicht auf zeitliche Nebendinge in alleiniger Beziehung 
auf eine höhere, vergeltende Macht feine Bethenerung vorbringe. Verſicherungen bei Gegen— 
ftänden einer religiöfen Verehrung finden ſich faft unter allen Völkern ſowol des Alterthums ale 
der neuern Zeit, vielfach unter Formen, welche einen Verzicht auf Leben und Seligfeit für den 
Fall der Untreue oder Umwahrheit andeuten. Das Chriftenthum fennt nur die Formel: «Co 
wahr mir Gott helfe», höchftens mit den Zufägen: «und fein heil. Wort» oder ujein Heil. 
Evangelium» oder «durch Jeſum Chriftum». Katholifen fügen dem Namen Gottes noch die 
Anrufung der Heiligen hinzu. Der Schwörende hat nad) gemeinem Rechte den rechten Arm 
zu erheben und die drei erften Finger der einwärtögefchrten Hand emporzuftreden, die beiden 
legten Finger aber einzufchlagen. Die emporgerichteten Finger jollen angeblid) an den drei: 
einigen Gott, die eingefchlagenen an das Leibes= und Seelenheil erinnern, welches durch Meeineid 
verwirft werde. Geiftliche und Frauen ſchwören, indem fie die rechte Hand auf die linke Brufi 
legen. Im deutjchen Mittelalter Hatte der Schwörende ein Käftchen mit Reliquien zu berühren 
und nicht felten aud) Eideshelfer (consacramentales) zu ftellen, welche ihre Ueberzeugung 
von der Wahrhaftigkeit feines E. beſchwuren. Einige hriftl, Neligionsparteien, z.B. die Men: 
noniten, halten den E. unter Anrufung Gottes für ſündlich und geben nur eine feierliche Ber- 
fiherung bei Manneswort, bei Manneswahrheit. Mittels affertorijchen E. betheuert der Schwö— 
vende, daß er etwas gethan oder nicht gethan, ingleichen, daß er einen Vorgang unmittelbar 
wahrgenommen (Wahrheitsceid, j. de veritate), oder wenigftens, daß er über den von ihm 
angegebenen Sadjverhalt aus eigener Mitwirfung und Wahrnehmung zwar nichts mitteilen 
fönne, aber aus zuverläffigen Gründen denfelben für wahr halte (Glaubenseid, j. de credu- 
litate). Zu den affertorifchen E. gehören die meiften im Proceß vorfommenden E., fo der in 
neuerer Zeit auf wenige Fälle befhränfte Gefährdeeid, daß man glaube, gerechte Sache zu 
haben, daß man eine Friftverlängerung nicht ohne rechtliche Urfache fuche u. f. w.; der von 
einem Theile dem andern angetragene oder zurücgefchobene Haupteid über die Nichtigkeit einer 
ftreitigen Thatſache (j. delatum und relatum); der vom Nichter demjenigen, welcher einen 
Beweis beinahe geliefert hat, oder gegen welchen ein Anfang eines Beweiſes vorhanden iſt, aufe 
zulegende nothwendige E. (j. necessarium), welcher im erftern Falle als Erfüllungseid 
den Beweis ergänzt (j. suppletorium), im legtern den vorhandenen Beweis als Reinigungs— 
eid wieder entträftet . purgatorium); ferner der Diffeſſionseid, wodurch man verfichert, 
eine Urkunde nicht ausgeftellt, gefchrieben oder unterfchrieben zu haben, und der Würde 
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rungseid, daß man den Schaden, welchen man durch ungerechte Handlung eines andern er— 
litten, auf jo oder jo hoch anſchlagen müſſe u. ſ. w. Die zweite Hauptklaſſe bilden die E., wo- 
durch man etwas Künftiges zu thun gelobt (j. promissorium),. Wird ein folcher einem Rechts⸗ 
gejchäfte Hinzugefügt, jo jo e8 dann in gewifjen Fällen gültig fein, wenn aud) eine Vorfchrift 
des röm. Rechts entgegenftcht. Uebrigens gehören dahin die Krönungseide der Negenten: 
gerecht zu vegieren, die Geſetze zu beobadhten, Witwen und Waifen zu beſchützen, dem Volke 
nuß zu fein, wie dev deutjche Kaiſer Shwor; der UntertHanen- und Bürgereid: treu, ges 
horſam und unterthänig zu fein; die E. auf die Verfaffung (j. Beeidigung); der Lehns— 
eid: treu, hold und gewärtig zu jein; die mannichfaltigen Amtseide, welche die Amtspflichten 
nur ausdrücklich nennen, nicht aber exit auflegen; die Zeugeneide, wenn fie vor der Erftat- 
tung de8 Zeugniffes abgelegt werden, denn nachher abgelegte find affertorische; ferner die ju— 
ratorifhen Cautionen, daß man irgendeine Verbindlichkeit, wofiir man eigentlic) reale 
Sicherheit ftellen ſollte, erfüllen, fi) aus einem beftimmten Orte nicht entfernen, auf Erfordern ' 
ſich ftellen wolle u. f. w. E. zu unerlaubten Zweden binden nicht, wenn fie 3. B. erziwungen 
worden find, ein Verbrechen zu begehen oder zu verfchweigen, umd entfchuldigen nicht, wenn 
fi) der Schwörende dennoch für verpflichtet gehalten hat, der Zufage nachzulommen. Val. 
Göſchel, «Der E. nad) feinem Princip, Begriff und Gebraud) » (Berl, 1837). Die falfche 
Ableiftung eines afjertorifchen E, (Meineid, perjurium) und die Nichterfüllung einer eidlich 
übernommenen Pflicdyt (Eidesbruch, pejeratio) wurde im Römiſchen Reiche geraume Zeit 
hindurch nur mit Infamie belegt. Blos wenn der Faljcheid als Mittel gedient hatte, um einen 
andern an feinem Vermögen zu befchädigen, konnte eine Beftrafung wegen Stellionat (f. Be- 
trug) ftattfinden, und faljches eidliches Zeugnig befonders im Criminalproceß ward als falsum 
oder calumnia geahndet. Das fanonifche Recht läßt Kirchenftrafen, das ältere deutfche Recht 
fehr harte, namentlich verjtiimmelnde Strafen, wie das Abhauen der Schwurfinger, eintreten. 
Im nenern Rechte, wo zum Thatbeftande des Falſcheides ein vom Richter vorgeſprochener 
(gelehrter) E. gehört, erfcheint der Meineid als ein die nothivendigiten Birgfchaften des allge- 
meinen Vertrauens erſchütterndes Vergehen und wird deshalb meiftens mit jtrenger Freiheits- 
ftrafe belegt. Wenn falſches Zeugnig eine Beftrafung zur Folge hatte, jo trifft den falſch 
Scywörenden dajfelbe Strafübel, was er dem Verurtheilten zugezogen hat. Wegen blos leicht- 
finnigen E., wo der Schwörende den beeideten Sachverhalt für wahr hielt, aber ſich durch 
genauere Berathung von dem Gegentheil hätte überzeugen können, ift die Strafe geringer. 

Eidechſe (Lacerta) heißt eine zu den Echſen (f. d.) gehörige Gattung der Lurche, bei wel- 
cher breite Schuppen eine Art von Halsband bilden, die Naſenlöcher am Hinterrande des Najen- 
ſchildes ftchen, die Zunge vorn zweiſpitzig ausgefchuitten, die Zähne Fegelförmig und der Schwanz 
ftielrund (nicht zufanmmengedritdt) ift. Die gemeine E. (L. agilis), welche in allen mildern 
Ländern Europas und felbft nod) im Süden Skaudinaviens Icht, gehört zu den Harmlofeften 
Reptilien. Sie ift etwa eine Spanne lang, meift graubraun, feltener gelbgrün oder blaugrün 
gefärbt und rafc in ihren Bewegungen. Inſelten und Regenwürmer dienen ihr zur Nahrung. 
Größer und fchöner gefärbt ift aber die im fübdl. Europa lebende grüne E. (L. viridis) und 
am größten die in den Mittelmeerländern vorfommende getüpfelte E. (L. ocellata) mit hodj- 
braunen Augenfleden an den Seiten. Alle diefe Arten legen Eier. Die Feine, meift an Mauern 
herumfletternde Mauereidechſe aber gebiert lebendige Junge, weshalb man aud) eine eigene 
Gattung (Zootoca vivipara) fiir fie geſchaffen hat. 

Eider oder Eyder, ein wafjerreicher Fluß Norddentichlands, entfteht 2 M. ſüdlich von 
Kiel im holjtein. Amte Bordesholm aus mehrern Heinen Seen. Derfelbe fließt, ſtets zwiſchen 
flahen Ufern, anfangs nordwärts, geht durch den Weften» und Flemhuderſee, wendet ſich 
dann bei Landwehr als Grenzfluß zwifchen Holftein und Schleswig weitwärts über Rends— 
burg und Sriedrichsftadt, indem er mit großen Krümmungen weite Marſchgegenden durchzieht, 
weldje durch koftbare Eindeichungen vor feinen Ueberſchwemmungen geſchützt find, und miindet, 
rechts verftärkt durd) die Sorga und Treen, nad) einem Laufe von 25 M. bei Tönningen, der 
Hauptjtadt der Landſchaft Eiderftedt, in die Nordfee. Bei Tyriedrichsftadt ift die E. im 
Mittel gegen 300, bei Tönningen über 500 Schritt breit und 14—15 F. tief; weiter unter- 
halb erweitert fic) die Mündung bis zu 1%, M. Breite. Ihre natürliche Schiffbarkeit be- 
ginut bei Rendsburg; allein bei ihrer Weftwendung fiihrt oftwärts bei Holtenau in den Kieler 
Meerbufen der Holſteinſche, Schleswig-Holfteiner= oder Eiderfanal, der einzige, 
welcher bisjetzt die Oft» und Nordfee verbindet. Derfelbe wurde von 1777—84 mit Be- 
nutzung des alten Grenzflüßchens Levensaue, weldyes Y/, M. nördlich von Kiel in die dortige 
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Bucht mündet, angelegt und hat 10'/, F. Waſſertiefe, 96 F. obere Breite. Da den Eider- 
fluffe ſelbſt bis Rendsburg diefe Dimenfionen theilweife fehlen, fo Hat man den Fluß bis dahin 
ebenfalls kanalifirt. Der eigentliche Kanal ift 4'/;, M. lang und hat ſechs Schleuſen. Wegen 
diefer Schleufen und feinen beſchränkten Dimenfionen überhaupt fönnen ihn nur Heine Kitften- 
fahrzeuge paffiren, fodaß er der Schiffahrt im allgemeinen nur geringe Dienfte leiftet. Noch 
mehr wird er an Bedentung verlieren, wenn die projectirte Anlage eines für die große See- 
ſchiffahrt tauglichen Nord» DOftfee- Kanals zur Ausführung gelangt. Als Grenzfluß hat die €. 
eine hiftor. Bedeutung erhalten, Im Mittelalter hieß fie Egidora, altnordifc Aegisdyr. Seit 
dem Frieden Hemming's mit Karl d. Gr. 811 wurde fie nebft dem Danewerk und der Schlei 
die Reichsgrenze. In dem Bertrage von 1225 zwiſchen Waldemar IL und dem Grafen Hein- 
rich von Schwerin ward fie die Nordgrenze des Herzogthums Holftein, oftwärts verlängert 
durch; die Levensaue. Daher fpielt der Fluß auch eine Rolle in der Kriegsgefchichte, in den 
Kämpfen der Friefen, Holfteiner und Dänen im Mittelalter und fpäter jowie 1813 und in 
den Kriegen gegen Dänemark in neuefter Zeit. 

Eiderente (Somateria mollissima), auch oft Eidergans genannt, ift eine zu der Gruppe 
der Tauchenten (j. Enten) gehörende Gattung, welche durch die mit Hautlappen umſäumte 
Hinterzehe und den an den Rändern mit groben Plättchen eingefaßten, geitredten, ſchma— 
(en, an der Wurzel hohen Schnabel, mit fehmalen, weit vorn gelegenen Nafenlöhern ver— 
fehen, fich von den übrigen Tauchenten unterfcheiden. Das Männchen ift oben weiß, unten 
ſchwarz, das Weibchen oben braun mit roftfarbigen Federrändern, unten braun und fchwarz- 
braun gewellt. Diefer Bogel bewohnt den hohen Norden, ift an den Hüften von Island, Grön- 
land, Spigbergen und der Baffinsbat fehr Häufig und fommt im Winter zahlreid) nad) der 
Oſtſee und Elbemiindung, niftet aber nur in den höhern Breiten. Die E. brütet in Gefell- 
Ichaften oft von Hunderten von Paaren; ihr Neft befteht aus Seegras und Tang. Das Weib- 
chen legt im Anfang Juni vier bis fieben blaßgrüne Eier, welche c8 mit den feinen, feinem 
Unterleibe an den jog. Brütefleden ausfallenden Dunen umgibt. Da diefe Dunen, die Eider— 
dunen, einen wichtigen Handelsartifel bilden, fo hegen die Befier der Brütepläge die Bögel 
fehr forgfältig, wozu befondere Geſetze erlaffen find und eigene Wächter angeftellt werden, und 
beuten die Nefter nad) gewiffen Regeln aus. Man kann der E, zweimal die ebengelegten Eier 
nebft den Dunen wegnehmen, ohme daf fie fich hindern läßt, zum dritten male das Neſt aus: 
zupolftern und mit Eiern zu belegen, die fie dann ausbrütet. Werden aber zum dritten. male 
die Bögel beim Brüten geftört, fo verlaffen fie folche Brüteörter ganz. Ein Weibchen Liefert 
bei dem erften Legen etiva gegen ein Pfund Dunen, welche aber erft von dem beigemengten 
Seegras und Tang gereinigt werden müffen, was noch eine mühſame Arbeit ift. Die erften 
Dunen, weldje von jelbft ausfallen, find die beften; die zweiten find Mittelgut; die dritten, 
welche man erft nehmen darf, fobald die Jungen fliigge geworden find, ftehen kaum höher im 
Preife als feine Gausfedern. Das Fleifch der E. ift fchleht und thranig. Die Eiderdunen 
machen fiir mehrere hochnordifche Länder einen wichtigen Handelsartifel aus und fichen hoch 
im Preife. In der Mitte des vorigen Jahrhunderts lieferte Island jährlich 2—300 Pfr. 
gereinigte und gegen 2000 Pfd. ungereinigte Dunen. Wegen ihrer Koftbarkeit werden fie oft 
verfälfcht; die echten erkennt man indeß an ihrer braunen Farbe mit weißem Schafte und daran, 
daß fie beim Schütteln nicht auseinanderftieben. J 

idsbold, ein Kirchſpiel in Norwegen, zur Vogtei Ovre Romerige im Amte Agershuus 
gehörig, erſtreckt ſich zu beiden Seiten des ſüdl. Endes des Landſees Mjöſen und der dem Glom- 
men zufließenden Vormen-Elv und zählt auf ungefähr 6 O.-M. 5779 E. Der Pfarrhof nebſt 
der Kirche liegt an der Einmündung der And-Elv in die Vormen-Elv. Im 18. Yahrh. bes 
ftand im Kirchfpiel ein bedeutendes Eifenmwerf, deffen Production im gegenwärtigen Jahrhundert 
iedod fo in Abnahme kam, daß es 1820 ganz aufhörte. Dafjelbe gehörte dem Staaterath 
Karften Anker (ſ. d.), in deffen geräumigen hölzernen Wohnhaufe 10. April bis 20. Mai 
1814 die erfte conftitwivende Reichsverſammlung Norwegens gehalten wurde, welche das noch 
jest beftchende freifinnige norweg. Grundgeſetz annahm. Das Gebäude nebft zugehörigen 
Garten wurde fpäterhin durch Subfeription angefauft und dem Staate gefchenkt, der das Ganze 
zur Erinnerung an die erwähnte Begebenheit einrichten und das Haus mit den Bildniffen der 
bei der Reichsverſammlung thätigen Iepräfentanten (dev ſog. Eidsvoldsmänner) ſchmücken Lich. 
Bei dem Orte Eidsvol dsbakken endet die von Chriftiania kommende Eiſenbahn und beginnt 
die durch Kunſt ermöglichte Schiffbarkeit des Vormen, auf welchen und dem erwähnten, 18 M. 
langen, aber nur 2 M. breiten Mjöfen in neuefter Zeit eine regelmäßige Dampfichiffahrt zwi« 
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ſchen E. und Lillehammer (am nördl, Ende des fchönen Landſees) eingerichtet worden ift. Bei 
Eidsvoldsbaften befindet ſich auch eine eifenhaftige Quelle, die feit 1840 ſiark ale Bad benutzt 
und nad) dem berühmten norweg. Dichter die Henrik-Wergelands-Quelle genannt wird. 

Eierjtod (Ovarium) nennt man denjenigen Theil des pflanzlichen und thierifchen Orga⸗ 
nismus, in welchen ſich die Eier bilden. Dev Bau dieſes Organs iſt natürlich bei den verſchie— 
denen Pflanzen » und Thierklaſſen höchſt verfchieden. Bei den Pflanzen und bei manchen niedern 
Thieren bleibt das Ei im Eierſtock und wird darin befruchtet und mehr oder weniger weit ent- 
widelt. So ftellt 3. B. der Apfel ein nad) der Befruchtung weiter entwideltes Ovarium dar, 
in welchem die befruchteten Eier als Samenkerne liegen. Ber den Süugethieren und den Men: 
ſchen find die Eierftöde zwei drifenähnliche, im Becken rechts und links von der Gebärmutter 
liegende, nur dent weiblichen Geſchlecht eigene Organe, welche äußerlich von einer faferigen und 
einer glatten (feröfen) Haut überzogen und innerlich fächerig gebaut find. In den Fächern 
fiegen die Graaf'ſchen Follikel, d. h. Eifapfeln, innerhalb deren fid) das eigentliche Ei (j. d.) 
bildet. Bon Zeit zu Zeit tritt ein foldyes nach Durchbrechung der Hillen heraus, um im die 
Eileiter (Muttertrompeten) und von da in die Gebärmutter zu wandern. Zu diefen Behufe 
ift der E. des zeugungsfähigen Weibchens periodifch (während der Menftruation oder bei Thie- 
ven während der Brunft) einer heftigen Blutanhäufung ausgefett, welche nad) Art einer Ent- 
zündung an der Stelle, wo ein reifes Ei liegt, die genannten Hüllen des E. erweicht und fchmilzt, 
618 fie den Durchbruch geftatten. An der geplaßten Stelle bleibt der offene Graaf'ſche Follikel 
zurück und heilt nad) Art einer vernarbenden Wunde, Durch Ausfchneiden der Eierſtöcke wird 
das Weibchen unfruchtbar gemacht; dies nimmt man z. B. beim fog. Schneiden der Schweine 
vor. Die Eierſtöcke find mannichfachen Krankgeiten ausgeſetzt, z. B. der Entziindung (Oophoritis), 
Bereiterung, Krebsbildung u. f.w. Die während der Menfirnation regelmäßig eintretende, eben— 
erwähnte Entziindung einer beftimmten Stelle des E. pflanzt ſich leicht auf die ganze Oberfläche 
des E. und weiterhin auf andere Theile des Bauchfelles fort, mit welchen der feröfe Ueber— 
zug der Eierftöde zufammenhängt. Daher entjtehen während der Menftruation befonders leicht 
Unterleibs- (Bauchfell-) Entzündungen, und es ift während diefer Zeit Schonung und Borficht 
nöthig. Beſonders miiſſen diejenigen, welche an ſchmerzhafter Menftruation leiden, das Bett 
hüten und alle heftigen Bewegungen ſowie Gemüthsaufregungen u. ſ. w. meiden, bis der 
Schmerz vollſtändig vorüber iſt. Am häufigſten iſt die ſog. Eierſtockswaſſerſucht oder 
Cyſtenbildung deſſelben, wobei ſich die Graaf'ſchen Follikel durch Waſſeranſammlung erweitern 
und fo oft ungeheuere, bis über Kindeskopfgröße erreichende Geſchwülſte im Unterleibe bilden, 
welche ſich bisweilen von ſelbſt eröffnen, meiſt aber nur durch die Kunſt eröffnet werden können 
(durch Anſtechen, Punktion des E.). Da jedoch in der Kegel mehrere ſolche Follikel zugleich er- 
krauken, fo kehrt oft nach einer ſolchen Entleerung die Geſchwulſt im Unterleibe (durch Aus— 
dehnung eines zweiten und dritten Follitel8) wieder. Daher hat man in neuerer Zeit öfter und 
oft mit Glück die Ausrottung (Erftirpation), d. h. die Entfernung des gefammten erkrankten 
&, mittels eines Schnitt in die Bauchwandungen, ausgeführt. 

Eifel (Eiflia) Heißt das Hochland zwiſchen Mofel, Rhein und Roer in der preuß. Ahein- 
provinz, das früher den Eifelgam bildete und dann zum Erzftifte Trier gehörte. Das Eifel- 
gebirge, welches einerfeitS mit dem Hohen Benn, auf der andern Seite mit dem Hunderild 
in Verbindung fteht, trägt durchweg die Spuren von Feuer- und Wafferrevolutionen und er- 
hebt fich im Durchſchnitt nicht über 1500 F. über das Meer. Die E. ift im ganzen ein rauber, 
unfruchtbarer Landſtrich, dagegen reic) an Naturmerkvirdigfeiten, namentlich an erloſchenen 
Bulkanen, Keſſelthälern, Kraterfcen (Maare genannt), an mineralifchen Quellen, unter denen 
die zu Bertrid) (f. d.) zwifchen Trier und Koblenz und der Birresborner Brunnen zu erwähnen 
find, fowie an zahlreichen Verfteinerungen von Zoophyten und Schalthieren. Durchſchnitten 
wird die E. von vielen Heinen Flüffen, die zum Theil fruchtbare und wohlangebaute Thäler 
bilden, zum Theil aber auch in fehr engen, wilden und von kahlen Felſen ftarrenden Ufern 
ihre Haven Gewäſſer führen. Die bedeutendern find die Erft, Dur, Prüm, Kyll, Liefer, 
Nette und Ahr (ſ. d.). Die Schiefer, Sandfteine, mächtigen Kalkjteinlager und Dolomite 
ſowie die Eifenfteinlager find vielfach von Baſalt-, Phonolith- und Trachytmaſſen durd)- 
brochen, welche regelmäßige, oft mit Kratern und großen Lavaftrömen verfehene Kegel bilden 
und in diefen 300—500 9. iiber das Plateau der Graumwadengefteing anffteigen, während die 
Thäler und die eigentHümlichen Maare 300— 600 F. eingefentt find. Der größte und be- 
rlhntefte diefer Seen ift der Laacher-See (f. Laach), zu dem das romantiſche, durch feine 
Tuffſtein- und Binsfteinbildungen fowie durch feine Mineralquellen ausgezeichnete Brohl⸗ 
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thal von Andernach am Rhein hinaufführt. Nur M. ſüdlich von dieſem Eee befinden ſich 
die großen Baſaltlavagruben von Nieder-Mending, einem Dorfe, deſſen unterirdiſches 
Grubenfeld M. lang und M. breit iſt, und das durch feinen Traß und feine Mühl— 
ſteine Ruf erlangt hat. Der nordöſtl. Theil des Hochlandes heißt die Vordereifel, der nord— 
weſtliche die Hohe E. (zwiſchen Gerolſtein, Daun, Adenau und Uelmen), der ſüdweſtliche 
die Schneeeifel oder Schneifel, von allen das rauheſte und wildeſte Revier. In der Hohen 
E. befinden fic die Culminationspunfte des ganzen Hochlandes, die 2324 F. hohe Hohe Adht 
bei Adenau, die Nürburg, 2118, und der Hohe Ernftberg, 2125 F. hoch; in der Schneifel ift 
der Weißenftein 2119 F. hoch. Die hohe Gebirgschene zwischen der Schnee» und Hohen E., 
die Mitteleifel, welche mit der Vordereifel aud) die Vulkaniſche E. genannt wird, bil- 
det einen falten, fteinigen Landſtrich von düſterm Anfehen, mit ſehr wenigen, meift unfreund- 
lichen Dorffchaften, die von armen, größtentheil wenig cultivirten, aber treuherzigen und 
genügfamen Menſchen bewohnt wird. Bis in die Mitte des 18. Jahrh. wurde diefer Land: 
ftrich nur von fehr wenigen Reifenden befucht und war faum den Namen nad) befanut. Ebenfo 
ftanden auch die Bewohner in geringem Verkehr und lebten als cin ifolirtes, armes Bergvolf 
von fpärlihem Ackerbau und geringer Vichzucht größtentheils fehr kümmerlich. Selbſt der 
Gulturboden ift künſtlich, meift jog. Schiffelland, wo der Nafen umgeftochen und angezündet 
wird und die Afche als Dünger dient. Nach dreijähriger Benugung bleibt der Boden 15 — 
30 3. unbebaut liegen. Gegenwärtig it nad) allen Seiten hin vieles anders und beſſer ge- 
worden. Als eine Senke im Plateau fann das Maifeld oder Mayfeld gelten, cin Hitgel: 
land von 4 M. Durdymeffer zwifchen Nette, Elz und Mofel, mit befferm Boden und milden 
Klima. Zur Zeit der röm. Herrſchaft fcheint das Land fehr cultivirt gewefen zu fein, wie auf: 
gefundene Denkmale beweifen und insbefondere der Umftand, daß Agrippa unter Auguftus die 
große confularifche Straße durch dafjelbe bis nad, Köln führen lich. Vgl. Schannat, «Eiflia 
illustratan, nad) der lat. Handfchrift deutſch bearbeitet von Bärſch (2 Bde., Aach 1825— 29, 
nebft Abbild.); Heidinger, «Die E.» (Kobl. 1853); Schmig, «Die E.» (Trier 1858); Vogel: 
fang, «Die Bulfane der E.» (Harl. 1864). 

Eiferſucht ift das Gefühl des Schmerzes oder Unwillens, welches entfteht, wenn man 
Gitter, auf welche man felbit ein Recht hat oder zu haben glaubt, einem ander zugewendet 
fieht. Durch diefen Anſpruch, welchen man felbft auf ein Gut macht oder hat, unterjcheidet fic 
fi) von der Misgunft, die ein Gut einem andern nicht gönnt, ohne es gerade ſelbſt befigen zu 
wollen, und vom Neide, der fich zwar den Bejig des misgönnten Gutes wünſcht, ohne aber 
einen Anfpruc) darauf zu haben oder geltend zu machen. Die E. kann auf die verſchiedenſten 
Arten von Gütern gehen, in deren Befige oder Erlangung wir und von andern beeinträchtigt 
jehen, wie Anſehen, Macht, Gewinn, Zuneigung, Ruhm; vorzugsweife aber bedient ſich der ge: 
wöhnliche Sprachgebrauch diefes Wortes in VBerhältniffen der Geſchlechtsliebe. 

Eigenname (nomen proprium), |. Name. 

Eigenfinn bezeichnet eine beharrliche Willensrichtung in Beziehung auf zufällige und un- 
wefentliche Dinge, worin der Wille fid) auch, ohne daß für ihm felbft ein Nachtheil daraus 
entjpränge, beugen dürfte. E. ift daher zwar verwandt mit cinem feften und unbeugfamen 
Charakter, aber als Carricatur davon, Er hat immer etwas von Bizarreric an ſich durd) 
fein Feftgalten an eigenen, oft feltfamen Launen und Einfällen, mit Widerjtreben gegen Sitte, 
Herfommen oder vernünftige Gründe. Ein hoher Grad von E. iſt der Starrſinn. €. bei 
Kindern als das Zeichen, daß fie fid) der Stärke ihres Willens bewußt werden, kann durch ſcho— 
nende und Fuge Behandlung zur Stütze eines feften Charakters benutt werden, während dag 
unnachſichtige Brechen des E, mit gewaltfamen Mitteln Leicht die Gefahren entweder eines 
muthlofen und fcheuen Wefens mit Augendienft und Heuchelei, oder eines hinterhaltigen Grolls 
mit Verſtockung des Herzens herbeiführt. 

Eigenthun (dominium) heißt dasjenige Recht an einer förperlichen Sache, vermöge deffen 
man fie als die feinige ausfchließlich zu gebrauchen und beliebig dariiber zu verfügen berechtigt 
ift. Inſofern e8 der Inbegriff aller an einer Sache möglichen Rechte ift und fonad) auch das 
Beräußerungsreht umfaßt, enthält es zugleich die Möglichkeit einer Befchränfung durd) den 
freien Willen des Eigenthümers, woraus auf der andern Seite Rechte an fremden Sadıen, 
3. B. Servituten, Pfandredhte u. f. w., entftchen. Ein Miteigenthum (condominium) ift in- 
foweit denkbar, als mehrern Perſonen gemeinfchaftlid, eine Sache nad} intellectuellen Theilen 
gehören kann. Gegen den bloßen Befit (f. d.) grenzt fid) das E. durch den berechtigten, ſelbſt⸗ 
bewußten Willen eines bleibenden Verhältniſſes der Perfon zur Sache ab, während der bloße 
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Veſitz diefes Willens oder doc des Rechts dazu entbehren kann. Die Erwerbung des E. erfolgt 
unter den Febenden in verfchiedener Weife, oder auch auf den Todesfall im Erbwege. Je nach— 
dem dadurch zuerft E. an der Sache begründet oder ein ſchon bejtehendes Recht auf andere 
übertragen wird, unterfcheidet man urjprüngliche (originäre) und ableitende (derivative) Er- 
werbarten, Seine letzte Beftätigung findet das E. durch die Verjährung (ſ. d.). Die aus 
dem E. fließende Klage, wodurd) man feine Sache bei jedem Befiger derfelben in Anjprud) 
nehmen fanır, heißt die Vindication (f. d.). Das Recht, E. zu erwerben, ift ein wejentliches 
Moment der freien Berfönlichkeit, fodaß fic) der Begriff de8 E. aufs innigfte mit den Fragen 
über die Stellung der Perfon in Staat und Gefellfchaft verbunden zeigt. Ueber das Recht des 
Urhebers eines Geiftesproducts an feinen Werke, j. Autor und Literariſches Eigenthum. 

Eilenburg, Stadt im Kreife Delitzſch des Regierungsbezirks Merſeburg in der preuß. 
Provinz Sachſen, 6%, St. im NO. von Peipzig, auf einer von der Mulde gebildeten Infel ges 
legen, ift Sig eines Kreisgerichts, hat 2 Kirchen und zählt iiber 11000 (10405 im 3.1861) €. 
Hauptgegenftand der Fabrikinduftrie iſt die Baumwollweberei (mit 8 — 900 Arbeitern). Nädjit- 
dem wird Leinen», Strumpf und Bandweberet getrieben. Auch beftehen in der Stadt hemifche 
und Tabadsfabrifen. In der Nähe liegt die Eiſengießerei Erwinhof. €, hat feinen Namen 
von dem auf der Abendfeite der Stadt gelegenen Schloffe erhalten, welches unter dem Namen 
IAlburg ſchon unter Heinrich I. al8 wichtiger Grenzpunkt gegen die Sorben und Wenden und 
als Sig der Grafen von Iburg genannt wird. Später kam c8 an die Grafen von Wettin, 
von diefen an die Markgrafen von Meißen. Unter Konrad und Dtto dem Reichen erhielt E. 
die erften Mauern. Durd) Berpfändung kam 1370 die Burg an Böhmen, deffen König Wenzel 
fie dem böhm. Edelmann Andreas von der Duba zu Lehn gab. In einem hierdurd) entitan- 
denen Kriege wurde die Burg 24. Juni 1386 von Bischof Heinrich von Merfeburg, der An- 
fpriiche auf den Befig machte, erobert und zerftört. 1396 gelangte E. durd) Kauf an die Mart- 
grafen von Meißen und blieb in ſächſ. Beige, bis 8 1815 an Preußen fam. Die Reforma- 
tion wurde hier 1522 mit Hülfe des Geiftlihen Andreas Kaurdorff eingeführt. 

Eilfen (Badeort), ſ. Büdeburg. 

Eimbed, richtiger Einbed, eine alterthüimliche Stadt in der hannov. Landdroſtei Hildes- 
heim, an dev Ilme unweit deren Mündung in die Leine, die ehemalige Hauptitadt des Fürften- 
thums Grubenhagen, it Sig eines Verwaltungsamts und eines Amtsgerichts und zählt 
(1861) 5741 E. Die Stadt befigt drei Kirchen, darunter der große und ſchöne Münfter 
mit den Begräbnißftätten der Herzoge von Grubenhagen und guterhaltener Krypta, zwei prot. 
Stifter (Aleranderftift und das zur Jungfrau Maria), ein Waifenhaus und ein großes Bürger- 
afyl. Bon Unterrichtsanftalten beftehen zu E, ein Progymnafium und eine Gewerbefchule. 
Außer Strumpfwirkereien, Gerbereien, Wollwebereien unterhält bie ſehr betriebjame Bevölke— 
rung nod) verfchiebene größere Yabrifanlagen, wie eine Spinnerei, eine Tapeten, eine Tud)-, 
eine hemifche und mehrere Cigarrenfabrifen, eine Dampfbrauerei u. |. w. In neuerer Zeit 
wurde eine Webefchule nad) dem Borbilde der zu Elberfeld errichtet. Von Bedeutung ift der 
Boll-, Garn« und Peinenhandel, für welchen legtern ſich Hier eine Legge befindet. Im Mittel» 
alter war das Eimbeder Bier berühmt und wurde weit verfahren. Ihren Urfprung vers 
dankt die Stadt den häufigen Wallfagrten zum Blute des Erlöfers in der Kapelle am Miinfter, 
die vom Grafen Dietrich II. von Katlenburg 1060 zum Stifte erhoben wurde. Vom Orafen 
Bernhard von Wehlen hart bedrängt, ergab fich die Stadt nad) der Mitte des 13. Jahrh. an den 
Herzog von Braunſchweig. Sie war ehemals befeftigt, wurde 24. März 1626 von Pappenheint, 
14. Dct. 1641 von Piccolomini erobert, aber 18. Sept. 1643 von den Kaiferlichen wieder 
geräumt. Im Siebenjährigen Kriege ward E. von den Franzoſen wiederholt beſetzt und der 
Feſtungswerle beraubt. Vgl. Harland, «Geſchichte der Stadt E.» (2 Bde., Eimb. 1855 — 60). 

Eimer (in der ältern Sprache einpar, eimber, zufammengefett aus dem Zahlwort ein 
und dem althochdeutichen peran, tragen, alfo urjprünglic ein Gefäß, das man mit einer 
Hand trägt) iſt der Name eines größern Flüffigfeitsmages in Deutfchland, deffen Einheit und 
Inhalt jedoch in den verfchiedenen Staaten fehr abweichend find. In Preußen enthält der E. 
60 preuß. Quart oder 68,702 franz. Liter. Der wiener oder niederöſterreichiſche E. mißt 40 Maß 
(Kannen) oder 56,605 Liter. In Sadjfen gehen auf den E. Wein, Bier u. f.w. 72 ſächſ. Kannen 
oder 67,363 Liter. In Würtemberg unterfcheidet man einen kleinern E., Helleihmaß oder lau« 
tere Eiche, mit welchen der alte und der geffärte neue Wein, ferner Branntwein, Bier, Effig, 
Mild u. ſ. w. gemefjen wird, und das Trübeihmaß für den Moft und den noch trüben Wein, 
Der erftere faßt 160 würtemb. Maß oder 293,997 Liter, der legtere 167 Maß Helleiche oder 
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306,735 Liter. In Baiern weicht der Bier- vom Weineimer ab. Der gewöhnliche Wein- und 
Handelseimer, der fog. Schenfeimer, enthält hier 60 bair. Maß oder 64,1416 Liter; der Bier- 
oder Bifireimer hingegen 64 Maß oder 68,415 Liter. In Würtemberg dient der E, zugleich 
auch als Ma für Kalf und Kohlen. 

Einbalfamiren, f. Balfamiren. 

Eiunbeere ift der gebräuchlichfte deutfche Bollsname einer in ümfern Laubwäldern, befon- 
ders Gebirgäwaldungen, auf friſchem, Humofem Boden häufig vorfommenden Giftpflanze, der 
Paris quadrifolia L. Diefe, in die 8. Klaſſe, 4. Ordnung, des Linne ſchen Syftems und zur 
Familie der Sınilacineen gehörende Pflanze ift ein perennivendes Kraut mit kriechendem Wurzel- 
ftod, einfachem, aufrechtem Stengel, welcher einen Wirtel von vier (ausnahmsweiſe fünf) ovalen, 
ganzrandigen Blättern trägt, und einer einzigen langgeftichten, endftändigen Blüte, die aus einem 
achtblätterigen, grünlich gefärbten Perigon, acht Staubgefähen mit langzugefpigtem Mittel- 
band und einem oberftändigen Fruchtknoten mit vier Griffen befteht, aus dem ſich eine kugelige, 
blaufchwarze Beere von der Größe einer Vogelfirfche entwidelt. Ihr Genuß bewirft Magen- 
ſchmerzen und Erbrehen. Wurzelftod, Blätter und Beeren waren chedem als Radix, Herba 
und Baccae Paridis s. Solani quadrifolü officinell. Die Wurzeln wurden gegen Krämpfe, 
Keuchhuſten und Kolik, die Blätter als Abführmittel angewendet, ihr Saft äußerlich bei 
Augenentzündungen. In Sadjjen bereitete man früher aus E. und Seidelbaft (Daphne) ein 
angeblich ſehr wirkſames Mittel gegen die Wafjerfchen und Hundswuth, welches eine Zeit lang 
unter dem Namen Pulvis alexipharmacus Dresdensis oder Antidotum saxonicum beritgmt 
war. Die ganze Pflanze enthält einen indifferenten, Eryftallifirbaren Stoff von brennenden 
Geſchmack, das Paridin, welches vielleicht mit Smilacin und Asparagin identiſch ift. 

Einbildungskraft, ſ. Phantafie. 

Einfachheit und Einfalt. Einfach iſt das, was keine oder nur wenig Beſtandtheile hat, 
oder was ſich auf das Weſentliche beſchränkt, daher fo viel als fchmudlos. In dieſem Sinne 
jpricht man von Einfachheit oder Simplicität eines Gegenftandes. Einfalt ift mit Ein- 
fachheit gleichbedeutend, fowol im lobenden als im tadelnden Sinne. Unter Einfalt des Ber- 
ftandes verfteht man eine Bejchränftgeit deffelben, die enttweder angeboren oder aus Krankheit 
und Mangel an Uebung entftanden oder endlich Folge der Unmitndigkeit ift. Moraliſche Einfalt 
hingegen legt man dem Manne jchlichten Herzens und einfacher Eitte bei; die Einfalt des 
Herzens und der Eitten ift daher unter umverdorbenen Menſchen ftets cin hohes Yob. Wer 
einfältigen Verftandes ift, fann nicht nad) weitausfehenden und verwidelten Abfichten handeln; 
wer einfältigen Herzens ift, will es nicht. Der Stimme feines Gewiſſens folgend, klügelt er 
nicht über feine Pflichten, er übt fie aus, unbelümmert um die Folgen ihrer Erfüllung. Sein 
Leben ift naturgemäß, frei von Purus und Ziererei; es zeichnet ſich aus durch eine Ueberein- 
ftimmung der Gefinnungen und Handlungen, welche alle eigennügigen Nebenabfichten aus— 
ſchließt, weshalb diefe Einfalt des Herzens dem Weltfiugen oft ald Einfalt des Berftandes er- 
ſcheint. Der Einfältige ift dem Gewandten, Pfiffigen, Verſchmitzten u. f. w. entgegengeſetzt. 
Der Charakter der Einfalt iſt Naivetät (f. d.), die ſtets mit der Unfchuld verloren geht. Die 
äſthetiſche Einfachheit befteht im natürlichen Zuſammenſtimmen aller einzelnen Theile 
eines Kunftwerfs zum Ganzen. Sie gibt nie mehr, als der Zwed fordert; ihre Kunſtmittel find 
die einfachften; ihre Anordnung und Verbindung ift die faßlichſte; fie ift fern von allem Ge— 
ſuchten, allem Prunk und aller Ueberladung. Bei den neuern ift fie mehr eriworben oder künſt— 
lich, bei den Griechen war fie unwillkürlich; ſchon den Nömern wurde e8 ſchwer, biefen Geift 
ihren Werfen einzuhauchen. Uebrigens darf man die Einfalt nicht mit dev Einförmigkeit 
oder Monotonie verwechfeln, welche in der Achnlichfeit der Theile eines Dinges in Hinficht 
ihrer Form beſteht. 

Einfuhr oder (neulat.) Import. E. und Ausfuhr (f. d.) find wirthſchaftliche Begriffe, 
die miteinander in inniger Beziehung ftehen. Was für die ihre Gitter im Handel Hinge- 
bende Nation Ausfuhr ift, ift für die empfangende E. Aber auch infofern correfpondiren 
diefe Operationen, als in der Hegel wenigftens eine einigermaßen umfangreiche E. ohne ent- 
Iprechende Ausfuhr im internationalen Handel nicht denkbar ift. In der Hegel ift die Aus- 
fuhr das volle Aequivalent für die E., wobei einerlei, ob beide oder eine vom beiden ganz oder 
zum Theil in Waaren oder in Geld befteht. Deſſenungeachtet kann die E., welche ein Volt 
empfängt, weſentlich zur Erhöhung des Vollswohlſtandes beitragen. Denn der Volkswohlſtand 
ift viel weniger nad) den Preifen als nach dem Werthe der Dinge zu bemeffen. Der Vortheil 
des Welthandels äußert fich immer beiderfeitig. Die Völker nehmen voneinander, was für fie 
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höhern, und geben daflir, was für fie geringern Werth hat. Bei vollftändiger Ausgleichung 
der fog. Handelsbilanz könnte ein dabei in Frage ftchendes Volk durd) die E. doch wefentlich 
mehr gewonnen als durd) die Ausfuhren verloren haben. Bei voller Freiheit des internationa— 
len Ein» und Ausfuhrhandels ftellt e8 fich jedoch heraus, daß ſchließlich alle dabei betheiligten 
Bölfer gewinnen, wenn nicht an den Preifen, fo dod) an den Werthen der Dinge. Um fo un— 
zweckmäßiger umd nachtheiliger erfcheint es, dag man faft in allen Staaten der Welt bald aus 
finanziellen, bald aber aus angeblich wirtdfchaftspolizeilichen Gründen der E. durd) Zölle und 
damit in Verbindung ftehende Kontrolemaßregeln künſtliche Hinderniffe bereitet hat. Der finan- 
zielle und der jchugzöllnerifche Standpunft vertragen ſich übrigens beim Einfuhrzollwefen nicht. 
Hohe und zahlreiche Zölle geben niedrige Erträge; niedrige Zölle ſchützen den inländifchen Er- 
zeuger nicht vor der Concurrenz auswärtiger, beffer fituirter Erzeuger. Die einen wie die andern" 
aber haben die Wirkung, daß die zollpflichtigen Güter auf Koften der inländischen Eonfumenten 
verthenert werden, und daß es den lettern unmöglich gemacht wird, ihre Bedürfniffe auf die 
billigite und befte Weife zu befriedigen. Ganz befondere Grundjäge bezüglich der E. wurden 
durch das Mercantilſyſtem (ſ. d.) verbreitet. Nach der mercantiliftiichen Lehre ift jede E. 
vom Uebel, welche nidyt mit Waaren, fondern nur mit Geld bezahlt werden kann, ferner 
jede, welche Güter auf den inländifchen Markt bringt, die dafelbft, fei e8 auch mit Opfern, 
ebenfalls erzeugt werden können. Aus den Zeiten des Mercantiliyftens ſtammen die meiften 
unferer heutigen Einfuhrbefhränfungen (Zölle ebenfo wol wie Einfuhrverbote), Einfuhr» 
prämien, d.h. Belohnungen in der Form von ausnahmsweifer Zollbefveiung oder fonftiger 
Erleichterungen, oder in der Form wirklicher Geldbelohnungen, find nur ausnahmsweiſe vor— 
gelommen und haben danır gewöhnlid, nur den Erftlingen vervolllommmeter Erzeugungsmittel 
Maſchinen, Zuchtthiere, Sämereien, Rohſtoffe u. ſ. w.) gegolten. Bei völliger Freiheit des 
auswärtigen Handels find fie ſchon debhalb unnütz, weil dann der eigene Vortheil zur E. der 
am beften zu verwerthenden Güter treibt. Wichtig ift es, namentlich in Rückſicht anf Abfchaf- 
fung von Zöllen und andern Einfuhrcontrolen, daß man eine genaue und detaillirte Kenntniß 
der eingeführten Gitter nad) Art und Menge befige. Die Einfuhrftatiftik it daher ein 
hochwichtiger Zweig der Hanbdelsftatiftit. Aus den handelsftatiftiichen Tabellen muß womöglich 
ueben den Arten, Mengen und Preifen auch die Herkunft und Transportweije der eingeführten 
Artikel erfichtlich fein. 

GEingelegte Arbeit, ſ. Marqueterie. 

Eingeweide heißen die in den großen Höhlen des menfchlichen oder thierifchen Körpers 
eingefchlofjenen Organe. Dieſe Höhlen find die Schädelhöhle, die Bruft: und Bauchhöhle, In 
der Anatomie ift es oder war es vielmehr gebräuchlich, den Begriff der E. und dem entjpredjend 
auch den der Eingeweidelehre oder Splanchnologie wejentlid) anders zu faffen. Man 
vechnete zu den E. alles das, was man in den andern Syſtemen nicht unterbringen konnte, was 
aljo weder zum Knochen- und Muskelſyſtem, noch zum Nervenfyften, noch zum Gefäßſyſtem ge- 
hörte. Demnach nannte der Anatom weder das Gehirn noch das Herz ein E., während dies im 
gewöhnlichen Sprachgebraud) gefchieht, und zwar mit Recht. Dagegen wurden 5. B. die Augen 
mit zu den E, gezählt. Sicht man von der Schädelhöhle ab, welche volftändig von Gchirne 
ausgefüllt ift, fo bleibt uns nur die Humpfhöhle mit ihren E. zu betrachten. Diefelbe-zerfältt 
in drei Abjchnitte: die Brufte, Bauch und Bedenhöhle. Die erftern beiden find durch eine 
fleifchige Haut, das Zwerdjfell, voneinander geſchieden. Diejes ift ringsum am untern ande 
des Bruſtkaſtens befeftigt und wölbt ſich kuppelförmig in die Bruſthöhle empor, ſodaß diefe in 
Wirklichkeit viel Heiner ift, als fie nad) der Größe des Bruſtkaſtens zu fein ſcheint. Eine Längs— 
icheidewand theilt wieder die Brufthögle in eine rechte und eine linke Hälfte, deren jede eine 
Lunge einschließt. In der Mitte zwifchen beiden Lungen und zwijchen die beiden Blätter der 
Yängsfcheidewand (Mediastinum) eingefchoben liegen die Luftröhre, die große Hauptpulsader 
(Aorta) und die Speijeröhre, welche beide Tegtern durch befondere Definungen des Zwerchfelle 
in die Bauchhöhle übergehen. Ebenfo liegt zwifchen beiden Lungen, und zwar dicht auf dem 
Swerchfell, das Herz, doc) fo, daß e8 zur größern Hälfte der linken Körperhälfte angehört. 
Bein Einatmen bededen die Lungen das Herz von vornher faft vollftändig, beim Ausathmen 
aber liegt es unbededt der vordern Bruftwand an, etwa zwijchen der linken Bruftwarze und 
dem Bruftbeine, Unterhalb der Bruftwarze fühlt man den Herzftoß am deutlichiten. In der 
Bauchhöhle liegt zuoberft die Leber, mit der größern Hälfte (dem rechten Leberlappen) nad) 
vechts, mit der Heinern (dem Iinten Rappen) nad) links. Die obere Fläche der Leber ift ftart 
gewölbt und Tiegt der untern Fläche des Zwerchfells dicht an, deſſen Rand fie nach unten nicht 
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überragt. Ein horizontaler Stid) in den untern Theil de8 Bruftfaftens könnte alfo zuerft deu 
ſcharfen untern Rand der Lunge, fodann den nad) oben auffteigenden Theil des Zwerchfells, 
und endlich die obere Wölbung der Yeber treffen. Beim Einathmen fenft fid) das Zwerchfell 
nach unten und ſchiebt die Leber vor ſich her, fodaß fie nıım den untern Rand des Bruſtkaſtens 
nad) unten überragen kann. An den linken Leberlappen ſchließt fid) nad) links die Milz an, welche 
ebenfalls dicht amı Zwerchfelle und nod) innerhalb der Kuppel deſſelben Liegt, alfo auch den untern 
Bruftbeinrand nicht überragt. Unter der Leber liegen an der Hintern Wand der Bauchhöhle zur 
beiden Seiten der Wirbelfäule die Nieren. Dem größten Theile der untern Peberoberflädye 
aber ſchmiegt fid) der Magen an, mit feinen größern Theile (dem Magengrunde) nad) links ge— 
(egen. Den übrigen Theil der Bauchhöhle füllt in zahlreichen Windungen der Darın aus, 
"welcher durch das drüfenreiche Gekröſe an die Hintere Wand der Bauchhöhle befeftigt iſt. Mit 
der letztern ſteht die Heine Bedenhöhle in unmittelbarer Verbindung. In ihr liegt zumittelft 
und nad) vorn die Blafe, weldye, je nad) ihrer Füllung mehr oder weniger in die Bauchhöhle 
hinaufreidyt. Hinter der Dlafe, und zwar zwifchen ihr und dem Maſtdarm, befindet ſich beim 
weiblichen Gefcjlechte die Gebärmutter und zu beiden Seiten derfelben je ein Eierftod. Wäh- 
vend der Schwangerjchaft fteigt die ftark vergrößerte Gebärmutter hoch in die Bauchhöhle hin- 
auf. Der von den legterwähnten Organen noch freigelaffene Naum der Bedenhöhle endlid) 
wird von Theilen de8 Darm ausgefüllt. 

Eingeweidewürmer, Entozoen, Helminthen, nennt man die im Körper anderer 
Thiere und des Menfchen ſchmarotzenden Würmer. Frühere Naturforfcher glaubten diefelben 
als eigene Klaffe aufjtellen zu können. Man mußte ſich indeffen bald überzeugen, daß diefe 
Thiere, ihrem Baue und ihrer Fortpflanzung nad), zu fehr verfchiedenen Typen des Thier- 
reichs gehören, und daß die Eigenschaft des Schhmarogens in innern Theilen anderer, fog. 
Wohnthiere feinen Charafter abgeben kann, da auch Milben, Krebfe, Infekten und andere 
wirbellofe Thiere ebenfalls als innere Schmaroger auftreten fünnen, wie denn and) Cuvier 
und Rudolphi nody Milben und Schmarogerfrebfe zu den E. rechneten. Aber aud) die eigent- 
lichen Würmer, welche in innern Theilen bald während des ganzen Lebens, bald nur während 
einer gewiſſen Periode ſchmarotzen, gehören noch) fehr verfchiedenen Typen der Würmer an, 
indem die cinen, worunter die Bandwürmer (f. d.) und Leberegel (f. d.) den Plattwiirmern, 
die andern, wie die Spulwürmer (f. d.) und Trichinen (f. d.), den Rundwürmern zugefellt 
werden müſſen. Die fpftematifche Zoologie erlennt demnach gar feine befondere Klaſſe von €. 
mehr an, fondern ficht in der ſchmarotzenden Lebensweife nur die Urfache oder Folge eigen- 
thiimlicher Umbildungen des Typus, welche ſich befonders auf Reducirung der Bewegungs: 
organe zu Haftorganen, auf Vernichtung der Sinnesorgane und auf Herftellung befonderer 
Yarven= und Zwiſchenformen beziehen, die übrigens den Mobdificationen ganz analog find, welche 
durch feftjigende Lebensweife überhaupt bedingt werden. Die Entftehung der E. auf Koften 
der Subftanz ihrer Wohnthiere durch einen verkehrten plaftifchen Proceß ift längft in das 
Reid) der Fabeln verwiefen und im Gegentheile durd) überzeugende Beobachtungen und Ber: 
ſuche dargethan worden, daß alle E. ſich durd) Eier, lebendige Junge und theilweife aud) durd) 
innere Knospen fortpflanzen. Die meiſten freilich durchlaufen höchſt eigenthümliche Larven— 
zuftände oder pflanzen fid) auch durd) og. Generationswechfel (f. d.) fort. Viele wandern ala 
mifroffopifche Junge durd) die Gewebe ihrer Wohnthiere, andere werden paffiv von einem zum 
andern übertragen, indem ein Wohnthier das andere frißt. Studien in diefer Richtung find 
in neuerer Zeit befonders durch Küchenmeifter, Peudart, von Siebold und Virchow, theilweife 
in bedeutender Ausdehnung, angeftelt worden. Die bei dem Menfchen bisjetst aufgefundenen 
E., deren Artenzahl fid) wol auf 30 beläuft, gehören den Bandwirmern, den Trematoden oder 
Saugwürmern und den Rundwürmern an. 

inheit bezeichnet theils die E. der Zahl (3. B. die E. Gottes, im Gegenfag des Poly: 
theismus), theil$ die innere Zufanmmengehörigfeit der Theile eines Ganzen. Die logiſche E. 
ift Uebereinftimmung der Gedanken. So redet man von der E. des Begriffs, d. h. von der 
Zufammenjtimmung feiner Merkmale in der Gefammtvorftellung, die er bezeichnet; von der 
E. eines Syftems u. ſ. w. Die äfthetifche E. ift die Uebereinftimmmmg dev Theile eines Werts, 
d. h. ihre wechſelſeitige Beſtimmung durd) einander zu einem durch) diefes gegenfeitige Verhältniß 
gefallenden Ganzen. Cie darf daher keinem Kunftwerke fehlen. Dagegen hat die Pehre der Alten 
von den drei dramatifchen E. zu vielerlei Misverftändniffen Anlaß gegeben, indem befonders 
die franz. Aeſthetiler vom Drama aufer der E. der Handlung, die ſich von felbft verjteht, auch 
die E, der Zeit und des Orts forderten, ohne zu bedenken, daß, infoweit die Alten diefelbe in 
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ihren Dramen beobachteten, dies von der Einrichtung ihrer Bühne abhängig war. Aber felbft 
die Alten beobachteten diefe Regel nicht inımer. In den «Gumeniden» und im «Ajax» wird die 
Scene verändert; in den «Tradjinierinnen» muß man fich vorftellen, daß die Eeereife von 
Theſſalien nad) Euböa dreimal vollbracht wird; in den «Schußgenoffinnen» geht während eines 
einzigen Chorgefangs ein ganzer Feldzug von Athen nad) Theben vor. Die gegenwärtige beweg- 
lichere Biihneneinrihtung erlaubt, wenn auch nicht zum Bortheil der plaftifchen Abrundung, 
doc gewiß zu Gunſten gründlicher pſychol. Entwidelung und mannichfaltigerer Charafteriftit 
ein freieres Spiel mit Ort und Zeit, wobei nur die zu bunte Willfür verwerflich erfcheint. 

Einhorn, Der Glaube an das Borhandenfein eines wilden, unbändigen Thiers von Pferde: 
geftalt, welches auf der Mitte der Stirn ein gerades ſpitzes Horn als mächtige und gefährliche 
Waffe trägt, iſt jehr alt und weit verbreitet. Die Heraldik fennt e8 in diefer Geftalt als Wap- 
penthier Englands. Ariftoteles, Plinins und Aelian wiſſen ſchon von diefem Gefchöpfe vieles 
zu berichten, obgleid) fie bekennen, dafjelbe niemals felbft gefehen zu haben. Als fein Vaterland 
ward bald Indien, bald Afrifa angegeben; in Euriofitätenfammlungen zeigte man häufig den 
Stofzahn des Narwals als Horn des Thierd. Nachdem man das E. unter die fabelhaften 
Thiere verwiefen, haben fi) in neuern Zeiten doc wieder Stimmen zu Gunſten feiner Exi— 
ftenz erhoben, indem Neifende, die vom Cap, und andere, die von Nubien her nad) dem Innern 
Afrikas vorzudringen verſuchten, wie von Hatte, Rüppell, Fresnel, von Miller, unter den Ein- 
geborenen weit voneinander entfernter Yänder diefelbe Sage antrafen, oder wol auch Zeich— 
nungen des Thiers an Felswänden u. |. w. entdedten., Da indeſſen das Vorkommen eines 
Säugethierd mit einem einzigen wirklichen Horn aus anatom. Oriinden nicht wahrſcheinlich, 
übrigens feit zwei Yahrtaufenden niemand das E. wirklich ſah, fo bleibt wol die Anficht ge— 
rechtfertigt, wonad) die Berichte vom Dafein eines ſolchen Thiers durch) jene Zeichnungen ent= 
ftanden, in weldyen rohe Eingeborene gewiffe geradhörnige Antilopen vorzuftellen verfuchten, 
die, im Profil und ohne alle Kenntniß der Perfpective Hingezeichnet, nothwendig einhörnig er— 
ſcheinen mußten. Im neuefter Zeit hat der Keifende Baron von Müller beſonders in der 
Schrift «Das E. vom geſchichtlichen und naturwiffenfchaftlichen Standpunkt» (Stuttg. 1852) 
die Eriftenz deffelben wieder darzuthun verjucht. 

Einhufer (Solidungula) nennt man eine Drdnung der mit Hufen verfehenen Säugethiere, 
die unter den Hausthieren durch das Pferd und den Eſel vertreten wird. Die wejentlichen 
Charaktere liegen in dem Zahnfyfteme und der Bildung der Füße. Der Schädel iſt lang- 
geftredt, die Stirn flach, die Kiefer vorgezogen; oben und unten finden ſich ſechs Scneide- 
zähne, dann eine lange Zahnlüde, in welcher nur ein Heiner rudimentärer Eckzahn fteht, der 
erft ſpüt durchbricht, hierauf im jeder Kieferhälfte ſechs Badzähne, alfo im ganzen 24, deren 
ebene Kaufläche vier mannichfach gewundene Schmelzleiften zeigt. Det ſämmtlichen vier Füßen 
find die obern Knochen nur kurz und im Fleiſche des Rumpfes faft verborgen, die der Mittel- 
hand und des Mittelfußes aber fehr lang und ſtark. Die Knochen der Hand- und Fußwurzel 
find nur Hein und in zwei Neihen geftellt, dann folgt der fehr lange, ſchwere Mittelnochen 
der einzigen ausgebildeten Zehe, welcher gewöhnlich das Schienbein (canon) genannt wird und 
den längften Theil des Beins bildet. An feinem obern Ende hängen nod) zwei Heine griffels 
fürmige Yortfäge, Nudimente der nicht ausgebildeten andern Zehenknochen. Die Zehe felbft 
befteht aus drei verhältnigmäßig Heinen und kurzen Knochen, von denen die beiden obern die 
gelenkige Feſſel bilden, während das verbreiterte Endglied in dem breiten und hohen, halbmond- 
förmigen Hornhufe ſteckt. Die Haut ift kurz und dicht behaart, der lange Hals mit einev Mähne, 
der kurze Schwanz wenigftens mit einem Haarbitfchel verfehen. Es find gefellige, äußert in- 
telligente Thiere, die weite Steppen und baumlofe Gebirge als Wohnorte vorziehen und fid) 
vorzugsweife von Gras und Kräutern nähren. Im der Jetztwelt find fie nur durch die eigent- 
lichen Pferde, die Tigerpferde oder Zebras und die Efel repräfentirt, während es in den Ter— 
tiärzeiten Gattungen gab, die unverkennbare Uebergänge zu den Didhäutern einerfeitS und den 
Wiederkäuern andererjeits darftellen. 

Einkindſchaft (unio prolium, pariatio, Einfegung zum rechten Vater, zur rechten Mutter) 
ift im deutſchen Nechte der Vertrag, durch welchen Eheleute die ſchon aus frühern Ehen vor— 
handenen Kinder (Borkinder) mit den in diefer Ehe zu zeugenden Nachtindern rechtlic) in der Art 
gleichftellen, daß jene auch die Stiefältern beerben follen. Ihre volle Wirffankeit erlangt die 
Berabredung nur durch Betätigung von feiten des zuftändigen Gerichts. 

Einkommen ift die Geſammtſumme defjen, was jemand in einem beftimmten Zeitraum 
(gewöhnlic) wird ein Jahr angenommen) aus feinem productiven Bermögen, ſowol dem per 
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fönlichen wie dem fachlichen, nad) Abzug der zur Gewinnung gemachten Aufwendungen er: 
wirbt. Das E. entfteht mithin aus dem Lohne des Arbeiters, dem Gehalt und der Benfion 
des Angeftellten, dein Zinfe des Kapitaliften, der Miethe und Pacht des Grundeigenthitmers 
und Bermiethers, dem Gewinn des Landwirths und des Gewerb- und Hanbdeltreibenden u. ſ. w. 
Es unterfcheidet fid) von dem Ertrage, von dem nicht in Hinficht auf eine Perfon, jondern 
nur auf ein fpecielles Gut oder eine wirthichaftliche Unternehmung die Nede fein kann, und 
von der Einnahme, welche ebenfalld die Gefammtfumme des Erworbenen, aber ohne Abzug 
des auf die Erwerbung VBerwendeten bedeutet. Bei Berechnung des E. muß in Anfchlag ge- 
bracht werden, ob es lediglich aus Früchten eines umverminderten und ſtets fortwirkenden 
Stammvermögens beftcht, oder ob das Kapital, wenn auch nur jehr langfam, bei Gewährung 
des E. allmählicd, mit verzehrt wird. Im letztern Falle follte, um ein völlig reines €, zu er- 
mitteln,evon der Einnahme des Individuums außer den Aufwendungen noch fo viel abgered;- 
net werden, daß das allmählich verzehrte Kapital nad) und nad) oder nad) feinem gänzlichen 
Berbraud) wiederhergeftellt werden kann. Das E. wird entweder verbraucht (confumirt), oder 
zur Erweiterung der productiven Thätigkeit verwendet, oder in bleibenden Befisthümern an- 
gelegt. Man hat zwar behaupten wollen, daß bei Berechnung des E. auch der nothwendige 
?ebensunterhalt, der fid) nad) den Klaſſen und Ständen der Gefellfchaft ſehr verſchieden ftellt, 
in Abzug zu bringen fei; aber wenn dies gefchähe, fo wiirde die Natur des E. völlig geändert 
und die Berechnung deffelben ganz willfürlich gemacht werden, überdies and) hinfichtlic der 
großen Mehrzahl von einem E. kaum noch die Rede fein können, Wie phyſiſche fo beſitzen 
and) moraliſche Perfonen, Vereine, Geſellſchaften, Gemeinden, Staaten ein E. Das €. des 
Staats, welches aus den Steuern, Zöllen und fonftigen Einnahmen (aus Domänen, Forften, 
Kegalien, Strafen) zufammengefetst ift umd zur Beftreitung der öffentlichen Ausgaben dient, 
heißt das Staatscinfommen. Unter Nationaleinfommen verjteht man die Summe des 
E. aus dem geſammten productiven Bermögen einer Nation, den Bruttowerth aller Erzeug- 
niffe, in deren Befig fie fommt, welcher Urt diefelben auch fein mögen. 

Einkommenſteuer nennt man diejenige Staatsftener, weldye vom Einkommen der Bürger 
erhoben wird. Wenn es auch eine Zeit gab, wo man weniger danach fragte, ob eine Steuer 
gerecht ſei, als 0b fie einen bedeutenden Ertrag liefere, fo pflegt man doch jeßt einzufehen, dak 
ungerechte Steuern das Staatswohl fhädigen und ſchließlich noch für das Staatseinfommen 
nachteilig ausfallen. So ift man denn endlich dahin gekommen, den Sat als allein richtig 
anzuerkennen, daß jedes Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft und des Staats zu deren Paften 
nach feinen Kräften beitragen folle. Allerdings hat man dieſem Sage früher einen andern 
gegenübergeftellt, den nämlich, daß die Laſten der einzelnen fich nad) dem Maße der Vortheile, 
welche diefelben durch Gefellichaft und Staat genießen, berechnen follten. Aber einmal Laffen 
ſich diefe Bortheile gar nicht feitftellen und manche Laſten, wie 3. B. diejenige der Militärpflicht, 
welche mit in Betracht gezogen werden müßten, nicht fo verteilen; dann aber ftcht es auch 
feft, daß die Vorteile, weldye der einzelne von Geſellſchaft und Staat empfängt, defto größer 
zu fein pflegen, je höher fein Vermögen und fein Einkommen anfteigt. Iſt fomit die Steuer 
nach Berhältnig der Kräfte zu vertheilen, fo kann fie nur eine E. fein. Dennod) hat man ſich 
lange nicht für diefe Steuer entjchliegen können, fondern nad) Steuern geſucht, welche das 
Einkommen nicht direct, fondern indivect treffen follten. Dan hat VBermögensjteuern als E. 
im gewiſſen Sinne bezeichnet, objchon diefe nur das Einkommen aus Vermögen (Kapitalien, 
Grundbeſitz) und nicht einmal gleichmäßig treffen. Als indivecte E. find ferner Stenern auf 
Wohnungen, Gewerbeftener, felbit indirecte Abgaben auf die nothiwendigften Aebensmittel be— 
zeichnet worden. Der Grund davon lag zum Theil darin, dag man das alte Syftem als ein» 
träglih und für die Finanzverwaltung bequem feftzuhalten wünjchte, zum Theil darin, daß 
man die Durchführung der E. als außerordentlich ſchwierig betrachtete. Die Erfahrungen, 
welche im der nenern Zeit namentlich, England, Preußen und die Schweiz gemacht haben, 
widerlegen indeß alle Bedenken. Es ift zwar richtig, daß die genaue Ermittelung des indivi« 
duellen Einkommens an ſich ſchon große Schwierigkeit hat, und daß fie durch unfere fünft- 
lichen und verflodhtenen Berhältniffe, unfer Geld» und Ereditwefen, den privaten Charalter 
unferes Lebens und Wirthſchaftens u. f. w. noch fehr erfchwert wird, aber als unmöglid) er= 
weiſt ſich jene Ermittelung keineswegs. Selbft wenn die E. anfänglich nur mangelgaft durch- 
geführt werden kaun, ift fie doch immer noch weit gerechter als jede andere Steuer und in 
jedem Fall beffer als die bereitd erwähnten Steuern, welche das Einkommen indirect treffen 
Jollen umd zum Theil fiir die Broduction nachtheilig und mitunter fogar auf den Menſchen 
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ſelbſt höchſt ſchädlich wirlen. Freilich find die abſchätzenden Behbrden Irrthülmern ausgeſetzt, 
aber dieſe beſeitigen ſich mehr und mehr, je länger die E. beſteht. Es find ferner die Steuer— 
pflichtigen genöthigt, in ihre perſönlichen und geſchäftlichen Verhältniſſe Einblicke thun zu 
laſſen, doch kann dies in Wahrheit keinen Nachtheil bringen, wenn die Steuerbehörde mit der 
gebotenen Vorſicht verführt. Auch iſt hierbei die Möglichkeit vorhanden, daß Unredliche ſich 
zum Theil der Steuer entziehen, aber man darf nicht vergefien, daß bei jeder Steuer Defrau— 
dationen und Täufchungen vorkommen. Wo die E, ein Yahrzehnt in richtiger Weife durch— 
geführt wurde, ift deren Wiederabjchaffung immer nur von einer geringen Minorität gefordert 
worden. In England hat man in neuerer Zeit manche Steuer befeitigt, aber an der, dod) nur 
als proviforifche und Nothfteuer eingeführten E., die mit dem zunehmenden Wohljtand des 
Landes ſtets geftiegen it, nicht gerüttelt, und ähnlich verhält es fi in Preußen, deffen Ge— 
meinden die Zufchläge zu der E. andern Gemeindeftenern vorziehen. Allerdings hat man hier, 
wie aud) in England, die E. nicht vollftändig durchgeführt, fondern auf die höhern Einkommen 
(1000 Thlr. jährlich und darüber) befchränkt, aber die fie in Preußen ergänzende Klaffenfteuer 
ift ebenfalls als eine E. zu betrachten. Wenn deffenungeachtet neben der E., wo fie bereits 
eingefitärt, noch andere directe und indirecte Steuern beftehen, fo liegt der Grund davon in 
dem ſehr bedeutenden Bedilrfniffe der Staatskaffe, zu deffen Dedung man mehrere Steuern 
nöthig zu haben glaubt. Man fiirchtet, daß, wenn alle bisherigen Einnahmen aus Steuern 
fünftig von der E. geliefert werden ſollen, Einſchränkungen der Ausgaben gefordert werben 
wilrden. Ohne Zweifel witrde dies gefchehen, aber es zeigt fid) eben als eine gute Seite der E., 
wie aller directen Steuern, daß fie verfchtwenderifche Staatsverwaltungen unmöglich macht. 
Daß dagegen die indirecten Steuern den finanziellen Ruin mander Staaten hervorgerufen, 
läßt fic) leicht machweifen. Bon manchen Seiten ift an Stelle der gewöhnlichen E. die pro: 
greffive, welche das größere Einkommen in fortfchreitend fteigenden Procentfägen aud) relativ 
höher trifft als das Heincre, gefordert worden. Ohne Zweifel ift die progreffive Steuer prin- 
cipiell begriimdet; nur bei ihr kann jeder Staatsbürger feinen Kräften gemäß zu den Laften 
herangezogen werden, was unbedingt nicht völlig gefchieht, wenn der Procentfag für alle Ein- 
kommen, auch die Höchften, gleichfteht. Denn die Fähigkeit, Steuern zu zahlen, wächft nicht 
im einfachen Verhältnig mit dem Einkommen, fondern progrefjiv. Niemand wird leugnen, 
daß eine Steuer von 3 Proc. bei einem Einkommen von 1000 Thlen. eine fühlbare Entbehrung 
anferlegen fanır, bei einem Einfommen von 20000 Thlen, aber wenig bemerkbar ift. Wenn 
deshalb die progreffive E, eine Zukunft hat, fo kann man fie dod) gegenwärtig nicht ernftlid) 
ins Auge fallen, fondern erft nad) der Durchführung der einfachen E. kann und wird fie ſich 
entwideln, Webrigens ift fie bereits hier und da ohne die befitwchteten Nachtheile ins Leben 
getreten und namentlic) in Preußen von einzelnen Stadtgemeinden mit Genehmigung der Re— 
— als ſtädtiſche Steuer eingefülhrt worden. 

Elukorn, ſ. Dinkel. 

Einlaſſung (Kriegsbefeſtigung, litiscontestatio) iſt im Civilproceſſe die Erklärung bes 
Beklagten über die vom Kläger in der Klage aufgeſtellten Behauptungen. Beklagter kann die⸗ 
felben bejahen oder verneinen, oder angeben, daß er davon nichts wiffe. Gemiſcht heißt die E., 
wenn der Bellagte von den Anführungen des Klägers die eine zugibt, die andere aber ins 
Leugnen ftellt und mittels einer darangeknüpften jelbftändigen Behanptung den in der Klage 
erzählten Vorgang unter eine andere, ihm gilnftige Rubrik bringt (litiscontestatio negativa 
praegnans, confessio qualificata, 3. B. er gejteht gegenüber einer Darlchnsllage den Em— 
pfang der Geldfunme, verneint das angebliche Verſprechen der Rückerſtattung und gibt an, 
dag ihm Kläger jenen Ertrag gefchenft Habe). Bei bejahender €. (l. affirmativa) fann die 
Klage nur nad) ihren Sinne beantwortet werden (generelle E.), wenn aber Beflagter ganz 
oder theilweife leugnen will, fo muß er, da e8 einer genauen Feltjtellung der ftreitigen Punkte 
bedarf, die in Abrede zu ftellenden Thatfachen ausdrücklich jo, wie fie vorgetragen find, wieder: 
holen (fpecielle E.). Alle dem Beklagten ſchon jest befannten Einreden (f. d.) find mit und 
neben der E. bei regelmäßiger Strafe des Verluſtes beizubringen. Hieraus folgt, daß, wenn 
die Klage bei einem unzuftändigen Gericht erhoben und der Competenzeinwand nicht fpätefteng 
vor der E. erhoben wird, durch letztere die Gerichtsbarkeit, falls dies zuläffig ift, auf den er— 
wählten u be itbergeht. 

Einmachen, Einfegen oder Einlegen nennt man ein befonderes Verfahren der Eon- 
fervation von Begetabilien, wie Kopfkohl (Sauerkraut), Bohnen, Salat, Gurten, Melonen, 
ferner Obft und Friichten jeder Art. Das E. gefchieht entweder mit Salz, Zuder oder mit 


688 Einguartierung 


Efiig, Del, Branntwein, Spiritus. Als Regeln find dabei zu beobachten: forgfältige Rei— 
nigung und Vorbereitung der einzumarhenden Begetabilien, welche insbefondere frei von Schä- 
den und Faulſtellen fein follen und aud) jo wenig als möglich in den Händen gebrüdt werben 
diirfen; hinreichende Confiftenz oder Stärke der Lake oder Flüſſigkeit, in welche die Stoffe ge- 
legt werden; Aufbewahrung in guten, meiftens verfchloffenen Gefäßen, an kühlen Orten von 
möglichit gleicher Temperatur. In Salz werden eingelegt: Sauertohl, Gurken, Bohnen, 
Erbjen; in Zuder: Obft, Beeren, Kalmuswurzeln; in Effig: Kirfchen, Schlehen, Pflaumen, 
Rothrüben, Kapern, wie auch) die Blüten der Blumenkreffe, Dotterblume, des Feigwarzenkrauts 
(Ranunculus ficaria), des Pfriemenftrauchs, die Blütenfnospen des Hollunders u. f. w. In 
England werden unter dem Namen Mixed pickles eine Menge von halbreifen Begetabilien, 
als Zwiebeln, Bohnen, Maistolben, Stachelbeeren u. ſ. w., in fcharfen Effig, der mit ſpan. 
Pfeffer noch verfchärft ift, eingemacht und zum Fleiſch genoffen. In Effig gelegte Gurken 
heißen Pfeffergurten, im Gegenfag zu den in Salz eingemadhten Waffer- oder Salzgurfen. 
In Del werden verfchiedene Früchte, namentlich Oliven, eingelegt. Das E. in Branntwern 
oder Spiritus findet nur bei dem Weichobft, Pfirfihen, Aprikofen, Kirfchen, Pflaumen, Mi— 
rabellen, feltener bei Orangen, Trauben, Birnen, Quitten u. f. w. ftatt. Verſchiedene andere 
Begetabilien, wie Angelicawurzel, Cedrat, Melonenfchnitte, grüne Niüffe u. j. w. werden eben» 
falls in Branntwein eingemacht. Ueber die Grundfäge, auf welchen das E. beruht, j. Con- 
fervirung ber Lebensmittel. 

Einquartierung (metata bellica) ift einer von den Gegenftänden des öffentlichen Rechts, 
dem die neuere Zeit eine ganz veränderte Richtung gegeben hat. Das ältere Staatsrecht nahın 
den Sat an, daß es zur Schuldigkeit der Unterthanen gehöre, den im Solde des Yandesherrn 
ftehenden Kriegsteuten auf Märfchen und in Winterquartieren Dad) und Fach zu geben. In 
Frankreich erichien darüber unter Ludwig XIL 1514 eine Verordnung. Ludwig XIV. erließ 
1665 eine Drdonnanz, in weldyer die Quartier= und Verpflegungsverhältniffe geregelt wurden. 
Auch der Große Kurfürft von Brandenburg gab in demjelben Yahre dariiber ein Edict. 
Während der Franzöfiichen Revolution aber wurde durch das Geſetz vom 8. Juli 1791 diefe 
Verbindlichkeit der Staatsbürger in Anfehung der ftehenden Befagungen ganz aufgehoben und 
in Anfehung der auf dem Marfche befindlichen Truppen auf Wohnung, Feuer und Ficht be= 
ſchränkt, auch dabei zugleid) die Einquartierungsfreiheit des Adels und anderer Klafien abge— 
Ihafft. In Deutſchland waren diefe VBerhältniffe durd) die doppelte Staatshoheit des Kaifers 
und Reichs und der Landesherren fowie durch die befondern Pflichten der Neichsftädte gegen 
den Kaifer ſchon früh fehr verwidelt, und wurden es nod mehr, als Wallenftein im Dreißig— 
jährigen Kriege das Syftem der Requifitionen zu gebrauchen anfing, wodurd er fein Heer 
nicht nur auf Koften der feindlichen Yänder, fondern auch auf Kojten der Verbündeten feines 
Herrn, des Kaifers, verpflegte. Die Beſchwerden darüber hatten zur Folge, daß im Prager 
Frieden von 1635, im Weftfälifchen Frieden und in der Wahlcapitulation von 1658 gegen 
dergleichen Belaftungen der reichsſtändiſchen Länder Fürforge getroffen wurde. Bon neuem famı 
das Einquartierungswefen während des Siebenjährigen Kriegs in Deutfchland zur Sprade. 
Doch ein bei weitem wichtigerer Gegenftand der Betrachtung wurde es, als infolge der Coali= 
tionen gegen Frankreich franz. Heere nad) und nach alle deutjcen Länder überſchwemmten und 
von diefem, im feindlichen wie in verbiindeten Staaten, ihren vollftändigen Unterhalt und zu= 
weilen noch mehr verlangten. Dan hatte fi) daran gewöhnt, die E., welche nad} den ältern 
Rechten nur im dem Hergeben der Wohnung und der Theilnahme der gemeinen Goldaten an 
Licht und Feuerung des Wirths beftand, als eine auf den Wohnhäufern ruhende Reallaſt an= 
zufehen, und blieb diefem Grundſatze aud) treu, als zu jenen einfachen Leiftungen nod) die foft- 
bare Verpflegung fremder Krieger hinzulam. Bei der ältern Art, E. zu vertheilen, war ein 
großer Theil der Staatsbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien frei; auch 
hatte man in Betreff der E. mandje Verträge gefchloffen, die nunmehr eine ganz andere Be— 
deutung erhielten, als die Parteien urfprünglidy beabfichtigt hatten. Schwierig wurden durch 
diefe E. namentlich die Verhältniffe zwiſchen Pächtern und Verpächtern. Nach Herftellung des 
allgemeinen Friedens hat man zwar in den einzelnen deutſchen Staaten eine den Zeitverhält- 
niffen angemeffene Erledigung diefer Angelegenheit angeftrebt, ift dabei aber zum großen Theile 
nicht zum Ziele gelommen. YAın fiherften wird man nur zu einem befriedigenden Reſultat ge= 
langen, wenn man von der unleugbaren Verbindlichkeit des Staats ausgeht, jedem einzelnen 
Schug gegen alle Befhädigungen von außen zu gewähren, zu dem Ende alle Kräfte des 
Staats davanzufegen umd dann, wenn von der Verfolgung eines Schadenanſpruchs an den 
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Staat nicht geradezu abgeftanden wird, ben Schaden felbft zu erfegen. Die unmittelbare Auf- 
nahme und Verpflegung der Krieger trifft dann jeden, Eigenthümer wie Miether, der den 
erforderlichen Raum innehat. Diefe Aufnahme muß nad) dem Gefeg der Gleichheit verteilt 
werden, und es dürfen feine Befreiungen aus andern Gründen als des öffentlichen Dienftes 
ftattfinden. Aber die Gerechtigkeit fordert, daß jene Leiftungen, welche doch ihrer Natur nad) 
in ihrer erften Austheilung einen Bürger mehr als den andern belaften, durch allgemeine Auf: 
lagen wieder vergütet und ausgeglichen werden, Freilich läßt fi) in Kriegen nad) diefen 
Grundfägen, namentlich wenn der Feind im Lande fteht und Quartiere requirirt, nicht ver- 
fahren; der Staat würde aud) die erforderlichen Mittel zu Entfchädigungen nicht aufzubringen 
vermögen. Damit jedod) der einzelne nicht überbürdet werde, hat man hier und da, wie 3.8. 
in Preußen, die Einquartierungslaft im Kriegsfall als Gemeindelaft erflärt und die Come 
munen zur Entfchädigung der Quartiergeber aus der Gemeindekaffe verpflichtet, ohne indeß eine 
nachträgliche Ausgleihung zwijchen den Gemeinden vorzubehalten. Daß dagegen bei Frieden: 
einguartierung der Staat volle Entſchädigung zahlen fol, läßt ſich nicht bezweifeln, und wo 
ftehende Truppen noch nicht Fafernirt find, müfjen diefelben miethsweife auf Koften des Staats 
untergebracht, aber nicht zum Nachtheile der einzelnen einquartiert werden. Das Einquartieren 
der Mannſchaften gefchieht in der Hegel unter Mitwirkung der Ortsbehörden und nur im Noth— 
fall durch die Truppen felbft. Quartiermacher (Fouriere) gehen gewöhnlic) ein oder zwei Tage 
voraus, um die nöthigen Einleitungen zu treffen. Die einriidenden Truppen erhalten Quartier⸗ 
billets auf die einzelnen Häufer und werden von den Wirthen oder durch Lieferung verpflegt. 

Einreden oder Erceptionen heißen im Civilproceß die einer Klage entgegengefetsten 
Behauptungen, welche darzuthun fuchen, daß der Kläger mit feinem Anſpruche nicht durd)- 
dringen könne. Sie beziehen ſich entweder auf ſolche Thatſachen, denen ſchon das unmittelbare 
Rechtsgefühl die Wirkung einer Aufhebung von Rechten beilegt (exceptiones facti, wie 5. B. 
des Verzichts, der Öegenrechnung), oder fie verweifen auf dem Kläger entgegenftehende Be— 
ftimmungen des pofitiven Geſetzes (exceptiones juris, z. B. der Verjährung, der formwidrigen 
Klage). Im engern Sinne werden nur die legtern E., die erftern dagegen Ausflüchte genannt. 
Die E. find verzögerliche (dilatoriae), wenn fie die Berechtigung des Klaggrundes dahinge- 
ftellt fein lafjen und nur behaupten, daß der Gegner zur Zeit oder in diefer Form nicht Flagen 
tönne, oder wenn fie den erwählten Richter als unfähig, verdächtig oder unzuftändig verwerfen 
(exceptiones fori declinatoriae), Ihnen werden die zerftörlichen E. (exceptiones peremto- 
riae) gegenübergefeßt, nad) denen das Recht des Klägers ausnahmsweife gar nicht zu Stande 
gelommen oder nachträglid, wieder aufgehoben fein foll, 3. B. die Einrede, daß Beklagter zur 
Zeit des Bertragsabfchluffes nicht dispofitionsfähig geweſen, die Ausflucht der Zahlung. Die 
verzögerlichen E. ftügen fi) vorzugsweife auf formale VBorfchriften und werden dann durd) 
das Gericht auch ohne befondern Antrag und Beweis ded Beklagten von Amts wegen wahr- 
genommen, während die zerftörlichen das Recht des Klägers felbft angreifen und gewöhnlich 
von dem Ereipirenden erwiefen werden miüfjen. Jene bezweden eine Zurücweifung der gegen- 
wärtigen Klage, diefe eine Entbindung des Beklagten für alle Zeiten. Wenn Beklagter feine. 
zerftörlichen Ausflüchte gleid) im Beginne des Nechtsftreits durch öffentliche Urkunden nach— 
weifen fan, fo werden fie zu proceßhindernden (litis ingressum impedientes), die ein weiteres 
Eingehen auf die Sache überflüffig machen und zur fofortigen Abweifung der Klage führen. 
Ehedem durften die E. einzeln und, wenn die eine verworfen war, erft eine andere vorgebradht 
werden, womit fich ein Proceß bis ins Umendliche verfchleppen ließ; feitdem jedoch mittels des 
Reichsabſchiedes von 1654 die Eventualmarime (f. Civilprocek) Aufnahme gefunden hat, 
find die E. auch nad) gemeinem Proceßrecht für die Hegel zufammen vorzutragen. Das franz. 
Recht, welches zwifchen exceptions de proc&dure und de droit unterfcheidet, ftellt die E. je 
nach dem Plage, den fie bei der Verhandlung einnehmen follen, in beftimmte Rubriken und 
betrachtet da8 Vorbringen von E. aus einer fpätern Klafje als Verzicht auf die der frühern 
Klaſſen. Bon E. im Sinne einer. durch den Bellagten nad; feinem Belieben beizubringenden 
und zu erweifenden Behauptung faun im Strafproceffe keine Rede fein, weil hier die Organe 
des Staats im Dienfte der objectiven Gerechtigkeit aud) alle Entlaftungs » und Entjduldigungs- 
momente feftftellen müſſen. 

Einreibung (inunctio) nennt man alle Arzneimittel, welche durch Reiben der Oberfläche 
des Körpers einderleibt werden, um entweder unmittelbar auf die Einverleibungsſtelle zu wir« 
fen, ober von da durch die auffaugenden Gefäße in das Blut und fo in den Gefanmtorganis- 
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mus zu gelangen. Sie ſind meiſt flüſſiger oder feſtweicher Beſchaffenheit, am häufigſten Fette 
(Oele, Schmeere, das aus Fett gewonnene Glycerin) oder flüchtige Flüffigkeiten (3. B. Sal- 
miafgeift, Spiritus und darin gelöfte Stoffe, Chloroform, ätheriſche Dele). Bei halbflüffiger 
Beichaffenheit nennt man fie Linim ente (befonders die aus Ammoniak und Fetten zufammen- 
gefetsten fog. flüchtigen Linimente), bei mehr feftweicher, ſchmieriger Beſchaffenheit Salben 
(unguenta). Die E. mit fettigen Stoffen ohne Zuſatz ftärker wirkender Medicamente dienen 
dazu, die Haut gefchmeidiger zu machen, das Auffpringen derjelben zu hindern oder ſchmerz⸗ 
hafte Spannung zu lindern. Fette (Speck⸗) Einreibungen des ganzen Körpers werben bei hohem 
Fieber und bei verzehrender Krankheit mit Erfolg angewandt. Die mit reizenden Stoffen ver- 
fetsten E. erregen an Ort und Stelle Entzündungen, 3. B. Hautröthungen (wie Senföl, Sal⸗ 
miafgeift), oder Blaſen (wie ftarte Effigfäure, Kantharidentinetur), oder Knötchen und Citer- 
bläschen (wie die fog. Puftelfalben aus Brechweinftein oder Crotonöl), zuweilen anch nur ein 
Gefühl von Prideln (wie die fog. Pridelfalben aus Beratrin und Aconitin) u. ſ. w. Andere 
Arten der E. bewirken örtlich feine folhen Zufälle, dafür aber eine Veränderung in tiefer= 
fiegenden Theilen (3. B. Aufjaugung abgelagerter Krankheiteftoffe) oder im Gefammtorganis= 
mus (3. B. allgemeine Mercurialwirkung bei der fog. Inunctionscur mittel$ grauer Queck⸗ 
filberfalbe). Die E. gehören zu den wichtigften und gangbarften Mitteln der Heilkunde. 
Einſalzen nennt man die Behandlung des Fleiſches mit Salz zum Behuf defien längerer 
Confervation. Das frifche Fleifch muß jo mit Salz verfehen werden, daß das letztere das 
erftere völlig durchzieht, faftig erhält und dauerhaft macht. Das Salz muß möglichit troden 
fein und wird entweder bei jedem Stüde eingerieben oder in Fäſſern lagenweije zwiſchen das 
Fleiſch forgfältig eingeftreut. Man rechnet bei Rindfleiſch auf jeden Gentner 5 Pd. Salz und 
2 Loth Salpeter, welcher letztere Zufag dem Fleiſch eine jchöne, rothe Narbe ertheilt, während 
zuviel davon ihm einen bittern Geſchmad zuzieht. Schweinefleiſch bedarf das meifte Salz. 
Man wendet auch als Zufag noch andere Ingredienzen an, als Wachholderbeeren, geſtoßene 
Gewürznelfen u. |. w. Welcherlei Fleiſch man auch einſalzt, vom Rinde, Schweine, Wildpret 
oder Geflügel, ſo bleibt das Verfahren dabei mit geringen Modificationen immer daſſelbe. Das 
E. wird am liebſten in der kältern Jahreszeit verrichtet, und das Faß, Worin es vorgenom⸗ 
men wird, muß ſtets an einen Kühlen Ort geftellt, alfo im Keller aufbewahrt werden. Soll 
das Fleiſch möglichft lange Dauer erhalten, jo vermeidet man die Knochenſtücke mit einzulegen. 
Das eingefalzene Fleiſch wird entweder friſch als Salz- oder Pöfelfleifch genofjen oder geräu- 
chert (f. Rändern), wo es alsdann wenigſtens nicht lange in der Salzlake liegen darf. Faſt 
noch wichtiger als das E. des Fleiſches iſt das der Fiſche, welches beinahe auf dieſelbe Weiſe 
geſchieht. Kleinere Fische, wie Sardellen, Heringe u. ſ. w., werben in Tonnen franzförmig ein» 
gelegt, ſchichtenweiſe mit Salz überftrent, die Gefäße dann zugefchlagen und vergipft. Größere 
Fische, wie Störe, Haufen, Kabeljau, Laberdan, Stockfiſch, Rochen u. ſ. w. werden zertheilt, von 
den Eingeweiden befreit, mit Salz eingerieben und getrodnet. Man wendet das E. aud) über- 
haupt zur Confervation von thierifchen Stoffen an, z. B. von ungegerbten Hänten, Vogelbälgen 
u. dgl. Nicht minder findet es auch bei einigen Begetabilien ftatt. So werden Rofen eingefalgen, 
um fpäter zur Parfumerie oder Liqueurfabrikation verwendet zu werden, ferner Citronenſchalen, 
Nelken u. |. w. Endlich ift man in neuerer Zeit auch in der Yandwirthfchaft zu dem Mittel ge- 
ichritten, durch E. von Gritnfutter und Kraut dem Milchvieh für den Winter eine äußerft wille 
fonmmene und zuträgliche Nahrung zu fihern. (©. Eonfervirung der Rebensmittel.) 
Einſchlafen der Glieder nennt man den Zuftand, bei welchem die Haut eines Körpertheils 
mehr oder weniger gefühllos gegen äußere Eindrüde, aud) Falt und welt wird und gewöhnlich 
die Empfindung von FKriebeln, Ameifenlaufen oder PVelzigfein erregt. Diefer Zuftand beruht 
auf beginnender Lähmung der empfindenden Nervenfafern des Theils und läßt fi) daher Fünft- 
lich bei gefunden Perfonen erzeugen, wenn man den Stamm eines Nerven, der Empfindungs- 
nervenfajern enthält, ftark drückt oder ſtößt: z. B. den Einbogennerven am fog. Mäuschen 
wo er dicht am Einbogenfnorren ziemlich, unbeſchüttzt daliegt, oder den Stanım des Hüftnerven, 
wo er in die Kniekehle hineintritt und hier leicht, 3. B. durch die Stuhlfante, gequetfcht wird. 
Daffelbe Gefühl entfteht aber auch durch Berfchliegung der Pulsadern eines Theil®, weil die 
Nerven ohne frisch zugeführtes Arterienblut ebenfalls gelähmt werden. In Krankheiten kommt 
daher das Einjchlafegefühl häufig vor und bezeichnet ftet8 einen Zuftand von Halblähmung 
geroiffer Empfindungsnervenfafern, welcher übrigens bald im Gehirn (3. B. bei Schlagflüj- 
figen), bald im Rückenmark, bald in dem einzelnen Nervenftamme (3. B. oben im Elnbogen- 
nerven) feinen Sit haben kann. (S. Anäfthefie.) Befonders häufig ift das €. eines Arms 
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während des Schlafs, wenn der Arm eine unpaffende Lage hat und vom Rumpfe oder fonftwie 
gedrückt wird. Weil das auf diefe Weife erzeugte E. bisweilen in eine völlige Lühmung über: 
geht, die bis zur vollftändigen Heilung fogar mehrerer Tage bedarf, ift e8 nöthig, auf die Lage 
feiner Glieder beim Einfchlafen zu ahten. 

Einfiedel, ein vielverzweigtes fühl. Adelsgefchlecht, das wahrſcheinlich von den ſchon im 
13. Jahrh. genannten Kämmeretn von Gnandftein abftanımt. Die ordentliche Stammreihe 
des Geſchlechts beginnt mit Konrad von E., von deſſen vier Söhnen der zweite, ebenfalls 
Konrad von E. genannt, 16. Juni 1426 in der Schlacht bei Auffig gefangen wurde, dann 
aber in das Heilige Land wallfahrtete, von wo er nad) 2Ojähriger Gefangenfchaft bei den Tur- 
fomanen 1455 zurüdfehrte. Ein Großneffe beffelden, Hildebrand I. von E., geb. 1435, 
geft. 1507, brachte den Theilungsvertrag von 26. Aug. 1485 zwifchen Kurfürft Ernft und 
Herzog Albrecht zu Stande, durch welchen die beiden Hauptlinien des ſächſ. Haufes fich con— 
ftitwirten. Bon den drei Söhnen Hildebrand’ I. war der zweite, Heinrich) Hildebrand IL 
von E., geb. 1497, geft. 6. Dec. 1557, Luther’s Freund und ein eifriger Beförderer der Refor— 
mation. -Al8 der Bauernkrieg begann, fette er ſogleich auf Luthers Rath das zu zahlende 
Lehngeld herab. Er hinterließ neun Söhne, von denen bier, Heinrich, Haubold, Hildebrand 
und Abraham, die Stifter von vier Linien zu Sahlis, Scharfenftein, Gnandftein und Syhra 
wurden. Bon bdiefen Linien ftarb die Sahlis ſche um 1763 aus, die drei iibrigen blühen nod) 
gegenwärtig. Der Begründer der Scharfenftein’fchen Linie, Haubold von E., geb. 1521, 
geft. 1592, übte als Kanzler der Kurfürften Auguft und Chriftian I. von Sachſen feinerzeit 
großen Einfluß. Durch feine Enkel fpaltete ſich die Linie in die beiden Häufer zu Scharfen- 
ftein und zu Wolfenburg, welche nod) jett beftehen. 

Der Wollenburger Zweig zählt eine Reihe namhafter Männer. Sein Begründer, 
Nudolf Haubold von E, geb. 23. Yan. 1616, geft. 8. April 1654, ein Freund der Wiffen- 
ſchaften, hinterließ einen Sohn, Hans Haubold von E., geb. 1654, geft. 1. Oct. 1700, 
welcher die oberlaufigifche Standesherrfchaft Seidenberg erwarb, deren 1815 ſächſiſch geblie— 
bener Antheil, Reibersdorf, feinem Beſitzer feit 1831 einen Platz in der Erften ſächſ. Kammer 
verlich. Hans Haubold von E. hinterließ drei Söhne, deren ältefter, Johann Georg von 
E., geb. 24. Mat 1692, geft. 1760 als Fönigl. poln. und kurfürſtl. ſächſ. Hofmarſchall, von 
dem fühl. Neichsvicariat 16. Sept. 1745 in den Keichsgrafenftand erhoben wurde. Seine 
beiden Söhne find die Stifter zweier Zweige der gräfl. Linie, eines ältern und eines jüngern, 
geworden. a) Den ältern Zweig (zu Seidenberg-Reibersdorf) ftiftete Graf Johann Georg 
Triedrid don E., geb. 18. Dec. 1730, geft. 21. Yuli 1811 als fähf. Cabinetsminifter. 
Er Hinterlie zwei Söhne. Der ältere derfelben, Graf Georg von E., geb. 5. Aug. 1767, 
geit. 3. April 1840, längere Zeit bevollmächtigter Minifter am ruff. Hofe, ftarb Finderlog, 
weshalb die Standesherrfchaft an feinen jüngern Bruder, Graf Heinrid von E., geb. 
19. Aug. 1768, geft. 25. Mai 1842 als Oberfchent zu Dresden, kam, der jedoch das Lehn 
feinem Sohne, dem Grafen Kurt Heinrich Ernft von E., geb. 14. März 1811, dem 
gegenwärtigen Haupte der ältern gräfl. Pinie und als ſolches Mitglied der Erften ſächſ. Kam— 
mer, überließ. b) Den jüngern gräfl. Zweig, welcher die Herrfchaften Wolfenburg und Mitden- 
berg befigt, ftiftete Graf Detlev Karl von E,, der zweite Sohn des Grafen Johann Georg, 
geb. 27. Aug. 1737, geft. 17. Dec. 1810, ſächſ. Conferenzminifter (bi8 1777) und Wirkt, 
Geheimrath. Deffen jüngfter Sohn, Graf Detlev von E,, geb. zu Wolkenburg 12. Det. 
1773, wurde nad) furzer Vorbereitung in untergeordneten Dienftverhältniffen Geh. Finanz- 
rath, dann Kreishauptmann des Meißniſchen Kreifes und von diefer Stelle aus 14. Mai 1813 
zum Cabinetsminifter und Staatsfecretär der innern Angelegenheiten ernannt und zugleid, ftatt 
des Grafen Senfft von Pilſach mit der Leitung des auswärtigen Departements beauftragt. 
Er begleitete den König im Det. 1813 nad) Leipzig, folgte diefen nad) Berlin und fpäter nad) 
Presburg, und leitete die Unterhandlungen während des Wiener Congreffes. Unter diefen Um: 
ftänden befeftigte er fi immer mehr in des Königs Zuneigung. Die obere Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten behielt E. auch, als für diefelben ein Unterftaatsfecretär angeftellt 
wurde, Zugleich übernahm er nad) Erledigung der Oberfammerherrnftelle die Oberaufficht 
über die wiflenfchaftlichen und Kunftfammlungen in Dresden. Außerdem erhielt er Gelegen— 
heit, durch die Präfidentfchaft in der Curie der Prälaten, Grafen und Herren, die er als 
Stimmführer des Domftifts Meißen hatte, und feit feiner Wahl als Rittergutsbefiger in den 
engern ritterfchaftlichen Ausſchuß auf doppelte Weife bei den Verhandlungen der Yandftände 
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einzuwirken. Nad) König Friedrid) Auguſt's Tode ftieg fein Einfluß um fo mehr, als König 
Anton bei Febzeiten feines Vorgängers allen Regierungsgeichäften fremd geblieben war. Seine 
Dppofition gegen alle Reform, Hinneigung zur pietiftifchen Partei und eigenmächtige Hand: 
Lungsweife machten ihn fehr unpopulär, ſodaß er in ben Septemberbewegungen von 1830 auf 
den Wunſch des Königs feine Entlaffung nehmen mußte. Mit einer bedeutenden Penfion zog 
er ſich auf feine Güter zurüd, wo er 20. März 1861 farb. — Dem nichtgräfl. Zweige der 
Scarfenfteiner Linie gehörte an Friedrich Hildebrand von E., geb. 30. April 1750 zur 
Lumpzig bei Altenburg, Präfident des Appellationsgerichts zu Yena, Wirt. Geheimrath und 
Dberhofmeifter der Grofherzogin Luife von Sadjjen-Weimar, ein Mann von Geift, der dem 
Kreife der Dichter und Denker des weimar. Mufenhofs angehörte. Er felbft ſchrieb Schau: 
fpiele und Heine Operetten, übernahm Rollen, gefellte ſich mit feinem Lieblingsinfteumente, 
dem Violoncello, zum Orcheſter und wetteiferte in Liedern, Novellen und äfthetijchen Entwide- 
lungen mit den großen Meiftern jener Zeit. Dem ſchönen Gefchlechte, für deffen Reize er viel 
Empfünglichkeit hatte, bewies er ftets die Galanterie eines Mannes von Welt und erhielt des: 
halb in den Hofcirkeln den Namen des «Freundes». Infolge mannichfacher Störungen des 
häuslichen Friedens und zerrütteter VBermögensverhältniffe ftarb er Iebensfatt 9. Yult 1828. 
Er bearbeitete mehrere Stücke Calderon’s fir die weimar. Bühne, gab auch, ohne ſich zu nen— 
nen, «Örundlinien zu einer Theorie der Schaufpieltunft» (Lpz. 1797) heraus und lieferte eine 
freie, wetrifche Ueberfegung des Terenz (2 Bde., Lpz. 1806). 

Einfiedeln, ein berühntes Benedictinerftift im ſchweiz. Canton Schwyz und einer der be- 
fuchteften Wallfahrtsorte in Europa, 3026 F. über der Meeresfläche, ift öftlich und weſtlich 
von zwei Reihen Bergen umfchloffen; ſüdlich öffnen fich das Alpthal und das Sihlthal. Die 
Strafe nad) dem Berge Ezel und nad) Rapperswyl führt über die Sihl mit der fog. Teufels- 
briide und vorher an dem Haufe vorbei, wo Theophraftus Paracelfus (j. d.) geboren fein foll. 
Das Klofter, in einem finftern und früher weitausgedehnten Walde, gegen Mitte des 9. Jahrh. 
gegründet, im Laufe der Zeit bis ins 16. Yahrh. herab wiederholt ganz oder theilweife durch 
Teuer zerftört, wınde 1704— 19 im ital, Stil aufgeführt und bildet ein impofantes, 476 F. 
langes, 414 F. breites Viereck; die Kirche fteht in der Mitte der Hauptfagade. Berühmt ift 
befonders das Gnadenbild «Maria zu den E.», bei dem ſich am 14. Sept. (fog. Engelweihe) 
die meiften Wallfahrer einfinden. Die Zahl der Communicanten, hauptſächlich aus der 
Schweiz, Deutſchland, Elſaß, Lothringen und Italien, hat in den legten drei Yahrhunderten 
im Durchſchnitte jährlicd 150000 betragen. Das Stift befigt eine Bibliothef von 26000 Bän- 
den und 840 Handſchriften, und hatte bis zur Helvetifchen Staatsunmvälzung einen jehr reichen, 
mit befonders Loftbaren Gaben ausgeftatteten Kirchenſchatz. Rudolf von Habsburg ertheilte 
1274 den Aebten des reichsfreien Klofters die Fürſtenwürde, und ſchon früher machten die Kaiſer 
des ſächſ. Haufes, befonders Dtto der Große und Heinrich II., dem Klofter fehr bedeutende 
Schenlungen. 1861 beging das Klofter unter großem Zudrange von Wallfahrern feine 1000» 
jährige Jubelfeier. Bei dem Klofter, in welchem 60 Priefter und 20 Brüder des Benedictinere 
ordens wohnen, beftehen ein Priefterfeninar, ein Gymnaſium mit etwa 140 und ein Lyceum 
mit 40—50 Schülern. Der Fleden E. ift ein fehr anfchnlicher Ort mit 7275 E., der 
zum großen Theil aus Wirthshäufern und Schenken befteht. Die Haupterwerbszweige deſſelben 
bilden die Verpflegung der Wallfahrer und der bedeutende, ſich auch nach dem Auslande er- 
ſtreckende Handel mit Öebetbiichern, Heiligenbildern, Roſenkränzen, Medaillen, Crucifiren und 
andern fog. Devotionalien. Das Geſchäft der Gebrüder Benziger allein befchäftigt für jene 
Zwede im Drte eine Bucdruderei mit 7 Dampffchnellprefien, Stereotypie und Galvanoplaftie, 
eine Prägeanftalt, eine Buchbinderwerkftätte mit gegen 100 Arbeitern, ferner eine Lithographie 
mit 20 Preſſen, eine Kupferdruderei, eine Coloriranftalt u. f. w., und befigt Filiale zu Neu— 
york und Cincinnati. Bgl. Tſchudi, «Einſiedelnſche Chronik» (Einfied. 1823). 

Einfiedler, ſ. Anachoreten. 

Einſpritzung, ſ. Injection. 

Eintagsfliegen, Hafte oder Ephemeren (Ephemörae) bilden eine Familie der In— 
feften oder Kerfe aus der Drduung der Nepflügler. Diefelben haben vier vieladerige, glas- 
artig durchjcheinende Flügel, verfünmerte Freßwerkzeuge, mittels deren fie feine Nahrung zu 
fid) nehmen können, kurze Borftenfühler, große, zufanmengefegte Augen und an der Spitze des 
Hinterleibs drei bis vier Borften und genießen im volltommenen Zuftande nur ein äuferft 
kurzes Dafein, während fie im Larvenzuftande im Waſſer mehrere Jahre leben und dann zwar 
feine Flügel, dagegen große, gebogene und fehr fpige hornige Oberkiefer befigen nebſt feitlichen 
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Kiemenpaaren, die aus feinen Blättchen beftehen. Die Larven leben in Gängen im Grunde der 
fügen Gewäffer, nähren ſich von Heinen Wajferthieren und werden als Köder zum Fifchfange 
benutzt. Die volllommenen Infekten häuten ſich noch einmal nad) ihrer Entpuppung. Zu 
ihnen gehört da8 Uferaas oder die weißgflügelige Eintagsfliege (E. albipennis), welche 
ganz weiß ift und im Sommer zuweilen in Schwärmen von Millionen, meift des Abends her- 
vorkommt. Diefe Fliegen ſchweben wie eine Nebelwolfe über den Flüſſen und deren Ufern 
und paaren fic in der Luft, worauf das Männchen faſt ſogleich todt Herabfällt, das Weibchen 
aber exit feine Eier in das Waffer legt und nah 1—2 St. ftirbt, ſodaß nur wenige Indipi- 
duen den anbrechenden Tag erleben. Nahrung nehmen fie während diefer kurzen Pebensperiode 
nicht zu fi. Die gemeine Eintagsfliege (E. vulgata) mißt gegen 9 Linien und hat braun« 
‚gefledte gegitterte Flügel und braumen Körper. 

Eintheilung (lat. divisio) bezeichnet die logische Operation, durch welche der Umfang eines 
allgemeinen Begriffs in vollftändigen Keihen der ihm untergeordneten Artbegriffe dargeftellt 
wird. Diefe Artbegriffe, die Eintheilungsglieder (membra divisionis), entſtehen dadurd), daß 
der einzutheilende Gattungsbegriff durch verfchiedeise Merkmale determinirt wird, welche in 
einer Reihe liegen. Nach der Zahl der Eintheilungsglieder heißt die E. Dichotomie bei zwei, 
Trichotomie bet drei, Polytomie bei mehrern Theilungsgliedern. Das Merkmal des eingetheilten 
Begriffs, nach) welchem ſich die E. richtet, heizt der Theilungsgrund (principium dividendi), 
und jede E. bedarf eines ſolchen Eintheilungsgrundes, weil ſonſt die Glieder einer E. nicht in 
einer Reihe der Unterordnung liegen würden. Es gibt daher für jeden Begriff fo viel mög- 
fie Eintheilungsgründe, wie viele feiner Merkmale nähern Beftimmungen zugänglid) find; 
daher man z. B. den Begriff Menſch nid) den Unterjchieden des Alters, des Geſchlechts, der 
Stände u. |. w. eintheilen fann. Die Anwendung mehrerer Eintheilungsgründe führt zu cos 
ordinirten E. oder Nebeneintheilungen (codivisiones), die fortgeſetzte E. ſchon gewonnener 
Theilungsglieder zu jubordinirten oder Untereintheilungen (subdivisiones). Die €. ift fyn- 
thetifch, wenn man von den Oattungsbegriffen zu den Artbegriffen fortfchreitet, analytiſch da— 
gegen, wenn man bon den gegebenen Arten durch Abjtraction zu ihren Gattungsbegriffen auf- 
fteigt. Ferner unterfcheidet man in den Naturwiſſenſchaften die fünftlichen Klafjenfyfteme von 
den natürlichen. Jene beruhen darauf, dag man unter vielen möglichen Eintheilungsgründen 
einen herausgreift und danach ein gegebenes Gebiet einzutheilen fucht, 3. B. die Pflanzenwelt 
nad) der Zahl der Staubfäden; diefe dagegen fuchen durch die Verknüpfung mannichfaltiger, 
den Typus einer Klaffe von Naturweſen charakterifirender Merkmale eine geordnete Ueberficht 
hervorzubringen. Jene find daher die einfeitigen, diefe die vielfeitigen Klaſſenſyſteme. Dabei 
erfordert eine gute E., daß die Theilungsglieder einander vollkommen ausfchliegen und zugleich 
den Umfang des Begriffs erichöpfen, ſodaß in ihrer Neiheufolge keine Sprünge oder Liiden 
(hiatus in dividendo) bemerkbar werben. : 

Einwanderung nennt man im Gegenſatz zu Auswanderung (f. d.) das Eintreten in einen 
fremden Staat, um fid) in demſelben niederzulaffen und die Angehörigkeit zu demfelben zu er= 
werben. Wer auswandert, hat immer die Abficht, irgendivo einzuwandern. Einzelne E. kommen 
in allen Ländern vor, umfangreichere pflegen aber nur in ſchwachbevölkerten Gebieten ſtattzu— 
finden, und nur dann find fie aud) in dichtbevölferten ftärfer al8 gewöhnlich, wenn eine be= 
fondere Urfache vorliegt, mie e8 3. B. in mehrern Ländern Europas hinſichtlich der E. ver- 
triebener Proteftanten der Fall war. Im allgemeinen ift die E. als vortheilhaft anzufehen und 
pflegt deshalb aud) von den verftändigen Negierungen der Länder, welche ſich für fie eignen, 
möglichſt begünftigt zu werden. Diefelbe vermehrt die ungenügende Bevölkerung, bringt tüch- 
tige Urbeitsfräfte, Kapital und Intelligenz ein, hebt den Werth des Grundbeſitzes und der 
Yandesproducte, fiihrt nicht jelten neue Enlturarten und Induftrien mit fi), ftellt neue und 
vortheilhafte Berbindungen mit andern Ländern her und entwidelt damit Schnell und kräftig 
Vermögen, Bedeutung und Anjehen des Staats. Iſt die eingeborene Bevölkerung eines Landes 
phyſiſch und geiftig verfommen, fo kaun fie nur durch eine tiichtige E. vegenerirt werden, welche 
dann freilich leicht die Oberhand über fie gewinnt und fid) die Herrichaft aneignet. Daß die 
Bereinigten Staaten Amerikas nur durch die mafjenhafte E. der leiten 100 9. zu dev er— 
ftaunenswerthen Entwidelung, die man an ihnen erblickt, gelangt find, ift allbefannt; viele andere 
Länder haben ebenfalls, wenn nicht gleiche, doch immer bedeutende Erfolge erzielt. Schädlich 
ift die E, wenn die Einwanderer aus irgendeinem Grunde für das Land, in das fie eintreten, 

ſich nicht eignen. Zeigt ſich nämlic, das Yand öde und unfruchtbar und für die junge Cultur, 
welcher ſich die Anfiedler nur widmen fünnen, nicht geeignet, oder vermögen fich diefe nicht zu 
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asclimatifiren, was namentlich in gewiffen Staaten Sitdamerifas der Fall zu fein pflegt, fo gehen 
fie zu Grunde, und e8 fallen diejenigen, welche fi in der neuen Heimat nicht durchbringen 
können, diefer zur Laſt. Staaten, welche Einwanderer, die für fie nicht taugen, zu ſich loden, 
handeln daher nicht nur inhuman, fondern verftogen auch gegen ihr eigenes Intereſſe. Auch 
die Heranziehung von Anfiedlern, welche fi) von der einheimischen Bevölferung durch Cha- 
rafter, Sitte, polit. und namentlich religiöfe Anfchanungen wefentlid, unterfcheiden, ift nicht zu 
empfehlen. Dies führt nothwendig zu einer Spaltung der Staatsbürger und zu Feindſelig— 
keiten und Bedrüdungen. E. der german. Raſſe pflegen daher felten in einem Lande mit roman. 
Bevölkerung zu gedeihen, wenn fie nicht fo bedentfam auftreten, daß fie ſchnell das Ueber— 
gewicht erlangen. Die Vortheile, welche Einwanderern gewöhnlich geboten werden, find die 
Aufnahme in den Staatsverband, bitrgerliche Gleichſtellung mit den Einheimischen, gleiche 
polit. Rechte, freie Ausübung ihres religiöfen Enltus, mitunter zeitweife Abgabenfreigeit und 
Ueberweifung eines beftimmten Grundbefiges. Nicht felten geſchieht es, daß Unternehmern 
und Gefellfchaften bedeutende Yändereien unter der Bedingung, diefe mit Einwanderern zu 
befegen, von den Staaten felbft iiberlaffen werden. In diefem Falle pflegen die Einwanderer 
in ihrer Heimat von Auswanderungsagenten förmlich angeworben und an ihren Beftimmungs- 
ort gefiihrt zu werden, wo fie Land, Wohnung und Ausjaat empfangen, aber zugleich häufig 
fo Läftigen Bedingungen verfallen, daf fie faft nur als Sklaven der Grundbefiger erjcheinen. 
Auch in diefem Falle gewährt die E. den erwarteten Nuten nicht, indem fie dem Lande nur 
unzufriedene und unglüdliche Knechte und Tagelöhner ſchafft, nicht aber tüchtige Kräfte, welche 
fi) ber neuen Heimat mit ganzer Seele und für immer anſchließen. 

Einzelhaft, ſ. Gefängnißweſen. 

Eis iſt ſpecifiſch leichter als Waſſer, welches eben gefrieren will, weshalb es auf demſelben 
ſchwimmt, und es verhält ſich das ſpecifiſche Gewicht des von Luftblaſen freien E. zu dem des 
Waſſers beim Froſtpunkte, wie O, orss bis O,332ı zu 1. Die Folge davon iſt, daß das Waſſer 
ſich beim Gefrieren mit großer Gewalt um des Volumens ausdehnt. Die Bildung des E. 
gefchieht in der Regel an der Oberfläche und nicht am Boden der Gewäſſer, weil vermöge einer 
befondern Eigenthiimlichfeit das Waffer beim Froftpunft und nahe an demfelben minder dicht 
und mithin fpecififch Leichter ift als bei einem Wärmegrad von 3,75° R., wo es feine größte 
Dichtigkeit hat, weshalb das zum Froſtpunkt erfältete und mithin gefrierende Waffer nach der 
Oberfläche fteigt, während das noch nicht zu diefem Punkte gelangte den untern Raum ein« 
nimmt. Unter befondern Umftänden bildet ſich jedoch ausnahmsmeife aud) E. auf dem Boden 
der Gewäffer, welches dann den Namen Grundeis erhält. Es find dies ſchmuziggraue, 
Bodere, oft mit Schlamm und Kies gemengte Eismaffen, weldye bei anfangendem Froſte be= 
wegte Gewäfler häufig mit fich fiihren. Müller, Fischer und Bootsleute waren längft infolge 
ihrer Beobachtungen überzeugt, daß das Grundeis auf dem Boden bewegter Gewäſſer erzcugt 
und, von da loögeriffen, an die Oberfläche gefiihrt werde. Die Phyſiker mochten dies aber lange 
nicht annehmen, weil fie von der Betrachtung ausgingen, daß das gegen 4° R. warme Wafler 
als das fchwerfte ftets zu Boden finfe und daher dort das Gefrieren nicht beginnen Fönne. 
Durd) zahlreiche unumftögliche Beobachtungen ift aber dargethan, daß die Bildung des fog. 
Grundeiſes wirklich auf dem Boden ftattfindet, und die Erklärung diefer Erfcheinung ift auch 
gar nicht fchivierig, wenn man bedenkt, daf in fließenden Waſſern von einem Unterfinfen des 
4° warınen, ſchwerſten Waffers wegen der fortwährenden Mifchung nicht die Rede fein Fan. 
Ein fließendes Waffer zeigt überall, an der Oberfläche wie am Grunde, nahe diefelbe Tenıpe- 
ratur. Iſt daher die ganze Waflermaffe eines Fluffes auf O° abgekühlt, fo muß die Eisbildung 
am Boden beginnen, erften® weil dort die Bewegung des Waflers wegen der Reibung am lang- 
ſamſten ift und die Eisbildung am wenigften ftört, und zweitens weil durch die Rauhigkeit des 
Bodens das Anfegen der Eisfryftalle am meiften begünftigt wird. Im allgemeinen friert Waffer 
bei 0°, wenn es jedoch in fehr ftarfer Bewegung, oder wenn es umgekehrt in ganz vollfommener | 
Ruhe ift, vermag e8 ſich bis mehrere Grade unter O° (bie — 15° E. hat man es gebracht) ab- ' 
zufühlen, ohne zu gefrieren; allein eine leichte Erfchüitterung oder das Hineinwerfen eines feiten 
Körpers reicht in letzterm Falle Hin, das Gefrieren augenblicklich eintreten zu laffen. Meer: 
waffer und itberhaupt Salzwaffer erfordert zum Gefrieren eine größere Kälte als reines Waſſer, 
und das Salz ſcheidet ſich dabei am Boden aus, ſodaß ſolches Eis durch Schmelzen reines 
Waſſer liefert. Die Farbe des reinen €. ift eigentlich tiefblau, was fich aber nur dann deut: 
— läßt, wenn Spalten oder Höhlungen im große Maſſen deſſelben, 3. B. in Get: | 

oder Eisberge, eindringen. Die Verbreitung des E. auf der Erde ift natürlich abhängig | 


Eisbär 695 


von den innerhalb gewiffer Grenzen wechjelnden klimatiſchen Zuftänden ihrer Oberfläche. In 
der Nähe der Kältepole, welche nicht genau mit den geogr. Polen zuſammenfallen, und in Ge— 
birgen, welche eine gewiffe, nad) ihrer Lage verfchiedene Höhe überfteigen, gibt es nie ganz aufs 
thauende Eismaffen (ewige Eisfelder und Gletſcher), und felbft in einigen, während des Som- 
mers culturfähigen Gegenden Sibiriens finden ſich in gewiſſer Tiefe unter der Oberfläche con» 
ftante, zum Theil mit Sand gemengte Eisſchichten. Bei Jalutsk z. B. fand man in eineu 
Brunnenſchacht den Boden bis 382 F. tief feſt gefroren und zum Theil ganz aus E. beftchend. 
Diefe conftanten Eismaffen gehören geradezu mit zu den feſten Beitandtheilen, zu den Gebirgs- 
maſſen der Erde. In den niedern Gegenden der Tropenzone bildet ſich dagegen niemals E., 
und in den gemäßigten Zonen ift es eine vorübergehende Erjcheinung. Bon jenen polaren Eis» 
maſſen, und namentlich von den unter hohen Breiten bis in das Meer herabreichenden Glet⸗ 
fchern, trennen ſich oft große ſchwimmende Eismafjen ab, welche man dann Eisberge, ſchwim— 
mende Eisfelder und Treibeis nennt. Jene Berge find oft iiber 250 3. über dem Wafferjpiegel 
erhaben und bedecken Streden von vielen Duadratmeilen. Sie haben das Anfchen von blen- 
dendweigen Sreidefelfen der fonderbarften Formen. Friſche Brüche derfelben glänzen mit einer 
griinen oder blauen Farbe. Aus dem fpecifiichen Gewichte des E. hat man beredjnet, daß diefe 
Eisberge nod) achtmal jo tief unter da8 Waſſer reichen, als fie fic) über dafjelbe erheben. Die 
verfchiedenartig geformten ſchwimmenden Eismaffen (Berge, Felder, Schollen) find oft mit 
Felsblöden, Stein» und Schuttmaſſen beladen, die von den Rändern der Gletſcher, den Ufern 
der Flüſſe oder des Meeres auf fie ftürzen, und welde fie oft weit von den Polargegenden 
nad; dem Arquator zu transportiren. (S. Erratiſche Blöcke.) Heftigere Kälte gibt dem 
E. größere Härte und Feftigfeit; das E. der Polarländer kann man faum mit bem Hanımer 
zerfchlagen. So wie feite Körper beim Gefrieren fid) abjcheiden, jo geſchieht dies auch mit 
Flüffigkeiten, die des Gefrieren nicht fähig find, und hierauf beruht die Concentration geis 
ftiger Flüſſigkeiten durch Oefrierenlaffen. Schnee und E. bieten aud) das befte Mittel, Nah— 
rungsmittel und Getränke frifch zu erhalten, Das E. ift daher während des Sommers, befon- 
ders in den heißern Ländern, ein Hauptgegenftand des Comforts und wird da, wo es weder 
im Winter friert noch hohe Gebirge in der Nähe find, jährlid) weit herbeigefhafft. So ver- 
forgt 3. B. der Aetna halb Italien mit Schnee und E., und in ganzen Schiffsladungen wird 
8 von Nordamerika nad) Oftindien verführt. Man bewahrt das E. entweder in tiefen, mit 
doppelten Thüren verfehenen Kellern (Eisgruben) oder in Eishäufern (Öflacieren) über 
der Erde auf, welche aus doppelten Holzwänden beftehen, deren Zwijchenräume mit Kohlen 
ober irgendeinem andern ſchlechten Wärmeleiter erfüllt find. Die Erzeugung künſtlichen E. 
Scheint ſchon den Alten nicht unbefannt gewefen zu fein. Gegenwärtig bedient man fic dazu 
nicht felten der Berdunftungsfälte (Gefrieren des Waſſers unter der Luftpumpe, in poröfen 
irdenen Gefäßen u. f. w., eigens für diefen Zwed eingerichteten Apparaten, am häufigften aber 
der Kälte, welche bei Auflöfung gewiſſer Salzgemenge in Waſſer entwidelt wird. Die Zuder- 
bäder verwenden dazu mieift ein Gemenge von Salmiaf, Kochſalz und Schnee oder E. Bringt 
man in ein ſolches Gemenge eine aus Waller, Milch, Zuder, Fruchtſäften u. ſ. w. bereitete 
Flüffigfeit in einem metallenen Gefäße, weldjes man fortwährend darin herumdreht, fo erftarrt 
die Flüffigkeit zu einem körnigen E, Hierauf gründet fid) die Bereitung der unter dem Namen 
E. oder Gefrorenes (franz. glaces, ſpan. sorbetes) beliebten Erfrifchungen. 

Gisbär (Ursus maritimus oder Thalassarctos polaris), das grimmtigfte Naubthier der 
Polarzone, ift von neuern Naturforfchern wegen des geftredten, langen Leibes, fpigen Kopfes 
mit ſchlanker Schnauze und Heinem Rachen, fowie der ungemein breiten Tagen, deren Zehen 
durd) Schwinmhäute verbunden find, von dem Bär getrennt und zu einer eigenen Sippe er= 
hoben worden. Man hat E. getödtet, die volle 16 Etr. wogen. Plump und fchwerfällig am 
Lande, ſchwimmt und taucht der E., der in Grönland, Spigbergen und Nowaja-Semlja am 
häufigsten vorkommt, ausgezeichnet und gelangt oft, mit Eisjchollen treibend, bis nad) Island, 
auf die fibir. Nordküfte und in die Gegenden der Hudſonsbai. Fische, Walthiere, Seehunde 
find feine gewöhnliche Nahrung; den Menſchen greift er nur gereizt oder im größten Hunger 
an, ift aber dann aud), befonders auf dem Eife, wo er fid) ſchneller und ficherer bewegt, ein 
fürchterlicher Feind. Den Seefahrern ift er außerdem durch die Schlauheit ſchädlich, womit 
er die hinterlaffenen VBorräthe aufzufpüren und zu vernichten weiß. Die Jagd auf ihn wird 
in den Polarländern mit Vorliebe betrieben. Das Fell ift als Pelzwerk wie als Leder geſchätzt, 
das Fett ald Brennmaterial; das Fleisch dagegen gilt, obgleich) wohlſchmeckend, friſch für un« 
gefund und die Peber geradezu als giftig. 
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Eifelen (Ernſt With. Bernh.), ein um Vervolllommnung des deutſchen Turnwefens hoch— 
verbienter Mann, geb. 27. Sept. 1792 zu Berlin, wo fein Vater als Bergrath lebte, befuchte 
das Gymnaſium zum Grauen Klofter und war bis 1813 Bergelede u Sr... Schon dantals 
gehörte er einer Gefelfchaft tüchtiger Felix au. En mit vielem Beifall aufgenommenes Sy- 
ftem für das Hiebfechten, welches jene Geſellſchaft 1812 aufitellte, bildete E. in der Folge 
weiter aus und verbreitete es durch Unterricht. Kurz vor Beginn des Befreiungskriegs wurde 
er durch Jahn nad) Berlin berufen, um den Turnunterricht am öffentlichen Turnplage zu Ieiten. 
Später wirkte er längere Zeit als Lehrer der Mathematif an dem Planmann’schen Inftitut, 
bis er endlich felbft eine Turnanftalt in Berlin einrichtete. Aus derfelben gingen zahlreiche 
Schüler hervor, die ald Turnlehrer feine verbefjerte Methode und feine Erfindungen überallhin 
verbreiteten. Abgefehen von den Vervolllommnungen, welche durch ihn die Fechtkunſt erhielt, 
hat E. durch Aufftellung neuer Turngeräthichaften, unter anderm durch Einführung der ſchon 
früher in England angewendeten Dumbbell8 oder Hanteln ſowie durd Erfindung zahlreicher 
neuer Uebungen wefentlicy dazu beigetragen, die Turneret auf ihre gegenwärtige Stufe der 
Ausbildung zu bringen. Neben feiner praftifchen Thätigkeit als Lehrer wirkte er aud) durch 
Schriften, die noch gegenwärtig Intereffe bieten. So verfaßte er «Die Hantelübungen» (Berl. 
1836), «Zurntafeln» (Berl. 1837), «Merkbichlein für Anfänger im Turnen» (Berl. 1844) 
und anderes. Auch wurde durch E. die deutjche Terminologie eingeführt, die jet auf den 
meilten Fechtböden itblich ift. Er ftarb 22. Aug. 1846 zu Misdry auf Wollin. 

Eijelen (oh. Friedrich Gottfried), ein verdienter Lehrer der Staatswirthſchaft, geb. 
21. Sept. 1785 zu Rothenburg an der Saale, erhielt feine Bildung in Berlin auf dem 
Friedrihsgymnafium und feit 1805 auf der Univerfität zu Erlangen, wo er Theologie ftudirte, 
aber zur Philofophie hingezogen wurde. Nac Vollendung feiner Studien ward er Erzieher 
"des älteften Sohnes des Grafen Arnim von Boigenburg. Aus diefer Stellung brachte ihn der 
Befreiungsfrieg, an dem er 1813 und 1814 als Freiwilliger theilnahm. Das Bedürfniß, fich 
die neuere Gefchichte durd das Studium der polit. Wiſſenſchaften zugänglich zu machen, führte 
ihn lettern bald ganz zu. Nach dem Frieden habilitirte er ſich als Privatdocent in Berlin und 
wurde 1820 außerordentl., 1821 orbentl. Profeffor der Staatswiffenfchaften in Breslau. 
Seit 1829 wirkte er in gleicher Stellung an der Univerfität zu Halle. Später erhielt er den 
Titel eines Geh. Negierungsraths; auch ward er 1862 vom akademischen Senat zum Mit- 
glied des Herrenhaufes erwählt. Unter E.’8 wiffenfchaftlichen Arbeiten find die bedeutendften: 
«Grundzüge der Staatswirthfchaft oder der freien Volkswirthichaft und der ſich darauf be- 
ziehenden Kegierungsfunft» (Berl. 1818); «Handbuch des Syftems der Staatswiffenfchaften» 
(Brest. 1828), mehr ein Werk der philof. Speculation als der praktiſchen Politif; «Die Lehre 
von der Bolfswirthichaft in ihren allgemeinen Bedingungen und in ihrer befondern Entwide- 
lung» (Halle 1843). Bon Jakob's «Staatsfinanzwilfenichaft» beforgte er eine neue, fehr ver— 
mehrte Ausgabe (Halle 1836). In dem Werke «Der preuß. Staat» (Berl. 1862) gibt €. 
eine Darftellung einestheils der geihichtlichen Entwidelung, anderntheil® der gegenwärtigen 
natürlichen, focialen und polit. Verhältniffe des preuß. Staats. Sehr beifällig wurde jeine 
«ejchichte des Lützow'ſchen Freicorps» (1. u. 2. Aufl., Halle 1841) aufgenommen, 

Eiſen und Eijenindnftrie. Das Eifen fommt in der Natur überaus häufig vor. Im 
gediegenen Zuftande findet es fich ald Meteoreifen, welches niemals rein, fondern vorzüglich 
durch feinen Schalt an Nidel ausgezeichnet ift. Der Antheil des Eifens an der Zufammen= 
fegung der Erdrinde ift ein fehr bedeutender, und es läßt fich behaupten, daf das Eifen zwei 
Hunderttheile derfelben ausmache. E8 gibt nur wenige Mineralien, die nicht Eifen enthalten. 
Berbindungen des Eifens finden fi) auch in der Adererde. Eifenoryde und Berbindungen 
derfelben mit Waffer, mit Kohlenfäure u. f. w. fommen in folder Menge vor, daß fie eine 
unerfchöpfliche Quelle des Metalls und feiner Verbindungen für technifche Zwede abgeben. 
Die zur Gewinnung des Eifens im großen dienenden Mineralien werden Eifenerze genannt. 
Die wichtigften derfelben find der Magneteifenftein, welcher das vorziigliche ſchwed. Eifen lie— 
fert; der Eifenglanz; der Rotheifenftein, welcher nad) feinen verfchiedenen phyf. Eigenſchaften 
Glaskopf, Blutjtein, mit Thon gemengt Thoneifenftein oder Röthel genannt wird; der Spat- 
eifenftein oder das fohlenfaure Eifenorydul, wenn in fugeligen, nierenförmigen Stüden vor— 
kommend, auch Sphärofiderit genannt, aus dem ein vorzugsweife zur Stahlfabrilation geeig- 
netes Eifen gewonnen wird; der Brauneifenftein, eine Verbindung von Eifenoryd mit Waffer; 
das Bohnerz und der Rafeneifenftein (Sumpferz, Wiefenerz). Im Pflanzenreihe madıt das 
Eifen einen BeftandtHeil wol aller Vegetabilien ans, obwol es darin nur in geringer Menge 
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vorlomnit. Im Thierkörper findet fic das Eifen in beachtungswerther Menge iu: Blate. Oh 
den Mineralquellen kommt es häufig und in größerer Quantität vor und bildet dann die fog. 
Stahlwäffer (Pyrmont, Driburg u. f. w.). Das reine Eifen ift unter allen Metallen eins 
ber härteften und fefteften; e8 wird vom Magnet angezogen und wird auch felbft magnetifc); 
dauernd behält e8 aber nur dann den Magnetismus, wenn e8 fohlehaltig ift. In trodener Luft 
wird das Eifen nicht verändert, in feuchter dagegen orydirt es und überzieht fich mit einer 
Schicht von Roft. Der Hammerfchlag, welcher ſich bildet, wenn man Eifen glitht, ift eine 
Verbindung von Eifen mit Sauerftoff. Das rothe Eifenoryd, das fich in der Natur im Roth— 
eifenftein und Eifenglanz findet, ift die Urfache der rothen Farbe der Ziegelfteine und vieler 
Mineralien; in der Verbindung mit Waffer als Eifenorydhydrat ift e8 das ausgezeichnetfte 
Mittel gegen Arjenifvergiftung, indem es mit dem weißen Arſenik (arfenige Säure) eine in 
den Blüffigfeiten de8 Organismus volltommen unlösliche Verbindung eingeht. Berbindungen 
des Eifens mit Schwefel find der Schwefelfies und das einfache Schwefeleifen, das fich dem 
Schwefelkies, namentlich dem in Steinfohlen vorfommenden, häufig beigemengt findet und das 
raſche Berwittern diefer Kiefe am feuchter Luft verurfacht. Die hierbei ftattfindende Tempe— 
ratırrerhöhung ift fo bedeutend, daß Vorräthe von Steinfohlen, wenn fie vom Regen benetst 
werden, fich entziinden, und daß in den Gruben felbft Brände entftehen, welche oft Jahre 
fortdauern. Bon den in den Gewerben häufig angewendeten Eifenpräparaten (f. d.) find be— 
ſonders wichtig der Eifenvitriol oder das fchwefelfaure Eifenorydul (fälſchlich auch Kupfer- 
wafjer genannt), das Blutlaugenſalz (f. d.) und das Berlinerblau (f. d.). 

Unter allen Metallen ift unbezweifelt das Eifen das wichtigfte und nüglichfte, da fein Ge— 
brauch mit allen Zweigen der Technik und faft allen Bedürfnifien des täglichen Lebens unzer— 
trennlich verwebt ift. Diefe außerordentliche Tüichtigkeit verdankt das Metall nicht allein feinen 
Hanpteigenfchaften an ſich, fondern vorzugsmweife auch der Leichtigkeit, mit welcher es infolge 
gewilfer Modificationen bei feiner Darftellung oder Verarbeitung, unter ausgezeichnet abae= 
ändertem Charakter, mit ganz neuen und nutzbaren Eigenthümlichkeiten begabt auftritt. Man 
fennt und gebraucht drei foldhe Abänderungen des Eifens, von welchen eine jede zu andern 
Zweden ganz befonders tauglich ift: das Gußeifen (im unverarbeiteten Zuftande Roheifen ge— 
nannt), das Schmiebeeifen (nach feiner gewöhnlichften Handelsform and) Stabeifen) und den 
Stahl. Chemiſch reines Eifen Fennt die Technik nicht, fondern fie Hat c8 ohne Ausnahnte mit 
Verbindungen aus Eifen und Kohlenftoff zu thun, welchen meift noch Heine Mengen anderer 
Mineraljtoffe beigemifcht find. Da jedoch der Kohlenftoffgehalt die wefentlichjte Grundlage 
der phyſ. Verfchiedenheiten des Eifens ift, fo hängt auch von diefem hauptſächlich die Unter- 
ſcheidung zwifchen Gußeifen, Schmiedeeifen und Stahl ab. Das Gufeifen enthält den größten 
Antheil Kohlenftoff (bis zu 6 Proc. feines Gewichts), der Stahl weniger (Y, bis 1%, Broc.), 
das Schmicdeeifen am wenigften (ftetd unter Y, Proc. und öfters faft nichts). Die Eigen- 
Schaften des Schmiedeeifens kommen ſonach denen des reinen Eiſens am nächſten. Es ift 
von der befannten grauen Farbe, 7/,= bis faft Smal fo ſchwer als Wafler, mäßig hart, kalt 
und glühend hämmerbar und gefchmeibig, im ſtärkſten Ofenfeuer faum fchmelzbar, dagegen in . 
ber Weißglühhitze fo weich, daß es fic durch Hämmern oder ftarken Drud vereinigen (ſchweißen) 
läßt. Seine Textur erfcheint fernig oder fajerig. Seine Dehnbarkeit wird vermindert durch 
Berunreinigung mit verſchiedenen Stoffen, welche fchon in fehr geringen Mengen eine ſolche 
ſchädliche Wirkung zeigen: Schwefelgehalt macht das Eijen rothbrüchig (im Glühen weniger 
geſchmeidig), Beimifchung von Phosphor, Zink, Arfenif, Antimon u. ſ. w. macht es kaltbrüchig. 
Das Roh- oder Gu ßeiſen ift nicht dehnbar, nicht ſchweißbar, aber bei Weißglühhitze fchmelz« 
bar, wodurch es zur Gießerei anwendbar wird. Es unterfcheidet fi) (nicht nad) der Größe, 
fondern einzig nad) der Verbindungsart feines Kohlenftoffgehalts) in weißes und graues Roh— 
eifen ; erfteres ift ſehr hart, fehr fpröde, von weißer Farbe und blätteriger Tertur; letzteres viel 
weicher, fefter, grau in verichiedenen Abftufungen bi8 zum Schwärzlichen, körnig im Gefüge. 
Ein Gemenge aus grauem und weißem gibt das halbirte Roheifen. Das Roheiſen überhaupt 
ift 62/4= bis 77/,mal ſchwerer als Wafler. Der Stahl, rückſichtlich feines Kohlenftoffgehalts 
zwifchen den beiden vorigen ftehend, vereinigt deingemäß gewiſſe Haupteigenfchaften beider in 
fid) und befigt außerdem befondere Eigenthümlichkeiten, welche ihm höchſt ſchätzbar machen. Er 
ift an Farbe wenig von dem Schmiebeeifen verfchieden, 72/,- bis Smal jo ſchwer als Waller, 
ſchmied- und ſchweißbar, ſchmilzt in fehr ftarker Weißglühhitze und zeigt ein körniges Gefitge. 
Von Natur übertrifft feine Härte ein wenig die des Schmiedeeiſens; löſcht man ihn aber glühend 
in Waffer ab, fo wird er außerordentlich hart und zugleich ſpröde. Diefes Verfahren (das 
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ärten) wird bei Verfertigung ftählerner Werkzeuge allgemein benugt und ift um fo werthvoller, 
als durch nachheriges mäßiges Erhigen (nicht bis zum Glühen), das fog. Anlaffen, die Härte 
nebft der Sprödigfeit ftufenweife gemindert, beim Glühen aber gänzlich wieder aufgehoben 
wird. Die dem. Eigenſchaften bieten Roheiſen, Scymiebeeifen und Stahl wefentlich in gleicher 
Weiſe dar, da hierbei der anmwefende Kohlenftoff eine ſehr untergeordnete Rolle fpielt. 

Die Kunft des Eifengufjes war fchon den Alten befannt, denn nad) Plinius in feiner 
«Historia naturalis» hat ſchon Ariftonides Statuen von Eiſen gegoffen; aber erft in der 
neuern und neueften Zeit ift diefe Kunft zu einem fo hohen Grade der Vollkommenheit ge— 
diehen, daß man jeßt die feinften Schmudjachen und Duincaillerien aus Gußeiſen ebenfo her» 
zuftellen vermag wie. die größten Mafchinenbeftandtheile. Alle die obengenannten Erze, mit 
Ausnahme der Schwefelverbindungen (Kiefe), dienen zur Gewinnung des Eifene, Das in den 
Hohöfen (f. d.) aus den Erzen gewonnene Roheiſen ift noch fehr ungleichartig, dabei oft mürbe, 
und man gießt daraus nicht® anderes als Herd- und Dfenplatten und Gußſtücke, am welche 
man feine befonders hohen Anforderungen der Eleganz und des Wibderftandes gegen Stöße 
u. dgl, macht. Sobald man aber befjere Gußarbeiten machen will, muß das Roheiſen um— 
- gefchniolzen werden. Hierzu bedient man ſich entweder der Cupolöfen oder der Flammöfen. 
Aus diefen wird das Metall durch die Stihöffnung in Kellen oder Pfannen abgelaffen, womit 
man ed nad) den Gießformen bringt. Die Formen zum Eifenguß werden meiſt aus magerm 
Sande, viel feltener aus fettem Sande (fog. Majje) oder aus Lehm gemacht. Im einem höl- 
zernen, eifernen, aus vier Seitenwänden beftehenden Rahmen oder Kaften wird das aus Holz, 
Metall u. ſ. w. verfertigte Modell flach auf einen proviforifchen Boden gelegt, dann eine Yage 
Sand aufgefiebt und feſtgedrückt, diefer folgt eine zweite und fo fort, bis der Formlaſten feſt 
eingedrückt und geftampft voll ift. Dann wird derſelbe gewendet, die nöthigen Verbindungs— 
fanäle für das Metall gemacht, das Modell behutjam ausgehoben, und die Form ift zum 
Guſſe fertig. Dergleichen einfache Formen fertigt man gewöhnlicher auf dem Herde, d. h. der 
mit Sand überfahrenen Fußbodenfläche der Gießhütte felbft, welches Verfahren die Herd» 
formerei genannt wird, im Gegenfage zu dem Formen in Kaſten, der Kaftenformerei. Für 
Gußſtücke, weldye auf beiden Seiten rechts find, hat man doppelte Formlaften, deren jeder die 
Hälfte des Modells enthält und die mıt Hafen oder auf andere Weife während des Guſſes 
zufammengehalten werden. Wenn der erfte Kaften geformt oder gewendet ift, läßt man das 
Modell in dem Kaften Liegen, bringt die zweite Hälfte deſſelben genau auf die erfte, pubdert 
alles mit Kohle ein, fett den zweiten Kaften auf und bildet num auf der erften Form die zweite. 
Zufammengefeßtere Gegenftände erfordern drei« und felbft mehrtheilige Formläſten. Für Uns 
terfchneidungen und bei freien Figuren u. dgl. muß man Kernftüde formen, welche diefe Unter 
ſchneidungen füllen und beim Guffe in die Hauptform gelegt werden. Man bildet auch wol 
für ſehr künftliche Heine Gegenftände das Modell aus Wachs, macht dann die Sandform und 
ſchmelzt das Modell heraus. Hohle Gegenftände, wie 3. B. Eylinder, Bomben u. dgl., werden 
in Formen gegofien, in welchen ein Sand = oder Lehmkern befejtigt ift, deffen Abftand von der 
eigentlichen Form die Metallftärke des Gußftüds beftimmt. Sol Schmiedeeifen und Gußeiſen 
miteinander verbunden werden, fo werden die ausgeſchmiedeten Theile vor dem Guffe an ihre 
Stelle in die Form gelegt. Eine befondere Abart des Eifengufies ift der Schalenguß, der na— 
mentlih bei Walzen und andern Gegenftänden, welche eine jehr Harte Oberfläche erhalten 
follen, in Anwendung kommt. Hier wird das Metall in gufeiferne Formen gegoffen, die es 
raſch abkühlen und dadurch die Härtung bewirken. Gegentheils fünnen gewöhnliche Eifenguß- 
waaren durch anhaltendes Glühen zwilchen geftogenem Hammerfchlag oder Rotheifenftein ſo 
weich und gejchweidig gemacht werben, daf fie ſich in diefen Beziehungen wenig vom Schmaͤede⸗ 
eifen unterjcheiden (Adouciren des Eifenguffes, ſchmiedbares Gufeifen). 

Die durch den Friſchproceß (ſ. Friſchen) aus Roheifen dargeftellten Schmiedeeiſenmaſſen 
(Luppen genannt) werden fofort einer weitern Bearbeitung unterworfen, indem man ihnen auf 
den Hammerwerken und Walzwerken die im Handel gebräuchliche Form von langen quadra- 
tiſchen, runden oder platten Stäben gibt. Nach der ältern, theilweije noch jetzt üblichen Mes 
thode werden die Puppen unter einem fehr fchweren Hammer gefchweißt und zu diden vierfan- 
tigen Stüden geformt, wobei ſich die in ihnen enthaltenen Schladentheile herauspreſſen; dann 
folgt das Ausfchmieden zu Stüben unter andern Hümmern. Die Hämmer, deren man fid) bei 
diejer Arbeit bedient, haben ein fehr bedeutendes Gewicht und werden durch Waſſer in Bes 
wegung gefeßt. Sie befinden fic) zu diefem Zwecke in einem befondern Gerüfte fo angebracht, 
daß ihre Bahn den Ambos immer auf einer und derfelben Stelle trifft und die Schmiedearbeit 


Eifen und Eifenindnftrie 699 


nur durch die Richtung, in weldier man das Eifen dem Hammer darbietet, dirigirt wird. Je 
nad) der Art ihrer Aufhängung oder des Angriffs der Kraft, welche fie hebt, hat man Schwanz« 
hämmer, Aufwerfhänmer und Stirnhänmer. Die leichtern Hämmer (bit zu 2%, Etr.) er 
halten noch eine elaftifche, oben oder unten angebrachte Prellvorrichtung, den Prellflog, oder 
wenn fie oben liegt, den Neitel, weldhe den Hammer mit vergrößerter Gewalt auf das Eifen 
ſchleudert. Bei den ganz ſchweren Stirnhämmern, welche vorn gehoben werden, erſetzt das 
vergrößerte Gewicht die Prellvorrihtung. Die zu Anfertigung dünnen Stabeifens dienenden 
leihtern Hämmer werden Reckhämmer, Bandhämmer und Zainhämmer benannt. Nach der 
neuern, auf größte Beichleunigung der Arbeit berechneten Verfahrungsart gefhieht das Aus» 
preffen und rohe Formen der Puppen in Quetſchmaſchinen verfchiedener Art, dann die Umwand- 
lung zu Stäben gänzlich unter Walzen, die Herftellung der dünnften Flach- und Quadratſtäbe 
auf dem Schneidewerke. Die Walzwerke beftehen aus zwei oder drei übereinander in einem fehr 
feften Gerüfte angebrachten gußeifernen Walzen, auf deren cylindrifcher Oberfläche Ninnen von 
der Form eingedreht find, welche die Stäbe nad) der Bearbeitung haben follen. Diefe Furchen 
werden eine nad) der andern immer Heiner, und der Stab muß diefelben der Reihe nad) von der 
größten bis zu der feiner Beftimmung entfprechenden paffiren, wobei er öfter von neuem ge- 
glüht wird. Die Schneidewerke find ebenfalls Walzwerke, von den ebenerwähnten aber dadurd) 
unterfchieden, daß auf der einen Walze erhöhte Reifen fi) befinden, weldje genau im vertiefte 
Reifen der andern Walze paffen, ſodaß der Apparat fchneidend wirkt, während die Walzıverfe 
nur durch Drud thätig find, Das Stabeifen wird auch zu Draht (f. d.) verarbeitet. Blech 
(j. d.) wird aus ftarfen Eifenftäben unter eigenen Hämmern bereitet, gewöhnlicher aber ge— 
walzt, wozu man fid) glattscylindrifcher Walzen bedient. Ueber die Bereitung des Stahls, 
beffen Verarbeitung jener des Schmiedeeifeng gleicht, |. Stahl. Das Giefen des Roh- und 
Gußeiſens, die Umwandlung des Schmicdeeifens und Etahls in Stäbe, Blech und Draht er- 
folgt in fog. Eifenhütten. Die Einrichtung der legtern fowie die zur Leitung der verſchie— 
denen Proceffe des Schnielzens, Gießens, —** u. ſ. w. nöthigen Kenntniſſe bilden den 
Gegenſtand der Eiſenhüttenkunde, eines Zweigs der Hüttenkunde, welcher in neuerer Zeit 
eine ziemlich reiche Literatur aufzuweiſen hat. 

Die Eiſenfabrikation iſt neuerlich in allen induſtriellen Ländern beträchtlich ausgebildet 
und erweitert worden, hat aber nirgends einen ſo hohen Standpunkt und eine ſo ungeheuere 
Ausdehnung erlangt wie in Großbritannien. Schon 1580 erfand Lord Dudley das Verfah— 
ren, das Eifen aus feinen Erzen mittels Steinkohle zu Schmelzen, doc kam daſſelbe erft 100 3. 
fpäter in allgemeinere Aufnahme. 1740 wurden in England auf 35 Hohöfen nicht mehr als 
340000 Ctr. Roheifen gewonnen, 1827 ſchon auf 284 Hohöfen 13,800000 Etr. Dagegen 
fonnte man 1859 annehmen, daß von der gefanmten, auf 144,000000 Zolletr. geſchätzten 
Noheifenerzeugung der ganzen Erde 75,372000 Etr. auf Großbritannien kamen, ferner auf 
Frankreich 17,250000, die nordamerif. Vereinsftaaten 16,000000, den Deutfchen Zollverein 
11,300000 (davon Preußen 8,000000), Belgien 6,500000, Defterreich 5,700000, Rußland 
und Polen 4,700000, Schweden und Norwegen 4,300000, alle übrigen Länder zufammen 
2,878000 Etr. Seitdem ift eine fernere Steigerung eingetreten, indem 3.3. für 1861 ange: 
geben werden: Preußen zu 8,986777 Bollctr., Defterreid) 6,318459, Frankreich 17,760000, 
Großbritannien 80,637284 Ctr. Die ungeheuere Eifenproduction refultirt aus dem enormen 
Bedarfe des Eifens, da jet eine große Menge von Gegenftänden aus demfelben bereitet wird, 
zu denen man ſich fonft ganz anderer Materialien bediente. Wir erinnern hier an die eifernen 
Veuerherde, Defen und Schornfteine, an die Brüden, Treppen, Dachſtühle, an die Häufer und 
Schiffe, an die Wafferleitungen, Pumpwerke u. dgl., welche man jegt aus Eifen darftellt, die 
unzähligen Heinern Geräthe nicht zu erwähnen. Ebenfo erfordert der Maſchinenbau eine fehr 
bedeutende Maſſe von Eifen zu Dampfmaſchinen, Walz - und Prägemafdinen, Preſſen, Ge- 
bläfen, Drehbänfen u. f. w., und in neuerer Zeit hat man ftatt der Hanffeile im Mafchinen- 
betriebe und Sciffbaue vielfach Ketten und Drahtfeile angewendet, welche große Bortheile 
gewähren. Weldje Maffen von Eifen für die Eifenbahnen erfordert werden, davon fann man 
fich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daf 1 deutfche M. zu den zwei Schienenfträngen 
einer einfachen Bahn etwa 12000 Ctr. Schmiedeeifen und 6000 Etr. Gußeiſen erfordert. 
Wie viel Eifen im eigentlichften Sinne verbraucht wird, d. h. aus dem Kreis der Yabrifation 
fällt, mag der Umftand beweifen, daf z. B. von einem gewöhnlichen Beſchlag der Räder eines 
Frachtwagens monatlich gegen 60 Pfd. abgenutzt werden, wozu noch gegen 20 Pfd. von Huf- 
befchlägen kommen. 
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Gleichwie das Eifen durch die außerordentliche Menge, in welcher es auftritt, alle andern 
Metalle insgeſammt weit überwiegt, fo ift die Eifeninduftrie bei weiten der bebeutfanite und 
wichtigfte Theil der Metallinduftrie überhaupt. Unfer ganzer jegiger Mafchinenbau beruht 
wefentlich auf Verwendung des Eifens, zu deſſen Bearbeitung die mannidhjfaltigften Werkzeug- 
maschinen erfunden werden mußten, nachdem bie althergebrahten Handwerkzeuge längft nicht 
mehr genügen, um die maßlos gejtiegene Maſſe des Materiald in der geforderten kurzen Zeit 
zu bewältigen. Bon den Eifenbahnen mit ihren Locomotiven und von den 6 Zoll diden Pan— 
zern der Kriegsschiffe durch alle die täglich und ftündlic erforderlichen Geräthe von tanjen- 
derlei Art und Namen hevab bis zur Heinften Mefferklinge und der feinften Nähnadel bictet 
fi) uns das Eifen in den mannichfaltigften Oeftalten dar, und die Herftellung aller diefer 
Dinge bildet die Erwerböquelle für einen großen Theil des Menfchengefchlehts. Von dem 
ungemein beträchtlichen Werthe menschlicher Arbeit, welcher fi) fozufagen an das Eifen Heftet, 
erlangt man eine Ahnung, wenn man den Kaufpreis des rohen Eifend mit dem irgendeine 
feinen und fleinen Artifel® aus dem weiten Bereiche der Eifen- und Stahlwaaren vergleicht. 
1000 Pfd. Roheifen foften 3. B. 15 Thlr. Aber die theuerften Nähmafchinennadeln werden 
zu 40 Thlr. das Taufend, etwa 1 Pfd. wiegend, verkauft; der Preis eines gleichen Gewichts 
von beiden Waaren verhält ſich alfo wie 1 zu 2667. Erklärlicherweife ftcht der Umfang und 
die commerzielle Bedeutung der Eifeninduftrie in den verfchiedenen Yändern, wenigftens au— 
nähernd, in gleichem Berhältniffe wie deren Eifenproduction, worüber die oben mitgetheilten 
Zahlen Aufſchluß geben. So ragt denn England auch in diefer Hinficht befonders hervor. 
Dort ift Sheffield der Hauptfig für die Schneidwaaren- und Werkzeugfabrifation, dagegen 
Birmingham einen ähnlichen Mittelpunkt für andere, befonders Kleinere Eifenwaaren bildet. 
Im zollvereinten Deutſchland finden ſich derartige Eentralpunfte zu Solingen und Remſcheid 
in der preuß. Rheinprovinz. Der öfterr. Staat befigt in Steiermark und Oberöfterreicd) eine 
jehr bedeutende und concentrirte Eifeninduftrie. Vgl. Rinmann, «Geſchichte des Eifens» (aus 
dem Schwediſchen von Karften, Yiegnig 1814); Karften, «Handbud) der Eifenhüttenfunde» 
(5 Bde.; 3. Aufl. 1841, mit Atlas); Ye Blanc und Walter, «Praktifche Eiſenhüttenkunde⸗ 
(deutfch von Hartmann, nebft Hortfegung, 4 Thle., Weim. 1837— 46, mit Atlas); Flachat, 
. Barrault und Petiet, «Die Fabrikation des Eifens» (aus dem Franzöfifchen, Lüttich u. Lpz. 
1851); Hartmann, «Die Fortjchritte des Eifenhüttengewerbs in der neuern Zeit» (6 Bde, 
Lpz. 1858— 63); Dechelhäufer, « Vergleichende Statiftit der Eifeninduftrie aller Yänder» 
(Berl. 1852); Hartmann, «Der heutige Standpunkt des deutfchen Eifenhitttengewerbs» (Lpz. 
1861); derjelbe, «Handbuch der Cifenhüttengewerbsfunde» (Lpz. 1860). 

Eijenad) (fat. Isenacum), die Haupt- und Refidenzftadt des zum Großherzogthum Sachſen⸗ 
Weimar-Eifenach gehörigen ehemaligen Fürſtenthums gleiches Namens, gegenwärtig Haupt= 
ftadt des dritten Verwaltungsbezirls des Großherzogthums, liegt in romantischer Gegend an 
der Einmündung der Nette in die Hörfel fowie an der Sächſiſch-Thüringiſchen Eifenbahn, von 
der fich hier die Werrabahn abzweigt. Die Stadt zählt über 12000 E. (1861 ohne Garnijon 
11517) und ift Sig des mit den beiden Fitrftenthiimern Schwarzburg gemeinfchaftlichen 
Appellationsgerichts für Sachfen-Weimar, der Bezirksdirection, eines Kreis- und eines Stadt- 
gerichts, eines Juſtizamts und verfchiedener anderer Behörden. Der im ganzen ſehr freundliche 
Ort hat mehrere öffentliche Pläge, darunter der regelmäßige Markt mit daranftoßender Espla- 
nade und der Exrplofionsplag, fowie einige fehr anfehnliche öffentliche Gebäude, wie das ehe— 
malige, 1742 neuerbaute Refidenzichloß, das 1641 aufgeführte Nathhaus, das Gymnaſium 
(urfprünglich ein Dominicanerflofter) und die beiden neuen Bürgerfchulen. Unter den vier 
Kirchen ift die Hauptfirche zu St.-Georg die größte und fchönfte, die Nikolailirche (aus dem 
12. Jahrh.) die ältefte. Das Gymnafium war früher eine Lateinifche Schule, die auch Luther 
einige Zeit befuchte. 1544 wurde diefelbe in eine Landesſchule verwandelt, die 1707 den Titel 
eines Gymnasium illustre erhielt. Neben den erwähnten Bürgerſchulen beftchen zu E. noch 
ein Realgymnaſium, eine höhere Töchterfchule, ein Schulfehrerfeminar (feit 1817), eine Forſt— 
Iehranftalt, eine Zeichen und Gewerkenſchule. Andy find cin Leih- und Pfandhaus (feit 1797), 
ein Waifeninftitut, eine Strafarbeitsanftalt, ein Stadiklrankenhaus und andere wohlthätige An- 
ftalten und Einrichtungen vorhanden. E. befigt viel Gewerbthätigkeit, beträchtlichen Handel 
und vielen Verkehr, da ſeit Eröffnung der genannten Eifenbahnen ſich von E. aus der Strom 
der Bergnügungsreifenden in den Thüringerwald ergießt. Bon größern induftriellen Eta- 
bliffements find zwei Farben- (Bleiweiß⸗) Fabriken, eine große Wollſpinnerei und viele Mühlen 
in ſchwunghaftem Betriebe. Außer der Wartburg (f. d.) befinden fi in der Umgebung E.s 
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eine Menge durch Naturſchönheit ausgezeichnete Punkte, wie das Marienthal, das Annathal, 
die Drachenſchlucht, die Landgrafenfdlucht, die Hohe Sonne, der Hirfchfprung, die großherzogl. 
Sonmerrefidenz Wilhelmsthal u. ſ. w. E. gehört unter die älteften Städte Thüringens. 1070 
wide die Stadt unter Ludwig dem Springer von neuem und näher der Wartburg aufgebaut. 
Ihren Auffhwung verdankt fie der Wartburg, als der Nefidenz der Landgrafen von Thü— 
ringen, und der Zeit von 1595 — 1741, wo fie ſelbſt Nefidenz eigener Fürften war. Sehr 
befchädigt wurde die Stadt 1. Sept. 1810 infolge der Explofion mehrerer franz. Pulverwagen ; 
an das Ereigniß, zugleich die Stelle defjelben bezeichnend, erinnert der Exploſionsplatz. E. ift 
der Geburtsort Joh. Seh. Bach's. Vgl. Stordy, «Bejchreibung der Stadt E.» (Eif. 1837); 
Senft, «Geognoſtiſche Befchreibung der Umgegend von E.» (Eif. 1857). — Das ehemalige 
Fürſtenthum E. theilte die Schidjfale Thüringens und kam mit diefem 1440 an Sachſen 
und bei der Theilung zwiſchen Friedrich dem Sanftmüthigen und feinem Bruder Wilhelm an 
den letztern, nach deſſen Tode es 1482 wieder zurüdfiel. Bei der Theilung 1485 gelangte es 
an die Erneftinifche Linie, bei der es verblieben ift. Der jüngere Sohn Johann Friedrich's des 
Mittlern, Johann Ernſt, ftiftete 1596 die ältere Linie E.; der fiebente Sohn des Herzogs 
Johann von Weimar, Albreht, 1640 die mittlere Linie E. Beide ftarben aber mit ihren 
Etiftern, jene 1638, diefe 1644 wieder aus. Georg, der fünfte Sohn des Herzogs Wilhelm 
von Weimar, wurde 1672 der Stifter der jüngern Linie E., die indeß auch wieder mit deffen 
Enkel, Wilhelm Heinrich, 1741 erloſch. Seit 1815 bildete das Fürftenthum nebft einigen hinzu— 
gefommenen fuldatfchen und heſſ. Parcellen den Kreis E., der 1861 auf 22 D.-M. 82444 E. 
zählte und in neuerer Zeit in adminiftrativer Beziehung in die zwei Berwaltungsbezirte E. 
(11 Q.-M. mit 45993 €.) und Dermbad) (10,5 Q.-M. mit 36451 €.) getheilt wurde. 

Eifenbahnen, Die Erfindung der E. ift in ihren Grundzügen, den Bahnen mit feft- 
ftehenden Gleiſen, nicht fo neu, als fie auf dem erſten Blick Hin erfcheint, denn wir finden 
ihre Spuren ſchon bei den Griechen und Römern. In den Ruinen des Tempels der Ceres zu 
Eleuſis zeigen ſich die deutlichſen Merkinale von Schienen, weldye als Gleiſe für die Wagen 
gelegt waren. In den deutjchen Bergwerken find ſchon feit Yahrhunderten die fog. Hunde- 
geftänge gebräuchlich, welche aus mit Gleiſen verfehenen Holzbalken beftehen. ALS die Königin 
Elifabeth von England, um dem engl. Bergban aufzuhelfen, geſchickte Bergleute aus Deutſch— 
Land kommen ließ, wurde diefe Einrichtung aud) in jenes Land Hinüber verpflanzt. Wir finden, 
daß ſchon 1676 in den Steinfohlenbergwerfen von Newcaftle-upon=Tyne ſolche Holzbahnen 
mit Bortheil angewendet wurden. Später (1776) belegte Gurr die Holzblöde mit eifernen 
Schienen und brachte an der Peripherie der Näder einen vorftehenden Rand an, welcher das 
Abgleiten derjelben von jenen Schienen verhinderte. Der nad) und nad) eintretende Holzman- 
gel und die vermehrte Eifenproduction Tiefen ftatt der bis dahin gebräuchlichen Langſchwellen 
kurze Querfchwellen anwenden, auf weldye dann gußeiferne Gleiſe von größerer Stärfe, oben 
gewölbt (edgerails), gelegt wurden, die zwijchen den Querfchwellen frei lagen. 1797 erfette 
Barns die Duerfchwellen durch Steinblöde. Die gußeifernen Schienen (rails) ſprangen jedod), 
namentlich bei fteinernen Unterlagen, fehr oft; man wählte deshalb ftatt derfelben geſchmiedete, 
an deren Stelle endlich die jetzt überall gebräuchlichen gewalzten Schienen traten. Die außer: 
ordentlichen Vortheile, welche die E. im Bergbau und Fabrifenbetriebe gewährten, zogen bald 
die allgemeine Aufmerffamkeit auf diefelben und erregten den Wunſch, fie auch auf gewöhn— 
lichen Straßen ausgeführt zu fehen. Die erfte derartige Bahn war die 1825 vollendete 
Stodton-Darlingtonbahn, welcher fehr bald die Liverpool-Mancefterbahn, in Frankreich die 
von St.-Etienne nad) Andrezieur, in Defterreich die unter Gerfiner’8 Leitung erbaute Bahn 
zwifchen der Donau und der Moldau und in Amerika die Quincy-Boſtonbahn folgten. Aber 
erft die Erfindung der Dampfwagen oder Locomotiven und die hohe Stufe der Bollfonmen- 
heit, zu der diefelben jet gebracht worden, haben den E. ihre culturgeftaltende Bedeutſamkeit 
gegeben. Nach kurzem Kampfe gegen ihre Widerfacher, welche fich diefem Culturfortſchritte ent- 
gegenftemmten, fteht das Eifenbahnfyftem itberall fiegreich da, und felbft Staaten, welche fid) 
früher ifoliren wollten, haben nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen müſſen. 

Die Conftruction der €. betreffend, fo werden auf einem Planum, welches möglicjft in 
geraden Linien und mit möglichft geringer Steigung angeordnet werden muß, Unterlagen ge- 
legt, welche zwei Reihen Eifenfchienen tragen, die um die Gleifeweite voneinander entfernt find 
und auf die Unterlagen entweder unmittelbar aufgenagelt oder durch eine befondere Borrid)- 
tung, die fog. Schienenftühle, darauf befeftigt find. Die Gleifeweite ift verfchieden und hält ſich 
zwiſchen 4 und 7 F.; jedoch ift legtere Weite, welche die Great-Wefternbahn in England adoptirt 
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hatte, fitr fehr unbequem befunden worden. Die gebräuchlichfte Weite ift gegenwärtig 4 F. 
8Y, Zoll engl. Hinfichtlich der Unterlagen finden wir vier Syfteme befolgt. Bei dem erften, dem 
amerifanifchen, find in das Planum, fenfrecht auf die Richtung der Bahnlinie, kurze Schwellen 
eingefenft, auf welche dann Langſchwellen der Bahnrichtung nach aufgefämmt werben, welche die 
Schienen tragen und diefelben alfo ihrer ganzen Ränge nad; unterftügen. Obgleich man Hier 
den Vortheil erlangt, leichtere Schienen bis zu 8 Pfd. für den Fuß anwenden zu fönnen, fo 
fahren fich doc) ſolche Bahnen nicht befonders gut, weil leicht ein geringes Ausweichen der 
Schienen ftattfindet; auch ift dabei der Holzverbrauch fehr bedeutend. Diefes Syftem wurde 
nur auf wenigen deutfchen Bahnen angewendet und ift auch dort größtentHeil® wieder befeitigt 
worden. Das zweite, belgische, Syftem (überhaupt das gebräuchlichfte und namentlich in 
Deutfchland faft allgemein adoptirt) läßt die Langfchwellen gänzlid weg und legt nur Quer- 
fchwellen in den feften Boden des Planum, befeftigt auf diefen die gußeifernen Schienenftühle 
(chairs) und in ihnen bie etwa 15 $. langen Schienen. Allerdings erfordert diefes Syſtem, da 
die Schienen allemal auf 3 F. Länge frei liegen, viel ftärkere Schienen (den Fuß 12—25 Pfb.), 
aber es fährt ſich, der Elafticität der Schienen wegen, auf diefen Bahnen viel beffer, und fie 
find, wenn anders das Planum gut bearbeitet war, viel dauerhafter. Ein drittes Syſtem er= 
fetst die hölzernen Querſchwellen durch fteinerne, und ein viertes legt nur unter die Schienen= 
ftühle große Steinblöde auf eine durchgehende Pflafterfchicht. Diefe Bahnen find allerdings 
fehr dauerhaft, befahren fich auch gut, doch often fie viel und können nur dort mit Bortheil 
angewendet werden, wo Steinmaterial wohlfeil, Holz aber thener ift. Neuerdings ift mehr= 
fad) der Verſuch gemacht worden, das (im Europa) immer theuerer werdende Holz zu den 
Scienenunterlagen ganz zu erfparen und durch eiferne Querſchwellen oder eine ähnliche Eiſen— 
verbindung zu erjeten. 

Das Bedürfniß, bei einer Eifenbahn die Steigungen fo gering als möglid) zu erlangen, 
macht ein fehr genaues Studium der Tracte für die Bahn nöthig, um den Auftrag und Ab- 
trag für das Planım möglihft in ein Gleichgewicht zu fegen, überhaupt die Erdbewegung 
fo gering als möglich zu machen, Um allzu große Steigungen zu umgehen, muß man oft 
Ummege am Fuße der Berge hin machen, oder tiefe Einſchnitte bilden, ja ganze Berge durch— 
bohren und Tunnels anlegen. Solche Tunnels find befonders auf neuern Bahnen fehr häufig 
und oft jehr lang. So hat 3. B. die Sheffield - Mandjefterbahn einen Tunnel von 15000 $. 
Länge, die Paris-Lyoner Bahn bei Blaify einen von A100 Meter, die Bahn zwischen Avignon 
und Marfeille einen von 4620 Meter; für die Bahn von Turin nad) Chambery ift fogar durch 
den Mont-Eenis ein Tunnel von 12290 Meter (faft 12/5 deutfche DM.) begonnen worden. Den 
Tunnelbauten verwandt find folche Anordnungen, durch welche auch in ebenem Boden Eifen- 
bahnftreden unterirdifch geführt werden, weil man bebauten Stadttheilen ausweichen muß, wie 
3. B. in Paris bei der Ausfahrt einiger Bahnhöfe und in London mit einer längern Berbin- 
dungslinie der Fall ift. Ströme, ſchmale Thäler und Kreuzwege werden durch Brüden und 
Biaducte überfchritten, und letztere geben oft zu fehr verwickelten Aufgaben Veranlaffung. So 
fommt auf der North-Midlandbahn der Fall vor, daß die Eifenbahn unter dem Cromfordfanal, 
aber über der Landſtraße fortgeht, welche felbft wieder an diefer Stelle den Fluß Amber über- 
fest, jodaß fich auf diefem Punkte vier Commiunicationslinien übereinander befinden. Viaducte 
(Landbrüden) find überhaupt in England häufiger als auf dem Kontinente, wo man lieber 
die Kreuzwege über die Bahn felbft gehen läßt und Ietterer an diefer Stelle eine etwas veränderte 
Eonftruction gibt. Der größte Viaduct auf dem Continent ift auf der Sächſiſch-Bairiſchen 
Bahn zur Ueberfchreitung des Göltzſchthals gebaut, 2400 ſächſ. F. lang und über dem tiefiten 
Punkt der Thalfohle 280 F. hoch. Mehrere der nad) London einmündenden Eifenbahnlinien 
weisen aber dort, wo fie über den Straßen und Häufern diefer Stadt wegzichen, VBiaducte von 
viel größerer Länge, wenngleich nicht fo Kolofjaler Höhe auf. 

Die Steigungen betreffend, überfchreitet man nicht gern im Flachlande das Verhältnig von 
1 zu 200 (d. h. 1 %. Erhebung oder all auf 200 F. Länge), in hitgeligem Lande 1 zu 100 
und in Gebirgsgegenden 1 zu 40. Allzu große Steigungen, welche auf feine andere Weife zu 
umgehen, werden mittel3 fog. fchiefer Ebenen befahren, indem auf der Höhe eine feftftchende 
Dampfmafchine aufgeftellt ift, welche die Wagen an Seifen hinaufzieht, während diefelben bei 
der Thalfahrt ihrem eigenen Gewichte überlaffen bleiben. Die Erfahrung hat indeß gezeigt, 
daß es vortheilhafter, Tieber die größten Geldopfer zur Befeitigung des Hinderniffes zu bringen, 
weil die firen Dampfmafchinen zu Koftfpielig find und die erlangten Erfparniffe bald verzehren. 
Auch weiß man jet durch Anwendung befonders Fräftiger Focomotiven und Anordnung Heiner 
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Züge Steigungen direct zu befahren, bei denen man früher fchiefe Ebenen als unerlaßlich an= 
gefehen haben würde. Die Wegkrümmungen muß man nad) einem möglichft großen Halbmeffer 
abrunden, da die Fahrt in funzen Srümmungen theils aufgaltend, theils gefährlich ift, auch 
die Bahn ftark abnugt. Krümmungen, deren Radius unter 600 %. beträgt, werden im allge 
meinen für unzuläffig gehalten; man geht ſchon ungern auf weniger al8 1200 F. herab und 
hält fich im Flachlande womöglich auf 3000 — 3600 F. als Minimum. Was die Breite des 
Planum betrifft, fo muß man fie des Koftenaufivands für Land und Arbeit wegen fo viel als 
möglich befchränfen. Die Hauptfrage ift, ob eine Bahn mit einfachen oder mit Doppelgleifen 
angelegt werden fol, da bei fehr frequenten Bahnen ein Begegnen der Traing auf demfelben 
Gleiſe zu vermeiden. Jedenfalls wird man am beften thun, bei Anlegung von Bahnen, welche 
fpäter eine größere Frequenz erwarten laffen, das Planım fir zwei Seife zu bauen, im 
Anfange aber nur eins derfelben zu legen und das zweite fpäter nadjzuführen. Wenn man bes 
denkt, dag eine eingleifige Bahn auch ftellenweife breiter angelegt werden muß, um die nöthiger 
Ausweichepläge für die einander begegnenden Zitge zu erlangen, fo wird das Anlagefapital 
für zwei Gleiſe in Berücfichtigung der nachher entftehenden Vortheile nicht unverhältuigmäßig 
vergrößert werden. Welcher Materialien man fich zum Oberbau bedienen foll, müſſen die Local» 
verhältniffe beftinmmen, doch wird man fid), wo irgend möglich, für das Eichenholz zu den 
Querſchwellen entfcheiden, da es das relativ wohlfeilfte ift und, wenn e8 mit einer Auflöfung 
von Duedfilberfublimat, Kupfervitriol oder Chlorzint getränft wird, eine bedeutende Dauer 
erlangt. Große Verſchiedenheit Herrfcht rückſichtlich der Geſtalt der Schienen, in welcher Be— 
ziehung man hauptjächlich Flachſchienen, T-Scienen, I-Schienen, breitbafige Schienen (gegen« 
wärtig die üblichften) und Brüdfchienen oder Omegafchienen (nach der Aehnlichkeit de8 Quer⸗ 
ſchnitis mit dem griech. Buchjtaben D benannt) unterfcheidet; ftetS aber find die Schienen von 
gewalztem Schmiebeeifen, und Gußeiſen kommt dazu fchon längft nicht mehr in Anwendung. 
Rückſichtlich der Schnelligkeit der Eifenbahnfahrten, fo ift diefelbe aus mehrfachen Urfachen in 
den einzelnen Ländern eine verfchiedene. In England legen gewöhnliche Züge in der Stunde 
etwa 6Y, deutſche M. zurück, Schnellzitge aber 8Y, M. und darüber. So braucht der Schnell= 
zug zroifchen London und Sheffield (177 engl. M.) nur 4 St. einſchließlich der kurzen Aufent- 
haltszeit, wonach auf 1 St. 9 deutfche M. kommen. In Frankreich führt man im ganzen mit 
derjelben Schnelligkeit wie in England. Auf den deutfchen Bahnen beträgt die Fahrgeſchwin— 
digkeit für gewöhnliche Perfonenzüge etiwa 4,2, für Schnellzüge 5,6 M. auf die Stunde. Neuer- 
dings hat man jedoch auch in Deutſchland einzelne Kurierzüge eingerichtet, welche 7 M. und 
dariiber in der Stunde zurücklegen. 

Der Betrieb der E. macht vielerlei Vorrichtungen nöthig, theils an den Bahnen felbft, 
theils an dent beweglichen Diateriale, theils an Hochbauten, Es gehören dazu die Einfriedigung 
oder Einzäunung der Bahn; die Zäune, Strauc;pflanzungen und Wälle zum Schuß der Ein- 
Schnitte gegen Schneeverwehung; die Wafferabzüge; die Wegübergänge mit ihren Barrieren; 
die Weichen (Schienenftränge zur Ueberführung aus einem Gleiſe in ein anderes); Drehſchei— 
ben und Schiebebühnen (um einzelne Wagen von einem Gleife auf ein anderes zu verfegen); 
die Locomotiven (ſ. d.) oder Dampfivagen mit ihren Vorrathswagen (Tendern) für Kohlen und 
Waſſer, fofern nicht der Betrieb durch Luftdruck (ſ. Atmoſphäriſche Eifenbahn) oder durch 
Pferde gefchieht, welches Lettere nur bei E. im Innern großer Städte der Fall zu fein pflegt; die 
Fuhrwerke (Berfonenwagen, offene und bedeckte Güterwagen, ſämmtlich 4=, 6= oder 8=räderig); 
die Waſſerkrahne zum Ernfitllen des Waffers in die Behälter der Tender; die optifchen, aluſti— 
chen (Glocken-) und elektrischen ZTelegraphen zur Beförderung dienftliher Nachrichten und 
erforderlicdjer Signale; die Bahnhofs- und Stationsgebände mit Perrons zum Ein- und Aus— 
fteigen der Neifenden, Billetausgaben, Wartezimmern, Gepäds- und Gütererpeditionen, Vers 
waltııngslocalen, Reparaturwerkitätten, Neftaurationen u. f. w.; die Bahnwächterhäuschen, 

Eine oft erörterte Frage ift die, ob der Bau und der Betrieb der E. zweckmäßiger vom Staate 
in die Hand genommen oder der Privatinduftrie itberlaffen werde. Ein unbedingter Vorzug 
des einen Syſtems vor dem andern läßt fic) nicht behaupten, fondern die Berbindung des einen 
mit dem andern, je nad) Umftänden, hat fich unleugbar als das Zwedmäßigfte erwieſen. Der 
vorwiegend Öffentliche Charakter der E., vornehmlich aber der Umftand, daß der Staat die 
Bahnen nicht als auf directen Gewinn berechnete Anlagen zu behandeln braucht, ſpricht für 
diefen. Dagegen werden Privatbahnen gewöhnlich, geläufiger und wohlfeiler verwaltet und 
unterftügen die Entwidelung des Verkehrs lebhafter, indem fic diefen zur Erzielung höhern Ge— 
winns eifriger auszubenten ſuchen. Außerdem aber verhindert das Syſtem der Privatbahnen 
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die unmäßige Vermehrung der ohnehin ſchon großen Schuldenlaft der Staaten. Sicherlich wäre 
auch die Herftellung der E. in ihrem gegenwärtigen Umfange nicht möglich geweſen, hätte nicht 
die Privatunternehmung den Anfang gemacht und durch ihre Kapitalfräfte fortgefegt einen we— 
fentlichen Antheil genommen. Im einem Lande, dem es an Kapitalfräften fehlt, wird ſich die 
Staatsverwaltung allerdings mehr am Eifenbahnbau betheiligen müſſen als in einem fapital- 
reihen, wenn auch zum Theil nur mittelbar, durch Zinfenfiherung, Herbeiziehung fremder 
Kapitaliften u. f. w. England und die Vereinigten Staaten von Amerika find die Länder, wo 
das Syſtem der Privatbahnen durchaus befolgt worden ift. 

Die Staaten Europas, welche im Laufe dreier Yahrzehnte das Eiſenbahnweſen techniſch 
und Öfonomifh, wenn auch im einzelnen verfchieden, doc im ganzen auf der gemeinfamen 
Bafis europ. Eulturintereffen begründet und ſyſtematiſch entwidelt haben, find England (Groß⸗ 
britannien), Belgien, Frankreich und Deutichland (mit Einfluß von Defterreih). Außerdem 
haben die Vereinigten Staaten von Amerika, die mit ihren ungeheuern Berkehrölinien nament= 
lich das Bedürfniß erfeichterter und befchleunigter Communication empfanden, den Eifenbahn- 
bau mit der größten Energie ergriffen. Das Bahnneg, weldes 1. Yan. 1865 über die ge= 
fammten Gebiete der Union (Norden und Süden) ausgebreitet war, umfaßte (die unvollendeten, 
aber bereits in Angriff genommenen Linien mitgeredynet) 10697 deutſche M., die ein Anlage- 
fapital von 18235, Mill. Thlr. repräfentiren. In Europa waren Ende des I. 1862 dem 
Betriebe iibergeben 8319 deutiche M. Eifenbahn, wovon 1408 M. Staatebahnen und 6911 M. 
Privatbahnen. Es famen auf Großbritannien mit Irland 2507, den djterr. Staat, Preußen 
und das übrige Deutfchland 2407, Frankreich 1496, Rußland 471, Spanien 369, Italien 
337, Belgien 264, Scdyweden und Norwegen 167, die Schweiz 152, Dänemark 62, Holland 
50, Portugal 28, die Türkei I M. (auf je 100 D.-M, durdfchnittlih in Großbritannien 
43%,, in Belgien 49, in Frankreich 15 M. Bahn). Die Baukoften (einſchließlich Anſchaffung 
des Betriebsfapitals) für E. iiberhaupt find höchft verfchieden, je nach den Localfchwierigkeiten, 
der Baumethode und andern Berhältniffen. Im allgemeinen Durchſchnitt hat 1 deutiche M. 
gefoftet in England 1,050000 Thlr., Frankreich 776000, Defterreih 593950, Belgien 
532000, Preußen 524000 (von 229100 —1,000000), Hannover 422600, Nordamerika 
170500 Thlr. Ebenfo verfchieden ift die jährliche Bruttoeinnahme von dem Betriebe, welche 
durchichnittlich (nach einer Berechnung aus dem Anfange des 3. 1865) folgendermaßen von 
1 deutjchen M.Bahnlänge ausfällt: England 81660 Thlr., Sachſen 74670, Preußen 67630, 
Vranfreih 67200, Defterreidh 67140, Hannover 52040 Thlr. Ueber die Gefchichte und 
Statiftif des Eifenbahnmefens in den einzelnen Staaten f. die Artifel diefer Staaten (Groß— 
britannien, Belgien, Frankreich, Defterreih, Preußen u. f. w.), außerdem bezüg- 
lich Deutjchlands auch deu Artikel Deutſche Eifenbahnen. | 

Daß mit der Entwidelung des Eiſenbahnweſens, zumal in Verbindung mit Dampfichiff- 
fahrt und eleftrifcher Telegraphie, eine neue Cultur- und Civilifationsepoche für ale Völker 
der Erbe, ein allgemeiner Fortſchritt der Menſchheit begonnen, ift bereits jegt ſchon außer 
Zweifel geftellt und wird fich mehr und mehr offenbaren. Die E. haben an die Stelle thieri- 
ſcher und menfchlicher Bewegungskräfte die Arbeitsleiftung der Mafchine aud) für das Trans- 
portwefen eingeführt und damit zunächft den wirthfchaftlichen Gebieten der Induftrie und des 
Handels einen beifpiellofen Aufſchwung verliehen, der weit über den öfonomijcden Nugeffect 
hinausgreift und zugleich mittelbar aufs mannichfachfte die Höhern menschlichen Verhältniffe 
fördert. Noch weit bedeutungsvoller aber find die unmittelbaren Einwirkungen des neuen Trans 
portmittel8 auf den moralifchen und intellectuellen Yortfchritt, indem der beichleunigte, er= 
leichterte und erweiterte Berfehr in den Nachrichten, in den Bildungsmitteln und beſonders der 
Perfonenverkehr ſelbſt Irrthümer und VBorurtheile austilgt, die Senntniffe und Erfahrungen 
in Wiffenfchaft und Leben erweitert, die Menfchen in ihrem Denken und Empfinden einander 
nähert und dadurch humaniſirt, und dies nicht nur bezüglich der Genoffen der einzelnen Volls— 
individualität, fondern auch der Völfer untereinander. Insbefondere find es die großen Maj- 
jen, die fog. arbeitenden Klaſſen, welche den E. Vortheile und Genüſſe aller Art zu ver- 
danfen haben, die ſich früher höchſtens nur den bemittelten Klaſſen darboten. Selbft die rein 
polit. Berhältniffe der Staaten nad) innen wie nad) außen ftehen unter dem fördernden Ein« 
fluffe de8 Eiſenbahnweſens, wie ſich namentlich in der Folgezeit immer deutlicher herausstellen 
wird. Die E. bringen die Negierenden in innigern Zufanmenhang mit den Regierten und 
erleichtern ſchon die Staatsverwaltung durch rafche Mitteilung der Benachrichtigungen und 
die Möglichkeit eines unmittelbaren Eingreifens in dringenden Fällen. Hauptſächlich aber find 
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es die militärischen Intereffen jeder Art, welche durch das neue Transportmittel eine mädj- 
tige Unterftitgung erfahren. Die E. befchleunigen auch hier die Beförderung der Nachrichten 
und Befehle; die Märfche, die Concentrirung einzelner Truppentheile, die Berftärkung fchwa- 
cher Punkte, begünftigen die Herbeifhaffung von Kriegs- und Verpflegungsmitteln, erleichtern 
die Rückzüge und die Herftellung neuer Vertheidigungslinien, kurz, verleihen einer Armee in 
jeder Beziehung eine größere Beweglichkeit und Schlagfertigkeit als bisher. Alle diefe Bor- 
theile kommen wefentlich der Defenjive, alfo der Vertheidigung des eigenen Landes zugute, 
können jedoch, wie ſchon der Krieg in Italien 1859 bewieſen, auch für die Offenfive von höch— 
fter Wichtigkeit werden. Im allgemeinen wirb ein ausgebildetes Eifenbahnwefen künftig den 
feichtfertigen Ausbruch eines Kriegs verhindern, jedenfall aber die friegerifche Entfcheidung 
rajcher als je herbeiführen müſſen. In allen großen Staaten hat man daher bei der Anlage 
der E, mehr oder weniger die militärifchen Gefichtspunfte ins Auge gefaßt, namentlich früh- 
zeitig und umfaffend in Frankreich, während das benachbarte, politisch und militärisch zerjplit- 
terte Deutfchland Hierin noch ſehr zuritdgeblieben ift. In Rußland find die Grundlagen des 
Eifenbahnneges offenbar in rein militärifcher Nüdficht entworfen worden. Wie bei Nutbar- 
mahung aller großer Erfindungen gefchehen, hat aud) die Einführung der E. einzelne Localitä- 
ten, beftehende Verhältniſſe und Eriftenzen beeinträchtigt oder vernichtet; aber ſolche vereinzelte 
Uebelftände, wenn fie ſich nicht im Laufe der Entwidelung ausgleichen, fallen gegenüber der 
Wohlfahrt und dem Fortfchritte der Geſammtheit nicht ins Gewicht. Bezüglich der Unglitdsfälle 
auf den E., die nicht felten als furchtbare Kataftrophen auftraten, hat ſich, ungeachtet mangel- 
bafter und umficherer ftatiftifcher Nachweife, doc als unzweifelhaft herausgeftellt, daß jene 
Unfälle faum in Betracht fonımen in Vergleich zu den Opfern an Leben und Gefundheit, welche 
die alten Transportmittel von den Reifenden forderten. Außerdem muß eine vervolltommnetere 
Technik und ein ausgebildeterer Dienft im Betriebe der E. auch nod) die Möglichkeit von großen 
Unfällen, wenn nicht ganz befeitigen, doch mehr und mehr vermindern. Die E,, um alles in 
einem Worte zufammenzufafien, find der großartigfte Sieg des modernen Geiftes über die 
Ipröde Natırr, nicht nur zur Förderung des materiellen Wohlfeins, fondern noch vielinehr zur 
fittlichen und intellectuellen Bervolltommnung der Menfchheit. 

Die Literatur über Bau, Betrieb und Verwaltung, die wirthfchaftliche, milttärifche und 
moralifche Bedeutung, die Gefchichte und Statiftil der E. ift bereits fehr bedeutend. Ueber den 
Eiſenbahnbau find, außer vielen ſchätzbaren Werken engl., franz. und norbamerif, Ingenieure, 
beſonders hervorzuheben: die deutjchen Arbeiten von Erelle, von Gerfiner, Steinle, Ghega, 
von Egel, Beder («Straßen und Eifenbahnbau», Stuttg. 1855), Heider («Anleitung zum 
Traciren von E.», 2. Aufl., Lpz. 1860), Hacault («Der Eifenbahuhodhbau», Berl. 1855 fg.), 
Weber («Technik des Eifenbahnbetriebe», Lpz. 1864; «Schule des Eifenbahnmefens», 2. Aufl., 
?p3. 1862) u. a. Die wirthichaftliche, militärische und überhaupt civilifatorifche Bedeutung 
des Eiſenbahnweſens behandeln: Knies («Die E. und ihre Wirkungen», Braunſchw. 1853), 
Audiganne («Les chemins de fer aujourd’hui et dans cent ans» (2 Bde., Par. 1858 — 62) 
und ein Ungenannter («Das Eifenbahnwefen vom militärischen Standpunkte», 2 Thle., Wien 
1863). Die Eifenbahnftatiftik, die fich mehr und mehr als ein eigenes Studium ausbildet 
und bereits eine Fülle der intereflanteften Reſultate und Vergleihungen gewährt, wurde in 
Dentfchland zuerft von Reden («Die E. in Europa und Amerifa», 10 Bde, Berl. 1843 — 
47) in umfaffender Weife behandelt. Reiches Material liefern die officiellen «Documents 
statistiques des chemins de fer» (feit 1854), die «Reports» des Board of Trade in Eng- 
fand, die vorzüglich gearbeiteten «Statift. Nachrichten von den preußischen E.» (Berl. 1855 fg.), 
die verſchiedenen Arbeiten von Hauchecorne, die von der Berlin» Anhaltifhen Bahndirection 
herausgegebene «Deutfche Eifenbahnftatiftif» (feit 1850) und zahlreiche andere, meift perio- 
diſche Publicationen. Unter den eigentlichen Zeitfchriften, welche dem Eifenbahnwefen gewidmet 
find, ift die «Zeitung des Vereins deutfcher Eifenbahnverwaltungen» (2p3.1861 fg.), unter den 
Eursbüchern Hendſchel's «Telegraph» und das vom Cursbureau des berliner Generalpoſtamts 
herausgegebene «Eifenbahn, Poft- und Dampfichiff-Eursbuc» (mit Karte) hervorzuheben. 

Giienbaum, Eifenholsz, f. Sideroxylon. 

Eifenberg, Stadt im Weftkreife des Herzogthums Sacjfen- Altenburg, liegt an einem Zus 
fluſſe der Eifter, 1 St. von der Station Kroffen der Weißenfels - Zeig» Oeraer Eifenbagn, ift 
Sit eines Gerichtsamts und zählt 4746 E. (1861). Unter den Bauwerken deö Orts zeichnet 
fich das herzogl. Refidenzichloß (die Chriſtiansburg) mit fhöner Kirche im neuital. Geſchmack 
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(1676— 1692 erbaut) vortheilhaft aus. Bon höhern Unterrichtsanftalten beitcht zu E. cin 
Lyceum. Zu den Erwerbsquellen der Bewohner gehört neben Aderbau aud) eine nicht unbedeu: 
tende Fabrilthätigkeit, welche fich befonders auf Leder, Woll- und Leinweberei, Schuhmacherei, 
Porzellan und Steingut erftredt. Die Stadt E. ift fehr alt. Sie gehörte zuerft (bis 1135 
den deutfchen Kaifernl, die fie durch Statthalter regierten, dann den Markgrafen von Meier 
und des Dfterlandes (bis 1221), unter denen fie 1182 Mauern erhielt, hierauf bis 1425 den 
Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen. Bon biefen kam E. an die Kurfürften 
von Sadhien, bei der Yandestheilung 1485 an den Kurfürften Ernft, dann an die altweima- 
rifche, fpäter an die gothaifche Linie. Der fünfte Sohn des Herzogs Ernft des Frommen von 
Gotha, Ehriftian, geb. 1653, geft. 1707, ein wunderlicher Aldyemift, wurde nad) des Vaters 
Tode 1675 der Stifter der Pinie Sach ſen-E., die mit ihm auch wieder erlofch, worauf E. 
an Gotha zurüdficl, weldyes es bei der THeilung 1826 an Altenburg überließ. Vgl. Bat, 
«Chronik der Stadt und des Amts E.» (2 Bde., Eifenb. 1843). 

Eifenburg, Comitat im Kreife jenfeit der Donau im Königreiche Ungarn, von Nieder: 
öfterreich, Steiermark, dem Dedenburger, Szalader und Weszprimer Comitate begrenzt, ift ein 
fruchtbarer Pandftrich, obſchon es theilweife von Ausläufern der Alpen durchzogen wird. Das 
Comitat E. hat einen Ueberfluß an Getreide, Obft und Wein fowie an üppigen Wiejen und 
Weiden, welche große Herden von Hornvich ernähren. Bon Bedeutung ift auch die Schweine: 
zucht, welche durch die weitausgedehnten Eichenwaldungen befördert wird. Auf einem Areale 
von 91,5 Q.⸗M. lebten nad) der leten Zählung von 1857 an 290372 Menſchen in 3 Städten, 
35 Marktfleden und 607 Dörfern. Die Bevölkerung befteht aus 128000 Magyaren, 105000 
Deutichen, 50000 Stowalen und Kroaten und etwa 8000 Juden und Zigeunern. Die fatlı. 
Eonfefjion ift überwiegend; die Zahl der Proteftanten beträgt etwa 74000. Das Comita: 
führt feinen Namen von dem Flecken E., der einft eine fönigl. Freiftadt und unter Matthias 
Corvinus eine bedeutende Feftung war, gegemwärtig aber nur eine Bevölkerung von 1900 €. 
zählt. Der Hauptort des Comitats ift bie Stadt Steinamanger, Biſchofsſitz mit 5853 E. 
fat. Obergymnafium, bifchöfl. Seminar und fehr ſchöner, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
erbauten Kathedrale. In der Umgebung finden fich noch Ucberrefte der röm. Stadt Savaria. 

Eifenerz, ein großer Marktfleden von 4083 E. (1857) in Oberfteiermarf und Hauptort 
des gleichnamigen polit. Bezirks, liegt in einem tiefen Thale und ift durd) den Erzberg (4705 5. 
hoch) von dem Marktfleden Nordernberg (mit 2096 €.) getrennt. Der Erzberg bildet den 
Mittelpunkt des ganzen fteiermärkifchen Eifen=-, Berg- und Hüttenbetriebs und enthält den 
älteften und wichtigften aller Bergbaue, welche in den nördl. Alpen auf die Ausbeutung von 
Spateifenftein gerichtet find. Die Erzmaſſe ift im Durchſchnitte 30, an einigen Stellen aber 
auch gegen 90 Klafter mächtig, und die feit dem vorigen Jahrhunderte betriebenen Aufſchluß 
bauten follen Borräthe von 1700 Mil. Zolleentnern Schmelzgut nadjweifen. Das Eifen wird 
hier zum Theil fo rein und unvermifcht gebrochen, daß es ohme weitere Scheidung in die Schinel;- 
öfen kommt, Nirgends fieht man die fog. Eifenblüte in folder Bolltommenheit wie hier, und 
in ganz Europa gibt es feinen befjern Stahl als den hiefigen. E. ift der Sig der f. f. fteier- 
märfifceöfterr. Eifenwerfsdirection, deren Amtswirkſamleit ſich iiber ſämmtliche, zur fog. Inmer⸗ 
berger Hauptgewerlſchaft gehörige Berg-, Hütten und Hammerwerke des Staats in Steier: 
mark, Defterreich unter und ob der Ens erftredt. Im Orte E. felbft befinden fic) drei Hohöfen ; 
die nordernberger Bergwerke und Hitten gehören Privaten an, 

Ei —— ſ. Aconit. 

Eifenfraut, ſ. Verbena. | 

Eijenlohr Wilh.), verdienter Phyſiler, geb. 1. Ian. 1799 zu Pforzheim, beindyte das | 
Pädagogium zu Durlach und das Lyceum zu Karleruhe und widmete ſich feit 1817 zu Heibel- 
berg eifrig mathe. und naturwiſſenſchaftlichen Studien. Bereit 1819 ward er ald Profeſſor 
der Mathematik und Phyfit am Lyceum zu Manheim angeftellt, wo er ununterbrochen thätig 
war, bis er 1840 die Profefjur der Phyſik am Polytechnifchen Inftitut zu Karlsruhe über: 
nahm. E. hat nicht nur als Lehrer mit beftem Erfolge gewirkt, fondern ift zugleich bemiüh;: 
gewefen, durch öffentliche Vorträge die Fortfchritte der phyſik. Wiffenfchaften fiir weitere Kreii: 
zugänglich zu machen. Befondere Berdienfte hat er fic außerdem um das Gewerbefchulwefen 
in Baden erworben, indem er dafelbft die erfte Gewerbefchule (zu Manheim) begründete und 
alle übrigen einrichten und bis 1863 leiten half. Auch brachte er trotz der ungünftigen Zeit 
verhältniſſe 1847—49 im Auftvage der Regierung im Schwarzwalde eine Uhrmacher ſchule 
zu Stande, die auf die Hebung diefes Gewerbes in jenen Gegenden fichtbaren Einfluß ühre. 
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Im der Willenfchaft hat ſich E. durch werthvolle optische Unterfuchungen (3. B. «Die Wellen- 
länge der brechbarſten Lichtitrahlen », in Poggendorff’8 « Annalen », Yahrg. 1856) und ein 
gefchättes und fehr verbreitetes vLehrbuch der Phyfit» (Manh. 1836; 9. Aufl. 1865) einen 
geachteten Namen erworben. — Derjelben Familie gehört auch an der verdiente Architekt Ja - 
fob Friedrich E., geb. 23. Nov. 1805 zu Lörrach, geft. 27. Febr. 1854. Derfelbe erhielt 
feine künſtleriſche Bildung erft zu Karlsruhe in der Baufchule Weinbrenner’s, dann 1828 — 
29 in Ralien. 1832 wurde er Lehrer, 1839 Profeſſor an der Bauſchule des Polytechnifchen 
Inftituts zu Karlsruhe, deren Leitung er im Frühjahre 1853 mit dem Titel eines Bauraths 
erhielt. Unter den von ihm entworfenen und ausgeführten Bauwerken find hervorzuheben: 
fämmtliche Bahnhöfe und andere Hochbauten längs der Badischen Eifenbahn, die Reftaura> 
tionen des Ortenberger Schloffes und der evang. Stadtfirche zu Lahr, die Trinfhalle zu Baden- 
weiler. Als Schriftiteller hat er fi) befonders durch «Die Ornamentik in ihrer Anwendung 
auf verfchiedene Baugerwerfe» (fortgefett von Lang, Heft 1— 23, Karlsr. 1849 — 63), «Mitz 
telalterlihe Bauwerke im füdweftl. Deutfchland und am Ahein» (Heft 1— 5, Karler. 1853 — 
57), «Ausgeführte oder zur Ausführung beftimmte Entwürfe von Gebäuden verſchiedener Gat- 
tung» (Heft 1—17, Karler. 1852 — 59) und « Holzbauten des Schwarzwaldes » (Karler. 
1853 fg.) vortheilhaft befannt gemacht. 

Eijenpräparate werden zu pharmacentifchen und techniſchen Zweden auf das mannidj- 
fachfte aus dem Eifen und feinen Verbindungen hergeftellt. Bon den Verbindungen des Eifens 
mit Chlor hat man eine hlorreichere, das Eifendylorid, und eine hlorärmere, das Eifen- 
hlorir. Das erfte ift im reinen Zuftande eine ſchwarzrothe, ryftallinifche, fublimirbare, au 
der Luft Leicht zerfließende Maffe. Die wäfferige Löſung des Eryftallifirten Eiſenchlorids ift 
als pharmaceutifches Präparat (Liquor ferri sesquichlorati) in Anwendung. Die Auflöfung 
deflelben in Aether und Weingeift (Spiritus ferri chlorati aethereus) führte in älterer Zeit 
den Namen Tinetura nervina Bestuscheffii. Auch mit Salmiak verbunden (Ammoniacum 
hydrochloratum ferratum) braucht man es al8 Heilmittel. Die wäfferige Löfung des Eijen- 
chloritrs (eines im wafferfreien Zuftande farblos, im wafferhaltigen blaugrün kryſtalliſirenden 
Salzes) wird, mit ein wenig Salzfänre verfegt, unter dem Namen Liquor ferri chlorati als 
Heilmittel benutzt; ebenfo das mit Milchzuder vermijchte Eifenjodiir (Verbindung des Eifens 
mit Jod) als Ferrum jodatum saccharatum. Von den Verbindungen des Eifens mit Sauer: 
ftoff find befonder® zu erwähnen eine fauerftoffreichere, das Eiſenoxyd (im wafferhaltigen Zu— 
ftande Eiſenoxydhydrat), und eine fauerftoffärmere, das Eifenorydul. Das Oryd und fein 
Hydrat fommen vielfach) natürlich vor (Eifenglanz, Eiſenocher, Blutftein, Köthel ır. f. w.). 
Das durch Glühen von Eifenfalzen künſtlich dargeſtellte Oxyd (Coleothar, Caput mortuum) 
bildet ein vothes Pulver und wird als Polirmittel und Malerfarbe (Engliſch-Roth) benutzt. 
Das Eifenorydul kann man kaum rein darftellen, weil es fic am der Luft durch Sauerftoffauf: 
nahme fchnell in Dryd verwandelt. Bon den Eifenorydulfalzen (den Verbindungen des Oxy— 
duls mit Säuren) find zu erwähnen das in der Pharmacie benugte phosphorfaure Eifenorydul 
(Ferrum phosphoricum oxydulatum), das zu gleichem Zwede verwendete fohlenjaure Salz 
(Ferrum hydricum, fonft Crocus Martis aperitivus) und vor allem das fchwefeljaure Eifen- 
oxydul (Eifenvitriol). Diefes blaugritn Erpftallifirende, in Waffer leicht lösliche Salz findet 
Anwendung in der Photographie, zur Bereitung des PVitriolöls, zum Schwarzfärben von 
Zeugen, zur Tintenbereitung, zur VBerlinerblaubereitung, zur Indigofüipe (Reduction des 
Indigoblau), als Mittel gegen Holzſchwamm und zu vielen andern Gegenftänden. Bon den 
Eifenorydfalzen dient das ſalpeterſaure zur Darftellung des Colcothar. Als Heilmittel dienen 
das weinfaure in dem Ferro-kali tartaricum, das ejfigjaure in den: Liquor ferri acetici 
und der Tinctura ferri acetici aetherea, das äpfelfaure inı Extractum ferri pomatum. In 
den Färbereien wird oft das effigfaure angewendet, und in der ſchwarzen Tinte ift das gerb- 
faure Eifenoryd der fürbende Stoff. Auch das Cyan (f. d.) geht mit dem Eifen mehrere wid)- 
tige Berbindungen ein, wie da8 Blutlaugenfalz, Berlinerblau u. f. w. 

Eifenftadt, eine Freiftadt im Dedenburger Comitat des Königreichs Ungarn, in einer an- 
genehmen, weinreichen Gegend, 11/, M. von der Stadt Debenburg entfernt, mit 2765 E. 
(1857), ift weltbefannt durch) das großartige Refidenzfchloß des Fürften Efterhazy. Diejes 
gehört zu den anfehnlichften Paläften in der öfterr. Monardjie, wurde 1683 erbaut, 1805 
vergrößert und ift mit königl. Glanz ausgeftattet. Dazu gehört ein herrlicher Park, der ſich 
terraffenförmig das Leitha-Gebirge hinaufzieht, umd der berühmte Treibhäufer und Orangerien 
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enthält. Unweit davon liegt ein großer fürftl. Thiergarten mit einem Jagdſchloſſe. E. befigt 
ferner ein Franciscanerklofter mit der fürftl. Gruft, ein Krankenhaus der Barmherzigen Brüder 
und einen der größten Galvarienberge Ungarns mit einer Wallfahrtsfirche, in welcher der be- 
rühmte Componijt Yof. Haydn begraben liegt. 

Eiſern ift ein namentlich in der ältern Rechtsſprache häufig angewendeter Ausdrud für das, 
was für beftändige Zeiten oder unablösbar feitgefett ift. So ſpricht man von einem eijer- 
nen Kapital, das vom Schuldner weder abgetragen nod) vom Gläubiger eingefordert werden 
fan; von eifernem Vieh und eijernem Inventarium, das bei dem Gute bejtändig 
bleiben und im Falle des Abgangs durd) neues erjetst werden muß. 

Eifernes Kreuz. Die Stiftung dieſes preuß. Ordens erfolgte 10. März 1813 beim Aus- 
bruche de8 Kriegs Preußens gegen Frankreich und ging allein aus dem Geifte und Herzen 
Friedrich Wilhelm’s III. hervor, ohne irgendeine vorhergehende Berathung. Der Orden wurde 
nur für die Zeit des Kriegs mit Frankreich geftiftet und follte eine Erinnerung an die dama— 
lige eiferne Zeit fein und an das gleiche Ordenszeichen der Deutſchen Ritter im Kampfe gegen 
die Unchriſten und Undentjchen, zugleich aber das Gedächtniß des Geburtstags der Königin 
Luiſe von Preußen (10. März 1776) erneuern. Derfelbe ıft aus zwei Klaffen und den Groß- 
kreuze zufammengefetst und nur vergeben worden zur Bezeichnung der Berdienfte um das Bater- 
land, mochten fie im Felde oder in der Heimat durch Hingebung für die damals fo dringenden 
Staatszwede erworben fein, Die Decoration befteht aus einem fchwarzen Kreuze von Guß— 
eifen, in Silber gefaßt, das als Inschrift den Namenszug F. W. mit der fönigl. Krone und 
einer Verzierung von Eichenblättern nebft der Yahreszahl 1813 trägt. Das Großkreuz ijt 
doppelt jo groß als die Kreuze der beiden andern Klaſſen; der Fürft Blücher erhielt daffelbe 
in einer goldenen Einfafjung. Das Großkreuz wird um den Hals, die erjte Klafje auf der 
linken Bruft, die zweite im Knopfloche getragen, und zwar, wenn eine dem Feinde gegenüber 
ausgeführte That belohnt werden follte, an einem ſchwarzen Bande mit weißer Cinfaffung, 
im andern Falle an einem weißen Bande niit jchwarzer Einfaſſung. Statutenmäßig konnte 
die erſte Klaſſe nur nad; bereits erfolgtem Beſitze dev zweiten Klaſſe erworben werden; das 
Großlkreuz war nur fir gewonnene Schladjten und rühmlich eroberte oder hartnädig verthei- 
digte Feſtungen beſtimmt. Da bei den trefflichen Geifte, von dem das preuß. Heer in den 
3.1813, 1814 und 1815 befeelt war, mancher Berdienftvolle unberiidjichtigt blieb, fo erhielten 
auch nad) den beendigten Feldzügen bis in die nenefte Zeit viele der zum Eifernen Kreuze während 
des Kriegs Vorgeſchlagenen der Reihe nad) die durch den Tod der frühern Inhaber erledigten 
Deceorationen. Bon Friedrich Wilhelm IV. wurden 1840 Senioren und Subfenioren dee 
Eiſernen Kreuzes aus der Zahl der ältern Ritter ernannt, welche lebensläugliche Penfion be- 
ziehen. Im März 1863 fand zu Berlin die 5Ojährige Stiftungsfeier des Ordens jtatt. 

Eiferne Krone heißt die Krone, mit welcher feit dem Ende des 6. Jahrh. die lombard. 
Könige, dann Karl d. Gr. fowie die Mehrzahl der deutfchen Könige bis auf Karl V. herab, 
1305 Napoleon und 1838 der Kaifer von Defterreich, Ferdinand J. ald Negenten der Lom— 
bardei gekrönt wurden. Sie beftcht ans einem einfachen, drei Zoll breiten, goldenen, mit Edel- 
fteinen bejegten Reifen und hat ihren Namen von dem fchmalen eifernen Reifen im Innern 
derfelben, der einer Sage zufolge aus einem Nagel vom Kreuze Chriſti gefchmicdet und durch 
Papft Gregor d. Gr. der lombard. Prinzefjin Theodolinde gefchenkt worden fein fol. Diefe 
lieh nun zur Krönung ihres Gemahls Agilolf 593 die Krone mit jenem Eiſenreife fertigen, 
die dann der Stiftöficche zu Monza im Mailändifchen zur Aufbewahrung übergeben wurde, 
Gegenwärtig wird fie in Wien aufbewahrt. Napoleon ftiftete nach feiner Srönung in Italien 
1805 den Orden der cifernen Krone, der 1814 aufgehoben, unterm 1. Jan. 1816 aber 
durch den Kaiſer von Defterreicdh zur Verleihung an Civil» und Militärperfonen wiederber- 
geftellt wurde und aus Nittern erfter, zweiter und dritter Klaſſe befteht. 

Eiferne Maske nennt man einen geheimnißvollen Staatsgefangenen aus der Regierungs⸗ 
zeit Ludwig's XIV. Bon ihn erhielt man die erſte Kunde durch dic «Mémoires secrets pour 
servir à l'histoire de Perse» (Amfterd. 1745 — 46), denen zufolge er der Herzog von Ber: 
mandois, ein natürlicher Sohn Ludwig’s XIV. und dev Valliere, geweſen fein foll, der eine 
Ohrfeige, die ev feinem Halbbruder, dem Großdauphin, verfegte, mit ewiger Einjperrung habe 
büßen müflen. Hierauf gründete der Chevalier Mouhy feinen Roman «L’homme au masque 
de fer» (Haag 1746). Boltaire in feinem «Siecle de Louis XIV» (1751) ftellte fich auf den 
Standpunkt des Geſchichtſchreibers. Der Gefangene war nad) ihm jung und von edler Ge: 
ſtalt; auf ſeinen Reifen von einem Gefängniſſe zum andern trug er eine Masle. Später wurb: 
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er in bie Bajtille übergefiedelt, wo man ihm mit Auszeichnung behandelte u. ſ. w. Inzwiſchen 
erſchöpfte fich die Kritik in Hypotheſen. Einige holländ. Schriftfteller behaupteten, daß der 
Gefangene ein junger fremder Edelmann, der Kammerherr der Königin Anna und der wahre 
Bater Ludwig's XIV. gewefen. Lagrange-Chancel fuchte in «L’aunee litt£raire» von 1759 zu 
beweifen, daß die Masfe kein anderer als der Herzog von Beaufort, der fog. König der Hallen, 
fei, was Sainte= Aulaire in feiner «Histoire de la Fronde» fehr ſchlagend widerlegte. Be— 
glaubigte Auffchlüffe über die Eiferne Masfe gab zuerft der Jeſuit Griffet, der neun Jahre in 
der Baftille als Beicdhtvater fungirte, in feinem «Traite des difflerentes sortes de preuves 
qui servent à &tablir la verite dans l’histoire» (Lüttich 1769), indem er das gefchricbene 
Journal Dujonca’s, des Fönigl. Lieutenants in der Baftille, für das J. 1698 anzog fowie 
das Todtenregifter des Kirchſpiels St.- Paul. Nach diefem Journale kam Saint-Mars 18. Sept. 
1698 von der Infel Marguerite, wo er Gouverneur gewefen, an und führte in einer Sänfte 
einen Gefangenen mit fid), den er ſchon zu Pignerol bewacht hatte, deffen Name nicht genannt 
und deffen Geficht ſtets mit einer fchwarzen Sammtmaske bedeckt gehalten wurde. Diefer 
Gefangene ftarb nad dem Journale 19. Nov. 1703. Uebrigens meigte fi) Griffet in dev 
Frage über die Berfon zu der Auficht in den «Memoires secrets» hin. Nach längerm Schwei- 
gen fam Boltaire in feinem «Essai sur les moeurs» auf die Masfe zuriid, ohne indeß Neues 
zu bringen. In der fiebenten Ausgabe des «Dictionnaire philosophique» erzählt er aber unter 
dem Art. «Anna» die Gefchichte nochmals, verbefferte feine Irrthümer über das Datum aus 
dem Journale Dujonca’8 und fchloß mit der Verficherung, daß er mehr wifje als Griffet, als 
Franzoſe jedoch ſchweigen wolle. Trotzdem war der Artikel, angeblich vom Herausgeber des 
Werts, mit einem Zufage begleitet, des Inhalts: die Maske ſei ein älterer Bruder Ludwig's XIV. 
gewefen; Anna von Defterreich habe diefen Sohn mit einem Liebhaber erzeugt und fei fo über 
ihre vermeintliche Unfruchtbarkeit enttäufcht worden ; nach einem Hierauf vermittelten Zuſam⸗— 
mentreffen mit ihrem Gemahl habe fie dann Ludwig XIV. geboren; der letztere habe erft nad) 
erreichter Miündigfeit von dem Bruder Kenntnif erlangt, und ihn einfperren laffen, um den 
möglichen folgerungen vorzubeugen. Linguet in der «Bastille devoilde» ſchrieb die Bater- 
Schaft deffelben dem Herzoge von Buckingham (f. d.) zu. Saint Micjel veröffentlichte 1790 
ein Buch, in welchem er die Schidjale des Unglüdlichen erzählte und eine geheime Vermählung 
der Königin Ana mit Mazarin nachzuweifen ſuchte. Der Abbe Eoulavie, der die Memoiren 
des Marſchalls Nichelien (Lond. u. Par. 1790) veröffentlichte, wollte nach einen Documente 
darthun, daß die Maske cin Zwillingsbruder Ludwig's XIV. gewejen. Ludwig XI, habe die- 
fen Prinzen insgeheim erziehen laffen, um das Unheil zu vermeiden, das nad) einer Prophe- 
zeiung aus der Doppelgeburt für das fönigl. Haus crftehen ſollte. Nach Mazarin's Tode erſt 
habe Ludwig XIV. von dem Bruder Keuntniß erlangt und denfelben, der aus einem Bildniſſe 
erfahren, dag der König fein Bruder fei, auf ewig einfperren laffen. Diefe Anſicht war zur 
Zeit der Revolution faft die allein geltende. Auch Zichoffe in feinem Trauerjpiele «Der Mann 
mit der eifernen Maskey, die Franzofen Arnould und Fournier in dem Drama «L’homme 
au masque de fer» (1832) und Thümmel in feinen «Reifen ins mittäglidye Frankreich» haben 
den Gegenftand in diefer Weife behandelt. Inzwischen hatte ſich einerfeits ergeben, daß der 
Mann mit der ſchwarzen Sammtmaste in den NRegiftern der Baftille unter dem Namen 
Marchioli erfcheint, und andererfeits ſprach ſich ſchon Senac de Meilhan in feinen «Oeuvres 
philosophiques et litt£raires» (Hamb. 1795) auf Grund ital. Actenftitde beſtimmt dahin aus, 
daß jene Maske Fein anderer als Mattioli fei, der Minifter des Herzogs Karl Ferdinand von 
Mantua. Dafür entfchied ſich auch Roux-⸗Fazillac in feinen «Recherches historiques et eri- 
tiques sur l’'homme au masque de fer» (Par. 1800), fowie andere und zumal deutſche Ge— 
lehrte. Mattioli hatte fid) gegen Ludwig XIV. 1678 anheifchig gemacht, feinen Herrn zu bes 
wegen, die Feſtung Caſale an Frankreich auszuliefern; er hatte bereits 100000 Scudi und 
reiche Gefchenfe erhalten, verrieth aber das Geheimniß an Savoyen, Spanien und Defterreid). 
Um fich zu rächen, ließ Ludwig XIV. ihn auf die franz. Grenze loden und 2. Mai 1679 dort 
gefangen nehmen. Mattioli wurde unter fremden Namen dem Gouverneur von Pignerol, 
Saint-Mars, übergeben, dem er bei deffen Verfegung nach der Infel Marguerite und fpäter 
in die Baftille folgen mußte. Vgl. Delort «Histoire de l’homme au masque de fer» (Par. 
1825); Schlojfer und Bert, «Archiv fiir Gefchichte» (Bd. 2, Franff. 1831); Ranfe, «Franz. 
Gejchichten (Bd. 3). Martin in feiner «Histoire de France» (Bd. 13, Par. 1858) neigt, 
troß allem, was für Mattioli fpricht, neuerdings wieder zu dev Hypothefe, daß die Maske ein 
unehelicher Sohn der Anna von Defterreich gewefen fei. 
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Eiſernes Thor, türk, Demir-Kapu, heißen mehrere Engpäffe im füdöftl. Europa, Weft- 
afien und Nordafrifa. — Am befannteften ift der Eiferne Thorpaf an der Sitdweftede 
Siebenbürgens, an der Bifztra, und zwar 1Y/, M. weftlic vom Dorfe Varhely oder Gradifchtje, 
bei welchen die Ruinen von Sarmizegethufa, der Hauptftadt Dacieng, liegen, im Hageger Thale. 
Diefer Paß hieß bei den Alten Pons Augusti, im Mittelalter Porta Vaczil oder Bafay, umd 
ift durch die wiederholten Einbrüche der Türken aus dem Banat in Siebenbürgen befannt, die 
hier 1442, 80000 Mann ftark, unter dem prahlerifchen Schehab=ed-din von 18000 Ungarn 
unter Hunyadi, damals Wojwoden von Siebenbürgen, gefchlagen wurden, 1659 aber über 
Georg Rakoczy umd 27. Sept. 1695 unter Muftafa II. über die Kaiferlihen Siege davon: 
trugen. — Eifernes Thor heit auch die gefährlichjte Stelle des ganzen Donauthals in 
defien letter Strompforte, an der Grenze des Mittel- und Unterlaufs bei Drfova, an der 
Zidzadwendung des Felfenfpalts, in welchen der Strom, zwifchen dem Banater Gebirge im 
N. und dem Mirotjchgebirge Serbiens im ©. auf 600 F. eingeengt, mit einer Geſchwindigkeit 
von 10— 15 F. in der Secumde und einem Gefälle von 16 F. auf der 7200 F. langen Strecke 
des Paſſes mehr Hinabftürzt als fliegt. Obgleich die öfterr. Negierung bereit einige Felſen 
fprengen ließ, ift hier die Dampffchiffahrt noch immer unterbrodhen. (S. Donau.) Unterhalb 
diefes Strompaffes finden fid) Spuren der Trajansbrücke, weshalb man ihn aud) Porta Tra- 
jana genannt hat. — Eifernes Thor ift ferner der Name eines der Päſſe des Hämus oder 
Balkan auf der Strafe von Adrianopel nad; Schiftowa an der Donau, am Berge Tfchatal- 
dagh, nördlich der Stadt Islemja, bei welcher die Ruſſen 12. Aug. 1829 den Seraskier Halıl 
ſchlugen. Es ift der byzant. Pak Sideras oder Siderocaftrinn (Eifenfhloß) bei der Stadt 
Stilbnum, oft genannt in den Kriegen gegen die Bulgaren und andere Feinde des Reiche. — 
Eifernes Thor heißt auch dev Küftenpaß zwifchen dem Dftende des Kaufafus und dem 
Kaspiſchen See, bei der Stadt Derbend in Dagheftan, ehemals die Albanifche Pforte genannt. — 
Außerdem führt den Namen Eifernes Thor ein Gebirgspaf in der Großen Bucharei, etwa 
30 M. fidlid von Samarkand und 10 M. weftlid von Hiffar-Schaduman, der auf der 
Straße nad) Balk iiber den Karadagh oder das Schwarze Gebirge führt und in der Kriege- 
gefchichte des Orients berühmt ift. — Endlich heit Eifernes Thor ein Felſenpaß bei der 
Seeſtadt La Calle in Algier, in der Provinz und nordöftlic von Kouftantine, der in den Feld— 
zügen der Franzofen gegen die Kabylen öfters genannt wird. 

Eisfraut, ſ. Mesembryanthemum. 

Eisleben (lat. Islebia), Kreisjtadt des Mansfelder Seekreiſes im Negierungsbezirt Merſe— 
burg der preuß. Provinz Sachſen, früher die Hauptſtadt der Grafſchaft Mausfeld, befannt als 
Geburts: und Sterbeort Luther's, liegt 4 M. weitlic von Halle an der Halle-Nordhauſen-Kaſ— 
jeler Eifenbahn. Die Stadt zählt 11756 E. (Dec. 1864), darunter 187 Katholiken und 157 
Inden, und hat vier alte Hauptfirdyen, unter diefen die Andreaskirche mit vielen Dentmalen 
der alten Grafen von Mansfeld und anderer merkwürdiger Perſonen, und die Peter-Pauls- 
firche, in der nad) der Neparatur 1834 —37 auch der alte Taufftein, an welchem Luther 
getauft worden fein fol, wieder in Gebrauch genommen wurde. Das jegige königl. Gym- 
nafium twurde von Luther zwei Tage vor feinem Tode am 16. Febr. 1546 geitiftet. Das Ge- 
burtshaus Luther's, welches bei mehrern Feuersbrünſten immer gerettet worden war, brannte 
1689 bis auf das untere Stodwerf ab, wurde aber durd) milde Beiträge wieder aufgebaut 
und 1693 als Freifchule für arme Waren eingerichtet. Unter der weſtfäl. Herrfchaft kam 
auch diefe Stiftung ihrem Untergange nahe, bis 1817 der König Friedrich Wilhelm IL von 
Preußen die Geburtoſtelle Luther's in feinen Schuß nahm. Die Schule ward hierauf zur 
Luther's-Freiſchule umgeftaltet und beffer fundirt, aud) 1819 hinter dem alten Lutherhaufe, 
in welchem man mehrere Reliquien Luther's bewahrt, ein neues Gebäude aufgeführt und mit 
der Schule ein Schullchrerfeminar verbunden. E. hat fehr bedeutenden Bergbau auf Silber 
und Kupfer, zwei Cchmelzhütten und eine Bergichule. Auch befindet fich dafelbft die Oberberg- 
und Hiüttendirection der Mansfeldifchen Kupferfchiefer bauenden Gefellſchaft. Die Brauereien 
E.s lieferten früher ein Bier, welches den feltfamen Namen Krabbel führte. Der Ort mag 
ziemlich) alt fein, wird aber zum evften mal erwähnt, als dafelbft auf dem Schloſſe 1082 ein 
Convent deutjcher Färjten den lothring. Herzog Hermann, der hier refidirte, zum deutfchen 
Könige wählte, und wurde deshalb im folgenden Jahre von den Kaiſerlichen zerftört. Nachher 
wieder aufgebaut, gab befonders der Bergbau Veranlafjung zn feiner Erweiterung. Nachdem 
E. während der Bauernunruhen 1525 zum Theil zerftört worden, wurde die Neuftadt angelegt. 
Durch einen großen Brand 1601 ward auch das Schloß eingeäfdert. Im Dreißigjährigen 
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Kriege erlitt die Stadt wiederholt Plünderungen. Unweit E. liegen die ſog. Mansfeldifchen 
Seen und das Welfesholz, wo 11. Febr. 1115 der Graf Hoyer von Mansfeld in einer Schlacht 
getödtet wurde und die Sachſen einen Sieg über das kaijerl. Heer erfochten. 

Eismeer oder Polarmeer nennt man die den Nord- und Südpol umgebenden Waffer- 
maffen und unterfcheidet ſenach ein nördliches und ein füdliches. Der Flächenraum des erftern 
wird zu 200000, des letztern auf 350000 D.-M. angenommen, unter der VBoransfegung, daß 
fein großes Feſtland den centralen Theil beider Polarregionen einnimmt. Diefe Borausfegung 
ift freilich durchaus Hypothetifch, da man bisher im N, nicht iiber 82° 45’, im ©. nicht über 
77° Br. vorgedrungen ift, indem beide Polarmeere, zumal das füdliche, wegen der ungeheuern, 
theils feititehenden, teils treibenden Eismaffen nur zum Heinften Theil befahren werden können. 
Das Nördliche E. oder Nordpolarmeer, auch Arktifches Meer genannt, innerhalb 
der nördlichefalten Zone gelegen, wird von den umwirthbaren Nordfüften von Europa, Afien 
md Amerifa wie ein Binnenmeer umfchloffen, das mit dem Großen Ocean nur mittels der 
13 M. breiten Beringsftraße, mit dem Atlantifchen Meer durch die etwa 200 M. breite Durch⸗ 
fahrt zwifchen Europa und Amerifa in Verbindung ftcht. Seine Glieder find auf der öftl, 
Halbkugel: das Spigbergifche oder Barentsmeer, das Yappländifche Meer zu beiden Seiten 
des enrop, Nordcaps, das Weiße Meer mit drei großen Baien, das Karifche Meer mit der 
Kariſchen und der Waigatjchitrage und das Sibiriſche Meer mit dem Dbifchen, Jeniſeiskiſchen, 
Taimur:, Jana-, Lena-, Indigirfabufen und der Kolymabucht. Auf der weftl. Hemifphäre: das 
Grönländifce Meer, die Baffinsbai mit der Davisftraße im S., im N. mit dem Smithfund 
und dem Kennedyfanal, der in das fog. Polarbaffin führt, ferner da8 Meer der nördl. Durd- 
fahrten oder die amerif, Polarfee mit dem Lancafterfund, der Barrowftraße, dem Melvillefund, 
der Banksſtraße oder Mac-Lure's Nordweitpaffage. Die wichtigften Infeln auf der öftl. Halb- 
fugel find: der Archipel von Spigbergen, die Yofoten und andere nördl. Kitjteninfeln Nor- 
wegens, Kalgujew, Nowaja-Semlja, Waigatſch und die Infelgruppe von Neufibirien. Zu 
den zahlreichen Infeln und Ardipelen auf der wejtl. Halbfugel gehören: Grönland, Orinnels- 
land, der Parry- und der Franklinarchipel (Baffinsland), Prinz = Alberts- und Victorialand, 
Banfsland u. f. w., die man gewöhnlidy unter dem Namen Polarländer zufammenfaßt. Die: 
jelben find durch die verfchiedenen Nordpolerpeditionen (ſ. d.) befannt geworden. Gewöhnlid) 
wird, wo die Pandgrenze der Continente fehlt, der Polarkreis (664, Br.), der allerdings die 
Grenze der aftron. Polarzone bildet, ald Südgrenze des Arktifchen Meeres angenommen ; diefe 
ift aber feineswegs die des Eifes. Als Sommergrenze des ewigen Polareifes lann man etwa 
den Paralleltreis des 75.° nördl. Br. annehmen, wiewol fich diefe Grenze nicht in gerader 
Linie, fondern vielmehr vielfad) gezadt darftellt und an einigen Stellen, 3. B. im Meridian der 
Beringsftraße, über den genannten Parallelfreis ſüdwärts vordringt, an andern dagegen von 
demfelben ſich nordwärts zuridzicht, wie in dem Meridian von Spigbergen. Die Winter: 
grenze des ewigen Polareijes zieht ſich weiter nad) ©. hinab, umzieht Labrador, ſchließt die 
Baffinsbai etwa anı Polarkreis ab, umzieht ferner das ganze ſüdl. Grönland, fchneidet den 
nördl. Theil von Island und erftredt ſich füdlih von Yan Mayen und der Bäreninſel nad) 
dem ſüdl. Nowaja-Semlja. Das afiat. wie das amerif. E. ift dann bis an die Küſte der 
Continente gefroven. Doch bleiben in dem erftern auch im Winter offene Stellen (Polinjen), 
gleichwie auch jenjeit der angegebenen Sommergrenze des ewigen Polareifes noch offene, fahr- 
bare Stellen fid) finden, wie Kanäle in einem Infelmeer, durch welche e8 einzelnen Seefahrern 
gelungen ift, nördlich von Spigbergen bis über 8O°, andererfeits durd; den Smithfund und 
Kennedykanal bis 82°/,° vorzudringen. Treibeismaffen überfchreiten felbft die Wintergrenze 
des ewigen Polareifes noch um vier Breitengrade und werben zu gewiffen Zeiten der Schiff: 
fahrt in dem vielbefahrenen nördl. Theile des Atlantifchen Oceans zwischen 40— 50° nördl. 
Br. fehr geführlich; oft gelangen fie, durch die arktifche Strönumg getrieben, bis zur Breite 
der Azoren, ehe fie Schmelzen. Ueber die Strömungen im Nördlichen E. ift man noch nicht völlig 
unterrichtet. Durch die Beringsftraße fließt ein geringer Strom Waffers aus dem Großen 
Dcean ein und zwei feitliche fließen hinaus. Zwiſchen Island und Schottland geht eine mädh- 
tige Strömung nordoftwärts zum Sibiriſchen Meer, aber neben ihr fliegen zwei feitliche von 
dort her und führen die vom den nordafiat. und nordenrop. Flüſſen ausgefchiittete große Wafler- 
maſſe theil® an den weſteurop. Küſten entlang füdwärts, theils längs der Oftküfte Grönlande 
zu derjenigen arktiichen Strömung, welche ans der Davisjtraße in den Atlantiſchen Ocean 
fließt, während andererfeits ein Theil des arktifchen Waſſerſtroms bei der Sitdfpige Grönlands 
in die Davisftraße und Baffinsbai einlenkt und an der Weftküfte Grönlands nordwärts fließt. 
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Ein Teil der fibir. Gewäffer fcheint aber auch nach dem amerif. Polarmeer zu ftrömen, denn 
im N, der Beringsftraße wird das Eis zwar im Sommer fehr raſch nad) W., im Herbfic 
aber nach D. getrieben. Den Waffervorrath des Sibirifchen E. erflärt man fid) aus deu: 
ungeheuern Waſſerzuſchuß der Ströme Sibiriens. Was aber dem amerif. Bolarmeer die gegen 
N. ftrömenden Flüffe an Waffer zuführen, ift gering im Vergleich zu dev Entleerung, die cs 
durch die arktifche Wafferftrömung und die ungeheuern, mit ihr fortgeführten Eismaffen er- 
fährt. Der Erfas dafiir ift ein fubmariner, von ©. aus dem Atlantifchen Deeane lommender 
Strom. Seefahrer haben mit diefen riefige Eisberge dem ftarten Oberflähenftrom entgegen 
nad) N. fo raſch dahintreiben fehen, daß fie mitten durch die Eisfelder brachen und diefelben 
auf Meilen hin zertrümmerten. 

Das Südliche Eis- oder Polarmeer, and Antarktifhes Meer genannt, breiter 
ſich innerhalb der füdl. falten Zone als ein durchaus uneingefchloffenes, offenes, mit dem At- 
Lantifchen, Indifchen und Großen Ocean unmittelbar zufanımenhängendes Mecr aus, und iſt 
ohne Gliederung, wenn and) nicht ohne Infeln. Ob die auf weiten Räumen beider Hemi— 
fphären gefundenen, völlig unwirthbaren Küften wirklich) einem Südpolar- oder antarktifchen 
Continent angehören oder nur Infeln find, ift noch nicht entſchieden. Die Sommergrenze des 
füdl. Polareifes ift ebenfo unregelmäßig wie die des nördlichen. Diefe Grenze fiegt ebenfalls 
ungefähr unter dem 75. Breitengrade und weicht den Südenden Afrikas und Amerikas gegen- 
über zurück, während fie zwifchen denfelben gegen den Yequator Hin vordringt. Die Winter» 
grenze diefer Eisregion ift noch nid)t genaner befannt. Einzelne Treibeismafjen gelangen bis 
in die Nähe der Siübfpige Afrikas, ja ſelbſt bis in die Breite von Buenos-Ayres (344Y,° füdt. 
Br.), und am Südende Amerikas trägt ihre Anhäufung nicht wenig zu den Gefahren bei, mit 
welchen die Umichiffung des Gap Hoorn verbunden ift. 

Eistaucher (Colymbus) heißen große, ſchlankgebaute Bögel aus der Taucherfamilie unter 
den Schwimmvögeln, welche durch den geraden, langen, harten und fpisen Schnabel mit rigen: 
fürmigen Nafenlöchern, die ganz nad} Hinten geftellten Schwimmfüße, deren drei nad) vorn ge— 
ftellte Zehen durd) ganze Schwimmhäute verbunden und mit Frallenförmigen Nägeln verſehen 
find, während die ganz Heine Hinterzehe den Boden nicht erreicht, und die Ichhafte Färbung ſich 
von den übrigen Tauchern unterfcheiden. Sie brüten im Norden, meift am Ufer von Binnenfeen, 
halten jtet8 paarweife zufammen, fliegen fehr gut, wobei fie mit heulender Stimme fchauerlic, 
Hagende Trompetentöne ausftoßen, und fommen in harten Wintern bis auf die Seen Deutid;- 
lands und Italiene. Das Fleisch ſchmeckt thranig, der Balg riecht jahrelang nad) Thran. 
Die größte Art, die im höchſten Norden lebt, erreicht die Größe einer Gans und ein Gewicht 
von 16 Pd. (C. glacialis); eine Mleinere, ſchon in Norwegen niftende Art, die fid) durd) einen 
braunen Gurgelftreif auszeichnet (C. septentrionalis), fonmıt häufiger zu uns, 

Eisvogel (Alcedo) Heißt eine Vögelgattung aus der Ordnung der Heftzeher. Die zu ihr 
gehörenden Vögel haben einen langen, ftarken, vierfantigen Schnabel, feitliche durch eine weiche 
Haut von oben verfchließbare Naſenlöcher und Heine, ſchwache Füße. Sie zeichnen ſich meiſt 
durd) ſehr lebhafte, leuchtende Farben aus, find übrigens ungefellig, ſcheu und gefräßig und 
nähren fich meift von Fiſchen. Der europäifche E. (A. ispida), die einzige in Europa vor: 
kommende Art, iſt nur 6'/, Zoll lang und lebt an Flüſſen, Teichen und Seen in ganz Europs, 
mit Ausnahme des höhern Nordens, und in einem großen Theile von Aften und Afrita. Ruhig 
lauert ev auf einem erhabenen Eige am Waſſer den Fifchen auf, welche er untertauchend Her- 
vorholt und unzerſtückelt verfchlingt. Zum Nefte gräbt er unter der Exde eine Höhle, zt: 
welcher eine 3—4 Zoll fange Röhre in der Uferwand den Eingang bildet. Das Männchen, 
welches zu den ſchönſten Bögeln Europas gehört, ift metalglänzend, an den Scheitel, Schyut- 
ter und Flügeldedfedern und dem Schwanze dumfelblaugrün mit grünlichblauen Fleden, auf 
der Mitte des Rückens und am Bürzel Hellblau, unterfeits bis auf die weiße Kehle roftbraum. 
Das Weibchen ift matter und unreiner gefärbt. Bei den Alten herrfchten vicle abergläubifd)- 
Sagen über die Eisvögel; auch ſchrieb man ihnen mehrere gute Eigenfchaften zu, wie Fähig⸗ 
leiten, den Blitz abzuleiten, vergrabene Schäge zu mehren, das Meer zu beruhigen, deu 
Fiſchfang einträglich zu machen u. ſ. w. Alfyone, die Gattin des Keyr, ftürzte ſich nad; des 
legtern Tode ins Meer und wurde in einen €. verwandelt, wie Ovid erzählt. Im den Thier- 
—— ſieht man jetzt häufig den Königsfiſcher (engl. King-fisher; Dacelo giganten) ai: 

euholland, 18 Zoll lang, mit breiterm, vorn etwaß übergefrünmmten Schnabel; ein arger, 
heimtüdischer Räuber, der mit einem, dem des Eſels ähnlichen Gejchrei tiber feine aus Inier- 
ten, Schlangen, Eidechfen und Vögeln beftehende Beute herfält, | 
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Eitelfeit (vanitas) bezeichnet zunächft die Nichtigkeit deffen, was in ſich felbft feinen 
Berth hat, wie Schein und Flitterftaat; dann auch bedient man fic) des Ausdruds für alle 
irbifchen Güter, infofern diefelben niemals die volltommene Befriedigung gewähren, melde 
ihr Anblid von ferne gewöhnlich verheißt. Ein eitler Menſch ift ein folcher, welcher in Vor— 
zügen von nur geringem Werth feine Ehre fucht und wegen ihrer fi) gern gelobt und be- 
wundert ficht, wie Rleiderpug, Titel, Orden u. dgl. Ferner aber wird auch häufig E. die 
Sucht nad) Lob und Bewunderung überhaupt genannt ohne Nücficht auf den hohen oder ge- 
ringen Werth ihres Oegenftandes. In diefem allgemeinern Sinne bildet E. den Gegenfaß zu 
Stolz und ammapendem Hochmuth, welcher im Bewußtjein feiner wirklichen oder eingebildeten 
Vorzüge rückſichtslos gegen andere verführt, wogegen der Eitle vor allem um den Beifall an- 
derer buhlt und daher immer jorgfältig die Rückſichten nimmt, welche zu deffen Gewinnung 
erforderlic, find. Der Eitle firebt daher immer auf dem Effect (f. d.) und ift infofern der 
Gefallſüchtige oder Kofette. Denn er bedarf der Bewunderung anderer, um zur Bewunderung 
feiner jelbft zu gelangen, wogegen der Stolze und Anmaßende des Beifalls anderer nicht be- 
darf, um ſich jelbjt über alles hochzuſchätzen und fich iiber andere hinwegzufeßen, an deren Beifall 
oder Abneigung ihm wenig gelegen ift. Geht die Gefallfucht des Eiteln noch dazu auf nichts- 
bedeutende Borzüge, fo iſt er der Alberne oder der Geck. 

Eiter ift im frischen Zuftande eine gelblichweiße, rahmartige Flüffigfeit, in welcher man 
durch das Mikroffop eine dichtgedrängte Menge kugeliger Körperchen, die Eiterkörperchen, 
erfennt, welche in einer faft wafferhellen Flüffigfeit, dem Eiterferum, aufgefchwenmt find. 
Letzteres befteht zum größten Theile aus Wafler, im welchem, wie im Blutferum oder dem 
Milhjerum (Molten), Eiweißſtoffe und Salze aufgelöft find. Die Eiterförperdhen, deren Dienge 
im Bergleich zur Menge der Eiterflüffigkeit fehr verschieden ift, gleichen durchaus den farb- 
lofen Blutkörperchen fowie den im Speichel und Schleim enthaltenen Speichel oder Schleim: 
förperchen. Sie find Heine Kugeln von etwa Yon Linie im Durdjmeffer, welche aus einer 
zäbflüffigen, einen oder mehrere Heine Kerne enthaltenden Maffe beftehen. Im ganz frifchen 
Zuftande, folange nicht atmofphärifche Luft oder Waffer mit den Eiterförperchen in Berührung 
gekommen ift, fie auch fein Waſſer durch Verdunſtung oder ihre natilrliche Wärme verloren 
haben, zeigen diefe Körperchen unter dem Mikroffope deutliche und lebhafte Bewegungen, indent 
fie ihre Geſtalt mannichfad) ändern, Fortſätze ausftreden und wieder einziehen, oder mit Hilfe 
folder Fortſätze langſam auf dem Glaſe hinkriechen. Sie gleichen dann vollftändig gewiſſen 
Infuforien, nämlich den fog. Amöben. Die geringfte Einwirkung der Luft, des Waſſers, der 
Wärme oder Kälte, wie vielmehr aller eingreifenden Störungen, reicht hin, die Körperchen zu 
töbten. Sie ziehen dann ihre Fortſätze ein, runden fid) zu einer Kugel ab und fehr bald ver- 
ändern fie fich auch chemisch und zerfallen ſchließlich. Dieſes Abfterben tritt fehr bald auch 
dann ein, wenn der E. noch im Organismus eingefchloffen ift, und bedingt, wie wir fogleid) 
jehen werden, die weitern Umwandlungen des E. überhaupt. 

Der E. ift eine krankhafte Neubildung und entfteht durd) eine mafjenhafte Entwidelung von 
jungen Zellen aus gewifjen, dem Organismus normalerweife angehörenden Geweben. Aus Zellen 
({.d.) baut fi) iiberhaupt der ganze Körper auf, aber diefe Zellen haben eine längere Lebensdauer, 
in welcher fie ſich vielfach, umgeftalten und chemiſch umbilden, um fo die verfchiedenen Geweb: 
der verſchiedenen Organe zufammenzufegen. Die Eiterförpercdhen oder Eiterzellen aber entſtehen 
zwar ganz analog den gefunden Zellen, aber fie entwickeln ſich nicht weiter, fondern gehen früh— 
zeitig zu Grunde, weil fie entweder nicht Iebensfähig entwidelt find oder wegen ihrer zu 
großen Menge und fonftigen Umſtänden fich nicht genügend ernähren können. Jede irgend er— 
hebliche Eiterbildung ift von einer Entzündung begleitet, d. h. die Stelle, wo der E. entfteht, iſt 
reichlicher mit Blut erfiillt als fonft und, wenn die Eiterbildung eine lebhafte ift, auch wärmer, 
weil die reichliche Zellbildung mit erhöhter chem. Thätigkeit einhergeht und durch letztere die 
thierifche Wärme erzeugt wird. In vielen Fällen entwidelt ſich der E. aus den Zellen des 
fog. Bindegewebes, denn eine Zelle kann nur wieder aus einer Zelle entitchen. Die jungen 
Zellen vermehren ſich dann durch wiederholte Theilung ſehr raſch. Ferner kann von den Zellen 
der Blutgefäße oder der Epithelien, d. i. von den Zellſchichten, welche die feröfen und die 
Scyleimhäute überziehen, von den Knochenzellen u. ſ. w. die Eiterbildung ausgehen. Ye nad) 
dem Orte feiner Entftehung mischen fich dann oft dem E. noch andere Stoffe bei, fo z. ®. dem 
auf der Oberfläche der Schleimhäute, beim fog. Katarrh derfelben, gebildeten E. der Schleim, 
dem auf feröjen Häuten entftandenen die feröfe Flüffigkeit. Wird bei der Entzündung reid)- 
licher Faferftoff ans dem Blute ausgefchieden, fo finden fich die Eiterförperdjen in die feſte 
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Maſſe eingebettet, welche der Faſerſtoff durch ſeine Gerinnung bildet, z. B. in die Crouphäute 
bei der Bräune; wird Blut ergoſſen, ſo miſcht ſich dieſes dem E. bei und ändert ſeine Farbe. 
Der E. findet ſich entweder auf der Oberfläche der verſchiedenen Häute (äußere Haut, 
Schleimhaut, ſeröſe Häute) »der er iſt in die Maſſe eines Organs eingebettet. Bildet ſich €. 
an einer Stelle der Haut oder Schleimhaut, wo diefelbe in ihrem Zujammenhang geftört ift, 
fei e8 infolge von Berwundung oder einer zerjtörenden Entzündung, fo heißt die eiterbildende 
Stelle ein Geſchwür(ſ. d.). Hat ein foldyes eine fanalartige Geftalt, und führt es nach einem 
tiefer gelegenen Eiterherde, fo heißt e8 eine Fiſtel (ſ. d.). Iſt der E. in die Maffe eines Organs 
eingebettet, indem er eine bei der Eiterung entjtandene Höhle erfüllt, jo nennt man foldyen 
Eiterherd Abſceß (f. d.). Endlich kommt es vor, daß der E, das Gewebe eines Organs 
leichſam durchtränft, indem er fich zwifchen die normalen Gewebselemente einfchiebt, weldyen- 
—* man von einer eiterigen Infiltration ſpricht. Die Verwandlungen des fertigen E. 
können ſehr verſchieden ſein. Die Eiterkörperchen veründern ſich, wie ſchon bemerkt, bald, und 
ihr Inhalt kann ſich in Fett umbilden und zerfallen, oder fie können einſchrumpfen oder ver- 
falten. Wird das Eiterferum wieder von den Blutgefäßen aufgefaugt, jo verdidt ſich der E. 
immer mehr und verwandelt fich fchließlidh in eine füfige Maſſe, welche endlich durch Ab- 
lagerung von Kalkſalzen fteinhart werden kann. Man ſpricht dann von einer Berfäfung oder 
Tuberkuliſirung und von einer Verkalfung oder Berfreidung des E. Löſen ſich die 
Eiterförperchen in ihrem Serum auf, jo faun der ganze E. wieder durch Aufſaugung ins Blut 
verfchwinden. Dies bringt keinen weitern Schaden, wenn der E. nicht verjaucht war ; übrigens 
aber tritt eine ſolche vollftändige Auffaugung nur bei fehr Heinen Eitermengen ein. Iſt dagegen 
der E. in Verjauchung übergegangen, wobei er dünnflüſſiger, arm an Eiterförperchen und 
übelriechend wird, fo vergiftet er, ins Blut gelangt, dafjelbe derart, daf Heftiges Fieber und 
tödliche Folgen eintreten fünnen. (S. Pyämie.) Diefe Verjauchung tritt leicht ein, wenn die 
atmofphärifche Luft Zutritt zum E. hat, kann aber aud) jonft unter nicht näher befannten Be- 
dingungen eintreten. Leber das eigentliche Wefen des Eitergiftes befigen wir Feine Kenutniß. 

Eiweiß, Eiweißftoff, f. Albumin. 

Ejalet (avab., d. i. Regierung, Regierungsbezirk) ift im Osmanischen Reich die Bezeich- 
nung für die größern Provinzen oder Gouvernements, deren man in der europ. Türkei An— 
fang 1865, ohne Serbien und die Donaufürftenthimer, 13, in dem afiat. Haupttheile des 
Reichs (ohne Arabien) 18, in Afrifa (ohne die Häfen am Rothen Meer) 3 zählte. Die €, 
zerfallen in Livas (früher Sandfchafs genannt) oder Kreife, und diefe wiederum in Kazas, 
Bezirke oder Cantone. Die Vorſtände der E. führen im allgemeinen den Titel Bali (d. i. Ger 
neralgonverneur), während die Livas durch Kaimafams (Stellvertreter, Gouverneur »Pien- 
tenants), die Kazas durch Müdirs regiert werden. Da zum Poften eines Balt in der Kegel ein 
— berufen wird, fo pflegt man die Statthalterſchaften auch Paſchaliks zu nennen. 

Ekbatäna, auch Agbatana (aus dem altperf. Hagmatana, woraus aud) die altteftament- 
liche Namensform Adımata und das neuperſ. Hamadan entjtanden), heißt bei den Griechen 
die Reichshauptftadt des alten Medien, welche an der Stelle des heutigen Hamadan (f. d.), 
unfern des Bergs Elwend (wo ſich auch perf. Infchriften von Darius finden), lag. Da die 
neuere Stadt auf den Trümmern der alten erbaut ift, haben bisjett nod) keine Ausgrabungen 
ftattfinden fönnen. Nad) den Berichten des Herodot wählte Dejofes (710—657 v. Chr.), der 
Begründer des Mediſchen Reichs, E. zum Sit feiner Herrfhaft und umgab die Stadt mit 
einer Wehr von fieben, durch die Farbe unterjchiedenen Mauern, von denen die äußerfte 250 
Stadien (6%, M.) im Umfang hatte. In der Burg, die fid innerhalb der fiebenten Mauer 
befand, ftanden der Sonnentempel und der fönigl. Balaft, zu welchem nur Cedern- und Cy— 
preffenholz (wie in den affyr. Paläſten) benugt und alle Deden und Säulen mit Gold und 
Silber belegt waren. Noch nad) den Plünderungen der Stadt durch Alerander d. Gr. und 
Seleukos I. (Nikator) fand Antiochus die mit Silberplatten belegten Dächer vor. Die Par- 
ther erhoben E. zur Sommerrefidenz. Viele altperf. Antiquitäten werden noch gegenwärtig 
zu Hamadan gefunden. Die Juden in Perfien halten diefe Stadt fiir das Sufa der Bibel, 
weshalb zu Hamadan auch ein Grabmal der Ejther und des Mardochai gezeigt wird. Cine 
andere Stadt E. lag in der Yandichaft Atropatene (Ajerbeidichan), von welcher ſich noch bedeu- 
tende Ruinen (von den Berfern Tadjt:i-Suleiman, d. i. Salomonsthron, genannt) finden, und 
die mit Unrecht von einigen Gelehrten für die alte Hauptftadt des Mederreichs gehalten wird. 

Efel (Nausea) nennt man jenen höhern Grad des Widermwillens (der Abneigung oder 
Antipathie), der ſich mit einer förperlichen Empfindung von Webelfein und beginnenden 
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Brechneigung verbindet. Er kann Urfache und Folge der letern fein. Bei Magenkrankheiten 
nämlich (3. B. Mlageniiberladung, verborbenen Speifen im Magen, Magenfatarrh) entfteht 
diefes Gefühl beim Verſuch zu effen, aud) wol beim bloßen Sehen und Riechen der Speifen, 
und hat hier feinen Eig in den Magennerven (Nervus vagus) oder den Geſchmacksnerven 
(Nervus glossopharyngeus). Gleiche Brechreizung und Uebelkeit entjtcht, wenn man ben 
weichen Gaumen mit einer Federpoſe oder mit den: Finger figelt. In andern Fällen, wo wir 
blos einen widrigen Gegenſtand betrachten oder riechen, oder ihn uns nur lebhaft vorftellen 
(einbilden), gefellt fid) da8 Gefühl des E. zu dem geiftigen Widerwillen (dem Hirnelel) hinzu, 
gleichſam als eine Hallueination der obengenannten Nerven oder, wie manche ärztliche Ge— 
lehrte ſich ausdrüden, durch eine Refleraction oder Irradiation (Ueberſtrahlung) im Gehirn. 
Der E. ift, wie ſchon erwähnt, ein Symptom vieler Krankheiten, befonders der Berdauungs- 
organe, aber auch der Nervencentra, befonders des Gehirn, 3. B. bei der Seekrankheit, woher 
fein griech. Nanıe Nausea (von Naus, das Schiff). Derfelbe dient aber aud) ald Natur- und 
Kunftgeilmittel, Erfteres findet z.B. bei dem E. gegen alle Speifen bei überladenem Magen 
oder dem E. gegen Fleiſchſpeiſen in Fieberkrankheiten ftatt, letzteres befonders bet der fog. 
Efelcur. Man bewerkitelligt diefe Heilmethode durch fortgefegte VBerabreihung von Bredy« 
mitteln (namentlid) de8 Bredyweinfteins) in fo Heinen Gaben, daß fie nur Uebelkeit, jedoch fein 
Erbrechen erregen. Das andauernde Gefühl des E. bewirkt eine gewaltige Um- und Herab- 
ftimmung der Nerven- und Geiftesthätigkeiten nebft Erſchlaffung der Muskeln. Dies niitt vor- 
züglich bei Gemüthskrankheiten, wo fire Ideen, hochfahrende Phantafie oder anhaltendes Toben 
ftattfinden; der E, führt joldje Kranke zur Demuth und zum Gefühl ihrer Abhängigkeit zurück. 
Als eine der angreifendften hat diefe Methode viele Anfeindungen erfahren und ift in Wirklichkeit 
auch nicht nur wegen der Nervenaffection, ſondern and) wegen ihres ſchädlichen Einflufjes auf 
die Berdauungsorgane nur mit großer Vorſicht anzumenden. Außer diefer gewöhnlid) fo genann- 
ten Efelcur verordnen aber die Aerzte noch oft ekelmachende Metallmittel (3.3. Zink, Kupfer, 
Wismut) oder brechenmachende Pflanzenftoffe (3.8. die Ipecacuanha) in Heinern Gaben, wo— 
bei man wol den etwaigen Nuten aus einer deutlichen .oder unbewußten Efelerregung, oder 
aber aus der Abſpannung gewiffer Muskeln erklären kann, deren Krampf Beſchwerden macht, 
fo 3. B. der Krampf der Muskelfafern, welche die feinern Luftröhrenäfte umfpinnen und durch 
ihre Zufammenzichung Athemnoth (Ajtyura) verurſachen. Bekannt ift, daß die Volksmedicin fid) 
bei langwierigen Nervenkrankheiten der efelmachenden geiftigen Einwirkung viel bedient, 3. B. 
des Blutes der Hingerichteten, der Hand einer Leiche, der Kröten, Dttern, des Verfchludens 
von Spinnen oder Spinnweben, von Tifchlerleim, von Thiertoth u. dal. 

Eflampfie nennt man gewifje, in heftigen Zuſammenziehungen und Zudungen der Mus: 
fulatur beitchende Krampfanfälle, welche fi) äußerlich und vielleicht ihrem wahren Wefen nad) 
nur dadurd) von der Epilepfie unterfcheiden, daß bei Tegterer die Krampfanfälle fid) von Zeit 
zu Zeit wiederholen, während die eflamptifchen Krämpfe nur einmal oder mit nur einigen 
Wiederholungen einzutreten pflegen. Insbeſondere befällt die E. Wöchnerinnen und kleine 
Kinder. (S. Epilepfie und Krampf.) 

Eklektiker (griech.) heit einer, der von allem das, was ihm das Befte jcheint, auswählt; 
deshalb nennt man diejenigen Philofophen, die fein beſtimmtes philof. Syftem annehmen, fon= 
dern ans allen das nad) ihrem Urtheil Wahre auswählen, E. Eine ſolche eklektiſche Philoſophie 
ist ftets in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Conſequenz einer fubjectiven Vorliebe zu opfern und viel- 
leicht jogar unvereinbare Säge in einem wiffenschaftlichen Ganzen zu verbinden. (S. Synfre- 
tismu8,) In der Philofophie des Alterthums wird unter der eklektiſchen Philoſophie insbejon- 
dere diejenige verftanden, welche die Pehren des Pythagoras, Plato und Ariftoteles in Ein Syſtem 
zur vereinigen fucht, und deren Hauptrepräfentanten, Plotin und Proflos, eine Anficjt auf: 
ftellten, welche die Nefultate der ältern Philofophie zu einem eigenen confequenten Ganzen ver- 
band. (S. Alexandriniſches Zeitalter.) In Frankreich ift neuerdings der Name des Effekti- 
cismus gebraucht worden fir die philof. Nichtung des Royer Collard und Coufin, welche zur 
Gorrectur des Locke'ſchen und Condillac’ichen Senfualismus auf die ältere Periode des Des— 
cartes und Malebrandhe zurüdgingen und ſich dabei von der fchott. und deutſchen Philofophie 
alles diefem Ideengange Verwandte eklektiſch anzueignen beftrebt waren. 

Efliptif oder Sonnenbahn heift derjenige größte Kreis an der Himmelskugel, den die 
Sonne in ihrem fheinbaren Lauf um die Erde jährlid) von Abend gegen Morgen befchreibt. 
Weil man wahrnahm, da fich in der Nähe diefes Kreifes die Sonnen- und Mondverfin- 
fterungen begeben, fo veranlaßte dies die Griechen, diefen Kreis die E. zu nennen (von 
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eklipsis, d. i. infternig). Bei einiger Aufmerkfamfeit jicht man, daß die Sonne nicht alle 
Tage in gleicher Höhe durd) den Mittagskreis geht, fondern fi in Schranbengängen um die 
Erde zu bewegen fcheint; auch bemerkt man täglich bei ihrem Auf» und Untergange andere 
Sterne in ihrer Nähe und zwar von Tag zu Tag mehr nad) Often liegende. Man nimmt ferner 
wahr, daß die Sonne zweimal im Jahre, nämlich um den 21. Mär; und den 23. Sept., in 
dem Aequator ſelbſt fteht. Die Punkte des Aequators, die fog. Nachtgleichenpimtte, in welchen 
die Sonne an diefen Tagen fteht, find die Durchſchnittspunkte deffelben mit der E. Endlich 
findet man zwei Tage im Jahre, an welchen die Sonne ihre größte und ihre Heinfte mitfägige 
Höhe am Himmel erreicht hat; jene findet um den 21. Juni, diefe um den 21. Dec. ftatt. 
Beil ſich an denfelben die Sonne zu wenden und dem Aequator, von weldyem fie ſich bis dahin 
entfernte, wieder zu nähern jcheint, jo heißen diefe Tage Sonnenwenden, und die Bunte, wo die 
Wendung felbft zu erfolgen ſcheint, Stillſtands- oder Sonnenwendepunfte (solstitia, solis sta- 
tiones); in diefen Punkten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Aequator erlangt. Die 
erflärten vier Punkte der E. find voneinander um einen Quadranten, d. i. um 90°, entfernt. 
Man theilt jeden diefer Quadranten oder Viertel des ganzen Kreiſes in drei gleiche Bogen, 
deren daher jeder 30° enthält, ferner jeden Grad wie gewöhnlich in 6O Minuten, jede zu 60 Se= 
cunden. Hierdurch zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleicye Bogen oder Zeichen (ſ. Thier— 
freis), und man benennt diefelben nad) gewiffen Sternbildern, durch welche die E. geht, und 
deren jedes ungefähr 30° von dem andern entfernt ift. Da die beiden erwähnten Durdjfchnittö- 
punkte der E. mit dem Aequator nicht feit find, fondern in jedem Yahre um 50 Secumden, in 
jedem Yahrhundert beinahe 1° 23 Minuten rückwärts, d. i. weſtlich gehen, fo find feit der 
Zeit, wo jene 12 Zeichen erfunden wurden, diefe Sternbilder in der €, jetzt fehr verrückt 
worden, ſodaß das Sternbild der Fifche, die früher im legten Zeichen ftanden, jest im erften 
Zeichen, das des Widders, der früher im erften ftand, jett im zweiten Zeichen fteht u. ſ. w., 
oder daß die Sternbilder alle um ein ganzes Zeichen von 30° vorgerüdt find. Die neuern 
Aftronomen nehmen aus eben diefem Grunde größtentheils feine Rückſicht mehr auf diefe Zei: 
hen und Sternbilder und zählen die Längen von dem jedesmaligen Frühlingspunfte auf der 
E. von 0°— 360°. Auch der Winkel der E. mit dem Aequator, die ſog. Schiefe der E, ift 
veränberlich; er beträgt jest nahe 23/,°, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secun- 
ben Meiner. Wenn er immerfort abnähıne, fo wiirde endlich die E. niit dem Yequator zufam: 
menfallen und ein innmerwährender Frühling auf der Erde entſtehen; er nimmt aber nicht 
immer ab, fondern ſchwankt periodiſch zwifchen zwei beftimmten Grenzen, die er nie über: 
fteigen kann, hin und her. Nach den darüber angeftellten Rechnungen war er um 2000 
v. Chr. am größten und beinahe gleich 23° 53°. Seitdem nimmt er ab, bis er gegen das 
J. 6600 n. Chr. am Meinften und gleich 22° 54’ fein wird. Von da wird er wieder bis zu 
dem 3. 19300 zunehmen, einen Werth von 25° 21’ erreichen und dann wieder Heiner werden. 
Diefe geringen Aenderungen können auf die Yahreszeiten keinen weſentlichen Einfluß äußern. 

Eflöge, d. i. das vorzüglich Ausgewählte, hieß urſprünglich in der röm. Poefie nach einer 
ganz allgemeinen Faſſung jedes kleinere ausgewählte Gedicht, und noch in der Kaiferzeit begriff 
man unter dem Namen E, cine Sammlung oder Auswahl von Gedichten gleichen Inhalts, 
ſodaß man felbft die Epifteln und Satiren des Horaz Eclogae zu nennen pflegte. Borzugs: 
weife aber gaben die lat. Grammatifer den bufolifcyen Gedichten des Birgilius und Calpur— 
nius diefe Benennung, um das Idyll (ſ. d.) des Theofrit einigermaßen dadurch zu erfegeır. 
Auch die neulat. Poeſie des Mittelalters nahm diefelbe wieder auf und begriff darunter die 
zahlreichen, bald größern, bald kleinern Gedichte, die oft der bufolifchen Poeſie nur theilweiſe 
und der Form nad) angehörten, daher bis im die neuefte Zeit, befonders bei den Italienern, 
Spaniern und Deutfchen, der Ausdruck E, von den Hirten» und Scyäfergedichten irrthümlich 
beibehalten worden ift. 

Efftäfe, eigentlid) das Außerfichfein, nennt nıan dem Zuftand einer erhöhten Begeifterung 
(f. d.), befonders dann, wenn fich ihm ein Zug des Krankhaften beimifcht, theils durd) regel— 
loſe und wilde Phantafiefpiele, theils durch Hallucinationen, welche die Gefahr einer Verwech— 
felung ihrer Bilder mit wirklichen Gegenftänden und hierdurch einer Abnahme der vernünf: 
tigen Befonnenheit mit fid) führen. Beim Eintritt der letztern geht die E. in entſprechende 
Bormen des Wahnfinns über. 

Ekzem ift der Geſammtname für eine Gruppe fcheinbar fehr verfchiedenartiger Hautaus- 
ſchläge, welche jedod) das Gemeinfame haben, daß fie ſämmtlich auf einer Entzündung der 
obersten, dicht unter dem hornigen Ueberzuge (Epidermis) gelegenen Schichte der Lederhaut 
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(. Haut) beruhen, welche ſich durch ihre weichere Befchaffenheit und ihren größern Reichthum 
an Blutgefäßen von der übrigen Lederhaut unterfcheidet. Diefe Entzündung ift ſtets von einem 
Erguſſe von Flüffigkeit (Erfudat) unter die Oberhaut (Epidermis) oder, wenn diefe abgeftoßen 
ift, auf die freie Fläche der Haut begleitet. Dem €, der äußern Haut entfpricht der Katarrh 
der Schleimhäute; denn aud) diefer befteht in einer Entzündung der obern Schichte der Schleim— 
haut, verbunden mit reichlicher Abfonderung von Flüffigkeit. Beide Krankheiten haben die 
Neigung, ſich über grögere Streden der Haut oder Schleimhaut zu verbreiten, und beide bilden 
bei weiten die häufigfte Form der Erkranfung diefer Organe. Bei allen Formen des E. find 
die obern Hautichichten infolge der Entzündung mit Blut itberfüllt und erfcheinen daher röther 
als die übrige Haut. Die aus den überfüllten Blutgefäßen ausgeſchwitzte Flüſſigleit hebt die 
Dberhaut ftellenweife oder in größerer Ausdehnung empor, und e8 entjtchen auf diefe Weife 
entweder Bläschen mit einem bald Haren, bald durch Eiterförperchen getrübten Inhalt, oder 
die Oberhaut wird in Feten abgeftogen. Lebternfalls, oder wenn die Bläschen plagen und 
ihren Inhalt ergießen, bilden fid) dann durd) das gerinnende und trodnende Erfudat Borken 
und Grinde, welche oft eine bedeutende Dice erreichen. Iſt das Erfudat fehr gering, fo kommt 
es gar nicht zur Bläschenbildung, jondern die Flüſſigleit durchtränft nur die Schichten der 
Oberhaut, welche fic allmählich in Schüppchen oder größern Feten ablöft. Iſt das Exſudat 
jehr reichlich und dünnflüffig, jo entitehen Kleinere oder größere, bisweilen fehr ausgedehnte, 
näfjende, ftarfgeröthete Hautftellen, an welchen die Haut mit der Zeit infolge der chronischen 
Entzündung jehr derb wird und ein geſpanntes, glänzendes Ausfehen erhält, ſoweit fie nicht 
von Schuppen und eingetrodneten Erfudatmafjen bededt ift. Yettere Affection ift unter dem 
Namen Salzfluf bekannt und findet fid) befonders häufig an der Vorderfläche der Unterfchenkel. 
Weil in der obern Schichte der Haut zahlreiche Empfindungsnerven endigen, iſt das E. meift 
von einem oft unerträglichen Jucken begleitet. Die Urfachen des E. find oft äußere, d. h. irgend- 
welche Reizungen der Haut durch Hitze, Neibung, ſcharfe Stoffe (Zenfteige, jpan. Fliegen u. ſ. w.). 
Das fog. Bade- oder Brunnenfriefel, dem man früher eine große Bedeutung fir den Ver— 
lauf der Badecuren zufchrieb, ift nichts weiter als die Folge der reizenden Mineralbeftandtheile 
oder der Hitze der Bäder. Ebenfo hat das Frieſel, welches bei Kaltwaſſercuren häufig eintritt, 
durchaus nicht die fritifche Bedeutung, welche ihm die Kaltwaſſerdoctoren zufchreiben, fondern 
ift die Folge der Hantreizung durd) Kälte und Abreibungen. Häufig aber entftcht allerdings 
das E. aus innern Urſachen, zumeiſt wol infolge einer Franfhaften Blutmiſchung, welche Er- 
nährungsftörungen der mannichfachjten Form, alfo auch foldhe der Haut bedingen kann. Ins— 
bejondere ſieht man ftrofulöfe Kinder und Bleichſüchtige häufig an hartnäckigem E. Leiden. 
Die Behandlung des E. hat fid) natürlich zuerſt nad) den Urſachen zu richten. Eind äußere 
Neizungen der Haut die Urfache, fo wird das Uebel meift bald zu Heilen fein, wenn es nicht 
ſchon zur fehr eingewurzelt ift. Liegen erfennbare Störungen des Gefammtorganismus (Skro— 
fulofe, Bleichſucht, Syphilis) zu Grunde, jo müſſen vor allen diefe gehoben werden. Häufig 
aber wird es nicht möglich fein, eine Urſache aufzufinden. Eine eingreifende äußere Behand- 
fung des E. ift nidyt immer amwendbar, weil bisweilen an Stelle des vertricbenen E. eine 
ſchlimmere Störung in innern Teilen eintritt. Doc) gilt dies nur von ausgebreitetern E., 
welche eine große Hautfläche ergriffen haben und entweder ſchon lange beftehen, oder entjtanden 
find, nachdem eben cin inneres Uebel verſchwunden war, an deſſen Stelle fie gewiſſermaßen ge— 
treten find. In allen Fällen fann eine erfolgreiche Behandlung nur Sache des Arztes fein. 

Eläin, f. Fett. 

Elafticität oder Federkraft. Wenn äußere Kräfte, welche jedoch eine gewiſſe Größe nicht 
überfchreiten, auf einen feſten Körper wirken, fo treten in der Page der einzelnen Theilchen def- 
felben Heine Aenderungen ein, die aber mit dem Aufhören der Einwirkung jener Kräfte ganz 
oder zum größten Theile wieder verfchwinden. Man bezeichnet diefe Eigenfchaft der Körper 
mit dem Namen dev E,, und ift wol berechtigt, fie allen Körpern, wenngleich in fehr verfchie- 
denen Graden, beizulegen. Man glaubte früher wol, daß es eine bejtinimte Grenze gebe, inner: 
halb welcher ſolche durch äußere Kräfte hervorgebrachte Veränderungen volljtändig wieder 
verfchwänden, daß aljo z. B. Metalldrähte, wenn fie durd) Anhängen eines nicht bedeutenden 
Gewichts eine geringe Verlängerung erfahren hätten, nad) dem Abnehmen diefes Gewichts wie- 
der ganz auf ihre urfprüngliche Länge zurücdgingen, und man nannte diefe Grenze, innerhalb 
welcher ein folcher Draht alfo feine bleibende Veränderung feiner Länge erlitt, bie Elafticitäte- 
grenze. Nach neuern genauen Unterſuchungen fcheint aber eine foldye Elafticitätsgrenze wenig: 
ſtens bei den Metallen nicht zu eriftiren, oder, was dafielbe heißt, bleibende Berlängerungen 
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der Metalldrähte ſtellen ſich ſchon bei der geringſten Belaſtung ein. Man muß daher die Ela— 
ſticitätsgrenze willlürlich beſtimmen, indem man z. B. feſtſetzt, daß ſie dann eintritt, wenn das 
Metall eine bleibende Veränderung von O,00005 feiner Lünge erleidet. Man wird daher, wenn man 
die bloße elaftifche Verlängerung (d. i. die wieder verjchwindende) eines metallifhen Drahts oder 
Stabs wiffen will, feine Länge bei angehangenem Gewicht mit feiner Fänge nad) dem Abheben 
deffelben vergleichen müffen. Es zeigt ſich dann, daß dieſe Berlängerungen den angehangenen 
Kräften proportional find. Man kann nun aus folhen Mefjungen berechnen, wie groß das 
Gericht fein müßte, welches fähig wäre, einen Draht oder Stab, deifen Querfchnitt der Einheit 
gleich ift, auf feine doppelte Yänge auszudehnen, wenn es nämlid möglich wäre, den Draht 
oder Stab jo weit auszudehnen, ohne ihn zu zerreißen, und wenn die E. bis zu diefer Grenze 
hin unverändert diefelbe bliebe. Das hierzu nöthige Gewicht, welches für die verfchiedenen 
Metalle und Hölzer verſchieden ift, nennt man den Clafticitätscoöfficienten oder den Modulus 
der E. Diefer Elafticitätscoefficient ift für ein und daffelbe Metall nicht conjtant, fondern alle 
Umftände, welche die Dichtigleit des Metall vermehren, vergrößern denjelben. Die €. zeigt 
fi) aber nicht nur, wenn die Körper nad) ihrer Länge gezogen, fondern aud wenn fie zuſam⸗ 
mengebriidt oder in einer auf ihrer Länge fenkrechten Richtung gebogen oder um ihre Adyje 
gedreht werden. Läßt man eine Elfenbeinfugel aus einiger Höhe auf eine mit Fett und Ruß 
beftrichene Marmorplatte fallen, jo zeigt fl, wenn fie nad) dem Auffpringen aufgefangen wird, 
daf die Kugel die Marmorplatte nicht in einen Punkte, fondern in einem Kreije von 2—3 
Linien Durchmeffer berührt hat; fie mußte aljo ihre volllommene Kugelgeftalt an den Bunkten, 
mit welchen fie auf die Platte fiel, abändern. Die E., weldye Drähte und Glasfäden beim 
Drehen um ihre Achſe zeigen, dient in der fog. Drehwage zur Meffung auderer Kräfte. Schr 
bekannte elaftifche Körper find Stahl, Elfenbein, Kautſchuk u. dgl. Die E. diefer Körper 
wird techniſch vielfach benutzt, 3. B. in den fog. Federn. Da die Fortpflanzung der Schall 
welle in den feften Körpern von ihrer E. abhängt, fo läßt ſich auch aus den an einem Stabe 
beobachteten Längs⸗ oder Querſchwingungen der Clafticitätscoäfficient für denjelben herleiten; 
man erhält aber wegen ber bei diefen Schwingungsbewegungen entwidelten Wärme nur nahe 
denfelben Werth, als ihn die obenerwähnten Berfuche iiber die Verlängerung der Stäbe durd 
angehängte Gewichte geben. Während die feften Körper wahrfceinlic ſämmtlich nicht voll: 
lommen elaftifch find, d. h. nad) der Hinwegnahme der auf fie gewirkt habenden Kräfte nicht 
vollkommen in ihr früheres Volumen zurüdtehren, fo zeigen dagegen flüffige und gasförmige 
Körper eine volllommene E., d. 5. fie dehnen fid) nad) der Himwegnahme des äußern Druds 
wieder auf ihr früheres Volumen aus. Während aber die feften Körper eine Veränderung ihrer 
Dimenfionen in doppelter Weife, eine Berlängerung durch angebrachte Zugfräfte und eine Ber: 
Heinerung durch angebrachte Drudkräfte geftatten, fo ijt bei den flüffigen und gasförmigen 
Körpern allein die legtere Art der Veränderung des Bolumens, alfo eine Zufammendrüdung 
durch angebrachte Drudkräfte, möglich. Ihr Streben, fid) wieder auszudehnen, ift gerade fo 
groß wie die angebrachte Drudkraft, weil Drud und Gegendrud ſich ftetS gleich fein müſſen. 
Bei den gasförmigen Körpern ftchen die Bolumina, welche eine verjchiedenen Drudkräften 
unterworfene Gasmenge annimmt, nahe im umgefehrten Verhältniſſe diefer Drudkträfte. Die 
E. der Gasarten, oder ihr Beftreben, fid) auszudehnen, mißt man gewöhnlich durd) die Höhe 
einer Quedfilber- oder Waſſerſäule, welcher fie das Gleichgewicht halten. Auch die E. der 
Oasarten, namentlich, der atmosphärischen Luft, findet vielfache Anwendung in der Technik. — 
Elafticitätsmefjer oder Elaterometer pflegt man im engern Sinne Inftrumente zur 
Beltimmung der Spannung von Gafen und Dämpfen zu nennen, welche file abgeſchloſſene 
Räume beftimmt find, alfo befonders die ſog. Barometerproben. 

Elaterium heißt der eingedidte Saft der Springgurfe (f. Ecbalion), welcher medic. An— 
wendung findet und in derfelben Weife, nur ſchwächer und milder, wirft, wie die Coloquinten 
(1. d.). Man unterfcheidet im Handel zwei Sorten, das E. album s, anglicum, welches der 
an der Luft eingetrodnete Saft ift, und das E. nigrum, der über Feuer eingedidte Saft. 
Erfteres enthält nad Braconnot außer verfchiedenen pflanzenfanren Salzen ınıd ftidftofi- 
haltigen Subftanzen einen Bitterftoff, den Träger des wirkſamen Principe, das Elaterin. 
Daffelbe Fryftallifirt in farblofen Prismen und joll mit dem Colocynthin identiſch fein. 

Elayl ift die neuere Benennung für das fchwere Kohlenwafferftoffgas oder ölbildende 
Gas, welches einen wefentlichen Beſtandtheil des Yeuchtgafes ausmacht und hauptſächlich die 
Leuchtkraft der Kerzen» und Dellampenflanımen begründet. Daffelbe befteht aus 85,7 Kohlen⸗ 
ftoff mit 14,5 Waflerftoff verbunden und brennt mit hellweißer, ſtark lenchtender Flamme. 


Elba Elbe 719 


Das E. befigt die Eigenschaft, ſich mit Chlorgas zu einer ölähnlidyen Flüſſigkeit (Chlor- 
elayl) zu vereinigen. 

Elba „ bei den Alten Aethalia oder Ilva, die größte der toscan. Infeln, gegemwärtig zur 
ital. Provinz Livorno gehörig, 6 M. von Corfica und durch den 1'/, M. breiten Kanal von 
Piombino vom Feftlande getrennt, zählt auf 4%/,, Q.-M. 20340 E. (1. Yan. 1862). Ihre 
Geftalt ift fehr unregelmäßig. Faft durdjaus von Bergen bededt, unter denen der Monte-Ca— 
pana im Weften iiber 2400 8. anfiteigt, hat fie nur wenige Thäler und Ebenen von größerer 
Ausdehnung; ebenfo nur wenige Bäche, dagegen viele Quellen. Das Klima ift mild und, 
außer in wenigen flachen Strandgegenden, fehr gefund. Die Berge find unbewaldet, mit wohl- 
riechenden Kräutern und trefflichen Biehweiden bedeckt. Der Boden ift nicht unfruchtbar; allein 
Aderbau und Biehzucht find fehr vernachläffigt, ſodaß Getreide und Fleiſch eingeführt werden 
muß. Reichlich ift die Infel in mineralog. Hinficht ausgeftattet. Der weftl. Theil beftcht 
aus einem mächtigen ranitgebirge, der andere, wo die Hauptitadt Porto Ferrajo liegt, hat 
Sand- und marmorartigen Kalkſtein und bei Rio ungehenere Eifenminen, welche den Haupt- 
reichthum E.s bilden. Es werden hier die Arbeiten fo viel wie möglich au der Oberfläche des 
Bodens betrieben, ſodaß man feine Schachte u. f. w. anzulegen gebraucht hat. Das Eifenerz 
enthält bis 60 Proc. Metall, aber des Mangels an Brennmaterialien wegen wird es nicht 
auf der Infel felbft, fondern in den Schmelzöfen an der nahen Maremmienfüfte verarbeitet. 
Der Delbau wird wenig gepflegt; der Weinbau blüht, und man gewinnt bedeutend mehr als 
die Infel bedarf. Aus den Salzjiimpfen der Küfte wird fehr viel Seefalz gewonnen. Bedeu— 
tenden Ertrag gewähren auch der Thunfifch- und Sardellenfang. Manufacturen und Fabriken 
fehlen. Die Infel begreift vier Gemeinden, nämlich: die ftarkbefeftigte Hauptftabt Porto— 
Ferrajo (bei den Alten Portus Argous, im Mittelalter Burgum) an der tiefen Bucht der 
Rordküfte, mit einem feften Schloffe und guten Hafen, einem fchönen Plate, der durch Napoleon 
jehr verfchönerten Wohnung des Berwaltungs-CHefs (Unterpräfecten) und 5537 €. (1862); fer- 
ner Porto-Lungone, eine Heine Hafenftadt an der ſüdöſtl. Küfte, mit verfallenen Feftungs- 
werten und 3535 E.; Rio, aus zwei Flecken beftehend, mit 4450 E., die meift in den Berg— 
werten befchäftigt find; der große Flecken Marciana im hohen Welten, von Kaftanienwaldung 
umgeben, mit 6818 E. — Schon im Alterthum war die Infel ihres Metallreichthums wegen 
berühmt. Im 10. Jahrh. fam fie an die Piſaner, ward diefen 1290 von den Genuefen ent- 
riffen und gehörte fpäter als ſpan. Lehn den Herzogen von Cora und Fürften von Piom- 
bino. Dod) beſaß der König von Neapel Porto-Lungone und das Befagungsredht aller Yan: 
dungspläge, und Toscana gehörte ein Diftrict im Norden, den Cosmo I. von Florenz von 
Kaiſer Karl V. erhielt und durch die Citadelle Cosmopoli (die der jetzigen Hauptſtadt) ficherte. 
Auch blieb die Infel unter ſpan. Oberherrlichkeit, als König Philipp II. von Spanien 1517 
das Gebiet von Siena, zu dem fie gehörte, an Cosmo abtrat. 1736 kam fie nebft dem Fürften- 
thum Piombino unter die Oberherrlichkeit Neapels und blich es, bis diefes 1801 im Runeviller 
Frieden diefen fog. Stato degli Prefidii an das Königreich Etrurien abtrat. Nach Napoleon’s 
erfter Abdankung wurde E. mit vollen Souveränetätsrechten dieſem überlaſſen, und er war in 
deifen Befig vom 4. Mat 1814 bis 26. Febr. 1815, am weldyem Tage er fid) wieder nad) 
Frankreich einfhiffte. Seinen Aufenthalt hatte er teils in der Hauptftadt, theils in einem im 
Thale San-Martino 1 M. landeinwärts gelegenen Landhauſe. Durch die Wiener-Congreß- 
Acte fam E. nebft Piombino und den Nachbarinfeln Pianofa, Balmajola und Monte» Erifto 
wieder an Toscana, mit weldyem e8 1860 von Piemont annectirt wurde. 

Elbe, bei den Römern Albis, böhm. Labe genannt, einer der Hauptflüffe Deutfchlande, 
der einzige bedeutendere Strom, deffen ganzer Lauf von der Quelle bis zur Mündung den 
deutfchen Bundesgebiete angehört und durch feine Schiffbarkeit das natürliche Verbindungs— 
mittel der gewerblichen Erzeugniffe aller angrenzenden Staaten mit den überſeeiſchen Abſatz- 
orten bildet, entfpringt in Böhmen nahe an der fchlef. Grenze, im höchſten Theile des Rieſen— 
gebirgs, 4260 F. über dem Meeresspiegel, aus einer Menge Walferadern, Seifen oder legen 
genannt, die auf der Elb-, Mädel», Tenfeld: und Weißen Wiefe zahlreiche Brunnen, darunter 
den Elbbrunmen, bilden umd ſich zu dem beiden ftarten Bächen, dem Weißwaſſer und dem 
Elbebach oder Elbefeifen, vereinigen. Noch bevor ſich diefe beiden letztern vereinigen, fällt 
der Elbefeifen von dem Rücken des Hochgebirge 200 F. hod) im Elbfall im dem tiefein- 
gefchnittenen, wildromantifchen Elbgrund, der fich in eine Menge Gründe (die Siebengründe) 
theilt. Hier mit dem Weißwaſſer und andern Heinen Gewäſſern vereinigt, durchſtrömt num die 
E. als wilder Gebirgsftrom das ftellenweife fehr eingeengte Elbthal. Nachdem fie iiber Joſeph— 
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ftadt und Königingräg gefloffen und, durch die Adler und Iſer verftärkt, bei Melnik die Mol- 
dau (j. d.), den zweiten, um 16 M. längern Quellfluß und die eigentliche Flußader Böhmens, 
dann bei Therefienftadt die Eger aufgenommen, durchbricht fie zwifchen Lowofig und Tetſchen 
das böhm. Mittelgebirge und ebenfo, nachdem fie eine Biertelftunde oberhalb Herrnsfretfchen 
aus Böhmen in Sachſen eingetreten, auf der Strede bis Pirna das Eibjandfteingebirge der 
jog. Sächſiſchen Schweiz (f. d.), durchfließt ſodann bie Schöne Thalweitung von Dresden, welche 
bei Meißen wieder geſchloſſen ift, umd tritt nad) ihrem dortigen letzten Durchbruch als ein 
mächtiger, bereit mehr ald 200 Schritt breiter, im Stromſtrich felbit im Sommer 6—10 F. 
tiefer Strom in das norddeutiche Flachland ein. Hier ftrömt fie in den preuß. Provinzen 
Sachſen und Brandenburg, mit Einfluß des Herzogthums Anhalt (Koswig und Roslau), an 
den Städten Torgau, Wittenberg, Magdeburg, Tangermünde und Wittenberge vorüber und 
ſcheidet fodann Hannover (Hitader, Blefede, Harburg und Stade) von Medlenburg (Dömig 
und Boitenburg), Lauenburg, Hamburg und Holftein (Altona und Glüdjtadt). Oberhalb 
Hamburg theilt fie fid) in mehrere Arme, die Infeln bilden und erft 1%, M. unterhalb ſich 
wieder zu einem, im Fahrwaſſer 24— 28 F. tiefen Strome vereinigen, worauf fie nad) einem 
Yaufe von 155 (nimmt man die Moldau als Quellfluß an, von 171) M. und nad) der Auf: 
nahme von mehr als 50 Flüffen, von denen die Moldau, Eger, Mulde, Saale und die Havel 
mit der Spree die bedeutenditen find, bei der rothen Tonne unterhalb Cuxhaven in einer Breite 
von 2—3M. ſich in die Nordſee ergieht. In diefer breiten Mündung findet ſich indeß nur 
ein ſchmales Fahrwaſſer, weldyes von Sandbänfen und Untiefen umgeben ift. Das Strom- 
gebiet umfaßt 2616 O.-M. Schiffbar wird die E. für mittlere Kähne von Melnik, für große 
Kähne von Pirna an; Seejdiffe kommen mit der Flut (die von Eurhaven 22 M. weit bis 
Geeſthacht fteigt) bis Hamburg. Die ganze ſchiffbare Etromftrede beträgt 113 M. 

Die E. ift fehr fijchreich, theils an Serfifchen, die aus der Sce herauffoımmen, um zu lai- 
chen, theils an Flußfiſchen, welche die in fie einmündenden Flüſſe ihr zuführen, theil® an 
cigentlichen fog. Elbfiſchen. Mit Dampfidyiffen wird fie von Dresden aus aufwärts (bis Mel- 
nif und auf der Moldau bis Prag) und abwärts bis Torgau und von Magdeburg aus weiter 
bis zur Mündung befahren. Die Schiffahrt war jedoch jeit frühen Zeiten driidenden Laſten 
und Behinderungen unterworfen. Der Magdeburger Stapel, die Schiffermonopole, häufige 
Zollſtätten, Hohe Zölle, ungleihartige Anordnungen der verfchiedenen Uferftaaten, gegenfeitige, 
auf befondere finanzielle Untereffen gerichtete Beichränfungen, Willfür der Schiffahrts = und 
Zollbeamten, Bernadhläffigung der Waſſerſtraße und Yeinpfade u. f. w. mußten die Handele- 
ihiffahrt der E. nothwendig von der Entwidelung zurüdhalten, welche fie unter freiern Ber- 
hältniffen leicht hätte erreichen können. Erſt 3. Juni 1819 erfolgte in Gemäßheit der wiener 
Berträge in Dresden der Zufammentritt einer Elbſchiffahrtscommiſſion. Zufolge der von der- 
ielben 23. Duni 1821 abgefchloffenen und 1. März 1822 in Kraft getretenen Convention 
Elbſchiffahrtsacte) genießt die Elbjchiffahrt für alle künftigen Zeiten in Bezug auf den 
Sandel volle Freiheit von dem Punkte an, wo der Strom jchiffbar ift, bi in die offene Ser. 
Au die Stelle der frühern verfchiedenartigen Auflagen trat eine fefte, in Verhältniß ermäßigte 
Abgabe, welche von den Schiffsladungen unter dem Namen Elbzoll und als Wegegeld von 
den Fahrzeugen unter dem Namen Necognitionsgebühren erhoben wird. Lettere erhielten nad) 
vier Stlaffen einen unabänderlichen Tarif. Als befondere Abgaben dauerten fort die Mauth-, 
Krahnen⸗, Wag- und Niederlaggebihren fowie die Brückenaufzug- und Schleuſengelder. Wäh- 
rend die Elbſchiffer früher mit großem Koſten- und Zeitaufwand an 35 Zollitätten anhalten 
mußten, hatten fie num nur no au 14 Stätten Zollgebühren zu entrichten, nämlich bei 
Auſſig, Niedergrund, Schandau, Strehla, Miühlberg, Koswig, Roslau, Deſſau, Witten- 
berge, Schnafenburg, Dömig, Blefede, Boigenburg und Yauenburg. Auf die Elbſchiffahrt jelbft 
und die Unterhaltung eines guten Fahrwaſſers aber wurde gar keine Rückſicht genommen, 
ſodaß der Strom inmer mehr verfandete und die Schiffe in Maffe nicht felten drei bis vier 
Wochen auf höheres Waſſer warten mußten. Gleichzeitig mit der Elbfchiffahrtsacte wurde die 
Convention über das Kevifionsverfahren auf dem Strome abgefchloffen, wonach fid) von Zeit 
zu Zeit Revifionscommiffarien der Uferftaaten verfammeln, um ſich von der vollftändigen Be- 
obadytung der Vereinbarungen zu überzeugen und Abftellung von Befchwerden, auch Bcranftal- 
tungen und Mafregeln zur Erleichterung des Handels und der Schiffahrt zu berathen. Die 
erfte Kevifionscommiffion trat in Hamburg zu Anfang 1824 zufammen und ordnete in den 
von ihr befchlofienen Ergänzungsbeftimmungen vom 18. Sept. 1824 hinſichtlich der Klaffifi- 
fatiom einiger Artikel im Zolltarif und aud) fonftige Erleichterungen an. Die zweite verfammelte 
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ſich in Dresden 1842, ließ von Sadjverftändigen die E. ihrer ganzen Länge nad) unter« 
fuchen und gab nad) zweijährigen Berathungen eine Elbfchiffahrts-Additionalacte vom 
13. April 1844. Allein zu Gunften der Schiffahrt auf der Oberelbe war auf diefer Konferenz 
nichts zu erwirken, da die nöthigen Waſſer- und Uferbauten von den betreffenden Staaten zu 
große Opfer verlangten, Endlich trat der Umfchwung des 3. 1848 ein. Nad) den dem Reichs— 
parlament in Frankfurt gemachten Vorlagen wurde jährlich feit 1844 im Durchfchnitt 1 Mil. 
Thlr. an Elbzöllen erhoben, und zwar von Hannover allein 549000, von Medlenburg 218000, 
von Pauenburg 67500, vom beiderftädtifchen Gebiete Hamburgs und Lübecks 10000, von 
Preußen 64000, von Anhalt 60000, von Sachſen 20000, von Böhmen 20000 Thlr., im 
ganzen 626000 Thlr. mehr, als zur Unterftügung und Unterhaltung der Flußſchiffahrt ver— 
wendet wurde. Es lag vor Augen, daß gerade diejenigen Staaten, welche den höchſten Zoll- 
ertrag erhoben, es fid) am wenigften foften ließen. Dennoch blieb alles beim alten; erft ziwei 
Jahre fpäter nahmen die Regierungen die Elbſchiffahrtsfrage wieder auf. Zuerft hob Defter- 
reich A. Mai 1350 fir feinen Landeshandel zwijchen Melnik und der ſächſ. Grenze den Elb— 
zoU mit Ausnahme des von Bau- und Brennholz, Stein- und Holztohlen gänzlid) auf. An- 
fang Oct. 1850 verfammelten ſich die Regierungsconmmiffarien zu Magdeburg zur Regelung 
der Elbzölle und conftituirten fich zur dritten Nevifionsconferenz. Mit diefer trat zugleicd) eine 
hydrotechniſche Commiſſion zufanımen, welche ihr Vorfchläge in Bezug auf die Stromverhält- 
niffe während ihres Zufammenfeins machen follte. Die feftzuftellenden Zollermäßigungen foll- 
ten indeffen erft dann in Kraft treten, wenn auch der Durchgangszoll in den Zollvereinsftaaten 
herabgefeßt fein wiirde. Defterreich beantragte, namentlich in Rückſicht auf das hohe Intereffe, 
welches dieſe Angelegenheit für Böhmen Hat, die gänzliche Aufhebung der Elbzölle, fcheiterte 
aber mit feinen Propofitionen an Hannovers Entfchädigungsverlangen fowie aucd an ber 
Weigerung der andern Regierungen. Nun brachten Sachſen und Hamburg Borjchläge zur 
Ermäßigung des Elbzolls ein, denen fich auch Defterreich anfchloß. Allein weil der in Kaſſel 
begonnene und zu Wiesbaden fortgefeßte Zollcongreß noch nicht zum Schluß gelommen, ging 
Preußen auf die Borfchläge vorläufig nicht cin und die Conferenz wurde 23. Dec. 1850 vertagt. 

Nachdem Hannover 1852 in den Zollverein eingetreten und an dem deutjch=öfterr. Zoll: 
und Handelövertrag vom 19. Febr. 1853 fowie an der Ermäßigung der Durchgangszölle des 
Zollvereins ſich betheiligt hatte, gab aud) diefer Staat zu einer weitern Herabfegung des Elb⸗ 
zolls feine Zuftimmung. Demgemäß einigte man ſich in dem Schlußprotofoll vom 4. (8.) Febr. 
1854 dahin, daß eine bejtimmte Anzahl von Artikeln theils bei der Nieder, theils bei der Auf- 
fahrt auf die Hälfte, eine große Anzahl wichtiger Artikel auf ?/,, Ys, Yıo, Yaor Yan des Nor— 
malſatzes vorläufig auf 6 3. herabgefet wurden. Defterreich, Preußen, Sachſen und Anhalt 
verpflichteten fi), auf die Dauer diefer Zollermäßigungen diejenigen Zollerleichterungen und 
Befreiungen, welche fie in Bezug auf ihre Elbzollquoten ſchon damals gewährten, fortbeftehen 
zu laffen, beziehungsweife auf die im Zoll ermäßigten Gegenftände verhältnigmäßig anszudeh- 
nen. Im wefentlichen ift jedoch die Höhe des conventionellen Normalzolls ſeit 1821 unver: 
ändert geblieben, und was ſeitdem zu Erleichterung der Abgaben von Handel und Schiffahrt 
auf der E. im Wege der Verftändigung «fänmtlicher» Uferftanten geſchehen, beſchränkt ſich 
lediglich auf die Berfegung einzelner Waarengattungen in niedrigere Zarifllaffen. Während 
durch die Verträge zwiſchen den oberelbifchen Staaten theils völlige Befreiungen vom Elbzoll, 
theils Nachläffe derfelben gewährt waren, fand dagegen in Hannover, Medlenburg und Lauen- 
burg eine Herabſetzung der diefen nad) der Additionalacte von 1844 zuftehenden Elbquote nicht 
ftatt. Trotz der von den oberelbichen Staaten der Schiffahrt gewährten Begünftigungen nahın 
der Elbverkehr mit den höher tarifirten Waaren erheblid) ab, und wenn aud) der Transport 
von Waaren der niedrigern Klaſſen und infolge deffen der gefammten befürderten Oittermenge 
fi vermehrte, jo ftand diefe Vermehrung doc) wicht im Verhältniß zu dem im neuerer Zeit 
ftattgehabten außerordentlichen Auffchwunge des Handels im allgemeinen. Die Concurrenz 
der Eifenbahnen, der lebhafte Wunsch nad) Wegſchaffung der Elbzölle bei den englifchen, die 
Elbfahrt mit betreibenden Dampfichiffgefellichaften, die Suspendirung der Weferzölle 1856, 
die Ablöfung des Sundzolld 1857, und die infolge derfelben bedeutende Concurrenz Stettin® 
mit Hamburg, alles dies drängte darauf hin, eine durchgreifende allgemeine Verminderung 
der Elbzölle herbeizuführen. Namentlich war Preußen bemüht, dies zu erreichen, und hatte 
dabei die eifrige Unterftügung Oeſterreichs, Sachſens und Hamburgs. Im Yuni 1858 trat 
zu Hamburg die vierte Nevifionscommiffion zufammen. Aber die Bemühungen Preußens und 
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der mit ihm gehenden Uferſtaaten fcheiterte an dem beharrlichen Widerftande Hannovers, Med- 
lenburgs und Dänemarks. Nach langen unerfreulichen Erörterungen wurden die Berhandfungen 
im Dec. 1858 ohne jedes Ergebni abgebrochen. Man hoffte durch Negociationen auf einem 
andern Gebiete das Ziel zu erreichen und erwartete, daß mit der Zeit neue thatjächliche Mo- 
mente hinzutreten wurden, welche die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zuftands noch fchroffer 
als bisher Hervortreten lafjen müßten. Die Negociationen fruchteten nichts. Aber die zweite 
Hoffnung ging in Erfüllung, al8 vom 1. März 1861 durch Uebereinkunft zwijchen den Zoll» 
vereindregierungen die Durchgangsabgaben im Zollvereinsgebiete befeitigt und die Rheinzöfle 
bedeutend ermärigt wurden. Es war mun die Elbe nur nod) die einzige Handelsftraße in 
Deutſchland, auf welcher der Verkehr den Drud einer divecten Befteuerung in unveränderten 
Maße zu ertragen hatte. Die preuß. Regierung drang auf die Wiederaufnahme der hambur- 
ger Conferenz. Nachdem noch 22. Juli 1861 durch einen zu Hannover abgejchloffenen Staats: 
vertrag der Elbzoll von Stade oder Brunshaufen abgelöft worden, trat 13. Nov. 1861 dic 
fünfte Revifionscommiffion abermals zu Hamburg zufammen. Bon beiden Seiten wurden 
Anträge geftellt, und zu Anfang des I. 1862 traten fogar Hannover und Medlenburg mit 
einem Project für eine fundamentale Reform des Elbzollweſens hervor, welches jedod) von der 
andern Seite nicht als annehmbar befunden ward. Wollte man die Berhandlungen nicht aber- 
mals ohne Ergebnig abbrechen, fo blieb nın ein Compromiß der einzige Ausweg. Diefer Com: 
promiß kam denn auch durch Zugeftändniffe und Opfer von beiden Seiten zu Stande und liegt 
in dem Schlußprotofoll vom 4. April 1863 und den «übrigen» Vereinbarungen der fünften 
Elbfchiffahrts-Revifionscommiffion vor. Hiernad) wird vom 1. Juli 1863 an für ſämmtliche 
Uferftaaten nur Ein Zoll, und zwar in Wittenberge erhoben; ſämmtliche übrige Hebeftellen 
gehen ein, und es wird alfo der Berfehr zwifchen Hamburg und Wittenberge, wie zwiſchen dies 
fem Orte und Melnik, völlig zollfrei. Der Normalzoll von 1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. für den 
Gentner, wie er durch den Tarif der Abditionalacte von 1844 feitgeftelft war, wird für dem 
ganzen Stromlauf auf 16 Pf. herabgefetst. Außer der erften oder Normalflaffe wird eine zweite 
zu 8 Pf. und eine dritte zu 2 Pf. vom Centner Bruttogewicht gebildet. Die Dauer diefer 
Uebereinkuuft ift auf 12 9. feftgefett, vom 1. Jan. 1863 an gerechnet. Die durch diefe Eon- 
vention eingeleitete Veränderung des Elbzollweſens ift ohne Zweifel eine wefentliche Verbeſſe— 
rung, welche eine der wichtigiten Waſſerſtraßen Deutſchlands wieder in den Stand fett, an 
der Bermittelung des großen Verkehrs den ihr gebührenden Antheil zu nehmen. Ueber die 
öſterr.ſächſ. Grenze wurden bereits 1861 8,549582, und 1862 8,740281 Zollctr. verichifit; 
in der untern Elbſtrecke bei Wittenberge verkehrten ſchon 1858 6043 Schiffe mit einer Ge- 
fammtlaft von 11,266415 Zolletr. Diefer Handels-Schiffahrtsverkehr ift feitdem um ein Be- 
deutendes geftiegen. Bgl. Semmler, «Der Elbftrom, von feinem Urfprunge bis zu feiner Mitn- 
dung» (Dresd. 1843 — 44); v. Bofe, «Allgemeine geogr. und hydrotechniſche Befchreibung der 
E.» (Annab. 1852); «Die Elbzölle. Actenftüce und Nachweiſe 1814— 59» (Lpz. 1860). 
Elberfeld, eine der wichtigften Fabrikftäbte Preußens und ganz Deutſchlands, an der 
Wupper, bildet einen eigenen Stadtkreis des preuß. Regierungsbezirk Düfjeldorf, ift Sit 
eines Tandgerichts, eines Friedensgerichts, eines Handelsgerichts und eines Gewerbegerichts und 
zählte 3. Dec. 1864 an 63300 €. (1840 nur 31514). Obgleich; die Stadt, wie das benadh- 
barte und damit zufanmenhängende Barmen (f. d.), zum größern Theile erft im vorigen Jahr⸗ 
. hundert entftanden ift, hat fie doch meift unregelmäßige, enge, wegen der vielen Fabrifgebäude 
unfreundliche Straßen. Außer mehrern ſchönen Privathäufern haben nur das Rathhaus und 
die Börfe einige architeftonifche Bedeutung; die fünf Kirchen (eine Fatholifche, zwei lutheriſche 
und zwei reformirte) find neuere, wenig anfehnliche Bauten. Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen ein Gymnafium, eine Neal, eine Handels- und eine Gewerbefchule. Die höhere 
Webefchule hat befondere Abtheilungen für Chemie und Mufterzeichnen. Die Zahl der Fa- 
brifen betrug 1861 bereit8 229, wovon 113 auf das Fach der Weber: und Wirkerwaaren ent- 
fielen. Letztere beſchäftigen ungefähr 10000 Webſtühle mit 18000 Arbeitern und erzielen einen 
Productionswerth, der auf mehr als 12 Mill, Thlr. veranfchlagt wird. Die übrigen Etabliffe- 
ments liefern meift gemifchte Stoffe aus Seide, Wolle, Baumwolle und Leinen, z. B. Kleider- 
zeuge, Shawls, Möbel» und Wagenſtoffe, Weſtenzeuge u. ſ. w.; doch iſt auch die Fabrikation 
reiner Seidenſtoffe, obgleich dieſelbe ſich in jüngſter Zeit theilweiſe nach Krefeld gewandt, immer 
noch ſehr bedeutend. Zu eigenthümlicher Bolltommenheit hat ſich zu E. fowie im benahbarten 
Barmen die Titrfifchrothfärberei entwicelt und ihren Ruf teoß der Concurrenzen bis auf die 
Gegenwart bewahrt. An der Stelle, wo jegt E. fteht, befand fih im 12. Yahrh. eine Burg 
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der Dynaſten von Elverfeld, deren Herrſchaft ſpäter mit Berg vereinigt wurde. Die erſte An— 
ſiedelung im Wupperthale veranlaßte das klare, zur Bleiche ganz beſonders geeignete Berg- 
waſſer der Wupper, und 1532 erhielten die Anſiedler der ſog. Freiheit, wie noch gegenwärtig 
ein Theil der Stadt heißt, ein Privilegium auf die Garnbleiche. Erft 1610 wurde €, bie 
Stadtgerechtigkeit zugeteilt. Halbbaumwollene Zeuge fertigte man hier feit dem Anfange des 
18. Jahrh.; die Serdenfabrifation begann 1760, die Türkifchrothfärberei feit 1780. Der 
Handel in E. ift itberaus mannichfach und lebhaft, und die Fonds, mit denen gearbeitet wird, 
find ſehr bedeutend. Im feinem Aufſchwunge zu immer höherer Blitte, den es zur Zeit der 
Zollfperre nahın, ift e8 durch den Zollverein num gefördert worden. Durch; die Bergiſch-Mär— 
fische Eifenbahn ift E. mit dem großen deutfchen Bahnnetz in Verbindung geſetzt. Wie im 
ganzen Wupperthale, jo machen ſich auch zu E. vielfach die Einflüffe des orthodoren Kirchen⸗ 
thums und des Pietismus geltend. Während die Rheiniſche Miffionsgefelichaft ihren Hauptfig 
zu Barmen Hat, ift E. der Mittelpunkt der Bergifchen Bibelgefellfchaft. Vgl. Coutelle, «E., 
topogr.=ftatift. Darftellung» (Elberf. 1853); Langewieſche, «E. und Barmen. Beichreibung 
und Gefcichte diefer Doppelftadt de8 Wupperthalso (Barnı. 1863). 

Elbenf oder Elbeuf-fur-Seine, eine der gewerbthätigften Städte Frankreichs, im 
Depart. Nieder-Seine, 2%, M. im SSW. von Rouen, links an der Seine und nahe der 
Weftbahn in einem herrlichen Thale gelegen, hat drei Pfarrkirchen, ein Handels» und ein 
Briedensgericht, einen Gewerberath und eine Gewerbefammer, eine archäol. und eine Gefell- 
ſchaft zur Förderung der Induftrie, und zählt 20692 E. ohne die Arbeiterbevölferung in den 
umliegenden Dörfern, die fi) auf 24000 Köpfe beläuft. E. bildet ein Entrepot der Tuche 
von Louviers und ift auch felbft durch feine Tuchfabriken berühmt, die jährlich an Umfang 
gewwinnen. Hierzu kommen noch Manufacturen von großgemwürfelten Shawls und von ver: 
fchiedenen Mobdeartifeln. Die geſammte Induftrie des Orts bejchäftigt 91 Dampfmafchinen, 
5 hydraulifche Werke, 21 Wollfärbereien, 12 Spinnereien, 50 Zwirn-, 25 Appretur= fowie 
zahlreiche andere Anftalten, und lieferte 1858 fir 85 Mill. Ars. Stoffe. Außer feinen eige- 
nen fehr wichtigen Wollfärbereien hat E. auch Fabriken von Mafchinen fitr foldhe, ſowie Fabri- 
ten von Kardätſchen, Walkfeife, Del, Chemitalien u. ſ. w. Der Flußhafen der Stadt unterftittt 
die Induftrie und zugleich den Tranfit der Aderbauproducte der Nachbarorte. Durch Dampf» 
fhiffahrt mit Rouen in Verbindung ftehend und in der Nähe der Eifenbahn von Paris nad) 
Rouen» Cherbourg gelegen, treibt E. einen beträchtlichen Ausfuhrhandel mit feinen Induſtrie— 
producten. Namentlich werden bedeutende Maffen von Mitteltuchen und Shawls theild in 
Frankreich abgefetst, theils ins Ausland verführt. E. ift eine alte Stadt, gehörte früher zu den 
Stammbefigungen de8 normann. Haufes Harcourt, bildete die Grafſchaft E. und fam 1554 
durch Verheirathung an den Herzog Rene von Lothringen, worauf c8 1581 von König Hein- 
rich III. zum Herzogthum und zur Pairie erhoben wurde. Tuchmacher und Tapetenwirfer gab 
e8 ſchon vor dem 16. Fahrh. dafelbft; unter Colbert's Minifterium wurde 1667 die erfte Tuch— 
fabrif angelegt, die bald BerithintHeit erlangte. Infolge der Anfhebung des Edicts von Nantes 
1685 wanderte die Mehrzahl der Tuchmacher aus, und erft nad) der Revolution von 1789, 
namentlich aber feit der Trennung Belgiens von Frankreich, hob ſich die Induftrie wieder. 

Elbing, eine anfehnliche Fabrit- und Handelsftadt im Regierungsbezirt Danzig der Pro- 
vinz Weftpreußen, im Kreife und am jchiffbaren Fluſſe gleiches Namens, der durch den Kraf- 
fohlfanal mit der Nogat, dem öftl. Arme der Weichjel, in Verbindung gebracht ift, befteht aus 
ber Altftadt, der Neuftadt, der Speicherinfel und mehrern innern und äußern Borftädten, und 
zählt über 27000 E. Die Stadt war früher mit Mauern und MWällen umgeben, von denen 
indeß nur noch wenige Ueberrefte vorhanden find. Sie hat fieben evang., eine fath. und cine 
mennonitifche Kirche ſowie eine Synagoge. Als Gebäude zeichnet ſich darunter nur die Ma— 
rienfirche aus, ein Bau des 14. Yahrh. Das 1536 geftiftete, 1846 am den Staat überge— 
gangene Gymnaſium enthält die Stadtbibliothek von 22000 Bänden. Außerdem beftchen eine 
Realfchule, mehrere andere Unterrichtsanftalten, ein Waiſenhaus und guteingerichtete Armen- 
und Krankenanftalten. Sehr bedeutend ift die Pott-Cowle'ſche Stiftung, aus der nicht nur 
das Induftriehaus und das Krankenftift zum großen Theile unterhalten werden, fondern aud) 
andern Anftalten Unterftiigungen zufließen. Diefelbe verdankt ihre Begründung dem reichen 
Engländer Rich. Cowle, der ſich 1810 in E, niederließ und 1821 in Danzig ftarb, und deſſen 
Gemahlin eine geborene Pott war. Die Induftrie der Stadt ift von Bedeutung. Die Fabriten 
und Mannfacturen liefern hauptſächlich Weberwaaren, Leder, Sprit, Tabad, Seife, Cichorien, 
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Eifig, Del und Bier. Bon bejonderer Wichtigkeit find die Schiffswerfte und die Maſchinen— 
bauanftalten, in denen feit einiger Zeit der Bau eiferner Schiffe ſchwungvoll betrieben wird. 
Während der Seehandel E.8 durd) das Aufblühen Danzigs beeinträchtigt worden, hat die Bin- 
nenſchiffahrt neuerdings befonders durch den Oberländifchen Kanal, welcher die höherliegenden 
oftpreuß. Seen mit dem über 300 F. tieferliegenden Draufenjee und dem Elbingfluß verbindet, 
einigen Aufihwung genommen. E. entjtand aus Anfiedelungen namentlich lübeder und bre- 
mer Coloniften um die in der erften Hälfte des 13. Jahrh. von den Deutjchen Rittern dafelbft 
angelegte Burg. Die Stadt erlangte lübeder Recht und im 14. Yahrh. ſogar die Befugnif, 
nach Lübel zu appelliren. Auch wurde fie frühzeitig in die deutfche Hanfa aufgenommen und 
blühte raſch auf. Ihre Blüte dauerte, jolange fie unter der Herrjchaft des Deutſchen Ordens 
ftand; doch fchnell ſank fie von ihrer Höhe herab, als fie 1454 vom Orden ſich losriß und 
unter poln. Schuß ftellte. Ganz herabgelonnıen, erholte fi E., als es 1772 an Preußen fan, 
zumal da Danzig noch bi8 1793 bei Polen verblieb. Später ſank es wieder; doch in neuerer 
Zeit ftrebt es mit Rührigfeit nad) neuer Blüte. 

Elbogen oder Elnbogen, Stadt in Böhmen, auf einem Felfenvorfprunge an der Eger, 
im reife Eger, ift der Sig eines Bezirkö-, eines Steuer- und eines Poſtamts und war bis zumı 
3. 1849 der Hauptort eines gleichnamigen Kreifes, zu welchem auch die Bezirke von Eger und 
Ach gerechnet wurden. Die Stadt zählt (1857) 2857 E. und beſitzt eine Realſchule und eine 
berühmte Porzellanfabrif; ferner ein altes Schloß «Stein-E.», welches im 3. 870 von den 
Markgrafen von Vohburg, denen E. mit feinem Gebiete in der Borzeit angehörte, erbaut wurde 
und als unüberwindlich galt. Bei dem Aufftande in Böhmen 1317 war dafjelbe die Zufluchte- 
ftätte der Königin Elifabeth; fpäter wurde e8 mehrfach belagert und 1621 von den Baiern, 
1631 von den Sachſen erftürmt. Gegenwärtig wird ed ald Strafhaus verwendet. 

Elch oder Elt, f. Elenthier. 

Elche (ipr. Eltſche), eine alte, wohlhabende Stadt (Villa) der fpan. Provinz Alicante im 
ehemaligen Königreich Balencia, 3Y/, M. im SSW. von Alicante, an der Straße nad; Murcia 
in einem fahlen Higelgelände gelegen, ift von einem Palmenhain von etwa 70000 Stämmen 
umgeben, welcher dem Drte das Anfehen einer echt afrif. Dafe verleiht und felbjt wieder von 
einem Gürtel von Weizenfeldern, wie diefer von einem zweiten Gürtel von Del: und Johannis» 
brotbäumen umzogen ift. Die Stadt ift gut gebaut, zählt 10353 E. (mit ihrer 33 Ortfcdaf- 
ten enthaltenden Huerta 19533 €.) und befigt drei Kirchen, drei Klöfter, ein Spital, eine 
Kaferne, einen alten bifchöfl. Palaft. Die Bevölkerung fabricirt Leder und treibt einträglichen 
Handel mit Datteln und gebleichten Balınzweigen, dem Ertrage der Palmencultur, welche den 
Haupterwerbszweig bildet. Früher wurde hier unter den Palmen auch Baumwollcultur im 
großen betrieben. Im Weiten der Stadt liegt die Billa Erevillente mit 7787 E., bemer- 
tenswerth wegen ihrer vielen Höhlen und unterirdifchen Waflerleitungen aus der Maurenzeit. 
E. ſelbſt ift das alte Ilici, Elice oder Helice im Lande der Conteftant, bei deffen Belagerung 
Hamilfar 229 v. Chr. umlann Unter den Arabern hieß der Ort Elidfche oder Eldſche und 
ift Friegsgejchichtlich dadurch merkwürdig, daß er bereitS 1332 von den Mauren aus Öranada 
«mit eifernen Kugeln durch Feuer» befchoffen wurde, 

Eldyingen, eine ehemals berühmte und reichsunmittelbare Benedictinerabtei, im bair. Kreife 
Schwaben, Bezirk Neu-Ulm, 2 St. von Ulm, auf fteilem Berge, wurde um 1128 vom Mart- 
grafen Konrad von Meißen an Stelle der frühern Burg, Mitgift feiner Gemahlin Liutgard von 
Schwaben, geftiftet und 1803 infolge des Reichsdeputationshauptfchluffes als Entihädigung 
für Abtretungen an Baiern gegeben. Zu diefer Zeit umfaßte fie ein Areal von etwa 2 O.-M., 
mit 4000 €. und 69000 Fl. Einkünften. Unter den ftattlichen Kloſtergebäuden ragt die Kirche 
hervor, die, 1773 vom Blige getroffen, damals im antiten Gefchmad wiederhergeftellt wurde. 
Auf und an demfelben Berge, weldyer die Abtei trägt, liegt das Pfarrdorf Ober-E. mit 
510 E., Y, St. norböftlid) davon Unter-E, mit 650 €. Am 14. Oct. 1805 wurden bei E. 
die Defterreicher unter Laudon durch die Franzofen unter Ney gefchlagen. Die Folge war die 
Eapitulation von Ulm, weshalb Ney fpäter den Titel eines Herzogs von E. erhielt. 

Elde, ein rechter, ſchiffbarer Nebenfluß der untern Elbe im Großherzogthum Medlenburg- 
Schwerin, entjpringt bei der Darzer Mühle 1%, M. weftlic, von Röbel, fließt in die Miürig, 
den größten Yandjee Norddeutichlands, dann durch den Kalpin-, Flefen-, Malchower- und 
Plauerjee weitwärts über Parchim nad) dem Lewitzbruch, wo fie rechts durch den Störkanal 
mit dem Schwerinerfee verbunden ift, wendet ſich dann ſüdweſtwärts über Grabow und 
theilt ſich unweit Eldena in zwei Arme, die fanalifirte Neue E., welche bei Dömig (ſ. d.) 


Eldena Eleatiſche Schule 7125 


mündet, und die ſüdl. Alte E., welche durch Brandenburg (Priegnig) und an der Grenze 
von Medlenburg, nad) Aufnahme der Yödnig, ihrem Ausflug entgegeneilt. Die E. hat 22 M. 
Länge. Da aber die Mitrig mit dem Stolpfee bet Fürftenberg mit der obern Havel in fchiff- 
barer Verbindung fteht, fo ift durch fie zwifchen der Havel und der Elbe eine 24 M. lange 
Schiffahrteftrage Hergeftellt. 

Eldena, Dorf mit 600 E. im preuß. Regierungsbezirk Stralfund, M. von Greife- 
wald entfernt, dicht an der Oſtſee gelegen, war ehemals eine Eiftercienferabtei, deren umfang- 
reiche Ruinen nod) vorhanden find. Mit dem fehr bedeutenden Grundbeſitze der fäcularifirten 
Abtei wurde die Univerfität Greifswald von Bogiflam XIV., Herzog von Pommern, dotirt. 
Das Gut E., gegen 2000 Morgen umfaffend, gehört der Univerfität und ift Sit der 1835 
eröffneten ftaats- und landwirthichaftlichen Afademie, des größten höhern landwirthſchaftlichen 
Imftituts im Königreich Preußen. Diefelbe ift ein wefentlicher Beftandtheil der Univerfität, 
bei welcher auch die auf der Afademie Studirenden immatriculirt werden, und aus deren reichen 
Mitteln fie aud überwiegend mit einem Koftenaufwand von 170000 Thlrn. errichtet und ein« 
gerichtet ward. Die Anftalt zu E. hat 12 Lehrer, einen großen Botanifchen Garten, ein Ver— 
juchsfeld, eine fehr gut eingerichtete und geführte Gutswirthfchaft, Brauerei, Ziegelei, Käfes 
fabrif fowie reiche wiffenfchaftliche Sammlungen und Inftitute. Zum Unterhalt der Akademie 
liefert zunächft die Gutswirthſchaft aus ihrem Reinertrage jährlich 7000 Thlr., außerdem gibt 
die Univerfität 4240 und der Staat 5120 Thlr., wozu nod) 2500— 3000 Thlr. Honorare 
der Studirenden fommen. Directoren der Alademie waren 1835 — 39 Schulze, 1839 —43 
Papft, jeit 1843 E. Baumftarf, Bol. Schober, «Die Akademie zu E.» (Greifsw. 1843); 
Baumftark, «Funfzehn Yahre feit Gründung der Afademie E.» (Greifsw. 1860); «Annalen 
der Landwirthſchaft in den preuß. Staaten» (Jahrg. 1863, Bd. 1). 

Eldon (John Scott, Graf von), Lordlanzler von Großbritannien, war der Sohn eines 
Kohlenhändlers zu Newcaftle an der Tyne und 4. Juni 1751 geboren. Er widmete fich mit 
Eifer zu Orforb den Wiffenfchaften, als ein Abenteuer feine Studien unterbrach. Er entführte 
nämlih Miß Surtces, die Tochter eines Bankiers zu Newocaftle, und ließ fich mit ihr in Schott: 
land trauen. Nachdem fich der Zorn der Familie gelegt, bereitete er fich in London zum Rechts⸗ 
gelehrten vor und wurde 1776 Barrifter. Sein erftes Auftreten war nicht glänzend, aber 
obwol feine Praris befchränft blieb, 30g er die Aufmerkſamkeit der Lords Thurlow und Wey- 
mouth auf fi) und wurde 1783 königl. Rath. Auch kam er fiir Weobly, jpäter fiir Borough 
bridge ins Unterhaus. Vom Beginn feiner polit. Laufbahn zeigte er fic als einen ehrenwerthen, 
aber hartnädigen Tory. Wenn auch fein großer Redner, ergriff er doch nicht ohne Wirkung 
das Wort, wo es ſich um Rechtserläuterung handelte, und feine dem Minifterium Pitt bewie- 
fene Ergebenheit brachte ihm 1788 das Amt eines Generalfachhwalters und 1793 das eines 
Attorney⸗General. Nachdem er 1799 den Poften des Lorboberrichters und als Baron E. die 
Peerswürde erhalten, wurde er 1801 Lordlanzler, welches Amt er bi8 1806, wo dag Mini- 
fterium Grenville eintrat, bekleidete. Schon im folgenden Jahre nahm er inde feine Stellung 
als Kanzler wieder ein und blieb darin, 1821 in den Örafenftand erhoben, bis 1827 Canning 
ans Ruder fam. Die Reformbill und die Emancipation der Katholiken betrachtete er als den 
beginnenden Berfall Englands und widerfette fic beiden Maßregeln mit leidenfchaftlicher Hef- 
tigkeit, ohne jedoch ihre Ausführung verhindern zu können. Er ftarb zu London 13. Jan.1838, 

Eldorädo (fpan.), d. 5. das goldene, nämlich) Land, nannte man in Europa den angeb- 
lich an Gold und Edelfteinen reichen Landftrich in Siüdamerifa, auf welchen die Sagen der 
Peruaner und Indianer von einem Goldlande hinzudeuten fchienen. Nachdem durch Drellano, 
den Begleiter Pizarro's, die Fabel von einem ſolchen Lande weiter ausgefhmüdt worden, 
wurde daffelbe jeit dem 16. Jahrh. als eine ausgemachte Sache angenommen und in die Cor— 
dilleraß de (08 Andes im fpan. Ouiana, am See Parime, in dem jegigen Venezuela, verlegt. 
Glüdsritter und unternehmende Männer, unter den legtern auch Philipp von Hutten (1541), 
bemühten ſich in Menge, daſſelbe aufzufinden. Wiewol aber ein Engländer gegen das Ende 
des 16. Jahrh. felbft eine Befchreibung und Karte des Landes erjcheinen lief, mußte daffelbe 
doch, gleich dem See Parime, endlich in das Reich der Dichtung verwiefen werden. Indeſſen 
ließ fi) der Spanier Antonio Santos nicht abhalten, nod) 1780 auf eine Entdeckung diejes 
Boldlandes auszugehen. In der Dichterfpradhe ift E., ähnlich dem Schlaraffenlande, zum 
Ideal eines erfehnten glücklichen Aufenthalts geworden. 

Eleatiſche Schule nennt man die Gruppe griech. Philofophen, welche mit Kenophanes 
aus Kolophon, der ſich in Elea, einer Stadt in Unteritalien, niederlie, beginnt und Parmenides 


126 Elefant Elefante 


und Zeno, die beide aus Elea waren, ſowie den Meliſſos aus Samos umfaßt. Die Blütezeit 
diefer Philofophen fällt ungefähr 540—460 v. Chr. Ihre Bedeutung für die Geſchichte der 
Philoſophie ift deshalb fehr groß, weil fie im Gegenfat zu den frühern Schulen der Jonier, 
welche in phyſilaliſchen, und der Pythagoräer, welche in mathem. Begriffen philoſophirten, ſich 
zuerſt zum logiſchen Grundbegriffe des reinen Seins erhoben und bei dieſer Gelegenheit zuerſt 
den unerſchütterlichen Grundſatz, daß weder aus nichts jemals etwas werden noch ein Seien⸗ 
des jemals in nichts aufgelöſt werden könne, als Princip aller Wiſſenſchaft ausſprachen. Da 
das eine und ewige Sein ihnen alle Vielheit und alle Veränderung auszuſchließen ſchien, ſo 
erklärten fie dit Geſetze der phyſiſchen Welt für Geſetze bloßer illuſoriſcher Erſcheinungen, ohne 
Wahrheit und ohne Beftand. Später wurde die eleatiſche Grundidee von Plato wieder auf- 
genommen und dadurch höher gebildet, daß er fie einerfeits mit der Sokratijchen Idee bom 
höchſten Guten, andererſeits mit der Tchre des Heraklit vom ewigen Fluſſe der Dinge in der 
Erſcheinungswelt in Verbindung fette. Die Fragmente des Xenophanes und Parmenides find 
gefammelt von Karften in den «Philosophorum veterum Graecorum reliquiae» (Bd. 1, Haag 
1830— 35). Die Auficht des Parmenides vom phyſiſchen Univerſum findet fich erläutert im 
Apelt, «Parmenidis et Empedoclis doctrina de mundi structura» (Jena 1856). 

Elefant (Elephas), der Nepräfentant der Familie der Nüffelträger unter deu Didhäutern. 
Die größten E. werden etwa 12 F. im Widerift hoch, 15 F. lang, ohne den Rüſſel, der eine 
Fänge von 8 F. erreicht, und bis zu 12000 Pfd. ſchwer. Die Gattung hat ein nur ftellen- 
weije diinnbehaartes Fell, zwei große Stoßzühne, welche das Elfenbein (f. d.) liefern, den 
Schneidezähnen anderer Thiere entſprechen und je bis 150 Pfd. einer werden können, in jedem 
Kiefer nur einen ungeheuern, aus Schmelzlamellen zufammengefegten Badzahn, der ſich all« 
mählich abnugt und dann durch einen andern erfegt wird, einen ungemein beweglichen, langen 
Rüſſel mit zwei durch eine ſehnige Scheidewand getrennten Najenkanälen, der durch Verſchmel— 
zung von Nafe und Oberlippe gebildet wird, und plumpe, fänlenförmige Füße mit 3—5 Zehen. 
Man unterfcheidet nach Bildung des Schädels und der Badenzähne, der Zahl der Nägel und 
der Form der Ohren zwei Arten, den afrif. und den afiat. oder indiſchen E. Der erftere ift 
größer, hat einen flachen Kopf mit ſchief abfallender Stirn, gewaltige Stoßzähne, flache, äußerſt 
große Ohren und nur drei hufartige Nägel an den Hinterfüßen, lebt im Innern Afrikas bis 
an die Örenzen der Capcolonie, ift jehr wild und wird feiner Zähne wegen gejagt. Der lettere 
ift Heiner, hat einen hohen Kopf mit ſenkrecht abfallender Stirn, weit Kleinere Ohren und vier, 
jelten fünf Hufartige Nägel an den Hinterfüßen. Auf ihm beziehen ſich die zahllofen Anefboten, 
die feit uralten Zeiten über Urtheilstraft, Scharfjinn, Dankbarkeit, Rachſucht, Empfindlichkeit 
der E. umlaufen, und die jedenfalls beweifen, daß er wenigftens dem klügſten Thieren, dem 
Hunde und dem Pferde, gleichfteht. In wilden Zuftande fommt der E., zumal in Hinter 
indien, noch) jegt vor, auch in Ceylon; gezähmt iſt er ein nützliches Zug= und Laftthier. Als 
ſolches jpielt ev noch immer in den Kriegen Südafiens eine Rolle, obgleich man ihn jchon feit 
langer Zeit nicht mehr als Mitkämpfer in die vorderften Reihen der Schlachtordnung ftellt, 
wie dies die Griechen unter Alexander und fpäter die Römer thaten, die den afrik. E. ſehr 
wohl zu zähmen wußten. Man fängt und zähmt die wilden Thiere durch zahme. Die Jagd 
auf E. iſt häufig gefährlich. So gutmüthig und harmlos das Thier im gewöhnlichen Leben 
ift, wo es familienweife unter der Führung eines ältern Mitglieds in den Wäldern der Tropen« 
zonen lebt und fid) befonders von faftigen Baumzweigen nährt, aber auch große Verheerungen 
in den Pflanzungen anrichtet, fo fürchterlich wird es, wenn es durch Verwundung gereizt wird, 
wo es ſich dann blindling® auf den Feind ftürzt, ihm mit dem Rüſſel zu Boden ſchlägt und mit 
den Füßen zerftampft. Weiße E. find Kakerlaken oder Albinos und in Ava, Pegu, Siam 
Gegeuſtände der Berehrung. In der Borwelt lebten jegt außgeftorbene Arten (f. Mammuth) 
jowie eine durd) den Bau der Badenzähne verſchiedene Gattung, die Maftodonten (j. d.). 

Elefante (indifh Garapori oder Oharipuri, d. i. Höhlenftadt), eine Meine Infel unweit 
Bombay an der Weftfüfte Vorderindiend, wurde von den Europäern mit dieſem Namen bes 
naunt wegen des dafelbft unweit des Yandungsplages aufgeftellten, aus fchwarzen Felfen ge 
hauenen, aber jehr verftiimmelten kolofjalen Elefanten. Auf E. befindet ſich der beriihmte, in 
Thonporphyrfelfen eingehauene Grottentempel. Derjelbe mißt, abgefehen von den Anbanen, 
130 F. im Quadrat und 14 F. in der Höhe; 42 beim Aushauen des Feljens fichengeblicbene 
Pfeiler und Pilafter ftügen feine Dede. Vor dem Haupteingange fteht ein Foloffales, 18 F. 
hohes, dreiföpfiges Bruftbild, welches die indiſche Dreieinigfeit vorftellt, den Brahma, Viſchnu 
und Siva in Ein Wefen vereinigt. Die ehedem mit ſchönem Stud überzogenen Wände haben 
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nicht wie ähnliche Felfentempel, 3. B. die wu, der benachbarten Inſel Salſette, Infchriften, 
find aber mit Hautreliefs bededt, weldye auf den Mythenkreis von Siva ſich bezichen. Auf 
diefen deutet and) namentlich fein Symbol, der Phalus, Hin, der in den auffallenditen Dar- 
ftellungen ſich häufig wiederholt. Uebrigens find die Darftellungen ausgezeichnet durch Eben- 
maß der Glieder und fünnen zum Theil edel genannt werden; die öttergeftalten aber find 
Fännmtlich noch unbekleidet und nur mit Attributen und Ornamenten verfehen. Diefer Kunſt— 
ftil verräth das hohe, jedoch nicht näher beftimmbare Alter des Tempels, deffen Gründung in 
eine Zeit fallen mag, wo der Sivacultus noch der herrichende und der des Viſchnu wenig ver- 
breitet war. Gegenwärtig find diefe Grotten eine Wohnung für Thiere, welche hier Kühlung 
fuchen; der Fußboden ift mit hineingefpülten Schlamm und mit Staub bededt. Ä 

Elefantenläufe. Unter diefem Namen kommen die Früchte zweier tropifcher Bäume aus 
der Familie der Terebinthaceen in den Handel, nämlich diejenigen yon Anacardium occiden- 
tale L. (f. Anacardium) und von Semecarpus Anacardium L. (f. Semecarpus). Erſtere, 
die weftindifchen E. (Anacardia occidentalia) find nierenförmig, bis %/, Zoll lang, unten 
1 Zoll breit und 4—5 Linien ftark, glänzend graubraun, einfamig. Die dunkelbraune Mittel» 
fchicht des harten Fruchtgehäufes enthält einen fcharfen, ätenden, braunen Balſam, welder 
zur Vertreibung der Warzen gebraucht wird, die Samenlappen find meiſt ölig=fleifchig und 
von ſüßlichem Öefehmad, Diefe weitindifchen E. waren früher als nervenbelebendes Mittel offi- 
einel. Die ofindifhen E. (die Früchte von Semecarpus) find herzförmig plattgedrückt, bis 
1 Zoll lang, ungefähr %, Zoll breit und 3— 4 Linien ftark, glänzend ſchwarz, unten von 
einem Y, Zoll langen gefurchten Stempelträger unterftügt, einfanig. Die Lüden in der 
ſchwarzen Mittelfchicht des Fruchtgehäufes find ebenfalls mit einem ägenden Balfam erfüllt, 
welcher zum Druden der Kattune, zum Zeichnen von Leinenftoffen (Wäfche) fowie als Aetz- 
mittel bemugt wird. In Oftindien dient diefer Balſam bei den Eingeborenen ald Mittel gegen 
die Syphilis. Der hängende Same enthält ebenfall8 zwei weiße, ölig-fleiſchige Samenlappen. 
In dem fcharfen Baljam der E. find Kardol und Anacardfäure enthalten. 

Elefantenorden, der exfte Dänemarks, foll der Tradition nach zu Ehren eines dän. Kreuz« 
fahrers geftiftet worden fein, der in einer Erpebition gegen die Sarazenen einen Elefanten er- 
(egte. Als Heraldijches Emblem ift der Elefant in Dänemark jedenfalls fehr alt; daß aber der 
Drden ſchon 1188 von König Knud VL an feinen Bruder Waldemar und 1201 an Albert, 
Grafen von Orlamiünde, ſowie von Erid) VI. 1275 an Otto, Markgrafen von Brandenburg, 
verliehen worden, beruht auf unfichern Angaben. Zuverläffig ift es, das der E. im 15. Jahrh. 
als geiftlicheritterliche Brüderfchaft exiftirte und als folche von Papft Pins II. auf Geſuch Ehrt= 
ſtian's I. durd) eine Bulle vom 9. Juni 1462 bejtätigt wurde, worauf ber König 9. Det. 1464 
die Stiftungsurkunde ausfertigen ließ. Der Orden war der Jungfrau Maria gewidmet und 
hatte einen eigenen Ordensſchmuck, der in einer aus Elefanten und Kreuzen zuſammengeſetzten 
goldenen Kette bejtand, von der durch eine Heinere Kette das Marienbild mit dem Jeſuskinde 
herabhing. Durch Friedrich I. wurde 20. Aug. 1559 der geiftliche Ritterorden in einen welt« 
lichen umgeftaltet; ev wandelte die aus Elefanten und Kreuzen beftehende goldene Kette in eine 
bloße Goldkette un und fegte an die Stelle des Marienbildes einen goldenen gethürmten Elefanten 
mit feiner Namensciffre F. S. und den Anfangsbuchftaben feiner beiden Devifen: T IW (Treu 
iſt Wildpret) und MHZGA (Meine Hoffnung zu Gott allein). Chriftian IV. vereinigte 
1616 mit dem E. den von ihm errichteten Orden des geharnifchten Arms, den indeß Fried⸗ 
rich III. 1660 wieder von demfelben trennte. Seine jegige Geftalt erhielt der Orden 1. Dec. 
1693 von Chrijtian V., der ihm die noch gültigen Statuten verlich. Nach denjelben follte der 
Orden, aufer dem Könige als Großmeiſter und den Prinzen feines Haufes, aus 30 Rittern 
beftehen, zu welchen ausländifche Fürften und hohe Staats» und Militärbenmte Dänemarks, 
welche bereit8 den Danebrogorden befagen, ernannt werden konnten, bie aber Iuth. Glaubens 
und wenigftens 30 J. alt fein mußten. Die Ritter erhielten eine eigene Ordenstracht, aus 
einem Mantel von farmoifinrothein Sammt mit einem filbernen achtſpitzigen Stern beftehend. 
Die Infignien find eine goldene Halskette und ein weißemaillirter Elefant mit ſchwarzen Thurm 
an blaugewäfjferten Bande. Bon der urfprünglic, beftimmten Ritterzahl ift fpäter abgegangen 
und der Orden auch an Perfonen vertheilt worden, die ſich nicht zur luth. Confeffion bekannten; 
überhaupt wird er in neuerer Zeit felten an Inländer, häufiger an Fürften und hohe Würben- 
träger des Auslandes verlichen. Vgl. Berlien, «Der E. und feine Ritter» (Kopenh. 1846). 

Eleganz (lat. elegantia) bezeichnet in fpradjlicher Hinficht fhon bei den Nömern die mit 
Klarheit verbundene Correctheit der Rede, wobei e8 namentlich darauf anfommt, daß der Aus- 
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druck, indem er treu und wahr das Gedachte wicdergibt und zugleich grammatiſch ber richtige 
ift, natürlich, angemeffen und treffend fei. Die E. erfordert daher nicht nur einen vollftändigen 
Befig des ganzen Sprachſchatzes, fondern auch eine genaue Kenntnig des Sprachgebrauchs, 
um das Paffende ftets mit Sicherheit wählen und gleichfam herausfühlen zu fönnen. In jpä= 
terer Zeit wurde E. auch in anderer Beziehung gebraucht, wie bei den Ytalienern vorzugsweife 
von der Anmuth im Vortrage eines Tonftiids, bei den Franzoſen von der Gewähltheit und 
Zierlichkeit in der Kleidung, in der häuslichen Einrichtung u. |. w. 

Elegie. Die Griechen verftanden unter E. jedes in Diftichen, d. h. in der Abwechjelung 
von Herametern und Pentametern verfaßte Gedicht. Diefes Versmaß bedingt ihr Wefen. Es 
ift Auffteigen der Empfindung, und Verhauchen und Schwinden derjelben. Das Gemüth ift 
noch ganz in feinen Zuftand verfenkt und beginnt doch Schon, ihn zu betrachten und ſich frei 
über ihn zu erheben; neben der Darftellung der tiefiten Leidenschaft Liegt zugleich ein Zug Ichr» 
hafter Beichaulichkeit. An diefem Sinne haben die gried. und röm. Elegifer immer feftgehalten, 
und im diefem Sinne find auch Goethe's «Römische E.» und Schiller'8 «Spaziergang» und 
«Pompeji und Herculanıum» gedichte. Es lag aber nahe, daß fid) in der gefteigerten Senti— 
mentalität der neuern Zeit fehr bald in den Begriff der E. der Begriff des Klageliedes ein— 
Ihlih. Weil der mildere Pentameter Abfchied nimmt von dem haftig aufftrebenden Leben des 
Herameters, kommt ganz von felbit, auch ſchon bei den Alten, nicht felten in diefe Betrach- 
tung die Klage über ein verlorenes ſchönes Gut; ein Leifer Klang der Wehmuth erzittert mitten 
im Singen von freudevoller Gegenwart. Daher ift es gekommen, daß die moderne E., je mehr 
fie die lyriſche Stimmung an die Stelle epifcher Erzählung oder Befchaulichkeit treten ließ, ſich 
auch allmählich von dem maßgebenden Rhythmus des Herameters und Pentameters losgejagt 
hat und zu rein Iyrifchen Versmaßen fortgefchritten ift. Tönt die E. ihre Stimmung im Reim 
aus, geht fie oft ganz in das Lied (f. d.) über. 

leltra, die Tochter des Agamennon (f. d.) und der Klytämneftra, die Schwefter des 
Dreftes (f. d.) und der Iphigenia (f. d.), verbarg nad) ihres Vaters Ermordung ihren 11jäh— 
rigen Bruder, da auch diefer umgebracht werden follte, und brachte ihn nad) Phocis zum 
Strophios, um in ihm einen Rächer jener Schandthat zu erziehen. Sie felbjt wurde vom 
Aegiſthos aufs ſchmachvollſte behandelt und an einen geringen Mann aus Argos verheirathet, 
der fie jedoch aus Achtung nicht berührte. Nach der Rückkehr ihres Bruders war fie diefem 
auf alle Weife behilflich, am dem Aegiſthos und der Klytämneſtra Race zu nehmen. Nach 
Vollſtreckung diefer That wurde fie mit dem Pylades, dem treueften Freunde ihres Bruders, 
vermählt und von ihm Mutter des Medon und Strophios, nad) ihrem Tode aber in der Nähe 
ihres Vaters begraben. 

Elektricität. Das Alterthum kannte von eleftrifchen Erſcheinungen nur die Anziehung 
leichter Körperchen durch den geriebenen Bernftein (Elektron). Erſt der engl. Arzt Gilbert 
zeigte um 1600, daß außer dem Bernftein auch noch eine größere Anzahl anderer Subftanzen, 
wie Glas, Edelfteine, Schwefel, Harze ur. f. w., durch Reiben diefelbe Eigenfchaft, leichte Kör- 
per anzuziehen, erlangten. Er wies auch die zwifchen diefer Anziehung und der Anziehung 
eifenhaltiger Körper durch einen Magnet vorhandenen Unterfchiede nad; und bezeichnete die 
Kraft, von welcher die erftere hervorgebracht wird, mit dem Namen der elektrischen. Indeß von 
da an vergingen nod) mehr als 100 3., bevor die Kenntniß diefer eleftrifchen Kraft fich zu er- 
weitern begann, denn einzelne vortreffliche Beobachtungen, welche Otto von Gueride gemacht 
hatte, wurden nicht verftanden und blieben daher unbeachtet. Eine rafchere Entwidelung der 
Efleftricitätslehre beginnt erft mit der Entdedung Grey's (1729), daß gewiffe Körper der E. 
einen leichten Durchgang geftatten, dagegen andere ihrer Fortbewegung bedeutende Hindernifie 
entgegenfegen, zu welchen legtern gerade diejenigen gehörten, in welchen man bis dahin nad) 
dem Reiben E. bemerkt hatte. Die erfte Klaſſe der Körper bezeichnet man jegt mit dem Namen 
der Leiter; fie umfaßt 3. B. ale Metalle, das Waſſer und die mit Wafler durchdrungenen 
Subftanzen fowie die bis zum Schmelzen erhigten Salze. Die zweite Klaffe dagegen belegt 
man mit dem Namen der Nichtleiter oder Jfolatoren umd rechnet 3. B. dazu Seide, Glas, 
Harz, Schwefel, Schellad und die trodene atmofphärifche Luft, von denen jedoch die meiften 
nicht abfolut den Durchgang der E. aufheben. Die beftifolirende fefte Subſtanz ift guter Schel- 
lad. Durd) jene Entdeckung Grey's war e8 möglich geworden, die durch Reiben eines nicht: 
leitenden Körpers erregte E. auf einen andern leitenden Körper zu übertragen und in ihm 
zurüdzubalten, indem man denfelben überall mit Nichtleitern umgab (ifolirte). Durd An— 
wendung diefes Verfahrens vermochte bald darauf (1734) Dufay das gegenfeitige Verhalten 
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der durd) Reiben in den verfchiebenen Körpern erzeugten E. zu priifen und nachzuweiſen, daß 
die durch Reiben des Glaſes und des Siegellads mit Wolle erregten Zuftände zwei verſchie— 
dene, einander gerade entgegengefegte Modificationen der eleftrifchen Kraft darftellen. Während 
nämlid) fowol das geriebene Glas als auch der geriebene Siegellad ſich rückſichtlich der An- 
ziehung eines ifolirten nicht eleftrifchen Körpers, der von beiden erft angezogen, dann aber 
zurückgeſtoßen wurbe, gleich verhielten, fo fand er ihre Einwirkung auf einen andern ifolirt und 
feichtbeweglich aufgehangenen Körper, wenn ihm ſchon zuvor E. mitgetheilt worden war, fehr 
verfchieden. Hatte nämlich diefer letztere Körper feine E. durd) eine geriebene Glasröhre er- 
halten, jo wurde er von einer durch Reiben eleftrifch gemachten Glasröhre zurüdgeftoßen, da= 
gegen von einer durch Reiben elektriſch gemachten Stegelladjtange angezogen. Hatte derfelbe 
dagegen feine E. durd) eine geriebene Siegelladftange erhalten, jo wurde er gerade umgekehrt 
von einer geriebenen Siegelladftange abgeftogen, von einer geriebenen Glasſtange aber ange- 
zogen. Dufay unterfchied daher diefe beiden Mobificationen der eleftrifchen Kraft als Glas— 
eleftricität und Harzelektricität, während man fie jet als pofitive und negative E. bezeichnet. 

Man-hat die elektrifchen Wirkungen bisher gewöhnlich einem befondern elektrifchen Flui— 
dum zugefchrieben, das entweder als ein einziges oder als aus zwei verfchiedenen, mit polarifch 
entgegengefegten Eigenſchaften verfehenen beftehend betrachtet wird, Die erftere Anficht wurde 
mit viel Gefchid und Glück aufgeftellt und angewendet von Franklin. Nach diefer Theorie er- 
fcheinen die Körper dann ohne elektrifche Kraft, wenn fie gerade das allen in der Umgebung be= 
findlihen Körpern zulommende Maß von diefem eleftrifchen Fluidum enthalten, während fie 
pofitiv (glas=) elektriſch erſcheinen, fobald fie ein größeres, dagegen negativ (harz=)eleftrifch, fobald 
fie ein geringeres Quantum als die Körper in der Umgebung von diefer Flüffigfeit enthalten. 
Die zweite Theorie, welche zwei eleftrifche Flüffigkeiten annimmt, ift durch Symmer aufgeftellt 
und hat befonders durch die Autorität Coulomb's Aufnahme gefunden. Nad) diefer Theorie 
enthalten die Körper im fog. nichteleftrifchen Zuftande von beiden eleftrifchen Flüffigkeiten in 
jedem ihrer Teilchen ein gleiches Maß, wodurd) eben die anziehenden und abftogenden Wir- 
kungen diefer beiden E. fid) aufheben. Erſcheint ein Körper ganz (oder zum Theil) pofitiv- 
elektrisch, fo Herrfcht in ihm (oder in diefem Theile) die pofitiv » eleftrifche Flüſſigkeit vor; er— 
Scheint er dagegen negativ-elektriſch, jo herrfcht die negativ=eleftrifche Flüſſigkeit vor. Beiden 
efeftrifchen Flüffigfeiten legt man die Eigenfchaft bei, die Theilchen ihrer eigenen Art zuritde 
zuftoßen, dagegen die Theilchen der andern Art anzuziehen. Die eleftrifchen Anziehungen und 
Abftogungen der Körper find nur eine Folge von den Anziehungen und Abftogungen, welche 
die in denfelben vorhandenen elektrischen Flüffigfeiten aufeinander ausüben, und die Bewegungen 
der Körper erfolgen nur, weil fie eben die Träger biefer beiden Flüffigfeiten find, welche wegen 
des Widerftandes der nicht leitenden Luft von ihnen fich nicht entfernen fünnen. Die von Du— 
fay gemachten obenerwähnten Beobachtungen über die Anziehungen und Abftogungen der mit 
entgegengefegten oder gleichnamigen E. geladenen Körper finden durch die vorftchende Annahme, 
daß gleichnamige €. fid) zurüdftoßen, die ungleidinamigen aber anziehen, ihre ımmittelbare Er— 
Härung. Ebenfo wenn ein eleftrifcher Körper einen andern Körper, dem zuvor nicht abfichtlich 
E. mitgetheilt worden ift, anzieht, gefchieht die® nur durch die gegenfeitige Anzichung zweier 
entgegengefegter E., indem auf die ſogleich genauer zu befprechende Weife der elektrifche Körper 
durch jeine Annäherung an den zuvor nicht eleftrifchen in diefem letztern eine der feinigen ent= 
gegengefette E. erregt und ſodann anzieht, welcher Anziehung diefer Körper, wenn er leicht be— 
weglich ift, als Träger der angezogenen elektrifchen Flüſſigkeit folgt. 

Eine von der vorftchenden ganz abweichende Erklärung der eleftrifchen Vorgänge ift in 
ber neueften Zeit von Hankel aufgeftellt worden. Derfelbe betrachtet die E. als freisförmige 
Schwingungen (Wirbel) auf der Oberfläche der eleftrifchen Körper; je nachdem diefelben in der 
einen oder der entgegengefeßten Richtung erfolgen, erfcheint der Körper als pofitiv oder nega= 
tiv. Analog den Schwingungen des Lichts verbreiten fic) diefe Schwingungen vom eleftrifchen 
Körper durd) den umgebenden Aether. Durch die Uebertragung diefer Bewegung wird die 
ſchon in der Ruhe zwifchen den Molecufen des Aethers vorhandene Abftogung vergrößert, und 
zwar proportional mit dem Quadrate der Rotationsgefchwindigkeit der Schwingungen. Aus 
diefen Grundlagen läßt ſich dann weiter herleiten, daß gleichnamig elektrische Körper ſich ab- 
ſtoßen, ungleichnamige fich anziehen, und zwar proportional den eleftrifchen Mafjen und um— 
gekehrt proportional dem Quadrate des Abftandes, 

Da nad) der Theorie von Symmer die beiden eleftrifchen Flüffigfeiten in einem nichtelek— 
riſchen Leiter in jedem Theilchen in gleichem Maße vorhanden, aber außerdem auch eben wegen 
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ber leitenden Eigenfchaft deffelben fehr Leicht beweglich find, fo wird bei Annäherung eines elek— 
trifchen Körpers an einen folchen Yeiter zufolge des oben aufgeftellten Satzes, wonach die gleich- 
namigen E. ſich abſtoßen, die ungleichnanigen aber anziehen, eine Scheidung der beiden E. des 
Leiters in der Weife eintreten, daß die dem eleftrifchen Körper zugewandte Seite die entgegen 
gefetste, die abgewandte dagegen, wenn der Leiter ifolirt aufgeftellt ift, die gleichnamige E. als 
wie der genäherte elektriſche Körper enthält. Iſt letztere 3. B. poſitiv-eleltriſch, ſo zeigt das 
ihm zugewandte Ende de ifolirten Leiters fich negativ, da8 abgewandte dagegen pofitivzelektrifch. 
Diefen Vorgang der Erregung der beiden E. in einem zuvor uneleftrifchen Leiter durch einen 
in feiner Nähe befindlichen elektrifchen Körper bezeichnet man mit dem Namen Bertheilung. 
Wird der eleftrifche Körper wieder entfernt, fo vereinigen ſich auch die beiden durch denfelben 
gefchtedenen E. des Leiters wieder, und letzterer erfcheint nicht nıehr eleltriſch. Wird aber der 
iſolirte Leiter, nachdem durd; den Einfluß des in der Nähe befindlichen eleftrifchen Körpers die 
beiden E. in ihm auf die angegebene Weife vertheilt find, mit-dev Erde in leitende Verbindung 
gefett, aljo 3. DB. von der Hand eines auf dem Fußboden ftehenden Menfchen berührt, jo wird 
durch diefe Berührung nur die von der E. des Körpers abgeftopene E., alfo die der erftern 
gleichnamige, zur Erde abgeleitet, während die andere ungleichnamige, von jener angezogen, ſich 
jo lange nicht aus dem Peiter "entfernen läßt, als der eleftrifche Körper in der Nähe bleibt. 
Man nennt die auf diefe Weife in dem Körper vorhandene E. die gebundene. Diefelbe wird 
aber fogleich ableitbar oder wieder frei, wie man fid) ausdrückt, jobald der elektriſche Körper 
aus ihrer Nähe entfernt wird. Die gebundene E. it aljo nicht etwa eine E. von ganz eigen- 
thümlicher Beſchaffenheit, fondern nur die gewöhnliche; daß fie (3. B. in dem vorigen Beifpiele) 
durch die Berührung des Leiters an feinem zugewandten Ende mit dem Finger nicht ableitbar 
ift, hat feinen Grund darin, daß auch der Finger, wenn er fich dem Leiter nähert, zugleich dem 
elektrischen Körper ſich nähert und von diefem auf diefelbe Weife durch Bertheilung elektrisch 
gemacht wird wie der Leiter an dem zugewandten Ende. So wenig man nun durch Berührung 
mit einen heiten Draht einem andern gleich heißen Draht Wärme entziehen kann, ebenfo wenig 
kann man durch den eleftrifchen Finger dem im gleicher Weife elektrifirten Leiter die E. ent- 
ziehen; es ftoßen fic) die beiden gleicyartigen E. des Fingers und des Leiters zurück. Diefe ge- 
bundene E. gewährt ein Mittel, um die E. in größerer Mafje auf einer Heinen Fläche anzu— 
häufen, jobald man iiber beliebig große Mengen verfiigen kann, wenn fie auch auf den Körpern, 
auf welchen fie erzeugt werden, gerade nicht ſtark angehäuft find, wie fid) fogleicd aus dem 
weiterhin Folgenden ergeben wird. Nühert man einen eleftrifchen Körper einem ifolivten Leiter 
immer mehr und mehr, fo wird die in letzterm durch die Vertheilung erregte E. immer ſtärker, 
die Anziehung zwifchen der E. des eleftrifchen Körpers und der ungleichnamigen auf der zuges 
wandten Seite des tfolirten Leiters nimmt aljo gleichfalls zu und erreicht bei gehöriger An» 
näherung eine ſolche Stärke, daß das Hindernif der dazwischen befindlichen nichtleitenden Luft 
überwunden wird und beide entgegengefegte E. unter Lichterfcheinungen und je nach der Menge 
mehr oder weniger lautem Knalle als elektrifcher Funken fich miteinander verbinden. Der 
iſolirte Leiter zeigt nad) der Entftehung diefes Funkens dann die gleichnamige E. mit der €. 
des genäherten Körpers. Man bezeichnet diefen Vorgang wol als Mittheilung; es ift aber 
überall eine folhe Mittheilung nichts anderes als eine Vertheilung, wo die durch Vertheilung 
erregte entgegengefegte E. des Leiters ſich mit der E. des elektrischen Körpers vereinigt und eben 
durch diefe Bereinigung ihre Wirkung nach außen hin verloren hat. Die größte Entfernung, 
in welcher zwiſchen einem elektrifchen Körper und einem Leiter, welchem er genähert wird, ein 
Funke itberfpringt (eine elektrifche Entladung eintritt), heißt die Schlagweite. 

Wenn man einem einzigen ifolirten Leiter E. mittheilt, fo verbreitet fich diefelbe, wie man 
durch Verfuche nachweiſen fann, blo8 auf feiner Oberfläche, und zwar hat fie fich, wenn fie ihre 
Gleichgewichtslage angenommen (zur Ruhe gelommen), in der Weife über die ganze Oberfläche 
ausgebreitet, daß ihre vertheilende Wirkung auf jeden Punkt im Innern des Körpers gleich 
Null ift. Denn wenn eine ſolche Wirkung auf die Punkte im Innern vorhanden wäre, fo wiirde 
dadurch eine Bertheilung der in diefen befindlichen pofitiven und negativen E. erfolgen, und 
diefe neu erregten pofitiven und negativen E, würden ſich zu den vorhandenen hinzufügen und 
diefelbe abändern. Es wäre aljo nod) fein Gleichgewicht vorhanden, was doch vorausgefetst 
war. Aus dem eben aufgeführten Gefege folgt, daß auf einer Kugel die E. fid) gleichmäßig 
über die ganze Oberfläche ausbreitet, fodaß, wenn man jo fagen darf, die eleftriiche Schicht 
überall diefelbe Dice hat, während fie fich dagegen über die Oberfläche eines von der Kugel- 
geftalt abweichenden Körpers in der Weife verbreitet, daß fie an den ftärker gefriimnıten, mehr 
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hexvorgehobenen Theilen (befonderd wenn der Körper Kanten, Eden oder gar feine Spigen 
hat) um jo mehr anhäuft, je mehr diefe Theile Hervorragend und fpigig find. Deshalb müſſen 
an Körpern, welche zur Anhäufung größerer Mengen E. dienen follen, alle Spitzen, Eden und 
ſcharfen Kanten forgfältig vermieden werden, weil die E. ſich fonft an diefen Punkten ſehr ftarf 
anhäuft und ſomit Hinveichende Spannung gewinnt, um das Hinderniß, weldjes die nicht: 
leitende Luft darbictet, zu iiberwinden und auszuftrömen. Im Dunkeln erſcheinen an foldhen 
Spiten und Eden, bejonders wenn der Körper pofitivseleftrifc) ift, ftarfe Lichtbüſchel, während 
bei negativer E. öfter nur ein leuchtender Stern ohne Büſchel ſichtbar ift. 

Bringt man mehrere mit E. geladene Leiter einander nahe, jo läßt ſich Schon aus dem 
Borhergehenden das Geſetz vermuthen, welches für die Anordnung der E. auf diefen Leitern, 
wenn fie zur Ruhe gekommen, alfo im Gleichgewicht ift, erfordert wird: es muß nämlich diefe 
Anordnung fo beichaffen ſein, dag die Wirkung aller elektrischen Leiter auf jeden Punkt im 
Innern eines der Leiter gleich) Null ift. Wendet man diefes Geſetz nun 3. B. auf eine freis- 
förmige Scheibe an, welche ifolirt und mit E., 3. B. pofitiver, geladen ijt und einer zweiten 
nicht ifolirten, fondern mit der Erde in leitender Verbindung ftehenden gleichgrogen Scheibe 
genähert wird, ſodaß die ebenen Flächen beider einander parallel find, fo wird die zweite Scheibe 
durch die vertheilende Wirkung von feiten der erften Scheibe ebenfalls elektriſch. Die negative 
E. wird in ihr durch den Einfluß der pofitiven der erften Scheibe gebunden, während die bet 
diefer Bertheilung ausgefchiedene pofitive zur Erde abgeleitet wird. In der Nähe der pofitiven 
Scheibe befindet ſich alfo eine die entgegengefette (aljo negative) E. enthaltende Scheibe. Soll 
nun die Wirkung der E. beider Scheiben z. B. auf jeden Punkt der erftern Scheibe gleidy Null 
fein, jo muß die pofitive E. auf diefer Scyeibe fid) fo vertheilen, daß der größere Theil fich auf 
die der zweiten Scheibe zugewandte Seite (Borderfeite) begibt, während nur cin kleinerer Theil 
auf der abgewandten Seite (Rückſeite) verbleibt. Durch diefe Vertheilung, alfo durd) die ftärfere 
Anhäufung der pofitiven E. auf der Vorderfeite der erſten Scheibe, kann allein die Wirkung 
der negativen E, der andern Scheibe und ebenfo die Wirkung der nod) auf der Rückſeite der 
erften Scheibe verbliebenen Schwachen pofitiven E. auf jeden Punkt diefer letztern aufgehoben 
werden. Je mehr die beiden Scheiben einander parallel genähert werden, um fo ftärfer wird 
die Anhäufung der pofitiven E. auf der Vorderfeite der erften Scheibe‘, weil die negative der 
andern Scheibe immer näher kommt und zugleich auch durch die infolge diefer Näherung ein= 
getretene ftärfere Bertheilung in ihrer Menge bedeutend zunimmt, während die E. auf der Rück— 
feite der erften Scheibe immer mehr verringert wird. Wenn nun mit diefer Rückſeite eine Bor- 
richtung, welche inımerfort neue E. liefert, verbunden wird, jo fünnen in die erfte Scheibe, 
während fie der zweiten fehr nahe (aber durchaus nicht mit ihr in leitender Verbindung) ift, 
immer neue und nene Mengen E. eintreten, fo lange, bis die Dide der elektriſchen Schicht in 
dem auf der Nitcfeite der Scheibe berührten Punkte fo groß ift als in der Duelle, aus welcher 
die E. zugeführt wird. Die aufgenommene Elektricitätsmenge kann aber ebendeshalb ſehr be= 
deutend werden, weil der größte Theil derfelben fich fortwährend auf die Borderfläche begibt 
und nur ein Heiner Theil auf der Rückſeite verbleibt, ſodaß hier die Dide der elektriſchen Schicht 
jehr langfam wächſt. Entfernt man erft die Eleftricitätsquelle und dann die zweite Scheibe 
von der erften Scheibe, fo wird die in diefer erſten Scheibe aufgefammelte und durd) bie ent- 
gegengefegte E. der zweiten Scheibe zum größten Theil zuvor gebunden gewefene E. frei. 

Irennt man zwei folche ebengefchliffene Scheiben nur durch eine fehr dünne Luft- oder 
Schellackſchicht, fo erhält man die unter dem Namen des Condenfators befannte Vorrid)- 
tung. Trennt man zwei ſolche Scheiben durd) eine Glastafel, fo erhält man die Franklin'ſche 
Tafel. Da man bei diefer die Scheiben nicht voneinander entfernen will, fo wird diejelbe 
gewöhnlich auf die Weife gebildet, daß auf die beiden Seiten eines Glaſes Stanniol (die ſog. 
Belege) aufgeklebt wird, jedoch mit der Vorficht, daß ein oder einige Zoll ringsum am Rande 
der Glastafel freibleiben, welcher Raum überdies noch mit Scyelladfirnis oder Siegellack 
überzogen wird, was zur Vermeidung des Nicderfchlags von Wafjerdämpfen, wodurch zwifchen 
den beiden Belegen eine leitende Verbindung hergeftellt werden wiirde, nothwendig ift. Wenn 
das eine Beleg (alfo die Meetallfläche der einen Seite) mit einer Quelle, die z. B. pofitive €. 
liefert, in Verbindung ift, während das andere Beleg zur Erde abgeleitet wird, fo nimmt aus 
dem zuvor ewörterten Grunde das erfte Beleg eine große Menge pofitiver, das andere, mit der 
Erde in Verbindung ftehende aber eine faft ebenfo große Menge negativer E. auf. Werben 
beide Belege durch einen Leiter, 3. B. einen Metalldraht, verbunden, fo erfolgt unter jtarfer 
Lichterſcheinung und lautem Knalie die plögliche Bereinigung der beiden entgegengefegten, auf 
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dem erſten und zweiten Belege angefammelten Elektricitätomengen. Anſtatt einer ebenen Glas— 
tafel kann man aud) ein cylindrifches Glas anwenden und feine innere und äußere Oberfläche 
bis auf einen oder einige Zoll vom Rande, welche gefirnigt werden, mit Stanniol belegen. 
Man erhält dann die Berftärfungsflafche (Kleift’fche oder Leydener Flafche), die zuerft 
1745 von Kleift in Kamin und bald darauf aud) von Eunäus in Leyden erfunden wurde. 

Mehrere folder Franklin’schen Tafeln oder Leydener Flaſchen, deren erfte Belege unter 
ſich und mit einer Eleftricitätsquelle, und deren zweite Belege wieder unter fih und mit ber 
Erde in Verbindung geſetzt werden können, bilden die fog. eleftrifche Batterie. Läßt man 
die Entladung einer folchen Batterie, alfo die Bereinigung der auf beiden Seiten angehäuften 
Elektricitätsmengen durd) einen Draht gefchehen, fo erwärmt fich derfelbe, und diefe Erwär- 
mung des Drahts erfolgt proportional mit dem Duadrate der in der Batterie angehäuften 
Elektricitätsmenge. Wird an einer Stelle in diefen Schliegungsdraht ein furzer, fehr dünner 
Draht (jelbft aus Gold, Eifen oder Platin) eingefchaltet, ſodaß durch ihn die Entladung gehen 
muß, fo wird derfelbe bis zum Glühen erhitt, ja bei gehörigen Stärke der E. felbft geſchmolzen 
und völlig zerftäubt, ſodaß er als feine Rauchwolle in der Luft erfcheint. Bringt man in dem 
Drahte, welcher zur Entladung dienen foll, eine Heine Unterbrehung an umd legt in diefelbe, 
alfo zwifchen die Enden des Drahts, ein oder mehrere Kartenblätter oder Stanniolblätter, fo 
finden ſich diefelben nad) der Entladung durchlöchert. Der Durchmeffer dieſes Lochs hängt 
zum Theil von der Menge der angehäuften E. ab. Läßt man die Entladung zwifchen zwei 
genau aufeinanderpaffenden Holzftüden hingehen, fo werden diefelben mit Heftigfeit voneinander 
getrennt. Legt man in den Zwifchenraum zwifchen die beiden Drahtenden ein Stüd Kreide 
oder Flußſpat und läßt über daffelbe den Funken hinwegfchlagen, fo zeigen ſich diefe Subſtan— 
zen nachher im Dunkeln Ieuchtend (fie phosphorefciren). Die fog. Phosphore aus geglühten 
Aufterfchalen oder aus mit Kohle gemengtem und geglühtem Schwerfpat leuchten, felbft in Glas 
eingeſchloſſen, ſchon, wenn fie nur in der Nähe der Stelle ſich befunden haben, wo der eleftrijche 
Tunfe überfpringt, ohne daß derfelbe fie unmittelbar berührt, wenn nur fein Licht fie beftrahlt 
hat. Die Farbe des eleftrifchen Funfens und ebenfo feine Schlagweite ift in verſchiedenen Gas— 
arten fehr verfchieden. Elektrifche Entladungen, felbft nur fo ſchwache, wie einzelne Funlen 
aus dem Conductor einer Elektrifirmafchine, gehen fehr leicht durch; einen Raum hindurch, in 
welchem die Luft fehr ftark verdünnt worden ift, und bieten einen prächtigen Anblid dar, indem 
der ganze luftverbünnte Raum fich mit je nad) den Umftänden weißlich, röthlich oder röthlich- 
violettem Lichte erfüllt. (S. Eleftrifches Licht.) 

Die Fortpflanzung der E. gefchieht mit einer außerordentlichen Gefhwindigkeit, ſodaß fie 
felbft in gewiſſen Fällen der Geſchwindigkeit des Lichts nicht nachfteht, welches letztere befannt- 
lic den Raum vom Monde bis zur Erde in wenig mehr als einer Secunde zurüdlegt. Ce 
hängt diefe Gefchtwindigfeit der E. aber weſentlich auch von der Subftanz ab, in welcher fie 
fortgefeitet wird, fodaß diefelbe 3. B. in Kupferbrähten größer ausfällt als in Eifendräßten. 
Bei diefer Fortbewegung findet alfo doch ein gewijfer Widerftand ftatt, der fich auch durch 
andere Verſuche nachweiſen läßt. So z. B. verzögern gleichlange und dide Drähte aus ver— 
Ichiedenen Metallen die elektrifche Entladung einer Batterie fehr ungleid) und werden anderer: 
ſeits durch gleichftarke Entladungen in fehr verfchiedenem Grade erhigt. Am beften leitet (oder 
den geringften Widerftand fett entgegen) das Silber, dann das Kupfer; fehr fchlecht Leiten 
(oder fehr großen Widerftand zeigen) Eifen und Platin, befonders aber das Neufilber. 

Wo auch E. erregt werden mag, ftetS müffen beide entgegengefegte elektriſche Flüſſigkeiten 
zugleich und in gleicher Menge auftreten. Wenn alfo zwei Körper gerieben werden, fo wird, 
wenn der eine pofitive E. zeigt, ber andere nothiwendig negative befigen müſſen. So ift beim 
Reiben des Glaſes mit Wolle das Glas pofitiv, die Wolle negativ; beim Reiben des Siegel- 
lacks mit Wolle die Wolle pofitiv und der Siegellad negativ. Die Art der E., welche ein Kör- 
per durch Reiben annimmt, hängt, wie aus dem foeben angefithrten Beifpiele folgt, ebenfo ſehr 
bon der Natur des Körpers, gegen welchen er gerieben wird, als von feiner eigenen ab. Man 
Tann die verfchiedenen Körper in eine Reihe ordnen, die fo befchaffen ift, daß jeder vorher= 
gehende, wenn er mit einem der nachfolgenden gerieben wird, pofittve, der nachfolgende dagegen 
negative E. annimmt. ine ſolche Reihe bilden 3.8. Pelzwerk, Glas, wollenes Zeug, Papier, 
Seide, Siegellad, mattes Glas, Schwefel. Es ift aljo Glas, wenn es mit Pelzwerk gerieben 
wird, negativ, das Pelzwerk pofitiv u.f.f. Ueber andere Erzeugungsarten der E. als durch Rei- 
bung vgl. Öalvanismus, Induction, Magnetelektricität, Thermoelektricität. 
leltriſches Licht. Die Farbe und die Stärke des Leuchtens der elektriſchen Funken ift 
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nad) der Gasart, in welcher die Funken überſchlagen, verſchieden. In der Luft leuchten fie mit 
einem intenfiven weißbläulichen Lichte, das an einzelnen Bunkten durch dunklere violette Stellen 
unterbrochen ift. Ebenfo ändert fi) die (Farbe des aus Spiten ausftrömenden elektrifchen Fichte, 
wenn diefe Lichtbüſchel in verſchiedenen Gasarten hervorgebracht werden. Befonders in Stid- 
ftoffgafen bilden fie ſich ſchön und werden bei Berdiinnung des Gafes außerordentlich groß und 
glänzend. In ausgezeichneter Schönheit beobachtet man diefe Lichtphänomene beim Durchgange 
der Eleftricität durch die von Geißler in Bonn verfertigten Nöhren, die nur außerordentlich 
geringe Mengen verfchiedener Gaſe enthalten. Davy gelang es zuerft, auch die Elektricität der 
Bolta’fchen Säule leuchtend von einem Pole zum andern durch einen Zwijchenraum von felbft 
3—4 Zoll in einem ununterbrochenen Lichtbogen überzuführen. Er brachte zwei Kohlen mit 
zugefpigten Enden in einer Glocke, weldye luftleer gemacht werden konnte, fo an, daf er die fich 
zugewandten Spigen einander mehr oder weniger nähern konnte. Wurden nad) dem Aus- 
pumpen der Luft aus der Glode diefe Kohlenfcichten bis zur Berührung genähert und mit 
jeder derfelben der eine Pol einer ſehr kräftigen Volta'ſchen Säule in Verbindung gejegt, fo 
begannen die Spigen der Kohlen heftig zu glühen und ein fehr intenfive® Picht zu verbreiten. 
Er konnte fie dann bis auf eine gewiffe, von der Anzahl der Elemente der Säule abhängige 
Weite voneinander entfernen, ohne daß der elektriidye Strom unterbrochen wurde, und erhielt 
einen ununterbrochenen Lichtbogen von einem Pole zum andern, welder ein ſtarkes Licht aus— 
fandte. Befonders ausgezeichnet durch ihre große Lichtftärke zeigen fic die Anfangspunfte 
diefes Bogens auf den Kohlen. Bei Anwendung fehr kräftiger Volta'ſcher Säulen erhält man 
auf diefe Weife ein Licht, welches von dem Eonnenlichte hinſichtlich feiner Stärke nur nod) 
wenigemale übertroffen wird. Man hat deshalb auch ſchon vielfach den Verſuch gemacht, 
diefes fog. galvanifche Licht oder Kohlenlicht zur Beleuchtung großer Räume und felbft 
der Städte zu benugen. 

Elektriſirmaſchine Heißt jede mechan. Vorrichtung zur Erzeugung von Reibungseleftricität. 
Sie befteht in der Negel aus einem kugel-, cylinder= oder am beften fcheibenförnigen Glas: 
körper, welcher auf einem ifolirten Geftel drehbar befeftigt ift. Gegen feine Oberfläche wird 
durch Schrauben ein ebenfalls auf Iſolirfüßen ftehendes, von einer Metallfaffung umgebenes 
Lederkiffen (das Keibzeug) angepreßt, welches mit dem fog. Kienmayer’ichen Amalgam (zwei 
Theile Duedfilber, ein THeil Zink und ein THeil Zinn) eingericben ift. Während des Drehens 
entwickelt ſich auf der Oberfläche des Glaskörpers pofitive, auf dem Reibzeuge negative Elektri— 
cität. Je nachdem man num den dem Glaskörper genäherten und die pofitive Elektricität auf- 
nehmenden Conductor oder die metallene Faſſung des Reibzeugs mit dem Boden Leitend verbindet, 
kann man im erften Falle negative Elektricität in der Faſſung des Keibzeugs, im legtern pofitive 
Eleftricität im Konductor fi) anfammeln laffen. Die größte befannte Mafdjine ift die im 
Teyler'ſchen Mufeum in Harlem, welche zwei 65 Zoll im Durchmeſſer haltende Scheiben und 
acht Reibzeuge hat. Ihre elektrifche Wirkung ift noch in einer Entfernung von 24 F. bemerf- 
bar, und Funken fchlagen 2 F. weit aus dem Conductor auf einen mit der Erde in Verbindung 
ftehenden Leiter über. Neuerdings ift durch Armftrong eine fog. Hydroelektriſirmaſchine 
conftruirt worden. Diefelbe bejteht aus einem iſolirten Dampftefjel, welcher mit engen und 
eigenthümlich vorgerichteten Röhren für das Ausftrömen des Dampfes verfehen if. Man 
richtet den Dampfitrom gegen einen ifolirten Conductor ; diefer wird dadurd) pofitiv, der Damıpf- 
feffel dagegen negativ=eleftrifh. Die Elektricität entfteht hier durd) die Reibung der in den 
Röhren niedergefchlagenen Waflertheilchen, welche durd) den ausftrömenden Dampf mit Hef- 
tigkeit gegen die Wände der Röhren, namentlich gegen die Wände eines am Ende der Deffnung 
liegenden Heinern Holzcylinders getrieben werden. Aus dem, auf diefe Weife ſtark pofitiv- 
elektrifch gemachten Dampfe nimmt der Conductor die pofitive Efeftricität auf. 

Elektrochemie. Als H. Davy erlannte, dag der Wirkung des elektrifchen Stroms keine 
chem. Verbindung, fo feit und unlöslich verbunden ihre Beftandtgeile auch erfcheinen mochten, 
widerftchen konnte, lag für ihn die Bermuthung nahe, daß die Kraft, welche die chem. Verbin- 
dungen bewirkt, feine andere wäre als die elektrifche, und er fuchte von diefem Standpunfte aus 
Licht über die chem. Vorgänge zu verbreiten. Er ging dabei von dem ganz richtigen, ſchon von 
Bolta feftgeftellten Grundfage aus, daß die Berührung zweier heterogener Körper die Erregung 
von Elektricität veranlaßt. Durch weitere Berfuche glaubte er gezeigt zu haben, daß diefe Er» 
regung um fo ftürfer hervorträte, je größer die chem. Verwandtſchaft zwijchen den beiden in 
Berührung befindlichen Körpern wäre, und daß diefelbe mit der Temiperaturerhöhung zunähme, 
weshalb fie zulegt eine folche Stärke erreichen wiirde, daß die beiden Elektricitäten ſich unter 
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Feuererſcheinung (Ficht- und Wärmeentwidelung) miteinander verbänden. Diefe Theorie er 
Härt fehr wohl das Eintreten eines chem. Procefjes und die denfelben begleitende Wärme» und 
unter geeigneten Umftänden aud) Lichtentwickelung; fie gibt aber feinen Aufſchluß auf die Frage, 
warum die Beftandtheile, deren entgegengefegte Elektricitäten fid) dod) im Acte der Verbindung 
neutralifirt Haben, nad) diefer Ausgleichung noch verbunden bleiben, und zwar mit einer ſolchen 
Intenfität, daf feine mechan. Kraft fie zu trennen im Stande ift. Wenn fie wieder getrennt wer- 
den follen, fo mitffen ihnen erft die durch die Verbindung verlorenen Eleftricitäten wiedergegeben 
werden. Berzelius fuchte fpäter eine andere eleltrochem. Theorie aufzuftellen; er fchrich den 
kleinſten Teilchen einer jeden Subftanz zwei eleftrifche Pole, einen pofitiven und einen nega- 
tiven, nach Art der elektrischen Kryftalle (f. Thermoelektricität) zu, aber die in diefen Polen 
befindlichen pofitiven und negativen Elektricitäten follten an Intenfität einander nicht gleich 
fein; in einer Klaffe von Subftanzen follte der pofitive Pol (elektropofitive), in einer andern ber 
negative (eleftronegative) der ftärfere fein. Das Berhältnig zwiſchen den beiden Efeftricitäten 
follte ferner in jeder Subftanz verfchieden fein; der Sauerftoff 3. B. befaß nach diefer Theorie 
unter den eleftronegativen Stoffen an dem einen Pole die meifte negative und an dem andern 
die wenigfte pofitive Efektricität. Es läßt fich diefe Theorie wegen ihrer größern Fügſamkeit 
allerdings vielen Erfcheinungen anpaffen; aber der ganze Grund, auf dem fie gebaut ift, nämlich 
die ungleiche Stärke der Eleftricität in den beiden Polen, ift etwas allen eleltriſchen Berhält- 
niffen fo durchaus Widerfprechendes, daß diefe Annahme verworfen werden muß. Auch ift 
diefe Theorie fir die weitere Entwidelung des Berhältniffes zwifchen dem den. Proceß und 
der Efeftricität ohne erheblichen Nuten gewefen. Wenn ein eleftrifcher Strom durch eine lei— 
tende Flüffigkeit (Wafler, im Waffer gelöfte oder im Feuer gefchmolzene Salze) geht, jo wird 
diefelbe zerfegt, und fie leitet überhaupt nur, infofern fie zerfetst wird. Faraday nennt ſolche 
Flüffigkeiten Eleftrolyte. Der eine Theil ſcheidet fi an dem pofitiven, der andere an dem 
negativen Bole aus, und ſtets ftehen dieſe ausgeſchiedenen Beitandtheile genau in dem Verhält- 
niß der chem. Aequivalente. Wenn ein an einem Pole ausgefchiedener Stoff in dem Ent- 
ftehungsmontente einem andern Stoffe begegnet, mit welchem er fich verbinden kann, jo geht ex 
mit ihm in Verbindung und erzeugt fog. ſecundäre Zerfegungsproducte, die ihre Entftehung 
nicht unmittelbar dem elektriſchen Strome verdanken. 

Elektromagnetismus. Schon im Laufe des vorigen Jahrhunderts hatte die zufällige Ent- 
defung, daß die magnetiihen Pole von Kompaßnadeln auf Schiffen durch einen vorbeifah- 
renden Bligftrahl umgekehrt worden, bejonders nad) dem beftimmten Nachweife Franklin's, 
daß der Blig eleftrifcher Natur jet, zu der Bermuthung eines Zufammenhangs zwifchen der 
elektrifchen und magnetifchen Kraft geführt, und Franklin felbft ſowie fpäter van Marum be- 
mühten fich, auch diefen Zuſammenhang durch Berfuche darzulegen, in weldjen Stahlnabeln 
durch elektrifche Funken magnetifc, werden follten. Inden blieben wegen unzwedmäßiger Lage 
der Nadeln alle diefe Bemühungen ohne Erfolg. Erft 1820 gelang e8 Derftedt, einen ſolchen 
Zufammenhang zwifchen der Eleftricität und dem Magnetismus, aber auf einem ganz andern 
Wege, nämlich durch die Einwirfung des Schliefungsdrahts einer galvanifchen Kette auf eine 
leichtbewegliche Magnetnadel, nachzuweiſen. 

Wenn der Schliegungsdraht einer galvaniſchen Kette parallel mit einer von Süden nad) 
Norden gerichteten, ſehr Leicht beweglich, aufgehangenen Magnetnadel oberhalb derjelben hin— 
geleitet wird, fo fchlägt die Magnetnadel aus, und zwar ift die Richtung diefes Ausſchlags je 
nad der Richtung des elektrifchen Stroms verfchieden. Wenn der pofitiv-elektrifche Strom ſich 
in dem Schliegungsdrahte oberhalb der Magnetnadel von Norden nad) Süden bewegt, jo wird 
der Nordpol der Magnetnadel nad) Oſten und der Südpol nad; Weften abgelenkt. Dieje Ab- 
Lenkung geht aber gerade in die umgelehrte über, wenn der pofitiv=eleftrifche Strom ſich im der 
Richtung von Süden nad Norden bewegt. Legt man den Schliegungsdraht unterhalb der 
Nadel parallel mit ihr, fo bringt ein von Norden nad) Süden gehender Strom gerade den um« 
gefehrten Ausſchlag hervor als ein oberhalb der Nadel in derfelben Richtung flieender; und 
ebenfo gibt auch ein unterhalb der Nadel von Süden nad) Norden gehender Strom den um— 
gefehrten Ausſchlag als ein gleichgerichteter Strom oberhalb der Nadel. Auf die eben angeführ- 
ten Wirkungen eines oberhalb und unterhalb der Nadel hinfliegenden Stroms gründete 
Schweigger ein Verfahren, die Einwirkung eines eleftrifchen Stroms auf eine Magnetnadel zu 
verjtärfen, indem er einen der Rolirung wegen mit Seide überfponnenen Rupferdraht in mehr: 
fahen Windungen über einer Magnetnadel Hin» und unterhalb wieder zurücwand. Es er- 
zeugen dann die in den obern und untern Theilen diefer Windungen fliegenden eleftrijchen 
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Ströme, weil fie in ihrer Richtung in Bezug auf die Richtung von Sitden nad; Norden ent» 
gegengefetst find, ſämmtlich einen Ausfchlag nad) derfelben Seite; fie unterftüten ſich alfo 
und vergrößern ſelbſt bei nur fehr Schwachen Strömen den Ausfchlag zu einer bedeutenden 
Weite. Eine ſolche Vorrichtung Heigt ein Galvanometer oder ein elektromagnetiſcher 
Multiplicator. Man erhält durch diefelbe im allgemeinen einen um fo ftärfern Ausſchlag, 
je zahfreichere Windungen vorhanden find. Noch mehr verfeinern, ſodaß felbft bei den gering- 
ften Strömen noch deutliche Ausfchläge der Magnetnadel bewirkt werden, läßt fich diefe Vor— 
richtung durch ⸗Anwendung einer fog. aftatifchen Nadel, welche aus zwei durch einen Meffing- 
draht miteinander feftverbundenen, parallelgeftellten, nahe gleichftarken, aber mit ihren gleich— 
namigen Polen nad) entgegengejeßten Seiten gerichteten Magnetnadeln befteht. Die eine diefer 
an einem Coconfaden aufgehangenen Nadeln läßt man innerhalb der Windungen, die andere 
über oder unter denfelben ſchweben. 

Das obige Gefe über den Ausſchlag der Magnetnadel unter dem Einfluffe eines elektri= 
fchen Stroms läßt ſich kurz fo ausdrüden: Denkt man fid) in den Schlieungsdraht einer gal- 
vaniſchen Kette fo hineingelegt, dat der pofitive Strom zum Kopfe ein= und zu den Füßen 
austritt, und wendet dabei das Geficht nach der Magnetnadel, fo wird jedesmal der Nordpol 
nad) der rechten und der Südpol nady der Iinfen Hand Hingetrichen. Berüdfihtigt man, daß 
die Wirkung des eleftrifchen Stroms nur den in der Nadel vorhandenen Magnetismus trifft, 
und daß der Stahl der Nadel nur folgt, weil er der Träger des Magnetismus und Tetterer 
in ihm wegen feiner Härte und der dadurch erzeugten Coercitivkraft nicht leicht beweglich ift, 
fo fann man das vorftehende Geſetz auch jo ausjprechen, daß bei der angegebenen Page unfers 
Körpers der Nordmagnetismus nad) der Rechten und der Sidmagnetismus nad) der Linken 
getrieben wird. Legt man daher quer über einen Schliefungsdraht ein Stück weiches Eifen, 
in welchen, folange es nicht magnetiſch, nad) der gewöhnlichen Theorie in jedem Theilchen 
eine gleiche Menge Nord- und Südmagnetismus vorhanden und zugleich Leicht beweglich ift, 
fo wird die Wirkung des eleftrifchen Stroms diefe beiden Magnetismen in jedem Theilchen 
trennen, den Nordmagnetismus in der angegebenen Lage (wenn der Strom zum Kopfe eintritt 
und wir das Eifen anfehen) nad) reits und den Siüdmagnetismus nach links treiben. Das 
Eifen wird alfo magnetifch; es enthält nad) rechts einen Nordpol, nad) Links einen Südpol. 
Mit dem Aufhören des eleftrifchen Stroms verſchwindet auch die magnetifche Polarität des 
Eifens wieder. Windet man den der Iſolirung wegen mit Seide umfponnenen Schliegungs- 
draht eines oder mehrerer galvanifcher Elemente in vielfachen Windungen um das Eifen, fo 
unterftügen ſich alle diefe Windungen in ihrer magnetifirenden Kraft auf das Eifen, und letzte— 
res kann bei zahlreichen Windungen und ftarkem eleftrifchen Strome eine fehr bedeutende mag— 
netifche Kraft erhalten. Ein auf ſolche Weife magnetifirtes Eifen heit ein Eleftromagnet. 
Man hat folhe Magnete aus Eifen in Hufeifenform conftruirt, deren Anker durch eine Kraft 
von mehrern taufend Pfunden nicht abgeriffen werden konnte. Auch Stahl läßt ſich auf biefe 
Weife magnetifiren, Die Trennung der beiden Magnetismen, alfo die Magnetifirung defjelben, 
gefchicht wegen der fog. Coercitivfraft jedoch beim Stahl nicht fo Leicht als beim Eifen; dafür 
behäft er aber nad) dem Aufhören des eleftrifchen Stroms einen großen Theil der in ihm er= 
zeugten magnetifchen Kraft. Die Lage der Bole eines Eleftromagnets hängt, wie aus dem Vor— 
hergehenbden fich ergibt, allein von der Richtung des ihn umfließenden elektrifchen Stroms ab; 
mit der Aenderung diefer Richtung kehren fich auch die Pole um. 

Man hat wiederholt Berfuche gemacht, um mittel8 der Anziehungen und Abftogungen 
zweier ober mehrerer folcher, in geeigneten gegenfeitigen Stellungen befindlicher kräftiger Elek— 
tromagnete Heine Mafchinen in Bewegung zu fegen; indeß ftellen fic) bei der gegenwärtigen 
Zufammtenfegung der galvanifchen Elemente im Berhältniß zur geleifteten Arbeit die Betricbs- 
foften noch zu hoch. Schr zweckmäßig laſſen ſich dagegen die Eleftromagnete in der Eleftri=- 
hen Telegraphie (ſ. Telegraphie) fowie zur Conftruction eleftrifcher Uhren und Läute— 
werfe, zu deren Bewegung nur ſchwache Kräfte erfordert werden, verwenden. Ein Eleftri- 
ſches Läutewerf befteht in einfachfter Form aus einem hufeifenförmigen Eleftromagnet, der 
ein vor feinen Polen gelegenes, um eine Achſe drehbares Eiſenſtück (Anker) anzieht, wenn in die 
feine Schenkel bededenden Drahtwindungen ein elektrifcher Strom geleitet wird. Bei Unter- 
brehung des Stroms zieht eine ſchwache Spiralfeber den Anker wieder von den Polen zurid, 
Un dem Anfer befindet fich ein längerer Arm, der in einen Heinen Klöpfel endigt. Zieht der 
Eieftromagnet den Anker an, fo jchlägt diefer Klöpfel an eine Glocke an und geht bei Unter: 
brechung des Stroms durch die Wirkung der genannten Feder wieder zuriid. ‘Durch abwech— 
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ſelndes Schließen und Oeffnen des Stroms wird alſo die Glocke im Tönen erhalten. Dieſes 
abwechſelnde Oeffnen und Schließen des Stroms kann mittels einer einfachen Vorrichtung dem 
Apparate übertragen werden, ſobald man die erfte Schliegung mit der Hand beforgt hat. Bei 
den Eleftrifchen Uhren dient die infolge des Schließens und Deffnens einer Kette ein— 
tretende Hin» und Herbewegung eines vor den Polen eines Elektromagnets liegenden Ankers 
zur Bewegung eines Uhrwerks. Sol z. B. ein ſolches durch eine Pendeluhr, welche Secunden 
Schlägt, getrieben werden, jo wird die Einrichtung fo getroffen, daß das Secundenpendel wäh— 
rend jeder Schwingung eine eleftrifche Kette auf fehr kurze Zeit fchließt und dann gleich wieder 
öffnet. Der Strom, um einen in dem Uhrwerk befindlichen Elektromagnet geleitet, bewirkt die 
Anziehung eines Ankers, der nad) Deffnung der Kette durch eine Feder wieder zurücgezogen 
wird. Ein am Anker befeftigter Arm greift in ein Zahnrad des Uhrwerks und ſchiebt daffelbe 
bei jedem Schließen und Deffnen, alfo in jeder Secunde, um einen Zahn vorwärts. 

Da die Wirkung zwifchen dem Schliegungsdrahte einer galvanischen Kette und einem Mag- 
netpole gegenjeitig ift, fo wird, während vorhin bei feftliegendem Schliefungsdrahte und be— 
weglichem Magnete der lettere (die Magnetnadel) fich bewegte, bei feftitehendem Magnetpole 
und beweglichen Scliefungsdrahte der Schliegungsdraht ſich bewegen, aber natürlich in ent— 
gegengefetster Richtung als der Magnet, wenn diefer beipeglich gewejen wäre. Durch die gegen- 
feitige Einwirkung zwiſchen einem Schliefungsdrahte und einem Magnet läßt ſich auch bei 
gehöriger Anordnung eine Bewegung eines Magnetpols im Kreife um den Schliegungsdraht 
oder des letztern um dem erjtern und felbft eine Umdrehung eines Magnets um feine Achje 
erhalten. Da während der Entladung einer elektriſchen Batterie (d. h. der Vereinigung oder 
Ausgleihung der auf dem innern und äußern Belege angehäuften Elektricitäten) ebenfalls eine 
Bewegung der beiden Eleftricitäten im entgegengejegten Sinne, alfo ein eleftrif her Strom 
vorhanden ift, der freilich nur jo lange dauert als die Entladung der Batterie, fo Muß aud 
der Schließungsdraht einer ſolchen Batterie während der Entladung auf die in der Nähe be» 
findlichen Magnetismen eine ähnliche Wirkung ausüben als der Schliegungsdraht einer gal- 
vanifchen Kette. Faßt man im Sinne ber Ampere’fchen Theorie den Magnetismus nur als 
ein Syften von eleftrifchen Kreisftrömen auf, welche die einzelnen Heinften Theilchen der Kör— 
per umfliegen, fo laſſen fich alle Hier erwähnten Erfcheinungen auf die Gefege über die An— 
ziehung galvanifcher Ströme zurüdführen. 

Eleltrometeore nennen wir die Erjcheinungen der Atmofphäre, welche eleftrifchen Ur— 
fprungs oder von Eileftricitätsentwidelung begleitet find. Die befanntefte diefer Erfcheinungen 
it das ſog. Gewitter (f. d.) oder das Auftreten von Wolken in der Atmofphäre, welche ihre 
freie Eleftricität mit der entgegengefegten benachbarter Wolfen oder der Erde durch ftarke, von 
rollendem Getöſe (f. Donner) begleitete elektrifche Funken (f. Blitz) ausgleichen und fich dabei 
meiſtens in ftartem Regen oder Hagel entladen. Elektrifcher Natur ift aud) das fog. Elms- 
feuer (f. d.). Auch die fog. Wafjerhofen (f. d.) und Landhofen find gewöhnlich) von ftarfen 
eleltriſchen Erfcheinungen begleitet. In der Atmofphäre findet ſich auch bei heiterm Himmel 
faft ftet8 pofitive Eleftricität, deren Stärke fid) im Laufe des Tags ändert und bei eintretenden 
Nebeln fehr vermehrt wird. Bei Gewittern zeigen die im Freien aufgeftellten Elektrometer je 
nad) dem Zuftande der gerade über ihnen befindlichen Wolfen bald pofitive, bald negative Elef- 
tricität. Der Urfprung der bei heiterm Himmel vorhandenen pofitiven Eleftricität ift noch dunkel; 
dagegen ift diefelbe in Verbindung mit der Verdampfung des Waſſers und der Condenſation des 
Waſſerdampfs zur Erklärung der Entftehung der Elektricität der Wolfen ausreichend. 

Elektrometer nennt man Inftrumente, welche dazu dienen, die Eriftenz freier Efektricität 
nachzuweiſen, nad) Befinden aud) den Grad ihrer Spannung zu meffen. Kommt es blos dar= 
auf an, die Eriftenz von Efeftricität überhaupt nachzuweifen, fo genügen dazu zwei leichte Kör- 
per (Strohhalme nad) Volta, Goldblättchen nach Bennet), denen man durch eine metallene 
Faſſung die Eleftricität mittheilt, worauf fie fid), als gleichnamig elektriſch, abftogen müſſen. 
Läßt man einen beweglichen Körper auf gleiche Art von einem feftftehenden abſtoßen, fo kann 
man den Grad der Abjtogung und fomit auch den Grad der Spannung durch einen Gradbogen 
mefjen (Quadranteneleltrometer von Henly). Elektrifirt man endlich ein Goldblättchen, welches 
beweglic) zwifchen zwei Platten aufgehangen ift, die mit den entgegengefeßten Polen trodener 
Zamboni'ſcher Säuler verbunden, alſo mit entgegengefegter Eleftricität geladen find, fo wird 
das Blättchen von jenem Pole angezogen, der der mitgetheilten Elektricität entgegengefegt ift, 
und man beftimmt dadurch zugleich die Art der freien Elektricität (Bohnenberger's E.). Noch 
geringere Eleftricität mißt das von Hankel conftruirte E., in welchem die trodene Zamboni’jche 
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Säule durch eine gewöhnliche Volta'ſche Säule erſetzt ift, und die Bewegung des Golbblätt- 
hend mittels eines Mikroſtops beobachtet wird. Um die Spannung ſchwacher Eleftricitäten zu 
verftärfen, dient dev Kondenfator, der oft gleich mit dem E. verbunden ift. 

Elektröphor, d. i. Eleftricitätsträger, ift ein Inftrument, welches auf der elektrifchen Ver— 
theilung (j. Eleftricität) beruht, von Wilfe erfunden, von Bolta 1775 verbeffert wurde 
und dazu dient, während langer Zeit ohne weitere Vorbereitung Heine Eleftricitätsmengen zu 
liefern. Er befteht aus einem Kuchen von Harz, am beften aus Kolophonium mit etwas Schel⸗ 
lack und Terpentin zuſammengeſchmolzen, der in einer metallenen oder auch in einer hölzernen 
oder pappenen, mit Silberpapier oder Stanniol überzogenen Faffung liegt, und auf welchen 
ein gleichfalls Leitender, an jeidenen Schnüren hängender Dedel aufgefegt werden kann. Peitfcht 
man den Harzkuchen mit einem Katenfel oder Fuchsſchwanz, fo wird er an der Oberfläche 
negativ-eleftrifch. Setzt man den Dedel ifolirt auf, fo wird durch Vertheilung die pofitive Elet- 
tricität an feine untere, die negative an feine obere Fläche getrieben. Berithrt man num den 
Dedel mit dem Finger, fo leitet man die negative Eleftricität ab, und nad) dem ifolirten Ab- 
heben zeigt dann der Dedel frei pofitive Eleftricität. Solange der Kuchen an feiner Ober: 
fläche elektrisch ift (was er bei aufgelegtem Dedel und trodener Luft monatelang bleibt), 
wiederholt ſich diefe Bertheilungswirkung bei jedem Auffegen und Abheben des Dedels. Mau 
benutzte daher fonft E. zu Entzündung des Wafferftoffgafes in Gasfeuerzengen. Seit Ent- 
defung der Wirkung des Platinſchwamms find jedoch legtere aufer Gebrauch gekommen. 

Elektrjon, König von Myfene, Vater der Alkmene (f. d.), war der Sohn des Perfeus 
und der Andromeda. Um die Einfälle des Pterelaos, eines Herrfchers auf der Infel Taphos, 
der ebenfalls ein Nachfomme des Perfeus war, abzuwehren, ſchickte er feine Söhne gegen die- 
fen aus, die aber ſämmtlich im Kampfe blieben. E. befiegte nun felbft den Feind und eroberte 
dabei aud) feine ihm vorher geraubten Heerden. Als ihm bei feiner Rückkehr Amphitruo, fein 
Schwiegerſohn und beftimmter Nachfolger, entgegenfam, ward E. von legterm durch einen 
Keulenwurf, der einem entronnenen Rinde galt, erfchlagen. Obſchon die That ohne Abficht 
gefhah, mußten doch Amphitruo (j. d.) und Alkmene vor dem Zorn der Myfener entfliehen. 

Elementargeifter wurden nad) dem Glauben des Volks im Mittelalter die Geifler ge— 
nannt, weldye den vier Elementen vorftanden und in ihnen lebten und errichten. Die E. des 
Feuers hießen Salamander (f. d.), die des Waſſers Undinen (f. d.), die der Luft Sylphen 
und die der Erde Gnomen. Sie pflegen Umgang mit den Menfchen, neden fie gern, thun 
ihnen aber in der Regel nur Gutes, und blos wenn fie gereizt werden, fchaden fie ihnen. 

Elementarunterricht bezeichnet eigentlich den erften Unterricht in jedem Fache, welcher 
Anfängern, die nod) keine Borkenntnifje beſitzen, ertheilt wird. Dft verfteht man darunter aber 
den Bolfsichulunterricht iiberhaupt, was indeffen jetzt feltener gefchieht und auch nicht angemef- 
fen ift, da der Volksſchulunterricht auf feinen höhern Stufen doc) einen andern Charakter als 
der bloße E. tragen muß und in Wirklichkeit auch fo ziemlich itberall jetzt trägt. Solche Dorf: 
fchulen, die vom erften ſchulpflichtigen Alter bis zur Confirmation in Einer Klaſſe unter 
Einem Lehrer den Unterricht führen, find jetst felten geworden, und Männer wie Goltzſch und 
andere haben auf die ungeheuern Nachtheile derfelben aufmerkfam gemacht. Der E. in engerm 
Sinne ruht auf der Religion, vorzugsweife bibliſcher Geſchichte, der Sprache, wofür Yefen 
und Schreiben die vermittelnden Thätigkeiten find, und dem Rechnen. Der «Anſchauungs— 
unterricht», deffen blos formale Richtung früher ütberfchätt ward, ift einer das Gemüth mehr 
anfpredhenden und inhaltreichern Behandlung (oft als «Welttunden bezeichnet und das Wij- 
fenswitrdigfte aus der Natur, Gefchichte und Länderfunde aufnehmend) gewichen, womit dann 
auch das deutiche Lefebuc eine erhöhte Bedeutung erhalten hat. Der E. fällt im allgemei- 
nen in den Zeitraum vom vollendeten filnfter, wie e8 in Preußen als Norm gilt, oder vollen- 
deten jechsten, wie es in den meiften andern deutfchen Ländern üblich ift, bi8 zum neunten oder 
zehnten Lebensjahre, ift int Grunde fiir Volks-, Bürger:, Nealfchulen und Gymnafien wie für 
jedes Geſchlecht derjelbe, und wird entweder in befondern fitr fich beftehenden Elementar- 
ſchulen oder in einzelnen, integrivende Beftandtheile von größern Schulen ausmachenden 
Klaffen ertheilt. Der Lehrgang fir den E. hat Feine befondern Eigenthitmlichkeiten, da er, wie 
bei jedem andern Unterrichte, immerfort beides, analytifch und fyntHetifch, fein muß. Die für 
den €. geeiguetften Lehrformen aber find das Vorſprechen und Nachſprechen, theils einzeln, 
theils im Chore, das Borzeigen und Vormachen; Auge und Ohr Fönnen nicht genug zum Mit- 
Lernen herangezogen werden, und die erften Uebungen im Zeichnen und Singen treten auch hier 
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ſchon allmählich ein. Da der E. die Grundlage jedes nachfolgenden Unterrichts iſt, ſo leuchtet 
feine Wichtigkeit und die eines guten Elementarlehrers, wozu eine eigenthümliche, nicht jedem 
guten Lehrer zufonmende Dispofition gehört, von felbft ein. Ans diefem Grunde befigen auch 
die meiften deutfchen Gymnaſien jet fchon eigene Borbereitungstlafien, 

Elemente, Grundftoffe, Urftoffe oder einfache Stoffe heißen (abgefehen von der 
tropischen Bedeutung der Worte, in der man darunter die Anfangsgründe, z. B. einer Wiffen- 
ſchaft, verfteht) diejenigen Stoffe, welche man weder weiter in verſchiedene Stoffe zerlegen noch 
aus verſchiedenen Stoffen zufanımenfegen fann. Die älteften griech. Naturphilofopgen nahmen 
bald ein, bald mehrere E. an, welche fie für die Beſtandtheile aller Dinge hielten, und ließen 
aus ihnen alle übrigen Erfcheinungen hervorgehen, und zwar entweder durch Veränderung des 
einen Elements oder durch Verbindung und Trennung mehrerer E. Borzugsweife nahm man 
vier E. an, nämlich Feuer, Waller, Luft und Erde. Was aber die Alten E. nannten, ſtimmt 
mit den gegemvärtigen Begriffen davon nicht mehr überein; jene bezeichneten damit blos die 
vier verfchiedenen Formen, unter denen die Materie erjcheinen fanır, den ſog. unwägbaren oder 
imponderabeln Zuftand, in weldem Licht und Wärme ericheinen, den tropfbaren, den luftför— 
migen und den fejten, während man gegenwärtig den Begriff E. auf die einfachen Beſtand— 
theile der Materie unter jeder beliebigen Form bezieht und hiernad) weder Wafler, noch Luft, 
noch Erde mehr für E. anfehen kann, da fie ſich ſämmtlich nody in einfachere Beftandtheile 
zerlegen und aus ihnen wieder zufanmenfegen laffen, und man felbjt das Feuer als eine Ver— 
bindung von Ficht und Wärme fich vorftellen kann. Man hat bisjett durch die Chemie mehr 
als 60 einfache Stoffe oder E. kennen gelernt, von denen aber mandje in der Natur nur felten 
vorkommen. Die meiften diefer Stoffe find glänzend und heißen Metalle. Diejenigen, voclchen 
jene Eigenfchaft fehlt, werden Nichtmetalle oder Metalloide genannt. Man hat jedem Ele— 
ment ein chem. Zeichen gegeben, das aus dem oder den erften Buchftaben feines Namens 
gebildet ift. (S. Chemie.) Die wichtigern E. find: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Stidftoff, Schwe- 
fel, Chlor, Brom, Yod, Fluor, Phosphor, Arſen, Kohlenſtoff, Silicium, Bor, Kalium, Na- 
trium, Calcium, Baryum, Strontiun, Magnefium, Aluminium, Eifen, Mangan, Chrom, 
Kobalt, Nidel, Zink, Zinn, Blei, Wismut, Antimon, Kupfer, Quedjilber, Silber, Gold, Pla— 
tin. Seltenere E. find: Beryllium, Cadmium, Cerium, Didym, Erbium, Indium, Iridium, 
Lanthan, Lithium, Molybdän, Niobium, Osmium, Palladium, Rhodium, Ruthenium, Selen, 
Tantal, Tellur, Terbium, Thorium, Titan, Uran, Banadium, Wolfram, Yttrium, Zirtos 
nium. Bier der metalliihen E. (Rubidium, Cäfium, Thallium und Indium) find erft neuer— 
dings durch Anwendung der Spectralanalyfe (f. An alyſe) entdedt worden. Abgefehen von 
den fog. unwägbaren E,, Licht, Wärme, Eleftricität und Magnetismus, welche zur wäg— 
baren Maſſe des Körpers nichts beitragen, find alle irdifchen Körper aus der Verbindung 
jener einfachen Stoffe oder E. zufammengefegt. Bon nidhtmetallifchen E. fommen am hän— 
figften vor: Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenſtoſf, Stidjtoff, Schwefel und Silicium; denn 
Sauerſtoff mit Wafferjtoff bildet das Waſſer; Sauerſtoff mit Stidjtoff die uns umgebende 
Luft; Kohlenftoff in Verbindung mit Sanerftoff, Wafferftoff und Stidjtoff und einer Heinen 
Menge von Phosphor, Schwefel und Metallen alle pflanzlichen und thierifchen Körper; Sili- 
cum endlich und Schwefel in Berbindung mit Sauerftoff die Kiefelerde und Schwefelfäure, 
welche in der Ajche und in unzähligen Steinen und Erden ſich vorfinden. Bon metallifchen 
E. finden ſich am häufigften: Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, Auminium, Eifen, in= 
dem die fünf erften, in Verbindung mit Sauerftoff, Kali, Natron, Kalt, Maguejia und Thon- 
erde darftellen, die nicht nur im Mineralreiche fehr verbreitet find, fondern aud) in Verbindung 
mit Säuren zum Theil die Afche der tHierifchen und pflanzlichen Körper bilden. Einige E. ton» 
men in der Natur zuweilen in reinem Zuftande vor, fo der Schwefel und der Kohlenſtoff (als 
Diamant und Graphit), aud manche gediegene Metalle; in der Regel aber trifft man fie nur zu 
zwei oder mehrern miteinander verbunden und muß fie durch chem. Mittel trennen, um fie in 
reinem Zuftande zu erhalten. — In der Elektricitätslchre und ihren praftiichen Anwendungen, 
wie der Telegraphie, nennt man E. aud) die Plattenpaare oder die einzelnen Tröge mit den darin 
enthaltenen Plattenpaaren, aus denen die Volta'ſche Säule oder Batterie zuſammengeſetzt ift. 

Elemiharz. Unter dem Namen Elemi fonımen verfchiedene Weichharze von balſamiſch- 
bitterm Geſchmack und eigenthümlich ſtarkem aromatiſchem Geruch in den Handel, welche zur 
Herſtellung von Räuchereſſenzen, Zahnkitten, Lackfirniſſen, zu die Abſonderung der Schleimhäute 
befördernden Medicinen und zu Salben bei Geſchwüren, wo eine reichliche Eiterabſonderung 
geboten erfcheint, benugt werden. Man unterfcheidet vier Sorten: weftind., brafilian., oftind. 
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und Manila= Elemi. Erfteres ftanımt wahrfcheinlich von Amyris Plumieri (f. Amyris); es 
bildet dunkelcitrongelbe, an den Kanten grünlich durchſcheinende, wachsglänzende, feite Stücke. 
Das brafilian. Elemi, welches aus blaßgelben, weichen Maſſen beftcht, wird von Icica Icica- 
riba, das oſtindiſche, in keilförmigen, in Palmblätter eingewidelten Kuchen von weißlichgelber 
Farbe über Amfterdam eingeführte Elemi wahrfcheinlid) von Canarium zephyrinum, einer 
auf den Moluffen einheunifchen Burjeracee, gewonnen. Das Manila» Elemi endlich, welches 
(weil in Banıbusröhren verwahrt) walzige Stüde von blafeitrongelber Farbe bildet, ift feiner 
Abſtammung nach noch unbekannt. 

Elenthier oder Elch (Ef) ift eine Art der Öattung Hirſch (Cervus) aus der Abtheilung der 
geweihetragenden Wiederkäuer und im Syſteme mit dem Namen Elenhirſch (C. Alces) bezeich- 
net. Es zeichnet fid) durch das ungeftielte, mit dem breiten Grunde faft unmittelbar dem Stirn- 
zapfen aufjigende Geweih, dem Augen und Mittelfprofjen fehlen und deffen Ende ſehr verbrei- 
tert und fingerförmig eingefchnitten ift, forwie durch feine bedeutende Größe und Stärke vor den 
übrigen Hiricharten leicht aus. Der Leib ift kurz, plump, die Beine fehr hoch, die Hufe fehr 
ſchmal, tief geipalten und durch eine Bindehaut vereinigt, der Kopf ſehr häßlich durch die breite 
überhängende Oberlippe,. Ein ausgewachjener Hirsch kann eine Yänge von 8 F., faft ebenfolche 
Höhe am Widerrift und ein Gewicht von faft taufend Pfund erreichen. Sein Aufenthalt find 
die waldbededten, beſonders ſumpfigen Gegenden vom nordöftl. Europa an durch ganz Nord— 
ajien und in Nordamerika, wo e8 fid) von Baumzweigen, Sträudern, Schöflingen und Rinden, 
aber nicht von Gras und Kräutern nährt, und dadurch den Waldungen fehr jchädfich wird. Das 
nordamerifanifche E. oder Moosthier zeigt fid) von dem europäischen nicht fpecififch ver— 
ſchieden. In Europa ift diefes Thier jegt nur noch in den Oftjeeprovinzen und auf der Skandi— 
naviſchen Halbinfel, doch auch dort nicht häufig anzutreffen. Den Alten war e8 unbefannt; erſt 
jpätere griech. Schriftiteller und die Römer Cäfar und Plinius geben unter dem Namen Alce oder 
Alces Nachricht von ihm mit vielen fabeldaften Ausihmüdungen. Im Nibelungenliede kommt 
e3 bei ber berühniten Siegfrieds=- Jagd unter dem Namen Elch vor. Es ift von ftarfem und 
hohem Baue, fein Fleifch, befonders von jüngern Thieren, ſchmackhaft, und feine Haut gibt ein 
gutes, für Piſtolenkugeln faft undurchdringliches Leder, welches früher von Soldaten ſehr ge— 
ſucht war, Auch Guſtav Adolf trug an feinem Todestage ein Koller von Elenhaut. Die Kno— 
chen lönnen wie Elfenbein verarbeitet werden, zumal da fie nicht vergilben, und die Geweihe 
find für techniſche Zwede noch vorzüglicher als Hirfchgeweihe. 

Eleouorentrenz (Eleanor’s Cross), hat feinen Namen von der Königin Eleonore, Tochter 
Ferdinand's III. von Caftilien und durd) ihre Mutter Erbin von Ponthien, welche fid) 1254 
mit dem Prinzen Eduard, nachherigen König Eduard I. von England (j. d.), vermäßlte, dem fie 
vier Söhne und ficben Töchter gebar. Sie ftarb 1290 in der Nähe von Lincoln, zur tiefiten 
Betrübniß des engl. Volks und ihres Gemahls, der feine Expedition nad) Schottland aufſchob, 
um ihrer Leiche nad) Weſtminſter zu folgen. An jedem Orte, an welchem der Zug auf diejer 
langen Reife Halt machte, ließ der König zum Andenken ein reichverziertes fteinernes Kranz 
anfpflanzen, an deſſen Fuß die Borübergehenden ihr Gebet für das Seelenheil der Verewigten 
verrichten konnten. Mehrere von diefen Kreuzen haben fid) bis in die heutige Zeit erhalten und 
gehören zu den bemerfenswerthejten ardhiteftonifcyen Denkmälern Englands. 

Elephautiafis ift der Name zweier Kraukheiten, die Häufig im Verein mit andern Formen 
unter dem Collectivnamen Ausjag (ſ. d.) aufgeführt werden. Die Krankheit, welche die griech. 
Aerzte jo benannt haben, ift der fnollige Ausſatz (Lepra nodosa) und bezeichnet eine Berände- 
rung der Haut, bei weldyer nollige Beulen auf derfelben entftchen, die fid) nad) und nad), oft - 
erft im Verlauf von mehrern Jahren, über den ganzen Körper verbreiten und endlich in Ge— 
ſchwüre übergehen, welche eine blutige, efelhafte Jauche abfondern, immer weiter um fid) greis 
fen und bedeutende Zerftörungen im Körper bewirken, bis der Kranfe endlich der Entkräftung 
unterliegt. Die andere Krankheit, von den arab. Aerzten E. genannt, ift eine Entartung der 
Haut, die ſich mehr auf einen einzelnen Theil, befonders die Hände oder die Füße, beſchränkt 
und nicht Beulen, wie jene, fondern eine mehr verbreitete gleichmäßige Anſchwellung und Ber- 
härtung der Haut und des Zellgewebes unter derjelben herbeiführt und den befallenen Theil 
zuletzt auf eine außerordentliche Art entjtellt. Daher aud) der Name Elefantenfuß (Pes 
elephantinus), Auch dieje Kranfgeit hat bisjegt aller Kunſthülfe Trog geboten, obgleich die 
Kranken oft bei übrigens leidlichem Befinden viele Jahre ein jo entartetes Glied mit ſich her- 


umtragen. Beide Uebel find beſonders in füdl. Yändern, in Aegypten, Arabien, Dft- und Weft- 
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indien, einheimiſch. Hierher gehört auch das ſog. Barbadoesbein auf den Antillen. Seltener 
Kommen dieſe Erſcheinungen in Europa vor; nur im Mittelalter in den Zeiten der Kreuzzüge 
tam der Mnollige Ausfag auch nach Mittelenropa, wo er furdtbare VBerheerungen anrichtete. 
Leichtere Grade des Elefantenfußes treten indeffen, befonders infolge judender, zu ftetem Kragen 
und Reiben veranlaffender Hautübel, auch in unfern Gegenden auf, fogar bei Hausthieren, z. B. 
die Warzenmaufe der Pferde. 

Elephantine, Infel im Nil, jest Dichefiret- Affuan genannt, weil fie der Stadt Affuan 
(dem alten Syene) gegenüber am nördl. Ende der erften Katarakte liegt. Ihr altägypt. Name 
war Ebo, die Elefantenftadt, welche auch Hieroglyphifch durd; den Elefanten bezeichnet wurde. 
Herodot führt fie als Grenze zwifchen Aegypten und Aethiopien an, und wenn aud) die polit. 
Grenze fpäter nad) Philä an die Sübdfeite der Katarakte verlegt ward, fo ſcheint fie doch jeder- 
zeit die eigentliche Völfergrenze gebildet zu haben. Noch jetzt reicht die nubiſche Bevölferung 
bi hierher. Die Infel zeichnete fich außerdem durch ihren Nilmeffer aus Ptolemäifcher Zeit 
und mehrere altpharaonifche Tempel aus. Die legtern find jet bis auf wenige zerftreute Blöcke 
faft gänzlich zerftört; fie waren dem widbderföpfigen Chnum, dem Gotte der Kataraften, geweiht. 
Auf einem einzelnen Granitthore, deſſen Pfoten zum Theil noch aufrecht ftehen, finden ſich 
Sculpturen aus der Zeit Alerander’s d. Gr., faft die einzigen, die fich aus feiner Regierung 
in Aegypten erhalten haben. 

Eleufis, eine nicht unbedeutende Stadt in Attifa, an der danach benannten Bucht, gegen- 
über der Infel Salamis, nordweftlich von Athen gelegen (jetst ein elendes Dorf Levfina), war im 
Alterthum befonders berühmt wegen des geheimen Gottesdienftes der Demeter und Perjephone, 
den man nad) dem Namen des Orts die Eleufinifhen Myfterien (Geheimmiffe) nannte. 
Sie waren die älteften und ehrwürdigften in Griechenland und urfprünglich wol nur ein Na— 
ttonal= und Erntefeft, der Demeter für die verlichenen Früchte zu danken, des alten rohen 
Zuftandes vor der Einführung des Aderbaues zu gedenken und des gegenwärtigen fich zu er— 
freuen. Sowol der Stifter als die Zeit der Stiftung find uns unbelannt. Wahrjcjeinlich wur« 
den die Anfänge von den Thrafern, die fid) von Böotien aus aud) iiber das weftl. Attifa ver— 
breitet hatten, begriindet, dann von den Athenern jelbft weiter ausgebildet, befonders aber zur 
Zeit der Herrfchaft der Pififtratiden durch den Einfluß der ſog. Orphifer der Eultus bedeutend 
gehoben und feinem Inhalte nad) gleichjam vertieft. Der Ort, wo fie gefeiert wurden, war der 
vom Baumeifter Iktinos erbaute Demetertempel zu E,, ein fehr geräumiger, faft quadratifcher 
Bau, von einem doppelten Borhofe (Peribolos) umgeben. Ueber die Myſterien felbft, die man 
in die großen und Heinen theilte, wird im wefentlichen übereinſtimmend bei den Alten Folgen- 
des berichtet: Als Herafles nach Athen kam, um fich in die Myfterien einweihen zu lafien, 
durfte noch Fein fremder Grieche zugelaffen werden. Um aber den ebenfo gefürchteten als ver- 
ehrten Heros nicht zu beleidigen und doch die alten Gefege nicht zu verlegen, fegte man die 
Heinen Mofterien in der Ortſchaft Agrä, einer Vorftadt von Athen, ein, mit denen cr fich be— 
gnügen mußte. Diefe dienten von da an als Vorbereitung zu den großen. Zur Einweihung 
in die Mpfterien bereitete man ſich durch allerlei Andachtsitbungen, heilige Gebräudje und ſym— 
boliſche Handlungen vor, deren Zweck war, die Einzuweihenden wenigftens auf eine Zeit lang 
von der Welt, ihren Gefchäften und Freuden abzuzichen, um einen vorzüglichen Grad von 
Sinnesänderung, Andaht und Sehnſucht nad) den zu hoffenden Offenbarungen in ihnen zu 
erweden. Kein Uneingeweihter durfte bei Todesitrafe an den Myſterien theilnehmen. Die 
Einweihung geſchah zur Nachtzeit; die Einzumeihenden hatten die Häupter mit Myrten um— 
kränzt und mußten beim Eintritt die Hände mit geweihten Waffer wafchen; auch wurde allen 
öffentlich verfündigt, daß fie fi) den Geheimniffen nur mit reinen Händen, reiner Seele und 
reiner griech. Mundart nähern follten. Ein Jahr nad) der Einweihung in die Heinen My» 
fterien lonnte man zur Einweihung in die großen, die eigentlichen Eleufinien, zugelaffen werden. 
Die Feierlichkeiten der Heinen Myfterien fanden vom 19. bis 21. Anthefterion (Anfang April), 
die der Eleufinien vom 16. bis 25. Bocdromion (Anfang Dct.) ftatt. Sie beftanden haupt- 
fählic in myftifchen Vorftellungen der Gefchichte der Demeter und Perfephone, der Qualen 
des Tartarus und der Freuden des Elyſiums, welche auf eine Begeifterung erweckende Weiſe 
dargeftellt wurden, und deren Zweck wol fein anderer war, als durch bildliche Darftelung über 
den Volksglauben erhabene Religionsbegriffe, namentlich über die Unfterblichfeit der Seele, 
die Strafen der Böfen und das Glüd der Tugendhaften nad) diefem Peben, unter dem Volke 
jelbft zu verbreiten. Die Eingeweihten ftanden unter der Götter befonderm Schuß, und fie 
allein waren der Freuden des fünftigen Lebens gewiß. Mündliche Belehrungen, d. h. Mit: 
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teilung von bejtimmten Olaubensjägen, fcheinen, abgefehen von einigen durchaus in mythiſche 
Form gefleideten Geheimlehren, wie z. B. daß Artemis die Tochter der Demeter fei, und Ach» 
liches, nicht ftattgefunden zu Haben, daher auch die, welche den höchſten Grad der Weihe er- 
reicht hatten, nur Epoptä, d. h. Schauende, hießen. Die Geheimhaltung alles des bei der Feier 
Geſchauten und Gehörten war den Eingeweihten bei den fchwerften Strafen geboten. Bol. 
Duwaroff, «Essai sur les mysteres d’Eleusis» (3. Aufl., Par. 1816); Preller, «Demeter und 
Perfephone » (Hamb. 1837); A. Mommfen, « Heortologie. Antiquarische Unterfuchungen 
über die ftädtifchen Fefte der Athener» (Lpz. 1864). 

Elevation heißt in der Artillerie die einem Geſchütze, bezichentlich deffen Rohr gegebene 
Erhöhung, welche im allgemeinen durch die jedesmalige Entfernung des Ziels und den durch 
diefe bedingten Bogen der Gefchoßflugbahn, zumeilen auch noch durch andere Berhältniffe, als 
3. B. die befondere Bejchaffenheit und Lage des Zield und die Natur der Gefchoffe, beftimmt 
wird, Erhöhungswinkel heißt der Winkel, unter welchem die Seelenachſe des Rohre zur Hori- 
zontalen in der Schußebene (die ſenkrechte Ebene durch die Mitte des Rohrs und des Ziele) 
geneigt ift. Hierbei muß aber, um Misverftändniffen zu begegnen, folgendes bemerft werden. 
Man nennt die Linie, weldje man fid) von dem Berührungspunft eines Gefchütrades mit dem 
Geſchützſtand nach dem Fuße des Ziels gezogen denken kann, die Grundlinie. Iſt diefe hori- 
zontal, jo wird die Erhöhung der Seelenachſe einfach mit Rückſicht auf die Entfernung ge— 
nommen; fteht das Ziel aber höher als das Geſchütz, bildet die Grundlinie alfo einen pofitiven 
Terrainwinfel, jo muß diejer, will man nicht zu kurz jchießen, dem der Entfernung entfpredjen- 
den Erhöhungswinfel hinzuaddirt werden. Steht, umgekehrt, das Ziel tiefer als das Geſchütz, 
bildet die Grundlinie alfo einen negativen Terrainwinkel, jo muß legterer von dem der Ent- 
fernung angemefjenen Elevationswinfel abgezogen werden, widrigenfalls das Ziel überſchoſſen 
wird. Hiernad) kann der Fall eintreten, daß das Geſchütz factiſch elevirt ift und dod) mit der 
Mündung gefenkt, d. h. inclinirt erfcheint. Da mit der Zunahme der E, der ſich in fenfrechter 
Richtung äußernde Theil des Pulverrückſtoßes wächft, jo müfjen bei den verfchiedenen Geſchütz- 
gattungen verfchiedene Grenzen der E. innegehalten werden. Kanonen, welche auf Rädern 
ftehen und meift mit fehr ftarken Ladungen feuern, dürfen allerhöchftens bis zu 15°, Haubigen 
bis zu 20, allenfalls 22°, Mörfer dagegen, welche auf klotzartigen Yaffetten ohne Räder ftehen, 
fünnen bi8 60 und 75° elevirt werden. E. und Pulverladung ftehen in inniger Wechjelbe- 
ziehung zueinander. Bei geringen E. fünnen ftarfe Yadungen, bei bedeutenden E. müſſen und 
fönnen Schwache Pulverladungen augewandt werden. Die E. wird bei Kanonen faſt ausſchließ— 
lich mittel8 des mit dem Rohr verbundenen oder auffegbaren Aufjages, bei Haubigen über 
10° hinaus und bei Mörfern immer mittel8 des Duadranten bejtimmt und vermöge der an 
der Laffette befindlichen Richtmafchine genommen. 

Elfen, hochdeutſch richtiger Elben, find nad) dem Glauben anfers Heidenthums göttliche 
MWefen niedern Ranges, Verkörperungen der vielgetheilten Naturfräfte, deren Erinnerung nod) 
die heutige Vollsmeinung und Volksſage jehr lebendig bewahrt. Ste wurden, wie die Götter 
felbft, menſchlich gebildet gedacht, der größere THeil von ihnen fogar glänzend ſchön und von ver= 
führeriſchem Reize. Darum erzählt die Sage und die aus ihr fchöpfende fpätere Dichtkunft gar 
manches von der Gewalt der Elbinnen über die Jünglinge der Menſchen. Die E. lieben Muſik 
und Tanz fehr; die verlodende Elbenmelodie (alpleich) kennt die Sage Deutjchlands und des 
Nordens. Ihr eigentliches Element ift die Luft. Elbiſche Geifter ziehen in der Wilden Jagd, 
und zu E. werden die abgefchiedenen Seelen. Königin des Holdenvolfs (nord. Huldrafolt) ift 
Holda oder Berchta, die vielnamige Gemahlin Wuotan's (Odhins). Auch fonft jehen wir die 
E. in ftaatliche Ordnung gebracht; Oberon ift urfprünglich ein deutſcher Albrid, (Elbenfirft). 
Zu diefen Luftelben gehören aud) die feligen, milden, heidnifchen Fräulein unferer Alpenjagen, 
welche fich in leuchtender Schöne vor den Felshöhlen zeigen, ihre hellen Yieder weit über das 
Gebirge fingen und Hirten und Heerden ſchützen. Erzürnte E. ſchießen ihre Waffen auf die 
Menjchen und treffen fie mit böſem Schlage. Ein folder böfer Geift ift der Alp (Nachtmahr, 
Trud) des Aberglaubens. Auch die Waffer-, Feuer, Feld» und Waldgeifter find elbiſchen Ge— 
ſchlechts. Die Waſſer- und Waldgeifter halten fic), wie natürlich), den Menſchen am fremde- 
ften, die Feuer- oder Herdgeifter am vertrauteften. Eine Sagenfülle lebt noch von ihnen allen 
unter unferm Volke. Das ganze Geflecht findet fid) in ganz entfprechender Weife auch bet 
den Gelten und Slawen. Aus den engl. Balladen und den iriſchen Volksmärchen kam die 
Kenntniß diefer geifterhaften Weſen zuerjt unter unfere gebildeten Kreife, und darum Hat ſich 
die engl.=niederdeutfche Namensforn E. bei uns eingebürgert. 
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Elfenbein nennt man die langen Epigzähne, welche neben dem Rüſſel des Elefanten ſtehen, 
gewöhnlih A—5Y, %. lang und am Grunde 6 Zoll ftark find. Es gibt weißes und gelbes 
E., und auch erfteres vergilbt fehr Leicht, wenn e8 der Luft ausgejegt wird; doc kann e8 durch 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen wieder gebleicht werden. Aſien und namentlih Oftindien 
liefert das befte E., geringeres Afrika. Die ähnlihen Materialien, welche wir unter dem Na— 
men E. aus andern Gegenden, namentlid) aus Eibirien erhalten, find meift Zähne anderer 
Thiere, 3. B. des Walroffes, oder gegrabenes E., beſtehend aus Ueberreften des Mammuth 
und anderer großer Thiere. Durch Verkohlen des E. im verfchloffenen Raume erhält man 
das fog. gebrannte E. oder Elfenbeinfhwarz, welches ſchon von Apelles als Farbe benugt 
wurde. Die Griechen braud)ten das E. felbft bisweilen zu foloffalen Götterbildern, und zwar 
verbunden mit Gold (chryselephantine Werke). So waren z. B. am Olympifchen Zeus des 
Phidias die nadten Theile von E., Gewand und Haar von Gold. Auch follen die Griechen die 
Kunſt befeffen haben, das E. zu fpalten und zu biegen, ſodaß c8 möglich war, Platten von 
12— 20 Zoll Breite zu gewinnen. Nichts derart hat fid) erhalten; nur Kleinigkeiten, wie 
Figürchen, Theatermarfen u. |. w. und ſog. Diptycha (f. d.), find auf ung gelommen, und noch 
dazır gehören diefelben insgefanmt der fpäteften Zeit des Römischen Reichs an. Im Mittel: 
alter blieb das E. ein beliebtes Material für Firdlichen und profanen Schmuck, Heiligenbilder, 
Reliquienfäften, Bifchofsftäbe, Prunkfäftchen u. ſ. w. Eins der glanzvollften Werke ift das elfen- 
beinerne Modell des Portals der Kartaufe von Poiſſy unweit Paris, jegt in Louvre, aus 
dem 14. Jahrh. Beſonders feit Albrecht Dürer und Michel Angelo, die viel in E. arbeiteten, 
nahm die Behandlung diefes Stoffs einen neuen Auffchwung und bildete im 16. und 17. Jahrh. 
einen der reichjten Kunſtzweige. Neich an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find vor 
allen die Sammlung in München, die Kunftfammer in Berlin, die Säle des Louvre in Paris, 
die Ambrafer Sammlung in Wien u. ſ. w. Die beliebteften Gegenftände find Yagden, Genien, 
Bachusziige in der Art des Rubens u. f. w. Mit der Mitte des 17. Jahrh. werden diefe 
Arbeiten zufehens fader und manierirter und hören 100 9. fpäter faft völlig auf. Gegenwärtig 
werden wieder mit vielem Eifer, doch felten mit eigentlich künſtleriſchem Sinn und mehr nur 
vom Standpunkte des Luxus aus, befonders in Paris, viele Arbeiten in E. theils gedredhielt, 
theils gefchnitten. Borziiglich faubere und feine, wenn auch nicht immer geſchmackvolle Arbeiten 
liefern die Chinefen. Auch kann man das E. durch Kochen in Farbenbrühen fehr fhön und 
dauerhaft färben. Der Gebraud) des E. zu Staubkämmen und Billardbällen ift befannt. Unter 
dem Namen vegetabilifches E, wird der weiße harte Kern der Elfenbeinnüffe (Frucht 
von Phytelephas macrocarpa in Südamerika) zu gefhägten Stodfnöpfen u. dgl. verarbeitet. 

Elfenbeinkifte, ſ. Guinea, 

Elftanjend Juugfrauen, f. Urfula. 

Elgin, Murray oder Moray, Grafſchaft an der Nordküſte Mittelfchottlands, zwifchen 
Banff, Inverneß, Nairn und dem Moraybufen der Nordfee, zählt auf 25 D.-M. 42695 E. 
Das Yand wird von den Flüffen Spey, Findhorn, Loffie und den Seen Spynie, Findhorn und 
andern bewäflert. Im nördl. Theile wechfeln anmuthige Ebenen mit theils gutbebauten, theils 
bewaldeten Hügeln, und die Küſte ift mit Dünen befegt. Der ſüdl. Theil zeigt fich bergig, wird 
aber von reichlich bewäfferten Thälern durchzogen und ift größtentheils mit Tannenforjten be= 
det. Nur 24 Proc. der Bodenfläche find angebaut. Aderbau, Viehzucht und Fifcherei find die 
Haupterwerbszweige der Bevölferung. Der Hauptort E., cin altes, iebhaftes Städtchen und 
Parlamentsborough an der Eifenbahn und an der Loffie, %/, M. von der Mündung, in frucht⸗ 
barer Gegend gelegen, hat fünf Kirchen, einen Gerichtshof und ein Gefängnig. Außerdem be= 
ſtehen hier Gray's Krankenhaus, eine Irvenanftalt, eine vom General Anderfon geftiftete Anftalt 
mit Berforgungshaus umd großer Induftriefchule, eine Lateinifhe Schule, ein Handwerker— 
inftitut, ein Literariſcher Verein, eine Gartenbaugefellichaft, ein Mufeum und eine Bibliothek. 
Die Zahl der Einwohner beläuft fih auf 6403, welche Brauerei (Ale), Brennerei, Eifen- 
giebere, Wollfabrifation und Gerberei betreiben. An der Mündung der Loffie liegt das Dorf 
offiemouth oder Stotficld-Head, der Heine Hafen von E. (mit 1333 E., einem Dod und 
einer Eifenbahnftation), von wo Getreideausfuhr nad) Edinburgh u. f. w. ftattfindet. E. ward 
ſchon 1224 Biſthofsſitz. Die 1300 zerftörte Kathedrale wırrde 1414 im goth. Stil wieder er= 
baut, liegt aber jeit 1711 in Ruinen, wie längft aud) der Palaft der Biſchöfe von Moray. 

Elgin und Kincardine (Thomas Bruce, Graf von), ein durch die Erwerbung der Elgin 
Marbles (f. d.) befannter Brite, ftanımte aus einer Familie, die ihren Urfprung von einem 
gemeinfhaftlichen Ahnherrn mit dem König Robert Bruce ableitet und 1633 die ſchott. Grafen⸗ 
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witrde erhielt. Am 20. Juli 1766 geboren, folgte er ſchon in feinem fünften Jahre dem 
Bater in den Titeln und Gütern des Haufes, Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er auf 
der Univerfität St.-Andrews und in Paris, feine militärifche in Deutjchland, worauf er als 
Offizier im die engl. Armee eintrat, in der er bis zum General (1837) ftieg. Doch wurde er 
vorzugsweife zu diplomatifchen Miffionen verwendet, erft 1792 bei der öjterr. Regierung in 
Brüffel, dann in Berlin und 1799 in Konftantinopel. Auf feiner Rückkehr durch Franfreid) 
ward er von Napoleon nad) Wiederausbruch der Feindfeligkeiten mit England feftgehalten und 
erft 1806 wieder im Freiheit gefegt. Wegen feines Verfahrens bei Einfammlung der alten 
Kunftdenfinäler, die zum Theil arg verftiimmelt wurden, mußte E. heftige Angriffe erdulden, 
unter anderm von Byron im «Childe Harold». Auch von der Regierung ward er feitden 
nicht wieder angeftellt, blieb aber bis zu feinem Tode einer der fchott. Wahlpeers, Mitglied des 
Geh. Raths und Eurator des Britiſchen Muſeums. Er ftarb zu Paris, wo er fid) niedergelaffen 
batte, 14. Nov. 1841. — Yames Bruce, Graf von E., Sohn des Vorhergehenden, geb. 
20. Yuli 1811, machte feine Studien in Eton und auf der Univerfität Oxford, promovirte 
1832 und war Yellow im Merton» College geworden, als der Tod cines ältern Bruders ihn 
zur Erbſchaft der Familie mit dem Titel Lord Bruce berief. Im Sept. 1841 wählte ihn die 
Stadt Southampton ins Parlament, aber ſchon nad) einigen Wochen wurde er durch das Ab- 
Icben feines Vaters genöthigt, fein Mandat niederzulegen, da er als fchott. Peer nicht im 
Unterhaufe figen konnte. Seine erften Schritte auf der polit. Laufbahn hatten jedoch eine fo vor- 
theilhafte Meinung von feinen Fähigkeiten eingeflößt, daß ihn der damalige Colonialminifter 
Stanley (jeiger Graf von Derby) 1842 zum Gouverneur von Jamaica ernannte, Er fuchte 
hier durch verftändige Mafregeln den Flor der Infel zu heben, der feit ber Sflavenemanci- 
pation fehr gelitten hatte, und wenn ihm dies auch nicht vollftändig gelang, jo bewirkte ev doch 
manches Gute und erwarb ſich allgemeine Adytung. Im Aug. 1846 übernahm er den nod) 
ſchwierigern Poften eines Generalgonverneurs von Canada, welches fich zu jener Zeit in einem 
höchft aufgeregten Zuftande befand. Er ftellte zuvörderft die Ruhe wieder her, wofür er 1849 
durch eine brit. Peerage belohnt wurde, und widmete fid) dann unermüdlich der materiellen 
Wohlfahrt des Landes. Unter feiner Verwaltung ward die erfte canadifche Eifenbahn gebaut, 
Handel und Induſtrie machten raſche Fortſchritte, und die noch immer pärliche Bevölkerung 
verftärkte fi) durch zahlreiche Einwanderung aus Europa. Der 1854 geſchloſſene Reciproci= 
tätsvertrag zwifchen Canada und der amerif, Union war der legte Act E.'s. Nach England 
zurückgekehrt, fand er die herzlichfte Aufnahme; man fah in ihm einen Mann, von dem das Yand 
fich noch wichtige Dienfte verfprechen könne. Die Einladung, in das 1855 gebildete Cabinet Pal- 
merfton einzutreten, lehnte er indefjen ab, ebenfo wie das ihm fpäter angebotene Gouvernement 
von Auftralien, wogegen er 1857 den Auftrag annahm, fid) als Specialbevollmädhtigter nach 
Ehina zu begeben, um die dort entftandene Berwidelung zu löfen. Der Ausbruch des indi= 
ſchen Aufftandes hielt ihm eine Zeit lang in Kalkutta zurüd, da er die ihm mitgegebenen Trup- 
pen zur Verfügung des dortigen Gonvernements ftellen mußte; fobald er jedod) freie Hand 
hatte, begann er die diplomatischen und militärischen Operationen gegen die Chineſen mit ſol— 
her Energie, daß er fie fhon im Juni 1858 zu dem für England höchſt günftigen Vertrag 
von Tien=tfin zwang. Kaum nad) der Heimat zurückgekehrt, wo er 1859 das Amt des Ge— 
neralpoftmeifters in neuen Minifterium Palmerfton erhielt, wurde er durch den Bruch des 
Tractats von feiten Chinas abermals nad) jenem entlegenen Welttheil gerufen, um die Leis 
tung der Expedition zu übernehmen, die mit dem Einzuge in Peling und dem Frieden vom 
24. Oct. 1860 endete. (S. China.) Die Kraft und Umficht, die er in allen diefen Er— 
eigniffen entwidelt hatte, bewog die Negierung, ihm nach dem Rücktritt Lord Canning's im 
Febr. 1862 zum Vicekönig von Indien zu erheben. Mit gewohnter Thätigkeit widmete er ſich 
den Pflichten feiner neuen Stellung, aber das Klima des Landes follte ihm ebenfo verderblich 
werben als feinen beiden unmittelbaren Vorgängern. Er ftarb nach kurzer Krankheit, allgemein 
betrauert, zu Dhuramfalla im Pendſchab 20. Nov. 1863. — Bon den Brüdern E.’8 war der 
ältere, Robert Bruce, militärischer Führer des Prinzen von Wales und ftarb ald General: 
major 27. Juni 1862. Der jüngere, Sir Srederid William Bruce, einer der gewandtes 
ften brit. Diplomaten, wurde 1859 zum Gefandten in China ernannt und im März 1865 in 
gleicher Eigenschaft nad) den Vereinigten Staaten verfegt. 

lgin Marbles Heißt die berühmte, dem Britifchen Mufeum einverleibte Sammlung alt 
griech. Kunſtwerke, welche dem Sammılereifer des Grafen Elgin (f. d.) ihr Vorhandenfein ver— 
dankt. Derfelbe bereifte zu Anfange diefes Jahrhunderts Griechenland, wo er Nachgrabungen 
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anftellen und durch Zeichner die merhvitrdigften architeftonifchen Nefte ausmeſſen und aufneh- 
men ließ. Anfangs ftieß er bei den türk. Behörden zu Athen auf Schwierigkeit, erlangte aber 
alsbald von der Pfortenregierung fogar die Erlaubniß, die gewonnenen Kunſtſchätze nad) Be— 
lieben wegzuführen. Graf Elgin brachte nun eine Menge der foftbarften Denfmäler antifer 
Sculptur im Original oder in Abgüffen ſowie aud) eine reihe Sammlung von Bafen, Bronze— 
arbeiten, Cameen, Intaglien und griech. Münzen zufanmen. Nachdem er die Ergebniffe und 
Forfchungen in dem «Memorandum on the subject of the Earl of Elgin’s pursuits in 
Greece» (Fond. 1811; 2. Aufl. 1815; deutfch unter dem Titel: «Elgin’s Erwerbungen in 
Griechenland», Lpz. 1817) bekannt gemacht, jchiffte er feine Sammlung 1814 nad) England 
ein. Eins der Schiffe, auf welchem fich viele Basreliefs befanden, fcheiterte jedoch bei der Infel 
Cerigo, und nur wenige Kiften vermochte man zu retten. Das übrige dev ganzen Sammlung 
wurde durch Parlamentsbefchluß fiir 35000 Pid. St. vom brit. Staate angefauft und unter 
dem Namen «Elgin Marbles» dem Britifchen Mufeum einverleibt. Die vorzüglichften Stücke 
der Sammlung, welche iiberhaupt das Höchfte in der Kunft aus den Zeiten des Phidias und 
Prariteles enthält, find die Trümmer von 14 herrlichen Statuen und mehr ale 60 Basreliefs, 
ſämmtlich vom Parthenon zu Athen, eine foloffale Statue von dem Denkmal des Thrafyllos, 
verschiedene Bruchſtücke von andern Gebäuden in Athen, eine Menge Bafen und eine reiche 
Sammlung Inschriften aller Art. Die bedeutendern Mufeen Europas find bemüht gewejen, 
Abgüffe der Elgin’schen Marmor zu erhalten, worunter jedoch gewöhnlid nur die Bruchſtücke 
vom PBarthenon verftanden werden, nämlich die Metopen mit Reliefs, welche Centaurenfämpfe 
enthalten, der Fries der Cella mit dem panathenäifchen Feſtzug, gleichfalls en relief, und die 
Giebelfelder, die in koloſſalen Statuengruppen vorn die Geburt der Athene, hinten ihren Streit 
mit Pojeidon über Attifa veranſchaulichen. Volftändig und in befondern Räumen gut aufs 
geftellt finden fich diefe Abgüſſe in den Mufeen zu Dresden und aud) zu Berlin. Vgl. Lyon, 
«Outlines of the Elgin Marbles» (Pond. 1816), nachgeftochen unter dem Titel: «Die Elgin’- 
chen Marmorbilder», in Umriffen auf 62 Tafeln; «The Elgin Marbles, from the temple 
of Minerva at Athens » (ond. 1816); Yatvrence, «Elgin Marbles from the Parthenon at 
Athens» (Lond. 1818); Ellis, «The Elgin and Phigalian Marbles» (2 Bbe., Lond. 1836). 
Elias, einer der bedeutendften Propheten im Reiche Ifrael, gebürtig von Thisbe im Stamme 
Naphthali, trat um 920 unter dem Könige Ahab auf. Er zeichnete fic als ftrenger Eiferer für 
den Jehovahcultus und al8 Gegner der Baalspartei aus, welche durch die Gemahlin des Königs, 
die phöniz. Prinzeffin Ifebel, begünftigt wurde, mußte jedoch, als der Anhang der Baals- 
propheten wuchs, an den Jordan und dann in das fidonifche Städtchen Sarepta entweichen. 
Später erfolgte zwar feine Ausföhnung mit Ahab und die Vernichtung der Baalspropheten, 
allein die Wuth Iſebel's zwang ihn aufs neue, nad) Berfeba in Yudäa und von da in die arab. 
Wüſte zu flüchten. Nach einiger Zeit nochmals zuritdgefehrt, leitete er, um der Yehovahpartei 
die Oberhand zu verfchaffen, gegen die Könige von Syrien und Ifrael eine Verſchwörung ein, 
welches Unternehmen fein Schüler und Nachfolger Elifa fpäter ausführte. Auch gegen den 
König Achasja, den Sohn und Nachfolger Ahab's, eiferte E. und verkündete ihm nahen Tod. 
Hochbetagt zog er fid) mit Elifa in die Wüſte zurück, theilte, nach dem Berichte, beim Ueber: 
gange itber den Yordan die Fluten deffelben durch feinen Mantel, und wurde dann vor den 
Augen feines Schülers unter Sturm und Ungewitter gen Himmel geführt. Unter den Yuden 
zu Jeſu Zeit herrfchte die Meinung, vor dem Erfcheinen des Meffias werde E. zurüdfommen. 
Elie de Beaumont (Ican Baptifte Armand Louis Leonce), ausgezeichneter franz. Geolog, 
geb. 23. Sept. 1798 zu Canon im Depart. Calvados, machte feine vorbereitenden Studien erft 
auf dem College Heinrich's IV., dann auf der Polytechnifchen Schule und widmete fid) hierauf 
jeit 1819 auf der Ecole des Mines dem Bergfache. Bereits feit 1821 machte er im Auftrage 
der Regierung metallurgifche Reifen, befonders nach England, über die er theils in den «An- 
nales des mines», theil8 in der fehr gefchätten «Voyage metallurgique en Angleterre» (mit 
Dufrenoy, Par. 1827; 2. Aufl., 2 Bde., Par. 1837— 39, mit Atlas) Bericht erftattete. 
Nad) der Rückkehr ward er 1824 Bergingenienr, 1829 aber Profefior der Geologie an der 
Ecole des Mines, Seit 1832 wirkte er in gleicher Eigenfhaft am College de France. Seit 
1835 Mitglied der Alademie der Wifjenfchaften, ward er nad) Arago’8 Tode 1853 zum be= 
ftändigen Secretär derfelben erwählt. Schon 1825 begann E. mit Dufrenoy die geol. Durch— 
forſchung Frankreich, deren Ergebnifje er zunächſt in zahlreichen Abhandlungen in den «An- 
nales des mines», den «Annales des sciences naturelles», dem «Bulletin geologique» u. f. w. 
ſowie in einer Reihe felbftändiger Werke niederlegte. Dahin gehören die «Observations g6o- 
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logiques sur les differentes formations dans le systeme des Vosges» (Par. 1829) und die 
«Me&moires pour servir & une description geologique de la France» (4 Bde., Bar. 1833 — 
38). Sein Hauptwerk jedod) bildet die «Carte geologique de la France» (mit Dufrenoy, 
6 Blatt, Par. 1840; 2. Aufl. 1855, mit 2 Bdn. Tert), die fowol in wiffenfchaftlicher wie in 
technischer Beziehung ein Meifterwerf genannt werden fan. E. hat ſich aber nicht allein als 
praftifcher Beobachter, fondern auch durch ſcharfſinnige theoretische Kombination de8 Beobadjte= 
ten berühmt gemacht. Beſonders ift die Theorie der Erhebung der Gebirgsziige von ihm aus» 
gebildet worden. Seine Anfichten darüber und über die verfchiedene relative Erhebungszeit der 
hauptfähhlichften europ. Gebirgszüge, die er in 12 Erhebungsepochen theilt, hat ex in mehrern 
Abhandlungen und aud) in einer befondern Schrift: «Recherches sur quelques-unes des r&- 
volutions de la surface du globe» (Par. 1834), mitgetheilt. Alle jpätern Pritifen und Ab» 
änderungen der von E. ausgejprochenen Anfichten und alle Widerfprüche, die er erfahren Hat, 
haben doc das Wefentliche unangetaftet gelaffen. Bon E.“s frühern Schriften ift noch der 
«Coup d’oeil sur les mines» (Par. 1824) anzuführen. 

Eliot, engl. Familie, war ſchon im 15. Jahrh. in Devonfhire anſäſſig. Richard E. 
(geft. 1609) ließ ſich jedod) in Cornwall nieder und brachte die ehemalige Abtei St.-German’s 
an ſich, welche den Namen Port-Eliot erhielt. Sein Sohn, Sir John E., geb. 20. April 
1590, ftand als Vertreter von Cornwall im Parlament mit an der Spige der Oppofition, 
welche 1628 die Petition of Rights überreichte, wofür er verhaftet und im Tower gefangen 
gehalten wurde. Bor die Sternfammer geladen, ward er zu einer hohen Geldbuße verurtheilt, 
und da er ſich hartnädig weigerte, ſich dem ungefetlichen Urtheil zu fügen, fo ftarb er im Tower 
27. Nov. 1632. Vgl. Forſter, «Sir John E., a biography» (2 Bde., Fond. 1864). Bon 
feinem jüngern Sohn Nicholas ftammte Richard E. von Port-E., der fid) 1726 mit der 
Tochter und Erbin des Stantsjecretärd Craggs vermählte, und deffen Sohn, (Edward E., 
Parlamentsmitglied fiir Cornwall, 1784 als Yord Saint-German’s zum Beer erhoben wurde, 
Er hinterließ zwei Söhne, von welchen der ältefte, Hohn Craggs E., 1815 Graf von Saint- 
German’s ward und 17. Nov. 1823 kinderlos ftarb, worauf ihm fein Bruder, William E., als 
zweiter Graf folgte. — Des legtgenannten Sohn, Edward Granpville, Ford E., geb. 
29. Aug. 1798, wurde, glei) fo vielen feiner Vorfahren, 1824 fiir Cornwall ins Parlament 
gewählt. Unter Wellington war ey von 1828 — 30 Lord der Schatfanmer, wurde im Dec. 
1834 Unterftaatsfecretär der auswärtigen Angelegenheiten und im April 1835 zu einer Sen— 
dung nad) Spanien verwendet, wo er eine Convention zwijchen den Garliften und Eriftinos 
zur menjchlichern Behandlung der Gefangenen zu Stande bradjte. Unter Peel ward er 1841 
zum Oberfecretär für Irland ernannt, welches Amt er, nachdem er durch den Tod feines Va— 
ters 19. Yan. 1845 als Grafvon Saint-Germans Mitglied des Oberhaufes geworden, 
mit dem eines Generalpoftmeifters vertaufchte. Nach der Auflöfung des Minifteriums Peel 
im Juni 1846 vertrat er im Oberhaufe diejenige Section der Peeliten, die fic zum Pufeyis- 
mus neigte, ſtimmte 1848 fir die Anknüpfung diplomatifcher Verbindungen mit Rom und 
proteftirte 1851 gegen die Titel-Bill. Bon feinem Freunde Aberdeen erhielt ev 1853 den Po= 
ften eines Lord= Lieutenant von Irland, den er 1855 beim Antritt Palmerjton’s niederlegte. 
Dagegen nahm ev 1857 die Stelle eines Lord-Steward bes fünigl. Hofes an, die er feitdem, 
mit einer furzen Unterbredjung 1858 — 59, beffeidet hat. 

Eliot (George), ſ. Evans (Mary Anne). 

Elis, die weitl. Küftenlandfchaft des Peloponnes, wird im N. von Achaja, im S. von 
Meffenien, im D. von Arkadien (dem fie ihrer geogr. Beichaffenheit nad) als eine Art Vor— 
land angehört, daher auch einige alte Geographen fie nicht als eine befondere Landſchaft bes 
tradpteten, jondern zu Arkadien recjneten), im W. vom Joniſchen Meere begrenzt. Sie zer— 
fält in drei Theile, deren ſüdlichſter, die Triphylia (das Land der drei Stämme), fid von 
der Neda, dem Grenzfluffe gegen Mefjenien, bis zum ſüdl. Ufer des Alpheios erftredt, ein 
faft ganz von Gebirgen (die wichtigften darunter find das Minthe- und das Lapithasgebirge, 
beide dem Gebirgsſyſteme des füdweftl. Arkadien angehörig), vor denen ſich nur eine ganz 
Schmale, jandige Küftenregion mit zwei großen Lagunen Hinzieht, eingenommener Landftrid), 
urſprünglich von Kaufonen und Minyern bewohnt, die aber frühzeitig von den Bewohnern dee 
nördlichen E., den Epeiern, unterworfen wurden und fich nur zeitweife, durch eg Anſchluß an 
Arkadien, von der Herrfchaft derfelben freimachten. Der mittlere Theil der Landſchaft, vom 
nördf. Ufer des Alpheios bis zu den das Thal des Ladon, eines Nebenfluffes des elifchen Peneios, 
im S. begrenzenden Anhöhen reichend, wird im O. von den weſtl. wohlbewaldeten Terraffen des 
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arkadifchen Pholoegebirgs eingenommen, an die fi) im W. eine fruchtbare Strandebene an= 
ſchließt. Diefer Theil hieß im Altertyume Pifatis nad) einer alten, von den Achäcın gegrün- 
deten, aber frühzeitig von den Bewohnern des nördlichern Landes zerjtörten Stadt Piſa. Hier 
lag am nördl. Ufer des Alpheios das heil. Waldthal von Olympia nıit dem berühnten Tempel 
des Olympischen Zeus, der Schauplat des aller vier Yahre gefeierten allgemeinen grieh. Na— 
tionalfeftes, der Olympifchen Spiele, durch welches die ganze Yandichaft in den Augen der üb— 
rigen Griechen den Charakter einer gewiſſen Heiligkeit erhielt. Der nördlichfte und größte Theil 
der Yandfchaft endlicd, wurde das Hohle E. (Koile E.) genannt, wegen der großen fruchtbaren 
Ebenen, die ſich zu beiden Seiten des Fluſſes Peneios bis zu dem den öftlichften Theil des Can- 
tons bildenden Skollisgebirge hinziehen. Hier lag am äußerften Nande des Berglandes gegen 
die Ebene, hart am Peneios, die der Landſchaft felbft gleichnamige Hauptftadt E,, reich au 
Tempeln und öffentlichen Anlagen, unter denen namentlich das ſehr umfangreiche Gymnaſion 
hervorzuheben it. Heutzutage bildet die Landſchaft mit Achaja zufammen einen Kreis (Nomos) 
des Königreich® Hellas, der einen Flächeninhalt von 94,51 Q.-M. und nad der Zählung von 
1861 eine Bevölkerung von 113719 Seelen hat. Der Sit der Regierung (des Nomarchen) 
diefes Kreifes ift die Stadt Patras in Achaja. 

Eliſa (hebr. Elischa, d. i. deffen Heil Gott ift), Prophet im Reiche Iſrael, den Elias 
(f. d.) vom Acker weg zum prophetifchen Berufe weihte. Er war bis zu des Elias Verſchwin— 
den deffen Jünger und Gefährte, trat aber dann felbftändig als Prophet unter den Königen 
Yoram und Jehu (896 — 856 v. Chr.) auf; fein weſentlicher Wohnfig war in Samarta. 
E. theilte nicht die Strenge und Bitterkeit feines Pehrers, wirkte aber aud) weniger eingreifend. 
Mit dem Könige Joram ftand er lange in guten Berhältniffen und war deſſen theokratiſcher 
Rathgeber, bewirkte aber doch nach einen unglüdlichen Feldzuge deffelben gegen die Syrer 
feine Ermordung und den Sturz des abgöttifchen Haufes Ahab. Unter dem Könige Yehu 
und deſſen Nachfolgern zog er ſich allmählich von den öffentlichen Angelegenheiten zurüd und 
ftarb in Samaria unter der Negierung des Königs Jehoaſch (840 v. Chr.). Die Ueberlieferung 
hat feine Lebensgeschichte nod) mehr als die des Elias ins Wunderbare verarbeitet. 

Eliſabeth, die Heilige, von Thitringen, einer der trefflichften Charaktere des Mittelaiters, 
geb. zu Presburg 1207, war eine Tochter Andreas’ II., Königs von Ungarn, und der Gertrud, 
einer geborenen Herzogin von Meran. Schon 1211 ward fie dem 11jährigen Ludwig, dem 
Sohne des Landgrafen Hermann von Thüringen, zur Gemahlin beftimmt, nad) der Wartburg 
geführt und an Hermann's kunſt- und gefangliebendem Hofe erzogen. Doch ſchon frühzeitig 
zeigte fie eine entjchiedene Neigung für ftrenge Höfterliche Religionsübungen. Man hatte daher 
die Abficht, fie zu ihren Aeltern zuriicdzufenden; aber der Bräutigam, der 1215 nad) feines 
Vaters Tode die Regierung angetreten hatte, wollte fie nicht entlafjen, und 14 J. alt ward fie 
ihm 1221 vermählt. Beide Gatten waren fid) mit der unerjchütterlichiten Liebe und Treue zu: 
gethan. Während er in ritterlichen Zügen feinen Heldenmuth und feine Ergebenheit gegen 
Kaijer und Neich bewährte, itbte feine Gattin daheim die ftillen Tugenden der Wohlthätigkeit 
und Milde. Sie fpann und nähte Gewänder fir Arme, fpeifte zur Zeit einer Hungersnoth 
täglich 900 Menſchen, verfchmähte alle Bequemlichkeiten des Lebens und legte ſich die ftrengften 
geiftlichen Uebungen auf. Ihr Beichtvater, Konrad von Marburg, beftärkte fie in diefen Ge: 
finnungen und verpflichtete fie fogar zur Enthaltfamkeit von allen Speifen, die fie fich nicht 
felbjt erwerben wiirde, forwie zu dem Gelübde unbedingten Gehorſams und der Keufchheit nach 
erfolgtem Tode ihres Gemahls. Diefer Fall trat bald ein. Ludwig nahm an dem von Kaifer 
Briedrich II. beſchloſſenen Kreuzzuge Antheil und ftarb (1227) zu Otranto. Mitbitterm Schmerz 
vernahm E. die Nachricht, und zu diefem Unglücke kam noch die itble Behandlung, die ihr 
Schwager Heinrich Raspe, welcher die Negierung übernahm, ihr widerfahren ließ. Bon der 
Wartburg mit ihrem Sohne Hermann und ihren beiden Töchtern durch diefen vertrieben, irrte 
fte ſchutzlos im Winter durch die Strafen Eifenache, da fie niemand aus Furcht vor dem Land⸗ 
grafen aufzunehmen wagte. Endlich gewährte der Bifchof von Banıberg, ihr mütterlicher Oheim, 
ihr und ihren Kindern auf dem Schloſſe Bottenftein anftändigen Aufenthalt. Heinric, Naspe, 
der fein Unrecht einfah, fühnte fich indefjen mit ihr aus, berief fie wieder nad) der Wartburg 
und ſetzte fie in den Defig ihres Witthums. Da fie ihr Leben in Stille zuzubringen wünſchte, 
jo räumte er ihr die Stadt Marburg nebft allen dazugehörigen Dörfern ein und feßte ihr ein 
jährliches Einfommen von 500 Mark Silber aus. 1229 begab fie ſich dorthin und lebte nun 
ganz der Andacht und Wohithätigkeit und dem Gehorſam gegen ihren. despotifchen Beichtvater 
Konrad von Marburg. Letzterer vollzog oft felbit an ihr die ſchürfſten Oeifelungen, entfernte 
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fpäter fogar ihre Kamımerfranen Eifentraut und Judith, deren Anblid an die vergangene Größe 
erinnern fonnte, von ihr. Cine Gefandtichaft, durch welche ihr Vater fie einladen ließ, in ihr 
Geburtsland zurücdzufehren, wies fie ab. Sie ftarb in dem von ihr errichteten Hospitale 
19. Nov. 1231 und wurde in der von ihr zu Ehren des Heil. Franciscus geftifteten Kapelle 
beigeſetzt. Die vielen Wunder, die ihre Gebeine bewirkt haben follen, veranlaßten ihre Heilig- 
ſprechung zu Pfingften 1235; ihr Todestag ward zum Tage ihrer Verehrung beftimmt. Kai— 
fer Friedrich) LI. felbft nahm bei der feierlichen Erhebung der Peiche in Gegenwart vieler Fürften 
und Bifchöfe den erften Stein ihres Grabmals heraus und feßte derfelben eine goldene Krone 
auf das Haupt. Ueber ihrem Grabe zu Marburg legte der Landgraf Konrad mit den Deutjchen 
Nittern den Grund zu einem herrlichen Dom, der St.-Elifabethlirche, welche das Standbild 
der Heiligen auf einem umgitterten Altar, und in einer verfchloffenen Sakriſtei ihren Sarg, 
eine koftbare Lade, umſchließt, deren viele in Silber und Gold gearbeitete erhabene Hauptge- 
ftalten E. in Gefellfchaft des Ichrenden und gefreuzigten Heilands und der heil. Maria, unt- 
geben von 12 Apoſteln, darftellen. Reliquien von ihr befinden fi) in Breslau und im Klofter 
der Elifabethinerinnen in Wien. Durch ihre Tochter Sophie, welche mit Heinrid) dem Groß» 
mitthigen, Herzog von Brabant, vermählt und die Mutter Heinrich's des Kindes war, wurde 
fie Stammutter des fürftlich heii. Haufes. Bol. Yufti, «E. die Heilige» (Zür. 1797; neue 
verm. Aufl., Marb. 1835); Montalembert, «Vie de Sainte-E. de Hongrie» (Bar. 1835 
u. öfter; deutſch von Städtler, Aach. 1836; 2. Aufl. 1845); Simon, udwig IV., genannt 
der Heilige, Landgraf von Thüringen und Heffen, und feine Gemahlin, die heil. Elifabeth von 
Ungarn» (Frankf. 1854); Henke, «Konrad von Marburg» (Marb. 1861). 

Elifabeth, Königin von England, geb. 17. Sept. 1533, war die Tochter Heinrich's VIIL 
und der Anna Boleyn (ſ. d.). Während der Regierung ihrer Etieffchwefter, der. fath. Königin 
Maria (j. d.), als Baftard betradjtet, als Proteftantin verhaßt, rettete fie ſich nur durch feites 
und Auges Benehmen vor dem zugedachten Untergange. Sie mußte fi) öffentlich zum Katho— 
licismus befennen, lebte vom Hofe entfernt zu Afhridge, wurde indefjen doch der Theilnahme 
an einer Verfchtwörung gegen das Leben der Königin befchuldigt, in den Tower gefetst und 
dann nach dem Schlofje Woodſtock verwiefen. Nach kurzer Zeit von neuem angeklagt, fand fie 
einen Fürfprecher an Philipp II. von Spanien, dem Gemahl Maria’s, der dabei weniger aus 
Mitgefühl als Politik Handelte, weil er fürchten mußte, daß durch die Befeitigung der Tochter 
ber Anna Boleyn die engl. Krone mit dem Tode Maria's an die Gemahlin Franz II. von 
Frankreich, Maria Stuart, fallen würde. E. lebte hierauf, von prot. und fath. Freiern als 
muthmaßliche Thronerbin umlagert, in einer Art Gefangenschaft auf dem Schloſſe Hatfield. 
Der Tod Maria’s 1558 verlich ihr die Freiheit und, nad) deu von ihrem Bater getroffenen, 
eber von keinem Parlamente bejtätigten Beftimmungen, den Thron. Ihr Schwager, Philipp II. 
von Spanien, bewarb fid) nun um ihre Hand; doch wußte ihn E., die ſich mit diefem fana- 
tischen Manne nicht vermählen mochte, durd) Artigkeiten hinzuhalten, bis fie ihre Krone etwas 
befeftigt Hatte. Da ihr Papſt Paul IV. die Anerkennung verweigerte, befchloß fie, die Neforma- 
tion durch ganz England einzuführen. Das Parlament, das fie unter Maria zum Baftard 
hatte erflären müſſen, Huldigte ihr im Ian. 1559 und beftätigte ihrem Willen gemäß das fönigl. 
Supremat in firhlichen Angelegenheiten. Jeder Staatsdiener mußte diefen Supremateid leiften, 
und die bifchöfl. Kirdje ward mit veränderten Cultus zur Staatskirche erhoben. Bereits 2. April 
1559 endete E. durch den Frieden zu Chäteau» Cambrejis den Krieg mit Frankreich, in wel« 
hen England nur zu Gunſten Philipp's IL. verwicelt worden war. Als Franz IL von Franke 
reich nach dem Tode feines Vaters mit feiner Gemahlin Maria Stuart (f. d.) gegen die Be— 
ftimmungen diefes Friedens Titel und Wappen des Königreichs England annahm und damit 
das Erbrecht der Tochter der Anna Boleyn nichtig erklärte, unterftügte fie die in Schottland 
der Reformation wegen ausgebrochenen Unruhen. Den zahlreichen Bewerbungen um ihre Hand 
fegte fie beharrlichen Widerftand entgegen; auf einen desfallfigen Antrag des Parlaments ant- 
wortete fie, daß fie eine Ehre darein fee, «die jungfräuliche Königin» zu bleiben. Ihren An— 
beter, Lord Robert Dudley, erhob fie indeß zum Grafen Leicefter (f. d.) und räumte ihm die 
Gewalt eines erften Minifters ein. Bei einem männlichen Charakter hegte fie die Schwachheit, 
für die ſchönſte Frau Europas gelten zu wollen. Als daher nad) Franz’ II. Tode Maria Stuart 
1561 nad) Schottland zurückkehrte, entflammte der Gedanke an die Nähe der durch Liebens— 
wirdigkeit und Schönheit ausgezeichneten Maria ihren Haß und ihre Eiferfucht weit mehr als 
die Nebenbuhlerfchaft derfelben auf die engl. Krone. Als fic vollends Maria mit Darnley 
vermählte, der als Abkönmling des Haufes Tudor die nädjften Anfprüche auf die engl. Krone 
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beſaß, gerieth fie in den unbändigften Zorn. Sie lieh die Verwandten Darnley’8 in den Tower 
fetsen und deren Güter einziehen. Zudem gab der Leihtfinn, mit dem Maria die Regierung 
führte, E. nur zu bald Gelegenheit, die Schott. Großen in offenen Aufftand gegen ihre Königin 
zu bringen. Als Maria Stuart nad) ihrer Flucht aus dem Schloffe Fochleven 1567 auf engl. 
Boden Schuß ſuchte, wurde diefelbe unter dem Vorwande verhaftet, daf fie fich erft von der 
Theilnahme an der Ermordung Darnley's reinigen müſſe. Das unkluge Benehmen Maria’s, 
die Befreiungsverfuche dur, Northumberland, Weftmoreland, und den Herzog von Norfolf, 
der Mordanſchlag Babington’8 auf das Leben E.'s, befonders aber der von Papft Pins V. 
gefchleuderte Bannfluch, bewogen endlich E., ihre nad) einer 2Ojährigen Gefangenſchaft noch 
immer gefährliche Nebenbuhlerin 8. Febr. 1587 hinrichten zu laffen. Die Folgen diefes Schritte 
fürchtend, ließ fie ihren Staatsjecretär Davifon wegen Ueberjdjreitung feiner Vollmacht be- 
ftrafen und Jakob VI. von Schottland, den Sohn der Maria Stuart, durch Ausfichten auf das 
Erbe der engl. Krone befänftigen. Indeflen drohte ihr von Spanien cin Schlag, wo Philipp IT. 
eine furchtbare Seeerpedition vorbereitete, um feine langverhaltene Rache an E. zu befriedigen. 
Schon 1578 hatte E. die Küſten Perus durch den fühnen Fran; Drafe (f. d.) verheeren laſſen. 
In Vorausficht des Kriegs vernichtete derfelbe 1586 eine große ſpan. Transportflotte zu Cadiz, 
während gleichzeitig Thomas Cavendiſh 19 ſchwerbeladene Schiffe der Spanier in den füdl. 
Meeren wegnahm. Am 19. Mat 1588 endlicd) ging die fog. fpanifche Armada (f. d.), der E. 
nur 28 Kriegsichiffe und 50 Heinere Fahrzeuge mit etwa 15000 Mann entgegenzuftellen hatte, 
unter Segel. Dem Admiral Howard, unterftügt von Drake, Hawkins und Frobifher, vertraute 
E. die Führung ihrer Heinen Flotte an. Die Kühnheit und Gewandtheit diefer Männer voll- 
endeten die von bem Elemente begonnene Zerftörung der fpan. Uebermadjt, und England und 
feine Königin fahen ſich fiir immer von ihrem gefährlichften Gegner befreit. Durch den Aus— 
gang des Kriegs ftieg die Anhänglichkeit der Engländer für E. zur Begeifterung. Einen großen 
Scymerz hatte die Königin inzwifchen durch den 4. Sept. 1588 erfolgten Tod ihres an fid) 
verdienftlofen Günftlings erfahren. Obſchon fie bereits 55 9. zählte, erſetzte fie denfelben 
durd) feinen Stieffohn, den 21jährigen Grafen von Eifer (f. d.). Als Heinrid) IV., der 1589 
die franz. Krone errungen, von der fath. Ligue und Philipp II. hart bedrängt wurde, unter— 
ftügte fie ihn mit Geld und Truppen und führte auch nad) dem Separatfrieden Heinrich’8 den 
Krieg gegen Spanien fort, bis bald darauf Philipp II. (1598) ftarb. Weniger glücklich ge— 
ftaltete fich das Privatleben der Königin. Durch ungemeffene Gunftbezeigungen verwöhnt, 
benahm ſich der junge, ungeftiime Günſtling übermitthig und verging fich oft an feiner altern= 
den, bis zur Schwäche nahjfichtigen Herrin. Er brachte endlich fogar eine Verſchwörung mit 
auswärtigen Mächten und zu London einen Aufruhr hervor, ſodaß ſich E, genöthigt glaubte, 
ihm den Proceß machen und ihn (25. Febr. 1601) hinrichten zu laffen. Nach diefem Ereig- 
niffe in tiefe Schwermuth verfinfend, die ihr übriges Leben verbitterte, ftarb fie 24. März 
1603, nachdem fie Jafob VI., den Sohn der Maria Stuart, zum Nachfolger (f. Jakob I.) 
ernannt hatte. Auf ihren Befehl durfte ihr Leichnam nicht unterfucht werden, weshalb man 
auf ein förperliches Gebrechen gefchloffen hat, das fie an der Vermählung Hinderte. In ihrer 
äußern Erfcheinung war E. majeftätifch, ihr Charakter urfprünglic) edel und großmüthig, aber 
durch Schickſale zur Härte, ja felbft zur Grauſamkeit geneigt. In der Einſamkeit ihrer frühern 
Jahre hatte fie nicht verabfäumt, ihrem Geifte eine umfafjende Bildung zu geben. Trog einer 
Sparjankeit, die in Geiz ausartete, förderte fie Kunft und Wiffenfchaft, und unter ihrer Re— 
gierung begann die Blütezeit der engl. Literatur. Vgl. Camden, «Annales rerum Anglicarum 
et Hibernicarum regnante Elisabetha» (Pond. 1615); Lucy Aifin, «Memoirs of the court 
of Queen E.» (2ond. 1818); Turner, «History of the reigns of Edward VI., Mary and E.» 
(4 Bde., 2. Aufl., Fond. 1829); Froude, «The reign of E.» (Bd. 1 u. 2, Yond. 1863). 
Elifabeih, Kaiferin von Rußland, die Tochter Beter’s d. Gr. und Katharina’s J., wurde 
1709 geboren. Ihren Bergnügungen hingegeben, fah fie e8 nad) dem Tode ihres Neffen, Pe- 
ter's D., mit Gleichgültigkeit an, daß die Herzogin von Kurland, Anna Iwanowna (f. d.) fid) 
der Regierung bemächtigte und 1740 den Prinzen Iwan unter der Regentſchaft feiner Mut— 
ter Anna Karlowna (f. d.) zum Nachfolger ernannte. Als man aber E. anmuthete, ſich mit 
einem häßlichen Gemahle zu verheirathen, fo widerftrebte fic nicht länger den Verſuchen, fie auf 
den Thron zu fegen, und überlieh ſich den Rathſchlägen ihres Wundarztes Leſtocq, der eine 
Rolle zu fpielen wünfchte. Die geheimen Fäden der Verſchwörung leitete jedoch der franz. Ge— 
fandte, Marquis de la Chetardie, dem viel daran lag, Nußland im Innern zu befhäftigen, 
damit es bei dem eben ausbrechenden Defterreichifchen Erbfolgefriege verhindert würde, für 
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Maria Therefia Partei zu ergreifen. In der Naht vom 5. zum 6. Dec. 1741 wurbe bie 
Regentin nebft ihrem Gemahl verhaftet, der junge Iwan (f. d.) aber nad Schlüffelburg ge- 
bracht. Seine Anhänger wurden zum Tode verurtheilt, aber auf dem Blutgerüfte begnadigt 
und nad) Sibirien verbannt. Morgens 8 Uhr war die Revolution beendigt, und am Nad)- 
mittage huldigten alle Truppen der neuen Kaiferin. La Chetardie wurde glänzend bejchentt, 
Leſtocq erfter Peibarzt, Präfident des Medicinalcollegiums und Geheimrath. Zugleich rief die 
Kaiferin iiber 20000 Perſonen zurüd, die größtentheils während der Regierung Anna’s nad) 
Sibirien verbannt worden waren. Indeſſen war E. nicht zum Herrfchen geboren. Ohne Kraft, 
Kenntnig und Luft zu den Regierungsgefchäften, blieb fie ihren Leidenſchaften zugethan und 
zeigte fi) abhängig von Pieblingen. Gemeine Menſchen bemächtigten ſich der höchſten Stellen, 
die fie benugten, um fich Titel, Orden und Reichthümer zu erwerben. Bald jedoch kam die 
Leitung der Gefchäfte in tiichtigere Hände. Leftocq ward geftürzt, und Rumanzow, Beſtuſhew 
und Woronzow führten die Ziigel der Regierung. Um fid) auf dem Throne zu befeftigen, war 
E. bemüht, an dem jungen Prinzen Karl Beter Ulrich, dem Sohne ihrer ältern verftorbenen 
Schweſter Anna, vermählt gewejenen Herzogin von Holftein-Gottorp, fid) eine Stütze zu ver— 
fchaffen. Sie berief ihn 1742 nad) Petersburg und erklärte ihn unter dem Namen Peter Feo— 
dorowitſch zu ihrem Nachfolger. Der Krieg mit Schweden wurde unter ihrer Regierung mit 
Glück fortgeführt und ebenfo auc durch den Frieden zu Abo (f. d.) beendet. Um diefe Zeit 
entfpann ſich eine Berfhwörung gegen E. durch Verwandte derer, welche fie nad) Eibirien 
gefchict hatte, und denen man den Beiftand Maria Therefia’8 verhieß. Allein durch unvor— 
fichtige Reden des Oberftlieutenants Lapuchin wurde das Complot entdedt, und die Verſchwore— 
nen mußten nad) Sibirien wandern. Die beiden Kaiferinnen fühnten ſich wieder aus, ſodaß E. 
fogar trog Frankreichs Gegenbemühungen im Oeſterreichiſchen Erbfolgefriege zu Gunſten 
Maria Therefia’s eine Armee von 37000 Mann vorrüden ließ, wodurd; wenigftens der Ab— 
ſchluß des Aachener Friedens (1748) bejchleunigt wurde. Minder verföhnlich zeigte ſich E. 
gegen Friedrich IT., gegen den fie, feitdem er ſich über fie ein fcharfes Urtheil erlaubt hatte, 
einen perfönlihen Haß hegte. Sie verband ſich zu Anfange des Siebenjährigen Kriegs mit 
Defterreich und Frankreich und ließ ihre Truppen in die preuß. Staaten einrüden. Die ruf). 
Armeen fiegten zwar in den Schlachten bei Großjägerndorf und bei Kunersdorf, brandfchatten 
Berlin und eroberten Kolberg, vermochten aber eine Entjcheidung nicht herbeizuführen. Noch 
vor dem Ende des Kriegs ftarb E. 5. Yan. 1762. Sie gründete die Univerfität zu Moskau 
fowie die Alademie der fchönen Künfte zu Petersburg. Härte und Weichheit vermifchten fid) 
auf eine feltfame Weife in ihrem Charakter. Während fie nie ein Todesurtheil unterzeichnete, 
lich fie die graufamften Leibesftrafen anwenden und Taufende in Sibirien und Kamtſchatka 
ſchmachten. Bis in die fpäteften Jahre ihres Lebens hing fie der finnlichen Liebe nad. Mit 
dem Grafen Rafumorwffy, der erft ihr Bedienter, dann ihr Kammerherr, zulett ihr im ftillen 
angetrauter Gemahl war, erzeugte fie eine Tochter und zwei Söhne. An ihrem Hofe herrfchten 
Sittenlofigkeit, Ungeberei und Verfolgungsfucht; die Rechtspflege war gehemmt, die Finanzen 
waren zerrüttet. In Beobachtung der kirchlichen Gebräuche war fie aber äuferft ftreng. Ihr 
folgte auf dem Throne Peter III. (f. d.). Vgl. Weydemeyer, «Zarstwowanie Elisawety Pe- 
trowny» (2 Thle., Peteröb. 1834). 

Elifabeth (Chriftine), die Gemahlin Friedrich's II. von Preußen, eine Brinzeffin von 
Braunfhweig- Wolfenbüttel, geb. 8. Nov. 1715 zu Braunfchweig, erwarb ſich durch ihren 
edeln Charakter, ihre Tugenden und ihren gebildeten Berftand allgemeine Achtung. Zur Ber- 
mählung mit ihr 1733 durch feinen Bater gezwungen, hatte Friedrich bis zu deffen Zode 1740 
von ihr getrennt gelebt. Nachdem er aber den Thron beftiegen, gab er die unzweideutigiten Be— 
weife, wie fehr er die ausgezeichneten Eigenschaften feiner Gemahlin fchätste, obgleic) fie nie feine 
Zärtlichkeit beſaß. Er ſchenkte ihr das Schloß Schönhaufen, wo fie gewöhnlich den Sommer zu- 
brachte, und bewies ihr fterbend nod) feine Verehrung, indem er außer dent herlömmlichen Wit- 
wengelde von 40000 Thlrn. ihr noch eine jährliche Reute von 10000 Thlrn. beſtimmte; «denn 
fie hat», erffärte er, «während meiner ganzen Regierung mir nicht die mindefte Veranlaſſung 
zum Misvergnügen gegeben, und ihre unerfchütterliche Tugend verdient Ehrfurcht und Lieben». 
Sie ftarb 13. Ian. 1797. IHr Leben war eine ununterbrochene Reihe von Wohlthaten; die 
Hälfte ihrer Einnahmen verwendete fie zu Almofen und Penfionen für dürftige Familien. Sie 
theilte das Interefje, welches ir Gemahl an den Wiffenfchaften nahm, in hohem Grade und 
war ſelbſt Schriftitellerin. Außer mehrern Ueberfegungen aus dem Deutſchen ins Franzö— 
ſiſche ſchrieb fie «Meditation à l’occasion du renouvellement de l’annde, sur les soins que 
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la providence a pour les humains, ete.» (Berl. 1777); «Reflexions pour tous les jours de 
la semaine» (Berl. 1777); «Reflexions sur l’etat des affaires publiques en 1778, adressees 
aux personnes craintives» (Berl. 1778); «La sage revolution» (Berl. 1779). Alle diefe 
Schriften befunden tiefes Gefühl und hellen Blid. Vgl. Preuß, «Lebensgeſchichte Friedrich's 
d. Gr.» (Berl. 1833). 

Eliſabeth (Philippine Marie Helene von Frankreich, Madame), die Schwefter Ludwig's XVI. 
und die Tochter des Dauphin Ludwig, des Sohnes Ludwig's XV. von frankreich, und der 
Maria Joſephine, Brinzeffin von Sadjjen, war zu Verfailles 3. Mai 1764 geboren. Wiewol 
fie in früher Jugend heftiges und hochfahrendes Wefen zeigte, konnte fie doc; jpäter als ein 
Mufter von Herzensgüte, Sitte und gediegener Weiblichkeit gelten. Ihre beſchloſſene Ver— 
heirathung mit Kaifer Joſeph II. zerſchlug fi aus unbekannten Gründen, ebenfo die Ber- 
mählung mit dem Herzoge von Aoſta, weil man deſſen Rang fir fie nicht angemeffen hielt. 
Eine innige Freundſchaft verband fie mit ihrem Bruder, Ludwig XVI., der fie oft zu Rathe 
zog und ihr einen herrlichen Landſitz zu Montrenil fchenkte, wo fie fern von den Intriguen des 
Hofs einen großen Theil des Jahres zubrachte. Beim Ausbruche der Revolution begab fie fich 
zur fönigl. Familie und hielt e8 für ihre Pflicht, alle Schidjale derfelben zu theilen. Auf der 
verunglücdten Flucht des Königs (1791) kam fie in große Gefahr, indem man fie für die Kö— 
nigin hielt. Alles Abmahnens ungeachtet begleitete fie den König und deffen Familie in die 
Nationalverfanmlung und ward 13. Aug. 1792 mit in den Tempel abgeführt. Hier widmete 
fie fi) ganz ihrem Bruder und feinen Kindern und leerte allmählid) den Kelch der bitterften 
Leiden. Nach der Hinrichtung des Königs und der Königin ſchien fie mit ihrer Nichte, der 
Herzogin von Angouleme, deren Erziehung fie ſich eifrig angelegen fein lieh, ganz in Bergefien- 
heit gefommen zur fein, als fie 9. Mai 1794 von Fouquier-Tinville plöglid) vor da8 Nevolu- 
tionstribumal gezogen und außer der Theilnahme an den Berfchwörungen der Capets gegen 
Frankreich des Diebjtahls der Krondiamanten zu diefem Zweck befhuldigt wurde. Am 10. Mai 
von dem Convente verurtHeilt und unmittelbar darauf nebft 24 andern zur Guillotine geführt, 
ftarb fie mit edler Faſſung. Ihr Vergehen beftand darin, daß fie mit ihren emigrirten Brü— 
dern Briefe gewechfelt. 

Elijabeth Charlotte, Herzogin von Orleans, die zweite Gemahlin des Herzogs Philipp I. 
von Orleans (f. d.), des Bruders Ludwig’ XIV. von Franfreih, war 27. Mai 1652 zu 
Heidelberg geboren und die Tochter des Kurfürften Karl Ludwig von der Pfalz. Ein Herzog 
von Kurland, dem fie anfangs zur Gemahlin beftimmt war, entfernte ſich heimlich aus Heidel- 
berg, als er fich mit ihr vermählen follte; denn fie war von ſehr Heiner Geſtalt, derben, rauhen 
und dabei ftolzen Charakters und Hatte fat männliche Manieren. 1671 mußte fie ſich, nach— 
dem fie von der reform. zur Fath. Kirche übergetreten war, aus polit. Rüdficdhten mit dem 
Herzoge von Orleans vermählen. Auch an dem galanten Hofe Ludwig's XIV. behielt fie indeß 
ihr eigentliches Wefen und die deutfche Sprache bei; nichtsdeftoweniger erzwang fie fi, indem 
fie auf Tugend und Ehre hielt, Achtung und Anſehen. An den Bergnügungen des iippigen 
Hofs nahnı fie faft gar feinen Antheil; dod) lichte fie die Yagd, hatte an Hunden und Pferden 
großen Gefallen und erfchien häufig in männlicher Kleidung. Ludwig XIV. liebte fie beſonders 
wegen ihrer Munterfeit und ihres derben Witzes, ergögte fi, wenn fie die Intriguen und bie 
Schmeicheleien der Höflinge durch ihre Geradheit aufdedte und lächerlich machte, und befand 
fich ſehr gern in ihrer Sefellfchaft auf der Jagd. Gegen die Frau von Maintenon nährte die 
Palatine, wie man fie als pfälz. Prinzeffin bei Hofe nannte, einen grimmigen Haß, den diefe 
ihr reichlich wiedervergalt; aud) dem Könige konnte fie es nie vergeben, daß er ihren Sohn, 
den Prinzen Philipp II., Herzog von Orleans (ſ. d.), mit feiner natitrlihen Tochter vermählte. 
Um dieſe ihre Schwwiegertochter zu Fränfen, überſah fie jelbjt die gröbften Ausfchweifungen ihres 
Sohnes, zu einer Zeit, wo e8 ihr vielleicht möglich gewefen, ihn auf beffern Weg zu führen. 
Wie fie die deutfche Sprache liebte und während ihres 5Ojährigen Aufenthalts am franz. Hofe 
immer noc) für gewöhnlich ſprach, behielt fie aud) große Anhänglichkeit an ihre Landsleute, 
befonders am deutfche Gelehrte. Namentlich vermittelte fie den Briefwechſel Leibniz’ mit franz. 
Gelehrten. Indeß wurde fie die unfchuldige Urfache unermeflichen Unglüds für ihr deutjches 
Baterland. Ihre Anſprüche nämlich auf die Wllodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, des 
legten Rurfürften von der Pfalz aus der Simmernfchen Linie, und auf alle nad) der Ruperti— 
nischen Eonftitution an die Pfalz gelommenen Länder gaben Ludwig XIV. den Vorwand, von 
1688— 93 die Gebiete der Pfalz furchtbar zu verheeren. Endlich wurde die Herzogin durch 
einen Schiedsſpruch des Papftes 1702 durch eine bedeutende Geldſumme abgefunden; aud) 
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tamen durch fie die Kunftihäge der Kurfürften von der Pfalz an das Haus Orleans, Nach 
dem Tode ihres Gemahls wollte fie der König auf Veranlaffung der Maintenon in ein Klofter 
ſchicken; allein in ihren religiöfen Orundfägen viel zu aufgeflärt, willigte fie nicht darein und 
blieb am Hofe. Ihr Sohn beivahrte ihr immer die größte Achtung. In ihrem Witwenftande 
beichäftigte fie fic mit Abfaffung ihrer Memoiren; ihre «Fragments des lettres originales 
de Madame E.» (2 Bde., Par. 1788) erfchienen in neuen Auflagen als «Melanges histo- 
riques, anecdotiques et critiques» (Par. 1807) und «Memoires sur la cour de Louis XIV 
et la regence, extrait de Ja correspondance allemande de Madame Charlotte E.» (Bar. 
1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr wenig Einfluß geftattet. Sie ftarb 8. Der. 
1722 zu ©t.-Cloud. Ihre «Lettres inedites» gab Brumet in franz. Weberfegung (Par. 
1853) heraus. Vgl. Schüß, «Leben und Charakter der Herzogin E.» (2pz. 1820). — 
Ihre Toter, Elifabeth Charlotte, Mademoifelle de Chartres, geb. 13. Sept. 
1676, wurde 1698 mit dem Herzoge Karl Leopold von Lothringen vermählt. Aus ihrer Ehe 
entiprofien 13 Kinder, darumter Kaifer Franz I. Sie war eine Frau von Charakter, mußte, 
feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die Negentichaft übernehmen und ließ ſich 
1736 zur fouveränen Yürftin von Commerch ernennen. Sie ftarb 24. Dec. 1744. 

Glifabethinerinnen, f. Barmherzige Brüder und Schweitern. 

Elifion Heißt in der Grammatik die Abwerfung eines gewöhnlic, kurzen Vocals am Ende 
eines Worts, wenn das nächſtfolgende Wort wieder mit einem Vocale beginnt, um den Hiatus 
(ſ. d.) zu vermeiden. Zur Bezeichnung derfelben wendet man den Apoftroph an, 3. B. chab’ 
ich», Statt «habe ih». Eine weitere Ausdehnung erleidet die E, in Berfen, befonders bei den 
Griechen und Römern, indem bei jenen felbit Diphthonge auf diefe Weife abgeworfen werben, 
bei diefen aud) das m mit feinem vorhergehenden Vocale, wenn das nächte Wort einen Vocal 
ober ein him Anfange hat, von dem Leſer beim Vortrage verfchludt wird, ohne daß ein äuferes 
Zeichen dafür ftattfindet. 

Elite (franz.) nennt man im allgemeinen das Auserlefene oder Befte in einer Sache. Unter 
der E. einer Gefellfchaft veriteht man die durch Stellung, Bildung und Talent audge- 
zeichnetiten Glieder derjelben. Im Militärwefen bezeichnet man mit Eliten die fir befondere 
Zwede aus den tapferften und erprobtejten Eoldaten zufammengefegten Truppenabtheilungen. 
Der Ausdrud ift modern, die Sache alt. Die frühern Yeibwachen, die heil. Schar der Thebaner, 
die Milliarcohorten der Legionen zur Zeit der röm. Kaifer waren Elitentruppen. Die Grena« 
diere der Infanterie, die Carabiniers der Cavalerie galten im vorigen Jahrhundert als E. der 
Heere. Elitencompagnien wurden aud in Frankreich während des Revolutionskriegs ge= 
bildet und bei befonders gefährlichen Unternehmungen an die Spige geftellt, bei der Linien— 
infanterie Grenadiere, bei der leichten Infanterie Boltigenrs. Napoleon beftimmte, daß jedes 
Bataillon zwei Elitencompagnien habe, welche auf die Flügel geftellt wurden, die Grenadiere 
auf dem rechten, die VBoltigeurs auf den linken, wie e8 nod) beſteht. Die Errichtung von Eli- 
tentruppen im allgemeinen hat vielen Widerfpruch gefunden, weil dadurch Eiferfucht erzeugt 
und der übrigbleibende Theil des Bataillons, nachdem die E. heransgezogen find, um ſo ſchlech— 
ter wird. Die Garden (f. d.) der neuern Armeen, welche nad) befonderer Auswahl refrutirt 
werden, find auch als Elitentruppen anzufehen. 

Elirir (vom arab. el-iksir, Stein der Weifen) heißen mehrere Medicamente, weldye ans 
Wein oder Weingeift und darin gelöften Arzneien, namentlich harzigen oder bittern Pflanzen- 
ftoffen, beftehen. Jetzt gebraucht man dafiir gewöhnlich das Wort Tinctur (f. d.), von welcher 
fich jedoch das E. durch feine mehr dickliche, undurchfichtige Befchaffenheit und feinen geringern 
geiftigen Gehalt unterfcheidet. Bekannt find insbefondere Fr. Hoffmann's Magen-E. und 
Haller’8 ſaures E., Mynſicht's Vitriol-E., Whytt's ftärkendes (China-) E. 

Elle (holländ. el, engl. ell, dän. alen, ſchwed. aln), ein in den deutſchen Staaten und den 
fpradjverwandten Ländern bis auf die Gegenwart gebräuchliches Längenmaß fiir Manufactur- 
waaren und insbefondere für diejenigen Gewebe, welche als Kleidungsitoffe oder fir ähnliche 
Zwede (wie Band, Spitzen u. dgl.) dienen und deshalb auch unter der Bezeichnung Ellen= 
waaren zufanmmengefaßt werden. In einigen Ländern (3. B. Sadjfen) dient die E. (fowol 
die einfache als aud) die Quadrat- und Kubikelle), wie fonft meift der Fuß, auch ale Baumaß. 
Man theilt die E. gewöhnlich in reine Halbirungen (Halbe, Viertel, halbe Biertel), hier und da 
auch in Drittel und Sechstel, in den Niederlanden, wo fie feit 1816 dem franz. Meter ent- 
Ipricht, in Zehntel ein. Während ihre Länge in mehrern Staaten (3.8. Sachſen, Hannover, 
Schweiz) genan das Doppelte des Fußes beträgt, fteht fie in andern (Defterreidh, Preußen 
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Baiern, Würtemberg) in feiner Beziehung zum Fuß. In Bezug auf die Größe der E. herrſch— 
ten früher die größten Verfchiedenheiten, indem ein jeder nur einigermaßer bedeutende Han— 
delsplag nicht blos feine eigene E., fondern aud) öfters deren zwei oder mehr fir verfchiedene 
Zwecke oder Stoffe befaß. Im neuerer Zeit hat man jedoch in allen deutſchen Staaten eins der 
bereits vorhandenen Ellenmaße zum Landesmaße erhoben. In Preußen hat die E. 25"/, Zoll 
(2%, 8.) und entfpricht fomit O,sss9 franz. Meter; im Defterreich mißt fie 2,165 F. oder 
0,7792 Meter; in Baiern 2 3. 10”, Zoll oder O,s330 Meter; in Sachſen 2 F. oder O, Ses⸗ 
Meter; in Hannover ebenfalls 2 F. oder O,5842 Meter, u. |. w. In Baden, Heffen-Darmftadt 
und der Schweiz (feit Dec. 1851) beträgt die E. O,s franz. Meter. Neben den Landesmaßen 
ift im deutjchen Manufactenhandel noch vielfach) die Brabanter E. gebräuchlich, die früher zu 
Brüffel 0,695 Metern entfprad) und jetst in Aachen zu O,sso2, in Bremen zu 0,6944, in Yranf- 
furt a. M. zu O,s9s2, in Hamburg zu O,s914, in Leipzig zu O,ss56 Meter angenommen wird, 
In Dänemark ift die E. (Alen) gleid) 2 F. oder O,s277 Meter, in Norwegen, wo fie die Ein: 
heit des Maßſyſtems bildet, gleich 2 F. oder O,6275 Meter, und in Schweden (aln) ebenfalls 
gleich 2 F. oder O,5935 Meter. In den Niederlanden ift, wie ſchon erwähnt, der Meter mit 
feinen Unterabtheilungen, jedod) unter Beibehaltung des Namens el, an die Stelle der alten 
Ellenmaße getreten. In Belgien herrfcht zwar allgemein das metrijche Syftem, dody wird im 
Waarenhandel noch häufig nad) E. gerechnet, wie z. B. in Brüſſel nad) der obenangeführten 
Brabanter E., in Antwerpen nad) der Seidenelle (0,694 Meter) und der Wollelle (O,s« Meter). 
In England fommen für einzelne Gewebe bisweilen nod) die English ell von 1'/,, die Fle- 
mish ell (bei Peinwandeinfäufen) von %/,, und die French ell von 1Y/, Yards zur Anwendung. 
Sonft ift das Ellenmaß in England fchon längft durch den Yard (f. d.), wie die Aune (f. d.) 
in Frankreich durdy den Meter verdrängt. In Italien heißt die E. Braccio (vom lat. 
braechium, d. i. Arm, Arnlänge), in Spanien Braza, in Portugal Braga; doch wird in 
Iegtern beiden Lündern darunter ein größeres Maß verjtanden. In mehrern Schweizercantonen 
ift für E. auch das Wort Brazze üblih. Das Wort E. (goth. aleina, althochdeutjch elina, 
mittelhochdeutic, elne, aber auch ſchon elle, das feit Luther in der Schriftfprache allgemein ge: 
worden) bedeutete urjprünglich den Unterarm, welcher in feiner Ausdehnung von der Spike 
des Mittelfingers bis zum Elnbogen die Grundlage des Ellenmaßes bildet. Auch die Römer 
brauchten ulna und cubitus für Yängenmaße. . | 
Ellenborough (Edward Law, Baron), geb. 16. Nov. 1750 zu Great-Salfeld in Cumiber- 
land, ein Sohn Edmund Law's, Biſchofs von Carlisle, erhielt den erften Unterricht auf der 
Kartaufe in London, ftudirte zu Cambridge und widmete ſich dann zu London der Rechtswiſſen— 
fchaft. Gleichzeitig mit Ersfine und Scott trat er ald Sachwalter auf und gewann fehr bald 
gleiches Anfehen mit diefen berühmten Männern. Einen allgemeinen Ruf erwarb er fich feit 
1785 durch die Vertheidigung von Warren Haftings (f. d.). Auf der andern Seite der An- 
Häger ftanden in diefem berühmten Procefje Burke, For und Sheridan; nichtsdeſtoweniger ge: 
lang es E. nad) fünfjährigen Anftrengungen, das Dberhaus von der Schuldlofigkeit des An- 
geflagten zu überzeugen und die Freiſprechung deffelben zu bewirken. Als tüchtiger Juriſt wurde 
er 1801 zum ©eneralfiscal, 1802 zum Oberrichter am Gericht der King's-Bench und zum 
Peer erhoben mit dem Titel eines Barons von E., einem Fifcherdorfe, aus welchem feine Fa— 
milie ſtammte. Als Lord Grenville an die Spige des Minifteriums trat, erhielt E. Sig im 
Cabinetsrathe, was als gegen die Berfaffung große Misbilligung erregte. Iın Parlamente be— 
wies er fich als entfchiedenen Tory. Kurz vor feinem Ende legte er das Richteramt nieder aus 
Aerger über die Freifprehung William Hone's durch die Jury. Er ftarb 13. Dec. 1818 und 
hinterließ aus feiner Ehe mit einer Urenkelin des Thomas Morus zahlreiche Kinder. — Ed - 
ward Yaw, Graf von E., des vorigen ältefter Sohn, wurde 8. Sept. 1790 geboren umd 
verheirathete fich zuerft mit einer Schwefter Lord Caſtlereagh's und nad) deren Tode mit Jane, 
Tochter des Admirals Digby, welche Ehe 1830 wegen unerlaubten Umgangs mit dem Fürften 
Felix Schwarzenberg, der fi damals als öfterr. Yegationsfecretär in England aufhielt, ge 
trennt ward. Ein gemäßigter Tory, erhielt E. 1828 unter dem Minifterium Wellington den 
Poften eines Präfidenten des Indiichen Amts, den er 1830, als die Whigs and Ruder ge 
langten, niederlegte. Im Dec. 1834 trat er in das Minifterium Peel, weldyes ſich nad) eint- 
gen Monaten wieder auflöfte, und wurde 1841 zum Generalgonverneur von Dftindien am die 
Stelle des Lord Audland ernannt. Am 28. Febr. 1842 fam er in Kalkutta an, wo er nad 
dem unglüclichen Feldzuge in Afghaniftan die Angelegenheiten in großer Verwirrung fand. 
E. ließ die Armee wieder in Afghaniftan einritden, Kabul einnehmen und verwüften und räumte 
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dann das Land, da er es für unpolitifch hielt, die Grenzen der engl. Befigungen noch weiter 
auszudehnen. Sein Benehmen und namentlid eine Proclamation, in der er den Hindu zur 
Miedereroberung der Thore des Götzentempels von Somnath Glück wünfchte, fanden im Par- 
lament ftrengen Tadel, und nur mit Mühe erreichte e8 die Regierung, daß fein Name in das 
von beiden Häufern an die Armee erlaffene Dankvotum eingefchaltet wurde. Die Divectoren 
der Oftindifchen Compagnie riefen ihn durch einen Beſchluß vom April 1844 zurüd, wogegen 
ihn die Königin zum Biscount Southam und Grafen von E, erhob. Bald darauf erhielt er 
das Amt eines erften Lords der Admiralität, reichte jedoch, im Juni 1846 mit den übrigen Mite 
gliedern des Eabinets Peel feine Entlaffung ein. Seitden gehörte er im Oberhaufe wieder 
zur Oppofition und beantragte unter anderm (Mai 1848) mit Erfolg die Berwerfung der Bill 
zur Emancipation der Juden. Während der orient. Krife drang er in kräftigen Worten auf 
eniergijche Fortführung des Kriegs gegen Rußland. Beim Antritt des Minifteriums Derby im 
Febr. 1858 wurbe er abermals zum Präfidenten der Board of Control ernannt, mußte aber 
Schon nad wenigen Wochen wegen eines übrigens für ihn fehr ehrenvollen Schreibens an den 
Generalgouverneur Canning, in welchem er fic gegen die Konfiscationsmaßregeln deffelben in 
Audh erklärte, aus dem Cabinet ſcheiden. In der Sejjion von 1863 ſprach er fid) mit Wärme 
für die Sache der Polen aus, in der von 1864 aber nahm er mit ſolchem Eifer Partei fiir Dä— 
nemark, daß er fogar die Perfon der Königin in die Debatte Hineinzog, deren deutſchen Sym- 
pathien er die Schlaffheit der engl. Regierung in ihrem Auftreten gegen Deutjchland ſchuld gab. 

Elleriauiſche Sekte oder Ellerifche Rotte nannte man die ſchwärmeriſche Sekte, welche 
1726 Elias Eller (geb. 1690 zu Ronsdorf im Bergifchen und der reform. Kirche ange- 
Hörig) ftiftete. Nach feinem Geburtsorte hieß die Sekte auch die Ronsdorfer. Eller war 
ein Bandweber und gelangte durch feine Oewandtgeit zum VBiürgermeifteramte. Durch das 
Lefen der Schriften von Jakob Böhme und der Apofalypfe gerieth er zu den gröbften Schwär— 
mereien. Er naunte fi) den Zionsvater, feine zweite Frau, Anna von Büchel, die Zionsmutter, 
und hiernach führte die Sekte aud) den Namen Zioniten. Don fünf Söhnen, die er hatte, 
erflärte er den jüngften (geb. 1734), der nur ein Yahr lang lebte, für den Sohn Gottes. Seine 
Anhänger theilte er in drei Klaffen. Die erfte bildeten die, welche nach feinem Ausſpruche in 
den Vorhof des Tempels gehörten, die zweite die, welche an der Schwelle des Tempels ftanden, 
die dritte die, welche in dem Tempel waren. Ihr heil. Buch hieß die «Hirtentafche», das von 
der Auslegung der Schrift, von den Reden der Zionsmutter, den Liebesmahlen, Copulationen 
und Eller’8 Kindern handelte. Die Sefte trieb die gröbften Ausfchweifungen und unfaßte eine 
Menge gefährlicher Subjecte, darunter auch Geiftliche, namentlich den Prediger Peter Wül— 
fing$, der durd) das Einfchreiten der Regierung, als das Unweſen Eller's nad) deſſen Tode 
(16. Mai 1750) befaunt geworden war, in das Zuchthaus zu Ditffeldorf kam, wo er auch 
ftarb. Vgl. Knevel, «Entdedtes Geheimniß der Bosheit der Ellerianifchen Sekte» (2 Bde, 
Marb. 1751); Engel, «Verſuch einer Geſchichte der religiöfen Schwärmerei im Großherzog— 
thum Berg» (Schwelin 1826). 

Ellesmere (Francis Egerton, Graf von), ein durch Liebe zur Wiffenfhaft und Kunft aus: 
gezeichneter Engländer, war der zweite Sohn des Herzogs von Sutherland, der von feinem 
Dheim, Francis Egerton, letztem Herzoge von Bridgewater, deffen koftbare, auf 150000 Pfd. St. 
im Werth geſchätzte Gemäldefammlung und die ein jährliches Einfommen von 80000 Pfd. St. 
abwerfenden Kanalländereien als Secundogenitur erbte. Am 1. Yan. 1800 geboren, erhielt 
Lord Francis Levefon- Gower, wie er damals hieß, eine treffliche Erziehung, und nachdem er 
fi) ſchon 1822 mit Harriet, Tochter von Charles Greville aus der Familie Warwid, verhei« 
vathet, ward er fiir Blethingley ins Parlament gewählt. Bon einer Reife nad) dem Continent 
brachte er Borliebe für deutjche Sprache und Literatur und enthuſiaſtiſche Verehrung für Goethe 
zurüd, deſſen « yauft» er (1824) in engl. Berfe übertrug. In der Politik Huldigte er dent ge 
mäßigten Confervatismus, war unter dem Miniſterium Wekington von 1829— 30 Ober- 
fecretär für Irland und ſtimmte 1832 gegen die Neformbill, was ihm jedoch nicht verhinderte, 
fi) nad} der Annahme derfelben zum Abgeordneten für Yancafhire wählen zu laffen. Der Tod 
feines Vaters (1833) fette ihn in Befig des Bridgewater'ſchen Majorats, worauf er den Nas 
men Egerton annahm. Dem 1841 gebildeten Minifterium Peel ſchloß er fich mit Eifer an, 
beantragte in der Seffion von 1846 die Antwort auf die Thronrede, welche den bevorjtehenden 
Umſchwung in der Handelspolitif andeutete, und ward 29. Juni defjelben Jahres als Viscount 
Bradley und Graf von E. (zwei Titel, welche die Familie der Bridgewater ſchon früher bes 
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ſeſſen) in ben Peersftand erhoben. Im folgenden Jahr begann er den von Barry, dem Ardı- 
teften des Weftminfterpalaftes, geleiteten Bau feines prächtigen Hoteld Bridgewater- Houfe 
in St.-James-Park, der 1850 vollendet wurde. Hier brachte er die foftbare Sammlung von 
itaf., fpan., niederländ., deutſchen, franz. und engl. Kunftwerfen unter, die er dem Publiftum 
an beſtiumten Tagen der Woche eröffnete. Bejondern Antheil nahm er an den Forſchungen 
der Acchaeological- Society und ber zur Neorganifirung des Britiſh-Muſeum niedergefegten 
Commiſſion, zu deren Vorfigenden man ihm erwählt hatte. Durd eine Jadhtreife nad) dem 
Mittelländifchen Meer war er veranlaßt worden, mit feinen «Mediterranean sketches» (Lond. 
1843) hervorzutreten; eine Frucht feiner antiquarifchen Studien war der «Guide to Northern 
archaeology» (Pond. 1848). Von feinen poetifchen Arbeiten find noch zu erwähnen: «The 
pilgrimage», zuerft als Manufcript gedrudt, 1856 in einer Prachtausgabe erſchienen; Be— 
arbeitungen von «Wallenftein’8 Pager», von Michael Beer's «Pariar, Victor Hugo's «Ernani» 
und Pindemonte'8 «Donna Caritea», und die Trauerode auf den Tod des Herzogs von Wel— 
lington (1852). Als Präfident der von der engl. Regierung ernannten Commiffion wohnte er 
1853 der Induftrieausftellung in Neuyork bei und erhielt nad) feiner Zurüdkunft den Hofen- 
band-Orden. Er ftarb 18. Febr. 1857 in Bridgewater-Houfe, in deffen Räumen er viele Jahre 
hindurch eine fürftliche Gaftfreiheit geiibt hatte. — In dem Titel eines Grafen von E. folgte 
ihm fein ältefter Sohn, George Öranville Francis Egerton, Viscount Bradley, friiher 
PVarlamentsmitglied für Staffordfhire, geb. 15. Juni 1823, der aber ſchon 19. Eept. 1862 
ftarb, worauf die Würden und Güter des Haufes an defien Eohn, Francis Charles Gran— 
ville Egerton, geb. 5. April 1847, übergingen. 

Elliot, eine fchott. Grenz» (Borderer:) Familie, welche mehrere ausgezeichnete Männer 
hervorgebradht hat. Gilbert E. von Stobs in Norburghihire heirathete eine Tochter Walter 
Scott's von Harden und war der Großvater Gilbert's, welcher 1666 zum Baronet erhoben 
wurde, Von einem jiingern Sohne deffelben ſtammen die Grafen von Minto (f. d.), von dem 
ültern George Auguftus E,, der Bertheidiger von Gibraltar. Diefer warb 1718 geboren, 
trat 1733 beim Ingenieurcorps in Dienfte und zeichnete ſich in der Schlacht von Dettingen 
und im Siebenjährigen Kriege aus. Nach dem Frieden zum Generallieutenant und 1775 zum 
Gouverneur von Gibraltar befördert, fchlug er 1782 den Angriff eines 30000 Dann ftarfen 
franz.-jpan. Heeres unter dem Herzog von Crillon, das von zehn ſchwimmenden Batterien mit 
400 Kanonen unterftügt war, zurück und nöthigte den Feind, die Belagerung in eine bloße 
Einſchließung zu verwandeln, welcher der 20. Yan. 1783 zu Verfailles unterzeichnete Friede 
ein Ende machte. Zum Lohne wurde E. zum Lord Heathfield ernannt. Er ftarb 6. Suli 1790 | 
in den Bädern zu Aachen. — Sir George E., Bruder des Grafen von Minto, geb. 12. Aug. | 
1784, trat früh in die Marine, ward in noch fchr jugendlichen Alter Schiffskapitän, 1830 
Adjutant Wilgelm’s IV., danı Ford der Admiralität und 1837 Contreadmiral und Flotten— 
commanbdeur am Cap der guten Hoffnung. Im ehr. 1840 zum Oberbefehlshaber in den 
chineſ. Gewäflern ernannt, eroberte er 5. Juli die Infel Tſchuſan und fegelte hierauf nach dem 
Eingang des Pelingfluffes, ließ ſich aber von den chineſ. Unterhändfern zur Rückkehr bewegen 
und ward deshalb-1841 durch den Admiral Sir William Parker erfegt. Im Mai 1847 avan= 
cirte er zum Viceadmiral, 1853 zum Admiral und ftarb zu Kenfington 24. Juni 1863. — 
Sir Charles E., ein Better des vorigen, geb. 1801, feit 1828 Marinefapitän, wurde 1836 
von der brit. Regierung zum Oberaufjeher in Kanton ernannt, mit dem Rechte der Gerichte» 
barkeit über die in China wohnenden Engländer und dem Auftrage, die gejtörten Handelsver— 
Hältwiffe zu ordnen. Er war jedod Hierin nicht glüdlih. Da er im Dec. 1837, anfcheinend 
ohne genügenden Grund, ſich von Kanton nad) Macao zurücgszogen, im März 1839 auf Ber- 
langen des chineſ. Gouverneurs Lin die engl. Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opiumoorräthe 
veranlagt und troß feines Siegs über die chineſ. Flotte bei Tihumpi im Febr. 1840 Macao 
geräumt, fpäter aber dem Admiral E. zur Unikehr von Pe⸗tſchili gerathen hatte, fo wurde er 
abberufen und im Aug. 1841 als Conful nad) Teras gefandt. Im Sept. 1846 erhielt er den 
Poften eines Gouverneurs der Bermudasinfeln, war 1853 —58 Gouverneur von Trinidad 
und ging dann, 1862 zum Biceadmiral befördert, in gleicher Eigenſchaft nad) St.-Helena. 

Elliott (Ebenezer), vielleicht der genialite unter den engl. Volfsdichtern, ward 17. März 
1781 zu Masbrough im Kirchſpiel Rotherham geboren. Sein Vater, ein glühender Republi- 
faner und eifriger Diffenter, der auch jelbft mitunter die Kanzel beftieg, war Aufſeher einer 
dortigen Eifengießerei, in der E., der als Kind wenig Talent zeigte, fhon in feinem 12. J. 
als Lehrling angeftellt ward. Die Liebe zur Natur und die Lektüre von Thomfon’s « Jahres- 
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zeiten» erwedten in ihm den erſten Hang zur Dichtlunſt, während eine von einem befreundeten 
Geiftlichen feinem Vater hinterlaffene Bücherſammlung ihm Gelegenheit gab, die Mängel feis 
ner Erziehung einigermaßen auszugleichen. Bis zu feinem 23. 3. arbeitete er in der Eifen- 
gießerei; dann begann er auf eigene Hand einen Eifenhandel, der bald einen gewiffen Aufſchwung 
nahm, bis eine Geſchäftskriſe ihn wieder in Dürftigkeit ſtürzte. Lange Zeit war feine poctifche 
Gabe nur im Kreife feiner Freunde befannt, und die erften Gedichte, die er 1823 veröffentlichte, 
erregten wenig Aufſehen, da er noch nicht das Thema gefunden hatte, das ihn begeiftern follte. 
Mit aller Kraft feines Geiftes warf er ſich aber in die Neformbewegung von 1830 und in die 
Agitation gegen die «Brotfteuer», und feine «Corn-law rhymes» (1831) waren die Frucht 
diefer Eindrüde. Trog mander Verftöße gegen den guten Geſchmack fand das wahre und 
energifche Gefühl, das ſich darin fpiegelte, bei Freund und Feind Anerkennung, und die natür- 
liche Beredfankeit, mit der er die Sache der Armen und Unterdrücdten führte, gewann ihm 
einen Einfluß auf die Maſſen, der fich in den fpätern Freihandelsfämpfen öfters geltend machte. 
Bei alleden vernadhläffigte er fein Gewerbe feineswegs, und e8 gelang ihm nicht nur, fich von 
feinen anfänglichen Unglüdsfällen zu erholen, fondern ſich auch ein forgenfreics Alter zu ſichern. 
Bald nachdem er den Triumph des Freihandels erlcht hatte, begann er aber zur Fränfeln und 
ftarb auf feiner Farm bei Barnsley 1. Dec. 1849. Außer feinen Gedichten («Poetical works», 
Edinb. 1840) hat er auch mehreres in Proſa gefchrieben, das zum Theil in «Tait's Magazine» 
veröffentlicht wurde. Sein Nachlaß («More verse and prose», 2 Bde., Lond. 1850) ift we— 
niger bedeutend, obgleich ſich einzelne® vorzigliche Fyrifche darin findet. Vgl. Serle, «Life, 
character and genius of Ebenezer E.» (Fond. 1850). 

Ellipſe (griech.) nennt man in der Spradjlehre und Ahetorif die Weglaffung eines Worts, 
deſſen Begriff zur Vervollftändigung eines Gedankens hinzugedacht werden muß. Sie ift 
theils durch den Affect des Sprechenden bedingt, theils durch den Nachdruck, den man durd) 
die Kürze erreichen will, was befonders bei Sentenzen und ſprichwörtlichen Redensarten der 
dal ift. Dem Misbrauch, der früher in der grammatifchen Erklärung der alten Schriftfteller 
mit der größtentheil® unftatthaften Annahme von E. getrieben wurde, hat zuerft G. Hermann 
entgegengewirft in der Schrift «De ellipsi et pleonasmo» in den «Opuscula» (Bd. 1). Den 
Gegenſatz bildet der Pleonasınus. — In der Geometrie bezeichnet E. eine länglichrunde 
frunme Linie des zweiten Grades, einen der drei Kegelſchnitte. Man fann fie al& diejenige 
krumme Linie befiniven, weldje die Eigenfchaft hat, da die Summe der Abftände jedes ihrer 
Vunkte von zwei beftimmten Punkten (den Brennpunften) immer derfelben Yinie gleich iſt. Eine 
durd) die beiden Brennpunkte gezogene, zwei entgegengefegte Punkte der E. verbindende gerade 
Linie heißt die große Achſe; eine auf ihr im Mittelpunfte ſenkrecht ftehende Linie die Feine 
Achſe; die Entfernung jedes der beiden Brennpunkte von der Mitte der großen Achſe die Ercen- 
tricität. Je Heiner die letztere im Vergleich) zur großen Achſe ift, defto mehr nähert ſich die E. 
einem Kreife, und diefer fann als eine E. angefchen werden, deffen Brennpunkte zuſammen— 
fallen oder deffen Achfen einander gleich find. In der Aftronomie ſpielt die E. eine überaus 
wichtige Rolle, weil fie diejenige krumme Linie ift, in welcher ſich alle Planeten, höchſt wahr: 
ſcheinlich auch alle Kometen um die in einem Brennpunkte ftchende Sonne bewegen. — Ellip— 
fograph heigt ein Inftrument, welches dazu dient, eine E. durch die ftetige Bewegung eines 
Stifts zu beichreiben. Das einfachſte ift ein am beiden Enden in den Brenupunkten befeftigter 
Faden, der durch einen bewegten Stift ſtets gefpannt erhalten wird; die Epige des Stifte be— 
fchreibt dann eine E., deren große Achſe der Fänge des Fadens gleich it. — Ellipfoid (beffer 
eltiptiiches Sphäroid) heißt ein Körper, der durch Umdrehung einer E, um eine ihrer Achſen 
entfteht. — Ellipticität heit derjenige Quotient, den man erhält, wenn man den Unter- 
fchied der beiden Achſen einer E. oder eines Eilipfoids durch die große Achſe dividirt. Diefer 
Quotient ift ſtets ein cchter Bruch, und zwar deſto Feiner, je weniger die E. von einem Kreiſe, 
das Ellipſoid von einer Kugel verfchieden ift. In der mathem. Geographie wird die Ellipticität 
der Erde gewöhnlich die Abpfattung derfelben genannt. — Elliptifhe Functionen nennt 
man eine in der Integralrechnung vorkommende Klaffe transfcendenter Größen. Die wichtige 
Lehre von den elliptifchen Functionen verdankt ihre ganze jegige Geftalt dem berühmten franz. 
Mathematiker Legendre, ift aber fpäter durch) zwei jüngere Mathematiker, deu Deutſchen Ja— 
cobi und den Norweger Abel, wefentlich bereichert worden. 

Ellöra, Elora oder Ilur, ein Dorf in Borderindien, in Defan, unweit nordweſtlich 
der Städte Aurungabad und Daulatabad im felfigen Ghatgebirge gelegen und zum Staate 
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des Nizam gehörig, iſt berühmt durch die wunderbaren Tempelgrotten, welche in einem neben 
dem Dorfe gelegenen, faſt halbmondförmigen Granitberge ausgehöhlt ſind. Die Zahl derſelben 
iſt noch nicht genau ermittelt, doch. zählt Ersfine 19 Haupttempel. Die ſüdlichen find buddhi— 
ftifch, die mittlern brahminifch, die nördlichen werden für Dichainatempel gehalten. Bei ihrer 
Ausführung handelte es fid) darum, ſowol die Tempel wie eine Menge von Kapellen mit ihren 
unzähligen Bildfäulen, Reliefs, Ornamenten, Sälen, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, 
Säulengängen, Friefen, Obelisfen, Koloffen von innen und von außen aus dem lebenden Felfen 
zu hauen, fodaß nichts aus einzelnen Stüden zufammengefegt wurde. “Der bedeutendfte unter 
allen diefen Tempeln ift der Kailaſa. Bei feinem Eingange unter einem Balfon tritt man 
in eine VBorhalle von 138 %. Breite und 88 5. Tiefe mit vielen Säulenreihen und Neben: 
fammern. Bon hier gelangt man durch einen Säulengang über eine Brücke in eine Grotte von 
247 F. Länge und 150 F. Breite, in deren Mitte man eine Felsmaſſe ftehen ließ, auf der 
man das eigentliche Heiligtfum ausmeißelte. Vier Reihen Pilafter mit koloſſalen Elefanten 
tragen den ungeheuern Felsblock, der fo zu ſchweben fcheint. Die Höhlung im Innern deffelben 
ift 103 F. lang und 56 %. breit, aber nur 17 F. hoch, denn über ihr ift aus dem Felſen eine 
Pyramide von 100 %. Höhe gefchnitten, die man, wie alle Wände der Höhle, mit Bildwerken 
überladen hat. Vom Dache diefes Monolithentempels, das mit einer aus dem Felſen gehauenen 
Galerie umgeben ift, gingen Brücken zu andern Seitengewölben. In der größern Aushöhlung 
findet man viele Teiche, Heinere DObelisfen, Säulengänge und Sphinre, an den Wänden aber 
Taufende von Bildfäulen und mıythol. Darftellungen, deren Geftalten 10—12 3. Höhe haben. 
Die andern Tempelgrotten, wie der Heinere und der größere Tempel des Indra, des Dſcha— 
gannatha u. f. w., geben dem Kailafa nur wenig nad). Ueber Alter und religiöfe Beftim- 
mung diefer Tempel hat man ſich noch nicht zu einigen vermocht; jedenfalls müſſen fie jünger 
fein al8 die Epen «Ramayana» oder «Mahabharata», weil fie Darftellungen aus diefen Ge— 
dichten enthalten, und auch jünger als die Tempelgrotten auf Elefante und Salfette, weil eine 
viel reichere Kunft fich in ihmen zeigt. Vgl. Langles, «Monuments anciens et modernes de 
l’Hindoustan» (Bd. 1, Par. 1821). 

Ellritze, Pfrille, Pfelle (Phoxinus laevis) heißt ein Heiner, höchſtens 5 Zoll langer 
Fiſch aus der Familie der Weiffifche oder Karpfen, der in allen fügen Gewäſſern Mittel« 
europas vorkommt und fich durch das Meine Maul, die ftumpfe, ftarkgewölbte Schnauze, bie 
in der Mitte unterbrochene Seitenlinie, die außerordentlich Heinen Schuppen und die in dop» 
pelter Reihe ftehenden Schlundfnochen von andern Gattungen unterfcheidet. Die Färbung des 
Fiſchleins wechjelt auferordentlid), ift aber befonders zur Yaichzeit im Mat pradjtvoll purpur« 
roth am Bauche. Zwei goldglängende Längsftreifen zu beiden Seiten des Rückens find charal- 
teriftifch. Man ift das Fiſchchen gebaden wie die Grundel, benutt es aber vorzugsweife ald 
Köder beim Angeln oder aud) als Futter für Forellen in Teichen und Fiſchkäſten. 

Ellwangen, Hauptftabt des würtemb. Jartkreifes und des gleichnamigen Oberamtsbe- 
zirks, früher Hauptort der gleichnamigen gefürfteten Propftei, hat eine freundliche Page zwi: 
fchen mäßigen Higelzügen an der Jaxt im Virngrunde und ift Sig des Gerichtshofs und der 
Negierung des Dartkreifes. Die gutgebaute Etadt befitst mehrere anfehnliche Gebäude, von 
denen die Stiftsfirche, in byzant. Stile, ſich befonders auszeichnet. Unter den 3753 E. find 
600 Proteftanten, weldyen die ehemalige Yefuitenfirche eingeräumt worden. An Inftituten fir 
Bildung und Erziehung befigt E. außer guten Vollsſchulen ein befuchtes Gymnaſium, eine Reale 
fchule, eine höhere Töchterfchule und Anftalten fiir Berforgung verwahrlofter und verwaifter 
Kinder fowie fiir Zwecke der Mildthätigfeit. Die Induftrie hat ſich in neuerer Zeit gehoben. 
Außer den gewöhnlichen, gutvertretenen ftädtifchen Gewerben beftehen hier eine Dampffägemühle, 
eine Spritfabrif, eine Kinderfpiehvaarenfabrif, eine Pergamentpapiermanufactur (künftliche 
Wurftdärme), eine Wachszieherei und eine Kettenfchmiede. Bedeutend find aud) einige Braue— 
reien. Wichtigkeit haben die Märkte, von denen der Pferdemarkt («kalte Markt») früher eines 
ausgebreiteten Rufes genoß. E. verdankt feinen Urfprung dem Slofter, das der angejehene 
Edelmann Hariolph und deffen Bruder Erloph, Bifhof von Langres in Gallien, infolge eines 
Jagdabenteuers 764 da erbauten, wo die heutige ſchöne Stiftskirche ſteht. Mit der Zeit er 
hoben ſich viele Gebäude um das Klofter, und Schon 1354 ertheilte der Abt Kuno II. E. die 
Stadtgeredhtfame. 1460 wurde die bisherige Benedictinerabtei in eine gefürſtete Propftei 
mit 12 Dombherren, 15 Chorvicarien und 1 Birilftimme im Neichsfürftenrathe verwandelt. 
Die Propftei E. war eine der berühmteften in Deutfchland und umfaßte 1802, in welchem 
Jahre fie durch den Reichsdeputationshauptfchlug Würtemberg zugefprochen wurde, ein Arcal 
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von etivg 7 Q.«M. mit 23000 &., die in 1 Stadt, 1 Marktfleden, 22 Pfarrdörfern, 22 Dör- 
fern und 180 Weilern, Höfen und einzelnftehenden Häufern lebten. Die jährlichen Einkünfte 
berechneten fic) auf 120000 Fl. Der leiste Propft war Clemens Wenceslaus, zugleich Kurfürft 
von Trier und Biſchof von Augsburg. Bgl. Seckler, «Beichreibung der gefirfteten Reichs— 
propftei E.» (Stuttg. 1864). Nordöftlich von E. erheben fich zwei Hügel 1593 F. über bie 
Meeresfläche, beide durch einen jchmalen Thalgang voneinander getrennt. Auf dem einen 
fteht das chemalige, von dem erwähnten Abte Kuno erbaute fürftl. Reſidenzſchloß, worin 
ſich feit 1843 eine Ackerbauſchule für den Yartkreis befindet; auf dem andern Hügel, dem 
Schönen Berg, befindet ſich die herrliche Wallfahrtskirche, welche der Heil. Maria von Lorcto 
geweiht ift und jährlich von vielen Taufenden von Pilgern aus der Nähe und aus weiter Ferne 
befuht wird. Der Dberamtsbezirt E. umfaßt 9,955 Q.-M. mit 30137 €. (3200 Pro⸗ 
teftanten) und 27 Schultheißercien. 

Elmina oder Sanct-Georg el Mina, Hauptort der niederländ. Befigungen an der 
Goldküſte Oberguineas in Weftafrifa, 2 St. weſtlich von dem engl. Cape-Coaſt-Caſtle, liegt 
zwifchen dem hart am Strande auf einen Felfen ſchon 1481 von den Portugiefen unter dem 
Namen Säo-Forge da Mina erbauten, aber 1637 von den Holländern eroberten Hort Sanct— 
Georg und dem etwas vom der Kifte entfernten Fort St.-Jago. Die Stadt E., Reſidenz 
des niederländ. Gouverneurs, hat 8— 10000, nad) andern 15 — 20000 E. Die Häufer 
der Beamten und Kaufleute find maffiv, hier und da von einer Kokospalme überragt, die Lehm— 
hittten der Neger mit Stroh und Palmblättern gededt, die Gaffen eng und ſchmuzig. Das 
Fort St.» Georg ift wie das ältefte diefer Küfte, jo auch eins der ftärkften und fchönften. 

Elmsfeuer oder Eliasfeuer nennt nıan Heine, bisweilen von einem zifchenden Geräuſche 
begleitete Flämmchen, welche ſich manchmal an hohen, befonders fpigigen Körpern, z. B. an 
den Maften der Schiffe und zu Lande an den Spigen der Kirchthürme und den Gitterfenftern 
hoher Gebäude, bei ftarfer Gewitterluft zeigen. Die Flämmchen rühren von ausftrömender 
Eieftricität her, deuten mithin auf denfelben Ursprung, welchen das mitteld der Elektriſir— 
maſchine hervorzubringende eleftrifhe Spigenlicht hat. Ein foldyes Leuchten an den Spigen 
der Maftbäume der Schiffe hat die griech. Mythe in die Sage von Eaftor und Pollur ver— 
webt, und noch gegenwärtig gilt das Leuchten der Maftbäume den Sciffern als Anzeichen, 
daß fie vom Sturm nichts zu befürchten haben. 

Elmshorn, Marktfleden in der Grafſchaft Ranzau des Herzogthums Holftein, 4 M. im 
NW. von Altona, an der Krückau gelegen, durch Eifenbahn mit Hamburg, Glüdftadt und 
Kiel verbunden und in der Umgegend wegen feines regen Verkehrs Lütjen=(Slein-)Hamburg 
genannt, zählt (1864) 6617 E. und hat eine Kirche, eine Kapelle, eine Synagoge und ſechs 
Schulen. Die Bevölkerung treibt ftarfe Schiffahrt, bedeutende Lohgerberei, Lederfabrifation 
und Schuhmaderet. Auch unterhält fie Dampfbranntweinbrennereien, mehrere Brauereien, 
Tabadsfabrifen, außerdem Fabriken für ladirtes Leder, Handjchuhe, Wagen, Yeuerfprigen, 
Matten, Strohhüte, Papier, Schirme, Effig, Chocolade, Schiffszwiebad, Stärkemehl, Mineral- 
wafjer, Cemente, Seifen, Salz u. |. w. In gewerblicher Beziehung find mit E. die Ortfchaf- 
ten Bormftegen und Klofterfande (mit drei Schiffswerften) verbunden. E., vor 1737 
noch ein Dorf, wurde im Sept. 1627 von Tilly erobert. Am 15. Febr. 1645 fiegten hier die 
Schweden unter Wrangel über die Dänen unter Baur und Nik. von Ahlefeldt. 

Elnbogen (oleeranon) oder Elnbogenfortfag nennt man einen ftarfen, Fopfförmigen 
Knochenfortfag, mit welchem das Elnbogenbein (cubitus), einer der zwei den Borderarın 
zufammenjeßenden Röhrenfnochen, nad) oben und Hinten hin endet. Das Elnbogenbein bildet 
hier mit den zwei Gelenkknorren des Oberarmbeind, zwiſchen welche fi) der Elnbogenfortfat 
bei ausgeftredtem Arm hineinlegt, ein Winfelgelent (das Elnbogengelent). An den E. fegen 
ſich die den Vorderarm ftredenden Muskeln des Oberarms an, ſodaß er 3. B. beim Zufchlagen, 
Stemmen mit dem Arm und dergleichen Bewegungen, als kurzes Ende eines zweiarmigen 
Hebels wirfend, den Vorderarm bewegt. Das Abbrechen oder der Bruch des E. ift einer der 
ſchwerer zu heilenden Knochenbrücde und Hinterläßt leicht Gelenkfteifigkeit des Arms. Dicht 
neben dem E. läuft der Elnbogennerp nähe der Haut über das Gelenk. Ein Etoß auf dieje 
Stelle erregt ſcheinbar Schmerz oder Kriebeln in der Haut der Hand, des Heinen und bes 
vierten Fingers, weil in biefen Theilen die Empfindungsfafern des Elnbogennervs endigen 
und wir gewohnt find, jede in einem Nerven erregte Empfindung an die Stelle zu verlegen, an 
u © der betreffende Ner gewöhnlich gereizt wird. 

Eloah, im Plural Elöhim, ift einer der hebr. Gottesnamen und bezeichnet den, welcher 
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angeſtaunt und gefürchtet wird. Man hat die Pluralform mit der auch nach Moſes' Zeit 
hervortretenden Neigung der Hebräer zum Götzendienſt in Verbindung gebracht und daraus 
gefolgert, das Hebr. Volk habe urjprünglid) mehrern Göttern gedient und diefen dann einen 
‚Obergott, den Jehovah Elohim, vorgeſetzt. Allein nad) dem Sprachgebrauche hebt der Plural 
der Worte, die Gott oder Herr bezeichnen, die Einheit der Perfon nidyt auf. Uebrigens wird 
E. und Elohim im Alten Teftamente auch von andern Göttern außer Ichovah gebraucht, und 
Söhne der Elohim oder Elohim ſchlechthin heißen nicht felten die Engel und Könige. 

Eloge (franz.), d. i. Lobrede, von dem lat. Elogium, womit die Alten zunächſt eine Auf: 
fchrift auf ein Grab, auf Ahnenbildern und Botivtafeln bezeichneten, bildet in der franz. Lite— 
ratur feit den Zeiten Ludwig's XIV. einen eigenen Zweig der Beredſamkeit, indem es in der 
Akademie Sitte war, die verjtorbenen Mitglieder in den Verſammlungen berfelben durch öffent: 
liche Reden zu ehren. Bon da an erhielten diefe Eloges eine regelmäßige Kunftgeftalt. Ob: 
gleich man den eigentlichen Zwed, berühmte Männer nur nach ihrem wahren Verdienfte zu 
loben, häufig vergaß, und diefe Reden, wie zuletzt auch der Panegyricus (ſ. d.) der Alten, häufig 
in fchale Lobrednerei ausartete, fo fehlt e8 doch auch nicht an foldyen Lobreden, die ſich durch 
mehr als bloße declamatorifche Künſte empfehlen. Die eigentliche Epoche der Elogien begann 
mit Fontenelle, der fi darin (2 Bde., Par. 1731) durdy Klarheit, Leichtigkeit und Eleganz 
der Darjtellung auszeichnete. Seine Nachfolger fuchten ihn durch rednerifchen Pomp zu über: 
bieten. Doc) ragen unter diefen vortheilhaft hervor: Thomas, der auch «Essai sur les &lo- 
ges» gefchrieben hat, Guibert, d’Alembert, Bailly, Yaharpe, Condorcet und Cuvier. Auch 
die Neulateiner Haben feit Ernefti die Bezeichnung Elogium von Lobſchriften auf ausgezeichnete 
Männer gebraucht, und befannt ijt insbefondere Ruhnken's «Elogium Hemsterhusii». 

Elphinſtone (Mountſtuart), ein durch feine Thätigkeit in Indien befannter brit. Staats: 
mann, wurde 1778 als der vierte Sohn des fchott. Lord E. geboren. In feinem 18. 9. er— 
hielt er eine Anftellung als Cadet in Dienfte der Oſtindiſchen Conpagnie, wurde bald Attache 
bei der Gefandtichaft am Hofe des Peiſchwah und verfah Hierauf die Stelle eines Adjutanten 
bei dem nachherigen Herzog von Wellington, dem er in der Schlacht von Aſſye zur Seite ftand. 
Als man nad) dem Frieden von Tilfit eine Invafion des brit. Indien durch die mit den Ruſſen 
verbitndeten Franzoſen bejorgte, ward E. 1808 mit einer außerorbentlichen Sendung nad) Kabul 
betraut und Schloß in Peſchawer einen Alltanztractat mit dein Beherrfcher der Afghanen, Schud— 
Schah, wodurch fich diefer anheifchig machte, feine Waffen mit denen der Engländer zur Abwehr 
des befürchteten Einfalls zu vereinigen. Noch vor Katification des Vertrags wurde jedoch 
Schud-Schah vom Throne geftoßen, und die einzige Frucht der Mifjion E.’8 war deſſen «Ac- 
count of the kingdom of Cabul» (Lond. 1815; 3. Aufl. 1842), in welchem er intereffante 
Nachrichten über die Zuftände Afghaniftans mittheilte. Seit 1816 Nefident am Hofe des 
Peiſchwah, rettete er bei der Kriegserflärung deffelben gegen die Engländer mit genauer 
Noth fein Leben und nahm dann hervorragenden Antheil an der Schladht von Kirkee, welche 
dem Reiche der Maharatten ein Ende machte. 1820 wurde E. Gouverneur von Bombay und 
verwaltete diefes Ant fieben Jahre hindurch mit ausgezeichnetem Erfolg. Er baute Straßen, 
gritudete Öffentliche Schulen, verbefferte die Rechtspflege und entwarf den nach ihm genannten 
Coder, der an Bollftändigkeit, Klarheit und ſyſtematiſcher Kürze fich mit dem Code Napol&on 
vergleichen läßt. Er verlieh Yudien 1827 unter den Segenswünfchen der Eingeborenen, die 
ihm zu Ehren das E.= College in Bombay ftifteten. Nach England zurückgekehrt, befchäftigte 
er fich mit der Ausarbeitung feiner «History of India» (2 Bde., Fond. 1841; 4. Aufl. 1864), 
die ihm den Namen des Tacitus der indifchen Gefchichtfchreiber erworben hat. Die engl. Res" 
gierung wollte ihn erft zum Statthalter von Indien, dann von Canada ernennen, doch lehnte 
er beides ab. Ohne perfönlichen Ehrgeiz, beſchränkte er fi darauf, der Regierung feine auf 
langjährige Erfahrung geftügten Rathſchläge zu ertheilen, die fie bei jeder ernten Krife in An— 
ſpruch nahın. Er ftarb auf feinem Landfig Hoofwarb- Park in Surrey 20. Nov. 1859. Vgl. 
Colebroofe, «Memoir of E.» (Lond. 1861). 

Elpis, der 59. Planet in der Planetoidenreihe, wurde 1860 von Chacornas entdedt. Die 
Umlaufszeit iſt 16321/, Tage. Die Entfernung beträgt im Mittel 54 Mil. M.; fie wechſelt 
zwifchen 47%, und 60Y, Mil. M. Bon einer Oppofition zur andern verfließen 470 Tage 
14 &t. Die E., einer der hellern unter den neuentdedten Planeten, ift in allen Oppofitionen 
im mittlern Europa fidjtbar; am beften freilich in denen, welche in den Dct. fallen. 

Elſaß (franz. Alsace, lat. Alsatia), ein ſchönes und fruchtbares Land, das gegenwärtig 
die beiden franz. Depart. Ober- und Niederrhein begreift (157 D.-M. mit 1,093376 E.), 
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wird im W. durch die Vogeſen von Lothringen, im N. durch die Lauter von Rheinbaiern, im 
D. durch den Rhein von Baden geſchieden und grenzt im S. an das franz. und ſchweiz. Bur- 
gund. Zur Zeit Cäfar’s war diefe Landfchaft von celtifchen-VBölferfchaften, den Rauraci, Tris 
bocci und Nemetes bewohnt, zwifchen denen ſich jehr bald german. Kriegerſtämme niederließen, 
daher fie, wie die Gebiete nordwärts bis zur Eifel, zu Germania prima gerechnet wurde. Zur 
Zeit des Verfalls des Römerreichs eraberten die Alenıannen das Fand zwifchen dem Rhein und 
den Vogeſen und germanifirten es dergeftalt, daß von der alten romanifcheceltifchen Bevölkerung 
etwa nur noch 176 Gemeinden im Süden und Südweſten übrigblieben; aber ſchon 496 muf- 
ten die Sieger fi) einem mächtigern german. Stamme, den Franfen, unterwerfen. Von num 
an war der E., deffen Name mit dem 7. Yahrh. hervortritt, mit dem Frankenreiche vereinigt, 
und zwar ald ein auftrafiicher Ducat, welcher in die Hauptgaue Nordgau und Sundgau zer- 
fiel, jener in irchlicher Hinficht dem Bisthum Strasburg, diefer dem Bisthum Baſel unter- 
geben. Im 7. Yahrh. trat hier ein mächtiges Geſchlecht auf, die Etichonen, welche eine Zeit 
lang dafelbjt das Herzogsamt, in der Folge aber, als die Politik der Karolinger daffelbe aufhob, 
verfchiedene Orafenämter verwalteten. Durch den Vertrag von Berdun 843 bildete der E. einen 
Beſtandtheil des Lothar'ſchen Reichs, wurde aber ſchon von Lothar II. als abgefondertes Her: 
zogthum deffen natürlichem Sohne Hugo verliehen, nad) deffen Ende wieder nur Grafen hier 
regierten, und zwar immer noch vorzugsweife diefelben Etichonen, die muthmaßlichen Ahnen 
der Habsburger. Als in der Folge die großen deutſchen Volksherzogthümer wicderhergeftellt 
wurden, jcheint der E. zu Alemannien gerechnet worden zu fein; doch haben die alemann. Her: 
zoge ſchwerlich hier große Gewalt gehabt. Zur Zeit Kaiſer Friedrich's J., als ſchon die Gau— 
verfaffung in Verfall gerathen, bildete fich hier aus den Ucherreften des nacheinander von ver= 
fhiedenen Grafengeſchlechtern verwalteten Nordgaues die Landfchaft Niederelfaß, welche in 
dem Haufe der Grafen von Werth erblich ward, während im Sundgau neben der Patrimonial- 
grafichaft Pfirt, dem fpüter nod) jog. Sundgau, den die Thur von Oberelſaß ſcheidet, die ſchon 
längere Zeit in der Etichonifchen Familie vererbte Landgrafſchaft Oberelſaß entftand. Jene 
Landgraffchaft nun kam nach Abjterben der Grafen von Werth 1344 durch eine Erbtochter an 
die Grafen von Dettingen, die diefed Befisthum, al zu entlegen, alsbald wieder an den Bi- 
ſchof von Strasburg verkauften. Bon diefer Zeit her datirt größtentheils jene ftaatsrechtliche 
Bielgeftaltigleit, welche den Niederelfaß bis zum Weftfälifchen Frieden, ja ſelbſt nod bis zur 
Franzöſiſchen Revolution auszeichnet, während der Obereljaß unter der planmäßig fortjchreis 
tenden Herrfchaft der Habsburger, zumal feitdem die Erbtochter von Pfirt ihnen diefe Graf» 
ſchaft zugebracht Hatte, wenigftens eine Zeit lang und fo lange, als die Habsburger nicht ihre 
Schweiz. Hausbefigungen aus den Auge verloren, ein bis auf geringe Ausnahmen gefchloffencs 
Gebiet bildete. Später jedoch) famı unter Herzog Sigismund von ber tirol. Seitenlinie des 
habeburg. Stammes diefes fchöne Land wieder in Verfall, indem es derfelbe 1469 an Karl 
den Kühnen von Burgund verpfändete. Auch nachdem es 1474 eingelöft und wieder an die 
öjterr. Hauptlinie gefallen war, betrachtete diefelbe jene abgelegenen Befigungen, die feit 1421 
gemeinfchaftlic mit dem Breisgau durch die in Enfisheim eingefette Oberbehörde regiert wurs 
den, nur als ein Mittel zur Abhilfe ihrer Geldnoth und verpfändete davon fo viel fie nur 
konnte. Erjt mit Erzherzog Leopold, der 1625 den Oberelſaß nebſt Tirol und den übrigen 
Borlanden als abgefondertes Bejigthum erhielt, fchien eine beffere Zeit gelommen zu fein; allein 
fein Tod (1632) machte das treue Bolf wehrlos gegen die Angriffe der Schweden unter Her- 
zog Bernhard von Weimar und lieferte es in die Gewalt der Franzoſen. Im Weftfälifchen 
Brieden trat Leopold’ Sohn auf Anftiften Baierns gegen eine Entſchädigung von 3 Mil. 
Frs. fein elfaffisches EigentHum, beftehend aus der Grafſchaft Pfirt (Sundgau), der Yandgraf- 
ſchaft Oberelſaß und der Landvogtei über die zehn Reichsſtädte, an Frankreich ab, und dazu 
auch nod durch ein diplomatifches Verſehen die Landgraffchaft Niederelſaß. Nur was der 
mächtige Biſchof und das Kapitel von Strasburg und einige andere Reichsſtände, wie die Her- 
zoge von Würtemberg und von Lothringen, die Grafen von Veldenz, Leiningen, Fugger und 
von Lichtenberg und die Freiherren von Fledenftein, beſaßen, ingleichen die Reichsritterſchaft, 
beftehend aus 47 Yamilien, und die Neichsftädte, das mächtige Strasburg, Hagenau, Schlett⸗ 
ftadt, Oberehenheim, Rosheim, Kolmar, Thüringheim oder Türkheim, Miünfter im Oregoriens 
thal, nebit den zum Speiergau gehörigen Weißenburg und Landau, blieben noch beim Reiche. 
Doch aud) alles diefes wurde bald eine Bente Frankreichs, und mit Strasburgs Wegnahme 
1681 war die Reunion des ganzen E. vollendet. Ja noch über denfelben hinaus wurde das 
Land nordivärtd von Seltzbach bis zum Queich, das nie zum elſaſſiſchen Nordgau, fondern zum 
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Speiergau gehört hatte, und wovon 1815 nur der Theil im Norden ber Lauter zurückgegeben 
wurde, zu diefer neuen franz. Provinz gefchlagen. Im Ryswijker Frieden von 1697 erfolgte 
fodann die Sanction diefer ganzen Abtrennung, mit Ausnahme einiger wenigen reichsſtän— 
difchen Gebiete, melde erjt die Franzöfifche Revolution, die alle hier noch fortbeftandenen 
deutfch-mittelalterlichen Inftitutionen umwarf, als eine von der Natur felbjt angewiefene Er- 
oberung verfchlang. So wurbe das fchöne Pand und einer der edelften Stämme dem deutſchen 
Volke entfremdet, dem Feinde die Herrfchaft itber den beutfchen Rhein in der Zeit des Un— 
glücks ſchmählich preisgegeben und, was noch ſchmählicher ift, in Zeiten des Glücks nicht zurüd- 
gefordert. Vgl. Schöpflin, «Alsatia illustrata» (2 Bde., Kolm. 1751—61); deffelben «Al- 
satia diplomatica» (2 Bde, Manh. 1772—75); Golbery und Schweighäußer, «Antiquites 
de l’Alsace» (Par. 1828); Strobel, «Baterländifhe Gefchichte des E.» (6 Bde., Strasb. 
1840— 48); Boyer, «Histoire d’Alsace» (Bd. 1, Bar. 1862). 

Elfafier (F. A), einer der vorziiglichften Landſchaftsmaler der neueften Zeit, geb. 24. Juli 
1810 zu Berlin von unbemittelten Aeltern, bildete fich auf der dortigen Akademie und in einem 
Kreife gleichjtrebender Freunde, befonders im Umgang mit dem hochpoetifchen Landichafter 
Blechen und ging dann 1832 zu feiner meitern Ausbildung nad) Italien. Er Iebte ſeitdem 
meift zu Rom, neben feinen eigentlichen Fünftlerifchen Arbeiten aud mit Mufif und der Er- 
fernung der neuern Sprachen befhäftigt. Mit Mühe und Lebensgefahr durchwanderte er 
Salabrien, machte in den feuchten Waldungen und Schluchten die fleigigften Studien, Tegte 
aber auch dort den Grund zu dem Bruftiibel, welches ihn bald bem Tode zuführen follte. Unter 
Nahrungsforgen und Körperleiden fchuf nun E. eine ganze Reihe der herrlichiten Bilder, Re— 
fultate feines Studiums und fchnelle Verbreiter feines mit jeder neuen Schöpfung wachfenden 
Ruhms. Wenige haben den Charafter der ſüdl. Natur fo erfaßt wie er, die reiche Vegetation, 
den Haren Himmel, die reizenden fernen Italiens mit fo vieler Treue und Poefie wiederzu- 
geben verftanden. Palermo, das Innere des Kloftergangs dafelbft, der Nemifee, das Campo 
Santo bei Pifa im Mondlicht, die Sirenengrotte in Tivoli, der verfallene Kloſtergang in Ce— 
falu u. ſ. w. gehören in diefe Periode. Ferner find das Innere der beleuchteten Petersfirche, 
das einzige Bild, welches von der koloſſalen Größe des Gebäudes einen Begriff gibt; der 
Kaiferpalaft in Rom, der als eine der brillanteften Schöpfungen gilt; dann das Theater von 
Taormina, ausgezeichnet durch forgfältige Behandlung und einen überans reichen Pflanzen- 
vorgrund, Schöpfungen jener Zeit. Auch Feder- und Sepiazeichnungen fertigte er, unter denen 
das Theater von Taormina wieder eine der fchönften. Vergeblich verfuchte E. 1842 durch ein: 
Badereiſe nad; Deutfchland der fortfchreitenden Krankheit Einhalt zu thun. Er wurde zum 
Mitglied der berliner Akademie gewählt und erhielt vom Könige von Preußen eine lebens— 
längliche Penſion. €. ftarb 1. Sept. 1845 zu Rom, zahlreiche, zum Theil große Entwürfe 
hinterlaffend. — Auch fein jüngerer Bruder, Julius E., geb. 1815 zu Berlin, geft. 25. Der. 
1859 zu Rom, hat ſich durch) treffliche Landfchaftsbilder aus Italien einen Namen erworben. 

Elsfleth, Stadt zweiter Klaffe und belebter Hafenort im Großherzogthum Didenburg, 
am linken Ufer der Wefer und an der 340 F. breiten Miindung der Hunte, 2%, M. im 
DND. von Oldenburg gelegen, ift der Hauptort des gleichnamigen Amtes (2,75 Q.-M. mit 
8393 E. in fieben Gemeinden). Die Stadt hat eine 1856 reorganifirte Navigations- und feit 
1858 eine höhere Bürgerſchule für beide Gefchlechter und zählt (1861) 2384 E., welche Schiff- 
bau, Rhederei und Handel treiben. Auch befigt der Ort außer den Werften eine Bierbrauerei 
und eine Lederfabrif und unterhält zwei Vieh und Pferdemärkte, auch einen Flachsmarlt. Seit 
dem 31. März 1623 war hier eine Zollftätte, welche einen wefentlichen Beftandtheil des oldenb, 
Staatseinfonmens (jährlich gegen 50000 Thlr.) abwarf. Durch eine von Oldenburg, Preußen, 
Rußland und Frankreich 6. April 1803 abgefchloffene Convention wurde feftgeftellt, daß Olden- 
burg den Elsflether Zoll nur nod) 10 J., bis zum 1. Ian. 1813, erheben, dann aber unter 
feinem Borwande die Hebung länger fortfegen folle. Dennoch führte Oldenburg nach feiner 
Herftellung 1814 die Hebung wieder ein, indem es die Jahre der franz. Herrfchaft nicht mit- 
vechnete. Erſt durch die Mindener Weferfchiffahrtsacte vom 10. Sept. 1823 wurde ber Zoll 
aufgehoben. Der Hafen ift fiir fchmwerbeladene Schiffe nicht tief genug; folche mitffen 1 M. 
unterhalb, bei Brake, fich erleichtern. An beiden Orten fchiffte fic der Herzog von Braun- 
Ihweig-Dels mit feinem Corps in der Nacht zum 7. Aug. 1809 nad) England ein. Ihm 
ft zu E. ein Denkmal errichtet. 

Elsholtz (Franz von), befannt als Ruftfpieldichter, wurde 1. Oct. 1791 zu Berlin gebo- 
ven und gehört einer Familie an, die väterficherfeits aus Holland, mütterlicherfeits aus Franf- 
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reich ſtammt und, durch polit. Umwälzungen mit Verluſt ihres Namens und Vermögens zur 
Auswanderung genöthigt, in Preußen eine neue Heimat fand. Seine gelehrte Schulbildung 
erhielt er auf dem Grauen Klofter zu Berlin; doch wurde diefer Unterricht infolge der Kriege 
von 1806— 9 durch mehrfache Reifen unterbrochen. Nachdem er anfangs als Freiwilliger, 
fpäter als Offizier im 3. (Ziethen'ſchen) Hufarenregiment die Feldzüge feit 1813 mitgemacht, 
wurde er nad) dem Frieden zum Regierungsfecretär in Köln ernannt, wo er auch die «Wan- 
derungen durch Köln und deffen Umgegend, in einer Reihe von Briefen an Sophie» (Köln 
1820) und bald darauf anonym die Schrift «Der neue Achilles, Hiftor. Skizze aus den Bes 
freiungsfampfe der Griechen» erfcheinen ließ. Demnächſt unternahm er Reifen nad) England, 
Holland und durch Deutſchland, 1823 nad) Italien, von wo er nach zweijährigem Aufenthalt 
wieder nad) feiner Baterftadt zurückkehrte. Inzwifchen hatte fein Feines, auf allen deutfchen 
Bühnen heimisch, gewordenes, auch mehrfach, in fremde Sprachen überfetstes dramatifches Stück 
«Komm her!» E.' Namen befannt gemadjt und die VBeranlaffung gegeben, daß er 1827 zur 
Drganifation und Leitung des Hoftheaters nad) Gotha berufen wurde, welchem Amte er mit 
großem Eifer und Erfolge oblag, jpäter jedoch freiwillig entfagte. Ueber fein größeres fünf- 
actiges, in gereimten Verſen gefchriebenes Luftfpiel « Die Hofdame» correfpondirte er zwei 
Jahre lang mit Goethe. Der erften Ausgabe feiner «Schaufpiele» (Stuttg. 1830) Tieß er eine 
zweite jehr vermehrte folgen (2 Bde., Lpz. 1835; Bd. 3, Lpz. 1854). Außerdem ift er der 
Berfaffer der «Anfichten und Umriffe aus der Reifemappe zweier Freunde» (2 Bde, Berl. 
1830) und der fomifchen Opern «Der Doppelprocei» und «Tony der Schilg», von denen 
die erftere von Aloys Schmitt, die lettere vom Herzog Ernſt von Gotha componirt wurde. 
Auch erfchienen von ihm «Polit. Novellen» (Berl.1838). Fiir das Luftfpiel fehlte es E. nicht 
an Gefhmad und Bühnenkenntnig. Längere Zeit herzogl. jachjen-foburg-goth. Legationsrath 
am Hofe zu München, legte er diefe Stellung 1851 nieder und zog ſich auf feinen Landfig 
am Starnbergerfee zurüd. Zur 5Ojährigen feier der Schlacht bei Leipzig veröffentlichte E. 
aßeteranenlieder» (Lpz. 1865). 

Elßler (Fanny), eine der ausgezeichnetften Tänzerinnen, die Tochter des als Eopift und 
Keijebegleiter Haydn's bekannten Joh. E., wurde 23. Juni 1810 zu Wien in der Vorſtadt 
Gumpendorf geboren. Sie erhielt mit ihrer ältern Schwefter Therefe €. (geb. 1808) ihren 
erften Unterricht im der Tanzkunft unter Horſchelt's Leitung bei dem Palfy'ſchen Kinderballet 
im Theater an der Wien, dann durch den Choreographen und Tanzlehrer Aumer, und tanzte 
feit 1817 auf der Bühne des Kärntnerthortheaters. 1825 kam fie mit Mutter und Schwefter 
nach Neapel, wo fie fich unter Gioja's Leitung die Höhere Ausbildung fiir das Ballet erwarb. 
Die erften Triumphe feierten die Schweftern zu Berlin, wo fie 1830 auftraten. Namentlich 
war es hier die geiftveiche Nahel, welche die Kritifer und die gute Gefellfchaft auf Fanny E. 
binwies, fei e8 auch nur, weil ihr Freund Friedr. von Geng für die junge und ſchöne Tän- 
zerin, die er in Wien fennen gelernt hatte, fich ſchwärmeriſch eingenommen zeigte. Der Ruhm, 
den Fauny in Berlin erntete, ging ihr nad) Dtalien, Amerifa, England und Petersburg vor- 
aus, wo fie durch ihre Schönheit, Liebenswürdigleit und Kunft alle Welt entzüdte. In Gare 
bot ihr 1834 Veron feine Hand an, und Jules Janin fuchte fie in enthufiaftifchen Jonrnal⸗ 
artifeln bis in den Himmel zu erheben, Ein junger Pole feierte fie in den «Lettres à une 
artisten (Brüſſ. 1841) in den überfchwenglichiten Ergüffen und umgab die Künftlerin als be— 
zauberndes Ideal mit einem wahren Heiligenfcheine. 1840 unternahn: Fanny allein eine Reife 
nad) Amerifa, wo fie zwei Yahre hindurch in den Vereinigten Staaten und ber Havana un— 
gewöhnlichen Enthuſiasmus erwedte. Nach ihrer Rückkehr nach Europa trat fie abwechſelnd 
in England, Irland, Belgien und Deutjchland auf und wandte ſich dann nad) Italien, wo fie 
zu Mailand, Turin, Rom, Venedig, Bologna, Florenz befonders im höhern Ballet gefeiert 
wurde. Auch in Rußland, wo fie feit 1848 zu Petersburg und Moskau tanzte, war fie Gegen« 
ftand außerordentlicher Gunftbezeigungen. Fanny kehrte hierauf nad) Deutſchland zurüd und 
ging nach Wien, wo fie 21. Juni 1851 noch einmal auftrat, um dann für immer von ber 
Bühne zu fcheiden. Sie wandte fid) nun nad) Hamburg, wo fie eine Reihe von Jahren auf 
einer Heinen, von ihr erfauften Bejigung vor dem Dammthore ziemlicd, zurücgezogen lebte, 
bis fie 1854 wiederum nad) Wien überfiedelte. Fanny E. bewics ſich in der Pantomime und 
Darftellungskunft ebenfo vollendet wie als Tänzerin. Alle ihre Bewegungen waren edel, ein= 
fach und ausdrudsvoll; ihr Tanz zeigte fi) anmuthig, leicht und graziös. Jedermann, der 
fie auf der Bühne fah, fer e8 ald Esmeralda oder in der Cachucha, fand fid) zur Bewunderung 
hingeriffen. Auch ihre Schwefter Therefe war eine Tänzerin, deren Kraft, Kühnheit und Ge— 
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wandtheit bewundert wurde, Dieſelbe iſt ſeit 20. April 1850 Gemahlin des Prinzen Adalbert 
(j. d.) von Preußen und ward vom Könige von Preußen zur Freifrau von Barnim erhoben. 

Elſter (Corvus pica) heißt eine zur Gattung Habe gehörige Vogelart, welche ſich durch 
den langen, feilförmigen Schwanz auszeichnet. Sie ift an Bruft, Bauch und Unterrüden weiß, 
übrigens ſchwarz und grün, ftahlblau, violett und purpurn fhimmernd, Die E. lebt in Eu- 
ropa, Nordafien und Nordamerika. Als halber Naubvogel würgt fie manchen Fleinen Vogel, 
zerftört befonders gern Nefter Heinerer Singvögel, deren Eier fie aufhadt, und ift durch diefe 
ihnen geſchworene Feindfchaft gegen das Heer der anmuthigen, infektenvertilgenden Sänger 
wirklich ein fchädlicher Vogel, obgleich) fie auch nebenher Aas, Würmer, Schnecken und Infelten 
frißt. Wo E. eingeniftet find, fliehen alle andern Vögel. Statt fie zu hegen, follte man ein 
Schufgeld auf ihre Bertilgung ſetzen. Uebrigens hat fie einen lebhaften und muthmwilligen 
Charakter, läßt fich leicht zähmen und lernt fchnell fremde Töne fertig nachahmen. Mit ihren 
Oattungsverwandten theilt fie die Neigung glänzende Dinge zu entwenden und zu verbergen. 

Elſter ift der Name zweier Flüſſe im mittlern Deutſchland. Die Schwarze E. entfpringt 
am Sibyllenftein bei Eljtra in der ſächſ. Oberlaufig, tritt einige Meilen weiter nach Preußen 
itber, wo fie die 11 M. lange Röder und die Pulsnig, beide int größten Theile ihres Laufe 
Sachſen angehörig, aufnimmt und bei Wiürdenhain zwifchen Pretih und Wittenberg in die 
Elbe mündet. Sie hat eine Stronlänge von 24 M., iſt aber nicht ſchiffbar. An ihr Liegt in 
Sachſen das erwähnte Elftra, ein Städtchen im Gerichtsamt Kamenz, mit 1254 E., und 
im Kreiſe Liebenwerde des preuß. Regierungsbezirks Merfeburg die Stadt Elfterwerde mit 
1792 E. und beträchtlicher Holzflökerei. Etwas nördlicher von ihrer Ausmündung, bei dem 
Hleden Elfter, gingen 3. Oct. 1813 Blücher und York auf das rechte Elbufer über und fieg- 
ten dann beit Wartenburg über den franz. General Bertrand. — Die Weiße E. entipringt 
in Böhmen im Bezirke von Ach am Elftergebirge (welches die Strafe von Adorf nad) 
Eger in 2337 F. Höhe überfchreitet), tritt bald darauf in das ſächſ. Voigtland ein, wo fie bei 
Adorf den ebenfalls von der böhm. Grenze lommenden Floßbach (Große E.) aufnimmt, und fließt 
dann in vorherrfchend nördl. Nichtung über Delsnig, Plauen, Greiz, Gera, Zeig, Pegau 
nach Leipzig. In der Nühe diefer Stadt biegt die E. plöglich nad W. um umd fpaltet fih in 
zwei Hauptarme, die Luppe und die eigentliche E,, welche fortan parallel laufen, wiederholt 
durd) Nebenarme verbunden find und nur etwa %, St. voneinander entfernt zwifchen Halle und 
Merfeburg in die Saale münden. Bon ihren geringen linken Nebenflüffen ift die Weida mit 
der Auma der bedeutendte; rechts gehen ihr die Gölzſch, Schnauder und unterhalb Leipzig, 
zwiſchen Gohlis und Mödern, die 12 M. lange Pleiße (mit Sprotta, Wyhra und Parthe, 
letztere bei Leipzig) zu. Die Länge des Stromlaufs, welcher aud) reuß., weimar., altenburg. 
und preuß. Gebiet berührt, beträgt 26 M. Bon Pegau abwärts über Leipzig bis zur Miün- 
dung ift der Fluß zu beiden Seiten von Wiefen und ſchönem Laubwald begleitet. Neuerdings 
ift die E. auf die furze Strede von Leipzig nach Plagwig kanalifirt worden, fodaß fie mit Küh- 
nen bis zu 2000 Etr. Laft und Heinen Dampfern (feit 1863) befahren werden kann. An der 
E., unweit der böhm. Grenze, liegt der Badeort Elfter (f. d.), und unweit der NMordgrenze 
des ſächſ. Voigtlands, in fehr angenehmer Gegend, die Stadt Elfterberg, Sitz eines Gerichte: 
amts, mit 3557 E., bedeutender Weberei und Schlofruine. 

Elſter, Dorf und Eurort im Gerichtsamt Adorf des fünigl. ſuchſ. Kreisdirectionsbezirks 
Zwidan, an der Elfter, it Station der (im Sommer 1865 bis Oelsnitz eröffneten) voigtländ. 
Eiſenbahn und liegt 1458 F. Hoch. Der Ort zählt 1206 E., die Weberei und Stiderei treiben. 
ALS Badeort feit 1669 befannt und fehon damals von Georg Leisner befchrieben, hat E. feit 
der 1849 erfolgten Uebernahme auf den Staat einen ungewöhnlichen Auffhwung genommen. 
Die Heilquellen, zu den allaliſch-ſaliniſchen Säuerlingen gehörend und nahe verwandt mit 
denen des benachbarten böhm. Franzensbad, enthalten ſchwefel- und fohlenfanres Natron, 
fohlenfaures Eifenorydul und Kohlenfäure. Ihre Wirkung ift eine auflöfende, ftärfende und 
belebende zugleich. Außer den Mineralbädern bietet der Ort noch fräftige Moor= und Douche⸗ 
bäder und gute Molken. Die Lage von E. ift überaus gefund, die Einrichtung der Anftalt wie 
der zahlreichen Hotels und Pogirhäufer vorzüglich. Die reihbewaldete, romantische Umgegend 
bietet mannichfache Oelegenheit zu Ausflügen. Die Frequenz, 1849 nur 329, betrug 1864 
2191 Perfonen. Vgl. Bechler, «Bad E. und feine Heilmittel» (Zwidau 1861), und Flechſig, 
«Bad E. in ſächſ. Voigtlande» (Dresd. 1864). 

Elvenich (Peter Jofeph), einer ber vorzüglichften Schüler von G. Hermes (f. d.), geb. 
29. Jan. 1796 zu Embken im Regierungsbezirk Wachen, bezog, auf den Gymnaſien von Düren 
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und Köln vorgebildet, 1815 die damals noch bejtehende Univerfität zu Miinfter und wurde 
hier bei feinen theol. und philof. Studien durch die Vorträge von Hermes fo angezogen, daß 
er diefem 1820 nad) Bonn folgte. Cine Vehrerftelle am Gymnaſium zu Koblenz, die er 1821 
erhielt, legte er 1823 wieder nieder, un fic an der bonner Univerfität als Privatdocent für 
Philoſophie zu habilitiren. Bereits 1826 erhielt er cine außerord. Profeſſur für Philofophie 
zu Bonn, 1829 eine ord. Profeffur derfelben Wifjenfchaft zu Breslau, wozu noch 1830 bie 
Leitung des Leopoldinifchen Gymnaſiums Fam. Als nach Hermes’ Tode der Kampf gegen 
defien Syſtem und Anhänger begann, veröffentlichte E. das erfte Heft feiner «Acta Herme- 
siana» (Gött. 1836; 2. Aufl. 1837), um nadyzuweifen, daß dem päpjtlichen Berdammungs- 
breve von 1835 eine unvichtige Darftellung des Hermefianismus zu Grunde liege. Im Früh— 
jahr 1837 reifte er felbft mit Braun (f. d.) nad) Rom, um perſönlich fir eine Reviſion des 
Urtheils zu wirken. Dort verfaßten beide die «Meletemata theologica» (Hanno. u. Lpz. 
1838), mußten jedod) im Aug. 1838 unverrichteter Sache nach Deutjchland zurücklehren. 
Den Bericht über ihre in Rom gepflogenen Verhandlungen gaben fie in den «Acta Romana» 
(Hanno,. u. Lpz. 1838). Seitden wirkte E. als Profeſſor ſowie aud) feit 1840 als königl. 
Bibliothekar in Breslau fort. Bon feinen fpätern, den Hermeſianismus betreffenden Schriften 
find die «Vertgeidigungsfchrift» (Heft 1 u. 2, Bresl. 1839), die «Actenſtücke zur geheimen Ge— 
fhichte des Hermefianisimus» (Bresl. 1845), «Der Herniefianismus und Johannes Perrone, 
fein röm. Gegner» (Thl. 1, Bresl. 1844) und «Pius IX., die Herneflaner und der Erzbifchof 
von Geiffelo (1. u. 2. Aufl, Bresl. 1848) zu erwähnen. Bon E.’8 übrigen wiffenfchaftlichen 
Arbeiten find noch befonders Hervorzuheben: die «Moralphilofophie» (2 Bde, Bonn 1830 — 
32), die Abhandlung «Die Wefenheit des menfchlichen Geiftes» (Bresl. 1857) und die Bro» 
fhüre «Drei gegen Einen. Bon Sincerus Pacificus» (Bresl. 1862), die Reinkens'ſche Ans 
gelegenheit betreffend. 

Eltville oder Elfeld (lat. Altavilla), alte Stadt und Hauptort des gleichnamigen Amts 
(2 D.:M. mit 12866 €. 1861) im Herzogthum Naffau, 1%, M. im SW. von Wiesbaden, 
am Nheinftrom und an der Eifenbahn gelegen, hat 2333 E., die Weinbau und Weinhandel 
treiben, ſchöne Gärten und Landfige. Die Stadt war früher der Hauptort des Rheingaues, 
im 13. Jahrh. Refidenz des Königs Adolf von Naffau, im 14. und 15. Jahrh. gewöhnliche 
Refidenz, Zufluchts- und Miünzftätte der Erzbifchöfe von Mainz. Der fchöne, Hohe Wartthurm 
mit dem Wappen des Erbauerd und den neuen, vergoldeten Thurmfpigen nebſt der anftogenden 
Burgmauer find der einzige Ueberreft der 1330 von dem trierer Erzbifchof Balduin ald Ber- 
wefer von Mainz aufgeführten Burg oder des jetzigen Amthaufes. 1349 legte hier durch Ber- 
trag vom 26. Mai König Günther von Schwarzburg zu Gunften Karl's IV. die deutjche Krone 
nieder. Nach E. wandte fi) Gutenberg nad) feiner zweiten Entfernung aus Mainz und half 
feinem Verwandten Bechtermünz eine Druderei errichten, aus welcher von 1467 — 69 einige 
jetst jehr feltene Werke hervorgegangen find. 

Elvas, Stadt und Feftung im Diftricte Evora der portug. Provinz Alemtejo, liegt nahe 
ber fpan. Grenze auf einem Hügel der Gebirgskette Zoledo, an einem Zufluß des Cayo, 
2Y/, St. vom Guadiana und 5 St. von der fpan. Stadt Badajoz entfernt, ift Sit eines Bi— 
ſchofs und zählt 12400 E. Das Innere der Stadt zeigt ſich finfter, winkelig und ſchmuzig. 
Unter den vier Pfarrfirchen iſt die Kathebrale fehenswerth. Außerdem finden fich nod) ficben 
Klöfter, ein Theater, ein Armenhaus, ein Spital, Berühmt ift die 1Y/, St. lange, weithin 
fihtbare altröm. Wafferleitung, Os arcos de Amoreiro genannt, welche zum Theil auf vier 
übereinandergeftellten Bogenreihen ruht. Die Bewohner treiben einen einträglichen Schniuggel« 
handel nad; Spanien, insbefondere mit engl. Fabrifaten. Die fruchtbare Umgebung liefert, 
außer Del und Wein, auch viel Obſt und Gemüſe. €. ift die größte und ftärkite Feſtung 
Portugald. Außer dem fieben großen, mit vielen Außenwerken verfehenen Baftionen, welche 
die Stadt umfchließen, wird diefelde durch die beiden, die ganze Umgebung beherrfchenden 
Forts Sta.-Luzia und Noftra Senhora da Grasa oder de Lippe vertheidigt. Das letztere ift 
eine 1764 von dem damals in portug. Dienften ftehenden Grafen Ernft von Lippe - Schaum: 
burg angelegte Eitadelle, die für uneinnehmbar gehalten wird. E. ift das alte Helvas. Das 
Schloß wurde von den Mauren gebaut und 1658 und 1711 vergebens von den Spaniern 
belagert. 1808 ward die Stadt von den Franzofen unter Junot beſetzt. Der engl. Marſchall 
Beresford hatte den Titel eines Herzogs von E. 

Elymus, von Sinne benannte Gräfergattung aus der 3. Kaffe, 2. Ordnung, des Serual« 
ſyſtems und der Gruppe der gerftenartigen Gramineen, befteht aus perennirenden Gräfern mit 
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fteifen Halmen, die eine zweizeilige oder walzige Achre an der Spite tragen, an deren Spindel 
die meiſt zweiblütigen Aehrchen zu zwei bis drei nebeneinander ftehen. Dadurch unterjcheidet 
ſich diefe Gräfergattung von der Roggengattung, ber fie fonft fehr nahe verwandt iſt. Die 
Kelchipelzen find ziemlich gleichlang, lineal-pfriemenförmig, kürzer als die bald begrannten, 
bald unbegrannten Blüten. In Deutfchland finden fich zwei Arten, das Haargras (E. en- 
ropaeus L.) und der Sandhafer, Strandbhafer oder Strandroggen (E. arenarius 
L.). Das Haargras treibt 2—4 F. hohe Halme, hat riidwärtsbehaarte Blattſcheiden, ſchmale, 
grüne Blätter und eine ſchmächtige, roggenähnliche Aehre mit furzbegrannten Blüten. Es 
wächft in fchattigen Paubwäldern, befonders auf Kalfboden und liefert ein treffliches Futter für 
das Wild. Viel wichtiger ift der Sandhafer, welcher auf Flugſand, befonders aber auf den 
Dünen am Strande der Oft- und Nordfee häufig vorkommt. Seine diden, ſchilfartigen, bis 
4 5. hoc) werdenden Halme, feine breiten, fteifen Blätter und feine oft bi8 gegen 1 5. lange, 
breite, nidende Achre, welche unbegrannte Blüten befigt, Haben eine weißlich-blaugrüne Farbe, 
welche von der ftarfen Wachsabſonderung herrührt, die diefem Graſe eigen ift. Troß der Stärke 
und Steifigkeit der Halme und Blätter wird diefes Gras vor der Blütezeit von Rindern und 
Schafen gern gefreffen, weil es viel Zuder, namentlih im Halme, enthält. Den größten 
Nuten gewährt aber der Sandhafer dadurch, daß er mit feinem vielverzweigten, weit umher— 
friechenden Wurzelftod den lofen Sand der Dünen bindet, weshalb dieſes Gras hier und da in 
den Strandgegenden (befonders an den ſchwed. Kitften) auf den Diinen angebaut wird. Auch 
in Pommern und Medlenburg pflanzt man bafjelbe allgemein auf Stranddämmen an, meil 
die gewöhnlich zu diefem Zweck verwendeten Weiden das Salzwaſſer nicht vertragen fünnen. 

Elyiee, früher Elyjee-Bourbon, eins der ftattlicdhiten altadelichen Herrenhäufer in 
Paris, zwifchen der Straße des Faubourg St.» Honore und den Elyfeifchen Feldern, 1718 
von dem Architekten Molet für den Grafen von Evreux gebaut, wurde aufeinanderfolgend von 
der Marguife von Pompadour, dem Financier Beanjon, der legten Herzogin von Bourbon und 
von Murat bewohnt; 1816 wohnte darin der Herzog von Berri, und fein Cohn, der jegige 
Graf Chambord, beſaß e8 von 1820—30. Seitdem bildete der Palaft einen Beftandtheil der 
franz. Staatsdomäne und biente von 1848—52 als Reſidenz Ludwig Napoleon’s, des Präſi— 
denten der Republik. Der Palaft grenzt mit dem dazu gehörigen reizenden Garten an die 
Champs-Elyfees, ein von Maria von Medici und unter Ludwig XV. angepflanztes Luſtwäld⸗ 
chen, das neuerdings nach engl. Oartengefchmad umgeändert wurde, und fchon feit langer Zeit 
ein Haupttummelplag der Parifer war. Die Seine und das Stadtviertel von Chaillot an 
der linken Seite, und rechterhand die beiden VBorftädte St.» Honore und Le» Poule bilden die 
ungleiche Grenze diefer Elyfeifchen Felder. In der Mitte läuft ein gerader, breiter Weg, der 
nad) dem Hölzchen von Boulogne, nad) Neuilly und andern nahen Orten des Vergnügend und 
Pandanfenthalts führt und vom frühen Morgen an äußerſt belebt ift. Der prädjtige Weg, 
eine der Hauptzierden der Elyfeifchen Felder, ſchneidet diefe im zwei ungleiche Hälften, von 
welchen die Mode die Heinere zur Rechten in Beichlag genommen hat. Man findet da zu ge- 
wiffen Stunden denfelben Menfchenzufanmenfluß wie auf dem Boulevard des Italiens, aber 
gemifchter und mit einem Zufag ibyllifcher und kindlicher Elemente. Eine Reihe Heiner Ber: 
faufbuden mit Lebkuchen, Limonade und Kinderfpielzeug, Puppentheater, Schaufeln, Carrouſels 
und dergleichen Spiele, Mufilgäufer mit Sängern und Sängerinnen in freier Luft geben dic- 
fer Seite das Ausfchen eines ftehenden Jahrmarkts. Die daranftogenden Gärten der großen 
alten Herrenhäufer des Faubourg St.-Honore find zum Theil von parfartiger Größe und 
machen das Ganze ſehr angenchm und faſt romantifch. Kaffeehäufer und Reftaurants find auf 
beiden Seiten in reichlichem Maße vorhanden, und mehrere größere Schaufpielhäufer, der 
Sommercirkus, die Bouffes parisiens, das Panorama u. f. w. vollenden den Apparat der Vers 
gnügungsanftalten. Auf einem großen freien Plage an der linfen Seite befindet fich der In— 
duftriepalaft. Bon dem fog. Rond- Point an find die Elyfeifchen Felder nur noch eine von 
doppelten Baumreihen eingefaßte Avenue, mit prächtigen Häufern zu beiden Seiten, bis zum 
Triumphbogen des Sterns, auf den fie gerade zuläuft. 

Elyſium (griech. Elysion) ift bei Homer ein mildes und gefegnetes Gefilde am Weftrande 
der Erde, nahe am Dfeanos, wohin ausgezeichnete Helden, ohne den Tod zu erleiden, verſetzt 
werden, wie 3. B. Menelaos, der Eidam des Zeus, um dort unter Rhadamanthys' Herrichaft 
ein leichtes und Fummerfreies Leben zu führen. Ein ähnlicher feliger Aufenthalt der verftor- 
benen Helden waren die Infeln der Seligen (f. d.). 

Elzevier oder Eljevier, lat. Elzevirius, eine berühinte Buchdruderfamilie, welche vor» 
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züglich zu Leyden und Amſterdam von 1583 — 1681 eine Menge ſchöner Ausgaben beſorgte. 
Ludwig E., geb. zu Löwen 1540 und durch die religiöſen Wirren bewogen, ſeine Vaterſtadt 
zu verlaſſen, lich ſich 1580 als Buchbinder und Buchhändler in Leyden nieder, erhielt 1586 
die Stelle eines Univerfitätspedells, 1594 das Bürgerrecht und ftarb 4. Febr. 1617. Sein 
erfter Verlagsartifel war «Drusii Ebraicarum quaestionum ac responsionum libri duo» 
vom 9.1583. Der zweite, ein Eutrop von P. Merula, ift von 1592 datirt und wurde lange 
ierthümlicherweife als der ältefte E’jche Drud betradjtet. Von Ludwig's fieben Söhnen feß- 
ten fünf das Verleger» oder Buchhändlergewerbe fort. 1) Matthys, geb. 1564, war, wie 
fein Bater, Buchhändler und Pedell in Leyden, trat 1622 fein Gefchäft an feinen Sohn Abra- 
ham ab und ftarb 1640. Er verlegte unter anderm die Simon Stevin’schen militärifch-mathen. 
Werke. 2) Ludwig II., geb. um 1566, errichtete 1599 eine Buchhandlung im Haag und ftarb 
ohne männliche Erben 1621. 3) Yegidius muß 1599 an der Spige eines Berlagsgefchäfts 
im Haag geftanden, aber kurz darauf daffelbe mit einem andern Gefchäftszweige, den er in 
Leyden betrich, vertaufcht haben. Er ftarb gegen Ende Juni 1651. 4) Jodocus (Yooft) war 
Bürger und Univerfitätsbuchhändfer in Utrecht, wo er um 1617 ftarb. 5) Bonaventura, 
geb. 1583, drudte bereits 1608 und trat in Leyden mit feinem Bruder Matthys, feit 1622 
mit deffen Sohne Abraham (geb. 4. April 1592) in Verbindung. 1625 erwarben diefe bei- 
den die Officin des zweitgeborenen Sohnes von Mattdys, des Iſäac E. (Univerfitätsbuch- 
händler in Leyden feit 1620, geb. 11. März 1596, geft. 8. Oct, 1651), fowie die orient. 
Typen der Yacomine Buyes, der Frau des berühmten Drientaliften Thomas van Erpen, und 
wurden die eigentlichen Gründer des Rufs, der fih an die Fleinen Duodez- und Sedez— 
ausgaben der E. ihrer Zierlichkeit und Correctheit wegen noch heutzutage knüpft. Beide ſtar— 
ben 1652 (Bonaventura 17. Sept., Abraham 14. Aug.), nachdem fich ihnen fünf Jahre vorher 
Abraham's Sohn, Johann E. (geb. 22. Febr. 1622), zugefellt Hatte. Diefer feste die Druderei 
in Verbindung mit Bonaventura’8 Sohn, Daniel (geb. im Aug. 1626, geft. 13. Dct. 1680), 
bis 1654 fort, drudte dann, nad) dem Abgange Daniel’8 nach Amfterdam, allein, und ftarb 
8. Juni 1661. Das Gejchäft wurde von feiner Witwe, Eva, geb. van Alphen, bis 1681 fort- 
betrieben, wo es auf beider Sohn Abraham (geb. 5. April 1653) überging. Diefer, 1710 
zum Schöffen der Stadt ernannt, vernachläffigte die Druderei in foldyer Weife, daß das Ge- 
ſchäft nad) feinem 30. Juli 1712 erfolgten Tode für den geringen Preis von 2000 Fl. verkauft 
wurde. Das E.ſche Haus in Amfterdam wurde von Jooſt's Sohn, Ludwig IIT. (geb. 1604), 
1638 gegründet, dem fid) 1654 deffen Better, der ſchon erwähnte Daniel, Bonaventura’s 
Sohn, anſchloß. Ludwig ftarb 1670. Nachdem auch Daniel geftorben (1680), führte das 
Geſchäft deffen Witwe Ana, geb. Beerninck, bi8 1681, ihrem Todesjahre, fort, worauf es ver= 
kauft wurde und auf diefem Wege zum großen Theil an den Druder und Buchhändler Adrian 
Moetjens im Haag gelangte. Endlich ift noch ein Enkel von Yooft, Peter E. (geb. 1643), zu 
erwähnen, der Kath, Scyöffe und Schatmeifter in Utrecht war, dafelbft eine Buchhandlung 
führte und im Sept. 1696 ftarb. Wenngleich die E. in gelehrten Kenntniffen iiberhaupt, wie 
insbefondere in Rückſicht ihrer griech. und hebr. Ausgaben von den beiden Stephanus (f. d.) in 
Paris übertroffen wurden, fo waren fie doch unitbertrefflich in der Auswahl der Werke, dem 
feinen Schnitt ihrer Lettern, dem reinen, gleichmäßigen Drud und dem fchönen Papier. Ihre 
Ausgaben des Birgil, Terenz und anderer röm. Glaffiter forwie des Neuen Teftaments, des 
Pfalters u. ſ. w. find Meifterftüide in Hinficht auf Correctheit wie auf Schönheit. Als eine 
den E. eigenthimliche Marime erzählt man, fie hätten einen großen Theil ihrer Drude durch 
Frauen corrigiren laffen, in der Borausfegung, daß diefe dabei ſich nie eine eigenmächtige Ver— 
änderung des Tertes erlauben wiirden. Die Drude der E. find vielfach Oegenftand des Samm— 
lereiferö geworden und die feltenern, wie 3. B. der «Pätissier frangais» (Amfterd. 1655) und 
Ausgaben der franz. Dichter (Moliere, Corneille u. |. w.) werden mit enormen Preifen bezahlt. 
Vgl. Pieter, «Annales de limprimerie Elsevirienne» (2. Aufl., Gent 1858); Walther, «Les 
E. de la biblioth@que imperiale de St.-Petersbourg» (Petersb. 1864). 

Elzheimer (Adam), ein gefchägter Landſchaftsmaler, geb. zu Frankfurt a. M. 1574, war 
in Rom Schüler niederländ. Yandfchafter und gehört fo ziemlich der Richtung des Paul Brit 
an. Damals Hatte fich die Landfchaft noch nicht völlig von der Hiftorienmalerei emancipirt, 
daher findet fich in E.'s Heinen Bildchen immer ein finniger Zuſaumenhang zwifchen der reichen, 
phantaftifch gehäuften Natur und der Staffage; letztere ift meift biblifcher oder mythiſcher Urt. 
Die Technik, befonders die Färbung, ift höchſt fleißig und in ihrer Weife vollendeter als bei 
Brit. €. ftarb in großem Elend 1620. 
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Email (franz. email, urfprünglid) esmail, ital. smalto; beides vom althochdeutſchen 
smelzan, goth. smaltjan, neuhochdeutfch «fchmelgen») ift eine verglafte Schmelzmafle, womit 
man bie Oberfläche von Metallplatten zum Zierath überzieht oder emaillirt. Die Grund» 
lage des €. bildet eine im Feuer leicht fliegende kiefelfaure Verbindung, welche an fid) farblos 
ift und der man dur Metalloryde die gewünfchten Farben mittheilt. Zur Malerei auf E. 
(Emailualerei) nimmt man al® Grundlage ein undurchfichtiges weißes E., das man er» 
hält, wenn man 10 Theile Blei, 3 Theile Zinn durch anhaltendes Glühen in Oxyd verwan- 
delt und diefem Quarz- oder Feuerſteinpulver nebft Pottaſche oder Soda zufegt. Die Maffen 
werden zufammengejchmolzen, nad) dem Erkalten feingepulvert und gefchlämmt und fpäter auf 
diinne Gold» oder Kupferplatten mit einem Pinfel und Spiföl aufgetragen, dann wieder ins 
Feuer gebracht. Die fog. Email- oder Schmelzfarben, mit denen man ſodann malt, find 
Metalloxyde mit einem glasartigen Fluffe verbunden. Nach der Vollendung des Bildes und 
wenn es getrodnet ift, kommt das Ganze in den Dfen, damit die Farben eingebrannt werden. 
Die Emailmalerei wırrde ſchon im 12. Jahrh. zu Limoges in Südfrankreich geübt. Borzüg- 
lic} find es Reliquientäftchen, deren Wände und dachförmige Bedeckung auf diefe Weile ge— 
ſchmückt wurden. Eine befondere Ausbildung erhielt diefe Kunft vom 16. Jahrh. an und zwar 
ebenfalls zu Pintoges. Die Emaux de Limoges wurden weltberühmt. Der bebeutendfte unter 
den damaligen Künſtlern diefes Zweigs war Leonard Limofin, von dem die Einaillen jener Zeit 
ſchlechtweg Pimofind genannt wurden, Außerdem find noch Pierre Raymond, Jean Courtois 
und die Meifter 3. P. und B. E. zu nennen. In den Kunftcabineten pflegt vorzüglich der 
Raymond zahlreich vertreten zu fein. Um die Mitte des 17. Jahrh. zeichnete ſich Tontin 
aus; dann als vortrefflicher Porträtmaler auf Email I. Petitot (1607—91), welder Werke 
vom größten fünftlerifchen Werthe lieferte, die noch jest fehr thener bezahlt werden. Von 
Frankreich aus bildeten fich im Laufe des 18. Jahrh. Schulen in Genf, Augsburg, Nürn- 
berg u. f. w. In der legtgenannten Stadt blühte um die Mitte des 18. Yahrh. Georg 
Strauch; aus Genf machten fich fpäter die Brüder Peter und Amicus Huaut berühmt. Eie 
arbeiteten in Berlin, wo in den Sammlungen noch von ihren Werfen zu finden find, nament= 
lid) ein auf Gold ausgeführtes, 3%, Zoll breites, 21/, Zoll hohes Medaillon, den Alcrander 
im Zelte de8 Darius darftellend, nad) der Lebrun'ſchen Compoſition. Am Hofe zu Dresden 
arbeitete ©. F. Dinglinger befonders als Portraiteur. Karl Boit (um 1700) aus Schweden 
wurde namentlich in Wien befchäftigt, wo die Kunſtlammer von ihm eine 18 zu 12 Zoll große 
Goldplatte mit ber ganzen Faiferl. Familie zeigt. Später arbeitete er in London. Sein Schüler 
Martin von Meytens malte in Paris, Dresden, Wien und Venedig. In unfern Tagen wird 
die Emailmalerei auf Metall noch mit gutem Erfolg in England und Frankreich ausgeübt. 
In England ift der vorzüglichfte Kitnftler auf diefem Gebiete Eifer. Unter den Bildern, die er 
auf der Iondoner Ausjtelung von 1851 hatte, zeichnete fi befonders aus feine Kopie nad) 
einem Bildnif von Ban Dyck und die andere eines Mädchens nad Sir Joſua Reynolds. 
Nächſt ihm verdienen Bone, Bel und Harlem eine ehrenvolle Erwähnung. Bon den Sranzofen 
it vor allen Madame Laurent zu nennen, dann wegen fehr glüdlicher Nahahmung des Ge- 
ſchmads der alten Emaillen von Limoges Haman, fowie aud) Bonnet als geſchickter Email 
maler auf Kupfer. Man jah von letzterm auch als neue Erfindung Malereien auf Eifen auf 
der londoner Ausftelung. Noch müſſen wir der glänzenden Verſuche gedenken, welche gemacht 
worden find, die Lava als Grundfläche zur Emailmalerei zu benugen. Etwa 1827 fam der 
Graf Chabrol von Balvic auf den Gedanken, dies zu thun. Der Architekt Hittorff in Paris 
griff die Entdedung auf und gründete eine Anftalt zur Eultivirung diefes Kunſtzweigs. Später 
machte man in derfelben Nichtung Verſuche in Berlin und ift dort durch die Bemühungen 
der Techniker Lüdersborf und Martins und des Malers U. von Klöber dahin gelangt, die 
franz. Feiftungen zu übertreffen. in anderes €. ift das, welches man auf eiferne Kochge— 
Ihirre bringt. Es hat im allgemeinen diefelben Beftandtheile, nämlich Kiefelerde, Bleiorhd, 
Natron oder Kali, Salpeter oder Borar. Die bleihaltigen Emaillen find jedoch der Gefund- 
heit nachtheilig, und es iſt daher die Aufgabe, diefelben ganz zu befeitigen. Die Hauptgrundlage 
der bleifreien Glaſuren find Sand, Soda, Borar, Zinnaſche u. f. w. 

Emanation ift überhaupt fo viel als Ausflug. In der Theologie und Philoſophie der Alten 
verficht man unter Emanationsfpftem oder Emanatismus die Lehre vom Ausfluffe aller 
Tinge aus einem höchſten Princip. Nach diefer Lehre ift der Urfprung der Dinge ein Ueber- 
ſtrönen der göttlichen Fülle, ein Ausſtrömen aus innerer Nothwendigkeit, Feine freie Thätigkeit 
Gottes. Das von dem urfprünglich Volltonmenen Abgebildete entfernt fich nach Graben immer 
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mehr von feiner Quelle und wird ftufenmweife immer fchlechter, wodurch man die Entftehung des 
Böfen zu erffären glaubte. Diefe Lehre ftammt aus dem Drient und findet fid) befonders in der 
indifchen Mythologie und in der Lehre des Zoroafter fowie in den fpätern Syſtemen der Neu— 
platonifer in Alerandrien. In der hriftl.=theol. Dogmatik heißt Emanationslehre die Lehre, 
nad) welcher Sohn und Heiliger Geift für Ausflüffe des Vaters, als der erften Perfon in dar 
Dreieinigfeit, angefehen werden. In der naturwiffenfchaftlichen Lehre vom Lichte bildet die von 
Newton aufgeftellte und gegenwärtig antiquirte Emanationstheorie, welche die Lichtftrahlen 
für materielle, vom leuchtenden Körper fich verbreitende Ausflüffe hält, den Gegenfatz zu der 
von Euler herrührenden und allgemein angenommenen Undulationstheorie, zufolge deren bie 
Lichtſtrahlen die Wellenſchwingungen eines den Weltraum erfüllenden Pichtäthers find, 

Emancipation (fat.) bezeichnet urfprünglic) bei den Römern die Freilaffung eines Kindes 
aus der väterlichen Gewalt, fodann überhaupt die Entlaffung, Befreiung aus einem Zuftande 
der Abhängigkeit. In diefem Sinne hat man in neuerer Zeit das Wort unter den verfcie- 
denjten Beziehungen angewendet. So ſpricht man von der E. der Juden, indem man dar— 
unter die Aufhebung der polit. Beſchränkungen verfteht, denen biefelben mehr oder weniger noch 
in den meiſten Staaten unterworfen find. E. der Frauen warb von denen gefordert, welche 
in den Schranken, mit denen Naturverhältniffe, Sitte und gefelfchaftliche Einrichtungen das 
weibliche Gefchlecht umgeben, ein Unrecht fahen und diefe weggeichafft wiffen wollten. Eman= 
cipirte oder freie Weiber find demnach folche, die in ihrem Denken, Empfinden und Han= 
deln jene Schranken nicht mehr achten. Auch von einer E. des Fleifches wurde in gewiſſen 
frivolen Piteraturfreifen wiederholt gefprochen, worunter man die Befriedigung der Begierden 
ohne diejenigen Einfchränfungen verftand, welche Moral und Religion dem Menfchen auf- 
legen. Endlich verlangte man in neuerer und neuefter Zeit E. der Kirche vom Staate, ber 
Schule vonder Kirche u. f. w., womit man aber nur die Unabhängigkeit der einen biefer 
Injtitutionen von der andern bezeichnen will, Mit dem Ausdrude E. der Katholiken be— 
zeichnete man in Großbritannien (f. d.) jene 1829 durchgeführte Mafregel, wonach es den 
Katholiken in England, Schottland und Irland möglich gemacht wurde, Sig im Parlanıent 
zu nehmen und in Staatsämter einzutreten. 

Emanuel I, König von Portugal, der Große, auch der Gfücfiche genannt, geb. 3. Mat 
1469, beftieg als Enkel König Eduard’s, Neffe Alfons’ V. und Gefcwifterfind und Schwager 
Fohann’s II. nad) des legtern Tode 1495 den portug. Thron. Er erhielt in Spanien die forg» 
fältigfte Ausbildung feiner großen Anlagen und führte vor feiner Thronbefteigung den Titel 
eines Herzogs von Beja. Eine feiner erften Regierungshandlungen war die Zufammenberufung 
der Cortes, ohne welche er aud) fpäter nie etwas Wichtiges unternahm. Dann bercifte er pere 
fönlich die Provinzen, ordnete die Verwaltung und ließ ein Geſetzbuch anfertigen, das unter 
feinem Namen befannt ift. Zugleich wurben auf feine Anordnung Schulen fürs Bolt und für 
höhere Bildung gegründet, ausgezeichnete Talente auf Reifen nad) Deutfchland und Frankreich) 
gefendet und an feinem heitern, in Sitte aber ftrengen Hofe alle bedeutenden Künftler und 
Selehrten verfanmelt. Eifrig auf die Erhaltung der Religion bedacht, machte er ebenfo wol 
dem Papfte Alerander VI Vorwürfe itber deffen Lafterhaftes Leben, wie er den Kurfürften 
Friedrich den Weiſen von Sachen von der beginnenden Kirchenreformation abmahnte und 
Juden und Mauren zur Taufe zwang. Durch feine Bemühungen ward Portugal die erfte 
Seemadt und der Mittelpunkt des Handels der damaligen Welt. Er fendete Basco de Gama 
aus, um das Cap der guten Hoffnung zu umfegeln und den Seeweg nad) Indien aufzufinden, 
Cabral, um die Entdedungen Vasco de Gama's weiter zu verfolgen, und Corte Real, um das 
nördl. Amerifa längs feinen Küften zu unterfuchen. Durch diefe und die Erpeditionen unter 
Albuquerque im Befige aller füdafrit. Küſten und des Indifchen Archipels, eröffnete er dadurch 
feinen Handelsflotten und dem Colonialwefen ein unermeßliches Feld. Nicht zufrieden damit, 
trat er auch in Verbindungen mit Perfien, Aethiopien und 1517 mit China. Minder glüdlic) 
war er mit der Eroberung Maroffos. Als er 13. Dec.1521 ftarb, befand ſich Portugal nad) 
innen und nach außen in dem blühenditen Zuftande. Es befaß geordnete Finanzen, eine große 
Flotte, ftarfe Feftungen, reiche Arfenale, eine kriegeriſche Armee, blühenden Handel und Ge— 
werbe, Gefeg und Verfaſſung und unermeßliche Eolonien. Das Volk nannte deshalb feine Re— 
gierung das goldene Zeitalter Portugals. E. war in erfter Ehe vermählt mit fabella, der 
Tochter Ferdinand’s des Katholischen, die nad dem Tode ihres Bruders den Thron von Ca- 
ftilten einnahm und ihrem Gemahl die Wiirde eines Prinzen von Caftilien verlieh. In zweiter 
(She vermählte er fid) mit Maria von Gaftilien, der Schwefter feiner erften Gemahlin. Aus 
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diefer Ehe ftaınmten Johann, fein Nachfolger, und Iſabella, die Kaifer Karl V. heirathete. Eine 
dritte Ehe ſchloß ex kurz vor feinem Tode mit Eleonore von Defterreich, der Schwefter Karl's V. 

Embargo (fpan.) nennt man die vom Staate angeordnete Bejchlagnahme der in einem Ha— 
fen liegenden Schiffe, um fie bei bevorftehendem Kriege zu Transporten zu verwenden oder wenn 
in dem Hafen ftattfindende Rüftungen nicht befannt werben follen. Ebenfo belegt man Schiffe der 
Anbfichen Nation mit E., um fie nach erfolgter Kriegserklärung fofort confiscıren zu können. 

Emblem (griech.) hieß bei den Alten der Zieratd, das Bild an Geſchirren in erhabener 
Metallarbeit, welches man abnehmen konnte. Da dergleichen Verzierungen meift eine finn- 
bildfiche Bedeutung hatten, fo übertrug ſich der Ausdrud überhaupt auf das Sinnbild. E. iſt 
daher die bildliche Bezeichnung eines Ganzen durch einen Theil deffelben oder durch ein Zei 
chen, das mit demfelben in Beziehung fteht, ſodaß 3. B. Waffen den Krieg, ein Pflug oder 
dergleichen den Aderbau bedeuten. Man hat die Benennung aud auf willfürlicd gewählte 
Kennzeichen ausgedehnt; es pflegt dann eine folche bildliche Darftelung gewöhnlich) von einer 
Devife (f. d.) begleitet zu fein. 

Embonpoint, f. Corpulen;. 

Einbrio (griech. Embryon, ein Keimgebilde) Heißt der thierifche oder pflanzliche Organis- 
mus in feinem erften Entftehen nad) der Zeugung. Der thierifche und menſchliche E. wird auch 
Fötus, Frucht, Leibesfrucht genannt, namentlich wenn er jo weit entwidelt ift, daß man 
das Geſchlecht unterfcheiden fan. Die Zeit, innerhalb weldyer die Entwidelung des thieriichen 
E. vor fich geht, ift bei jeder Thiergattung verfchieden. Beim Menfchen beläuft ſich die Zeit, 
während welder er E. ift und als folder mit dem mütterlichen Körper (in der Gebärmutter) 
zufammenhängt, aljo die normale Dauer der Schwangerfchaft oder des Lebens des Menjchen 
vor feiner Geburt (des Uterinlebens) auf 10 Mondes» oder 9 Sonnenmonate (40 Wochen oder 
280 Tage). Verſchiedene Umſtände können aber einen frühern oder fpätern Eintritt der Ge— 
burt herbeiführen und fo die Dauer des Embryolebens abfürzen oder verlängern. Dauerte diejes 

‚nur bis etwa zum Anfange des achten Monats der Schwangerfchaft, jo nennt man die Geburt 
eines ſolchen E., der noch nicht die Fähigkeit hat, in der Außenwelt fortzuleben, eine Fehlgeburt 
(abortus), während diefelbe nach diefer Zeit eine Frühgeburt Heißt und eine lebensfähige Frucht 
zur Welt befördert, 

Der menſchliche E. entwidelt fid) aus einem reifen befruchteten Eie, welches aus dem 
weiblichen Eierjtode durch den Eileiter in die Gebärmutter gelangt und hier in der 3. Wod 
die erften deutlichern Anfänge des E. zeigt, und zwar als eine homogene, graue, halbdurd;- 
fichtige, gelatinöfe, Tängliche und ſchwachgekrümmte (fahnförmige) Maffe (eine Art Made) 
von 2— 3 Linien Länge. Der Kopf ftellt ſich nur als eine Kleine, durch eine Vertiefung vom 
übrigen Rumpfe abgejchnürte Hervorragung oder kugelige Mafje ohne Deffuungen dar; der 
Rumpf endigt in eine fchwanzförmige Verlängerung und hat weder Arme noch Beine. An 
jeder Seite des Halfes finden fich vier durch Zwijchenwände (Riemenbogen) voneinander ge— 
trennte Deffnungen, die ſog. Kiemenfpalten, welche in den Schlundfopf münden. Der Unterleib 
hat vorn eine weite, längsverlaufende Spalte, an welcher fi) die Haut umſchlägt, um in die 
den E. dicht umgebende innere Eihaut (Amnion, Cchafhaut) überzugehen. Es umfaßt dieſe 
Spalte die Stiele zweier Bläschen (des Nabelbläschens und der Harnhaut oder Allantois, 
weldhe außerhalb des E. an feiner Bauchfläche zwifchen den Eihäuten ihre Lage haben, und 
von denen das Nabelbläschen mit Dlutgefäßchen verfehen ift, um den E. zu ernähren. Das 
Herz zeigt ſich ſchon ganz deutlich, läßt bereits eine chythinifche Bewegung bemerfen, befteht 
aber nur aus einer Bor» und einer Herzkammer und hat eine horizontale, mit der Spige nach 
vorn gerichtete Page; hinter demfelben liegt die Leber und der Darm mit einem entwidelten Ge— 
kröſe. Im zweiten Monate (5.—9. Woche), in welchem der E. 4 Linien bis gegen 15 Linien 
lang wird und fid) das Skelet aus Knorpel mit gallertartigen, bleichen Musfeln und Nerven 
bildet, ift der Kopf verhältnigmäßig groß, denn er bildet faft die Hälfte des ganzen E. Das 
Geſicht fängt an ſich zu entwickeln, bleibt aber im Verhältniſſe zum Schädel ſehr klein; die 
Sinnesorgane ſind bereits deutlich zu unterſcheiden, die Augen als oberflächliche, ſeitlich ge— 
legene, ſchwarze Punkte, die Naſenlöcher als flache Gruben, die Gehörgänge als Heine Gruben, 
der Mund als weite Spalte, in deren Grunde man die Zunge als eine Heine Hervorragung 
wahrnimmt. Die Kiemenfpalten find meift ganz gefchloffen und erſcheinen nur als feichte Fur— 
F zwiſchen den ehemaligen Kiemenbogen. Der Hals iſt ſehr kurz, der Rumpf hat fo diinne 

andungen, daß Herz und Leber durchſchimmern. Die Gliedmaßen erfcheinen in Form von 
kurzen, rundlichen Wärzchen, die ſich allmählich verlängern, abplatten, paletienmäßig ausbreiten 
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und an dem freien Rändern feichte Einfchnitte als Andeutungen der Finger und Zehen zeigen. 
Der ganze E. nimmıt jetzt eine mehr ſenkrechte Lage ein, weil fid) der Kopf etwas fenkt; auch 
bildet fi) nun (nad) der 5. Woche) der den E. mit der Mutter verbindende Nabelftrang; das 
Herz zeigt in feinem Innern die Anfänge einer fenkrechten Scheidewand; die einzelnen Ab— 
theilungen der Wirbelfäule fangen an fihtbar zu werden; bie Luftröhre ift ein zarter Faden 
mit einer Heinen Anſchwellung oben für den Kehlfopf; die Lungen beftehen aus fünf bis ſechs 
Läppchen, in denen aber fchon Luftwege und Bläschen zu entdeden find; die Leber ift ver— 
hältnigmäßig fehr groß; der längliche Magen Liegt fchon quer, und der Darm zieht ſich als 
fange, etwas gedrehte Schlinge noch weit in den Nabelftrang hinein. Längs der Wirbeljäule 
findet man beiderfeits die jog. Wolff’fchen Körper, bedeutende Dritfenapparate, welche fid) von 
den Lungen bis zum Grunde des Bedens erftreden und die Stellen der Nieren zu vertreten 
fcheinen, denn ihre Ausführungsgänge münden in die fog. Kloake, d. i. die Communications» 
ſtelle zwifchen Harnhaut und Maftdarın, und fie verfchwinden, fobald die Nieren ihre Function 
antreten. In der 7. Woche (mo der E. gegen 9 Linien lang ift) zeigen fich die erften Ver: 
fnöcherungspunfte in den bisjetzt noch Enorpeligen Knochen, und zwar zuerft in den Schlüffel« 
beinen und im Unterkiefer, Die Nieren und Nebennieren fowie die Hoden oder Eierftöde wer— 
den fichtbar, die Harnblafe bildet eine flaſchenförmige Ausbudjtung. In der 8. Woche (mo der 
E. 10—15 Linien lang) fängt der Rumpf an voluminöfer zu werden. Yugenlider, äußeres 
Ohr, die äußere Nafe find bemerkbar, die Geſchlechtstheile bereits fichtbar, jedoch ift e8 noch 
ſchwer, das Gefchlecht zu beſtimmen. Die vordere Bauchwand iſt jetzt ganz gefchloffen. 

Im dritten Monat (9.—13. Woche) erreicht der E. eine länge von 2—2"/, Zoll und 
eine Schwere von 1 Unze; er ändert fein Aeußeres fo Ich wie in feinem andern Monate. 
Das Nabelbläschen verfchwindet, und dafür bildet fich der Nabelftrang mit den Nabelgefäßen, 
durch welche der E. mit dem mitterlichen Körper in Verbindung tritt, ſodaß num ein ftärfere® 
Wachsthum zu Stande lommen kann. Die Hauptorgane, welche ſchon gegeben find, bilden fich 
mehr aus, und e8 entftehen num Nebenorgane, wie die Speicheldrilfen, da8 Pankreas, die Thy— 
mus und die Milz. Die obern Gliedmaßen find weiter entwidelt als die untern, die Finger deut— 
lich abgegrenzt, die Zehen aber noch miteinander verwachſen; die Nägel find in Form dilnner, 
membranöfer Platten zu erfennen. Das Gefchlecht läßt fic) jetzt beftimmen. Im vierten Mo- 
nate (13.—17. Woche), an defien Ende der E. eine Länge von —5 Zoll und eine Schwere 
vor 5 Unzen hat, zeigt fich die Haut confiltenter, rofenroth durchſchimmernd; die Muskeln 
werden deutlich faferig und röther; die Verknöcherung des größtentheils noch Inorpeligen Ste: 
lets fchreitet vafch vorwärts; der Kopf bededt fich mit diinnen Flaumen; das Geficht wird 
länger und gewinnt Phnfiognomie; Augen, Mund und Nafe find gefchlofien; Mund» und 
Nafenhöhle werden durd) den fid) bildenden harten Gaumen voneinander getrennt; in den Kie— 
fern erfcheinen die Zahnſäckchen. Der Dünndarm macht mehr Windungen, die Geſchlechts— 
theile entwideln ſich vollftändig, der After erfcheint al8 gefonderte Deffnung durch Bildung 
des Mittelfleifches, das Herz hat jeßt feine vier Kammern. Alle Organe nähern ſich immer 
mehr ihrer bleibenden Proportion, die rein menſchliche Form macht fich mehr geltend und die 
Achnlichkeit mit thierifchen Embryonen fhmwindet. Im fünften Monate (17.— 21. Wod)e) ift 
der E. 9— 12 Zoll lang und 6—11 Unzen fchwer. Die Haut verliert ihre Durchfichtigkeit ganz 
und überzieht fid) allmählich mit Fäfeartiger Hautfchmiere (Fruchtſchleim); die Haare fangen an 
fuwol am Kopfe als auch anı übrigen Körper (Wollhaar) zu wachſen, die Nägel werben horn= 
artig; die Leber beginnt Galle abzufondern, der Magen und die Dünndärme find mit braunen 
Kindspech gefüllt. Im fechsten Monate (21.— 25. Woche) ift der E. 11—14 Zoll lang und 
179 —2 Pd. fchwer, er ſchwimmt frei im fog. Frucht» oder Schafwaffer und macht die erften 
Dewegungen. Er kann lebend geboren werden, athmen, wimmern und fich felbft einige-Zeit 
bewegen, geht jedoch meift nad einigen Minuten zu Grunde. Die Haut ift volljtändig ent: 
widelt, überall mit Ausnahme der Hohlhand und Fußfohle mit Wollhaaren befegt und von 
ſchleimiger Hautfchmiere überzogen. Die Bruftwarze und ihr Hof zeigt ſich in Geftalt eines 
rothen Ringes; der Hodenſack iſt leer, denn die Hoden befinden fich im Leiftenfanale. Der 
Kopf ift noch unverhältnigmäßig groß, die Knochen des Schädels find größtentheils verfnöchert, 
die Fontanellen und Näthe aber noch fehr weit; die Bupille ift noch durch eine Haut (Pupillare 
membran) gefchloffen. Im fiebenten Donate (25.—29. Woche}, wo der E. 14— 15 Zoll 
lang und 2— 3 Pfd. ſchwer ift, kann derſelbe geboren und dann bisweilen auch ſchon lebend 
erhalten werden. Seine Haut ift roth umd mit einer dicken Schicht des Fruchtſchleims itber- 

Eonverjationd=Leriton. Elfte Auflage. V. 49 


770 GEmbuscade Emden 


zogen; ihre runzliche Beſchaffenheit verfchwindet immer mehr mit der vermehrten Yettabjon- 
derung; die Haare werden dunkler und länger. Der ganze E. hat rundere Formen, liegt 
weniger frei im Cie und nimmt des beengtern Raumes wegen eine mehr zufanımengebogene 
Etellung ein. Im achten Monate (29.— 33. Woche) beträgt die Fänge des E. 15—16 Zoll 
und die Schwere 3—4 Pfd. Die Augenlider find geöffnet, die Hornhaut wird durchfichtig, 
die Pupillarmembran fchwindet, der Unterkiefer zeigt ſich vorfpringender, ein Hode (meijt der 
linfe) ift in den Hodenſack Herabgeftiegen, die Schamſpalte nod) Haffend und die großen Scham: 
[ippen fich etwas vorwölbend. Im neunten Monate (33.—37. Woche) ift der E. gegen 17 Zoll 
lang und 5—6 Pfd. ſchwer; im zehnten Monate (37.—40. Woche) 18 Zoll lang und 7 Bf. 
ſchwer. Die Wollhaare verfhwinden, die Oberhaut ift feft und glatt, die Haut dicht und weiß— 
röthlich, die Kopfhaare verlängern fich, die Nägel werden feft, die Ohrknorpel dider und fefter, 
die Hoden treten beide ganz in den Hodenfad, die Schamlippen legen ſich aneinander und 
Schliegen die Schanifpalte. Die äußere ei des E. ift noch mit Fruchtſchleim überzogen; 
im Darmfanale befindet fic) Kindspech, in der Gallenblafe Galle, in der Harnblafe Urin. 

In den erften Monaten der Schwangerſchaft liegt der E., umgeben vom Schafwaifer, nicht 
weit entfernt von der innern Fläche des Eies, weil die Gefäße, welche den Nabeljtrang bilden, 
nod) ſehr kurz find. Nach und nad) werden dieſe länger, und es entfernt fid) der E. immer 
mehr von der Wand des Eies, ſodaß er im fünften und fechsten Monate frei im Fruchtwaſſer 
ſchwimmt und nad) der Stellung der Mutter bald diefe bald jene Lage einnimnt. Allmählich 
aber, fowie der Kopf der verhältnigmäßig ſchwerſte Theil wird, fenkt fich diefer abwärtS umd 
nimmt nach und nach den tiefjten Plag ein; doch ift der E. dabei immer nod) fehr beweglid). 
Erft von: fiebenten Monate an befommt der E, eine beftändigere Lage, denn es Bat ſich die 
Quantität des Fruchtwaſſers im Verhältniß zur Frucht vermindert, diefe dagegen an Umfang 
und Schwere zugenommen. Bei einer regelmäßigen Schwangerſchaft nimmt nun der E. fol: 
gende Lage ein: der Kopf ift nad) unten gegen den Muttermund gefehrt und fteht nahe dem 
Eingange des Heinen Bedens; der Steiß fteht nad) oben, das Hinterhaupt ſchräg feitwärts, meift 
nach linfs und vorn, das Geficht nad) rechts Hinten, und der Rücken ift nad) der linken vordern 
Seite, der Bauch nad) der rechten Hintern gewendet. Das Kinn ift gegen die Bruft angedrüdt, 
die Schenkel find mit den Knien an den Baud) angezogen, die Unterfchenfel oft übereinander 
gefchlagen; die Arme kreuzen fich entweder auf der Bruft oder find an die Bruft und mit den 
Händen an das Geſicht gedrückt. Was die Bewegungen im und am E. betrifft, fo ift das Herz 
ber zuerjt Bewegungen zeigende Theil, denn ſchon in der dritten Woche zeigt es fich als hüpfen— 
der Bunft (punctum saliens), Etwas fpäter bildet fi) das Nabelbläshen und vom dritten 
Monate an der Mutterfuchen- Blutkreislauf aus. Bom fünften Monate an find äußerlich am 
Bauche der Schwangern durch das aufgelegte Ohr die Herztüne des E. zu vernehmen, ſowie 
nicht felten auc) die Bewegungen der von num am ziemlich lebhaften Frucht gefehen werden 
fönnen. Schlingbewegungen konımen unzweifelhaft bei Einbryonen in den fpätern Zeiten der 
Schwangerſchaft vor, wie verfchludtes Fruchtwaffer, Haare und Darmkoth im Magen beweijen. 

Embnscade Heißt in der Militärfpradje im allgemeinen eine Falle, welche dem Feinde ge- 
legt wird: ein Hinterhalt oder Berfted. Beide find darin gleich, bag man den Feind verborgen 
erwartet, um über ihn herzufallen, werden aber doc) unterfchieden. Hinterhalt nennt man es, 
wenn eine Abtheilung im ſchützenden Terrain aufgeftellt und der Feind durch verftelten Rück— 
zug zur übereilten Verfolgung in ihre Nähe gelodt wird, damit fie ihn überrafchend angreifen 
fanıt. Berftedt heißt eine Aufftellung, aus welcher der Feind, der keine Gefahr ahnt, im 
Marſch plötzlich überfallen wird. So die preuß. Cavalerie 27. Mai 1813 bei Haynau. E. 
werden auch die im Feftungskriege oder vor Berfchanzungen angebrachten Jüger- und Schüten- 
gräßen genannt, wie vor Sewaftopol 1855 oder Düppel 1864. 

Emden, früher Embden, in der aus den ehemaligen Fürſtenthume Oftfriesland gebil- 
deten hannov. Landdroftei Aurich, die bedeutendfte See- uud Handelsftadt des Königreichs 
Hannover, unweit der Ems, die in frühern Zeiten unmittelbar an der Stadt vorbeifloß, jest 
durd) einen aud) für größere Seeſchiffe fahrbaren, 1847 von der Stadt mit einem Koften- 
aufwande von 300000 Thlen. angelegten Kanal mit derfelben verbunden worden, ift eine 
wohlgebaute Stadt mit durchgehende maffiven Häufern und befteht aus vier Haupttheilen, der 
Altjtadt und Faldern, der Boltenthors- und der Neuenthorsvorftadt. Sie wird vielfach von 
Kanälen durchſchnitten, die zum größten Theile die Abwäſſerung des Landes durch vier in der 
Stadt gelegene Schleufen (Siele) vermitteln und mehr als 30 Brüden zur Verbindung der 
Stadtteile nöthig gemacht haben, unter demen ſich die Rathhausbrücke über den Delft und die 
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Doppelzugbrüce (Rettenbritde) über den Falderndelft auszeichnen. Unter den öffentlichen Ge— 
bäuden find zu erwähnen: das Rathhaus, 1574—76 nad) dem Mufter des antwerpener erbaut, 
mit einer Rüſtkammer, das Waifen = und Armenhaus (Gafthaus) und das Mufenm; unter den 
acht Kirchen (einſchließlich der franz. und mennonitifchen Kirche und der jüd. Synagoge) find 
die dem heil. Cosmas und Damianus geweihte große reform. Kirche mit dem 1455 erbauten 
Chor und mehrern Denfnälern fowie die gefchmadvolle kath. Kirche hervorzuheben. E. hat (jeit 
1836) ein Gymnaſium und Elementarfchulen für alle Befenntniffe, ein Taubſtummeninſtitut, 
eine Gewerbfchule, eine Naturforschende Gefellfchaft, ein Muſeum, einen Verein fir bildende 
Kunft und vaterländifche Alterthüimer, der mehrere werthvolle Gemälde, Mitnzen und Alter 
thimer befigt, und verſchiedene alte Gefellfchaften (Brüderfchaften) zu milden Zweden. Die 
Zahl der meift reform. Bewohner beläuft fi auf 12139. Unter den Erwerbszweigen fteht der 
Handel, namentlich der Seehandel und die Schiffahrt, obenan. Der Activhandel befchränft 
fih auf die Berführung einheimischer Producte und Fabrifate, namentlich Getreide, Butter, 
Käfe, Zwirn, Leder. E. vermittelt faft die Hälfte des Verkehrs von ganz Oftfriesland und 
jteht nad) außen vorzüglich mit Holland, Großbritannien, Belgien, Norwegen, der Dftfee, Ham⸗ 
burg und Bremen im Verkehr. Einen neuen Aufſchwung Hat demfelben die feit 1856 fertige 
Eifenbahn nad) dem preuß. Weltfalen gewährt. Ein 150 %. hoher Leuchtturm wurde fchon 
1576 auf der Infel Borkum errichtet ; auch beftehen zu E. eine Navigationsfchule, mehrere Affe 
curanzgefellfchaften für Seefahrer u. dgl. Schiffbau, Gerberei, Branntiweindrennerei, Brauerei 
ſowie einige Fabriken in Zwirn, Tabak und Kaltbrennerei find anderweitige Hilfsquellen der 
Einwohner. Erft zu Oftfriesland gehörig, ftand E. feit Ende des 16. bis in die erfte Hälfte 
de8 18. Yahrh. unter dem Schutze Hollands und in fortwährenden Streitigkeiten mit den 
Grafen und Fürften von Oftfriesland. 1744 fam die Stadt mit Oftfriesland an Preußen, 
1806 an Holland, 1809 an Frankreich, 1814 wieder an Preugen und 1815 an Hannover. 

Emeritus hieß bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit ansgedient hatte und nicht 
weiter zum Kriegsdienft verpflichtet war. Wie die Veteranen, fo ftanden auch die Emeriti unter 
den Raifern in großem Anfehen. Später hat man diefe Benennung auch auf bürgerliche Ver— 
hältniffe übergetragen und verfteht gewöhnlich unter E. einen langjährigen Staats- oder Kir— 
chendiener, der altershalber in den Ruheſtand verfegt worden ift. 

Emerfon (Ralph Waldo), der namhaftefte unter den amerik. Philofophen, geb. zu Bofton 
25. Mai 1803, ftudirte auf dem Harvard-College bi8 1821 Theologie, war dann fünf Yahre 
lang Lehrer und erhielt hierauf eine Predigerftelle bei einer unitarifchen Gemeinde in Bofton. 
Seine abweichende Anficht über das Dogma des Abendmahls veranlafte ihn jedoch, 1832 diefe 
Stelle nieberzulegen. Er ging darauf für ein Jahr nach Europa, lebte nad) feiner Rückkehr 
zurüdgezogen in Concord und fuchte die Refultate feines Nachdenfens durch VBorlefungen und 
Schriften zu verbreiten. In der erften Zeit lieferte E. mannichfache Beiträge zu dem «North- 
American Review» und «Christian Examiner» ; auch war er von 1342—44 Herausgeber einer 
zu Bofton erfcheinenden Literarifchen Zeitfchrift «The Dial». Bon feinen Vorleſungen erſchie— 
nen unter anderm gedrudt: «Man thinking» (Boft. 1837); «Literary ethics» (Boft. 1838); 
«The method of nature, and man the reformer» (Bojt. 1841). E.s bedentendfte Werke, 
die auch in Europa befannt wurden, find «Nature», das öfters (zuerft Boft. 1836; mit andern 
Borlefungen, Boft. 1849; Lond. 1844) erfchien, ein Buch voll glänzender Antitheſen jnd den 
geiftreichften Reflerionen, welches ein ernftes Studium verlangt, und «Representative men» 
(Lond. 1849, Boft. 1850), fieben VBorlefungen, die er 1847 während eines Beſuchs in England 
hielt. Sonft find nod) die «Leetures on New-England reformers» (Boft. 1844), reich an 
Gedanken und Originalität, und die «English traits», eine Charafteriftif der Engländer (Boft. 
1856), zu erwähnen. In allen diefen Schriften zeigt ſich E., vielfach geiftesvertwandt mit Car— 
lyle, als vorzüglichfter Nepräfentant jener amerik. Transfcendentalphilofophie, welche den Be— 
griff der Vereinzelung und der perfönlichen Unabhängigkeit auf die höchſte Spike treibt und 
die Anficht aufjtellt, daß alle Menfchen von Natur aus geiftig und fittlich gleich befähigt feien 
und ein jeder den Keim des Genies, fer es als Held oder Dichter oder Denker, in ſich trage, 
der zu feiner Entwidelung nur der günftigen Umftände bedürfte. E.'s «Poems» (Boft. 1847) 
verrathen nicht geringe poetische Begabung und charakteriſiren fid), wie alle feine Schriften, 
durch eine merhvürdige Mifhung von poetifcher Einbildungsfraft und praktiſcher Schärfe. 
Bol. 8 Grimm, «Neue Effays» (Berl. 1865). 

meja, eine uralte Stadt in Cölefyrien am Drontes, 20 M. im N. von Damaskus, an 
49 * 
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der Karavanenftrafe nach Hamah und Aleppo, war in frühefter Zeit Hauptftadt eines Reiche. 
Später fam fie unter die Herrfchaft der Römer, die eine röm. Colonie dahin führten. Sie 
war berühmt wegen ihres Sonnentenpel®, von dem ber röm. Kaifer Heliogabalus, der hier 
geboren wurde, den Namen führte, weil er die Stelle eines Dberpriefters des Eonnengottes 
(fyr. Elagabal) an demfelben befleidete. 273 befiegte hier der Kaifer Domitius Aureltanus 
die Königin Zenobia (f. d.), zu deren Reich E. ebenfalls gehört hatte. Nach dem Sturze der 
röm. Herrfchaft theilte E. das Schiefal aller fyr. Städte. Unter vielen durch Kriege herbei: 
geführten Leiden und Drangfalen fiel e8 nacheinander in die Hände der Araber, Kreuzfahrer, 
Seldſchuken, Mongolen, Mamluken und zulegt der Türken, die es noch gegenwärtig befiten. 
Kein Denkmal feiner alten Herrlichkeit ift ftehen geblieben. Früher zeigte man hier das Mau- 
foleum des 642 hier geftorbenen arab. Feldherrn Khaled. Kriegsgefchichtlich ift der Ort dent: 
wiirdig wegen der Eroberungen durch den Seldſchuken Tutuſch 1093, durdy Emadeddin Zenti 
1138, und Saladin 1175, die großen Niederlagen der Mongolen 10. Dec. 1260 und 30. Det. 
1281, und deren Sieg über die Aegypter 23. Dec. 1299 fowie durch den Sieg Ihrahim-Pafcha’s 
über den Paſcha von Aleppo 7. Juli 1833. Gegenwärtig Hems oder Hums genannt, ift es 
nach orient. Begriffen eine durch Aderbau und Gewerbe blühende Stadt mit ungefähr 23000 E. 
und der Hauptort eines Limas des Ejalets Damaskus. Die Einwohner, worunter etwa 6500 
Chriſten meift griech. Belenntniffes, gelten für die Schildbürger de8 Morgenlandes. 

Emetica, ſ. Brehmittel. 

Emente, f. Aufruhr. 

Emigranten nennt man gewöhnlich die Auswanderer in Maſſe, welche für immer oder 
in der Hoffnung befjerer Zeiten wegen polit. und religiöfer Bedrüdungen ihr Vaterland ver: 
laffen. Die Geſchichte aller Völker und Zeiten bietet da8 Schaufpiel der Emigration dar. So 
vertrieben religiöfer und polit. Fanatismus die Juden und Mauren aus Spanien. Als die 
Türken dem Byzantinifchen Reid) ein Ende machten, retteten fich viele Griechen in die riftl. 
Länder. Mit der Reformation begannen Verfolgung und Auswanderung im einzelnen und 
in Maſſe. Bor den gewaltfanten Mafregeln Ludwig’s XIV. flohen die franz. Proteftanten tro& 
des Verbots nach Deutjchland, England, Holland und Amerika. 1732 mußten die Proteftan- 
ten in Salzburg ihr Baterland verlaffen und in andern deutfchen Staaten und iiber dem 
Meere fih ein neues Vaterland fuchen. Noch 1837 wanderten mehrere Gemeinden Tirols 
der freien Religionsübung wegen nad Schlefien aus. Der großen, durch die polit. Verhält- 
niffe Herbeigeführten poln. Emigration von 1795 folgte nach dem Falle Warfchaus die von 
1831, der fid) mit Erneuerung der Aufftände und Berfolgungen andere, wenn auch nicht fo 
zahlreiche bis in die jüngfte Zeit angefchloffen haben. Während und nad) den polit. Ereigniffen | 
von 1848 und 1849 verließen aud) viele Deutſche ihr Vaterland, die man jedoch als Flücht- | 
linge zu bezeichnen pflegte, da fie fid) Hauptfächlich der Unterfuchung beſtimmter revolutionärer 
Handlungen durch Entfernung zu entziehen fuchten. Gleiches gefchah 1849 in Ungarn. — 
Vorzugsweiſe begreift man indelfen unter E. die während der Franzöſiſchen Revolution ans: 
gewanderten Franzoſen, wogegen man die unter Ludwig XIV. flüchtig Geworbenen Refugies 
(f. d.) nennt. Nach dem Aufjtande zu Paris und der Einnahme der Baftille 14. Juli 1789 
verließen zuerft die Fönigl. Prinzen den franz. Boden. Ihnen folgten, befonders nad) der An: 
nahme der Berfaffung von 1791, alle die, welche ſich durch die Abfchaffung der Privilegien 
verlegt hielten oder der Verfolgung ausgefegt waren. Der Adel verließ feine Schlöffer, die 
Dffiziere gingen mit ganzen Compagnien über die Grenzen. Scharen von Brieftern und Mön- 
hen entflohen dem conftitutionellen Eide. Belgien, Piemont, Holland, die Schweiz, befonders 
aber Deutichland füllten ſich mit diefen Flüchtigen jeden Alters und Geſchlechts. Ein Theil 
nur hatte fein Bermögen gerettet; die größere Maſſe befand fic) in äußerfter Entblößung und 
verſank in Demoralifation. Zu Koblenz hatte fich um den Prinzen ein Hof verfammelt. Man 
hatte eine Regierung mit Miniftern und einem Gerichtshof eingefet, und das fog. auswärtige 
Frankreich ftand in Verbindung und Unterhandlung mit allen fremden Höfen, welche die Re— 
volution misbilligten. Diefe Thätigkeit erbitterte Frankreich, verfchlimmerte die Page des Königs 
und hat eigentlic) die Revolution auf ihre blutige und graufame Bahn geftoßen. Unter dem Be— 
fehle des Prinzen Eonbe (f. d.) wurde ein Emigrantenheer gebildet, das der preuß. Armee 
in die Champagne folgte, aber in Frankreich felbft, namentlich infolge der Proclamation des 
Herzogs von Braunfchweig, das Höchfte Misfallen erregte. Die Folge davon war, daß nun 
gegen bie E. von feiten Frankreichs die fchärfften Gefege erlaffen und ihre Güter confiscirt 
wurden. Bei Tobesftrafe wurde verboten, fie zu unterftügen oder mit ihnen in Verbindung 
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zu treten; 30000 Perfonen wurden auf die Lifte der E. geſetzt und für immer vom franz. 
Boben verbannt, obſchon viele die Waffen gegen ihr Vaterland nicht führen wollten. Erſt nad 
dem verunglüdten, von England unterftitgten Landungsverſuche auf Quiberon (f. d.) 1795 
verloren die E. den Muth zu dem Berfuche, in Frankreich mit den Waffen einzubringen. Das 
früher aus der deutfchen Reichskaſſe befoldete Corps Conde's mußte fich nad) dem Frieden von 
Luneville förmlich auflöfen und fuchte namentlich Zuflucht in Rußland, wo die Unglücklichen 
Gelder und Ländereien angewiefen erhielten. Schon unter dem Directorinm hatten ſich indeffen 
viele um die Rückkehr nad) Frankreich bemüht. Freudig wurde daher die vom Erften Conful 
Bonaparte bewilligte allgemeine Amneſtie von einem großen Theile der E. begrüßt. Doch erſt 
nad) dem Sturze Napoleon’s kehrte der Reſt in die Heimat zurüd. Würden, PBenfionen und 
Aenıter wurden nun diefen Getreuen zutheil, aber nad) der Charte von 1814 konnten fie weder 
ihre Güter nod) die alten Adelsprivilegien wiebererhalten. Endlich, nad) den heftigften Recla— 
nmtionen, wurde auf Antrag des Minifters Billele den E., die ihre fiegenden Güter verloren, 
durch das Gefeg von 27. April 1825 eine Entfhädigung von 30 Mill. dreiprocentiger Ren- 
ten auf das Kapital von 1000 Mid. Fr. zugeftanden. Diefes Geſetz, das die Befiger liegen— 
der Güter, den alten Adel, vor andern begünftigte und eine fehr willkürliche Ausführung 
geftattete, war fortwährend ein Gegenſtand des lebhafteften Haders, bis nad) der Yulirevolution 
die völlige Auseinanderfegung bewirkt und die Rente durd) das Gefek vom 5. Jan. 1831 zu 
Gunſten des Staats eingezogen warb. Bgl. Saint:Gervais, «Histoire des &migres frangais» 
(3 Bde., Par. 1823); Montrol, «Histoire de l’&migration» (2, Aufl., Par. 1825). 

Emil (Mar. Leop. Aug. Karl), Prinz von Heffen, der Bruder des 1848 verftorbenen Grof- 
herzogs Ludwig II., geb. 3. Sept. 1790 in Darmftadt, trat ſehr früh in Militärdienfte, nahm 
an den Napoleon’schen Kriegen, namentlicd an dem Feldzug von 1812 mit Auszeichnung theil 
und erfreute fich des ganz beſondern Wohlwollens des franz. Kaiſers. In Leipzig nad) der 
Schlacht durch die Berbiindeten gefangen genommen, fämpfte er in den Kriegen von 1814 und 
1815 an der Spitze der heſſ.-darmſt. Truppen gegen Frankreich, ohne jedod) bedeutend hervor- 
zutreten. Nach dem Frieden erregte er beſonders durch feine polit. Thätigfeit und Stellung 
die öffentliche Aufmerkfanteit. Er hatte Antheil an der Herftellung der heff. Verfaſſung und 
übte unter den Regierungen feines Vaters und Bruders einen gewichtigen Einfluß aus. In 
feiner parlamentarifchen Wirkſamkeit, die durch polit. Talent, Erfahrung und geläufige Dar- 
ftellung unterftügt ward, fehlte e8 zwar nicht an Anläffen, wo er eine liberalere Anfiht an 
den Tag legte; allein im ganzen zeigte er ſich bei allen wichtigen polit. Fragen als Träger des 
firengften monarchiſch-militäriſchen Geiftes und galt als der beſtimmteſte Ausdrud der damals 
herrjchenden ariftofratifch-gouvernementalen Richtung. Der Prinz verleugnete diefe Geſinnung 
auch nicht, als 1848 fein Einfluß brach; vielmehr äußerte er ſich noch im März diefes Jahres 
in ähnlichem Sinne in der Erften Kammer, deren Präfident er feit 1832 gewefen war. 1849 
wirkte man namentlich von öfterr. Seite dahin, ihm eine Stellung an der Spite eines der Armee— 
corps zu geben, die den ſüddeutſchen Aufftand unterdrüden jolten. An dem folgenden Um— 
ſchwung der Politif, der zugleich die äußere Haltung Heffens veränderte, wurde ihm aufs 
neue ein bedeutender Antheil zugefchrieben. Prinz E. lebte unvermählt in Darmftadt oder auf 
feinem Landhaufe in Befjungen. Er ftarb 30. April 1856 zu Baden-Baden. 

Emilia (lat. Aemilia) ift von alters her der Name des Theils von Italien, welcher fich 
zwijchen dem Apennin, dem mittlern und untern Bo und dem Adriatifchen Deere, im ©. 
von der Lombardei und Venetien, im N. von Toscana, Umbrien und den Marken ausbreitet 
und, als Fandfchaft genommen, den größten Theil der ehemaligen Herzogtgümer Parma und 
Modena und die früher päpftl. Delegationen der Romagna (Bologna, Ferrara, Forli, Ra— 
venna) umfaßt. Eine Wiederauffrifchung des alten Namens trat feit den Ereigniffen von 1859 
ein, indem damit jene, in der Losreigung von ihren ehemaligen Beherrſchern begriffene Pro— 
pinzengruppe (Parma, Piacenza, Modena, Reggio, Bologna, Ferrara, Forli, Ravenna, 
Majja-Carrara) ihre Hiftor. und geogr. Zufammengehörigkeit ansdrüden wollte. Diefes ganze 
unter dem Namen E. begriffene Gebiet zählt gegenwärtig auf 404,7 Q.M. 2,146567 €. und 
gehört zu den angebauteften und bevölfertften Theilen der ganzen Halbinfel, Ihren Namen 
erhielt die Landfchaft von einer alten und berühmten Straße, der Via Aemilia ber Rönter, 
welche gegen 40 M. weit von Placentia (Piacenza) am Po bis Ariminium (Rimini) am 
Adriatifchen Meere führte und bereits 187 v. Chr. durch den Eonful Marcus Aemilius Le— 
pidus angelegt ward, um die in dem cispadanifchen Gallien begründeten Militär - und Colo— 
nifationscentren Placentia (Piacenza), Parına, Mutina (Modena), Bononia (Bologna) theils 
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unter ſich, theils mittel der bei Ariminium endenden Via Flaminia mit Rom und dem übrigen 
Stalien zu verbinden. Diefe große Aemilifche Straße blieb von allen andern Straßenzügen, 
welche alsbald die Römer in und nad) der Pocbene bauten, die Hauptader, durch die fich röm. 
Leben in die ſchönen Gebiete ergoß und denfelben einen gemeinfamen polit., focralen und 
wirthfchaftlichen Charakter aufdrückte. Im allgemeinen bildet die alte Aemiliſche Straße noch 
jegt die Grundlage des großen Strafen» und Eifenbahntracts, der von Piacenza iiber Parma, 
Neggio, Modena, Bologna, Imola, Faenza, Forli, Cefena nad Rimini läuft. Da die Eul- 
turblüte jener Gebiete fortwährend durch die mächtige Verkehrsader bedingt blieb, jo wurde 
diefer Theil Italiens bereits in den erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung in der Sprache 
des gewöhnlichen Lebens als die Regio viae Aemiliae, die «Landfchaft der Aemiliſchen Straßer, 
bezeichnet. Zu den Zeiten Konftantin’s d. Gr. Hatte man, wie Infchriften barthun, den Namen 

der Straße (Aemilia) vollftändig auf die Landſchaft felbft übertragen, weldyer Gebrauch ſich 

durd) die Yongobarbdenzeit und das Mittelalter hindurch bis auf die Gegenwart, wenn auch jpäter 

nicht mehr im Munde des Volks, fondern nur als ein hiftor.-geogr. Begriff in der Sprache der 

Gelehrſamkeit erhielt. Mit ähnlicher Metonymie bezeichnet in Dentjchland die «Bergftraße » 

nicht blos eine Verkehrslinie, fondern auch die von derfelben durchſchnittene Landſchaft. 

Eminenz (lat.), ein Ehrentitel, den ehedem zuweilen Könige und Kaifer, jedoch nicht fo 
häufig als Ercellenz, und aud) die Biſchöfe führten, wurde, als letztere das Prüdicat Reveren; 
erhielten, eigenthümlicher Titel der Gardinäle, die bis dahin illustrissimi und reverendissimi 
genannt worden waren. Durch eine ausdrüdliche Beftimmung Papft Urban’s VII. vom 3. 
1630 ward derfelbe aber nicht nur diefen, fondern auch den geiftlihen Kurfürften und dem 
Großmeifter des Johanniterordens verliehen. 

Emir, ein arab. Wort, das fo viel als Befehlshaber bedeutet, ift im Orient und in Nord- 
afrifa ein Titel, der einestheils allen unabhängigen Stanımhäuptlingen, anderntheils allen wirt: 
lichen oder angeblichen Nachkömmlingen Mohammed's (durch feine Tochter Fatime) gegeben 
wird. Diefe legtern find im türk. Reich fehr häufig, und obwol ihrem Range nad) zum erſten 
der vier Stände diefes Reichs gehörig, genießen fie deshalb dod) nichts weniger als befonder: 
Bevorzugungen und großes Anfchen, da fie den verjchiedenften VBerufsgattungen angehören 
und ebenfo wol unter den Bettlern und dem gemeinen Volke wie unter den Mollahs u. ſ. w. an- 
getroffen werden. Ihre Privilegien befchränten ſich auf unbedeutende Ehrenrechte, insbeſondere 
auf das ausſchließliche Recht, TZurbane von grüner Farbe, der Pieblingsfarbe Mohammed's, zu 
tragen. Sie ftehen unter der, Aufjicht des Emir-Beſchir. In früherer Zeit führten die Anfithrer 
in den NReligionskriegen der Mohanumnedaner fowie mehrere mohammed. Herrfchergefchlechter, 
3- B. die Thaheriden und Samaniden in Perfien, die Tuluniden in Aegypten, die fieben erften 
Dmajjaden in Spanien und fpäter die Prinzen der Könige und Sultane, vorzugsweiſe den 
Titel E. Sonft wird der Titel E, auch mit andern Worten verbunden und dient in diefer Ber: 
bindung befonders zur Bezeichnung verfchiedener Aemter. So ift Emir-al-Mumenin,d. 5. 
Fürſt der Gläubigen, der Titel, den ſich die Khalifen jelbft beilegten. Die erften Minifter der 
Khalifen und Großmoguls führten den Titel Emir-al-Omra, d. i. Fürft der Fürften, der 
auch in der Türkei bisweilen einzelnen Statthaltern größerer Provinzen zugeftanden wird. 

Emmmans ift der Name eines Fleckens in Yudäa, der nad) Angabe der Bibel (Luc. 24, ı3) 
und des Joſephus 60 Stadien oder 17/, M. weftlid) von Jeruſalem lag. Auf den Wege dahin 
erſchien der auferftandene Jeſus zwei Yüngern, die nad) der gewöhnlichiten Annahme zur der 
Zahl der 70 gehörten, und ſprach mit ihnen, ohne anfangs von ihnen erfannt zu werden. — Ein 
anderes E. iſt die 1 Maffab. 3, 40 und 5: erwähnte Stadt, 176 Stadien von Jerufalen ent- 
fernt, welche fpäter den Namen Nikopolis erhielt. 

Emmenthal, im jchweiz. Canton Bern, heißt im engern Einne das Gebirgsthal der 
Großen Emme oder Emmen, welde im N. des Brienzerfees am Brienzergrat zwifchen 
dem Rothhorn, dem Neſſel- und Schrattenftod entjpringt, eine Menge Bäche aufnimmt, dar- 
unter rechts bei Langnau die Ilfis, im ganzen gegen NW. fließt, bei der Stadt Burgdorf 
(j. d.) das Thal verläßt, um in die Hochebene überzugehen, auf welcher fie in einem breiten, injel« 
reihen und mit Steingeröl erfüllten Bette dahinftrömt, und nad) einem 10 M. langen Laufe 
unweit unterhalb Solotyurn in die Aar fällt. Im weitern Sinne verftcht man unter E. zu- 
gleich) das dieſes Thal umſchließende Alpenland mit den Oberämtern Signau und Tradjiel- 
wald, eins der ſchönſten, fruchtbarſten und reichften der ganzen Schweiz, von einem thätigen 
und wohlhabenden Bolksichlag bewohnt. Bern erfaufte die verfchiedenen Theile defjelben zwi- 
ſchen den 3. 1405 und 1420, Das eigentliche E., etwa 7 M. lang, nirgends von beträdt- 
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licher Breite, von der wilden, durch Ueberſchwemmungen zerftörend wirkenden Emmen durch» 
floffen, ift eins der fruchtbarften Thäler der Boralpen und weit berühmt durch feinen vor- 
züglichen, fetten Emmenthaler Käfe. Im oberften Theil hat es Alpencharakier, geht aber 
durch mehrere landwirthichaftliche Stufen zu einem ausſchließlichen, gutbebauten und ſtark⸗ 
bevölferten Agriculturland über mit Flachsbau, Rindvieh- und Pferdezudt. Die Emmen« 
thaler find ftarke, intelligente, freiheitsliebende und fehr wohlhabende Leute, große Freunde 
gymnaſtiſcher Spiele, die Frauen rührig und ausgezeichnet durch ihre fchöne Tracht. Es ift 
die eigentliche Heimat der fo vielfach nachgeahmten berner Holzhäufer, die häufig hier von 
BZimmerleuten fir und fertig zum Aufrichten vorgearbeitet und dann weithin verfandt werden. 
Der Hauptort des Thale ift das durch Eifenbahn mit Bern verbundene große Pfarrdorf 
Langnau, eins ber ſchönſten und veichiten des Cantons Bern, mit 5860 E., großartigen 
Käfelagern der Erporthändler, Leinwandhandel, Bleichen, Tabadsfabrifation und einem Denk⸗ 
mal der 1847 im Sonderbundsfriege gefallenen Berner. Zwifchen Langnau und Burgdorf 
(ſ. d.) liegt das Dorf Lützelflüh, wo 1832 —54 der unter dem Schriftjtellernamen Jere⸗ 
mias Gotthelf befannte Bitius (f. d.) Pfarrer war. 

Emmerich, Stadt im Kreiſe Rees des preuß. Negierungsbezirts Diffeldorf, rechts am 
Rhein unweit der nieberländ. Grenze, ift Sig eines Hauptzollants mit Lagerhaus und eines 
Kreisgerichts und zählt 8000 E., darunter 1080 Proteftanten, 15 Mennoniten und 150 Juden. 
Die Stadt hat zwei fath., eine evang. und eine Mennonitenkicche fowie eine Synagoge. Die 
Aldegimdisfirche, mit einen ftattlichen goth. Thurme, wurde 1483 erbaut, Der roman. Bau 
der Münſter- oder Martinuskirche (Kapitelskirche) gehört der erften Hälfte bes 11. Jahrh. an. 
Früher beftand (feit 1592) zu E. eine berühmte Yefuitenfchule, die zu ihrer Blütezeit über 
2000 Schüler zählte, aber 1811 aufhörte. 1832 hat die Stadt wieder ein kath. Gymnaſium 
erhalten. Ein wichtiger Erwerbszweig der Bewohner iſt die Rheinſchiffahrt, für welche ein 
vortreffliher Sicherheitshafen befteht. Die Fabrikthätigkeit erſtreckt fich befonderd auf Tabad, 
dann auch auf Chocolade, Leder u. ſ. w. E. ift ein fehr alter Ort, der als Villa Embri- 
censis oder Embrica bereit# feit 697 erwähnt wird und feinen Urfprung der Collegiatkirche 
verdankt. 1247 wurde der Ort durd) den Grafen Dtto von Geldern, unter deſſen Schuß fid) 
1233 das Kapitel geftellt hatte, mit Mauern umgeben, worauf Handel und Verkehr bald auf: 
blühte. 1318 wurde der Rheinzoll nad) E. verlegt. Durch Berpfändung 1355 und 1371, 
fowie durch Berfauf 1402 fam die Stadt an Kleve. Sie gehörte feit 1407 zur Hanja, fol 
zu ihrer Blütezeit im 15. Yahrh. an 40000 €. gehabt haben, kam aber in den niederländ, 
Kriegen herab, 1556 wurde die Reformation eingeführt. Nachdem die Stadt 1609 mit Kleve 
an Brandenburg gefommen, wurde fie 1614 von Mori von Naſſau bejegt und ſtark befeitigt. 
Durch Ludwig XIV. erhielten 1672 die Katholiken die ihnen von den Proteftanten genommtes 
nen Kirchen und Klöfter zurüd. 1794 wurde E. vom franz. General Vandamme bombardirt. 
1806 huldigte die Stadt Murat; 1811 verlor fie Kapitel und Gymnaſium. Seit 1815 ge- 
langte fie wieder an Preußen. 

Empedöfles, ein griech. Philofopg aus Agrigent in Sicilien, lebte um 450 v. Chr. Bei 
feinen Mitbitrgeru ftand er als Arzt, Bertrauter der Götter, Berkünder der Zukunft und Be— 
jchwörer der Natur in ſolchem Anfehen, daf fie ihm die Herrichaft angeboten haben jollen; 
allein als ein Feind der Umterdrüdung und der Erhebung iiber andere ſchlug er fie aus und 
verniochte jene, die Ariftofratie abzuschaffen und eine Demokratie einzuführen. Er foll jid) in 
den Krater des Aetna geftürzt haben, um beim Bolfe durch fein plögliches Berihwinden den 
Glauben an eine höhere Abkunft zu erweden; allein wahrſcheinlich ift dies eine Fabel, wie die 
durch den Spötter Pucian verbreitete Sage, daß der Aetna die Sandalen des eiteln Philofophen 
ausgeworfen und fo dem Volke den Glauben an defjen Gottheit benommen habe. Andere er- 
zählen, er habe bei fchr hohem Alter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ift der philef. Ge- 
danke, felbft in einem höhern Grade als bei Barmenides (f. d.), der aud) in gebundener Rede 
fchrieb, an das poetische Bild und den Mythus gebunden. Sein Standpunkt ift im allgemeinen 
durch die Einwirkung der eleatifchen Philojophie auf die Lehre der frühern ioniſchen Natur- 
philojophen (Phyfiologen) bedingt. Neben vier voneinander nnabhängigen Grundftoffen, Luft, 
Waſſer, Feuer und Erde, die er durch mytholog. Namen als Zeus, Here u. ſ. w. bezeichnete, 
und die ſich dann bis zu den neuern großen Umbildungen der Naturwiffenfdaften als die fog. 
vier Efemente erhalten haben, behauptete ev das Dafein zweier bewegender und wirkender 
Kräfte, der Freundſchaft (Liebe) und der Feindſchaft (Streit), jener als des vereinigenden, diefer 
als des trennenden Principe. So tritt bei ihm der Gegenſatz zwifchen Stoff und Kraft beftimmter 
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auf als bei dem frühern Philoſophen. Die Welteutjtehung dachte er fid) fo, dag in die von der 
Kraft der Liebe zufannmengehaltene uranfänglidye Einheit (Sphüros) der Etreit als Urſache der 
Sonderung eindrang. Im diefem Ausfonderungsprocek, durch welchen die einzelnen Natur- 
dinge entftchen, ſcheint er eine gewiſſe Stufenfolge, ebenjo eine allmähliche Entwidelimg des 
Bollommenen aus dem Unvolllommenen und einen periodifchen Wechfel der Weltentitehumg 
und des Weltuntergangs angenommen zu haben. Auch ijt aus den Fragmenten feines Yehr- 
gedichts nicht ganz Har, inwiefern er unter den Elementen das Feuer für das Subftrat des 
Streits, das Wafler für das Subftrat der Fiebe-gehalten und der überwiegenden Thätigfeit des 
einen oder des andern Princips befondere Bildungen zugejchrieben habe. Unter feinen Mei- 
nungen über einzelne Naturerfcheinungen ift befonders feine Lchre von den Ausftrömungen der 
Dinge zu erwähnen, die in die entfprechenden Deffnungen (Poren) anderer Dinge eindringen, 
aus welcher Annahme er in Verbindung mit dem Satze: Gleiches werde nur von Gleichem er- 
tannt, die Entflchung der finnlichen Wahrnehmungen erklären zu können glaubte. Dem uralten 
Glauben an eine Seelenwanderung fuchte er eine ethifche Bedeutung zu geben und näherte fich 
hierin pythagoräifchen Anſichten. Die Fragmente des E. gaben Sturz (2 Bde., Lpz. 1805), 

Karften (Amfterd. 1838) und Stein (Bonn 1852) heraus. Bgl. Lommatzſch, «Die Weisheit 

des E.» (Berl.1830); Gladiſch, «E. und die Aegnpter» (3.1858). 

Empfindung im weiten oder gemeinen Sinne des Worts ift der Ausdrud für alle finn- 
lichen Seelenzuftände überhaupt, wohin fowol die Gemüthszuftände oder Selbftgefühle der 
Luft und Unluft als auch die Eindride oder Senfationen der gegen die Außenwelt gerichteten 
Sinne (Geſicht, Gehör u. ſ. w.) gehören, Obgleich der Sprachgebrauch des Lebens diefe weite 
Bedeutung des Worte fefthält, fo Hat doch in der Sprache der Wiſſenſchaft ein dringendes Be- 
dürfniß dahin geführt, das Wort auf die Eindrüde der Außenwelt als die Anfangspuntte 
unferer phyfif. Erkenntniß zu befchränfen. Mit ihnen fängt diefe Erfenntniß dadurd) an, daß 
fie fid) theils in den Formen des Nebeneinander, theils in denen des Nacheinander zu An- 
Ichauungsbildern gruppiven, welche von der Denkthätigkeit miteinander verglichen und dadurch 
zu objectiven Erfenntniffen verarbeitet werden. Die Frage nad) dem Uxrfprunge der E. ift eine 
ſchwierige und verwidelte geworden von ber Zeit an, wo man ſich genöthigt ſah, die ältefte An— 
fit von den Sinneindrüden fahren zu laffen, wonach von den Dingen materielle Bilder aus- 
firömen und durch ihr Eindringen in die Sinnorgane die E. oder Senfationen als getreue 
Abbilder der Dinge verurfachen ſollten. Bielmehr lehrt die Phyfiologie, daß die Empfindungen 
als Eigenſchaften, welche in der phyſik. Wirklichkeit gar nicht vorfommen (wie z. B. Farbe, 
Ton, Geſchmack) Qualitäten bezeichnen, die nur allein der Seele angehören, indem fie ſich in 
berfelben nad) gegebenem Anftoß auf fpontane Weife von innen her erzeugen. Sie bieten daher 
auch nicht da8 wirkliche Material zum Aufbau der Außenwelt in der Erkenntniß, fondern dienen 
blos als Merkzeichen und Wegzeiger in der mathem. Berechnung, und werden im Syſtem der 
eracten Erfenntniffe der Außenwelt nad) geleifteten Dienft wieder ansgefchieden, ähnlich wie 
ein underdauliches Arzneimittel, nachdem c8 feinen Zwed erreicht hat, wieder aus dem Körper 
entfernt wird. — Empfindlichkeit nennt man eine Gemüthsart, welche fich leicht beleidigt, 
verletst oder gekränkt fühlt. Eine folche kann das Zeichen fein von einem übermäßig geftei- 
gerten Selbftgefühl, vielleicht auch von einer gewiſſen Verweichlichung ; ſie ftellt ſich aber auch 
dann leicht ein, wenn im Gemüthe bittere Gefühle von ehemals nachklingen, ſodaß der ncu 
hinzutretende Eindrud durch das Berfchmelzen der angefanmelten gleihartigen Gefühlsfpuren 
mit ihm eine unwilllürliche Berftärfung befommt. — Empfindfaınkeit ift eine ftarfe Erreg= 
barfeit durd) Empfindungen von ſchmelzender und rührender Art, befonders wenn man diefelben 
gefliſſentlich fucht, fie gerne zeigt umd in ihmen ſchwelgt. Weil in der legten Hälfte des 
18. Yahrh. durch den damaligen Zuftand der Literatur eine ſolche Gemüthsart genährt wurde, 
jo pflegt man diefe Zeit als die empfindfane (fentimentale) Periode zu bezeichnen. Damals 
galt Empfindfamkeit für das Lob einer fhönen Seele. Weil fie aber leicht dazu verführt, theils 
Gefühle, die man hat, zu übertreiben, theils Gefühle, die man nicht hat, zu affectiren, als ob 
man fie hätte, fo hat man feitdem dem Worte den Nebenbegriff eines gezierten und manierirten 
Weſens beigemiifcht. Doch wird daffelbe in Beziehung auf künftlerifche Darftellung, z. B. in 
der Mufif, auch noch oft im guten Sinne zur Bezeichnung des Innigen und Seelenvollen im 
Vortrage angewandt. 

Empfindung (phyſiologiſch), ſ. Gefüht. 

Emphäfe (griech. Emphasıs) bezeichnet in der Rhetorik die Kraft eines Ausdruds, der noch 
mehr bedeutet und in fich ahnen läßt, als er eigentlich ausfpricht. Namentlich werden die Pro- 
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nomina in dieſer Redeweiſe öfters angewendet. Im gewöhnlichen Sprachgebrauche verftcht man 
aber unter emphatifcyen foldhe Wendungen der Sehe, welche ihr im allgemeinen einen be» 
fondern Nachdrud geben, wie Fragen, Ausrufungen, plögliches Abbrechen der Rede u. ſ. w. 
Emphyien (grich., d. i. Luftgeſchwulſt) nennt man den kranfhaften Zuftand, bei welchem die 
Zellen, d. 5. hier die Maſchen und Lücken, eines Theiles widernatürlich mit Luft angefüllt find. 
Dies gefchicht 3. B., wenn die Lungen oder Luftröhren verwundet ober ſonſt verlegt werden, uud 
die infolge deſſen austretende Luft in das benachbarte Bindegewebe (3.8. des Halfes) hineindringt, 
wo fie dann von Zelle zu Zelle durchſickernd eine oft bedeutende, beim Daraufdrücken Mnifternde 
und dem Fingerdrud ausweichende, farb und fchmerzlofe Anjchwellung bildet. Ein Gleiches 
ift aud) in den Lungen möglich, wenn einzelne Bläschen derjelben berften und die Quft unter 
das die Lunge überziehende Bruſtfell und zwifchen die einzelnen Läppchen der Lunge (Inter- 
lobular-Emphyfen) austritt. Jedoch in der Regel, obſchon in uneigentlichem Sinne, nennt 
man heutzutage Lungenemphyſem oder E. fchlechtweg jenen krankhaften Zuftand der Lunge, 
bei welchem deren einzelne Bläschen (Zellen) widernatürlich erweitert und daher Iufthaltiger 
als fonft, alfo blafenartig ausgedehnt find. Diefe Krankheit kann herrühren theild von Er- 
fchlaffung der Zellwände der Yunge, 3. B. infolge hohen Alters (das gemeine Alters- oder 
Oreifenemphyfen), theild daher, daß andere Lungenzellen verfchrumpft find und fo die übrig- 
bleibenden krankhaft auseinanderzerren. Die gemeinfte Duelle des Lungenemphyfems ift häu⸗ 
figer, heftiger und anhaltender Huften, befonders bei dem fog. trodenen oder ſchnurrenden 
Brondjialfatarrh; ferner Behinderung des Ausathmens (3. B. durch ftarke Kröpfe); über— 
mäßige Anftrengung der Athmungewerkzeuge (3. B. durch vicles Laufen, Klettern, Inftrus 
menteblafen, Singen, Schreien) u. f. w. Das €. ift daher eine fehr häufige Lungenkranlheit. 
Der Kundige erkennt e8 leicht daran, daß das Herz und die Leber nach unten gedrängt find, 
daher die Herzipige ficht- und fühlbar in der Magengegend pocht, daß der Bruftkaften jchr 
gewölbt ift und beim Klopfen einen vollen Ton gibt (daher Unkundige eine ſehr ſchön gebaute 
Bruft vor fic) zu fehen glauben), daß die Schlüffelbeine wagerecht, die Schultern nad) vorn 
ftehen und gewifje Halsmuskeln (Kopfnider und Kappenmusteln) verbidt und geipannt find. 
Die Beichwerden, welche das E. macht, find: andauernde Kurzathmigleit, welche durch Körper- 
anftrengung, Staub und Rauchathmen, Gemüthsbewegung u. f. w. zunimmt und ſich periodifch 
zu Unfällen von Bruſtkrampf (Aſthma) fteigert; ferner Störungen des Heinen Kreislaufs, 
Herzzufälle, blaufüchtige Blutmiſchung, Bauchauftreibung und allerlei Berdauungsbefchwerden 
(weldje oft von Unkundigen ald Hämorrhoiden oder Leber- oder Magenübel gedeutet werben). 
Bei Pferden, wo died Uebel häufig vorkommt, nennt man daffelbe Danıpf, Dämpfigfein. 
Das Lungenemphyſem ift eine zwar in ber Regel nicht fofort gefährliche, aber doch jehr läſtige 
Krankheit. Seine Behandlung erfordert vor allem Ruhe, Vermeiden körperlicher Anftrengun- 
gen, befonders des Laufens und Kletterns und der gröbern Armbewegungen; Athmen einer 
reinen und milden Luft, daher Bermeiden von Rauch und Staub; Berhüten öfterer Katarrhe, 
daher jeder Erkältung; Frei- und Weichhalten des Unterleibs, weil jede Auftreibung deifelben 
(daher befonders Koth= und Blähungsanhäufung) das ohnehin bei Emphyfematifern durd) 
Herabdrängung gelähmte Zwerchfell an feiner zum Einathınen unentbehrlichen Thätigkeit be— 
hindert. Neuerdings hat man mit Erfolg die Einathmung comprimirter Yuft angewendet, indem 
die Kranken ſich täglich einige Stunden in einem Raume aufhalten müffen, weldjer mit künſtlich 
zufammengepreßter, verdichteter Luft gefüllt ift. Da folche Luft mehr Sauerftoff enthält, fo ſtillt 
fie auch beffer als gewöhnliche Luft das Athmungsbedürfniß und bringt deshalb befonders den 
Aſthmatiſchen meiſt baldige Erleichterung. Uebrigens fucht man durd) kalte oder fpirituöje 
Waſchungen, auch wol durch vorfichtige gymmaftifche Uebungen die Ausathmungsmuskeln des 
Bruftkaftens und des Bauches zu kräftigen, bringt etwaige Katarıhe zur Löſung, beruhigt die 
Herzbeivegungen und ſucht die Gefammternährung zu heben oder in gutem Stand zu erhalten. 
Emphyteuſis (griech., von emphyteuein, anpflanzen, cultiviren) heißt ein Grundftüd, das 
der Befiger (emphyteuta) zu dinglichem, vererblichem und veräußerlichem Rechte, aber unter 
der Bedingung empfangen, daß er dafjelbe verbefjere oder, wenn es fid) ſchon in Cultur be 
findet, nicht herunterlommen Laffe, die Grundftener bezahle und dem Herrn des HauptHofs, zu 
dem die E. gehört (dominus emphyteuticarius), einen jährlichen Zins (canon) erlege. Aus 
dem Bertrage wegen Beftellung einer E. (contractus emphyteuticarius) fann ſchon, jobald die 
Uebereinkunft gefchloffen ift, auf Erfüllung geffagt werden; nur wenn Kirchen ihre Ländereien 
als E. austhun, gehört zur Vollſtändigkeit des Vertrags fchriftliche Aufzeichnung. Der emphy- 
teuticarifche Vertrag ward zur röm. Raiferzeit von großen Gruudeigenthümern vielfach ange 
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wendet, um ihren durch die Plantagenwirthichaft herabgefoımmenen, mit Sflaven zum Theil 
nur als Weide nugbar zu machenden Familiengütern einen beffern Ertrag durch Heranzichung 
der Heinern Freien abzugewinnen. Da der Emphyteuta alle Nutungen behalten, ſich jeder 
ungerechten Störung mit Klagen erwehren und das Grundſtück vererben, alfo für fi und 
die Seinigen ohne alles Kaufgeld eine Heimat gründen konnte, fo ließ er fid) willig finden, fein 
feines Kapital und die härtefte Arbeit auf die Wiederurbarmachung zu verwenden, Dagegen 
hatte der Herr im dem jährlich zu empfangenden Kanon ein ſicheres Einfommen und bie 
Ausficht auf unentgeltlichen Rückerwerb eines in Cultur gebrachten Gutes, wenn der Emphy- 
teuta unbeerbt ftarb, oder mit dem Kanon oder den Örundfteuern in Verzug gerieth, oder das 
Grundſtück verkommen ließ. Aber auch wenn dergleichen Privationsfälle nicht eintreten, kann 
der Herr, der Rechtsvermuthung zufolge, fobald der Emphyteuta veräußern will, das Vorlaufs— 
recht (jus protimiseos) ausiiben und, falls er den Verkauf gefchehen läßt, von dem neuen Er- 
werber für feine Genehmigumg (laus, consensus) ein Einfaufsgeld (laudemium), wiewol nicht 
über 2 Proc. des Preijes, bezichen. 

Empirisimus (vom griedh. Empeiria, die Erfahrung) iſt diejenige Denlart, welche die Be- 
gründung des Wiſſens in der Erfahrung (Empirie), alfo in der Auffaflung des thatſächlich 
Gegebenen ſucht. (S. Erfahrung.) Empirifhe Wiſſenſchaften heißen daher die, welche 
auf die Beobadhtung und Sammlung des Thatfählichen ihrer Natur nad) angewieſen find, 
3. B. Gefchichte, Naturkunde u. f. w. Inſofern die Erfahrung immer nur einzelne Facta dar- 
bietet, ohne mit der bloßen Auffaffung derfelben ein Berftändniß dariiber zu eröffnen, fo fteht 
der E. als die Marime, fein Wiffen auf die Grenzen der Erfahrung ſchlechthin zu befchränfen, 
in einer innern Berwandtichaft mit dem Senfualismus, der fein anderes Zeugniß für irgend» 
eine Erfenntniß anerkennt als das der äußern Sinne. Der Gegenſatz des E. ift dann der Ra— 
tionalismus, der auf dem Bediirfniffe einer nicht blos beobachtenden Sammlung, fondern 
denkenden Verarbeitung des Gegebenen beruht. So ift z. B. der ftarre Buchſtabenglaube in 
der Theologie E., die prüfende Kritik der überlieferten Dogmen Nationalismus, In der Philo- 
fophie leitet der E. die Gefammtheit aller Erfenntnifje aus der äußern Erfahrung ab, wogegen 
der Rationalismus in gewiffen reinen Berftandes- und Bernunftbegriffen eine von der Er- 
fahrung unabhängige Quelle ded Wiffens annimmt. In der Medicin bildete fi) im 3. Jahrh. 
dv. Chr. nad) dem Borgange von Herophilos, Serapion und Philinos aus Kos eine Schule, 
die fich die empirifche nannte. Sie fchloß alle theoretiſchen Studien, felbft Anatomie und 
Phyſiologie aus und hielt ſich einzig an Traditionen und ihre eigenen Erfahrungen am Kranken⸗ 
bette. In der nenern Zeit bezeichnet man mit dem Namen eines Empirifers einen Arzt, der 
aus Mangel an theoretifchen medie. Kenntniffen blos aufs Ungefähr nad) dem Namen der 
Krankheit oder nad} einzelnen Symptomen Mittel verordnet, welche der gemeine Glaube oder 
einfeitige Beobachtung gegen jene Infälle als heilſam bezeichnet, ohne zu beurtheilen, ob fie der 
Individnalität des Kranken und dem Charakter der Krankheit angemefjen find. 

Empyrenmatifch, ſ. Brenzlid. 

Ems (Amisia), ein Fluß im nordweftl. Deutſchland, entfpringt in der preuß. Provinz 
Weſtfalen in der Senner Heide am Siüdweftabhange des Teutoburger oder vielmehr des Lippi- 
chen Waldes, und zwar in einem Bruce am Stapelager Berge bei Hövelhof, 334 F. tiber 
dem Meere, fließt zuerft weftfüdweftwärts durch die Heide nach Rietberg, dann gegen WNW. 
über Wiedenbrück und Warendorf, wo fie flößbar wird, bis Telgte. Hierauf wendet fie ſich 
nordweſtwärts nach Greven, wo ihre, freilich wegen der Seichtigkeit noch ſchwierige Schiff— 
barkeit beginnt, tritt dann unterhalb Rheine in die Niederungen des hannov. Gebiete, in 
welchen: fie von Lingen an nordwärts zwifchen dem Bourtanger Moor (f. d.) linke, dem Himt- 
fing und Gaterlande rechts hindurcchfließt und nun erft rechts größere Nebenflüfje aufnimmt. 
Nach Einmitndung der Hafe bei Meppen ift fie bereits 200 F. breit, bei Halte, %, M. ober» 
halb Leer, erweitert fie fich zu einem Seearm, in welchem das Waffer falzig wird und mit der 
Flut Seefchiffe von 13—14 F. Tiefgang trägt. Auch ift der Fluß von hier an eingedeicht, 
und die Dämme bilden die einzige Erhöhung, von welcher man die großen frief. Niederungen 
überficht. Bei Leerort empfängt die E. rechts ans dem Saterlande die Leda oder Sater-E,, 
worauf fie, anfehnlich verftärkt, fitdl. von Emden (f. d.), deſſen Mauern ihr altes Bett be 
rührte, zwifchen den Dörfern Pogum ımd Borfum 6000 F. breit fich weftwärts in den Dollart 
(j. d.) ergießt, aus dem fie Y,M. breit bei der fog. Loger Ede anstritt. Die Miindung 
in die Nordſee gefchieht durch, vier Cats. Die Inſel Borkum (f. d.) theilt diefelbe im zwei 
Hauptſtraßen, die 24 F. tiefe Oſter- und die Weſter-E. oder das Oſter- und das Weftergat. 
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Das in ber legten Einfahrt gelegene Eiland Rottum fcheidet die 37 F. tiefe Nordwefter-E€. 
oder das Strandgat und die 22 5. tiefe Weſter-E. Die E., deren Flußgebiet nur 250 Q.-M. 
umfaßt, durchfließt in unzähligen Heinen Windungen und in trägem Laufe meiſt Moorgegenden 
und Wiefengründe in flachen Ufern. Ihr Lauf beträgt bis zum Dollart 44 M., bis zur 
Nordiee 51 M. Ihr Waller ift theils ſchlammig, theils ſalzig und daher wenig fiſchreich. 
Ihre bedeutendften Nebenflüffe find in dem hannov. Gebiet die Hopfter Aa, die Hafe und die 
Leda, alle drei rechts. Die Haje bildet eine merfwiürbige Bifluenz oder Bifurcation, inden fie 
in der Gegend von Gesmold einen Arm oftwärts in die weſtfül. Werre, einen Nebenfluß der 
fer, fendet. In Weftfalen nimmt die E. nur unbedeutende Waſſer auf, rechts die Dalte, 
Lutte, Heffel, Bever, Olane und Ybbenbührer Aa, links die Werfe und die Münfterfche An. 
Bon legterer, dem Stadtgraben von Münfter, ging früher der 5Y, M: lange, 50—55 F. 
breite und 6—8 F. tiefe Münfterfche oder Max-Clemens-Kanal. Derfelbe wurde 
1724— 28 unter dem Bijchof Clemens Auguft bis Elemenshafen, 1767 und 1768 weiter 
nordwärts bis Marhofen, Y/, M. von der Becht, geführt. Seit 1842 fonnte er nicht mehr 
befahren werben, und jegt iſt er ganz aufgegeben, zum Theil ſchon zugefchüttet und als fettes 
AUderland verkauft. Dagegen läuft am rechten Ufer der E. zwifchen Meppen und Lingen der 
Emsfanal hin und führt von Lingen zur Hafe. Derfelbe ift 3'/, M. lang, 50 5. breit und 
5 5. tief. Zur Erleihterung des Schiffverfehrs auf der E. wurde im März 1843 zwijchen 
Preußen und Hannover der Emsihiffahrtspertrag abgefchloffen, welder unter Ab» 
ihaffung der frühern dridenden Abgaben den Emszoll (mit den Marimalfa von 2 Thlen. 
pro Laſt) einführte und Preußen zur Schiffbarmahuug des Fluſſes von Greven bis Nheine 
verpflichtete. Seit 1851 ift auch diefer Waſſerzoll juspendirt. Dem Fluſſe entlang läuft von 
Mlünfter bis Enden eine Eifenbahn, die bei Lingen vom Iinfen Ufer auf das rechte übertritt, 
und von welcher bei Rheine oftwärts eine Bahn nad) Hannover fowie bei Miinfter eine andere 
fiidwärts nad) Hamm an der Lippe ausgeht. 

Ems, zur Unterfheidung von andern gleichnamigen Orten gewöhnlih Bad E. genannt, 
ein fchon den Römern befannter, in Deutichland feit dem 14. Jahrh. berühmter Badeort des 
Herzogthums Naſſau, mit 4000 E., in einem veizenden, von der ſchiffbaren Lahn durch— 
zogenen und von waldreichen Bergen und Rebenhügeln umkränzten Thale gelegen, 11/, St. von 
Koblenz, nahe den ſchönſten Gefilden des Rheins. Die warmen Diineralquellen des Orts ge- 
hören zu der Klaffe der natronhaltigen Thermen. Die befannteften davon find bie Kränchen⸗ 
quelle, der Kejjelbrunnen, der Fürftenbrunnen, deren Wafler an der Quelle getrunken und 
verfandt wird. Außerdem beftehen viele zu Bädern benugte Quellen, die, beſonders feitbem 
auf dem linken Ufer der Lahn Quellen gefaßt wurden, einen unerfhöpflichen Waſſerreichthum 
darbieten. Alle Quellen, fowol Trink» wie Badequellen, unterjcheiden fid) wejentlich nur durd) 
ihre verichiedene Temperatur, von 24—46° R., jowie durd) ihre größere oder geringere Menge 
Tohlenfauren Gaſes. Chemiſch unterfucht wurden diefelben von Kaftner, Trommsdorff, Struve 
u. a.; eine neuere und genauere Analyje unternahm jedoch Frefenius. Die Quellen von E. 
werden mit Erfolg angewendet bei hronifchen Nervenkrankgeiten, Leiden der Refpirations- 
organe, Stodungen in der Leber, Krankheiten der weiblichen Genitalien u. ſ. w. Die Bade- 
anjtalten find in neuerer Zeit fehr gut eingerichtet worden, ebenfo aud) die Gafthöfe und 
Privathäufer zur Aufnahme der Fremden. Vgl. Henninger, «Bad E. mit feinen Umgebungen» 
(2. Aufl, Darmſt. 1864); Döring, «E, mit feinen Heilquellen» (3. Aufl,, Ems 1855); Vogler, 
«E., feine Heilguellen und Umgebungen in medic, Beziehung» (2. Aufl., Ems 1864). 

Emjer (Hieronymus), ein Zeitgenofje Luther's und anfangs defien Freund, fpäter deſſen 
heftigjter Gegner in Wort und Schrift, war zu Ulm 26. März 1477 aus einer vornehmen 
Tamilie geboren und ftudirte von 1493 an in Tübingen und dann in Bafel Theologie. Um 
1500 wurde er Kaplan des Cardinals Raimund von Que, mit dem er einen Theil Italiens 
und Deutſchlands durchreifte und 1502 nad) Erfurt fam, wo er aus Liebe zum afademifchen 
Leben blieb und humaniftifche Borlefungen hielt, bis er 1504 fich nad) Leipzig wendete, wo 
ihn der Herzog Georg im folgenden Jahre zu feinem Secretär wählte. Nach dem Wunfche 
des Herzogs, der damals ſchon die Heiligfprehung des Bischofs Benno von Meißen eifrig 
betrieb, ſchrieb er ein Yobgedicht auf denfelben (%pz. 1505); —* reiſte er 1610 in dieſer An— 
gelegenheit nach Nom. Nach feiner Rücklehr erhielt er eine Präbende in Meißen und eine 
andere in Dresden, wo er feinen Aufenthalt hatte, und nahm num die Priefterweihe. Mit 
Luther ftand er fortwährend in gutem, freundſchaftlichem Vernehmen bis zu dev Leipziger Die- 
putation 1519, wo er ſchon vor derfelben fiir Et zu werben fuchte. Bald nachher trat er nun 
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auch als Schriftfteller gegen Luther auf und zwar in Heuchlerifcher, boshafter und heimtüdi- 
fcher Weife. Nachdem er feit 1523 vergebens verfucht hatte, in mehrern Schriften Luther’s 
Ueberfegung des Neuen Teſtaments als eine fehlerhafte umd verfälichende zu verbächtigen, 
ftelfte er ihre feine eigene Weberfegung (Dresd. 1527; 2. Aufl. 1528) entgegen, die weiter 
nichts ift als eine Abänderung der Luther'ſchen Ueberfegung nad) der Bulgata und nach E.'s 
Anfichten fowie in unwefentlidyen Kleinigkeiten, und der eine grimmige, gegen Luther gerichtete 
Borrede vorangeftellt if. Da E. auf feinen Schriften gewöhnlich fein Familienwappen, einen 
Bodskopf im Schilde und als Helmzier, anbringen ließ, fo pflegte ihn Luther ſpottweiſe den 
Bod-E. zu nennen. Unter feinen Schriften hat in hiſtor. Beziehung die « Vita Bennonis» (Yp;. 
1512) ben meiften Werth, da ihr wahrjcheinlic; eine alte verloren gegangene Lebensbeſchreibung 
Benno's zu Grunde liegt, die aber E. mit vielen Yabeln durchwebte. Er ftarb in Dresden 
8. Nov. 1527. Vol. Waldau, «Nachricht von E.'s Leben und Schriftene (Ansb. 1783). 

Emfer Bunctation heißt die Uebereinkunft, welche die Kurfürften und Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier und Köln und der Erzbiſchof von Salzburg zur Wahrung ihrer Rechte gegen 
die röm. Curie 25. Aug. 1785 zu Ems abjchlofjen. Veranlaßt wurde fie zunächſt durd) die 
Mebergriffe des päpftl. Nuntius Zoglio zu Münden; die Beftimmungen aber, welche fie traf, 
gingen namentlich dahin, daß die erzbiſchöfl. Gewalt in ihre alten Rechte wieder eingejegt, der 
päpftl. Primat blos im Sinne der erften Jahrhunderte anerfannt, die Appellation nad) Rom 
verboten, die Eremtionen und die unmittelbare Gerichtsbarkeit der Nuntien aufgehoben fein 
follten. Indeß hatten diefe Beichlüffe feinen nachhaltigen Erfolg, teils weil der Papft durch 
den Fölnifchen Nuntius Bartholom. Pacca energifd) entgegenwirkte, theils weil die Erzbiſchöfe 
ſelbſt nicht gehörig zufammenhielten, theil® und vornehnlid), weil die Bifchöfe fid) dadurd) ver- 
fett fühlten, daß fie zur Berhandlung nicht waren zugezogen worden, und am Ende auch deu 
entfernten Papſte lieber gehorchten als den nahen Metropoliten. Pius VI. ließ die Punctation 
durch die «Responsio ad Metropolitanos Mogunt., Trevir., Colon. et Salisb. super nuntia- 
turis» (Rom 1789) weitläufig widerlegen. Bgl. Münd, «Geſchichte des Emſer Congreſſes 
und feiner Bunctate» (Karlsr. 1840). 

Ein (Dromaius Novae Hollandiae) heißt der neuholländ. Strauß, der ſich durch gerin= 
gere Größe und die dreizehigen Lauffüße von dem afrik. Strauße unterfcheidet. Das Gefieder 
ift loder, wollig; die Flügel gänzlich verkümmert, Kehle und Wangen nadt, der Schnabel ge- 
rade, an den Rändern fchr platt, mitten ſchwach gefielt und an der Spige abgerundet. Die 
Sohlen der Zehen find fehr ſchwielig, breit, die Nägel kurz, Inppig. Der Vogel erreicht aus- 
gewachſen etwa 7 5. Höhe, ift auf dem Rüden dunkelbraun mit grauer Wäfferung, am Bauche 
heller; die nadte Kchle und die Wangen find purpurroth. Ein Männchen hat gewöhnlich drei 
Weibchen und bebrütet allein die 20—30 Eier, die diefe legen. Man ſchätzt die Eier jehr 
und jagt den ftupiden, aber flüchtig vennenden Bogel feines Fleijches und dünnflüſſigen, gelben 
Fettes wegen. In den Thiergärten Europas ift er jet allgemein verbreitet und pflanzt ſich 
gut fort. Die Jungen haben zwei ſchwarze Rückenſtreifen, die fpäter verſchwinden. 

Emulfion nennt man eine Arznei, die eine milchähnliche Flüffigkeit darftellt und aus dem 
Zufammenreiben oder Sciütteln öliger oder harziger, aljo in Waffer unlöslicher Stoffe mit 
Waſſer und einem fchleimigen Bindemittel entfteht. Durch letzteres werden die milroſtopiſch 
fein zertheilten Dels oder Harzkügelchen in dem Wafjer ſchwebend erhalten, gleichwie die Butter— 
tügelchen in der gemeinen Milh. Man nimmt dazır entweder Samen, die ein fettes Del nebft 
Eiweiß, Zuder und Schlein enthalten, 3. B. Mandeln, Mohn», Hanffamen u. ſ. w, und reibt 
diefe mit wenig Waſſer, bis ein jeiner Teig entfteht, dem man dann die vorgefchriebene Quanıe 
tität Waffer zufegt (Samenemulfion, 3. B. die gemeine Mandelmilh); oder man nimmt ein 
Harz oder ein fettes Del, welches man durch Zufag von Zuder, Eigelb, arabifchem oder Tra- 
ganth-⸗Gunnni u. ſ. w. unter fortwährendem Reiben nad) und nad) mit dem Waffer verbindet 
(Harzenmlfion, Delemulfion, Wachsemulſion). Statt des reinen Waffers fann man auch eine 
Ablochung oder einen Aufguß bemugen. Der E. werden oft nod) andere Arzueiftoffe beigefügt, 
die aber weder fpirituojer noch faurer Natur fein dürfen, weil diefe die E. wie die Milch zer 
ſetzen; auch muß man fie kühl aufbewahren und feine zu große Quantität verordnen, weil fie 
leicht in Gärung übergeht. Man bedient fich der E. zu verfcjiedenen Zweden. Die gewöhn— 
lichern Arten der Samen- oder Delemulfionen (3. B. Mandel:, Mohn, Mandelöl- Mid) 
verordnet man, wo es darauf anfommt, einen Reiz abzuftumpfen, der entweder ſchon im Kör— 
per vorhanden ift, oder durch das ftärfere Medicament, welches man der E. zuſetzt, erregt 
werden fönnte; fo bei Entzündungen der Berdauungsorgane, bei Durchfalllkrankheiten uud ent- 
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zündlihen Zuftänden der innern Ausfleidungen der Athmungs- oder Urinwerkzeuge. Doch ift 
eine lindernde Wirkung dev legterwähnten E., wenn fie nicht mit dem Franken Theile, z. B. der 
Darmſchleimhaut, in unmittelbare Berührung kommen, höchſtens von dem ſchwachen Gehalt 
der benugten Samen u. |. w. an narkotiſchen Stoffen zu erwarten. Eine natürliche E. des 
menfchlichen und thieriſchen Organismus ftelt außer der Milch auch der fog. Chylus (ſ. d.) 
dar, d. i. der aus Eiweißftoffen, Wetten u. f. w. gemifchte Saft, welden die Saugadern bes 
Darmes aus dem Nahrungsbrei aufnehmen und ins Blut überleiten. 

Enalläge (gried).) oder Heteröfis nennt man in der Grammatik und Rhetorik im all 
gemeinen die Bertaufchung des beſtimmten Ausdruds gegen den unbeftimmtern oder allgemei« 
nern; beſonders aber bezeichnet man damit diejenige fyntaktifche Figur, nach welcher Redetheile 
von einerlei Gattung in Hinficht ihrer Abftammung oder Form miteinander vertaufcht werden, 
3. B. wenn das Subjtantiv ftatt des Adjectivs, das Abſtractum ſtatt des Concretum, der Eigen- 
name ftatt des Gattungsnamens u. ſ. w. gebraucht wird. 

Endiridion, nad) dem Grichifchen das, was man «in der Hand» hält, bedeutet foviel 
ats Handbuch, kurzes, überſichtliches Lehrbuch der Wiſſenſchaft, und ift deshalb vielfach ala 
Titel von Büchern gewählt worden. 

Encina oder Enzina (Yuan del), der Begründer des fpan. Dramas, wurde um 1469 zu 
oder in der nächjten Umgebung von Salamanca geboren. Nachdem er auf der dortigen Uni— 
verfität feine Studien gemacht, begab er ſich nad; Madrid, wo er in dem Haufe des Don Fa— 
drique de Toledo, erften Herzogs von Alba, Aufnahme fand. Aus nicht zu ermittelnden Grün⸗ 
den wandte er fich fpäter nad) Rom, wo er fich als Dichter und Mufifer fo auszeichnete, daß 
er zum päpftl. Rapellmeifter ernannt und mit dem Priorate von Leon belohnt wurde. 1519 
machte er eine Reife nad) Yerufalem, kehrte aber noch in demſelben Yahre nad) Nom zurüd. 
Die letzten Jahre feines Lebens brachte er wieder in feinem Baterlande zu. Er ftarb 1534 
in Salamanca, wo er in der Stathebrale begraben liegt. Eine Sammlung feiner poetischen 
Werke gab er unter dem Titel «Cancionero» (Salamanca 1496; mit mehrern neuen Stüden 
vermehrt, 1509 u. öfter) heraus. Die Sammlung wird eingeleitet durch eine profaifche Ab- 
handlung, die einen intereffanten Ueberblid des damaligen Zuftandes der fpan. Verskunſt 
gewährt und als einer der erften Verſuche einer fpan. Poetik merkwürdig ift. Die Iyrifchen 
Gedichte beftehen aus geiftlichen und weltlichen und zeichnen fich, befonders was die mehr volfs- 
mäßigen Billancicos und Letrillos betrifft, durch eine große Feichtigkeit und witige Anmuth 
aus. An wichtigften aber vom literarhiftor. Standpunkte aus find die dramatiſchen Gedichte, 
«Representaciones», d. i. Darftellungen, betitelt. Diefelben waren in der That zu Darftel« 
lungen beſtimmt und wurben im Haufe feines Gönners, des Herzogs von Alba, wirklich auf- 
geführt. E. felbft trat darin manchmal in der Nolle des Luftigmachers (Gracioso) auf. Durch 
diefe dramatischen Kunftgedichte, die man nicht mehr blos in Verbindung mit religiöfen Feier— 
lichkeiten oder VBolfsbeluftigungen in der Kirche oder auf dem Markte, fondern auf einer ordent« 
lichen Bühne mit theatraliichem Apparat und vor einem gebildeten Publikum darſtellte, ift €. 
der Begründer des eigentlichen fpan. Dramas geworden. Die Aufführung der Stücke wurde 
bald auch öffentlich vor einem größern Publitum wiederholt, und es läßt ſich ſonach das Jahr 
der Eroberung Granadas, 1492, zugleid) als das der Einführung bes Kunftdramas (comedia) 
in Spanien mit ziemlicher Beftimmtheit bezeichnen. Die dramatischen Gedichte E.s find theils 
noch geiftfichen, teils ſchon weltlichen Inhalts. Noch hat man von ihm eine verfificirte Bes 
fhreibung feiner Reife nach Ierufalem: «Tribagia 6 via sagra de Hierusalem» (Rom 1721; 
zuletst Madr. 1786), die aber ohne poetifchen Werth ift. 

Ende (30h. Franz), einer der namhafteften deutjchen Aftrononıen, geb. 23. Sept. 1791 
zu Hamburg, wo fein Bater Prediger an der Jalobilirche war, ftudirte unter Gauß in Göt- 
fingen, trat aber in den Freiheitöfriegen 1813—14 in die Artillerie der Hanfeatifchen Legion 
ein und 1815 in preuß. Dienfte als Artillerielientenant. Nach dem Friedensſchluſſe nahm er 
den Abfchied, um nach Göttingen zuritdzulehren, ward jedod vom nadjmaligen ſächſ. Staats» 
minifter von Pindenau um bdiefelbe Zeit eingeladen, die Stelle eines Gehülfen auf der Stern» 
warte Seeberg bei Gotha zu übernehmen. Nachdem von Findenau bereitd 1817 die Stern- 
warte verlaffen Hatte, verwaltete der bisherige Gehülfe diefe bis zum Herbfte 1825 und wurde 
auch zum Bicedirector ernannt. 1825 warb E., hauptſächlich auf Beſſel's Vorfchlag, als Nach— 
folger von Tralles in dem Secretariat der Akademie der Wiffenfchaften und als ‘Director der 
Sternwarte nad) Berlin berufen, wo er mit Bode, feinem Vorgänger in dieſem Amte, noch ein 
Jahr zufammen verlebte. Auf Veranlafjung A. von Humboldt’8 wurde mit der Anschaffung 
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eines größern Refractors auch der Plan einer neuen Sternwarte zur Ausführung gebracht, 
welche, unter Schinfel’8 Leitung erbaut, 1835 in Wirffamkeit trat. Noch in Gotha bewarb 
ſich E. um den aftron. Preis, den Cotta ausgefetst hatte, und erhielt denfelben aud) von den 
mit der Beurtheilung beauftragten Aftronomen Gauß und Olbers für feine Bahnbeftimmung 
des Kometen von 1680. Hierdurd) ward €. veranlaft, auch die Aufgabe, welche zugleich, mit 
der Kometenaufgabe gegeben war, in der Schrift «Die Entfernung der Sonne» (2 Bdchn., Gotha 
1822— 24) durd) die Discuffion der zwei Venusdurchgänge 1761 und 1769 zu löfen. 1819 
bewies er, daß ein von Pons 26. Nov. 1818 entdedter Komet die bis dahin nod) nicht für 
möglich gehaltene kurze Umlaufszeit von beiläufig 1200 Tagen habe und ſchon 1786, 1795, 
1805 beobachtet worden fei. Die Berfolgung der weitern Erfcheinungen diefes Kometen, welche 
feit 1819 regelmäßig in den J. 1822, 1825, 1828, 1832, 1835, 1838, 1842, 1845, 1848, 
1852 beobad)tet wurden, machten es nothiwendig, außer den bisher bei den Himmelskörpem 
beachteten ftörenden Kräften noch eine andere Urfache anzunehmen, welche die Umlaufszeit bet 
jedem Umlaufe kürzer macht und am einfachiten durch ein widerftehendes Mittel, das auf den 
Komet einwirkt, erklärt werden kann. Die Unterfuchungen über diefen Gegenjtand ſowie die 
fpätern über eine fehr zwedmäßige Methode zur Berechnung der planetarifchen Störungen 
veröffentlichte E. teils in den «Abhandlungen» der berliner Akademie und den «Ajtron. Rad): 
richten», theil8 aber auch in dem berliner « Ajtron. Jahrbuch», deſfen Herausgabe er feit 1850 
beforgte. Seine Arbeiten über die magnetische Declination in Berlin (1857) und über geogr. 
Längenbeftimmungen (1858) find ebenfalls in den genannten «Abhandlungen» enthalten. Außer: 
dent gab er die «Aftron. Beobachtungen auf der Sternwarte zu Berlin» (Bd. 1—4, Berl. 
1840—56) heraus. Im Herbft 1863 auf fein Nachſuchen in den Huheftand verfegt, lebte €. 
feitdem im reife feiner Familie in der Nähe von Berlin. 

Enclaven heißen Heinere Theile eines Staatsgebiets, welche von einem andern Stat 
rings eingefchloffen find. Befonders häufig waren die E, im Deutfchen Weiche. Bei der Stif- 
tung des Rheinbundes wurde zwar eine große Anzahl der Heinern Staaten, welche von andern 
umfchloffen waren, der Landeshoheit der letztern unterworfen (mediatifirt); auch fuchten die 
fouverän gewordenen Staaten durch Austaufchungen ſich der beiden Theilen Läftigen E. mög: 
Lichft zu entledigen. Allein noch immer blieben, befonders im nördl. Deutſchland, fehr viele 
übrig, die auch der Congreß zu Wien 1815 nicht zu befeitigen vermochte. Durch gegenfeitigen 
Austauſch der E. (fo z. B. zwifchen Defterreich und Sachſen) oder fäufliche Erwerbung ſolcher 
(wie ed Preußen mit dem früher zu Koburg gehörigen Fürſtenthum Lichtenberg am Rheine gt 
macht) hat man diejen Uebelftand, der ſich namentlich bei der Rechtspflege und Polizeiverwaltung 
jehr fühlbar macht, foviel möglich zu verringern gefucht. 

Encriniten, Seelilien (Crinoidea), nennt man eine eigenthümkiche Ordnung der Ste: 
helhäuter oder Echinodermen, deren Arten meift nur im fofjilen Zuftande gefunden werden, 
die aber doc) in unferer jegigen Schöpfung durch ein paar feltene, geftielte Arten ſowie durd) 
die freien Haarfterne (Comatula) vertreten find. Letztere Haben einen abgeplatteten Heinen 
Körper, auf defien von lederartiger Haut gebildeter Bauchfläche fich zwei Deffnimgen zeigen, 
mitten der Mund, zur Seite der After. Die zehn Arme befigen zweizeilige Nebenranken, ſiud 
ſehr beweglich und umklammern geſchickt die Meerpflanzen, auf denen der Haarftern umber: 
friecht. In der Jugend figen diefe Haarfterne nit dem Mittelpunkte ihrer Rückenfläche auf 
einem gegliederten, biegſamen Stiele feft, ſodaß der Körper eine Art Becher bildet, auf deſſen 
Rande die zehm Arme ſtehen. Die geftielten Seelilien, die man in fo großer Anzahl von den 
älteften Schichten bis in die meueften findet, ſtellen alfo gewiffermaßen dem Ingendzußand 
der heutigen Haarfterne dar. Diefe Seelilien, von weldjen man jest mehrere hundert Arten 
kennt, die man in Gattungen und Familien eingetheilt Hat, fiten mit einer dicken Wurzel auf 
den Felfen feft. Der Stiel beſteht aus vielen einzelnen Kalkfcheibchen von runder ober fünf 
ediger Geftalt, auf deren beiden Flächen oft Kerben, Vorfprünge und Zeichnungen fid) finden, 
durch welche die Scheiben aufeinandergefenft waren. Diefe Stielglieder, die man aud) Tro— 
Hiten, Entroditen, Biſchofs- oder Bonifaciuspfennige nennt, find in manchen 
Schichten, befonders des Muſchelkalls und untern Juras, fo häufig, daß fie für fi allen 
faft die ganze Maffe ausmachen, weshalb man ſolche Schichten Entrochiten- Falke nannte. 
Der Körper oder Becher mit den Armen ift fehr mannichfach gebildet, und liefern diefe Theile 
die weientlichften Unterfcheidungszeichen der Arten. Einige Gattungen find beſonders charel⸗ 
teriſtiſch und galten als Leitmuſcheln, fo der Encrinus Uüformis für den Muſchellall, die 
Gattung Pentacrinus für den Lias. 
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Eucyclica, cigentlid) epistola encyclica, aud) literae encyclicae oder literae circulares, 
bedeutet überhaupt ein Rundſchreiben. Dergleihen Nundfchreiben pflegten ſchon in der alten 
Kirche die Biſchöfe an alle Gläubigen ihres Sprengels zu erlaffen, um kirchliche Anordnungen 
von allgemeiner Bedeutung, Ankündigung kirchlicher Fefte u. f. w. befannt zu machen. Häufig 
traten die Biſchöfe auch ihr Amt mit einer folchen E. an. In fpäterer Zeit nannte man jedoch 
die von Bischöfen ausgegangenen Rımdjchreiben Hirtenbriefe (epistolae pastorales) und fparte 
den Namen E. für päpftl. Rundfchreiben auf. Der Inhalt derfelben kann ein fehr mannich— 
faltiger fein; ihrer Form nach gehören fie zu den päpftl. Bullen und unterfcheiden ſich von 
andern nur durch ihre allgemeine Beſtimmung für alle «Gläubigen» (bulla encyclica). Die 
von 8. Dec. 1864 datirte und zur Ankündigung eines Jubiläums fiir das Jahr 1865 er- 
Laffene päpftliche E. (die Bulle Quanta cura) machte allentHalben das größte Aufjehen. Daf- 
ſelbe ift befonders durch den ihr beigegebenen «Syllabus » hervorgerufen worden, eine furze 
Zufammenftelung und Verdammung aller möglichen «Irrthümern der Gegenwart. In 84 
Sägen werden Glaubens- und Gewifjensfreiheit, Freiheit des Cultus, Preffreiheit, die Unab— 
hängigfeit der weltlichen Gewalt von der geiftlichen, die Gleichheit des Rechts für Geiftliche 
und Weltliche, da8 Recht der Völker, fich Obrigkeit und Geſetze zu geben, und jede von der 
kirchlichen Autorität unabhängige Bewegung der Wifjenfchaft, mit einem Worte die Grund» 
lagen des modernen Staats und der gegenwärtigen Geſellſchaft als kegerifch verdammt. Die 
Wirkung, welche die E. gerade in den fath. Ländern, namentlich) in Frankreich gehabt hat, war eine 
folche, wie man fie in Rom fchwerlich erwartet hätte. Die Veröffentlichung der 84 Sätze ward 
in Frankreich verboten, in Ytalien nur unter entjchiedenem Protefte gegen ihren Inhalt ges 
ftattet, in Defterreich, wo fie durch die Beftimmungen des Concordats feiner Negierungserlaub- 
niß bedurfte, wenigftens mit einer bündigen offictellen Berwahrung begleitet. Die öffentliche 
Meinung ſprach fich überall mit ſolcher Einſtimmigkeit aus, daß die E. im Grunde nur die 
Gelegenheit bot, den principiellen Gegenſatz der gefammten civilifirten Welt auch in den fath. 
Ländern gegen die Ideen, auf denen der röm. Katholicisnus beruht, an den Tag zu bringen. 
Die Beihwichtigungsverfuche angefehener Kirchenfürften, wie der Cardinäle Darboy, Dupan- 
loup und Raufcher, haben an diefer Thatfache nichts ändern können. 

Encyllopädie (bei den Engländern aud) Cyclopaedia) ift ein den Griechen felbft unbe» 
fanntes, erft in neuerer Zeit aus dem Griechifchen gebildetes Wort, das feinem Urfprunge 
nad) den Kreis von Kenntniffen, Wiffenfchaften und Künften bezeichnet, welche die Alten unter 
dem Ausdrude encyclios disciplina (griech. Eyxuxdıog nardele) zufammenfaßten, und die ein 
jeder freie Grieche oder Römer fich zu eigen gemacht Haben mußte, che er zur Vorbereitung 
auf einen befondern Lebenszweck oder in das werfthätige Leben felbft itberging. Die Gegen= 
ftände diefes Unterrichts bildeten im Alterthum, wie auch während des Mittelalters, vornehm- 
lid, Grammatik, Arithmetik, Gcometrie und Aftronomie, Muſik, Dialektik und Ahetorif, mithin 
die fog. fieben Freien Künfte (f. d.). Gegenwärtig verfteht man im allgemeinen unter €, ein 
Buch, weldyes entweder die menfchliche Wiſſenſchaft in ihrer Gefammtheit oder auch nur ein 
enger begrenztes Wiffensgebiet in überfichtlicher Darftellung behandelt. Im erftern Falle fpricht 
man bon umiverfaler, im letztern von particularer E. Der äußern Form nad) unterjcheidet 
man die [yftematifche E., in der das geſammte Wiffen oder eine einzelne Wiſſenſchaft nad) 
einem durchgreifenden logiſchen Princip gegliedert und abgehandelt wird, und die alphabe- 
tifche E., welche die einzelnen Begriffe und Gegenftände ohne Rückſicht auf ihren organischen 
Zufammenhang unter gewiffen Stichworten in der Form eines Wörterbuchs (Real-Wörterbud), 
Real-Encyklopädie) bejpricht. Den Gegenfag zum Encyllopädifchen bildet das Monographifche. 
Iſt in einer fyftematifchen E. blos ein allgemeiner Ab- oder Umriß des darin behandelten 
Wiſſensgebiets gegeben, alfo gleichſam nur ihre äußere Geftalt gezeichnet, ohne in Inhalt und 
Stoff tiefer einzudringen, fo heißt eine folche eine generelle E., im Gegenfaß zu einer ſpe— 
ciellen (matertalen), welche alles, was bisher erforscht und anerkannt worden, in ſyſtema- 
tifcher Gliederung mehr oder minder erfchöpfend zufanmmenzuftellen ſucht. Während Werke 
letsterer Art (wie 3. B. Lardner's «Cabinet Cyclopaedia», Karſten's «E. der Phyfil», bie 
«Manuels Roret» u. ſ. w.) die Mittel für eingehende Studien bieten, haben die generellen E. 
nur den Zwed, mittels eines allgemeinen Ueberblicks auf einem gegebenen Gebiete des menjd)- 
lichen Wiſſens zu orientiren. Die allgemeine E. erhebt fid) zur Encyflopädik oder Wiſſen— 
ſchaftskunde, wenn fie die Mannichfaltigkeit der einzelnen Erfenntnißfphären zu einer Ein- 
heit zu geftalten und fomit ein Syftem der Wiffenfchaften aufzuftellen ſucht. 

Das Bedürfnig nad) einer enchklopäd. Bearbeitung der Wiflenfchaften trat ſchon im Alter: 


784 Encyflopädie 


thum hervor. Das erfte encyklopäd. Werk foll Speufipp, ein Schüler des Plato, verfaßt Haben. 
Unter den Nömern lieferten Varro und Plinius ähnliche Arbeiten, jener in den verlorenen 
Schriften « Rerum humanarum et divinarum antiquitates» und befonder® «Disciplinarurm 
libri IX», diefer in feiner «Historia naturalis». Der eigentliche Begründer der encyflopäd. 
Bildung des Mittelalters wurde jedoch Marcianus Capella (f. d.), der in feinen «Satyrıcon» 
das in den Urfprüngen wol bis auf Varro zuriiczuführende Fachwerk der erwähnten fieben 
Freien Künfte feftftellte. Auch die «Origines» des Yidorus (j. d.) fowie die 22 Bücher «De 
universo» des Hrabanıs Maurus waren im Mittelalter hochgeſchätzt. Allein alle diefe Werke, 
wie auch das des Capella, ertwiefen ſich nur als planlofe Berfuche und bunte Zufammenftellungen 
der damals bekannten Wiſſenſchaften und Künfte. Sie alle übertraf Vincent (f. d.) von Beau— 
vais, der die ganze Summe der Kenntniffe des Mittelalters in den drei umfangreichen Werten 
«Speculum historiale», «Speculum naturale» und «Speculum doctrinale», denen bald nach— 
her ein Ungenannter ein «Speculum morale» in gleicher Form beifügte, mit eifernem Fleiße 
zufammentvug. Doch fehlte e8 dieſen und ähnlichen Werken, welche das fpätere Mittelalter 
unter dem Titel von «Summan» oder «Speculum» befonders über einzelne der damals culti= 
virteften Zweige der Wiſſenſchaft erzeugte, durchaus an philof. Geifte. Das Material wurde 
roh aneinandergereiht, die Gliederung des Ganzen entbehrte eines jeden Principe. Als Schö- 
pfer der Encyklopädik oder Wiffenfchaftsfunde im modernen Sinne muß der feinem Zeitalter 
weit vorausgeeilte Bacon von Berulam gelten, der im «Organon scientiarum» (1620), mehr 
noch in der Schrift «De dignitate et de augmentis scientiarum » (1624) eine auf philof. 
Sätze begründete Einteilung der Wiffenfchaften verfuchte. Doc) wurde der von ihm betretene 
Weg weder in Deutfchland noch anderwärts verfolgt. Als geiftlofe Compilationen erwiefen ſich 
nicht nur die Werke von Bacon’s Borgängern und Zeitgenoffen, wie Ringelberg’8 «Cyclo- 
paedia» (Baf. 1541), Panl Scalich's (der ſich zuerft des Ausdruds E. bediente) «Encyclo- 
paedia, seu orbis disciplinarum tum sacrarum tum profanarum» (Baf. 1559), Reiſch's 
«Margarita philosophica» (Freiburg 1503), Martini's «Idea methodicae et brevis encyelo- 
paediae, sive adumbratio universitatis» (Herborn 1606) und Alſted's «Encyclopaedia VII 
tomis distineta» (2 Bde., Herborn 1620), fondern auch die feiner Nachfolger. Die zahllofen 
E. des 17. und der erften Hälfte des 18. Yahrh. waren entweder für den Unterricht der Ju— 
gend und der Ungelehrten, wie Chevigny’8 «La science des personnes de la cour, de l'épée 
et de la robe» (5 Aufl., von Limiers, 4 Bde., Anıfterd. 1717) und Wagenfeil’$ «Pera libro- 
rum juvenilium» (5 Bde., Altdorf 1695), oder zum Nachſchlagen fiir Gelehrte beftimmt. Ein— 
zelne, wie namentlich Morhof im «Polyhistor» (Lüb. 1688; 4. Aufl., 2 Bde., 1747), arbeiteten 
zwar mit beſſerm Geſchmack, entbehrten aber immer nod aller philof. Auffaffung und Durch— 
dringung des Stoffs, bis endlich nad) dem VBorgange I. M. Gesner's (Primae lineae isagoges 
in eruditionem universalem», 3. Aufl., 2 Thle., Gött. 1784) Sulzer in der Schrift «Kurzer 
Inbegriff aller Wiffenfchaften » (Berl. 1756) den innern Zufammenhang aller Zweige des 
menschlichen Willens darzulegen fuchte. Seine Anordnung fand allgemeinen Beifall und wurde 
im allgemeinen, 3.3. von Adelung in «Kurzer Begriff menfchlicher Fertigkeiten und Kenntnifje» 
(2pz. 1778), den «Encyflopädien» von Reimarus (Hamb. 1775), Büſch (Hamb. 1795), Klügel 
(Berl. 1788; 3. Aufl. 1806), Reuß (Tüb. 1783), ja ſelbſt noch von Buhle (Lemgo 1790) 
und andern beibehalten. Eine E. der Wiffenfchaften nad) Kant'ſchen Principien couſtruirte zuerft 
Eſchenburg im «Lehrbuch der Willenfchaftstunde» (Berl. 1792; 3. Aufl. 1806), der aud) die 
bisher zugleich mit behandelte Hodegetik (f. d.) als befondere Dieciplin ausſchied. Sein Buch 
fand zahlreiche Berehrer, die jelbft Krug's Verſuche zu einer neuen Eintheilung und Darftelung 
der Wiljenfchaftslehre («Verfuch einer fyftematifchen E. der Wiffenfchaftenn, 2 Thle., Wittenb. 
1796— 98) und anderes nicht zu mindern vermochten. Efchenburg’8 Ideen bearbeiteten Habel, 
Rüf, Straß für Studirende, während Hefter's «PhHilof. Darftelung und Syftem aller Wiffen- 
haften» (Lpz. 1806), Burdach's « Organismus der menfchlichen Wiffenfhaft und Kunfte 
(2p3. 1809) und Kraus’ «Encyklopäd. Anfichten» (Königsb. 1809) mehr fir Männer der 
Wiſſenſchaft beftimmt waren. Den von dem ftrenger Haffificirenden Kantianer Erh. Schmid 
in der «Allgemeinen E, und Methodologie der Wilfenfchaften » (Jena 1811) gebotenen Stoff 
verarbeitete Schaller zu einer «E, und Methodologie der Wiffenfchaften» (Magdeb. 1812) für 
Studirende. Manches Eigene bieten Jäſche's «Einleitung zu einer Architektonik der Wiflen- 
ſchaften⸗ (Dorp. 1816) und Kronburg's «Allgemeine Wiffenfchaftslehre» (Berl. 1825). Da 
in den legten Jahrzehnten, troß der Mahnungen Fichte's, Gruber’s (in der Einleitung zum 
zweiten Bande von Erſch und Gruber's «Encyklopädie») und befonders Friedemann's, auf 
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Gymnaſien und Univerfitäten allgemeine enchklopäd. VBorlefungen in den Hintergrund traten, 
fo erfchienen in neuerer Zeit auch nur wenige Werke über diefe Disciplin. Unter denfelben find 
nur Kirchner's «Akademische Propädeutit» (Ppz. 1842) und «Hodegetif» (Ppz. 1852) von 
einigem Berdienft. Defto größer ift jedoch die Zahl enchklopäd. Darftellungen einzelner wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gebiete geworben, wie der Jurisprudenz, Theologie, Staatswiſſenſchaften, Medicin, 
die befonders auf Studirende zur Einführung in ihre Fachſtudien berechnet find. 

Die reiche Yiteratur der encyflopäd. Wörterbücher, als deren Vorläufer das griech. «Lexi- 
con» des Suidas (ſ. d.) zu betrachten ift, beginnt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Die 
eine Gruppe bilden die «Wörterbücher der Wiffenfchaften und Künſtey, unter denen in Frank— 
reich die von Furetiere (feit 1690) und Thomas Corneille (1694 u. öfter), in England das 
«Lexicon technicum» von Harris (feit 1704) und die berühmte «Cyclopaedia» (feit 1728) 
von Ephraim Chambers, in Deutſchland Jablonſti's «Allgemeines Lericon der Künſte und 
Wiffenfhaftene (Lpz. 1721; zulegt herausg. von Schwabe, 2 Bde., Königsb. 1767) die nam- 
hafteften find. Die andere Gruppe ift vorzugsweise hiftor., geogr. und biogr. Inhalts. Hierher 
gehören vor allem Moreri’8 «Grand dictionnaire historique» (yon 1674; 20. Aufl., 10 Bbe., 
Bar. 1759) und Bayle’3 «Dictionnaire historique et critique» (2 Bde,, Notterd. 1696 ur. öfter) 
in Frankreich; ferner in Italien Coronelli's auf 45 Bünde berechnete, aber unvollendet geblie- 
bene «Biblioteca universale» (Bd. 1— 7, Bened. 1701 fg.), und in Deutfchland 3.3. Hoff- 
mann’ fleißig gearbeitetes «Lexicon universale» (2 Bde., Baf. 1677; Supplemente, 2 Bbe., 
1683; neue Auflage des Ganzen, 2 Bde., Leyd. 1698). Das umfangreichfte aller bis dahin 
veröffentlichten Werke diefer Art war jedocd) das von I. P. von Ludewig, dann von Franlen- 
ftein, Longolius u. a, redigirte «Örofe volljtändige Univerfal-Lerifon aller Wiffenfchaften und 
Künften (64 Bde., Lpz. 1731 —50, und 4 Bde. Supplemente, 1751 — 54), das nad) feinem 
Berleger gewöhnlich das Zedler’fche Yerifon genannt wird und in einzelnen Fächern, wie be- 
fonders in der Oenealogie, viel Brauchbares enthält. 

Epochemachend in der Gefchichte der encyflopäd. Fiteratur wurde die «Encyclopedie, ou 
dictionnaire raisonne des sciences, des arts et metiers», ein Werk, welches das wiſſenſchaft⸗ 
liche Material im Geifte der Zeit aufzufaffen und die philof. Weltanſchauung des 18. Jahrh. 
zur Geltung zu bringen beftrebt war. Es erichien zuerft in Paris 1751— 72 in 28 Folio- 
bänden (worunter 11 die Kupfer enthalten); ein «Supplement» folgte (Amfterd. 1776—77) 
in 5 und eine «Table analytique et raisonnee des matieres » (Par. 1780) in 2 Bänden. 
In mehrern fpätern Ausgaben (3. B. 39 Bde, Genf 1777; 36 Bde., Bern und Laufanne 
1778; 58 Bbe., Mverdun 1770— 80, mit Zufägen von Fortunate de Felice) find die Sup— 
plemente gehörigen Orts eingefcjaltet. Das Werk wurde überall mit Begeifterung aufgenom- 
men und ficherte nicht nur den Herausgebern Diderot und d'Alembert fowie den vorzüglichften 
Mitarbeitern, die man unter dem Namen der Encyklopädiſten (f. d.) zufammenfaßt, einen 
Plat in der Gefchichte der PhHilofophie, fondern gab auch Veranlaffung, daß von nun an der 
Name «Encyklopädie» fir ähnliche Wörterbücher allgemein in Anwendung fan, und daß in 
Frankreich, England und Deutſchland umfangreiche encyklopäd. Werke von höherer wiffenfchaft- 
licher Bedeutung begonnen wurden. Auf das Werk Diderot's unmittelbar begriindet war bie 
«Encyclopedie methodique par ordre des matiöres» (166 Bde. Tert und 51 Bde. Kupfer, 
Par. 1781— 1832), welche Pandoude und Agaffe verlegten, und die in einer Reihe von Wörter- 
biichern über die einzelnen Wiffenfchaften befteht. In Deutſchland erfchien zunächft die «Deutfche 
&.» (Bd. 1— 23, Frankf. 1778— 1804), die von Köfter und Roos redigirt war, aber unvoll» 
endet blieb. Bon wiſſenſchaftlich bei weitem höherm Werthe als die genannten ift die von dem 
Buchhändler Enoc Richter zu Leipzig und den Profefforen Erſch und Gruber in Halle 1818 
begründete «Allgemeine E. der Wifjenfchaften und Fünfter, die gegenwärtig bei F. U. Brod- 
haus erfcheint (1. Section, A—G, bis 1851 redigirt von Gruber, dann von M. 9. €. 
Meier, feit 1856 von Herm. Brodhaus, Bd. 1—83, 1818 — 65; 2. Section, H—N, redigirt 
von A. ©. Hoffmann, Bd. 1—28, 1827 —51; 3. Section, O—Z, redigirt von Meier, 
Bd. 1— 25, 1830— 50). Mit Uebergehung der zahlreichen, oft höchft werthvollen alphabeti» 
fen E. einzelner Zweige der Wiffenfchaft, die fi) in Deutfcdjland von Tag zu Tag mehrten, 
ift noch zu erwähnen die von Krünitz begonnene, dann von F. I. Flörke, hierauf von H. ©. 
Flörke, zulegt von Kortd und C. D. Hoffmann fortgefette «Defonomifch technologische E.» 
(242 Bde., Berl. 1773— 1858), die, ungeachtet fie fi urfprünglich auf Oekonomie und Tedj- 
nologie befchränkte, zienlich zu einer allgemeinen E. geworden ift. Beſonders reich ift die engl. 
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Literatur an umfafienden E. von wiſſenſchaftlichem Werth, die fich namentlich durch gediegene 
technifche und naturwifjenfchaftliche Artikel der namhafteften Oelehrten auszeichnen. Am meiſten 
gefhägt find die «Encyclopaedia Britannica» (zuerſt von Smellie bearbeitet, 3 Bde., Edinb. 
1771; 8. Aufl., 21 Bde., 1853— 60), die von Rees geleitete «Cyclopaedia» (45 Bbe., 
Fond. 1802— 19), Brewſter's «Edinburgh Cyelopaedia» (18 Bde., Edinb. 1810— 30) 
und Smadley’s theils fyftematifch, theils alphabetifch geordnete «Encyclopaedia Metropoli- 
tana» (25 Bde., Yond. 1818 — 45). Außerdent ift noch unter den neuern enchflopäd. Werten 
der zunächft für Geiftliche beftimmten «Encyclopedie theologique» des Abbe Migne zu ge- 
denken, welche in mehr als 90 befondere Wörterbücher zerfällt und 1845 —60 zufammen in 
159 Bänden zu Montrouge (bei Paris) erſchien. — 

Ein abermaliger, vorzugsweise auf die Bopularifirung der wifjenfchaftlichen Kenntniffe ge= 
richteter Umſchwung in der Piteratur der enchklopäd. Wörterbücher begann mit dem von Friedr. 
Arnold Brodhaus (f. d.) im erften Biertel diefes Dahrhunderts begründeten Converfations- 
Leriton, das feit 1864 in der vorliegenden 11. Aufl. erfcheint, und über deſſen Tendenz und 
Geſchichte das Nachwort zum letzten Bande des Werks nähern Aufſchluß gibt. Der aufer- 
ordentliche Beifall, mit welchem das Brodhaus’sche Werk aufgenommen wurde, veranlante 
nicht nur in Deutſchland viele ähnliche Unternehmungen, fondern rief aud bei allen andern 
gebildeten Völkern Ueberfegungen und Nachahmungen des Driginalwerks hervor. Abgefehen 
von Nachdriicken und Plagiaten, wie deren zu Köln, Augsburg, Quedlinburg und Wien er- 
fchienen, laſſen fich die zahlreichen deutjchen und ausländischen Nahbildungen des Conver- 
fations=-Lerifon im, mehrere Gruppen theilen. Die einen behielten die Brodhaus’fche Idee 
entweder ganz oder unter geringen, durch polit. oder kirchliche Parteiftellung gebotenen Mo— 
dificirungen bei. So die nad) ihren Berlegern benannten Converjations-Lerifa von Brügagr- 
mann (8 Bde., Lpz. und Halberft. 1823 — 28), von Reichenbach (11 Bde., Lpz. 1834— 44), 
von Otto Wigand (13 Bde., Lpz. 1845 — 52), von Meyer (15 Bde., Hildburgh. 1857— 60; 
2. Aufl. 1863 fg.); ferner die «Allgemeine Real-Encyklopädie oder Converfations-Lerifon für 
das fath. Deutichland » (12 Bde, Regensb. 1846 — 51; 3. Aufl. 1865 fg.) und das von 
Wagener redigirte «Meue Converſations⸗Lexilon. Staats- und Gefellichafts-Feriton» (Bd. 1— 
18, Berl. 1859 — 65), welches die Tendenzen der preuß. Kreuzzeitungspartei vertritt. Anz 
dere befchränften den Begriff des Converſations-Lexikon auf beftimmte Leferkreife (3. B. für 
Frauen, für die Jugend) oder verarbeiteten den Stoff, unter verfchiedenen Titeln, in kürzern 
Bormen, entweder fiir die minder gebildeten Schichten des Volks oder als bloße Notiz= umd 
Nachſchlagebücher. Unter den Werken leterer Art find hervorzuheben: das «Bilder-Conver- 
fations=Lerifon für das deutfche Volt» (4 Bde., Lpz. 1837—41), die «Deutfche Tafchen » €.» 
(4 Bde., Altenb. und Lpz. 1816— 20) und das «Kleinere Brodhaus’sche Eonverfations- 
Lerifon» (4 Bde., Lpz. 1854— 56; 2. Aufl. 1861— 64). Außerdem erhielten viele andere 
populäre, in lexikaliſche Form gefleidete Werke über einzelne Fächer oder für befondere Zwede 
den einmal belicht gewordenen Namen des Converfations-Perifon; ja e8 erfchienen felbft Con- 
verfations-Lerifa der Heiligen der kath. Kirche, für Weintrinfer, «fiir Geift, Wig und Humor» 
u. ſ. w. Wenn aud) ebenfalls für einen größern Leſerkreis beftimmt, doch in feiner Anlage 
und Tendenz vom Converfations-Perifon verfchieden, iſt das «Univerfal-Lerifon, oder neueftes 
encpllopäd. Wörterbuch der Wiffenfchaften, Künſte und Gewerbe», herausgegeben von 9. 4. 
Pierer und fpäter von deffen Sohne (26 Bde., Altenb. 1824— 36; 2. umgearbeitete Aufl., 
34 Bbe., 1840— 46; 3. Aufl. 1849— 52; «Supplemente», 6 Bde., 1851— 54; «Neuefte 
Ergänzungen», 2 Bde, 1855 — 56; 4. Aufl., 19 Bde, 1857—65). Der Plan diefes als 
Rachſchlagebuch ehr brauchbaren und gleich dem Brodhaus’schen Converfationg »Periton von 
andern vielfach ausgebeuteten Werks liegt weſentlich auch Meyers «Großem Conperfatione- 
Yerifon» (1. Abth., 23 Bde., 2. Abth., 15 Bde., Hildburgh. 1839—52; Supplemente, 6 Bde., 
1852—55) zu Grunde. 

Als die vorzüglichften populären E. des Auslandes, die ſich nad Plan und Ausführung 
mehr oder minder an das Brochaus'ſche Originalwerk anſchließen, find zu nennen: in Eng* 
land «The’ Penny Cyclopaedia» (27 Bde., Lond. 1835—43), von der Society for diffusion 
of useful knowledge herausgegeben, die «National Cyclopaedia» (12 Bde., Fond. 1847— 
51), Knight's «The English Cyclopedia» (in 4 Abthl., 22 Bde., Lond. 1854— 61) umd 
«Chambers’ Encyclopaedia» (®d. 1—8, Fond. 1860—65); in Amerifa die «Encyclopaedia 
Americana» (von Franz Lieber geleitet, 14 Bde., Philad. 1830— 47) und die treffliche «The 
New American Cyclopaedia» (16 Bde.,, Neuyorf 1858—64), herausgegeben von Ripley und 


Enchklopädiften Endemie 787 


Dana; in Italien die «Nuova Encyclopedia popolaren, vom Verleger Bomba unternommen 
(14 Bde., Turin 1841 —51; 4. Aufl., Bd. 1—20, 1856 — 65; «Supplemento», Bb. 1, 
1865); in Frankreich die gehaltreiche «Encyclopedie des gens de monde» (22 Bde., Par. 
1833—44), das «Dictionnaire de la conversation et de la lecture» (52 Bbde., Bar. 1835 — 
39; «Supplements», 16 Bde., Par. 1844—51; 2. umgearbeitete Aufl., 16 Bde., 1852— 
58; «Suppl&ments», Bd. 1, 1865), die Didot'ſche «Encyclopedie moderne» (26 Bde., Par. 
1823—32; neue Bearbeitung, 27 Bde., 1847 — 51; «Complement», 10 Bde. 1856—61), 
die «Encyclopedie du XIXme siecle» (27 Bde., Bar. 1850—53; 2. Aufl., 28 Bde. 1858— 
60); in Spanien Mellado’8 «Enciclopedia moderna» (34 Bde., Madr. 1848—51), welche 
ſich an die erwähnte Didot’fche anlehnt. Auch in Schweden, Dänemark, Rußland, Polen, 
Ungarn find verſchiedene Werke diefer Art, mehrere von bedeutendem Umfange erſchienen. 
Befonders werthvoll find darunter: das «Nordiſt Converfations = Periton» (5 Bde., Kopenh. 
1858 — 64) und das von Rieger geleitete «Slobnik Naueny» (Bd. 1—5, Prag 1860— 65). 

Enchklopädiſten nennt man vorzugsweife die Begründer, Herausgeber und Mitarbeiter 
des großen enchklopäd. Werks, welches zuerft 1751—63 unter der Leitung Diderot’s (f. d.) 
und d’Alembert’s (f. d.) in Frankreich erfchien. (S. Encyllopädie.) Diefes Werk vereinigter, 
aber fehr verfchiebenartiger Kräfte erhielt deshalb eine fo große Bedeutung, weil e8 nicht nur 
den ganzen Umfang der menſchlichen Kenntniffe darzuftellen fuchte, und die Wiffenfchaften, die 
Geſchichte, die Naturwiffenfchaften, die mathent. Disciplinen, die ſchönen Künfte, die Literatur, 
die Gewerbe gleichmäßig berüdfichtigte, fondern auch, weil e8 das gemeinfame Organ fiir die 
im 18. Jahrh. in Frankreich herrfchende Denkweiſe im Gebiete der Philofophie, namentlich 
der Religion, Ethif und Staatslehre war. Der Name E. wird daher häufig geradezu zur Be— 
zeichnung aller derer angewendet, welche die in diefer Beziehung in der Diderot'ſchen Encyklo— 
päbie herrfchende Richtung theilen. (S. Franzöſiſche Philofophie.) Außer Diderot und 
d'Alembert, der in einem fehr ausgezeichneten, das Werk eröffnenden «Discours preliminaire» 
eine Ueberficht über die Gliederung und die verfchiedenen Beziehungen aller Gebiete des menſch— 
lichen Wiffens zu geben verfuchte, waren die hauptſächlichſten Dlitarbeiter an den philof. Ar- 
tifeln: Rouffeau, der fich jedoch bald davon zurüdzog, Grimm, Dumarfais, Voltaire, der Baron 
von Holbach, der in gefelliger Beziehung den Mittelpunkt diefes Kreifes bildete, und Yaucourt. 
Ebenjo hat Turgot in einer Reihe ausführlicher nationalöfonomifcher Artikel fein phyſiokrati— 
{ches Syſtem in der Encyflopädie dargelegt. Vgl. Ya Borte, «Esprit de l’Encyclopedie» (Par. 
1768); Voltaire, «Questions sur l’Encyclopedie» (Par. 1770). 

Endenie oder Endemifche Krankheit (griech) ift eine folche, die unter den Bewohnern 
einer gewiſſen Stadt oder Gegend fortwährend die vorherrfchende, alfo in dem Volke einhei= 
miſch, an einen gewiffen Ort gebunden iſt. Dadurch unterfcheidet fie fid) von der Epidemie 
(f. d.), welche im Faufe der Zeit über das Volk kommt und wieder geht. Die E. kann entweder 
dem betreffenden Pandftriche ganz eigenthümlich fein, d. h. anderwärts gar nicht vorfommen, 
oder auch in andern Gegenden gefunden werden, aber vorzüglich; zahlreich auf einer einzelnen 
Stelle. So find in Niederungen mit Sümpfen die Wechfelfieber, auf vielen Gebirgen die 
Kröpfe, in engen, eingefchloffenen Thälern der Cretinismus, in den Tropenländern die Leber— 
franfheiten endemiſch. Die endemiſchen Krankheiten find manchmal bedingt durch Mimatifche 
Einflüffe, namentlich durch die Temperatur, den Luftdrud, die herrfchenden Winde, den Waffer- 
gehalt der Luft, die Ausbünftungen des Bodens, den Stand des Grundwaſſers, die cent. 
Beichaffenheit des Trinkwaſſers, vieleicht durch die noch fehr unbelannten eleftrifchen und 
magnetifchen Verhältniffe, die fich in verfchiedenen Landftrichen eigenthümlich geftalten. Ferner 
find auch die Nahrungsmittel mitunter als Urfachen der E. anzunehmen. So ift die endemifche 
Krankgeit der Strofeln unter den Bewohnern eines Landſtrichs, die aus Armuth lediglich auf 
den Genuß der Kartoffeln angewiefen find, aus diefem Grunde allein ſchon leicht zu erflären. 
Ebenfo werben die endemifchen Hautkrankheiten an manchen Seefüften durch den faft aue- 
ichlieglichen Genuß von Fischen, die Wurmfrankheiten gewiffer Volfsftämme aus dem gewohn- 
heitsmäßigen Genuffe rohen Fleiſches erflärt. Hierzu kommt noch die Art der Wohnung und 
Beichäftigung, wie man dies namentlich bei den Fabrifarbeitern bemerken kann, bie gewöhnlid) 
arm find, und bei denen fchon die Nahrung die Ausbildung der Tuberkelkrankheiten begiinftigt. 
Diefelden haben außerdem wenig Bewegung in freier Luft; defto mehr aber find fie in warme, 
zum Theil feuchte, mit unreinen Ausdünftungen angefüllte Fabrikgebäude eingedrängt, und fo 
fallen befonders die nachfolgenden Generationen bei der Erblichkeit der tuberfulöfen Anlage 

50 * 


- 


188 Ender Eudivie 


dieſem Uebel immer mehr anheim. Ueberhaupt wirkt eine angeborene Anlage, z.B. Familien- 
oder Stanım= oder Raffenunterfchiede, dabei mit ein. Das enge Zufanımenleben vieler Men» 
fchen in großen Städten erzeugt leicht, befonderd wegen der mangelhaften Entfernung des 
Unraths, welcher dann überall den Boden durchfidert, Miasmen, welche unter andermweiten 
begünftigenden Umftänden eine Epidentie veranlaffen, die jedoch fo anhaltend werden oder jo 
oft neu erzeugt werden kann, daß fie zur E. wird. So 5. B. ber Typhus in Münden, welcher 
dort, wie Buhl neuerdings gezeigt hat, immer wieder ausbricht oder zunimmt, jo oft durch 
Sinten des Grundwaflers der mit menfchlichen und thierifchen Effluvien getränfte Boden über 
das Nivea des Grundwaſſers zu liegen kommt, ſodaß nun ſchädliche Gärungs- und Fäulniß- 
procefje in ihm auftreten können. Es vereinigen ſich gewöhnlich mehrere der genannten Ein- 
flüffe, um eine E. hervorzurufen. Durch Wegfall der einen und das Hinzufommen der andern 
Ichädlichen Potenz, 3. B. durch Austrodnung von Siimpfen, Ausrottung ven Wäldern, Errid- 
tung von Fabrifinduftrien, kann man den endemifchen Charakter einer Gegend gänzlich ver- 
ändern, bald verbefiern, bald verfchlimmern. Um im einzelnen die endemiſche Anlage einer 
Gegend genau zu beftimmen, ift eine jeden Umſtand berüdfichtigende Erforfhung derjelben er- 
forberlich, die aber fo viel phyfit, und medic. Vorkenntniſſe als Scharfjinn beanfprucht. In 
der neuern Zeit hat man ſolchen Unterfuchungen unter dem Namen der mebic, Geographie 
ziemliche Aufmerkfanfeit zugemendet. 

Ender (Johann Nepomuk), Hiftorien- und Porträtmaler, wurde 3. Nov. 1793 zu Wien 
geboren und genoß ſchon früh den Unterricht der Alademie. Talent und Fleiß ließen ihn Hinter- 
einander die vier wichtigften Preife der Alademie gewinnen. Nach Beendigung feiner alademi- 
fchen Lehrjahre trat er als Porträtmaler auf und erhielt bald viele Aufträge, namentlich von 
PVerfonen des Hof und der höhern Stände, denen feine elegante Weife jehr zufagte, und die 
auch die Kirchen auf ihren Gütern gern mit Altarblättern von feiner Hand ſchmücken Tiefen. 
Der ungar. Graf Szechenyi, fein befonderer Gönner, nahm E. 1818 mit auf eine längere 
Reife durch Griechenland und die Türkei, die dem Kiünftler eine reiche Ausbeute gewährte. 
Nach der Rücklehr nad) Wien widmete er fic wieder dem Porträt, bis er 1820 als kaiſerl. 
Penflonär der Hiſtorienmalerei nad) Rom gefchidt wurde. Sieben Monate blich er in Florenz, 
wo er theild alte Meifter copirte, theils Bildniffe am großherzogl. Hofe ausführte. In Rom 
malte er Scenen aus heiligen, biblifdhen und mytholog. Stoffen und lebensgroße Porträts, zeich: 
nete auch viele Cartons, 3. B. das 16. %. lange Blatt mit dem Einzug Chrifti in Jeruſalem, 
welches vielen Beifall erhielt. Seine Judith galt für die Perle der wiener Kunftausftellung 
von 1824. Nachdem er 1826 in Paris zugebracht, ging er nach Wien zuriid, wo er wieder im 
Porträtfach eine ungemeine Thätigkeit entfaltete und feit 1829 als Profejlor an der Kunit- 
fchule wirkte. Er ftarb 16. März 1854, nachdem er im Jahre vorher in den Ruheſtand ge- 
treten. Seine legte größere Arbeit war eine Freöfe in der Tirna'ſchen Kapelle des Stephane: 
doms. E. gehörte der ältern afademifchen antikifirenden Kunftrichtung an. — Thomas E,, 
Zwillingsbruder des vorigen, gehört zu den vorzüglichften öfterr. Landfchaftern. Ebenfalls 
auf der wiener Afademie gebildet und 1810 mit einem Preife gefrönt, unternahm er feinen 
erften Ausflug zu Studien nad) Salzburg und den Norifchen Alpen. 1817 machte er auf der 
Auftria die brafilian. Reife mit, deren Reſultat eine Sammlung von 900 Blättern Hand- 
zeichnungen war. Bald nad) feiner Rüdlehr begleitete er den Fürſten Metternich nad} Italien, 
wo er vier Jahre lang blieb. Er brachte eine beträchtliche Anzahl von Studien und halbfer- 
tigen Gemälden mit nad) Wien, in deren Ausführung ihn der Auftrag Metternich's unterbrach, 
mehrere Anfichten des Salzlammerguts zu malen, von denen er 12 eigenhändig radirte. Nach- 
dem er 1826 das Kunfttreiben zu Paris kennen gelernt, begleitete er den Erzherzog Johann 
im Herbſt 1829 nad) Gaſtein, um dort file denfelben mehrere Anfichten aufzunehmen. Diefe 
Reifen wiederholten fih häufig und ſchloſſen 1837 auch das ganze Donauufer mit ein. Die 
Ausbeute derfelben war eine bedeutende Anzahl von Aquarellbildern, E. weiß feinen Land: 
haften durch den Effect des Lichts eine beftechende Wirkung zu verleihen, die indeß durch ein 
getreues Studium der Naturformen und durd) eine gefunde Färbung Dauer erhält. 

Endivie wird eine zur Gattung Eichorie (f. d.) gehörige Pflanzenart, die Endivien- 
cichorie (Cichorium Endivia) genannt, welche fich von der gemeinen Cichorie durd die breit: 
eirunden, mit herzförmigem Grunde umfaffenden, blütenftändigen Blätter unterfcheidet, ſowie 
dadurch, daß in den blütentragenden Blattwinkeln je ein Blütenkörbchen auf einem befondern, 
je vier auf einem gemeinſchaftlichen Stiele ftehen. Die Zungenblüten find blau, die grundftän« 
digen Blätter oft zerfchligt, raus, in ber Farbe fehr verfchieden (grün, gelb, voth, gefchedt). 
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Sie ift in Aegypten, Oriehenland und der Levante einheimiſch und wird bei ung häufig in 
Gemitfegärten gebaut. Ihre grundftändigen Blätter, welche lodere Rofetten bilden, geben den 
befannten bittern Endivienfalat, wozu befonders die gefräufelten Sorten gebaut werben. 
Diejenigen Sorten, deren Blätter nicht von felbft zu Köpfen zuſammenſchließen, fondern zu— 
fanımengebunden werden müffen, heißen Bindfalat. Doch belegt man mit dieſem Namen 
aud) eine Sorte des Kopffalats. (S. Salat.) Der Endivienfalat ift härter, ftarrer als der 
gewöhnliche Salat. Er wird befonders häufig in Franfreih und Südeuropa gebaut und dort 
namentlich während des Winters verbraucht. 

Endliher (Stephan Ladislaus), verdienter Botaniker und Sprachgelehrter, geb. 24. Juni 
1804 zu Presburg, befuchte die Schulen feiner Baterftadt, dann die Univerfitäten zu Pefth 
und Wien. Nachdem er 1823 die philof. Doctorwirde erlangt, trat er zu Wien in das 
erzbifchöfl. Seminar, um ſich dem geiftlichen Stande zu widmen. Auch Hatte er bereits die 
theol. Studien vollendet und die niedern Weihen erhalten, als er Familienverhältniſſe halber 
1826 der betretenen Laufbahn wieder entjagte. E. widmete fid) nun mit größtem Eifer dent 
Studium der Naturwiffenfchaften, insbefondere der Botanik, daneben aber auch dent der oftafiat. 
Sprachen, vorzüglich des Chineſiſchen. 1828 erhielt er eine Stellung an ber faiferl. Hof- 
bibliothek, wo er mit der Redaction des Handfchriftenfatalogs beauftragt ward. 1836 wurde 
er Euftos am Hof-Naturaliencabinet und 1840 Profeflor der Botanik an der wiener Hod)- 
ſchule und Director des Botanifchen Gartens, der durch ihn in der Folge eine vollftändige 
Umgeftaltung erfuhr. Mit Hammer-Purgftall und Ettinghaufen hat E. wefentlich für die Be— 
gründung der Akademie ber Wiſſenſchaften (1846) gewirkt. An den Bewegungen des I. 1848 
nahnı er wefentlichen Antheil, doch farb er ſchon 28. März 1849. Die Menge und Man- 
nichfaltigkeit von E.'s gelehrten Arbeiten, welche einen Umfang der Kenntniffe und eine Frucht: 
barkeit des Geiftes feltenfter Art beweifen, kann nur Erftaunen erregen. Die Mehrzahl feiner 
Schriften ift botan. Inhalts. Dahin gehören außer den Floren von Presburg (Presb. 1830) 
und der Infel Norfolt (Wien 1833) vor allem die aGenera plantarum » (18 Hefte, Wien 
1831—41), in denen er ein neues Pflanzenfyftem aufftellt; ferner die « Grundzüge einer neuen 
Theorie der Pflanzenerzeugung» (Wien 1838); «Enchiridium botanicum» (23.1841); «Die 
Medicinalpflanzen der öfterr. Pharmalopder (Wien 1842); «Catalogus horti academici Vin- 
dobonensis» (2 Bde., Wien 1842); «Orundzüge der Botanif» (mit Unger gemeinfhaftlic, 
Wien 1843); «Synopsis coniferarum» (Zir. 1847). Als Fritchte feiner oftafiat. Studien 
erfchienen die «Anfangsgründe der chineſ. Grammatit» (Wien 1845), das «Verzeichniß der 
Hinef. und japan, Münzen des Faiferl. Münz- und Antitencabinets» (Wien 1837) und ber 
«Atlas von China nad) der Aufnahme der Yefuitenmiffionare» (6. Hefte, Wien 1843). Außer- 
dem hat er eine Anzahl ſchätzbarer Beiträge zur Kunde der ältern deutfchen und altelaſſiſchen 
Literatur fowie der ungar. Gefhichtsquellen geliefert. Außer dem Manufcriptenfatalog der 
faiferl. Bibliothef (Bd. 1, Wien 1836) gehören dahin: die Ausgaben zweier Dichtungen des 
Priscian (Wien 1823), der Bruchſtücke einer altdeutfchen Ueberfegung des Matthäus-Evange- 
liums (mit Hoffmann von Fallersleben, Wien 1834; 2. Aufl, mit Mafmann 1841) und ber 
«Analecta grammatica» (Wien 1836). 

Endor, eine hebr. Stadt im Stamme Manaffe, unweit Gilbon gelegen, ift namentlich be— 
kannt als Wohnfig jener Nefromantin (dev Here von E.), von weldier 1 Sau. 28, 7 fg. 
berichtet wird. Als nämlich Saul im legten Kriege gegen die Philifter um fo Heinmüthiger 
zagte, weil er feinen Propheten auf feiner Seite hatte, befchloß er, der mofaifchen Vorſchrift 
und feinen eigenen Landesgefegen zuwider, beim Schatten Samuel's fi Rath zu erholen, und 
wendete ſich deshalb verkleidet an ein Weib in E., das einen Wahrfagergeift Hatte. Nach an- 
fänglicher Weigerung verftand fich diefe auch zur Citation, von deren Vorbereitung und nähern 
Umftänden jedoch der Bericht ſchweigt. Beim Erfcheinen Samuel’ erkannte das Weib angeblich 
erft den König als folden und fchilderte diefem, der von der ganzen Sache nichts fah, die Er- 
fcheinung fo, daß er an der Gegenwart Samuel’8 nicht zweifelte und ihm, das Haupt zur Erbe 
gebückt, feine Noth Magte. Allein der erzürnte Schatten verkündete ihm den Verluft des Reichs 
und nahen Tod. Die Wirkung diefer Scene auf den Ausgang der folgenden Schladht war 
fehr natürlich; Saul und feine Söhne ficlen, Jedenfalls hat man diefe Erzählung als eine 
hebr. Vollsſage zu betrachten. 

Endosmofe und Exosmoſe (griech) bezeichnen zwei zuerft von Dutrochet unterfchiebene 
Eigenfhaften diinner thierifcher oder pflanzlicher Häute. Wenn nämlich zwei verfchiedene Flüf- 
figkeiten (die aber an fich miteinander mifchbar fein müſſen), wie Wafler dieſſeits und verbünnter 
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Weingeift jenfeits durch eine folde Membran voneinander getrennt find (3. B. wenn eine mit 
Waſſer gefüllte Kalbsblafe in ein Gefäß mit Weingeift gehängt wird), fo vermifchen fie ſich 
nad) und nad) durch die Blafe hindurch miteinander nach gewiſſen Geſetzen, indem entweder 
die eine Flüſſigkeit aus der Blaſe heraustritt (Erosmofe), oder die andere in dieſe hineintritt 
(Endosmofe oder Enosmofe), oder auch beides zugleich ftattfindet, ſodaß im letztern Fall eine 
doppelte Strömung, eine en» und erosmotifche, durch jene Membran hindurch ftattfindet. Diefe 
Strömung währt fo lange, bi auf beiden Seiten der trennenden Scheidewand das gleiche Mi— 
ſchungsverhältniß der Flüſſiglkeiten eingetreten ift. Die En- und Erosmofe fpielt in den leben- 
den Organismen eine große Nolle und erklärt viele Borgänge des Säftefreislaufs und Ernäh- 
rungsprocefjes, welche man ehedem aus einer wunderbaren Thätigkeit der Lebenskraft erflärte. 
So 5. B. gibt das immmerfort neu in die Haargefäße ftrömende Blut einen Theil feines Inhalts 
erosmotifch an die umgebenden Zellen ab und verforgt fie fo mit Nahrungsfäften. Anderer 
ſeits nimmt das vorbeiftreicdhende Blut bei diefer Gelegenheit endosmotifc wieder eine Menge 
abgenutter Beſtandtheile aus den Zellfäften auf und dient fo der Rüdbildung, der Entlaftung 
des Körpers von den unbrauchbar gewordenen Producten feines Stoffwechſels. Auch in den 
Pflanzen fpielt die En» und Erosmofe eine wichtige Rolle bei der Ernährung und Säftebewe⸗ 
gung derfelben. Die Erklärung diefer Vorgänge ift noch nicht ganz feftgeftellt; es ſcheint, daß 
einfache Capillarität (f. d.) und Imbibition nebſt chem. Affinität (f. d.) der betreffenden Fliii- 
figfeiten unter fic und zu der fie trennenden Membran dabei wirkfam find. Die Endosmofe 
ift nur eine befondere Art der Diffufion (f. d.), welche ſtets eintritt, fo oft zwei (gasförmige 
oder tropfbare) Flüſſigkeiten fich berühren, und welche fo lange währt, bis beide Flüſſigkeiten 
fic) derart durchdrungen haben, daß die entftandene Mifchungsflüffigkeit allenthalben in gleicher 
Weiſe zufammengefegt ift. Thierifche und pflanzliche Häute vermögen nun zwar, ebenfo wie 
poröfe Scheidewände von Thon ur. |. w., zwei Flüffigfeiten fürs erfte auseinanderzuhalten, aber 
im Innern der zahlreichen, die Haut durchfegenden Poren und Kanälchen begegnen fich gleich— 
wol die Slüffigkeiten, fodaß ihre Miſchung durch die Scheidewand zwar fehr verlangjamt, nicht 
aber verhindert wird. 

Endymion, ein Sohn des Zeus oder Aithlios, war Hirt oder Yäger, nad) der gewöhn⸗ 
lihen Erzählung aber König von Elis. Seiner Gerechtigkeit wegen gewährte ihn Zeus, eine 
Bitte zu thun, und E. bat um Unfterblichfeit, ewige Jugend und beftändigen Schlaf. Nach 
andern nahm ihn Zeus in den Olymp auf; hier verliebte er ſich in dic Here (Juno) und wurde 
deswegen zu ewigem Schlafe verdammt. Noch andere erzählen, daß ihn Selene, mit der er 
auch 50 Töchter gezeugt Haben fol, von feiner Schönheit entzitdt, nad) Karien auf den Berg 
Latmos entführt und in beftändigen Schlaf verfenft habe, um ihn fo ungeftört küffen zu können. 
Die Eleier hingegen fagten, er fei bei ihnen geftorben, und zeigten auch fein Grabmal. 

Enfantin (Barthelemy Profper), Hauptvertreter des Saint» Simonismus (f. d.) und ale 
folher Pere Enfantin genannt, geb. zu Paris 8. Febr. 1796 als der Sohn eines Baukiers, 
trat 1812 in die Polgtechnifche Schule, woraus er 1814 vertiefen wurde, weil er ſich den 
Zöglingen angeſchloſſen, welche die Schule verlaffen und fich auf den Höhen von Montmartre 
gegen die Alliirten gefchlagen hatten. Zunächſt Handelsreifender in Rußland, dann Commis 
bei einem Bankier, wurde er 1825 Director der Hypothelenkaffe. Um diefe Zeit führte ihn 
Dlinde Rodrigucs, einer feiner Freunde und Lieblingsfchüiler Saint-Simon’s (f. d.), zu dieſem 
PHilofophen, und fie beide waren es, die dem fterbenden Meifter die Augen zudrücten umd 
feine legten Worte vernahmen. Sie ftifteten hierauf den « Producteur», in dem €. Saint: 
Simon’s Ideen entwidelte. Nach ber Yulirevolution, als die Saint» Simoniften die Zeit für 
gekommen hielten, wo die theoretifche «a Neue Welt» in die Praris umgefegt werden könne, 
verband ſich E. mit Bazard (f. d.) und O. Rodrigues und meihte beide in Namen Saint- 
Simon's zu hohen Vätern (Peres suprömes). Jeder von ihnen z0g jedoch aus den Lehren 
Saint-Simon’s befondere Folgerungen. Bazard hielt ſich an die philof.-polit. Seite, während 
E. die philof.=fociale Richtung weiter verfolgte. Er verwandelte die Principien in Dogmen, 
die Schule in eine Kirche und das Pehrercorps in einen Priefterftand, eine Hierarchie, Die 
Häupter diefer Hierarchie zerfielen aber miteinander über einen figlihen Punkt der neuen 
Moral, der das Verhältniß zu den Frauen betraf, fodaß ein Schisma in der neuen Kirche ein— 
trat. Der polit. Theil der Sekte mit Bazard trennte fi) von dem «Manne des Fleifches», 
während bie fociale Fraction mit E. zuſammenhielt, der von num an le Pöre hieß, fich von feinen 
beftallten Predigern für «das lebendige Gefeg » erklären ließ, allenthalben Späher nad; der 
Meffiasfrau ausfchicte und mit feinem Anhange fo tollen Spuf trieb, daß der Saint-Simo- 
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nismus dem Publikum lächerlich und verähtlich, der Regierung aber anftögig erfchien. €, wurde 
mit einigen andern Häuptern der Sefte vor die Affifen geftellt und angeklagt, die öffentliche 
Moral und Sittfamfeit verletst zu haben. Er brachte als Rechtsbeiftände zwei Saint-Simonis 
ftifche Priefterinnen (Cecile Fournal und Aglad Saint-Hilaire) mit, die der Gerichtshof natürlich 
nicht zuließ, und wurde im Aug. 1832 zu zwei Jahren Gefängniß und 100 Frs. Geldftrafe 
verurtgeilt. Die Berurtheilung E.'s und feiner Hauptfchüler Löfte die Bande der neuen Gefell- 
Schaft, und die Heine Heerde zerftreute fih. Nach Verlauf einiger Monate aus der Haft ent- 
Laffen, ging der Vater mit mehrern feiner Söhne nad) Aegypten, wo fie theilweife in Staats- 
dienfte traten. E. felbft befchäftigte fic al8 Ingenieur des Paſchas mit Arbeiten am Nil und 
Feſtſtellung des Plans einer Kanalifirung des Iſthmus von Suez, kehrte aber bald nad) Frank— 
reich zuritd und lebte eine Zeit lang bei einem feiner Freunde in Grenoble, Sodann wurde er 
PBoftmeifter in der Gegend von Lyon und darauf Mitglied der wiffenfchaftlichen Commifflon 
von Algier, welche im Auftrage der Regierung die Colonifationsfrage unterfuchen follte, über 
welche Frage er ein verftändiges Buch: «Colonisation de l’Algerie» (Par. 1843), heransgab. 
Nach der Februarrevolution redigirte er das Yournal «Le credit public», ein Blatt, welches 
viel von dem alten Saint» Simoniftifchen Charakter an fich hatte, aber nad) einigen Monaten 
aus Geldmangel einging. Später war er bei der Verwaltung einer Eifenbahn angeftellt und 
lebte in ginftigen Berhältniffen. Seiner Lehre blieb er ſtets treu, führte auch nod) 1858 beziig- 
(id) derfelben einen öffentlichen Streit mit einem Vater Felir. Er ftarb 31. Aug. 1864. Zum 
Dberhaupte der Sekte hatte er vorher Arles Dufour ernannt. E. hat wenig gefchrieben; er 
wirkte mehr durch feine falbungsvolle Nednergabe und feine bedeutende Perfönlichkeit. Seine 
Hauptfchriften find der «Traite d’economie politique» (Bar. 1830) und «La religion Saint- 
Simonienne» (Par. 1831). J 

Enfield, Dorf in der engl. Grafſchaft Middlefer, lints am Themſezufluß New, 2%, M. 
im N. von London, hat mit feinem Kirchfpiel 12434 E., eine Lateinifche Schule, ein Literari« 
fches und wiffenfchaftliches Inftitut und in der Nähe eine große fönigliche ſowie mehrere Privat» 
Gewehrfabrifen, welche etwa 2500 Arbeiter befchäftigen und 1859 bis Juni 1862 nicht we— 
niger al8 1,110000 Enfieldgewehre anfertigten. Der ehemalige, zu königl. Jagden benutzte 
Wald E.-Chafe ift infolge einer Parlamentsacte vom I. 1779 ganz verfchwunden. 

Enfilade heißt das Befchieen von der Seite, welches immer fehr gefährlich if. Truppen 
im Felde, welche gededt ftehen oder ſich bewegen, find ſchwer zu enfiliren. Berfhanzungen und 
Feſtungswerke find mehr ausgeſetzt. Ihre Linien werben deshalb womöglich fo gelegt, daß ihre 
Berlängerungen in ein fiir den Feind unzugängliches Terrain fallen. Iſt dies nicht möglich, 
fo bricht man die Linien oder dedt fie burd) Bonnets (Erhöhungen der Bruftwehr in der Nähe 
des ausfpringenden Winkels) oder Traverfen (Duermälle). 

Engadin, eins der merkwitrdigften Thäler der Schweiz, das größte des Kantons Grau« 
bitndten, erſtreckt fic von der Querſchwelle des Maloja in der Richtung von SW. nad) NO. in 
einer Fänge von 18—19 St. bis zur grenzfcheidenden Felſenſchlucht bei Martinsbruck. Es ift 
vom Inn ducchftrömt, der im Bergſee des Piz Lunghin am Septimer entfpringt und dem Thal 
feinen Namen (encd d’Oen) gegeben hat. Zwei erhabene Gebirgsketten mit gewaltigen Berg: 
ſtöcken und gletfcherbelafteten Höhen trennen es einerfeitS von den graubiindtnifchen Thal- 
haften Bergün, Davos und Prättigau, andererfeits von den Pandfchaften Beltlin und Vintſch— 
gau. Gie zählen zu den höchften der Schweiz, vor allem das Berninagebirge, die Krone des 
Thals, deflen prachtvolle Hörner und Spigen die Höhe von 12000 F. itberragen, das Ober: 
halbfteiner= und Albulagebirge mit Höhen von mehr als 10000 F., ebenfo im Unter-E. das 
Selvrettagebirge von ähnlicher Höhe und nad allen Seiten hin vergletfchert. Schon jetzt ver⸗ 
bindet die trefiliche Straße über den Yulier das Thal mit den übrigen Cantonen, und ebenfo 
zieht eine ſchöne Straße durch das Thal felbft und über den Maloja in das Bergell nad) 
Chiavenna und zu den ital. Seen. Eine andere Kunftftraße führt über die Einfattelung des 
Bernina nad) Poschiavo und Beltlin. Durch feine Lage wie durch feinen Charakter ſcheidet 
fich das Thal in ein Ober- und Unter-E. Das Klima des Dber-E. ift bei weitem nicht fo 
winterlich, als man nad; feiner hohen Lage erwarten follte. Zwar fehildert der Engadiner 
felbft das Klima feiner Heimat mit itbertreibendem Spotte als neun Monat Winter und drei 
Monat falt; allein wenn der Schnee gefchmolzen ift, gewöhnlich im April, wirft bie Sonne 
bei den meift heitern Tagen mächtig auf die Pflanzenwelt, die ſich ungemein ſchnell entwidelt. 
Auf der oberften Thalftufe bis herab nad) St.-Morik (5568 F. hoch) kommen nur an ge- 
hüten Stellen einige Eulturpflangen fort; weiter abwärts von Eelerina (5172 %. hoch) bis 
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Scanfs wird ſchon etwas Feld- und Gartenbau getrieben. Den Hauptertrag liefert jedoch 
in diefen höhern Theilen die Viehzucht auf den üppigen Alpenwiefen, welche die Dörfer um- 
geben und hoc) an den Bergen hinaufreichen. Die Hauptquelle des Wohlftandes, der ſich im 
ganzen Thale und vorzugsweife im Ober-E. Fundgibt, fließt den Engadinern im Yuslande. 
Weitaus der größte Theil der Bevölferung wandert in alle Yänder unferes Welttheils und 
felbft in die Neue Welt, um fi) dort in Zucderbädereien, Kaffeehäufern u. ſ. w. Unterhalt, 
MWohlhabenheit und felbft Neichthum zu erwerben, Die Zurüdgebliebenen, die Frauen und 
Töchter, treiben Yandbau und Alpenwirthſchaft. Mit dem Errungenen fchrt der Engadiner 
oft erft in fpätern Lebensjahren in fein heimatliches Thal zurüd, an dem er mit ganzer Liebe 
hängt; daher der Eindrud des Wohlftandes und der Behäbigkeit, der den Dörfern des Ober-E. 
eigen ift. Die freundlichen Ortſchaften Sils, Silvaplana, Et.-Morig, Celerina, Pontrefina, 
Samaden, Zuz u. f. w. tragen ein mehr ftadtartiges Ausfchen, die feften fteinernen Häufer 
find alle nad) dem gleichen Modell, oft durch wunderliche Verzierungen auffallend, aber auch 
mit den Spuren ausländifcher Eleganz und Zierlichkeit, die Fenfteröffnungen tief und nad 
außen erweitert, um bei der Dide der Mauer dem Tageslicht mehr Zugang zu laffen. Die 
neuern Bauten find im ganzen moderner und felbjt palaftartig. Das Unter-E., das bei der 
Brüde Puntauta zwiſchen Brail und Cinuscel beginnt, trägt einen andern Charakter. Die 
Berge treten mehrmals näher zufammen und bilden Thalengen und Thalerweiterungen, das 
Bett des Inn ift tief im Grunde der Thaljohle, und die Dörfer find auf den breiten Terraflen 
der nördl. Thalfeite gelegen. Die Natur ift hier ergiebiger, die Auswanderung weniger all- 
gemein. Das linke Ufer des Inn, trefflich angebaut, Liefert Obſt und viel Getreide, während 
das rechte nur bei den Erweiterungen von Zernez und Tarasp Ortfchaften aufweift und mit 
mächtigen Waldungen befegt ift, in denen noch der Bär und Luchs vorkommen. Gemfen find 
ziemlich zahlreich, befonders im Dber-E, Am ergiebigften ift die Natur an Mincralquellen, 
unter denen St.-Morig durch feine Sauerquellen, Tarasp durch feine Salz. und Sauerwäſſer 
einen bedeutenden Ruf haben. Das ganze E. ift von etwa 12000 Menſchen bewohnt. Die 
Bevölkerung, ein kräftiger Menſchenſchlag, ift roman. Stammes, mit dunfelm Haar, Ichhaften 
Augen und fcharfausgeprägten Gefichtszügen. Die Volksfprache des ganzen Thals ift eine 
Mundart des Romanifchen (f. d.), das Yadin. Mit Ausnahme des fath. Tarasp ift die ganze 
Bevölferung des Thals eifrig dem reform. Belenntniß zugethan und zeichnet ſich durch repu« 
blikaniſche Einfachheit aus. Zur Blütezeit des deutfchen Kaiſerthums erftredte ſich die Reichs— 
hoheit auch über das E.; mit ihrem Berfall bildeten ſich im 14. und 15. Jahrh. jene rhätifchen 
Eidgenoffenihaften, deren eine der Gotteshausbund war, zu dem aud) das E. gehörte, und 
deſſen Schidjale e8 theilte. Die Kriege mit Defterreic), das die Herrfchaft wieder zu erlangen 
ftrebte, hatten meift das E. zum Schauplag, zuerft 1490 und 1499, dann fpäter wiederholt, 
namentlich in den blutigen Epifoden des Dreifigjährigen Kriegs. Allmählich verlor Defter- 
reich alle Hoheit im Lande bis auf Tarasp, das erft 1815 davon frei wurde. 

Engbrüftigfeit nennt man die Art des erfchwerten Athmens, bei welcher organische Fehler 
der Lungen felbft oder der diefelben umgebenden Theile diefes Organ dauernd behindern, fich 
beim Einathmen gehörig zu entfalten (aufzublähen). Die Uebel, welche engbrüftig machen, find 
vorzitglich fehlerhafter Bau des Bruftfaftens, Verkrümmungen der Wirbelfäule, der Rippen, 
des Bruftbeins, außergewöhnliche Vergrößerung des Herzens, Pulsadergeſchwülſte oder andere 
abnorme Bergrößerungen ber in der Brufthöhle liegenden Theile, krankhafte Veränderungen 
der die Lungen umgebenden Haut (des Fungenfells), namentlich Berdidung und Verwachſungen 
derfelben, Entartung der Lungen felbft, endlich Anfammlungen von Waffer, Blut und Eiter 
in der BruftHöhle. Die meiften diefer Abnormitäten wiberftehen der ärztlichen Kunft. Doch 
find viele Urſachen der E. von der Art, daß fie dem Leben augenblicklich keine Gefahr bringen. 
Jedoch muß jeder Engbrüftige die nothwendige Vorficht anwenden, um die durd) das häufige 
und angeftrengte Ein- und Ausathmen fchon leidenden Kefpirationsorgane nicht noch auf an- 
dere Art zu reizen, daher alles vermeiden, was den Blutandrang nad) den Lungen vermehrt, 
3. D. ftarfe Anftrengungen, befonders durch Laufen, Klettern, Arbeiten mit den ehe durch 
Erkältungen, den Genuß erhitzender Getränke, Ueberfüllung des Magens u. ſ. w. Er muß 
ferner ſorgſamer als der Geſunde auf friſche, reine Luft halten, damit der ohnehin mangel- 
hafte Athmungsproceß nicht noch durch fchlechte Beichaffenheit der geathmeten Luft beeinträch- 
tigt werde, aljo womöglich nicht innerhalb einer dichtbevölferten Stadt leben, mit Menſchen 
überfüllte Locale meiden, ein geräumiges und fonniges Wohn- und Schlafzimmer fuchen und 
feine Befchäftigung treiben, die ihn zwingt, unreine Luft zu athmen. Daher ift befonders bei 
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engbrüftigen Knaben die Wahl des Lebensberufs von der höchiten Bedeutung und follte we- 
niger der Neigung des Knaben als dem Rathe des Arztes überlaſſen fein. 

Engel ift ein aus dem Griechischen ftammendes Wort (angelos), das eigentlich, Bote 
bezeichnet. Die biblische Anſchauung verfteht unter E. die Boten Gottes an die Menſchen, welde 
feinen Willen verfündigen und feine Befehle auf Erden vollftreden. Im Alten Teftamente 
find e8 namentlich die Träger der göttlichen Offenbarung, die Heroen der ifrael. Volksgeſchichte, 
wie Abraham, Jalob, Mofes u. a., welche von E. umgeben und geleitet erfcheinen. Engels- 
erfcheinungen bezeichnen die Wendepunfte ihres Lebens und befonders ihres religiöfen Bewußt- 
feins. Im Neuen Teftament erfcheinen fie überall im Dienfte Chriſti und feines Reichs: Jeſu 
Eingang und Ausgang der Welt, Geburt, Auferftehung und Himmelfahrt ebenfo wie die Grün— 
dungsgefchichte der hriftl. Kirche und Ehrifti erwartete Wiederkunft ift durch Engelserfcheinun: 
gen (Angelophanten) gleichſam aus den gewöhnlichen Verlaufe des Lebens Herausgehoben. 
Doch auch das Yeben der Bölfer und der Einzelnen hat feine Schugengel, welche als lichte, 
reine Gcifter und als Vorbilder der von jeder finnlichen Trübung befreiten künftigen Vollendung 
dorgeftellt werden (Matth. 18, 10; 22, 30; Yuc. 15, 7. 10; 20, 36). Die Ausbildung des Engel- 
glaubens gehört dem fpätern Judenthum an. Während der ältere Hebraismus in dem «E. 
Jehovah's⸗ nur eine vorübergehende Perfonification des göttlichen Offenbarungswillens er: 
blickte, bildete fid) in der nacherilifchen Zeit wahrfcheinlich unter pers. Einflüffen die Vorſtellung 
von einem förmlichen Hofftaat Gottes mit verfchiedenen Rangordnungen dienender Geifter aus, 
auf welche auch der alte, urfprünglich auf die Geftirne bezügliche Ausdrud «Himmlifche Heer- 
f—haren» übertragen wurde. An der Spige diefer «Mächte, Herrfchaften und Gewalten», 
welche immer beftimmter als Mittelwejen zwifchen Gott und den Menfchen und als die Ber- 
mittler bei der Weltſchöpfung, der Geſetzgebung u. f. w. gedacht wurden, ftanden die ficben 
Erzengel (Michael, Gabriel, Rafael u. f. w.). Auch die Cherubim und Seraphim und die 
Geifter der Himmelsförper wurden den hinmlifchen Heerfcharen zugezählt. Die hriftl. Theo⸗ 
logie hat diefe im Neuen Teftamente feftgehaltene und mit neuem religiöfen Gehalte erfüllte 
Engellchre jahrhundertelang ohne weitere Fortbildung weitergepflanzt. Nur über die Zeit, in 
welcher die E. geſchaffen, und über die Frage, ob fie rein geiftige Wefen oder mit einen Licht- 
förper bekleidet feien, finden fi, in der alten Kirche gelegentliche Verhandlungen, wogegen die 
myſtiſchen Speculationen des Dionyfius Areopagita (in feiner «Hierarchia coelestis») dem 
herrfchenden Bewußtfein ebenfo fremd blieben, wie die Sitte der Engelverehrung auf Grund 
von Kol. 2, ıs als Gögendienft abgewiefen wurde (fo noch auf einem Concil zu Yaodicea im 
4. Jahrh.). Aber mit den Bilder und Heiligendienfte kam allmählich auch die Anrufung der 
E. immer allgemeiner in Aufnahme und wurde auf dem zweiten Concil zu Nicäa (787) 
lirchlich fanctionirt. Die mittelalterliche Scholaftif, deren Beftimmungen von der luth. Dog: 
matik mit geringen Einfchränfungen reproducirt wurden, benutte die biblifhen Andeutun— 
gen eines Engelfalls, um einen vollftändigen Prolog im Himmel zu der Urgeſchichte und dent 
Falle der erften Menfchen zu entwideln. Man handelte dabei von der Natur, dem Zuftande 
und den Gefchäften der E. Sie werden als reine, aber erfchaffene und endliche Geifter, als 
unvergänglich, unſichtbar und unräumlich befchrieben, obwol fie fihtbar werden können und 
immer irgendwo find, wenn auch ohne durch die Schranken des Raums an ihren gedanfen- 
Schnellen Bewegungen gehindert zu fein. Trotz ihrer hohen geiftigen und fittlichen Bolltommen- 
heit fonnten fie fallen wie die Menſchen, wenngleich ihre Sünde eine rein geiftige war. Die 
der Berfuchung wibderftanden, find unmwandelbar im Guten befeftigt worden («gute E.»), die 
Gefallenen find fammt ihrem Oberften, dem Teufel, ewig verdammt. Der guten E. bedient ſich 
Gott zu allerlei Dienften, befonders zum Schuge feiner Kirdjye und der Gläubigen. Während 
die Reformation nur die Engelverehrung al abgöttifch wieder befeitigt hatte, ift das nioderne 
Bewußtfein mit der Borftellung endlicher Perfönlichkeiten, welche doch rein geiftig, und höherer 
Wefen, welche doch nur zum Dienft der Menſchen bafein follten, immer tiefer zerfallen. Der 
Rationalismus fah in den E. die auf abeffern Sternen» fortlebenden Seelen tugendhafter Ver— 
ftorbener, welche mit ihren zurüdgelaffenen Lieben noch immer im geheimnigvoller Verbindung » 
ftünden, der Supernaturalismus Wejen höherer Art, welche ald Bewohner volllommener Hin: 
melsförper auf die menfchlichen Gefchide einen nicht näher zu beftimmienden, aber noch weniger 
zu leugnenden Einfluß nehmen. Indeffen ift durch diefe Modernifirung der Engelglaube zu 
etwas von Grund aus anderem geworden, als er urfprünglic war. Der religiöfe Gehalt der 
biblifhen Vorſtellung ift die concret Lebendige Anfchauung der göttlichen Offenbarungsthätigkeit 
und Borjehung, daher die neuere Speculation in den E. nur eine poetifche Berfonification der 
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im natürlichen wie im geiftigen Leben wirkfamen fchöpferifchen Kräfte, die in ihrer Bereinzelung 
aufgefaßten Erfcheinungsfornen der das AU durchwaltenden göttlichen Geiſtesmacht fieht, da— 
gegen die Unnahme perfönlicher und höhern Schöpfungsiphären angehörtger Weſen der wiſſen— 
ſchaftlichen Hypotheſe, die Ausmalung eines wirklichen Einfluſſes dieſer «Geifter» oder der 
verklärten Verſtorbenen auf das menſchliche Schickſal der frommen Phantaſie anheimgibt. Die 
neueſte Orthodorie hat natürlich auch hier die altkirchlichen Vorſtellungen möglichſt reſtaurirt. 

Engel (Ernſt), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Statiſtiler, geb. 26. März 1821 zu 
Dresden, beſuchte die Schulen daſelbſt und widmete ſich dann 1842 — 45 zu Freiberg dem 
Bergweien. Die 3. 1846 bis Febr. 1848 verbrachte er auf Reifen in Deutjchland, Belgien 
und Frankreich; unter andern verweilte er längere Zeit zu Paris, wo er zwei Semefter hin- 
durch die Pehranftalten für fein Fach beſuchte. Nachdem er hierauf feit 1. Aug. 1848 ale 
Secretär bei der damals beftehenden Commiffion für Erörterung der Gewerbs- und Arbeiter- 
verhältmiffe im Königreich Sachſen, feit 1. Yan. 1849 als Vorſtand derjelben, thätig geweſen, 
jandte ihn das Minifterium des Innern im Yan. 1850 nad Leipzig, um dafelbft die allge- 
meine deutjche Induftrieausitellung zu organifiren. Doc ſchon 1. Aug. 1850 trat er ale 
Vorſtand des zu errichtenden Statiftiichen Bureau in der Eigenfchaft eines Minijterialfecre- 
tärs in den wirklichen Staatödienft ein. 1854 wurde er zum Neferendar und 1857 zum Re— 
gierungsrath ernannt. Inder legte er 1. Aug. 1858 feine Stelle.nieder und begründete zu 
Dresden eine Hypothefenverfiherungsgefellfchaft, welchen Zweig des Berficherungswefens er 
überhaupt erſt ins Leben rief. Nach Dieterici's Tode zum Director des GStatiftifchen Bureau 
mit dem Nange eines Geh. Kegierungsraths nad, Berlin berufen, hat er feit 1. April 1860 
in diefer Stellung eine tiefeingreifende und von ganz Europa anerkannte Wirkſamkeit entfaltet. 
Im Sept. 1863 präfidirte er dem zu Berlin tagenden internationalen Congreß, und bald 
darauf ward er zum Geh. DOberregierungsrath ernannt. E. ift der anerfannt fcharffinnigfte 
und geiftvollite deutſche Statiftifer. In Sachſen hat er das ftatift. Inftitut nach den Erfor- 
derniffen der Wiffenfchaft und auf der Baſis der in andern Ländern gefammelten Erfahrungen 
von Grund aus reformirt und in mehrern Schriften, insbefondere aber in den «Jahrbuch der 
Statiftif und Staatswilfenfchaft» (Bd. 1, Dresd. 1853) und der « Zeitfchrift des Statiſtiſchen 
Bureau» (feit 1855) eine fahgemäße, auf tiefgehende Kenntni der Zuftände des Landes ge: 
richtete Behandlung des Stoffs befundet. Unter E.'s Direction hat auch das preuß. Statt- 
ftifche Bureau fofort mit den mannichfachſten und umfangreichften Beröffentlihungen begonnen, 
um einerfeitd zur Gewinnung einer gründlichen Einſicht in die vorhandenen ftaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuftände beizutragen, andererfeits um dem allgemeinen Streben nad) Ent- 
widelung der volfswirthichaftlichen Kräfte und materiellen Hitlfsquellen fowie nach VBervoll- 
kommnung der beftehenden Einrichtungen eine gehörige Unterlage und richtige Ausgangspunkte 
zu geben. So erfcheinen unter E.'s Leitung außer den Mittheilungen im «Staatsanzeiger » 
(3.8. über die Oetreidepreife, Sparkaſſen, Ernteergebniffe u. dgl.) die «Zeitſchrift des Stati- 
ftifchen Bureau» (feit Det. 1860), das «Jahrbuch für die amtliche Statiſtik des preuß. Staats» 
(feit 1863) und die umfangreiche « Preuß. Statiftif» (in zwangloſen Abtheilungen, feit 1861). 
Bon E.'s eigenen Arbeiten für die erwähnte « Zeitfchrift» erfchienen «Die Methoden der Bolts- 
zählung» (Berl. 1861) und «Land und Leute des preuß. Staats» (Berl. 1863) aud) in befon- 
dern Abdrüden. Durch den internationalen ftatift. Congreß veranlaßt wurden der: «Compte- 
rendu general» über die Ergebniffe der erften vier ftatift. Congreffe (Berl. 1863), die Schrift 
«Der internationale ftatift. Congreß zu Berlin» (Berl.1863), ferner «Die Bejchlüffe» (Berl. 
1864) und der «Rechenjchaftsbericht» (2 Bde., Berl.1865) über die Verhandlungen des Ber- 
finer Congreſſes. Ueber das von ihm ind Leben gerufene ftatift. Seminar hat E. in einer 
eigenen Schrift (Berl. 1864) berichtet. 

Engel (3oh. Jak.), vorzüglicher deutjcher Profaift, geb. 11. Sept. 1741 zu Barchim, wo 
fein Bater Paftor war, beſuchte anfangs die dafige Stadtidule, dann das Gymnafium zu 
Roftod und fiudirte feit 1758 theils hier, theils in Bützow, theils in Leipzig. 1776 folgte er 

„den Rufe ald Profeſſor an dag Joachimsthaler Gymnaſium zu Berlin, wo er aud) bald Mit- 
glied der Afademie der Wiſſenſchaften, dann Lehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wil- 
helm III. und hierauf 1787 Oberdirector des berliner Theaters wurde, welche Stelle er aber 
theils aus Verdruß, theils feiner ſchwankenden Gefundheit wegen 1794 niederfegte und ſich nach 
Schwerin wendete. Beim Regierungsantritte feines ehemaligen Zöglings kehrte er auf defien 
Einladung nad) Berlin zurück und machte ſich feitden um die Afademie der Wiſſenſchaften in 
mander Rüdficht verdient. Er trug durch gemeinnügige trefflicdhe Schriften das Seinige zur 


Engel (Joſeph) Engelbert 1. 795 


allgemeinen Aufflärung bei und genoß der Achtung und des Umgangs der vorzüglichſten Män— 
ner. €. ftarb in feinem Geburtsorte 28. Yuni 1802. Die Kritik des Geſchmacks und die 
Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein «Philofoph für die Welt» (2 Bde., Lpz. 1788; 
3 Bbe., Berl. 1800—1), in welchem er feinen fein vorgetragenen Bemerkungen über Sitten 
und Menfchen durch Hare und geſchmackvolle Darftcllung einen um fo höhern Neiz gab, wie 
fein «Fürſtenſpiegely (Lpz. 1798; 2. Aufls, Berl. 1802) weifen ihm einen bedeutenden Play 
unter den populären philof. Schrifttelleen Deutfchlands an; feine « Anfangsgriinde einer 
Theorie der Dihtungsarten» (Lpz. 1783; 2. Aufl., Berl. 1804) gehören zu den erften glüd- 
lichern Verſuchen der Deutfchen in diefer Art; feine «Lobrede auf Friedrich II.» (%pz. 1781) 
wurde lange als ein Mufter in diefer Gattung gepriefen; feine «Ideen zu einer Mimik» (2 Bde,, 
2p3.1785; 2. Aufl., Berl. 1804), mit erläuternden Kupfern von Meil, zeigen, obgleich eine Zeit 
lang itberfchägt, doc vielen pſychol. Scharfjinn, freilich auch eine gewiſſe profaifche Beſchränkt— 
heit. Seine dramatischen Schriften: «Der danfbare Sohn» (Lpz. 1770) und «Der Edellnabe» 
(2p3. 1774), find im ganzen nur unbedeutend. Im feinem trefflichen Zeit: und Sittengemälde 
«Lorenz Start» (Pp3.1795 u. 1801) fette er zugleich feinem Großvater Braſch, einem reichen 
Kaufmann und Rathsherrn in Parchim, ein bleibendes Denkmal. Eine Sammlung feiner 
«Sänmtlihen Schriften» erfchien in 12 Bänden (Berl. 1801—6; neuefte Ausg., Frkf. 1857). 

Engel (Zofeph), ausgezeichneter Anaton, geb. 1816 zu Wien, machte dafelbft feine ſämmt— 
Tichen Studien und wurde, nachdem er fi) 1839 die medic. Doctorwiirde ertvorben, 1840 Aſſi— 
ftent bei der Lehrkanzel der pathol, Anatomie, welche Stellung er bis 1844 behielt. Hierauf 
ging er als Profeffor der deferiptiven Anatomie an die Univerfität Zürich, folgte aber 1849 
einem Rufe ala Profeſſor der pathol. Anatomie nad) Prag. 1854 erhielt er die Profeſſur der 
deferiptiven Anatomie an der neuorganifirten Joſephsalademie zu Wien, die er 1856 mit dem 
Lehrftuhle der pathol, Anatomie vertaufchte. E. hat die Anatomie in allen ihren Zweigen und 
Anmwendungen wefentlic, gefördert. In der pathol. Anatomie anfänglic, ein unbedingter Anz 
hänger der Lehren der Wiener Schule, fagte ev ſich doc) bald von derjelben los und war fortan 
beftrebt, die Anatomie durch Aufſtellung einer wiſſenſchaftlichen Terminologie und Charaktes 
riftif der anatom. Eigenfchaften gefunder und kranker Drgane zu einer wiſſenſchaftlichen Phy- 
fiographie zu erheben. Bon feinen Schriften gehören zunächſt Hierher: «Entwurf einer pathol.= 
anatom, Propädentif» (Wien 1845), «Specielle pathol. Anatomie» (Wien 1856) und «Lehrbuch 
der pathol. Anatomie» (Bd. 1, Wien 1865). Werner find außer den « Unterfuchungen über 
Schädelformen» (Wien 1850) und «Das Knochengerüſte des menschlichen Antliges» (Wien 
1850) noch) befonders Hervorzuheben: « Kompendium der topogr. Anatomie» (Wien 1859), 
«Anleitung zur Beurtheilung des Leichenbefundes» (Wien 1846), «Sectionsbejchreibungen» 
(Wien 1861) und «Darftellung der Feichenerfcheinungen» (Wien 1854). Hieran fließen ſich 
zahlreiche Beiträge zur mifroftopifchen Anatomie, Phyfiologie und Entwidelungsgefchichte, wie 
z. B. über die Entwidelung der Knochen, Haare, Federn, über Thierknospen und Zellen und 
deren Wachsthumsgefeg u. f. w. Als Anhänger der unbedingten Lehr- und Lernfreiheit hat 
E. auch für eine gänzliche Reform der medic. Studienordnung und der Öynmafien-fowie für 
die Aufhebung aller Prüfungen gefchrieben. 

(Engelbert 1., der Heilige, Kurfürft von Köln, geb. 1185, der jüngere Sohn des Grafen 
Engelbert I. von Bergen, wurde unter der Obhut feines Oheims, des Abts Heribert von War: 
den, erzogen und befuchte dann die Schufe zu Münfter, wo er ſich eine für die damalige Zeit 
feltene Gelehrſamkeit erwarb, ohne dabei die Waffen und ritterlichen Uebungen zu verab- 
fäumen. Bereits 1199 wurde er Dompropft in Köln, wo ſich ihm bie Ausficht auf das Kur— 
thum darbot. Um 1216 wurde er Erzbischof und Kurfürft von Köln, und feine Regierung 
bezeichnen Thaten der Kraft, Weisheit und Menfchenliebe. Dit unermitdeter Strenge verfolgte 
er alle Berbrechen des Raubadeld. Den Fehden fteuerte er fowol im offenen Kampfe wie im 
Berborgenen durch die Feme, die er iiber alle feine Lande zu verbreiten fuchte. Die gefunfene 
Klofterzucht ftellte ev wieder her. Auch unterftügte er den Aderbau und das Aufblühen der 
Städte, tilgte die Schuldenlaft des Erzbisthums und brachte Ordnung in alle Zweige der Ver: 
waltung. Als 1220 der Kaiſer nach Italien z0g, ernannte er E, zum Statthalter des Reiche 
dieffeit der Alpen und übertrug ihm die Erziehung feines Sohnes Heinrih. E. entſprach diefem 
Bertrauen in fo fräftiger Weife, daß man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche Hin, frei Ge— 
leite durch das ganze Reich zu geben. Gleichzeitig führte er auch nad) feines Vaters und ältern 
Bruders Tode die Verwaltung der Graffchaft Bergen fir feine minderjährige Bruderstochter 
Jengard. Da die alte Domlirche zu Köln fchadhaft, auch für den Glanz des Erzbisthums zu 
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Hein und unbedeutend erfchien, entwarf er im Verein mit ben Meiftern der fölner Bauhütte 
den Riß zu dem großen kölner Dom, zu deffen Ausführung er auch ein Yahrgeld von 500 
Mark Silber ausſetzte. Auf Anftiften feines Neffen, eines Grafen Friedrich von Ifenburg, 
der als Schirmvogt des Stifts Effen mit ihn in Streitigkeiten gelommmen war, ward E. 7.Nov. 
1225, als cr zur Einweihung der Kirche nad) Schwelm reifte, in einem Hohlwege erfchlagen. 
Seine Gebeine wurden durch feinen Nachfolger auf den Reichstag zu Nürnberg gebracht, wel— 
her Acht und Bann über den Mörder ausfprad, und dann 26. Febr. 1226 feierlich in Köln 
beigefett. Später ward €. heilig gefprochen. Vgl. Fider, «E. der Heilige, Erzbifdjof von 
Köln» (Köln 1853). 

Engelbrechtſen (Cornelis), ein vorzüglicher niederländ. Maler, der Lehrer des Lukas von 
Leyden, wurde 1468 in diefer Stadt geboren und ftarb dafelbft 1533. Die meiften feiner 
Werte find beim Bilderfturme untergegangen. Bon den geretteten und beglaubigten ift das 
wichtigfte ein Altarblatt mit Flügeln auf dem Rathhaufe zu Leyden, welches Chriftus am Kreuze 
zwiſchen den Schächern darftellt, eine fehr figurenreiche Compofition. Das linke Seitenbild 
zeigt das Opfer Abraham's, das rechte die Anbetung der ehernen Schlange, das Unterjatbild 
den todten Adam, aus dem ein Baumftanım zu neuem Leben emporwächft. E. ift reich in der 
Compofition, phantaftifch im Coſtüm, er hat ein Berftändniß bes Nadten. Sein Faltenwurf 
ift zwar fcharf gebrochen aber nicht Meinlic). 

Engelhardt (oh. Georg Beit), verdient als Kirchenhiftorifer, geb. 12. Nov. 1791 zu 
Neuftadt a. d. Aiſch, befuchte das Gymnaſium zu Baireuth und widmete ſich feit 1809 zu 
Erlangen theol. Studien. Nachdem er hierauf mehrere Jahre als Hauslehrer verlebt, wurde 
er 1816 Diafonus zu Erlangen, 1821 außerord. und 1822 ord. Profeffor dafelbft, auch bald 
barauf Univerfitätsprediger und erfter Director des Homiletifhen Seminare. 1837 ward er 
zum Rirchenrath ernannt und 1845, 1847 und 1848 als Abgeordneter der Univerfität auf 
die Landtage nah Minden gefandt. Er ftarb 13. Sept. 1855 zu Erlangen. E.’s For- 
ſchungen waren namentlid) auf ältere und mittlere Dogmengefhichte und Neuplatonismus ge- 
richtet und Haben manche treffliche Ausbeute geliefert. Bon feinen Schriften find hervorzu- 
heben: « Kirchengefchichtliche Abhandlungen » (Erl. 1832), die über manches ein neues Licht 
verbreitet haben; «Auslegung des fpeculativen Theils des Evangeliums Johannis durch einen 
deutfchen minftifchen Theologen» (Erl. 1839) und der Beitrag zur Gefchichte der myſtiſchen 
Theologie, «Richard von St.-Victor und Johannes Ruysbroek (Erf. 1838). Schätzbar, be- 
fonders wegen bes Reichthums fpecieller Notizen, find fein «Handbud) der Kircdhengefchichte» 
(4 Bde., Erl. 1834) und feine «Dogmengefchichten (2 Bde., Neuft. a. d. Aiſch 1839). Die 
Ergebniffe feiner Forfchungen über einzelne kirchen- und dogmenhiftor. Gegenftände hat er in 
zahlreichen akademiſchen Gelegenheitsfchriften und Beiträgen zur «Zeitfhrift für die hiſtor. 
Theologie» niedergelegt. 

Eigelsburg, die Feſte des mittelalterlichen und modernen Rom, war urfprünglich Grab- 
mal des Kaiſers Hadrian (daher Moles Hadriani), außerhalb der eigentlichen Stadt auf dem 
rechten Ufer der Tiber gelegen, über welchen die Aelifche Briide, die heutige Engelsbrüde, 
führt. Das Ganze befteht aus einem mächtigen Rundbau auf vieredigem Unterfag, im Innern 
die Grabkammer, zu welcher ein fpiralförmiger Gang führt, rings mit Marmor bekleidet und 
mit Säulen am obern THeil umgeben, mit vielen Statuen geſchmückt, zu denen der heute im 
München befindliche Barberinifche Faun gehörte. Schon im Gothenkfriege, um die Dlitte des 
6. Yahrh., wurde das Maufoleum von den Römern in eine Feftung verwandelt, wobei der 
Statuenfchmud zu Grunde ging. Den Namen €. erhielt e8 von einer dem Erzengel Michael 
erbauten Kapelle auf der Spige, wo gemäß der Tradition Papft Gregor d. Gr. die das Auf- 
hören der großen Peft verkiindende Hinmelgerfcheinung fah. Crescentius (f. d.) verteidigte die 
Burg lange gegen Otto III., und fie führte im Mittelalter feinen Namen. Papft Alerander VI. 
ſchuf fie in eine regelmäßige Feftung um und verband fie mit dem vaticaniſchen Palaft durch 
einen Corridor, welcher auf der alten Mauer der Teoftadt, des vaticanifhen Stadtviertels, 
läuft. Die weitläufigen Außenwerke find von Papft Urban VII. Der Engel auf der Spige ift 
von P. Berfchaffelt, aus der Zeit Papft Benedict's XIV. Das Innere fowol des urfprünglichen 
Baues wie der Borgia’schen Gemächer ift ſehr fehenswerth. Ein Theil dient zum Staatsgefäng- 
niß. Bis zum J. 1850 wurde auf der E. das berühmte Feuerwerk der Girandola abgebrannt, 
das durch die Verlegung auf den Pincio viel von feiner Eigenthitmlichfeit verloren Hat. 

Engelwurz, f. Angelica. 

Engerling, ſ. Maitäfer. 
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Engern, der mittlere Theil des alten Cachfenlandes, von der Edder nordwärts zwiſchen 
Weſt- und Oftfalen auf beiden Seiten ber Wefer, welche daffelbe in Weftengern und Oft: 
engern theilt, zum Meere Hin fich erftredend, erhielt feinen Namen von den Angrivariern 
(Engern), einem Hauptzweig des ſächſ. Voltsftammes. ‚Die urfprünglichen Grenzen diefes 
Landes können nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden, denn Karl d. Gr. behielt zwar im all: 
gemeinen die alte vollsthümliche Gaueintheilung bei und paßte derfelben die Diöcefanfprengel 
an, vertheilte jedoch die engernfchen Gaue unter verſchiedene Diöcefen. Seine polit. Selb- 
ftändigfeit und Bedeutjamfeit verlor E., als e8 unter fränk. Herrfchaft nicht mehr von eigenen 
Stammbherzogen, fondern mit Weſt- und Oſtfalen gemeinfchaftlich von einem Statthalter oder 
Herzog regiert wurde, und fein Name ward faft nur noch gebraucht, wo ed auf alte Gewohn- 
heitsrechte oder auf Bezeichnung einer Gegend im allgemeinen ankam. 

Enghien (Ludwig Anton Heinrich von Bourbon, Herzog von), der einzige Sohn des Prin- 
zen Heinric, Ludwig Joſeph von Conde (f. d.), geb. zu Ehantilly 2. Aug. 1772, war der Zög- 
ling des Abbe Millot. Schon 1789 verließ er das gärende Frankreich und durchreifte ver— 
fchiedene europ. Yänder. 1792 trat er in das Emigrantencorps, das fein Großvater, der Prinz 
Conde, am Rhein gefammelt hatte, und commandirte 1796—99 die Avantgarde defjelben. Aus 
Zuneigung zur Prinzeffin Charlotte von Rohan-Rochefort ging er 1804 nad) Ettenheim im 
Badiſchen, vermählte jich Heimlich mit ihr und lebte dafelbft als Privatmann. Um diefe Zeit 
war der Erfte Conful Bonaparte von feiten der polit. Parteien Nachftellungen aller Art aus: 
gefett. Doc) fol fich nad gewichtigen Zeugniffen der Herzog von E. jeder Theilnahme an 
diefen Treiben enthalten haben, obwol er darum gewußt haben mag. Indeß hatte Bonaparte 
in den Belenntniffen eines gewiffen Querelle fowie in dem von dem Gewürzkrämer Philipp 
ausgelieferten Briefmechjel Michaud's und Marguerite'$ mit den Fönigl. Prinzen einige An— 
deutungen gefunden, daß letttere einen Plan entworfen, fich des franz. Throns zu bemächtigen, 
daß Pichegru, die Herzoge von Polignac u. a. an der Spite der Unternehmung ftäuden und 
daß England fie unterftüge. Auch vermuthete Bonaparte's geheime Polizei, daß der Herzog 
von E. verkleidet in Paris gewefen fei, was fich jeboch al8 unwahr erwies. Durch einen Spion 
ward überdies dem Staatsrathe Real, der die Unterfuchung diefer Verſchwörung zu führen 
hatte, die falfche Nachricht miitgetheilt, daß E. in Begleitung de8 Generald Dumouriez öfters 
geheime Reifen mache. Bonaparte glaubte nun fich des Herzogs bemächtigen zu müſſen, aus 
deifen Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende warb der General Ordener 
nad; Strasburg geſchickt, welcher die Verhaftung des Herzogs und aller Perfonen feines Ge— 
folges einem Escadronschef von der Gensdarmerie übertrug. E. wurde zwar gewarnt und don 
feiner Gemahlin beſchworen, auf feine Sicherheit Bedacht zu nehmen; allein nichtsbeftoweniger 
blieb er ruhig in Ettenheim. Nachdem Drdener 14. März durch Gensdarmen die Lage des 
Haufes, welches der Herzog in Ettenheim bewohnte, hatte ausfundjchaften laffen, ließ er in der 
darauffolgenden Nacht dafjelbe durch 3— 400 Mann umringen und ben Herzog, der ſich ver- 
gebens gegen die Uebermacht zu vertheidigen fuchte, nebft feinem Gefolge und feinen Dienern 
verhaften und nach Strasburg führen. Am Morgen des 18. wurde die Reife mit dem Herzog 
nad Paris fortgefegt. Als man am 20. gegen Abend vor den Thoren der Hauptjtadt ankam, 
fand man den Befehl vor, den Gefangenen nad) Bincennes zu bringen, wo er nach einem Con⸗ 
fularbefhluß, dem ſich Cambaceres anfangs widerfeßte, durd; eine Militärcommiffion gerichtet 
werden ſollte. Auch Murat, der ald Gouverneur von Paris diefe Commiffion zu ernennen 
hatte, fol bei Bonaparte Borftellungen gemacht haben. Präfident der Commiffion, die fich am 
Abend des 20. zu Vincennes verfammelte, war der General Hullin; die Gensdarmen comman— 
birte Savary, der nachmalige Herzog von Novigo. Erfchöpft von Hunger und Ermüdung, war 
ber Herzog faum eingefchlafen, al8 man ihn um 11 Uhr in der Nacht wedte und vor das 
Kriegsgericht führte, welches aus acht Offizieren beftand. Anfangs unſchlüſſig, fällten fie um 
4 Uhr morgens das Todesurtheil, weil E. eingeftand, daß er die Waffen gegen Frankreich ge» 
tragen habe, und daß er von England monatlid; 150 Öuineen befomme. Inzwifchen war der 
Präfident Hullin doch nicht abgeneigt, wegen einer Privataubienz, die der Herzog bei dem Erften 
Conſul wünfchte, an diefen zu berichten, ald Savary, der hinter des Präfidenten Stuhle ftand, 
erflärte, das Gefchäft der Commiffion fei geendigt. Schon Y/, St. darauf ließ Savary das 
Urtheil im Graben des Schloffes durch Gendarmes d’elite vollziehen. Mit vieler Faſſung 
ftellte fi E. den Gensdarmen gegenüber und fiel mit den Worten: «Wohlan, meine Freunde!» 
Nach der Angabe Fleury de Chaboulon’s, des Cabinetsfecretärd Napoleon’, war diefer, zumal 
da feine Gemahlin und ihre Tochter Hortenfe, auch Cambaceres und Berthier die dringendften 
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Borftellungen über die Nuslofigkeit der Verurtheilung E.'s machten, noch ſchwanlend, als ſchon 
die Todesnachricht anfam. In der That konnte er auch ein jo fchnelles Verfahren nicht erwar- 
ten, da er Neal befohlen hatte, den Herzog zu verhören. In feinen «M&moires» befchuldigte 
Napoleon Talleyrand, daß er ihm den Brief E.'s erft nad) der Hinrichtung gegeben habe; allein 
E. hat feinen Brief gefchrieben. Savary's Schrift «Sur la catastrophe de M. le Duc d’En- 
ghien» (Par. 1823), welche auf Talleyrand den Verdacht der Theilnahme warf, veranlafte 
mehr als 20 verſchiedene Schriften; doc Talleyrand wußte ſich bei Ludwig XVIH. zu recht- 
fertigen. Dupin hat die Actenftüce befannt gemacht und das Geſetzwidrige in dem Verfahren 
der von Murat ernannten Militärcommiffion aufgedecht, was auch der General Hullin felbft 
öffentlich zugab, nach deffen Behauptung die Schuld, die Vollziehung des Urtheils bejchleunigt 
zu haben, ganz auf Savary fült. Nach der Reftauration wurden die Gebeine des Herzogs 
aufgefucht und in der Kapelle des Schloffes zu VBincennes beigefegt. 

England, der ſüdl. Theil der außerdem noch Wales und Schottland umfaſſenden Irfel 
Britannia (f. d.), der größten und bedeutendften Europas, die bei den Nömern auch Albion 
genannt wurde, erhielt feinen Nanten von den Angeln (f. d.), die im Verein mit den Jüten 
und Sachſen fich diefelbe im 5. Jahrh. n. Chr. unterwarfen. Die hierauf von den Angels 
fachfen (f. d.) gegründeten ficben Königreiche vereinigte König Egbert 827 zu einem Reiche, dem 
Königreiche E. Nach der Vereinigung der beiden Königreiche E. und Schottland 1707 wurde 
der Name Großbritannien (f. d.) der officielle fitr beide. Das eigentliche Königreih E. mit 
der Infel Wight und den Scillyinfeln umfaßt 2395,20 D.-M; dazu fommt mit 348 D.-M, 
das Fürftenthum Wales nebft der Infel Anglefey, ſodaß beide Theile zufanmen 2743,20 D.-M, 
enthalten. Unter eigener Verwaltung ftehen die «Infeln in den brit. Gewäffern» (Islands in the 
British Seas), nämlid) Man und die an der franz. Küſte gelegenen Normannifchen Infeln (ſ. d.) 
oder Ranalinfeln. Rechnet man, was gewöhnlich, aber nicht officiell gefchieht, auch noch dieſe 
mit 16,65 O.-M. zu E., fo umfaßt das ganze Königreich 2759,55 D.-M. E. grenzt im N. an 
Schottland, im O. an die Nordfee, im S. an den Kanal, im W. an die Jriſche See und den 
St.-Georgsfanal. Die daffelbe umgebenden Gewäſſer bilden eine Menge zum Theil tiefein- 
Schneidender Meerbufen, Baien und Buchten und die [hönften Häfen, namentlid im D. ven 
Themſe-, Wafh-, Humber- und Teesbufen, im S. den Plymouthſund, die Torbay u. a., im W. 
den Briftolfanal, den Cardigan-, Morecambe-, Solwaybufen. Die Oftküfte von der Nordgrenze 
bis zum Humber mit den Häfen Newcaftle, Sunderland, Stodton ift fteil, Häufig von Klippen 
eingefaßt, weiterhin bis zur Themſe flach, niedrig, aus Sandbänken beftehend, daun bis über 
Dover hinaus und längs des Kanals bis zum Briftolfanal überwiegend fteil und durch die herr— 
fichften Häfen, wie Portsmouth, Plymouth u. a., ausgezeichnet. Die ganze Weſtküſte zeigt ſich 
vielfach zerfplittert, größtentheils hoch und fteil und mit vortrefflichen Häfen verfchen, wie dem 
Mildford-, Liverpool», Yancafter- und Preftonhafen. Diefe Verbindung E.8 mit dem Meere, 
von welchem fein Punft des Yandes über 16’/, M. entfernt ift, wird auf eine außerordentlich 
günſtige Weife durch die eigenthünnliche Bildung der Flüffe und ihrer Mündungen erhöht. 

Die Oberfläche von E. ift theil® gebirgig, theils eben. Eine Linie, welche die ſüdweſtl. 
Halbinfel Cornwall abfchneidet, nach dem innerften Winkel des Meerbufens von Briftel und 
von da weiter mit einer ſchwachen Wölbung nah D. an die Küſte der Nordfee zur fehott. 
Grenze läuft, läßt zu ihrer Linken das Gebirgsland, zur Rechten das Tiefland liegen. Jenes, 
bei weiten die Heinere Hälfte, bildet aber keineswegs ein undurchbrochenes, geſchloſſenes Hoch- 
land, fondern es befteht aus mehrern, durch tiefeingefchnittene Meerbufen und durch Ebenen 
voneinander getrennten oder doch nur lofe miteinander zufaınmenhängenden, unter ſich wejent- 
lich verſchiedenen Gebirgsgruppen. Died Berhältniß, welches einen ungehemmten Verkehr zwi» 
[chen der Oſt- und Weftküfte geftattet, wurde vom entfchiedenften Einfluß für die polit. Einheit 
des Landes und bedingte das Uebergewicht der auch räumlich ausgedehntern engl. Ebene iiber 
die weftl. Hochlande, wie felbft auch über die nördlichern in Schottland. Jene Gebirgegruppen 
liegen theils auf den weſtl. Halbinfeln Cornwall, Wales und Cumberland, theils fügen fie ſich 
zu einer binnenländifchen Bergkette, welche etwa von der Mitte E.s nordwärts bis zur fchott. 
Grenze hinaufzieht, im D. die große Ebene begrenzt und im W. durch einen Arm derfelben 
von der Küſte der Yrifchen See fowie von den gebirgigen Halbinfeln gefchieden wird. Das 
corniſch· devoniſche Bergland der Halbinfel Cornwall, deren äußerfter Südweftfpige, dem 100 F. 
hohen Cap Landsend, der Klippenfchwarn der Scilly vorliegt, erfüllt die Graffchaften Corn- 
wall, mit dem kaum 1280 3. hohen Brown- Willy, und Devon, in welcher letztern ſowie im 
nördl. Somerfet das Ermoor im Dunkery-Beacon 1600 und das fildlichere Dartmoor im 
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Deo-Tor 1923 3. hoch auffteigt. Die Oberfläche ift wellenförmig, durchbrodyen mit Heinen 
Hügeln, öden, zum Theil fumpfigen Hocebenen, wenig tiefen Thälern; das Ganze mehr ein 
Bergwerls: als ein Gebirgsland, reich befonders an Zinn und Kupfer. Gegen DO. bis zum 
Pas- de-Calais ziehen niedrige Portfegungen, Downs genannt, längs der fteilen Fels-⸗ und 
Hafenküfte, fowie andere gegen NO. und NNO. nad) Mittel-E., Hügelreihen von 600, 
800— 1000 F. Höhe, nicht felten fcharf geformt, felfig und dann gebirgsartig anzufehen- 
Das Bergland von Wales, dem Umfang nach das bedeutendfte, ift 2—3000 F. hoch, felfig, 
waldarm, reich an romantifchen Thälern und Gebirgsgruppen und befonders wechfelvoll und 
wild im N., wo der Snowdon 3368 F. hoc) auffteigt. Das cumbrifche oder Bergland von 
Cumberland und Weftmoreland, zwifchen dem Morecambe- und Solwaybufen, hat vollen Ge: 
birgscharafter, ift wild zerriffen, von tiefen, engen Thalfpalten und vielen länglichen Seen 
durchzogen, mit Waldung und Weiden befleidet, im grotesfen Stiddaw 2835, im Helvellyn 
2865, im Sca- Fell 3030 F. Hoc) auffteigend. Bon dieſem Berglande ift faft völlig getrennt 
das Centralgebirge Nord-Es., die Wafferfcheide der Irifchen und dev Nordfee. Es zieht unter 
dem Namen Peafgebirge oder Peniniſche Bergkette (Penine Range) von ©. gegen N. durch 
die Grafjchaften Derby, York und Theile von Eumberland, Durham und Northumberland 
bis an das Cheviotgebirge an der fchott. Grenze, als eine lange Reihe von Kalkgebirgen, mit 
meist ſchroffem Abfall gegen W,, allmäplichem gegen OD. Es beginnt im ©., in der Mitte 
von Derbyfhire, mit einer niedrigen Hügelkette; dann erhebt fi) der High= Peak, eine fahle 
Berggegend mit etwa 40 Gipfeln von 17—1800 F. Höhe, aber reich) an Metallen und Natur: 
wundern, namentlich merkwürdigen Höhlen. Daran fchließen ſich die Yorkſhire-Hills mit 
demifelben rauhen und Fahlen Charakter, mit fchroffen Kämmen, ſchluchtigen, höhlen- und 
quellenreichen Thälern, ſowie zahlreichen Spigen (Peals oder Fells), unter denen der Whern- 
fibe (2237 F.), der Penigant (2129 F.) und der 2226 F. hohe, durch feine Ausficht auf die 
Iriſche und die Nordfee berühmte Ingleborough nahe beifammenftehen. Weiter nordwärts er- 
hebt ſich das Centralgebirge im Eroß-Fell in Cumberland, an der Duelle der Tees, nur nod) 
zu 2746 F. Höhe. Dann folgt die Bodenfenfung, welche vom Solwaybuſen bis zur Oſtküſte 
reicht und einft durch den von Hüfte zu Küfte reichenden «Pictenwall» gegen N. abgefchloffen 
war, jetst aber von der Eifenbahn zwifchen Carlisle und Newcaftle durdjzogen ift. Jenſeits 
erhebt ſich das ſchott. Grenzgebirge, im feinem öftl. Theile größtentheils zu Northumberland 
gehörig und hier insbefondere Cheviotgebirge genannt, nach feiner engl. Seite eine plateau- 
artige, einförmige Maffe mit engen Schluchten und zerftreuten Felsfpigen, theil® mit Heide- 
ftreden, theil® mit fetten Grasangern, den Weideplägen der eigentlichen Cheviotfchafe, bededt. 

Die Tiefebenen E.s, die größere Sübdofthälfte des Yandes bildend, find keineswegs ein— 
förmig und überall ganz flach, auch nicht auf weiten Streden mit tiefen Lagern lofen Erdreid)s 
bebedt, fondern die Felsunterlage, größtentheil® Kalk- und Sandftein, tritt häufig, oft plöglich 
und itberrafchend mit malerifchen Formen aus dem aufgeſchwemmten Lande hervor, umſäumt 
die Küften, zuweilen auch die Flußufer mit fteilen Rändern und verleiht den Ebenen mit ihren 
Wiefen, Feldern, ihren unzähligen Heerden, Pachthöfen, Dörfern, Flecken und Städten, 
Schlöffern und Parks, Flüffen und Kanälen eine Abwechfelung und Mannichfaltigkeit, die 
man auf dem Continente nur im einigen Theilen von Frankreich wiederfindet. Nur die öſtl. 
Küftenftriche, namentlich der Humbermündung, des untern Dufe und vor allen des Wafhbufeng, 
wo die «Fen Country» 36,6 Q.-M. bededt, bilden eigentliche Niederungen, Moorflächen, 
Marfchen und fandige Strandgegenden, welche an die deutfchen und holländ. Rordſeelüſten 
erinnern. Abgeſehen von diefen aber fowie von den Heiden in Dorfet, Survey und einigen 
großen Mooren, welche faft nur Heidefraut hervorbringen und in Northumberland, Durham, 
Cumberland, Lancafhire und Stafford die größte Ausdehnung haben, ſowie von den Sümpfen 
und Moräften (Fens) von Romney, Devon, Somerjet, der Salisburyflähe u. a., find die 
wellenförmigen Ebenen und Gelände des Innern unübertroffen durch Fruchtbarkeit ihres Bo- 
bens, die Sorgfalt und Mannichfaltigkeit ihres Anbaues, die allen Jahreszeiten widerſtehende 
Saftfülle und Frijche ihrer Haine und Wiefen. Die Feuchtigkeit der Atmofphäre ſchützt das 
lebendige Grün gegen die Sommerdirre wie gegen die Winterkälte. Diefe Feuchtigkeit ſpeiſt 
aber auch die Quellen der 550 Bäche und Flüſſe, deren nad) allen Seiten hin verbreitetes 
Geäder in Bezug auf Bewäflerung des Bodens wie auf Vermittelung des Verkehrs eine Hohe 
Bedeutung für das Land hat. Die Seen, befonders zahlreich im cumbrifchen Bergland (der 
Winander oder Windermere mit 14 Imfelchen, der Elleswater, der Keswick oder Deriwent- 
water, Ennerdalewater u. a. m.) und in Wales (der Balafee), find nicht wegen ihrer Größe 
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von Wichtigkeit, fondern wegen ihrer Schönheit und malerifchen Lage berühmt. Aud) die Flüſſe 
find nur Mein; felbft der größte von allen, die Themſe (f. d.), ift faum 50 M. lang. Allein 
mehr als 50 derfelben find ſchiffbar; unter ihnen, außer der Themſe, die wichtigften: der öftl. 
Dufe, der aus der Vereinigung des Trent und des Dufe entftehende Humber, der Tees, Wear 
und Tyne im D., der Avon im ©., der Severn, Dee, Merſey im W. Die meiften haben ein 
tiefes Bett, große Waſſerfülle, wenig Fall und, nur felten von Felfen eingeengt, einen ruhigen 
Lauf, frühe Schiffbarkeit (durch das weite Hinauffteigen der Flut felbft für Seeſchiffe) und 
Mitndungen, welche die Flut nicht verfanden läßt und großentheils in tiefeindringende, für 
ganze Flotten Hinlänglich geräumige Meerbufen und Häfen verwandelt hat.| 

Die Länge der natürlichen Wafferftraßen, der Flußſchiffahrt, beträgt 455"/, deutſche M. 
(2100 Miles). Sie wird noch um 530 M. (2500 Miles) vergrößert durch die zahlreichen 
Kanäle, welche die Flußſyſteme der Dft- und Weftküfte verbinden, und deren Ne das ganze 
Land fo überſpannt, daß kein Ort mehr ald 3Y, M. von einer Wafferftraße entfernt liegen 
fol. Bon drei großen Vereinigungspunkten ziehen die Hauptlanäle nach allen Richtungen, von 
London, Birmingham und Manchefter, die ihrerfeits wieder mit den großen Seeftädten Piver- 
pool, Briftol und Hull in innerer Wafferverbindung ftehen. Die bedeutendften diefer vielen 
Kanäle, die faft alle auf Privatloften erbaut worden, find: der Grand» Trunf oder Trent-and: 
Merjeytanal(207/, M.lang) mit dem Orfordlanal (20'/, M.); der Grand» Junction (194, M.) 
mit dem Grand» Union (9%, M.); der Leeds-and-Liverpoollanal (27 M.); der Bridgewater- 
Kanal (f. d.); der Themfe-Severnfanal; der berühmte Ellesmerelanal, der aus der Merjen 
2 M. von Liverpool nad) Chefter und durch einen Theil von Wales nad) Shrewsbury führt. 
Hieran reihen ſich, ebenfalls durch die günſtige Oberflächengeftaltung des Landes ermöglicht, 
die durchgängig vortrefflich angelegten Landſtraßen und die Eifenbahnen. Die erftern find theils 
Highways oder öffentliche Landſtraßen, gutgebahnte Wege, die, von den Gemeinden unter: 
halten, felbft die kleinſten Dörfer, Weiler und Meierhöfe miteinander verbinden, theils Turn- 
pife-Roads oder Heerftraßen, Chaufjeen, welche von geſetzlich autorifirten und durch Zoll: 
erhebung entjchädigten Privatgefellfchaften (Trufts) angelegt find. Yene maßen 1860 2255 M. 
(10400 Miles), diefe 5206 M. (24000 Miles), auf deren Erhaltung jährlich) gegen 3 Mil. 
Pfd. St. verwendet werden. Außerdem find faft alle Städte von einiger Bedeutung durdy rin 
großes Eifenbahnneg fowol unter fich ald mit den Haupthäfen und Fabrifplägen verbunden 
und werden es in jedem Jahre noch mehr. 1860 waren von den 2263 M. (10433 Miles) 
brit. Bahnen allein in E. und Wales 1645 M. (7583 Miles) eröffnet, die mit 4696 Loco- 
motiven, 12333 Perfonen= und 150582 Güterwagen nicht weniger als 136,958900 Ber- 
fonen (ohne. die zahlreichen Abonnenten), 40,704180 Tons Mineralien, 24,541575 Tons 
Waaren und 9,659496 Stüd Vieh beförderten, 18,580438 M. (85,701925 Miles) zurüd- 
legten und eine Einnahme von 23,454810 Pfd. St., dagegen 11,258104 Pfd. St. Betriebs- 
foften hatten. 1861 maßen die brit. Bahnen 10870, 1863 bereits 12322 Miles, und der 
Hauptzuwachs entfiel auf E. und Wales. Die meiften Bahnen find mit doppelten Gleifen 
und mit eleftrifchen Telegraphen verfehen, mittels deren jett London mit allen Punkten von 
E. und Schottland in wenigen Minuten ſich in Berbindung ſetzt. 

Das Klima E.s zeichnet ſich als Inſelllima durch große Gleichförmigkeit in der Wärme: 
vertheilung und durch Feuchtigkeit aus. Unter den Orten, welche eine abfolute Höhe von 
1000— 2000 F. erreichen, ift feiner, wo bie mittlere Temperatur des fälteften Monats auf 
den Gefrierpunft herabſinkt, und andererfeits fteigt die mittlere Temperatur des wärmften 
Monats nirgends über 14° R. Milde Winter, fühle Sommer find aljo das dharafteriftifche 
Merkmal des engl. Klimas; ja, der Winter ift milder als im jedem Lande unter gleiher und 
jelbit unter geringerer Breite. Durchfchnittlich gibt e8 152 Regentage im Jahr; nur einzelne 
Punkte der Weftküfte Haben mehr. Die abfolute Regenmenge beträgt im Durchſchnitt jährlich 
30 Zoll. Die große Feuchtigkeit fpricht fi aber noch in den häufigen Nebeln aus, die nicht 
jelten fo did find, dag man Werkftätten und Läden am Tage erleuchten muß, wie z. B. in 
London, wo man jährlich 34 Nebeltage rechnet. Doch fehlt es nicht an Heitern Tagen; nur 
find fie felten anhaltend. Das Klima im ganzen zeigt fich als gefund. Der Boden ift, die er- 
wähnten Moore, Heiden und unangebauten Gegenden abgerechnet, jehr fruchtbar und zu Ge— 
treideban forwie zur Viehzucht vorzüglich geeignet. Yängs den Flüſſen breiten fich viele Wiefen- 
gründe, im Innern auf dem Hügelboden mehr Ader» und Gartenland aus. Getreide, beſonders 
Weizen, gedeiht vortrefflich, befjer aber im Dften als im Welten. Das Pflanzenreich hat in €. 
feine eigenthümlichen Gattungen aufzuweifen. Aber das Klima bewirkt eigenthitinliche Begeta- 
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tionsverhältniffe. Unter dem Einfluß der milden Seeluft grünen und blühen, namentlich an 
den füdl. Küften, ſüdeurop. Gewächſe, wie Pomeranzen, Lorber, Eypreffen, Myrten und bie 
BZierpflangen warmer Länder, ja fie dauern, dur Matten geſchützt, zum Theil im Winter 
aus; doch wegen bes Mangels energifcher Sommerwärme tragen fie gewöhnlich feine Früchte, 
oder dod nur im äußerften Süden an Wänden gezogen, wie einige ——— der Weinrebe. 
Ebenda gedeihen auch die Aprikoſe, Feige, Lamperts- und Wallnuß, die Maulbeere und bis an 
die Nordgrenze die Kaſtanie. Die frühern Waldungen ſind bis auf die Eichenwälder in Suſſer 
und einige kleinere Forſte gänzlich verfhwunden, das Holz daher nirgends hinreichend, die 
Torfteultur völlig unbedeutend. Als Brennmaterial hilft die Steinkohle; das Nutzholz aber 
muß eingeführt werden. Auch das Tierreich E.8 Hat feine eigenthümlichen Gattungen, Es 
gibt nur wenig Wild; das Raubwild ift längft ausgerottet, und felbft die Füchfe find felten 
und werden zum Hegen vom Continent verfchrieben. Dagegen hat E. einen unendlichen Reich— 
thum an Fiſchen und Auftern. Die legtern finden ſich namentlich an der Küſte von Kent und 
Suffer und bei Colcheſter in Eifer fowie bei der Infel Jerſey. 
Unter allen Landesproducten ftehen obenan die Mincralerzeugniffe, auf deren Förderung 
E.s induftrielle Größe hauptfähhlich mit beruht. Sein MineralreichtHum lagert meift in den 
weftl. und nördl. Diftricten. In den übrigen Theilen findet fid) nur hier und da Eifen, welches 
aber Hier wegen Mangel an Kohlen ungenutzt bleibt. Dagegen ift auf der Weftfeite der groß: 
artigfte Gruben- und Bergbau, der regfte Hiüttenbetrieb im Gange. Gold ift in Cornwall und 
Devon vorhanden, aber in zu geringen Quantitäten, um den Abbau zır lohnen. Erft neuer— 
dings hat man in den Cloganbergen von Merioneth in Wales eine goldhaltige Quarzader ent- 
dedt und eine Gefelfchaft zur Anlegung eines Bergwerks gebildet. In der Elogangrube lie- 
ferten vom 1. Yan. 1861 bis 2. Aug. 1862 942 Tons Erz 7041 Unzen Gold. Silber, einft 
in der Graffhaft Cardigan in Wales fo reichlich gewonnen, daß man diefen Bezirk das wälifche 
Potoſi nannte, wird nur noch wenig gefunden in Cornwall, Chefhire und Wales. Kein Land 
befitst fo vieles umd fo gutes Zinn wie E.; doc) wird daffelbe nur in Cornwall und den um: 
grenzenden Theilen von Devon gefunden, aus welcher Gegend ſchon die Phönizier den Markt 
von Tyrus mit Zinn verfahen. Ebenda fowie in Derby, Cumberland, Wales und auf Man ge- 
winnt man auch Zinferze. Die Fundgruben des Bleies find hauptfächlich in Derby und Wales, 
die des Kupfers in Cornwall, fodann aud) in Wales, auf Man, in Devon, Stafford, Shrop- und 
Chefhire. Dazu kommt noch das foftbare Graphit (Waffer- und Reißblei) zu Borrowdale in 
Cumberland, aus welchem die in der ganzen Welt gefchägten engl. Bleiftifte verfertigt werden; 
ferner Galmei, Antimonium, Kobald, Alaun, Vitriol und Schwefel. Aber den größten Schatz 
befigt E. in feinen Eijengruben und Steinkohlenlagern, die, was die Ausbeutung ganz befon- 
ders begünftigt, meift beiſammenliegen. Bortreffliches Eifen findet fid) am reihhaltigften in 
Stafford, Pancafter, Cumberland, Somerjet, Gloucefter, Wilts, Salop, York, Derby, Mon 
mouth und in Wales, befonders in deffen füdl. Grafſchaft Glamorgan, wo Merthyr-Tydoil 
der Eentralpunkt des Eifenbetriebs ift. Die Steinfohlenfelder (Coal-Fields) haben einen ftaunen- 
erregenden Umfang. Die ausgedehnteften und wichtigften find die von Südwales oder Gla— 
morgan (42,52 D.-M.), von Newcaftle oder Durham und Northumberland (35,75 D.-M.) und 
von Yancafhire (10,20 Q.⸗M.). Andere Lager find die von Whitehaven, von Siid-Porkihire oder 
Leeds-Nottinghanı, von Leicefter, von Siüd-Stafford oder Dudley, von Worcefter oder Salop, 
von Dean Foreft in Gloucefter, von Briftol, von Nord-Wales, von Flint und Denbigh. Weite 
Streden diefer und anderer Kohlenbeden find noch unangebrochen und unerforfcht. Hull fchägt die 
Kohlenlager von E. und Wales, bis zu einer Tiefe von 4000 engl. Fuß, auf 5900 Mill. Tons 
(& 20 Etr.) und berechnet, daß diefelben, wenn der Berbraud; nicht zunehme, erft im Laufe von 
700 9. erfchöpft fein werden. Aber die Ausbeutung ift in fteter Zunahme und hat ſich na— 
mentlich in den letsten Jahrzehnten ungeheuer gefteigert. Während im I. 1852 von den 2397 
brit. Gruben, welche zufammen 64,661401 Tons lieferten, auf E. und Wales allein 2010 
Gruben mit einem Ertrage von 57,398651 Tons entfielen, kamen im 3. 1860 von den fänmt- 
lichen 3009 Gruben der brit. Infeln und ihrem Ertrage von 81,042698 Tons allein auf E. 
und Wales 2509 Gruben mit einer Ausbeute von 70,022773 Tons, die bei einem durchſchnitt— 
lichen Preife von 3%, Thlr. an den Gruben felbft einen Werth von 245,079705 Thlr. reprä⸗ 
fentiven. 1861 fteigerte fich die Zahl der brit. Gruben auf 3052 und deren Ertrag auf 
83,635214 Tons, ungerechnet mehrere Millionen Tons Kohlengries, die an den Gruben als 
nuglos verbrannt wurden. Gegenüber der leichtfertig verſchwenderiſchen Weife, mit welcher die 
Converfationd- Lexikon. Elfte Auflage. V. 51 


802 England 


Kohlen zur Erzeugung der Dampffraft verwendet werden, hat man darauf aufmerffam gemacht, 
daß der newcaſtler oder nordengl. Kohfendiftrict in 200 I. erfchöpft fein werde. Man fördert: 
dort 1862 nicht weniger als 20 Mill. Tons Kohlen, von denen 4 Mill. in 2'/, Mill. Coals 
verwandelt wurden. Trotz des ungeheuern Verbrauchs im Lande felbft verficht E. dody noch die 
Küftenftädte von ganz Europa und Afrika, den größten Theil von Amerika, ja ſogar die fernften 
Länder Oftindiens und Auftraliens mit diefem ausgezeichnetften Brennftoff. 

Zu den Metallen und Kohlen fommen nun noch Töpferthon (dev befte an der Sübd- und 
Oſtküſte) und Porzellanerde in großem Ueberfluß, Walfer- und Pfeifenerde, Kreide, Alabafter, 
Marmor, Granit, Borphyr und Schiefer, Yeuerfteine und treffliche Baufteine. Letztere find 
aber nicht ausreichend, daher E. eine ungeheuere Menge von Badjteinen brennt. Auch Mineral: 
quellen hat E. in großer Menge; faft jede Grafſchaft befigt deren eine oder mehrere. Die be- 
rühmteften Gefundbrunnen und Bäder find Bath, Brighton, Briftol, Cheltenham (in Glou— 
cefter), Bakewell, Burton und Matlod (in Derby), Malvern (in Worcefter), Tunbridge (in 
Kent), Scarborough und Harrorwgate (in York). Die Steinfalzlager und Salzquellen E.s ge— 
hören ihrer Ergiebigkeit nad) zu den bedeutendften in Europa und deden nicht nur den ſtarken 
Bedarf des Pandes, fondern verforgen auch die Oftfechäfen, Amerika und Oſtindien. Die Haupt⸗ 
lager befinden ſich in der weſtl. Grafſchaft Cheſter. Northwich bildet dort den Mittelpunkt der 
Salzwerte und Siedereien, und die Production von ganz Chefhire belick fi) 1860 auf 1,350000 
Tons. Bon der jährlichen Salzproduction ganz Europas kommen auf E. allein iiber 25 Proc. 
Die berühmtefte Saline E.8 ift die zu Droitwich in Worcefter, welche jährlich 197000 Ton Liefert. 
Der Reichthum an Naturerzeugniffen ift alfo in E. ein außerordentlich großer. Wenn gleid- 
wol viele derfelben für den Bedarf des Landes nicht ausreichen, fo erklärt ſich dies aus der 
großen Dichtigkeit der Bevölkerung und dem Verbrauch der zahllofen Fabriken, die nicht allein 
das Land ſelbſt, fondern die halbe Welt mit ihren Fabrikaten verjehen. 

Die Zahl der Bewohner in E. und Wales belief fi 1700 erft auf 5,134516, 1750 auf 
6,039684, 1801 auf 8,872980 (alfo 46 Proc. mehr in einem halben Jahrh.), ohne die 
78000 €. auf Dan und den Kanalinfeln. In dem letzten halben Jahrh. hat fid) die Bevölferung 
mehr als verdoppelt. Der Cenſus vom 31. März 1851 wies auf: in E. 16,921289, in Wales 
1,005720, in beiden Ländern 17,927009, auf Man und den Kanalinfeln 143126, zuſammen 
alfo 18,070135 E. Wiederum 12 Proc. mehr fanden fich bei der Zählung vom 8. April 
1861, nämlich, ohne die auf der Flotte und in der Armee Abwefenden, in E. 18,954444, in 
Wales 1,111780, in beiden zufammen 20,066224, auf Man und den Kanalinfeln 143447, 
was eine Gefammtbevölferung von 20,209671 E. ergab. Die Zunahıne und die Dichtigfeit 
der Population ift in den einzelnen Pandestheilen ehr verfchieden, in den Metropolitan-, den 
Manufactur- und Bergbaubezirken am jtärkjten, in den Aderbaubdiftricten, namentlich des nörb- 
lichen E, und in Wales, am ſchwächſten. In 7 Grafſchaften hat die Bevölkerung 1851 — 61 
um 17 und mehr Proc. zugenommen, nämlih in Glamorgan um 37, in Durham um 30, 
in Stafford um 23, in Surrey um 22, in Lancafhire um 20, in Kent um 19, in Middlefer 
um 17, während fie in 7 andern, worin Aderbau und Viehzucht die Haupterwerbszweige find, 
abgenommen hat: in Sambridge, Anglefey, Rutland um 5 Proc., in Wilts um 2, in Norfolf 
un 1,5, in Montgomery um O,4, in Suffolt um O,3 Proc. Es leben auf 1 D.-M. in E. und 
Wales 7538 E., im Gebiet der Metropole London (5,73 Q.⸗M. mit 2,803989 €.) 489173, 
in Yancafhire (89,6 D.-M. mit 2,429440 E.) 27114, im ganzen Manufacturbezixf von Lan— 
cafter, Chefter, Stafford und Derby (243,55 Q.⸗M. mit 4,021138 €.) 16507, in dem Ma— 
nufacturs und Aderbaubezirf von Nottingham, Leicefter, Warwid, Worcefter und Gloucefter 
(211,76 Q.-M. mit 1,886301 €.) 8899, in dem Manufactur- und Bergbaubezirt von Nort- 
humberland, Durhanı und York (419 Q.-M. mit 2,885301 €.) 6888 Menſchen; dagegen 
im nördl, Aderbaubezirt Cumberland und Weftmoreland (109,26 D.:M. mit 266093 €.) nur 
2441 und in Wales 3195, auf Man und den Kanalinfeln aber 8641. E. zeigt die Eigen- 
thümlichkeit, daß die ftädtifche Bevölkerung ftärker ift als die ländliche, Kein anderes Land Eu— 
ropas hat jo viele volfreidhe und fo rafch fc) erweiternde Städte. Bon den 15 Städten des 
Vereinigten Königreichs, welche über 100000 €. zählen, befigt E. allein 11, die zufanımen 
gegen 5 Mill. E. zählen, nämlich London 2%, Mill., Liverpool 444000, Mancheſter nebft 
Ealford 441000, Birmingham 296000, Leeds 207000, Sheffield 185000, Briftol 154000, 
Newcaftle mit Gateshead 142700, Plymouth mit Devonport 113000, Bradford 106000, 
Stofe am Trent 101000 E. Außerdem gibt es in E. und Wales 57 Städte von 20— 
100000 €., die zufammen über 21, Mill. Seelen zählen, 
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Die Bevölkerung im eigentlichen E., zufanımengewachjen aus den Nachfommen der alten 
Briten (Celten), Angeln, Jüten und Sachfen und gemischt mit Römern, Dänen und Norman- 
nen infolge der verfchiedenen Eroberungen des Landes, bildet im ganzen einen ſchönen und kräf— 
tigen Menjchenfchlag. Die Sprache des Volks (ſ. Englifhe Sprade) Hat viele Phaſen durd;- 
laufen, ehe fie fich zu ihrer gegenwärtigen Geftalt entwidelte. In dem engl. Nationalcharakter 
fpiegelt fich zwar umverfennbar noch der Charakter jener Stammvölker, doc) haben auf deffen 
Ausbildung die infulare Natırr und Abgeſchiedenheit des Landes, eigenthüimliche hifter. Schid- 
fale und die befondere Geftaltung der gefellfchaftlichen Verhältniſſe einen wichtigen Einfluß 
gehabt und dem Nationalengländer eine ftolze Haltung, die Anhänglichkeit an Heimatliche Eigen- 
heiten und altes Herfommen, einen großartigen Gemeingeift und polit. Freiheitsfinn fowie einen 
gewaltigen, auf das Unmittelbare und Praktifche gerichteten Thütigkeitstrieb aufgeprägt. Wie- 
wol die Engländer Tüchtiges in Wiffenfhaft und Literatur (ſ. Englifche Literatur) ge 
Teiftet, fo offenbart ſich doch jene praftifche Richtung auf allen Febensgebieten des Volks und hat 
demſelben in Schiffahrt und Handel, in Yandwirthfchaft und Induftrie den Vorfprung vor allen 
übrigen Nationen gegeben. Jene Linie, welche die Grenze zwifchen dem weſtl. und nordweſtl. 
Gebiete der Steinfohlen und des Bergbaues gegen das füdöſtl. Tiefland bildet, fcheidet das 
induftrielle E. von dem vorherrfchend aderbautreibenden, das neue von dem alten, das demo— 
fratiiche von dem ariftofratifchen. In letterm liegen die Hauptftadt, die Univerfitäten, Bi— 
ſchofsſitze und Kathedralen, die Fönigl. Kriegshäfen, die Schlöffer und Parkanlagen des Adels 
von Altengland beifanımen; im jenem Theile befinden fi) die reichen, raſch aufblühenden 
Fabrifitädte, die Maſchinen, die dichtgedrängte Bevölferung der Gruben», Hütten- und Fa- 
brifarbeiter Neuenglands. Die herrſchende Kirche ift in E. und Wales die fog. Hochlirche 
(j. An glikaniſche Kirche), zu der ſich etwa 161/, Mill. Individuen befennen und die res 
gierende Familie befennen muß. In Betreff der polit. Eintheilung zerfällt E., abgefehen von 
dem in 12 Grafjchaften getheilten Wales, in 40 Grafichaften oder Shires, nämlich Bedford, 
Berks, Buckingham (Buds), Cambridge, Chefter oder Chefhire (Ches), Cornwall, Cumberland, 
Derby, Devon, Dorfet, Durham, Eifer, Gloucefter, Hampfhire (Hants oder Southampton), 
Hereford, Hertford (Herts), Huntingdon, Kent, Lancafter (Tancafgire), Leicefter, Lincoln, 
Middlefer, Monmouth, Norfolt, Northampton, Nortgumberland, Nottingham (Motte), Or- 
ford, Rutland (die Heinfte, 7 Q.-M.), Shropfhire (Salop), Somerſet, Stafford, Suffoll, 
Surrey, Suffer, Warwid, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und Mork (die größte, 281,4 
D.-M.). Ueber E.s Volls- und Staatsverfaffung ſ. Englifche Berfaffung. Ueber die 
geichichtliche Entwidelung jowie die ftatift. Berhältniffe E.8, iiber Bevölkerung, Handel und 
Induftrie, Kirchen, und Unterrichtswejen, Finanzen, Heer, Marine, Colonien u. |. w., ſ. Groß⸗ 
britannien. Pol. Meidinger, «E. und Wales in geognoftiicher und Hydrographifcher Be— 
ziehung » (Frankf. 1844); F. von Raumer, «E. im 9. 1835» (2 Bde., Lpz. 1836); Kohl, 
«Reifen in E. und Wales» (Dresd. und Lpz. 1842); defien «Land und Leute der brit. Infeln» 
(3 Bde., Lpz. 1844); Carus, «E. und Schottland im I. 1844» (Berl. 1845); Lewald, «E. 
und Schottland. Keifetagebuch» (2 Bde, Braunſchw. 1851— 52); Seyffartd, «E. und Wales 
mit ihren Bewohnern» (Stuttg. 1851); Fontane, «Aus E.v (Stuttg. 1860); Tallis, «Topo- 
graphical dictionary of E. and Wales» (Pond. 1860). 

Englifche Fränlein oder Engelsſchweſtern heifit ein Nonnenorden, der durch die Gräfin 
Luiſe Torelli von Guaftalla 1534 in Mailand geftiftet wurde, wo diefelbe ein großes Klofter 
gründete. Sie wählte für die Ordensjchweftern jenen Namen, damit ſich diefelben ſtets der 
Reinheit und Unſchuld der Engel erinnern follten. Papft Paul III. genehmigte ihre Stiftung, 
befreite diefe von der Aufficht des Biſchofs zu Mailand, ftellte fie unter die Obhut der Reli— 
giofen des heil. Paulus und geftattete dem Drden, die Negel des heil. Auguftin zu befolgen 
(1536). Biele Fräulein von hohem Stande gehörten dem Orden an. Als fpäterhin mand)e 
Ungefetzlichfeit in dem Orden ſich eingefchlichen, erhielt berfelbe die Claufur. Schon Borromeo 
hatte fiir die Nonnen neue Eonftitutionen enttvorfen; doc erlangten diefe erſt vom Papfte Ur— 
ban VIII. (1623) die Betätigung. Die Englifchen Fräulein zeichneten ſich nur durch ihren 
Lebenswandel wie durch ihre Wirkfamkeit aus, die hauptjächlic, auf die Befferung unfittlicher 
Frauen und Mädchen fich erftredte. Der Orden befteht noch in Italien. Die Schweitern klei— 
den fich wie die Dominicanerinnen, tragen weiße Schuhe, ein höfzernes Kreuz auf der Bruft, 
einen goldenen Ring mit einem Herzen, in welches ein Chriftusbild eingegraben ift, und um 
den Hals einen weißen Strid, der bis zu den Knien reicht; an den großen Feſttagen fegen fie 
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eine Dornenfrone auf. Außer diefen Engliſchen Fräulein oder Engelsſchweſtern gibt e8 noch 
einen zweiten Orden deſſelben Nanıens, der von Maria Werda 1609 in York geftiftet wurde, 
auch nad) der Regel des Heil. Auguftin lebt, aber der Erziehung und Krankenpflege ſich gewid- 
met hat und in Baiern, Oeſterreich, Italien, Frankreich und anderwärts verbreitet ift. 1704 
erhielt er die päpftl. Beftätigung. Die Ordensglieder legen nur die einfachen Gelübde ab 
und theilen fich 1) in die adelichen, welche «Fräulein» heißen, 2) in die bürgerlichen, weldhe 
«yungfrauen» genannt werden, und 3) in die dienenden Schweftern. Nur die Mitglieder der 
erften Klaſſe erhalten die höhern Würden; die Vorfteherin- oder Oberin muß von altenı Adel 
fein und führt den Titel: Gnädige Frau. Die Ordenskleidung ift ſchwarz mit einem weißen 
Brufttuche und weißen Bandfchleifen; dazu gehört eine runde Haube mit Heinen Seitenlappen 
und ein fchwarzfeidener Schleier. Beim Ausgehen und im Chore wird nod) ein Mantel von 
ſchwarzer Seide umgeworfen. 

Engliſcher guß ſ. Ave Maria. 

Engliſche Krantheit, Rhachitis (franz. la chartre, engl. the rickets), aud) Zwei- 
wuchs genannt, ift eine dem Kindesalter eigenthiimliche Erweichung (Ofteomalacie) und da= 
durch bewirkte Biegſamkeit des gefammten Knochenſyſtems. Eie tritt meift nach dem Hervor- 
brechen der erften Zähne, weniger in den zunächft darauffolgenden Jahren, noch feltener im ſchon 
mehr entwidelten Menfchen, und nad) vollendeter Entwidelung gar nicht mehr auf. Wenigftens 
ift die Knochenerweichung der Erwachſenen (befonders bei Frauen vorfommend) durch mehrere 
wichtige Umftände von der der Kinder fehr wefentlich verfchieden. Dagegen jcheint die dem 
Süäuglingsalter eigenthümliche Erweichung des Hinterlopfs (dev weiche Hinterkopf, Schä— 
delſchwund, Craniotabes) ein früheſtes Auftreten der Rhachitis zu fein. Seinem Wefen nad 
befteht diefes Uebel in einer Anfüllung der Knochenſubſtanz mit Franfpaften Ausihwigungen 
aus den Blutgefäßen, wobei die Knochenfalze (die Knochenerde, d. 5. die Kallſalze), welche dem 
Knochen feine Feftigfeit geben, ſich auflöfen, und zulegt der Knochen bis auf feine Rindenfub: 
ftanz ſchwinden kann, dafern nicht durch Berfalfung des Erfudats (fog. Eburncation) eine Selbſt⸗ 
heilung eintritt. Der Verlauf der Rhachitis ift gewöhnlich folgender: Den Anfang machen 
Unregelmäßigfeiten in der Verdauung. Hierauf beginnen die Gelenfenden der Knochen anzu- 
ſchwellen, beſonders die des Vorderarms, des Unterjchenkels und der Rippen; daher die Knöchel 
an Fuß und Hand, wie durd) ein umgefchnürtes Band abgebunden, ober- und unterhalb des 
Gelenke hervorragen (Doppelglieder, Zweiwuchs genannt). Allmählic werden dann die iibrigen 
Theile der Knochen weich und durch die Muskeln, denen fie in diefem Zuftande feinen Stüg- 
punft mehr bieten fünnen, fowie durch die Schwere bes Körpers krumm gebogen. Gleichzeitig 
erfranfen die Zähne, werben ſchlecht, fallen aus und erfegen fid) nur langfam wieder. Das 
Entjtehen der Rhachitis wird durch Erblichkeit, durd) anhaltende Einwirkung einer naßkalten, 
feuchten, nebeligen Witterung oder ungefunder Wohnungen und durch unzweckmäßige Ernäh— 
rung begünftigt. Man findet fie Hauptfächlich in nördl. ändern mit feuchter Atmofphäre, z. B. 
in England, Holland und Nordfrankreich; gegen den Süden zu wird fie feltener, in den Tropen 
ländern verſchwindet fie ganz. Die Heilung ift vorzüglich von zwedimäßigerer Lebensart, die 
Berdauung und Blutmiſchung verbefjernden Mitteln (Kalt- und Magnefiapräparaten, Stahl: 
mitteln, Peberthran u. ſ. w.), ftärfenden Bädern, gefunder Luft, Aufenthalt an fonnigen, trodes 
nen Orten und von dem fortfchreitenden Alter zu erwarten, gelingt jedod) felten fo, daß feine 
Spuren der Krankheit (3. B. krumme Beine, verbildete Bruft, Frummer Rüden) zurüdbleiben. 

Eugliſche Kunft. Das in jo mander Hinficht reichbegabte England hat in der Kunſt 
niemals eine bedeutende Rolle gefpielt. Der engl. Geift hat durchaus eine verftändige, auf 
das Praftiiche und Zwedmäßige gehende Richtung, ſodaß ſich der ganze Umkreis induftrieller 
Tyätigfeit größerer Pflege erfreut als die fchönen Künſte. Legtere ermangelten ftet3 der üfthe- 
tiſchen Durchbildung und. zeigten fich Hier allzu geneigt, ins Bizarre, Uebertriebene ımd Son— 
derbare auszuarten. Auch die engl. Kunftphilofophen haben diefen nationalen Charakter nicht 
verleugnet. Hume fommt nicht weiter als bis zum unerklärlichen Schönheitsfinn, welcher in 
jeiner Cultur Geſchmack heißt. Burke führt das Erhabene auf den Trieb der Selbiterhaltung, 
das Schöne auf den der Geſelligkeit zurück. Indeß hat Burke bei aller materiellen Anfhauung 
eine leife Ahnung davon, daf das Schöne nicht für die Begierde fei. Hogarth ſuchte die Schön- 
heit gar geometrifch zu zergliedern. 

Es ift nad) ſolchen Anfichten erflärlich, daß die Engländer, wenn in irgendeiner Kunft, in 
derjenigen etwas leiften mußten, die mit der Zwedmäßigfeit durch ihre Natur am engften ver= 
bunden ift: in der Baukunſt. Hierin allein hat England im Mittelalter etwas Selbftändiges 
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und Eigenthümliches geleiſtet, aber nicht, ohne dieſes feinem Charakter gemäß zum Theil außer— 
halb des Gebiets maßvoller Schönheit herauszubilden. Aus der altchriftl. Architektur ift im 
England fein Beifpiel vorhanden. Was unter den Angelfachfen zur Ausführung kam, zer- 
ftörten die Dänenkriege oder fpätere Neubauten. Nach den Ornamenten in den angelfächf. 
Manuferipten zu fchliegen, fcheint darin ein wunderliches Gemifd) von Schnörfeln und Thier- 
geftalten geherrfcht zu haben. Die normann. Invafion brachte aud) normann. Kunftübung über 
den Kanal. Im der Normandie beftand der Bauftil aus dem Syſtem der gewölbten Baſiliken 
in jtrenger Confequenz. Die engl.enormann. Werke aber haben ein gewiffes Gepräge von 
Stolz und Wucht; fie erſcheinen ſchwer und gewaltfan in der Maſſe und reichgegliedert in 
den Einzelheiten, welches Iegtere aber nicht aus dem innern Organismus des Baues, fondern 
aus der Sucht nad) bunter Mannichfaltigfeit hervorging. Das umfaffendfte Beifpiel für den 
engl..normann. Stil bietet die Kathedrale von Norwid), welche im Laufe des 12. Jahrh. aus- 
gebaut wurde, Der german. Stil tritt dann in England um die Mitte jenes Jahrhunderts, 
und zwar zuerft als Zierde auf. Gegenüber dem franz.»german. Stil, welcher an der rohen 
Grundform feitgält, zeigt fich im engl.-german. Stil die Ausbildung und das Gewicht der 
Detailformen. Im Orundriffe hat diefe Architektur eine beträchtliche Länge als Eigenthiim- 
lichkeit. Selten genügt ein Querſchiff; an der Oftfeite wird die langgeftredte Lady» Chapel 
angebaut; im Innern werben leichte Säulenbündel angewendet; die Bogen find reich gegliedert; 
außen an den Façaden prunfvolle Decorationen, oft des Ernftes entbehrend. Den Thürmen 
fehlt durchweg das achteckige Obergeſchoß; die Spigen derſelben fteigen als fchlanfe, achtjeitige 
Pyramide empor. Vollkommen dagegen in ihrer Art ift die engl. Schloßbaukunſt, die dann 
auch in manchen Stüden maßgebend auf die Kirchenbaukunſt einwirkte. Die umfafjendfte Ge- 
fegenheit, die felbftändige Entwidelung des engl.=german. Stils im ganzen wie im einzelnen 
zu beobachten, gibt die Kathedrale von Salisbury (1220 — 58); die edelfte und reinfte Durch— 
bildung des german. Stils zeigt da8 Schiff der Kathedrale von York. Gerade diefe aber fand 
feinen befondern Anklang in England. Vielmehr entfaltete ſich ſpäter das der engl. Baukunſt 
eigenthümliche decorative Element zu immer größerm Olanze, aber auc zu größerer Ueber—⸗ 
fadung und leerem Prunk. Als wichtigftes Beispiel Tann hier die Kapelle des King’s - College 
zu Cambridge (1441—1530) gelten. Zahllofe Bauten, die nad) Beendigung der Kriege ber 
Kothen und Weißen Roſe ausgeführt wurden, ftellten den fpätgoth. Profanftil für lange Zeiten 
feft, deffen ernfte, malerifche Majeftät übrigens nicht geleugnet werden kann. Beſonders ift 
das Innere der Hallen in Schlöffern, Stadthäufern und Collegien, deren nod) mehrere ang 
den 16. Jahrh. erhalten find, durch malerische Anordnung der gejprengten Holzdeden von 
größter Wirkung. Wenig vor dem Anfange des 17. Jahrh. beginnt Italien fo ſtark auf Eng- 
(and zu wirken, daß von einer eigentlich engl. Baufunft nicht mehr die Rede fein kann. Inigo 
Jones (f. d.), der Erbauer des Wpitehall-Palaftes, war ein getreuer Nachfolger Palladio's. 
Chriſtoph Wren (f. d.), der eine große Zahl von Prachtbauten ausführte und als Erbauer der 
Kirchen St.» Paul und St.»Stephan in London einen großen Ruhm gewann, war ebenfalls 
von feinen ital. und franz. Zeitgenoffen völlig abhängig, doc nicht ohne Adel und Strenge 
in Berhältniffen und; Unordnung. Gegen das Ende des 18. Jahrh., wo allerorten die Claſſi— 
cität über das Nococo Meifter wurde, konnte auch England fic) der Bewegung nicht entziehen, 
Stuart's «Antiquities of Athens» und andere Werke brachten hier eine wahre Begeifterung 
für den griech. Bauftil hervor, der denn auch allen klimatiſchen Bedingungen Englands zum 
Trotze vielfach angewandt wurde. Nach diefer Verirrung wurde der goth. Profanftil wieder 
herrſchend und wird noch jegt auf tüchtige Weife gehandhabt. So find die neuen Parlaments- 
häuſer von Barry in diefem Stil erbaut. Diefe mächtigen, fehr koftfpieligen Gebäude find für 
die Baumeifter und Künftler aller Art eine treffliche Schule gewefen, namentlich da die großen 
Flächen auch bedeutenden Spielraum für Bildwerke darboten. Letztere find im Detail oft von 
großer Schönheit, aber im ganzen mehr zierfich als großartig, ſodaß fie nicht ganz die Ein- 
tönigfeit befiegen, welche durch die großen Maffen und die geraden Linien hervorgebracht wird. 
Befonders reich ift das Innere ausgeftattet. ALS ein eifriger Gothiker ift Pugin (geft. 1852) 
zu nennen. Einen großartigen Beweis, was England zu leiften vermag, wenn die Ziwedmäßig- 
feitsfrage allein in Betracht fommt, hat dafjelbe 1851 durch den von Parton (geft. 1865) 
erbauten Kryftallpalaft gegeben, der mit alleiniger Anwendung des Glafes und Eifens und auf 
trodenem Wege in Kurzer Zeit hergeftellt wurde. Dennoch hat man für die Weltausftellung 
von 1862 dies Princip wieder verlaffen und ift zum Steinbau zurüdgefehrt. Dafür wurde 
aber der Kryftallpalaft nach Sydenham verjegt, durch, befonders thurmartige, Zuthaten ver- 
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größert, als phautaſtiſcher Wunderbau charakteriſirt und dient nun, von weiten Gärten um— 
geben, ſowol zu einer bleibenden Ausſtellung für heutige Induſtrie und Kunſt als auch zu 
einem großartigen ethnogr. und cultur = und kunſtgeſchichtlichen Muſeum. Unter den Baumei— 
ftern der neueften Zeit zeichnen fich außer ben Genannten aus: Digby Wyatt, Owen Jones, 
Fergufon, Teulon. Reftanrationsverfuche antiker Gebäude machten Coderell und Falfener. 

In der Bildhauerkunft ift eine Einwirkung der Schule von Niccolo Pifano, dem Wier 
dererweder der Sculptur, auf die Plaſtik in der Normandie und fomit in England unleugbar. 
Heinrich IH. ift als der erfte Herrfcher anzufehen, der ein Intereffe für die Kunft zeigte. Seine 
Statue und die der Eleonore bilden das wichtigite und trefflichite Monument der engl. Sculptur 
des Mittelalters. Heinrich’ fteter Verkehr mit Rom und feine Vorliebe für das Fremde zog 
fremde Künftler in das Land. Bis zum Anfange des 14. Jahrh. dauerte diefe ergiebige Zeit, 
welche wol die Augufteifche für England genannt worden ift. Im Laufe diefes Jahrhunderte 
gewinnen die Sculpturen nicht felten eine zarte Grazie. Der reiche architeltoniſche Stil nahm 
die Kräfte der Bildhauerei ftark in Anfprucd und abforbirte fie endlich, faft ganz. Bis gegen 
Ende des 18. Jahrh. wurde weniges und unter dieſem faft alles Bedeutende von fremden 
Kinftlern ausgeführt. Dann trat nad) einigen Borläufern John Flaxman (f. d.) auf, zuerit 
ein genaueres Studium der Antike in England einführend. Es herrfcht eine große Reinheit 
und Sittlichkeit de Gemüths in feinen Arbeiten; doch fehlte ihm noch genaue Kenntnig des 
menschlichen Körpers. Sein Zeitgenoffe Nolletens (1737—1823) war ein entfchiedener Realiſt 
und ebendeshalb, obwol von mäßigen Talent, mehr beliebt. Dies gilt in noch höherm Grabe 
von Chantrey (1782—1841), der eine große Menge von Grabmonumenten und Büſten aus: 
geführt hat; es fehlt ihm an plaftifchem Stilgefühl und gründlichem Willen. Auch der ältere 
Meftmacott (geft. 1856), Watjon (geft. 1847) find beliebte und talentvolle Kiinftler der rea- 
liſtiſchen Richtung. Unter den Kiünftlern der Gegenwart verfolgen mehrere mit Glück eine 
idealiftifche Richtung. Voran fteht Gibfon, der in Rom Lebt; er hat Gefühl fir Schönbeit 
der Form und Anmuth der Bewegung. Ferner find zu nennen Wyatt (geft. 1850), Baily, 
MacDowell, Slater und der jüngere Weftmacott. Größer ift freilich die Zahl derer, welche 
die realiftifche Nichtung verfolgen; doc; findet fich auch hier eine größere Beobachtung der 
plaftifchen Stilgefege. So glänzen mit beiden Eigenfchaften auf dem Gebiete der Portrüt- 
ftatue 3. H. Foley und Woolner. Genreftoffe bearbeitet mit Glück Munro. 

Die Malerei wurde während des Mittelalters, jedoch in geringerm Maße als in Deutich- 
land und Frankreich, in Verbindung mit den übrigen Künften geübt. Maler von Bedeutung 
treten in England erft im 17. Yahrh. auf. Sie haben van Dyd’s und Holbein’s Wirkſamkeit 
zum Borbilde. Zuerft findet fich, wie erflärlich, das Porträtfac, angebaut. Neben Dobfon, 
Jameſon, Wright, Cooper u. a. wirken vorzugsweife Ausländer, wie Peter Lely aus Soeft 
und Gottfr. Kneller aus Lübeck. Durch Thornhill, welcher der Franzöfiihen Schule anhing, 
fam die fog. Hiftorienmalerei, d. h. mıytholog. und allegorifche Scenen, auf; auch malte er die 
Kuppel der Paulskirche zu London. Als der erfte originelle engl. Maler muß W. Hogarth be: 
trachtet werden (1697— 1764), ausgezeichnet in der fatirifhen Schilderung der Sitten feiner 
Zeit, der Schöpfer der engl. Caricatur. Auch als Maler nicht unbedeutend, dazu ein geift« 
voller Kupferſtecher, gab er zuerft der engl. Malerei jene naturaliftifche Nichtung, die feitdem 
durch den Sinn des engl. Volks fo fehr begünftigt wurde. Der eigentliche fünftlerifche Cha- 
rafter und eine gewiſſe jener entgegengeſetzte ideelle Nichtung wurde in fie eingeführt durch Sir 
Joſhua Reynolds (1723 — 92), der ſich in Italien und Hauptfächlic nad) venet. Meiftern ge= 
bildet hatte und als Präfident der 1768 organifirten Alademie der Kitnfte nicht minder durch 
fein Beifpiel als durch feine Schriften wirkte. Seine Nebenbuhler im Borträt waren Ranıjay 
und ©. Romney, vor allen aber der talentvolle Th. Gainsborough (1727— 88), der auch das 
Genre cultivirte. Als der erfte vorziigliche Landſchaftsmaler der Engländer verdient in der= 
felben Zeit Richard Wilfon, ein Nahahmer Claude Lorrain’s, genannt zu werben. Reynolds’ 
Nachfolger als Präfident der Afademie war der nordamerif, Quäker Benj. Welt (1738 — 
1820), der zuerft al8 Hiftorienmaler eigentliche Anerkennung fand, obgleid) ihm das höhere 
ſchöpferiſche Talent fehlte. Mehr als durch feine Werke nütte er der engl. Kunſt durch Für— 
forge für das Gedeihen der Akademie und feine Theilnahme an der Gründung der Britiſh— 
Inſtitution, welche beide Anftalten durch ihre Ausstellungen die Kunſtliebe des engl. Publikums 
und den Wetteifer der Kitnftler auf ausgezeichnete Weife gefördert haben. Unter feinen Zeit: 
genofjen, die ihm weder an äußerm Glück noch an Studiun, zum Theil aber an Wärme und 
Phantafie überlegen waren, ift Füßly der bedeutendfte. Die David’fhe Schule, welche ihren 
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Einfluß von Frankreich aus über faſt ganz Europa verbreitete, übte auf England eine geringe 
Wirkung. Nur einzelne Künſtler, wie Weſtall, gingen der Eleganz und dem Theatereffecte im 
hiſtor. Fache nad); andere, wie Hilton, Etty (1787 —-1849), Briggs, ſchlugen einen freiern 
Weg ein. Von lebendigerer und fruchtbarerer Phantaſie war Stothart. Seit 1830 erregte 
beſonders John Martin Aufſehen durch ſeine koloſſalen Compoſitionen, welche insgeſammt 
durch ſeltſame Großartigkeit und unerhörte Lichteffecte großes Aufſehen erregten. Doc, hat 
ſich dieſe Richtung ſchon wieder tiberlebt. Die religiöſe Malerei in England iſt kalt, purita- 
niſch ſteif, ohne Leben und Enthuſiasmus. Die Kirche lehnte ſeit der Reformation jegliche 
Verbindung mit der Kunſt ab; vergebens hatten ſeit 1773 mehrere ausgezeichnete Künſtler 
ſich zur Ausſchmückung der kahlen Paulskirche erboten. Die Geiſtlichkeit verbat ſich ſolches 
ausdrücklich. Der Hiſtorienmalerei fehlte es bis in die neueſte Zeit an Ermunterung zu öffent— 
lichen Werken. Erſt die neuen Parlamentshäuſer gaben ihr einigen Raum. Die Ausführung 
der hiſtor. Freslen darin leitete Ch. L. Eaſtlake (f. d.), ſeit 1851 Präſident der Akademie, His 
ftorienmaler von correcter Zeichnung, fchönem Colorit und feinem Gefühl. Neben ihm Löften 
diefe monumentale Aufgabe in Erfindung und Ausführung Maclife, Dyce, Herbert, ©. 8. 
Watts, C. M. Ward, Künftler, welche die heutige engl. Hiftorienmalerei vertreten, Den 
Preis trug immer die Vorträtmalerei davon, die in Sir Th. Lawrence (1791—1830), der 
nad) Weſt's Tode Prüfident der Afademie war, einen geiftreichen Vertreter fand. Seine 
mur anfcheinend müheloſe Manier erwedte eine Menge von geringern Nachahmern. Neben- 
buhler von ihm waren John Jadfon und G. Dawe. Außerdem machten Th. Philips, M. A. 
Shee (geft. 1851), nad) Lawrence PBräfident der Afademie, H. Howard, W. Beechey, Ward, 
Nothwell, H. W. Pickersgill, W. Hobday, Gordon und F. Grant als Porträtmaler ſich be- 
rühnte Namen. In den fehr beliebten Bildern, welche Stoffe aus Dichtern behandeln, ſowie 
in der Genremalerei werden die engl. Maler durch eine bedeutende Anlage für Charafteriftif 
unterftügt, die fic fowol in Reichthum der Motive als auch in jchlagendem, bisweilen char: 
girtem Ausdrude der Köpfe auslegt. Auch ift meift die Anordnung des Schauplates ſowie 
der Figuren vortrefflich, dagegen die fyarbe grell und hart. Dbenan und weit hervorragend 
ſteht David Wilkie (ſ. d.). Nach ihm find zu nennen: Chalon, Mulready (zart und aus- 
führlih im Vortrage), Ward, W. Collins, Redgrave, F. R. Lee, I. Clark, I. C. Horsley, 
F. Goodall, H. DMeil, T. Webfter (fein niederländifch) und W. P. Frith, der Mann des 
Tages, deſſen Bilder der Spiegel des engl. Volks find. Im Face der Landſchaftsmalerei 
find als die drei bedeutendften Conftable, Turner und Bonnington zu nennen. Der erfte hat 
die engl. Natur in Regen und Sonnenfchein mit kräftiger Farbe und leichtem Vortrage ge- 
malt. Turner (geft. 1852) ift das vielfeitigfte Genie, welches e8 je in der Landſchaftsmalerei 
gegeben, Meer und Land, heroifcher Charakter und Vedute, reinfte Kunft und Verirrung über 
die Grenze der Farbe hinaus, alles ift bei ihm nebeneinander. Bonnington ftellt meift ſüdl. 
Gegenden geiftreich und wahr vor Augen. Diefen fließen fi an: Crome, Stanfield, W. Glo— 
ver, Calcott, W. Collins, Th. Danby, I. D. Harding, W. Linnell, T. Ereswid, H. M'Culloch. 
In der Seemalerei find Calcott, Stanfield und E. W. Cooke mit Auszeihnung zu nennen, 
Fir die Thiermalerei befigt England in Sir Ed. Landfeer eins der brillanteften Talente in 
diefem Fache. Daneben ift diefer Meifter von einer ſolchen Bielfeitigfeit, daß er auch in allen 
übrigen Darftellungsgebieten fich auszeichnet. In der Architefturmalerei ift D. Roberts weite 
aus der erfte, in der Blumenmalerei Miß Mutrie. Einer befondern Pflege erfreuen ſich die 
Aquarellmalerei (f. d.) und die Miniaturmalerei (f. d.), ſodaß die Werke aus diefen Kunft- 
zweigen zufammen mit den Zeichnungen auf engl. Ausftellungen immer in beträchtlich größerer 
Anzahl vorhanden find als die Delbilder, 

Der Kupferſtecherei wurde im Laufe des 18. Jahrh. eine fehr lebhafte Thätigleit zu= 
gewendet; doch geht das Streben hauptſächlich auf eine brillante Technik. Die drei bedeutend» 
ten Meifter der ftrengen Lintenmanier waren Robert Strange (edel und gehalten in feinen 
Peiftungen), W. Sharp und Woollett, der befonders Landſchaften ftach. Daneben wurde der 
log. Schwarzkunft eine ganz befondere Pflege. Die Hauptmeifter find hier S. Reynolds, 
M’Ardell, I. R. Smith, Watjon, R. Earlom. Die weichere Bunftirmanier, welche Barto- 
lozzi leihtfinnig genug war einzuführen umd beliebt zu machen, fpäter der emporkommende 
Stahlſtich, Liegen die Stechlunft in England nicht auf der Höhe. Doc, find einige tüchtige 
Stecher, unbekiimmert um das Begehren nad) der Fabrikwaare reichausgeftatteter Boudoir— 
werke, ungeftört ihren Weg gegangen, Zu den ausgezeichneten Künftlern der Gegenwart ges 
hören: ©, Eruiffhant, der aricaturift, als Radirer; ald Stecher in Linienmanier: J. Burnet, 
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E. W. Cooke, E. Goodall, W. Finden, R. Graves, G. T. Doo, J. T. Willmore, J. H. Ro- 
binſon. In Schwarzkunftmanier arbeiten: C. Landſeer, T. L. Atlinſon, S. Couſins, W. Wal- 
fer, T. Lupton, C. ©. Lewis. Die Holzſchneidekunſt wurde durch das techniſche Tolent 
eines TH. Bewick, der fie 1775 zuerſt wieder emporbrachte, ſowie durch deſſen Nachfolger Bren- 
ſton, Clennel, Nesbit u. a. zu einer bisher ungekannten Höhe geſteigert. Zu den vorzüglichſten 
Vertretern in der Gegenwart gehören: die Briider Dalziel, M. Jackſon, W. Meaſom und 
W. L. Thomas. Die Lithographie erhält namentlich im Landſchafts- und Architelturfache 
ausgezeichnete Pflege. Zu erwähnen ſind: Roberts, Muller, Haghe, Naſh, Clayton, Knight, 
Harding, Lynch. Vgl. Allan Cunningham, «Lives of British painters, sculptors and archi- 
tects» (5 Bde., Lond. 1829); Paffavant, «Kunftreife durch England und Belgien» (Franff. 
1833); Waagen, «Kunftwerfe und Künftler in England» (2 Bde., Berl. 1837— 38); der: 
jelbe, «Treasures of art in Great-Britain» (3 Bde., Lond. 1854— 56). 

Engliſche Landwirthſchaft. Seitdem Thaer in feiner «Einleitung zur engl. Landwirth⸗ 
fchaft» (1798) den außerordentlich gehobenen Betrieb Großbritanniens in das rechte Licht ge» 
ftellt, ift die brit. Agriculture das Mufter und die Vorgängerin des agricolen Fortſchritts im 
der ganzen Welt geworden. Die wefentlichen Züge der gegenwärtigen Geftaltung diefer in 
jeder Beziehung intereffevollen Agricultur laffen fi in Folgendem zufammenfaffen. Das 
hauptfächlichfte Feldſyſtem ift der Fruchtwechſel und die Bafis deffelben die berühmte Nor» 
folfer Vierfelderwirthfchaft, mit 1) Ritben (TZurnipe) gedüngt, 2) Gerfte, 3) Klee, 4) Weizen, 
alfo zwei Futterpflanzen auf zwei Handelspflanzen (Getreide). Wegen der zu häufigen Wieder: 
fchr des Klees wurde aber diefer Fruchtwechſel in einen fünffelderigen dur Einjchalten von 
Weide: oder Kleegras umgeändert, und diefe Bewirtdfchaftungsweife Hat ſich mit verſchiedenen 
Modificationen über ganz Großbritannien verbreitet. Die Folge bavon war: bedeutendes Ge— 
wicht der Viehzucht, vergrößerte Diingerproduction, außerordentliche Reinheit der Eaaten, 
trefflicher Culturzuftand des Bodens, Diefe vier Punkte find die größten Vorzüge des engl. 
Aderbauet. Die Brache ift überall abgefhafft; im Norden und Weften findet noch Koppel: 
wirthfchaft ftatt. Der Hauptertrag des Bodens wird daher dur das Mittel der Vichzucht 
erreicht. Somit heißt das Grundgeſetz der engl. Agricultur: richtiges Verhältniß des Futter- 
baues zu dem Anbau der Markterzeugniffe. Ein großes Uebergewicht erlangt der engl. Aderbau 
durch die Zahl und Benugung feiner Düngemittel. Namentlich großartig ift der Bedarf und 
Verbrauch an fünftlihen Düngungsmitteln. Die Bodenbearbeitung findet meiftentgeils mit 
anerkannter Sorgfalt ftatt, und die Hülfsmittel dazu bilden befauntlich einen ber größten Vor— 
züge der engl. Landwirthſchaft. Die Engländer bedienen fich allenthalben der Süemafchinen 
zur Ausfaat und ftellen die Früchte ohne Unterfchied in Reihen (Drillen). Ebenſo find die 
Drefchmafchinen allgemein und haben den Handdrufch gänzlich verdrängt. Mafchinen der 
mannichfaltigften Art fehlen in feiner Wirthſchaft. Bemerkenswerth ift dabei die allgemeine 
Verwendung der Dampftraft als Motor, wozu man ſich vorzugsweife transportabler Damıpf- 
maſchinen (Pocomobilen) bedient; auch die Bodenbearbeitung mittel8 des Dampfpflugs nimmt 
von Jahr zu Yahr zu. Für Bodenverbefjerung wird außerordentlich viel gethan; namentlich 
ift die Drainirung ganz allgemein verbreitet. 

Die hauptſächlichſten Eulturpflanzen Großbritanniens find: Weizen, die alleinige Brot- 
frucht, Gerfte, Hafer, Pferdebohnen, Erbſen, Widen, Kartoffeln nur in geringfter Ausdeb- 
nung, dagegen Rüben (Turnips) ald Hauptfutterpflanze, Möhren, Rothklee, Luzerne, engl. 
und ital. Raigras, Raps, Vein, Hopfen, Rutabagas und Runkelrüben. Der Futterban ıft 
meiftens ein künſtlicher; natürliche Wiefen fommen verhältnigmäßig felten vor. Eine weitere 
Eigenthümlichkeit der engl. Wirthſchaft ift die völlige Trennung des Aderbaues von den Neben- 
gewerben. Charakteriftifch ift die Bauart der Höfe, welche nur aus einftödigen Häufern beftehen, 
offene Ställe, einen umzäunten Vichhof, der zugleich als Düngerftätte dient, und keine Scheu— 
nen haben. Sämmtliches Getreide, Stroh und Heu wird in Feimen, entweder auf dem Felde 
jelbft oder in dem Feimenhof, aufbewahrt. Der engl. Landwirth hat aus diefem Grunde wenig 
Fuhrwerk nöthig; doc) find feine Transportgeräthe fehr gut und dauerhaft gebaut. 

Glanzpunkt der brit. Agricultur ift die Viehzucht, welche nach rationellen Principien be- 
trieben wird und ald Mufter für alle übrigen Länder dafteht. Die Züchtungsgrundfäge der 
Engländer faſſen den Zwed ins Auge und verfolgen denfelben mit großer Confequenz, ſodaß 
fie ihr Ziel, ſei es nun, daß fie Luxusthiere, Arbeitsthiere, Wolle, Fleiſch oder Fett erzeugen 
wollen, ſtets ſicher erreichen. Die Pferdezucht ift fehr weit voran. Aus Miſchung von Ara- 
been, Perfern und Spaniern entftanden, ift das engl. Bolblutpferd, hauptſächlich zum Rennen 
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gezüchtet, eins der edelſten der Welt. Ihm untergeordnet ſteht das Jagdpferd, noch tiefer die 
Wagen- und Landpferde (Halbblut); alle find aber für den Zweck ihres Gebrauchs vortrefflich 
geeignet. Das ſchwere Rarrenpferd, welches durch feine Größe oft Staunen erregt, ift ur— 
ſprünglich vläm. Abſtammung. Das engl. Rindvieh zeichnet fich befonders durch Feinheit 
feines Knochenbaues, Anlage zur Maft und Milchergiebigkeit aus. Die bevorzugte Raſſe def- 
jelben ift die von Durham, auch Kurzhorn (Short horn) genannt; vorzüglich find ferner die von 
Devon, Alderney, Galloway, Angus (ungehörnt), Weithighland und Golling. Als befonders 
milchergiebig wird die Schott. Airfhirefuh andern vorgezogen. Die Erfolge der engl. Rindvich- 
zucht gehen ins Ungehenere: es iſt nichts Seltenes, daß für gute Zuchtthiere 1000 Guineen 
gezahlt werden. Die Schafzucht wird in England mit Energie und befonderer Vorliebe be— 
trieben, jebod) wird mehr auf Fleisch wie auf Wolle gezüchtet. Bon den kurzwolligen Schafen 
ift die Southdownraffe die verbreitetfte, nächft ihr die Cheviotfchafe. Langwollige find die be- 
rühmten Leicefterfchafe, welche auch zur Maſt vortrefflicd) geeignet find. Das ganze Jahr hin— 
durch befinden fich die Schafheerden im Freien. Die Schweinezucht fteht gleichfalls auf einer 
hohen Stufe. Die berühmteiten Raſſen find die von Berkihire, York, Hampihire und Effer. 
Durch Kreuzungen entftehen jährlich neue Spielarten. Häufig werden Schweine auf 8— 
900 Pfd. gemäftet. Die Federviehzucht wird nirgends im großen betrieben und ift nur im 
ſüdweſtl. England einigermaßen bedeutend. Ziegen fommen blos in Schottland vor. 

Eigenthümlich find die Befigverhältniffe des Grund und Bodens. Derfelbe befindet fich 
in den Händen verhältnigmäßig nur weniger, welche felten ihre Güter felbft bewirthichaften, 
fondern diefelben verpachten. Die Güter find nicht groß, aber auch nicht Hein; doc) gibt es 
nad) engl. Begriffen weit mehr von den erftern als von den legtern, Der Stand der engl. 
Landwirthe zerfällt in zwei große Klaſſen: Eigenthümer und Pächter (Farmer). Eine Admi— 
niftration durch Verwalter findet nirgends ftatt. Auch gibt es feinen eigentlichen Bauernftand: 
diefen fubftituiren etwa die Häusler (Cottagers), angejeffene Landarbeiter. Die Pächter zer- 
fallen wieder in zwei Abtheilungen: in die Gentlemen farmers und in die Tenants. Erftere 
ftehen an Bildung Hoch über den legtern. Fir die Pachtungen finden drei Arten von Con 
tracten ftatt: auf Willfür (at will), auf beftimmte Jahre (at leases), meift 5—21 J., und 
endlich auf Lebenszeit (at life), Die Willkürverpachtung ift die allgemeinfte, äußert jedoch) 
nadhtheiligen Einfluß auf das Gedeihen der Agricultur. Die Bildung der engl. Yandwirthe 
ift nicht durchgängig jo groß, wie man erwarten follte. Zwar zeichnen ſich die Gentlemen 
farmers durch Kenntniffe und regen Eifer aus, und ihnen hauptfächlich verdankt die engl. 
Landwirthichaft ihren großen Aufſchwung; dagegen ſteht die zahlreiche Klaffe der Tenants 
faum auf gleicher Stufe mit dem gewöhnlichen deutichen Bauer. Ein großer Borzug der ges 
ſammten engl. Yandwirthe liegt in ihrem Eifer für Berbefferungen, bei gänzlihem Mangel an 
Vorurtheil gegen das Neue. Die Vereine, die fich iiber das ganze Land verbreiten, und an deren 
Spige die Königliche Aderbaugefellfchaft in London fteht, haben dazu viel beigetragen. Sie 
befolden Agriculturchemifer, errichten Mufterwirthichaften, landwirthichaftliche Muſeen und 
wiffen durch die jährlichen großen Ausftellungen von Vieh und Maſchinen das Interefle für 
die Hebung des Betriebs ftets zu fteigern. Daher eriftiren nirgends fo viele Düngerfabrifen, 
landwirthſchaftliche Maſchinenbauanſtalten u. ſ. w. wie hier. Die landwirthfchaftliche Lite 
ratur läßt zu wünſchen übrig. Zwar eriftiren gute Fachzeitfchriften, allein die eigentliche 
Lehre entbehrt vielfach, einer gründlichen, gewifienhaften Syſtematik. Am erfolgreichften haben 
die Engländer die befchreibende Landwirthſchaft cultivirt. Die Reiſewerle Arthur Young's 
und die «Reports» des Board of Agriculture find mufterhaft. Neuerdings gefchieht viel für 
naturwiffenfchaftliche Begründung der Landwirthſchaftswiſſenſchaft. An encyklopäd. Werken 
über Landwirthſchaft fehlt e8 den Engländern nit. Groß ift der Einfluß gewejen, welchen 
die engl. Landwirthſchaft auf die deutjche ausgeübt hat. Ihm verdankt die letztere den Frucht— 
wechjel, die rationelle Begründung der Biehzucht, den geregelten Futterbau, die Drainage und 
hauptfächlich faft alle verbeflerten Geräthe und Mafchinen. Bon unermeßlicher Tragweite find 
in diefer Hinficht insbefondere die Weltinduftrie- Ausftellungen zu London 1851 und 1862 
geweſen, welche auch auf die deutfche Agricultur bereits nachhaltigen Einfluß geiibt haben. 
Bol. Schweizer, « Darftellung der Yandwirthichaft Großbritanniens » (2 Bde., Ypz. 1838); 
Wedherlin, «Ueber engl. Pandwirthichafte (3. Aufl., Stuttg. 1856); Hamm, «Die landwirth- 
ſchaftlichen Geräthe und Mafchinen Englands» (2. Aufl., Braunfchw. 1856); Settegaft, «Land⸗ 
wirthſchaftliche Reife in England» (Bresl. 1851); Hartftein, «Fortſchritte in der engl. und 
ſchott. Yandwirthichaft» (3 Thle., Bonn 1855 — 60). 
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Engliſche Literatur. Die Gefchichte der engl. Literatur beginnt, ftreng genommen, erſt 
mit dem 14. Jahrh. Ihre VBorgängerin, die angelfächfifche, die ſchon eine gewiffe Blüte erreicht 
hatte (ſ. Angelſächſiſche Sprade und Literatur), war durch die normann. Eroberung 
gewaltfam in ihrem Entwidelungsgang geftört worden, und e8 dauerte lange, che die Delden- 
fagen und Balladen des ſächſ. Volks fi) mit den am Hofe gültigen Weijen der franz. Trou— 
veres und Jongleurs in Geift und Sprache zu einer engl. Nationalpoefie vereinigten. Diefe 
Berfchmelzung tritt, von Laurence Minot (1350), Richard Rolle in «The pricke of conscience» 
und Robert Yongland in «The vision of Piers Plowman» vorbereitet, mit Geoffrey Chaucer 
(f. d.), den man deshalb gemeinhin den Bater der engl. Poeſie nennt, als vollendete That— 
ſache auf. Chaucer ift auch der erfte in der langen Reihe engl. Claffifer; mit ihm können ſich 
nicht allein feine Zeitgenoffen Gower und Lydgate, fondern aud) die mehr als 100 9. jüngern 
Dichter Wyatt, Tuffer, Skelton und Surrey nicht meffen. Bon Sadville und Sidney ein- 
geleitet, beginnt aber alsdann die Glanzperiode der engl. Dichtkunft mit Spenfer (f. d.), dem 
Berfaffer der «Fairy queen » und Zeitgenofjen Shafjpeare's. Drayton, Fairfax, Dorıre, 
Duarles, Sudling, Herrid führen ung hier bis zu Milton, Cowley und Butler. Ihnen folgte 
Dryden an der Spite einer neuen, ſchon durch Waller und Denham angekündigten Dichter- 
Ichule, in Vers und Sprache volltönend und glatt, aber mehr ſchimmernd als gehaltreih. Das 
Höchite in Wit, Eorrectheit und Zierlichkeit Leiftete Pope (f. d.). Neben ihm ftehen der fein- 
gebildete Addifon (f. d.), der heitere Fabeldichter Gay (f. d.), der Naturmaler Thomſon (ſ. d.), 
der ſarkaſtiſch-humoriſtiſche Swift (f. d.), der religiößsfeierliche Young (f. d.). Un die Mitte 
des 18. Jahrh. blühten der Lehrdichter Akenfide, der Elegifer Shenftone, der fententiöfe Fohn- 
fon, der Humoriftifche Armftrong, der Lyriker Collins und der Satirifer Churchill. Durch die 
Stuarts war der franz. Einfluß in der Literatur zur Herrfchaft gelangt, der die Poefie feilte, 
aber die Farm über das Wefen erhob. Die Balladendichtung fliichtete fi nad; Schottland, 
an die Stelle der Phantafie traten nüchterner Berftand und hohle Didaktik. Erft in der zwei— 
ten Hälfte des 18. Jahrh. fing eine Reaction an, ſich allmählich bemerkbar zu machen, die ſich 
ſchon in ray und Goldfmith fundgab und durch die Herausgabe von Perch's «Reliques of 
ancient English poetry» (1765), aus welchen der frifche Quell der Vollspoeſie hervorſpru— 
delte, Nahrung erhielt. Cowper ift der erfte Dichter, der als der entjchiedene Vertreter dieſer 
Richtung bezeichnet werden kann, welche die Phantafie in ihre Rechte zurüdführte und Form 
und Weſen verfchwifterte. So ftand mit dem Eintritt des 19. Jahrh. die neue Schule plöglich 
in voller Blüte da. Byron (f. d.), Thom. Moore (f. d.), Shelley (f. d.), Scott (f. d.), Words: 
worth (f. d.), Eoferidge (f. d.), Southey (f. d.) und Campbell (f. d.) find ihre berühmteften 
Namen. Byron's gewaltiger Dichtergeift bekundete fic) in feinem «Childe Harold», Moore’s 
zarte Dielodie in «Lalla Rookh », Shelley's ſtürmiſche Leidenſchaft in feinen fir die Bühne 
nicht geeigneten Tragödien. Scott ließ in feinem «Lay of the last minstrel» und der «Lady 
of the lake» die Eigenfchaften ahnen, die er fpäter in feinen Waverleyromanen fo glänzend 
entwidelte. Wordsworth war bei aller Einfachheit in Gedanken und Ausdrud ein reiches, 
tiefes Dichtergemüth, doch auch tändelnd mit feinem Gefühle und nicht immer Herr der 
Phantafie; Coleridge, der Kenner des Menfchenherzens, nur oft zu wohlgefälig in Schilde- 
rung des Furchtbaren, es zur Abentenerlichkeit ausınalend; Southey, minder poetischen Geiftes, 

ein Freund des Lebernatürlichen und Abnormen, der aber oft Flitter fiir Gold nahın, während 
Campbell durch den melodischen Fluß feiner Berfe mitunter an die ältere Schule erinnerte, ob- 
wol feine Begeifterung fir Freiheit und Humanität ihm zum Dichter unſers Yahrhunderts 
ftempelt. Außerdem verdienen Erwähnung John Wilfon, George Erabbe, Sam. Rogers, Leigh 
Hunt, John Keats, Barry Cornwall (Procter), Bernard Barton, James Montgomery, James 
Grahame, Robert Pollof, Rob. Bloomfield, John Clare, James Hogg, William Howitt, Hood, 
Elliott, Herbert (Verfafjer des Epos «Attilan), Bulwer, Macaulay, Sterling, Hartlen Cole- 
ridge, der Chartift Cooper, A. A. Watts, Dobell, Aird, Aler. Smith, der jchott. Balladen- 
dichter Aytoun, Felicia Hemans, Lätitia Yandon, Emmeline Wortley, Eliza Cook, Elizabeth 
Barrett-Browning, Adelaide Procter, Jean Ingelow, und als Ueberſetzer Lord Strangford, 
Bowring, Lockhart, Merivale, Lord Ellesınere, Anfter, Bladie und Martin. Gegenwärtig ift 
Alfred Tennyfon noch immer der Liebling des Publikums, obwol die Nachwelt ihm ſchwerlich 
eine fo hohe Stelle anweifen dürfte, wie er fie in der Meinung der Zeitgenoffen einnimmt. 
Ueber die dramatischen Dichter, |. Englifches Theater. 

Später als die Poefie bildete fich die engl. Profa. Noch roh und unbeholfen in den Wer- 
ten des Reifenden Maunbevile, des Kirchenreformators Wicliffe und ſelbſt in den Profafchriften 
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Shaucer’8 und der Abhandlung des berühmten Yuriften Fortescue über die engl. Berfaffung, 
vurde die Ueberfegung der Bibel (1530— 35) und einiger griech. und röm. Claſſiker der 
Reim, aus welchem fie zur Reife und Schönheit ſich entwidelte. Dies begann jedoch nicht vor 
‚em Ende des 16. Jahrh., und die Geſchichtſchreiber Sam. Daniel und Walter Raleigh dürf- 
en als die erften zur betrachten fein, die fid) über den Chroniftenftil erhoben. Eine Stufe 
jöher fliegen Milton und Clarendon in ihren hiſtor. Werken, Sir Th. Browne in feinen Ab» 
yandlungen und Hobbes in feinen philof. Schriften. Bifchof Yeremy Taylor entwidelte eine 
Beredſamkeit, die ihm den Deinamen des Shakfpeare der Theologen verfchafft hat, und Burton 
1576— 1639) öffnete in feiner «Anatomy of melancholy» eine von fpätern Schriftftellern 
richt unbenugt gebliebene Fundgrube des ndiven Wiges und geiftreicher Beobachtungen. Weis 
ere Schritte thaten gegen Ende des 17. Jahrh. der Kanzelredner Tillotfon, der polit. Schrift- 
teller Will. Temple, der Philofoph Locke und der ffeptifche Shaftesbury in feinen durch Wit 
and Phantafie belebten philof. Forſchungen. Biel gefhah dann durch die zu Anfang des 
18. Jahrh. unter den Aufpicien Addifon’s entftandenen Wochenſchriften, den «Tatler» (1709), 
«Spectator» (1711) und «Guardian» (1713). Bald erhielt jeder Stil feinen Bildner; der 
atiriſche in Swift, der didaktische in Hutchefon, Hohn Brown und Adam Smith, der briefliche 
n Lady Montague, Chefterfield und Junius, der kritifche in Samuel Johnſon, der Hiftorifche in 
Hume, Robertfon und Gibbon. Edmund Burke gab in feinen polit. Schriften vollendete Mufter 
siner claffiischen Sprache. Die neuere und neuefte Zeit hat hier wenig oder nichts geändert. 
Tarlyle's deutſch-engl. Stil ift eine barode Erfcheinung, die zwar Beifall und Nachahmer ge 
iunden hat, aber darım nicht weniger verwerflich ift. Das Einmifchen fremder, vorzüglich 
ranz. Worte und Phrafen befchränkt ſich meift auf den Roman und ift eine aus der fafhionablen 
Sonverfation in die Schrift übergegangene Unart, die feinen Beftand gewinnen wird. 
Infoweit die engl. Yiteratur durd) Schrift feftgehalten und diefe Schrift Profa ift, knüpft fich 
ihr Anfang an die von Will. Carton (f. d.) mittel® feiner um 1474 nad) London gebradjten und 
in Weſtminſter errichteten Buchdruckerei vervielfältigten Ueberjegungen franz. Ritterromane, 
mythifchereligiöfer Werke und einiger alter Claffifer. Wenn aber die Zeit, in welche diefer An— 
fang fällt, die Zeit eines 3Ojährigen Kampfs zwifchen den Häufern York und Lancafter, der 
Erwedung des Sinnes filr Literatur und damit dem Anbau derfelben im höchften Grade un— 
günftig war, jo bereitete fie dagegen das Feld herrlich zum Anbau vor durch die Erftarfung des 
Bürgergeiftes, nachdem der größte Theil des normann. Adels unterlegen. Denn diefer Bürger: 
geift war e8, welchem die engl. Literatur ihre eigenthümliche Bildung und die literarische Welt 
eins ihrer reichften Befigthümer zu danken hat. Die Staatsberedſamkeit einführend, welche bis 
gegen Ende des 18. Yahrh. England allein fannte, zeigte er feinen Einfluß auf die National- 
literatur zuerft unter der Königin Eliſabeth, 1558 — 1603, und es begann für foldhe unter 
ihr ein neuer Zeitraum, welcher ihren Namen trägt (Elizabethan age). Philojophie, Mathe: 
matit und Gefchichte wurden mit Eifer getrieben und durch Sammlungen bereichert, jedes 
wiſſenſchaftliche Streben, das für das gewerbliche Leben von Gewicht war, forgfam gepflegt. 
Diefe Richtung erhielt fi) aud) im 17. Jahrh. Allerdings Hinderten der Bürgerkrieg unter 
Karl I., der Sieg der Puritaner und Cromwell's 10jährige Herrfchaft die Kunft und Willen- 
Schaft am Fortfchreiten; allein zugleich wurde dadurch die Kraft der Gefinnung des Volks gemehrt, 
aus welcher der geficherte Rechtszuſtand hervorging, den es fich aus der Revolution von 1688 
gewann. frei beivegte ſich von nun an das geiftige Leben der Nation, denn felbjt der franz. 
Einfluß, der e8 eine Zeit lang bedrohte, ließ den innern Kern der engl. Literatur unverfehrt. 
Das 19. Jahrh. blieb nicht zurüd. Bon ihm hauptſächlich datirt die für die Literatur fehr 
wichtige, in die Deffentlichfeit hinansgetretene Wirkſamkeit der theils durch Unterftiigung von 
feiten der Regierung, meiftens aber von Privaten allein geftifteten Vereine zu Förderung der 
Künfte und Wiffenfchaften. Die Royal Society in London gibt jährlich ihre Denkſchriften 
heraus («Philosophical Transactions»); ebenfo der gleichnamige Berein in Edinburgh. Daffelbe 
thun bald mehr, bald weniger die wifjenfchaftlichen Vereine neuerer Stiftung, namentlicd) die 
Werner'ſche naturhiftor. Gefellfchaft zu London, die geologische und naturforfchende zu Canı= 
bridge, die Gartenbaugefellfchaften zu London und Edinburgh, die naturgefchichtliche zu Glas— 
gow, die Linne’fche, entomologifche, zoologifche, anthropologifche, aftronomifche, geographiiche, 
archäologifche, architektonische und Kunftgefellfchaft, Shakspeare, Camden und Hakluyt So- 
cieties zu London. Hierzu fonımen die in londoner Privatvereinen über verſchiedene Zweige 
der Wifienfchaften gehaltenen und veröffentlichten Vorlefungen; fo die ber Royal Institution 
mittels der eigenen Zeitfchrift «Journal of Science, Literature and the Arts»; ferner die der 
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London Institution und der Royal Society of Literature, welche letere außerdem Ehren- 
medaillen und Jahresrenten verleiht; endlich die in eigenen Werken erfcheinenden Leiſtungen der 
British Association for the Advancement of Science», vielleicht nicht in Verhältniffe zu ihren 
reichen Mitteln, doc; immer ein großartiger Beitrag zur Eultur der Wiffenfchaft. Eine Menge 
Sammlungen machen die verfchtedenen Zweige der Literatur allen Schichten der Nation zu- 
gänglicd); wir nennen davon: Murray’8 «Family library» (80 Bbe., 1830— 41); die « Edin- 
burgh cabinet library» ; Chambers’ «People's editions» und «Instructive and entertaining 
library» ; Bohn’s «Standard library» und «Classical library» ; bie «Antiquarian», «Scien- 
tificv, «Parlour» und «Railway libraries». Denfelben Zwed ie die von ber Society 
for the diffusion of useful knowledge herausgegebenen Schriften, Chamber®’ «Edinburgh 
Journal» (feit 1832) und «Papers for the people» (feit 1850), Didens’ «Household words» 
und «All the year round» (jeit 1859). Hieran ſchließt fich die geftiegene Thätigfeit der ge- 
lehrten Zeitichriften, befonders der Mritifchen, die zugleich durch ftrenges Augenmerk auf die 
Form der Darftellung bei Beurtheilung wifjenfchaftlicher Werke allgemeine Verbreitung eines 
gebildeten profaifchen Stils bezweden. Und mehr oder weniger find alle engl. Zeitfchriften ge— 
Ichrten oder Fritifirenden Inhalts. Rein belletriftifche Zeitſchriften kennt die engl. Literatur 
kaum. Zu den geadhtetften und bedentendften gehören vor allen die «Edinburgh Review » 
und ihre londoner Nebenbuhlerin, die «Quarterly Review», jene in ihren polit. Anſichten und 
Beftrebungen Whig und liberal, diefe Tory und ultraconfervativ. Ihnen ebenbürtig an Ge 
diegenheit des Inhalts, oft überlegen an philof. Tiefe, wenn auch weniger durch ſtiliſtiſche 
Meifterfchaft ausgezeichnet, ift die «Westminster Review», dad Organ der Nadicalen. Yu 
zweiter Reihe folgen die trefflich redigirte «Eclectic Review», welche die Anfichten der prot. 
Diffenters vertritt, die «Church of England Quarterly Review»; die (jet cingegangene) 
« Foreign Review» und «Home and Foreign Review» (1862 —64); bie «Retrospective 
Review»; die «Dublin Review» u. a., nebjt den zahlreichen Magazines, (S. Zeitungen und 
Zeitfchriften.) Ueberfichten aller im engl. Buchhandel erfcheinenden Werke mit oft vortreff- 
lichen, wenigftens immer ein ficheres Anhalten gewährenden kritifchen Bemerkungen in Journal⸗ 
form bringt jährlich «The Annual Register». Aus ihnen lafien die faum unter der Preſſe 
hervorgezogenen, auch ſchon Supplemente erfordernden Encyklopädien (f. d.) fi) am ſchnellſten 
und richtigften ergänzen. Werke jo nützlicher, jett unentbehrlicher Art fehlen nicht und werden 
ununterbrodyen fortgefegt. 

Ernte philol. Studien, im Gricchifchen und Lateinifchen, machten fich feit dem 16. Jahrh. 
in England bemerkbar und haben mitunter glänzende Refultate geliefert aus den Federn eines | 
Maittaire, Toup, Barker, Barter, Bentley, Satader, Sale, Hudfon, Creech, Walefield, Dod- 
well, Pearce, Hearne, Clinton, Barnes, Clarke, Johnſon, Upton, Heath, Musgrave, Tyrmpitt, 
Porfon, Barr, Butler, Blomfield, Gaisford, Dobree, Mont, Elmsley, Knight, Arnold und 
Donaldfon. Engländer waren e8 vorzugsweife, die das alte Hellas der europ. Wißbegier und 
Gelehrſamkeit gleihfam von neuem eröffneten. Keifende, von der Geſandtſchaft in Konftanti- 
nopel begünftigt und unterftütt, ftellten mit den Schriften der alten Griechen in der Hand 
Beobachtungen an Ort und Stelle an, deren Ergebniffe, befonders rücjichtlich der Kuuft, Geo: 
graphie und Topographie, in Eoftbaren Werfen niedergelegt wurden. Aber befonders dan- 
fenswerthe Gaben fchuldet den Engländern das in der neuern Zeit angeregte Studium der 
orient. Sprachen, für die mit größtem Erfolg die Asiatic society und viele Gelehrte wirfen. 
(S. Drientalifche Literatur und Spraden.) 

Die durchaus praftifche Richtung des engl. Nationalcharakters gibt ſich am meisten fund 
in der Bearbeitung der Philofophie. Die wiſſenſchaftliche Bildung, welche fi) in England und 
Schottland aud) nad) dem Untergange der röm. Cultur noch lange hielt, wurde im 8. und 
9. Yahrh. durch König Alfred gefördert, und mehrere berühmte Gelchrte am fränf. Hofe, wie 
Alcuinus und fpäter Erigena Scotus, famen aus England dahin. Auch in der fcholaftifchen 
Zeit zeichneten fi mehrere Engländer als philof. Theologen aus, jo namentlich Anfelm von 
Canterbury, Rob. Pulleyn, Joh. von Salisbury, fpäter Alerander von Hales, Joh. Duns 
Scotus, Wilhelm von Occam, Joh. Buridan und der originelle Roger Baco. Nach Wieder: 
herftellung der claffiichen Studien gab Bacon (f. d.) von Verulam der wiffenfchhaftlichen For— 
Ihung eine neue Richtung; er betrat die Bahn, welche nach ihm die Engländer fort und fort 
verfolgten. In Oxford herrfchte noch Scholaftif, in Cambridge Neuplatonismus; Thomas 
Sale verfchmolz fie 1677 mit Theologie und Henry More (geft. 1687) mit Kabbala; Neu⸗ 
platonifer war Cudworth; Hobbes wendete ſich befonders zu Staatsrecht und Politik und hatte 
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Algernon Sidney und Jam. Harrington zu Gegnern. Alles ftrebte nach Empirismus, als 
Lode auftrat. Er gab den Forſchungen über die legten Gründe der menſchlichen Erkenntniß 
unter feinen Sandsleuten eine beftimmte Richtung, die den Senfualismus fefter begründete und 
während des 18. Jahrh. dem Materialismus und Skepticismus Eingang bereitete, ſodaß die 
von Locke's Schule und jelbjt von Newton in ihrer wifjenfhaftlihen Würde verfannte Meta- 
phyfif völlig zurüdgefegt wurde, Berkeley’s Idealismus war eine vorübergehende Erfcheinung. 
Nahhaltiger war der Einfluß Butler's, der, wie die ihm folgenden Moralphilofophen und 
Theologen, ald Sam. Clarke, Ric). Price, Ad. Ferguſon, die materialiftifchen Ideen befümpfte, 
während Fr. Hutchefon und Ad. Smith mehr an Shaftesbury anfniipften. Gegen Hume’s 
Slkepticismus traten die Schotten 3. Beattie, 3. Oswald und Thom. Reid auf, der in feinem 
Berfuche, die Geſetze des erlennenden Geiftes zu erforschen, die Seelenthätigkeiten auf wenige 
einfache, durch Thatfachen erkannte Geſetze zurüdführt, deren Unterfuhung in einer allgemei- 
nen Thatjache endigt, die feine weitere Erörterung zuläßt, als daß e8 eben unferer Naturein- 
richtung fo gemäß ift, und der daher die legten Gründe unfers Glaubens an das Dafein einer 
Aupenwelt in einem inftinctartigen Gemeinfinne findet. Alle fpeculativen Philoſophen Englands 
find zu einer der beiden von Locke und Neid geftifteten Schulen zu zählen. Das Syftem des 
letztern erhielt unter dem Namen der ſchott. Metaphyſik, namentlich in Schottland, durch Du 
gald Stewart und Th. Brown eine weitere Verbreitung. Die engl. Metaphyſiker folgten meift 
der Lehre des in Locke's Fußſtapfen getretenen Hartley. Die Principien der Kant'ſchen Schule 
fanden zum Theil durch Hamilton (ſ. d.) Eingang, der fie mit denen Reid's und Dugald 
Stewart's comibinirte und dabei die Hauptflippe der ſchott. Philofophie, den Mangel des logi— 
ſchen Berbandes, der die Facta verfnüpft und ohne den fie roh auscinanderfallen, zu vermeiden 
wußte. William Smith machte das engl. Publikum auch mit Fichte befannt. In der Moral- 
philofophie bewegte man ſich meiften® in dem pfychol. Erfahrungsfreife, fo namentlid; Paley, 
Gisborne, Abercrombie. In Brown und Madintofh tritt am beftimmteften und entfcjiebenften 
die Bemühung hervor, über die gewöhnlic, angenommenen abftracten Seelenvermögen hinaus— 
zugehen. Die beiden Mill find kühn und originell, aber zu abjprechend und dogmatiſch, während 
Bayley nur die Anfichten Brown’s in einer lichtvollen und eleganten Sprache entwidelt. Die 
philof. Geſchmackslehre (philosophy of criticism) verließ ebenfalls nicht diefen Kreis pfychol. 
Unterfuchungen, weder bei Knight noch bei Aliſon und Beattie; nur Dugald Stewart ging auf 
tiefere Gründe ein. Die Gefchichte der Philofophie bearbeiteten Whewell, Blakey und Lewes. 

Weniger als in der Philoſophie haben ſich engl. Gelehrte durch wiffenfchaftliche Arbeiten 
in der Theologie in Maffe ausgezeichnet. Doc gibt e8 vortreffliche Predigtfammlungen, 
«Sermons», wie die von Blair, R. Hall und Chalmers. Ueber natürliche Theologie haben 
Männer wie Ray, Baley, Whewell und Lord Brougham gefchrieben, über praftiiches Chriften- 
thum Wilberforce und Bohn Folter. Der Puſeyismus rief eine eigene polemifc- didaktische 
Literatur ind Leben, in der ſich, außer Pufey (f. d.) felbft, die Namen Gladſtone's und 9.9. 
Newman’s vor allen bemerklich machen. Eine dem deutſchen Rationalismus verwandte Rich— 
tung verfolgten 5. W. Newman und Froude, neuerdings Colenfo, Morell und die Verfaſſer 
der «Essays and reviews»; jeit dem Tode Thom. Paine's und Kid). Carlile's hat der ent» 
ſchiedene Deismus jedoch keine offenen Vertreter. Die Rechtsgelehrſamkeit beſchränkt ſich in 
England fo jehr auf Kenntniß des einheimischen Rechts, und dieſes befteht fo ausjchliegend in 
der parlamentarifchen Geſetzgebung und definitiven Entfcheidung einzelner Rechtsfälle (Prä— 
judicien), daß die jurift. Literatur kaum der Wiſſenſchaft angehört, wenigſtens meift auf Geſetz- 
faınmlungen, ſpecielle Rechtsfragen und Angabe praftifcher Hilfsmittel zurüdlommt. Dod) 
gibt e8 nicht wenige anerfannt werthvolle Ausnahmen, an deren Epige die Werke Bladjtone’8 
(f. d.), Bentham's und Auftin’s geftellt werden müſſen. Die Medicin wurde ſchon im 17. 
Jahrh. von Harvey mit glänzendem Erfolge gepflegt und zählt feitdem in ihren verſchiedenen 
Biden eine lange Reihe berühmter Nanıen, von Ruſh, Cheſelden, W. und 9. Hunter, 
Cullen, Monro, Brown, Abercrombie und Good) bis auf Abernethy, Cooper, Brodie, Bell, 
Clark, ECopland, Todd, Scudamore, Combe, Johnſon, Millingen, Southwood Emith, Mar: 
ſhall Hal, Bright, John Forbes, Mayo, Roget, Carpenter, Conoliy, Holland, Chriſtiſon und 
Winslow. Unter den Staatswifjenfchaften find vorzüglid) Nationalölonomie und Staatswirth« 
icyaftslehre von Adam Smith, Ricardo, Bentham, Malthus, Mac Culloch, James MIN, 
John Stuart Mid, Laing und Senior ausgebildet worden, und der praftifche Charakter diefer 
Studien hat ihmen eine Popularität erworben, die fi) durch alle Klaffen erftrekt. Die mit 
ihnen verwandte Statiftif ward vornehmlich durch Porter bearbeitet. 
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Die höhere Mathematik, namentlich die Aftronomie, fand in England nad) dem Vorgang 
des großen Newton (f. d.) und feiner Zeitgenoffen Flamſtead und Halley würdige MNepräfen- 
tanten in Ferguſon, Bradley, den beiden Herfchel, Airy, Challis, South, Brinkley, Laſſell, 
Adanıs, Hind und Lord Roſſe. In der Mechanik glänzt vor allen Babbage. Eine treffliche 
Einficht in den frühen und gegenwärtigen Zuftand der Naturwiffenfchaften gewährt Herſchel's 
«Preliminary discourse on the study of natural philosophy»; für die Popularifirung der- 
felben wirkte Mary Somerville. Die Phyſik erhielt durch Kater's «Beobachtung der Penbel- 
Schwingungen», Dalton’s und Ure’8 «llnterfuchungen der Dämpfe und Gafen, Leslie's «Ent: 
widelung der Gefege der Märmeentftrahlung», Herſchel's «Theorie des Fichte», Brewfter’s 
Beobachtungen über die Polarifation des Lichts, Young's Beftreben, diefe Erfcheinung aus der 
Undulationslchre zu erflären, und Faraday's Verſuche iiber Elektricität wichtige Bereicherun- 
gen. In der Chemie leuchteten friiher als die ausgezeicdhnetften Namen Boyle, Prieftley, Bla 
und Cavendifh, neuerdings Humphry Davy, Dalton, Wollafton, Faraday, Ure, Graham, Kant, 
Hume und Brande. Für die Naturgefchichte hat fich in der engl. Literatur ein unglaublich 
großes, aus allen Welttheilen herbeigefchafftes Material angehäuft, das allmählich auch Fritifch 
verarbeitet wird. Aus übel angebrachter Religiofität hütete man fich lange, durch Entwidelung 
naturhiftor. Thatfachen den orthodoren Anſchauungen entgegenzutreten, aber die fühnen For— 
ſchungen Lyell's (f. d.) und Darwin’s (f. d.) haben auch hierin eine freiere Bahır gebroden. 
Die Botanik genießt eine große Gunft und wird durch überaus reiche Privatgärten gefördert, 
jedoch meift nur als fyftematifche, nicht als phyſiol. Pflanzenkunde, fiir welche allein Rob. Brown 
und Yohn Lindley Großes geleiftet Haben. Um fo reicher ift die engl. Literatur an Prachtwer— 
fen aus dem Gebiete der bejchreibenden Botanik, theils Floren, wie die indische und nepaleſiſche 
von Wallich, die javanifche von Horsfield, theils Monographien, wie die Zapfenbäume und 
Cinchonen von Pambert, die Scitamineen von Roscoe, die Orchideen von Lindley, diejelben 
von Batenan, die Yarrnfräuter von Greville, die Rhododendren von Hooker, theil8 Sammel: 
werke, wie das von Win. Curtis 1774 begonnene und von Hoofer fortgeführte, weit iiber 3000 
Tafeln enthaltende «Botanical Magazine». Zu den verdienteften Schriftftellern gehören außer 
den genannten noch ©. Don, Adr. Hardy-Haworth, Lewis Weſton Dillwyn, Dawfon Turner, 
John Bellenden-Gawfer, 3. C. Loudon, E. 3. Lowe, John Stodhoufe, Dav. Don, E. Water: 
ton, ©. A. Walfer- Arnott, ©. Bentham, Babington, Henslow, Parton und Fortune, Im 
Gebiete der Zoologie haben die Engländer es zwar gleichfalls nicht an Prachtwerken fehlen 
laffen, wie John Gould's luxuriöſe Monographien über die Tufane, Kängurus, neuholländ. 
Bögel, Curtis über brit. Entomologie, Swainfon’s ornithologifche Werke, Lewin's auftral. 
Bögel, Andr. Smith’s füdafrif. Zoologie u. ſ. w. beweifen, die aber zum Theil des echt wiflen- 
ſchaftlichen Geiftes entbehren. Der Weg, den einft Hunter mit fo viel Glück verfolgte, blieb lange 
Zeit unbetreten, doch hat ſich England jegt mehrerer vergleichender Anatomen zu rühmen, die, 
wie R. Owen, den erften Gelehrten ihrer Zeit gleichſtehen und fich durch ihre Arbeiten und 
großartigen Entdeckungen bleibendes Berdienft erwarben. Philof. Geift zeigte der Entomolog 
Macteay, der freilid ein auf Zahlen beruhendes Syftem erſchuf, welches von vielen geiftlofen 
Nachbetern, wie dem vielfchreibenden R. Swainfon, misverftanden und zum Spielwerf gemadht 
wurde, aber noch immer Beifall findet. Die Herftelung einer wiſſenſchaftlichen Zoologie für- 
derten Yarrell, Couch und Morris durd) ihre brit. Fische und Vögel, Richardfon durch feine 
nordamerif. Zoologie, G. R. Gray durch feine Arbeiten iiber Reptilien und die Thiere Indiens, 
Macgillivray als Ornitholog, Baird, W. Kirby und W. Spence als Entomologen, ©. Johr- 
fton, E. Forbes, Fleming und Goſſe als Forscher in dem Reiche miederer Seethiere, Darwin, 
G. R. Waterhoufe, 9. E. Gray, I. Reeves, T. Bell, I. DO. Weftwood u. a. An Zeitſchriften 
naturhiftor. Inhalts Herricht in England durchaus fein Mangel. Unter den neuen Sammel- 
werfen zeichnet fich die auch in das Deutfche überfegte «Naturalist’s library» von Yardine aus, 

Mineralogie und Geognoſie find zwar in England verhältnigmäßig neue Wiffenfchaften, 
allein fie werden dafiir um fo eifriger betrieben und find fogar zur Mode geworden. Weniger 
Beifall findet die trodene, viele Borbildung erheifchende Oryftognofie als die Geologie, die aller: 
dings die Einbildungsfraft mehr beſchäftigt. In Schottland trat Hutton als Begründer des 
Syſtems der Bildung der Erde durd) vereinte Wirkfamfeit des Waffers und Feuers auf. Das 
Lehrgebäude Werner’s fand im Schotten Yamefon einen gerüfteten Gegner, und bald bildete 
ſich in Edinburgh eine befondere, fehr einflußreiche Schule. Bei der fortjchreitenden Bewegung 
der Wiſſenſchaft erhielten auch die engl. Hochſchulen Lehrftühle für Geologie, während die in 
London und den Provinzen zufanmentretenden geol. Gefellfchaften die Zahl ihrer Mitglieder 
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fer fchmell zunehmen fahen und ihre Verhandlungen herauszugeben begannen. Theile durch 
diefe Vereine, theils durch reiche Privaten umd felbft durch die Negierung gefchah fehr vieles 
zur Förderung dieſes in allgemeiner Gunft ftehenden Zweigs der Naturwiſſenſchaft. Größer als 
in irgendeinem andern Lande ift daher die Zahl der geognoftifchen Monographien über einzelne 
engl. Provinzen, welche Delabeche, Portlod, John Philipps, Conybeare, Mantell, Sedgwid, 
Bunbury, Budland, Lyell u. a. gaben, während Jameſon, Hibbert, John MacCulloch, Hall, 
Madenzie und Miller über Schottland Unterfuchungen befannt machten, Murchiſon über 
Rußland, Poulett Scrope über Frankreich, Jukes über Neufundland, Lyell über Nordamerika, 
Darwin über Sidamerifa und Polynefien geognoftifche Arbeiten herausgaben und jelbft aus 
den entlegenften brit. Colonien, aus Oberindien, von der Nordweftküfte Amerikas, von Süd— 
afrifa und den Falklandsinſeln geognoftifche Berichte einliefen. Die Berfteinerungen, an wel= 
chen England, befonders Hinfichtlich derjenigen der Kreideformation, fehr reich ift, fanden viele 
Bearbeiter, wie Parkinfon, zumal aber Budland, Mantel, Conybeare, Sowerby und R. Owen, 
Wichtige Unterfuchungen über alte Stvandlinien veröffentlichte Rob. Chambers, iiber Gletſcher 
I. D. Forbes. Die Anfidhten der brit. Geologen find theilweife eigenthümlich und daher ab— 
weichend von den in Deutſchland vorzugsweife geltenden, allein ihre Arbeiten verdienen um fo 
mehr dankbarfte Anerkennung, als durch diefe die Wifjenfchaft nad) verfchiedenen Richtungen 
hin bedeutende Erweiterung erhielt. Unter der großen Menge der geognoftifchen, in England 
erfchienenen Handbücher find die von Delabeche, Lyell und Anfted die bemerfenswerthHeften. Un— 
entbehrlic, find die «Transactions» und die «Proceedings» der brit. Geologiſchen Geſellſchaft. 

In der Gefchichtfchreibung leuchteten die Engländer, nad) den Anfängen par und 
Clarendon's, bereits im 18. Jahrh. durch die große Weltgefchichte von Guthrie und Gray als 
Mufter voran. Die nächften, durch Forſchung und Stil ausgezeichneten Werke, fortwährend 
dem Hiftoriographen empfehlenswerthe Vorbilder, waren die Geſchichte Schottlands und Ame— 
rilas von Robertfon, Englands von Hume, Englands, Roms und Griechenlands von Goldfmith, 
der röm. Republik von Ferguſon, des Verfalls des Römischen Reichs von Gibbon, Gricchen- 
lands von Gillies und Mitford. Hallam's vortrefflicher «Constitutional history of England» 
folgte Palgrave’8 den Verlauf der engl. Staatseinridhtungen gründlid) darftellendes Wert 
«The rise and progress of the English commonwealth». Begreiflicherweife mußte bei einem 
fo kräftig entwidelten polit. Leben die Parteianſchauung auch auf die Hiftor. Auffaffung ein= 
wirken, und in den Darftellungen der Geſchichte Englands durch Adolphus, Turner, Yingard, 
For, Godwin, Madintojd, Stanhope, Mafjey, Froude, Schottlands durch Pinferton, Scott, 
Tytler, Marwell, Chambers, und Irlands durch O'Driscol und Moore gibt oft die jubjective 
Meinung des Verfaſſers der Erzählung ihre Färbung und zum Theil auch ihr Intereſſe. 
Ueber alle diefe erhebt fi Macanlay, der durch die graphiiche Schönheit feiner Schreibart 
und die philof. Klarheit feines Blicks den erften Rang unter den Gefchichtfchreibern unferer Zeit 
einnimmt. Einen faft ebenfo trefflichen Hiftorifer hat Britifch- Indien in James Mill gefun« 
den, dem fich die Arbeiten Malcolm's, Elphinftone’s, Wilfon’s, Kaye's und die «Geſchichte der 
brit. Colonien» von Montgomery Martin würdig anſchließen. Aliſon's «History of Europe» 
ift ein verdienftvolles, aber ungleiches und überaus parteiliches Werk. Auch Carlyle hat die 
Vranzöfiiche Revolution in feiner körnigen Weife dargeftellt, Napier den fpan.sfranz. Krieg mit 
Meifterhand befchrieben, Charles Mills die Geſchichte der Kreuzzüge, Stebbing die dev Refor— 
mation, Southey die von Spanien und Brafilien, T. A. Trollope die der florentiner Republif, 
Milman die Kirchengeichichte und Merivale die Gefchichte Roms bearbeitet, iiber welche auch 
Lewis ſcharfſinnige Unterſuchungen veröffentlichte. Grote fchildert das alte Griechenland als 
PHilofoph und Staatsmann, Thirlwall mehr als fleifiger und gründlicher Philolog. Buckle's 
meifterhafte «Gefchichte der Civilifation » ift leider unvollendet geblieben. Für die brit. Archäo— 
logie, die im 17. Jahrh. von Camden, Spelman und Dugdale, im 18. von Stufeley und Horsley 
gepflegt wurde, find devmalen in London und den Provinzen eine Menge Vereine thätig, unter 
deren Aufpicien Budman, Newmarch, Artis, C. R. Smith, Bruce, Lee, Wright, Akerman 
intercffante Refultate zu Tage gefördert haben. 

Im Face der Biographie ft die engl. Piteratur wol die reichhaltigfte Europas. Epodje- 
machend wurde auf dieſem Öebiete Boswell's Leben Johnſon's, welches eine wahre Daguerreotyp- 
zeichnung genannt werden kann und dem Publikum zuerft Gefallen an jener minutiöfen Porträt- 
malerei einflößte, in der das pſychol. Intereſſe allerdings auf Koften der fünftlerifchen Vollendung 
hervortritt. Im ähnlicher Weife wurden Burns von Currie, Wesley von Southey, Burke und 
Goldſmith von Prior, Hume von Burton, Bentham von Bowring, Scott von Yodhart, Lord 
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Byron von Moore, Charles Yamb von Talfourd, Lord Yeffrey von Cochbburn, Chalmers vor 
Hanna, Chantrey von Jones, Wilkte von Cunningham, Reynolds von Leslie, Arnold vor 
Stanley, Davy von feinem Bruder, Romilly, Wilberforce und Crabbe von ihren Söhnen ge- 
ſchildert. Bon hiftor. Biographien erwähnen wir nur John Knox von MacCrie, Nelfon vor 
Southey, Lord Clive von Malcolm, Lord William Ruffel und For von Lord John Ruſſell, 
Hampden von Lord Nugent, Marlborough von Core, Pitt von Stanhope, Canning von Bel, 
Penn und Howard von Diron, Porenzo von Medici und Leo X. von Roscoe und Napoleon 
von Hazlitt. Carlyle Hat cin neues Licht auf die großartige Figur Cromwell's geworfen, 
Southey die brit. Admirale, Forfter die engl. und James die auswärtigen Staatsmänmer, 
Agnes Stridland die engl. Königinnen, Lord Campbell die Kanzler und Oberrihter, Foß die 
Richter von England, W. F. Hoof die Erzbifchöfe von Canterbury, Scott die engl. Novelliften, 
Irving die ſchott. Dichter, Cunningham die brit. Maler, Bildhauer und Architekten, Smils 
die brit. Techniker, Lord Brougham die Staatsmänner und Gelehrten aus dem Zeitalter 
Georg's IH. zum Thema genommen. Werner erfchienen volunindfe Sammlungen, als die 
«Biographia Britannica», da® «General biographical dictionary» von Aifin (10 Bde, Fond. 
1799—1815) und von Chalmers (32 Bde., Lond. 1812 —17), da8 «New biographical 
dictionary» von Rofe (12 Bde., Yond. 1848) und das. «Biographical dictionary of eminent 
Scotsmen» von Rob. Chambers (4 Bde., Glasgow 1832 — 35). Hierzu kommen noch die im- 
mer häufiger aus Licht tretenden Memoiren und Correfpondenzen berühmter Staatsmänner, 
Teldherren und Gelehrten, wovon wir nur die der Familien Fairfar, Lindfay und Maucheiter, 
die von Pepys und Evelyn, Lord Hervey, Lord Lerington, Walpole, Ford Chatham, Lord 
Waldegrave, dem Marquis von Nodingham, George Orenville, Lord Eaftlereagh, Lord Hol: 
land, Yord Cornwallis, Lord Audland, G. Rofe, Sir R. Adair, dem Herzog von Budinghan 
und dem Herzog von Wellington namhaft machen, 

Bei der Keifcluft der Engländer, ihrem Umberftreifen in allen Zonen und Leben unter allen 
Völkern haben die Reifebefchreibungen nebft Länder: und Sittenſchilderungen fi) in den legten 
Jahren bis ind Unglaubliche vermehrt. Die Erleichterung der Communicationen ift jenem 
Triebe zu Hülfe gefommen; der Atlantifche Ocean und das Mittelländifche Meer werden jegt 
von Dampfſchiffen durchfurcht, und die Ueberlandpoft nad) Indien hat die Negionen des fernen 
Diten in den unmittelbaren Verkehr des täglichen Lebens Hineingezogen. Es gibt faum einen 
Winkel der Erde, der nicht von dem brit. Unternehmungsgeift erforfcht worden. Roß, Barry, 
Franklin, Scoresby, Beechey, Bad, John Richardſon, Simpfon, Penny, Auftin, Ommannen, 
M' Clintock und M'Clure haben Entdedungsfahrten nad) dem Nordpol, Weddell, Biscoe, I. €. 
Roß und Crozier nad) dem Südpol ausgeführt, Mungo Park, Denham, Elapperton, Dudnen, 
Sander, Burckhardt, Belzoni, Harris, Alerander, Bele, James Richardfon, Allen, Forbes, 
Bailie, Livingftone, Burton, Grant, Spefe find in das Innere Afrikas eingedrungen, Beechey, 
Holman, Wilfon, Ellis, Belher, Darwin, Walpole haben die Südſee in allen Richtungen 
durchſtrichen, Mitchell, Sturt, Gawler, Eyre, Stanley, Leichhardt, Strzeleck, Gregory, Stuart 
und Burke den auftral. Continent, und Keppel, Brooke, Low, Dsborn den indischen Archipelagus 
unterfucht. Amerika ift von Hamilton, Murray, Marryat, Power, Frances und Anthony 
Trollope, Didens, Harriet Martineau, Maday, Sir Charles Lyell, Afien von Dufeley, Ker— 
Porter, Malcolm, Budingham, Fellows, Morier, Welljted, Beaufort, Ainsworth, Chesnen, 
Loftus, Hamilton, Moorcroft, Elphinftone, Burnes, Conolly, Abbot, Davis, Meadows, Bla— 
fifton, Bowring, Dliphant, Alcock u. a. bereift worden, und Layard und Rawlinſon habe in 
Ninive ein Pompeji entdedt, welches uns ein vollftändiges Culturgemälde berühmter, längft 
von dem Schauplag abgetretener Völker eröffnet. 

Nicht minder zahlreich ift die Literatur des Romans, der zu Anfang des 16. Jahrh. in der 
proſaiſchen Umbildung alter Heldenlieder, befonders aus dem Kreife Karls d. Gr. und feiner 
Paladine, König Arthur's und der Tafelrunde, fein Entftehen fand. Ph. Sidney’s «Arcadia» 
war der erfte engl. Roman, aber jenen Charakter, der diefer Dichtungsart in unſern Tagen 
eine jo hohe Wichtigkeit verleihen follte, gab ihr erft der nervige, echtenglifche Defoe (I. d.). 
Seine Darftellungen des wirklichen Lebens waren der Keim, aus welchem die pfychol. Meifter: 
werke Fielding's und die launigen Eittengemälde Smollett's entftanden. Auf die bittern Sa— 
tiren eines Swift folgten die Familienſceenen eines Richardſon und die halb muthwilligen, halb 
jentimentalen Gebilde eines Sterne, die ſich zum liebenswürdigen Humor eines Goldjmith 
verflärten. Ihnen fchloffen ſich in zweiter Reihe die Erzeugniffe Madenzie's, der Miß Burnen, 
Johnſtone's, John Moore's und Mrs. Inchbald's an. Im eine etwas fpätere Zeit fallen die 
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philof. Dichtungen Godwin’s, die auf die Bildung einer neuen Schule einwirkten, wie Horace 
Walpole's romantifches «Schloß Dtranto» und die phantaftifchen Schöpfungen der Radeliffe 
und Porter fi zu den unübertroffenen hiftor. Gemälden Walter Scott's (f. d.) veredelten. 
Unter den zahlreihen Nahahmern des letztern zeichneten fi Horace Smith, James, Grattan, 
Mrs. Bray und Louiſa Coftello aus, bis fie endlich in die Räuber - und Geiftergefchichten 
Ainsworth's (ſ. d.) ausarteten, die ihrerfeits den criminaliftifchen und Senfationsromanen Wilkie 
Collins’ und Miß Braddon's weichen mußten, wogegen die praftifche ebensphilofophie, die in 
Bulwer (f. d.) noch mit Igrifcher Ueberſchwenglichkeit kämpft, fich zu dem epifchen Geftaltungen 
Dickens' (f. d.), Thaderay’s (f. d.), Eurrer Bell's (Bronte) und George Eliot’s (Evans) ent- 
widelte, welche die Natur in ihrer vollen Wahrheit, aber auch in ihrer ganzen Nadtheit dar: 
ftellen. Die moralifchen Erzählungen Mi Edgeworth’s, Mrs. Opie's, Miß Auften’s und 
Mrs. Hofland’8 gingen in die Zergliederung der focialen Gebrechen durch Harriet Marti- 
neau und Frances Trollope über, denen bie chriftlich-focialiftifchen Nomane Kingsley’s, Mrs. 
Gaskell's und Miß Mulod’s folgten. Vor ihnen verſchwand der fafhionable Roman, der in 
Lady Bleffington, Lord Normanby, Mrs. Gore und Fifter feine befjern Repräfentanten ge— 
funden hatte, und aud) der Seeroman wird nad; dem Ausscheiden Marryat’s, M. Scott’s, 
Howard's, Glascock's und Chamier’s faum noch bearbeitet. Religiöfe Romane aber, denen 
Ward's «Tremaine» zum Vorbild dient, und welche je nad) ihrer Tendenz in hochirchliche, 
evangelifche, pufeyitifche und Fatholifche zerfallen, finden nach wie vor ein theilnehmendes Pu— 
blifum. Eine eigene Kategorie nehmen die Werke Disraeli’s (f. d.) ein, der als Vertreter des 
jungen England» Philofophie mit Religion und ariftofratifche Velleitäten mit focialen Be— 
ftrebungen verbindet, während Banim, Crofton Crofer, Carleton, Lever das irische Volfsleben, 
Borrow die Zigeunerwelt, Ch. Reade und Mayhew das Proletariat Londons ſchildern. Außer 
Bulwer und Lodhart fuchten befonders Pandor und W. Collins ihre Stoffe in der alten Ge— 
ſchichte, und Hope, Morier, Frazer, Saint-Fohn führten uns in gelungenen Schilderungen das 
Leben und die Sitten des Orients vor Augen. Auch auftral. Erzählungen befist man ſchon 
von der Feder Mrs. Vidal's und Will, Howitt’s. 

So reich find die geiftigen Schäge der Engländer, deren Literatur in unferer Zeit zu immer 
riefigern Dimenfionen anwächſt. Jede Tagesfrage wird das augenblidliche Eigenthum der 
Preffe. Eingeborene aller Länder, Italiener, Polen, Ungarn, Deutjche, Franzoſen, wenden fid) 
nad) England, um dort die Erfahrungen niederzulegen, die fie in ihrer Heimat gefammelt haben. 
In diefer Weife vermehrt ſich das werthvolle Material mit jeder Stunde und mit ihm das Be— 
dürfniß fiir die Gebildeten anderer Nationen, diefes großartige Magazin von Gedanken und 
Kenntniffen in feiner unabjchbaren Fülle kennen zu lernen. Eine vollftändig befriedigende Ge— 
ſchichte der engl. Nationalliteratur fehlt noch; zu den gelungenften Berfuchen zählt Taine’s 
«Histoire de la litterature anglaise» (4 Bde., Par. 1864— 65). Für die Dihtkunft ift das 
Hauptwerk Warton's noch immer unübertroffene, aber unvollendet gebliebene « History of 
English poetry» (Bd. 1— 3, Lond. 1774— 81; 4. Aufl., von Price, 3 Bde., Yond. 1840). 
Beiträge lieferte Disraeli in den « Amenities of literature » (3 Bde., Yond. 1841; 7. Aufl. 
1863). Für den Handgebraud) eignen ſich Chambers’ «Cyclopaedia of English literature» 
(2 Bde., Edinb. 1843 — 44; neue Aufl. 1858 — 59) und Eraif’$ «Compendious history of 
the English language and literature» (2 Bde., Yond. 1861). Bibliogr. Hitlfsmittel find 
Powndes’ «Bibliographer’s manual» (neu bearbeitet von Bohn, 4 Bde., Lond. 1860— 64; 
Nachtrag, 1865), Low's « Catalogue» (Pond. 1864) und Gräffe's Artikel «Engl. Sprade 
und Literatur» in Erfch und Gruber’8 «Encyflopädie» (1. Section, Bd. 40). 

Englifches Pilafter befteht aus feftem Seidenzeuge, welches an einer Seite mit einer 
diinnen Schicht Haufenblafe überzogen ift, welche befeuhtet ein treffliches Klebmittel bildet. 
Man benutt das Englifche Pflafter, um die Wundflächen Meinerer Riß- und Schnittwunden 
zufammenzuhalten und gegen den Zutritt der äußern Luft abzufcjliegen. Man hüte fich aber, 
daffelbe noch auf der Wunde liegen zu Laffen, wenn ſchon Eiterung in derfelben eingetreten ift, 
was fid) durch erneuerte Schmerzhaftigkeit der Wunde verräth. Denn der gehenimte Abfluß 
des Eiters verfchlimmert die Entziindung und verzögert die Heilung. Ebenfo ift e8 ganz un— 
zwechmäßig, gefchundene, ihrer Oberhaut beraubte Hautftellen oder Heine eiternde Hautflächen 
mit dem Englifchen Pflajter zu bededfen, weil dadurch das Uebel nur verfchlimmert wird. Solche 
Stellen bedede man mit einer milden Salbe (fett, ungefalzene Butter, Cold Cream u. f. w.). 

Englifher Schweiß wurde eine Krankgeit genannt, die 1485 in England nad) der 
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Schlacht bei Bosworth ausbrach und neben andern bösartigen Symptomen mit einem ſtarlen. 
die Kräfte raubenden Schweiße begann. Sie entfchied ſich meift in einem bis zwei Tagen, 
ergriff hauptfächlich junge, ftarte Individuen und ftürzte eine große Zahl Menſchen ins Grat. 
1506 und 1517 kehrte eine ſolche Epidemie wieder, blieb aber beidemale auf die Grenzen Eng 
lands befchränkt, indem fie nicht einmal Irland und Schottland ergriff. Mit erneuerter Hef— 
tigfeit trat fie in England 1528 auf und ging dann im folgenden Jahre nah Deutſchland, 
Holland, Skandinavien und Polen iiber, wo * ebenfalls überall viele Menſchen hinraffte 
Auch in neuerer Zeit hat man Schweißfieberepidemien beobachtet, welche man, doch vielleich 
mit Unrecht, für gleicher Art mit jenem Euglifchen Schweiß hielt. Sie kamen befonder® oft, nod 
in den legten Jahren, in Frankreich vor, wo fie Suette miliaire, Schweißfriefelfieber, genanet 
werben, da in der Regel Friefelausbrüche auf der Haut ſolche Heftige Fieberfchweige begleiten 
Bol. Heder, «Der Engliſche Schweiß» (Berl. 1834). 

Engliſche Sprache. Ehe ſich die engl. Sprache geftaltete, wie fie jetzt ift, hatte fie mehrer: 
Phaſen zu durchlaufen, deren keine ganz ohne Einwirkung geblieben. Bor der Invafion der 
Römer wurden in Britannien celtifche Sprachen (f. Celten) gefprochen, die im Süden (Eng: 
land und Wales) dem Eymrifchen, im Norden (Schottland) fowie in Irland dem gadheliſchen 
Zweige angehörten und noch jest in dem größten Theilen von Wales und Irland ſowie im 
ſchott. Hochlande fortleben. Durch die Römer wurde das Celtiſche in Britannien nicht, wie es 
in Gallien gefchah, völlig verdrängt, fondern nur durch Einführung des Lateinischen als Ge— 
richtsiprache und durch ag von Colonien beeinträchtigt. Aus den Zeiten der Römer: 
herrſchaft ſtammen viele lat. Worte her, die fic noch heute in den lebenden celtifchen Idiomer 
finden; auch die Einführung des Chriſtenthums, das bereits zu Ende de8 2. Jahrh. meiſt voa 
Nom aus in Irland und Britannien theilweifen Eingang fand, brachte lat. Elemente im dieie 
Sprachen. Als jedoch feit Mitte des 5. Jahrh. Germanen aus den Geftadeländern der Nord: 
fee in größern Maffen hinüberftrömten und in Britannien im Berein mit den ſchon einzeln 
unter den Römern, ja felbftifchon vor diefen dort angefiedelten Niederdeutjchen eigene Kö— 
nigreiche gründeten, wurden die celtiichen Bewohner nicht nur vollftändig unterjocht, fondern 
theils vertilgt, theil® mit ihrer Sprache nad) dem Weften und den Gebirgen Hingedrängt. Das 
Angelfähfische war fonach gegen Ende des 6. Jahrh. die Landesſprache im ganzen jetgigen 
England mit Ausnahme des Sitdwelten (Cornwall und Devon), An dem von Auguftinus 
um diefelbe Zeit eingeführten Chriftenthum fand daffelbe eine mächtige Stüge, obgleich durd 
die hriftl. Miffionare mit der neuen Lchre wiederum aud) manche lat. Worte dem Angel: 
fähfifhen zugebradjt wurden. Aus der Sprache der Unterjodjten nahnıen die Germanen nur 
wenig auf. Das Angelfächfische wurde Kirchenſprache und feit dem 7. und 8. Jahrh. neben 
dem Lateinischen Sprache der Literatur. Die Einfälle der Dänen von 780— 1016 und ihre 
Niederlaffung in England, namentlich in deffen nördlichern Theilen, brachten feine neue Sprache, 
fondern nur wenige neue, dem Angelfächfifchen überdies verwandte Worte. Vgl. Worfaaz, 
«Minder om de Danffe og Nordmändene in England, Skotland og Irland» (Kopenh. 1851). 
Mit der Schlacht von Haftings wurden 1066 die Normannen Herrfher von England und 
erhoben durch die Gewalt des Schwerts ihr nordfranz. Idiom zur Sprache des Hofs, dee 
Adels und der Literatur. Die Literarhiftorifer zäglen lange Reihen von Werken auglonorman— 
niſcher Trouveres auf, von denen mehrere noch auf unfere Zeit gefommen find. Das Angel: 
ſächſiſche herrfchte zwar im Munde des Volks fort, wurde aber nur wenig in Schriften ge: 
braudt. Die engl. Literaturwerke, welche vor den Kriegen der Barone gefchrieben wurden, 
gehören entweder zu den legten Lebenszeichen der alten angelſächſ. Sprache, oder fie bilden die 
erjten Verſuche in einem neuen, nad) normann. Modell geformten Euglifh. Nach Mitte des 
13. Jahrh. werden die Compofitionen in engl. Sprache unter glüdlicher Anwendung der Ge- 
jege der franz. Verslunſt häufiger, wie fich denn auch unmer mehr der anglonormann. Sprad)- 
Ida mit dem Angelfächfischen zu vermifchen begann. Die neuerftandene Miſchſprache, das 
Englifche, war bald aud) bei dem Adel allgemein verbreitet und wurde unter Eduard II. 
(1327 — 77) Hof und Landesſprache. Zu Ende des 14. Yahrh. war das Franzöfifche gänz- 
lid) verdrängt, das Englische in alleinigem Gebrauch. Chaucer, feine Genoffen und nächſten 
Nachfolger legten den Grund zu einer neuen Schriftiprache, welche, durch den Bücherdrud ver: 
breitet und befeftigt, bereit unter Heinrich VIII. die Geftalt gewann, die fie mit Ausnahme 
der Orthographie und einer Anzahl jetzt veralteter Worte noch gegenwärtig zeigt. Die neu— 
geihaffene Sprache fhritt in ihrer Ausbildung rafch vorwärts. Für den Ausdrud neuer Ideen 
bereicherte fie fi aus Frankreich und Italien, in Kunft und Wiffenfchaft durch Einwirkung 
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der claffifchen Literatur aus Griechenland und Rom, für Handel und Gewerbe aus allen 
Belttheilen. So wurde fie eine der reichften Sprachen und durch Dichter und Redner, durch 
Schriftfteller und Künſtler zugleich eine der gebildetften und durch die Kraft des engl. National« 
finn® eine der Fräftigften. Fat ebenfo biegſam, obwol weniger organifc, entwickelt als die grie= 
chifche und deutjche, aber bei weiten einfacher in der Wortfügung, die leichtefte im grammati= 
fchen Bau und wol die ſchwierigſte in der Ausfprache, hat fie zwar fein Anrecht auf befondern 
Wohllaut, klingt jedoch gut, wenn fie richtig und mit Wahl gefprochen wird. Die Schwierig- 
feit der Ausſprache, namentlich bei ihrem faft der Mode unterworfenen Schwanfen, wird felbit 
dem geborenen Engländer in dem Maße fühlbar, daß eine Menge von Orthoepiften auftraten, 
unter denen Walfer («Critical pronouncing dictionary», Lond. 1791 u. öfter) der berühm- 
tefte ift. Auf mehr als blos empirifche Regeln fuchte die Capricen derfelben zuriiczuführen 
Buschmann in dem «Lehrbuch der engl. Ausſprachey (Berl. 1832). 

Obgleich die engl. Schriftſprache von allen Gebildeten im eigentlichen England wie in 
Schottland und Irland gleich rein gefprochen wird, fo gibt e8 doch beinahe ebenfo viele Idiome 
berjelben als Grafſchaften. Der Irländer fpriht das Englifche mit gutturalem Accent, der 
Bewohner des ſchott. Niederlandes kann feiner breiten Ausſprache der Vocale nicht entfagen. 
Das Englische der Nordamerifaner, welches von dem des Mutterlandes theils durch eine min- 
ber zierliche Aussprache, theils durch manche geradezu wider den Geift der Sprache verftogende 
Ausdrudsformen, theils durch eine Anzahl von Worten, weldhe den Sprachen der Indianer 
und der iibrigen europ. Einwanderer entlehnt find, verfchieden ift, kann doc) nur als ein Idiom 
der engl. Schriftjprache betrachtet werden. (S. Amerifanismus.) Daffelbe gilt auch von 
den in Weftindien und Guiana gefprochenen und den in Auftralten, Oftindien, Südafrika fich 
bildenden engl. Idiomen. Das jog. Negerenglifch, von den Schwarzen in dem füdl. Nordamerika, 
Weſtindien und Guiana geſprochen, iſt dagegen ein durch Accommodirung an das Lautfyftem 
der afrif. Sprachen entjtandener Jargon. Eine Art Grammatik defjelben verfuchte Helmig 
van der Vegt in der «Proeve eener .handleiding om het Negerengelsch» (Amft. 1844). 
Neben diefen Varietäten der engl. Schriftfprache beftehen noch eine große Anzahl von Volks— 
mundarten, die jedoch nur wenig unterfucht, wiſſenſchaftlich bisher faft gar nicht bearbeitet wur» 
ben. Die bejte Sammlung dialektifcher Worte ift Halliwell's «Dictionary of archaic and pro- 
vincial words» (2 Bde., Lond. 1847). Wie fhon das Angelfächfifche, zerfallen auch die ge— 
fanmten engl. Mundarten in zwei Hauptgruppen, eine füdliche und eine nördliche, die im 
allgemeinen durch den Humberfluß abgegrenzt werden. Die Dialekte füdlic, vom Humber laſſen 
fi in weftenglifche (Somerfet, Devon, Wilts, Hants, Gloucefter), füdenglifche (Kent, Suffer, 
Surrey, Eifer), oftenglifche (Norfolf, Suffolf, der ſüdl. Theil von Lincolnfhire) und mercifche 
(Shropfhire, Derbyihire, Worcefter und mehr oder minder die übrigen mittlern Graffchaften) 
gruppiren. Die Mundarten nördlic vom Humber zerfallen in zwei Hauptgruppen: in bie 
nordenglifchen in Dorf, Durham, Cumberland (von Addifon, Ralph, Skegg u. a. in Poeften 
angewendet), Weſtmoreland und dem nördl. Theil von Lancafhire, und im die fchottifchen mit 
einigen Nuancirungen im gefammten Niederfchottland und dem Kiüftenlande bis Inverneß. 
Das Schottiſche hat eine nicht unbedeutende Literatur aufzuweifen und ward gegen Ende des 
15. Jahrh. felbft die Sprache des Parlaments, aber feit der Vereinigung der fchott. mit der 
engl. Krone durch das Englifche aus dem öffentlichen Gebrauche verdrängt. Die befte und 
umfaſſendſte Arbeit über das Schottifche gab Yamiefon in dem «Etymological dictionary of 
the Scottish language» (2 Bbde., Lond. 1808; «Supplements», 4 Bde., Edinb. 1841). 

Die erften Verſuche zur grammatifchen Bearbeitung der engl. Sprache finden ſich in den 
lat. Grammatifen von John Colet, Dechant von St.-Pauls, gewöhnlich «Paul’s Aceidence» 
(zuerft um 1510) genannt, und von W. Lily (zuerft Yond. 1542). Die erfte eigentlich engl. 
Grammatik verfaßte William Bullofar («A bref grammar for English», Lond. 1586). Unter 
feinen Rachfolgern erlangten das höchſte Anfehen Yohnfon (1706), N. Bailey (1726), Rob, 
Lowth (1762), Thomas Sheridan (1786), Horne-Toofe in den «Diversions of Purley», und 
Lindley Murray, ein geborener Amerikaner (zuerft 1795). Ein Werk des mühfamften Fleißes 
ift Goold Brown's «Grammar of English grammars» (oft. 1851). Allein joviel auch in 
England und Amerita Grammatifen erfchienen find, fehlt doch immer noch eine Grammatik, 
die den höhern Anfprüchen der Wiffenfchaftlichkeit entfpräche. Die Verſuche zu einer Hiftor. Be— 
handlung in Latham's beifällig aufgenommenen Schriften (3. B. «On the English language», 
Lond. 1841 u. öfter) gehen nicht über die von Jakob Grimm in der «Deutjchen Grammatifo 
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gewonnenen Refultate hinaus. Das Bedentendfte fiir die wiffenfchaftlide Erforfhung um 
Darlegung der engl. Sprachgeſetze ift in jüngfter Zeit in Deutſchland gefhehen. Außer der 
«Wiffenfhaftlihen Grammatik der engl. Spradje» (2 Bde., Lpz. 1861) von Fiedler und Sach— 
find befonders Mätzner's «Engl. Orammatif» (2 Bde., Berl. 1860 — 65) und Koch's « Hifter. 
Grammatik ber engl. Sprache» (Bd. 1, Wein. 1863) hervorzuheben. Das erfte bedeutender: 
engl. Wörterbuch ftellte Bailey (Pond. 1728) zuſammen. Dasgehaltvollite Werk diefer Art jedoch 
und bei allen namentlich etymolog. Mängeln eine claffifche Autorität ift Johnſon's « Dictionary 
of the English language» (2 Bde., Pond. 1755 u. öfter; neu bearbeitet von Todd, 4 Bde., Lond. 
1818, und von Latham, 2 Bde., Lond. 1864— 65). Nächſt diefem find Richardſon's «New 
dictionary of the English language» (2 Bde., Lond. 1835 — 37; Supplement 1855), Noah 
Webſter's «Dictionary of the English language» (2 Bde., Neuyork 1828; neue Auflage, be- 
forgt von Goodrich und Porter, Yond. 1865) und Worceſter's « Dietionary of the English 
language» (Boft. 1846 u. öfter, zuletzt 1863) am gefchätteften. Großes Anjehen in Englan) 
und Amerifa genieft auch Flügel’ «BVollftändiges engl. = deutfches Wörterbuch» (2 Bbe., Pp;. 
1827; 3. Aufl. 1844— 47). Schätzbare Beiträge zur engl. Lerilographie gaben Erabb in 
den «English synonymes» (Lond. 1826 u. öfter), Nares in dem «Glossary for the works of 
Shakspeare and contemporaries» (Pond. 1822; Stralf. 1827) und Trend) in dem «Glossary 
of English words used in different senses» (Fond. 1859); unter den Deutfchen Delins in 
feinem «Shafjpeare = Lerifon» Bonn 1852) und Stratmann im «Dictionary of the English 
language ofthe 13., 14. and 15. centuries» (Krefeld 1864 fg.). Bon Hülfsbiihern zur Erler⸗ 
nung des Englifchen find außer dem ſchon erwähnten größern Wörterbuch von Flügel (ſ. d.) nod 
deſſen «Praktisches engl.=deutfches und deutſch-engl. Wörterbuch» (2 Thle., Lpz. 1846 —52; 
5. Ausg., Hamb. 1861); ferner die deutfchzengl. und engl.=deutjchen Wörterbiicher von Böttger 
(2 Bbe., 2p3.1846; 5. Aufl. 1860), Grieb (2 Bde., Stuttg. 1847) und Lucas (2 Bde, Bram. 
1854—64) als brauchbar zu bezeichnen. Bon Grammatiken find anzuführen: die von Wagner 
(neu bearbeitet von Herrig, Braunſchw. 1857), Flügel (2p3.1824), Cobbett (2. Aufl., bearbeitet 
von Kaltſchmidt, Lpz. 1839), Lloyd (8. Aufl., Hamb. 1848), Häuſſi (Parchim 1842), B. Schmis 
(3. Aufl., Berl. 1853) und Migault (Nürnb. 1863). Unter den Chreftomathien gehören Her- 
rig's «Handbuch; der engl. Nationalliteratur» (9. Aufl., Braunſchw. 1860) und Diarinad’3 «Se- 
lections from the works of the British classical poets» (Pp3. 1861) zu den beffern. 

Englifches Theater, Wie bei allen chriftl. Nationen Europas gründen ſich auch bei der 
englifchen die erften Erzeugniffe dramatischer Kunft auf das Alte und Neue Teftament, und 
diefe Form behielten fie vom 12. Yahrh. bis zur Regierung Heinrich's VI. Sie hießen Mirafel- 
fpiele (Miracles oder Miracle plays), dialogifirten anfangs nur biblifche Geſchichten, oft mit 
Beibehaltung der Worte der Heiligen Schrift, erhielten aber nad) und nad} freie Zufäge und 
wurden, wie meift von eiftlichen gejchrieben, jo vorzugsweife von ihnen aufgeführt. Die 
Borrichtungen dazu waren hölzerne Gerüfte, bisweilen auf Rädern, und jedes Gerüft Hatte 
zwei Zimmer; das untere war die Garderobe, das obere, ringsum offen, die Bühne. Ihren 
Plag räumten die Miracles um das 15. Jahrh. den moralifchen Spielen (Morals oder Moral 
plays), d. h. Dramen allegorifchen, abjtracten oder ſymboliſchen Charakters und mit einer In: 
trigue, die eine Lehre zum Zwede der Verbeſſerung des menfchlichen Wandels fein follte. Sie 
gingen aus den erwähnten Zufägen hervor, die erft in abftracten Verkörperungen bejtanden, 
in Perfonificirung der Wahrheit, der Gerechtigkeit, de8 Friedens, des Erbarmens, fpäter des 
Todes und feiner Mutter, zulegt in wirklichen Charakteren, indem man aus den Miracles nur 
den Teufel beibehielt, der als luſtige Perfon die etwas nüchternen Stücde beleben half. Das 
ermattete Intereffe anzufrifchen, jchrieb Yohn Heywood um 1520 eine Art Spiele, weldye die 
Drüde zur Komödie bauten, und nannte fie Zwifchenfpiele (Interludes). Ihre Eigenthümfid;- 
feit war breiter Humor und derbe Charakterzeichnung. Als fie bald nachher ihre Tendenz auf 
Beförderung des Proteftantismus richteten, gebot Heinrich's VIIL ſchwankender Sinn durch 
die erfte in Vetreff der Bühne und dramatischer Vorftellungen gegebene Parlamentsacte von 
1543, daß niemand bei ſchwerer Pön etwas fingen, reimen oder fpielen folle, was den Lehren 
der röm. Kirche entgegen fei. Eduard VI. hob 1547 diefe Verordnung auf, die Königin Maria 
erneuerte fie 1553, und weil das Gefeg häufig umgangen wurde, verbot fie 1556 jede dra- 
matifche Vorftellung. Die Königin Elifabeth zerbrac die Feffel. Ihr Sinn für theatraliſche 
Schau, denn fie liebte auch masfirte Spiele («Devices to be shewed before the Queenes 
Majestie by way of maskinge»), theilte ſich fchnell den Großen des Reichs mit, und nicht 
fange, fo war das and dergeftalt voll wandernder Schaufpieler (wandernde Schaufpieler- 
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geſellſchaften datiren nicht über Heinvic) VI. zurüd, wandernde Hiftrionen werden ſchon in einem 
Geſetze von 1258 erwähnt), daß es 1572 nöthig wurde, fie auf die Erlaubniß von wenigftens 
zwei Friedensrichtern anzumweifen. Dies bewog den Grafen Leicefter, feinen Schaufpielern den 
erften Fönigl. Freibrief auszuwirken, der, vom 10. Mai 1575, ihnen das Recht ertheilte, bis 
auf Widerruf «fowol zum Vergnügen der Königin als zur Erguidung ihrer Unterthanen die 
Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragödien, Zwifchenfpiele und Schauftücde aufzuführen, inner- 
halb aller großen und Heinen Städte und Bleden Englands zur gebrauchen». Zum erften mal 
werden in diefer Urkunde Komödien und Tragödien der Erwähnung gewiirdigt, denn obwol feit 
Jahren vorhanden, und zwar erftere länger als lettere, war es ihmen noch nicht gelungen, bie 
Morals und Interludes von der Bühne zu verdrängen. Es gelang ihnen folches mit Hilfe 
be8 romantischen oder hiftor. Dramas (History oder Chronicle history), deſſen Inhalt entweder 
einzelne Stellen alter Chroniken oder ganze darin erzählte Begebenheiten ausmadjten, in bei- 
den Fällen ohne Rüdjicht auf Chronologie und innern gefrhichtlichen Zufammenhang. Die 
ältefte fo zu nennende Komödie, «Ralph Royster Doyster», fällt in die Regierung Eduard's VI., 
vielleicht fogar feines Vaters, feinesfalls fpäter als 1551, und war von Nicolas Udall, Lehrer 
ber Weitminfterfchule, gejchrieben. Die erfte Tragödie, von welcher fich freilich nur eine flüch— 
tige Notiz vorfindet, «Romeo and Juliet», batirt wahrfcheinlid von 1560. Der erfte in 
regelrechter Form auf die Bühne gebrachte hiftor. oder vielmehr fagenhafte Stoff ift «Ferrex 
and Porrex» (1561) des Thomas Sadville, Grafen von Dorſet. Nicht lange daranf erfchien 
«Damon and Pythias» von Richard Edwards in Drford (1566), der ältefte Verfuch eines im 
Englifchen dramatifirten claffifchen Sujets. In «Mesogonus» (1560) trat zum erften mal der 
Schallsnarr (fool) auf, während in «Gammer Gurton’s needle» (1565), angeblid) von John 
Still, nachherigem Bifchof von Bath, der echte Volkshumor fich geltend machte. Das Trauer- 
jpiel «Tancred and Gismunda», welches 1568 von den Studenten des Inner-Temple vor der 
Königin Elifabeth aufgeführt wırrde, war das erfte nad) einer ital. Novelle bearbeitete Stück. 
Die dramatische Poefie ftieg jet zu innmer höherer Blüte, und von 1568 — 80 wurben nicht 
weniger als 52 neue Schaufpiele bet Hofe aufgeführt. Namentlich fanden Darftellungen aus 
der engl. Geſchichte großen Beifall, darunter die «Troublesome reign of king Jolın», die 
«Famous victories of Henry V.» und die «Chronicle history of Leir, king of England», 
welche die Fundgrube bildeten, aus welcher Shakfpeare in der Folge fchöpfen follte. 

Der Troß des Lord - Mayor, Leicefter'8 Scyaufpieler nicht in der City fpielen zu laffen, 
und fein ftrenges Verbot alles Schaufpielens überhaupt hatte 1576— 80 an der Örenze ber 
City drei Theater ins Dafein gerufen, die erften in London für dramatifche Borftellungen 
eigens eingerichteten Gebäude. Wie nod) jest, fo war London vom Anfange an der Brenn» 
punft der theatralifchen Kunft in England, und es ift mithin die Geſchichte der Londoner auch 
die Gefcjichte der engl. Bühne, Die Königin Elifabeth nahın 1583 zwölf Schaufpieler aus- 
fhliegend in ihre Dienfte, als the Queen’s players, und e8 wurde dadurch das Anfehen der 
Künftler und der Kunft gehoben. Ihre Zahl vermehrte ſich jo rafch, daß fie bald auf den hei- 
mischen Bühnen feinen Raum fanden und fich nad) dem Continent, namentlid) nach Deutſch— 
land wendeten, wo fchon von 1591 an die «engl. Komödianten» in Anfehen ftanden. Wie 
nicht an guten Mimen, fehlte e8 num aud) nicht an guten Dramatifern. Der geniale Chrifto- 
pher Marlow (f. d.) war der erfte, welcher in feinem «Faustus» einen Blid in die geheimniß- 
vollen Tiefen der menfchlichen Natur zu werfen fuchte. Von Rob. Greene (geft. 1592) find 
beſonders die Luſtſpiele «Friar Bacon and Friar Bongay» und «George-a-Green, the pinner 
of Wakefield» zu erwähnen. Er hatte im allgemeinen Iebhafte und graziöfe Einfälle, feine 
Jamben find fließend, nur oft geſchmacklos und pedantifch. Gleichzeitig lebte John Lyly 
(1554 — 98), der Verfaffer des «Alexander and Campaspe», eines hiſtoriſchen, der «Sappho 
and Phaon», eines idyllifchen, de8 «Endymion», eines mythologifchen, und der «Mother 
Bombie», eines komiſchen Stüds. Er war ein geiftreicher Gelehrter, aber Verftandesdichter; 
Gedanken und Sprache find bei ihm gefünftelt; dennoch verdient er Beachtung, weil er der 
Erfinder eines bei aller Gemachtheit verfeinerten Stil8 war, weil feine zu Hofbeluftigungen 
gefchriebenen Dramen zur Beurtheilung des damaligen Hofgeſchmacks dienen, und weil er als 
fafhionabler Dichter von beſſern Köpfen nachgeahmt wurde. Ihn aus Elifabeth’8 Gunft zu 
verdrängen, dichtete George Peele, geft. 1598, «The arraignment of Paris», und als ihm 
diefes nicht gelang, unter anderm fiir die öffentliche Bühne «The battle of Alcazar» und 
«Famous ehronicle of Edward I.». Höher fteht fein biblifches Drama «King David and 
fair Bethsabe», Er befundete darin elegante Phantaſie, geſchmackvollen Ausdrud und melo- 
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bifchen Versbau; aber es fehlt ihm an originellem Talent und an Mannichfaltigteit der Erfir- 
dung. An Geſchmack ihm nachftehend, an Kraft ihm überlegen war Thom. Kyd, der Berfafter 
des a Jeronimo » (1588) und « The Spanish tragedy », letstere der zweite Theil der erftern 
und beträchtlich beſſer. Doc) ift es wahrfcheinlich, daß fie nicht ganz von ihm herrührt, dar ft 
1601 von Ben Jonſon mit bedeutenden Aenderungen wieder in Scene gejett wurde. Dicht 
Dichter ift Thom. Lodge, 1556— 1625, deſſen Schäferlieder und Iyrifche Gedichte 1819 einer 
neuen Auflage gewirdigt wurden. Zu feinen beften Dramen gehört das hiftorifche « The 
wounds of civil war, lively set forth in the true tragedies of Marius and Sylla» (1594\. 
Alle feine vorgenannten Zeitgenoffen itberragte Thom. Nafh (1564 —1600) an Wig und Ea- 
fire, nicht al8 Dichter. Sein fpöttifches Stüd «The Isle of Dogs» brachte ihn ins Gefängnik; 
fein vorzüglichſtes, «Dido, queen of Carthage», fchrieb er mit Beihülfe Marlow’s. Embiih 
find noch zu erwähnen Anthony Munday, defjen «Sir John Oldcastle» 1600 unter dem Ra- 
men Shakſpeare's gedrudt wurde, und Henry Chettle, angeblich Verfafler von 38 Dramıen, 
bon welchen indeß nur vier fid) erhalten haben, worunter «Patient Grissel», nach der Erzäb- 
lung des Boccaccio, das bedeutendfte ift. Von. vielen Dramatifern diefer fruchtbaren Zeit, 
Porter, Smith, Haughton, Hathaway, Anthony Brewer u. ſ. w., find nur die Namen auf 
uns gefommen, und andererfeits gibt e8 mehrere bemerfenswerthe Stüde, deren Berfaffer 
unbekannt geblieben find. Zu diefen gehören die «Yorkshire tragedy », « Lord Cromweli » 
«Locrine » und «Arden of Feversham », weldye man Shaffpeare zugefchrieben hat und von 
denen letsteres des großen Dichters faft würdig erfcheint; ferner der «Merry devil of Ed- 
monton » (wahrjcheinlich von Brewer) und der «London prodigalo, Aus dem Tagebuche 
Henslowe's geht hervor, daß zwifchen 1591 und 1597 in London über 100 verfchiedene Stücke 
bon vier Schaufpielergefellfhaften aufgeführt wurden, und da e8 deren zum wenigften zehn gab, 
fo kann man annehmen, daß die Maſſe des Verlorengegangenen das jegt noch aus jener Ve— 
riode Vorhandene bei weitem überfteigt. 

So fand Shaffpeare (f. d.), als er nach mehrjähriger Lehrzeit zum erften mal um 1591 
mit eigenen Schöpfungen hervortrat, die Bühne Hinlänglich zu dem mächtigen Auffchwung 
vorbereitet, den er ihr zu geben beftimmt war. Aber während feine Vorgänger nur für ihre 
Zeit fchrieben, während auch ihre gelungenften Werke meiftens nur noch ein antiquarifches In— 
terefje haben, driidte er feinen Gebilden den Stempel der Univerfalität auf, der fie allen Böl- 
fern und allen Bahrhunderten zugänglich macht und durch keine Wandlung des Geſchmacks 
oder der Eitten verloren gehen kann. Ein Geſchlecht hat fie dem andern behändigt, jedes fir 
bon dem andern empfangen, um ihnen neue Kränze zu flechten, weil er die kühnſte Bhantufie 
hinitbergetragen in das Reich der Natur und die Natur in die jenfeit des Wirktichen liegenden 
Regionen der Phantafie, weil deshalb jedes feiner Dramen ein treuer Spiegel des Lebens, jede 
feiner Geftalten ein zum Leben organifirtes Individuum und ftatt einer Einzelheit der Re— 
präfentant einer Gattung, «eine Uhr mit fryftallenem Zifferblatt und Gehäufe ift, welche die 
Stunden richtig weift und zugleich das innere Getriebe wahrnehmen läßt, woburd es bewirkt 
wird», Wiewol daher Shakſpeare's Theaterſtücke nad) der üblichen Eintheilung Komödien, 
Hiftorien und Tragödien heißen, fo ift doc) eigentlic) keins das eine oder das andere, und fanz 
es nicht fein, weil jedes geformt und gemodelt ift nach dem wirklichen Zuftänden des Lebens 
und der Welt, wo Gutes und Böfes, Freude und Leid ſich in endlofen Abftufungen mischen. 
Dengemäß find alle feine Stüde zwifchen ernften und Heitern Charakteren getheilt und, je wie 
die Intrigue fi abrollt, Ernft und Kummer, Frohſinn und Gelächter das Product. 

Wie Shakſpeare's Zeitgenoffen, fo blieb auch feinen Nachfolgern die Höhe, zu welcher ex 
fich erhoben, unerreihbar. Bon George Chapman, 1557—1634, find noch 16 Dramen vor- 
handen, in denen ſich jedoch keine Spuren eines fchöpferifchen Geiftes bemerkbar machen. Noch 
fruchtbarer war Thomas Heywood, von defien zwijchen 1596 und 1640 erfchienenen 220 
Stücken wir noch 23 befigen, welche neuerdings (1852) von Collier wieder gefammelt und 
mit hiſtor. und kritifchen Erläuterungen verfehen worden find. Schon daß Ben Jonſon (f. d.) 
von Shaljpeare gefchägt war, und daf fein erftes Luſtſpiel, «Every man in his humour », 
und fein erftes Trauerfpiel, «Sejanus» (deutſch von Andreä, Erf. 1797), durch Shakipeare auf 
die Bühne gebracht wurden, ift ein herrliches Zeugnif fiir ihn. Dennoch war er fein Dichter 
aus des Herzens reicher Fülle. Was feine Gelehrſamkeit ihm an die Hand gab, verarbeitete 
der berechnende Verftand mit glücklichem Erfolg im Luft- und namentlich im Mastenfpiele; 
nur verwechjelte er oft Satire mit Wig, ließ von feinem Wiffen fich zur Breite verführen und 
beging in der Anlage Rechnungsfehler, die der Verftand ohne die Bhantafie nicht zu berich⸗ 
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tigen vermag. Neicher an dramatifhem Talente und wirkſamer im Effect waren Francis 
Beaumont und John Fletcher (f. d.). Die aus ihrer Verbindung hervorgegangenen 50 Dra- 
men, Luſt-, Trauer- und Schaufpiele, erwarben ſich bei der Maffe des Volks eine Gunft, zu 
welcher Shakſpeare's Dichtungen lange nicht Hinanreichten; denn fie waren flacher und darum 
Leichter zu faffen, und finnlicher und deshalb mehr im Vollsgefhmad. Ihre Luftfpiele, in ein- 
zelnen Partien voll Humor und Wit, verdienen gegen bie Eragöbien den Borrang. Nicht fo 
bei Phil. Maffinger (f. d.), der meift allein, doch auch in Verbindung mit Defter, Rowley, 
Mitddleton zwar alle drei Arten Dramen ſchuf und mit Beifall auf die Bühne brachte, ſich 
aber befonders im Trauerfpiel auszeichnete. Auch die Werke von Marfton, Webfter, Rowley, 
Day und Ford (1586—1639) haben ihren Werth, befonders die des letztern, obwol er in der 
Wahl feiner Themata nicht glücklich war. So beneibenswerth reich war bie engl. Bühne, als 
Stürme, ftärker als menſchliche Kraft und mächtiger als Menfhenwig, an Englands Hori- 
zonte heraufzogen und, fich entladend, auch die breternen Gerüfte der dramatiſchen Kunſt zer- 
triinmmerten. Der im Frühling 1636 ausgebrochenen Peft folgten durch Karl's Unflugheit bie 
Greuel des Bürgerkriegs. Unterm 2. Sept. 1642 gebot das Parlament, daß für die Dauer 
diefer trübfalvollen Zeit alles Bühnenfpiel im ganzen Königreiche aufhören folle, ein Befehl, 
der bei der Vorliebe des Volks für feine Bühne unterm 22. Det. 1647 dahin gefchärft werden 
mußte, «alle Dawiderhandelnden als Böfewichte in das gemeine Hundeloch zu werfen», ehe 
vollftändige Schließung der Theater erlangt wurde. 

Hierauf ſchlummerte die dramatische Kunft bis zur Wiederherftellung des Königthums durch 
Karl I., 29. Mai 1660. Eine feiner erften Regierungshandlungen waren zwei Patente zur 
Bildung zweier Schaufpielergefellfchaften, da8 eine für Sir Will. Davenant, der übrigens 
fchon unter Erommell die Erlaubniß zur Eröffnung eines Theaters erlangt hatte, das andere 
für Henry Killigrew und deren Erben und Nachbefiger. Weil Killigrew ſich im Fönigl. Theater 
Drury-Lane anfiedelte, hießen feine Schaufpieler «The King's servants», und weil Davenant 
das unter dem Schutze des Herzogs von York ftehende Theater in Lincolns-Inn-Fields bezog, 
ferne Gefellichaft «The Duke's company». Drury=Lane hat feinen Namen, feinen Freibrief 
und den Ruf einer Nationalbühne bis auf die Gegenwart behauptet, Lincolns-Inn-Field fein 
Patent und feinen Ruf an Covent-Garden abgegeben. Eine weitere wichtige Neuerung unter 
Karl II. war, die weiblichen Rollen, die bis dahin von Männern und Knaben repräfentirt 
waren, an Schaufpielerinnen zu geben. Aber der gleichzeitig in bie Kunft übergegangene fitten« 
loſe Hofton beeinträchtigte die höhere dramatifche Poefie. "Mit James Shirley (geft. 1666) 
waren die Traditionen der großen Eliſabethaniſchen Schule erlofchen, und von jener Zeit an 
beginnt der Berfall der engl. Bühne. Die Charakteriftif des dem Uebel fi) damals zuwen⸗ 
denden Geſchmacks Tiefert Sof Dryden (f. d.) im feinen an die 30 zählenden Opern, Luft: 
und Trauerfpielen. Bergebens warf Thomas DOtway in feinem «Venice preserved» und 
«Orphan» fich dem Strome entgegen; er blieb felbft ebenfo wenig wie Nathaniel Lee (1657— 
92), der Berfaffer von « Theodosius» und « Alexander the Great», und Thom. Southern 
(1659 — 1746) frei von den Berirrungen feiner Zeit. Zwar bahnte fpäter das Trauerſpiel 
in edler Haltung und moraliſcher Tendenz fid) wieder Eingang; aber es declamirte und bes 
wegte ſich in den fteifen, comventionellen Formen der franz. Schule. So Addiſon's «Cato» 
(1717), ein Stüd, das feine ungemein beifällige Aufnahme zumeift der Whigpartei fchul« 
dete, in deren Sinne ber Dichter» Staatsfecretär es gejchrieben. So Thomfon’s eiſigkalte 
«Sophonisbe» ; fo die Schöpfungen eines Young, Glover und Mafon, unglücdlicher Nach» 
ahmer der unbegriffenen antifen Tragödie. Nic. Rome wollte zurück auf die frühere Bahn. 
Was er im diefem Willen fchrieb, trug das Gepräge richtigen Gefühle; aber weil er nicht 
durchdrang, er der einzelne gegen viele, ließ auch er vom Befjern ab. Einen glüdlihern Weg 
fchlug George Lillo (1693 — 1739) ein mit feinen häuslichen und bürgerlichen Trauerfpielen 
«George Barnwell», «Fatal curiosity» und «Arden of Feversham », in denen fi), bei aller 
Abwesenheit der höhern dichterifchen Weihe, eine tiefe Kenntniß des menschlichen Herzens ver- 
räth. Bevor die Puftfpieldichter denfelben Weg des Bürgerthums und der Häuslichfeit wähl« 
ten, verdienen fie für die Zierlichkeit und Sittlichkeit ihrer Broducte nicht eben Lob. Bon König 
Karl bis auf Königin Anna ſchritt die Immoralität des Luſtſpiels weiter und weiter, big fie 
am Anfang des 18. Jahrh. ziemlich am Endpunfte angelommen war. Wurde im diefer Zeit 
ein neues Stück angekündigt, jo forfchte jede fittfame Frau, ehe fie zur Vorftellung ging, ob fie 
e8 ohne Erröthen wagen dürfe, und gerieth zufällig die Neugier mit der Sittſamkeit in Wider— 
ſpruch, fo band fie jedenfalls Legterer eine Maske vor. Das nahm fo überhand, daß zulett nur 


824 Engliſches Theater | 


notoriſch Unehrſame ohne Larven erfchienen. Und das fonnte füglic nicht anders fein, wo Stid 
zu fehen waren wie bie «London cuckolds», allerdings eins der anftögigften. Es genügt, und 
diefer Beriode und zum Theil in die folgende übergreifend auf die Werfe von Aphra Bi 
(«The feigned courtesans», 1679), Wycherley und Eufanne Gentlivre hinzuweifen. Nidt 
viel decenter in ihrem Ton find die Stüde des geiſtreichen Congreve, Vanbrugh's, Colley Ch 
ber's und Farquhar's, die jedoch, neben Gay's «Beggar's opera», fortwährend mit Rei, 
unter gewiffen Auslaffungen, bei dem engl. Publikum beficht find. 

Nach der Königin Anna Tode hatte der Uebergang der brit. Krone an das Haus Hanne 
in der Perfon Georg's I. mehrere, die äußern Theaterverhältniffe weſentlich berührende Bar! 
änderungen zur Folge, welche durch ihre Beeinträchtigung des Directors von Lincolus- Ju) 
Fields diefen auf ein Mittel finnen liegen, fic) für den Verluft zu entjchädigen. Er fand #) 
in einer findifchen, die engl. Bühne von Weihnachten an wochenlang entadeluden Kram 
Früher Hatten Mufit, Gefang und Tanz die Kunft des Mimen von den Bretern gedrängt, 
Mufit und Gefang waren inzwifchen das alleinige Eigentum der mit Anfang des Jahıluz 
derts eingewanderten ital. Oper geworden. Alfo blieb nur der Tanz. Diefem mehr Ein 
und Bedeutung zu geben, nahm man ihm einen Theil der von der Muſik geregelten Gray, wr: 
lieh ihm dafür die Geberde, fügte da8 Ganze in die zufammenhängende Berfinnlichung wg: 
einer Yabel und nannte e8 Pantomime oder pantomimiſche Darftellung. Dies die Chrijtimt 
Pantomime, deren Urfprung man fälfchlid auf die in ältefter Zeit gebräuchlichen Weihnahn— 
pofjen zuridgeführt und deren Charakter, befonders feit dem Tode der als Tölpel (dom) 
unerfett gebliebenen beiden Grimaldi, Bater und Cohn, ſich zwar anſehnlich verändert hat, 
die aber doc) fortdauernd fich auf den londoner Theatern behauptet. Dem Drama brachte da 
Wechſel der Herrfcherfamilie keinen Segen. Weder die George noch Wilhelm IV. haben « 
unterftigt, und aud) von der Königin Victoria hat es in Vergleich zur ital. Oper nur da: 
nachläffigung erfahren. Deffenungeachtet hat es ihu an Dichtern nicht gefehlt. Heury dil 
ding vermehrte das Nepertoire mit 28 Stüden, von welchen außer dem burlesken Trauerfpil: 
«Tom Thumb» ein zweites jet faum gefannt ift. Garrid, der berühmte Schaufpieler, ſchith 
auch; 27 Stüde, darunter «Miss in her Teens»; ein londoner Schulmeifter, Towulth, Kt 
faunige «High life below stairs». Foote nahın es mit Anlage und Ausarbeitung feiner Xull 
fpiele und Poffen nicht eben genau, verftand aber die Charaktere mit origineller Laune aut 
ftatten. Rich. Cumberland ſchricb zum Theil fentimentale Stüde in der zierlichen Spradt, 
aber aud) mit der Oberflächlichkeit des Weltmanns. George Colman zeichnete die Perfonn 
feiner 26 Theaterftiide meift treu nad) den Leben, was ihre befte Eigenfchaft ift. Goldſuith 
glänzt durch reichen Wig und unerfchöpfliche Heiterkeit. Sheridan war Spötter, Menlher 
fenner und Hofmann, Redner, Schöngeift und flitchtiger Poet in feinen Luftfpielen, an dıren 
Spige «The school for scandal» fteht. Schwädjer war während diefer Zeit das ermiit 
Trauerfpiel vertreten; nennenswerth find nur die bürgerliche Tragödie «The gamester» den 
Moore, ausgezeichnet durch Charakteriftit und Situation, der romantiſche «Douglas» den 
John Home (1722—1808), die «Mysterious mother» von Horace Walpole und die «Grecian 
daughter» (1772) von Murphy. 

Nur die nad) allen Seiten hin geftiegenen, inner ſich unbefriedigt fühlenden Auſprüche des 
19. Jahrh., der ſchnelle Ueberdruß am Neuen und das ftete Verlangen danach erflären bie Pr 
hauptung, daß auch in England die dramatiſche Kunft unaufgepalten tiefer und tiefer fine 
Daß fie ihre verlorene Herrſchaft nicht wieder gewinnen Tanır, Liegt in den gefeliduftliden 
Berhältniffen und in dem Umftande, daß die Bühne aufgehört hat, unmittelbar auf das Boll 
zu wirken. Trotzdem iſt die dramatifche Poefie unftreitig vor», nicht rückgeſchritten, odet hat 
vielmehr die ihr zu Ende des 17. Jahrh. gegebene künftliche Richtung verlaffen, um ſich wiehet 
in den frifchen Born der Natur zu tauchen. Einige von Sheridan, Mrs. Inchbald und Seen 
aus dem Deutſchen überſetzte Stücke leiteten die neue Periode ein, worauf Joanna Yaillı 
1798— 1802 eine Reihenfolge von Trauer- und Puftfpielen lieferte, deren jedes eine beftimmlt 
Leidenfchaft ſchildert, und Coleridge feine «Remorse» (1813), Procter feine «Mirandolina’ 
(1821) fchrieb, die indeß cher einen lyriſchen als einen dramatischen Charakter haben. Nu 
man’s Trauerfpiele find, mit Ausnahme von «Fazio» (1817), religiöfen Inhalts und nich 
für die Schaubühne beſtimmt; Sheil’8 Stücke hingegen hatten Erfolg durch das trefflihe Spil 
der Miß ONeil, fir die fie eigens gefchrieben waren. Frei von Nachahmung, wie die frt 
Seele ihm gebot, dichtete Byron. Gedankenvoll und tiefſinnig, wie feine Dramen find, fehl 
es ihnen allerdings zum Theil an Effect und richtiger Charakterzeihnung; dennoch ging fein 
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«Manfred» 1836 mit ftürmifchen Beifall über die Breter von Drury-Lane. Mehr auf den 
Geſchmack des größern Publitums beredjnet find jedoch, die Producte von Sheridan Knowles, 
der fid) befonders in der Sphäre des Familienlebens heimisch fühlte, zu der er immer zurüd» 
fehrte, fo oft ihm auch fein Thema über diefen befcheidenen Kreis hinauszuführen fchien. Tale 
fourd ift der Hauptlämpe der clafjifchen, Bulwer der effetifchen Schule, der jede Richtung 
gleich trefflich erfcheint, wenn fie nur den Theatererfolg erzielt. Browning und Bailey zeich— 
mer fich durch philof. Erhabenheit, Leigg Hunt durch zarten poetifchen Geift, I. Weftland 
Marfton in der «Patriciertochtern, «Strathmore», «Herz und Welt» und «Philip of France 
and Marie de Meranie » (1850) durd) lebhafte Empfindung und Henry Taylor in «Philip 
van Ürtevelde» und «St. Clement’s Eve» (1862) durd) innere Mannichfaltigkeit und ver- 
ftändige Anordnung aus. Außerdem find die Berdienfte derjenigen keineswegs zu überfehen, 
die, im Solde der größern und Fleinern Theater, diefelben mit Neuigkeiten jeder Art verforgen, 
wie zu Anfang diefes Jahrhunderts George Colman d. J., Dibdin, D’Keefe, Frederid Reynolds 
und Morton, und in neuerer Zeit Hoof, Poole, Plane, Buckſtone, Peale, Douglas Jerrold, 
Mark Lemon, Boucicault und Tom Taylor. 

Zu den im Vorſtehenden die äußere Gefchichte des engl. Theaters berührenden Andeutungen 
fügen wir nur noch Folgendes. Die urfprünglichen hölzernen Gerüſte wurden in den Höfen 
großer Wirthshäuſer erbaut. Sie waren von runder Form, oben offen, außer unmittelbar über 
der Bühne, und mit einer Flagge verfehen, welche die Dauer der Vorftellungen bezeichnete, die 
gewöhnlid um 5 Uhr nachmittags begannen. Der Hof diente als Parterre, die den Hof umge— 
benden Gänge bildeten die Logen und Galerien. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vertraten 
die Couliſſen; Inigo Jones war der erfte Decorationsialer, und die erften beweglichen Ma— 
ſchinerien wurden nad) der Rejtauration von Davenant eingeführt. Bis dahin belehrte die 
Auffchrift eines Brets, was die Bühne vorftelle, oder der Acteur fagte e8 den Zuſchauern. 
In einem 1594 gedrudten hiſtor. Stitde, «Selimus, emperor of the Turks», trägt der Held 
den Leichnam feines Vaters nad) Mohammed's Tempel, und hat dabei die Verſammlung ſich 
(etern zu denfen («suppose the temple of Mahomet»). Unter den Frauen, welche zuerft 
auf den Bühnen erfchienen, gehören einige zu Englands beften Künftlerinnen, fo die Betterton, 
Barry, Leigh, Butler, Montford und Bracegirdle, Bis 1708, wo Owen Swiney von ben 
Dichtern Congreve und VBanbrugh die Direction des Drury-Lane- und Haymarket- Theaters 
übernahm, hatten weder Acteurs noch Actricen fire Gehalte; der Ertrag der Vorftellungen 
wurde nad) Abzug der Koften in 20 Portionen. getheilt, von welchen 10 dem Director, die 
andern 10 der Gejellfchaft zufielen. Eine neue Aera trat für die Schaufpielfunft mit Garrid 
($. d.) ein, welcher fie in der öffentlichen Meinung vehabilitirte und ihr Ernft und Würde ver- 
lieh. Sein Nachfolger war John Kemble, der ſich um Shaffpeare das Berdienft erwarb, vieles 
aus feinen Dramen auszumerzen, womit einfältiger Dinkel fie verballgornt hatte, und deſſen 
Schwefter, Mrs. Siddons, als die erfte tragiſche Schaufpielerin Englands glänzte. Ihnen 
zur Seite ftanden Charles Kemble, Coofe, die Komiker Lewis, Munden und Emery, Miß 
Farren (nachherige Gräfin von Derby) und Mrs. Yordan. Weniger vollendet und claffiic 
als John Kemble, aber Leivenfchaftlicher, effectvoller war dann der geniale Edmund Kean. 
Wie er zu Kemble, verhielt ſich Miß O'Neil zu der Siddons, während in Liſton und Mat— 
thews die vis comica die äufßerften Grenzen des Burlesfen erreichte. Der legte von diefer 
glänzenden Reihe ift William Macready, ein wahrer, hochgebildeter Künftler. Bon feinen 
Nachfolgern verdienen höchſtens Phelps, der jüngere Kean und der Komiker Robſon Erwäh— 
nung. Nur die Kunft des Maſchiniſten und des Decorateurs hat in den 20 londoner Thea— 
tern, in welchen Luft: und Trauerfpiel mit Pantomimen, Harlefinaden und «Extravaganzas» 
abwechjeln, ihren Höhepunkt erreicht, aber bei alledem haben Shakſpeare's Meifterwerfe auf 
einigen diefer Bühnen, wie in Drury-Lane und im Haymarfet, noch immer ihren Plaß be- 
hauptet und verfehlen felten, ihre Anziehungskraft auf das Publikum zu bewähren. In der 
Ausübung ihrer Kunft find die engl. Schaufpieler manden Beſchränkungen unterworfen. Für 
das Drama allein befteht noch die Cenfur, indem fein Stüd gegeben werden darf, das nicht 
die Billigung des Examiner of plays erhalten hat, umd zur Eröffnung eines neuen Theaters 
ift die Erlaubniß des Lord - Kaumerheren nöthig, der auch den ſchon vorhandenen ihre Con— 
ceffion entziehen fann. Vgl. Collier, «History of English dramatic poetry, and annals of 
the stage» (3 Bde., Yond. 1831). 

Engliſche Verfaſſung. Englands Boden enthält in ſich alle Keime der Kraft bes reichen 
brit. Boltslebens und der Größe des brit. Weltreichs. Alle Nebenländer defjelben Haben die 
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Einrichtungen, durch welche es ihnen möglich wurde, an jener Kraftentiwidelung theilzumehmen, 
von England empfangen. Forſcht man der Gefchichte diefer Vollserziehung nah, ſo iſt 
der Geiſt des angelſächſ. Volks, welcher, unter der Zucht ſtarker normann. Staatseinrichtumgen 
gereift, noch gegenwärtig lebendig fortwirft, der das Altbritifche bis auf wenige Spuren der⸗ 
drängt, ber rohern Kraft der Dänen wie dem Rittertfume der Normannen widerftanden umd 
diefe feine Ueberwinder felbft befiegt hat. Es ift der Charakter eines durch Geſetze ftreng ge 
regelten Gemeindewefens, von welchem jenes Zuſammenwirken aller Kräfte des Volks, jemr 
Gemeinfinn ausgegangen ift, dem nicht nur England felbft feinen Wohlftand und feine Mo 
verdankt, fondern der auch überall, wo er von England aus Wurzel gefaßt hat, diefelbe Trieb» 
kraft wie in dem Mutterlande bewieſen hat. Alle wichtigen öffentlichen Einrichtungen Englands 
ftammen aus einer frühern Zeit und find in den innern Kämpfen des Volls gegen das König 
thum wieder gewonnen worden. Sie haben noch großentheil® den Charakter des rohern Zait- 
alters, welchem fie urfprünglich angehören, da man lieber Unbequemlichkeiten ertrug, felbt 
auffallende Misbräuche duldete, che man die Hand an bie alten, mühfam errungenen Rechts: 
verhältniffe zur legen wagte. Mäfigung ift ſonach der Grundton der innern Politif Englande, 
und felbft in der auswärtigen Politik ift diefe Nichtung die in neuerer Zeit herrſchende. 
Melde Wendungen aber auch die Weltgefchichte nehmen möge, fo viel dürfte gewiß fen, daß 
England durch das Vorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entrwidelung 
der Staaten auszuüben fortfahren wird, als der bloßen Waffengewalt und phyſiſchen Leber: 
macht je möglic ift. 

Die engl. Geſellſchaft zeigt äußerlich ungefähr diefelben drei Stände, wie die in am 
dern Ländern Europas: den Herrenftand oder hohen Adel (Nobility), die Kitterfchaft oder 
den niedern Adel (Gentry) und ben Biürgerftand (Commonalty). Die Geiftlichfeit macht feinen 
Stand im Volke aus, fondern gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen dreien an. Die engl. 
Geſetze erkennen jedod nur zwei Stände an, den Adel, unter welchen blos der hohe Adel 
verftanden wird, und die Gemeinen (Commoners), zu welchen auch der niedere Adel gehört. 
Diefer Standesunterfdjied bringt feine Spaltung in den Berhältniffen des Volks hervor, meil 
das Adelsvorrecht nur auf den Älteften Sohn übergeht, weil der Weg zu den höchften Stellen 
und Würden den Berdienfte wenigftens gefeßlich und in den wichtigften Zweigen des öffent- 
lichen Dienftes auch factifch offen fteht, und weil der Adel fein Vorrecht genieft, durch welches 
in dem Nichtadelichen das Selbftgefühl beleidigt oder in den Leiftungen für die Gefammtheit 
das Gefe der Gleichheit verletzt würde. Die Stellung aller Stände gegeneinander ift durd 
die Berfaffung fo geordnet, daß ein jeder immer wieder des andern bedarf und daß der Bor- 
nehme den ſchönſten Theil feines öffentlichen Wirkens nur in Ehrenämtern oder durch Wahl, 
alfo durch Gunft und Vertrauen der Geringern erlangt. Der niedere Adel aber, welcher in 
manchen andern Ländern dur, feine befondern Standesintereffen und Vorzüge in eim feind: 
feliges Verhältniß gegen das Voll verfegt wird, ift in England weder ftaatsrechtlich noch factiſch 
von dem Birgerftande getrennt. Er ift mit ihm vereint im Haufe der Gemeinen, und mas 
fi) durch Fleiß, Glüch, Wiſſenſchaft oder Talent iiber die gemeinfame Maſſe erhebt, tritt ohne 
Adelsbrief von Rechts wegen im feine Reihen. Nie ift e8 den Engländern eingefallen, die 
höhern kirchlichen Würden von der Geburt abhängig zu machen. Niemals hat fich ihr Abel 
dadurch von der Nation zu trennen verfucht, daß er aud) von der Mutter Seite adeliche Ab- 
kunft erfordert, oder davon die Succeffionsfähigkeit in Familiengüter und die höchſten Adelg- 
würden abhängig gemacht hätte. England Hat noch an der Grenzſcheide des 18. Jahrh. Maria 
und Anna als Königinnen auf dem Throne gefehen, deren Mutter, Anna Hyde, die Tochter 
eines Advocaten war. Keine Steuerfreiheit, feine Ungleichheit vor dem Geſetze macht den Abel 
zu einer Beſchwerde für die übrigen Bürger. Nur von manchen Gemeindedienften find die 
Lords frei, und ihr Recht, in Criminalſachen von dem Oberhaufe des Parlaments gerichtet zu 
werden, hängt mit der Stellung eines höchſten Staatsgerichtshofs zuſammen. 

In der Bildungsgefchichte des engl. Adels fpricht fich jenes Grundgefe aus, welches man 
in dem ganzen Gange der engl. Verfaffung findet, nämlich treues Fefthalten an den alten Ein- 
richtungen, verbunden mit allmählichem, zeitgemäßen Fortbilden: alfo ähnlich wie im den 
guten Zeiten der röm. Republil, wahrhaft confervativ und progreffio zugleich. Der jetzige Adel 
trägt noch einzelne Züge von dem, was er ſchon unter den Angelfachfen war. Einen Erbabel 
in dem gegenwärtigen Sinne kannten diefe freilich nicht; einen eigentlichen Geburtsadel Bilde: 
ten nur die Athelinge, die Söhne und nächiten Verwandten des Königs. Gleichen Rang und 
gleiches Recht mit ihmen Hatte der Erzbiſchof des Landes vermöge feiner geiftlichen Witrde, nicht 
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als Grundbefiger. Das Land war in Gaue getheilt (Shires, fpäter Counties, Grafſchaften), an 
Deren Spige ein Ealdorman oder Alderman (f. d.) ftand, von den Dänen Earl (f. d.) genannt, 
aber nur als königl. Beamter ohne Erblichkeit. Unter den Freien genoſſen die Diener des Königs 
und der VBornehmen, die Thane, ausgezeichnete Rechte. Aber auch ihr Stand war keineswegs 
erblich abgeſchloſſen; auch der bloße Landbauer (Ceorl) konnte ſich, wenn er ein bejtimmtes 
Grundeigenthum befaß, unter gewiffen Bedingungen dazu erheben. Der Kaufmann erlangte 
die Würde eines Thans, fobald er auf feine Koften drei Seereifen gemacht hatte. Freie Bauern 
in mannichfaltigen Colonatverhältniffen (Ceorls, Cotsets, Bures) und leibeigene Diener fowol 
zum perfönlichen Dienfte als zum Landbau (Theownan, Thralls bei den Dünen genannt) 
machten die übrige Maffe des Volks aus. Das Auffteigen vom Leibeigenen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Ealdorman blieb aber. einen: jeden möglich. Gegen das Ende der 
angelſächſ. Periode mögen fich alle diefe Witrden- und Standesunterfchiede der erblichen Abge— 
ſchloſſenheit allerdings ſchon genähert haben; die normann. Eroberung vollendete diefelbe. Die 
alten Orafentitel wurden erblid), aber zu bloßen Würden herabgefegt. Unter König Johann 
waren jehon die Earls nichts als die erfte Klaffe der normann. Barone, zwar in der Regel 
mit großem Landbefig, aber ohne Grafenamt. In diejes rückten die bisherigen zweiten Be— 
amten der Gaue, die Borftcher, Richter und Schultheigen der Gemeinde des Gaues, die Shire⸗ 
gerefan (Vicecomites), die nachherigen engl. Sheriffs (f. d.) ein, die ſich bis auf die Gegen⸗ 
wart erhalten haben. Alles Grundeigenthum mußte die Lchnaherrlichkeit der norınann. Könige 
anerkennen; alle Berhältniffe befeftigten fich zur Erblichkeit; and) die Bifchöfe und infulirten 
Aebte traten in die Neihe der Barone ein. Die fämmtlichen, durch ihre Güter zu Kriegsdienft 
verpflichteten Lehenbeſitzer machten den Ritterftand aus, aus dem fic ein Herrenftand von zwei 
Klaffen, den Grafen und Baronen, erhob, der feit den Zeiten der Magna» Charta (1215) 
einen polit. Neichsförper zu bilden anfing. Daß fi unter diefen Veränderungen die Zahl der 
freien Landwirthe verminderte und freie Zinslente zu hörigen Gutsunterthanen gemacht wur« 
den, war nicht anders zu erwarten; doc) war die Bürgerfchaft, namentlich in Yondon, fchon 
zu mächtig und der Stand) der nichtkriegspflidhtigen Lehnsleute (Freeholders) zu zahlreich, als 
daß nicht bald die entgegengefetste Richtung wieder vorherrfchend geworden wäre. Der Volls⸗ 
aufftand gegen die Bedrüdungen der Barone unter Richard II. (1381), wobei eine allgemeine 
Abſchaffung der Feibeigenfchaft zur Sprache kam, war ein Vorläufer; nicht volle 200 J. vers 
gingen, und jede Unfreiheit, bis auf geringe, faft nur den Gelehrten befannte Ueberrefte, war 
verjchwunden. Die Grundeigenthümer aller Klaffen nahmen nun als Freeholders an den 
Wahlen der Ritterfchaftsdeputirten zum Parlamente theil; nur die Hofbauern (Copyholders), 
welche meiftens zu allerlei Fronen und Naturalabgaben verpflichtet waren, blieben davon aus» 
geichloffen, bis auch ihnen durch die Parlamentsreforn 1832 gleiches Recht zugeftanden wurbe. 
Zu den erwähnten zwei Stufen des Herrenftandes, der Grafen und Barone, famen fpäter 
noch drei andere hinzu, nämlich) die der Herzoge, der Marquis und der Biscounts. Eduard IIL 
machte nämlich feinen Sohn Eduard, den Schwarzen Prinzen, 1336 zum Herzog von Cornwall 
und 1362 feine jüngern Söhne zu Herzogen von Clarence und Lancafter. Auch Richard IL 
ernannte feine jüingern Oheime zu Herzogen von York und von Gloucefter, und feinen Günft- 
ling Robert de Bere 1386 zum Herzog von Irland. Seitdem ift die Herzogswürde die erfte 
Stufe des engl. hohen Adels geblieben; doch befaß nur der Herzog von Lancafter ein Herzog- 
thum, indem Eduard’s II. vierter Sohn, Yohann von Gaunt, die Graffchaft diefes Namens 
mit wirklichen Hoheitsrechten zur Apanage erhielt. Obſchon das Herzogthum bereits 1461 
wieder mit der Krone vereinigt wurde, fo hat fich doch aus diefer Zeit die befondere Berfaflung 
dieſer Grafichaft als Pfalzgrafichaft (County palatine) erhalten, ebenfo die Würde eines Kanz- 
lers des Herzogthums unter den Mitgliedern des Minifteriums. Eine größere Zahl Familien ge 
langte nad) und nach zur herzogl. Würde; allein bei den blutigen Kämpfen der Häufer York und 
Lancafter ſowie durch Häufige Berurtheilungen wegen Staatöverbrechen find die meiften derfelben 
wieder erlofchen. Nur noch zwei Herzogstitel beftehen aus der Zeit vor Karl II., nämlich die der 
Herzoge von Norfolf feit 1483 und die von Somerfet feit 1547. Karl IL bedachte vornehme 
lich feine natürlichen Söhne mit der Herzogl. Würde. Seit Georg's III. Regierung ſchien man 
den Grundfag angenommen zu haben, diejen Titel nur an Prinzen des königl. Haufes zu ver⸗ 

eben. Wellington war feit 1766 der exfte, der (1814) wieder die Herzogswitrde erhielt. 

ach ihm wurden noch die Herzoge von Budingham (1822), von Cleveland und von Suthers 
land (beide 1833) ernannt. Die meiften Herzoge haben zugleich den Titel von Marquifaten, 
Grafſchaften, Vicegraffchaften und Baronien, ſowie überhaupt die höhern Titel einige der nie⸗ 
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dern einfchließen. Zwiſchen die Herzoge und die Grafen [hob Richard II. nod) die Marquis ein, 
indem er den nachher zum Herzog erhobenen Robert de Bere 1385 zum Marquis von Dublin 
ernannte. Die Marquiswitrde ift nie fehr häufig gewefen, und 1783 gab es fogar einmal nur 
einen einzigen Inhaber berfelben. Herzoge und Marquis werden im Kanzleiftil Fürften ge 
nannt. Auf die Marquis folgen gegenwärtig als dritte Adelsftufe die Grafen, Earls, dieſen 
die Biscoumts, die von Heinrich VI. herrühren und nie fehr zahlreich gewefen find, und dieſen 
als leiste Klaſſe des engl. hohen Adels die Barone. Jeder von hohen Adel wird auch Lord 
genannt und ift Peer des Reiche. Der Lordstitel des Mayors von London, Dublin und York 
ift ein Amtstitel, welcher die Amtsführung nicht überdauert. Die Erzbiſchöfe und Biſchöft 
haben für ihre Perfon Rang und Rechte des Hohen Adels, die im wejentlichen fid) auf den Eis 
im Oberhaufe des Parlaments befchränfen. Diefer Sit fommt aber nur den engl. Peert 
fünmtlich, den jchottifchen dagegen durch 16, den irifchen durch 28 aus ihrer Mitte gewählte 
Beers zu. Doc) haben ſchott. und irifche Lords auch engl. Peerswürde, vermöge welcher fie im 
Dberhaufe figen. Alle Würden des engl. Adels erben nur auf die älteften Söhne fort, welche 
bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Leben den zweiten Titel deijelben und, wenn diefer feinen 
andern Titel hat, den Titel Ford mit dem Familiennamen erhalten. Die älteften Söhne der 
Biscounts und Barone führen nur das Prädicat Honorable, während andererſeits von den Her— 
zogen und Marquis aud) die jüngern Söhne den Titel Lord vor ihren Tauf- und Kamiliennamen 
ſetzen. Die iibrigen Borredhte des hohen Adels find fehr unbedeutend. Sie werden in Criminal 
fällen vom Dberhaufe gerichtet, in Civilfachen ftehen fie unter den ordentlichen Gerichten. 

Der niedere Adel (Gentry) befteht, wenn man auf die Bedeutung des Worts um gemeinen 
Leben fieht, aus allen Honoratioren, aljo denen, welche nicht von gemeinen Hantierungen, 
Kleinhandel u. ſ. w. leben; im geſetzlichen Sinne aber gehören zu der Gentry oder dem Stande 
der Gentlemen alle diejenigen, welche von ritterlicher Herkunft find, daher auch alle jüngern 
Söhne des hohen Adels und deren Nachkommen, fowie alle, welche einen perfönlichen Adel 
durd) Aemter oder Würden erlangt haben, insbefondere die ftudirten Klaffen der Geiftlichen, 
Advocaten, Aerzte. Die Stellung des Gentleman wird daher nicht durch befondere Verleihung 
ertHeilt, fondern ift eine von felbft eintretende Folge einer in der bürgerlichen Geſellſchaft er- 
langten Stellung. Sie wird im gewöhnlichen Leben durch das Prädicat Esquire (hinter den 
Namen gefett) bezeichnet. Höhere Stufen der Gentry durd) Ernennung des Königs, und zwar 
die erfte, bilden die erblichen Baronets, die zweite die durch Orden oder Ritterſchlag creirten 
Knights. Bgl. Gneift, «Adel und Nitterfchaft in England» (Berl. 1854). 

Der Unterfchied zwifchen der Gentry und dem Bürgerftande (Commonalty) ift fo gering, 
daß 3. B. Bladftone in feinen «Commentaries on the laws of England» beide zu der Com- 
monalty redjnet. Im engern Sinne gehören zu den Commoners zunächſt alle Landeigenthümer, 
deren Gut einen jährlichen Ertrag von wenigftens 40 Sh. gewährt (Yeomen), dann alle Hand: 
werfer und Tagelöhner (Tradesmen, Artiicers und Labourers). Sie madjen wie iiberall die 
große Mehrzahl des Volks aus; aber nirgends find freilich Armuth und Ueberfluß in einem jo 
Ichneidenden Contrafte einander nahe geftellt al8 in England. Seit dem 18. Jahrh. ift es leider 
Thatfache, daß der Stand der mittlern freien Grundeigenthümer mehr verfchwindet und der 
größere Yandbefig in wenige Hände zufammenkommt, ſowie auch in Handel und Manufac- 
turen die Zahl der bloßen Yohnarbeiter für fremde Rechnung verhältnigmäßig zunimmt. 

Was die Formen des Grundeigenthums anlangt, fo war der Stand freier Grundbefißer, 
gleichviel ob fie Kriegsdienfte (Knight-service) zu leiften hatten oder irgend andere Abgaben 
und Dienfte davon fyuldig waren (Free socage), in England aud) unter den Normannen er= 
halten worden. Unter Karl IL. aber wurden alle Ritterlehen in freies Exrblehn (Free and com- 
mon socage) verwandelt, umd alle Yehnsgefälle und Dienfte, mit Ausnahme der kirchlichen 
(frank almoigne) und der Hofdienfte, z. B. bei Krönungen, ganz abgefchafft. Aber auch felbit 
die hofbienftpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus welchen die jegigen Copyholders ent- 
fanden find, waren außer jenem Dienftverhältniß als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt 
fid am deutlichiten aus der dreifachen Art des Gerichts, welche in den Lehnsherrfchaften vor- 
lam und dem Namen nad) noch befteht. In bürgerlichen Sachen befegen nämlid) die Frei- 
jaffen das Gericht (Court-baron at common law, Baron’s court, Freeholder’s court) als 
Schöffen unter dem Vorſitze des Gutsheren oder Anıtmanns; in Sachen der Hofbauern Hin: 
gegen ift der Gutsherr der Richter nach den befondern Rechten des Gutsbeziris (Customary 
court); in Strafjachen endlich hielten die ſämmtlichen Eingefeffenen der Herrſchaft, Freiſaſſen 
und Hofbauern, das Nigegericht (Court leet) im Namen des Königs, unter dem Vorſitze des 
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Amtmanns (Steward), welcher zu dem Ende ein Rechtsgelehrter fein mußte. Anklagen, welche 
auf Felonie und Berrath gingen, mußte er an die Fönigl. Richter abgeben; in geringen Sachen 
hingegen veranftaltete er eine Art von Schöffengeridht und beftimmte nad) deffen Ausfpruche 
die Strafe. Auch hieraus erfieht man, daf in England fowol die Hörigkeit als die gutsherr- 
liche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Vollsfreiheit viel weniger entgegen geweſen find als in 
andern Ländern, und daß der urfpringliche Charakter der Gerichtsherrlichkeit, Führer und 
Borfteher freier Leute zu fein, ſich dort reiner als anderwärts ausgebildet hat. 

Obſchon es Montesquien oft nachgefprodyen worden, daf das Wefen der engl. Staats— 
verfaffung in einer fcharfen Trennung ber drei Gewalten, der regierenden, vichterlichen 
und gefetgebenden, beftche, fo ift dies doc) nbegritndet. Namentlich das Parlament nimmt 
fowol an Regierungsgefchäften als an richterlichen einen fehr wefentlichen Antheil, im Unter- 
Haufe durch die ftete Aufficht über die Staatsverwaltung und durch die og. Privatbills, das 
Dberhaus durch feine Stellung als oberfter Gerichtshof der Nation. Desgleichen übt der 
König in Geheimen Rath ſowol gefeggebende als vichterliche Befugniffe aus; auch itben die 
drei oberften Gerichtshöfe eine ähnliche Gewalt wie die röm. Prätoren, indem ihre Entjchei= 
dungen gewiffermaßen Gefegesfraft haben. Ueberhaupt aber laufen jene drei Zweige ber 
Stantögewalt in England fo durcheinander, daß e8 für feinen derjelben ein felbftändiges Organ 
gibt. Eher läßt ſich die Stellung des Königs und des heutigen Parlaments als eine «Mifchung 
von Monarchie, Arijtofratie und Demokratie» betrachten. Wenn auch im Unterhaufe die großen 
Grundbeſitzer noch immer ein jehr bedeutendes Mebergewicht haben, jo müſſen fie doch wegen der 
verhältnigmäßig niedrig geftellten Bedingungen der activen Wahlfähigfeit und der darauf be- 
ruhenden großen Wählerzahl (über eine Million Stimmen) auf die Bedürfniſſe und Gefühle der 
Maſſen ftete Rückſicht nehmen, um fo mehr, als diefe durch die völlig ausgebildete und eingewirr- 
zelte Aſſociations- und Preffreiheit für ihre wirklichen oder vermeintlichen Intereſſen leicht zu 
organifiren find. Die fönigl. Gewalt trägt noch die Zeichen ihres mittelalterlichen Urfprungs. 
Aus Führern einer freien Kriegsgenoffenfchaft waren die normann. Könige Oberlehnsherren 
des Landes, efetsgeber und Richter geworden; die Befchlüffe des Parlaments waren bis in 
das 13. Jahrh. nur Bitten, welche der König mit einem «le roi s’avisera» ablchnen konnte, und 
die Oberrichter in Weftminfter waren fehr lange ganz vom König abhängig, welcher fie ent— 
laſſen konnte. Allein die fönigl. Gewalt ift durch eine Menge Staatsacte und Gewohnheiten 
befchränft. Das Parlament hat mehr als einmal die königl. Macht überwältigt ; auc) des Parla- 
ments große Gewalt vermag in vielen Fragen neuerdings nichts gegen eine entſchiedene öffent: 
liche Meinung. Sonach mögen die Engländer nicht mit Unrecht behaupten, daß e8 in ihrer 
Berfaffung drei Dinge gebe, deren eigentliche Beichaffenheit und Ausdehnung nicht genau 
angegeben werden fönnten, nämlich die Prärogativen der Krone, die Privilegien des Parla- 
ments und die Freiheiten des Volks. Die angelſächſ. Berfaffung war allerdings durch die fog. 
Eroberung Wilhelm’s I. (1066) umgewandelt worden. Eine allgemeine Anwendung des Lehn- 
foftems, größere Ausdehnung der landesherrl. Rechte und Einführung der normann. Hofver- 
fafjung, womit die Einrichtung der obern Gerichts» und Negierungsbehörden zuſammenhing, 
waren die Hauptpunfte der Veränderung. Aber die Grundidee einer gefetsgebenden Gewalt 
der Nation in der Witenagemote, d. h. der Berfammlung der Weifeften, und die richter- 
liche Gewalt des Volks über feine Rechtögenoffen in dent Court-Baron und dem Court leet, 
in dem Grafichaftögericht oder County-court und dem Sheriffs-turn oder Criminalgericht der 
Grafſchaft, fpäter in den Affifen und der Jury und endlich in dem Oberhaufe über die Peerg, 
find beibehalten und wieder erftanden, die übermäßigen lehnsherrl. Rechte durch die Frei: 
heitöbriefe der Könige gemildert worden. Eigentlich fyftematifche Grundgefege, wie fie auf dem 
Continente feit TO J. üblich find, hat man in England nicht; alle die zahllofen Geſetze, welche 
das fog. ftatutarifche Recht bilden, ftehen juriftifch einander gleich. Doc) können wir materiell 
folgende Reihe als die Gardinalgefetse bezeichnen: 1) den alten Freiheitöbrief (Charta liber- 
tatum) König Heinrich's L; 2) die Magna-Charta (f. d.) von 1215; 3) die Petition of 
rights (f. d.) von 1627; 4) die Habeas-Torpus-Acte (f. d.) von 1679; 5) die Declaration 
of rights (f. d.), gleichſam die Eapitulation, welche Wilhelm III. 1689 annehmen mußte, um 
die Krone zu erhalten; 6) die Succeffionsacte (Act of settlement) von 1701 und die von 
1705; 7) die Unionsacte zwifchen England und Schottland von 1707; 8) die Unionsacte zwi- 
hen Großbritannien und Irland don 1800; 9) die Emancipationsacte vom 13. April 1829; 
10) die Reformacte vom 7. Juni 1832 fitr England, nebft denen für Schottland vom 17. Juni 
und für Irland vom 3. Aug. 1832. 
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Die Krone des Königs von England ift erblich nad) befondern Geſetzen, welche jetos 
König und Parlament abzuändern Macht haben. Bon diefer Macht, die Thronfolge zu vr: 
ändern, bat das Parlament fowol in den Streitigkeiten der Häufer York und Lancafter, ui 
insbefondere nad) der Revolution von 1688 Gebrauch gemacht, indem es zuerft Jalob IL un 
feine Nachlommen der zweiten Ehe vom Throne ausſchloß und in der Act of settlement ier 
1700 die Thronfolge auf die prot. Nahlommenjchaft der Prinzeffin Sophie, der jnafie 
Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, einer Tochter König Jakob's I. von Englard 
beſchränkte. Die Krone wird vererbt nad) dem Rechte der Erfigeburt. Die Otdmung dat 
ift eine ftrenge Linealordnung, ſodaß das weibliche Geſchlecht in der ältern Linie dem min 
lichen Verwandten der jüngern Linie vorgeht, aber unter Geſchwiſtern immer die Söhne zuri 
zur Thronfolge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über, ohne dat ı 
einer beſondern Befigergreifung bedarf. Es gibt alfo fein Zwiſchenreich und es gelten in En; 
land wie in Frankreich die beiden Grundfäge: der König ftirbt nicht, und: der Todte fegt der 
Lebenden in Befig (le mort saisit le vif), Die Volljährigkeit des Königs tritt mit dm 
18. Lebensjahre ein; die Regentſchaft während der Minderjährigfeit ordnet der König in feinem 
Teſtament oder, wenn er es nicht gethan, das Parlament an. Der Thronerbe führt, wen er 
der ältefte Sohn des Königs ift, den Titel eines Prinzen von Wales, den ihm der König ge 
wöhnlich erſt einige Jahre nad) der Geburt verleiht, und den er, wenn er vor feiner Ihr 
befteigung ftirbt, auf feinen älteften Sohn vererbt, der aber niemals auf Brüder und Bett 
übergeht. Der erfte Prinz von Wales war der nachherige König Eduard II. Als Herzog der 
Cornwall, Graf von Chefter, Herzog von Rothefay und Graf von Flint, High-Stewart wı 
England und Graf von Earrid wird der ältefte Sohn zufolge einer Beftinmmung Eduard’ Il 

eboren. Die Krönung des Königs gefchieht in der Weftminfterabtei durch den Erzbiſchef wa 

anterbury, die der Königin= Gemahlin durd) den Erzbifchof von York. Hohe Reichsänte, 
die bis auf zwei erbliche durch königl. Ernennung beſetzt werden, find: 1) der Groffanjla 
(Lord High-Chancelor), zugleid) ©roffiegelbewahrer (Keeper of the great seal); 2) dx 
Großſchatzmeiſter (Lord High-Treasurer), Präfident der Schatzkammer, deffen Ant jet 
Georg I. von fünf Commiffarien verwaltet wird, welche Lords der Schatzkammer Heißen, und 
deren erfter die ausgedehnte Gewalt eines Premierminifters hat; 3) der Präfident des Staati: 
oder Geheimen Raths (Lord President of the privy council); 4) der geheime Siegelbemahtt 
(Lord privy seal), der das geheime Siegel auf alle künigl. Privilegien, Schenkungen un 
andere Urkunden drüct, die dann weiter, wo ed nöthig, mit dem großen verfchen wert; 
5) der Großfämmerer (Lord High-Chamberlain); 6) der Großmarſchall (Earl Marshal), 
zugleich Chef des Neichsheroldsamts, ein erbliches Auit der Herzoge von Norfolk, die es, wel 
fie katholiſch find, bis zur Emancipation 1829 durch einen Stellvertreter verfehen faffen mut 
ten; 7) der Großadmiral (Lord High- Admiral), weldyes Amt gegenwärtig von Comuifi: 
rien verwaltet wird, deren Vorfigender erfter Lord der Admiralttät heißt; g—12) mau 
Urſprungs find die Aemter der Staatöfecretäre des Innern, des Aeufern, der Colonien, 2 
Kriegs und für Oftindien. In Schottland find feit der Bereinigung noch fünf beſondere Kron 
und Staatsbeante. 

Die Macht des Königs ift an die Gefege gebunden, objchon die metapofitifche Fragt, " 
fie von einem Vertrage zwifchen Bolf und Krone herzuleiten fei, oder auf einem von Gott 1° 
mittelbar gegebenen Herrfcherrecht beruhe (jenes Anficht der Whigs, diefes der Toriet) meht 
eingefchlummert als ftaatsrechtlic) entjchieden it. Da aber im Staate feine Gewalt über Der 
königlichen ftehen kann, die Handlungen des Königs feiner Prüfung unterworfen find, und de 
König über alle perfünliche Verantwortlichkeit erhaben fein muß («Der König fann fein Un⸗ 
recht thun»), fo find die Mittel, wodurd) die Regierung in den gefeglichen Schranten gepalk 
wird, zu einem jehr künftlichen Syſtem ausgebildet worden (f. unten). Es werden namlie 
Handlungen des Monarchen im Sinne der Geſetze erklärt und vorausgeſetzt, daß wicht? M 2 
Abſicht des Königs Kiege, was den Gefegen entgegen ift. Eine offenbare Geſetzwidrigleit | 
nicht dem Könige, jondern feinen Nathgebern zugefchrieben, und ſowol diefe als Diejee 
welche fich zur Ausführung einer Nechtsverlegung brauchen ließen, können deshalb in en ' 
und Unterfuchung genommen werden, ohne fid) auf den Befehl des Königs berufen zu er 
Durd) dieſe beiden Grundfäge wird e8 möglich, königl. Verfügungen, welche deu Gejepen ⸗ 
wider ſind, z. B. eine verfaſſungswidrige Begnadigung oder andere Verwilligung, zu ——*— 
indem man entweder eine geſetzliche Beſchränkung hineinlegt, z. B. daß die Begnadigung a 
Lauf des Proceſſes nicht hemmen oder die Brivatanfprüche nicht aufheben folle, oder * 
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nommen wird, daß der König dabei hintergangen fei. Auch Haben fowol das Parlament wie 
die Gerichtshöfe das Recht, über eine ſolche Regierungshandlung frei zu discutiren, und ins— 
befonbere ift da8 Parlament fowie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes befugt, dem Könige 
Öegenvorftellungen zu machen. „Jeder Peer des Reichs ift nämlich geborener Staatsrath des 
Monarchen und als folder berechtigt, eine Privataudienz zu erbitten, um ihm über das Wohl 
des Reichs feine Meinung vorzutragen, Man nimmt es feit der Nevolution von 1688 als 
einen anerfannten Sa an, daß eim directer und entſchiedener Verſuch, die Verfafjung zu vers 
nichten, eine Niederlegung der Regierung in ſich ſchließe; freilich ift über die Frage, welche 
Handlungen einen folden Angriff auf die Conftitution ausmachen, feine Entfcheidung vor- 
handen. Der einzelne endlich hat gegen Misbräuche der Gewalt wirkſame Schugmittel in der 
Habeas » Corpus = Ucte (f. d.), in der Klage gegen den Beamten, der Befchwerde bei dem Par- 
lament und in ber Preßfreiheit. Wegen perfönlicder Geldanſprüche an den König gibt es fein 
Gericht, und es ift nur dev Weg übrig, fi) an den Großlanzler zu wenden, damit diefer nad) 
Unterfuchung der Sache dem Könige rathe, eine gerechte Forderung zu befriedigen. In Real- 
Hagen aber gegen den König find Rechtsmittel zuläffig. Auch das Begnadigungsredht des 
Königs ift eingefchränft. Es kann weder die Rechte einzelner Bürger beeinträchtigen noch den 
Lauf der einmal erhobenen Unterfuhung in dem Falle hemmen, wenn das Unterhaus gegen 
die höhern Staatsdiener als Ankläger auftritt. Nach gefälltem Urtheil ann der König zwar 
die eigentliche Strafe ganz oder zum Theil erlaffen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Aem— 
tern, welche mit mehrern Verbrechen, wohin namentlich der Misbrauch der öffentlichen Ge— 
walt gehört, geſetzlich verknüpft ift, nicht aufheben. Daher findet bei Berlegung der Habeas- 
Corpus⸗Acte eine königl. Begnadigung nicht ftatt. Ueberhaupt find Gnadenbriefe, wenn fie 
auf faljche Borfpiegelungen gegründet find, von den Gerichten als nichtig zu verwerfen. 

Die Zufammenfegung des Parlaments hatte ihre erfte Grundlage ſchon in der angelfächf. 
Periode erhalten. Im Anfang der normann. Periode bekam fie durch das Lehnsſyſtem eine 
neue Form, indem nur die unmittelbaren Bafallen der Krone ſich dreimal im Jahre, zu Weih- 
nachten, Oftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Erft unter Heinrich II. und feit der Zeit 
der Magna Charta (1215) erhielten dieſe Verſammlungen indeß eine polit. Bedeutung. Unter 
Heinrich III. nahın der Ufurpator Simon von Montfort, Graf von Leicefter, feine Zuflucht zu 
einer weitern Mafregel, inden er 1265 zwei Abgeordnete aus der Ritterſchaft jeder Graf— 
haft und zwei von jeder fönigl. Stadt- oder Burggemeinde (Cities und Boroughs) bericf. 
Bon Heinrich III., als er wieder zur Freiheit und Kegierung gelangt war, wurde dies bei- 
behalten. Unter feinem Nachfolger Eduard I. kehren diefe großen Berfammlungen unter dem 
Namen Parlamente häufiger wieder. Diefe Stände waren meift in Einem Raume verfant- 
melt. Nur bei fchwierigen Fällen traten die Prälaten, die Barone, die Kitterfchaft mit den 
Städten (die gemeine Landſchaft) als getrennte Curien zufammen; doch übergaben fie dem 
Könige ihre Antworten gemeinschaftlich. Erſt unter Eduard II. (1327 — 77) wurde die Trens 
nung in ein Oberhaus (House of Peers), in welchem ſich die Prälaten mit dem weltlichen 
Herrenftande, und in das Unterhaus oder das Haus der Gemeinen (House of Commons), in 
welchem fich die Nitterfchaft mit den Städten vereinigte, zu einer bleibenden Einrichtung. Die 
Erzbiſchöfe und Bischöfe waren fchon vermöge ihrer geiftlichen Würde Mitglieder des Ober: 
baufes, abgejehen davon, daß nad) der normann. Eroberung ihre Güter zugleich zu Lehns- 
berrichaften gemacht und allen Pflichten derfelben unterworfen worden waren. Bis zu Hein« 
rich VIII. gehörte auch eine noch größere Zahl von Aebten und Prioren zu den geiftlichen Stan» 
desherren ; allein durch die Aufhebung der Klöfter verſchwanden fie. Die weltlichen Peer waren 
nicht von Rechts wegen Mitglieder des Parlaments, fondern wurden vom Könige in einer lange 
Zeit wechjelnden Weife dazu berufen. Nach und nad) aber ift Peerswürde, d. 5. der Hohe Abel 
oder die Lordſchaft, und die parlamentarifche Standesherrlichfeit unzertrennlich und gleiche 
bedeutend geworden. Doch hat der König das Recht behalten, die Zahl der Lords beliebig zu 
vermehren, deren Würde nun feit Jahrhunderten fiir erblich gilt. Unter Georg J. ging im 
Haufe der Lords eine Bill durch, das Recht des Königs, neue Lords zu ernennen, auf eine 
gewiſſe Zahl zu bejchräufen; doch das Haus der Gemeinen erkannte die ariftofratifche Tendenz 
diefer Maßregel und verfagte feine Zuftimmung. Kein König hat von diefem Rechte fo viel- 
fach Gebrauch gemacht wie Georg II. Durch die Union mit Schottland vermehrte fid das 
Dberhaus um 16 je für eine Sigung gewählte Abgeordnete aus dem fchottifchen, und durch 
die Union mit Irland um 28 auf Lebenszeit gewählte Lords aus dem irischen Herrenftande 
und 4 iriſche Bischöfe. Infolge der Emancipationsbill nahmen 23. April 1829 fieben lath. 
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Peers, der Herzog von Norfolk, der Graf von Shrewebury, die Lords Clifford, Arumdel, 
Dormer, Stafford und Petre zum_erften mal ihre Site im Oberhaufe ein. Im Det. 1864 
beftand daffelbe aus 3 Prinzen von Geblüt, 20 Herzogen, 19 Marquis, 109 Earls, 21 Bis: 
counts, 194 Baronen, 26 engl. Erzbifchöfen und Bischöfen, und folglich unter Hinzurecdgmung 
der fchott. und irifchen Peers ans 440 Mitgliedern. 

Das Haus der Gemeinen beftand bis zur Reform aus 658 Mitgliedern, nämlich 513 
für England und Wales, 45 fir Schottland und 100 für Irland. Aber die Repartition dieir 
Mitglieder war fehr ungleich, in Hinficht auf das Verhältnig der Bevölkerung ſowol als dei 
Grundeigenthums. Infolge der Gerechtiame der verfallenen Fleden fendeten aus diefen klein 
ften Ortfchaften 354 Wähler 56 Mitglieder, alfo den elften Theil des ganzen Ur terhaufet, 
in das Parlament. Die Graffchaft York hatte über eine Million, Rutland nur 20000 €; 
deffenungeachtet war die eine wie die andere nur durch zwei Abgeordnete aus dem Stande ber 
Grundbefiger vertreten. Jede der 12 walififchen und der 33 fchott. Grafſchaften fendete einer 
Abgeordneten; doc, waren die ſechs Heinften Graffchaften Schottlands in diefer Beziehung zu 
je zwei vereinigt. Die 32 irifchen Graffchaften fendeten jede zwei Abgeordnete. An der Wahl 
nahmen alle Lehnbeſitzer (Freeholders) theil, deren Lehn einen jährlichen Ertrag von 40 Sh. 
(13%, Thlr.) und darüber gewährte. Da aber die Zahl der Lehnbefiger in den Grafſchaften 
fehr verfchieden ift, fo gab e8 3. B. in York gegen 16000 Wahlberechtigte; dagegen war in 
andern Graffchaften der Grundbefig einzelner Familien fo überwiegend, daß fie allein einen 
oder beide Abgeordnete der Grafichaft ernannten. So konnte man nahrechnen, daß etma 
11000 Berfonen die Hälfte aller Repräfentanten für England und Wales wählten. In Schott: 
land wurden die 30 Graffaftsdeputirten nur von 2767 Butsbefigern gewählt. Es waren 
nämlich dort nur die unmittelbaren Bajallen der Krone wahlberechtigt, und derem gab es in 
feiner Graffchaft mehr als 220, im dem meiften nicht einmal 100, in Cladmannan nur 16, 
in Nairn 20, in Becbles 34, in Sutherland 35. In Irland Hatte man fi) genöthigt gefehen, 
bloße Pächter auf Lebenszeit für wahlberechtigt zu erklären, weil der Yandeigenthünter gar zu 
wenig gewefen fein würden; dagegen wurde 1829 in Irland der Wahlcenfus von 40 Sp. auf 
10 Pfd. St. erhöht. Dennoch, obgleich von den 92 Deputirten der 40 engl. und 12 walifi= 
chen Grafichaften 46 Lediglich von einzelnen großen Grundeigenthümern, meift aus dem hoben 
Adel, ernannt wurden, hielt man dieſe fog. ritterfchaftlichen Mitglieder (Knights of shires) 
noch für die unabhängigften des Haufes. Denn in Anfehung ber ftädtifchen Deputirten, deren 
England 405, Wales 12, Schottland 15 und Irland 35 fandte, war die Sache noch viel 
übler beftellt. Die ftädtifche Vertretung hatte ſich fehr zufällig ausgebildet. Urſprünglich 
mußten alle mit königl. Bürgerfreiheit verfehenen Orte, die Boroughs (f. d.), insbefondere die 
älteften Stadtgemeinden und Bifchofsfige (cities) Deputirte ſchicken, weil auch fie unmittelbar 
unter dem Könige ftanden. Allein fie fuchten fich, fo viel fie konnten, von einer Sache los— 
zumachen, die nur als Dienft, als eine koftfpielige Laſt, nicht als ein Recht und ein Vorzug 
betrachtet wurde. Bei dem Regierumgsantritt Heinrich’8 VII. war die Zahl der ftädtifchen 
Deputirten bis auf 269 Herabgelommen. Durch Wiederherftellung der früihern und Fönigl. 
Verleihung eines neuen parlamentarifchen Wahlvechts wurden bi8 1678 wieder iiber 100 
hinzugefügt; durch Einverleibung von Wales famen 12 und durch die Bereinigung der alten 
Pfalzgrafichaften EhHefter und Durham noch 4 Hinzu. Biele diefer reichsftändifchen Bürger: 
ſchaften waren ganz oder zum Theil eingegangen und verödet (fog. rotten boroughs), und das 
Recht, Parlamentsglieber zu ernennen, haftete entweder auf wenigen Häufern, wie dies 
beit Old Sarum der Fall war, oder war ganz in die Hände einzelner Familien gelommen. 
Auch in mehrern größern Städten haftete das Wahlrecht nur auf den Burglehen (Burgage- 
tenures), fodaß der Wähler fehr wenige waren. Diefe wenigen aber ftanden meift unter dem 
Einfluffe irgendeiner der großen Yamilien Englands, und fo fonnte man nachrechnen, daf 
etiva 12 Familien allein über 100 Pläte im Parlamente zu vergeben hatten. Mit dem we- 
nigen Plägen, welde von unabhängigen Wahlmännern befett wurden; ward in der Regel ein 
Ihändlicher Handel getrieben; ein Platz für einen Heinen Ort foftete 5000 Pfd. St. und mehr. 
Dagegen hatten die bedeutendften Städte, wie Manchefter, Birmingham, Leeds, Sheffield und 
eine große Zahl Städte von 10—40000 E. gar keinen Antheil an der Repräfentation. Es 
war daher natürlich, daß eine Parlamentsreform zu den allgemeinften Wiinfchen des Bolls 
gehörte. Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufehen, welche fich einer folchen Neform ent: 
gegenfegten, indem es nicht mehr die Krone, fondern die berrfchende Ariftofratie war, deren 
Einfluß durch diefe Reform vermindert werden mußte. 1832 wurde endlich die Barlaments- 
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reform, nachdem fie 50 3. in Anregung gewefen, durch die Geſetze von 7. Juni für England, 
vom 17. Juni für Schottland und von 8. Aug. für Irland von dem Minifter Grafen Grey 
zur Ausführung gebracht. Der Haupterfolg derfelben war, die Wahlen mehr in die Hände 
des Mitteljtandes zu bringen, wie denn die gewerbtreibenden Provinzen des Nordens und 
Weſtens dadurd) an Einfluß gewonnen, die aderbauenden des Südens und Dftens verloren 
haben. Die Zahl der Abgeordneten blieb die frühere. Für England wurde fie von 513 auf 
500 vermindert; fiir Schottland aber von 45 auf 53 und für Yrland von 100 auf 105 ver» 
mehrt. Der Hauptjache nad) beftand die Neform darin, daß das Nepräfentationsrecht der 
meiften Heinern Drte ganz aufgehoben und dafür größern, bisher nicht repräfentirten Städten 
beigelegt ward; daß die bisherige Ungleichheit der Wahlberehtigung in den Städten abgefchafft 
und allen wirklichen Einwohnern, welche ein Haus oder eine Wohnung von wenigftens 10 Pfd. 
St. jährlihen Ertrags innehatten und keine Almofen empfingen, eingeräumt wurde; daß aud) 
die Repräfentation der größern Oraffchaften von zwei auf vier und in Mork auf ſechs (fpäter 
acht) Deputirte vermehrt und die Theilmahıne an den Wahlen, welche bisher nur den wirf- 
lichen Lehnbefigern zuftand, num aud) den Hofbanergutsbefigern (Copyholders) und Pächtern 
gegeben wurde. Durd) die erfte diefer Maßregeln ward das Nepräfentationsreht 56 Drten 
ganz genommen, bei 30 andern auf einen Deputirten ftatt der bisherigen zwei herabgefekt; 
dagegen befamen 22 Städte, wie Manchefter, Birmingham, Leeds, Sheffield, Devonport 
u. j. w., das Recht, zwei, und 20 andere das Necht, einen Deputirten zu fenden. Ucberhaupt 
fenden in das Unterhaus 25 Grafſchaften je vier, 7 je drei, 6 je zwei, die Grafſchaft Yan- 
cafter 5, Dort 8 und die Iufel Wight einen, zufanmmen 147 Abgeordnete; 131 Städte und 
Flecken je zwei, 54 Flecken je einen, die Stadt Yondon vier und die Univerfitäten Oxford und 
Gambridge je zivei, folglich ganz England 471 Abgeordnete. In Wales find 3 Grafſchaften 
durch je zwei, 9 durch je einen und 14 Flecken ebenfall® durch je einen, folglich Wales im 
ganzen durch 29 Abgeordnete vertreten. 

Das Parlament ift nicht beftändig verfammelt, fondern in der föniglichen, als einzig dauern- 
den, Gewalt liegt das Recht, es zu berufen und aufzulöfen. Die längfte Dauer eines gewählten 
Parlaments darf nicht fieben Yahre überschreiten. Die Berufung gefchieht durch briefliche 
Einladung jedes einzelnen Lords und durch Befehle an die Grafſchaften und Städte, ihre Ab- 
geordneten zu wählen. Das Parlament Hält jegt feine Sigungen in dem neuen, prachtvollen 
Gebäude zu Weftminfter, das an die Stelle des frühern, 1834 größtentheil® abgebrannten ge= 
treten und 1847 zuerft benußt worden ift. F Sitzungsſaale des Oberhauſes befindet ſich alt— 
herkömmlich der königl. Thron; von ihm führt zwiſchen zwei Reihen Sofas, welche die Form 
rother Wollſäcke haben, ein Gang den Saal hinab. Zu beiden Seiten des Throns ziehen fid) 
die Site der Peers Hin; rechts figen die Erzbifchöfe, Herzoge und Marquis u. |. w., links die 
Bifchöfe, dem Thron gegenüber die Barone. Im VBordergrunde des Sitzungsſaals des Unter- 
hauſes fteht der mit dem fünigl. Wappen geſchmückte Stuhl des Sprechers, welder cin alter- 
thümliches Coftüm und eine ungeheuere Perrüfe trägt; vor ihm ein Tiſch zum Auslegen 
der Acten und für die Schriftführer. Die Sige der Mitglieder umgeben den Saal in mehrern 
Reihen. Rechts fügt die Minifterialpartei, links die Oppofition. Dem Sprecher gegeniiber ift 
die Loge für die Zuhörer, die in der Regel vorzugsweife aus Schnelljchreibern für die Zei 
tungen beftehen. Die Mitglieder haben keine Amtskleidung und in der Regel das Haupt mit 
dem Hute bedeckt; ungezwungen fpricht jeder von feinem Plage aus. Jedes Mitglied hat das 
Recht, Zuhörer einzuführen; doch find eigentlich hier wie im Dberhaufe die Sigungen nicht 
öffentlich und die Zuhörer nur durch eine Fiction geduldet, indem man fie als nicht anwejend 
betrachtet. Die erfte Sitzung wird vom Könige oder der Königin felbft im großen Ornate 
mit einer Rede vom Throne im Dberhaufe (vor deffen Schranken die Mitglieder des Unter- 
hauſes geladen werden) oder auch durch königl. Commiffarien eröffnet, worauf jedes Haus be- 
fonders in einer fchriftlichen Dankadreſſe antwortet. Nachdem fodann dic Parlamentsglicder, 
mit Ausnahme der fatholifchen, den von Heinrich VIIL eingeführten Kircheneid (Oath of supre- 
macy), durch welchen der König als Haupt der Hochkirche anerfannt wird, und den Tefteid, 
die Mitglieder des Unterhaufes überdies noc den Unterthaneneid (Oath of allegiance) ge- 
ſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen Sprecher (Speaker) fowie nad) alten Herfommen 
fünf Comites, von denen eins die Rechte des Haufes, eins die Beſchwerden des Volls, eins 
die ftreitigen Wahlen, eins das Handelöwefen und eins die kirchlichen Angelegenheiten befon- 
ders zu beachten beftimmt war. Darauf beginnen die Berathungen. Im Oberhaufe hat der 
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Lords Kanzler den Vorſitz. Jedes Parlamentsglich Hat das Recht, Vorſchläge zu machen, welche 
aber unberüdfichtigt bleiben, wenn fie nicht: von einem andern Mitgliede unterftütst werden. 
Im Unterhaufe können nur Anweſende mitftimmen; die Yords können jedoch durch Bevollmäd- 
tigte (Proxies) ftimmen. Das Parlament nimmt wefentlichen Antheil an der Yandesvermwal- 
tung und Rechtspflege. Dem Unterhaufe müflen, weil von ihm alle Geldbewilligungen aus: 
Schließlich ausgehen, alle finanziellen Angelegenheiten zuerft vorgelegt werden, und es ıjt kaum 
ein Gegenſtand zır denken, welcher nicht durd) Bittſchriften oder Beſchwerden, oder durch eigen: 
Motionen der Mitglieder an beide Häufer gebracht werden könnte. 

Das Oberhaus ift als höchſter königl. Rath und Baronengeriht noch immer der oberfk 
Gerichtshof der Nation. In bürgerlichen Sachen macht es die oberfte Inftanz und das Cafie- 
tionsgerieht aus, indem Nullitätsklagen gegen die Ausfprüche der obern Gerichte vom England, 
Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. Appellationen und Nichtigleitsbeſchwerden 
(Writs of error) von den Obergerichten der Nebenländer (der Infeln Man, Jerſey, Guern— 
ſey u. |. w. und der Eolonien) gehen an den König in feinem Geheimen Rathe. In Criminal 
fachen find die Pords die Urtheilsfinder oder Schöffen im Gericht de8 Lord High - Steward, 
welches zufammentritt, fo oft der Angellagte felbft ein Lord ift. Die Würde des Lord High- 
Steward war fonft erblich, wird aber jet nur für jeden befondern Fall ertheilt. Wenn das 
Parlament ohnehin verfammelt ift, jo ift das Gericht conftituirt, ohne daß e8 ftrenggenommen 
der Ernennung eines Lord High-Steward bedarf. Auch andere Perfonen können, wenn das 
Haus der Gemeinen als Anfläger auftritt, vor das Gericht des Oberhauſes gebradyt mer: 
den. Es werden bann alle Formen des Criminalproceſſes beobachtet; die Berurtheilung erfolgt 
durch Stimmenmehrheit. Der Gang einer foldyen Sache ift höchſt feierlich, aber auch langſam 
und foftbar. Die merkwürdigſten Eriminalproceffe diefer Art in neuerer Zeit waren der gegen 
den Generalgouvernenr von Indien, Warren Haftings, wegen Erpreffung und Oraufanıkeit, 
welcher fieben Jahre dauerte; der gegen den Kriegsminifter Dundas, Biscount Melville, wegen 
Unterfchleif8 in der Verwaltung; der gegen den Herzog von Mork, als Generaliffimus, wegen 
angeblichen Berfaufs von DOffizierftellen, und der gegen den Yord Cochrane. Sehr verfchieden 
von dieſem gerichtlichen Berufe des Oberhaufes iſt die Ausiprehung einer Strafe im Wege 
der Geſetzgebung, Bill of attainder genannt, wenn die Todesftrafe, und Bill of pains and 
penalties, wenn eine geringere Strafe befcjloffen werben fol. Diejes befondere Recht kann in 
jedem der beiden Häufer in Ausitbung gebracht werden; es ift weder an eine gerichtliche Form 
noch an die beftehenden Strafgefete gebunden; doch muß der Beſchluß von beiden Häuſern 
angenommen werden und die königl. Zuftimmung erhalten. Katharine Howard, die Gemahlin 
Heinrich's VIII., Karl's I. Minifter Thomas Wentworth (Graf Strafford) u. a. wurden auf 
diefe Weife verurtheift. 

Die Staatsverwaltung hat troß der gewaltigen Macht der Parlamente dem Wortlaut 
der Gefete nad) einen fehr ftreng monardifchen Charakter behalten, An der Spige der Ber: 
waltung jteht der König, als Haupt dev Staatdgemeinde fiir Krieg und Frieden, im Geiſt 
lichen und Weltlichen, mit dem Geheimen Rathe, dein Parlamente, den oberften Reichsbeamten 
und Gerihtshöfen. Der König ift die Quelle aller Gerichtsbarkeit und daher die Patrimo- 
nialgerichtsbarfeit fon am Schluß des Mittelalters auf ein untergeordnetes Gebiet zurüd- 
gedrängt und verfallen. Er ift die Duelle aller Würden, Ehren und Vorrechte. Die Kirche 
erfannte ihm feit Heinrich VIII. als ihr Oberhaupt, und in diefer Eigenfchaft müſſen die 
Satzungen (Canones), weldje diefelbe in ihrem geiftlichen Parlanıent (Convoeation) macht, 
von ihm genehmigt werden, wie er denn auch, obwol in Form einer bloßen Empfehlung bei 
den Kapiteln, alle Erzbiichöfe und Bifchöfe ernennt. Er ift oberfter Friedenabewahrer, d. h. 
Inhaber der höchften Polizeigewalt, mit Ausschluß jeder Urt von Gutspolizei. Alle Ber- 
gehungen find Berlegungen der Lehnstreue, des fönigl. Friedens oder wenigftens der königl. 
Würde und Rechte. Frieden und Krieg und auswärtige Verhältniſſe hängen von ihm alleın 
ab, infofern er nicht Subfidien der Nation dazu nöthig hat. Er vergibt die meiften Staate- 
ämter, kann aber ihre gefeglichen Befugnilfe weder vermindern noc vermehren. Unter den 
Miniftern find die Staatsfecretäre für das Innere, fiir die auswärtigen Angelegenheiten, für 
den Krieg und für das Golonialwefen mit dem Kanzler der Schagfammer (Exchequer) als 
Finanzminiſter die fünf eigentlichen Departementsminifter. Der Lord» Kanzler ift zwar mit 
der Gerichtsverfaſſung eng verbunden; er fteht an der Spite der Reichslanzlei (Court of chan- 
cery), welche fiir den höchſten Gerichtshof nächſt dem Parlament gehalten wird, er ernennt alle 
Sriedensrichter und mehrere andere Beamte; aber der eigentliche Juſtiz- und Polizeiminifter 
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ift der Staatöjecretär für das Innere. Durch diefen gehen die Ernennungen der Nichter, die 
Beftätigungen und Milderungen der Strafurtheile fowie alle Begnadigungen, umd ihm liegt 
die Erhaltung der innern Sicherheit und Ruhe ob. Im weitern Sinne rechnet man auch den 
Geralpoftmeifter, ben Erften Yord der Abmiralität und andere hohe Beamte zum Miniftes 
rinm. Alle Minifter werden vom Könige ernannt und entlaffen, und in der Regel, wenn 
ein Minifter durch die Gegenpartei verdrängt wird, auch gewifje Stellen zweiten Ranges mit 
Anhängern des neuen beſetzt. Es find ungefähr 6O Stellen in diefer Art mit einem Mini- 
fterwechjel in Beziehung gejest. 

Der Geheime Rath (Privy council) befteht aus den Prinzen des fünigl. Haufes, aus 
den Miniftern und andern vom Könige ernannten Männern von polit. Bedentung. Die bei 
den Erzbifchöfe, die hohen Kronbeamten und der «Sprecher des Unterhaufes find zufolge ihrer 
Stellung regelmäßig Mitglieder des Geheimen Rats, in welchem überdies die leitenden 
Staatsmünner beider großen Parteien zu figen pflegen. Auch die Geheimräthe werden vom 
Könige beliebig entlaſſen, und mit dem Tode deſſelben hört ihre Stelle auch von felbft auf; 
nad einem Geſetze von 1708 aber foll das Collegium bei einem Todesfalle noch ſechs Mo- 
nate fungiren, wenn der neue König dafjelbe nicht früher entläßt. Schon feit dem 17. Jahrh. 
befteht indeß ein gewiſſer Widerſpruch zwijchen der geſetzlichen Stellung des Privy council 
und zwifchen der Praxis der Minifterverwaltung. Dem Geſetze nad) ift der Geheinie Rath 
(Staatsrath) der verfaſſungsmäßige Sig der Staatsregierung. Das künigl. Verordnungsrecht 
wird von dem «Könige im Rath» ausgeübt, wie dies namentlich bei Proclamationen über 
Krieg und Frieden und bei Gegenftänden des Bölferrechts praftifc; noch vorfommt. Der König 
hält dann eine Sigung des Privy council ab, zu der aber die Einladungen durch den Präfidenten 
des Geheimen Raths erlaffen werden, welcher ftets ein Mitglied des jegigen Minifteriums 
iſt. Seit der Revolution ift e8 num fefte Praris, daß aus der großen Zahl der Geheimräthe 
nur die activen Staatsminifter zu diefer Situng geladen werden und neben ihnen pro forma 
ein paar andere Mitglieder, welche als unbedingte Anhänger des zeitigen Minifterinms anzu= 
fehen find, und welche vorausſichtlich weder einen Widerfpruch noch eine eigene Meinung gel- 
tend machen. Seit beinahe 200 9. ift alfo eine Staatsrathefigung in der Wirklichkeit nichts 
weiter als eine Situng des Staatsminifterinms unter perfönlichem VBorfig des Könige. Selb- 
ftändig thätig find mur noch einzelne Abtheilungen des Staatsraths, namentlich eine Juſtiz⸗ 
abtheilung, welche als oberfter Gerichtshof für die Colonien beftellt wird, und eine Unterrichts- 
abtheilung, aus welcher fich in nemefter Zeit allmählich ein Unterrihtsminifterium herausbildet. 
Die laufenden Gejchäfte der zeitigen Staatsregierung werden dagegen in formlofen Beſpre— 
chungen der Staatsminifter unter ſich erledigt. Diefe bilden unter ſich das ſog. Cabinet, defien 
Sigungen ganz formlos und vertraulich ftattfinden, und defien Beſchlüſſe ebenjo vertraulich 
dem Könige mitgetheilt werben, Dies Cabinet, obgleich es thatſächlich die eigentliche Minifter- 
verwaltung darftellt, ift in dem Geſetzen nirgends anerkannt und daher feit langer Zeit Gegen- 
ftand einer ftaatsrechtlichen Controverfe, aus der jedoch nur zu folgern ift, daß jeder einzelne 
Minifter perſönlich verantwortlic) für feine Handlungen bleibt und fich auf feinen Collegial⸗ 
beſchluß des Cabinets berufen kann. Im iibrigen beruht die feit zwei Jahrhunderten beftehende 
Form der Staatsverwaltung natürlich auf einer praftifchen Nothwendigkeit, d. h. auf folgenden 
von der Staatöverwaltung des Continents jehr verjchiedenen Umftänden. Das Recht der 
innern Landesverwaltung ift nämlich im Berlauf der Zeit durch viele hundert Gefege fehr fpe= 
ciell ausgebildet. Die Kriegs-, Gerichts-, Polizei=, Finanz-, Kirchenhoheit des Königs ift jo 
ziemlich. in allen Punkten, die durch ein Geſetz formulirt werden können, feitgeftellt. Für das 
Verordnungsrecht der Krone bleibt in der innern Landesverwaltung ein überaus Feines Gebiet, 
welches erſt in den legten Jahrzehnten infolge praftifcher Bedürfniffe wiederum etwas erwei— 
tert ift. Jene Parlamentsacten, welche das innere Berwaltungsrecht bilden, find nur dur) 
einen Act der Gefeßgebung, alfo mit Zuftimmung beider Häufer des Yandtags, abänderlic. 
Die Auslegung diefer Gefege ift in erfter Inftanz meiftens in die Hände der Friedensrichter 
und anderer von dem Minifterium unabhängiger Yocalbehörden gelegt; in höchfter Inftanz 
entfcheiden darüber die Neichögerichte, zulegt in den wichtigften Fragen das Oberhaus. Die 
conftitutionellen Minifter Englands haben daher mit der Auslegung und Anwendung des 
öffentlichen Rechts nichts zu thun, und ebenjo wenig haben fie die Aufgabe, durch Berord- 
nungen und Regulative das öffentliche Recht fortzubilden. Ihre Hauptaufgabe ift vielmehr, 
dem Parlament neue Gefegentwürfe und neue Finanzmaßregeln vorzufchlagen, was fie natüir- 
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Lich nur fönnen, wenn fie eines ftarfen Anhangs in beiden Häufern des Parlaments gewiß find, 
Ein Minifterwechiel bedeutet daher neue Mafregeln der Geſetzgebung, der Finanzpolitik oder 
der auswärtigen Politik. Die innere andesverwaltung bleibt dabei unverändert. Die Aus— 
legung der vorhandenen Geſetze, alfo die Entſcheidung über alle Principienfragen des öffen- 
lichen Nechts, ift den Gerichten anvertraut. Die laufende Adminiftration der Minifterien un 
faßt nur das Anftellungsmwefen und die geſchäftliche Correſpondenz mit den Ortsbehörden. Die 
legtern find theils Communalbeamte, theils Staatsbeamte, deren man insbefondere für du 
Finanzverwaltung allerdings in großer Zahl bedarf. Diefes große, mehr ald 60000 Perfonz 
umfaffende Perfonal der untern Staatsbeamten gehört dem fog. «permanenten Dienft» az, 
bleibt in der Regel lebenslänglic im Amt und durch jeden Minifterwechfel unberührt. Die 
Staatsverwaltung im engern Sinne ift daher fait durchgängig bureaumäßig geftaltet umd finde 
ihre Spige an einem permanenten lnterftaatsjecretär in jedem Minifterdepartentent, der 
ebenfo von dem Minifterwechfel unberührt bleibt. Die Folge davon ift, daß die einzelnen M 
nifter auch mit den technifchen Einzelheiten der Verwaltung wenig zu thun haben, und dag e 
daher auch auf eine technifche Vorbildung fiir ihre befondere Berwaltung nicht ankommt. Der 
Schwerpunkt aller Thätigfeit der Minifter liegt alfo in ihren Verhandlungen mit dem Barla- 
ment, für die fie in erfter Stelle einer Berftändigung unter ſich bedürfen. Und daraus ging 
eben jene Praxis hervor, welche die Hauptgefchäfte der Staatsregierung zu formlofen, vertrau- 
lichen Beiprehungen im Minifterrath (Cabinet) gemacht Hat. 

Es ift wol einleuchtend, daß die daraus hervorgehende Gefammtgeftalt der Staatsregierung 
einen ftarten Schug gegen Willkür der Beamten darbietet, daß der Privatmanır immer nad 
demfelben Geſetz beurtheilt und dies Geſetz gleihmäßig ausgelegt wird, mag ein Liberales oder 
ein confervatives Minifterium an der Spige ftehen. Sobald e8 ſich aber um tiefgehende neu: 
Bedürfnifje der Gefellfchaft Handelt, wie im legten Menjchenalter, wenn z. B. eine ganz meme 
Armenpflege und neue Mafregeln der Wohlfahrtspolizei nothwendig werden, fo wird der ftarre 
jurift. Charakter diefer Verwaltung zu einem fühlbaren Hinderniß. Es bedarf dann zahlreicher 
Berfuche, ehe die Geſetzgebung die rechten Wege der Reform findet. In ſolchen Uebergange- 
zuftänden werden ſich unvermeidlich die Gewalten der Staatsbeamten erweitern. Und daraus 
erflärt e8 fi, daß im letten Menfchenalter die Gewalt einzelner Minifterdepartements und 
neugefchaffener Staatsbehörden in einer bedenklichen Weife ausgedehnt und mancher Eingriff 
in die Selbftändigfeit der Yocalbehörden und in die Rechtsſicherheit des einzelnen gejchehen ift. 
Die zeitigen Minifter haben jetzt vielerlei Gewalten, welche nicht mehr unbedenklich im die 
Hand eines Parteimannes gelegt werben können, wie dies in früherer Zeit unbedenklich ge» 
jchehen konnte. Es wird daraus verftändlich, warum in neuefter Zeit das Syſtem des parla- 
mentarifchen Minifterwechfeld ein Gegenftand des Streits und der ganze fog. «Barlantente- 
rismus» von einigen Seiten Gegenſtand offener Anfeindung geworden ift. In der That iſt 
jene Regierungsweife nur ausführbar unter den oben bezeichneten Borausfegungen eimer fehr 
fpeciellen Feftitellung des Berwaltungsrechts durch Gefege und einer Handhabung derfelben 
durch die Gerichte und durch jelbftändige Kreis- und Ortsbehörden. 

Diefe Kreis» und Drtsgemeindeverfaffung, welde unter dem Namen des Self— 
government welthiftorifch geworden, bildet im legten Grunde die lebendige Duelle, aus welcher 
die heutige Barlamentsverfaffung als Nefultat hervorgegangen ift. Für diefe Ortöverfaffungen 
bietet ſchon die angelſächſ. Zeit eine Reihe von Einrichtungen dar, weldye dem Namen und 
auch dem Geift nad) theilweife noch fortleben. Alle Freie waren in Zehnfchaften, Hundert- 
haften und Grafſchaften vereinigt, und jeder diefer Vereine hatte eigene Gemeindeverbindung, 
Gerichte und Kriegswefen. Zu dem Ende ift England in 40, Wales in 12 Grafſchaften 
(Shires, Gaue) getheilt, von welchen früher einige, wie Chefter, Durham und Lancaſter, dem 
Titel Pfalzgraffhaften (Counties palatine) führten, weil ihre Grafen Fönigl. Rechte darin 
auszuüben hatten, wie bie alten Herzogthümer in Deutfchland (Duces palatini). Ste hatten 
ihre eigenen obern Staatsbehörden, und ihre Inhaber waren mit allen Regalien beliehen, daher 
nahmen fie aud) an der parlamentarifchen Reichsftandfchaft feinen Theil. Durham befteht noch, 
doch find die Hoheitörechte deffelben feit Heinrich VII. fehr befchräntt worden. Auch in Chefter 
und Lancaſter ift noch einzelnes von ber pfalzgräfl. Berfaffung übrig. Die Sheriffs (ſ. d.) find, 
jeitdem die alte Grafenwürde eingegangen, die erften Beamten in der Grafſchaft; doch fteben 
fie im Nange dem Lord-Pieutenant, dem durch die Tudors eingeführten Chef der Landmiliz, nad). 
Sie werden vom Könige in ber Weife ernannt, daß alle Jahre von dem Großfanzler und einigen 
andern Stantsbeamten die Candidaten vorgefchlagen werden. Der zweite Beamte der Graf: 
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fchaft ift der Coroner (f. d.), deſſen Geichäft es vorzugsweiſe ift, die Fälle, im welchen eine 
öffentliche Auflage wegen Tödtung ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Gegenwärtig find 
in jeder Oraffchaft vier bis ſechs Coroners, welche von der Grafſchaftsgemeinde auf Lebenszeit 
gewählt werden ; ihr Amt hat aber von feinem frühern Anfehen fehr verloren, da es meiſt von 
niedern Leuten der Gebühren wegen gefucht wird. Die wichtigften aller engl. Regierungs- 
beamten find unftreitig die Friedensrichter (Custodes oder Conservatores pacis, Justices of 
the peace), in deren Händen faſt die ganze untere Strafjuftiz, die Polizei und fonft noch be» 
deutende Zweige der Verwaltung gelegt find. Der oberfte Sriedensbewahrer des Reichs ift der 
König felbft; aber auch die meisten höhern Staatsbeamten, der Lord- Kanzler, Schatmeifter, 
Lord-Marjhall, die 12 Oberrichter und andere haben vermöge ihres Amts friedensrichter- 
Liche Gewalt durch das ganze Pand, der Sheriff und Coroner durch ihre Graffchaft, die untern 
Beamten in ihrem Gerichtsbezirke. Eigene Friedensbeamte waren von jeher in England vor- 
handen und wurden urfprünglich im Oraffchaftsgerichte erwählt, bis Eduard III. diefe Höhere 
Klaſſe der königl. Friedenscommiffarien als dauernde Einrichtung einführte, welche nun auch 
den Namen Friedensrichter befamen, indem ihnen 1360 die Befugniß ertheilt wurde, über Felonie 
zu richten. Anfangs waren in einer Grafſchaft nur ſechs oder acht Friedensrichter, aber mit 
der Zeit wurden immer mehr, und gegenwärtig ift e8 für alle dazu Berechtigten eine Ehren- 
fache, unter den Friedensrichtern zu fein. Dazu berechtigt find alle, die in der Graffchaft 
wohnen und ein jährliches Einkommen aus Grundſtücken von mindeftens 100 Pfd. St. haben. 
Der Lord - Kanzler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinfchaftliches Patent fiir die ſämmtlichen 
Friedensrichter der Graffchaft aus, und darin werden oft 600 und mehrere beftellt. Die heutige 
Gefammtzahl beträgt etwa 20000, darunter nur die Hälfte active Friedensrichter. Nicht alle 
nämlich üben das Amt wirklich aus, fondern wer diejes will, muß in ber Reichskanzlei ein fog. 
Dedimus potestatem erhalten und die allgemeinen und befondern Eide geleiftet haben. Ein 
Theil der Gefchäfte der Friedensrichter kann von einem jeden für fich allein, ein anderer nur 
von ziveien gemeinfchaftlich, ein dritter nur von der Berfammlung aller Friedensrichter einer 
Sraffchaft beforgt werden. Ehedem traf man unter der großen Maffe von Friedensrichtern 
eine gewiffe Auswahl, von welcher bei einigen Geſchäften wenigftens einer zugezogen werben 
mußte, und diefe hießen, nach dem Anfangsworte der Claufel (Quorum aliquem vestrum A. B. 
C. D. unum esse volumus) die Quorum; gegenwärtig aber ift diefer Unterfchied beinahe ganz 
aufgehoben. Der Geſchäftskreis der Friedensrichter hängt von ihrem gemeinjchaftlichen Patent 
ab, wobei noch jegt ein 1592 entworfenes Formular im wefentlichen zu Grunde gelegt wird; 
durch eine Menge Statuten ift er bedeutend erweitert worden und im höchften Grade aus— 
gedehnt. Das gangbarfte Handbuch für ihre Gefchäfte ift Burns’ immer don neuem aufge- 
fegte «Justice of the peace» (Fond. 1755, jetzt in der 30. Auflage erfchienen). Die Friedens⸗ 
richter find Polizeiherren, d. h. fie haben den erften Angriff bei allen Verbrechen, die erfte 
Bernehmung der Verdächtigen und ihre Entlaffung gegen Bürgſchaft oder Ablieferung in das 
Gefängnig zur Unterfuhung; fie unterfuchen mit einer Gemeindecommiffion (Jury) die ges 
waltjamen Störungen des Befiges und ftellen den Beſitzſtand wieder her; fie beftrafen und ent= 
fernen alle Bettler und Landftreicher, leiten aber auch die allgemeine Armenverpflegung und 
erörtern die Baterfchaft und die VBerforgung unehelicher Kinder; fie jorgen für die öffentliche 
Drdnung und die Handhabung der Geſetze; von ihnen hängt die Conceffion neuer Gafthäufer, 
Dier- und Branntweinläden ab; auch ziehen fie die Erlaubniß dazu wieder ein, wenn fie ge— 
misbraudht worden ift. Volfsverfanmlungen und Bittfchriften von mehr ald 10 Perjonen 
müſſen von zwei Friedensrichtern genehmigt werden. Ihren vierteljährigen Sigungen wohnen 
» der Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Gefängnifvorfteher und alle Frie— 
densrichter bei; doch erfcheint von den leisten gewöhnlich nur ein Theil. Einer der Friedens- 
richter, gewöhnlich ein Lord oder einer der angejehenften Männer der Grafſchaft, wird von 
dem Könige in dem gemeinfchaftlichen Patent zum Actenbewahrer (Custos rotulorum) ernannt. 
Ihren Seffionspräfidenten (Chairman) wählen die Friedensrichter felbft. In den Seſſionen 
werden die gemeinfchaftlichen Ausgaben der Graffchaft beftimmt, die Armenauffeher und andere 
Beamte ernannt, Bergehungen mit Hülfe einer Jury abgeurtheilt und Beſchwerden und Appella= 
tionen gegen die Anordnungen einzelner Friedensrichter erledigt. Schon der Oberrichter Cofe 
unter Iatob I. war der Meinung, daß, wenn das Amt der Friedensrichter recht verwaltet 
werde, es in der ganzen Chriftenheit feinesgleichen nicht habe. 
Die lebendigen Einzelheiten dieſes localen Selfgovernment find erſt in der jüngften Zeit 
dem Continent genauer befannt geworben, und zwar in einer Periode, in welcher die Bediirfe 
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niſſe der heutigen Geſellſchaft ſehr durchgreifende Reformen herbeigeführt haben. Es iſt dabıı 
ſehr ſchwierig, in wenigen Sägen ein verſtändliches Bild der heutigen Zuſtände zu geben. An 
zwedmäßigften unterfcheidet man dabei die größern und Hleinern Bezirle in folgender Weüe 
Die Grafichaften (Counties) find nod) immer die Hauptbezirke für die Verwaltung der 
Zuftiz, der Polizei und der Miliz. Aljägrlich mindeftens zweimal erfcheinen hier Die reifender 
Richter, begleitet von zahlreichen Advocaten, um in den wichtigern Strafe und Civilfäle: 
Gericht zu halten. Die Gefchäfte eines Untergerichtsbureau verfieht dabei der Sheriff, welche 
zu diefem Zweck einen prafticirenden Anwalt als Unterfheriff beftellt, in deffen Bureau de 
Auswahl und Ladung der Gejchworenen beforgt wird. Alle fonftigen Ladungen und Execk 
tionen werden durch ein Unterperfonal von Gerichtsboten und Bollziehern verſehen, meldı 
ebenfalls unter dem Namen und vermögensrechtlicher Verantwortlichfeit des Sheriff beitel: 
werden. Die Hauptbeamten der Graffchaft find aber im der heutigen Verfaſſung die Friedent 
richter, welche mindeftens viermal jährlich zufammentreten, um mit Zuziefung von Geſchwo— 
renen eine große Zahl von Strafurtheilen über Vergehen zu fprechen. Am erften Tage der 
Situng werden jedesmal die zahlreichen Verwaltungsgeſchäfte erledigt (da8 County business), 
für welche die Quartalſitzung die ordentliche Kreisverwaltungsbehörde bildet. Es gehört dazu 
die Ausichreibung der Grafſchaftsſtenern, Verwaltung de8 Grafſchaftsvermögens, Beſchaffung 
der Kreisgerichts- und Polizeilocale, Ernennung gewifjer Kreisbeamten, Erlaß von Polizei: 
regulativen, Oberleitung der Gefängniß- und Irrenhausverwaltung, Berwaltung der Grai— 
ſchaftsbrücken, Oberleitung der Wegeverwaltung. Zugleich bilden fie die Oberinftany für Be 
ſchwerden gegen Ortsbeamte. Analog ift ihre Stellung für die Verwaltung der Miliz. Ale 
Militärerfat- und Verwaltungscommifjton werden nämlich fir jede Grafſchaft eine Anzaki 
Deputy-Preutenantd ernannt, deren Perfonal und Verfahren größtentheils mit dem der Frie— 
bensrichter zufammenfällt. 

Als Mittelbezirke find fiir fehr zahlreiche Verwaltungsgefchäfte feit einem Menfchenalter 
in jeder Grafſchaft Umterfreife (Divisions) gebildet, denen urfprünglich die altſächſ. Ein: 
theilung in Humdreds zu Grunde lag. E8 beftehen jest 675 folcher Polizeiverwaltungsbezirk: 
in England und Wales, ſodaß im Durchfchnitt 4 deutfhe QO.-M. und 30000 €. auf eine 
Diviſion fallen. Die im diefem Unterbezirk anfäffigen Friedensrichter verfammeln fich monatlic 
und noch öfters zu einer Specialfeffion, in weldyer Communalfteuer- Reclamationen entſchie— 
den, die Conceſſion für Schanfftellem und ähnliche Conceffionen ertheilt, ftreitige Wegeange 
legenheiten regulirt, die meiften Beamten der Kirchfpiele ernannt und zahlreiche Berwaltungs 
gejchäfte erledigt werden. Die Divifion bildet nıın nad) den neuern Einrichtungen in ber Regel 
zugleich den Kreisarmenverband, zu welchem durch das neue Armengefeg eine größere Zahl 
von Kirchfpielen zwangsweiſe vereinigt find. Den Verwaltungsrath dafiir bifdet ein Collegium 
von gewählten Armenräthen (Guardians), zu welchem jedes Kirchfpiel ein Mitglied, die größern 
Kirchſpiele mehrere Mitglieder wählen. Wahlberechtigt ift jeder Stemerzahler, und zwar Mie- 
ther und Pächter eines Haufes oder Grundftiids bis zum Werthe von 50 Pfd. St. (340 Thfr.) 
mit einer Stimme; darüber hinaus geben 50 Pfd. St. Werth mehr eine weitere Stimme bis 
zu einem Maximum von ſechs Stimmen. Der Grundeigenthiimer, wenn er perfönlich das 
Grundſtück nutzt, kann feine Stimmen doppelt zählen, bis zu einem Maximum von 12 Stimmen. 
Die Friedensrichter des Bezirks gehören von Amts wegen zum Collegium der Armenräthe. 
In der Wirklichkeit ift jedoch ein befoldeter Secretär meiftens die Seele diefer Verwaltung, 
deren Einzelgefchäfte durch eine itbergroße Zahl Heiner befoldeter Beamten beforgt werden. 
Die Oberleitung des Ganzen durch das Staatsarmenamt (Poor Law Board) greift mit ihren 
Regulativen und Infpectoren fo tief eim, daß diefe neue Form der Gemeindeverwaltung in- 
hohem Maße der Bureaufratifirung und Unfelbftändigfeit verfallen ift, die fich von dem alten 
Selfgovernment in ſehr unvortheilhafter Weife unterfcheidet. Im ähnlicher Weihe und mit 
ähnlichem Erfolg ift auch die Wegeverwalting, die Gefundheitspoligei und ernige andere Zweige 
in neuefter Zeit auf das Syftem der Boards gebracht, deren Mitglieder von den Stenerzahfern 
nach Haffificirtem Stimmrecht gewählt werden. Die Geſammtheit der wahlberechtigten Stener- 
zahler fir diefe Gemeindewahlen beträgt jet in England und Wales mehr als zwei Millionen. 

‚ Die dritte unterfte Stufe der Localverwaltung bildet für die meiften Zwede das Kird- 
ſpiel (Parish), welches nicht nur für firchliche Zwecke, fondern unabhängig vom Glaubens- 
befenntnif auch für weltliche Zwede den regelmäßigen Ortsgemeindeverband darftellt. England 
zerfällt file die Armenverwaltung in etwa 15000 ſolche Ortsgemeindeverbände von fehr ur- 
gleicher Seelenzahl. Die Hauptbeamten des Kirchipiels find: zwei gewählte Kirchenvorfteher 
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für den ökonomiſchen Theil der Kirchenverwaltung; zwei von den Friedensrichtern ernannte 
Armenauffeher, welchen urfprünglich die ganze Armenverwaltung oblag, von der aber jet nur 
noch die jährliche Einfhägung zur Armenftener übriggeblieben ift; ferner ein Wegeauffeher 
und ein Conftable, der als Polizeifchulze von den Friedensrichtern ernannt wird, der aber in 
feinen wichtigſten Gefchäften jest durch ein großes Corps befoldeter Conſtabulary (Gensdar- 
merie) verdrängt worden ift. Einen hohen Grad von Selbftändigfeit hat die Ortsgemeinde— 
verfaffung in England niemals gehabt. Befonders nachtheilig aber Hat die neue Bildung von 
gewählten Boards für große Geſammtgemeinden gewirkt, welche die eigentlichen Gemeinde— 
beamten durch Heine befoldete Beamte verdrängt und das ganze Syftem bureaufratifirt hat. 
Die Gemeindeverfammlungen, welche jegt durchgehends nach einen Haffificirten Stimmrecht 
geordnet find, Haben diefen Uebeljtand nicht zu Heben vermocht. Es zeigt ſich vielmehr, daß 
das bloße Zufammentreten der Gemeindewähler zu periodifchen Wahlen nicht ausreicht, den 
Gemeinfinn zu erhalten, daß überall mit dem Aufhören des Zwangs zur Selbftthätigkeit in 
unbefoldeten Aemtern das Gemeindeleben abftirbt. In einigen großen Städten hatte man ge- 
hofft, durch die Einführung des allgemeinen gleichen Stimmrechts für einzelne Gemeindezwede 
dem entgegenzumirfen, der praltiſche Erfolg inde war auch hier nur die Wiederkehr derjelben 
Erfcheinungen in gejteigertem Maße. 

Ein viertes Syftem der Localverwaltung bilden endlich die etiva 200 Städte mit eigener 
Stadtverfajjung (Municipal boroughs), deren urfprünglich fehr bunte Verſchiedenheit 
durch eine neue Städteordnung von 1835 auf einen gleichmäßigen Fuß gebracht ift. Dies 
engl. Stüdterecht bildet indeß kein gefchloffenes Ganzes, fondern ftuft fid nach Verfchiedenpeit 
der Berwaltungszweige in folgender Weife ab: 1) Für das Milize und Gerichtswefen bildet 
die Stadtgemeinde in der Negel einen Theil der Grafſchaft, innerhalb deren fie belegen ift. 
Nur 19 Städte find durch befondere Privilegien im Berlaufe der Zeit Graffchaften für ſich 
(Counties-Corporate) geworben und erhielten damit das Privilegium, einen eigenen Sheriff, 
einen eigenen Coroner und eine eigene Localmiliz zu haben. 2) Die Mehrzahl der Städte hat 
durch Privilegium das Recht einer gefonderten Criminaljuftiz, welche in ftädtifchen Quartal— 
fisungen jo geübt wird, daß ein vom Könige ernannter Nichter (Recorder) mit einer ſtädti— 
fhen Jury Gericht Hält. Den meiften der Städte ift ferner eine gefonderte Friedenscom— 
miſſion verliehen, d. h. die Polizetjurisdiction wird Hier durch befondere, vom Könige ernannte 
ftädtifche Friedensrichter in unbefoldeten Aemtern geübt. 3) Die eigentliche Stadtverfaffung 
beruht auf einem jährlich wechjelnden Bürgermeiſter (Mayor) und einen gewählten Stadt: 
gemeinderath (Council), aus deſſen Mitte eine Kleinere Zahl von Gemeinderäthen mit einer 
verlängerten Anıtözeit unter dem Namen Aldermen gewählt wird. Die Berwaltung von Bir: 
germeifter und Rath als ſolche beſchränkt fich) indeß auf das Stadtvermögen, auf die admini— 
ftrative Polizei und einige Nebenpunkte. Der Mayor für feine Perfon hat geſetzlich die Rechte 
eines Friedensrichters, während die übrigen ftädtifchen Friedensrichter ein gejondertes Amt 
verwalten und nur zufällig mit dem Perfonal des Gemeinderaths zufammenfallen. Die aus 
dem Gemeinderath gebildete Polizeicommiffion ift mit dem öfonomifchen Theil der Polizei= 
verwaltung und mit dem Erlaß don Ortspolizeiregulativen betraut. 4) Für die Armenver- 
waltung, Straßen und Wegebauwefen und Gejundheitspolizei bilden die einzelnen Kirchſpiele 
der Stadt gefonderte Gemeindeverbände, die durch die neuen Einrichtungen meiftens zu großen 
Gefanmtgemeinden vereint find und einzelne Mitglieder in den Armen⸗, Wege: und Gefund- 
heitöverwaltungsrath u. ſ. w. wählen, welche ſämmtlich außer Verbindung mit Dürgermeifter und 
Rath beftehen. 5) Ebenfo zufällig ift die Verbindung des Parlamentswahlrechts mit der Stadt- 
verfafjung; 162 Städte find zugleich Municipal= und Parliamentary Boroughs, 46 Städte 
haben eigene Stadtverfaflung ohne befonderes Wahlrecht zum Parlament, 83 Städte haben 
Parlamentswahlrcht ohne Stadtverfaffung, 284 Ortſchaften von 2000—20000 Seelen 
haben weder Barlamentswahlrecht noch eigene Stadtverfaffung, jondern gehen vollftändig in 
der ordentlichen Kreis: und Kirchfpieldverfaffung auf. Es wird Hiernad) verſtändlich, warum 
das engl. Städteweſen, im Unterfchied vom deutjchen, niemals eine ſehr jelbftändige polit. 
Entwidelung gewonnen hat. Die kräftigen liberalen Elemente unferes Städtewefens finden 
fi in dem größern Ganzen der engl. Kreis: umd Kicchjpielsverfafjung wieder, welche die länd— 
liche und die ftädtifche Bevölkerung zu einem gleihartigen Syftem verbinden. Die wirthſchaft— 
liche Entwidelung der Städte hat jedoch unter diefer beſchränkten Stabtverfaffung nicht ge 
litten.- Der Grundfag der Gewerbefreiheit, welcher in England feit Jahrhunderten galt und 
durch nur ſehr mäßige Nechte der Handwerksinnungen früher einigermaßen beſchtänkt wurde, 
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hat den ſtädtiſchen Erwerb und die ſtädtiſche Bevölkerung in dem Maße befördert, daß nad 
den Refultaten der neneften Volkszählung die Städte mehr als die Hälfte der ganzen Bari; 
ferung von England und Walcs enthalten. 

Als Ganzes betrachtet, beruht das berühmte engl. Selfgovernment auf zwei durchgreifende 
Principien. Der erfte Grundfag ift: die gleichmäßige Heranzichung des geſammten Grin: 
befiges zu den Communalfteuern, d. h. zur Beftreitung der Koften der Armenpflege, der Yan; 
ftraßen, der Wohlfahrtspolizei und Überhaupt des größern Theile der Poltzeiverwaltungsteir 
Durch eine jahrhundertealte Gerichtspraris wurde diefe Steuerlaft verftanden als eine ni 
dem rentablen, im Kirchfpiel belegenen Grundbefig ruhender. Sie wird erhoben von dr 
nugenden Inhaber (Occupier), alfo von dem Miether, Pachter oder felbftnutenden Eiger 
thiimer, und zwar von dem Betrage des reinen Mieths- ober Pachtwerths, welcher alljährie 
durch die Kirchfpielsbeamten nad) gefetslich feitftehenden Formularen mit Leidjtigkeit eins 
[hätt wird. Keine Klaffe der Bevölferung ift davon ausgenommen, auch nicht die Diat 
wohnungen der Beamten und Geijtlichen. Die jährliche Summe diefer Steuern beträgt ti 
ungefähr 80 Mill. Thlr. und ftellt den größern Theil der Koften der innern Pandestemil: 
tung dar. Durch dies feit vielen Menfchenaltern gleichmäßige Steuerfyftern wurden die fird- 
fpiele, Städte und Kreisverbände zu feften nachbarlichen Verbänden zufammengefügt, welche 
ſchon wegen ihres Steuerintereffes eng zufammenhielten umd ein wachfendes Gefühl und Kt 
der Selbftändigfeit gewannen. Diefe Selbftändigkeit beruht nicht darauf, daf die Commuml- 
verbände das Recht einer felbftändigen Gefeggebung und Befteuerung hätten; alle Commumd: 
fteuern find vielmehr durd) Yandesgefete geordnet. Ihre Selbftändigfeit beruht aber darf 
daf die Einfhägung zu den Steuern und die Entfcheidung ber Steuerreclamationen und alı 
Streitigkeiten nur durch Gemeindebeamte und in letter Inftanz durch die Gerichte erſolg 
Der zweite leitende Grundfag des Selfgovernment beruht auf der alten Marime, daß cl: 
öffentliche Thätigkeit des Gerichts, der Polizei und der Finanz, welche nicht unbedingt cin gr 
Iehrtes und berufsmäßig ausgebildete Perjonal erfordert, durch Ehrenämter im dem Irak 
und Gemeindeverband verwaltet wird, daß die befigenden und Mittelflaffen dieſe Aaınter 
übernehmen müffen, und foweit e8 nöthig, durch ftrenge Geldbußen, nach älterer Prant ſoger 
zuweilen durch Gefängnißftrafe, zur Uebernahme gezwungen wurden. Die bebeutungevalite 
Schöpfungen diefes Syftems find das Friedensridyteramt und die Gefchmworenengerichte. Ti 
erftern ftehen an der Stelle der höhern VBerwaltungsbeamten des Continents, und zwar jew! 
der Local» wie der Bezirfsbeamten; das Gefchworenengericht dagegen verficht den wichtig 
Theil der Gerichtsgefchäfte, zu welchen es Feiner gelehrten Ausbildung bedarf. Außerdem for 
men aber noch hinzu die übrigen unbefoldeten Gemeindeümter. Vor einigen Jahrzehnten be 
rechnete das Armenamt die Zahl der bei der Berwaltung der Communalſteuern beihäftigt” 
Perfonen auf nicht weniger als 180000, darunter 21620 Kirchenvorftcher, 29232 Ama 
auffeher, 17716 Armengemeinderäthe, 20000 Eonftables, 14516 Wegeauffeher, 177 Pr 
germeifter, 1080 Aldermen, 3240 Stadtverordnete u. f. w. Der jährliche wechſelnde Dia! 
diefer wichtigen Aemter und der Jury gab den wahlberechtigten Klaffen in England bisher 17 
gewiſſes Maß von praktifcher Kenntnig öffentlicher Gefchäfte und einen ftarkausgeprägt" 
polit. Sinn. In verftärktem Maße galt dies aber von den höhern Ständen, insbeſondere 1" 
den 20000 Friedensrichtern in einer de facto lebenslänglichen Stellung. Diefe praktifch=poli 
Bildung fand ſich dann in noch erhöhtem Maße in den Mitgliedern des Unter und Die: 
haufes wieder und gab damit dem Parlament den Charakter eines ſich felbft regierenden Kür: 
pers in größten Maßftab. Die Kiaſſe der ſtudirten Beamten bildet daneben eine mmentbehr‘ 
liche Ergänzung; fie fonnte aber nicht, wie auf dem Continent, die eigentlich regierendt = 
werben. Auf jener Selbftthätigfeit der befitenden Klaffen im Kreis- und Gemeindederbe— 
beruht die Selbftändigfeit des Selfgovernment von der perfönlichen Seite. Sie befteht darn 
daß fein Beamter in Ehrenämtern der Disciplin und Aufficht eines Präfecten, Unterpräfec® 
oder ähnlicher Staatebeamten unterworfen ift, daß überhaupt fein fog. Oberauffichtsrcht * 
Staatsbehörden über dem Selfgovernnent befteht, fondern nur eine geordnete Beſchwerde 
inftanz mit gefetlich bemeffenen Befugniffen. Re 

Diefe Oberinftanz bilden zunächſt die Quartalſitzungen der Friebensrichter in 
Grafſchaftsverband. In höchſter Inftanz aber entſcheiden die Reichsgerichte wichtige PT, 
fragen, welche bei der Auslegung der Geſetze entftehen. Ein Recht der Minifter, bach. 
feripte den Sinn der Landesgefege zu beftimmen, oder vermöge einer Oberaufficht in dat 16 
fonal und in die einzelnen Mafregeln der Communalverwaltung einzugreifen, beſteht 7 
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diefem Syſtem nit. Ebendeshalb bedurfte e8 aber einer fehr ausführlichen Gefeßgebung, 
welche nad} den Grundfägen der Erfahrung das Einzelne der localen Verwaltung feftzuftellen 
Hatte, Der Inhalt der Polizeigewalt allein ift durd; mehrere hundert Parlamentsacte fpecia= 
liſirt, und durch viele taufend Strafclaufeln (in der Negel mit Androhung Meiner Geldbußen) 
beftimmt, was der einzelne und die Kommunen zu thun umd zu laffen haben, um die wejent« 
lichen Zwede der Sicherheits-, Sitten-, Weger, Gewerbe-⸗, Arbeits-, Gefundheitspolizei zu er» 
reichen. In ähnlicher Weife find die Zoll- und Stenergefege fpecialifirt. Im geringerm Maße 
die Militärgefete , bei denen jedody das Recht des einzelnen gegenüber den Anforderungen der 
Militärdisciplim gefetzlich gefchiüitt bleibt. Im jedem Gebiet der Staatshoheitsrechte war fo das 
Hecht der Obrigkeit bis zu dem Maße feftgeftellt, um den einzelnen gegen die Willfür des 
Beamten zu fihern. 

Daraus ging freilich eine Schwerfälligfeit der öffentlichen Verwaltung hervor, die den 
unendlich gefteigerten Anforderungen des letzten Menfchenalter® nicht mehr genügte. Seit der 
Reformbill entftand daher ein neues Syftem von Städte- und Gemeindeordnungen zu beftimm- 
tern Zweden, wobei man in fcheinbar fehr populärer Weife allen Steuerzahlern ein Stimmrecht 
zur Wahl von Gemeinderäthen gab und diefen überließ, beftinnmte öffentliche Gefchäfte durch 
bezahlte Unterbeamte beforgen zu laffen. Andererfeits wurden dann Staatsbehörden einge- 
ſetzt, um durch Regulative, Infpectoren und allgemeine Oberaufficht diefe Gemeindeverwal⸗ 
tung zu leiten. So bequem und populär indeß diefe neuen Einrichtungen in ihrem Entftehen 
geweſen waren, fo ift doch der Geiſt des felbftändigen Selfgovernment darin gänzlich ver— 
loren gegangen, das Gemeindeleben ertödtet und ein zufammenhängendes bureaufratifches 
Berwaltungsfgftem entftanden, welches dem Fortbeftehen der engl. Berfaffung Gefahr droht. 
D iefem neuen Syftem gegeniiber haben die großen Inftitutionen der Friedensrichter und der 
Geſchworenengerichte bisher noch ihren Platz behauptet, und es ift zu hoffen, daß diefe Schuß» 
wehr gegen die mobernen Gemeindeordnungen und das moderne Berwaltungsiyftem in Eng- 
land fo lange vorhalten wird, bis die Einfeitigkeit und Fehlerhaftigkeit der neuen Einrichtungen 
in weitern reifen erfannt fein wirb. 

Im engften Zufammenhang mit diefen guten und ſchwachen Seiten des Commumnallebens 
fteht dann auch in weitern Streifen die Gefammtthätigkeit des Volls in öffentlichen Dingen. 
Die praftifche Kenntniß und der Sinn der Gefetlichkeit, welchen das alte Selfgovernment um ſich 
verbreitete, haben das engl. Bolt befähigt, Preffreiheit und Vereinsrecht zu guten und rechten 
Dingen in hohem Maße zu entwideln und zu behaupten. Wo die etwas ſchwerfälligen gefet- 
fichen Inftitutionen nicht ausreichten, verftand ein patriotifcher Gemeinfinn die mangelhaften 
Yunctionen des Staats an zahlreichen Punkten durch großartige Bereine und Stiftungen zu 
ergänzen. Auch der Kampf zwischen Schutzſyſtem und Freihandel, zwifchen Befig und Arbeit 
bat jene Grundrechte nur wenig erfchüttert und zu verhältnigmäßig nur unbedeutenden zeit« 
mweifen Beichränfungen der Preffe und des Vereinsrechts geführt. Einige Unficherheit beginnt 
inbeß auch auf diefem Gebiet, feitdem das ftarfe Band der alten Gemeindeeinridhtungen zur 
weichen angefangen hat. Das Vereinsrecht nimmt zum Theil einfeitige fociale Tendenzen an. 
In den Arbeiterverbindungen gewinnen die Richtungen des Kommunismus und Socialismus 
einen ftetig wachjenden Boden; in manchen Verbindungen der befitenden Klaſſen wird eine 
einfeitige, dem Weſen des Staats widerfprechende materialiftifche Richtung herrſchend. Im Zus 
fanmenhang damit fteht eine neuere Tendenz zur Erweiterung der Polizeigewalten, die Aus— 
dehnung eines befoldeten Gensdarmeriefyftems über das ganze Fand, eine nicht unbedenfliche 
Ausdehnung der Arbeitspolizei, der dann die arbeitenden Klaffen ihre wachfenden Forderungen 
auf unmittelbare «Staatshilfe» entgegenfegen. Auch die freie Preffe hat unverkennbar an 
ihrer alten Bedeutung und Würde verloren. Sie fteht nicht mehr wie früher im Dienfte der 
beiden großen polit. Parteien, die aus dem Grunddjarafter der engl. Verfaſſung fid) gebildet 
hatten. Sie beruht nicht mehr wie früher auf der perfönlichen Mitthätigkeit hervorragender 
polit. Männer und auf den Geldmitteln der großen Parteien, fondern fie beruht itberwiegend 
auf den Intereffen eines VBerlagsgewerbes, welches zahlreiche Abonnenten und zahlreiche In« 
ferate ſucht. Eine fo geftellte periodische Preffe wird ihrem Wefen nach wetterwendijch und 
unzuverläffig, und kann nicht mehr in demfelben Maße wie früher ald Ausdrud einer tiefer 
liegenden und ernften «öffentlichen Meinung» gelten, daher auch die alte Achtung und den 
frühern Einfluß im Staatswefen nicht mehr behaupten. Wir müſſen uns indeß darauf be— 
ſchränken, ſolche bedeutungsvolle Widerfprüche in dem heutigen engl. Leben hier nur anzudenten. 

Mit diefem Charakter einer Gemeindeverwaltung, insbefondere ber Friedensrichter, ſteht 
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das Syſtem der Berantwortlichleit ber Staatsbeamten in engfter Verbindung, Di. 
Befugniffe und Pflichten eines jeden Staatsbeamten find durch das Gefet fo beftimmt, dak fı 
nur durch ein anderes Geſetz verändert, erweitert oder beſchränkt werden lönnen. Ein jer 
Staatsbenmte, vom erften bis zum legten, erhält fein Amtsanſehen und feine Gewalt durd 
das Geſetz, nicht durch den Willen eines Obern, und ift für den gefeglichen Gebraud fein 
Amtsgewalt verantwortlich. Eine Folge diefer Stellung ift, dag niemand, welcher wegen cine 
Geſetzwidrigkeit in Anfpruch genommen wird, den Befehl eines höhern Beamten vorfcüge 
kann, fondern daß die Verantwortlichkeit gerade von den untern Beamten anfängt, wo ji 
leichter durchzufegen ift al8 gegen vornehme und mächtige Männer. Wer durch cine Anti 
überfchreitung in feinem Rechte gekränkt zu fein vermeint, ift auf Schadloshaltung zu Kay 
berechtigt und folches von keiner Erlaubniß irgendeiner andern Behörde abhängig. In vide 
Fällen find diefe Schadloshaltungen durch die Gefege im voraus beftimmt, im andern werden 
fie durch Richter und Jury nad) den Umftänden feftgefegt. Jeder Misbrauch der Amtegenil 
zieht außerdem bedeutende Strafen nach fich, welche in vielen Fällen nicht einmal durd de 
Gnade des Königs gemildert werden fünnen, So kann der König namentlich) feine Gelditnf 
erlaſſen, welche dem Befchädigten, dem Kläger oder Angeber zufült. Der Gefangene, weldhe 
ohne eine geſetzlich gebilligte Urfache in ein Gefängniß gebracht wird, hat ſowol gegen dx li: 
terzeichner als Vollftveder eines folchen Befehls, ebenfo der Gefangene, weldyen nicht hier 
ſechs Stunden, nachdem er es gefordert hat, eine treue Abjchrift des Verhaftsbefehls ausge 
händigt wird, das Recht einer Klage auf 100 Pd. St. und auf 500 Pfd. Et. gegen Ka 
Lord⸗Kanzler oder feinen Stellvertreter, wenn das nachgeſuchte Habeas-Corpus- Mandat vr 
weigert wurde. Um die Beftrafung aber noch mehr zu fichern, iſt im dem meiften füllen nich 
blos der Betheiligte, fondern fogar ein jeder dritter berechtigt, auf die Entrichtung der geliy 
lichen Geldbuße zu Hagen, Dahin gehören befonders die Fälle, in welchen jemand ein Int 
übernimmt, ohme die dazu erforderlichen Eigenfchaften zu befigen, oder wenn die geſchliche 
Bedingungen, Eidesleiftungen u. f. ws nicht erfüllt werden. So ift z. B. eine Klage geftatii 
gegen einen Sheriff, welcher bei den Parlamentswahlen pflichtwidrig verführt. Die malen 
Polizeiüibertretungen find auf Anklage eines jeden Privatmannes verfolgbar. An Side da 
zwingenden Polizeigewalt (Berwaltungserecution) ſtehen überall fpecielle Geſetze über dat, wat 
der einzelne bei Vermeidung einer Geldbuße zu ihun oder zu unterlaffen hat. Selbſt die Dr 
nifter werben durch die in unruhigen Zeiten gewöhnliche Suspenfion der Habens-Corput-Xt: 
nicht gegen Entfhädigungs- und Strafllagen gefichert. Denn wenn die Zeit der Suäpenfir 
abgelaufen ift, fo müfjen die Klagen der inzwiichen verhaftet Gewefenen erft durch ein neuei 
Geſetz (Indemnity bill) niedergeſchiagen werden; dieſes aber würde im Parlamente nicht durd 
geben, wenn fie ſich eines bedeutenden Misbrauchs der Suspenfion ſchuldig gemacht hätten. 
Den Schlußftein des Syftens der Berantwortlichfeit bildet das Recht des Unterhaufet, jebk 
gegen die höhern Staatsbeamten als Ankläger aufzutreten. Man würde fehr irren, wenn mar 
glaubte, daß bei diefer Einrichtung die Staatsbeamten ihr Aınt nicht mit Feſtigleit und [ri 
digem Muthe verrichten Könnten. Uebrigens wird auch gegen die Friedensrichter, wo fih 
niedrige Nebenabfiht, Rachſucht, Eigennug oder Herrſchſucht nicht ergeben, von dem Reicht 
gerichte Fein Strafverfahren geftattet. Wahrheit, Gerechtigkeit und Redlichkeit find das, woret 
allein gefehen wird. 
ach Vertrei⸗ 
greife auf 
au Jaein⸗ 
andergreifen der Öerichtöverfaffung mit einem gefetslid) geordneten und dadurch febftändtg‘T 
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halb find fie verhältnigmäßig fpät zur Ausbildung gefommen. Die Magna» Charta enthält 
dafür nur einzelne patriarchalifche Grundzüge. Erft der ſchwere Misbrauch, welchen die 
Stuarts mit allen Staatshoheitsrechten getrieben haben, der Misbrauch der Militärgewalt, die 
parteiifche Befegung des Richteramts, die tendenziöfen Mafregeln gegen die Gemeindebeamten, 
die Berfehrung der Bofigeigemat zu politifchen Parteizwecken, führten befonders in der Zeit der 
Reſtauration zu dem Beſtreben, durch geſetzliche und gerichtliche Regelung diefer Verhältniffe das 
Leben des einzelnen wie ber Gemeinden gegen den Misbrauch der obrigfeitlichen Gewalt in wirf- 
fanıfter Weife fiherzuftellen. Aus jener Zeit datirt die Habeas-Corpus-Aete, die Unverantwort- 
lichkeit und Selbftändigfeit der Jury, die Befeitigung der Cenſur und die allmähliche Befreiung 
der Preſſe, die Selbftändigkeit der Graffchaftsverwaltung und die Befeitigung des Oberauf- 
fichtsrechts iiber alles Selfgovernment, an deffen Stelle durch eine überaus forgfältige Gefeß- 
gebung überall nur eine Beſchwerdeinſtanz mit geſetzlich beftimmten Befugniffen geftellt ift. Die 
Schöpfer diefer Gefeßgebung, d. 5. die Mitglieder des Dber- und Unterhaufes, waren durd das 
Friedensrichteramt, den Jurydienſt und die Gemeindeverwaltung praftifch gebildete Männer, 
welche nad) ihren Erfahrungen das Verwaltungsrecht fo abzugrenzen wußten, daß der zeitigen 
Minifterverwaltung die nöthige Beweglichkeit und Kraft blieb, wo e8 auf die Machtentfaltung 
des Staats ankommt; während andererjeits der Misbrauch der Eentralgewalt in der Selbftän- 
digkeit der Kommunen als Polizei-, Gerichts- und Steuerförper, in der daraus hervorgehenden 
Stellung des Unterhaufes und in der Stabilität des Oberhaufes als Spite der Gerichtöver- 
fafjung das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer ſolchen Spannung der Kräfte im Staat 
geht allerdings ein Gleichgewicht der Gewalten hervor, welches den einzelnen in Gehorfam dem 
Staatswillen unterwirft und dod) die nothwendige Achtung der Staatögewalt vor dem Rechts— 
freife des einzelien erzwingt. Das fprichtwörtlich gewordene Rechtsgefühl des engl. Volks, die 
Anhänglichkeit an die Berfaffung, die Ehrerbietung vor dem Geſetz find die fichtbaren Erzeugniffe 
eines ſolchen Verhältnifjes, welches in der alten Lehre von dem ſog. «Öleichgewicht der Ge— 
walten» nur einen fehr unvolllommenen und mechaniſchen Ausdruck gefunden hat. Der eigent- 
liche Charakter des engl. Staatswefens ift vielmehr der einer Staatsregierung nad) Gefegen. 
Ebendeshalb bleibt der letzte Regulator des Ganzen das Syftem der Rechtspflege, 
welches in England fowol das öffentliche wie das Privatrecht ungetrennt in fich begreift. Da 
die Barlamentsverfaffung ihrem Grundcharakter nach eine Regierung nach Geſetzen darftellt, 
an denen weder der König, noch die Minifter, nody das Oberhaus, noch das Unterhaus ein- 
feitig irgendetwas ändern fünnen, fo bilden die Gerichtsbehörden den feften Regulator fr die 
gefanmte innere Landesverwaltung, die eben deshalb auch ohne Gefahr durch Parteiminifterien 
geleitet werden konnte, da fein Minifter die Grundfäge der Verwaltung ändern kann. Die 
Tompetenz der Behörden ift fo geordnet, daß im jeder wichtigern Frage, in weldyer der Sinn 
der Grundgeſetze oder wichtigern Verwaltungsgefege zweifelhaft wird, die Reichsgerichte in 
ſummariſchem Verfahren (unter dem Namen Certiorari und Mandamus) iiber die Auslegung 
entjcheiden. Diefe Reichsgerichte bilden gegenwärtig drei Collegien von je fünf Richtern in 
vollfter Selbftändigkeit. Jedem Richter ift durch Geſetz das volle Gehalt der Staatsminifter 
auf Lebenszeit zugefichert; der Lord⸗Kanzler und die Vorſitzenden der drei Gerichtshöfe erhalten 
noch bedeutend höhere Befoldungen. Unabjegbar und ohne jede weitere Ausjicht auf Beförde⸗ 
zung, fteht das Nichterperfonal völlig unabhängig neben jeder Minifterverwaltung. Fir Eri« 
minal= und Staatshoheitsfachen ift die Kings Bench competent; die Civilproceffe und die 
Abhaltung der Affifen in den Graffchaften vertheilen fich ziemlich gleichmäßig auf alle drei 
Reichsgerichte. Für eine engere Gruppe von Civilprocefien (auf welche das Syftem der Ge— 
ſchworenen von Haufe aus nicht anwendbar erfchien) bildet der Lord-Kanzler einen ſog. Billigs 
feitögerichtshof. Die Mehrzahl diefer Procefje wird indeß nur unter feinem Namen durch 
unabfegbare Bicefanzler entjchieden. Daneben befteht ſodann noch ein Ehegericht, ein Nad}- 
laßgericht, ein Bankrotthof mit befondern Deputationen für die Provinzen. Als Strafrichter 
für einzelne Städte beftehen die vom Könige ernannten Recorders. Biel wichtiger noch find die 
feit 1846 gebildeten neuen Kreisgerichte zur Entjcheidung Heinerer Civilprocefje. Zu diefem 
Zwede ift das Land in 6O Bezirke eingetheilt, in welchen ein lebenslänglich ernannter Richter 
Eivilprocefie bis zu 340 Thlr. in einfachen Procegformen und meiftens ohne Jury entſcheidet. 
In den Gerichtshöfen des gemeinen Nechts, befonders den höhern, liegt num aber die Ent- 
Scheidung iiber Vermögens», Familien-, Strafrecht und ftaatsrechtliche Fragen ziemlid bunt 
gemengt durcheinander. Die Hauptftellen für die Entfheidungen über da8 Verwaltungsrecht 
bilden die Duartalfigungen der Friedensrichter und die drei Reichsgerichte. Den legtern 
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ſchließen ſich an die vier großen Advocateninnungen in London, zu denen das Perſonal da 
ftudirten Advocaten gehört. Die niedere Klaſſe der nichtſtudirten Anwälte (Attorneys) lebt ir 
ganzen Reiche zerftreut in ihren Geſchäftsſtuben, welche ungefähr die Mitte zwifchen den Er— 
richtungen eines faufmännifchen Comptoirs und einer Notariatsftube halten. Die Nam 
und Gefchäftsformen des Gerichtsweſens bieten gar mandjes Schwerfällige und Beraltr 
dar. Die Vorzüge diefer Yuftizvermwaltung liegen mehr in ihrer Unabhängigkeit von da 
Parteieinfluß, ihrer Unbeftechlichkeit und Sicherheit für die Aufrechterhaltung des öffentlihn 
Rechts. Den Vorzug einer prompten und billigen Yuftiz fann die Mehrzahl diefer Gmiäi: 
ftellen nicht beanspruchen. 

Wie das Procefverfahren, fo bieten num auch die Grundſätze bes Privat: undtı 
Strafrehts vieles Veraltete dar, welches den Bedürfniffen der heutigen Geſellſchaft mie 
fpricht. Wenngleich die Entwidelung des Rechts im ganzen einen ähnlichen Gang genomm 
hat wie in andern Staaten, fo ward doc) eine größere Eigenthiimlichkeit des engl. Kedts x 
durch bewahrt, daß das röm. Recht nie eine allgemeine Geltung erhalten hat, mit fr: 
nahme der geiftfichen Gerichte und in ben ihnen zufonmenden Ehe- und Teftamentsiohe. 
Auch in den Admiralitätsgerichten ift e8 nur mit großen Einſchränkungen in Anwerdun 
gekommen. Die pofitive Gefeggebung war hier weit weniger thätig als im andern Ländern. 
Niemals ift hier ein bürgerliches oder peinliches Geſetzbuch von einigem Umfange, me cm 
Landes-, Gerichts oder Proceßordnung zu Stande gefommen, wie foldhe vom 15. Jahrh. u 
faum dem Heinften deutſchen Staate gefehlt haben und felbft der fchwerfälligen Reichegiz 
gebung abgewonnen wurden. Die Ausbildung des Rechtsſyſtems ift in England hHauptjäciä 
den richterlichen Entfcheidungen überlaffen geblieben, und nur zuweilen find einige wiciz 
Punkte durch ausdrückliche Gefete beftimmt worden. Am meiften ift in diefer Hinſicht une 
Eduard I. (1272—1307) gefchehen, welchen die Engländer deswegen ihren Yuftintan zu na’ 
nen pflegen. Das engl. Rechtsfyftem beruht daher auf einer zweifachen Grundlage, dem Cr 
meinen Recht (Common law), worunter man dasjenige verfteht, was fich in der Prans dr 
Gerichtshöfe als Gewohnheitsrecht entwickelt hat, und dem Statutarifchen Recht (Statute av), 
welches in ausdrücklichen, und zwar nenern Parlamentsgeſetzen enthalten ift. Die förigl. Ör 
richtshöfe des gemeinen Rechts (King’s Bench, Common Pleas, Court of Exchequer) baten 
ſchon im Lauf des 12. Jahrh. die Geſtalt von vechtsfundigen Beamtencollegien erhalten, 7 
denen fic alle wichtigern Rechtsentſcheidungen concentrirten, und weldje durch ihre age" 
Entfcheidungen ſich in der Negel als gebunden anfahen. So kam es denn, daß ein Geridht 
brand) von folhem Umfange und folder Beftimmtheit ſich bilden fonnte, und dag in ihm de 
größte Theil der engl. Rechtswiſſenſchaft befteht. Zwar hat er ſich niemals direct gegen 
ausdrücliches Geſetz erheben können, allein er hat durch Auslegung der Gefege, durch fuer 
Unterfcheidungen, vornehmlich, durch Fictionen, diefelben umgangen und ihre Wirffamfeit J 
vernichtet. England hat auch früher als irgendein anderes * des neuern Europa nnber 
miſche Rechtsbücher gehabt. Ranulph von Glanvill ſchrieb fein Buch «De legibus et ©" 
suetudinibus Angliae» ſchon um 1189, und Bracton’s Werk, welches unter gleichem Titel 1 
ſehr ausgeführtes Syſtem des Rechts ift, rührt aus den Zeiten Heinrich's II. her. Ehnart h 
Geſetze vollendeten den Sieg des vaterländifchen Rechts, indem fie vornehmlich eine beſen 
Ordnung in den Gerichten herſtellten. Die Rechtsbücher, welche in dieſer Zeit enſſtanden 
Britton, Fleta, Hengham, der Richterſpiegel u. f. w., enthalten theilweiſe noch ieh * 
Recht und bilden den Punkt, von welchem das heute geltende gemeine Recht auchegangen I 
Die Entfcheidungen der Gerichtshöfe wurden von Eduard II. an zuerft officiel in den —8* 
büchern der Gerichte, ſpäter aber auch durch Privatſammlungen befannt gemacht 2 
Sammlungen haben mit jedem Jahrzehnt an Zahl und Umfang zugenommen. dit * 
Ende der Regierung Georg's III. hatte man nicht weniger als 256 folder Sammlungen 
freilich da8 Studium des Rechts mit jedem Fahre verwickelter machten, zumal dieſes bie —* 
neuern Zeiten von den beiden engl. Univerſitäten ausgeſchloſſen war. Da die Unter ei 
ficchliche Anftalten waren, fo wurde auf ihnen aud) nur röm. Necht, welchem bie Gaifll A 
ſtets anhing, gelehrt, und es wiirde daffelbe vielleicht auf diefem Wege doch zu einer Sch 
ſchaft gelangt fein, wenn nicht ein glüdlicher Umftand dem einheimifchen Rechte zu— * 
gekommen wäre, Dies war die in der Magna-Charta des Königs Johann — 
Errichtung eines oberſten ſtehenden Gerichts in Weſtminſter, wodurch die dabei 
Rechtskundigen in eine Art gelehrter Zunftverbindung traten und bald auf den * 
geriethen, Unterricht zu ertheilen und ihren Zöglingen das gelehrte Geſellen⸗ und 
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recht, die afademifchen Grade des Barrister (Baccalaureus oder Licenciat) und des Serjeant 
at law (Doctor) zu verleihen. Zunge Männer verfammelten fich in gemeinfhaftlihen Woh- 
nungen, um bei der Kanzlei (in den Inns of chancery) die Theorie, in den Gerichten aber (in 
den Inns of court) die Praris zu erlernen, Aus diefen fog. Herbergen entftanden Stiftungen 
und Gefellfchaften, welche nod) gegenwärtig in der Art beftehen, daß niemand zu dem Stande 
eines Advocaten gelaffen wird, welcher nicht feine Zeit ald Mitglied der vier Inns of court 
(Inner temple, Middle temple, Lincoln’s Inn und Gray's Inn) ausgehalten hat. Der gelchrte 
Unterricht in diefen Anftalten hat längft aufgehört. Dagegen find durch Privatvermächtniffe 
von Charl. Biner zu Orford 1758 und von George Downing zu Cambridge 1800 Lehrftellen 
des gemeinen engl. Rechts geftiftet worden. Der erfte Profeffor der Viner'ſchen Stiftung zu 
Drford war der berühmte Sir Will. Bladftone (f. d.), deffen «Commentaries on tke laws 
of England» noch immer das wicdjtigfte und populärfte Werk darüber find. 

Das gemeine Recht Englands umfaßt nicht blos das bürgerliche, fondern auch das Cri— 
minalreht. Den Geift deffelben in beiden Beziehungen anzugeben ift nicht in einfacher Weife 
möglich. Das Syften des Landeigenthums ift auf das Lchnswefen gegründet, und obgleich 
unter Karl II. alle Naturallehndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, aufgehoben worden 
find, fo bleibt doch in allen diefen Berhältnifien, befonders der Erbfolge, die Lehnrechtliche 
Grundlage noch fihtbar. Eine Anomalie dabei iſt die durch fpätere Gefege wiederhergeftellte 
Hreiheit der Engländer, über ihr Vermögen durch Teftamente zu verfügen. Dem Criminal« 
rechte liegt der Sag zum Grunde, daß ale Verbrechen Bergehungen gegen den König als 
oberften Lehnsherren und Friedenserhalter find; die ſchwerern Verbrechen werden als Brud) der 
Unterthanentreue (Felony), die geringern ald Beleidigungen des Königs (Misdemeanors) be- 
trachtet. Bon der Felonie ift noch der Hochverrath durch eine complicirtere Strafe ausgezeichnet. 
Die häufige Anwendung der Todesftrafe wurde gemildert durch das jetzt veraltete Privilegium 
der Geiftlihen (Benefit of clergy), welches nad) und nach allgemein geworden war und eine 
Berwandlung der Todesftrafe in eine gelindere bewirkte, durch die häufigen Begnadigungen 
und durch die Gewohnheit der Gefchworenen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, 3.8. 
den Werth eines Diebftahls geringer zu beftimmen. Da die ausdrüdliche Geſetzgebung fo felten 
in das Syftem des gemeinen Rechts eingegriffen und die Veränderungen den Einflüffen des 
Bolfslebens felbft anheimgegeben hat, fo fcheint dies allein ſchon eine Lobrede für das ftatu- 
tarifche Recht (Statute law) begründen zu müſſen. Dies ift aber faft in Feiner Beziehung der 
Ball, Diefelbe Liefert vielmehr den Beweis, daß im Privat und Strafrecht durch ein foldjes 
partielles Nachhelfen leicht Berworrenheit hervorgebracht wird. Bis zur neueften Zeit machte 
man der Geſetzgebung mit Recht die beiden entgegengefetten Vorwürfe der Unthätigfeit und 
ber Uebereilung. Sie wagte e8 nicht, fchreiende Unvollfommenheiten abzuftellen, den Gang des 
gerichtlichen Verfahrens, befonders aud) die Erwerbung des Grundeigenthums, zu vereinfachen, 
alte barbarifche Strafgefetse abzuschaffen; dagegen wurden in jeder Parlamentsfigung einzelne 
Berordnungen mit einer Leichtigkeit gegeben, welche zuweilen an Unbefonnenheit grenzte. Des- 
halb wächſt auch der Umfang der parlamentarifchen Gefeggebung mit jedem Jahre, und der 
Gebrauch derfelben wird, wie die Kenntnig und wiffenfchaftliche Behandlung der Gerichts- 
entfcheidungen, immer ſchwieriger. Die Sprache der Geſetze ift, wie die Sprache der Ge— 
richte, oft jo breit, jchleppend, tautologifch, daß fie durch da8 übertriebene Bemühen, Kar 
und vollftändig zu fein, unverftändlich wird. Uebrigens hängt diefer Fehler auch mit einem 
großen Borzuge des engl. Rechts zufammen, der buchftäblichen Auslegung aller Gefege, die 
wol zuweilen wunderliche Confequenzen haben mag, aber auf dem freiheitlihen Gedanken 
beruht: «Alles ift erlaubt, was nicht pofitiv verboten worden.» Die Sammlung der Parla- 
mentögefege, die von Ruffhead 1765 angefangen und jährlich fortgefegt wurde, umfaßt die 
Sefete von der Magna-Charta König Johann's bis 1786 in 32 ftarken Quartbänden. Eine 
andere enger gedrudte von Tomlins und Raithby, enthaltend die Gefege von 1215— 1817, 
befteht aus 16 Duartbänden, und die von Pidering bejorgte Ausgabe der Gejege von 1215 — 
1817 zählt 34 Duartbände. Eine amtliche Ausgabe der Parlamentsftatuten erfchien 1810 
unter dem Titel: «Statutes of the realm», in 11 ftarfen Foliobänden. Sie reiht nur bis 
zum Tode der Königin Anna, ift aber für die Rechtsgeſchichte äuferft wichtig, da fie die große 
Maſſe der fpäter aufgehobenen Parlamentsacten vollftändig enthält, die in den Privatfamm: 
lungen weggelaffen find. Im 19. Jahrh. bilden die Geſetzesbeſchlüſſe jeder Barlamentsfeffion in 
der Regel einen ziemlich ftarten Band in Duart. Daher ift deun auch das Verlangen einer 
neuen Redaction fowol des gemeinen Rechts als aud) der Statuten in zufammenhängenden und 
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umfaſſenden Geſetzen, oder, mit andern Worten, das Verlangen nach neuen Geſetzbüchern im 
England ebenſo lebendig geworden wie in andern Ländern. Nur langſam aber erkämpfte die 
öffentliche Meinung auch in der Verbefferung der Rechtspflege den Sieg über Zunftoorur- 
theile. Borzügliche Verdienfte um die Reform der Criminalgefeggebung erwarben ſich Ro- 
milly, Peel und Madintofh. Bon 1823 an bis 1830 wurden nicht weniger al® 1126 alte 
Parlamentsacten (Statute laws) ganz und 443 theilweife, als den Zeitverhältniffen wider- 
fprechend, zurüdgenommen. Raſcher und kräftiger wurde diefe große Angelegenheit befördert, 
als Lord Brougham, feit Nov. 1830 Lord-Fanzler von England, mit feiner raftlofen Thättgfeit 
in das Ganze eingriff. Viele veraltete Gefege wurden feit jener Zeit gänzlich bejeitigt, die 
Härte anderer gemildert und namentlich die Todesstrafe in der Mehrzahl von Fällen abgeſchafft. 
Noch eingreifender in das Leben ift die mit dem Privatrecht vielfeitig verwachjene ſociale Ge— 
feggebung des letzten Menfchenalters über Armenwefen, Fabrilgeſetze, Sparkaſſen, Zehnt- 
ablöfung, Aufgebung der Kornzölle und Navigations-Acte, Bankweſen, Yudenemancipation, 
Stüdteordnung, Reform des Gemeinwefens u. |. w. 

Unter den engl. Bearbeitungen der Verfaſſungsgeſchichte find als ftaatsrechtlich bedeutend 
hervorzuheben die beiden gefchichtlichen Werke Halam’s, «View of the state of Europe du- 
ring the Middle Ages» (2 Bde., Yond. 1818 u. öfter) und «The constitutional history of 
England» (2 Bde., Lond. 1827 u, Öfter), weldyes legtere bis zum Tode Georg's IL. wiät. 
Dem ſchließt fi) gleichfam als Fortfegung an May's «Constitutional history of England» 
(2. Aufl., 2 Bde, Lond. 1865; deutfc von Oppenheim, 2 Bbe., Lpz. 1864). Sonft iſt noch 
Millar's « Hiftor. Entwidelung der engl. Berfaffung » (deutjch von Schmidt, 3 Bde., Iena 
1819— 21) zu nennen. Alle bedeutenden engl. Geſchichtswerke enthalten auch für das Ber- 
faffungsreht Wichtiges. Die ftaatsrechtliche Seite findet fich indeß mehr in zerftreuten Einzel⸗ 
fhriften genau behandelt. Eine modernifixte, fehr leferlihe Darftelung gibt Cor, «The In- 
stitutions of the English Government» (Lond. 1863). Bon deutjchen Gefchichtfchreibern 
find hervorzuheben: Lappenberg, «Sefchichte von England» (Bd. 1 und 2, Hamb. und Gotha, 
1834— 37; fortgefegt von Pauli, Bd. 3—5, 1853 — 58), und Ranke, «Engl. Geſchichte, 
vornehmlich im 16. und 17. Dahrh.» (Bd. 1—5, Berl. 1859—64). Eine umfaffente, aber 
noch nicht vollendete ſtaatsrechtliche Darftellung ift die von Gneift, «Das engl. Berfaflungs- 
und Verwaltungsrecht» (Thl. 1, Berl. 1857; Thl. 2, in 2 Bon., 1863). 

Enharmonifch nannten die Griechen die Stufenfolge ihrer Töne, in welcher das Tetrachord 
aus zwei Viertelstönen umd einer großen Terz zufammengejegt war, z. B. hcesce; efesfa. 
In dem heutigen Tonfyftem bezeichnet das Wort die Verwechſelung der auf denfelben Stufen 
liegenden und nur durch ein Kreuz oder b verfchieben bezeichneten Töne, z. B. cis und des, fis 
und ges. Theils um harmonifche Fortichreitungen deutlich zu machen, theils zur Erleichterung bei 
Ausführung eines Muſikſtücks ift die Anwendung enharmonifcher Ausweihungen erforderlich. 

Ent von der Burg (Mich. Leop.), ein fcharffinniger Denker und feiner Kritifer, wurde 
29. Jan. 1788 zu Wien geboren, wo er die Gymnaſialſtudien am Yofephinum, die philoſophi⸗ 
ſchen an der Univerfität zurücklegte. Mehr durch Äußere Nöthigung al® aus innerm 
trat er 1810 in den gerftlichen Stand und wurbe hierauf Profefior an dem Gymnafium zu 
Mölk. Die Ueberzengung, auch als Lehrer verfannt zu werden, führte bei feiner ohnehin ver- 
bitterten, lebensmüden Gemüthsſtimmung 22. Juli 1843 fein Ende durch Selbftinord herbei. 
Unter günftiger Lage hätte fid) E. wahrfcheinlich zum ausgezeichneten Dichter entwidelt; der 
Kampf mit den Verhältniffen verleidete ihm aber das Selbftfchaffen, und durd die Sfepfis 
und Polemik wurde ev Pfycholog und Kritiker. In der erftern Richtung hat er mitunter Bor— 
treffliches geleiftet. So hat er in feinen philof. Romanen und pfychol. Unterfuchungen: a Eu⸗ 
doria, oder die Duellen der Seelenruhe» (Wien 1824); «Das Bild der Nemefis» (Wien 1825); 
«Ueber den Umgang mit uns felbft» (Wien 1829); «Don Tiburzios (Wien 1831); «Dorat’s 
Tod» (Wien 1833); «Bon der Beurtheilung anderer» (Wien 1835); «Hermes und Sophro- 
fpne» (Wien 1838); aUeber die Freundfchaft» (Wien 1840); «Ueber Bildung und Selbft- 
bildung» (Wien 1842), einen fcharfen Beobadhtungsgeift beurfundet. Noch bedeutender war 
er als Kunftkritifer, befonders im dramatifchen Fade. Zu erwähnen find hier befonders: 
«Melpomene, oder über das tragische Interefie» (Wien 1827); «Briefe über Goethe's Fauft» 
(Wien 1834); «Ueber deutfche Zeitmeffung» (Wien 1836); «Studien über Zope de Bega 
Carpio⸗ (Wien 1839) und das polemiſch-ſatiriſche Werkchen «Die Epiſtel des Quintus Hora⸗ 
tius Flaccus über die Dichttunſt, für Dichter und Dichterlinge gedolmetſchto (Wien 1841). 
E. jelbft iſt als Dichter nur einmal aufgetreten in «Die Blumen, ein Lehrgedichtv (Wien 1822). 
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Entauftil (vom griech. enkaiein, einbrennen), eigentlich Einbrennungskunſt, nannten 
die Alten ſowol die Kunſt, die Schreibtafeln mittels eines Spatels und des Feuers mit Wachs 
zu überziehen, als auch diejenige Art der Malerei, deren Bindemittel durch Wärme ſchmelzbar 
iſt, um ſo die Farbenaufträge in die Unterlagen eindringen und mit dieſen ſich innig und 
dauernd verſchmelzen zu laſſen. (S. Wadhsmalerei.) 

Ennemoſer (Joſeph), bekannt als medic.-philoſ. Schriftfteller, geb. 15. Nov. 1787 zu 
Dinterfee im tirofer Landgericht Paſſeyer als der Sohn eines Bauers, befuchte die Gymnaſien 
zu Meran und Trient und bezog dann feit 1806 die Univerfität zu Iunsbrud. Bei Ausbruch 
des Kriegs folgte er 1809 dem Andreas Hofer als Gcheimfchreiber und zeichnete ſich an deffen 
Seite wie als Führer der Tiroler rühmlichft aus. Nach Beendigung des Kriegs ging er, um 
feine Studien zw vollenden, erft nach Erlangen, dann nad Wien. Mangel an Mitteln be= 
ſtimmte ihn jedoch, einen andern Febenspfad zu fuchen, und er begab fich zunächft mit einem 
Kaufmann aus Altona auf Reifen. Ein Landsmann, den er in Berlin fand, fette ihn aber in 
den Stand, feine medic.=philof. Studien wieder aufzunchmen. Als 1812 der Krieg gegen Ruf- 
fand ausbrach, wurde er mit eimigen Zirolern nad, England gefendet, um hier Unterftügung 
für Tirol zum Aufftande zu fuchen. Auf die Nachricht von dem Ausgange des ruff. Feldzugs 
eilte er über Schweden nad) Preußen, erlitt indeß auf der Ditfee Schiffbruch, wurde jedoch 
nach 14tägiger Irrfahrt auf faft wunderbare Weife zu Kalmar von Lootjen gerettet. Infolge 
des Aufrufs Friedrich Wilhelm’s III. trat er ala Offizier mit feinen Pandsleuten in das Lü— 

zow'ſche Freicorpe, in welchem er während der Feldzitge von 1813 und 1814 cine Compagnie 
ZTirolerjäger anführte. Auch erhielt er vor der Schlacht bei Leipzig wiederholte Sendungen in 
das Hauptquartier des Königs von Preußen und hatte längere Zeit die Kriegspolizei umter 
dem Befehle des ruff. Oberiten von Heideder zu beforgen. Namentlich zeichnete er fich im 
Litzow'ſchen Corps an der Stednig, bei Lauenburg, bei Mölln und Ratzeburg gegen das Da— 
vouſt'ſche Corps aus. Während ber Belagerung Jülichs im März 1814 erwarb er fih an 
der Spike feiner Compagnie das Eiferne Kreuz. Nach dem Parifer Frieden ging E. wieder 
nad) Berlin, wo er jeine Studien beendete und 1816 als Doctor der Mebicin promovirte. Er 
begann num zu prafticiren und bereifte dann England, Holland und verfcicdene deutſche Bü- 
der. Unter der Leitung des Profeffors Wolfart wandte er fich dem magnetischen Heilverfahren 
zu, welche Richtung er mit Vorliebe auch auf literariſchem Gebiet verfolgte. 1819 wurde er 
zum Profeſſor der Medicin an der neuen Univerfität zu Bonn ernannt, wo er nun als Lehrer der 
Anthropologie, pſychiſchen Heilfunde und Pathologie wirkte. Ans Sehnſucht nad) feinem Vaters 
fande nahm er aber 1837 feine Entlaffung und Tieß fi in Innsbruck als praftifcher Arzt 
nieder. Doch der Mangel an faft allen fiterarifchen Hilfsmitteln beftimmte ihn, 1841 nad 
Minden überzufiedeln, wo er feitdem als praftiicher magnetifcher Arzt fehr thätig war und 
Ruf erlangte. Er ftarb 19. Sept. 1854 zu Egern am Tegernfee, wohin er ſich zur Herftellung 
feiner Gefundheit begeben hatte. Sein Hauptwerk ift «Der Magnetisnns in feiner geſchicht- 
lichen Entwidelung» (Lpz. 1819), von dem eine zweite Auflage unter dem Titel «Geſchichte 
des Magnetismus» (Vpz. 1844) erfchien, deren erfter Band die «Geſchichte der Magie» bildet. 
Bon feinen iibrigen Schriften find noch zu nennen: «Hiftor.=pfgchol. Unterſuchungen über den 
Urfprung und das Wefen der menschlichen Scelev (Bonn 1824; 2. Aufl., mit einem Anhang 
über die Unfterblichkeit, Stuttg. 1851); «Anthropol. Anfichten zur beffern Kenntniß des Men- 
fchen» (Bonn 1828); «Der Magnetismus im Berhältnig zur Natur und Religion» (Stuttg. 
1842; 2. Aufl., mit einem Anhange über das Tiſchrücken, 1853); «Der Geift des Menſchen 
in der Natur» (Stuttg. 1849); «Anleitung zur Mesmer’fchen Praxiso (Stuttg. 1852). 
Ennius (Duintus), einer der älteſten röm. Dichter, war zu Rudiä in Calabrien um 240 
v. Chr. geboren. Er that fpäter Kriegsdienfte, wurde in Sardinien mit dem ältern Cato be= 
fannt und fam mit diefem nach Rom, wo er bald die Freundfchaft der angefchenften Männer, 
unter andern des Scipio Africanus des Aelteru, gewann und das röm. Bürgerrecht erlangte. 
Er ftarb um 169 v. Chr. E. war ein vielfeitiger Geift und vertrant mit der griech. Sprache 
und Literatur. Er hat fi, theils felbftändig, theils griech. Meiftern folgend, in allen Gat— 
tungen ber Poefie und Proſa verfuht. Man hatte von ihm didaktische Dichtungen, Tragö— 
dien (darunter die «Medea» und «Hecuba » befonders geſchätzt) und Komödien ſowie viele 
Epigramme, auch führte er die didaktiiche Satire in die röm. Poeſie ein. Sein Hauptwerk 
aber, das feinen Ruhm vorzugsweife begründete, waren die «Annales», ein Epos in 18 Bü— 
ern, in dem er die Gefcichte Roms von der Gründung der Stadt bis auf feine Zeit herab 
poetiſch verherrlichte. Mit allen feinen Werfen, die bis zum Verfall des Römifchen Reichs 
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viel gelefen wurden, wirfte E. fchöpferifch für die ganze Richtung der röm. Poeſie, die zugleich 
auch durch ihn zu feften Formen und zu Fertigkeit im Stil gelangte. Obgleich Sprache um 
Bers (er führte den Herameter in die röm. Dichtung ein) bet ihm noch rauh und Hart find, 
fo werden doch diefe Mängel durch die Kraft feines Ausbruds und das Feuer feiner Sprade 
ausgeglichen. Die zahlreichen Bruchftiide, die von des E. verfchiedenen Werken noch erhalten, 
wurden mehrfach gefammelt, am beften von Bahlen («Ennianae poesis reliquiae», Ypz. 1854). 
Die Refte feiner dramatischen Dichtungen hat Ribbeck in feine «Scenicae Romanorum poesis 
fragmenta» (2 Bde., Lpz. 1852 — 55) aufgenommen. 

Ennodins (Magnus Selig), ein wegen feiner claffifchen Bildung hochgeſchätzter Bifchof ;u 
Pavia, lebte um 508 n. Chr. und war ein Zeitgenoffe des Bodthius und Gafjiodorus. Aufer 
einer Anzahl von Gedichten, welche er verfertigte, fchrieb er befonders Briefe und einen in fchwil- 
ftiger Sprache verfaßten Panegyricus auf Theodorich, der in Manſo's «Geſchichte des oftgott. 
Reichs» (Bresl. 1824) abgedrudt worden ift. Seine fämmtlihen Werke wurden am beften von 
Sirmond (Par. 1611) herausgegeben. Bol. Fertig, «E. und feine Zeit» (Paff. 1855). 

Enquẽte, ein franz. Wort, das fo viel wie Unterfuchung bedeutet, bezeichnet im befondern 
eine englifche, in Frankreich und aud) anderswo nur jelten und nur unvollftändig nachgeahmte 
Einrichtung. Seit langer Zeit üben die beiden Häufer des engl. Parlaments jedes für ſich das 
Recht, über ſolche Berhältniffe des Landes, welche einer Regelung durch die Geſetzgebung zu 
bedürfen fcheinen, die aber nicht leicht und nicht von jedermann in allen Theilen zu iiberichen 
find, behufs Gewinnung der nöthigen Unterlagen für die legislatorifche Thätigkeit genaue und 
umfafjende Erörterungen durch eine Commiſſion aus der Mitte des betreffenden Haufes anzu: 
ftellen. Derartige E. haben theils auf Antrag der Regierung, theil8 einzelner Mitglieder jehr 
häufig ftattgefunden, und zwar 3.3. über das Armenwefen, die Arbeit der Kinder in den Fabrı- 
ten, die Banken, die Berhältniffe beſtimmter Induftriezweige, die Zuftände Irlands, die Schiff: 
fahrtsgefege. Die zu ſolchem Zwede niedergefegte Commiffion (Select Committee) hat das Recht, 
nicht blos freiwillig gebotene Auskunft anzunehmen, fondern aud) öffentliche Beamte und Privat: 
perfonen als Zeugen und Sadjverftändige vorzuladen und zu befragen. Wiffentlich falfche Aus- 
fagen werden in der Regel als Privilegienbrucdh betrachtet, Die Bernehmungen geſchehen öffent- 
lid), die Protofoffe werden fofort gedrudt und in der Kegel auch meift fofort verbreitet, um 
den Volke Gelegenheit zu geben, der Commiſſion neue, wichtige, ergänzende Mittheilumgen zu 
machen. Endlich) erftattet auf Grund der Unterfuchung die Commiffion felbft einen ausführlichen 
Bericht, der ebenfalls veröffentlicht wird, und der als Orundlage der parlamentarifchen Berband- 
lungen fowol als der Beſprechungen der Preffe dient. Hat die Regierung die Niederfegung der 
Commiffton beantragt, fo wohnen den Situngen berfelben von ihr ernannte Commiffarien bii. 
Dan wirde fi) in England nicht für befähigt halten, über eine wichtige Frage der Volle: 
wirthichaft, des Finanzweſens, der Hechtspflege oder eines andern Zweige der Geſetzgebung 
ohne eine folche vorausgegangene Unterſuchung zu entjcheiden, und in der That verdankt Eng- 
land jenen Unterfuhungs-Commiffionen feine bedeutendften und beften Geſetze. Die zahlreicher, 
bereits weit über 1000 Bände umfaffenden Commiffionsberichte bilden ein unſchätzbares Ma: 
terial zur Kenntniß der geſammten Zuftände Englands. Anderer Art find die Wahlpriüfungs: 
Commifjionen, welche, wenn Beftehungen und Kegelwidrigkeiten vorgelommen zu fein fcheinen, 
von dem Unterhaufe gebildet zu werden pflegen. Auch in Frankreich haben in den letten 503. 
zuweilen E. (3. B. über das Tabadsmonopol, die Eifenfrage, die Frage des Colonial- und 
Ribenzuders, die Einfuhr Prohibitionen) ftattgefunden, aber mit verhältnigmäßig geringerm 
Refultat, theils weil es hier in der Kegel bureaukratifch zuging, theil® weil die Unterfuchungen 
oft eingeleitet wurden, um eine bereits vorher gefaßte Ueberzeugung zu begründen. Auch die 
deutſche Reichsverfaſſung von 1849 und die preuß. Verfaſſung verleihen der VBolsvertretung 
das Recht, Unterfuhungs-Commiffionen niederzufegen, und in der That find in Preußen auf 
Beranlafjung der Regierung derartige Commiffionen mehrmals vom preuß. Abgeordnetenhaufe 
gebildet worden. Auch Regierungs-Enquete-Commiffionen fommen häufig vor, mit denen in« 
def die Vertretungen zunächſt nichts zu thun haben. Bon ausſchließlich polit. Bedeutung war 
die 1863 von dem preuß. Abgeorbnetenhaufe eingefegte Unterfuhungs-Commiffion zur Feft- 
ftellung der Wahlbeeinflufjungen. 

Euriquez Gomez (Antonio), eigentlich Enriguez de Paz, fpan. Dichter, der Sohe 
eines getauften portug. Juden, war in Spanien zu Segovia geboren und trat im 20. 9. in 
Kriegsdienfte, in welchen er zum Kapitän eniporftieg. Doc) fügte ihn dies nicht vor den Bar: 
folgungen der Inquifition, bei der er als heimlicyer Anhänger an den Glauben feiner Väter 
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verdbädtigt war. Er flüchtete deshalb 1636 aus Spanien und ließ fich endlich in Amfterdam 
nieder, wo er wieder zum Judenthume zurücktrat, weshalb er bei dem Auto de Ye von 14. April 
1660 zu Sevilla in effigie verbrannt wurde. Noch während feines Aufenthalts in Spanien 
trat E. als dramatischer Dichter auf. Nach eigener Angabe ſchrieb er 22 Komödien, die and) auf 
der Bühne Erfolg hatten; nichrere davon gingen fogar unter Ealderon’s Namen. Die Stüde 
«La prudente Abigail», «Engafiar para reinar», «Celos no ofenden al sol» und «A lo 
que obligan los celos» wurden unter dem Namen des Fernando de Zarate gedruckt. Eine 
feiner Komödien, «A lo que obliga el honor», ijt offenbar das nächfte Borbild von Calderon's 
«Medico de su honra» und «A secreto agravio secreta venganza». E.' Komödien zeugen 
von Erfindungsgabe; aber in der Ausführung find fie durch fchlechte Motivirung, ſchwache 
Charafteriftit, phantaftijches Beiwerf und im Stile durch Eulteranismus entftelt. Diefer 
Letstere Fehler herrjcht noch mehr in feinen fpätern Werfen in Berfen und Proſa. Zu diefen 
gehören: «Las academias morales» (Rouen 1642; Madr. 1660; Barcel. 1701); «La culpa 
del primer peregrino» (Rouen 1644; Madr. 1735), ein theol. -nıyftifches Gedicht; «El siglo 
Pitagörico» (Rouen 1647 und 1682; Brüff. 1727), eine Reihe von fatirifchen Charafter- 
bildern im die wunderliche Form der Seelenwanderung cingefleidet, halb in Profa, halb in 
Berfen; «Luis dado & Dios» (Par. 1645), welche Echrift Anfichten iiber Stantsverwaltung 
enthält; «El Samson Nazareno» (Rouen 1656), ein verunglüdtes Heldengedicht. Ausführ- 
Liche Nachricht von E. und feinen Werken gibt Yofe Amador de [08 Rios in «Estudios hi- 
storicos, politicos y literarios sobre los Judios de Espaia» (Madr. 1848). 

Ens oder Enns, ein Nebenfluß der Donau in Oeſterreich, entfpringt im Kronlande Salz- 
burg am Nordfuß des Radftädter Tauern und tritt bei dem Mandling-Paß in Steiermark ein. 
Schon vorher, bei Altenmarkt oberhalb Raditadt, Hat der Strom eine weſtnordweſtl. Richtung 
angenonmen, die er auf 14 M. weit, ein pittoresles Yängenthal bildend, beibehält, bis er bei 
Hiefelau pföglich nad; Norden umbiegt und dann unterhalb des Fleckens Altenmarkt in Ober- 
öfterreich eintritt. Hier berührt er die Stadt Steier und mündet 3 M. unterhalb derfelben bei 
der Stadt Eus rechts in die Donan. Die E. ift 27 M. lang, wird bei Hiefelau, nachdem fie 
eine 3 St. lange Enge (das Geſäuſe) braufend durchftrönnt, [hiffbar und nimmt die Salza und 
Steier auf. Der Fluß bildet unterhalb Steier die Landesgrenze zwifchen Nieder» und, Ober- 
öſterreich, weshalb erfteres auch Land unter der E., letzteres Land ob der E. genannt wird. 
Die Stadt E. ift ein fehr alter, malerifc unweit der Donau und an der Weftbahn gelegener 
Drt von 4500 E., welcher zwei Kirchen und ein ſchönes Rathhaus befigt, und defjen Ring— 
mauern von dem Löjegelde erbaut wurden, das England für Richard Löwenherz gezahlt hatte, 
Die Bewohner liefern Eijen- und Staßlwaaren. Dabei liegt auf einer Anhöhe das dem Für— 
ften Auersperg gehörige Schloß Ensed mit röm. Alterthümern. 

Enfemble nennt man das Ganze als jolches und ohne Rilckſicht auf feine einzelnen Theile, 
Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenftandes der ſchönen Künfte auf die Wirkung hinfieht, 
die alle Theile zugleic) auf uns machen, ohne auf das einzelne Rüdficht zu nehmen, jo jagt 
man, das E. fei dabei fo oder fo beobachtet. So redet man z. B. bei einen Gemälde, einer 
dramatifchen, einer mufitalischen Aufführung vom E., wenn man nicht auf einzelne abgefon- 
derte Theile, fondern auf die Totalwirkung fieht, welche das Ganze als ſolches macht. In der 
Muſik Heigen Enjembles vorzugsweije ſolche mehrſtimmige Tonſtücke, in welchen die Haupte 
ftimmen jelbjtändig find, 3. B. in den Opern und Dratorien die Duintette und Finales. 

Entbindung, Entbindungstunft, ſ. Geburtspülfe. 

Ente (Anas) ift eine Gattung der Schwimmpögel, deven Oberkiefer wie der aller Sieb- 
fchnäbfer (Lamellirostra) an den übergreifenden Rändern mit ſchmalen, jenkrechten, parallelen 
Plättchen befegt ift, und deren Beine nad) Hinten geridt find. Man hat diefe artenreiche Gat- 
tung neuerlich in mehr als 20 Gattungen zerfplittert; e8 genügt aber, fie in Gruppen zu theilen, 
von denen die Schwimmenten und die Tauchenten die beiden Hauptgattungen ausmachen. 
Zu den erftern, welche eine gerundete Zehe ohne Hautlappen befigen und gerne in feichtem 
Waſſer gründeln, gehört die gemeine Wildente (A. Boschas), welche faft alle Yänder der 
nördl. Halbkugel vom Polarkreiſe bis zum 28. bis 30.° n. Br. bewohnt. Ihr Fleiſch ift ges 
fchägter ald das der zahmen E., weshalb man ihr fehr nachſtellt. Das Männchen hat ein 
weißes Halsband, einen violetten, weiß und ſchwarz eingefaßten Spiegel, gelben Schnabel und 
rothe Füge. Bon ihr ftanımt die zahme Hausente ab, welche zum Hausthiere gemacht wor⸗ 
den ift und mehr des Fleifches als der Eier und Federn wegen gehalten wird, Da die E., ihrer 
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Freiheit überlaffen, nicht fo fchädlic, werden wie die Gänfe, auch fich ihr Futter zum gröfte 
Theile in Teichen, Gräben, Bächen u. f. w. felbft juchen, fo ift die Entenzucht im der Nüt, 
von Gewäflern ein einträglicher Zweig der Geflügelzudt. Am größten aber wird die Erin: 
zucht in China betrieben. Als befonders fhmadhaft gilt das Fleisch der Schnatterenn 
(A. strepera), welche ebenfalls diefer Gruppe angehört, wie aud) das der Bijamente(A.n- 
schata), welche aus den Urmwäldern des tropischen Amerika abſtammt, in den Hühnesik- 
Deutſchlands aber merfwürdigerweife unter dem Namen der türkiſchen E., doch faft nur jr 
Zierde gehalten wird. Auch die kleinern Wildenten (franz. Cercelles) wie die Kmätını 
(A. querquedula) und Kritente (A. crecca) find als Braten fehr gefchätt. In den Thx: 
gärten züchtet man jegt wol über 50 Arten, unter weldyen einige leichtfliegende und im wu 
Zuftande gerne auf Bäumen niftende Arten, wie die Brautente (A. sponsa) und die Nur: 
darinente (A. galericulata) der wunderfhönen Zeichnung ihres bumtgefärbten Geier 
wegen ſtets die allgemeine Bewunderung erregen. Zur zweiten Gruppe, den Taudent: 
welche eine ftarfe, mit einem breiten Hautlappen gefäunte Hinterzehe befigen, gehören un 
andern die Eiderente (f. d.) und die amerif. Canvasente (A. Valisneria). Die lin 
bewohnt Norbamerifa vom 50. bis 60.° nördl. Br. in großer Menge. Sie hat eine fin 
von 2 F. und wird fehr eifrig gejagt, da ihr Fleiſch das aller übrigen E. an Zartkeit un 
Schmadhaftigkeit bei weitem übertrifft. Die Schell-, Moor», Trauer- und Eisentn werder 
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zur Erzwingung der Verehelichung oder unerlaubten Umgangs. In fpecieller Beziehung wird 
die E. auch Jungfernraub genannt. So felten fie jegt vorfommen mag, fo häufig war fie 
in früherer Zeit, und unter rohen Völkern vollzieht ſich dadurch fogar die Gattenwahl. Die 
röm. Oefeggebung belegte die E. mit barbarifchen Strafen, die in Beziehung auf die E. einer 
Ehefrau und einer unbefcholtenen Jungfrau zum Theil in die Peinliche Halsgerichtsordnung 
Karl's V. übergegangen find, welche für diefe Fälle den Entführer mit dem Tode und Confis— 
cation feines Vermögens zu Gunften der Entführten beftrafte. Die deutſche Particulargefeg- 
gebung kennt jedoch diefe Strafen nicht mehr und läßt fir den Verführer gewöhnlich mehr- 
jährige Freiheitsftrafen eintreten, welche je nad) den angewendeten Mitteln, den Verhältniffen 
der Entführten, dem Zwede und den Folgen der E., in Gefängniß, Feftungs» oder Zudt- 
hausftrafe beftehen. Noch gelinder wird die E. einer Einwilligenden geftraft, und zwar nur 
für den Fall, daß damit die Ehe gebrodyen wird oder die Rechte der Aeltern oder des Vor- 
mundes Hinterzogen werden, 

Entgegengefeste Größen nennt man in der Mathematik folche Größen, die ſich bei ihrer 
Bereinigung vermindern oder ganz aufheben. Das letztere ift der Fall, wenn fie ihrer abſolu⸗ 
ten Größe nach gleich find; find fie aber ungleich, fo hebt die Heinere einen ihr gleichen Theil 
der größern auf. Größen diefer Art find z. B. Schulden und Vermögen, Einnahme und Aue- 
gabe. Man bezeichnet biefe entgegengefetste Beziehung der Größen durch die Ausdrüde pofitiv 
und negativ, oder auch additiv und fubtractiv, und durch bie ihnen vorgefeßten Zeichen + 
und — welche zugleich noch eine andere Bedeutung als Zeichen der einander entgegengefegten 
Rechnungsarten Addition und Subtraction haben. Demgemäß ift (+ a) (—a)=0; (44) 
+-b)=(+9)—(+b; +9) + 1)=—9; (—5)+(+1)=+9. In 
mander Hinficht wilrde e8 von Vortheil fein, wenn zur Bezeichnung der entgegengefeten 
Größen befondere Zeichen eingeführt wären, deren mehrere in Vorſchlag gelommen find. 

a f. Hinrichtung. 

Enthuſiasmus nennt man die aus der Vertiefung des Geiftes hervorgehende Steigerung 
der Productionskraft. Weil hierbei im Geifte fi ungewohnte.Kräfte regen, oder die gewohn- 
ten fic zu ungewohnten Wirkungen Hinauffpannen, fo entftcht dabei das Gefühl, als fäme ein 
höherer Geift über den Menfchen und wirke in ihn. (S. Begeifterung.) 

Entmannung, ſ. Caftration. 

Entomolögie heißt die Wiſſenſchaft von den Inſelten (ſ. d.) oder Kerfen. Da gerade 
dieſe Thierklaſſe die reichſte iſt, ſo erlangt das Gebiet jener Wiſſenſchaft einen ſehr großen Um— 
fang. Denn wenn annähernd allein die Anzahl der Arten auf 200000 angegeben wird, er= 
reicht doch diefe Angabe die Wahrfcheinlichkeit noch bei weitem nicht. Vermöge der genetifchen 
Betrahtungsweife, die gegenwärtig in der Zoologie und Botanik ſiegreich vorherrſcht, wird 
aud) in der E. das Studium mit genauer Unterfuchung des innern und änfern Baues der 
Kerfe beginnen und diefer die Phyfiologie der Kerfe, als die Kenntnig von den Verrichtungen 
der Organe und fonad) von den Febensthätigfeiten ſowie von der Entwickelungsgeſchichte durch 
die Zuftände im Ei, als Larve, Buppe und volltommenes Infekt folgen müſſen. Auf diefen 
Grundlagen der allgemeinen E. beruht die befondere E.: die fyftematifche Aufzählung der Kerfe 
oder ihre Anordnung in größere oder Heinere Gruppen. Untergeordnet fteht diefem rein mwiffen- 
ſchaftlichen Theile die angewandte E., die ſich mit fpecieller Erörterung über Schaden, Nugen, 
Zucht der Kerfe beichäftigt und als Forftinfektenkunde, als Naturgefchichte ſchädlicher Inſelten, 
als Abhandlung über Bienenzucht u. j. w. auftreten fann. Bei dem Keichthune an Formen 
und der nicht felten großen Schönheit derjelben, bei der Mannichfaltigkeit, der Eigenthümlich— 
feit und dem Wunderbaren der Yebensäußerung der Infeltenwelt Hat die E. ungemein viel 
Anziehendes und zwar in fo verfchiedenen Richtungen, daß für jedes fpecicllere Fach der For- 
ſchung Befriedigung geboten wird. Die Berehrer diefer Wiſſenſchaft find daher zahlreicher als 
die eines andern Zweigs der Naturgefchichte der Thierwelt. Die Leichtigkeit, mit welcher mäßige 
Sammlungen in furzer Zeit zufammenzubringen, der geringe Raum, den fie erfordern, und 
ihr gefälliges Anfehen tragen ebenfalls dazu bet, diefem Studium Liebhaber zu erwecken; doch 
ift aber darum auch in feinem andern Zweige der Naturwiffenfchaften der Dilettantismus fo 
eingeriffen und hat nirgends fo viel Berwirrung angerichtet als eben hier. Der erfte Natur- 
forjcher, der richtige und oft überrafchend tiefe Kenntniffe in der E. befag, war Arifioteles 
(330 v. Chr.). Bei den Wiederaufleben der Wifjenfchaften im Mittelalter kam die E, zuletzt 
an die Reihe. Auf Konr. Gesner's (1516—58) unvollendete Arbeiten folgten nach langer 
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Unterbrechung die Unterfuchungen von Malpighi (1664), Redi (1686), Swammerdam (1670— 
85), Joh. Ray (1705), Yinne (1735), Réaumur (1737), de Geer (1752) und Huber (1792). 
Als Begründer der neuen E. verdient Yoh. Chriftian Fabricius (1748—1808) die danlbarſt 
Anerkennung. Ihm find fehr viele tiichtige Forſcher gefolgt, deren Zahl im ftetem Zunehme 
begriffen ift, und unter denen Latveille, Dumeril, Mac Ley und Kirby ald Begründer newer 
Syſteme hervorzuheben find. Die Literatur der E. iſt unüberfehbar zu nennen, da fie fragmen- 
tarifch in Sammelwerken verftreut ward oder in Monographien fid) auflöft. Kein Entomolog 
hat bisher mehr den Muth zu dem Verfuche gehabt, daS ungeheuere Material zu einem Gar: 
zen zu verarbeiten. Populäre Bearbeitungen der E. in engern Grenzen find in fehr große 
Zahl vorhanden. Bon allgemein verftändlichen, aber wiſſenſchaftlichen Werken iſt das vol- 
ftändigfte Kirby’ und Spence's «Introduction to entomology» (4 Bde., Lond.1818; 3. Aufl 
1832; deutfch von Dfen, 4 Bde., Stuttg. 1823 — 33). Unter den eigentlichen Lehrbüden 
zeichnen fi aus Burmeiſter's «Handbuch der E.» (3 Bde., Berl. 1832 — 42) ſowie Lacor 
daire’8 « Introduction & l’E.» (2 Bde., Par. 1834— 38). Hagen hat im ber « Bibliothes 
entomologica» (2 Bbde., Lpz. 1862 — 63) die gefanmte Yiteratur der E. alphabetiſch nad) der 
Namen der Berfafjer und fyftematifch nach den einzelnen Zweigen zufammengeftellt. 

Entozöen, f. Eingeweidewürmer. 

Eutremes, aud; Entrames, hießen bei den Spaniern, Entremets bei den Nord- 
franzofen, die Feitfchaufpiele, die urſprünglich in der That, wie ihr Name anzeigt, ezwiſcher 
den Speifen» bei feterlichen Tafeln dargeftellt wurden und in mimifchen Aufzügen, oft don 
Geſang und Tanz begleitet, beftanden (im Mittellatein Interludia, im Altenglifchen Inter- 
ludes). In diefer Bedeutung werden fie ſchon in Chroniken aus dem Anfange des 15. dahrh 
erwähnt und ihrer Anwendung nicht nur bei Feſtmahlen, fondern aud) bei Turnieren und Ho 
feften überhaupt und felbft bei firchlichen Procefjionen gedacht. Sie erhielten immer mehr en 
dramatische Ausbildung, und fchon in der erften Hälfte des 16. Jahrh. bezeichnete man damıt 
meift pofienhafte Schaufpiele und Volksſchwänke, die aber aud) dann noch in Verbindung mil 
den kirchlichen Spielen blieben, fodaß felbft nad) der regelmäßigern Ausbildung der Autot 
(f. d.) gewöhnlich ein E. diefen vorausging. Später nannte man die mit der Ausführung der 
Comedias verbundenen Zwifchenfpiele Entremefes, die früher auch Paſos hießen, und in diejen 
Sinne fol der Name zuerft von dem Balencianer Juan Timoneda für deffen Stüd «Un age, 
un mozo y un pobre» gebraucht worden fein. Es ward nämlich nad) der völligen Ausbildung 
der fpan. Bühne Regel, da zwifchen dem erften und zweiten, diefem und dem dritten Aufzug 
und nad) dem dritten am Ende ber Comedia ein foldyes E. eingefchoben oder angehängt mund, 
ein kurzer Schwank, meift aus dem Vollsleben und gewöhnlich in gar feinen Zuſammenhange 
nit dem Stüde, eben um von defjen ernftere Aufmerkfamkeit fordernder und Spannung er— 
regender Darftellung die Zufchauer ſich erholen zu laffen, wie heutzutage die Mufit in den 
Zwijchenacten. Indeſſen waren aud) damals ſchon die Entremeſes mit Muſilk und Zanz br: 
bunden. Die ausgezeichnetften Dichter, wie Lope de Bega, Calderon, verſchmähten micht, I 
ihren Stitden felbft die Entremefes zu verfaffen, ja, wie Cervantes, ſolche auch zu den Stüden 
anderer zu fchreiben. Einige find ausfchließend durch diefe Art dramatiſcher Productionen be 
kannt geworden, wie Luis Quiñones de Benavente («Joco-Seria», 1653), der die am Schluſt 
angebrachten Nachſpiele derart zuerſt Sainetes nannte, welcher Name (der eigentlich et 
Brühe, Witrze bedeutet) fpäter den des E. verdrängte, ohne in der Natur der Sache etwas zu 
verändern. Diefe Sainetes haben ſich bis zum heutigen Tage auf der fpan. Bühre erhalten 
und wurden in neuerer Zeit vorzüglich von Ramon de la Cruz («Coleccion de L 
2 Bde, Madr. 1843) und Yuan Ignacio Gonzalez del Eaftillo verfaßt. 

Entrepdt (franz.) bedeutet zunächſt eine Niederlage von Waaren, vorzugsweiſe aber ein 
ſolche, worin diefelben vorläufig frei von der Entrichtung des Zolls lagern; gleichbedeutend if 
der deutjche Ausdruck Freilager. Die €. find zum Theil öffentliche (Entropöts reels), HU 
Theil private (Entrepöts fictifs), Deffentliche E. eriftiren vielfach an Handelsplägen. Di 
Einfuhrwaaren werben von der Grenze aus dahin gebracht, umd hier erft erfolgt die Ipeit 
Revifion und Berzollung, ſodaß der Empfänger diefelbe in eigener Perſon überwachen last. 
Ferner Fönnen in folhen E. die Waaren unter gewiffen Controlmaßregeln unverzolt Inge, 
ungepadt, fortirt und wieder ind Ausland verfendet werden, letzteres blos gegen Entrichnn 
des Durchgangszolls, wo ſolcher überhaupt noch erhoben wird. Was von den gelagerten 
tern im Inlande verfauft wird, alſo hier zur Conſumtion kommen ſoll, dafiir ſſt bei der 
nahme aus der Niederlage der Einfuhrzoll zu entrichten. Die Privatentrepötd (Brivatlagttı 


Entre:Rios Entwidelungsgefhichte 853 


Tranfitolager) werden unter den nöthigen Vorſichtsmaßregeln folchen Gewerbtreibenden zuge⸗ 
ftanden, deren Berhältniffe genügende Sicherheit bieten, und eine ähnliche Begünftigung ge— 
nießen oft anfehnliche Großhändler in Meßplätzen durch die fog. Eontirungen. Im Deufchen 
Zollverein haben die Weingroßhändler auf regelmäßiges Privatlager Anſpruch. An Plägen, 
wo öffentliche €. eriftiren, findet eine doppelte Preisnotirung der Waaren ftatt: einmal fiir 
die verftenerten Waaren und dann für die unverftenerten. 

Entre:Rios, einer der 14 Staaten der Argentinifchen Conföderation in Südamerika, ums 
faßt den ſüdl. und Heinern Theil des argentinischen Mefopotamien oder des Landes zwifchen den 
großen Flüffen Parand im W. und ©. und Uruguay im D. (daher der Name), deffen nördl. 
Abſchnitt der Staat Corrientes (f. d.) einnimmt. Der Staat E. zählte auf 1409 D.-M. 1857 
etwa 60000, 1865 etwa 80000 €., die ſich von Landbau, hauptſächlich aber von Viehzucht 
nähren. Die Nordgrenze gegen Corrientes bilden ber Guayaquirarö, ein Zufluß des Parana, 
und der Mocoretä, der fi) in den Uruguay ergiekt, unter etwa 30"/,° füdl. Br. Die beiden 
Hauptflffe geftalten im ©. ein weitverzweigtes Delta, das an den von ihnen gebildeten Rio 
de la Plata ftößt. Unter den zahlreichen Neben- und Zuflüffen ift der größte der Gualeguay, 
weldyer von N. gegen ©. fließt, in den Paranacito, einen Arm des Parana, fällt und das Land 
faft halbirt. In der öſtl. Hälfte ergießt fich der Gualeguaychu in den Uruguay. Die Boden- 
erhebungen, welche das im ganzen flache Land als Hügelreihen (Cuchillas) durchziehen, erreichen 
nirgends die Höhe von 1000 F. Im nordweſtl. Theile dehnt fich eine zumeift von Mimofenbäu« 
men gebildete Wäldermaffe aus, die fog. Selva de Montiel, fir welche e8 harakteriftifch, daß die 
Bäume nur felten Höher als 30 F. hoch wachen. Die fehr reichliche Bewäfferung, der vortreff- 
liche Adterboden, die ganz außerordentlich fetten Weiden, das milde und gefunde Klima machen 
das Land in gleicher Weife fir einen ausgedehnten Betrieb ber Viehwirthſchaft wie für den Ader- 
bau geeignet, und neben den Erzeugniffen des gemäßigten Himmelsftrich® gedeihen zuglcich 
auch manche tropifche Producte. Alles dies fowie die für den Verkehr höchſt günftige Lage, 
die zahlreichen Waſſerſtraßen und der natürliche Schuß, den die großen Grenzftröme gegen die 
Einfälle der Indianer gewähren, verfprechen dem Lande bei ftärferer Bevölkerung und gewon— 
nener Sicherheit des Eigenthums eine entfchiedene Wichtigkeit in dem argentinifhen Staaten⸗ 
baue, im welchem es denn auch jetst ſchon die meiften Fortfchritte gemacht hat. Die wichtigſten 
Ausfuhrartifel find Häute, Hörner, Talg und Fleifh. Die Hauptitadt Parana oder fa Ba— 
jada (Baraba) de Santa- Ft, 53 M. im NW. von Buenos-Ayres, am öftl. Ufer des Pa— 
rana der Stadt Santasffe gegenüber gelegen, war 1854—62 Hanptftadt der Conföberation 
und hat als folche einen ziemlich rafchen Auffhmwung genommen, wird aber als Handelsplatz 
fchwerlich eine größere Bedeutung gewinnen. Der Ort zählt etwa 10000 E., hat lebhaften 
Activhandel, mehrere Kirchen, eine Repräfentantenhalle, ein Collegium, ein Theater u. f. w. 
Der wichtigfte Handelsplag ift die 1780 gegründete Stadt Gualeguaydhu am Rio-Guale— 
guaychü, 1%/, M. vom Uruguay. Sie zählt 10000, mit ber Umgegend 16000 E., hat einen 
guten Flußhafen, eine Kirche, cin Schulhaus, ein Theater, ein Militär- und ein Civilhospital. 
Andere Hafenpläge find Gualeguay am gleichnamigen Fluſſe, Ya Concepcion oder Arroyo de 
China, Ya Concordia und Fa Federacion am Uruguay, Fa Victoria an einem Zuflüßchen des 
Paranacito, endlid) La Paz und Diamante. Ein wichtiger Tranfitort ift die 1798 gegrüit- 
dete Stadt Nogoya, 16 M. im SD. von Parana, an dem fifchreichen gleichnamigen Zu— 
fluß des Paranacito gelegen, in einer verhältnigmäßig wohlbevölferten Gegend. (S. Argen— 
tinifhe Conföderation.) 

Entfegung nennt man die Befreiung einer Feftung vom Feinde, der fie eingefchloffen hat. 
Sie kann bewirkt werden entweder durch Ueberfchwernmung der Umgegend, wenn dies die Yage 
zuläßt, oder durch Mangel, indem man dem Feind feine Verpflegung abſchneidet, oder endlich 
durch Gewalt der Waffen. Iſt die gänzliche Vertreibung des Feindes nicht möglich, fo fucht 
man wenigftens eine zeitweilige E. zu bewirken, um der Befagung mangelnde Bebürfniffe und 
Berftärkung zuzuführen, oder man fucht den feindlichen Park zu zerftören, um den Belagerer 
an der fräftigen Fortſetzung der Belagerung zu hindern. Beides gefchieht, indem man auf ver= 
abrebete Signale den Belagerer plötzlich im Berein mit der ausfallenden Befagung angreift. 

Entweihung, ſ. Defertion und Flucht. 

Entwickelungsgeſchichte heißt insbeſondere die Lehre vom allmählichen Auf» und Umbau 
der organifchen Weſen vom Keime an bis zur Gefchlechtsreife. Weil die Keime der Pflanzen 
und Thiere dem unbewaffneten Auge faum fichtbar, viel weniger nad) ihren feinern Baue er— 
lennbar find, fo hat jene Wilfenfchaft erft feit der Verbefferung und allgemeinern Einführung 
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der Mikroffope einen erhöhten Aufſchwung genommen. Gleichwol ijt die E. bisjetzt lediglie 
eine befchreibende, nicht eine erffärende Wiſſenſchaft, d. h. fie macht uns zwar mit dem u 
der Organismen auf allen Stufen ihres Wachsthums befannt, aber fie vermag nicht, die Ur— 
fachen anzırgeben, aus welchen fic die beftinmte äußere und innere Öeftaltung eines Weſer; 
mit phyſit. Nothwendigkeit ergibt. Dies muß jedoch das Ziel einer künftigen E. fein. User 
die wichtigften Stadien der Entwidelung des menſchlichen Keimes, ſ. Embryo. 

Entwöhnung, ſ. Säugen und Säugling. 

Entziehungscur, ſ. Hungereur. ——— 

Entzündung (inflammatio, phlegmasia oder phlogosis) heißt derjenige krankhafte Zufter: 
eines Körpertheils oder Organs, wo deſſen Haargefäße erweitert und mit jtodenden Blutförpe- 
chen überfüllt find und infolge deſſen gerinnbare (faferftoffhalttge, jog. plaftifche) Deftandthrii: 
ausſchwitzen, welche, in die Gewebe gelagert, dajelbit weitern Beränderungen unterliegen (.&. 
zu Eiter werden). Das Entzüindetfein eines Drgans gibt fi durch Schmerz, Geſchwulſt, ver: 
mehrte Röthe und Wärme in demfelben fund. Zu diefen Erfcheinungen gefellen ſich Störung 
der Function des ergriffenen Organs, Fieber, eine allgemeine Zuritdhaltung der Abfonderm- 
gen (Durft, Trockenheit der Haut, fparfamer, dunkler Harn u. ſ. w.). Jede E. geht aus Con: 
geftion (f. d.), d. h. aus Ueberfiillung gewiffer Haargefäße, hervor und ift der höhere Gra) 
einer ſolchen krankhaften Blutanhäufung (Hyperämie). Jedes Lebensalter, Geſchlecht, Tempe: 
rament und jedes Klima ift den E. ausgejegt; befonders begünftigt werden fie aber von dem 
Kindes-, Jugend» und Mannesalter, den Falten Klimaten und Jahreszeiten. Ebenfo ift jeder 
Drgan der E. zugänglich, ausgenommen die Organe, welche weder Dlutgefüße noch Nerver 
haben, wie Dberhaut, Haare und Nägel und zum Theil die Knorpel; befonders aber zeigen fid 
diejenigen Organe für E. am empfünglichften, welche der Einwirkung [hädliher Einflüſſe am 
meiften bloßgejtellt find, 3.8. Augen und Lungen. Als Gelegenheitsurfadhen wirken mechauiſche 
und chem. Verlegungen der Organe, fremde Körper in oder an denfelben, allzu Heftige An- 
ftrengung, ſchneller Wechſel der Temperatur, unterdrückte Ausleerungen von Blut und andern 
Säften (Fußſchweißen) u. f. w. Die Tendenz der E. ift immer die Ausjonderung cine ge: 
rinnbaren Krankheitsproducts, welches in vielen Fällen fühig ift, nene Gewebe zu bilden (pla- 
ftifche Lymphe). Soweit diefes Beftreben bei E., die durd) Verwundungen herbeigeführt wurde, 
die getrennten Theile wieder vereinigt (inflammatio adhaesiva), fo ift es auch bei E. inneret 
Drgane die Urfache von Berwachfungen, Berfchließungen von Kanälen, Verhärtungen u. f.w.; 
demnach ift e8 dort heilfam, hier ſchädlich. Bei höhern Graben der E., bei ungünftiger Be 
ichaffenheit des ausgefchwigten Stoffs (3. B. bei den fog. cronpartigen E.), baher bei ungeſün— 
derer Blutmiſchung, bet Störung des ganzen Proceffes und vor allem bei Ablagerung bes Er- 
fudats in maſchige Gewebe (3. B. in den Zelljtoff unter der Haut) tritt leicht Eiterung, d. $. 
reihlihe Schmelzung des Exſudats zu Eiter (f. d.), ein. Bei nod) ungünftigern Bedingungen 
entjteht der Brand (f. d.). Der günftigfte Ausgang ift die Zertheilung, wobei ſich umter all: 
mählichem Nachlaſſen aller Symptome nad) und nad) der vorige Zuftand des Organismus 
wieberherftellt, entiweder weil fich die Blutftodung zertheilt hat (discussio), oder weil das Ab: 
gelagerte wieder aufgefaugt wurde (Löſung der E., resolutio). Acute E. nennt man die fhnell 
und oft mit deutlichen Fieber verlaufenden und in Zeit von einigen Wochen beendeten, chro- 
nifhe E. dagegen ſolche, die ſich länger Hinausziehen (oft ohne daß der ganze Organismus 
bedeutenden Antheil daran nimmt), die jedoch durch ihre Dauer oft genug verderblid werden. 
Nah andern Gefichtspunkten, den Theilen, die eine E. befällt, den Urfachen, durch die fie her— 
beigeführt werden, den Krankheiten, mit denen fie gemeinfchaftlic auftreten u. f. w., find auch 
andere Unterfchiede der E. anfgeftellt worden. Bei der Behandlung von Entziindungstrant: 
heiten ift faft immer zuerft darauf hinzuarbeiten, „ben Reiz, der die E. veranlafte (3. B. einen 
Splitter, ein Aeggift), zu entfernen oder wenigſtens ſoviel möglich abzuftumpfen, ein Ziel, zu 
welchem die verfchiedenften Mittel führen. Um die der E. vorausgehende Blutanfchoppung ju 
mindern oder ganz zur zertheilen, iſt das Lieblingsmittel die Blutentziehung, fowol die allgemeine 
dur) den Aderlaß als die örtliche durch Blutegel, Schröpfen u. ſ. w.; außerdem die Örtliche Ar: 
wendung der Kälte, innerlich) kühlende Mittel u. ſ. w. Oft find diefe Mittel allein fchon hin— 
reihend, die Macht einer E. zu bredjen. Uebrigens erfordern diefe Krankheiten, befonders wenn 
fie innere Drgane befallen, faft ftets eine ftrenge, entziehende Diät, die auch jede pfychiſche Auf: 
regung zu vermeiden gebietet. Nach gefchehener Ablagerung des Erfubats kommen fchmielzende, 
erweichende, anfeuchtende, verdünnende, auflöſende, aufſaugungsbefördernde Mittel in Aniven- 
dung. Doc; iſt dies je nach den verſchiedenen Arten der E,-fehr verschieden, Manche derfelben 
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werben am beften fofort durch ägende, chemisch gerinnenmachende Mittel (3. B. Bleiwaſſer, 
Höllenftein) in ihrem Berlauf unterbrochen (die fog. Abortivbehandlung); andere verlangen 
trodene Wärme (4. B. Einhitllen in Watte, Mehl- und Kräuterfifjen); andere fpecififche Heil« 
mittel (3. B. Kalomel, Gichtmittel); andere einen methodifchen Drud (Compreffivbehandlung); 
andere fogar end und reizende Mittel (z. B. Kampher, China) u. ſ. w. Daher ift die 
richtige Behandlung der E. faft ein Inbegriff der geſammten Therapie. 
Emion ift der deutfche Name der Linne'ſchen Pflanzengattung Gentiana, welche zur 
5. Klafle, 1. Ordnung, des Sexualſyſtems und zu der nach ihr benannten Familie der Gen« 
tianaceen gehört. Ihre jehr zahlreichen, fat itber die ganze Erde verbreiteten, doch vorzugsweiſe 
in den Hocgebirgen der nördl. Halbkugel vorfommenden Arten find fahle, der Mehrzahl nad) 
perennirende Kräuter mit gegenftändigen, unzertheilten, ganzrandigen Blättern, die oft in grunds 
ftändige Rofetten zuſammengedrängt erfcheinen, und meiſt großen, ährigtraubig oder trugdoldig 
angeordneten, felten einzelnftehenden, gewöhnlich blau oder violett, felten roth oder gelb, oft 
fehr prächtig gefärbten Blumen. Letztere haben eine trichter«, gloden = oder keulenförmige Ge— 
ftalt, einen im vier oder fünf Zipfel zerfpaltenen Saum und find bisweilen im Schlunde mit 
fleifchigen Faſern befegt (bärtig). Aus den Fruchtknoten entfteht eine zweifächerige, vielſamige 
Rapjel. Alle E. enthalten einen eigenthiimlichen, magenjtärkenden Bitterftoff, das Gentia= 
nin. Wegen deffelben find mehrere E. officinelle Pflanzen geworden; insbefondere der gelbe, 
G. lutea L., eine ftattliche Gebirgspflange mit großen, bläulich bebufteten, eiförmigen oder ellip— 
tifchen Blättern und bis 3 F. hohem Stengel, der in feinen Blattwinkeln Büſchel großer, 
goldgelber, häufig rothpuuftirter Blunten trägt. Diefe Schöne Pflanze wächſt an fräuterreichen 
Stellen der Alpen und anderer europ. Hochgebirge, wird aber allmählich) feltener, weil man 
ihre dien, knolligen Wurzelftöde in der Heilkunde benugt und daher diefe ausgräbt. Sie find 
unter dem Nanıen Radix Gentianae rubrae officinell. Die getrodnete Wurzel ift merfwitrdig 
leicht und daran, fowie an ihrem eigenthiimlich bittern Geſchmack von ihr ähnlichen Wurzeln 
zu unterfcheiden. Man bedient ſich ihrer bei Berdauungsftörungen, Magenframpf, Skrofu— 
lofen, bet Blutarmen, Bleichſüchtigen u. f. w., in Pillenform, in Aufgiiffen und Mirturen. 
Auch) bildet der Ertract der Enzianwurzel einen weſentlichen Beftandtheil der Essentia amara, 
des Hoffinann’schen Magenelirirs und anderer magenftärkender Tropfen. Endlich nimmt man 
die Wurzel diefes und anderer E. zur Bereitung aromatifcher Liqueure (de8 Spanifchbitter, der 
Kräuterjchnäpfe, des Enzianbranntweins oder Enzigs der Alpenbewohner). Aehnliche 
Eigenschaften wie die Wurzel des gelben E. befigen die Wurzelftöde des in der Schweiz, Sa— 
vonen und Norwegen wachfenden purpurrothen E. (G. purpurea L.), des braunglodigen un» 
garifchen E. (G. pannonica Scop.) u. a., lauter ftattlicher, prächtigblüthender Gebirgspflanzen. 
Die übrigen Arten, der Mehrzahl nad) niedrige, aber groß» und fchönblumige Berg- und 
Alpenkräuter, gehören zu den größten Zierden der Hochgebirgsregionen. Sie bilden, gleich 
den Primeln, einen wefentlichen Beftandtheil der Alpenvegetation. Manche Arten find zur 
Zierpflanzen geworden, 3. B. die ftengellofe G. acaulis L., welche bis 2 Zoll lange, azurblaue 
Blumen in der Mitte einer Blattrofette trägt, die im Niefengebirge häufig vortommende G. 
asclepiadea L., eine ftattliche Pflanze mit langen Trauben großer, Sunfelblauer, jeltener weißer 
Trichterblumen, u. a. m. £ 
Fnzio oder Enzius, König von Sardinien, zu Palermo 1225 geboren, der Sohn Kaiſer 
Friedrich’8 II. mit den edeln Fräulein Bianca Lancia, war der thätigfte und treuefte Theil- 
nehmer an den Kämpfen des Vaters und ausgezeichnet durch Anlagen, befonders durch feine 
törperlihe Schönheit. Er focht ſchon in der Schlacht bei Cortenuova 1237 mit dem Bater 
gegen die aufrührerifchen Lombarden und befiegte hierauf feine Mitbewerber um die Hand der 
reichen Adelafia, der verwitweten Beherrfcherin von Sardinien und Eorfica, 15 3. alt, ward 
er mit derfelben vermählt und erhielt infolge defien den Titel eines Königs von Sardinien. 
Zugleich zum Statthalter von ganz Italien ernannt, traf ihn, als er dort einen Pla nach dem 
andern eroberte und bereitd gegen die Marf Ancona vorrüdte, mit feinem Vater 11. Nov. 
1239 der Bannftrahl Gregor's IX., was ihm aber nicht hinderte, in dem angefangenen Werte 
fortzufahren. Den größten Ruhm erwarb er ſich durch den 1241 erfochtenen Sieg über die 
genuefifche Flotte. Der Papit hatte nämlich eine Kirchenverfammlung nad Rom berufen, und 
die Prälaten eilten tvoß des Kaiſers Verbot auf der mit dem Papft verbündeten genueſiſchen 
Slotte herbei. In der Nähe von Livorno, bei der Meinen Infel Meloria, traf E. 3. Mat 1241 
die Flotte in Verbindung mit der ficilifch-pifanifchen, fhlug fie und nahm drei päpftl. Legaten 
und über 100 Erzbifchöfe und Bischöfe gefangen. Auch machte er eine unermeßliche Menge 
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Beute, befonders an Geld, ſodaß er zum Hohn die gefangenen Prälaten in filbernen Feld 
in die feſten Schlöffer Apuliens und Calabriens bringen ließ. An der Spige der Mobdeneier 
in der Schlacht bei Foſſalta 26. Mai 1249 gegen die Bolognefer geriet) E. in Gefangenſcheh 
in weldjer er bis an feinen Tod fejtgehalten wurde. Bergebens ſchrieb der Kaifer abwedhies! 
bittende und drohende Briefe um die Freiheit feines Lieblingsjohns; vergebens bot er als li: 
geld einen filbernen Ring von dem Umfange der Mauern der Stadt Bologna. Die Bir: 
machten ein Gefeß, kraft defjen fie die Freilaſſung E.'s für immer unterfagten. Selbft bie!ü 
feiner Freunde, Piedro de’ Ainelli und Rainerio de’ Gonfalonieri, den Gefangenen in der 
großen Weinfaffe, in welchem man ihm von Zeit zu Zeit Wein brachte, verſteckt zu entführen, 
misglüdte. Eine Locke feines fhönen blonden Haupthaars, die aus dem Spundloche, wort 
E. auf ſchöpfen follte, hervorragte, verrieth den geheimen Plan, und E. wurde hierauf, wm 
auch nicht, wie gefabelt wird, in einem eifernen Käfig, doch in ftrenger Haft und finfterer Cr 
famfeit gefangen gehalten. Er ftarb 15. März 1272. Mit königlicher Pracht beftatteten du 
Bolognefer feine Gele in der Kirche des Heil. Dominicus, wo eine gefrönte Bildjäule ım 
Marmor und eine Inſchrift feine Orabftätte bezeichnen. E.'s Geſchichte legte Raupach jean 
Trauerfpiele «König E.» zum Grunde. Mit Lucia Bindageli ftand E. in einem romantılda 
Picbesverhältnig, dem die Familie der Bentivoglio ihren Urfprung verdanken fol. Vgl. Nünd, 
«König E.» (Ludwigsb. 1827). 

Eon de Benumont (Charles Genevieve Louis Augufte Andre Timothee d’), bekannt ci 
Chevalier d’Eon, geb. zu Tonnerre in Bourgogne 5. Oct. 1728, ftudirte die Rechte, wurk 
Advocat und machte fich durch einige polit. Schriften dem Prinzen von Conti bekannt, auf dei 
Empfehlung er von Ludwig XV. eine fehwierige.Sendung an den ruſſ. Hof erhielt. Hier ge 
wann er bie Gunft der Kaiferin Elifabeth, Leitete fünf Jahre den geheimen Briefwechſel dr: 
felben mit Ludwig XV., brachte e8 auch zu einem Bündniß zwifchen Rußland und Franbretich und 
wurde dafiir zum Gefandtſchaftsſecretär in Petersburg ernannt. Er wirkte mit zum Etui 
des ruff. Kanzlers Beſtuſchew und zur Erhebung des Grafen Woronzow an defjen Stelle. ud 
der Rückkehr nad) Frankreich 1758 betrat er kurze Zeit nicht ohne Auszeichnung die kriegeriſche 
Laufbahn und folgte dann dem Herzoge von Nivernois als Gefandtfchaftsjecretär nad) Lrder. 
Hier fpielte er als geheimer Agent diefelbe Rolle wie in Petersburg und führte einen getmin 
Briefwechfel mit Ludwig XV. Als der Herzog nad) Frankreich zurüdging, blieb er als Ru 
dent in London und wurde fpäter zum bevollmächtigten Minifter ernannt. Durch eine 2° 
cabale geftitrzt, von dem Könige mit ſcheinbarer Ungnade entlafjen, führte ex doch fortwährer 
die geheimen Correfpondenzen deffelben. Nach Ludwig's XV. Tode nahın man darauf Drdaı 
ihn zurüdzurufen, weil man fürchtete, er könne die in feinen Händen befindlichen Ochemn‘ 
an das engl. Cabinet verrathen, das ihm glänzende Anerbietungen machte. Auf DBeiehl {u 
wig's XV. hatte er durch Anlegung weiblicher Kleider fein Gefchlecht zweifelgaft machen mul", 
ben Staubal, den diefer Umftand fortwährend in London erregte, nahm man zum orwande, 
um feine Zurüdberufung zu beſchönigen. Einer Einladung des Miniſters Vergenneé zuſolg 
mußte er 1777 zu Verſailles erſcheinen, wo er ſehr günſtig aufgenommen wurde, aber I 
Ludwig XVI. von neuem dag Befehl erhielt, fic auch künftig weiblicher Kleider zu bedient. 
Die Ungelegenheiten, die ihm die Erfüllung diefer Weifung zu Wege brachte, bewogen ihn an 
eine Einladung des Barons von Breteuil 1783 wieder nach London zu gehen. Nech den 
—Ausbruche der Sranzöfifchen Revolution eilte er in fein Baterland zurück und bot demſelben 
ſeine Dienſte an. Damit abgewieſen, mußte er wieder nach London wandern, wurde aber den⸗ 
noch auf die Emigrantenlifte geſetzt. Seit dieſer Zeit verſank er in eine fo dürftigt Lage, of 
ex fein Brot mit Fechtſtunden zu erwerben ſuchte. Er ftarb 21. Mai 1810, Sein männlı 
Geſchlecht ward durch gerichtlichen Befund außer Zweifel geſetzt. Seine Werle erfänenen 
unter dem Titel «Loisirs du Chevalier d’E.» (13 Bde., Amfterd. 1775). Die «Mena, 
die feinen Namen tragen, find uncht. * 

Eos, ſ. Aurora. Vi 

Eötbös (Joſeph, Baron), ungar. Schriftfteller und Staatsmann, geb. 3. Sept. *— 
Ofen, erhielt im Aelternhauſe eine vortreffliche Erziehung und machte 1825 —31 feine p} ke 
und jurift. Studien an der pefther Univerfität. Nachdem er 1833 die Aovocatenprüfung hr 
ftanden, trat er in die amtliche Laufbahn, welche er aber bald verlich, um ſich ausjchtieh 
Literatur zu widmen. Seit 1830 ſchon veröffentlichte er mehreres, namentlich die eu 
«Kritikusok» und «Häzasulök» und die Tragödie «Boszu», die großen Beifall fanden Sr 
ber Rüdfehr von einer Reife durch Deutfchland, Frankreich, England, die Schweij ” 
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Niederlande erfchien feine Schrift «Velemeny a foghäzjavitäs ügyeben» (Gutachten über Ge- 
fängnißreform», Peſth 1838; deutſch von Klein, Peſth 1842), die eine ganze Literatur hervor- 
rief und ben Anftoß zu mannichfachen Reformen diefer Art in Ungarn gab. Dem folgte fein 
Roman «Karthausiv («Der Kartäufer», Pefth 1838), welcher wiederholte Auflagen erlebte 
und ſich als eins der beften Producte der ungar. Piteratur geltend machte. Die Regfamteit, 
die feit Koſſuth's Auftreten in der Journaliſtik entjtand, z0g auch E. an, und feine in dem 
Koffuth - Szehenyi’fchen Kampfe für erftern gegen lettern veröffentlichte Schrift «Kelet népe 
$ a Pesti Hirlap» (Pefth 1841) übertraf durd; Klarheit und gewandte Dialektik felbft die 
Koſſuth's. Als die Liberalen ſich fpäter (1844) in Municipaliften und Eentraliften fpalteten, 
wurde E. einer der beredteften Wortführer der letztern. Seine hierüber in «Pesti Hirlap» 
veröffentlichten, durch viclfeitiges Wiffen, Gedanfenfülle und ſprachliche Eleganz ausgezeichneten 
Artikel erfchienen gefammelt unter dem Titel «Reform» (Lpz. 1846) und «Teendöink» (Pefth 
1847). Ungefähr um diefe Zeit erfchtenen von ihm auch zwei größere Romane: «A? falu’ je- 
gyzöje» («Der Dorfnotär», 3 Bbe., Peſth 1844— 46 ; deutſch von Mailath, 3 Bde.; 2. Aufl., 
Pefth 1851) und «Magyarorszäg 1514-ben» («llngarn im 9. 1514», 3 Bde., Befth 1847 — 
48; deutfch von Dux, 3 Thle., Pefth und Lpz. 1850), von denen der erftere das Comitats— 
feben der Gegenwart, Ietterer den Dözſa'ſchen Bauernaufftand von 1514 mit meifterhafter 
Treue und Pebensfrifche fchildert. Nach der Märzrevolution von 1848 zum Cultusminifter 
ernannt, entfprady E. wol feinen Portefeuille, aber nicht den ftürmifchen Zeitverhältniſſen. 
Er verlieh nad der erfolgten Auflöfung des Batthyanyi-Minifteriums das Sand und ging 
nad) Mündjen, wo er bis 1851 verblich und ſich ausſchließlich mit Fiterarifhen Studien be= 
ſchäftigte. Die bedeutendfte Frucht derfelben ift: «Der Einfluß der herrfchenden Ideen des 
19. Yahrh. auf den Staat» (ungar., 2 Bde., Pefth und Wien 1851 — 54; deutfch, Bd. 1, 
Wien 1851, Bd. 2, Lpz. 1854), in welchem Werke er zunächft darzuftellen fuchte, wie die 
Ideen der Freiheit, Gleichheit und Nationalität ſich gegenfeitig befchränfen, dann aber den 
Zweck des Staats, die Garantien der individuellen Freiheit, die Gentralifation, die Befchrän- 
fung ber ftaatlichen Tätigkeit und die Veränderlichfeit der Staatsformen behandelte. In deute 
{cher Sprache erfchien von ihm «Die Gleichberechtigung der Nationalitäten» (2. Aufl., Wien 
1851). Biel Auffehen machte feine anonyme Schrift: «Die Garantien der Macht und Einheit 
Oeſterreichs⸗ (Lpz. 1859), welche raſch hintereinander vier Auflagen erlebte, Seit 1856 ift E. 
zweiter Präfident der ungar. Afademie und erntete al8 folcher großen Ruhm durd) feine afabe- 
mischen Feſtreden. Auf dem kurzen Landtag von 1861 war er Repräfentant der Stadt Ofen. 
Seitdem widmete ex fich wieder mehr der Politik. Er begann 1865 das «Politikai Hetilap» 
(Polit. Wochenblatt) und veröffentlichte « A’ nemzetisegi kerdes» («Die Nationalitätsfrager, 
Peſth 1865), in welcher Schrift er ſich über biefe Hauptfrage der ungar. Politit ausfprad). 
Epäcris nannte Cavanilles eine Gattung neuholländ. Sträucher, weil ihre Blüten am Ende 
der Zweige ftehen. Sie gehört zur 5. Klaſſe des Linne’schen Syftems und ift die Hauptgattung 
einer ziemlich großen Familie, der Epacrideen, welche den Ericaceen nahe ftehen und diefe Pflan- 
zen in Auftralien vertreten. Die zahlreichen Arten von E, find zierliche Sträucher mit meift 
ſchmalen und immergrünen Blättern und ährig oder traubig angeordneten, ſchöngefärbten Blü— 
ten, die aus einem gefärbten, fünftheiligen, von ebenfalls gefärbten Dedblättern umringten Kelch 
und einer röhrigen Blumenfrone beftehen. Sie find beliebte Zierpflanzen der Gewächshäuſer 
geworben und verlangen eine ganz ähnliche Behandlung wie die capifchen Ericaceen (f. d.). 
Epaften heißen in der Chronologie diejenigen Zahlen, welche für jedes Jahr das Alter des 
Mondes am Neujahrstage angeben, d. h. angeben, um wie viel Tage der letzte Neumond 
des vorigen Jahres dem Anfange des neuen vorausgeht. Man hat aber aſtronomiſche 
und kirchliche E. zu unterfcheiden. Die erftern geben genau an, wie viel Tage im An— 
fange eines beftimmten Jahres feit dem Ietten Neumonde wirklich vergangen find, Wenn 
3. B. der legte Neumond eines Jahres am 26. Dec. um Mitternacht ftatthatte, fo find am 
1. Yan. des folgenden Jahres fünf volle Tage feit jenem Neumonde verfloffen oder die Epafte 
des folgenden Jahres ift 5. Zieht man diefe Epalte 5 von der fynodifchen Umlaufszeit des 
Mondes, d. h. von 29,53 Tagen ab, fo erhält man 24,53, oder der erfte Neumond dieſes fol= 
genden Jahres fällt auf den 25. Yan., 127/,, St. nad) Mitternadht, d. i. 42 Min. nad, Mit- 
tag, und num darf man zu der Zeit diefes erften Neumonds nur nad) und nad) 29,53 Tage 
addiren, um auch alle itbrigen Neumonde deffelben Jahres zu finden. Auf diefe Art erhält 
man aber nur die fog. mittlern Neumonde, weil man dabei die Bewegung des Mondes als 
gleihförmig vorausfegt, was fie doc; nicht ift; die wahren, in ber That ftatthabenden Neu— 
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monde muß man auf eine andere Art ſuchen. — Faft inmmer werden, wenn voh E. die Kar 
ift, die kirchlichen gemeint, nad; denen früher das Dfterfejt beftimmt wurde. Hierbei wird du 
Differenz zwijchen den Yulianifchen bürgerlichen Jahre von 365%/, Tagen und dem au 
12 Mondwechfeln oder fynodifchen Monaten beftehenden Mondjahre, welche eigentlich 10, 
Tage beträgt, in runder Zahl zu 11 Tagen, der fynodifche Monat aber zu 30 Tagen ang: 
nommen. Wenn daher ein gegebenes Jahr mit einem Neumonde anfängt (wie 5. B. dus 
jenige, weldjes der Geburt Chriſti oder vielmehr dem Jahre, in welches diefelbe geſetzt wirt, 
unmittelbar vorausging), fo hat das erfte darauffolgende Jahr die Epafte 11, das zweite 2, 
das dritte 33 oder 3, das vierte 44 oder 14 u. f. w. Die Beftimmung der Epalte hängt genau 
zufammten mit derjenigen der Goldenen Zahl (f. d.). 

Epaminondas (griech. Epameinöndas), der größte Bürger, Staatsınann und Feldhen 
Thebens, ein Sohn des Polymnis aus einer vornchmen, aber nicht fehr wohlhabenden Famile 
war um das 9. 418 dv. Chr. geboren, Als Knabe und Yüngling wurde er von dem tüchtigier 
Lehrern nicht nur in den Förperlichen Fertigkeiten, fondern befonders auch in den muſiſche 
Künſten (Zither- und Flötenſpiel und Geſang) unterrichtet ; am wichtigften aber wurde für ir 
der vertraute Umgang mit dem aus Tarent nach Theben geflüchteten Pythagoräer Lufis, me: 
chem er die hohen und edeln Eigenfchaften, welche ihn vor den meiften feiner Landsleute an 
zeichneten, die Reinheit der Sitten, die Unbeftechlichkeit und ftrenge Wahrheitsliche, die jür 
ende Milde gegen die Gegner, hauptfächlich verdantte. Sein erfter Kriegsdienft, von dem wir 
Kunde Haben, fällt in das J. 385 dv. Chr., wo er in dem von den Thebanern den Spartanen 
zur Unterftügung ihres Angriffs auf Mantineia in Arkadien gefandten Hülfscorps dient: 
und im Kampfe, obwol felbft verwundet, dem ſchwerverwundeten Pelopidas das Leben rettet. 
Nac der Beſetzung der thebanischen Burg (der Kadmeia) durch die Spartaner (382), Ir 
er zurückgezogen und von den Öcwalthabern unbeadhtet, nahm aber cifrigen Antheil an de 
Vorbereitung fowie an der Ausführung des kühnen Handftreiches, durch welchen 379 de 
feindliche Befagung verjagt und die Unabhängigkeit Thebens wicderhergeftellt wurde. Da 
aber den heftigen Verfolgungen der Anhänger der fpartanifchen Partet ſich widerſetzte um 
auch von allem fich felbft vordrängenden Ehrgeize frei war, blieb er wieder acht Jahrt bin 
durch Privatınann: erft 371 wurde er zum Boiotarchen ernannt und auch mit andern thebam, 
chen Abgeordneten zum Friedenscongreß nach Sparta gefandt, wo er fich als hervorragend 
Redner und eifriger Vertreter der Anfpriiche Thebens auf die Herrfchaft iiber die andern bir 
tiſchen Städte bewährte. Ald nun die Spartaner unter Führung des Königs Kleombrotod 1 
Böotien einfielen, um die Thebaner zum Beitritt zum Frieden zu zwingen, wurden fie bir 
diefen unter Führung des E., deffen Ueberlegenheit in der Taktif Hauptjächlich den Sieg int: 
fchied, in der Ebene von Leultra gefchlagen (Yuli 371). Das Jahr darauf zog E., wieder jun 
Boiotarchen ernannt, felbft in den Peloponnes, drang in Pafonien ein und durchzog dieſes Lan, 
das jeit 500 9. von feinem feindlichen Heere betreten worden war, von einem Ende zum at 
dern, nur die von Agefilaos tapfer vertheidigte Hauptftadt vermochte er nicht zu erobern. Un 
aber auf die Dauer den Uebergriffen Sparta einen ftarfen Damm entgegenzufeten, bewog u 
die Bewohner des ſüdl. Arkadien fowie die num nad) langer Knechtſchaft wieder zur Selb⸗ 
ſtändigkeit gelangten Meſſenier ſich je zu einem Einheitsſtaate zu organiſiren; als Mittelpunkt: 
der polit. Concentration wurden unter feiner Leitung die Städte Megalopofis und Meter: 
gegründet. Nach THeben zurückgekehrt, wurde cr zugleich mit Pelopidas von feinen Geg⸗ 
nern wegen eigenmächtiger Verlängerung feiner Antsdauer auf den Tod angeklagt, aber in 
glänzender Weife freigeſprochen; das Boiotarchat wurde ihm aufs neue übertragen, und er 
unternahm 368 einen zweiten, 366 einen dritten Einfall in den Peloponnes, beide ohne de 
deutende Erfolge. Nach der Rückkehr von dem Iegtern Zuge betvog er die Thebaner, eine dlotr 
zu gründen, um auch zur See die Führung der gefammten griech. Staaten zu gewinnen, mi 
ihnen dies zu Lande. hauptſächlich durch das Feldherrngenie und die polit. Klugheit des € 
gelungen war; aud) hatte er ſchon 364 die Genugthuung, an der Spige einer anſehnliche 
thebaniſchen Flotte eine Seefahrt bis nad) Byzantion zu unternehmen. Cine Spaltung — 
den Arladern, von denen ein Theil, die Mantineer an der Spitze, auf die Seite der Sparlaun 
trat, veranlafte die Thebaner zu einem vierten Zuge in den Peloponnes, wiederum un 
Führung des E.; bei Mantinein kam es zur Schiacht, in welcher auf Seite der Thebane 
33000, auf Seite der Gegner 22000 Mann kämpften. Noch bevor der Sieg entfhieden ge 
wurde E. durch einen Wurffpieß tödlich verwundet, fodaß er hinter die Schlachtlinie getroge! 
werden mußte; als er hier die Nachricht vom Siege der Seinigen erhielt, zog er mit dei Bir 
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ten: «Nım ift e8 Zeit zu fterben», das Eifen aus der Wunde und gab feinen Geift auf (Juni 
362). Aus dem Alterthum befigen wir eine kurze Biographie des E. von Cornelius Nepos. 
Bol. Bauch, «E.’ und Thebens Kampf um die Hegemonie» (Bresl. 1834). 

Eparch, Eparchos, hieß bei den alten Griechen ein Vorgeſetzter, Befehlshaber, Verwalter, 
fpäter, wie bei den Nömern Proconful oder Proprätor, ein Statthalter oder Yandpfleger einer 
Provinz, und Eparchie bezeichnete feine Würde, feinen Berwaltungsbezirk, wie bei den Rö— 
nern provincia und praefectura. So zerfiel im Byzantiniſchen Reiche zu der Zeit, als e8 in 
Themata (Militärdivifionen) eingetheilt war, das Thema Thrazien in fünf Eparchien oder Prü- 
fecturen. Auch die Didcefen oder Sprengel der Biſchöfe oder Erzbifchöfe der griech. Kirche 
wurden Eparchien genannt, und nod) gegenwärtig ift dies in Rußland der Fall. In der neuern 
Zeit wurde der Name Eparchie bei der feit 1833 —46 mehrmals wechſelnden Eintheilung 
des Königreichg Griechenland zur Bezeichnung der Departements der einzelnen Nomoi oder 
Nomarchien benugt; eine jede Eparchie zerfällt in mehrere Demen oder Gemeinden. 

Epanletten, Schulterftiide, waren fonft ein Theil der Rüſtung. Jetzt dienen fie nur als 
Abzeichen, ſowol an Militär» als Civiluniformen. Es find Klappen von Tuch, Wolle, Treffen 
oder Metall, unten meift halbmondförnig vergrößert, und nad) den Range aud) wol mit 
Franſen oder fog. Raupen (Bouillons) verfehen. Als Abzeichen der Offiziere wurden fie in 
der franz. Armee zuerft eingeführt und gingen dann als ſolches in die meiften Heere, mit Aus: 
nahme des öfterreichifchen, über. Neuerdings find fie in mehrern wieder abgefchafft, oder wer» 
den wenigftens im Gefecht, um den durch die verbefjerten Feuerwaffen gefteigerten Verluft an 
Dffizieren zu befchränfen, abgelegt. 

pee (Charles Michel, Abbe de 1’), einer der Begründer des Taubftummenunterrichts, 
wurde 25. Nov. 1712 zu Verfailles geboren und widmete fich dem geiftlichen Stande. Da er 
bei Erlangung der Priejterweihe das in Bezug auf die janfeniftifchen Streitigkeiten eingefithrte 
Formular zu unterzeichnen ſich weigerte, wurde er von der Bewerbung um cin geiftliches Amt 
ausgeſchloſſen, ftudirte num die Nechtswifienfchaft und wurde Parlamentsadvocat. Diefer Bes 
ruf fagte ihm aber nicht zu. Durch Boſſuet's Einfluß ward er nun Prediger und Kanonikus 
zu Troyes, wegen janjenijtiiher Grundfäge aber durch den Erzbifchof von Paris diefer Stelle 
wieder entjegt. Er lebte hierauf in der Zurücgezogenheit in Paris. 1755, alfo zu derjelben Zeit 
wo Samuel Heinide (f. d.) in Dresden feinen erjten taubftunmen Schiiler unterrichtete, erhielt 
er Beranlaffung, fi mit dem Unterrichte zweier taubjtumm geborenen Schweitern zu befchäf- 
tigen, und erfand, ohne, wie er verjichert, von Pereira’8 aud) in Frankreich befannten Be— 
mühungen um den Unterricht der Taubſtummen etwas zu willen, eine Zeichenfprache, um 
Taubſtumme der menschlichen Gefellichaft zuzuführen. Da er feine erften Verſuche mit glück— 
lichem Erfolge gekrönt ſah, entjchloß er fich, fein ganzes Leben diefen Bemühungen zu widmen. 
Auf feine Kojten gründete er eine Anftalt für Taubſtumme, deren Ausbildung er fi mit raft- 
lojem Eifer unterzog. In Schrift und Pantomime meinte er die Hauptbildungsmittel für fie 
gefunden zu haben, während Heinide vor allem feine Zöglinge fprechen Ichrte. Das Mitleiden 
nit einem taubftummen Jünglinge, den er 1773 auf der Straße von Peronne mit Lumpen be= 
dedt fand, brachte ihn in viele Berdrieglichkeiten. E. glaubte in dieſem Verlaſſenen den aus: 
geftogenen Erben der reichen gräfl. Familie Solar zu entdeden und forderte deffen Recht zurüd. 
Infolge eines Proceſſes wurde derjelbe allerdings 1781 als Graf Solar anerfannt und in 
feine Rechte eingeſetzt. Nach dem Tode E.’8 jedoch und des Herzogs don Penthievre ward 
1792 das Urtheil umgeftogen, wodurch der junge Mann, feiner Anfpriiche verluftig erklärt, 
ins tiefjte Elend geriet). Bouilly benugte diefen Stoff zu einem Schaufpiele unter dem Titel 
«L’abb& de l’Ep6e» (unter dem Titel «Der Taubftummen deutſch von Kotebue bearbeitet). 
Ungeachtet der vielfältigen Bemühungen E.'s bewilligte ihm erſt Ludwig XVL 1783 eine 
Summe zur Unterhaltung einer gewiſſen Anzahl Taubſtummer, fein Lieblingswunfd aber, die 
Gründung einer Taubftummenanftalt auf öffentliche Koften, wurde erft nad) feinen Tode, der 
23. Dec. 1739 erfolgte, unter dem Abbe Sicard in Ausführung gebracht. E. fchrieb eine 
«Institution des sourds et muets» (2 Bde., Par. 1774), die jpäter von ihm verbeffert unter 
dem Titel «La veritable maniere d’instruire les sourds et muets» (Par. 1784) erfchien. 
1343 wurde ihm zu Berjailles ein Denkmal errichtet. 

Eperies, eine königl. Freiftadt im Sarofer Comitat (Kreis dieffeit der Theiß) im König- 
reich Ungarn (Defterreich) am linken Ufer der Tarcza, ift eine der älteften und intereffanteften 
und nad) Kaſchau die ſchönſte Stadt Oberungarns. Sie ift noch) jet mit guterhaltenen Ring- 
mauern umgeben und hat eine dentjche und ſſaw. Bevölkerung von 8916 Seelen (1857), 
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wovon 7090 ber rön.-tath., 1240 der luth., 480 der griech.kath., die übrigen ber reform. amd 
jüd. Confeffion angehören. €. ift Hauptort des Sarofer Comitate, Sit eines grich.-tath. Bi- 
ſchofs, des Obergeſpans, einer Diftrictualgerichtstafel, einer Yinanzbezirksdirection und eines 
Wechſelgerichts, hat ſechs Kirchen, eine Synagoge, ein Inth. Diftrictscollegium (theof. Lehr⸗ 
anftalt und Gymnafium), ein kath. Obergymnafium, eine Hanptfchule, ein Prämonftratenfer- 
und ein Franciscanerflofter. Die ſehr gewerbthätige Stadt führt auch einen bedeutenden Handel 
mit Getreide, Leinwand, Bauerntuch, hegyalyer Wein, Bieh u. ſ. w. Die fhönften öffent- 
lichen Gebäude find: die St.» Nicolasfirche, da8 Comitatshaus, das Kapitelhaus und das auf 
Actien erbaute Theater. €. foll feinen Ursprung einer von König Geyfa I. um die Mitte des 
12. Jahrh. hierher geführten deutfchen Colonie verdanken und war fchon 100 9. fpäter ein 
blühender Ort. 1374 wurde e8 von Ludwig I. zur fönigl. Freiftabt erhoben, fpäter befeftigt 
und mit einer Menge Privilegien befchentt. Indeſſen hatte E. im Laufe der Zeit durch Krieg, 
Peft und andere Unglüdefäle, unter der Tökely’schen und der Rakoczy'ſchen Revolution, viel 
zu leiden. 1687 fette hier der Faiferl. General Anton Carafa das fog. Eperiefer Blut— 
gericht ein und ließ auf dem Hauptplage ein perinanentes Schaffot errichten, auf welchem an 
einem einzigen Tage (9. Mai) 30 der angefehenften Bewohner der Stadt ihr Leben einbüßten. 

Epernay, Hauptitadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Marne, 19 M. öftlic von 
Paris, an der Marne, über welche eine auf fieben kühnen Bogen ruhende Brüde führt, am Ane- 
gang eines fruchtbaren, reizenden Thale, inmitten der reichften Weinberge der Champagne und an 
der Eifenbahn von Paris nad) Strasburg gelegen, hat einen Flußhafen, eine öffentliche Bi- 
bliothef von -15000 Bänden in dem fchönen Stadthaus, ein Theater, die ſchöne Promenade Ie 
Jard, eine 1828— 32 im ital. Stil erbaute Pfarrkirche mit guten Olasmalereien. Die Stadt 
zählt 10598 E., hat ein Comumalcollege, einen Gerichtshof erfter Inftanz, ein Handelögericht und 
eine Aderbaufammer und ift der Haupthandelsplag für die rothen, weißen, mouffirenden und 
nichtmouffirenden Champagnerweine. Die Borftadt La Folie, bewohnt von den reichften Wein- 
bändlern, mit gefhmadvollen Häufern und Schönen Gärten, ift befonders merkwürdig durch die 
in den weichen Zuffitein getriebenen Keller, welche ſich hinfichtlich ihres Umfangs und ihrer 
Verſchlingungen den Yabyrinthen der Alten vergleichen laſſen. In denfelben lagern durchſchnitt⸗ 
ih 5 Mil. Flafchen, von denen etiwa 800000 aus den Weinpflanzungen des Stadtgebiets 
ſelbſt lommen, die übrigen aus der weiten Umgegend (die Bouteille zu 3'/, Fre. im Mittel» 
preife) aufgelauft werden. Auch liefert die Stadt fchöne Töpferwaaren, die unter dem Namen 
Terre de Champagne in ben Handel kommen (jährlich 500000 Kilogrammen), unterhält Wol- 
fpinnereien, Loh- und Weißgerbercien, Tuch-⸗ und Wollzeugfabriken, Buchdrudereien, Brannt- 
weinbrennereien, Strumpfwirfereien, Fabriken für Eifenbahnrequifiten und Chemikalien und 
treibt außer mit Wein auch lebhaften Handel mit Flafchen, Pfropfen, Eifendraht u. f. w. 

Epheben hießen bei den Griechen vorzugsweife die Jünglinge vom 16. bis 18. Lebens- 
jahre, welche während diefer Zeit außer den gymnaftifchen Uebungen befonders die Schulen 
der Orammatifer, Ahetoren und Philofophen befuchten und gewöhnlich, wie dies in Attila 
und Böotien der Fall war, unter der fpeciellen Aufficht eines Gymnafiarchen ftanden. Unter 
Ephebie verftanden die Athener den Eintritt in die bürgerliche Mannbarfeit oder Miündigkeit, 
der nach Ablauf des 18. Lebensjahres unter befondern Feierlichkeiten öffentlich ftattfand. 

Ephemeren, ſ. Eintagsfliegen. 

Ephemeriden nennt man Schriften, in welchen Tagesvorfälle nach der Ordnung der Tage 
aufgezeichnet werden; dann überhaupt Zeitungen und andere periodifche Blätter, und endlich 
Schriften, worin bie tägliche Witterung aufgezeichnet ift. Insbefondere verfteht man aber unter 
E. aftron. Tafeln, worin die täglichen Stellungen der Sonne, des Mondes, der Planeten und 
der übrigen Erfcheinungen am Himmel für beſtimmte Jahre im voraus verzeichnet find. Diefe 
legtern wurden namentlich feit Kepler's Zeiten allgemein. Die erften gab Purbach für die J. 
1450—61 heraus. Weit genauer find die von Negiomontan für 1474, deffen E. mit dem all 
gemeinften Beifall aufgenommen wurden, und die fpätern von Stöfler, Leovitius, Origanus, 
Kepler, Manfredi, Zanotti u. a. Gegenwärtig find die vorzüglichiten die parifer «Connais- 
sance des temps», der londoner «Nautical Almanac», die « Effemeridi di Milano», die früher 
unter Bode's, jest unter Encke's Redaction zu Berlin erfcheinenden « Aftron. Yahrbücher » 
und Schumacher's «Jahrbuch». 

Ephefus (griech. Ephefos), Stadt im Heinafiat. Ionien an der Mündung des Fluſſes 
Kayftros, wurde der Sage nad) von den Amazonen gegründet und zuerft von Karern und er 
legern bewohnt, dann von den Yoniern unter Führung des Androflos in Befig genommen. 
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Durch ihren trefflichen Hafen (der heutzutage vom Kayſtros vollftändig verſchlammt ift) erhob 
fie fich bald zu Reichthum und Macht und nahm eine hervorragende Stelle im Bunde der 12 
ionifchen Städte ein. Urfprünglich auf den Rüden und den nördl. Abhang des Berges Korefjos 
beſchränkt, breitete fie ſich allmählich in der Niederung nach dem Hafen und dem Fluſſe zu wei- 
ter aus. Durch den König Lyſimachos wurde auch der öftlich von der ältern Stadt gelegene 
Berg Prion (oder Pion) in die Befeftigungswerke der Stadt aufgenommen und mit Gebäuden 
befegt. Das berühmtefte Bauwerk der Stadt war der zu den fog. fieben Wunderwerfen der 
Melt gezählte Tempel der Ephefischen Artemis (einer urſprünglich ungriech. Göttin, die aber 
von den Griechen mit ihrer Artemis ibentificirt wurde), der in der Niederung zwifchen der 
alten Stadt und dem Hafen auf mächtigen Fundamenten errichtet war. Der etwa um 650 
v. Chr. durch Cherfiphron aus Knoſſos (auf Kreta) begonnene, durch deſſen Sohn Dietagenes 
fortgeführte Ban wurde erft nad) 120 Jahren durch Demetrios und Päonios von Ephefos 
vollendet. Der König Kröfos von Lydien (563—549 v. Chr.) ftiftete dazu eine große Anzahl 
der Säulen und goldene Rinder als Weihgefchenke. 356 wurde er durch den wahnfinnigen 
Heroftratos in Brand geftedt, aber bald darauf von den Ephefern mit Beihilfe der übrigen 
griech. Städte Kleinafiens unter der Leitung des Architekten Deinofrates größer und prächtiger 
als früher wieder aufgebaut. Der Neubau, ein ionifcher Dipteros Dekaftylos, mit 123 Säu- 
len von 60 5. Höhe, war 425 %. lang und 225 7. breit und mit Kunftwerken aller Art reich 
verziert, von demen viele durch Nero fortgefchleppt wurden, das übrige bei der Verbrennung 
des Tempels durch die Gothen (262 n. Chr.) zu Grunde ging. Die Stadt, die von den Rö— 
mern den Titel der Metropolis (Mutterftadt) von ganz Aſien erhalten hatte, Fam theils infolge 
von Erdbeben, theild durch die Verſchlammung des Hafens in der röm. Kaiferzeit allmählich 
zurüd. Heutzutage find nur noch unanfehnliche Ruinen derfelben bei dem türk. Dörfchen 
Aiſaluk erhalten. Vgl. Profefch, «Erinnerungen aus Aegypten und Kleinafien» (Bd. 2, Stuttg. 
1836); Falkener, «E. and the temple of Diana» (Pond. 1862). 

Epheu, deutfcher Name der zur 5. Klaſſe, 5. Ordnung, des Pinuefchen Syſtems und zur 
Familie der Araliaceen gehörigen Gattung Hedöra, deren faft über die ganze Erde verbreitete, 
befonder8 aber in Amerika häufige Arten der Mehrzagl nach Holzgewächſe mit Hetternden 
Stämmen und Aeſten und immergrünen, lederartigen Blättern find. Lebtere pflegen an den 
erſt in höherm Alter fich entwidelnden Bliktenzweigen von anderer Form zu fein ald an den 
unfruchtbaren Aeſten. Die in Dolden geftellten Blüten befigen einen unterftändigen Frucht— 
knoten, 5— 10 freie oder mit ihren Spigen verwachfene Blumenblätter und ebenfo viele Staub» 
gefäße und Griffel; die Frucht ift eine 5—10fächerige, mehrfamige Beere, In Europa kommt 
nur eine Art vor, ber gemeine E., Hedera Helix L. Diefes tauſendfach verzweigte Gewächs 
klettert mittels büſchelförmig ftehender Klammerwurzeln an Bäumen und Wänden in bie Höhe, 
diefelben mit feinen ſchön dunkelgrünen, hellgeaderten, fiinflappigen Leberblättern dicht be= 
dedend. In Mittel- und Norbdeutichland ift der E. nicht Häufig, dagegen tritt er in den 
Rheingegenden, den Niederlanden, in Süddeutſchland, der Ka namentlich in Süd⸗ 
europa und England fo mafjenhaft auf, daß dort faft jede fchattige Mauer oder Felswand und 
in Obftgärten und Laubgehölzen oft jeder Baumftamım bis zum Wipfel von feinen Ranken über» 
fponnen ift. Der E. blüht nur im höhern Alter, wo dann die doldentragenden Zweige ben 
Birnbaumblättern ähnlich geformte, unzertheilte Blätter tragen. Da die Blütezeit erſt in den 
Herbit fällt (Sept., Oct.), fo reifen die zulett fchmwarzen Beeren erft im nächften Sommer. Die 
Blüten felbft find gelblichgrün. In neuerer Zeit ift der E. als Zimmerzierpflanze (zu Zimmer: 
Iauben, Wandbefleidungen u. j. w.) fehr in Aufnahme gekommen, befonders die breitblätterige, 
oft mit weiß- oder gelbgefledten Blättern vorfommende, als englifcher E. befannte Garten« 
varietät, Uebrigens war der E. ſchon im höchſten Alterthum eine berühmte und gefeierte Pflanze. 
In Aegypten war er dem Dfiris, in Oriechenland dem Bacchus geweiht, defien en ſtets 
mit E. umrankt dargeſtellt wurde und in Ytalien flocht man Epheublätter in den Lorberkranz 
der Dichter. Der E. iſt auch mehrfach in der Heilfunde angewendet worden. Die bittern und 
ekelhaft Herbe fchmedenden Blätter werden in der Thierheiltunde bei Geſchwüren gebraucht. 
Das in der Rinde enthaltene wohlriechende Gummiharz, welches im Drient durch Einſchnitte 
in die Stämme gewonnen wird, in großen, rothbraunen oder grünen Stüden in den Handel 
fommt und einen bittern und kratzenden Gefchmad befigt, wird fiir ein fpecififch auf die Gebär- 
mutter wirkendes Mittel gehalten. Die Beeren wirken abführend, Brechen und Schweiß er- 
regend. Das gelbliche, poröfe Holz wurde zur Römerzeit dazu benust, um Becher zum Filtriren 
des Weins daraus zu drehen. Es nimmt eine ſchöne Politur an und eignet ſich deshalb zu 
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Meinen Geräthichaften. Eine durch Wohlgeruch ausgezeichnete Pflanze ift der duftende E 
(H. fragrans Spr.) in Nepal. 

Ephörus (gried). Ephoros) war in Sparta ber Titel obrigkeitlicher Perfonen, welche nad 
einigen ſchon von Lykurgos, mit größerer Wahrfcheinlichkeit aber von Theopompos eingefetst wur: 
den, um zumächft die innere Staatsverwaltung, namentlich die gerichtlichen Geſchäfte, wozu ihnen 
ein befonderes Gebäude, Ephorion genannt, angewiefen war, zu beforgen. Eins ihrer vorzüglid- 
ften Gefchäfte war fpäter auch die Aufficht über die Erziehung der Jugend. Sie wurben, fünf 
an der Zahl, aus dem Bolfe gewählt und führten ihr Amt nur ein Jahr, fingen aber bald en, 
ihren Einfluß, der ihnen namentlich durch beliebige Einberufung von Vollsverſammlungen in di 
Hände gegeben war, über die urfprünglichen Grenzen auszudehnen und felbft die Gewalt dir 
Könige zu befchränten. Gegenwärtig bezeichnet €. einen Vorgeſetzten irgendeiner öffentlichen Au⸗ 
ftalt. In der prot. Kirche heit der Euperintendent al8 der Borgefegte der feiner Oberaufſich 
untergebenen Geiftlichen E., der desfalljige Sprengel die Ephorie und fein Ant Ephorat. 

phraim heigt einer der zwölf Stämme des ifracl. Volks. Die hebr. Ueberlieferung leittt 
denfelben von dem zweiten Sohne des Joſeph ab, den Jakob zugleich mit feinen eigenen Eö}- 
nen zum Erben eingefegt habe. In der Zeit der Einwanderung der Dfraeliten in Kangan und 
bis zur Regierungszeit Saul’ war E. unter allen Stämmen der mädtigfte und übte eine 
unbeftrittene Hegemonie über die übrigen aus, wie denn aud) das Nationalheiligthum, bis 
David ed nad) Jeruſalem verlegte, in feinem Gebiete (zu Silo) ftand. Nah Saul's Tode er⸗ 
fannte E. mit allen nördl. Stämmen feinen Sohn Isboſeth als rechtmäßigen König an, wäh: 
rend der allmählich zur Macht emporgewachfene Stamm Juda von «Reihe Ifraels abfiel 
und fich dem David unterwarf. Die Rivalität beider Stämme warb feitdem die Haupturfade 
heftiger innerer Unruhen. Nach Ermordung Isboſeth's ließen fic allerdings die Ephraimiten 
die Davidifche Regierung und die Hegemonie Yudas gefallen, aber fhon gegen Ende von Da: 
vid’8 Leben kam e8 zu wiederholten Aufftänden, die fic and) unter feinem Sohne Salomo wi 
derholten und nach Salomo’8 Tode zur definitiven Trennung Ifraels in zwei Reiche, das Reich 
Yuda und das Reid E., führten. Der Begründer des Tettern wurbe der Ephraimite Sero- 
beam, welcher von den 12 Stämmen 10 für feine Herrfchaft gewann. Das Reich E. betrachtete 
fi) al8 die legitime Fortfegung des von Saul gegründeten ifrael. Reiche, eignete fich daher den 
Namen Ifrael ausſchließlich an und bewahrte auch fonft vielfach den Davidifchen Neuerungen 
gegenüber die alten Traditionen. Auch der Gottesdienft wurde im Gegenfage zu dem unter 
Salomo in Yuda eingeriffenen fremden Dienften in althergebrachter Weife wieberhergeftelt, 
obwol in der Folgezeit auch in Iſrael Heidnifches Wefen eindrang und fi) hier fogar noch feiter 
einwurzelte als in Juda. Der prophetifchetheotratifchen Anſchauung der Folgezeit, welche im 
füdl. Keiche namentlich) unter den Königen Hiekia und Yofia erftarkte, erfchien freilich der Ab: 
fall E.s vom Davidifchen Königehaufe als VBerfündigung wider Gott, und die Aufrichtung von 
Stierbildern Jehovah's unter Yerobeam als Abgötterei. Bon diefer Anſchauung find aud die 
Bücher der Könige und der Chronik beherrfcht. Doc) ift nicht zu leugnen, daß die eigenthüm— 
lichen religiöfen Ideen des Hebraismus je länger je mehr im Reiche Juda erftarkten und ſich 
entwidelten, während das Reich E. ſchon infolge feiner tiefern Verwidelung in die polit. Handel 
der Nachbarvölker einem religiöfen Synkretisnmus erfchloffen wurde. Nach der Zerftörung dee 
nördl. Reichs durch die Aſſyrer wurde bie ganze Ariftofratie ins Eril geführt; das zurückgeblie⸗ 
bene niebere Volk vermifchte ſich national und religiös mit den aſſyriſchen Coloniften. Aus 
diefer Vermiſchung ging fpäterhin das Volk der Samaritaner hervor. 

Ephraimniten nennt man eine befondere Klaffe Münzen, welche während des Siebenjährigen 
Kriegs von einer Gefellfchaft Juden, am deren Spige cin gewiffer Ephraim ftand, als preufi. 
Münzpächtern gefchlagen wurden. Der Hauptfig diefer Münzwerkftätte war Leipzig, melde 
Münze Friedrich d. Gr. 1759 an jene Gefellfchaft verpachtete, Die Münzen jelbft waren io 
ſchlecht an Gehalt, daß die feine Mark bis zu 45 Thlr. ausgebracht wurde. Ein foldes Mie- 
verhältniß konnte nicht von Beſtand fein. Sehr bald kamen die E. in allgemeinen Verruf und 
gaben fo dem guten Gelde einen bedeutend hohen Curs. Den fchlechten Credit glaubte man 
eine Zeit lang dadurch zu umgehen, daß man die größern Münzſtücke, 3. B. Gulden u. j. w., 
betrüglicherweife mit der Jahreszahl 3753 bezeichnete. Die in folder Münze in Umlauf ge- 
jegten Sunmmen waren ungeheuer. Durch den Frieden zu Hubertusburg wurde diefem Un— 
weſen ein Ende gemacht. 

Ephrem der Syrer, wegen feiner Verdienſte um die fyr. Kirche, in die er griech. Willen: 
ſchaft verpflanzte, Propheta Syrorum genannt, war ein Kircchenlehrer des 4. Jahrh. und wurd: 
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zu Niſibis geboren. Seine Bildung und Weihe zum Diakonus empfing er von Baſilius d. Gr. 
Er lebte meiſt zu Edeſſa und zog ſich erſt ſpäter aus aſcetiſchem Eifer in die Einſamkeit zurück, 
in welcher er um 378 ſtarb. Von dem arianiſchen Streite blieb E. unberührt; doch ſchrieb er 
gegen die Eunomianer. Näher lag es ihm, den Bardeſanes, die Audianer, Marcioniten und 
Manichüer zu bekämpfen, und er that dies theils in Homilien, theils in einigen feiner merkwür— 
digen Hymnen. Die wichtigften feiner griech. und fyr. Schriften, die Affemani (6 Bde., Rom 
1732) gefammelt hat, find die ſyr. Commentare zum Alten Teftament. Die Auslegung der Pau— 
linifchen Briefe wurde in einer armen. Ueberfeßung aus dem 5. Yahrh. von Aucher aufgefunden 
und herausgegeben (Ben. 1833). Wie hoch E. als Ereget fteht, hat Lengerke in den Abhand- 
ungen «De Ephraemo scripturae sacrae interprete» (Halle 1828) und «De Ephraemi arte 
hermeneutica» (Königsb. 1831) nachgewiefen. 

Epicharmus (griech. Epicharmos), ein berühmter dramatifcher Dichter der Griechen und 
als folder Repräfentant einer eigenen Gattung der Komödie, der borifcheficilifchen, wurde int 
5. Yahrh. v. Chr. auf der Infel Kos geboren. Er fam frühzeitig mit feinem Vater, der ihn 
in ben Pehren der pythagoräifchen Philofophie unterrichtete, nad) Megara und lich ſich nad) 
der Zerftörung diefer Stadt durch Gelo in Syrafus nieder, wo er an dem Hofe des Königs 
Hiero gaftlihe Aufnahme fand, durch feine Dichtungen auferordentlichen Beifall ſich erwarb 
und im hohen ©reifenalter, geachtet von allen, ftarb. Die ficilifche Komödie des E., früher 
ausgebildet als die attifche, ging aus den auf diefer Infel als Volkspoefie einheimischen Mimen 
hervor, deren unzufammenhängende Bilder und Scenen E. mit folder Gefchidlichkeit zu einen 
Ganzen zu verbinden wußte, daß feine Komödien lange Zeit als Mufter ihrer Gattung galten 
und namentlich durch philof. Menfchenkunde ebenfo fehr wie durch fcharfen Wit und lebendigen 
Dialog ſich auszeichneten. Daher dienten fie auch nad) Horaz dem Plautus als Vorbild, und 
die griech. Philofophen, felbft Plato, führen Häufig in ihren Schriften Sentenzen aus denfelben 
an. Die Bruchftüde des €. find von Krufemann (Harlen 1834), Lorenz («Leben und Schrif- 
ten des Koers E.», Berl. 1864) und Guigniaut («Fragments pour servir & l’histoire de la 
comedie antique», Par. 1863) gefammelt und erläutert worden. 

Epichkloide heißt in der Geometrie eine Art von krummen Linien. Wenn ein Kreis ſich 
auf einer geraden Linie fortwälzt, fo befchreibt jeder Punkt der Peripherie diefes Kreifes eine 
Cykloide (f. d.); wälzt ſich aber der Kreis auf der Außenfeite der Peripherie eines andern 
Kreifes, jo befchreibt jeder Bunkt in der Ebene des erften Kreifes eine E., und bewegt ſich jener 
Kreis auf der innern Seite der Peripherie des zweiten, fo befchreibt jeder Punkt des erften Krei⸗— 
fes eine Hypocykloide. Zuweilen nennt man aud) diefe eine E., und zwar zum Unterſchiede 
die innere oder untere, die eigentliche aber die äußere oder obere. Der erjte Kreis heißt die 
Baſis oder Grundlinie, der bewegliche aber der erzeugende ober befchreibende Kreis. Der eigent- 
lich befchreibende Punkt muß nicht eben in der Peripherie des erzeugenden Kreifes, er kann 
auch inner= oder außerhalb diefer Peripherie irgendwo auf einem Halbmeſſer des Kreifes oder 
auf ber Verlängerung deffelben liegen. Liegt er außerhalb des Kreifes, jo heit die E. eine 
verfürzte, liegt er aber innerhalb defjelben, eine verlängerte oder geftredte. Zuerft betrachtete 
der dän. Aftronom Römer diefe Linie. Sie hat mehrere merkwürdige geometr. Eigenfchaften 
und ift felbft in den ausitbenden Künften nüglih. So müſſen die Zähne der Kämme an den 
Rädern in Mafchinen nad E. geformt fein, wenn die Mafchine einen gleihförmigen Gang haben 
fol. Die E. ift zugleich die Brennlinie und Kauftik (f. d.) für die von einem Kreiſe zuritd- 
geworfenen Lichtftrahlen. Man hat auch phärifche E., die durd; die Bewegung eines Kreiſes 
entftehen, der fich um feinen Mittelpunkt dreht, zugleich aber auf der Peripherie eines andern, 
in einer andern Ebene liegenden Kreifes Hinrollt und mit ihm immer denfelben Winkel bildet. 

Epidaurus (griech. Epidauros), eine urfprünglich von Kariern gegritndete, dann infolge 
der dorifchen Wanderung von Argos aus dorifirte Stadt an der Oſtküſte von Argolis am Sa— 
ronischen Meerbufen, zu deren Gebiet urfprünglic) auch die Infel Aegina (f. d.) gehörte. Durch 
ihre giinftige Page, befonders ihren trefflichen Hafen wurde fie frühzeitig eine bedeutende Han— 
delsftadt und gründete in Gemeinfchaft mit ihren Nachbarftädten Argos und Trözen mehrere 
Colonien im ſüdl. Kleinafien ; aber durch die Losreifung Aeginas wurde ihre Seemacht weſent⸗ 
lich gefhwächt, und fie vermochte nur durch engen Anſchluß an Sparta ſich die Unabhängigkeit 
von ihren mächtigern Nachbarn, Argos und Korinth, zu bewahren. Die Hauptgottheit von 
E. war Asklepios (Aesculap), der fowol in der Stadt ſelbſt ein Heiligthum hatte als aud) in 
einem annuthigen, rings von Bergen umfchloffenen Waldthale 2"/, St. weſtlich von der Stadt, 
welches zugleich ein von Kranken aus allen Gegenden befuchter Eurort war. Daher befanden 
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fid) in demfelben, außer dem Tempel des Gottes jelbft, Wohnungen für eine zahlreiche Prieſta— 
ſchaft, Logierhäufer für die Fremden und verfchiedbene Anlagen zur Unterhaltung und Exhait: 
rung derfelben, wie namentlich das von den berühmten Bildhauer und Architekten Polykeit: 
aus Argos erbaute Theater, deffen aus weißem Marmor hergeftellte Sitgreihen noch jeßt mei‘ 
erhalten find, wie fi) aud) fonft in dem ganzen, noch jetzt vom Volke «das Heiligthum (t 
hiero) genannten Thale ausgedehnte Nefte der alten Baulichfeiten vorfinden. 

Epidemie oder epidemifche Krankheit, aud) Seuche, nennt man folche Volkefraut 
heiten, welche im Laufe der Zeit erfcheinen und wieder verfchtwinden. In einen: folden Fk 
fieht man eine beftimmte Krankheitsform eine Zeit lang mehr Individuen eines Ortes befale 
als zu andern Zeiten. Das Uebel feldft kann von verjchiedener Art fein, und es gibt wen 
acute Krankheiten, die nicht einmal epidemifch aufgetreten wären. Man nennt die dem Herrices 
ſolch einer Seuche zu Grunde liegende Beſchaffenheit der Umftände die epidemijche Eonii- 
tution oder den Genius epidemicus, Die Frage nad) den eigentlichen Urſachen der €. har 
nur ganz allgemein beantwortet werden. Man betrachtet als jolche kosmiſche, tellurifd}-atm: 
fphärifche und menfchliche (politifch-fociale) Berhältniffe. Der Glaube an kosmifchen Urfpruy 
der Seuchen, 3. B. den Einfluß der Geftirne auf die menſchliche KranfHeitsftimmung, if ie 
ältefte, doch kaum für mehr als Aberglauben zu halten. Wichtiger ift und von deutlichen ir: 
fluß das Verhältnig der Erde zur Sonne und der dadurd bedingte Wechfel der Yahresyiten, 
denen niemand eine Cinwirfung auf die Erzeugung von Krankheiten abftreiten wird (bie I, 
Jahresepidemie, constitutio annua, 3. B. Frühlings-, Sommer-, Herbft= und Winterconftit 
tion). Bon der größten Bedeutung zeigen ſich jedoch die tellurifch-atmofphärifhen Erik: 
nungen, deren krankheiterregende Eigenjchaften hiſtoriſch Hinlänglich conftatirt find. Hierhe 
gehören Erdbeben und die damit verbundenen Veränderungen in den elektrifchen und magnetiide 
Berhäftniffen eines Landſtrichs, Ueberflutungen des Meeres, Ueberſchwemmungen und badurd 
oder durch anhaltenden Regen herbeigeführte Feuchtigkeit, anhaltende Trodenheit und Hike, br 
fonders aber ungewöhnlicher Verlauf der Yahreszeiten, warme Winter, Falte Sommer u. |." 
und die daraus unmittelbar entjpringenden Folgen für Thier- und Pflanzenwelt. Der tır 
fluß der polit. und focialen Verhältniffe: Krieg, Hungersnoth, fchädliche Gemwohnpeitn, die 
unter einzelnen Völkern im Schwange find, die Culturzuftände, Ernährung und Enmeit 
weile, Fabriken, Wohnungen, Kleidungen, Sitten und Gebräuche u. f. w., auf die Krankpeii 
ſtimmung eines Volkes oder einer Zeit bedarf wol kaum eines Beweiſes. Bedenft man, di 
oft mehrere diefer Schädlichkeiten fich vereinigen, und noch dazu durch Niederdrüdung der Ör 
miüther dent Einzuge einer Krankheit in den Körper Thür und Thor geöffnet wird, fo fat 
die Entftehung der großen Weltfeuchen wol hinlängliche Begründung. Ein-nicht minder wid; 
tiges Moment bei der Verbreitung der E. ift die Anſteckung (f. d.). Sie entjteht aber and 
manchmal erft, wenn die Krankheit ſchon eine hinfängliche Menge Menfchen ergriffen Mi 
Manche Krankheiten find verfchleppbar, ohne daß ſich eigentliche Contagiofität, d. h. Une 
tragung von Perfon zu Perfon, nachweiſen ließe. In manchen Fällen fcheint das Unfid: 
greifen und Weiteriwandern der epidemifchen Krankdeiten darauf zu beruhen, daß die Ku, 
Samen oder Brut lebendiger f hmarogender Thiere (Ruftinfuforien), mifroftopifcher Fir 
u. f. w. weiter verbreitet werden. Gewiſſe E. kehren in manchen Landftrichen regelmäßig Mi 
der (3. B. die Cholera in Indien), jedoch) einmal mehr, das andere mal weniger bögartıg. 7 
Wandern der Seuchen ift neuerdings befonderd durch die Cholera (f. d.), früher durd dit 
Influenza (ſ. d.) befannt geworden. Die Dauer der E. ift derſchieden; gewöhnlich dauern ft 
defto Fürzere Zeit, je heftiger fie auftreten, d. 5. je mehr Individuen fie gleich) anfange ergreifen. 
Die E. hört nad) und nad) von felbft auf, fei es, weil fie alle disponirten Subjecte aufgeseht 
hat (da epidemifche Krankheiten einen Menfchen oft nur einmal befallen), fei es, meil ihre Ir 
ſachen aufhören (3. B. Froftfälte, die Sumpfmiasmen niederfchlägt), fei es, weil die Leute id 
beffer dagegen fügen u, |. w. Oft wirken hier gewiß ganz unbekannte Urſachen ei. 
kann aud) eine E. an den Orte bleiben, ſich heimiſch machen und zur Endemie (f. d-) wadan 
Auf dieſe Weiſe find z. B. die Poren, das Scharlach und andere Uchel eingewandert und A" 
heimisch geblieben. Die fehr mannichfaltigen Schug- und Hilfsmittel gegen E. gehört! . 
dad Gebiet der Staatsarzneifunde. Sie find theils allgemeine, befonders Berbeferung "7 
Lage, der Nahrung, Kleidung und Wohnung der ärmern Volisklaffen, weil dieſe bi al 
Seuchen am ärgften befallen werden und den Herd abgeben, in weldyem die Seuche ſich nö 
und zur Bösnrtigfeit fteigert, größere Sorge fiir Entfernung alles Unrathe aus dem Berti 
menſchlicher Wohnungen; theils fpecielle, aus der Eigennatur des Uebels entnomment, } 
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ie Schußpodenimpfung gegen Blattern, die Sperrmaßregeln gegen orient. Peft, das Fliehen 
ıuf die Höhen des innern Landes gegen Gelbes Fieber. 

Epidermis, f. Haut. 

Epidot oder Piftazit ift ein Mineral von meift grüner Farbe, welches wefentlich aus 
Riefelerbe, Thonerde, Eifenoryd und Kalferde befteht, zuweilen aber auch etwas Talkerde, Man- 
gan und Waſſer enthält. Daffelbe ift ungefähr 3/,mal fo fchwer als Waffer und ungefähr 
jo Hart als Duarz. Seine Kryftallifation ift monokliniſch. Man unterfcheidet als befondere 
Barietäten Zoifit, Piftazit und Mangan-E. Diefes Mineral findet fid) als acceffori- 
cher Beftandtheil in fehr vielen, namentlich hornblendehaltigen Gefteinen und ſcheint da meift 
erft durch Zerfegung der Hornblende entftanden zu fein. Wo ber E. in größern Mengen und 
beinahe als felbftändiges Geftein vorkommt, da hat man ihn zumeilen als Zufchlag beim 
——— von Eiſenerzen benutzt. 

Epigönen, griech. Epigonoi, eigentlich Nachgeborene, heißen vorzugsweiſe die Söhne der 
fieben Helden, welche gegen Theben gezogen und dort fümmtlich bis auf den Adraftus (f. d.) 
umgelommen waren. Jene Söhne unternahmen, um die Niederlage und den Tod ihrer Väter 
zu rächen, zehn Yahre nad) dem Ereigniffe unter Anführung des Adraftus oder des Allmäon 
einen neuen Zug gegen bie Thebaner und fchlugen diefelben fo, daß fie in der Nacht ihre Stadt 
verließen. Die Namen der E. find folgende: Altmäon und Amphilochos, Söhne des Amphia= 
ra08; Wegialeus, Sohn des Adraftus; Diomedes, Sohn des Tydeus; Promachos, Sohn des 
Barthenopäos; Sthenelos, Sohn des Kapaneus; Therfander, Sohn des Polyneikes; Euryalos, 
Sohn des Mekifteus. Ihre Bildfäulen waren als Weihgefchenfe im Tempel zu Delphi aufge 
ftellt. Schon in der früheften Zeit war der Krieg der E. ein Gegenftand der epifchen Poefie, 
fpäter bearbeiteten ihn die Tragifer; befonders haben ihn Hellanikos und Ephoros behandelt. — 
In der Literatur und Wiffenfchaft pflegt man nicht felten diejenigen als E. zu bezeichnen, deren 
Werke keinen Anfpruch darauf haben, eine neue Epoche der Kunft, der Wiffenfchaft oder Lebens⸗ 
anfchauung zu begründen, fondern deren Aufgabe und Beruf es vielmehr ift, die Ideen und 
Vormen ihrer großen, epochemiachenden Vorgänger weiter zu verarbeiten. So nennt man 5.2. 
die neuern Vertreter der beutfchen Nationalliteratur die E. von Schiller und Goethe. 

Epigramm (d. i. Auffchrift) bezeichnete bei den Griechen urfprünglic wirklich die üblichen 
Auffchriften auf Kunftwerten, namentlich folchen, die eine religiöfe Weihung erhielten, auf Grab- 
mälern u. dgl. Da diefe Infchriften, meift in Diftichen abgefaßt, ihren Gegenftand dichteriſch 
erklärten oder auch neue Gedanken an bdenfelben anfnüpften, fo wurde das E. bald eine felb- 
ftändige Dichtungsart, weldhe in knappſter Faffung die mannichfachften Gedanken abrumdete, 
wobet eine fcharfzugefpitte Pointe immer wefentliches Erforderniß, aber die größte Verſchie— 
denheit des Inhalts möglich blieb. Die äußerſt zahlreichen E. der grieh. Dichter, in denen 
die feinfte Zartheit mit dem keckſten Wit wechfelt, wurden im byzant. Zeitalter zu umfangreichen 

«Anthologien» (f. d.) vereinigt, deren mehrere noch erhalten find. Bei den Römern war das 
E. faft nur in fatirifcher, wigig fpottender Richtung ausgebildet, in welcher Weife Martialis 
(f. d.) 14 Bücher höchft beigender, oft ſchmuziger €. — Nach ſeinem Vorbilde richteten 
ſich die fpätern neulat. Dichter, z. B. der Engländer Owen. Auch bei den roman. Völlkern 
war das E. meift eine Waffe des Spotts, ging aber hier in bie Form des Madrigals, zum 
Theil auch des Sonetts über. Am meiften war e8 in Frankreich belicht, wo Clemens Marot 
(1495 — 1544) als der erfte befannte Epigrammatifer gilt. Weniger künſtleriſch vollendet, 
aber deſto fchärfer und wirkſamer waren in Frankreich zahllofe mündlich und ſchriftlich ver 
breitete E., die feit Richelieu's Zeiten, befonders aber kurz vor dem Ausbruch der Revolution 
der fonft zum Stillſchweigen verurtheilten polit. Oppofition Ausdrud gaben. Als die älteften 
deutichen E. muß man die aPräambeln» oder «Priameln» des 13. und 14. Jahrh. anfehen, 
die jedoch mehr allgemeine Sittenfprüche ohne fpecielle Beziehung find. Im 17. Yahrh. bes 
gann man hier, wie in allen andern Dichtungsarten jo ey im E. die Alten nachzuahmen, 
und zwar vorzugsweiſe den bittern Spott des Martial. Das Bedeutendfte leiftete F. von Yogau 
(f. d). Im gleicher Richtung folgten ifm im 18. Jahrh. Chr. Wernife (f. d.) und U. ©. 
Käftner (ſ. d.), im 19. Jahrh. F. Haug. Die zahlreichen E. Goethe's und Schiller’s find meift 
Sittenſprüche von allgemeiner Wahrheit; nur in den berühmten «Xenien» trieben fie bie Schärfe 
des epigrammatifchen Angriffs auf die Spige. Die Theorie des E. wurde mit unitbertroffenent 
Scharffinn behandelt von Leffing in den «Anmerkungen über das E.», in welchen er jedoch 
vorzugsweife das wigig fpottende E. der Römer vor Augen hatte, und von Herder in ber Abs 
Eonverfations-Periton. Elfte Auflage. V. 55 
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handlung «Ueber das griechische E.», welcher eben durd die Berüdfichtigung der griech. An- 
thologie zu einer umfaffendern und höhern Anficht gelangte. Eine Sammlung von €. älterer 
und neuerer Zeit hat Booth (Fond. 1863) veröffentlicht. 

Epigraphif oder Infchriftenkunde, vom gried. epigraphe (lat. inscriptio), d. i. Auf: 
fchrift (f. d.) oder Infchrift, ift im meuerer Zeit der Name für eine eigene Disciplin befonders 
der claffischen Philologie geworden, welche das Verſtändniß, die Beurtheilung und Anwendurg 
der aus dem griech. und röm. Altertfum auf uns gelommenen Aufſchriften und epigraphiide: 
Urkunden zu ihrem egenftande hat. Infofern die Infchriften Erzeugniffe ber literariſches 
Tätigkeit eines Volkes find, bildet die Infchriftenkunde genau genommen nur einen Theil de 
Siteraturgefchichte, der jedoch wegen der eigenthümlichen Natur feines Gegenftandes bisher fett 
eine befondere Behandlung erfahren hat. Obgleich man wegen ihrer Bedeutſamkeit fiir die Cr- 
fenntniß der Sprache, der Gefchichte, des gefammten Privat» und Staatslebens der Griede 
und Römer die Infchriften als die zuverläffigften und ſelbſtredenden Documente gleich nad 
dem Wiederaufleben der claſſiſchen Studien zu fammeln begann, jo hat man doc) erft im memerr 
Zeit angefangen, die ganze Summe der Infchriften unter Anwendung der allgemeinem Regel 
der Hermeneutif und Kritik einer ftreng wilfenfhaftlihen Prüfung und Sihtung zu unte- 
werfen. Auch hierin haben die Deutfchen vor allen andern durch Fleiß und Gründlichleit das 
Borzüglichfte geleiftet. In Bezug auf die römische E. theilten während des 16. und 17. Yahrh. 
die Deutſchen die Arbeit mit den Niederländern, bis feit Ende des 17. Jahrh. die ital. Ge 
Ichrten, unter denen Labus und Borghefi die größten Kenner diefes Fachs, in den Bordergrun) 
traten. Im jene Zeit fällt unter anderm die allgemeine Sammlung röm. Inſchriften von Jet. 
Gruter und Scaliger («Thesaurus inscriptionum», Heibelb. 1603 u. 1663; neu herausg. von 
Grävius und Burmann, Amfterd. 1707), welcher in Italien Muratori's «Novus thesauru 
veterum inscriptionum» (4 Bde., Mail. 1739) nebjt Donat’$ «Supplementa » (3 Bir, 
Lucca 1765) folgte. Neuerdings haben jedoch auf diefem Gebiete die Deutfchen wiederum di 
Oberhand gewonnen. Außer einer großen Anzahl zum Theil ſehr guter Arbeiten theil® über di 
röm. Inschriften einzelner deutfcher Länder, deven Geſchichte bis in die Nömerzeit zurückreicht, 
teils iiber folche epigraphifche Denkmäler, welche fiir das röm. Recht von Wichtigkeit fint, 
haben in den legten Decennien befonders Mommjen (j. d.), Ritfhl (f. d.) und Zumpt (1. >. 
muſtergültige epigraphifche Werke geliefert. Zugleich Haben aud) Mommfen, Henzen und de Roff 
unter Autorität der berliner Alademie ein allgemeines « Corpus inscriptionum latinarum : 
in Angriff genommen, deffen Veröffentlichung bereits mit Ritſchl's «Tabulae lithographicae 
seu priscae latinitatis monumenta epigraphica» (Berl. 1862, Fol.) und Mommıfen’s «In- 
scriptiones latinae antiquissimae ad C. Caesaris mortem» (Berl. 1863) begonnen hat. Gin 
reichhaltige kritifche Auswahl röm. Infchriften gab Orelli in «Inscriptionum latinarum selec- 
tarum collectiov (2 Bde., Zür. 1828), ein ſchaͤtzbares aHandbuch der römischen E.» (3 Bde. 
Heibelb. 1850— 58) Zell heraus. Auch in der wifjenfchaftlichen Behandlung der griech. In⸗ 
Schriften find die Arbeiten der Deutjchen noch unübertroffen. Als Mufterwerk jteht hier obenan 
das von Böckh begonnene und von ihm erft mit Franz, dann mit Ernft Curtius nnd Kirchhoff 
fortgeführte «Corpus inscriptionum graecarum» (4 Bde., Berl. 1828 — 59). Andere vorzüg- 
liche Arbeiten geringern Umfangs haben Ofann, Franz («Elementa epigraphices graecas», 
Berl. 1840), Roß, E. Eurtius, Kirchhoff, Keil u. f. w. geliefert. Unter den Engländern jird 
Leafe, umter den Franzoſen namentlic) Yetronne zu nennen. Uebrigens liegt es in der Natur 
der Sache, daß die Disciplin der E. in der Alterthumskunde aller Bölfer wiederfehrt, in deren 
Sprache überhaupt Inſchriften vorhanden find. So find die indifche (Prinfep uud Laſſen), 
perſiſche (Laſſen, Grotefend, Weltergaard, Benfey, Nawlinfon), aſſyriſch-babyloniſche (Botta, 
Rawlinſon, Hinds, Oppert, Menant, Talbot), phönizifche (Öefenius, de Saulcy, Judas, Ewald, 
Barges), altarabijche (Gefenius, Nödiger, Frähn, Fresnel, Tud), Dfiander) Inſchriftenkunde 
ſchon mehr oder weniger ausgebildete Disciplinen. — Epigraphiſche Seite nennt man bei 
Münzen diejenige Seite, auf welcher ſich das Bild und die Schrift befinden; monepigraphifd; 
heißt fie, wenn fie nur Schrift, anepigraphijch, wenn fie nur Bilder hat. 

Epiftet (gried). Epiktetos), ein berühmter Anhänger der Stoa, zu Hieropolis in Phrygien 
um 50 n. Chr. geboren, war zu Rom der Sklave des Epaphroditos, eines Freigelaffenen dit 
Nero, defien Mishandlungen er mit einer Ruhe ertrug, die den echten Stoifer dharakterifiren. 
Dan erzählt, daß ihm fein Herr einft einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. «Du wirft 
mir das Bein zerichmettern», fagte E. Sogleich verboppelte jener den Schlag und zerfching 
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ihm das Bein. «Hab' ich es dir nicht voranegefagt?» fuhr E. nit ruhiger Miene fort. In der 
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Folge ward er frei gelaffen und widmete fich der ftoifchen Philofophie. Domitian hafte ihn feiner 
Grundfäge wegen und verbannte ihm nebft andern Philofophen aus Nom. Er lief ſich zu Ni- 
fopolis in Epirus nieder, kehrte aber wahrfcheinlic nad) dem Tode Domitian’s nad) Ron zu— 
rüd und ſcheint noch unter Hadrian gelebt zu haben. Unter dem Drude des Zeitalters, in 
welchem er lebte, erhielt feine ernfte, fittliche Weltanficht einen mehr entfagenden als thätigen 
Charakter; der Mittelpunkt derfelben ift die Mahnung, zu entbehren und zu dulden und auf 
nichts einen Werth zu legen, mas nicht in der eigenen Gewalt des Wollenden ftche. Sein 
Schüler Arrianus ſammelte die Ausſprüche E.'s in der Schrift «Encheiridion» und in den 
vier Büchern «PHilof. Gefpräche» (deutfh von Schulz, 2 Bde., Altona 1801— 3). Unter 
den vielen Ausgaben feiner Werke find zu erwähnen die von Heyne (2p3.1756 und 1793) und 
von Schweighäufer, der in der Sammlung «Epicteteae philosophiae monumenta» (5 Bde., 
%p3. 1799 — 1800) alles zufanmengeftellt hat, was ſich auf E. bezieht. 

Epikür (gried. Epituros), griech. Philofoph, geb. zu Gargettos bei Athen 341 v. Chr., 
erhielt feinen erften Unterricht beim Platoniler Pamphilos. Später hat er eifrig des Demokrit 
Schriften ftudirt. In Mitylene und Lampſalos trat er als Lehrer auf, ging wieder nad) Athen 
zuriid und eröffnete in feinem 36. J. eine Schule in einem Garten zu Athen, den er fpäter 
feinen Schülern erblich überließ, weshalb auch die Schule des E. die Horti Epicurei hief. 
Die Philofophie war ihm das Beftreben, die Glücfeligkeit durch Ueberlegung zu fichern, und 
deshalb ordnete er die Logik, von ihm Kanonik genannt, und die Phyſik der Ethik unter. Diefe 
ſelbſt war ihm die Lehre vom glüdlichen Leben. Das letzte Ziel des Lebens war ihm Genuß 
in Ruhe, ein beharrlicher und ungeftörter Zuftand der Schmerzlofigkeit des Gemüths, und hierin 
unterfchied er ſich von Ariftipp (f. d.), der für das höchfte Gut die wenn.aud) nur momen- 
tane Luft in Action erklärt Hatte. Was zu jenem Zwede führt, ift Tugend; nichts hat an ſich, 
fondern alles nur in Beziehung auf jenen Zwed einen Werth, und in diefem Sinne zog €. 
das geiftige Bergnügen dem finnlichen vor, weil es beharrlicher fei, ſchätzte die Freundfchaft, 
Friedfertigkeit, Mäßigkeit, Nahfiht, war ftandhaft in Schmerzen u. ſ. w. Vene fchmerzlofe 
Gemüthsruhe wird aber hauptſächlich durch unfere eigenen Gedanken geftört, und zu diefen ge— 
hört namentlich der Glaube an eine abfolute Gefegmäßigfeit der Natur, an eine Einwirkung 
der Götter auf menſchliche Schidfale und an die Unfterblichkeit. Dem ftörenden Einfluffe diefer 
Gedanfen foll nun die Erforfhung der Natur (die Phyfit) entgegenarbeiten, und zu diefem 
Zwecke erneuerte E. den Atomismus des Demofrit (f. d.). Von dem Grundſatze ausgehend, 
daß alles Zufanmengefegte einfache Beftandtheile vorausjege, nahm er zwei ewige Grund» 
urjachen an, die Atome (f. d.) als untheilbare und vielfach geftaltete Körper, und den leeren Raum. 
Auch die Seele ift nad) ihm aus Atomen zufammengejegt und fterblid. Das urfprüngliche 
Kennzeichen der Wahrheit war ihm die Empfindung und Wahrnehmung, welche durch Bilder 
entfpringt, die durch; die Ausflüſſe der Gegenftände bewirkt werden, und aus ber ſich dann die 
allgemeinen Vorftellungen bilden, durch welche wir vorbedentend das Zufinftige anticipiren. 
Die Götter, meinte er, lebten in erwiger Ruhe in den leeren Zwifchenräumen zwijchen den Welt- 
förpern (Metafosmien, intermundia bei Cicero) unbekümmert um die Welt. €. ftarb 270 
v. Chr. Sein Syſtem fand fpäter in Nom viel Anhänger, unter denen Lucrez (f. d.) der be- 
dentendfte ift. Seine Schüler feierten noch lange nad) feinem Tode feinen Geburtstag und 
vereinigten fi am 20, jeden Monats in dem von ihm ererbten Garten zu einem fröhlichen 
Sympofion, zu welcher Feier ihr Lehrer eine Geldfumme in feinem Teftamente vermacht Hatte. 
Doch entfernten ſich feine Schüler fpäter häufig von feiner perfünlichen Mäßigkeit; denn Horaz 
fpricht von Schweinen aus den Gärten des E. Bon E.s fehr zahlreichen Schriften ift ung 
wenig übriggeblieben. Zwei Briefe von ihm wurden von Schneider (Lpz. 1813) herausge- 
geben. Fragmente einer Schrift über die Natur find bei den Nachforfchungen zu Herculanım 
aufgefunden und von Orelli (Lpz. 1818) herausgegeben worden. Sonft fennt man feine Philo- 
fophie nur aus den Lehrſätzen, welche Diogenes (ſ. d.) von Laerte aufbewahrt hat, aus dem Ge- 
dichte des Pucrez und den Nachrichten, die uns Cicero, Plinius u. a. davon aufbehalten Haben. 
Mit Beziehung auf den eudämoniſtiſchen Charakter der epikuräifchen Sittenlehre nennt man 
im gewöhnlichen Leben einen Dienfchen, der dem Sinnengenuß, beſonders dem feinern, huldigt, 
einen Epiluräer. Mit diefer bei den Römern unter der Kaiferzeit eingeriffenen verweich- 
lichten Sinnesart hängt es zuſammen, daß um 200 n. Chr. unter allen Philoſophenſchulen 
die epifuräifche die größte Ausbreitung erlangt hatte. 

Epilepfie, auch Fallſucht oder Böſes Wefen genannt, ift eine Krankheit, die aus öfter 
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wiederfehrenden, mehr oder weniger heftigen und mit gänzlichem Erlöfchen bes Beruftfeins 
und der Sinnesempfindungen verbundenen Krampfanfällen befteht. Solche Anfälle komm 
entweder nur einzeln im Verlauf higiger Krankheiten (befonders bei Meinen Kindern und ki 
Schmwangern oder Kreifenden) vor und heißen dann insbefondere Eklampſie (f. d.), Fraiſen; or 
diefelben kommen ohne Fieber bald periodifch, balb in unregelmäßigen Zwifchenräumen wiede 
und bilden fo eine chronische Krankheit, die eigentliche E. Zumeilen treten diefe Zufälle oh: 
alle Borboten ein, in andern Fällen werben fie burch Anzeichen vorausverkitndet. Dahin g- 
hören AufgeregtHeit jeder Art oder Niedergefchlagenheit der Kräfte wie des Gemüths und cu 
eigenthitmliches Gefühl von kühlem oder warmen Anwehen (aura epileptica), welches vo 
einem Endpunfte des Körpers ausgehend, denfelben durchzieht und am Kopfe oder in der Hm; 
grube endigt. Der Anfall tritt fodann ein. Der Kranke ftitrzt bewußtlos zu Boden, wenn x 
ſich nicht ſchnell noch auf ein Lager werfen konnte, und es folgen anfangs gewöhnlich me 
Starrfrämpfe, dann Hin- und Herzudungen und Verdrehungen der Glieder, des Gefidtt 
u. f. w., oft mit der heftigften Erfchütterung des ganzen Organismus. Nach ungefähr ein 
Biertelftunde kehrt Ruhe und Empfindung zurüd, und der Kranke verfällt in einen tiefen, be 
täubten Schlaf, nach weldyem er oft noch ſtunden-, ja tagelang verftört bleibt. Sind diefe Rad 
wehen vorüber, fo befindet er ſich, bis auf etwas Mattigkeit, wieder in feinem vorigen Zufan. 
Das eigentliche Wefen der E. ift unbekannt. Ihr Sit ift jedenfalls im Gehirn, welches fih dr 
Fallſüchtigen theils unmittelbar Frank zeigt, theils mittelbar, beſonders durch Reizungen ent: 
fernter Theile, 3. B. der Genitalien (daher die fo häufige Uterinepilepfie der Frauenzmmer) 
Neuerdings ift e8 durch Verfuche an Thieren fehr wahrſcheinlich geworden, daß eine große Zutl 
von E. auf plöglich eintretender Blutleere (Anämie) des Gehirns beruht, welche ihrerieit 
wieder ohne alle Blutung blos durch eine plögliche Verengerung der das Blut zum Gehin 
führenden Arterien eintreten kann. Die entferntern Urfachen der Krankheit find mannichfaltg 
nicht felten Laffen fie ſich heben, viele aber bieten aller ärztlichen Kunft Trog. Bisweilen konnt: 
durch Ausfchneiden einer Narbe, durch welche gewiffe Nervenenden gezerrt umd geregt und 
weiterhin das Gehirn in Mitleidenfchaft verfett worden war, vollftändige Heilung herbeigeführt 
werden. Die Krankheit ift überall einheimifch und verfchont fein Alter und kein Geſcheht. 
Die Anlage dazu kann angeboren, erblich oder in der Eonftitution begründet und ermorben ſen 
durch unzweckmäßige körperliche und geiftige Erziehung, Gefchlechtsausfchweifungen, namm 
lid) Onanie. Bei angeborener Anlage tritt die E. gewöhnlich in den Entwidelungsjahren, ka 
Zahnen und dem Eintritte der Pubertät, auf, nach weldyer legtern ein Ausbruch einer ererbten. 
laum noch ftattfindet. Ebenfo verjchieden find die Anläffe, welche den Ausbruch der €. herber 
führen; befonders wirken Gemüthsaffecte in diefer Hinficht. Von der Häufigkeit des Uebelt hırı 
man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenft, daß in Deutfchland allein wenigftens I 
Menfhen an demfelben Leiden. Ueber die Behandlung ift wenig Zuverläffiges zu berichten. 
Am beften wäre es, die habituell Epileptifchen in Berforgungsanftalten unterzubringen, d 
wenn fie frei herumgehen, fie leicht fich felbft und andere bejchädigen. Die im Volle und be 
den Aerzten berühmten Arzneimittel verfagen oft den Dienft (3. B. Baldrian, Zinfblum, 
Hanf) oder führen auch wol Vergiftungen herbei (3. B. Silberfalpeter, Kupferfalmial), ohnt 
doch zu heilen. Während des Anfalls felbft ift nur darauf zur fehen, daß ſich der Kranke mät 
befchädige; das Ausbrechen der Daumen aus der geballten Fauft Hilft nichts und iſt nur did» 
lich. Ebenfo find das Binden der Glieder, Riechmittel u. |. w. ohne allen Nugen. Den Alten 
war die Krankheit wohlbefannt. Hippofrates hat ein Bud) darüber gefchrieben; das Boll aber 
war in feiner Anficht darüber fo unklar, daß es die Epileptifchen bald als von den Gittern 
Deftrafte verabfcheute, bald als Gottbegeifterte verehrte. 
Epilöbiam , von Linne benannte Pflanzengattung aus der 8. Klaffe bes Serualfytent 
und aus der Familie der Onagrarien. Ihre der Mehrzahl nad} in der gemäßigten Zone k 
nördl. Halbfugel wachſenden Arten find meift perennirende Kräuter mit äftigen Stengeit, . 
wechſelnden ganzen Blättern und endjtändigen, in der Regel beblätterten, felten madten Ae e 
roſen⸗ oder pupurrother, ſelten weißer Blüten. Letztere beſitzen einen langgeſtredten, nn 
ftändigen Fruchtknoten, einen viertheiligen Kelch, vier kurzgenagelte Blumenblätter, acht Star 
gefüße und einen Griffel mit vier bald freuzweife ausgebreiteten, bald zu einer Keule verein" 
darben. Die häufigſte und zugleich ſchönſte Art iſt E. angustifolium L, das ſog. Beiden 
vöschen. Diefe verbreitete Waldpflanze, welche namentlich Holzfchläge und Blößen oft n 
dichtem Stande bededt, treibt bis 5 B. Hohe, meift einfache, mit zahlreichen (angettförmige 
weidenähnlichen Blättern befetste Stengel, die in eine lange, nadte Aehre ziemlich großer, 
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purpurrother Blumen auslaufen. Zur Blütezeit (im Juli, Aug.) erfcheinen von diefer Pflanze 
bededte Waldblößen von fern oft ganz roth. Ihre Blumen waren früher officinell. Auf forft- 
lichen Eulturen kann fie zu einem verdämmenden Unfraut werden. Sie verdiente wegen ihrer 
Schönheit in Gärten cultivirt zu werden. Einige andere, minder fchöne Arten, wie E. ros- 
marinifolium, eine Alpenpflanze, und E. hirsutum L., die großblumigfte der europ. Arten, 
an Teich- und Flußufern in manchen Gegenden häufig, werden bereits als Zier- und Deco- 
rationspflanzen in Parfen benußt. 

Epilög, d. 5. Nach- oder Schlußrebe, oder Schlußwort, kommt wie der Prolog (f. d.) 
bauptfächlich bei Schaufpielen vor und erfcheint meift als eine Art Nothbehelf, infofern er von 
einem Kunſtwerle etwas fagt, was daſſelbe nicht durch ſich felbft ausfpricht. Der €. der 
antifen Tragödie enthielt allgemeine Reflerionen über das Stüd felbft oder über die Rolle 
besjenigen, welcher den E. ſprach. Shakſpeare bediente fi) mehrmals des E., um feinen Zus 
ſchauern den Gefihtspunft anzudeuten, aus welchen fie fein Werk betrachten follten, und zu- 
gleich um Nachſicht für die Mängel des Stücks zu bitten, Doch erlaubte er fich dies an ſich aus 
dem Runftgebiete herausfallende Mittel faft nur in Stüden phantaftifher und wunderlicher 
Färbung, 3. B. in «Wie es eud) gefällt», oder in hiſtor. Stüden, die, wie «Heinrich VIL.», 
im ganzen oder einzelnen einer Misdeutung ausgefegt fein konnten. Die Schlufcouplets der 
franz. Baubdevilles haben etwas dem E. Berwandtes, In einem etwas veränderten Sinne 
nennt man E. die meift verfificirte Rede, welche nad) Beendigung eines THeaterftiids auf irgend» 
eine äußere Beranlafjung von der Bühne herab an das Publifum gerichtet wird, Einer der 
ſchönſten E. neuerer Zeit war der von Tied, welcher bei Goethe's Todesfeier auf der dresdener 
Bühne gefprochen wurde. | 

Epimädium nannte Linne eine zur 4. Klaffe, 1. Ordnung, feines Syftems und zur Familie 
der Berberideen gehörende Pflanzengattung, deren über die nördl. Halbkugel zerftreute Arten 
ausdauernde Kräuter mit äftigen Stengeln, abwechjelnden, doppelt dreizählig zufammengefeß- 
ten Blättern und feitenftändigen Blütenrispen find. Ihre Blüten beftehen aus cinem hin— 
fälligen, vierblätterigen Kelche, vier kreuzweiſe geftellten, hohlen, pantoffelartigen Blumenblät- 
tern, vier Staubgefähen und einem oberftändigen Fruchtknoten mit ſeitlichem Griffel. Die 
Frucht iſt eine ſchotenförmige, vielſamige Kapſel. Die einzige europ. Art, das in den Alpen 
heimifche E. alpinum, eine zierliche Staude mit herzseiförmigen, ftahelfpigig gezähnten Blätt- 
hen und braunrothen Blumen wird nicht felten als Ziergewächs cultivirt. Man nennt fie 
Soden oder Bantoffelblume und vermehrt fie im Herbft durch Zertheilung der Stöde. 
Sie gedeiht ohne alle Pflege an fchattigen Standorten auf Humofem Boden und blüht im April 
und Mai. Die andern Epimedien find der Mehrzahl nad) in Japan zu Haufe. 

Epimenides, ein bekannter Priefter und Sänger des griech. Altertgums, im 6. Yahrh. 
d. Chr. zu Knoſſus auf der Infel Kreta geboren, wird von der Sage als ein Vertrauter der 
Götter und als Seher der Zukunft gefchildert. Als die Athener einft, von Feinden und an- 
ftedenden Krankheiten heimgefucht, nad) dem Ausfpruche des Oralels den Zorn der Götter zu 
ſühnen fuchten, beriefen fie (594 v. Chr.) den durch feine Weisheit und Frömmigkeit berühmten 
E. zu fi), der viele nügliche Einrichtungen unter ihnen traf. Bei feinem Fortgange ſchlug er 
alle Geſchenke aus und verlangte zum Lohne nichts als einen Zweig von dem der Minerva ge 
weihten Delbaume. Bon ihm ging auch die Sage, daf er als Jüngling in einer Höhle von einem 
Schafe überfallen worden fei, der nad) einigen 40, nad; andern noch mehr Yahre gedauert. 
Diefe Sage liegt Goethe's Dichtung «Des E. Erwachen», zur Jahresfeier der Schlacht bei 
Leipzig, zum Grunde. €, ftarb in feinem Baterlande in hohem Alter. 

Eyinal (lat. Spinale), Hauptftadt des franz. Depart. Vogeſen in Lothringen, an der Eifen- 
bahn, in einer anmuthigen und gut angebauten, hügeligen Gegend zu beiden Seiten ber Maren, 
flachen Mofel, in einem engen, aber malerifchen Thale 1050 F. über dem Meere gelegen, ift 
ziemlich gut gebaut, hat eine eiferne Hängebrüde und mehrere fteinerne Brüden, darunter eine 
jehr Schöne vom 3. 1841, hübſche Kais und Promenaden, öffentliche Bäder und zahlreiche Fon- 
tainen und wird von den Ruinen eines alten Schloffes auf fteilem Felfen überragt, an deſſen 
Fuße die St.Moritzklirche fteht. Außer diefer legtern find bemerfenswerthe Gebäude die neuer- 
dings reftaurirte Präfectur, das Communalcollege in einem ehemaligen großen Yefuitencolle- 
gium mit fchöner Kapelle, das hochgelegene und mit ſchönen Gärten umgebene Haupthospital 
in einem ehemaligen Auguftinerflofter, die Cavalerickaferne und das Departementsgefängniß. 
E. ift der Sig der Departementsbehörden, eines Gerichtshofs erfter Inftanz, eines Aſſiſenhofs, 
eines Ürbeiterfchiedsgerichts und einer militäriſchen Subdivifion. Es beftehen hier ein Gewerbe ⸗ 
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rath, eine Aderbaufammer und eine Aderbangefellfchaft, eine öffentliche Bibliothel von 19000 
Bänden, ein Gemälde-, Antiquitäten- und Naturaliencabinet, eine Mufit-, Zeihen- und andere 
Schulen, ein Theater u. ſ. w. Die Stadt zählt 11957 E., die fich mit der Yabrifation von 
Scharfſchmiedeartikeln, em. Producten, Darmorarbeiten, Del, Bier, Leder, bunten Papier, 
Mafchinen, Kutichen, Spigen und feinen Stidereien befchäftigen, aud) Schneidentühlen, Stein- 
und Marmorbrüche unterhalten. Außerdem treibt man Handel mit Leinwand, Pferden, Rind» 
vieh, Getreide, Wein, Eifenwaaren, Bretern, Stabholz und Papier. Letzteres wird theils in 
den eigenen, theils in den zahlreichen Fabriken der Umgegend producirt, namentlich in den be- 
rühmten Bapiermühlen des 1Y/, M. fitdöftlih an der Moſel gelegenen Dorfes Archettes. 
E.s Geichichte beginnt um 980 mit der Gründung einer Abtei durch Theodorih, deu erften 
Biſchof von Mes. Die Bifchöfe behaupteten die Souveränetät über die Stadt big 1444, mo 
fi) die Einwohner deren Herrfchaft entzogen und fi an König Karl VII. ergaben, der E. mit 
der Krone vereinigte. Aber ſchon 1466 kam die Stadt an das herzogl. Haus Löthringen, wel: 
ches 1659 im Pyrenäifchen Frieden und 1661 im Bertrage zu Bincennes in deren Befig be— 
ftätigt wurde. Sie fülhrte lange Zeit den Titel eines Herzogthums und bildete bis 1790, wo 
fie Hauptftadt des Bogefen-Departements wurde, ein eigenes Anıt mit 21 Gemeinden. Won 
ihren ehemaligen ftarken Feftungswerken, die manche Belagerungen zu beftehen hatten, ift nichts 
mehr vorhanden. 1814 wurde E, von den Wiürtembergern befegt. 

Epinay (Louise Florence Petronille d’), eine durch ihre Verbindung mit Rouffeau befannte 
Dame, wurde 1726 geboren und war bie Tochter eines franz. Offiziers, Namens Tardieu 
d'Esclavelles, der als Brigabier 1735 in den Niederlanden ftarb. Schön, geiftreich und Tiebens- 
witrdig, ward fie an einen Berwandten, den fehr reichen Generalpächter d’E. verheirathet. Wäp- 
rend ihr Gemahl das Leben eines Witftlings führte, fuchte fie felbft den Umgang der Philo— 
fophen und Schöngeifter und trat 1745 auch in ein vertrautes Berhältnig zu Rouſſeau. Herr 
von E. beſaß aufer dem Gute Epinay ein Schloß Lachevrette bei St.- Denis. Im Garten 
diefes Schloffes lag ein Häuschen, die Eremitage genannt, didht am Walde von Montmorency. 
Diefes Häuschen, das Rouffeau gefiel, lieg Madame E. für ihren Freund einrihten und über- 
raſchte ihn dann mit dem Borfchlage, ed zu feiner Wohnung zu machen. Nach langem Zögern 
nahm dies Roufjeau an, tief gerührt von diefem Freundfchaftsbeweife, und bezog um Oſtern 
1756 die Eremitage, die er bis in den Winter des folgenden Jahres, biß zur Zeit feines Bruchs 
mit Madame E., bewohnte. Der Baron F. M. Grimm (f. d.), den Rouffeau bei Madanıe 
E. eingeführt hatte, war nämlich, inzwijchen deren Günftling geworben. Grimm beabfichtigte, 
daß Rouſſeau Madame E, nad) der Schweiz begleiten möchte, welchem Plane ein Vergehen zu 
Grunde lag, an dem Grimm theilhatte. Da ſich Rouſſeau defjen weigerte, fo erfolgte das 
beriichtigte Zerwitrfniß mit feinen Freunden und fein Auszug aus der Eremitage mitten im 
Winter. Rouſſeau erzählt in feiner Weife auch diefe Angelegenheit in feinen aConfessions». 
Auch Madame von E. ſchrieb «Memoiren» (3 Bde., Par. 1818; neue Ausg., von Boiteau, 
2 Bde., Par. 1863), welche Brunet aus ihrer Verlaſſenſchaft herausgab, die aber freilich nichts 
von jenem Skandal berichten. Vgl. hieritber befonderd Mufjet, «Anecdotes inedites pour 
faire suite aux m&moires de madame d’E., pr&c&dses de l’examen de ces m&emoires» (Bar. 
1818). Dan hat von Madame €. ein vielfach gedrudtes und auch mehrfach überfetztes 
Kinderbuch: «Les conversations d’Emilie» (2 Bde., Par. 1774 u. öfter) fowie die anonym 
erichienenen Schriften: «Lettres à mon fils» (Genf 1758) und «Mes moments heureux » 
(Genf 1752, 1758), bie ihr jedoch von einigen abgefprochen werden. Sie ftarb 17. April 1783. 

Epiphania Hiegen bei den Griechen die zum Gedächtnif der Anweſenheit oder der Er- 
ſcheinung eines Gottes an einem Orte dafelbft gefeierten Fefte. Im diefer Bedeutung ging das 
Wort aud) in die chriftl. Kirche über. Nachdem fchon die Bafilidianer den 6. Ian. als Tauf- 
feft Jeſu (eigentlich als das Feſt der Vereinigung des himmliſchen Chriſtus mit dem Menfchen 
Jeſus) begangen Hatten, fing man zu Ende des 3. Jahrh. in Aegypten und anderwärts an, 
die «Erfcheinung Ehrifti» au demfelben Tage, aber nicht blos als Tauf-, fondern auch als 
Geburtsfeſt zu feiern. Als fpäterhin übereinftimmend mit der röm. Kirche auch die griechifche 
das Geburtöfeft Jeſu auf den 25. Dec. feftgefegt hatte, ward das Epiphanienfeit bald zur Er: 
innerung an die Stimme, welche die Würde Jeſu vom Himmel herab verkündet hatte, bald 
als deſſen Zauffeft beibehalten. Im Abendlande brachte man daſſelbe mit der Ankunft der 
«Meifen» aus dem Morgenlande in Bethlehem in Verbindung und deutete nun deſſen Namen 
auf die Offenbarung Chrifti als Erlöfers der Heidenwelt. Fortwährend betrachtete man es als 
ein hohes Feſt, weshalb es auch noch gegenwärtig in den meiften Staaten, wo die Heinen Fefte 
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aufgehoben find, gefeiert wird. Als nächftes nach dem Neujahröfefte heißt es oft auch das 
Große oder Hohe Neujahr, und wegen des an demfelben gebräuchlichen Textes das Feſt der 
Heiligen drei Könige (f. d.). Die auf das Epiphanienfeft folgenden Sonntage bis zur Faften- 
zeit heißen «Sonntage nad; Epiphanien», 

Epiphauins, ein Kichenfchriftfteller des 4. Jahrh., geb. zu Befandufe in Paläſtina, warb 
im 16. Yebensjahre getauft und don ägypt. Mönchen im Geiſte engherzigfter Frömmigkeit auf» 
gezogen. 367 zum Bifchofe von Konftantia (Salamis) auf Eypern ernannt, nahm er bis an 
feinen Tod (403) an den theol. Kämpfen der Zeit gegen Arianer, Semiarianer u. f. w. in 
hervorragender Weife theil und gab feit dem 3. 394 das Signal zu einer ebenfo Leidenschaft: 
lichen als plumpen Verfolgung der Schule des Drigenes. Ehrlich und in feiner Weife gelehrt, 
aber geiftesbefchränft, leichtgläubig und fanatiſch, galt er den Zeitgenoffen als eine Säule kirch⸗ 
licher Orthodorie. Bon feinen Schriften ift die wichtigfte fein «Panarion» (Apothekerkaſten), eine 
Beichreibung und Beftreitung aller (30) Kegereien. Außerdem ift die nicht unwichtige Schrift 
«Ueber die Maße und Gewichte» und fein «Ancoratus» zu nennen. Die neuefte und befte 
Ausgabe hat W. Dindorf (5 Bde., Lpz. 1859 — 63) beforgt. Bol. Lipſius, «Zur Duellen- 
fritif des Epiphanios» (Wien 1865). — Ein anderer E., mit dem Beinamen Scholafticus, 
lebte im 6. Yahrh. und compilirte in Verbindung mit Eaffiodorus aus den Werfen des So— 
frates, Sozomenos und Theodoret die «Historia tripartita», das kirchengeſchichtliche Hand» 
buch des Mittelalters, 

Epirus (griech. Epeiros), eigentlich «das feftland» überhaupt, wurde etwa feit dem 5. Jahrh. 
d. Chr. fpeciell eine Landfchaft des nördl. Griechenland benannt, welche im N. an Ilyrien 
und Macedonien, im D. an Theffalien, im S. an Xetolien, Afarnanien und den Ambrakiſchen 
Meerbufen, im W. an das Joniſche Meer grenzt und in ihrer größten Ausdehnung, mit Ein—⸗ 
rechnung der Gebiete der Athamanen, Ambrafioten und Amphilocher, einen Flächeninhalt von 
ungefähr 200 Q.-M. enthält. Die ganze Landfchaft wird mit Ausnahme des füdlichften 
Theils zunächſt den Ambrakiſchen Meerbufen, der flach und theilweife von Lagunen eingenom» 
men ift, von rauhen und ſchwer zugänglichen Gebirgen durchzogen, deren Kuotenpunft der gegen 
7000 F. hohe Lalmon (jet Berg von Metovo) bildet, ein Theil der großen Pindosfette, welche 
E. von Theſſalien fcheidet. An demfelben entfpringen die fünf bedeutendften Flüſſe des nördl. 
Griechenland: der illyr. Aoos (jet Vioſa), der macedon. Haliakmon (jett Biftriga), der theſſal. 
Peneios (jet Salamvria), der Arachthos (jet Fluß von Arta), der Hauptfluß des eigentlichen 
E., und der Acheloos (jet Ajpropotamos), der das Gebiet der Athamanen durchfließt und dann 
die Landfchaften Akarnanien und Aetolien fcheidet. Andere Flüffe von E. find der Thyamis 
(jet Kalama), der Acheron (jet Mavropotamos) mit dem Nebenfluffe Kokytos (jetzt Vuvos) 
und der Oropos (jet Luro). Bon Gebirgen find neben dem Lalmon die Tymphe, die Kerau- 
nien, welche in einem mächtigen Borgebirge, den durch zahlreiche Schiffbrüche berüchtigten 
Atrokeraunien (jest Cap Glofja oder Linguetta) endigen, und der Tomaros in der Nähe von 
Dodona (f. d.), zu erwähnen. Bewohnt wurde die Landſchaft in der ältern Zeit von 14 ein— 
zelnen, dem pelasgiſchen Volfsftamme angehörigen Völkerſchaften, unter denen die Chaoner (im 
NW.) die Molotter (im NO.) und die Thesproter (im ©.) die mädhtigften waren. Die feit den 
älteften Zeiten von Königen aus hellenifchem Gefchlecht beherrfchten Molotter dehnten ihre Herr- 
ſchaft allmählich befonders nad) Süden zu aus, unterwarfen ſich das Gebiet von Dodona, das 
der Kaffopäer und das der hellenifchen Pflanzftadbt Ambrafia; ja der bedeutendfte unter diefen 
Königen, Pyrrhus (f. d.), hatte fogar die ganze Landſchaft zu einem Einheitsftaate unter feinem 
Scepter vereinigt, und auch nad) feinem Tode beftand ein Bund der epeirotifchen VBölferfchaften 
fort, welcher zur Zeit der Kriege zwifchen Macedoniern und Römern von nicht geringer polit. 
Bedeutung war, aber am Ende des dritten macedon. Kriegs mad) der Befiegung des Königs 
Perfes durd) Aemilius Paulus (der damals 70 epeirotifche Ortichaften zerftörte und 150000 
Menſchen zu Sklaven machte) aufgelöft wurde. Detavian gründete im füdlichften Theile der 
feitdem zur röm. Provinz gemachten Landſchaft die Stadt Nifopolis zur Erinnerung an ben 
Sieg bei Actium. Seit dem 14. Jahrh. unferer Zeitrechnung drang der Stamm der Süd— 
albanefen (Tosken) in Maffe in die Landfchaft ein, ſodaß nur ein Heiner THeil derfelben griech. 
Bevölkerung behielt. 1432 wurde fie von den Türken erobert, in deren Befig fie, abgejehen 
von einer kurzen Unterbrechung durch die Erhebung des Georg Kaftriota, genannt Skanderbeg, 
im 15., und der Gewaltherrfchaft des Ali-Paſcha von Yannina am Ausgange des 18. und 
Beginn de8 19. Jahrh., bis auf den heutigen Tag geblieben ift. Sie bildet jet den füdlichern 
Theil der Provinz Albanien mit der Hauptftadt Jannina im NO, und den beiden bedeutenden 
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Städten Arta und Preveza im S. Berühmt iſt auch der wilde und ſchwer zugängliche Berg 
diftrict Suli (oberhalb der Weftküfte) durch die heroiſche Vertheidigung feiner —— (Su- 
fioten) gegen Ali- Pafcha. Vgl. Merleler, «Das Land und die Bewohner von E.» (Röniges. 
1841); Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bb. 1, Lpz. 1862). 

E Poeſie, f. Epos. 

Epifcopius (Simon) oder Bifhop, das Haupt der Arminianer (f. d.) oder Memor- 
ftranten nad dem Tode des Arminius, und derjenige, welcher dem arminianifchen Lehrbegriffe 
die wirkliche Ausbildung gegeben hat. E. wurde 1. Yan. 1583 in Amfterdam geboren, ftubirte 
in Leyden, ward hier 1606 Magifter, ging dann 1609 nach Franefer und erhielt 1610 das 
Predigeramt in Bleiswyk bei Rotterdam. Als Bertheibiger des arminianifchen Lehrbegrifis 
betheiligte ex ſich 1611 an dem Geſpräche zu Hang. Darauf erhielt er einen Ruf als Pre 
diger nad) Utrecht, und nahdem Gomarus nad Zeeland übergefiedelt, 1611 als Profeflor 
der Theologie nad) Leyden. Als die Remonftranten 1618 vor die Synode zu Dortrecdht ge 
rufen wurden, erfchien E. an der Spite von 13 Geiftlichen; doch geftand man ihm die Bar- 
theidigung feiner Lehre nicht zu. Mit feinen Anhängern aus der Kirchengemeinſchaft geftogen 
und des Yandes verwiefen, wandte er fich zuerft nad) Antwerpen, hierauf nad) Rouen und 
Paris, begab fi) aber 1626 wieder nad Rotterdam, da man duldfamer gegen die Remon— 
ftranten geworden war. Hier verheirathete er ji 1630 und übernahm endlich (1634) das 
Infpectorat und die erfte theol. Profeffur an dem neuerrichteten Seminar ber Remonftranten 
in Amſterdam. In diefer Stellung blieb er bis an feinen Tod 4. April 1643. Zu feinen wid: 
tigften Schriften gehören die «Confessio, seu declaratio sententiae pastorum, qui in foedere 
Belgico Remonstrantes vocantur, super praecipuis articulis religionis christianae» (1621), 
die mit diefem Werke in Verbindung ftehende «Apologia pro confessione» (1629) und feine 
unvollendet gebliebenen «Institutiones theologicae». Eine Gefammtausgabe feiner Werte be- 
forgten Eurcelläus und Pölenburg (2 Bde, Amfterd. 1650 — 65). 

Epiffopaliyftem (von episcopus, d. i. Bifchof) Heißt in dem röm.-kath. Kirchenrecht die: 
jenige Theorie von der Berfaffung der Kirche, nad) welcher der Papſt zwar oberfter Bifchof, 
doch nur der erfte unter Gleichberechtigten (primus inter pares) ift, unter der Autorität der 
verfammelten Biſchöfe, als Hepräfentanten der ganzen Kirche, fteht und nur mit deren Ein- 
willigung die gefeggebende Gewalt in firchlichen Angelegenheiten ausüben darf. Diefes Syſtem 
fteht in der röm. Kirche dem Papalſyſtem (f. Papft) geradezu gegenüber, wurde von den 
Eoncilien zu Koſtnitz und Bafel vertreten, fiihrt die Bezeichnung systema hierarchicum epi- 
scopale, fand im vorigen Jahrhundert an Joh. Nikol. von Hontheim, Profanzler der Univer- 
fität Trier, einen gefchicten Verfechter und wird auch in unfern Tagen, wenn aud mit Ein- 
ſchränkungen, von den Oallifanern verteidigt. Die Refultate, welche Hontheim (f. d.) unter 
dem Namen Zuftinus Febronius in feinem raſch wieder aufgelegten und in fremde Sprachen 
überfegten Werke «De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singu- 
laris ad reuniendog dissidentes in religione christianos compositus» vorlegte, brachten große 
Bewegung in der röm. Kirche hervor, und feine Gegner ruhten nicht eher, als bis er feine 
Ausiprüce widerrufen hatte. Mit diefem Widerrufe war das €. in der röm. Kirche officiell 
als verwerflich bezeichnet. Im der prot. Kirche hatte das Kirchenrecht in und während der 
Reformationgzeit eine höchſt unbeftimmte und ſchwankende Geftalt. Das kanonifche Recht war 
zwar abgejchafft worden, aber dennoch hatte man gar manche Sätze aus ihm in der Prarie 
noch beibehalten; ja man hatte es in der That nur infoweit wirflich abgefchafft, ald es die 
Durchführung der reformatorifchen Lehren unmittelbar erheifchte. Die Reformation ftellte die 
Landesherren, die ſich ihr anfchloffen, an die Spige der Kirche, und die Landesherren galten 
in biefer Stellung als die oberften Bifchöfe. Die bifhöfl. Gewalt der kath. Biſchöfe ſollte Hier» 
Yan auf die Pandesherren übergegangen und diefe als Landesbiſchöfe Oberhäupter der Yandes- 
firche fein, während doch die Reformatoren felbft vielmehr erflärten, daß das firchliche Epi— 
ſtopat mit dem Pfarramte ganz ibentifch fei. Jene Anficht vom Kirchenregimente nun nannte 
man in ber prot. Kirche das E. Daß diefes Syftem, welches noch von Hugo Grotius («De 
imperio summarum potestatum circa sacra») einen gefehrten Vertheidiger fand, in und bald 
nach der Reformationgzeit ſich ausbilden konnte, hatte feinen Grund darin, weil die Reforma- 
toren fowol die Regierungsrechte der Bischöfe als deutfcher Yandesfürften (alſo gleihjam das 
Territorialepiffopat, das nur zufällig mit den firchlichen Rechten verbunden war) ald auch das 
Directorialreht der Kirche, das Recht der oberften Aufficht über die Geiftlichen und das Hecht 
ber Entjcheidung und der Dispenjation in wichtigern Fällen, die in der kath, Kirche der Papft 
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fich vorbehalten hatte, fowie die Sorge für Aufrechthaltung der «reinen Lehre» den welt 
Lichen Landesherren überliegen. Ein wahres geiftliches Epiffopat der evang. Landesherren gibt 
e3 erweislich nicht. Man fuchte daher die geltend gewordene Theorie durch die Beftimmung 
zu begründen, daß die bifchöfl. Rechte des Landesherrn nicht aus defjen weltlicher Gewalt her— 
fämen, fondern ihm durch die Kirche felbft als ihrem «vornehmſten Gliede» ſtillſchweigend 
"übertragen oder delegirt feien. Man gelangte dadurch in dem E. zu dem fog. Devolutionsredjt 
(jus devolutionis), nach welchem der Landesherr zugleich den oberften Yandesbifchof repräfentirt. 
Zu dem Epiffopate des Landesherrn rechnete man meift aud) das jus circa sacra oder das 
« weltliche Epiftopat», welches aber jegt allgemein als ein Ausfluß der Staatsgewalt als ſolcher 
betrachtet wird. Es umfaßt 1) das territoriale Reformationsrecht (jus reformandi terri- 
toriale), d. h. das Recht, zu beftimmen, ob und inwiefern eine Religionspartei im Staat zu 
dulden fei; 2) das Placet, d. 5. das Recht, von allen in der Landeskirche vorfommenden Erſchei⸗ 
nungen Kenntniß zu erhalten umd fie entweder unterbrüden oder gewähren zu laſſen; 3) das 
Schutzrecht, d. h. das Recht, die Kirche vor ungerechten Eingriffen zu ſchützen, das fich jedoch 
auf innere Angelegenheiten nicht bezieht. Jenem weltlichen Epiffopate gegenüber fpricht man 
im €. aud) von dem «firhlichen» Epiffopate.. Man verfteht unter diefem Ausbrude das Re— 
giment in der Kirche, das aber der Kirche felbft zugehört und an das Staatsoberhaupt durd) 
Uebertragung nur dann kommt, wenn diefes zu der Kirche gehört. Die hieraus fließenden 
bifchöfl. Functionen übt der Landesherr aber niemals in Perfon oder durch die polit. Behörden, 
fondern durd die Confiftorien aus, welche alle Anordnungen über Lehre, Cultus und kirchliche 
Disciplin zu vollziehen haben, wobei in allen Fragen über die Lehre die geiftlichen Käthe als 
Bertreter des Lehramts die eigentlich entfcheidenden find, Dem E. gegenüber entwidelte fich 
en! und Thomafius das Collegialfyftem (ſ. d.). 
piföde (griech. epeisodion) bezeichnet nad) Ariftoteles in der alten Tragödie, wo urs 
fprünglich der Chor die Hauptſache war, die Theile oder Handlungen, welche zwifchen ben 
Chorgefängen eingefchhaltet waren, den Dialog; dann überhaupt alle Nebenhandlungen im 
Epos und im Drama, welche der Dichter an die Haupthandlung angefnüpft hat, und die nicht 
weſentlich zu ihr gehören, fondern ein Heineres Ganzes für fich bilden. Die neuern Kunftrichter 
haben bie technifche Bedeutung dieſes Worts auf die letere allein eingefchränft. Bei guten 
Dichtern find die E. nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel oder Ausfüllungen, fondern 
geben Aufſchluß über die Sache jelbft, oder entwickeln verborgene Urfache. Bon diefer Art ift die 
Ichöne E. des Therſites bei Homer und die Erzählung von der Eroberung Trojas in Birgil’s 
«Yeneis», die als Mufter gelten können, da dadurch die Einheit des Gedichts nicht nur nicht 
geftört, fondern fogar gefördert wird. Mit dem Märchen in Wieland’s «Dberon» hat es 
gleiche Bewandtniß: es fcheint zufällig zu fein, erflärt uns aber den Grund von Dberon’s 
wunderbarer Theilnahme an dem Schidjale Hüon's. Uebrigens hat die E. in ber epifchen 
Poefie einen weit größern Spielraum und häufigere Anwendung als in der dramatijchen, wo 
fi) alles auf eine gegenwärtige — Wie in der Dichtkunſt, ſo gibt 
es auch in der Proſa, namentlich in der Geſchichte und in den Reden, E. Im gewöhnlichen 
Leben verſteht man unter E. jede Abſchweifung von dem Hauptgegenſtande im Denken und 
Sprechen; daher iſt epiſodiſch ſo viel als abſchweifend. 

Epiſtel nennt man in der Poetik den poetiſchen Brief (f. d.), der feiner beſondern Dich» 
tungsart beigezählt werben fann, indem er bald erzählend (epifch), bald Iyrifch und gewöhnlich 
didaktisch ift, wie fhon die befannte «Epistola ad Pisones» des Horaz. Der Ton, welcher in 
der E. vorherrfchen fol, läßt fich im allgemeinen nicht angeben, weil er ſich jederzeit nad) dem 
Inhalte und nad) dem Berhältniffe des Schreibenden zum Empfänger richtet. So grenzen 
Dvib’8 «Epistolae ex Ponto» durchgehends an die Elegie; die Horazifchen «Epistolae» an die 
Satire; mehrere E. von Voltaire, Göckingk, Jacobi, Gleim, Schmidt u. a. find Iyrifche Ergüffe 
einer fcherzhaften Laune, und bei den Römern gehört felbft die Heroide (f. d.) hierher. Die E. 
muß durch und durd eine Beziehung auf die Perfon Haben, welche fchreibt, und auf die, an 
welche gefchrieben wird, denn durch die Richtung an eine beftimmte Perfon gewinnt ein ſolches 
Gedicht an Wahrheit, Individualität und Lebendigkeit. — In der chriſtl. Kirche verjteht man 
unter E. vorzugsweiſe die in dem Neuen Teftamente enthaltenen Briefe der Apoftel und dann 
die aus denjelben zu Predigtterten von alters her ausgewählten Abjchnitte. 

Epistolae obscurorum virorum (Briefe von Dunfelmännern) ift der Titel einer Sammı- 
lung fatirifcher Briefe zu Anfange des 16. Jahrh., die, in barbarifchen, fog. Küchenlatein 
(Möndslatein) unter dem Namen von damals befannten Geiftlihen und Profefloren in der 
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Rheingegend, namentlich aus Köln, gefchrieben, die Obfeurantenpartct der Scholaftiter ı 
Mönche in Beziehung auf ihre Lehren, Schriften, Sitten und Redeweiſe, ihre Lebensorti: 
nifje, Thorheiten und Ausfchweifungen mit ſchonungsloſem Spotte geifelten und fo nicht werı 
der Reformation vorarbeiteten. Die erfte Beranlaffung dazu ſcheinen Reuchlin's Streitigter 
mit dem getauften Juden Pfefferkorn über die hebr. Interpunction gegeben zu haben, und dx 
Titel felbft haben vielleicht die «Epistolae clarorum virorum ad Reuchlinum Phorcensen 
(1514) veranlaßt. Gerichtet find ſämmtliche Briefe an Ortuin Gratius, einen der bekannter 
Führer der Fölner Obfcurantenpartei. Beim erften Erjcheinen des Buchs hielt man Rail 
für den alleinigen Berfaffer; dann ſchrieb man es Reuchlin, Erasmus und Hutten zu, Du 
erjte Theil, welcher 1515 angeblid) zu Venedig bei Minutius (abfichtlich ftatt Manutins) 
ſchien, ift wahrfcheinlic von Erotus Rubeanus verfaßt; an dem zweiten (1517 angeblih a 
Kom gedrudt) hat, wie man annehmen darf, auch Ulrich von Hutten bedeutenden Antte. 
Die Briefe wurden bei ihrem erften Erfcheinen von der Mönd)spartei, welche meinte, dieſche 
feien zur Berherrlihung ihrer Sache gefchrieben, mit Beifall begrüßt und eifrig verbr 
Als man die Satire merkte, fette fie der Papſt alsbald auf den Inder (1517), trug aber! 
duch nur noch mehr zu ihrer Verbreitung bei. Die Briefe find jehr Häufig gedrudt un 
herausgegeben worden, am beften von Böding (Lpz. 1858). 

Epitaphinm oder Epitaph (vom gried). epitaphion) bezeichnet im allgemeinen ſowel «ir: 
Grabſchrift als auch) ein mit einer folchen verfehenes, auf einer Grabftätte errichtetes Denkmal 
Insbefondere hieß bei den Griechen Epitaphios oder Epitaph die feierliche Trauer- or 
Leichenrede, die etwa feit den Zeiten des Ariftides am Schluffe eines Kriegsjahres zum Ruhm dx 
im Kampfe für das Vaterland Gefallenen von einem gewöhnlich von Staats wegen dazu auır 
forderten Redner gehalten ward. Diefe feierlichen Feichenreden wurden bald zu einer eigene 
Sattung der Beredfankeit erhoben, die während der Blütezeit des hellenifchen Lebens fait vı: 
allen berühmten Rednern geübt und fpäter von allen Lehrern der Beredſamleit gepflegt mar. 
Berühmt ift der Epitaph des Periffes, welchen Thucydides in feinem Gefchichtswerte aufbenaf“ 
hat. Aud) Lyſias, Iſokrates, Demofthenes und andere berühmte Redner haben dergleichen verfuft 

Epithalamium hieß bei den Griechen und Römern das Hoc)zeitslied, welches ganöhnli‘ 
chorweiſe vor oder bei dem Brautgemache (thalamus) Neuvermählter abgefungen wurde, Mi 
der Hymenäus bei der Heimführung der Braut. Dergleihen Epithalamien verfaßten un“ 
andern Anakreon, Steſichoros und Pindar; doch find nur fpärliche Weberrefte von denſche 
auf uns gefommen. Aus der röm. Poefie verdient das «Epithalamium Pelei et Thetidos: 
des Catullus (f. d.) vorzüglich Erwähnung, ein größeres, aus der epifchen und lyriſchen Or: 
tung gemifchtes Gedicht. Eine Sammlung der gried. und röm. Epithalamien findet fd U 
Wernsdorf's «Poetae Latini minores» (Bb. 4, Thl. 2). | 

Epithelium, f. Haut. ı 

Epitheton (gried).) bezeichnet das Beiwort, welches einem Hauptworte zugefügt Mrd 
Das E. heißt, wenn es einen im Umfange des Hauptworts weſentlich liegenden oder durch en 
Zufammenhang bedingten Begriff ausdrückt, ein nothivendiges (epitheton necessarium) I 
fällt alsdann in feiner rein logifchen Bedeutung gänzlich) dem Gebiete des Berftanded anhen 
z. B. die willlommene Gelegenheit. Dagegen ift das E. ein verſchönerndes oder ſchmüdendei 
(epitheton ornans), wenn es dazu dient, durch Veranſchaulichung den Hauptbegriff nad) eu 
oder mehrern feiner Merkmale der Phantafie näher zu bringen, z. B. die funtelnden Stemt. 
In der Poefie find von befonderer Bedeutung die fog. ftehenden Beiwörter, die bemnfelben 
Gegenſtande, fo oft er genannt wird, beigelegt werben umd dadurch zur anſchaulichen lur zen 
Charalteriſtil dienen, z. B. der ſchnellfüßige Achill, die geflügelten Worte. vn 

Epitöme (griech.), d. h. Abſchneidung oder Abkürzung, nennt man in der Literatur i | 
Auszug aus einem größern Werk oder überhaupt einen kurzen Inbegriff irgendeiner Bil 
haft. Schon von den Griechen und Römern wurden in fpäterer Zeit dergleichen un 
aus frühern Werken veranftaltet, und namentlich, finden wir bei legtern unter dem u 
«Epitome» einen Auszug der röm. Geſchichte von Florus (f. d.), aus dem Galliſchen arg 
von Eutropius (f. d.), der Novellen von Julian, ebenfo eine «Epitome Iliadis — 
Auch werden die Inhaltsanzeigen der verloren gegangenen Bücher des Livius mit dieſem Nam 
— Der Verfertiger eines ſolchen Auszugs heißt Epitomator. zaſterl 

pizenxis (griech.) bezeichnet als rhetoriſche Figur die unmittelbar oder doch wenigſ s 
bald hintereinanderfolgende Wiederholung deſſelben Worts, um den Nachdrud badut 
heben; z. B. «Reize, reize ihn nichto ; «Auferftehn, ja auferftehn wirft bu, mein Geiſto. 
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Epizden oder Ectoparafiten find im Gegenfage zu den Entozoen oder Eingeweidewürmern 
d.) folche Thiere, welche auf andern Thieren ſich aufhalten und auf Koften derfelben ſich er- 
Hren, unter veränderten Bedingungen aber nicht leben könnten. Flöhe gehören fonach nicht 
ter die eigentlichen E., wol aber die vielen Arten Läufe, die an Süäugethieren und Vögeln 
rkommen; ferner die Milben, die meift mikroftopifch, aber fehr artenreich find, auch am Men» 
ſen in ben Krätzpuſteln, den fog. Miteffern u. f. mw. gefunden werden. Außerdem gehören 
ıter die E. gewiſſe Infelten, die nur im Larvenzuftande E. find, wie die Bremfen, ſowie das 
eer der Schmarogerfrebfe, wie Caligus an der Haut und den Wandungen der Kiemenhöple 
eler Seefiſche, und viele Rankenfüßler aus der Familie der Mecreicheln, wie die Coronula 
ıd Zubicinella der Wale, welche als befhwerliche Schmaroger in der diden Haut der Wal- 
iche leben. Es läßt ſich indeffen feine genaue Grenze zwifchen innern und äußern Schma- 
tzern ziehen, da viele Thiere nur zeitweife im Innern’ oder auf der Haut ſchmarotzen und 
aderntheils Drte, wie Rachenhöhle, Nafe, Kiemen u. f. w., nad) Belieben zu den innern oder 
ußern Theilen gezählt werden fünnen. 

Epoche (gried.), d. i. Hemmung, Haltpunft, nennt man einen gefchichtlichen Zeitpuntt, 
it welchen eine neue bedeutjame Gefchichtsentwidelung beginnt; ferner in der Chronologie 
en Ausgangspunkt einer Zeitrechnung oder Yera (f. d.). Epochemachende Ereigniffe oder Per: 
Öönlichkeiten find foldje, die einen bedeutenden und denfwiürdigen Einfluß auf ihre Zeit üben 
der auch nur, die großes Auffehen machen. In der Aftronomtie verjtcht man unter E. der 
Blaneten die mittlere heliocentrifche Länge der Planeten in ihren Bahnen zu irgendeiner 
jegebenen Zeit, 3. B. fiir den Anfang des Jahrhunderts, oder in Bezug auf ein beftimmtes 
Jahr die mittlere Länge im mittlern Mittag des 1. Jan., wenn das Jahr ein Schaltjahr ift, 
and im mittlern Mittag des 31. Dec. des vorhergehenden Yahres, wenn das Jahr ein ge— 
meines ift. Diefe E. gehört zu den Elementen der Planetenbahn. Ebenſo ift bei der Sonne 
und dem Monde von der E. oder mittlern (geocentrichen) Länge die Rede, 

Epöde (griech), d. h. Nach- oder Schlußgefang, hieß bei den Alten derjenige Theil eines 
lyriſchen Gefangs, weldjer auf die Strophe und Antiftrophe oder Gegenftrophe folgt, fein eigenes 
Silbenmaß enthält und aus einer willtürlichen Anzahl von Berfen beftehen fann. Die meijten 
Hymnen des Pindar und viele Chorgefänge der griech. Dramatiker geben Beifpiele von folchen 
Gedichten. Außerdem bezeichnet man damit eine von Archilochos erfundene und von Horaz 
auf röm. Boden verpflanzte Gattung Iyrifcher Gedichte, in denen ein längerer Vers mit einem 
füirzern, gewöhnlich ein längerer Yambus mit einem Dimeter, abwechfelt. Das fünfte Buch 
der Dden des Horaz führt den Titel «Epoden», den andere jedoch als einen Anhang von Dden, 
die nach dem Tode de8 Dichters feinen übrigen Werfen beigefügt wurden, erflären, 

Epos, Epifche Poesie. Die epiſche Poefie ift weſentlich erzählender Natur; fie ftellt 
den Gegenftand, welchen fie behandelt, als vergangen und abgefcloffen dar. Im weiterm 
Umfange begreift diefelbe als Unterarten auch die Ballade (f. d.) und Romanze (f. d.), ferner 
das Idyll (f. d.) und die Thierfabel, ja felbft den Roman, die Novelle und jede Erzählung in 
profaifcher Form. Doc) pflegt man an diefe Gattungen der Dichtkunſt bei dem Namen E. 
gewöhnlid) nicht zu denken, indem man denfelben auf die Hauptgattung, das eigentliche E., 
auch Epopöe oder Heldengedicht genannt, zu befchränfen pflegt. Wenn man bei der 
Plaftit ſogleich an die griech. Plaſtik als an die höchſte Entfaltung der plaftiichen Kunft- 
geſetze denkt, fo benft man in der Betrachtung der epiſchen Dichtart unmwillfürlih an Homer 
oder, beffer gejagt, an die Ilias und Odyſſee, in welchen die epifchen Kunftgefege ſich am 

reinften und volljtändigften entfaltet haben. In ber That find es aud) vornehmlich die Unter: 
ſuchungen über Urjprung und Weſen der Homeriſchen Dichtungen gewefen, an welchen unfere 
heutige Einficht in Urfprung, Weſen und Gefeg des E. ſich gebildet und erweitert hat. Bis 
gegen das Ende des 18. Jahrh. dachte man fid) Homer als einen Dichter wie alle andern Did): 
ter, fein Gedicht erfindend und fchaffend, wie noch heute unfere Dichter erfinden und fchaffen. 
Einzelne geniale Männer, wie Giambattiſta Vico, Hedelin, Robert Wood, wiefen zwar auf die 
Verwandtſchaft Homer's mit der Boltsdichtung, aber nur in Weife ganz vereinzelter tieffinniger 
Vermuthungen und Ahnungen. Da trat 1795.53. A. Wolf (f. d.) mit feiner berühmten Schrift 
über Homer auf und erwies die Homeriſche Dichtung als eine Sammlung und Zufammenfaf- 
fung der alten griech. Vollslieder und Volksfagen. Auch wenn man nicht, wie F. 4. Wolf und 
deiien Anhänger, Homer ganz zur mythiſchen Perſon macht, fo bleibt dennod das Ergebnif 
unumftöglich Feft, daß der Dichter der Ilias und der Dichter der Odyſſee aus dem frifchen 
Vollsliederſchatz ſchöpfte und der Natur der Sache nach feine eigenfte Aufgabe nur darin ſah, 
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bie einzelnen und voneinander unabhängigen Vollslieder zu verbinden und zum im ſich cinkei 
lichen und geſchloſſenen Kunftwerk zu erheben. Bald zeigte fih, daß diefelbe Betradtuns 
weife auch für die indiſchen Epen «Ramajanan und «Mahabharatan, für die perf. Dihe 
Firduft’s und für die Nibelungen des deutſchen Mittelalters nicht nur anwendbar, forte 
unbedingt nothtvendig war. Man wußte und erfannte fortan, daß alle diefe Epen nur die! 
jammenfaffung und die letzte dichterifche Klärung der naturwüchfigen Vollspoeſie fein. 9: 
Recht nennt man daher diefe urjprünglichfte und höchſte Art der epifchen Dichtung Ballı 
epos, Nationalepos oder, wie man auch zu jagen pflegt, Nationalepopöe. 

Aus der Entſtehung des Bolfsepos ergibt fich mit innerfter Nothwendigleit deifen Bin 
ALS die dichterifche Einheit und Zufammenfaffung des Bolfsliederfchatses, in weldem cin! 
fein’ gefammtes Sein und Handeln, Denken und Empfinden niedergelegt hat, muß es mög! 
alle Seiten der Bolksthiimlichkeit umfaffen, muß e8 ein dichterifches Geſammtbild der algı 
nen Welt- und VBolfslage fein. Ein ſolches Nationalepos ift um fo größer, je uniderſaln 
ift. Daher kommt es auch, daß ſich in einem und demſelben Volke mehrere, voneinandır m 
ſchiedene Vollsepen ausbilden können: die Ilias ift die Zuſammenfaſſung der griech. Sy 
fagen, die Odyſſee die Zufammenfaffung der auf Haus und Familie, auf Wander: und Edifr- 
leben bezüglichen Sagen; neben dem heldenhaften Nibelungenlied fteht die zarte Bit ie 
Gudrundichtung. Weil das Vollsepos ein folches Totalbild und doch im Gegenjag ju da 
früheren vereingelten und unter fi, zufammenhangslofen Volksliedern eine fefte, geldlin, 
füntlerifche Einheit fein foll, greift es eins der hervorragendften Ereigniffe aus der Urgeiäit 
des Volls Heraus und gruppirt um dieſen feften Mittelpunkt in Vor- und Rüdhlida 
verwandten und doch fernerliegenden Sagen und Lieder. Daher die ftetig wiebestchren: I 
ſcheinung, welche geradezu als Nothiwendigfeit, d. 5. als äſthetiſches Gefet zu bezeichnen 5 
daß der Held des E., im Gegenfag zu dem rafch vorfchreitenden, ungeftiim handelnden bill 
des Dramas, eine mehr leidende, der Obmacht und Berkettung ber äußern Umftände bi 
gebende Natur ift. Daher auch die fog. epifche Breite und Behaglichkeit. Die enfeti 
Handlung, welche den Mittelpunkt bildet, ift nicht der einzige und ausfchließliche Zied, pam 
vielmehr nur der Rahmen, welder die mannichfachften Nebenhandlungen und Einpelidit> 
rungen, die Epifoden, umfpannt und zufammenhält. , 

Es ijt Har, daß diefe höchfte Gattung des Vollsepos nur möglich iſt im Jugendalter * 
Vöolker; die Sage muß noch lebendig fein. Nichtsdeſtoweniger hat es niemals an den mans} 
fachften Berfuchen gefehlt, auch in fpätern Zeitaltern ein €. zu ſchaffen. Dieſes fünftide © 
welches das Werk eines einzelnen Dichters ift, nennt man im Unterfchied von dem —— 
figen Vollsepos Kunſtepos. Dies ift das Verhältniß Virgil's zu Homer, das Verhältnis 
ritterlich -höfifchen E. eines Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg Mt 
Nibelungen und zu den in ihren erften Anfängen ftehengebliebenen nordfranz. —— 
berühmteſten Kunſtepen in neuerer Zeit haben Dante, Arioſt, Taſſo, Camoens, — 
ſtock gedichtet. Ie proſaiſcher die Weltzuſtände werden, um fo unmöglicher wird ſe J 
Kunſtepos. Es iſt nur möglich, wenn es nach dem Vorgange Arioſt's vor der — 
Selbftironie nicht zurückſchreckt und alfo, wie Wieland's «Dberon», ein ſog. romantiſc 
wie Byron's «Don Iuan», ein lkomiſches E. iſt. Der rein epiſche Ton iſt jegt Ze 
den einfachen patriarchalifchen Verhäliniſſen der Idylle (f. d.) durchführbar. An die — 
E. iſt jetzt der Roman (ſ. d.) getreten; dieſer iſt das E. der verſtändigen, tuunberlofen, F 


Lebens- und Sittenzuftände zu fein. Wird aus diefem Gefanmtbild nur eine Ant Sir vi 
hervorgehoben, fo ift die Erzählung nicht mehr Roman, fondern Novelle (!. ende 
Geſchichte und Aeſthetik der epifchen Pocfie find befonders die tiefjinnigen Unt gud ite 
Wolf's, Lachmann's und der Brüder Grimm wichtig. Wild. von Humboldt 3 * 
Goethe's « Hermann und Dorothea», obgleich es eine Theorie des E. jein nah Trefic 
veraltet, als es noch feinen Unterſchied zwiſchen Vollsepos und“ Kunſtepos —— sähe 
find die Erörterungen Goethe's und Schiller’8 in ihrem Briefwechſel. Vgl. * 
tiſchen Werken Hegel's und Viſcher's beſonders auch Zimmermann, «Ueber den 
E.» (Darmſt. 1848). und den Sellt⸗ 
Eppich, iſt einestheils der ältere vollsthümliche Name für die Peterſilie un * gebrasd 
rie (f. Apıum), anderntheil® die urfprüngliche, noch jegt von Dichtern biswer om epf (e" 
Namensform für Ephen (f. d.). Im erfterm Falle lautet das Wort im Altdeutſch 
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ftanden aus dem lat. apium), in legterm im Althochdeutſchen ebah (angelfächf. ifig, engl. ivy), 
woneben ſchon friih die Formen ebouwe, ephou, ebheu auftreten. 

Epjom, Marktitadt in der engl. Graffhaft Surrey, 3 geogr. M. im SW. von London, 
bat 4890 E., ein Irrenhaus, fchöne Landhäuſer der Londoner und eine 1618 entdeckte Mi- 
neralquelle, deren Hauptbeftandtheil Bitterfalz ijt, welches, durch Kryftallifation gefchieden, das 
Epfomer oder Englifhe Salz gibt. Berühmt ift das hier feit 1779 alljährlich 21. Mai 
eröffnete Pferderennen, zu welchem Menſchen aus allen Gegenden des Landes, befonders aber 
die Bevölkerung von London herbeiftrömt. Die Mineralquelle wird jet nicht mehr befucht. 
Die Einwohner befchäftigen fich mit Ziegelbrennen, Malzdarren, Brauerei und Gartenbau. 

Eques, in der Mehrzahl Equites, bedeutet im Lateinifchen einen Reiter. Im röm. Staats- 
Leben bildeten die Equites oder Ritter urfprünglich die aus den wohlhabendften und höchft- 
befteuerten Bürgern patriciſchen Standes zufammengefegte, zu Roß dienende und am höchſten 
ftehende Klaffe des röm. Heeres. Die Begründung des Inftituts wird auf Romulus zurüd- 
geführt, der 300 Ritter von den Curien auswählen ließ, die in drei Eenturien eingetheilt 
wurden. Je 30 Ritter bildeten eine Turma, und je 10 hatten einen Decurio als Anführer. Der 
Dberanführer des ganzen Reitercorps hieß Tribunus celerum. Doch ſchon zu Ende der Mon- 
archie beftand das Corps aus 1200 Kittern, die im Laufe der Zeit auf 3600 ftiegen und num 
zur Hälfte aus patricifchen, zur Hälfte aus plebejifchen Familien genommen wurden. Im der 
Republik wurden die Ritter von den Confuln und Eenforen auf 5 3. ausgehoben und erhielten 
vom Staate Geld zur Anfchaffung eines Kriegsroffes und ebenfo aud) für den nöthigen Unter: 
halt des Pferdes, fonft aber keine Löhnung. Dafür genoffen fie manche Auszeichnungen, wie 
eine bevorrechtete Stellung innerhalb des Klaffenfyftens, einen Ehrenfit bei den öffentlichen 
Spielen. Neben diefen alten Nittercenturien entftand feit 403 v. Chr. eine neue Ritterfchaft, 
indem fich bei der Belagerung von Beji, wo großer Mangel an Reitern war, viele junge Leute, 
welche den Kittercenfus hatten, als freiwillige Ritter meldeten und mit eigenen Roffen zu die- 
nen fich bereit erflärten. Diefe neuen Equites erhielten einen regelmäßigen Sold und ftanden im 
Anfehen weit hinter der alten Ritterfchaft zurüd. Allmählich bildete ſich indefjen die urſprüng— 
Lich durch Wahl und freiwilligen Eintritt ſtets wechſelnde Ritterfchaft zu einer bleibenden Körper- 
{haft aus, welche zwifchen dem Senat und dem Bolfe die Mitte Hielt und fo vorziiglich den 
reichen, mit Sinanzoperationen befhäftigten Mittelftand vertrat, der durch Cajus Gracchus 
123 v. Chr. durch ein Geſetz als zweiter Stand fürmlich anerfannt wurde. Durd die große 
Bermehrung der Ritterfchaft, die heterogenen Elemente, aus denen fie beftand, und die Sitte, 
ſich im Kriegsdienfte durch Söldlinge vertreten zu laſſen, ſank allmählich das Anfehen der 
Nitter, und unter den Kaifern verſchwand das Inftitut ganz von dem Boden polit. Macht. 

Equisätum, d. h. Pferdeborfte, nannte Linne eine Pflanzengattung der Gefäßkryptogamen, 

welche zur Hauptgattung einer Heinen Familie, der Equifetaceen, geworden ift, die zwifchen 
den Farrn und den Pycopodiaceen fteht und die meifte Berwandtichaft mit den vorweltlichen 
Calamiten, deren Miniaturbild ihre Arten genannt zu werden verdienen, zu haben fcheint. 
Die Equifeten, deren in Deutfchland vorfommende Arten der Mehrzahl nad Schadhtelhalm 
oder Schafthalm genannt werden, find perennirende Pflanzen mit kriechenden Wurzelftöden, 
runden, hohlen, gegliederten, geftreiften, einfachen oder quirläftigen Stengeln und endftändigen 
Aehren oder Zapfen, unter deren ſchildförmigen Schuppen ſich die ſackförmigen Sporenbehälter 
befinden. An den Gliederungen des Stengeld und der (ftetS fantigen) Aefte ftehen gezähnte, 
meift braune Scheiden, welche aus den unter fich verwachſenen Blättern beftehen. Die Equi« 
feten find über einen großen Theil der Erde verbreitet und zerfallen in Frühlings-, Sommer: 
und Winterfchafthalme. Zu den erftern, welche aftlofe, weiche, fpargelähnliche Fruchtſtengel im 
Frühling und fpäter äftige, unfruchtbare Stengel treiben, gehört die unter dem Namen Katzen-— 
zahl, Pferdezahl, Pferdefhwanz und Duwol befannte Pflanze, welche thonige und 
mergelhaltige Aeder oft im höchſten Grade verunfrautet und wegen ihrer ellentief in den Boden 
Hinabfteigenden Rhizomäfte fehr ſchwer ausgerottet werden kann. Ihre Fruchtſtengel find bleich 
oder röthlih. Sie wurden ehedem als Herba caudae equinae minoris als gelind zuſammen— 
ziehendes Mittel in der Heillunde angewendet. Andere Frühlingsſchafthalme entwideln aus 
dem Fruchtftengel Aefte, worauf die Achre abfällt. Zu ihnen gehört das durch feine feine, zier- 
liche Veräftelung ausgezeichnete E. silvaticum L., welches in fchattigen Wäldern auf feuchten 
Plägen wächft und in Parken als Decorationspflanze cultivirt zu werben verdient. Die Sommer: 
ſchafthalme entwideln ihre Fruchtähren an den im Frühling —— meiſt quirläftigen 
Stengeln im Sommer. Sie wachſen in Sitmpfen, Gräben, ftehenden Gewäſſern. Die Winter⸗ 
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ſchafthalme unterſcheiden ſich von ihnen blos durch die den Winter hindurch dauernden Stengel 
und die fpigen Fruchtähren. Zu ihnen gehört der Polirſchachtelhalm, E. hiemale L., mı 
fangen, einfachen, gerippten Stengeln, deffen ſich Tiſchler und Dredsler zum Poliven der 
Holzes bedienen. Andere Schachtelhalme, wie silvaticum, pratense, palustre, werden ;um 
Scheuern benugt und find deshalb unter dem Namen Scheuerfraut befannt. Alle . 
halıme haben nämlich einen dünnen Ueberzug von Kiefelerbe, die ihnen eine gewwiffe Härte und 
Rauhigkeit verleiht. Beim Verbrennen oder Glühen hinterlaffen fie deshalb ein zartes Kiriel- 
ffefett, welches die organische Form volllommen bewahrt. Außerdem find fie durch eine eiger- 
thimliche, in ihrem Saft enthaktene Säure ausgezeichnet, die Equifetfäure, welche Fryfiali 
nifch gewonnen werben fann und mit der Aconitfäure identisch fein ſoll. 

—* Sẽbaſtien), berühmter Muſikinſtrumentenbauer, geb. 5. April 1752 zu Strasbur 
als der Sohn eines Tifchlers, kam mit 16 3., nachdem er in feines Baters Werkftatt gearbeite 
und ſich nebenbei im Zeichnen Geſchiclichkteit erworben, nad) Paris, wo er bei einem Klavin- 
macher in Arbeit trat. Nach kurzer Zeit jchon machte ſich fein Erfindungsgeift in felbftändiger 
Arbeiten geltend. Unter diefe gehörte unter anderm fein 1780 conftruirte® Olavecin me&canigze, 
welches durd; die Neuheiten und Vorzüge feines Mechanismus großes Auffchen erregte. In⸗ 
zwifchen aber hatte ex ſich fchon dem Berfertigen von Pianofortes zugewendet, und feim erftet 
derartiges Inftrument baute er für die Herzogin von Villeroy, die ihm fogar in ihrem Hotel 
einen Raum für ein Atelier überließ. Die Borzüglichkeit feiner Arbeit bewirkte, vaß die Yabri- 
fation von Pianofortes in Frankreich eigentlich erft in Aufnahme fam, während bis dahin der- 
gleichen Inftrumente aus Deutfchland oder England importirt wurden und fid) überhaupt nur 
vereinzelt in den Häufern der Reichen und Vornehmen vorfanden. Mit feinem Bruder, Jean 
Baptifte E., der mittlerweile nach Paris gefommen war, gründete er, nachdem er das Hotrl 
Billeroy verlaffen, ein größeres Fabrifetabliffement, welches fehr bald zur Blüte gelangtr. 
Während der Revolutionswirren lebte er in London, wo er ebenfalls eine Fabrik errichtete, ix 
der neben den PVianofortes auch Harfen gebaut wurden. Diefe lettern Inftrumente erhielten 
durch ihn fchon um 1796 bedentende Berbefferungen, Noch viel wichtiger aber war fpäter 
feine Erfindung der Bedalharfe à double mouvement, die er in London 1811 im ihrer ganzen 
Bolljtändigkeit ans Licht treten Tieß, und durch welche die Harfe eigentlich erft zum efiect- 
machenden Solo= und Concertinftrument geworben ift. Mit der Bervolllonnnnung der engl. 
Flügelmechanik gab er ſich fchon feit den legten Yahren des vorigen Jahrhunderts ab, und jtire 
Fabriken in Paris und London lieferten bis in die erften zwanziger Jahre unfers Fahrhumbertt 
ſehr geichätte Flügel nad) englifcher, von ihm verbefferter Conftruction. Diefe wurden aber vol: 
ftändig in den Schatten geftellt, feitden er 1823 fein Meifterftiid von Mechanismus, die doppelt: 
Auslöfung, zu Stande gebracht und ein Inftrument mit diefer Erfindung in Paris ausgeftelt 
hatte, Die Neuerung bewirkte in der Kunſt de8 Pianofortebaues eine Revolution, infofern 
damit ein neues Princip hervortrat, welches von allen bisher angewandten Syſtemen abwid 
und die Vorzüge der früheren Principien ohne deren Nachtheile in fich vereinigte. Der Weltruf 
der E.'ſchen Flügel datirt recht eigentlich vom 3. 1823 her und ift bisjegt umerfchüttert ge- 
blieben. Seit 1825 ungefähr gab ſich E. aud mit dem Drgelban ab, und unter andern lieferte 
er die Orgel für die Kapelle in den Zuilerien, welche während des Tumults der Yulirevolution 
anfgeftellt und mit gänzlicher Zerftörung bedroht wurde. Indeß ging nur ein Theil der Pfeifen 
zu Grunde, und die Haupttheile des Mechanismus blieben unverfehrt. Diefer Mechanismus 
war bon ihm ebenfalls wieder mit finnreichen Berbeflerungen ausgeftattet worden. €. ftarb 
bald darauf auf dem von ihm erivorbenen, ehemals Fönigl. Dagdfchloffe La Muctte bei Pafiy 
5. Aug. 1831. Sein Erbe war Pierre E,, ein Brubdersfohn von ihn, um 1796 in Paris 
geboren und von Jugend auf zum Inftrumentenfabrifationsgefchäft gebildet. Er fam jung nah 
London, wo er das Etablijjement feines Oheims leitete. Nach deffen Ableben hielt er ſich zur 
Leitung der Gefchäfte abwechfelnd in Paris und London auf. Er ftarb 18. Aug. 1855 eben⸗ 
falls auf dem Schloffe La Muctte, nachdem er einige Jahre im Irrfinn zugebracht. Die Eichen 
Habrifen beftanden fort in ungeſchwächtem Glanze. 

Crafifträtus, einer der berühmteften gricch. Aerzte, um 300 v. Chr., welcher von der 
Infel Keos ftammte, dann nad) Alerandrien fic) begab und zuletzt in Jonien in hohem Alter 
ftarb. Gleich groß in der Theorie wie in der Praxis, ward er Stifter einer eigenen medic. 
Schule, die unter dem Namen der Erafiftrateer befannt ift. Er nahm in dem Körper zwei 
Hauptgegenfäge an, den Tebensgeift und das Blut, fuchte den Grund aller Krankheiten in dem 
Ucherfluß an Nahrungsftoff, dem er durch die ftrengfte Diät entgegenwirkte, und machte nament- 
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ch in der Lehre vom Gehirn und Nervenſyſtem überrafchende und wichtige Entdedungen. Bon 
einen zahlreihen Schriften haben ſich nur dürftige Bruchſtücke oder die Titel erhalten. 

Erasmus (Defiderius), der berühmtefte unter den deutfchen Humaniften des 16. Jahrh., 

eb. zur Rotterdam 28. Dct. 1467, der uneheliche Sohn eines Holländers, Namens Gheraerds, 
ius Gouda, und der Tochter eines Arztes, war bis zu feinem neunten Jahre Chorfnabe im 
Dome von Utrecht und fan dann in die Schule von Deventer, wo er fein Talent auf eine fo 
zlänzende Weife zu entwideln begann, daß ſchon damals gefagt wurde, er werde einft der ge= 
‚ehrtefte Mann feiner Zeit werden. Nach dem Tode feiner Aeltern, die er im 14. 3. verlor, 
zwangen ihn feine Vormünder, in den geiftlihen Stand und mit dem 17. 9. in das Klofter 
Emaus bet Gouda zu treten, von welchem Zwange ihm jedoch der Bifchof von Cambray be= 
freite. Nachdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen, reifte er nad) Paris, um die ſcho— 
Laftifche Theologie zu ſtudiren. Mit einigen reichen Engländern, die er hier unterrichtete, ging 
er 1497 nad England, wo ihn der Lord-Kanzler Thomas Morus jehr wohl aufnahm. Doch 
kehrte er bald nad) Paris zurück und befuchte dann, um feine Kenntniß des claffifchen Alter 
thums zu bereichern, Italien. In Turin nahm er die theol. Doctorwürde und verweilte dar⸗ 
auf längere Zeit in Bologna, Venedig, Padıra und Rom. Schon damals war der Ruf feiner 
Gelehrſamkeit durch ganz Europa verbreitet. Aber troß der ehrenvollen Aufnahme, die er bei 
mehrern Cardinälen fand, folgte er einem Rufe Heinrich’8 VIII. nad) England. Doch konn⸗ 
ten ihn die einträglichen Aemter, welche man ihm hier bot, nicht fefjeln. Er gab die Brofeffur 
der griech. Spradye in Cambridge und eine reiche Pfarrei wieder auf und wendete ſich dann, 
nachdem er noc) die Niederlande und Deutjchland durchwandert, nad) Bafel. Hier jtarb er 
12. Juli 1536 und wurde im reform. Münſter begraben. E. vereinigte mit ausgebreiteter 
und gründlicher Gelehrſamkeit ebenfo viel geläuterten Geſchmack und treffenden Wis. Eine 
angeborene Neigung zur Unabhängigkeit und Ruhe lie ihn eine gelehrte Muße und Einjant« 
feit dem glänzenden Leben der Großen vorziehen. Sein Kampf gegen die Mönche und die 
ſcholaſtiſche Barbarei hat der Reformation die Wege bereitet, obwol er aus Aengftlichkeit und 
Bequemlichkeitsliebe bald von jeder Gemeinschaft mit Luther fich losjagte und denjelben jogar 
literariſch befämpfte, freilich auf einem Gebiete, auf welchen E. ſelbſt leicht als der Freiſinni— 
gere erjcheinen konnte und wollte, Auch mit Hutten gerieth er in eine für feinen Charakter wenig 
ehrenvolle Fehde. Große und dauernde Verdienfte erwarb er fi) um die Wicderherftellung 
der Wiffenfchaften. Seine Schriften find noch immer wegen ihres gediegenen Inhalts und 
claſſiſchen Stils geſchätzt. Außer den Ausgaben mehrerer Glaffiter, der erften Ausgabe des 
griech. Neuen Teftaments und andern philol. und theol. Schriften, durch welche er trefflich auf 
das Studium der clafjischen Wilfenfchaften einwirkte, find am befannteften und in fait alle 
lebenden neuern Sprachen überfegt feine «Colloquia» (befte Ausg., Amfterd. 1650 u. öfter; 
dann von Schrevel, Leyd. 1664) und fein «Emcomium moriae», d. h. Lob der Narrheit, herz 
ausgegeben im Original mit deutſcher Ueberfegung und Holbein’jchen Federzeichnungen von 
W. ©. Beer (Bafel 1780; Berl. 1781; Havre 1839 u. öfter). €. felbft bejorgte eine Aus» 
er feiner Werke bei Froben in Bafel; die volljtändigfte Ausgabe lieferte Leclerc (10 Bde., 
end. 1703—6). Das Leben des E. bearbeiteten Buriguy (2 Bde., Par. 1758; deutſch von 
Henke, 2 Bde., Halle 1782) und Müller (Hamb. 1828). Vgl. Glafius, «E. als Kirchen» 
reformator» (Haag 1850). 

Eräto, cine der nenn Mufen, die Muſe der Iyrifchen, befonders erotifchen Dichtkunft, 
wird fingend und tanzend dargeftellt, mit einer Kithara in ber Linken, worauf fie mit dem 
Plektron fpielt. 

Erato, der 62. Planetoid, entdet von Förfter 1860 auf der berliner Sternwarte, be= 
darf zu feinem Umlaufe 2022 Tage 15 St., und umkreift die Sonne in der beträchtlichen Ent- 
fernung von 62", Mil. M., die zwifchen 52 und 73 Mill. M. wechjelt. Bei der geringen 
Neigung feiner Bahn hält er fich ftetS in der Nähe der Efliptif. Die Oppofitionen folgen 
fi) nad) je 447 Tagen. Bon der Sonne wird er 10mal, ja in der Sonnenferne 12 mal 
ihwächer als unjere Erde erleuchtet. Da er ungeachtet feiner großen Entfernung (er kommt 
der Erde nie näher als 32 Mill. M.) doch noch ziemlich gut gefehen wird, jo fann fein Durch— 
mefjer nicht wol unter 10 M. betragen. I. Schmidt in Athen hat die neueften Bahnelemente 
diefes Planetoiden berechnet. 

Cratofthenes, ein Gelehrter aus den Zeiten der Ptolemäer, wegen feiner vicljeitigen Ges 
Ichrfamteit der Philolog genannt, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene in Afrika, wurde von Ptole⸗ 
mäns Euergetes nach Alerandrien berufen, wo er die große Bibliothek in Aufficht erhielt. Er 
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ftarb als ein 8Ojähriger Greis 194 v. Chr. den freiwilligen Hungertod aus Gram über ein: 
Erblindung. E. beobachtete in Alerandrien die Schiefe der Efliptif zu 23° 57’ 15, Bie ge 
nauefte Beobachtung diefer Art aus jener Zeit. Auch fammelte er einen Sterntatalog vo 
675 Firfternen, der aber verloren gegangen. Seinen größten Ruhm erwarb er fidh burs 
die Meffung der Größe der Erde. Um bie Geometrie machte er ſich durch Arbeiten über di: 
Dupfication des Würfels und die Primzahlen verdient. Bon feinen Schriften find meift nur 
Fragmente übriggeblieben, die Bernhardy unter dem Titel «Eratosthenica» (Berl. 182) 
am vollftändigften fanmelte. Seine Schrift «Catasterismi», die von den Sternbilberit her- 
delt, wurde von Schaubach (Gött. 1795) und von Matthiä (Frankf. 1817) herausgegeber 
Eeine «Geographia», worin er die Erdkunde zuerſt wiffenfhaftlich behandelte, kennen wir mr 
aus den Anführungen des Strabo. Das fog. Sieb des E. ift eine Methode, die Primzahlen ı 
finden. Bol. Wilberg, «Die Conftruction der allgemeinen Karten des E.» (Effen 1834) m 
«Das Ne der allgemeinen Karten des E. und Ptolemäns» (Efien 1835). 

Erbach, ein altes fränk. Dynaftengefchlecht, welches feinen Stammbaum bis auf Eginbert 
(f. d.) und deffen Gemahlin Emma, die Tochter Karl's d. Gr., zurüdführt, aber erft feit Mitt: 
bes 12. Yahrh. urkundlich nachweisbar ift. 1532 erhielt daſſelbe die reichsgräfl. Würde, un) 
1541 ward die Herrſchaft E. zur Grafſchaft erhoben. Seit 1717 blüht das Gefchledht noch 
in drei Linien: E.-Fürftenau, E.- Erbad) und E.- Schönberg, bie jedoch nicht nach dem Alter 
der Abftammung, fondern nad) dem Alter des Chefs jeder Linie rangiren. Die legtern führen 
laut Beſchluß der deutichen Bundesverfammlung vom 13. Febr. 1829 das Prädicat Erlaucht 
Die Linie E.Fürſtenau ift feit 28. Yuli 1851 durch den Grafen Alfred von E., geb. 6. Oct. 
1813, öfter. Major, vertreten. An der Spige ber Linie E.“Erbach fteht Graf Eberhard 
von E., geb. 27. Nov. 1818, welcher wegen feiner Befigungen in Baiern erblicher Reicheratt 
ber Krone Baiern ift. Chef der Linie €&.-Schönberg endlich ift Graf Guftav von €., geb. 
17. Aug. 1840. Die Grafſchaft E., welche gegenwärtig unter die drei Linien getheilt ift, um- 
faßte 9%, Q.-M. mit 33000 €. Sie verlor durch die Nheinbundacte vom 12. Juli 1806 
ihre Unabhängigkeit. Die in ihr gelegene Stadt E,, jest Hauptort eines Kreifes (6,32 D.-M. 
mit 23028 E.) der großherzogl. heil. Provinz Starkenburg, Liegt 4Y, M. fitdöftich von 
Darmftadt int Ddenwalde, an der Mümling, zählt 2379 E. und hat bedeutende Tuchfahri- 
fation und bejuchte Märkte. Ueber ihr erhebt fi das Schloß E., die Stammburg der Dy- 
naften, welche wegen des herrlichen Ritterfaals, des Mufeums (mit vielen griech., röm., ver: 
züglich aber deutfchen Alterthitmern fowie vielen Gemälden und Zeichnungen aus dem nenern 
Schulen) und der in ihrer Art einzigen Gewehrkammer berühmt ift. In der Begräbnißkapell: 
find die Särge Eginhard's und Emma’s, welche aus dem Klofter zu Seligenftadt Hierher ge: ı 
bracht wurden, aufgeftelt. Bgl. Simon, «Die Geſchichte der Dynaften und Grafen zu €. 
und ihres Landes» (Frankf. 1858). 

Erbämter waren im Deutſchen Reiche theils erbliche Vicariate (Reichserbämter), teile 
Nahbildungen der Erzämter (ſ. d.). Die letztere Gattung anlangend, fo Hatte ſchon Kaifer 
Konrad II. im 11. Yahrh. den mit dem Neichsoberhaupte im äußern Glanze wetteifernden 
Fürſten die Erlaubniß ertheilt, Hofämter nad; Mufter der damaligen vier Erzämter an dem 
kaiſerl. Hofe errichten zu dürfen. Diefe Hofftellen wurden, da fie mit Pfründen dotirt waren, 
glei) den andern Aemtern und Würden feit dem 12. Jahrh. in gewiffen Familien erbfic 
und ftanden in fo hohem Anſehen, daß felbft Laienfürften es nicht verſchmähten, folche, jedod) 
durch Bicarien zu verfehende, E. bei geiftlichen Fürften anzunehmen, wie denn 3. B. der 
Kurfürft von Sachſen Obermarſchall des Stifts Bamberg und Obermundſchent der Abtei 
Kempten war, Biele folder E. find zwar nad) dem Abfterben der damit belichenen Familien 
erlofchen, andere aber haben ſich auch nad) der Auflöfung des Deutfchen Reichs in einzelnen 
Territorien erhalten ober find erft neu eingeführt worden. In ziemlicher Bollftändigfeit finden 
fie ſich noch in den einzelnen öfter. Erbländern, wo das Habsburgifche Haus frühzeitig anfing, 
einen großen territorialfürftl. Hofitaat auszubilden. Im Königreich (Wrovinz) Preußen be- 
ftehen deren vier (Landhofmeifter, Oberburggraf, Obermarfchall und Kanzler), mit denen das 
Prädicat Ercellenz und die Mitgliedfchaft im Herrenhaus verbunden, in der Kurmark Bran- 
denburg acht (Erbfümmerer, Erbmarſchall, Erbküchenmeiſter, Erbſchenk, Erbtruchſeß, Erb: 
hofmeifter, Erbjägermeiſter, Erbſchatzmeiſter), in Hinterpommern vier, in Altvorpommern vier, 
im Herzogtum Schlefien fieben, im Herzogthum Magdeburg vier u. ſ. w. Baiern erbielt 
1808 vier Ichnbare «Reichstronämter» (Oberfthofmeifter, Oberfttämmerer, Oberſtmarſchall, 
Oberſtpoſtmeiſter). Um diefelbe Zeit wurden in Würtemberg vier lehnbare «Kron-Erbhofänter» 
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Erbmarſchall, Erbhofmeifter, Erblämmerer, Erbpanner) errichtet, wozu 1819 noch das Erb- 
Landpoftmeifteramt (für Thurn und Taris) fam. Auch in Braunfchweig beftehen noch vier E. 
Erbanung, ein dem Neuen Teftamente (3. B. Röm. 14, ı9; 15, 2; 1 Kor. 14, 3. ı2. 
26; 2 Kor. 10, 3; 13, 10 u. öfter) geläufiger bilblicher Ausdrud, welcher von der Verglei- 
hung der chriſtl. Gemeinde mit einem Haufe oder einem Tempel entlehnt ift. Das Wort wird 
im Neuen Teftament nirgends von dem einzelnen als folchen, fondern ſtets nur von der Ger 
meinfchaft gebraucht, von ber wechfelfeitigen Förderung im hriftl. Leben oder von der Arbeit 
der Upoftel, Propheten u. ſ. mw. an der gemeinfamen Heiligung. Infofern bat die E. ihre 
eigentliche und vornehmlichfte Stelle im öffentlichen Eultus, und ihr Zwed ift derfelbe wie der 
Zwed des Eultus felbft: die Darftelung, Belebung und Kräftigung der gemeinfamen Fröm- 
migfeit oder die gemeinfame Erhebung bes Bewußtſeins zu Gott, um mit ihm fich immer völli— 
ger eind zu wiflen. Sofern aber der Mittelpunkt der chriftl. Frömmigkeit das Bewußtfein der 
in Chriſtus thatfächlich vollbrachten Verführung ift, ift die E. näher die gemeinfame eier der 
Berföhnung, die geiftige Anſchauung Gottes und unferer Einheit mit ihm, wie diefelbe in Chri— 
ftus veranſchaulicht und als eine von ihm ausgehende, die ganze Gemeinde befeelende Macht 
eınpfunden wird, unfer Fühlen, Denken und Wollen aus dem Schmuze der Endlichkeit empor» 
zubeben und immer mehr ins Unendliche, in unfer allgemeines wahres Wefen hincin zu ver- 
Hären. Die E. umfaßt daher die Förderung unfers ganzen höhern Lebens in feiner Zotalität. 
Dbwol fie nämlich ebenfo wie die Religion überhaupt zunächſt im unmittelbaren Selbftbewußt- 
fein als folche zu Stande fommt und in der Erregung und Mittheilung frommer Gefühle ſich 
als in ihrer fubjectiven Spitze zuſammenfaßt, jo muß fie doch mittelbar aud auf Neinigung 
und Erweiterung religiöfer Erkenntniß und auf Kräftigung und Heiligung des fittlichen Wil- 
lens einwirken, wie umgelehrt jeder Fortſchritt des chriftl. Wiffens und Wollens auf das Ge- 
müthsleben anregend und erhebend zurückwirkt. Dagegen ift jede einfeitig das Gefühl berüh- 
rende oder gar ausfchlieglich auf künſtliche Erwedung heftiger Gemithserregungen abzielende 
Einwirkung auf andere, wie fie neuerdings befonder& in pietiftifchen und methodiftifchen Kreiſen 
vorkommt, etwas Krankhaftes und eine auf diefem Wege geſuchte E. ſchon wegen der religiö- 
fen Erclufivität, die ſich nothwendig mit ihr verbindet, in Wahrheit ein bedenkliches Hinderniß 
für die normale Entwidelung der gemeinfanen Frömmigkeit. Die private und häusliche €. 
ſoll daher dem öffentlichen Gottesdienfte ergänzend zur Seite gehen, nicht aber, wie häufig 
infolge pietiftifcher Conventikel (f. d.) geſchah, denfelben verdrängen oder erfegen wollen. 
Denn der gefunde Fortichritt des religiöfen Bewußtſeins und Lebens beruht auf ber fteten 
Wechſelwirkung des Individuellen und des Gemeinfamen in der Religion, wogegen Gleich- 
gültigkeit gegen die Öffentliche E., um individuelle religiöfe Stimmungen zu pflegen, geiftig 
beengend, ein die individuellen Bedürfniſſe nicht berücfichtigendes, unbewegliches Fortpflanzen 
herfömmlicher Formen des öffentlichen Gottesdienftes religiös erkältend wirkt, in dem einen wie 
in dem andern Falle alfo von wahrer E. keine Rede fein kann. Der öffentliche Gottesdienft 
wird um fo erbaulicher fein, je mehr er, ftarre Eintönigfeit oder todtes Formelweſen ber» 
meidend, alle Pebensverhältniffe in das Licht des Ewigen ftellt. Dagegen follen Häusliche und 
private Andachtsübungen das gemeinfame Heilsbewußtfein den einzelnen in individueller Weife 
vermitteln, nicht aber eine aparte Frömmigkeit pflegen, welche die lebendigen fittlichen Auf- 
gaben und geiftigen Intereffen der jedesmaligen Gegenwart als ein profanes Element von ſich 
wegweift. Die richtige Auswahl der für private Zwede zu benugenden Erbanungsfhriften 
oder Andachtsbücher (f. Andacht) ift daher für die wahre E., welche mehr als fromme 
Gefühlsfchwelgerei, von entjcheidender Wichtigkeit. Ye nach der religiöfen Bildungsftufe des 
einzelnen wird aber gar manches, was den einen erbaut, für die andern entgegengefegt wir— 
fen, da für die einen die —— äußerliche Form der geiſtigen Wahrheit ebenſo unentbehrlich 
ift, als fie andern die religiöfe E. unmöglich macht. Je weniger aber in einer Uebergangszeit 
wie die unferige die Formen des öffentlichen Gottesdienftes alle gleicherweife zu befriedigen 
pflegen, deſto nothwendiger ift eine Ergänzung durd) die private E. je nad) den verfchiedenen 
religiöfen Bebürfniffen des einzelnen. Eine fchlichte altväterliche Frömmigkeit wird noch inı- 
mer in ben ältern Erbauungsfchriften von Arnd, Müller, Scriver u. a. ihre Nahrung finden. 
Bon neuern vertreten die «Stunden der Andadt» von Zichoffe und die Schriften von Wit- 
ſchel den rationaliftifchen, die «Stunden der Andacht» von THolud den fupranaturaliftiiche. 
Standpunkt, während die «Stunden der Andacht» von Heinrid Lang aus ber modernen, 
freien Theologie hervorgegangen find, 
Eonverfations « Leriten. Elfte Auflage. V. 56 
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Erbfolge oder Succejfion bezeichnet im Privatrechte das Eintreten des Erben in al: 
Bermögensrechte und Pflichten eines Berftorbenen, im öffentlichen Rechte den Uebergang dr: 
höchſten polit. Gewalt durch Vererbung. (S. Erblicfeit.) Die Beſtimmung des Staate 
oberhaupts nach Familienerbrecht erfolgt nicht überall auf diefelbe Weife. Eine der früheſter 
Modalitäten war die, wonad) das Erbrecht nur im allgemeinen an der Familie des Herrfchere 
haftete (fo z. B. unter den alten Baiern am Geſchlechte der Agilolfinger), die Auswahl umie 
den verſchiedenen Gliedern derfelben aber entweder von Volle oder vom zeitweiligen Herrſcher 
oder auch wol von beiden gemeinfchaftlich erfolgte. Diefe Art von Fortpflanzung der höchſier 
Gewalt, wobei mehr die perfönliche Tüchtigkeit des Erben als die bloße Geburt entfcheibet, en:- 
ſpricht vorzugeweife der Natur des auf Friegerifche Tapferkeit gegründeten Staats und, fomet 
der alleinige Wille des jeweiligen Herrfchers das Entjcheidende ıft, der despotiſchen Regierungt 
form, daher fie z. B. auch unter den erften röm. Kaifern gewöhnlich war. Napoleon I. behiel 
fih in der Berfaffung von 1804 das Necht der Adoption eines Sohnes oder Enfels ans der 
Familie eines feiner Britder fiir den Fall vor, daß er felbit ohne männliche Leibeserben blick. 
Ludwig Napoleon Legte ſich noch in der Berfaffung vom 14. Yan. 1852 die Befugniß br, 
«dem Volle den Namen des Bürgers zu bezeichnen, welchen er im Intereſſe Fraukreichs dem 
Bertrauen und der Wahl des Bolts empfiehlt». Eine andere Art der E. erwuchs im Feudel⸗ 
ftante aus der Auffafjung des Herrfcherrechts als Zubehör einer im Halb öffentlichen, halb 
privaten Eigenthume befindlichen Domäne. Namentlih im Deutfchen Reiche galt das Kur: 
fürften- und Herzogthum, die Markgraffchaft und die ſonſt gefürftete Grafſchaft als ein Ber- 
mögensobject, ritdfic)tlich deffen die jedesmaligen Oberhäupter beftimmter Familien vom Reid: 


und deffen Wahlfaifer die Lehen enıpfangen mußten, und welches bei Todesfällen auf die [chne- 


fähigen Nachkommen oder Gefcjledytsvettern der Inhaber nach den Grundfägen der Lehne- 
folge, daher mit Ausfchliegung der unehelich Geborenen oder blos Adoptirter und gewöhnlic 
auch der frauen ſammt ihrer Nachkommenſchaft, überging. Letztwillige Verfügung über die 
Succeffion war nicht zuläffig, da das ältere deutfche Recht Teftamenten die Gitltigfeit ab- 
ſprach, wol aber gänzliche oder theilweife Veräußerung des Territoriums unter ben Lebenden 
mit Zuftimmung der Erbanmwärter und Theilung unter mehrern Nachfolgern, obſchon das 
Lehnrecht eigentlich die Naturaltheilung unterfagte, was die Goldene Bulle (1356) wwnig- 
ftens in Anfehung der größten Neichslchen, der Kurfürſtenthümer, fefthielt. Allmählich drang 
jedoch die Einficht durch, daß bei einer Zerfplitterung des Beſitzes die Macht der regierenden 
Familien, trog aller Borbehalte des Rückfalla der einzelnen Theilftüde, wenn die dort regic- 
rende Linie ausftürbe, meiften® gründlich verfalle, und fo werden denn feit dem 14. Yabhrk. 
erft vereinzelt, dann immer häufiger eigene Hausverträge und Succeffionsorbnungen errichtet, 
welche die Untheilbarkeit ber Territorien und deren Bererbung nad) dem Rechte der Erftgeburt 
(f. Primogenitur) feftfegen. Frauen find danad) nur aushülfsweife in Ermangelung aller 
männlicher Berwandten fucceffionsfähig, und zwar als Erbtöchter oder nächſte weibliche Ber: 


wandte eines ohne männliche Erben Verftorbenen (wie Maria Thereſia, die letzte Habsburge- | 


rin, deren Recht Karl VI. durch ein eigenes Hausgefet, die Pragmatifche Sanction, für ale 
Theile der öfterr. Monarchie, auch die außerdeutſchen, noch befonders feftftellte), oder als 
Regredienterbinnen, wie die dem gemeinfhaftlichen Ahn am nächſten ftehenden Frauen 
genannt werden. In Frankreich war die Ausfchliegung weiblicher Nachkommen feit der Grün: 
dung des Staats durch die Franken und der Einbitrgerung ihres Salifchen Geſetzes, die Ber- 
erbung nach dem Rechte der Erftgeburt aber wenigſtens feit der Thronbefteigung der Gapetin- 
ger unbedingtes Herkommen geblicben. 

Wenn aud) die Anfhauung, welche die Regierung als Lehnsobject oder fonftiges Privat: 
vermögen betrachtet, gegenwärtig fich völlig überlebt hat, fo befteht doch noch in allen ciwilifir- 
ten Staaten die Primogeniturordnung, wonach der erftgeborene Sohn der erfigeborenen Linie 
allen andern Familiengliedern vorgeht, bei dem Ausfterben der älteften Linie aber die Abkömm-— 
linge des zweitälteften Erben des Stammvaters, wieder unter Bevorzugung des Erftgebornen 
und feiner Defcendenz, zur Regierung gelangen. Außerdem hat die männliche oder agnatiſche 
E. den Vorzug, entweder mit gänzlicher Ausfchliegung des weiblichen Geſchlechts (wie in Bel- 
gien, wo beim Abgange aller männlichen Erben der König mit Zuftimmung der Kammern den 
Nachfolger ernennt), oder doch mit Zurüdftellung defjelben hinter die männlichen Verwandten, 
ſodaß z. B. die männlichen Nachkommen des zweiten Sohns der weiblichen Nachlommenſchaft 
des Erftgeborenen vorgehen und Frauen mit ihrer felbft männlichen Defcendenz nur bei völli- 
gem Ausfterben des Mannsftammes zur Regierung gelangen. Einige Staaten, wie England, 
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Rußland, Spanien, Portugal, laſſen indeſſen auch Frauen ſuccediren (cognatiſche E.), jedoch 
fo, daß innerhalb derſelben Linie der männliche Erbe dem weiblichen, z. B. der jüngere Bru— 
der der ältern Schwefter, vorgeht, wogegen die Tochter des ältern Bruders vor dem zweiten 
Bruder und deſſen Söhnen zur Succeffion gelangt. In diefer Weiſe fchloß die Königin Vic 
toria von England ald Tochter des vierten Sohnes König Georg's IL. deffen nadjfolgende 
Söhne, ihre Dheime, die Herzoge von Cumberland (nahherigen König Ernft Auguft von Han— 
nover, wo die deutfche E. befteht), Suffer und Cambridge aus. Unerlaßlich ift, daß der Thron- 
folger aus einer rechtmäßigen, in Deutfchland aud) ftandesgleichen Ehe mit Frauen aus regieren= 
den oder wenigftens ftandesherrlichen Familien ſtammt. Die Frage, inwiefern Geifteskranfheit 
oder förperliche, zur Regierung unfähig machende Gebrechen von der Thronfolge ausfchliehen, 
ift meiſtens unentſchieden gelaffen. Bei Minderjährigkeit des Thronfolgers, deren Dauer durd) 
die Landesverfafjung oder durch Hausgeſetze und ſelbſt lettwillige Verordnung des Vorgängers 
a beftimmt fein fann, tritt eine Regentſchaft (f. d.) ein. 

rbfolgefriege nennt man Kriege, welche aus Streitigkeiten über Thronfolgerechte ent» 
fpringen. In der neuern Gefchichte find befonders drei folche Kriege hervorzuheben: der Spa- 
nifche Erbfolgefrieg (f. d.), 1701 —13; ber Defterreihijche Erbfolgekrieg (ſ. d.), 
1740— 48; der Bairiſche Erbfolgelrieg (f. d.), in den J. 1778 und 1779. 

Erbinm ift ein in menerer Zeit entdedte® Metall, das ſich im oxydirten Zuftande in Ver— 
bindung mit den Oxyden zweier andern Metalle in dem Mineral Gadolinit findet. In 
reinem Zuftande ift das E. noch nicht befannt. Das Oxyd deffelben, da8 Erbiumoxyd oder 
die Erbinerde, erjcheint als ein dunfelgelbes Pulver, das, mit Säuren übergofien, Salze 
fiefert, die fi) durch fügen Gefhmad auszeichnen. Das Erbinmoryd hat bisjegt nur wifien- 
ſchaftliches Intereſſe. 

Erblande find dem Wortlaute nach ſolche Länder, welche einem Fürſten kraft Exrbredhts 
zugehören. In dieſem Sinne müßten freilich alle Lünder, die nicht erſt von ihrem gegenwärti- 
gen Beherrfcher durd; Eroberungen, Tauſch, Kauf oder auf andere Weife erworben wären, €. 
genannt werden. Gewöhnlich jedod) verfteht man darunter nur folche ſchon früher im ererbten 
Beſitze einer Dynaftie befindliche Länder, deren Verhältniß zu fpätern Hinzuerwerbungen durch 
irgendwelche ftaats= oder völferrechtliche Feſtſtellungen bezeichnet ift. So unterfcheidet man noch) 
immer in Sadhjfen die E. von der Oberlaufig, weldye zwar im allgemeinen der Ocfanmtverfaf- 
fung des Königreid)8 unterworfen, jedoch außerdem kraft gewiffer Staatsverträge, die fid) auf 
ihren Anfall an Sachſen beziehen, eine befondere Provinzialverfaffung und andere Sonderrechte 
beſitzt. Vorzugsweiſe aber in Gebrauch ift die obige Bezeichnung von den deutfchen Provinzen 
Oeſterreichs im Gegenfat zu Ungarn und Italien, namentlich zu den erftern, deffen Sonder: 
verfaffung dem Herrfcher cine wefentlich andere, weit beſchränktere Machtſtellung einräumte, 
als welche demſelben in feinen Erbländern zuftand. 

Erblide Krankheiten. Der Einfluß der eltern auf den Organismus der von ihnen 
erzeugten Kinder ift fo groß, daß fid) aud) die befondern Eigenfchaften, welche einen Menfchen 
von dem andern unterfcheiden, durd) die Zeugung und Scywangerfchaft auf die Kinder wenig— 
ftens zum Theil übertragen, vererben. Daher ift das Ausfchen der Kinder dem der Aeltern 
in mancher Hinficht ähnlich. So find e8 auch jedenfalls die innern Organe, in deren bei den 
einzelnen Menfchen verfchiedener Beſchaffenheit ein ſehr wichtiger Theil der Anlage zu befon- 
dern Krankheiten Liegt, ſodaß auch diefe forterben muß. In der That beobachtet man auch nicht 
felten, daß der Sohn in demfelben Lebensalter von einer Krankheit ergriffen wird, im welchen 
der Bater daran litt. Was vererbt wird, ift hier nicht die Krankheit, fondern die Anlage zu 
derfelben. Die Ausbildung der wirflidyen Krankheit erfordert immer noch andere Umftände, 
welche fie begiinftigen. Doch aud) diefe find oft gewiffermaßen mit fortgeerbt, 3. B. Wohnort, 
Berufsart, Lebensweiſe, Gewohnheiten, welche ſich in den Familien fortpflanzen. Der Einfluß 
des Vaters auf Erblichkeit von Krankheiten kann natürlich nur während der Zeugung ftatt- 
finden; die Mutter wirkt dagegen auch während der Schwangerfchaft und durch das Stillen noch 
auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdurch noch die Gelegenheit zu erblichen Krank— 
heiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufigſten infolge erblidjer Anlage vorkom- 
men, find: die Skrofeln, Tuberkeln (befonders der Lungen, daher Bluthuften, Schwindſucht), 
Flechten, Blutungen (Bluterkrankheit, Hämorrhoiden), Gicht, Gries und Stein, Krebs, Geiſtes⸗ 
und Gemüthskrankheiten, hyſteriſche und hypochondriſche Beſchwerden, Schlagfluß, Epilepſie. 
Für die Behandlung der erblichen (Familien-) Uebel iſt beſonders wichtig, daß man ihre Ent: 
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ſtehung und Ausbildung bei zeiten zu hindern ſucht. Wer eine erbliche Anlage befigt, vr 
heirathe keine Perfon, welche diefelbe Anlage hat, fondern eine foldye, welche von entgegm: 
gefegter Konftitution ift. Deshalb find auch die Heirathen unter nahen Verwandten nicht m 
zuläffig, da durch fie die Erblichkeit der Krankheiten ganz befonders begünftigt wird, Neur: 
« ftatiftifche Unterfuchungen machen es höchſt wahrfcheinlich, daß beſonders Taubheit und Bid 
finn an Kindern, deren eltern nahe verwandt waren, unverhältnigmäßig häufig angetroft: 
werden, Dan richte von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo cn, 
daf die ererbte Anlage nicht nur nicht befördert, fondern im Gegentheile befämpft wird. Di 
vermeide die zufälligen Oelegenheitsurfachen, welche die Entftchung der erblichen Krankheit be 
günftigen, zumal in dem Lebensalter, in welchem die Krankheit bei den Aeltern entſtanden mer. 

Erli feit. Die Frage nad) der Zuläffigkeit erblicher Rechte und Borzüge ift befonder 
in dreifacher Beziehung viel erörtert worden. Wird erfte in Bezug auf die Erbmonardı. 
Hieritber fann als das Durchfchnittsrefultat der heutigen polit. Bildung wol gelten, daß mar 
die E. der höchften Gewalt im Staate weniger aus dem Gefichtspunfte des hiſtor. Redts « 
vielmehr aus dem der polit. Zweckmäßigleit vertheidigt und für nothiwendig erklärt. Die mi 
einer wiederkehrenden Wahl des Stantsoberhaupts verbundenen leidenfchaftlicdyen Erregung« 
der Gemüther und Schwankungen der öffentlichen Zuftände follen durch die Vererbung der 
Macht in einer beftimmten Familie und nad) beftimmten Gefeten vermieden werden, währen 
die Gefahren und Unzuträglichkeiten, welche diefe dem Zufall der Geburt eingeräumte Geml! 
für den Staat herbeiführen fann, fid) neutralifiven laffen durch Einrichtungen, die den Ch 
monarchen verhindern Uebles zu thun, abgefehen davon, daß ihm hoffentlich ſchon das eigen 
Intereffe dahin führen wird, die im feiner Familie forterbende Macht zum dauernden Kuba 
und Nuten diefer und des mit ihr unauflöslic) verknüpften Gemeinweſens zu verwenden. Def 
dagegen innerhalb der Monardjie eine erbliche Ueberlaffung von öffentlichen Aemtern un 
Würden (3. B. der Yuftighoheit oder gar einer der oberherrlichen nahelommenden Souberän: 
tät) an einzelne Familien verderblich und mit der wahren Staatsidee unverträglich fei, het 
namentlich die Gefchichte des Deutfchen Reichs und feines Zerfallens in eine Maſſe von Einzel 
fowveränetäten, welche aus erblich gewordenen Reichslehen hervorgingen, ausreichend basiler. 
Mit Recht ift daher die öffentliche Meinung heutzutage gegen jeden mit derartigen Vorreäter 
ausgeftatteten Erbadel. Eine andere Frage ift, ob man den Adel, als ein Moment dı 
Stabilität und der höhern ftaatsmännifchen Befähigung im conftitutionellen Staate, mit kn 
Privilegium der bevorzugten perfönlichen Antheilnahme an der Gefeßgebung und Vertretung 
des Landes verfehen folle. (S. Pairie.) Endlich haben manche focialiftifche Schulen dei 
Prineip der E, auf dem Gebiete des Privatrechts als vernunftwidrig angegriffen und behaup 
tet, e8 ftreite gegen die natürliche Gleichheit der Menfchen, daß der eine bLo& durch die Gchur 
und ohne eigenes Verdienft im Beſitz von Glücksgütern ſich finde, während ein anderer durä 
ben gleichen Zufall der Abſtammung und ohne feine Schuld von früh an zur Armuth, Meng 
keit, zum Mangel aller geiftigen und materiellen Hitlfsmittel verdammt fei. Hiergegen mi) 
ſchon eingewendet werden, daß eine völlige Abſchaffung des Erbrechts nicht möglid) if air: 
eine Zerftörung der wefentlichften Familienbande und einen alle Individualität aufjehrende 
Staatsabſolutismus. Wol aber mag man die gefelichaftlichen Unterfchiede, welde Geburt 
. und Erbrecht ſchaffen, mildern und bis auf einen gewiffen Grad ausgleichen, auf der ent! 
Seite durch Mittel der Bildung und des Fortlommens, die man den von Haus aus Armen 
und Bernadhläffigten darbietet, auf der andern durch größere Opfer (Steuern), bie man na 
mentlid den durch den Zufall der Geburt oder im Wege der Vererbung zu unerhältnigmäßt 
gen Glücksgütern Gelangenden auferlegt. 

Erbpacht Heißt diejenige Art der Verpachtung eines Grundftitds, in welche and) die Erben 
des Pachters mit aufgenommen werden. Diefer Pacht pflegt entweder auf beftimmte, dam abet 
längere, oder auf unbeftimmte Zeit eingegangen zu werben. Zwar erlangen durch denjcben 
der Pachter und feine Erben (Erbbeftänder) kein Eigenthumsrecht an dem Grundftitde; bad 
kann, je nach dem Bertrage, auch diefes Pachtrecht felbft als etwas Bleibendes an andere Uhr 
tragen oder auch verkauft werben. 

Erbrechen (vomitus oder emesis) nennt man die Entleerung des Magens nad) oben durd 
den Schlund und die Mundöffnung. Cingeleitet wird das E. durch das Gefühl des Ekit 
(5. d.), Zufammenlaufen von Speichel im Munde, Ausbreden von Schweiß; das Geſicht wir 
bla, ein Gefühl von Schwäche verbreitet ſich über den ganzen Körper, und der Puls wird Mer 
und beſchleunigt. Endlich ziehen fid) die Bauchmuskeln und das Zwerchfell ſtark zuſammen 
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und mit größerer oder geringerer Anſtrengung wird alles ausgeworfen, was der Magen ent⸗ 
hält, zuerft die genoffenen Speifen und Getränke, dann Schleim aus Magen und Speiferöhre, 
endlich Galle, die aus dem Zwölffingerdarm herübertritt, und oft auch der Schleim aus der 
Luftröhre umd den Lungen, in Krankheiten auch mancherlei abnorme Stoffe, 3.8. Blut (f. Blut⸗ 
brechen), Koth (f. Miferere), eigenthümliche Schimmelformen (f. Sarcine). Iſt das E. 
vorüber, fo ftellt fich Meattigkeit und Schlaf oder, war die Anftrengung nicht fehr bedeutend, 
bald das vorige Wohlbefinden wieder ein. Die Urfachen des E. find verfchieden. In der erften 
Kindheitsperiode ift es faft normal und ohne alle Beſchwerde, ſowie bei manchen Thieren das E. 
eine normale Lebensverrichtung ift (3. B. das Ausbrechen des Gewölles bei manchen Raub— 
vögeln). Der Säugling entfernt das Uebermaß der genoffenen Milch durch ein den Aufftoßen 
ähnliches, mühelofes Brechen. Uebrigens entfteht das E. entweder durch Reizung des Magens, 
befonders des untern Magenmundes, z. B. durch Heberfüllung des Magens, durch in den Ma- 
gen gebrachte Gifte oder Reizmittel (f. Bredhmittel), durch Entzündung oder Gefchwitre des 
Magens, Magenfrebs u. |. w., ober durch eine von den Nerven, befonders vom Gehirn aus» 
gehende krankhafte Erregung (3. B. bei Schwindel, heftigem Kopffchmerz, Hirnerfchütterung, 
Hirnhautentzüindung), welche Gehirnerregung auch eine reflectirte (f. Reflerbewegungen) 
fein kann, befonders vom Schlund und Zäpfchen aus (wenn man den Finger in den Hals ftedt 
oder das Zäpfchen mit einer Federpoſe figelt), und bei Leiden anderer Organe, als der Leber, 
der Nieren, der Gebärmutter u. ſ. w., oder pfychifch durch die Einwirkung efelerregender Bor- 
ftellungen. Willkürlich kann man ſich zum Brechen reizen durch Berfchluden von Luft, was 
jedod) nur wenigen Perfonen möglich, ift. Die ältefte Lehre vom E. leitete diefes Lediglich von 
condulfivifchen Bewegungen des Magens her, welcher eine der gewöhnlichen (periftaltifchen) 
entgegengefette (antiperiftaltifche) Richtung annähme, bis fpäter die Behauptung aufgeftellt 
wurde, daß der Magen fich dabei ganz leidend verhalte und nur durch die Zufammenziehung 
der Bauchmuskeln und des Zwerchfells fo zufammengebrüct werde, daß er feinen Inhalt aus- 
leere. In der That aber bewegen ſich beim E. fowol der Magen (ſtoßweiſe, bei feftgefchloffenen 
Pförtner) als die Bauchmuskeln und das Zwerchfell, und jede diefer beiden Bewegungsarten 
vermag Stoffe zur Speiferöhre hinauszutreiben. Die Behandlung des E. richtet fid) nad) dei- 
fen Urſachen. Wo der Magen gereizt ift, paffen nach Umftänden: das Berfchluden von kaltem 
Waller oder Eisftitdchen, von kohlenfäuerlichen Getränken (Braufepulver, Soda- oder Selter- 
waſſer), im Nothfall Narkotika (3. B. Opium, Bittermandelwaffer, Nux vomica in fehr ge= 
ringer Dofis), daneben äußerlich kalte Umfchläge oder Senfteige u. f. w. In andern Fällen 
paſſen ätherifch-ülige Mittel (3. B. Kamille, Baldrian, Pomeranzen, auch ſchwarzer Kaffee), 
oder zufammenziehende Stoffe (3. B. Gerbſäure, Kreofot, Wismutweiß), oder fäuretilgende 
Mittel (3. B. doppeltohlenfaure Soda, Magnefia). Wenn das E. vom Gehirn ausgeht, oder 
wenn es ſehr ſchnell wiederkehrt, ift horizontale Lage, körperliche und geiftige Ruhe, Dunkelheit 
u. f. w. am beften. Wenn Gefunde plötzlich heftig erbrechen, denke man zunächſt an Vergiftung 
oder an Darmeinklemmung (3. B. incarcerirte Eingeweidebrüche). Das bei Schwangern häufig 
vorfommende hartnädige Brechen erfordert nur dann einen ärztlichen Eingriff, wenn die Er— 
nährung der Mutter darunter leidet. Meiſt aber widerfteht es der ärztlichen Kunft, und es 
muß in befonders Heftigen Fällen fogar zur fünftlichen Frühgeburt gefchritten werden. 
Erbrecht. Mit dem Tode hört die individuelle Berfönlicjkeit und derjenige rechtliche Wille 
auf, welcher den Befig des Berftorbenen, deſſen Forderungsrechte und feine Pflicht, etwaigen 
Släubigern gerecht zu werden, bisher bewahrte. Dennoch, fällt die Hinterlaffenfchaft keineswegs 
als ein Niemandsding, das jeder fi) aneignen Fünnte, ins Freie. Vielmehr hat dann der 
Staat in Vertretung der Geſellſchaft und ihres Anſpruchs, dag die Befriedigungsmittel für 
berechtigte Forderungen nicht hinterzogen werden, fowie in Beſchützung der Familie (mit wel- 
cher der Berftorbene fowol in phyfifcher und geiftiger als in realer Beziehung verbunden ift) 
zunächſt feinen eigenen Willen hinter den Nachlaß zu ftellen und dafür Sorge zu tragen, daß 
feggterer nicht abhanden komme, fordern im Falle der Ueberfhuldung den Gläubigern belaffen 
oder mittel® «Univerfaljucceffion» hinfichtlich aller übertragbarer Vermögensrechte und Pflich- 
ten (Uctiven und Pafjiven) von einem oder mehrern Erben iibernommen werde. Findet fich zu 
bem zahlungsfähigen Nachlaffe kein Erbe, fo gelangt die Gefammtvertretung an den Staat zu 
eigenem Intereſſe. Das E. oder der Inbegriff aller Beitimmungen über Succeffionen auf den 
Todesfall ift hiernach keineswegs ein Ergebniß pofitiv rechtlicher Willfitr, wofilr e8 manche 
ausgeben wollen, fondern eine nothiwendige Folge der Yamilieneinheit und der auf Bewahrung 
des Rechtszuftandes gerichteten Staatsaufgaben, wie dies die fpeculative Philofophie und, auf 
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hiſtor. Boden, Gans in feinem Werke «Das E. in weltgeſchichtlicher Entwidelung» (4 Bir, 
Stuttg. 1824— 29) überzeugend nachweiſen. Keine Partie des Privatrehts legt ihren Zu- 
ſammenhang mit den allgemeinen Culturzufländen fo unmittelbar dar al® gerade das E. Unter 
einem Despotismus fo ausfchweifender Art, wie er z. B. noch heutzutage bei einigen Neger- 
völfern das Attribut des Königthums bildet, gewährt nur die Adtlofigfeit oder Freigebigkeii 
des Herrfchers irgendwelchen Auſpruch auf das Befigtyum eines Berftorbenen. Wo aber, wi: 
in dem älteften Rom oder in der german. und ſlaw. Vorzeit, der Staat mehr die Somverö: 
netät nad) außen aufrecht erhält, den Schuß des einzelnen dagegen einer, unter der Dictater 
des Hausvaters zuſammengefaßten Familie oder fonjtigen engern Genoſſenſchaft überläkt, 
fann durch den Tod des Oberhauptes wol eine Beränderung in der Perſon des VBerfügender, 
nicht aber in dem wirklichen Subjecte des Gefammteigenthums vor fic gehen. Erft wenn fid 
die Anerkennung der Individualität voll;ogen Hat, entjteht ein E., das allmählich allen Want: 
lungen des Freiheitsbegriffs und jedem Wechſel in den Ansprüchen, welche Staat und Yamili: 
an das Vermögen erheben, einen Ausdrud verleiht. Die Grundlage wird inımer gebildet ver 
der natürlichen oder Inteftaterbfolge nad) Geblütsreht, d. h. von der Vertretung des 
Nachlaſſes durch die nächſten Blutsfreunde, wiewol unter mannichjaltigen Modificatiomu 
3. D. Hinfichtlich der Beftimmung, wer in jedem Falle nächiter Verwandter fer, Hinfichtlich der 
Bevorzugung des Mannsjtammes (j. Agnaten), vereinzelt and) der Weiberfeite. Entgegen: 
geſetzt ift die teftamentarifche Erbfolge (f. TZeftament) nad) den Anordnungen des Ber- 
ftorbenen, der fi damit aber immer befehlend oder bittend an die Angehörigen wendet, ſodaß 
wieder der pflihtmäßige Wille der Familie den Grund fir die Wirkfamfeit de8 Teftaments ab- 
gibt. Das deutſche Hecht kennt auch eine vertragsmäßige Erbfolge. (S. Erbvertrag.) Die 
Anfprüche der allernächſten Blutsfreunde (Noth- oder Pflichterben) nimmt das Notherbredt 
gegen die Willfür oder die Unfelbftändigfeit des Teftators mit der Anordurung wahr, daß de 
Defcendenten und in deren Ermangelung den Ajceudenten felbft in dem Falle einer Teftamente- 
errichtung, fofern nicht gefegliche Gründe zu einer völligen Ausfchliegung vorhanden find, we- 
nigftens ein beſtimmter Theil des Nachlafjes (Pflichttheil) gewährt werden muß. 

Gegenftand der Erbfolge ift die Erbſchaft (hereditas), d. h. das geſammte Beſitzthum 
eines Menfchen, infoweit es bei feinem Tode durch E. auf andere übergehen kann. Eheherrlicke, 
väterliche Rechte ſowie Amtsbefugniffe des Verftorbenen find darunter nicht enthalten, jelbft 
nicht einmal, wenigftens nach der Hegel des röm. Nechts, die Erbſchaft eines dritten, welde 
dem Berftorbenen bereits angefallen, von demſelben aber nod) nicht angenommen war. Dod 
läßt das röm. und gemeine Recht in einigen Ausnahmefällen den Uebergang auf die Erben des 
Erben zu (transmissio hereditatis, Berfendungsredht), und nad) eigentlich deutſchem und fran. 
Rechte bedarf es wegen des Grundſatzes «der Todte erbt den Lebendigen» (le mort saisit le 
vif) zur Erwerbung von Erbſchaften keiner befondern Annahme. Im der Erbfchaft find auch 
die Schulden des Erblaſſers, d. 5. desjenigen, von welchem der Nachlaß herrührt, mit ent: 
halten. Die Erbichaft wird «angetragen» (delatio hereditatis) durd den wirklich erwiefenen, 
natürlichen Tod oder den nad) langer Abwefenheit (Berfchollenheit) eines Menfchen und per: 
geblicher Ausrufung deſſelben richterlic, angenommenen. Erworben wird die Erbfchaft durch 
ausdrüdlihen Antritt von feiten des berufenen Erben (aditio hereditatis) oder durch fehlüf- 
fige Handlungen, welche, wie z. B. die Bezahlung von Nachlaßſchulden, den Willen, von dem 
Erbanfalle Gebrauch zu machen, unzweifelhaft offenbaren (pro herede gestio). Die Erbf 
ruht (hereditas jacens), bi8 der Erbe bekannt ift und fie angetreten hat. Sie wird für diefe Zeit 
durch einen gerichtlich beftellten Pfleger (curator hereditatis jacentis) vertreten. Die Aus- 
Tieferung erfolgt an denjenigen, der fein E. Har erweift; wer ein beſſeres Necht dazu behauptet, 
muß jodann mit einer Erbſchaftsllage (hereditatis petitio) gegen jenen auftreten. Erbe (lat. 
heres, wenn er ſchon nad) altem Civilrecht, bonorum possessor, wenn er nur mit Hilfe des 
prätorifchen Rechts zum Nachlafje gelangt), d. h. unmittelbarer Vertreter aller übertragbaren 
Rechte und Berbindlichkeiten eines Berftorbenen, oder Miterbe, Bertreter eines bloßen An- 
theils an denfelben, lann nur eine Perfon werden, welche die Erbfähigfeit oder Succeffions- 
fähigkeit (unpaffend testamenti factio passiva genannt) befigt, d. h. die Eigenſchaften, die 
theils zur Erwerbung einer Erbſchaft überhaupt, theils der vorliegenden im befondern gefetlich 
erforderlich find. Manche einfchlagende Beſchrünkungen, fo 5.®. da Söhne beitrafter Hoch 
verräther niemand beerben bürfen, hat das neuere Recht in Wegfall gebracht. Nach Letztem 
Willen können die Erben wieder andern Perfonen etwas abzugeben haben. (S. Legat.) 

Die Beitimmungen über die Inteftaterbfolge verfegen die Blutsfreunde in aufeinander: 
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folgende Klaſſen mit der Wirkung, day die Verwandten einer fpätern Klaffe nur Anfprüche 
erlangen, wenn die nähern Angehörigen ausfchlagen oder der Erbfähigfeit entbehren, oder 
wenn dergleichen nicht vorhanden find. Das neuere röm. Recht ftellt vier Ordnungen auf: 
1) die ehelichen Kinder nad) Köpfen und deren Nachkommen nad) Stämmen, indem die Nach— 
kommenſchaft eines vorher verftorbenen Sohnes deſſen perfönfichen Antheil an dem älterlichen 
Nachlaſſe vermöge des Repräfentationsrechtes wieder unter ſich theilt; 2) die Aeltern, 
Grofältern u. ſ. w. mit den vollbürtigen Gefchwiftern und Gefchwifterfindern (nicht Enfeln), 
und zwar die Gefchwifterfinder, welche in ihrer Aeltern echte treten, wenn fie mit Geſchwi⸗— 
ftern des Erblaffers concurriren, nad; Stämmen, unter ſich allein nad) Köpfen; 3) die Halb- 
geſchwiſter mit ihren Kindern; 4) die entfernten Bertvandten, ohne Unterfchied der väterlichen 
oder mitterlihen Seite nad) der Nähe des Grades und in gleichem Grabe der Berwandtfchaft 
nad) Köpfen. Diefes Syftem wurde in Deutfchland durch das der ehelichen Gütergemeinſchaft 
(ſ. d.), wo diefe gilt, und durch die befondern Gefege einzelner Länder fehr modificirt. Das 
preuß. Recht, welches indeß nur in Ermangefung befonderer Brovinzialgefege zur Anwendung 
fonmt, hat folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und fernere Abkömmlinge; 2) Aeltern; 3) voll- 
bürtige Gefchwifter und deren Abkömmlinge; 4) Grofältern, Urgroßältern u. f. w. nebft den 
Halbgefchwiftern mit ihren Abkömmlingen, ſodaß die Ajcendenten die eine, die andern Geſchwiſter 
zuſammen die andere Hälfte befommen; die vollbürtigen Gefchwifter mit ihren Nachlommen 
ſchließen aber die Haldgefchtwifter und deren Nachlonımen von der Erbfchaft gänzlich aus, fo- 
wie diefe die entferntern Berwandten; 5) entferntere Berwandte nach der Nähe des Grades 
und ohne Unterfchteb der vollen und halben Geburt. Das franz. Recht theilt den Nachlaß eines 
Tinderlos Berftorbenen in zwet gleiche Hälften, wovon es eine ber väterlichen, die andere der 
mütterlichen Seite zuweiſt. Es entfteht hieraus folgende Erbfolgeordnung: 1) Kinder und deren 
Nachkommen; 2) Gefchwifter und deren Nachkommen, mit welchen die Aeltern, wenn beide am 
Leben find, zur Hälfte teilen, der Vater oder die Mutter allein aber nur ein Viertel erhalten 
und Großältern ganz ausgefchloffen werden; die Geſchwiſter aus verfchiedenen Ehen theilen 
jo, daß die vollbitrtigen an beiden Hälften den väterlichen und mütterlichen Antheil nehmen, 
Halbgeſchwiſter nur an der einen (aljo befommen drei vollbürtige Gefchwilter, mit einem Halb- 
bruder theilend, jedes erftens ein Sechstel des Ganzen in ihrer Hälfte allein und dann noch 
ein Achtel in der andern Hälfte oder fieben Vierundzwanzigſtel, der Halbbruder nur drei Vier- 
undzwanzigftel); 3) die weitern Verwandten nad) der Nühe des Grades in jeder Hälfte, inſo— 
weit fie nicht von entferntern Afcendenten, von diefen jedoch nur in ihrer Seite ausgefchloffen 
werben. Ueber den zwölften Grad der Berwandtichaft gibt es fein E. Am einfachften und 
conſequenteſten verfährt das öſterr. Geſetzbuch. Es beruft zuerft die Kinder und weitern Nach» 
kommen, dann die zwei Stämme der beiden eltern und ihrer Nachlommen, jeden zur Hälfte, 
ſodaß die Aeltern ihren Nachkommen vorgehen; hierauf die vier Stämme der Großältern, dann 
die acht der Urgrogältern, ferner die 16 der Ururgroßältern und endlich die möglichen 32 der 
Ururnrgroßältern oder die Afcendenten des fünften Grades. Alle diefe Stämme find aber ein- 
ander fo fubftituirt, daß die Antheile, in welchen feine Defcendenten vorhanden find, dem näch⸗ 
ften Stamme zuwachſen. Solange in einem nähern Grade noch Defcendenten vorhanden find, 
fommen die entferntern Linien nicht zur Erbfolge. Ueber den fünften Grad der Afcendenten 
gibt e8 fein E. mehr. Ehegatten haben nad rüm. Rechte fein eigentliches E. zueinander, wol 
aber da, wo Gittergemeinfchaft gilt, ober wo die Landes- und Ortsgeſetze dem Ueberlebenden 
einen gewiffen Erbtheil (ftatutarifche Portion) zuweiſen. Die alte deutfche Erbfolge beruhte 
auf der fog. Parentelenordnung, infofern immer nur auf den nächften gemeinſchaftlichen Stamm- 
vater gefehen wird, und ein Befigthum, welches einmal an eine Perfon gekommen tft, fo lange 
bei der Nachkommenſchaft bleibt, als noch jemand in derfelben Barentel vorhanden tft, dann 
aber der Nachkommenſchaft des nächften Stammvaters zufällt. Weber den Vorzug, den männ- 
liche Erben aus dem Mannsftamme Hinfichtlich des Grnndftiids und der Kriegsrüftung des 
Berftorbenen (Heergeräth8) und die weiblichen Angehörigen hinfichtlich der Wirthichafts-, Be- 
Hleidungs» und Schmudjachen (Gerade) haben, f. Deutfches Recht. Im der Vorzeit war 
die Succeffionsfähigfeit auch noch durch die Abſtammung aus ftandesmäßiger Ehe mit einer 
Ebenbitrtigen bedingt, was fich wenigften® im dentfchen Fürſtenrechte noch erhalten hat. Un— 
eheliche Kinder entbehrten das E., jetzt fteht ihnen aber ein folches gegen die Mutter und die 
miltterfichen Verwandten zu. Nach deutfchen Nechte Haben ſich noch folgende befondere Erb- 
folgeordnungen ausgebildet: 1) die Primogenitur (f. d.); 2) das Majorat (f. d.); 3) die Se- 
cundo⸗ oder Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie Fällt und 
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bei derſelben bleibt, ſolange fie dauert und nicht durch den Abgang der ältern ſelbſt zur Erf 
wird, indem in diefem Falle wieder die nächfte zweite Linie des bisherigen Befigers (ber ger 
Sohn, der ältefte nachgeborene Bruder oder der Oheim) in die Secundogenitur eintritt; 4) des 
Seniorat, welches an das nad) dem natürlichen Yebensalter ältefte Mitglied des ©: 
fchlechts fällt. Alle diefe Ordnungen können auf verfchiebene Weife combinirt und ax 


die Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werden. Uebrigens find diefe befonbern Drt- 


nungen der Erbfolge weniger in bürgerlichen Berhältniffen als vielmehr im Staatsrecht 
— größerer Vermögenstheile von adelichen und fürſtl. Familien üblich. 
rbſchaftsgeld, ſ. Abſchoß. 
Erbſchleicherei ift die Bemühung um eine Erbſchaft unter Anwendung von widerrech 


lichen oder unmoralifchen Mitteln. Wird zu diefem Zwede ein Teftament ugtergejchoben ser 


ein ſchon errichtetes vernichtet, jo tritt die Strafe der Fälfchung (ſ. d.) ein, während füch, wen 
der Teftator durch falfche Borfpiegelungen zu einem Legten Willen vermodht worden ift, de 
er ohne diefe Täuſchung nicht errichtet Haben würde, das Teftament wegen Behinderung ber 
Willensfreiheit feines Urheber wenigſtens umſtoßen läßt. Das bloße Einfchmeicheln im & 
Gunſt des Erblaffers durch VBorfpiegelung großer Anhänglichkeit und die Erregung oder Stei— 
gerung eines Zwiefpalts zwifchen dem Zeftator und defjen Angehörigen, um ihre legtwillig: 
Ausſchließung herbeizuführen, ift zwar ald Beweis großer Habſucht und Gewiffenlofigkeit zu 


verabſcheuen, aber nicht als Aufgebungsgrund gegen ben Letzten Willen zu benugen. Beide 
Römern war die Jagd auf Erbfchaften ein gewöhnliches Gefchäft, und die Künfte der Erb⸗ 


fchleicher (heredipetae) boten der Satire einen ergiebigen Stoff. Im Mittelalter misbraucht 
namentlich die Kirche ihren Einfluß auf um ihr Seelenheil beforgte Perfonen zur Erlangung 
reicher Exrbfchaften und VBermächtniffe und wußte den Widerftand des deutfchen Rechts gegen 
Teftamente von ſchwer Kranken und fonft ihrem Tode Entgegenfehenden zu brechen. 

Erbje ift der deutfche Name der zur 17. Klafje des Linne'ſchen Syftens und zur Familie 
der Schmetterlingsblütler gehörigen Gattung Pisum. Ihre Arten, in Europa und Weftafien 
beimifch, find einjährige, faftvolle, blaugrine, kahle Kräuter mit zerbrechlichen, äjtigen Stengeln, 
paarig gefiederten Blättern, deren Stiel in eine Ranfe ausläuft, großen blattartigen Neben- 
blättern und blattwinkelftändigen, langgeftielten, wenigblütigen Trauben. Die Blüten haben 
einen zweilippigen Kelch, eine große, zuriidgefchlägene Fahne und einen an der untern Seit: 
tiefrinnigen, an ber obern Seite bärtigen Griffel. Die Frucht ift eine längliche, unreif fiets 
zuſammengedrückte aber ſpäter aufgetriebene, oft faft walzige, vielfamige Hülfe. Zu diefer Gar- 
tung gehören befanntlich einige unferer wichtigften Hitlfenfrüchte. Es ſcheint drei Hauptenltur- 


arten zu geben: die Adererbfe (P. arvense L.), die Saat- oder Oartenerbfe (P. sativum L) | 
und die Zudererbfe (P. saccharatum Host.). Andere nehmen blos zwei Arten, die beiden zuerfi- 


‚genannten, an. Bei der Udererbje find die Blütenftiele einblütig, die Blumen violett oder pur- 
purn, die Samen fugelig, oben und unten eingedrüdt, marmorirt, die Schalen der walzigen 
Hülfen ungenießbar. Die Saaterbfe und die Zudererbfe haben zweiblütige Stiele. Bei 
erfterer find die Schalen der zulegt bald walzigen, bald zufammengedrüdten Hülfen an ihrer In- 
nenfeite mit einer anfangs abziehbaren Bafthaut verfehen, die gedrängtftehenden Samen fuge- 
rund oder faft vieredig (die vieredige oder Lupinenerbſe, P. quadratum Mill.), während die Zuder- 
erbje ſchwertförmige, fleifchige Hilfen ohne Baſthaut auf der innern Schalenflähe und entfernt: 
ftehende, eingedrüdte Samen hat, Deshalb können von letzterer Art die unreifen Hilfen ganz 
und gar verfpeift werden, während von P. sativum nur die Körner und allenfalls die Schalen 
der jungen Hülfen, nachdem man fie «abgezogen» hat, geniefbar find. Die Adererbie findet 
ſich wild oder verwildert hier und da auf Erbfenfeldern, befonders aber häufig im «&emenge» 
der Landwirthe. Sie ſcheint in Deutjchland Heimifch zu fein. Die Saat- und die Zudererbfe 
ftammen aus Afien und werben befanntlich in einer großen Menge von Ab- und Spielarten, 
die man in niedrige und hochgehende, frühe und fpäte, weiß- und buntblühende u. ſ. w. ein- 
theilen fanın, angebaut. Die durch ganz Europa verbreitete Erbfencultur ift zwar alt, war jedoch 
den Römern und Griechen nicht befannt. Gegenwärtig wird der Erbfenbau in den füdeurop. 
Ländern in bei weitem größern Maßſtabe betrieben als wie in Deutſchland. Die Samen der 
E. bieten reif und unreif Menſchen und Vieh eine fehr nahrhafte und angenehme Speife; auch 
das Erbſenſtroh ift ein gutes Vichfutter. Unter den verfchiedenen Injelten, welche den €. 
Schaden bringen, ift namentlich ein Heiner Ritffelfäfer, Bruchus pisi, der Erbfentäfer, zu 
bemerken. Diefes faum zwei Linien lange, graufchwarze Infekt bohrt feine Eier in die gan; 
jungen Schoten, in jeden Samen eins. Die aus dem Ei entftehende Larve frißt das Innere 
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des heranwachfenden Samens auf und verpuppt ſchließlich in dem reif gewordenen, aber 
hohlen Samen. In Nordamerika hat diefer Heine Käfer fchon großartige Verheerungen an« 
gerichtet. Neuerdings ift er auch in Deutfchland hier und da (3.3. in Sachſen) in Beſorgniß 
erregender Menge aufgetreten. 

Erbjenftraudy, ſ. Caragana. 

Erbjiinde (peccatum originale, originis, hereditarium) heißt in dem kirchlichen Glaubens⸗ 
ſyſteme die durch Adam's Fall (peccatum originans) entftandene, durch die Zeugung in gleichem 
Grade auf alle Menfchen ohne Ausnahme fortgepflanzte gänzliche Zerrüttung der Vernunft 
und bes Willen! (peccatum originatum), wodurd) die Menfchen von Natur, d. h. wie fie bei 
der Geburt zur Welt kommen, nicht nur zur Erkenntniß und Liebe Gottes und des Guten 
gänzlich untüchtig, fondern vielmehr nur zur Beratung Gottes geneigt und zu allem Böfen 
begierig fein follen, wofür fie Gottes Zorn theils mit dem leiblichen Tode beftraft, theils zum 
ewigen Tode, d. 5. zur Berdanmung in ber Hölle, beftimmt habe. Man gründete diefe Lehre 
in der Kirche vornehmlich auf 1 Mof. 1, s. 21 und auf die paulinifchen Stellen Gal. 3, 22; 
5, ı7; Röm. 3, 23 fg.; 5, 12; 8, 5, welche indeß, unbefangen verftanden, die Erbfündenlehre 
gar nicht enthalten. Die ältefte Kirche kannte diefe Lehre, der manche Stellen der Heiligen 
Schrift gerabezu wiberfprechen , nicht; ja die Kirchenväter, wie Juſtinus Martyr, Clemens 
Alerandrinus, Irenäus u. a., theilten dem Menfchen von Natur das Vermögen zu, Gott zu 
erkennen und das Öute zu wählen, verwarfen alle Fortpflanzung der Sünde und Schuld mit 
Beftimmtheit und führten felbft Die menfchliche Sterblichkeit nicht auf Adam’s Sünde, fondern 
allein auf die Natur des Körpers zurüd. Dagegen behauptete Drigenes im Gegenfage zu den 
Gnoftifern und Manichäern, welde die Sindhaftigkeit der Menfchen auf die Verbindung der 
Seele mit einem materiellen Körper begründeten, daß die Sünbhaftigfeit ſchon bei der Geburt 
des Menſchen vorhanden fei; doch leitete er die Verbreitung der Sünde und deren Folgen nicht 
aus der Fortpflanzung, fondern aus einer fitflichen Einwirkung durd) Lehre und Beifpiel her. 
Die Urſache der Sünde fand er hiernach in der Freiheit des Willens, deren Misbraud) er 
theil® aus der Einwirkung böfer Mächte, teils aus einem Uebergewichte der Sinnlichkeit über 
den vernünftigen Geift erklärte. Hingegen meinten die orthodoren Lehrer der griech. Kirche, 
daß Adam durch feinen Fall fich und alle Nachkommen ſterblich gemacht habe, fanden aber die 
Sünde in der Willensfreiheit des Menfchen, wennfchon die eigene Sinnlichkeit und die Macht 
bämonifcher Wefen jener förderlich feien, und theilten dem Menfchen das Vermögen zu, jeg- 
Iihem Böfen widerftehen zu können. Diefe Vorſtellungen hielten die griech. Kirchenlehrer im 
mejentlichen feit; von Joh. Chryfoftomus wurden fie ausführlich entwidelt. Eine andere Ent- 
widelung nahın das Dogma von der E. in der lat. Kirche. Hier behauptete Tertullian nad) 
feiner Lehre vom Traducianismus (wonach bei der Zeugung die Seele der Aeltern in den ent- 
ftehenden Körper bes Kindes übergeleitet wird), daß ſich mit der Sterblichkeit au) die Sünd⸗ 
baftigkeit von Adam auf alle Menfchen fortgepflanzt Habe: er vertheidigte ſonach ein originis 
vitium, ohne es aber al8 wirkliche Sünde zu fallen und dem Menfchen das Bermögen zum 
Guten abzufpredyen. Diefer Anficht folgten Eyprian, Hilarius von Pictaviun, Ambrofius, 
ja felbft Auguftin in feinen frühern Schriften. Die ftrenge Lehre über die E., wie fie oben 
bezeichnet ift, entwidelte aber Auguftin zuerft in feinem Streite mit PBelagius, Cöleftius und 
Julian von Eclanum, und brachte es ſowol durch fein großes Anfehen als aud) durch die Unter- 
ftügung der Kirche von Afrifa, der röm. Bifchöfe und der weltlichen Macht dahin, daß feine 
Gegner, unter dem Namen Pelagianer (j. d.) befannt, auf den Synoden zu Karthago (412, 
416, 418), ungeachtet die Synoden von Yerufalem und Diospolis (415) günftig für fie ent— 
ſchieden, als Ketzer verurtheilt wurden. Gegenüber der Lehre vom abfoluten, durch Adam’s Fall 
auf alle Menfchen vererbten Berderben hatte Pelagius die Unverdorbenheit der menfchlichen 
Natur auch nach dem Siündenfalle und die unverlorene Freiheit zum Guten wie zum Böfen 
behauptet. Eine Modification der Anfichten des Pelagius war die Lehre der fog. Semipelagianer 
(f. d.), von Johann Caſſian, Gennadius, Bincentius, Fauſtus, Arnobius u. a. aufgeftellt, welche 
dem Menfchen, trot einer infolge der erften Sünde angeerbten Schwäche, dennoch wenigſtens 
einiges Bermögen zum Guten zufchrieb, wodurch er zwar Gottes Gnade nicht verdienen, aber zu 
derfelben fich fähig machen könne. Diefe Anficht blieb unter dem Namen der Auguftinifchen im 
Mittelalter herrfchend, während feine echte Lehre für ketzeriſch galt. Rückſichtlich der Art, wie 

fi die E. fortpflanze, blieben manche bei dem Traducianismus ftehen, während andere an 
eine Anftetung der Seele durd) den befledten Körper, oder an eine Zurechnung an alle Theil» 
haber der menſchlichen Natur dachten. Anfelm von Canterbury dachte ſich die E. als einen 
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Mangel der ſchuldigen Gerechtigkeit und meinte, daß diefer Mangel allen Nachtommen Adam‘; 
zugerechnet werde, wenn aud) nicht in dem Maße, als wenn fie jelbft gefündigt Hätten. Senz 
Anficht gab fih Duns Scotus hin, während Bonaventura und Thomas von Aquino die Ange 
ftinifche und Anfelmifche Meinung zu verbinden ſuchten. Anfelm hatte geglaubt, durch fen 
Theorie auch die findenfreie Geburt Jeſu beffer erklären zu Fünnen, und im 12. Jahrh. (um 
1140) fing man an, zu behaupten, daß auch Maria ohne E. empfangen worden je. 

Die kirchlichen Reformatoren des 16. Jahrh. und die Symbole derjelden ftellten die Ku- 
guftinifche Erbfündenlehre überall an die Spige, weil fie mit Hilfe derfelben die röm. Lehre um 
der Berdienftlichkeit der Werke und von der eigenen Genugthuung belämpfen fonnten, währe 
die kath. Kirche in der fünften Sigung des Tridentiniſchen Concild den Scmipelagianiemm 
zur Öffentlichen Lehre machte. Mit der luth. Kirche ftimmt nad) Calvin’s Borgange bie reform 
Kirche über die E. überein, indem fie Zwingli's freiere Anſicht nicht beachtete, der fie ner 
für ein Uebel, fir eine Krankheit und nur in dem Sinne fir eine Siinde (peccatum) erklärt. 
wenn dabei ein Gebot übertreten werde. Dagegen leugneten die Arminianer and Sociniane 
die E. im ftreng kirchlichen Sinne. Die Mennoniten ſprachen ſich zwar für den Berluft der 
göttlichen Ebenbildes infolge der Sünde Adam's aus, behaupteten aber immer noch dem freier 
Willen des Menſchen. Die Quäler verwarfen den Ausdrud E. geradezu, meinten indeß, daß 
in dem Menfchen ein Siündenfame liege, aus dem bie zurecdhnungsfähige Sünde hervotgche, 
daß jedoch der Menfc bei aller Verderbtheit die Fähigkeit noch habe, fiir das innere Licht 
erweckt zu werden. Uebrigens erflärte die gefammte prot. Kicche nur Jeſum file erbfitnben- 
und fitndenlos. Die röm. Kirche legte diefe Eigenfchaften aud) der Maria bei, und Pius IX 
bat diefe Anficht neuerdings als fürmliches Dogma feftgeftellt. Die griech. Kirche meinte, daf 
die E. der Maria zwar innegewohnt habe, diefe aber durd; Gott vor Sünden bewahrt wer: 
den fei. In einigen Bekenutnißſchriften theilte die griech. Kirche auch dem Menfchen den freien 
Willen zu, in andern dagegen verwarf fie diefe Anſicht. Die Härte der Auguftinifchen Erb: 
fündenlehre führte in der Zeit der Reformation zu lebhaften Streitigkeiten, zumächft zwiſcher 
Luther, welcher die völlige Unfreiheit des menfchlichen Willens behauptete, und Erasſsmus, der 
nur eine Schwächung durd die E, annahm, aber keineswegs eine gänzlihe Aufhebung des 
Willens zugeftehen wollte. Späterhin regte Flacius (f. d.) den Streit über die E. von neuem 
an, indem er gegen Bictorin Strigel behauptete, daß fie bie Subftanz der menfchlichen Ratır 
ausmache. Die Milderungen, welche in dieſer Lehre durch Georg Ealirt um die Mitte der 
17. Jahrh. wieder ausgefprochen worden waren, wurden durch Abraham Calov und andere eifrig 
befämpft, und erft feit dem Aufflärungszeitalter griff man das Erbfiindendogma mit religid- 
fen, fittlihen und rationalen Gründen lebhaft an. Kant ftellte die moraliiche Deutung dei 
Dogmas auf und bezog die E. auf einen in dem Menfchen liegenden Hang zum Böfen, welchen 
er aus einer transfcendentalen Freiheitsthat ableitete. Der Rationalismus Ichrte bagegen, wie 
Pelagins, nur eine Schwäche der menschlichen Natur in Erkenntnif und Ausführung des Guten. 
Schleiermacher fah in der E. die menſchliche Gattungsfünde oder das durch das urfprüngliche 
Uebergewicht der Sinnlichkeit iiber den Geift begründete, beim Heranwachſen des Menſchen 
nothwendig hervortretende, in der fiindigen Gemeinfchaft fich fortwährend vermehrende Böſe, 
welches, erft durch Chriſti unſündliche Vollkommenheit principiell überwunden, nach und nad 
in der hriftl. Gemeinfchaft wieder ansgefchieden werde. Nach Hegel ift die E. nichts anderes 
als die notwendige Endlichkeit und Begrenztheit alles befondern Dafeins, welche vom Dien- 
chen als die aufzuhebende Schranfe des Geiftes erfannt werde, daher das Sündenbewußt- 
fein oder die Entzweiung des Geiftes mit fich felbft der unvermeidliche Fortſchritt über die 
bloße Natürlichkeit und die erfte VBorftufe der wahren Berföhnung fei. Hiernach haben Rothe, 
Zeller u. a. das Böfe im einzelnen al® vermeiblich, im ganzen aber als nothwendige Durd)- 
gangsftufe der geiftigen Entwidelung gefaßt, während andere den Begriff der Sünde jedenfalls 
nur fo weit glaubten erftreden zu ditrfen, als die perſönliche — und ſittliche Selbn 
verantwortlichleit reiche, alfo wol von einem natürlichen ober erblichen Böſen, aber nicht von 
erblicher Schuld oder Sünde ſprechen wollten. Indeß ift der Uebergang zum Bewußtfein und 
zur perfönlichen Zurechnungsfähigkeit der Sünde ſchwer zu firiren, und da ber Geift über: 
haupt feiner Subftanz nad) als Wille beftimmt werden muß, fo ift die in der menfchlichen 
Natur itberhaupt gelegene Möglichkeit des Sündigens nothiwendig zugleid) eine natürliche Be- 
fimmtheit des Willens zu nennen, welche dem einzelnen Willensentfcheidungen zuvorfommt. 
Daher glaubten einige, wie Julius Miller und Rückert, in der Weife des Drigenes die €. 
aus einer vorirdiſchen Willensentfcheidung zum Böfen, welche alle menfchlichen Seelen zur 


Erbtochter Erbzins 891 


Strafe auf die Erde herabgeführt habe, andere, wie Chr. Weiße, aus der Urſünde des Natur— 
geiſtes erllüren zu mitffen, welche ſchon die untermenſchliche Schöpfung befleckt Habe und in 
den Öattungscharakter ber Menfchheit eingedrungen fei. Die neuaufgelebte Orthodorie hat 
die Auguftinifche Erbfitndenlehre reftaurirt. 2 

Erbtochter heißt die nächfte Verwandte eines Guts- oder Pehnbefigers, ingleichen des Mit: 
glieds eines regierenden Haufes, welche nach Abgang des Mannsſtammes oder doch in Erman- 
gelung näher berechtigter männlicher Erben zur Nachfolge kommt und dann das Recht auf ihre 
Nachlommen überträgt. Ein befonderes Recht Haben ‘die Töchter der Lehnbefiger in Medlen- 
burg, wenn legtere ohne Söhne verfterben; fie werden Erbjungfern genannt und bleiben 
lebenslänglic im Befig des Guts. 

Erbunterthänigfeit, ſ. Leibeigenſchaft. 

Erbverbrüderungen (pacta confraternitatis) nennt man Verträge, wodurch ſich zwei oder 
nıehrere Familien ein für den Fall des Ausfterbens des einen eintretendes, gewöhnlich wechjel- 
feitiges Erbrecht zufichern. Diefelben wurden zunächſt zwifchen ftammderwandten regierenden 
Familien üblich, um die verderblichen Folgen der Landestheilungen wieder aufzuheben, foweit 
dies micht ſchon durch Familienverträge und Erbfolgeordnungen, vorbehaltene Rückfallsrechte 
und ſonſtige Anwartſchaften geſchehen war. Mit der Zeit wurden die E. auch auf blos ver- 
Ichwägerte Familien ausgedehnt. Es war dazır bie faiferl. Beftätigung infofern nothwendig, 
als dadurd) das Recht des Kaiſers, Reichslehen zu vergeben, beeinträchtigt wurde. Die fchon 
zu Zeiten des Reichs gefchloffenen E., foweit fie nicht bereits Wirkung gehabt, wie 5. B. die 

wifchen den Häufern Sachſen und Henneberg vom I. 1554, zwifchen Brandenburg und 
ommern von 1501, oder bei Eintreten des darin vorgefehenen Falls wirkungslos geblieben 
find, wie die zwifchen Braunfchweig und Oftfriesland von 1691, oder endlich ausdrüdlich auf- 
gehoben find, wie 3. B. 1805 der 1770 abgefchloffene Erbvertrag, wodurch Defterreich Suc- 
cefjionsrechte auf das Herzogthum Würtemberg erhielt, werden noch für gültig gehalten. So der 
einfeitige Erbverbrüderungsvertrag, welcher dem Haufe Brandenburg feit 1642 die Erbfolge 
in Medlenburg auf den Fall des Ausfterbens des Mannsftammes zufichert. Am befannteften 
iſt die zuerſt 1373 aufgerichtete, dann öfters erneuerte und fortbauernd rechtsbeſtändige Erb» 
verbritderung zwiſchen Sachſen und Heffen, bei der es jedoch zweifelhaft ift, ob Brandenburg, 
welches 1457 und 1614 derfelben beitrat, noch darin begriffen fei. Das gegemwärtige deutſche 
Staatsrecht fordert zur Aufrichtung einer Erbverbrüderung die Einwilligung der Agnaten und 
der Stände. Ein folcher Vertrag mit einem Firftenhaufe außerhalb des Deutjchen Bundes 
könnte iiberdies nicht ohne Genehmigung der Bundesverſammlung gefchloffen werden. . 

Erbvertrag (pactum hereditarium) heißtt ein Vertrag, welcher den dereinftigen Nachlaß 
eines der Mitcontrahenten, oder beider, oder einer noch lebenden dritten Verſon betrifft. 
Es wird damit auf ein gefetliches Erbrecht verzichtet (pactum negativum), oder ein Anfprud) 
auf den Todesfall entweder rückſichtlich einzelner Sachen, wie bei Schenkung auf den Todesfall, 
oder rüchſichtlich des gefammten Vermögens erworben (pactum acquisitivum) oder wenigftens 
geſichert (pactum conservativum). Im röm. Rechte haben Erbverträge itber das geſammte 
Vermögen keine Geltung erlangen Können, weil, was bie Erbverzichte anlangt, vordem mur 
folche Berfonen gefetliche Erben waren, welche zu dem Erblaffer in einen: Abhängigkeitsver- 
hältniſſe ftanden und ihm gegenüber dem Erbrechte nicht frei entfagen konnten, und weil die 
Erwerbung von Erbanjprüchen mittel® nur durch beiderfeitige Uebereinſtimmung anfzulöjenden 
Vertrags die Freiheit des beliebigen Widerrufs vom Legten Willen aufgehoben, hierdurch aber 
die Bürger in der Handhabung einer Strafgewalt über ihre Umgebungen wegen Liebloſigkeit 
und Vernachläſſigung gehindert haben witrde. Nach deutfchen Rechten erfetsten dagegen Ber- 
gabungen auf den Todesfall im Vertragsiwege die dem Altertum unbefannten Teftamente, und 
feit der Anerkennung durch das Fanonifche Recht find Erbverträge noch nach heutigem gemeinen 
Rechte undeftritten gültig. Sie fünnen and; zwifchen ganzen Gefchlechtern gefchloffen oder mit 
Ehepacten (j. d.), Leibrenten- und Alimentationsverträgen in Berbindung gebracht werden, be- 
dürfen aber nad) particulären Gefegen obrigkeitlicher Beftätigung. In der Regel behält dabei 
der Mitcontrahent die Verfügung iiber das Vermögen unter den Lebenden, darf aber zum 
Schaden des andern keinen Letzten Willen errichten. ——— 

Erbzins Heißt eine Abgabe in Geld oder Naturalien, welche entweder auf ein mit Eigen- 
thunisreqht ilbertragenes Grundſtück gelegt (census reservativus) oder gegen Ueberlaſſung eines 
Kapitals für ewige Zeiten von einem Grundſtücke verſprochen (census constitutivus) und durch 
den Befiger defielben alljährlich an einen Privatberechtigten zu zahlen ift. Erbzinsgütter find 
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daher die einer ſolchen Reallaſt unterworfenen Grundſtücke. Bei ihnen wird Eigenthum de 
Bebauers vorausgefegt, wenngleich e8 nicht ein vollftändiges zu fein braucht. Dies ift namen 
lic, der Fall bei denjenigen Erbzinsgütern, welche im ganzen und abgefehen von einigen 
weichungen, befonders hinfichtlich der Laudemialpflicht, der röm. Emphyteufis (f. d.) entjprede. 

rcilla y Zuñiga (Don Alonfo de), fpan. Dichter, geb. zu Madrid 7. Aug. 1538, dx 
Sohn eines fpan. Rechtsgelehrten Fortunio Garcia, erbte von feiner Mutter, welche nad des 
frühen Tode ihres Gatten mit ihrem Sohne an den Hof der Kaiferin Yfabella, Gemakin 
Karl's V., kam, den Namen Zuñiga. Er wurde Page bei dem Infanten Don Philipp und 
gleitete diefen auf der Keife durch die Niederlande und einige Theile Deutſchlands und Zu 
liens und 1554 zu deffen Bermählungsfeier mit der Königin Maria nad) England. Ws ba) 
nachher, um den Aufruhr der Araucos an der Küſte von.Chile zu dämpfen, ein Heer nei 
Amerila gefandt wurde, nahm E. theil an dem Zuge. Der Heldenmuth, mit welchem » 
Araucaner kämpften, begeifterte den jungen E, zu dem Gedanken, diefen Kampf zum Gegm 
ftande eines Epos zu machen. An Ort und Stelle begann er das Gedicht etwa um 1558, m) 
Stücke Leder mußten ihm bisweilen den Mangel an Papier erfegen. Falſcher Berdacht, ein 
Aufruhr geftiftet zu Haben, verwidelte ihn in eine peinliche Unterfuhung. Schon ftand er auf 
dem Blutgerüfte, als feine Unfchuld erfannt wurde, Tief gefränft ging er hierauf nad Spa- 
nien zurück und machte eine Reife durd Frankreich, Italien, Deutfchland, Böhmen und Ungarr. 
Nach feiner Rückkehr vermählte er fid) 1570 in Madrid mit Maria Bazan, deren Reize um) 
Tugenden er in mehrern Stellen feines Gedichts erhebt. 1571 wurde er zum Ritter von Sar: 
tiago ernannt und diente einige Zeit als Kammerherr bei Kaifer Rudolf II. Doch kehrte er 
1580 wieder nad) Madrid zurück, wo er ſich vergeblich bemühte, ein forgenfreies Austommen 
zu erhalten. E. ftarb vor 1595 in großer Zurücgezogenheit und Armuth in Madrid. Erin 
hiſtor.⸗ epiſches Gedicht in Ottaven, «La Araucana», ift, einzelne Epifoden abgerechnet, ein 
treue Schilderung der Begebenheiten. Cervantes fetst e8 im «Don Quixote» den beten Ep: 
pöen der Italiener an die Seite. ebenfalls theilt e8 vor allen jog. modernen Heldengedichten 
mit den «aLuſiadeny den Vorzug wahrer Objectivität und daher echt epifchen Geiftes; auch if 
e8 von feiten der Sprache claſſiſch. Die erfte Abtheilung ift die frifchefte, denn diefe brachte 
er fertig nach) Europa mit, wo fie zuerft allein (Madr. 1569) erſchien. Neun Jahre danad 
(1578) erſchien erft die zweite Abtheilung, in welcher E. durch Epifoden ſchon mehr dem Zeit: 
geſchmacke huldigte. Noch mehr ift dies in der dritten Abtheilung der Fall, die mit dem bei- 
den frühern zuerft 1590 gedrudt wurde. In und außerhalb Spaniens wurben viele Wieder- 
abdride des Gedichts veranftaltet (am eleganteften, 2 Bde., Madr. 1776; am correcteften, 
2 Bde, Madr. 1828). Eine Fortfegung lieferte Don Diego Santiftevan Dforio (Salamancı 
1597; mit der «Araucana» zufammen Madr. 1733), eine deutfche Ueberjegung Winterlinz 
(2 Bde., Nürnb. 1831). 

— ſ. Helianthus. 

Erdbeben nennt man Bewegungen einzelner Theile der Erdoberfläche, welche durch dulla⸗ 
nische Thätigkeit veranlagt werden. Nicht nur find viele vulfanifche Gegenden zugleich befon- 
ders häufig von Erdbeben heimgefucht, fondern es ift auch ſchon mehrmals beobachtet worden, 
daß diefe mit der Eruption eines benachbarten Vullans fchloffen, und faft jeder vulkaniſch 
Ausbruch pflegt von einem Heinen E. eingeleitet zu werden. Aber nicht immer treffen beide Phä- 
nomene hiftorifch oder geographifc zufammen. Die räumliche Ausdehnung mander €. ift eine 
fo große, daß fie weit über die Bezirke vulfanifcher Thätigkeit hinausreichen. Man hat darum 
vorgejchlagen, einen Unterfchied zu machen zwifchen vulfanifchen und plutoniihen E., in- 
dein man mit erfterer Benennung die den Eruptionen vorausgehenden localen Bodenerjchüt- 
terungen bezeichnen möchte, mit letzterer die von den localen Eruptionen unabhängigen. Die 
Berbreitungsforn der €. ift wie die der Bulfane theils eine der Kreisform genäherte centrale, 
theils eine mehr lineare, in einer Richtung verlängerte. Das Wefentliche aller E. befteht in 
Erſchütterungen oder wirklichen Bewegungen des Erdbodens. Diefe find theils wellenförmig 
fid) fortbewegende, theils auf- und niederſtoßende. Die wefentlichen Erfcheinungen zeigen ſich 
aber jehr häufig, ja faft ftetS verbunden mit unterirdifchen Getöfe (Rollen, Donnern oder 
Klirren), Bodenzerfpaltungen, feltener und zum Theil mehr zufällig aud) wol mit dem Herbor- 
bredjen von Gafen, Dämpfen und Feuerflammen, ganz zufällig vielleicht mit heftigen Wind— 
ſtößen und Gewittern, mit eigenthümlichen Nebelbildungen und mit plöglichen ungewöhnlichen 
Schwankungen der Magnetnadel. Man hat auch gewifje Borzeichen der E. unterfcheiden wollen; 
beit genauern Unterſuchungen hat fich aber noch keins derfelben beftätigt. Die Dauer der 
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mzelnen Erbftöße ift gewöhnlich, nur eine fehr kurze, einige Secunden ober Minuten kaum 
berfteigende, aber fie pflegen ſich öfter in unbeftimmten, zuweilen fehr kurzen Zeiträumen zu 
siederholen. Um ihre Richtung zu beftimmen, bat man befondere -Imftrumente, Seismo- 
zeter, erfunden. Die für den Menfchen und feine Werke fo nachtheiligen Wirkungen der €. 
ind befannt. Die wichtigften geol. Folgen derfelben find die Zerfpaltungen des Bodens und die 
Zeränderungen jenes Niveau. In letterer Beziehung find namentlich die E. an der Küſte von 
SHile intereffant geworben, wodurch im Laufe der letzten 30 3. mehrfach große Landftreden um 
inige Fuß dauernd gehoben worden, ohne daß dadurch ihre horizontale Lage auffallend ver— 
indert worden wäre. Zugleich fand man hier eine große Zahl übereinanderliegender Spuren 
ılter Meeresufer auf, aus denen fich ſchließen läßt, daß folche Niveauänderungen auch außer 
ınd vor den direct beobachteten vielfach ftattgefunden haben. Zu den bedeutendften E. der 
ieuern Zeit gehören das in Lima 1746, das in Liffabon 1.Nov. 1755, welches ſich von Grön- 
‚and bis Afrifa, ja bis Amerika ausdehnte, ſodaß die gleichzeitig Dadurch erfchiitterte Oberfläche 
angefähr Y,; der geſammten Erdoberfläche betrug; das in Calabrien 28. März 1783, in Rio- 
bamba 4. Febr. 1797, in Caracas 26. März 1812, in Balparaifo und Chile 19.Nov. 1822; 
jerner das E. auf Terceira 12. Juni 1841, auf Guadeloupe 8. Febr. 1843 und auf Haiti 
7. Mai 1842, zu Cumana 15. Yuli 1853, zu San-Salvador (Centralamerifa) in der Nacht 
bom 16. zum 17. April 1854, zu Bruffa 28. Febr. und 18. April 1855, in Wallis (Visp) 
25. Juli 1855, zu Jeddo (Japan) 12.Nov. 1855; fodann int Neapolitanifchen (Atena, Padula, 
Polta) feit 16. Dec. 1857, zu Korinth 21. Febr. 1858, zu Mexico 19. Juni 1858, zu Quito 
22. März 1859, zu Mendoza 20. Mär; 1861. Bgl. Mallet, «On eartlıquaques» (Boft. 1858). 

Erbbeerbaum, ſ. Arbutus. 

Erdbeere (Fragäria) ift der Name einer zur 12. Klaſſe des Linne’fchen Syſtems und zur 

Familie der Rofaceen gehörenden Pflanzengattung, welche ſich durch dem bei der Reife fleifchig 
werdenden und alsdann -faftigen, beerenartigen Stempelträger auszeichnet, der gemeiniglich 
Beere genannt wird, die eigentlichen Früchte aber als Heine Hörnchen auf feiner Oberfläche 
trägt. Die Erdbeerarten, welche faft über die ganze Erde zerftreut vorkommen, find peren- 
nirende Kräuter mit fadenförmigen, entfernt= und Mleinblätterigen, wurzelnden Ausläufern, auf» 
rechten, an der Spite gabeltheiligen oder trugdoldig verzweigten Stengeln und langgeftielten, 
dreizähligen, grunbftändigen Blättern. Die Blüten beftehen aus einem fünftheiligen Kelch, an 
deſſen Außenfläche noch fünf Blättchen angewachſen find, und einer fiinfblätterigen, ſtets weißen 
Blumenkrone. Deutjchland beſitzt drei wildwachſende Arten, unter welchen bie Walderdbeere 
(F. vesca L.) die am meiften aromatifchen, die Hohe E. (F. elatior Ehrh.) die wohlſchmeckendſten 
Früchte liefert, die dritte, die Hitgelerdbeere (F. collina Ehrh.) am meiften gefhägt ift. 
Die Walderbbeere Hat am Blütenftiel angedrüdte Haare, einen zur Fruchtreife abftehenden Kelch 
und eine fcharlachrothe, Fugelige oder kugelförmige Beere, die ſich Leicht aus dem Kelch Loslöfen 
läßt. Die Hügelerbbeere unterfcheibet fi) von ihr durch die der Beere angedrüdten Kelchzipfel, 
welche beim Abpfliiden an ber Beere haften bleiben. Daffelbe ift bei der hohen E. der Fall, 
die überdies große, unregelmäßig geformte, grünlichrothe Scheinbeeren trägt und an den Blüten- 
ftielen abftehende, weiche Haare hat. In den Gärten fommen außerdem drei Arten cultivirt 
vor, welche aus Nord» und Südamerika ftammen. Die größten Früchte geben die jet fehr 
verbreitete E. von Chiloẽ und die Ananaserdbeere (F. grandiflora), die frühzeitigften 
die Birginifhe E. Aus allen diefen Arten find durch Eultur ungemein viele, von den Gärt⸗ 
nern mit Namen unterfchiebene Barietäten entftanden. Die Frucht der E., ſowol der wilden 
als cultivirten, gilt für gefund, ſollte aber, wie alle richte im Norden, nur mit Mäßigkeit 
genofjen werben. Ihr fänerlich-füßer Gefhmad beruht auf dem Gehalt an Zuder und Eitronen- 
fäure. Die Erbbeerzudht wird zwar allenthalben in den Gärten betrieben, im größten Maßftabe 
jedoch in England, Belgien, den Rhein, Main-, Wefer- und Elbegegenden (3. B. in den Wein- 
bergen ber Lößnig bei Dresden), in Sübfranfreih, Catalonien, Balencia. Sie erfordert viel 
Sorgfalt, will man reiche Ernten und gute Früchte erzielen. Insbefondere müffen die Beete von: 
Unkraut rein gehalten, die Ausläufer von den Stöden immer wieder abgefchnitten, bie Stöde 
aller vier Jahre verfegt werden. Der Boden muß loder und nahrhaft, doch nicht fett, und weder 
zu feucht noch zu troden fein. Neue Beete legt man im Herbft an. Zur Vermehrung der Stöde 
fann man ſich der an den Ausläufern ſich bildenden Tochterpflanzen bedienen, doch auch der reifen 
Früchte. Während der Blütezeit müffen die Stöde, wenn das Wetter nicht feucht ift, fleißig mit 
einer feinlöcherigen Gießkanne begofjen werden. Auch verlangen die E, einigen Schatten, wes- 
halb die Beete nicht den ganzen Tag lang dem vollen Sonuenſchein ausgefett fein ditrfen. 
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Erdbeerfpinat Heigen zwei Arten der in der 5. Mlaffe, 2. Ordnung, des 
ſtems und zur Familie der Chenopodiaceen gehörenden Gattung Blitum L. € 
ähnliche Kräuter mit fpiegförmigen, buchtiggezägnten Blättern und gefränfelten? 
drei= bis fünftheifige Perigone nad) der Blütezeit anfchwellen, fleifchig » fafti 
der Meinen einfamigen Schlauchfrucht zuſammenſchließen und ſich roth färben. Dadurd k 
kommen die fruchttragenden Blütenknäuel eine Aehnlichkeit mit Erdbeeren. Diefe Shheinfrüc 
haben einen ſüßlichen, aber faden Gefchniad. Beide Arten, B. virgatum L. und B. capitatum 
wachſen auf fettem Schuttboden im ſüdl. und ſüdweſtl. Deutfchland, jowie in Südeuropa mi 
und kommen auch in Mittel- und Nordbeutfchland auf bebautem Boden, an Dämmen u. |. 
verwildert vor, weil fie oft zur Zierde angepflanzt werden, indem fie im fruchttragenden A: 
ftande fehr hübſch ausfehen. Beſonders gilt dies von B. virgatum, bei welcher Art die rate 
Scheinbeeren eine lange, endftändige, beblätterte Achre bilden, während diefelben bei B. or 
tatum zufammengehäuft in den Achfeln der obern verlümmerten Blätter ftehen. 

Erdbirne, f. Helianthus und Kartoffel. 

Erdbohrer Heißt das Inftrument, deffen man ſich zur Erkennung der Befchaffenheit & 
Erdreich in größern Tiefen bedient, namentlich um die verfchiedenen Schichten deilelben, er: 
Mächtigkeit, Beichaffengeit und Wafferführung kennen zu lernen, fo 3. B. um Steintlle- 
lager, Steinfalz, Salzquellen oder überhaupt Waffer aufzuſuchen. Der Haupttheil des € ü 
die Bohrftange, welche, fobald es fich um große Tiefen handelt, aus vielen Stüden zufanme- 
gefetst wird und dann Geftänge Heißt. Im Iegtern Falle wird fie, filr die Handhabung 
fchwer, mit einem Hebezeuge durch Menfchen oder durch eine Dampfmafchine auf und mac: 
bewegt. Das Bohrftük, der untere Anfag der Bohrftange, ift nach den verſchiedenen En— 
ſchichten, welche durchſunken werden follen, auch verfchieden geformt, zuweilen fogar noch ur 
einen befondern Freifallapparat mit dem Geftänge verbunden. Bon Zeit zu Zeit wird bi 
Geftänge mit dem Bohrer ganz heransgezogen, und dafitr ein fog. Löffel von verfcjiedenarter 
Eonftruction hinabgelaffen, um den Bohrſchlamm heranszuheben. Statt des Geftänget mr 
auch wol ein Seil angewendet. Im der neueften Zeit hat der E. eine fehr ausgebehat Ir 
wendung bei den Artefifchen Brunnen (f. d.) gefunden. (S. Bohrverfuche.) Balder, 
«Lehrbuch der Erdbohrkunde» (Prag 1858). 

Erdbrand. Schon fo lange als man überhaupt Braun - oder Steinfohlen and der Er: 
fördert, kennt man Beifpiele von in Brand gerathenen, und lange Zeit, ja jahrhumbertelar 
unter der Erde fortbrennenden Kohlenflögen. Die Urfache eines folchen Brandes kann vie 
leicht, wo das Kohlenflög zu Tage ausgeht, ein wirffiches Anzünden durch Meiler u. |. m. & 
wejen fein, in dem meiften Fällen wird man fie in der durch Zerfegung der Schwefellitk“ 
a. entftehenden Erhigung fuchen mitten, welche eine Selbftentzündung bewirkt, ſohe 
der Fuft auf irgendeine Art Zutritt verſchafft wird. Einmal entzitndet, brennt ein Kohler‘ 
fange fort, und nur durch forgfältigen Verſchluß aller Zugänge (Berdänmung) und Beat‘ 
dung jeder Abbauarbeiten in zu großer Nähe läßt ſich gewöhnlich der Brand löſchen. Dir 
einen folchen Brand entftchen, abgefehen von dem großen Verlufte an Kohlen und von den Or 
fahren, denen die Bergarbeiter befonders durch die ſich entwidelnden Gaſe (brandige Betr 
ausgeſetzt find, intereffante Veränderungen. Die naheliegenden Geſteinſchichten werden UM 
geändert, die Kohlenfchiefer in gebrannten Schieferthon, Erdfchlade oder Vorzellanjaspid u j.n. 
verändert; da durch das Verbrennen der Kohle ein leerer Rauın entfteht, bilden ſich ie um! 
Einftürze, die an der Oberfläche bemerkbar find; wo die Schichten zu Tage ausgehen, en ein 
fich Rauch und Dämpfe, zuweilen felbft Flammen, und Salmiak und andere Sublimatt en 
ſich ab. Iſt der Brand nahe unter der Oberfläche, fo erlangt der Boden eine Wirt, We} 
zur Treibgärtnerei benügen läßt, 3. B. in Planig bei Zwidau, in Staffordfpire u. 1. 
dem find Erdbrände bei Duttweiler, in Schlefien u. f. w., kurz faft überall beobadjtet * 
wo Steinlohlenlager find, und ganz analoge Erſcheinungen zeigen ſich auch im vielen dran 
fohlenablagerungen. han 

Erde. Die Geftalt der E. erfcheint dem nad) allen Richtungen frei um ſich —— 
Beobachter als eine flache, kreisförmige Scheibe, auf deren Rande das Himmelsgewölbt 9 
ſam zu ruhen ſcheint. Demgemäß wurde die E. im Alterthum, ſelbſt von den fonft jo en 
ten Öriechen und ihren Philoſophen, fange Zeit für eine auf dem Waſſer ſchwinmende — 
gehalten. Allein viele Erſcheinungen, die Ünſichtbarkeit nicht hoher Gegenſtände IN * 
Entfernung, die Vertiefung entfernter Hoher Berge u. ſ. w., widerſprachen bald dieſen befdht in 
ten, nur dem erften Anfchein entnommenen umd entiprechenden Borftellungen, UM ” 
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(tertHume ahnten einzelne, zuerft wol Euborus, nach ihm Ariftoteles, die Kugelgeftalt der E., 
urch welche allein alle ſich barbietenden Erfcheinungen hinreichend erklärt werden fünnen. Nur 
‚ie Kugelgeſtalt der E. macht erflärlich, daß die E. von jedem beliebigen Standpunkte aus rund 
vfcheint, daß ſich aber der Gefichtöfreis in demfelben Maße erweitert, in welchem wir unfern 
Standpunkt höher nehmen; daß wir ferner die Spigen und Gipfel von Thürmen, Bergen, 
Schiffen u. f. w. aus ber Ferne eher erblicen als den Fuß oder die untern Theile derfelben. 
Außer diefen Beweifen fiir die Kugelgeftalt der E. gibt e8 noch zahlreiche andere. Dahin ge= 
yören das allmähliche Sichtbarwerden neuer, vorher unfichtbarer Geftirne, fobald man ſich, 
von den Polen herkommend, dem Aequator nähert, der vunde Schatten der E. auf dem Monde, 
fobald diefer durch fie verfinftert wird, die ungleichen Tageszeiten, in denen gleichzeitige himm⸗ 
Lifche Erfcheinungen in verſchiedenen Gegenden der E. wahrgenommen werden, endlich ins— 
befondere die Reifen um die E. (die fog. Weltumfegelungen), die feit 1519 in zahllofer Menge 
ausgeführt worden find, Das Bedenken, das man aus den Begriffen von oben oder unten 
herleiten könnte, die bei einer Fugelförmigen E. auf verfchiedenen Stellen ihrer Oberfläche aller= 
dings fehr verſchieden ausfallen mitffen, ſodaß es auf dem unſerm Wohnorte gerade entgegen- 
geſetzten Punkte der E. Menſchen geben muß, deren Füße nach derfelben Richtung gekehrt find, 
wie unfere Köpfe (f. Antipoden), erledigt ſich fofort, wenn man erwägt, daß fir jeden Punkt 
der Erdoberfläche die Richtung nad der E. (genauer nad) ihrem Schwerpunft) als unten, die 
entgegengefegte Richtung aber als oben betrachtet werben muß. Streng genonimen ift es jebod) 
nicht ganz richtig, zu fagen, daß die E. eine Kugel fei; fie ift vielmehr an zwei entgegengeſetzten 
Punkten, den beiden Drehungspolen, eingebrüdt und abgeplattet, wie fic theils aus Grad- 
meffungen, theild aus Pendelbeobachtungen ergibt. Die erften Ichren, daß die Meridian- oder 
Breitengrade nicht überall auf der ganzen E. von gleicher Länge find, wie es der Fall fein müßte, 
wenn bie E. eine genaue Kugel wäre, fondern vom Aequator nad) den Polen zunehmen, was 
auf eine an den Polen ftattfindende Abplattung jchliegen läßt. Die Pendelbeobachtungen Ich» 
ren, daß ein Pendel von einer gewiflen Yänge nicht überall gleich Schnell ſchwingt, fondern nad 
dem Aequator zu langfamer als nad) den Polen zu, oder dag ein Pendel von einer gewiflen 
vorgefchriebenen Schwingungszeit, 3. B. einer Secunde, nad) dem Wequator zu verkürzt wer« 
den muß, was auf eine nach dem Aequator zu abuchnende Schwerkraft ſchließen läßt. Diefer 
Letstere Umftand hat freilich noc) einen andern Grund, nämlicd die Schwungfraft, welche durch 
die Achſendrehung der E. hervorgebracht wird und der Schwerkraft entgegenwirkt, fie aljo ver— 
mindert, Da num die Geſchwindigkeit, mit welcher fich die einzelnen Punkte der E. umdrehen, 
oder der Kreis, welchen jeder derjelben infolge der Ummälzung der E. beſchreibt, unter dem 
Aequator auı größten ift, nad) den Bolen zu aber allmählich abnimmt, zugleich auch die Schwung: 
fraft unter dem Aequator der Schwerkraft gerade entgegengefegt ift, in den übrigen Gegenden 
der E. mit ihr einen ihre Wirkung ſchwächenden Winkel bildet und umter den Polen ganz ver= 
jchwindet, jo muß die Schwerkraft unter dem Aequator die größte, unter den Polen aber gar 
feine Berminderung erleiden, oder dort am Hleinften, hier am größten fein. Indeflen reicht dies 
immer nicht hin, um die beobachtete Abnahme der Schwere zu erflären, da, wie die Pendel- 
beobachtungen ergeben, die Schwerkraft von den Polen nad) den: Aequator um ihren 194. Theil 
abnimmt und dod) die Schwungkraft unter dem Aequator nur der 289. Theil der Schwerkraft 
ift. Diefer Unterfchied (etwa I/;,0) läßt ſich aber volltommen daraus erklären, daß die E. 
feine Kugel, fondern ein an den Polen abgeplattetes Sphäroid ift, daß daher ſchon deshalb, 
und ganz abgefehen von der Schwungfraft, die Schwerkraft an den Polen am größten, am 
Aequator am Heinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpunfte der E., von welchen 
die Anziehung der E., die Urfache der Schwerkraft, ausgeht, oder in welchem fie vielmehr con⸗ 
centrirt gedacht werden fann, am nächften, diefe am weiteften von demfelben entfernt find. Aus 
den zehn zuverläffigften Gradmeffungen (f. d.) berechnete Beſſel die Abplattung der E. zu bei- 
nahe Yon. Die Gradmeflungen geben aber nicht nur über die Geftalt, fondern aud) über die 
Größe der E. Aufſchluß. Nach der Rechnung Beſſel's folgt aus den gedachten Grabmeffungen, 
daß die große Achſe der E., der Durchmeſſer des Aequators, 6,544152%, Toifen, die Kleine 
Achſe oder die eigentliche Erdachſe, der Hleinfte Erddurchmeſſer, welcher die beiden Pole verbindet, 
6,522278%/, Toifen beträgt (1 Toife = 6 par. F.). Drüdt man die Größe ber E. in geogr. 
oder deutfchen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Aequators gehen, jo kommen auf 
den ganzen Umfang des Aequators 5400, auf den Durchmefier des Aequators 17187/,, auf 
die Erdachfe 1713 M. (jede Meile zu 22843%/, par. oder 23645 rheinländ. F.). Die Ober⸗ 
fläche der E. beträgt 9,261203 Q.-M., der Inhalt derſelben 2650%, Mill. Kubitmeilen. 
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Betrachtet man die E. als Beftandtheil des Sonnenſyſtems, fo lehrt die A 
fie fich nebft den übrigen Planeten von Welten nad) Often um die Sonne bewegt und bon 

felben als ein an fich dunkler Körper Licht und Wärme erhält. Freilich ift die mit une 
finnlihen Wahrnehmung in Widerſpruch, zufolge welcher die Sonne um bie E. zu lain 
Scheint, und erft feit wenigen Jahrhunderten ift e8 den Menfchen gelungen, ſich von dir 
Täuſchung loszumachen. Belanntlid) war e8 Kopernicus, welcher zuerft die Behauptung u 
jtellte, daß die Sonne ruhe und die E. nebft den Planeten fic um fie bewege, eine Gppohk 
die jetzt allgemein als unumftögliche Gewißheit angenommen wird, und an deren Kıdtiyl 
feinen Augenblick mehr gezweifelt werden kann. Ihren Weg um die Sonne legt die E. in tan 
Zeitraume von ungefähr 365°/, Tagen zurüd, den wir ein Jahr (und zwar ein Sonnerjik 
nennen, Die Bahn, welche die E. befchreibt, ift genau genommen Fein Kreis, fondemn m 
länglichrunde, dem Kreife fehr ähnliche krumme Linie, nämlich eine Ellipfe, in deren com 
Brennpunkte die Sonne fteht. Daraus folgt, daß die E. nicht zu allen Zeiten des Jalıd 
gleichweit von der Sonne entfernt ift, und zwar fteht fie ihr am nächften (in der Sonnen 
oder dem Perihelium) zu Anfange des Jahres, alfo wenn es fiir die nördl. Halbfugel Tate 
ift, am fernften (in der Sonnenferne oder dem Aphelium) um die Mitte des Jahres, men dr 
nördl. Halbkugel Sommer hat. Der Unterfchied zwifchen der größten umd MHeinften Ente: 
nung ift indeß verhältnigmäßig zu unbeträchtlich, um auf die Wärme, welche wir vr kr 
Sonne erhalten, einen erheblichen Einfluß zu äußern, und der Unterſchied der Dahresjeiten d 
eine ganz andere Urfache. Die Heinfte Entfernung der Sonne von der E. beträgt 20,300 
die größte über 21 Mill., die mittlere (welche der halben großen Achſe der Erdbahn glad ü 
20,667000 M. Hieraus ergibt fich, daß der Weg, den die E. jährlich durchläuft, über 13 
Mil. M. beträgt; demnach legt die E. (genau ihr Mittelpunkt) in jeder Secunde unglür 
4/0 M. oder über 93000 par. F. zurüd. Außer diefer jährlichen Bervegung um die Sour 
hat die E. noch eine zweite tägliche Bewegung, die bereit8 obenerwähnte Achſendrehung = 
dem fie fich täglich (genauer in 23 St. 56 Min. 4 Sec. mittlerer Zeit), und zwar von Bir 
nad Dften einmal um ihre Achfe dreht. Die Folge diefer Umdrehung ift das fcheinbar Ir 
und Untergehen der Sonne und überhaupt der Wechfel der Tageszeiten, da mit Ausnahme X 
beiden Polargegenden jeder Drt der E. fi während eines Theils jener Umdrehungset i 
der erleuchteten oder der Sonne zugelehrten, während des übrigen Theils auf der dunleln * 
von der Sonne abgewandten Hälfte der E. befindet. Das Verhältniß zwiſchen der Längtd 
Tags und der Nacht hängt von dem Winkel ab, den die Erdachje mit der Ebene der Erde 
bildet. Wenn die Erdachſe auf diefer Ebene ſenkrecht ftände, fo würden überall auf der gan? 
E. Tag und Nacht das ganze Jahr hindurch gleich fein und ein Wechfel der Iahreszeiten Bız! 
nicht ftattfinden. Allein die Erdachſe macht mit der gedachten Ebene einen Winkel von 2. 
Eine Folge diefer Einrichtung ift die Verſchiedenheit der Jahreszeiten, wie fie auf der € fat! 
findet, bie Mimatifche VBerfchiedenheit der einzelnen Theile der Erdoberfläche und die mi Na 
Iahreszeiten zufammenhängende Ungleichheit ber Tage und Nächte, die nur für den fm 
unter dem Aequator liegenden Strich der E. das ganze Jahr hindurch ziemlich gleichlung f 
für alle andern Gegenden aber nur an den beiden Tagen im Jahre, wo die Sonne [rin 
durch den Aequator des Himmels geht, was um den 21. März und 23, Sept. iattfindet. de 
21. März an entfernt fich die Sonne nad) Norden zu von dem Aequator, bis fie um en 
21. Juni einen nördl. Abftand von 23%/,° erreicht hat, worauf fie ſich dem Aequator er 
bis zum 23. Sept. nähert. Bon diefem Tage an entfernt fie ſich von ihm nad na” 
fie am 21. Dec. einen ſüdl. Abftand von 231/,° erreicht Hat, worauf fie fid chermals 
Aequator nähert, bis fie ihn am 21. März wieder erreicht hat. Am 21. Juni iſt fr de ern 
Halbkugel der Längfte, für die ſüdliche der kürzeſte Tag; umgefehrt am 21. Dec. für bie nör 
Halbkugel der kürzefte, für die fübliche der längfte Tag. (S. Jahreszeiten.) Nod mg . 
wähnt werden, daß die Umdrehungsgeſchwindigkeit, welche offenbar von den Polen od ns 
punkten der Erdachſe aus bis zu den von ihnen gleichweit entfernten Gegenden des —* 
allmählich zunehmen und dort am größten fein muß, unter dem Aequator etwa der Geſchwin 
keit einer Büchſenkugel gleich iſt, indem jeder Punkt des Aequators, ganz abgefehen u 
Bewegung der E. um die Sonne, in einem Tage 5400 M., in einer Stunde 25 Mm 

Minute 3%, M. oder gegen 86000 F., in einer Secunde über 1400 F. zuruaun gi 


Einen indirecten Beweis für die Achfendrehung der E. liefert die aplattung 3 = 


fi, wenn wir berüdjichtigen, daß ſich die E. unzweidentigen Beobachtungen * haben mus, 


zufolge urfprünglid) in einem flüffigen oder doc) fehr weichen Zuftande befunden 
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nur ans der Achſendrehung der E. erflären läßt, indem biefelbe außerdem die Kugelform ans 
genommen haben müßte. Auch zeigt die Rechnung, daß ber Betrag der Abplattung, weldje die 
E. hat, der Geſchwindigkeit, welche wir ihrer Umdrehung beilegen müffen, und der Schwere, 
welche ihre Maffe ausübt, genau entfpricht. Wenn nun zweitens die Pendelbeobachtungen 
eine Abnahme der Schwerkraft von den Polen nach dem Wequator zu lehren, fo ift diefe Ab» 
nahme nur zum Meinern Theil aus der nicht genau kugelförmigen Geftalt der E, zu erflären, 
zum größern aus ber die Schwerkraft vermindernden Schwungkraft, welche eine notwendige 
Folge der Achfendrehung fein würde, Ferner kann man zu den directen Beweifen für die Um— 
drehung der E. aud rechnen die öſtl. Abweichung folcher Körper, die von eimer anfchnlichen 
Höhe frei herabfallen, von der Berticallinie, wie fie fi aus den Verſuchen Benzenberg’8 und 
anderer ergeben hat. In frühern Zeiten glaubte man, daß, wenn fi die E. wirklich in bſtl. 
Richtung umbdrehte, ein von einer Höhe, z. B. von der Spige eines Thurms, frei herabfallender 
Stein nit genau am Fuße des Thurms die E. erreichen könne, fondern weftlich von dem 
Thurme zu Boden fallen müffe. Da num dies der Erfahrung zufolge nicht der Fall ſei, viel- 
mehr das erftere ftattfinde, fo ergebe fich daraus ein Beweis, daß die behauptete Achſendrehung 
der E. nicht ftattfinden könne. Selbſt Tycho de Brahe und Riccioli hielten diefen Einwurf fitr 
unwiderleglich. Allein die Sache verhält fich gerade umgekehrt. Schon Newton fah mit fei- 
nem gewohnten Scharfblide ein, daß Körper, die von einer Höhe herabfallen,, infolge der Be- 
wegung der E, von der Berticallinie nicht weſtlich, fondern öftlich abweichen müßten, weil fie 
nämlich wegen ihrer größern Entfernung von der E. eine größere, nad) Oſten gerichtete Ge— 
ſchwindigkeit befigen und diefelbe auch Herabfallend beibehalten, daher den Boden öftlich von 
dem Bunkte erreichen müßten, wo dies, wenn die E. ſich nicht umdrehte, gefchehen würde. 
Newton fchlug daher vor, genauere Berfuche hierüber anzuftellen, um die Umdrehung der €. 
dadurch zu conftatiren, allein erft über ein Jahrhundert fpäter, als diefe Art der Beweisfüh- 
rung längft überflüſſig war, wurden Verſuche von hinreichender Genauigkeit angeftellt, die 
denn aud) das erwartete Refultat deutlich erkennen ließen. Da die Höhen, die fiir Verſuche 
diefer Art angewandt werden fönnen, immer nur Fein find und einige Hundert Fuß nicht iiber» 
fteigen, fo fann die erwähnte Abweichung immer nur fehr gering fein (anf 50—60 F. fommt 
etwa 1 Linie), und ihre Beobachtung erheifcht daher die größte Genauigkeit. Bei einer Yall- 
höhe von 10000 F. weldje ungefähr der Höhe des Aetna gleich wäre, wiirde die Abweichung 
nicht weniger als 7Y, F. betragen. Ferner kann die Analogie unferer E. mit den andern Pla- 
neten angeführt werden, die uns alle, nur mit Ausnahme einiger der Heinften und des entfern= 
teften, eine Achfendrehung deutlich wahrnehmen lafjen. Endlich ift erft im nenerer Zeit durch 
die Bendelverfuche Leon Foucault's nod) ein fchlagender erperimenteller Beweis fir die Um— 
drehung der E. geliefert worden. Diefe Verſuche beruhen nämlich auf dem Umftand, daf ein 
Pendel in derjelben Ebene fortſchwingt, während (wenn es in einiger Entfernung vom Aequa— 
tor, am beiten recht nahe einem der Pole aufgehangen ift) die E. fid) gleichſam darunter herum 
dreht, ſodaß dadurch die Lage der Schwingungsebene ſich ſcheinbar verändert, während eigent- 
Lich diefe conftant bleibt und vielmehr die E. fich dreht. Der Einwand, daß wir ja von der 
Bewegung der E. gar nichts fühlen, verdient im Grunde gar keine ernftliche Widerlegung. 
An Stögen und Erfchitterungen werden wir die Bewegung, wenn fie fo gleichmäßig und regel« 
mäßig vor fi) geht, al® wir annehmen mitffen, ebenfo wenig oder vielmehr noch weit weniger 
wahrnehmen können, als die Bewegungen eines Fahrzeugs in einem völlig ruhigen Waffer, und 
das Durchſchneiden der Luft kann uns darum nicht merflich werden, weil die Atmofphäre an 
der Umdrehung der E. theilnimmt. 

Iſt nach dem vorigen die Achfendrehung der E. als Urfache der fcheinbaren täglichen Um— 
drehung des Himmels für bewiefen zu halten, fo liegt e8 fehr nahe, auch bie jährliche Be— 
wegung der Sonne durch die Sternbilder des Thierkreifes für ſcheinbar zu halten und aus ciner 
in derjelben Richtung von Weften nach Oſten ftattfindenden Bewegung der E, um die Sonne 
zu erflären. Zieht man vollends in Erwägung, daß die Sonne an Maffe die viel Hleinere €. 
etiwa 359000mal übertrifft, und daß nach den Gefegen der Mechanik zwei Körper, die fich um— 
einander bewegen, ſich um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt bewegen müſſen, fo erjcheint 
die Bewegung der Sonne um die E. als geradezu unmöglich. Beſtimmt nıan die Lage des 
gemeinfchaftlichen Schwerpunfts, welcher dem Mittelpunkt der Sonne 359000nmal näher als 
dem der E. fein und alfo von dem erjtern ungefähr um den 359000. Theil der Entfernung 
beider Mittelpunfte abjtehen muß, fo findet man, daß er nod) nicht 60 M. von dem erftern, 

Fonverfation®>Lerifon. Elfte Auflage. V. 57 
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mithin im Innern des Sonnenkörpers Liegt, da diefer einen Durchmeſſer 008 
Mit Hülfe einer Figur ift aber leicht zu zeigen, daß die Bewegung der Som 
fich aus einer Bewegung der E. um diefelbe mit größter Leichtigkeit erflären 
ungemein verwidelten und jcheinbar ganz regellojen Planetenbewegungen, i 
nen, laſſen ſich nur dann befriedigend erflären, wenn wir annehmen, daß die Plan 
der E. und in derfelben Richtung um die Sonne bewegen. 

Die Dichtigkeit oder das fpecifiiche Gewicht der E. in ihrer Totalität kann nicht dir 
gemeſſen werden, man hat es aber nach drei verfchiedenen, fehr finnreichen Methoden beitirz 
Auerft gefchah dies durch Maskelyne und Hutton 1774—76, indem fte bie Ablenkung cn 
Pendels möglichft genau beobachteten, welche dafjelbe durch die Maſſe eines freiftchen! 
Berges erleidet. Bolumen und Gewicht des Berges wurden fo genau als möglich) beredhntt, ı: 
die durch ihm hervorgebrachte Ablenkung dann mit der Kraft verglichen, durch melde die‘ 
daffelbe Bendel in verticaler Richtung zu erhalten bejtrebt ift. Hiernach ergab ſich ale im: 
fifches Gewicht der E., das des Waller = 1 angenommen, 4,113. Hierauf beobachtete Ci: 
lini 1824 die Abnahme der Pendelihwingungen auf dem Mont-Cenis, verglichen mit & 
Schwingungen deffelben Pendels in der Ebene. Kennt man die Höhe und die Maſſe des dar 
genau, fo läßt ſich wieder deffen eigene Wirkung auf die Berzögerung der Schwingungen & 
ftimmen und mit den Wirkungen der ganzen E. vergleichen. Aus diefen Beobachtungen breä 
nete fpäter Schmidt das ſpecifiſche Gewicht der E. = 4,537. Diefe Methode wurde 1854 dur 
Airy auch umgelehrt angewendet, indem er die Schwingungen eines Pendels zu Newcaitle ı 
einem 1180 %. tiefen Schadhte beobachtete. Hieraus ergab ſich die Erbdichtigfeit = 54 
Die dritte umd genauefte Methode endlich wurde von Reich und Baily durchgeführt, ne 
fie die Schwingungen eines horizontalen Pendels (einer jog. Coulomb'ſchen Drehmage) beobech 
teten, welche durch ehr genau beſtimmte Metalltugeln in Bewegung verſetzt wurde. Hier me 
die Wirkung der Metalltugeln mit der der E. zu vergleichen. Weich fand im Freibetg eh 
fpecififches Gewicht der E. 5,583, Baily in England 5,ss, alfo beide fehr nahe üibereinftimmak 
Werthe, ſodaß man ſeitdem das vereinfachte Mittel aus beiden — 5,6 als Endrefultat beirct 
ten lann. Da num das mittlere ſpeciſiſche Gewicht der feften Erdfrufte, ſoweit wir fie alt un 
Sefteinen beftehend kennen, nur etwa halb fo groß ift, jo ergibt fi daraus, daß das Erkunt! 
ſchwerer fein muß, d. h. daß das fpecififche Gewicht der E. in irgendeiner Weife gegen Ür 
Centrum zunimmt. Es verhält ſich alfo hiermit ähnlich wie mit der Erdwärme (f. d.) 

Zu den allgemeinen Eigenſchaften des Erdförpers gehören auch feine magnetifden 2" 
kungen. Der Magnetismus der E. bringt an der Magnetnadel zwei Haupterfcheinungen m! 
mehrere untergeordnete hervor, welche alle von derſelben Urfache ausgehen. Die Haupteriäi” 
nungen find: eine beſtimmte Richtung der freihängenden Nadel, und eine beftimmte Intenii“ 
mit welcher fie in diefer Richtung verharrt oder, durch fremde Kraft abgelenkt, in diik 
zurüdfehrt. Die Richtung der Nadel ift gegen zwei in der Nähe der Erdpole gelegen Pırkt 
(magnetische Pole) gekehrt, und zwar dergeftalt, daß in der nördl. Hemifphäre die jog. Nett 
ipige, in der ſüdlichen die Südfpite ſich dem entſprechenden magnetischen Erdpole zuldr 
Da die magnetifhen Pole nicht genau mit den Drehungspolen zufammenfallen, jo ift aud 
Nadel an den meiften Orten nicht genau von Sid nad) Nord gerichtet. Ihre Abmeidun) 
von diefer Richtung oder der Meridianrichtung nennt man die Declination der Magnetnude 
ihre Neigung gegen den Horizont, welche durch die Lage des nächſten magnetiſchen doles K 
dingt wird, die Inclination; die Kraft aber, mit welcher fie in diefer Richtung verharr! ort 
in fie zurückkehrt, die Intenfität. Die Linien, durch welche man auf Karten alle dit untte 
miteinander verbindet, welche nach möglichft zahlreichen Beobachtungen im Mittel nt gleht 
Declination, Inclination oder Intenfität zeigen, nennt man deshalb: 1) Deelinationdlitien 
oder magnetiſche Meridiane, 2) Inclinationslinien oder Paralleikreiſe gleicher Juclinene 
3) Intenſitätslinien oder Parallelkreiſe gleicher Intenſität. Sie alle weichen natürlich meh! 
oder weniger von den geogr. Meridianen und Parallelkreifen ab, da fie ſich auf ander ri 
beziehen; fie weichen aber aud) voneinander gegenfeitig etwas ab, und dieſer Uuftand if 1 h 
nicht erflärt. Alle Erſcheinungen, welche an der Magnetnadel durch den Erdmagnetiin” 
hervorgebracht werden, find aber nicht conftant, jondern innerhalb gewiffer Grenzen verin 
lid). Diefe Veränderungen zeigen ſich dreifacher Art: 1) periodifche, welche ſich täglich nn 
mäßig wiederholen, und die mit den Erwärmungsperioden der Erdoberfläche in Seyhuug ! 
ſtehen ſcheinen; 2) fäculare, d. h. ſolche, welche äußerft langſam in ſehr großen Beitper 
Rattfinden, deren Geſetz und Urfache man noch nicht kennt; 3) unregelmäßige Schwankung 
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die zumeilen mit den eleftrifchen Erfcheinungen der Polarlichter zufammenfallen. Dies find 
die Hauptumriffe der beobadjteten magnetifchen Wirkungen des Erdförpers; ihre Urſachen find 
noch unbefannt. Ebenfo fehlt noch jeder nachweisbare Zufammenhang mit dem innern oder 
äußern Bau des Erbförpers, d. h. die Geologie vermag diefe höchſt merkwürdigen Eigenfchaften 
deffelben noch nicht in den Bereich ihres fpeciellen Gebietes hereinzuziehen und mit andern 
geol. Erfcheinungen urſachlich zu verknüpfen. 

Bon dem innern Bau der feften E. kennt man allerdings nur einen Heinen Theil, direct 
nur etwa bis zu einer Tiefe von 3000 F., indirect aber etwas mehr. Diefer befaunte Theil 
zeigt trotz der localen Mannichfaltigkeit feiner Zufammenfegung überall diefelben allgemei— 
nen Erfcheinungen und gar keinen Unterfchied, welcher beftimmten geogr. Zonen entſpricht; 
er ift alfo nicht wie die Bertheilung der Thier- und Pflanzenarten von klimatiſchen Verhält- 
niſſen abhängig. Die feite Erdfrufte befteht überall aus Mineralaggregaten, die man Geſteine 
zu nennen pflegt, jelbft wenn fie nicht feft und felfenartig find, und diefelben Gefteine wieder- 
holen ſich in allen Erdgegenden unter ähnlichen Lagerungsverhältniffen. Dieje Gefteine find 
jedoch ſehr verfchieden nad) ihrer Entftehung und Zufammenfegung. Nach der Entftehung 
unterfcheidet man befonders Erftarrungsgefteine und Sedimentärgefteine; aus den legtern find 
durd Umwandlung noch die metamorphifchen hervorgegangen. Die erftern, welche meift als 
plutonifche oder vulfanifche Eruptivgefteine auftreten, find mehr oder weniger deutlich erkenn— 
bare Gemenge von Feldfpat, Quarz, Glimmer, Hornblende, Augit u. f. w., und danad) fowie 
nach ihrer Textur unterfcheibet man fie in Granite, Porphyre, Trachyte, Syenite, Grünfteine, 
Bafalte u. f. w. Die Sedimentärgefteine beftehen dagegen meift aus mechanischen Aggregaten 
von Mineraltheilen, welche aus der Zerftörung früher vorhanden gewefener Gefteine durch 
Ablagerung hervorgegangen find. Ihre Ablagerung ift theil® durch rein mechanifches Zuſam⸗ 
menſchwemmen, theil® durch Nieberfchlag aus wäljerigen Solutionen erfolgt. Man kann fie 
allgemein unterfcheiden in Thongefteine, Sandfteine, Kalkfteine u. dgl. Die Erftarrungsgefteine, 
welche man an der Erdoberfläche beobachtet, fcheinen fännmtli dur Eruption im Heißflüffigen 
Zuftande aus dem Erdinnern emporgedrungen zu fein, in der Art wie die Laven, doch meiſt 
ſchon im Erdinnern plutoniſch erftarrend, nur zum Theil vulfanifch überfliegend. Die Sedi« 
mentärgefteine aber find größtentheil® durch Waſſer in einzelnen Schichten itbereinander abge- 
lagert und enthalten oft erfennbare Ueberrefte von Organismen (Verfteinerungen) ihrer Ab- 
fagerungsperiode. Nur die unterften und folglich, älteften derfelben pflegen in metamorphifche 
Eryftallinifche Schiefer, wie Glimmerfchiefer, Gneis u. f. w., umgewandelt zu fein. 

Daraus ergibt ſich zugleich der allgemeine Bau der feften Erdkruſte. Ihre Oberfläche 
bilden am häufigften fedimentäre Gefteine, aber durch Erhebungen und Abfpülung, befonders 
in Gebirgegegenden, find auch metamorphifche und plutoniſche Eruptivgefteine freigelegt, wäh— 
rend die vulfanifchen, die vorhandene fefte Krufte in Spalten durchdringend, zum Theil an 
der Oberfläche als Laden überfloffen. Diefe und auch die plutonifchen Eruptivgefteine durch— 
ſchneiden (durchfegen) und unterbrechen deshalb vielfach den Zuſammenhang der geſchichteten 
Sedimentärgefteine und haben manchmal aud) Störungen in ihrer urfprünglichen Lagerung 
veranlagt, während folhe Störungen in der Negel allerdings nur Folgen von Erhebungen 
ohne eruptiven Durchbruch find. Derart ift der innere Bau der beobachtbaren feften Erdkruſte 
befchaffen. Unter diefer fetten Krufte fegt man aber, in einer nicht genau beftimmbaren Tiefe, 
einen allgemein heißflüffigen Zuftand voraus, wofür befonders folgende Uniſtände ſprechen: 
1) die Zunahme der Erdwärme, 2) die vulfanifchen Erfcheinungen, der Heigflüffige Zuftand der 
ausfliegenden Laven und die Analogie der legtern mit allen ältern —— Zugleich 
vermuthet man, daß die E. einft überhaupt und bis zur Oberfläche durch Wärme flüſſig war, 
die fefte Kruſte aber zuerft durch Erftarrung infolge der Ausftrahlung von Wärme in den 
Weltraum entftanden, dann erft durch Ablagerungen verbidt worden ſei. Hierfür ſprechen, 
außer vielen zum Theil fehr alten Erftarrungsgefteinen, ganz befonders auch die abgeplattete 
Geftalt der E., und die deutlichen Spuren einer während der geol. Entwidelungszeit allmählich) 
abnehmenden Temperatur der Erdoberfläche, die man in der Bertheilung der Berfteinerungen 
durch die ungleich alten Schichten der abgelagerten Geſteine zu erkennen glaubt. 

rden und Erdarten. Unter Erden im engern Sinne oder eigentlihen Erden be 

greift man in der Chemie folgende Oryde: Kiejelerde, welche den häufigften Beftandtheil des 

Erbförpers, foweit wir ihn kennen, ausmacht; Thonerde oder Alaunerde, ebenfalls häufig vor⸗ 

tommend, ferner Zirkonerde, Yttererde und Glycynerde oder Beryllerde, — vier nur in 
57 


900 Erdfall Erdfloh 


wenigen Mineralten vorkommend. Zu den alkaliſchen Erden, welche ſich von dem dere 
durch ihre alkalische Reaction unterfcheiden, gehören die im Wafler fchmwerlösfichen, 8" 
Baryt, Strontian und Magnefia, aud) Bitter» oder Talferde genannt. In der Minerals 
fowie im” gewöhnlichen Leben werden unter Erden und Erdarten verfchiedene Gemeng: 
reinen Erden unter fi) oder auch mit andern Gubftanzen verftanden, wie deun z.d. 
Adererde ein Gemenge aus Kiefel-, Thon- und Talkerde, Eifen und Manganoryd, org 
fchen Reften u. f. w. in veränderlihen Berhältniffen ift. In der Gartenkunde verfteht m: 
unter Erdarten ein Gemenge von zerfegten Begetabilien und verfchiedenen Erden zur Pflar 
cultur, weil Leben, Gefundheit, Schönheit und Vervolllommnung fehr vieler Eulturpflanr 
von einer angemefjenen Erdmifhung abhängen. Als ſolche Erdarten kommen befonders u: 
Garten- oder Damme, Heide-, Moor= oder Torf-, Laub», Holz- und Miftbeeterde. 

Erdfall, Bergfturz, Bergſchlüpf oder Landſchlüpf nennt man die durch man 
hafte Unterftütsung hervorgebrachten, mit localen und meift plöglichen Senkungen verbunden 
Geftaltsänderungen der Erdoberfläche. Es unterfcheiden ſich diefelben nach ihrer Urfade = 
nad) ihrer Form. In fteilen Gebirgen, z. B. in den Alpen, wird ein Bergſturz dadurd 
anlaßt, daß die fchroff hervorragenden Felsmaſſen innerlicd) zerklüftet find umd immer mir 
zerflüftet werden, z. B. durd) Wirkung des in den Spalten gefrierenden Waflers. Er kız 
Dorfe Feldberg unweit Chur. Bei andern Erd», Berg- oder Landſchlüpfen beruht die Irak: 
- darin, daf eine geneigte, der darüber befindlichen Bergmaffe als Unterlage dienende Sit. 
durch Aufnahme von befonders viel Waſſer erweicht oder fchlitpferig wird und nun der ok 
Bergtheil auf ihr herabgleitet. So bei dem großen Bergfturz von Goldau (f. d.). Cm: 
anderer Natur war die Urſache des großen Yandfchlüpfes, welcher ſich im Dec, 1839 an: 
Küfte von Devonfhire ereignete. Hier war eine unter der Kreide liegende mächtige Sandſcie 
durch Waffer theils ausgefpült, theils in gewiſſem Grade flüffig geworden und dadurd & 
Felsdede nach allen Nichtungen zerfpalten und verfchoben. Sehr häufig beruht aber and 
Urfache der Erdfälle, und zwar jener trichterförmigen Vertiefungen der Oberfläche, welde ma 
ganz vorzugsweife fo zu nennen pflegt, in einer unterirdifchen Auswaſchung gewiſſer al 
ficher Gefteinsmaffen, wie Steinfalz, Gips und in gewiſſem Grade felbjt Dolomit oder Sal 
ftein. Dergleichen trihterförmige Bodenfenkungen von 10 bis einigen 100 F. Weite ud Tr 
findet man ungemein häufig in den Mufchelkalt- und Zechiteingegenden Deutfchlande (3. 
in Thüringen). Diefe find veranlagt durch Auswaſchung von Steinfalz oder Gipe. Sr 
häufig find fie auch im Alpenkafkftein; ganz befonders tft aber dafiir befannt das Karftgeit: 
zwiſchen Trieft und Laibach, in deffen Oberfläche viele Taufende, ja man kann fagen, unätt 
dergleichen Trichter von fehr ungleichen Größen, zuweilen mit einem Meinen See am Bede 
eingefenkt find. Diefen letztern, durch unterirdifche Auswaſchungen bewirkten Erdfällen, wi 
man im Karft Dolinen nennt, gehen ftet8 Höhlenräume voraus. Sie find eben mur zu gt 
gewordene und deshalb eingeftürzte Höhlen, weshalb man in denfelben Gegenden aud alımt 
noch viele erhaltene Höhlen (f. d.) vorfindet. Den Erdfällen ganz analog find die jog. Binz! 
der Bergleute, welche dadurch entjtehen, daß unterirdifche Grubenbaue zuſammenbrechen nl 
eine trichterförmige Einfenkung der Oberfläche veranlaffen, fo 3. B. die wol 200 F. tiefe zul 
gegen 1000 %. weite Binge bei Altenberg in Sachſen. 

Erdferkel, Erdfchwein, f. Ameifenfreifer. 

Erdferne und Erdnähe, |. Apogüum. 3 
Erdfloh (Haltica) heißt eine Käfergattung aus der Abtheilung der Tetrameren, mit bier: 
gliederigen Fußgelenken, welche fehr Heine Käfer umfaßt, die ſehr bedeutend verdidtt Säunk 
der Hinterbeine haben und mehrere Fuß weit fpringen, aber nur langjanı frichen ri 
Mehrere von ihnen fügen den Gewächſen bedeutenden Schaden zu, und unter diefen it befe 
ders der gemeine E. (H. oleracea), welcher 1%, —2 Linien lang, ftahlblau oder metal! 
grün und unregelmäßig fein punftirt ift, vorzugsweife den Gemüſepflanzen und | ” 
gewächſen ſchädlich. Nicht minder ſchädlich und jehr Häufig ift der geftreifte E. (H.nemortd 
der 1—1'/, Linien lang, ſchwarz, fein punktirt und auf jeder Flügeldecke mit einem —8 
gelben Lüngöſtreifen gezeichnet iſt. Sie wimmeln beſonders bei trockenem Wetter und he 
meist aufdie Gewächſe, die fie anfreffen, fobaß die meiften Vertilgungsmittel, die auf ihr « 
gegründet ſind, geradezu lächerlich erſcheinen. Häufiges Begießen und Abſchöpfen ber SE 
und Larven mit einem großen Schöpfer fcheinen die einzigen Vertilgungsmittel, Bon den “Ti 
leuten wird aber auch der Rapstäfer (Nitidula aenea), welcher, nebft dem Pfeifer ee 
wargaritalis), für Raps und Rübfen der ſchädlichſte Käfer ift, oft, jedoch fälfchlich E. ger! 
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Erbfunde, ſ. Geographie. » 
Erdmandel, Erdnuß, Erdeichel, f. Arachis, Eyperngras, Lathyrus. 
Erdmann (Joh. Eduard), deutfcher Philofoph, geb. 13. Juni 1805 zu Wolmar in Liv— 
land, wo fein aus Preußen eingewanderter Bater Prediger war, erhielt feinen erften Unterricht 
im älterlihen Haufe und in der Kreisfchule feiner Vaterftabt, bezog dann 1819 das Gym— 
nafium und 1823 die Univerfität zu Dorpat, wo er Theologie ftudirte. Nach Beendigung des 
ZTriennium begab er fid) nad Berlin, wohin ihn Schleiermacher und Hegel zogen, wo er fich 
aber immer mehr von jenem ab und diefem zumandte. 1828 kehrte er nad) Livland zurück, 
ward Candidat der Theologie, 1829 Paſtor-Diakonus in feiner Baterftadt und bald darauf 
von der Gemeinde einftimmig zum Oberprediger gewählt. Anfang 1832, wo er auf fein Ge— 
fuch einen ehrenvollen Abjchied erhielt, begab er fich nach Berlin, befuchte Hier noch die Vor— 
lefungen von oh. Miller, Magnus, Mitfcherlich, Burmeifter, Seebed, Steffens, Trendelen= 
burg und Gabler und habilitirte fi, im Sommer 1834 bei der philof. Facultät. 1836 erhielt 
er eine außerord. Profeffur in Halle, wo er 1839 zum ord. Brofeffor befördert ward und feit- 
dem als afadenifcher Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Unter E.’8 Schriften, die ihm in der 
Geſchichte der Hegel’fchen Schule eine ehrenvolle Stellung fihern, bildet fein Hauptwerk der 
«Verſuch einer wiffenfchaftlichen Darftellung der Gefchichte der neuern Philofophie» (3 Bde., 
Lpz. 1834— 53), welches zu den gejchägteften Arbeiten auf dieſem Gebiete gehört. Aufer- 
dem find zu nennen: «lleber Glauben und Wiffen » (Berl. 1837); «Natur und Schöpfung » 
(2pz3. 1840); «Leib und Seele» (Halle 1837; 2. Aufl. 1848); «Grundriß der Piychologie» 
(2p3.1840; 4. Aufl. 1862) und «Grundriß ber Logik und Metaphnfit» (Halle 1841; 4. Aufl. 
1864). Leitere beiden Schriften find zur Grundlage fitr feine Vorlefungen beſtimmt. Hieran 
reihen fich die «Vorlefungen über den Staat» (Halle 1851) und die «Vorlefungen über alades 
misches Leben und Studium» (Lpz. 1858), welche ganz fo gehalten wurden, wie fie gedrudt 
vorliegen. Im den «Pfychol. Briefen» (%p3.1851; 3. Aufl.1863) fuchte er die Pſychologie als 
eine belehrende Unterhaltung darzuftellen. Eine Anzahl von Vorträgen, die E. in Berlin und 
Halle vor einem größern Zuhörerkreife gehalten, wie «lleber Lachen und Weinen», «Ueber den 
poetifchen Reiz des Aberglaubens», «lleber die Langeweile», «Wir leben nicht auf der Erde» 
u. ſ. w. find unter dem Titel «Exrnfte Spiele» (Berl. 1855) geſammelt erfchienen. An letztere 
reihen fich unter anderm noch «lleber Gewohnheiten und Angewohnheiten» (Berl. 1858) und 
«Das Träumen» (Berl. 1861). Außerdem hat E. eine große Anzahl von Predigten und 
Predigtfammlungen, fowie von alademifchen Reden und Gelegenheitsfchriften veröffentlicht. 
rdmann (Dtto Linne), vorzüglicher Chemiker, geb. 11. April 1804 zu Dresden, Sohn 
des befonders um bie Einführung der Schugpodenimpfung in Sachſen verdienten Amtsphyſi-— 
fus und Arztes Karl Gottfried E. (geb. 1774, geft. 1835), widmete fich zuerft einige Jahre 
der Pharmacie, kehrte aber jpäter auf das Oymmafium zurüd, um ſich zum Studium der Me- 
dicin und Naturwiffenfchaften vorzubereiten. Er ftudirte dann feit 1820 auf der Medicinifch- 
Hirurgifchen Akademie zu Dresden, ſich hauptſächlich mit Botanik befchäftigend, und von 1822 
an in Leipzig, wo er fid) bald der Chemie ausſchließlich zuwendete, 1824 die philof. Doctor: 
würde erlangte und fi) 1825 für Chemie habilitirte. Als 1826 die Anwendung des Nidels 
zur Fabrikation des Argentans befannt wurde, widmete fi E. eine Zeit lang diefem Induſtrie— 
zweige als Chemiker einer von Berlin aus am Harze gegründeten Fabrik, kehrte aber nad) 
einigen Reifen und einem Aufenthalte in Berlin nad) Leipzig in feine Stellung als Privatdocent 
zurüd, Die Refultate feiner Erfahrungen über das Nidel legte er in der Schrift «Ueber das 
Nidel» (2p3.1827) nieder. 1827 wurde ihm eine außerord., 1830 die ord. Profeffur der tech— 
nischen Chemie zugleich mit der Direction eines von ihm zu errichtenden chem. Yaboratoriums 
übertragen. Letzteres fam 1842 nad) E.'s Plane zur Ausführung und ift das Mufter mehrerer 
ähnlicher Anftalten geworden. Bon den Forfhungen ES find vorzüglich die Unterſuchungen 
über den Indigo und einige andere Yarbeitoffe, die von ihm gemeinſchaftlich mit Marchand 
ausgeführten Arbeiten über die Atomgewichte der einfachen Körper und feine Unterſuchungen 
über Leuchtgas zu erwähnen. Alle diefe und andere Arbeiten E.’8 finden fi) in dem von ihm 
herausgegebenen «Journal für technifche und öfonomifche Chemie» (Lpz. 1828—33) und dem 
theils von ihm allein, theils im Verein mit Schweigger-Seidel und Mardand, fpäter mit 
Werther geleiteten « Journal für praftifche Chentie» (Lpz. 1834 fg.). E. —— auch 
ein «Lehrbuch der Chemie» (Lpz. 1828; 4. Aufl. 1851) und einen «Grundriß der Waaren- 
funde» (2p3.1833; 5. Aufl., 2 Bde, 1864), zwei Werke von anerkannten Werthe. Die Heine 
Schrift «Ueber das Studium der Chemie» (Lpz. 1861) ift mehrfach überjegt worden. 
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Erdmaunsdorf, ein reizend gelegenck Pfarrdorf mit 1200 E. im Regierun 
der preuß. Provinz Schleſien, im Kreiſe und 1 M. ſüdöſtlich von Hirſchberg an 1b 
nach Schmiedeberg, einft Gut und Aufenthaltsort Gneifenau’s, ift jest Beſitzthum ma 
von Preußen. Es hat ein königl. Schloß mit Gartenanlagen, drei Domänen und ein Bone! 
Im Bart liegt das Schweizerhaus der Fürſtin von Piegnig; weftlich davon die 1898 mi 
Schinkel's Plan erbaute Kirche. Südlich Liegen die Schweizerhäufer der 1838 gegründen 
Tirolercolonie Zillerthal. 

Erdmannsdorf (Friedr. Wilh., Freiherr von), ein durch feinen Kunſtſinn ausgeeiher 
Mann, geb. 1736 zu Dresden, ftudirte in Wittenberg und begleitete dann dem Fürſten Lore) 
Friedrich Franz von Anhalt» Deffau auf deifen Neifen in England, Frankreich, der Shm 
und Italien. Sein Kunftfinn fand allenthalben reiche Nahrung umd entwickelte ſich befonde! 
für die Baufunft. Nach feiner Rückkehr benugte er die eingefammelten Kenntniſſe zur de: 
ſchönerung des deſſauiſchen Landes, und namentlich das Schloß in Wörfig bekundet feine r 
bildeten Geſchmack. Nicht minder hat er ſich durc) die Anlagen um Deffau ein bleibende % 
dächtniß geftiftet. Unter den Werken, die aus der 1796 von E. geftifteten chalkograpfisn 
Anftalt Hervorgingen, nehmen die von ihm in Rom gezeichneten architeftonifchen Studien ar: 
vorzügliche Stelle ein. Er ftarb 1800. Sein Leben befchrieb Rode (Deſſau 1801). 

rdöl, Bergöl, Steinöl, Mineralöl Heißt das diinnflüffige, gelbe oder braune, dırd 
Reinigungsproceffe aber faft farblos darzuftellende Bitumen (f. d.), welches im meuefter Ze 
unter dem Namen Petroleum (f. d.) eine große Wichtigkeit als Leuchtmaterial erlangt fl 

Erdped oder Erdharz, ſ. Asphalt und Bitumen. 

Erdraud) nennt man die Arten der Gattung Fumäria L., welche zur 17. Klaſſe, 1.07 
nung, des Linne'ſchen Syftems gehört und mit andern verwandten Pflanzengattungen die Fam 
der Fumariaceen bildet. Sie befteht aus zarten, faftigen, zerbrechlichen, Fahlen, meift bläxt 
bedufteten, einjährigen Kräutern, welche feinzerfchnittene, wiederholt fiedertheilige Blätter m 
ähren= oder traubenförmig angeordnete Heine, meift lilafarbene Blüten haben. Diele kit 
einen zweiblätterigen, hinfälligen Kelch und eine vierblätterige Blumenktone, derm obrri 
größeres Blatt nad) hinten in einen abwärts gekrümmten, ſackförmigen Sporn ausläuft. De 
ſechs Staubgefäße find in zwei Platten verwachfen, zwifchen denen der Längliche Stempel I‘ 
aus deſſen Fruchtknoten fich ein kugeliges oder abgeplattete®, einfamiges Nüßchen entwikt! 
Die Fumarien find in Europa und den Mediterranländern zu Haufe. Die verbreitetfte Art © 
die bei uns überall auf bebautem Boden, namentlich unter der Saat wachfende F. olbeiml⸗ 
L., der gemeine E., mit fußhohem, ſcharfkantigem Stengel, länglichen, am Grunde kelg— 
Blattzipfeln, end» und achjfelftändigen Trauben und ausgerandeten Nüfchen. Sein gs 
lofes, aber unangenehm bitter und etwas falzig ſchmeckendes Kraut ift ald Herba Fumsn“ 
offieinell und wird gegen Plethora oder Unterleibsbefchwerben, die durch Blutauhäufung ul 
figender Lebensweife entftanden find, angewvendet. 

Erdroſſelung (Strangulatio) nennt man diejenige Art des Erſtickungstodes, melde dr 
Umſchnürung des Haljes herbeigeführt wird, entweder durch Aufhängung des Körperd an ” 
ftrangulirenden Werkzeug (Erhängung) oder ohne folhe (Erwitrgung). Beim Erdrofleln mt 
nicht nur die Luftröhre und der Kehlkopf zufammengefchnitrt und dadurch der Puftzuträft id“ 
Lungen verhindert (wodurch der eigentliche Erſtickungstod eintritt), fondern auch der Butler 
am Halfe (befonders in den fog. Droffelvenen) unterbrochen, wodurch Vlutanhäufung IM © 
bien, Betäubung und Schlagfluß entftchen kann. Bei manchen Eröroffelungen (. d- M 
Spanien als gejegliche Strafe üblichen Erwirgung und beim Erhängen) kann aud) tint — 
tödtende Verletzung des Rüdenmarts, ſogar der Rüdenwirbel ftattfinden. Das Hauptert 
nungszeichen des Erdrofjelungstodes ift die durd) den Strang u. f. w. hervorgebrachte blatunt 
laufene, auch wol pergamentartig trodene Furche um den Hals oder einen Theil defjelben KM 
die jog. Strangrinne. Bei Behandlung Erdroffelter hat man vor allen Dingen den iinſchun 
renden Körper zu löſen oder (z. B. den Strang des Erhängten) durchzuſchueiden, datt * 
Kleider zu öffnen, dem Körper eine halbſitzende Lage zu geben, kühle Luft zuzufädeln, hit 
Waſſer anzufprigen und ſonſt auf Wiederanregung der Athembewegungen hinzuarbeiten. © 
ift ein Aderlaß wohlthätig. Außerdem muß man verfahren wie beim Scheintod. 
Erdtheil oder Welttheil nennt man denjenigen Länderraum der Erdoberfläche, meint 
in feinen fämmtlichen Naturverhältniffen fich weſentlich von jedem andern unterfcheidet. “ 
bilden mit Inbegriff der dazugehörigen Infeln Auftralien und Amerika oder der Conti“ 
der Neuen Welt zwei, dagegen der Continent der Alten Welt drei Erdtheile, namlich Wer 


Erdwärme Erechtheus und Erihthoning 903 


Europa und Afrika. Nicht die bloßen gegenfeitigen Begrenzungen von Rand und Meer find 
es, welche die Abteilung des Landes der Erdoberfläche in fünf €. rechtfertigen, fondern mehr 
noch die Berjchiedenheit der tellurifchen oder Erdſtellung und des ganzen äußern Geprüges, 
die jedem Theile eigenthümliche horizontale Gliederung und verticale Oberflächengeftaltung, 
wie jie ſich in der orographifchen Configuration oder Bertheilung und Bildung des Hoch 
und Tieflandes ausfpricht, die von diefer wiederum abhängigen Hydrographifchen Verhältniffe 
oder Bertheilung und Entwidelung der Landgewäſſer, ſowie die von dem plaftifchen Relief und 
der Beichaffenheit des Bodens mehr oder weniger bedingten übrigen Naturverhältniffe, wonach 
jeder E. einen beftimmten Typus, einen ihn von dem übrigen unterfcheidenden Charakter hin- 
fichtlic) feines Klimas, feiner Pflanzen- und Thierwelt, feiner menſchlichen Bevölkerung und 
deren Raffen, Eulturentwidelung und Geſchichte hat. Alle diefe Eigenthitmlichkeiten zufanmen 
bezeichnen jeden einzelnen E. als ein Individuum, fobaß weder einerfeits Nord» und Süd— 
amerika ald zwei Erdtheile betrachtet werden dürfen, indem beide im großen und ganzen über- 
einftimmende Naturverhältniffe aufweifen, noch andererfeits Auftralien als eine infulare oder 
Europa als eine peninfulare Fortfegung Afiens, indem jene Gefammtverhältniffe in Auftralien 
und Europa weſentlich von denen Afiens verfchieden find. Infofern dürfen auch die Kontinente 
nicht als die größten Infeln oder die Infeln als Meine Eontinente angefehen werden. Ueber 
die Charakteriftif der einzelnen E., f. Europa, Afien, Afrika, Amerika, Auftralien. 

Erdwärme nennt man theils die Wärme der Erdoberfläche, theils und vorzugsweife jene 
Wärme, welche der Erdkörper in einer gewiffen Tiefe zeigt. Die Temperatur der äußern Erd- 
oberfläche fowie die der Luft hängt großentheild von den — und jährlichen Einwirkungen 
der Sonnenftrahlen ab. Ihr jährliches Mittel beträgt in Mitteldeutfchland 9I—10° E., unter 
dent Yequator 27,5° E. (= 22?’ R.). Diefe Angaben find für das Niveau des Meeres be- 
rechnet und deshalb nur für ſolche Drte gültig, die nicht viel darüber liegen. De höher man 
im Gebirge auffteigt, defto geringer wird die mittlere Temperatur der Luft und des Bodens, 
und bei einer gewiſſen Höhe erreicht man die Grenze des ewigen Schnee. Diefe untere Örenze 
der Region des ewigen Schnees nennt man Schneelinie. Ihr Abftand von der Meeresfläche, 
alfo ihre Höhe, ift je nach dem Klima der Gegenden verfchieden; ihre Höhe nimmt aber nicht 
nur don der ewigen Eisregion der Polargegenden nad) dem Aequator hin conftant zu, fondern 
fie zeigt in diefer Zunahme auch Ungleichheiten, welche von der Page der Pfothermen (f. d.) 
abhängig find. In feinem Zufammenhange mit diefer äußern Temperatur der Erdoberfläche 
fteht die innere E. Dringt man durch Gruben oder Bohrlöcher in die Tiefe ein, fo findet 
man zunächſt, daß in Deutſchland ungefähr bei 4 F. Tiefe die täglichen Temperaturwechſel 
aufhören und nur die jährlichen noch das Thermometer beivegen. Dann erreicht man bei 60 — 
60 F. Tiefe eine Region, in welcher auch die jährlichen Wechfel, alfo überhaupt alle wedj- 
felnden Wirkungen der Sonne gänzlich verfchwinden und fomit die der eigentlichen E. allein 
herrfchen. Dieje Tiefen find unter dem Aequator weit geringer, nad) den Polen zu größer, 
weil fie durch die verfchiedene Dauer der Tages» und Jahreszeiten bedingt werden. Die Tem: 
peratur in einer gewiſſen Tiefe des Erdinnern ift alfo fiir jeden Ort völlig conftant. Noch tiefer 
hinein findet dann eine überall ziemlich gleihmäßige Zunahme der Wärme ftatt, die durch— 
ſchnittlich etwa 1° E. auf 100 F. beträgt. Darf man vorausfegen, daß diefe Zunahme eine 
unuuterbrochene ift, fo folgt daraus, daß in einer gewiffen, noch nicht genauer beftimmbaren 
Tiefe (etwa bei 10 oder 20 M. unter der Oberfläche) ale Subftanzen ſich im heißflüſſigen 
Zuftande befinden. Die Geologen halten diefes fog. Eentralfeuer (f. d.) für die Urfache der 
vullanischen Thätigfeit. Jedenfalls ift die E. eine Urſache der warmen und heißen Duellen, 
die um fo wärmer find (3. B. in artefifchen Brunnen), aus je größerer Tiefe fie kommen. 
Bol. Biſchof, «Die Wüärmelehre des Innern unfers Erdförpers» (Lpz. 1837); Buff, «Zur 
Phyſik der Erde» (Braunſchw. 1850). 

Erebus (gried. Erebos), ein mythifches Wefen, der Sohn des Chaos (f. d.), zeugte mit 
feiner Schweiter, der Nacht, den Aether und den Tag. — Bei Homer ift E. eine finftere 
Gegend unter der Erde, zwifchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Hades, der Durd)- 
gangsort von der Oberwelt in die Unterwelt. 

Erechtheus und Erichthonius, urfprünglich der Name einer und derfelben Perfon, welche 
jedenfalls erft durd) eine fpätere Sage zu zwei verfchiedenen Perfonen gemacht wurde, war ein 
attifcher Heros, deffen Mythus mit dem der Athene und mit der erften Eultivirung Attifas 
in der engften Verbindung fteht. Auch Homer kennt nur einen Erechtheus, welcher Sohn der 
Erde war und von der Athene auferzogen wurde. Nach Apollodor ift Erichthonius Sohn des 
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Hephäftos und der Atthis, oder nach andern der Athene, welche ihn, um ihn vor dem Götter: 
zu verbergen, in eine Kifte legte und jo der Pandrofos, des Cekrops Tochter, üb „mit 
dem Verbote, jene zu öffnen. Die Schweftern der Pandrofos öffneten jedod aus Neugierde 
diefelbe und fanden das Kind von einer Schlange umringelt. Herangewachſen, vertrieb Erid- 
thonius fpäter den Amphiktyon und ftiftete das Felt der Panathenäen. Die Söhne: birie 
Erihthonius find Erechtheus und Butes, von denen jener die Herrfchaft, diefer das ‚Briefter- 
thum der Athene erhielt. Bon den Eleufiniern befriegt, erhielt Erechthens von Drakel dv: 
Weifung, er werde fiegen, wenn er eine feiner vier Töchter opfere. Er opferte die jüngitr, 
Drithyia, worauf die übrigen drei, Profis, Kreufa und Chthonia, ſich jelbft töbteten. Hierar 
ſchlug er die Feinde, wobei Eumolpus fiel; er felbft aber wurde auf Bitten des Poſeidon ver 
dem Zeus getödtet. Nach Diodor ift Erechtheus ein Aegypter, der zur Zeit einer Hunger&not 
Getreide nad) Attika brachte, wofür ihm die Bewohner der Gegend aus Dankbarkeit zum Ki 
nige machten, Diefer führte fodann die Eleufinien ein. 

Eremiten, f. Anachoreten. 

Erethismus nennt man in der Medicin einen Zuftand von Reizung (erhöhter Erregung), 
wobei eine krankhaft gefteigerte Reizbarkeit (Erregbarkfeit) der Nerven zu Grunde liegt. Be 
E. der Sinnesnerven findet Lichtfchen, Funkenſehen, Ohrenklingen, Widerwille gegen Gerüchte 
u. f. w. ftatt. Ein erethiſches (erethiftifches) Geſchwür ift hochroth, fehr empfindlich und 
Schmerzhaft, aber ohne die zur Heilung nothwendigen plaftifchen Ausſchwitzungen. Das ere— 
thiftifhe Stadium mancher Fieber (3. B. des Typhus) ift das, wo die Kranfen durch die 
Leifeften Anregungen (Licht, Geräuſch, Anreden) zu Irrereden, Herumwerfen, Zudungen, 
Krämpfen u. dgl. veranlaßt werden, im ©egenfage zum torpiden Stadium, wo fie betäubt 
und ſchwer erregbar daliegen. 

Eretria, jest als Ruinenftätte Baläo-Caftro genannt und 2, M. ſüdöſtlich von 
Chalkis gelegen, eine der früheften und anfehnlihften Städte auf der Infel Euböa, wahr: 
fcheinlicd von Athen aus gegründet, gelangte durch Schiffahrt und Handel bald zu fo hohem 
Anſehen, daß es mit Chalfis um die Oberherrſchaft auf der Infel wetteiferte und ſogar einige 
umliegende Kleinere Infeln ſich tributbar machte. Im erften Perferfriege wurde aber die Stadt 
von den Truppen des Darius 490 v. Chr. gänzlich zerftört, während man die Bewohner zu 
Sklaven machte und nad) Sufa, von dort in das Land der Kiffäer abführte. Die übriggeblie— 
benen und wieder zurüdgefehrten Ylüchtlinge bauten neben der alten Stadt ein neues E., das 
durch Handel wieder aufblühte. Später mit dem legten Philippus von Macedonien verbündet, 
wurde die Stadt von den Römern 198 dv. Chr. erobert und geplündert. Der Triumpir An: 
tonius übergab fie den Athenern, Kaifer Auguftus nahm fie diefen wieder ab, E. ſank hier: 
anf nad) und nad) bis zum are Berfhwinden. Das 7, M. im NO. von den Ruinen 
in neuerer Zeit entftandene Neu-E. ift zu keiner Bedeutung gelangt. 

Erfahrung nennt man die Kenntniffe, welche fi auf Wahrnehmung von Thatſachen 
gründen. Der gefammte Erfahrungsfreis zerfällt in den der äußern oder nıittelbaren und der 
innern oder unmittelbaren E. Die äußere E. ift die der Natur durch die fünf Sinne. Sie 
ift darum eine mittelbare, weil alles, was wir von der Außenwelt wiffen, nur dadurch er- 
fahren wird, daß es als Empfindung und Borftellung in unfer Bewußtjein tritt. Die innere 
E. ift die unferer eigenen Perjon als eines Seelenwefens durch das Sclbftbewuftfein. Sie ift 
darum eine unmittelbare, weil fie durch nichts anderes vermittelt wird als nur allein durch ſich 
felbft, während die äußere €, zugleich durch fie mit vermittelt wird. Weder die äußern noch 
die innern E. geben für fich allein ſchon Erkenntniſſe. Damit fie zu diefen werden, muß eine 
Verarbeitung durch das Denken Hinzutreten, durch welche allein wir erft zum Bewußtſein über 
die Gegenftände der E. gelangen. Daher auch die im Leben gemachten E. nur allein dem 
nüten, welcher die moralifchen oder phyfifchen Lebensgefege, von denen fie die Kennzeichen 
find, durch richtige Ueberlegung aus ihren Zufammenhängen herauszulefen verfteht. Die ab- 
fihtliche E. ift die Beobachtung (f. d.), der höchfte Grad derfelben und damit der Gipfel aller 
E. ift das Erperiment (f. d.). q 

Erfindungen und Entdeckungen. Erfindung ift diejenige Thätigfeit des menfchlichen 
Geiſtes, mittels deren er auf eine eigenthitmliche Weife etwas bis dahin noch nicht Vorhan- 
denes hervorbringt. Sie zeigt fich in der Wiffenfchaft und in der Kunft im weitern Sinne dee 
Worts und unterfcheidet fi) von der Entdeckung wefentlic, darin, daß legtere nur das Ani- 
finden irgendeines Gegenftandes ift, welcher bereits in derjelben Geftalt vorhanden, aber noch 
unbefannt war. Erfindungen und Entdedungen find oft Ergebniffe des Zufalls, ebenfo oft 
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‚ber auch die Frucht angeftrengter Forfchungen, geiftreicher Beobadhtungen und Combinatio« 
ven. Das dem Menjchen angeborene Schamgefithl ſowol als das phyſiſche Bedürfnif lenkte 
Hn auf die Erfindung der Bekleidung, wozu er nad) und nad) die verfchiedenartigften Stoffe 
r Anwendung bradte, deren Gewinnung, Zubereitung und Ausfhmüdung eine Menge Er: 
indungen und Entdefungen nöthig madjten. Nicht minder war dies der Fall mit Wohnung 
ınd Nahrung. Die erften rohen Werkzeuge machte man von Holz und Steinen; fie zu ver— 
ollfommmen juchte man ein fefteres Material und fand das Eifen. Der Klang der Metalle, 
‚er Gefang der Vögel, der Wunſch, die menſchliche Stimme auch noch mit andern Tönen zu 
vegleiten, ließ die Mufif erfinden, und ſchon früh entftanden Saiten» und Blasinftrumente. 
„ber aud Hader und Zwietracht [lichen fi unter die Menfchen, und nicht blos auf die Be- 
häftigungen des Friedens follte fich der menſchliche Erfindungsgeift erftreden, fondern es galt 
uch, den heimifchen Herd gegen Gewalt und Raub zu fihern, und man erfand die Waffen 
u Schug und Trug. ©o fettet fid) Erfindung an Erfindung, Entdedung an Entdedung, her- 
orgerufen durch fteigende Eultur, durch wachfende Bedürfniffe. An die Stelle des Tauſch— 
yandels trat das Geld, die Schrift beförderte die Mittheilung. Eine neue Epoche führte die 
Entdeckung des Magnets herbei, welche die Küften- und Stromfchiffahrt in eine überfeeifche 
yerwandelte und eine Menge Entdeckungen nad) fi zog. Die frühern Jahrhunderte liegen 
ana fo fern, daß wir die hundert und aber hundert Erfindungen und Entdedungen derfelben, 
deren Nugen wir theilweife Heute noch genießen, nicht einzeln nennen können. Nur die epoche⸗ 
nadenden, wie die Buchdruckerkunſt und die Erfindung des Schiekpulvers, leuchten gleich 
Meteoren zu ung herüber, Vorzüglich reich aber waren an Erfindungen und Entdedungen die 
letzte Hälfte des vergangenen und das gegenwärtige Jahrhundert. Zum größten Theil find 
diefe von fo unberehenbarem Einfluffe auf das wiſſenſchaftliche und technifche Leben, daß wir 
hierdurch jedenfalls an der Grenze einer neuen Epoche angelangt find. Die Neihe eröffnen 
die Dampfmaſchinen, mit deren Bervolllommnung nicht allein eine gänzliche Ummandlung des 
Vabrifenbetriebs und des Bergbaues, fondern auch die Anwendung der Eifenbahnen für den 
allgemeinen Gebrauch und die Dampfichiffahrt zufammenhängen, wie überhaupt die Ent- 
dedungen der Naturwiffenichaft über das Weſen und die Kraft der Dämpfe auf faft alle tech- 
nischen Zweige mächtig eingewirft haben. Die Entdedungen im Gebiete der Cafe führten auf 
die Erfindung der Gasbeleuchtung. Die neuern Entdedungen in der Chemie haben auf die 
Technik unüberfehbaren Einfluß gehabt; dahin gehören 3. B. die Schnellgerberei, Schnelle 
bleiche, die Fabrikation des fünftlichen Ultramarins, des Chromgelbs, Chromgrüng, des Ani— 
linroths und anderer Farben, die Vervollfonimnung des Zeugdruds und der Färberei im alle 
gemeinen. So verbanfen wir auch der Chemie die Anwendung verſchiedener erplodirender 
Miſchungen, welche die Erfindung der Percuffionsgemwehre nad) fid) 309; die Erfindung der 
Streihzünder, der Schießbaumwolle u. f. w. Die Deftillation ift durch eine Menge neuer 
Apparate vervolllommnet worden. Die Confervirung des Bauholzes durch Tränkung mit 
verichiedenen Salzauflöfungen erhebt fich zu einer der wichtigften dem. Bereitungen. Durch 
Hülfe der Chemie wurde die Zuderfabritation aus der Runkelrübe entdedt, und felbit die 
Künfte verdanken ihr-viel dur Erfindung der Fithographie und des Zinfdruds. Die ver- 
vollfommmete Erzeugung und Bearbeitung des Eifens z0g Verbefjerung und Ausdehnung der 
Gießerei nad) fi, und damit ging eine Umwandlung im geſammten Mafchinenwefen Hand in 
Hand, Das [egtere fteht jet auf einer nie geahnten Stufe der VBolltommenheit, und in allen 
Zweigen der Gewerblichkeit leiften Mafchinen fat das Unglaubliche. Erwähnt fein nur die 
hydrauliſchen Prefien, die Bohr», Dreh-, Hobel, Feil- und andere Werkzjeugmafchinen, die 
Minzmafhinen, Spinn- und Webemafhinen, Maſchinen zur BVerfertigung des Papiers, 
Schnellpreſſen. Wollte man aud) nur die vorzüglichften der Maſchinen aus allen Zweigen der 
Technik anführen, fo wiirde diefes manches Blatt füllen müſſen. Großartige Anwendungen des 
Eifens finden bei den Ketten» und Drahtbrüden, beim Bau eiferner Häufer und eiferner Schiffe 
ftatt, welche letztere durch Dampffraft und Anwendung der Archimediſchen Schraube mit außer» 
ordentlicher Schnelligkeit getrieben werden. Die neuern Entdedungen in der Optik haben große 
Erfindungen und Entdeckungen nad) ſich gezogen. Dahin gehört die Zabrifation der achromat. 
Gläfer, die Vervollkommnungen der Ferngläfer, Teleflope und Mikroftope, Wollafton’s peri- 
ſtopiſche Brillen, deifen Doppelmifroflop und Camera-lucida, vor allem aber die durd) das 
Hydroxygengas bewirkte größere Beleuchtung bei mikroffopifchen Beobahtungen. Erfindungen 
im Gebiete der Künfte, welche große Erfolge herbeigeführt haben, waren die Giderographie 
oder der Stahfftich, die Conftruction der verfchiedenen Linir- und Gravirmafchinen, die Relief» 
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eopirmafchinen von Collas und andern, der verbefferte Holzfchnitt, die Schon erwähnte Lithe 
graphie, die Zinkographie, die Stereotypie, das Guillochiren und endlich die Daguerresivn. 
und Photographic. Das genauere Studium der Eleftricttät und des Diagnetismus Hat mid: 
nur die reine Wiffenfchaft mit vielen und großen Entdedungen bereichert, ſondern eime gan. 
Reihe wichtiger Erfindungen zu praktiſchem Gebrauche herbeigeführt. Hierher gehören >. 


eleftromagnetifchen Mafchinen zu medic. Zweden, die Galvanoplaftif, die Galvansgraps: 
die galvanifche Bergoldung und Metallüberziehung; fodann das eleftromagnetifche Licht 
vor allem die elektrifche Telegraphie. Auch die optifche Telegraphie ift eine Erfindung % 
neuern Zeit, ebenfo die Luftichiffahrt, an deren Regulirung und Ausbeutung für das > 
wöhnliche Leben man noch arbeitet. Vgl. Poppe, «Geſchichte der Technologie» (3 Bbe., Ei: 
1807—11); Buſch, «Handbuch der Erfindungen» (4. Aufl., 12 Bde, Eiſen. 1802—22 
Beckmann, «Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen» (5 Bde., %p3.1782 — 1805); Dom 
dorf, «Gefchichte der Erfindungen» (6 Bde., Duedlinb. und Lpz. 1817— 20). 

Erfrieren (Congelatio). Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den Kür 
wirkt, jo wird diefem die nöthige Wärme entzogen, das Blut an der Oberfläche des Körper: 
ftocdt in feinen Haargefüßen und häuft fich in den innern Organen an, die Feuchtigkeit am de: 
Oberfläche wird in Eis verwandelt, ſodaß einzelne Stellen umd fogar ganze Glieder brüd:s 
werden wie Eid. So wird durch die Einwirkung der Kälte auf den gefammten Körper ec: 
Scheintod herbeigeführt, der nad) längerer oder fürzerer Zeit, wenn feine Hülfe fommt, i: 
wirflichen Tod übergeht. Um einen foldhen Scheintodten wieder in das Leben zuriidzunufer, 
twürde man eine ganz falfche Behandlung wählen, wenn man ihn fchnell erwärmte. Die «- 
ftarrte Oberfläche witrde fchnell aufthauen, und dadurch würden die Gewebe, Gefäße ur: 
Nerven gelähmt oder felbft zerftört werden und, des organischen Lebens beraubt, in Fänlm: 
übergehen, alſo vom Brande ergriffen werden. Der Erfrorene entginge vielleicht fo der eine- 
Todesart, um einer traurigern zu verfallen. Ein erfrorener Körper muß vorfichtig, dami 
kein Glied zerbricht, an einen Ort, der vor dem Wind gefchügt ift, gebracht werben. Hier ent: 
Hleidet man ihn und bededt ihn bis auf den Mund und die Nafenlöcher mit Schnee, erfetzt 
den ablaufenden fo lange mit frifchem, bis die Haut aufthaut und jo das erfte Zeigen dei 
wicderfehrenden Lebens erfcheint. Erſt wenn ſich Beweglichkeit der Glieder und Lebenswärn: 
auf der Haut einftellt, entfernt man den Schnee ganz und beginnt mit falten Tüchern zur frat: 
tiven. Hat dieſes die erwünfchte Wirkung, jo fann man allmählich die Temperatur des Orts 
erhöhen und die übrigen Belcbungsverfuche wie beim Scheintod (f. d.) eintreten laffen. Di 
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nur durch früher herbeigeführte Ermattung die Schlaffucht, welche befonders Fußgängern bei 
hohem Schnee fo verderblic) ift. Auch bei der Behandlumg einzelner erfrorener Glieder iſt die 
nämliche Vorficht anzuwenden, und oft beffagen Menſchen den gänzlichen Berluft von Glie 
dern, die durd) frühere Vorſicht erhalten, ja ganz der Geſundheit hätten wiedergegeben wer: 
den fünnen. Schnee und eiskalte Wafferumfchläge find aud) hier die beften und vor aller 
Dingen nöthigen Mittel zur Wiederbelebung. In leihterm Grade erfrorene (ſog. erbäßte 
Körpertheile unterliegen einer fchleichenden Entzündung, die ſich durch einen gelähmten Zu: 
ftand der Haargefäßchen von andern unterfcheidet und getn im Winter Rüdfälle mat. Mar 
muß fie im Sommer und Herbft fleißig mit belebenden fpirituöfen Mitteln wachen. Dazu 
dienen am beften Kamphergeift, Arnicatinctur, Steinöl mit Spirituofen vermischt, berdünnte 
Kantharidentinctur u, dgl, Im Winter, wenn fi) die Stellen frifdy entziinden, bededt man 
fie mit milden Salben (3. B. Rindstalg) oder fiberzieht fie mit Tifchlerleim oder Collodium, 
wendet auch wol nach Umftänden Blutegel und andere Mittel an. 

er upeiaieln, f. Triftan da Cunha. 

Erfurt, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuß. Provinz Sad): 
fen, an der Gera und in dem Vorlande des Thüringerwaldgebirgs gelegen, war ſchon früher 
ftark befeftigt und ift feit 1814 eine Feftung erften Rangs. Die Stadt hat im Weſten zwei 
GCitadellen, den Petersberg, dicht an der Stadt auf einer Anhöhe, und die noch höher ge: 
legene Cyriafsburg, getrennt von der Stadt, beide chemals Klöſter. Der ſüdweſtl. Theil dee 
umwallten Naums ift faft ganz unbebaut und befteht großentheil® nur aus Gärten. Unter den 
öffentlichen Plägen find zu erwähnen der Friedrich-Wilhelmspla; am Dom, fonft vor den 
Öraden (ad gradus) genannt, mit einem Denkmale des Kurfürften Friedrich) Karl Joſeph vor 
Mainz, und der Fiſchmarkt mit einer Rolandsſäule. Unter den 20 theils evang., theils lath. 
Kirchen find der Dom, zu welchem eine breite Treppe (der fog. Graden) hinaufführt, umd die 
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dicht neben demfelben gelegene, mit drei Thürmen verfehene Kirche zum heil. Severus die wich— 
tigften. Der Dom ift befonders in Betreff des Chors, das 1349—53 erbaut wurde, eine der 
edlern goth. Kirchen und enthält nächſt einem fehr reichen Portal Sculpturen und Erzgüffe 
von 11. bi8 16. Jahrh., unter anderm eine Krönung Mariä von Peter Vifcher, einen treff- 
lichen Cranach u. f. w. Andere Schenswilrdigfeiten des Doms find die 275 Ctr. fchmwere 
Glocke Maria gloriosa (die 1497 aus der 1472 beim Brande gefchmolzenen Glocke Sujanna 
gegoffen wurde) und das Grabmal des doppelt beweibten Grafen von Gleichen, das früher 
in dem 1813 abgebrannten Benedictinerflofter auf den Petersberge ftand. Außerdem find zu 
erwähnen die Prediger», die Yaurentins=, die Schotten», die Regler» und die Barfüßerkirche, 
die beiden lettern mit prachtvollen Altären und fchönen Orabfteinen aus dem 14. Jahrh. 
Bon den zahlreichen Mlöftern befteht nur noch das Klofter der Urfulinerinnen, das jett eine 
Erziehungsanftalt enthält. In dem ehemaligen, durch Luther's Aufenthalt berühmten Augu— 
ftinerflofter, wo noch deffen Zelle und eine intereffante Kunftlammer gezeigt werden, befindet 
fich feit 1820 das Martinsftift fiir arme verwahrlofte Kinder. Die 1378 geitiftete, aber erft 
1392 eingeweihte Univerfität, welche in dem erften Jahrhunderte ihres Beftehens zu großem 
Anfehen gelangte, zu Unfange des 16. Yahrh. infolge hartnädiger Reibungen zwifchen den 
Studenten und der Befatung, die in arge Gewaltthätigkeiten ausarteten, von ihrer Blüte 
ſchnell herabſank und in der legten Zeit ihres Beftehens oft blos 50 Studenten zählte, wurde 
1816 aufgehoben und ihr Fonds andern Anftalten überwiefen. An fie erinnern noch die 1758 
geftiftete, jetzt königl. Akademie der gemeinnügigen Wiffenfchaften und die Bibliothek von etwa 
50000 Bänden und 1000 Handfhriften. Gegenwärtig beftchen in E. ein Gymnaſium, ein 
Schullehrerfeminar, eine Kunſt- und Baufchule, eine Gewerbeſchule, eine Hebammenſchule, 
eine Realſchule und andere Schulen; ferner ein Gewerbeverein, ein Runftverein, zwei Muſik— 
vereine, ein Alterthumsverein, eine Sartenbaugefellfchaft und eine Bibelgefelfchaft. Außer dent 
Martinsftift gibt es auch zwei Waifenhäufer, ein Hospital, zwei Krankenhäufer, eine Anftalt für 
Augenkranke und ein Arbeitshaus. Die Zahl der Einwohner belief fich mit dem Militär (4641 
Mann) 3. Dec. 1864 auf 40144, worunter 7550 Katholifen und 285 Yuden. Zur Zeit 
* Blüte im Mittelalter zählte die Stadt faſt 60000 E. Berühmt iſt E. durch feinen 

artenbau, Kunſt- und Handelsgärtnerei und Sämereihandel. Außerdem beftehen Fabriken 
in wollenen, feidenen, halbfeidenen, baummollenen und leinenen Waaren, in Zwirn, Band, 
Strumpfwaaren, Pojamentier- und Gummiwaaren, in Tabak, Feder, pharmaceutifch = heut. 
Präparaten, Möbeln u. f. w. Auch gibt e8 anfehnliche Brauereien und Brennereien. Der 
Sage nad) foll €. zu Anfange des 5. Yahrh. von einem gewiffen Erpo gegründet und nad) 
biefem Erpesford genannt worden fein. Bonifacius gritndete dafelbit um 740 ein Bisthum, 
das aber bald wicder einging. Karl d. Gr. erhob E. 805 zu einem der Handelspläte für die 
Slawen, worauf die Stadt fehr bald an Bedeutung gewann. Im 12. Yahrh. gehörte es zur 
Hanfa. Obſchon E. feine eigentliche freie Reichsſtadt war, ſo behauptete es doch im Mittel— 
alter trog der Anfprüche, welche Kurmainz auf die Pandeshoheit über die Stadt machte, beinahe 
vollftändige polit. Unabhängigkeit. Mit Sachſen erneuerte es 1483 ein Schug- und Trug» 
bündniß und verpflichtete fich dabei zu einem jährlichen Schußgelde von 1500 meißn. Gilden. 
Erft nach der Mitte des 17. Yahrh. gelang e8 Kurmainz, feine Anſprüche auf E. volllommen 
geltend zu machen; mit Hitlfe von Reichderecutionstruppen wurde die Stadt 1664 genommen, 
Sachſen aber verzichtete auf feine Schußgerechtigkeit. Seitdem blieb E. ein unbeſtrittenes Be- 
fisthum der Kurfürften von Mainz, die es zugleich mit dem Eichsfeld (f. d.) durch Statthalter 
regieren ließen, bis es 1802 nebft jenem an Preußen fam. Nach der Schlacht bei Yena ging 
E. durch Eapitulation 16. Det. 1806 an die Franzoſen itber und blieb unmittelbar unter franz. 
Herrfchaft, während das Eichöfeld nachher zu Weftfalen gefchlagen wurde. Vom 27. Sept. bis 
14. Oct. 1808 hielt Napoleon dafelbft eine Zufanmenkunft mit dem Kaiſer von Rußland, bei 
welcher aud) die Könige von Sachſen, Baiern, Witrtemberg und Weftfalen, der Fürft-Primas 
und viele andere Große erfchienen und dic größten eftlichkeiten veranftaltet wurden. Im 
Herbft 1813 ergab fi) die Stadt auf Capitulation an die Preußen, die Citadelle auf dem 
Betersberge aber erft im Frühjahre 1814. Infolge des Wiener Congreſſes fam E. nebft fei- 
nem Gebiete (14 Q.-M. mit etwa 45000 E.), von dem jedoch etwa die Hälfte an Weimar 
abgetreten ward, und dem Eichöfelde wieder unter preuß. Hoheit. Im Frühjahr 1850 hielt 
hier das deutfche Unionsparlament feine Sisungen. (S. Deutfchland.) Zu Berfanmlungs- 
localen diente die Kirche des erwähnten Auguftinerflofters. Der Regierungsbezirk E. hat 
ein Areal von 69,74 Q.-M., zählt (3. Dec. 1864) 372228 E. und zerfällt in neun Kreiſe 
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(Erfurt, Weißenfee, Langenfalza, Schleufingen, Ziegenrüd, Heiligenftadt, Worbis, Nart 
haufen und Mühlhauſen). Bgl. Faldenftein, «Hiftorie von E&.» (2 Bde, Erf. 1739 — 46): 
Dominifus, «E. und das erfurter Gebiet» (2 Thle., Erf. 1793); Beyer, «Neue Chronik vu 
E.» (Erf. 1821— 23); Erhard, «E. und feine Umgebungen» (Erf. 1829); Schorn, ⸗Uebe 
aftdeutiche Sculptur, mit befonderer Rückſicht auf E.» (Erf. 1839); Puttrih, «Denkmal: der 
Baukunft des Mittelalters in Sadjfen» (Abt. 2, Heft 14—16, Lpz. 1846); Hermann, «Bi- 
bliotheca Erfurtina» (Erf. 1863). 

Ergotin, Ergotismus, ſ. Mutterforn. 

Grhaben (sublime) im äfthetifchen Sinne ift das Große, infofern es nicht iibermältigend un) 
niederdritdend, fondern erhebend wirkt. Das Erhabene erfcheint für den Auffaffenden dadars 
als ein Unendliches, daß die anfchauende Phantafie mit feiner Ausmeſſung durd) gegebene uw 
ſchauliche Mapftäbe nicht zu Ende fommt. Sind dieſe Maßſtäbe die der Ausdehnung, fo c 
fteht das mathematisch Erhabene; find fie die der Kraft, jo entftcht das dynamisch Erhaben. 
Das Erhabene liegt daher nicht im Gegenftande, fondern im Berhältniffe des anfchaumde 
Subjects zu demfelben, Der höchſte Gegenftand des Erhabenen ift die moralifche Kraft dr: 
Geiftes in ihrem fiegreichen Kampfe gegen die finnlichen Gewalten, einerfeit8 gegen die inner: 
der Peidenfchaft, andererfeits gegen die äußern des Schidjald. Unter den Alten ſchrich übe: 
das Erhabene Longinus. Unter den Neuern hat fich um die Aufgellung diefes Begriffs brior- 
ders Kant verdient gemacht in feinen « Beobadhtungen über das Gefühl bes Schönen um 
Erhabenen» (Königsb. 1764) und in der «Kritik der Urtheilskrafte. Nah Kant beruft dr 
Eindrud des Erhabenen darin, daß wir uns eines Vermögens unfers Gemüths bewuft we- 
den, welches jeden Maßſtab der Sinnlichkeit überfteigt. 

Erhebung und Erhebungstheorie. Die Geologen verftehen unter Erhebung das Emper: 
rüden eines Theiles der feften Erdfrufte über ihr urjprüngliches Niveau. Dem gegenübe 
haben auch Senkungen ftattgefunden, und beide lafjen fi) an unzähligen Orten nachweiſen 
Man unterfcheidet aber continentale oder allgemeine und locale Erhebungen und Senfunger. 
Durch die erftern ift wefentlich die Verteilung von Land und Meer bedingt, die im Laufe der 
Erdentwidelung fo vielfach wechjelten, daß ſicher jede einzelne Stelle der Erdoberflächt nadı- 
einander vielmal Land war oder vom Meere bededt geweſen iſt. Was jetzt als continentele 
Erhebung erfcheint, diirfte aber fehr oft aus dem Refultat fehr vieler localer Erhebungen zu: 
faınmengefegt fein. Durch locale Erhebungen entftanden die Gebirgäfetten und im ihnen die 
Schichtenaufrichtungen. Dergleichen allgemeine und locale Erhebungen finden noch jetst ſtat 
und find vielleicht zu Feiner Zeit in viel größerm Maßſtabe eingetreten, jodaß nur die Summ 
fehr vieler, in großen Zeiträumen aufeinanderfolgender ein eftland, eine Infel oder ein 
Bergkette hervorbringen konnten. Wenigftens fpricht fein Umftand dafür, daß der Borganı 
zu irgendeiner Zeit ein viel anderer gewefen fei, als cr fich noch jegt beobadhten läßt. Die 
erfte Erhebung derart beobachtete man an der Küfte von Chile nach dem Erdbeben, welche 
diefelbe am 19. Nov. 1822 erfchütterte; fie betrug nuv 3—4 F. Aehnliche beobadhtbare Er: 
hebungen wiederholten fich aber ſeitdem dort mehrfach, und aus alten Wafferlinien erkannte 
man, daß dergleichen auch jchon früher jehr häufig ftattgefunden haben mußten. Spuren 
älterer Erhebungen in hifter. Zeit find dann an vielen andern Orten nachgeiviefen worden, am 
fhönften am Serapistempel bei Puzzuoli unweit Neapel. In etwas anderer Art, nänlid, 
nicht rudweife, fondern höchſt allmählich, fcheint ein großer Theil von Schweden ſchon jeit 
Jahrhunderten erhoben zu werben, aber jährlich, nur etwa um einen halben Zoll. Soldye lang— 
ſame und permanente Erhebungen nennt man, zur Unterſcheidung von den in ımregelmäßigen 
Perioden eintretenden plöglichen, fecundäre. Wo Theile der Erdfrufte erhoben wurden, da 
Scheint gleichzeitig nur höchft felten ein eruptives Geftein zur Oberfläche emporgedrungen oder 
ein vulkaniſcher Ausbruch erfolgt zu fein, und wo eruptive Gefteine die fefte Erdfrufte durch- 
brachen, da haben fie nur fehr felten Erhebungen oder Schihtenaufrichtungen veranlaft. Es 
hat ſich als ein entfchiedenes Vorurtheil herausgeftellt, daß man eine Zeit lang fehr allgemein 
das Gegentheil vorausfegte. Auch vullanifche Ausbrüche Haben nur ausnahmsweise auffallende 
Erhebungen oder Schichtenftörungen veranlaßt, vielmehr jcheint e8, daß dergleichen Durch 
brüche des heißflüffigen Erdinnern gleichfam wie die Deffnung von Sicherheitsventilen wirkten. 
Darum findet man denn aud) in Gebirgen nur fehr felten ein eruptives ©eftein, dem man di 
Erhebung derjelben zujchreiben könnte; die Eruptivgefteine, die in Gebirgen auftreten, find in 
der Regel alle älter, zuweilen aber auch jünger als die Erhebung. Vergeblich hat man bisjezt 
nad) einem beftimmten Gefeg für die VBertheilung und Richtung der Gebirgsfetten gefuct. 
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Allerdings wies zuerft L. von Buch für das mittlere Europa beftimmte Richtungen nad), aber 
die Urſache und der innere Zufammenhang derfelben blieben völlig dunkel. Elie de Beaumont 
hat zwar daranf feine eine Zeit lang epochemachende Erhebungstheorie umd feine Erhebungs- 
fpfteme gegründet, indem er nachweiſen zu fönnen glaubte, in jeder Periode feien nur Berg: 
fetten von beftinmmter Richtung erhoben worden, und alle Gebirge der Erde lägen in einem 
Netz zahlreicher, nad) einem Fryftallographifchen Geſetz geordneter, größter Kreiſe; aber alle 
unbefangenen Beobachter Deutſchlands und Englands haben diefe Hypotheſe als durchaus 
nichtig erfannt, und nur in Franfreich, wo die Autorität diefes allerdings fehr verdienftvollen 
Geologen befonders viel gilt und die Geifter beherrfcht, legt man noch Werth darauf und 
ſucht diefelbe zu vervollftändigen. 

Brica L., Hauptgattung der Familie der Ericaceen (f. d.), gehört zur 8. Klaſſe, 1. Ord- 
nung, des Linne’schen Syftems und ift eine der größten PBflanzengattungen, inden bereits über 
450 Xrten befannt find. Alle Haben einen kurzen, gritmen, oder gefärbten vierzähnigen Kelch, 
eine krug⸗, gloden- oder röhrenförmige, meift rofenroth= oder lila⸗, felten weißgefärbte Blumen» 
trone wit jehr verfchieden geformtem Saume, bandförmige Staubfäden, welche im Grunde 
der Blumenfrone auf einem Ringe ftehen, einen fadenförmigen Griffel umd eine vierfächerige, 
vierflappige Kapſel, bei deren Aufjpringen die Scheiderwände auseinanderfpalten. Die zerftreut 
oder quirlförmig angeordneten, immergriinen Blätter find meift nadelförmig, immer Mein und 
fchmal. Faft alle Arten find Sträucher und Halbfträucher; nur einige werden zur Meinen oder 
mittelgroßen Bäumen, fo namentlich, die weißblühende Baumheide, E. arborea L., welche 
im füdweftl. Europa, Nordafrifa und auf den Eanarifchen Infeln heimifch iſt. Sehr merk: 
würdig ift die geogr. Verbreitung der Eriten. Die bei weiten meiften Arten wachfen nämlich 
innerhalb eines ziemlich befchränkten Raumes in Südafrika, befonders im Caplande, doc) faft 
ausfchlieglih in der Nähe des Atlantifchen Meeres, foda der Oſtküſte die Eriken faft ganz 
fehlen. In Europa, Afien, Amerika wachen nur wenige Arten, welche aber einen großen Ber: 
breitungsbezirk befigen. So ift die Sumpfheide, E. Teträlix L., ein durch behaarte, quirl« 
ftändige Nadelblätter ausgezeichneter Kleinſtrauch, durch das ganze nordweftl. Europa verbreitet, 
wo fie zu den charakteriftifchen Torfgewächfen gehört, obwol fie nicht etwa auf jedem Torf- 
moor wächſt. Die fahlblätterige E. cinerea L., mit afchgrau= oder bläulich- röthlihen Blüten, 
findet fid) von den Rheingegenden aus dur Frankreich und Spanien bis Portugal verbreitet 
und kommt auch in Ligurien, England und Norwegen vor. Eine jo große Verbreitung zeigt 
feine der Eaparten, vielmehr wachſen dort Hunderte von Arten auf Heinem Raume durchein- 
ander. Dieſe Capheiden find zu Lieblingen der artenbefiger und Blumiften geworden und 
waren namentlich vor einigen Jahrzehnten, wo die Cultur der Azaleen und Rhododendren, die 
fie mehr und mehr verdrängt haben, noch nicht fo in Aufnahme war wie gegenwärtig, ſehr 
in der Mode. Nichtsdeftoweniger gehören fte auch jetst noch zu dem beliebteſten Zimmer- und 
Gewähshauszierpflanzen. Wie faft alle Capgewächſe, gedeihen fie der Mehrzahl nad) im 
Kalthauſe, beanfpruchen jedoch eine ganz befondere Eultur- und Behandlungsweife, weshalb 
ed in größern Gewähshäufern wol befondere Abtheilungen für Erifen gibt. Sie verlangen 
eine leichte Heideerbe, in der Jugend Friſche und Schatten, fpäter viel Ficht und Luft und 
ge Graf namentlich im Winter, und vertragen den Staub fehr ſchwer, weshalb fie 
im Wohnzinmer regelmäßig binnen kurzer Zeit eingehen. Während des Winters darf die 
Temperatur nicht unter 8° R. unter Null finten und müffen fie fehr vorfichtig und mit lauem 
Waſſer begoffen werben. Während des Sommers müflen fie im Freien, aber in der Mittags» 
hige im Schatten ftehen. Man vermehrt die Erifen am bequemften durch Stedlinge im Herbfte. 
Ueber das gemeine Heidefraut, das Linne auch zur Gattung E. rechnete, ſ. Calluna. 

Ericaceen oder Ericken ift der Name einer Pflanzengattung aus der Abtheilung der 
Gamopetalen mit unterftändigem Fruchttknoten. Die hierher gehörenden Gewächſe find meift 
immergriüne Sträucher oder Halbfträucher, felten baumartig, mit aus einem vier= bi fünf- 
theiligen Kelch und einer ebenfo getheilten, einem Ringe eingefüigten Blumenkrone beftehenden 
Zwitterblüten, deren Staubbeutel gewöhnlich in zwei Löchern auffpringen und fchr gewöhnlich 
mit eigenthimlichen Anhängen an der Spitze oder an der Bafis verfehen find. Der meift vier- 
bis fünffächerige Fruchtknoten trägt die Eierchen an Samenträgern, die fid in dem Innen— 
winlel der Fächer befinden. Auf dem walzigen Griffel befindet ſich eine ſchild- oder fopffürmige 
Narbe. Die Frucht ift eine Happige, auffpringende, vielſamige Kapfel. Die Samen befigen 
einen Eiweißförper, in welchem der Keim eingebettet liegt. Die E. oder Heidegewächſe find 
zwar fat über die ganze Erdoberfläche verbreitet, doc; gehört ihr größter Theil (beinahe fieben 
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Neuntel) dem füdl. Afrila an; einige drangen im Norden bis zu den äußerſten Srenzen der 
Vegetation vor. Die Blüten fondern viel Honigfaft ab, der von den Bienen begi aufge: 
ſucht wird, jedoch bei einigen Gattungen einen narkotifchen Stoff enthält, ſodaß amd der 
davon abftanımende Bienenhonig giftartig wirkt. Die meiften E. find wegen ihrer 
Blüten in Gärten als Zierfträudher beliebt, wohin befonders die Gattungen 

(j. Erica), Azalie oder Blühſtrauch (f. Azalea), Alpenrofe oder Alpbalfam (f. Rhodo- 
dendron) und Kalmie (Kalmia) gehören. Sie lieben der Mehrzahl nad einen fanbigen, 
trodenen Boden und fonnigen Standort; nur wenige wacjjen in Sümpfen und Torfmooren 

Eric (ſchwed. Erik), ein ffandinav. Name, lommt am häufigften vor während des Mittrl- 
alters in der ſchwed., dann in der bän. und norweg. Königsreihe, daneben bei den Derzogen von 
Schleswig aus Abel’8 Stamm und andern norddeutſchen Fürften, wie in Lauenburg, Bram- 
fchmeig » Füneburg u. ſ. w. — Der erfte berühmte Träger des Namens war €. der Heilige, 
auc mit dem Beinamen der Gefeggeber, König von Oberſchweden (Spithiod), im Ulpfals, 
1150— 60, welcher das Chriftenthum dort zuerft befeftigte, Gefege gab und auch einen Thel 
von Finland unterwarf und befehrte. Er wurde von dem bän. Prinzen Magnus, Urenkel det 
Svend Eftrithfon, unverfehens überfallen und nad) tapferer Gegenwehr bei Upfala 18. Mai 
1160 getödtet. Seine Tugenden und ftrenge Tebensweife verfchafften ihm nach dem Tod: 
das Anjehen eines Heiligen. Er galt ale Schugpatron Schwedens, und feine Reliquien werden 
noch im Dom zu Upfala bewahrt; jedoch ift er niemals förmlich fanonifirt worden. — €. vor 
Pommern, König von Dänemark (f. d.), Schweden und Norwegen, behauptete fich nad 
feiner Entthronung 1439 nod bis 1449 auf der ſchwed. Iufel Gothland und Fehrte dann 
nad Pommern zurüd, wo er 1459 zu Rügenwalde ftarb, — E. XIV., König von Scymeber, 
1560—68, der ältefte Sohn und Nachfolger Guſtav Wafa’s, ift durch fein tragiſches Geidıf 
berühmt geworden. Er war nicht ohne Begabung, aber von leidbenjchaftlicher Heftigfeit, mie 
trauisch und aftrol. Träumereien ergeben, die ihn bis zu Verbrechen und Geiftesverwirrung 
fortriffen. Die erften Yahre feiner Regierung verliefen am beften. E. erwarb Reval und Ei: 
land, befriegte die Dänen u. ſ. w.; auch ſchuf er zuerft einen fchwed. hohen Abel (Grafen und 
Freiherren). Aber durch den Einfluß feines Kanzlers, Idran Berfion, durch feine Verbindungen 
nit Buhlerinnen, deren eine, Katharina Manstochter, er fpäter (1568) heirathete, ward er 
den Adel entfremdet. Noch mehr verbitterte ihm das Leben das Berhältni zu feinen Brüdern 
Johann, Magnus und Karl, welche der Vater mit großen Lehnsherzogthümern ausgeſtattet 
hatte, und von denen er nun Gefahr für feine Krone fürrchtete. Der ältefte, Johann, Herzog 
von Finland, knüpfte wirklich verrätherifche Verbindungen mit Polen an und warb deshalt 
von 1563— 67 gefangen gehalten. Der zweite, Magnus, ward wahnfinnig, weil E. ibn 
zwang, das Todesurtheil Johann's zu unterfchreiben, das jedoch nicht vollftredtt wurde. Auch 
den hohen Adel fürchtete der König und ließ endlich auf den Verdacht einer Verſchwörung hin 
eine Anzahl der Vornehmſten gefangen fezen und ermorden (1567). Das Reich geriet in 
maßloje Berwirrung, und 1568 traten die Brüder Yohann, der inzwijchen feine Freiheit wieder 
erlangt, und Karl in Empörung gegen den König. Stodholm ward genommen, der König 

efangen und mit Zuftimmung der Stände zur Entthronung und ewiger Haft verurtheilt. 

ohann beftieg den Thron 1569. Da jedoch wiederholt Berfhwörungen und Aufftände zu 
Ounften des gefangenen Königs ausbradhen, fo befchloffen Johann und der Reichsrath, ihn 
aus dem Wege zu räumen. E. bekam Gift in einer Erbjenfuppe, worauf er 26. Febr. 1577 
ftarb. Sein einziger Sohn von der Katharina, Guſtav Erihfon, ward aus Schweden ent: 
fernt und erfuhr in der Verbannung den größten Glückswechſel. Anfangs bei den Jefuiten 
in Polen erzogen, fpäter ein eifriger Schüler des Kaifers Rudolf II. in der Alchemie, dann 
vom ruf. Zar Boris Godunow zum Eidam auserjehen, was er aber ausſchlug, da er dir 
Religion nicht wechjeln wollte, ftarb er endlich 1607 als Verbannter in der Heinen Stadt 
Kaſchin in Rußland, Die Geſchichte E.'s XIV. ift von ſchwed. Dichtern mehrfach drama- 
tiſch behandelt worden. 

Ericsjon (John), berühmter Ingenieur und Erfinder, geb. 1803 zu Pängbanshyttan im 
Kirchſpiele Gäsborn der ſchwed. Landfchaft Wermland, Sohn eines Bergwerkbefigers, der jeit 
1811 als Auffeher bei den Sprengarbeiten für ben damals in Anlage begriffenen Götafanal 
wirkte, trat frühzeitig in die ſchwed. Armee und rückte 1822 zum Lieutenant auf. 1826 begab 
er fi, um feine neuerfundene Caloriſche Maſchine (f. d.) auszuftellen, nad England, m 
ztelte jedoch feinen Erfolg und fegte nur fein Vermögen zu. Statt ſich durch diefen Fehlichlag 
abjchreden zu lafjen, beſchloß er, fich fortan den Maſchinenbau zu widmen und naht zu dem 
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weck feinen Abſchied als ſchwed. Dffizier. Er lief ſich in England nieder und conftruirte zuerft 
829 eine Pocomotive nad; dem calorifchen Princip, die zwar anfangs große Hoffnungen er» 
egte, fich aber auf die Dauer nicht bewährte. Auf Beranlaffung des damaligen amerif. Schiffe- 
ıpitäns Stodton fiedelte E. 1839 nad) den Vereinigten Staaten über, wo er ſeitdem in Neus 
ort lebte. Hier erbante er 1841 das Kriegsfchiff Princeton, den erften Dampfer mit dem 
3ropeller unter dem Waſſer, der eine vollftändige Revolution im Bau der Kriegsdampfichiffe 
ervorrief und die Raddampfer faft ganz verdrängte. Außerdem erfand er einen neuen Diſtan— 
enmeſſer zur See, und 1852 gelang es ihm endlich, feine Ealorifche Maſchine zum Treiben 
ines Seefchiffs von faft 2000 Tonnen zu verwenden. Der fog. calorifche Dampfer bewährte 
‚ch aber nicht und blieb der einzige in feiner Art. Seitdem hat €. die Ealorifche Maſchine 
ielfach verbeffert und für Bumpen, Sägemühlen, Nühmafchinen u. f. w. benutzt. Da indeß 
ie Mafchine keine weientlichen Erjparnifie an Zeit und an Kohlen erzielt, jo konnte fie nicht 
u allgemeiner Anwendung gelangen. Seit Ausbrud) des Amerifanifchen Bitrgerkriegs erwarb 
ih E. durd) den Bau von jog. Monitors (f. d.) einen großen Ruf. — Sein älterer Bruder, 
dils Ericjon (wie er ſich jelbft jchreibt), ebenfalls ein ausgezeichneter Ingenieur, geb. 31. Ian. 
.802, wurde 1823 Unterlientenant bein: Ingenieurcorps der ſchwed. Armee, 1828 Lieutenant 
n der Armee, 1830 Kapitän, 1832 Major, 1850 Oberft im mechan. Corps der Flotte. Seit 
858 wirkte er als dirigirender Chef der Eifenbahnbauten des Staats. Als bedeutender In— 
enieur befundete er fich unter anderm durch die neuen Schleußen im Trolpättafanal, durch die 
Schiffdods in Stochholm, durch den großen Kanal zwifchen dem Saiman und dem Finnifchen 
Solf in Finland, befonders aber durch die ſchwed. Eifenbahnen, welche recht eigentlich als fein 
Bert angefehen werben können. Als er 1863 von ber Leitung des Eifenbahnmwefens zuritd- 
rat, bewilligten ihm die Reichsſtände eine Iebenslängliche Benfion von jährlich 15000 Reichs— 
halern. Schon vorher war er in Anerkennung feiner Berdienfte 1854 geadelt und 1860 in 
ven reiherrenftand erhoben worden. 

Erieſee, der vierte und ſüdlichſte in der Reihe der fünf großen canadiſchen Seen in Nord» 
ımerifa, wird begrenzt von Obercanada, wozu die Hälfte deffelben gehört, und von den Unions» 
taaten Michigan, Ohio, Pennfylvanien und Neuyork. Der See umfaßt einen Flähenraum von 
553 O.:M., hat eine abfolute Höhe von 522 F. und liegt 30 F. tiefer als der dritte oder Huron« 
ınd 310 F. höher als der füinfte oder Ontariofee, mit dem er durch den 7/, M. Iangen und 
eines Waſſerfalls wegen berühmten Niagara (f. d.) in Verbindung fteht. Er ift der feichtefte 
ver fünf Seen. Während der Michiganſee eine Durchſchnittstiefe von 1800 und der Ontario 
on 500 F. hat, zeigt fich der Erie jelten mehr ald 120 F. tief. Bon Buffalo (f. d.) im Bezirk 
Srie führt aus dem See der Erielanal im Staate Neuyork oftwärts bis zu deſſen Haupt« 
tadt Albany am Hudjon, bisjett der längfte Kanal der Vereinigten Staaten. Derjelbe ift 
ne die Seitenfanäle (wie den nad) dem Ontariofee führenden Dswegofanal) 79 M. lang, 
10 5. breit, 4 F. tief, hat ohne Flutſchleuſe 81 aus Duadern erbaute Schleufen und wurde 
yon 1817 — 25 mit einem Koftenaufwand von 1,800000 Pd. St. ausgeführt. Am 3. Dec. 
1844 wurde der Erie-Ertenfionfanal im Staate Pennfylvanien eröffnet, ber den See 
nit dem Delaware verbindet. Am fitdl. Seeufer liegt in Pennfylvanien die Stadt Erie, 
er Hauptort ber Grafjchaft Pittsburg, und weſtlich am Austritt des Niagara in Canada das 
Fort Erie, welches im Kriege mit England 28. Mai 1813 von den Amerikanern eingenom- 
nen, aber, nachdem fie eine hartnädige Belagerung ausgehalten, 5. Nov. 1814 von diefen 
‚erftört wurde. Am 10. Sept. 1813 erfocht die ameril. Flotte unter Perry einen Sieg über die 
nglifche unter Barclay in der Nähe von Amherſtburg an der Einmündung des Detroit in den 
F., zu deifen Ehren dein Sieger 10. Sept. 1858 in Cleveland ein Denkmal errichtet wurde. 

Erigena (Johannes), Scotus genannt, einer der gelehrteften Männer des 9. Jahrh., 
var wahrfcheinlich ein Irländer von Geburt. In England und Schottland hatte ſich damals 
yerhältnigmäßig die meifte Gelehrſamleit und Wiſſenſchaft verbreitet, und E. eignete fich diefe 
un, wenn auch feine Reife nad) Griechenland und feine Kenntniß des Hebräifchen zweifelhaft 
ind. Don Karl dem Kahlen um 843 an deſſen Hofjchule berufen, lehrte er daſelbſt längere Zeit, 
is er fegerifcher Meinungen halber Frankreich verlaffen mußte. Alfred d. Gr. berief ihn 877 
ah Drford; einige Jahre darauf foll er unter den Händen feiner Schüler zu Malmesbury 
‚as Leben verloren haben. An den Streitigkeiten feiner Zeit über die Prädeftinationd- und 
Transfubftantiationslehre nahm er Antheil. Seine philof. Anficht ſchloß ſich an die der alexan⸗ 
riniſchen Neuplatonifer an. Seine Liebe für diefelbe zeigte fich befonders in feiner Ueber- 
etzung des Dionyſius Areopagita, welche eine Hauptquelle myſtiſcher Anfichten im Mittelalter 
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wurde. Nach feiner Theologie, die eine Art ſpeculativer Emanationdlehre wat 
Weſen aller Dinge; in ihm haben die urfprünglichen Urfachen ihren Orund, 4 
endfiche Natur hervorgeht, und alle Dinge gehen zulegt in fein Weſen zurüd. 
erfte Vorläufer der großen Scholaftifer und als der erfte Begründer einer chri 
philofophie im Mittelalter betrachtet werden. Seine Hauptichrift «De divisione — 

welcher er den Gedanken auszuführen fuchte, daß die Philofophie und die wahre We 
und daffelbe feien, wurde unter anderm herausgegeben von Schlüter (Münſt. 1838) 
(Par. 1853). Bol. Staudenmayer, «Johaunes E. und die Wiffenfchaft feiner Zeit » 
1834); Zaillandier, «Scotus E. et la philosophie scolastique» (Strasb. 1843); Huba 
hannes E., ein Beitrag zur Geſchichte der Philofophie und Theologie» (Mind). 1868 

Erigeron nannte Dodonäus eine artenreiche, zur 19. Klafie des Linne'ſchen Syfte 
zur Familie der Compofiten, Abtheilung der Corymbiferen, gehörende Pflanzengattung, 
die Alten unter jenem griech. Namen das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris L.) verfi@nbe. 
Die Gattung des Dodonäus befteht aus Kräutern und Sträuchern, welche, mit Augmal 
von Afrifa, über die ganze Erde verbreitet, doc; vorzugeweife in Amerika und Oſti 
Haufe find. Es find den Aftern ähnliche Gewägle mit dachziegelſchuppiger Korbhiille, 2. 
grubig punftirtem Fruchtboden, ſchmalen, zahlreichen, in mehrere Reihen geftellten weibhhr- 
Strahlblüten und zufammengedrüdten, ungejchnäbelten Früchtchen, deren Pappus bie au: 
einer Reihe fcharfer Haare beiteht. Die gemeinfte europ. Art ift das Beruf- oder Flohleen: 
(E. acris L.), ein zweijähriges, ſcharfhaariges Kraut mit aufrechtem Stengel, lanzett⸗ſpatelf 
migen Blättern und Heinen, trugboldig angeordneten Blütenkörbchen, deren röthlicy-Lillafarb:- 
Strahlblümchen nad) unten umgerollt find. Diefe Pflanze wächſt faft iiberall an trade 
Aderrainen, auf grafigen, fteinigen Hügeln, Schutt u. |. w. Ihr fcharfichmedendes Kraut nr 
friiher als Herba Conyzae coeruleae als zertheilendes Mittel officinel und ftand beim Rei 
auch als Zaubermittel im Anfehen. Eine einjährige, urſprünglich amerif, Art, E. canadenss 
L., nit ruthenförmigen:, reihblätterigem, nach oben rispig verzweigtem Stengel und Heine. 
traubig angeordneten, gelblichweißgen Blütenkörbchen, ift feit langer Zeit auch in Europa bi- 
wifc geworden und auf Sandboden ein oft fehr läftiges Unkraut. Mehrere ſchöublühende 
Arten, wie E. alpinus L. aus den Alpen, deren große Blütenkörbchen lilafarbene Strahl- un! 
goldgelbe Scheibenblümchen haben, find Zierpflanzen des freien Landes geworden. 

rinna, griech. Dichterin, deren Zeit und Geburtsort gleich unbefannt find. Meiſtens mi is 
fie eine Zeitgenoffin der Sappho genannt, alfo aus dem 6. Yahrh. v.Chr. Obwol fie nur 19 2. 
alt geworden fein foll, erlangte fie doc) großen Ruhm. Wir kennen von ihr nur dem Titel eine 
längern Gedichts, «Die Spindel», und einige Berfe, die von Schneidewin in « Delectus 
Graecorum elegiacae jambicae» (Gött. 1838) und Bergk in «Poetae Iyrici Graeci» (2. Auf, 
Lpz. 1863) geſammelt und von Richter (Quedlinb. 1833) ins Deutfche übertragen wurden. 

Erinnerung, ſ. Gedächtniß. 

Erinnyen, ſ. Eumeniden. 

Eriphöle, die Tochter des Talaos und der Lyſimache, die Schweſter des Adraſtos und d 
Gemahlin des Amphiaraos, ließ fid) vom Polyneifes mit dem Haldbande der Darmonia be 
ftechen, ihren Gemahl zu überreden, am Zuge gegen Theben theilzunehmen, wo es ihm, mie ii 
beide wußten, vom Schidjal beftimmt war, umzulommen. Den Tod dejjelben, den er der 
fand, rächte im Auftrage feines Vaters der eigene Sohn Allmäon (ſ. d.) an ihr. Sophofle 
ſchrieb ein jet verlorenes Trauerſpiel diefes Namens, 

Eris, die Göttin der Zwietracht, war nad) Homer die Freundin und Schwefter des Arc 
nach Hefiod die Tochter der Nacht und die Mutter des Hungers, der Peſt, des Morde, de 
Lügen u. ſ. w. Wo fie erfcheint, ift fie anfangs Hein, nimmt aber bald jo zu, daß jie fich bil 
über die Wolken erhebt. Am befannteften ift fie durch jenen goldenen Apfel, weldyen fie bei de 
Hochzeit des Peleus und der Thetis aus Rache, nicht dazu eingeladen zu ſein, unter die vM 
fammelte Menge warf. (S. Paris.) Ihr ähnlich ift die bei den Römern im Gefolge J 
Bellona erſcheinende Discordia. 

Eriwan, perſ. Rewan, die befeſtigte Hauptſtadt des perſ., jetzt des ruſſ. Armenien od4 
des Eriwanſchen Goudernements in Transkaukaſien, nordwärts vom Ararat, 3311 F. 
dem Schwarzen Meere, auf der nackten und kahlen, vom obern Araxes durchſtromten Hoch ebet 
von E. gelegen, beſteht aus der eigentlichen Stadt, welche ſehr ſchlechte Häuſer und enge,— 
gepflafterte Straßen hat, und der im geringer Entfernung von ihr befindlichen Feſtung, dir! 
einem Bafaltfels ruht, aber jehr verfallen ift. Die Stadt hat einen großen, jedoch armiil | 
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Bazar und eine fteinerne Brücke über die in den Aras mindende Sanga (den Zengi), den Ab- 
fluß des 24,85 Q.⸗M. großen Sees Goltſchai oder Sewanga. Für E. und deffen Umgebung 
befteht ein beiwundernswirdiges Bewäflerungsneg, das in der Entfernung von 10 M. am 
Goktſchai beginnt, indem die Sanga zu Wafjerleitungen verzweigt worden, deren ſämmtliche 
Gewäſſer ſich bei dem 1 M. von der Stadt entfernten Dorfe Kanakir vereinigen und hier das 
Netz der eigentlichen Eriwanifchen Kanüle bilden, von denen vier Abzweigungen das Stadt- 
gebiet mit Waffer fpeifen. Im ganzen ift E, ein herabgelommener, elender Drt, mit 12170 E., 
welche Ader- und Gartenbau fowie Handel treiben. Letzterer ift aber fehr geſunken, feitdem 
der perf. Waarenzug andere Richtung genommen. Die Winter find hier ftreng, die Sommer 
glühend Hei; heftige Stitrme wehen von dem im NW. bis zu 12870 F. auffteigenden Gebirge 
Alaghes. Obft und Wein gebeihen in ausgezeichneter Weife, und getrodnete Apriloſen bil- 
den einen eigenen Handelsartifel. E. war früher die Hauptftadt der perf. Provinz Aran, die 
durch ihre Seidencultur Berühmtheit hatte. Den Grund zur Stadt legte ein von Timur be- 
günftigter Kaufmann, der fich des Reisbaues wegen hier anfiedelte. Im Anfang des 16. Yahrh. 
legte der Khan Rewan auf Befehl des perf. Schah Ismael ein feftes Schloß dafelbft an und 
benannte es nad) fih. Eine 1629 zu E. für armen. Studien errichtete Hochſchule wurde ſchon 
1631 — Etſchmiadzin verlegt. In den Kriegen zwiſchen Türken und Perſern ſpielt E. ſeit 
den 16. Jahrh. eine wichtige Rolle. Am 15. Yuli 1804 lieferten hier die Ruſſen unter Zi— 
zianomw dem Abbas-Mirza ein Treffen, und 1808 belagerten die Ruſſen die Feftung unter Gu— 
dowitſch. Im fpätern ruff.=perf. Kriege wurde €. 13. Oct. 1827 vom ruſſ. General Paste- 
witſch mit Sturm eingenommen, ber deshalb den Beinamen Eriwanſki erhielt, und im 
Frieden zu Turkmantſchai 22. Febr. 1828 mit der Provinz gleiches Namens von Perfien an 
Rufland abgetreten. Wenn auch ſonſt ohne militärische Bedeutung, ift doch E. für Rußland 
ein wichtiger Waffenplag. Durch das Erdbeben im Yuli 1840 hat die Stadt mit allen dazu 
gehörigen Ortfchaften viel gelitten. — Das Gouvernement E. zählt (1862) auf 529,25 
DM. 421228 E., darunter 225477 armen. Gregorianer, 3392 armen. Katholiken, 3352 
ruff. Seftirer, 2212 rufj. Orthodoren (zuſammen 234333 Chriften) und 182709 Moham- 
mebdaner, 27 Yuden und 4159 Heiden (Yefiden). 

Erf (Ludwig Chriftian), ein befonders um den deutfchen Volksgeſang verdienter Componift 
und Schriftiteller, geb. 6. Jan. 1807 zu Weglar, wo fein Vater Lehrer an der Stadtſchule 
und Domorganift war, erhielt feinen erften Unterricht im älterlichen Haufe und fam dann in 
die Spieß'ſche Erziehungsanftalt nad) Offenbach, wo er ſich unter Leitung des Kapellmeifters 
Anton Andre in der Muſik ausbildete. Bergits im Mai 1826 erhielt er eine Anftellung als 
Muſiklehrer an dem von Diefterweg geleiteten Lehrerfeminar zu Mörs, wo er unter andern 
die vhein. Pehrermufiffefte begründete und auch feine fchriftftellerifche Tätigkeit begann. Im 
Dct. 1835 folgte er einem Rufe als Mufiklehrer an das Seminar für Stadtſchullehrer nad) 
Berlin, deffen Leitung Diefterweg einige Zeit vorher übernommen hatte. E. fand feine Lebens— 
aufgabe hauptſächlich darin, den deutjchen Vollsgeſang zur Geltung zu bringen, und fuchte 
aus dem vorhandenen Material das noch Zeitgemäße den Schulen und dem gefammten Bolfe 
in angemefjfener Form wieder zuzuführen. Viele feiner Sammlungen und Liederbücher find 
in zahlreichen und ſtarken Auflagen verbreitet. Die Reihe derfelben begann 1828 mit den 
«Scyhulliedern» (3 Hefte, 3. Aufl., Eſſen 1836 — 37), denen ſich als Yortjegung und Ueber- 
arbeitung ber feit 1839 bereits in 27 Auflagen erfchienene «Liederkranzy anſchließt. Bon 
feinen übrigen pädagogiſch-muſikaliſchen Arbeiten find befonders hervorzuheben: «Mehrſtim— 
mige Gefänge für Männerftimmen» (2 Hefte, 4. Aufl., Effen 1846); «Deutjcher Liedergarten» 
(3 Hefte, 3. Aufl., Eſſen 1855 fg.), für Mädchenfchulen beftimmt; «Sängerhain. Sammlung 
heiterer und ernfter Gefänge für Gymnaſien, Real: und Bürgerfchulen» (3 Hefte, Eſſen 1850 
u. öfter); «Volksklänge. Lieder für mehrftimmigen Männerchor» (6 Hefte, 3. Aufl., Berl. 
1863 fg.); «Sangesblüten. Lieder für gemifchte Chöre» (6 Hefte, Berl. 1854 fg.); «Sing- 
vögelein. Sammlung ein», zwei⸗, drei» und vierftimmiger Lieder für Schule, Haus und Leben » 
(5 Hefte, 1842 —65 zu Eifen in 36 Auflagen zu je 6000 Exemplaren erfcjienen); «Turn— 
Liederbuch für die deutfche Yugend» (Berl. 1864); «Deutfcher Liederfhagn (3 Hefte, Berl. 
1858— 60); «Bierftimmiges Choralbuch für die evang. Kirchen» (mit Ebeling und Petreing, 
Berl. 1863); «Chorgefänge berühmter Meifter der Vorzeit und Gegenwart» (3 Hefte, Berl. 
1860). &.’8 eigentliche Hauptwerk jedoch ift der «Piederhort» (Bd. 1, Berl. 1853—55), ein 
Werk des forgfanıften Fleißes, welches den ganzen reichen Schat des deutjchen Liedes umfaſſen 
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fol. Demſelben war die ebenfalls ſchätzbare Sammlung: «Die deutſchen Bollslieder mit ihn 
Singweifen» (13 Hefte, Eſſen und Berl. 1832 — 45) vorausgegangen. Sonft find ned li 
authentische Ausgabe von Joh. Sch. Bach's « Mehrftinnnige Choralgefänge und geiftfiche Arin: 
(2 Bde., Lpz. 1850 — 65) und der «Methodische Leitfaden für den Geſangunterricht in Bolt 
fchulen » (Kref. 1834) hervorzuheben. 1841 begründete E. zu Berlin einen großen Männ: 
gefangverein und 1853 einen Gefangverein für gemifchten Chor, die fich beide unter feiner %: 
tung der Pflege des Bolfsliedes widmen. 1857 wurde er zum königl. Mufifdirector ernan 
Erfältung (Refrigeratio). Einer der wichtigften Proceſſe in der Defonomie des thierifhe 
Körpers ift die Ausdünftung der Haut, durch deren Poren und aus deren Schweißtanäldr 
unaufhörlich ein THeil der im Körper enthaltenen Flüffigkeiten verdanıpft, wozu die nötke: 
Wärme durd; die Blutcirculation hervorgebracht wird. Wird diefe Wärme durch längere Zr: 
eimvirkende bedeutende Kälte der Oberfläche entzogen, fo erfolgt das Erfrieren (f. d.); wir # 
ſchnell durch einen oft verhältnigmäßig nur unbebeutenden Kältegrad, befonders durch fund“ 
Kälte, zurückgedrängt, fo erfolgt E. Das Wefen der dadurch entftchenden Störung oder Echen 
fung der Haut ift noch nicht ganz aufgeffärt. Die Neuern glauben, daß diefelbe nur eine Ku 
nervenfrankheit fei, d. h. daß die plögliche Reizung der Hautnerven durch Kälte einen Zuflan) 
franfhafter Erregung derfelben veranlaffe, der weiterhin auf andere Nerven und Orgme rs 
flectirt werden könne; Aeltere meinen dagegen, daß der im Blute zurüdigehaltene Ausdünſtirg 
ftoff (die jog. Hautfchlade, Scoria) dann als franfınachender Stoff im Körper wirt (Scheri- 
dyskraſie). Die Organe, welche am hänfigften durch E. erfranten, find die Haargefäfe, du 
Nerven, die Muskeln und die Bruftorgane; Entzündungen, Rheumatisnıen und Katarrhe fir 
die hauptfählichiten Folgen diefer Unterdrückung der Ausditnftung. Zu den Schädlicteit, 
die E. herbeiflihren, gehören vorzüglich Zugwind und innere oder äußere Abkühlung durch kalt 
Waſſer. Befonders ſchwitzende Hauttheile werden leicht durch Zugwind erfältet, weil die dırd 
den Zug bedingte vafchere Verdunſtung des Schweißes fo viel Wärme bindet, daf die Han‘ 
auch wenn der Zugwind an ſich nicht falt war, doch ftet# eine plögliche Abkühlung elek. 
Am gefährlichften find die E. fchwigender Füße. Eine befondere Anlage zur E. (Erkältbert” 
ift vielen, befonders verweichlichten Perfonen eigen. Iſt der Temperaturmwechfel bedeutad, ! 
kann aud) das Blut plöglic von der Oberfläche des Körpers mit folcher Gewalt nad ir 
Innern gedrängt werden, daß ein Schlagflu das Leben endet. Uebrigens ift nicht zu bergefe 
daß der Volksglaube fehr geneigt ift, alle möglichen Krankheiten, alfo auch foldhe, die nie dur 
€. entftehen, auf eine folche, den fog. Berfchlag, zurüdzuführen. Kurz nach geiciehener |. 
ift äußere Wärme und warmes wäfferiges Getränf (3. B. Findenblütenthee, Warmbier, Hin 
Thee, weniger gut die erhigenden Aufgüffe von Kamillen oder Flieder) anzuwenden. Bei dire: 
nifchen Erfältungstranfheiten find befonders die ruff. Dampfbäder beliebt. Uebrigens Mi N 
, einmal entftandene Erkditungskrankheit nach ihrer befondern Natur zu behandeln, jedoh MX 
nene E. zu vermeiden. Das Schwigen zeigt ſich (wenn die erfte Zeit verabfänmt war) hierbe 
nicht immer wirlſam. Gegen Erfäftbarkeit wendet man enttveder kalte Wafchungen des Kr 
pers, Fluß⸗ und Seebäder, auch Hydrotherapie an, oder ſchützt, wo dies unthunlich, den Kranten 
durch wollene oder feibene, auf den: bloßen Yeibe zu tragende Unterfleider. 
Erkel (Franz), ausgezeichneter ungar. Componiſt und Mufifdirector am pefther Nationz 
theater, geb. 1810 zu Gyula im Belefer Comitat, empfing den erften Mufikunterricht * 
ſeinem Vater, einem Dilettanten. Durch angeborenes Talent und angeſtrengtes Privatfudtun 
zeichnete ex ſich aber bald fo vortheilhaft aus, daß er 1834 als Mufikdirector bei der — 
geſellſchaft in Kaſchau angeſtellt wurde. Mit dieſer ging er ſpäter nach Ofen und, alt ei 
die pefther Nationalbühne eröffnet wurde, nach Peſth, two er noch gegenwärtig wirkt. gt 
den Ruhm erwarb ſich E. namentlich durch die große Oper «Hunyady Läszlör, die mit * 
als die ausgezeichnetſte ungar. Nationaloper betrachtet und noch gegenwärtig mit * 
folg gegeben wird. Nicht minder beliebt, wenn auch weniger großartig, iſt ſeine Oper «Bi = 
Maria». Unter feinen Heinern Compofitionen ift namentlich die Mufif zu Köfefen’s «Hym ri 
fehr populär. E.'s Hauptkraft befteht in der glüclichen Verſchmelzung der modernen auglän 
chen mit der altungar. Nationalmufif. dur 
Erkennen heißt etwas als das Fennen, was es ift. Es unterfcheidet ſich vom bloßen * 
ſtellen und Empfinden durch die Beziehung auf ein Object der Erkenntniß, deſſen * 
heiten, Verhältniſſe u. ſ. w. durch das Denken aufgefaßt und von andern anterſchieden sahen, 
Die Erkenniniß ift mit bem Anfpruche auf Wahrheit verbunden, fie ift ein Firwahrdalten We 
was fie enthält. Erkenntnißbegriffe find daher folche, welche mit dieſem Anfprudi, 
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durch fie etwas erfannt werde, gebacht werden, 3. B. der Begriff der Urſache, de® Dinges, der 
Eigenfchaft u. ſ. w. Je nad) dev Art des Fürwahrhaltens unterfcheidet man beim E. das Mei- 
nen, Glauben, Wiffen; je nad) den Quellen, aus welchen wir Erfenntniffe gewinnen, unter- 
fcheidet man intuitive und discurſive Erfenntniffe. Intwitive Erfenntuiffe find folche, die 
wir unmittelbar durch die Anſchauung gewinnen; discurſive Erfenntnijfe find jolche, die 
ihren Grund in Begriffsentwidelungen und den daraus abgeleiteten Schlüffen haben. Da dis 
menſchliche Denken ſammt dem Anfpruche, den es auf Erfenntnißg macht, vielen Ummwandlungen 
und Irrthümern ausgefegt ift, und nicht nur die Richtigkeit einzelner Erkenntniſſe ſich oft micht 
bewährt, fondern auch die Möglichkeit der wahren, mit ihrem Gegenftande übereinſtimmenden 
Erkenntniß nicht unmittelbar von jelbft erhellt, fo hat die Philofophie, namentlich in der neuern 
Zeit feit Tode und Kant, eine Unterfuchung über den Urfprung, die Gefete und die Grenzen 
der menſchlichen Erkenntniß, alfo eine Theorie der Erfenntniß, fir die allgemeine Borbedingung 
aller andern wiſſenſchaftlichen Unterſuchnngen erklärt. 

Erfenutnif oder Sentenz heißt die von der Behörde ausgehende Befcheidung der Par- 
teien in einem Nechtsftreite und das Urtheil in einem Strafrechtsfalle. Von den blos procch- 
leitenden Decreten oder Refolutionen unterfcheiden fich die E. dadurch, daß fie in der Form 
feierlicher find und, wenn fie binnen 10 Tagen nicht mit einem ordentlichen Rechtsmittel ange— 
fochten werden, in Rechtskraft übergehen. Desgleichen werden durch Sentenzen die Sachen 
entweder vollftändig erledigt, End= oder Definitiverfenntniffe, oder wenigftens beſtimmte 
Borfragen (3. B. ob die Klage an fich ftatthaft und ob ihre Beantwortung durch den Beklagten 
als VBerneinung anzufehen) auf eine für die Fortführung des Proceffes befonders einflußreiche 
Weife entjchieden, Zwifchenerfenntniffe, interlocutorifche Sentenzen, wie das Be- 
weisinterlocut im bürgerlichen und das Verweifungserfenntnig zur feierlichen Hauptverband» 
lung im Strafproceffe. 

Erlach, eins der älteften freiherrl. Gefchlechter in der Schweiz, wo auch das Stamm- 
ſchloß gleiches Namens liegt, aus Burgund herftammend, ift feit dem Anfange des 12. Jahrh. 
vorzüglic in den Annalen Berns berühmt. — Ulrid von E. war 1298 der Führer der 
Berner in dem glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrecht's Partei. — Rudolf von 
E., der Sohn Ulrich’, gewann 1339 die Schlacht bei Yaupen, die das Schidfal des Freiftaats 
entſchied. Großmüthig nahm er ſich der Söhne des von ihm befiegten Grafen von Nydau an, 
deren Beſchützer und Erzicher er ward, und denen er forgfältig ihre Erbichaft bewahrte. 1360 
wurde er von feinem Eidam, Joſt von Rubens, ermordet. — Johann Ludwig von E., geb. 
1595, geft. 1650, war ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann, der auf die Begebenheiten 
des Dreißigjährigen Kriegs bedeutenden Einfluß Hatte und fich überall mit großer Einſicht und 
Tapferkeit benahın. Er leiftete Guftav Adolf von Schweden und Bernhard von Weimar, deren 
Freundfchaft und Vertrauen er befaß, wichtige Dienfte. Der Tod des legtern veranlaßte ihn, 
in franz. Dienfte zu treten, wozu er auch deffen Heer zu bereden wußte. — Hieronymus 
von E. geb. 1667, geft. 1748, war ebenfalls einer der gewandteften Generale feiner Zeit, erſt 
in franz., dann in öfterr. Dienften und insbefondere mit dem Prinzen Eugen ſehr befreun- 
det. — Karl Ludwig von E., geb. zu Bern 1746, ftand bis zum Ausbruch der Revolution 
in franz. Dienften. Beim Einfall der Franzoſen unter Brune und Schauenburg 1798 erhielt 
er von Bern den Befehl über die Landesbewaffnung. Zwar gelang es ihn, den unentſchloſſe— 
nen Senat zu kräftigen Mafregeln zu beſtimmen und eine uneingefchräntte Vollmacht in Hin— 
ficht feiner Unternehmungen gegen die Franzoſen zu erhalten; allein ſehr bald wurde letztere 
zurüdgenonmen. Bon den Franzofen unter Schauenburg angegriffen, focht er ehrenvoll, aber, 
der Uebermacht erliegend, unglüdlich und wurde auf dem Rückzuge, ald die Nachricht von der 
Eroberung Berne einlief, von feiner eigenen Mannfchaft (5. März 1798) ermordet. — Rudolf 
Ludwig von E. geb. in Bern 1749, verfuchte als Schulthei von Burgdorf bei dem Einfalle 
der Franzoſen ebenfalls Bern zu retten. Er verband ſich 1801 mit Aloys Reding und Steiger 
zur Herftellung der alteidgendffischen Staatsordnung und wurde 1802 beim Ausbruche des 
lange vorbereiteten Aufftandes zum Oberbefehlshaber des Landheeres ernannt. Als Bonaparte 
durch die Vermittelungsacte dem Aufftande ein Ende machte, trat er ins Privatleben zurüd und 
widniete ſich den Wiſſenſchaften. Er ftarb 1810. Unter feinen Schriften zeichnet ſich nächſt 
andern der «Code du bonheur» aus, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte. Bay 

Erlangen, Stadt im bair. Kreife Mittelfranken, an der Rednitz gelegen, zerfällt in die 
Altſtadt und in die Neuftadt, welche zu Ehren des Markgrafen Ehriftian Ernft, der diefert 
58* 
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Theil den nach der Aufhebung des Edicts von Nantes aus Frankreich vertriebenen Proteſta— 
ten 1686 zum Bebauen einräumte, and Chriftian-E. genannt wird. Dit an E.s Mauern 
führt die Südnord-Eiſenbahn und der Ludwigs-Donau-Main-Kanal vorbei. Sowol die Au— 
als die Neuftadt find regelmäßig gebaut und gewähren durch breite Strafen und geräumig: 
Plätze einen freundlichen Anblid. Die Stadt hat über 11000 E., wovon ungefähr 1000 
der luth., gegen 500 der reform. und über 500 der Fath. Kirche angehören. E. ift der Es 
einer Univerfität, eines Gymnaſiums, einer Gewerbeſchule, eines Stadt und Yandgeridırz, 
eines Bezirksamts, eines Nentamts und mehrerer anderer königl. und ftädtifcher Behörder. 
Auch befindet ſich dafelbft die feit 1846 neuerrichtete Kreisirrenanftalt. Zu den vorzüglichſte 
Gebäuden gehören das Univerfitätsgebäude, das Gebäude der Yrrenanftalt, das Univerfitätz- 
krankenhaus, das chem. Laboratorium, die neue Anatomie, das Schaufpiel-, das Neboutenhar: 
u. ſ. w. Bon den fünf Kirchen (die ebenſo vielen Pfarreien entfprechen) gehören zwei dem 
luth., eine dem deutfchereform., eine dem franz.sreform. und eine dem fath. Cultus an. Ce 
öffentlichen Denkmalen verdient Erwähnung das von Schwanthaler miodellirte und von Stiel— 
mater in Erz gegoffene Standbild des Markgrafen Friedrich, Stifters der Univerfität, welde 
König Ludwig von Baiern 1843 vor dem Univerfitätsgebäude auf dem Marktplatze erridie 
ließ und der Univerfität zum Gefchent machte; ferner das ebenfalls von König Ludwig zur 
Erinnerung an die Erbauung des Ludwigkanals errichtete Denkmal, deſſen Sculpturen aus 
von Schwanthaler find. Die Stadt E. ift fehr gewerbreih. Außer den zahlreichen Strummpi- 
waaren= und Handjchuhfabrifen, die einen großen Theil Deutjchlands mit ihrem Yabrikate 
verfehen, beftehen noch eine Spiegel= und eine Zabadsfabrif, eine Baummwollfpinnerei m 
mehrere Fabriken in Horn» und Kammwaaren; auch befigt E. viele und große Brauereien. 
Die Univerfität verdankt ihren Urfprung dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg » Bai- 
reuth, der fie 1742 fiir Baireuth, feine Nefidenz, ftiftete, ihr aber bereits 4. Nov. 1743 dus 
geeignetere E. zum Site anwies. Ihre Mittel waren anfangs jehr befchränft, in fpäterer Zeit 
wurden aber Fonds und Inftitute anfehnlich vermehrt, fo befonders durd) den Markgrafen 
Alerander, den zu Ehren fie den Namen Friedrich-Aleranders-Univerfität führt, desgleichen 
unter der preuß. und ebenfo unter der bair. Regierung. In dem Maße, als ihre Cinrid;- 
tungen ſich vervollfoinmmeten, ftieg auch die Zahl der Studirenden, welche 1864 über 500 
betrug. Im Univerfitätsgebäude, dem chemaligen marfgräfl, Schloffe, befinden fich die Uni- 
verfitätsbibliothef, welche iiber 100000 Bände und 1000 Handichriften zählt, die zoolog 
und die nıineralog. Sammlung, der Antifenfaal, die Aula u. j. w. Das phyſik. Cabinet und 
einige andere Sammlungen find in der 1840 zu Zweden der Univerfität eingerichteten chema- 
ligen Schloßkirche, dem jegt jo genannten Mufeum, untergebracht, wo fi) aud) die Hörfäle 
befinden. Mit der Univerfität ftehen in Verbindung ein Krankenhaus, eine Entbindungsan- 
ftalt, ein anatom. Theater, ein Botanischer Garten, ein em. Laboratorium, ein phyſik. Ca— 
binet u. f. w. Vgl. Yammers, «Geſchichte der Stadt E.» (2. Aufl., Erl. 1843), 

Erlau (ungar. Eger), bijdöfl. Stadt im Hevefer Comitat in Ungarn, liegt an beiden Ufern 
des gleichnamigen Fluffes in einem tiefen, von Weingebirgen umfcloffenen Thale. Der Wein: 
bau bildet die Hauptbefchäftigung der Einwohnerſchaft; der Erlauer Wein ift der befte rothe 
Wein Ungarns und aud im Auslande geſucht. Induſtrie und Handel des Orts find bedeuten? 
und werden durch große Wochenmärkte gefördert. E. hat vier Borftädte und ziemlich enge und 
vernachläſſigte Straßen, ift aber an öffentlichen Gebäuden reih. Die bedeutendften find: das 
Lyceum mit einer großen Bibliothek und einer Sternwarte, die neuerbaute bifhöfl. Kathedrale, 
das biſchöfl. Schloß, das Franciscaner- und Minoritenflofter, die Barmherzigenticche mit 
einen alten türk. Thurme, die veichvergierte griech. Kirche und das Comitathaus. E. befigt 
ein fath. Lyeeum und ein Gymnaſium, ein bifchöfl. Seminar, eine Normal= und Zeichenſchnle 
und mehrere wohlthätige Anftalten, darumter das große und reichdotirte, von den Domherrn I. 
Komaromy 1730 gegründete, theils biſchöfl., teils ftädtifche Hospital fr Arme, Gebrechliche 
und Kranke, Die zwei warmen Quellen, die bifchöfliche und die raiczifche genannt, die am Ufer 
bes Erlauflufjes entjpringen, werden gegen Hautleiden benugt und ziehen in der Badefaifon 
viele Säfte aus dev Umgegend herbei. Die 20139 E. gehören mit fehr geringen Ausnahmen 
der röm. Kirche und der magyar. Nationalität an. Seine Bedeutfamfeit verdankt E. mament: 
Lich dem fehr alten, noc) von Sanct-Stephan L gegründeten Bisthun, das früher wegen feines 
Reichthums den vierten Königsfohn auf feine Koften erzichen und erhalten mußte. 1804 war) 
das Bisthum zu E, zum Erzbisthum erhoben. Obgleich aus deffen Sprengel noch zwei nen 
Bisthümer, das Kaſchauer und das Szathmarer, gebildet wurden, umfaßt das Erzbisthum dad 
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gegenwärtig immer noch) die Comitate Heves, Borfod, Szabolcs, fowie Jazygien, den Haiduden« 
diftrict und Großfumanien mit 400000 katholifchen E. Bon 1827— 47 war der als deutſcher 
Dichter befannte Ladislaus Pyrker (j. d.) Erzbiſchof. Seit 1850 ift e8 Bela Bartafovics von 
Kifoppony, ausgezeichnet al8 Förderer der ungar. Literatur und der vaterländijchen Inftitute. 
Erlaucht (Verkürzung von «erleuchtet»), chedem der Titel der regierenden Neichsgrafen, 
kommt nad; den Bundesbefchluffe vom 13. Febr. 1829 als Prädicat den Häuptern der vormals 
reichsunmittelbaren, jegt mebiatifirten gräfl. Häufer zu. Dod) kann jeder deutfche Souverän 
das Prüdicat aud) andern bevorzugten Perfonen verleihen. E. und Durchlaucht (f. d.) Hatten in 
älterer Zeit gleiche Geltung; fpäter wurde das Prädicat Durchlaucht nur fürftl. Perfonen bei- 
gelegt. Im «Gothaiſchen genealog. Hoffalender» bilden die gräfl. Häufer mit dem Prädicat €. 
(die Erbach, Fugger, Giech, Ienburg, Leiningen, Stolberg u. f. w.) eine eigene Abtheilung. 
Erle oder Eller, auch Elfe heißen in Deutfchland die Arten der ſchon den Alten befann« 
ten Laubholzgattung Alnus, welche in die 21. Klaffe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie 
ber Betulaceen gehört. Ihre eben nicht zahlreichen, über die nördl. Halbkugel zerftreuten Arten 
find Bäume und Sträucher mit geftielten Kuospen, geftielten, rundlichen oder eiförmigen, am 
Rande gefägten oder gezähnten, felten fiederförmig eingefchnittenen Blättern und von den ihnen 
zunächft verwandten Birken vorzüglich dadurch unterfchieden, daß die weiblichen Kätschen nad) 
der Blütezeit fich in holzige Zapfen umgeftalten, welche nad) dent Ausfalfen der meift eigen und 
ungeflügelten Samen (Nüfchen) noch lange Zeit an den Zweigen hängen bleiben. Außerdem 
ftehen bei den E. unter den ſchildförmigen Schuppen der männlichen Kätschen je drei gefon- 
derte, von vier radförmig ausgebreiteten Hiillblättern ungebene, viermännige Blüten, unter ben 
faft ganz eiförmigen Schuppen der weiblichen Kätzchen blos zwei Stempel. Dazu fonımt, daß 
bei der Mehrzahl der E. ſowol die männlichen als die ſtets viel kleinern weiblichen Kätzchen 
zu mehrern traubenförmig an einem gemeinfchaftlichen Stiele ftchen, welcher ſich ſchon im Som: 
mer vor der Vlittezeit entwidelt. Davon macht faft blos die Grün- oder Alpenerle, in 
der Schweiz Droffel genannt, A. viridis Dec. (A. ovata Schrk.) eine Ausnahme. Bei diefen 
in den Alpen, auf dem Schwarzwald und innerhalb der falten Zone wachſenden Strauch, deffen 
Stämme bald aufrecht find, bald knieförmig nad) Art der Krummholzkiefern emporſteigen, ent= 
wickeln fich blos die männlichen Kätzchen con im Spätfonmer, während die weiblichen erft 
im folgenden Mai oder Juni mit den neuen Trieben zum Borfchein kommen. Auch find hier 
bie Nüfchen geflügelt. Durd) beide Merkmale vermittelt die Grünerle den Uebergang zur 
Birkengattung. Sie ift in den Alpen eine jehr wichtige Holzart, weil fie im Verein mit Krumm— 
Holztiefern die Baumgrenze bildet und wefentlich zum Aufhalten der Yawinen mitwirkt. Sie 
wird häufig zur Zierde angepflanzt. Die übrigen E., lauter Bäume mit fchlanfem Stanıme 
und [oderer, diinnbelaubter Krone, blühen vor dem Laubausbruch. Die beiden gemeinften curop. 
Arten find die Schwarzerle (A. glutinosa Gärtn.), aud) Notheller genannt, und die Weiß— 
erle oder nordifche E. (A. incana Willd.). Erjtere, durch ganz Europa verbreitet, befitt 
oberſeits kleberige und fahle, unterfeits in den Rippenwinkeln braunbärtige, fonft ebenfalls kahle 
Blätter, einen im Alter mit riffiger, tafelförmig ſich ablöfender, ſchwärzlicher Borke bededten 
Stanım, und bildet niemals Wurzel-, fondern immer nur Stockausſchläge (mad) dem Abhieb 
des Stammes), während bei der Weißerle der an und fir ſich ftets fchlanfere Stamm bis ind 
hohe Alter mit einer glänzend filbergrauen, glatten Rinde befleidet ift, nicht Meberige, unterfeits 
graufilzige Blätter Hat und Wurzelbrut in Menge entwidelt. Die Schwarzerle blüht im März, 
die Weißerle fchon im Februar. Erftere ift durd) ganz Europa verbreitet, ein charafteriftifcher 
Baum der Bachufer, der Brüche und des Moorbodens, Ietstere in Nordeuropa, Nordaſien, den 
Alpen und Karpaten heimisch, doc; gegenwärtig durch Anpflanzung in ganz Mitteleuropa zu 
finden, ein Bewohner des feuchten Sandes, nicht de8 Moores, auch noch auf ziemlich trodenen 
Boden gedeihend. In den Hochgebirgen fteigt fie bis zu 4200 F. enıpor, während die Schwarz= 
erle eine Höhe von 3500 F. nicht gern überfchreitet. Beide Bäume, namentlid) die Schwarz: 
erle, eignen fic, zum Niederwald- und Mittelmaldbetrieb und find ſehr nugbare Holzarten. 
Das Holz ift befonders im Waffer fehr dauerhaft, weshalb es zu Roftwerken bei Brücken- und 
Dammbauten gefucht und allem andern vorgezogen wird. So ftehen Amſterdam und Bencdig 
faft ganz und gar auf Roſtwerken von Erlenholz. Friſch ift das Erlenholz ſchön gelbroth, troden 
gelblichweiß. Es eignet fich zu Möbeln und Geräthichaften, indem es ſich gut bearbeiten läßt 
und eine ſchöne Politur annimmt, doch kommen leicht die Holzwiirmer (die Larven der Bohr: 
füfer) in dergleichen Möbeln. Dagegen wird behauptet, daß in Bettftellen aus Erlenholz nie- 
mals die Wanzen kämen. Als Brennholz Hat das Erlenholz einen geringern Werth; feine 
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Brennkraft verhält ſich zu der ded Rothbuchenholzes wie 4: 5. Die Kohle wird bon Schu 
den fowie zur Pulverfabrifation benußt, die Rinde zum Gerben und Schwarzfärben. Kirk 
und Blätter waren ehedem als bittere, adftringirende Mittel officinell, und ein Abſud der inen 
Rinde der Schwarzerle mit Wein galt als ein ficheres Gegenmittel wider allerhand Lie: 
tränfe. Schwarzerlenholz wird neuerdings vielfältig zu Cigarrenfiftchen, Holzſchuhen m 
Echaufeln benugt. Die Cultur diefer beiden Erlenarten ift auf dem ihnen zufagenden Ba 
leicht, nur hat man bei Anlegung von Pflanzungen darauf zu fehen, daf der Grasmuhe ‘ 
jungen niedrigen Erlenpflanzen nicht überwächſt, was fie nicht vertragen. Auch gehen jung: € 
durch Spätfröfte leicht zu Grunde. Schließlich jet erwähnt, daß unter den europ. Yündern dr 
Infel Corfifa die meiften Erlenarten befigt. 

Erlkönig heißt in der neuern deutſchen Poefie ein geiiterhaftes Wefen, welches den Wan: 
hen, namentlich den Kindern, durch fchmeichelnde Verlockungen Unheil und Berderden b 
reitet. Zum erſten mal tritt der Name bei Herder in einem aus dem Däniſchen überfest« 
Boltslicde («Erlkönigs Tochter» in den «Stimmen ber Völker», 1778) auf, iſt aber hier dert 
Misverftändnig aus den dän. Worte ellerkonge, ellekonge, d. i. Elfenfönig, entftanden. U 
gemein befannt ward diefe Geftalt der ſtandinav. Sage durch Goethe's Ballade, melde dat ha— 
einragen einer räthſelhaften Geifterwelt in das Menfchenleben mit unübertroffener Kraft ſchber 
und von Reichardt, Löwe, am ergreifendften von Schubert in Muſik gefetst wurde. 

Erlöferorden. Nachdem im Mai 1832 Griehenland als felbjtändiges Königteich m 
erkannt worden war, ftiftete die Regentſchaft diefes Staats im Namen des noch unmündge 
Königs Otto 1. Juni 1833 den Orden des Erlöfers. Diefer zur —— an —* 
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zahltes Löſegeld wird Ehriſti am Kreuze vergofienes Blut bezeichnet (Röm. 3, 24 fü, PH 
9, 15, dgl. Matth. 20, 25) und als Wirkung des vergoffenen Blutes, neben der Befreiung des 
Gefegfluche, die Nechtfertigung oder Sündenvergebung und weiterhin die Befreiung der Olar⸗ 
bigen von der Herrſchaft der Sünde in ihren Gliedern oder das Begrabenwerden de alte 
fündigen Menfchen mit Chriftus hervorgehoben (Röm. 3, 24; 6, 7. 24 fg.; 1 Petri 1,19- 
Tit. 2, 14). Verwandte, aber hiervon wohl zu unterfcheidende Vorftellungen find die namentlich 
im Hebräerbriefe ausgebildete Auffaſſung des Todes Jeſu als eines Opfertodes und die durch 
Chriſtus vollbrachte Verſöhnung mit Gott, die Zerſtörung des Reiches des Teufeld md m 
Errettung der Gläubigen von der Obrigkeit der Finftermif. Die dogmatifche Entwiddlung 
der Lehre von der E, in der Kirche knüpfte fi nad) dem Vorgange des Neuen Teſtauents 
an die Vorſtellungen an, welche man ſich von der Bedeutung des Todes Jeſu glaubte hiden 
zu müſſen. Die ältern Kirchenlehrer (Irenäus, Origenes, Gregor von Nyffa, Ambros 
Auguftin u. a.) betrachteten die E. als eine Befreiung von des Teufels Gewalt, Chriſi 
als das dem Teufel gezahlte Löfegeld, welches dieſer jedoch nicht feſtzuhalten vermochte. * 
felm von Canterbury begründete dagegen zuerft die fpätere Lehre, nad) welder Chriſt — 
das von der beleidigten Ehre Gottes geforderte Löſegeld ſei, infolge deſſen dem Zorne oder 
Gerechtigkeit Gottes Geuüge geſchehen und ſo die E. der Sünder vom ewigen Verderben x 
möglicht worden fei. Die Begriffe E., Verfühnung, Sühnung und ftellvertretendt — 
thuung floſſen ſeitdem ineinander. Der ältere Broteftantismus hat dieſe Theorie im weſch 
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lichen beibehalten und nur das Erlbſungswerk Chrifti als ein doppeltes gefaßt, als ein Erdulden 
der Sündenſtrafen und als ein Erfitllen der volllommenen Gerechtigkeit an unferer Statt. Dem- 
gemäß ift das erſte im Erlöjungswerk die Tilgung der Sündenſchuld, das zweite die Befreiung 
der Gläubigen von der Macht der Sünde im Herzen. Die Rationalıften fahen nach dem Vor: 
gange ber Socinianer in dem Tode Chrifti nur die Befiegelung feiner Lehre, feine erlöfende 
Kraft fanden fie in der Berfündigung des göttlichen Willens, befonders in der Botichaft von 
Gottes unveränderlich fündenvergebender Liebe und in feinen zur Nachfolge im Guten aneifern- 
den Beifpiel. Ungleich tiefer griff Kant, welcher in dem Erlöfungstod Ehrifti die ewige Wahr- 
heit von dem ftellvertretenden Yeiden des idealen Menfchen in ung für den fiindigen Menfchen 
abgebildet fand. Schleiermacher, welcher beftimmter an den gefchichtlichen Chriftus wieder an- 
zuknüpfen fuchte, fette das Erlöfende in Chriftus in die urbildliche Krüftigkeit feines Gottes- 
bewußtſeins, welche auf alle, die im Glauben fich ihm anſchließen, eine fittlich und religiös er- 
neuernde Wirkjamfeit ausitbt und dadurch zuerft die Macht der Sünde in uns und erft infolge 
deffen das Schuldbewußtſein befeitigt. Dagegen lehrte Hegel die E. ald den nothwendigen 
Proceß des Geiftes begreifen, vermöge deffen das endliche und im Bewußtſein feiner Endlid): 
feit gottentfremdete und ſchuldbewußte Subject zur Erkenntniß feines allgemeinen geiftigen 
Weſens oder feiner ewigen Einheit mit Gott und dadurch zur Befreiung von den Schranken 
der Eudlichkeit, zu denen auch die Sünde gehört, und zur abjoluten Verſöhnung gelangt. Diefe 
Einheit des Bewußtſeins mit Gott ift nach der Hegel'ſchen Schule zuerſt in dem geſchichtlichen 
Chriſtus verwirklicht worden, dagegen wurde die abjolute Urbildlichkeit Jeſu feit Strauß immer, 
entjchiedener beſtritten. Die neuere vermittelnde Theologie hat ſich vornehmlich an Schleier» 
macher angeſchloſſen, theilweife unter möglichfter Anfchmiegung an die altfirchlichen Formeln, 
wodurch fie der Reftauration der alten Drthodorie aud) in diefem Lehrſtücke die Wege bereitete. 
Dagegen dringt die freie Theologie der Gegenwart auf Befreiung der Erlöfungsidee von jeder 
äußern gejcichtlichen Thatſache, ohne die Notywendigkeit einer Verleiblichung der erftern im 
Geſchichtlichen, abgejehen von welcher keine Heilsgemeinfchaft denkbar ift, zu verfennen. Das 
Erlöfende in Chriſtus ift ihr weder mit der alten Orthodorie das Werk (der «active und paffive 
Gehorſamo) Ehrifti, noch mit der Bermittelungstheologie fo ins Allgemeine hin feine Perſon 
als ſolche, fondern das in diefer Berfon voll offenbarte göttliche Leben, oder die fiegreihe Macht 
des idealen, gottgeeinten Menfchen über den'natürlichen und in feiner Natürlichkeit fiindigen und 
gottentfremdeten Dienjchen, wie diefelbe in und durch Jeſus Chriftus das neue Yebensprincip 
der von ihm ausgegangenen religiös-fittlichen Gemeinschaft (der chriſtl. Kirche) geworden ift. 
Erman (Paul), verdienter Phyſiker, geb. 29. Febr. 1764 zu Berlin, war anfänglich fitr 
die Theologie beſtimmt, widmete ſich aber jpäter, feiner Neigung folgend, ausſchließlich den 
Naturwiſſenſchaften und übernahm früh ein Lehramt der Naturkunde beim franz. Oymnafium 
zu Berlin, 1791 aud) an der allgemeinen Kriegsfchule. Bei Gründung der Uniwverfität (1810) 
erhielt er die Profeflur der Phyſik, die er jeitdem ununterbrochen befleidete. 1806 erfolgte 
feine Erwählung zum Mitglied der Akademie, und 1810— 41 war er Secretär der mathem.⸗ 
phyſik. Klaſſe derfelben. Er ftarb 11. Det. 1851 zu Berlin. Als Phyfifer Hat fih E. um 
ſehr verjchiedene Zweige feiner Wiffenfchaft, wie die Lehre vom Magnetismus, die Hygrologie, 
Optik und Phyfiologie, verdient gemadht. Bon hervorragender Bedeutung find jedoch befon- 
ders feine Unterſuchungen über die Elektricität, welche viele neue Aufjchlüffe gewährten und 
1806 von der parifer Akademie durch Verleihung des von Napoleon geftifteten Galvani'ſchen 
Preifes anerfannt wurden. Die Ergebniffe feiner Forfchungen find theils in den «Abhand- 
fungen» der berliner Akademie, theil® in Beiträgen zu Gilbert's und Poggendorff’s «Annalen» 
und andern Zeitfchriften niedergelegt. — Sein Sohn, Georg Adolf E., ebenfalls ein bes 
deutender Phyfiter, geb. 12. Mai 1806 zu Berlin, befuchte das dortige franz. Gymnaſium 
und widmete fich dann auf der Univerfität dem Studium der Naturwifjenfchaften. Später 
feste er feine Studien in Königsberg unter Befjel fort, den er dann auf einer wiffenfchaftlichen 
Reiſe nach München begleitete. In den J. 1828—30 vollbrachte er aus eigenen Mitteln eine 
Reife um die Welt, deren Hauptzwed neben andern wiſſenſchaftlichen Beſtimmungen dahin 
ging, mittel® der beiten Methoden und der ausgewählteften Iuftrumente ein Neg un den gan- 
zen Umkreis unfers Planeten von möglichit genauen magnetischen Beftimmungen zu gewinnen. 
Auch waren es diefe Beobachtungen, auf die Gauß zum erften mal eine Theorie des Erdmagne- 
tismus gründete. Für den erften THeil feiner Reife bis nad) Irkutsk ſchloß er ſich an bie 
magnetometrifche Expedition an, weldye Hanfteen durch den weftl. Theil Sibiriens auf VBer- 
anlafjung der ſchwed. Regierung unternahm; die weitere Reife durch Nordafien von der Miin- 
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dung des Obi iiber Ochotsk nach Kamtſchattka und von da zur See über die rufj.=ament. C; 
fonien, Californien, Dtaheiti, um Cap=Hoorn und über Rio: Janeiro zurüd nad) Peterien; 
und Berlin vollendete er allein. Die Befchreibung feiner «Reife um die Erde durch Nordeie 
und die beiden Dceane» zerfällt in eine hiftorifche (5 Bde., Berl. 1833 — 42) umd eine wife: 
ſchaftliche Abtheilung (2 Bde, Berl. 1835 —41, nebft Atlas). Die königl. Geographis 
Geſellſchaft in London ertheilte ihm für diefes Werk, deffen auf das fibir. Feitland beyight 
Theile von Cooley (Pond. 1848) ins Einglifche übertragen wurden, einen ihrer großen Fır 
E.’8 Arbeiten über Erdmagnetismus und andere phyſik. Gegenftände find in Poggendori: 
«Annalen», Schumacher's «Aftron. Nachrichten», in mehrern engl. Zeitjchriften und, fonc 
fie auf Rußland Beziehung haben, in dem von ihm herausgegebenen «Archiv für willenicrt 
liche Kunde von Rußland» (Bd. 1— 23, Berl. 1841— 65) enthalten. In den 3. 184- 
48 gewährte ihm die Britifh Affoctation in London die Mittel, um aus den don ihn gen 
nen Werthen der magnetifchen Erfcheinungen die ihrer Gejanmitheit am nächſten fommade 
Werthe der Conftanten der Gauß'ſchen Theorie des Erdmagnetismus zu berechnen. Dirk 
gebniffe diefer Arbeiten find in den «Reports» (1846—48) der genannten Affocation x 
Veröffentlichung gelangt. 

Ermeland (Warmia), ein anmuthiger und fruchtbarer Landſtrich im oftpreuß. Regierung! 
bezirk Königsberg, zwifchen der Frifching, Paſſarge und dem Friſchen Haff gelegen, wur 
fprünglid) eine der elf Yandfchaften, in welche ſich das alte Preußen tHeilte, und, nahtım « 
von den Deutfchen Rittern erobert worden, eins der vier Bisthümer, im die der Paptt 1% 
das Ordensland theilte. Der Biſchof von E. bewahrte feine Selbftändigkeit dem Orden geyo 
über, ftand unmittelbar unter dem Papfte und erlangte im 14. Jahrh. den deutſchen Rad 
fürftenftand. 1466 fam E. durch den Thorner Frieden zugleich mit ganz Weftpreußen ur 
poln. Herrſchaft. Der Bifchof gehörte feitdem dem poln. Senate an, hatte das Red, & 
Thronerledigungen die preuß. Stände, wie der Erzbifchof von Gneſen die polniicen, # 
berufen, und hieß deshalb Prussiae regiae Primas. Die berühmteften Bifchöfe von L. 17 
Aeneas Silvius Piccolomini, Dantifcus, Hofius, deflen ftrenge Mafregeln gegen die Ad: 
mation zur Folge hatten, daß die Landfchaft, während ringsum der evang. Glaube id w 
breitete, katholiſch blieb, und Cromer. Die Reſidenz des Bifchofs war Braumsberg, hit 
Heilsberg; gegenwärtig ift Frauenburg der Sig des Domkapitels. 1772 wurde E. dam piu 
Staate einverleibt. Friedrich d. Gr. hob die alte Landesverfaffung auf, und der Bifchof vi‘ 
feine fürftl. Machtbefugniffe und Einkünfte. Das Gebiet von E. entjpricht dem jegigen 
Kreifen Draunsberg, Heilsberg, Röffel und Allenftein, welche (1861) auf 76,10 2. 
192197 €. zählen, wovon 51367 in den 12 Städten wohnen. BE 

Ermenonville, ein Dorf im Arrondiffement Senlis des franz. Depart. Dife, mit Ur 
600 E., bildete urfprünglic) eine Seigneurie, die 1603 von Heinrich IV. zu einer Box 
erhoben wurde. Die Geliebte diefes Königs, Gabrielle d’Ejtrees, bewohnte daſelbſt ein Is 
ſchloß, von dem bis auf die neuere Zeit noch ein Thurm ftand, der ihren Namen führte Br 
größte Theil des Grumdbefiges beftand nur aus Sumpfftreden und Wald, bis der Mau 
Rene de Girardin, an deffen Familie die Herrfchaft gefommen war, 1763 das Ganze in au 
großen und ſchönen Park verwandeln ließ. Der Ort gelangte zu großer Berühmtheit 1 
Rouffean, der auf die Einladung Girardin’s im Mai 1778 zu E feinen Wohnfig 1% 
3. Juli deſſelben Yahres dafelbft ftarb und auf der fog. Pappelinfel (Isle des peupbers) ” 
Park beftattet ward. Während der Revolution verfegte man 1794 die Aſche ded Pailphe 
von hier in das Pantheon zu Paris. Seit den Zeiten der Reftauration wurde E. von * 
aus, namentlich von Fremden, Häufig beſucht, iſt auch vielfach beſchrieben worden. Ju MU 
Zeit ir der Bart in Verfall. — 

rnährung, im weitern Sinne, heißt in der Phyſiologie die Geſammtheit der indbejon pr 
cher. Vorgänge, durch welche ein Organismus ſich erhält, beziehentlich wächſt. — 
das Wort ziemlich gleichbedeutend mit Stoffwechſel (ſ. d.). Im engern Sinne verſteht Man 
unter die Aufnahme der Nahrung, ihre mechan. und chem. Bearbeitung und endliche M ie 
rung ind Blut, kurzum die Vorgänge, welche man aud) unter dem Worte Verdauung \- — 
weitern Sinne verſteht. Jedes Organ erleidet bei ſeiner Thätigkeit innere chem. * 
durch welche es allmählich zu weiterer Thätigkeit unfähig wird, ſofern nicht die ſo — 
nicht ferner brauchbaren Producte entfernt und der entſtandene Verluſt durch neue Zufuhr Dr 
wird. Diefe Ab- und Zufuhr von Stoffen wird durch das Blut vermittelt, melche? ‘ nd 
gane, und zwar um fo reichlicher durchſtrömt, je lebhafier ihre Thätigkeit ift. Die verbra 
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Stoffe treten ans dem, das Organ durchtränfenden Safte durch die zarte Wand der Haar- 
gefäße ins Blut hinüber, und umgelchrt gibt diefes neues Material an das Organ ab. Damit 
dies dauernd möglic) fer, muß das Blut felbjt immer wieder mit den nöthigen Stoffen ver- 
fehen und von den aufgenommenen Auswurfsjtoffen befreit werden. Erfteres gefchieht einer- 
ſeits durch die Verdauung, insbefondere die Aufſaugung der Nahrungsflüffigkeit aus Magen 
und Darm ind Blut, andererfeits dur die Athmung, d. h. die Aufnahme von Sauerftoff 
ins Blut. Die Reinigung des Blutes dagegen wird durch die Ausfonderungsorgane, die Nieren, 
die Schweißdrüfen und die Lungen, beforgt, welche letztere die Kohlenſäure abfondern und alfo 
zu gleicher Zeit Aufnahme und Abgabe eines Stoffs vermitteln. Unter künſtlicher E. ver: 
fteht man das Einbringen von nährenden Flüffigkeiten in den Magen oder Darm mittels der 
Meagenpumpe oder des Klyftiers. Sie wird z. B. nöthig bei krankhaftem Verſchluß des Mun— 
des oder der Speiferöhre (Kinnbadenkrampf, Verwachſungen, Gefhwiülfte), oder wenn jede 
Aufnahme von Nahrung hartnädig verweigert wird (Geiſteskranke). 

Ernefti (Joh. Aug.), der Stifter einer neuen theol. und philol. Schule, geb. zu Tennftädt 
in Thüringen 4. Aug. 1707, ftudirte zu Wittenberg und Leipzig zunächſt Theologie, machte 
aber, nachdem er 1731 Conrector und 1734 Rector der Thomasfchule in Leipzig geworden 
war, die alte claffifche Literatur und die mit ihr verwandten Wiffenfchaften zum vornehmften 
Segenftande feiner Studien. Er wurde 1742 aufßerord. Profeſſor der alten Literatur an der 
dafigen Univerfität, 1756 ord. Profeffor der Beredfamkeit, erhielt 1759 noch überdies eine 
ord. Profeffur der Theologie und legte erft 1770 die erftere nieder. Als erfter Profeffor der 
theol. Facultät ftarb er 11. Sept. 1781. Durch grindliches Studium der Philologie wurde 
E. zu einer richtigern Eregefe der biblifchen Schriftfteller geführt. Bon ihm ging größten- 
theils die theol. Aufflärung aus, infofern fie fi) auf Philologie und richtige granmatifche Er- 
Härung gründet. Als genauer Kritifer und Grammatifer zeigte er fich in feinen Ausgaben der 
«Memorabilien des Sokrates» von Xenophon (5. Aufl., Lpz. 1772), der «Wolken» des Arifto- 
phanes (Lpz. 1753; neue Ausg. von Hermann, Lpz. 1830), des Homer (5 Bde., Lpz. 1759— 
64 ; 2. Aufl. 1824), Kallimachus (2 Bde., Leyd. 1761), Polybius (3 Bde., Lpz. 1764), Sue- 
tonius (Ppz. 1748; 2. Aufl. 1775), Tacitus (Lpz. 1752; 2. Aufl. 1772; zulett neu aufgelegt 
von Belfer, 2 Bde., Lpz. 1831), vor allem aber durch feine vortreffliche Ausgabe des Cicero 
(5 Bde., 2p3.1737— 39; 3. Aufl., Halle 1776 —77), die er mit einer «Clavis Ciceroniana» 
(Lpz. 1739; 6. Aufl. 1831) als fechstem Band begleitete. Er war der erfte Lehrer und Wieder- 
herfteller wahrer und männlicher Beredfamkeit in Deutfchland und verdient wegen feiner vor— 
trefflichen Yatinität den Namen eines Cicero der Deutfchen, wie dies feine ungemein verbreiteten 
«lnitia doctrinae solidioris» (Pp3. 1736; 7. Aufl. 1783), feine «Opuscula oratoria, ora- 
tiones, prolusiones et elogia» (Xeyd. 1762; 2. Aufl. 1767), das nad) feinem Tode erſchienene 
«Opusculorum oratoriorum novum volumen» (2pz. 1791; deutſch von Rothe, Lpz. 1791) 
beweifen. Nicht minder zahlreich find feine theol. Schriften, unter denen fi, befonders der 
«Anti-Muratorius» (Ppz3. 1755) und die «Opuscula theologica» (Lpz. 1792) auszeichnen. 
Große Berdienfte erwarb er ſich auch durch die Herausgabe der «Neuen theol. Bibliothek » 
(10 Bbe., Lpz. 1760— 69) und der «Neueften theol. VBibliothel» (3 Bde. u. 6 Hefte, Lpz. 
1773— 79). — Sein Neffe, Auguft Wilhelm €., geb. 26. Nov. 1733, geft. als Profeflor 
der Beredſamkeit zu Leipzig 29. Juli 1801, gab den Livius (3 Bde., Lpz. 1769; neue Aufl., 
5 Bde., 1785) und Ammianus Marcelinus (Lpz. 1773) heraus. — Gleichfalls als Philolog 
ift befannt Johann Ehriftian Gottlieb E., ein Better des letgenannten, geb. 1756 zu 
Arnftadt, geft. ala Profeffor der Philofophie zu Yeipzig 5. Juni 1802, der den Phädrus (Lpz. 
1781), Silius Italicus (2 Bde, %p3.1791-—92) und einige andere Claſſiker Herausgab ſowie 
das Werk «Cicero's Geift und Kunft» (3 Bde., Lpz. 1799 — 1802) veröffentlichte. — Johann 
Heinrid Martin E., geb. 29. Nov. 1755, geft. als Kirchenrath und Profeffor zu Koburg 
10. Mai 1836, ift Berfaffer zahlreicher philol., theol. und pädagogischer Schriften. 

Erneſtiniſche Linie Heißt die ältere, herzogliche Linie des ſüchſ. Fürftenhaufee. Als die 
Söhne Kurfürft Friedrich’s des Sanftmüthigen, Ernſt (f. d.) und Albrecht (f. d.), ihr Erbe 
1485 theilten, erhielt der ältere, Ernſt, Thüringen, die Hälfte des Ofterlandes, die voigtländ. 
und fränf. Beſitzungen des Haufes und die Kur fowie das Herzogthum Sachſen. Der Enkel 
diefes Stifters der Erneftinifchen Linie, Johann Friedrid) (f. d.) der Großmilthige, welcher 1542 
feinen Bruder Yohann Ernft durch Abtretung dev Pflege Koburg in den Stand gejett Hatte, 
eine Nebenlinie Koburg zu gründen, verzichtete durch die Gapitnlation zu Wittenberg (19. Mai 
1547) auf die Kurwürde und verlor feine Länder; nur Eifenah, Weimar, Jena und einige 
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andere Städte und Aemter ließ man feiner Familie. 1553 fiel Koburg, Hildburghauſen m 
anderes an die Erneftinifche Hauptlinie zuriid, die aud) durd) den Vertrag zu Naumen 
(24. Febr. 1554) Altenburg nebft mehrern benachbarten Aemtern von Kurſachſen erwach. M 
gleich Johann Friedrich der Großmilthige durch Teftamıent von 1553 die Landestpeilung nur 
jagt hatte, fo trennten ſich doch feine Söhne Johann Friedrich II. und Johann Wilpelm, wu 
die Stiftung einer ültern Gothaer und Koburger Linie zur Folge hatte. Johann Friend! 
ftarb, nachdem 1567 die Acht aus Anlaß der Grumbad) schen Händel (ſ. Orumbad) an ie 
vollitredt worden war, 1595 in ber Gefangenschaft. Seine Söhne Johann Kafimir und Joh 
Ernft erlangten aber 1570 die Wiedereinfegung in den, allerdings durch Kurſachſen gefhmälrt 
väterlichen Befig und verglichen ſich mit iprem Oheim Johann Wilhelm 1572 zu Erfurt dafı 
daß diefer Weimar, Jena, Saalfeld, Altenburg und andere thüring. und ofterländiiche Yun 
feine beiden Neffen aber außer Koburg und andern Drten namentlich Gotha und Eifkni 
erhielten. Durch eine von ihnen 1596 bewirkte Theilung entjtand abermals eine loburis 
und eine eifenachifche Speciallinie. Ihre weimarifchen Bettern folgten 1603 diefem Veiſtet 
indem fie von Weimar ein Fürſtenthum Altenburg abjchieden. Die Trennung war aber de 
mal nur eine vorübergehende, da die altenburger —* 1672 wieder erloſch. Die lobutgite 
und eiſenachiſchen Befigungen waren fchon 1633 und 1638 nach dem Finderlofen Ablcher wı 
Johaun Kafimir und Johann Ernft an Weimar zuriidgefallen, ſodaß ſümmtliche Beiiguyı 
des erneftinifchen Haufes, jeit 1660 noch endgültig vermehrt durch fieben Zwölftel des Ce 
der 1583 ausgeftorbenen Grafen von Henneberg, wieder unter dem 1603 von Herzog Johan 
geftifteten weimariſchen Zweig vereinigt waren. Bon Johann's acht Söhnen, unter denen ve 
hann Ernſt durch Gelehrfamkeit und als Stifter der Fruchtbringenden Geſellſchaft, Berahır 
als Parteigänger für Schweden und Frankreich im Dreißigjährigen Kriege hervortraten, marı 
1640 noch drei am Leben, welche damals das gemeinfdyaftlicy befeffene Land in der Ei 
theilten, daß der dritte Bruder, Wilhelm, Weimar, der vierte, Albrecht, Eifenad, der ſichen 
Ernſt, Gotha erhielt. Eiſenach ward jedoch ſchon 1644, nachdem Albrecht ohne Yabakırı 
verſtorben, wieder zwiſchen Weinar und Gotha getheilt. Die noch jetzt regierende neue Ber 
marifche Linie fpaltete fich nach dem Wiederabgange des altenburgifchen Zweige, deſen Be 
figungen jedod) zum Theil auch an Gotha gelangten, in die Linien Weimar, Eiſenach und vw 
von denen aber die beiden legtern 1741 und 1690 ausftarben. Ihre, durch den Wiener Li 
greß um 31 Q.-M. vermehrten Lande bilden gegenwärtig das Großherzogthum Sahe 
Weimar-Eifenadh. Die Befigungen der von Ernft den Frommen 1640 geftifteten Gothaiſchu 
Linie wurden von deſſen Söhnen mittels 1686 vom Kaiſer beſtätigten Erbichaftereceitt # 
theilt, und fo gründete 1) Friedrich I. die Unterfinie Gotha- Altenburg, 2) Albrecht gaburz 
3) Bernhard Meiningen, 4) Heinrich Römhild, 5) Chriſtian Eifenberg, 6) Ernſt Hidbug‘ 
haufen, 7) Johann Ernft Saalfeld. Bon diefen ftarben Koburg 1699, Eifenberg 1707, m 
Römhild 1710 wieder aus, was, abgefehen davon, daß Koburg an Saalfeld gefommen = 
abermalige Theilungen des Erbes unter den Nebenlinien zur Folge hatte. Zu Anfang * 
9. 1825 beftand demnach der fog. Nexus Gothanus aus den Häufern Gotha, Man“ 
Koburg- Saalfeld und Hildburghanfen. Als Hierauf die Linie Gotha 11. Febr. 189 7 
Friedrich IV. ausftarb, ward am 12. Nov. 1826 ein Exrbtheilungsvertrag zu Hitbbungher'" 
geſchloſſen, durch welchen Koburg fr Saalfeld Gotha, Hildburghaufen für feinen * 
Beſitz das Herzogthum Altenburg, Meiningen aber Saalfeld und Hildburghauſen erhielt, &' 
Erneftinifche Finie befteht alfo nunmehr aus dem großgerzogl. weimariſchen und dem FT. 
gothaiſchen Haufe, welches letztere wieder in die Linien Sachfen- Meiningen, Roburg.Qnte I" 
Sadjen-Altenburg zerfällt. — Das gothaifche Geſchlecht Hat den durch Friedrich 1. bon Ir 5 
Altenburg 1690 errichteten Orden der deutſchen Redlichkeit 26. Dec. 1833 als Ern ſiuiſt— 
Hausorden wieder erneuert, ſodaß den Häuptern der zum Geſammthauſe gehörigen * J 
den Familien je ein Drittel der Ernennungen zum Comthur erfter oder zweiter Klaft, ©" 
kreuz oder Ritter zufteht. Das Ordenszeichen, ein achtſpitziges, weißemaillirtes Kren F & 
Bildnig Ernſt des Frommen nnd der in einem Eichenkranze ftehenden Juſchrift «Fise 2. 
constanter» (treu und beharrlich), wird an einem rothen, grüneingefaßten Bande ger 
Bl. Witzleben, «Geſchichte des Erneftinifchen Haufes Sachfen» (Baugen 1837). ish 

Ernft, Kurfürft von Sachſen, der Stifter der Erneftinifchen (j. d.) odern ältern ar 
Linie, war der Sohn des Kurfürften Friedrich des Sauftmüthigen und der Erher 
garetha von Oeſterreich. Als 14jähriger Knabe zugleich mit feinem Bruder Albert e Bein 
von Kaufungen und deſſen Verbündeten vom Schloffe zu Altenburg 1455 geraubt ( 
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zenraub) und glücklich gerettet, folgte er feinem Vater nad) defjen Tode 1464 in der Kur— 
würde, vegierte aber anfangs 21 3. lang die ſächſ. Länder mit Albert gemeinfchaftlich, bie 
beide Brüder in dem 28. Aug. 1485 zu Leipzig vollzogenen Vertrage diefelben miteinander 
theilten. In diefer Theilung, durch welche die jet nod) vorhandenen beiden ſächſ. Staunn- 
Linien, die Exneftinifche und die Albertinifche,. entftanden, erhielt E. außer dem Herzogthume 
Sachſen als feinen Autheil Thüringen mit den fränf. und voigtländ. Beſitzungen, die Hälfte 
des Pleißner⸗ und Dfterlandes, Naumburg=Zeig, das Amt Jena u. f. w., während Albert das 
Land Meißen nebft dem, was diefem Theilungstiide fonft noch als Zubehör beftimmt war, 
wählte. Die Bergwerksnutzungen in beiden Ländern blieben jedod in Gemeinschaft. Kaifer 
Friedrich IIL ertheilte 24. Febr. 1486 zu Frankfurt bei Gelegenheit der röm. Königswahl 
Marinilian’s beiden Fürften die Belehnung mit ihren Ländern und bejtätigte die von ihnen 
über die gegenjeitige Erbfolge feſtgeſetzten Beſtimmungen fowie die Theilung felbft, durch welche, 
wie die Einheit des Fürſtenhauſes, fo die Kraft und Macht des ſächſ. Staats für immer ges 
brochen wurde. Uebrigens forgte E. während der Zeit feiner Regierung für den innern Wohl- 
ftand feiner Länder fowie für den äußern Anwachs derfelben, Er kaufte 1472 für ſich und 
feinen Bruder das Fürſtenthum Sagan in Schlefien von dem Fürften Johann dem Wilden 
für 50000 ©oldgulden, fowie 1474 vom Freiheren Hans von Biberftein die Herrfchaften So— 
rau, Beeöfow und Storkow. Gegen Unrecht, Gewaltſamkeit und Anmaßung trat E. kräftig 
auf. So zog er 1466 mit feinem Bruder gegen die Bögte von Plauen, die ihre Unterthanen 
bedrückten, und nahm ihnen Plauen, Delsnig und Adorf, züchtigte Quedlinburg, das fich gegen 
feine Schwefter, die Aebtijfin Hedwig, empört hatte, und brachte Halle, Halberftadt und Erfurt, 
die ſich den getroffenen Anordnungen nicht fügen wollten, zum Gehorfam. Er ftarb 26. Aug. 
1486 zu Koldig. Bon feiner Gemahlin Elifabeth, einer bair. Prinzeffin, Hinterließ er vier 
Söhne, von denen der ältefte, Friedrich der Weife, und der jüngfte, Johann der Beftändige, 
ihm in der Kurwiürde folgten. 

Ernſt I. oder der Sromme, Herzog zu Sachen» Gotha und Altenburg, Stifter des go— 
thaiſchen Geſammthauſes, geb. 24. Dec. 1601 auf dem Schloffe zu Altenburg, als der neunte 
von zehn Brüdern, deren jüngfter der Herzog Bernhard (ſ. d.) von Weimar war, erhielt nad) 
den frühzeitigen Tode feines Vaters, det Herzogs Johann von Weimar, von feiner Mutter 
Dorothea Maria von Anhalt eine trefflihe Erziehung. Nach Guſtav Adolf's Ankunft in 
Deutſchland nahm er ſchwed. Kriegsdienſte, wohnte den Belagerungen von Königshofen, Schwein: 
furt und Würzburg bet und kämpfte tapfer in der Schlacht am Lech, wo er namentlich mit fei- 
nem Negimente zuerft iiber den Fluß fegte und den Feind das Ufer, welches derſelbe befetzt hatte, 
zu verlaffen zwang. Nachdem er an der Eroberung der Städte Füffen und München theilge- 
nommen, focht er mit Muth und Feldherrnblid in den Schlachten bei Nürnberg und Ligen, 
in weldyer legtern er nad) den alle Guſtav Adolf's den Sieg iiber den mit einem neuen Corps 
aurückenden Pappenheim allein errang. Als hierauf fein Bruder Beruhard 1633 den Ober- 
befehl über das ſchwed. Heer erhielt, übertrug ihm diefer die Verwaltung feines Herzogthuns 
Frauken. Zwar begab er ſich bald darauf noch einmal unter feinem Bruder in den ſchwed. 
Kriegsdienft und half ihm Landshut in Baiern mit Sturn erobern, allein nad) der Schlacht 
bei Nördlingen 26. Aug. 1634 308 er fi) vom Kriegsſchauplatz gänzlich zuriid und trat hier— 
auf 1635 dein Prager Frieden bei. Im folgenden Yahre vermähfte er fic mit Elifabeth So— 
phia, der einzigen Tochter des Herzogs Johann Philipp von Altenburg, und beſchäftigte ſich 
von nun an lediglich mit der Meorganifation feines durch den Krieg zerrütteten Landes. Nach 
feines Bruders Albert Tode 1644 fiel ihm die Hälfte des Fürſtenthums Eiſenach zu, und durch 
Friedrich Wilyelm’s ILL, des legten altenburgifchen Herzogs, Ableben 1672 kam er in den Be— 
fig der altenburgifchen und koburgijchen Länder, von denen er jedoch, da Weimar auf diefe 
Erbſchaft gleichfalls Anſprüche erhob, aus Liebe zum Frieden mittels eines 1672 zu Altenburg 
abgefchlofjenen Vergleichs einen Theil an diefes Haus abtrat. Er ftarb 26. März 1675. Von 
feinen fieben Söhnen führte der ältefte, Friedrich, die gothaifche Linie fort, fein dritter Sohn 
Bernhard aber wurde Stifter der meiningifchen und fein fiebenter Sohn Ernſt der ſaalfeldiſchen 
Linie. Die wohlthätige Wirkfamkeit diefes trefflichen Fürſten hat fid) in vielen nod) jegt be= 
ftehenden Einrichtungen fihtbar erhalten. Ein eifriger Anhänger von Luther's Lehre, trug er 
eine ftete und treue Fürſorge für alle Kirchen- und Schulangelegenheiten feines Landes, über 
wachte mit ängftlichfter Sorgfalt die Erziehung feiner Kinder, welche beinahe die ganze Bibel 
auswendig lernen mußten, und leitete felbft deren religiöfe Erbauung. Dies hinderte ihn jedoch 
nicht, die Verbreitung der evang. Lehre und die Sorge für deren Belenner auch im Auslande 
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zum Gegenftande feiner Thätigfeit zu machen, wie fein Briefwechſel mit dem Zar Alga Ri 
hailowitich zu Mosfau über die Angelegenheiten der dortigen prot. Gemeinde, des Bart © 
fandtfchaft nad; Gotha und die Stiftung einer deutfch-Iuth. Gemeinde zu Genf bemeifen. Ei 
fehr er ſich auch für allgemein hriftl. Angelegenheiten intereffirte, zeigen die Anmefenheit e 
Abts Gregorius aus Abyffinien an feinem Hofe, feine Theilnahme fiir den Keligiondiufer! 
in jenem Yande, feine Briefe an den König von Aethiopien, die Sendung Yoh. Mid, Bir 
(eb’8 aus Erfurt nad) Abyffinien und die Briefe des Patriarchen von Alerandrien an ir 
Bgl. Gelbke, «Hiftorifch actenmäßige Darftellung des Lebens E.'s des Frommen» (3 Bde, Cor 
1810), fowie Klaunig und Schneider, «E., Herzog zu Sachſeu-Gotha, nad; feinem Leben m 
Wirken» (Lpz. 1858): 

Eruft Il, Herzog zu Sadjfen-Gotha und Altenburg, geb. 30. Yan. 1745, der zweite Ealı 
Herzog Friedrich's III., folgte feinem Vater 1772 in der Regierung. Durd) Reifen nad he 
land, England und Frankreich 1767— 69 und im Umgange mit den größten Geiftern dei \4 
genannten Landes gebildet, regierte er mit Weisheit und Gerechtigkeit. Er brachte in das tut 
den Siebenjährigen Krieg zerrüttete Finanziwefen wieder Ordnung, verbefferte die Iulkizpfe. 
errichtete Arınenanftalten, Arbeits» und Kranfenhäufer, ftiftete eine Penfionsanftalt fir % 
Witwen und Kinder der Staatsdiener, forgte für Verbefferung und Erweiterung der Scan 
und beförderte auf alle Weiſe Künfte und Wiffenfchaften. Nächſt der Sprachkunde legte wır 
die Mathematik einen befondern Werth, war felbft aftron. Schriftfteller und umterftigte 
Herausgabe mandes andern wilfenfchhaftlichen Werks. Durd; die Gründung der Sterumar 
auf dem Seeberge, deren Bau feine Gemahlin durch den gelehrten Oberhofmeiſter von Zi 
vollenden ließ, erwarb er fich um die Ajtronomie große Verdienfte. Er mar auch der arte, & 
in Deutfchland eine Gradmefjung veranftaltete, und außer andern gefchägten mathem. Arhete 
lieferte er eine geiftreiche Theorie des Schachſpiels nebft der Berechnung des Röfelipun‘ 
Die zu feinen gememmügigen Unternehmungen nöthigen Summen gewann er durch Huge Ce: 
famfeit und Einfachheit der Yebensweife, die er an feinem Hofe einführte. Seine Obliegenhent 
gegen Raifer und Reich erfüllte er mit ftrenger Redlichkeit. Auch fchlo er fid zum Sir 
des Reichs an den Fürftenbund an, den Friedrid) d. Gr. ftiftete. Mit Feftigfeit wiralet 
fid) allen fremden Werbungen in feinen Panden, wie er denn felbft das Verlangen det Kn 
von England, feines nächiten Anverwandten, ihm für anfehnliche Geldfummen Truppen m4 
Amerika zu überlaffen, von ſich wies. Er ftarb 20. April 1804. Ihm folgte in der & 
gierung fein Sohn Auguft (f. d.). 

Ernft III, Herzog zu Sachſen-Koburg und Gotha, der Sohn des Herzogs Frami, 1% 
2. Yan. 1784, gelangte 9. Dec. 1806 zur Negierung. Da er ſich am dem Feldzuge 04° 
Napoleon 1806, namentlich auch an der Schlacht bei Auerftädt betheiligt hatte, ward — 
Land als erobertes Gebiet von Frankreich in Befig genommen; doch erhielt er daffelbe m +" 
fiter Frieden durch Fürſprache des Kaifers Alerander zurück und langte 28. Juli 18071 
mer Kefidenz Koburg an. Hierauf begab er fid) nad) Paris, um die von Napoleon ihm m 
ſprochene Entſchädigung für die atıs dem Yande gezogenen Summen zu erwirfen, mußtt —8 
nach ſiebenmonatlichem Aufenthalt unverrichteter Sache nach Deutſchland zurücklehren. <= 
dem war er vorzügilich mit der Organiſation der Staatsverwaltung feines Landes beſchäte 
welches erft unter der willfürlichen Negierung des Minifters von Kretſchmann, dann dur 
Eontributionen und Durchmärſche des feindlichen Heeres furchtbar gelitten hatte, Alcın Ir 
Verpflichtung als Nheinbundsmitglied und die 1809 und 1812 ſich ernenernden franz. Truppe” 
märfche hinderten ihn, die Laften des Landes bedeutend zu verringern. Nach der Schlacht F 
Leipzig Schloß er fi) an die Verbündeten an, übernahm den Oberbefehl iiber das 5. beuti 
Armeecorps, blochirte mit demfelden Mainz und brachte diefe Feftung zur Uebergabe. SPA 
ging er nad) Paris und erfchien auch perfönlich auf dem Congreffe zu Wien, Auf let 
wurde ihm im dem jenfeit des Rhein gelegenen Fürftenthume Lichtenberg (1. d.) eint Qanbet 
vergrößerung mit 20000 E. zugefprochen, welche im zweiten Pariſer Frieden, nachdem e : 
Oberbefehlshaber der ſächſ. Truppen wieder den Feldzug gegen Napoleon mitgemacht * 
durch eine weitere mit 5000 €. vermehrt wurde. Doch trat er Lichtenberg 22. Sept. 5° 
für 2 Mil. Thlr. an die Krone Preußen ab und erfaufte dafiir 1836 die Domänen Eu 
derslchen, Mühlberg und Rohrenſee oberhalb Erfurt, 1837 Thal und 1838 Medien“ 
im Gothaifchen. ine bedeutendere Gebietsvergrößerung fiel ihm nad) Erlöſchen bed FF 
thaifchen Stammhauſes durch den Staatsvertrag vom 12. Nov. 1826 in dem Herzogtbur' 
Gotha zu, wofür er jedoch das Heine Fürſtenthum Saalfeld nebft der früher zu Ci 


Ernft IV. (Herzog von Sadjfen-Koburg-Gotha) 925 


gehörigen Herrſchaft Kranichfeld an Meiningen abtreten mußte. In Koburg hatte er nad) dem 
Miener Congreß eine repräfentative Verfaſſung gegeben; in Gotha aber ließ er die vorgefun— 
denen alten Stände in ihren Rechten beftehen und führte nur eine der preußischen nachgebildete 
Stäbteverfaffung ein. 1833 ftiftete er in Gemeinſchaft mit den beiden andern herzogl. Linien, 
Altenburg und Meiningen, den Erneftinifchen Hausorden. Seine Länder verfcjönerte er durch 
geſchmackvolle Bauten und ſchöne Naturanlagen, wie das herzogl. Schloß, die Rofenau und den 
Kahlenberg, das neue Schaufpielhaus in Koburg, das jchöne Schloß Reinhardsbrunn u. f. w. 
Auch Wiffenfhaft und Kunft unterftiigte er fehr gern und war namentlic) auf die Vermehrung 
der Bibliothek in Gotha und der dort befindlichen Natur» und Kunftfammlungen bedacht. Er 
vermählte fich das erjte mal 1817 mit Puife, der Tochter des Herzogs Auguft von Sachſen— 
Gotha, und, als diefe 30. Aug. 1831 ftarb, zum zweiten mal 1832 mit Marie, der Tochter 
des Herzogs Alerander von Wiürtemberg. Er felbjt jtarb nach kurzem Kranfenlager 29. Ian. 
1844 und hinterließ aus erfter Ehe zwei Prinzen, von denen der ältere, Ernſt (j. d.), ihm in 
der Regierung folgte, nachdem der jüngere, Albert (f. d.), bereits im Febr. 1840 die Hand der 
Königin von England, Bictoria, erhalten Hatte. 

ruft IV. (Auguft Karl Johannes Leopold Alerander Eduard), Herzog von Sachſen-Ko— 
burg-Gotha, in der Reihenfolge der foburger Speciallinie Ernft IL, ein Sohn des Herzogs 
Ernſt III. (L.) und der Herzogin Luife, einer Tochter des Herzogs Auguft von Sadjjen-Gotha- 
Altenburg, ward 21. Juni 1817 zu Koburg geboren. Mit feinem (1861 verftorbenen) Bru⸗ 
der Albert (f. d.), nachherigem Gemahl der Königin Victoria von England, erhielt er durch 
andgezeichnete Lehrer eine wilfenfchaftliche Bildung, deren Entwidelung fein ftrebender Geift 
trefflich unterſtützte. Befondere Neigung äußerte er für tiefere Einſicht in die Naturwiffen- 
ſchaften fowie für die Muſik, der er auch jpäter gern feine Mußeftunden widmete. Nachdem 
er das Jahr 1836 mit feinem Bruder in England, Frankreich und Belgien zugebradht, bezo- 
gen beide Bringen die Univerfität Bonn. Hier lag Herzog E. befonders den Staatswiſſenſchaf- 
ten und philof. Studien ob. Nach vollendeter Univerfitätszeit trat er als Rittmeifter in Fönigl. 
ſächſ. Militärdienfte, womit Dresden eine reiche und vieljeitige Bildungsſchule für den jungen 
Fürſten wurde. Nach verfchiedenen Reiſen in Spanien, Italien, Portugal und Afrika verließ er 
die ſächſ. Armee mit dem Range eines Generalmajors und vermählte fi) 1842 mit Alerandrine 
Luiſe Amalie Friederike Elifabeth Sophie (geb. 6. Dec. 1820), Tochter des Großherzogs von 
Baden. Am 29. Yan. 1844 fuccedirte er feinem Vater fowol als Herzog von Koburg-Gotha 
wie gemäß den Hausgefegen als Chef des Geſammthauſes Koburg. In feinen Anſichten ein 
Charakter der Neuzeit, überdies von Wohlwollen befeelt, juchte er den langen Zwijtigfeiten mit 
der foburger Ständeverfammlung eine Ende zu machen, die Verhältniffe durch freifinniges Nach— 
geben wie männliche Feſtigkeit zu veguliven und manche wichtige Reformen durdjzuführen. Schon 
1846 ſprach er den Wunſch nad) einer zeitgemäßen Berfalfung für beide Herzogthümer öffentlich) 
aus, In der ftiirmifchen Zeit von 1848 und 1849 wußte er einerſeits durch freiwillige Gewäh— 
ren, andererfeits durch emergifches Auftreten gegen maßloſes Treiben feine Staatsangehörigen 
vor traurigen Erfahrungen zu bewahren. Bon warmer Piebe für fein Baterland erfüllt, widmete 
er fich feit der Zeit vorzugsweife den in den Vordergrund getretenen deutjchen Angelegenheiten. 
Im 5.1849 übernahm er aus den Händen des Reichsverweſers ein jelbftändiges Commando 
im Kriege gegen Dänemark, infolge deſſen unter feinen Oberbefehl 5. April 1849 der Sieg 
bei Edernförde über die dän. Kriegsichiffe gewonnen wurde. Nachdem die Planc des Parla- 
ments für ein deutjches Geſammtreich gefcheitert waren, ſchloß er fid) dem fog. Dreifönigs- 
bündniß an und wußte den Fürftencongreß zu Berlin hervorzurufen, auf welchem er den Ver: 
fanmelten mit Wärme die Bedirfniffe und Wünſche des Volks ans Herz gelegt hat. Bei der 
allgemeinen Reaction, die feit 1850 in den öffentlichen Verhältniſſen eintrat, fuchte er einen 
weifen, den ertremen Parteten gleichweit abgewandten Weg einzufchlagen. Seine verwandt: 
Ihaftlichen Verbindungen mit dem engl. und dem belg. Hofe und feine freundfchaftlichen Be- 
ziehungen zum Könige von Preußen benugte er, um im Berlin an maßgebenden Stellen dem 
vielfad, bedrohten conftitutionellen Princip das Wort zu ſprechen. Zugleid war Herzog E. 
der erfte deutjche Fürft, der im richtiger Erkenntniß der hervorragenden Bedeutung und der 
Zulunft des Kaifers der Franzoſen denfelben in Paris begrüßte und dort von ihm mit ſou— 
veränen Ehren empfangen wurde. Bon da an datirt eine gewiſſe perjönliche Freundſchaft zwi— 
Ihen ihm und dem Kaiſer, welche im Intereſſe Deutfchlands zu verwerthen der Herzog nachher 
öfters und bereits 1854 während des Orientkriegs Gelegenheit fand, als alles darauf ankam, 
eine drohende Wendung Frankreichs gegen das ruffenfreundliche preuß. Gabinet zu verhüten 
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und damit einen allgemeinen Krieg zu verhindern. Dies Verbienft ıft ihm 
felbft an höchſten Stellen offen zugefprochen worden. Auc in Wien hatte er 18 
weſtmächtlichen Intereſſe vielfache und einflußreiche Conferenzen mit den feite 
männer, auf welche die enticheidende Maßregel der Aufftellung einer öjterr. A 
zien folgte. Seit jener Zeit in Berlin befonders angefehen und von Friedrich Wil 
blos wegen feiner ftaatsmännifchen, fondern auch wegen feiner hervorragenden 
Talente gefchätt, wurde der Herzog bald zum General der Cavalerie ernannt und Bird ve 
Commando von Armeccorps bei Manövern der preuß. Armee ausgezeichnet. Ym it! 
Kriege 1859 bemühte er fich, troß feiner perfönfichen Beziehungen zum Kaifer der Franzie 
eifrigft, im deutſchen Einne für ein öfterr.=preuf. Bündniß zu wirken. Es iſt bean: 
daß der Entſchluß in Berlin zu fpät erfolgte; der Friede von Billafranca fam der Ausführes 
zuvor. In Oefterreich erhielt infolge dieſes Friedens das liberal = conftitutionelle Brinciy 
Dberhand, während in Preußen bald mit dem Miniftertum Bismard die Reaction ant Iır 
gelangte. Getreu feinem Syſtem, ſich in Hoffen und Wirken ftets dorthin zu wenden, wo“ 
für Deutfchland zu erwarten, z0g fich der Herzog feit der Zeit von Berlin zurüd und ker 
den auflodernden patriotifchen Geift der deutfchen Bevölferungen durch Beförderung derta 
Sang= und Turnvereine, durch Aufnahme des Nationalvereind, durch Gründung des Te 
{hen Schittenbundes zugleich zu heben und in geregelte Formen zu bannen. Als er in Se 
1863 den Boden für deutſche Reformplane günftig fand, wandte er ſich dorthin. Es erklit 
unter Yeitung des Kaifers Franz Joſeph der Fürftencongrek zu Frankfurt a. M., bei melde 
Herzog E. mit feinem Princip, das praftifch erreichbare Gute dem ftarren Feſthalten an tie 
retiſch Befferm vorzuzichen, nad) Kräften zwifchen den eytremen Parteien vermittelnd, = 
Kaiſer hilfreich zur Seite ftand. Wegen dieſes Verhaltens von den Parteien vielfach ange 
fen, fand er noch in demfelben Jahre Gelegenheit, in der bremmendften deutichen ifrage, 7 
jchleswig-hoffteinifcjen, allen itbrigen energifch voranzugehen. Er war der erfte, der nad 
Tode Friedrich’s VII. den Erbprinzen Friedrich von Auguftenburg als Herzog von Elns 
Holftein öffentlich anerfannte und für die Trennung der Herzogthiiner von Dünemer = 
Bunde plaidirte, entgegen den Cabineten beider deutſchen Großmächte, die damals dat a— 
halten am Pondoner Protofoll vertraten und dem Herzoge feinen Schritt höchlich veradir. 
Auch gebührt ihm das Berdienft, in diefer Frage während des darauf ausgebrodenen Fir‘ 
die erſte günftige polit. Wendung dadurch hervorgerufen zu haben, daß er zur Widerlge 
der von den Miniftern in Wien und Berlin bei ihren Monarchen geltend gemachten Belorgr“, 
daß Frankreich ein Posfagen von dem Londoner Protokoll ala Kricgsfall erklären werde, 7° 
Paris ging und von dort aus conftatirte, dag vom Kaifer der Franzoſen nichts weniger &- 
feindliches Auftreten zu befahren fei. So zeigte fid) Herzog E. überall, unbefiimmert um Curt 
oder Ungunft der Herrfchenden wie der Parteien, ftets rührig, ftetS vermittelnd, vathend, K 
fend im Sinne eines weifen Liberalismus und der prattiſch erreichbaren Wohlfahrt I 
Vaterlandes. Im Privatleben ift Herzog E. einfach. Seine freien Stunden find den höre 
Wiffenfchaften, der Naturkunde und der Muſik gewidmet. Rühmlich bekannt find feine Op 
«Cafildav, «Sta.-Chiaran, «Diana von Colanges». Ins Volk gedrungen ift unter nun 
feine vielgefungene xHymney. Als Frucht einer Neife, welche der Herzog mit feiner Gemahl 
und zahlreicher Begleitung Febr. bis Juni 1862 nach Aegypten und den nördl. Grenzlände | 
Abyffiniens unternahm, erſchien das Prachtwerk «Reife des Herzogs E. von Sadıfen-Hobi"s 
Gotha nach Aegypten und den Fändern der Habab, Menfa und Bogos» (Lpz. 180 
Ernjt (Friedr. Paul Georg Nikol.), Herzog von Sachjfen- Altenburg, ältefter Sohn PN 
Georg's und der Brinzeffin Marie von Medlenburg: Schwerin, geb. 16. Sept. 1800, 
1847 in ein preuß. Jägerbataillon ein und ftudirte in Breslau Militärwiſſenſchaften be 
dem er 1849 — 51 behufs des Studiums der Staatswiſſenſchaften die Umiverfität Leıpnd z 
fucht, trat er wieder in die preuf. Armee, und zwar in das 1. Garderegiment zu Fuß. er 
1853 verließ er den activen Militärdienft und vermählte fid) (28. April 1953) mil Franz 48 
Agnes von Anhalt-Deſſau. Wenige Monate fpäter, 3. Aug. 1853, gelangte er durch er 
leben feines Vaters zur Regierung. Unter ihm hat ſich die Wohlfahrt des Landet, * 
von den Zeitverhältniſſen, zu hoher Blüte entfaltet. Der Herzog E. iſt ein treuer An , 
Preußens und hat dies namentlid) 1862 durch Abfchluß einer Militärconvention, me An 
1863 auf dem Fürftentage zu Frankfurt a. M. bethätigt. Aus feiner Ehe entiproß iz 
ter, Brinzeffin Marie, geb. 2. Aug. 1854. aun in äh 
ruſt (Heinrich Wilhelm), ausgezeichneter Violinſpieler, geb. 1814 zu Brünn In 
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am frühzeitig nach Wien ins Confervatorium und wurde hier Böhm's Violinfchüler, wäh— 
end Seyfried ihn in der Tonjegkunft unterwies. Später vervollkommnete er fein Geigenfpiel 
och unter Mayfeder’s Yertung. Nachdem er bereits mit 16 3. feine erfte Kunſtreiſe (nach 
Süddeutfchland) gemad)t, fam er 1832 nad) Paris, hielt fich hier, theils concertirend, theils 
ie Manieren der franz. guten Geiger, namentlich Beriot’s, ftudirend, längere Zeit auf und 
egab fi) dann (etwa von 1838 ab) auf umfängliche Kunftwanderungen, die ihn durch einen 
roßen Theil des europ. Feltlandes führten. Seit Mitte der vierziger Yahre lebte er vor- 
siegend in England, mußte aber, körperlich feidend, das Biolinfpielen ganz aufgeben. In 
einer Blütezeit zeichnete ſich E. nicht weniger durd) Glanz der Technik als durch höchſt an- 
ichenden Vortrag aus. Auch feine Compofitionen (etiwa 20 Werke) machten durch ihre an— 
prechende und danfbare Weife viel Glüd. Die belichteften darunter find von jeher die «Elegie», 
ie Othello - Phantafie und «Der Carneval von Venedig» (eine Nahahmung des Paganini’- 
hen gleichnamigen Stückes) gewefen. Andere feiner Compofitionen enthalten wenigftens viel 
eachtungswerthes Paſſagenwerk. 

Ernſt Auguſt, König von Hannover, geb. 3. Juni 1771, war der fünfte Sohn König 
Scorg’8 III. von England aus der Ehe mit Sophie Charlotte, geb. Prinzeffin von Medlen« 
urg= Strelig. Der Prinz befuchte 1786 — 90 die Univerjität Göttingen, trat dann aus 
deigung in den Militärdienft und nahm 1793 — 95 als Commandenr eines hannov. Cava— 
rieregiments an den Feldzügen in den Niederlanden theil. Nac dem Bafeler Frieden kehrte 
: nad) England zuriid und trat 1799 als Peer von königl. Blute und Herzog von Cumber- 
ind in das brit. Dberhaus. In diefer Stellung bewies er ſich als entfchiedener Tory und 
friger Anhänger der hochkirchlichen Partei und machte ſich durch fein polit. Parteitreiben 
wie auch durch fein Privatleben im Bolfe äuferft unpopulär. 1813 begab er ſich auf den 
Fontinent in das Hauptquartier der Verbündeten und beſuchte auch das von dem Feinde ge— 
äumte Hannover. Doc erhielt nicht er, fondern (1816) fein jüngerer Bruder, der Herzog 
on Canıbridge (f. d.), die Würde eines Statthalters des im Dct. 1814 zum Königreiche er- 
obenen Landes. Der Herzog Eruft Auguft lebte abwedjfelnd in Berlin, in London und auf 
einem Landſitze Kew. In Berlin vermählte er ſich 1815 mit der Prinzeffin Friederife von 
Nedlenburg- Strelig, Schwefter der Königin Luife von Preußen, die zuerft mit dem Prinzen 
'udivig Friedrich Karl von Preußen (geft. 1796), dann mit dem Prinzen Friedrih Wilhelm 
on Eolına= Braunfels (geft. 1814) verheirathet gewefen war. Ihre frühere Verlobung mit 
em Herzoge von Cambridge und deren Wicderauflöfung hatten gegen fie eine Misſtimmung 
a der übrigen engl. Königsfamilie zuricdgelaffen, die erſt nad) Verlauf einiger Yahre durch 
termittelung des Königs von Preußen, Friedrich Wilhelm's III., ausgeglichen wurde. Ant 
Jofe zu Berlin, in der Zeit der Reaction umd in enger Beziehung zu dem Herzoge Karl von 
Redlenburg, gewann Ernft Auguft feine Auffaffung der deutfchen Verhältniſſe und feine Vor— 
ebe für das preuß. Militärwejen. Außerdem blieb er in genauer Berbindung mit den Häup- 
ern der Torypartei und wibderftrebte im brit. Parlament aufs entjchiedenfte der damals die 
yauptfrage bildenden Katholifenemancipation. Auch war ev Großmeiſter der berufenen Drange- 
gen, von deren Treiben er ſich jedoch 1836 öffentlic; Losfagen mußte. Als mit dem Ableben 
Bilelm’s IV. 20. Juni 1837 die brit. Krone der weiblichen Linie zufiel, folgte diefem Herzog 
Frnft Auguft, nad) dem Nechte der männlichen Erbfolge, in Hannover. Er nahm num als 
efter felbftändiger König feinen Sig im Lande, fand aber die Berfaffungs- und Verwaltungs» 
uftände deffelben feinen Anfichten und Abfichten fo wenig entſprechend, daß er fofort deren 
Jefeitigung unternahm. Nachdem er 28. Juni 1837 die verfammelten Stände vertagt, er= 
ärte er im Patent vom 5. Juli, daß das Staatsgrundgefeg von 1833 weder dem Bedürfniſſe 
es Yandes entjpreche nod) für ihm rechtsverbindlic) fei, da man feine, des präfumtiven Thron= 
‚ben, Genehmigung dazu nicht eingeholt. Ein Patent vom 1. Nov. hob jodann das Staate- 
rundgeſetz förmlich auf. Die Folgen diefes Berfaffungsbruchs durchzogen die ganze Regierungs- 
it des Könige und beftimmten feine ſchroffe perſönliche Stellung zum Fande und zur öffentlichen 
Neinung von ganz Deutſchland. Zwar gelang es ihm 1840, ein Berfaffungsgefeg nad) feinen 
sinne in Wirkſamkeit zu fegen, aber das Yand war damit weder befriedigt noch verföhnt. Im 
Nat 1843 unternahm er eine Keife nad) England, wo er der brit. Königin den Unterthanen- 
d leiftete und als Peer im Oberhaufe erfchien. Durch die Märzereigniffe von 1848 fand 
ch indeß auch König Ernft Auguft beivogen, den Forderungen der Zeit und feines Volls Ge- 
jr zu geben, fodaß in Hannover die Bewegung ohne große Störungen verlief. Insbefondere 
urde die Berfaffung von 1840 in liberaler Richtung umgeftaltet und die Vertretung durch 
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Geſetz vom 5. Sept. 1848 auf neuen Grundlagen hergeftellt. Bei dem Eintri 
Reaction zögerte zwar der König, mit dem neuen Syfteme offen zu brechen, abe 
die Bollziehung der mit den Ständen berathenen Verwaltungsreformen und ließ 
daß der von ihm jederzeit begünftigte Adel die Agitation zur Wiederabfchaffung 
fungsgefeges begann. (S. Hannover.) In diefer Situation ftarb der greife 
18. Nov. 1851. Schon 29. Yuni 1841 war feine Gemahlin geftorben. Ihm 
Regierung fein Sohn Georg V. (f. d.), der einzige Sprößling diefer Ehe. Vgl 
«König Ernft Auguft» (Hannov. 1861). 2 
Ernte. Unter E. verfteht man alle die Arbeiten, welche zur Einbringung nußbarer © 
wächfe und Früchte nothwendig find. Als Leitender Grundfag hierbei gilt, daß dieſelben in de 
angemefjenften Zuftande ihrer Reife ab= und in der möglichft fürzeften Zeit eingebradt mar 
weil nachtheilige Witterungseinflüffe Schaden bringen fünnen. Außerdem wird der Erfolg \ 
E. noch abhängig von der Wahl des Zeitpunkts dberfelben und von der Vornahme der Em 
arbeiten. Was den richtigen Zeitpunkt anlangt, fo follen alle Gerealien und Hülſenſtüt 
nicht total reif werden, weil fonft der Körnerverluft zu groß ift. Heu, Klee, Wurzeln, Imlı 
Delfrüchte, Farbepflanzen, Baumfrüchte, Obft u. f. w. haben natürlich alle verfcjiedem Per 
den umd Zeichen der Reife. Die Erntearbeiten beftchen im Abnehmen der Gewächſe vom ?: 
den, in Trodnen, Abfahren und Aufbewahren. Man bringt die Pflanzen in einem verfäude 
Zuftande ihrer Ausbildung ab, je nachdem man fie der Blätter, Wirrzeln, Blüten oder Same: 
halber anbaut. Körnerfrüchte werden theils mit der Senfe, theil® mit der Eichel, fu 
gewächſe nur mit der Senfe abgebracht. In neuerer Zeit bedient man fich auch dazu beim! 
rer Erntemajchinen, nad) den Conftructionen von Bell, M'Cormigk, Wood, Allen, Burgej ı 
Keyu.a. Zum Trocknen läßt man entweder die Pflanzen eine Zeit lang auf dem Boden lie 
oder bringt fie in befondere Häufer (Dörröfen, Niegen) und auf Gerüfte (Kleereuter, Tred 
Pyramiden). Das Aufbewahren des Getreides und der Futterpflanzen gefchieht theils in She 
nen und auf Böden, theil$ im Freien in Feimen. Bgl. Pintus, «Die E.» (Berl. 1865) 
Eroberung, d. 5. die Erwerbung des Gebiets und des fonftigen öffentlichen Eigenfbun 
eines andern Staats durd) die Gewalt der Waffen, begründet zunächſt fein Recht, ade 
blos einen factifhen Zuftand, der fo lange dauert als die Gewalt, welche ihm herorhung! 
Nur die Mafregeln zur Fortführung der regelmäßigen Staatsverwaltung und ſelbſ der 
zufammenhängende Oefeggebungsacte find rehtsbeftändig, weil fie dem dauernden Rd 
zuftande des befegten Landes entjprechen und ſich als eine Gefchäftsführung für die behnat 
verfaffungsmäßige Gewalt anfehen laffen. Außerordentliche Anordnungen (wofür der It 
mismus auch Verkäufe von Staatsgut felbft in dem Falle ausgeben will, daß fie für den vo 
des Landes erfolgten) find dagegen ſowie der ganze Zuftand fo lange in das Ungewiſſe gef 
biß fie im Frieden, und zwar durd) die freie Einwilligung des andern Theile oder durch de 
zichtleiſtung des bisher Berechtigten, in Necht verwandelt werden. Vor diefem Zeitpunkt: I 
jelbft die Anerkennung anderer Staaten dem Eroberer kein ftärkeres Necht, indem im deril 
nichts weiter Tiegt als die Erklärung, daf man dem Beſiegten nicht beiftehen und dem Zuſtach 
wie ihn die Waffengewalt herbeigeführt, ſich nicht widerfegen wolle. Daher legte aud RM 
lcon einen fo großen Werth auf die förmliche Entfagung der bourbonifchen Dymaftie, M 
aber von Ludwig XVIII. cbenfo ftandhaft verweigert wurde wie frither von den aus Engl 
zu Ounften des Haufes Hannover vertriebenen Stuarts. Die ficherfte Gewährleiſtung em 
einer E. aus der Anerkennung von feiten des befiegten Volks und aus der Hexbeiführung cd 
der Bernunft und den Bedürfniffen gemäßen Verhäftniffes. | 
Erödium, Reiherſchnabel, nannte Heritier diejenigen Arten der Linnö'ſchen “| 
Geranium (Storchſchnabel), bei denen ſich die Schnäbel der fiinf an den Stempelträger 2° 
wachſenen Früchte zur Zeit der Reife fpivalig zufammendrehen. (S. Geranium.) Die A 
diefer Gattung find befonders in den Mittelmecrländern verbreitet. Die gemeinfte, in fat 
Europa wachſende Art ift E. eicutarium, der jhierlingsblätterige Reiherſchnabel, welcher DEM 
als Unkraut auf bebautem Boden und Schutt vorfommt. Diefe einjährige, umangenehit ® 
ende Pflanze, welche nicdergeftredte, fteifhaarige Stengel, doppeltfiederſchnittige Dlätte 7 
Keine lilafarbene oder blaßroſenrothe, etwas ungleichblätterige, in einfache Dolden geftelt he 
men befigt, gilt beim Volfe für ein gutes Wundmitiel und, wenn man es bei ſich trägt, af 
Schugmittel gegen das Wechjelfieber. Die fpiralig gedrehten Fruchtſchnäbel aller Erod | 
hygroſtopiſch. Befonders gilt dies von den überaus langen Schnäbeln des ſildeurop. E de" 
Willd,, welche deshalb zu Zimmerhygrometern, d. h. als Wetterpropheten benugt werdet. 
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Eros, lat. Amor und Cupido, die Berfonification der Liebe, insbefondere der Ge— 
fchlechtsliebe, wird von der Poeſie und bildenden Kunft der Griechen und Römer als der Sohn 
und unzertrennliche Begleiter der Aphrodite (Venus) aufgefaßt, häufig mit den verwandten 
Geftalten Himeros und Pathos (Sehnſucht und Verlangen) verbunden, bisweilen auch dem 
aus einer mehr pHilof. Idee hervorgegangenen Anteros (f. d.) gegenübergeftellt. Doc) erfcheint 
fchon im der Hefiodifchen Theogonie und dann befonders bei den fog. Drphifern E. als eine 
der erften und mädhtigiten Gottheiten, als der Urheber aller Zeugung und daher der Welt- 
Schöpfung überhaupt (der fog. losmogoniſche E.), und dem entfprechend wurde auch in eini= 
gen Gegenden Griechenlands E. als Hauptgottheit verehrt, wie z.B. in Thefpiü und Böo— 
tien, wo ihm alle vier Jahre ein berühmtes Feſt (Erotidien) mit gymmifchen und mufifchen 
MWettlämpfen gefeiert wurde. Eine reinere Auffaffung des E. als Sinnbild reiner Freundfchaft 
und begeiiternder Liebe im höchften Sinne des Worts ift durd) die Philofophie, befonders durd) 
die platonifche, begründet worden. Auf einer ſolchen höhern Auffaffung beruht aud) das zuerft 
bei Apulejus (in deffen «Metamorphofen») erzählte allegorifche Märchen von Amor und Pſyche 
(ſ. d.), welches das hohe Glück und die ſchwere Bein, die der Menfchenfecle durch die Liebe zutheil 
werden, und bie Berflärung derfelben durch eine ftandhafte, alle Prüfungen beftehende Liebe 
darftellt. Die bildende Kunſt hat namentlich feit der Blütezeit der jüngern attifchen Bildner- 
ſchule (Skopas und Prariteles) den E. al8 mehr oder weniger entwidelten Knaben mit weichem, 
ſchmächtigem Ausdrud des Antliges, mit Flügeln an den Schultern und mit den Attributen 
des Bogens und Köchers oder einer Fackel verfehen, mit befonderer Vorliche gebildet, theils 
als Einzelftatue (wie der weitberühmte E. des Prariteles in THefpiä), theils al® Begleiter 
feiner Mutter Aphrodite, bisweilen aud) des Dionyfos (Bacchus). Allmählich aber iiberwog 
in Poefie und Kunft die Auffaffung des E. als eines neckiſchen, muthwilligen Knaben, der alle 
Götter und Menfchen, ja jogar die wildeften Thiere bezwingt und über fie triumphirt, eine 
Auffaffung, die in der Poeſie, befonders in den fälfchlich den Namen des Anakreon tragenden 
tändelnden feinen Liedern (den fog. Anafreonten), in der Kunft namentlid, in Gemmenbildern 
und Gemälden hervortritt. Die röm. Kunft hat befonders in zahlreichen Sarkophag-Reliefs 
Sroten in der Mehrzahl als Knabenfigiren (Amoretten) mit und ohne Befliigelung (in 
der legtern Horm von manden ohne rechten Grund Genien genannt) in den verfchiedenften 
Beichhäftigungen, beim Spielen, bei Wettfahrten, bei der Weinlefe, bei Trinfgelagen u. dgl. ın., 
dargeftellt; auc) die Verbindung von Amor und Pſyche, wenn aud) ohne Bezichung auf das 
Apulejiſche Märchen, ift von derjelben nicht felten behandelt worden. Vgl. Gerhard, «Abhand— 
fung über den Gott E.» (Berl. 1848) und J. Grimm, «Ueber den Licbesgott» (Berl. 1851). 

Erotifer heißt dev Etymologie nach jeder Verfaſſer einer Schrift, die über die Liebe han— 
delt. In der griech. Literatur belegt man jedod) vorzugsweife die Klaffe der Romanfchriftfteller 
und der Berfaffer der fog. Mileſiſchen Märchen mit diefen Namen, die ſämmtlich der fpätern 
hriftl. Zeit der gricch. Literatur angehören. Ihre zum Theil ammuthigen Erfindungen und 
Schilderungen werden beeinträchtigt durch fophiftiiche Spipfindigfeit und überladenen Rede— 
ſchmuck, theilweiſe auch durch Mangel an züchtiger Darftellung. Die vorzüglichften find Achilles 
Tatius, Heliodor, Longus, Kenophon von Ephefus, Chariton und Parthenius. Herausgegeben 
wurden fie von Mitſcherlich in den «Scriptores erotici Graeci» (3 Bde., Zweibr. 1792 — 93), 
von Paſſow in «Corpus scriptorum eroticorum Graecorum» (2 Bde., Yp3. 1824— 34), das 
aber nur den Parthenius und Zenophon von Ephefus enthält, und am beften von Herder 
in den «Scriptores erotiei graeci» (2 Bde., Lpz. 1858— 59). Bol. Paſſow's «Vermiſchte 
Schriften» (Lpz. 1843). 

Erotiſch nennt man alles, was auf Geſchlechtsliebe Bezug hat. Erotiſche Poeſie ift 
demnach alle Liebespoefie, vornehmlich das lyriſche Yiebeslicd, welches alle Stufen der Leiden— 
Schaft durchlaufen, aber ebenſo in leichtes Spiel fid) verlieren fan. Bei den Griechen war die 
eritere Gattung hauptſächlich durch Sappho, legtere durd) Anafreon vertreten. Ber den Römern 
herrſcht das heitere Liebeslied vor, deſſen Meifter Tibulus, Catullus und Horatius find, Im 
Mittelalter bildeten befonders Spanier und Italiener, Franzofen und Deutſche das Liebeslied 
eigenthümlich aus, namentlich erreichte bei den fegtern im 13. Jahrh. der zarte und finnige 
Minnegefang cine hohe Vollendung. Jedoch blich die Ausartung namentlich bei den roman. 
Völkern nicht aus; die gröbere Sinnlichkeit machte fich in derartigen Liedern oft widerwärtig 
breit, was vor allem von den Franzofen des 18. Jahrh., z. B. dem talentvollen Grecourt, gilt. 
Die deutſche Dichtung, in welcher jedoch das Licbesgedicht vom 14. bi in das 18. Jahrh. fehr 
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zuritdtrat, war im 17. Jahrh. von gleichem Fehler nicht frei. Erſt Klopftod traf wieder den 
edeln und echten Ton des Liebeslicdes. Der vollendetfte Meifter deffelben aber wurde Goethe; 
von fpätern Dichtern haben befonders Wild. Mitller und Rückert das Liebesgedicht im der 
ſchönſten Weife fortgebildet. 

Erotomanie (grich.) oder Fiebeswahnfinn ift eine Form von Gemüthsfrankheit, in 
welcher ſich der Geift des Kranken unaufhörlich mit irgendeinem Gegenftande befchäftigt, dem 
er feine Liebe zugewendet hat. Zumeilen verfegt die Gegenwart des gelichten Gegenftantıs 
einen folchen Kranken in Entzliden, während ihm bie Abwefenheit deffelben in Trübfinn ver- 
finfen läßt. Die Urfachen diefer Krankheit, die faft nur bei jugendlichen Individuen vorkommt, 
find die der Geiftesfranfheiten iiberhaupt, und die Anlage dazu liegt in einem reizbaren Nerven 
ſyſteme und einer fehlerhaften Richtung des Gemüthslebens, welches ſich der Herrfchaft des 
Berftandes gänzlich entzieht. Eine unrihtig gewählte Leltüre kann viel dazu beitragen. Gewöhr— 
lich beobachtet man diefe Krankheit, wenn ein Jüngling oder eine Jungfrau in die Jahre über: 
getreten find, im denen die Natur einen innigern Verkehr mit dem andern Gefchlechte fordert, 
ohne daß fie jedoch fiir ihr Herz und ihre Sinne Befriedigung gefunden haben. Im Klöftern, 
befonders Nonnenklöftern, kommt fie daher häufig vor. Sie unterfcheidet fih von Nymphe— 
manie und Satyriafis dadurch, da bei ihr feine Aufreizung zum Geſchlechtsgenuß ftattfinde, 
daher die Aeuferungen des Kranken aud) in den Grenzen des Anftandes bleiben, und von der 
vafenden Picbe, dem amor insanus der Alten, daß lettere nur eine Leidenſchaft bezeichnet, die 
fich nicht bezähimt, jedod) noch Feine wirklich krankhafte Unfreiheit des Geiftes bedingt. Iſt die 
Krankheit rein, fo kann durch Hug und paffend gewählte Zerftreuungen, 3. B. Muſik, Ber- 
änderung des Aufenthalts und der Lebensart, viel zur Heilung gethan werben. 

Erpenius (Thomas), eigentlid) van Erpe, einer der gelehrteften Orientaliften, geboren 
zu Gorkum in Holland 11. Sept. 1584, ftudirte zu Leyden Theologie, auf Scaliger’8 Zureden 
aber zugleich eifrigft die orient. Sprachen. Nachher befuchte er England, Frankreich, Italien und 
Deutſchland. Mit befonderer Freundfchaft nahm ihn der berühmte Caſaubonus in Paris auf. 
In Frankreich erlernte er das Arabifche, in Venedig das Perfiiche, Türliſche und Aethiopiſche. 
Nach vierjährigen Neifen fam er 1612 nad) Holland zurüd und wurde Profeffor der arad. 
und andern orient. Sprachen, mit Ausschluß der hebräifchen. Als 1619 eine zweite Broiefur 
des Hebräifchen zu Leyden errichtet wurde, übertrug man diefelbe E., der bald nachher andı 
das Amt eines orient. Dolmetſchers bei den Generalftaaten erhielt. Die gelehrteften Araber 
bewunderten die Eleganz, mit weldyer er fich in ihrer Sprache, die fo reich an Feinheiten if, 
auszudritden wußte. Sein Ruf als gründlicher Kenner des Arabifchen war jo verbreitet, daß 
er wiederholt vom Könige von Spanien den Auftrag erhielt, Infchriften an den manrifchen 
Gebäuden und Denfmälern zu erflären. Er ftarb 13. Nov. 1624. Seine Werke ftehen noch 
jetst in Anfehen. Nächſt feiner «Grammatica Arabica» (Peyd. 1631 u. öfter) und den a Rudi- 
menta linguae Arabicae» (Peyd. 1620) ift befonders feine Ausgabe von El-Mazin's « Historia 
Saracenica» (Leyd. 1625) befannt. 

Erpreſſung bezeichnet im gemeinen Rechte ſowol das Vergehen eines Beamten, der feine 
Gewalt zur ungefeglichen Erlangung von materiellen Bortheilen (f. Concuffion) miebraucht, 
als auch die widerrechtliche Handlung einer Privatperfon, weld;e einen andern durd) den Vor— 
wand eines Rechts oder durch Bedrohung mit dem Misbrauche eines folchen, 3. B. mittels 
Klagen, Denunciationen, falfchen Zeugniffes, zu einem ihr vorteilhaften Thun oder Unter: 
laſſen, 3. B. zu einem ungünftigen Verkaufe, einem Berzichte, beftimmt. Die neuern deutfchen 
Geſetzbücher faffen meiſtens die E. nur in dem legtern Sinne eines von Privatperjonen began- 
genen Berbrechens auf, erweitern aber auf der andern Seite deren Begriff, indem fie die Be- 
drohung mit einem Vergehen im Rechtswege (minae juris) nicht al8 zum Ihatbeftande jedes- 
mal erforderliches Moment anfehen, fondern wol auch das Abzwingen durd) Bedrohung mit 
offenbar widerrechtlichen Handlungen oder durch förperliche Vergewaltigung (wenn nur nicht 
damit, wie bei dem Raube, der Befig von fremden beweglichen Sachen erlangt werden fol) 
unter die E. ftellen. Die Strafen entſprechen je nad) der Beſchaffenheit des Falles gewöhnlich 
denen des Diebſtahls und Betrugs, der Nöthigung und felbft de8 Naubes. Der Code penal, 
welcher die E. jonjt mit Bedrohung und Raub in Verbindung bringt, jet insbefondere auf den 
Fall des Abzwingens von Berpflichtungsfcheinen oder fchriftlichen Verzichten Zwangsarbeit. 

Erratiſche Blöcke (blocs errants), aud) Findlinge, nennt man die Felsblöde und großen 
Geſchiebe, welche ſich weit von ihrer urfpringlichen Heimat auf der Erdoberfläche vorfinden. 
So Liegen auf dem den Alpen zugelehrten Abhange der JIura eine Menge Felsblöcke, die ans 
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den höchſten Gegenden der Alpen ftammen; ebenfo finden fid) in Holland, Dünemark, Norde 
deutfchland, Preußen, Pivfand und Polen eine zahllofe Menge Felsblöde, von denen erwieſen 
ift, daß fie im nördl. Schweden und Rußland ihre Heimat haben. Diefe werden insbefondere 
auch Norbifche Geſchiebe genannt. Eine ganz ähnliche Erfcheinung wiederholt ſich aud) in 
Nordamerika. Die Größe diefer Blöde ift oft außerordentlich; fo findet fich bei Mverbun im 
ſchweiz. Canton Waadtland ein Granitblod von 50 F. Fänge, 40 3. Höhe und 20 F. Breite; 
einer in Medlenburg hat 28 F. und einer auf Fünen 44 F. Länge, Solche Blöde von den 
verfchiedenften Größen bis zu vielen taufend Centnern im Gewicht find gar nicht felten und 
Heinere in unzähfiger Menge vorhanden. Sie find nicht etwa fehr abgerundet und ſtumpfeckig 
wie weither angerollte Gefchiebe, fondern meift ſcharfkantig, ohne befondere Spuren von rollen- 
der Abfchleifung. Bemerkenswerth ift nächft ihrer Menge, Größe und Scharffantigfeit die 
regelmäßige Ablagerung der erratiſchen Felsblöcke. Am Jura liegen fie ſtets da am häufigften 
und höchſten, wo gegenüber bie Ausmündung eines großen Alpenthals zu finden ift. Die Ver— 
theilung der nordiſchen Felsblöde in parallele, von Nordoft nad) Südweſt ftreichende Züge, 
ihre faſt gänzliche Abwefenheit in freien und flachen Landftrichen und dagegen ihre ftarfe An— 
häufung auf den nad) Nordoft gefehrten Abhängen der Hügel» und Bergreihen befchrieb Rafu- 
mowſti ſchon 1819, was durch die Unterfuchungen Hausmann’s, Brongniart's, Brückner's, 
Klöden’3 u. a. betätigt worden ift. Früher glaubte man, daß die erratifchen Blöcke, ſowol 
die ans den Alpen abftanımenden als die aus dem hohen Norden fommenden, durch eine unge— 
henere Flut an ihre Stelle geſchwemmt worden feien. Man nannte diefe Flut petridelaunische 
oder Geröllflut. Fiir die Alpenblöde am Jura ift jedoch durch Charpentier, Bene, Agaffiz 
u. a. aufs beftinmtefte nachgemwiefen worden, daß fie als Moränenblöde durch Gletſcher dahin 
gelangt find. Man vermuthete eine Zeit lang Aehnliches von den nordifchen Gefchieben. Es 
ift jedoch viel wahrfcheinlicher, daß diefe auf ſchwimmenden Eismaſſen (Treibeis) aus ihrem 
mehr polaren Baterlande herbeigeführt wurden. Diefer Transport auf Gletſchern oder Eis: 
ſchollen erklärt zugleicd) ihre geringe Abrundung. Im einigen Gegenden Norbdeutfchlands er- 
ſetzen diefe erratifchen Blöcke für mancherlei Zivede die fehlenden anftehenden Felsmaffen, inden 
man fie zum Straßenbau, zum Pflaftern oder als Baufteine verwendet, wenn fie aus Kalkftein 
beftehen, fogar Kalk daraus brennt, oder aus den befonders feften und großen monolithifche 
Monumente Herftellt. Durch einen fonderbaren Zufall beftcht der Denlſtein Guftav Adolf’s 
auf dem Schlachtfelde zu Lützen aus einem ffandinav. Yelsblod. 

Erregungstheorie nennt man gewöhnlich das Syſtem der Heilkunde, welches I. Brown 
(f. d.) aufitellte. Zufolge deffen entfteht das Yeben durch die Thätigkeit der Erregbarkeit (in- 
citabilitas), deren jeder Organismus ein gewiffes Quantum befitt, und die ihren Sig im Ner- 
venmarfe und den Musfelfafern hat. Diefe Erregbarkeit wird zu ihrer Thätigfeit (der Er- 
regung, incitatio) veranlaßt durch Reize (potestates incitantes), welche theil® allgemein, theils 
örtlich wirken und in äußere (Luft, Wärme, Nahrungsmittel, Arzneien, Gifte) und innere (Be- 
wegung, Empfindung, Thätigkeit der Denkkraft, Gemüthsbewegungen) eingetheilt werben. Das 
Berhältnig der Erregbarkeit zur den einwirfenden Reizen kann verfchieden fein. Das ganz 
richtige Berhältnißg mit etwas mehr oder weniger auf der einen oder der andern Seite ift Ge— 
fundheit. Iſt jedoch die Erregung zu ftark vermehrt, fo entftehen Krankheiten mit dem Cha- 
rafter der Sthenie, d. h. des Uebermaßes von Kraft; ift fie zu ſtark vermindert, afthenifche, 
d. h. Schwächekrankheiten. Diefe letztern beruhen entweder auf vorausgegangener Ueberreizung, 
und dann heißt die Schwäche eine mittelbare (asthenia indirecta), oder darauf, daß überhaupt 
die Lebensreize mangelten oder entzogen wurden (3. B. bei Berhungernden, VBerbluteten), und 
dann heißt die Schwäche eine unmittelbare (asthenia directa). Entfprechend werben die Heil- 
mittel in reizmachende (erregende) und reizmindernde eingetheilt. Diefe gegenwärtig völlig 
verlaffene Theorie gewann ihrerzeit wenig Anhänger in England, mehr in Italien, die meiften 
in Deutfchland. Hier wurbe fie 1790 befannt und zuerft 1797 von Weifard ausführlich dar- 
geftellt, von Röfchlaub aber 1798 geiftvoll bearbeitet und befonders gegen Hufeland’s, Cappel's 
und Stieglig’ Angriffe aufrecht erhalten. Unter ihren Hauptanhängern ift Joſ. Frank zu 
nennen. Wenige jedod) nahmen das Brown'ſche Syften unverändert an; die meiften faßten 
nur die Grundidee auf und errichteten auf ihr ein neues Syftem, fodaß zu Ende des vorigen 
und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eine Menge Erregungstheorten entitanden, 
welche zum größten Theil wieder verfchwanden. 

Erröthem beruht auf einer plötzlichen Wallıng des Blute nach den Gefäßen der Haut 
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insbefondere des Geſichts. Daffelbe ift beſonders deutlich bei Perſonen mit zarter, wei« 
Haut und leicht erregbarem Nervenfyften. Sowol Zuftände des Gehirns (Scham, Zorz) ci; 
anderer Organe können die Thätigkeit gewiſſer Nerven, welche in der Wandung der Men 
Arterien endigen, plötzlich umftimmen, ſozuſagen lähmen, infolge deſſen die zarten Mustelfeic-. 
die in der Wandung der Gefäße gelegen find, erjchlaffen. Die Gefäßwände feiften del 
dem Drude des Blutes geringern Widerftand und dehnen ſich aus, ſodaß fie nicht nur mt 
Blut falten können, fondern aud) die rothe Farbe deffelben Leichter hindurch ſcheint. Dies gi 
der Haut die röthere Färbung, um jo mehr wenn die Haut felbft zart und arm an Fearbeſt 
ift, wie bei blonden und bei ſchwächlichen Perfonen. Kommt zur Erfcylaffung der Gefäkwinn 
auch noch eine erhöhte Thätigfeit des Herzens, jo wird das E. noch bedeutender. Das plöght: 
Erblaffen beruht im Gegentheil auf einen Krampf der Gefäßwandmuskeln mit oder ir: 
gleichzeitig herabgefegte Herzthätigkeit. Blutarme, weil fie eine dünne, ſchlechtgenährte her 
und jchr leicht erregbare Nerven haben, erröthen befonders leicht und kommen dadurd in ix 
Verdacht, übermäßig viel Blut zu befigen, während fie doc) am Gegentheil Leiden. 

Eric (Joh. Sam.), der Begründer der deutfchen Bibliographie, geb. 23. Juni 1765 u 
Großglogau, widmete ſich zu Halle anfänglich der Theologie, fühlte ſich aber bald zu hin 
bibliogr. und geogr. Studien und Arbeiten Hingezogen. Mit dem als Geograph belanatr 
Profeffor Fabri ging er 1786 nad) Jena, um dort mit demfelben die ſchon in Halle angefungn: 
«Allgemeine polit. Zeitung für alle Stände» herauszugeben, welche nachher in Hammerdirie 
Hände fam. Legterer und Fabri veranlagten ihn zur fortwährenden Theilnahme an mi 
geogr. =ftatiftifchen Arbeiten und ermunterten ihn auch zur Herausgabe des «Nepertorium dr 
die allgemeinen deutfchen Yournale und andere periodifhe Sammlungen fiir Erdbejgraben 
Geſchichte und die damit verwandten Wiffenfchaften» (3 Bde., Lemgo 1790— 92). Ech 
und Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausführung ihrer Idee, ein AL 
gemeines Nepertorium der Literatur» mit der «Allgemeinen Literaturzeitung» herausjugbe 
recht eigentlich gefchaffen war. In diefem mühevollen Werke (8 Bde. Jena, nachher Vein 
1793 —1809) verzeichnete er die Literatur von drei Quinquennien (1785 — 1800), und je 
nicht nur ſämmtliche, während jener Zeit einzeln erſchienene Schriften, fondern jelbt ale 1 
Journalen und andern periodifhen Sammlungen abgedrucdte Heinere Abhandlungen in ich 
Bollftändigkeit und Genauigkeit und nach einem forgfältig ausgearbeiteten Plane mit Rad 
weifung fänmtlicher Recenſionen, beren billigende oder misbilligende Urtheile durch before 
Zeichen angegeben wurden. Zugleich befchäftigte ihn der große Entwurf eines «Allgemein 
Schriftfteller-?erifon der neuern Zeit», den er fpäter darauf beſchränkte, die neueſte Lueten 
der europ. Nationen einzeln zu behandeln. Behufs diefer Arbeit ging er zu großem Bortke 
für feine literargefhichtlichen Studien nad) Göttingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburg“ 
Freundes traf, die Redaction der «Meuen hamburger Zeitung» zu übernehmen, welde a & 
fang 1795 antrat. Hier war feine Zeit als Zeitungsfchreiber und Mitarbeiter an den Ardr 
holz'ſchen Zeitfchriften wiederum zwiſchen Bibliographie und Geographie und nenefter diät 
getheilt. In diefer Zeit erfchien von ihm «La France litteraire» (3 Bde., Hamb. 171-8. 
dem zwei Supplementbände (1802 und 1806) folgten. 1800 wurde er nach Iena als Ti 
nehmer an der « Allgemeinen Piteraturzeitung » zurüdberufen und erhielt mod) in deulde 
Jahre das dafige Bibliothefariat. Drei Jahre fpäter folgte er einem Rufe als ord. Profi 
der Geographie und Statiftif nad) Halle, wo er 1808 auch Oberbibliothelar wurde. Hit 
unternahm er das «Handbuch der deutſchen Literatur ſeit der Mitte des 18. Jehrh. bis an 
die neuefte Zeit» (4 Bde. in 8 Abth., Lpz. 1812 —14; 2., von Bödel, Puchelt, kopp 
Schweigger-⸗Seidel, Reſe und Geißler beſorgte Aufl., Lpz. 1822 — 40) und in Verbindung er 
Gruber die «Allgemeine Encyffopädie der Wiffenfchaften und Künfte» (Lpz. 1818 19. * 
erſteres Werk, von welchem Geißler mit dem «Bibliogr. Handbuch der philol. Literatn or 
Deutfchen» (Lpz. 1845) und dem «Bibliogr. Handbuch, der philof. Literatur der Deutiäen 
(2pz. 1850) eine dritte Auflage begann, hat E. die neuere deutjche Bibliographie im eigentlich 
Sinne des Worts zuerft techniſch begründet, und die Vollſtändigkeit, Genauigkeit, Anordnr 
und innere Einrichtung deffelben machten es zu einem Muſter, wie die Literatur einer AT | 
geordnet werden fol. Die « Encyklopädie » leitete er bis zu feinem Tode mit Umſicht — 
Thatigkeit. Auch hatte er als Mitredacteur an der halleſchen «Allgemeinen Literaturzeit 
vielfahen und wirffamen Antheil. Er ftarb zu Halle 16. Yan. 1828. 

Grihlaffung, f. Atonie. — 

Ersfine (Thomas, Lord), einer der ausgezeichnetſten Advocaten Englands, der dritte =" 
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des ſchott. Grafen von Buchan, geb. 21. Yan. 1750, verlieh faum 18 9. alt die Univerfität und 
trat in die Marine, dann in ein Landregiment. Mit 21 3. beging er die Unvorfichtigfeit, ohne 
eine geficherte Lage fic) zu verheirathen. Nach längerm Schwanken in der Wahl eines Lebens— 
berufs ſchon Familienvater, begann er im Alter von 26 3. das Studium der Rechte und wurde 
1778 unter die Barrifters aufgenommen. Seinen erften Proceß führte er für den Kapitän 
Baillie, der die Misbräuche in der Marineverwaltung rülckſichtslos aufgebedt hatte und des— 
halb als Lihellift angeflagt worden war. Er errang in demfelben den glänzendften Sieg und 
begründete damit feine ruhmvolle Laufbahn. In den bedeutendften polit. Proceſſen, welche da- 
mals die Regierung einleitete, wurde er nun von den Berfolgten zum Beiftande erwählt. In 
dem Proceſſe des wegen Libells angeflagten Buchhändlers Stoddale 1780 bewies er, daß die 
Sefchworenen nicht allein den Spruch über das Factum der Verbreitung der Schrift, fondern 
vorerft daritber zu füllen hätten, ob die Echrift überhaupt ein Libell fei. Wiewol feine Er- 
läuterung damals feine Folgen hatte, wurde die Rechtsfrage fortan doch nad; diefer Anficht 
entschieden und der Preßfreiheit dadurch ein großer Vorſchub geleiftet. Der Prinz von Wales 
hatte ihn zu feinen Generalprocurator ernannt; al8 cr aber 1792 die Vertheidigung bes be— 
rüchtigten Thom. Payne übernahm, mußte er diefes Amt niederlegen. 1800 führte er die Sache 
des befannten Hadfield, der im Wahnfinn nach dem Könige gefchoffen hatte. Als Parlaments: 
mitglied feit 1783, als Peer von England feit 1806 und als Lord-Kanzler während der kurzen 
Berwaltung Grenville's rechtfertigte er weniger die Erwartungen, die fein ausgezeichnetes Ta- 
lent Hervorrief, wiewol er in diefen Stellungen Muth und polit. Freifinn entwidelte. Als 
Schriftfteller machte er ſich bemerklich durd) die «View of the causes and consequences of 
the present war» (1793), welche ihrer Freifinnigfeit wegen 48 Auflagen erlebte. Er hatte 
darin die Principien ber Franzöfifchen Revolution anerkannt, trat aber an die Spike eines 
Freicorps, als der Krieg mit Frankreich eine drohende Wendung nahm. Gegen Ende feines 
Lebens veröffentlichte er ein Gedicht auf den Aderbau und den polit. Roman « Armatas » 
(2ond.1817). Er ftarb 17. Nov. 1823 zu Almondale bei Edinburgh. Eine Sammlung feiner 
Reden (4 Bde., Lond. 1810—11; neue Aufl. mit Biographie von Lord Brougham, 1847) 
gab er jelbft heraus, — David Montagu, Lord E,, des vorigen Sohn, geb. 1777, ftu- 
dirte in Cambridge, ward 1802 Barrifter und trat 1806 fiir die Stadt Portsmouth ins Unter- 
haus. Noch in demfelben Bahr ging er als Geſandter nad) den Vereinigten Staaten, wo er bis 
1809 blich. Nad) England zuritdgefehrt, erhielt er exft 1825 wieder eine Anftellung als Ge— 
fandter ih Stuttgart und wurde 1828 nad) München verfegt. Im Nov, 1843 zog er fi) von 
der diplomatifchen Laufbahn zurüd und ftarb 19. März 1855. 

a ſ. Primogenitur. 

Erſticknng (Suflocatio) ift diejenige Todesart, welche durch Entziehung athembarer Luft 
und die darauffolgenden Blutveränderungen bedingt wird. Sie erfolgt entweder dadurch, daß 
die Äußere Luft verhindert wird, in die Lungen zu gelangen, alfo 3.8. durch Zuſchnürung der 
Luftwege von außen her, durd) Erdroffeln (ſ. d.), durch Berftopfung der Luftwege (3.8. durch 
verſchluckte fremde Körper, Erouphäute), durch Anfillung der Luftivege und Lungen mit frem- 
den Slüffigkeiten, wie beim Ertrinfen (f. d.) und beim Lungenödem oder Stidfluß (f. d.), oder 
dadurch, daß ftatt ber atmofphärifchen Luft ein anderes Gas eingeathmet wird, welches entweder 
einfach unathembar (ſauerſtofflos) oder direct giftig fein fann. Das Wefen der Erftidung be- 
fteht in Folgenden. Sobald Fein Sauerftor;, keine Lebensluft mehr in die Lungen gelangt, fo 
verliert da8 Blut feine belebende Eigenfchaft und nimmt im ganzen Körper eine dunkle, dünn— 
flüffigere (cyanotifche) Befcaffenheit an; es färbt daher aud) Tippen, Zunge, Wangen und 
andere Theile blau oder ſchwärzlich und Häuft fich in den Lungen, dem rechten Herzen, den 
Körpervenen und dent Gehirn an. Durch dieſe Ueberfüllung mit fauerftofflofem, dagegen ftarf 
fohlenfäurchaltigen, wie ein narfotifches Gift wirtendem Blute wird die Thätigfeit des Gehirns 
gelähmt (Betäubung) und nicht minder die des verlängerten Marles, der Athmungs- und 
Herzuerven. Daher erfolgt nun der Tod von diefen Centralorganen aus, wie man ſich ausdridt, 
bald durch Stidflug (Athmungslähmung), bald durch Schlagfluß (Hirmlähmung). Da beides 
beim reinen Erſtickungstod nicht gar zu raſch vor ſich geht, diefer vielmehr durch ein dem Win: 
terſchlaf mancher Thiere ähnliches Stadium von Scheintod eingeleitet wird, fo find Belebungs- 
verfuche bei Erſtickten immer fehr gerechtfertigt. Man beginnt diefe natürlich damit, dag man 
wieder fanerftoffreiche Luft den Athmungswegen zuführt, alfo z. B. den Strid des Erhängten 
abſchneidet, den Erftickten aus den mit fchädlichen Luftarten gefüllten Räumen hinwegbringt 
u. ſ. w. Wichtige Belebungsmittel des Athemholens find außerdem: das Einblafen von Luft, 
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die durch Drüden der Bauch- und Bruftwände bewirlten künftlichen Athimungsberegungen 
das Anfächeln kühler Luft, das Anfprigen mit kaltem Wafjer gegen die entblöfte Geſcn 
Bruft und Rückenhaut des Verunglüdten, das Pochen in den Rücken, die Nieß- und Huf: 
reizmittel, bisweilen felbft Brechmittel, Aderläffe u. a. u. (S. Scheintod.) 
Ertrinfen, eine der häufigften gewaltfamen Todesarten, wird dadurch herbeigeführt, hi 
durch Eindringen einer tropfbaren Flüffigkeit in die Luftwege der Zutritt der atmoiphäriee 
Luft zu den Lungen gehindert und die in denfelben dadurch vor ſich gehende Bfuterneuerung bi 
zum Erlöfchen des Lebens unterbrochen wird. Ins Wafjer Gefallene fterben entweder apoplı 
tiſch, d. h. an einer durch Ueberfüllung der Blutgefäße des Gehirns bedingten Lähmung did 
Drgans, oder juffocatorifch, d. h. durch Unterbrechung der Function der —— Oft derli 
den ſich beide Todesarten. Erſtere tritt nur in ſeltenern Fällen ein, wenn der Körper fehr 
hitzt im die Fültere Flüſſigkeit kommt und fo das Blut plöglich von der Oberfläche nad de 
Innern gedrängt wird; die auf diefe Art Ertrunkenen werden nur felten wieder ind fa 
zurüdgerufen. Bei denen, deren Pebensäußerungen nur infolge des Mangels an Luft (dr &r 
focation) erloſchen find, ift, wenn die Hilfe zeitig genug konunt, die Wiedererwedung kifte 
möglih. Bor allen Dingen muß der Körper vorfichtig, ohne an Bruft und Unterleib gerik 
zu werden, an die Puft gebracht, völlig entfleidet an einem uctißig warınen Orte auf ein pafer 
de8 Lager, an heißen Sommertagen auf den Uferfand, mit wenig erhöhtem, ſeitwärts gebugte 
Kopfe gelegt, hier zuerft der Mund und die Nafe von Schleim und Schlamm gereinigt u 
dann der ganze Körper mit Flanell oder aud) mit bloßen Händen frottirt werden. (S. Schein 
tod.) Die übrigen Wiederbefebungsmittel find dem Arzte zu überlaffen, da deren Autnch 
fich nad) befondern Umftänden richtet. Verwerflich ift es, den Ertrunkenen auf den Kopf; 
jtellen oder den Unterleib und die Bruft deffelben ftark zu drücken, was zuweilen geſchieht, a 
das ilbermäßige Waſſer aus dem Magen zu treiben. Der Gerichtsarzt hat zu unterfudhen, * 
der Körper lebendig oder todt im die Flüffigkeit gelommen ift, in der man ihn fand, 
Erweichung (Malacis, Malacosis) heißt in medic. Hinficht die abnorme Verminderung 
Dichtheit und Widerftandsfäpigkeit (Feftigkeit) eines Organs oder feiner Gewebtheile. Si! 
verfchiedene Grade, von der einfachen Erſchlaffung zur Miürbheit, Brüchigkeit, breiigen Bei 
und bis zum gänzlichen Aufgelöftfein und Zerfliefen. Man unterfcheidet dem Wiſen nk; 
1) die weiße E, wo das Organ in wäfferigen Zellfäften und ausgeſchwitztem Blutwaſſer gli) 
fam macerirt ift; 2) die rothe E., wo das Organ der Sit von Entziindung oder Blutaudttetun 
war, und außer Blutkügelchen meift Entziindungsproducte und Gewebstrüummer die emcd 
Stelle füllen; 3) die gelbe E., meift eine Folge der vorigen, wo die erweichte Stelle von Bit 
farbeftoffen, Fett, auch wol Eiter durchfegt ift. Die E. dehnt ſich felten über das ganz One 
oder über ein ganzes Syftem aus, fondern ergreift meift einzelne Stellen. Diefelbe fan per 
Drgan befallen, felbft die Nägel, Oberhaut und Haare in gewifler Hinficht. Am meifen Ki 
man beobachtet die E. des Gehirns (Encephalomalacia), des Rückenmarks (Myelomalacı, 
des Magens (Gastromalacia) und ber Knochen (Osteomalacia). Die Symptome der € fin 
oft fehr dunkel. Sie haben große Neigung um fid) zu greifen und geringe Neigung zur Shi 
heilung. Letztere gefchicht z. B. bei Knochenerweichung und Ablagerung von Kallſalzen in die 
iranke Stelle (Eburneation), bei Hirnerweichung durch Aufſaugung des Breies und Bihun 
einer Cyſte oder einer Narbe. Die Kunſt fann nicht viel zur Beförderung biefer Heilmp 
vorgänge thin, außer die Körperernährung richtig leiten und das Franke Organ [hier 
Erwerben heißt in rechtlicher Beziehung etwas als Eigenthum oder mit ivgendeinem J 
dern Rechte an ſich bringen. Man erwirbt etwas entweder urſprünglich aus der Hand r 
Natur (acquisitio originaria) oder aus der zweiten Hand (acquisitio derivativa), AM ei 
die Sache von einem frühern Erwerber empfängt, durch Tauſch, Kauf, Schenkung, Erhjg 
u. ſ. w., wobei Berhältniffe und Nechte des frühern Herrn (auctor) in verſchiedentt Art - 
den neuen Erwerber übergehen. Uebrigens unterfcheidet man den Grund, welder den 
zu eriverben zu einem rechtlichen macht (titulus acquirendi), wie 5. B. den Schenlunge— ir 
mit dem bisherigen Befiger, von der äußern Thatſache der Erwerbung (modus augen H 
3. B. der Ergreifung des Beſitzes, der Uebergabe. Durch den erften allein wird In der * 
feine Erwerbung vollendet, denn nur in einigen beſondern Fällen hat ſchon der —3 
dieſe Wirkung. So erwerben Kinder und Enkel die älterliche Erbſchaft ſogleich von 
wegen, andere hingegen erft durch Untretung derfelben. .. gabe 
Erwin, nad) feinem wahrſcheinlichen Geburtsorte, dem Städtchen Steinbad) In * 
E. von Steinbad; genannt, Heifit der Baumeiſter, dem Biſchof Konrad vom Lichtenberg 
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Thurmbau des Miinfterd von Strasburg übertrug. Am 2. Febr. 1276 würde der Anfang 
gemacht mit dem Graben des Fundaments, 25. Mai 1277 der Orundftein gelegt, und trotz 
der Hinderniffe, die Erdbeben und Gewitter herbeiführten, fah der große kunſtreiche Meifter 
einen bedeutenden Theil des Unterbaues noch bei feinem Leben vollendet. Doch ift e8 eine nod) 
unentſchiedene Frage, tie viel an diefer herrlichen Fagade E.'s urfprünglihem Plane angehört, 
und ob namentlich nicht iiber dem großen Nundfenfter ehemals ein fpiger Giebel beabfichtigt 
war an ber Stelle des jetzt gerade abfchliegenden Glodenhaufes. Der Thurm, von der Plate- 
form an gerechnet, gehört in Entwurf und Ausführung erft dem 15. Jahrh. Auf ES nod) 
vorhandenem Grabfteine im Meinen Höfchen bei der St.» Johannisfapelle wird er Hüttenherr 
und Werkmeifter beim Münfter zu Strasburg genannt und der 17. Yan. 1318 als fein Todes- 
tag angegeben. Er war Vater eines kunſtbegabten Gefchlechts. Ein Sohn, Johannes, folgte 
dern Bater in der Stelle eines Werfmeifters bis zum 18. März 1339; Sabina, feine Tochter, 
ſchmückte den Bau, befonders das ſüdl. Seitenportal, mit Werken ihres Meißels, und Win- 
hing, ein anderer Sohn E.'s, fand feinen Beruf bei der Collegiatlicche zu Haffelbadh, wo 
fein Grab das Datum 1330 trug. Bol. Schreiber's Nachrichten über E.'s Geſchlecht in den 
«Schriften der Freiburger Geſellſchaft zur Beförderung der Gefhicdjtsfunde» (Bd. 1, 1838). 
Der Bau ES, von jeher mit Recht ald Wunderwerk angeftaunt, fteht zwar in Beziehung auf 
organische Entwidelung der Maffen der ftrengern Schönheit des fülner Domentwurfs nad) und 
fäßt in ftarf vorwiegenden Horizontalmotiven (Galerien, Gefimfen u. f. w.) fowie in dem die 
Entwidelung unterbreddenden kolofjalen Rundfenſter einen obwol mäßigen franz. Einfluß er- 
kennen; allein die Klarheit der Anordnung, der ungefünftelte Reichthum und die hohe Schön— 
heit des Details, endlich die luftige Durchfichtigkeit umd Leichtigkeit des Ganzen bei feinen 
viefigen Dimenfionen (200 F. bis zur Plateform, wo dann erft der 238 F. hohe Thurn: be- 
ginnt) fihern dem Gebäude eine Stelle unter den erften Kunſtwerken. Zu Steinbad) in Baden 
ward 1845 E. cin Denkmal errichtet, obwol noch andere Drte gleiches Namens die Ehre be- 
anfpruchen, Geburtsort des berühmten Baumeifters zu fein. 

Eryngiam, von Tournefort benannte Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 2. Ordnung, des 
Linneshen Syſtems und der Familie der Doldengewächfe. Ihre zahlreichen, iiber einen großen 
Theil der Erde verbreiteten Arten find meift dornige, diftelförmige, fahle Kräuter mit aufred)- 
ten, äftigem, wenig beblättertem Stengel und langgeftielten Wurzelblättern. Ihre Heinen Blüten 
find in Halbfugelige, von dornigen, langen Hillblättern umringte Köpfchen geftellt und einem 
fpreublätterigen Fruchtboden eingefügt, ihre Früchte umgekehrt-eiförmig, vom Kelchſaum gekrönt, 
an den Seiten befchuppt. Die verbreitetfte Art in Europa ijt E. campestre L., die fog. 
Mannstreu oder Brachdiſtel, eine anf Sand» und Kalkboden in Deutſchland faft überall 
wachſende, ausdauernde Pflanze, von hell graugrüner Farbe, deren ehr äftige Stengel fußhohe, 
von Dornen ftarrende Bitfche bilden. Ihre lederartigen, ftarren Blätter find dreizeilig zer— 
fhnitten, die Blitten weiß oder grünlich,. Ihre Wurzel wurde ehedem bei Unterleibstodungen, 
Schileimflüffen und Geſchwulſt der Füße als eröffnendes und zertheilendes Mittel angewendet. 
Eine ſehr ſchöne Pflanze ift das auf den Ditnen am Strande der Oſt- und Nordfee und aud) 
des Mittelländifchen Meeres wachfende E. maritimum L., die blaue Meerwurz, deren 
triechender, ſchwach gewiürzhafter Wurzelftod vormals als harntreibendes Mittel fowie gegen 
Schwindfuht in Gebrauch war, und deren fleifchige Frühjahrsſchoſſen wie Spargel genofien 
werden fünnen. Stengel und Blätter find blaugrün, die Blüten und die breitseiförmigen, ge— 
lappten, dornigen Hiüllblätter ſchön blau. Einige Arten haben ganz azurblau angelaufene 
Stengel, Uefte, Dedblätter und Blüten, 3.9. E. amethystinum L. aus Südeuropa, welches 
nicht jelten als Zierpflanze cultivirt wird. 

Eryſichthon, der Sohn des Triopas, Königs von Thefjalien, wurde dafiir, daf er in einem 
der Ceres heiligen Haine eine Eiche umhieb, von der Göttin mit einem nie zu ftillenden Hunger 
gepeinigt, der ihm dahin brachte, feine eigenen Glieder zu verzehren. 

Erythraea, f. Taujendgüldenfraut. 

Erythrina nannte Linne wegen der prachtvoll rothen Farbe der Blumen eine tropifche 
Pilanzengattung aus der 17. Klaſſe feines Syſtems und der Familie der Schmetterlingsblütler. 
IHre Arten find Sträucher und Stauden mit langgeftielten, dreizägligen Blättern und langen 
Trauben großer ſcharlachrother Blumen, welche einen glodenförmigen, abgejtugten, fünfzähni— 
gen oder zweilippigen Kelch und eine fehr lange Fahne befigen. Auch bie Hülſe iſt lang, knotig 
und mehrfamig. Die Erythrinen werden ihrer prächtigen Blumen halber häufig als Zier- 
gewächfe cultivirt, am öfterften E. Crista galli L. ans Braſilien. Diefer über mannshoch wer- 
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dende Strauch kann im Frühling ins freie Land, gefegt werden, wo er namentlich auf Wieſen 
und Grasplätzen engl. Parkanlagen im Sommer einen überaus ſchönen Effect hervorbringt. 
Die iibrigen Arten find faft alle Warmhauspflanzen. Unter ihnen gehört E. Corallodendron 
L. aus Dftindien, ein Baum von 16— 20 F. Höhe, zu den ſchönſten. In ihrem Baterland: 
werden die Erpthrinen zu Heden verwendet, die Kohle ihres Holzes zur Pulverbereitum 

Erythroxylon, d. h. Rothholz, nannte Bromwne eine zur 10. Klaffe, 3. Ordnung, des — 
ſchen Syſtems gehörige Gattung tropiſcher Bäume und Sträucher, weil bei vielen Holz und 
Rinde eine rothe Farbe haben. Sie iſt die Hauptgattung einer Heinen Familie aus der Ab— 
theilung der ftielblütigen Difotyledonen geworden. Die Aeſte find zuſammengedrückt, die Blät- 
ter abwechfelnd, unzertheilt, immergrün, die Blüten achſelſtändig, meift langgeſtielt. Letztere 
beftehen aus einem Freifelfürmigen, fünfzähnigen Keld und einer fünfblätterigen Blumenkrone. 
Aus dem oberftändigen Fruchtknoten entwidelt fid) eine einfamige, prismatifche Steinfrudtt. 
Zu diefer Gattung gehört der Cocaftraud) (ſ. Coca), ferner das Bois-major der franz. Creoles 
Meftindiens, E. carthaginense Jacqu., deſſen ſäuerliche Früchte für abführend und Harntreibent, 
die Rinde für tonifch gelten, und aus deffen Blättern eine gegen Hautkrankheiten dienende Salbe 
bereitet wird. Alle Arten haben ein fchtweres, hartes, fehr dauerhaftes, nugbares Holz. 

Erz ift für den Bergmann eine Bezeichnung aller derjenigen Mineralien oder Mineral 
verbindungen, welche fo viel MetalltHeile enthalten, daß fie dadurch die Hoffnung auf vortheil⸗ 
hafte Gewinnung erweden. Je nad) dem Werthe des Metalls ift diefer Begriff natürlich ſehr 
relativ. Ein Geftein, weldjes nur 1 Proc. Eifen (als Oxyd in Verbindung mit Kohleniämt 
oder Schwefel) enthält, wird man niemals ein E. nennen, irgendein Geftein mit 1 Proc. 
Goldgehalt ift aber jedenfalls ein fehr reiches E. Man pflegt auch wol zwifchen €. und Me 
talfen in der Weife zur unterfcheiden, daß man unter erjtern vorzugsweife Berbindungen von 
Metallen mit Sauerftoff, Schwefel, Arfen u. f. w. verfteht, unter legtern die Metalle im ge- 
diegenen Zuftande. Man nennt daher jene Verbindungen der Metalle aud) wol Bererzun- 
gen derfelben. Schr häufige E. derart find z. B. Dleiglanz, Zinkblende, Kupferkies, Fahl— 
erz, Zinnober, Nothgiltigerz u. |. w. Das Vorkommen der E, (einfhlieglic der gediegeuen 
Metalle) in der feften Erdkruſte ift ein ziemlich mannichfaltiges. Sie finden fich theils en- 
gefprengt in die ganze Maſſe mancher Gefteine, fo z. B. Gold, Zinnerz und Magneteifener; 
theil® in Geſtalt regelmäßiger Lager (Erzlager) parallel zwifchen den Schichten anderer 
Gefteine, wie 3. B. viele Eifenfteinarten, Kupferfchiefer u. ſ. w.; theils als unregelmäfige 
Gefteinstörper, ſog. Stöde oder Erzftöde, zwiſchen verjchiedenartigen Gefteinen (fehr oft 
z. B. der Magneteifenftein); teils als Ausfüllungen von Spalten, fog. Erzgänge, in andern 
Gefteinen, wie am häufigften die Silber-, Kupfer-, Blei= und Kobalterze vorfonmen; theils 
endlich in lockern Schutt, Gries-, Sand= oder Pehmanhäufungen an der Erdoberfläche. Die 
fetstere Art des Vorkommens ift offenbar ans der Zerftörung und theihweifen Wegführung 
eines der vier vorhergenannten Erzvorfommniffe hervorgegangen. Dabei find dann gewöhnlich 
die ſchwerern und in Waffer nicht auflöslichen Erz- oder Metalltheile (Klumpen, Körner oder 
feinere Blättchen) eben wegen biefer Eigenschaften mehr concentrirt worden und deshalb mit 
größerm Bortheil gewinnbar als in ihren urfprünglichen Lagerftätten. Da man jene Erzvor- 
fommniffe gewöhnlich mit Hülfe eines fog. Wafd)= oder Seifenproceffcs gewinnt, fo werben 
fie von vw Bergleuten oft Seifenlager oder Seifen genannt, Das meifte Gold und 
Platina wird aus folchen Seifenlagern gewonnen; fo am Ural und Altai, in Guiang, Eali- 
fornien und Neuholland. Auch Zinnerz wird oft auf diefe Weife gefunden; jo in Cornwall und 
im niederländ, Oftindien. Alle Arten des Erzvorkommens pflegt man, abgefehen von der be- 
fondern Form, aud wol Erzlagerftätten zu nennen. Eine Erzlagerftätte fann demnach 
ebenfo wol ein mit E. imptägnirtes Geftein als ein wirkliches Lager, eine ftodfürmige Maffe, 
ein Gang oder eine lodere Anhäufung an der Erdoberfläche fein, wenn nur der Metallgehalt 
groß —F iſt, um die Aufmerkſamkeit des Bergmanns auf ſie zu lenken. 

rz iſt Schon von alters her bei den Völkern deutſchen Stammes (wie bei den Griechen 
chalkos und bei den Römern aes) der Name fiir das Kupfer, insbefondere aber für die Metall: 
mifchungen, in denen das Kupfer den HanptbeftandtHeil, Zinn, Blei oder Zink, bisweilen and) 
Silber, den mehr oder minder ſtarken Zufag bilden. Derartige Legirungen waren ſchon den 
Bölfern des Alterthums (den Griechen bereits in der homerifchen Zeit) befannt und wurden 
vor der allgemeinen Verbreitung des Eifens neben dem Kupfer and) zur Herjtellung von Waffen, 
Scneidewerkzeugen und Schmudgegenftänden gebraucht. Aus dem ägypt. Altertum haben 
fich zahllofe Erzarbeiten von hoher Vollfommenheit erhalten, doc), wie es fcheint, keine Statuen 


Erz (Borfilde) Erzämter 937 


und hohlgegoffene Figuren. Außerordentlich mannichfaltig war der Gebrauch bes E. zu Kunft- 
werten und Geräthfchaften bei den Griechen und den Römern. Ber den Griechen, unter deuen 
die beiden ſamiſchen Künftler Rhoikos und Theodoros (um 675 dv. Ehr.) für die Erfinder des 
funftmäßigen Erzguffes (ſ. d.) gelten, bedienten ſich die bedeutendften Künftler aller Schulen, 
insbefondere aber die dorifchen, mit befonderer Vorliebe des E. zur ftatuarifchen Werken. Die: 
berühmteften Erzarten waren das delifche, äginetifche und korinthifche. Die Römer Hatten große, 
zum Theil koloffale Bronzeftatuen, ausgezeichnet durch Heinheit und Dünne des Guſſes. Die 
beträchtlichften Sammlungen antifer Kunſtwerle aus E., deren verhältnigmäßig nur wenige 
auf uns gefommen, befitt das königl. Mufeum in Neapel. Auch im Mittelalter, befonders 
aber wieder in neuerer Zeit, hat man das E. zu Kunftwerfen monumentaler Art benubt, wäh— 
rerd man file Geräthe und Gegenftände des gewöhnlichen Lebens vorzugsweife die Bronze 
(. d.) das Meffing (f. d.), für befondere.Zwede, wie Gloden, Kanonen, unechten Goldſchmuck, 
andere erzähnliche Yegirungen zur Anwendung bringt. An dem zu Bildwerfen verwendeten E. 
wird befonders die Eigenfchaft gefchätst, fich nad) längerer Zeit durch den Einfluß der atmo— 
fphärifchen Luft mit einer ſchönen, grünen Oxydſchicht, der Patina, zu überziehen. Da auch 
die Bewohner des mittlern und nördl. Europa in vorhiftoer. Zeit, folange fie die Bearbeitung 
des Eifend noch nicht fannten, ihre Waffen, Geräthe und Schmuckſachen aus einer folchen 
Metallmiſchung (Bronze) verfertigten, fo haben neuere, vor allem nordifche Alterthumsforſcher 
jene ganze Eulturperiode, im Unterfciede von dem vorangehenden Steinzeitalter und dem 
nachfolgenden Eifenzeitalter, als das Bronzezeitalter oder eherne Zeitalter bezeichnet. 

Erz, eine untrennbare Vorfilbe, weldye aus dem griech). (und fpätlatein.) archi, zunächft 
aber aus deffen ital. Form arci entjtanden ift, und ſich bereits im 13. Jahrh. bei Verdeut⸗ 
ſchung der Fremdworte archidux (ital, arciduca), archiepiscopus, archipresbyter, archange- 
lus zu Erzherzog, Erzbifchof, Erzpriefter, Erzengel zeigt. Später wurbe diefe Borfilbe zunächft 
noch zu vielen andern Titeln und Würden gefügt, um den höhern Grad anzudenten, wie in 
Erzamt, Erzfanzler, Erzkämmerer, Erzvater (für Patriard)) u. ſ. w., dann aber auch zur Bil 
dung zahlreicher fchmeichelnder, befonders aber fcheltender Ausdrüde in der Sprache des ge- 
wöhnlichen Lebens verwendet. Letztere Bedeutung hat e8 3. B. in Erzböjewicht, Erzſchalk, Erz- 
ſchelm, Erzdieb, Erzfeger, Erzliigner, Erzfünder u. ſ. w. Auch in dem Worte Arzt (entftanden 
aus dem nrittellatein. archiater) hat fich diefe Vorſilbe, wenn auch verlümmert, erhalten. 

Erzählung nennt man die Mittheilung einer wirklichen oder erdichteten Begebenheit. Der 
Segenftand der E. wird daher immer als etwas Bergangenes angefehen und unterfcheidet fich 
dadurch) von der Befchreibung (ſ. d.). Die Erforderniffe einer guten E. find Klarheit und Leb— 
haftigkeit de8 Einzelnen und des Zufanmenhangs und künftlerifche Abrundung des Ganzen. 
Unter den Begriff der E. gehört nicht blos die in Verſen oder Profa abgefaßte E. von gerin= 
gern Umfange, welche — vorzugsweiſe poetiſche E. genannt wird, ſondern auch das 
ia Gedicht und der Roman. (S. Epos und Roman.) 

rzünter. In den deutjchen Gefolgſchaften entwidelte ſich die eigenthiimliche Sitte, auch 
perfönliche und Häusliche Dienftleiftungen bei dem Führer, welche Griechen und Römer durch 
Sklaven oder Freigelaffene verrichten ließen, als Auszeichnungen den Angefehenften der Ge- 
treuen zu übertragen. Daraus eutjtanden die in der Folge aud) an den Fürftenhöfen (j. Erb 
ämter) nachgebildeten großen Hof» und Kronämter des innern Hauswefens (Major domus, 
High-Stewart, Camerarius, Kämmerer), der Küche (Senefchall, Dapifer, Truchſeß), des Kellers 
(Cellarius, Schent, Buticularius, Pincerna, Butler) und des Marftals (Marſchall, Comes 
stabuli, Connetable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Hceve verbunden, Sie 
treten zuerſt dentlicher und jchon mit einer Beimifchung von byzant. Hofceremoniell hervor bei 
den Krönungsfefte Kaifer Otto's I.; doc waren fie damals noch nicht erblich, nicht an bes 
ſtimmte Fürſtenthümer geknüpft und wurden von den Fürften perfönlich verrichtet. Unter Kaiſer 
Dtto IV. erhielten fie eine höhere Bedeutung, indem damit, wie mit den drei geiftlichen E., 
das Hecht der Königswahl verfniipft wurde, (S. Kurfürften.) Es ruhten feitden, was noch 
zur Zeit Kaifer Friedrich's I. ſehr ſchwankend war, diefe vereinigten Kurämter und E. erblich auf 
beftimmten, bereits erblich gewordenen TerritorialfürftentHitmern, und zwar das Erztruchſeßamt 
auf der Rheinpfalz, das Erzmarfchallamt auf dem Herzogthume Sachſen, das Erzlänmerer- 
amt auf der Mark Brandenburg und das Erzichentenamt auf Böhmen, fodaß alfo die Volls— 
——— Schwaben und Franken, als im Beſitze der hohenſtaufiſchen Kaiſerfamilie befind⸗ 
lich, Lothringen, von dem Rheinpfalzgrafen vertreten, und Baiern, als demſelben Pfalzgrafen 
zugehörig, leer ausgingen. Das früher von wechſelnden Erzkaplanen verſehene Erzkanzleramt 
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aber war ſchon im Laufe des 10. und 11. Yahrh. fiir Dentſchland dem Erzbiſchof von Mein; 
für Arelat dem von Trier und für Italien dem von Köln bleibend aufgetragen. Die Gem: 
Bulle Karl's IV. 1356 ordnete, wie die Kur, fo auch die Verhältniffe der Erzbeamten dit 
Reichs. Bei diefen war es damals jchon üblich, geworden, daß fie zu ihrer Unterftügung und 
Bertretung gewiffe, ebenfalls bald erblic werdende Unterbeamte annahmen, welche in der Folge, 
da die Großwürdenträger immer feltener und feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts gar 
nicht mehr perfönfich Dienfte leisteten, allein die mit Ausnahme des Erzkanzler- und des En; 
marſchallamts zu blogem Ceremoniell bei Feierlichkeiten ausgeartcten E. zu verrichten Hatten. 
Solche, ſtets aus den edelften, obfchon nicht immer reichsſtändiſchen Geſchlechtern gewählt: 
Keichserbbeamte, mit denen jedoch die zur Privathofhaltung des Kaifers ald Yandesherrn gr 
hörigen Hofbeamten nicht verwechſelt werden dürfen, waren für das Erztruchſeßanit die von 
Nortenberg, dann die von Saldened und zulett die von Waldburg; für das Erzmarjchallem: 
die Grafen von Pappenheim; für den Erzkämmerer erft die von Weinsberg, dann die vor 
Valfenftein und zulegt die Grafen, fpäter Fürften, von Hohenzollern; Reichserbſchenken endlis 
waren zuerft die fränt, Grafen von Limburg und nad) ihnen die Grafen von Althaus. Die 
Erzkanzler hatten zu Gehülfen und Stellvertretern Geiftliche als Vicelanzler. Das nicht mir 
einer Kur verfnüpfte Erzjägermeifteramt, womit Karl IV. die Markgrafen von Meißen beliegen 
hatte, fam außer Uebung, ja es wurde ihm fpäter feine Eigenkchaft ald Erzamt beftritten. De 
gegen ſchuf man, nachdem durch den Weftfälifchen Frieden die geächteten Rheinpfalzgrafen, derer 
Kur» und Erzwilrde an Baiern übergegangen war, wieder eingejegt worden, für diefelben ein: 
achte Kur, verbunden mit dem Erzſchatzmeiſteramte, defien Ausübung den Grafen von Singer 
dorf als Reichserbfhagmeiftern aufgetragen wurde. Als 1706 infolge der Aechtung des Kır- 
fürften von Baiern Kurpfalz das Erztruchſeßamt wiedererlangt hatte, fo wurde jenes mit der 
unterdeß für Braunfchweig-Füneburg errichteten neunten Kur vereinigt. Als hierauf Kurbaier: 
1714 wieder in feine Nechte eintrat, war das Erzſchatzmeiſteramt zwifchen Kurpfalz und Kur— 
braunſchweig ftreitig, bis mit dent Ausfterben des bair. Hauſes 1777 das Erztruchfeßamt wieder 
an exftere fiel. Während diefer Streitigkeiten famen mehrere neue E., 3. B. das eines Erj- 
oberfthofmeifters, eines Erzvorſchneiders, Erzfalconiers u. |. w, zur Ausgleichung der veriäie- 
denen Anfprüche in VBorfchlag, welche aber nicht angenommen wurden; doch erhielt noch ven 
den 1803 gefchaffenen vier weltlichen Kurftellen, Wiirtemberg, Baden, Heffen und Salzbutg 
die erftere das fchon friiher angefprochene Erzbauneramt. Außerdem gab es noch mehrere, nic‘ 
an E. gefnüpfte Reichserbämter, 3. B. das Reich8-Oberthürhüteramt der Grafen von Wertherr, 
das Reihs-Exrbpoftmeifteramt der Fürften von Thurn und Taxis u. |. w. Auch für die Kaiſerin 
gab es befondere E.; jo war z. B. der Fürſtabt von Fulda ihr Erzlanzler, der Fürſtabt zu 
Kempten Erzmarfchall und der Abt zu St.-Marimin bei Trier ihr Erzfaplar. 

rzbiſchof Heißt in der röm.=Lath. Kirche derjenige Bischof (f. d.), dem mehrere bifchäfl. 
Sprengel untergeben find. Die Entftehung diefer Würde hängt mit der Ausbildung der Kir: 
henverfaffung zufammen. Nachdem nämlich im 3. und 4, Jahrh. die Bifchöfe der Provinzial: 
bauptitädte (Metropoliten) den Borfig auf den Provinzialfynoden und ein gewifjes Oberanf: 
fichtsrecht über die ihnen untergebenen bifchöfl. Sprengel erhalten hatten, begann man bal) 
die mächtigern und angefehenern diefer Metropoliten mit dem Namen E. (archiepiscopus) zu 
— Daſſelbe iſt urſprünglich gleichbedeutend mit Patriarch oder Papa (Papft) und 
bezeichnet nicht ſowol ein höheres Kirchenamt als vielmehr ein bevorzugtes kirchliches Auſehen. 
So hießen in der alten Kirche die Metropoliten von Jeruſalem, Antiohia, Epheſus, Uleran- 
drien, Konftantinopel, Karthago und Nom Erzbifchöfe oder Patriarchen, die von Alerandrien und 
Kom auch Päpfte. Dagegen bildete fich feit dem 8. Jahrh. zuerft im fränk. Reiche ein anderer 
Sprachgebrauch. Hiernad wurden nicht blos die Primaten einer Landeslirche, fondern auch 
Metropoliten, ja ſogar einfache Bifchöfe, welche unter feinem Metropoliten ftanden, ſobald fie dat 
Pallium erhielten, Erzbifchöfe genannt, und infolge deſſen wurden in ber abenbländ. Kirche all- 
mählich die Bezeichnungen Metropolit und E. gleichbedeutend, bis ſchließlich letztere ganz ax 
die Stelle der eritern trat. Außer den allgemeinen bifchöfl. Rechten und der Verwaltung der 
eigenen erzbifchöfl. Diöcefe kommen den Erzbifchöfen noch gewiſſe Rechte zu, welche fie itber die 
ganze Kirchenprovinz und itber die zu derfelben gehörigen nicht erimirten Biſchöfe (Suffraga: 
nen) ausüben und in jura jurisdiotionis und jura status et dignitatis gefchieden twerden. Zu 
den erftern gehören die Gerichtsbarkeit iiber die Suffraganbifchöfe in erfter Inſtanz im nid 
peinlihen Fällen und über deren Unterthanen in der Appellationdinftanz, das Recht der Zu- 
fammenberufung einer Provinzialfynode und der Vorſitz bei derfelben; die Oberaufſicht und 
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der Vorrang über die Biſchöfe ihrer Kirchenprovinz, die Viſitation in derſelben, die Sorge flir 
die Beobachiung der Kirchengeſetze und Abſtellung eingeſchlichener Misbräuche, die Ertheilung 
der Indulgenz, das Devolutionsrecht; zu den letztern die Vortragung des Kreuzes in allen 
Theilen der Kirchenprovinz, es wäre denn der Papft felbft oder ein Legatus a latere gegen- 
wärtig, und enblish das erzbiſchöfl. Pallium. In der griech. und ruſſ. Kirche hat ſich der alte 
Unterfchied von Erzbifchöfen und Metropoliten erhalten; da jedoch alle Bischöfe in ihren Nechten 
einander jet volllommen gleichgeftellt find, fo ift aud) der Name E. nur nod) Ehrentitel. Bon der 
vöm.=Fath. Kirche ging mit der biſchöfl. Berfafjung auch die Würde der Erzbifchöfe zu der 
anglifanifchen und ſchwed. Kirche über, wogegen in andern evang. Yandeskirchen, wie in Däne— 
mark, Holjtein, Preußen, Naffau, Siebenbürgen und bei den Herrnhutern, wol der bifchöfl., 
aber nicht der erzbifchöfl. Titel vorfommt. Die Ernennung des Gcneralfuperintendenten Bo» 
rowſki in Königsberg zum evangeliſchen E. (1829) ift bisjegt ganz vereinzelt geblieben. 
Erzerüm (fpr. Erferüm) oder Erfirüm, die feite Hauptftadt von Türkifch- Armenien, 
unweit des nördl, Ducllarıng des Euphrat, 6046 F. über den Meere auf einer 12 St. langen 
und bis 5 St. breiten, von hohen Bergen umgebenen, im Winter fehr kalten, im Sommer 
Heißen, dürren, aber doch ziemlich gutbebauten Hodjebene (Karin) gelegen, ift Hauptort 
eines Ejalets des türk. Reichs, Sig eines engl. und perf. Confulats wie einiger europ, Agen- 
ten und zählt gegenwärtig höchſtens 40000 E., wovon fünf Sechstel auf die Türfen, bie 
übrigen auf die Armenier und auf einige grieh. Hausjtände fommen. Brüher war die Stadt 
wegen ihrer, beſouders zur Ausfuhr nach Perfien betimmten Schmiedearbeiten in Eifen und 
Kupfer (Hufeifen, Trinkbecher, Lampen und allerlei Hausgeräth) weitberiignt. Durch die 
Auswanderung der Armenier auf ruff. Gebiet (feit 1829) find ihr jedoch die beften Arbeiter 
entzogen worden, und nur die Yertigung von Hufeifen Hat noch guten Fortgang. Die Waffen 
ihrer Werkftätten ftehen den perfiichen an Güte und Schönheit nad), find aber wohlfeiler. 
Außerdem gibt es viele Silber- und Goldarbeiter fowie Teppich», Leder- und andere Manus 
facturen. Als Hauptgefchäft und Hauptquclle des ungewöhnlichen Wohlſtandes erfcheint der 
Handel. Auf dem Vereinigungspunfte mehrerer bedeutender Straßenzüge gelegen, die von 
Trapezunt, aus Translaufafien, Perfien, Kurdiſtan, Meſopotamien und Kleinafien hier zu— 
fanmentreffen, bildet E. einen Hauptftapelplag, welcher den Verkehr zwiſchen Europa und 
(feit 1823) dem Hafen von Trapezunt einerfeits und Innerafien, befonders Perſien, audererfeits 
vermittelt. Es gehen jährlich 6000 Ballen brit. Waaren im Werthe von etwa 300000 Pfd. St. 
durch E. Perſien fendet Seide und Kaſchmirwolle in großer Menge, roh und verarbeitet, die 
über Trapezunt nah Europa gehen. Außerdem kommen von Diten Baumwolle, Tabad, Reis, 
Indigo, Krapp, Nhabarber und andere Droguen. In den Khanen ficht man levantiſche Stoffe, 
Juwelen, kojtbares Pelzwerk, Shawls, Schirastabad, perf. Pfeifenrögre und europ. Waaren 
aller Art, aber die meiften Artikel gehen uneröffnet weiter. Auf die Pferdemärfte von E. 
bringen Handelsleute von Mefla die fchönften arab. Noffe mit. Insbeſondere ift E. auch 
Stapelplag fiir Korn und Mehl, und hier allein können ſich die Karavanen auf ihrer Wande— 
ng von der Türkei nad) Perfien mit Mundvorrath und Bichfutter verfchen. Die Maffe der 
in E. zufammentreffeuden Laftthiere ift oft ungeheuer, und das Gedränge der verfchiedenen 
Nationalitäten ein überaus buntes. Die Stadt hat enge, krumme, ungepflafterte und ſchmuzige 
Straßen, zum Theil unterirdische, mit ihren Dächern nur 3—4 F. über den Erdboden her- 
vorragende Häufer, auch eine Menge Ruinen früherer großartiger Gebäude und Mauerwerke, 
und beftcht aus der Feltung und vier Vorftädten. Die erftere, von den Borftüdten durch 
eine hohe Mauer abgejchloffen, hat auf der Weftfeite eine höhergelegene Citadelle, Itſchkaleh 
(innere Burg) genannt, mit vielen merkwürdigen Deufmälern und einer Mofchee hriftl. Ur: 
fprungs. Außerdem umfchließt die Feftung 15 Mofcheen, das Serail des Oberbefehlshabers, 
einige Karavanferaiß und mehrere elegante Wohnungen vornehmer Beamten und reicher Kauf: 
leute. Die Borftädte Haben 24 Mojcheen, 2 armen. und 2 griech. Kirchen, einen ziemlid) 
unanfehnlihen Bazar und über 30 Karavanferais, 17 öffentliche Bäder fowie viele, zum 
Theil ſchöne, alte Grabgebäude. E. ift ein fehr alter Drt, bei den Armeniern Karin oder Garin 
Khalakh (Stadt der Landſchaft Garin) genannt, woraus die Araber Kalifalah machten. Der 
Feldherr des Kaiſers Theodoſius II., Anatolius, baute hier im 5. Jahrh. die Feftung Theodo- 
flopolis, nordweftlich von der offenen fyro-armen, Handelsftadt Arfen, deren Einwohner bei der 
Zerftörung durch die Seldfchufen 1049 fid) nad) diefer griech. Feſtung zogen und fie nun 
Arfen nannten, worauf der Name Arjenser-um, d. 5. Arfen der (Oft-)Nömer oder Griechen, 
allgemeiner ward. Die Feftung war häufig Kriegsplag. Seit 1049 zu einem reichen Empo— 
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rium aufgeblüht, fiel ſie ſchon 1201 in die Hände der Seldſchuken, wobei 100 Kirchen zerſtört 
worden und 140000 E. umgekommen ſein ſollen. 1242 kam ſie in den Beſitz der Mongolen, 
1517 endlich am die Türken. Trog der Türkenwirthſchaft blieb fie noch immer die wichligiie 
Stadt des ganzen Hochlandes und hatte felbft noch vor der ruſſ. Occupation über 80000 E. 
Im ruſſ.-türk. Kriege von 1828—29 entfchted die Eroberung E.s, des Bollwerk gegen Kuf- 
land und Berfien, durch Paskewitſch (9. Juli 1829) den ruſſ. Feldzug in Aſien. Im Friede 
zu Wdrianopel wurde es wieder an die Türken zurüdgegeben. Die Rufen hatien aber du 
Stadt furchtbar verwüftet, und zahlreiche Armenierfamilten wanderten auf ruf}. Gebiet ans. 
Doch Hob fie ſich wieder, befonders als die transfaufafischen Provinzen Rußlands abgefperrt 
wurden. Durch das Erdbeben vom 2. Juni 1859 ward ein nicht unbeträchtlicher Theil der 
Gebäude in Trümmer gelegt. 

Erzgebirge Heißt die metallreiche Gebirgsfette, die in einer Ausdehnung von etwa 22 M. 
von NO. nad SW. an der Grenze von Sachſen und Böhmen vom Elbthale bis in das Boig— 
fand zum Fichtelgebirge Hin ſich erftredt, im ©. als eine fteile Gebirgemauer von 2000— 
2500 F. Höhe prallig auffteigt, im W. in breiten Schieferplateaur an die obere Saale tritt 
und ſich nad) der ſächſ. Seite Hin allmählich abjenkt, um fi) im NW. zu dem tiefeinbarchtenden 
altenburg-leipziger Tiefland zu verflachen. Während infolge diefer Geſtalt die Kette nur karye 
Bäche nady Süden zur Eger entfenden kann, bietet die ftarfberwaldete Nordſeite den Mulden und 
ihren Nebengewäffern fowie der Pleiße und einigen andern Eilfterzuflüffen langgeftredte, oft 
ſchöne, im obern Theile wildromantifche, im untern fruchtbare und höchſt belebte Thäle. 
Den Eentralpunkt des Gebirgs bildet das an der ſächſ.-böhm. Grenze zwischen Wieſenthal und 
Gottesgabe ausgebreitete Plateau, welches bei einer durdjichnittliden Seehöhe von 3500 F. 
Deutſchlands höchſte Stadt, Gottesgabe (3162 F. hoch und fomit mehr als 400 F. höher alt 
Sachſens höchſter Ort Oberwiefenthal), trägt und im Südoften zum höchſten Gipfel der ganzer 
Kette, dem Keilberg (3804 F.), im Nordoften zum Fichtelberg, weldjer bei einer Höhe vor 
3721 F. die zweite Spige des Erzgebirgs und den höchſten Berg Sadjfens bildet, im Süd— 
weften endlich zum goftesgaber Spigberge mit 3450 F., der dritten Höhe der ganzen Kette, 
ſich aufbaut. Andere bedeutendere Gipfel find der Kiel bei Schöned (2928 $.), der Große 
Rammelsberg (2964), der Auersberg (3132), der Eifenberg (3176), der Hirtſtein (2721), 
der Kahleberg bei Altenberg (2800) u. f. w. Im geognoftischer Hinficht befteht das E. in fei- 
ner Hauptmaffe aus Eryftallinifchen Schiefergefteinen und Oranit, und in erftern, ganz befon- 
ders im Gneis, doc) auch im Glimmerfciefer, ſetzen die meiften Erz=Pagerftätten auf. Ale 
eruptive Gefteine vom geringerer Verbreitung erſcheinen Porphyre, Grinfteine und Bafalt. 
Nach Sachſen zu folgt auf die kryſtalliniſchen Schiefer Thonfchiefer, die Grauwacken- und die 
Steinkohlenformation; nad) Böhmen zu legt fi) auf eine weite Strede unmittelbar Quader— 
fandftein und die Braunkohlenformation an die Fryftallinifchen Gefteine an. — €. oder Erz— 
gebirgifcher Kreis hieß bis zur neuern Landeseintheilung Sachſens (1835) einer der vier 
erbläudifchen Kreife des Königreichs, der mit Inbegriff der fchönburg. Receßherrſchaften 83 
D.-M. und gegen 550000 E. zählte. Gegenwärtig gehört der ehemals Erzgebirgifche Kreis 
gleich dem Boigtländifchen zur Kreisdirection Zwidau; doc) find einige Aenıter deffelben an die 
Kreisdirectionen Dresden und Leipzig abgetreten worden. (S. Sadjfen.) 

Erzguß. Das Er; (ſ. d.) in feinen verfchiedenen Pegirungen galt von jeher als das zu größern 
Bildwerfen tauglichfte Metall, befonders weil e8 durd) das Alter immer fchöner wird und von 
allen Metallen den ſchönſten Roſt erhält. Das Verfahren der Alten (ſ. Bildgieferei), Heut: 
zutage moule à la cire perdu genannt, ift noch jett, namentlid) in Italien und in der Gießerei 
von Petersburg, in Anwendung. Daffelbe befteht darin, dag man die Statue über einem fener- 
feften, gewöhnlicd) aus Gips und Ziegelmehl beftehenden Kern in Wachs arbeitet und dann mit 
einer Form beffeidet. Dann wird das Wachs mittel8 Feuer durch Abzugskanäle entfernt, wo— 
durch dem Einftrömen des Metall8 durch andere Kanäle Kaum gegeben wird. Eine andere, 
neue, moule & la creux genannte Art ift diefe: Man nimmt Formſand und hämmert ihn im 
feuchtem Zuftande feſt an das Modell an, und zwar in einzelnen, je nad) der Figur dc Mo— 
des bequem abgetheilten Stüden. Der Nand eines ſolchen Formſtücks wird Scharf befchnitten, 
un das nächfte eng anfügen zu können. Das Ancinanderfleben wird durd) zwifchengeftreuten 
Kohlenftaub verhindert. So ift die ganze Form nachher auseinander zu nehmen und wieder 
zufammenzufegen. Um nun dafür den Kern zu gewinnen, belegt man die Form inwendig mit 
Thonplatten und füllt den Reſt mit der Kernmaſſe aus. Dann nimmt man zuerjt die Norm 
und hernad) die Thonplatten, welche die beabfichtigte Stärke des Guffes haben, wieder ab. Cine 
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andere Art, beim Stückformen den Kern zu gewinnen, ift die, daß man die Form mit einer 
diinnen Schicht Kohlenftaub ausftreut und die Kernmaffe Hineinbringt, ſodaß fid) die Innen- 
feiten der Formen in ihr abdrüden; e8 wird dann fo viel vom Kern abgenommen, als die Dide 
des Guſſes betragen fol. Diefe Methode wird jegt in den franz. und berliner Gießereien ans 
gewandt. Kern und Form werden nun getrodnet, gebrannt und find zum Guſſe fertig, der 
mittels Kanälen für den Zugang des Erzes bewirkt wird, während dabei Abzugsfanäle für die 
Luft angeordnet werben. Vorher wird die Form noch durd) einen Mantel aus Formmaſſe ver- 
ftärft. Größere Werke werden auf diefe Art in Stitden gegoffen und nachher zufammengefeßt. 
Erzherzog (Archidux) nennen ſich die Prinzen des Haufes Defterreich wegen ihrer an- 
geblich von Kaiſer Friedrich L 1156 ausgefprochenen Gleichſtellung mit den Kurfürften, die 
als Berwalter von Erzämtern (f. d.) auch Erzfürften hießen. Allgemeine Anerkennung fand 
diefer Titel erft 1453 auf Anordnung Kaiſer Friedrich's III. Der Hut, den die E, im Wap- 
pen führten, hatte ediges Gebräme und einen perlenbefegten Bogen mit dem Neichsapfel. 
Setzt bedienen fie ſich dafür der königl. Krone. 
Erziehung. Um den Begriff der E. zu beſtimmen, ift es nothwendig, die fehr ſchwan— 
kende Bedeutung, welche diefes Wort im Sprachgebraud) des gewöhnlichen Lebens hat, von 
dem zu unterfcheiden, was E. im engern, eigentlichen Sinne heißen kann. Dort bedeutet er- 
ziehen oft nicht mehr al8 aufziehen, warten, pflegen, und in diefem Sinne fpridt man wol 
felbft von einer E. der Pflanzen oder Thiere. Schon hier fchließt jedoch das Wort eine Abficht, 
eine auf einen beftimmten Erfolg gerichtete Thätigkeit ein. Im engern Sinne kann das Wort 
nur ba angewendet werden, wo durch eine abfichtliche Thätigfeit ein felbftbewußtes geiftiges 
Leben fanımt feinem Fühlen und Wollen, Denken und Handeln gewedt und gebildet werden 
fol; e8 bezeichnet eine beftimmte Art der Einwirkung des Menfchen anf andere Menſchen, vor- 
zugsweife der Erwachfenen auf die Jugend. Alle E. fett einerſeits die Bildſamkeit und Er- 
ztehungsfähigfeit des Zöglings voraus und fucht andererfeits ein beſtimmtes Ziel zu erreichen, 
wenn aud) auf ganz verfchiedenen Wegen. Diefe Wege, Mittel und Arten find fo mannichfaltig, 
als es geiftige Richtungen überhaupt in der Welt gibt. Es kann daher eine patriarchalifche, 
theofratifche, fosmopolitifche, nationale, Höfterliche oder mönchifche, deiftische, methodiftiiche E. 
u. f. w. geben, in Wahrheit aber nur Eine, die fittlich:vernünftige, die allein das dem Menfchen 
geftedte Ziel zu erreichen und ihn feiner Beſtiumung zuzuführen im Stande ift. Die Frage 
num theild nad) dein Zwede, theils nach den Mitteln der E., d. h. dem Syſtem der einzelnen, 
ineinander eingreifenden, während der ganzen Periode der Bildungsfähigfeit fortzufegenden, 
vielleicht von ſehr verfchiedenen Punkten aus auf den Zögling einwirkenden Maßregeln, durch 
welche er dem Ziele der E. entgegengeführt werden fann, hat der Pädagogik als Wiſſenſchaft 
das Dafein gegeben, deren Anwendung die Erziehungsfunft if. Die Pädagogik ift daher 
unvermeidlich von zivei andern Wifjenfchaften abhängig, von der Ethif, welche über die höchſten 
Zwede des menfcjlichen Lebens und Handelns zu entfcheiden hat, und von der Anthropologie 
und Pfychologie, welche über den Zufammenhang des Yeibes und der Seele, die Kräfte, Or— 
gane, Thätigkeiten und Eigenschaften des menſchlichen Weſens die umfaffende und tiefgehende 
Nahweifung zu geben hat. Alle Verſchiedenheit der ethiſchen Anfichten und alle Borziige und 
Mängel des pfychol. Willens übertragen ſich demnach nothivendig auf die Pädagogik und die 
Praris der E. Ye Höher und freier der Standpunkt ift, weldyen die Pädagogik einnimmt, 
defto weniger darf fie von äußern Umftänden und niedern Ridfichten abhängig fein. Zwar 
dringen neben dem nothwendigen Zwede der fittlichen Cultur, die ohne eine richtige intellectnelle 
und äfthetifche weder entftehen noch ſich ausbreiten und befeftigen faun, die Bedürfniffe des 
äußern Lebens dem Menjchen mandjerlei untergeordnete Zwede und Zielpunfte feiner Thätig- 
keit auf. Unter diefen ift die Möglichkeit, die Bedingungen der äußern Eriftenz ſich zu fichern, 
in den allermeiften Fällen der dringendfte, und fo verwechjelt man oft das, was den Menfchen 
hierzu gefchidt macht, alſo die Mittgeilung der Kenntniffe und Einübung der Gejchidlichkeiten, 
welche für em Geſchäft, einen Stand, einen äußern Beruf nüglicd) und nothwendig find, mit 
der eigentlichen E. Gleichwol find bloße Fachſchulen, wie zweckmäßig fie auch als Fehranftalten 
fein mögen, nicht mit Erziehungsanftalten zu verwechſeln. Alles, was ſich ausschliegend auf 
foldhe äußere Zwecke bezicht, Liegt ebenfo außerhalb der eigentlichen E. al8 das, was man 
gewöhnlich phyfiiche E., Sorge fiir Gefundheit, Kraft und Abhärtung des Körpers, nennt; 
obwol beides fich der E. anſchließen fol und fann, weil die Ausbildung und normale Ent- 
wickelung des Körpers für die Löſung der höchſten menſchlichen Aufgaben unerlaßlich ift. 
Werden die fittlichen Zwecke in den Mittelpunkt der eigentlichen E. geftellt, jo muß fich die 
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Sorge des Erziehers mwefentlich in der Bildung des fittlichen Charakter comcentrixen, d.h. ha 
daß in dem Zẽögling felbft fich ein ſolches Wollen erzeuge und befeftige, welches den fittlihe 
Ideen gemäß ift. Wegen der Beziehung des Ethifchen auf. das Religiöſe wird eine wahrkt 
fittliche E. auch eine echt religiöfe fein, und umgefehrt muß da® wahrhaft Chriſtliche einen it 
fichen und fittenbildenden Charakter an fid) tragen. Die Hauptaufgabe fir die Pädagogi ık 
Wiſſenſchaft ift, von dem Begriffe des fittlichen Charakters aus die Bedingungen aufzufude 
unter welchen derfelbe entftehen und fich befeftigen. kann. Die Bildung des Charakters hir 
aber theils von der natürlichen Anlage, theils von einer faſt unüberſehbaren Menge von In 
ftänden ab, die in ihren Wirfungen oft weit mächtiger find als das, was abfichtlich gr: 
werden kann. Die Umgebungen, unter welchen der Menfch aufwächft, fremdes Beifpel, dı 
Erfahrungen, die er macht oder ſich bereitet, find reichlich und unaufhörlich fließende Once 
eines Begehrens und Wollens, deren Wirkung dem Zufall überlaffen bleibt, folange ı m& 
gelingt, die wohlthätigen Wirkungen zu fichern und zu verftärfen, die fchädlichen abzmsalr 
und ftatt der Ietern andere Quellen eines dem fittlichen Ideen entgegenführenden Wolken ı 
eröffnen. Deshalb ift neben der Zucht, die theils negativ, abhaltend, theils pofitiv, für! 
und belebend, wirken muß, der Unterricht eins der wefentlichften Mittel der E., um m 
nicht der Lediglich auf Zweck der äußern Sittlichkeit berechnete, fonderm der eigentlich biden 
erziehende Unterricht. Die E. ift daher im wefentlichen von der Bildung umd bie Päd! 
von der Didaktik nicht zu trennen. Es handelt fi um das, was der Menſch nach fein m 
teffectuellen und nach feiner fittlichen Befähigung, beides vereint und in Wechfelwirkung fun! 
zu werden im Stande ift. lan verlangt ſonach mit Necht, daß aller wahrhafte Unterns 
ein erziehender fein ſolle. Derjenige Unterricht aber, der durd) alle feine Stufen hindund 
Intereffen, welche dem fittlichen Leben feine Beziehunge- und Haltepunkte geben, erwedt, bi 
bereichert, ordnet und Fräftigt, dergeftalt, daß fie als geiftige Kraft das eigene innere Leben dr 
Erzogenen zu tragen und zu lenken vermögen, ift der wahrhaft erziehende. in folder Inte 
richt wird, wen er gelingt, dem Zögling zu einer Harmonie, wenn auch nicht immer mit de 
ihn umgebenden Außenwelt, doch mit ſich felbft verhelfen, und darin liegt auch die mahre & 
deutung der Beftimmung, die man häufig am die Spitze der Pädagogik geftellt hat, If! 
Ziel der E. die Harmonische Ausbildung aller Anlagen und Kräfte fer, unbefcadet da jet: 
fültig zu pflegenden Eigenthümlichfeit jeder einzelnen Natur. Je mehr der Erzieher beider m 
Augen hat, defto glücklicher wird er feine Aufgabe erfüllen. : 
Die Art, wie die E. praktiſch ausgeübt worden, ift natürlich zu allen Zeiten vom dem 3” 
ftande der Gefittung und Cultur ſowie von den Geifte des öffentlichen und Familienlchen 
abhängig geweſen. Nicht nur bei verſchiedenen Völkern in verfchiedenen Perioden, forte 
auch bei verfchiebenen Ständen einer und derfelben Zeit haben folche Unterfchiede der € de 
ſchiedene Nichtung gegeben. Eine der wichtigften Verfchiedenheiten, die ſich hier geltend mad 
ift die, ob die €. lediglich als Privatfache oder als Angelegenheit des Staats betrachtet MT 
und ob der einzelne zumächft um feiner felbft willen oder lediglich in feiner Beziehung © 
den Staat erzogen wird. Nur zum Theil fällt diefe Verfchiebenheit mit dem Unterfäittt * 
häuslichen und öffentlichen E. zuſammen, indem unter ber letztern gewöhnlich vorzugẽweiſt 
Unterricht in öffentlichen Schulen verſtanden wird. Denn auch der öffentliche Unterricht mi 
zumächft die individuelle Ausbildung des einzelnen für ſich ſeibſt zum Ziele haben, dat " 
dadurch im den Stand gefetst werde, ſowol als Mitglied irgendwelcher menfchlichen Genfer 
Schaft wohfthätig eingreifend zu wirken, als auch feine ewige Beftimmung zur erreichen. Ein = 
diefe und ähnliche Verfchiedenheiten eingehende Gefchichte der E. würde ein wefentlihet Zi 
der Eulturgefchichte der Menfchheit fein. Vgl. Cramer, «Geſchichte der E. und des Unterriät 
in welthiſtor. Entwidelung» (Bd. 1u. 2, 2p3.1832— 38); deffelben «Gefchichte der E.mdie 
Unterrichts in den Niederlanden» (Stralf. 1843); K. von Raumer, «Geſchichte der Ba 
feit dem Wiederaufblühen claffifcher Studien» (4 Bde., 3. Aufl., Erl. 1856 —58); Samt 
«Gefchichte der Pädagogik» (4 Bde., Köthen 1860—62); Frik, «Esquisse d'un spel 
complet d’instruction et d’education et de leur histoire» (3 Bde., Strasb. 1841-8 
Ein Einfluß theoretiicher Anfichten auf die Mafregeln der E. ift itberall erft da bemerlbat, “ 
pädagogifche Fragen Gegenftand abfichtlicher Ueberlegung und Unterfuchung wurden. Dr“ 
ſchichte der Pädagogik hängt daher in vielen Punkten genau mit der Gefchichte der E. zuſann * 
Bei den Alten hatten ſchon Plato und Ariſtoteles eine deutliche Einſicht in die Bichtgtet 
&.; bei den Neuern hat fic die Theorie der Pädagogik in dem legten zwei Jahrhunderten auf 
fächlich an der Frage über die Gegenftände und Methoden des Unterrichts, aber ad allud⸗ 
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Lich bei der zunehmenden Erkenntnig ihrer Bedeutung in viel weitern Dimenflonen entwidelt. 
Weil die Wicdererwedung der claffifchen Studien im 15. und 16. Yahrh. der Anfangspunkt 
einer neuen geiftigen Entwidelung geworben war, fo wurbe das Stubiun der claffifchen Spra— 
chen, der fog. Humanismus, ber Mittelpunkt des höhern Unterrichts. Dagegen erhob ſich mit 
der Pflege der Naturwiſſenſchaften der fog. Realismus, welcher für die Kenntniß der Dinge 
und ihrer Geſetze gleiche pädagogifche Berechtigung mit der Kenntniß der alten Sprachen for 
derte. Auf die eigentliche philof. Grundlage der E., über weldye ſchon Montaigne manche den 
Formalismus der Schule überfchreitende Anfichten ausgefprochen hatte, lenkte zuerft der engl. 
Philoſoph Locke die Aufmerkſamkeit. Eine große Revolution veranlaßte dann Rouffeau’s «imile», 
der das Verdienft hatte, ein verfünfteltes und genußfüchtiges Zeitalter auf das Naturgemäße und 
Einfache zurüctzumweifen. Auch die Philanthropiniften (ſ. Philanthropie) haben, wenn fie 
auch den Ernft der E. in einem tändelnden Spiele untergehen zu laſſen in Gefahr kamen, doc) 
wohlthätig fiir die Einficht gewirkt, daß aller Einfeitigkeit in der Wahl der Bildungsmittel 
gewehrt werden müſſe. Peftalozzi’8 (f. d.) aufopfernde Bemilhungen, welche auf eine gefunde 
und naturgemäße Methode drangen und das Haus in feine Erzieherrechte und Pflichten wieder 
einſetzten, haben in weiten Kreifen ſegensreich fortgewirkt. Seit jener Zeit ift die Pädagogif 
im ganzen und in ihren einzelnen Theilen vielfach zum Gegenftande der Unterfuhung und 
Darftellung gemacht worden, und aus der großen Anzahl der darauf ſich beziehenden deutfchen 
Werke find vorzugsweife zu nennen: Niemeyer, « Orundfäge der E. und des Unterrichts » 
(3 Bde., 9. Aufl., Halle 1845); Herbart, «Die allgenteine Pädagogif, abgelcitet aus dem Zwed 
der E.» (Gött. 1806); defielben «Umrig pädagogifcher Vorlefungen» (2, Aufl., Gött. 1841); 
«I. Kant's Pädagogik» (herausg. von Rind, Königsb. 1803); Strüimpell, «Die Pädagogif 
der Philofophen Kant, Fichte, Herbart» (Braunfchw. 1843); Schwarz, «Erziehungslehre » 
(3 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1829); deffelben «Lehrbuch der allgemeinen Pädagogik» (4. Aufl., be- 
arbeitet von Curtmann, 2 Bde., Heidelb. 1843); Grafer, «Divinität, oder das Princip der 
einzig wahren Menfchenbildung» (2 Bde., 3. Aufl, Hof 1830); Danzel, «Lehrbuch, für Bolfs- 
fchullehrer» (3. Aufl., Stuttg. 1825); Zeller, «Lehren der Erfahrung» (Bafel 1827); Benefe, 
«Erziehungs und Unterrichtslehre» (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842); Gräfe, «Allgemeine Pä- 
dagogif» (2 Bde., Lpz. 1845); «Fr. Schleiermacher's Erziehungsichre » (herausg. von Plög, 
Berl. 1842); ©. Baur, «Grundziige der Erziehungslehre» (Gieß. 1844); Palmer, «Evang. 
Pädagogik» (3. Aufl., Stuttg. 1864); Waitz, «Allgemeine Pädagogik» (Braunfchw. 1852); 
Rofenfranz, «Die Pädagogik als Syftem » (Königsb. 1848); «Hegel's Anſichten über Päda- 
gogiko (herausg. von Thanlow, 4 Bde., Kiel 1853 fg.); Yübler, «Grundzüge der E. und Bil 
dung fiir das deutfche Haus» (Hamb. 1865). Das umfafjendfte Sammelwerk iiber alle Theile 
des Erziehungsiwefens ift K. A. Schmid's « Encyklopädie des gefammten Erziehungs» und 
Unterrichtsweiens» (Bd. 1—5, Gotha 1859 —65). 

Eſau, d. i. nach 1 Mof. 25, 25 der Behaarte, auch Edom, d. i. der Nothe, genannt, nad) 
1 Mof. 25, 30 wegen feines Wunfches, von dem rothen Gericht zu effen, war nach der hebr. 
Ueberlieferung der Stammpater der Edomiter, welche ji) im Süden von Kanaan in der Ge— 
birgögegend Seir feftfetten. Der Bericht über ihn im erften Buch Mofis ift offenbar mit Be— 
ziehung auf den jpätern Nationalhaß der Hebräer gegen die von E. abftanımenden Edomiter 
oder Idumäer (j. d.) abgefaßt. Die ifrael. Sage muß ihn als den ältern Sohn Iſaak's, d. h. 
die Edomiter als einen vor den Yiraeliten in Kanaan eingewanderten hebr. Stamm an— 
erkennen, ſucht jedoch diefes Zugeftändnig dadurch unſchädlich zu machen, daß fie Jakob ale 
feinen Zwillingsbruder bezeichnet, der fchon im Mutterleibe mit ihm geftritten und ihn bei 
der Geburt an der Ferfe gehalten Habe. Sodann wird erzählt, wie er durch Jakob's Lift 
um das Recht der Erftgeburt und um den väterlichen Segen gebradjt worden ſei, damit er kei— 
nen Borzug vor dem Stammvater der Ifraeliten hätte. Auch die Ehen, die er nachmals mit 
heidniſchen Weibern aus Kanaan einging, werden in der beftinnmten Abficht erwähnt, um ihn 
gegen feinen Bruder Jakob, welcher die Reinheit des Blutes bewahrt habe, in Nachtheil zu 
jegen. Uebrigens fcheinen fi) in der Sage von den zwei ftreitenden Brüdern, ja, wie es ſcheint, 
felöft in den Namen E. (Ufov) und Iſrael alte mytholog. Erinnerungen an zwei feindliche Brit 
der zu verbergen, welche vielleicht auf dem Kampfe eines doppelten Sonnengottes, des milden 
und freundlichen Frühlingsfonnengottes und des alles im verzehrenden Brande ausdörrenden 
Sommerfonnengottes, beruhen. 

Escadre, |. Geſchwader. 

Escadron (franz.) ober Schwarr# heißt die Orumdabtheilung (taktifche Einheit) der 
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Cavalerie. Sie muß fo ſtark fein, daß fie ſelbſtändig verwendet, aber nicht zu ſtark, damit fic 
noch von Einem commandirt und beauffichtigt werden kann. Die Kriegserfahrung hat die Stärt: 
von 120—180 Pferden als die pafjendfte ergeben. Die E. wird von einem KRittmeifter cox- 
mandirt und gewöhnlich in vier Ziige abgetheilt, welche von Offizieren geführt werden. Pete 
halten und attafiren bei den meiften Armeen vor der Fronte, bei einigen im Gliede. Die Zug! 
der E., weldje ein Cavalerieregiment bilden, ift in den Heeren verfchieden: vier, ſechs oder act; 
wo mehr als vier, wird das Negiment noch in Divifionen zu zwei E. getheilt. Im 16. Dahrh., 
als die neuern militärischen Benennungen entjtanden, hieß Squadron, Escuadron, Geſchwader 
(vom lat. quadra) iiberhaupt jeder Streithaufe, Fußvolk oder Weiter, von feiner vechtwinte- 
Ligen Aufftellung. Später wurde E. nur bei der Cavalerie gebraucht. 

Escalade (franz.; vom mittellat. scalare, erfteigen) heißt die Erfteigung von Mauern oder 
mit Mauerwerk beffeideten Feſtungswällen durch Sturmleitern. Bei gutflanfirten Werfen umd 
einem wachſamen Bertheidiger iſt cin folcher Angriff faft unausführbar, daher faun er nur 
als Ueberfall unternommen werden, wirkt dann aber verwirrend und oft entmuthigend auf 
die Beſatzung. 

Escarpe (franz.) heißt in der Befeftigungsfunft die innere Böfhung des Grabens. Um 
diefe fchwerer erfteiglich zu machen, wird fie bei Feftungen, wenn der Graben troden, gewöhn- 
lich mit einer Mauer befleidet, die häufig durch einen dahinterliegenden Gang oder Kafematten 
zur Bertheidigung eingerichtet ift. Bei proviforischen Befeftigungen wendet man ftatt defie 
zuweilen eine Holzbefleidung an. Bei Feldbefeftigungen dagegen begnügt man ſich mit der 
Anbringung von PBaliffaden am Fuße oder von Sturmpfählen auf der Berme. 

Eschatologie Heißt in der kirchlichen Dogmatik die Lehre von den fog. legten Dinger. 
Die kirchlichen Lehrer pflegten alles, was man zu den fünftigen Schidjalen nicht blos der ein: 
zelnen Menfchen von ihrem Tode an, fondern aud) der gefammten Welt und Menfchheit in 
der künftigen Weltperiode der Vollendung redjnete, mit dem Ausdrude Legte Dinge zu be: 
zeichnen, lat. res novissimae, d. h. ultimae, wofür man das griech. Wort Eschatologia ar- 
wendete, Schon ältere Dogmatifer erkannten die Unzweckmäßiglkeit dieſes Ausdruds für Zu- 
ftände und Verhältnifje, die nur abjtract betrachtet werden fünnen, und wählten ftatt des Worte 
E. die richtigere Bezeichnung: die Vollendung der Erlöfung, oder einen ähnlichen Ausirud. 
Auch iiber die Theile, welche die E. in ſich enthalten foll, ftimmen die Anfichten der Dogme— 
tifer nicht überein. Manche nahmen nur drei Theile an (Auferftehung, Gericht, Veränderung 
der Erde); andere vier (Tod, Auferftehung, Gericht, Ende der Welt); andere fünf, indem fie 
zu den genannten noch die ewige Seligfeit und Verdammniß fügten, oder fie jo angaben: von: 
Tode, von der Wiederkunft Chrifti, von der Auferftcehung, vom Gerichte, von der Seligfeit 
und Berdammmiß; noch andere ſechs, indem fie die beiden letzten Artikel trennten. Mandı: 
Dogmatiker behandelten einzelne Theile auch befonders, namentlich beim fog. königl. Amt: 
Chriſti. Schleiermacher behandelte die E. unter dem Namen prophetifcher Tchrftüde, melde 
feine eigentlichen Glaubensfäge feien, da fie nicht auf frommer Erfahrung beruhten, und wies 
die Widerfprüche auf, im welche die VBorftellung fid) nothiwendig bei Erörterung diefer Gegen- 
ftände verwicle. Der Nationalisinns fuchte wenigftens alle finnlichen Vorſtellungen abzuitrei- 
fen, indem er fich einfach ar die Hoffnung perfönlicher Unfterblichkeit Hielt. Die Hegel'ſche 
Schule beftritt aud) diefe und fuchte das Unendliche im Endlidyen, das Ewige im Zeitlichen ale 
Icbendige Gegenwart zu ergreifen. Die moderne theiftifche Speculation (Fichte, Weihe n. a.) 
hat die Teibliche Yortdauer der Individuen nen zu begründen verſucht und auf die E. wieder 
großes Gewicht gelegt, worauf die moderne Strenggläubigfeit fi mit ganz bejonderer Vorliebe 
der Ausmalung der eschatologiſchen Erwartungen zugewendet hat. 

Eſche (Fraxinus), ſchon den Alten befannte Baumgattung aus der 23. Klaſſe des Linnd 
hen Syftems, welche gewöhnlich zur Familie der Oleaceen gerechnet wird, beſſer aber mit 
einigen andern erotifchen Gattungen eine eigene Familie (Frarineen) bildet, beftcht aus meiſt 
in Europa und Nordamerika heimischen Bäumen mit gegenftändigen, unpaarig geficderten Blät- 
tern und zweihäufigen oder polygamifchen, hiillenlofen, blos auf die Geſchlechtsorgaue reducirten 
Blüten, Die männlichen find aus zwei Staubgefäßen, die Zwitterblüten aus einem Stempel 
und zwei Staubgefäßen zuſammengeſetzt, die weiblichen Haben nur einen Stempel. Die Blüte- 
zeit fällt in den Frühling vor dem Laubausbrud), wo die meift ſchwärzlich gefärbten Blüten in 
Büſchel oder Nispen geftellt erfcheinen; aus den Stempeln entwidelt fid) eine einſamige Schlich- 
frucht mit langem, lanzettförmigem, lederartigen Flügel, Unter den europ. Eſchenarten ift di: 
gemeine E, (F. excelsior L.) die wichtigfte. Di befannte Baum, welcher ſich in faft gan; 
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Europa (den hohen Norden und äußerſten Süden ausgenommen) und einem großen Theil des 
nördl. Afien wild findet, erreicht binnen 100 3. oft eine Höhe von 120 und einen Durchmeffer 
von 4—6 F. und gehört zu den nugbarften Holzarten. Ihr weißes, zähes, hartes Holz ift 
von Wagnern, Tiſchlern und Drechslern fehr gefucht und fteht bezüglich der Brennkraft dem 
Rothbuchenholz ziemlich gleich. Die Rinde wird zum Schwarz= und Blaufärben benugt, war 
früher auch als Mittel gegen Wechfelfieber, Wafferfuht und Würmer in medic. Gebrauch; die 
Blätter geben ein gutes Futter fiir das Vieh. Die fchlanken, zähen Stodlohden find von jeher 
zu Zanzenfchäften verwendet worden, weshalb man aud) die E. im Mittelalter in den Um— 
gebungen der Ritterburgen anbaute. Daher findet man noch jetzt alte E. fo häufig bei Burg⸗ 
ruinen. Jüngere Stodlohden benugt man zu Peitjchenftöden. Die E. eignet ſich wegen ihrer 
Schönen Belaubung und ihres fühlen Schatten auch ausnchmend zum Zierbaum in Gärten 
und Parkanlagen. Die Gartenkunſt hat verfchiedene Varietäten hervorgebradht. Am befann« 
teften ift die Hängeeſche, deren man fid) allgemein zu Lauben bedient. Andere, minder häu- 
fige Abarten find die Bluteſche (var. purpurascens) mit rother, die Goldefche (var. aurea) 
mit gelber Rinde, die frausblätterige (var.crispa) mit dunfelgrünen, anı Rande gefräufelten 
Fiederblättchen. Die merhvitrdigfte, auch wild vorkommende Varietät ift die einfachblätte— 
rige €. (var. monophylia oder simplicifolia), welche nur einfache, eiförmige Blätter befigt. Die 
E. liebt einen humoſen, frifchen, felbft feuchten Boden, gedeiht daher am beften an Ufern von 
Bächen, Flüffen und Teichen. Sie eignet fid) zum Oberholz im Mittelwalde, fonft zum Nieder- 
wald= und Kopfgolzbetrieb vortrefflich. Als waldbildender Baum tritt die E. nirgends auf, 
dagegen findet man fie in Laubwäldern, namentlic) unter Rothbuchen auf feuchtem Boden 
häufig vereinzelt oder horftweife eingejprengt. In der Yugend hat fie von Spätfröften und Ber: 
dämmung durd) hohen Graswuchs viel zu leiden, auch ift fie gegen dunkeln Schatten und grelles 
Licht empfindlich. Später wird fie oft durch Hirfche, Hehe und Weidevieh fo befhädigt, daß 
fie eingeht. Ihre Blätter dienen der ſpaniſchen Fliege (Lytta vesicatoria) als Hauptnahrung. 
Die füdenrop. Ejchenarten find meift zu zärtlich, um in Deutſchland angebaut werden zu fönnen, 
dagegen vertragen mehrere der nordamerifanischen E. unfer Klima ganz gut. Diefelben unter« 
fcheiden fid) von der gemeinen E. durd) die geftielten Fiederblättchen. Zur Eſchengattung 
wird gewöhnlid) aud) die Blumenefche oder Orme, auch Mannaefche genannt (F. Ornus 
L.) gerechnet. Doch unterfcheidet fich diefer in Südeuropa und dem Orient wildiwachjende 
Baum von allen übrigen E. dadurd), daß er lauter Zwitterblitten mit ganzem Keld) und weißer, 
vierblätteriger Blumenfrone befigt, welche erft nad) dem Laubausbruch erfcheinen, endftändige 
Sträuße bilden und fehr angenehm duften. Mönd) erhob deshalb diefen Baum zu einer eige- 
nen Öattung (Ornus europaea). Er wird bei uns häufig als Zierbaum cultivirt und nicht 
Leicht iiber 30 F. hoch. Derfelbe Liefert das Efhenmanna, welches in gelblichen oder weiß- 
lichen Körnern (Manna in lacrimis), rinnenförmigen Platten (Manna canellata) und in klebe— 
rigen Maſſen (Manna eommunis, Siciliana) in den Handel kommt und als abführendes Mittel 
medic. Anwendung findet. Diefes zuderreiche, aber Frayend fchmedende Product ift der einge 
trodnete Saft der Rinde und jungen Zweige, den man durch Einfchnitte namentlich in Sicilien 
gewinnt. Er quillt aud) von felbft infolge der Stiche einer der Mannaefche eigenen, großen 
Gicade (Cicada Orni) hervor. 

Eſchenbach (Wolfram von), f. Wolfram von Efhenbad). 

Eſchenburg (Joh. Joachim), ausgezeichneter deutfcher Literator, geb. 1. Dec. 1743 zu 
Hamburg, erhielt feine erfte Bildung auf dem dafigen Johanneum, ftudirte zu Leipzig und kam 
fpäter durch Verwendung des Abts Jeruſalem nad) Braunfchweig, wo er in der Folge die 
Profeffur am Carolinum erhielt, zum Geh. Juſtizrath und Senior des Cyriacusftifts ernannt 
wurde und 29. Febr. 1820 ftarb. Deutfchland verdankt ihm die nähere Befanntfchaft der vor- 
züglichjten engl. Schriftfteller im Gebiete der Aeſthetik, wie z. B. Browu's, Webb's, Burney’s, 
Prieſtley's und Hurd's, die von ihm überſetzt und mit Anmerkungen begleitet wurden. Auch 
förderte er durch Berichte über die bemerkenswertheſten Erſcheinungen in der engl. Literatur 
in Deutſchland die Anerkenntniß diefer Geiftesfhäge. Noch größeres Verdienſt erwarb er fi) 
durch feine Uebertragung von Shaffpeare’8 «Theatralifchen Werken» (14 Bbde., Zür. 1775 — 
87) und «Schaufpielen» (12 Bde., Zür. 1798— 1806). Wenn fon hierin nicht der erfte, 
inden Wieland bereit vor ihm daffelbe begonnen hatte, fo blieb feiner Ucberfegung doch lange 
das Verdienſt, die volltändigfte zu fein; and wird fie noch immer gefhägt, obſchon ihr der 
Schmuck der Metrit und die wörtliche Gmauigfeit abgehen. Außerdem wirkte E. nicht unbe 
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deutend durch feinen «Entwurf einer Theorie und Literatur der ſchönen Wiſſenſchaſtens (5. Aufl, 
von Pinder, Berl. 1836) und die «Beifpielfammlung zur Theorie und Literatur der ſchörn 
Wiflfenfchaften» (5 Bde., Berl. 1788— 95), durch fein «Lehrbuch der Wiſſenſchaftelunde 
(7. Aufl., Berl. 1825), das « Handbud) der clafjifchen Literatur» (8. Aufl., von Lütle, Berl, 
1837), feine «Dentmäler altdeutſcher Dichtkunft» (Brem. 1799) und durch die Ausgaben ve 
Boner, Burkard Waldis und anderer Dichter. 

Eſchenmayer (Karl Adolf), Philofoph und Naturforſcher, geb. 4. Juli 1768 zu Rrun- 
burg im Würtembergiſchen, wurde 1811 außerord. Profeffor der Philofophie und Medicin ir 
Tübingen und 1818 ordentlicher der praktiichen Philofophie dafelbft. 1836 zog er fidh in den 
Privatftand zurück und lebte ſeitdem zu Kirchheim unter Ted, wo er 17. Nov. 1852 ftarb. Der 
erſten Anftoß zu der Richtung, die E. fpäter in der Behandlung der Naturwiſſenſchaften einge: 
Schlagen, erhielt er durch Kielmayr in Stuttgart. Seine Philojophie läßt ſich auf die Kantid: 
Naturmetaphyſik zuriidführen. Auch von Schelling, der ſich am Ende des vorigen Yahrfundert 
in verwandten Richtungen bewegte, gewann E. viele jpeculative Anregungen für die höher 
Auffaffung der Naturwiffenichaft, ohne jedoch an der abjoluten Identitätslehre deffelben thal;u- 
nehmen. Bielmehr unterfchied ſich feine Naturphilofophie weſentlich dadurch von der Scheling: 
chen, daß er oberhalb und aufer der fpeculativen Wiſſenſchaft ein für diefe unerreihhen: 
Gebiet einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung annahı. E. war ein überaus fruchtbare 
Schriftfteller. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen Erwähnung: «Säge aus der Natur: 
metaphufit» (Erl. 1797); «Verſuch, die Gefege magnetiſcher Erfcheinungen aus Sägen dr 
Naturmetaphyſik zu entwicdeln» (Tiib. 1798); «Die Philofophie in ihrem Uebergange zur Nidt: 
philofophie» (Erl. 1803); «Verſuch, die fcheinbare Magie des thierifchen Magnetismus cus 
phyſiol. und pfychifchen Geſetzen zu erflären» (Tüb. 1816); «Syften der Moralphilofopke 
(Stuttg. 1818); «Normalredit» (2 Bde., Stuttg. 1819— 20); «Pſychologie in drei Theile, 
als empirifche, reine, angewandte» (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822); «Religionsphiloieriic 
(3 Bde., Tiib. 1818— 24). Die Hinneigung zu einem religiöfen und naturphilof, Wofict 
mus, bie fich im diefen Schriften mehr oder weniger darlegt, hat fich fpäter bei ihm nad ge 
fteigert und theil® in einer heftigen Polemik gegen die Hegel'ſche Schule, theils im einer cingm 
Theilnahme und wiederholten Bertheidigung der feit der Seherin von Prevorft fic immer mer 
häufenden Geiftererfcheinnngen geäußert. Hierher gehören feine Schriften: «Die Hegelidt 
Religionsphilofophie verglichen mit dem hriftl. Principe» (Tüb. 1834); «Der Ihariotitmn 
unferer Tage» (Bd. 1, Tüb. 1835), gegen «Das Leben Yefu» von Strauß gerichtet, a! 
welchen Angriff Strauß in feinen Gegenfchriften ſehr nachdrücklich antwortete; «Kouflc im 
hen Himmel und Hölle, an dem Dämon eines befefienen Mädchens beobachtet» (Tüb. 1837; 
«Charakteriftit des Unglaubens, Halbglaubens und Bollglaubens» (Tb. 1838). Sein Strebe, 
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Domreémy⸗la⸗Pucelle. 25. 

Domſchulen. — 

Don (Titel). 445. 

Don (Strom). 445. 

Donatello, 446, 

Donatiften 446, 

Donativgelder. 446, 
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Donatus (Aelius; Tiberius Clau⸗ 
447, 


Donaueſchingen. 403, 

Donaumoos. an 

Donauftauf. 453. 

Donaumörth. 44 

Donegal. 454, 

Dongola. 455, 

Don gratuit, 456. 

Doenhoff (Familie; Auguft Herr- 
maun, Grafvon; Aug. Friedr. 


Dorſch. 474 

Dorſet (Grafſchaft). 474. 

Dorſet (Thomas Sackville, Graf 
von; Edward Sadville, Graf 
von; Charles Sadville, Graf 
von; Sohn George Frederid, 
Herzog bon). 474, 

Dorstenia. 475. 

Dortmund. 475. 

Dortredt, ſ. Dordredt. 

Dofen. 416. 


Doſſi (Doffo). 476. 


Philipp, Graf von; Sophie Ju- Doften, ſ. Origanum. 
er Friederike, Gräfin von). dor; Midaif). 


Donizetti (Gaëtano; Giufeppe). 
456. 


Donjon. 457. 

Don Yuan. 457, 

Don Juan d’Auftrie, |. Johann 
von Oeſterreich. 

Donna» Francisca. 458, 

Donner. 459, 

Donner (Johann Jak. Ehriftian). 
459. 


Donnerbiücjen. 459, 

Donnerfeile. 459. 

Donnerlegion. 459. 

Donnersberg. 460. 

Donnerstag. 460, 

Dönniges (Wilhelm, Ritter von). 
460, 


Donoſo Cortes — Francisco 
Maria). 461. 

Don Duirote. 461. 

— ‚|. Adler (als Sym- 


Doppelhaten, 461, 

Doppeljalze. 46L, 

Doppelfterne. 462, 

Dora Baltea. 463, 

Dorade, 463, 

Dora d'Iſtria. 463, 

Dorat (Claude Jof.). 464, 

Dordjefter. 464, 

Dordogne. 464, 

Dordredt. 465. 

a (Paul Guftave). 465. 

Darlı (Ko (Adelsgeichlecht). 467. 

Doria (Andrea). 468. 

Dorier, 469. 

Dorigny (Michel; Louis; Nico- 
las). 469. 

Doering (Theodor). — 

Doris (Landſchaft). 470. 

. (Planet). 470. 


orn. 470, 
Dorn (Heinrich Ludwig Edmund). 


470, 

Dorn (Johannes Albrecht Bern- 
hard). 471. 

Dörnberg (Herd. Wild. Kaspar, 
Freiherr von). 471, 

Dornburg. 472. 

Dorner (Iſaal Aug.). 472, 

Doronicum. — 

Dorow (Wilh.). 473, 

Dorpat. 473, 


Doftojerwifij ( 
477. 


Dotation. 477, 

Dotter, f. Camelina. 
Dotterblume, f. Caltha. 
Douai. 478, 

Douane, 478, 

Doubs. 478, 

Douche. 479, 

Decken Geſchl 

Dove (Heinr, 

Dover. 482, 

Dover’iche Pulver. 483, 
Dow (Gerard). 483, 


Dozy (Reinhart), 484, 
Dracaena. 484, 

Drache (Eidechſe). 485. 

F e — und ſymbo⸗ 


— ſ. Dracaena. 

Drachenblut. 485, 

Drachme. 

Dragée. Bß. - 

Dragoman. 486. 

Dragonaden. 486, 

Dragoner. 486, 

Draguignan. 486. 

Draht. 487, 

Drainirung. 487. 

Draifine, 

Drake (Sir Francis). 488, 

Drake (Friedr.). 439. 

Dralo. 490, 

Drama. 490, 

Dramaturgie. 492, 

Drammen,. 492, 

Draperie. 493. 

Dräjete (Joh. Heinr. Bernhard). 
493. 


Draftifch. 493. 
Drau. 493, 
Drawing-Room. 493, 
Drechſeln. 494. 
Drehbant. 494. 
Drehbaffe. 494. 
Drehtranfheit. 494. 

Drei. 495. 

Dreideder. 495, 

Dreied. 496. 
Dreieinigfeit, f. Trinität, 
Dreifelderwirthfchaft. 496, 
Dreifuß. 497. 

Dreillang. 497. 
Drei Könige. 497. 
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Drei Männer im feurigen Ofen, 
497, 


Dreißigjähriger Krieg. 497, 
Dreiftimmig. 503, 
Dreizad. 504, 
en 504, 

Drejchen. 504, 
Dresder. 505. 
Drefiur. 512, 
Dreur. 512, 
Dreyſchock (Alerander; Nai⸗ 

mund). 
Dreyſe (Joh. Nifol. von). 513, 
Driburg. 514, 
Driftftrömung. 514. 
Drillen. — 
Drillinge, ſ. Zwillinge. 
Drobiſch (Morig Ser). 515. 
Drogheda. 515. 
Droguen. 516, 
Drohnen, ſ. Bienen, 
Drohung. 516, 
Dröme. 516, 
Dromedar, ſ. Kamel, 
Drömling. 517, 
Drontheim. 517, 
Droſſel. 518. 
Drofieladern. 519, 
Te (Slemens Aug. 


Ei Hülshoff nn Eliſa⸗ 
beth, Freiin von). 519, 

Droſte zu Biſchering —— 
Aug., Freiherr von). 520, 

Drouet "(Sean Bapt.). 520. 

Drouet d’Erlon (Jean Baptifte, 
Graf). 521. 

DrouyndelHuys(Edouard). 521. 

Droyfen (IoB. Suflao) 522, 

Droz (Francois Zavier Joſeph). 


Dro; (Pierre Jacquet; Henri 
Louis Jacquet; can’ Pierre). 
523, 


Drud. 523, 

Druden, ſ. Zeugdruderei. 

Drudwert. 524, 

Druden. 524, 

ng 524 

Druiden. 524 

Drumanı (Kart zip). 525, 

Drummond (Gefchledht). 525. 

Drummond'ſches Licht, f. She 
rallicht. 


Drufhina. 528, 

Drufus (Marcus Livius; ge 
Livius; — Saudius); D A 
Käjar. 528. 

Dryaden. 529. 

Dryden (Zohn). 529, 

Dryobalanops. 530, 

Dſchagatai. 530. 

Dſchagga. 530. 

Di — 

Dſchainas, ſ. Indiſche Religion. 

Ddaaipur. 633, 
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Dihami (Maulänä). 532, 
533, 


Didamna. 
Dſchangel. 533, 


Dſchats. 533, 

Dicheläl-ed-din Rümi. 534, 

Dſchidda. 534, 

Didjiggetai. 535, 

Didingis- Khan. 535, 

Didödpur. 536. 

Dſchonke. 537. 

Dſchut, f. Yute, 

Dihunkowflii (Stepan Semeno- 
witich). 537. 


Dfongarei. 538, 

Du. 

Dualis, 539, 

Dualisnus. 540, 

Duban (Iacques Felir). 540. 
— (Marie Jeanne, Gräfin). 


Dubigza. 541. 

Dubienta. 541, 

Dublin ee) DAL 

Dublin (Stadt). SAL, 

Dublone, 543, 

Dübner (Friedrich). 543. 

Dubois (Guillaume). 544, 

Du Bois-Reymond (Emil). 544, 

Dubos (Jean Baptifte). 545. 

Dubs (Jakob). 55, 

Du Cange, ſ. Dufresne (Charles). 

Duccio di Buoninfegna, 

Du Ehaillu (Paul Belloni), 546, 

Duchätel (Charles Marie Tan- 
negui, Graf; Napoleon Yofeph 
Bicomte). 

Ducesne (Andre; Frangois). 547. 

Ducoborzen. 

Ducis (Jean Frangois). 548. 

Dudwis (Arnold). 548, 

Duclos (Charles Pineau). 549. 

Ducos (Roger, Graf). 549, 

Ducpetiaur (Sdouard). 549. 

Ducq. (Ian le). 550. 

Ducrotay de Blainville (Henri 
Marie). = 

Dudelfad. 

Dudevant — Marquiſe), 
ſ. George Sand, 

Dudley (Stadt). BL, 

Dubdley (Familie), 551. 

Duell. 552, 


Duero 553, 

Duett. 554. 

Dufaure (Jules Armand Sta- 
nielas). 554, 

Dufour (Wild. Heinr.). 555. 

Dufresne (Charles). 555, 

Dufresny — Riviere). 556. 

Dughet (Caspar), ſ. Pouſſin (Gas- 
pard). 

Dugong. 556. 

— Trouin ————— 

Dugueselin (Bertrand). 557. 

Duilius (Eajus). 558. 

Duisburg. 558. 

Dujardin (Karel). 558, 

Dut Sg Pr ea at Du- 


Dukla ⸗Paß. 559, 

Dulaure (Jacques Antoine). 559, 
Dulcamara, ſ. Bitterfüß. 
Dulcigno. 560, 

Dulcinus (Stephanus). 560, 
Duldung, f. Toleranz. 

Duller (Eouard). 560, 

Dülmen. 560, 

Dumas (Alerandre Davy). 561, 
Dumas (Alerandre). 561. 
Dumas (Alerandre). 562, 
Dumas (Jean Baptifte). N 
Dumas (Matthieu, Graf). 563, 
Dumbarton. 

Dumfries, 564, 

Dumonceau (Jean Baptifte). 565. 
Dumont (Pierre Etienne Louis). 


565, 

Dumont d’Urville (Jules Seba- 
fien Car). 566. 

u a ie 


Dumonriez (Charles Frangois). 
567. 


Dina. 567, 

Dinaburg. 568. 

Diinamünde. 568, 

Duncan (Adam Biscount; D.⸗ 
Haldane, — Dundas; Adam, 
Biscount). 568, 

Dunder (Marimilian Wolfgang; 
Karl; Alerander; Franz; Her- 
mann ). 569, 

Duncombe em Slingsby; 
Arthur). 569. 

Dundas (Sir James Whitley 
Deans-; Sir Richard Saun- 
berö). 570. 

Dundee. 570, 

Dundonald (Graf), ſ. Cochrane. 

549. Dünen. 571, 

“ Dunfermline. 571, 

Dünger. 571, 

Dunin (Mart. von). 573, 

Dünlkirchen. 573, 

Dünndarm, f. Darm. 

Dünnwald — — Heinr., Graf 
von). 574, 

Dunois und Longueville (Jean, 
Baftard von Orleans, Graf 
bon; Henri I. , Herzog von 
Longueville; Anne Genevitve 
von Bourbon-Conbe; Charles 

vis, Herzog von Longueville; : 
angois von Orleans; Fran- 
ed “Baflard von Rothelin; 
lerander von .n. 574. 

Duns Scotus (Ioh.). 576, 

Dunftan. 576, 

Dunftfreis, ſ. Atmojphäre. 
Dinger (Job. Heinr. 3of.). 577, 

Duodecimalmaf. 577. 

re; (Felir Antoine Phi- 
—— 

aty (Charl. Marguerite Jean 

tiſte Mercier; Louis Char⸗ 
les Henri Mercier; Louis Em» 
Kg: elieite Charles Mer- 
cier). 
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Duperre (Bict. Guy, Baron).575 
Dupetit « — — Au- 

bert; Abel). 5 
Dupin (Andre Marie Jean Jae⸗ 

ques; Philippe). 580. 

Dupin (Charles, Baron). 581. 
Dupont (Jacques Charles). 581, 
Dupont (Pierre, ze 582. 
Dupont (Pierre). 582, 

Dupont —— Sam.). 583, 
Düppel. 5383 

Dupuis (Charles Fraucois) 583. 
— (Guillaume, Baron). 


Duquesne (Abraham, Marguie). 
5834. 


Dur. 584. 

Duran rs uftin). 585, 

Durando (Giacome). 585. 

Durango (Staat; Stadt). 586, 

Durante ( rancesco). hS6. 

Durazzo. 

— at ſ. Benetrabi- 
ität. 


Durchfall, 587, 

Dur gan . 588, 

Durdlaudyt. 588. 

Durchmeſſer. 589, 
Durchſichtigkeit. 589. 

Dur ———— 589. 
Düren. 5 

Dürer bie t). 591. 

— (Grafichaft und Stadth. 


— (Sohn George Lambton 
Graf von; George 
D’Arcy Lambton). 594. 
—— (Ida von). 595, 
Dürkheim. 596. 
Durlach. 596, 
Duroe (Michel). 597. 
Durrabirfe, ſ. Sorghum. 


Durft. 
Durutte (Iof. Francois, Graf). 
597. 


Duruy (Bictor). 598, 

Dufart (Cornelis). 598. 

Duſch (Joh. Yal.). 598. 
Dujdan (Stephan). 598, 
Dufommerard (Alerandre). 599, 
Duſſek (Joh. Ludw.). 599. 
Düfjeldorf. 599. 

Dutens (Fouis). 601 

* (Alexandre; Amaury). 


Duval (Valentin). 602, 
Düvele, f. Dyvele. 

Duwol, f. Equisetum. 
Dux. 8 

Dur. 

Dupfe — — 603. 
Dwernicki (Joſ.). 603, 

Divina, 

Dyabif. 604. 

Dyce (Alerander). 604. 
Dyd (Anton — 605. 
Dyer (John). 606. 

Dyhrn (Konrad, Graf von). 606. 
Dynamit, 607. 
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Dynamometer. 607, 
Dynaft. 607. 
Dyrrhadium, f. Durazzo. 


€. 609. 

Eagle, ſ. Adler. 

Earl. 610, 

Eaftlafe (Sir Charles Lock; Eli— 
jabeth). 610. 

Eaft-Fothian, Ar —— 

Eaſt⸗Meath. 6 

Eau de nn 611, 

Ebbe und Flut. 611. 

Ebenbürtigfeit. 613, 

. le? 18 613, 
bene (geographiid). 613, 

Ebenholz. Fr 

Ebenmaß, f. Symmetrie, 

Eber, ſ. Wildfchwein. 

Eber (Baul). 615. 

Ebereiche, j. Sorbus. 

Eberhard im Bart. 615. 

Eberhard (Aug. Gottlob). 616, 

Eberhard (Joh. Aug.). 616. 

Eberhard (Konrad; Franz). T 

Eberraute, |. Artemisia. 

Ehersdorf. 617. 

Ebert (Friedr. Adolf). 618. 

Ebert (Joh. Arnold). 618 

Ebert (Karl Egon). 619. 

Eberwurz, j. Carlina. 

Ebioniten. 619. 

Eboli (Anna de Mendoza, Fürſtin 
von). 620, 

Ebräer, ſ. Hebräer. 

Ebrard (Joh. Heinr. Aug.). 620. 

Ebro. 621, 

Ecbalion. 622, 

Eccard (Iohann). 622, 

Ecce homo. 622. 

Eceremocarpus. 622, 

Edjappement, ſ. Uhren. 

Echelles (Les). 622, 

Echelons. 623, 

Edinoiden, ſ. Seeigel. 

Echinops. 623, 

Edjiquier. 623. 

Echium. 

Echo (phyfit. und mytholog). 624. 

Echo (Planet). 625, 

Echſen. 625. 

Echternach. 626, 

Ectja. 626, 

GE (Ioh. Mayr von). 626, 

Edart. 627. 

Edermann 67 Peter). 627, 

Edernförde. 627. 

Gdersberg (Ehriftopg Wilhelm). 
— 


Edhart. 

ac — — 629, 
of (Konrad). 

Edmühl. 629. 

Economie. 630. 

Ecoffaife. 630, 

Ecouen. 630. 


Dysenterie, |. Ruhr. 
Dystfrafie. 608, 
Dyvele, 608, 


E. 


Ecrafeur. 631. 

Ecuador. 631, 

Edam. 636. 

Edda. 637, 

Edelind (Gerard; Johann; Nir 
tolaus). 637. 

Edelmann (Joh. Ehriftian). 637, E 

Edelſteine. 638, 

Edelweiß, ſ. Gnaphalium. 

Eden, f. Paradies, 

Edeſſa. 639, 

Edfu. 640, 

—— (Maria). 640. 
diet 

Ediet von Nantes, ſ. Hugenotten. E 

Edictalien. 641. 

Edinburgh. 641. 

Edomiter, j. Idumäer. 

Edrifi. 643, 

Eduard L (König von England). 
643. 


— II. (König von England). 

Eduard III. (König von England). 
644. 

Eduard IV. (König von England). 
645, 


Eduard (Prinz von Wales). 646, 
— (Karl, der Prätendent). 


Eedhout (Gerbrand van den; Ja- 
tob Joſeph). 647. 

GEfendi. 648, 

Effect. 648, 

Effecten. 648. 

Egartenwirthichatt. 648. 

—— — Paul). 649. 

Egel. 


Sie, 60 . Franzensbad ſ. Franzens⸗ 
bad. 


Egeria zem.n 650. 
Egeria (Planet). 650, 


Enge. 650. 

Eginhard. GL, 

Egmond — Johann UI. 
von; Wilh. von; Arnold von; 
Wilhelm IV. von; Johann III. 
von; Johann IV. ‚ Graf von; 
Karl 1., Graf von; Philipp, 
Graf von; Yamoral II., Graf 
bon; Karl IL., Graf von; Pro- 
cop Franz, Graf von; Friedrich 
von; DMarimilian von). 652, 

Egmond (Lamoral ‚Öraf v.). 653, 

Egoismus. 654, 

Egrefiy (Gabriel; Benjamin). 
654, 


en (Don Luis). 655. 
Ehe. 655. 


E ebrud). 659, 
pacten. 659. 
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Dzialynſti (Titus, Graf; Johann, 
G 608, 


raf). 
Diierjon (Joh.). 609, 


Eheicheidung. 659. 
E everlöhniffe, ſ. Sponfalien. 
Ehre. 660, 


er (juriftifch). 660. 
€ — (Ehriftian Gottfried). 


venberger Klaufe. 662. 
Ehrenbreitftein. 662. 
Ehrenfeuchter (Friedrich Auguf 

Eduard). 663. 
— 663. 
Ehrenlegion. 664. 

Ehrenpreis, ſ. Veronica. 
— 664. 

renſtrafen. 664, 

Ehrenjvärd (Familie; Joh. Jalob; 
Au uf, Öraf; Rat up, ‚Graf 


Eibenbaum, f. Taxus. 
ng !. Althaea. 


die. 667, 
——— (Joſeph, Freiherr 


on). 669. 
Eichene — — Philipp 
Hermann). 6 
Eichhorn — 2 671, 
— (Joh. Albr. Friedrich). 


Sihkern (Joh. Gottfr.). en 
Eihhorn (Karl Friedr.). 672, 
Eichsfeld. 673, 

Eichftädt (Stadt). 674. 

—— Geinr. Karl Abraham). 


Eihwald (Eduard). 675, 

Eid. 676, 

Eidechſe. 677, 

Eider. 677, 

Eiderente. 678, 

Eidsvold. 678, 

Gierftod. 679. 

Eifel. 679. 

Eiferfucdht. 680. 

Eigenname, f. Name, 

Eigenfinn. 680. 

Eigenthum. 680, 

Eilenburg. 681, 

Eilfen, ſ. Büdebu 

Eimbed. 

Eimer. 681, 

Einbaljamiren, f. Balfamiren. 

Einbeere. 

Einbildungstraft, |. Phantaſie. 

Einfachheit und Einfalt, 682. 
Einfuhr. 

Eingelegte Arbeit, j. Marqueterie. 

Eingeweide. 683, 

Eingeweidewürmer, 684, 

Einheit. 634. 
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Einhorn. => 

Einhufer. 685. 

Einkindfchaft. 685. 

Einfommen. 685. 

Eintommenfteuer. 686, 

Eintorn, ſ. Dinkel, 

Einlaffung. 687. 

Einmaden. 687, 

Einquartierung. 688, 

Einreden. 659, 

Einreibung. 689. 

Einſalzen. — 

Einſch in 

Einfiede Adefsgeichleht; Konr. 
von; — en: Hein» 
rich Sildebraud U. von; Haus 
bold von; Rudolf Haubold von; 
Hans Haubold von; Johann 
Georg von; Iohann Georg 
Friedr., Graf von; Georg, Graf 
von; Heinrich, Graf von; Kurt 
Heinr. Ernft, Graf von; Detlev 
Karl, Graf von; Detlev, Graf 
pon; Friedr. Hildebrand von). 


691. 
Einfiedeln. 692, 
Einftedler, ſ. Anahoreten; 
Einipritung, ſ. Injection. 
Eintagsfliegen. 692. 
Eintheilung. 693. 
Einwanderung. 693, 
wre: ſ. Gefängnißwefen. 


Eisbär. 695. 

Eifelen (Ernft With. Bernh.). 696, 
Eifelen (Joh. Friedr. @ottfr.).696, 
Eifen und Eifeninduftrie. 696, 
Eiſenach. 700, 

Eifenbahnen. 701. 

Eifenbaum, f. Sideroxylon. 


105. 
Eifenburg. 706, 


Eifenhut, ſ. Aconit. 

Eifenfraut, ſ. Verbena. 

nn si; Jakob Fried» 
rid). 7 

— 707. 

Eiſenſtadt. 707. 

Eiſern. 708, 

Eiſernes Kreuz. 708, 

Eiferne Krone. 708, 

Eiferne Masfe. 708. 

Eifernes Thor. 709. 

—— j. Mesembryanthe- 


Giefeben. 710. 
Eismeer, u 
Eistaudher. 712, 
Eisvogel. 712. 
Eitelteit. 713. 
&iter. 713, 
Eiweiß, f. Albumin, 
Ejalet, 714. 
Efbatana. 714, 
Ekel. 714. 
Eflampfie. 715. 
Ellettiter, 715. 
Effiptif. 715, 


Effoge. 716. 
Efftafe. 716, 
Chem. 716. 
Eläin, f. Fett. 
Elafticität. 717. 
Elaterium. 718. 
Elayl. 718, 
Eiba. 719, 
Eibe. 719. 
Elberfeld. 722, 
Elbeuf. 723, 
Eibing. 723, 
Elbogen. 724. 
eh f. — 
ẽcid.. 724. 
Elchingen. 724, 
Elde. 724. 
Eldena. 725. 
Eldon (John Scott, Graf von). 
125, 


Eldorado. 725, 
Eleatifhe Schule. 725, 
Elefant. 726. 
Elefante. 726, 
Elefantenläufe, 727, 
Elefantenorden. 727, 
Eleganz. 
Elegie. 728, 
Eleltra. 728, 
Eleftricität. 728, 
Elektrifches Licht. 732, 
Eleltriſirmaſchine. 733, 
Elektrocdyemie. 733, 
Eleftromagnetismus. 734, 
Eleftrometeoxe. 736. 
Eleftrometer. 736. 
Eleltrophor. 737. 
Eleltryon. 737, 
Elementargeifter. 737. 
Elementarunterridht. 737, 
Elemente. 738, 
Elemiharz. 738, 
Elenthier. 739. 
Eleonorenfreuz. 739, 
— 739, 
Elephantine. 740, 
Eleufis. 740, 
Elevation. 741, 
Eifen. 741, 
Elfenbein. 742, 
Eifenbeinfüfte, f. Guinea, 
Sin. 1 ungfrauen, f. Urfula. 


Ei n und Kincardine (Thomas 
ruce, Graf von; James Bru⸗ 

ce, Graf von; Hobert Bruce; 
Sir Frederick Billiam Bruce). 


Eigin Marbies. 743, 

Elias. 744, 

lie de Beaumont (Jean un 
Armand Louis Feonce). 744. 

Eliot (Familie; Richard; Sir 

Edwarb anvilfe, 


. 745, 
Eliot (George), f. Evans (Mary 


Anne). 
Elise. 745, 


Elifa, 746. 
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Eliſabeth (die Heilige). 746. 
Er (Königin von Englam). 


Eliſabeth (Raiferin von Rußland). 
748, 


Eliſabeth (Ehriftine). 749, 
Eliſabeth (Philippine Marie HL 
— von Frankreich, Madame). 
50 


Elifabeth Charlotte (Herzogin von 
Orleans); Elifaberth Charlotte, 
Mademoiielle de Chartree. 7. 

Elifabethinerinnen, ſ. Barmher- 
zige Brüder und Schweſtern. 

Elifion. 751, 

Elite. TEL. 

Elirir. T5L. 

Elle. 751. 

Ellenborougb (Edward am, Bs- 
—— Edward Law, Graf von). 


Ellerianifche Selte. 753, 

Elleamere (Francis Egerton, Graf 
von; George Gramville Arar- 
cis Egerton, Graf von; Fran 
cis Charles Granville Egerten, 
Graf von). 753. 

Elliot (Familie; Gilbert; George 
Auguftus; Sir George; Sit 
Charles). 754. 

Elliott (Ebenezer). 754. 

Ellipfe; Ellipfograph ; Ellipfoid; 
Ellipticität; Elliptiiche Func- 
tionen, 755, 

Ellora. 755. 

Ellrite. 756. 

Ellwangen. 756, 

Elmina. 757. 

Elmsfeuer. 757. 

Eimshorn. 757. 

Elnbogen. 757, 

Eloah. 757. 

Eloge. 758. 

= ine — 758. 


Es nn 
ae Ge A.; Julius). 760, 
Eisfleth. 760. 
Elsholg (Franz von). 761. 
Eifler ( — — 761. 
Eifter (Bogel). 7 
Eifter (Fluſſe). 102 

Eifter (Kurort). 762, 
ee, > Sojeph). 762. 
Eltville, 


Elyfium, 764. 

Eljevier (Buchdruderfamikie ; 
Ludwig; Matthys; Ludwig F 
Aegidius Jodocus Bonaven- 


tura; Abraham; Iſaac; Jo⸗ 
— Daniel; Abra Lud⸗ 
günt; Peter). 
Elheimer (Adam). 765, 
Email. 766. 


Emanation, 766. 
Emancipation. 767. 
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. (König von Portu- Engelsburg. 796, 


gal). 7 
a Tg, 
Emblen. 768. 
zur, f. Eorpulenz. 
Embryo. 768. 
Embuscabe. 770, 
Emden. 770. 
Emeritus, 77L 
Emerjon (Ralph Waldo). 771, 
Emefa. 771. 
Emetica, f. Brechmittel. 
Emeute, f. Aufruhr. 
Emigranten. 772, 
Emil (Mar. Leop. Aug. 
Prinz von Heffen). 
Emilia. 773. 
Eminenz. 774, 
Emir. 774, 
Emmaus, 774, 
Emmenthal, 774, 
— 775. 
Empebofles. 775, 
Empfindung; Empfindlichkeit; 
Eınpfindfamteit. 776, 
Empfindung (phyfiol.), ſ. Gefühl, 
Emphafe. 776, 
Emphyſem. 777. 
Empbyteufis. 777, 
Empirismus, * 
ee! 
Ems (Fluf). 
Ems A 779. 
Emiſer (Hieronymus). 779, 
Emjer Punctation. 780 
Emu. 780, 
Emulfion. 7830, 
Enallage. 781. 
Endiridion. 781. 
Encina (Juan def). 781. 
Ende (Joh. Franz). 781. 
Enclaven. 782, 
Encriniten. 782, 
Encyclica. 783, 
Encyllopädie. 783, 
Encyflopädiften, 787, 


Karl, 


. Brenzlid). 


Endemie. 787. 
Ender (Johann Nepomuf; Tho— 
mas). 


Endivie. 788, 
Endliher (Stephan Ladislaus), 
189, 


Endor. 789, 

Endosmofe und Erosmofe. 789, 

Endymion. 

—. (Barthelemy Brofper). 
7 


Enfield. 791. 
Enfilade. TIL, 
Engadin. 791, 
Engbrüftigleit. 792, 
Engel, 793. 


Engel (Ernf). — 

Engel (Joh. Yat.). 7. 

Engel ‚San ). 795. 

Engelbert I. 795. 
Engelbrechtſen (Cornelis). 796. 
me. (Joh. Georg Beit). 


Engelwurz, f. Angelica. 

Engerling, f. Mailäfer, 

Engern. 797, 

Enghien (Ludwig Anton Heinrich 
Bourbon, Herzog von). 


England. 798, 

Englifche Fräulein, 808, 

ei Gruß, f. Ave Maria. 
Englische Krankheit. 804, 

Englifche Kunft. 804, 

Englifche Fandwirthfchaft. 808, 

Engliſche Literatur, m 

Engliſches Pflafter. 817. 

ge en 817, 


Englifhe Spracde. 818, 
Engliſches Theater. 820. 
Engliſche Berfaffung. 825, 
Snharmonii, 

n 


von der Burg (Mich. Leop.). 
846. 


Enfauftif, 847. 

Ennemoſer —5 ur 
Ennius (Duintus). 847. 

Ennodius (Magnus — — 848, 
Enquete, 848. 

Enriquez Gomez (Antonio). 848. 
Ens, 849, 


Enfemble. 849, 

Entbindung, f. Geburtshülfe. 
Ente. 849. 

Enterbung. 850. 

Entern, 850. 

Entführung. 850. 
Entgegengefetste Größen. 851. 
Suthauptung, j. Hinrichtung. 
Enthufiasmus. 851. 
Entmannung, ſ. Caftration. 
Entomologie. 851. 

Entozoen, ſ. Eingeweibervlrmer. 
Entremes, 

Entrepöt. 852, 

Entre-Rios, 853, 

Eutjegung. 853, 

Entweicjung, ſ. Defertion und 


Flu 

—— 83. 

Entwöhnung, ſ. Säugen und 
Säugling. 

Entziehungscur, ſ. Hungereur. 

Entzündung. 

Enztan. 855. 

Enzio. 855, 

Con de Beaumont (Charles Gene- 
vieve Louis Augufte Andre Ti« 
mothee d'). 

Eos, ſ. Aurora. 

— (Joſeph, Baron). 856, 


Epalten. 857, 

Epaminondas. 858, 

Eparch. 859. 

Epauletten. 859, 

Epee (Charles Michel, Abbe de 1). 
859. 


955 


Ephemeren, j. Eintagsfliegen. 

Ep emeriden. 860, 

Ephefus. 860, 

Epheu. 861. 

Ephorus. 862, 

Ephraim, 862, 

Ephraimiten. 862, 

Ephrem. 862, 

Epicharmus. 863, 

Epichfloide. 863, 

Epidaurus. 863, 

Epidemie. 864. 

Epidermis, f. Haut, 

Epidot. 865, 

Epigonen. 865, 

Epigramm. 865, 

Epigraphif. 866, 

Epiltet. 866. 

Epifur. 867. 

Epilepfie. 867, 

Epilobium. 868, 

Epilog. 869, 

Epimedium. 869, 

Epimenides. 869, 

Epinal 869. 

Epinay (Louiſe Florence Petro- 
nille d’). 870, 

Epiphania. 870, 

Epiphanius. 87L, 

Epirus. WL 

Epiſche VPoſie, f. Epos. 

Epiſcopius (Simon). 872, 

Epiftopaliyften. 872, 

Epifode. 873, 

Epiftel. 873, 

Epistolae obscurorum viro- 
rum. 873, 

Epitaphium. 874, 

Epithalamium. 874, 

Epithelium, f. Haut 

Epitheton. 874. 

Epitome. 874, 

Epizeuris. 874, 

Epijoen. 875, 

Epodje. 875. 

Epode. 875, 

Epos. 875. 

Eppid). 876, 

Epfom. 877. 

Eques. 877, 

Equisetum. 877. 

Erard (Sehaftien; Pierre). 878, 

Erafiftratus. 878. 

Erasmus N 879, 

Erato (Muje). 879. 

Erato (Planet). 879. 

Eratofthenes. 379, 

Erbach EN Graf⸗ 
ſchaft; Stabt). 880 

Erbämter. 880. 

Erbauung. SAL 

Erbfolge. 882, 

Erbfofgefriege. 883, 

Erbium, 

Erbfande. 888. 

a Krankheiten. 883, 

Erblichfeit, 

Erbpadit. 884, 

Erbredien. 884. 
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Erbredit. 
Erbichaftsgeld, ſ. Abſchoß. 
Erbſchleicherei. 
—— 

rbſenſtrauch, ſ. Caragana. 
Erbſünde. 889, 

Erbtocdhter. 891, 
I f. Leibeigen- 


Ida 
I en GENE 891, 
Erbvertrag. 891, 
Erbzins. 
em Y Zuñiga (Don Alonio de). 


Erbdapfel, ſ. Helianthus. 

Erdbeben. 892, 

Erbbeerbaum, f. Arbutus. 

Erdbeere. 893, 

Erdbeeripinat. 894. 

Erdbirne, j. Helianthus und Kar- 
toffel, 

Erdbohrer. 894, 

Erbbrand. 894, 

Erde. 894. 

Erden und Erbdarten. 899, 

Erdfall.. 900, 

Erdferfel, Erdjchwein, ſ. Ameiſen⸗ 
freſſer. 

— und Erdnähe, ſ. Apo- 
gäum. 

Erdfloh. 900. 

Erdkunde, ſ. Geographie. 

Erdmandel, — — 
J. Arachis, Cyperngras, 
thyrus. 

Erdmann (Joh. Eduard). 901. 

Erdmann (Otto Pinne). 90L. 

Erdbmannsdorf (Dorf). 902, 

Erdmannsdorf (Friedr. Wilhelm, 
Freiherr von). 902, 

Erdöl. 902. 

Erdpech oder Erdharz, j. Asphalt 
und Bitumen. 

Erdraudh. 902, 

Erdroffelung. 902. 

Erbdtheil. 902. 

Erdwärme. 903. 

Erebus. 903. 

Erechtheus und Eridhthonius, 903. 

Eremiten, ſ. Anadoreten. 

Erethismus, 904. 

Eretria. 904. 

Erfahrung. 904. 

Erfindungen und Entdedungen. 


904, 
Erfrieren. 906. 
ui aa f. Triſtan da 
Cunha. 


86. 


Erfurt. 906. 
Ergotin, Ergotismus ſ. Mutter- 
orn. 


Erhaben. 908. 

Erhebung und Erhebungstheorie. 
908, 

Erica L. 

Ericaceen. 

Erich (der geile; E. von Bom- 
mern; (König von 
Schweden). 910. 

a (John); Ericfon (Nils), 

10. 

Eriejee. 91L, 


Erigena (Johannes). L 
Erigeron. 912. 

Erinna. 912, 

Erinnerung, ſ. Gedächtniß. 
Erinnyen, Eumeniden. 
Eriphyle. 912, 

Gries. 912, 

Eriwan (Stadt; Gouvernement). 


Erf (Ludwig Chriſtian). 913, 

Erkältung. 914. 

Erfel (Franz). 914, 

Erfennen, 914, 

Erfenntniß. 915, 

Erlach (Geſchlecht; Ulrich von; 
Rudolf von; Johann Ludwig 
von; Hieronymus von; Karl 
Ludwig von; Rudolf Ludwig 
von). 915. 

Erlangen. 915. 

Erlau. 916. 

Erlaucht. 917. 

Erle. AT 

un 918. 

Erlöferorden, 918, 

Erlöfung. 918, 

Erman Baul: Georg Adolf). 919, 

Ermeland. 920. 

Ermenonville, 920 

Ernährung. er 

Ernefti (oh. ; Aug. Wilh.; 
Johann bien Gorlich. os 
hanıı Heinrih Martin). BL 
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Seraog von Sadjen- Koburg- 

otha). 925. 

Ernft (Friedr. Baul Georg Nito- 
laus, Herz + Fo Sadjen- A⸗ 
tenburg). 

Ernft (Heinrih Wilhelm). 926. 

Ernft Auguft (König von Han- 
nover). 

Ernte. 928, 

Eroberung. 928, 

Erodium. 928, 

Eros. 929, 

Erotifer. 929. 

Erotiih. 929, 

Erotomanie. 930. 

Erpenius (Thomas). 930. 

Erpreifung. 930. 

Erratiſche Blöde. 930. 

ae 3L 

Eu en. 

(Ioh. " Sam.). 988. 

eu laffung, ſ. Atonie, 

Ersfine (Thomas, Lord; David 
Montagu, Lord). 982, 

Erftgeburt, j. Primogenitur. 

Erftidung. 933. 

Ertrinfen. 934. 

— 934, 

Erwerben. 934, 

Erwin. 934. 

Eryngium. 935. 

Ernfihthon. 935. 

Erythraea, f. Zaufendgülben- 
kraut. 

Erythrina. 935, 

Erythroxylon. 936, 

Erz (Mineral). 936. 

Erz (Giefjmetall). 936. 

Erz (Borfilbe). 937. 

Erzählung. 337, 

Erzämter. 937. 

Erzbifchof. 938. 

Erzerüm. 939, 

Grögebirge Dr Kreis. 940, 

Erzguß. 

en 941, 

Erziehung. 941. 


Erneftinifche Linie; Erneftinifher Eſau. 


Hausorden. 921. 
Ernft (Kurfürft von Sadjfen). 922, 
Ernft L (Herzog zu Sachſen— 
.. und Altenburg). 923, 
Ernft II. (Herzog zu Sadjfen- 
Gotha und Altenburg). 924. 
Ernft IH. (Herzog zu Sadjfen- 
Kobur u und Gotha). 924. 
Ernft IV. (Anguft Karl Iohan- 
nes Leopold Alerander Eduard, 


Drud von F. U. Brodhaus In Leipzig. 


Escadre, ſ. Geſchwader. 
Escadron,. M3. 
Escalade. 944, 
Escarpe. 944. 
Eschatologie, 944, 

E 944. 


ſche. 

—— (Wolfram von), ſ. 
olfram von Eſchenbach. 
Eſchenburg (Joh. Joachim). er 

Eihenmayer (Karl Molf). 946 
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